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Zweiter  Band. 

Geschichte  von  Buddha  bis  zu  dem  Ende  der  älteren 
Gupta-Dynastie.   Nebst  Umriss  der  Kulturgeschichte 

dieses  Zeitraums. 
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Mit  einer  Karte  von  Alt-Indien  von  Dr.  H.  Kiepert. 
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Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 


Der  zweiten  Auflage  des  zweiten  Bandes  dieses  Werkes  brauche 
ich  nur  wenige  Worte  vorauszuschicken.  Die  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  im  Jahre  1852  hinzugekommenen  Bereicherungen 
der  Indischen  Geschichte  in  dem  Zeiträume  von  Buddha  bis  zum 
Ende  der  älteren  Gupta-Dynastie  sind  verwerthet  worden,  um  frühere 
Angaben  theils  zu  berichtigen,  theils  zu  vervollständigen.  Nament- 
lich brachten  die  zahlreichen  Mttnzfunde  weitere  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Griechischen  Könige  und  der  Sinha-Dynastie,  von  denen 
die  Darstellung  der  letzteren  demgemäfs  umgestaltet  werden  mufste, 
während  ich  in  Betreff  der  ersteren  im  Wesentlichen  bei  meinen 
Ansichten  glaube  beharren  zu  dürfen.  Zur  Bequemlichkeit  des  Ge- 
brauchs sind  auch  in  diesem  Bande  die  Seitenzahlen  der  ersten 
Auflage  an  den  betreffenden  Stellen  dieser  zweiten  bemerkt  worden. 

Da  ich  wegen  meines  Augenleidens  diese  Arbeit  nicht  allein 
fibernehmen  konnte,  hat  ein  junger  Philologe,  Karl  TmKLEM.\NN, 
sich  mit  anerkennenswerthem  Eifer  und  grofser  Umsicht  der 
Mühe  unterzogen,  die  hierbei  zu  benutzenden  Sehrlften  durchzulesen, 
um  mir  die  nöthig  gewordenen  Verbefserungen  anzugeben,  und 
dieselben  nach  meinen  Angaben  abgefarst. 

Ein  Namen-  und  Sachregister  zu  dem  ganzen  Werk,  von  dersel- 
ben Hand  bearbeitet,  wird  in  thunlichster  Kürze  erscheinen;  es  wird 
dadurch  einem  vielfach  empfundenen  Uebelstande  bei  Benutzung 
defeelben  abgeholfen  und  manche  fllr  den  nicht  mit  der  Sprache 
näher  Vertrauten  störende  Ungleichheit  der  Transscription  der 
Indischen  Worte  berichtigt  werden. 

Bonn  im  August  1873. 

Der  Verfasser. 
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Erste  Periode  der  Indischen  Geschichte. 

Die  Zeit  von  Bnddlta  bis  auf  die  Mnliammedaner,  1  flg. 

Quälen,  1  flg.  Armuth  der  Inder  an  historischen  Schriften,  1.  Welche  Art 
von  Geschichtschreibung  Ijci  ihnen  zu  erwarten  sei,  2.  Die  Brahmanische 
Ansicht  von  der  Geschichte,  2.  Die  Gleichgültigkeit  der  Brahmanen  gegen 
die  wirkliche  Geschichte  und  ihre  Ursachen,  3.  Ihr  Maugel  an  Kritik  und 
willkührlichc  Behandlung  des  historischen  Stoffes,  4.  Einflufs  ihrer  Lebens- 
weise auf  ihre  Ansichten  von  der  Geschichte  und  ihre  Behandlung,  4. 
Mangel  einer  Geschichte  der  Wifscnschaftcn  und  der  Künste  und  einer 
allgemeinen  Geschichte  Indiens  und  defsen  Ursachen,  5.  Widerlegung  des 
Vorwurfs,  dafs  die  Brahmaneu  die  Berichte  geändert  oder  solche  erdichtet 
hatten,  6.  Vorzüge  der  einfachen  Sütra  der  Buddhisten  als  Quellen  der 
Geschichte,  7.  Die  zwei  Klafsen  der  Sütra,  8.  ihre  Unterschiede,  6.  Ihre 
Mängel  und  deren  Ursachen,  10.  Charakter  der  Singhalesischen  Geschichte 
des  Meüiändma,  13.  Allgemeines  Ergebnifs,  15.  —  Bericht  über  die  er- 
haltenen historischen  Werke,  15  flg.  Der  Dipavangaj  15.  Der  Mcükä- 
eanga  des  M(ihänäma,  16.  Die  Bäga-Tarangir^i,  die  Geschichte  Ka^mira's 
von  Kalhima  Paf^tlita,  18.  Die  Geschichte  der  P&fylja,  23.  Die  Geschichte 
Kola^8,  Kerä's  und  Ker<Ms,  26.  Die  0ri88a%  27.  Prüfung  der  Geschich- 
ten der  Bägap%itra,  32.  Ansichten  der  Europäischen  Gelehrten  vom  Werthe 
der  Indischen  Geschichtswerke,  39.  Frühere  historische  Litteratur,  41.  — 
Andere  Quellen,  43.     Die  Inschriften,  44.    Die  Münzen  47. 

Eintlktilungf  51  flg.  Erster  Zeitraum  bis  auf  Vikram&ditja  57  v.  Chr.  G.,  51. 
Ihm  entsprechen  unter  den  Griechischen  Nachrichten  von  Indien  die  aus 
dem  Makedonischen  Zeitalter,  53.  Zweiter  Zeitraum  bis  zum  Jahre  318 
nach  Chr.  G.  bis  zum  Anfange  der  Herrschaft  der  Gupta-  und  Ballabhu 
Könige,  53.  Ihm  entsprochen  die  Griechischen  Nachrichten  aus  dem  Alexan- 
drinischen  Zeitalter,  53.   Dritter  Zeitraum  bis  auf  die  Mnhammedaner,  53. 

Chronologie,  53  flg.  Angaben  der  südlichen  und  nördlichen  Buddhisten  über 
das  Todesjahr  Buddha^s,  54  flg.  Früheste  Verbreitung  des  Buddhismus 
nach  Norden.  56.  Unrichtigkeit  der  Bestimmung  der  nördlichen  Buddhi- 
sten, 58,  so  wie  der  Brahmanischen,  61.  Gründe  für  die  Richtigkeit  der 
Bestimmung  der  südlichen,  63.   Prüfung  der  von  ihnen  überlieferten  Chro- 
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nologie  der  ludischen  Dynastien,  64.    Der  Anfang  der  Regierung Kawrfra- 
guptd'Sy  65.     Berichtigung  der  Chronologie,  66. 

Gesebicilte. 

Erster  Zeitraum.  Die  Zeit  von  Buddiw,  bis  auf  Vikramäditja.  68  flg.  Ge- 
schichte Magadhä*s,  68  flg.  Bhattija  oder  Mahdpadma,  69.  Bimbisära, 
69.  Buddim's  Leben,  69  flg.  Quellen,  70.  Seine  Abstammung,  71.  Seine 
Jugend,  72.  Seine  Lehrer,  74.  Sein  Rückzug  in  die' Einsamkeit,  74.  Seine 
Erlangung  der  Würde  eines  BuddlM,  75.  Sein  erstes  Auftreten  als  Leh- 
rer, 75.  Seine  Lehrthatigkeit  und  deren  Erfolge,  75.  Deren  Ursachen,  76. 
Gleichzeitige  ihm  günstig  gesinnte  Könige,  76.  Seine  Rückkehr  zu  seinen 
Eltern,  79.  Sein  späteres  Leben,  79.  Sein  Tod,  80.  Vertheilung  seiner 
Reliquien  unter  acht  Städte,  81.  Kä^apa^  82.  Die  erste  Buddhistische 
Synode,  84.  Zusammenstellung  des  Tripitaka  oder  der  heiligen  Schriften, 
85.  ÄgdtagatrUj  86,  eroberte  Vaigdli^  87.  Seine  Nachfolger,  69.  ^ign- 
ndga,  90.  Kdlägoka,  91.  Zweite  Buddhistische  Synode,  91.  Prüfung  des 
Verzeichnifses  der  Buddhistischen  Patriarchen,  94.  Kdldgohd's  Nachfolger, 
97.  Die  Dynastie  der  Nandtty  97.  Der  jüngere  Ägdtagatru  in  Kagi^  98. 
Geschichte  Lankä'Sj  99  flg.  Berichtigung  der  Chronologie,  99  flg.  Die 
Sage  von  Vigaja,  103.  Seine  Verbindung  mit  den  Urbewohnern,  106,  mit 
dem  Könige  von  Mathurä,  108.  Pdiiduvangadeva,  110.  läijdu-i^dkjaj  111. 
Pdndükäbhaja,  114,  gründete  die  Verfafsung  des  Reichs,  115.  Geschichte 
der  P&i!^a,  116  flg.  Sdmpanna-Fdi^dja,  116.  Kulagekluira,  117.  Die 
älteste  dortige  Arische  Ansiedelung,  117.  Die  Nachfolger  Kutagekhara^s, 
118.  Das  Alter  der  Königreiche  Kera  und  Kola^  119.  Die  Beziehungen 
des  Dareto«  zn  den  Indern,  119  flg.  Die  Entdeckungsreise  des  iSi%2aa;,  120. 
Die  welthistorische  Bedeutung  des  Perserreichs,  123.  Älexander^s  Indischer 
Foldzug,  124  flg.  Sein  historischer  Beruf,  125.  Anfang  des  Feldzugs,  127. 
Seine  Gründungen  am  Indischen  Kaukasos,  128.  Die  Gründe  des  Indischen 
Feldzugs,  130.  Die  Satrapio  der  Paropanisaden,  133.  Zug  gegen  die  In- 
der im  N.  des  Kophen,  134.  Die  ÄgvaJca  oder  die  Hippasier,  137.  li^ysa. 
141.  Eroberung  der  Feste  AornoB,  148.  Ergebnifso  der  Griechischen  Nach- 
richten, 150.  Uebergang  über  den  Indus,  153.  Das  Land  des  IVmJes,  15o. 
Die  Schlacht  gegen  Porös j  155.  Sein  Reich  und  das  des  Abisares,  168. 
Die  freien  Indischen  Völker,  die  Äratta  oder  BdMka^  166.  Die  Kathaier^ 
167.  Die  Oxydraker  oder  Xudraka  und  die  Maller  oder  ilfd^ava,  167. 
Alexanders  Kampf  mit  ihnen,  168.  Die  Kekßja,  170.  Die  Gründe  der 
Rückkehr  Alexanders,  172.  Der  Rückmarsch,  174.  Seine  Schifffahrt  auf 
dem  Ilydaspes  und  Akesines,  176.  Der  Kampf  mit  den  Mallem,  178.  Ihre 
und  der  Oxydraker  Unterwerfung,  179.  Das  Land  am  untern  Indus^  183. 
Die  Unterwerfung  der  Musikanos,  185.  Die  Besiegung  der  Portikanos,  186, 
des  Sambos,  187.  Die  Stellung  der  Brahmanen  am  antern  Indus,  189. 
Alexander  in  Pattalene,  190.  Seine  Meeresfahrt,  192.  Seine  Gründungen 
an  der  Indusmündung,  195.    Seine  Rückkehr  durch  das  Land  der  Oriter 
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und  Arabiter,  196.     Ihi"  Land,   199.    Noarchos  Reise,  200.    Kreignifse  in 
Indien  «ach  Alexanders  Kückkebr,  203.     Der  Mord  des  Porös,  204. 

Geschichte  der  Maurja,  205  flg.  Ihre  Abstammung,  205.  Kandragupta*8  erstes 
Auftreten,  206.  Seine  Vorbindung  mit  Kdndkja,  209.  Die  Nachrichten 
der  Alten  von  XandrameSy  dem  Könige  der  Prasior,  210.  Kandragupta's 
Kampf  mit  Sctrvärthasiddhi,  211.  Seine  Eroberung  PdtalipiUra's,  214. 
Sein  Krieg  mit  SeUukos,  216.  Der  zwischen  ihnen  geschlofsene  Friede, 
217-  Megastlhenes,  219.  Der  Umfang  von  Kandraguptd's  Reiche,  220. 
Vindusarn  oder  Amitraghata,  222.  Ai^okay  223  flg.  Seine  Inschriften,  224. 
Die  Sauleninschriften,  224.  Die  in  Girnar,  227.  Die  in  Dhauli,  228.  Die 
in  Kapur-i-Giri,  229.  In  Khalsi,  230.  Ihr  Werth,  281.  Sein  Regierungs- 
antritt, 234.  Sein  Uebertritt  zum  Buddhismus,  235.  Seine  Maafsregeln, 
ihn  zu  verbreiten,  239.  Die  dritte  Buddhistische  Synode,  240  flg.  Die 
Venmlafsung  dazu,  241.  Maudgaljiijanay  2A\,  Wiederherstellung  der  hei- 
ligen Schriften  in  ihrer  Reinheit,  244.  Prüfung  der  Angaben  über  die 
Buddhistischen  Patriarchen,  245.  Die  Buddhistischen  Mifsionen,  246.  Stif- 
tung des  Amts  der  Bliarma-Mnhämäirat  250.  Länder,  in  welchen  sie  au- 
gestellt wurden,  250.  Agoka^^i  Bemühungen,  dem  Buddhismus  in  den  Län- 
dern der  Indischen  und  Griechischen  Könige  Eingang  zu  verschaffen,  252. 
Seine  Verhandlungen  mit  den  letztern,  253.  Der  Umfang  seines  Reichs? 
255.  Einführung  des  Buddhismus  in  Lanka  durch  seinen  Sohn  Mcilhendra 
unter  der  Regierung  des  Königs  Devänäwprija-Tisl^a,  257.  Des  Letztern 
Beziehungen  zu  Agoka,  2^9.  Seine  Annahme  des  Buddhismus,  259.  Die 
Verpflanzung  des  Bodhi- Baumes  nach  Lanka,  260.  DevdndmprijchTishja's 
Bauten,  266.  Sein  Nachfolger  Uttija,  266.  Agokä's  Regierungs-Maafs- 
regrlu,  267  flg.  Die  Prativedaka,  267.  Die  Mahdmätra,  267.  Die  Bd- 
ffdka,  268.  Seine  Bestrebungen,  das  Wohl  der  Wesen  und  die  Tugenden 
zu  befordern,  270.  Seine  Gerechtigkeit,  271.  Seine  Freigebigkeit,  272. 
Seine  Duldsamkeit,  275.  Sein  Vorhalten  gegen  die  Pdsha^da,  276.  Seine 
Bauten,  278.  Sein  Tod,  280.  Seine  Nachfolger,  283«  Theilung  des  Reichs 
der  Maurja,  284.  Die  Nachfolger  in  Magadha,  284,  in  Vidigä,  284.  Ga- 
loka  in  Ka^mira,  284.  Sein  Friedenschlufs  mit  Antiochos  dem  Grofsen, 
285.  Seine  Eroberungen,  285.  Seine  Staats-Einrichtungen,  286.  Damo- 
dara,  287.  Geschichte  Lankä's,  286.  Uttija  und  seine  Nachfolger,  287. 
Elära.  288. 

Genchichte  der  Griechisch-Baktrischet^  Könige,  289  flg.  Baktriens  geographische 
und  geschichtliche  Bedeutung,  289.  Die  Quellen  der  Griechisch-Baktrischen 
Geschichte,  293.  Die  Schriften,  293.  Die  Münzen,  294.  Die  Gründung 
des  Reichs  durch  Diodotos,  295.  Die  Stiftung  des  Parthischen  Reichs 
durch  ArsdkeSr  297.  Teridates,  299.  Viodotos  der  zweite,  301.  Agätho- 
Mes,  301.  ParUaleon.  305.  Euthgdemos,  306.  Antimachos,  806.  Euthy- 
demos  Kampf  mit  Antiochos  dem  Grofsen,  307.  Ihr  Bündnifs,  310.  Da- 
malige politische  Verhältnifse  dieser  Länder,  310.  Demetrios,  813.  Seine 
Eroberungen,  314.    Sein  Untergang,   315.    Eukraiides,  318.    Aenderung 
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im  Verhalten  der  Gricchischeu  Könige  gegen  ihre  einheimischen  Unter- 
thanen,  322.  Theihing  des  Baktrischeu  Reichs,  323.  Heliökles,  325.  Phi- 
loxeneSy  326.  Lysias,  326.  Antiiükides,  327.  TheopMos,  AmyntcLs^  Kpan- 
dcr,  329.  Archebios ^  2S0.  Krieg  Mühridates  dcaGrohan,  ddl.  Zerstörung 
des  Baktrischcn  Reichs,  383. 
Geschichte  der  Griechisch- Indischen  Könige,  335.  ApoUodotas,  Stifter  ihrer 
Herrschaft,  336.  Gränzen  seines  Reiches,  839.  Aufaug  seiner  Regierung, 
340.  Zoilo8,d40.  DionysioSjdil,  Menandros,dil.  Umfang  seines  Reichs, 
345.  Straten  und  Agathokleia,  347.  HippostratoSt  349.  Diomedes,  JSi- 
kias,  TelephoSj  350.  Hennaios,  der  letzte,  351.  Der  Sitz  seines  Reichs, 
352.  Bemerkungen  über  den  gegenseitigen  Einflufs  der  Hellenischen  und 
morgenländischen  Bildung  auf  einander,  353.  Das  Yerhältnifs  der  Grie- 
chen zu  den  Einheimischen  nach  ihrer  Zahl  und  ihrem  Stande,  354.  Ge- 
ringer Einflufs  des  Hellenismus  auf  die  religiösen  und  sittlichen  Zustände 
der  Baktrer  und  der  übrigen  Ostiranischen  Völker  und  dieser  auf  die  der 
Hellenen,  356.  Die  angebliche  Abstammung  der  Fürsten  der  läfik  von 
Alexander,  357.  Die  Inder  haben  von  den  Griechen  nur  die  Kunst  des 
Münzprägens  angenommen,  358.  Bedeutender  Einflufs  der  Griechisch -In- 
dischen Könige  auf  die  politischen  Verhältuifse  Indiens,  359. 
Geschichte  Indiens,  360  flg. .  Das  in  drei  kleinere  getheilte  grofse  Reich  der 

Maurja,   360.    Nach  Galoka  Griechische  Könige  in  Ka^iira,  360.    Da- 
moda^at  360.    Sujagas  in  Magadlw,  361.   Sampadi  in  Vidigä,  361.    Fush- 

pamitra,  Gründer  der  ^'«n^/a-Dyuastie,  861.    Sein  Kampf  mit  den  Griechen, 

362.  Ein  Verfolger  der  Buddhisten,  362.  Sein  Untergang,  363.  Aus- 
dehnung des  Reichs  unter  seinem  Nachfolger  ^^mmttrai  365.  Seine  Nach- 
folger, 365.  Die  Dynastie  der  Kdf^va,  366. 
Gesehiehte  der  IndoskytJien,  367  flg.  Berichte  der  Chinesisohcn  Geschichtschrei- 
ber über  die  Indoskythischc  Völkerwanderung,  367.  Ihre  VeranläJser,  die 
HiungnUy  368.  Auswanderung  der  Jueitchi  IIA:  vor  Chr.  G.,  368.  Die  der 
Sse  nach  Sogdiana,  369.  Die  erstem  vertrieben  von  den  üsun  oder  Usiun, 
eroberten  das  Land  der  TaJiia  oder  Baktrien,  369.  Die  Sse  von  ihnen 
verdrängt  Kipinj  369.  Sendung  des  Chinesischen  Generals  TcJiangkian 
zu  den  Juettchi,  370.  Das  Jahr  seiner  Rückkehr,  371.  Die  Namen  der 
Jue'itchi-Stämme,  371.  Ihre  Macht,  372.  Verkehr  der  Chinesen  mitKipin 
und  den  Tahia,  372.  Koueischuangs  Eroberimg  Indiens  um  24  vor  Chr. 
G.,  372.  Ueber  die  Abstammung  dieser  Völker,  378.  Nachrichten  der 
klassischen  Schriftsteller  von  der  Einwanderung  der  Indoskythen,  372,  die 
von  ihnen  l'ocharer  und  Saranker  oder  Sakaratder  genannt  werden,  375. 
Die  Sse  sind  nicht  die  Qaka,  376.  Gränzen  ihres  Landes,  376.  Die  Mas- 
saget en,  378.  Die  Fortschritte  der  Indoskythen,  379.  Phrahates  der  zweite 
von  ihnen  erschlagen,  380.  Besetzen  Sakastane,  381.  Zeit  ihrer  Einwan- 
derung, 381.  Ihre  Händel  mit  Artahan^  dem  zweiten  und  Miihridates 
dem  zweiten,  382.    Mit  Mnaskires  und  Sinatrtikes,   383.    Mit  Phrahates 

dem  vierten,  894.   Geschichte  der  (7aX:a-Könige  nach  den  Münzen,  884  flg. 
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Der  erste   mit  seinem  Nameu  bckannto  Mayes,   S85.     Seine  Eroberungen, 
387.     Vonones,   Gründer  eines  Parthischeu  Reichs  in  Kipin,   389.     Sein 
Nachfolger  SpaLygis^  891.   Jjsilineit,  König  der  {Ma,  392.   Äzes,  894.   Der 
Umfang  seines  Keiches,  399.   Ueber  den  Namen  IfuloakytJ^,  399.    Koeoülo 
Kadphises,  der  Nachfolger  des  HermaioSt  401.    Erklärung  der  Legenden 
seiner  Münzen  und  derer  des  Kozola  KadapheSt  ^01.    Sein  Volk  war  ein 
Stamm  der  JueUchi,  408.    Sein  Nachfolger  Kozola  Kadaphes,  404.   Moga, 
404.    öondopJuires  oder  Yndopherres,   Hersteller  der  Parthischen  Macht 
in  Kipin,  405.    Sein  Reich,  409.    Sein  Nachfolger  Ahdagases,  409.    Spa- 
Urisos,  der  letzte  König  der  Qaka,  410.    Ihr  Besieger  VikramädUjay  411. 
Geschichte  der  Südindischen  Beiche,  412  üg.  Geschichte  Lankd%  412  flg.  Kd- 
i'nrarva,   413.    Sein  Sohn  Dushtagdmani,   413.    Sein  Kampf  mit  Eldra, 
dem  Könige  der  VomilUt  414.    Sein  Sieg  über  sie,  415.   Seine  Regierung 
416.    Seine  Bauwerke,  417.    Der  Lohaprdsäday  419.    Der  Mdhdstiipa,  421. 
Sein  Tod,  427.    Seine  Nachfolger,  428.    VaHagdmanit  429,  vertrieben  von 
den  Damila,  429.    Ihre  Herrschaft,  480.    Ihre  Vertreibung,  431.     Vdrta- 
gämanVs  Rückkehr  und  Bauten,   431.    Der  Äbhii^agiri'ViMra,  482.    Der 
Daxi^vtharay  432.    Spaltung  unter  den  Buddhistischen  Geistlichen,  432. 
Erste  Niederschreibung  der  heiligen  Schriften  in  Ceylon,  433.    MälMkiUa- 
mahdtishja  und  seine  Nachfolger,  433. 
Geschichte  der  Fäs^dja  und  Kola%  434  flg.    Külabhushw^a  434.    Stiftung  der 
Stadt  Kdnki  oder  Kon^evara,  435.    Bdgendra,  436.    Saundarjapät^duge- 
kharay  436.     Varagu^a^  436,  eroberte  Kola,  436. 
Umrifs  der  Kulturgeschichte,  437  flg.    Die  Bedeutung  des  Buddhismus  für  die 
Indische  Geschichte,   438.     Seine  Vei'breitung,   442.     Streitigkeiten   der 
Buddhisten  und  Brahmanen,  443.   Innere  Geschichte  des  Buddhismus,  445. 
Seine  drei  Perioden,  447.    Die  Buddhistische  Hierarchie,  449.    Enge  Ver- 
.     bindung  unter  ihren  Anhängern,  451.    Ihre  Disciplin,  452.     Gegenstände 
ihrer  Verehrung,  453.    Ursprünglich  bei  ihnen  keine  Mythologie,  454.  Die 
Brahmanischen  Götter  dem  Gründer  ihrer  Religion  untergeordnet,   454. 
Die  Grundlehren  des  Buddhismus,  455.    Die  Schulen  des  Buddhismus,  456. 
Die  Vaihhashika,  457.   Die  Sauträntika,  460.   Die  Mädf^amilca,  460.   Die 
Jogakar  ja,    460.     Spätere  Schulen,    461.     Die  Grundlehren   des  ältesten 
Buddhismus,  461.    Das  nirväi^a,  462.    Geschichte  der  Brähmanischen  Be- 
ligion,  464  flg.     Die  neuen  Götter,  465.     Zunahme  der  Verehrung  des 
Krish/Qa,  465.  Verbreitung  der  Verehrung  des  (/tva,  466.    Heiligkeit  der 
tir^Aa,  467.    Sekten  unter  den  Brahmanen,  467.    Die  Päshaß^a^  467.    Die 
Ftavrdgdka,  468.   Die  Nigha^ta  und  Agivika,  468.   Verehrung  der  Schlan- 
gen, 468.  —  Geschichte  des  Indischen  Staats,   469  flg.    Einfuhining  der 
Kaaton  in  Ceylon,  469.    Afokä's  neue  Einrichtungen,  471.    Festigkeit  des 
Indischen  Staatsgebäudes,  472.  —  Geschichte  der  Litteratur  und  der  Wifsen- 
sdhaften,  473  flg.    Geschichte  der  Grammatik,  473  flg.   Päi^ini,  474.  Nach- 
richten von  seinem  Leben,  474.     Varsha,  475.     Seine  Zeit,  477.    Seine 
Vorgänger,  477.    Bedeutung  seines  Werks,  479.    Form  der  Darstellung, 
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479.  Aelteste  Grammatik,  480.  Die  Prdtigdkhja,  480.  Jäska,  480.  7'd- 
i^inVs  Grammatik,  481.  Seine  Terminologie,  481.  Werth  der  Leistungen 
der  Indischen  Grammatiker,  482.  Kätjajana,  483.  Seine  Zeit,  483.  Seine 
Werke,  485.  Ptitan^ali,  485.  Seine  Werke,  486.  Vararuki,  487.  Ge- 
schichte der  Indischen  Sprachen,  488  flg.  Drei  durch  Agoka's  Inschriften 
bekannt  gewordene  Volkssprachen,  488.  Die  Mdgadhi,  489.  Bedeutung 
dieses  Namens  bei  den  Buddhisten,  490.  Uebcr  die  Heimath  der  Pdli' 
Sprache,  490.  lYtc  ^auraseni,  491.  Die  Grundsprachen  der  heiligen  Schrif- 
ten der  Buddhisten,  492.  —  Geschichte  der  epischen  Föesie^  494  flg.  Zeit 
der  letzten  ücberarbeitung  des  Mdhdbhdrata,  495.  Zwei  Abfarsungcn 
derselben,  496.  Drei  verschiedene  Anfange  und  verschiedene  Ueberarbei- 
tungen  dcfselben,  497.  Bestimmung  dieser  Aniange  und  der  aus  den  ver- 
schiedenen Uel)erarbeitungen  erhaltenen  Stücke,  497.  Des  ersten,  497. 
Des  zweiten,  499.  Des  dritten,  500.  Zeit  der  Abfafsung  des  Bdmdjana, 
501.  Drei  Recensionen  des  Text  es,  501.  Wbber's  Ansicht  vom  Rdmd- 
ja^a^  502.  Vergleichung  der  beiden  alten  Heldengedichte,  504.  Sammlung 
der  Thierfabeln,  Thierepos,  504.  Entstehung  des  Dramas^  506.  Bharatay 
507.  Der  sutradhdra^  508.  Wahrscheinlicher  Ursprung  des  Schauspiels, 
509.  Zusammenhang  mit  der  Verehrung  des  Vish^u,  besonders  als  Krishfia, 
509.  Der  Gebrauch  verschiedener  Sprachen  in  Indischen  Schauspielen,  510. 
VarartikPs  Angaben  darüber,  510.  Aufser  dem  Sanskrit  zwei  Haupt8i)ra- 
chen,  die  Mdgadhi  und  die  ^auraseniy  510.  Gebrauch  der  ersten,  510. 
Der  zweiten,  511.  Vertheilung  der  Prakrit-Sprache  im  MrikkhäkcUika, 
512.  Die  Qauraseni  ist  die  am  häufigsten  gebrauchte,  513.  —  GeschicIUe 
der  Astronomie,  514.  —  Geschichte  der  Philosophie,  515  flg.  Ausbildung  der 
Logik  als  einer  besonderen  Wifsenschaft,  515.  Gotama,  der  Verfafser  der 
Njdjasütra.  515.  Patan^alij  Verfafser  des  Jogai'dstra,  516.  2ieit  des  dem 
JdgnavcUkja  zugeschriebenen  Gesetzbuchs,  516.  —  Alter  der  Indischen 
Medizin,  517.  Ihr  göttlicher  Ursprung,  518.  Sti^^ruta,  Verfafser  des  älte- 
sten Werkes,  519.    -  GeschiciUe  der  schönen  Kumte,  520  flg.    Der  Malerei, 

520.  Der  Mosaik,  520.  Der  Skulptur,  520.  Der  Baukunst,  520.  Anga- 
ben der  epischen  Gedichte  darüber,  521.    Die  kaitja,  stüpa  und  mhdra, 

521.  Die  Felsenhöhlen  in  Gajd,  521.  Auf  dem  f/rfaja^m-Bcrge,  522. 
Technische  Kenntnifse,  523.  —  Frühe  Fortflchritte  in  der  Weberei  und 
der  Bearbeitung  der  Metalle,  524. 

Geschichte  des  Handels,  526  flg.  Begrifi'  der  Haudelsgcschichte,  innere  und 
äufsere  Handelsgeschichte,  526. 

J.  Die  Handelsstrafsen  und  die  Handelsplätze,  527  flg.  Die  Indischen  Han- 
delsstrafsen,  527  flg.  Die  nach  Osten,  527  flg.  Die  nach  Süden,  531  flg. 
Die  von  Barygaza  nach  dem  Dekhan,  532.  Frühe  Kunst  des  Strafsenbaus 
bei  den  Indern,  533.  Die  Handelsstrafsen  nach  Norden,  534.  Die  nach 
Westasien,  535  flg.  Die  drei  Innerasiatischen  Strafsen,  538  flg.  —  Die 
Indischen  Seehäfen,  543  flg.    Seereisen  nach  Hinterindien,  548. 

IL  Die  Waaren,  549  flg.    Quellen,  549  flg.    Die  Waaron  aus  den  westlichen 
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LändcrD,  551  flg.;  die  aus  den  östlichen,  553;  die  aus  den  südlichen,  555. 
Kinrichtung  der  Indischen  Karavanen,  556.  Die  Waarcn  aus  Ophir,  557 
flg.  Die  Indischen  Waaren  nach  Herodoton,  559  flg.;  nach  Ktesias^  561 
flg.  Die  Waaren  aas  den  nöini liehen  Landern,  567  flg.  Die  Indischen 
Waaren  nach  den  Chinesen,  578  flg. 

IIL  Die  lumdeUreibenden  Völker^  575  flg.  Die  Altindischc  Ilandelsverfafsung, 
576  flg.  Das  Altindischc  Münzwesen,  578.  Die  Entstehung  des  liaildels- 
standes,  580  flg.  Binnenhandel,  582.  Seehandcl,  583.  Alte  Indische  Nie- 
dcrlafsuugcn  im  glücklichen  Arabien,  584.  Die  Seereisen  der  Phönizier, 
589  flg.  Die  Dauer  der  Ophirfahrten,  594  flg.  Der  Arabische  Landhan- 
del, b\}S  flg.  Die  handeltreibenden  Arabischen  Völker,  098.  Aeltester 
Aogyptischer  Handel  mit  Indien  and  China,  601.  Das  Alter  des  Phönizi- 
schen  Handels,  602.  Der  Babylonische  Handel,  603  flg.  Handel  auf  dem 
0x08  und  über  das  Kaspische  Meer,  608.  Der  inner  asiatische  Handel,  60b 
flg.  Maafsregeln  des  Chinesischen  Kaisers  WM  zur  Beföi-derung  dieses 
Handels,  611  flg.  Verbreitung  der  Seide  aus  China  nach  den  westlichen 
Lindem,  620.  Indien  das  Endziel  des  einen  der  zwei  grofseu  Waarenzüge 
aus  China  durch  das  innere  Asien,  622.  Die  Betreiber  des  Handels,  623 
flg.  Die  Chinesen,  623.  Die  Issedoner  und  die  Darada,  624.  Die  Aorser, 
624.  Betheiligung  der  Inder,  625.  Indiens  Bedeutung  für  den  alten  Asia- 
tischen Handel,  625. 

Geschichte  des  (hiechischen  Wifsens  von  Indien^  626  flg. 

EifHeitende  Bemerktdngen,  626  flg.  Werth  einer  solchen  Geschichte,  626.  Ver- 
schiedener Werth  der  fremden  Nachrichten  von  Indien,  626  flg. ;  der  Grie- 
chisch-Römischen,  627;  der  Chinesischen,  629;  der  Arabischen,  630.  Zeit- 
räume, 632.  —  l)ie  Zeit  vor  Alexander,  632  flg.  Früheste  Bekanntschaft 
der  Griechen  mit  Indien,  633.  Verbreitung  der  Thierfabel  aus  Indien  zu 
den  westlichen  Völkern,  633.  Äisopos,  633.  Die  Nachrichten  des  Skylax^ 
634;  des  Hekataios,  635;  die  Nachrichten  des  Herodotos,  636  flg.;  von 
den  Erzeugnifsen  Indiens,  637;  von  defscn  Bewohnern,  638;  von  den  Brah- 
manischen Einsiedlern,  640.  Die  Nachrichten  des  Ktesias,  641,  von  dem 
Lande,  642;  von  defsen  Ei-zeugnifsen,  643  flg.  Die  fabelhaften  Thiere,  651. 
Seine  Nachrichten  von  den  Indern  und  ihren  Gebräuchen,  653  flg.  Die 
fabelhaften  Völker,  655  flg.  Ihre  zwei  Klafsen,  655.  Die  rein  erdichteten, 
655  flg.  Die  Urbewohner,  658  flg.  Die  Kynamolgoi,  659.  Die  Ih^gmäer, 
661.  Schlu&bemerkungen,  664.  —  Die  Zeit  nach  Alexander,  665  flg.  Ver- 
schiedenheiten der  Berichte  aus  dieser  Zeit  von  den  vorhergehenden,  665 
flg.  Megasthenes,  668.  Die  Gränzen  und  die  Gröfse  Indiens,  669  flg.  Die 
Fläfse,  673  flg.  Die  Jahreszeiten,  678.  Die  Metalle,  979.  Die  Gewächse, 
680  flg.  Die  Reptilien  und  die  Wafserthiere,  684.  Die  Vögel,  685  flg. 
Die  vierfüfsigen  Thiere,  687  flg.  Der  verschiedene  Werth  der  Griechischen 
Nachrichten,  691.  Die  Völker,  692  flg.  Die  fabelhaften  Völker,  697.  Des 
Megasthenes  Nachrichten  von  der  ältesten  Indischen  Geschichte,  700  flg. 
Die  Brahmanischen  Götter,  702.  Die  Lehren  der  Brahmanen,  704  flg.  Da$ 
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Leben  der  Brahmanen,  705  flg.  Die  Indischen  Büfser,  712  flg.  Die  Ka- 
sten, 715  flg.  Die  Könige,  719.  Die  Staatsverwaltung,  721  flg.  Die  Stadt- 
beamten,  721  flg.  Das  Gerichtswesen,  728.  Der  Ackerbau,  726.  Das 
tägliche  Leben,  727  flg.  Rückblick,  732  flg.  Einwirkung  der  Bekannt- 
schaft mit  Indien  auf  Griechische  Mythengeschichtet  Dichtkunst  und  Geo- 
graphie, 734  flg.  Die  ersten  Anfange  der  Anknüpfung  Griechischer  Sagen 
an  Indische  Oertlichkeiten  und  Zustände,  734.  Des  Megastltenes  Bericht 
von  den  Thaten  des  Herakles  in  Indien,  737.  fiinfluls  der  Sage  voir  dem 
Indischen  Foldzuge  des  Dionysos  auf  die  spätere  Griechische  epische  Dich- 
tung, 738.  Die  Alexander-Sage,  738  flg.  Einflufs  der  genaueren  Bekannt- 
schaft mit  Indien  auf  die  Ausbildung  der  geographischen  Wifscnschaft  bei 
den  Griechen,  740  flg.  Die  geographischen  Ansichten  des  Eratosthenes^ 
741  flg.;  die  des  Ärtemidoros,  748;  die  Strahon%  749  flg. 

Geseliichte. 

Zfoeiter  Zeitraum.  Die  Zeit  mn  Vikramäditja  bis  auf  die  spätem  Gupta, 
752  flg. 

Quellen.  Zeitrechnungy  752.  Die  verschiedenen  Vikramäditja^  753.  Prüfung 
der  früheren  Berichtigungen  der  Kai^mirischcn  Chronologie,  757;  der  von 
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Erste  Periode  der  Indischen  Gescliiciite. 


Die  Zeit  von  Baddha  bis  auf  die  Muhammedaner. 


Quellen. 

Zu  der  Zeit,  als  Buddha  auftrat,  waren  bei  den  Indem  schon 
alle  die  äufeeren  Bedingungen  vorhanden,  von  welchen  die  Ent- 
stehung und  Fortbildung  der  Geschichtschreibung  abhangen:  eine 
thatenreiche  Vorzeit,  deren  Andenken  in  vielen  Erzählungen  fort- 
lebte, ein  nach  Gesetzen  regierter  Staat,  ohne  deren  Dasein  kein 
klares  Bewufstsein  über  die  Thaten  der  Vergangenheit  und  das 
Bedttrfnüjs  sie  aufzubewahren  entstehen  können  0,  eine  geordnete 
Zeitrechnung,  der  allgemein  verbreitete  Gebrauch  der  Schrift  und 
eine  fttr  die  erzählende  Darstellung  ausgeprägte  Form  der  Sprache. 
Man  durfte  daher  erwarten,  dafs  in  dieser  Zeit  bei  einem  Volke, 
welches  frühe  eine  hohe  Stufe  der  Kultur  erstiegen  und  auf  andern 
Gebieten  der  geistigen  Thätigkeit  so  grofse  Schöpfungen  hervor- 
gebracht hat,  auch  eine  historische  Liitteratur  sich  zu  bilden  begon- 
nen habe  und  von  da  an  die  Begebenheiten  in  ununterbrochenem 
Zusammenhange  aufgezeichnet  worden  wären.  Diese  Erwartung 
wird  jedoch  getäuscht,  und  statt  einem  Reichthume  an  historischen 
Werken  zu  begegnen,  entdecken  wir  bei  den  Indern  eine  grofse 
Armuth  an  ihnen,  auch  wenn  das  Wort  historisch  in  weniger  stren- 
gem Sinne  genommen  wird.  Es  tritt  jetzt  die  Verpflichtung  ein,  2 
die  hieher  gehörigen  Fragen,  die  ich  früher  unerledigt  gelafsen 
habe*),   zu  beantworten:   ob  die  Inder  früher  eine  zuverläfsigere 


1)  S.  Hboel's  Philosophie  der  Oeschichte,  S.  60. 

2)  I,  S.  568. 

LMflen's  Ind.  Alterthak.  n.  2.  Aufl. 
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und  vollständigere  geschichtliche  Litteratur  besefsen  haben,  die 
durch  die  Ungunst  der  Zeiten  verloren  gegangen,  oder  ob  eine 
solche  sich  nie  bei  ihnen  gebildet  habe  und  wie  in  diesem  Falle 
diese  Erscheinung  zu  erklären  sei;  dann,  welchen  Werth  lllr  die 
Erforschung  der  Geschichte  die  noch  vorhandenen  geschichtlichen 
oder  als  solche  geltenden  Schriften  haben  und  welche  Ansichten 
hierüber  von  Europäischen  Gelehrten  aufgestellt  worden  sind,  end- 
lich, welche  andern  HtUfsquellen  uns  zu  Gebote  stehen,  aus  wel- 
chen die  Lücken  in  der  aufgezeichneten  Geschichte  etwa  ausgefüllt 
werden  können. 

Um  -  den  Leser  im  voraus  auf  den  richtigen  Staudpunkt  zu 
stellen,  von  welchem  aus  die  hier  zur  Sprache  kommenden  Fragen 
zu  beträchten  sind,  und  seine  Erwartung  auf  ihr  wahres  Mafs  zu- 
rückzuführen, halte  ich  es  für  nöthig,  sogleich  zu  bestimmen,  welche 
Art  von  Geschichtschreibung  bei  den  Indern  erwartet  werden  könne. 
Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dafs  von  einer  philosophi- 
schen bei  ihnen  nicht  die  Rede  sein  kann*);  auch  die  ursprüngliche 
odei'  unmittelbare,  das  heifst  diejenige  Art  der  Geschichten,  deren 
Verfafser  das  von  ihnen  selbst  erlebte  oder  beobachtete  berichten, 
mufste  ihnen  fremd  bleiben,  da  ihr  Geist  der  Beobachtung  und  Be- 
schreibung der  Wirklichkeit  sich  wenig  zuwandte,  dagegen  meistens 
nur  der  Betrachtung  der  Welt  der  Vorstellungen  und  der  Vergangen- 
heit sich  hingab.  Ihre  Geschichtschreibung  mufste  sich  daher  auf 
die  Darstellung  der  Ereignifse  früherer  Zeiten  beschränken. 

Bei  der  Verarbeitung  der  Ueberlieferungen  der  Vorzeit  zu  hi- 
storischen Darstellungen  traten  bei  den  Indern  besondere  Verhält- 
nifse  und  Zustände  ein,  welche  auf  ihr  Wesen  und  ihre  Art  be- 
stimmend einwirken  mufsten.  Bei  diesem  Theile  der  Untersuchung 
ist  es  sogleich  nöthig,  die  Brahmanischen  Inder  von  den  Buddhi- 
stischen zu  unterscheiden. 

Bei  den  ersten  konnten  nur  die  Brahmanen  die  Verfafser  sein 
und  bei  ihnen  bestanden  die  Kasten.  Für  die  Kasten  giebt  es  aber 
3  keine  Geschichte,  da  an  ihren  Gesetzen  und  Zuständen  sich  nichts 
ändert  und  der  Sinn  für  die  Auffafsung  historischer  Ent Wickelungen 
sich  deshalb  nicht  bilden  kann.  Bei  den  Brahmanen  traten  aber 
noch  zwei   andere  Umstände   hinzu,   um   sie   zu  Bearbeitern  des 


1)  Hbgbl  theilt  S.  3.  die  Geschichte  in   drei  Arten  ein:    die  ursprüngliche, 
die  reflektirende  und  die  philosophische. 
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vorhandenen  historischen  Materials  und  Geschichtschreibem  wenig 
geeignet  zn  machen.  Ihre  Kaste  zerfiel  in  Geschlechter,  diese  in 
eine  grofse  Zahl  von  einzelnen  Familien,  welche  kein  gemeinschaft- 
liches Oberhaopt  hatten,  defsen  Name  und  Handhabungen  den  Nach- 
kommen zu  bewahren  ein  Antrieb  zu  historischen  Aufzeichnungen 
hätte  sein  können.  Einzelne  Familien  haben  als  solche  keine  Ge- 
schichte ;  nur  Yon  den  Stammvätern  der  Brahmanischen  Geschlechter 
hatten  sich  Ueberlieferungen  erhalten,  diese  gehörten  aber  der  Zeit 
der  Sage  ').  i^ie  fortwährende  Beschäftigung  der  späteren  Nach- 
kommen mit  den  Erzählungen  von  diesen  Männern  mufste  ihren 
Sinn  an  jene  frühere  Zeit  fefseln  und  sie  gegen  die  Geschichte  der 
späteren  Zeiten  gleichgültig  machen. 

Diese  Gleichgültigkeit  wurde  durch  eine  eigenthümliche  Geistes- 
richtnng  der  Brahmanen  noch  vermehrt.  Für  sie  besafs  die  Ge- 
schichte der  Götter  eine  viel  höhere  Wichtigkeit,  als  die  der  mensch- 
liehen Könige.  Ihr  Geist  gewöhnte  sich  daran,  das  Wunderbare 
and  Unwirkliche  als  Natürliches  und  Wirkliches  zu  betrachten^) 
und  der  Unterschied  zwischen  beiden  wurde  ihnen  wo  nicht  ganz  4 
verdunkelt,  so  doch  getrübt  und  unsicher,  das  Getllhl  ilir  die  histo- 


1)  Die  Zahl  dieser  gotra  wird  verschieden  bestimmt.  In  einem  aus  Mdnava- 
dharmagästra  angeführten,  in  dem  jetzigen  Texte  a>)er  nicht  sich  findenden 
Distichon  im  C<ibda-Kalpadruma  a.  d.  W.  gotra  werden  acht  Stammvater 
genannt:  in  einer  zweiten  auch  dem  Manu  beigelegten  Stelle  vier  und  zwan- 
zig ;  aas  dem  Dharmapradipa  des  Dluinangaja  dagegen  zwei  und  vierzig. 

2)  Diese  Seite  der  Brahmanischen  Geschichtsansicht  ist  schon  früher  von  Bsnfet 
hervorgehoben  worden  in  Indien.  S.  17  des  bes.  Abdrucks  mit  diesen  Wor- 
ten: »die  Indische  Geschichtsanschauung  blieb,  wie  die  der  Logographen, 
auf  der  theosophischen  Stufe.  Das  ganze  menschliche  Leben  war  ihr  nur 
ein  kleiner  Theil  des  gewaltigen,  die  ganze  Welt  durchströmenden  gött- 
lichen. Da  lag  es  eingehüllt  in  eine  Falte,  eine  Ecke  des  göttlichen  Man- 
tels. —  Bei  dieser  Anschauung  wächst  die  Geschichte  in  eine  solche  Weite, 
dafs  das  Menschliche,  in  diesen  Kahmen  gefügt,  verschwindet,  llieoso- 
phien,  Phantasien,  Allegorien,  Mythen  u.  s.  w.  müfsen  nur  dienen,  ihn  aus- 
zufüUen;  alles  verschiebt  sich  und  die  Geschieh t«  ist  verloren.«  Sehr  unge- 
nügend ist  dagegen  Klapkoth's  Versuch,  diese  Gleichgültigkeit  zu  erklären, 
in  seiner  Würdigung  der  Asiatischen  Geschichtschreiber,  in  Asia  polygl. 
S.  5.  »Bei  den  Hindu  hat  die  Religion  alle  Geschichte  zerstört.  Indem  sie 
dieses  lieben  nur  als  eine  vorübergehende  Trauer-  und  Prüfungszeit  anse- 
hen, haben  sie  defsen  Begebenheiten  für  unwerth  gehalten,  aufgezeichnet 
zu  werden.«  Eine  derartige  trübselige  Ansicht  des  liebens  läfst  sich  bei 
den  Indern  durchaus  nicht  begründen. 
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riscfae  Wahrheit  geschwächt.  Auch  das  Bestreben,  den  Ursachen 
der  Begebenheiten  und  den  Motiven  der  Handlungen  nachzuforschen, 
muTste  dadurch  gelähmt  werden,  da  bei  den  Brahmanen  nicht  we- 
niger, als  bei  den  übrigen  Indern  der  Glaube  an  das  unmittelbare 
Eingreifen  der  Grötter  in  menschliche  Dinge  herrschte.  Es  darf 
uns  daher  nicht  wundern,  wenn  wir  finden  werden,  dafs  die  Indi- 
schen Geschichtschreiber  weder  ihre  Quellen  einer  Prüfung  in  Be- 
ziehung auf  ihren  Charakter  und  ihre  Glaubwürdigkeit  unterwerfen, 
noch  eine  scharfe  Gränze  zwischen  der  Sage  und  der  Geschichte 
ziehen,  noch  endlich  über  die  Ursachen  und  die  Bedeutung  der 
Ereigni&e  Betrachtungen  anstellen,  oder  mit  anderen  Worten,  wir 
dürfen  nicht  hoffen,  eine  kritische  und  pragmatische  Geschichte  bei 
ihnen  zu  finden.  Um  dieses  durch  Beispiele  zu  erläutern,  will  ich 
anfuhren,  da&  in  dem  am  meisten  historischen  Werke,  der  Geschichte 
Kagmtras,  der  Verfafser  einen  König  der  späteren  Zeit  drei  hundert 
Jahre  leben,  einen  andern  auf  seinem  Feldzuge  das  Land  der  Utiara 
Kuru  erreichen  läfst  *)• 

Aus  dem  Mangel  an  Kritik  entspringt  auch  die  Willkühr,  mit 
welcher  die  historischen  Berichte  und  die  alten  Sagen  mit  einan- 
der verknüpft  und  dem  Systeme  der  grofsen  Periode  einverleibt 
worden  sind.  Die  Anfänge  der  späteren  Reiche  wurden  theils  in 
die  epische  Zeit  verlegt,  theils  mit  der  Geschichte  der  Götter  in 
Verbindung  gesetzt  ^), 

Der  zweite  Umstand,  der  hier  in  Betracht  kömmt,  ist  der  Brah- 
manen unthätiges  Leben  und  die  dadurch  beförderte  Richtung  auf 
die  Betrachtung  des  unwandelbaren  Ewigen,  um  durch  de&en  Er- 
kenntnifs  von  den  Wechseln  der  Zustände  und  der  Wiedergeburt 
befreit  zu  werden  und  die  absolute  Ruhe  zu  erlangen.  Nur  wenigen 
von  ihnen  wurde  es,  als  Ministern  der  Könige  oder  als  Richtern 
nahe  gelegt,  sich  mit  den  Angelegenheiten  des  wirklichen  Lebens 
zu  beschäftigen.  Die  bei  weitem  gröfete  Zahl  lebte  als  Hausväter^ 
als  Lehrer  oder  als  Tempelpriester.  Die  ersten  kümmerten  sich 
nur  um  ihre  Familien,  die  zweiten  nur  um  ihre  Schüler  und,  wenn 
6  sie  Oberhäupter  von  Sekten  waren,  um  die  Anhänger  derselben  und 
ihre  Streitigkeiten;  auch  diese  brachten  sie  nur  in  Berührung  mit 
Menschen  ihrer  eigenen  Kaste  und  mutete  ihren  Geist  von  den  An- 


1)  Nämlicli  den  Ba^itja,  Bdga  Tor.  UI,  465.  und  den  Lalitdditja,  IV,  175. 

2)  Ich  habe  die  Beispiele  dafür  I,  S.  569  angeführt. 


Die  Brahmanische  Geschichtsansicht.  5 

gelegenheiten  des  wirklichen  Lebens  abwenden,  da  es  sich  um  die 
Vertheidigung  ihrer  eigenen  Lehrsätze  und  die  Widerlegung  der 
abweichenden  handelte.  Die  Tempelpriester  widmeten  sich  der 
8treDgen  Beobachtung  jeden  Tag  wiederkehrender  Gebräuche  und 
der  Verrichtung  von  Opfern  fllr  die  andern  Kasten ;  sie  gewöhnten 
sieh  dadurch  an  Trägheit.  Diese  Lebensverhältnifse  der  Brahmanen 
in  ihren  verschiedenen  Stellungen  konnten  nicht  verfehlen,  ihren 
Hang  zur  Beschaulichkeit  zu  verstärken,  der  aus  dem  Bedürfnifee, 
sich  über  die  Zukunft  Beruhigung  zu  verschaffen,  entsprang.  Ihrem, 
mit  dem  Ewigen  vorzugsweise  beschäftigten  Geiste  entschwand  die 
Gegenwart  und  wurde  ihnen  unwichtig.  Um  in  dieses  einförmige 
Leben  Abwechselung  zu  bringen,  bot  die  Phantasie  ihre  Hülfe  dar, 
erhielt  eine  hervorragende  Stelle  unter  den  geistigen  Thätigkeiten 
der  Brahmanen  und  behauptete  diese  Herrschaft  über  ihren  Geist. 
Wir  finden  daher  bei  ihnen  wie  früher,  so  noch  jetzt  die  Neigung 
zu  dichterischer  Auffafsung  der  Ereignifse  des  wirklichen  Lebens. 

Es  konnte  sich  femer  keine  Geschichte  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche, der  Künste  und  der  Wifsenschaften  bei  den  Indern  entwickeln, 
weil  jene  durch  unabänderliche  Gesetze  ein  für  alle  Mal  geregelt  wor- 
den waren,  diese  aber  auf  der  einmal  erreichten  Stufe  stehen  blieben. 

Die  letzte  allgemeine  Bemerkung  über  die  Art  der  Brahmani- 
schen Geschichtschreibung  ist  die,  daft  sie  sich  nicht  zu  dem  Um- 
fange einer  allgemeinen  Geschichte  des  ganzen  Landes  erheben 
konnte.  Diese  Eigenthümlichkeit  hat  zwei  Ursachen.  Obwohl  die 
Arischen  Inder  sich  den  Mlekha  gegenüber  als  eine  Einheit  fühl- 
ten, so  fehlte  ihnen  doch  da^  lebendige  Bewufstsein  eines  Volks- 
ganzen,  weil  sie  durch  die  vielen  Kasten  in  kleinere  Abtheilungen 
mit  gesonderten  Interefsen  zerfielen.  Der  Indische  Staat  löst  sich 
bekanntlich  in  eine  Unzahl  von  einzelnen  Dorfschaften  auf,  die  ftlr 
sich  bestehen  und  sich  um  die  allgemeinen  Schicksale  des  Landes 
nicht  weiter  kümmern,  wenn  keine  Neuerung  in  der  Steuerverfas- 
snng  ihnen  aufgedrängt  wird.  Es  konnte  sich  daher  nicht  das  Be- 
wufetsein  eines  Vaterlandes  bei  ihnen  ausbilden,  jeder  Kaste  war 
die  Kaste  das  Vaterland.  Bei  der  weiten  Ausdehnung  des  Landes 
konnte  zweitens  nie  eine  allgemeine  Beherrschung  defselben  ent-6 
stehen,  auch  groffee  Reiche,  die  eine  bedeutende  Menge  der  einzelnen 
Gebiete  umfafsten,  wie  die  der  Maurja  und  später  der  Gupta,  hat- 
ten nur  einen  kurzen  Bestand.  Die  Indische  Geschichtschreibung 
konnte  daher,  auch  wenn  es  besondere  Geschichten  dieser  Monar- 
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chien  gegeben  hätte^  wovon  nichts  bekannt  geworden  und  wa«  auch 
nicht  wahrscheinlich  ist,  nur  während  einer  kurzen  Periode  einen 
gröfseren  Theil  des  ganzen  Landes  berücksichtigen.  Das  einzige 
Werk,  welches  den  Anspruch  auf  Allgemeinheit  macht,  dsis  Karfidtaka- 

Rägakula  *),  das  Königsgeschlecht  Karnäta's,  umfafst  nur  das  ganze 

•  •    •  

Dekhan  und  ist  ein  ganz  neues,  auf  Veranlafsung  der  Engländer 
geschriebenes  Buch.  Ein  zweites  Werk  dieser  Art,  welches  angeb- 
lich eine  allgemeine  Geschichte  Indiens  von  A^oia  bis  Pratitasena 
im  vierzehnten  Jahrhundert  enthält,  ist  nicht  von  eineminder  oder 
wenigstens  nicht  von  einem  Brahmanen  geschrieben,  sondern  von 
einem  Buddhisten^).  Mit  Ausnahme  dieser  zwei  besitzen  wir  nur 
Geschichten  der  einzelnen  Länder  und  Reiche.  In  diesem  Umstand 
liegt  ohne  Zweifel  eine  der  Ursachen  des  Verlustes  früher  vorhan- 
dener Geschichtsbücher.  In  solchen  Indischen  Ländern,  welche  ver- 
möge ihrer  geographischen  Verhältnifse  natürlich  einen  einzigen 
Staat  bilden,  haben  sich  die  Geschichten  erhalten,  wie  in  Ceylon, 
Orissa,  Ea^mlra  und  dem  Reiche  der  Pän^a\  wo  dieses  dagegen 
nicht  der  Fall  war  und  mit  dem  Wechsel  der  Dynastie  auch  ein 
anderes  Land  das  Hauptland  wurde,  trat  die  Geschichte  des  frü- 
hern Hauptlandes  in  den  Hintergrund  zurück.  Da  die  meisten  neuen 
Herrscher  mit  Gewalt  ihre  Macht  gründeten,  mufste  ihnen  wenig 
daran  gelegen  sein,  die  Geschichte  ihrer  Vorgänger  der  Kachwelt 
aufzubewahren. 

Wenn  wir  einerseits  nicht  umhin  können,  den  Brahmanen  als 
Geschichtsforschern  und  Geschichtsschreibern  den  Mangel  an  Kritik 
und  eine  willkührliche  Anordnung  des  von  ihnen  vorgefundenen 
Stoffes  zuzuschreiben,  so  mufs  andererseits  der  ihnen  gemachte  Vor- 
wurf der  willkührlichen  Aenderung  der  Berichte  oder  gar  der  Er- 
Tdichtung  von  solchen^)  entschieden  zurückgewiesen  werden.    Das 


1)  S.  I,  S.  569. 

2)  Es  wird  aufgeführt  unter  den  historischen  und  grammatischen  in  Tibet 
vorhandenen  Werken  von  (\soma  KörOsi  in  J.  of  the  Äsi.  Soc.  of  B.  VII. 
p.  142.  Er  sagt  nicht,  ob  es  in  Tibet  und  Tibetisch  geschriel)en  oder  aus 
dem  Sanskrit  übersetzt  sei ;  jedenfalls  war  es  aus  Indischen  Quellen  geschöpft. 

3)  Man  hat  sich  wegen  der  letzten  Beschuldigung  auf  den  Pandit,  welchen 
WiLFOBD  bei  seinen  Nachforschungen  gebrauchte,  berufen.  In  diesem  Falle 
lag  aber  die  Schuld  an  diesem  selbst,  der  ihn  aufforderte,  Bestätigungen 
für  seine  Hypothesen  zu  finden,  wie  man  aus  seiner  eigenen  Erklärung 
As,  Ees.  VIII,  p.  247  flg.   ersieht.     Die  Beschuldigung  der  Verfälschung 
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Ar  den  letzten  Theii  dieser  Beschuldigung  angeführte  Beispiel  be- 
weist nur,  dafs  Europäische  Gelehrten  ihren  Hypothesen  zu  Liebe 
viel  leichtgläubiger  sein  können,  als  die  Brahmanen ;  der  erste  wird 
dadurch  widerlegt,  dafs  sich  nie  ein  Vorsatz  zeigt,  die  Widersprüche 
zu  verschweigen,  die  sie  im  Gegentheil  unausgeglichen  neben  ein- 
ander bestehen  lafsen,  oder  eine  unglaubliche  Erzählung  durch  Aen- 
derang  glaubwürdig  zu  machen;  bei  diesen  mttfsen  in  der  Regel 
die  Götter  aushelfen  und  die  Verfafser  sind  nicht  als  Erfinder  zu 
betrachten,  sondern  als  treue  Wiederholer  der  schon  vorhandenen 

I  Dichtungen.   Wenn  sie  endlich  willktihrlich  bei  der  Aufstellung  der 

Dynastien  und  ihrer  Eini\igung  in  das  chronologische  System  der 

I  gro&en  Perioden  verfahren,  so  thun  sie  dieses  in  dem  Glauben  an 

die  Richtigkeit  dieses  Systems  und  werden  dadurch  entschuldigt. 

I  Bei  diesem  Tadel  der  Brahmanischen  Geschichtschreiber  sollten  die 

Enropäischen  des  Deutschen  Sprüchwortes:  Jeder  fege  vor  seiner 
Thtire,  eingedenk  sein,  da  noch  immer  die  abentheuerlichsten  Hypo- 
thesen über  die  älteste  Geschichte  bei  ihnen  zum  Vorschein  kommen. 
Ein  viel  günstigeres  Urtheil  mufs  über  die  historische  Litte- 
ratar  der  Buddhisten  gefällt  werden,  möge  man  nur  die  eigentlichen 
geschichtlichen  Werke  berücksichtigen  oder  auch  noch  solche,  die, 
ohne  im  strengen  Sinne  des  Wortes  Geschichte  zu  enthalten,  doch 
zur  Kenntnifs  der  Geschichte  wesentlich  beitragen.  Da  die  Lebens- 
geschichte  ihres  Religionsstifters,  seiner  Schüler  und  Nachfolger, 
welche  Menschen  waren,  die  Schicksale  ihrer  Lehre,  die  besonders 
die  Verbefserung  der  Zustände  der  Menschen  bezweckte  und  von 
mehreren  Königen  begünstigt  wurde,  den  Inhalt  der  Schriften  der 
letzten  Art,  der  einfachen  Suira,  bilden,  erhalten  wir  in  ihnen  Er- 
zählungen von  wirklichen  Menschen  und  ihren  Thaten  und  Schil- 
derungen des  wirklichen  Lebens  0*  Wir  finden  in  ihnen  genaues 
Berichte  über  Buddha's  Thätigkeit  und  die  Weise,   in  welcher  er 


der  Berichte  wird  ebenfalls  von  Tboyer|  in  seinem  Examen  critique  des 
six  premihres  livres  du  Radjatabangivi,  II,  p.  349.  geleugnet. 
Ij  Sütra  im  Buddhistischen  Sinne  bezeichnet  die  Beden  des  Buddha,  seine 
Gespräche  mit  einem  oder  mehreren  Schülern.  S.  Bürnoup,  Introd.  ä  Vhtst. 
du  Buddh.  Ind.  I,  p.  35.  p.  70.  Die  einfachen  Sütra  sind  in  einfacher 
Prosa  mit  einzelnen  eingeilochtenen  Versen  geschrieben,  die  in  der  Sprache 
von  ihr  sich  nicht  unterscheiden;  ebend.  p.  103  flg.  p.  107.  Einen  zwei- 
ten ausfuhrlichen  Bericht  über  die  Sutra  giebt  L.  FtER,  Etudea  Bouddhi- 
ques,  im  Joum.  Asiat.  VI.  Ser.  Tom.  VIII.  p.  269. 
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auftrat  und  seine  Lehre  verbreitete,  über  die  damaligen  Zustände 
der  Indischen  Gesellschaft  und  die  damals  herrschenden  religiösen 
Ansichten.  Er  belehrt  im  Lande  herumreisend  die  Versammlung 
seiner  Anhänger  und  anderer  Menschen;  nur  selten  erscheinen  in 
ihr  die  Deva  und  Genien  0-  Dafs  ihm  in  einigen  Erzählungen  auch 
Wunder  zugeschrieben  werden  ^j,  darf  bei  einem  so  wundergläubi- 
gen Volke,  wie  den  alten  Indern,  um  so  weniger  auflfallen,  als  auch 
z.  B.  ein  so  nüchternes  und  mit  der  Erforschung  der  wirklichen 
Welt,  besonders  der  Geographie  und  Geschichte  so  eifrig  beschäf- 
tigtes Volk,  wie  die  Araber,  von  seinem  Propheten  solche  berichtet. 
Die  einfachen  Sutra  zerfallen  in  zwei  Kla&en;  in  der  einen 
werden  nur  mit  dem  Stifter  des  Buddhismus  gleichzeitige  Begeben- 
heiten erwähnt,  in  der  zweiten  Ereignifse  und  Personen,  die  einer 
späteren  Periode  gehören').  Die  ersteren  sind  wahrscheinlich  gleich 
nach  seinem  Tode  von  der  ersten  Synode  zuerst  aufgezeichnet  wor- 
den^). Es  finden  sich  aber  in  ihnen  zahlreiche  und  schlagende 
Uebereinstimmungen  mit  solchen  Sütra,  in  deren  Erzählungen  der 
erste  Ägoka  auftritt,  unter  welchem  die  zweite  Synode  stattfand,  so 
dafs  angenommen  werden  mufs,  dafs  sie  von  dieser  wieder  über- 
arbeitet wurden ;  die  auf  den  eben  genannten  König  sich  beziehen- 
den müfsen  noch  später  abgefafst  worden  sein.  Er  wird  aber  ge- 
wöhnlich mit  seinem  Nachfolger,  dem  zweiten  Könige  dieses  Na- 
mens, in  diesen  Erzählungen  verwechselt^)  und  mehrere  in  ihnen 
enthaltene  Angaben  können  nur  von  dem  letzten  verstanden  wer- 
den. Diese  Verwechselung  beider  Agoka  findet  sich  auch  bei  Td- 
ranätha,  von  dem  wir  eine  im  Jahre  1608  vollendete  Geschichte  des 
Buddhismus  in  Indien  besitzen.  So  zum  Beispiel  erzählt  er  von  dem 
ersten  Agoka,  dafs  er  vor  seinem  Uebertrltt  zum  Buddhismus  sehr 
grausam  war  und,  durch  die  Brahmanen  angetrieben,  sich  des  Opfers 
lebender  Wesen  zu  befleifsigen,  einen  Kändaia  als  Scharfrichter  an- 
stellte, durch  den  er  viele  Menschen  hinrichten  liefs.  In  Folge 
dessen  wurde  er  Kandägoka  genannt.   Diese  Geschichte  wird  sonst 


1)  S.  BüBNOüF,  Introd.  ä  Vhist.  du  Buddh.  Ind.  I.  p.  90.  p.  108. 

2)  Ebend.  p.  153.  p.  195. 

3)  Ebend.  p.  217.  p.  232. 

4)  Ebend.  p.  83.  Die  zweite  Synode  wurde  100  oder  110  Jahre  nach  Buddha's 
Tode  gehalten,  die  dritte  angeblich  217.  Ich  werde  nachher  zeigen,  dafs 
diese  letzte  Angabe  falsch  ist, 

5)  Ebend.  p.  133. 
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« 
von  dem  zweiten  Ägoka  erzählt.    Täranatha  läfst  aurserdem  den 

Grofisvater  dieses  Königs  Kandragupta  später  als  ihn  regieren  ^). 
Die«e  Siitra  können  erst  von  der  dritten  Synode  überarbeitet  wor- 
den sein  oder  Zusätze  erhalten  haben. 

Die  ansflihrlichen  Süira,  welche  auch  Mahäjäna-Süira  oder 
die  des  grofsen  Fuhrwerks  genannt  werden^),  stimmen  zwar  in 
einem  wesentlichen  Merkmale  mit  den  einfachen  ttberein,  indem  sie  9 
anch  Reden  des  Buddha  und  Belehrungen  enthalten,  weichen  aber 
in  den  anderen  von  ihnen  ab.  Ihre  Prosa  besteht  aus  einem  Ge- 
mische Yon  unregelmäfsigem  Sanskrit,  Päli  und  Formen  der  Vulgär- 
sprachen;  die  Erzählung  wird  nachher  noch  einmal  in  Versen  wie- 
derholt Ein  solches  Gemisch  von  Formen  scheint  nur  in  einem 
Lande  entstanden  sein  zu  können,  in  welchem  die  gelehrte  Sprache 
nicht  in  ihrer  fieinheit  erhalten  war;  diese  Schriften  sind  daher 
wahrscheinlich  in  den  Gränzländern  am  Indus,  am  wahrscheinlich- 
sten in  Ka^mira  aufgezeichnet  worden,  welches  in  der  späteren  Ge- 
schichte des  Buddhismus  eine  groDse  Rolle  spielt')  und  wo  unter 
einem  fremden  Könige,  dem  Kanishka,  die  von  den  nördlichen 
Bnddhisten  ftir  die  dritte  gehaltene  Synode  zusammenkam^). 

Ein  zweiter  Beweis  für  die  spätere  Zeit  der  Abfafsung  dieser 
Gattung  von  Sütra  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,  dafs  nach  ihnen 
die  Versammlungen,  welche  von  Buddha  belehrt  werden,  nicht  nur 
ans  Menschen  und  den  Deva  mit  den  Göttern  untergeordneten  Ran- 
ges bestehen,  sondern  auch  aus  Bodhisattva^),  Die  Scene  ist  nicht 
die  Erde,   sondern  die  erdichteten  Welten  mit  ihren  Ozeanen  und 


1)  Tmrandthd*8  OesehicJUe  des  Buddhismus  in  Indien.  Aus  dem  Tibetischen 
übersetet  von  A.  ScHnsFMBB.    Petersburg  1869.  S.  29.  58. 

2}  BoBHOur  a.  a.  0.  p.  73.  p.  103.  p.  125.  Sie  werden  vaipülja,  die  grofsen,  weiten 
genannt ;  Bubnoüf  übersetzt  es  mit  dSveloppi,  Die  richtige  Erklärung  des 
Ausdrucks  mahßjdnaj  welchen  K^usat  durch  translation  übersetzte  und 
ich  vorschlug,  Z.  f,  d.  K.  d,  M,  lY.  S.  494.'  durch  Bahn  zu  erklären  in 
dem  Sinne  der  Wege  der  Geister  nach  den  verschiedenen  Stufen  der  Intel- 
ligenz und  der  Tugend,  ist  nach  BuBNOinr's  Bemerkung  p.  63.  Wagen, 
Fuhrwerk.    Die  einfachen  SiUra  werden  Hina-Sutra  genannt. 

3)  Nach  defselben  Annahme  p.  106. 

4)  Ebend.  p.  584. 

5)  Ebend.  p.  109.  Ein  Bodhisattva  ist  ein  Mensch,  der  die  Intelligenz  eines 
Buddha  erlangt  hat  und  bestimmt  ist,  als  solcher  geboren  zu  werden, 
wenn  der  lebende  Buddha  stirbt.  Die  Bodhisattva  müfsen  diese  Zeit  in 
dem  Himmel  Tushita,  in  welchem  sie  wohnen,  abwarten  und  keiner  kann 
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Strömen.  Da  diese  Wesen  erst  in  einer  späteren  Periode  des  Buddhis- 
mus entstanden  sind,  in  welcher  die  ihnen  eigenthümliche  Mythologie 
sich  gebildet  hatte  und  in  den  älteren  Sntra  nie  den  Versammlun- 
gen beiwohnen,  können  diese  Schriften  auch  nicht  in  ihr  verfafst 
worden  sein.  Diese  Wesen  werden  über  die  höchsten  Götter  der 
Brahmanen  gestellt  und  ihre  Erdichtung  hängt  mit  dem  Bestreben 
der  Buddhisten  zusammen,  jene  durch  Uebertreibung  zu  überbieten. 
Von  diesem  Bestreben  werden  sich  nachher  noch  andere  Beispiele 
in  ihrer  Darstellung  der  Geschichte  einstellen. 
10  Aus  dem  vorhergehenden  erhellt,  dafs  den  ältesten  Sntra  und 

den  übrigen  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  aus  der  ältesten  Zeit 
ein  grofser  historischer  Werth  zugeschrieben  werden  mufs  und  dals 
sie  in  ihrer  Auifafsung  und  Darstellung  der  Geschichte  die  Brah- 
manen weit  übertreffen.  Es  wäre  jedoch  ein  Irrthum  zu  glauben, 
dafs  sie  sich  ganz  frei  von  der  willkührlichen  Behandlung  des  hi- 
storischen Stoffes  gehalten  hätten,  die  den  Brahmanen  mit  Recht 
vorgeworfen  worden  ist.  Es  kommen  bei  ihnen  Beispiele  nicht  nur 
davon  vor,  dafs  sie  Sagen  willkührlich  in  ihrem  Sinne  umgedeutet 
haben,  sondern  sie  haben  auch  historische  Berichte  durch  Verwech- 
selung von  Namen,  wie  von  dem  der  zwei  Agoka,  und  durch  Ver- 
bindung des  nicht  zusammengehörigen  in  Verwirrung  gebracht')- 
Dann  finden  sich  Erzählungen,  die  deutlich  erdichtet  sind,  weil  sie 


auf  der  Erde  erscheinen,  so  lanj^e  sein  Vorganger  noch  lebt.  Die  Bud- 
dhisten nehmen  unzählige  Wesen  dieser  Art  an. 
1)  Ein  Beispiel  der  ersten  Art  ist  die  Legende  vom  Könige  Trigatiku  bei 
BURNOUF  p.  203  flg.,  den  sie  zu  einem  Könige  der  Kdnddla  gemacht  iiaben 
wegen  seiner  Verfluchung  durch  VasislUlM,  s.  I,  Beilg.  I,  10.  S.  VII,  wel- 
cher in  einem  früheren  Leben  die  heiligen  Schriften  gelesen  hatte  und  ciuen 
Brahmanen,  defsen  Tochter  er  für  seinen  Sohn  zur  Frau  verlangte,  von 
ihm  aber  mit  Hohn  zurückgewiesen  wurde,  durch  seine  Kenntnifs  derselben 
überwand;  diese  Legende  wird  dem  Buddha  in  den  Mund  gelegt,  um  die 
Aufnahme  von  Menschen  aus  der  niedrigsten  Kaste  unter  seine  Anhänger 
zu  rechtfertigen.  In  dem  vorliegenden  Falle  wai*  es  die  Tochter  eines 
Ka/Qdäla,  deren  frühere  Geburt  auch  erzählt  wird.  Ein  Beispiel  der  zwei- 
ten Art  ist  die  Erzählung  aus  dem  A^oka  Avadänüf  nach  welcher  er  imter 
der  Leitung  des  Upagupta  alle  die  Orte  besucht,  wo  Buddlia  gewohnt  oder 
gewirkt  hatte  und  dort  Sttlpa  errichten  läfst.  Ebend.  p.  377  flg.  Upagupta 
war  ein  Zeitgenofse  des  ersten  Königs  dieses  Namens,  der  zweite  errich- 
tete aber  die  vielen  Stüpa ;  dieser  letzte  wird  hier  irrig  hundert  Jahre  nach 
Buddhas  Tode  gesetzt. 
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nur  dazn  dienen  sollen,  die  Schicksale  und  Handlungen  eines  Men- 
schen in  diesem  Leben  zu  erklären  durch  Thaten  einer  frühern 
Geburt').  Diese  Anwendung  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung, 
welche  die  Buddhisten,  wie  so  vieles  andere  von  den  Brahmanen 
angenommen  haben,  hat  bei  den  letztern  zwar  ebenfalls  zu  Dich- 
tungen die  Veranlafeung  gegeben,  jedoch  viel  seltener*);  bei  den 
ersteren  ist  es  eine  reiche  Quelle  der  Dichtung  geworden,  die  auch  ii 
auf  ihn  selbst  angewendet  worden  ist.  Eine  besondere  Klafse  der 
heiligen  Schriften,  ßd/oAra  oder  Geburten  genannt,  enthält  die  Le- 
bensgeschichten der  früheren  Buddha  *).  Er  besafs  durch  seine  All- 
wi&enheit  die  Kenntnifs  der  früheren  Geburten  aller  Menschen  und 
benutzte  sie  besonders  bei  seinen  Bekehrungen,  um  ihnen  zu  be- 
weisen, dafe  sie  durch  frühere  Handlungen  bestimmt  waren,  zu  seiner 
Zeit  wiedergeboren  und  seiner  Lehre  theilhaftig  zu  werden*).  Auch 


1)  Z.  B.  der  Sohn  des  Agöka  Kundla  hatte  in  einem  frühern  Leben,  in  wel- 
chem er  Jäger  war,  vielen  Gazellen  die  Augen  durchbohrt;  dieses  wider- 
fuhr ihm  selbst  auf  Befehl  seiner  Mutter;  ebend.  p.  414  flg.  Weil  er  in 
einem  noch  früheren  Leben  den  zerstörten  Stüpa  eines  früheren  Buddhas, 
des  Krdkukhanda,  des  ersten  dieses  Weltalters,  wiedererbaut  hatte,  wurde 
er  in  einer  königlichen  Familie  wiedergeboren,  und  weil  er  defsen  Statue 
wiederhergestellt,  als  sehr  schön. 

2)  Um  gerade  für  diesen  Fall  pafsende  Beispiele  zu  geben,  führe  ich  an,  dafs 
der  König  Pravarasena  von  Ka^mira  in  einem  früheren  Leben  ein  Siddha 
—  eine  Art  von  Untergötfcem,  welche  Muster  der  Heiligkeit  sind,  s.  VishifU 
P.  x>-  227.  und  meinen  Index  zur  2.  Ausg.  der  Bhag,  Grit.  u.  d.  W.  —  ge- 
wesen war  und  als  solcher  von  f/iva  die  Gunst  erlangt  hatte,  in  seinem 
nächsten  Leben  als  König  geboren  zu  werden,  Räj/.  Tar.  III,  267  flg.  Ba- 
ifdditja,  welcher  drei  Hundert  Jahre  regierte,  war  in  einem  früheren  Le- 
ben ein  Spieler  gewesen,  der  alles  verloren  hatte,  sich  aber  nachher  die 
Gunst  der  Göttin,  welche  unter  den  Bienen  im  Vindhja  wohnte  und  eine 
Form  der  Laxmi  war,  gewann.  Sie  gestand  ihm  zu,  sich  von  ihr  zu  er- 
bitten, was  er  wolle ;  er  verlangte  sie  zur  Frau  und  da  sie  als  Göttin  sich 
nicht  mit  einem  Sterblichen  verbinden  konnte,  versprach  sie  ihm  in  einer 
künftigen  Geburt  es  zu  werden ;  sie  wurde  als  Königin  Bagäramhhäy  er  als 
König  geboren.  Ebend.  UI,  392  flg.  Seine  dreihundertjährige  Regierung 
wird  nicht  ausdrücklich  aus  dieser  Verbindung  erklärt;  da  die  Ijcucmi  die 
Glücksgöttin  ist,  war  die  Erklärung  dieses  besonderen  Glücks  jedoch  ohne 
Zweifel  ein  Hauptmotiv  der  Erfindung. 

3)  S.  BcBNOUF  a.  a.  0.  p.  61. 

4)  Ebend.  p.  195.,  wo  bemerkt  wird,  dafs  dieses  beinahe  b^i  fallen  Bekehn;^u< 
gen  geschah. 
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Beinen  Nachfolgern  in  der  höchsten  Wflrde  wurde  diese  Kenntnifs 
beigelegt  Wenn  dieser  Glaube  einerseits  der  Verbreitung  der 
neuen  Religion  sehr  nutzte,  so  mufste  er  andererseits  auf  die  Auf- 
fa&ung  der  Geschichte  bei  ihren  Anhängern  nachtheilig  einwirken, 
indem  er  ihnen  ein  Mittel  darbot,  durch  erfandene  Erzählungen  die 
Handlungen  der  Menschen  zu  erklären  und  ihre  Schicksale  als  noth- 
wendige  Folge  früherer  Thaten  zu  betrachten.  Das  erste  gewöhnte 
sie  an  Gleichgtlltigkeit  gegen  die  historische  Wahrheit,  das  zweite 
stumpfte  das  Bewulistsein  der  menschlichen  Freiheit  ab,  setzte  die 
Nothwendigkeit  des  Schicksals  an  die  Stelle  des  freien  Handelns 
und  lähmte  den  Muth,  durch  männliche  That  das  Schicksal  zu  über- 
winden. In  den  Schriften  der  Brahmanen  finden  wir  zwar  in  einigen 
Stellen  die  Anerkennung  der  menschlichen  Freiheit  und  der  Fähig- 
I2keit  des  Menschen,  durch  eigene  Kraft  das  Schicksal  zu  besiegen^); 

1)  Diese  Ansicht  wird  in  der  Einleitung  zum  Hitopadega  vorgetragen,   aus 
welchen  einige  Sprüche  hier  in  A.  W.  von  Schlegel 's  vortrefflicher  Üeber- 
setzung,  Sämmtliche  Werke  Hl,  S.  65.  angeführt  werden  mögen : 
»Denn:  wie  man  wohl  zu  sagen  pflegt: 

Des  Lebens  Dauer,  Grlücksgüter, 
Wifsenschaft,  Werke,  Todesart: 
Bestimmt  sind  diese  fünf  Dinge 
Sterblichen  schon  im  Mutterschofs. 
Ferner:         Vorherbestimmte  Zustände 

müfsen  dulden  die  Hohen  selbst: 
Der  blauhalsige  Gott  Nacktheit, 
Yishnu  sein  Riesenschlangenbett. 
Oder  auch:  Was  nicht  sein  soll,  geschieht  niemals, 
und  was  sein  soll,  geschieht  gewifs. 
Nehmt  doch  diefs  ArzQnoimittel, 
jeglicher  Sorge  Gegengift. 
Das  sind  nur  die  aus  Trägheit  herrührenden  Redensarten  einiger  Leute, 
die  jede  Mühe  scheuen.    Denn: 

An  des  Schicksals  Gewalt  glaubend, 
Mufs  doch  jeder  sich  selbst  bemühn. 
Ohn'  eigne  Müh'  gewinnt  niemand 
nährend  Oel  aus  dem  Sesamum. 
Dem  Mann,  der  rüstig  strebt,  geselH  sich  Laxmi  (d.  h.  die  Glücksgöttin) ; 
Der  Faule  spricht:  das  Schicksal  mufs  es  geben: 
l)rum  kämpfe  mit  dem  Schicksal !  strebe  männlich ! 
Mifslingt  es  dann,  so  bist  du  nicht  zu  tadeln. 
Schicksal  ist,  wie  der  Spruch  lautet, 
was  man  vor  der  Geburt  gethan; 
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zur  allgemeinen  Geltung  ist  jedoch  diese  Ueberzeugung  aach  bei 
ibnen  nicht  gekommen  und  eine  wesentliche  Bedingung  der  Ge- 
schichte, .das  Bewufstsein  der  Freiheit,  fehlt  auch  ihnen. 

Von  Buddhisten  geschriebene,  auf  Indien  sich  beziehende  hi- 
storische Werke  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  sind  uns  nur  auf 
der  Insel  Ceylon  erhalten.  Ihr  Charakter  läi^t  sich  genttgend  be- 
stimmen, da  der  älteste  Theil  derselben  im  Original  bekannt  ge- 
macht worden  ist:  der  Mahävanga  des  Mahänäma  ^).  Diesem  Werkeis 
gebührt  yor  allen  andern  Indischen  Geschichtsbüchern  entschieden 
der  Vorrang.   Wenn  auch  der  älteste  Theil  der  Geschichte,  die  des 

Vigqja,  des  ersten  Arischen  Eroberers  der  Insel,  nur  in  der  Form 

•  

der  Sage  uns  erhalten  ist')  und  die  Chronologie  der  ältesten  Kö- 
nige, wie  nachher  gezeigt  werden  wird,  nicht  die  kritische  Prüfung 
bestehen  kann,  so  beginnt  doch  schon  mit  dem  sogenannten  Nach- 
folger des  Vtgajüy  dem  Panäuvanga-Deva,  die  wirkliche  Geschichte 
und  über  die  unter  seinem  Enkel  Devänämprija-Tishja  erfolgte  Ein- 
führung des  Buddhismus  erhalten  wir  einen  ausAihrlichen  Bericht, 
so  wie  über  die  von  ihm  errichteten  Gebäude  und  seine  übrigen 
Thaten  mit  genauen  Angaben  der  Daten.  Dafselbe  gilt  im  Allge- 
meinen von  den  nachfolgenden  Königen,  obwohl  dasjenige,  was  mit 
der  Geschichte  der  Beligion  im  engeren  Zusammenhange  steht,  vom 
Yerfafser  mit  Vorliebe  und  daher  ausführlicher  behandelt  wird.  Auch 
über  die  gleichzeitigen  Beherrscher  Indiens  giebt  er  zuyerläf^igere 
Nachrichten  als  die  nördlichen  Buddhisten,  von  den  Brahmanen 
nicht  zu  reden,  die  uns  nur  ihre  Namen  aufbewahrt  haben;  aus- 
führlicher wird  jedoch  von  ihm  nur  ihre  Geschichte  dargestellt,  wenn 
diese  zugleich  für  die  religiöse  Wichtigkeit  besitzt.  Die  älteste  Ge- 
schichte Lemkes  ist  dadurch  vollständiger  und  zuverläfsiger  erhal- 
ten, als  irgend  eines  andern  morgenländischen  Landes  mit  Aus- 

Deshalb  mufs  man  sich  anstrengen, 
nnermüdet,  mit  eigner  Kraft.« 

1)  The  Mähdtoanso  in  Roman  charticters,  toith  the  translaiion  sübjoined; 
and  an  introdt/ietory  essay  on  Pali  Buddhistieal  litercUure.  In  ttoo  Vo- 
himes.  Vol.  I.  containing  the  first  thirty  eighi  ehapters.  By  the  Hon. 
GsOBOK  TuBNOUB,  Ceylon  1837.  Der  zweite  Theil  ist  nicht  erschienen. 
Mahana/ma*8  Werk  schliefst  in  dem  sieben  und  dreifsigsten  Kapitel  mit  der 
Regierang  seines  Onkels  DhatiM&My  der  von  459 — 477  nach  Chr.  G.  re- 
gierte. Ich  werde  nachher  genauere  Nachrichten  über  dieses  Werk  und 
die  übrigen  mittheilen. 

2)  S.  I,  S.  798. 
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nähme  Ghina's.  Bei  Mahanama  finden  sich  auch  Anklänge  an 
pragmatische  Betrachtungen  über  die  Begebenheiten,  obwohl  sie 
beinahe  immer  religiöser  Art  sind. 

Der  Geist  der  Frömmigkeit,  von  welchem  der  Verfa&er  durch- 
drungen ist,  verhindert  ihn,  sich  zu  dem  Begriffe  einer  historischen 
Kritik  zu  erheben.  Er  nimmt  die  heiligen  Sagen  gläubig  auf;  es 
fällt  ihm  nicht  ein,  die  Besuche  der  früheren  Buddha  auf  der  Insel 
zu  bezweifeln*),  noch  auch  die  von  den  heiligen  Männern  verrich- 
teten Wunder^).  Die  Einführung  der  Deva  in  die  Erzählung  als 
mithandelnd  und  helfend,  ist  in  der  Geschichte  der  Buddhisten  nichts 
14  ungewöhnliches.  Besonders  treten  als  solche  auf  die  Jaxa,  die  Die- 
ner des  Qivii,  und  die  Näga,  die  Schlangengötter').  Die  letzten 
erscheinen  in  mehreren  Fällen  als  Schutzgeister  und  in  den  von 
einander  entferntesten  Gegenden,  wonach  vermuthet  werden  darf, 
da&  die  Verehrung  dieser  Götter  bei  den  Urbewohnern  Indiens  weit 
verbreitet  war.  Das  Verdienst  der  Buddhisten,  viel  vollständigere 
und  zuverläfsigere  historische  Werke  der  Nachwelt  hinterlafsen  zu 
haben  als  die  Brahmanen,  beschränkt  sich  jedoch  auf  ihre  eigene 
Geschichte.  Dir  Bemühen,  ihre  Vorgänger  zu  übertreffen,  hat  sie 
veranlafst,  die  älteste  Geschichte  mit  Reihen  von  meist  erfundenen 
Namen  zu  bereichern^). 

Ziehen  wir  jetzt  die  Summe  dieser  Betrachtungen,  so  besafsen 

1)  Diese  werden  im  ersten  Kapitel  erzählt,  p.  1  flg. 

2)  Z.  B.  dafs  Mahendra,  der  Sohn  des  Agoka,  welcher  den  Buddhismus  in 
C'^eylon  einführte,  in  einem  Tage  durch  die  Luft  nach  der  Insel  reiste, 
ebend.  Kap.  XIII,  p.  77. 

3)  Die  Deva  halfen  z.  B.  dem  Makendr c%  zur  Behanntschaft  mit  dem  Könige 
Devdndmprija-Tishja ;  ebend.  XIV,  p.  78.  'Ein  Jaxa  erscheint  als  Verehrer 
der  Lehre  Buddhas  in  einer  £rzählung  von  Pushpamitrat  bei  Bürnoüp 
a.  a.  0.  p.  481.  In  der  Geschichte  Ceylons  bezeichnet  dieser  Name  die  Ur- 
bewohner,  wie  ich  nachher  zeigen  werde.  Dieses  ist  wahrscheinlich  aus 
der  früheren  Verehrung  des  Qiva  auf  der  Insel  zu  erklären.  Die  Ndga 
werden  besonders  häufig  eingeführt.  Einer  ihrer  Könige  war  Beschützer  der 
Stadt  Vaigdli;  s.  bei  Tübnoür,  a.  a.  0.  Inlroduction,  p.  XXXVII,  u.  oben 
I,  l.I^ilag.  V,  3,  19.  S.  XXXVIII.  In  der  liegende  \om  Sangharaxita,  bei 
BuBKOUF,  p.  316.  retten  sie  ihn,  als  er  in's  Meer  geworfen  wurde.  Nach  der 
Singhalesischen  Geschichte  gab  es  ein  Land  Ndgadvipa,  Schlangeninsel,  wel- 
ches von  Buddha  besucht  worden  sein  soll,  und  auch  einen  König  der  Ndga 
auf  Ceylon  in  KaUjd^i  an  dem  gleichnamigen  Flufse.  S.  Mahdv.  I,  p.  4  flg. 

4)  Ich  habe  dieses  schon  oben  I,  S.  574  nachge¥äesen. 
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die  Inder  keine  kritische  und  pragmatische  Geschichte,  keine  all- 
gemeine des  ganzen  Landes,  keine  Kulturgeschichte.  Ihre  Geschicht- 
schreiber unterscheiden  nicht  die  Sage  von  der  Geschichte,  sie  wie- 
derholen aber  treu  das  vorgefundene  historische  Material.  Die 
Brahmanen  haben  nur  Chroniken  der  einzelnen  Länder,  die  blofs 
die  Geschichte  der  Könige  enthalten  und  über  die  Zustände  in  der 
Regel  keine  Belehrungen  darbieten.  Für  die  ältesten  Zeiten  sind 
die  Angaben  aber  unzuverläfsig  und  willktihrlich  geordnet.  Die 
Buddhisten  haben  dagegen  historische  Werke,  in  welchen  auch  die 
Geschichte  ihrer  Religion  erzählt  wird,  und  viel  vollständigere  Be- 
richte ttber  die  Könige,  welche  dieser  Religion  zugethan  waren. 
Sie  bieten  uns  aufserdem  sehr  werthvolle  Nachrichten  über  die 
Sitten  und  Gebräuche  der  älteren  Zeit  dar.  Ihre  zuverlärsige  Ge- 
schichte beginnt  erst  mit  der  ihrer  Religion. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gehe  ich  über  zu  einem 
Berichte  über  die  bisher  zugänglich  gewordenen  historischen  Werke,  15 
welche  für  die  zunächst  folgende  Periode  zu  benutzen  sind.  Ich 
beginne  mit  den  Geschichten  Ceylons,  da  sie  ilir  die  Geschichte 
von  Buddha  an  bis  auf  den  zweiten  Agohi,  den  Enkel  des  Kan- 
draguptaj  die  wichtigste  Quelle  sind. 

Das  älteste  noch  erhaltene  Werk  ist  der  Dtpavanga,  auch  Ma- 
havanga  genannt;  es  schliefst  mit  der  Regierung  des  JlfaÄä^ma,  wel- 
cher 302  nach  Chr.  starb*).  Es  ist  in  Päli  geschrieben;  der  Ver- 
fa&er  ist  nicht  bekannt;  wahrscheinlich  war  es  das  gemeinschaft- 
liche Werk  der  Klosterbrüder  des  Uttaramhara  in  Anuradhapura, 
der  Hauptstadt  der  Insel.  Es  ist  sehr  selten  geworden ;  das  einzige 
bisher  bekannt  gewordene  Exemplar  wurde  aus  Barma  erhalten, 
der  dazu  gehörende  Kommentar  ist  noch  nicht  wiederaufgefunden 
worden.  Der  Plan  des  Werkes  stimmt  mit  dem  des  späteren  Ma- 
havanQa  überein ;  die  Geschichte  der  Dynastien  wird  auch  hier  mit 
den  mythischen  begonnen;  von  den  historischen  enthält  es  die  Kö- 
nige von  Magadha  von  den  Zeitgenofsen  Buddha's  Bimbisära  bis 
zn  Agoka,  die  Geschichte  Lankä's  von  der  ältesten  Zeit  bis  zu  dem 
Jahre  302  nach  Chr.  *)   Es  giebt  genauere  synchronistische  Angaben 

1)  S.  6.  Tubnoüb's  Further  notes  on  the  inscriptions  an  the  columm  of  Deüiif 
ÄÜahabad,  Betiah  etc.  in  J.  of  the  Äs.  S.  of  B,  VI.  p.  1055  flg.  und  An 
exanUnation  of  the  Päli  Buddhistical  Änwüs,  Nr.  4.  An  Analyais  of  the 
Dipawanao,  ebend.  YII,  p.  919  flg. 

2)  Der  Name  Dipavanga  kann  erklart  werden  entweder  durch  das  glanzende 
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über  die  Jahre  der  Könige  und  der  Vorsteher  der  Lehre,  als  die 
übrigen  Werke,  und  besitzt  dadurch  einen  besondem  Werth  ftlr 
die  Untersuchung  über  die  Chronologie  dieser  Zeit.  Um  die  von 
den  nördlichen  Buddhisten  aufgestellte  Reihenfolge  der  Patriarchen 
richtig  zu  beurtheilen,  ist  noch  hervorzuheben,  dafs  in  diesem  Werke 
nur  die  Ueberlieferer  des  Vinaja  oder  der  heiligen  Schriften  über 
die  Disciplin  aufgeftlhrt  werden,  nicht  die  der  zwei  anderen  Ab- 
theilungen. Die  Zeit  der  Abfafsung  läfet  sich  nicht  genau  bestim- 
men; es  war  jedenfalls  längere  Zeit  vor  der  Regierung  des  Dhatu- 
l6sena,  der  von  459  bis  477  regierte,  vorhanden,  weil  dieser  König 
befahl,  da&  das  Werk  öfientlich  vorgelesen  werden  sollte;  es  war 
daher  damals  ein  schon  berühmtes  Werk^). 

Der  Mahavan^  ist  eine  verbefserte  Ausgabe  und  Fortsetzung 
des  vorhergehenden  Buchs.  Seines  Verfafsers  MaMnama^s  Mutter 
war  die  Schwester  der  Mutter  des  eben  erwähnten  Dhatusena,  wel- 
cher von  den  früheren  Königen  abstammte  und  die  fremden  Er- 
oberer, welche  sich  der  Herrschaft  bemächtigt  hatten,  wieder  ver- 
drängte. Mahänama  hatte  sich  dem  geistlichem  Stande  gewidmet^). 
Er  belehrt  uns  im  Anfange  des  Werkes  und  in  der  Vorrede  zu  dem 
von  ihm  selbst  verfafsten  Kommentare  über  seine  Absichten  bei  der 
Unternehmung  seines  Werkes  ®).  Es  gab  ältere  Schriften  derselben 
Titels  in  Singhalesischer  Sprache,  die  theils  zu  weitläufig,  theils 
zu  unvollständig  waren,  theils  auch  durch  bedeutende  Unrichtigkei- 
ten entstellt  wurden.  Sein  Plan  war,  diese  Fehler  zu  vermeiden. 
Er  benutzte  den  i>^pa^7anfa*),  einen  in  Singhalesischer  Sprache  ver- 
faßten Mahavanga  und  zwei  Arthakaihä  oder  Kommentare  zu  die- 
sem Werke  in  derselben  Sprache,  der  eine  war  von  der  Brüderschaft 
des  Mahävihära,  der  zweite  von  der  des  Uttaravihära  verfafst  wor- 
den.  Seine  Arbeit  schliefst,  wie  schon  erwähnt,  mit  der  Regierung 

Geschlecht,  wofür  der  andere  Titel:  das  grofse  Geschlecht,  spricht,  oder 
durch  das  Geschlecht  der  Insel,  dvipa.  Für  die  erste  Erklärung  läfst  sich 
noch  anführen,  dafs  in  der  Stelle,  wo  im  Mahavanga,  Kap.  XXXVIII.  p.  257. 
dieses  Buches  gedacht  wird,  die  Worte  sind:  dipetum  Dipavansam  oder 
nach  TuRNOUB's  Uebersetzung :  laut  vorlesen,  damit  es  bekannt  werde. 
Das  Wort  bedeutet  wörtlich  »erleuchten«. 

1)  Mahäv.  a.  a.  0. 

2)  Ebend.  p.  254. 

8)  S.  G.  TüBNOüR'a  Introd.  p.  XXXII.  Mahäv.  p.  1. 

4)  S.  J,  of  the  A.  S.  of  B,  VII,  p.  931.     Er   führt   nämlich  eine  Stelle  aus 
diesem  Werke  an,  die  sich  wörtlich  in  ihm  wiedergefunden  hat. 
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des  Mahäsena  oder  302  y.  Chr.  0.  Das  Werk  ist  zu  verschiedenen 
Zeiten  von  verschiedenen  Verfa&em  fortgesetzt  worden  bis  zur 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts').  Diese  Fortsetzungen  kommen 
zonächst  nicht  in  Betracht  und  können  daher  hier  mit  Stillschwei- 
gen Übergangen  werden. 

Da  ich   schon   den  Charakter  dieser  Geschichte  von  Seiten 
ihres  historischen  Werthes  im  Allgemeinen  bestimmt  habe,  brauche 
ieh  hier  nur  noch   über  den  Inhalt  und  die  Form  etwas  hinzuzu-i7 
fflgen. 

Nach  der  Aufeähiung  der  drei  und  zwanzig  Buddha  der  frtt- 
hern  Perioden  und  der  drei  der  jetzigen')  wird  des  letzten,  des  vier 
und  zwanzigsten  Gautama's  Besuch  Lanka^s  und  Nägadvipa's  be- 
schrieben. Danach  werden  die  mythischen  D3mastien  aufgeführt^) 
und  des  letzten  Buddha's  Abstammung  angegeben;  die  drei  näch- 
sten Kapitel  enthalten  den  Bericht  über  die  drei  Sjmoden^)  und 
die  gleichzeitigen  Indischen  Könige;  in  den  vier  nächsten  wird  die 
Eroberung  der  Insel  von  Vigaja  und  die  Geschichte  seiner  Nach- 
folger  bis  auf  Bevänämprija'Tishga  erzählt*).  Der  folgende  Theil 
des  Werkes,  welcher  die  Regierung  des  zuletzt  genannten  Königs 
und  die  Einführung  des  Buddhismus  in  Ceylon  darstellt,  ist  der 
werthvollste  für  die  Geschichte  Indiens,  indem  er  auAer  andern 
wichtigen  Angaben  eine  genaue  Belehrung  über  die  Verbreitung  die- 
ser Religion  nach  den  verschiedenen  Ländern  darbietet  ^).  In  dem 
tibrigen  Theile  wird  die  Geschichte  Ceylons  bis  zu  dem  Tode  des 
oben  erwähnten  Mahäsena  fortgeführt;  in  ihm  sind  nur  einzelne 
Nachrichten  für  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  von  Bedeutung. 

Das  Werk  ist  in  Pali  und  mit  Ausnahme  der  Schlufsverse  in 

_        ^ 

1)  Mit  dem  vierzigsten  Verse  des  37.  Kapitels,  p.  238. 

2)  S.  Introd.  p.  X.  Das  ganze  Werk  besteht  aus  hundert  Kapiteln,  deren 
Aufschriften  von  TüRNOUB  mitgetheilt  sind,  p.  XC.  Das  öOste  ist  aufser- 
dem  p.  LXXXVI.  gedruckt;  es  enthält  die  Geschichte  von  1071—1126. 
Der  Auszug  aus  dem  Werke  in"  £.  Upham's  The  Mdhävansi,  the  Bajä- 
ratndeari,  and  the  Bajä-vcdi,  forming  the  sacred  and  historieal  hooks  of 
Ceylon,  3  Vols.  London.  1833,  welcher  mit  dem  88sten  Kapitel  schliefst,  ist 
ganz  werthlos,  wie  TüBNOüR  Introd.  p.  V.  flg.  nachgewiesen  hat. 

3)  Im  ersten  Kapitel. 

4)  Kap.  n.  p.  8  flg. 

6)  Kap.  ni— V.  p.  11  flg. 

6)  Kap.  VI— X.  p.  43  flg. 

7)  Kap.  XI-XX.  p.  67  flg. 

UaMn'8  Ind.  Alterthsk.  n.  2.  Aufl.  Q 
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dem  gewöhnlichen  epischen  Yersmafse  geschrieben^  welches  die 
Buddhisten,  dem  Beispiele  der  Brahmanen  folgend,  fttr  die  einfachste 
Form  der  Erzählung  gebrauchen.  Der  Verfafser  bedient  sich  eines 
schmucklosen  und  gedrängten  Stiles  und  zeichnet  sich  dadurch 
yortheilhaft  vor  dem  zunächst  zu  betrachtenden  Geschichtschreiber 
Ka^mfra's  aus. 

Fttr  die  Kenntnißi  der  allgemeinen  Geschichte  Indiens  würde 
die  Bekanntmachung  des  Kommentars  von  groflser  Wichtigkeit  sein, 
weil  aus  den  aus  ihm  mitgetheilten  Auszügen  hervorgeht,  dafs  aus- 
fUhrliche  und  mit  Abzüge  einiger  sagenhaften  Zusätze  wirklich  hi- 
storische Berichte  über  die  Könige  des  Innern  Indiens  vorhanden 
waren ').  Diese  sind  um  so  werthvoller,  als  wenigstens  einige  von 
18  ihnen  aus  dem  Kommentare  zu  den  heiligen  Schriften  entnommen 
sind,  welcher  von  Mahendra  mitgebracht  und  in  das  Singhalesische 
übersetzt  worden  war*). 

Auf  zwei  spätere  Geschichten  Ceylons,  die  Baga-Ratnäkari^ 
die  Edelsteingrube  der  Könige,  und  die  Bägävaii,  die  Königsreihe, 
braucht  nun  keine  Rücksicht  mehr  genommen  zu  werden,  da  jetzt 
das  ältere  Werk  benutzt  werden  kann  und  sie  nur  in  sehr  unge- 
nügenden Uebersetzungen  vorliegen®). 

Die  Betrachtung  des  zweiten  Geschichtswerkes,  de&en  Ver- 
fafeer  genannt  wird  und  de&en  Abtafsungszeit  sich  bestimmen  läfst, 
der  Bäga-Tarangini,  des  Stromes  der  Könige,  führt  uns  von  dem 
südlichsten  Indischen  Lande  nach  dem  höchsten  Norden,  nach  Kag- 
mtra.  Dieses  enthält  auch  die  Geschichte  eines  einzelnen  Landes; 
es  hat  nicht  daneben  zugleich  den  Vorzug  des  Mahavanga  eine  be- 
deutende Lücke  in  der  allgemeinen  Geschichte  Indiens  auszufüllen, 
da  es  nur  in  wenigen  Fällen  die  übrigen  Indischen  Länder  berück- 
sichtigt. Es  besitzt  dagegen  den  Werth,  die  einzige  Brahmanische 
Schrift  dieser  Art  zu  sein  und  giebt  uns  ein  Beispiel  von  dem,  was 
unter  den  Händen  der  Brahmanen  der  späteren  Zeit  die  Geschichts- 
forschung und  Erzählung  geworden  wäre,  wenn  dieses  Gebiet  der 
Litteratur  als  ein  besonders  angebautes  sich  bei  ihnen  ausgebildet 
hätte.    Wir   ersehen  auch  aus  ihm  am  deutlichsten,  aus  welchen 

1)  TuRNOüB  hat  deren  mehrere  mitgetheilt  in  seiner  IfUroduetion  p.  XXXVH.  flg. 

2)  S.  J.  of  the  Ä.  S.  0/  B,  VH,  p.  920. 

S)  Die  Uebersetzung  des  zweiten  Werks  ist  zuerst  in  Annals  of  Orientai  Li- 
terature  p.  334  flg.  gedruckt  worden,  die  beider  in  dem  zweiten  Bande 
von  üpham's  Buch. 
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Qaellen  die  Inder  der  historisehen  Zeit  ihre  Kenntnifs  der  frühe- 
reo  Geschichte  schöpften. 

Der  VerfaCser  KtMana  Pandita  war  der  Sohn  Kampaka's,  eines 
ersten  Ministers  seines  Vaterlandes,  nnd  lebte  noch  im  Jahre  1148 
naeb  Chr. ;  seine  Geschichte  beginnt  mit  der  ältesten  Zeit  und  wurde 
nnter  der  Begiemng  des  Gajasinha,  des  Sohnes  StismUa's,  etwa  nm 
das  Jahr  1123  geschrieben ').  Sonst  erfahren  wir  über  seine  Lebens- 
umsUlnde  nichts. 

In  der  Einleitung  giebt  er  Auskunft  ttber  die  yon  ihmzuRathel9 
gezogenen  Quellen.  Diese  sind  erstens  frühere  Schriften.  Aus  sei- 
nen Angaben  erhellt,  dafs  die  Geschichte  der  Könige  dieses  Lan- 
des zu  wiederholten  Malen  behandelt  worden  war ;  er  sagt,  dafs  er 
die  Königsgeschichten  von  eilf  früheren  Gelehrten  benutzt  habe, 
aaberdem  das  Werk  des  Muni  Nila^).  Dieses  war  ohne  Zweifel 
das  älteste,  da  ein  Purdna  dieses  Titels  allein  in  KaQmtra  bekannt 
war ').  Die  älteren  Werke  beschreibt  er  als  ausftihrliche ;  Suvrata, 
der  aus  ihnen  einen  Auszug  gemacht,  hatte  dadurch  Ruhm  erlangt, 
wird  aber  wegen  seines  unklaren  und  mit  verkehrter  Gelehrtthuerei 
flberladenen  Stils  getadelt^).  Von  der  RägävcUi,  der  Königsreihe 
des  Xemendrc^  wird  gesagt,  daüb  es,  obwohl  das  Werk  eines  Dich- 
ters, in  keinem  Theile  fehlerfrei  sei.  Eine  andere  Geschichte  mit 
demselben  Titel  war  von  dem  Brahmanen  Helaräga  in  zwölftausend 
Strophen  abgefa&t  worden,  später  als  dieser,  hatte  Padtnamihira 
ebenfalls  eine  geschrieben.  Ein  anderer  Geschichtschreiber  hiefs 
Qiikkovüläkara^).  Diese  vier  gehörten  ohne  Zweifel  zu  den  eilf 
zuerst  erwähnten. 

Kcihana  begnügte  sich  nicht  damit,   die  Werke  seiner  Vor- 

1)  ä.  die  I,  S.  570  Note  3  angegebene  Ausgabe  Tboysr's  II,  pl  354.  Diese 
Anngabe  enthalt  die  sechs  ersten  Bücher;  die  zwei  letzten  sind  gedruckt 
in  der  Kalkuttaer  1835  erschienenen  Ausgabe,  die  ebenfalls  die  drei  Fort- 
•etzongeti  enthält.  Eine  Uebersetzung  dieser  beiden  findet  sich  in :  Rddja 
Tarangi^i,  Hisioire  des  rois  du  Ktuhmir,  trcLdmte  par  M.  A.  Troybr  Tom. 
Ulf  Paris  1852.  Der  König  Oajcksinha  wird  in  dem  Auszuge  p.  277  als 
der  mit  dem  VerfaÜBer  gleichzeitige  König  aufgeführt.  Das  Wort  KaXhaii^ 
ist  aus  dem  Sanskrit  kdljänaf  glücklich,  entstanden. 

2)  Bog.  Ta/r.  I,  14.  Er  nennt  sie  nHuri^  welches  im  Lexikon  durch  Pandit, 
Gelehrter,  erklärt  wird. 

3)  S.  WHiSON,  An  essay  on  the  Hindu  history  afCäshmir  in  Äs.  Bes.  XV,  p.  3. 

4)  Ebend.  v.  11—13. 

5)  Ebend.  v.  16—19. 
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ganger  zu  benutzen  und  ihre  widersprechenden  Angaben  zu  verglei- 
chen. Er  hatte  au&erdem  die  bei  der  Einweihung  von  Tempeln 
und  andern  Gebäuden  von  den  frühem  Königen  ausgestellten  Schen- 
kungsurkunden,- ihre  zu  ihrem  Lobe  bekanntgemachten  Verordnun- 
gen und  ihre  Gesetzbücher  untersucht  und  bezeichnet  diese  Quellen 
als  solche,  auf  welche  er  ein  besonderes  Gewicht  legt').  Er  hat 
20  sich  denmach  keine  Mühe  verdriefsen  lafsen,  um  sich  eine  genaue 
Kenntnils  der  älteren  Geschichte  zu  verschaffen  und  verdient  das 
Lob  des  ernsten  Bestrebens  nach  Wahrheit  und  Genauigkeit-).  Er 
fordert  die  Guten  auf,  ihr  Gesicht  nicht  von  ihm  abzuwenden,  ohne 
seine  Absichten  und  Gründe  vernommen  zu  haben  ^).  Sein  Zweck 
war,  durch  Prüfung  und  Yergleichung  der  abweichenden  Berichte 
das  richtige  herauszufinden  und  er  glaubt,  dieses  geleistet  zu  haben. 
Wenn  die  Kritik  zeigen  wird,  dafs  er  weit  hinter  diesem  Ziele  zu- 
rückgeblieben ist,  so  liegt  die  Schuld  nicht  an  ihm,  sondern  theils 
an  dem  unhistorischen  Geiste  seines  Volkes,  theils  an  dem  Zu- 
stande, in  welchem  er  die  Geschichte  seines  Vaterlandes  vorfand. 
Die  ZurückiUhrung  der  Anfänge  der  Ka^mirischen  Geschichte 
auf  die  Zeit  des  grofsen  Krieges  durch  die  Erdichtung  der  zwei 

1)  Ebend.  v.  16.  Ich  glaube  in  einigen  Punkten  von  Tboyer's  Uebersetzung 
abweichen  zu  müssen.  Pratishthd,  welches  er  durch  consecration  übersetzt, 
hat  nach  Wilson  u.  d.  W.  no.  9.  die  Bedeutung  consecration  of  a  monu- 
ment  erected  in  honour  of  a  deity,  or  of  the  inuige  of  a  deity,  aber  nach 
no.  10.  auch  die  von  endovoment  of  a  tempU.  Ich  verbinde  das  Wort  mit 
vcistugdsana:  »Schenkungsurkunde  über  Eigenthum.c  Ptagasti'patta  er- 
klärt Tboyeb  durch  authentische  Dokumente ;  das  erste  Wort  bedeutet  aber 
sonst  nur  Lob;  patta  ist  nach  Wilson  u.  d.  W.  no.  12.  a  royal  grant 
Order  written  on  copper,  stone  etc.  Dann  nehme  ich  gdstra  nicht  in  der 
Bedeutung  von  Gresetzbuch  im  Allgemeinen,  sondern  in  der  von  Gesetzen, 
einzelner  Könige.  Die  letzten  Worte  glaube  ich  statt  durch:  je  me  suis 
enfin  reposi  de  la  fatigue  des  incertitudes  innombrabUs,  auf  folgende  Welse 
wörtlich  übersetzen  zu  müfsen:  »durch  die  Einsicht  dieser  Urkunden  u.  s.  w. 
ist  die  Qual  aller  Irrthümer  beruhigt  worden,  c 

2)  S.  I,  S.  670. 

3)  V,8— 10.  V.  9 — 10.  gebe  ich  der  Deutlichkeit  wegen  in  einer  etwas  freie- 
ren Uebersetzung:  »Wie  grofs  ist  nicht  die  Geschicklichkeit  der  in  der 
späten  Nachzeit  geborenen,  welche  durch  wiederholte  Betrachtung  und  Yer- 
gleichung der  Schicksale  der  zu  Grunde  gegangenen  Könige  durch  ihre 
Schriften  einen  vollständigen  Bericht  zu  Stande  bringen  ?  Deshalb  ist  mein 
Bestreben  bei  der  auf  jede  Weise  verworrenen  Darstellung  der  vergange- 
nen Dinge  auf  die  Verbindung  gerichtet.« 
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ersten  Gtmarda  wbx  gewifs  schon  längst  vor  ihm  geschehen,  da 
NUa  als  Zeuge  daiUr  angeführt  wird,  dafs  diese  zwei  Könige  zu 
den  zwei  und  fttnfzig  der  ersten  Dynastie  gehörten  ^).  Die  Folge 
hievon  war,  dafs  spätere  Könige  in  diese  erste  Periode  versetzt 
wurden  und  dadurch  eine  Lücke  in  der  zweiten  entstand,  welche 
durch  Einschiebung  von  erdichteten  Königen  ausgefttUt  werden 
mabte^).  Diese  Anordnung  wird  daher  Kalhana  vorgefunden,  nicht 
selbst  erst  gemacht  haben.  Durch  sie  wurde  er  auch  genöthigt, 
unter  den  verschiedenen  Angaben  über  den  Vikramädüja  diejenige 
vorzuziehen,  nach  welcher  von  den  zwei  unter  diesem  Namen 
bekannten  Königen  der  spätere  der  Epochenstifler  sei.  Man  darf 2 1 
überhaupt  annehmen,  daCs  er  die  Dichtungen  schon  vorfand,  welche 
er  in  sein  Werk  aufgenommen  hat;  man  kann  ihn  aber  nicht  von 
dem  Vorwurfe  freisprechen,  mit  Vorliebe  diese  Dichtungen  behan- 
delt und  dagegen  wichtigere  Nachrichten  vernachläfsigt  oder  ganz 
nnbertlcksichtigt  gelassen  zu  haben. 

Ehe  ich  diesen  Vorwurf  durch  Beispiele  begründe,  will  ich  die 
Bemerkung  vorausschicken,  dafs  er  in  den  Schlufstiteln  des  ganzen 
Werkes*)  mahakavi  oder  grofser  Dichter  genannt  wird  und  in  den 
einleitenden  Versen  zu  seinem  Buche  die  Eigenschaften  des  Dich- 
ters als  die  höchsten  preist  ^).  Wir  haben  es  daher  hier  nicht  blos 
mit  einem  Geschichtschreiber,  sondern  zugleich  mit  einem  Dichter 
za  thun,  dem  es  besonders  daran  gelegen  war,  als  solcher  sich  Ruhm 
so  erwerben.  Kalhana's  ganze  Darstellungsweise  zeigt  den  Einflute 
dieser  Richtung;  statt  einer  einfachen  Erzählung  finden  wir  einen 
mit  dichterischem  Schmucke  überladenen  Stil;  die  Gelegenheiten, 
poetische  Schilderungen  anzubringen,  werden  mit  Vorliebe  ergriffen. 
So  wird  die  Nachricht  von  einer  grofsen  Hungersnoth  während  der 

1)  Ebend.  v.  16.  Ich  habe  schon  früher  I,  S.  571  flg.  die  Angaben  über  diese 
erste  Dynastie  geprüft  und  nachgewiesen,  dafs  die  Annahme  der  zwei  und 
fönfzig  Könige  nicht  allgemeine  Ueberlieferung  war.  s.  S.  578.  Note  1. 

2)  S.  ebend.  S.  574. 

3)  p.  277  in  der  Kalk.  Ausgabe. 

4)  V.  3—5.  »Preiswürdig  ist  die  Tugend  des  guten  Dichters,  welcher  den  Strom 
des  Nektars  vernichtet  und  durch  welchen  sein  eigener  und  fremder  Ruhm 
Bestand  erlangt.  Wer  ist  im  Stande,  die  vergangene  Zeit  wieder  zur  An- 
schauung zu  bringen  aufser  den  Dichtern,  die  Schöpfer  und  lieblicher  Her- 
vorbringungen fähig  sind?  Wenn  der  Dichter  nicht  alle  erkennbaren  Zu- 
stande durch  seine  eigene  innere  Anschauung  erblickte,  was  könnte  ihn 
sonst  die  Kraft,  das  Göttliche  zu  erblicken,  lehren? 
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Regiernng  des  Königs  Tun^ma  ^)  benutzt,  nm  die  Schildernng  einer 
solchen  anzubringen.  Die  Personen  werden  oft  redend  eingeflihrt 
nnd  nicht  nur  Menschen,  sondern  anch  sogar  Götter*).  Bei  dieser 
Neigung  zum  Wunderbaren  kann  es  nicht  auffallen,  dafis  der  Ver- 
fafser  auch  einen  Menschen  durch  Zaubereien  wieder  beleben ')  und 
andere  Wunder  als  wirkliche  Ereignifse  gelten  lälbt,  wie  die  frtl- 
her  erwähnte  dreihundertjährige  Regierung  des  Eanäditja, 
22  Als  einen  Beweis  daftlr,  daXls  unser  Verfafter  wichtige  Berichte 

verkümmert  und,  seiner  poetischen  Neigung  folgend,  die  unwichti- 
gen besonders  heryorgehoben  hat,  ftlhre  ich  seine  Angaben  über  den 
König  Meghavähana  an.  Diesen  stellt  er  mit  Recht  dar  als  grofsen 
Eroberer  und  eifrigen  Beförderer  des  Buddhismus^);  er  nennt  aber 
keines  der  eroberten  Länder  aufeer  Lanka,  wozu  er  ihn  durch  die 
Gunst  des  Gottes  des  Meeres  Varuna  gelangen  lädst,  dem  er  seinen 
von  seinem  Schwiegervater  oder  Schwager  Eauma  entftlhrten  Son- 
nenschirm abtritt  und  daftlr  damit  belohnt  wird,  daä  der  Gott  bei 
seinem  Zuge  die  Grewäfser  des  Meeres  zurückhielt.  Er  trifft  auf  der 
Insel  noch  den  Bruder  des  Riesenkönigs,  den  von  Bäma  eingesetz- 
ten Vihhishana  an^)  und  bekehrt  alle  Riesen  zu  der  Lehre  des 
Buddha.  Des  Königs  strenge  Befolgung  des  Buddhistischen  Gesetzes, 
kein  lebendes  Wesen  zu  tödten,  übertreibt  er  auf  ungereimte  Weise, 
indem  er  ihm  zweimal^)  die  Absicht  zuschreibt,  sich  selbst  umzu- 
bringen, um  einem  durch  den  Zorn  der  Durgä  getödteten  Sohn 
eines  Brahmanen  das  Leben  wiederzugewinnen  und  einen  zu  einem 
Opfer  an  diese  Göttin  von  einem  Qxbara  bestimmten  Menschen  vom 
Tode  zu  retten.  Von  diesem  Könige  wifeen  wir  nun  durch  eine 
von  ihm  gesetzte  Inschrift,  daüs  er  auch  in  Orissa  herrschte  und 
zu  einem  kriegerischen  Unternehmen  zur  See  Schiffe  hatte  bauen 
lafsen''),  und  dafs  er  ein  eifriger  Buddhist  war.   Es  erhellt  hieraus, 

1)  III,  11  flg. 

2)  Z.  B.  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Grespräch  zwischen  dem  Könige  und  der 
Königin.  In  der  Geschichte  des  Meghavähana  tritt  Vara^a^  der  Gott  der 
Gewäfser,  auf  und  fuhrt  ein  Gesprach  mit  ihm,  m,  80  flg. 

3)  II,  100  flg.  nämlich  Sandlidmati^  den  frühem  Minister  des  Königs  Gajen- 
dra,  welcher  nachher  unter  dem  Namen  Arjarä^a  König  wurde. 

4)  m,  V.  2  flg. 

5)  S.  I,  S.  672.  N.  4.  S.  685.  N.  2. 

6)  m,  V.  31  flg.  V.  82  flg. 

7)  Diese  Inschrift  ist  von  J.  Pbinskp  bekannt  gemacht  worden  im  /.  of  the 
As,  S.  ofB.  YI,  p.  1080.  Ich  werde  später  genaueres  über  sie  mittheilen. 
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da&  er  auch  andere  Länder  besefben  haben  mnlls ;  diese  yerschweigt 
aber  der  Verfa&er,  um  die  Riesenkönige  und  ihre  Bekehrung  an- 
bringen zu  können.  Es  waren  jedoch  ohne  Zweifel  andere  Anga- 
ben ttber  diesen  Zug  vorhanden,  weil  bei  ihm  der  Berg  Bohana  er- 
wähnt wird,  welcher  Name  sich  wirklich  auf  der  Insel  findet  0* 

Da  ich  hier  nui*  beabsichtige,  den  Charakter  dieses  Geschicht- 
Bchreibers  zu  bestimmen  und  bei  der  späteren  Benutzung  seines 
Werkes  seine  Angaben  im  einzelnen  prüfen  werde,  mögen  diese 
Beispiele  gentigen,  um  dem  Leser  eine  Vorstellung  von  der  Art  der 
in  ihm  sich  darstellenden  Behandlung  des  geschichtlichen  Stoffes  zu  23 
geben.  Ich  halte  es  jedoch  fllr  nöthig,  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
ehen,  daCs  dieses  Werk  einer  der  spätesten  Perioden  der  Indischen 
Litteratur  angehört,  in  welcher  die  Eunstpoesie  ihre  vollständige 
Ausbildung  erlangt  hatte.  Die  altem  Werke  waren  wahrscheinlich 
nicht  nur  in  einem  viel  einfachem  Stile  geschrieben,  sondern  hiel- 
ten sich  auch  strenger  an  ihren  Zweck.  Allem  Anscheine  nach 
waren  die  frühem  Geschichten  Ka^mira's  solche  Werke. 

Die  übrigen  historischen  Schriften,  von  welchen  wir  bis  jetzt 
Kenntnil^  erhalten  haben,  gehören  dem  Dekhan.  Von  ihnen  sind 
nnr  wenige  im  Originale  und  in  Uebersetzungen  veröffentlicht  wor- 
den, von  den  meisten  besitzen  wir  nur  Auszüge  oder  sie  sind  nur 
durch  die  aus  ihnen  geschöpften  Nachrichten  bekannt  geworden. 
Für  die  zunächst  vorliegende  Aufgabe  wird  es  hinreichen,  wenn  ich 
hier  nur  diejenigen  unter  diesen  Büchern  in  Betracht  zi^he,  welche 
sich  auf  die  älteste  und  die  ältere  Geschichte  beziehen. 

Die  durch  die  meisten  Schriften  vertretene,  am  besten  beglau- 
bigte und  am  weitesten  in  die  Vorzeit  hinaufreichende  Geschichte 
ist  die  des  südlichsten  Reiches  auf  dem  Festlande,  des  der  Fändja; 
sie  ist  auch  dadurch  vor  denen  der  übrigen  Reiche  bevorzugt  wor- 
den, da&  sie  von  einem  Meister  der  Indischen  Alterthumskunde 
untersucht  worden  ist').  Eine  kurze  Chronik  dieser  Dynastie  in 
Tamilischer  Sprache  ist  mit  einer  Englischen  Uebersetzung  gedruckt 


1)  S.  TüBKOUB's  Index  u.  d.  W.  Der  Name  bezeichnet  den  südlichsten,  berg- 
reichsien  Theil  der  Insel. 

2)  S.  WiLSON's  Historteal  sketeh  of  the  kingdam  of  Pdndya,  Southern  Psnin- 
suia  cf  India,  in  J.  of  the  B,  As,  Soe,  III,  p.  199.  und  ebend.  p.  367. 
Supplemeniary  note  to  the  historiedl  sketeh  of  the  kingdom  of  P&ndya, 
Eine  kurze  Uebersicht  der  Geschichte  von  ihm  findet  sich  in  dem  früher 
erschienenen  Werke  Mackenzie  CoUection^  Introd.  Vol.  I.  p.  LXXIY  flg. 


24  Zweites  Buch. 

worden,  so  wie  ein  Auszug  ans  dem  McidhurärSthala-Puräna  ^).  Die 
zweite  Schrift  enthält  jedoch  nicht  blos  eine  eigentliche  Geschichte, 
sondern  auch  Göttergeschichten,  in  denen  die  Könige  auftreten;  es 
ist  eine  Sammlung  von  Legenden  des  dortigen  (^t;a-Tempels,  in 
welcher  die  wirkliche  Geschichte  eine  untergeordnete  Stelle  ein- 
24  nimmt  und  als  zufällige  Zugabe  erscheint.  Au&er  diesen  Werken 
sind  noch  mehrere  VanQavcdi  oder  Verzeichni&e  der  Könige  dieses 
Geschlechts  und  ein  Pändja-Bägakula,  das  Geschlecht  der  Könige 
Pändja,  vorhanden*).  Von  den  meisten  Königen  werden  blos  die 
Namen  mitgetheilt,  nur  bei  einigen  auch  Nachrichten  über  Begeben- 
heiten, die  während  ihrer  Regierung  sich  ereigneten;  in  mehreren 
Fällen  sind  es  Legenden.  Alle  diese  Schriften  haben  eine  gemein- 
schaftliche Grundlage,  das  ältere  Werk  Häiä^a-MähcUmja^  welches 
im  Sanskrit  abgefafst  ist,  vier  und  sechzig  Belustigungen  des  Sun- 
daregvara,  des  unter  diesem  Namen  dort  verehrten  ^va,  beschreibt 
und  für  einen  Theil  des  Skandapuräna  ausgegeben  wird^).  Das 
Madhurä'Puräna  ist  eine  von  dem  Brahmanen  Parungoti  verfa&te 
Tamilische  Bearbeitung  dieses  Werkes.  Es  ist  um  die  Jahre  1051 
nach  Chr.  unter  der  Regierung  des  Königs  Harivira-Pändja  ge- 
schrieben worden,  das  erste  Werk  ist  daher  älter*). 

Die  Darstellung  der  Geschichte  in  diesen  Büchern  trägt  an 
der  Stirne  das  Zeichen  ihres  Ursprungs  aus  einem  fllr  heilig  ge- 
haltenen Werke  und  der  Brahmanischen  Art,  die  Geschichte  zu  be- 


1)  S.  Oriental  HistoriccU  Manuscripts,  in  theTamü  languagct  tramlated  with 
Änttotattons.  By  William  Tayloe,  Missionar y.  Madras,  1835.  2  Vob. 
Pandion  chronicle  I,  p.  3  flg.  Madura  SthcUa  Purdna  p.  53  flg.  SthcHa 
in  der  späteren  Sprache  hat  die  Bedeutung  von  Heiligthum,  Tempel.  Das 
zweite  Buch  hat  auch  den  Tamilischen  Titel:  Tiruvalaijddal  oder  heilige 

.  Belustigung;  es  sind  die  Thaten  der  Götter  darunter  zu  verstehen. 

2)  Diese  flnden  sich  in  der  Sammlung  des  Obersten  Mackengie  und  sind  von 
Wilson  p.  267  aufgezählt  worden. 

3)  S.  J.  of  the  R  Äs.  S,  p.  203.  und  Mackemie  CoUect,  I,  p.  91.  Die  Vor- 
fafser  von  Legenden  der  heiligen  Plätze  im  Dekhan  geben  sie  immer  für 
Teile  jenes  Qivaitischen  Purä^a's  aus,  um  ihnen  das  Ansehen  eines  heiligen 
Werks  zu  verschaffen.  Hdldsja  ist  wahrscheinlich  ein  Name  des  Qiva;  ich 
finde  ihn  jedoch  sonst  nirgends  angefahrt;  häla  bedeutet  berauschendes 
Getränk,  asja^  Mund,  Gesicht ;  ^iva  ist  vielleicht  wegen  seines  leidenschaft- 

.  liehen  Charakters  der  Gott  mit  trunkenem  Gesichte  genannt  worden.  Md- 
hdtn^a  heifst  Grofsherzigkeit,  Majestät, 

4)  S.  Wilson  p.  203.  p.  216, 
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handeln.  Die  erste  Dynastie  wird  in  die  ersten  Weltalter  versetzt; 
der  erste  König  Ktdagekhara  nicht  in  die  Periode  des  Manu  Vat- 
vasvata,  sondern  in  die  des  sechsten  Manu  Raivata^).  Diese  Dy- 
nastie endigt  mit  AttüakirUi-Pän^a,  dem  drei  und  vierzigsten  Kö- 
nige-j.  Eine  Folge  dieser  Anordnung  ist,  dafs  ihnen  Regierungen 
von  Tausenden  von  Jahren  zugeschrieben  werden. 

Nach  dem  AttdcMrUi-Pändja  herrschten  mächtige  Nachfolger 
dieses  Geschlechts,  zuletzt  war  kein  König  mehr  da,  als  die  grorse25 
Flnth  unter  dem  Manu  Vaivasvata  einbrach.  Einer  seiner  Nach- 
kömmlinge KifiHpüshana-Pänd^a  ynirde  von  Agastja  als  König  ge- 
krönt und  liefs  die  von  der  Fluth  zerstörte  Hauptstadt  Madhurd 
wieder  autbauen  ^).  Der  letzte  König  der  zweiten  Dynastie  heifst 
Kuna-Pändja  oder  Sundara  *).  Seine  Zeit  wird  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit in  das  neunte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  ge- 
setzt^). Die  Zeit  der  Grttndung  des  Reiches  lärst  sich  aber,  wie 
man  leicht  einsieht,  aus  den  willkührlich  geänderten  Zahlen  der 
Daner  der  einzelnen  Regierungen  nicht  ermitteln,  sondern  nur  mit 
Hfllfe  der  Buddhistischen  Geschichte,  wie  sich  später  ergeben  wird. 

Die  willkührliche  Zurückversetzung  dieser  Könige  berechtigt 
ans  nicht,  sie  ftir  unwirkliche  und  die  ihnen  zugeschriebenen  Thaten 
Ar  erdichtet  zu  halten.  Die  N^men  und  ihre  Reihenfolge  stimmen 
in  den  meisten  Fällen  überein;  nur  die  drei  ersten  Namen  dürfen 
der  Dichtung  zugewiesen  werden.  Die  zwei  ersten  fehlen  in  einer 
Liste ;  der  erste  bedeutet  Kopfschmuck  des  Geschlechts,  und  scheint 
daher  der  erdichtete  Stammvater  zu  sein.  Der  zweite  gehört  der 
epischen  Sage  •).  Der  dritte  Sundara  vertritt,  wie  ich  später  nach- 
weisen werde,  die  Einführung  der  Verehrung  des  ^iva  unter  diesem 
Namen.  Auch  die  Gesammtzahl  der  Könige  wird  wenig  abweichend 
fiberliefert.  Ein  YerzeichniXb  zählt  zwei  und  siebenzig  Könige,  ein 


1)  Taylor  p.  11.  Nach  der  gewöhnlichen  Darstellung  ist  dieser  Manu  der 
fönfte  des  jetzigen  Manvantara  oder  Periode  eines  Manu;  8.  Viahifu  P,  p.  262. 

2)  Tatlob  p.  19.  p.  95.  Die  Yerzeichnifse  stimmen  nicht  überall  in  den  Na- 
men der  Könige  und  ihrer  Reihenfolge  überein,  diese  Abweichungen  hier 
zu  berücksichtigen  ist  jedoch  nicht  nöthig. 

3)  Nach  dem  Sthalapurdi^a  p.  77.  waren  Agastja  und  der  erste  Bdma  dage- 
gen Zeitgenossen  des  neunten  Königs  Änantagut^a, 

i)  S.  Tatlob  p.  25.  p.  11.    Wilson  p.  201, 

5)  S.  Wilson  p.  201.. p.  216. 

6)  S.  I,  S.  569.  684, 
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anderes  drei  mehrO-  Eine  allgemeine  Angabe  giebt  der  ersten 
Dynastie  ein  and  fünfzig,  der  zweiten  neun  und  zwanzig  und  als 
Gesammtzahl  achtzig^);  eine  andere  setzt  dagegen  drei  hundert 
sieben  und  fllnfzig  Vorgänger  des  Kuna'Pän^a^)^  steht  aber  ver- 
einzelt da  und  verdient  daher  keine  Beachtung. 

In  den  Schriften,  welche  die  (xeschichte  der  Könige  von  Kola 
26  darstellen,  herrscht  eine  gro&e  Verwirrung  und  auch  in  ihnen  über- 
wiegen die  Legenden  die  wirkliche  (jeschichte^).  Uebereinstimmen- 
der  sind  die  Angaben  ttber  die  Könige  von  Kera  oder  Kongn,  die 
beglaubigte  Geschichte  beginnt  aber  erst  in  dem  vierten  christ- 
lichen Jahrhunderte^).  Die  Geschichte  KerakCs  oder  Malabar's  fängt 
mit  dem  Paragu-Bama  an,  der  dort  die  Jr/a-Brahmanen  in  vier 
und  sechzig  Dörfern  angesiedelt  haben  soll;  sie  lebten  zuerst  in 
einer  republikanischen  Verfaftung ;  als  aber  Zwietracht  unter  ihnen 
entstand,  setzte  Bama  als  König  den  Sohn  eines  Brahmanen  und 
einer  Xo/n/a-Frau  ein®).  Die  Anfänge  der  Geschichte  werden  daher 
auch  hier  an  die  epische  Sage  angeknüpft.  Nach  dem  kurzen  Aus- 
züge scheint  die  älteste  Geschichte  in  diesem  Werke  sehr  unvoll- 
ständig erhalten  zu  sein  und  Zeitbestimmungen  ganz  zu  fehlen. 

Mit  den  Nachrichten  ttber  die  Geschichte  Orissa's  hat  es  mei- 
stens eine  ähnliche  Bewandtnis,  wie  mit  denen  über  die  der  Fändja  '^, 
Es  sind  auch  Verzeichni&e  der  Könige  mit  einzelnen  Angaben  über 
ihre  Thaten  und  in  ihr  werden  die  Anfänge  willktthrlich  zu  hoch 

1)  S.  Wilson  p.  201  oder  eigentlich  drei  und  siebenzig,  indem  die  zwei  er- 
sten Kula^hara  und  Maiajadhvaga  ausgelafsen  werden.  Dieses  Yerzeich- 
nifs  ist  aus  dem  SthoUapurdi^. 

2)  Taylor  p.  25. 
8)  Wilson  p.  201. 

4)  S.  Wilson  in  Mackengie  CoU.  Introd.  I,  p.  LXXXI  und  180  flg.,  wo  die 
Schriften  aufgeführt  und  auch  die  Namen  der  Könige  mitgetheilt  sind. 
Vollständiger  hat  sie  J.  DowsoN  gegeben  in :  On  the  Geographical  Limits, 
Histary  and  Chronology  of  the  Chera  hingdom  of  Ändent  India,  in  J.  of 
the  B,  Ä.  S.  VIII,  p.  26. 

5)  S.  die  eben  angefahrte  Abhandlung  p.  24.  Kera  ist  das  Gebiet  im  süd- 
lichen innern  Dekhan  im  N.  P&^a's  im  0.  der  Ghat. 

6)  S.  Taylor  in  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  VII,  p.  182  flg.  Das  Buch  heifst  Ke- 
rala  ütpatti  Entstehung  Keräla's,  Es  ist  eine  Verlegung  des  Parofu  Bdma 
vom  Berge  Mahendra  S.  I,  S.  676.  S.  709  nach  dem  tie&ten  Süden. 

7)  Sie  stehen  in  A.  Stirling's  An  aeeount,  Creographieal,  StaÜstieal  and  Hi^ 
8tortc<il  of  Orissa  proper  or  Cvttack,  in  Äs.  Bes.  XV,  p.  264  flg. 
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in  die  Vorzeit  zarttckgeschoben^  jedoch  nicht  in  die  früheren  Welt- 
alter, sondern  nur  bis  an  den  Schlafs  der  epischen  Zeit.  Die  Ver- 
zeichnifee  heifsen  ebenfalls  Vangäväli]  die  eine  gehörte  einem  Brah- 
manen  der  Stadt  Pfiri  und  hatte  in  seiner  Familie  fortgeerbt;  sie 
soll  Yor  vier  oder  drei  hundert  Jahren  abgefalbt  worden  sein.  Die 
zweite  war  ebenfalls  im  Besitze  eines  Brahmanen,  welcher  Hans- 
priester  in  einem  Zweige  der  königlichen  Familie  war.  Beide  sind 
im  Sanskrit  geschrieben.  Solcher  Verzeichnifse,  jedoch  unzuverläfsi- 
gere,  finden  sich  viele  in  den  Händen  der  Astronomen  oder  richtiger 
der  Verfafser  von  Kalendern.  Die  Geschichte  Orissa's  ist  anfser-  27 
dem  in  dem  Rägakaritra  enthalten,  welches  einen  Abschnitt  des 
Mandda-Pangi  oder  der  Urkundensammlung  des  berühmten  Tempels 
Ton  GagannäthaO  bildet  und  in  der  Volkssprache  des  Landes  ge- 
schrieben ist.  Das  Sammeln  dieser  Urkunden  soll  vor  mehr  als 
sechs  hundert  Jahren  begonnen  und  von  da  an  ununterbrochen  fort- 
gesetzt worden  sein.  In  dieser  Beziehung  hat  demnach  die  Ge- 
schichte Orissa's  einen  Vorzug  vor  der  jenes  Landes,  in  defsen 
Haupttempel  nur  Legenden  aufbewahrt  worden  sind. 

Die  sichere  Geschichte  Orissa's  fängt  erst  mit  Jajäti  aus  dem 
Geschlechte  der  Kegari  an,  über  de&en  Abstammung  und  Herkunft 
wir  jedoch  nichts  erfahren.  Nach  einer  in  Orissa  und  überhaupt 
ifflDekhan  geltenden  Ueberlieferung^)  waren  in  dem  grofsen  Reiche 
der  Pdndtt  alle  andern  Könige  Indiens  ihnen  unterworfen  und  bei 
seinem  Untergange  entstanden  vier  Hanptreiche,  deren  Beherrscher 
sich  die  Titel  der  von  ihnen  bekleideten  höchsten  Aemter  beileg- 
ten; diese  Titel  erbten  fort  auf  ihre  Nachkommen.  Der  Agvapati, 
der  Herr  der  Pferde,  stiftete  das  Reich  in  Delhi,  dem  alten  Indra- 
prastka^  im  Norden  ^) ;  der  Narapati,  der  Herr  der  Männer  oder  der  28 


1)  8. 1,  S.  226. 

2)  S.  Stirlino  p.  264  und  Fb.  Büghanan's  ä.  Jaumey  etc.  trough  Mysore 
etc.  in,  p.  471,  wo  eine  in  Kanara  ihm  mitgethellte  Bagapadähoiti^  d.  h. 
Königsreihe,  übersetzt  ist.  Nach  dieser  war  Vikramdditja  der  vierte  Nach- 
folger des  Judhishfira,  ihm  folgten  ^älivdhana  und  Bhoga,  dann  drei  an- 
dere Könige,  wonach  es  heifst:  > Darauf  wurden  die  drei  Throne  des  Na- 
rapitH,  Oofapati  und  ÄQvapixti  errichtet.«  Die  Nachfolger  des  ersten  waren 
die  Könige  von  Koda,  für  welche  dieser  Titel  auch  in  Inschriften  gebraucht 
wird.  S.  W.  JElliot,  Hindu  Inscriptions,  in  /.  of  the  R.  As,  S,  IV,  p.  13. 
In  Orissa  wird  der  König  von  Kan^dta  als  solcher  betrachtet. 

8)  Die  Bewohner  Orissa's  machen  den  ersten  zum  Könige  der  Mahrattea; 
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Ftthrer  des  Fafsvolks,  das  zweite  im  Süden  in  Koda  oder  nach 
andern  in  Karnata  und  Telingana,  der  Khatrapati,  der  Träger  des 
Sonnenschirms,  das  dritte  in  Gajapur  und  ^mara')  im  Westen,  der 
GagapaUi,  der  Führer  der  Elephanten,  das  vierte  im  Osten  in  Orissa. 

m 

Eine  solche  Theilung  der  Aemter  in  dem  ältesten  Indischen  Staate 
läfst  sich  jedoch  nicht  nachweisen,  noch  eine  Entstehung  von  vier 
grofsen  Reichen  nach  dem  Untergange  der  Macht  der  Pändu.  Die 
Zeit  des  Ursprungs  dieser  Titel  darf  am  wahrscheinlichsten  in  die 
Zeit  nach  Vikramdditja  und  Qalwähana  gesetzt  werden,  da  nach 
einer  Darstellung  diese  vier  Reiche  erst  nach  dem  Tode  des  letz- 
ten  entstanden. 

Nach  dem  eben  gesagten  setzt  die  in  Orissa  geltende  Dar- 
stellung der  ältesten  Oeschichte  des  Landes  die  Anfänge  des  Rei- 
ches nicht  bei  dem  Untergange  der  Macht  der  Pändu  an,  sondern 

Stirlimg  versteht  darunter  die  früher  mächtigen  Könige  von  Devagiri  und 
Tagara,  die  jedoch  verschieden  sind;  s.  I,  S.  213.  N.  3.  Diese  Auffafsung 
ist  ge\vifs  spater,  nachdem  die  Mahratten  durch  ihre  Reiterei  berühmt  ge- 
worden waren.  Da  diese  Vertheilung  ohne  Zweifel  nach  den  yigt  Welt- 
gegenden gemacht  wurde,  ist  die  Angabe  von  Äbulfazl  im  Äyeen  Akbery 
III,  p.  318  der  Kalk.  Ausg.  1783.  bei  der  Beschreibung  von  Spielkarten 
mit  Figuren  von  Königen  vorzuziehen.  Nach  dieser  wurde  der  ÄgvapcUi 
abgebildet  wie  der  König  von  Delhi  au  ser  den  andern  königlichen  Insiguien 
auch  mit  dem  khatraf  dem  Sonnenschirme ;  dieses  ist  aber  gewifs  nur  eine 
Aenderung  der  Muhammedaner,  vielleicht  Akbars.  Nach  Äbulfazl  war  der 
Narapati  abgebildet  wie  der  König  von  Vigajapur,  das  auch  im  Dckhan 
liegt,  s.  I.  S.  207  in  der  Nähe  Devagifl^s,  Nach  der  in  Orissa  geltenden 
Ansicht  war  der  Khatrapati  der  Beherrscher  Gajapura's.  Stirling  ist 
geneigt,  den  Peshva  in  Puna  dafür  zu  halten,  weil  dieser  sich  den  Titel 
QrikhatrapcUi  beilegte.  Da  diese  Familie,  die  das  erbliche  Amt  des  ersien 
Ministers  im  Reiche  der  Mahratten  besafs  und  später  eine  unabhängige 
Macht  in  Puna  gründete,  erst  in  dem  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
berühmt  wurde,  ist  diese  Yermuthung  nicht  zuläfsig.  Die  Rä^aputra- 
Dynastie  von  Gajapura  gilt  dagegen  als  die  vornehmste.  Diese  Theilung 
Indien's  in  vier  Reiche  mit  Königen,  die  besondere  Titel  führten,  ist  auch 
den  Buddhisten  bekannt  geworden;  s.  die  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  83  aus 
Tibetischen  und  Mongolischen  Schriften  angefahrten  Stellen  mit  Bubnoüf's 
Berichtigung.  Diese  weicht  nur  darin  von  der  im  Texte  gegebenen  ab,  dafs 
der  Narapati  nach  Osten,  der  Gagapati  nach  Süden  verlegt  wird ;  bei  die- 
sen ist  jedoch  der  wirkliche  Gebrauch  durch  Inschriften  und  durch  Schriften 
gesichert,  s.  oben  S.  27.  N.  2.  und  Täylob  in  /.  ofthe  4».  8,  ofB.  VII,  p.  173, 
1)  S.  I,  S.  143. 
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Wst  ihren  OberkGnig  Judhishthira  und  deiüsen  Nachfolger  in  der 
nachepischen  Zeit  Parixä  and  Ganamegaja  Könige  von  Orissa  wer- 
den  und  beginnt  mit  dem  Tode  Krishna's  und  dem  Anfange  des 
Kdl^uga  ^).  Der  erste  starb  im  zwölften  Jahre  nach  ihm,  der  zweite 
regierte  sieben  hundert  und  sieben  und  itlnfzig,  der  dritte  fUnf  hun- 
dert und  zwölf  Jahre.  Das  Schlangenopfer  des  letzten  wird  eben- 
falls nach  Orissa  verlegt  und  auf  die  allbekannte  abweichende  Er- 
zählung des  grofsen  Epos  ist  gar  keine  Rücksicht  genommen.  Nach 
Ganamegaja  werden  acht  Könige  genannt,  die  zusammen  sechszehn 
hundert  sechs  und  dreißig  Jahre  regierten  und  Kriege  mit  den 
Javana  und  Königen,  die  den  erst  durch  die  Muhammedaner  in 
Indien  bekannt  gewordenen  Türkischen  Titel  Khan  trugen,  ftlhr-29 
ten^).  Nach  diesen  folgen  Bhoga,  VihramadÜja  und  Qälivähanaj 
von  denen  die  zwei  letzten  bekanntlich  Stifter  von  Epochen  sind, 
der  erste  aber  viel  später,  nämlich  im  Anfange  des  eilften  Jahr- 
hunderts %  regierte  und  nur  hier  angebracht  worden  ist,  weil  er  in 
den  Volksmährchen  mit  dem  ersten  Könige  in  Verbindung  gebracht 
wird.  Qälivahana's  Nachfolger  waren  sieben  Könige,  die  bis  zum 
Jahre  396  der  nach  ihm  benannten  Aera  regierten,  also  bis  473. 
nach  Chr.  6.*)  Während  dieser  Zeit  beherrschten  die  Javana  ein 
hundert  und  sechs  und  vierzig  Jahre  das  Land. 

1)  Stibliko  p.  257.   Dem  Farixit  werden  p.  261  dagegen  616  Jahre  gegeben. 

2)  Die  Namen  und  die  Jahre  werden  so  angegeben: 

Judhishttra  regierte  im  Kalijuga 

Parixit 

Oanamefoja 

Samvara  oder  (Jankara  Deva 

Goiuiama  Deva 

Mahendra  Deva 

Aßhti  Deva 

Shewak  (d.  h.  Qravaka)  oder  Agoka  Deva 

Vagranatha  Deva 

Sarsankha  (wohl  Säragahkha)  Deva 

Hansa  Deva 
Es  müfsen  aber  Fehler  in  den  Zahlen  sein,  da  die  Gesammtzahl  der  Re- 
gierungen der  letzten  acht  Könige  nur  1626  betragt.    Bhopa  soll  127,  Vi- 
hramadiija  136  Jahre  regiert  haben ;  dieses  ist  die  Zahl  der  Jahre  zwischen 
den  zwei  Epochen  57  vor  Chr.  G.  und. 78  n.  Chr.  G. 

3)  Nach  Inschriften  seiner  Nachfolger ;  s.  J.  Tod  Gommenta  on  an  Inscription 
on  marbie  at  Madhucarghar  etc.  in  Trans,  of  the  B.  Äs.  8.  I,  p.  228. 

4)  Diese  Aera  beginnt  nämlich  in  Orissa  mit  dem  Jahre  77  statt  des  gewöhn- 


12  Jahre. 

757 

» 

516 

» 

410 

»9 

378 

>» 

215 

•  11 

184 

11 

150 

11 

107 

11 

115 

11 

122 

11 
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30  Die  Verbindung  des  TiMs  Khan  mit  dem  Namen  ierJavana 
in  der  obigen  Erzählung  beweist,  dafs  sie  in  der  jetzt  vorliegenden 
Form  erst  zu  einer  Zeit  abgefafst  worden  sein  kann,  in  welcher  jener 
Name  auf  die  Muhammedaner  übertragen  worden  war.  Er  bezeich- 
net im  Allgemeinen  die  westlichen  Völker  ^)  und  da  zur  Zeit  des 
Vikramäditja  und  Qälivähana  solche  in  Indien  Eroberungen  gemacht 
hatten,  läfst  sich  ihre  zweite  Erwähnung  betrachten  als  ein  Theil 
der  altern  Ueberlieferung,  obwohl  es  unwahrscheinlich  ist,  dafe  sie 
bis  Orissa  vorgedrungen  sind.  Ihre  erste  Erwähnung  kann  aber  nur 
als  ein  Mifsbrauch  dieser  Benennung  gelten.  Auch  die  Hineinzie- 
hung jener  zwei  Könige  darf  nur  als  eine  beliebige  Bereicherung  der 
Geschichte  des  Landes  mit  berühmten  Namen  angesehen  werden. 
Die  Unzuverläfsigkeit  der  Chronologie  der  ältesten  Dynastie 
ergiebt  sich  schon  aus  der  unmöglichen  Länge  der  Regierungen. 
Einen  sichern  Haltpunkt  zur  Vergleichung  bietet  die  Erwähnung 
des  Agoka  dar,  de&en  anderer  Name  kein  Eigenname  ist,  sondern 
ein  Beiname,  welcher  die  hohe  Stufe  bezeichnet,  welche  er  in  der 
Achtupg  der  Buddhisten  einnahm^).  Aus  seinen  Inschriften  wird 
sich  nachher  ergeben,  dafls  er  Kciinga  erobert  hatte,  -er  wird  daher 
mit  Recht  hier  aufgeiUhrt  als  König,  jedoch  der  Anfang  seiner 
Regierung  fünf  hundert  und  sechs  Jahre  vor  der  Epoche  des 
Vikramädi^a  gesetzt  oder  563  vor  Chr.  6.,  während  sie  erst  in 
dem  Jahre  263  begann.   Dieser  älteste  Theil  der  Geschichte  Orissa's 


liehen  Anfangs  mit  78,  s.  oben  I,  S.  608.  Die  Namen  und  die  Daten  sind 
die  folgenden:  a.  a.  0.  p.  262. 

Karmaiit  od.  Kranuiditja  (1.  Karmäditja)^  defsen  Vater  nicht  angegeben 
wird)  starb  Qäka  65.  oder  142  n.  Chr. 

IHe  folgenden  sind: 

Bata  Kegari  regierte  51  Jahre  bis  193. 

Tribhuvana  Deva  43      „      bis  238. 

Nirmala  Deva  45      „      bis  281. 

Bhima  Deva  37      „      bis  319. 

Subhan  (Sübhdnu?)  Deva  trat  in  diesem  Jahre  die  Regierung  an.  Die 
Dauer  seiner  Regierung  wird  nicht  angegeben.  Sein  Sohn  Indra  Deva 
wurde  von  den  Javana  erschlagen,  welche  146  Jahre  in  Orissa  herrschten. 
Dieses  mufs  so  verstanden  werden,  dafs  sie  gleichzeitig  mit  den  zwei  letz- 
ten Königen  seit  327  regierten. 

1)  S.  I,  S.  722  flF. 

2)  Qrävaka  bedeutet  einen  Zuhörer  des  Buddha,  welcher  den  Besitz  der  höch- 
sten Intelligenz  erreicht  hat.    S.  Bubkoüf,  Introd.  etc.  I,  p.  296. 
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ist  also  sowohl  in  den  Zeitbestimmungen,  als  in  seinem  Inhalte  ganz 
werthlos. 

lieber  den  Stifter  der  ZiepaH-Dynastie,  Jagati^  wird  nichts  be- 
richtet, als  dafs  er  ein  kriegerischer  und  thätiger  König  war  ^).  Seine 
Dynastie  scheint  jedoch  schon  frttjier  in  diesem  Lande  geherrscht 
za  haben,  weil  ihr  Familienname  sich  bei  dem  zweiten  König  nach 
^wähana  findet.  Jaj&ti  war  wahrscheinlich  der  Wiederhersteller 
ihrer  Macht  durch  die  Ueberwindung  der  sogenannten  Javana,  Die 
älteste  Inschrift,  welche  dieser  Dynastie  gedenkt^),  enthält  Nach- 
richten, welche  in  den  Chroniken  fehlen  und  daher  hier  zu  erwäh-  31 
neu  sind,  um  über  die  Vollständigkeit  der  letzten  sieh  ein  sicheres 
Urtheil  bilden  zu  können.  Nach  ihr  eroberte  ein  König  von  Tüinga 
oder  Telinga,  Ganamegaja  aus  dem  Mondgeschlechte  das  Reich  der 
Odra  oder  Orissa').  Sein  8o\m  Dir gharava  und  sein  Enkel  Upavära 
werden  ebenfalls  als  siegreiche  Könige  dargestellt  Nach  dem  Tode 
des  letzten,  der  keinen  Sohn  hinterlielä,  wurde  das  ganze  König- 
reich Ton  Barbaren^)  verwüstet  und  einige  Zeit  beherrscht.  Ein 
anderer  Sohn  des  Ganamegaja^  Namens  Vikitraviraj  der  abwesend 
war,  gewann  das  Reich  wieder.  Seine  Nachfolger  hiefsen  Abhimanju, 
Kandihara  und  U^oidka  Kegariy  welche  alle  Söhne  ihrer  Vorgänger 
waren ;  der  letzte  überwand  die  Heere  der  Sinhala,  Koda  und  Gauda  ^) 
mid  soll  viele  andere  Könige  besiegt  haben.  Die  der  Inschrift  bei- 
gefllgte  Jahreszahl  18  bezieht  sich  auf  die  Regierung  des  Setzers; 
der  Form  der  Schriil  nach  wäre  sie  nach  der  Zeit  des  LakUa  Indra 
Ke^ari  gesetzt*),  welcher  617  die  Regierung  antrat;   vielleicht  ge- 

1)  Stqllino,  p.  265. 

2)  Sie  ist  bekannt  gemacht  von  J.  Primsbp  Translation  of  Inseription  in  the 
Socieiy*8  Museum,  in  /.  of  the  As.  S.  of  B,  VII,  p.  557  flg.  und  befand 
sich  an  dem  Tempel  in  Bhuvanegvara,  s.  I,  S.  225.,  der  von  der  Matter 
des  Königs  ü^jotaka  Ke^arty  Kolävati,  erbaut  war.  Genaueres  über  diese 
Inschrift  Bd.  lY.  S.  5  ff. 

8)  S.  I,  S.  224.  N.  2.    Hier  O^a  geschrieben. 

4)  BhafUiy  welches  auch  Krieger  bedeutet. 

5)  d.  h.  Bengalen. 

6)  Nach  Pbinsep  p.  558.,  welcner  sagt:  it  may  eonfidently  he  affirmed.  Da 
er  der  gründlichste  Kenner  der  Indischen  Pal&ographie  war,  kann  ich  meine 
abweichende  Ansicht  nur  zweifelnd  vortragen.  Pbinsep  verlegt  die  in  der 
Inschrift  genannten  Könige  unter  die  zwei  und  dreifsig  Nachfolger  des 
LaUtta  Indra,  deren  Namen  Stieuno  nicht  angegeben  hat,  weil  von  ihnen 
nichts  als  Legenden  erz&hlt  werden. 
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hört  sie  jedoch  einem  seiner  Vorgänger.  Nach  einer  Anspielung 
auf  Jajäti  könnte  vermuthet  werden,  dafs  Ganamegaja  sein  Sohn 
war  *).  Dann  ist  noch  zu  erwägen,  dafs  die  zwei  ersten  Nachfolger 
des  JajäH  zu  lange  Kegierungen  erhalten  haben  -)  und  dafs  LäkUa 
Indransich.  einigen  Nachrichten. nicht  der  erste  Erbauer  desgrofsen 
Tempels  des  Mahädeva^  sondern  defsen  Vollender  war.  In  der  In- 
schrift wird  dieser  Bau  der  Mutter  des  Setzers  zugeschrieben.  Sie 
beweist  jedenfalls,  auch  wenn  sie  später  sein  sollte,  dafs  die  Chro- 
32niken  wichtige  Ereignifse,  wie  die  Siege  des  Udjotdka,  mit  Still- 
schweigen übergehen,  und  statt  ihrer  sich  damit  begnügen,  Legen- 
den anzubringen. 

Eine  Klafse  von  historischen  Urkunden  würde  ich  hier  gar 
nicht  erwähnt  haben,  wenn  sie  nicht  als  Quellen  fllr  die  ältere  Ge- 
schichte gebraucht  oder  richtiger  gemifsbraucht  worden  wären  ^). 
Ich  meine  damit  die  bei  den  Rägaputra  rorhaudenen  Greschichten, 
erzählenden  Gedichte  und  genealogischen  Verzeichnifse  der  Könige. 
So  sehr  diese  auch  für  die  Kenntnifs  ihrer  eigenen  Geschichte 
brauchbar  sind,  die  aber  erst  seit  dem  Schlufse  des  siebenten  Jahr- 
hunderts zuverläfsiger  wird,  so  wenig  können  sie  als  glaubwürdige 
Berichte  über  die  frühere  Zeit  zugelafsen  werden.  Einige  der  hie- 
her  gehörenden  Werke  sind  Gedichte  der  Barden  in  dem  Dienste 
dieser  Könige,  die  ausflihrlich  ihre  Thaten  geschildert  haben  *).  Der 
berühmteste  von  ihnen  heifst  Kand^)  und  war  ein  Begleiter  des 
durch  seinen  heldenraüthigen  Widerstand  gegen  den  Ghoriden  Sha- 
habeddin  berühmten  Königs  von  Agmir  und  Delhi  Prithmräga,  der 
1193  von  jenem  gefangen  und  getodtet  wurde.  Nach  den  Proben 
aus  dem  sehr  umfangreichen  Gedichte  dieses  Hofpoeten  erhellt,  dafs 
er  die  Geschichte  seines  Helden  reichlich  mit  poetischen  Schilde- 

1)  Es  heifst,  er  war  ein  Schmuck  der  Erde,  wie  Jßjäti, 

2)  (Tajdtt  starb  520.  Sein  Sohn  Surdaa  Kegari  und  defsen  Ananda  KeQori 
regierten  zusammen  sieben  und  neunzig  Jahre;  Stirling  p.  266. 

3)  Dieses  ist  geschehen  in  dem  Werke  von  James  Tod,  ÄnnaU  and  ÄtUiquities 
of  JRajasthan  or  the  central  and  westem  Bc^jpoot  states  of  India.  Vol.  I. 
London  1829.   Vol.  II.  1832. 

4)  Ebend.  I,  Introd.  p.  XIV.,  wo  die  voluminotis  poems  erwähnt  sind,  welche 
die  Geschichte  der  einzelnen  Eä^aputra-Staaten  erzählen. 

5)  Genaueres  über  diesen  Dichter  und  seine  Gedichte  giebt  Gbowsb,  the  poems 
of  Ghand  Barday  in:  J.  of  the  Aa.  S.  of  B.  XXXVII.  p.  119.  XXXVIII. 
p.  1.  u.  p.  145.  In  dem  letzten  Aufsatze  ist  Prithiräf'a  Hochzeit 
übersetzt. 
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rongen  ausstattete*).  Andere  Geschichten  dieser  Staaten  sind  in 
Prosa  geschrieben,  alle  jedoch  aus  sehr  später  Zeit*).  Die  Stamm- 33 
bäume  der  Könige  können  auch  keine  Gewähr  fllr  das  Alter  dieser 
Geschlechter  leisten.  Je  höher  der  Werth  war,  den  sie  auf  den 
Ruhm  von  den  altberühmten  Helden  der  epischen  Sage  abzustammen 
legten,  desto  grö&er  mufste  die  Versuchung  ihrer  gotr&kärja  *),  der 
Lehrer  der  Stammbäume,  sein,  durch  Erfindung  nachzuhelfen,  wo 
eine  solche  Abstammung  nicht  schon  von  selbst  im  Verlaufe  der 
Zeit  sich  gebildet  hatte.  Ebenso  wenig  können  die  Schriften  der 
Gaina*)  als  Urkunden  für  die  ältere  Geschichte  zugelafsen  werden, 
da  diese  Sekte  eine  verhältnifsmäfsig  junge  ist  und  ihre  Anhänger 
für  die  älteste  Zeit  noch  ausschweifendere  grofse  Perioden  ersonnen 
haben,  als  die  Buddhisten,  und  diese  willkührlich  mit  Namen  der 
alten  Sage  ausfüllen*).  Nur  die  in  den  Tempelarchiven  aufbewahr- 
ten Urkunden  tlber  Schenkungen,  Bauten  u.  s.  w.  und  die  Inschrif- 
ten sind  als  zuverläfsige  Quellen  für  die  ältere  Geschichte  zu  er- 
achten; bei  diesen  hängt  jedoch  ihr  Werth  von  ihrem  Alter  und 
von  dem  richtigen  Verständnifse  ihres  Inhalts  ab. 

Da  ich  bei  der  Darstellung  der  Geschichte  der  Ragaputra  ge- 
nauer die  Zeit  bestimmen  werde,  seit  welcher  sie  in  den  einzelnen 
Staaten  zuverläfsig  zu  werden  beginnt,  und  es  sich  hier  nur  darum 

1)  I>a8  Gedicht  besteht  nach  I,  p.  254  aus  ncuu  und  sechszig  Büchern  und 
hundert  tausend  Strophen.  Proben  aus  ihm  finden  sich  in  Trans,  of  the 
B,  Ä8.  S.  I,  p.  147  flg.  in  Ton's  Commenta  on  a  Sanscrit  inscription,  re- 
lative to  the  liist  Hindu  King  of  Delhi.  Die  Geschichte  Marwar's  ist  von 
dem  Barden  KarnidJicm  erzählt;  das  Werk  fuhrt  den  Titel  Surjaprakd^, 
n,  p.  3.  Er  lebte  zur  Zeit  des  Königs  Äbhaja  Sinha,  welcher  1724  die 
Regierung  antrat. 

2)  Solche  sind  der  Khoman-Bdsa^  eine  Geschichte  Mewars;  Khoman  wird  er- 
klärt als  Titel  der  Fürsten  dieses  Landes ;  ein  König  dieses  Namens  regierte 
von  812 — 836;  s.  I,  p.  243.  Das  Werk  ist  jedoch  ein  ganz  neues.  Aus 
der  Zeit  des  Aurangzeb,  welcher  von  1658  —  1707  regierte,  sind  das  Rä- 
jfovitdsa  und  Bdfaratndkara  in  der  BriffhhdkhäS^r^Ghe  (s.  I,  S.  471)  ge- 
schrieben. Etwas  später  ist  das  Gajavildsa.  Das  Rdparupaka  Aklieat, 
d.  h.  königliche  Erzählungen,  und  andere  Geschichten  behandeln  eigentlicji 
nur  die  neuere  Zeit;  s.  II,  p.  4. 

3)  Jeder  Stamm  der  Rä jputen  hat  einen  solchen  gotrdkdrja ;  s.  Tod  I,  p.  88. 
Die  Vorfahren  werden  auf  schön  verzierten  langen  Rollen  aufgeschrieben. 

4)  Tod  führt  I.  Introd.  p.  XIV.  auch  die  Schriften  über  religiöse  Streitig- 
keiten von  ihnen  an,  als  von  ihm  für  seine  Geschichte  benutzte. 

5)  S.  COLBBROOKE  ObservcUtons  on  the  sect  of  Jains,  Mise.  Ess.  II,  p.  216. 

Lassen'fl  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  3 
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handelt,  die  Quellen  itir  die  ältere  Periode  anzugeben,  begnüge  ich 
mich  flir  jetzt  damit,  an  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  dafs  die 
Weise,  aufweiche  mit  Hülfe  der  oben  erwähnten  Quellen  die  ältere 
Geschichte  dargestellt  worden,  vor  der  Kritik  nicht  bestehen  kann. 

Die  Bdna  von  Mewar  werden  abgeleitet  von  Bappa  oder  Qjälay 
welcher  im  Jahre  728  Kitor,  welches  bis  dahin  im  Besitze  des 
Geschlechts  der  Mori  aus  dem  Stamme  Prämära  gewesen  war,  er- 
oberte und  dort  seine  Herrschaft  gründete  ^).  Er  war  der  Sohn 
Nägäditja'Sy  des  siebenten  Nachfolgers  von  Guha,  welcher  der  Sohn 
34 des  Qiläditjaj  des  letzten  Königs  YonBcdlabhipura  ws,r^).  Als  diese 
Stadt  von  den  Parthem  oder  Hünen  im  Jahre  524  zerstört  wurde, 
rettete  sich  seine  Mutter  durch  Flucht  und  gebar  nachher  diesen 
Sohn,  den  sie  Brahmanen  zur  Erziehung  übergab.  Nachher  wurde 
dieser  von  den  Bhüla  in  Edur^)  zum  Könige  erwählt  und  nach  ihm 
wurde  sein  Geschlecht  im  Sanskrit  GrahUotej  in  der  Volkssprache 
Gohüote  und  gewöhnlich  Oehlote  genannt.  In  einer  Inschrift  des 
QiMäcumära  aus  dem  $amt;a^- Jahre  1024  oder  967  n.  Chr.  werden 
von  ihm  bis  auf  Qäla  vierzehn  Vorfahren  aufgezählt^). 

Von  diesem  Geschlechte  besitzen  wir  nun  eine  andere  Inschrift 
aus  dem  samvcU-JaLhiG  1342  od.  1285  n.Chr.  ^),  in  welcher  der  Stifter 
des  Geschlechts  Gufiüa,  ein  Nachkömmling  Bappa's  oder  Bappa- 
ka'Sj  heifst,  als  einer,  der  durch  die  Gunst  des  Hanta  die  Würde 
eines  Xatrija  erlangt  hatte.    Nach  ihr  ist  Q^aktikunuira^)  der  achte 

1)  I,  p.  2il  flg.  p.  227.  Kitor  liegt  an  dem  Biriik,  einem  Zuflufse  der  Par- 
nä^a,  8. 1,  S.  142  auf  einem  hohen  Felsen  und  ist  berühmt  wegen  der  grofsen 
Paläste  und  anderer  Bauten.  S.  Rittkr  Asien,  V,  2,  818  flg.,  wo  der  Flufs 
Bairas  genannt  wird;  der  andere  Name  flndet  sich  in  Malcolm's  Central 
India,  II,  p.  486. 

2)  Nach  der  Inschrift  Nro.  II. 

8)  Die  Stadt  dieses  Namens  liegt  im  nördlichen  Guzerat  in  dem  Gebiete  Eder- 
wara,  welches  die  Gränze  gegen  Rag^putana  bildet;  s.  W.  Hamilton,  ä 
deseription  of  Hindusthan,  I,  679. 

4)  In  der  Inschrift  Nro.  II.  Samvat  bedeutet  ein  Jahr  nach  der  Aera  des 
Vihramdditja, 

5)  S.  Sanscrit  inscription  at  Abu,  By  H.  H.  Wilson,  in  As,  Bes.  XVI,  p.  291. 
Statt  Hdrita  rast  scheint  Härita  Bishi  p.  293,  v.  8.  gelesen  werden  zu 
müfsen,  da  es  einen  berühmten  Gresetzgeber  dieses  Namens  giebt. 

6)  Es  ist  nur  noch  Qakti —  erhalten ;  vielleicht  hiefs  er  Qakttvarman,  da  seine 
drei  Nachfolger  auf  varman  ausgehende  Namen  haben;  es  ist  jedenfalls 
derselbe  König  gemeint,  da  unter  den  Vorfahren  mehrere  Namen  in  bei* 
den  Inschriften  übereinstimmen. 
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Nachfolger  des  Gtihüa  und  Bappa's  Name  findet  sich  weder  unter 
denen  der  Nachfolger  des  letzten,  noch  in  der  Inschrift  des  Qakti' 
iumäray  sondern  nur  in  einer  andern '),  in  welcher  der  Stammvater 
Graha  mit  dem  Zusätze  Ädi^a  und  Sohn  des  Qiläditja  genannt  wird. 
Aus  der  Vergleichung  der  zwei  letzten  Inschriften  erhellt  deutlich, 
dafe  sie  nicht  derselben  Dynastie  gehören  können  und  bei  der  Ver- 
gleichung der  einen  von  diesen  mit  der  genau  übersetzten  entspre- 
chenden von  Abu  entsteht  der  Zweifel,  ob  sie  richtig  wiedergegeben 
worden  ist,  da  sie  mehrere  Namen  enthält,  welche  in  jener  fehlen '). 
Es  ist  jedenfalls  klar,  da&  Bappa  nicht  ein  Nachfolger  desG^Aäa35 
war,  sondern  sein  Vorgänger  und  der  Stammvater  des  nach  dem 
letzten  benannten  Geschlechts^);  wie  viel  früher  er  gelebt  habe, 

1)  Nro.  V. 

2)  Die  zweite  ist  die  von  Äspur  (d.  h.  Agvapura),  die  fünfte  die  von  Äitpur. 

n. 

Kaistoa  Goha  oder 
Grahädi^a,  S.  des  Qiläditjay 

im  Walde  geboren 
NäffddUja 
Bhagädi^a 
Devddiija 
ÄQväditja,  der  Gründer  Ägva- 

pura's    in  Mewar 
Kdlabhofa 
Crrahäditja 
Baph  oder  Bappa,  Eroberer  Kitor's 

und  Gründer  der  Guhila-Dyntaiie    Singha(ji 

in  Mewar. 

Sdlv&hana 
Qaktikumara, 
Tod  stützt  sich  darauf,  dafs  nach  andern  Angaben  Bappa^s  Vater  Orahd- 
ditja  genannt  wird,  um  beide  Verzeichnifse  zu  verbinden;  er  setzt  ihn  als 
den  achten  Nachfolger  des  ^üdditja,  obwohl  er  der  siebente  ist;    wahr- 
scheinlich fügte  er  den  ersten  Mahendra  noch  hinzu. 
3)  Es  heifst  v.  7.  bei  Wilson  p.  293,  dafs  das  Geschlecht  des  Guhüa  von 
Bappaka  Ehre  gewann  und  die  St«dt  Meddpdta.    Wilson  bemerkt,   dafs 
Gohila  als  Name   eines  Stammes  der  Kanuten  in  Guzerat  erwähnt  wird 
von  Äbuifazl  im  Ayeen  Äkberg,  II,  p.  73,  wo  es  Gehiote  genannt  wird,  und 
von  &LacMürdo  in  Trans,  of  the  Bombay  Lit.  Soc.  I,  p.  269,  Tod,  s.  oben  I, 
S.  142,  N.  4y  hielt  Meddpdta  für  den  Sanskrit-Namen  Rä^asthän's  mit  der 
Bedeutung  Centralplateau;  nach  der  Inschrift  ist  dieses  aber  kaum  annehmbar. 


V. 

die  von  Abu. 

QriGohädäja 

Chihila 

Bhoga 

Bhoga 

Mahendra 

Ndga 

Kdlahhoga 

Qidla 

Apragita 

Mahendra 

Bhartribhata 

• 

Kdlabhoga 

Sanuüidjika 

Khoman 

Khumdna 

Bhartripada 

Singhagi 

QriAUdta 

AJUdta 

Nirvdhana 

Naravdhana 

Oakti--. 
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wird  nicht  angegeben.  Es  lä&t  sich  daher  mit  Hülfe  jener  Inschrif- 
ten die  Zeit  der  Gründung  dieser  Dynastie  nicht  bestimmen  0* 
3G  Auch  die  Darstellung  der  Geschichte  der  Könige  von  BaUa-- 
bhipura^  wie  sie  mit  Hülfe  der  Schriften  der  Bagaputra  und  der 
bei  ihnen  vorgefundenen  Inschriften  gegeben  worden  ist,  läM  sich 
nicht  mit  den  übrigen  Inschriften  und  den  anderweitigen  Nachrich- 
ten über  sie  in  Einklang  bringen.  Ihr  zufolge  gründete  Lava,  der 
Sohn  Räma'Sy  die  Stadt  Lahor  im  Pengab.  Von  Sumitra,  dem  letz- 
ten Nachfolger  Bätna's^),  war  Kanakdsena  der  vierte  Nachfolger 
und  wanderte  nach  Suräshtra  aus  im  Jahre  145  nach  Chr.  und 
stiftete  die  Stadt  Birtiagara  im  folgenden  Jahre.  Sein  Gro&enkel 
Vigc^a-  oder  Aga^asena  stiftete  im  Jahr  318  die  Stadt  BaUabhipura 
und  dort  seine  Herrschaft.  Nach  ihm  regierten  sechs  Nachfolger, 
deren  letzter  ^üäditja  war,  während  delisen  Regierung  die  Stadt 
zerstört  wurde  ^),  Von  dieser  Dynastie  kennen  wir  dagegen  aus 
Inschriften  genau  ihre  Reihenfolge  von  dem  Stifter  Bhaiärka  an  bis 
zu  dem  achtzehnten,  dem  vierten  ^üäditja]  da  ihre  Aera  mit  dem 

1)  Tod  gewinnt  seine  Zeitbestimmung  auf  folgende  Weise,  p.  230  "flg.  Eine 
Geschlechtsrolle  setzt  die  Zerstörung  BaUahhipttrd's  805,  eine  andere  205 
nach  der  Aera  der  dort  herrschenden  Könige,  die  819  nach  Ohr.  beginnt; 
also  624  oder  524 ;  er  zieht  die  zweite  vor,  weil  zwischen  dem  letzten  Kö- 
nige Qildditja  und  dem  Stifter,  welchen  er  Affd^asena  oder  Viaajasena 
nennt,  nur  sielten  Generationen  sind.  Es  wird  sich  jedoch  bald  ergeben, 
dafs  diese  Könige  gar  nicht  in  dieser  Stadt  zu  der  Zeit  regiert  haben  kön- 
nen. Nach  einer  Nachricht  lebte  Bappa  neun  Generationen  nach  der  Zer- 
störung jener  Stadt;  die  einheimischen  Annalen  und  die  Barden  setzten 
ihn  aamvat  191  oder  190,  d.  h.  135  oder  134  nach  Chr.  (richtiger  134  oder 
133).  Eine  Inschrift  aus  Kitor  soll  bezeugen,  dafs  diese  Stadt  im  samvat- 
Jahre  770  im  Besitze  der  Mori  war,  wovon  ich  jedoch  in  ihr  nichts  finden 
kann.  Tod  rechnet  die  190  Jahre  von  der  Zerstörung  BaUctbhtpura*8  an 
oder  samvat  580  +  190  =  770,  weil  es  hiefse,  er  habe  neun  Generationen 
nach  ihr  gelebt.  Er  soll  fünfzehn  Jahre  alt  gewesen,  als  er  nachfolgte, 
und  ein  Jahr  vor  770  geboren  sein ;  daher  kam  er  zur  Regierung  samvat 
784  oder  nach  Chr.  G.  728.  Man  sieht  leicht,  dafs  diese  Berechnung  gar 
keinen  Werth  hat ;  auch  ist  die  Angabe  über  die  Zeit  der  Zerstörung  Bai- 
Uxbhiptira''8  unzuläfsig,  da  sogleich  nachgewiesen  werden  wird,  dafs  die  dort 

«  

herrschende  Dynastie  viel  später  noch  regierte.  Die  Zerstörung  durch  die 
Parther  oder  die  Hünen  ist  eine  pure  Vermuthung,  die  sich  durch  nichts 
rechtfertigen  läfst. 

2)  Tod  I,  p.  215  flg.    S.  oben  I.  Beü.  I,  S.  XV. 

3)  Diese  Angaben  sind  aus  den  Schriften  der  Qaina  geschöpft. 
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Jahre  319  nach  Chr.  G.  beginnt,  dürfen  wir  dieses  Jahr  als  das 
Stiftangsjahr  wo  nicht  der  Stadt,  so  doch  der  Dynastie  betrachten '). 
Auch  die  Chinesischen  Reisenden  bestätigen  das  spätere  Fortbeste- 
hen dieses  Reiches.  Hieraus  geht  sicher  hervor,  dafe  weder  jene 
Verzeichnifl»e,  noch  die  Zeitrechnung  auf  Richtigkeit  Anspruch  ma- 
chen können. 

Kanäkctöena  erscheint  ferner  auch  in  der  Geschichte  Märwars, 
jedoch  in  einer  ganz  anderen  Stellung*).    Die  Könige  dieses  Lan- 
des sind  aus  dem  Stamme  der  12ä^A^raÄt}/a,  der  in  der  Volkssprache  37 
Ehatare  genannt  wird,  und  betrachten  den  Javanä^a,   den  König 
von  Parlipury  als  ihren  Stammvater ').   Sein  Nachfolger  Najanapäla 

wurde  König  von  Kanjähuhga,   Von  Dharma  BhumbUj  dem  Sohne 

^^  •  

seines  Sohnes  JPun/o,  stammten  dreizehn  grofse  Familien,  welche 
alle  durch  Eroberungen  mächtige  Reiche  gründeten  und  alle  den 
Beinamen  Kämadhvaga  erhielten,  die  von  dem  eben  genannten  den 

Beinamen  Ddnä^aja  Kämadhvaga*).    Sein  illnfter  Naxshfolger  war 

• 

Kanaiasena.  Najanapäla  wird  um  das  Jahr  469  n.  Chr.  gesetzt. 
Zu  dieser  Zeit  regierten  aber,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  hier 
die  Gupta.  Eine  dritte  über  Kanakasena  erhaltene  Angabe  verdient 
ohne  Zweifel  den  Vorzug,  weil  sie  sich  in  einem  Verzeichnifse  der 
Könige  von  Mälava  findet,  in  welchem  Reiche  wir  in  der  ihm  zuge- 
sehriebenen  Zeit  keine  andern  Könige  kennen*).   Nach  diesem  Ver- 

1)  Ich  verweise  vorläufig  auf  Wilson 's  Ariana  antiqua  p.  407,  wo  gezeigt 
wird,  dafs  die  Inscliriften  nach  dieser  Aera  und  nicht  nach  der  des  Vtkra- 
maditja  datirt  sind.    Genaueres  üher  diese  Dynastie  b.  Bd.  III,  S.  621.  S.  687. 

2)  S.  Tod  II,  p.  5  flg.  Diese  Angahen  sind  auch  aus  den  von  den  Gaina  auf- 
bewahrten genealogischen  Rollen  genommen. 

3)  Die  hier  genannte  Stadt  ist  ganz  unbekannt.  Auf  den  Namen  Javana^Da 
gründet  Tod  p.  4  die  Behauptung,  dafs  er  ein  Javana  aus  dem  Volke  der 
Ast  sei,  welche  das  Griechisch-Baktrische  Reich  nach  Strabon  IX,  8,  2 
stürzten.  Es  ist  aber  ohne  Zweifel  JuvanaQva  gemeint,  defsen  Name  sich 
zweimal  unter  den  Königen  von  Ajodhjd  findet;  s.  I,  I.Beil.  I,  5.  7.  p.  V. 
p.  VI.  Dieses  ist  der  einzige  Grund  für  diese  Behauptung,  der  schon  an 
und  für  sich  nichts  beweisen  würde,  wenn  auch  der  Name  das  Wort  Ja- 
cana  enthielte,  und  fiillt  somit  ganz  weg.  Tod's  sonstige  Gründe  für  die 
Abstammung  der  Rä^aputra  von  den  Skythen  und  den  Geten  sind  gründ- 
lich widerlegt  worden  von  M.  Elphikstone,  The  hist,  oflndia  I,  p.  432  flg. 

4)  Bei  Tod  Dhanesra  Kamdhug, 

5)  In  Ayeen  Akhery  II,  p.  61.  Er  wird  in  die  Dynastie  der  Trämära  oder 
nach  den  Volkssprachen  Purwar  oder  Powar  gesetzt,  welche  nach  Qälivä' 
hana  folgten.   Zwei  Königen  werden  hundert  Jahre  gegeben,  einem  neun- 
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zeichnifse  würde  er  viel  später,  nämlich  seit  984  regiert  haben. 
Mehreren  Königen  werden  jedoch  viel  zu  lange  Regierungen  gege- 
ben und  ihm  mufs  daher  eine  frühere  Zeit  angewiesen  werden. 

Den  eifrigen  Nachforschungen  nach  seltenen  Handschriften  ist 
es  in  neuester  Zeit  gelungen,  ein  bisher  unbekanntes  Geschichtswerk, 
Therävali,  aufzufinden,  defsen  Verfafser,  Mertäunga,  ein  Gaina,  zu 
Anfang  des  flinfzehnten  Jahrhunderts  lebte  und  aufser  der  Geschichte 
noch  mehrere  Werke,  unter  andern  über  die  sechs  philosophischen 
Schulen  verfafst  hat').  Das  Werk  ist  nicht  eine  Geschichte  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  enthält  Genealogien  der 
Könige  nebst  chronologischen  Angaben.  Dabei  werden  die  gleich- 
zeitigen berühmten  Lehrer  der  Gaina  angeführt.  Der  Verfafser  be- 
dient sich  des  Sanskrit,  beruft  sich  aber  oft  zur  Bestätigung  seiner  * 
Angaben  auf  Gotha  oder  Verse  in  der  heiligen  Sprache  der  Gaina, 
die  hier  Magadht  genannt  wird.  Die  Jahre  werden  angegeben  nach 
dem  nirväna  des  Vira,  des  dreiundzwanzigsten  oder  richtiger  des 
ersten  historischen  Patriarchen  der  Gaina,  Dieser  wird  dem  Gau- 
tama  oder  Buddha  gleichgesetzt  und  soll  zur  Zeit  des  Vindusära, 
des  Vaters  des  zweiten  Agoka  gelebt  haben.  Er  bedient  sich  auch 
der  Aera  des  Vikrämadilja.  Der  Tod  des  Vtra  wird  auf  527  v.  Chr. 
gesetzt*).  Für  die  ältere  Geschichte  sind  des  Werkes  Angaben 
ziemlich  unzuverläfsig;  dem  Nanda  werden  115  Jahre  zugeschrie- 
ben, was  unrichtig  ist.  Von  den  Maurja  erwähnt  er  Kandragujyta, 
Vindf4sära,  Agdka,  Kunäla,  Sampraiiräga,  in  Uggajini  regierend; 
ferner  Garddhabhilla,  Vikratnäditja,  der  die  Qaker  vertrieb  und 
sich  selbst  zum  König  machte.  Der  Verfafser  läfst  demnach  viele 
von  den  Maurja-Königen  aus  und  übergeht  die  zwischen  ihnen  imd 
Vikramäditja  regierenden  Dynastien.    Er  berücksichtigt  überhaupt 


zig,  vieren  achtzig  und  darül)er,  dem  Kanak<isena  selbst  sechs  und  achtzig. 
Nach  Wilford'b  Angabe,  Vicramäditja  and  SäUvdJiana,  ther  respective 
eras,  with  an  account  of  the  Bala-Rayas  or  BalJuir  emperora  in  Äs.  Res.  IX, 
p.  130.  p.  139.  wird  er  in  einem,  dem  Agmpurdi}a  beigefügten  Anhange 
Stirmukhase^ia  genannt.  Dieses  Verzeichnifs  stimmt  mit  dem  von  Abulfazl 
gegebenen  in  den  meisten  Namen  überein;  bei  der  Fahrläfsigkeit  Wilford's 
ist  es  jedoch  nicht  gewifs,  dafs  derselbe  König  gemeint  sei. 

1)  Merutunga^s  Therdvaii  or  Genealogical  and  Succession  Tabhs  hy  Merutunga 
a  Jain  Pandit  hy  Bhau  Daji  in  J*.  of  the  Bombay  Branch  of  tihe  B.  Äs.  S. 
IX,  p.  147. 

2)  Genaueres  über  den  Patriarchen   Vira  s.  Bd.  IV,  S.  758  flg. 
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nur  die  Monarchen  des  westlichen  Indiens;   dagegen  enthält  sein 
Werk  werthvolle  Beiträge  flir  die  neuere  Geschichte. 

Diese  Durchmusterung  der  uns  zu  Gebote  stehenden  schrift- 
liehen Hülfsmittel  itir  die  Kenntnifs  der  Geschichte  Indiens  von  der 
Zeit  Buddha's  an  hat  dargethan,  dafs  wir  nur  von  zwei  Ländern  38 
eine  vollständige  und  mehr  oder  weniger  ausfllhrliche  Geschichte 
besitzen;  unter  diesen  gebührt  der  höhere  Werth  der  von  Lanka 
sowohl  wegen  der  früh  eintretenden  sichern  Chronologie,  als  wegen 
der  Genauigkeit  der  Erzählung.  Die  von  Kagmira  besitzt  die  letz- 
tere in  weit  geringerem  Grade  und  in  der  Anordnung  der  Begeben- 
heiten finden  sich  Lücken  und  Versetzungen  Von  den  meisten  süd- 
lichen Staaten  sind  zwar  historische  Werke  erhalten;  diese  stellen 
aber  nicht  die  Geschichte  in  einem  regelmäfsigen  Fortgange  dar, 
sondern  erwähnen  nur  bei  einigen  Königen  der  während  ihrer  Re- 
gierung stattgefundenen  Ereignifse  und  haben  in  den  meisten  Fällen 
nnr  ihre  Namen  aufbewahrt ;  sie  theilen  auch  häufig  Legenden  statt 
wahrhaft  historischer  Erzählungen  mit;  die  Zeitrechnung  gewinnt 
endlich  in  ihnen  erst  in  verhältnifsmäfsig  späteren  Zeiten  gröfsere 
Znverläfsigkeit. 

Um  9lT  das  Verhältnifs  des  Vorraths  historischen  Materials  zu 
dem  noch  fehlenden  den  richtigen  Mafsstab  zu  erhalten,  mufs  daran 
erinnert  werden,  dafs  uns  von  dem  mächtigen  Reiche  der  Maurja 
gar  keine  besondere  Geschichte  erhalten  ist,  so  wie  auch  nicht  von 
dem  spätem  der  Gupta  und  der  Könige  von  Ballabh%  anderer  we- 
niger bedeutenden  Reiche  nicht  zu  gedenken ;  dann  daran,  dafs  von 
den  zwei  Epochenstiilern  Vikramäditja  und  Qälivähana  meistens 
blos  Volksmährchen  und  nur  wenige  verworrene  historische  Nach- 
richten auf  uns  gekommen  sind.  Die  Gefschichte  Indiens  ist  somit 
in  der  zunächst  zu  behandelnden  Periode  sehr  lückenhaft  und  un- 
vollständig uns  aui'bewahrt,  insofern  nur  von  geschriebener  Geschichte 
die  Rede  ist. 

lieber  die  verschiedenen  Ansichten  der  Europäischen  Gelehr- 
ten vom  Werthe  der  Indischen  Geschichtswerke  kann  ich,  nachdem 
ich  ihren  Gehalt  in  obigem  dargelegt  habe,  mich  kurz  fafsen. 

Von  diesen  haben  einige  den  Indischen  historischen  Ueber- 
lieferungen  einen  zu  grofsen  geschichtlichen  Werth  zugeschrieben, 
indem  sie  den  Mythos  und  die  Sage  mit  wirklicher  Geschichte  ver- 
wechselten und  die  ersten  benutzen  zu  können  glaubten,  um  durch 
ihre  Deutung,  durch  Vergleichung  der  verschiedenen  Darstellungen 
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und  willkührliche  Annahme  delben,  was  ihnen  in  diesen  das  rich- 
tige schien,  eine  wahre  Geschichte  herauszubringen.  Am  weitesten 
ist  in  dieser  Beziehung  Francis  Hamilton  gegangen,  defsen  Verfah- 
39ren  ich  schon  früher  beschrieben  habe^),  und  Jambs  Tod,  der  um 
die  Kenntnifse  des  Landes  und  der  Zustände  der  Bagaputra  sich 
bleibende  Verdienste  erworben  hat,  aber  durch  sein  zu  grofses  Ver- 
trauen auf  ihre  historischen  Ueberlieferungen  und  seine  zu  groAe 
Neigung,  seine  Vermuthungen  über  ihre  älteste  Geschichte  durch 
Zeugni&e  und  Beweise  zu  beglaubigen,  sich  verleiten  liefs,  vieles 
als  solche  gelten  zu  la&en,  was  genauer  besehen  nichts  bezeugt 
und  beweist. 

Bei  dem  sonst  so  nüchternen  und  verständigen  Verfa&er  der 
berühmtesten  Englischen  Geschichte  Indiens,  James  Hill,  tritt  uns 
auffallender  Weise  dieselbe  Ueberschätzung  des  Werthes  der  Sage 
entgegen^).  Andererseits  geht  er  aber  auch  darin  zu  weit,  dafs  er 
den  Indern  sogar  den  Besitz  von  Dichtungen  über  ihre  spätere  Ge- 
schichte ganz  abspricht.  Da  dieses  Urtheil  jedoch  zu  einer  Zeit 
niedergeschrieben  wurde,  als  die  schriftlichen  Urkunden  der  histo- 
rischen Zeit  der  Inder  noch  gar  nicht  bekannt  worden  waren,  kann 
es,  wie  das  von  Klaproth  ^),  welcher  das  Vorhandensein  historischer 
Werke  ganz  leugnete,  und  anderer  gegenwärtig  nicht  mehr  auf 
Gültigkeit  Anspruch  machen.  Es  ist  daher  nicht  nöthig,  sie  hier 
weiter  zu  berücksichtigen. 

Den  Aussprüchen  dieser  Männer,  denen  eine  Hauptbedingung 
der  richtigen  Beurtheilung,  die  selbstständige  Kenntniüs  der  Altindi- 

1)  S.  I,  I.  Beil.  !>.  II. 

2)  S.  seine  History  of  British  India,  with  notes  and  eontinuations  hy  H.  H. 
Wilson,  London  1846.  I,  p.  162.  »Während  wir  über  die  Zeit  des  fernen 
Alterthums  die  genauesten  und  ziiverl&fsigsten  Berichte  erhalten,  wird  uns 
aus  der  nachfolgenden  Zeit  nicht  der  Name  eines  Fürsten  dargeboten.  Ein 
mächtiger  König  Namens  Vikramäditja  soll  seine  Siege  und  seine  Hert*8chaft 
weit  ausgebreitet  haben  und  in  Magadha  drei  hundert  und  sechs  und  neun- 
zig Jahre  nach  Kandrahiga  regiert  haben.  Von  dieser  Zeit  an  schweigt 
sogar  die  Dichtung.  Wir  erfahren  nichts  mehr  von  den  Hindu  und  ihren 
Verhandlungen  bis  zur  Zeit  der  Muhammedanischen  Eroberung,  wenn  die 
Perser  allein  unsere  Belehrer  werden.«  Die  obige  Angabe  ist  aus  SiR 
William  Jones,  On  the  chronology  of  the  Hindtts,  in  Äs.  Res,  II,  p.  142. 
od.  Works,  IV,  p.  41.  Kandrabiga  gehört  der  Dynastie  der  Ändhra,  die 
später  als  Vikramäditja  regierte. 

3)  Würdigung  der  Asiat.  Oeschichtschreiber  in  Asia  polygl.  1820.  p.  6. 
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sehen  Litteratur,  abging,  treten  die  Urtheile  anderer  entgegen,  welche 
durch  diese  Kenntnis  dazu  befähigt  waren.  Vor  allem  ist  hier  zu 
emrähnen,  wie  Colebrooke  sich  über  den  vorliegenden  Gegenstand 
ausgesprochen  hat.  Er  erkennt  den  Mangel  an  authentischen  Ur-40 
knndea  itlr  die  ältere  und  sogar  die  neuere  Geschichte  des  Indischen 
Volks  an^  und  beklagt,  dalls  ihre  Vorliebe  fllr  Dichtung  und  ihre 
Abneigung  gegen  nttchteme  Erzählung  einen  ebenso  ungünstigen 
Einflttfs  auf  die  Lebensbeschreibungen  von  Schriftstellern,  als  auf 
die  Geschichte  der  Könige  ausgeübt  haben.  Nur  von  einigen  we- 
nigen berühmten  Personen  ist  ihr  Leben  geschrieben  worden,  die 
Schriften  dieser  Art  bekunden  aber  dieselbe  Vorliebe  zu  unwahr- 
scheinlichen Erfindungen,  welche  in  ihren  mythologischen  Werken 
herrscht 

Das  Verdienst,  die  Indische  Anschauungsweise  der  Geschichte 
zaerst  richtig  erkannt  und  die  Ursachen  dargelegt  zu  haben,  welche 
die  Inder  verhinderten,  eine  unsern  Begriffen  davon  entsprechende 
Gescbichtschreibung  hervOrznbringen,  gebührt  A.  Tboteb').  Er  geht 
davon  aas,  da&  nach  ihrer  Ansicht")  der  käla  die  Zeit,  der  Be* 
herrscher  undBestimmer  aller  menschlichen  Schicksale  sei,  da&  er 
alles  erschaffe  und  zerstöre,  die  Wesen  glücklich  und  unglücklich 
mache,  da&  alle  Zustände,  die  vergangenen,  die  seienden  und  die 
zukünftigen,  durch  die  Zeit  im  voraus  bestimmt  seien.  Aus  dieser 
Ansicht  von  der  Zeit  entsprang  bei  ihnen  die  Furcht  vor  dem 
Wechsel  und  der  Unsicherheit  des  Daseins  und  das  Streben,  einen 
vor  aDem  Wechsel  gesicherten  Zustand,  einen  Zustand  der  absolu- 
ten Ruhe,  zu  erreichen.  Diesen  fanden  sie  in  der  Versenkung  in  die 
Beschaulichkeit  und  der  Gleichgültigkeit  gegen  alle  äu&eren  Dinge. 
Die  Zeit  entschwand  ihrem  Bewufstsein  und  verlief  ihnen,  ohne 
durch  Ereignifse  bezeichnet  zu  werden.  Sie  konnten  sich  daher 
nicht  von  der  in  der  Zeit  sich  vollziehenden  Geschichte  eine  der 
unsrigen  entsprechende  Ansicht  bilden.  Er  hebt  weiter  hervor,  dafs, 
was  schon  früher  bemerkt  worden,  ihnen  das  Bewufttsein  der  mensch- 
lichen Freiheit  des  Handelns  durch  ihre  Lehre  von  der  Seelenwan- 
dening  entschwinden  und  ihre  Hingebung  an  die  Betrachtung  sie 
dahin  fflhren  muffte,  die  Einförmigkeit  ihres  Lebens  durch  Schöpfun- 

1)  S.  Oft  aneient  monwnents,  eontaining  Sanscrit  inscriptions.  Äs.  Be^  IX, 
p.  396  oder  Mise.  Eas.  II,  p.  238. 

2)  In  seinem  examen  eritique  etc.  p.  347  flg. 

3)  £r  belegt  diese  Ansicht  durch  eine  Stelle  des  M.  Bh.  1, 1,  Y.  241  flg.  I,  p.  9. 
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gen  der  Phantasie  zu  unterbrechen,  und  sie  daher  noch  jetzt  ihre 
Vorliebe  flir  die  Dichtung  beibehalten  haben.  Er  bemerkt  endlich 
41  auch,  dafs  den  Indern  Wunder  als  natürliche  Ereignifse  erscheinen 
und  sie  daher  auch  solche  in  der  Geschichte  gelten  lafsen,  und  ver- 
theidigt  sie  mit  Recht  gegen  den  Vorwurf  absichtlicher  Erdichtung. 
Von  den  zwei  Fragen,  die  hier  nocli  zu  behandeln  sind,  ist 
die  erste,  ob  die  Inder  früher  eine  vollständigere  historische  Litte- 
ratur  besefsen  haben,  welche  später  während  der  langjährigen  Ver- 
wüstungen, die  das  Land  von  den  fremden  Eroberern  erduldete,  ganz 
verloren  gegangen  sei  oder  ob  etwa  die  Hoffnung  gehegt  werden 
dürfe,  selten  gewordene  Exemplare  der  verloren  geglaubten  Werke 
noch  in  entlegenen  Theilen  Indiens  wiederzuentdeckcn,  schwierig 
zu  beantworten,  weil  eine  Geschichte  der  Litteratur  gänzlich  bei 
ihnen  fehlt.  Dafs  früher  austtihrliche  Berichte  über  die  Geschichte 
der  Könige  des  innern  Indiens  da  waren,  erhellt  daraus,  dafs  solche 
von  den  Buddhisten  über  diejenigen  aufbewahrt  worden  sind,  welche 
entweder  in  der  Geschichte  der  Religion  eine  hervorragende  Stelle 
einnahmen  oder  sonst  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hatten.  Da 
nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  die  Buddhisten  allein  von 
diesen  Erzählungen  Kenntnifs  besafsen,  sondern  dafs  sie  auch  den 
Brahmanen  zugänglich  waren,  folgt,  dafs  es  ihnen  nicht  an  den 
Mitteln  gefehlt  habe,  die  frühere  Geschichte  ihres  Landes  zu  ken- 
nen, wenn  ihr  Geist  sieh  der  Thätigkeit  eine  solche  zu  sehreiben 
zugewendet  hätte.  Eine  Veranlafsung  dazu  war  ihnen  durch  die 
Einrichtung  gegeben,  dafs  besondere  Beamte  angestellt  waren,  um 
die  Reden  und  Handlungen  der  Weisen  aufzuzeichnen.  Auch  wur- 
den die  Verordnungen  der  Könige  und  ihre  Jahrbücher  aufbewahrt 
und  mit  einem  besondern  Titel,  Nilapüaka,  d.  i.  blauer  Korb  be- 
nannt 0.   Mit  dem  letzten  Worte  bezeichnen  die  Buddhisten  bekannt- 

1)  Diese  Nachricht  verdanken  wir  dem  Chinesischen  Pilger  IIiukn  Thsang, 
I,  S.  72  d.  Uebersetzung.  Seine  Reisebeschreibung  ist  übersetzt  in :  Hifstoire 
de  la  vie  de  Hiouen-Thsang  et  de  ses  voyages  dans  VInde  depuis  Van  629 
Jusqu^  en  645  par  Hoe'i-Li  et  YenT1\song  traduite  du  chinois  porSTANis- 
LAö  Julien,  Paris  1853  und  Metnoires  sur  les  contrees  occidentales  tra- 
duits  du  Sanskrit  en  chinois,  en  Van  648,  par  Hioüen  Thsang  et  du  chinois 
en  frangais  par  Stanislas  Julien,  II  Vol.  Paris  1858,  welche  Schriften 
ich  durch  H.  Th.  I,  II,  III  citire.  Dem  Uebersetzer  ist  es  nach  mehrjäh- 
rigem Bemühen  gelungen,  die  Methode  zu  entdecken,  nach  der  die  Chinesen 
Sanskritwört^r  umschrieben  und  dieselben  mit  Sicherheit  auf  die  Urform 
zurückzuführen,  wahrend  in  den  früheren  Uebersetzungen  die  Wörter  sehr 
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lieh  ihre  heiligen  Schriften.    Man  kann  diese  Benennung  mit  der 
heutigen  „blaues  Buch''   tUr  Sammlungen  diplomatischer  Schriften 
rer^eichen.    Die  Könige  trugen  selbst  dafür  Sorge,  dafs  ihre  Tha- 
ten  der  Nachwelt  aufbewahrt  werden  sollten;    ob  die  Brahmanen, 
denen  ohne  Zweifel  jenes  Amt  oblag,  mit  Hülfe  dieser  Urkunden 
Geschichten  der  einzelnen  Staaten  zu  schreiben  unternommen,  läftt 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten  oder  läugnen;  es  würde  je- 42 
deufalls  sie  ein  grofser  Vorwurf  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  Ge- 
schichte ihres  Landes  treffen,  wenn  sie  es  unterlafsen  haben.   Aus 
dem  Vorhandensein  von  historischen  Schriften  in  Kofmira  und  Lanka 
darf  man  keine  allgemeine  Folgerung  auf  die  übrigen  Länder  zie- 
hen; denn  diese  zwei  Reiche  bildeten  durch  ihre  geographischen 
Grenzen  abgeschloftene  Gebiete  und  die  einzelnen  Theile  blieben 
trotz  des  Wechsels  der  Dynastien  stets  zu  einer  Einheit  verbunden ; 
die  Bewohner  tUhlten  sich  als  ein  einziges  Volk,  defsen  ganze  Ver- 
gangenheit auch  den  Naehkommen  als  die  ihrige  gelten  mufste  und 
deren  Andenken  daher  es  ihnen  angelegen  war,  zu  bewahren. 

Die  Hoffnung,  da6  bei  genauerer  Nachforschung  einzelne  fttr 
verloren  gehaltene  historische  Werke  wieder  aufgefunden  werden 
m(k;hten,  die  besonders  durch  das  Bekanntwerden  der  Geschichte 
Kagmira's  hervorgerufen  wurde  %  ist  bis  jetzt  unerfüllt  geblieben. 
Da  seit  jener  2^it  Indien  so  genau  auch  in  Beziehung  auf  die  Lit- 
teratur durchforscht  worden,  darf  man  kaum  annehmen,  dafs  gerade 
die  Geschichten  den  Nachforschungen  entgangen  seien.  Die  vielen 
Bibliotheken  der  Gaina  in  Gassalmir  und  Pattana,  in  denen  man  ge- 
glaubt hat,  solche  Werke  finden  zu  können  ^),  sind,  so  viel  ich  weifs, 
noch  nicht  von  Europäern  untersucht  worden;  es  ist  jedoch  kaum 
zu  erwarten^  da&  in  ihnen  Werke  über  die  ältere  Geschichte  dort 

entstallt  und  oft  unkenntlich  gfeworden  sind.    Dazu  kommt,  dafs  in  einigen 
Fallen  die  Chinesen  die  Sanskritwörter  nicht  umschreiben,  sondern  übersetzen. 

1)  S.  Noiice  sur  Vaneienne  kistoire  de  VInde  et  aur  les  histariens  du  Kach- 
myr  en  partieulier.    Par  J.  S.  M( artin)  in  Journ.  As.  I,  p.  361. 

2)  Tod,  I.  Introd.  I,  p.  IX  erwartete  viel  von  der  Untersuchung  dieser  Bi- 
bliotheken, in  welchen  Werke  von  dem  hcjchsten  Alter  und  in  nicht  mehr 
lesbarer  Schrift  sich  vorfinden.  Pattana  liegt  in  Harävati ;  s.  oben  I,  S.  146 
a.  RrmsR,  Asien,  IV,  2,  S.  814.  Gassalmir  in  Marwar,  s.  I,  S.  141.  Das 
heiligste  Werk  wird  einem  Oberhaupte  der  Gaina^  Namens  Sämddttja  Sura 
AJsdrja,  zugeschrieben,  der  vor  den  Einfallen  der  Araber  in  Indien  gelebt 
haben  soll  soll;  es  ist  jedenfalls  kein  historisches. 
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erhalten  worden  seien,  da  diese  Sekte  erat  mehrere  Jahrhunderte 
nach  ViJcramädi^a  entstanden  ist. 

Die  einzige  Aussicht,   den  Verlust  der  eben  bezeichneten  Ur- 
kunden und  Jahrbücher  etwa  ersetzen  und  die  vielen  von  den  er- 
haltenen Geschichten  gela&enen  Lücken  ergänzen  zu  können,  bieten 
uns  die  Inschriften  dar.   Ihre  hohe  Wichtigkeit  als  Ergänzung  der 
unvollständig  überlieferten  Geschichte  und  als  Mittel,  die  Zeiten  der 
43Dynastien  zu  bestimmen,  hat  schon  der  Mann  erkannt  und  hervor- 
gehoben, welcher  auf  den  meisten  Gebieten  der  Indischen  AlterthnmB- 
künde  den  Grund  legte,  Golebrookb  ') ;  auch  hat  er  selbst  mehrere 
Inschriften  mit  gewohnter  Genauigkeit  herausgegeben  und  übersetzt. 
Der  gelehrten  Gesellschaft,  deren  Zierden  er  eine  der  gröfsten  ^var, 
verdanken  wir  die  meisten  Mittheilnngen  dieser  Art  *)  und  mehrere 
ihrer  Mitglieder  haben  sich  dadurch  um  die  Erforschung  des  Indi- 
schen Alterthums  unvergängliche  Verdienste  erworben.    Diesen  ge- 
schieht kein  Abbruch,  wenn  ich  bei  dieser  Veranlafsung,  wo  ich  nur 
im  Allgemeinen  von  diesem  Gegenstande  zu  handeln  habe,  beson- 
ders Jambs  Prinsep  nenne,  der  nicht  nur  selbst  die  ältesten  Formen 
der  Schrift  entzifferte  und  mehr  Inschriften  herausgegeben  hat,  als 
irgend  ein  anderer,  sondern  auch  seine  Landesgenofeen  zum  eifrigen 
Aufsuchen  derselben  und  ihrer  Mittheilung  anzufeuern  wufste.  Wie 
grofses  er  geleistet  hat,  braucht  hier  nicht  im  einzelnen  bezeichnet  zu 
werden,  da  es  im  Verfolge  dieses  Werkes  sich  herausstellen  wird. 

Die  ältesten  und  merkwürdigsten  Inschriften  sind  die  des  zwei- 
ten Ägokay  was  vermuthen  läfst,  dafs  dieser  Gebrauch  von  den  Bad- 
dhistischen  Königen  zuerst  eingeftlhrt  wurde.  Die  Zweitälteste  In- 
schrift ist  die  des  Indoskythischen  Königs  Mogha  aus  dem  Jahre  56 
V.  Chr.  Ihr  folgt  die  Inschrift  des  Königs  der  Turushka,  HumMcckj 
der  in  der  KaQmir'schen  Geschichte  Hushka  genannt  wird,  im  Pra- 
krit  abgefafst  und  von  51  v.  Chr.  datirt.  Die  älteste  Sanskrit- 
Inschrift  gehört  dem  Könige  Rudradaman^  deren  Jahreszahl  72  auf 
die  Epoche  des  Vikramäditja  zu  beziehen  ist  An  diese  schliefet 
sich  die  des  Meghavähai%a  an,  die  wiederum  in  einer  Volkssprache 
abgefafst  ist.  Die  andern  bisher  entdeckten  Sanskrit-Inschriften,  die 


1)  S.  seinen  S.  41  angeführten  Aufsatz:  Oft  ancient  MonumevUs  etc.  p.  238. 

2)  In  dem  ersten  1788  in  Kalkutta  erschienenen  Bande  sind  schon  fünf  In- 
schriften mitgetheilt,  von  welchen  drei  von  Chablks  Wilkins  übersetzt 
sind.  Auch  wird  hier  die  erste  Nachricht  von  der  Inschrift  des  A^ka  in 
Delhi  gegeben  in  Inscripiums  on  %he  Stoff  of  Firug  Shdh  p.  379. 
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Fragänia  Räga's  ^),  des  Königs  von  Guggära,  sind  dagegen  erst  aus 
dem  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts^);  diese  Zeit  ist  die,  mit 
welcher  die  durch  Inschriften  beglaubigte  Geschichte  antUngt.  Das 
Jahr  319  n.  Chr.  ist  der  Anfang  der  Aera  der  BaUabki-Dynsi^iie  und 
der  Gupta-Kj^mge^)  von  denen  wir  Inschriften  besitzen.  Von  die- 
ser Zeit  an  ist  es  möglich,  mit  Hülfe  der  Inschriflien  eine  vollstän- 
digere Geschichte  Indiens  herzustellen.  Aus  ihnen  bin  ich  in  den 
Stand  gesetzt  worden,  die  Geschichte  der  älteren  und  jüngeren 
Gf^Oj  der  Ballabhi  in  Guzerat,  der  BäsJUrcJcufa  im  innern  Indien, 
der  Fäia  und  Vaidja  in  Bengalen,  der  Prämära  in  Malabar,  der 
KäkJga  und  der  verschiedenen  Dynastien  der  Jadava  im  Dekhan 
80  weit  herzustellen  als  es  möglich  ist  mit  Benutzung  von  Quellen, 
welche  öfters  über  die  wichtigsten  Fragen  im  Dunkeln  lafsen  und 
uns  mit  Lobeserhebungen  des  Setzers  der  Inschrift  abünden.  Auch 
kann  durch  die  Inschriften  die  Geschichte  einiger  Dynastien  im 
östlichen  und  westlichen  Indien  vervollständigt  werden.  Eine  voll- 
ständige Auskunft  über  den  Umfang  der  durch  die  Benutzung  der 
Inschriften  noch  möglichen  Herstellung  kann  noch  nicht  gegeben 
werden,  da  ein  grofser  Theil  noch  ungedruckt  in  den  Londoner 
Bibliotheken  liegt.  Das  Verhältnis  der  Anzahl  der  Inschriften  aus  44 
den  verschiedenen  Theilen  Indiens  in  den  Sammlungen,  so  weit  sie 
bekannt  geworden,  beweist,  dafb  das  Dekhan  viel  reichlicher  durch 
Inschriften  vertreten  ist,  als  das  nördliche  Indien;^).   Diese  Samm- 


1)  Dieses  die  berichtigte  Lesart  für  Prasanga  nach  DowsON  im  J.  of  the  Jß. 
As.  Soe.  N.  S.  I,  p.  268. 

2)  Die  erste  Inschrift,  J.  of  Äs.  S.  ofB.  VII,  p.  909,  tragt  das  Datum  380  oder 
823  n.  Chr.,  welches  hier  die  Aera  des  Yikramäditja  ist;  s.  WiLSOK  Ariana 
Antiqua  p.  409,  N.  1.    Genaueres  über  sie  wird  später  mitgetheilt  werden. 

3)  Die  erste  wurde  zuerst  von  Tod,  Annais  etc.  I,  p.  232  nach  einer  Inschrift 
Yon  Somanath  bestimmt,  in  welcher  das  8amva^ Jahr  1320  dem  (^mctd- 
Baüabhi  945  gleichgesetzt  wird.  Diese  Bestimmung  hat  ihre  Bestätigung 
durch  den  Araber  AJbiruni  erhalten ;  s.  Fragments  Arabes  et  Persans  ini- 
ditSj  relaiifs  ä  VInde,  recueiüis  par  M.  Rbinaüb.  Paris  1845.  p.  142.  Von 
ihm  rührt  die  Angabe  über  die  Aera  der  Oupta  her. 

4)  Colin  Mackenzue  hatte  drei  Tausend  Inschriften  im  Dekhan  gesammelt; 
8.  Macksitzie  Coüect.  I.  Introd.  p.  XII.  Diese  Sammlung  befindet  sich  jetzt 
in  dem  Indian  ofßee.  Waltbb  Elliot  hat  während  einer  achtjährigen 
Yerwaltong  Darwar^s  (s.  I,  S.  206)  fünf  hundert  und  fünfzig  Inschriften 
gesammelt,  welche  er  der  Asiatischen  Gesellschaft  geschenkt  hat.  S.  seinen 
Aufsatz  Hmd»  Inscriptions  im  J.  of  the  R.  As.  8.  IV,  p.  1.    Fbanois 
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langen  verdanken  wir  nicht  sowohl  der  Fürsorge  der  Regierung  fttr 
die  Kenntnifs  und  Erhaltung  der  alten  Denkmale  des  Landes^   als 
dem  Eifer  und  der  Voraussicht  einzelner  Männer,  die  entweder  den 
45  Auftrag,  es  zum  Behufe  der  geographischen,  statistischen  und  natur- 
historischen Erforschung  zu  durchreisen-,  oder  ihre  amtliche  Stellung 
benutzten,  um  auch  die  Inschriften  aufzusuchen  und  abschreiben  zu 
lafsen*).    Sie  haben  sich  dadurch  das  Verdienst  erworben,  sie  vor 
dem  Untergange  zu  sichern,  von  welchem  so  viele  andere  betroffen 
worden  sind,  und  flir  ihre  Erhaltung  gethan,  was  in  ihren  Kräften 
stand.    Um   diese  Sammlungen   ftir   die  Wifsenschaft  fruchtbar  zu 
machen,  wäre  es  nöthig,  dafs  sie  von  einem  mit  den  erforderlichen 
Kenntnifsen  ausgerüsteten  Gelehrten   geordnet  und  herausgegeben 
würden,   was  jedoch  nur  dann  wird  geschehen  können,   wenn  die 
Indische  Regierung  sich  entschliefsen  könnte,  das  Werk  zu  unter- 
stützen.  Dieses  wird  aber  wahrscheinlich  ein  frommer  Wunsch  blei- 
ben, obwohl  sie  dazu  eine  viel  näher  liegende  Verpflichtung  hat,  als 
die  Französische  für  die  Herausgabe  der  Keilinschriften  und  die  Preuf- 
sische  Akademie  der  Wifsenschatten  flir  die  Sammlung  und  Bearbei- 
tung der  Griechischen  und  Lateinischen  Inschriften  Sorge  zu  tragen  ^). 

BüCHANAN  (Hamilton)  hatte  auf  allen  seinen  Reisen  auch  die  Inschriften 
gesammelt  und  im  Dekhan  viele  gefunden,  wie  man  aus  dem  Index  zu  sei- 
nem Joumey  eto.  ersieht.  Diese  sind  auch  jetzt  in  der  Bibliothek  des  In- 
dian  office,  aber,  wie  ich  von  einem  Freunde  belehrt  worden  bin,  durch 
den  Herausgeber  seiner  Papiere  Montgomery  Martin  in  die  gröfste  Un- 
ordnung gebracht  worden.  In  dem  von  diesem  herausgegebenen  Ükistern 
India  sind  die  Inschriften  weggelarsen,  was  jedoch  nicht  sehr  zu  ])edauern 
ist,  da  BuGHANAN  sie  von  einem  Kalligraphen  hatte  abschreiben  lafsen,  der 
sie  sehr  ungenau  copirt  hatte,  und  sie  durch  den  Herausgeber  noch  mehr 
würden  entstellt  worden  sein.  Tod  hatte  ebenfalls  überall  in  Raj^putana 
die  Inschriften  abschreiben  lafsen;  er  hat  sie,  glaube  ich,  der  Bi])liothek 
der  Asiatischen  Gesellschaft  in  London  geschenkt,  in  welcher  aufserdem 
sehr  viele  andre  Inschriften  sich  finden. 

1)  Colin  Magksnzie  erhielt  erst  spät  den  xVuftrag,  aufser  der  Geographie 
auch  die  Statistik  und  Geschichte  des  Dekhaus  zu  erforschen  und  eine  sehr 
kargliche  Unterstützung.  S.  a.  a.  0.  p.  V  flg.  In  dem  Copy  of  tJie  Go- 
vernar  Generals  Instructions  für  Fr.  Büchanan,  I.  Introdiiction  p.  VIH  flg. 
geschieht  der  Alterthümer  gar  keine  Erwähnung. 

2)  In  den  letzten  Jahren  haben  die  Zeitschriften,  die  der  Erforschung  des 
indischen  Alterthums  bestimmt  sind,  fortgefahren,  früher  unbekannte  In- 
schriften zu  veröff*entlichen.  Besonders  dankenswerth  ist  die  Mittheihuig 
der  Inschriften  auf  den  Felsentempeln   im  westlicheu  Indien  im  Journal 
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Eine  zweite  Ergänzung  der  mangelhaften  Geschichte  gewähren 
die  Müngen.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  sie  nicht  die- 
selbe Wichtigkeit  haben  können,  wie  die  Inschriften;  doch  dienen 
sie  zur  Vervollständigung  defsen,  was  diese  darbieten  und,  wo  diese 
so  wie  historische  Nachrichten  ganz  fehlen,  treten  sie  als  einziges 
HOlfsmittel  der  Herstellung  der  Geschichte  ein.  Der  Nutzen  der 
Namismatik  als  einer  Uttlfswifeenschaft  fttr  die  historische  Forschung 
bat  sich  bei  keiner  Gelegenheit  so  augenscheinlich  erwiesen,  als  bei 
der  Entdeckung  der  hieher  gehörigen  Mttnzen,  die  unter  den  ttbri- 
gen  auf  dem  Grebiete  des  morgenländischen  Alterthums  in  der  letz- 
ten 2^it  gemachten  eine  der  unerwartetsten  und  folgereichsten  ge- 
wesen ist.  Von  den  Indoskythischen  Königen  würden  wir  gar  keine 
Namen  ohne  ihre  Münzen  kennen  gelernt  haben;  auch  von  den 
Griechisch-Baktrischen  und  Griechisch-Indischen  sind  die  meisten 
nnr  durch  ihre  Münzen  bekannt  geworden.  Für  die  Indische  Ge- 
schichte haben  die  Münzen  ebeni'alls  eine  solche  Hülfe  geleistet. 
Eine  der  ältesten  Dynastien,  die  der  Xo^ropa-Könige,  würden  wir 46 
ohne  sie  nur  sehr  unvollständig  kennen;  auch  von  den  Gupta  sind 
mehrere  Naunen  nur  auf  ihren  Münzen  gefunden  worden.  Von 
einigen  der  ältesten  Indischen  Könige  besitzen  wir  keine  andern 
Denkmale,  als  ihre  Münzen  und  vermögen  bei  dem  gänzlichen 
Mangel  an  andern  Nachrichten  über  sie  und  bei  dem  noch  unvoll- 
kommenen Zustande  der  Indischen  Numismatik  noch  nicht  ihre  Zeit 
und  ihre  Heimath  genau  zu  bestimmen;  nur  so  viel  lä&t  sich  aus 
der  Form  der  Indischen  Schrift  und  dem  Gebrauche  des  Arianischen 
Alphabets  folgern,  dafs  sie  zu  den  ältesten  gehören^). 

Die  kunstgerechte  Prägung  der  Münzen  ist  höchst  wahrschein- 
scheinlich  nicht  von  den  Indern  selbst  erfunden,  sondern  von  den 

ofthe  Bombay  Braneh  of  the  Royal  AnicUic  Society,  weil  durch  sie  in  vielen 
Fällen  das  Zeitalter  dieser  merkwürdigen  Denkmale  indischer  Frömmig- 
keit genauer  bestimmt  werden  kann. 
I)  Es  sind  die  Buddhistischen  Münzen,  welche  zuerst  von  J.  Prinsep  im  J, 
of  the  As.  8.  ofB,  VII,  p.  1062.  p.  XXXII.  n.2— 10  bekannt  gemacht  und 
von  Wilson,  Ariana  antiq.  p.  416  beschrieben  worden  sind.  S.  auch  Z. 
f.  d.  K.  d,  HL  V,  S.  451.  Der  Form  der  Indischen  Schrift  zu  Folge  ge- 
hören sie  zu  den  ältesten.  Nach  WlL80N*s  Bemerkung  p.  359  hört  der  Ge- 
brauch des  Arianischen  Alphabets  auf  mit  den  Münzen  des  Kadphises,  auf 
denen  des  Kanerki  und  seiner  Nachfolger  wird  es  nicht  mehr  gebraucht. 
Die  Münzen,  auf  denen  es  sich  findet,  dürfen  daher  als  älter  betrachtet 
werden,  d.  h.  vor  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Christlichen  Jahrhunderts. 
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Griechen  mittelbar  oder  unmittelbar  erlernt  worden.  In  der  fi-öhem 
Zeit  galten  mit  Zeichen  oder  Stempeln  versehene  Stücke  der  edlen 
Metalle  und  Kupfers  von  bestimmten  Gewichten  als  Geld*).  Die 
Indischen  Könige  nahmen  den  Gebrauch  geprägter  Münzen  von  den 
fremden  Königen  an,  welche  Indische  Gebiete  sich  unterworfen  hat- 
ten. Von  den  Gupta  ist  dieses  sicher,  indem  die  Typen  ihrer  .Mün- 
zen denen  der  Indoskythischen  Könige  KanerJci  und  der  andern  aus 
derselben  Familie  nachgebildet  worden  sind  und  den  allmähligen 
Uebergang  der  fremden  Typen  in  einheimische  uns  deutlich  vor  die 
47  Augen  lllhren*).  Die  noch  älteren  Münzen  der  Xa^ropa-Könige  be- 
zeugen durch  ihre  Schönheit  eine  Vertrautheit  der  Verfertiger  mit 
Griechischer  Kunst*). 

Diese  Beispiele  beweisen  nur  die  fortgesetzte  Nachahmung 
fremder  Muster  von  Seiten  der  Inder  in  der  spätem  Zeit.  Es  ist 
schon  gezeigt  worden,  dafs  es  noch  ältere  Münzen  gebe;  ihre  Ty- 
pen schliefsen  sich  jedoch  nicht  deutlich  an  fremde  an,  was  sich 
daraus  erklären  läfst,  dafs  die  meisten  Buddhistisch  sind  und  eigen- 
thümliche  Typen  für  sie  erfunden  wurden,  andere  dagegen  so  schlecht 
erhalten  sind,  dafs  ihre  Vorbilder  nicht  genau  ermittelt  werden  kön- 
nen^).  In  neuerer  Zeit  sind  diese  altern  Münzen,  die  früher  unbe- 

1)  S.  Wilson's  Äriana  Äntiq.  p.  403.  Nach  der  Note  1  ehend.  hatte  schon 
J.  Prinsep  im  «f.  of  the  As.  S,  ofB.  I,  p.  394  seine  Zweifel  über  das  Vor- 
handensein einer  einheimischen  Münze  hei  den  Indern  vor  ihrer  Bekannt- 
schaft mit  den  Baktrischen  Griechen  ausgesprochen.  Genauere  Untersuchun- 
gen über  diesen  Punkt  verdanken  wir  Edward  Thomas  in  einer  unten 
anzuführenden  Abhandlung. 

2)  Dieses  ist  von  J.  Primsep  gezeigt  worden  zuerst  J.  of  tlhe  Äs.  S.  of  B,  IV, 
p.  630  flg.  pl.  XXXVIII  u.  XXXIX,  dann  vollständiger  ehend.  V,  p.  643  flg. 
pl.  XXXVI  u.  XXXVIII.  Er  hat  pl.  XXXIX  drei  andere  Klafsen  von  In- 
dischen Münzen  mitgetheilt,  die  ebenfalls  Nachahmungen  der  oben  erwähn- 
ten Indcr^kythischen  sind. 

3)  S.  Two  plates  of  coins,  by  J.  R.  Stküart  im  J.  of  the  R.  As,  Sr  IV,  p. 
273,  wo  diese  Bemerkung  gemacht  wird.  Auf  einigen  finden  sich  auch 
Griechische  Buchstaben,  die  noch  nicht  gelesen  w^orden  sind;  s.  Prinsep 
im  J.  of  the  As.  8.  of  B.  VI,  pl.  XXIV. 

4)  Die  eine  Klafse  hat  ein  Kaitja  oder  Buddhistisches  Heiligthum  auf  der  Be- 
verse,  auf  der  Averse  noch  nicht  sicher  ermittelte  Thiere.  Die  zweite  hat 
einen  indischen  Ochsen  oder  einen  Elephanteu  auf  den  Aversen,  die  sich 
auch  auf  den  ältesten  Indoskythischen  Münzen  finden,  die  Figuren  auf  den 
Reversen  sind  auf  den  bisher  bekanntgemaohten  Münzen  zu  undeutlich, 
um  sie  bestimmt  auf  eine  der  bekannten  Gattungen  zu  beziehen. 
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kuint  waren,  bekannt  gemacht  worden.  Jedenfalls  eine  der  älte- 
sten Mttnzen  von  Indischen  Königen  ist  im  Besitze  von  Alexander 
CuNNJNOHAM.  Sie  gehört  wahrscheinlich  dem  Ägnimitra,  dem  zweiten 
Könige  der  (7i«n^a-Dynastie,  die  von  177  v.  Chr.  an  in  Indien  re- 
gierte, einem  Zeitgenofsen  der  Griechisch  -  Baktrischen  Könige, 
welche  Eroberungen  im  westlichen  Indien  machten  0- 

Die  Angabe  des  Pattsanias,  da&  die  Inder,  obwohl  sie  lieber- 48 
flab  an  Gold  und  Kupfer  besäfsen,  nicht  den  Gebrauch  des  Mtinz- 
prägens  verstanden  ^),  kann  daher  nicht  von  seiner  Zeit  als  richtig 
betrachtet  werden,  sondern  entweder  als  eine  von  ihm  mit  Unrecht 
auf  seine  Zeit  bezogene  Nachricht,  oder,  was  wahrscheinlicher,  als 
ein  Bericht  der  Schiflffahrer,  der  nur  enthält,  dafs  die  Inder  wenig 
gemttnztes  Geld  hatten  und  dafs  vieles  von  den  Alexandrinischen 
Kaufleuten  nach  Indien  gebracht  wurde.  Für  diese  Auslegung  spricht, 
daCs  zu  der  Zeit,  als  der  Verfa&er  des  Periplus  des  rothen  Meeres 
Indien  besuchte,  dort  noch  viele  Münzen  des  Menandros  und  Apol- 
hdoios  im  Umlaufe  waren  und  die  Kaufleute  Geld  in  Indien  ein- 
fthrten^j.  PUnius  klagt  darüber,  dafs  jährlich  grofse  Summen 
Geldes  nach  Indien  ausgeflihrt  wurden^). 

In  Beziehung  auf  die  Müneen  sind  die  Erforscher  der  Indischen 
Geschichte  jetzt  in  der  glücklichen  Lage,  eine  gröfsere  Anzahl  die- 
ser Denkmale  benutzen  zu  können.  Es  ist  dieser  neu  erwachte 
Eifer  in  der  Herausgabe  erfreulich,  da  die  Münzen  mit  der  ältesten 


1)  Ich  verdanke  diese  Nachricht  einer  brieflichen  Mittheilung.  Die  Münze 
stellt  eine  Gestalt  mit  fünf  Strahlen  um  den  Kopf  des  Königs  dar,  wie  auf 
den  späteren  Münzen  des  Mayes,  Er  las  den  Namen  Atimitrasa^  den  er 
für  den  von  Tod  aufgeführten  3faMrja-König  Usiimitra  hielt,  der  nach 
diesem  176  v.  Chr.  regiert  habe.  Es  findet  sich  jedoch  kein  König  dieses 
Namens  unter  den  Maurja]  da  das  g  und  t  in  der  ältesten  Form  der 
Schrift  sehr  ähnlich  sind  und  ein  n  dem  g,  weil  die  Legende  im  Präkrit 
ist,  assimilirt  wird,  darf  wohl  sicher  Agimitrasa  gelesen  werden.  Ueber 
ihn  verweise  ich  für  jetzt  auf  I,  S.  804,  N.  2.  Die  Mawrja  herrschten 
137  Jahre  oder  von  315—178  v.  Chr. 

2)  l?auB.  in,  148.  ol  Sk  ig  Trjv^fv^ixriv  ianliovreg  (poQUcov  (paalv  *ElX7ivixtov 
Tovg  *Movg  aywytfiu  alXa  avraXaaasaS-at,  vo/uiOfia  ^k  ovx  inlütaad-ai  xttl 
xainta  j^^vaov  re  ätp&ovov  xal  /«Axoi;  naoovrog  atpioCv,  Pausanias  schrieb 
in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr. 

S)  c.  47  ed.  MusLL. 

4)  H.  N,  lY,  26.  ntdlo  anno  minus  H.  S,  quingenties  imperii  nostri  exhau- 

rienU  India. 
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Zeit  beginnen  und  bis  anf  die  Muhammedanische  Eroberang  her- 
untergehen, als  auch  sich  nicht  nur  von  Brahmanischen,  sondern 
auch  von  Buddhistischen  Dynastien  erhalten  habend-  Leider  hat 
ein  frühzeitiger  Tod  James  Priksep  geraubt,  den  Mann,  der,  obwohl 
nicht  der  erste,  welcher  Indische  Münzen  herausgegeben  hat*),  doch 
zuerst  die  Münzen  genau  beschrieb,  das  ganze  Gebiet  Indischer 
Numismatik  umfafste  und  daher  als  der  eigentliche  Stifter  dieser 
Wifsenschaft  zu  betrachten  ist,  der  auch  zuerst  die  Arianischen  Le- 
genden der  Griechisch-Baktrischen,  Indoskythischen  und  Indischen 
Münzen  entzifferte.  Unter  seinen  Nachfolgern  verdienen  bei  dieser 
Gelegenheit  besonders  zwei  genannt  zu  werden.  Albkander  Cunnino- 
UAM,  der  durch  seine  geographischen,  historischen  und  archäologi- 
schen Kenntnifse  unter  allen  Englischen  Officieren  entschieden  den 
ersten  Rang  einnimmt,  hat  eine  sehr  werthvoUe  Sammlung  von 
Münzen  zusammengebracht,  mit  deren  Hülfe  er  schätzbare  Beiträge 
zur  Griechisch-Indischen,  Indoskythischen  und  Indischen  Numismatik 
geliefert  hat.  Wir  verdanken  ihm  sorgfältige  Beschreibungen  der  - 
alten  Tempel  in  Kagmira  und  der  Topen  von  Bidissa,  mehrfache 
Aufklärungen  über  das  Ländergebiet  im  Norden  Ka^mtras  und  des 
Fttnfstromlandes  und  genauere  Bestimmungen  der  in  der  Reise  des 
Hiuen-Thsang  erwähnten  Oertlichkeiten.  In  den  letzten  Jahren  hat 
er  im  Auttrage  der  Indischen  Regierung  Hindustän  bereist,  um  ' 
die  Ueberreste  alter  Städte,  Tempel  und  andrer  Bauwerke  zu  unter- 
suchen ;  die  Resultate  dieser  Reisen  sind,  begleitet  von  schätzbaren 
historischen  Untersuchungen,  in  der  Zeitschrift  der  Asiatischen  Ge- 
sellschaft von  Bengalen  bekannt  gemacht  worden.   Auf  diese  Unter- 

1)  S.  Note  on  the  historicai  reauUs,  deducible  from  recent  discoveries  in 
Afghanistan  By  H.  T.  Pbinsep.  London  1844.  Pteface  p.  IV.,  wo  auch  be- 
merkt wird,  dafs  die  Sammlung  seines  Bruders  viel  reicher  ist  an  Münzen 
der  oben  bezeichneten  Arten,  als  an  Griechischen  und  Indoskythischen. 

2)  Die  ersten  sind  bekannt  gemacht  von  Tod  in :  Transact,  of  the  B.  Aß.  S.  J, 
p.  XII.  in  seinem  An  account  of  Indian,  Barihian  and  Hindu  rnedoHs, 
found  in  Indian.  p.  313  flg.  Einige  hatte  Marsdkn,  Numismata  Orien- 
taiia  II,  p.  731.  pl.  XL VIII.  1826  herausgegeben,  ohne  sie  als  Indische  zu 
erkennen.  Die  nächsten  wurden  1832  von  Wilson  in  Description  of  select 
coins  from  Originals  or  drawings  in  the  possession  of  the  AHatic  Society j 
As.  Res.  XVn,  p.  589.  pl.  IV.  no.  74—78.  beschrieben  mit  Hülfe  Pbinsbp's 
defsen  grofse  Verdienste  Wn.S0N,  Arian,  antiq.  p.  7,  in  der  Darstellung 
der  Entdeckung  dieser  Münzen  und  der  Fortschritte  der  Baktrisch-Indi- 
schen  Numismatik  mit  dem  ihnen  gebührenden  Lobe  schildert. 
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guchungen  grtindet  sich  seine  letzte  Schrift  über  die  alte  Geographie  In- 
diens, in  der  besonders  die  in  der  Buddhistischen  Geschichte  berühm- 
ten Oertlichkeiten  bestimmt  sind  ^).  Edward  Thomas  hat  seine  gründ- 
liche Eenntnifs  der  Indischen  und  Muhammedanisch-Indischen  Nu- 
mismatik durch  zahlreiche  Abhandlungen  bekundet.  Ein  besonderes 
Verdienst  hat  er  sich  dadurch  erworben,  dafs  er  alle  Abhandlungen 
touPrinsip  gesammelt  und  mit  Erläuterungen  herausgegeben  hat-).  In 
diese  Sammlung  hat  er  auTserdem  defsen  Us^ul  Tables  aufgenommen, 
welche  von  den  Indischen  Münzen,  Maafsen  und  Gewichten  und  der 
Zeitrechnung  handeln,  und  ein  Verzeichnifs  aller  Indischen  und  der 
wichtigsten  westasiatischen  Dynastien  enthalten.  Fernere  zahlreiche 
Pablikationen  in  dem  Journal  of  the  AsicUic  Society  ofBengal,  dem 
Nwmsmatic  Chronide  und  dem  Journal  of  the  Bombay  Branch  of 
the  Royal  Asiatic  Society  beweisen,  dafs  der  von  Prinskp  angezündete 
Eifer  iiir  Erforschung  der  Indischen  Numismatik  nicht  erloschen  ist. 
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Die  Periode  von  Buddha  an  bis  zu  den  ersten  Muhammeda- 
nisehen  Angriffen  auf  Indien  läfst  sich  am  angemefsensten  in  drei 
Zeiträume  theilen.  Der  erste  umfaCst  die  Zeit  von  ihm  und  den 
ihm  gleichzeitigen  Königen  bis  zu  dem  Jahre  57  vor  Chr.  oder  dem 
ersten  Jahre  der  Aera  des  Vikramädifja,  Obgleich  die  wahre  Bc- 
deatnng  des  Ereignifses,  zu  defsen  Andenken  diese  Aera  gestiftet 
worden  ist,  noch  sich  unserer  Forschung  nicht  aufgeschlofsen  hat, 
mals  es  doch  als  ein  solches  betrachtet  werden,  durch  welches  nach 
der  Ansicht  der  Inder  ein  Wendepunkt  in  ihrer  Geschichte  eintrat, 
weil  die  von  jenem  Könige  eingeführte  Epoche  bis  auf  die  gegen- 
wärtige Zeit  bei  ihnen  im  Gebrauche  geblieben  ist.  Zu  diesem 
Grande  kommen  noch  mehrere  andere  hinzu,  welche  es  rechtferti- 
gen, mit  dem  Anfange  dieser  Aera  einen  neuen  Abschnitt  der  Ge- 
schichte   zu    beginnen.      Vikrafmidifja   gilt  in   der   einheimischen 

1)  The  ancient  geography  oflndia,  I.  the  huddhist  period  including  tlie  cam- 
pctigns  cf  Alexander,    By  A.  Cunningham,    London  1871. 

2)  Enays  on  Indian  antiquities  of  the  late  James  Prtnsep  edited  hy  K.  Tho- 
JUS,  2  Vol.  London  1858.  Durch  die  Herausgal>e  dieses  Werks  sind  die 
indisehen  Alterthumsforscher  der  Mühe  enthobiMi,  die  einzelnen  Abhand- 
langen des  Bahnbrechers  der  indischen  Numismatik  in  den  einzelnen  Bän- 
den der  Zeitschrift,  wu  sie  zuerst  standen,  aufsuchen  zu  müssen. 
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Ueberlieferung  als   ein  grofser  Beschützer  der  Litteratur  und  der 
Wifsenschaft,  der  viele  berühmte  Männer  an  seinem  Hofe  in  Ugga- 
hojint  um  sich  versammelte.   Die  meisten  als  solche  bezeichneten  kön- 
nen nun  zwar  nicht  als  seine  Zeitgenofsen  betrachtet  werden,    es 
wird  aber  zugegeben  werden  dürfen,  dafs  der  allgemeine  Sinn  der 
Nachricht,   dafs   eine  neue  Periode  der  Litteratur  um  jene  Zeit  in 
Indien  begann,  aus  der  Erinnerung  einer  wahren  Begebenheit  sich 
gebildet  habe.    Mit  jener  Epoche  beginnt  weiter  iiir  die  Indische 
Geschichte  eine  geordnete  Zeitrechnung.    Der  Darstellung  des  ersten 
Zeitraums   mufs  eine  Untersuchung  über  die  Chronologie  voraas- 
geschickt  werden,  bei  den  zwei  folgenden  ist  dieses  nicht  nöthig. 
Ein   dritter  Grund  ergiebt   sich  aus  den  auswärtigen  Beziehungen 
Indiens.   Kurz  vor  dem  Anfange  jener  Aera  wurde  Syrien  eine  Rö- 
mische Provinz,  nämlich  64  vor  Chr.,  vier  und  dreifsig  Jahre  nach- 
her Aegypten.    Durch  das  erste  Ereignifs  wurden  die  Parther  un- 
mittelbare Nachbarn  der  Römer  und  es  entstanden  zwischen  beiden 
Völkern   langjährige  Kriege,    durch  welche   die  ersten  gezwungen 
wurden,  ihre  Thätigkeit   besonders  dem  Westen  zuzuwenden  und 
den  Osten  wenig  zu  berücksichtigen.    Die  östlichen  Nomadenvölker 
erhielten  dadurch  freie  Hand,  sich  weiter  auszubreiten.  Die  Geschichte 
der  Einfälle  der  Turanischen  Völker  in  das  Reich  der  Parther  und 
in  Indien  wird  später  darthun,  da&  kurz  vor  dem  Ende  des  letzten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  und  im  Anfange  des  ersten  grofse  Be- 
wegungen unter  ihnen  entstanden,  die  auch  auf  Indien  eine  bleibende 
Nachwirkung   ausübten.    Die  Indische  Zeitrechnung  bewahrt  noch 
jetzt  eine  Erinnerung  der  Herrschaft  dieser  Völker,  indem  die  zweite 
der  am  gewöhnlichsten  gebrauchten  Acren,  die  des  Qälwähana,  welche 
mit  dem  Jahre  78  nach  Chr.  G.  beginnt,  den  Namen  Qaka  trägt  *)• 

1)  Der  Astronom  Varäha-Mihira  nennt  diese  Aera  die  Zeit  der  Könige  der 
(^hü]  s.  Colebsooke's  Mise.  Ess.  II,  p.  475.  Der  Scholiast  erklärt:  »die 
Zeit,  wann  die  ^äka-KörngQ  von  Vikramäditja  überwunden  wurden.«  Ein 
späterer  Astronom  Brähmagupta  bedient  sich  für  diese  Epoche  des  Aus- 
drucks :  »das  Ende  der  (7aXca-Könige(,  welchen  der  Scholiast  zu  Bhdskar<ij 
einem  noch  spätem  Astronomen,  erläutert:  »das  Ende  des  Lebens  oder  der 
Regierung  des  Vikramäditja,  welcher  das  Qäka  genannte  Volk  der  Mlekha 
vernichtete,  c  Der  Scholiast  des  Vakära-Mihira  hält  daher,  wie  Colebbooke 
bemerkt,  die  von  ihm  gebrauchte  Aera  für  die  des  Vihramdditjay  die  sonst 
immer  samvat  genannt  wird.  Von  den  zwei  Astronomen  schrieb  der  erste 
im  Anfange  des  sechsten,  der  zweite  im  Anfange  des  siebenten  Jahrhun- 
derts.    Der  Name  der  (^Äui-Aera  bezeichnet  den  Grund  ihrer  Stiftung 
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Der  Besitz  Alexandria's  mit  seinem  weitausgebreiteten  Handel, 51 
der  auch  auf  Indien  sich  erstreckte,  eröffnete  den  üppigen  und 
prachtliebenden  Römern  der  Kaiserzeit  den  Weg  zu  den  reichen 
Schätzen  Indiens  und  der  Handel  mit  Indischen  kostbaren  Waaren 
nahm  in  dieser  Zeit  einen  groiSen  Aufschwung.  Die  Nachrichten 
über  Indien  gelangten  damals  beinahe  ausschliefslich  über  Alexan- 
dria nach  den  Ländern  des  mittelländischen  Meeres,  vor  allem  nach 
Rom  und  wurden  von  Seefahrern  und  Handelsreisenden  gebracht. 
Sie  unterschieden  sich  daher  wesentlich  von  den  frühem,  welche 
aus  den  Schriften  der  Begleiter  Alexander's  des  Grofsen  und  der 
Gesandten  der  Diadochen  geschöpft  wurden.  Sfräbon,  der  in  den 
ersten  Jahren  des  Tiberius  sein  grofses  Werk  vollendete,  und  Ar- 
rianos^  der  während  der  Regierungen  des  Hadrianus  und  Antonius 
lebte,  haben  nur  diese  altern  Werke  benutzt  und  in  ihren  Schriften 
die  Hauptsumme  des  frühern  Wifsens  der  Griechen  von  Indien  auf- 
bewahrt. In  der  Geschichte  der  Bekanntschaft  der  fremden  Völker 
mit  Indien  gehören  ihre  Werke  daher  dem  ersten  der  drei  Zeit- 
räume, in  welche  ich  diese  Periode  der  Indischen  Geschichte  theile, 
den  man  am  pa&endsten  aus  diesem  Grunde  den  Makedonischen 
nennen  könnte,  den  folgenden  dagegen  den  Älexandrinischen.  Die 
Berichte  des  letzten  Zeiti'aums  sind  uns  besonders  in  der  Naturge- 
schichte des  Plinius  und  in  der  Geographie  des  Ptolemaios  erhalten. 

Da&  ich  den  zweiten  Zeitraum  mit  dem  Jahre  318  schliefse, 
bedarf  keiner  weitern  Rechtfertigung,  da  von  dem  nächsten  Jahre 
die  Stiftung  zweier  grofsen  Reiche,  des  der  Ballahhi-  und  Jüngern 
Gttp^a-Könige  datirt  wird. 

Die  Chronologie. 

Bei  den  Buddhistischen  Berichten  über  das  Leben  Buddhas 
und  die  Begebenheiten,  die  in  der  Zeit  nach  seinem  Tode  sich  er- 

dentlich  und  in  diesem  Sinne  wird  auch  der  Ausdruck  des  Vcuräha-Mihira 
za  verstehen  sein.  Diese  Angaben  der  zwei  Astronomen  sind  wiederholt 
und  vervollständigt  worden  von  Kern  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe 
der  Bfikat-Sanhitä  des  Vardha-Mthira  p.  V.  ff.  Der  Ausdruck  »Ende  des 
Lebens  des  Vtkramdditja*  bezieht  sich  auf  die  Vorstellung,  dafs  dieser  von 
dem  zweiten  Epochenstifter  getödtet  worden  sei.  Wenn  dieser  letztere 
aach  Vikramdditja  genannt  wird,  so  erklärt  sich  dies  nach  dem  später 
anzuführenden  Zeugnifse  des  Arabers  AJbiruni  daraus,  dafs  es  nicht  sein 
Idgenname,  sondern  sein  Beiname  war. 
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eigneten,  tritt  der  eigenthUmliche  Umstand  ein,  dafs  sowohl  die  nörd- 
lichen als  die  südlichen  Anhänger  seiner  Lehre  in  den  einzelnen 
Thatsachen  und  ihrer  Aufeinanderfolge  übereinstimmen,  über  das 
52  Jahr  seines  Todes  aber  sehr  von  einander  abweichen.  Bei  den  letz- 
tern herrscht  Uebereinstimmung,  indem  sie  ihn  in  das  Jahr  544 
oder  543  vor  Chr.  Geb.  setzen  *). 

Was  die  nördlichen  betrifft,  so  finden  sich  bei  den  Tibetem 
bedeutende  Verschiedenheiten,  indem  bei  ihnen  vierzehn  Angaben 
vorkommen,  die  zwischen  2422  und  546  in  der  Mitte  liegen'-*);  bei 


1)  Die  Singhalesen  am  Vollmonde  des  Monats  Vaigdkha,  d.  h.  in  den  Anfang 
des  Jahres  543.  S.  G.  Tcrnoüä's  Examination  of  the  Palt  Buddhistt'cal 
AmialSy  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  505.  Die  Barmanen  in  sein 
achtzigstes  Jahr  544 ;  s.  Crawfurd's  Journal  of  an  embassy  to  Ava  p.  4h9 
und  H.  BüRNBY's  Translation  of  a  Burmese  inscription  from  Buddha  Gaya, 
As.  Res.  XX,  p.  169.  Die  Siamesen  ebenso  nach  Wilson  in  dem  von 
BuRNOUF  im  J,  As.  1827.  Tome  X,  p.  142.  übersetzten  Aufsatze  im  Orien- 
tal  Magazine,  1825,  J.  Low  giebt  zwar,  On  Buddha  and  on  the  Phrabdt^ 
in  Irans,  of  tfie  B.  As.  S.  II,  p.  57,  542,  an,  bemerkt  aber  selbst,  dafs 
Buddha  668  seine  Vollendung  im  358ten  Jahre  erreichte  und  noch  45 
Jahre  lebte,  also  543  starb.  Die  von  von  Bohlen,  Das  alte  Indien  I, 
316.  aus  Kämpfer  augeführte  Angabe  1202,  ist,  wenn  sie  auch  wirklich 
sich  vorfindet,  jedenfalls  nicht  die  gewöhnliche.  Dhannadhara  Brahma- 
kdri,  der  rä^aguru  von  Asam,  welcher  der  Buddhistischen  Litteratur  8«.'hr 
kundig  war,  gab  520  an;  s.  BuRNOUF  a.  a.  0.  Statt  520  ist  aber  549  zu 
setzen,  da  nach  dieser  Angabe  Buddha  im  18ten  Jahre  des  A^äta^^ru 
starb,  während  alle  andere  Berichte  dafür  das  24ste  setzen.  Er  wird  nach 
ihr  zugleich  196  Jahre  vor  Kandragwpta  gesetzt,  welches .  ebenfalls  von 
den  übrigen  Angaben  abweicht,  nach  welchen  dieser  König  162  nach  dem 
Tode  Buddha's  seine  Regierung  antrat.  Die  Peguaner  setzen  nach  Kl  AP- 
ROTH,  Leben  des  Buddha  *m  Polygl.  S.  124  seine  Geburt  in  638,  also 
seinen  Tod  in  558  oder  559;  er  fuhrt  jedoch  seine  Quelle  nicht  an. 

2)  In  der  Schrift  des  Suregainati,  eines  Schülers  des  PadmakarpOy  welche  um 
das  Jahr  1591  verfalst  ist,  sind  die  folgenden  dreizehn  Bestimmungen  ent- 
halten, die  vierzehnte  ist  aus  dem  chronologischen  Werke  eine,s  Regenten 
von  Lhassa  Namens  Sangs-rgya-mtsho^  der  1686  ^schrieb.  S.  Croma  de 
KrtRösi,  A  grammar  of  the  Tibetan  language,  p.  199. 

1)  2422.  5)  1310.  9)  837.  13)  546. 

2)  2148.  6)  1060.  10)  752.  14)  882. 

3)  2139.  7)     884.  11)  653. 
5)  2135.                    8)     880.  12)  576. 

In   dem  Aufsätze  im   (hriental  Jjfagazine  weichen   die  von  Csoma  angege- 
benen Zahlen   zum  Theil  abj   die  meisten  um  zwei  Jahre  weniger,'  z.  B. 
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den  ChineseD,  Japanern  und  Tonkinesen  ist  dagegen  wieder  Einig- 
keit, weil  sie  Buddha's  Tod  in  das  Jahr  950  oder  949  verlegen. 
Man  darf  daher  diese  Ansicht  als  die  von  den  nördlichen  Bnddhi-  5S 
sten  schlieMich  angenommene  betrachten  ^),  zumal  sie  auch  bei  den 
Mongolen  wiederkehrt'). 


544  statt  546.  Nach  diesem  Berichte  ist  835  die  jetzt  in  Tibet  gewöhn- 
liehe ZahL 

1)  De  Guignss,  histoire  des  Huwt,  U,  p.  223  und  Kämpfer,  Geschichte  von 
Japan^  S.  172  geben  1027  als  Buddha's  Geburtsjahr  an;  Abbl-RI!MU8AT 
in  Mdanges  Äs.  I,  p.  117.  und  zu  Foe  K.  K.  p.  79.  1029  und  als  sein 
Todesjahr  950;  Neümann  in  der  Z,  f.  d,  K  d,  M.  III,  S.  113  auch  1029 
and  950.  Diese  Zahl  gilt  auch  bei  den  Eokhin-Chinesen,  da  nach  RtitfüSAT 
a.  a.  0.  p.  1 15  Adrien  de  Sainte  Thscle  in  seiner  ungedruckten  Schrift 
de  sectis  Atmamitarum  1029  angiebt.  Es  scheint  daher  ein  Irrthum  bei 
Lacrocs,  Ind.  Christenst.  S.  668  zu  sein,  dafs  Buddha  1000  Jahre  vor 
Chr.  G.  geboren  sei.  Auch  dem  Bcishid-eddinj  dem  YerfaTser  des  Gdmi* 
attavdrihh,  wurde  diese  Nachricht  von  den  Chinesen  mitgetheilt.  Quatrb- 
MSRE  hat  nämlich,  Histoire  des  Mongols  de  la  Perse.  Scrite  en  Bersan  par 
Bachid-eddinf  publiie  etc.,  Paris  1836,  in  der  Einleitung  I,  p.  LXXXVIII  flg. 
und  in  den  Nachtragen  p.  425  nachgewiesen,  dafs  die  von  Andreas  Mübller 
in  seinen  OpusctUa  nonnttUa  OrientaXia.  Francofurti  ad  Oderam  1695  her- 
ausgegebene: Ahdaüae  Beidavei  historia  Sinensis  nicht  von  Beidavi  ver- 
fafst  ist,  sondern  von  Äbu-Suleiman  Fakhr-eddtn  Ähd-cdlah  Benaketi,  wel- 
cher eine  allgemeine  Geschichte  unter  dem  Titel  Tarikh-i-BenaJceti  nach 
dem  Jahre  1317  geschrieben  und  seine  Nachrichten  aus  Rashid-eddin  ge- 
schöpft hat,  und  den  achten  Abschnitt  dieses  Werkes  bildet.  In  ihr  wird 
p.  28  des  Textes,  p.  39  der  Uebersetzung  gesagt,  dafs  Qdkjamunt  78  Jahre 
gelebt  habe  und  geboren  sei  2339  Jahre  vor  dem  Jahre  717  der  He^a 
oder  1817  vor  Chr.  G.,  dafs  die  Kunde  von  seiner  Erscheinung  im  24sten 
Jahre  des  Kaisers  Tchaowang,  wie  statt  Gaivang  zu  lesen  ist  nach  Neu- 
ifANN's  Bemerkung  a.  a.  0.  S.  128,  wo  jedoch  irrig  das  228te  angegeben 
wird,  nach  Khatai  oder  China  gelangt  sei.     Dieses  ist  das  Jahr  1022. 

3)  I.  J.  Schmidt  bemerkt,  die  Geschichte  der  Ostinongolen  S.  314,  dafs  von 
den  Tibetern  und  Mongolen  gewöhnlich  geglaubt  werde,  dafs  Buddha  1027 
oder  1022  geboren  sei;  nach  dem  Zeugnifse  Csoma's,  Äs.  Bes.  XX,  p.  41 
wird  im  Allgemeinen  1000  Jahre  von  den  Tibetern  angenommen.  Auch 
die  höchsten  Zahlen  kommen  bei  den  Mongolen  vor;  ihr  Geschichtschrei- 
ber Ssanang  Ssetsen  setzt  Buddha^s  Greburt  in  das  Jahr  2133,  dem  Tibeter 
fJa/^a-Pa/fdita  folgend;  s.  a.  a.  0.  S.  17.  S.  314.  Nach  einer  Angabe  bei 
Pallas,  die  Mongolischen  Völker,  II,  S.  19,  war  es  das  Jahr  2044,  und 
nach  einer  andern  II,  S.  11,  988,  nach  Klaproth's  Berichtigting  a.  a.  0. 
aber  961. 
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Sie  hat  jedoch  Dicht  immer  diese  allgemeine  Gültigkeit  gehabt 
nnd  anch  bei  den  Chinesen  finden  sich  abweichende  Bestimmangen, 
unter  welchen  eine  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  weil  sie  einer 
frühem  Zeit  angehört,  als  die  später  vorherrschende.  Einige  der 
gelehrtesten  Kenner  ihrer  Geschichte  setzten  Bnddha's  Geburt  in  das 
Jahr  6v^vS  vor  Chr.  G.  und  daher  seinen  Tod  in  das  Jahr  609«). 
54  Die  älteste  Nachricht  darüber  hat  uns  der  Pilger  Fahicn  aufbewahrt ; 
auch  diese  wird  jedoch  nicht  fibereinstimmend  fiberliefert,  sondern 
nach  seinem  Berichte  soll  dieses  Ereignifs  entweder  zwischen  1070 — 
1020  oder  kurz  nach  1122  stattgefunden  haben-).  Hieraus  erhellt, 
da(s  die  Chinesen  in  der  altem  Zeit  nicht  über  diese  Epoche  eini^ 
waren  und  sie  anders  bestimmten,  als  später.  Andre  Angaben  hat  uns 
IBueti'Thsang  überliefert  Nach  der  Ueberlieferung  der  Schule  der 
Sarrastivada  ging  Buddha  im  Jahre  652  v.  Chr.  in  das  Nirväna 
ein,  nach  andern  althistorischen  Zengnifsen  im  Jahre  552  v.  Chr., 
nach  einer  dritten  Ansicht  852,  endlich  nach  einer  vierten  zwischen 
352  und  252  v.  Chr.») 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Chinesisch- 
Japanischen  Bestimmung  des  Todesjahrs  des  Buddha  ist  besonders 
zu  erwägen,  dafs  die  Nachrichten  über  die  früheste  Verbreitung  sei- 
ner Lehre  nach  dem  Norden  unsicher  sind.   Die  älteste  Erwähnung 


1)  Nach  Abel-Rextsat  zu  Foe  K,  K.  p.  42.  Klafsoth  a.  a.  O.  fuhrt  aus 
Jf(i-iiMM-/ifi,  der  am  Ende  des  12ten  Jahrh.  schrieb,  die  gt^iröhnliche  Be- 
st immun?  an,  setzt  aber  s<4bst  nach  andern  Nachrichten  seine  Geburt  in 
668.  Dieses  ist  aber  ein  Druckfehler,  da  der  Kaiser  Tdkmamg,  defsen  9tes 
Jahr  genannt  wirdL  Ton  696  bis  681  resrierte. 

2  Dem  Fahien  wurde  von  den  Anwohnern  des  Sindhn  berichtet,  daf  Buddha*s 
Lehre  nach  ihren  älteren  Ueberlieferunsvn  zuerst  nach  der  Errichtung  der 
Statue  des  Maitreja  nach  dem  Norden  verbreitet  worden  «ei;  dieses  sei 
300  Jahre  nach  dem  nirnkna  geschehen  und  fiele  in  die  Zeit  des  Kaisers 
Pking  Wang.  weicher  77Ci — 720  regierte.  S.  Foe  K.  K.  p.  33.  p.  42. 
Nach  dieser  Angabe  fiele  es  sj^ätestens  in  das  Jahr  U>20.  frühestens  1070 
vor  Chr.  G.  In  der  Vorrede  des  HerausgeWrs  v<>n  Fakifnt  Werke,  s. 
NKrMASX  in  der  Z.  /*,  «1.  K.  d.M.  HL  S.  117  wirvi  erwähnt,  dafs  er  auch 
berichtet  haW,  Buddha  sei  greiren  das  Ende  der  Dvcastie  der  /■  g>L'K>ren 
und  im  Anfange  der  Herrschaft  der  Tchen  sest.»rbr»n.  I^r  Anfang  dieser 
Dynastie  ist  1122.  MaitrfJKi  ist  der  zukünftige  Buddha  di«es  Wehalters 
und  Tahiem  faind  s«*ine  Stanie  im  Lande  der  T\ei^  oder  der  Iktrada. 
S.  L  S,  4a  N.  1. 

3i  Ä  Jfc*.  IL  p.  335. 


Einfuhr ung  des  Buddhismus  in  China.  57 

eines  Besuches  von  Buddhisten  in  China  ist  aus  dem  Jahre  217 
Tor  Chr.  G.  %  in  welchem  ein  Buddhistischer  Priester  mit  achtzehn 
Begleitern,  die  ihre  Sanskritschriften  mitftthrten,  am  Hofe  erschie- 
nen, aber  von  dem  Kaiser  Schihoangti  zurückgewiesen  wurden.  Im 
Jahre  122  vor  Chr.  G.  fand  der  General  Hukhiuping  auf  seinem 
Feidzoge  gegen  die  Hiungnu  bei  dem  Könige  des  Landes  Hieuthu 
im  W.  des  Gebirges  von  Jarkand  eine  goldene  Statue,  welcher  Opfer 
dargebracht  wurden.  Sie  wurde  dem  Kaiser  Wuii  zugeschickt,  der 
sie  in  einem  Pallaste  aufstellte,  ihr  zwar  keine  Opfer  darbrachte, 
ihr  zur  Ehre  jedoch  Weihrauch  verbrennen  liefs.  Dieses  war  gewifs 
eine  Statue  Buddha's  und  es  liegt  kein  Grund  vor  zu  bezweifeln,  dafs 
von  dieser  Zeit  an  seine  Lehre  anfing,  im  Chinesischen  Reiche  ver- 
breitet zu  werden.  Unter  dem  Kaiser  Aiti  im  zweiten  Jahre  vor 
Chr.  G.  brachte  ein  Gesandter  der  Juetchi  Buddhistische  Bücher  55 
nach  China.  Dieses  ist  alles,  was  sich  über  die  Einführung  des 
Buddhismus  in  China  vor  dem  Jahre  61  nach  Chr.  G.  vorfindet,  in 
welches  dieses  Ereignifs  gewöhnlich  verlegt  wird;  in  diesem  liefs 
nämlich  der  Kaiser  Mingti,  aus  der  Dynastie  der  spätem  Han^) 
Buddhistische  Priester  aus  Indien  kommen  und  erkannte  den  Bud- 
dbismus öffentlich  an. 

Die  Chinesen  erhielten  demnach  eine  genauere  Bekanntschaft 
mit  dem  Buddhismus  erst  600  Jahre  nach  dem  Tode  Buddha's.  Ihre 
Nachrichten  über  seine  Verbreitung  bei  ihren  westlichen  Nachbar- 
Tölkern  stammen  erst  aus  einer  spätem  Zeit  und  sie  gestehen  selbst 
ein,  dafs  ihre  Nachforschungen  darüber  es  zwar  als  sicher  darge- 
than  hätten,  dafs  er  aus  Indien  ihnen  zugeführt  worden  sei,  die 
Zeit,  wann  es  geschehen,  jedoch  nicht  mehr  genau  bestimmt  werden 
könne»).     Während  der  Herrschaft  der  Tzin  263—420  n.  Chr.  G. 

kamen  viele  Indische  Buddhisten  nach  China  und  in  dieser  Zeit  be- 

» 

gannen  die  Reisen  der  Chinesen  nach  Indien.    Die  Leben  der  Pa- 


1)  S.  Abbl-R6musat  zu  Foe  K.  K.  p.  41  und  Neumann  a.  a.  0.  S.  131. 

2)  S.  R^BIUSAT  ebend.  p.  44  und  den  Auszug  aus  MatuavUn's  Bericht  über 
bidien,  übersetzt  von  Stan.  Julien,  im  Jowrn.  As,  IVms.  Ser.,  Tome  X, 
p.  96.  Er  regierte  von  58—76  nach  Chr.  G.  und  wurde  durch  einen  Traum 
veranlafst,  einen  vornehmen  Beamten  und  einen  Gelehrten  nach  Indien  zu 
senden,  um  Erkundigungen  über  Buddha  und  seine  Lehre  anzustellen.  Sie 
brachten  zwei  Buddhistische  Lehrer  aus  Indien  mit  zurück  und  seit  die- 
ser Zeit  fand  der  Buddhismus  mehr  Eingang  in  China. 

3)  Nach  Nbumann  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  UI,  S.  180. 
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triarchen  des  Buddhismus  in  China  und  der  Pilger  nach  Indien 
wurden  in  besondern  ausitihrlichen  Werken  beschrieben  *)•  Die  älte- 
sten Schriften  dieser  Art  sind  aus  den  Jahren  502 — 507.  Auch  von 
den  Indischen  Patriarchen  besitzen  sie  Biographien  von  dem  ersten 
Kägjapa  bis  zu  dem  acht  und  zwanzigsten  Bodhidharma^  der  Indien 
verliefs  und  seinen  Sitz  nach  der  Stadt  Honan  in  China  verlegte, 
56 wo  er  495  starb*).  Die  chronologischen  Angaben  werden  in  der 
Weise  der  Chinesischen  Zeitrechnung  gegeben,  indem  die  Geburts- 
und Todesjahre  der  Patriarchen  und  die  Begebenheiten  ihres  Lebens 
nach  den  Jahren  der  Chinesischen  Kaiser  bestimmt  werden  und 
gründen  sich  auf  die  Annahme,  dafs  Buddha  in  dem  Jahre  950 
vor  Chr.  G.  gestorben  sei. 

Die  Richtigkeit  dieser  Zeitrechnung  hängt  ganz  davon  ab,  ob 
die  Chinesen  mit  Recht  jenes  Jahr  als  den  Anfang  der  religiösen 
Aera  der  Buddhisten  ansetzen.  Giebt  man  dieses  zu,  müfste  man  auch 
zugeben,  dafs  die  übrigen  Angaben  über  die  Reihenfolge  der  Patriar- 
chen und  ihre  Lebenszeiten  wahr  sind  und  dafs  wir  in  ihnen  eine  voll- 
ständige, in  sich  geordnete,  durch  keine  Widersprüche  verunstaltete 
Geschichte  der  Buddhistischen  Päbste  oder  Patriarchen  besitzen*). 

1)  Ebend.  S.  135. 

2)  Abel-R6müsat  hat  in  der  Abhandlung:  sur  la  successton  des  trente-trois 
Premiers  patriarches  de  la  religion  du  Buddha,  die  in  seinen  Milanges 
Äs,  1,  p.  113  flg.  abgedruckt  ist,  die  Namen  und  die  chronologischen  An- 
gaben über  sie  aus  der  Japanesischen  Encyclopädie  zusammengestellt.  Neu- 
MANN  hat  aus  den  Annalen  der  Weit  einer  Dynastie  der  Tataren,  die  im 
Anfange  des  5ten  Jahrhunderts  ein  mächtiges  Reich  im  nördlichen  China 
gestiftet  hatte,  s.  Güetzlaff's  Gesch.  China's  S.  167,  und  denen  der  Sui, 
die  von  588 — 618  herrschten,  so  wie  aus  dem  Werke  Matuanlin's  die  Chi- 
nesischen Nachrichten  über  die  fünf  ersten  Patriarchen  mitgetheilt,  in  der 
Z.  f.  d.  K.  d.  M  m,  S.  113  flg. 

3)  Wie  Neümann  sich  ausdrückt,  S.  113.  So  sagt  er  auch  S.  147,  dafs 
die  Angaben  der  Chinesischen  Reisenden  keinen  Zweifel  darüber  lafsen, 
dafs  die  Religion  ^dkja^s  in  den  Indusländern  seit  dem  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung  bis  zur  vollkommenen  Herrschaft 
des  Islam  im  zehnten  und  eilften  Jahrhundert  blühte.  Auch  RämüSAT 
behauptet  dieses,  indem  er  sagt:  La  successton  des  patriarches  offre  une 
Serie  de  points  intermidiaires,  qui  paraissent  tneriter  toute  confiancCt  p.  126. 
Er  hält  den  Einwurf  für  unzulälsig,  dafs  die  Zeit  zwischen  Buddha's  Tode 
und  dem  Bodhidharma'a  1446  Jahre  betrage  und  nur  von  acht  und  zwan- 
zig Patriarchen  ausgefüllt  sei,  so  dafs  jedes  Patriarchat  im  Durchschnitte 
etwas  über  fünfzig  Jahre  gedauert  habe  und  folglich,  weil  jeder  Patriarch 
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Abgesehen  davon,  dafs  man  durch  diese  Annahme  genöthigt 
wird,  Bnddha  nnd  die  ihm  gleichzeitigen  und  nachfolgenden  Ereig- 
ni&e  der  Altindisehen  Geschichte  in  eine  frühere  Zeit  hinaufzorücken, 
in  welcher  sie  ans  allen  andern  Gründen  sich  nicht  haben  zutragen  67 
können,  so  ist  zuerst  zu  erwägen,  dafls,  wie  schon  erwähnt,  diese 
Ansicht  nicht  die  ursprüngliche  war  und  nicht  von  allen,  die  nicht 
Buddhisten  waren,  anerkannt  worden  ist.  Wenn  weiter  darauf  ein 
besonderer  Nachdruck  gelegt  wirdO,  dafs  die  Chinesen  beinahe 
inuner  das  Jahr  des  Todes  und  wenigstens  die  Zeit  eines  jeden 
Patriarchen  durch  die  Beziehung  auf  die  bekannten  Jahre  der  Chi- 
nesischen Kaiser  bestimmen  und  daraus  geschlofsen  wird,  dafs  sie 
Mittel  besafsen,  um  beliebige  Synchronismen  zwischen  ihrer  und 
der  Indischen  Geschichte  festzustellen,  so  ist  dagegen  zu  erinnern^ 

seinen  Vorgänger  gekannt  und  von  ihm  Unterricht  in  der  liehre  erhalten 
haben  solle,  ein  Lebensalter  von  wenigstens  siebenzig  Jahren  Menschen 
zugestanden  werden  müfse,  von  denen  mehrere  eines  freiwilligen  Todes 
starben.  Diesen  Einwurf  glaubte  er  durch  folgende  Gründe  beseitigen  zu 
können.  Erstens,  dafs  noch  jetzt  bei  den  Lama  der  Gebrauch  herrsche, 
ganz  junge  Kinder  zu  Nachfolgern  zu  nehmen,  indem  man  annehme,  dafs 
die  Seele  des  verstorbenen  sich  wieder  verkörpere.  Dieser  Gebrauch  ist 
aber  ein  neuer  und  in  Indien  konnte  keiner  vor  seinem  zwanzigsten  Jahre 
Oberhaupt  der  Lehre  werden.  Zweitens,  dafs  keine  Spuren  einer  absicht- 
lichen Täuschung  zu  erkennen  seien,  indem  bei  zweien  die  Epoche  nicht 
angegeben,  bei  acht  nur  eine  allgemeine  Beziehung  auf  die  Regierungen 
der  Chinesichen  Kaiser  sich  finde,  ein  Fälscher  dagegen  nicht  ermangelt 
haben  würde,  alle  Todesjahre  mit  derselben  Genauigkeit  und  sogar  die 
Tage  und  Monate  anzugeben.  Dieser  Grund  trifft  aber  nicht  die  Sache; 
denn  an  eine  absichtliche  Verfälschung  wird  niemand  denken,  sondern  be- 
weist nur,  dafs  die  Chinesen  treu  die  Angaben  wiederholten,  die  sie  aus 
Indien  erhalten  hatten  und,  wo  diese  keine  Bestimmungen  darboten,  die 
Zeit  unbestimmt  liefsen. 
1)  RtHcSAT  p.  17.  Er  bemerkt,  dafs  der  Name  der  Kaste  oder  des  Stammes 
mit  einigen  biographischen  Einzelnheiten  oft  mit  Beimischung  fabelhafter 
Umstände  hinzugefügt  werde  und  fahrt  fort:  mais-  ce  qui  est  bien  plt*s 
singtUier,  c*est  u.  s.  w.  Ueber  die  Quellen,  aus  welchen  diese  Nachrichten 
geschöpft  sind,  drückt  er  sich  folgendermafsen  aus:  »sie  scf^einen  einem 
Werke  entnommen  zu  sein,  welches  man  nicht  in  Europa  besitzt,  aber  bei 
den  Buddhisten  in  China  und  Japan  verbreitet  sein  mufs,  weil  es  ohne 
irgend  eine  Bemerkung  angeführt  wird,  aus  welcher  vermuthet  werden 
könnte,  dafs  es  selten  oder  unbekannt  sei.«  Nach  Necmann's  Angaben 
S.  135.  müfsen  sie  sich  jedoch,  in  mehreren  Werken  finden. 
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daf8  dieses  Mittel  sich  von  selbst  darbot,  so  bald  man  das  Todes- 
jahr Bnddha's  nach  der  Chinesischen  Chronologie  festgesetzt  hatte, 
indem  man  es  auf  das  52ste  Jahr  des  Kaisers  Muwang  aus  der 
Dynastie  der  Tcheu  bezog.  Die  Nachrichten  über  das  Leben  der 
Patriarchen  und  ihre  Lebenszeit  haben  die  Chinesen  erst  nach  dem 
Jahre  61  nach  Chr.  6.  aus  Indien  erhalten  können  und  sicher  noch 
später  durch  Reisende;  in  diesen  waren  die  Jahre  nach  dem  Tode 
Buddha's  angegeben  und  die  Zurückfldhrung  der  einzelnen  Angaben 
auf  die  Chinesische  Geschichte  folgte  einfach  aus  der  Festsetzung 
des  Todesjahres  des  Buddha.  Die  einzelnen  chronologischen  Be- 
stimmungen können  daher  nicht  als  Bestätigungen  einer  richtigen 
und  ununterbrochenen  Ueberlieferung  dienen ;  ihre  Richtigkeit  hängt 
ganz  von  der  Frage  ab,  ob  bei  den  Buddhisten  ein  Verzeichnifs 
ihrer  Patriarchen  mit  Angabe  ihrer  Todesjahre  nach  der  Epoche 
des  Buddha  vorhanden  war  oder  ob  ein  solches  erst  in  China  zu- 
sammengestellt worden  sei.  Auf  diese  Frage  werde  ich  nachher 
zurückkommen  und  hier  nur  bemerken,  dafs  die  Chinesen  in  ein- 
zelnen Fällen  ihrer  einmal  angenommenen  Epoche  zu  Liebe  ihnen 
von  den  Indem  mitgetheilte  Zahlen  willkührlich  geändert  haben. 
mNägärguna  oder  Nägasena,  der  nach  den  sonstigen  Berichten  der 
nördlichen  Buddhisten  vier  hundert  Jahre  nach  dem  nirväna  lebte, 
setzen  sie  acht  hundert  nach  diesem  Ereignifse  und  haben  dadurch 
die  andern  Angaben  über  seine  wirkliche  Zeit  mit  ihrer  Chronologie 
in  Einklang  gebracht  0- 

Der  Unterschied  zwischen  den  zwei  Epochen  beträgt  vier  hun- 
dert und  sechs  oder  vier  hundert  und  fiinf  Jahre  oder  in  runder 
Summe  wie  in  dem  eben  angefllhrten  Beispiele  vier  hundert.  Die 
Veranlafsung  zu  dieser  Abweichung  scheint  die  dem  Buddha  zuge- 
schriebene Prophezeiung,  dafs  seine  Lehre  nach  Tausend  Jahren  in 
Nordchina  eingeführt  werden  solle-),   gegeben  zu  haben.     Diese 

1)  S.  BüBNOUF,  Introd.  ä  Vhist.  du  Buddh.  Ind.  I,  p.  350.  no.  61.  Er  wird 
von  den  Chinesen  Ndga  Koshuna  genannt;  s.  Foe  K.  K.  p.  159.  p.  162. 
p.  177.  Die  Chinesen  setzen  ihn  sonst  wie  die  Tibetor,  s.  Csoma,  Analysis 
of  the  Dulva,  in  Äs.  Res.  XX,  p.  41.  400  Jahre  nach  Buddha.  In  dem 
Verzeichnifse  der  Patriarchen  ist  er  der  14te,  bei  RfeMüSAT:  Loungchou 
und  starb  212  oder  738  Jahre  nach  dem  nirvdf^a.  Nach  den  Nachrichten 
der  Singhalesen  lebte  er  500  Jahre  nach  Buddha;  s.  G.  Tübnour's  Exa- 
mination  of  some  points  of  Buddhist  Ghronölogy,  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B. 
V,  p.  530. 

2)  S.*  I.  J.  ScHMiDT's  Gesch.  der  Ostmongolen  S.  16.  S.  814. 
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Einftthrang  fand  nach  der  Ansicht  der  Chinesen  im  Jahre  61  nach 
Chr.  6.  statt,  sein  Tod  demnach  in  dem  Jahr  939  vor  Chr.  G.  Warum 
gerade  950  gewählt  worden,  weife  ich  nicht  anzugeben. 

Es  folgt  hieraus,  dafs  die  bei  den  Chinesen  herrschende  An- 
sicht einer  sicheren  historischen  Grundlage  entbehrt;  der  Werth  ihrer 
Nachrichten  besteht  darin,  dafs  bei  den  'übrigen  Buddhistischen 
Völkern  nur  über  die  sechs  ersten  Oberhäupter  ihrer  Religion  Be- 
richte uns  erhalten  sind;  inwiefern  die  übrigen  wirklich  als  solche 
betrachtet  werden  dürfen,  mufs  der  nachherigen  Untersuchung  vor- 
behalten bleiben. 

Auch  die  Brahmanischen  Angaben  können  nicht  auf  Gültigkeit 
Anspruch  machen.  Das  Bhägavata  Furäna  setzt  Buddha's  Geburt 
1101  vor  Chr.  G.,  indem  es  ihn  zwei  tausend  Jahre  nach  dem  An- 
fange des  Kalijuga  erscheinen  läfst  *)•  I^em  Verfafser  des  Dabisiän^) 
wurde  berichtet,  dafs  er  zehn  Jahre  vor  dem  Ende  des  Dvdpara  sich 
als  Vishnu  verkörpert  habe,  also  3113  vor  Chr.  G.  üa  diese  Be- 
stimmungen der  mythologischen  Chronologie  angehören,  können  sie  59 
flir  die  wirkliche  Geschichte  keine  Bedeutung  haben.  Eine  dritte 
wurde  dem  Ähtdfael  von  den  Brahmanen,  die  ihm  bei  der  Abfafsung 
seines  Werkes  Hülfe  leisteten,  mitgetheilt:  Buddha  sei  2962  vor 
dem  40sten  Jahre  der  Regierung  des  Kaisers  .iÄ;&ar  oder  1366  vor 
Chr.  G.  geboren^).  Diese  Bestimmung  ist  vermuthlich  der  Geschichte 
Kagmira's  entlehnt,  in  welcher,  wo  nicht  dieselbe,  doch  eine  dieser 
nahe  kommende  Zahl  angegeben  wird.  Nach  ihr  war  nämlich  Nä- 
gärguna  der  Zeitgeno&e  des  Königs  Abhimanju,  des  letzten  Königs 
vor  dem  dritten  Gonarda^  der  seine  Regierung  1182  vor  Chr.  G. 
antrat,  und  lebte  ein  hundert  und  fünfzig  Jahre  nach  der  Verklä- 
rung Buddha's*).    Er  mufs  nach  dieser  Zeitrechnung  vor  1332  ge- 

1)  S.  oben  I,  S.  602.  N.  3. 

2)  S.  The  Dabistan,  or  school  of  manners  etc.  Translated  by  D.  Shea  and 
A.  Tboter,  n,  p.  24. 

3)  S.  Äyeen  Akhery,  By  Fb.  Gladwin.  Calcutta  1788.  III,  p.  57  und  Sie 
WnxiAM  Jomss  WorkSy  IV,»  p.  20,  welcher  die  Bemerkung  hinzufügt :  wenn 
die  Zahlen  richtig  sind. 

4)  Bog,  Tor.  I,  177  heifst  es:  »Während  dieser  Zeit  gewannen  ^e  Bauddha 
die  Oberhand  im  Lande,  von  dem  weisen  Nägdrguna  beschützt.«  Vorher 
wird  nach  der  Erwähnung  der  Herrschaft  der  Tuntshka-Kömge  und  der 
grofsen  Macht  der  Buddhisten,  v.  172—173.  gesagt:  »Darauf  gingen  nach 
der  Vollendung  des  heiligen  Qä^jcutinha  in  dieser  Welt  der  Duldenden  ein 
hundert  und  ein  halbes  von  Jahren  vorüber  und  in  diesem  Lande  wurde 
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storben  sein,  wie  lange,  läfät  sich  nicht  bestimmen,  da  der  Anfang 
der  Regierung  des  Abhimanju  nicht  angegeben  wird.  Da  die  Zahlen 
im  Ajin-Akbari  nicht  kritisch  untersucht  worden  sind  und,  auch  wenn 
60  sie  richtig  sein  sollten,  dem  Abhimai^u  eine  ziemlich  lange  Regie- 
rung zugeschrieben  werden  darf,  scheint  es  nicht  zu  gewagt,  AbulfaeVs 
Angabe  als  eine  ihm  aus  Ka^mtra  zugekommene  zu  betrachten. 

Für  die  Richtigkeit  der  Zeitrechnung  der  südlichen  Buddhisten 
sprechen  folgende  Gründe.  Buddha  wird  durch  sie  in  eine  Periode 
versetzt,  in  welcher  sein  Auftreten  und  sein  Erfolg  möglich  waren. 
Er  verwarf  die  Auktorität  des  Veda  und  eröfihete  allen  Menschen 
ohne  Unterschied  der  Kaste  die  Möglichkeit,  die  Befreiung  von  der 
Wiedergeburt  oder  die  Seligkeit  durch  die  wahre  Erkenntnifs  zu 
erreichen;  er  läugnete  dadurch  die  Ueberlegenheit  der  Brahmanen 
über  die  übrigen  Kasten  und  ihr  besonderes  Vorrecht,  im  alleinigen 
Besitze  der  Wahrheit  zu  sein.  Ein  solches  Unternehmen  setzt  eine 
Stufe  der  Altindischen  Entwickelung  voraus,  auf  welcher  die  Gül- 
tigkeit der  Offenbarung  als  der  einzigen  Quelle  der  Erkenntnifs 
und  der  einzigen  Richtschnur  der  Tugend  nicht  mehr  von  allen 
anerkannt  wurde;  es  mufste  mit  andern  Worten  die  /San^/a-Lehre 
seinen  Bestrebungen  vorhergehen  und  flir  diese  dürfen  wir  kein 
Alter  von  tausend  Jahren  vor  Chr.  G.  annehmen.  Durch  Kapüa 
waren  die  Gemüther  der  Brahmanen  vorbereitet,  seine  Lehren  an- 


ein  Bodhisattva  das  einzig^e  Oberhaupt  der  Erde ;  dieser  aber  war  der  hei- 
lige Ndgärpuna,  der  die  Kräfte  der  sechs  ArluU  1)e8ars.c  Für  pura  ntr- 
writeh  ist  ohne  Zweifel  nach  Wilsön's  Vorschlage,  As.  Bes,  XV,  p.  110, 
pariniroriteh  zu  lesen.  Der  Ausdruck  sahalökadluUau  ist  von  BuRNOur 
Introd.  ä  Vhist.  du  Buddh,  Ind.  I,  p.  596  erklärt  worden.  Die  Worte: 
shadarhadvanasan^ajif  nach  meines  Freundes  Tboykr's  Uebersetzung :  il 
prit  refuge  dans  le  bois  de  six  Arhat,  in  dem  Sinne,  dafs  N&garguna  sich 
von  der  Regierung  zurückzog,  scheinen  mir  diese  nicht  hal)en  £u  können, 
weil  er  nicht  König  war  und  die  Worte  ekahhümi^ara,  einziger  Herr  der 
Erde,  wohl,  wie  ich  schon  in  der  Z.  f.  d.  K.  d.  M-  I,  S.  237  vorgeschla- 
gen habe,  ihn  als  geistliches  Oberhaupt  bozeichneu  werden.  Noch  weniger 
können  sie  die  von  TüRNOUR,  J,  of  ihe  As,  S.  of  B.  V,  p.  ö30  behauptete 
Bedeutung:  he  did  not  recognise  i.  e.  I^  denounced,  the  six  arhatwas,  ha- 
l)en,  schon  weil  na  nicht  mitten  in  einem  Compositum  stehen  kann.  Befser 
begründet  möchte  dagegen  seine  Bemerkung  sein,  dafs  hier  von  den  sechs 
Arhat  die  Rede  sei,  welche  in  der  von  ihm  mitgetheilten  Stelle  aus  dem 
Milindapra^a  als  Oberhäupter  von  Schulen  erwähnt  werden.  Ich  habe 
in  diesem  Sinne  übersetzt,  indem  ich  shadarlMdbala  lese. 


r 
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zonehmen.  Um  sich  den  Eingang  zu  erklären,  den  sie  bei  den 
flbrigen  Kasten  und  besonders  bei  den  Königen  fand,  müfsen  wir 
ans  eine  Zeit  denken,  in  welcher  das  Kastengesetz  in  seiner  gan- 
xen  Strenge  schon  lange  bestanden  hatte  und  sein  harter  Druck 
zam  Widerstand  reizte.  Eine  solche  bis  zu  seinen  äul^ersten  Fol- 
gen durchgeflihrte  Ausbildung  des  Kastensystems  dürfen  wir  auch 
nicht  jener  frühen  Vorzeit  zuschreiben,  da  die  epische  Poesie  noch 
Erinnerungen  einer  weniger  strengen  Befolgung  des  Kastengesetzes 
aafbewahrt,  als  das  Gesetzbuch  sie  vorschreibt'). 

Für  die  Richtigkeit  der  Singhalesischen  Aera  spricht  auch  dieses, 
dafs  nach  ihr  die  Zeitgenofsen  des  Buddha,  wie  AgätagcUm,  nicht  in 
eine  Zeit  versetzt  werden,  in  welcher  sie  nicht  gelebt  haben  können. 

Ein  dritter  Grund  und  einer,  der  allein  hinreichen  würde,  ihr 
?or  der  Ghinesisch-Japanesischen  den  Vorzug  zu  geben,  ist,  dafs 
sie  wirklich  gebraucht  wurde  und  noch  bei  den  Singhalesen  im 
Gebrauche  ist  In  ihren  Geschichtswerken  werden  die  Jahre  nach 
dieser  Epoche  gezählt  und  diese  Angaben  bestätigt  durch  unab- 
hängig von  ihnen  überlieferte  Daten  der  religiösen  Geschichte  und  61 
durch  Inschriiten^).  Ihre  sichere  Chronologie  geht  zurück  bis  zu 
dem  Jahre  161  vor  Chr.  G.  und  beweist  ebenfalls  die  Richtigkeit 
der  Epoche,  mit  welcher  sie  anfängt^).  Wenn  in  der  frühem  Gre- 
schichte  unrichtige  Zeitbestimmungen  sich  finden,  so  ist  dieses  eine 
Folge  von  der  Beziehung  der  Singhalesischen  Geschichte  auf  die 
Indische.  Wenn  z.  B.  Vigaja^s  Landung  in  Ceylon  an  dem  Tage, 
an  welchem  Buddha  starb  ^),  bestimmt  wird,  so  ist  dieses  eine  deut- 
liche Entstellung  der  Wahrheit;  sie  bezeugt  aber  eben  das  frühere 
Vorhandensein  der  Epoche  des  Buddha^).  ' 

1)  S.  oben  I,  S.  949. 

2)  S.  6.  TuRNOUR's  Eocamination  of  tl\e  Paii  Buddhisticdl  AnnaU  im  J.  of 
ihe  Ab.  S.  af  B.  VI,  p.  722.  Er  bemerkt,  dafs  die  Brüche  der  letzten  Re- 
ipeningsjahre  der  Könige  selten  angegeben  werden  und  daher  durch  eine 
längere  Reihe  von  sich  nachfolgenden  Königen  kleine  Anachronismen  von 
vier  bis  sechs  Jahren  entstanden  sind,  die  durch  Inschriften  und  die  Daten 
der  religiösen  Geschichte  berichtigt  werden. 

3)  Ebend.  p.  726. 

4)  Ebend.  p.  715.  Tctbnour  weist  p.  720  ntfch,  dafs  die  angeblichen  236  Jahre 
von  der  Landung  des  Vigaja  bis  zum  Regierungsantritte  des  Det?an4mpr^'a- 
Tishja,  des  Zeitgenolsen  Agaka^8,  willkührlich  unter  seine  sechs  Vorganger 
▼ectheilt  worden  sind. 

5)  Die  abweichenden  Ansichten  über  Buddha's  Todesjahr  von  Wbstbbgaabd 
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Nachdem  der  wahre  Anfang  der  Buddhistischen  Aera  festge- 
stellt worden  ist,  mufs  zunächst  untersucht  werden,  wie  die  nach 
ihr  bestimmten  Daten  sich  zu  den  aus  andern  Quellen  bekanntgewor- 
denen Zeitbestimmungen  verhalten.  Das  einzige  branchbare  Datum 
dieser  Art  ist  der  Anfang  der  Regierung  des  Kandragupta,  Dieser 
trat  nach  der  Buddhistischen  Aera  seine  Begierung  im  Jahre  162 
nach  dem  nirväna^)  an.  Die  einzige  in  den  Schriften  des  klafsi- 
schen  Alterthums  uns  erhaltene  Stelle,  aus  welcher  sich  eine  sichere 
Vergleichung  ergiebt,  findet  sich  bei  Justin^),  Nach  seinem  Be- 
richte befreite  er  die  Inder  von  der  Griechischen  Herrschaft;  die- 
ses kann  nur  auf  die  von  Alexander  unterworfenen  Inder  sich  be- 
ziehen.  Sie  erschlugen  die  von  ihm  eingesetzten  Satrapen.  Die 
Veranlafsung  zu  diesem  Aufstande  gab  ohne  Zweifel  der  Mord  des 
02  Königs  Porös  von  EudemoSy  welcher  dem  Eumenes  zu  Hülfe  kam 
und  ihm  defsen  hundert  und  zwanzig  Elephanten  zufllbrte  ^).  Dieses 
geschah  in  dem  Jahre  317  vor  Chr.  G.  Nach  Justin's  Erzählung 
hatte  Kandragupta  den  Alexander  durch  seine  Frechheit  beleidigt, 
der  ihn  zu  tödten  befahl ;  er  rettete  sich  durch  Flucht,  verband  sieh 
mit  Räubern,  trieb  die  Inder  zum  Aufstande  an  und  begann  einen 
Kampf  gegen  die  Statthalter  Alexanders.  Aus  diesem  Berichte  darf 
man  schliefsen,  dafs  er  gleich  nach  Alexanders  Abzüge  seinen  Auf- 
stand begann  und  den  Mord  des  Porös  benutzte,  um  die  Inder  noch 
mehr  gegen  die  fremde  Herrschaft  anzuspornen.  Seine  Herrschaft 
hatte  er  schon  gegründet,  als  Sdeukos  noch  nicht  die  seinige  be- 
festigt hatte,  sondern  erst  den  Grund  zu  seiner  künftigen  Macht 
legte.  Kandragupta  hätte  demnach  schon  sein  Reich  erobert  vor 
dem  Jahre  312^),  in  welchem  Seleukos  nach  Babylon  zurückkehrte 

und  Max  Mubllbr  habe  ich  oben  Bd.  I,  S.  603  f.  geprüft  und  meine  Gründe 
dagegen  vorgetragen. 

1)  S.  G.  TüRNOüB  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  VI,  p.  714  und  H.  Bubnky's 
Translation  of  an  tnscription  in  the  Burmese  langwLge,  found  at  Buddha 
Gaya^  in  As,  Bes.  XX,  p.  170. 

2)  XV,  4.  Von  Seleucus :  transitum  deinde  in  Indiatn  fecit,  quae  post  mor- 
tem Alexandri,  veluti  cerüicihus  iugo  servitutis  exctufso,  praefectos  etus 
occiderat.  Auetor  libertatis  Sandroeottus  fuerat.  —  Sic  adquisito  regno 
Sandrocottus  ea  tempestatt,  qua  Seleucus  futurae  magnitudinis  fundamenta 
iaciebat,  Indiam  possidebatt  etc. 

3)  Diodor.  XIX,  14. 

4)  S.  Idblbr's  Handbuch  der  Chronologie  I,  S.  445.  Die  Aera  beginnt  zwi- 
schen den  Sommern  312  und  311. 
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und  mit  welchem  die  Aera  der  Seleukiden  beginnt.  Wie  viel  Jahre 
frtiier  Kandragupta  den  Titel  König  annahm,  lä£3t  sich  natilrlich 
nicht  genau  bestimmen;  man  wird  aber  nicht  viel  irren,  wenn  man 
317  oder  315  als  den  Anfang  seiner  Herrschaft  ansetzt.  Die  Zahl 
315  wird  sich  später  als  die  wahrscheinlichste  herausstellen,  weil 
sie  sich  am  besten  mit  den  von  den  Indern  überlieferten  Nachrich- 
ten über  die  alten  Dynastien  verträgt. 

Da  das  i628te  Jahr  nach  dem  Tode  Buddha's  dem  381sten  vor 
Chr.  6.  entspricht,  ergiebt  sich  ein  Fehler  von  sechs  und  sechszig 
Jahren,  nm  welche  sein  Kegierungsanfang  zu  frühe  datirt  worden 
ist  Dieses  Hinaufrücken  läfst  sich  daraus  erklären,  dafs  nach  einer, 
dem  SarvaMmi^  dem  Präsidenten  der  zweiten  Synode,  zugeschrie- 
benen Prophezeiung  die  dritte  ein  hundert  und  achtzehn  Jahre  nach 
ihr  stattfinden  sollte,  also  in  dem  218ten  nach  B's.  T.  oder  325  vor 
Chr.  6.  *)  Kandragupta  regierte  vier  und  zwanzig  Jahre,  Bindusära 
acht  und  zwanzig  und  die  dritte  Synode  wurde  gehalten  in  Agoka's 
17tem  Begierungsjahre  ^),  d.  h.  neun  und  sechszig  Jahre  nach  dem 
An&nge  des  Beichs  oder  246  vor  Chr.  G.,  wodurch  ein  Unterschied 
Ton  neun  und  siebenzig  Jahren  entsteht,  während  die  vorhergehende 
Zusammenstellung  einen  von  sechs  und  sechszig  Jahren  darbietet.  63 
Dieser  Widerspruch  entsteht  dadurch,  dafs  nach  der  Prophezeiung 
die  Synode  gehalten  sein  mültete  in  Agoka^s  viertem  Jahre,  in  wel- 
chem er  gekrönt  wurde;  dieses  ist  nämlich  das  218te  Jahr  nach 
Buddha ;  sie  wird  dadurch  aber  um  dreizehn  Jahre  früher  angesetzt 
als  sie  wirklich  stattfand. 

Aus  dieser  Untersuchung  folgt,  dafs  in  den  dem  Kandragupta 
vorhergehenden  chronologischen  Angaben  ein  Fehler  von  sechs  und 
sechszig  Jahren  ist.    Für  die   Könige  der  Dynastie,   zu  welcher 


1)  Diese  Prophezeiung  wird  im  Mah&ii>anQay  Kap.  V,  p.  28  und  in  dem  Kom- 
mentare Buddhaghoshä's  bei  Tübnoüb  p.  719  erzählt. 

2)  8.  Mahdv.  Y,  p.  21,  wo  aber  eine  falsche  Lesart  ist:  katt*ttinsa,  vier  und 

dreifsig  für  kattwnnsa,  vier  und  zwanzig.    Tübnoüb  bemerkt  selbst  J".  of 

As.  8.  of  B,  VI,  p.  726,  dafs  diese  Zahl  die  richtige  ist.     Sie  findet  sich 

auch  in  Aer  ArthaJuxtha  des  Buddhaghosha  p.  726  und  bei  den  Barmanen; 

B.  BüBNBY  a.  a.  0.  p.  170.    Das  17te  Jahr  des  ÄQoka  wird  angegeben  Ma- 

hav.  p.  42,  ohne  zu  bestimmen,  ob  es  zu  zählen  sei  von  seinem  Regierungs- 

aDtritte  oder  von  seiner  Krönung  an,  die  vier  Jahre  später  stattfand;    es 

ist  aber  ohne  Zweifel,  wie  auch  Tübnoüb  es  darstellt,  die  erste  AuSafsung 

die  richtige. 
Lassen'«  Ind.  Altertbak.  II.  2.  Aufl.  5 


66  Zweites  Bach. 

Ehattija  oder  Mahdpculma,  der  Vater  des  Bimbisdra,  gehört,  besitzen 
wir  genaue  Angaben  über  die  Dauer  ihrer  Regierungen  ^). 


Dauer  der 
Regierung. 
EhattijakS  Sohn  war 
Bimbisdra            52 

Anfang 
vor  Buddha. 

60 

Anfang 
vor  Chr.  6. 

'    603 

Ägdtagcitru           32 

• 

8 
nach  Buddha. 

551 

Udajibhadra  c 
Udaja 

Anurudhaka 
Munda 

wier 
16 

•       8 

24 
40 

519 
503 

Ndgadasaka 

QiQundga 

Käldgoka 

24 

18 
28 

48 
72 
90 

495 
471 
453 

In  dem  zehnten  Regierungsjahre  dieses  Königs  oder  hundert 
Jahre  nach  Buddha  fand  die  zweite  Synode  statt  nach  den  Sin- 
ghalesen ;  nach  den  Tibetern  dagegen  in  dem  ein  hundert  und  zehn- 
ten ^).  Gegen  die  erste  Angabe  erhebt  sich  das  Bedenken,  dafs  die 
64  runde  Zahl  von  hundert  Jahren  als  eine  ungenaue  allgemeine  An- 
gabe erscheine,  die  zweite  im  Gegentheile  als  eine  bestimmte,  die 
nicht  zufällig  entstanden  sein  kann.  Auch  wird  die  erste  dadurch 
nicht  gesichert,  dafs  diese  Synode  in  das  zehnte  Jahr  des  Käldcoka 
verlegt  wird,  da  dieses  von  selbst  folgte,  sobald  angenommen  wor- 
den war,  dafs  sie  hundert  Jahre  nach  dem  nirvdna  stattfand. 

Käldgoka  hatte  Bhadrasena  und  neun  andere  Söhne,  welche 
zusammen  zwei  und  zwanzig  Jahre  regierten  oder  nach  B.  T.  1 18 — 
140,  vor  Chr.  G.  425—403»).  Der  letzte  Pingamakha  wurde  von 
den  Nanda  gestürzt. 

In  den  Berichten  über  die  Nanda  herrscht  in  den  Singhalesi- 
sehen  Schriften  offenbar  eine  Verwirrung.    Nach  dem  Mahdvanga 


1)  S.  BüBNBT  a.  a.  0.  Mahäv,  U,  p.  10,  lY,  p.  15,  and  Introd,  p.  XLVII.  u. 
Dip(K>anQa  J.  of  the  Äs.  S.  of  B,  VII,  p.  928.  Bhattija  wird  von  den 
Tibetern  Padma  Khenpo  genannt,  s.  Csoma's  Analysts  of  ihe  JMUva,  in 
As.  Bett,  XX,  p.  46,  d.  h.  der  grofse  oder  Mäh&padtna,  wie  er  auch  von 
den  Mongolen  genannt  wird.     S.  Klapboth  zu  Foe  K.  K.  p.  230. 

2}  MaMv,  lY,  p.  15.    Csoha  a.  a.  0.  p.  41.  p.  296. 

1)  BufunsT  a.  a.  0.  p.  170.  Mahäv.  Y,  p.  21.  Arthakalihä  YI,  p.  726.  In  den 
zwei  letzten  Werken  werden  keine  Namen  genannt. 
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folgten  auf  die  zehn  Söhne  des  Kälägoka  neun  Brtlder,  die  nach 
einander  zwei  und  zwanzig  Jahre  regierten;  der  letzte  DAananatuJa 
wurde  von  Känakja  getödtet  0.  Nach  dem  Kommentare  hiefsen  die 
zehn  Söhne  des  Kätagoka  die  neun  Nanda]  nach  dem  Bipavanga 
hatte  Qigunaga  zehn  Brüder,  welche  zusammen  zwei  und  zwanzig 
Jahre  regierten*).  Die  letzte  Angabe  wird  aus  einer  Auslaftung 
des  Namens  Käldgoka  entstanden  sein").  Es  erhellt  hieraus,  dafe 
die  neun  Nanda  mit  den  neun  Brtldern  des  BJiadrasena  verwechselt 
und  ihnen  auch  zwei  und  zwanzig  Jahre  zugeschrieben  worden  sind. 
Die  Brahmanischen  Berichte  la&en  jene  hundert  Jahre  regieren; 
auch  diese  Zahl  kann  nicht  als  richtig  gelten.  Wenn  tUr  Eandra- 
g^ia^s  Regierungsantritt  315  vor  Chr.  G.  angenommen  wird,  haben 
die  Nanda  acht  und  achtzig  Jahre  geherrscht:  diese  Zahl  giebt 
die  Brahmanische  Darstellung  dem  Stifter  der  Dynastie^).  Da  es 
höchst  unwahrscheinlich  ist,  dafs  ein  König  so  lange  regiert  haben 
solle,  drängt  sich  von  selbst  die  Vermuthung  auf,  dafb  diese  Zahl 
ursprünglich  von  der  ganzen  Dynastie  galt  und  erst  später  die 
nmde  aufgekommen  sei.  Ich  habe  sie  daher  bei  der  Chronologie 
dieser  Periode  zu  Grunde  gelegt. 


1)  Mähäv.  y,  p.  21. 

2)  Ebend.  Introduetian,  p.  XXXVIII.  u.  J.  of  the  Ä8.  8.  of  B.  VlI,  p.  930. 

3)  Wie  TuBNOUB  bemerkt. 

4)  S.  I,  I.  Beil.  p.  XXXVni. 


Geschichte. 


Erster  Zeitraum. 


Die  Zeit  von  Buddha  bis  auf  Vikram&diljja. 

In  den  Berichten  über  Buddha's  Leben  werden  die  folgenden 
sechs  Städte  als  die  Hauptstädte  Madhjadega's  erwähnt:  Väränasif 
Saketa  oder  Äjodhjä^  Vaigäli,  Qrävastt,  Kampa  nnd  Rägagrtha^\ 
die  Hauptstadt  Magadha's,  welches  Land  in  seiner  Geschichte  ana 
bedeutendsten  hervortritt.  Die  Könige  dieses  Landes  stammten  nach 
den  Buddhistischen  Geschichten  ab  von  den  Vaideha  oder  Maühi- 
la^)\  nach  den  Brahmanischen  müTste  man  sie  den  ^igunäga 
zuzählen;  da  Qigunäga  aber  diese  Dynastie  verdrängte,  mu&  die 
Buddhistische  Darstellung  als  die  einzig  richtige  vorgezogen  wer- 
den, lieber  den  Stifter  dieser  Dynastie  hat  sich  nur  eine  unsichere 
Ueberlieferung  erhalten  ^) :  es  soll  der  König  BuMhadaUa  oder  Sa- 
66mudradaUa  von  Mithilä  der  Stammvater  einer  Dynastie  von  fllnf 


1)  S.  Csoma's  Analysis  of  the  Dülva  in  Äs.  Ben,  XX,  p.  61,  wo  Sdketana 
statt  Saketa  angegeben  wird ;  diese  Form  wird  jedoch  nicht  von  den  Lexi- 
kographen anerkannt.    S.  oben  I,  S.  159,  N.  3. 

2)  S.  G.  TüBNOüR  im  /.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  992,  wo  von  Agätagatru 
gesagt  wird,  dafs  er  aus  der  Familie  der  Könige  von  Videha  abstamme, 
lieber  die  Brahmanische  Darstellung  s.  oben  I,  S.  859  u.  I.  Beil.  p»  XXXVII. 

3)  Nach  dem  Bipavan^a  bei  Türnoüb  a.  a.  0.  p.  926.  Im  Text«  steht  Bud^üw- 
daita,  im  Kommentare  Samtidhadatta.  Die  Buddhisten  stellen  eine  Menge 
von  Dynastien  als  auf  einander  folgend  in  dem  jetzigen  Kalpa  imd  nach 
einander  in  verschiedenen  Hauptstädten  regierend  auf.  Ich  habe  schon 
früher  gezeigt,  in  der  Z,  f.  d.  K.  d.  M,  V,  S.  246  flg.,  dafs  diese  Zusam- 
menstellung vöUkürlich  ist  und  deutlich  erfundene  Namen  in  ihr  sich  vor- 
finden. Das  einzige  brauchbare  ist  daher,  dafs  auch  in  dieser  Zusammen- 
stellung die  Dynastie  von  Magadha  von  der  von  Mühüä  abgeleitet  wird.. 
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nnd  zwanzig  Königen  gewesen  sein,  welche  in  Rdgagriha  regier- 
tcn,  deren  letzter  Dipankara  biete.  Dieser  Name  findet  sich  jedoch 
nicht  sonst  in  dieser  Reihe  von  Königen  erwähnt  und  die  Angabe 
gehört  der  Darstellung  der  mythischen  grofsen  Weltperioden.  Es 
lä&t  sich*  daher  nicht  die  Zahl  der  Vorgänger  des  ersten  von  den 
Buddhisten  erwähnten  Königs  Bhattija  öder  Mahäpadma  bestimmen, 
noch  die  Zeit  des  Anfangs  dieser  Dynastie,  welche  der  der  Pra- 
djoia  gefolgt  sein  mute.  Auch  die  Brahmanischen  Berichte  lateen 
ans  hierüber  im  Dunkeln. 

Bhattija  wurde  von  dem  Könige  von  Anga,  Brahmadatta^), 
überwunden  und  mutete  sich  ihm  unterwerfen;  dieser  liete  sein 
Reich  von  seinen  Beamten  verwalten,  die  es  durch  Auflegung 
TOD  hohen  Steuern  hart  drückten ').  Sein  Sohn  erhielt  den  Bei- 
namen Qrenja  oder  Qrenika,  weil  er  in  allen  Künsten  erfahren 
war  %  Er  vertrieb  noch  als  Kronprinz  die  Steuerbeamten  des  Königs 
von  Anga^  der  seinem  Vater  den  Krieg  erklärte ;  Bimbisära  be- 
siegte ihn,  bemächtigte  sich  seines  Reiches  und  residirte  in  deteen 
Hauptstadt  Kampa,  bis  sein  Vater  starb,  dem  er  in  der  Regierung 
nachfolgte,  von  welchem  er  im  fünfzehnten  Jahre  zum  Könige  ge- 
weiht worden  war.  Er  war  fünf  Jahre  jünger  als  Buddha  und 
defsen  Jugendfreund*).  Da  dieser  der  eigentliche  Träger  der  Pe- 
riode ist,  die  uns  jetzt  beschäftigt,  ist  es  nöthig,  die  wichtigsten 
Ereignitee  seines  Lebens  hier  darzustellen. 

Von  den  Quellen,  die  uns  über  das  Leben  des  indischen  Re- 
formators zu  Gebote  stehn,  berichten  die  einfachen  Sutra  nur  ein- 
zelne Ereignitee  seines  Lebens  und  können  daher  nicht  als  eine 
eigentliche  Lebensgeschichte  gelten,  obwohl  sie  das  wichtigste  Ma- 
terial ftir  eine  solche  liefern.  Die  älteste  wirkliche  Lebensbeschrei- 
bnng  führt  den  Titel  LcdUa- Vistara,  ist  sehr  vollständig  und  aus- 
ftihrlich,  jedoch  mit  den  vielen   Wundem   und   Uebertreibungen 


1)  S.  du  S.  70,  Note  2  angeführten  Schriften  von  Fouoaüx  II,   p.  81  und 

SOHIEFNEB  S.   3. 

2)  S.  CsoMA,  ÄncUj/sis  etc.  p.  46. 

3)  Ebend.  u.  Bübnottf,  Introd,  etc.  I,  p.  165. 

4)  Nach  dem  Mähdv.  11,  p.  16.  Nach  den  Tibetischen  Schriften  wurde  er 
dagegen,  wie  die  Söhne  dreier  andern  Könige,  gleichzeitig  mit  Buddha 
geboren ;  Csoma,  ebend.  Es  ist  kaum  nöthig  zu  erinnern,  dafs  dieses  eine 
spätere  Dichtung  ist.  An  demselben  Tage  wurden  nach  diesem  Berichte 
auch  fünf  hundert  Söhne  von  Kriegern  geboren. 


l 
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ausgestattet,  mit  welcher  die  spätere  Zeit  Buddha's  Leben  ausge- 
schmttckt  hat.  Nach  der  Ansicht  eines  anonymen  Engländers') 
soll  sich  diese  Biographie  auf  Volksballaden  gründen  und  aus  die- 
sem Ursprünge  sich  die  darin  vorkommenden  Präkritformen  und 
Soloecismen  erklären.  Diese  Vermuthung  ist  nicht  stichhaltig,  weil 
die  indischen  Volksballadeü  erst  in  den  Volkssprachen  gedichtet 
wurden;  vielmehr  erklären  sich  diese  Erscheinungen  daraus,  dafä 
dieses  Werk  von  den  Mitgliedern  der  vierten  Synode,  welche  im 
Anfang  unsrer  Zeitrechnung  unter  der  Regierung  des  dem  Bud- 
dhismus sehr  ergebenen  Indoskythischen  Königs  Kanishka  in 
Kagmra  gehalten  wurde,  abgefafst  worden  ist.  In  diesem  Gränz- 
lande  wurde  die  heilige  Sprache  der  Brahmanen  nicht  mehr  in 
ihrer  ganzen  Reinheit  gesprochen.  Der  Text  dieses  Werks  nebst 
einer  englischen  üebersetzung  bildet  einen  Theil  der  Bibliotheca 
Indica,  ist  aber  noch  nicht  vollendet,  dagegen  besitzen  wir  eine  voll- 
ständige Ausgabe  der  tibetischen  Üebersetzung,  welche  nicht  vor 
dem  Ausgang  des  sechsten  Jahrb.  n.  Chr.  verfa&t  und  von  Fodcaux 
in's  Französische  übersetzt  ist^).    Aus   dem  Lalitavistara  ist  eine 


1)  Im :  Journal  of  the  As,  Soc,  of  B.  XXVII,  p.  LXXII. 

2)  Lalita-Viatara  or  memoirs  of  the  life  and  doctrines  of  Sakyn  Sihha 
Edüed  by  Rajendbalal  Mitra.  Calcutta  1853.  Yon  den  vier  ohine- 
siechen  Uebersetzungen  ist  die  älteste  70 — 76  n.  Chr.  verfafst  nach  einer 
Note  von  Stanislas  JüLifBN  zu  Foücaüx*  üebersetzung  Bd.  II,  p.  XVII. 
Der  Titel  der  tibetischen  Üebersetzung  ist:  Rgya  tch'er  rol  pa  ou 
developpement  des  jeux  contenant  Vhistoire  de  Bouddha  Qakyam%»n%^ 
traduit  su^  la  Version  tibetaine  du  Bkah  Hgyour  et  revu  sur  Voriginal 

.  Sanskrit  (Lalitavistara)  par  Ed.  Foücaüx.  2  Vol.  Paris  1847—1848. 
Vgl.  dann  die  Abhandlung  Csoma's:  Notices  of  the  life  of  Shaf^a 
extracted  from  Tibetan  authorities,  As.  Bes.  XX,  p.  286  flg.  lieber  die 
Darstellungen  bei  den  Mongolen  s.  I.  J.  Sohmidt's  Geschichte  der  Ostmon- 
golen,  S.  812,  Anm.  47.  In  dem  Werke  des  SsanangSsetsen  stehen  die 
Nachrichten  über  Buddha's  Leben  S.  11  flg.  Aus  Mongolischen  Schriften 
hat  Klapboth,  Asia  pdlygl.  als  Anhang  ein  Leben  Buddha's  n^tgetheilt. 
Im  Mahavanqa  I,  p.  2  und  II,  p.  9  sind  einige  kurze  Nachrichten  über 
sein  Leben  und  die  Daten  der  wichtigsten  Ereignifse  seines  Lebens  gege- 
ben; eine  ausführliche  Erzählung  seines  Lebens  und  seines  Todes  hat  G. 
TuRNOUR  aus  dem  Kommentare  Madhurärtha-vUäsini  zu  dem  Buddhavanga 
oder  den  Lebensbeschreibungen  der  letzten  vier  und  zwanzig  Buddha, 
welche  das  erste  Buch  des  Xudranikäja  des  Sf&trapitaka  bilden,  übersetzt 
im  /.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  798  flg.,  p.  991  flg.  Dann  finden  sich 
in  den  Sammlungen  der  heiligen  Schriften  viele  Erzählungen  aus  seinem 
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besondere  Lebensbeschreibnng  Buddha's  geschöpft,  von  der  wir 
eine  deutsche  Uebersetzaog  von  Sohiefmeb*)  besitzen.  Hieran  schliefet 
sich  eine  englische  Uebersetzung  einer  Chinesischen  Lebensbeschrei- 
bimg Baddha's  ^).  In  einer  Sammlung  endlich  von  Buddhistischen 
Legenden  ist  das  Leben  des  indischen  Reformators  durch  Wunder- 
geschiebten  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden^). 

Sein  Urgro&yater  hiefs  GoQosena  und  gehörte  zu  dem  Gre- 
sehlechte  der  fäi;a- Könige  von  Kapila/oastu^).  Sein  Sohn  Sin- 
hAarm  erhielt  zur  Frau  Kä^l^ana^  die  Tochter  Devadaha'Sy  des 
po^a- Königs  von  Devadaha^  ihr  Sohn  war  Quddhodana,  de&en 
Frau  Maja  die  Tochter  Angana* s^)  war,  des  Bruders  der  Kä^^and; 
ihr  Sohn  Buddha.  Er  heifst  nach  seinem  Familiennamen  QäJcja- 
mmi,  des  Einsiedler  aus  dem  Geschlechte  der  ^äkja.  Er  nennte? 
sich  selbst  Qramafia'Gatdama  oder  den  Einsiedler  aus  der  Familie 
des  Gotama,  eines  Bishi  der  ältesten  Zeit,  de&en  Nachkömmlinge 
die  purohita  der  Könige  von  Magadha  und  Mühüä  waren  und  von 
welchem  die  Könige  der  östlichen  Länder  abstammten  ^).  Ein  Geschlecht 


Leben;  einige  hat  Bübnouf  in  seiner  Introd.  etc.  mitgetheilt,  die  meisten 

andern    sind    erwähnt   in  CsoHA's  Änalysis  of  the  Dulva^  As.  Bes,  XX, 

p.  41  flg.  und  seiner  Ancdysis  des  2ten,    Sten,  4ten,  5ten,  6ten  und  7ten 

Baches  des  Kdh-Gjur,  ebend.  p.  393  flg. 
I)  Eine    ttbeHscke    Lebensbesckreibung    Qäkgamuni%    des    Begründers    des 

BuddhatlwiM,  im  Äusguge  mitgetheiU  van  A.  SounsFNER.  Fetershurg  1849, 
2J  Text  and  Cammentary  of  the  Memorial  of  Sakya  Buddha  Tathagata  by 

Woso  PuH  (Translated  from  the  Chinese  by  S.  Beal.)  /.  of  the  B.  As.  Soc, 

XX,  p.  136. 

3)  The  Legends  and  theories  of  the  Buddhists  compared  toith  history  and 
scienee  by  Spxnce  Habdy.    London  1866. 

4)  Nach  dem  Mahdv.  p.  9.  Qajasena  stammte  von  Ixvaku  ab;  diesem  wird 
die  fabelhafte  Zahl  von  82,000  Nachkömmlingen  gegeben,  deren  letzter 
er  war. 

5)  In  den  tibetischen  Quellen  heifst  der  Königssohn  von  Devadaha  nicht 
Ängana,  sondern  Suprabuddha  und  sein  Reich  Devadar^ta,  d.  h.  von 
einem  Gotte  gezeigt,  s.  Fotjgaux  II,  S.  82,  N.  3.  Sohiefnxr  giebt  S.  3. 
den  Namen  Devadishtd,  vgl.  S.  81.  Die  dort  geaufserte  Vermuthung,  dafs 
Devadaha  eine  Uebersetzung  aus  einem  Pali-Texte  sei  und  einem  sanskri- 
tischen Devadri^a  oder  Devadarga  entspreche,  hat  gegen  sich,  dafs,  so  viel 
idi  weifs,  der  Uebergang  eines  sanskritischen  g  in  h  zwar  im  Präkrit  aber 
nicht  im  Päli  vorkommt ;  ich  sehe  jedoch  keinen  andern  Weg,  die  Namen 
zu  vermitteln. 

1)  S.  oben  I,  S.  671. 


72  Zweites  Buch. 

der  Rägaputra  in  Gorakhpur,  in  dem  Lande,  in  welchem  Bnddha's 
Vorfahren  herrschten,  hat  noch  jetzt  den  Namen  Gautamtja  0*  Es  lallst 
sich  hieraus  vennuthen,  dafs  auch  die  Qakja  ihre  purohUasLns  dieser 
Familie  hatten.  Er  wählte  ohne  Zweifel  diese  Benennung,  um  die 
enge  Verbindung  seiner  Familie  mit  den  Brahmanen  zu  bezeichnen  und 
durch  diese  Anerkennung  ihrer  hohem  Würde  sie  sich  geneigt  zu 
machen;  denn  die  Xatrija  haben  nicht,  wie  die  Brahmanen,  Stamm- 
väter und  Schutzheilige  ihrer  Familien,  hönnen  aber  die  Familien- 
namen ihrer  gtiru  annehmen-).  Seine  Abstammung  von  den  Kriegern 
bezeugt  der  Nam  ^Jahjasinha,  der  Löwe  aus  dem  Geschlechte 
der  ^Jäkja. 

Da  dem  hier  zunächst  vorliegenden  Zwecke  Genüge  geschieht, 
wenn  das  wirklich  historische  in  seinem  Leben  dargele^  wird, 
68  können  die  wunderbaren  Umstände  tibergangen  werden,  die  den 
Erzählungen  beigemischt  worden  sind.  Von  diesen  sind  die  meisten 
erst  bei  der  späteren  Ueberarbeitung  der  üeberlieferung  hinzuge- 
kommen, einige  gehören  der  ältesten  noch  erhaltenen  Form  der 
Darstellung.  Dieser  letzten  Gattung  darf  es  zugeschrieben  werden, 
dafe  seine  Mutter  den  Namen  Maja  trägt;  denn  dieses  Wort  ist 
ein  philosophisches  und  bedeutet  die  schöpferische  Potenz  in  der 
Gottheit;  seine  Mutter  hatte  daher  wahrscheinlich  ursprünglich  einen 
andern  Namen.  Diese  Vermuthung  wird  dadurch  bestätigt,  daüs 
ihre  Schwester,  welche  Buddha's  Amme  wurde,  Pragäpati%  das 
hei&t  Schöpfer,  genannt  wird,  zumal  dieser  Name  sich  sonst  nir- 
gend als  Benennung  einer  Frau  darbietet. 

Buddha  wurde  als  Sohn  eines  Königs  erzogen,  der  bestimmt 
war,  Nachfolger  in  der  Regierung  zu  werden,  und  erhielt  nicht  nur 

1)  S.  M.  Mabtin'8  The  history  etc.  of  Eastem  India,  11,  p.  456. 

2)  S.  BuRNOUF,  Introd.  etc.  p.  155.  Er  hat  diese  Erklärung  zuerst  in  einer 
Note  zu  I'oe  K.  K.  p.  309  vorgeschlagen.  Nach  den  Singhalesen  hätte 
Buddha  diesen  Beinamen  erhalten,  weil  er  den  Unterricht  des  Philosophen 
Gotama,  des  Stifters  des  JV;47a-Systems  genofsen  habe;  s.  B.  CiiOüOH's  Ä 
IXctionary  of  tlie  SinghaJese  and  the  English  u.  d.  W.  Gotama.  Nach  den 
Chinesischen  Berichten  war  es  ein  früherer  Beiname  der  ^Jäkja  gewesen; 
s.  Landbesse's  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  308.  Es  wird  jedoch  nirgends  sonst 
berichtet,  dafs  er  seinen  Unterricht  von  diesem  Philosophen  erhalten  habe, 
dagegen  läfst  sich  die  zweite  Angabe  mit  der  eben  erwähnten  Erklärung 
vereinigen. 

3)  S.  CsoMA  a.  a.  0.  p.  289  und  Abel-R^müsat  zu  Foe  K.  K  p.  111.  no.  80. 
Sie  wird  ebenfalls  Mahdprafdpati  genannt. 
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Unterricht  in  dem  Gebranche  der  Waffen,  sondern  auch  in  den 
Künsten  und  Wi&ensehaften ').  Als  er  sechzehn  oder  siebzehn  Jahr 
alt  geworden,  wurde  er  verheirathet;  von  seinen  zwei  Frauen  hiefs 
die  eine  Jagodharä  oder  Gopä,  die  Tochter  Suprc^buddha's ,  eines 
Sohne«  von  Angana,  von  der  er  den  Sohn  Makula  erhielt ;  der  Name 
der  zweiten  ist  Mrigagä%  Die  ersten  acht  und  zwanzig  Jahre 
seines  Lebens  brachte  er  zu  in  den  drei  ihm  von  seinem  Vater  er- 
bauten Pallästen,  den  Genüssen  ganz  hingegeben.  Im  neun  und 
zwanzigsten  Jahre  erwachte  in  ihm  das  Nachdenken  über  die  Ver- 
ginglichkeit  und  den  ewigen  Wechsel  der  weltlichen  Dinge ;  er  be- 
schlols  daher,  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzuziehen,  um  über  die  69 
Mittel  nachzusinnen,  durch  welche  die  Welt  von  den  Uebeln  be- 
freit werden   könne  ^).     Er   führte   diesen    Entschlufs   gegen   den 


1)  (^MA  p.  290.  p.  300.  no.  10.    Türnoüb  p.  803. 

2)  CsoNA  p.  290,  p.  308.  no.  21.  TüBNOUR  p.  805.  p.  816.  Sghhefnkb  S.  6, 
S.  9.  FoocAUX  II,  p.  152.  Ein  Beiname  der  ersten,  Buddhdkäkkanäy  ist 
erwähnt  bei  Tubmodb  a.  a.  0.,  bei  Sohisfnsb  ist  sie  die  Tochter  Dcmtda- 
^w^n.  Der  Name  ÜtpalavaTi^ä^  als  einer  Frau  Buddha's,  bei  Csoha  p.  308, 
beruht,  wie  Schiefkeb  S.  83  bemerkt,  auf  einem  Druckfehler;  der  Name 
kommt  sonst  als  der  einer  Priesterin  vor,  s.  Bubnouf  p.  181  und  Turnoub 
p.  933.  Dafs  JaQodha/rä  und  Gopa  nur  zwei  verschiedene  Namen  einer 
Person  sind  und  dafs  auch  der  Name  Guptd  bei  Sohixfnbb  S.  8  dazu  zu 
beziehen  ist,  hat  Sohiefneb  S.  83  dargethan;  da  die  brahmanische  JagO' 
dhard  die  Pflegemutter  des  Krishna  eine  Hirtin  war,  kam  der  Name  Gopd 
für  sie  auf,  s.  CsoHA,  A  Gramm ar  of  the  Tibetan  language^  p.  162  Note, 
wo  bezeugt  wird,  dafs  Gopd  von  Jagodhard  nicht  verschieden  war.  Gegen 
ScunFNEB's  Ansicht,  S.  88,  dafs  auch  der  Name  Mrigagd,  die  gazeüen- 
geborene,  nach  S.  6  die  Tochter  Kdltka's,  nur  ein  anderes  Epitheton  der 
Ja^odhara  gewesen  sei  und  dafs  Buddha  nur  eine  Frau  gehabt  habe,  spricht, 
dafs  die  Vergleichung  dieses  Namens  mit  dem  sanskritischen  Beiwort  der 
Ja^'odhara,  kdrulokand,  wegen  der  Bedeutung  nicht  pafst.  Buddha  hatte 
daher  wenigstens  zwei  Frauen,  wie  dies  auch  die  Erzählung  bei  Schirfner, 

!  S.  10  bezeugt. 

3)  oder  »die  Wesen  von  den  Schmerzen  zu  befreien c  nach  dem  Mähdv.  p.  2. 

V.  11.    Sein  Entschlufs  wird    in  den  Legenden  dadurch  motivirt,    dafs  er 

auf  einer  Spazierfahrt  einen  alten  Mann,   einen  Kranken,  einen  Leichnam 

und  einen  Priester  erblickte   und  dadurch  veranlafst  wurde,   über  Alter, 

Krankheit,  Tod  und  das  priesterliche  Leben  nachzudenken.     Er  besuchte 

.nachher  ein  Dorf  und  versank  unter  einem  G'amJmbaume  in  Nachdenken 

;  aber  den  elenden  Zustand  der  Dorfbewohner.     S.  Osoma  p.  391,   Sghdsf- 

!  i(BR  S.  9.    Nach  der  späteren  Umbildung  der  Ueberlieferung  sind  es  die 
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Willen  seines  Vaters  aus,  verlief»  seine  Frauen  und  seine  Palläste 
und  zog  heimlich  aus  der  Stadt;  dort  schnitt  er  sich  die  Haare  ab 
zog  seine  kostbare  Kleidung  aus  und  ein  gelbes  Kleid  an.  Er  wan- 
derte zuerst  nach  Ragagriha,  von  Almosen  lebend  und  von  da  nach 
dem  benachbarten  Gajägiras,  wo  Einsiedeleien  berühmter  Brahmanen 
waren*).  Er  wurde  erst  SchtUer  des  Ärä^a-Käläma^  nachher  des 
Rudraka,  des  Sohnes  Räma's,  deren  ganze  Wifsenschaft  er  sich 
erwarb;  der  zweite  gesellte  sich  ihn  zu  als  Gehtilfen  bei  seinem 
Unterrichte*).  Fünf  Schüler  dieses  Brahmanen  wurden  so  sehr 
von  den  Fortschritten  Qäkja*s  überrascht,  dafs  sie  ihren  früheren 
Lehrer  verliefsen,  sich  ihm  anschlofsen  und  als  Schüler  dienten  ^). 
Er  erkannte  aber  bald,  dafs  die  Lehren  und  asketischen  Uebungen 
der  Brahmanen  nicht  zur  Befreiung  fUhren  konnten.  Er  verliefö 
mit  seinen  fUnf  Schülern  die  Einsiedelei  und  zog  sich  zurück  nach 
70  dem  Dorfe  Uruvüva  an  dem  Flufse  Nairanganä*),  wo  er  sechs 
Jahre  den  härtesten  Kasteiungen  und  der  Entsagung  der  Nahrung 
sich  unterwarf  und  ununterbrochenem  Nachdenken  hingab.  Er  er- 
kannte jedoch  zuletzt,  dafs  die  zu  weit  getriebene  Enthaltsamkeit 
von  Nahrung  auch  die  Geisteskräfte  schwäche  und  beschlofs,  wieder 
etwas  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen  und  dem  zu  lange  fortgesetzten 
Fasten  zu  entsagen.*  Als  er  dieses  that,  verliefsen  ihn  seine  Schü- 

Devatd  oder  Götter,  welche  ihm  diese  Gestalten  vorführten.    S.  Turnoub 
p.  804. 

1)  Gajdgiras  ist  ein  Berg  in  der  Nähe  der  Stadt  Gajd,  über  welche  s.  oben 
I,  S.  168,  Note  1.  Nach  M.  Bh.  DI,  95,  v.  3518  flg.,  I,  p.  548  war  er 
von  dem  Baparshi  Gaja  mit  Anlagen  geschmückt  und  auf  ihm  der  grofse 
Flufs  Vaniramälinu  Hier  wird  er  Gaja^rM  genannt.  Eine  andere  Form 
des  Namens  ist  Gajdgirsha'y  s.  Bubnouf  a.  a.  0.  I,  p.  77. 

2)  BURNOUF  a.  a.  0.  p.  154.  Die  Pälischriften  nennen  den  ersten  Alära- 
KaUma ;  s.  Turnoub  a.  a.  0.  p.  1004,  Uddaka-Bama  p.  810  ist  fehlerhafte 
Lesart  oder  Druckfehler.  Bei  Sguiefmer  S.  13  lautet  der  Name  des  ersten 
Ardda-Kdldpa. 

3)  S.  TüBNOCB  p.  811.  CsoMA  p.  301  no.  12.  Burnouf  ebend.  p.  156.'  Sohibf- 
NER  S.  13.  Diese  waren  die  fünf  ersten  Schüler  Buddha's  und  hiefsen: 
A^ndia-Kauttdinja)  Agvagitf  welcher  aus  der  Familie  des  ^-äl^a  war; 
Bhadraka  oder  Bhadrika,  der  ebenfalls  aus  ihr  gewesen  sein  soll ;  Vdshpa, 
welchen  die  Chinesen  DagabfUa-KdoJapa  nennen;  er  war  der  Sohn  Ami- 
todana's,  seines  mütterlichen  Oheims ;  der  fünfte  Mdhdräta  oder  richtiger 
Mahdndma.    S.  auch  Csoma  p.  293,  p.  437. 

4)  Der  Flufs  Nairangand  ist  ein  Zuflufs  des  Phdlgu\  s.  oben  I,  S.  167  und 
heifst  jetzt  Nüagan. 
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ler,  weil  er  dadurch  sein  Gelübde  gebrochen  hatte,  und  gingen  nach 
Väränoifi  oder  Benares,  wo  sie  in  der  Nähe  der  Stadt  in  einem 
Haine  ihre  Bufse  fortsetzten  *).  Nachdem  ^äkjamuni  sich  durch 
Nahrung  gestärkt  hatte,  versenkte  er  sich  unter  einem  JSodÄi-Baume  ^) 
sitzend  ganz  in  die  Betrachtung  und  erreichte  die  vollkommene, 
höchste  Erkenntnifs;  er  wurde  dadurch  Buddha  oder  der  er- 
leuchtete. 

Inzwischen  waren  seine  Lehrer  Ärdda-Käläma  und  Rtidraka, 
der  Sohn  Räma's  gestorben  und  er  beschloß ,  seine  ftlnf  Schüler 
aofensnchen,  die  ihm  früher  treue  Dienste  geleistet  hatten,  und 
begab  sich  nach  Vdränasi^),  Als  sie  ihn  wiedersahen,  hielten  sie 
ihn  zuerst  wegen  seines  guten  und  blühenden  Aussehens  nicht  ihrer 
Verehrung  würdig;  nachdem  er  ihnen  jedoch  verkündigte,  dafs  er 
die  Würde  eines  Buddha  erlangt  hatte  und  sie  sich  von  seinen 
körperlichen  und  geistigen  Vollkommenheiten  überzeugten,  nahmen 
sie  seine  Lehre  an  und  blieben  treue  Anhänger  seines  Gesetzes  *). 
Hier  verlieh  er  sechszig  Bhixu  die  Würde  eines  ArkcU  und  sandte 
sie  aus,  um  das  Gesetz  zu  verbreiten.  Auch  bekehrte  er  dreifsig 
Yon  den  Vrigi  aus  dem  Stamme  der  Bhadra^),  Dafs  Buddha  seine 
neue  Lehre  zuerst  in  Benares  verkündigte,  wird  durch  aUe  Be- 
richte bestätigt«). 

Von  dieser  Zeit  an  durchwanderte  (Jäkjamuni  die  nächsten 
neunzehn  Jahre  die  Länder  des  mittlem  und  östlichen  Indiens''), 
seiner  Lehre  durch  seine  Predigten ,   durch   den  Eindruck  seiner  71 


1)  BcTBNorr  p.  167.    Csoha  p.  292.    Tübnour  p.  811. 

2)  oder  Ficits  religiosa]  dieser  Name,  d.  h.  InteUigenz,  ist  wahrscheinlich 
dem  Baume  gegeben  zum  Andenken  an  dieses  Ereignifs,  wie  BuRNOtJF  be- 
merkt, p.  77  no.  2. 

3)  TuRNOüB  p.  791.  p.  815.    CSOMA  XX,  p.  51. 

4)  TuBMODR  ebend.     Bdrnouf  p.  157.    Csma  XX,  p.  51. 
h)  Mahav.  I,  p.  2. 

6)  8.  L.  F^EB  iStudes  bouddhiques  im  Joum.  Asiat.  VI  Serie,  Tom.  VIII.  p.  89. 

7)  iHe  Angaben  aber  seinen  Aufenthalt  in  den  verschiedenen  Städten  und  in 
ihrer  Nähe  sind  mitgetheilt  von  TüBNOüB,  VIT,  p.  790  Sohiefnbr  S.  85. 
Xebst  Fdra^curl  sind  es  Ragagriha,  VaiQdli,  Kau^mbif  (g!rdva8ti  und  Ka- 
jßÜavaHu.  Aufserdem  werden  Mathurdt  Kampa  ^  l^taliputra  und  Uggajini 
erwähnt ;  s.  C'SOMA  p.  295,  p.  435,  p.  446 ;  ob  Buddha  in  der  letztgenann- 
ten Stadt  wirklich  verweilte,  wie  die  tibetische  Lebensbeschreibung  S.  45 
—49  erwähnt,  mufs  dahingestellt  bleiben.  Mithüä  wird  nur  selten  als 
Schauplatz  seiner  Thaten  erwähnt,  s.  Csoha  p.  479,  Sohsetnibk  S.  38, 


76  Zweites  Buch. 

einnehmenden  Persönlichkeit  und  seiner  Tagenden  und,  wie  berich- 
tet wird,  durch  Wunder  stets  zahlreichere  Schtller  gewinnend  ')- 
Das  Predigen  war  ein  vor  ihm  nie  angewendetes  Mittel  der  Be- 
lehrung. Dadurch  wurden  dem  ganzen  Volke  die  Wahrheiten  za- 
gänglich  gemacht,  deren  Besitz  bis  dahin  das  Privilegium  der 
Brahmanen  gewesen  war.  Bei  einem  so  wundergläubigen  Volke, 
wie  den  alten  Indern,  welche  meinten,  dafs  man  durch  Bufse  sich 
übermenschliche  Kräfte  erwerben  konnte,  mufste  der  Glaube  an 
seine  Wunderthaten  leicht  Eingang  finden,  zumal  er  darauf  An- 
spruch machte,  im  Besitze  der  höchsten  Weisheit  zu  sein.  Auf 
seinen  Wanderungen  wurde  er  von  vielen  Anhängern  begleitet,  an- 
dere lebten  als  Einsiedler  in  den  Wäldern,  der  Betrachtung  sich 
widmend.  Wann  die  Regenzeit  eintrat^)  und  das  Reisen  sehr 
erschwert  wurde,  konnten  die  BhixUy  die  Bettler,  wie  seine  An- 
hänger im  Allgemeinen  genannt  wurden,  ihr  herumziehendes  Leben 
aufgeben  und  sich  in  feste  Wohnungen  zurückziehen;  sie  wohnten 
theils  bei  Brahmanen,  theils  bei  Hausvätern,  die  günstige  Gesin- 
nungen gegen  sie  hegten.  Hier  benutzten  sie  die  Zeit  sowohl  um 
ihren  Glauben  zu  verbreiten,  als  um  über  Gegenstände  der  Lehre, 
die  ihnen  noch  zweifelhaft  oder  unklar  waren,  nachzudenken.  Die- 
ses varshavasana  ^  „das  Wohnen  während  der  Regenzeit^,  dauerte 
vier  Monate.  Nach  ihrem  Verlaufe  mufsten  sie  wieder  zusammen- 
kommen; sie  bildeten  dann  eine  heilige  Versammlung  und  be- 
sprachen sich  unter  einander  über  die  Ergebni&e  ihres  Nachdenkens 
während  dieser  Zeit  der  Ruhe. 

Buddha  wurde  bei  seinem  Unternehmen  von  mehreren  unter 
den  gleichzeitigen  Königen  vielfach  unterstützt.  Als  seine  Zeit- 
genofsen')  werden  folgende  namhaft  gemacht.  Aufser  Bimbisära 
der  König  von  Kogalay  Prasenagü  von  ^rävasti,  Sohn  von  Brak- 
madatta  Aranemi*);  da  Saketa  oder  AjodJ^ä  auch  als  eine  der 
71  Hauptstädte  des  mittleren  Indiens  während  dieser  Periode  erscheint 
und  zwar  unter  einem  besondern  Herrscher  Udposhadha  *),  war  die- 
ses ein  östliches  Reich  der  Kogala.    Dann  VcUsa,  der  Sohn  Qaiä- 

1)  BOBNOüF  p.  194  flg.,  WO  Belege  dafür  gegeben  sind,  dafs  er  besonders  durch 
sein  Wohlwollen  die  Anhanger  für  sich  einnahm. 

2)  S.  BüRNOüF  p.  285. 

3)  CSOMA  p.  288,  p.  308  no.  21. 

4)  SomEFNBR  S.  4. 

5)  Bei  CsoMA  p.  64.     Der  Name  scheint  aber  nicht  genau  umschrieben  wer- 
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mka%  König  von  Kau^ambt  und  Pradjota,  der  Sohn  Anankmemi'Sj 
König  von  Uggc^ini  0.  Da  eine  Dynastie  von  Königen  in  Magadha 
den  zweiten  Namen  trägt,  scheint  der  Eigenname  dieses  Königs  zu 
fehlen;  es  erhellt  aber  aus  dieser  Nachricht,  dals  ein  Zweig  die- 
ser Dynastie  eine  Herrschaft  in  Uggqjini  während  dieser  Zeit  be- 
salk  Der  erstere  wird  in  zwei  Brahmanischen  Schriften  erwähnt, 
in  der  einen  auch  als  König  von  Kaugämbi ;  jedoch  nicht  als  Sohn 
QaUmäea's,  sondern  als  defsen  Enkel  und  Sohn  Sahasränika's;  diese 
Stadt  wurde  nach  den  Puräna  die  Hauptstadt  der  späteren  Nach- 
folger der  Pän^ava^  nachdem  Hästinapura  durch  eine  Ueber- 
sehwemmung  zerstört  worden  war').  Nach  den  Buddhistischen 
Berichten  dari*  man  als  gewifs  annehmen,  dafs  ein  König  dieses 
Namens  zur  Zeit  Buddha's  in  jener  Stadt  regierte,  jedoch  nicht  in 
dem  Lande  Vatsa^  wie  in  der  spätesten  jener  Schriften  gesagt  wird, 
da  die  Stadt  nicht  da  lag  und  von  dem  spätem  Dichter  nur  wegen 
seines  Namens  dorthin  verlegt  worden  zu  sein  scheint.  Auch  darf 
man  ihn  nicht  in  das  frühe  Zeitalter  zurückversetzen,  da  nach  dem 
MahäbhärcUa  sein  Vater  und  sein  Sohn  andere  Namen  hatten'), 
sondern  flir  einen  spätem  König  dieses  Namens  halten.  Endlich 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sein  Vater  Sahasräntka  hiefs,  da  dieser 
nicht  von  den  Buddhisten  erwähnt  wird.  Aufserdem  wird  ein 
König  von  Roruka  Namens*  Rudräjana  unter  den  Zeitgenofsen 
Bnddha's  als  ein  solcher  autgettlhrt,  der  ihm  Beweise  seiner  Zu- 
neigung gab^).     Von   andern  gleichzeitigen   Königen  werden   er- 


den zu  sein  and  lautete  wahrscheinlich  im  Sanskrit  ütpaloshadha,    lieber 
Qrävcuii  s.  III,  S.  200,  N.  3.  und  Cunningham,  Anc.  gegr.  S.  407. 

1)  Nach  ScHiErNKR  a.  a.  0.  S.  89  wurde  BiAdra-Prckcljotat  wie  er  hier  heifst, 
von  dem  Könige  Taxai^d'8f  den  die  Tibetische  Uebersetzung  durch  Lotus- 
herz,  etwa  Pushkära-  cnler  Padmdhridaja  im  Sanskrit  bezeichnet,  mit 
Krieg  überzogen,  vertrieben  und  von  dem  Könige  Kar^äkubfa^s  zum  Heer- 
föhrer  ernannt;  er  besiegte  für  ihn  die  bergbewohnenden  Pd^ava  und 
nöthigte  sie  zum  Tribut. 

2)  S.  I,  I.  BeiL  III,  23.  24.  p.  XXIX  nach  dem  BhägavcUa-Purdi^  und  der 
Kathäsarit-Sagara. 

3)  Der  Sohn  nämlich  Äi^afnedhadatta  Se^n  Sohn  war  nach  der  Kathdsarit- 
Sagara  NaravdhafUidatta.  S.  H.  Bbookhaus,  die  Mwrchensamnüung  des 
Somadeffa  Bhatta,  I,  Vorrede,  S.  XIY. 

4)  BuBHOur  p.  146.  Diese  Stadt  wird  sonst  nirgends  genannt;  die  Stadt  lag 
nach  den  Buddhistischen  Schriften  im  0.  Rdpagrihd's  und  wird  als  eine 
sehr  reiche  geschildert. 
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wähnt  Brahtnadaäa  König  von  Kampa,  Subähu  in  Maihurd  König 
der  ^urasetia,  Sumitra  in  Mithüä;  in  Hästinapura  residirte  ein 
König  aus  dem  Gteschlecht  der  Pändava^). 

Der  König  Rudräjana  wurde  zu  seiner  Lehre  durch  den 
Einflufs  des  Bimbisära  bekehrt');  dieser  und  Pra^^naj^tY erscheinen 
73  besonders  als  ihre  Beförderer.  Sie  hatten  beide  sich  zu  ihr  öffent- 
lich bekannt.  Der  erstere  machte  ihm  selbst  einen  Besuch  mit 
seinen  Ministem  und  bot  ihm  zur  Wohnung  den  Kaiandakä-vikära 
in  dem  Haine  Venuvana  in  der  Nähe  seiner  Hauptstadt  an;  hier 
wohnend  bekehrte  er  seine  zwei  vornehmsten  Schüler  (Jdriptära 
und  Maudgaljäjana^),  Der  Schauplatz  der  meisten  seiner  Thaten 
war  diese  Stadt  und  Qrävastt  oder  richtiger  die  Haine  in  der  Nähe ; 
in  der  letzten  war  ihm  ein  grofser  vihära  von  einem  reichen  Land- 
besitzer, Anaihapindika^\  erbaut  worden^).  Der  König  der  nörd- 
lichen Fanfcalaj  zwischen  welchem  und  dem  der  südlichen  er  Frie- 

1)  S.  ScHiVFKEB  S.  4,  S.  6.    FouCAUX  n,  p.  23  flg. 

2)  BUBNOUF  p.  340.      SCHDSFNSR  S.  44. 

3)  CsoMA  p.  51,  p.  75,  p.  294.  ScHisrNKB  S.  25.  Der  vihara  war  so  benannt 
nach  einem  Yogel ;  das  Wort  fehlt  in  den  Wörterbuchern.  Diese  zwei  sind 
Buddha's  erste  Schüler ;  s.  Bübnouf  p.  48.  Bei  dieser  Angabe  werden  die 
fünf,  welche  vor  seiner  Erreichung  der  Würde  eines  Buddha  es  geworden 
waren,  nicht  mitgerechnet.  (^dripiUra  hiefs  so  nach  seiner  Mutter  Qarikd 
und  üpatishja  nach  seinem  Vater  Tishja.  S.  die  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  107, 
p.  256,  p.  264,  CsoHA  p.  48,  p.  49.  Er  war  geboren  in  dem  Dorfe  Nä- 
landa,  ein  halbes  jogana  von  Baga^riha,  ebend.  und  Turkoub  p.  998, 
BüRNOUF  p.  48  n.  5.  Die  richtige  Form  des  zweiten  Namens  ist  Maud" 
gaijßjana,  Nachkömmling,  Sohn  des  Mudgala,  nicht  Maung<Hjßjana  oder 
Mäng<dja,  s.  Bdbnouf  p.  181,  no.  3;  die  letzte  nahm  Ki^apboth  an.  Maud- 
g<Hja  ist  Name  eines  der  zwei  und  vierzig  gotra  der  Brahmanen  nach 
Dhanangajd'8  Kuktdipikd.  S.  ^abda-Kälpadruma  u.  d.  W.  gotra.  Er  starb 
vor  Buddha;  s.  FoeK.  K.  p.  264.  Sohiefksr  S.  60.  In  denTopen  in  der 
Nähe  Säfün^i  sind  die  Reliquien  (^äriputra^s  und  Maudgaljdjana^s  ge- 
funden worden,  s.  Opening  of  the  Topes  or  Buddhist  Monuments  of  Central 
India  by  A.  Conninoham  in:  /.  of  the  R.As.  Soe.  XITT,  p.  IIO.  Sie  sind 
beide  in  derselben  Tope  entdeckt  worden  in  der  unmittelbaren  N&he  Sdnki^s ; 
die  Inschriften  auf  den  Deckeln  der  Steatitbuchsen  lauten :  (^riputasa  und 
Magäldnaaa,  d.  h.  Reliquien  der  ^riputra  und  Maudgafj^ana,  Die  Pali- 
Form  des  letztem  Namens  ist  MaggcHdna.  Dieser  Maudga^j^^iana  ist  von 
einem  spätem,  dem  Zeitgenofsen  des  zweiten  Afoka.  zu  unterscheiden. 

4)  ScmBFNXB  S.  28. 

5)  Csoma  p.  62,  p.  73. 
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den  gestiftet  hatte,  erhielt  die  höchste  geistliche  Würde,  die  eines 
Arhai^).  Den  Ruf  der  Verehrung  und  Heiligkeit,  den  er  erlangt 
hatte,  beweist  auch  dieses,  dafs  die  Likhavi  in  Vaigält  ihn  nach 
ihrer  Stadt  einluden,  um  sie  von  einer  Krankheit  zu  befreien^). 

Es  kann  nach  diesen  Beispielen  des  grofsen  Erfolgs,  mit  wel- 
chem er  seine  Lehre  verkündigte  nicht  auffallen,  dafs  sie  besonders 
bei  seinem  eigenen  Geschlechte  Eingang  fand  ^).  Sein  Vater  wurde 
YOD  dem  Könige  von  Kogaia,  Prasenagit,  davon  in  Kenntnifs  ge- 
setzt,  dafs  sein  Sohn  das  Heilmittel  gefunden  hatte,  durch  welches 
er  den  Menschen  unsterbliches  Glück  verschaffte,  und  sandte  ihm 
nach  einander  acht  Boten  zu ,  die  aber  seine  Lehre  annahmen  und 
bei  ihm  blieben;  der  Minister  Karka,  der  zuletzt  ihm,  der  damals 
in  Qraoasti  war,  zugesandt  wurde,  nahm  ebenfalls  seine  Lehre  an,  74 
kehrte  aber  zurück  mit  der  Botschaft,  dafs  sein  Sohn  in  sieben 
Tagen  seinen  Vater  besuchen  werde.  Dieser  lieft  fllr  ihn  einen 
vikära  in  einem  -N;a^rodAa-Haine  erbauen.  Er  kehrte  nach  einer 
Abwesenheit  von  zwölf  Jahren  zurück.  Die  Qdkja  nahmen,  von  ihm 
anterrichtet,  seine  Lehre  an  und  aus  jeder  Familie  trat  einer  in 
den  priesterlichen  Stand  über.  Auch  sein  Sohn  Rahtda  und  sein 
Neffe  Ananday  der  an  demselben  Tage  mit  ihm  geboren  sein  soll, 
widmeten  sich  dem  heiligen  Leben  *),  der  letzte  wurde  einer  seiner 
Yomehmsten  und  berühmtesten  Schüler. 

Von  dem  zwanzigsten  Jahre  seines  Buddhaseins  oder  vom 
fünf  und  ftlnfzigsten  seines  Lebens  hielt  er  sich  entweder  in  Qrä- 
vasli  in  dem  Gaitavana-vihära  oder  in  Säketa  in  dem  Pürväräma- 
vihära  auf,  von  Almosen  lebend.  Es  wird  diese  Nachricht  jedoch 
nicht  im  strengen  Sinne  zu  nehmen,  sondern  so  zu  verstehen  sein, 
daiä  er  nur  während  der  Regenzeit  dort  verweilte  und  abwechselnd  in 
einer  dieser  zwei  Städte  %  Dann  ist  sie  auch  dahin  zu  berichtigen 
daft  er  das  letzte  Jahr  zuerst  in  Rägagriha  zubrachte  und  von 
da,  begleitet   von  Änanda  und  vielen  Bhixu,   nach  Vaigält  ging. 


1)  Ebend.  p.  296. 

2)  Ebend.  p.  62.    Schibfnbb  S.  38. 

3)  GsoiCA  p.  76,  p.  294,  p.  308,  no.  21. 

4)  CsoMA  p.  76.  ScHiXFNEB  S.  84.  Änanda  war  der  Sohn  des  jungem  Bru- 
ders seines  Vaters,  Quklodhana.    S.  /.  of  the  As.  of  B.  Vi,  p.  514. 

5)  TuBNOUR  a.  a,  0.  VII,  p.  790,  dem  diese  Auffafsung  gehört.  Nach  ihm 
mitgetheilten  mündlichen  Angaben  brachte  er  neun  Jahre  in  der  ersten 
ond  sechzehn  Jahre  in  der  zweiten  Stadt  zu. 
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wo  er  während  der  Regenzeit  blieb  *)•  Hier  wurde  er  von  einer 
gefährliehen  Krankheit  befallen  und  erkannte,  dafs  sein  nirväna 
nahe  bevorstehe,  dieses  sollte  aber  in  Kuginagara,  der  Stadt  der 
Media  an  der  IRranjavatt  oder  der  Ganddki  geschehen*).  Er  ver- 
liefs  daher  im  Anfange  des  nächsten  Jahres  d.  h.  543  vor  Chr. 
6.  Vaigält^)  und  wanderte  mit  seinem  Gefolge  nach  Norden  zu- 
erst nach  dem  Flnfse  KaJcutthäna  oder  Kakuttha^),  von  diesem 
75  nach  der  HiranjavcUi,  wo  er  in  dem  Upavartana  genannten  Haine 
von  Qäia-BMmen  in  der  Nähe  der  Stadt  Kuginagara  ganz  erschöpft 
ankam  und  sich  ein  Nachtlager  von  Änanda  bereiten  liefs^).  Bei 
der  Kunde  von  seiner  .Ankunft  strömten*  alle  Geschlechter  der 
MaUa  aus  der  Stadt  und  brachten  ihm  ihre  Verehrung  dar.  Einen 
von  diesen  Subhadra  weihete  er  zum  Arhat;  dieser  war  der  letzte 
seiner  Schüler;  er  versenkte  sich  dann  ganz  in  die  Beschauung 
und  starb,  als  er  die  ftlnfle,  die  höchste  Stufe  derselben  er- 
reicht hatte. 

Sieben  Tage  nach  seinem  Tode  wurde  sein  Leichnam  von 
den  Mallern  durch  ihre  Stadt  getragen  nach  der  Krönungshalle, 
die  vor  dem  östlichen  Thore  lag.  Hier  wurde  er  feierlich  unter 
der  Leitung  des  von  Rägagriha  herbeigekommenen  KoQJapa  mit 
solchen  Ehren  verbrannt,  wie  sie  einem  verstorbenen  Jcakravartin 
oder  Oberherrscher  erzeigt  wurden;  die  Asche  ward  in  eine  gol- 
dene Urne  gelegt  und  sodann  nach  der  Stadthalle  gebracht,  wo 
sieben  Tage  zur  Ehre  des  Verstorbenen  Feste  begangen  wurden®). 


1)  Ebend.  p.  997  flg. 

2)  Ueber  die  Lage  dieser  Stadt  g.  oben  I,  S.  662  und  Cunningham  S.  420.  Feber 
die  Namen  des  FlufsesS.Tö,  N.2.  Die  richtige  Lesart  des  Namens  ist  Äpttavati 

3)  S.  TüRNOUR  p.  1000,  p.  1001.  Buddha  starb  in  dem  Monate  Vaigdkhaf 
Mahäv,  III,  p.  11,  oder  April-Mai;  s.  oben  S.  54,  Note  1. 

4)  Dieser  Flufs  ist  ohne  Zweifel  der  von  Megasthenes  erwähnte  Zuflufs  zum 
Ganges  Kaxovdig;  s.  Ärr.  Ind.  IV,  4  and  eine  aus  Kakutstha  oder  Ka- 
kuisthdna  entstellte  Prakritform.  Vaigdli  lag  im  N.  des  Ganges  in 
der  Nähe  des  Einflufses  des  (^o^a;  s.  oben  I,  8.  168  N.  1  und  Wn^soN's 
Account  of  the  Foe  Kue  Ki,  im  J.  of  the  B,  A.  S.  V,  p.  128  und  wahr- 
scheinlich in  der  Nähe  Bdkra^s,  wo  eine  von  Äfoka^s  Säulen  gefunden 
worden  ist.  Sie  lag  im  0.  der  Qat^daki ;  der  KakuUha  ist  daher  vielleicht 
die  jetzige  Bckgmatfi  oder  Bhagavati]  s.  oben  I,  S.  76. 

5)  TüRNOUR  p.  1005  flg. 

6)  Ebend.  p.  1009  flg.  und  Mahdv,  Kap.  III,  p.  1 1  flg.  Csona  p.  296  flg.  und 
p.  312  flg.   Das  Leichenliegängfnifs  wird  in  diesen  zwei  Beschreibungen  und 
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Nach   der  jetzt  vorliegenden  Faftung  der  Erzählung   hatte 
Buddha   selbst  befohlen,   da&   ihm  nach  seinem  Tode  die  Ehren 
eines  verstorbenen  ^akravartin  erzeigt  und  die  Ueberreste   seiner 
Gebeine  nach  der  Verbrennung  des  Körpers  in  Urnen  gelegt  wer- 
den sollten.    Wenn  auch  zugegeben  werden  darf,   dafis   er   selbst 
verlangt  habe,  dajDs  sein  Körper  feierlich  verbrannt  werden  sollte, 
80  scheint  es  dagegen  zweifelhaft,  dafs  er  auch  angeordnet  habe, 
die  Reliquien   seiner   Gebeine  aufzubewahren,   da  seiner  Ansicht 
der  lebende  Körper  so  werthlos  erschien  0*    Die  Vergleichung  des  76 
(M;a  mit  einem  Oberherrscher  wird  nach  den  Legenden  schon  in 
die  Zeit  der  Geburt   eines  Buddha  verlegt;   die  Brahmanen  ver- 
kflndigen  dem  Vater  bei  der  Geburt  eines  jeden,  daHs  er,  wenn  er 
den  Stand   eines  Familienvaters  erwähle,  ein  ^akravartin  werden 
solle,  wenn  dagegen   den   des  Büiäers,    ein  Buddha^).     Es   lag 
nahe,  den  Stifter  und  das  Oberhaupt  einer  neuen  Lehre  mit  einem 
Besieger  und  Beherrscher  aller  Könige  zu  vergleichen,  zumal  ^Jdk- 
janumi  aus  einem  königlichen  Geschlechte  abstammte  ^).  Der  Grund, 
warum  in  diesem  Falle  nicht  die  ältere,  epische  und  Brahmanische 
Benennung  eines  Oberherrschers  samräg  gebraucht  worden,  wird  der 
sein,  daft   die  Buddhisten  sich   des  Ausdrucks  das  Rad  des  Qe- 
sä£€8  drehen  bedienen,  um  damit  zu  bezeichnen,  dafs  Buddha  an- 
fing, seine  Lehre  zu  verkündigen^).    Kdhravartin  bedeutet  eigent- 
lich :  das  Rad  in  Bewegung  setzend ,  und  in  der  auf  einen  König 


in  dem  Singhalesischen  Thüpavansa,  s.  BuRNOur  p.  351  in  den  wesent- 
lichen Umstanden  übereinstimmend  dargestellt  und  enthalt  offenbar  einen 
treu  überlieferten  Bericht,  dem  nur  einige  wunderbare  Umstände  beigefugt 
worden  sind,  wie  dieser,  dafs  das  Feuer  zuerst  nicht  brennen  wollte  und 
dieses  erst  geschah  und  zwar  von  selbst,  als  KdQJapa,  der  in  Bdfagrtha 
Nachricht  von  dem  Tode  Buddha's  erhalten  hatte,  angekommen  war,  den 
eisernen  Sarg  öffnete,  die  Decken  abnahm  und  dem  Leichnam  seine  Ver- 
ehrung darbrachte,  dann  ihn  in  neue  Decken  einwickelte  und  wieder  in 
den  Sarg  legte. 

1)  Nach  BüBNOüV  a.  a.  0.  p.  861. 

2)  Ebend.  p.  864.  Dieses  ward  auch  dem  Quddhodana  verkündigt;  s.  TuR- 
HOUB  p.  802.     CSOMA  p.  283. 

3)  BüRMOüF  p.  354. 

^)  Der  zehnte  Abschnitt  im  Leben  Buddha's  hat  zur  Ueberschrift :  er  drehete 
das  Rad  des  Gesetzes  oder  er  verkündigte  seine  Lehre,  S.  Csoma  p.  293 
und  Foe  K.  K.  p.  225,  Schibfkbr  S.  16. 

Lasaen'g  lod.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  6 
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bezogenen  Anwendung:  die  Herrschaft  walten  lafsend');  es  war 
dadurch  die  Uebertragung  dieses  königlichen  Titels  auf  Buddha 
von  selbst  an  die  Hand  gegeben.  Wenn  auch  angenommen  wer- 
den darf,  dafs  er  in  der  vorbuddhistischen  Zeit  im  Gebrauche 
war  und  von  den  Brahmanen  ausgegangen  ist,  so  ist  doch  zugleich 
zu  bemerken,  dafs  er  von  Brahmanischen  Königen  in  jener  Zeit 
ausdrücklich  nur  dem  Bharata  beigelegt  wird,  von  den  Buddhisten 
dagegen  vielen  Königen,  wie  später  erwähnt  werden  wird.  Er  ist 
demnach  der  Buddhistische  Stellvertreter  des  Titels  samrag :  die 
Oaina  haben  zwölf  mythische  Könige  dieses  Titels  ersonnen,  bei 
den  Buddhisten  hatte  er  aber  eine  wirkliche  historische  Geltung. 
Buddha's  Tod  fällt  in  das  achte  Jahr  des  Agätagatru%  der 
77  durch  die  Ermordung  seines  Vaters  zum  Besitze  des  Thrones  ge- 
langte^). Er  war  im  Anfange  seiner  Regierung  kein  Freund  der 
neuen  Religionslehre,  sondern  verfolgte  ihren  Stifter  und  gab  sich 
jegliche  Mühe,  um  ihn  aus  seinem  Lande  zu  vertreiben;  er  verbot 
seinen  Unterthanen  jeden  Verkehr  mit  ihm.  Zu  der  Zeit,  als  Buddha 
starb,  war  er  Anhänger  defsen  Lehre  geworden,  der  Glaube  hatte 
aber  noch  nicht  feste  Wurzel  bei  ihm  geschlagen  und  fo^opa,  als 
er  die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Lehrers  erhielt,  scheint 
diese  Veranlafsung  benutzt  zu  haben,  um  den  König  in  seinem 
Glauben  zu  befestigen^).    Er  setzte  jedenfalls  einen  hohen  Werth 


1)  S.  oben  I,  S.  959,  Note  1,  wo  bemerkt  wird,  dafs  der  Ausdrack  eigentlich 
von  dem  Rollen  des  Wagens  des  siegreichen  Königs  über  die  ganze  Erde 
ausgegangen  ist.  Wilhelm  von  Humboldt  hat,  lieber  die  Kawi-Sprache, 
I,  S.  276,  diesen  Titel  gründlich  erläutert  und  auch  hervorgehoben,  dafs 
er  besonders  von  den  Buddhisten  und  den  Qaina  gebraucht  worden  ist. 

2)  Maha^,  II,  p.  10.     Csoma  p.  77,  p.  84. 

3)  Heber  AgatoQatruh  Bruder  finden  sich  mehrere  Angaben  bei  Schibfnbb 
S.  22,  S.  23,  wo  auch  eine  Legende  über  seine  Geburt  erwähnt  wird.  A. 
Weber  Ind,  Stttd.  I,  S.  213  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  er  von 
dem  in  der  Brihad-Ätanjaka-  Upanishad  erwähnten  gleichnamigen  Könige 
von  Kägi  zu  unterscheiden  ist;  über  diesen  s.  unten  S.  98. 

4)  Csoma  p.  809.  Der  Hergang  wird  so  dargestellt,  dafs  Kägjapa,  welcher 
in  dem  Kalandakd-H&inQ  in  der  Nähe  Bdpagriha*8  wohnte,  durch  ein  Erd- 
beben geweckt  wurde,  durch  welches  er  erkannte,  dafs  Buddha  seine  Voll- 
endung erreicht  hatte.  Er  überlegte,  dafs  der  König,  defsen  Glauben  noch 
nicht  fest  begründet  war,  bei  der  Nachricht  an  einem  Blutsturze  sterben 
würde.  Er  gab  dann  dem  Minister  das  Mittel  an,  den  König  vom  Tode 
zu  retten:   er  solle  die  verschiedenen  Soenen  aus  Buddha's  Leben  maler 
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auf  den  Besitz  der  Beliqnien  Baddha's;  denn  er  sandte  seinen  ersten 
Minister,  einen  Brahmanen,  mit  einem  Heere  nach  Ku^nagara,  um 
einen  Theil  derselben  zu  fordern  *).  Er  begründete  seine  Ansprüche 
darauf,  dafs  ^Wrjamum  ein  Xatrija  gewesen.  Denselben  Grund 
machten  die  Likhavi  von  Vaigalt  geltend,  sowie  die  Malla  von  Pavä, 
die  Kogala  von  Hämagräma  und  die  Baleja  von  AUaJcappa]  die 
fi%a  verlangten  sie  als  Verwandte;  die  Brahmanen  von  Vettha- 
Mpa^  weil  er  auch  Brahmane  gewesen ;  die  Malla  von  Ku^nagara 
yerweigerten  zuerst,  den  andern  einen  Antheil  abzutreten,  weil  er 
in  der  Nähe  ihrer  Stadt  gestorben  sei*).  Als  diese  droheten,  sich 78 
der  Gewalt  zu  bedienen,  fand  eine  Vermittelung  durch  den  Brah- 
manen Drona  statt;  es  wurde  beschlofsen,  die  Reliquien  in  acht 
Theile  zu  theilen.   Dieses  geschah  und  es  wurden  in  acht  Städten 

lafsen,  anter  diesen  sein  Ruhen  auf  seinem  Todtenbette  und  diese  in  dem 
Garten  des  Königs  aufstellen.  Als  dieser  dahin  kam  und  nach  der  Be- 
deutung der  Bilder  fragte,  wurden  sie  ihm  von  dem  Minister  erklärt ;  bei 
dem  Anblicke  des  letzten  fiel  der  König  besinnungslos  zu  Boden.  Er  wurde 
dadurch  gerettet,  dafs  er  erst  in  sechs  mit  frischer  Butter  gefüUte  Tröge 
und  in  einen  siebenten  mit  gogirsha-f^&ndel  gefüllten  gelegt  wurde.  Go- 
glfsha  ist  eine  Art  von  besonders  kostbarem  Sandelholz.  S.  Bübnoüf, 
Introd.  etc.  Appendiee  p.  619. 

1)  TüRHOUR  p.  1012.  CsOMA  p.  315.  Nach  der  letzten  Erzählung  hatte  der 
König  die  Absicht,  selbst  hinzugehen,  fiel  aber  von  seinem  Elephanten  und 
nachher  von  seinem  Pferde  herunter  und  beauftragte  dann  den  Minister 
mit  der  Forderung.    Dieselbe  Erzählung  findet  sich  bei  Schirfnkr  S.  75. 

2)  Die  Namen  werden  von  Tobhoüb  in  Päli,  von  Csoma  in  Tibetischer  Um- 
schreibung oder  Uebersetzung,  von  Kläproth  in  Chinesischer  Umschrei- 
bung zu  Foe  K.  K.  p.  240  angegeben,  s.  auch  BüRNOüF  p.  372.  Täm  ist 
ein  Ort  in  der  Nähe  VaigälV8\  s.  Türnoüb  p.  1003.  Die  Baleja  nennt 
CsoHA  Buluka  und  erklärt  den  Namen  der  Stadt  durch  of  wavering  judg- 
ment]  bei  Kläproth  wird  die  Stadt  Äletehe  genannt;  den  Sanskritnamen 
weifs  ich  nicht  anzugeben.  Kläproth  scheint  das  Wort  Malla  falsch  ver- 
standen zu  haben,  da  er  es  durch  ein  Sanskrit  upäsika  erklärt;  updsaka 
bedeutet  im  Allgemeinen  einen  Anhänger  Buddha's.  S.  Bürnouf  p.  279. 
Das  Gebiet  der  Brahmanen  wird  von  ihm  Phineu  genannt;  von  CsoMA 
erklärt  durch  Gebiet  des  Vishi^u.  Es  ist  daher  vielleicht  ein  Fehler  bei 
TiTBNOüR;  der  zweite  Theil  ist  jedenfalls  dvipa^  Insel.  Kaitja  ist  hier  zu 
verstehen  als  stüpüj  die  errichtet  wurden  zur  Aufbewahrung  der  Reliquien; 
über  den  Unterschied  beider  Wörter  s.  BüRNOüF  p.  348,  no.  3.  Nach 
Csoma  hiefs  der  Brahmane  I>ro)!^pdi!^ii  nach  Turnour  nur  Droi^a,  wie  der 
in  der  epischen  Sage  berühmte;  s.  oben  I,  S.  745,  welches  richtiger  scheint. 
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iaitja  erbaut,  bei  deren  Einweihung  grofse  Feste  stattfanden    und 
ihnen  Verehrung  dargebracht  wurde. 

Unter  den  vielen  in  Kuginagara  zusammengekommenen  JBhixu 
war  Kägjapa  der  vornehmste ,  der  Sanghasthavira  oder  das  Ober- 
haupt der  Versammlung;  er  war  von  Buddha  zum  Nachfolger 
erwählt  und  mit  der  Festsetzung  seiner  Lehre  nach  seinem  Tode 
beauftragt  worden^).  Er  stammte  ab  aus  einem  altbertthmten 
Brahmanengeschlechte  und  wird  zum  Unterschiede  von  andern, 
gleichzeitigen  Abkömmlingen  de&elben  Mahakä^japay  der  gro&e  ge- 
nannt^). Er  war  einer  der  eifrigsten  Schüler  und  zeichnete  sich 
79  vor  den  andern  durch  seine  Kenntnifse  und  seine  Tugenden  aus  ^). 
Um  dem  von  ihm  seinem  vollendeten  Lehrer  gegebenen  Auftrage 
zu  genügen,  beschlofs  er,  eine  Versammlung  des  gtäen  GeseUfes^) 
zu  veranstalten  und  forderte  dazu  flQnf  hundert  durch  ihre  Kennt- 
ni&e  und  Tugenden  bewährte  Bhioou  auf.  Nach  der  Beendigung 
der  Todtenfeier  beschlofsen  diese,  die  Regenzeit  in  Bagagriha 
zuzubringen  und  dort  die  Versammlung  zusammenzuberufen.  Sie 
durchzogen  dann  Gambüdvtpa^  überall  die  vielen  über  ihren  Verlust 
trauernden  Anhänger  tröstend  und  kamen  in  der  ersten  Hälft»  des 

Monats  Äshädha^)  in  Rägagriha  zusammen.    Hier  liefs  der  König 

• 

1)  Nach  den  tibetischen  Nachrichten  bei  Csoma  p.  295  hatte  er  bei  einer  Cre- 
legenheit  dem  Kä^apa  die  Hälfte  seines  Sitzes  eingeräumt  und  ihn  da- 
durch als  Nachfolger  bezeichnet.  Nach  dem  Mahävanga  p.  11  hatte  er 
ihm  sein  Kleid  geschenkt  und  ihn  mit  der  Festsetzung  des  Gesetzes  be- 
auftragt. Nach  dem  letzten  Werke  waren  sieben  hundert  tausend  Bhixu 
dort  versammelt.  Sangha  ist  die  richtige  Form  des  Wortes  für  Versamm- 
lung, nicht  sanga;  s.  Burnouf  p.  282  no.  1.  Sthavira,  im  Päli  Thera,  alt, 
hiefsen  die  Vornehmsten  nach  Qäkja  in  der  Versammlung,  ebend.  p.  8S8. 

2)  Ebend.  p.  158  no.  3  und  Klapbotu  zu  Foe  K.  K,  p.  292.  Drei  andere 
hiefsen:  Gc^ä-Kägjapa,  ÜTUvilva-KdoJapa  und  NnuH-Kägjapa  und  waren 
Brüder,  welche  von  Buddha  in  Gajd  bekehrt  wurden,  s.  Schiefnkb  p.  19; 
ein  anderer  war  Dafabäla-Kägjapa  und  ist  derselbe,  als  der  oben  erwähnte 
Väshpa. 

3)  Csoma  p.  315,  wo  er,  Baoabada-Kdojapat  Kau^ifija  und  Kanda  die  vier 
ersten  aller  ^dvaka  zur  Zeit  des  Todes  des  Buddha  genannt  werden; 
BuRNOUT  p.  296.  lieber  die  Bedeutung  von  Qrdvaka  s.  oben  S.  30  Note  2. 
Ueber  die  andern  Anhänger  Buddha's  zur  Zeit  seines  Todes  s.  ScHiifiFMBB  S.  74. 

4)  Sangiti^  welches  im  Sanskrit  aufser  der  Bedeutung:  Eenntnifs  der  Musik 
und  der  Aufführung  musikalischer  und  dramatischer  Werke  auch  die  von 
Unterhaltung,  Gespräch  hat. 

5)  d.  h.  am  Ende  Juni's  im  Anfange  der  Regenzeit. 
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von  ihnen  dazn  aufgefordert,  den  verfallenen  vihära  wieder  in 
Stand  setzen  und  nachher  an  dem  Berge  VaU)hära  am  Eingange 
zü  der  (Jitoporna-Felshöhle ')  eine  Halle  errichten.  Hier  versam- 
melten sich  die  Sthavira  am  zweiten  Tage  des  zweiten  Monats  in 
der  Regenzeit;  die  Versammlung  dauerte  sieben  Monate.  Von  ihr 
worden  die  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  zusammengestellt, 
der  Tripifäka^  eigentlich  der  Dreikorb,  die  drei  Sammlungen :  der 
Sutm^takaj  der  Vinaja-pitaka  und  der  Äbhidharma-piUnka,  Die 
Sutra  sind  die  Aussprüche  und  Reden  des  Cäkjainuni^\  Unter- 
redungen mit  seinen  Zuhörern,  in  denen  er  sie  belehrt;  die  zweite 
Sammlung  enthält  die  Disciplin ,  die  dritte  die  Dogmatik  und  die 
Philosophie.  Änanda  sammelte  die  Siitra,  Upäli  die  Belehrungen, 
in  welchen  die  Disciplin  dargestellt  worden  war,  Kägapa  die  phi-  80 
loflophischen  Auseinandersetzungen®).  Diese  Versanmilung  wird 
die  der  Sthavira  genannt,  weil  sie  blos  aus  solchen  gebildet  wurde, 
nnd  die  der  fünfhundert,  weil  ihrer  so  viele  waren*).  Mit  dem 
Worte  Sutra  bezeichnen  die  Brahmanen  bekanntlich  Aphorismen, 
in  welchen  philosophische  Systeme,  Grammatik  und  Metrik,  ge- 
setzliche Vorschriften  und  Hausregeln  in  möglichster  Kürze  dar- 
gestellt werden.  Sie  bilden  die  Grundlage  des  Studiums  dieser 
Kenntni&e  und  erfreuen  sich  eines  grofsen  Ansehns.  Wenn  die 
Buddhisten  diesen  Titel  auf  die  Ueberlieferungen  aus  dem  Leben 
ilires  Stifters  angewendet  haben,  so   wollten   sie   dadurch   ohne 


1)  Xacli  TURKOUB  Index  ii.  d.  W.  ein  Baum,  Singhalesisch :  rukkatUma,  Ich 
vermathe,  dafs  die  Lesart  Vaibhdra  falsch  ist  und  statt  ihrer  Vaihdra  zu 
lesen,  da  die  fünf  Berge,  von  welchen  Bd^agriha  umgeben  war,  Vaihdra^ 
Varaha,  Vriskahha,  Bishigiri  und  Kaitjäka  hiofsen ;  M.  Bh.  II,  20,  v.  799 
—800.  I,  p.  337.  Es  ist  auffallend,  dafs  der  erste  und  der  letzte  Name 
Buddhistisch  sind  und  man  könnte  daher  vermuthen,  dafs  sie  erst  nach 
der  Zeit  Bnddha's  diesen  Bergen  gegeben  worden  seien.  Ein  ausführlicher 
Bericht  über  die  erste  Buddhistische  Synode  ist  von  TüRNOun  mitgetheilt 
im  /.  of  the  Äs,  S.  of  B.  VI,  p.  510  flg.  nach  dem  Kommentare  Buddha- 
ghosha^s  SumangeUa-vüaBini  zu  dem  Birghanikäja  des  Sutrapitcika. 

2)  S.  BuBNOUP  p.  35. 

3)  MaUv,  Kap.  III,  p.  18.    Turnoüb  p.  611  flg.    Csoma  p.  42,  p.  297. 

4)  Mähan.  p.  14.  Turnoub  a.  a.  O.  p.  527.  Bei  Sohirfneb  a.  a.  0.  S.  78 
u.  91  werden  auch  die  Lehrer  aufgezahlt,  welche  nach  Bnddha's  Tode  nach 
verschiedenen  Gegenden  zur  Verbreitung  seiner  Lehre  ausgeschickt  wurden. 
Die  Werthlosigkeit  dieser  Angaben  erhellt  unter  andern  auch  daraus,  dafs 
ein  Lehrer  Namens  Vakküia  zu  den    TMara-Kufu  geschickt  sein  soll. 


86  Zweites  Buch. 

Zweifel  die  hohe  Verehrung  bekunden,  die  sie  seinem  Andenken 
widmeten.  Man  nimmt  jetzt  allgemein  an  y  dafs  wir  den  Kanon 
in  der  Gestalt  besitzen,  die  er  von  den  Mitgliedern  der  dritten 
Synode  erhalten  hat.  Bei  der  hohen  Verehrung,  welche  die  Bud- 
dhisten diesen  Schriften  zollten,  schliefst  dieser  Umstand  nicht  die 
Annahme  aus,  dafs  der  wesentliche  Inhalt  derselbe  geblieben  ist, 
und  später  nur  Erläuterungen  und  Ergänzungen  hinzugekommen 
sind.  Auch  sehe  ich  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  dafs  der  Abhid- 
harma  damals  schon  zusammengestellt  worden  ist,  weil  Buddha 
mit  den  Lehren  der  damals  bestehenden  philosophischen  Schalen 
vertraut  war  und  in  seinen  Auseinandersetzungen  den  Brahmanen 
gegenüber  sich  philosophischer  Beweise  bedient  hat.  Wenn  die  hei- 
ligen Schriften ,  wie  es  wahrscheinlich  ist ,  längere  Zeit  mündlich 
überliefert  worden  sind,  so  haben  wir  dennoch  keinen  Grund  an 
der  Genauigkeit  derselben  zu  zweifeln;  es  ist  bekannt,  dafs  die 
Veden  und  die  daran  sich  anschliefsenden  Schriften  mehrere  Jahr- 
hunderte mit  gröfster  Treue  überliefert  worden  sind  und  es  giebt 
noch  Brahmanen,  die  den  ganzen  Rigveda  auswendig  wiPsen.  Den 
Buddhisten  dieselbe  Fähigkeit  zu  versagen,  ist  keine  Veranlafsung. 
Von  Agätagatru  ist  noch  zu  berichten,  dafs  er  das  neue  Räga- 
griha  gründete*)  und  dafs  er  sich  der  Stadt  Vaigäli^)  bemächtigte. 
In  dieser  Stadt  bestand  eine  eigenthümliche  Verfafsung,  wie  sie 
sich  sonst  im  alten  Indien  nirgends  findet  und  von  welcher  wir  nur 
durch  die  Buddhistischen  Schriften  etwas  genaueres  erfahren.  Das 
Gebiet  hiefe  das  der  Vrigi,  die  Beherrscher  gehörten  dem  be- 
sondern  Kriegergeschlechte  der  Lifchavi,  welches  aus  drei  Stäm- 
men bestand  ^);  diese  wurden  die  grofsen,  die  ^äJcja  und  die  berg- 
bewohnenden genannt*);  das  Heirathen  unter  ihnen  war  nicht  er- 
laubt. Ihre  Angelegenheiten  wurden  von  ihnen  gemeinschaftlich 
in  Versammlungen  ihrer  Aeltesten  berathen;  nur  die  alten  überlie- 
ferten Gesetze,  welche  gesammelt  waren  und  Faveni-pustaka,   das 

1)  S.  I,  168,  Note. 

2)  Ueber  die  spätem  Zustände  VaigdlVs  s.  H.  Ths,  I,  p.  135  flg. 

3)  S.  BüRNOüF  I,  p.  67.  Im  Pali  lautet  der  Name  Vaj/ffi;  s.  TüBNOUR  VJI, 
p.  922.  Die  richtige  Form  ist  Likhavi.  nicht  Likhivi-,  wie  sich  aus  der 
Tibetischen  Umschreibung  Liehaby  und  Lttsabyi  ergiebt.  Die  erste  hat 
El^both  nach  der  Chinesischen  Umschreibung  Litbhe  angenommen. 

4)  S.  CsOHA  p.  69,  p.  299.  Für  den  ersten  und  den  letzten  Namen  hat  er 
die  Tibetischen  Uebersetzungen  gegeben. 
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Buch  der  Gebräuche  genannt  wurden,  strenge  beobachtet  ^).  Diese 
Versammlungen  bildeten  den  Rath  des  Königs.  Unter  diesem  stand 
ein  uparäga,  ein  Unterkönig,  unter  diesem  der  senäpati,  der  Heer- 
fflhrer,  welcher  aber  zugleich  das  Amt  des  ersten  Ministers  hatte. 
Auch  das  gerichtliche  Verfahren  war  anders  angeordnet,  als  sonst. 
Ein  Verbrecher  wurde  von  der  Rathsversammlung  zuerst  den  Vi- 
m^aja-mahämätra  f   den  Ministem  der  Erforschung  der  Wahrheit 
zugewiesen  und  von  ihnen  verhört,  wenn  diese  ihn  illr  unschuldig 
erklärten,  wurde  er  freigelafsen ;  hielten  sie  ihn  iür  schuldig,  wurde 
er  dem  v^dvcthärika,  dem  Kenner  der  Gesetze  und  des  gerichtlichen 
Verfahrens  überliefert;   von  diesem  in  demselben  Falle  dem  stUra- Sl 
dhara-)  zugeführt;   eine  noch   höhere  Instanz   bildeten  die  ashta- 
hdaka;  diese  scheinen  ein  aus  acht  Familienhäuptern  zusammen- 
gesetztes Gericht  gewesen  zu  sein^).    Von  diesen  wurde  die  Ent- 
scheidung dem  senäpaiiy  von  diesem  dem  uparäga  zugewiesen,  von 
welchem  dem  Könige  die  höchste  Entscheidung  anheimgestellt  wurde. 
Agatagairu  scheint  lange  den  Plan  gehegt  zu  haben,    Vaigäli 
za  unterwerfen;  denn  es  wird  berichtet,  dafs  seine  zwei  Minister 
Smmiha  und  Vagjdkara  in  dem  Dorfe  PatcHi  gegen  die  Vrigi  eine 
Festung  erbauten^);  dieses  geschah  kurz  vor  dem  Tode  Buddha's. 


1)  Diese  Angaben  finden  sich  in  dem  Dirghanikaja  des  SAtrapitdkat  in  dem 
Mahdvarga,  defsen  drittes  Sütra  das  M<ihdparinirvdi}a-8ütra  heifst,  d.  h. 
das  StUra  der  grofsen  vollständigen  Verklarungen,  und  von  Tubnoub  a.  a.  0. 
Vn,  p.  992  übersetzt  worden  ist.  Es  bildet  die  Einleitung  zu  der  Erzäh- 
lung des  Todes.  Die  Angaben  über  die  Aemter  sind  aus  dem  Kommentare 
des  Buddhaghosha, 

2)  SiUradhdra,  welches  im  Sanskrit  Zimmermann  und  Schauspieldirector  be- 
deutet, wird  hier  erklärt :  Aufrechterhalter  der  Gesetze.  Türnoür  verweist 
auf  die  Definition  von  sütra]  im  J.  of  the  As,  S.  of  B,  VI,  p.  524,  nach 
welcher  es  auch  die  Bedeutung  hat:  Festsetzung  des  wahren  Sinnes. 

3)  Die  genaue  Bedeutimg  des  Ausdrucks  war  den  Gehülfen  Tübnoür's  unbe- 
kannt; er  vermuthet,  es  seien  Eichter  aus  den  acht  Kasten  gewesen.  Es 
scheint  aber  richtiger  anzunehmen,  dafs  es  die  Oberhäupter  von  acht  Fa- 
milien waren. 

4)  Ebend.  VII,  p.  998.  Buddha  soll  bei  seiner  Anwesenheit  vorausgesagt  ha- 
ben, dafs  es  eine  grofse  Stadt  werden  würde,  die  später  durch  Feuer, 
Ueberschwemmung  und  Verrath  zerstört  werden  sollte.  Wilson  bemerkt, 
Bwa  Kumdra  Charita,  Introd,  p.  7,  dafs  der  Name  gewifs  ursprünglich 
Pätali-pura  lautete  und  die  Legende  zur  Erklärung  des  Namens  erst  spä- 
ter nach  seiner  Entstellung  zu  Pätaliputra  sich  gebildet  habe.    Die  Lage 
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Es  ist  dieses  ohne  Zweifel  der  Ort,  wo  später  die  bertthmte  Stadt 
Pdkdiptära  entstanden  ist ;  die  Lage  wird  dadnreh  genau  bestimmt, 
dafs  Buddha  auf  seiner  Reise  von  Ndhmda  nach  Vaigält  dahin 
kam.  Die  Stadt  wurde  von  dem  Könige  von  Magadha  nicht  so- 
wohl erobert,  als  durch  Yerrath  gewonnen,  indem  sein  Minister 
VagaJcära  auf  seinen  Befehl  sich  den  Vrigi  vorstellte  als  ein  des- 
halb  von  seinem  Herrn  Verbannter,,  weil  er  ihre  Sache  bei  ihm  ver- 
theidigte,  dadurch  ihr  Vertrauen  gewann  und  Zwiespalt  zwischen 
den  Herrschern  und  dem  Volke  stiftete.  Als  der  König  mit  seinem 
Heere  gegen  die  Stadt  heranzog,  liefs  das  Volk  die  Herrscher  im 
82  Stiche  0;  der  König  fand  die  Stadt  unvertheidigt,  nahm  sie  in  Be- 
sitz und  behandelte  sie  hart.  Diese  That  fällt  in  die  Zeit  nach 
Buddha^s  Tode,  da  die  Stadt  bei  seinem  letzten  Aufenthalte  in  ihr 
noch  unabhängig  war. 

Von  Ag&tagatru  wird  noch  erzählt'),  daüs  er  mit  Prasencigü 
einen  zuerst  siegreichen  Krieg  flihrte,  nachher  aber  besiegt  und  ge- 
fangen und  nur  durch  Buddha's  Fürsprache,  wie  es  hei&t,  frei- 
gela&en  wurde.  Später  kam  Prasenctgifs  Sohn  VirtidhaJca  und  der 
Sohn  seines  Purokita  Ambartsha  nach  Kapüavastu,  wo  die  ^!dhfa 
die  Absicht  hatten,  sie  zu  tödten ;  der  letzte  bewahrte  dieses  frisch 
im  Gedächtnifte  und,  da  es  lange  dauern  konnte,  ehe  Virfidhaka 
König  werden  würde,  entzweite  er  defsen  Vater  mit  seinen  Mini- 


der  Stadt  ist  jetzt  durch  die  Untersuchung  des  alten  Bettes  des  Qo^a  genau 
bestimmt ;  s.  Memorandum  <m  the  Äneient  hed  of  the  River  Soane  and  site 
of  Faliboihra.  By  E.  V>,  Ravenshaw,  Esq.  jB.  C.  S.  toüh  a  Coloured  map, 
im  J.  of  the  Äs,  8.  of  B.  XIV,  p.  137  flg. 

1)  A^dtoQatru  sandte  zuerst  seinen  Minister  zum  Bhagavat  oder  Buddha  mit 
dem  Auftrage,  ihm  zu  sagen,  dafs  er  die  Vri^i  zu  vernichten  beschlofsen 
hatte,  und  zu  berichten,  was  er  darauf  antwortete.  Buddha  setzte  ihm 
auseinander,  dafs  so  lange  die  Vri^i  einig  blieben  und  ihre  Gesetze  beob- 
achteten, sie  zu  mächtig  seien,  um  mit  Gewalt  bezwungen  werden  zu  kön- 
nen. Der  Minister  erkannte  daraus,  dafs  sie  entweder  durch  Uneinigkeit 
überwunden  oder  durch  Tributleistung  günstig  gestimmt  werden  müfsten 

.  und  kehrte  mit  dieser  Einsicht  zum  Könige  zurück,  der  seinem  Vorschlage 
folgte  und  ihn  vertrieb.  Als  er  die  Herrscher  der  Likhavi  alle  unter  sich 
uneinig  gemacht  hatte,  setzte  er  den  König  davon  in  Kenntnifs,  der  mit 
einem  Heere  herankam;  die  Bewohner  der  Stadt  stellten  sich  nicht  ein, 
als  sie  zur  Vertheidigung  aufgefordert  wurden,  und  liefsen  die  Thore  offen. 

2)  S.  SoHDEFNER  S.  66  flg.  u.  S.  91.  Diese  Erzählung  ist  reichlich  mit  Wunder- 
geschichten ausgestattet,  die  füglich  wegbleiben  können. 
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Stern  und  einer  von  ihnen,  IHrghal^a,  benutzte  die  Abwesenheit 
seines  Herrn  von  ^'r&vasti,  wohin  er  zurückkehrte  und  defsen  Sohne 
die  königliche  Wttrde  verlieh.  Der  abgesetzte  Vater  suchte  Hülfe 
bei  Ag&ta^tru  in  R&gagriha,  wo  er  bald  nach  seiner  Ankunft  starb. 
Virddhaka,  von  Ambarisha  aufgehetzt,  griff  die  Qäkja  an,  vor  wel- 
chen er  aber  mit  seinem  Heere  fliehen  mufste.  Später  kam  ihm 
ein  Sohn  Agäta^atru's  zu  Httlfe  und  die  Qäkja  liefsen  den  feind- 
lichen König  in  ihre  Stadt  unter  der  Bedingung  ein,  ihrer  schonen 
ZQ  woUen.  Nach  seinem  Einla&e  in  die  Stadt  begannen  seine  Krie- 
ger die  Q&kjfL  niederzumetzeln,  77,000  wurden  erschlagen.  Andre 
auf  andre  Art  umgebracht.  Virddhaka  kehrte  nach  Qr&yastt  mit 
laosend  QSkja- Jungfrauen  zurück.  Die  bei  dem  Kampfe  nicht  be- 
theiligten Qakja  flüchteten  sich  nach  dem  Lande  der  Maller,  nach 
Nepal  und  andern  Gegenden. 

Von  Ägätagatru's  vier  Nachfolgern,  die  alle  Vatermörder  wa- 
ren  und  zusammen  acht  und  vierzig  Jahre  regierten  %  wird  nur 
der  eine  Udajabhadra  in  den  Brahmanischen  Verzeichniften  unter 
dem  Namen  UcUyägva  aufgelUhrt,  jedoch  nicht  als  sein  Sohn  und 
Nachfolger,  sondern  zwischen  beiden  steht  Harshdka\  nach  ihm 
folgen  Nandivardhana  und  Mctkänandi^).  Da  diese  zwei  Namen 
sie  als  der  Dynastie  der  Nanda  angehörige  bezeichnen,  drängt  sich 
die  Vermuthung  auf,  dafe  sie  hier  mit  Unrecht  angebracht  worden 
sind.  Man  wird  daher  auch  den  übrigen  Angaben  des  Brahmani- 
schen Verzeichnifees  gegen  die  Buddhistische  Darstellung  Unrecht 
geben,  nach  welcher  QiQunäga  ein  Nachfolger  des  Ägätci^tru  und 
seiner  Dynastie  ist'). 

Eine  andere  Buddhistische  Aufzählung  der  Nachfolger  des 
BiffAisära  ist  uns  in  der  Nepalesischen  Sammlung  erhalten.  Nach 
dieser  ist  die  Reihenfolge  die  folgende:  Agäta^ru-Udjäjin-Munda'' 
Käkavarnin  -  Sahalin  -  Ttdakul^i  -  Mahäman4(^la  -  Prasenagit  -  Nanda- 
Bindusäraj  welcher  in  PäkdiptUra  regierte  und  defeen  Söhne  Su- 
nma  und  Agoka  waren  ^).  Bei  dieser  Aufzählung  ist  zu  bemerken, 
dab  Anuru^ffuJca  und  NägaddsaJca  ausgelafsen  sind,  ebenso  Qigunaga, 
welcher  nach  den  Brahmanischen  Schritten  der  Vater  des  Käkavarnin 


1)  S.  ohen  S.  66. 

2)  S.  I,  I.  Beil.  V,  3,  17  flg.  2,  14,  p.  XXXVIIl. 

3)  Wie  schon  I,  S.  869  bemerkt  worden  ist. 

4)  Sie  findet  sich  in  dem  Äf^ka-Ävadäna,  welches  einen  Theil  des  Divja- 
Avadäna  bildet;  s.  BuBNOur,  I,  p.  358. 
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war.  Die  nördlichen  Buddhisten  verwechseln  gewöhnlich  die  zwei 
SSAgoka^)'^  die  Brahmanischen  Schriften  la&en  den  ersten  ganz  aus 
oder  richtiger  kennen  ihn  nicht  unter  diesem  Namen,  sondern  un- 
ter dem  von  Kc^varna,  d.  h.  den  rabenschwarzen]  sie  scheinen 
seinen  Namen:  den  schwarzen  Agola  so  verändert  zu  haben  aus 
Hafs,  weil  er  ein  besonderer  Beförderer  des  Buddhismus  war  und 
der  andere  Name  von  den  Buddhisten  gebraucht  wurde.  In  dem 
obigen  Buddhistischen  Verzeichnifse  vertritt  Nanda  allein  die  ganze 
Dynastie  dieses  Namens  und  Kandragupta  ist  ganz  tibergangen  wor- 
den. Es  ist  daher  deutlich  sehr  lückenhaft  und  es  fehlen  in  ihr 
auch  die  Namen  Bhadrasetia  und  PingamoJcha,  welche  von  den  sttd- 
liehen  Buddhisten  als  Söhne  KcUägoka's  genannt  werden.  Es  möchte 
demnach  erlaubt  sein,  diese  Angaben  durch  einander  zu  ergänzen, 
um  folgende  Reihe  von  Nachfolgern  des  Qi^unäga  aufzustellen: 

Qigunäga 

Kälägoka  oder  Käkavarnin 

Bhadrasena 

Sahälin 

Tulaku^i 

Mahamandala 

Prasenagit 

m 

vier  ungenannte 
Pingamakha. 

QiQunäga  war  der  Sohn  eines  der  LifeAavi-Könige  in  Vaigäli 
84  und  der  Aufseherin  der  Tänzerinnen  2).  Er  war  Minister  des  letzten 


1)  S.  ebend.  p.  133,  p.  870  no.  2,  p.  436  und  oben  S.  10  Note  1.  So  läfst 
auch  Einen  Thsang  den  König  von  Kagnuray  Ägoka,  hundert  Jahre  nach 
dem  nirvdii^a  gelebt  haben ;  Foe  K.  K,  p.  381 ;  dieser  ist  aber  sicher  der 
zweite. 

2)  Die  Buddhisten  erklären  seinen  Namen :  junge  Schlange  durch  eine  Legende, 
welche  Turnour,  Mahdv.  Introd.  p.  XXXVII  aus  dem  Kommentare  über- 
setzt hat.  Die  Aufseherin  der  Hetären  in  Vatgdli  wurde  von  einem  der 
dortigen  Likhavi-Könige  in  seinen  Pallast  aufgenommen  und  wieder  ent- 
lafsen ;  sie  gebar  nachher  ein  zu  früh  geborenes  Kind,  welches  sie  von  einer 
Dienerin  in  einem  Korbe  auf  einem  Schutthaufen,  wo  aller  Kehricht  aus 
der  Stadt  hingeworfen  wurde,  aussetzen  liefs.  Kin  König  der  Ndga,  der 
Schlangengötter,  der  Schutzgeist  der  Stadt,  wickelte  sich  um  den  Korb 
und  erhob  seinen  Kopf  über  ihn,  seine  Haube  ausbreitend  und  ihn  mit  ihr 
bedeckend.  Die  Bewohner  der  Stadt  vertrieben  die  Schlange,  su,  su 
schreiend;  einer  von  ihnen  öffnete  den  Korb  und  fand  in  ihm  einen,  mit 
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Königs  NägculdsaJca,  der  wegen  seines  Yatermordes  von  dem  Volke 
vertrieben  wurde,  und  als  König  gesalbt  ^),  Nach  den  Chinesischen 
und  Mongolischen  Nachrichten  war  sein  Sohn  der  Grofsenkel  Bim- 
bisära^s  und   der  Enkel  des  AgcUagatru,   defsen  Sohn  er  demnach 

• 

selbst  gewesen  wäre.  Diese  Nachricht  läfst  sich  dadurch  recht- 
fertigen, dafs  Agäta^atru  Fa«f«ß  beherrschte  und  deswegen  in  der 
Erzählung  als  Li^havi-Kbrng  erscheinen  kann.  Auch  von  Seiten 
der  Zeitrechnung   läfst  sie  sich  vertheidigen,    da  zwischen  Agäta- 

• 

^rt£s  Tode  und  seinem  Regierungsanfange  nur  acht  und  vierzig 
Jahre  liegen  und  er  daher  sehr  wohl  sein  Sohn  gewesen  sein 
kann.  Von  ihm  wifsen  wir  weiter  nichts,  als  dafs  er  achtzehn 
Jahre  regierte. 

KäM^oka  verlegte  seine  Residenz  nach  Pätaliptdra  und  unter 
seiner  Regierung  fand  die  zweite  Buddhistische  Synode  statt-). 
Diese  hatte  den  besondern  Zweck,  die  Mifsbräuche  in  d^r  Disci- 
plin,  welche  bei  den  Bhixii  des  Mahävana-vihära  in  dem  Lande 
der  Vrigi  eingerifsen  waren,  abzustellen.  Zehn  Tausend  von  die- 
sen    hatten   nämlich    zehn  verbotene  Handlungen   illr  erlaubt  er- 


aUen  Merkmalen  künftiger  Gröfse  begabten  Knaben.  £s  entstand  darüber 
grofse  Freude;  ein  Häuptling  nahm  den  Knaben  in  sein  Haus  auf  und  gab 
ihm  den  Namen  Suawnaga  wegen  jenes  Geschreies  und  weil  er  von  der 
Schlange  beschützt  worden.  Die  richtige  Form  ist  aber  gewifs  Qigundga 
und  die  Legende  kann  erst  entstanden  sein,  nachdem  die  ächte  Form  den 
südlichen  Buddhisten  nicht  mehr  bekannt  war. 

1)  Mahäo.  IV,  p.  15,  Nach  dem  Dipav.  im  J.  of  the  As.  S-  of  B.  VII,  p.  930 
hatte  er  nur  zehn  Jahre  regiert ;  dieses  wird  aber  ein  Schreib-  oder  Druck- 
fehler sein,  da  im  Texte  des  Mahdvanga  ausdrücklich  achtzehn  Jahre  an- 
gegeben werden.  Käläfoka  wird  Urenkel  des  Bimbimra  und  Enkel  des 
AgätoQoiru  genannt ;  s.  Abel-R^husat  zu  Foe  K.  K.  p.  67  und  Klapboth 
p.  229.  Ritten  Thsang  nennt  ihn  A(.oka  und  Grofsenkel  des  Binibisdra 
und  setzt  ihn  hundert  Jahre  nach  dem  nirvdfjka ;  s.  I,  p.  137.  Von  Fakten 
wird  er  Agu  genannt,  p.  50,  p.  66  u.  s.  w. 

2)  Mahdv.  IV,  p.  16  flg.  und  nach  dem  Kommentare  BuddhaghoaMs  im  /. 
of  the  Aß.  S.  of  B.  VI,  p.  787  flg.  Ein  Bericht  über  die  zweite  Synode 
findet  sich  bei  Tdrandtha  S.  41,  der  aber  nichts  wesentliches  zu  dem  des 
Mahdnäma  hinzufügt.  Tdrandtha  stellt  die  Sache  auch  so  dar,  als  ob 
eine  ununterbrochene  Reihenfolge  der  obersten  Bewahrer  der  Lehre  statt- 
gefunden habe,  indem  jeder  vor  seinem  Tode  diese  Würde  seinem  Nach- 
folger übertragen  habe.  Da  dies  jedoch,  wie  oben  gezeigt  worden  ist, 
unrichtig  ist,  brauchen  die  Abweichungen  in  den  Namen  von  den  in  den 
Chinesisch-Japanesisch  vorkommenden  nicht  angegeben  zu  werden. 
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klärt*);  der  Sthavira-Jagas,  der  Sohn  K&kandaka^s,  der  dieses  er- 
84  fahren  hatte,  versuchte  umsonst,  sie  von  diesem  Mifsbrauche  zurück- 
zuflthren ;  er  begab  sich  dann  nach  dem  Adhoga/nga-G^hixg^  zu  dem 
Sthavira  SambhtUa  aus  Sana,  wohin  auch  die  von  ihm  eingeladenen 
westlichen  und  östlichen  Bhixu  hinkamen.  Sie  erkannten  den  Stha- 
vira Revata  aus  Sora  als  den,  der  durch  seine  vielen  Kenntnifse 
und  durch  seinen  reinen  Wandel  alle  seine  Zeitgenofsen  überragte, 
lür  den  würdigsten  an  und  beschlofsen,  ihn  aufzusuchen.  Er  ver- 
warf auf  die  Frage  des  Jogas  die  Neuerungen  und  forderte  auf,  sie 
zu  unterdrücken*);  er  bestand  darauf,  dafs  dieses  an  dem  Orte  ge- 
schehen müfse,  wo  der  Irrthum  entstanden  war.  Sie  reisten  des- 
halb dahin.   Die  Bhiocu  von  Vaigäli  suchten  Schutz  bei  dem  Könige, 


1)  Diese  verbotenen  Handlungen  sind:  1)  Salz  nicht  über  sieben  Tage  aufzu- 
bewahren; 2)  nach  dem  Mittagsmahle  keine  Mahlzeit  zu  halten;  8)  nicht 
in  der  Umgegend  zu  geniefsen,  was  in  dem  vihara  verlx)ten  ist;  4)  ^e- 
wifsc  heilige  Handlungen  nur  in  der  upavasathat  in  Pali  uposa^^-Halle 
und  nicht  in  ihren  Wohnungen  zu  verrichten;  upavctsatha  bedeutet  Fa- 
sten;  5)  keine  Handlung  ohne  vorherige  Erlaubnifs  des  Obern  zu  thun; 

6)  bei  einem  Vergehen  sich  nicht  auf  das  Beispiel  des  Obern  zu  berufen  ; 

7)  nicht  Molken  nach  dem  Mittagsmahle  zu  efsen ;  berauschender  Getränke 
sich  zu  enthalten;  9)  keine  kostbaren  Teppiche  zu  Sitzen  zuhaben;  10)  kei- 
nen goldenen  oder  silbernen  Schmuck  zu  tragen.  S.  Tübnodb  a.  a.  0.  p.  729. 

2)  Es  werden  zwei  Bevata  in  den  Schriften  der  südlichen  Buddhisten  erwähnt ; 
erstens  derjenige,  welcher  ein  Zeitgeno'"se  des  ersinn  Ägoka  war;  zweitens 
ein  anderer,  der  Zeitgenofse  des  zweiten  Königs  dieses  Namens  und  der 
letzte  in  der  Reihenfolge  der  Ueberlieferer  des  Buddhavanga  ist;  s.  J.  of 
the  As,  S.  of  B,  VIT,  p.  791.  Diese  sind:  (^äriputra,  Bhadrapit,  Tühja- 
kashjaputra,  Sighrava^  Maudgdljäjana,  Sudatta,  Dhamiika,  Däsäka,  Qau- 
naka,  Bevata.  Dieser  lebte  also  viel  si)äter  als  der  erste.  Sein  Name  wird 
auch  in  der  Seite  11  angeführten  Erzählung  von  A^oha  erwähnt,  bei  BuR- 
NOiTF  p.  396,  wo  sein  vimdna  oder  Götterwagen  nach  dem  Mahdvana  in 
Udjdfia  (S.  I,  S.  701)  verlegt  wird.  Was  danmter  zu  verstehen  se!,  ist 
unklar.  Die  Lage  von  Sana,  Sora  und  Adlvoganga  ist  noch  nicht  ermittelt 
worden.  Im  Texte  ist  gedruckt  Ahoganga^  in  dem  Index  u.  d.  W.  wird 
aus  dem  Kommentare  Adoganga  angeführt,  d.  h.  Adhoganga,  das  Land 
am  unteren  Ganges.  Die  richtige  Lesart  scheint  aber  Adhiganga  zu  sein, 
da  nach  Malniv.  p.  39  es  oberhalb  PdtaliptUra  lag.  Diese  Lage  folgt  auch 
daraus,  dafs  die  ketzerischen  Bhixu  ein  mit  kostbaren  Geschenken  belade- 
nes  Schiff  bestiegen  und  nach  dem  Orte  hinabführen,  wo  Bevata  und  die 
übrigen  versammelt  waren,  um  ihn  zu  verführen.  MaJtdv.  p.  17.  Der  Stha- 
vira Jagas  wird  in  der  Geschichte  Agcka^s  erwähnt;   8.  Bürnouf  p.  373. 
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der  zuerst  ihre  Partei  nahm,  aber,  wie  die  Legende  es  darstellt, 
darch  einen  Traum  geschreckt,  beschlofs,  die  wahre  Lehre  aufrecht 
zu  erhalten  0-  £r  begab  sich  dann  selbst  nach  Vadgäli,  untersuchte 
die  Angelegenheit  und  entschied  sich  llir  die  Sache  des  Gesetzes. 
Er  forderte  die  rechtgläubigen  Lehrer  auf,  den  Irrthum  zu  bezwin- 
gen und  versprach  ihnen  seinen  Schutz.  Er  kehrte  dann  nach 
Pushpapura  zurtlck*).  Revata  wählte  vier  westliche  und  vier  öst- 
liche BhixUy  welche  die  Unterdrtickung  des  Schisma  bewirken  soll- 85 
ten;  die  ersten  waren:  Revata  selbst,  Sambhüta  von  Sana,  Jagcis 
und  Sumatuis:  die  vier  östlichen:  SarvcAämi,  Sä^ha,  KubgagobhUa 
und  Värstiabhagämi  ^).  Sie  versammelten  sich  in  dem  Bälukäräfna- 
vAära;  RevcUa  befragte  den  Sarvakdmi,  welcher  der  Sanghasthavira 
war,  über  alle  streitigen  Gegenstände;  dieser  erklärte,  dafs  alle  jene 
Handlungen  mit  den  Sütra  im  Widerspruche  stehen.  Diese  Ent- 
scheidung wurde  auch  von  den  tlbrigen  angenommen,  zum  Beschlufse 
erhoben  und  in  der  Versammlung  den  abtrünnigen  Bhixu  verkün- 
digt, welche  aus  ihr  ausgestofsen  wurden. 

Die  Zahl  der  versammelten  Bhixu  wird  auf  eine  Million  zwei- 
mal hundert  tausend  angegeben.  Wenn  diese  Uebertreibung  als 
ganz  werthlos  verworfen  werden  mufs,  so  dürfen  dagegen  die 
flbrigen  zunächst  folgenden  Angaben  auf  historischen  Werth  An- 
spruch machen.  Es  wird  weiter  erzählt,  dafs  Revata,  welcher  der 
Yomehmste  aller  war,  aus  der  ganzen  Menge  sieben  hundert  Bhixu 
auswählte,  welche  die  höchste  Kenntnifs  besaiSsen,  die  Träger  der 
drei  püaka  waren  und  die  Würde  eines  Arhat  erlangt  hatten ,  um 

1)  Mahäv.  p.  17. 

2)  Oder  Pdtdliputra',  s.  I,  S.  168.  Note. 

3)  Die  östlichen  werden  hier  p.  18  pdkinakai  ira  Sanskrit  prdkinäka  genannt; 
p.  16  steht  dafür  avantika,  welches  daher  dieselbe  Bedeutung  haben  mufs ; 
dieses  Wort  scheint  dem  Pali  eigen thümlich  zu  sein.  Die  von  ava,  abwärts, 
abgeleiteten  Sanskritwörter  avdk,  aväkfja,  bedeuten  südlich ;  avat,  fem.  avantt 
moTste  ans  a  abgeleitet  sein ;  dieses  konnte  aber  kaum  die  Bedeutung  öst- 
lich erhalten.  Westlich  wird  an  beiden  Stellen  durch  päthejakaj  welches 
nach  dem  Index  auch  pdvejaka  geschrieben  wird ;  Tubnoub  denkt  an  die 
Stadt  Bavdf  die  in  der  Geschichte  Buddha's  erwähnt  wird,  s.  S.  83 :  diese 
hatte  aber  schwerlich  eine  westliche  Lage  und  kann  auf  keinen  Fall  eine 
Benennung  für  die  westliche  Weltgegend  abgegeben  haben.  Da  k,  th  und 
V  in  der  Singhalesischen  Schrift  sich  sehr  ähnlich  sehen,  ist  vielleicht  pd- 
ktiiaka  zu  lesen,  welches  aus  pa^it  fem.  von  pagküt  woher  pofßcdt  entsteht 
and  pof^ma  für  westlich,  abgeleitet  werden  kann. 
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eine  Berathung  zur  bleibenden  Festsetzung  des  gnten  Gesetzes  zu 
halten*).  Sie  kamen  in  dem  BdluJcäräma'Vihära  zusammen  und 
machten  von  Kalägoka  beschützt  und  unter  der  Leitung  des  Revata 
eine  Zusammenstellung  der  Gesetze.  Sie  befolgten  dabei  das  von 
der  ersten  Synode  beobachtete  Verfahren  und  vollendeten  in  acht 
Monaten  ihr  Geschäft.  Diese  Synode  wird  die  siebenhundrige  ge- 
87nannt,  weil  sieben  hundert  Bhixu  an  ihr  Theil  nahmen.  In  dem 
ersten  Jahrhunderte  nach  Buddha's  Tode  war  die  von  den  Bhixu 
in  Vai^alt  versuchte  Aenderung  der  Disciplin  die  einzige  Spaltung 
unter  den  Anhängern  seiner  Lehre. 

Um  die  Richtigkeit  der  oben  erwähnten,  von  den  nordlichen 
Buddhisten  aufgestellten  Reihenfolge  der  Patriarchen  des  Buddhis- 
mus zu  prüfen,  bietet  die  Erzählung  von  der  zweiten  Synode  eine 
pafsende  Veranlafsung.  In  ihr  wird  SarvcJcämi  der  SanghastJiavira, 
der  Obere  der  Versammlung  genannt;  Revata  theilt  aber  mit  ihm 
diese  Würde,  indem  er  der  Leiter  des  Hauptgeschäfts,  der  Fest- 
setzung des  Kanons  der  heiligen  Schriften  ist.  Auch  gilt  der  erste 
nicht,  wie  angenommen  worden  ist,  als  der  dritte  Patriarch,  son- 
dern dieser  hiel^  ^Anavasa  oder  ^änavasu^)^  hat  also  einen  ganz 
verschiedenen  Namen.  Dieser  scheint  bei  den  übrigen  Buddhisten 
gar  nicht  erwähnt  zu  werden ,  tritt  jedenfalls  nicht  besonders  in 
ihren  Berichten  hervor. 

lieber  das  Chinesisch-Jafpanische  Verzeichnifs  der  Buddhisti- 
schen Patriarchen  drängen  sich  folgende  zwei  Bemerkungen  be- 
sonders auf,  wenn  man  es  kritisch  zu  untersuchen  unternimmt. 
Zuerst  diese ,  dafs  die  vier  ersten  nach  dem  Range  der  Kasten 
sich  folgen:  Kd^japa  ist  ein  Brahmane, Ünanäa  ein  Xatrija^  fiJ- 
navasu  ein  Vaigja,  Upagupta  ein  Qudra^).  Dieses  macht  unver- 
meidlich den  Eindruck,  dafs  diese  Oberhäupter  absichtlich  zusam- 

1)  MaMv.  V,  p.  20.  J".  of  the  Ab.  8.  of  B.  VI,  p.  728.  Sie  hatten  alle  die 
Würde  eines  Arhat.  Diese  Würde  war  die  höchst«  unter  den  Geistlichen 
und  konnte  nur  durch  den  Besitz  der  höchsten  Erkenntnifs  erlangt  wer- 
den.    S.  BüBNOüF  p.  296. 

2)  Die  Chinesen  nennen  ihn  Changnähosieu  nach  ABEL-R^BfUSAT's  Umschrei- 
bung a.  a.  0.  p.  118.  Der  Freundschaft  des  Hrn.  Stantslas  Julien  ver- 
danke ich  die  Sanskritform  der  Namen  dieser  Patriarchen,  die  zu  kennen 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Neümann  hielt  jenen  Namen  für  den  des 
S(m}äkdmt]  s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  III,  S.  115. 

S)  Abel-R£musat  p.  118—119. 
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meng€i8tellt  worden  sind.  Es  kömmt  noch  hinzu,  dafa  nach  den 
Nepalesischen  Schriften  der  vierte  kein  (Jüdra  war,  sondern  der 
Sohn  eines  Kauimanns  in  MathurUy  also  eines  Vaigja  ^j. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Chronologie.  KoQJapa  zog  88 
sieh  zurück  ftlnf  und  vierzig  Jahre  nach  dem  nirväna  oder  905 
Yor  Chr.  G.;  sein  Nachfolger  war  Ananda,  welcher  866  starb, 
also  nenn  und  dreifsig  Jahre  später  und  drei  und  achtzig  Jahre 
nach  dem  Tode  seines  Lehrers^).  Wenn  man  auch  die  Nachricht, 
daüi  er  gleichzeitig  mit  defsei^  Sohn  Rähula  geboren  worden  sei, 
itir  eine  Dichtung  halten  mufs,  so  darf  man  doch  ihr  so  viel  ent- 
nehmen, da&  es  vor  defsen  neun  und  zwanzigsten  Jahre,  in  wel- 
chem er  sich  von  der  Welt  zurückzog,  geschehen  sei.  Er  lebte 
noch  fünfzig  Jahre  und  es  würde  daraus  folgen,  dafs  Änanda 
ein  hundert  und  drei  und  dreifsig  Jahre  alt  geworden,  was  offenbar 
ganz  unglaublich  ist.  Auch  die  kürzeste  Lebensdauer,  die  nach 
einer  andern  Nachricht  ihm  zugeschrieben  wird,  erregt  Bedenken, 
da  er  nach  ihr  wenigstens  hundeii;  und  fünf  Jahre  gelebt  haben 

1)  S.  BuBNOUF  p.  377.  Nach  dieser  Erzählung  lebte  er  100  Jahre  nach  liem 
nirväna  und  war  ein  Zeitgenofse  des  Agoka. 

2;  Abbl-R^müSat,  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  79  sagt  wahrend  der  Regierungs- 
zeit des  Iwang  aus  der  Dynastie  Tcheu,  d.  h.  zwischen  894  und  879.  Neü- 
MANN  giebt,  Z,  f.  d.  K,  d.  M.  III,  S.  116..  868  oder  das  zwölfte  Jahr  des 
lAwang  an,  der  aber  nach  Gubtzlaff's  Oeseh.  des  Chinesischen  Beichs 
S.  52  seine  Regierung  878  antrat.  R^musat  berichtet  aus  seinen  Chine- 
sischen Quellen,  dafs  Hufan^  d.  h.  Droif^dana^  seinem  Bruder  Quädhodana^ 
als  Buddha  das  Gesetz  erfüllte,  die  Botschaft  geschickt  habe,  dafs  ihm  ein 
Sohn  geboren  worden  sei  und  dieser  ihm  antworten  liefs,  weil  es  ein  Sohn 
sei,  solle  er  ihn  Freude  (Ananda)  nennen.  Er  führt  noch  an,  dafs  nach 
einer  andern  Nachricht  der  Vater  Befan  geheifsen  habe  und  hält  diese  An- 
gabe hier  und  v.  185.  n.  26  für  unrichtig.  Dieser  Name  ist  aber  eine 
üebersetzung  des  Sanskritwortes  Quklodana  und  daher  der  wahre.  Auch 
irrt  er  darin,  dafs  Buddha  seine  Vollendung  im  30sten  Jahre  erlangte,  da 
dieses  erst  im  SÖsten  geschah«  so  wie  darin,  dafs  er  schon  im  I9ten  Jahre 
sich  dem  geistlichen  Leben  gewidmet  habe.  Da  die  alten  Inder  früh  hei- 
ratheten,  ist  anzunehmen,  dafs  BdhtUa  mehrere  Jahre  vor  dem  29sten  sei- 
nes Vaters  geboren  worden  sei.  R^musat  bezweifelt  an  dieser  Stelle  selbst 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe  und  hält  sie  für  um  so  zweifelhafter,  weil 
die  Chinesisch-Buddhistischen  Schriftsteller  uns  im  Unklaren  lafsen,  wel- 
cher Mittel  sie  sich  bedient  haben,  um  die  Synchronismen  zwischen  den 
ältesten  Ereignifsen  ihrer  Religion  und  denen  der  alten  Chinesischen  Ge- 
schichte festzastellen. 
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mtlfste.    Es  kömmt  noch  hinzu,  dafs  ihm  ein  Alter  von  nnr  vier 
und  neunzig  Jahren  beigelegt  wird. 

Von  den  acht  Leitern  der  zweiten  Synode  wird  berichtet, 
dafs  sie  alle  den  Tathägata  oder  Buddha  gesehen  hatten,  dafs  Vor" 
shabagdmi  und  Smnanka  Schüler  des  Anuritddha  gewesen,  Revaia 
und  die  übrigen  die  des  Änanda;  unter  diesem  letztern  habe  Sar- 
&Bväkämi  zur  Zeit  der  Synode  schon  seit  hundert  und  zwanzig  Jah- 
ren die  UpasampadorWeihe  besefsen  ^).  Da  diese  Weihe  vor  dem 
zwanzigsten  Jahre  nicht  ertheilt  ^erden  darf,  folgt,  dafs  Sarva- 
kämi  zu  der  Zeit  hundert  und  vierzig  Jahre  alt  gewesen  sein 
mufs.  Dafs  dieses  nicht  wahr  sein  kann,  leuchtet  von  selbst  ein; 
es  kann  nur  gefragt  werden,  wie  diese  Entstellung  der  Wahrheit 
zu  erklären  sei.  Die  Annahme,  dals  die  Synode  früher  statt- 
gefunden habe^),  ist  sicher  unzuläüsig,  da  sie  gewifs  zur  Zeit 
des  Agoka  gehalten  worden  ist.  Die  Erklärung  scheint  sich  aas 
dem  Bestreben  zu  ergeben ,  diese  Männer  zu  Zeitgenofsen  des 
Buddha  zu  machen.  Gegen  die  Behauptung,  dafs  sie  Sbhüler  des 
Anuruddha  und  des  Änanda  gewesen,  läfst  sich  nichts  einwenden. 

In  Beziehung  auf  die  Chronologie  der  Buddhistischen  Patriar- 
chen, wie  sie  von  den  Chinesen  überliefert  wird,  ist  noch  weiter 
dieses  zu  bemerken,  dafs  Upagupta  nach  ihnen  760  oder  740  starb, 
d.  h.  190  oder  210  Jahre  nach  dem  nirväna.  Nach  den  Nepale- 
sischen Schriften  lebte  er  nur  hundert  Jahre  nach  dieser  Epoche. 
Hieraus  folgt,  dafs  diese  Chronologie  eine  willkührliche  ist  und 
auf  keinen  historischen  Werth  Anspruch  machen  darf.  Qänavasu 
wird  von  den  übrigen  Buddhisten  nicht  erwähnt  und  Sarvakämi, 
der  von  den  südlichen  als  Oberhaupt  nicht  der  ganzen  Gemeinde, 
sondern  nur  der  zweiten  Versammlung  dargestellt  wird,  fehlt  in 
der  Chinesischen  Beilienfolge.  In  dieser  heifsen  die  zwei  nächsten 
Dhritaka  und  Milflchaka^);   auch  diese  Namen  sind  den  südlichen 

1)  Mähdv,  p.  19.  Die  Upasampadd-'Weihe  ist  die  niedrigste  und  die,  durch 
welche  der  Novize  in  den  Sangha  aufgenommen  wird.  Sie  kann  erst  in 
dem  zwanzigsten  Jahre  ertheilt  werden.  S.  Kammdkävja  p.  5  in  Fb. 
Spieobl's  Ausgabe.  Tathägata,  d.  h.  auf  diese  Weise  gegangen,  ist  einer 
der  vornehmsten  Beinamen  Buddha^s,  der  auf  verschiedene  Weise  erklärt 
wird.  Es  genügt  hier,  auf  die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Er- 
klärungen bei  BüRNOUF  p.  76.  no.  6  zu  verweisen. 

2)  TUBNOUR  hat  a.  a.  0.  VI,  p.  728  diesen  Anachronismus  zuerst  nachgewie- 
sen und  ihn  auf  wenigstens  sechszig  Jahre  geschätzt. 

3)  Der   fünfte   wird  Titokia  von  den  Chinesen,    Daitaka  von    den  Japanern, 
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Bnddhisten  unbekanot.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  Chinesische  Zu-  90 
saimnenstellang  eine  unbegründete  ist  und  man  aus  ihr  nicht  folgern 
darf,  dafs   in  der  ältesten  Zeit  eine  regelmäfsige  Nachfolge  von 
Patriarchen  festgesetzt  worden  war. 

Von  den  Nachfolgern  Kälägohx's,  zu  dessen  Reich  nach  einer 
Legende  auch  Matkurä  gehörte,  kennen  wir  nur  die  Namen  und 
auch  diese,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  *),  nicht  vollständig. 
Auch  ist  schon  gezeigt  worden,  dafs  die  Buddhistischen  Berichte 
die  neun  Nanda  mit  den  neun  Brüdern  des  Bhadrasena  ver- 
wechseln. Nach  der  Brahmanischen  Darstellung  war  der  Stifter 
dieser  Dynastie  Nanda  mit  dem  Beinamen  Mahäpadma  der  Sohn 
d^  letzten  Königs  der  vorhergehenden  Dynastie  Mahänandi  mit 
einer  fSridra-Frau.  Wenn  er  und  sein  Vater  Nandivardhana  die- 
ser zugeschrieben  worden  sind,  so  scheint  dieses  aus  dem  Be- 
streben entstanden  zu  sein,  sie  mit  der  vorhergehenden  durch 
die  Abstammung  zu  verbinden.  Auch  die  Buddhistische  Ueber- 
liefernng  stellt  den  Stifter  der  Dynastie  als  niedriger  Herkunft 
von  Seiten  der  Mutter  *  dar  und  hat  den  Bericht  über  die  Weise 
»halten,  auf  welche  er  zur  Herrschaft  gelangte*).  Nanda  ge- 
sellte sich  einer  Bande  von  Räubern  zu,  die  während  der  Re- 
gierung der  Söhne  des  Kälägoka  die  Dörfer  plünderten  und  sich 
mit  der  Beute  in  die  Wälder  zurückzogen.  Bei  dem  Ueberfalle 
eines  Dorfes  wurde  ihr  Anführer  von  den  Bewohnern  gefangen  ge- 
nommen und  erschlagen.  Bei  ihrer  dadurch  entstandenen  Ver- 
legenheit bot  er  sich  ihnen  als  Führer  an  und  zog  seine  Brüder  zur 
HtUfe  herbei.  Er  schlug  ihnen  nachher  vor,  statt  auf  diese  tapfe- 
rer Männer  unwürdige  Weise  zu  leben ,  nach  der  höchsten  Herr- 
schaft zu  ringen.  Als  sie  ihre  Zustimmung  dazu  gaben,  bildete  er 
ein  regelmäßiges  Heer,  mit  welchem  er  erst  eine  Stadt  in  der 
Provinz  gewann  und  sich  von  ihren  Bewohnern  als  Herrscher  an- 
erkennen liefs.  Er  eroberte  dann  eine  Stadt  nach  der  andern  und 


Dhitika  von  den  Tibetem  genannt;  nach  St.  Julien  lautet  der  Name  im 
Sanskrit  Dhritika  und  bedeutet  den  Festhalter  des  wahren  Maalses.  Den 
fünften,  der  bei  R^uusAT  Micheka  helfet,  hielt  Neümann  für  den  Leiter 
der  dritten  Synode  unter  dem  zweiten  AgoJea,  a.  a.  0.  S.  123.  Dieser  helfet 
aber  Maudgaijäjana, 

1)  S.  8.  90. 

2)  Mahäv.  Introä.  p.  XXXVIII,  wo   die  Stelle  aus  dem  Kommentare  über- 
setzt ist. 

UsMQ'a  Ind.  AlierthBk.  U.  2.  Aufl.  7 


98  Zweites  Buch. 

zuletzt  die  Hauptstadt  Pätcdiputra,  wo  er  residirte  und  kurz  nach- 
her starb.  Aus  diesem  Berichte  erhellt  auch,  dafs  nach  der  un- 
entstellten  Ueberlieferung  der  Stifter  dieser  Dynastie  nicht  acht 
und  achtzig  Jahre  regiert  hat,  wie  in  den  Puräna  behauptet  wird. 
Diese  schildern  ihn  als  einen  grofsen  Eroberer  und  geben  an,  da& 
er  der  Herrschaft  der  Xatrija  den  Untergang  gebracht  habe,  dafs 
91  nach  seiner  Zeit  die  meisten  Könige  grausame  Q4dra  gewesen 
seien').  Da  auch  die  folgende  Dynastie  der  Maurja  von  einer 
solchen  niedrigen  Herkunft  war,  verdient  diese  Nachricht  als  eine 
wahre  betrachtet  zu  werden  und  diese  Zeit  stellt  sich  dar  als  eine, 
in  welcher  im  Altindischen  Staate  eine  grofse  Umwälzung  vor  sich 
ging,  von  welcher  nur  diese  allgemeine  Kunde  der  Nachwelt  zu- 
gekommen ist. 

Daraus,  dafs  die  Buddhisten  nur  verworrene  Nachrichten  über 
diese  Könige  aufbewahrt  haben,  läfst  sich  folgern,  dafs  sie  nicht 
Anhänger  ihres  Glaubens  waren,  sondern  des  Brahmanischen*).  Der 
letzte,  Herrscher  dieses  Geschlechts  wird  in  den  Buddhistischen 
Erzählungen  Dhanananda  genannt,  der  Nanda  des  Reichthnms, 
weil  er  sehr  geizig  war  und  grofse  Schätze  sammelte^).  Wenn 
die  Brahmanische  Ueberlieferung  den  Stifter  als  einen  habstteh- 
tigen  bezeichnet,  wird  sie  auf  ihn  tibertragen  haben,  was  von 
seinem  letzten  Nachfolger  gilt.  Er  war  ein  Zeitgenofse  Alexanders 
des  Grofsen  und  der  mächtige  König  der  Prasier  oder  der  Prä^ja^ 
von  welchen  seine  Begleiter  uns  Nachrichten  überliefert  haben. 
Wir  erreichen  also  mit  ihm  die  Zeit,  aus  welcher  die  ältesten  Be- 
richte über  Indien  von  Augenzeugen  herstammen.  Ehe  jedoch 
Alexanders  Thaten  in  Indien  und  ihre  Folgen,  sowie  die  ihnen 
vorhergehenden  Beziehungen  der  Achämeniden  zu  den  Indem  dar- 
gestellt werden  können,  müfsen  noch  die  Ereignifse  indischer  Reiche 
erzählt  werden,  welche  sich  vor  der  Zeit  zugetragen  haben,  deren 
Schlufs  das  Ende  der  Dynastie  der  Nanda  bezeichnet. 

Ein  besonderes  Reich  der  Kuru  von  Pan^äla  bestand  um  das 
Jahr  350  v.  Chr.,  defsen  Beherrscher  der  jüngere  AgätagcUru  war. 
Er  residirte  in  Kä^,  defsen  Gebiet  demnach  zu  seinem  Reiche  ge- 

1)  Nach  dem  Vish^u  and  Bhdgavata  bei  Wilson,  Hindu  Theatre,  n,  p.  135. 

2)  Die  Vermuthung,  dafs  die  Nanda  Verehrer  Qiva's  gewesen  seien,  hat  nur 
den  nicht  stichhaltigen  Grund  für  sich,  dafs  dieses  Gottes  Fuhrwerk  Nandi 
heifst. 

3)  Mahdv.  p.  XXXIX.  und  oben  I,  I.  Beil.  I,  5,  20.  S.  XXXVIIL 
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hört  haben  mnfs.  Ein  besonderer  Begünstiger  der  Brahmanen  be- 
rief er  Versammlungen  derselben,  um  sich  von  ihnen  belehren  zu 
lafeen.  Unter  ihnen  tritt  besonders  Jägnavcdkja^)  hervor,  defsen 
zwei  Frauen  Madheji  und  Kadjajini  sehr  gelehrt  waren  und  an  den 
Versammlungen  Theil  nahmen.  Der  König  war  so  berühmt,  dafs 
Brahmanen  ihn  auf  ihren  Wanderungen  aufsuchten  und  ehrenwerthe 
Aufaiahme  fanden,  so  McUhu,  Aruna  und  Bällahhi,  Der  Sohn  des 
Königs  Bhima  zog  sich  einmal  den  Fluch  des  Aruna  zu,  versöhnte 
ihn  aber  und  wurde  von  dem  Fluche  befreit  2).  Da  nach  den 
grichischen  Berichten  das  Reich  der  letzten  Nanda  auch  das  Duab 
amfaCste,  kann  dieses  Reich  nur  von  kurzem  Bestände  gewesen  sein. 
Bedentender  als  der  König  Agäta^atru  tritt  sein  Zeitgenofse  Oanaka^ 
König  von  Mithüä,  hervor,  der  als  ein  sehr  frommer  und  der  hei- 
ligen Dinge  kundiger  und  der  Belehrung  eifrig  nachstrebender 
Fürst  gepriesen  wird.  Er  versammelte  die  berühmtesten  Lehrer 
um  sich,  um  sich  mit  ihnen  über  ihm  zweifelhafte  religiöse  Dinge 
Wahrheit  zu  verschaffen;  unter  diesen  ragte  Jägnavalkja  durch 
»eine  überlegene  Einsicht  hervor.  Eigenthümlich  ist,  dafs  an  die- 
ser Versammlung  auch  zwei  Frauen  dieses  berühmten  Mannes  theil- 
nahmen.  Ganaka  gilt  aufserdem  ftlr  den  Verfasser  von  vielen  Iti- 
häsa*).  Da  Mithilä  nicht  weit  von  dem  Hochlager  der  Nanda  liegt, 
wird  Ganaka's  Reich  von  einem  der  letzten  Vertreter  dieser  Dy- 
nastie unterworfen  worden  sein. 

Die  Erzählung  von  der  ersten  Arischen  Eroberung  LanJcä's 
ist  ganz  in  das  Gewand  der  Sage  gekleidet  und  gewährt  nur  einen 
historischen  Ertrag,  wenn  die  in  ihr  vorkommenden  Namen  und 
Personen  auf  ihre  Geltung  zurückgeftlhrt  werden.  Auch  ist  die 
Chronologie  in  der  ältesten  Periode  entstellt  durch  die  Beziehung 
der  politischen  Geschichte  des  Landes  auf  die  religiöse.  Um  mit 
dieser  anzufangen ,  so  wird  die  Landung  des  Vigaja,  des  ersten 
Arischen  Eroberers  der  Insel,  auf  denselben  Tag  verlegt,  an  wel- 
chem Buddha  das  nirväna  erlangte*).  Es  ist  dieses  deutlich  eine 
Anknüpfung  des  ältesten  Ereignifses  äer  Geschichte  an  den  Anfang  92 
der  heiligen  Aera  und  das  Datum  der  Eroberung  läfst  sich  daraus 

1)  üeber  Jägnavalkja' a  Zeit  s.  oben  1,  S.  561.  S.  990. 

2)  Diese  Angabe  findet  sich  Brihad-Aranjäka  III,  1  in  der  Ausg.  von  RoER 
p.  509  und  KaHshitaki-Brähma^a  Y,  55  in  der  Ausg.  von  Gowbll. 

3)  8.  oben  I,  I.  BeU.  D,  1.  S.  XVI. 

4)  Mahdv,  VI,  p.  46  und  Tübnoük  im  J.  of  the  Äti.  S.  of  B.  VI,  p.  716  flg. 
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nicht  bestimmen.  Wir  erhalten  hier  wieder  ein  Beispiel  von  der 
Art,  wie  Jahreszahlen  in  der  Buddhistischen  Geschichte  durch  dem 
Stifter  zugeschriebene  Wahrsagungen  gerechtfertigt  werden;  denn 
auch  dieses  Ereignifs  hatte  Buddha  vorausgesagt  ^).  Es  wird  wei- 
ter die  Einitlhrung  der  Buddhalehre  in  das  erste  Jahr  des  Köni^ 
Devänämprija  -  Tishja  und  in  das  achtzehnte  des  Agoka  gesetzt, 
welches  das  erste  Jahr  nach  der  dritten  Synode  war-).  Nach  dem, 
was  oben  über  dieses  Datum  bemerkt  worden  ist,  folgt,  dafs  diese 
EintUhrung  um  sechs  und  sechzig  Jahre  zu  frühe  angesetzt  sein 
müfste,  vorausgesetzt,  dafs  wirklich  der  König  vonLa»Ä:ä  in  dem- 
selben Jahre  mit  der  Synode  seine  Regierung  angetreten  habe. 
Dieses  mufs  jedoch  deshalb  Zweifel  erregen,  weil  hier  wiederum 
der  Anfang  der  Regierung  des  ersten  Buddhistischen  Königs  mit 
einem  in  der  Geschichte  der  Religion  bedeutungsvollen  Ereigni&e 
zusammengestellt  wird. 

Für  die  Unrichtigkeit  der  überlieferten  Chronologie  dieser  er- 
sten Periode  sprechen  aufserdem  andere  Gründe.  Die  folgende 
Tabelle  giebt  die  Namen  der  Könige  und  die  Dauer  ihrer  Re- 
gierungen an^): 

Dauer  der  Regierungsanfang 

Regierung.  nach  Buddha. 

Vigaja  38  1 

UpcUishja,  Regent,  1  38 

Pänduvanga  30  39 

Abhaja  20  69 

Zwischenreich  17  89 

Pändukahhaja  70  106 

Mutagiva  60  176 

Devänamprya-Tishja  40  236 

In  Beziehung  auf  diese  Zahlen  bemerkt  der  Herausgeber  des 
Mahävan^  ^\  dafs  die  zwei  hundert  und  sechs  und  drei&ig  Jahre, 
die  zwischen  dem  Tode  Buddha's  und  der  Einführung  seiner  Lehre 
98  in  Ceylon  verfloüsen  sein  sollen,  meistens  nach  dem  Grundsatze,  Zah- 
len von  Zehnern  den  einzelnen  Königen  zu  geben,  vertheilt  worden 
sind ;  dann  dafs  unter  diesen  sechs  Königen  Pändukäbhaja  zwanzig 


1)  Mahav.  VU,  p.  47. 

2)  Ebend.  XX,  p.  122. 

3)  Ebend.  p.  52.  p.  58.  p.  63.  p.  67.  p.  68.  p.  124. 

4)  J.  of  the  As.  S,  of  B.  VI,  p.  720. 
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Jahre  alt  heirathete,  in  seinem  sieben  und  dreifeigsten  seinen  Onkel 
Abhaja  entthronte  und  nachher  noch  siebenzig  Jahre  regierte ;  er  mufe 
daher  hundert  und  sieben  Jahre  alt  geworden  und  sieben  und  achtzig 
Jahre  verheirathet  gewesen  sein.  Sein  Sohn  Mtäagiva  regierte 
sechzig  Jahre.  Gesetzt,  dafs  er  erst  im  vierzigsten  Jahre  der 
Ehe  geboren  worden  sei,  was  bei  der  frühen  Reife  der  Frauen 
und  dem  Mhen  Aufhören  ihrer  Fruchtbarkeit  in  jenem  Lande  höchst 
anwahrscheinlich  ist,  mttfste  er  ein  hundert  und  sieben  Jah^e  gelebt 
haben  *). 

Diese  Auseinandersetzung  zeigt,  dafs  die  Regierungen  der 
zwei  Vorgänger  des  Devänämprija  -  Tishja  ungewöhnlich  lange 
Zeit  dauerten  und  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  sie  absicht- 
lich verlängert  worden  sind,  um  die  Zahl  zwei  hundert  und  sechs 
und  drei&ig  herauszubringen.  Um  zu  ermitteln,  um  wie  viel 
später  die  in  eine  zu  frühe  Zeit  zurückgeschobenen  Ereignifse 
sich  zugetragen  haben,  ist  es  nöthig,  den  zunächst  folgenden  Theil 
der  Singhalesisehen  Geschichte  hier  in  Betracht  zu  ziehen.  Ich 
wiederhole  hier  nur,  was  von  dem  oben  angeführten  Gelehrten 
gesagt  worden  ist*). 

Nach  DeväiMmprija-Tisl^a,  dem  zweiten  Sohne  des  Jfw^apiva,  re- 
gierten vier  seiner  Brüder,  UUijay  Mdhagiva,  SüratiskjaundAselay  jeder 
zehn  Jahre;  der  letzte  war  der  neunte  Sohn,  die  drei  Vorgänger  der 
vierte,  fünfte  und  sechste.  Nach  Süraiishja  herrschten  zwei  Bamüa- 
Könige  Sena  und  Guptika  zwei  und  zwanzig  Jahre.  Diese  wurden 
von  Asela  getödtet,  der  von  einem  andern  von  Kola  herübergekomme- 
nen Damüa  Namens  Elära  überwunden  und  erschlagen  wurde;  dieser 
beherrschte  die  Insel  vier  und  vierzig  Jahre  und  wurde  von  Dushta- 
gämani  in  einer  Schlacht  erschlagen.  Dieses  Ereignifs  fällt  in  das 
Jahr  161  vor  Chr.  G.  und  von  dieser  Zeit  an  ist  die  Chronologie  der  94 
Singhalesisehen  Geschichte  frei  von  Fehlern  und  wird  durch  ander- 
weitige Zeugni&e  bestätigt*).    Zwischen  Asela  und  seinem  Vater 

1)  ToBKOUB  drückt  sich  auf  folgende  Weise  hierüber  aus:  As  Mutasiwo  is 
not  represented  to  he  a  minor,  supposing  him  to  have  attained  ofüy  twenty 
oi  his  accession^  his  age  at  the  time  of  his  death^  ctccording  to  the  fore- 
going  data  is  left  to  vary  from  80  to  147,  (»  he  may  have  heen  bom  in 
the  first  or  the  aixty-seventh  year  öfter  his  parents  marriage. 

2)  a.  a.  0.  p.  721.  Mahdv.  XX,  p.  124.  XXI,  p.  127.  XXV,  p.  166  flg.  Da- 
mÜa  ist  Tamil. 

3)  TuBNOüB  a.  a.  0.  pf.  721. 
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sind  demnach  zwei  und  neunzig  Jahre  verflofsen  und  auch  wenn 
er  nach  dem  Tode  seines  Vaters  geboren  sein  sollte,  erscheint  er 
nach  dieser  Darstellung  zu  alt,  um  noch  zwei  fremde  Eroberer 
überwinden  zu  können. 

Auch  bei  den  Nachfolgern  des  Devänämprijä-Tishja  läfst  sich 
die  Wahrnehmung  machen,  dafs  die  ihnen  zugeschriebenen  Regie- 
rungsjahre willktihrlich  vertheilt  sind,  indem  jeder  von  ihnen  zehn 
Jahre  regierte,  sie  zusammen  vierzig,  wie  der  ältere  Bruder.  Es 
ist  demnach  nicht  möglich,  eine  sichere  Chronologie  filr  diesen  Theil 
der  Geschichte  Lanka' s  wiederherzustellen.  Dashtagämcmi  gelangte 
zur  Herrschaft  165  vor  Chr.  G.,  Devänamprija'Tishja  hundert  und 
sechs  und  vierzig  früher,  also  311  vor  Chr.  G.  Was  seine  eigene  Zeit 
betrifft,  so  wird  diese  genau  bestimmt  durch  seine  Beziehungen  zn 
Agoka,  in  defsen  achtzehntem  Regierungsjahre  er  den  Thron  bestieg 
und  gekrönt  wurde,  d.  h.  245  vor  Chr.  G.  ^)  Diese  Angabe  erregt  nur 
ein  Bedenken,  nämlich  dieses,  dafs  er  schon  vorher  gekrönt  worden 
war;  es  sieht  demnach  aus,  als  ob  die  Bearbeiter  der  Geschichte 
ihn  zum  zweiten  Male  haben  krönen  lafsen,  um  seinen  Regierungs- 
anfang mit  der  Sendung  des  Mdhendra,  des  Sohnes  jenes  Königs, 
zu  seiner  Bekehrung  gleichzeitig  zu  machen,  und  es  möchte  wahr- 
scheinlich sein,  dafs  er  schon  früher  zu  regieren  anfing.  Wie 
dem  nun  auch  sei ,  nach  der  einheimischen  Chronologie  gelangte 
er  zur  Herrschaft  ein  hundert  und  sechs  und  vierzig  Jahre  vor 
Dushtagämani  y  oder  311  vor  Chr.  G.,  also  sechs  und  sechzig 
Jahre  zu  frühe.  Diese  Zahl  ist  nun  gerade  die  der  Dauer  der 
Herrschaft  der  J)amt7a- Könige  und  es  ergiebt  sich  hieraus,  dafe 
diese  schon  während  der  Zeit  des  Devändmprija-Tishja  ihre  An- 
griffe begonnen  haben  müfsen.  Von  seinen  Brüdern  ist  aber  Asela 
zu  alt,  um  zu  der  Zeit  regiert  haben  zu  können,  in  welcher  er  es 
gethan  haben  soll  und  die  Regierungsjahre  seiner  Brüder  haben 
keine  Gültigkeit,  weil  sie  offenbar  systematisch  bestimmt  wor- 
den sind. 

Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es  nicht  für  möglich,  eine 
95  sichere  Chronologie  fttr  diesen  Theil  der  Geschichte  Lanka' s  wie- 
derherzustellen. Die  einzigen  festen  Punkte  sind  die  Einführung 
des  Buddhismus  im  Jahre  245  und  der  Regierungsantritt  des 
Dushtagamani  165  oder  richtiger  die  Schlacht  161,  in  welcher  er 
den  König  Elära  überwand.    Von  den  dazwischen  liegenden  vier 

1)  loh  werde  die  Angaben  darüber  später  mittheilen. 
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and  achtzig  Jahren  mttfsen  wir ,  wie  die  Sachen  jetzt  liegen ,  die 
ersten  vierzig  dem  Devänämprija-Tishja  lafsen;  seinem  Bruder 
UUya  die  nächsten  zehn  Jahre.  Die  drei  folgenden  Brüder  besafsen 
wahrscheinlich  nur  einen  Theil  der  Insel,  während  ein  anderer  von 
den  Dcttnüa  beherrscht  wurde.  Um  wie  viele  Jahre  die  Regierun- 
gen der  Vorgänger  des  Devänämprija  -  Tishja ,  welche  zusammen 
zwei  hundert  und  vier  und  dreifsig  Jahre  betragen,  zu  verkürzen 
seien,  läfet  sich  nicht  ermitteln;  man  kann  nur  dieses  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dafs  die  vollständige  Arische  Eroberung  der  Insel 
von  Pdn^uvanga-Deva  in  die  Zeit  nach  Buddha  und  höchstens  bis 
an  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung 
zu  setzen  ist.  Vigaja  bezeichnet  aber  nicht  eine  Person,  sondern 
eine  Periode:  die  der  ersten  Anfänge  der  Arischen  Ansiedlung; 
f&r  diese  erscheint  die  Dauer  von  neun  und  dreifsig  Jahren  zu 
kurz.  Es  wird  sich  später  zeigen,  dafs  das  Reich  der  südlichen 
Pändava  in  Maihurä  schon  bestand,  als  der  sogenannte  Vigaga 
naeh  Lanka  gelangte.  Es  ist  noch  daran  zu  erinnern,  dafs  die 
Malabarische  Epoche  einen  viel  früheren  Anfang  hat,  nämlich  1176 
Tor  Chr.  G. »). 

Die  Sage  von  Vigaja  ist  diese  ^).  In  Banganagara  im  Lande 
der  Banga  herrschte  ehemals  ein  König  dieses  Volks,  dessen  Frau 
eine  Tochter  des  Königs  von  Kaiinga  war;  ihre  schöne  Toch- 
ter traf,  als  sie  einsam  lustwandelte,  eine  nach  Magadha  rei- 
sende Karawane  und  zog  unbekannt  mit  dieser  fort.  Im  Lande 
Lala  wurde  diese  von  einem  Löwen  aus  einander  gesprengt;  die 
Tochter  des  Königs,  der  Prophezeiung  eingedenk,  dafs  sie  mit 
einem  Könige  der  Thiere  zusammen  wohnen  solle,  schmeichelte 
dem  Löwen,  der  sie  in  seine  Höhle  trug  und  dort  mit  ihr  einen 
Sohn  mit  Löwenhänden  und  -Füllen  und  eine  Tochter  erzeugte; 
di^en  gab  sie  deshalb  die  Namen  Sinhabähu^)  und  Sinhavaii, 
Als  der  Sohn  sechszehn  Jahr  alt  geworden,  entdeckte  die  Mutter 
ihm  seine  Herkunft;  er  entitlhrte  ^ie  und  seine  Schwester  während 96 
einer  Abwesenheit  des  Löwen  und  trug  sie  auf  seinen  Schultern 
nach  einem  Gränzdorfe,  wo  Anura^),  der  Sohn  seines  mütterlichen 

1)  S.  oben  I,  S.  650. 

2)  Mahdv.  VI,  p.  43  flg. 

3)  d.  h.  Ldwenarm  und  Löwenstaude. 

4)  Der  Name  findet  sich  nicht  im  Texte,   sondern  ist  von  Tcbmoub  in  der 
Uebersetzung  angegeben. 
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Onkels,  der  Heerführer  des  Königs  von  Banga,  eben  beschäftigt 
war,  die  Arbeiten  der  Dorfbewohner  zu  leiten.  Er  nahm  sie  bei 
sich  auf  und  gab  ihnen  Kleider  und  Nahrung  auf  Blättern;  jene 
verwandelten  sich  in  kostbare  Stoffe,  die  Blätter  in  goldene  Gte- 
fäfse.  Durch  dieses  Wunder  erstaunt  befragte  er  sie  um  ihre  Ab- 
stammung, die  ihm  die  Mutter  erzählte;  er  brachte  sie  dann  nach  der 
Hauptstadt  der  Banga  und  nahm  die  Tochter  zur  Frau. 

Als  der  zurückgekehrte  Löwe  seine  Höhle  verla&en  fand, 
suchte  er  seine  Kinder  wieder  aufzufinden  und  drang  in  die  Dörfer 
ein,  deren  Bewohner  er  vertrieb.  Diese  klagten  ihre  Noth  dem 
Könige.  Als  er  niemand  finden  konnte,  der  im  Stande  war,  den 
Löwen  zu  bändigen,  setzte  er  zwei  Mal  höhere  Belohnungen  aus 
ftlr  denjenigen,  der  ihn  fangen  wUrde.  Die  Mutter  des  Sinhahdhu 
verhinderte  ihn  zwei  Mal,  dieses  zu  unternehmen;  das  dritte  Mal 
bot  er  sich,  ohne  die  Mutter  erst  zu  befragen,  dazu  dem  Könige 
an,  welcher  versprach,  ihm  sein  Reich  zu  geben,  wenn  er  den 
Löwen  gefangen  nähme.  Sinhabähu  suchte  dann  den  Löwen  in 
seiner  Höhle  auf,  durchbohrte  ihn  mit  einem  Pfeile  und  kehrte  mit 
seinem  Kopfe  zurück  nach  der  Hauptstadt  des  Königs,  der  sieben 
Tage  vorher  kinderlos  gestorben  war.  Die  Minister,  als  sie  erfah- 
ren hatten,  dalls  er  der  Enkel  des  Königs  und  seine  Mutter  defsen 
Tochter  sei,  iund  durch  seine  That  erfreut  waren,  versammelten 
sich  und  forderten  ihn  einstimmig  auf,  König  zu  werden.  Er  nahm 
die  Begierung  an,  übertrug  aber  das  Reich  dem  Manne  seiner 
Mutter;  er  kehrte  selbst  mit  seiner  Schwester  nach  seinem  Ge- 
burtslande zurück,  wo  er  im  Reiche  Lala  die  Stadt  Sinhapura 
gründete  und  Dörfer  im  Walde  anlegte.  Seine  Schwester  machte 
er  zu  seiner  Frau.  Diese  gebar  sechszehn  Mal  Zwillingssöhne; 
der  älteste  Sohn  war  Vigaja,  der  zweite  Sumitra;  als  der  erste  das 
gehörige  Alter  erreicht  hatte,  ernannte  sein  Vater  ihn  zum  uparäga 
oder  ünterkönige. 

Da  Vigaja  Sieg,  Eroberung  bedeutet,  braucht  es  kaum  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden,  dafs  mit  seinem  Namen  keine 
wirkliche  Person,  sondern  ein  Ereignifs  bezeichnet  wird:  die 
97  Eroberung  LanMs,  Auch  ist  es  leicht  einzusehen ,  warum  seine 
Eltern  Kinder  eines  Löwen  sind;  die  Benennung  sinha  flir  Krieger 
gehörte  den  Arischen  Eroberem  der  Insel,  die  deshalb  Sinhdla^)^ 


1)  S.  I,  S.  241,  Note. 
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Aufenthalt  der  I^öwen  benannt  worden  igt  und  noch  diesen  Namen 
tnigt,  der  demnach  von  der  Hauptstadt  Sinhapura  in  Lala  oder 
Larike  \)  von  den  Eroberern  mitgebracht  und  dem  eroberten  Lande 
beigelegt  worden  ist.  In  der  Erzählung  von  der  Geburt  des  Sin- 
habahu  und  der  Sinkävali  und  ihren  Schicksalen  stellt  die  Sage 
mit  der  ihr  zustehenden  Willkühr  zwei  Länder,  welche  durch  das 
ganze  innere  Land  von  einander  getrennt  sind,  als  zusammengrän- 
zende  dar,  schliefet  eine  Ehe  zwischen  Bruder  und  Schwester  und 
labt  einen  unbekannten  Fremdling  aus  Lala  das  Königreich  Banga 
gewinnen  und  einem  König  von  Kaiinga  abtreten.  Es  kann  offen- 
bar keine  Eroberung  in  diesem  Falle  angenommen  werden  und 
überhaupt  kein  wirkliches  historisches  Ereignifs,  sondern  nur  eine 
Dichtung,  in  welcher  als  das  bedeutungsvolle  Moment  die  Absicht 
hervortritt,  die  Abstammung  Vigajas  von  einer  Verbindung  der 
Könige  Sinha  von  Läla  mit  denen  von  Banga  darzuthun.  Eine 
solche  Verbindung  fand  wirklich  statt  zwischen  dem  ersten,  mit 
seinem  wahren  Namen  genannten  Könige  Sinhala's ,  dem  Pändu- 
vangadeva,  de&en  Frau  Bhadrakän^anä,  wie  später  erzählt  wer- 
den wird,  eine  Tochter  des  Königs  Pändu-^dija  war,  welcher  in 
dem  Lande  an  der  Gangä  herrschte.  Ich  glaube  daher  annehmen 
za  dürfen,  dafs  die  Sage  diese  historisch  beglaubigte  Verbindung 
auf  den  sagenhaften  Stifter  der  Arischen  Herrschaft  in  Lanka 
übertragen  hat. 

Von  Vigaja  berichtet  die  Sage  femer*),  dafs  er  und  seine  Leute 

•  ^^ 

viele  gewaltthätige  Handlungen  verübten.  Das  erzürnte  Volk  ver- 
kündigte diese  dem  Könige,  der  seinen  Sohn  zum  Guten  ermahnte. 
Als  diese  Ermahnungen  nichts  fruchteten,  forderte  das  Volk  den 
König  auf,  den  Sohn  zu  tödten.  Dieser  liefs  ihn  dann  mit  seinem 
Gefolge  und  sieben  hundert  Begleitern,  Söhnen  seiner  Minister, 
auf  ein  Schiff  einschiffen,  welches  dem  Meere  preisgegeben  wurde ; 
dabelbe  geschah  mit  den  Frauen  und  Kindern  auf  besonderen 
Schiffen.  Das  Schiff  mit  den  Kindern  wurde  nach  Naggadipa  ge-  98 
trieben,  das  mit  den  Frauen  nach  Mahendra ;  Vigaja  landete  zuerst 
in  Qürpäraka,  aber  den  gewaltthätigen  Charakter  seiner  Begleiter 
ftirchtend,  schiffte  er  sich  wieder  ein  und  erreichte  Lanka,  wo  er 
bei  Tdmraparni  an's  Land  stiegt). 

1)  S.  I,  S.  138,  Note. 

2)  Mdhav.  VI,  p.  46. 

3)  üeber  Qurparäha  s.  I,  S.  649,  Note  8.    Naggadipa  lautet  im  Sanskrit 
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Die  Insel  war  damals  noch  von  Urbewohnern  bewohnt,  wel- 
che in  dieser  Erzählung  als  Jaxa  auftreten,  die  Halbgötter  und 
Diener  des  Kuvera  sind,  während  in  den  epischen  Gedichten  die 
Raxasa  diese  Bedeutung  haben.  Nach  der  Landung  fand  einer 
der  Begleiter  Vigaja^s  Kuvent,  eine  ihrer  Frauen,  welche  die  Gestalt 
einer  Büfserin  angenommen  hatte  an  einem  Teiche;  als  er  in  diesem 
gebadet  hatte,  Wafser  aus  ihm  trank  und  Wurzeln  zum  Efsen  her- 
ausnahm, wurde  er  von  ihr  gefefeelt;  sie  konnte  ihn  aber  nicht 
erschlagen,  weil  auf  den  Befehl  Buddha's  die  Deva  den  Vishnu  be- 
auftragt hatten '),  Vigaja  und  seine  Begleiter  zu  beschtltzcn  und  sie 
durch  Besprengung  mit  Wafser  und  Anbindung  einer  Schnur  an 
den  Händen  gegen  die  Zauberkraft  der  Jaxa  zu  sichern.  Er 
und  die  übrigen  Begleiter  wurden  nach  einander  in  eine  unter- 
irdische Höhle  eingesperrt.  Als  sie  nicht  zurückkehrten,  kam  Vi- 
gaja  hinzu,  überwand  die  Jaxint  und  drohte,  sie  zu  tödten,  wenn 
sie  seine  Begleiter  nicht  wieder  auslieferte;  sie  bot  ihm,  wenn  er 
ihres  Lebens  schonen  würde,  ihr  Reich  und  ihre  Liebe  an.  Er 
99 gab  seine  Zustimmung  zu  dem  Vertrage;  sie  befreite  dann  seine 
Begleiter  und  nahm  die  Gestalt  eines  jungen ,  schönen  Mädchens 
an;  er  hielt  nachher  mit  ihr  seine  Hochzeit.  Grade  zu  dieser  Zeit 


NagnadvipOt  d.  h.  Insel  der  Nackten.  Die  Lage  dieser  Insel  ergiebt  sich 
aus  den  Nachrichten  des  Ptolemaios.  s.  unten  III,  S.  222  u.  vorgl.  oben 
I,  S.  241,  Note.  In  Buddhistischen  Erzählungen  werden  Riesen  mit  dem 
Namen  Nagna  benannt;  s.  Burnouf,  Introd.  etc.  I,  p.  362.  Ptolemaios 
hat  ein  Volk  der  NayyaXoyai  mit  der  Bemerkung:  o  dfjfiaivei  yvfivöiv  xoa- 
/JOS,  VII,  2,  18.  Dieses  entspricht  genau  dem  Sanskrit  Nagnaloka,  Welt 
der  Nackten.  Es  war  eines  der  rohen  Völker  am  Maiandros,  über  welchen 
s.  oben  I,  S.  664.  Nagna  scheint  nach  der  von  Bubnouf  übersetzten  Er- 
zählung eine  andere  Benennung  für  die  Rdxa^a  gewesen  zu  sein,  die  auch 
im  Himalaja  wohnten.  Sie  kamen  zu  Ägoka  in  TaxagUa,  marschirten  vor 
seinem  Heere  und  durchbrachen  die  Berge,  ihm  einen  Durchgang  machend. 
Die  Insel  Mahendra  ist  unbekannt.  Im  Texte  steht  Tambapa^^i  dipo^ 
Insel  Tambapanir^i ;  es  ist  aber  der  Ort,  wo  er  später  die  so  genannte  Stadt 
gründete. 
1)  Mahdv.  VII,  p.  47.  Vishnu  wird  in  dieser  Erzählung  UtpaJavar^,  lotus- 
färben,  genannt  und  nahm  die  Gestalt  eines  parivrägdkaj  eines  herum- 
ziehenden Bettlers,  an.  Vei}i  ist  die  Haartracht  der  Wittwen  und  der 
trauernden  Frauen,  das  Zusammenbinden  des  Haares  in  eine  auf  dem 
Rücken  herabhangende  Flechte  ohne  Schmuck ;  ku  bedeutet  schlecht.  Der 
Name  bezeichnet  also  die  Haartracht  eines  rohen  Volkes. 


Vigaja.  107 

wurde  ein  Hochzeitsfest  in  der  Stadt  Q^ivctda  gefeiert  zwischen 
dem  dort  regierenden  Könige  der  Jaxa^  Kälasmay  und  der  Tochter 
des  Königs  von  Lankäpura^),  Kuvent,  wünschend,  ihrem  Gemale 
das  ganze  Königreich  zu  verschaffen  und  Lanka  ftlr  Menschen 
bewohnbar  zu  machen,  forderte  ihn  auf,  diese  Gelegenheit,  wo  alle 
Jaxa  sieben  Tage  des  Festes  wegen  zusammenbleiben  würden ,  zu 
benatzen,  um  sie  zu  vertilgen.  Dieses  geschah.  Er  verliefs  dann 
die  Stadt  der  Jaxa  und  gründete  die  Stadt  Tdmraparni,  wo 
er  gelandet  hatte  *).  Seine  Begleiter  gründeten  Dörfer,  wie  es  heifst, 
anf  der  ganzen  Insel ,  was  aber  erst  von  der  spätem  Zeit  gelten 
kann;  einer  an  dem  Flufse  Kadamba  das  Dorf  Anurddhä,  welches 
später  Hauptstadt  wurde,  und  auf  dem  Nordufer  der  Brahmane 
üpa^ishja  das  nach  ihm  benannte  Dorf. 

Ans  dieser  Erzählung  geht  hervor,  dafs  die  Arischen  Eroberer 
der  Insel  sich  mit  den  einheimischen  Frauen  verbanden  und  durch 
sie  begünstigt  y  die  kleinen  Fürsten  der  nordwestlichen  Küste  sich 
anterwarfen.  Nach  dem  Namen  eines  ihrer  Könige  waren  sie  schwarz, 
wie  auch  die  Sinhala  in  Mahäbhärata  beschrieben  werden.  Diese 
ältesten  Arischen  Ansiedler  brachten  Brahmanen  mit;  unter  diesen 
wurde  der  eben  erwähnte  Upatishja  Regent  nach  dem  Tode  Viga* 

• 

io5*).  Der  von  ihnen  verehrte  Gott  mufs  Vishnu  gewesen  sein, 
da  dieser  als  Beschützer  der  Ankömmlinge  erscheint.  Der  bei  die- 
ser Gelegenheit  ihm  gegebene  Name  Utpatavarna,  lotusfarbig,  wird 
in  den  Wörterbüchern  nicht  aufgeführt  und  ist  daher  ein  seltener, 
da  die  Bedeutung  des  Wortes  blau  ist,  scheint  es  eine  Umschreibung 
des  Namens  Krishna  zu  sein.  Für  diese  Annahme  spricht  noch,  daCs 
diese  Brahmanen  aus  einem  Lande  kamen,  welches  den  Wohnsitzen 
der  Jädava  nahe  lag  und  dafs  der  Nachfolger  Vigaja^s  aus  dem  Ge-  loo 
schlechte  der  Pändava  war,  welche  besonders  als  Verbreiter  seiner 
Verehrung  in  der  epischen  Sage  auftreten. 

Nachdem  Vigaja*s  Begleiter  viele  Ansiedelungen  in  dem  Lande 
gegründet  hatten^),  kamen  sie  zusammen  und  forderten  den  König 

1)  Der  Name  dieses  Königs  Kätasena,  Schwarzheer,  wird  in  der  Uebersetzung 
angegeben. 

2)  Ueber  die  Bedeutung  des  Namens  und  die  Lage  der  Stadt  s.  oben  I,  S.  240. 

3)  Opatishja  wird  nicht  im  Texte  genannt,  aber  von  TlFRNOüR  in  dem  Ver- 
zeichnifse  der  Könige,  Mahdv.  Inirod,  p.  LXI.  u.  im  J.  of  the  As.  S.  of 
B.  VI,  p.  714  unter  ihnen  aufgeführt. 

4)  Mahäv.  Vn,  p.  61. 
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auf,  sich  als  solcher  weihen  zu  lafsen.  Er  lehnte  dieses  aber  ab, 
weil  er  keine  ebenbürtige  Gemalin  hatte.  Sie  sandten  daher  eine 
Gesandtschaft  zu  dem  Könige  Pän^ava  in  dem  südlichen  Mathurä 
und  warben  um  seine  Tochter  Vigaß  ftlr  den  Besieger  Lankd^Sj 
damit  er  die  königliche  Weihe  erhalten  könne.  Dieser  berieth 
sich  mit  seinen  Ministem  und  beschloß,  seine  Tochter  und  die 
Töchter  von  sechs  hundert  und  neun  und  neunzig  Ministern  nacb 
dem  schönen  Sthala  zu  senden;  die  Väter,  die  ihre  Töchter  ihm 
anboten,  beschenkte  er  reichlich.  Er  rüstete  dann  ein  SchiflF  aus, 
auf  welches  er  seine  Tochter  und  die  übrigen  mit  Geschenken  an 
Elephanten,  Pferden,  Wagen  und  Dienerinnen  und  mit  einem  Ge- 
folge von  achtzehn  vornehmen  Begleitern  nach  Lanka  absandte. 
Das  SchiflF  landete  in  Mahittha^  welches  von  da  an  diesen  Namen 
erhielt*)-  Als  die  Tochter  des  Königs  Pändava  ankam,  hatte  die 
Jaxint  dem  Könige  einen  Sohn  und  eine  Tochter  geboren.  Er  sah 
ein,  dafs  er  nicht  zugleich  mit  der  Königstochter  und  der  Jaxini 
leben  könne,  und  forderte  die  letztere  auf,  ihn  zu  verlafsen  und  sich 
überall,  wo  sie  wolle,  aufser  wo  eToara  wohnten,  niederzulafsen; 
er  versprach,  sie  mit  tausend  6aK-0pfern*)  zu  ernähren.  Sie  nahm 
ihre  zwei  Kinder  mit  und  ging,  selbst  nicht  menschlich,  zu  der 
Stadt  der  Unmenschen.  Hier  wurde  sie  von  einem  Jaxa  erschla- 
gen, welcher  flirchtete,  sie  sei  wiedergekommen,  um  eine  Ge- 
legenheit zu  erspähen,  sie  zu  verrathen.  Die  Kinder,  welche 
sie  vor  der  Stadt  gelafsen  hatte,  wurden  von  ihrem  mütterlichen 
Oheime,  der  zufällig  dort  hinkam,  gefunden  und  als  er  ihre  Ab- 
stammung erfragt,  rieth  er  ihnen,  schnell  sich  zu  flüchten.  Sie 
101  flohen  nach  Sumanaküta,  wo  sie  sich  ansiedelten.  Der  Bruder, 
als  er  erwachsen  war ,  heirathete  die  Schwester ;  aus  dieser  Ver- 
bindung entstand  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  von  Pulinda, 
welche  in  dem  Gebiete  Malaja  mit  Einwilligung  des  Königs  wohnte*). 

1)  Im  Sanskrit  Mahätirthüj  welches  imch  dieser  Erzählung  zu  erklären  ist: 
grofser  Landungsplatz.  Der  Ort  heifst  jetzt  MantoUe;  s.  oben  I,  S.  243, 
Note. 

2)  Das  feali-Opfer,  welches  hhütajagna,  das  Opfer  an  die  Geschöpfe,  genannt 
wird,  besteht  darin,  dafs  etwas  Reis  vor  dem  Hause  in  die  Luft  geworfen 
und  den  Vi^e  Deva  (s.  I,  S.  908)  und  den  Wesen,  welche  bei  Tage  und 
denen,  die  bei  Nacht  wandeln,  dargebracht  wurde.  S.  Man,  Dh.  Q.  III,  90. 
Auch  das  den  Hausgöttern  gewidmete  Opfer  wird  mit  dem  Worte  h(üi  be- 
zeichnet; ebend.  p.  87.  90  und  Mrikkhdk,  nach  Stenzler's  Ausgabe  p.  8. 

3)  Sumanaküia  ist  der  Adamspik;  s.  oben  I,  9.  284,  Note  1.   Malaja  ist  das 
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Der  hier  dem  gemischten  GleBChleehte ,  welches  yon  Vtgaja, 
und  einer  Urbewohnerin  abstammte,  gegebene  Name  ist  in  zwei 
Beziehungen  bemerkenswerth;  erstens,  weil  wir  hier  wieder  ein 
deutliches  Beispiel  davon  erhalten,  da&  die  Arischen  Inder  Namen 
der  Urrölker  zur  Bezeichnung  der  gemischten  Kasten  verwendeten, 
wie  dieses  früher  von  mehrem  andern  gezeigt  worden  ist  ')•  Zwei- 
tens, weil  dieser  Name  sich  gerade  in  einer  6egend  findet,  aus 
welcher  die  ersten  Arischen  Einwanderer  nach  Taprobane  herka- 
men; die  Ilovlivdai  d}'Qiog>ayoi  wohnten  nämlich  im  N.  des  Meer- 
busens von  Barygaza^j.  Dieser  Umstand  spricht  demnach  auch 
dafttr,  dafe  Sinhapura  in  dem  westlichen  Indien  lag.  Es  ist  auch 
noch  der  Umstand  zu  erwägen,  dals  Vigaja  die  Kuveni  durch 
Darbringung  von  baii  -  Opfern  unterhielt ;  da  dieses  Opfer  den 
Schutzgeistem  der  Wohnung  dargebracht  wird,  weist  es  darauf  ' 
hin,  dafs  die  ersten  Arischen  Eroberer  die  Urbewohner  mit  Ge- 
schenken für  ihre  Hülfe  belohnten. 

Nachdem  die  Kuveni  entfernt  worden  war^),  übergaben  die 
Gesandten  des  Königs  Fän^u  dem  Vigaja  die  Königstochter  und 
die  Geschenke;  dieser  verheirathete  die  Begleiterinnen  dem  Range 
nach  mit  seinen  Ministem  und  mit  seinem  Volke;  die  Minister 
salbten  ihn  dann  als  König  und  er  verlieh  der  Tochter  des  Königs 
T6ndu  die  Weihe  als  Königin;  er  theilte  den  Ministem  ihre  Aem- 
ter  zu  und  sandte  jährlich  seinem  Schwiegervater  zwei  hundert 
taasend  ^nÄ^a  -  Muscheln  und  Perlen^).  Er  regierte  dann  mit 
Gerechtigkeit  über  das  ganze  Lanka  in  der  Stadt  TäriMraparni  acht  102 
and  drei&ig  Jahre. 

Für  die  Greschichte  der  Verbreitung  der  nördlichen  Inder  und 
ihrer  Besitznahme  der  südlichsten  Länder  lafsen  sich  aus  dieser 
Sage  mehrere  nicht  unwichtige  Folgerungen   ziehen.    Zuerst  darf 


bekannte  Wort  für  Berg  in  den  Sprachen  der  Urbewohner.  Tubnoub 
übersetzt  die  letzten  Worte :  This  person  Jitoahalto  —  der  Name  des  Soh- 
nes der  Kuveii^i,  die  Tochter  hiefs  BisaXä  —  retained  the  attribuUs  of  the 
Yakkhos.  Diese  Erklärung  mufs  ihm  von  seinen  Grehüifen  gegeben  worden 
sein,  welche  die  Bedentang  des  Namens  Pidinda  nicht  mehr  kannten. 

1)  S.  I,  S.  970. 

2)  PM.  VII,  1,  64.  Sie  werden  auch  hier  erwähnt  im  M.  BK ;  s.  I,  S.  680, 
Note  1. 

ä)  Mahän.  VU,  p.  52. 

i)  Ueber  die  QankhorlAuachdl  s.  I,  S.  288. 
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man  aus  ihr  schliefsen,  dafs  die  Könige  des  Prfnd/a  -  Geschlechts 
früher  schon  in  dem  südlichsten  Indien  eine  Herrschaft  gegründet 
hatten,  weil  diese  als  schon  bestehend  dargestellt  wird.  Zweitens 
wird  es  sicher,  dafs  es  von  den  Pändava  abstammte,  weil  der 
König  theils  Pändava  theils  Pändu  *)  genannt  ward ;  die  gewöhn- 
liche Form  läfst  sich,  wie  früher  bemerkt  worden,  aus  Pändatja 
erklären*).  Es  kommen  hier  keine  Eigennamen  zum  Vorschein,  son- 
dern nur  der  des  Geschlechts ;  solche  können  auch  nicht  in  dieser 
kurzen  Erzählung  erwartet  werden. 

Eine  andere  Folgerung  aus  der  obigen  Sage  ist  die,  dafe  der 
Stifter  des  Reiches  in  Lanka  Hülfe  suchte  bei  dem  Könige  von 
Mathurä  und  durch  sie  gestärkt  die  Urbewohner  bezwang;  die 
Sage  spricht  dieses  deutlich  aus,  indem  sie  die  dem  Vigaja  gege- 
bene  Frau   Vigaß  nennt.  Für  diesen  Beistand  leisteten  die  Könige 

•  

LanJcä's  denen  von  Mathurä  in  der  ältesten,  Zeit  einen  Tribut. 

Als  Vigaja  sein  Ende  nahe  bevorstehend  erkannte ') ,  über- 
legte  er,  dafs  er  alt  und  ihm  kein  Sohn  geboren  sei,  dafs  nach 
seinem  Tode  sein  mit  Mühe  gestiftetes  Reich  zu  Grunde  gehen 
möchte  und  beschlofs,  an  seinen  Bruder  Sumitra  zu  schreiben  und 
ihn  einzuladen,  nach  Lanka  zu  kommen,  um  das  Reich  zu  tiber- 
nehmen. Nach  dem  Tode  seines  Vaters  war  dieser  König  in  Sinha- 
pura  geworden  und  hatte  mit  der  Tochter  des  Königs  der  Madra  *.) 
drei  Söhne.  Diese  forderte  er  auf,  weil  er  selbst  zu  alt  sei,  nach 
Lanka  zu  gehen;  der  jüngste,  Pänduvangadeva^  voraussehend,  dafe 
es  ein  glückliches  unternehmen  sein  würde,  entschlofs  sich  zu 
gehen  und  erhielt  dazu  die  Erlaubnifs  seines  Vaters.  Er  nahm 
zwei  und  dreifsig  junge  Männer  mit.  Söhne  der  Minister  seines 
103  Vaters;  sie  nahmen  die  Tracht  von  parivrdgaka  an  und  schifften 
sich  nach  Lanka  ein,  wo  sie  an  der  Mündung  des  Flufses  Mahä- 
kandara^)  sich  ausschiflften.  Nach  dem  Tode  Vigaja- s  hatten  seine 
Räthe,   indem  sie   den  Sitz  der  Regierung  nach  Upatishjagräma 


1)  Päifda/va  VII,  p.  51,  Z.  3.  5.  12  u.  s.  w.    Pdi^urd^a  p.  52,  Z.  13.  p.  53,  Z.  3. 

2)  I,  S.  797. 

3)  Mdhdv.  Vin,  p.  53. 

4)  Die  Madra  wohnten  im  östlichen  Pankanada;  s.  I,  S.  801,  Note  2,  S.  973. 
Ich  habe  schon  oben  I,  S.  799,  Note  1.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
diese  Verbindung  auf  eine  Nachbarschaft  Sinhapura*s  mit  dem  Lande  der 
fünf  Flüfse  hinweist. 

5)  Dieser  Flufs  mündet  an  der  Nordwestküste. 
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verlegten,   das  Reich  verwaltet;   als  sie  erkannt  hatten,  wer  die 
angekommenen  parivrägaka  seien,  setzten  sie  den  FanAuvtmgadeva 

•  

ab  König  über  Lanka  ein;  er  erhielt  aber   noch  nicht  die  Weihe 
als  solcher,  weil  ihm  noch  eine  Königin  fehlte. 

Ehe  ich  mit  der  Geschichte  des  Pänduvan^adeva  fortfahre, 
halte  ich  es  flttr  nöthig  zn  bemerken,  dafs  auch  sein  Name  kein 
Eigenname  ist,  sondern  ein  allgemeiner;  er  bedeutet  Gott  d.  h. 
Kmig  a/us  dem  GeschletMe  der  Pän^u,  Die  Erzählung  labt  uns 
ganz  darüber  im  Dunkeln ,  wie  in  der  Familie  der  Könige  Sinha 
Ton  Sinhapura  ein  Sohn  diesen  Namen  erhalten  haben  könne  oder 
mit  andern  Worten ,  in  welcher  Beziehung  die  Pändava  zu  diesen 
Königen  standen.  In  Ermangelung  einer  andern  Erklärung  scheint 
nichts  ttbrig  zu  bleiben,  als  diese  Verbindung  der  Willktthr  der 
Sage  zuzuschreiben,  die  auf  diese  Weise  die  später  aus  derselben 
Gegend  angekommenen  Eroberer  Lankd's  als  Nachkommen  mit 
den  ersten  verband.  Nur  ist  dieses  klar,  daft  von  den  Pändava 
ein  Geschlecht  auch  in  Lardcä  eine  Herrschaft  gründete. 

Ein  anderes  Geschlecht  derselben  mächtigen  Dynastie  tritt  in 
der  Fortsetzung  der  Geschichte  des  zweiten  Königs  von  Lanka 
auf.  Buddha's  väterlicher  Onkel  Amitodana  hatte  einen  Sohn  Na- 
mens Pändu-Qakja^).  Dieser  und  andere  Mitglieder  der  Familie 
der  Qal^a  flüchteten  sich  zur  Zeit,  als  noch  Buddha  lebte,  während 
des  Krieges  mit  dem  Könige  Virüdhakha  aus  ihren  Sitzen;  einige 
nach  dem  Himalaja,  wo  sie  sich  niederlief^en^);  Pän^u-^äkja 
wandte  sich  nach  dem  Ufer  der  Gangä,  wo  er  eine  neue  Stadt 
uid  Herrschaft  gründete.  Er  hatte  sieben  Söhne  und  eine  Tochter 
Bhadrakän^and.  Seine  Frau  mufs  aus  der  Familie  der  Pdn^va  104 
gewesen  sein,  da  man  sonst  seinen  Vornamen  sich  nicht  erklären 
kann.  Um  die  schöne  Tochter  bewarben  sich  sieben  Könige;  der 
Vater,  welcher   fürchtete,    date   ihretwegen  ein  Streit  mit  diesen 


1)  Mahav.  Vni,  p.  55.    ' 

2)  Die  Flucht  der  (^akja  nach  dem  Himalaja  wird  in  dem  Kommentare  zum 
MSkavan^  erzahlt  und  ist  von  Turnoub  übersetzt;  Introd,  p.  XXXIX. 
Diese  wurden  Mawfja  genannt.  Der  König  Virüdhakha  ist  wahrschein- 
lich der  König  von  Kogäla^  den  die  Tibeter  Hp^haga-skyes-po  nennen ;  die- 
ser griff  oft  die  (fdJ^a  an,  eroberte  und  zerstörte  Kapilavastu  und  tödtete 
viele  der  Bewohner;  einige  flohen  nach  Nepal;  einer  Namens  Shdmpaka 
wurde  verbannt  und  ging  nach  Bagud,  wo  er  eine  Stadt  gründete.  S. 
CflOMA,  As.  Be8.  XX,  p.  88. 
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entstehen  könnte  und  erforscht  hatte,  da&  ihre  Reise  ihr  Glttck  and 
die  königliche  Würde  bringen  wtlrde,  lieX^  sie  mit  zwei  and  dreifsig 
Begleiterinnen  aaf  ein  Schiff  setzen  und  dieses  dem  Strome  der 
Gangä  ttberlafsen;  er  forderte  die  Könige  auf,  die  Tochter  zu 
fangen.  Diese  vermochten  nicht  das  schnellfahrende  Schiff  einzu- 
holen y  welches  am  zwölften  Tage  die  Stadt  Gonagrämaka ')  er- 
reichte; hier  landeten  die  Jungfrauen,  die  die  Verkleidung  von  Bett- 
lerinnen annahmen  und  gingen  nach  der  Stadt  Upatishjagräma.  Die 
Minister,  durch  die  Rede  eines  Wahrsagers  aufmerksam  gemacht, 
suchten  sie  auf  und  nachdem  sie  ihre  Herkunft  erkundigt  hatten, 
itihrten  sie  sie  dem  Könige  zu.  Dieser  wurde  jetzt  als  König 
gesalbt,  nahm  Bhadrdkänicanä  als  Königin  an  und  verlieh  ihre  Be- 
gleiterinnen den  Ministern  zu  Frauen.  Als  die  Brüder  die  glück- 
liche Ankunft  ihrer  Schwester  in  Lanka  erfahren  hatten'),  reisten 
sie,  von  der  Mutter  dazu  aufgefordert,  und  einen  Bruder  zurttck- 
lafsend^),  ihr  nach.  Sie  wurden  von  dem  Könige  gut  autjgenom- 
men  und  durchzogen  mit  seiner  Erlaubnifs  die  Insel,  auf  welcher 
sie  sich  niederliefsen,  wo  es  ihnen  gefiel.  Sie  erhielten  ihre  Na- 
men von  den  Orten,  an  denen  sie  sich  niederliefsen:  UruvelOy 
Anurädka,  Vigita,  Dirghäju  und  Rohana;  der  von  Rdma  gegrün- 
dete  Sitz  wurde  nach  ihm  Rämagona  genannt^).  Der  König  selbst 
verlegte  den  seinigen  nach  Änurädhd  und  erbaute  in  der  Stadt  einen 
Pallast.  Er  herrschte  über  seine  Schwäger  als  mahäräga. 
106  Da  die  Mutter  in  dieser  Erzählung  als  die  wahre  Veranlalberin 

der  Unternehmung  der  Söhne  des  Pändu-^dkja  erscheint,  liegt  darin 
eine  Bestätigung  ftlr  die  Vermuthung,  dafs  sie  aus  der  Familie  des 
Pän^u  abstammte  und  in  dieser  Verwandtschaft  darf  der  eigentliche 
Grund  gesucht  werden,  warum  die  Tochter  nach  Lanka  geschickt 

1)  Diese  Stadt  lag  an  der  Mündung  des  Flufses  Mahakandara.  Im  Texte 
steht  dtUije,  am  zweiten  Tage ;  in  der  Uebersetzung  dagegen  am  zwölften ; 
es  wird  daher  ein  Druckfehler  für  dvddase  sein. 

2)  Mahäv.  IX,  p.  56. 

8)  Dieser  heilst  nach  der  Uebersetzung  Gdmani  und  die  Mutter  SuHma, 
4)  Die  fünf  ersten  waren  von  den  Begleitern  des  Vigaja  gegründet^  Dörfer, 
Mahav.  YII,  p.  50.  Anurdäha  wurde  nach  einem  benannt,  Vif  ita  nach 
einem  zweiten;  l/rMveto  ist  aber  wahrscheinlich  erst  später  so  genannt 
worden,  nachdem  Urwoüva  in  Magadha  berühmt  geworden  war.  DUrghaju 
und  Bohoffa  werden  in  dieser  Stelle  nicht  mit  erwähnt  und  Sdmagana 
wurde  nach  dem  Namen  des  Gründers  genazmt,  nicht  umgekehrt,  wie 
TuBNOUB  übersetzt  hat.    Möhaiyi  ist  die  südlichste  Provinz  der  Inael. 


r 


Die  Geschichte  Lank&*s.  113 

and  nicht  den  ttbrigen  Bewerbern  gegeben  wurde.  Die  Pändava 
treten  in  dieser  Geschichte  als  Beherrscher  von  Ländern  an  den 
entgegengesetzten  Seiten  Indiens  auf;  im  Westen  waren  es  wahr- 
seheinlich  diejenigen,  welche  noch  zu  Megasthenes  Zeit  ein  mäch- 
tiges Reich  in  Guzerat  besa&en  0  und  von  dort  aus  Lanka  erober- 
ten. Von  dem  Könige  ihres  Geschlechts  an  der  Gangä  stammte 
vielleicht  auch  die  Dynastie  von  Manipura  ab,  da  die  Erwähnung 
dieses  Reiches  sich  erst  in  den  spätesten  Abschnitten  des  gro&en 
Epos  findet').  Der  grofse  Ruhm  dieses  Geschlechts  in  der  Alt- 
indisehen  Greschichte  und  die  weite  Verbreitung  der  sie  verherr- 
lichenden Sage  über  die  verschiedensten  Theile  Indiens  lä&t  sich 
nur  aus  einer  solchen  weiten  Ausdehnung  ihrer  Macht  erklären, 
von  welcher  die  so  lückenhaft  erhaltene  Geschichte  uns  nur  ein- 
zebie  Belege  aufbewahrt  hat. 

Aus  der  Erzählung  von  Pa/n^uvangadeva  läfst  sich  auch  eine 
annähernde  Zeitbestimmung  gewinnen.  Pän^u-Qakja  war  ein  Zeit- 
genoüse  Buddha's,  seine  Söhne  lebten  daher  gegen  das  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  und  in  diese  Zeit  fällt  die  voU- 
fitändige  Besitznahme  Lankä's  von  den  Arischen  Indem. 

Pän^uoangadeva  hatte  zehn  Söhne  und  eine  Tochter  Küra; 
der  älteste  hie&  Ahhaja  und  wurde,  als  er  erwachsen  war,  zum 
i^Miräga  ernannt^).  Kürä's  und  Dtrghagämani'Sf  eines  Sohnes  des 
Dirghäju,  eines  der  Brüder  der  Bhadrakän^nä  Sohn  wurde  Pän4^ 
Mbhqja  nach  dem  Namen  seines  Oheims  und  seines  grofsmtttter- 
lichen  Oheims  genannt  und  geboren,  als  Päniluvangadeva  nach  einer 
dreibigjährigen  Regierung  starb  ^).  Die  Brüder  kamen  dann  zu- 
sammen und  weiheten  Ahhaja  zum  Könige,  welcher  zwanzig  Jahre 
in  Upaüsl^a  regierte^). 

Von  KUrä's  Sohne  hatten  Brahmanen  vorausgesagt,   dafs   er 
seine  Oheime  tödten  würde)  um  sich  der  Herrschaft  zu  bemächti-l06 
gen*).    Er  wurde  daher  von  ihnen  verfolgt,   entkam  aber  immer 
ihren  Nachstellungen  und  besiegte  sie  zuletzt  mit  Hülfe  des  Brah- 
manen Pän^ula  und  seines  Sohnes  Kandra,  den  er  zu  seinem  pu- 


1)  S.  oben  I,  S.  799. 

2)  S.  oben  I,  S.  851. 

3)  Mähav.  IX,  p.  66.  p.  57. 

4)  Ebend.  p.  58. 

h)  Ebend.  X,  p.  63. 
6)  Ebend.  IX,  p.  56. 

Unen'B  Ind.  Altertlisk.  IL  2.  Aufl.  g 
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rohüa  machte  ^).  Er  schenkte  Abhaja  das  Leben,  weil  dieser 
gegen  die  Anschläge  der  übrigen  Oheime  in  Schatz  genommen 
hatte  and  verlegte  die  Residenz  nach  Anurädhdgräma,  wo  sein 
mütterlicher  Grofsoheim  Anurädha  bis  dahin  gewohnt  hatte  und 
ihm  seinen  Pallast  abtrat;  hier  krönte  er  in  seinem  sieben  and 
dreißigsten  Jahre  sich  selbst^)  and  seine  Königin  Suvarnapäli,  die 
Tochter  seines  Oheims  Harikundagiva. 

Wenn  Pänduvangadeva  als  der  Eroberer  der  ganzen  Insel  gel- 
ten mu&,  so  ist  dagegen  Pändukäbhaja  zu  betrachten  als  der  Gründer 
der  Verfafsung   des  Reiches.    An    der  Stelle   des   früheren  Dorfes 
gründete  er  eine  grorse  Stadt  mit  vier  Vorstädten^)  und  liefs  in 
der  Nähe  zwei  Abhaja  und  Gämani  genannte  Tank  anlegen  and 
vor  der  Stadt  einen  Leichenplatz.    Die  Kändäia  stellte  er  bei  allen 
niedrigen  Geschäften  an,  der  Reinigung  der  Stadt,  der  Heraustra- 
gung   der  Todten   und   ähnlichen.    Da   dieser  Name  ein  von  den 
Arischen  Eroberern  aus  ihren  Stammsitzen  mitgebrachter  ist,  muik 
er  bei  dieser  Gelegenheit  auf  einen  besondern  Theil  des  einheimi- 
schen Volkes  angewendet  worden   sein,   welchem  diese  niedrigen 
Geschäfte  zugetheilt  wurden.    Für  sie  liefs  er  ein  besonderes  Dorf 
in   der  Nähe  des  Leichenplatzes   und  auch  Wohnungen  ftlr  seine 
Jäger  erbauen;    im  0.  der  letzteren  eine  flir  ftinf  hundert  Fremde 
verschiedenen  Glaubens.    Für  die  Täpasaj   die  Büfser,  wurde  ein 
ägrama  errichtet;    ttlr  verschiedene  Klafsen  von  Päshan^a^}  oder 
107  Ketzer  eine  besondere  Wohnung.    Für  die  Parwragaka  wurde  ein 
Garten  oder  ein  Ruheort  angelegt.    Auch  fUr  die  Brahmanen  liefe 
er  ein  Gebäude  errichten;    eine  Sekte  von  ihnen  wird  NiglMnta^) 

1)  Mahäv.  X,  p.  61.  p.  65. 

2)  Ebend.  p.  67. 

3)  Tadäka  oder  taddga  bedeutet  sowohl  Teich  als  die  künstlich  zur  Bewäfse- 
rung  angelegten  grofsen  Wafserbehälter ;  s.  I,  S.  272.  Der  Name  Anu- 
rddhägräma  hatte  sich  auch  noch  später  erhalten,  indem  PtoUmaios  die 
Stadt  jivov^oYQafißov  nennt,  YII,  4,  9. 

4)  Dieser  Name  bedeutet  bei  den  Brahmanen  einen,  der  nicht  Brahmanischen 
Glaubens  ist,  besonders  Buddhisten  und  Qama\  Amara  erklart  ihn,  II,  7, 
44  solche,  welche  allerlei  Kennzeichen  annahmen.  Es  bediente  sich  auch 
ÄQÖka  dieses  Ausdrucks  für  Ungläubige  in  seinen  Inschriften,  wie  sich 
später  zeigen  wird.     AQfama  ist  Einsiedelei;  s.  I,  S.  694  Note  3. 

5)  Tdbnour  schreibt  niga^tha  im  Texte,  aber  in  der  Uebersetzung  mpAo^f/ui, 
was  offenbar  richtiger  ist,  da  die  erste  Form  gar  nicht  vorkommt,  die 
zweite  aber  in  nigha^tUcd,   obwohl  dieses  nur  eine  Pflanze  bedeutet,   die 
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genannt;  diese  wird  sonst  selten  erwähnt,  muA  aber  zu  dieser  Zeit 
in  Lotnka  yon  Bedentnng  gewesen  sein,  weil  mehrere  mit  Namen 
genannt  werden  and  der  König  einen  Tempel  für  einen  von  ihnen 
erbauen  lieüs.  Eine  andere  hiel^  Ägivika.  Beide  Sekten  werden 
auch  in  den  Inschriften  des  Ägoka  erwähnt,  die  letztere  als  eine 
Brahmanische  and  beide  als  solche,  die  er  sich  bestrebte  der  wah- 
ren Lehre  zuzuführen ').  Ihre  besondern  Lehren  sind  jedoch  noch 
nicht  ermittelt  worden. 

Bei  der  Einrichtung  seines  Reiches  beschützte  und  ehrte  auch 
dieser  König  die  Jaxa  oder  die  Urbewohner.  Einen  ihrer  Häapt- 
linge,  Kälcsvda,  stellte  er  an  als  Aufseher  über  die  Ostliche  Vor- 
stadt, einen  andern  über  den  Tank  Äbhaja,  einen  dritten  als  Wäch- 
ter des  östlichen  Stadtthores ;  eine  ihrer  Frauen  machte  er  zur  Auf- 
seherin Ober  die  inneren  Gemächer  seines  Pallastes;  diesen  vieren 
brachte  er  jährlich  2»a2t-Opfer  und  andere  Geschenke.  Er  setzte 
demnach  das  von  Vigaja  eingeftlhrte  System  fort,  die  ursprünglichen 
Besitzer  des  Landes  in  Dienst  zu  nehmen  und  sie  daflir  zu  belohnen. 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  dafs  er  einen  purohüa  anstellte; 
TOS  den  übrigen  Staatsämtern,  die  er  einfUhrte,  wird  nur  eines  be- 
sonders genannt.  Seinem  Oheime  Abkaja  gab  er  das  Amt  eines 
nagaraffuptika  oder  Stadtkommandanten;  sonst  wird  nur  im  Allge- 
meinen bemerkt,  dafe  er  seinen  Dienern  ihren  Verdiensten  gemäfs 
die  übrigen  Aemter  zutheilte^).  Auch  finden  sich  keine  Angaben 
darüber,  ob  er  die  Kasten  in  sein  Reich  einftlhrte,  was  man  ver- 
mathen  könnte.  Die  Arischen  Eroberer  brachten  das  vollständig  108 
ausgebildete  System  mit,  gehörten  aber  selbst  den  zwei  höchsten 
Kasten ;  denn  unter  den  Söhnen  von  Ministern  waren  ohne  Zweifel 
einige  wenigstens  Brahmanen  und  diese  erscheinen  aufserdem  als 
zahlreich  und  in  verschiedene  Sekten  getheilt.  Da  von  keinen  an- 
dern Einwanderern  die  Rede  ist,  scheinen  die  untern  Kasten  aus 
den  Eingeborenen  gebildet  worden  zu  sein.   Dieses  System  hat  sich 


sonst  giikmffakandai  d.  h.  Solanum  Jacquini  genannt  wird,  nach  dem  Bd- 
fomrhcas^',  s.  Qdbda-KcUpcidr.  u.  d.  W.  Nach  Tüenoub's  üebersetzung 
bitte  er  eine  Wohnung  für  the  iDorshippers  of  Brahma  (another  for  those) 
of  Siwo,  erbauen  lafsen.    Der  Text  läfst  diese  Erklärung  jedoch  nicht  zu. 

1)  Sie  werden  in  der  fünften  Säuleninschrift  Z.  4.  u.  6.  genannt,  die  Agwika 
als  Brahmanen.  Das  Wort  bedeutet  ohne  lebendes ;  es  waren  vielleicht 
solche,  welche  nichts  lebendiges  afsen. 

2)  Uahan,  X,  p.  66. 
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noch  bis  jetzt  trotz  des  Buddhismus  erhalten;  die  Vaigja^)  theilen 
sich  auch  hier  in  die  Geschäfte  des  Kaufmanns,  des  Ackerbauers  and 
des  Hirten;  die  vierte  Kaste  hat  hier  nicht  den  Namen  Qüdra  er- 
halten, sondern  Xudra,  d.  h.  klein,  niedrig;  vielleicht  ist  diese  Be- 
nennung aus  der  kleinern  Gestalt  der  Singhalesen  entstanden.  Sie 
zerfallen  hier  in  viele  Unterabtheilungen.  Auch  finden  sich  unreine 
Kasten  unter  den  Namen  der  Kändäla,  Gattaru  und  Rhodi, 

Von  PdnävMbhaja  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  er  die  Grän- 
zen  der  Dörfer  auf  der  ganzen  lüsel  im  zehnten  Jahre  seiner  Re- 
gierung bestimmen  liefs^).  Wenn  dieser  eine  Dauer  von  siebzig 
Jahren  zugeschrieben  wird,  so  ist  schon  oben  nachgewiesen  wor- 
den, dafs  dieses  unrichtig  ist.  Sein  Sohn  Mutagiva  folgte  ihm  and 
regierte  nach  der  überlieferten,  jedoch  nicht  zuläfsigen  Chronologie 
sechszig  Jahre.  Er  fand  ein  wohlgeordnetes  Reich  vor  und  von  ihm 
wird  nichts  erwähnenswerthes  berichtet.  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
Devänämprija-Tiskja  gehört  einer  Zeit,  die  wir  noch  nicht  in  der 
Geschichte  des  Hauptlandes  erreicht  haben. 

Ueber  die  Stiftung  des  Reiches  der  Pändja  lauten  die  Ueber- 
lieferungen  widersprechend.  Nach  einer  wurden  einige  Bewohner 
des  nördlichen  Indiens  durch  die  Heiligkeit  der  von  Roma  auf  sei- 
nem Eroberungszuge  nach  Lanka  besuchten  Orte  veranlafst,  dort- 
hin zu  pilgern^).  Sie  fanden  das  Land  unangebaut  und  unbewohnt, 
liefsen  sich  dort  nieder,  rodeten  die  Wälder  aus,  bauten  das  Land 
an  und  legten  den  Grund  zu  einem  geordneten  Staate.  Ein  Aben- 
theuerer  Namens  Pändja  aus  dem  Stamme  der  Vdälar  oder  Acker- 
bauer siedelte  sich  zuerst  in  diesem  Gebiete  an,  welches  nach  ihm 
benannt  worden  ist.  Eine  andere  Darstellung  übergeht  mit  Still- 
109  schweigen  den  Namen  des  Stifters  und  setzt  eine  unbestimmte  Pe- 
riode zwischen  der  Stiftung  des  Reiches  und  Sämpanna-Pän^ay 
defsen  Sohn  Ktdagekhara  der  erste  König  gewesen  sein  soll.  Von 
den  ältesten  Königen  wird  in  der  Tempelgeschichte  der  Hauptstadt 
berichtet,  dafs  sie  während  langer  Zeit  in  der  Stadt  Kürkhi  resi- 
dirten*).  Sämpanna-Pändja  lud  die  Könige  von  Kola  und  Kera 
zur  Hochzeit  seines  Sohnes  ein.    Durch  starke  Regen  und  üeber- 

1)  S.  J.  Davy,  An  Account  of  Ceylon,  p.  111  flg. 

2)  Mahdv,  X,  p.  67. 

3)  S.  WiLSON's  S.  23  angeführte  IKstoriccU  sketch  etc.  p.  201  u.  oben  S.  24. 

4)  In  dem  Madhurä-Puräif^a,  bei  Wilson  p.  203.   Die  Stadt  wird  im  Periplus 
des  rotheu  Meeres  Kok^^  genannt;  s.  I,  S.  194.  Note. 
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schwemmuDgen  wurden  sie  genöthigt,  einen  Monat  an  einem  Orte 
unterwegs  zn  verweilen.  Hier  stiftete  der  König  der  Pändja  zum 
Andenken  dieses  Ereignifses  die  Stadt  Kdljänapura,  in  welcher 
sein  Nachfolger  während  einiger  Zeit  residirte.  Beide  Erzählungen 
geben  daher  eine  älteste  Periode  dieses  Reiches  mit  namenlosen 
Königen  an;  eine  andere  Erinnerung  von  ihr  ist  in  der  grofsen 
Zahl  der  Könige  eines  Verzeichnifses  erhalten*). 

Ktdagekhara  gründete  kurz  nach  dem  Anfange  seiner  Regie- 
rang eine  neue  nach  seinem  Namen  Kulagekhara-^attana  genannte 
Stadt  zwei  Meilen  im  N.  des  Vorgebirgs  Kumäri.  Ein  Kaufmann, 
welcher  auf  seiner  Heimreise  von  Malabar  im  Walde  des  Kandra- 
^-Gebirges  sich  verirrte,  entdeckte  bei  dem  Suchen  nach  dem 
rechten  Wege  einen  alten  Tempel,  welcher  dem  ^va  mit  dem  Bei- 
namen Müloitnga  oder  Kokanajaka^  und  der  Durgä  mit  dem  Bei- 
namen Minäxi'Ammcvn  geweiht  war.  Der  Kaufmann  brachte  dem 
Gotte  seine  Verehrung  dar,  welcher  ihm  erschien  und  befahl,  dem 
Könige  seine  Entdeckung  mit  dem  Autlrage  anzukündigen,  dort 
eine  Stadt  zu  gründen.  Dafselbe  befahl  der  Gott  dem  Könige  in 
einem  Traume.  Der  König  gehorchte  dem  Befehle,  liefs  den  Wald 
ausroden,  den  verfallenen  Tempel  wieder  mit  grofser  Pracht  auf- 
bauen und  stiftete  dort  eine  grolle  Stadt,  die  spätere  Hauptstadt 
Uoämra. 

Ich  habe  schon  früher  die  Uebereinstimmung  der  Namen  die- 
ser Stadt  und  der  in  ihr  herrschenden  königlichen  Familie  mit  de- 
nen der  nördlichen  Stadt  an  der  Jamunä  und  des  in  der  epischen 
Sage  berühmten  Geschlechts  als  Gründe  angeführt^),  die  zu  der 
Vennuthung  führen,  dafs  von  ihren  Beherrschern  die  Stiftung  des 
südlichen  Reiches  der  Pändja  ausgegangen  ist.  Vor  ihr  mufs  je- 
doch eine  frühere  Ansiedelung  der  Arischen  Inder  hier  stattgefun-uo 
den  haben,  welche  die  Sage  zwar  auch  in  Beziehung  zu  den  Pän- 
iaoa  setzt,  indem  sie  den  dort  sich  ansiedelnden  Ackerbauer  so 
Bennt;  allein  dieses  möchte  eine  Uebertragung  des  spätem  Namens 
auf  die  ersten  Einwanderer  sein  und  ihre  wirkliche  Herrschaft  die- 
ses Landes  wird  sich  erst  von  der  Gründung  der  letzten  Hauptstadt 
datiren.  Diesen  ältesten  Einwanderern  würde  demnach  die  Stadt 
Kftrkhi  gehört  haben  und  erst  später  von  den  Königen  aus  dem 
Geschlechte  der  Pändja  in  Besitz  genommen  worden  sein. 

1)  S.  oben  S.  26. 

2)  8. 1,  S.  798. 
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lieber  die  zwei  ersten  Könige  habe  ich  schon  bemerkt  *),  dafs 
sie  nicht  wirkliche  sind,  sondern  Geschöpfe  der  Dichtung.  Auch 
der  Vater  des  ersten  Königs  darf  als  ein  solches  betrachtet  werden, 
da  sein  Name  Sämpanna  den  glücklichen  oder  vortrefflichen  bedeu- 
tet, so  wie  der  Sohn  des  Malajadhvaga,  Diesen  belohnte  nach  der 
Sage  die  von  ihm  hochverehrte  Schutzgöttin  der  Stadt  dadurch, 
dafs  sie  als  seine  Tochter  und  Nachfolgerin  geboren  wurde  ^).  Sie 
war  sehr  kriegerisch  und  machte  einen  siegreichen  Zug  durch  ganz 
Indien  tlber  den  Himalaja  hinaus  zum  Kailäsa,  dem  Sitze  des  Gottes 
(St7a,  von  dem  sie  durch  Waffen,  er  aber  durch  ihre  Schönheit 
überwunden  wurde.  Er  erlaubte  ihr  zurückzukehren,  begleitete  sie 
nach  ihrem  Reiche  und  nahm  dort  eine  menschliche  Gestalt  unter 
dem  Namen  des  Sundara-Pän^ja  an.  Da  Sundare^ara,  der  schöne 
Herr,  der  gewöhnlichste  Beiname  des  dort  verehrten  Qiva  ist,  leuch- 
tet es  von  selbst  ein,  dafs  diese  Legende  nur  die  Einführung  der 
Verehrung  dieses  Gottes  unter  diesem  Namen  von  einem  Könige 
der  Pdndja  darstellt.  Der  erste  wirkliche  König  wäre  nach  dieser 
Auffafsung  Vagra-Pän^a  gewesen,  obwohl  er  im  Einklänge  mit 
der  ihm  zugeschriebenen  Herkunft  als  eine  Verkörperung  des  Eoriegs- 
gottes  dargestellt  wird.  Auch  sein  Name  weist  auf  die  Abstammung 
dieser  Herrscher  von  dem  Lande  an  der  Jamunä  hin,  weil  der  nach 
dem  gro&en  Kriege  in  Indraprastha  von  den  Pändava  eingesetzte 
König,  der  Urenkel  Krishna'Sy  so  hiefs. 

Daftir,  dafs  die  ersten  Ansiedelungen  der  Arischen  Einwan- 
derer in  der  Nähe  des  südlichsten  Vorgebirges  gegründet  wurden, 
111  spricht  auch  die  einheimische  Ueberlieferung,  nach  welcher  Rämeg" 
vara  zuerst  von  den  Pilgern  angebaut  wurde ').  Von  der  Küste  aus 
drangen  sie  in  das  innere  Land  an  dem  Flufse  Vaigaru  ein,  an 
welchem  die  spätere  Hauptstadt  angelegt  wurde.  Sie  brachten  die 
Verehrung  des  Qiva  mit  und  die  heilige  Sprache  der  Brahmanen, 
welche  im  Tamilischen  Väda  MoeMy  die  nördliche,  genannt  wird. 

Nach  dem,  was  früher  über  die  Chronologie  dieses  Reiches 
bemerkt  worden*),  läfst  sich  durch  sie  die  Zeit  seiner  Stiftung 
nicht  feststellen.    Aus  der  Geschichte  des  Vigaja  ergiebt  sich  da- 

1)  S.  S.  25. 

2)  S.  Wilson  p.  205. 

3)  Wilson  p.  204.    Ramcgyara  ist  die  Insel  in  der  Mündung  des  Vaigaru- 
Flufses;  s.  I,  S.  192. 

4)  S.  S.  25. 
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gegen  sicher,  dafs  zn  der  Zeit,  als  die  ersten  Arischen  Ansiedler 
nach  Ceylon  kamen,  in  Mathurä  schon  ein  geordnetes  Reich  be- 
stand, de&en  Gründung  daher  mit  Wahrscheinlichkeit  an  den  An- 
fang des  sechsten  yorchristlichen  Jahrhunderts  zurückgesetzt  wer- 
den kann.  Noch  früher  mufs  die  Stadt  KürMd  gestiftet  worden 
sein,  wie  viel  lä&t  sich  natürlich  auch  nicht  annähernd  bestimmen. 

Ueber  die  zunächst  folgenden  Könige  wird  nichts  erwähnens- 
werthes  mitgetheilt,  als  dafs  zur  Zeit  des  vierten  Nachfolgers  des 
Toffra-Pän^Oj  des  Königs  ^ekhara  Pändja^  der  König  von  Kola 
ein  Heer  von  Samancd  oder  Buddhisten  gegen  ihn  führte,  aber  zu- 
rflckgescblagen  wurde  0-  Dafselbe  wiederholte  sich  unter  seinem 
Enkel  AsiantagunaPän^a.  Diese  Nachrichten  können  höchstens 
ab  dunkle  Erinnerungen  eines  Bestrebens  der  Buddhisten  gelten, 
ihre  Lehre  nach  dem  Süden  kurz  nach  dem  Tode  ihres  Stifters  zu 
verbreiten.  Da  dieses  erst  unter  der  Regierung  des  ftinften  Königs 
nach  der  berichtigten  Darstellung  geschehen  sein  soll,  wäre  von 
Seiten  der  Chronologie  nichts  gegen  diese  Erzählung  zu  erinnern* 

Auch  den  Reichen  von  Kera  und  Kola  mu&  ein  nicht  viel 
jüngeres  Alter  als  dem  der  Pändja  zugeschrieben  werden,  wenn 
man  ihrer  Erwähnung  in  der  Geschichte  der  letzten  einiges  Gewicht 
beUegen  darf. 

Nehmen  wir  die  allgemeine  Geschichte  Indiens  jetzt  wieder 
auf,  80  ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  Kyros  wahrscheinlich  die 
von  ihm  eroberten  östlichen  Länder  wieder  verlor").  Er  starb  529112 
vor  Chr.  G.,  sein  Sohn  Kafnbyses  522 ;  dieser  hatte  während  seiner 
kurzen  Regierung  keine  Zeit,  sich  um  Indien  zu  kümmern,  sein 
Nachfolger  Därajavush  oder  Dareios  ist  dagegen  der  erste  auswär- 
tige König,  von  welchem  wir  wohl  beglaubigte  Nachrichten  über 
seine  Beziehungen  zu  den  Indem  besitzen.  In  den  ersten  Jahren 
seiner  Herrschaft  war  er  zu  sehr  mit  den  innern  Angelegenheiten 
seines  Reiches  beschäftigt,  um  seine  Pläne  auf  die  Erweiterung  sei- 
ner Herrschaft  nach  aufsen  richten  zu  können.  Wir  wifsen  jetzt 
aus  seinem  eigenen  Munde,  wie  viele  schwere  Kämpfe  er  zu  beste- 
hen gehabt  hat,  um  die  gegen  ihn  empörten  Völker  wieder  sich  zu 
Qnterwerfen.  Das  äu&erste  östliche  Land,  welches  in  diesem  Be- 
richte als  wieder  unterworfen  erwähnt  wird,  ist  Arachosien  und  in 


1)  Wilson  p.  207.  p.  208.    Samanäl  ist  im  •  Sanskrit  Qrama^a. 

2)  I,  S.  1032. 
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der  Aufzählung  der  ihm  gehorchenden  Länder  fehlen  Gad&ra  und 
Hidhu  oder  die  Gandhära  und  Sindhu  *).  Er  eroberte  Babylon  zu- 
letzt etwa  518  und  unternahm  dann  den  Zug  gegen  die  Skythen*). 
Zwischen  dieser  Zeit  und  der  Verbrennung  von  Sardes  durch  die 
Joner  im  Jahre  499,  welche  die  Veranlafsung  zu  dem  Kriege  zwi- 
schen ihnen  und  Dareios  gab,  der  ihn  von  dieser  Zeit  an  bis  zu 
seinem  Tode  485  besonders  beschäftigte,  hatte  er  Zeit,  sein  Reich 
zu  ordnen  und  die  grofsartigen  Pläne  auszuftihren,  durch  die  er 
unter  allen  morgenländischen  Herrschern  des  Alterthums  Alexander 
dem  Grofsen  am  ähnlichsten  ist.  Von  ihm  wurden,  heifst  es,  viele 
Theile  Asiens  erforscht^).  Zu  seinen  grofsen  Unternehmungen  ge- 
hört auch  dieses,  Indien  genauer  kennen  zu  lernen  und  den  See- 
iiSweg  von  der  Indusmttndung  bis  zu  den  Häfen  des  innersten  Arabi- 
sehen  Meerbusens  untersuchen  zu  lafsen.  Er  beauftragte  damit 
aufber  andern  den  Slcylax  von  Karyanda.  Sie  brachen  auf  von 
KaspcUyros  und  dem  Lande  Paktyike,  schifften  den  Indus  hinab  gen 
Osten  und  den  Aufgang  der  Sonne  bis  in's  Meer,  welches  sie  gegen 
Westen  durchsegelten  und  im  dreifsigsten  Monate  den  Ort  erreich- 
ten, von  welchem  aus  der  Aegyptische  König  Neko  die  Phönizier 
zur  Umschiffung  Lybiens  ausgesandt  hatte.  Nachher  unterwarf 
Dareios  die  Inder  und  beherrschte  jenes  Meer. 

Die  Entdeckungsreise  des  Skylcix   wurde  um  509  unternom- 
men*).   Dafs  unter  KaspcUyros,  welches   richtiger  von  HekcUcdos 

1)  S.  die  Inschrift  von  Behistan,  lÜ,  12.  I,  6.  im  J.  of  the  B.  A,  S.  X,  p. 
XXXI.  p.  XXXV. 

2)  Herod.  IV,  1.  Die  Zeit  dieser  Eroberung  und  des  Skythenzuges  ist  nicht 
genau  zu  bestimmen.  £r  eroberte  jene  Stadt  im  zwanzigsten  Monate, 
ebend.  III,  158,  Herodot  kennt  aber  nur  eine  einzige,  während  wir  jetzt 
wifsen,  dafs  die  Babylonier  zweimal  sich  gegen  ihn  auflehnten;  s.  die  In- 
schrift I,  16,  p.  XXIX;  das  zweite  mal  eroberte^  er  es  nicht  selbst,  sondern 
Vindafrd  oder  Intaphernes,  Der  Anfang  des  Skythenzuges  ist  auch  nicht 
genau  zu  bestimmen;  s.  Ost-Europa  nach  Herodot  von  A.  Hansbn,  I,  S. 
139  flg.  Man  nimmt  für  ihn  gewöhnlich  518  an;  es  ist  aber  nur  so  viel 
an  dieser  Annahme  sicher,  dafs  Dareios  schon  frühe  ihn  beschlofsen  hatte, 
Herod.  III,  134  und  er  daher  nicht  sehr  lange  nach  der  Eroberung  Ba- 
bylons wird  stattgefunden  haben.  Nach  den  Ausführungen  von  M.  Dunokeb, 
Geschichte  des  Alterthums  II,  S.  846  hatte  der  Skythenzug  im  Jahr  515 
stattgefunden. 

8)  Herod.  IV,  44. 

4)  Fb.  A.  ückert's  Geographie  der  Griechen  und  Bömer  I,  1,  56.  Genauere 
Angaben  finden  sich  jedoch  nicht. 
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Kaspapyros  genannt  wird,  Ka^mira  zu  verstehen  sei  und  unter 
PaUyike  die  äufserste  Ostgränze  des  Iranischen  Hochlandes,  ist 
schon  früher  nachgewiesen  worden  0-  Wenn  Herodot  den  Lauf 
des  Indus  einen  östlichen  nennt,  so  ist  dieses  aus  seiner  geogra- 
phischen Ansicht  zu  erklären,  nach  welcher  die  gröfeten  FIttAe 
von  Westen  nach  Osten  fliefsen^).  So  dachte  er  sich  auch  den 
Araxes,  der  in  das  kaspische  Meer  mündete  und  die  Gränze  Asiens 
gegen  Norden  war,  also  den  Oxos  oder  vielleicht  Jaxartes,  als 
einen  ostwärts  flie&enden  Strom*).  Welche  Inder  Dareios  sich 
anterwarf,  ergiebt  sich  theils  aus  dem  Verzeichnifse  der  Satrapien, 
thcils  aus  seinen  eigenen  Inschriften.  In  jenem  werden  die  lav- 
daQioi  oder  die  Gandhära^  die  Bewohner  des  östlichen  Kabulistan 
als  ein  ihm  gehorchendes  Volk  aufgeführt,  dann  die  goldbringen- 
den  Inder  im  N.  Baktriens  an  Kaspatyros  und  Paktyike  gränzend 
oder  die  Darada*),  In  zwei  Inschriften  werden  die  Gadära  und 
IRdhu  erwähnt^);  diese  sind  wahrscheinlich  die  Anwohner  des 
Sndkttj  deren  Landes  er  nach  der  Reise  des  Skylax  sich  bemäch- 
tigte. Dafs  die  Perser-Könige  die  Inder  längs  diesem  Flufse  be- 
herrschten, ersehen  wir  auch  aus  einer  Stelle  des  Stroibon^),  Diese 
Inschriften  sind  daher  später,  als  die  grofse,  in  welcher  er  dieiu 
ersten  Thaten  seiner  Regierung  erzählt,  weil  in  ihr  jene  zwei 
Völker  nicht  aufgeführt  werden.  Die  Nichterwähnung  dieser  Völ- 
ker in  dem  Verzeichnifse  der  Satrapien  läftt  sich  vermuthlich 
daher  erklären,  dafs  Herodot  sie  nicht  von  den  übrigen  unter- 
schied. Ein  anderes  von  ihm  beherrschtes  Volk  dieser  östlichen 
Gränze  waren  wahrscheinlich  die  Thataghushy  die  Sattagyden '). 
Dieser  Unterwerfung  eines  Theiles  der  Inder  von  Dareios  ver- 

1)  S.  I,  S.  54.  Kote.  S.  514. 

2)  S.NreBüHB,   Uebtr  die  Geographie  Herodofs,  Kl  Schrift,  I,  S.  144.  S.  153. 

3)  I,  22.  IV,  40.  Er  verbindet  den  AraxeSj  der  im  Lande  der  Matiener  oder 
in  Kurdistan  entspringt,  mit  dem  grofsen  Gränzflufse  im  0.,  jenseits  defsen 
die  Skythen  wohnten.     I,  209. 

4)  m,  91.  94.  102. 

5)  S.  oben  I,  S.  503.     Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VI,  S.  62.  S.  92. 

6)  XV,  2,  9.  p.  724,  wo  gesagt  wird,  dafs  die  Inder  einen  Theil  des  Landes 
noQtt  tov  ^Ivdov  besafsen,  welcher  früher  den  Persern  gehört  hatte  und  den 
Alexander  den  Arianern  wegnahm.  Aus  der  letzten  Bemerkung  erhellt, 
dafs  dieses  Land  später  den  Persern  nicht  gehorchte. 

7)  S.  Z.  f.  d,  K,  d,  M.  S.  60.  Sie  werden  auch  in  der  Inschrift  von  Behistan 
aufgeführt,  s.  a.  a.  0.  I,  6.  p.  XXVII. 
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dankte  die  Westwelt  die  ersten  genaueren  Berichte  über  Indien. 
Dafs  Inder  an  seinen  Hof  kamen,  läfst  sicli  um  so  weniger  bezwei- 
feln, als  er  sogar  KcHatier,  die  schwarzen  Urbewohner,  zu  sich  kom- 
men lief«,  die  er  nicht  beherrschte  und  von  welchen  wir  durch  He- 
rodot  erfahren,  da&  sie  eine  besondere  Sprache  redeten,  indem  der 
Perserkönig  nur  durch  Dolmetscher  sich  mit  ihnen  unterhalten 
konnte 0-  Diese  Nachricht  beweist  auch,  dafs  er  begierig  war, 
die  eigenthümlichen  Sitten  der  fremden  Völker  kennen  zu  lernen. 

Die  von  Dareios  unterworfenen  Inder  gehorchten  noch  seinem 
Sohne  Kkshajarshä^  dem  Xerxes  der  Alten;  denn  in  demVerzeich- 
nifse  der  Völker,  welche  in  seinem  grofsen  Heereszuge  gegen  die 
Griechen  mitzogen,  werden  auch  die  Inder  und  Gandharer  genannt^). 

Bei  der  UnvoUständigkeit  unsrer  Kenntnifs  der  Geschichte  von 
Xerxes  Nachfolgern  läfst  sich  nichts  genaueres  über  ihre  Bezie- 
hungen zu  den  Indern  angeben.  Erst  in  der  letzten  Schlacht  des 
letzten  Achämeniden  erscheinen  Inder.  Es  waren  solche,  welche 
den  Baktrianern  nahe  wohnten;  diese  waren  wahrscheinlich  die 
Darada  ^),  Andere  waren  Nachbarn  der  Arachoten  und  Berg- 
bewohner; sie  führten  ihm  iUnfzehn  Elephanten  zu.  Aus  dieser  ge- 
ringen Anzahl  lä&t  sich  schliefsen,  dafs  sie  kein  mächtiges  Indi- 
sches Volk  waren.  Die  Paropanisadeti  und  die  Inder  am  Kophenflufse 
115 waren,  als  Alexander  dort  hinkam,  unabhängig;  man  muis  daher 
annehmen,  dafs  die  Gandharer  und  die  Indusanwohner  sich  von 
den  spätem  Achämeniden  unabhängig  gemacht  hatten. 

Das  eben  angeführte  Beispiel  vom  Gebrauche  der  Elephanten 
im  Kriege  ist  das  erste,  welches  sich  in  der  wohlbeglaubigten  Ge- 
schichte Vorderasiens  erhalten  hat*).  Bei  dem  Heereszuge  des 
Xerxes  werden  keine  Elephanten  erwähnt,  die  Perser  bedienten 
sich  ihrer  sonst  nicht  in  ihren  Kriegen;  auch  wird  in  den  frühern 
Schlachten  des  Dareios  Kodomannos  der  Inder  nicht  gedacht.  Aus 
ihrem  Vorkommen  in  seiner  letzten  entscheidenden  Schlacht  lä&t 


1)  in,  101.  38.  Er  liefs  sie  in  Gegenwart  von  Griechen  durch  Dolmetscher 
befragen,  ob  sie  ihre  Eltern  äfsen.  Die  Nachrichten  Herodota  über  die 
Inder  sind  I,  S.  465  flg.  erläutert  worden. 

2)  Herod.  VII,  65.  66. 

3)  Ärr.  Ändb.  III,  8,  3.  4.  6.  Die  letzten  standen  unter  den  Satrapen  der 
Arachoten. 

4)  Ein  früheres  Beispiel  ist  das  aus  Ktesias,  s.  I,  S.  1032  angeführte  Beispiel 
aus  dem  Kriege  des  Eyros  mit  den  Derbikkern. 
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gieh  folgern,  dafs  er  die  letzten  Httlfsqnellen  seiner  Macht  hei  dieser 
Gelegenheit  anfbot. 

Von  den  grofsen  Monarchien  des  alten  Vorderasiens,  der  Ba- 
bylonischen,  der  Assyrischen,  der  Modischen  nnd  Persischen,  die 
nicht  nar  dnreh  ihre   geographische  Angränzung,    sondern  auch 
durch  ihre    politischen   und  kulturgeschichtlichen  Berührungen  in 
engem  Zusammenhange  mit  einander  standen  und  deren  Geschichte 
zosunmen  die  erste  Periode  der  Weltgeschichte  bildet,    von  wel- 
cher China  gar  nicht,  Indien  nur  vorübergehend  und  unwesentlich 
berührt  worden  ist  und  die  beide  in  wesentlichen  Punkten  von  jenen 
sieh  unterschieden,   war  die  Persische  die   letzte  und  mit  ihrem 
Untei^ange  schliefst  diese  Periode.    Ihr  Charakter  ist  die  Unfrei- 
heit des  Geistes  und  des  Daseins,  die  Beherrschung  aller  Geistes- 
thätigkeit  von  der  Naturgewalt,   die   als  göttlich  verehrt  wurde, 
und  der  patriarchalische  Despotismus  des  Staates ;  der  Wille  eines 
einzigen  machte  das  Gesetz.    Auch  trat   zwischen  den  eroberten 
Völkern  und  den  erobernden  keine  innere  Verbindung  ein,  sondern 
die  verschiedenen  Völker,  welche  durch  Besiegung  zu  einem  Reiche 
Tereinigt  wurden,   bildeten  nicht  Glieder  eines  Staatskörpers  und 
blieben  in    ihren  eigenthümlichen  Verschiedenheiten  ip  unorgani- 
seher  Zusammenstellung  neben  einander  bestehen.  Obgleich  dieses 
aueh  im  Allgemeinen  von   der  Persischen   Monarchie  zugegeben 
werden  muh,  so  zeigt  sich  doch  bei  einem  der  Achämeniden,    bei 
Dareioß,   der  Anfang    eines  Bestrebens,    die   ihm   unterworfenen 
VöUter  zu  einem  einzigen  Staate    zu  verschmelzen.     Dieses  be- 
thätigte  er   besonders    durch    die   Einführung   einer    allgemeinen 
Stenerverfafsung  und  durch  seine  Absicht,   den  Handel  zwischen  116 
den  Yerschiedenen  Theilen  seines   grofsen  Reiches  zu  befördern. 
Zu  dem  letzten  Zwecke  liefe  er  nicht  nur  den  Skylax   die   oben 
erwähnte  Entdeckungsreise  unternehmen,  sondern  auch  den  Kanal 
zwischen  dem  Arabischen  Meerbusen  und  dem  Nil,   welchen  der 
König  Neko  angefangen  hatte,  vollenden  *)•   Wenngleich  der  Wille 

l)  Herod.  U,  158.  IV,  39.  Bei  den  Arbeiten  zum  Suez-Kanal  hat  man  ziem- 
lich viele  Brachstucke  einer  InBchrifb  zusammengebracht,  welche  Dareios 
zum  Andenken  dieses  Werkes  gesetzt  hat.  Es  erhellt  daraus,  daf's  diese 
hiBchrift  wie  alle  der  Achämeniden  mit  zwei  Ausnahmen  in  drei  Gattun- 
gen der  Keilschrift  eingegraben  und  in  drei  Sprachen  abgefafst  ist.  Ob 
es  möglich  ist,  die  Inschrift  vollständig  wiederherzustellen,  weifs  ich  nicht. 
Ans  einer  deutschen  Uebersetzung  von  Oppe&t  würde  hervorgehen,  dafq 
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der  Altpersischen  Könige  thatsächlich  sich  als  unumschränkt  in 
vielen  Beispielen  darstellt  und  es  in  der  Geschichte  der  Achäme- 
niden  nicht  an  den  Handlungen  des  ärgsten  Despotismus  fehlt, 
so  waren  sie  doch  durch  Gesetze  beschränkt,  so  wie  durch  die 
Macht  der  Verwandten ,  besonders  der  Pasargaden.  Auch  hatte 
sich  das  Altiranische  religiöse  Bewufstsein  zu  einer  hohem  Frei- 
heit erhoben,  als  es  bei  den  ttbrigen  morgenländischen  Völkern 
der  Fall  gewesen  ist,  dadurch,  dafs  es  als  Gesetz  galt,  die  bösen 
Naturkräfte  zu  bekämpfen  und  die  höchsten  Götter  die  des  Lichts 
und  des  Wortes  waren.  Es  vereinigte  endlich  das  Reich  der  Achä- 
meniden  einen  gröfsern  Umfang  von  Ländern,  als  irgend  eines  der 
vorhergehenden;  seine  Gränzen  waren  das  mittelländische  Meer  und 
der  Pontos,  der  Kaukasos,  das  Kaspische  Meer,  Turän,  das  Indische 
Meer  und  Aethiopien  mit  Einschlufs  der  Elephantenjä^er  und  des 
Theils  von  Libyen,  welcher  an  das  Gebiet  Karthagos  gränzte. 
Dann  gehörte  zu  ihrem  Reiche  Thrakien  und  Makedonien  und  die 
Dynasten  des  Aigaii^chen  Meeres  erkannten  ihre  Oberherrschaft 
an.  Die  Achämeniden  dehnten  ihre  politischen  Beziehungen  nach 
Karthago  aus  und  ihre  Politik  umfa&te  daher  eine  weitere  Sphäre, 
als  die  ihrer  Vorgänger.  Die  Perser  zeichneten  sich  auch  vor  den 
altem  herrschenden  Asiatischen  Völkern  durch  eine  grössere  Frei- 
heit des  Geistes  insofern  aus,  dalS  sie  bereit  waren,  die  Gebräuche 
fremder  Völker  anzunehmen  '). 

Alexanders  des  Gro&en  Eroberung  des  vordem  Asiens  und 
Aegyptens  ist  ein  welthistorisches  Ereignifs.  Es  war  keine  Unter- 
jochung der  Völker  von  einem  rohen  Eroberer,  sondern  sein  Feld- 
zug „kann  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  als  eine  ivtssen- 
schaßliche  Expedition  betrachtet  werden:  ja  als  die  erste,  in  der 
ein  Eroberer  sich  mit  Gelehrten  aus  allen  Fächern  des  Wifeens, 
mit  Naturforschern,  Landmefsern,  Geschichtschreibera,  Philosophen 
und  Ktlnstlern  umgeben  hatte"*).    Es  ist  kaum  zu  glauben,    dafs 


Dareios  das  Werk  zu  Ende  geführt  haben  will ;  s.  Magazin  für  d.  LH,  d. 
Äi^slandes,  1867,  S.  393.  Es  läfst  sich  bezweifeln,  ob  diese  Üebersetzung 
richtig  ist,  wenigstens  widerspricht  sie  den  Nachrichten  Herodot's. 

1)  Herod.  I,  135,  wo  die  Annahme  der  Medischen  Tracht  und  der  Aegyp- 
tischen  Panzer  als  Beispiele  angeführt  werden.  Besonders  gern  nahmen 
sie  allerlei  tvntt&s^agj  sinnliche  Genüfse,  an,  wofür  die  Knabenliebe  der 
Grriechen  als  Beleg  gegeben  wird. 

2)  A.  TON  HUMBOLDT'S  Ko8mo8,  11,  S.  192. 
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durch  das  Lesen  von  Ktesias  Schrift  über  Indien  in  seinem  Gemütheii? 
der  anwiderstehliche  Trieb  entzündet  worden  sei  ^),  bis  zu  diesem 
Wnnderlande  vorzudringen  und  es  zu  erobern;  man  darf  im  Ge- 
gentheil  annehmen,  dafs  das  Bewufstsein  der  Ueberlegenheit  der 
Hellenen  über  die  Barbaren  und  seines  eigenen  Berufes,  sie  gegen 
diese  geltend  zu  machen,  ihn  zu  seiner  Unternehmung  angetrieben 
habe*).  Das  Streben  der  Weltgeschichte,  die  einzelnen  Volks- 
eigenthttmlichkeiten  in  stets,  gröfserm  Umfange  zu  überwinden 
and  durch  Ineinanderbildung  und  Verschmelzung  dem  höchsten 
Ziele,  der  Vereinigung  aller  zu  einer  einzigen  Menschheit,  stets 
näher  zu  ftihren,  hat  sich  zuerst  in  der  von  Alexander  dem  Grofsen 
gegründeten  Periode  der  alten  Geschichte  verwirklicht  fnd  nirgends 
80  deutlich,  wie  in  dieser  „Ineinsbildung  des  Griechisch-Makedo- 
nischen und  Morgenländischen^' ^).  Alexander  mufs  als  der  eigent- 
liche Begründer  dieser  Periode  gelten,  weil  seine  Handlungen  es 
beweisen:  seine  eigene  Verheirathung  und  die  vieler  seiner  Feld- 
herm  und  Krieger  mit  Asiatischen  Frauen,  die  Einübung  der  Asia- 


1)  Dieses  war  die  Ansicht  von  De  Satnte  Croix,  Examen  critique  des  histo- 
riens  d* Alexandre,  p.  731  und  A.  W.  von  Sghlegel's  Ind.  Btbl  I,  S.  160, 
defaen  Wort«  es  sind. 

2)  A.  VOM  HuMBOHDT  weist,  Kosmos  II,  S.  184  darauf  hin,  dafs  wahrschein- 
lich die  Grundsätze  seines  Lehrers  Aristoteles  einen  lebendigem  Eindruck 
auf  ihn  gemacht  haben,  als  der  Bericht  des  Ktesias,  und  führt  dafür  diese 
Stelle  aus  seiner  Politik,  VII,  p.  1327  Bekk.  an:  »Den  Asiatischen  Völkern 
fehlt  es  nicht  an  Thätigkeit  des  Geistes  und  an  Kunstgeschicklichkeit; 
doch  muthlos  leben  sie  in  Unterwürfigkeit  und  Knechtschaft,  während  die 
Hellenen,  kräftig  und  regsam,  in  Freiheit  lebend  und  deshalb  gut  verwal- 
tet, wären  sie  zu  einem  Staate  vereinigt^  alle  Barbaren  beherrschen  könn- 
^.«  A,  VON  Humboldt  verweist  S.  423  auch  auf  eine  andere  Stelle  des 
Aristoteles,  Fol  III,  16,  und  die  von  Strabon  I,  3,  p.  66  angeführte  An- 
sicht des  Eratosthenes.  Dieser  tadelte  nämlich  diejenigen,  welche  das  ganze 
Menschengeschlecht  in  zwei  Theile,  Griechen  und  Barbaren,  theilten  und 
dem  Alexander  riethen,  diese  als  Feinde,  jene  als  Freunde  zu  behandeln. 
Er  sagt,  es  sei  richtiger,  die  Menschen  nach  ihrer  Tüchtigkeit  und  Schlech- 
%keit  einzutheilen,  da  es  unter  den  Griechen  viele  schlechte  gebe,  viele 
der  Barbaren,  wie  die  Inder,  Arlaner,  Körner  und  Karthager,  gebildet 
seien;  Alezander  habe  demRathe  jener  kein  Gehör  gegeben,  sondern  alle 
würdigen  Männer  angenommen  und  belohnt. 

3}  Diese  Worte  entlehne  ich  J.  G.  Dbotsen's  Geschichte  des  Hellenismus,  II, 
8.  28,  wo  die  einzelnen  Momente  dieser  Yölkermischung  und  der  Amal- 
gamation  ihrer  Kultur  dargelegt  worden  sind. 


i 
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tischen  Jugend  in  der  Makedonischen  Kriegskunst  und  ihre  An- 
ns Stellung  im  Heere,  besonders  aber  die  Gründung  so  vieler  Städte. 
Er  zeichnet  sich  in  dieser  Beziehung  vor  allen  andern  Eroberern 
aus  und  seilte  Siege  „gewinnen  an  intensiver  moralischer  Gröfse 
durch  sein  unabläfsiges  Bestreben  nach  einer  Vermischung  aller 
Stämme,    nach   einer  Welteinheit  unter  dem   begünstigenden  Ein- 

flufse  des  Hellenismus"')- 

Diese  Umbildung  der  einheimischen  Kultur  durch  den  Einflaas 
der  Hellenen  hat  in  den  verschiedenen  Ländern  in  verschiedenem 
Grade  sich  vollzogen.    In  Kleinasien,    Syrien  und  in  dem  grofsen 
Gebiete  des  Tigris  und   des  Euphrat  im  W.   des  Zagros   hat    sie 
am  weitesten   um    sich  gegriffen,   weniger   in  Aegypten,    deCsen 
Bewohner  starrer  an  ihren  eigenthttmlichen  Satzungen  und  Sitten 
festhielten.    Noch  weniger  war  es  der  Fall  in  den  Ländern  im  O. 
des  Zagros  *).    Was  Indien  betrifft,  so  konnte  hier  der  Hellenische 
Einflufs  nur  geringen  Eingang  finden,  weil   kurz  nach  Alexanders 
Tode  die  seiner  Macht  mittelbar  und  unmittelbar  unterworfenen 
Länder  ihre  Unabhängigkeit  von  der  Griechischen  Herrschaft  wie- 
dergewannen.   Alexanders  Indischer  Feldzug   hat   aber  in  andern 
Beziehungen  eine  grofse  Bedeutung  fiir  die  Geschichte  Indiens  und 
zwar  erstens,    weil  wir  durch  ihn  zuerst  einen  Theil  Indiens  und 
defsen  Zustände  genau   kennen   lernen  aus  den  Berichten  seiner 
Begleiter,   von  denen  viele  über   seine  Thaten  berichtet  haben  *j. 
Dann,  weil  er  die  Ursache  gewesen  ist,  dafs  Indien  in  der  zunächst 
folgenden  Zeit  in  die  Politik  der  westlichen  Staaten  hineingezogen 
wurde  und  ein  diplomatischer  Verkehr  zwischen  den  Königen  von 
Palibothra  und  den  Seleukiden    und  Lagiden  unterhalten   wurde; 
von  den  erstem  wurde  Megasthenes  an  den  Kandragupta  geschickt, 
der  einen  leider  nur  in  Bruchstücken  erhaltenen  vollständigen  Be- 
richt über  Indien   geschrieben  hatte,    über   defsen  grofsen  Werth 


1)  A.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  II,  S.  188. 

2)  S.  Droysbn  a.  a.  0.  S.  3.').  S.  54.  S.  58. 

8)  üeber  diese  Schriftsteller  besitzen  wir  das  bekannte  Werk  von  Db  Sainte 
CboiX;  Examen  critique  des  andens  historiens  d' Alexandre  le  Qrand,  2te 
Ausg.  Paris  1804.  Eine  sehr  zweckmafsig  eingerichtete  Gesammtausgabe 
der  Schriften  des  Ärrianas  und  der  Bruchstücke  der  Greschichtschreiber 
Alexander  des  Grofsen,  so  wie  der  Schrift  des  falschen  KaUisthenes  und 
des  ItinercHrium  Alexandri  ist  die  von  Fr.  Dubbner  und  Karl  Mublleb 
besorgte,  Paris  MDCCCXLVI.  bei  DinoT. 
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kein  Zweifel  mehr  obwalten  kann,  da,  je  genauer  wir  das  alte 
Indien  erforschen,  desto  mehr  seine  Angaben  bewahrheitet  wer- 119 
den ').  In  einer  seiner  spätesten  Nachwirkungen  hat  jener  Feld- 
zQg  drittens  mittelbar  auf  Indiens  politische  Zustände  eingewirkt, 
weil  die  Griechischen  KOnige  Baktriens  Indische  Länder  eroberten 
and  beherrschten.  Die  Absicht  endlich  Alexanders,  in  dem  Aegyp- 
tischen  Alexandria  einen  Sitz  des  Indischen  Handels  mit  dem 
Mittelländischen  Meere  und  den  von  ihm  begränzten  Ländern  zu 
gründen,  hat  erst  nach  seinem  Tode  ihre  Früchte  getragen  und 
zwar  die  reichsten  erst  nach  dem  Untergange  der  Lagiden-Herr- 
Schaft  während  der  Römischen  Kaiserzeit. 

Ich  habe  hiemit  die  Beziehungen  bestimmt,  durch  welche 
Alexanders  Indischer  Feldzug  an  und  iUr  sich  und  in  seinen  Fol- 
gen fttr  die  Geschichte  Indiens  und  die  Bekanntschaft  mit  ihm 
wichtig  ist;  ich  habe  damit  zugleich  angedeutet,  in  welcher  Weise 
er  in  diesem  Werke  defsen  Plane  gemäfs  behandelt  werden  mufs. 
Eine  genaue  Schilderung  der  einzelnen  Ztlge,  Schiachten  und  Be- 
hgerungen,  der  Thaten  Alexanders  und  seiner  Feldherm  würde 
hier  am  unrechten  Orte  sein  und  einen  gröfsern  Raum  einnehmen, 
als  ihr  gebührt.  Ich  würde  auch  etwas  unternehmen,  was  schon 
aof  genügende  Weise  geschehen  ist,  indem  die  Deutsche  Litteratur 
in  dem  Werke  Droysbn's  eine  eben  so  sehr  durch  die  Gründlichkeit 
der  Forschung,  als  durch  die  lichtvolle  und  schöne  Darstellung  her- 
Torragende  Geschichte  Alexanders  des  Grofsen  besitzt.  Ich  werde 
daher  nur  eine  gedrängte  Uebersicht  dieses  Feldzugs  geben  mit 
Hervorhebung  und  Erläuterung  defsen,  was  zur  Kenntnifs  Indiens 
von  Wichtigkeit  ist  und  die  durch  die  seit  der  Erscheinung  jenes 
Werkes  erweiterte  Bekanntschaft  mit  dem  Indischen  Alterthume 
jetzt  vollständiger  erläutert  werden  kann,  als  es  früher  möglich 
war.  Sehr  werthvolle  Erweiterungen  und  Berichtigungen  der  Nach- 
richten über  Alexander's  Zug  nach  Indien  hat  in  neuster  Zeit 
A.  Cdhninoham,  den  Stellung  und  Kenntnifise  in  gleicher  Weise  dazu 
bef&higen,  geliefert*). 


1)  Eine  aehr  gründliche  Abhandlnng  über  ihn  und  eine  vollständige  Samm- 
lung der  Fragmente  verdanken  wir  £.  A.  Sohwanbegk,  unter  dem  Titel: 
Megasthenis  Indica.  Fragtneiüa  coUegit,  commetUationem  et  indtoes  ciddi- 
du  £.  A.  SCHWANBKOK.    Bontuie  MDCCCXLYL 

2)  The  aneient  geography  of  India  hy  A.  Cunninoham.    London  1871. 
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Alexander  begann  seinen  Indischen  Feldzug  am  Ende  des 
Frühlings  des  Jahres  327,  nachdem  er  nach  harten  Schlachten  und 
mit  gro&er  Mühe  die  nördlichsten  Provinzen  des  Perserreiches, 
BaJäriana  und  Sogdiana  ^  sich  unterworfen  hatte.  Er  war  aber 
schon  drei  Jahre  früher  an  den  westlichsten  Gränzen  der  Inder  vor- 
beigekommen, als  er  nach  der  Gründung  des  Arachotischen  Ale- 
I20xandria  ^)  am  Ende  des  Jahres  330  nach  dem  Lande  der  Faropa- 
nisaden  zog  und  hier  am  Eingange  an  den  Päfsen  über  den  Indi- 
schen Kaukasos  blieb,  weil  die  Strenge  des  Winters  es  ihm  im- 
möglich machte,  jetzt  die  höchsten  Gebirge  zu  überschreiten"). 
Die  Nachrichten  der  Alten  über  die  Sitze  dieser  Völker  sind  schon 
früher  erläutert  worden;  sie  bewohnten  die  Gegend  um  die  Stadt 
Kabul  und  das  Gebirge  im  N.  bis  zur  Südgränze  Baktriens,  Ba- 
mian,  Ghazna  und   das  Eohistan  im  W.   des  Kohibaba ''^}.     Auch 

1)  Dieses  ist  wohl  ziemlich  gewifs  das  jetzige  Kandahar ^  welches  auch  nach 
der  Ueberlieferung  der  Morgenländer  die  von  Alexander  gegründete  Stadt 
ist.    Nach  den  Angaben  des  Stephanos  von  Byzanz  hatte  Alexander  zwei 
nach  seinem  Namen  benannte  Städte  in  Arachosien  gestiftet:    die  zwölfte 
iv  ^oaxfoTots,    die  filnfzehnte  Tiaga  ToTg  jigaj^drois,   ofiovQovaa  TJ  "/yJ/^y. 
Die  letzte  ist  muthmafslich  die  von  Isidor  von  Charax,  Mans.  Parthie. 
p.  8.  HüDS.  erwähnte  ^Xf^av^QonoXtg  am  Flufse  Arachotos,   die  östlichste 
Stadt  des  Parthischen  Reiches,  and  mafs  die  Lage  von  Ghazna  gehabt  ha- 
ben.   S.  J.  G.  Droysbn's  Geschichte  des  HeüenistMis,  II,  S.  611  flg.     Die 
vorher  von  Isidor  aufgeführte  StsdiliiU^av^Qonolis  vfird,  wie  auch  Deoysim 
annimmt,  das  im  S.-W.  von  Ghazna  gelegene  Kelat-i-Gil^  und  das  nahe 
gelegene  ^U^ttv^Qf^a  Kandahar  sein,  da  diese  drei  Städte  auf  der  Strafse 
von  Kandahar  nach  Kabul   liegen.    Isidoros   zählt  die  zwei  ersten  zu  Sa- 
kastana;   dieses  ist  daher  zu  erklären,    dafs  die  nach  Alexander  hier  ein- 
gewanderten Saker   einen  Theil  Arachosiens   eingenommen    hatten.     Den 
Flufs  Arachotos  halte  ich  für  den  Turnuk,  an  welchem  diese  drei  Städte 
liegen.     Nach  PUn.  H.  N.  VI,   25  heifst    er  auch  Cophen^  wie  der  Flufs 
Kabul  von  den  Geschichtschreibern  Alexander  des  Grofsen  genannt  wird. 
Ich  werde  nachher  hierauf  zurückkommen.     Ueber  den  Arachotos   hatte 
Ptolemaios  falsche  Nachrichten  erhalten ;  er  lärst  ihn  nämlich  in  den  Indus 
einfliefsen  und  zwar  S^  30'  südlicher  und  P  30'  westlicher,  VII,  1,27.28, 
als  den  Koas  oder  Kophen.    Er  scheint  ihn  daher  mit  dem  Gromala,  s.  I, 
S.  37,  verwechselt  zu  haben.    Seine  Stadt  Arachotos  liegt  an  diesem  Flufse, 
so  wie  seine  'AU^avJQiCa,  diese  nahe  bei  den  Quellen,  VI,  20,  2.  8. 4,  und 
ist  daher  Isidoros  kUSav^Qonohg,  wie  auch  Drotsbn  annimmt,  sein  Ara- 
chotos vermuthlich  Kandahar. 

2)  Strahon  XV,  2,  10.  p.  725.    Curtius  VII,  3,  6. 

3)  I,  S.  501.  S.  508. 
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ist  der  Nachweis  gegeben  worden,  da6  sie  wahrscheinlich,  wenig- 
stens zum  Theil  Vort'ahren  der  jetzigen  Afghanen  waren,  zum 
Theil  aber  der  jetzigen  Kohistaner  and  demnach  nicht  eigentliche 
Inder.  Ihr  Land  war  wie  jetzt  trotz  der  Strenge  der  Winter  stark 
bevölkert  und  reich  an  Früchten;  Alexanders  Heer  fand  reichliche 
Vorräthe  in  den  zahlreichen  Dörfern.  Während  seiner  ersten  An- 
wesenheit gründete  Alexander  die  Alexandria  unter  dem  Kaukasos 
am  Eingange  za  den  drei  Wegen,  die  hier  nach  dem  jenseitigen  I2i 
Hochlande  ttihren ').  Diese  Stadt  hatte  eine  sehr  gttnstige  Lage, 
deren  Wichtigkeit  er  wohl  erkannt  hatte,  weil  er  ihr  eine  Besatzung 
von  sieben  Tausend  Makedonern  gab ')  und  den  Leuten,  die  zum 
Kriege  untauglich  geworden,  erlaubte,  sich  hier  anzusiedeln.  Die- 
ses erhellt  noch  mehr  daraus^),  dafe  er  auf  dem  Wege  von  dieser 


1)  Ueber  die  T^oSoq  im  Lande  der  Paropanisaden  s.  oben  I,  S.  86,  N.  1  und 
CuNHiNQHAM,  a.  a.  0.  p.  24.    Die  Lage  der  Stadt  war  nach  den  Angaben 
der  Alten  sicher  am  Fufse  des  Gebirges;   Cwrtiua,  YII,  3,  23  sagt  in  ra* 
^idhm  montis  und  Diod,  XYII,  83   xtnä  jrjv  iUßoXriv  tpiQovattv  €tg  rifv 
Af^Mr^K   Nach  Flin.  H.  N.  VI,  17  lag  sie  60  Meilen  von  Ortospana  oder 
Kabara.  Dieses  führt  in  die  Nähe  des  Zusammenflufses  des  Gurband  und 
des  Pankshir,  I,  S.  32,  und  nach  Beghram,  wo  Masson  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit die  Lage  vermuthet  hat,   da  hier  eine  zahllose  Menge  von 
GriechiBch-Baktrischen  und  Indoskythischen  Münzen  gefunden  worden  ist. 
^-  J'  of  (he  As.  8.  of  B,  Y,  p.  6.    Alexander  kam   auf  dem  Zuge  nach 
^t^toen  jenseits  des  Hindukoh  zuerst  nach  Ad^aipsa  oder  Drapsaka.  Arr. 
An.  m,  29,   1.  Straban  XY,  2,  10.  p.  725.    Jg^^a  fAT^TQonohi  bei  Ftol, 
VI,  12,  6.    yfaQaif/a  bei  Steph.  Bys.  u.  d.  W.    Dieses  ist  Ander  ab ;  s.  G. 
F'  C.  Mbnn,  De  AUxandri  expeditionibus  Oxania  p.  31.    Diesen  Pafsweg 
kennt  auch  der  Chinesische  Pilger  Hiuen  Thaang,  s.  I,  S.  504.   Alexander 
wählte  wahrscheinlich,  weil  noch  hoher  Schnee  lag  und  die  Wege  sehr  be- 
Khwerlich  waren,  den  längsten,  aber  den  besten  Weg,  den  über  den  Tul- 
^^Sj  d.  h.  den  langen,  der  aas  dem  Pankshir-Thale  nach  Ander&b  führt. 
S.  RiTTKB's  Asien,  Y,   S.  252.    Alexander  brauchte  dazu  nach   Strabon 
^  a.  0.  fünfzehn,  nach  Ourtius  YU,  3,  22  siebzehn  Tage.    Er  kehrte  auf 
eioem  andern  kurzem  Wege  zurück  und  brauchte  nur  zehn  Tage ;  s.  Arr, 
IV,  22,  4.    Strabon  XY,  1,  26.  p.  697,  wahrscheinlich  über  den  Ehawak- 
P&b;  8.  oben  I,  S.  27.  Note  2,  welcher  der  östlichste  ist,  von  Anderäb  in 
das  Thal  des  Pankshir  führt  und  immer  der  zuganglichste  ist,  nach  WooD, 
Jowmey  p.  413,   der  in  neun  Tagen  von  Anderäb  die  Mündung  des  Tha- 
ies erreichte. 

2)  Ourtius  YU,  3,  23. 

3)  Diod.  XYII,   83.    6  J'  ^ AXi^ttv^Qo^   xuX  aXXrjv  noXtv  exriaey,   rifti^a^  oSov 
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122 Stadt  eine  andere  gründete,  eine  Tagereise  von  der  andern  ent- 
fernt und  in  diesen  sieben  Tausend  Barbaren,  drei  Tausend  von 
den  Trofsknechten  und  von  den  Söldnern  diejenigen,  die  es  wollten, 
sich  niederlafsen  liefs.  Plinius  erwähnt  einer  von  Alexander  ge- 
stifteten Stadt  des  Namens  Cadrusi  ad  Caucasum  '),  welche  man 
fUr  eine  von  diesen  Städten  halten  darf;  von  einer  zweiten  Kcir- 
tana,  dafs  sie  nachher  Tetragonis  genannt  worden,  also  einen  Grie- 
chischen Namen  erhalten  habe  ^).  Eine  solche  Stadt  war  endlich 
auch  wohl  Astemsia,  welcher  nach  dem  gleichnamigen  Berge  in 
Kreta  der  Name  von  der  dorthin  gesandten  Kolonie  der  Kreter 
gegeben  worden  war*).  Er  beabsichtigte  ohne  Zweifel  durch  die 
Anlegung  dieser  Städte  sich  die  Wege  über  das  Gebirge  offen  zu 
erhalten  nicht  nur  fUr  seine  Rückkehr,  sondern  auch  itir  die  Zukunft. 
Die  Stadt  Alexandria  wurde  der  Hauptsitz  der  in  dieser  Gegend 
angesiedelten  Hellenen  oder  Javana,  Als  solcher  wird  sie  uns  in 
der  Geschichte  des  Agoka  begegnen  und  wird  ohne  Zweifel  von 
Plutarchos  gemeint,  wenn  er,  um  zu  beweisen,  dato  die  von  Ale- 
xander bezwungenen  Völker  durch  ihre  Unterwerfung  gewonnen 
hätten,  indem  sie  dadurch  zur  Sittigung  geführt  worden  seien, 
mehrere  Städte  nennt,  die  sonst  nicht  gegründet  worden  wären, 
und  unter  diesen  die  Hellenische  Stadt  am  Kaukasos^). 

Während  Alexander  in  Sogdiana  war,  hatte  der  Künig  Mophis^) 
von  Taxila  oder  Taxagilä  nach  dem  Tode  seines  Vaters  ihm  Ge- 
sandte zugeschickt  und  ihm  sein  Reich  und  seine  Hülfe  gegen 
die  Inder  angeboten,  wenn  diese  sich  ihm  widersets^en  würden. 
Er  meinte  damit  besonders  den  Porös.  Dann  hatte  ein  Indischer 
Fürst,  Sisikyptos,  der  dem  Bessos  in  Baktrien  zu  Hülfe  gekommen 
war,   nach    defeen   Besiegung    sich    dem   Alexander    mit   seinen 


anixovaav  rf;  ^  Als^av^QBias,  Ktntpxiae  &*  (ig  avräs  tü>v  fitv  ßaQßa(Hoy 
knjaxiayrtUovg^  rar  <r  ixrog  raffoic  auvaxoXov&ovVTOiV  TQta^Xiovg  xal  t^v 
fÄta&iHpoQatv  rovs  ßovlofiivovg. 

1)  H.  N.  VI,  26. 

2)  CuNNiNOHAH,  p.  27,  identificirt  diese  Stadt  mit  dem  heutigen  Begr&m. 

3)  S.  Dbotssn  a.  a.  0.  II,  S.  616.  Die  Angabe  findet  sich  bei  StepK  Byz. 
u.  d.  W.  äif*  ov  xal  nohq  inl  tov  Kavxaaov  ^fv&txii  * Aoj€Qova(a  x^xlfirai, 
KQfiTÖiv  anoixtas  ixstas  Graliiaiig,  und  bei  EustJuU.  zur  II.  II,  p.  832. 

4)  De  Alex,  virt.  I,  6.  oifx  av  bIx^v  ^  AU^av6o€tav  Alyvnrog,  ....  wSk  noiiv 
*ElXd^tt  Kttvxaaog  mgioixovaav, 

5)  Diod.  XVII,  76. 
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Trappen  ergeben  nnd  ihm  trene  Dienste  geleistet^).  Von  diesem 
wird  Alexander  Berichte  über  die  Verhältnirse  der  Indischen  Kö-128 
nige  am  Indus  zu  dieser  Zeit  erhalten  haben  und  die  Aufforderung 
des  Mophis  hätte  seine  Gedanken  auf  Indien  hinlenken  rnttüsen, 
wenn  er  nicht  auch  ohne  eine  solche  Veranla&ung,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  den  Plan  gefafst  haben  würde,  Indiens  Eroberung 
2u  nntemehmen.  Seinem  hochstrebenden  Geiste  mufste  es  schmei- 
cheln, seinem  Reiche  dieses  östlichste  Land  der  bekannten  Erde 
noch  hinzuzufügen  und  dadurch  die  Macht  der  Achämeniden  zu 
fibertreffen;  er  glaubte  mit  dieser  Eroberung  ganz  Asien  zu  be- 
sitzen'). Auch  konnte  es  seinem  Scharfblicke  nicht  entgehen, 
welcher  Zuwachs  an  Reichthum  und  Macht  seiner  Herrschaft  aus 
diesem  Besitze  erwachsen  würde,  und  nach  den  bis  dahin  erreich- 
ten Erfolgen  durfte  er  die  Schwierigkeit  des  Unternehmens  nicht 
ihr  unüberwindlich  halten,  zumal  er  erfahren  hatte,  daüb  die  Indi- 
schen Gränzländer  von  nicht  sehr  mächtigen  Königen  beherrscht 
waren.  Es  wird  auch  ausdrücklich  erzählt,  dafs  er  dieses  Unter- 
nehmen schon  während  seines  Aufenthalts  in  Zariaspa  im  Winter 
329—328  beschlofsen  hatte"). 

Die  Rüstungen  zu  dem  Indischen  Feldzuge  scheint  er  in  dem 
Winter  von  328 — 327  in  Nautaka  gemacht  zu  haben*).  Die 
Lücken,  welche  in  seinem  Heere  theils  durch  die  vielen  und  schwe- 
ren Kämpfe  der  vorhergehenden  Jahre,  theils  durch  die  vielen 
Besatzungen,  welche  er  in  den  eroberten  Ländern  zurückla&en 
mnfste,  entstanden  waren,  ergänzte  er  durch  Anwerbungen  aus 
den  tapfem  Völkern  des  östlichen  Iran,  den  Parthem,  Baktrianem, 

1)  Ärr,  IV,  20,  4.  Diese  Inder  werden  auch  erwähnt  von  Curtius  VII,  4,  6. 
I>er  Name  des  Fürsten  wird  verschieden  geschrieben,  die  richtigste  Form 
ist  die  im  Texte  gegebene;  das  Sanskritwort  ist  wahrscheinlich  QoQigupta 
gewesen,  d.  h.  der  vom  Monde  beschützte,  also  gleichbedeutend  mit  Kan- 
drtigupia.  Bknfby,  Indien  S.  44,  erklärt  es  Qiqugupta^  d.  h.  vom  Kinde 
beschützt,  welches  aber  nicht  pafsend  scheint. 

2)  Arr.  IV,  lö,  6. 

3)  Arr.  IV,  15,  5.  Er  gab  dem  Könige  der  Chorasmier,  PlM/rasmaneB,  der 
ihm  anbot,  dafs,  wenn  er  die  Kolcher  und  die  Amazonen  angreifen  wolle, 
er  ihm  Führer  des  Weges  sein  und  sein  Heer  mit  allen  Bedürfnifsen  ver- 
sehen würde,  zur  Antwort,  er  denke  jetzt  an  die  Angelegenheiten  Indiens. 

4)  Art,  IV,  18,  2  fig.  Diese  Stadt  lag  im  N.  des  Oxos  am  Flufse  Kashka 
and  ist  wahrscheinlich  entweder  Kesch  oder  Karshii  welches  auch  Nak- 
tihab  genannt  wird.    S.  Mbnn  a.  a.  0.  p.  57. 
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SogdianerD,  Ariern,  Zarangern  und  Araehoten.  Seine  ganze  Hee- 
resmacht wird  auf  hundert  und  zwanzig  Tausend  Mann  angegeben ; 
nach  einer  Nachricht  war  dies  die  Zahl  der  Fufsleute  und  die  Zahl 
124 der  Reiter  flinfzehn  Tausend*)-  Nachdem  er  selbst  und  durch 
seinen  Heerführer  Krateros  die  letzten  Baktrianischen  Häuptlinge, 
welche  sich  noch  nicht  hatten  unterwerfen  wollen  ^},  zum  Gehorsam 
gebracht,  zog  er  sein  ganzes  Heer  zusammen  nach  Baktra^),  ans 
welcher  Stadt  er  am  Ende  des  Frühlings  aufbrach  und  am  zehnten 
Tage  Alexandria  im  S.  des  Kaukasos  erreichte.  Hier  entsetzte  er 
den  bei  der  Stiftung  dieser  Stadt  eingesetzten  Hyparchen  Nüaxenos 
seines  Amtes,  weil  er  es  nicht  zu  seiner  Zufriedenheit  verwaltet 
hatte,  und  übertrug  es  dem  Nikanor^  einem  von  seinen  Getreuen. 
Er  verstärkte  die  Bevölkerung  der  Stadt  durch  eine  Anzahl  von 
Bewohnern  der  umliegenden  Gegend  und  durch  so  viele  der  Make- 
donischen Krieger,  als  kampfunfähig  geworden  waren.  Statt  des 
frühem  Satrapen,  des  Persers  ProejceSj  ernannte  er  Tyriaspes  dazo, 
der  seinem  Namen  nach  ein  Iranier,  vielleicht  auch  ein  Perser 
war,  und  bestimmte  als  Gränze  seiner  Satrapie  den  Flufs  Kophen. 
Um  diese  Gränzbestimmung  richtig  aufzufaCsen,  ist  zuerst  zu  be- 
merken, dafe  er  von  Alexandria  nach  Nikaia  zog,  wo  er  der  Pallas 
ein  Opfer  darbrachte  und  von  daher  zu  dem  eben  genannten  Flufte 
erst  gelangte.  Er  kam  demnach  auf  seinem  Wege  von  N.  nach 
S.  dahin  und  der  FluCk  mu&  daher   im  S.    dieser  Stadt  gesocht 


1)  S.  Dboyskn*s  G.  AUx.  S.  302,  wo  die  einzelnen  Angaben  mitgetheilt  sind. 
Nach  Ärr.  Ind,  XIX,  5  hatte  er,  als  er  seine  Beschiffiing  des  Hydaspes 
begann,  120,000  Mann,  die  theils  von  ihm  selbst  mitgeführte  Veteranen 
waren,  theils  später  angeworbene,  allerlei  Barbarische  Völker,  ron  jeder 
Art  der  Bewafihung.  Flutarekos  AUx.  66  giebt  120,000  Fufsleute^  und 
15,000  Reiter  an,  als  er  Indien  verliefs.  Die  oben  erwähnten  Barbarischen 
Völker  werden  als  solche  aufgeführt,  Arr  An.  VII,  6,  3,  die  im  Jahre  324 
Eum  Kriegsdienste  zugelafsen  wurden.  Es  waren  die  dreifsig  Tausend  EJpi- 
gonen^  welche  kurz  vor  seinem  Abzüge  aus  Indien  zu  Alexander  kamen. 
Nach  CtifttMS  Vin,  5,  1  wurden  sie  kurz  vor  dem  Anfange  des  Indischen 
Feldzuges  ausgehoben  und  z<^ren,  wie  Drotsbn  bemerkt,  jetzt  nicht  mit. 

2)  Arr,  IV,  22,  l.  2.  Diese  hatten  Schutz  gesucht  in  dem  sdiwer  zugang- 
Ucheu  Thale  des  obem  Oxos,  in  dem  Baktrianischen  Paraitakene  oder  Beig- 
lande,  in  Wakhan  oder  dem  obem  Badakshan.  S.  J.  G.  Deotsbn,  Udfer 
Alexamder  des  Gro/Vii   Züge  in   TVroi»,    im   Bhein.   Mns.  fmr  PhiL   II, 

S,  99  flg. 

3)  Arr.  111^  28,  4.  IV,  22,  3  flg. 
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werden.  Diese  kann  deshalb  nicht  KaßovQa  oder  ^OgToanava  *), 
d.  h.  Kabul,  gewesen  sein,  wie  angenommen  worden  ist,  sondern  125 
wird  eine  Stadt  von  denen  gewesen  sein,  in  welchen  Alexander 
eine  Griechische  Ansiedelung  gründete  und  ihr  deswegen  einen 
Griechischen  Namen  als  Vorbedeutung  des  glücklichen  Erfolgs  des 
beginnenden  Feldzugs  gab  ^).  Alexander  berührte  auf  seinem  Zuge 
die  Stadt  Kabura  nicht,  sondeni  erreichte  den  Kophen  an  einer 
östlichem  Stelle  und  hieraus  lä&t  sich  erklären,  da&  diese  gewißs 
schon  damals  vorhandene  Stadt  in  den  Berichten  seiner  Begleiter 
mit  Stillschweigen  übergangen  worden  ist.  Sie  lag  aber  ohne 
Zweifel  an  dem  Fhifise  Kophen  und  dieser  war  die  Sttdgränze  der 
von  Alexander  gebildeten  Satrapie  der  Paropanisaden.  Wir  ent- 
gehen durch  diese  Auffafsung  der  Nöthigung  anzunehmen^),  dafe 
die  Alten  einen  Zuflufe  des  Kabulstromes  mit  dem  Hauptstrome 
verwechselt  hätten;  nur  darf  man  annehmen,   dafs  sie  dem  einen 

1)  Ptol  VI,   18,  4.     S.    oben  I,   S.  36.  N.  1,   wo  bemerkt  ist,   dafs  ÄaßouQa 
statt  KuQovQa  zu  lesen  ist. 

2)  Ich  folge  hier  Dbotsbn,  Die  Gesch.  das  HeUenifmus,  11,  S.  632,  der  diese 
Ansiclit  der  RrmsK's,  lieber  Alexanders  des  Großen  Feldzug  am  Indischen 
Kaukasus,  in  den  Äbhandl.  der  K  Akad.  der  Wifs.  zu  Berlin  aus  dem 
Jahre  1829,  S.  162,  dafs  Nikaia  der  von  Alexander  der  Stadt  Kabura  ge- 
gebene Name  sei,  die  er  selbst  früher,  Gesch.  Alex.  d.  Gr,  S.  363,  ange- 
nommen, entgegenstellt. 

3)  Drüysen  hielt  früher,  Gesch.  Alex,  d,  Gr.  S.  363.  Note  9,  den  Kophen  für 
den  wafserreichen  Pankshir  und  den  Hauptflufs,  der  den  kleinern  Kabul- 
strom aufnehme.  Wilson  glaubt,  Ariana  antiqua,  p.  184,  dafs  der  Kophen 
die  Westgranze  Indiens  im  W.  des  Indus  gewesen  sei  gegen  Arachosien 
und  Baktrien  und  dafs  die  Alten  den  von  S.  nach  N.  strömenden  Logur, 
8.  oben  1,  S.  31,  und  den  mit  Gurband  vereinigten  von  N.  nach  S.  fliefsen- 
den  Pankshir,  i.  oben  I,  S.  32,  für  einen  Flufs  gehalten  hätten.  Der  letzte 
Flufs  ist  wahrscheinlich  der  von  Ptolemaios  ohne  Namen  aufgeführte  Zu- 
rufs de8  Koas,  welcher  bei  ihm  mit  Recht  als  Hauptstrom  gilt;  dieser 
vereinigt  sich  mit  dem  Koas  V  westlicher  als  der  Suastos,  VI,  18,  2.  VII, 
h  28.  Seine  Quellen  liegen  nach  ihm  llö^  34«  36',  Kabura  118«'  34«, 
werden  also  viel  zu  viel  nach  Westen  verlegt.  Bei  der  ersten  Stelle  sind 
Varianten;  die  von  Wilberg  in  den  Text  aufgenommene  Conjektur  Ghas- 
DOFP'g  TtQog  7j  rtoQvaiif  Tqt  JCtoa  mochte  nicht  zuläfsig  sein,  da  diese  Ge- 
S^d  östlicher  lag.  Der  Name  Kophen  findet  sich  ein  drittes  Mal  für 
emen  Flufg  des  westlichen  Drangianas,  Plin.  VI,  25,  Flumen  Cophes.  In- 
ßuunt  in  eum  namgahüia  Sodarus,  ParospuSy  Sodinus.  —  Die  Griechischen 
Schriflgteller  dachten  sich  den  Kophen  als  Westgranze,  wie  mehrere  spä- 
ter anzuführende  Beispiele  zeigen  werden. 


^ 


134  Zweites  Buch. 

der  zwei  Arme,  dem  Zuflufse  Logur  aus  dem  Hochlande  von  Ghazna 
auch  diesen  Namen  beigelegt  haben,  zumal  er  in  der  Nähe  des 
Arachotos  entspringt,  der,  wie  erwähnt,  zugleich  den  Namen  Kophen 
126  trug.  Als  östliche  Gränze  darf  man  die  Bergkette  betrachten, 
welche  das  Gebiet  Laghman,  das  der  Latnbagae  des  Ptolemaios, 
der  Lampäka  der  Inder,  von  dem  Thale  des  Nigrow  und  dem  des 
Pankshir  im  W.  scheidet  0-  Diese  bildete  noch  in  späterer  Zeit 
hier  die  Gränzscheide  zwischen  den  eigentlichen  Indern  und  ihren 
Nachbarn*). 

Am  Kophen  angekommen  sandte  Alexander  einen  Herold  an 
den  Taxiles  und  die  übrigen  Häuptlinge  in  der  Nähe  des  Indus  und 
entbot  sie  zu  sich^).  Sie  gehorchten  seiner  Botschaft,  kamen  zn 
ihm,  brachten  ihm  die  kostbarsten  Geschenke  ihres  Landes  dar 
und  ftlhrten  ihm  ftinf  und  zwanzig  Elephanten  zu.  Dem  Taxiles 
oder  wie  er  eigentlich  hiefs,  dem  Mophis  liefs  er  seine  Herr- 
schaft und  dieser  blieb  ihm  Yon  der  Zeit  an  ein  treuer  Bundes- 
genofse*). 

Um  die  zunächst  folgenden  Anordnungen  Alexanders  zu  ver- 
stehen, ist  hervorzuheben,  daA  auf  der  Sttdseite  des  Kabul- 
Stromes  ein  unfruchtbares,  dürftiges,  wenig  bevölkertes  Gebiet 
voll  kahler  Berge  und  enger  Schluchten  liegt;  auf  dem  nördlichen 
Ufer  dagegen  ein  von  der  Natur  reichlich  mit  Früchten,  Korn  und 
Heerden  ausgestattetes  und  stark  bevölkertes^).  Es  zeriUUt  durch 
die  vielen  Thäler  in  einzelne  Gaue  und  setzt  einem  von  der  Ebene 
vordringenden  Heere  grofse  Schwierigkeiten  entgegen;  die  Be- 
wohner waren,  wie  jetzt,  tapfer  und  auf  ihre  Unabhängigkeit  stolz. 
Alexander  theilte  in  Nikaia  sein  Heer  in  zwei  Theile*);  der  eine 


1)  S.  I,  S.  517. 

2)  Ebend.  S.  608. 

3)  Arr,  IV,  22,  6.    Curtius  VIII,  10,  1.    Diod.  XVH,  86.    Flut,  Alex.  69. 

4)  DiodoT  sagt,  Alexander  habe  ihm  statt  des  Namens  Taxiles  diesen  gege- 
ben. Es  war  aber  jener  sein  Eigenname,  dieser  der  Name  der  Gegend  und 
der  Stadt.  Ich  habe  schon  früher,  I,  S.  602,  N.  5,  bemerkt,  dafs  in  den 
Makedonischen  Berichten  die  meisten  Namen  nicht  Personennamen,  sondern 
Länder-  und  Stadtenamen  sind.  CwrtiiAS  macht  VIII,  12,  14.  diese  Bemer- 
kung: Taxilem  appeüavere  poptUares,  sequente  nomine  Imperium,  in  quem- 
cumque  transiret. 

5)  S.  oben  I,  S.  82  flg. 

6)  ^iT.  IV,  22,  7  flg.  Curtius  VIII,  10,  2  flg.  lieber  die  Peukelaotis  s.  I, 
S.  501,  N.  1. 
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unter  der  AnfUhmng  des  Perdikkas  und  des  Hephaistion  wurde 
nach  der  Peukelaotis  am  Indus  mit  dem  Auftrage  entsendet,  das 
Land,  wenn  die  Bewohner  sich  nicht  freiwillig  ergäben,  mit  Ge- 
walt zu  unterwerfen  und  am  Fiufse  alles  vorzubereiten,  was  zum  127 
Uebergange  erforderlich  sei.  Mit  dem  zweiten  beschlofs  Alexan- 
der selbst  die  Völker  des  Gebirges  auf  dem  nördlichen  Ufer  zu 
bezwingen.  Ejr  wählte  ohne  Zweifel  dieses  Unternehmen  flir  sich 
selbst,  weil  er  von  der  Tapferkeit  dieser  Völker  und  der  Schwie- 
rigkeit, ihre  durch  ihre  Lage  auf  Berghöhen  geschützten  und  durch 
Mauern  befestigten  Städte  zu  erobern ,  Kunde  erhalten  hatte  und 
nicht,  weil  diese  Gegend  wohlbevölkert  und  iruchtbar  war,  die 
auf  der  südlichen  Seite  des  Flufses  dagegen  wasserarm ,  von 
der  Hitze  versengt  und  mehr  ilir  Thiere  als  für  Menschen  zum 
Aufenthalte  geeignet,  oder  weil  die  Flü&e  in  ihrem  obern  Laufe 
leichter  zu  überschreiten  seien,  als  nach  ihrer  Vereinigung  im 
untern  *). 

Mit  Hephaistion  und  Perdikkas  kehrten  Taxiles  und  die  übri- 
gen Indischen  Fürsten  in  ihre  Länder  zurück.  Der  Beherrscher 
der  Peukelaotis,  Astes^)y  hatte  Sangaios  aus  seinem  Besitze  ver- 
trieben, der  bei  Taxiles  Hülfe  gesucht  hatte,  und  verweigerte  die 
Unterwerfung;  Hephaistion  eroberte  nach  einer  dreifsigtägigen  Be- 
lagerung die  Stadt,  nach  welcher  er  sich  geflüchtet  hatte  und  bei 
deren  Vertheidigung  er  erschlagen  wurde.  Sangaios  erhielt  darauf 
den  Befehl  über  sie  und  hatte  sich  durch  seine  Verbindung  mit 
Taxiles  das  Vertrauen  des  Alexander  erworben.  Hephaistion  und 
Perdikkas  befestigten  eine  andere  Stadt,  Orobatis,  und  legten  darin 
eine  Besatzung^).  Sie  zogen  dann  weiter  nach  dem  Indus,  wo  sie 
die  Befehle  ihres  Königs  ausfUhrten. 

1)  Diese  Gründe  giebt  Sträbon  XV,  1,  26.  p.  697  an. 

3)  Die  'Aaraxrfvol  waren  nach  Ärr,  Ind.  I,  1  mit  den  *  Atftraxrjvol  die  Bewoh- 
ner des  Landes  im  W.  des  Indus  bis  zum  Kophen;  sie  standen  den  jen- 
seitigen Indem  nach  in  Beziehung  auf  die  Gröfse  dos  Körpers  und  Tapfer- 
keit, waren  aber  weniger  schwarz,  als  diese.  Arrian  stellt  hier  den  Kophen 
als  Ostgramse  dar,  wie  in  andern  Stellen,  und  auch  Strabon  in  einer  nach- 
her anzuführenden. 

3)  Afr.  IV,  8,  5.  Die  Lage  dieser  zwei  Städte  läfst  sich  nicht  genau  ange- 
ben. Die  letzte  lag  wahrscheinlich  in  der  Nähe  des  Khaiber-Pafses,  da  es 
wichtig  war,  diesen  schwierigen  Weg  offen  zu  erhalten.  Die  erstere  mufs 
aach  in  der  Nähe  des  Indus  gelegen  haben,  da  sie  zu  der  Peukelaotis  ge- 
borte.   Sangaios  ist  wahrscheinlich  Sanga^a,  welches  Sieg  bedeutet. 


i 
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Nicht  so  leicht  wurde  diesem  die  Ausführung  seines  Unter- 
nehmens. Von  dem  Flufse  Kophen,  den  er  in  der  Nähe  der 
Einmündung  des  Pankshir  erreicht  haben  mufs,  zog  er  nach  dem 
Flufse  KhoeS;  um  die  Aspasier,  Guraier  und  Assakaner  zu  bekam- 
I28pfen').  Um  sich  über  diesen  Theil  des  Feldzugs  zu  orientiren, 
ist  es  zuerst  nöthig  zu  bestimmen,  welcher  Flufs  mit  diesem  Na- 
men gemeint  sei.  In  den  genauesten  Berichten  wird  erzählt,  dafs  der 
Weg  längs  ihm  bergig  und  schwierig  war  und  dafs  Alexander  mit 
Mtthe  ihn  überschritt.  Man  hat  hier  die  Wahl  zwischen  zwei  Flttfsen : 
dem  Khonar  und  dem  Älingär  oder  Kow,  der  aus  Laghman  dem  Kabul 
zufliefst  und  bei  Kergah  in  der  Nähe  Mandaräwars  oberhalb  Gel- 
lälabäd  in  diesen  einmündet^).  Für  diesen  spricht  die  Ueberein- 
stimmung  des  Namens  sowohl  mit  X6fjg  als  mit  Kioag  des  Ptole- 
maios,  dagegen  aber  die  Angabe  des  letzteren,  dafs  er  weit  im 
Norden  entspringt^)  und  der  bedeutendste  Zuflufe  des  Kabul  ist, 
ja  ihn  an  Länge  des  Laufes  übertrifft;  der  Alexandrinische  Geo- 
graph betrachtet  ihn  auch  als  den  Hauptflufs  des  Landes.  Es  ist 
ferner  zu  beachten,  dafs  das  Thal  des  Alingär  ein  weites  ist  und 
die  Gegend  unter  dem  Zusammengemünde  dieses  Flu&es  und  des 
westlichen  Zuflufses  Alishang,  d.  h.  das  Gebiet  Laghman,  ein  offe- 
nes Land  ist^).  Die  Beschreibung  des  Arrian  pafst  daher  nicht 
auf  diesen  Flufs,  sondern  auf  den  Khonar,  defsen  Thal  sich  bald 
verengt  und  während  des  Sommers,  von  dem  geschmolzenen  Schnee 
angeschwellt,  nicht  durchgehbar  wird  ^).  Weil  die  Flufse  dieser  Ge- 
gend keinen  allgemein  geltenden  Namen  bei  den  Bewohnern  haben, 
sondern  nach  den  verschiedenen  Dörfern  und  Städten  verschieden 


1)  Arr.  IV,  23,  1  flg. 

2)  S.  oben  I,  S.  32.  S.  517,  N.  5.  u.  Masson's  Narrative  of  Various  Jour- 
neys  etc.  I,  p.  207. 

8)  S.  oben  I,  S.  25.  S.  32.  S.  503. 

4)  S.  Masson  a.  a.  0.  III,  p.  287. 

5)  S.  Masson  a.  a.  0.  III,  p.  274.  p.  280.  Bei  Tokchi,  welches  ganz  nahe 
bei  der  Einmündung  liegt,  nähern  sich  die  Hügel  von  beiden  Seiten  dem 
Flufse  und  von  Islamabad  an  wird  das  Thal  ganz  enge.  Während  des 
Sommers  worden  Zimmerholz  von  Khagarserai,  Khonar  und  dem  Säfi-Thale 
und  Flöfse  aus  mit  Luft  gefüllten  Kuhhäuten,  auf  denen  Korn,  Eisen  und 
andere  Waaren  geladen  sind,  aus  Bagor  und  Khonar  nach  Gelläläbad  her- 
abgeflöfst.  S.  Qeographical  Notiee  of  the  Valley  afJvUdlahad.  By  Lieut. 
Mag  Gbkoor,  im  J.  of  the  As,  of  JB.  XI,  p.  120.  Der  Flufs  wird  in  die- 
sem Berichte  Kashkote  genannt. 
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benaniit  werden,  wie  z.  B.  dieser  Flu/s  Kameh  und  Kh(mar^  wird  die 
Annahme  nicht  zu  gewagt  sein,  dafs  dieser  Flufs  in  der  alten  Zeit 
Koas  genannt  worden  seiO-  Da  der  Name  Khonar  wahrscheinlich 
ans  Khonagara  entstellt  ist,  spricht  auch  dieses  dafür,  dafs  erl29 
früher  Kho  genannt  worden.  Dieses  Schwanken  der  Namen  möchte 
auch  die  Begleiter  Alexanders  veranlafst  haben,  den  Namen  des 
herühniten  Persischen  Flufses  Choaspes^  an  welchem  die  Hauptstadt 
Snsa  lag,  auf  ihn  zu  ttbertragen^). 

Auch  in  Beziehung  auf  den  Namen  des  ersten  der  Völker, 
welche  Alexander  in  diesem  Alpenlande  besiegte,  ist  es  nöthig, 
die  Nachrichten  der  Alten  zu  erläutern ,  ehe  sein  Zug  dargestellt 
werden  kann.  Das  Volk  hie&  bei  den  Indern  AQvdka^)\  daraus 
ist  bei  den  Iranischen  Völkern  der  Name  Äspasier  entstanden. 
Die  Griechen  haben  diesen  durch  ^Innaaioi  übersetzt;  Strabon  be- 
dient sich  derselben  an  mehreren  Stellen  und  einmal  zusammen 
mit  der  Altpersischen  Form,  ohne  die  Identität  beider  Namen  zu 
ahnen  ^).    In  den  Indischen  Volkssprachen  lautete  er  Assaka;  aus 


1)  Masson  sagt,  I,  p.  208,  dafs  der  Alingär  der  einzige  Flufs  sei,  der  einen 
besondem  und  von  dem  Orte,  den  er  durchflierst,  unabhängigen  Namen 
habe;  das  Wort  wird  wie  das  Englische  cow  ausgesprochen. 

2)  Strabon  kennt  nur  diesen  Namen,  XY,  1,  26.  p.  697.  xai  tov  Ktatpriv  noin- 
ftov  aral  rov  Xodajiijv,  o  €ig  jov  K(6*frjv  ifißaXlei  noritfiov,  xal  xatä  Ifltj" 
y^^ov  nohv  ^vtU  naQa  Fw^v^i  aXkriv  noltv,  xai  iie^wv  Jtiv  re  Bav^oßijvriv 
xal  T^v  rav^KQtrtv.  Ich  habe  schon  früher,  Zur  G.  d,  Griech,  u.  Indoskyth. 
Könige  n.  s.  w.  S.  132  gegen  Droysbn's  Behauptung,  Oeaeh,  Alex.  d.  Chr. 
S.  367,  N.  16,  dafs  durch  das  Streichen  von  xal  vor  xnra  niriyruyiov  alles 
in  Strabon's  Darstellung  genau  werde,  bemerkt,  dafs  auch  dann  Strabon 
sich  selbst  widerspreche,  weil  er  den  Kophen  sonst  als  den  Hauptflufs  dar- 
stellt, hier  aber  den  Choaspes  dazu  macht,  indem  er  diesen  durch  die  Gan- 
daritis  in  den  Indus  fliefsen  läfst.  Diese  Verwirrung  ist  wahrscheinlich 
dadurch  entstanden,  dafs  einige  Berichterstatter  den  Choaspes  zum  Haupt- 
flufse  machten,  wie  Ptolemaios  den  Koas.  Dieses  erhellt  auch  aus  der  Dar- 
stellung des  Aristoteles f  Meteorol.  I,  9,  p.  33.  Tauchn  :  *Ev  fikv  oiv  tj 
!4a£q  7il€iOToi  t€  ^x  tov  JTaQvaOov  xaXovjuävov  ipalvovim  ^iopreg  oQovg  xal 
fiiytaroi  n<na(Äo(^  und  weiter:  *Ex  fihv  oiv  romov  (iiovaiv  alXoi  rc  noTa/nol, 
xttl  6  Baxtgogt  *al  6  XodanriSf  xal  6  ^^rig.  Auch  Curtius  YIII,  10,  22 
hat  Choaspes. 

3)  S.  oben  I,  S.  502,  N.  6. 

4)  XY,  1,  27,  p.  698.  Zwischen  dem  Kophen  und  dem  Indus  wohnten  fol- 
gende Völker:  uiaraxrivoi  re  xal  Maat€ev6l,  xal  Nvaaloi,  xal^lnnaaioi'  tJO^ 
^uioaaxavovj  onov  Maaaayu  noliSf  t6  ßaaiXetov  rijs  x^^s*  Der  letzte  Name 
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dieser  Fonn  ist  darch  eine  griechische  Bildung  ^^aacactjvoi  oder 
iso^j^aacacavoi  geworden.  Es  ist  daher  (iberall  dasselbe  Volk  zu  ver- 
stehen, wo  diese  Namen  vorkommen.  Ihre  Hauptstadt  wird  von 
den  Griechen  Mctösaga  genannt,  bei  den  Indern  hiefe  sie  Ma^;akä '). 
Nach  ihr  war  einer  der  Stämme  des  Volkes  benannt  worden. 

Als  die  Aspasier  hörten,  dafs  Alexander  im  Begriffe  stehe, 
sie  anzugreifen,  flüchteten  sie  sich  in  ihre  Berge  und  in  ihre  be- 
festigten  Städte;  die  erste  mnfste  er  erstürmen^).  Die  schnelle 
Eroberung  dieser  Stadt,  die  Erschlagung  der  meisten  Bewohner 
von  den  wegen  der  Verwundung  ihres  Königs  erzürnten  Make- 
donem  und  die  vollständige  Zerstörung  der  Stadt  erschreckten  die 
Inder;  die  zweite  Stadt  Andaka  ergab  sich  und  Krateros  wurde 
daselbst  mit  einem  Theile  des  Heeres  zurückgelafsen,  um  die  übri- 
gen Städte,  wenn  sie  sich  nicht  freiwillig  ergeben  sollten,  mit  Ge* 
walt  dazu  zu  nöthigen  und  das  Land  zu  verwalten.  Der  König 
selbst  eilte  nach  dem  Flnbe  Euaspla^  wo  der  König  der  Aspasier 
sich  befand.  Als  sie  seine .  Ankunft  erluhren ,  zündeten  sie  die 
Stadt  an  und  retteten  sich  in  die  Berge').    Bei  ihrer  Verfolgung 


ist  der  des  nach  dem  Volke  benannten  Königs,  defsen  Hauptstadt  dem- 
nach Massaga  hiefs.  An  einer  andern  SteUe,  17,  p.  691,  wird  das  Land 
das  der  Ht'ppasier  genannt.  An  der  ersten  sind  Varianten:  näciot  und 
^YnaatiM»  Die  YoTTti!4aaaxiivo£  findet  sich  Arr.  Amtb.  IV,  25,  5.  V,  20,  7 
und,  wie  schon  angegeben,  Ind,  I,  1,  8,  wo  aach  gesagt  wird,  dafs  bei  ihnen 
eine  grofse  Stadt  Massaga  war  und  daselbst  der  Hauptsitz  ihrer  Macht 

1)  S.  I,  S.  502,  Note  5.  MofakdocUi  ist  Name  der  Gegend  und  des  dortigen 
Flufses.    Curtivs  VHI,  10,  22  nennt  das  Volk  Maisagae. 

2)  Arr.  FV,  23,  2  flg. 

3)  IV,  24,  1  flg.  Der  Flufs  Euaspla  wird  von  keinem  andern,  als  Arrian  er- 
wähnt; RiTTKK  hielt  8.  166  ihn,  wie  Dboyssn,  S.  367,  Note  16  for  den 
Choaspes.  Es  ist  aber  seitdem  durch  die  genauere  Bekanntschaft  mit  die- 
ser Gegend  ein  namenloser  Ostzuflufs  des  Khonar  bekannt  geworden,  der 
bei  Gu^r  ihm  zuflicfst  und  auf  der  Karte  zu  Rittkb's  Erdkunde  als 
Euaspla  bezeichnet  wird.  Der  alte  Name  scheint  verdorben.  An  diesem 
hinauf  zog  Alexander  nach  Osten;  die  zwei  ersten  Städte  lagen  sicher  am 
Clioaspes,  die  dritte  an  diesem  Zuflufse.  Dbotsbn  nimmt  an,  dafs  Krate- 
ros durch  das  Thal  Berawal  am  I<lufse  Kandül  gegangen  sd;  dieser  ist 
aber  ein  Zuflufs  des  Pan^kora  und  Krateros  würde  dann  einen  grofsen 
Umweg  gemacht  haben.  Ich  halte  es  daher  für  w^ahrsdieinlich^,  dafs  er 
an  dem  Zuflufse  Sindkota  hinauf  über  das  Gebirge  gezogen  sei  und  toh 
da  nach  Arigaion;  Berawal  liegt  gans  nahe  an  den  Quellea  dieses  Fhifses. 
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irarde  der    Fürst   der  Aspasier  von   Ptolemaios    erschlagen;   um 
seinen  Leichnam  entstand  ein  heftiger  Kampf,  der  nur  mit  grofser 
Mühe   gegen   die   wüthenden    Angriffe   seiner    Krieger    behauptet 
warde.    Alexander  zog  von  da  über  das  Gebirge  nach  der  Stadt 
Arigaian,  die  er  angezündet  und  verlaCsen  fand.    Hier  stiefs  Kra- 
teros  wieder  zu  ihm,  nachdem  er  den  ihm  gegebenen  Auftrag  aus- 
geilihrt  hatte.    Alexander  beschlofs  wegen  ihrer  günstigen  Lageisi 
die  Stadt  wieder   aufbauen  zu  lafsen  und  beautlragte  damit  den  * 
Krateros;  von  den  Bewohnern  der  Umgegend  wurden  diejenigen, 
die  dazu  geneigt  waren,  dort  angesiedelt,  so  wie  die  zum  Kampfe 
untanglich   gewordenen   Krieger*).     Alexander  rückte   nach   dem^ 
Gebirge  vor,  wo  sich  mehrere  der  Feinde  versammelt  hatten  und 
schlug  dort  sein  Lager   auf^).    Durch   einen   kühnen   nächtlichen 
Angriff  wurden  die  Inder  überwunden  und  zersprengt,  viele  fielen 
im  Kampfe  und  vierzig  Tausend  wurden  gefangen.    Von   den    er- 
beuteten Rinderheerden ,  deren  Zahl  Ptolemaios  auf  zwei  hundert 
und  drei&ig  Tausend  angegeben  hatte,  sandte  Alexander  die  schön- 
sten nach  Makedonien,  damit  sie  dort  zur  Bestellung  der  Aecker 
verwendet  werden   sollten.    Die  Genauigkeit  dieses  Berichts  wird 
durch  die  jetzigen  Zustände  bestätigt ;  denn  im  östlichen  Kabuli- 
stan  bilden  die  Rinder  den  wichtigsten  Besitz  und  in  diesen  Län- 
dern werden  die  Ochsen  entweder  ausschliefslich  oder  am  häufig- 
sten zum  Pflügen  gebraucht®). 

Nach  dem  vorhergehenden  Berichte  bewohnten  die  Aspasier 
das  Thal  des  Khonar ;  im  Osten  desselben  werden  zuerst  die  Cru- 
raier  erwähnt.    Alexander   kehrte  zurück,   nachdem   er  bis   zum 

Curtius  macht  Verwirrung  in  der  Reihenfolge  der  Erzählung,  da  er  hier 
VIII,  10,  7  flg.  die  Geschichte  von  Nysa  anbringt. 

1)  Ärigaion  lag  jedenfalls  auf  der  Ostseite  des  Gebirges,  welches  die  Ostwand 
des  Khonarthales  bildet;  nach  Ritter  S.  168  war  es  Ba^or  an  dem  gleich- 
namigen Flnfse,  nach  Dboyben  S.  367,  Note  16  lag  es  an  dem  Pan^kora, 
9. 1,  S.  33,  welches  richtiger  scheint,  da  Alexander  höher  hinauf  am  Kho- 
nar das  Gebirge  überstieg.  Ich  kann  ihm  aber  nicht  darin  beistimmen, 
dafs  Gorydale  die  Hauptstadt  der  Aspasier  war,  da  sie  nach  Strabon,  wie 
oben  gezeigt  worden,  am  Kophen  lag;  sie  lag  ohne  Zweifel  an  dem  Ein- 
flofse  des  Guraios  in  den  Ko{)hen. 

2)  An.  IV,  25,  8  flg.  26,  1  flg. 

3)  S.  iBwiK's  Memoir  of  Afghanistan  etc.  im  J.  of  ihe  As,  8.  of  B.  VIII, 
P-  1014.  IX,  p.  55,  p.  57,  wo  von  Bagor  und  dem  Thale  des  Pan^kora 
gesagt  wird,  dals  die  Kühe  unter  den  Thieren  die  wichtigsten  sind. 


l 


140  Zweites  Buch. 

Fufse  des  höchsten  Gebirges,  des  innem  Hindukoh  *),  gelangt  war; 
der  Flufs  rovQaiog,  nach  welchem  dem  Lande  und  dem  Volke  der 
Name  gegeben  worden  ist,  wird  als  sehr  tief  und  schnell  strö- 
mend geschildert;  die  Schwierigkeit  des  Uebergangs  über  ihn  wurde 
noch  vermehrt  durch  die  Schlllpfrigkeit  der  Felsen  2).  Der  Flufs 
wird  von  Megasthenes  lagolag  genannt  und  ein  Zuflufs  des  Ko- 
l32phen^).  Ptolemaios  kennt  eine  Landschaft  riogala;  sie  liegt  un- 
ter JSovaazr^vrj^  dem  Gebiete  unter  den  Quellen  des  Suastos,  und  dem 
Lande  der  Lambager^).  Nach  seiner  Darstellung  ist  es  also  so- 
wohl das  untere  Land  unter  dem  Zusammenflufse  des  Suastos 
mit  dem  Guraios,  als  das  Land  an  dem  obern  Laufe  des  letzten 
Flufses,  da  die  Lambager  am  Koas  wohnten  bis  zu  defsen  Quellen. 
Es  ist  daher  kaum  zweifelhaft,  dafs  dieser  Flufs  der  gröfste  des 
östlichen  Kabulistans  ist,  derjenige,  der  jetzt  Pangkora  heifbt*). 
Der  von  den  Griechen  mitgetheilte  Name  war  aber  der  alte  und  lau- 
tete ohne  Zweifel  Gaurt,  da  dieser  Flufs  mit  dem  Suvästu  zusam- 
men aufgeführt  wird*). 


1)  S.  I,  S.  24,  Note  2. 

2)  Arr,  IV,  25,  5  flg. 

3)  Arr,  Ind.  lY^  11.  KtDtffiv  Sl  iv  ITevxekariTiffi,  a^a  ol  aytav  MttXnuaviov 
T€  (oder  MaXttVTov  rt)  xal  Zonarov  xai  rttQofttv,  ix^i6oT  ffg  rov  *Ird6v. 
Eine  Variante  ist  rn^^oCag.  Da  dieser  sicher  der  Pangkora  ist  und  der 
zweite  der  Suwad,  welche  zusammenfliefsen  und  nicht  sclbststandig  in  den 
Kophen  strömen,  mufs  Arrian  den  Megasthenes  ungenau  wiedergegeben 
haben.  Auch  den  Malamantos  müfsen  wir  für  einen  Zuflufs  des  Pangkora 
halten,  vielleicht  ist  es  der  Awkiri. 

4)  Ptol.  VII,  1,  42.  Die  meisten  Handschriften  geben  Aafißaiaq^  es  ist  aber 
ohne  Zweifel  AafAßaynq  die  richtige  Lesart. 

5)  S.  oben  I,  S.  33. 

6)  ScuwANBSCK  hat  mit  Recht,  Megasth.  Indic,  p.  8*J.  bemerkt,  dafs  nach 
den  Angaben  der  Alten  der  Name  nicht  der  ihm  von  den  Chinesen  gege- 
bene Suphof€t8%ktu,  welcher,  wie  ich,  Zwr  Gesch.  der  Griech.  und  Indosk. 
Könige,  S.  144,  gezeigt  habe,  einem  Sanskritischen  Qiibhavctstu  entspricht, 
sein  kann,  sondern  Suvästu  gelautet  haben  mufs  und  verweist  auf  eine 
Stelle  des  M.  Bh,,  wo  Gawri  und  Suvästu  erwähnt  werden.  Die  Stelle 
findet  sich  VI,  9,  v.  333.  11,  p.  342  und  lautet :  Västum,  Suvästum,  Gau- 
rim  ka  Kampandm  sa-Hirar^vcUim,  Varüm,  Virankaräm  käpi  pankamir» 
ka  mahänadim.  Da  jene  zwei  Namen  oflenbar  den  Flüfsen  des  östlichen 
Kabulistan  angehören,  dürfen  auch  die  übrigen  als  solche  betrachtet  wer- 
den. Die  drei  anderen  hiefsen  demnach  wahrscheinlich  Västu,  Kampand 
und  Vofä]   Virahkarä  war  vermuthlich  der  Name  des  vereinigten  Fünf- 
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Während  Alexanders  Anwesenheit  im  Lande  der  Assakaneriss 
bm  auch  die  Gesandtsehailt  der  Nysaier  anter  der  Anftlhrung  des 
AkupMs  zu  ihm*).  Diese  soll  ihm  berichtet  haben,  dafs  ihre 
Stadt  Ntfsa  von  Dionysos  gestiftet  worden,  als  er  nach  Besiegang 
der  Inder  nach  Griechenland  zurückkehrte,  zum  Andenken  seines 
Sieges.  Er  habe  sie  nach  seiner  Amme  Nysa  genannt  und  den 
Be^,  in  defsen  Nähe  die  Stadt  lag,  Meron,  weil  er  in  der  Lende 
des  Zeus  aufgewachsen  sei.  Von  dieser  Zeit  an  hätten  sie  die 
Stadt  bewohnt  in  Freiheit  und  nach  ihren  Gesetzen  lebend.  Sie 
baten  ihn,  ihnen  ihre  freie  Verfafsung  zu  lafsen.  Er  gestand  dieses 
za,  ernannte  Akuphis  zum  Oberhaupte  der  Stadt  und  verlangte, 
dafs  ihm  drei  hundert  Reiter  geschickt  werden  sollten.  Dieses 
g^chah ;  diesen  Reitern  warde  der  Sohn  und  der  Tochtersohn  des 
Akaphis  zugesellt. 

Stromes,  da  sie  die  fünfte  und  grofse  heifst.    Die  fünf  Zuflufse,  welche  den 
Pan^kora  bilden,  heifsen  jetzt :  Ta2,  Laori,  Äwkiri,  Neag  und  Gindi ;  spä- 
ter flielst  ihm  der  Sutoad  zu.    S.  Court's  Coüeeiion  of  faeU  etc.  im  /. 
o/"  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  306.    Die  Kampana  wird   auch  unter  den 
iirtha  aufgeführt,  M.  Bh.  III,  84.  v.  8094.  I,  p.  534,  jedoch  ohne  nähere 
Bestimmung.    Die  Hiranvati  ist  vielleicht  der  Sürkhrüd  bei  Gelläläbäd,  da 
in  den  Chinesischen  Berichten  eines  Flufses  Hir  in  dieser  Gregend  gedacht 
wird,   s.   Zur  Geschichte  u.  s.  w.   S.  148,   und  der  jetzige  Name  rothen 
Flufs  bedeutet,    llirai^fjaH  den  goldnen.     Meine  frühere  Erklärung  des 
Namens  Ooryaia  aus  gär  ja,  Bergland,  wird  dadurch  beseitigt. 
1)  Arr,  Y,  1,  1  flg.    Er  erwähnt  dieser  Geschichte  nach  der  Erzählung  der 
Eroberung  des  Landes  im  W.  des  Indus.    Er  führt  an,  dafs  Eratosthenes 
m  als  Dichtung  zum  Ruhme  des  Alexander  verworfen  hal)e,  wagt  aber  nicht, 
ihm  beizustimmen   und  läfst  die  Sache  unentschieden.    8tr(iban  XY,  1,  9. 
p.  688  verwirft  sie  mit  Eratosthenes^  weil  die  Berichterstatter  sich  wider- 
sprachen and  einige  der  Geschichte  gar  nicht  erwähnten.    Dieses  ist  aber 
kaum  zuläfsig,  da  die  Erzählung  nicht  ganz  erfunden  sein  kann,  man  darf 
aber  mit  Recht  bezweifeln,   dafs  Alexander  selbst  nach  Kysa  gekommen 
und  diese  Stadt  in  der  Nähe  des  Meron  oder  des  Meru  gelegen  habe,  der, 
wenn  ein  wirklicher  Berg  mit  diesem  Namen  bezeichnet  worden,  zu  weit 
ablag,  als  dafs  Alexander  ihn  besucht  haben  könne.     S.  oben  I,  S.  1018, 
Note  4.    Curtiiis  erwähnt  dieser  Geschichte,  YUI,  10,  7  flg.  nach  der  Er- 
oberung der  ersten  Stadt  der  Assakaner.    Die  von  ihm  erwähnten  Städte 
Doedäla  und  Acadira,  19,  werden  von  keinem  andern  genannt ;  er  erzählt 
dann,  dafs  Alexander  den  Choaspes  überschritten  habe  und  nach  Mazaga 
gesogen  sei,  22.    Es  erhellt  hieraus,    dafs  seine  Angaben  keinen  Werth 
haben,  weil  Alexander  über  den  Choaspes  ging,  ehe  er  zu  der  ersten  Stadt 
der  Assakaner  gelangte. 
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Die  Kritik  würde  zu  weit  gehen,  wenn  sie  die  Wirklichkeit 
einer  Nysa  oder  wenigstens  ähnlich  genannten  Stadt  läugnen  würde, 
sie  mufs  aber  die  Sage  von  einem  Zuge  des  Dionysos  nach  In- 
dien verwerfen,  da  diese  erst  nach  deip  Feldzuge  Alexanders  diese 
weite  Ausdehnung  erhalten  hat  ^).  Ueber  die  Lage  der  Stadt  feh- 
len genauere  Angaben;  däfs  sie  in.  dem  weinreichen  Gebirge  des 
Hindukoh  lag,  geht  ans  der  Erwähnung  des  Reichthums  an  Tran- 
I34ben  und  an  Obst  hervor.  Die  einzige  für  die  Bestimmung  der  Lage 
brauchbare  Nachricht  ist,  dafs  sie  in  der  Nähe  der  Astakaner  ge- 
nannt wird  ^).  Dieses  weist  auf  eine  Lage  im  östlichen  Kabulistan 
hin.  Der  Name  der  Stadt  läfst  sich  nicht  in  Indischen  Schriften 
nachweisen,  noch  der  dieses  Volkes.  Die  Lage  des  letzten  wird  da- 
durch bestimmt,  dafs  ein  Fürst  des  Namens  Astes  erwähnt  wird 
als  Beherrscher  der  Peukelaotis^).  Da  das  Volk  der  Astakaner 
als  eines  der  zwei  Hauptvölker  des  Landes  zwischen  dem  Kophen 
und  dem  Indus  dargestellt  wird,  darf  man  vermuthen,  dafs  es  kein 
kleines  Gebiet  besafs  und  dafs  dieses  wahrscheinlich  sich  nach 
Norden  bis  zu  dem  Hindukoh  erstreckte;  fUr  dieses  lä&t  sich  an- 
führen, dafs  der  Name  eines  nördlichen  Zuflufses  des  Indus  ^^or^} 
lautet  und  wahrscheinlich  mit  dem  der  Astakaner  verwandt  ist. 
Der  Name  des  Volkes  läfst  sich  vielleicht  daher  erklären,  daüs  es 
an  der  westlichen  Grenze  wohnte  und  asta  im  Sanskrit  Westen 
bedeutet^). 


1)  Strabon  führt  7,  p.  687  dafür  die  Stelle  aus  Euripides  Baceh.  v.  13>-17 
an,  nach  welcher  Dionysos  nach  Lydien,  Phrygien,  Persien,  ßaktrien,  Me- 
dien, Arabien  und  dem  ganzen  Asien  gekommen  sei,  von  Indien  ist  aber 
nicht  die  Rede. 

2)  Plin.  VI,  23.  Nee  nan  et  Nysam  urbetn  pkrique  Indiae  adscribunt,  mon- 
temque  Herum j  Libero  pairi  sacrum:  unde  origo  fabtUae,  lovis  fernere 
editum.  Ita  Ästacanos  gentem,  mtis  et  lawri  et  buxi,  pomorumque  amnium 
in  Graeeis  nascentium  fertilem. 

3)  Ärr,  IV,  22,  8.  S.  oben  I,  S.  700,  Note  1.  Pushkala  bezeichnet  die  Ge- 
gend auf  dem  Westufer  des  Indus  in  der  Nähe  Attoks,  Pushkalavati  die 
Stadt  in  der  Nähe  des  Indus  und  bei  der  Stelle,  wo  Alexander  über  ihn 
zog;  s.  Strabon  XV,  l,  27.  p.  698.  Arrian  nennt  sie  JTevx^la,  Ind.  I,  8- 
Jetzt  wird  auch  die  Gegend  auf  dem  Ostufer  Pakkheri  genannt;  s.  oben 
I,  S.  501,  N.  1. 

4)  S.  oben  I,  S.  499. 

5)  Der  Name  der  Astakaner  ist  höchst  wahrscheinlich  in  der  Stadt  HoaA^iia- 
gar  auf  dem  Nordufer  des  Kabul  erhalten;  s.  Gttnninoham,  Verification  of 
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Dafe  eine  Gresandtsehaft  aus  dem  Hochlande  im  N.  Kabnlistans 
dem  Alexander  sich  vorgeBtellt  habe ,  haben  wir  keinen  Grund  zu 
bezweifeln,  znmal  er  bei  seinem  Zuge  aus  dem  Thale  des  Khonar 
Bach  den  Garaiem  in  die  Nähe  des  Hochgebirges  kam;  wenn  aber 
weiter  erzählt  wird,  dafs  er  durch  sie  veranlarst  worden  sei,  jene 
Gegend  mit  einem  Theile  seines  Heeres  zu  besuchen  und  dort, 
mit  Reben  bekränzt  dem  Dionysos  ein  Opfer  verrichtet  und  ein 
Dionysisches  Fest  gefeiert  habe,  so  ist  dieses  deutlich  eine  Dich- 
tung ;  man  darf  aber  aus  ihr  schliefsen ,  dafs  eine  ähnliche  Sitte 
ihm  Ton  den  Bewohnern  jenes  Landes  berichtet  wurde  und  es  läfst 
sich  noch,  wenn  ich  nicht  irre,  aus  Indischen  Schriften  nachweisen, 
welches  Volk  es  gewesen  sei.  Die  Altindische  Geographie  ver- 
setzt nämlich  in  diese  Gegend  ein  Volk,  dersen  Name  Utsavasan- 
keta^)  es  als  ein  solches  bezeichnet,  welches  sein  Leben  in  hei- 135 
tem  Gelagen  dahinlebte.  Sie  werden  zu  den  Dasju  gezählt,  als 
Bergbewohner  und  als  besondere  Gemeinschaften  bildend  darge- 
stellt. Aach  bei  den  jetzigen  Bewohnern  finden  sich  ähnliche  Zu- 
stande und  Sitten;  sie  wohnen  in  Dörfern  ohne  Häuptlinge,  sind 
sehr  heiter  und  besondere  Verehrer  des  Weins,  der  reichlich  in 
ihrem  Lande  wächst;  ein  Stamm  von  ihnen  ifst  Trauben  über  den 
Gräbern    der  Verstorbenen  *).      Es    scheint    daher    unzweifelhaft, 

the  Itinerary  of  Hwang  Thsang  in:  /.  of  the  As.  S.  of  B.  XVII,  2,  p.  17 
and  Ancient  Geography,  p.  49.  Derselbe  fuhrt  daselbst  den  Namen  auf 
Hastinagara  zurück. 

1)  Sie  werden  in  dem  Digviftya  des  Arfuna  genannt  zwischen  dem  Könige 
Bawrava  und  Kagmira,  M.  Bh,  II,  26,  v.  1024.  I,  p.  345.  »Der  P&^va 
besiegte  die  bergbewohnenden  Dasju,  die  sieben  Scharen  der  Utsavasan- 
keta.€  ütsava  bedeutet  Fest  und  Fröhlichkeit,  sahketa  Zusammenkunft, 
beeonders  von  Verliebten.  Nach  dem  Baghu  V.  IV,  69  flg.  wohnten  sie 
zwischen  den  Kamhofa  und  Fräggjotisha,  ihnen  nahe  die  Kinnara  oder 
die  Diener  des  iCnvera;  Baghu  überschritt  den  Lauhiija-F\\xh,  ehe  er  nach 
Präggjotisha  gelangte.  Der  Verfafser  dieses  Gedichts  verlegt  sie  daher 
nach  dem  Lande  jenseits  des  Himalaja  und  zwar,  wenn  man  seine  Anga- 
ben als  genau  betrachten  dürfte,  nach  Tibet,  da  sein  Lauhitja  der  Brak- 
mapMtra  sein  mufs.  Der  Name  Lohita  bezeichnete  aber  auch  ein  Gebiet 
in  der  Nähe  KoQmtra's ;  üf .  Bh.  ebend.  v.  1026.  Nach  diesem  folgt  näm- 
lich Lohita  mit  zehn  Kreisen ;  dann  hiefs  ein  Stamm  der  Kamboga  wahr- 
scheinlich Loha^  da  v.  1034  Loha  und  die  vornehmsten  Kamboga  zusam- 
mengeoannt  werden.  Kdlidäsa  hat  wahrscheinlich  dieses  Lohita  mit  dem 
Mttichea  verwechselt. 

2)  S.  oben  I,  S.  500.  S.  518  flg. 
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da6  es   dieses  Volk   war,   yon   welchem  Alexander  Nachrichten 
erhielt. 

Der  der  Stadt  gegebene  Name  Nysa  ist  sicher  nicht  Indisch, 
sondern  ein  von  den  Griechen  umgelauteter,  um  in  ihm  einen  Be- 
weis ftlr  deren  Stiftung  durch  den  Dionysos  zu  gewinnen.  Es  wa- 
ren nicht  weniger  als  zehn  Städte,  welche  diesen  Namen  tragen '). 
Wenn  man  sich  nach  einem  Indischen  Namen  umsieht,  der  den 
Griechen  die  Veranlafsung  gegeben  haben  könne  die  Stadt  des 
Dionysos  in  Indien  wiederzufinden,  so  bietet  sich  als  der  wahr- 
scheinlichste Nishadha  dar,  der  einen  Berg  in  dem  kosmographi- 
schen  Systeme  bezeichnet.  Nach  diesem  liegt  er  im  S.  des  Meru^). 
Für  diese  Annahme  lädst  sich  noch  anftlhren,  dafs  das  Wort  yer- 
muthlich  ein  wirkliches  Gebirge  bezeichnete  und  zwar  den  höcb- 
I36sten,  äu&ersten  Hindukoh  und  dafs  Paropanishadha  das  niedrigere, 
unter  ihm   liegende  Gebirgsland  war').    Demnach  hätte  es  keine 

1)  Sie  werden  von  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  aufgezahlt. 

2)  S.   Vish^u  P.  p.   167.  p.  172.  u.  3f.  Bh.  VI,  6,  v.  198.  v.  202.  II,  p.  338. 
7,  V.  272.  p.  340. 

3)  Nach  der  I,  S.  28,  N.  1.  vorgeschlagenen  Erklärung.  Da  unter  den  zwei 
Formen  des  Namens  ohne  Zweifel  die  von  PtöUmaios  gegebene  IlaQona- 
viau6tti  die  richtigere  ist  und  die  letzte  Silbe  von  den  Geschichtschreibem 
Alexanders  wahrscheinlich  deshalb  weggelafsen  worden  ist,  weil  sie  den  Na- 
men Pamasos  darin  wiedersuchten,  wie  auch  bei  Artstotdes,  Meteordl.  I,  9, 
p.  33,  der  Berg  genannt  wird,  wurde  das  Grebirge  wohl  Paropanishadha 
von  den  Indern  genannt.  Ritter  bemerkt,  Die  Stupa's  (Topes)  u.  s.  w. 
S.  37  mit  Recht  gegen  vom  Bohlen's  Erklärung  des  Wortes  als  ^aberhaXb 
Ni8a€,  Das  alte  Indien,  I,  12,  Note  18,  dafs  Nysa  nach  seiner  eigenen 
Bemerkung,  S.  143,  ein  von  den  Makedonern  mitgebrachter  Name  gewe- 
sen sei.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  von  Bohlen  auch  darin 
Unrecht  hat,  die  Etym.  Magn.  angeführte  Erklärung  des  Wortes  Dionysos 
aus  dem  Sanskrit  rechtfertigen  zu  wollen.  Diese  lautet:  ^Evtot  if^  aviof 
(den  Dionysos)  J^iwoav  ovo/uaC^adai  tpaatv,  fniiSii  ißaatlivat  Nvaan^  xara 
yaQ  Ttiv  Tftiv  *fyJtip  (puviiy  Sivyos  6  ßaatltv^,  oder  an  der  ersten  Stelle 
ßaaiUvs  XiytToij  mit  einigen  andern  unwesentlichen  Varianten.  Er  hat 
darin  Recht,  dafs  richtiger  ^€vog  zu  lesen  sei,  vergifst  aber,  was,  wie  ich 
glaube,  schon  von  andern  bemerkt  worden,  dafs  es  im  Sanskrit  heifaen 
müfste :  JVwr«<f€ w.  Wenn  er  weiter  bemerkt,  dafs  Deeanisi,  wie  er  schreibt, 
kein  Geschöpf  Wilfobd's  sei,  so  ist  allerdings  Nahusha  ein  bekannter 
Altindischer  König,  s.  oben  I,  S.  726,  der  nach  der  Sage  König  ^vDeva 
wurde;  er  wird  aber  nie  Def>a'Nahu8ha  genannt,  wie  Wilson,  Bemarla 
on  the  portion  of  the  Dionysiacs  of  Nonnus  etc.  in  As,  Bes.  XYII,  p.  61]f 
erinnert. 
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Stadt  des  Namens  Nysa  im  Hindukoh  gegeben ,  sondern  er  wäre 
willkührlich  derjenigen  beigelegt  worden ,  von  welcher  dem  Ale- 
xander eine  Glesandtschaft  zukam. 

Alexanders  Marsch  durch  das  Bergland  der  Guraier  war  gegen 
die  Assakaner  gerichtet ,  von  denen  er  gehört  hatte ,  da&  sie  ein 
Heer  von  zwei  Tausend  Reitern,  über  dreifsig  Tausend  Fufsleuten 
Qod  dreifsig  Elephanten  aufgestellt  und  sieben  Tausend  Mieths- 
trappen  ans  dem  innern  Lande  angeworben  hatten ').  Als  den  In- 
dern die  Kunde  zukam,  dafe  Alexander  den  Flufs  Guraios  über- 
schritten habe  und  gegen  sie  heraneile,  flüchteten  sie  sich  in  ihre 
Städte  mit  der  Absicht,  sich  in  ihnen  zu  vertheidigen.  Alexander 
wandte  sich  zuerst  gegen  Massaga  j  die  gröfste  Stadt  ihres  Lan- 
des, in  welcher  nach  dem  Tode  ihres  im  Kampfe  gebliebenen 
Sohnes  Assakanos  jetzt  seine  Mutter  Cleophis  regierte*).  Die 
Inder  vertheidigten   die  Stadt  mit  der  gröfsten  Tapferkeit  gegen  137 

1)  Arr.  Andb.  IV,  25,  5  flg.  25,  1.  27,  2. 

2)  Curtius  Vni,   10,  22.     Dieser  Sohn  ist  ohne  Zweifel  der  in  der  Schlacht 
gefallene  König   der  Aspasier   und   es   ist    daher  kein  Grund  vorhanden, 
diese  Nachricht  des  Curtius  für  ein  Mährchen  zu   halten,   wie  Drotsen 
thut,  S.  372,  Note  19,    obwohl  die  Liebesgeschichte  ohne  Zweifel  ein  sol- 
ches ist.    Der  bei  der   Belagerung   gefallene  Führer  wird  von  Arrian  6 
iyimov  tov  ;^a>^/bt;  genannt,  IV,  27,  2,  nicht  ZnaQ^og,  wie  er  diesen  Für- 
sten   IV,   24,  1    nennt  und  ebenfalls  die  übrigen.   —   Nach  Curtius  VIII, 
10,  23.  24    lag  die  Stadt  Mcusaga  in  einer  engen  Bergschlucht  an  einem 
kleinen  Bergstrome  mit  steilen  Ufern  und  war  durch  die  Natur  und  durch 
Kunst  sehr  fest.    Ritter  bemerkt,  S.  171,   dafs  die  Lage  nicht  mehr  ge- 
nau zu  bestimmen  sei,  nach  seiner  Karte  lag  sie  an  einem  obern  Zuflufse 
des  Indus,  an   dem  Bwrrindu.     Droysen  vermuthet  auch,   dafs  es  dieser 
sei  und  zwar  der  von  Arrianos  erwähnte  ITTogevog  oder  IlaQfvog^  S.  372, 
Note  21.    Diese  Annahme  scheint  mir  aber  bedenklich,   weil  dadurch  die 
Hauptstadt  des  Landes   aufserhalb  des  Gebietes  des  Guraios   und  seiner 
Zoflüfse  gelegt  wird;  das  Industhal  oberhalb  Attoks  wird  nämlich  durch 
ein  Gebirge  von  Ost-Kabulistan  geschieden;  nach  dem  Indus  strömen  der 
Reihe  nach  von  N.  die  Flüfse  Abiisin,  Burrindu  und  Sudum  zu.    Ich  halte 
es  daher  für  wahrscheinlicher,  dafs  die  Hauptstadt  im  untern  Thale  des 
Guraios  lag.   Court  erwähnt  a.  a.  0.   S.  309  der  Ruinen  einer  alten  Stadt 
Massangar,  12  kos  von  Ba^or   und  4  von  dem  Berge  Mähram,  der  nach 
seiner  Karte  im  S.  des  Suwad  liegt.     Alexander  setzte  über  den  Guraios, 
ehe  er  nach  Massaga  gelangte.    Nach  der  I,    S.  502,  N.  5    angeführten 
SteUe  des  Pd^ini  war  Magdkävati  Name   eines  Flufses,   der  unter  dieser 

Voraussetzung  ein  kleiner  Zuflufs  zum  Suvästu  sein  würde. 
I'Mmn'8  Ind.  AlterUuk.  II.  2.  Aufl.  \Q 
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die  AngrifFe  der  Makedoner,  die  mit  ihrer  überlegenen  Kriegskunst 
die  Stadt  bestürmten,  bis  am  vierten  Tage  ihr  Anführer  fiel.  Sie 
sandten  darauf  einen  Herold  zu  Alexander,  der  bereit  war,  diesen 
tapfern  Männern  das  Leben  zu  retten,  und  die  Bedingung  stellte, 
dafs  die  Söldner  bei  ihm  Dienste  nehmen  sollten;  diese  verlie&en 
die  Stadt,  die  dadurch  ihrer  Vertheidiger  beraubt  wurde.  Alexander 
nahm  sie  in  Besitz  und  fand  in  ihr  die  Mutter  und  die  Tochter  des 
Assakanos.  Die  Söldner  hatten  sich  auf  einem  Hügel  dem  Make- 
donischen Heere  gegenüber  gelagert  in  der  Absicht,  während  der 
Dunkelheit  der  Nacht  zu  entfliehen,  weil  sie  sich  nicht  entschließen 
konnten,  gegen  ihre  eigenen  Landsleute  zu  kämpfen.  Alexander^ 
der  ihre  Absicht  erfuhr,  liefs  in  derselben  Nacht  den  Hügel  Yon 
seinem  Heere  einschliefsen  und  alle  diese  Inder  niederhauen. 

Durch  die  Eroberung  der  Stadt  Massaga  hatte  Alexander  die 
Unterwerfung  des  Volkes  der  Agvaka  vollendet,  welches  nach  den 
Griechischen  Berichten  sehr  mächtig  war,  weil  ihnen  aufser  dem 
östlichen  Kabulistan  auch  das  Thal  des  Khonarflufses  gehörte. 
138  Man  darf  auch  annehmen,  dafs  es  von  einem  einzigen  Könige  be- 
herrscht wurde,  welcher  in  Massaga  regierte,  da  diese  Stadt  die 
Hauptstadt  heifst  und  die  verschiedenen  Namen  bei  den  Alten 
nur  verschiedene  Formen  derselben  Wortes  sind,  die  Guraier  aber 
so  benannt  wurden,  weil  sie  an  dem  Flufse  Guraios  wohnten. 

Alexander  sandte  sodann  den  Koinos  nach  Bojsira  in  der  Vor- 
aussetzung, dafs  die  Bewohner,  nachdem  sie  die  Einnahme  Mas- 
saga*s  erfahren,  sich  freiwillig  ergeben  würden,  und  den  Alketas 
nach  Ora  mit  dem  Auftrage,  die  Stadt  zu  belagern,  bis  er  selbst 
nachkomme').    Der  letztere  schlug  mit  Leichtigkeit  einen  Ausfall 

1)  Ärr.  lY,  26,  6  flg.  Cut  Uns  hatVIII,  11,  1.  2  die  sonst  nicht  vorkommende 
Angabe,  dafs  Polysperehan  nach  Nora  geschickt  wurde,  welches  er  ein- 
nahm, und  dafs  viele  unbedeutende  Städte  sich  freiwillig  unterwarfen. 
RiTTBR  bemerkt  über  die  zwei  andern  Städte,  dafs  sie  aufserhalb  des  Haupt- 
marsohee  lagen  und  ihre  Lage  daher  nicht  in  der  Reihe  von  Alexanders 
Marschroute  gesucht  werden  kann  und  bis  jetzt  unbekannt  sei.  Droysbk 
bemerkt,  S.  873,  N.  21,  dafs  ihre  Lage  der  Richtung  nach  zu  erkennen 
sei ;  Ora  lag  dem  Gebiete  des  Abisares,  d.  h.  den  Yorbergen  Ka^mira's  im 
S.,  gegenüber,  Bazira  dagegen  nicht  fern  von  Aornos  und  der  Kophen- 
mündung.  Der  Name  ist  noch  gegenwärtig  erhalten  in  Bdedr  im  Lande 
der  Jusufzai  Afghanen,  welches  20  Engl.  M.  N.- W.  von  Bdnigai,  dem  alten 
ÄomoSy  liegt.  Bdzdr  ist  ein  grofses  Dorf  an  dem  Flufs  Kdlipdni  und  der 
Hauptmarkt  der  Afghanen;  s.  CuMNiNaHAM,  AncUfU  Qtography  p.  65.  — 
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der  Bewohner  dieser  Stadt  zurück  und  umzingelte  sie  mit  einem 
Walle;  dem  Roinos  gelang  aber  sein  Unternehmen  nicht  Die  Be- 
wohner, auf  die  Lage  derselben  auf  einem  hohen  Berge  und  den 
Schutz  der  Mauer,  welche  die  Stadt  umgab,  vertrauend,  zeigten 
keine  Neigung  sich  zu  ergeben.  Alexander,  dieses  erfahrend,  be-» 
äcbloft,  ihm  zu  Hülfe  zu  ziehen;  unterwegs  aber  erhielt  er  die 
Nachricht,  dafs  Abisares  die  benachbarten  Inder  veranlaM  habe, 
Ora  zu  Hülfe  zu  eilen  und  diese  sich  heimlich  in  die  Stadt  werfen 
wollten.  Er  änderte  daher  seinen  Marsch  und  wandte  sich  dort- 
hin; dem  Koinog  ertheilte  er  den  Befehl,  in  der  Nähe  der  Stadt 
eine  feste  Stellung  einzunehmen,  um  den  Bewohnern  die  Verbin- 139 
düng  mit  dem  flachen  Lande  abzuschneiden.  Alexander  eroberte 
bei  dem  ersten  Angriffe  Ora  und  gewann  dort  eine  Anzahl  von 
Elephanten.  Als  die  Bewohner  Bazira's  dieses  hörten"),  versagte 
ihnen  der  Muth:  sie  verliefsen  die  Stadt  in  der  Nacht  und  zogen 
sich  nach  der  Felsenburg  Aomos  zurück.  Dasselbe  thaten  die 
übrigen  Inder  dieser  Gegend;  sie  verliefsen  ihre  Städte  und  such- 
ten Schutz  auf  dieser  für  uneinnehmbar  gehaltenen  Feste. 

Alexander  lief^  Besatzungen  in  Ora  und  Massaga  zurück  und 
beMl,  die  Mauern  von  Bazira  wieder  zu  erbauen.  Er  ernannte 
den  Nikanor  zum  Satrapen  des  diesseitigen  Indiens')  und  nahm 
Besitz  von  der  Stadt  Peukelaotis  in  der  Nähe  des  Indus,  zu  deren 
Befehlshaber  er  Philippos  ernannte.  Er  unterwarf  noch  mehrere 
kleine  Städte  längs  dem  Flufse.  Auf  diesem  Zuge  wurde  er  be- 
gleitet von  den  Fürsten  dieses  Landes,  Kophaios  und  Assagetes; 
der  erste  mufs  nach  seinem  Namen  der  Fürst  des  Landes  am 
Obern  Kophen  gewesen   sein,    der   zweite  gehörte  wahrscheinlich 

Abisares  ist  auch  nach  dem  Namen  seines  Landes  benannt  worden ;  die  Lage 
wird  genau  bestimmt  dadurch,  dafs  der  Fhifs  I^occvos  dort  entspringt.  Der 
jetzige  Name  des  Grebiets  ist  Hazära.  Der  Sanskritname  ist  Äbhisdra,  d.  h. 
Zugang;  s.  meine  Abhdlg.  De  Pent.  Indic.  p.  18.  und  Troytbr's  Note  zur 
Bdfa  Tctr.  I,  p.  374.  Das  Volk  der  Abhisära  wird  gewöhnlich  mit  den 
Dana  zusammengenannt;  diese  sind  ohne  Zweifel  die  von  Ktesias  er- 
wähnten ^VQßaloty  J^dyog  xaSijxov  stg  BaxiQovg  xal  ^fv^ixrjv,  Steph.  Byz. 
a.  d.  W. 

1)  Arr.  IV,  28,  1. 

2)  Arr.  IV,  28,  4  ffg.  Droysen  bemerkt  S.  376,  N.  27,  dafs  später  Philip- 
pos als  solcher  genannt  wird.  Es  ist  dieses  aber  wohl  nicht  sowohl  ein 
Irrthum  des  Arrian,  als  ein  Vergefsen  der  Erwähnung,  dafs  später  Philip- 
pos statt  des  ersten  dazu  ernannt  wurde. 
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dem  Volke  der  Assakaner^;  es  erhellt  hieraas,  dafe  er  die  ein- 
heimischen Fürsten  in  ihren  Reichen  als  seine  Vasallen  liefe.  Er 
ging  sodann  nach  Embolima  %  wo  er  Perdikkas  nnd  Hephaistion 
vorfand,  die  seinen  Auftrag  ausgeführt  hatten.  Von  hier  kehrte  er 
nach  Aomos  zurück,  wo  er  den  Krateros  mit  einem  Theile  des 
Heeres  mit  dem  Befehle  zurückgelafsen  hatte,  Lebensmittel  and 
was  sonst  nöthig  für  das  Heer  sei,  zusammenzubringen,  wenn  es 
nicht  gelingen  sollte,  die  Feste  bei  dem  ersten  Angriffe  zu  neh- 
men. Die  Eroberung  dieser  Feste  gehört  zu  den  gefeiertsten  Thaten 
Alexanders  und  ist  deshalb  von  den  Alten  ausflihrlich  erzählt 
worden.  Aornos')  war  ein  vereinzelter  Berg  in  der  Nähe  des 
uoKophengemündes,  an  seiner  Basis  ohngefähr  vier  Meilen  im  Um- 
kreise, beinahe  tUnf  Tausend  Fufs  hoch.  Auf  dem  Gipfel  befand 
sieh  innerhalb  der  Mauern  eine  reichhaltige  Quelle  des  reinsten 
Wafeers,  ein  Wald^und  so  viel  anbaufähiges  Land,  dafe  Tausend 
Menschen  von  dem  Ertrage  derselben  sich  ernähren  konnten.  Es 
führte  nur  ein  einziger,  steiler,  in  den  Felsen  ausgehauener  Fads- 
steig  hinauf.  Durch  seine  natürliche  Festigkeit  und  durch  seine 
Lage  besafs  diese  Felsenburg  eine  hohe  Wichtigkeit;  sie  beherrschte 
nämlich  den  Zugang  zu  dem  Uebergange  über  den  gro&en  Gränz- 
strom  Indiens  gegen  die  westlichen  Länder  sowohl  aus  dem  Thale 
des  Kophen,  als  aus  dem  des  obem  Indus.  Diese  Gründe  erklären 
hinreichend,  warum  es  Alexander  für  nöthig  fand,  einen  in  militä- 
rischer Beziehung  so  wichtigen  Posten  nicht  unerobert  in  seinem 
Rücken  zu  laben  und  es  bedari*  des  von  seinen  Gkschichtschreibem 
angegebenen  nicht,  da&  er  durch  diese  That  den  Herakles  za  über- 
treffen beabsichtigte  *),    Wenn  es  auch  wahrscheinlich  ist,  da&  bei 

1)  Sein  Name  war  wahrscheinlich  Apvcfit,  der  zu  Perde  siegende. 

2)  Embolima  ist  offenbar  ein  von  den  Griechen  ans  fftßol^  gebildeter  und 
einer  Attok  gegenüber  liegenden  Stadt  g^ebener  Name.  CmomfOHAif 
identificirt  diese  Stadt  mit  dem  heutigen  Ohind  am  Indus ;  a.  a.  0.  p.  56. 
p.  65.  Sie  würde  demnach  etwas  nördlicher,  als  die  Mündung  des  Kophen 
in  den  Indus  liegen. 

3)  Die  Beschreibungen  der  Alten  stehen  bei  Arr.  IV,  28,  l  flg.  Cmtims  VIII, 
11,  1  flg.  Diod.  XVn,  85.  Der  Name  im  Sanskrit  ävanma,  SdimU.  ist 
graeoisirt:  «oQroi,  wo  kein  Vogel  ist  oder  hinfliegt 

4)  Die  Gesehichtschreiber  Alexanders  geben  dieses  als  sein  Motiv  an,  sogar 
Anian  glaubte  IV,  28,  4^  daTs  die  Sage  von  Herakles  nicht  am  w«iigsten 
Alexander  zu  diesem  Unternehmen  angefeuert  habe.  Strabam^  XV,  I,  9. 
p.  688.  scheint  die  Belagerung  für  erdichtet  xu  halten. 
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den  Indem  ErzählüDgen  von  vergeblichen  Versuchen,  diese  Feste 
va  nehmen,  im  Umlaufe  waren,  so  ist  doch  die  Sage  von  dem  des 
Herakles  eine  deutliche  Erfindung  der  Begleiter  des  grofsen  Königs. 
Nach  der  Eroberung  liefs  er  sie  durch  neue  Werke  verstärken  und 
eine  IMakedonische  Besatzung  in  ihr  zurück;  er  übergab  den  Befehl 
ttber  sie  und  die  Umgegend  dem  Sisikyptos,  der  schon  in  Baktrien 
sich  ihm  zugesellt  und  von  der  Zeit  an  sich  ihm  als  treuer  Diener 
bewährt  hatte  ^). 

Von  Aornos  begab  sich  Alexander  nach  der  Stadt  DyrtajiAi 
welche  im  Gebirgslande  der  Assakaner  lag,  weil  er  erfahren,  dafs 
der  Bruder  des  Königs  dieses  Volkes  in  den  Gebirgen  ein  Heer 
von  zwanzig  Tausend  Mann  und  iUnfzehn  Elephanten  zusammen- 
gebracht hatte  ^).  Als  er  dort  ankam,  war  die  ganze  Bevölkerung 
der  Stadt  und  der  Umgegend  entflohen.  Er  sandte  seine  Generale 
nach  verschiedenen  Seiten  aus,  um  Kenntnifs  von  dem  Lande  und 
Nachrichten  von  den  Elephanten  zu  erhalten.  Von  einigen  gefan- 
genen Indern  erfuhr  er,  dafs  die  Bewohner  zu  Abisares  jenseits 
des  Indus  geflohen  und   dafs  die  Elephanten  am  Flufee  zurtickge- 


1)  Arr.TV.  30,  4.  Curtius  YTlly  11,  24.  Die  Lage  ergiebt  sich  aus  J.rrtan  IV, 
28,  7 — 8,  nach  welcher  Stelle  Alexander  am  zweiten  Tage  von  Embolima 
aus  dahin  gelangte.  Nach  Dtodor  XVII,  85  u.  CurtitM  VIÜ,  11,  7,  lag  der 
Berg  am  Indus.  Diese  Felsenburg  ist  neuerdings  wieder  aufgefunden  wor- 
den von  A.  CüNNiNGHAM ;  8.  Correspondence  of  the  CommiHstoners  deputed 
io  the  Tibetan  frontier,  communicated  hy  H.  M.  £lliot,  im  J,  of  the  As. 
Ä  of  B,  XVII,  p.  103  und  Ancient  geogr.  p.  68  flg.  Gegenüber  den  neuern 
Behauptungen  von  CouRT,  der  den  Ort  Attok  gegenüber  legt  und  Abbott, 
der  ihn  in  dem  heutigen  Mahahan  entdecken  will,  hat  Cünninoham  seine 
Annahme  einleuchtend  festgestellt.  Die  Burg  heifst  jetzt  Bdni-gat  oder 
Königsfeste,  liegt  nahe  am  Indus,  ist  reichlich  versehen  mit  Wafser  aus 
drei  Brunnen  und  einem  Teiche  in  der  Schlucht  zwischen  dem  Felsen  und 
einer  benachbarten  Höhe,  die  ebenfalls  in  der  Beschreibung  der  Belagerung 
erwähnt  wird.  Auch  der  im  Felsen  eingehauene  Fufssteig  ist  noch  erhal- 
ten, so  wie  zwei  andere  Fufswege,  von  welchen  einer  dem  Alexander  ver- 
rathen  wurde.  Nur  die  Höhe  ist  übertrieben,  da  sie  nur  ein  Tausend  Fufs 
beiragt;  ein  über  ihr  sich  erhebender  vereinzelter  Gipfel  hat  jedoch  die- 
selbe Höhe.  —  Arr,  V,  20,  7  wird  Sisikyptos  Satrap  der  Assakaner  ge- 
nannt; die  Handschriften  haben  jedoch  £iaiXov  oder  2!ia(xov  und  es  ist 
nur  eine  Goi^jektur  Blanoard's,  die  offenbar  unrichtig  ist. 

2)  Arr.  IV,  30,  5  flg.    Gwrtius  VIU,  12,  1  flg.    Diod.  XVII,  86.    Der  zweite 
nennt  ihn  £Vya;,  der  dritte  Aphrikes. 
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la&eD  worden  waren  ^).  Er  folgte  ihnen  nach ;  unterwegs  kamen 
einige  Inder  vom  Heere  des  fliehenden  Königs  zu  ihm,  die  sich 
gegen  ihn  empört  und  ihn  erschlagen  hatten,  und  brachten  ihm 
seinen  Kopf  und  seine  Waifen.  Alexander  zog  mit  seinem  Heere 
weiter  nach  dem  Indus,  wo  er  durch  Indische  Elephantenjäger  die 
Thiere  auffangen  liefs;  zwei  wurden  durch  einen  Sturz  von  dem 
Felsen  getödtet,  die  übrigen  wurden  wieder  gefangen.  Er  liefe 
zugleich  Holz  in  den  Wäldern  fällen  und  Schiffe  bauen,  aufweichen 
er  sein  Heer  auf  dem  Flnfse  zurückttihrte  nach  der  Stelle,  wo 
Perdikkas  und  Hephaistion  die  Brücke  schon  lange  gebaut  hatten. 
Ehe  wir  Alexander  auf  seinem  Feldzuge  im  jenseitigen  Indien 
begleiten,  scheint  es  mir  angemefsen,  zwei  allgemeine  Bemerkun- 
gen über  dasjenige  zu  machen,  was  sich  bis  hieher  aus  den  Er- 
zählungen der  Griechen  flir  die  Kenntnis  des  alten  Indiens  her- 
ausgestellt hat.  Die  erste  ist,  dafe  wir  nur  eine  genauere  Belehrung 
142  über  die  Gebiete  erhalten,  durch  welche  Alexander  selbst  kam.  Von 
dem  Lande  im  S.  des  Kophen  erfahren  wir  so  gut  wie  nichts. 
Aus  einer  Stelle  des  Strabon  ergiebt  sich,  dafs  das  Grebiet  im  S. 
dieses  Flu&es  zunächst  an  dem  Indus  Gandaritis  genannt  wurde 
oder  Gandhdra ;  das  im  N.  Bandobene  -).  Diese  Namen  finden 
sich  auch  in  Sogdiana  wieder;  ein  Volk  dieses  Landes  helfet 
KavSagoi^  das  Gebiet  am  Oxos  zwischen  dem  Kaukasos  und  dem 
Imaon  Ovavdaßavda  ^).  Die  älteste  Erwähnung  der  Gandhdra  in 
Indischen  Schriften  findet  sich  in  dem  Aüc^eja-Brähmana^).  In 
den  ältesten  Berichten  der  Westwelt  erscheinen  sie  in  der  Nähe 
KaQmira's  als  ein  bedeutendes  Volk,   weil  die  Hauptstadt   dieses 


1)  Alexander  kam  auf  diesem  Marsche  durch  grofse  Wälder  und  gelangte  in 
sechszehn  Tagen  an  den  Flufs;  Gurt,  VBI,  12,  4.  sextts  decimis  caistris. 
Er  kam  daher  über  das  Granzgebirge  zwischen  dem  östlichen  Kabulistau 
und  dem  Indnsthale.  Die  Stadt  Dyria  ist  daher  wahrscheinlich,  wie  C!ourt, 
J,  of  the  Ah.  S.  of  B.  YIII,  p.  309.  yermuthet,  das  jetzige  Dhyr  an  einem 
Zuflufse  des  Tal,  wo  auch  noch  alte  Ruinen  sind.  Die  Stadt  liegt  am 
Fufse  des  Gebirges  und  im  Lande  der  Assakaner.  Droysbn,  S.  888,  N.  31, 
glaubte,  sie  läge  zwischen  dem  Indus  und  dem  Parenos. 

2)  S.  oben  S.  137. 

3)  Ptol.  VI,  12,  4.  Dieser  Kaukasos  ist  der  äufserste  Hindukoh,  das  Gebiet 
im  N.  der  Quellen  des  Eoas;  s.  Ritter  in  der  oben  angeführten  Abhand- 
lung S.  160  und  Asien,  Y,  S.  198. 

4)  S.  Coliebbookk's  Mise,  Ess.  I,  p.  46,  wo  ihr  König  Nagnofü  genannt 
wird. 
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Landes  eine  Gandarische  genannt  wird  ')•  In  der  Grcschichte  der 
Pän4ova  nehmen  sie  ebenfalls  eine  hervorragende  Stelle  ein  und 
gehören  zn  den  Völkern,  welche  die  Arischen  Inder  aus  dem 
Fünfstromlande  nach  Osten  vorwärts  drängten  ^).  Sie  werden  in 
der  Geschichte  Alexanders  dargestellt  als  Bewohner  des  zuletzt 
genannten  Landes,  hatten  aber  später  sich  auch  des  nördlichen 
Ufers  des  Kophenflufses  oder  Snastene's  bemächtigt,  weil  ihnen 
zar  Zeit  des  Ptolemaios  die  Stadt  PoMais  oder  Pushkalavati  ge- 
hörte^). Das  südliche  Ufer  trug  noch  viel  später  zur  Zeit  der 
Chinesischen  Pilgerfahrten  den  alten  Namen.  In  ihrem  Lande  lag 
die  Stadt  Orobaiis,  deren  sich  Perdikkas  und  Hephaistion  auf  ihrem 
Marsche  bemächtigten^).  Ihre  Hauptstadt  hiefs  in  der  ältesteii 
Zeit  Girivraga^). 

Die  Agvaka  werden  in  den  epischen  Gedichten  nur  mit  Namen 
erwähnt  und  treten  nicht  besonders  hervor.  Ihr  Name  bezeichnet 
Bie  als  ein  Beitervolk;  in  Uebereiustimmung  hiemit  finden  wir, 
dab  die  alten  Inder  ihre  besten  Pferde  aus  diesem  Lande  erhiel- 
ten*). Der  Name  eines  der  Völker,  von  denen  sie  sie  erhielten,  143 
die  Kambogaj  hat  sich  noch  in  dem  Lande  der  alten  Aspasier  er- 
halten ^).  Nach  seiner  Sage  wohnte  es  ursprünglich  in  dem  Lande 
der  Gandhära;  in  dem  grofsen  Epos  wird  seine  Hauptstadt  Räga- 

m 

griha  genannt^).  Seine  Verbreitung  nach  dem  Norden  scheint  mit 
der  Besitznahme  Suastene's  von  dem  letzten  Volke  im  Zusammen- 
bange zu  stehen  und  später  als  die  Zeit  des  Alexander  zu  sein. 
Zn  dieser  erscheinen  die  Agvaka  als  herrschend  in  dieser  Gegend ; 
ihre  Macht  war  aber  eine  vorübergehende  und  ist  wahrscheinlich 
durch  Alexander  gebrochen  worden,  da  später  ihrer  keine  Erwäh- 
nong  mehr  geschieht.  Auch  läfet  sich  vermuthen,  dafs  die  einzelnen 


1)  Von  HduUaios'y  s.  oben  I,  S.  53,  N.  5. 

2)  Ebend.  I,  S.  608.  S.  846. 

3)  S.  I,  8.  504.  u.  Ptol,  VII,  1,  44. 

4)  Arr,  IV,  28,  5. 

5)  M.  Bh.  YII,  4,  V.  120.  IJ,  p.  540,  wo  der  König  Nagnagit  als  dort  noch 
regierend  dargestellt  wird. 

B)  S.  oben  I,  S.  351,  Note  5.  Unter  diesem  Namen  ist  einer  VanS^\  das 
damit  bezeichnete  Land  ist  vielleicht  Bandobene,  da  der  letzte  Theil  mit 
Vanäju  übereinstimmt. 

7)  S.  oben  I,  8.  521. 

8)  a.  a.  0.  V.  119. 
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Stämme  dieses  Volkes  besondere  Namen  tragen,  die  von  den  Be- 
richterstattern verschwiegen  werden,  weil  der  Stamm  der  Agvaka 
damals  der  herrschende  war.  Nar  die  Guraier  and  Hassakaner 
werden  besonders  genannt. 

Die  zweite  Bemerkung  ist  die,  dafs  wir  bei  den  Paropanisaden 
keine  Fürsten  erwähnt  finden,  sondern  nur  bei  den  Indem.  Eine 
Aosnahme  machen  die  Nysaier,  bei  denen  eine  Art  von  Republik 
bestand,  in  welcher  die  Edelsten  die  Regierung  führten.  Die 
ersten  scheinen  demnach  in  viele  kleine  Stämme  getheilt  gewesen 
zu  sein ;  bei  den  zweiten  muMe  wegen  der  Natur  des  Landes  auch 
eine  Gretheiltheit  in  mehrere  Reiche  das  vorherrschende  sein.  Eine 
Erwähnung  von  Brahmanen  und  von  Kasten  findet  sich  bei  ihnen 
nicht;  die  letzten  bestanden  wahrscheinlich  nicht  bei  ihnen;  da  sie 
aber  Inder  waren  und  ohne  Zweifel  Indische  Götter  verehrten, 
werden  sie  auch  Brahmanen  gehabt  haben.  Dies  ist  sicher  von 
den  Gandkara^  obwohl  die  Brahmanen  dieses  Volkes  als  ihres 
144  Namens  unwürdige  galten  0  luid  auch  von  den  übrigen  dieses 
Landes  angenommen  werden  darf,  dafe  sie  nicht  das  Gesetz  mit 
der  Strenge  beobachteten,  wie  die  des  innem  Landes. 

Es  war  ungefähr  ein  Jahr  verflolsen,  seitdem  Alexander  über 
den  Paropanisos  gezogen  war  bis  zur  vollendeten  Unterwerfung 
des  Landes  im  Westen  des  Indus.  Als  er  im  Begriffe  stand,  die- 
sen Fluis  zu  überschreiten,  erschien  bei  ihm  eine  Gesandtschaft  des 
ihm  verbündeten  Taxües^)  und  bot  ihm  die  Unterweriung  seiner 
Stadt,  der  grö&ten  zwischen  dem  Indus  und  dem  Hydaspes,  an; 
sie  brachte  als  Geschenke  drei  Tausend  Opferstiere  mit,  über 
zehn  Tausend  Schafe,  tlinf  und  zwanzig  Elephanten  und  ohngefahr 
zwei  Hundert  Talente  Silbers;  mit  ihr  kamen  auch  sieben  Hundert 


1)  S.  I,  S.  861. 

2)  Att.  V,  3,  5  flg.  Cwrtius  VIII,  12,  4  flg.  Diod.  XVH  86.  Strabon  XV, 
1,  28.  p.  698.  Flui.  Alex.  59.  Ta^tla  ist  bekanatlicb  Taxofüd,  welches 
die  Stadt  und  die  Gegend  bedeutet;  s.  I,  S.  856,  N.  2.  Nach  Plin.  ILN. 
VI,  21  waren  von  der  Stadt  Peacolaitis  zum  Indus  und  der  Stadt  Taxila 
60  M.,  von  da  nach  dem  Hydaspes  120.  Wie  Drotsvn,  S.  383,  N.  34,  be- 
merkt, liegt  Manikjala,  welches  Court,  /.  of  the  As.  S.  af  B.  III,  p.  557 
dafür  hielt,  zu  weit  vom  Indus  ab ;  es  lag  jedenfalls  auf  der  grofaen  Strafse 
nach  Indien  und  ohngefahr  in  der  Nähe  von  Bavil  Pindi.  CumoMOHAM, 
p.  111,  glaubt  in  den  Ruinen  einer  alten  Stadt  nahe  dem  heutigen  Shak- 
dheri  Taxila  wieder  zu  entdecken. 
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Reiter,  welche  ihr  König  als  Mitkämpfer  stellte.  Alexander  ver- 
richtete vor  seinem  Uebergange  über  den  Flufs  Opfer,  die  gltick- 
licher  Vorbedeutung  waren;  er  führte  das  Heer  theils  auf  der  von 
Hephaistion  geschlagenen  Schififbrtlcke,  theils  auf  kleinen  Schiffen 
fiber  den  Flufs  und  nach  der  Stadt  des  Taxiles,  der  ihm,  als  er  in 
die  Nähe  gekommen,  in  festlichem  Zuge  entgegenkam  und  sich 
selbst  und  sein  Reich  anbot ;  Alezander  zog  unter  seiner  AniUhrung 
in  die  Residenz.  Hier  befanden  sich  mehrere  Fürsten  des  benach- 
barten Landes;  von  Abisares  waren  als  Gesandte  sein  eigener 
Bmder  und  die  vornehmsten  Männer  des  Landes  gekommen,  Ge- 
gchenke  mitbringend  und  die  Unterwerfung  seines  Reiches  antra- 
gend*). Alexander  nahm  diese  Huldigung  an  und  sandte  die  Ge- 
sandten zurück.  Den  übrigen  Fürsten  vergrö&erte  er  nach  ihren 
Bitten  ihre  Gebiete  durch  HinzuiUgung  von  Theilen  des  angränzen- 
den  Landes  *).  Besonders  wurde  Taxiles  illr  seine  bewährte  £r-  Uö 
gebenheit  und  die  Hülfe,  welche  er  ihm  geleistet  hatte,  auf  das 
reichlichste  belohnt.  In  Taxila  wurde  eine  Makedonische  Besatzung 
znriickgela&en  und  Philippos,  der  Sohn  des  Machatas,  zum  Satra- 
pen dieses  Gebiets  ernannt  ^). 

Das  Land  des  Taxiles  war  ein  sehr  fruchtbares  und  gut  an- 
gebautes; die  Stadt  eine  grofbe,  reiche  und  mit  wohlgeordneter 
Verfabung^).    Schon  in   diesem  westlichsten  Gränzlande  jenseits 


1)  Arr.  \y  6,  3.  Auch  von  einem  sonst  nicht  erwähnten  Doxares  kamen 
Gesandte  mit  Geschenken;  es  war  wahrscheinlich  der  Fürst  eines  kleinen 
Gebietes  im  Gebirge,  da  er  nur  vofAttQx*}^  genannt  wird. 

i)  Arr.  V,  8,  2.  Es  werden  keine  Namen  dabei  genannt,  so  dafs  es  nicht 
möglich  ist,  genauer  zu  bestimmen,  welche  Fürsten  es  waren,  noch  wo  sie 
regierten.  Taxiles  wurde  wahrscheinlich,  wie  Dboysen  S.  384  vermuthet, 
der  Oberherrscher  der  andern  kleinern  Fürsten  zwischen  dem  Indus  und 
dem  Hydaspes. 

3)  Arrian's  Ausdruck,  V,  8,  3,  ist  unbestimmt :  »über  die  dortigen  Inder«, 
welcher,  da  Alexander  in  Taxila  war,  bedeutet  die  Inder  von  denParopa- 
nisaden  an  bis  dahin  oder  bis  zu  dem  Hydaspes,  weil  das  Reich  des  Ta- 
xiles sich  so  weit  erstreckte.  Nach  V,  20,  7  wurde  er  mit  Tyriaspes  ge- 
schickt, um  einen  Aufstand  der  Assakaner  zu  unterdrücken;  da  der  erste 
der  Satrap  der  Paropanisaden  war,  kann  man  schliefsen,  dafs  zu  Philippos 
Satrapie  auch  jenes  Volk  gehörte.  Nach  VI,  2,  8  umfafste  sie  das  Land 
von  den  Granzen  Baktriens  an  bis  jenseits  des  Indus  und  nach  VI,  14,  3. 
15,  2  war  die  Südostgranze  der  Zusammenflufs  des  Indus  und  des  Akesines. 

4)  Strabon  XV,  1,  28.  p.  698.    Arr,  V,  8,  2. 
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des  Indns  fanden  die  Makedoner  die  Indischen  Bttfser,  sich  ihren 
Kasteiungen  hingebend,  wie  sie  uns  aus  den  Indischen  Schriften 
bekannt  sind  0-  Doch  herrschten  hier  auch  Sitten,  die  von  denen 
des  innern,  streng  gesetzlichen  Landes  abweichen^).  Die  Mädchen, 
die  wegen  ihrer  Armath  nicht  verheirathet  werden  konnten,  wur- 
den auf  die  Märkte  geführt,  ausgeboten  und,  wem  sie  gefielen,  znr 
Frau  gegeben.  Es  war  einem  erlaubt,  mehrere  Frauen  mit  andern 
gemeinschaftlich  zu  haben.  Auch  wird  von  ihnen  berichtet,  dafs 
die  Wittwen  sich  mit  ihren  verstorbenen  Männern  verbrennen  liefsen 
und  es  als  ehrlos  galt,  es  nicht  zu  thun;  dann  dafs  die  Todten 
den  Geiern  vorgeworfen  wurden*).  Der  letzte  Gebrauch  beweist 
eine  Verwandtschaft  dieser  Inder  mit  den  Iranischen  Völkern ;  die 
Perser  begruben  ihre  Todten  erst,  nachdem  sie  von  Hunden  oder 
146 Vögeln  angeirefsen  worden  waren*).  Die  Baktrianer  warfen  die 
Greise  und  die  an  Krankheit  Gestorbenen  den  Vögeln  vor*). 

Zwischen  Tcuciles  und  den  Königen  Abisares  und  Faros  be- 
stand eine  Feindschaft;  der  mächtigere  von  beiden  war  der  letz- 
tere®). Von  ihm,  dem  berühmtesten  aller  Indischen  Könige,  mit 
dem  Alexander  in  Berührung  kam ,  erfahren  wir  auch  nicht  den 
Eigennamen,  sondern  nur  den  seines  Geschlechts,  welches  im 
Sanskrit  Paurava  und  auch  Paura  lautete.  Schon  zur  Zeit  der 
Abfafsung  des  grofsen  Epos  bestand  ein  Reich  dieses  Namens  in 
der  Gegend,  wo  der  spätere  Porös  herrschte  '').  Ein  besonderes 
Reich  war  auch  Abhisära,  ein  anderes  Uragäy  defsen  König  eben- 


1)  Strdbon  XV,  1,  61.  p.  714. 

2)  £bend.  62. 

S)  Die  Wittwenverbrennung  erscheint  schon  in  der  frühem  Zeit  bei  den 
Madra;  s.  I,  S.  787,  N.  3.  Die  Kdfir  im  Hindukoh  setzen  ihre  Todten 
in  offenen  Sargen  auf  den  Gipfeln  der  Berge  aus;  s.  I,  S.  520.  Eine  Ge- 
meinschaft der  Frauen  scheint  auch  bei  den  Madra  stattgefunden  zu  haben. 

4)  Herod.  I,  140,  der  bemerkt,  dafs  er  es  sicher  von  den  Magern  wifse,  nicht 
von  den  übrigen  Persem.  Strabon  XV,  3,  20.  p.  735.  sagt,  dafs  die  Mager 
die  Leichen  von  den  Vögeln  auffrefsen  liefsen.  Procap.  de  beü.  Pers.  1, 
15.  I,  p.  57.  ed.  Barm,  berichtet  von  den  Persem  überhaupt,  dafs  sie  ihre 
Todten  den  Hunden  und  Vögeln  vorwarfen. 

5)  Strabon  XI,  11,  3.  p.  517. 

6)  Curtius  VIII,  12,  13. 

7)  S.  I,  S.  721,  N.  5.  In  der  hier  angeführten  Stelle  des  Mahdbhdrata  fol- 
gen nach  diesem  Könige  die  UisaviMahketa  und  nach  ihnen  die  tapfem 
Kri^er  Ka^ira^a. 
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falls   in    der    Geschichte    der    Feldzttge    Alexanders   uns    begeg- 
Ben  wird*). 

Von  Taxila  schickte  Alexander  einen  Gesandten  an  den  Porös 
mit  der  Aufforderung,  dafs  er  ihm  huldigen  und  an  den  Gränzen 
seines  Reiches  entgegenkommen  solle  ^);  er  antwortete,  dafs  er  das 
letzte  thun  würde,  aber  zum  Kampfe  gerüstet.  Alexander  sandte 
dann  den  Koinos  an  den  Indus  zurück,  um  die  dort  zurückgelas- 
senen Schiffe  zu  zersägen  und  auf  Wagen  an  den  Hydaspes  zu 
bringen;  selbst  rückte  er  an  den  Flufs  mit  seinem  Heere,  zu  wel- 
chem iUnf  Tausend  Inder  unter  der  AnfQhrung  des  Taxiles  und 
der  andern  einheimischen  Fürsten  des  benachbarten  Landes  ge- 
stofeen  waren.  An  der  Gränze  des  Reiches  des  letzten  Königs 
hatte  Spitakes,  ein  Neffe  des  Porös  und  der  Fürst  eines  kleinen  147 
Gebiets  auf  dem  Westufer  des  Hydaspes,  sich  mit  seinen  Truppen 
angestellt,  um  Alexander  den  Durchzug  zu  sperren ;  er  wurde  aber 
schnell  and  mit  groftem  Verluste  aus  dieser  Stellung  verdrängt, 
Terlieb  sein  Ftirstenthum  und  flüchtete  sich  zu  Porös').  Alexan- 
der gelangte  dann  an  das  Ufer  des  Hydaspes,  an  welchem  er  Po- 
rös mit  seinem  ganzen  Heere  schlagfertig  gelagert  vorfand.  Er 
schlug  sein  Lager  dem  des  Alexander  gegenüber  auf  und  liefe  die 
Stellen  durch  Truppen  besetzen,  an  welchen  der  Uebergang  leicht 
war.  Sein  Heer  bestand  aus  mehr  als  zwei  Hundert  Elephanten, 
an  vier  Hundert  Wagen,    über  vier  Tausend  Reitern*)    und  etwa 


1)  M.  BK  II,  26,  V.  1027.  I,  p.  345.  Im  Texte  ist  üragd  statt  Uragd  ver- 
druckt. Beide  Lander  werden  nacheinander  genannt,  was  genau  pafst,  da 
sie  an  einander  gränzen,  wie  nachher  gezeigt  werden  wird.  Der  König 
des  zweiten  hatte  den  Namen  Bökamd^a.  Im  vorhergehenden  Distichon 
werden  die  Trigarta  oder  Galandhara,  s.  I,  S.  834,  N.  3  erwähnt,  dann 
die  Ddrva,  s.  oben  S.  146,  N.  1  und  die  Kakanada. 

2)  Ourt.  YIII,  13,  2  flg.,  wo  der  Gesandte  Cleochares  genannt  wird;  Arr.  V, 
8,  4  flg.    IHod,  XVn,  87. 

3)  Polyain,  Sirat.  IV,  3,  21.  Sein  Sanskritname  war  ohne  Zvreifel  Sphit(ika, 
der  glückliche.    Bei  Polyainos  wird  er  unrichtig  ITCrraxog  genannt. 

4)  Diod,  XVn,  87  giebt  über  fünfzig  Tausend  Fufsvolk  an;  nach  Arr.  V, 
14,  4  führte  er  dreifsig  Tausend  kampffähige  Fufskämpfer  in  die  Schlacht 
gegen  Alexander  und  liefs  einen  Theil  im  Lager  zurück;  es  sind  wahr- 
scheinlich von  Diodor  auch  die  Trofskneohte  mitgezahlt  worden,  deren 
die  Indischen  Heere  viele  brauchen.  Cwrtius  XIII,  13,  6  giebt  dreifsig 
Tausend  an,  was  von  der  Schlacht  zu  verstehen  ist.  Diodor  hat  nur  ein 
Hundert  und  dreifsig  Elephanten,  üwrtius  noch  weniger,  nämlich  fünf  und 
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fUnfzig  Tausend   Mann    Fnfevolk.      Sein  Reich   war  ein   reiches 
und  enthielt  beinahe  drei  Hundert  Städte  0* 

Es  war  jetzt  die  Zeit,  in  welcher  die  ersten  Vorboten  des 
Monsuns  in  heftigen  Stürmen  und  Regenschauern  sich  einstellten  '). 
148  Die  Flüfse  hatten  schon  angefangen,  anzuschwellen  und  der  lieber- 
gang  über  den  Strom  im  Angesichte  des  feindlichen  Heeres  war 
unmöglich  geworden.  Es  war  jedoch  nöthig,  ihn  so  schnell  als 
möglich  zu  bewerkstelligen,  weil  bald  nach  seiner  Ankunft  an  den 
Strom  Alexander  die  Nachricht  erhielt,  dafs  Abisares,  im  Wider- 
spruche mit  der  von  ihm  angebotenen  Unterwerfung,  beschlofsen 
habe,  dem  Porös  zu  Htllfe  zu  kommen,  ihm  ein  beinahe  eben  so 
grofses  Heer,  wie  das  des  letztem,  heibeifUhre  und  nur  noch  etwa 
.  zehn  Meilen  entfernt  sei').  Dem  Alexander  mufste  es  vor  allem 
daran  gelegen  sein,  der  Vereinigung  zweier  so  mächtiger  Feinde 
zuvorzukommen  und  den  Porös  anzugreifen,  während  er  noch  auf 
seine  eigene  Macht  allein  beschränkt  war.  Er  beschlofs  daher,  den 
Indischen  König  über  seine  Absichten  zu  täuschen^).  Als  er  be- 
merkte, daOs  ihm  dieses  gelungen  und  Porös  zu  dem  Glauben  ver- 
leitet worden  war,  dafs  er  erst  im  Anfange  des  Winters  bei  dem 
niedrigen  WaAerstande  den  Uebergang  versuchen  wolle,  entschied 
er  sich,  ihn  sogleich  zu  unternehmen. 


achtzig ;  nach  Arrian  stellte  er  zwei  Hundert  in  der  Schlacht  auf  und  einige 
waren  im  Lager  zurückgelafsen  worden.  Diodor  giebt  die  Zahl  der  Wa- 
gen auf  mehr  als  Tausend  an,  was  offenbar  zu  viel  ist;  Porös  hatte  drei 
Hundert  in  der  Schlacht  und  sein  Sohn  verlor  ein  Hundert  und  zwanzig 
an  Alexander,  Ärr,  V,  14,  6.  Der  letzte  stellt  als  die  Gesammtzahl  der 
Reiter  in  der  Schlacht  vier  Tausend  dar;  von  den  zwei  Tausend,  welche 
der  Sohn  gegen  Alexander  führte,  wurden  ein  Hundert  und  zwanzig  er- 
schlagen. Bei  Curtius  fehlt  die  Zahl  der  Reiter.  Nach  Plut.  Alex.  60 
hatte  der  Sohn  nur  Tausend  Reiter,  von  denen  vier  Hundert  fielen,  und 
nur  sechszig  Wagen.  Plutarchos  führt  Alexanders  eigene  Briefe  als  seine 
Quelle  an,  es  verdient  daher  seine  Angabe  den  Vorzug. 

1)  Strabon  XV,  l,  29.  p.  698. 

2j  Droysen  hat,  S.  400,  N.  49,  gezeigt,  dafs  die  Schlacht  gegen  Porös  Ende 
April  oder  Anfangs  Mai  stattfand  und  dafs  daher  Ärrian's  Ausdruck,  V, 
11,  4,  nur  im  Allgemeinen  so  zu  verstehen  ist,  dafs  die  tropischen  Regen 
in  Indien  um  die  Zeit  der  Sommer-Sonnenwende  beginnen.  Diese  sind  im 
Peu^äb  in  der  Nähe  des  Gebirges  sehr  stark;  s.  oben  I,  S.  252. 

3)  Diod.  a.  a.  0. 

4)  Arr.  V,  9,  2  flg.    PM.  Alex,  60. 
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Die  Stelle,  welche  Alexander  sieh  zum  Uebersetzen  aasersehen 
hatte,  liegt  etwas  über  drei  Meilen  oberhalb  des  Lagers,  wo  der 
Rydaspes  sich  nach  Westen  wendet  und  ein  kleiner  Flufs  ihm 
znströmt,  in  der  Nähe  der  grofsen  Strafse,  die  von  Attok  nach 
Labore  und  dem  innern  Indien  fllhrt.  Eine  hohe,  waldbedeckte 
Insel,  die  gerade  in  dieser  Flafsbiegung  liegt,  verbarg  den  Feinden 
dieUeberschiffenden*).  Alexander  liefs  Krateros  mit  einem  Tbeile 
des  Heeres  in  der  Nähe  des  Lagers  mit  dem  Befehle  zurück,  nicht 
eher  den  Flufs  zu  überschreiten,  als  er  sehe,  dafs  Porös  das  ganze 
Heer  gegen  ihn  flihre  oder  in  die  Flucht  geschlagen  sei;  wenn  er 
aber  sein  Heer  theile  und  die  Elephanten  im  Lager  zurttcklafse, 
solle  er  sich  ruhig  verhalten.  Den  Ptolemaios  mit  einem  zweiten 
Theile  des  Heeres  sandte  er  anderthalb  Meilen  stromaufwärts;  er 
solle  über  den  Flufs  sogleich  setzen,  wenn  er  selbst  die  Schlacht 
brennen  habe.  Mit  dem  dritten  zog  er  selbst  nach  der  zum  Ueber- 
gange  bestimmten  Stelle,  wo  die  von  Koinos  vom  Indus  herbeige- 
ßbrten  Schiffe  schon  wieder  zusammengefligt ,  auch  viele  Häute 
zoaammengebracht  worden  waren.  Alexander  gelangte  hinter  den  149 
Berghöhen  des  Ufers  unbemerkt  von  den  Vorposten  des  Porös 
dahin.  Am  nächsten  Tage  wurde  das  Heer  auf  den  Schiffen  und 
den  zusammengenähten  mit  Stroh  geitlllten  Häuten  über  den  Flufs 
geflihrt  und  erst,  nachdem  es  an  der  Insel  vorbeigefahren  und  nahe 
dem  Ufer  war,  von  den  Vorposten  bemerkt,  welche  in  das  Lager 
des  Indischen  Königs  eilten  und  ihm  die  Nachricht  von  der  Lan- 
dang  brachten.  Dieser  sandte  seinen  Sohn  mit  zwei  Tausend  Rei- 
tern und  hundert  und  zwanzig  Kriegswagen  ihm  entgegen^).  Sie 
warden  bald  von  der  überlegenen  Macht  des  Alexander  besiegt» 
vier  Hundert  der  Reiter  vnirden  erschlagen;  alle  Wagen,  die  in 
dem  schlammigen  Boden  nicht  schnell  fortkommen  konnten,  wur- 
den mit  den  Pferden  erbeutet;  unter  den  Gefallenen  war  der  Sohn 
des  Indischen  Königs. 

Porös  erfuhr  von  den   geflüchteten  Reitein,   dafs  Alexander 
mit  einem  bedeutenden  Heere  auf  dem  jenseitigen  Ufer  gelandet 


1)  Jrr.  y,  11,  1  flg.  Plut  Alex.  60.  Die  Insel  heifst  jetzt  Gamad;  s.  Droy- 
8EN  S.  388,  und  die  Stelle  liegt  oberhalb  der  jetztigen  Stadt  GcUam',  das 
Flüfschen  heifst  jetzt  Mülhani, 

2)  Diese  Zahl  hatte  Ptolemaios  angegeben  nach  Ärr.  Y,  14,  5  flg.,  andere  an- 
dere Zahlen,  ebend.  1  flg. 
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und  sein  Sohn  gefallen  sei ').  Er  war  zuerst  unschlüfsig,  welchen 
Entschlnfs  er  fafsen  solle,  da  Krateros  mit  dem  bei  ihm  zuiück- 
gebliebenen  Theile  des  Heeres  auch  den  Uebergang  über  den  Flufo 
zu  versuchen  schien.  Zuletzt  beschloft  er,  gegen  den  gröfsern  Theil 
der  Makedonischen  Macht  und  ihren  König  selbst  zu  kämpfen.  Er 
liefs  nur  wenige  Elephanten  und  einen  Theil  des  Heeres  im  Lager 
zurück,  um  der  Keiterei  des  Krateros  zu  wehren;  mit  dem  gröftten 
Theile,  der  gesammten  vier  Tausend  Mann  starken  Reiterei,  drei 
Hundert  Schlachtwagen,  zwei  Hundert  Elephanten  und  drei  feig 
Tausend  Fufsvolk  marschirte  er  Alexandern  entgegen. 

Die  darauf  gekämpfte  Schlacht  zwischen  Porös  und  Alexander 
ist  eine  der  berühmtesten  sowohl  in  der  Greschichte  des  letztem, 
als  in  der  alten  Geschichte  überhaupt  und  mufste  es  werden,  nicht 
nur,  weil  der  bei  dieser  Gelegenheit  erfochtene  Sie^  eine  der 
glänzendsten  Thaten  Alexanders  ist,  sondern  weil  es  die  erste 
Schlacht  war,  welche  gegen  einen  König  des  fernsten,  östlichen 
Landes,  welches  kurze  Zeit  vorher  nur  durch  dunkele  Kunde  den 
Griechen  bekannt  geworden  und  ihnen  als  ein  Land  der  Wun- 
der galt,  geschlagen  wurde.  Auch  ist  es  die  erste  Schlacht,  in 
welcher  die  Altindische  Kriegskunst  gegen  die  Hellenische  die 
150  Probe  zu  bestehen  hatte  und  gegen  einen  andern  Führer  als  Ale- 
xander wahrscheinlich  nicht  unterlegen  hätte.  Durch  diesen  Sieg 
wurde  die  engere  Verbindung,  durch  welche  Indien  in  der  zunächst 
folgenden  Zeit  in  die  politischen  Händel  der  Westwelt  und  den 
belebten  Handelsverkehr  mit  ihr  hineingezogen  wurde,  begründet. 
Da  die  einzelnen  Vorfälle  dieses  Kampfes  nicht  in  diesem  Werke 
ihre  Darstellung  finden  können,  beschränke  ich  mich  darauf,  seine 
Hauptmomente  hervorzuheben*). 


1)  Ärr.  V,  16,  3  flg. 

2)  Droyskn  hat  S.  394  eine  ausführliche,  deutliche  und  malerische  Beschrei- 
bung dieser  Schlacht  gegeben,  auf  welche  ich  die  Leser  verweisen  kann, 
die  ihre  Einzelnbeiten  kennen  zu  lernen  wünschen.  Die  lichtvollste  Er- 
zählung hat  auch  in  diesem  Falle  Arrian  Y,  15,  2 — 19,  3  gegeben;  die 
andern  finden  sich  bei  Diod,  XVII,  87—89.  Curtius  VIII,  13,  5—14,  46. 
PM.  Alex.  60.  Pölyain.  Strateg.  IV,  8,  26.  Eine  Beschreibung  des  Schlacht- 
feldes nebst  einem  Plane  ist  mitgetheilt  von  J.  Abbott,  Same  Account  of 
the  Battle  Field  of  Alexander  and  Pormi,  im:  /.  of  ihe  As,  8.  ofB.  XVH, 
2,  p.  619  flg.  Die  Resultate  einer  neuen,  sorgfaltigen  topographiscben 
Untersuchung  der  G^end  giebt  Cunningham,  Ane,  geogr.  p.  159  flg. 
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Porös  ordnete  sein  Heer,  sobald  er  eine  pafsende,  offene  Ge- 
gend erreicht  hatte,  nach  Indischem  Kriegsgebrauche ;  er  stellte 
die  zwei  Hundert  Elephanten  in  das  vorderste  Treffen ;  sie  bildeten 
eine  weite  ausgedehnte  Schlachtlinie,  da  jeder  von  dem  nächsten 
hundert  Fufs  entfernt  war.  Hinter  ihnen  standen  in  den  Zwischen- 
räumen in  dem  zweiten  Treffen  das  Fufsvolk;  dieses  nahm  eine 
weitere  Linie  ein,  als  die  Elephanten;  zu  seinem  Schutze  sollten 
an  beiden  Flügeln  die  Beiter  dienen,  die  wiederum  von  den  Schlacht- 
wagen gedeckt  wurden '). 

Gegen  dieses  grofse  Heer  iUhrte  Alexander  nur  etwa  sechs- 
lehn  Tausend  Mann  Fufsvolk  und  iltni'  Tausend  Reiter  in  den 
Kampf);  die  letzten  waren  aber  gegen  die  Elephanten,  welche 
die  Hauptstärke  des  Indischen  Heeres  bildeten,  nicht  zu  gebrau- 
ehen;  Alexanders  Hauptmacht  bestand  in  den  sechs  Tausend  Hyp- 
aspisten  und  seine  Reiterei  war  der  feindlichen  überlegen.  Er 
griff  daher  diese  zuerst  an  und  vertrieb  sie  aus  ihren  Stellungen ; 
sie  flüchtete  sich  hinter  das  Bollwerk  der  Elephantenlinie.  Porös  I6i 
riehtete  gegen  die  Makedonische  Reiterei  einen  Theil  der  Ele- 
phanten, vor  welchen  diese  fliehen  mufste,  weil  die  Pferde  das 
Gebrüll  dieser  Thiere  nicht  ertrugen.  Wahrend  dieser  Zeit  war 
die  Phalanx  auf  dem  Kampfplatze  angekommen,  gegen  diese  wur- 
den die  übrigen  Elephanten  getrieben;  sie  hielt  zwar  gegen  die 
withenden  Thiere  Stand,  diese  richteten  aber  groAe  Verwüstung 
in  ihren  Reihen  an.  Die  Indische  Beiterei  griff  zum  zweiten  Mal 
an,  wurde  aber  wieder  geschlagen  und  mufste  wieder  hinter  den 
Elephanten  ihre  Zuflucht  suchen.  Alexander  sammelte  dann  seine 
ganze  Reitermacht  und  brachte  mit  ihr  Unordnung  in  die  Beihen 
'  des  Indischen  Fufsvolkes,  welches  nach  gi'ofsem  Verluste  sich  eben- 


1)  Nach  Ourtius  VIII,  14,  3  führte  jeder  Wagen  sechs  Männer,  zwei  Wagen- 
lenker, die  auch  bewafinet  waren,  zwei  Bogenschützen  und  zwei  schild- 
hewafifnete.  Dieses  ist  aber  nur  eine  rhetorische  Uebertreibung.  In  den 
epischen  Gedichten  wird  nur  ein  Wagenlenker  und  ein  Bogenkämpfer  ge- 
nannt; es  wurden  aber  den  Wagenkampf ern  Fufsleute  zum  Schutze  bei- 
ge^ben,  welche  hakraraxa  oder  Radbeschützer  genannt  werden,  z.  B.  M. 
Bh,  VI,  19,  V.  710.  II,  p.  356.  Später  war  hierin  aber  eine  Aenderung 
ebgotreten,  indem  zwei  Wagenkämpfer  auf  jedem  Wagen  waren  und  statt 
eines  Bogenschützen  auf  den  Elephanten,  wie  früher,  drei.  S.  Megasth. 
hd,  von  E.  A.  Schwanbbck  p.  127. 

2)  S.  Drotsbn  S.  390.  S.  391,  Note  43.  u.  Arr.  Y,  14,  1. 
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falls  zu  den  Elephanten  rettete.  Es  entspann  sich  dann  anf  einem 
engen  Räume  der  furchtbarste  Kampf,  die  meisten  Elephantentrei- 
her  waren  erschlagen,  viele  von  den  Thieren  waren  verwundet 
und  in  Wuth  gerathen;  sie  stie£sen  nieder  und  zerstampften  alle, 
die  ihnen  in  den  Weg  kamen,  so  dafe  die  Inder  nicht  geringem 
Verlust  durch  sie  erlitten,  als  ihre  Feinde.  Alexander  liefs  daranf 
sein  Heer  sich  aus  dem  Gefechte  nach  einem  freien  Orte  zurück- 
ziehen; seine  Krieger  wichen  den  Elephanten  aus,  wenn  sie  ge- 
gen sie  losstürmten;  die  zurückkehrenden  verwundeten  sie  dareh 
Wurfspiefse;  andere  schlichen  ihnen  nach  und  zerschnitten  mit 
Beilen  die  Fersen.  Als  die  ermüdeten  Thiere  wirksame  Angriffe 
zu  machen  nicht  mehr  im  Stande  waren,  stellte  sich  Alexander  an 
die  Spitze  seiner  ganzen  Reiterei  und  gab  zugleich  dem  Fuflsvolke 
das  Zeichen  anzugreifen.  Dieser  gleichzeitige  Angriff  der  ge- 
schlofsenen  Phalanx  und  der  Reiterei  endigte  die  Schlacht;  die 
meisten  Indischen  Reiter  wurden  getödtet,  auch  eine  gro&e  Zahl 
der  Fufskämpfer ;  die  übrigen  flohen  nach  allen  Seiten  hin ,  wo 
Alexanders  Reiterei  ihnen  den  Weg  nicht  versperrte.  Jetzt  waren 
auch  Krateros  und  Ptolemaios  auf  dem  Kampfplatze  angekommen 
und  verfolgten  mit  ihren  Heertheilen  die  fliehenden  Inder,  weichen 
sie  eine  grofse  Niederlage  beibrachten,  weil  sie  mit  frischen  Kräf- 
ten die  Verfolgung  begannen  0- 
152  Porös  verrichtete  nicht  nur  als  Heeritihrer  grofse  Thaten  in 
der  Schlacht,  sondern  bewährte  sich  auch  als  heldenmüthigen 
Kämpfer  und  verliefs  nicht  den  Kampfplatz,  so  lange  noch  irgend 
ein  Theil  seines  Heeres  kampffähig  war.    Erst  als  er  die  Schlacht 

l)  Ueber  die  Zahlen  der  auf  beiden  Seiten  Gefallenen  weichen  die  Angaben 
ab.  Von  den  Indem  waren  nach  Ärr.  Y,  18,  2  beinahe  zwanzig  Tausend 
Fufsleute,  drei  Tausend  Reiter,  alle  Anführer  der  Elephanten,  der  Wagen, 
der  Reiterei  und  des  Fufsvolks,  zwei  Söhne  dee  Porös  und  Spitakes  er- 
schlagen; alle  Wagen  waren  zertrümmert.  Die  Zahl  der  Elephanten  fehlt 
bei  Arrian,  es  ist  eine  Lücke  im  Texte.  Nach  Diodor  XVII,  89  fielen 
über  zwölf  Tausend  Inder  und  über  neun  Tausend  wurden  gefangen;  yod 
den  Elephanten  achtzig.  Von  dem  Heere  Alexanders  wurden  zwei  Hun- 
dert und  achtzig  Reiter  und  sieben  Hundert  vom  Fufsvolke  getödtet  nach 
dem  letztern;  Arrian  giebt  an,  dafs  bei  dem  ersten  Angriffe  vom  Fufs- 
volke  höchstens  achtzig  gefallen  wären  und  von  den  Bogenschützen  zu 
Pferde  zehn,  von  der  Reiterschaar  der  Getreuen  zwanzig,  von  den  übrigen 
zwei  Hundert.  Die  übrigen  vom  Fufsvolke  müfsen  bei  den  spätem  Käm- 
pfen gefallen  sein,  deren  Zahl  von  ihm  nicht  angegeben  wird. 
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ftr  verloren  erkannte  und  selbst  an  der  rechten  Schulter  verwun- 
det war,  kehrte  er  auf  seinem  Elepbanten  vom  Kampfplatze  zu- 
rück 0.  Alexander,  der  seine  Tapferkeit  in  der  Schlacht  zu  be- 
wandem  Gelegenheit  gehabt  hatte,  wünschte  ihn  zu  retten  und 
eilte  ihm  nach  auf  seinem  Schlachtrofse ,  welches,  von  den  An- 
strengungen des  Tages  erschöpft,  stürzte.  Er  sandte  ihm  dann 
den  Taxiles  nach;  als  dieser  ihn  auflforderte,  sich  zu  ergeben, 
wandte  Poros  seinen  Elephanten  gegen  seinen  alten  Feind,  um  ihn 
mit  seiner  Lanze  zu  durchbohren.  Taxiles  entkam  nur  dadurch, 
dafs  er  von  seinem  Pferde  herabsprang.  Alexander  zürnte  ihm 
deshalb  nicht,  sondern  gab  andern  Befehl  zu  ihm  zu  gehen,  unter 
diesen  einem  alten  Freund  Meroes.  Poros,  von  heftigem  Durste 
gequält,  liefs  den  Elephanten  halten  und  stieg  von  ihm  herab. 
Nachdem  er  seinen  Durst  gelöscht  und  etwas  geruht  hatte,  befahl 
er,  dafs  man  ihn  zu  Alexander  führen  solle.  Dieser  ritt  ihm  mit 
wenigen  seiner  Getreuen  entgegen;  seine  grofte  schöne  Gestalt 
und  seine  königliche  Würde  bewundernd,  die  keine  Niederge- 
sehlagenheit  verrieth,  sondern  das  Bewufstsein,  tapfer  sein  Reich 
gegen  einen  andern  König  vertheidigt  zu  haben,  fragte  er  ihn 
zuerst,  wie  er  behandelt  zu  sein  wünsche ;  Poros  antwortete,  könig- 
lieh; Alexander  sprach:  dieses  werde  ich  meinetwegen  thun; 
verlange,  was  dir  erwünscht  sei;  Poros  sagte,  in  diesem  Worte  ist  153 
alles  enthalten. 

Alexander  verdankte  diesen  Sieg  der  umsichtigen  Klugheit 
und  der  entschlofsenen  Kühnheit,  mit  welchen  er  die  Waflfenarten, 
durch  die  er  den  Indem  überlegen  war,  gegen  die  schwachen 
Seiten  der  Indischen  Kriegskunst  anwendete.  Hätte  Poros  ent- 
sehlo&en  sein  Heer  zuerst  angegriffen,  so  wäre  die  griechische 
Beiterei  vor  den  Elephanten  geflohen  und  diese  hätten  das  Fufb- 
volk  trotz  seiner  vortrefflichen  Disciplin  und  seiner  Tapferkeit 
überwältigt;  die  Verfolgung  der  Fliehenden  durch  die  indische 
Reiterei  und  die  Kriegswagen   hätte  die  Niederlage   vollendet*). 

1)  ilrr.  V,  18,  4  flg.,  der  die  Bemerkung  macht,  dafs  er  nicht,  wie  der  Kö- 
nig Dareios,  zuerst  unter  den  Seinigen  geflohen  sei.  Er  trug  in  der  Schlacht 
einen  goldenen  Panzer,  der  durch  seine  Starke  und  die  schöne  Arbeit  vor 
allen  andern  ausgezeichnet  war  und  an  welchem  die  Pfeile  abprallten,  nur 
die  rechte  Schulter  trug  er  blos.  Curtius  läfst  ihn  VIII,  14,  32  neun  Wunden 
erhalten.    Nach  Plutarchos  war  sein  Elephant  auch  der  gröfste  von  allen. 

2)  S.  Dboysen  S.  395.  S.  400. 

Uasen'a  Ind.  Alterthsk.  n.  2.  Aufl.  1 1 
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Die  Hauptstärke  des  Makedonischen  Heeres  bestand  in  dem  Fufs- 
volke^),  welches  die  schwache  Seite  des  Aitindischen  bildete; 
denn  es  diente  ihm  besonders  zum  Schutze  der  auf  Wagen  und 
Elephanten  kämpfenden^).  Dann  war  die  Reiterei  des  Alexander 
der  Indischen  besonders  dadurch  überlegen,  dafs  sie  zum  Theil 
aus  den  nördlichen  Reitervölkern,  den  Sogdianern,  Baktrianern  und 
den  Dahern  gebildet  war,  die  Meister  in  der  Reitkunst  waren  und 
deren  Pferde  an  Stärke,  Ausdauer  und  Schnelligkeit  die  Indischen 
übertrafen.  Wenn  die  Indischen  Kriegs  wagen  auch  vor  der  Rei- 
terei den  Vortheil  hatten,  dafs  der  Kämpfer  nicht  genöthigt  war, 
sich  um  die  Lenkung  der  Pferde  zu  bekümmern,  so  hatten  sie  da- 
gegen den  Nachtheil,  auf  unebenem  Boden  nicht  so  schnell  bewegt 
werden  zu  können,  wie  die  Pferde.  Die  Erfahrung,  welche  die 
nördlichen  Völker  in  dieser  und  andern  Schlachten  gegen  die 
Inder  von  ihrer  Ueberlegenheit  im  Reiterkampfe  gemacht  hatten 
und  von  welcher  sie  nach  ihrer  Rückkehr  in  die  Heimath  ihren 
Landesgenofsen  die  Kunde  mittheilten,  darf  man  zu  den  Ursachen 
zählen,  welche  sie  später  veranlafsten,  ihre  Kriegszüge  gegen  Indien 
zu  richten. 

Alexanders  Benehmen  gegen  Taxiles  und  die  Weise,  in  wel- 
cher er  sein  Verhältnifs  zu  sich  bestimmte,  beweisen,  dafs  er  schon 
bei  seinem  ersten  Eintritte  in  die  Länder  im  0.  des  Indus  mit  sich 
154 über  die  Grundsätze  im  Klaren  war,  nach  welchen  er  die  Bezie- 
hungen der  Indischen  Könige  und  Völker  zu  seinem  Reiche  und 
ihre  Verhältnifse  unter  einander  zu  regeln  beschlofsen  hatte.  Diese 
sollten  nicht  unmittelbar  von  seinen  Statthaltern  regiert  werden, 
sondern  von  den  einheimischen  Herrschern,  welche  seine  Oberho- 
heit anzuerkennen  hatten;  die  Aufsicht  über  sie  wurde  den  Satra- 
pen, die  er  ernannte,  anvertraut.  Um  diese  Aufsicht  zu  erleich- 
tem und  den  Gehorsam  zu  sichern,  wurden  den  ihm  ergebenen 
Königen  gröfsere  Gebiete  zugetheilt.  Er  bewährte  auch  in  dieser 
Maafsregel  seine  tiefe  Einsicht.  Die  Inder  waren  nicht,  wie  die 
übrigen  von   ihm   besiegten  Asiatischen  Völker   durch    die  Achä- 


1)  S.  Drotsbn  S.  41. 

2)  Aufser  den  käkraraxa,  s.  S.  159,  N.  1,  fanden  sich  in  den  Altindischen 
Heeren  auch  pddaraxa  oder  Fufsbeschützer,  welche  den  Elephanten  zum 
Schutze  beigesellt  und  mit  Bogen,  Spiefsen,  Keulen  und  Beilen  bewaffnet 
waren;  s.  M.  Bh,  VI,  46,  v.  1769-1771.  II,  p.  393,  wo  sie  die  pddaraxa 
der  Elephanten  genannt  werden. 
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meniden  -  Herrschaft  an  eine  fremde  Regierung  gew()hnt  worden. 
Sie  unterschieden  sich  scharf  von  diesen  durch  ihre  eigenthümli- 
ehen  Gesetze  und  Sitten  und  verlangten  eine  andere  Behandlungs- 
weise  als  jene.  Sie  waren  endlich  weiter  von  dem  Mittelpunkte 
der  Herrschaft  entfernt,  als  die  andern  Völker,  es  war  daher  schwe- 
rer, sie  unmittelbar  zu  regieren^). 

Alexander  bethätigte  die  Achtung,  die  ihm  Porös  durch  seine 
Tapferkeit  und  seine  edle  Haltung  eingeflöfst  hatte,  dadurch, 
dafa  er  ihm  nicht  nur  sein  Reich  liefs,  sondern  es  noch  vergröfserte. 
Er  und  der  König  von  Abhisära  waren  zu  dieser  Zeit  die  mäch- 
tigsten Könige  des  Fünfstromlandes  und  der  Gebirge  im  Norden. 
Obwohl  der  letzte  nicht  König  von  Kagnüra  genannt  wird,  so  läfst 
sieh  doch  nicht  bezweifeln,  dafs  er  auch  dieses  Land  beherrschte ; 
das  Gebiet  nach  welchem  die  Griechen  ihn  benannt  haben ,  ist  zu 
klein,  um  seine  grofse  Macht  zu  erklären.  Man  darf  aus  dieser 
Benennung  vermuthen,  dafs  der  Sitz  der  Herrschaft  damals  in 
Ahhimra  war  und  hiemit  stimmt,  dafs  kurz  vor  dieser  Zeit  eine 
neue  Dynastie  in  Kagmtra  an  die  Regierung  gekommen  war^). 
Bei  der  Unvollständigkeit,  in  welcher  uns  die  Geschichte  dieses 
Landes  erhalten  ist,  kann  es  nicht  auffallen,  dais  dieses  Umstandes 
in  ihr  nicht  gedacht  wird.  Die  Macht  dieses  Königs  erhellt  auch 
daraas,  dafs  die  Afsakaner  bei  ihm  Schutz  suchten,  als  sie  ihr 
Und  verliefsen.  Das  Reich  des  Porös'  umfafste  das  Gebiet  155 
«wischen  dem  Hydaspes  und  dem  Akesines;  sein  Neffe  Spitakes 
beherrschte  ein  Gebiet  im  W.  des  ersten  Flufses,  ein  Vetter  von 
ihm  regierte  in  dem  Lande  zwischen  dem  Akesines  und  dem  Hya- 
rotis^),  woraus  hervorgeht,  dafs  dieses  Geschlecht  auch  ein  mäch- 
tiges war.  Des  letztern  Land  hiefs  Gandaritis,  welches  beweist, 
dafe  dieses  Volk  damals  sich  so  weit^nach  Osten  verbreitet  hatte, 

1)  Vgl.  Droysbn's  Bemerkungen  hierüber  S.  401. 

2)  Nämlich  nach  tSurendraj  welcher  zu  der  ersten  Dynastie  gezählt  wird,  von 
der  es  sicher  ist,  dafs  die  wirklichen  in  ihr  aufgeführten  Könige  einer  viel 
spätem  Zeit  angehören,  s.  I,  S.  867,  folgt  Godhara  aus  einer  andern  Fa- 
milie, Uag.'Tnr,  I,  95  flg.  Ihm  folgten  Sttvarna,  Gandka  und  (f^dkinaray 
<he  alle  Söhne  des  Vorgängers  waren;  dem  letzten  folgte  Agoka. 

3)  Arn  V,  21,  2  flg.  Diod.  XVII,  90.  Slrabön  XV,  1,  50,  p.  699.  Diodor 
sagt,  dafs  er  zu  den  Gandariden  sich  flüchtete  oder  richtiger  wohl  zu  den 
Gangariden,  da  diese  Lesart  sich  auch  findet  und  es  wahrscheinlicher  ist, 
dafs  er  zu  dem  Könige  der  Prasier  floh. 
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wie  schon  früher  bemerkt  worden  ist.  Er  and  Abisares  hatten 
kurz  Tor  der  Ankunft  Alexanders  mit  andern  freien  Indischen  Völ- 
kern sich  verbündet,  um  die  Kathaier,  Oxydraker  und  Maller  zu 
unterwerfen,  aber  nichts  gegen  diese  tapfern  Völker  ausrichten 
können  und  sich  deshalb  wieder  zurückgezogen  *).  Alexander  gab 
dem  Porös  wahrscheinlich  das  Gebiet  des  Spitakes;  sicher  ist, 
dafs  er  später  das  des  zweiten  Porös  zu  seinem  Reiche  hinzu- 
iügte.  Dieser  hatte,  während  er  mit  Alexander  Krieg  fUhrte,  die- 
sem  sein  Reich  angeboten  nicht  aus  Liebe  zu  ihm,  sondern  ans 
Ha&  gegen  seine  Verwandten.  Als  er  erfuhr,  dafs  Alexander  die- 
sem seine  Herrschaft  gela&en  und  vergröfsert  hatte,  entfloh  er  aus 
seinem  Reiche. 

Alexander  lieDs  sein  Heer  dreifsig  Tage  in  dem  Lande  des 
Porös  rasten^).  Er  benutzte  diese  Zeit,  um  zwei  neue  Städte  zu 
gründen,  die  eine  an  der  Stelle,  wo  er  über  den  Flufs  ging ;  diese 
wurde  Bukephala  zum  Andenken  seines  in  der  Schlacht  gefallenen 
Pferdes  genannt;  die  zweite  Nikaia  an  der  Stelle,  wo  er  den 
Sieg  erfocht^).  Er  liefs  sie  befestigen,  weil  hier  die  grofse  Strafse 
durch  das  Fünfstromland  den  Flufs  überschreitet  und  von  die- 
sem Orte  auch  die  zugänglichsten  Päfse  nach  Kagmira  ausgehn^). 
156  Er  beauftragte  mit  diesem  Werke  den  Krateros;  selbst  zog  er  mit 
einem  Theile  seines  Heeres  in  das  angränzende  Land  der  Glausai 
oder  Glaukanikai'^),  Diese  unterwarfen  sich  ihm  sogleich,  die 
Herrschaft  übergab  er  dem  Porös.  Dieses  mufs  das  Land  unter 
dem  Gebirge  an  den  Zuflüfsen  des  Hydaspes  und  des  Akesines 
aus   den  Pangal -  Ketten  gewesen  sein,   etwa  Bhimbur  und  Raga- 

1)  Ärr.  V,  22,  2. 

2)  Diod.  XVn,  89. 

3)  Bukephala  lag  auf  dem  Westufer,  Nikaia  auf  dem  östlichen,  nach  Stra- 
hon  XY,  1,  29,  p.  698.  Gurt.  IX,  1,  6  die  erste  oberhalb  der  zweiten; 
nach  Diod.  XVII,  89  läge  die  erste  jenseits  des  Flufses,  welches  aber  den 
zwei  eben  angeführten  Stellen  widerspricht.  Cunninoham,  Anc,  Qtogr, 
p.  176  flg.,  will  die  erste  Stadt  in  dem  heutigen  Creüdlpurt  die  zweite  in 
dem  heutigen  Mong  wieder  entdecken. 

4)  Nämlich  zu  dem  JBaramtUa-Pafsc,  der  zu  allen  Zeiten  des  Jahres  offen  ist; 
s.  G.  T.  Yigne's  Travels  in  Kashmir  etc.  I,  p.  136.  Dieser  Weg  folgt 
dem  Hydaspes  abwärts  bis  Galam,  wo  der  Flufs  die  scharfe  Bi^^ng  macht. 
Von  diesem  Orte  führt  auch  die  Strafse  nach  dem  bekannten  Pafse  über 
Bhimbur  nordostwärts ;  s.  ebend.  p.  238. 

6)  Ärr.  V,  20,  2.  4. 
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▼ar  nach  der  jetzigen  Benennung  0-  Es  enthielt  sieben  und 
dreibig  Städte,  deren  kleinste  flinf  Tausend  Einwohner  hatte; 
aufser  diesen  viele  Dörfer,  die  nicht  weniger  als  die  Städte  wohl 
bevölkert  waren. 

Während  Alexander  sich  in  diesem  Lande  aufhielt,  schickte 
Abisares  seinen  Bruder  und  andere  Gesandte  zu  ihm ,  welche  Ge- 
schenke an  Gold  und  vierzig  Elephanten  mitiUhrten  und  die  Un- 
terweriung  seines  ganzen  Reiches  ihm  antrugen.  Ebenfalls  kamen 
Gesandte  von  den  freien  Indem  und  von  dem  zweiten  Porös*). 
Za  dieser  Zeit  brachten  auch  Boten  von  dem  Satrapen  der  Assa- 
kaoer  die  Nachricht ,  dars  sie  ihren  forsten  getödtet  hätten  und 
von  Alexander  abgefallen  wären  ^\  Da  der  vor  Alexander  geflohene 
Theil  dieses  Volkes  bei  Abisares  Zuflucht  gesucht  hatte,  war  er 
ohne  Zweifel  der  Anstifter  dieser  Empörung.  Seine  Feindseligkeit 
nnd  Wortbrttchigkeit  hatte  er  schon  früher  dadurch  bewiesen,  dafs 
er  trotz  seines  Versprechens  beabsichtigt  hatte ,  dem  Porös  beizu- 
stehen;  es  konnte  Alexander  nicht  entgehen,  dafs  nur  die  durch 
seine  Nähe  hervorgerufene  Furcht  vor  einem  Angriffe  ihn  ver- 
anlabte,  die  Versicherung  seiner  Ergebenheit  zu  erneuern,  und 
man  kann  sich  nur  daraus,  dafs  Alexander  es  wichtiger  erschien,  167 
die  mächtigen  freien  Völker  zu  unterwerfen  und  er  durch  die 
Treue  des  Porös  sich  in  seinem  Rtlcken  gesichert  flihlte,  erklären, 
dafti  er  den  Abisares  nicht  angriff,  sondern  sich  damit  begnügte, 
ihm  anzukündigen,  dafs,  wenn  er  nicht  selbst  vor  ihm  erscheine, 
er  mit  seinem  Heere  ihn  aufsuchen  werde. 

Die  Gegend,  in  welcher  Alexander  sich  jetzt  befand,  ist  sehr 
reich  an  gro&en  Wäldern ,  welche  treffliches  Bauholz  liefern ;  vor 


1)  Ptoletnaios  hatte  das  Volk  rXitmm  genannt,  Äristohulos  dagegen  rXaiyavt- 
x(u  oder  riavxitvixai .  Der  zweite  Theil  dos  Namens  ist  anika,  Heer,  Kampf, 
er  lautete  selbst  wahrscheinlich  Glauha.  Ein  ahnlicher  Völkername  hat 
sich  noch  nicht  in  Indischen  Schriften  wiedergefunden. 

2)  Äff.  V,  20,  5  flg.    IHod.  XVn,  90.    Curt  IX,  1,  7. 

3j  Ärr.  V,  10,  7.  Der  Text  ist  an  dieser  Stelle  verdorben :  xal  ntega  2taC»ov 
(oder  Zta(Xov)  tov  ^(faaxrjvoav  aaiQanov  ayyeXoif  on  i6v  re  vtioqj^ov  aq>6iv 
aniXTOvoTfs  el€V  oHdaanxrjvol  xal  an^  lilil^vdQOv  ttipeaTtixoreg,  Ziaixotrov 
ist  Conjektur  Blangard's.  Dieser  war  aber  nich^  Satrap  der  Assakaner) 
Bondeni  nur  Befehlshaber  von  Aomos,  welches  im  Lande  der  Assakaner 
lag.  Es  ist  daher  ^illnnov  zu  lesen.  Der  erschlagene  Fürst  war  der  von 
Alexander  eingesetzte. 
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allen  andern  Arten  ist  das  des  devadäru  ausgezeichnet  *)•  Alexander 
liefe  hier  Holz  fällen,  um  die  Flotte  zu  bauen,  mit  welcher  er  den 
Hydaspes,  den  Akesines  und  nachher  den  Indus  bis  zu  seiner  Mün- 
dung hinabtahren  wollte^). 

Dem  Satrapen  der  Paropanisaden  Tyriaspes  und  dem  Philip- 
pos befahl  er,  den  Aufstand  der  Assakaner  zu  unterdrücken  und 
zog  mit  seinem  Heere  weiter  nach  dem  Akesines*).  Von  hier 
sandte  er  den  Porös  in  sein  Reich  zurück  mit  dem  Auftrage,  ihm 
auserlesene  Indische  Krieger  und,  wenn  er  deren  hätte,  Elephanten 
zuzusenden.  Jenseits  dieses  Flu&es  fand  er  den  zweiten  Porös 
nicht  mehr  vor;  er  gab  dem  Hephaistion  den  Auftrag,  defsen  Land 
zu  durchziehen  und  es  dem  ersten  Porös  zu  tibergeben*).  Er 
sollte  auch  die  freien  Völker  am  Ufer  des  Hyarotis  der  Herrschaft 
dieses  Fürsten  unterwerfen. 

Jenseits  dieses  Flufees  betrat  Alexander  das  Gebiet  der  freien 
Völker,  der  Äratta  oder  Bähika  der  Inder,  der  königlosen  und 
von  dem  heiligen  Lande  ausgeschlofsenen^).  Diese  bewohnten 
das  Gebiet  zwischen  dem  Hyarotis  und  dem  Hyphasis  und  die 
Gebiete  an  dem  untern  Laufe  der  übrigen  Zufltifse  des  Indus.  Die 
eigenthtimliche  Verfafeung  dieser  Stämme  läfet  sich  nicht  daraus 
erklären,  dafs  sie  durch  die  grofse  Induswttste  von  dem  innern 
Lande  geschieden  sind;  denn  ihnen  im  Westen  fanden  wir  Könige. 
Auch  in  dem  Gebirgslande  der  Kekaja  werden  wir  einem  Könige 
begegnen.  Die  wahrscheinlichste  Erklärung  ist,  dafs  ihr  Land  ein 
weniger  fruchtbares,  zum  Ackerbau  weniger  taugliches  ist,  dafs 
hier  das  Hirtenleben  sieh  neben  dem  Ackerbau  vorfindet  und  zum 
lösTheil  vorherrscht^).  Sie  waren  durch  diese  Lebensweise  weniger 
an  feste  Wohnsitze  gebunden;  sie  konnten  sich  leichter  der  Herr- 
schaft der  benachbarten  Fürsten  entziehen  und  ihre  Unabhängigkeit 

1)  S.  I,  S.  299. 

2)  Diod.  XVn,  90.    Gurt.  IX,  1,  9.    Strabon  XV,  1,  29,  p.  698. 

3)  Arr.  V,  21,  7  flg.  21,  1  flg. 
4t)  Ebend.  20,  4.  5. 

5)  S.  oben  I,  S.  973. 

6)  Die  untern  Gebit?te  der  Kandrabhägd  oder  des  Akesines,  der  Irärati  oder 
des  Hyarotis  und  der  ^kitadrn  sind  wenig  fruchtbar  und  werden  jetzt  noch 
von  den  Khattia  eingenommen,  welche  mehr  von  ihren  Büifel-  und  Kamel- 
Heerden  leben,  als  vom  Ackerbau,  und  bewegliche  Dörfer  haben.  S.  oben 
I,  S.  126.  S.  127. 
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behaupten.  Ihre  Lebensweise  schützte  sie  auch  gegen  einen  über- 
wiegenden Einflafs  der  Brahmanisehen  Gesetzgebung  und  gewährte 
ihnen  die  Freiheit,  ihre  alten  Sitten  zu  bewahren.  Ihr  rauhes 
Leben  machte  sie  abgehärtet  und  beförderte  ihre  kriegerischen 
Steigungen.  Sie  waren  eifersüchtig  auf  ihre  Unabhängigkeit  und 
vertheidigten  sie  mit  entschlofsenem  Muthe.  Die  mächtigen  Könige 
Porös  und  Abisares  hatten  mit  ihrer  vereinten  Macht,  wie  schon 
erwähnt  worden,  nichts  gegen  sie  ausgerichtet. 

Das  mächtigste  und  kriegerischste  dieser  Völker  waren  die 
KaÜmeTj  deren  Name  sich  als  Khattia  noch  in  dieser  Gegend  er- 
halten hat  und  der  ohne  Zweifel  aus  dem  Sanskritworte  Xairi 
entstanden  ist,  mit  welchem  eine  der  gemischten  Kasten  benannt 
wird*)-  Dieses  geht  besonders  daraus  hervor,  dafs  er  sich  in 
doppelter  Form  in  diesem  Lande  vorfindet,  indem  neben  der  eben 
angeitihrten,  durch  die  Volkssprachen  entstellten  die  ächte  Sa^goi 
ftr  ein  besonderes  Volk,  welches  am  Akesines  oberhalb  seines  Zu- 
sammenflufses  mit  dem  Indus  wohnt,  erwähnt  wird 2).  Seine  Ueber- 
tragung  auf  die  Bewohner  des  Ftinfstromlandes  mufs  erst  in  der 
nachepischen  Zeit  stattgefunden  haben,  da  nach  dem  grofsen  Epos 
die  Stadt  der  Kathaier  Sangala  den  Madra  angehörte  und  Qakala 
hiefs^);  sie  läfst  sich  daher  erklären,  dafs  die  so  benannte  Kaste 
nach  der  Theorie  des  Gesetzes  aus  einer  Verbindung  der  Xatrija- 
fraaen  mit  den  Qtkdra  entstanden  war. 

Die  Kathaier  hatten  sich  mit  den  Oxydrakem  und  den  Mallem^ 
den  Xudraka  und  Maiava  der  Inder,  und  andern  benachbarten  Völ- 
kern verbündet  und  gerüstet,  um  Widerstand  zu  leisten*).  Sie 
beschlofsen,  in  der  durch  ihre  Lage  und  ihre  Befestigung  starken 
Stadt  Sangala  ihre  Macht  zu  vereinigen  und  sie  gegen  Alexander  159 
zu  behaupten. 

Die  ersten  Völker,  die  Alexander  auf  seinem  Feldzug  im  0. 
des  Hyarotis  traf,  unterwarfen  sich  zum  Theil  freiwillig,  andere, 
die  zu  entfliehen  suchten,  wurden  mit  Gewalt  bezwungen;  zu  den 
ersten  gehörten  die  Adrawtai,  deren  Stadt  Pimprama  zwei  Märsche 
im  0.  des   Flufses    lag'^).    Am   dritten  Tage  gelangte  Alexander 

1)  S.  I,  S.  127.  S.  782,  N.  J. 

2)  iltr.  VI,  15,  21. 

3)  S.  I,  S.  652,  N.  4. 

4)  .Iff.  V,  21,  6.   Diod.  XVII,  91.   Justin.  IX,  1,  13  u.  oben  I,  S.  801,  N.2. 

5)  Diese  Form  giebt  Arrian.     Bei  Diodor  lauten  die  Varianten:  ^A^Qriaral^ 
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zur  Stadt  der  Katbaier.  Diese  wurde  mit  der  gröfsten  Tapferkeit 
von  den  dort  vereinigten  Indern  vertheidigt  und  zuletzt,  nachdeni 
sie  mehrmals  durch  Flucht  sich  zu  retten  versucht  hatten,  aber 
zurückgeschlagen  worden  waren,  mit  Sturm  genommen.  Ein  grofser 
Theil  der  Vertheidiger ,  nämlich  siebzehn  Tausend,  wurde  wäh- 
rend der  Belagerung  erschlagen,  siebzig  Tausend  gefangen:  eine 
Zahl,  deren  Gröfse  dadurch  gerechtfertigt  wird,  dafs  viele  Be- 
wohner der  Umgegend  sich  in  die  Stadt  geflüchtet  hatten  *). "  Bei 
160 diesem    Unternehmen    leistete    Porös    Hülfe,    der    Itlnf  Tausend 


^AdQEOTai,  \ivSQBaxttC\  bei  Oros.  flV^t.  III,  \%  Ad^estae.     Die  von  mir.    De 
Ttniap.    Indic.    p.   22,    vorgeschlagene    Erklärung    aus   der   Sanskritform 

Ardsktra  für  die  im  Mahabharata  vorkommende  Präkritform  Aratta  w^ird 

.  . . 

dadurch   zweifelhaft,  dafs  nach  den  Alten  es  kein  allgemeiner  Name  für 
diese  Völker  war,  sondern  nur  für  ein  einzelnes.     Als  solcher  ist  dagegen 
der  im  Peripl.  mar.  Er.  p.  47  ed.  Mubl.  aufgeführte  Aratrioi  zu  nehmen ; 
wie  Wilson,  An  essay  on  the  history  of  Caahmir,  As,  Bes.  XV,  p.  100, 
schon  erkannt  hat.     Die  verbefserte  Stelle  lautet:  ^EnCxitrat  yovv  xtera  ra 
Tj  BaQvya^rf  fxeaoytitt  nkitovn  IlS^yri,   i6  r'  ^ AQ€tjQt(ov  xa\  ^ AqaxovaloiV  x«i 
FavdaQttCtov  xal  t^s  ITooxlaf^og ;  vgl.  SCHWANBECK  im  Kkein,  Mus.  f.  Phif. 
N.  F.  VII,  S.  329  flg.,  der  ebenso  wie  Mükller  in  seiner  Ausgabe  meine 
Verbefserungen  angenommen  hat.    Die  Lage  der  Stadt  Pimprama  ist  nicht 
genau  zu  bestimmen,  Alexander  folgte  aber  ohne  Zweifel  der  grofsen  Straf se, 
welche  bei  Miani  über  die  Iravati  nach  Amritsar  fuhrt. 
1)  Arr,  V,  24,  4.  5.    Alexander  hatte  nach  Polyain.  StraL  IV,  3,  30  Befehl 
gegeben,  die  ganze  waffenfähige  Mannschaft  niederzumachen,  um  durch 
dieses  Beispiel  der  Strenge  den  übrigen  freien  Völkern  Furcht  einzujagen, 
üeber  die  Lage  Sangala's  giebt  es  verschiedene  Meinungen ;  nach  BuRNSS, 
Beise  I,   S.  85  lag   sie  an  dem  Hyarotis,  was  aber  unmöglich  ist,   da  sie 
drei  Märsche  östlicher  lag.    Nach  Masson,  Suggestions  on  the  site  of  San- 
gola  etc.  im  /.  of  the  As.  S.  of  B,  VI,   p.  58   und  Narrative  of  variatu 
JoumeySf  I,  p.  453  war  es  Haripah,  30  Engl.  M.  S.  von  Labore,  welcher 
Ansicht  Wilson,  Ariana  ant.  p.  197,  beipflichtet.    Dieses  kann  es  aber 
auch  nicht  sein,   weil  es   nach   seiner  Karte,  Narrative  of  a  joumey  to 
Kaläty  ganz  in  der  Nähe  des  Flufses  liegt.    Eher  läfst  sich  an  Amritcisa' 
r(ks  oder  Amritsar   denken,    welches  etwas  mehr  als    halbwegs  zwischen 
der  Iravati  und  der  Vipäga  liegt.    Hier  ist  ein  See,  wie  auch  bei  Sangala, 
s.  BüRNES,  Beise,  I,  S.  82.     Alexanders  Marschroute  war  in  der  Nähe  der 
Gebirge,  wie  Strdbon  ausdrücklich  bemerkt,  XV,  1,  32.  p.  700.    Haripah 
liegrt  zu  weit  südlich.     Cünninqham,   a.  a.  0.  p.  179  flg.,  glaubt  den  Ort 
in  dem  jetzigen  Mundapapura,  westlich  vom  Hyarotis,  wiedergefunden  zu 
haben ;  da  hiemach  Alexander,  entgegen  den  Zeugnifsen  der  Quellen,  rück- 
wärts marschirt  wäre,  erscheint  diese  Bestimmung  sehr  zweifelhaft. 
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Krieger  and  seine   noch   übrigen  Elephanten  dem  Alexander  zu- 
gefflhrt  hatte. 

Der  Bericht  von  der  von  dem  Heere  Alexanders  bei  der  Ein- 
nahme Sangalas  verübten  Grausamkeit  bewog  die  Bewohner  von 
zwei  mit  ihm  verbundenen  Städten,  sie  zu  verlafeen.  Alexander 
brach,  als  er  es  erfuhr,  schnell  auf,  um  sie  einzuholen;  er  kam 
aber  zn  spät ;  nur  etwa  ilinf  hundert ,  durch  Krankheit  zurückge- 
bliebene, fielen  ihm  in  die  Hände  und  wurden  erschlagen^).  Er 
kehrte  dann  nach  Sangala  zurück,  welches  er  dem  Boden  gleich 
machte,  zwei  andere  Städte  dagegen,  die  sich  freiwillig  unterwar- 
fen, behandelte  er  mit  Milde.  Durch  dieses  strenge  Verfahren 
gegen  die  Widerspänstigen  und  die  Güte  gegen  die  seinen  Befeh- 
len Gehorchenden  wurden  die  Bewohner  dieses  Gebiets  vermocht, 
ihren  Widerstand  aufzugeben^).  Hephaistion  wurde  mit  einem 
Theile  des  Heeres  abgeschickt,  um  dieses  Gebiet  zu  unterwerfen 
nnd  fand  die  Bewohner  überall  dazu  bereit.  Den  willfährigen 
freien  Indern  liefe  er  ihren  Besitz;  zu  ihren  Städten  sandte  er  Porös 
mit  dem  Auftrage ,  in  sie  Besatzungen  zu  legen  und  übergab  ihm 
den  Befehl  auch  über  dieses  Land.  Dieser  erhielt  demnach  die  Herr- 
schaft über  das  ganze  ebene  Land  zwischen  dem  Hydaspes  und  dem 
Hjphasis,  so  weit  es  bis  dahin  von  Alexander  durchzogen  worden 
war ').  Er  herrschte  über  sieben  Völker,  über  zwei  Tausend  ansehn- 
liche Städte  und  viele  Dörfer  <). 


1)  Arr.  V,  24,  6  flg. 

2)  Diese  Angaben  finden  sich  bei  Pölyain.  Strat.  lY,  3,  80.  Diod.  XYII,  91. 
Ourtius  IX,  1,  19  flg.  Er  führte  Geifseln  aus  einer  Stadt,  die  sich  erge- 
ben hatte;  mit  und  stellte  sie  an  die  Spitze  seines  Heeres;  die  Bewohner 
der  nächsten,  welche  von  ihnen  ihre  gute  Behandlung  von  Alexander  er- 
fuhren, öffneten  dann  die  Thore.  Dbg Y8BN  sagt,  S.  413,  Alexander  sei  von 
Sangala  in  südlicher  Richtung  vorwärts  gezogen;  er  scheint  aber  nicht 
südlicher,  als  Sangala  und  zu  den  zwei  von  Polyainos  und  Curtius  erwähn- 
ten Städten  gegangen  zu  sein,  da  Hephaistion  nach  Diod.  98,  Arr,  VI, 
2,  2  und  Curt.  IX,  l,  35  zu  ihm  in  dem  Lande  des  Sopeithes  zurück- 
kehrte, nachdem  er  einen  grofsen  Theil  des  Landes  unterworfen  hatte. 

3)  Den  letzten  Flufs  giebt  Arr.  VI,  29,  2  ausdrücklich  als  Ostgränze  der 
lierrechaft  des  Porös  an;  ich  glaube  daher  nicht  mit  Drotsen,  S.  423, 
Note  77,  dafs  dieses  ejn  ln*thum  sei ;  es  wird  ^ber  das  Land  unter  dem 
Gebirge  zu  verstehen  sein,  wenigstens  zwischen  dem  Hyarotis  und  dem 
Hyphasis. 

4)  Nach  Arr.  VI,  2,  2.    Nach  Plut.  Alex.  60  wären  es  fünfzehn  Völker  und 
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161  Alexander  ging  von  Sangala  mit  dem  Haupttheile  seines  Hee- 

res nach  Norden  in  das  Land  der  Kekaja,  defsen  König  Sopeithes 
genannt  wird.  Dieses  ist  aber  nicht  sein  Eigenname  gewesen, 
sondern  vielmehr  sein  Titel,  weil  schon  in  der  epischen  Erzählung 
ein  König  dieses  Volkes  Agvajmti  heifst.  Seinem  Lande  wird  auch 
der  Name  Kad-aia  gegeben  *) :  eine  Benennung ,  die  im  Wider- 
spruche mit  der  Indischen  Ansicht  der  älteren  Zeit  steht,  nach 
welcher  die  Kekaja  nicht  zu  den  verachteten  Völkern  des  Pengäbs 
gehörten  und ,  wenn  sie  mit  Recht  ihnen  gegeben  wird ,  kann  die- 
ses erst  in  der  spätem  Zeit  geschehen  sein.  Der  König  dieses 
Landes  zog  dem  Alexander  in  festlichem  Aufzuge  entgegen,  brachte 
ihm  reiche  Geschenke  dar  und  bot  ihm  sein  Reich  an*).  Alexan- 
der bestätigte  ihn  in  seiner  Herrschaft  und  erhielt  von  ihm  hun- 
dert und  fünfzig  der  trefflichen  Jagdhunde  seines  Landes.  Sein 
Land  wird  als  ein  besonders  durch  gute  Gesetze  regiertes  dar- 
gestellt, und  wenn  den  Bewohnern  eigenthümliche  Sitten  zuge- 
schrieben werden,  so  ist  dieses  wahrscheinlich  nicht  sowohl  von 
ihnen  zu  verstehen,  als  von   den  Kathaicni^).    Auf  diese  scheint 

fünf  Tausend  Städte.  Nach  ihm  hätte  er  auch  den  Titel  Satrap  er- 
halten, was  nicht  richtig  ist,  da  Arriau  die  einheimischen  Fürsten  stets 
v7ia()y^og  nennt.  Nach  der  dem  ersten  zugeschriehoueu  Schrift  de  fiuvv» 
p.  3.  ed.  HUDS.  hiefs  sein  Stammvater  r»;y«a/o?,  der  von  ZfiV  abstammte. 
Dieser  ist  ohne  Zweifel  Jajdti,  defsen  Sohn  Pün$  war,  s.  I,  S.  719  flg.  Zeiis 
ist  wahrscheinlich  statt  des  Sonnengottes  gesetzt,  defsen  Sohn  Manu  war. 

1)  Von  Strahon  XV,  1,  30.  p.  699.  rrjv  KaOaiuv  ttji'  ^.'cjntiO-oug  x.  r.  X  lieber 
den  Namen  des  Volkes  und  des  Königs  s.  oben  I,  S.  350. 

2)  niod.  XVII,  92.     Curt.  IX,  1,  24  flg.    Strahon  XV,  1,  30  flg.  p.  699. 

3)  Nach  Strahon  >var  es  der  Bericht  des  ünesikritos  und  or  drückt  sich  so 
aus,  als  ob  dieser  es  von  dem  Lande  Kathaia  im  Allgemeinen  gesagt  habe. 
Nach  der  Erwähnung  des  hohen  Werthes,  der  auf  die  Schönheit  gt^legt 
wurde,  dafs  die  Kinder,  welche  ein  körperliches  Gebrechen  hatten,  getÖdt^t 
wurden  und  dafs  der  König  seiner  Schönheit  wegen  gewählt  wurde,  fahrt 
er  fort:  "fdior  <^h  raiv  Ku^aitav  xnX  tovto  InTOQfhat  x.  i.  A.  und  führt  die 
im  Texte  erwähnten  Sitten  an.  Er  führt  dann  die  Nachricht  von  dem 
Reichthume  des  Landes  an  Salz  an  mit  den  Worten :  ^>aal  if*  fr  rjf  ^wnti- 
^vg  x^Q^'  ^^^^  ^^^^  angegebene  Gebrauch  des  Kindertödtens,  in  Altindi- 
schon  Schriften  unbestätigt,  findet  sich  erst  in  viel  späterer  Zeit  bei  den 
RäjE^aputra  und  ist  in  neuester  Zeit  durch  die  Engländer  unterdrückt  wor- 
den. Zu  den  I,  S.  352,  Note  1  gemachten  Bemerkungen  ist  nachzutragen, 
dafs  die  Hauptstadt  auch  Rä^agriha  hiefs.  Sie  lag  im  W.  der  Vipäfä 
nach  Jiäm.  II,   68,    19,  nicht   im  0.;    so   dafs  die  Vergleichung  mit  dem 
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die  Nachricht  sich  zu  heziehen,  dafs  die  jungen  Männer  und  162 
Mädchen  sieh  selbst  wählten  ihrer  Schönheit  wegen  und  dafs  die 
Frauen  sich  mit  ihren  Männern  verbrannten.  Auch  möchte  es 
kaum  glaublich  sein,  dafs  der  König  wegen  seiner  Schönheit  ge- 
wählt worden  sei  und  diese  Nachricht  dürfte  nur  eine  Ausschmtlckung 
ond  unrichtige  Uebertragung  des  Gebrauchs  bei  den  freien  Völkern 
dieses  Landes  sein,  ftir  die  Kriege  den  tapfersten  zum  Anftlhrer 
zu  wählen. 

In  dem  Lande  des  Sopeithes  stiefs  Hephaistion  wieder  zu 
Alexander,  nachdem  er  das  Gebiet  im  Stiden  der  Stadt  Sangala 
unterworfen  hatte.  Dieser  zog  weiter  in  das  Gebiet  des  kleinen 
Fttrsten  Phegms,  der  ihm  ebenfalls  mit  Geschenken  entgegenkam, 
ihm  huldigte  und  in  seinem  Reiche  bestätigt  wurde  ').  Von  hier 
gelangte  Alexander  an  den  Flufs  Hyphasis,  den  östlichsten  der  Flüfse 
des  Pengäbs,  welchen  er  erreichte. 

Die  Berichte  seiner  Begleiter  lafsen  uns  darüber  keinen  Zwei- 
fel, dafs  es  seine  Absicht  war,  das  grofse  innere  Indien  an  dem 
Ganges  anzugreifen  und  siegreich  bis  zu  den  Mündungen  des 
Stromes  und  dem  östlichen  Meere  vorzudringen;  man  kann  aber 
bezweifeln,  ob  er  den  Gedanken  gefafst  habe,  dieses  unermef^liche 
Gebiet  seinem  Reiche  einzuverleiben,  da  die  Weise,  in  welcher 
er  die  Verhältnifse  des  Fünfstromlandes  ordnete,  bekundet,  dafs  er 

jetzigen  Räffapura,   in   der  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  III,   S.  156,    unpafsend  ist. 

Die  Kekaja  besafsen  auch  ein  Gebiet  auf  dem  Ostufer  dieses  Flufses,  weil 

der  Flufs  Saranges  nach  Ärr.  Ind  IV,  8  aus  dem  Lande  der  Kekaja  nach 

der  berichtigten  Lesart  dem  Hysidros  zufliefst.     Ihr  Land  umfafste  daher 

Nurpur,  Rihi,   Nadaun,   Tira  und  Mundi.     Droysen  dehnt  das  Reich  des 

Sopeithes  wegen  des  Goldreichthums,   der  von  Straljon  erwähnt  wird,   bis 

zu  den  Quellen  der  Qatadru  aus;    dieser  sagt  aber,   die  Goldgruben  seien 

in  dem  nicht  fernen  Gebirge.     Dieses   pafst  auch  auf  den  Hyphasis,   wo 

Goldwäschereien   sind.    S.  Account  of  the  process  of  obtaining  gold  from 

the  sand  of  ihe  River  Beyass  etc.    By  J.  Abbott,  im  J.  of  the  As,  S.  of 

B.,  XVI,  p.  266. 

1)  Dieses  Fürsten  gedenken  nur  Dhd.  XVII,  93  und  Curtim  IX,  1,  36,   wo 

auch  die  richtige  Lesart  Phegeus  ist,  da  die  Handschriften  Phegea  im  Ac- 

cusativ  haben.     S.   Wesskling's   Note   zu   Diodor.     Droysen's  Annahme, 

S.  414,  N".  17,  dafs  er  nach  dem  Flufse  seines  Reiches  genannt  worden  sei, 

ist  wenig  wahrscheinlich,  da  die  Namen  zu  verschieden  sind.     Es  lag  ohne 

Zweifel  an  dem  untern  Laufe  der  Vipä^a  in  der  Nähe  des  Zusammenflufsea 

mit  der   Qatadru.    Den  Sanskritnamen  weifs  ich  nicht  anzugeben. 


i 
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nur  eine  mittelbare  Herrschaft  und  die  Anerkennung  seiner  Ober- 
leshoheit  beabsichtigte.  Die  Anstalten,  die  er  schon  am  Hydaspes 
traf,  am  eine  Flotte  bauen  zu  lafsen,  um  auf  ihr  zu  den  Mttn- 
düngen  des  Indus  zu  schififen ,  beweisen ,  dafs  er  auf  dem  Wege 
des  Indus  zurttckkehren  wollte,  nicht  auf  dem  des  Ganges  *)  und 
dafs  er  diese  östlichsten  Länder  nicht  als  bleibende  Eroberungen 
zu  behalten  sich  vorgenommen  hatte.  Die  Ausftlhrung  wurde  ihm 
durch  den  unüberwindlichen  Widerwillen  der  Makedoner  unmöglich 
gemacht.  Die  wirksamste  Ursache,  dafs  ein  so  sieggewohntes 
und  ruhmsüchtiges  Heer  sich  weigerte,  seinem  Führer  zu  neuen 
und  grö&eren  Siegen  zu  folgen,  war  ohne  Zweifel  der  Umstand, 
dafs  es  während  des  Indischen  Feldzuges  alle  die  Beschwer- 
den zu  erdulden  gehabt  hatte,  welche  die  Regenzeit  mit  sich 
ttlhrt  und  die  Mühseligkeiten  und  Strapazen  verdoppelt^).  Die 
Aussicht,  ein  zweites  Mal  diese  Jahreszeit  in  Indien  aushalten  zu 
sollen,  mufste  besonders  entmuthigend  auf  den  Geist  des  Heeres 
wirken.  Eine  zweite  Ursache  waren  die  Berichte  von  der  grofsen 
Macht  des  Königs  der  Prasier  und  der  Tapferkeit  der  Inder  des 
innem  Landes.  Diese  hatten  schon  die  Inder,  mit  denen  die  Krie- 
ger des  Alexander  bis  dahin  gekämptl  hatten,  bewährt;  es  wird 
ausdrücklich  bezeugt,  dafs  der  Kampf  mit  dem  Porös  die  Make- 
doner saumselig  gemacht  und  von  dem  Weitergehen  abgehalten 
habe^).    Dazu  kam  noch  das  Heimweh  der  Makedoner  und   die 


1)  Vgl.  Dboysen,  S.  422.  In  der  ihm  zugeschriebenen  Rede  an  die  versam- 
melten Anfuhr  er,  Arr,  \,  26,  1  flg.  soll  er  gesagt  haben,  es  sei  nicht  mehr 
weit  zum  Ganges  und  zum  östlichen  Meere ;  dort  werde  er  ihnen  das  Hyr- 
kanische  Meer  mit  dem  Indischen,  dieses  mit  dem  Persischen  verbunden 
zeigen;  aus  dem  Persischen  Meerbusen  würden  sie  nach  Libyen  zu  den 
Säulen  des  Herakles  ziehen,  dann  würde  das  ganze  innere  Libyen  und  ganz 
Asien  ihnen  gehören  und  die  Granzen,  die  Gott  der  Welt  gesetzt,  die  ihres 
Reiches  sein.  Diese  Rede  findet  sich  auch  bei  Gurt.  IX,  2,  12  flg.,  aber 
mit  vielen  Ausschmückungen. 

2)  Strahon  XV,  1,  27.  p.  697  führt  dies  als  den  wichtigsten  Beweggrund 
Alexanders  an,  am  Hyphasis  umzukehren.  Auch  IHod.  XVII,  94  stellt 
die  lange  Regenzeit  als  einen  Hauptgrund  des  Mifsmuths  auf.  Nach  die- 
ser Darstellung  war  das  Heer  damals  in  dem  elendesten  Zustande. 

3)  Flut.  Alex,  62.  Tovg  fi4vT0t  Maxeöovag  6  rrQos  HoiQov  uytaV  a/LtßlvriQOVs 
inolijae  xtü  tov  jiQoato  riig  *fvdi3njg  ht  ngoeXd-etv  ^niax^-  Nach  Arr.  V, 
25,  1  flg.  vernahm  Alexander  am  Hyphasis,  dafs  die  Inder  des  jenseitigen 
Landes  gröfser  an  Körper  und  männlicher,   als  die  diefseitigen,    dafs  sie 
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Aoflsichty  dafe  die  Heimkehr  durch  dieses  neue  Unternehmen  in  un-i64 
bestimmte  Ferne  gerückt  werden  würde.  Fafst  man  diese  Umstände 
zusammen,  so  möchte  die  Behauptung  nicht  zu  gewagt  sein,  dafs 
selbst  einem  Alexander  dieses  Unternehmen  mifslungen  wäre.  Er 
hätte  es  mit  einem  mifsmuthigen  Heere  beginnen  müfsen ;  er  würde 
in  dieser  Ferne  nicht  leicht  die  Verluste  seines  Heeres  ersetzt 
haben  können  und  bei  dem  geringsten  Unfälle  würden  die  Indi- 
schen Könige  des  Fünfstromlandes  das  ihnen  aufgezwungene  Joch 
abgeworfen  haben.  Alexander  gehorchte  gegen  seinen  Willen  dem 
Gesetze  seiner  Bestimmung;  itlr  Indien  war  noch  nicht  die  Zeit 
gekommen,  in  den  Verlauf  der  Weltgeschichte  hineingezogen  zu 
werden  und  Alexander  nicht  bestimmt,  dieses  zu  bewirken.  Die 
in  sich  streng  abgeschlofsene  und  in  dem  Bewufstsein  des  Volkes 
tief  eingewurzelte  Indische  Kultur  hätte  dem  Einflufse  des  Helle- 
nismus getrotzt;  sie  ist  von  der  zerstörenden  Gewalt  des  Islams 
nicht  überwunden  worden  und  wird  erst  dem  universellen  Geiste 
des  Christenthums  erliegen  und  in  ihm  aufgehn. 

Zum  Andenken  seiner  Thaten  und  zum  Danke  an  die  Götter, 
die  ihn  so  weit  siegreich  geftlhrt  hatten,  liefs  Alexander  zwölf 
hohe,  thurmähnliche  Altäre  aus  Quadersteinen  errichten,  von  jeder 
der  zwölf  Phalangen    einen*).    Auf  diesen  opferte  er  nach  hei- 

sehr  tapfer  seien  und  eine  grofse  Anzahl  von  Elephanten  besafsen.     Die 
grofse  Macht  des  Königs  der  Prasier  wird  von  Ctirt.  IX,  2,  3  flg.,  Diodor. 
XVII,  93  u.  Plut.  Alex.  61  angeführt  als  Grund  der  Abneigung  des  Heeres. 
1)  An.  V,  29,  1  flg.     Curt.  IX,  3,  19.     Diod.  XVII,  95,  wo  sie  genauer  be- 
schrieben werden.    Die  Lage  dieser  Altare  glaubt  Masson  im  J.  of  the  As, 
S,  af  B,  VI,  p.  60  mit  Sicherheit  an  den  Gharra  oder  die  vereinten   Vi- 
fdgä  und  Qatadru  verlegen  zu  können;    er  geht  davon  aus,  dafs  Sangala 
Haripah  sei,    weiches   aber  unrichtig  ist;    aus  dieser  Lage  würde,    wenn 
richtig,   nichts   folgen,   da  die  Richtung   des  Marsches  Alexanders  nicht 
genauer  bestimmt  wird.     Dboysbn  läfst  die   Lage   unbestimmt,   S.  423, 
Kote  76,   neigt  sich  jedoch   zu  der  Ansicht,    dafs  sie  an  dem  vereinten 
Flufse  lagen,  weil  nach  Curtius  IX,  2,  2  im  0.  des  Hyphasis  eine  Wüste 
von  eilf  Tagereisen  und  das  Gebiet  Oälandhara  zwischen  diesem  Flufse 
nnd  der  Qatadru  sehr  fruchtbar   sei    und  weil  nach  Sträbon  XV,  1,  33. 
p.  701  Hyphasis  auch  der  Name  des  vereinten  Fünfstromes   sei,    der  in 
den  Indus  fliefst.     Strabon  sagt  dieses  jedoch  nicht  und  wenn  auch  von 
Elpbikstone  der  Name  Bhis  oder  Beas  für  den  Gharra  gebraucht  wird, 
80  ist  dieses  eine  Ungenau igkeit.    Galandhara  liegt  in  dem  mittlem  Duab; 
wenn  man  annimmt,  dafs  die  Altäre  nahe  bei  der  Einmündung  des  Hypha- 
sis in  die  Qatadru  lagen,  so  ist  jenseits  die  grofse  Wüste.     Der  Haupt- 
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165  mathlichem  Gebrauche  und  das  Heer  beging  gymnastische  und 
Reiter-Spiele.  Er  trat  dann  seinen  liUckmarsch  an  über  den  Hya- 
rotis  zum  Akesines;  hier  hatte  Hephaistion  früher  auf  seinen  Be- 
fehl eine  Stadt  gegründet,  in  welcher  die  kampfuntUhigen  Mieths- 
truppen  angesiedelt  wurden  und  solche  Inder,  welche  der  Auffor- 
derung dazu  Folge  leisteten^).  Während  er  hier  Vorbereitungen 
zu  seiner  Schifffahrt  machte,  kam  eine  Gesandtschaft  des  Königs 
Abisares  unter  der  Anfiihrung  seines  Bruders  an,  die  nach  der  An- 
sicht der  Inder  kostbarsten  Geschenke  und  dreifsig  Elephanten 
mitbringend.  Nach  ihrer  Aussage  war  der  König  durch  eine  Krank- 
heit verhindert,  selbst  zu  erscheinen;  dagegen  kam  Arsakes,  der 
Fürst  des   benachbarten   Landes,   selbst*^).    Alexander   überzeugte 

grund  gegen  jene  Annahme  ist,  dafs  von  den  Begleitern  Alexanders  der 
fünfte  Strom  gar  nicht  genannt  wird,  der  zu  bedeutend  ist,  um  es  nicht 
zu  werden,  wenn  Alexander  ihn  wirklich  erreicht  habe.  Nur  aus  dieser 
Nichterwähnung  läfat  sich  erklären,  dafs  Strabon,  der  in  seiner  Beschreib 
bung  der  Pentapotamie  besonders  ihren  Berichten  folgte,  seiner  gar  nicht 
gedenkt.  Dann  besitzen  wir  das  ausdrückliche  Zeugnifs  des  Plinius  da- 
für, dafs  Alexander  nur  bis  zum  Hyphasis  kam,  H.  N.  VI,  21.  Ad  Hy- 
pasin.  —  qiii  fuit  Alexandri  Üinerum  termimis,  exsuperato  tarnen  amne, 
arisque  in  adversa  ripa  dicatis.  Epistolae  quoque  regis  ipsius  consentiunt 
his.  Reliqua  Scleuco  Nicatori  peragrata  sunt.  Ad  Hesidrum  etc.  Diese 
Stelle  ist  aus  dem  Megasthenes;  s.  E.  A.  Schwanbegk^s  Megasth.  Indic. 
p.  17,  der  ihn  wahrscheinlich  auch  in  der  aus  ihm  Arr*  Ind.  IV,  8  an- 
geführten Stelle  erwähnt  hatte,  in  welcher,  wie  ich  glaube,  der  Name  aus- 
gefallen ist.  Nach  Plinius  zu  schliefsen  hatte  er  den  Namen  gräcisirt  zu 
'Jl(TVi${)og,  wie  daher  in  jener  Stelle  richtiger  ergänzt  wird,  als  Za^aSorig. 
Arrian  läfst  ihn  sonst  aus;  s.  unten  8.  181,  N.  G.  Eine  erneute  Unter- 
suchung über  die  Lage  dieser  Altäre  giebt  GüNNINQHAM  a.  a.  0.  p.  217. 

1)  Arr.  V,  29,  3.  Diese  Stadt  lag  wahrscheinlich,  wo  jetzt  Vaziräbad  liegt. 
Hier  theilt  sich  die  grofse  Strafse  nach  dorn  Hydaspes;  eine  führt  nach 
(jellälpur,  eine  andere  nach  Oalam.  S.  Drotsbn's  Gesch.  des  Neuen.  U, 
S.  624.  Sie  ist  wohl  das  sechste  Alexandria  bei  Siepfuinos  u.  d.  W.,  wel- 
ches Tiultv  \fvdtxfjg  genannt  wird. 

2)  Dieser  war  der  König  von  Ura^d»  welches  eigentlich  der  Name  der  Haupt- 
stadt war.  Diese  lag  sechs  Tagereisen  von  der  ehemaligeu  Hauptstadt 
Ka^mira's,  BoUasaka,  nach  dem  Sindhu,  also  nach  Westen;  s.  Räf.-Tar. 
V,  214  flg.  Der  König  Qankara'Varman  wurde  905  nach  Chr.  G.  auf  der 
Rückkehr  von  einem  Feldzuge  nach  dem  Sindhu  in  Uragä  erschlagen  und 
seine  Leiche  nach  Kagmira  gebracht.  Es  waren  daher  wahracheinlich  kurze 
Tagereisen.  Ptolemaios  nennt  das  Land,  VII,  1,  45  Ova^a  und  die  Städte 
'H^dyov^oi  und  Ta^iXa ;  es  hatte  demnach  zu  seiner  Zeit  die  Herrschüft  der 
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dch  durch  von  ihm  selbst  hingeschickte  Gesandte  von  der  Wahr- 166 
heit  dieses  Berichtes,  bestätigte  ihn  in  seiner  Herrschaft,  welche  er 
dareh  das  Land  des  Arsakes  vergröfserte,  und  bestimmte  die  Tri- 
bute, welche    diese   zwei    Fürsten    an   den   Akesines    zu   senden 
hatten. 

Am  Hydaspes  angekommen,  liefs  Alexander  in  den  Städten 
Nikaia  und  Bukephala  wiederherstellen ,  was  der  Regen  zerstört 
hatte,  und  ordnete  alles  an,  was  nöthig  war,  um  das  Heer  auf  dem 
Hydaspes,  dann  auf  ^em  Akesines  und  aus  diesem  auf  dem  Indus 
biß  zum  Meere  zu  tUhren  ^).  Hier  hatte  er  die  Gesandten  der  In- 
dischen Völker  und  die  Könige  Taxiles  und  Porös  zu  sich  be- 
schieden. Diese  bestätigte  er  in  ihrer  Herrschaft,  den  zweiten  als 
Beherrscher  des  von  ihm  eroberten  Indiens^)  und  stiftete  zwischen 
beiden  Frieden.  Phüippos  wurde  als  Satrap  über  dieses  Gebiet 
bis  gegen  Baktrien  hin  bestätigt.  Die  Reiter  von  Nysa  schickte 
er  nach  ihrer  Stadt  zurück.  Hier  kamen  ihm  bedeutende  Ver- 
stärkungen seines  Heeres  unter  der  Anführung  Menon's  und  des 
Harpalos  zu  und  grofse  Vorräthe  an  Waflfen^).  Zum  Admiral  der 
Flotte  ernannte  er  den  Kreter  Nearchos,  zum  Steuermann  seines 
eigenen  Schiffes  Onesikritos;  über  einen  Theil  des  Heeres  erhielt 
Krateros  den  Befehl  und  sollte  mit  ihm  auf  dem  westlichen  Ufer 
des  Flufses  die  Flotte    begleiten;  über  einen  zweiten,  gröfseren, 

Könige  dieses  Landes  sich  nach  Süden  weiter  verbreitet.  Uiuen  Thsang 
nennt  es,  II,  p.  56,  III,  p.  321,  Uragä  und  Nordgränze  Indiens;  vgl.  Cunkin(5- 
HAM  a.  a.  0.  p.  1.03.  In  den  Schollen  zu  Päf}ini,  IV,  3,  93  wird  UraQU 
geschrieben  und  so  ist  statt  Uragä  zu  lesen  im  M.  Bh.  I,  S.  14ß,  Note  4, 
wo  Äbhisdri  vorhergeht.  Das  Land  heifst  jetzt  Dhamtävar,  die  Hauptstadt 
Gwryn:  es  ist  ein  hochgelegenes  Thal  an  der  Krish^agangä  \  s.  I,  S.  53. 

1)  Arr.  VI,  1,  l  flg.     Gurt,  IX,  3,  21  flg.    Diod.  XVII,  95. 

2)  Dieser  Ausdruck  Arrians  mufs  von  dem  Lande  zwischen  Hydaspes  und 
Ilyphasis,  so  weit  es  bis  jetzt  erobert  worden,  verstanden  werden.  Die 
Könige  Sopeithes  und  Phegeus  behielten  ihre  Reiche  und  aul'sor  Taxiles 
war  noch  Abisares  in  seiner  Macht  vergröfsert  worden.  Nach  Curtius 
hatte  Alexander  durch  eine  Heirath  die  Freundschaft  zwischen  Porös  und 
Taxiles  bekräftigt. 

3^  Nach  Diodar  waren  es  von  Hellenischen  Bundesgenofson  und  Miethstruppen 
über  dreifsig  Tausend  Mann  Fufsleute  und  nahe  an  sechs  Tausend  Reiter ; 
nsch  Cu/riitis  unter  Menons  Führung  sechs  Tauseud  Reiter,  unter  der  des 
Harpalos  aber  nur  sieben  Tausend  Fufsleute.  Nach  Viodor  wurden  auch 
Hundert  Talente  Heilmittel  gebracht  und  unter  das  Heer  vertheilt. 
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bei  welchem  etwa  zwei  Hundert  Elephanten  waren,  Hephaistioo, 
um  mit  ihm  auf  dem  linken  Ufer  hinabzuziehen.  Den  dritten  Theil 
167  führte  er  auf  der  Flotte  selbist  mit.  Diese  bestand  aus  etwa  acht- 
zig Trieren,  zwei  Hundert  SchiflFen  ohne  Verdeck,  acht  Htindert 
Ruderschiffen,  aufserdem  Böten,  so  dafs  die  ganze  Zahl  der  Fahr- 
zeuge beinahe  zwei  Tausend  war ').  Zur  Bemannung  worden 
Phönizier,  Aegyptier,  Kyprier,  Karer  und  Kleinasiatisehe  Griechen 
aus  dem  Heere  gewählt^). 

Bei  der  Abfahrt,  welche  am  Ende  des  Octobers  326  statt- 
fand^), opferte  er  aufser  den  griechischen  Meergöttern  dem  Am- 
mon  und  dem  Stammvater  Herakles  und  den  übrigen,  denen  er  zu 
opfern  pflegte,  dem  Hydaspes,  dem  Akesines  und  dem  Indus*). 
Von  den  Ufer  anwohnenden  Indern  unterwarfen  sich  einige  freiwil- 
lig, andere,  welche  die  Waffen  ergriffen,  wurden  besiegt^).  Am 
ilini'teift  Tage  gelangte  er  zum  ZusammenfluTse  dieses  Stromes  mit 
dem  Akesines,  wo  die  Schifffahrt  durch  das  Zusammendrängen  der 
vereinten  Wafsermafse  beider  Flüfse  in  ein  enges  Bette  durch  die 
dadurch  vermehrte  Schnelligkeit  der  Strömung  und  dureh  heftig 
Strudel  gefährlich  war^);  auch  kam  die  Flotte  nicht  ohne  bedeu- 

1)  Die  erste  und  letzte  Zahl  hat  Ärrian  aus  Ptolemaioff  Schrift  genommen, 
die  andern  sind  aus  Diodor. 

2)  Arr.  Änab.  VI,  I,  6.    Indic.  XVIII,  1.  2. 

3)  Xach  Strabon  XV,  1,  17.  p.  691  wenige  Tage  vor  dem  Untergänge  der 
Pleiaden  oder  dem  13.  Nov.  S.  Idblbr's  Handbuch  der  Chronologie,  L 
S.  242. 

4)  Arr.  VI,  3,  1  flg. 

6)  Ebend.  VI,  4,  2  flg. 

6)  Nach  Arrians  ausdrücklichem  Zeugnifse  war  diese  gefahrliche  Stelle  an 
dem  Zusammenflufse  der  zwei  oben  genannten  Ströme.  Cfsrtius  verlegt 
sie  IX,  4,  8  an  die  Burg  eines  von  ihm  nicht  genannten  Volkes,  welches 
aber  das  von  Diodor  erwähnte  der  AgcUasser  gewesen  sein  mufs,  welche 
im  N.  vom  Indus  bespült  wurde,  während  ihr  im  S.  der  Hydaspes  in  den 
Akesines  flofs.  Dieses  ist  aber  unm^lich  und  seine  Angabe  hat  daher 
gar  keinen  Werth,  so  wenig  wie  die  Diodor*s,  der  ebenfalls  die  Flotte  bei 
dem  Zusammenflufse  der  drei  Ströme  in  Gefahr  gerathen  läfst,  XV 11,  97. 
Von  neuern  Reisenden  hat  Bornes  diese  Stelle  besucht,  Beise,  I,  S.  56. 
Er  fand  weder  einen  Felsen  dort,  noch  Strudel,  dagegen  aber  ein  gröfse- 
res  Getöse,  als  bei  irgend  einem  andern  Flufse.  Wahrscheinlich  lagen  die 
Stelle,  wo  Alexander  landete,  und  der  Fels  im  Strome,  von  welchem  aus 
die  Trümmer  der  Schiffe  aufgefangen  wurden,  etwas  weiter  unterhalb  des 
Gemündes. 
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tenden  Verlust  durch  diese  Stelle  hindurch.  Alexander  landete  am 
reehten  Ufer,  wo  er  die  Flotte  ausbeflsem  liefs ;  er  gab  dem  Near- 
eho8  Befehl  y  weiter  zu  segeln  bis  an  die  Gränzen  der  Maller. 
Selbst  machte  er  einen  Zug  gegen  die  Siber,  die  sich  ihm  nicht  1 68 
freiwillig  unterwerfen  wollten,  damit  sie  nicht  den  Mallem  zu 
Hülfe  kämen.  Diese  hatten  nämlich  beschlo&en,  sich  mit  den 
Oxydrakern  zu  verbinden,  ihre  Frauen  und  Kinder  nach  den  fe- 
stesten Städten  zu  schicken  und  sich  zu  rüsten,  um  den  Kampf 
g«^n  Alexander  zu  bestehen  ^).  Die  Siber  wurden  fllr  Nachkömm- 
linge des  Herakles  und  seiner  Begleiter  gehalten,  weil  sie  sich 
in  Felle  kleideten,  Keulen  trugen  und  ihren  Rindern  und  Mauleseln 
das  Zeichen  einer  Keule  einbrannten.  Sie  waren  aber  ein  ursprüng- 
lich Indisches  Volk,  Qibi  genannt ').  Nach  einem  Berichte  ergaben 
sie  sich  freiwillig,  nach  einem  andern  wurden  ihre  Städte  erstürmt. 
Alexander  kehrte  nach  dem  Flufee  zurück  und  überschritt  ihn,  um 
gegen  das  Volk  der  Agdlasser^)^  welche  ein  grofses  Heer  von  vieraigies 


1)  Arr.  VI,  4,  3.  5,  4.  £lr  erwähnt  dieses  Zuges  nur  kurz  an  der  zweiten 
Stelle;  dafs  die  Siber  gemeint  sind,  sieht  man  aus  Curtius  IX,  4,  2,  wo 
dieses  Zuges  gleich  nach  der  Erwähnung  des  ZusammenfluTses  des  Hyda- 
spes  und  des  Akesines  gedacht  wird,  so  wie  auch  aus  Diod.  XVII,  96. 
Nach  dem  ersten  wurde  ihre  Stadt  erstürmt,  nach  dem  zweiten  übergaben 
sie  ihre  Städte  freiwillig,  brachten  kostbare  Geschenke  und  beriefen  sich 
auf  ihre  Verwandtschaft  mit  ihm  wegen  ihrer  Abstammung  von  Herakles. 
Alexander  liefs  ihnen  ihre  Freiheit. 

2)  S.  oben  I,  S.  792,  N.  2,  wo  die  andern  Stellen  über  sie  angegeben  sind. 
Sie  wohnten  nach  Arrian's  Angabe  zwischen  dem  Akesines  und  dem  Indus. 

3)  Diesen  Namen  giebt  Diodor  XVII,  96,  bei  Gu^rtius  IX,  4,  5  ist  der  Name 
entweder  ausgefallen  oder  in  alia  gens  enthalten :  XL  peditum  miUia  alia 
gens  in  ripa  fluminttm  appostterat;  qucie  amne  supercUo,  in  fugam  compti- 
Ut,  induaosque  moenilms  expugnat.  Eine  andere  Stadt  zündeten  nach  die- 
aem  Berichte   die  Bewohner  selbst  an  und  flüchteten  sich  in  die  Burg. 
Diese  lag  nach  ihm  am  Zusammenflufse  der  drei  Fiüfse,  wie  oben  ange- 
führt worden.     Dagegen  kehrte  Alexander  nach  Diodor  erst   zur  Flotte 
rorück  und  segelte  dann  weiter  zum  Zusammenflufse  des  Akesines  und  des 
Indus.    Dieses  Volk  mufs  demnach  zwischen  dem  Akesines  und  dem  Hya- 
rotis  gewohnt  haben.    In  dem  Namen  weichen  die  verschiedenen  Schrift- 
steller sehr  ab;   bei  OrosiuSy   Eist.  III,    19  Cressonas,  Sibosque  etc.;   bei 
iwHn  XII,  9  finden  sich  viele  Varianten:   Gesonas,   Ageainas,  Hiacen- 
MMs,  ArgesiwM,  Aginos,  Acensonos.    Die  Conjektur  Aeesinaa,  als  ob  das 
Volk  nach  dem  Flufse   benannt  worden,    ist  ganz   unzuläfsig,   da   dieser 

Name  bekanntlich  kein  einheimischer  war,  sondern  ein  von  Alexander  ge- 
Lusen'a  Ind.  Aliertfaak.  II.  2.  A.ufl.  12 
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Tausend  Fufeleuten  und  drei  Tausend  Reitern  znsanunengebracht 
hatten,  zu  ziehen.  Alexander  besiegte  ihr  Heer  und  brachte  ihnen 
eine  grofse  Niederlage  bei;  die  übrigen  flüchteten  sich  in  ihre 
Städte,  welche  Alexander  eroberte,  viele  Gefangene  machte  und 
dann  zur  Flotte  zurückkehrte. 

Durch  die  Unterwerfung  der  Siber  und  Agalasser  war  die 
Macht  der  Maller  geschwächt.  Alexander  beschlofs,  sie  schnell  und 
unerwartet  anzugreifen.  Es  bot  sich  jetzt  gerade  eine  günstige  Ge- 
legenheit dar,  dieses  mit  Erfolg  zu  thun,  da  ihr  Bttndnife  mit  den 
Oxydrakem  durch  Zwistigkeiten  über  die  Wahl  eines  gemeinschaft- 
lichen Anflihrers  gebrochen  worden  war.  Diese  zwei  grofsen  und 
tapfem  Volker  hatten  früher  einander  bekriegt;  als  Alexander  sich 
ihrem  Lande  näherte,  versöhnten  sie  sich  und  schlofsen  einen  Bund, 
der  durch  eine  gegenseitige  Heirath  von  zehn  Tausend  Jungfrauen 
bekräftigt  wurde.  Ihre  vereinigte  Macht  bestand  aus  über  achtzig 
Tausend  Mann  Fu&leuten,  zehn  Tausend  Reitern  und  sieben  Hun- 
dert Wagen  ^\  Die  Maller  wollten  nicht  den  von  den  Oxydrakem 
vorgeschlagenen  Anftihrer  annehmen  und  zogen  sich  in  ihre  Städte 
zurück.  Alexander  hatte  ohne  Zweifel  hievon  Nachricht  erhalten 
und  machte  demgemäfs  seinen  Plan.  Er  sandte  Nearchos  mit  der 
Flotte  und  Krateros  mit  einem  Theile  des  Heeres  den  Flu&  abwärts 
bis  in  die  Nähe  der  Hyarotis -Mündung;  das  übrige  Heer  theilte  er 
in  drei  Abtheilungen ;  mit  der  einen  sandte  er  Hephaistion  ftinf 
Tage  früher  aus,  damit  er  die  etwa  vor  ihm  in  das  innere  Land 
fliehenden  Inder  aufi^angen  sollte;  mit  der  zweiten  Ptolemaios  drei 
Tage  später,  damit  die  etwa  umkehrenden  ihm  in  die  Hände  Ue- 
no len^).    Mit  der  dritten  unternahm  er  selbst  den  Angriff  auf  die 

gebener;  s.  I,  S.  66,  N.  1.  Der  indische  Name  ist  Kandrabhäga.  Dbot- 
8EN  nennt  Agdkasa  Stadt  der  Maller,  S.  484,  N.  93.  Ffir  diese  Annahme 
sehe  ich  jedoch  keinen  Grund,  da  sowohl  Curtius  als  Diodor  den  Kampf 
gegen  diese  später  setzt.  Die  Agalasser  wohnten  nördlicher  in  dem  Duab 
des  Akesines  und  des  Hyarotis,  als  die  Maller. 

1)  Diese  Nachrichten  haben  uns  nur  Diodor  XYII,  98  und  OwrUw  IX,  4, 
16.  24  erhalten,  es  scheint  aber  kein  Grund  vorhanden,  ihre  Richtigkeit 
in  Zweifel  zu  ziehen.  Der  letzte  hat  neunzig  Tausend  Fufsleute  und  neon 
Hundert  Wagen.  Arrian  bestätigt  diesen  Bericht  durch  die  Angabe,  YI, 
11,  3,  dafs  die  Maller  und  Oxydraker  beschlofsen  hatten,  den  Alexander 
gemeinschaftlich  zu  bekämpfen,  er  ihnen  aber  durch  einen  Zug  durch  die 
Wiiste  zuvorgekommen  sei,  ehe  sie  sich  gegenseitig  unterstützen  konnten. 

2)  Art,  IV,  6,  5  flg.   Hephaistion  sollte  das  Ufer  des  Hyarotis  besetaen,  um 
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Maller.  Diese  glaubten  sieh  durch  die  Wüste  geschützt  0  iind  als 
Alexander  plötzlich  mit  seinem  Heere  vor  ihnen  erschien,  flohen 
ßie  erschreckt  in  ihre  Burg,  welche  schnell  erstürmt  wurde:  dafeelbe 
geschah  mit  den  übrigen  Städten,  die  nicht  von  den  Bewohnern 
verlafeen  worden  waren.  Alexander  verfolgte  die  Maller  auch  jen- 
seits des  Fluides,  wo  er  eine  Stadt  der  Brahmanen  fand'),  welche 
auch  eingenommen  wurde,  weil  von  den  fliehenden  Indem  mehrere 
m  ihrer  Burg  Schutz  gesucht  hatten.  Bei  der  Erstürmung  der 
Hauptstadt  erhielt  Alexander  eine  gefährliche  Wunde  ^),  durch  die 
er  genöthigt  wurde,  die  weitere  Verfolgung  aufzugeben,  und  kehrte 
m  das  Lager  am  Hyarotis  zurück,  um  seinem  Heere  sich  zu  zei- 
gen, welches  sich  durch  Gerüchte  von  seinem  Tode  in  der  gröfs- 
ten  Aufregung  und  Angst  befand.  Auch  war  eine  weitere  Verfol- 
gnng  unnöthig  geworden;  denn  die  Maller,  in  Schrecken  gesetzt 
ond  niedergebeugt  durch  ihre  grofsen  Verluste  in  den  Schlachten 
und  den  Erstürmungen  ihrer  Städte,  besonders  bei  der  Eroberung 
ihrer  Hauptstadt,  wo  die  durch  die  Gefahr  ihres  Königs  zur  höch- 
sten Wuth  erbitterten  Truppen  alles,  sogar  Weiber  und  Kinder, 
niedergemetzelt  hatten^),  beschlofsen,  Gesandte  zu  ihm  zu  senden, 
welche  die  Unterwerfung  des  ganzen  Volkes  ihm  ankündigten^). 
Auch  kamen  die  Heerflihrer,  die  Vorsteher  der  Gaue  und  ein  Hundert 

die  Maller,  die  sich  nach  Osten  in  ihr  eigenes  Land  zurückziehen  wollten , 
aufzufangen ;  Ptolemaios  das  des  Akesines,  wenn  sie  vor  jenem  sich  rück- 
wärts flüchteten.     S.  Dboysem  S.  488. 

1)  Diese  Wüste  erstreckt  sich  von  dem  Ufer  des  Akesines  bis  zu  dem  des 
Byarotis  bei  Tolumba;  s.  Bubnes,  Seise,  I,  67.  Ü,  73.  Da  die  einzelnen 
Ereignifse  dieses  Zuges  keine  Bedeutung  für  die  (reschichte  Indiens  haben, 
verweise  ich  auf  Dbotsbn  S.  434  flg. 

2)  Arr.  VI,  7,  4. 

3)  Diese  Stadt  lag  auf  dem  Westufer  des  Flufses,  auf  welches  Alexander  den 
fliehenden  Indern  folgend  zurückkehrte,  Arr.  VI,  8,  5  flg.,  vier  Tagefahr- 
ten  zu  Schiffe  abwärts  oberhalb  seiner  Einmündung  in  den  Akesines;  s. 
Gurt.  IX,  6,  1  flg.  Da  das  Schiff  nicht  gerudert  wurde,  um  die  EJrschüt- 
terung  zu  verhindern,  war  die  Fahrt  eine  langsame.  Masson  vermuthet, 
NarraHve  of  various  Jowmeys,  I,  p.  402,  es  sei  die  jetzige  Stadt  Kamälia, 
was  mit  der  obigen  Angabe  und  der  Entfernung  stimmt;  Connikgham, 
Ane.  geagr.  p.  228,  identificirt  diese  Stadt  mit  den  Ruinen  des  heutigen 
Mdri. 

4)  Arr.  TI,  11,  1. 

5)  Ebend.  71,  14,  1  flg. 
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und  fün&ig  der  vornehmsten  Häuptlinge  der  Oxydraker  dahin,  die 
kostbarsten  Geschenke  mitbringend  und  mit  der  Botschaft,  dafs  ihr 
ganzes  Volk  sich  ihm  ergeben  habe,  dafs  es  bereit  sei,  alles  zu 
171  thun,  was  er  fordere,  einen  Satrapen  von  ihm  anzunehmen,  Tribute 
zu  leisten  und  Greifsein  zu  stellen;  sie  baten  um  seine  Nachsicht 
deswegen,  dafs  sie  nicht  früher  Gesandte  zu  ihm  geschickt  hätten, 
sich  darauf  berufend,  dafs  sie  seit  der  ältesten  Zeit  mehr  als  an- 
dere Völker  des  Landes  ihre  Freiheit  und  Selbstständigkeit  sich 
bewahrt  hätten').  Alexander  verlangte,  dafs  sie  Tausend  ihrer 
Edlen  senden  sollten,  die  er  als  Geifseln  behalten  oder  als  Krieger 
gebrauchen  würde,  bis  er  die  übrigen  Inder  unterworfen  habe.  Sie 
sandten  aufser  diesen  noch  fUnf  Hundert  Wagen  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Wagenkämpfern.  Die  Geifseln  sandte  Alexander  zurück, 
behielt  aber  die  Wagen. 

Die  Maller  oder  die  Malava  wohnten  in  dem  Zweistromlande 
des  Akesines  und  des  Hyarotis  bis  zur  Einmündung  des  ersten 
Flufses  in  den  Indus;  auch  besafsen  sie  ein  Gebiet  im  0.  des  zwei- 
ten Flufses  weiter  nach  Norden  bis  an  die  Gränzen  des  Agalasser- 
Landes').  Ueber  die  Lage  der  Oxydraker  oder  Xudraica  erfahren 
wir  aus  der  Erzählung  von  Alexanders  Zuge  nichts  bestimmtes,  da 
er  nicht  mit  ihnen  kämpfte.  Sie  wohnten  auf  dem  westlichen  Ufer 
des  Akesines  und  oberhalb  seines  Zusammenflufees  mit  dem  Hydas- 
pes  auf  defsen  Westufer  *).  Ihre  Westgränze  war  der  Indus,  die  nörd- 
liche das  Land  der  Siber,  die  südliehe  das  Gebiet  der  Äbcataner*). 

1)  Nach  dem  Berichte  Arrian's  sollen  sie  gresagt  haben,  dafs  sie  seit  der  Zeit 
des  Dionysos  ihre  Freiheit  besefsen  hätten  und  dafs  das  Geröcht,  Alexan- 
der sei  göttlichen  Geschlechts  gewesen,  zu  ihnen  gelangt  sei.  Dad  zweite 
läfst  sich  auch  als  wahrscheinlich  betrachten,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs 
auch  die  Inder  ihren  Königen  göttliche  Stammväter  zuschrieben,  das  erste 
ist  aber  offenbar  nur  eine  Griechische  Erfindung. 

2)  Arr.  Ind.  IV,  9.  Ihre  Nordgranze  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen;  sie 
lag  aber  ohne  Zweifel  oberhalb  des  Zusammenflufses  des  Akesines  mit  dem 
Hydaspes,  weil  Alexander  vor  der  Ankunft  daselbst  sein  Unternehmen  ge- 
gen sie  begann.    Arr.  Anab.  VI,  4,  3. 

3)  Arr.  Ind.  IV,  9.  Der  Hydaspes  flofs  mit  dem  Akesines  zusanunen  in  ihrem 
Lande.  Der  daselbst  erwähnte  Zuflufs  des  ersten  Flufses  Sinaros  ist  noch 
nicht  wiedergefunden  worden;  auch  ist  das  Volk,  welches  an  seiner  Ein- 
mündung wohnte,  die  Arisper,  noch  nicht  in  Indischen  Schriften  nadi- 
gewiesen  worden. 

4)  Arr.  l\\  15,   l.    S.  unten  S.  182,  Note  1. 
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Die  grofse  Macht  dieser  zwei  Völker  fällt  in  eine  Rpätere  Zeit, 
ab  diejenige,  auf  welche  die  Darstellung  der  gro&en  Schlacht  sich 
bezieht ;  denn  in  ihr  werden  sie  zwar  erwähnt,  treten  jedoch  nicht 
als  Theilnehmer  an  ihr  hervor;  das  dritte  grofse  Volk  dieser  6e-172 
gend,  die  Kathaier,  werden  gar  nicht  in  ihr  genannt  und  ihr  Land 
gehörte  früher  dem  Volke  der  Madra  %  wenn  es  nicht  richtiger 
ist  anzunehmen,  dalls  es  nur  ein  späterer  Name  fllr  dafselbe  Volk 
ist  Von  den  zwei  ersten  werden  auch  im  grofsen  Epos  keine  Kö- 
nige genannt  und  zur  Zeit  des  P&nini  galten  sie  als  die  mächtig- 
sten unter  den  könig-  und  brahmanenlosen  Bahika^),  Aus  den 
Griechischen  Nachrichten  erfahren  wir,  dafs  sie  in  viele  einzelne 
Gaae  mit  ihren  Oberhäuptern  getheilt  waren  und  zur  Zeit  eines 
Krieges  einen  gemeinschaftlichen  Anitlhrer  wählten.  Die  Erwäh- 
nung einer  besondem  Stadt  der  Brahmanen^)  weist  darauf  hin, 
dab  nur  wenige  Priester  in  diesem  Lande  wohnten  und  sich  in 
besondem  Städten  niedergelafsen  hatten,  um  gegen  diese  Völker, 
von  denen  sie  wenig  geehrt  wurden,  sich  zu  schützen.  Da&  nur 
einzelne  unter  diesen  freien  Völkern  Brahmanen  bei  sich  zuliefsen, 
lUJBt  sich  auch  daraus  entnehmen,  da&  eines  von  ihnen,  welches 
in  der  Nähe  des  Zusammenfiufses  des  Akesines  und  des  Indus 
wohnte,  die  Vasati^  den  Beinamen  der  Brahmanischen  erhalten 
hattet).  Die  Nichtannahme  des  Brahmanischen  Gesetzes  bei  diesen 
Völkern  darf  in  Beziehung  zu  ihrer  spätem  Einwanderung  in  diese 
Gegend  gesetzt  werden,  die  wenigstens  von  den  Oxydrakern  wahr- 
scheinlich ist*). 

Während  Alexander  bis  zur  vollständigen  Heilung  im  Lager 
blieb,  liefs  er  mehrere  neue  Schiffe  bauen  und  es  konnte  dadurch 
ein  gröfserer  Theil  des  Heeres  eingeschifft  werden.  Er  brach  etwa 
im  Februar  des  Jahres  325  auf  und  gelangte  aus  dem  Hyarotis  in 
den  Akesines,  aus  diesem  in  den  Indus  ^).   Hier  tUhrte  ihm  Perdikkasl73 

1)  S.  oben  I,  S. 801,  N.  2.  Die  zwei  ersten  werden  Öfters  zusammengenannt: 
Xud/rakorM&lawi,  wie  M.  Bh.  VI,  88,  v.  8863.  II,  p.  466.  Die  Mälava 
erscheinen  als  das  gröfsere  Volk,  weil  sie  in  östliohe,  nördliche  und  west- 
liche unterschieden  werden,  ebend.  VI,  107,  v.  4808.  p.  497. 

2)  V,  3,  114.     S.  sonst  I,  S.  974. 

3)  S.  oben  S.  179. 

4)  Brahma-  VMAttja,  M.  Bh.  VII,  49,  v.  1984.  U,  p.  602.  Es  sind  die  '0<t- 
aaificM  des  Arrian;  s.  oben  I,  S.  978,  N.  6. 

5)  8.  I,  S.  978,  N.  1. 

6)  Arr.  VI,  14,  4  flg.    Das  Lager  war  eine  kurze  Strecke  oberhalb  des  Ein- 
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sein  Heer  zu;  unterwegs  hatte  er  selbst  das  freie  Volk  der  Abasta" 
ner  unterworfen  ')•  Hier  erschienen  Gresandte  der  Ossadier,  ihm  ihre 
Unterwerfung  anbietend;  auch  kamen  dreifsig  Trieren  nebst  meh- 
reren Lastschiffen^  die  in  dem  Lande  der  freiwillig  sich  ergebenden 
Xathroi  erbaut  worden  waren,  an.  An  dieser  Stelle  beschlofs  er 
wegen  ihrer  günstigen  Lage  eine  neue  Stadt  zu  gründen,  die  mit 
Schiffswerften  ausgestattet  wurde.  Dem  Philippos  übergab  er  als 
Satrapen  das  Land  bis  zum  Zusammengemünde  des  Indus  und  des 
Pani^anada  und  liefs  ihm  einen  hinreichenden  Theil  des  Heeres, 
seine  Provinz  zu  beschützen^). 

In  dem  Lande  Sindhu  %  welches  Alexander  jetzt  betrat,  stellt 
sich  uns  eine  ganz  andere  Seite  des  Altindischen  Lebens  dar,  als 
in  dem  östlichen  Panffanada,  Wir  finden  hier  statt  der  freien,  in 
viele  Stämme  getheilten  Völker  das  Volk  von  Königen  beherrscht, 

flufses  des  Hyarotis  in  den  Akesines.  Arrian  spricht  in  dieser  Stelle  nnr 
von  vier  grofsen  Flüfsen,  welche  dem  Indus  zufliefsen,  weil  er  hier  den 
Gesohichtschreibern  Alexanders  in  der  Beschreibung  dieser  Flüfse  folgt. 
Die  Xathroi  wohnten  wahrscheinlich  am  InduB  oberhalb  des  Gesammt- 
gemündes,  da  die  Schiffe  ohne  Zweifel  den  Flufs  abwärts  kamen  und  erst 
nach  Alexanders  Ankunft  daselbst  hier  anlangten. 

1)  Ärr.  VI,  15,  1.  Dieses  Volk  wird  von  Diod.  XVII,  102  SafißaGTal  ge- 
nannt; nach  seinem  Berichte,  so  wie  nach  dem  des  Cwrtius  IX,  8,  4,  der 
sie  Sabracae  nennt,  war  es  ein  sehr  machtiges  Volk,  welches  zuerst  beschlof- 
sen  hatte,  Alexandern  Widerstand  zu  leisten,  aber  bei  dem  Anblicke  der 
grofsen  Flotte  erschrack,  ihm  Gesandte  mit  Geschenken  sandte  und  sich 
ergab.  Da  die  Maller  das  Land  am  Akesines  bis  zu  seinem  Einfiafse  in 
den  Indus  besafsen,  aber  auf  der  Ostseite  des  Flufses  wohnten,  müfsen  die 
Abastaner  zwischen  ihm  und  dem  Indus  ihre  Sitze  gehabt  haben.  Der 
Indische  Name  wird  zweifelhaft  durch  die  Varianten ;  aviisthdna  bedeutet 
Aufenthalt,  ist  aber  kein  Völkemame;  ein  solcher  ist  d^ugegen  Ambastha] 
dieses  Volk  wohnte  aber  an  der  Tapti;  s.  I,  S.  960,  Note  3.  HI,  S.  .175. 
CuNNiNOHAM,  Änc.  gcogr.  p.  246,  fahrt  den  Namen  der  Sabarcer  auf  das 
sanskritische  Samvägri,  d.  h.  vereinigte  Kämpfer,  und  den  der  Ossadier 
auf  Äfudhija  oder  Jaudheja  zurück.  Diese  Vergleiche  sind  indefs  sehr 
unsicher  und  zweifelhaft. 

2)  Diese  Alexandria  ist  die  fünfte  von  den  von  Stephanos  Bys.  u.  d.  W.  auf- 
geführten, iv  rrji^SiTnav^  xaxa  trjv^lv^ixijv.  Dieses  war  das  Land  der*i2^/ffr, 
welches  am  Flufse  Indus  lag  und  durch  die  Wüste  von  den  übrigen  In- 
dern getrennt  war,  nach  Hska^aios,  Steph.  u.  d.  W.  u.  Fragen,  176  ed. 
C.  et  Th.  MüKller.  Dieses  stimmt  genau  mit  der  Wirklichkeit,  weil  im 
0.  des  Indus  hier  die  Wüste  beginnt.    S.  I,  S.  128. 

8)  S.  I,  S.  122  flg. 
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die  Brahmanen  yerehrt  und  einflufbreich,  statt  einer  kriegslustigen 
Bevölkerung  friedliehe  Ackerbauer.  Dieses  war  eine  nothwendige 
Folge  der  Natur  des  Landes,  durch  welche  die  Bewohner  auf  den 
Ackerbau  und  das  ruhige  Leben  in  Städten  und  Dörfern .  hingewie- 
sen wurden.  Statt  der  weiten  Flächen  des  Fttnfstromlandes,  welche  174 
das  Hemmwandern  begünstigen,  ist  dieses  Land  auf  beiden  Seiten 
seharf  abgegränzt,  im  0.  durch  die  Wüste,  im  W.  durch  das  Ge- 
biige.  Wenn  einerseits  der  grofse  schiffbare  Strom  die  einzelnen 
Theile  dieses  Landes  zu  einem  Ganzen  vereinigte,  so  war  es  doch 
andererseits  durch  die  weite  Ausdehnung  seiner  Länge  im  Ver- 
gleiche  mit  der  geringen  Breite  auch  bestimmt,  in  einzelne  Reiche 
20  zertallen. 

Zunächst  unterhalb  der  Einmündung  des  Pankanada  an  dem 
Sindhu  wohnten,  als  Alexander  diesen  Strom  beschiffte,  an  seinen 
beiden  Ufern  die  Qüdra,  welche  von  Diodoros  Sodgai  genannt  wer- 
den ')'  Diese  sind  nach  den  früher  über  sie  gemachten  Bemerkungen 
ftr  ürbewohner  dieses  Landes  zu  halten,  welche  sich  an  verschie- 
denen Stellen  noch  erhalten  hatten.  Von  diesen  gelaugte  Alexan- 
der zur  Hauptstadt  des  Königs  der  Sogder,  wo  er  ebenfalls  eine 
Stadt  seines  Namens  gründete,  Schiffswerfte  anlegen  liefs  und  den 
Pithon  zum  Satrapen  des  Landes  von  dem  Zusammenilufse  des 
IndoB  und  des  Pankanada  bis  zur  Meeresküste  ernannte  ^).    Hier 


1)  Xyn,  102,  wo  neben  ihnen  die  sonst  unbekannten  MuoaavoC  erwähnt  wer- 
den. S.  oben  1,  S.  947,  wo  Note  8  auch  bemerkt  ist,  dafs  sie  von  den 
XittiraJka  zu  unterscheiden  sind.  Bei  Plin,  H.  N.  Xu,  12  werden  9i%Sydr(iei 
genannt  in  der  I^  S.  308,  Note  1  angeführten  Stelle,  nach  welcher  es  das 
letzte  Volk  gewesen,  bis  zu  welchem  Alexander  gelangt  sei.  Dieses  ist 
aber  anrichtig;  vielleicht  fand  PliniiM  in  seiner  Quelle,  dafs  dieses  Land 
die  Gränze  der  Verbreitung  der  Banane  war,  auf  welche  die  Stelle  geht. 

2)  Art.  VI,  15,  4.  8.  oben  I,  S.  801,  Note  1.  Nach  Curtius  allerdings  un- 
klarem Berichte,  IX,  8,  8,  scheint  Alexander  am  vierten  Tage  zu  dieser 
Stadt  gelangt  zu  sein.  Ich  glaube  daher,  dafs  sie  oberhalb  Bükkur'a  oder 
Bhakvt's  lag,  welches  nach  ViKCHKT,  The  commerce  and  navigatian  of  the 
aneients  in  the  Indian  oeean,  I,  p.  140  und  Pottinoeb,  Traivds  in  Beloo- 
dUttan,  p.  119.  p.  382  dieses  Alexandria  gewesen  sein  soU.  Auch  Wilson, 
Amtui  antiqua  p.  203,  verwirft  diese  Ansicht,  die  andere  wird  noch  da- 
durch bestätigt,  dafs  die  Muhammedanischen  Geschiohtschreiber  einer  Stadt 
AMandra  oder  Sdumdra  zwischen  Alor  und  Multan  gedenken.  S.  Mao 
MusDo's  Dissertation  on  the  Rvoer  Indus,  im  J.  of  the  B.  Ä.  S,  1^  p.  Sl, 
Bhakir  ist  ohnehin  eine  neuere,    erst  von  den  Muhammedanem  gestiftete 
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begann  wieder  das  von  Königen  beherrschte  Land.  Unter  diesen 
war  Musikanos  der  mächtigste  und  der  Beherrscher  eines  wegen 
175 seiner  Fruchtbarkeit  gepriesenen  Reiches*).  Zwischen  ihm  und 
Sambos,  dem  Könige  der  Inder  des  Landes  auf  dem  Westufer 
des  Flu&es  unter  dem  Hala-  und  Lakhi- Gebirge,  bestand  eine 
Feindschaft^).  Der  letzte  hatte  sich  Alexander  unterworfen,  ohne 
Zweifel  in  der  Hofinung,  von  ihm  gegen  seinen  Feind  untersttttsst 
zu  werden  und  war  von  ihm  zum  Satrapen  seines  Landes  ernannt 
worden,  Musikanos  dagegen  war  nicht  nur  nicht  selbst  vor  Alexan- 
der erschienen,  sondern  hatte  weder  Gesandte,  noch  Geschenke  ge- 
sandt. Alexander  durfte  nach  seinen  bisherigen  Erfolgen  erwarten, 
dafs  er  dieses  gethan  haben  würde  und  beschloß  ihn  wegen  seines 
trotzigen  Benehmens  zu  bestrafen.  Er  fuhr  mit  einer  solchen 
Schnelligkeit  von  der  Hauptstadt  der  Sogder  den  Strom  hinunter, 
dafs  er  die  Gränzen  des  Landes  des  Musikanos  erreichte,  ehe  die- 
ser von  seinem  Unternehmen  etwas  erfahren  hatte  ^ j.  Durch  diesen 


Stadt.  CüNNiNGHAM,  p.  255,  sucht  diese  Stadt  in  der  Nähe  des  heutigen 
Fäßüpur.  Arrian  nennt  Oxyartes  und  Pithon,  den  ersteren  aber  mit  Un- 
recht, wie  Droysen  S.  45S,  Note  112,  nachweist. 

1)  Strabon  XV,  1,  22.  p.  695.  34.  p.  701.    Arr.  VI,  15,  6. 

2)  Arr.  VI,  16,  3.  Diod.  XVII,  102.  Bei  Cwtius  wird  er  Sdbus  genannt, 
IX,  8,  13.  Von  Strahon  ebenso;  XV,  1,  33.  p.  701.  Bei  Justin  XII,  10,2 
Ambigeri  regis  oder  Amhiregis.  Es  wird  daher  Sanibt  regis  zu  lesen  sein. 
Bei  Orosius,  Hisi.  III,  19  Ambira  rex.  Sein  Name  lautete  im  Sanskrit 
wahrscheinlich  Qawbhu,  welches  ein  Name  des  Qiva  ist.  Arrian  nennt  ihn 
König  der  Berginder,  sein  Land  lag  daher  auf  dem  Westufer.  Seine 
Hauptstadt  lag  nördlicher,  als  die  zwei  Hauptstädte  der  Portikanos,  weil 
Alexander  nach  ihrer  Eroberung  zurückkehrte,  ai  ijy«,  Arr.  VI,  16,  3.  Die 
Lander  beider  Könige  gränzten  an  Pattalene  nach  einer  unten  anzuführen- 
den Stelle  des  SUrabon.  Wegen  seiner  Beziehung  zu  Musikanos  niufs  man 
auch  annehmen,  dafs  sein  Reich  an  das  dieses  letzteren  grauzte,  d.  h.  an 
den  Theil  auf  dem  Westufer.  Nach  Strabon  hiefs  das  Land  2tv&oyal(a\ 
eine  Variante  ist  ^tv^oU«^  welches  wahrscheinlich  richtiger  ist;  Sindhväloja 
würde  Aufenthalt  am  Sindhu  bedeuten.  Strabon's  Text  ist  aber  nicht 
sicher  und  nach  Arrian  war  der  Name  der  Hauptstadt  ^ffcf^/ioy«,  so  dafs 
Strabon  vielleicht  den  Namen  der  Stadt  mit  dem  des  Landes  verwechselt 
hat.  Auch  in  diesem  Worte  ist  der  erste  Theil  Sindhu,  der  zweite  un- 
klar, da  weder  tna^t,  Juwel,  noch  mdfiay  Maafs,  Stolz,  eine  ganz  genügende 
Erklärung  giebt.  Auf  die  Lage  dieser  Stadt  werde  ich  später  zurück- 
kommen.    Ueber  das  Hala-Grebirge  s.  oben  I,  S.  89. 

3)  Arr.  VI,  15,  6  flg. 
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imerwarteten,  raschen  Angriff  erschreckt,  entsohlofs  sich  Musikanos, 
dem  Alexander  entgegen  zu  ziehen.  Er  erschien  vor  ihm  mit  den 
kostbarsten  Geschenken,  allen  seinen  Elephanten,  unterwarf  sich 
and  sein  Volk,  erkannte  seine  Schuld  an  und  nahm  Alexanders 
Gfoftmuth  tHr  sich  in  Anspruch.  Dieser  verzieh  ihm  und  liefe  ihm 
seine  Herrschaft;  in  der  Stadt  liefs  er  während  seiner  Anwesenheit  176 
eine  Burg  durch  Krateros  erbauen,  weil  dieser  Ort  gttnstig  lag,  um 
die  benachbarten  Völker  in  Gehorsam  zu  erhalten,  und  eine  Make- 
donische Besatzung  dort  zurück. 

Ueber  die  Lage  des  Landes  des  Musikanos  kann  kein  Zwei- 
fel obwalten,  da  das  fruchtbarste  Land  des  untern  Indus  die  Gegend 
zwischen  Bnkkur  und  Schwan  ist,  die  durch  Kanäle  aus  dem  Flufse 
bewäfsert  wird  und  von  der  Natur  reich  ausgestattet  ist ').  Um  die 
LfSge  der  Hauptstadt  zu  bestimmen,  ist  es  von  besonderer  Wichtig- 
keit zu  beachten,  dafe  nach  neuern  Untersuchungen  der  Uauptstrom 
Doeh  in  dem  siebenten  Jahrhunderte  viel  östlicher  flofs,  als  gegen- 
wärtig^). An  ihm  lag  die  Stadt  Alor,  die  alte  Hauptstadt  dieses 
Landes,  in  einer  früher  fruchtbaren  und  stark  bevölkerten  Gegend; 
diese  wird  daher  die  Hauptstadt  des  Musikanos  gewesen  sein^). 

Was  den  Namen  des  Königs  betrifft,  so  war  auch  dieser  sicher 
nicht  sein  Eigenname,  sondern  der  des  Volkes,  wie  ausdrücklich 
bezeugt  wird*).  Die  Endung  ist  aber  Griechisch,  wie  in  dem  Na- 
men der  Assakaner  und  andern;  das  Indische  Wort  lautet  daher 
Müskika  und  findet  sich  auch  als  Benennung  eines  Volkes^). 


1)  BuBNBSy  Bei8€,  II,  40  flg.  J.  Woodys  Jaumey  to  the  aources  of  the  Oxus, 
p.  49. 

2)  S.  MaoMürdo's  Dissertation  on  the  River  Indus,  im  J.  of  the  B.  A.  S.  I, 
p.  23.  26.  Dieser  Arm  wird  Purä'^a  Därja,  d.  h.  der  alte  Flufs  genannt 
und  trennte  sich  achtM.  oberhalb  Bhakir's  von  dem  jetzigen  Strome,  flofs 
zwischen  16  und  20  M.  östlicher  als  dieser,  vereinigte  sich  wieder  mit  dem 
jetzigen  Strome  bei  Aüah  Bhandar  und  flofs  in  das  Meer  durch  die  Mün- 
dung des  jetzigen  Lakpat. 

3)  S.  MacMübdo  a.  a.  0.  p.  36.  Die  Ruinen  von  Alor  wui^den  auch  von 
Wood  besucht,  welcher  p.  49  bemerkt,  dafs  hier  das  alte  Flufsbette  war 
und  das  Land  sehr  fruchtbar ;  vgl.  Cunnikghah,  Anc.  geog%\  p.  267. 

4)  /twttn  IX,  8,  8. 

9)  S.  Vish^'P,  p.  192.  £in  Theil  der  Malabarküste  wurde  auch  MAshikor 
räfia  genannt;  s.  I,  S.  188,  Note  1.  Ein  Volk  Müshäka  wird  unter  den 
YoIkerQ  der  nördlichen  Gegenden  aufgeführt  im  M.  Bh.  VI,  10.  870.  II, 
p.  344.    Müskika  bedeutet  Maus^  eigentlich  diebisch.    Andere  Erklärun- 
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Auch  der  zweite  Herrscher  des  UDtem  Indas,  Portikanos,  der 
177  König  der  Praesti,  kam  weder  selbst  zu  Alexander,  noch  zeigte  er 
seine  Unterwerfung  durch  Gesandte  an  %  Dieser  fuhr  daher  mit 
seiner  Flotte  den  Fiufs  hinunter  und  griff  mit  den  auf  ihr  befind- 
lichen Truppen  die  Städte  dieses  Fürsten  an,  die  erste  wurde  bei 
dem  ersten  Angriffe  eingenommen;  in  der  zweiten  beschlofs  der 
König  sich  zu  vertheidigen.  Alexander  eroberte  sie  am  dritten 
Tage;  der  König  zog  sich  dann  in  die  Burg  zurück  und  versuchte, 
Unterhandlungen  anzuknüpfen,  aber  zu  spät;  denn  die  Belagerung 
war  schon  so  weit  vorgeschritten,  dafs  die  Makedoner  durch  die 
eingestürzten  Mauern  eindrangen,  ehe  die  Gesandten  anlangten. 
Der  König  wurde  erschlagen,  die  Stadt  geplündert  und  die  Ele- 
phanten  abgeführt^).  Diese  Niederlage  setzte  die  Bewohner  der 
übrigen  Städte  in  Furcht,  welche  alle  übergeben  und  zerstört  wurden. 

Das  Land  des  Portikanos  lag  jedenfalls  im  S.  von  dem  des 
Musikanos;  für  die  frühere  Annahme,  dafs  es  auf  dem  Westafer 
des  Flu&es  gelegen  habe,  möchte  kein  genügender  Grund  sich  an- 
tlihren  lafsen^).    So  lange  der  Indus  seinen  alten  östlichem  Lauf 

gen,  wie  aus  den  zwei  Ländernamen  Mu-Sehwan,  oder  aus  Mukh-Sehwann 
Oberhaupt  von  Sehwan,  oder  gar  aus  dem  Türkischen  khan  verdienen 
keine  Bea<;htung. 

1)  Art,  V,  16,  1,  wo  er  Oxykanos  genannt  wird;  Diod.  XVII,  102.  Curt. 
IX,  8,  11,  der  allein  den  Namen  des  Volkes  giebt;  Strtibon  XV,  1,  83. 
p.  701,  wo  sich  folgendes  über  diese  Länder  findet:  Ilgos  mnj  ^rfiti  r^ 
nartttkf]!'^  xriv  r«  lov  Mouaixavov  Xfyouai^  xal  r^v  üdßov  i«  Xtv^ovcthet^ 
itttl  hl.  zrjv  IToQTtxttVoVf  xal  nlXtaVf  tov  (xQUirjaev  anarrmv  uik^^avS^oq^  i ^v 
lov  *Mov  nuQotxovvTtov  norafiCav^  vajdTrjg  cTi  t^s'  nanalTjvrjsj  x.  r.  L 
Strabon  fafst  in  diesen  Worten  die  Länder  des  untern  Indus  zusammen 
und  zählt  sie  von  Norden  nach  Süden  der  Reihe  nach  auf.  Man  darf  da- 
her aus  seinen  Worten  folgern,  dafs  das  Land  des  Musikanos  an  Fattalenc 
gränzte,  da  er  zwischen  diesem  und  den  übrigen  Ländern  andere  nicht 
genannte  Völker  setzt. 

2)  Massom,  Travels  p.  461,  dem  Cünninghah,  p.  260,  beistimmt,  legt  diese 
Stadt  auf  den  grofsen  Hügel  Mähorta,  10  M.  von  Larkana,  wo  einstmals 
das  alte  Bett  des  Indus  war. 

3)  Dboyssn  nimmt,  S.  449,  Note  106  an,  dafs  sein  Reich  den  Südwest-Theil 
von  Kandkoh  und  das  Land  bis  zu  den  Cnmgarbergen  südwärts  umfafst 
habe.  MagMurdo  verlegt  das  Reich  p.  27  nach  Sewi,  weil  Krateros  mit 
dem  Heere  auf  dem  Ostufer  sich  befand,  Alexander  also  nicht  nöthig  ge- 
habt habe,  die  Flotte  zu  verlafsen  und  gegen  den  Portikanos  selbst  zu 
ziehen,  wenn  sein  Land  auf  dem  öetUchen  Ufer  gelegen  hätte.     Gegen 
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behielt,  war  das  Land  auf  dem  östlichen  Ufer  durch  die  Bewäfte- 
ruDg  gut  angebaut  und  fruchtbar^).  Auch  finden  sich  in  dieser 
Gegend  noch  Ruinen  alter  Städte  und  Spuren  des  frtthern  Anbaus-).  178 
Dag  Land  des  Portikanos  umfafste  daher  das  Gebiet  zwischen  Pat- 
talene  und  dem  Reiche  des  Musikanos,  wie  weit  dieses  letztere  nach 
Sttden  sich  eretreckt,  läfst  sich  nicht  genauer  bestimmen. 

Von  den  zwei  Varianten  des  Namens  des  Königs  verdient 
Portikanos  den  Vorzug  nicht  nur,  weil  diese  Form  bei  den  meisten 
sieh  findet,  sondern  besonders  deshalb,  weil  er  mit  dem  Völker- 
namen tibereinstimmt.  Dieser  lautete  im  Sanskrit  sicher  prastha 
und  bezeichnet  flaches,  hügeliges 'Land ,  was  auf  diese  Gegend 
pafst*).  Der  Name  des  Königs  scheint  aus  einer  Form  der  Volks- 
sprachen entstanden  zu  sein,  etwa  aus  Präthika,  welches  leicht  durch 
Umstellung  Pärthika  werden  konnte. 

Alexander  war  jetzt  in  die  Nähe  der  Stadt  Pattala  gekommen, 
wo  der  Indus  sich  in  zwei  Arme  spaltet,  und  würde  jetzt  schon 
seine  BeschifPung  der  Mündungen   unternommen   haben,   wenn  er 
nicht  durch  Unordnungen  in  den  schon  unterworfenen  Ländern  ge- 
nöthigt  worden  wäre,  wieder  umzukehren.    Als  der  König  Sambos, 
der  aus  Hafs  gegen  seinen  Feind  Mtisikanos  sich  dem  Alexander 
unterworfen  hatte,  vernahm,   daCs  dieser  in  seiner  Herrschaft  be- 
stätigt worden  war,  glaubte  er  sich  auf  das  Zureden  der  Brahma- 
nen  nicht  in  seinem  eigenen  Lande  sicher,  sondern  floh  mit  dreiftiig 
Elephanten  über  den  Indus  nach  dem  jenseitigen  Lande  ^).  Alexan- 
der kehrte,  als  er  dieses  erfuhr,  wieder  um  und  zog  schnell  nach 
der  Hauptstadt  Sindimana.    Die  Vei*wandten  des  geflohenen  Königs 
öffiieten  ihm  die  Thore  der  Stadt,  lieferten  seine  Schätze  und  Ele- 
phanten aus  und  entschuldigten  seine  Flucht  dadurch,  dafs  er  nicht 
aus  Feindschaft  gegen  Alexander,  sondern  aus  Furcht  vor  Musika- 
008  geflohen  sei.     Mehrere  andere  Städte  ergaben  sich  ebenfalls 
freiwillig  und  wurden  deshalb  gut  behandelt;   allein  die  meisten 
widersetzten  sich ;  diese  wurden  mit  Gewalt  eingenommen  und  zer- 

diesen  Grund  ist  aber  einzuwenden,  dafs  Alexander  mit  der  Flotte  leich- 
te' die  Trappen  fahren  konnte,  als  Krateros,  V>ei  welchem  auch  die  Ele- 
phanten sich  befanden,  zu  Lande. 

1)  Diese  Annahme  gehört  Wilson,  Äriana  ant,  p.  204. 

2)  S.  MacMvbdo  a.  a.  0.  p.  24. 

3)  Kach  Wilson  a.  a.  0. 

*)  i*r.  YI,  16,  3  flg.    Ouri.  IX,  8,  13.    Diod.  XVII,  102, 
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stört,  viele  Bewohner  wurden  dabei  erschlagen  oder  als  Sklaven 
I79verkauft  ^).  Nach  einer  solchen  Stadt  hatten  sich  auch  die  Brah- 
manen,  die  Anstifter  des  Abfalls  des  Königs,  geflüchtet;  diese  wurde 
durch  einen  Minirgang  eingenommen  und  die  gefangenen  Brahmanen 
getödtet^).    Damit  war  die  Unterwerfung  dieses  Reiches  vollendet 


1)  Nach  Diodor,  der  anführt,  dafs  über  achtzig  Tausend  Barbaren  getödtet 
worden  seien ;  nach  Cartitts  war  dieses  der  Bericht  des  Kl^iiarchos.  Nach 
Ärrian  h&tte  Alexander  nur  zwei  Städte  in  diesem  Lande  genommen;  er 
hat  aber  ohne  Zweifel  die  unwichtigen  weggelafsen.  Sindimana  ist  wahr- 
scheinlich Sehwan,  welches  eine  alte  Stadt  ist  und  in  defsen  Namen  viel- 
leicht der  alte  noch  erhalten  ist;  vgl.  Cünnjngham,  Anc.  geogr.  p.  263. 
Wilson  vermuthet  p.  205  Sindhumdn  oder  Sii^dhuvdnt  Besitzer  des  Sindhu. 
Man  könnte  auch  an  Sindhuvana,  Sindhu- Wald,  denken.  Der  alte  Name 
enthält  ein  anderes  Wort;  s.  oben  S.  184,  Note  2.  Börnes  hat,  Heise  I, 
S.  21  die  Stadt  und  ihre  Burg  Setoistan  zuerst  genauer  beschrieben  und 
hält  sie  auch  für  die  Residenz  des  Sambos.  Der  Einwurf  gegen  die  Iden- 
tität Sindimana's  und  Schwanns,  dafs  jene  Stadt  nicht  am  Indus  lag,  fällt 
deswegen  nach  Wilson's  Bemerkung  weg,  weil  auch  Sehwan  ursprünglich 
nicht  an  dem  Hauptflufse  lag. 

2)  Diese  zweite  Stadt  ist  wahrscheinlich  die  später  von  Curttu»  IX,  8,  17  und 
Diod.  XVII,  103  erwähnte.  Nach  dem  ersteren  gelangte  Alexander  zu  ihr 
am  vierten  Tage  nach  seiner  Abreise  aus  dem  Lager  nach  Pattalene,  nach- 
dem er  den  Musikanos  besiegt  hatte;  Arrian  erwähnt  aber  auf  dieser  Fahrt 

*  nichts  davon  und  berichtet  dagegen,  dafs  am  dritten  Tage  Alexander  die 
Nachricht  von  der  Flucht  des  Königs  Pattalene's  erfuhr  und  ihm  nacheilte. 
Diodor  übergeht  mit  Stillschweigen  den  Abfall  des  Musikanos  und  setzt 
die  Eroberung  dieser  Stadt  gleich  nach  der  Erwähnung  der  Flucht  des 
Sambos.     Ich  glaube  daher,  dafs  diese  Stadt  ihm  gehörte  und  nicht  dem 
Musikanos,  wie  Droyskn  S.  451,  Note  110  meint.     Curtius  Angabe  kann 
nichts  über  die  Lage  der  Stadt  bestimmen,  da  sie '  offenbar  an  der  falschen 
Stelle  angebracht  ist.    Diodor  nennt  sie  die  letzte  Stadt  der  Brahmanen 
und  giebt  ihren  Namen  Hannatelia  an.  Nach  diesen  beiden  Berichterstat- 
tern verweigerten  die  Bewohner  dem  Alexander  den  Eintritt  in  die  Stadt 
und  lieferten  ihm  eine  Schlacht.     Sie  hatten  ihre  Schwerter  mit  Gift  be- 
strichen   und  die  durch  sie  verursachten  Wunden  waren  tödtlich.     Auch 
Ptolemaios  wurde  verwundet.     Nach   Curtius  erschien  ihm,  nach  Diodor 
dagegen  dem  Alexander  im  Traume  eine  Schlange,  welche  ihm  das  Heil- 
kraut anzeigte,  durch  welches  die  Wunden  geheilt  wurden.    Die  Bewohner 
ergaben  sich  darauf  der  Gnade  Alexanders  und  wurden  von  ihm  gut  be- 
handelt.   Bei  Strabon  XV,  2,  7.  p.  723  und  deero  de  divinit  II,  66  wird 
diese  Geschichte  von  den  Griten  erzählt,  welche  mit  vergrifteten  Pfeilen 
kämpften.    Arrian  hat  hievon  gar  nichts  und  es  ist  wahrscheinlich,  wie 
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Der  Mord  eines  Brahmanen  ist  nach  den  Indischen  Gesetzen 
eines  der  grö&ten  und  am  schwersten  stthnbaren  Verbrechen.  Die 
That  Alexanders  mufste  daher  die  Brahmanen,  die  schon  ohnehin 
ihn  als  einen  König  der  Mle^ha  verachteten  und  hafsten  und  die- 
sen Ha&  durch  die  Aufreizung  des  Königs  Sambos  bethätigt  hatten,  180 
noch  mehr  erbittern.  Sie  benutzten  ihren  grofsen  Einflufs  Aber  den 
Geist  der  Könige  und  tiberredeten  den  Musikanos,  von  Alexander 
abzufallen ').  Dieser  sandte  dem  Satrapen  Pithon  hinreichende 
Heeresmacht  mit  dem  Befehle  zu,  gegen  den  aufrührerischen  König 
so  ziehen;  selbst  griff  er  seine  Städte  an,  die  er  eroberte,  einige 
zerstörte,  einige  besetzte.  Er  kehrte  dann  nach  seinem  Lager  und 
seiner  Flotte  zurttck,  wohin  Pithon  den  gefangenen  Musikanos  brachte, 
den  er  so  wie  die  Brahmanen,  welche  ihn  zum  Abfalle  angetrieben 
hatten,  kreuzigen  liefs.  Hier  kam  der  Fttrst  Moeris  von  Pattala  zu 
ihm  und  bot  ihm  seine  UnterweriUng  an.  Alexander  bestätigte  ihn 
in  seiner  Herrschaft  und  sandte  ihn  in  sein  Reich  mit  dem  Befehle 
zorttck,  alles  vorzubereiten,  was  zur  Aufnahme  seines  Heeres  nöthig 
sei.  Ein  Theil  des  Heeres,  defsen  er  nicht  mehr  bedurfte,  und  alle 
Elepbanten  liefe  er  unter  dem  Befehle  des  Krateros  auf  dem  Wege 
durch  das  Land  der  Arachoten  und  Zaranger  nach  Karmanien  zu- 
rückkehren *),    Dem  Hephaistion  gab  er  Befehl,   mit  einem  Theile 

Drotsrn  bemerkt,  eine  Elrfindung  des  Kleitarchos.    Der  Sauskritname  war 
entweder  HarmjaJtäUa,  Pallastsee,  oder  eher  Harmjatala,  Pallastboden. 

1)  Ärr.  VI,  17,  1  flg.    Gurt  IX,  8,  16.    Diodor  übergeht  diesen  Abfall. 

2)  Arr.  VI,  17,  3.    Gurt,  IX,  8,  28.     Ueber  den  Weg,  den  Krateros  zog,  fin- 
den sich  bei  Strabon  zwei  verschiedene  Angaben:  nach  XY,  2,  6.  p.  721 
ging  er  vom  Hydaspes  aus  durch  das  Land  der  Arachoten  und  Dranger 
nach  Karmanien;  nach  der  zweiten  Stelle,  XV,  2,  11.  p.  724  nahm  er  sei- 
nen Weg  durch  Ghoarene,  welches  die  aufserste  Provinz  des  Parthischen 
Reiches  und  Indien  am  nächsten  war.    Droysen  bemerkt,  S.  454,  N.  113 
mit  Recht,  dafs  jener  ein  zweckloser  Umweg  gewesen  wäre,  indem  er  da- 
durch durch   das  Land  der  Paropanisaden  hatte  gehen  müfsen,   und  dafs 
die  zweite  Stelle  den  richtigen   enthalte.    Um  seinen  Weg  genauer  fest- 
zustellen, ist  es  nöthig  zu  bestimmen,  von  welchem  Punkte  am  Indus  er 
ausging.    Nach  Dbotsien  war  dieser  das  Sogdianische  Alexandria.    Dieser 
Annahme  widerspricht  jedoch  der  Bericht  Arrians,  nach  welchem  Alexan- 
der Ton  da  an  abwärts  segelte  und  dann  die  Flotte  verliefs,  um  den  Mu- 
sikanos anzugreifen,  VI,   15,  5.   6.    Es  wird  nicht  gesagt,  dafs  er  nach 
Alexandria  zurückkehrte  und  es  ist  ohnehin  unwahrscheinlich,  dafs  er  die 
Flotte  wieder  den  Flufs  hinauffahren  liefs,  welches  mit  grofsen  Schwierig- 
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181  des  Heeres  auf  dem  westlichen  Ufer  nach  der  Stadt  Pattala  hinab- 
zuziehen,  dem  Pithon  mit  einem  andern  auf  dem  östlichen  Ufet; 
um  Ansiedler  in  die  von  ihm  gegründeten  Städte  zu  ttihren,  die 
Ordnung  wiederherzustellen,  wenn  etwa  die  benachbartea  Inder 
neue  Unruhen  erregen  sollten,  und  dann  sich  mit  ihm  in  Pattala 
zu  vereinigen*). 

Mit  dem  übrigen  Theile  des  Heeres  schiffte  sich  Alexander 
selbst   auf  der  Flotte    ein    und   segelte   nach  den  Mündungen  des 
Flufses.    Am  dritten  Tage  seiner  Schiflffahrt  erfuhr  er,   dafe   der 
König  von  Pattala  geflohen  sei;  er  beschleunigte  daher  seine  Fahrt*). 
Als  er  die  Stadt  erreichte,  fand  er  sie  von  ihren  Einwohnern  ver- 
lafsen,  die  umliegende  Landschaft  von  denLandanbauem;  er  sandte 
ihnen  schnell  leichte  Truppen  nach,  von  welchen  einige  von  jenen 
gefangen  und  ihm  zugetUhrt  wurden.    Diese  liefs  er  zu  den   übri- 
gen Flüchtlingen  zurückführen  und  sie  auffordern,  zurückzukehren 
mit  der  Zusage,  dafe  sie  mit  derselben  Sicherheit,  wie  früher,  ihren 
Beschäftigungen  sich  würden  hingeben  können.   Die  meisten  leiste- 
ten dieser  Aufforderung  Folge. 

Die  Stadt  PaUaia  oder  Potäla,    d.  h.  Schiffsstation  ^),    lag  an 

keiten  verbunden  gewesen  wäre.     Er  kehrte  dagegen  nach  VI,  17,  2  zum 
Lager  und  zur  Flotte  zurück.    Die  Stelle  dieses  Lagers  ist  nach  dem  obigen 
im  Lande  des  Portikauos   zu   suchen.     Krateros  zog  daher  ohne  Zweifel 
über  Shikärpur  durch  den  Bolanpafs  nach  Quettah,  welches  im  Lande  Choa- 
rene  gelegen  haben  mufs,  nach  Kandahar.    S.  I,  S.  39.     Der  Name  Moeri» 
findet  sich  nur  bei  Gurtius,    Ritter  glaubt,  nach  yon  Bohlen  AHe$h  lY, 
1,  S.  474,  es  sei  derselbe  als  Maurja.     Dieses  ist  aber  sehr  unwahrschei»- 
lich,  weil  diese  Dynastie  erst  nach  Alexander  zur  Herrschaft  gelang^.    Die 
in  Potdla  herrschende  Dynastie  war  aus  dem  Geschlechte  der  Ixvdku]    s. 
oben  I,   S.  125,  N.  1.     Weil  diese  Könige  zu  dem  Sonnengeschi  echt«  ge- 
hörten,  können  sie  auch  Säur  ja  genannt  worden  sein;   da  Moeris  gewifs 
auch  kein  Eigenname  ist,  darf  man  vermuthen,  dafs  es  der  Name  der  Dy- 
nastie war  und  dafs  es  eine  fehlerhafte  Lesart  für  Soeris  sei.     Für  diese 
Vermuthung  spricht  besonders  noch  dieses,  dafs  eine  der  von  Alexander 
in  Indien  gestifteten  Städte,  nämlich  die  vierzehnte,  bei  Steph.  u.  d.  W. 
jiki^uvÖQBta  bezeichnet  wird  als  na^  SaiQtavoig,  'Mix^  (0-vti.   Dieses  Volk 
ist  sonst  unbekannt  und  für  diese  Alexandria  hat  man  auch  keine  andere 
Lage  anzugeben  gewurst.     Ich  glaube  daher,   dafs  wir   die  in  Pattala  ge- 
gründete Stadt  als  diese  betrachten  dürfen. 

1)  Arr.  VI,  17,  4. 

2)  Arr.  VI,  17,  5. 

3)  S.  I,  S.  125. 
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der  Stelle,  wo  der  Indns  sieh  in  zwei  grofee  Arme  Sj^altete;  ihr  ein- 
heimiscber  Name  beweist,  dafls  sie  ein  Sitz  der  Schifffahrt  und  des 
Handels  war.  Alexander  erkannte  die  Wichtigkeit  ihrer  Lage  und 
bestimmte  sie  zu  dem  Hauptorte  des  Verkehrs  zwischen  Indien  und 
den  Provinzen  seines  Reiches  an  dem  Persischen  und  Arabischen 
Meerbusen.  Er  befahl  daher  dem  Hephaistion,  daselbst  eine  Burg  zu 
erbauen;  auch  liefs  er  in  der  Umgebung  Brunnen  graben,  damit  das 
Land  bewäfsert  und  bewohnbar  gemacht  werde.  Die  Lage  der  Stadt 
lä&t  sich  nicht  mit  Genauigkeit  bestimmen,  da  der  Lauf  des  Fluf- 182 
ses  seit  jener  Zeit  sich  verändert  hat.  Nach  den  ältesten  einhei- 
mischen Berichten  theilte  sich  der  Strom  in  der  Nähe  von  Br&h- 
manabäd;  der  östliche  Arm  strömte,  den  Namen  iWdna  behaltend, 
naeb  Süden  und  in  das  Meer  unterhalb  Lakpat's  durch  die  jetzige 
Kori-Mtindung;  der  westliche,  Lohana  genannte,  erreichte  das  jetzige 
Flubbett  bei  Khodäbäd,  durchschnitt  es  und  floA  an  Bhambara  vor- 
über bei  Dibal  in  das  Meer  ^). 

Die  frühem  Ansichten  theilen  sich  zwischen  Thatta  und  Hai- 
deräbäd,  wo  jetzt  die  beiden  Hauptspaltungen  sind;  eine  dritte 
neuere  verlegt  sie  nach  Garrak  zwischen  diesen  beiden  Städten^). 
Bei  der  Benrtheilung  dieser  Ansichten  ist  zu  erwägen,  dafs  der  ent- 
fernteste dieser  Orte  nur  vier  und  zwanzig  Meilen  vom  Meere  ent- 
fernt ist  und  dafs  ein  grofeer  Theil  des  südlichsten  Delta's  erst  viel 
später  als  die  Zeit  des  Alexander  dem  Meere  abgewonnen  worden 
ist').  Alexander  beschiffte  den  Flufs  zur  Zeit  der  gröfst,en  An- 
schwellung^) und  man  mufs  annehmen,  dafe  er  wenigstens  acht 
Meilen  in  einem  Tage  zurücklegte.  Setzt  man  nun  die  Zunahme 
des  Landes  in  einer  so  langen  Zeit  nur  zu  acht  Meilen  an,  so 
mttfste  Alexander  schon  am  dritten  Tage  das  Meer  erreicht  haben. 

V)  S.  MagMurdo  a.  a.  0.  p.  24. 

2)  Für  die  erste  haben  sich  aufser  den  altem  D'Anvillk,  Robertson  und 
RsHinL  auch  Vingknt,  The  commerce  anä  Navigation  etc.  I,  p.  138,  BuR- 
ms  im  /.  of  the  R.  A.  8  I,  p.  210  entschieden;  Rittbr,  Asien  lY,  1,  S. 
476.  Für  die  zweite  Droysbn,  8.456,  N.  115.  Für  die  dritte  Pottinqbr, 
On  ihe  present  State  of  the  Biver  Indus,  and  the  Route  of  Alexander  the 
Qreaty  im  J.  of  tl^e  R.  A.  8.  I,  p.  206.  Er  sagt  Garrak  oder  noch  nörd- 
licher: bei  Garrak  und  auch  nördlicher  finden  sich  Ruinen  von  alten 
Städten. 

3)  RiniR,  Asien  V,  S.  168.    MacMurdo  p.  38. 

4)  Nämlich  im  Juli,  nach  Strabon  XY,  1,  17.  p.  692  zur  Zeit  des  Frühauf- 
guiges  des  Hundssternes.    S.  Idklbr,  Handbuch  der  Chronologie  I,  S.  827. 
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Dieses  war  aber  nicht,   wie  sich  zeigen  wird,   der  Fall;    es    mufs 
daher  die  Stadt  Pattala  oberhalb  Haideräbäds  gesucht  werden  und 
wahrscheinlich  bei  Brähmanäbäd;  ftir  dieses  spricht  wenigstens  die 
oben  angeflihrte  Ueberlieferung  0- 
183         Alexanders  Plan,  an  dieser  Stelle  einen  Hauptsitz  des  Han- 
dels zu  gründen,  illhrte  es  mit  sich,  dafs  er  selbst  aach  die  Schiff- 
barkeit der  Indusmttndungen  untersuchte.   Er  gab  daher  dem  Leon- 
natos  den  Befehl,  mit  Tausend  Reitern  und  acht  Hundert  Fu&lenten 
am  Ufer  des  rechten  Armes  hinabzuziehen,  während  er  selbst  den 
Strom  mit  den  schnellsten  und  einigen  Frachtschiffen  hinabfuhr'). 
Am  zweiten  Tage  wurde  seine  Flotte  von  einem  heftigen,  widrigen 
Sturme  überfallen,  durch  welchen  ein  Theil  der  Schiffe  zu  G-runde 
ging,  mehrere  stark  beschädigt  wurden  und  nur  mit  grofser  Mühe 
an  das  Ufer   gebracht  wurden.    Während  er  hier  andere  Schiffe 
bauen  liefs,  sandte  er  einige  Leichtbewaffnete  aus,  die  mehrere  Inder 
aus  der  Gegend  gefangen  nahmen  und  ihm  zuführten;  dieser  bediente 
er  sich  nachher  als  Führer.    Bei  der  erneuerten  Fahrt  gelangte  er 
bald  zu  einer  Stelle,   an  welcher  der  Flufs,  wo  er  am  breitesten 
war,   etwa   fllnf  Meilen  Breite   hatte   und   ein  heftiger  Wind  vom 
Meere  her  entgegen wehete ;  es  wurde  daher  das  Rudern  beschwer- 
lich und  er  lief  deshalb  mit  den  Schiffen  in  einen  ihm  von  den  In- 
dem angezeigten  Kanal  ein.    Hier  wurde   die  Flotte  von   einem 
neuen  Unglücke  betroffen;    durch   die  ihm  und  seinen  Begleitern 
bis  dahin  unbekannte  Ebbe  wurden  die  Schiffe  entweder  auf  das 
Trockene  gelegt  oder  versanken  im  Schlamme.    Die  letztern  wur- 
den von  der  zurückkehrenden  Fluth  wieder  gehoben,   die  andern 
aber  entweder  an  einander  oder  an  das  Ufer  geworfen  und  dadurch 
zertrümmert^).    Nachdem  die  Schiffe  wieder  in  Stand  gesetzt  wor- 


1)  Dieses  ist  die  Ansicht  von  MaoMurdo  p.  38,  welche  auch  Wilson  a.a.O. 
p.  211  als  die  wahrscheinlichste  vorzieht.  Der  Name  findet  sich  zweimal 
in  diesem  Lande;  es  heifst  nämlich  eine  Stadt  in  der  Nähe  Thatta's  ebenso; 
8.  BüBNES,  Beise  I,  S.  11.  Wahrscheinlich  ist  der  Name  von  der  altern 
Stadt  auf  diese  spätere  übertragen  worden.  Cunminoham  a.  a.  0.  p.  282 
glaubt  Pattala  im  heutigen  Haideräbdd  wieder  zu  finden. 

2)  Arr.  VI,  18,  3  flg.    CurL  IX,  8,  SO  flg.    Biod.  XVII,  104. 

3)  Dieses  geschah  nach  Curtiw  IX,  9,  8  am  dritten  Tage,  was  aber  heifsen 
mufs  bei  der  dritten  Tagefahrt,  da  einige  Tage  verflofsen  sein  müfsen,  ehe 
neue  Schifie  gebaut  werden  konnten.  Arrian  sagt  auch,  dafs  die  zum 
Herbeiholen  der  Inder  entsendeten  Truppen  in  eine  vom  Ufer   entfernte 
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den,  segelte  er  mit  der  Flotte  naeh  der  groOsen  Insel  EUltäa^ 
aaf  welcher  nach  der  Aufeage  der  Inder,  die  er  durch  zwei  dort- 
hin gesandte  Schiffe  bestätigt  gefunden  hatte,  sichere  Häfen  für 
die  meerbefahrenden  SchiflFe  und  Wafser  sich  befanden.  Von  hier 
ans  besuchte  er  mit  einigen  leichten  Schiffen  eine  andere  etwa 
ftlnf  Meilen  entfernte ,  schon  im  Ozean  gelegene  Insel.  Nach  ihr 
kehrte  er  den  nächsten  Tag  zurück  und  fuhr  von  ihr  aus  in  das  184 
oflene  Meer,  wo  er  den  Meeresgöttem  Opfer  darbrachte,  damit  sie 
seine  Flotte  unter  Nearchos  Befehle  glttcklich  durch  den  Persischen 
Meerbusen  bis  zu  den  Mtindungen  des  Euphrat  und  des  Tigris 
geleiten  mischten.  Er  kehrte  dann  zu  der  andern  Insel  zurück  und 
nachher  mit  dem  übrigen  Theil  der  Flotte  nach  Pattala. 

Der  westliche  Arm  des  Indus,  den  Alexander  zuerst  erforschte, 
wurde  noch  in  der  spätem  Zeit  zur  Schifffahrt  benutzt  und  Sägara 
genannt;  an  seinem  Ausfluflse  lag  der  Hafen  Dibai^),  Da  seit 
Alexanders  Zeit  das  Delta  durch  Anschwemmungen  sich  vergröfsert 
hat,  ist  es  nicht  mehr  möglich,  die  von  ihm  besuchten  Inseln 
wieder  aufzufinden,  die  längst  Theile  des  festen  Landes  bilden. 

Bei  seiner  Rückkehr  nach  Pattala  fand  Alexander  die  Burg 
bereits  fertig  gebaut;  Pithon  war  schon  vor  ihm  mit  seinem  Heere 
dahin  gekommen,  nachdem  er  die  ihm  gegebenen  Aufträge  ausge- 
richtet hatte.  Er  gab  dem  Hephaistion  dann  den  Befehl,  daselbst 
anch  einen  Hafen  und  Schiffswertle  zu  erbauen,  weil  er  beschlofsen 
hatte,  einen  Theil  der  Flotte  hier  zurückzulafeen").  Selbst  beschlofs 
er  den  zweiten  Arm  des  Flurses  hinabzusegeln,  um  zu  erfahren, 
auf  welchem  von  beiden  die  Ausfahrt  in  das  Meer  und  die  Einfahrt 
aus  demselben  am  leichtesten  sei.  Nicht  weit  von  der  Mündung 
gelangte  er  an  einen  grofsen  See,  welcher  mit  dem  Meere  in  Ver- 
bindung stand.    Er  landete  an  dem  Ufer  an  einer  Stelle,  die  ihm 


Gegend  gingen,   abo  auch  gewifs  nicht  an  demselben  Tage  zurückkehren 
konnten. 

1)  Oder  £MXkov<mg  oder  HUXjovnig  nach  Pluit,  AUx,  66. 

2)  8.  MacMubdo  a.  a.  0.  p.  29.  Von  den  zwei  Erklärungen  dieses  Namens, 
die  MacMurdo  vorschlagt,  Devdla,  d.  h.  Götter-Aufenthalt,  wie  ein  frü- 
her berühmter  Tempel  dort  hiefs,  und  dtp,  Insel,  möchte  die  zweite  vor- 
zuziehen sein,  da  er  im  Sanskrit  dvipäla  lauten  würde.  Wie  er  bemerkt, 
p.  40,  ist  der  von  Ptolemaios  dem  westlichsten  Arme  gegebene  Name  Sa- 
gofo,  8.  I,  S.  125  derselbe;  wahrscheinlich  ist  die  Lesart  verdorben. 

3;  Arr.  \%  20,  1  flg. 

Ussen'B  Ind.  Mtertbak.  TT.  2.  Aufl.  I3 
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die  Indischen  Führer  bezeichneten,  und  liefs  dort  Leonnatos  mit 
den  meisten  Truppen  und  allen  Frachtschiffen  zurück ;  selbst  segelte 
er  mit  einigen  Schiffen  aus  der  Mündung  in  das  offene  Meer  hin- 
aus; er  fand,  dajjs  die  Ausfahrt  aus  ihr  leichter  sei,  als  aus  der 
I86westlichen  ^).  Er  landete  dann  an  dem  Ufer  des  Meeres  und  machte 
mit  einigen  Reitern  einen  dreitägigen  Marsch  nach  Westen,  um 
das  Uferland  zu  erforschen.  £r  kehrte  dann  nach  Pattala  mit 
der  Flotte  zurück;  einem  Theile  der  Truppen  befahl  er,  am  Ufer 
Brunnen  zu  graben,  damit  später  Nearchos  Flotte  hier  Wafser  finde, 
und  nach  der  Ausführung  dieser  Befehle  nach  Pattala  zurückzu- 
kehren. Selbst  segelte  er  zum  zweiten  Male  nach  dem  See,  wo  er 
am  Ufer  einen  Hafen  und  Schiffswerfte  bauen  und  Vorräthe  tHr 
vier  Monate  zusammenbringen  liefs;  er  liefs  eine  Besatzung  daselbst 
zurück  und  traf  alle  nöthigen  Vorbereitungen  für  die  Schifffahrt 
des  Nearchos.    Darauf  ging  er  zurück  nach  Pattala. 


1)  Arrian  läfst  es  zweifelhaft,  ob  der  See  durch  die  Ausbreitung  des  FluCses 
entstanden  sei  oder  durch  die  aus  der  benachbarten  Gegend  zusammen- 
strömenden und  den  Flufs  vergröfsernden  Gewäfser.  Dieser  grofse  See  ist 
ohne  Zweifel  das  Jri^a  im  N.  Kakha's,  s.  I,  S.  131.  Aufser  der  S.  135,  N.  2 
angegebenen  Beschreibung  dieses  See's  hat  MaoMübdo  in  der  zweiten  im 
J.  of  the  R.  A.  S.  I,  p.  40  ihn  genau  beschrieben;  er  wird  theils  durch 
die  von  dem  Lakhi-Gebirge  inKakkha  strömenden  kleinen  Flüfse  gebildet, 
theils  von  einigen  aus  N.  kommenden;  dann  aus  dem  Puräna  selbst;  die- 
ser war  früher  nicht  durch  Dämme  gehemmt  und  führte  daher  viel  Wafser 
in  den  See;  s.  oben  I,  S.  183.  Diese  Ueberschwemmung  des  Landes  dauerte 
von  Juli  bis  Oktober.  Nach  dem  klaren  Berichte  des  Arrianos  kann  es 
nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  Alexander  von  der  östlichen  Indusmündung 
nach  Westen  zog;  Vincent  a.  a.  0.  I,  p.  178  und  Pottinger  a.  a.  0.  p. 
208  haben  dagegen  geglaubt,  dafs  er  Kakkha  besucht  habe ;  diese  Behaup- 
tung ist  aber  schon  von  Bübnes  a.  a.  0.  p.  211  gründlich  widerlegt  wor- 
den. Wenn  man  daran  Anstols  genommen  hat,  dafs  zwischen  den  einzel- 
nen Indus-Mündungen  nur  kleine  Zwischenräume  sind,  so  ist  zu  beachten, 
dafs  die  östlichste  Mündung  von  der  zweitöstlichsten  Hauptmündung,  der 
Sir^  ohngefahr  zehn  Meilen  entfernt  ist  und  die  kleinern  leicht  durdi 
Fähren  überschritten  werden  konnten.  Diodor  XVII,  104  erwähnt  noch 
einer  Stadt  "Yala  oder  Tccvala,  welche  von  Alexander  bei  seiner  Beschif' 
fung  der  Indusmündung  besucht  wurde  und  dadurch  merkwürdig  war, 
dafs,  wie  in  Sparta,  die  Könige  abwechselnd  aus  zwei  Familien  sich  folg- 
ten, welche  die  Eriegsangelegenheiten  leiteten,  während  die  Aeltesten  den 
übrigen  Geschäften  vorstanden.  Die  übrigen  Berichte  wifsen  jedoch  nichts 
davon. 
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Durch  die  Unterwerfung  der  Länder  am  untern  Indus  und 
die  Gründung  der  Städte  und  Festungen,  welche  den  Besitz 
dieses  Landes  sichern  sollten,  durch  die  Anstalten,  durch  welche 
er  die  dem  Nearchos  übertragene  Entdeckungsreise  ausführbar 
gemacht  hatte,  war  Alexanders  Ziel  bei  seinem  Indischen  Feldzuge 
erreicht  und  er  konnte  jetzt  seine  Rückkehr  nach  dem  Westen 
antreten.  Er  scheint  dem  Besitze  des  unteren  Induslandes  eine 
besondere  Wichtigkeit  beigelegt  zu  haben,  weil  er  seine  Verwaltung 
Dicht  den  einheimischen  Königen  liefs,  wie  in  dem  oberen  Indus- 
lande, sondern  einen  Satrapen  damit  beauftragte.  Dafs  dieses  mit  186 
Absicht  geschah,  darf  man  daraus  schliefsen,  daffe  er  nicht  Ver- 
wandte der  geflohenen,  gefallenen  oder  getödteten  Könige,  des 
Sambos,  des  Moeris,  des  Portikanos  und  Musikanos  zu  Nachfolgern 
ernannte,  die  von  ihm  ganz  abhängig  gewesen  sein  würden,  weil 
sie  ihm  allein  seine  Macht  zu  verdanken  gehabt  hätten.  Da  die 
Beförderung  des  Handels  ein  Hauptmoment  bei  allen  seinen 
Stiftungen  bildete,  wird  man  kaum  irren,  wenn  man  die  Wichtigkeit, 
welche  dieses  Land  in  seinen  Augen  hatte,  aus  seiner  günstigen 
Lage  für  den  Handel  mit  dem  reichen  östlichen  und  südlichen 
Indien  erklärt.  Er  suchte  daher  seinen  Besitz  durch  eine  Reihe 
von  befestigten  Städten  zu  sichern;  an  dem  Zusammenflüsse  des 
Fttn&tromes  mit  dem  Indus,  in  dem  Lande  der  Sogder,  in  dem 
des  Musikanos  und  in  Pattala  gründete  er  solche ;  dadurch  konnte 
der  Handel  auf  dem  Flufse  beschützt  werden.  Auch  scheint  Alex- 
ander aufser  diesen  noch  andere  Städte  in  dem  Delta  gegründet 
zu  haben  0- 

Wenn  Alexander  sich  entschlofs,  den  gröfsem  Theil  seines 
Heeres  durch  das  unfruchtbare  Gedrosien  und  die  daran  gränzende 
gro6e  Wüste  heimzufiihren ,  so  konnten  ihm  die  Gefahren  dieses 
Beginnens  nicht  unbekannt  geblieben  sein,  da  von  der  Semiramis 
nnd  dem  Kyros  berichtet  wurde,  dafs  sie  mit  dem  Verluste  ihrer 
Heere  dieses  Wagnifs  gebüfst  hatten.  Er  durfte  aber  dieser  Ge- 
fahren wegen  das  Unternehmen  nicht  aufgeben,  da  es  nothwendig 
im  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  seines  grofsen  Werkes  stand 


1)  Nämlich  nach  Öurtius  IX,  10,  2.  Interim  et  urbes  plerasque  eondidit.  — 
YoiCSKT  hat,  I,  p.  167,  diese  Absichten  Alexanders  bei  den  Stiftungen  der 
Städte  am  Indus  und  bei  den  Mafsregeln,  die  er  dort  traf,  klar  und  bün- 
dig auseinandergesetzt. 
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und  dieses  ohne  diese  Ergänzung  unvollständig  geblieben  wäre^. 
Er  durfte  ein  so  grofses  Gebiet  wie  dieses  nicht  unbezwungen 
lafisen,  es  würde  dadurch  eine  grofse  Lücke  zwischen  den  Haupt* 
ländem  seiner  Monarchie  im  Osten  und  im  Westen  entstanden  sein. 
Auch  würde  dieses  schwer  zugängliche  Land  den  Empörern  eine 
sichere  Zufluchtsstätte  gewährt  haben  und  die  räuberischen  Stänune, 
die  es  bewohnten ,  wtlrden  stets  die  angränzenden,  fruchtbaren 
Länder  mit  ihren  Plttnderungszügen  heimgesucht  haben,  wenn  sie 
nicht  seine  Macht  zu  fUrchten  durch  eigene  Erfahrung  gelernt  hätten. 
187 Dann  war  noch  ein  Hauptgrund  dieser,  dafs  Nearchos,  ohne  Vor- 
räthe  an  einzelnen  Stellen  der  unwirthbaren  Küste  zu  finden,  seine 
Seereise  nicht  glücklich  hätte  zu  Ende  fUhren  können. 

Es  liegt  nicht  in  dem  Plane  dieses  Werkes,  Alexanders  Ge- 
schichte weiter  zu  verfolgen,  als  sie  in  unmittelbarer  Beziehung 
zur  Geschichte  Indiens  steht.  Es  bleibt  daher  nur  noch  wenig 
über  seinen  Indischen  Feldzug  zu  sagen. 

Alexander  brach  am  Ende  des  Monats  August  325  von  Fat- 
tala  auf  mit  dem  gröfsern  Theil  seines  Heeres^)  und  überschritt 
zuerst  das  Gebirge,  welches  das  Indusgebiet  von  dem  Thale  des 
kleinen  -irafeis-Flufses  scheidet.  Hier  angekommen  wendete  er 
sich  mit  dem  einen  Theile  des  Heeres  links  zur  Meeresküste,  so- 
wohl um  dort  Brunnen  tlir  die  Flotte  graben  zu  la&en,  als  am  die 
OrüeTy  die  im  W.  des  Flubes  ihre  Sitze  hatten,  plötzlich  zu  über- 
fallen, welches  freie  Volk  ihm  keine  Beweise  einer  freundlichen 
Gesinnung  gegeben  hatte.  Das  übrige  Heer  übergab  er  dem  He- 
phaistion').  Die  Arabiten,  welche  im  0.  des  Flu&es  wohnten, 
wollten  sich   auch  dem  Alexander  nicht  unterwerfen,   aber  nicht 


1)  Tgl.  Drotsxn  S.  462.  S.  468. 

2)  S.  Dbotskn,  S.  464,  N.  122.  Nach  S.  469,  N.  3  führte  Alexander  selbst 
etwa  achtxig  Tausend  Mann  aas  Indien  mit. 

3)  Arr.  VI,  21,  8  %.  CwrL  IX,  10,  5  flg.  Diod.  XVII,  104.  Der  Arahios 
heiCst  jetzt  PuraUi;  s.  I,  S.  40,  das  von  ihm  durchströmte  Gebiet  Las,  Die 
Lage  der  beiden  Völker  ergiebt  aus  Art,  Ind.  XXI,  8.  XXV,  2.  Alexan- 
der nahm  ohne  Zweifel  den  Weg  von  Haiderabad  über  das  Hala-^rebirge 
nach  Bela;  s.  Ma^son's  Xarratite  of  a  joumey  to  Kaidt  p.  297.  Cwiius 
Angaben  über  die  Märsche  sind  ganz  unbrauchbar,  da  er  die  Völker  in 
verkehrter  Ordnung  nennt;  nur  so  viel  scheint  richtig,  dafs  Alexander  das 
Land  der  Arabiten  in  neun  Tagen  erreichte  und  fünf  Tage  später  den 
Flufs  Ärabis.  Weitere  Nachweisungen  über  diese  Völker  giebt  CuKiONO- 
HAM,  Arne.  Geogr,  p.  305  flg. 


Alexanders  Rückkehr.  197 

machtig  genug,  nm  mit  ihm  zu  kämpfen,  hatten  sie  sich  in  die 
Wildnifte  der  Gebirge  geflüchtet.  Alexander  überschritt  in  der 
Nacht  den  Finte  und  überfiel  plötzlich  die  Oriter ,  von  denen  die, 
welche  zu  den  WaflFen  griffen,  entweder  getödtet  oder  gefangen 
wurden.  Er  schlug  dann  sein  Lager  an  einem  kleinen  Flufse  auf, 
wo  er  die  Ankunft  des  Hephaistion  abwartete.  Mit  diesem  ver- 
bunden, ging  er  weiter  nach  Tlambakia,  dem  Hauptorte  der  Oriter, 
wo  er  beschloß,  eine  Stadt  zu  gründen,  weil  er  glaubte,  dafs  sie 
grofe  und  blühend  werden  würde.  Dieses  Geschäft  vertraute  er 
dem  Hephaistion  an  0-  Selbst  rückte  er  gegen  die  Gränzen  der 
Gedroßier,  mit  welchen  sich  die  Oriter  verbunden  und  in  den  Eng- 188 
pUsen  gelagert  hatten,  um  ihm  den  Durchgang  zu  versperren;  als 
er  aber  herannahete,  entflohen  sie.  Die  Führer  der  Oriter  kamen 
zn  ihm  und  ergaben  sich  und  ihr  Volk  seiner  Gnade.  Er  befahl 
ihnen  zurückzukehren,  das  Volk  zu  einer  Versammlung  zu  berufen 
and  ihm  anzukündigen,  dafs  wenn  sie  zu  ihren  Dörfern  zurück- 
kehrten, ihnen  kein  Unheil  widerfahren  würde.  Er  ernannte  den 
Apdüophanes  zum  Satrapen  dieses  Landes  und  gesellte  ihm  den 
Leonnatos  mit  einem  Theile  des  Heeres  zu.  Der  letztere  erhielt  den 
Auftrag,  ftlr  die  Bedürfnifse  der  später  nachfolgenden  Flotte  zu 
sorgen,  die  Stadt  Ora  ')  mit  Kolonisten  aus  der  Nachbarschaft  zu  189 


1)  Die  Lage  dieses  Alexandria  der  Oriter,  des  vierten  nach  Stephanos  u.  d.  W. 
ist  noch  nicht  ermittelt  worden.  Vincent  vermuthet,  I,  p.  163,  no.  230, 
08  sei  das  in  Ayeen  AJcbery  II,  115  erwähnte  Eamgttr  im  N.  Gedrosiens. 
Diese  Lage  pafst  aber  nicht  und  er  bemerkt  selbst,  p.  185,  n.  316,  dafs  er 
den  Namen  nicht  auf  Karten  gefunden  habe.  Die  sicherste  Anleitung,  um 
die  Lage  zu  bestimmen,  ist  die  Angabe,  dafs  Alexander  an  einem  zweiten 
Flulse  lagerte,  ehe  er  nach  Rambakia  kam,  es  wird  jedoch  nicht  gesagt, 
ob  dieser  Ort  an  dem  Flufse  lag  oder  westlicher.  Dieser  Flufs  ist  wahr- 
scheinlich der  Phor,  welcher  zwischen  den  zwei  Hora-Ketten  fliefst,  von 
welchen  die  eine  die  Nordgranze  des  Landes  Las  bildet,  die  zweite  sich 
von  dieser  nach  Süden  abzweigt  und  dsis  Land  in  zwei  Theile  theilt.  S. 
Some  account  of  a  joumey  to  Beylah  and  Memoir  of  the  Provinee  of  Lus. 
By  Lieut.  Cabloss,  ebend.  VIII,  p.  194,  wo  das  Grebirge  Hähro  genannt 
wird.  Die  Stadt  lag  wahrscheinlich  nach  dem  Gebirge  hin,  weil  Alexan- 
der von  da  aus  gegen  die  Gebirgspäfse  zog;  Dboysen  glaubt,  Oesch.  des 
Heü.  n,  S.  628,  sie  sei  nicht  von  der  Käste  entfernt  gewesen;  aus  Arrians 
Berichte  scheint  dieses  jedoch  nicht  zu  folgen.  Die  Entfernung  des  Ge- 
birges vom  Meere  ist  allerdings  keine  grofse. 

2)  Nach  Drot8EN'8  Bemerkung  a.  a.  0.  erhellt  aus  der  Stelle  Ärr,  Anab.  VII, 
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bevölkern  und  dem  Satrapen  Hülfe  gegen  die  Oriter  zu  leisten, 
wenn  diese  etwa  ihm  den  Gehorsam  verweigern  würden.  Alexan- 
ander  selbst  zog  mit  dem  übrigen  Theile  seines  Heeres  nach  dem 
Lande  der  Gedrosier  und  überschritt  damit  die  Gränzen  des  Gre- 
biets,  bis  zu  welchem  die  unmittelbaren  Beziehungen  Indiens  in 
dieser  Richtung  sich  erstreckten. 

Dieses  Gebiet  ist  durch  natürliche  Gränzen  von  den  umlie- 
genden Ländern  geschieden;  im  Norden  wird  es  durch  das  Hara- 
Gebirge  von  dem  südlichen  Theile  Kaläts  oder  Ghalawan  getrennt; 
gegen  Osten  durch  das  Hala-Gebirge  von  dem  untern  Sindh ;  gegen 
Westen  von  Ghow  durch  eine  Kette,  die  von  dem  Ghalawan-Ge- 
birge  sich  südwärts  erstreckt  und  am  Kap  Araba  oder  Urbu  die 
Küste  erreicht  *).  Der  Flu&  Arabis,  der  auch  Arbis  *)  genannt 
wird,    bildete  die  Gränze  der  zwei  kleinen  Völker,  welche  dieses 


5,  5,  dafs  Tß  52^«  verscliieden  sei  von  \Iqw,  ebend.  VI,  28,  6,  als  gleich- 
bedeutend mit  *SlQttT(u.  Diese  Stadt  lag  in  der  Nähe  von  Kokala  an  der 
Küste  nach  Ärr.  Ind.  XXIII,  4  flg.  Diod.  XVII,  104,  wo  sie  auch  Ale- 
xandria genannt  wird.  Auch  Curtius  erwähnt  dieser  Stadt  IX^  10,  7  und 
sagt,  dafs  Arachoten  dort  angesiedelt  wurden,  was  sich  daraus  rechtferti- 
gen läfst,  dafs  solche  in  Alexanders  Heere,  Ärr.  V,  11,  3  erwähnt  werden. 
Plin,  H.  N.  VI,  26  sagt,  dafs  diese  Alexandria  auf  Alexanders  Befehl  an 
den  Gränzen  der  Oriter  gegründet  worden.  Kokala  lag  500  Stadien  oder 
etwa  12  M.  im  0.  des  Plufses  Tameros,  welcher  wahrscheinlich  der  jetzige 
Aghor  ist,  welcher  ein  kurzer  Bach  ist,  da  er  vom  Gebirge  bis  zur  Küste 
nur  einen  Lauf  von  6  Engl.  Meilen  hat ;  s.  Habt  a.  a.  0.  p.  147.  Arrica^ 
nennt  ihn  einen  x^(/Äa^(}oc,  Ind.  XIY,  1.  Wenn  dieses  richtig  ist,  lag  Ora 
östlicher  als  Hariana,  an  welches  Drotsen  denkt,  ohne  sich  dafür  zu  ent- 
scheiden, das  aber  nach  der  Karte  im  W.  dieses  Flufses  liegt.  Vingknt 
nimmt  I,  p.  218  mit  D'Anville,  Eclaircisa,  p.  42,  Äntiquit.  p.  44  au,  dafs 
Ora  das  von  Edrisi  p.  58  erwähnte  Haur  sei,  welches  auf  dem  Wege  von 
Dipal  an  der  Indus-Mündung  nach  Firüzabäd  in  Mekran  liegt.  Von  die- 
ser Stadt  findet  sich  jedoch  in  den  neuesten  Berichten  keine  Erwähnang 
und  die  Lage  wird  dadurch  nicht  genauer  bestimmt. 

1)  S.  Masson's  Narrative  etc.  p.  290.  p.  296.    Cabloss  a.  a.  0.  p.  194. 

2)  Die  erste  Form  giebt  Arrian,  Ind.  XXI,  8.  XXII,  8.  XXIII,  1 ;  dagegen 
ArahiosAnab.  VI,  21,  3.  Arbis.  Strabon  XV,  11,  1.  p.  720,  der  auch  das 
Volk  "AQßtig  nennt.  So  auch  Steph.  u.  d.  W.,  der  auch  ^Afißhai  für  das 
Volk  giebt.  Ptoletnaios  hat  VI,  21,  5  "Agßig  als  Stadt  Gedrosiens,  sein 
Flufs  *'AQaßig  VI,  19.  2.  21,  2  ist  aber  ein  anderer,  weil  er  nach  ihm  nach 
Drangiana  fliefst.  Plinius  nennt  N.  H,  VI,  25  Arbis  eine  von  NearchoB 
gegründete  Stadt. 
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Gebiet  in  der  alten  Zeit  bewohnten.  Die  Arabiter  oder  Arbiter 
waren  die  „letzten  Inder''  an  dieser  Gränze  ^).  Der  ihnen  Ton  den 
Griechen  gegebene  Name  war  nicht  der  einheimische,  sondern  der 
des  FlnAes  ^).  Auch  wurde  das  Gebirge,  welches  die  nördliche 
Gränze  bildet  und  aus  welchem  der  Flui^  entspringt,  so  genannt'). 
Der  Name  dieses  Flufses  ist  noch  nicht  ans  Indischen  Schriften  190 
nachgewiesen  worden. 

Die  Oriter  haben  höchst  wahrscheinlich  auch  diesen  Namen 
nicht  selbst  besefiBen,  sondern  sind  so  genannt  nach  ihrer  Stadt, 
die  ebenso  heifst,  wie  eine  andere  im  S.  des  Kophen  ^).  Diese 
stimmten  in  ihren  Sitten  meistens  mit  den  Indern  ttberein,  ihre 
Sprache  war  jedoch  von  der  Indischen  unterschieden  und  bei  ihnen 
herrschte  eine  eigenthümliche  Sitte  ^).  Die  Verwandten  trugen 
Dämlich  die  Leichen  der  Verstorbenen  aus  den  Dörfern  und  legten 
sie  auf  Bäume ;  sie  beraubten  sie  dann  ihres  Schmuckes  und  über- 
liefeen  die  Leichen  den  wilden  Thieren  zur  Nahrung;  ihre  Kleider 
opferten  sie  den  unterirdischen  Heroen  und  feierten  dann  ein  Fest 
mit  ihren  Verwandten.  Dieser  Gebrauch  erinnert  an  ähnliche  so- 
wohl der  Perser  und  Baktrer ,    als  der  Inder  in  Taxila  ®),   doch 

1)  Arr.  Ind.  XXÜ,  10. 

2)  Wie  Strabon  a.  a.  0.  und  Arr.  Ind.  XXVI,  7  bemerken. 

3)  I^  Gebirge,  welches  Ealät  im  0.  überragt,  wird  Arhtii  genannt;  s.  Mas- 
6011  a.  a.  0.  p.  810.  Nach  Ftolemaios  VI,  21,  3  heifst  die  Gebirgskette, 
welche  das  mittlere  Gedrosien  durchzieht,  ^AQßiia.  Der  Name  Arbu  oder 
Urbu  wird  für  die  Kette  gebraucht,  welche  das  Küstenland  vom  innern 
Balukistan  trennt,  jedoch  im  W.  des  Landes  Las.  Auch  das  Vorgebirge 
Araba  enthält  dafselbe  Wort.  Nach  Dk  Barros,  Bec.  IV,  290  und  POT- 
TXNQKB's  Travels  p.  254  werden  die  Bewohner  der  Gegend  am  Kap  Araba 
ebenso  genannt;  die  letzten  Berichte  erwähnen  dieses  Namens  jedoch  nicht 
und  es  ist  jedenfalls  eine  weitere  Ausdehnung  des  Gebrauchs,  als  im  Alter- 
thame.  Die  richtigere  Form  ist  gewifs  Arbiter,  weil  die  Griechen  einen 
Anklang  an  den  bekanntem  Namen  der  Araber  in  dem  Worte  gesucht 
haben  werden. 

4)  S.  oben  S.  146. 

5)  yixn,  H.  K  XI,  25.  Propria  non  Indorw/n  lingua  loquentes.  Arr.  VI,  21, 12 
sagt,'  dafs  die  das  innere  Land  bewohnenden  Oriter,  wie  die  Inder,  sich  be- 
waffneten, aber  in  Sprache  und  Sitten  sich  unterschieden  ;  doch  rechnet  er 
noch  ihr  Gebiet  mit  zu  den  Indischen.  Nach  Diodor  XVÜ,  105  kamen  sie 
in  den  meisten  Dingen  mit  den  Indern  überein,  wichen  aber  in  der  oben 
erwähnten  eigenthümlichen  Sitte  ab.    Ourtiw  nennt  sie  Horitae,  IX,  9, 6. 

6)  S.  oben  S.  164. 
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wird  ihr  Land,  welches  sich  an  der  Küste  bis  zu  dem  Vorgebirge 
Mdana  erstreckte,  noch  als  ein  Indisches  betrachtet.  Sie  lebten 
seit  alter  Zeit  frei  und  waren  ein  tapferes  Volk,  in  defsen  Lande 
Alexander  auf  seinem  Darchzage  härtere  Kämpfe  zu  bestehen  batte, 
als  in  den  meisten  übrigen  Ländern  '). 

Wie  in  der  alten  Zeit,  so  ist  noch  jetzt  dieses  kleine  (jlebiet 
von  einem  Indischen  Volke  bewohnt  und  spricht  noch  eine 
Mundart  der  Indischen  Volkssprache.  Die  Bewohner  gehören  zu 
191  dem  grofsen  Stamme  der  Ragputen  Lumri  oder  Numri;^  ihre  Sprache 
ist  kaum  von  der  der  Sindher  verschieden;  sie  werden  jetzt  von 
Fürsten  beherrscht,  deren  erblicher  Titel  Gcun  ist  und  welche  von 
den  altern  Königen  Sindhs,  den  Sümah^  abstammen  ^). 

Aus  den  vorhergehenden  Bemerkungen  über  die  Namen  der 
Arbiter  und  Oriter  erhellt,  dafs  sie  nicht  bei  diesen  Völkern  ein- 
heimisch waren,  wenigstens  nicht  als  allgemeine  Namen,  sondern 
höchstens  nur  tllr  die  unmittelbaren  Anwohner  des  Arbis-Flufses  ^) 
und  die  Bewohner  der  Stadt  Ora  und  der  Umgegend.  Die  den 
Bewohnern  des  östlichen  Gedrosiens  längs  dem  Indus  gemein- 
schaftliche Benennung  war  'Pafivai  ^).  Dieser  entspricht  die  der 
Rämatha,  welche  nach  der  Altindischen  Ansicht  nicht  zu  den 
reinen  Kriegern  gehörten,  sondern  zu  den  Dctöju^). 

Als  Alexander  Indien  verliefe,  herrschte  noch  der  Südwest- 
Monsun,  welcher  der  SchifFfahrt  nach  Westen  ungünstig  ist;  Near- 
chos  erhielt  daher  den  Befehl,  in  Indien  den  Wechsel  des  Windes 
abzuwarten,   um  mit  dem  günstigen  Nordostwinde  seine  Reise  be- 

1)  Ärr.  Ind.  XX\1,  1.  Änab,  XXI,  3.  Arrian  sagt  zwar  an  der  ersten 
Stelle,  dafs  Alexander  in  ihrem  Lande  gröfsere  Mühseligkeiten  zu  bestehen 
gehabt  habe,  als  auf  dem  ganzen  übrigen  Feldzuge^  bemerkt  aber  spater, 
VI,  24,  1  flg.,  dafs  die  meisten,  welche  Alexanders  Geschichte  gesschrieben 
hatten,  darin  übereinstimmten,  dafs  das  Heer  in  Gedrosien  gröfsere  Leiden 
erfahren  habe,  als  in  irgend  einem  andern  Lande.  Das  Vorgebirge  Ma- 
lama  hat  noch  den  alten  Namen  bewahrt;  nach  Vinceht  I,  p.230  Moran] 
nach  Masson,  Xarrative  etc.  p.  308  Maldni  dieser  Gebirgszug  scheidet 
Las  Ton  dem  westlichen  HonmdruL 

2}  Massok  a.  a.  0.  p.  2d8.    Carloss  p.  198. 

3)  Nach  Ptol.  VI,  21 ,  4  lagen  die  Dörfer  der  Arbiter  an  der  Meeresküste. 

4)  Ebend. 

5)  S.  I,  S.  682,  NoU»  l.  S.  1028.  Bambakia  enthält  wahrscheinlich  denselben 
Namen;  rwma  bedeutet  lieblich,  nMNo^ki  erfreuend.  22dMaffta  ist  vielleicht 
entstellt  aus  Rdmastha,  die  im  Lande  üäjna  wohnenden. 
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giDnen  zo  können  *)•  Dieser  stellt  sich  im  November  ein,  wird 
aber  erst  im  Dezember  beständig  und  Nearchos  Absicht  war,  erst 
nach  dem  Anfange  des  Winters  abzusegeln.  Seine  Abfahrt  fand 
jedoch  schon  am  9.  September  ^)  statt ;  warum  dieses  geschah,  läfst 
sich  ans  einer  von  Strcibon^)  aufbewahrten  Nachricht  erläutern. 
Er  berichtet  nämlich,  dafs  die  Inder  nach  dem  Abgange  Alexanders 
wieder  Muth  gefafst  hatten  und  ihre  Freiheit  wiederzuerringenl92 
strebten;  dafs  sie  Nearchos  angegriffen  und  vertrieben  hatten. 
Diese  Nachricht  erklärt  auch,  wie  es  gekommen,  daOs  er  nicht  aus 
der  östlichen  Mündung,  wie  es  Alexander  ihm  vorgeschrieben  hatte, 
sondern  aus  der  westlichen  seine  Fahrt  begann.  Ueber  diesen 
Anfang  hat  uns  der  beste  Beschreiber  seiner  Reise,  Arrianos,  im 
Dnnkel  gelaben,  wir  besitzen  dagegen  bei  Plinius  die  Angabe, 
dafe  er  seine  Fahrt  von  Xylenopolis  begonnen  habe  *).  Diese  Stadt 
mufe  in  der  westlichen  Mündung  gesucht  werden,  über  ihre  Lage 
lätst  sich  nichts  mit  Sicherheit  bestimmen,  es  scheint  aber  wahr- 
seheinlich,  dafs  sie  auf  dem  Westufer  der  westlichen  Mündung  lag, 
da  bei  der  weitem  Fahrt  andere  Namen  genannt  werden,  als  bei 
Alexanders  Beschiffung  dieser  Mündung '^).    Der   Name   Holzstadt 

1)  i4fr.  VI,  21,  1  flg.  Alexander  hatte,  wie  aus  dieser  Stelle  erhellt,  erfahren, 
dafs  der  Ozean  von  dem  Frühuntergange  der  Pleiaden  oder  dem  Anfauge 
des  Winters  bis  zur  Wintersonnenwende  in  jener  Gegend  schiffbar  sei. 

2)  Nach  Arr.  XXI,  1.  S.  Deoysrn,  Gesch.  Alexanders  S.  478,  N.  12.  Diese 
bestimmte  Angabe  ist  der  unbestimmten  Strabon's,  dem  Frühaufgange  der 
Pleiaden  oder  dem  Ende  September  vorzuziehen. 

3)  XV,  1,  5,  p.  721. 

4)  //.  N.  VI,  26.  Plinius  fügt  hinzu,  dafs  die  Stadt  von  Alexander  gestiftet 
sei,  aber  nicht  berichtet  worden,  an  welchem  Flufse  oder  wo  sie  gelegen 
habe.  Das  erste  mufs  aber  unrichtig  sein,  da  in  der  Erzählung  von  Ale- 
xanders Schiiffahrt  davon  keine  Erwähnung  geschieht. 

5)  VnrcENT  nimmt,  I,  p.  191.  p.  192,  no.  6,  an,  es  sei  die  S.  198  erwähnte 
hissAKüluta  gewesen  und  dieses  das  spätere  I>i&a{.  Das  letzte  mag  rich- 
tig sein,  das  erste  aber  nicht,  da  hier  andere  Namen  sich  finden,  nämlich 
erst  Siura  für  eine  weite  Bucht,  dann  Kaumdra  für  eine  zweite  und  Ko- 
reesiis  für  einen  dritten  Ort  in  der  Nähe  des  Meeres.  Von  dem  Abfahrts- 
orte bis  hieher  waren  150  Stadien,  von  KültUa  bis  zu  der  im  Meere  ge- 
legcDen  Insel  200;  von  Kareestis  bis  zu  dem  Felsen,  an  welchem  vorbei 
der  Flufs  ins  Meer  strömte,  war  keine  grofse  Entfernung,  so  dafs  Xyleno- 
pcHis  and  Kiüuta  gleich  weit  von  der  Mündung  lagen.  Die  zwei  ersten 
Namen  sind  leicht  ans  dem  Sanskrit  erklärbar :  stura  ist  eine  andere  Form 
Hir  sthula,  grofs  und  kaumdra  Name  eines  tirthat  wie  bei  dem  Kap  Komorin ; 
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weist  darauf  hin,  dafe  Nearchos,  aus  dem  von  Alexander  erbauten 
Hafen  an  der  östlichen  Mündung  von  den  Indern  vertrieben,  sieb 
nach  der  westlichen  flüchtete  und  dort  für  den  kurzen  Aufenthalt 
hölzerne  Gebäude  errichten  liefe.  Der  Ort  lag  nicht  weit  von  dem 
Ausflufee  des  Indus  ins  Meer.  Nachdem  Nearchos  dieses  erreicht 
hatte,  landete  er  zuerst  an  der  sandigen  Insel  Krokcda  in  der 
l93Nähe  der  Arbiter  *).  Von  ihr  segelte  er  nach  einem  Hafen  an  der 
Küste  dieses  Volkes,  welchem  er  wegen  seiner  Güte  den  Namen 
Alexander -Hafen  gab.  Auf  der  weitern  Fahrt  gelangte  er  zu  der 
Mündung  des  Arbis-Flufees ,  von  hier  nach  Kokcda  im  Lande  der 
Oriter.  An  dieser  Stelle  hatte  Leonnatos  die  Oriter  und  die  mit 
ihnen  Verbündeten  in  einer  grofeen  Schlacht  geschlagen,  in  welcher 
alle  ihre  Führer  und  zugleich  der  Satrap  dieses  Landes,  Apollo- 
phanes,  erschlagen  wurden*).  Hier  verweilte  Nearchos  über  eine 
Woche '),  um  die  beschädigten  Schiffe  auszubefeem  und  seine  durch 
die  grofeen  Anstrengungen  ermüdeten  Leute  sich  erholen  zu  lafeen. 
Er  fand  hier  auch  von  Leonnatos  herbeigettlhrte  Vorräthe  vor;  an 
ihn  trat  er  diejenigen  seiner  Begleiter  ab,  die  sich  untüchtig  und 
fahrläfeig  gezeigt  hatten  und  erhielt  von  ihm  eine  Anzahl  seiner 
Truppen  zur  Bemannung  der  Flotte.  Er  erreichte  bald  darauf  das 
Vorgebirge  Malana,  die  westliche  Gränze  des  Oriterlandes.  Von 
dieser  bis  zu  der  Hauptstadt  Gedrosiens,  Pura^  hatte  Alexander 
sechzig  Tage  gebraucht  und  erreichte  diese  Stadt  mit  seinem  Heere 
in  dem  elendesten  Zustande ;  drei  Viertel  defeelben  waren  auf  dem 


8.  I,  S.  678.  Koreestis  läfst  sich  deuten  aus  Kärjasthiti,  Gcschäftsort. 
Der  Fels,  durch  welchen  Nearchos  au  der  Stelle,  wo  das  Gestein  locker 
war,  einen  6  Stadien  breiten  Graben  graben  liefs,  um  die  Flotte  durch- 
zuführen, ist  nach  MacMürdo  a.  a.  0.  p.  42  noch  vorhanden  in  der  Ein- 
fahrt zum  Hafen  Kcwdkht,  der  durchbrochen  und  durch  welchen  ein  Boot 
durchfahren  kann. 

1)  Diese  Insel  heifst  jetzt  Kakräla  nach  Burnes,  im  J,  of  the  R.  S.  I,  p.  212. 
Der  Berg  Iros,  der  nach  Kokala  folgt,  ist  das  Kap  Monge  oder  Muwarik ; 
8.  I,  S.  39  und  die  Insel  Bihakta^  welche  dem  Alexandershafen  gegenüber 
lag,  heifst  eigentlich  Mohär i]  der  von  Vincent  p.  198  ihr  gegebene  Name 
Küni  ist  nach  MacMübdo  p.  42  der  Name  einer  von  den  Seefahrern  ver- 
ehrten Göttin  Kind.  Vibhdkta  bedeutet  getrennt.  Der  Hafen  am  Aas- 
flufse  des  Arbis  heifst  bekanntlich  Sunmiani ;  s.  Cunningham ,  a.  a.  0.  p.  306. 

2)  Ärr.  Ind.  XXIII,  5  flg.  Aufser  den  Führern  fielen  sechs  Tausend  der 
Oriter  und  ihrer  Bandesgenofsen. 

3)  Nach  YlKOBNT's  Berechnung  p.  211  zehn  Tage. 
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Zöge  durch  die  Wügte  amgekommen  0-  Hier  entsetzte  er  Apollo- 
phanes  seines  Amtes,  weil  er  nichts  von  dem  gethan  hatte,  was 
ihm  befohlen  worden  war  und  ernannte  Thoas  zu  seinem  Nach- 
folger*). Jener  war  aber  schon  in  der  Schlacht  gegen  die  Oriter 
gefallen  und  dieser  starb  bald  nachher.  Alexander  gab  dann  dem 
früheren  Satrapen  Karmaniens,  Sibyrtios,  die  Satrapie  der  Arachoter 
nnd  Gedrosier.  In  der  Nähe  Karmaniens  erhielt  er  die  Nachricht, 
dafs  Philippos  von  den  Söldnern  erschlagen,  diese  aber  von  seiner 
Makedonischen  Leibwache  gefangen  und  getödtet  worden  waren 
and  Abisarcs  gestorben  sei.  Er  übertrug  defsen  Sohne  das  Reich  ld4 
imd  befahl  dem  Eudemos  und  dem  Taxiles  die  Angelegenheiten 
jenes  Landes  wahrzunehmen,  bis  er  einen  Satrapen  schicke"). 
In  Karmanien  stiefs  Krateros  zu  ihm  mit  seinem  Heere  und  den 
Elephanten ;  später  kam  auch  Nearchos  zu  ihm,  der  seine  Flotte 
glücklich  bis  nach  HarmoMa  an  dem  Flufse  Anamis  geführt  hatte  *), 

Die  übrigen  Thaten  Alexanders  haben  keine  Beziehung  zu  der 
Geschichte  Indiens  und  können  deshalb  mit  Stillschweigen  über- 
gangen werden. 

Nach  Alexanders  Tode  am  11.  Juni  323  wurde  PerdUücas 
Reichsverweser.  Er  bestätigte*)  Oxyartes,  den  Vater  Roxane^s, 
als  Satrapen  der  Paropanisaden,  wozu  ihn  Alexander,  als  er  in 
hdien  in  dem  Opianischen  Alexandria  zu  ihm  kam,  ernannt  hatte, 
an  die  Stelle  des  Tyriaspes,  der  sein  Amt  nicht  zu  seiner  Zufrieden- 
heit verwaltet  hatte,  sowie  den  Sibyrtios  als  Satrapen  der  Ara- 
choter und  Gedrosier.  Pithon  erhielt  die  Satrapie  des  obern  Indiens 
statt  der  des  untern,  als  dessen  Satrapen  Alexander  ihn  zurück- 
gelangen hatte.  Da  die  Inder  des  Landes  Pattala  den  Nearchos 
genöthigt  hatten,  früher  aus  Indien  abzusegeln,  als  er  sollte,  läfst 
sieh  vermuthen,  dafs  Pithon  mit  Gewalt  aus  seiner  Satrapie  ver- 
trieben worden  war.    Porös   und  Taxiles  wurden  in  ihren  Herr- 


1)  Arr.  VI,  24.  1  flg.  und  Strabon  XV,  2,  5.  p.  722  flg.  geben  eine  lehhafto 
Schilderung  der  vielen  Drangsale  des  Heeres  auf  diesem  Marsche. 

2)  Arr.  VI,  27,  1. 

3)  Arr,  VI,  27,  2. 

4)  Ehend.  28,  5.  Ind.  XXXIII,  2.  Nach  Vincbnt's  I,  p.  342  Untersuchungen 
gelangte  Nearchos  zu  Alexander  zwischen  dem  15ten  und  20ten  Decem- 
ber.    Harmozia  ist  das  jetzige  Minab;  s.  ebend.  I,  p.  380. 

5)  Diod.  XVIII,  3,  Ärr,  Afiäb.  VI,  15,  3  und  Succ.  Alex,  36  ed.  Muellrr 
Justin.  Xni,  4. 
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Schäften  bestätigt;  daf selbe  scheint  von  den  übrigen  Indischen  Kö- 
nigen zu  gelten*).  Äbisares  wird  nicht  bei  dieser  Vertheilung  des 
Reiches  unter  den  Satrapen  genannt;  da  der  Sohn  während  der 
Lebenszeit  Alexanders  zum  Nachfolger  seines  Vaters  emaniit 
worden  war,  blieb  er  gewifs  auch  im  Besitze  seines  Reiches.  Po- 
rös, der  mächtigste  dieser  Könige,  scheint  seine  Macht  bis  zu  den 
Mündungen  des  Indus  kurz  nachher  ausgebreitet  zu  haben;  denn 
196  bei  der  Theilung  des  Reiches  von  AntipcUros^  welche  bei  Tripara- 
disos  stattfand,  wurde  dem  Porös  aufser  dem  früher  von  ihm  be- 
herrschten Reiche  das  Land  am  Indus  und  die  Stadt  Pattala  ge- 
laden und  von  ihm  und  von  Taxiles  wird  gesagt,  dafs  es  ohne 
Aufwand  von  grofser  Macht  nicht  möglich  war,  sie  zu  verdrän- 
gen *).  Dieses  heifst  mit  andern  Worten,  da&  sie  so  gut  wie  un- 
abhängig von  der  Makedonischen  Herrschaft  waren.  Die  drei  Sa- 
trapen Sibyrtios,  Oxyartes  und  Pühon  behielten  ihre  Satrapien. 

Vier  Jahre  später  trat  ein  Ereignift  ein,  welches  einen  Wen- 
depunkt in  der  Geschichte  Indiens  bildete.  In  dem  Jahre  317  liefe 
Eudemos  den  Porös  durch  Meuchelmörder  umbringen^)  und  föhrte 
dem  Eumenes  ein  Hundert  und  zwanzig  Elephanten  zu,  die  jenem 
gehört  hatten.  Diese  unedle  That  wurde  wahrscheinlich  durch  eine 
Auflehnung  der  Indischen  Könige  gegen  die  fremde  Herrschaft 
hervorgerufen;  denn  zu  derselben  Zeit  mute  sich  Pithon  auch  ge- 
nöthigt  gesehen  haben,  seine  Satrapie  zu  verlafsen,  da  wir  ihn  in 
dem  nächsten  Jahre  in  Babylon   finden,   zu  defeen  Satrapen   ihn 


1)  Diod.  XVni,  3  sagt,  dafs  Perdikkas  die  Herrschaft  roiV  nfQt  Ta^ilriv  ßa- 
aiUvai  liefs;  er  erwähnt  nachher  besonders  seiner  und  des  Porös;  es  schei- 
nen daher  die  andern,  Sopeithes  und  PhegeuSt  darunter  verstanden  werden 
zu  müfsen. 

2)  Ärr.  ÄUx.  Succ.  36,  Diod.  XVIII,  38,  39.  In  beiden  Stellen  wird  dem 
Taxiles  die  Herrschaft  am  Hydaspes,  dem  Porös  die  am  Indus  zugeschrie- 
ben, was  von  dem  ersteren  insofern  wahr  ist,  als  sein  Reich  zwischen  bei- 
den Fltifsen  lag ;  von  dem  letzteren  aber  nur,  wenn  er  an  dem  untern  Indus 
herrschte.  Bei  Diodor  wird  diese  Ungenauigkcit  ihm  selbst  zuzuschreiben 
sein,  bei  Arrian  aber  dem  Verfertiger  des  kurzen  Auszugs;  dafs  Arrian 
sich  richtig  darüber  ausgedrückt  hatte,  kann  man  aus  den  noch  erhalte- 
nen Worten:  Ttjv  /nkv  naga  rov  ^tv66%'  noTa/nov  (nttjQaneiav)  xai  ITtarrtda 
t«5j/  ixs{vy  YvfTwy  noXewv  t^v  /ÄeyCartjv  sehen.  Sie  war  gewifs  nicht  die 
gröfste  aller  Indischen  Städte  im  Reiche  des  Porös,  sondern  nur  am  un- 
tern Indus. 

3)  Diod.  XIX,  U. 


r 
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Antigonos  bestellte  ')•  Der  Mord  ihres  alten,  ehrwürdigen  Königs 
mubte  den  schon  vorhandenen  und  nur  durch  Gewalt  unterdrückten 
Balis  der  Inder  gegen  die  Fremden  zur  höchsten  Erbitterung  steigern 
ond  rief  einen  allgemeinen  Aufstand  gegen  sie  hervor;  der  Haupt- 
leiter dieses  Aufstände»  war  Randraguptay  mit  defsen  Geschichte 
wir  uns  jetzt  zu  beschäftigen  haben. 

Die  Maurja.  ^^ 

Die  von  Kandragupta  gegründete  Dynastie  trägt  den  Namen 
Maurja,  Nach  einer  oben  *)  angefahrten  Nachricht  der  Buddhisten 
gehörte  sie  zu  dem  Geschlechte  der  ^äl^a,  welche  von  einem  Kö- 
nige von  Kogcda  vertrieben  worden  waren  und  im  Himalaja  ihre 
Zuflucht  gesucht  hatten.  Die  Verbindung  mit  der  Familie  des 
Buddha  möchte  einer  historischen  Begründung  entbehren  und  sich 
wahrscheinlich  erst  später  gebildet  haben,  nachdem  Agoka  in  der 
Geschichte  des  Buddhismus  so  bedeutend  hervorgetreten  war^); 
der  übrige  Theil  des  Berichts,  dafs  die  Maurja  aus  dem  östlichen 
Indien  herstammten  und  sich  nach  dem  Himalaja  geflüchtet  hatten, 
verdient  aber  um  so  mehr  eine  Beachtung,  als  er  von  auswärts 
her  eine  Bestätigung  zu  erhalten  scheint. 

Von  den  McjQieig  hatte  nämlich  Euphorian  berichtet,  dafs  es 
ein  Indisches  Volk  sei,  welches  in  hölzernen  Häusern  wohnte  ^). 
Dieses  pafst  auf  den  Himalaja.  Sie  sollen  dort  die  Stadt  Maurja- 
nagc^a,  die  Hauptstadt  eines  kleinen  Reiches,  bewohnt  haben. 
Der  Vater  des  Kandragupta  wurde  von  einem  benachbarten  Könige 
überwunden  und  getödtet;  die  schwangere  Mutter  flüchtete  sich 
imh  Pushpapura,  wo  sie  den  Sohn  gebar*).   Der  Geschichte  seiner 

1)  Diod.  XIX,  66. 

2)  8.  S.  111,  Note  2. 

3)  Jene  Nachricht  ist  aus  dem  Kommentare  Bttddhaghasha's,  der  erst  um  400 
nach  Chr.  G.  schrieb. 

^)  Bei  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  Da  Euphorion  um  278  vor  Chr.  G.  schrieb,  ist 
diese  Angabe  nicht  viel  später,  als  die  Zeit  Alexanders.  Nach  Hesychios 
biefsen  so  ol  tioy  *Möiv  ßamleis,  welches  aber  nur  von  dieser  Dynastie 
gilt.  Beide  Notizen  gehören  wahrscheinlich  dem  Megasthenes  und  lafsen 
sich  so  vereinigen,  dafs  er  erzahlt  habe,  der  Name  gehöre  dem  Volke,  aus 
welchem  die  Könige  von  Palibothra  abstammten. 

5)  S.  TüBNOUS,  M(Mm.  Introd.  p.  XL.  Pushpapwra  ist  ein  anderer  Name 
i^ijmtra's;  s.  I,  S.  168,  Note. 


[ 
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Gebart  and  Jagend  hat  sich  die  Sage  bemächtigt  ^).  Wenn  die 
197  Buddhistische  Darstellung  ihn  von  einem  königliehen  Geschlechte 
abstammen  lä&t,  so  dürfte  auch  dieses  eine  spätere  Umgestaltung 
sein  nach  der  Erhebung  der  Maurja  zur  königlichen  Würde.  In 
dem  Schauspiele,  welches  seinen  Sieg  über  seinen  Nebenbuhler 
zum  Gegenstande  hat,  wird  er  Vrishala  genannt  oder  Qüdra  ^).  Seine 
niedrige  Herkunft  bezeugen  noch  die  Alten.  Eine  spätere  Dichtung 
ist  auch  die  Angabe,  dafs  seine  Mutter  Murd  geheifsen  und  eine 
der  Frauen  des  Nanda  gewesen  sei^);  sie  hat  deutlich  die  Absicht, 


1)  Die  Mutter  vertraute  ihn  dem  Schutze  der  Deva  an  und  stellte  ihn  nach 
seiner  Geburt  in  einem  Gefafse  aus  an  dem  Thore  eines  Kuhstalles,  wo 
ein  Stier,  Kandra  genannt,  ihn  beschützte;  der  Hirte,  der  ihn  dort  fand, 
nahm  ihn  in  seine  Familie  auf  und  gab  ihm  deshalb  den  Namen  Kandra- 
ffupta.  Dieses  ist  aber  deutlich  eine  spätere  Dichtung,  da  der  Name  ohne 
Zweifel  bedeutet :  vom  Monde  beschützt.  Der  Hirte  gab  ihn  später  einem 
Freunde,  der  Jäger  war  und  Zuneigung  zu  ihm  gefafst  hatte;  er  lebte 
dann  bei  diesem  in  seinem  Dorfe  und  hütete  mit  den  übrigen  Dorfknaben 
die  Kuhheerden.  Bei  einer  Gelegenheit  spielten  die  Knaben  das  Königs- 
spiel, bei  welchem  er  die  Rolle  des  Königs  übernahm,  die  Beamten  ernannte 
und  Gericht  hielt.  Den  wegen  schwerer  Verbrechen  zum  Tode  Verurtheil- 
ten  befahl  er  die  Hände  und  Füfse  abzuhauen.  Als  die  als  Richter  An- 
gestellten den  Einwurf  machten,  dafs  sie  keine  Aexte  hätten,  antwortete 
er,  dafs  sie  aus  Ziegenhömern  Schneiden  und  aus  ihren  Stocken  die  Hand- 
griife  machen  sollten.  Dieses  thaten  sie  und  bei  dem  Hauen  fielen  die 
Hände  und  Füfse  ab.  Als  Kandragupta  dann  sprach,  sie  sollten  wieder 
vereinigt  werden,  kehrten  sie  zu  ihrer  früheren  Stelle  zurück.  Kä^akja, 
welcher  einmal  hinzukam  und  dem  Spiele  zusah,  bewunderte  den  Knaben, 
kaufte  ihn  dem  Jäger  für  ein  Tausend  härshapa'ir^a  ab  und  nahm  ihn  mit 
sich  nach  seiner  Wohnung,  wo  er  entdeckte,  dafs  er  ein  Maurja  war. 

2)  Mudrä'Bäxasa  p.  5.  p.  7  u.  s.  w. 

3)  Nach  dem  Kommentare  zum  FtsÄ^tt-P.,  bei  Wilson,  Hindu  Theatre  II, 
p.  137.  Nach  einer  ebend.  p.  143  mitgetheilten  Erzählung  von  Nanda 
und  Kandragupta^  welche  von  einem  Dekhanischen  gelehrten  Brahmaneu 
Namens  Dhündi  in  der  Einleitung  zu  seinem  Kommentare  zu  Mudrä- 
Bäxasa  sich  findet,  hatte  der  König  Sarvärthasiddhi  aus  der  Dynastie  der 
Nanda  zwei  Frauen:  die  ältere  Sunandä  und  Murä,  eine  Qüdrä,  aber  die 
vom  Könige  am  meisten  geliebte.  Der  König  besprengte  mit  dem  Wafser, 
mit  welchem  er  die  Füfse  eines  ihn  besuchenden  Büfsers  gewaschen  hatte, 
die  Königinnen ;  neun  Tropfen  fielen  auf  die  Stirn  der  Sunandä,  einer  aof 
die  der  Murd,  die  dieses  ehrfurchtsvoll  aufnahm  und  sich  dadurch  die 
Gunst  des  Büfsers  erwarb.  Sie  gebar  nachher  einen  Sohn  von  den  treff- 
lichsten Eigenschaften,  den  Maurja;  die  Sunandä  dagegen  einen  Fleisch- 
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durch  diese  Abstammung  sein  Geschlecht  mit  der  vorhergehenden  198 
Dynastie    durch  Verwandtschaft  zu  verbinden.     Ein  anderes  Er- 
xeagniä  de&elben  Bestrebens  ist,  dafs  sein  Vater  Mamja  der  Sohn 
der  Murä  heifst. 

Nach  dieser  Darlegung  der  verschiedenen  Berichte  über  Kan- 
iragupia's  Herkunft  bleibt  es  kaum  zweifelhaft,  dafs  er  aus  einem 
onedlen  Geschlechte  herstammte.  Nach  der  zuletzt  erwähnten  Er- 
zählung war  sein  Vater  der  Heerflihrer  der  Nanda  gewesen  ^),  er 
daher  gewillt  als  Krieger  erzogen  und  wahrscheinlich  vom  Vater 
bestimmt,  sein  Nachfolger  zu  werden,  aber  von  den  Nanda  ver- 
trieben worden.  Denn  als  Jüngling  finden  wir  ihn  nicht  in  Päta- 
liputra,  sondern  im  Pengäb  zur  Zeit  der  Anwesenheit  Alexanders  *) 
and  als  einen,  der  schon  damals  seinen  Sinn  auf  grofse  Unter- 
nehmungen gerichtet  hatte  und  die  Ueberwindung  des  damals  herr- 
sehenden Königs  der  Prasier  fUr  leicht  hielt.  Nach  dem  Berichte 
Juslin's^),  den  wir  keinen  Grund  haben  zu  bezweifeln,  war  er  der  199 


Idampen,  welchen  der  Minister  Bdxcisa  in  neun  Stücke  theilte  und  in  ein 
mit  Oel  gefülltes  Gefafs  legte;  aus  diesen  entstanden  neun  Sohne,  welche 
er  nach  ihrem  Stammvater  Nanda  nannte  und  erzog.  Dieses  ist  eine  deut- 
liche Wiederholung  der  Geburt  des  Durjodhana  und  seiner  Brüder;  s.  oben 
I,  S.  738  und  eine  irrige  Uebertragung  der  Zahl  neun  der  ganzen  Dynastie 
auf  diesen  letzten  König.  Dafs  die  Murd  eine  spätere  Erfindung  ist,  geht 
auch  daraus  hervor,  dafs  Kandragupta  in  dem  Mudrä-Boxasa  p.  36  der 
Sohn  des  Maurja  genannt  wird. 

1)  Wn.S0N,  Hindu  ThecUre  p.  144.  Sarvärthasiddhi  ernannte  ihn  zum  Heer- 
führer, als  er  sich  zurückzog;  er  hatte  auiser  Kcmdragupta  noch  neun 
und  neunzig  Söhne.  Die  niedrige  Herkunft  des  Kandragupta  wird  auch 
durch  das  Mudrd-Raxaaa  p.  86  bestätigt. 

2)  Aofser  dem  nachher  anzuführenden  Zeugnifso  Justin's  berichtet  auch  Plu- 
Uurchos,  Alex.  62,  dafs  er  als  Jüngling  den  Alexander  gesehen  und  nach- 
her oft  gesagt  habe,  dafs  dieser  ohne  Mühe  sich  der  Herrschaft  über  die 
iVoner  würde  bemächtigt  haben,  weil  ihr  König  wegen  seiner  Schlechtig- 
keit und  seiner  unedlen  Geburt  verhafst  und  verachtet  sei. 

3)  XV,  4.  Transitutn  deinde  in  Indiam  fecit  (SeUucua),  quae  post  mortem 
Alexandri,  veluti  cerncihus  iugo  servitutis  excussot  praefecto8  eius  occide- 
rat.  Äuetor  liberttUis  Sandrocottus  fuerat^  aed  titulum  libertatia  po9t  vi- 
ctoriam  in  aervitutem  verterat:  siguidem  oceupato  regno  populumj  quem 
ob  externa  dominatume  vindieavercU,  ipse  servitio  prtmehat,  Fuit  hie 
gtädem  humili  genere  natuSt  aed  ad  regni  potestatem  maieatate  numinis 
impuiaus:  quippe  quum  procacitate  sua  Aiexandrum  regem  offendisset,  in- 
tei^'  a  rege  iuesus  saiutem  pedum  celeritate  quaeiierat.    Ex  qiUL  fatiga- 
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Urheber  der  Befreiung  Indiens  von  der  Makedonischen  Herrschaft 
und  derjenige,  der  die  Inder  antrieb,  sich  gegen  Alexanders  Statt- 
halter zu  empören  und  sie  zu  erschlagen.  Da&  sein  Bericht  an» 
einer  Indischen  Quelle  geflofsen,  beweist  der  Umstand,  dafs  er  mit 
dichterischen  Ausdrücken  bereichert  uns  vorliegt.  Wahrscheinlich 
eroberte  Kandragupta  zuerst  die  Reiche  des  Pofvs  und  des  Tcmles] 
der  plötzliche  Mord  des  ersten  Königs  mochte  in  seinem  Reiche 
Verwirrung  hervorbringen  und  jenem  eine  Gelegenheit  darbieten, 
sich  des  erledigten  Thrones  zu  bemächtigen.  Dann  ist  hierbei  die 
Buddhistische  Darstellung  der  Weise,  in  welcher  Kandraga^pta  zur 
höchsten  Herrschaft  gelangte,  zu  beachten  0-    Nach  ihr  wurde  er 

tiane  quum  samno  captus  iacerety  leo  ingentis  formae  ad  darmientem  ac- 
cessitj  sttdoremqtie  profluentem  lingua  ei  detersit,  expergefactumque  blande 
reliqmt.  Hoc  prodigio  primum  ad  spem  regni  impuUus  contraeiis  Uäro- 
nihtM  Indos  ad  novitatem  regni  sollicitavit.  MoUenti  deinde  bellum  ad- 
r>er8tt8  praefeetos  Akxandri  elephantua  ferua  infinit<ie  magnitudinis  uUro  se 
obtülit  et  veluti  dotnita  mansuetudine  eum  tergo  excepit;  duxque  beüi  ei 
proeiiator  insignis  fuit.  Dafs  diese  dichterischen  Ausschmückungen  Indi- 
schen Ursprungs  sind,  ergiebt  sich  sicher  daraus,  dafs  ein  Löwe,  der  als 
König  der  Thiere  galt  und  mit  defsen  Namen  die  Krieger  Sinha  oder 
Löwen  genannt  werden,  so  wie  ein  Elephant,  der  als  besonders  den  Köni- 
gen und  Kriegern  zugehöriges  Thier  betrachtet  wurde,  in  dieser  Erzäh- 
lung auftreten. 
1)  S.  G.  TuRNOüB,  Mahäv,  Introd.  p.  XXXIX.  Dhana-Nanda  hatte  in  sei- 
nem Pallaste  eine  Halle  eingerichtet,  in  welcher  er  die  Brahmanen  mit 
reichen  Geschenken  beschenkte.  Eines  Tages  kam  Käi^alcja  dahin  und 
nahm  den  für  den  vornehmsten  Brahmanen  bestimmten  Sitz  ein.  Nanda, 
welcher  nachher  hinzukam,  befahl  ihn  auszutreiben;  dieser  fluchte  dann 
dem  Könige,  der  ihn  verfolgen  liefs;  er  entkam  aber  den  Verfolgern  und 
verbarg  sich  in  dem  Pallaste,  wo  er  sich  den  Prinzen  Parf>ata  durch  das 
Anerbieten,  ihm  zur  R^erung  zu  verhelfen,  geneigt  machte.  Dieser  ver- 
schaffte ihm  die  Mittel  zur  Flucht  und  entfloh  mit  ihm  nach  dem  Vindl^a. 
Spater  fand  er  den  Kandragupta  und  nahm  ihn  zu  sich,  wie  oben  erzählt 
worden.  Aus  den,  ihm  von  diesem  und  von  Parvata  mitgetheilten  Träu- 
men erkannte  er,  dafs  der  erste  bestimmt  sei,  zur  Herrschaft  über  ganz 
Indien  zu  gelangen,  der  zweite  dagegen  nicht  König  zu  werden.  Später 
stellte  er  beide  auf  die  folgende  Probe.  Er  weckte  in  einer  Nacht,  als 
beide  schliefen,  zuerst  den  Parvata  und  befahl  ihm,  die  von  Kandragupta 
getragene  Schnur  ihm  zu  bringen,  ohne  den  Knoten  zu  lösen  oder  sie  ab- 
zuhauen. Parvata  kehrte  unverrichteter  Sache  zurück.  Känakja  gab  den- 
selben Auftrag  dem  Kandragupta,  welcher  einsah,  dafs  es  nur  möglich  sei, 
wenn  er  l^iroata'«  Kopf  abhiebe ;  dieses  that  er  und  brachte  dem  Känakja 
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dazn  angetrieben  von  dem  Brahmanen  J^äncJcja^  welcher  in  Taxa- 
fia  zu  Hanse  war  und  auf  Rache  gegen  den  König  Nomda  von 
PäkdiptUra  sann^  von  welchem  er  hochmttthig  behandelt  und 
schnöde  abgewiesen  worden  war.  Kandragupta  mufs  sich  als  200 
Heerflihrer  ausgezeichnet  haben,  wie  es  auch  von  Justin  berichtet 
wird,  um  jenen  zu  veranlafsen,  sich  seiner  bei  der  Ausfllhrnng 
seines  Planes  zu  bedienen,  und  die  Gelegenheit  dazu  werden  seine 
Untemehmnngen  gegen  Alexanders  Satrapen  ihm  gegeben  haben. 
Da  diese  im  Lande  am  Indus  vor  sich  gingen  und  Känakja  hier 
wohnte,  darf  vermuthet  werden,  dafs  diese  Verbindung  auch  in 
diesem  Lande  sich  gebildet  habe.  Die  Buddhistische  Erzählung  von 
Kandragupta's  Erlangung  der  höchsten  Macht  in  den  Indischen 
Ländern  lautet,  wie  folgt  0-  Als  er  das  männliche  Alter  erreicht 
hatte  und  Kdndkya  ihn  iUr  einen  tüchtigen  Heerflihrer  hielt,  warb 
dieser  ihm  mit  dem  von  ihm  gesammelten  und  verborgenen  Schatze 
ein  Heer,  defsen  Befehl  er  dem  Kandragupta  übergab,  und  erklärte 
sich  offen  gegen  den  König  Nanda.  Kandragupta  griff  zuerst 
Städte  und  Dörfer  des  Innern  Landes  an,  die  er  verwüstete.  Die 
Bewohner  vereinigten  sich  gegen  ihn  und  besiegten  sein  Heer;  er 
und  Känakja  mufsten  ihre  Rettung  in  der  Flucht  in  die  Wildnifse 
suchen.  Bei  der  Erneuerung  ihrer  Unternehmung  befolgten  sie 
einen  andern  Plan;  sie  bemächtigten  sich  zuerst  der  Städte  an 
den  Gränzen,  in  welchen  sie  Besatzungen  liefsen,  und  schritten 
dann  zu  weiteren  Eroberungen  fort.  Sie  eroberten  nach  einander 
die  verschiedenen  Reiche  und  zuletzt  die  Stadt  Pätaliputray  wo  sie 
den  König  Nanda  tödteten  und  sich  die  Herrschaft  aneigneten. 

Diesen  letzten  König,  welcher  vor  dem  Maurja  regierte,  nen- 
nen die  Buddhistischen  Berichte  Dhana-Nanda  j  den  Nanda  des 
Beichthums,  weil  er  früher  sehr  geizig  war  und  grofse  Schätze 
sammelte,  später  aber  freigebig  wurde;  sie  verwechseln  ihn  daher 
mit  dem  Stifter,  welchem  die  Brahmanische  diesen  grofsen  Reich- 
thum  zuschreibt  ^).  Auf  diesen  König  müfsen  sich  die  Nachrichten 
der  Alten  über  den  König  der  Prasier  und  Gangariden  beziehen. 


die  Schaur,  der  ihn  schweigend  empfing,  ab^  durch  diesen  Beweis  seiner 
Entschlofsenheit  zufrieden  gestellt  wurde.  £r  gab  ihm  nachher  sechs  bis 
sieben  Jahre  Unterricht  in  den  Wifsenschaften,  in  welchen  er  grofse  Kennt- 
nifse  erlangte. 

1)  TüBHOUB  a.  a.  0.  p.  XLI. 

2)TüB!ioUB  a.  a.  0.  p.  XXXI;  s.  oben  I,  1.  Beil.  S.  XXXVIII. 

Laaopu'a  UiU.  Alturtiiak.  IT.  2.  Auü.  14 
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von  deften  grofser  Macht  Alexander  am  Fluiüse  Hyphasis  Knnde 
201  erhielt  ^).  Es  dehne  sich,  wurde  ihm  berichtet,  jenseits  dieses 
Fluides  eine  zwölf  Tagereisen  weite  Wüste  aus;  nach  dieser  ge- 
lange man  zu  dem  grö&ten  aller  Indischen  Fltifse,  dem  Ganges, 
dem  im  Osten  das  grofse  Volk  der  Prasier  und  Gangariden  wohne, 
defsen  König  Xandrames^)  ein  Heer  von  zwanzig  Tausend  Rei- 
tern, zwei  Hundert  Tausend  Fu&leuten,  zwei  Tausend  Kriegswagen 
und  vier  Tausend  Kriegselephanten  besitze,  der  aber  von  seinem 
Volke  verachtet  sei  wegen  seiner  schlechten  Eigenschaften  und 
seiner  unedlen  Geburt,  indem  er  der  Sohn  eines  Barbiers  sei,  den 
wegen  seiner  Schönheit  die  Königin  des  vorhergehenden  Königs 
geliebt  und  ihren  Mann  hinterlistig  um  das  Leben  gebracht  habe; 
ihr  Geliebter  habe  unter  dem  Vqrwande,  Vormund  über  ihre 
Kinder  zu  sein,  sich  der  Herrschaft  bemächtigt  und  die  Söhne  des 
früheren  Königs  getödtet;  sein  Sohn  sei  der  zu  Alexanders  Zeit 
herrschende. 

Von  dieser  Geschichte  findet  sich  weder  in  den  Buddhistischen, 


1)  Diod.  XVII,  93.  Citrtius,  IX,  2,  2  flg.  Plut.  Alex,  62,  nämlich  von  dem 
Könige  PhegeuSy  defsen  Angaben  von  Porös  bestätigt  wurden.  Das  Sanskrit- 
wort, welches  dem  ersten  Namen  entspricht,  ist  bekanntlich  prdkjay  Östlich ; 
diese  Form  ist  die  gewöhnliche  und  findet  sich  bei  ÄrrianoSy  Strabon  und 
Plinius,  UgaCaiot  bei  Plutcurchos  und  Diodoros  u.  a.  Andere  Abweichun- 
gen hat  ScHWANBROK,  MtgcLSth.  Indic.  p.  12,  not.  6  zusammengestellt  und 
zugleich  bemerkt,  dafs  Megasthenes  sich  bestrebt  habe,  die  einheimische 
Form  durch  die  bei  Aüian  H.  Anim,  XYII,  39  sich  findende  JjQoitaxos  ge- 
nauer wiederzugeben  und  dafs  bei  Steph.  Byz,  u.  d.  W.  statt  ügamoi  za 
lesen  sei  flgd^ioi,  weil  es  zwischen  Uga^ikoe  und  ÜQas  stehe.  Ich  habe  schon, 
De  Pentap.  Indic.  p.  16,  bemerkt,  dafs  bei  Diodor  die  Lesart  rayyaglSai 
der  ältesten  Ausgabe  der  FavSaQCtiai  vorzuziehen  sei  und  dafs  WBSSELrao's 
Behauptung  zu  Diodor  II,  37,  dieses  sei  die  Griechische  Form  für  die  La- 
teinische Gangaridae,  ganz  unbegründet  ist.  Der  Name  Oangcuridae  ist 
kein  einheimischer,  sondern  von  den  Griechen  gebildet,  um  die  Ganges^ 
Anwohner  zu  bezeichnen. 

2)  Curtiua  hat  drei  Tausend  Elephanten  und  nennt  ihn  Aggrammes.  Es  wird 
Agrames  zu  lesen  sein,  welches  man  mit  dem  Sanskritischen  Agrama,  einer 
Nebenform  von  agrima,  an  der  Spitze  stehend,  zusammenhalten  kann.  Da- 
nach wäre  das  Wort  nicht  ein  Name,  sondern  blos  ein  Titel,  der  ihn  ab 
den  mächtigsten  der  damals  herrschenden  Könige  bezeichnet.  Ueber  die 
Vermuthung  von  Thomas,  dafs  Xandrames  nicht  von  Krananda  verschie- 
den sei,  bemerke  ich  vorläufig  nur,  dafs  dieses  kein  Eigenname,  sondern 
nur  ein  Beiname  des  Königs  Amoghabhuta  ist. 


r 
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noch  in  den  Brahmanischen  Ueberlieferungen  über  den  letzten  der 
Nanda  eine  Spur;  bei  der  UnvoUständigkeit,  in  welcher  sie  auf 
die  Nachwelt  gekommen  sind,  dürfte  daraus  kein  gültiger  Einwurf 
entnommen  werden,  ihre  allgemeine  Richtigkeit  in  Zweifel  zu  zie- 
hen. Auch  die  Verschiedenheit  der  Namen  dürfte  keinen  Grund 
des  Zweifels  abgeben,  da  wir  bei  dem  Sohne  Kandraguptd's  ein 
sicheres  Beispiel  davon  finden  werden,  dafs  derselbe  König  in  der  ein- 
heimischen Ueberlieferung  und  in  den  Berichten  der  Griechen  einen 
verschiedenen  Namen  trägt*). 

lieber  die  einzelnen  Ereignifse  des  Kampfes  zwischen  dem  202 
letzten  Könige  der  iVawrfa-Dynastie  und  dem  Kandragupta  hat  die 
Brahmanische  Ueberlieferung  allein  genauere  Angaben  aufbewahrt, 
die  zwar  nicht  als  rein  historisch  betrachtet  werden  dürfen,  jedoch 
nicht  ganz  erdichtet  sein  können  und  sicher  Bruchstücke  wahrer 
Geschichte  enthalten*).  Sie  verdienen  daher  hier  kurz  vorgetragen 
lu  werden. 

Sarvarihasiddhi  war  ein  sehr  tapferer  und  mächtiger  König; 
sein  erster  Minister  hiefs  Räxasay  in  defsen  Familie  diese  Würde 
erblieh  war').  Der  König  übertrug  den  Oberbefehl  über  das  Heer 
dem  Maufja*).    Er   und   seine  Söhne  scheinen  diese  Stellung  be- 

1)  Nämlich  Vindusdra  und  Ämitrochates,  d.  h.  Ämüraghdta,  Ich  glaube  da- 
her anch  nicht  mit  Wilson  a.  a.  0.  p.  132,  dafs  Xandrames  den  Namen 
Kandragupta^  der  In  dem  Drama  aach  blos  Kandra  oder  Mond  genannt 
wird,  enthalte. 

2)  Nämlich  in  dem  Drama  Mitdrd-Rdxasaj  defsen  Zeitalter  nicht  *genau  be- 
stimmt werden  kann,  das  aber  sicher  erst  nach  der  Zeit  der  Einfalle  der 
Muhammedaner  in  Indien  geschrieben  wurde.  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  128. 
p.  154,  dann  in  der  S.  206  angeführten  Einleitung  zu  dem  Drama.  Die 
in  dem  Kaihdsarit'Sdgarat  1, 4,  94  flg.  enthaltene  Erzählung  von  der  Wieder- 
belebung des  letzten  Nanda  durch  die  Zauberkraft  (Joga)  des  Indradatta, 
der  in  seinen  Leichnam  hineinging  und  ihn  wiederbelebte,  weshalb  er 
Joga-Nanda  genannt  wird,  ist  zwar  ein  Märchen,  enthält  jedoch  einige 
Momente  wirklicher  Geschichte. 

3)  Mudrä'B.  p.  153,  wo  es  jedoch  so  dargestellt  wird,  als  ob  er  der  erbliche 
erste  Minister  sei,  da  es  doch  nur  von  den  Nanda  wahr  ist.  P.  6  wird 
richtig  gesagt,  dafs  seine  Ergebenheit  an  das  Geschlecht  der  Nanda  von 
Niemandem  übertroffen  werden  könne. 

4)  Nach  der  Einleitung  zu  dem  Drama  geschah  dieses  erst,  als  Sarvdrtha- 
siddhi  sich  von  der  Regierung  zurückgezogen  hatte;  nach  dem  Drama  re- 
gierte er  aber  noch,  als  die  Hauptstadt  von  Kandragupta,  Parvategvara 
und  Kdffakja  belagert  wurde,  und  zog  sich  in  den  Wald  zurück,  nachdem 
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nntzt  zu  haben,  den  Versuch  zu  machen,  sich  die  Herrschaft  selbst 
203  zuzueignen,  bei  diesem  Versuche  aber  getödtet  worden  zu  sein  mit 
Ausnahme  des  Kandragupta,  dem  es  gelang,  sich  zu  retten.  Hit 
ihm  verband  sich  der  Brahmane  Vishnugupta,  der  unter  dem  Fa- 
miliennamen Känakja  bekannter  ist  und  von  dem  KOnige  durch 
Verweigerung  der  von  ihm  geforderten  Ehrenbezeugung  beleidigt 
worden  war  und  gelobt  hatte,   den  König  zu  vernichten*).    Nach 

er  den  Oedauken  an  femern  Widerstand  aufgeben  mufste;  s.  p.  41.  p.  42. 
Nach  der  Einleitung  verschworen  sich  seine  neun  Söhne,  denen  er  die  Re- 
gierung übertragen  hatte,  gegen  Maurja  und  seine  Söhne  aus  Neid  über 
ihre  Vorzüge  und  tödteten  sie  alle  mit  Ausnahme  des  Kandragupta,  dem 
sie  das  Leben  zugestanden  und  seine  Reichthümer  liefsen,  eine  Gelegen- 
heit ihn  zu  tödten  abwartend.  Diese  neun  Söhne  sind,  wie  schon  S.  206, 
Note  3  bemerkt  wordi-n,  aus  der  Gesammtzahl  der  Könige  dieser  Dynastie 
entstanden ;  auch  im  Drama  p.  6  u.  s.  w.  wird  gesagt,  dafs  Käisiakja  neun 
Nanda  getödtet  habe.  In  dem  Kathäsarit-Sdgara  wird  dem  Jogananda 
nur  ein  Sohn,  Hira^jaguptay  zugeschrieben,  der  von  dem  Minister  (^(Mkatäla 
ermordet  wurde,  I,  5,  123. 
1)  Die  Buddhistische  Darstellung  ist  S.  208,  N.  1  angegeben.  In  dem  Drama 
selbst  wird  diese  Beleidigung  nicht  genauer  bezeichnet,  in  der  Vorrede 
nur  im  Allgemeinen  gesagt,  dafs  er  vieles  von  den  Nanda  zu  erdulden  ge- 
habt habe.  Nach  dem  Kathdsartt-Sägara  I,  4,  115  flg.  5,  108  flg.  war 
^akatcUa  der  erbliche  Minister  der  Nanda,  hatte  erkannt,  dafs  Jogananda 
nicht  der  wirkliche  König  war  und  wartete  eine  Gelegenheit  ab,  um  ihn 
zu  vernichten.  Er  fand  einmal  den  Käi}a'kjay  welcher  einen  Domstrauch 
aus  c^r  Erde  g^b  und  ihm  auf  seine  Frage  nach  der  Ursache  antwor- 
tete, dafs  er  dieses  thäte,  weil  der  Strauch  seinen  Fufs  verletzt  hatte.  Qa- 
katäla  erkannte  aus  dieser  Heftigkeit  und  raschen  Entschlofsenheit  zur 
That,  dafs  er  die  geeignete  Person  sei.  Nach  der  Vorrede  zum  Mudrd- 
Räxasa  war  es  K'andragupta,  dem  dieses  begegnete.  Qakatdla  nahm  dann 
den  Kd/^akja  mit  in  sein  Haus  und  liefs  ihm  vom  Könige  die  Verrichtung 
eines  Opfers  im  Pallaste  übertragen.  Kar^akja  setzte  sich  bei  dieser  Ge- 
legenheit auf  den  Ehrenplatz,  den  ein  anderer  Brahmane  Subhandu  für 
sich  in  Anspruch  nahm.  Der  König  entschied  zu  Gunsten  des  letztem; 
der  erstere  rifs,  als  ihm  dieses  angekündigt  wurde,  seine  Kopfbinde  her- 
unter und  gelobte,  sie  nicht  eher  wieder  anzulegen,  als  bis  er  den  Nanda 
getödtet  hätte.  Dieses  führte  er  dadurch  aus,  dafs  er  durch  Zauber  dem 
Könige  ein  hitziges  Fieber  verursachte,  an  welchem  er  starb.  Qakatala 
ermordete  darauf  den  Hiraigjagupta  und  übergab  dem  Kandragupta  die 
Regierung,  welcher  hier  Sohn  des  früheren  Nanda  genannt  wird.  Ich 
bemerke  noch,  dafs  die  ErzSLhlung  von  Jogananda  den  Biricht  der  Alten 
über  Xandrames  Herkunft  insofern  bestätigt,  als  berichtet  wird,  dafs  alle 


Die  Geschichte  Kandragupta's.  213 

einer  anderen  Ueberlieferung  war  es  der  Minister  des  Königs, 
welcher  ihn  erwählte,  um  diesen  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Man 
darf  hieraus  vermuthen,  dafs  dieser  König  durch  übermüthige  Be- 
handlung sich  den  Zorn  der  Brahmanen  zugezogen  hatte ;  sein  Ge- 
Mhlecht  war  ohnehin  durch  seinen  niedrigen  Ursprung  von  ihnen 
verachtet.  Sie  werden  daher  den  Känakja  ^)  bei  seinen  Unter- 204 
nehmungen,  diesen  König  zu  stürzen,  begünstigt  haben.  Wenn  es 
erlaubt  ist,  wegen  historischer  Thatsachen  sich  auf  das  Zeugnifs 
der  Dichtung  zu  berufen,  war  das  Geschlecht  der  Nanda  von  einer 
Menge  von  Bürgern  und  Brahmanen  verlafsen  worden  und  Känakja 
hatte  öffentlich  gelobt,  es  zu  vertilgen*).  Nur  ein  einziger  war 
noch  übrig,  Sarvärthasiddhi,  welchen  Räxasa,  der  seinen  Herrschern 
treu  blieb,  auf  den  Thron  setzte. 

Da  nicht  angenommen  werden  kann,  dafs  Kandragupta,  der 
zur  Zeit  der  Anwesenheit  Alexandere  in  Indien  ein  unbekannter 
und  machtloser  junger  Mann  war  und  schon  wenige  Jahre  nach- 
her als  Beherrscher  eines  groflsen  Reichs  auftritt,  seine  Macht 
ohne  Beistand  anderer  Fürsten  erlangt  habe ,  dürfen  die  darüber 
erhaltenen  Angaben  im  Allgemeinen  auf  historische  Glaubwürdig- 

Gemahlinnen  des  Jogananda  Männer  in  Frauentracht  in  ihrem  Pallaste 
unterhielten,  I,  5,  24.  Der  Sohn  dieses  Königs  wird  nicht  von  Sarvärtha- 
siddhi  verschieden  sein,  den  Bdxasa  nach  der  Vertilgung  der  übrigen 
Nanda  auf  den  Thron  setzte,  da  dieser  der  letzte  war. 
1)  Sein  Vater  hiefs  Kaiyika  und  soll  Lehrer  der  niti  oder  der  Politik  gewe- 
sen sein;  s.  Wilson  a.  a.  0.  p.  146,  Tübnoür  p.  XXXIX.  Ihm  selbst  wer- 
döi  Sprüche  über  sie  zugeschrieben ;  die  Sammlungen  dieser  Art  weichen 
jedoch  von  einander  ab;  s.  Gildbmeister's  Biblioth.  Sanskrit  p. 82.  Ein 
Tbeil  dieser  Sprüche  ist  von  dem  Griechen  Galanos  übersetzt  in  der  dort 
angeführten  Schrift  und  dem  von  Typäldos  herausgegebenen  ^IvSix^v 
ftaa(p^afü)v  ngodoo/nog]  ebend.  p.  18.  Von  ihm  wird  der  Name  durch 
^Vttx4ag  wiedergegeben.  Später  sind  die  ihm  zugeschriebenen  Sprüche 
von  A,  Webkb  gesammelt  und  übersetzt  worden  in:  Monatsber.  d.  Berl, 
Akad.  d.  Wtfsensch.  1864,  S.  400  flg.,  wieder  abgedruckt  Ind.  Streifen 
S.  253  flg.  Er  wird  auch  oft  KatttiJja,  der  verschlagene,  hinterlistige,  ge- 
nannt ;  die  Buddhisten  erklären  diesen  Beinamen  aus  seiner  Mifsgestalt,  da 
es  auch  krumm  bedeutet ;  dieses  ist  aber  sicher  erst  eine  spätem  Dichtung. 
Einem  Schüler  des  Känakja  wird  ein  Lehrbuch  der  Politik  zugeschrieben, 
welches  nach  seinem  Namen  Kamandakija  Nitigästra  betitelt  ist  und 
eben  Theü  der  Bibliotheca  Indiea  bildet.  Die  Ausgabe  ist  noch  nicht 
vollendet. 
2)  Mudfä'Sdx,  p.  5.  p.  6. 
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keit  Ansprach  machen,  wenn  aach  mehrere  einzelne  als  Dichtung 
za  betrachten  sein  werden.    Als  sicher  darf  es  betrachtet  werden, 
dafs  Kandragupta  ein  Bündnifs  schlofs  mit  einem  Könige  des   nörd- 
lichen Gebirgslandes,  dem  Pärvataka  oder  Pärvatakegvaray  dem  die 
Hälfte   des  Reichs    zugesagt   wurde  *)•    Wenn   aufser  diesem  Kö- 
nige noch  Kamboqa,  Bäfdika,  Pärasika,  Qdka  und  Javana  genannt 
werden   als   Bundesgenofsen ,   so   möchte  sich  auch  diese  Angabe 
rechtfertigen   lafsen  durch  den  Umstand,    dals,  wie  oben  erwähnt 
worden*),  im  Heere  des  Philippos  sich  Söldner  befanden,  von  denen 
er  erschlagen    wurde.     Höchst  wahrscheinlich    war  Kandragupta 
205  der  Urheber  dieser  That  und  nahm  nachher  diese  fremden  Krieger 
in  seine  Dienste^).    Mit  diesem  grollen  Heere  belagerten  er  und 
PärvcUa  unter  der  Leitung  des  Kanal^a  die  Hauptstadt  PäUäipiUra, 
bei   welcher  langen  Belagerung  die  Vertheidiger   grofsen  Verlost 
erlitten  und  die  Bürger  viele  Noth  zu  erleiden  hatten.    SarvarÜia- 
siddhi  beschlofs  aus  Rücksicht  auf  die  Leiden  der  Bürger  die  Stadt 
zu   verlafsen  und   zog   sich  in  den  Wald  bei  Surangä  als  Btifjser 
zurück*).    Nachdem   der  König   sie  verlaläen,  gaben  die  Verthei- 
diger   den    ferneren  Widerstand   auf   und   die  Stadt   wurde    den 
Feinden  übergeben;   Bäxasa  begab  sich  nach  Surangä  in  der  Ab- 
sicht, die  Herrschaft  der  Nanda   wieder   herzustellen.    Sein  Ver- 
such,   durch   Vergiftung*)   des   Kandragupta   sich   zu   entledigen, 
hatte  nur  den  Erfolg,  dafs  Parvata  dadurch  getödtet  wurde.    Sein 
Sohn,  MalajaJcetUy  entfloh  dann  aus  Furcht,  sein  Bruder  Vairodhaka 
wurde  zugleich  mit  Kandragupta  auf  den  Thron  gesetzt  und  erhielt 

1)  Ebend.  p.  44.  Da  sein  Sohn  Malßjakeiu  genannt  wird  und  ein  Bundes- 
genofse  von  ihm  König  Malaja^s,  war  er  ohne  Zweifel  der  Beherrscher 
des  mittleren  Himalaja  and  zwar  des  jetzt  noch  genannten  Gebietes  Par- 
vata und  McUajabhumi.    S.  oben  I,  S.  75,  N.  2. 

2)  S.  S.  203. 

3)  Nur  die  Kiräta  scheinen  unpafsend. 

4)  Mvtdrä'R.  p.  42.  Surangä  oder  nach  der  Pariser  Handschrift  Sarungd  ist 
unbekannt. 

5)  Durch  eine  vishakanjä  oder  ein  Giftmädchen.  Nach  der  Purusha-Parixdi 
einer  Bengalischen,  meistens  aus  dem  Sanskrit  abersetzten  Märchensamm- 
lung, war  sie  so  giftig,  dafs  sogar  die  Fliegen,  welche  sie  berührten,  star- 
ben ;  8,  Wilson  a.  a.  0.  p.  180.  Wahrscheinlich  ist  eine  Buhler  in  zu  ver- 
stehen, die  mit  der  Vergiftung  beauftragt  wurde.  KälyAja  bewirkte  die 
Flucht  des  Malajdketu  dadurch,  dafs  er  das  Gerücht  aussprengen  liefs,  er 
habe  seinen  Vater  tödten  lafsen;  Mudra-R,  p.  7. 
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die  seinem  Vater  versprochene  Hälfte  des  Reiches,  wurde  aber  bei 
dem  feierlichen  Einzüge  in  die  Stadt  erschlagen.  Känakja  er- 
kannte, dafs  die  Herrschaft  des  von  ihm  beschützten  Königs  nie 
Festigkeit  erlangen  werde,  so  lange  nicht  auch  Räxasa's  Dienste 
flr  ihn  gewonnen  wären,  welcher  seinem  früheren  Herrn  treu 
bleiben  würde,  so  lange  noch  einer  ihrer  Abkömmlinge  am  Leben 
bliebe^).  Er  lieiJ»  daher  den  Sarv&rthasiddhi  tödten.  Bäxctöa  ver- 
baad  sich  aber,  als  er  dieses  erfuhr,  mit  MälajaJcetUy  um  durch 
Um  seine  Rache  an  seinen  Feinden  ausftlhren  zu  können  und 
versprach,  das  ganze  Reich  der  Nanda  ihm  zu  verschaffen').  Er 
aehlofs  zu  diesem  Zwecke  einen  Bund  mit  mehreren  Indischen 
Königen  und  dem  mächtigen  Könige  der  Mlefcha^)-,  die  ersten 
waren  die  Könige  von  Kaulübha  und  Malaja  im  Him&laja,  von  206 
Kapmra  und  Sindhu\  der  letzte  wird  Megha  genannt  und  war  der 
durch  seine  Reiterei  mächtige  Oberkönig  der  Pdrct^ka.  Mit  der 
vereinten  Heeresmacht  dieser  Bundesgenof^en  zogen  Räxasa  und 
Mdqjaketu  gegen  PätaUputra*)'^  es  gelang  aber  dem  KdnaJcja 
durch  seine  Intriguen  den  Malajaketu  glauben  zu  machen,  da& 
Bdxasa  und  die  mit  ihm  verbündeten  Könige  ihn  verrathen  woU- 


1)  Mudrä'B.  p.  6,  p.  34. 

2)  Ebend.  p.  6.  p.  34. 

3)  P.  5.  p.  18.  Die  Namen  der  Indischen  Könige  sind  Kitravarman,  Sihha- 
nädUf  Pushkaräxa  und  Sindhushena.  Die  Ealkuttaer  Ausgabe  hat  Kau- 
luki]  die  richtige  Lesart  ist  die  der  Pariser  Handschrift,  da  nach  Plinius 
lY,  22  ein  Volk  des  östlichen  Indiens  Colübae  hiefs.  Nach  seiner  Darstel- 
hing  könnte  man  verleitet  werden,  sie  als  Bewohner  des  innern  Indiens 
im  S.  des  Vindhja  anzusehen,  da  das  einzige  bekannte  mit  ihnen  zusam- 
men erwähnte  Volk  die  Ändarae  oder  die  Andhra  des  obem  Telingana's 
dort  wohnten ;  s.  I,  S.  215.  Da  er  aber  unmittelbar  nach  diesem  die  gold- 
reichen Dardae  setzt,  die  im  N.  des  westlichen  Himd,laja  wohnten,  darf 
man  auf  seine  Anordnung  kein  grofses  Gewicht  legen.  Jene  Ausgabe  hat 
auch  Meghäxa,  Wolkenäugig,  was  keinen  Sinn  hat;  die  Pariser  Hand- 
schrift, die  gewifs  richtige  Lesart  Meghäkhja,  d.  h.  Megha  genannt.  Diese 
fönf  Könige  werden  als  die  vornehmsten  im  Heere  des  Mlekha-Königa  be- 
zeichnet; dieses  ist  jedoch  sicher  ein  späteres  Mifsverstandnirs,  da  die 
I^asika  auch  MUkha  sind  und  er  als  der  mächtigste  dargestellt  wird; 
ich  habe  daher  im  Texte  beide  als  denselben  gefafst.  In  einer  andern 
Stelle  p.  110.  p.  121  werden  diese  fünf  wieder  aufgeführt  ohne  Erwähnung 
des  itf  {«ft^Königs. 

^)  ^<  111.  p.  114.    Nach  der  letzten  Stelle  wäre  das  Heer  nur  fünf  Tage- 
m&nche  von  P^aliputra  entfernt  gewesen. 
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ten;  er  entsetzte  daher  den  ersten  seines  Amtes  und  forderte  ihn 
auf,  sich  mit  Kundragupta  zu  verbinden;  die  flinf  Könige  beüahl 
er  mit  Tod  zu  bestrafen*).  Die  übrigen  Könige  verliefsen  darauf 
sein  Lager  und  kehrten  zu  ihren  Ländern  zurtlck;  er  wurde  dar- 
auf von  dazu  angestellten  Leuten  des  Känakja  gefangen^);  Raxasa 
wurde  von  Kandragupta  ehrenvoll  aufgenommen^)  und  er  nahm 
das  erbliche  Amt  eines  Ministers  wieder  bei  ihm  an.  Auf  seine 
Fürbitte  wurde  dem  Malajaketu  sein  väterliches  Reich  wiederge- 
geben, nach  welchem  er  zurückkehrte. 

Da   in   dieser  Erzählung  Könige  mit   ihren  Eigennamen  auf- 
treten, darf  geglaubt  werden,  dafs  sie  auf  wahrer  Ueberlieferung  be- 
ruhe.   Auch  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  der  in  ihr  enthaltenen 
207Thatsachen  für  ihre  Wahrheit.    Es  war  natürlich,  dafs  der  König 
Malajaketu^  defsen  Vater   dem  Kandragupta  zur  Erlangung  seiner 
grofsen  Macht  geholfen  hatte,  aber  der  ihm  versprochenen  Hälfte  des 
Reichs  beraubt  worden  war,  sich  mit  andern  Königen  gegen  jenen 
verband.   Ueber  dieses  Bündnifs  hat  sich  noch  die  beachtenswerthe 
Nachricht  erhalten,  dafs  drei  dieser  Könige,  die  von  Kaulubha,  Ma- 
laja  und  Ziifwlra,  dabei  beabsichtigten,  sich  des  Reiches  von  MaHa- 
jaketu  zu  bemächtigen,  die  zwei  anderen,  der  von  Sindhu  und  der 
Perserkönig   dagegen   nur   ein  Heer  von  Elephanten   sich  zu  ver- 
schaffen*).  Dieses  weist  darauf  hin,  dafs  in  dieser  Erzählung  zwei 
verschiedene  Kämpfe  in  der  Ueberlieferung  zu  einem  verschmolzen 
worden  sind:  der  erste  wird  ein  Kampf  des  Malajaketu  gegen  Kan- 
dragupta gewesen  sein,   in  w^elchem  er  sich  mit  den  Königen  des 
Gebirgslandes  im  Westen  und  Osten  seines  Reiches  verbunden  hatte, 
von  diesen  aber  im  Stiche  gclafsen  besiegt  wurde  und  sein  eigenes 
Reich   als  ein  Vasall  von  Kandragupta  zurück  erhielt;  der  zweite 
dagegen    ein  Krieg  mit   dem  Seleukos,   defsen  Andenken   sich  in 
dieser  Gestalt  bei  den  Indern  erhalten  hat ;  dieser  beherrschte  auch 
Persien  und  es  erklärt  sich  daraus,  warum  er  König  der  Pärasika 
genannt  worden  ist;  er  war  fUr  die  Inder  der  Nachfolger  der  Perser- 


1)  Mudrd'B.  p.  121. 

2)  Ebend.  p.  126. 

3)  P.  158.  p.  155. 

4)  P.  HO.  p.  121.  Pushkardxa  bedeutet  Lotusaugig;  ein  gleichnamiger  Kö- 
nig Kagniira'Sr  ütpcUdxa,  war  aber  nach  der  Bäga-Tarangi^i  der  vierte 
Vorgänger  des  MihiräktUa,  lebte  also  viel  früher;  s.  Bd^.-T,  I,  v.  286  u. 
oben  I,  S.  861. 
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kQnige.  Diese  Bannten  sich  bekanntlich  die  Grofskönige  and  der 
Name  Megha  wird  daher  die  griechische  Uebersetznng  des  ersten 
Wortes  dieses  Titels  (AtycLq  ßaadsvg  enthalten'). 

Diese  Erwähnung  des  Seleukos  tUhrt  zu  der  Erwägung  der 
Frage,  ob  er  wirklich  einen  Krieg  mit  dem  Kandragupta  geführt 
habe.  Für  die  Behauptung,  dafs  er  weit  in  das  innere  Indien 
Torgedmngen  sei  und  sogar  Palibothra  auf  seiner  Heerfahrt  erreicht 
habe,  giebt  es  keine  Beweise');  auch  zeigen  die  kurzen  und  all- 208 
gemeinen  Erwähnungen  dieses  Feldzuges,  dafs  er  von  keiner  grofsen 
Bedeutung,  und  der  Erfolg  des  Krieges,  wenn  wirklich  einer  geftihrt 
worden,  kein  glücklicher  war;  denn  gegen  fünf  Hundert  Elephan- 
teD,  welche  Kandragupta  ihm  gab,  trat  er  an  diesen  die  Theile 
Gedrosiens,  Arachosiens  und  des  Paropanisaden-Landes  ab,  welche 
im  Osten   des  Gränzgebirges  ,  am   Indus    liegen  ^).    Diese   Gebiete 


\)  Auf  die  in  dem  Heere  des  Malajaketu  aufgezählten  Völker  ist  wenig  Ge- 
wicht zu  legen,   da  sie  willkührlioh  mit  einander  verbunden  werden  und 
zum  Theil  ganz  unpafsend  sind.    Es  sind  folgende,  p.  111.  p.  114,  Khaga- 
Magadha  im  Yordertreffen,   Gändhdra  und  Javana  in  der  Mitte,   Qaka, 
KeduHüna  und  die  unbekannten  Kira  im  Nachzuge.    Die  Leibwache  bil- 
deten die  Kaulubha^  was  pafsend  ist. 
2)  Diese  Behauptung  habe  ich  früher  aufgestellt  De  Pentap.  Ind   p.  61,  auf 
die  dort  angeführte  Stelle  Mudrä-Räxasa  mich  berufend.     Auch  A.  W. 
TON  SoHLEOEL  ist  dieser  Ansicht  gewesen,  s.  lieber  die  Zunahme  und  den 
gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnifse  von  Indien,  Berliner  Kalender, 
1829,  S.  31.    Benfey  hat  zuerst  gegen  sie  gegründete  Einwürfe  vorgetra- 
gen, Indien,  S.  67  des  bes.  Abdr.,  besonders  aber  A.  Schwanbegk,  Me- 
gasih.  Indic.  p.  13  flg.    Die  Stelle  PUn,  H.  N.  VI,  21,  8.    Beliqua  inde 
Sekueo  Nicatori  peragrata  sunt  ist  nicht  von  ihm  selbst  zu  verstehen, 
sondern  in  dem  Sinne,  dafs  für  ihn  der  übrige  Theil  Indiens  bereist  wor- 
den ist. 
^)  Strdbon  XV,   1,    10.  p.   689  varegov  yag  ^ij  xttl  Ttjs  jimavrji  noklrjv  taxov 
oi  * fyd(A  laßovTig  naga  tdiv  Maxi^ovwv.    Genau  wird  dieses  Gebiet  bestimmt 
ebend.  XV,  2,  9.  p.  724.    Es  heifst  von  den  Paropanisaden,  den  Aracho- 
tem  und  Gedrosenern :    Tovrtov  (f  fx  fi^Qovs  icliv  naQtt  tov  *Iv66v  (^ovai 
Ttva  *Iv66i,  ngoregov  ovra  negativ,  «  äipidixo  fjikv  6  Idl^^uvögog  räv  jigi- 
«wiy  xai  xaroixtag  iSiag  awsfJTTjaajo,    ^'EdtaxB  ^k  ZiXivxog  6  Nixokoq  Zav- 
«^ooxorTy,  avyd-^fjiivog  iniyafiiav^   xaX   itvtiXaßaiv   iX^tpavTag    nevraxoaiovg. 
^  Gränzflufs  im  Norden  im  Lande  der  Paropanisaden  war  der  Eophen 
nachPlf'n.  Ä  ^.  VI,  21  plerique  ah  occidente,  non  Indo  amne  determinant 
ßndiam),  sed  adiieiunt  quatuor  Satrapias  Gedrosios,  Arachosios,  Ärios, 
^opanisadas,  uUimo  fine  Copheta  fluvio,  quae  omnia  Äriorum  esse  aJiis 
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hatten  allerdings  für  Seleukos  keine  grofse  Wichtigkeit,  doch  möchte 
es  kaum  wahrscheinlich  sein,  dal^  er  ganz  ohne  Kampf  ihrem  Be- 
sitze entsagt  habe  und  von  einem  solchen  spricht  auch  Äppia$u>s, 
welcher  berichtet,  dafs  Seleukos  den  Indos  tiberschritten,  mit  ^^an- 
dragupta  gekämpft  und  nachher  Freundschaft  und  Verschwägemng 
mit  ihm  geschlofsen  habe  0-  Mit  diesem  Berichte  stimmt  auch  die 
Indische  Darstellung,  nach  welcher  der  Perserkönig  sich  mit  den 
Königen  der  Sindhu  und  Kctgmira's  verbunden  habe.  Es  möchte 
daher  wahrscheinlich  sein,  da&  eine  Schlacht  zwischen  dem  Grie- 
chischen und  dem  Indischen  Könige  im  0.  des  Indus  stattfand, 
die  itir  den  ersten  keinen  gtinstigen  Ausgang  hatte  und  er  dadurch 
209  bestimmt  wurde,  die  schwer  zu  vertheidigenden  östlichen  Gebiete 
seines  Reichs  gegen  eine  so  grofse  Anzahl  von  Elephanten  abzu- 
treten, dafs  er  durch  sie  ein  entschiedenes  Uebergewicht  in  dieser 
WaflFe  über  seine  Mitkämpfer  erhielt,  mit  denen  ihm,  wie  er  wi&en 
muDste,  bald  Kämpfe  bevorstanden').  Was  ihn  veranla&t  habe, 
den  Kandragupta  anzugreifen,  ist  unklar,  dafs  er  es  that,  ist  da- 
gegen gewifs,  da  er  den  Indus  tiberschritt.  Da  es  wahrscheinlich 
ist,  dafs  der  Indische  König  schon  damals  dieses  Gränzland  be- 
herrschte, läfst  sich  vermuthen,  daft  die  in  ihrer  Macht  bedrohten 
Könige  Kagmira^s  und  Sindhu^s  den  Seleukos  dazu  veranlafeten; 
es  spricht  datlir  wenigstens  die  Erzählung  der  Inder. 

Von  dieser  Zeit  an  erhielt  sich  der  Verkehr  der  Seleukiden 
mit  den  Königen  von  Palibothra;  sie  schickten  sich  gegenseitig 
Geschenke  zu  ^)  und  Seleukos  dem  Kandragupta  als  Gesandten  den 
Megasthenes.  Dieser  lebte  bei  dem  Satrapen  Arachosiens  Sibyrtios; 
zu  welcher  Zeit   er  nach  Indien  gesandt  worden,   ist   nicht  zu  be- 

placet.    Diese  Darstellung  bezieht   sich   auf  diese  Abtretung;    die  Areier 
sind  aber  hier  mit  Unrecht  genannt,  da  sie  nicht  an  Indien  gränzen. 

1)  Syriac.  55.  Das  Jahr  dieses  Feldzugs  in  Indien  läfst  sich  nicht  genau  be- 
stimmen; er  fand  jedenfalls  zwischen  310  und  302  statt. 

2)  Seine  Elephanten  trugen  auch  wesentlich  zu  dem  Siege  bei  Ipsos  im  Jahre 
301  bei;  s.  Droysen's  Gesch.  des  HeUenismuSj  I,  S.  539. 

3)  Athen,  I,  32,  wo  die  richtige  Lesart  Zav^Qoxvntog  ist,  wie  A.  W.  ton 
Schlegel  zuerst  nachgewiesen  hat,  Ind.  Biblioth.  I,  S.  245.  Die  gewöhn- 
lichen Formen:  I^av^QoxoTTog^  JSavögaxoTTog^  ^avdQoxvrrag  beruhen  auf 
einer  Präkritform,  ^v^Qoxorrog  auf  dem  Bestreben,  einen  Griechischen  An- 
klang in  dem  Namen  zu  finden.  Äthenaios  erwähnt  nur  von  Sandrckyp- 
tos  gesandter  Geschenke,  es  ist  aber  anzunehmen,  dafs  sie  sich  gegenseitig 
beschenkten. 
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stimroeDy  es  geschah  jedenfalls  erst  nach  dem  Indischen  Feldzage 
d»  Selenkos,  welcher  280  starb  ').  Wahrscheinlich  wurde  er  öfters 
hingesandt  Er  lernte  durch  eigene  Beobachtung  das  Land  zwar 
nur  bis  Palibothra-)  kennen,  mufs  aber  längere  Zeit  sich  in  In- 210 
dien  aufgehalten  haben,  da  er  dieses  Land  in  jeder  Beziehung 
genau  beschrieben  hatte,  wie  später  gezeigt  werden  wird. 

Ueber  den  Umfang  des  Reiches  des  Kandragupta  belehren  uns 
die  Berichte  der  Fremden  viel  genauer,  als  die  einheimischen  Quellen. 
Ans  diesen  erfahren  wir  nur,  dafs  er  in  Fäialiptära  regierte  und 
d&b  ihm  auch  die  Halbinsel  Guzerat  unterworfen  war  ^).  Aus  den 
Nachrichten  jener  erfahren  wir,  dafs  sein  Reich  auch  Gebiete  am 
hiduß  umfaföte;  dieser  Flufs  wird  als  dem  Volke  der  Prasier  nahe 
bezeichnet^),  was  nur  den  Sinn  haben  kann,  dafs  ihr  Reich  bis 
zu  diesem  Flu&e  sich  erstreckte. 

Megasthenes  hatte  auch  über  die  Kriegsmacht  der  Indischen 
Yölker  genau  berichtet  ^).    Bei  diesem  Verzeichnifse  zeigt  sich  das 

1)  S.  Strabon  I,  1.  p.  70.  XV,  1.  11.  p.  689,  36.  p.  702.  Ärr.  Änab.  V,  6,  2. 
Ind.  V,  3.  Plin.  H.  N,  VI,  21,  3.  Schwanbeck  nimmt  p.  20  ein  mitt- 
leres Jahr  285  an ;  es  möchte  aber  wahrscheinlicher  sein,  dafs  er  vor  die- 
ser Zeit  hingeschickt  worden  sei,  besonders,  wenn  die  Ansicht  vorgezogen 
wird,  dafs  er  mehrmals  nach  Indien  reiste.  Dieses  liegt  nicht  nothwendig 
in  Ärrian's  Worten,  Anab.  V,  6.  2.  TloXXaxig  dk  Xfy€i  {Meyaad-^viji)  a(pi- 
Ttia^m  7iaQ€i  2(tvSi}ttxoTTov  rov^Mdiv  ßnaiX^a]  ist  aber  wahrscheinlicher, 
als  dafs  sie  nur  heifsen  sollten:  er  habe  oft  den  König  während  seiner 
Anwesenheit  besucht. 

2}  Nach  Strahan  XV,  1,  11  hatte  er  die  Entfernung  von  Palibothra  bis  zum 
Meere  nach  den  Angaben  der  Schiffer  bestimmt,  bis  zu  der  Stadt  dagegen 
nach  der  genau  gemefsenen  Königsstrafse. 

3)  Nämlich  aus  der  Inschrift  von  Girinagara  oder  €rimar\  s.  Z.  f,  d,  K.  d, 
M.  IV,  S.  166  flg.    Ueber  Gimar  s.  oben  I,  S.  134. 

4)  Plin.  H.  N.  VI,  22,  6.     Indus  statim  a  Prasiorum  gente. 

5)  Dieses  Verzeichnifs  findet  sich  Plin.  H.  N.  VI,  21,  9-23,  11.  Sohwan- 
nscs  hat  durch  Znsammenstellung  der  Stellung  aus  diesem  und  anderer, 
die  sicher  aus  Megasthenes  Schrift  sind,  bewiesen,  dafs  auch  dieses  von 
ihm  herstamme.  £r  führt  aufserdem  noch  dafür  an,  dafs  Plinius  YI,  21,  3 
sagt:  Megasthenes  et  Dtonysius  vires  quoque  gentium  prodiderej  der  zweite 
aber  kaum  je  sonst  genannt  wird,  und  dann  diese  Stelle  VI,  22,  5.  8ed 
omnium  in  India  prope,  non  modo  in  hoc  tractu.  potentiam,  claritatemgue 
anteudunt  Prasiij  amplissima  urbe,  ditissimaque  Palibothra,  die  nur  auf 
die  Zeit  des  Kandragupta  pafst,  so  wie  die  Note  4  angeführte  Stelle  über 
den  Indus.  Er  bemerkt  endlich  auch,  dafs  die  Könige,  deren  Streitkräfte 
aufgezählt  werden,  als  unabhängige  anzusehen  sind. 
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eigenthttmliche  Verhältnirs,  dafs  nur  sehr  wenige  der  bekannten 
Altindischen  Völker  aufgeführt  werden,  dagegen  eine  grofse  An- 
zahl von  sonst  unbekannten;  die  Kriegsmacht  wird  nur  bei  ein- 
zelnen Völkern  erwähnt,  dagegen  die  grofse  Macht  der  Prasier 
hervorgehoben.  Dieses  Verhältnifs  tUhrt  zu  der  Ansicht;  dafs  die- 
jenigen Völker,  deren  Kriegsmacht  nicht  angegeben  wird,  dem 
Kandragupta  gehorchten,  diejenigen  aber,  von  welchen  es  geschiebt, 
nicht  zu  seinem  Reiche  gehörten.  Versuchen  wir  in  dieser  Weise 
die  Gränzen  des  Reichs  der  Prasier  zu  bestimmen,  so  ergiebt  sich 
daraus  folgendes.  Im  Süden  des  Ganges  waren  es  die  Galingaey 
deren  Hauptstadt  Parthdlis  hiefs  und  deren  König  ein  Heer  von 
sechszig  Tausend  Fufsleuten,  Tausend  Reitern  und  sieben  Hundert 
21iElephanten  besafs  ^).  Ein  anderes  Volk  dieser  Art,  die  Talitctae, 
werden  sonst  nirgends  erwähnt;  sie  wohnten  in  S.  W.  des  Ganges 
und  wahrscheinlich  in  S.  des  östlichen  Vindhja^)]  ihre  Macht  be- 
stand aus  fünfzig  Tausend  Fufsleuten,  vier  Tausend  Reitern  und 
sieben  Hundert  Elephanten.  Bekannt  sind  dagegen  die  Andarae, 
die  Andhra  des  inneren  Telingana^),  mit  vielen  Dörfern  und 
dreifisig  ummauerten  Städten;  ihrem  Könige  stand  ein  Heer  von 
Hundert  Tausend  Fufsleuten,  zwei  Tausend  Reitern  und  Tausend 
Elephanten  zu  Gebote.  Kandraguptä's  Herrschaft  erreichte  dem- 
nach die  Mündungen  des  Ganges  und  das  Land  im  W.  derselben 
bis  zur  Gränze  Kalingd'Sy  aber  keine  Länder  im  S.  des  östlichen 
Vindhja. 

Auch  im  Westen  scheint  dieses  Gebirge  die  Gränze  des  Rei- 
ches gewesen  zu  sein.  Ihm  im  Norden  gehörte  dazu  wohl  sicher 
Ug^ajinty  weil  der  Enkel  des  Königs,  Agoka,  dort  Vicekönig  war. 
Von  den  vielen  kleinen  Völkern  in  dem  Induslande  wird  die 
Heeresmacht  nicht  angegeben  und  nur  von  einigen  derjenigen, 
welche  zwischen  dem  Indus  und  der  Jamunä  wohnten.  Der 
König   der  Megcdlae^)  besafs   nur   tUnfzig  Elephanten,    die  Zahl 

1)  Er  nennt  sie  an  der  einen  Stelle  proximi  mari  und  an  der  zweiten  novis- 
b-ima  gente  Oangaridarwn  Calingarum.  Dieses  stimmt  mit  der  alten  Aus- 
dehnung des  Landes  Kdlinga. 

2)  Nach  der  grofsen  Ganges-Insel  Modo-Galinga  werden  mehrere  unbekannte 
Völker  aufgeführt  als  ultra  siti ;  sonst  bekannt  sind  mir  die  oben  erwähn- 
ten Colubae\  nach  den  Taluctae  folgt  validior  deinde  gens  Andarae  etc. 
Sie  wohnten  daher  wohl  gleich  diesen  im  Norden. 

8)  S.  I,  S.  215. 

4)  Die  ersten  sind  wahrscheinlich,  wie  oben  I,  S.  800,  Note  vermuthet  wo^ 
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der  fibrigen  Waffenarten  war   nicht  gewiJjB;    mächtiger  waren  die 
Asangae,  deren  Heer  aus   dreifsig  Tausend  Fufsleuten,  drei  Hun- 
dert Elephanten  und  vier  Hundert  Reitern  bestand.    In  der  Nähe 
des  Arbnda-Berges  *) .  wohnten  die  Oraturae,  deren  Heer  besonders 
ans  Fufsvolk  bestand,  ihr  König  besafs  nur  zehn  Elephanten.   Der 
König  der  Varetatae  besafs  deren  keine,   sondern  vertraute  seiner 
Macht    an   Fu&volk    und  Reitern.      Südlicher  an  der  Küste,   an 
dcan  Meerbusen    von  Gambai    lag    die  Stadt  Automela%    deren 
König  mächtig  war,  da  sein  Heer  aus  sechszehn  Hundert  Elephanten,  21 2 
einem  Hundert  und  fünfzig  Tausend  Fufsleuten  und  fünf  Tausend 
Reitern  bestand.    Der  benachbarte  König  der  Charmae  hatte  nur 
ein  kleines  Heer  von  Fu&volk  und  Reiterei  mit  sechzig  Elephan- 
ten.   Als  sehr  mächtig   werden  dagegen  die  Pandae  geschildert, 
die  drei  Hundert  Städte   besefsen  haben  sollen  und  ein  Heer  von 
ftnf  Hundert  Elephanten  und  einem  Hundert  und  Tausend  Mann 
Fofsvolk.    In  diesem  Falle  ist  aber  wahrscheinlich  die  Macht  der 
alten  Pändava  mit  Unrecht  diesen  spätem  Nachkömmlingen  zuge- 
schrieben worden  ^).  Sie  wohnten  wahrscheinlich  auf  der  Halbinsel 
Guzerat  oder  auf  dem  Festlande  unmittelbar  im  N.  davon.     Die 
liier  aufgezählten   Völker   wohnten    demnach   alle  zwischen   dem 
Indus  und  der  Arävalt-Kette   in   dem  unteren  Rägasthan,   welches 
Land  von  Kandragupta  nicht  beherrscht  worden  zu  sein  scheint, 
wenigstens  nicht  zu  der  Zeit,   als  Megasthenes  seinen  Bericht  ab- 
faßte.   Da  er  sicher  auch  G-irinagara  auf  der  Halbinsel  Guzerat 
besafs,  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  dieses  eine  spätere  Eroberung 
war;  dalbelbe  läfst  sich  von  den  vier  zuletzt  angeführten  Völkern 
und  der  Stadt  Atdomela   annehmen,   da   diese   zwischen  Guzerat 
und  Mälva  liegen.    Von  den  übrigen  Völkern  dieses  meist  wüsten 
und  schwer  in  Gehorsam   zu  erhaltenden  Landes  ist  dieses  we- 
niger glaublich;    dagegen   mufs   er    die    Völker   des  Pengäb  be- 
herrscht haben;  von  ihnen  werden  in  der  That  auch  keine  Könige 
genannt,   noch  ihre  Kriegsmacht  angegeben.    Auch  bei  diesen  fin- 
den sieh  viele  Namen  von  Völkern,   die  sonst  nicht  bekannt  sind, 


den,  die  MäveUa  der  lader  und  wohnten  im  nördlichen  Marwar ;  die  Äscmgcie 

dfewas  südlicher, 
ij  Capitalia  von  Pliniua  genannt;  s.  I,  S.  800,  Note. 
2)  S.  ebend.  S.  800,  Note. 
8)  S.  I,  S.  800  flg. 
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woraus  man  schliefsen  kann,  dafs  Megasthenes  genau  alle  einzelne 
Stämme  dieses  Landes  angeführt  hatte. 

Kandragupta  hatte  demnach  ein  gröfseres  Reich  gegründet, 
als  irgend  ein  früherer  Indischer  König  und  wenn  man  den  Aus- 
druck des  Pluiarchos  ^),  dafs  er  das  ganze  Indien  sich  unterworfen 
habe,  nicht  im  eigentlichen  Sinne  nehmen  darf,  so  hatte  er  doch 
das  ganze  Ärjävarta  erobert^),  und  bezeichnet  somit  einen  Fort- 
schritt in  der  Geschichte  Indiens  zu  defsen  Vereinigung  unter 
eine  einzige  Macht.  Sein  Heer  wird  übereinstimmend  als  ein  sehr 
grofises  beschrieben;  es  bestand  aus  sechs  Hundert  Tausend  Fufe- 
2i3leuten,  dreifisig  Tausend  Reitern  und  neun  Tausend  Elephanten'); 
in  seinem  Lager  befanden  sich  vier  Hundert  Tausend  Mann*). 

Kandragupta  regierte  vier  und  zwanzig  Jahre  und  starb  daher 
in  dem  Jahre  291.  Von  seinem  Sohne  und  Nachfolger  Vindusära^) 
erfahren  wir  nur  wenig.  Zwischen  ihm  und  den  Seleukiden 
wurde  der  freundschaftliche  Verkehr  noch  unterhalten.  Dainuichos 
wurde  ihm  von  Antiochos  als  Gesandter  zugeschickt  •).  Von  den 
Griechen  wird  er  nicht  mit  seinem  eigentlichen  Namen  genannt, 
sondern  mit  einem  Titel  Ämitrochates'')  oder  Amitragh&ta,  Tödter 
der  Feinde.  Er  hatte  dem  Griechischen  Könige  geschrieben,  daft 
er  ihm  süfsen  Wein  und  getrocknete  Feigen  und  einen  redeferti- 
gen Sophisten  kaufen  und  senden  solle;   dieser  sandte  die  ersten 


1)  Alex.  62. 

2)  S.  I,  S.  5. 

3)  Nach  PZi'n.  H,  N.  VI,  22,  5  wurden  täglich  so  viele  unterhalten.  Nach 
Plutarch  unterwarf  er  mit  einem  Heere  von  sechzig  Myriaden  ganz  Indien. 

4)  Nach  Megasthenes  bei  Strabon  XV,  1,  53.  p.  709. 

5)  Er  soll  auch  den  Namen  Puslipamitra  geführt  haben.  Indefs  möchte  die- 
ses eine  Verwechselung  mit  dem  Stifter  der  (Junga-Dynastie  gewesen  sein. 

6)  Oder  Deimachos.  Die  Bruchstücke  aus  seiner  Schrift  sjnd  vor  Kurzem 
zusammengestellt  in  Fragmenta  historicorum  Graecorum,  Coüegit  etc.  Ca- 
B0LU8  MüBLLBB.  Vol.  II.  Partsüs  1848,  p.  440  flg. 

7)  Bei  Athen.  XIY,  67.  Bei  Strabon  lautet  der  Name  fehlerhaft^iliUr()o/a<fttK- 
Amitraghata  wird  als  Beispiel  zu  einer  Regel  angeführt  Päi!^xni,  III,  2, 
88.  Vindusära  ist  aus  mndu,  Tropfen  oder  Flecken,  und  sära^  Efsenz, 
zusammengesetzt;  der  Grund  der  Benennung  ist  unklar.  Die  Buddhisten 
haben  darüber  eine  ganz  werthlose  Legende  erfunden ;  s,  TüRNOüb,  McMic. 
Introd.  p.  LXII.  Nach  dem  VäjuPurdffa  hiefs  er  Bhädrasdra  und  re- 
gierte 25  Jahre;  sein  Vater  24.  S.  Vishnu-P.  469,  no.  22.  Das  Bää^.-JPmt. 
nennt  ihn  Värisdra. 
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mit  der  Antwort ,  dafs  bei  den  Hellenen  es  ungesetzlich  sei,  So- 
phisten zn  verkaufen.  Da  dieses  ebenso  wenig  bei  den  Indern  er- 
laubt war,  darf  man  diese  Angabe  als  einen  Griechischen  Zusatz 
betrachten;  die  Nachricht  selbst  beweist  aber,  dafs  der  Indische 
König  Yon  der  Griechischen  Philosophie  Kenntnifs  zu  erlangen 
wünschte. 

Während  der  Regierung  dieses  Kriegs  begannen  auch  die 
Verhandlungen  der  Ptolemäer  mit  den  Königen  von  Palibothra; 
der  zweite,  PkütMdelphos ,  sandte  Dionysios  dahin  ^),  von  defsen 
Berichte  über  Indien  jedoch  nichts  erhalten  ist. 

Vindttsära  soll  sechzehn  Frauen  und  Hundert  und  einen 
Sohn  gehabt  haben.  Von  diesen  hatten  Agoka ')  und  Tishja  dieselbe 
Matter^).  Der  erste  wurde  gegen  die  Stadt  Taxa^lä,  die  sich2U 
empört  hatte,  mit  einem  gro&en  Heere  geschickt  *).  Die  Bewohner 
zogen  ihm  entgegen,  als  er  sich  der  Stadt  nahete,  und  erklärten 
ihm,  da&  sie  nicht  Feinde  des  Königs  wären,  sondern  nur  der  Mi- 
nister, von  welchen  sie  unterdrückt  würden;  er  hielt  dann  einen 
feierlichen  Einzug  in  die  Stadt.  Nachher  unterwarf  er  auch  das 
Reich  der  JiTAatra;  dieses  kann  jedoch  nicht  das  nördliche  Land 
dieses  Namens  gewesen  sein^),  sondern  eine  in  der  Nähe  des 
Indus  gegründete  Herrschaft  dieses  Volks. 

Später  wurde  AgoJca  von  seinem  Vater  als  Unterkönig  nach 
U^^(»fmi  gesandt^);  der  Grund,  welcher  dafür  angegeben  wird, 
ist,  dafs  er'  seinen  Vater  vom  Throne  zu  stofsen  suchte  und  ihm 
nach  dem  Leben  strebte,  der  durch  diese  Entfernung  seine  Pläne 
zu  yereiteln  beabsichtigte.  Nach  einer  andern  Nachricht  wünschte 
er  einen  andern  Sohn,  den  Sustma,  zu  seinem  Nachfolger  zu  ma- 
chen, den  er  kurz  vor  seinem  Tode  nach  Taxagilä,  das  wieder 
gegen  ihn  aufgestanden  war,   gesandt  hatte,   der  aber  nichts  aus- 


1)  PUn.  VI,  21,  3. 

2)  Ein  von  diesem  gänzlich  yersohiedener  Agoka,  König  von  Kalinga,  wird 
M.  Bh.  Vol.  XII,  V.  114  erwähnt. 

3)  8.  Tubnoob'b  Mahdv,  V,  p.  21.  Dipowan^,  in  J.  of  the  Äs.S.  of,  B.  VI, 
p.  1057.  Nach  dem  Agoka  Avaddna  bei  Burnouf,  Introd,  ä  Vhiat.  du  B. 
I,  p.  359  war  die  Matter  die  Tochter  eines  Brahmanen  von  Kcmipd  und 
der  Bmder  hiefs  VUdgoka. 

i)  Nach  dem  Agoka-Avaddfia  bei  Bubnouf,  Introd,  ä  l*hi8t.  du  B,  L  I,  p.  362. 

5)  8.  I,  8.  1020. 

6)  S.  G.  TOBNOUR  a.  a.  0.  p.  XLII.  u.  p.  1067. 
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richten  konnte.  ÄQoka  eilte,  als  er  die  Nachricht  von  der  gefähr- 
lichen Krankheit  seines  Vaters  empfing,  schnell  von  üggaßnt  nach 
Pushpapura,  bemächtigte  sich  gleich  nach  defeen  Tode  der  Re- 
gierung und  raubte  seinen  Brüdern  mit  Ausnahme  TisJ^a^s  das 
Leben  *);  Su^ma,  der  mit  Gewalt  sich  zu  widersetzen  versuchte, 
kam  dabei  um^). 
215  Vindusära   regierte    acht  und   zwanzig  Jahre   oder    von  291 

bis  263. 

Wenn  Kandragupta  in  der  Altindischen  Geschichte  dadarcb 
eine  hervorragende  Stelle  einnimmt,  dafs  er  zuerst  das  grö&te 
Reich  gründete,  welches  bis  dahin  bestanden  hatte,  so  tritt  sein 
Enkel  Agoha  noch  bedeutender  hervor,  erstens  weil  er  der  erste 
König  ist,  welcher  die  Sache  des  Buddhismus  zu  der  seinigen 
machte  und  seine  Verbreitung  in  den  Indischen  und  den  tremden 
Ländern  durch  seine  Ma&regeln  absichtlich  beförderte,  dann  weil 
er  der  erste  ist,  von  dem  wir  wahrhaft  historische  Urkunden  in 
seinen  noch  erhaltenen  Inschriften  besitzen.  Da  ich  bei  der  Dar- 
stellung seiner  Geschichte  öfters  mich  auf  sie  zu  berufen  haben 
werde  und  nicht  voraussetzen  kann,  dafs  diejenigen  Leser,  welche 
sich  nicht  besonders  mit  diesen  Studien  beschäftigt  haben,  mit 
ihnen  bekannt  sind,  wird  es  nöthig  sein,  hier  einen  kurzen  Bericht 
über  sie  einzuschalten. 

Diese  Inschriften  finden  sich  theils  auf  Säulen,  theils  in  Fel- 
sen eingehauen.  Die  letztern  sind  die  in  Grimar  auf  der  Halb- 
insel Guzerat,  in  Dhatdi  in  Orissa  und  die  in  Kapur-i-Giri  in  der 
Nähe  Peshäwar's  kürzlich  entdeckten.  Die  ersten  sind  die  am 
frühesten  bekannt  gewordenen,  ich  beginne  deshalb  meinen  Bericht 
mit  diesen. 

Die   Säule,   von   welcher   zuerst  Nachrieht   gegeben    worden 


1)  Nach  dem  Mahäv.  p.  21.  Xach  dem  Kommentare  wird  nur  Sumanas,  der 
Vater  NigrodMsj  erwäbot,  a.  a.  0.  p.  XLII.  Nach  dem  A^oka^Avada^^^ 
führten  die  Minister  don  mit  allen  Arten  von  Schmuck  geschmückteo 
A^ka  dem  sterbenden  Vater  vor,  den  sie  aufforderten,  ihn  vorläufig  auf 
den  Thron  zu  setzen,  bis  Susima  zurückkehrte,  der  dann  als  König  ein- 
gesetzt werden  sollte.  Der  Vater  erzürnte  ob  dieser  Zumuthung;  A^oka 
sprach  dann:  wenn  mir  der  Thron  von  Rechtswegen  gebührt,  mögen  die 
Devatä  mir  die  königliche  Kopf  binde  anlegen.  Dieses  geschah,  worauf  der 
König  sogleich  starb.    Bübnouf  a.  a.  0.  p.  864. 

2}  BuRNOUF  a.  a.  0.  p.  364. 
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18^  findet  sich  in  Delhi  innerhalb  der  alten  Stadtmauer  im  N.  W. 
in  der  Nähe  des  Ufers  der  Jamunä  und  wird  der  Lath  oder  der 
Pfeiler  des  FiruB  Shäh  genannt,  weil  sie  auf  einem  von  ihm  er- 
banten  Pallaste  errichtet  worden  ist  ^) ;  woher  er  sie  genommen, 
ist  anbekannt.  Die  zweite,  die  in  Allahäbäd,  bezeugt  ebenfalls 
die  Herrschaft  der  Muhammedaner,  indem  auf  ihr  eine  In8chrift2i6 
des  Kaisers  Gihängtr  eingegraben  ist,  der  sie  bei  seiner  Thronbe- 
steigung im  Jahre  1605  wieder  hat  errichten  lafsen  *).  Sie  war 
von  den  vorhergehenden  fanatischen  Muhammedanischen  Beherr- 
schern Indiens  als  ein  Denkmal  der  Ungläubigen  etwa  um  die 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  umgestürzt  worden;  sie  mufs 
schon  früher  dnrch  eine  nicht  mehr  zu  bestimmende  Ursache  um- 
geworfen worden  sein,  da  auf  ihr  eine  Inschrift  des  Königs 
Samudragupta  vorkömmt,  der  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nach 
Christus  regierte  und  sie  wieder  aufgestellt  haben  mufs,  da  In- 
schriften in  einer  altem  Form  des  Alphabets  daneben  sich  finden, 
welche  nicht  während  des  Aufrechtstehens  der  Säule  eingehauen 
sem  können  und  einer  spätem  Zeit  angehören,  als  der  des  ÄgoJca. 
Sie  hatte  ihre  alte  Stelle  behauptet  auf  einer  steinernen  Terrafee 
innerhalb  der  von  AJcbar  und  Gihängir  erbauten  Festung  bis  zu 
dem  Jahre  1798  oder  1799,  in  welchem  die  Engländer  Verände- 
rangen  in  der  Festung  machten  und  der  damit  beauftragte  Ofiicier 
sie  niederlegen  liefe  *). 


1)  Sie  ist  zuerst  erwähnt  worden  in  Äs.  Res.  Lp.  379  der  Lond.  AuBg.  bei 
Gelegenheit  der  Uehersetzung  der  Inschrift  des  Vigäladeva  aus  dem  Jahre 
1220  des  Vikramäditja  oder  1163  von  Wilkfns.  Genauere  Nachrichten 
stehen  abend.  VII,  p.  167,  wo  Colbbrookb's  berichtigte  Uehersetzung  mit- 
getheilt  worden  ist.  Zeichnungen  des  Gebäudes  sind  diesen  beiden  Auf- 
sätzen beigefügt.  Diese  Inschrift  läuft  rings  um  die  Säule  herum  unter 
denen  des  Agoka,  FiriU  Shdh  regierte  von  1351—1388.  Spätere  Anga- 
ben sind  von  KrrroB  im  J.  of  the  Äs.  Soc.  of  B.  VI,  p.  759  mitgetheilt. 
Läth  ist  entstanden  aus  dem  Sanskrit  jashti  vermittelst  der  Präkritform 
lottki;  8.  Instit.  ling.  Praerit.  p.  195.  Die  Basis  ist  mit  Schutt  bedeckt 
und  das  Kapital  abgebrochen. 

2)  Sie  ist  zuerst  erwähnt  worden  Äs.  Bes.  VII,  p.  176  mit  einer  Abbildung 
pl.  Xin,  aber  erst  genau  beschrieben  in  Ä  Description^  with  Drawings, 
€f  the  ÄneierU  Stone  PiUar  at  ÄUahdbad  etc.  By  Lieut.  T.  S.  Bukt,  im 
tT.  of  the  Äs.  8oe.  of  B.  III,  p.  105  flg.  Ihre  Geschichte  hat  J.  Prinsbp, 
ebend.  VI,  p.  967  flg.  nach  den  Inschriften  gegeben. 

3)  /.  of  the  ÄS.  S.  of  B.  III,  p.  106.  IV,  p.  127.  VI,  p.  786. 

Uawu'i  Ind.  Altertluk.  U.  2.  Aufl.  )5 
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Eine  dritte  Säule  ist  noch  an  der  Stelle  erhalten,  an  welcher 
sie  ursprünglich  errichtet  worden  ist,  bei  Bakhra^)\  diese  hat 
keine  Inschrift,  ist  aber  sonst  unverletzt.  Zwei  andere  mit  In- 
schriften gehören  auch  diesem  Theile  Indiens;  die  eine  findet  sich 
bei  Mathiak,  die  zweite  bei  Radhia  ^).  Aus  diesem  Vorkommen 
2i7Yon  solchen  Säulen  so  nahe  bei  einander  darf  man  schliefsen,  da& 
Agoka  deren  noch  viele  in  seinem  Reiche  errichtet  hatte,  wie  es 
auch  überliefert  wird. 

Sie  scheinen  alle  ganz  gleich  gewesen  zu  sein  sowohl  in  Be- 
ziehung auf  die  Mafse,  als  die  Verzierungen;  auch  sind  sie  alle  aus 
demselben  Gesteine,  einem  röthlichen  Sandsteine '}.  Die  Höhe  war 
etwas  über  40  F.,  der  Umfang  an  der  Basis  über  10,  unter  dem  Ka- 
pital über  6  ^).  Dieses  war  rings  herum  mit  Lotusblumen  geschmückt^). 
Auf  dieses  war  ein  viereckiger  Block  gelegt,  auf  welchem  ein  si- 
tzender Löwe  sich  befand;  das  Kapital  mit  dem  Löwen  hatte  eine 
Höhe   von  6  F.^).     Der  Löwe  hat   eine  deutliche  Beziehung  auf 


1)  S.  Notice  of  same  Ancient  inscriptions  in  the  Charctcters  of  the  Aüahahad 
Column.  By  B.  H.  Hodgson,  ehend.  III,  p.  481  und  defselben  Accouad 
of  a  Visit  to  the  Ruins  of  5i*mrown,  once  the  capitäl  of  the  MithUa  pro- 
vince,  ebend.  IV,  p.  121  mit  einer  Abbildung  pl.  VII,  und  Jambs  Pmh- 
sep'b  Further  particviars  of  the  Särun  and  Tirhut  Ldths  etc.  ebend.  p.  124. 
Bakhra  liegt  auf  dem  Wege  von  Patna  nach  Hä^pur.  S.  Egßcur^ion  to 
the  Buins  and  Site  of  an  Ancient  city  near  Bakhra,  13  cos  north  ofBatmi 
and  six  north  from  Singhea,    By  3.  Stbphenson,  ebend.  p.  128. 

2)  Ebend.  HI,  p.  483  u.  pl.  XXVII.  Mathiah  liegt  im  N.  der  Stadt  BeUiah, 
diese  im  0.  der  Gandal#  und  nahe  den  Granzen  Nepals,  nach  den  Karten 
unter  dem  27^  n.  Br.  Die  Stadt  Bettiah  gehört  zu  der  Provinz  Sarun; 
s.  Hamilton'b  Description  of  Hindustan,  I,  p.  279.  Radhia  liegt  ebenfalls 
in  der  Nähe  von  Bettiah. 

d)  S.  J.  of  the  As.  Ä  of  B.  III,  p.  106.  IV,  p.  129.  VI,  p.  796,  As.  Bes.  VH, 
p.  178. 

4)  Der  Schaft  der  Säule  von  AUahäbäd  ist  35  F.  lang,  mit  der  Basis  42  F., 
der  Umfang  unten  10  F.  1  Z.,  oben  6  F.  6  Z. ;  der  Schaft  der  von  Delhi, 
von  welcher  ein  Theil  aber  nicht  sichtbar  ist,  37  F.,  der  Umfang  10  F., 
wo  sie  zum  Vorschein  kömmt;  s.  As.  Bes.  VII,  p.  178;  der  Schaft  der  von 
Badhia  89  F.  ohne  das  Kapital,  der  Umfang  unten  11  F.,  oben  8;  s.  /. 
of  the  As.  Soe.  of  B.  IV,  p.  126.  Die  Säule  von  Bakhra  ist  eingesunken 
und  der  noch  hervorragende  Theil  des  Schafts  beträgt  26  F.,  der  Umfang 
unten  12  F.,  ebend.  p.  129. 

5)  S.  J.  of  the  As.  8.  of  B.  IV,  p.  127.  pl.  IX.  p.  129. 

6)  Ebend.  IV,  p.  129. 
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Atddha*8  Nansen,  QäJf^asinha,  den  Löwen  aus  dem  Geschlechte  der 
^ja;  es  wurden  daher  solche  Säulen  auch  Sinhastanibha,  Löwen- 
slo^n  genannt  0-  Ägoka  selbst  nennt  die  seinigen  ^UastanAha, 
Togendsäulen,  weil  er  auf  ihnen  seine  Ermahnungen  zum  guten 
WaDdel  und  seine  Gresetze  bekannt  gemacht  hatte  ^).  Sie  werden 
deshalb  auch  Dharmastambha  genannt. 

Die  Inschrift,  welche  auf  allen  vier  Säulen  gleichlautend  wie- 
derkehrt, besteht  aus  vier  kleineren,  welche  nach  den  vier  Himmels- 
gegenden gerichtet  sind^)  und  waren  in  Rahmen  eingefafst.  Unter  2 18 
diesen  findet  sich  auf  der  von  Delhi  eine  besondere,  rings  um  sie 
hennnlaufende  Inschrift  ^)  und  ein  Zusatz  zu  der  auf  der  Ost»eite, 
welche  in  den  übrigen  fehlen^).  Dann  hat  noch  die  Inschrift  der 
Slale  in  Aliahäbäd  einen  eigenthflmlichen  Zusatz  von  fUnf  Zeilen  ®). 

Die  älteste  dieser  Inschriften  ist  von  dem  zwölften  Jahre  nach 
d»  Krönung  des  Königs  datirt,  die  übrigen  von  dem  sechs  und 
zwanzigsten  ^). 

Die  zweite  Elafte  von  Inschriften,  die  in  Felsen  eingehauenen, 
gehören  dem  nordwestliehen,  dem  westlichen  und  dem  östlichen 
Theile  Indiens.  Die  westlichen  finden  sich  unter  dem  Berge  6^r- 
iMar  oder  Girinagara  auf  der  Halbinsel  Guzerat,  nahe  bei  der  Stadt 


1)  Diese  Benennung  findet  sich  in  dem  Felsentempel  von  Karli;  s.  J.  Piirff- 
aiP^B  Note  on  Coh  Sykee  inseriptionSf  im  J.  of  the  Aß.  S.  of  B,  VI,  p. 
1044;  im  Prskrit  lautet  sie  sihathambha. 

2)  Dieser  Name  findet  sich  auf  der  Säule  von  Delhi,  V,  11.  Dharmaatambha 
ebend.  Y,  2. 

3)  S.  Jambs  Pbikssp's  Interpretatüm  o/  the  most  ancient  of  the  inscriptions 
0»  the  piUar  eaUed  the  lät  of  Ferog  Shäh^  near  Delhi,  and  of  the  Alla- 
kabadj  Badhiäh  and  McUtitih  pütar,  or  lät,  inscriptions  whieh  agree 
therewithj  im  J.  of  the  Äs.S.  ofB,  VI,  p.  566.  loh  werde  diese  Inschrif- 
ten der  Kürze  wegen  mit  D.  I,  II,  III,  lY  u.  Y  bezeichnen.  Pbinsbp  hat 
Note  on  the  Mathiäh  Läth  inseription,  ebend.  III,  p.  484  nachgewiesen, 
dafs  die  Nordseite  den  Anfang  bilde,  weil  sie  auf  der  Säule  von  Allahabäd 
zu  oberst  steht. 

i)  D.  Y. 

6)  Yon  der  9tea  Zeile  an. 
6)il. 

7)  Nämlich  D.  lY,  1 — 9  aus  dem  zwölften,  der  übrige  Theil  aus  dem  sechs 
imd  zwanzigsten;  eb^iso  D.  I,  I.  II,  1.  III,  1.  Pbinsbp  erklärt  «o^avt^ati 
darch  sieben  und  zwanzig;  es  ist  aber  sicher  sechs  und  zwanzig,  im  Sans- 
krit thad-ffingati* 


n 
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Ganagarb^),  deren  alter  Name  Javanagcu^a,  Wehr  der  Javana^  sie 
bezeichnet  als  einen  Sitz  der  Herrschaft  der  Griechischen  Könige, 
auf  einem  henrorspriDgenden  Granitfelsen,  defsen  drei  Seiteiwmit 
Inschriften  bedeckt  sind;  auf  der  Ostseite  sind  die  des  Ägokay  auf 
der  Westseite  die  des  Königs  und  Grol^satrapen  RitdradAman  und 
auf  der  Nordseite  die  des  Skandagupta. 

Die  ersten,  mit  welchen  wir  uns  jetzt  allein  zu  beschäftigen 
haben,  sind  durch  Linien  in  vierzehn  getheilt,  die  so  geordnet  sind, 
2l9daC3  die  sechs  ersten  unter  einander  links,  die  sechs  folgenden 
rechts  stehen;  unter  diesen  stehen  neben  einander  die  dreizehnte 
und  die  vierzehnte*).  Von  diesen  ist  die  vierte  in  dem  zwölften 
Jahre  nach  der  Krönung  des  Königs  eingehauen  worden ;  die  dritte 
erwähnt  eines  Befehls  aus  demselben  Jahre  und  ist  wahrscheinlich 
auch  in  diesem  bekannt  gemacht  worden').  Die  achte  bezieht 
sich  auf  ein  Ereignifs  in  dem  zehnten  Jahre,  ist  aber  ohne  Zweifel 
erst  später  veröffentlicht  worden.  In  der  ftlnften  wird  eine  in  dem 
dreizehnten  Jahre  eingesetzte  Behörde  beschrieben^).  Am  Schlüge 
findet  sich  kein  Datum,  man  darf  aber  nach  diesen  Angaben  an- 
nehmen, dafe  die  ganze  Inschrift  erst  nach  dem  dreizehnten  Jahre 
eingegraben  worden  ist. 

In  der  Nähe  Bhuvane^ara's,  der  alten  Hauptstadt  Orissas 
liegen  bei  dem  Dorfe  Dhauli  drei  niedrige  Felsen,  auf  deren  einem 
Asvastama  genannten  die  zunächst  zu  erwähnenden  Inschriiten  des 
A^ka  eingehauen  sind^).    Von  diesen  stimmen  im  Inhalte  mit  den 


1)  S.  PosTANS,  Notes  of  a  Joumey  to  Oirnär  in  ihe  pr<mnee  af  KoHffwdr. 
for  the  pwrpose  of  eopffing  the  ancient  inseriptions  nemr  thai  plaet^  im  /. 
of  ihe  As.  S,  of  B.  VII,  p.  865  mit  einer  Skizze  des  Berges  pl.  LH. 

2)  S.  On  the  ediets  of  Piyadtisi,  or  Asoka,  the  Buddhist  monarch  of  India, 
preserved  on  ihe  Gimar  rock  in  the  Gi^erat  peninsvda  and  on  the  Dhatdi 
roek  in  Cuttackj  with  the  diseovery  of  Ptolkmt's  name  iherein.  By  Ja- 
us Prinsip,  im  J.  of  the  As.  S,  of  B.  Yll,  p.  219  flg.  pl.  XL  Ich  be- 
zeichne diese  durch  6.  L  n.  s.  w. 

3)  IV,  12.  m,  1. 

4)  VIII,  2.  V,  4. 

5)  S.  Eixamination  of  the  separate  ediets  ofthe  AswastawM  inseription  at  DhoMÜ 
in  Cuttaek.  By  Jambs  Priksep,  ebend.  VII,  p.  434  flg.  Diese  drei  Hügel 
liegen  dicht  bei  dem  Nordwestende  des  g^rofsen  Tanks  Ko^alaganyä;  «• 
oben  I,  S.  225  und  auf  dem  Südufer  des  Dya^FInfses.  Sie  erheben  sich 
▼ereinselt  aus  der  Ebene  und  sind  vulkanisch ;  der  höchste  ist  nicht  über 
250  F.  hoch.     Ueber  der  Inschria  ist  eine  14  F.  lange,  12  F.  breite  Ter- 


ÄQoka's  InBchriften.  229 

rorfaergehenden  die  zehn  ersten  and  die  vierzehnte  überein,  die 
Mundart  weieht  aber  ab  und  es  sind  keine  Uebersetzungen,  sondern 
eine  Wiederholung  defselben  Inhalts  mit  zum  Theil  verschiedenen 
Worten.  Dann  sind  hier  zwei  besondere  Inschriften,  die  sonst 
sieht  vorkommen  ^).  Diese  haben  kein  Datum,  die  dritte  und  vierte  220 
sind  ans  dem  zwölften  Jahre  nach  der  Krönung,  wie  die  ihnen 
entsprechenden  in  Gimar. 

Die  dritte  Ausgabe  dieser  Inschrift  ist  mit  Arianischer  Schrift^) 
geschrieben  und  befindet  sich  auf  einem  Steinblocke  auf  einem 
kleinen  Felsen  im  N.  Ntishäreh's  in  der  Nähe  des  Dorfes  Kafmr-i- 
Oiri,  welches  eine  Tagereise  im  N.  des  Kabul -Flul^  liegt  an 
dem  kleinen  Zuflu&e  KäJapäni  ^).  Die  Inschrift  auf  der  nördlichen 
oder  vorderen  Seite  entspricht  den  ersten  eilf  Inschriften  von  Gir- 
nar,  die  auf  der  südlichen  oder  der  Rückseite  den  drei  letzten. 
Auch  diese  Inschrift  ist  keine  Uebersetzung  einer  der  zwei  ande- 
leB,  sondern  etwa  die  Hälfte  stimmt  auch  in  den  Worten  mit  der 


rafse,  an  deren  Seite  ein  aus  dem  Felsen  ausgebauener  Elephant.  In  den 
benaohbarien  Hügeln  sind  viele  künstliche  Höhlen.  S.  Eittob  Note  on 
ihe  AsuxuUima  inacription  etc.  a.  a.  0.  p.  435  flg.  PL  XXI  ist  ein  Plan 
der  Gegend  mitgetheilt.  Die  Anfange  der  einzelnen  Inschriften  sind  durch 
Striche  bezeichnet. 
Ij  Idi  bezeichne   diese   durch  Dh.  und   die  zwei  besondem   durch  DA.  XV 

und  XYI. 
3)  Die  jetzige  Benennung  der  Engländer  für  die  Arianische  Schrift,  Bäktro- 
päli,  ist  aus  mehreren  Gründen  nicht  zuläfsig.  Diese  Schrift  mag  in  Bak- 
trien,  dem  Mittelpunkt  der  Ostiranisohen  Kultur,  gebildet  worden  sein,  ist 
aber  jedenfalls  in  Ländern,  die  näher  an  Indien  gränzen,  weiter  ausgebil- 
det, weil  die  Yokalbezeichnung  der  indischen  nachgebildet  ist.  Die  in 
dieser  Schrift  geschriebenen  Inschriften  finden  sich  in  der  Nähe  des  Indus ; 
die  Griechischen  Könige,  welche  sich  dieser  Schrift  auf  ihren  Münzen  be- 
I  dienten,  herrschten  nicht  nur  in  Baktrien,  sondern  auch  in  Sogdiana,  Ära- 

!  chosien,  Kabulistan  und,  allerdings  nur  kurze  Zeit,  in  einem  bedeutenden 

Theile  Indiens.  Die  in  diesen  Inschriften  und  Legenden  vorkommende 
Sprache  ist  zwar  eine  Tochtersprache  des  Sanskrit,  weicht  aber  von  der 
heiligen  Sprache  der  Buddhisten  in  mehreren  Punkten  ab.  Endlich  wer- 
den die  Päli-Inschriften  in  Hinterindien  und  auf  Ceylon  mit  dort  einhei- 
mischen Alphabeten  geschrieben. 
8)  8.  NarraHf>e  of  an  Exeursian  from  Peshawer  to  Shäh-Bde  Qhari.  By  C. 
Massoit,  im  J.  of  the  B.  Ä.  8.  VÜI,  p.  293,  mit  einer  Abbildung  des  Fel- 
sehis  and  des  Steinblocks  pl.  1  u.  2,  und  On  the  Kapur^di-Oiri  Bock  in- 
feription.    By  E.  Nobbis,  ebend.  p.  308. 
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von  Girnar  überein;  die  zweite  ist  kürzer,  als  die  entsprechende 
in  dieser,  die  sechste  dagegen  viel  länger;  die  neunte  weicht  sehr 
ab  Yon  den  zwei  andern;  die  drei  letzten  sind  auch  ausführlicher 
als  die  in  Girnar*). 

In  neuerer  Zeit  ist  eine  vierte  Inschrift  bei  KMlsty  welches 
20  M.  von  der  alten  Hauptstadt  ^)rughna  entfernt  liegt,  entdeckt  wor- 
den. Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  dafe  diese  Inschrift  publicirt  wür- 
de, weil  sie  vollständiger  erhalten  ist,  als  die  übrigen  und  namentlich 
in  ihr  die  Stelle  der  ttinf  Griechischen  Könige  befser  enthalten  ist, 
als  in  der  von  Kapur-^-Giri»  Die  Sprache  stimmt  mit  der  von 
Dhauli  überein*). 

Dafs  Agoka  auch  Inschriften  dieser  Art  an  manchen  andern 
Orten  hatte  setzen  lafsen,  erhellt  aus  seinen  eigenen  Worten.  Er 
hatte  nicht  nur  Inschriften  verschiedenen  Inhalts  bekannt  gemacht, 
sondern  auch  dieselben  oft  in  verschiedenen  Fafsungen  veröffent- 
licht; es  gab  ausführliche,  mittlere  und  kurzgefaßte^);  weg6n  der 


1)  Alle  diese  Inschriften  sind  publicirt  und  von  neuem*  übersetzt  worden  von 
Wilson,  on  the  Bock  Imcriptions  of  Kapur-di-Giri,  Dhauli  and  Gimasr 
im:  J.  of  the  B.  As,  Soc,  XU,  p.  153  flg. 

2)  CüNNiNGHAM,  Archeological  Survey  in :  J,  of  the  Äs.  S,  of  B.  XXXIV,  p. 
168  flg. 

3)  G.  XIV,  1  flg.  »Diese  Gesetzes-Inschrift  hat  der  göttergeliebte,  liebevoll 
gesinnte  König  schreiben  lafsen;  sie  ist  es  mit  Verkürzung,  in  mittlerer 
Form  und  mit  Ausführlichkeit;  das  Ganze  aber  auch  nicht  um  einen  Theil 
verstümmelt.«  Dieses  scheint  der  Sinn  der  Worte:  naka  sarvam parvata 
ghatitam,  welches  durch  ghoMitam  zu  erklaren  ist.  Das  nächste  Wort  Z.  3 
lautet  Dh.  nach  Prinsbp  mahantehi,  in  G.  ist  daher  nuihdlakepi  in  mahä- 
lakehi  zu  verbefsem ;  das  Wort  findet  sich  nicht  im  Sanskrit,  mufs  aber 
die  grofsen  bedeuten ;  es  ist  jedoch  unklar,  welche  grofse  hier  zu  verste- 
hen sind,  so  wie  was  mit  Sieg  hier  gemeint  sei.  Die  Worte  lauten  näm- 
lich: »von  den  Grofsen  ist  gesiegt  und  oft  geschrieben  und  zu  sehreiben 
veranlafst  worden.  Es  ist  wegen  der  Lieblichkeit  des  Inhalts  so  oft  wie- 
derholt worden,  damit  das  Volk  es  kennen  lerne. c  Pbinsrp  nid&m  an,  dafs 
am  Schlufse  der  Schreiber  mit  dem  Namen  Beiakepu  genannt  und  als  ein 
Gelehrter  oder  Pan^ita  bezeichnet  worden  sei.  Nach  Wbstbroaabd's  Ab- 
schrift ist  dieses  aber  nicht  der  Fall  und  die  Worte  Q,  Z.  6.  6  ganz  sicher 
mit  Ausnahme  des  ersten,  wo  statt  tati  zu  lesen  sein  wird  iti.  Die  Worte 
bedeuten  dann,  »dafs  das ^ Volk  nicht  berücksichtigen  möge  (alelkeptd), 
was  mitunter  unvollständig  oder  ohne  Anweisung  geschrieben  oder  ausgV' 
lafsen  sei  durch  die  Schuld  des  Schreibers.« 
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Liebliehkeit  des  Inhalts  waren  sie  so  oft  wiederholt  worden,  damit  221 
das  Volk  sie  kennen  lernen  sollte. 

Wenn  man  nach  den  vorliegenden  Beispielen  auch  annehmen 
darf,  dafe  in  den  verschiedenen  Fafsongen  nur  wenig  neues  und 
eigenihttmliches  enthalten  gewesen,  so  mufs  jedoch  ihr  Verlust 
stets  beklagt  werden,  weil  auch  das  kleinste  Denkmal  aus  diesem 
hohen  Alterthume  von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist.  Femer  haben 
wir  den  Verlust  anderer  Inschriften  zu  beklagen,  da  es  kaum 
zweifelhaft  ist,  dafe  Agoka  aufser  den  oben  erwähnten  noch  andere 
Inschriften  hatte  setzen  lallen.  Ein  Beweis  daflir  ist  das  Bruch- 
stück  eines  Sendschreibens  an  die  Versammlung  in  Magiidhay  wel- 
ches bei  Ehabra  in  der  Nähe  Oajapur's  auf  dem  Wege  dahin  von 
Delhi  gefunden  worden  ist^). 

Diese  Inschriften  besitzen  den  unschätzbaren  Werth,  uns  die 
eigenen  Worte  des  Königs  erhalten  zu  haben  und  seinen  eigenen 
Berieht  über  seine  Handlungen  und  deren  Motive.  Auch  flir  die 
Geschichte  der  Indischen  Sprachen  sind  sie  von  dem  höchsten 
Werthe,  weil  sie  uns  in  authentischer  Form  die  ältesten  Gestal- 
tangen  der  Volkssprachen  darstellen  und  einen  sicheren  Grund 
ffir  die  vergleichende  Grammatik  des  gro&en,  vielseitig  entwickel- 
ten Sanskritischen  Sprachgeschlechts  legen.  Da  die  Untersuchung 
fiber  diesen  Gegenstand  der  zunächst  vorliegenden  Aufgabe  meines 
Werkes  fem  liegt,  will  ich  mich  hier  auf  die  kurze  Bemerkung222 
beschränken,  dafs  wir  in  ihnen  Proben  von  drei  Volkssprachen 
besitzen:  einer  aus  dem  nordwestlichen  Grenzlande,  einer  zweiten 
westlichen  und  einer  dritten  östlichen;  denn  die  Säuleninschriften 
weichen  zwar  in  einzelnen  Spracherscheinungen  von  denen  in  Dhauli 
&b,  gehören  jedoch  im  Ganzen  zu  derselben  Gattung  und  können 
als  die  Mägadhi  der  Grammatiker  betrachtet  werden  *).    Da  diese 

1)  S.  Inscfiption  faund  hy  Ehabra  three  marches  from  Jeypore  on  the  road 
to  Ddhi.  By  Capt  Burt,  im  J.  of  the  Aa.  S.  ofB,  IX,  p.  616  und  Note 
by  Capt  Kittob,  ebend.  p.  617,  welcher  mit  Recht  bemerkt,  dafs  es  ein 
Bruchstück  ist,  weil  Agoka  nicht  den  vollen  Titel  sich  hier  giebt,  wie  er 
im  Anfang^e  der  Inschriften  zu  thun  pflegt.  Die  Inschrift  beginnt  mit  die- 
sen Worten:  »Der  liebevoll  gesinnte  König  begrüfst  die  Versammlung 
yon  Magadha€  und  schliefst  mit  diesen:  »dieses  lafse  ich  euch,  o  ehr- 
würdige, schreiben  und  dieses  ist  mein  Beschlufs-c  Einen  berichtigten 
Text  nebst  üebersetzung  hat  Bübnouf,  le  lotus  de  la  honne  loi,  p.  724  flg. 
Teröffentlioht. 

2)  Diese  Inschriften  setzen  {  für  r  und  e  am  Ende  for  0,  wie  die  Mägadhi] 
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Mundart  auch  auf  der  Säule  von  Delhi  gebraucht  worden  ist,  welches 
aufsarhalb  des  Landes  Magadha  liegt,  scheint  Agoka  die  Volks- 
sprache seines  Hauptlandes  besonders  begünstigt  zu  haben  und  man 
darf  vielleicht  aus  diesem  vorherrschenden  Gebrauche  dieser  Tochter- 
sprache des  Sanskrit  die  Erscheinung  erklären,  dafs  bei  den  Sin- 
ghalesen,  welche  den  Buddhismus  aus  jenem  Lande  erhielten,  die- 
heilige  Sprache  diesen  Namen  erhalten  hat. 

Der  Ruhm,  das  VerständnilÜs  dieser  Inschriften  der  Nachwelt 
aufgeschlofsen  zu  haben,  gebührt  James  Prinsep,  der  zuerst  die  zwei 
Alphabete,  in  welchen  sie  geschrieben  sind,  entzifferte  und  sie 
zuerst  bekannt  machte  und  erklärte.  Wenn  auch  die  nachherige 
Untersuchung  der  Originale  und  die  Prüfung  der  von  ihm  vor- 
getragenen Erklärungen  mehreres  berichtigen  mufs  von  dem,  was 
er  aufgestellt  hat,  so  darf  nie  verge&en  werden,  dafs  er  diese 
Arbeit  unternahm,  ohne  durch  vorhergehende  Studien  sich  dazu 
vorbereitet  zu  haben  und  wer  seine  Leistungen  von  diesem  Gesichts- 
punkt aus  beurtheilt,  wird  nicht  umhin  können,  sie  zu  bewundern 
und  zu  den  Entdeckungen  zu  zählen,  welche  einen  neuen  Fort- 
schritt in  der  Erforschung  des  Alterthums  bezeichnen ').    Später 

8.  meine  Instxt  linguae  Pracr.  p.  391.  394.  In  Beziehung  auf  l  finden  sich 
einige  Abweichungen,  jedoch  nur  wenige  nach  den  Originalen. 
1]  Pbinsep  hat  seine  Entdeckung  dieser  ältesten  Form  der  Indischen  Scbrifl 
zuerst  mitgetheilt  in  Note  on  the  Facsimües  of  inscriptions  from  Sanefü 
mar  Bhilsa,  taken  for  the  Society  hy  E.  Smith  etc.  im  J.  of  the  Ab.  8.  ofB, 
VI,  p.  451.  Er  machte  sie  durch  die  Wahrnehmung,  dafs  ein  zweisilbiges 
Wort  sich  oft  am  Ende  von  kurzen  Inschriften  wiederholt  fand,  und  ver- 
muthete  darin  dänam^  Gabe;  p.  460.  Durch  die  Anwendung  dieser  Buch- 
staben auf  die  Eigennamen,  besonders  auf  die  des  Agathokles  und  Panta- 
leon  p.  465  gelang  es  ihm,  noch  mehrere  Buchstaben  zu  bestimmen,  mit 
deren  Hülfe  er  manche  Worte  in  den  Inschriften  las,  p.  468  flg.  und  bei- 
nahe das  vollständige  Alphabet  aufzustellen,  p.  475.  Die  Uebereinstimmung 
der  Inschriften  von  Math  iah  mit  denen  von  Delhi  und  AUahäbäd  hatte  er 
schon  früher  Oktober  1834  gefunden,  s.  Note  on  the  Mathiah  Ldth  inseri- 
ption ;  III,  p.  484.  —  Seine  Erklärung  dar  Säuleninschriften  ist  enthalten 
in  der  S.  227,  N.  3  erwähnten  Interpretation  etc.  und  Berichtigungen  in 
Further  elucidation  of  the  Tat  or  Silasthamhha  inscriptions  from  various 
sourceSf  ebend.  p.  790  und  in  der  Note  on  the  facsimiles  etc.  by  E.  Smith 
p.  963.  Von  den  Inschriften  in  Girnar  theilte  er  zuerst  die  zweite  In- 
schrift mit  in:  Discovery  of  the  name  of  Antiochus  the  Great,  in  iwo  of 
the  edicts  of  Äsoka,  hing  of  India,  ebend.  VII,  p.  156,  die  vollständige  In- 
schrift, so  wie  die  von  Dhauli  in  dem  S.  228,  N.  2  genannten  Au&atse  VII, 
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iBt  das  Verständnis  dieser  Inschriften  durch  Eugxm  Burnout,  den 
KenntniA  der  Päli-Sprache,  wie  des  Bnddhismus  in  gleicher  Weise 
dtfQ  befähigten,  besonders  befördert  worden. 

Afoka  nennt  sich  in  diesen  Inschriften  nicht  mit  seinem  eigenen  223 
Namen,  sondern  mit  einem  andern,  Prijadar^n^  d.  h.  der  liebevoll 
gesinnte*);    diesem  Namen   wird  das  Beiwort  Devänämpr^ja,   der 
göttergeliebte,  vorgesetzt. 

Nach  Wilson's  Ansicht^)  wäre  es  zweifelhaft,  da A  die  in  Bede 
stehenden  Inschriften  von  Agoka  selbst  gesetzt  wurden  und  wahr- 
seheinlich,  da&  Beherrscher  verschiedener  Länder  oder  einflnfsreiche 
Personen  sich  des  Schattens  seines  Namens  bedient  hätten,  um  der 
Verbreitung  von  Bekanntmachungen  Gültigkeit  zu  verschaflfen,  wel> 
ehe  den  Zweck  hatten,  unmoralische  Oebräuche  des  Volks  zu  re- 
fmniren,  und  dafs  sie  defshalb  Urkunden  wiederholen  lieÜBcn, 
welche  in  einer  noch  nicht  ermittelten  Gegend  unter  dem  Volke 
berfihmt  geworden  waren.  Wenn  ich  dieser  Vermuthung  glaube 
nicht  beistinmien  zu  können  und  die  Vertafberschaft  Agoka's  fest- 
halten zu  müfsen,  so  bestimmen  mich  folgende  Gründe  dazu:  Er- 
stens das  ausdrückliche  Zeugnifs  des  Dipavanga,  dafs  A^oka  auch 
Prijadarf^  genannt  worden  sei.  Zweitens  der  Umstand,  dafs  sein 
Nachfolger  Dckgaraiha  des  Beinamens  Devanämprija  sich  bedient, 
aber  seinen  Eigennamen  beigeiUgt  hat,  um  sich  von  seinem  Vor- 
gänger zu  unterscheiden.  Auch  der  Name  des  dem  letzten  gleich- 
zeitigen Singhalesischen  Königs  Devanämprija- Tislya  beweist,  dafs 
jener  di^en  Beinamen  fahrte.  Es  ist  drittens  nicht  zu  übersehen, 
dab  andere  Beispiele  von  dem  Gebrauche  officieller  Buddhistisoher 
Titel  neben  den  Eigennamen  von  Seiten  Buddhistisch -gesinnter 
Könige  vorkommen.  Es  kommt  viertens  hinzu,  dafs  die  bei  Bha- 
bra  gefundene,  an  die  Versammlung  in  Magadha  gerichtete  In- 
sehrift  nur    von  Agoka  herrühren  kann,  unter  de&en   Regierung 


219  flg.  and  die  besondem  in  Dhaali  ebend.  p.  434,  s.  S.  228,  N.  4.  Von 
den  Inschriften  in  Gimar  ist  später  eine  vortreffliche  Abschrift  bekannt 
gemacht  worden  in  dem  J.  of  thc  Bombay  Braneh  I,  p.  257  flg.  anter  dem 
Titel  Copy  of  the  Äaoka  inscriptions  at  Girnar.  By  L.  G.  Jacob  and 
N.  L.  Wkstebgaabp. 

1)  Dieser  Name  wird  ihm  auch  im  Dtpafloanga  gegeben;  s.  /.  of  the  Äs.  S, 
ofB,T[l^  p.  931.  Der  Name  kehrt  bei  seinem  Nachfolger  Da^arotAa  wie- 
der.   Die  Purä^  nennen  ihn  Ägokavardhana]  s.  Vish^u^P,  p.  469. 

3)  WasoH,  on  the  Bock  Inscriptions  etc.  im:  J.  ofthe  B.  As.  Soc,  Xu,  p.  249. 
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die  dritte  Synode  gehalten  worden  ist,  nnd  ftlnftens  die  innere 
Unwahrscheinlichkeit,  dafs  Inschriften,  in  welchen  so  yiele  Einzel- 
heiten von  einem  Könige  erwähnt  wurden,  nicht  eine  wirkliche 
Persönlichkeit  zum  Urheber  gehabt  haben  sollten.  Was  den  Ein- 
wurf betrifft,  dafs  ein  Monarch,  dem  ein  so  grofser  Theil  Indiens 
unterworfen  war,  eine  positivere  Spur  seines  Daseins  habe  zurflck- 
lafsen  müfsen,  als  ein  Beiwort,  so  fallt  dieser  weg,  so  bald  es 
feststeht,  daXis  A^oka  die  Inschriften  habe  setzen  laßien.  Ich  kann 
endlich  nicht  in  den  Inschriften  etwas  finden,  welches  mit  den  An- 
sichten eines  Buddhistisch -gesinnten  Königs  sich  nicht  vertrüge. 
Gänzlich  haltlos  ist  der  in  neuerer  Zeit  gemachte  Versuch,  diese 
Inschriften  dem  Partherkönige  Phraates  zuschreiben  zu  wollen')- 

Aufser  diesen  Inschriften  bilden  die  Schriften  der  Buddhisten, 
namentlich  der  Singhalesischen,  die  Hauptquelle  ftir  die  Kenntnis 
der  Geschichte  des  Ägoka,  Da  diese  in  der  Einleitung  zu  dieser 
Periode  gezeichnet  und  gewürdigt  worden  sind,  bedarf  es  hier  kei- 
ner weiteren  Angaben  über  sie. 

Er  war,  wie  schon  früher  erwähnt  worden,  in  seiner  Jugend 
Unterkönig  von  Avanti  gewesen  und  residirte  in  Ug^ajini.  Auf 
seiner  Reise  dahin  fand  er  in  der  Stadt  Ketijagiri  die  schöne 
Tochter  eines  Vorstehers  einer  Innung,  die  seine  Frau  vmrde  und 
ihm  den  Sohn  Mahendra  gebar  und  zwei  Jahre  später  die  Tochter 
Sanghamürä^), 

In  dem  vierten  Jahre  seiner  Regierung  lieiüs  er  sich  in  PcAa- 
Uputra  krönen®);  von  diesem  Jahre  oder  dem  259sten  vor  Chr.  G. 
224  sind  nicht  nur  seine  Inschriften  datirt,  sondern  auch  andere  Er- 
eignifse  seiner  Regierung. 

AgoJca,  wie  seine  zwei  Vorgänger,  gehörten  der  Brahmani- 
schen Lehre;  sein  Vater  soll  täglich  sechszig  Tausend  Brahmanen 
unterhalten  haben   und  er  selbst  während   der  drei  ersten  Jahre 


1)  R.  G.  Latham,  on  the  date  and  persondlity  of  Priyadarsi  im:  J.  of  ike 
R.  As.  Soe,  XVn,  p.  273. 

2)  Mahävanga,  XIII,  p.  76.  Diese  Stadt  lag  wahrscheinlich  im  Gebirge  Ha- 
ravati,  da  A<;^oka  auf  seiner  Reise  dahin  kam  und  die  gleichnamige  Eetto 
dieses  Land  von  Mälva  scheidet;  s.  oben  I,  S.  147.  Es  wird  im  Maha- 
vanga  auch  Daxif^af^iri,  südliches  Gebirge,  genannt.  Ein  greshfhin  ist  der 
Vorsteher  eines  Vereins  von  Leuten  defselben  Geschäfts,  gewöhnlich  Hand- 
werker oder  Kaufleute. 

3)  Mahdv,  p.  22. 
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seiner  Regiemng  defeen  Beispiel  gefolgt  sein^).  In  diesem  Jahre 
entsagte  er  seinem  firttheren  Glauben  und  wurde  ein  Verehrer  der 
Lehre  des  Buddha,  Ueber  diese  Sinnesänderung  lauten  die  Be- 
richte  der  südlichen  Buddhisten  ganz  anders,  als  die  der  nördlichen. 
Nach  jenen  wurde  er  von  Nigrodha,  dem  Sohne  seines  ältesten, 
von  ihm  bei  seiner  Thronbesteigung  ermordeten  Bruders  Su- 
mcmas  bekehrt*).  Wenn  man  auch  diese  Thatsache  als  richtig 
ansehen  darf,  so  ist  die  Erzählung  doch  in  einem  Punkte  entschie- 
den verfälscht,  weil  Niffrodha  nur  sieben  Jahre  alt  gewesen  sein 
soll.  Nachdem  er  den  König  zur  Annahme  der  neuen  Lehre  über- 
redet hatte,  bekehrte  er  auch  das  Volk  und  befestigte  es  in  der 
Beobachtung  des  Gesetzes.  Nach  einer  Andeutung  der  Erzählung 
scheint  Ä^oka  an  dem  Mifsbrauche,  den  die  Brahmanen  von  seiner 
Freigebigkeit  machten,  Anstofs  genommen  zu  haben,  und  veran-225 
labt  worden  zu  sein ,  die  Lehren  anderer  Sekten  zu  prüfen  ^). 


1)  Makav.  V,  p.  23  und  die  Arthakathd  bei  Tubnoub  J,  of  the  As.  S.  of  B, 
VI,  p.  730.  Es  sind  auch  hier  die  drei  Jahre  nach  der  Krönung  zu  ver- 
stehen, yrie  aus  dem  Verfolge  der  Erzählung  hervorgeht.  Es  ist  aber  ein 
Versehen,  wenn  Tübnoüb,  V,  p.  528  und  VI,  p.  1067  das  vierte  Jahr  nach 
der  Thronbesteigung  aus  dem  Kommentar  angiebt. 

2)  Mahav.  p.  23.  Introd,  p.  XLII.  Die  gleichnamige  Frau  des  Sumanas  ver- 
liefs  nach  dem  Morde  ihres  Mannes  die  Stadt  und  ging  nach  einem  Dorfe 
der  Kcaifdäia,  wo  die  Schutzgöttin  eines  NigrodhchBtMmeB  (einer  fieus  re- 
Ugioia^  8.  I,  S.  304,  N.  1)  ihr  ein  Haus  durch  ihre  Wunderkraft  entstehen 
liefs;  sie  nannte  deshalb  ihren  Sohn  nach  dem  Namen  des  Baumes.  Hier 
wohnte  sie  sieben  Jahre.  Der  Sthavira  Mahdvaruf^  erkannte,  dafs  er  be- 
stimmt sei,  ein  Ärhat  zu  werden,  erbat  sich  ihn  von  der  Mutter  und  gab 
ihm  die  priesterliche  Weihe  eines  QramoQeraf  oder  eines  Novizen ;  s.  BuB- 
NOur,  Introd.  etc.  I,  p.  276.  Ägoka  erblickte  ihn  und  ward  von  Liebe 
za  ihm  ergriffen  wegen  seiner  heiligen  Haltung;  er  lud  ihn  ein,  in  den 
Psllast  za  kommen  und  sich  den  Sitz  zu  wählen,  der  ihm  zukomme.  Ni' 
grodha  setzte  sich  auf  den  Thron;  der  König  dachte  dann:  dieser  wird 
Herr  in  meinem  Pallaste  werden  und  befragte  ihn  über  das  Gesetz  des 
Buddha,  welches  er  ihm  auseinander  setzte;  der  König  wurde  dadurch 
der  Lehre  des  Gtna  günstig  gestimmt.  Als  er  ihm  die  Nahrung  für  acht 
gab,  nahm  er  sie  für  den  Lehrer  an,  der  ihn  geweiht  hatte;  bei  der  Wie- 
derholung der  Gabe  nahm  er  für  seinen  Lehrer,  dann  für  die  Versamm- 
iong  der  Bkixu,  endlich  für  sich  selbst  an. 

3)  Als  er  die  Ungenügsamkeit  der  Brahmanen  bemerkte,   befahl  er  seinen 
Ministem,  die  Gaben  nicht  ohne  Unterschied  an  alle  zu  vertheilen ;  er  lud 
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Die  Erzählung  seiner  Bekehrung  von  den  nördlicheu  Bad- 
dhisten  lä&t  sie  durch  ein  Wunder  bewirkt  werden  und  durch  ei- 
nen  andern,  Samudra^  den  Sohn  eines  Eauimanns  0;  sie  kann  daher 
nicht  als  eine  wirklich  historische  gelten. 


auch  P&shcufdika  oder  Nichtbrahmanen  ein  und  erforschte  ihre  Lehren; 
ebend.  p.  28. 
l),Nach  dem  Ägoka  Ävaddna  bei  Burnoüf,  Introd.  ä  rhüt.  du  B,  L  I,  p. 
365  flg.  war  er  im  Anfange  seiner  Regierung  sehr  grausam  und  richtete 
selbst  diejenigen  hin,  welche  ihm  mifsfielen.  Er  wurde  deshalb  Kcafdd^oka, 
der  zornige  Ägoka,  genannt.  Sein  Minister  Bddhagupta  stellte  ihm  vor, 
dafs  dieses  sich  für  ihn  nicht  schicke  und  rieth  ihm,  Scharfrichter  anzu- 
stellen. Als  solcher  wurde  Kai}dagirika  angestellt,  dem  ein  Haus  erbauet 
und  zugestanden  wurde,  dafs  keiner,  der  es  betrete,  je  es  wieder  verlafsen 
dürfe.  Samudra,  der  Sohn  eines  Kaufmanns  aiis  Qr&vasti,  der  Buddhist 
geworden  war,  kam  nach  FdJMiputra  und  trat  in  das  Haus  ein,  um  Almo- 
sen zu  sammeln.  Kai^dagirtka  kündigte  ihm  sein  Schicksal  an  und  gab 
ihm  auf  sein  Bitten  einen  Aufschub  von  sieben  Tagen.  Nach  Ablauf  die- 
ser Frist  warf  er  ihn  in  einen  mit  Wafser,  Blut,  Fett,  Urin  und  Schmutz 
gefüllten  eisernen  Kessel,  unter  dem  er  ein  Feuer  anzündete,  der  heilige 
Mann  empfand  aber  keine  Schmerzen  dabei.  Nachher  wollte  das  Feuer, 
welches  Kai}daginka  wieder  anzündete,  nicht  brennen  und  als  er  zusah, 
erblickte  er  den  Samudra  auf  einem  Lotus  mit  untergeschlagenen  Beinen 
sitzend ;  er  benachrichtigte  davon  den  König,  welcher  mit  mehreren  Tau- 
senden von  Begleitern  hinzukam.  Saimudra  erhob  sich  dann  aus  dem 
Wafser  in  der  Gestalt  eines  Schwans  in  die  Luft;  der  König  wurde  von 
Erstaunen  und  Ehrfurcht  gegen  ihn  erfüllt  und  bat  ihn,  seinen  Namen 
ihm  zu  nennen  und  über  sein  Wesen  ihn  zu  belehren,  damit  er  nach  Kräf- 
ten und  als  Schüler  seine  grofsen  Eigenschaften  und  seine  Verdienste  er- 
fahren könne.  Samu4ra  kündigte  ihm  an,  dafs  er  ein  Sohn  des  Buddha 
sei,  des  mitleidsvollen,  des  vom  Makel  befreiten,  defsen,  der  die  höchste 
Ruhe  erlangt  habe,  dafs  er  defsen  Gesetze  befolge  und  von  allen  Banden 
des  Daseins  durch  den  Weisen  befreit  worden  sei,  der  sich  selbst  von  allen 
Schrecknifsen  dieser  Welt  losgemacht  habe;  dafs  Bhagav(U  vorausgesagt 
habe,  dafs  Hundert  Jahre  nach  seinem  nirva»^  in  Pätcdiputra  ein  gerech- 
ter König  Ägoha,  der  Beherrscher  der  vier  Welttheile  sein  werde,  welcher 
seine  Reliquien  verbreiten  und  vier  und  achtzig  Tausend  königliche  6e- 
setzeS'Yerkündigungen  bekannt  machen  werde ;  dafs  er  seiner  Grausamkeit 
entsagen  und  denen,  welche  sein  Mitleid  anriefen,  Sicherheit  gewahren 
möge]  dafs  er  dem  Verlangen  des  Lehrers  genügen  und  das  Gesetz  viel- 
fältig verkündigen  möge.  Ägoka  erkannte  seine  sündhaften  Thaten  an, 
bat  den  heiligen  Mann,  ihm  zu  verzeihen;  er  nahm  seine  Zuflucht  xu 
Buddha  und  seinem  Gesetze  und  versprach,  die  Erde  mit  Kaüja  des  Qina 
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Wenn  aach  nach  der  ächten  Ueberlieferung  über  AgoTca's  Be-  226 
kehrung  dem  Nigrodha  ein  bedeutender  Einflnfe  auf  seinen  Ent- 
sehlofty  den  Glauben  seiner  Vorfahren  mit  einem  andern  zu  yer- 
tauschen,  zugeschrieben  werden  mufs,  so  darf  doch  nicht  übersehen 
werden,  daft  dieser  Entschlufs  nicht  durch  jenen  allein  hervorgeru- 
fen worden  ist,  sondern  schon  in  dem  Geiste  des  Königs  durch 
eigene  Betrachtungen  über  die  Vorzüge  der  Lehre  Buddha' s  vor  der 
Brahmanischen  vorbereitet  worden  war.  Für  diese  Behauptung 
sprechen  seine  eigenen  Worte,  in  welchen  er  die  früheren  Zustände 
den  von  ihm  begründeten  neuen  entgegen  stellt.  Früher  wurde 
eine  gro&e  Anzahl  von  Thieren  täglich  an  seinem  Hofe  geschlach- 
tet, um  als  Nahrung  zu  dienen*).  Es  wurde  überhaupt  eines  der 
Hauptgesetze  des  Buddhismus,  die  dhinsäj  die  NichtVerletzung  der 
lebenden  Wesen,  früher  nicht  beobachtet,  auch  hatte  die  Gering- 
schätzung der  Verwandten,  der  Brahmanen  und  der  Qramana  Ueber- 
haod  genommen').  Nachdem  er  das  Gesetz  angenommen  hatte, 
war  dieser  Zustand  umgewandelt  worden').  Es  waren  demnach 
die  Milde  der  neuen  Lehre,  die  von  ihr  verkündigte  allgemeine 
Schonung  der  Wesen,  die  vorherrschende  Richtung  auf  die  Beför- 
derung menschlichen  Wohls  und  der  Tugend,  weiche  ihn  bestimm- 
ten, das  Gesetz  des  Buddha  anzunehmen  und  verkündigen  zu  lafsen. 
£r  nahm  es  nicht  nur  fUr  sich  selbst  an,  sondern  forderte  auch  seine  227 
Söhne,  Enkel  und  ihre  Nachkonmien  auf,  es  stets  zu  beobachten  ^). 


za  bedecken.   Nachdem  er  dieeee  Versprechen  erfüllt  hatte,  erhielt  er  den 
Beinamen  Dkarmd^a,  gerechter  Ägoka. 

1)  0.  I,  7  flg.  Die  entsprechende  Stelle  in  DK  ist  nur  unvollständig  erhal- 
ten; die  erste  lautet:  »früher  wurden  in  der  Küche  des  göttergeliebten, 
liebevoUgesinnten  Königs  täglich  hundert  Tausende  von  Thieren  der  Nah- 
rung wegen  gescblacbtet.c  Der  Ausdruck  für  Nahrung  ist  süpäthäjat 
wegen  der  Suppen ;  das  Wort  mufs  aber  hier  im  weiteren  Sinne  für  Fleisch- 
gerichte gefafst  werden.  Nach  mahdnase  folgt  das  Wort  ffomä,  ans  wel- 
chem ich  keinen  Sinn  herauszufinden  weifs;  Pbinsbp  dachte  YII,  p.  2i9an 
tuphe  tvrstüpa,  Tope,  bemerkt  aber  selbst,  dafs  die  Lesart  zweifelhaft  sei. 

2)  Q.  IV,  1.  »In  der  früheren  Zeit  nahm  während  vieler  Jahrhunderte  das 
Tödten  der  lebenden  Wesen  und  die  Verletzung  (hier  whiwä)  der  Geschöpfe 
m,  so  wie  die  Geringschätzung  gegen  die  Verwandten  und  die  Nichtach- 
tung der  Brahmanen  und  QranuKi^a.^ 

3)  Ebend.  IV,  5.  6,  wo  hinzugefügt  wird,  dafs  jetzt  auch  der  Gehorsam  ge- 
gen die  Eitern  gelte  und  gegen  die  Alten. 

4)  G,  IV,  7  flg.     »Der  gottergeliebte,  liebevollgesinnte  König  wird  die  Beob- 
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Er  stellt  die  Befolgung  des  Gesetzes  als  das  beste  Werk  dar  und 
seine  Verleihung  als  die  beste  aller  Gaben  ^). 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Zeit  seines  Uebertritts  mu&  seine 
eigene  Erklärung  den  Vorzug  vor  der  erst  lange  nachher  aufgezeich- 
neten Erzählung  haben.  Nach  jener  gelangte  er  nämlich  erst  im 
zehnten  Jahre  nach  seiner  Krönung  zur  vollendeten  Einsicht;  er 
entsagte  von  da  an  den  gewöhnlichen  Belustigungen  der  Könige 
und  widmete  sich  der  Beobachtung  der  vom  Gesetze  ihm  voige- 
schriebenen  Pflichten'). 

Seine  Annahme  des  Gesetzes  lie&  A^oka  seinem  Volke  durch 
Trommeln  verkündigen  und  durch  ein  Fest  feiern,  bei  welchem 
Freudenfeuer  abgebrannt  wurden  und  feierliche  Aufzüge  statt- 
fanden ®). 

achtang  des  Gesetzes  wachsen  machen,  und  des  göttergeliebten  liebevoU- 
gesinnten  Königs  Enkel,  Grofsenkel  und  Urenkel  werden  diese  Beobach- 
tung des  Gesetzes  wachsen  machen,  und  bis  zum  Ende  des  kiUpa  im  Ge- 
setze und  in  der  Tugend  verharrend,  das  Gesete  beobachten.«  Die  Worte 
Z.  9  dva  8av(UaJcapd  kehren  Y,  2  wieder  in  äva  samvantakapä:  äwi  be- 
deutet nach  G.  IX,  6  bis  zu  und  die  andern  Worte  sind  zu  erklären: 
aamvriUäkälpdt,  bis  zum  vollendeten  kcUpa.  Ein  kälpa  ist  die  gröfste 
Periode  von  der  Entstehung  der  Welt  bis  zu  ihrem  Untergange  aus  1000 
mdhajuga  oder  grofsen  Perioden  der  vier  Weltalter  zu  4,820,000  Jahren 
bestehend,  d.  h.  4,320,000,000.  Dieses  ist  wahrscheinlich  die  älteste  Be- 
rechnung; s.  Wilson,  Viah^u  P.  p.  24,  No.  6.  Andere  Berechnungsarten 
sind  ebendas.  angegeben;  nach  Arjahhata  enthielt  der  luüpa  1008  mahd- 
juga  oder  4,864,560,000  Jahre;  s.  Cglbbbooke's  Mise.  Esa,  II,  p.  414. 

1)  G.  lY,  10,  wo  die  richtige  Lesart  ist:  sa  hi  se^the  kämme  ja  dhanunanu- 
sdeanam-f  und  ebend.  XI,  2. 

2)  Ebend.  YIU,  1  flg.  Es  wird  der  vihdrajdtrd,  dem  auf  die  Jagd  Gehen, 
und  andern  Belustigungen  der  früheren  Könige  die  dharme^jdtrd  entgegen- 
gestellt, welche  in  der  Einladung  zu  sich  und  Beachenkung  der  Brahma- 
nen,  der  Qramai^a  und  der  Alten^  in  dem  Empfange  des  Yolks,  der  Yer- 
kündigung  und  Erforschung  des  Gesetzes  bestand.  Auch  aus  der  Inachrift 
D.  lY,  1—10,  die  aus  dem  zwölften  Jahre  ist,  geht  hervor,  dafs  er  sieb 
erst  nach  längerer  Ueberlegung  entschlofs,  das  Gesetz  Btiddha's  anzunehmen. 

3)  69^.  lY,  8  flg.  »jetzt  ist>  wegen  der  Gesetzesbefolgung  des  Königs  Trommel- 
verkündigung als  GresetzesverkündiguBg,  und  Züge  von  Festwagen  und 
Elephanten;  Feuermafsen  und  andere  göttliche  Gestalten  wurden  dem  Yolke 
gezeigt,  c  Nach  Westbrgaard's  Abschrift  hat  die  Inschrift  in  Gimar:  dho 
statt  api,  und  haatidaaa^,  nicht  h<M8i  und  dapa^,  wie  die  von  Psinssp 
benutzten  Abschriften.  Bukmouf  hat  schon,  Jktrod.  ä  llUH.  du  B.  L  I, 
p.  628  bemerkt,  dafs  iiggUdkandhdm  nicht  das  Äggikhanda  genannte  iSUtra 
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Nachdem  er  B^nddha's  Lehre  angenommen  hatte,  lie&  er  es  228 
ueh  auch  angelegen  sein,  sie  und  die  von  ihr  Torgeschriebenen 
Gesetze  und  Tugenden  in  seinem  eigenen  Reiche  und  in  den  an- 
g^nzenden  Ländern  zu  verbreiten  und  aufrecht  zu  erhalten.  Die- 
sen Zweck  haben  mehrere  seiner  Bekanntmachungen.  In  einer  aus 
dem  zwölften  Jahre  nach  der  Krönung  bekanntgemachten  Inschrift 
wird  bestimmt,  date  jedes  ftlnfle  Jahr  eine  Versammlung  sowohl 
in  den  von  ihm  eroberten  Reichen,  als  in  den  ihm  verbündeten 
fremden  Ländern  gehalten  werden  solle  ')•  £s  sollte  eine  Beichte 
stattfinden  und  in  der  Versammlung  von  ihren  Leitern  die  Gesetze 
auseinander  gesetzt  und  erläutert  werden,  wie  der  Gehorsam  ge- 
gen Vater  und  Mutter^  die  Freigebigkeit  gegen  Freunde,  die  näch- 
sten Verwandten,  die  Brahmanen  und  Qromanoj  da4  Nichttödten  der 
lebenden  Geschöpfe,  endlich  Nichtverschwendung  und  Enthaltsam- 
keit von  Schmähreden*). 


des  Buddha  sei,  wie  Pbivskp  annahm,  sondern  (hgniakandhani,  d.  h.  Feuer- 
mafsen.  Ich  bemerke  noch  in  Beziehung  auf  die  Mundart  der  Inschriften 
YonGimar,  dafs  in  ihnen  iv  in  pt  verwandelt  wird;  dasajiptä  ganam  be- 
deutet daher,  indem  er  das  Volk  sehen  liefs.  Diese  Inschrift  ist  aus  dem 
zwölften  Jahre,  das  jetzt  ist  daher  so  aufzufafsen,  dafs  er  erst  in  diesem 
Jahre  sich  öffentlich  zur  Lehre  Buddha^B  bekannte. 

1)  Q.  ni,  1  flg.  die  Worte  Z.  2  sind  diese :  sarvata  vigite  mama  jute  ha  rA- 
gvke  pädesike  ka.  In  Dh.  ist  zu  lesen  mgitatnsi  für  vigitesä  bei  P.  und 
pUe  für  juge;  das  dritte  Wort  lautet  hier  lafoke,  das  vierte  ist  nicht  mehr 
erhalten.  Pbinsbp  übei'setzte  everytohere  in  the  canquered  (provinces)  among 
<fte  faühfiü,  whether  (mg  oion)  mbjects  o%  foreigners,  indem  er  juge  durch 
joge  and  jute  durch  jükte  erklärt;  das  erste  aber  sicher  mit  Unrecht. 
Bäguke  scheint  hier  von  eigenen  Königen  beherrscht  bedeuten  zu  müfsen. 
IHese  Bedeutung  wird  durch  eine  Stelle  des  Mahävanga  Y,  p.  26  bestätigt, 
wo  TüSNOUB  rägühi  übersetzt:  »von  den  örtlichen  Königen. c  Es  wären 
demiiach  die  von  Agoka  eroberten  Länder,  die  von  ihm  verbündeten  Kö- 
nigen beherrschten  und  die  auswärtigen.  Der  Einwurf,  dalk  er  nicht  frem- 
den Königen  die  Beobachtung  der  Gesetze  befehlen  könne,  fällt  dadurch 
weg,  dafs  er  dieses  auch  in  der  zweiten  Inschrift  sagt,  wie  nachher  sich 
»igen  wird. 

3)  Ebend.  2  flg.  Das  Wort,  welches  ich  durch  Beichte  übersetzt  habe,  lautet 
inDH.  anusajafMm,  in  G.  anusänjinut  wofür  Pbiksbp  anuadf^inam  giebt; 
der  Anusvära  ist  unsicher  in  Westeroaakd's  Copi^,  das  übrige  aber  deut- 
lich, obwohl  die  Endung  hier  nicht  richtig  sein  kann  und  daher  aus  Dh. 
omt^KUUwi  zu  verbefsem  sein  wird.  Pbimssp  übersetzte  es  durch  humi- 
^fon]  anufßja  bedeutet  im  Sanskrit  Eeue;  es  scheint  daher  Beichte  an- 
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229  Aus  einer  andern  Stelle  dieser  Inschriften  sieht  man,  dalb  er 
bei  diesen  Versammlungen  auch  die  Vorschriften  des  Gesetzes  den 
Bewohnern  der  Städte  verkündigen  liefs*). 

Den  Gebrauch  eines  alten  fünfjährigen  Zyklus  fand  Agoka 
vor  und  ist  wahrscheinlich  der  erste,  welcher  ihn  auf  die  Buddhi- 
stische Religion  anwendete*).  Dieses  Institut  wurde  mit  ihr  aus 
Indien  den  Völkern  des  Innern  Asiens  zugeführt,  bei  welchen  die 
Chinesischen  Pilger  diese  nach  fünf  Jahren  wiederkehrenden  Ver- 
sammlungen kennen  lernten  und  beschrieben  haben.  Es  wurden 
die  Buddhistischen  Priester  von  den  Königen  von  allen  Seiten  dazu 
eingeladen,  mit  Ehrfurcht  aufgenommen  und  reichlich  beschenkt'}. 

Das  wichtigste  Ereignifs  unter  der  Regiening  des  AgoTca  ist 
die  dritte  Synode,  und  fällt  in  das  nächste  Jahr,  das  siebzehnte 
seiner  Regierung,  also  246.  Eine  pa&ende  Einleitung  des  Berichts 
über  dieselbe  bildet  das  Sendschreiben  des  Königs  an  sie:  „Der 
König  Pijadasi  grttfst  die  Versammlung  von  Magadha  und  wünscht 
ihr  weni^  Mühe  und  ein  angenehmes  Dasein.    Ihr  kennt,  o  Männer, 

gemefBener  zu  sein,  da  ein  Bekenntnifs  der  Sünden  bei  den  Buddhisten 
vor  der  Versammlung  stattfand.  S.  BüBNOüF,  a.  a.  0.  I,  p.  299.  Das 
Zeitwort  ist  in  G.  nigdtu  und  in  Dh.  nikhamavu  (-tu),  es  möge  hervor- 
gehen. Nishkramj  hervorgehen,  wird  besonders  in  Beziehung  auf  die  re- 
ligiösen Handlungen  gebraucht,  wie  Prinsep  a.  a.  0.  VH,  p.  463  durch 
Beispiele  belegt.  Dh.  XV,  22.  23  wird  die  Eausalform  gebraucht  von  der 
Bekanntmachung  der  Gesetzesvorschriften.  Die  Freunde  werden  sanituta 
genannt,  welches  nach  Wilson  u.  d.  W.  intimate  bedeutet;  es  wird  6?.  XI, S 
wiederholt.  Die  zwei  letzten  Tugenden  werden  apavjajatd  G.,  ofavijoAa 
Dh.  und  apahhindatä  O.  apdbhanditä  Dh.  genannt;  Pbinssp  übersetzt: 
prodigality  and  Stander  are  not  good,  indem  er  asadhu  liest.  Es  ist  zwar 
die  Lesart  beider  Texte  sädhu,  da  aber  das  vorhergehende  Wort  auf  U 
endigt,  ist  seine  Emendation  wohl  richtig.  In  G.  ist  wahrscheinlich  das  t 
verstellt  und  apahhanditä  zu  lesen.  Die  parishäy  d.  h.  parishad,  wird 
unterschieden  von  der  gai^anä,  der  Menge;  die  erste  wird  daher  die  Ver- 
sammlung der  Lehrer  sein.  Priksbp  setzt  Uader,  was  nicht  ganz  genau 
ist ;  unter  parühad  ist  der  sangha  zu  verstehen. 

1)  Dh.  XV,  19  flg. 

2)  Nach  BüBNOüF  a.  a.  0.  I,  p.  394,  no.  2.  üeber  den  fung&hrigen  Zyklus 
s.  I,  S.  986. 

3)  Fahien  beschreibt  eine  solche  Versammlung,  Foe  koue  ki,  p.  26  in  Kietcha. 
Dieses  Reich  lag  im  0.  des  Landes  der  Tholy  oder  der  Dwrada  (s.  oben 
I,  S.  48,  N.  1)  im  Schneegebirge  in  Elein-Tibet  oder  BaltisUn;  s.  KlaP- 
BOTH  ebend.  p.  29. 
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meine  Achtung  und  mein  Vertrauen  zu  Buddha,  zum  Glauben,  zu 
der  Versammlung.  Alles,  was  von  dem  seligen  Buddha  gesagt  wor- 
den ist,  alles  dies  allein  ist  gut  gesagt.  Man  mufs  zeigen,  welche 
da?OQ  die  Autoritäten  sind :  dann  wird  der  wahre  Glaube  von  lan- 
ger Dauer  sein.  Dieses  sind,  o  Männer,  die  Gegenstände  des  Ge- 
setzes: die  durch  den  Vinaja  bestimmten  Gränzen  (die  Discipün), 
die  übernatürlichen  Fähigkeiten  der  Arija,  die  Gefahren  der  Zu- 
kunft, die  Sprüche  des  Einsiedlers,  die  Suta  (Sutra)  des  Einsied- 
lers, die  Meditationen  des  Upatisa  (Qäriputra),  der  Unterricht  des 
Läghda  (Rahtda),  indem  man  die  falschen  Lehren  verwirft  —  dies 
hat  der  selige  Buddha  gesagt.  Diese  Gegenstände,  welche  das  Ge- 
setz umfa&t,  wünsche  ich  und  halte  es  für  meinen  höchsten  Buhm, 
da&  die  Priester  und  Priesterinnen  sie  hören  und  beständig  beden- 
ken ebenso  wie  die  Gläubigen  beiderlei  Geschlechts.  Dies  ist  mein 
Wille  and  meine  Erklärung^' ').  Man  sieht  hieraus,  wie  sehr  dem 
Könige  die  Befestigung  der  neuen  Lehre  am  Herzen  lag. 

Bei  dieser  Synode  wurde  beschlofsen,  die  Lehre  Buddha*&  durch  230 
Mifeionen  in  fremden  Ländern  verkündigen  zu  lallen.  Durch  diesen 
Beschlufe  trat  der  Buddhismus  zuerst  in  seine  welthistorische  Be- 
deutung ein.  Seit  der  zweiten  Synode  waren  siebzehn  Sekten  un- 
ter den  Buddhisten  entstanden  '^).  Diese  Irrlehren  waren  zum  Theil 
durch  die  Ttrthja  oder  Tirthika,  d.  h.  durch  die  Brahmanen  ver- 
aulafet  worden,  welche  von  dem  Könige  nicht  mehr,  wie  früher, 
ernährt  und  beschenkt,  sich  die  Haare  abschnitten,  gelbe  Tracht 
anlegten  und  sich  fUr  Buddhisten  ausgebend,  in  die  vihära  ein- 
schlichen und  mit  den  Bhixu  zusammenlebten ;  jeder  von  ihnen  gab 
seine  Lehre  itlr  das  wahre  Gesetz  des  Buddha  aus  3).  Auch  ver- 
richteten sie  nach  ihrem  Gutdünken  die  heiligen  Gebräuche.  Maud- 
gdjäjam  *),  angeblich  einer  der  ältesten  Schüler  Buddha' s  und  das 

1)  Nach  BuBNOUF,  U  lottis  de  la  banne  loi  p.  726.  Die  eingeklammerten 
Worte  sind  von  ihm  hinzugefügt. 

2)  Mahdv,  V,  p.  20,  wo  ihre  Namen  aagegeben  sind. 

3)  Ebend.  p.  38  und  die  Ärthahathd  bei  TaBNOUE,  a.  a.  0.  VII,  p.  782  flg. 
Tirtl^a  oder  Tirthika,  d.  h.  solche,  welohe  bei  den  tirtha  leben  oder  sie 
besonders  heilig  halten  und  dahin  wallfahrten,  ist  bei  den  Buddhisten  eine 
gewöhnliche  Benennung  der  Brahmanischen  Büfser  geworden ;  s.  Burnouf, 
Ifitrod.  ä  Vhist.  du  B.  L  I,  p.  158,  No.  1. 

4)  Auch  von  diesem  MaudgaJjßjana  sind  Reliquien  in  der  Nähe  von  Sanki 
gefunden  worden;  s.  Cunnikouam  im:  /.  of  the  M.  As.  Soe.  XII],  p.  110. 

Uttea'B  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Aufl.  IQ 


i 


242  Zweites  Buch. 

Oberhaupt  des  toh  ÄQoka  in  Päfaliputra  gegründeten  und  nach 
seinem  Namen  benannten  Ägokäräma-vthära^),  erkannte  vermöge 
seiner  Gabe  der  Yoraussicht,  dafs  die  Zeit  gekommen  sei,  diese 
Irrlehren  zu  unterdrücken,  übertrug  die  Leitung  des  Klosters  dem 
Mahendra,  welcher  in  seinem  zwanzigsten  Jahre  zugleich  mit  sei- 
ner achtzehnjährigen  Schwester  Sanghamiträ  im  sechsten  Regiernngs- 
jahre  ihres  Vaters  die  priesterliche  Weihe  erhalten  hatte  *),  und  zog 
sich  nach  Ädhoganga^)  in  die  Einsamkeit  zurück,  wo  er  sieben 
Jahre  verweilte,  um  durch  Nachdenken  sich  auf  seine  Sendung  vor- 
zubereiten. Wegen  der  grofsen  Zahl  der  Tirthja  und  weil  sie  es 
verstanden,  durch  Entstellung  der  Wahrheit  ihren  Lehren  Eingang 
zu  verschaffen,  war  es  den  Bhixu  nicht  möglich,  ihre  Verbreitung 
zu  hemmen  und  es  konnten  deswegen  die  Bhixu  während  sieben 
Jahre  im  ganzen  Oambüdvipa  in  den  vihära  nicht  die  Gebräuche 
des  upavctöotha  und  des  pravärana  nach  der  vorgeschriebenen  Weise 
231  beobachten^).  Mb  AgoJca  dieses  erfuhr,  sandte  er  einen  seiner  Mi- 
nister nach  dem  Ägokäräma  mit  dem  Befehle,  diese  Angelegenheit 


Die  Inschrift  lautet  nach  ihm:  Sapurisasa  Mogaliputasa;  in  dem  Anfange 
des  ersten  Worts  mufs  aber  das  Zeichen  fiii'  u  unter  8  verschwunden  sein. 
Die  Erklärung  des  Beiworts  durch  verbunden  mit  dem  höchsten  Wesen 
pafst  nicht;  weil  die  Buddhisten  sich  des  Wortes  purusha  nicht  in  dieser 
Bedeutung  bedienen.  Es  heifst  nach  dieser  Verbefserung  der  Lesart: 
»(Reliquie)  des  trefflichen  Mannes  MaudgaliptUra,€  Es  scheint  naoh  die- 
sen Inschriften,  dafs  er  durch  diese  Form  des  Namens  von  dem  älteren 
Maudgdljajana,  welcher  vor  Buddha  starb,  unterschieden  zu  werden  pflegte. 
In  dem  Stüpa  bei  Andher  ist  die  Inschrift  langer  und  lautet :  Sa(su)pwi' 
8Ma  Mogalipuiasa  Ootiputa  atevdsino.  Das  letzte  Wort  darf  nicht  mit 
dem  Yerfafser  der  Abhandlung  durch  Ätrivangja,  d.  h.  aus  dem  Geschlechte 
Ätr%*8,  erkläjrt  werden,  sondern  durch  das  Sanskritwort  arUevdsinah,  d.h. 
des  Schülers.  Dann  bedeutet  das  vorhergehende  nicht:  in  der  Familie, 
sondern  entspricht  einem  Sanskritworte  6^otrtpti^a^*a;  es  mufs  der  Eigen- 
name seines  Lehrers  sein. 

1)  Mahäv.  p.  34. 

2)  Ebend.  p.  85. 

3)  lieber  den  Namen  und  die  Lage  s.  o.  S.  92,  N.  2. 

4)  Das  erste  Wort  bedeutet  Fasten;  nach  Tobnour  a.  a.  0.  p.  732  wurden 
sie  bei  den  Mondwechseln  gehalten.  I^aoäraifa  erklart  er  u.  d.  W.  in 
dem  Index  als  die  Caremonien,  welche  am  Schlufse  des  varsha  (s.  oben 
S.  76)  beobachtet  wurden.  Nach  dem  Kommentare  wurden  sie  auch  ver- 
hindert, die  Versammlungen  von  fünf  Geistliohen,  oder  die  des  ^o^dbofiMi 
und  die  gröfseren,  8anghakairfna  genannten,  zu  halten. 
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za  ordnen  und  die  Bhioou  zu  veranlafsen,  die  Gebräuche  nach  der 
Vorschrift  zu  verrichten.  Der  Minister  berief  eine  Versammlung 
ond  befahl  ihnen  im  Namen  des  Königs,  den  upavasatha  zu  beob- 
achten; diese  erklärten  ihm  aber,  dafs  sie  mit  den  Ttrthja  es  nicht 
thun  wollten.  Er  hieb  dann  mit  seinem  Schwerdte  mehreren  Stha- 
vWa  die  Köpfe  ab.  In  diesem  vihära  lebte  auch  lishja^  der  jün- 
gere Bruder  des  Königs,  den  er  bei  seiner  Krönung  zum  uparä^a 
oder  Nachfolger  hatte  weihen  lafsen,  der  aber  vier  Jahre  später  in 
den  Priesterstand  getreten  war  und  die  Weihe  erhalten  hatte  *).  Als 
er  dieses  Benehmen  des  thörichten  Ministers  sah,  setzte  er  sich  auf 
den  Sitz  des  zuletzt  erschlagenen  Sthavira ;  diesen  wagte  der  Mini- 
ster nicht  zu  tödten,  sondern  ging  zum  Könige,  welchem  er  seine 
That  berichtete.  Dieser  eilte  wegen  dieser  Sünde  bestürzt  in  die 
Versammlung  und  befragte  sie,  wem  sie  zur  Last  falle;  Einige  der 
unwifeenden  Bhixu  antworteten,  es  sei  die  seinige,  andere,  es  sei 
die  beider,  die  wifsenden  sprachen  ihn  aber  von  der  Schuld  frei. 
Der  König,  den  diese  Antworten  nicht  befriedigten,  erkundigte  sich, 
ob  nicht  einer  da  sei,  der  seinen  Zweifel  lösen  könne  und  durch 
diese  Belehrung  ihn  beglücken  würde.  Es  wurde  ihm  dann  gesagt, 
dafe  der  Sthavira  Tishja^  der  Sohn  Mudgala's,  die  geeignete  Per- 
son sei.  Der  König  fafste  dann  eine  grofse  Ehrfurcht  vor  ihm  und 
besehlofs  ihn  einzuladen.  Er  liefs  ihn  zuerst  durch  vier  Sthavira 
and  vier  Minister  mit  einem  grofsen  Gefolge  einladen,  und  als  er 
die  Einladung  nicht  annahm,  darauf  durch  acht.  Auch  diese  wies 
er  zurück,  weil  sie  nicht  mit  der  ihm  gebührenden  Verehrung  ge- 
macht wurde.  Als  dieses  durch  eine  Botschaft  von  sechszehn  Stha- 
vira und  Minister  geschah,  entschlofs  er  sich  endlich,  der  Auffor- 
derung Folge  zu  leisten  und  bestieg  ein  Schiff,  weil  er  wegen  seines 
hohen  Alters  das  Fahren  auf  einem  Wagen  nicht  vertragen  konnte. 
Auf  diese  Weise  gelangte  er  nach  der  Hauptstadt,  wo  ihn  der  Kö-  232 
nig  mit  der  tiefsten  Ehrfurcht  empfing  und  ihm  in  einem  seiner 
Gärten  eine  Wohnung  gab,  in  welcher  er  sieben  Tage  verweilte. 
Auf  seine  Frage  wegen  der  Schuld  des  Mordes  der  Bhixu  erklärte 
er  ihm,  dafs  er  ohne  Schuld  sei,  weil  er  ohne  seinen  Willen  ver- 
übt worden  und  belehrte  ihn  vollständig  über  die  Lehre  des  voll- 
endeten Buddha» 

1}  Mah&9.  p.  23.  p.  33.  p.  39.    Zugleich  mit  ihm  erhielt  Affnibrdhman,  der 
Mann  der  Sanghamürä,  die  priesterliche  Weihe. 
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Während  dieser  Zeit  hatte  der  König  alle  Bhixu  einladen 
lafsen  und  begab  sich  am  siebenten  Tage  mit  Maudgcäjäjana  nach 
dem  nach  ihm  benannten  äräma ').  Hier  setzte  er  sieh  auf  densel- 
ben Sitz  mit  ihm  und  liefs  alle  irrgläubigen  Bhixu  vorladen.  Er 
befragte  alle  darüber,  was  Sugafa  gesprochen  habe;  diese  tragen 
ihm  ihre  verschiedenen  Ansichten  vor,  die  er  alle  als  irrig  erkannte; 
er  liefe  sie  daher  vertreiben;  es  sollen  ihrer  sechszig  Tausend  ge- 
wesen sein.  Er  befragte  zunächst  die  rechtgläubigen  Bhixu,  welche 
Lehre  Sugata  verkündigt  habe;  als  Maudgaljäjana  ihm  ihre  Ant- 
wort als  die  richtige  bestätigt  hatte  ^),  erklärte  der  König,  der 
sangha  sei  wieder  gereinigt  und  möge  den  upavasatha  wieder  ver- 
richten. Er  versprach  dann  der  Versammlung  seinen  Schutz  und 
kehrte  nach  der  Hauptstadt  zurück;  die  Bhixu  beobachteten  diese 
Gäremonien  wieder,  wie  früher. 

Nachdem  die  Reinheit  der  heiligen  Gebräuche  wieder  herge- 
stellt worden  war,  wählte  Maudgaijajana  aus  der  grofsen  Zahl  der 
versammelten  Bhixu  ein  Tausend  von  solchen  aus,  die  durch  ihre 
Tugenden  und  Kenntnifse  hervorragten,  besonders  aber  solche, 
welche  im  Besitze  der  treuen  Ueberlieferung  des  Tripitaka  waren. 
Unter  seiner  Leitung  wurde  die  dritte  Synode  in  dem  ÄQokäräma 
gehalten,  welche  neun  Monate  dauert«  und  von  welcher  die  Gesetzes- 
Bücher  in  ihrer  Reinheit  wieder  hergestellt  wurden,  wie  es  früher 
von  Mahäkägjapa  und  Jogas  geschehen  war.  Sie  wird,  weil  in  ihr 
Tausend  Bhixu  versammelt  waren,  auch  die  der  Tausend  genannt 

Ehe  ich  mit  dem  Berichte  über  diese  dritte  Synode  fortfahre, 
halte  ich  es  für  angemefsen,  einige  Bemerkungen  über  das  bisher 
Gesagte  hier  schon  vorzutragen.  Die  nördlichen  Buddhisten  erken- 
nen sie  nicht  an,  indem  nach  ihnen  die  dritte  erst  später  nnter 
2S3dem  Könige  Kanishka  stattfand^).  Sie  verwechseln,  wie  schon  ge- 
zeigt worden  *),  die  zwei  Agoku^  während  die  südlichen  beide  unter- 
scheiden und  dadurch  beweisen,  dafs  sie  über  diesen  Theil  ihrer 
Geschichte  richtigere  Ueberlieferungen  besa&en,  als  ihre  Glaubens- 
verwandten  im  Norden.  Wir  dürfen  daher  diesem  Theile  ihres 
Berichtes  Glauben  beimefsen,  wenn  wir  auch  nicht  Agdka^s  eigenes 

1)  S.  Mahav.  p.  41  and  ArlhAaiha  p.  736. 

2)  Ihre  Antwort  war,  Sugata  habe  vibh<i^a  gesprochen,  welches  genau  nn- 
tersacht,  bestätigt  erklärt  wird,  vgl.  Boshtl.  u.  d.  W. 

3)  S.  CsOMA-KOBOsi's  Anaigsis  af  the  Dulva,  in  As,  Bes,  XX,  p.  41. 
4}  S.  oben  S.  8. 


Die  Beihenfolge  der  Buddhistischen  Patriarchen.  245 

Zengnifs  daftir  besäföen;  dafs  während  seiner  Regierang  eine  Ver- 
sammlnng  stattfand,  an  deren  Verhandlungen  er  eifrig  theilnahm  ^). 
Auch  dürfen  wir  zugeben,  dafs  die  Versammlung  neun  Monate 
dauerte,  wenn  es  aber  heifst,  dafs  die  Theilnehmer  in  sieben  Tagen 
eingeladen  wurden  und  zusammenkamen,  so  kann  die  Kritik  dieses 
nicht  als  wahr  gelten  lafsen.  Noch  entschiedener  mufs  sie  läugnen, 
daCs  Maudgäljäjana  ein  Schüler  und  Zuhörer  des  Buddha  war. 

Schon  nach  der  überlieferten  Chronologie,  nach  welcher  die 
dritte  Synode  zwei  Hundert  und  achtzehn  Jahre  nach  dem  nirväna 
stattfand,  wäre  dieses  unmöglich;  nun  wird  aber  ausdrücklich  ge- 
sagt, dafe  er  zu  dieser  Zeit  zwei  und  siebenzig  Jahre  alt^),  also 
318  und  mehr  als  zwei  Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  seines  Leh- 
rers geboren  war.  Auch  widerspricht  die  Angabe  über  die  Reihen- 
folge der  Ueberlieferer  des  Tripitaica  oder  richtiger  des  Vinc^a  von 
Upali  an  bis  auf  Tishja  der  Behauptung,  dafs  er  ein  Schüler  des 
Buddha  gewesen').  Nach  ihr  starb  Upäli  im  vier  und  siebenzig- 
sten  Jahre,  sein  Nachfolger  Däsaka  im  vier  und  sechszigsten,  de&en 
Qmnaka  im  sechs  und  sechszigsten ;  sein  Nachfolger  und  der  Leh- 
rer Maudgäljäjana' s  hiefe  ^ghrava  und  starb  sechs  und  siebenzig 
Jahre  alt.  Da  keiner  vor  dem  zwanzigsten  Jahre  die  erste  Weihe 
erhalten  konnte,  müfsen  diese  Vorgänger  wenigstens  ein  Hundert 
imd  sechs  und  neunzig  Jahre  zusammengelebt  haben.  Diese  Zahlen 
können  auch  nicht  als  ganz  richtig  betrachtet  werden,  obwohl  sie  234 
der  Wahrheit  nahe  kommen  mögen.  Maudgäljäjana  wurde  im  zwan- 
zigsten Jahre  geweiht^),  also  296;  zwischen  diesem  Jahre  und  dem 
Todesjahre  Buddha's  sind  aber  zwei  Hundert  und  achtundvierzig 
Jahre  verflofsen  und  es  ergiebt  sich  ein  Ueberschufs  von  zwei  und 
fünfzig  Jahren.  Es  ergiebt  sich  daher  mit  zwingender  Nothwendig- 
keit,  diesen  jüngeren  Maudgäljäjana  von  dem  altem,  dem  Zeitge- 
Bofsen  Buddha's,  genau  auseinanderzuhalten. 


1)  Li  der  Inschrift  von  Bhabra;  b.  oben  S.  281. 

2)  Mahdv.  p.  42. 

3)  Ebend.  p.  29  flg.,  wo  der  Tripitaka  als  von  üpdli  mitgetheilt  dargestellt 
wird;  dieses  steht  aber  im  Widerspruche  damit,  dafs  er  nur  den  Vinctja- 
pitaka  bei  der  ersten  Synode  zusammenstellte;  s.  oben  S.  86.  Nach  der 
ÄHhakathd  des  Buddhaghosha  bei  Turnour  im  J,  of  As.  80c.  of  B,  VI, 
p.  721  und  dem  BipavanQa^  ebend.  VII,  p.  930  war  es  nur  der  Ftneya- 
piMka. 

4)  S.  Mahäv.  p.  31. 
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Nach  Beendigung  der  Synode  beschlofs  Maudgaljqjana,  der 
die  Zukunft  der  Lehre  in  Erwägung  zog  und  erkannte,  da£ls  die 
Zeit  gekommen,  sie  in  den  Gränzländern  zu  verbreiten,  Sthavira 
nach  verschiedenen  Seiten  auszusenden^).  Mit  ihrer  Verbreitung  im 
Lande  Mahisha^)  wurde  Mahädeva  beauftragt;  Mahädharmarcuita 
erhielt  diesen  Auftrag  im  Lande  der  Mahäräshtra,  die  hier  zum 
ersten  Male  in  der  ludischen  Geschichte  erwähnt  werden  und  in 
dieser  Zeit  sich  wahrscheinlich  nicht  über  ihre  ältesten  Sitze  im 
N.  der  oberen  Godävari  inBaglana  hinaus  verbreitet  hatten*).  Der 
erste  soll  vierzig  Tausend  zur  Lehre  Buddha's  bekehrt  und  ebenso 
viele  als  Priester  geweiht  haben;  der  zweite  ein  Hundert  und  sie- 
benzig  Tausend  bekehrt  und  zehn  Tausend  Priestern  die  Weihe 
gegeben  haben.  Dieses  sind  die  südlichen  Länder.  Gegen  Norden 
wurde  nach  den  Vorländern  des  HimavcU  Madhjama*)  mit  vier  an- 
dern Sthavira  geschickt*^),  welche  dort  das  Rad  des  Gesetzes  in 
Bewegung  setzten,  jeder  in  einem  besondem  Königreiche;  die  an- 
gegebenen Zahlen  der  von  ihnen  Bekehrten  und  als  Priester  Ge- 
weiheten  übersteigen  aber  weit  die  Gränzen  der  Wahrscheinlich- 
keit®). Mit  der  Verbreitung  der  neuen  Lehre  im  westlichen  Hima- 
laja wurden  zwei  Mifsionare,  deren  Namen  nur  durch  die  Reliquien 
von  Sankt  bezeugt  sind,  beauftragt^). 


1)  Mahdv.  XII,  p.  71. 

2)  Dieses  mufs  das  Land  der  MählslM  mit  der  Stadt  Mdlmhmati  an  der  Nar- 
mada  sein;  s.  I,  S.  G81,  N.  2.  Es  wird  hier  Mahishamc^^dala,  der  Kreis 
der  Mahisha  genannt. 

3)  S.  I,  S.  180. 

4)  Eine  Reliquie  dieses  Mifsionars,  der  daselbst  Maffhima  genannt  wird,  ist 
bei  Sanki  gefunden  worden;  s.  Cunningiiam,  im:  J.  of  the  B,  Äs.  Soe. 
XIII,  p.  111. 

5)  Nach  Tubnour's  UeberBetzung  hiefsen  sie :  Ka^apa^  MMäk&dway  Sahasa- 
deva  und  DhandlMÖhinassa,  wie  Errata  p.  IX  berichtigt  wird. 

6)  Nämlich  acht  ig  koti  der  ersten,  und  von  jedem  hundert  Tausend  der  zwei- 
ten Art ;  ein  koti  ist  zehn  Millionen.  Ein  anderes  Land,  in  welchem  der 
Sthavira  Marita  sechszig  Tausend  bekehrte,  sieben  und  dreifsig  Tausend 
Priester  weihete  und  fünf  Hundert  vihdra  erbauete,  wird  Vaftavdsa  ge- 
nannt; es  wird  auch  später,  Kap.  XXIX,  p.  172  erwähnt.  Die  Lage  die- 
ses Landes  wird  durch  den  bei  Ptolefnaioa  Geogr.  VII,  1,  83  erhaltenen 
Namen  BavaovaaeC  genau  bestimmt;  s.  unten  Bd.  UI,  S.  185. 

7)  S.  CüNNiNGHAM  a.  a.  0.  p.  111.  Eine  Reliquie  eines  aus  der  Familie  iCdf- 
japd's  abstammenden  ist  in  einem  Stüpa  bei  Sank!  und  eine  in  einem  bei 
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Kagmiura  und  Oandhära  zu  dem  Gesetze  zu  bekehren  erhielt 
MadhfonHka  den  Auftrag.  In  diesen  Ländern  wurden  zu  jener  Zeit  286 
die  Schlangen  verehrt  und  ihnen  von  den  Bewohnern  Opfer  dar- 
gebracht. Wie  die  Erzählung  jetzt  vorliegt,  wurde  ihr  EOnig  Ära- 
väa,  der  einen  gleichnamigen  See  bewohnte,  mit  seinem  Volke  durch 
die  Wunderkraft  des  Buddhistischen  Miftionars  vermocht,  seine 
Zerstörungen  der  reichen  Aerndten  durch  Gewitter  und  Regen  auf- 
zugeben und  die  Lehre  Buddha' s  anzunehmen';.  Als  die  Volker 
dieser  Länder  die  übernatürliche  Macht  des  Stkavira  erkannten, 
hnchten  sie  ihm  ihre  Huldigungen  dar;  er  trug  ihnen  das  Gesetz 
Tor,  welches  sie  annahmen.  „Von  dieser  Zeit  an  glänzten  die 
GiKniMra  und  iTofmlra  durch  ihre  gelben  Kleider  und  blieben  den 
drei  Zweigen  des  Gesetzes  treu ').''  Es  sollen  ebenfalls  die  übrigen 
Halbgötter  des  Himavat^  die  Gandharba^  die  Jctxa  und  die  Kum- 
iUmda  bekehrt  worden  sein'). 

Son&ri  entdeckt  worden.  Die  Inschrift  ist  zu  lesen:  Sapwrisasa  Kdsapa- 
§otasa  Sava-Hemavatäkärijasa,  d.  h.  (Reliquie)  des  trefflichen  Mannes  aus 
dem  Oesohleohte  Kägjapä's,  des  Lehrers  des  ganzen  Haimavata,  Eine 
Reliquie  des  zweiten  ist  in  einer  Erystall-Büchse  in  einem  Stüpa  bei  So- 
nari  gefanden  worden  mit  folgender  Inschrift  auf  dem  Deckel:  Sa(9u)pu- 
risasa  GotiputMa  Hemavatasa  DacUibhisära-ddjddciaa,  Statt  Dadahhisära 
muffl  das  Original  Ddpäbhisdra  gehabt  haben,  weil  an  die  Darda  oder 
richtiger  Dara<2a  im  N.KaQmira's  nicht  gedacht  werden  kann  und  Ddrva 
xmAÄhhisdra  zwei  bekannte,  an  einander  granzende  Gebiete  im  S.  dieses 
Landes  sind.  Ddjdda,  im  Sanskrit  Sohn^  Verwandter,  wird  durch  Mdhat. 
V,  p.  86  erklärt,  wonach  der,  welcher  einen  Sohn  oder  eine  Tochter  in 
den  geistlichen  Stand  treten  läfst,  nicht  ein  Wohlthäter  der  heiligen  Lehre, 
sondern  ein  Verwandter  genannt  zu  werden  verdient.  Die  Inschrift  be- 
deutet demnach:  »(Reliquie)  des  trefflichen  Mannes  G^otnputra,  des  mBi- 
mavai  gebomen  Verwandten  von  Ddrva  und  Äbhisdrat  und  es  erhellt  aus 
I  ihr,  dafs  er  in  diesen  Ländern,  vielleicht  seiner  Heimath,   als  Mifsionar 

}  gewirkt  hat.    Er  mufs  auch  der  Lehrer  Matidgaltputra's  gewesen  sein. 

1)  Mahdv.  p.  72.  Madhjantika  fuhr  durch  die  Luft  und  liefs  sich  nieder 
auf  dem  See,  auf  dem  er  herumging;  die  Ndga  und  ihr  König  versuch- 
ten umsonst,  durch  Donner,  Sturm  und  Regen  und  durch  ihre  furcht- 
harcD  Gestalten  ihn  zu  erschrecken;  als  sie  nichts  gegen  ihn  ausrichten 
konnten,  ergaben  sie  sich  und  nahmen  die  Lehre  an.  Tdrandtha  berich- 
tet über  Madhjantika  nur  Fabeln  und  versetzt  ihn  wohl  in  eine  zu  frühe 
Zeit;  vgl.  bei  Schiefnbr  S.  13.  S.  285. 

2)  Auch  in  diesem  Falle  sind  die  Zahlen  übertrieben,  nämlich  84,000  jeder 
Art  der  Halbgötter,  80,000  Laien  und  100,000  Priester. 

3)  iHe  Kwnhhd^fda  sind  mifsgestaltete  Götter,  welche  nach  der  Buddhistischen 
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Der  Sinn  dieser  Erzählung  kann  nur  der  sein,  dafs  der  Kul- 
tus der  Schlangen  und  der  Brahmanischen  Götter  in  diesen  Ländern 
von  dem  Buddhismus  verdrängt  wurde.  Eine  Bestätigung  daffir, 
dafs  kurz  vor  dieser  Zeit  noch  die  Verehrung  der  Schlangengötter 
in  Kagmira  herrschte,  geben  die  Nachrichten  der  Alten,  nach  wel- 
chen der  König  Abisares  zwei  grofse  Schlangen  unterhielt*)*  Für 
die  frtthere  Zeit  beweisen  dieses  die  einheimische  Geschichte  und 
die  epische  üeberlieferung*). 

lieber  AgoJca's  Bemühungen,  den  Buddhismus  in  diesen  zwei 
Ländern  zu  bet^rdern,  berichten  sowohl  seine  eigenen  Inschriften, 
als  die  Ka^mirische  Chronik;  auf  diese  Berichte  werde  ich  nachher 
zurttckkommen.  Die  ersten  berichten  auch,  dafs  er  sich  bemüht 
236  habe,  die  Buddhistische  Lehre  bei  den  Javana  einzuführen.  In 
diesen  ist  jedoch  der  Name  in  der  allgemeinen  Bedeutung  zu  neh- 
men^), während  er  in  der  Singhalesischen  Geschichte  nur  die  Be- 
wohner der  Umgegend  der  Stadt  Alexandria  am  Kaukasos  bezeich- 
nen kann.  Diesen  wurde  er  von  dem  Sthavira  MahäraxUa  gepredigt; 
es  sollen  ein  Hundert  und  ein  Tausend  die  Lehre  angenommen  ha> 
ben  und  zehn  Tausend  Priester  geworden  sein. 

Aufser  Lanka,  wohin  Agoka^s  Sohn  Mahendra  gesandt  wurde, 
was  aber  erst  in  dem  folgenden  Jahre  geschah  und  von  defeen 
Sendung  erst  nachher  berichtet  werden  kann,  werden  noch  zwei 
Länder  angeführt.  Das  erste  ist  Aparäntaka  oder  das  Gränzland, 
ohne  Zweifel  das  westliche*).  Dorthin  ging  der  Javana  Dhartna- 
raxita  und  gewann  fllr  die  Lehre  Buddha^ s  siebenzig  Tausend  Men- 
schen; ein  Tausend  Xo^n/a  und  noch  mehr  Frauen  aus  dieser  Kaste 
traten  in  den  geistlichen  Stand  über.  Der  Grund,  warum  gerade 
ein  Mann  aus  dem  Volke  dieser  Javana  gewählt  wurde,  war  wahr- 

Kosmographie  auf  der  Südseite  des  vierten  Himmels  des  Meru  wohnen; 
8.  BxjBNOüF,  Introd,  ä  Vhist.  du  B,  I.  I,  p.  117.  p.  603. 

1)  Strabon  XY,  1,  28.  p.  698  nach  Onesikritos]  die  eine  soll  25,  die  andere 
140  Ellen  lang  gewesen  sein.  Diese  Angaben  sind  jedenfalls  übertriehen. 
Bei  dem  späten  Byzantiner  Tzetzes,  Chih  HI,  141,  ist  der  Name  dieses 
Königs  in  der  entstellten  Form  Mobisares  auf  eine  von  diesen  Schlangen 
übertragen. 

2)  S.  I,  S.  657,  N.  2. 

3)  S.  oben  I,  S.  723  flg. 

4)  Aparänta  wird  auch  in  der  Inschrift  von  CKmar  V,  5  erwähnt.  In  Be- 
treff seiner  Bedeutung  s.  I,  S.  649,  N.  3.  In  der  obigen  Stelle  bezeichnet 
08  das  Land  jenseits  der  Granze. 
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seheinlich  der,  daüb  er  besonders  mit  dieser  Gegend  bekannt  war. 
Auch  aus  dieser  Benennung  eines  Inders  mit  dem  Namen  Jat?ana 
folgt,  da&  hier  nicht  die  Griechen  gemeint  sein  können,  sondern 
sar  die  Bewohner  dieses  westlichen  Gränzgebiets;  man  darf  aber 
ans  diesem  Gebrauche  des  Namens  vermathen,  dafs  die  von  Alexan- 
der dort  gegründete  Stadt  bltthend  und  berühmt  wurde.  Als  eine 
solche  erscheint  sie  noch  später  in  der  Singhalesischen  Geschichte 
QDter  dem  Namen  Älasaddä^).  Aus  der  Weise,  in  welcher  sie  in 
dem  Berichte  der  Hifeionen  erwähnt  wird,  liegt  eine  Bestätigung 
Ar  die  Nachricht,  dafs  das  umgränzende  Gebiet  von  Seleukos  an 
Kandragupta  abgetreten  war. 

Das  zweite  Land  Suvarnabhümi,  das  Goldland,  lag  am  öst- 
lichen Meere,  gehörte  aber  gewifs  nicht  mehr  zu  Indien').  Die 
dorthin  gesandten  zwei  Sthavira  Qona  und  Uttara  fanden  es  von 
einer  Bäxasi  bedrängt,  welche,  so  oft  ein  Prinz  geboren  wurde,  237 
ans  dem  Meere  hervorkam  und  das  Kind  verschlang.  Bei  ihrer 
Ankunft  war  eben  ein  Prinz  geboren  worden.  Die  Bewohner  hiel- 
ten die  heiligen  Männer  tUr  Aussendlinge  der  bösen  Götter  und 
umringten  sie,  um  sie  zu  tödten.  Nachdem  diese  die  Ursache  die- 
ser Behandlung  erfragt  hatten,  erklärten  sie  den  Bewohnern,  dafs 
sie  tugendhailie  Qramana  und  nicht  Diener  der  Räxast  seien,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  aus  dem  Meere  mit  ihrem  Gefolge  hervor- 
kam; die  frommen  Männer  erschufen  die  doppelte  Anzahl  von 
bösen  Geistern,  vor  welchen  die  Rdxasi  sich  flüchtete.  Die  Lehre 
Bnddha's  wurde  darauf  überall  in  diesem  Lande  angenommen  und 
von  der  Zeit  an  wurde  jeder  neugebome  Prinz  von  den  Königen 
des  Ijandes  ^onottara  genannt.  Nach  der  einheimischen  Ueber- 
lieferung  kann  dieses  Land  nur  Pegu  gewesen  sein®). 


1)  Nämlich  im  Mähdvan^,  Kap.  XXIX,  p.  171. 

2)  TusNOüB  erklärt  es  im  Index  nicht  ganz  genau  durch  das  Barmanische 
Reich. 

3)  Eine  mittelbare  Bestätigung  der  Verlegung  dieses  Landes  erg^ebt  sich  aus 
dem  Umstände,  dafs  die  klafsischen  Geographen  die  Halbinsel  Malakka  die 
goldene  nennen;  sie  haben  daher  den  Kamen  des  etwas  nördlicher  gele- 
genen Landes  auf  diese  übertragen.  Da  die  Inder  damals  schon  Seereisen 
nach  Ceylon  unternahmen,  steht  der  Annahme  nichts  entgegen,  dafs  sie 
auch  Pegu  erreichten.  Der  Erfolg  jener  zwei  Sendboten  des  Buddhismus 
kum  nicht  dauerhaft  gewesen  sein,  weil  die  wirkliche  Einfährung  der 
Lehre  Buddha's  erst  mehrere  Jahrhunderte  später  stattfand;  s.  Phaybe, 
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In  demselben  Jahre  stiftete  Ägoka  ein  Amt  zur  Beförderung 
und  Befestigung  der  von  ihm  begünstigten  Lehre.  Dieses  war  das 
der  Bharma-HcJ^amatra  oder  Gesetzes-Obern  0.  Solehe  waren  in 
der  firttheren  Zeit  nicht  da  gewesen  und  wurden  von  Ä^€ka  in  dem 
dreizehnten  Jahre  nach  seiner  Krönung  eingesetzt^).  Diese  erhiel- 
238  ten  eine  ausgedehnte  Thätigkeit;  sie  wurden  angestellt  als  Aufseher 
des  Gesetzes  und  seiner  Verbreitung  bei  allen  PäshandOj  unter 
welchem  Worte  in  diesem  Falle  solche  zu  verstehen  sind,  die  we- 
der die  Brahmanische,  noch  die  Buddhistische  Lehre  anerkannten  *). 
Das  Wohl  derjenigen  unter  den  Pdshan^,  welche  das  Gesetz  an- 
nahmen, sollten  sie  sich  besonders  angelegen  sein  lafsen.   DaAelbe 

on  the  History  of  Burma  Eace  im:  /.  of  the  Aß,  Soe,  ofB.  XXXIII,  p.  13 
und  Bastian,  Geschichte  der  Indochinesen  I,  S.  208. 

1)  Mckhämdtra  heifst  Minister  des  Königs  oder  ein  vornehmer  oder  reicher 
Mann;  auch  der  Oberaufseher  über  die  Elephanten;  s.  Bobhtl.  u.  d.  W. 
Mahdmdtri  bedeutet  die  Frau  des  Lehrers;  in  dieser  Bedeutung  lieg^  eine 
Annäherung  an  die  obige. 

2)  G,  y,  4  flg.  Prtnsbp  sagt  in  dem  zehnten,  a.  a.  0.  VIT,  p.  252,  er  liest 
die  Worte  m^d  to  da8ava8dhht8i(tena)  G.,  se  to  dasavasäbhisitena  me,  Dh. 
äufsert  sich  aber  nicht  über  das  nach  mejd  folgende  to.  Die  Inschrift 
yon Crimar  hat  deutlich  majä  todasavdsdhhisitena  ohne  ein  folgendes»!«; 
dieses  findet  sich  wahrscheinlich  nicht  wirklich  vor,  da  Prinsep  für  diese 
Inschrift  kein  Facsimile  besafs,  sondern  a  pencü  transcript  von  Kittot] 
8.  ebend.  p.  482.  To  allein  ist  bedeutungslos;  es  ist  daher  mit  dem  fol- 
genden dasa  zu  verbinden  und  todasa  zu  betrachten  als  aus  trc^joda^ 
dreizehn  zusammengezogen;  im  Prakrit  wird  dafür  teraha  aus  tedasa  ge- 
braucht; s.  meine  Instit.  ling.  Ptaerit.  p.  320.  Wenn  me  sich  wirkUch 
finden  sollte,  läfst  es  sich  so  erklaren:  von  mir  wurden  meine  DhanM- 
mahdmdtra  eingesetzt. 

3)  üeber  Pdshaifda  s.  oben  S.  114,  N.  4.  In  der  Inschrift  von  Grimar  ist 
nur  das  Wort  dhammadhithändja,  d.  h.  zur  Aufsicht  über  das  Gesetz,  er- 
halten ;  in  der  von  Dh.  dagegen  noch :  dhammaottdkije  hitasukh^e  ha.  Dann 
folgt:  dhanwuufütasanjafia  u.  s.  w.  nach  Privsep^s  Copie  pl.  X,  p.  384; 
für  die  letzten  Worte  hat  G,  dhammajutcisa  ha  Jona  u.  s.  w.  Die  ersten 
Worte  sind  sicher  und  klar:  »zur  Vermehrung  des  Gesetzes  und  zum  heil- 
samen Glücke.«  Aus  den  letzten  macht  Prinsep  p.  244  dhammastUä^- 
Jena  in  G.,  welches  er  p.  252  übersetzt:  may  overwhelm  the  unbdievers 
foith  the  abundance  of  sacred  doctrines.  Es  ist  aber  klar,  dafs  in  Jana 
in  Dh.  Jona  steckt,  und  in  dem  sa  das  sa  ha  von  G.  Das  letzte  Wort 
kehrt  wieder  G.  6  in  (dham)  majutdndm,  d.  h.  der  mit  dem  Gesetze  ver- 
bundenen. Auch  D.  y,  4.  6  werden  sie  als  Angestellte  bei  den  PMuKfäa 
genannt. 
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wurden  sie  beauftragt,  bei  mehreren  Völkern  zu  thun  *),  welche  der 
Herrschaft  A^oka^s  nicht  unterworfen  waren,  und  bei  den  Javana. 
Unter  den  letztem  sind  die  Griechen  zu  verstehen,  mit  deren  Kö- 
nigen er  Unterhandlungen  angeknüpft  hatte,  über  welche  die  In- 
schriften genauer  berichten,  wie  nachher  angegeben  werden  wird. 
Die  Indischen  Völker  sind  die  bekannten  Kamhoqa  und  die  Gan- 
ikara,  dann  die  Rdshiriiay  die  Bewohner  Larike's  oder  der  Küste 
Gnzerat's^)  und  die  Petenika]  diese  letztern  sind  noch  nicht  mit  289 
Sicherheit  zu  bestimmen;  die  wahrscheinlichste  Vermuthung  ist,  dafs 
68  die  Bewohner  der  Gegend  an  der  obern  Godävart  sind,  deren 
Hauptstadt  PrcUishthäna  in  der  Form  Paifhana  von  den  Alten  er- 
wähnt wird').  Aufser  ihnen  werden  noch  im  Allgemeinen  die  bar- 
barischen, herrenlosen  Völker  der  Gränzen  genannt*).  Solche  Ma- 
hamaira  wurden  ebenfalls  sowohl  in  Pätaiiputra,  als  in  den  andern 
Städten  and  sogar  in  den  Frauengemächern  seiner  Brüder,  seiner 
Schwestern  und  der  übrigen  Verwandten  angestellt^).    Sie  muteten 


1)  Auf  diese  bezieht  sich  der  Satz  Z.  5 — 6,  von  defsen  Schlufse  in  G.  nur 
erhalten  ist:  f8u)khd'mc^utdndm  apardgodhäja  vjdpatd.  in  Dh.  hitasukhaje 
dhammajuti^e  apalihodhdja  vijapatd  und  welcher  in  G.  anfiingt  mit:  je 
vdpi  ana  u.  s.  w.;  für  diese  giebt  Dh.  nach  Prinskp:  sa  li  vdpi  anne]  das 
sa  gehört  aber  zum  vorhergehenden  Worte  als  Locativ-Endung  8U.  Statt 
2t  ist  je  zu  lesen  und  am  Schlufse  nach  Verbindung  des  erhaltenen  in  bei- 
den: hüasükhdja  dhammajutdndm  apardgodhäja.  Die  Wurzel  gudh  be- 
deutet umschliefsen ;  ich  erkläre  daher:  »angestellt  zum  unbegrränzten 
Glücke  der  mit  dem  Gesetze  verbundenen.« 

2)  8.  oben  I,  S.  187,  Note  4. 

S)  Diese  Vermathung  gehört  Prinsep  a.  a.  0.  VII,  p.  267.  lieber  die  Lage 
der  Stadt  s.  oben  I,  S.  216. 

4)  Nach  dem  oben  Note  1  angeführten  anne  folgt  in  G.  Z.  6  dpardid  bhata- 
majesu  va;  der  Anfang  der  nächsten  Zeile  ist  bis  auf  khd  in  hitasükh^a 
verachwunden.  In  Dh.  ist  eine  Lücke  zwischen  dptUanta  bhati  —  und  — 
bäbhaneibhisdsu  anathettu  mdhdloJcesu  ha,  worauf  hitastikhü^e  folgt.  In  G. 
fehlen  aufser  hü(Mukhdja  noch  etwa  zehn  Buchstaben,  oder  so  viele,  als 
die  in  Dh.  erhaltenen  Worte  geben.  Es  standen  daher  wahrscheinlich  die 
Worte  andthest^  mahdlokeifu  in  dieser  Lücke.  Bdbhana  bedeutet  Brahmane, 
hhisäw  giebt  keinen  Sinn;  wenn  das  erste  Wort  wirklich  da  ist,  müfstc 
das  zweite  hinaj  beraubt,  oder  ein  ähnliches  gewesen  sein:  »ohne  Brah- 
manenc.  Bhata  ist  nach  Bobht.  u.  d.  W.  der  Name  einer  verachteten  Kaste* 

5)  Die  Inschrift  von  Dh.  ergänzt  die  Lücke  in  der  von  G.  In  jener  steht 
»hier  and  in  den  auswärtigen  Städten,  in  allen  Frauengeroächem  der  Brü- 
der und  der  Schwestern  und  bei  andern  —  sind  sie  überall  angestellt  t  — ; 
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sich  ebenfalls  auf  den  Jahrmärkten  einfinden')-  Die  Mahamaira 
erscheinen  auch  als  Minister,  denen  er  die  Ausführung  von  Geschäf- 
ten übertrug,  die  er  selbst  nicht  verrichten  wollte,  und  die  auch 
seinen  Söhnen  beigegeben  wurden,  wenn  sie  als  Statthalter  in  den 
Provinzen  sich  aufhielten*). 

Agoka  begnügte  sich  nicht  damit,  die  Grundsätze  des  Buddhis- 
mus in  seinen  eigenen  Ländern  zu  verbreiten,  sondern  gab  sich 
240  auch  Mühe,  ihnen  bei  andern  Königen  Eingang  zu  verschaffen.  Er 
erwähnt  dieser  Bestrebungen  an  zwei  Stellen.  In  der  ersten  sagt 
er,  dafs  überall  in  den  eroberten  Ländern,  oder  richtiger,  in  sol- 
chen, in  welchen  die  Verkündigung  des  Buddhismus  ihm  zugestan- 
den worden  war,  so  wie  an  den  Gränzen  der  Erde  die  von  ihm 
veranstalteten  zwei  Heilungen,  die  der  Menschen  und  der  Thiere 
eingeführt  worden  seien,  dafs  überall,  woftir  die  Menschen  und 
Thiere  heilsame  Kräuter,  Wurzeln  und  fruchttragende  Bäume  nicht 
waren,  solche  auf  seine  Veranlafsung  hingebracht  und  gepflanzt 
dafs  an  den  Wegen  Brunnen  gegraben  und  Bäume  zum  Genufoe 
der  Thiere  und  Menschen  gepflanzt  worden  seien*).  Als  solche 
Länder  werden  genannt  das  der  Koda  oder  Kola,  Pt4^,  das  Reich 
des  Satjaptdra,  und  das  des  Keralaputra  oder  Malabar,  endlich 
Tämraparni  oder  Ceylon*). 


in  dieser:    »in  Pätaliputra  und  in  den  auswärtigen  —  und  welche  noch 
meine  Verwandten  sind  —  überall  sind  sie  angestellt.« 

1)  D.  V,  6. 

2)  G.  VI,  6.  D.  V,  4  %.  —  Dh.  XV,  1  werden  sie  in  der  Stadt  Tosali  ge- 
nannt als  Beamte,  und  XVI,  1  mit  dem  Kumdra  oder  dem  Prinzen,  der 
dort  residirte.  Diese  Stadt  lag  jedenfalls  in  Orissa  in  der  Nähe  des  Fund- 
orts der  Inschrift;  denselben  Namen  trug  eine  andere  Stadt,  welche  aber 
jenseits  des  Ganges  lag,  Ptol.  VII,  2,  23  TtoaaXtt  firjrQonolig. 

3)  G.  II,  1  flg.  Die  zweite  Zeile  fehlt  in  Dh.  Prinsep  las  a.  a.  0.  VII,  p. 
158,  Z.  2  im  Anfange:  evamapdpavantesu^  welches  er  erklärte  »in  den 
Ländern  der  sündlosen. <  Die  richtige  Lesart  ist  aber  wahrscheinlich:  ma- 
htpähantesUj  nur  das  pd  ist  darin  undeutlich,  dieses  bedeutet:  »an  den 
Gränzen  der  Erde.«  Der  Sinn,  in  welchem  erobert  zu  fafsen  ist,  ergiebt 
sich  aus  G.  XIV,  9;  s.  unten. 

4)  Koda  ist  als  eine  andere  Orthographie  für  Kora  zu  betrachten,  wie  Gauda 
ausgesprochen  wird  Gaura,  und  eine  ältere  Form  als  Kola]  die  Alten 
nannten  das  dortige  Volk  Sora,  s.  I,  S.  176,  N.  2.  Da  das  Wort  in  der 
Mehrzahl  steht,  ist  es  als  Name  des  Volks  zu  nehmen.  Die  lusohrift  hat 
Pdddt  dieses  ist  aber  durch  Verwitterung  des  Gesteins  aus  Pida  entstan- 
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Für  die  Geschichte  Indiens  ist  die  zweite  Erwähnung  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  die  des  Antijaka,  des  Königs  der  Javana  und 
der  ihm  benachbarten  Könige  ^).  Die  Namen  der  letztern  erfahren 
wir  ans  einer  andern  Stelle,  die  dadurch  eine  besondere  Bedeu- 
tong  erhält.  Die  Worte  sind  die  folgenden:  „der  König  der  Javana 241 
md  weiter  die  vier  (werdenden)  Könige  Turamqja^  Antigona,  Maga 
and  Missanda  befolgen  überall  die  Gesetzesvorschrift  des  götter- 
geliebten Königs*'*). 

Wenn  nun  auch  nicht  zugegeben  werden  kann,  dafs  die  frem- 
den Könige  wirklich  solche  Anstalten  und  Werke  in  ihren  Reichen 
auf  seine  Veranla&ung  ausgeiUhrt  und  das  Gesetz  des  Buddha  be- 
folgt haben,  und  angenommen  werden  mufs,  dafs  diese  Darstellung 

den.  Dieses  lag  im  N.  "S^ola^s  in  der  Nähe  Arkot's;  s.  «T.  of  the  A.  S,  of 
B,  Vn,  p.  406,  wo  es  Pircu^ga  genannt  wird.  Pidd'SatiJ€tputa  ist  auf- 
zufaTseD  als  ein  Kompositam:  der  Satjaputra  von  Pidd-j  es  war  wahrschein- 
lich ein  Buddhistischer  Titel :  der  Sohn  der  Wahrheit,  wie  Dhannaräffa 
in  Bhutan.  In  der  Inschrift  ist  Ketala  statt  Kerala  durch  Versehen  des 
Einhauers  gesetzt;  über  den  Namen  s.  I,  S.  188,  N.  1.  Es  heifst:  bis  zu 
Tambapanni^  welches  dadurch  als  das  südlichste  äufserste  Land  in  dieser 
Kicbtung  bezeichnet  wird. 

1)  Pbtksep  las  in  G.  sdmino,  des  Herrn ;  die  richtige  Lesart  ist  aber  samt- 
paiRf  wo  das  m,  wie  öfters,  unrichtig  angebracht  ist:  es  heifst  also:  die 
henachbarten,  wie  sdmantd  in  Dh. 

2)  G.  XIII,  8.  9.  Der  verschwundene  Name  des  Antiochos  ist  in  der  Lücke 
im  Anfange  Z.  8  enthalten  gewesen;  er  findet  sich  noch  in  der  entspre- 
chenden Stelle  in  der  Inschrift  von  Kapur-i-Giri ;  s.  J.  ofthe  B.S.  A.  VI  11, 
p.  305,  so  wie  die  des  Äniigonos  und  des  Magas.  Durch  Verletzung  des 
Felsens  ist  das  %  in  Antigona  verschwunden.  Im  Anfange  von  Z.  9  feh- 
len etwa  fünf  Zeichen,  es  folgen  dann  ^^ndlie  pirin-deau^y  es  ist  jedoch 
rin  unsicher  und  auch,  ob  danach  ein  Zeichen  folge.  Prinsbp  las  idha 
poinnde{8e)su  und  übersetzte:  here  and  in  foreign  countrtes,  a.  a.  0.  p.  248. 
P-  361;  nach  Wsstbbgaard's  Abschrift  kann  aber  nicht  so  gelesen  wer- 
den; die  erhaltenen  Worte  geben  keinen  Sinn  und  wie  zu  ergänzen  sei, 
weifs  ich  nicht  anzugeben.  Benfey's,  Götting,  Gel  Anz.  1839,  S.  989, 
Erklärung  von  kaptäro  durch  Ktiptäro  wird  durch  die  Form  katuro  der 
Inschrift  von  Kapur-i-Giri  hinfällig.  Nach  NoRBis'  Lesung  der  Stelle  ist 
der  Name  Alissanda  nicht  ganz  sicher ;  es  mufs  aber  jedenfalls  ein  Aiexan- 
^  angenommen  werden.  Nach  Wbstergaabd  :  üeber  Buddha's  Todesjahr 
%nd  die  äUeate  Indische  Geschichte  S.  120,  in  der  lieber s,  von  Stenzleb, 
i«t  in  der  Inschrift  von  Gibnab  eine  Lücke,  in  der  der  Name  Alexander 
gestanden  haben  wird.  Jedenfalls  kommen  die  Namen  von  vier  Griechi- 
Bcshen  Königen  vor. 
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der  Beziehungen  Agoka's  zu  den  übrigen  Indischen  und  den  Grie- 
chischen Königen  der  morgenländischen  Ruhmsucht  zuzuschreiben 
sein  wird,  so  setzt  diese  Erwähnung  der  Namen  der  letztem  doch 
einen  diplomatischen  Verkehr  mit  ihnen  voraus.  Da  von  dem  zwei- 
ten Ptolemaios  und  dem  ersten  Äntiochos  Gesandte  an  seinen  Vater 
geschickt  wurden  und  die  Seleukiden  seine  Nachbarn  waren,  die 
Lagiden  aber  durch  den  Wunsch,  den  Handel  von  Aegypten  aus 
dem  Arabischen  Meerbusen  nach  Indien  zu  beleben,  einen  Beweg- 
grund hatten,  mit  den  mächtigen  Indischen  Herrschern  den  Verkehr 
zu  unterhalten,  erklärt  sich  von  selbst  ihr  Vorkommen  in  dieser 
Inschrift.  Der  erste  hatte  nicht  nur  den  Dionysios,  von  welchem 
242  es  gewib  ist,  sondern  wahrscheinlich  auch  den  Basüis  als  Gesandte 
nach  Palibothra  geschickt ').  Die  Erwähnung  der  drei  andern  mu& 
dagegen  auffallen,  weil  der  eine,  Antigonos,  König  von  Makedonien 
war  und  man  schwer  einsieht,  wodurch  er  veranlafst  werden  könnte, 
mit  dem  Indischen  Verhandlungen  anzuknüpfen;  noch  auffallender 
ist  dieses  bei  Magas,  welcher  König  von  Kyrene  war,  also  von 
einem  kleinen  unbedeutenden  Reiche,  welches  dazu  durch  seine 
Lage  von  dem  Handel  mit  Indien  ausgeschloJjsen  war.  Nicht  we- 
niger auffallend  ist  die  Erwähnung  des  Königs  Alexander^  mit  dem 
nur  der  Sohn  des  Pyrrhos,  König  von  Epeiros,  gemeint  sein  kann. 
Eine  noch  grö&ere  Schwierigkeit  ergiebt  sich  in  Beziehung  auf  die 
Chronologie. 

Nach  dem,  was  oben  über  das  Datum  dieser  Inschrift  angege- 
ben worden  2),  ist  sie  erst  nach  dem  dreizehnten  Jahre  nach  Agdka's 
Krönung,  d.  h.  nach  259  vor  Chr.  G.,  bekannt  gemacht  worden, 
also  nach  246,  er  nahm  aber  erst  im  zehnten  Jahre  oder  249  das 
Buddhistische  Gesetz  vollständig  an  und  erst  nach  dieser  Zeit  darf 
angenommen  werden,  dafs  er  zu  den  Griechischen  Königen  Gresandte 
schickte,  um  sie  zu  vermögen,  der  Verbreitung  der  Buddhistischen 
Lehre  in  ihren  Ländern  kein  Hindernifs  in  den  Weg  zu  legen;  denn 
auf  dieses  Zugeständnifs  wird  sich  alles  beschränkt  haben,  was  sie 

1)  Von  dem  ersten  bezeugt  es  Plinitts,  H.  N,  VI,  21,  von  dem  zweiten  ist 
es  wahrscheinlich,  weil  er  ebend.  VI,  36  unter  denen  erw&hnt  wird,  welche 
während  der  Regierung  des  Ptolemaios  Philadelphos  Aethiopien  besacht 
und  beschrieben  hatten,  und  weil  er  nach  Agatharehides  bei  Phot.  p.  454 
Bekksb  ein  Werk  über  den  Osten  geschrieben  hatte,  welches  nach  Athen. 
IX,  43.  p.  390  rä  *  Mixa  betitelt  war. 

2)  S.  S.  228. 


Der  Umfang  von  ÄQoka's  Reiche. 


255 


Uhd  zu  Gansten  thaten.  Zu  dieser  Zeit  regierte  Antiochos  der 
zweite,  welcher  247  starb;  in  Aegypten  der  zweite  Ptolemaios  bis 
246;  in  Makedonien  Antigonos  Gonatas  bis  239.  Es  steht  daher 
in  Beziehung  auf  diese  Könige  von  Seiten  der  Zeitrechnung  nichts 
der  obigen  Angabe  entgegen  wenn  man  annimmt,  dafe  Afoka  gleich 
nach  seiner  Bekehrung  Gesandte  zu  ihnen  geschickt  habe;  wegen 
des  Magas  erhebt  sich  dagegen  eine  grofse  Schwierigkeit,  weil  die- 
ser  KOnig  Yon  Eyrene  schon  258  gestorben  war')  und  der  Sohn 
des  Ptolemaios  Euergetes  hier  nicht  gemeint  sein  kann,  weil  er 
nicht  König  wurde.  Dieselbe  Schwierigkeit  erhebt  sich  bei  Alexan- 
der^ der  im  Jahre  272  den  Thron  bestieg  und  zwischen  262  und  258 
starb.  Zur  Beseitigung  dieser  chronologischen  Differenzen  will  ich 
mich  auf  die  Vermuthung*)  beschränken,  dafs  Ägoka  schon  bei  sei- 243 
ner  Thronbesteigung  Gesandte  an  diese  f\inf  Griechischen  Könige 
gesandt  hatte  und  deshalb  alle  ihre  Namen  später  in  diese  Inschrift 
setzen  lief»,  obwohl  er  wahrscheinlich  nur  mit  zweien,  dem  Syri- 
schen und  dem  Aegyptischen,  wegen  der  Zulafsung  der  Buddhisti- 
schen Müisionen  in  ihren  Reichen  unterhandelt  hatte. 

Diese  Inschriften  gewähren  uns  auch  das  Mittel,  den  Umfang 
seines  Beiches  zu  bestimmen.  Da  die  Länder,  in  welchen  er  Ma- 
häfmatra  anstellte,  seiner  Herrschaft  unterworfen  gewesen  sein  mttf- 
sen,  gehörten  dazu  die  Länder  Räshbika  und  Peienika;  das  letzte 
scheint  von  ihm  erst  erobert  zu  sein,  während  das  erste  wahrschein- 


1)  S.  Dbotscn,  Gesch.  des  HeOenümus  U,  S.  248. 

2)  Für  diese  Yermathaug  lafst  sich  anftthren,  dafs  XJII,  Z.  9  mit  den  Wor- 
ten jaiapi  düti  —  schliefst  und  ein  Buchstabe  verschwunden  ist;  es  stand 
daher  wahrscheinlich  düHjaniy  also:  jene  Könige,  >bci  welchen  eine  Ge- 
sandtschaft, c  In  der  nächsten  Zeile  fehlen  im  Anfange  etwa  zwei  Worte; 
dann  folgt  vigajOf  Sieg,  welches  nach  dem  folgenden  dhammavifc^jOi  oder 
Gesetzessieg,  gewesen  sein  wird.  Mit  diesen  Worten  verbunden  lautet 
dann  der  Satz;  »der  Gesetzessieg  ist  in  jeder  Weise  ein  liebevoller  Sieg, 
diese  Liebe  ist  bei  dem  Gesetzesdege  gewonnen  worden,  c  Von  dem  zu- 
nächst folgenden  Satze  ist  —  m  triffcijam  md  vifetavjam  erhalten,  »es  möge 
nicht  gesiegt  werden  durch  einen  —  Sieg.«  Der  Sinn  der  ganzen  Stelle 
war  demnach  wohl  dieser,  dafs  Agoka  durch  eine  Gesandtschaft  an  jene 
Könige  nicht  einen  Sieg  durch  Waffen,  sondern  durch  das  Gesetz  gewon- 
nen hatte,  oder  mit  andern  Worten,  dafs  er  durch  einen  Vertrag  die  Zu- 
lafsung der  Yerkundiger  des  Buddhistischen  Gesetzes  in  den  L&ndem  die- 
ser Könige  bewirkt  hatte.  In  diesem  Sinne  ist,  wie  schon  früher  S.  262, 
Note  3  bemerkt  worden,  auch  die  Stelle  II,  1  aufzufafsen. 


256  Zweites  Buch. 

lieh   schon   seinem  Gro&vater  gehörte,   da   er  auch  die  Halbinsel 
Guzerat  besafs.   Kola  und  das  nördlichere  Pida  waren  wahrschein- 

# 

lieh  die  Gränzen  seines  Reiches  auf  der  östlichen  Seite  des  Dekhaos, 
denn  Kaiinga  war  von  ihm  erobert  worden  und  die  Hauptstadt 
wahrscheinlich  Tosaii^  in  welcher  er  einen  seiner  Söhne  zum 
Statthalter  ernannt  hatte,  so  wie  einen  andern,  den  später  dnreh 
seine  Mifsion  nach  Tdmraparni  berühmt  gewordenen  Mahendra  in 
244  Uggajim  *).  Als  die  äufsersten  westlichen  Völker  seines  Reiches 
werden  die  Gandhära,  Kamboga  und  Javana  genannt.  Die  zwei 
ersten  Namen  erscheinen  hier  als  die  allgemeinen  iUr  die  Völker 
Ost-Eabulistans  im  S.  und  N.  des  Kophen^);  der  letzte  darf  hier 
nicht  in  der  allgemeinen  Bedeutung  genommen  werden  Air  die  Grie- 
chen überhaupt,  wie  sie  zur  Zeit  des  Afoka  sonst  galt  und  auch 
in  der  Stelle  anzunehmen  ist,  in  welcher  Antiochos  König  der  Ja- 
vana heifst,  sondern  nur  als  Benennung  der  Bewohner  West-Kaba- 
listan's,  des  seinem  Grofsyater  von  Seleukos  abgetretenen  Paropa- 
nisaden-Landes  ^),  in  welchem  demnach  die  Griechische  Berölkeruug 
zahlreich  gewesen  zu  sein  scheint. 

Agoha  tilgte  seinem  Reiche  noch  Kagmira  hinzu.  Nach  der  ein- 
heimischen Geschichte  gewann  er  es  durch  Erbschaft,  indem  er  der 
Grofsenkel  Qakuni's  und  Sohn  des  väterlichen  Grofeoheims  des  vor- 
hergehenden  Königs   Qo^inara  war^).     Nach   dieser  Darstellung 

1)  Diese  Stadt  entspricht  dem  heutigen  NuUhi^  s.  unten  III,  S.  158.  Ptole- 
maios  verlegt  sie  nach  seiner  Eintheihmg  nach  dem  transgangetischen  Indien. 

2)  O,  XIII,  1.  Durch  die  ihm  mitgetheilte  Abschrift  wurde Prinsbp  a.a.O. 
YII,  p.  261  verleitet,  (idhana  ladhesu  zu  lesen,  welches  er  ganz  richtig 
durch  not  to  he  obtained  hy  wecUth  übersetzte.  Die  Worte  sind  aber  adhuna 
ladhesu,  »in  den  jetzt  eroberten.«  Des  andern  Sohnes  wird  erwähnt  Dh. 
XY,  23  als  des  in  Uggajini  residirenden  ohne  seinen  Namen,  als  eines 
kumära  oder  jungen  Prinzen.  Pbinsbp  zweifelte,  ob  es  dieser  sei  oder 
üfftfenija,  der  nach  Turnour's  Uebersetzung,  Mdhäv.  p.  76  ein  Zwillings- 
bruder des  Mahendra  war;  es  ist  aber  ein  Versehen  von  Tuknoür,  da  der 
Text  nur  besagt,  dafs  ihm  Mahendra  in  Uggajini  geboren  wurde.  Wahr- 
scheinlich liefs  er  ihn  dort  als  Statthalter  zurück,  als  er  nach  P&taliputra 
reiste,  um  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen. 

3)  S.  oben  S.  150. 

4)  S.  oben  S.  217. 

5)  Baga-Tar.  I,  101 ;  nicht  des  Oheims,  wie  Troybr  übersetzt  hat.  (Jakinara^i 
Vater  hiefs  Ganaka,  defsen  8tM>an(ia,  defsen  Oodhara^  mit  welchem  eine 
neue  Dynastie  begann ;  ^akuni  war  daher  wahrscheinlich  der  Bmder  des 
Suvarna. 
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mtl&te  Kandragupta  der  Sohn  des  Qahuni  gewesen  sein  und  Go- 
dkara  zn  dem  Geschlechte  der  Maurja  gehört  haben.  Das  Einzige, 
was  ZOT  Bestätigung  dieser  Angabe  sich  anfllhren  liefse,  ist,  dafs 
die  Maurja  kurz  vor  ihrer  Erhebung  ihre  Wohnsitze  im  Himalaja 
hatten;  dagegen  aber  der  gewichtigere  Grund,  dafs  diese  Könige 
TOD  Kagnnra  nicht  als  niedrigen  Geschlechts  bezeichnet  werden; 
dann  die  Unzuverlä&igkeit  dieses  Theiles  der  Chronik  des  Landes. 
Da  A^a  nach  einem  andern,  schon  angeiUhrten  Berichte  ^  das 
Reich  der  Khaga  eroberte,  möchte  es  wahrscheiulicher  sein,  dafs 
er  während  seiner  Statthalterschaft  in  Taxagüä  auch  Kagmira's  sich 
bemächtigte  und  da6  die  spätere  Ueberlieferung  durch  Dichtung 
ihn  zu  einem  Abkömmlinge  des  Oodhara  gemacht  habe. 

Die  Mifsion  des  Mtihendra  nach  Lanka  führt  uns  zu  der  Ge- 
schichte dieser  Insel  zurück,  welche  oben  bis  zur  Thronbesteigung 
des  Königs  Devänämprija'TisJya  fortgefiihrt  worden  ist  2).  Da  der  245 
Uebertritt  dieses  Königs  zu  der  Lehre  Buddha* s  einen  Wendepunkt 
in  der  heiligen  Geschichte  des  Landes  bildet,  darf  es  nicht  wun- 
dem, dafs  er  mit  grofser  Ausführlichkeit  erzählt  worden  ist;  ihn  in 
derselben  Vollständigkeit  hier  zu  wiederholen,  würde  mit  dem  Plane 
dieses  Werkes  unverträglich  sein;  ich  beschränke  mich  daher  auf 
die  Hauptmomente  derselben.  Auch  ist  er  reichlicher  mit  Wundem 
ausgestattet,  als  die  übrigen  Erzählungen  dieser  Art;  4iese  wieder 
za  erzählen  oder  gar  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  würde  den  Le- 
sern als  eine  ttberfiüfsige  Zuthat  erscheinen. 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dafs  Mahendra^  oder  wie  er 
jetzt  heilst,  Mahä-Mahenä/ta  in  seinem  zwanzigsten  Jahre,  in  dem 
sechsten  der  Regierung  seines  Vaters  die  erste  upasampadä  genannte 
Weibe  erhalten  hatte  ^).  Er  mufs  in  dem  darauf  folgenden  Sthavira 
geworden  sein,  weil  es  hei&t,  da&  er,  als  er  den  Auftrag  erhielt, 
die  Mi&ion  nach  Lanka  zu  leiten,  schon  zwölf  Jahre  diese  Würde 
bekleidet  hatte*).  Es  wurden  ihm  noch  vier  Schüler  des  Maudgal- 
jdjana  als  Begleiter  beigegeben,  Itihija,  UUija,  Sambala  und  Bha- 
dragala%  Er  hielt  die  Zeit  noch  nicht  für  geeignet,  die  Reise 
anzutreten  und  beschlofs  den  Tod  des  alten  Königs  Mntagiva  und 


1)  S.  oben  S.  223. 

2)  S.  oben  S.  116. 

3)  S.  oben  S.  242. 

4)  Mahäv.  Xin,  p.  76. 

5j  Ebend.  XII,  p.  71. 
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den  Regierungsantritt  seines  Sohnes  Devänämpr^ja'Tishja  abzuwar- 
ten 0.  Er  besuchte  daher  zuerst  mit  seinen  vier  Begleitern  und 
Sumanas,  dem  Sohne  seiner  Schwester /San^Aami^rä;  der  die  Würde 
eines  Qramanera  besafs^  seine  Verwandten  in  Daannaffiri,  wo  er 
sechs  Monate  verweilte;  dann  seine  Mutter  in  Ketijagiri,  wo  er 
einen  Monat  blieb-).  Hier  nahm  er  Bhanda^  den  Tochtersohn  einer 
Schwester  seiner  Mutter,  der  durch  das  Anhören  seiner  Belehrung 
über  das  Glesetz  den  Grad  eines  Anagämn  ^)  erlangt  hatte,  in  seine 
Gesellschaft  auf.  Er  erkannte,  dafs  während  dieser  Zeit  „der  ma- 
24Q}iäräqa  Devänämprija-Tishja  das  von  seinem  Vater  ihm  anbefohlene 
gro&e  Fest  der  Königsweihe  habe  verrichten  lafsen  und  von  de&en 
Gesandten  die  Vorzüge  der  drei  Zweige  der  Lehre  kennen  gelernt 
hatte*)." 

Diese  Worte  erhalten  durch  eine  andere  Stelle  des  Mahdvan^ 
ihre  Erläuterung'^).  Der  König  YonLanJcä  hatte  früher  keinen  Ver- 
kehr mit  dem  von  Fätaiipidra  unterhalten,  obwohl  sonst  gesagt 
wird,  date  sie  seit  langer  Zeit  Freunde  gewesen®).  Die  dem  er- 
sten gegebene  Veranlafsung,  dem  zweiten  eine  Gesandtschaft  zn 
senden,  ist  deutlich  eine  erdichtete'').  Da  zu  dieser  Zeit  schon 
längst  ein  Handelsverkehr  zwischen  beiden  ijändern  bestand,  er- 
klärt sich  diese  Handlung  natürlicher  aus  dem  Wunsche  des  ersten, 
mit  dem  mächtigsten  damaligen  Könige  Indiens  in  Verbindung  zn 
treten.  Die  Gesandtschaft  bestand  aus  dem  Sohne  seiner  Schwester 
Mahärishta  als  Führer,  einem  Brahmanen,  einem  Rathgeber  und 
dem  Finanzminister  mit  einem  grofsen  Gefolge  und  tlihrte  viele 
kostbare  Geschenke  mit.    Sie  schiffte  sich  ein  in  Qambükola^)  und 

1)  Mahäv,  p.  76. 

2)  S.  oben  S.  234,  Note  2. 

8)  d.  h.  nicM^zurückkchrend.  Dieser  ist  einer  der  höchsten  Grade  der  Hei- 
ligkeit ;  ein  solcher  mafs  erst  nach  dem  Verlaufe  von  40,000  kalpa  (S.  237, 
N.  4)  wiedergeboren  werden ;  s.  Bürnouf,  Introd,  ä  Vhist.  du  B.  L  I,  p.  29S. 

4)  Mahdv,  p.  76.    Diese  Worte  werden  dem  Miikendra  in  den  Mond  gelegt- 

5)  Ebend.  XI,  p.  69. 

6)  Die  Worte  sind:  die  sich  nicht  gesehen  hatten. 

7)  Durch  die  Kraft  seiner  Tugenden  erhoben  sich  aus  dem  Meere  alle  Arten 
von  Edelsteinen  und  stellten  sich  ihm  vor.  Er  erkannte,  dafs  kein  ande- 
rer als  sein  Freund  Ägoka  würdig  sei,  sie  zu  besitzen,  und  beschlofs,  ne 
ihm  zu  senden. 

8)  Dieses  ist  nach  Turnoüb  a.  a.  0.  wahrscheinlich  Colombogam  in  der  Pro- 
vinz Jaffna. 
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erreichte  nach  einer  siebentägigen  Fahrt  einen  Hafen  an  der  Küste 
bidiens,  von  welchem  sie  in  sieben  Tagen  nach  Pätcdiputra  ge- 
langte. Sie  wurde  sehr  ehrenvoll  von  Agoka  aufgenommen,  der 
dem  Arishta  die  WUrde  eines  senäpati  oder  Heerfllhrers  verlieh, 
dem  Brahmanen  das  Amt  eines  purohitüy  dem  Minister  das  eines 
danda$idj(ika^  eines  Polizeiministers,  und  dem  Finanzminister  das 
eines  greshihin^  des  Oberhaupts  einer  Innung.  Er  überlegte  dann 
mit  seinen  Ministern,  welche  Gegengeschenke  er  senden  solle;  die 
dazu  bestimmten  Gegenstände  waren  entweder  die  Insignien  der 
königlichen  Würde  oder  solche,  welche  bei  der  Krönung  eines  Kö- 
nigs gebraucht  werden,  wie  ein  Fliegenwedel  und  ein  Sonnenschirm, 
ein  Diadem  und  eine  Kopf  binde,  ein  Schwert,  ein  Gefäfs  und  eine 
Muschel,  die  bei  der  Salbung  gebraucht  werden,  ein  Palankin,  dann 
WaCser  aus  dem  Ganges  und  aus  dem  See  Anavatapta^).  AgohaUl 
entliefs  dann  die  Gesandtschaft,  welcher  er  seine  eigenen  Gesand- 
ten beigesellte.  Diese  sollten  in  seinem  Namen  erklären :  „ich  habe 
meine  Zuflucht  genommen  zu  Buddha,  dem  Gesetze  und  dem  san- 
ghk^y^  ich  habe  meinen  Gehorsam  gegen  die  Lehre  des  Sohnes  der 
fSi/a  erklärt;  auch  du,  trefflichster  der  Männer,  erleuchte  deinen 
Geist  und  suche  mit  Glauben  deine  Zuflucht  bei  diesen  trefflich- 
sten Heilsmitteln."  Diesen  Worten  itigte  er  die  Aufforderung  zu, 
dafs  sie  seinen  Freund  zum  Könige  weihen  sollten.  Die  Gesandt- 
schaft verliefs  darauf  nach  einem  fünfmonatlichen  Aufenthalte  Pä- 
kiipiUra,  schiffte  sich  in  TämaliUa  ^)  ein  und  landete  in  Oambuköla, 
von  wo  sie  am  zwölften  Tage  die  Hauptstadt  des  Königs  von  Lanka 
erreichte,  der  zum  zweiten  Male  auf  die  Aufforderung  des  Dhannä- 
fola  gekrönt  wurde. 

Was  in  dieser  Erzählung  auffallen  mufs,  ist  die  Art  von  Un- 
terordnung, in  welcher  der  König  von  Ceylon  seinem  Bundesgenof- 
sen  gegenüber  erscheint.  An  eine  wirkliche  Abhängigkeit  ist  gewifs 
nicht  zu  denken  und  diese  Färbung  der  Darstellung  ist  wahrschein- 
lich aus  der  hervorragenden  Stellung  zu  erklären,  welche  Agoka 
in  der  heiligen  Geschichte  der  Insel  einnahm.  i 

Da  die   dritte  Synode   neun  Monate  dauerte  und  Mahendra 

1)  Dieses  ist  der  Buddhistische  Name  des  Üfdno^a-Sees ;  s.  I,  S.  42,  Note  2. 
Das  Wort  bedeutet:  nicht  heifs.  S.  Bübnoüf's  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  31, 
wo  Klaproth  ihn  mit  Unrecht  für  den  Bäva/i^rada  hält. 

2)  Der  Versammlung. 

3)  Oder  Tämralipta;  s.  I,  17ü,  Note. 
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sieben  bei  seinen  Verwandten  zubrachte,  ehe  er  seine  Reise  antrat, 
fällt  diese  in  das  nächste  Jahr  oder  245.  In  diesem  mufs  auch 
Mutag^iva  gestorben  sein  und  wir  erhalten  dadurch  einen  sichern 
'  Anhaltspunkt  zur  Feststellung  der  Chronologie  der  zunächst  folgen- 
den Singhalesischen  Geschichte. 

In   der  Erzählung  von   der  EinfUhrung   des  Buddhismus   in 
Ceylon  durch  Mahendra  und  seine  Begleiter  finden  sich  neben  den 
Berichten  über  die  einzelnen  Thaten,   die  deutlich  den  Charakter 
treuer  Ueberlieferung  an  sich  tragen,  was  besonders  daraus  erhellt, 
dafs  hier  der  in  der  Indischen  Geschichte  sonst  unerhörte  Fall  ein- 
tritt, dafs  die  Handlungen  der  einzelnen  Tage  erzählt  werden,  Wun- 
dergeschichten,  die   ebenso  deutlich  sich  als  solche  zu  erkennen 
geben.    So  gelangte  Mahendra  mit  seinen  Begleitern  in  dem  Mo- 
248nate  Gjeshtha  durch  die  Luft  nach  dem  Gipiel  AmbasthcUa  im  Jlfi^- 
5afea-Gebirge  in  der  Nähe  ÄnurädMpurd'Sy  wo  er  dem  Könige,  der 
dort  jagte,  sich  zu  erkennen  gab  ^).    Dieser  erinnerte  sich  der  Er- 
mahnung seines  Freundes  und  wurde  sehr   erfreut,   als  er  erfuhr, 
dafs   es  defsen  Sohn  sei,   der  ihm  zugesandt  worden.    Er  lud  ihn 
zu  sich  ein  und  gab  ihm  zur  Wohnung  den  Garten  Mahamegha  im 
^awdawa- Walde  im  S.-W.  der  Stadt  *^).    Hier  brachte  Mahendra  die 
ersten  sieben  Tage  zu  und  trug  dem  Volke  in  seiner  Sprache  die 
Lehre  Buddha^ s  vor^),  welche  Tausende  aus  ihm  annahmen.    Der 
König,  der  schon  vor  der  Ankunft  dazu  geneigt  war,  that  da&elbe 
und  stellte  die  ganze  Hauptstadt  und  ihr  Gebiet  unter  den  Schutz 
der  Religion;  die  Gränzen  wurden  durch  einen  von  zwei  Elephan- 
ten  gezogenen   und  von   dem  Könige   in  Begleitung  der  heiligen 
Männer  gelenkten,   goldenen  Pflug   bestimmt^).    Der  König   liedä 
aufser  andern  Gebäuden  den  ersten  vihära  in  dem  Garten  Maha- 
megha erbauen^). 

Mahendra  und  seine  Begleiter  verweilten  hier  sechs  und  zwan- 
zig Tage  bis  zum  dreizehnten  der  hellen  Hälfte  des  Monats  Äshä- 


1)  Mahdv.  Xm,  p.  77.  XIV,  p.  78  flg.  Der  Monat  Gjeshtha  entspricht  der 
zweiten  Hälfte  des  Mai  und  der  ersten  des  Juni.  Der  Missaka-Berg  wird 
jetzt  Mehentele  genannt,  ohne  Zweifel  statt  MahendrataUiy  d.  h.  Boden 
des  M<ihendra,  wie  schon  I,  S.  242,  Note  1  angegeben  worden  ist. 

2)  Mähäv.  XV,  p.  84  flg. 

3)  Ebend.  XIV,  p.  83  »in  der  Sprache  der  Insel.« 

4)  Ebend.  p.  98  flg. 

5)  Ebend.  p.  102. 
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dha^).  Bei  dem  Eintritte  der  Regenzeit  beschlofsen  sie,  sich  nach 
dem  Mtssaka-Berge  im  0.  der  Stadt  zurttckzoziehen)  um  dort  den 
porsha  zuzubringen').  Auch  hier  iiefs  der  König  einen  vihära  ftlr 
sie  erbauen.  Nach  dem  Ablaufe  der  Regenzeit  bei  dem  Vollmonde 
des  Kortikal)  kehrten  sie  nach  dem  Mahäfnegha-Gsirten  zurück. 
Hier  trug  Mahendra  dem  Könige  ihre  Klagen  darüber  vor,  dafs  sie 
seit  langer  Zeit  den  ganz  Erleuchteten  nicht  gesehen,  weil  in  die- 
sem Lande  kein  der  Verehrung  würdiger  Gegenstand  sich  finde, 
ond  Oina  nur  dann  sich  zeige,  wenn  Reliquien  von  ihm  gesehen 
werden.  Der  König  erklärte  sich  bereit,  einen  stüpa  errichten  zu  249 
laben,  wenn  er  ihm  eine  Reliquie  verschaffe;  dieser  verwies  ihn 
an  Sumanas,  der  ihm  versprach,  dafs  er,  wenn  er  sich  in  feierlichem 
Aufzuge  nach  dem  Mahänaga-Geirten  denselben  Abend  begäbe,  dort 
Reliquien  finden  würde.  Da  der  Buddhismus  eben  erst  in  Lanka 
eingeflihrt  worden  war  und  bei  der  Vertheilung  der  Reliquien  gleich 
nach  Buddha's  Tode  von  diesem  Lande  gar  nicht  die  Rede  ist, 
wflrde  schon  dieser  Umstand  beweisen,  dafe  wir  in  diesem  Falle 
es  nicht  mit  einer  ächten  Reliquie  zu  thun  haben,  sondern  mit 
einer  erdichteten.  Es  kömmt  aber  noch  hinzu,  dafs  der  folgende 
Tbeil  der  Erzählung  völlig  fabelhaft  ist.  Sumanas  gelangt  in  einem 
Tage  nach  Pushpapura  oder  PätaliptUra  zu  Agoka^  welchem  er  im 
Namen  seines  Sohnes  mittheilt,  dafs  sein  Freund  der  Lehre  Buddha' s 
sich  ganz  hingegeben  habe  und  einen  stüpa  zu  errichten  wünsche ; 
er  möge  daher  von  den  vielen  Reliquien  des  Muni  ihm  einige 
schenken.  Er  erhält  das  mit  Reliquien  gefällte  Almosen-Gefäfs  des 
Buddha,  welches  er  nach  dem  üimavat  bringt,  wo  er  es  niederlegt, 
und  dann  zu  dem  Götterkönige  ^akra  geht,  den  er  im  Auftrage 
Mahendra^s  bittet,  von  den  zwei  von  ihm  besefscnen  Reliquien,  näm- 
lich dem  rechten  Augenzahn  ^)  und  dem  rechten  Schulterbeine,  die 
erste  zu  behalten  und  zu  verehren,  die  zweite  ihm  ftlr  den  König 
von  Lanka  zu  geben.    Mit  dieser  und  dem  Reliquiengefäfse  kehrt 

1)  Ebend.  XYI,  p.  102.  Dieser  Monat  entspricht  unscrm  Juni  und  Juli;  die 
helle  Hälfte  ist  die  Zeit  vom  Neumonde  bis  zum  Yollmondo;  dieser  Tsf^ 
fallt  demnach  an  das  Ende  des  Juni. 

2)  Ueher  diesen  Ausdruck  s.  oben  S.  76. 

3)  d.  h.  Ende  Oktober. 

4)  Auch  diese  Angabe  beweist  die  Unzuverläfsigkeit  dieser  Erzählung;  denn 
der  später  nach  Lanka  gebrachte  Zahn  war  der  linke;  s.  6.  Turnoub's 
AecmtfU  of  ihe  Tooth  rdic  of  Ceylon  im  J.  of  the  Äs,  S.  of  B.  VI,  p.  860. 
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Sumanas  nach  dem  Missakaberge  zu  Mahendra  zurück;  das  Gefafe 
wird  auf  diesem  Berge  aufbewahrt,  der  deswegen  den  Namen  Kaüja 
erhalten  hat;  das  Schnlterbein  bringt  Mahendra  mit  seinen  Beglei- 
tern nach  dem  Mahanäga-Garten,  wo  der  König  sich  schon  mit 
seinem  Gefolge  befindet.  Auf  seinen  Wunsch  läfst  sich  die  Reliquie 
von  selbst  auf  sein  Haupt  nieder;  sie  wird  nachher  auf  den  Nacken 
des  Elephanten  gelegt  und  von  ihm  in  Begleitung  desKönigs,  der 
heiligen  Männer  und  seines  Gefolges  durch  das  östliche  Thor  durch 
die  Stadt  aus  dem  südlichen  nach  dem  Stüpäräma  des  Kaitja-Berges 
getragen.  Hier  läfst  der  König  einen  stüpa  erbauen ;  bei  der  feier- 
lichen Niederlegung  der  Reliquie,  bei  welcher  eine  grofse  Zahl  von 
Menschen  zusammenkamen,  geschehen  Wunder  ^),  durch  welche  viele 
250  bekehrt  werden.  Nachher  wurde  hier  auch  ein  vihära  vom  Könige 
erbaut  und  erhielt  seinen  Namen  von  diesem  Heiligthume. 

Wenn  auch  als  sicher  betrachtet  werden  mufs,  dafs  es  wirk- 
lich einen  stupa  dieses  Namens  gab,  in  welchem  eine  angeblich 
ächte,  flir  Buddha's  rechtes.  Schulterbein  gehaltene  Reliquie  auf- 
bewahrt wurde,  so  kann  doch  nicht  mit  derselben  Sicherheit  be- 
hauptet werden,  dafs  dieses  Gebäude  schon  von  Devänämprija-Tühja 
errichtet  worden  sei.  An  der  Stelle  nämlich,  wo  sich  diese  ohne- 
hin ganz  fabelhaft  gehaltene  Erzählung  findet,  unterbricht  sie  den 
Zusammenhang;  der  Rath  zur  HerbeitUhrung  des  jBoc^^i-Baumes  und 
seiner  Schwester  Sanghamürd  von  Mahendra  ^)  wird  durch  sie  von 
der  Ausitihrung  dieses  Rathes  getrennt^),  dann  wurde  dieser  schon 
während  des  varsha  gegeben,  also  früher  als  die  Herbeischaffung 
der  Reliquie. 

Die  Veranlafsung  zu  der  zuletzt  erwähnten  Unternehmung  gab 
der  Wunsch  der  Anulä,  der  Frau  Mahdnaga's,  des  Jüngern  Bruders 
des  Königs,  welche  am  zweiten  Tage  nach  der  Ankunft  des  Ma- 
hendra mit  ihren  Frauen  ihn  besucht  hatte  und  dulrch  seine  Vor- 
träge über  die  Lehre  Buddha^s,  wie  ihre  Begleiterinnen,  bald  die 
Neigung  fafste,  sich  dem  geistlichen  Stande  zu  widmen*).  Sie  bat 


1)  Die  Reliquie  erhebt  sich  in  die  Luft  und  strömt  zugleich  Flammen  und 
Regengüfse  aus,  durch  welche  die  ganze  Insel  erleuchtet  und  bewafsert 
wurde.  Auch  ein  jüngerer  Bruder  des  Königs,  Mattdhhaja^  trat  bei  die- 
ser Gelegenheit  zum  Buddhismus  über. 

2)  MaM/o,  XV,  p.  85. 

3)  Ebend.  XVIII,  p.  110. 

4)  Ebend.  XIV,  p.  82.  XV,  p.  86. 
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den  König  am  seine  Einwilligung  dazu,  der  ihr  sie  ertheilte  und 
den  Mahendra  ersuchte,  sie  zu  weihen.  Er  erklärte,  da&  es  ihm 
Dieht  zustehe,  Frauen  zu  weihen  und  forderte  ihn  auf,  eine  Bot- 
schaft za  seinem  Vater  nach  Päfaliputra  mit  der  Bitte  zu  schicken, 
dafe  er  seiner  Schwester  Sanghamiträ,  die  eine  wegen  ihrer  Kennt- 
nilse  berühmte  Ehixunt  und  Sthavirt  war,  erlaube,  nach  LanJcä  zu 
kommen  and  den  rechten  Zweig  des  JBodAi-Baumes  des  Fürsten  der 
Qramcma,  so  wie  auch  ausgezeichnete.  Bhixuni  mitzufahren.  Er 
beauftragte  wieder  Ärishta  mit  dieser  Sendung,  der  sie  mit  der 
Bedingung  annahm,  nach  seiner  Bückkehr  in  den  geistlichen  Stand 
treten  zu  dürfen,  und  sich  am  zweiten  Tage  der  hellen  Hälfte  des 
Monats  Ägt/ini  in  der  Stadt  OambukolapcUiana  einschiffte ').  In  Pa- 251 
kiUpuira  angelangt,  trug  er  dem  Afoka  die  Aufträge  seines  Sohnes 
and  des  ihm  befreundeten  Königs  vor  und  erhielt  seine  Zusage. 
Der  Baum,  unter  welchem  Buddha  die  höchste  Stufe  der  Erkennt- 
nib  erlangt  hatte,  befand  sich  der  Sage  nach  in  einer  Entfernung 
von  sieben  ioc^ana  von  der  Stadt  Pa^aZipu^ra')  vlvlA.  Buddha  soll  bei 
seinem  Tode  prophezeit  haben,  dafs  bei  der  Verpflanzung  durch 
Agoka  der  rechte  Zweig  sich  von  selbst  lostrennen  und  in  das  zu 
Beiner  Aufnahme  bestimmte  goldene  Gefäfs  niederlafsen  würde'). 
Dieses  soll  bei  dem  grofsen  Feste  eingetroffen  sein,  welches  Agoka 
veranstaltete  und  bei  welchem  er  wegen  dieses  Wunders  sein  ganzes 


1)  Mdhäf),  XYIII,  p.  1 10.  Die  helle  Hälfte  dieses  Monats  entspricht  der  zwei- 
ten Hälfte  des  September.  Von  ArisMa  wird  zwar  früher  erzahlt,  XVI, 
p.  103,  dafs  er  mit  seinen  fünf  und  fünfzig  altem  und  jungem  Brüdern 
die  Würde  eines  Arhat  erhalten  habe;  es  geschah  dieses  aber  nach  einer 
andern.  Stelle,  XIX,  p.  120  erst  später.  Es  wird  auch  gesagt,  dafs  er  am 
Tage  seiner  Abreise  in  FätaHiputra  ankam.  Nach  der  Erzählung  von  der 
Uebertragung  des  Zweiges  des  Boäfti-Baumes,  XYIH,  p.  114  fand  diese 
sieben  Tage  vor  dem  fünfzehnten  der  ersten  Hälfte  des  Monats  A^ni 
statt  und  am  letzten  Tage  der  zweiten  wurde  er  nach  Pätcdiptdra  geführt, 
wo  er  am  nächsten  Tage,  dem  ersten  des  hellen  KaHika  untet*  dem  QdXa- 
Baume  gesetzt  wurde.  Am  siebenzehnten  Tage  nachher  trieb  er  Zweige, 
wobei  wieder  ein  Fest  gefeiert  wurde.  Während  dieser  Zeit  soll  Sumanois 
dort  angelangt  sein ;  die  Worte  stehen  aber  nicht  im  Texte,  sondern  sind 
Ton  Tu&KOUB  ohne  Zweifel  aus  dem  Kommentare  eingeschaltet.  Da  Arishta 
nicht  in  acht  Tagen  die  Reise  machen  konnte,  ist  hier  eine  offenbare  Ver- 
wirrung in  der  Erzählung. 

2)  Mahav.  p.  105.   Dieser  Baum  befand  sich  in  der  Nähe  Gagä^s]  s.  oben  S.  75. 

3)  Ebend.  p.  108. 
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Reich  unter  den  Schutz  dieses  Baumes  stellte  und  ihm  seine  Ver- 
ehrung darbrachte  0.  Das  Gefäfs  wurde  dann  nach  der  Stadt  ge- 
bracht und  an  der  Wurzel  eines  (7aZa-Baumes  niedergesetzt ').  Der 
König  liefs  ihn  auf  einem  geschmückten  Schiffe  auf  dem  G^anges 
nebst  Arishta  mit  seinem  Gefolge  und  deT^Sanghamürd  mit  eilf 
Bhixuni  einschiffen  und  fuhr  selbst  nach  TämaliUa  mit^),  wohin  er 
252  in  sieben  Tagen  gelangte.  Hier  trug  er  selbst  das  Gefäfs  auf  das 
zur  Seereise  bestimmte  Schiff  und  entliefs  Mahärishta  mit  den 
Worten:  ich  habe  dreimal  den  McAäbodhi  durch  Widmung  meines 
Reiches  verehrt;  so  möge  auch  der  König,  mein  Freund,  ihm  Ver- 
ehrung durch  die  Widmung  des  Reiches  darbringen^). 

Das  Schiff  segelte  ab  an  dem  ersten  Tage  des  hellen  Mdrga- 
gira^)  und  erreichte  nach  sieben  Tagen  Qcimbukola,  wo  seine  An- 
kunft von  dem  Könige  Bevanamprija'Tishja  mit  einem  Heere  und 
Leuten  aus  den  sechszehn  Kasten  mit  ihren  Häuptern,  mit  Mdhendra 
und  den  übrigen  Sthavira  erwartet  wurde.  Er  brachte  selbst  das 
Gefä&  an  das  Land  und  in  eine  am  Ufer  erbauete  Halle ;  er  stellte 
sein  Reich  unter  den  Schutz  des  heiligen  Baumes.  Er  ttbemahm 
selbst  seine  Bewachung  und  übertrug  daher  seine  königliche  Macht 
auf  die  Häupter  der  Kasten «).  Am  zehnten  Tage  des  Monats  wurde 
der  Baum  auf  einem  Wagen  im  feierlichen  Aufzuge  nach  der  Haupt- 
stadt geführt,  in  deren  Nähe  er  am  vierzehnten  Tage  gelangte.  Er 
wurde  am  Abend  durch  die  Stadt  nach  dem  Mahämegha-GsiTten  ge- 
bracht, der  von  den  vier  Buddha  besucht  worden  sein  soll,  und 
zwar  nach  der  Stelle,  wo  die  ihnen  eigenthümlichen  Bodhi-Bämne 

1)  Mdhdv.  XYIII,  p.  111  flg.  Das  Gefäfs  soll  von  VtQvakarman,  dem  Künst- 
ler der  Götter,  verfertigt  worden  sein;  und  bei  der  Einsenkung  des  Zwei- 
ges in  das  Gefäfs  bebte  die  Erde  und  es  geschahen  aufserdem  viele  andere 
Wunder. 

2)  Der  Grund  war,  dafs  Buddha  in  einem  Walde  von  diesen  Bäumen  starb; 
s.  oben  S.  80. 

3)  Mahdv.  XIX,  p.  115.  Es  heifst:  vorbei  an  den  Wäldern  des  Vindhja. 
woraus  erhellt,  dafs  dieser  Name  damals  auch  dieses  östlichste  Ostende  des 
Gebirges  bezeichnete. 

4)  Nämlich  das  erstemal  bei  der  Abtrennung  des  Zweiges,  das  zweite,  als  er 
mit  dem  Gefafse  sich  in  die  Luft  erhob,  das  dritte  bei  dem  Hervortreiben 
der  Sprofsen. 

5)  November  —  December. 

6)  Mahdv.  p.  118.  Diese  Häupter  der  Kasten  erhielten  auch  die  Insignien 
der  königlichen  Würde  während  dieser  Zeit. 
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fiffiher  gestanden  hatten  0-  Sieben  Tage  später  wurde  ein  gro&es 
Fest  zu  Ehren  des  Baumes  gefeiert,  bei  welchem  sich  auüser  dem 
Könige  mit  seinem  Hofe  auch  Mahendra  und  Sanghamürd  mit  ihren 
B^leitern,  die  Xatrija  von  Käf^aragrama  und  Kandanagräma  und 
der  Brabmane  Tivdka  nnd  das  ganze  Volk  einfanden  und  viele 
Wander  geschahen*). 

Nach  dem  Glanben  der  Bewohner  hat  sich  dieser  Baum  bis  253 
aof  die  jetzige  Zeit  erhalten.  Gegenwärtig  sind  es  ftlnf  Bäume, 
die  auf  der  vierten  Terrafee  eines  terrafsenförmigen  Gebäudes  ste- 
hen und  noch  vor  allen  andern  HeiligthUmem  des  Landes  verehrt 
werden.  Der  jetzige  einheimische  Name  ist  Bo  maUoa  oder  das 
Gehege  der  JSt>äAt-Bäume '). 

Antdä  mit  fünfhundert  Jungfrauen  und  eben  so  vielen  Frauen 
des  Fallastes  erhielten  von  der  Safighamiträ  ihre  Weihe  und  die 
Wflrde  der  ArJud.  Ebenso  ArisMa  mit  fllnfhundert  Xatrija  von 
Mahendra*). 

Auf  diese  Weise  wurde  der  Buddhismus  in  Lanka  eingeiUhrt 


1)  Sowohl  der  letzte  Bttdäha,  als  seine  drei  Vorgänger  in  diesem  kalpa  sollen 
Lanka  besucht  haben  und  die  ihnen  eigenthümlichen  Feigenbäume  an  der- 
selben Stelle  in  diesem  Garten  gepflanzt  worden  sein.  Diese  Besuche  wer- 
den erzahlt  Mähdv.  XY,  p.  88  flg.  und  die  früheren  Namen  des  Gartens, 
10  wie  der  gleichzeitigen  Könige  und  der  frühern  Buddha  angegeben.  Da 
diese  für  die  wirkliche  Geschichte  bedeutungslos  sind,  brauchen  sie  hier 
nicht  angefahrt  zu  werden.  Die  Namen  der  Baume  sind  auch  von  BuR- 
ROUF,  IfUrod.  ä  Vhist.  du  B,  I.  I,  p.  888,  Note  1  angegeben. 

2)  Kakaragräma  heifst  jetzt  nach  Turnoub  a.  a.  0.  Katragam  und  liegt 
an  der  südlichen  Küste,  das  zweite  Dorf  lag  auch  in  Bohan^a^  in  der  süd- 
lichsten Provinz,  die  Lage  ist  nicht  genauer  bestimmt.  Der  Brahmane 
Tivdka  wohnte  in  einem  Dorfe  auf  dem  Wege  von  Gambükola  nach  Anu- 
radhapura;  s.  Mahdv.  p.  118.  Aufser  andern  Wundern  geschah  noch  fol- 
gendes :  auf  dem  südöstlichen  Zweige  zeigte  sich  eine  reife  Frucht,  welche 
der  König  in  ein  goldenes  Gefafs  pflanzte.  Es  entsprofsen  sogleich  acht 
Zweige,  die  sofort  acht  Ellen  grofs  wurden  und  denen  der  König  könig- 
liche Ehre  erzeigte,  indem  er  einen  weifsen  Sonnenschirm  über  sie  stellte. 
Diese  Zweige  wurden  an  verschiedenen  Stellen  der  Insel  gepflanzt  und 
brachten  wieder  neue  hervor,  so  dafs  im  Ganzen  dreifsig  Baume  entstanden. 

S)  S.  8ome  Bemarks  upon  Üke  ancient  City  of  Änardjapura  or  Änarddepura, 
and  ihe  Hiü  temple  of  MehenUU  etc.  By  1.  J.  Chaphan,  in  Transtwi.  of 
<^  B.  As,  See,  III,  p.  464,  wo  die  verschiedenen  Sagen  über  ihre  Her- 
kunft zuBammengestellt  sind. 

4)  Mahdv.  XVIII,  p.  110.  XIX,  p.  120. 
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und  fest  begründet;  er  ist  bekanntlich  seitdem  die  Religion  des 
Landes  geblieben  und  diese  Insel  der  Hauptsitz  ihrer  südlichen 
Verzweigung  und  den  Bewohnern  Hinterindiens  ein  heiliges  Land, 
weil  ihnen  von  dorther  die  Lehre  zugeführt  wurde.  Sie  ist  im  Be- 
sitze einer  reichen  Litteratur,  welche  eine  wesentliche  Lücke  in  der 
Brahmanischen  ausflillt  und  diese  ergänzt.  Durch  seine  Beförderung 
der  Absichten  Agoka's  und  die  dadurch  bewirkte  Gründung  der 
Buddha-Lehre  nimmt  Devanamprija-Tishja  eine  ausgezeichnete  Stelle 
in  der  Geschichte  dieser  Lehre  ein.  Was  von  ihm  hier  noch  zu 
erwähnen  ist,  läfet  sich  in  wenige  Worte  zusammenfafsen.  Au&er 
mehreren  vihara  und  dem  oben  erwähnten  stüpa  liefs  er  einen  grof- 
sen  See  zur  Bewä&erung  des  Landes  in  der  Nähe  der  Hauptstadt 
anlegen,  der  nach  ihm  Tiskja  genannt  worden  ist*).  Er  regierte 
254  vierzig  Jahre,  oder  245  bis  205^).  Da  er  keinen  Sohn  hatte,  wurde 
sein  jüngerer  Bruder  ütiija  sein  Nachfolger.  Mdkendra  starb  im 
achten  Jahre  dieses  Königs,  im  sechszigsten  nach  seiner  Weihe 
und  im  achtzigsten  seines  Lebens.  Seine  Schwester  in  dem  fol- 
genden, dem  ein  und  sechszigsten  Jahre  nach  ihrer  Weihe,  neun 
und  siebenzig  Jahre  alt^). 

Da  die  Gcschichtschreiber  Lankä^s  nur  insofern  die  Geschichte 
Indiens  berücksichtigen,  als  sie  eine  Beziehung  zu  der  ihrer  Reli- 
gion hat,  und  die  zunächst  folgenden  Begebenheiten  des  grofsen 
Landes  keine  solche  fttr  sie  besafsen,  schliefsen  sie  mit  dem  zuletzt 
erwähnten  Ereignirse  ihren  Bericht  über  allgemeine  Indische  Dinge; 
wir  entbehren  daher  illr  die  Folgezeit  ihrer  Aushülfe  und  sind  bei 
den  spätem  Königen  auf  die  dürftigen  Nachrichten  der  Brahmanen 
beschränkt,  die  uns  auch  über  Agoka  so  gut  wie  nichts  berichten. 
Bei   diesem  Könige  tritt   der   in  der  ganzen  Indischen  Geschichte 

1)  McMf).  XX;  p.  123. 

2)  S.  oben  S.  102.  Nach  der  einheimischen  Chronologie  dauerte  seine  Regie- 
rung von  236—276  nach/BwddÄa'«  Tode;  oder  307—267  vor  Chr.  G.,  alw 
62  Jahre  zu  früh. 

3)  Mah&v.  p.  124.  p.  125.  Mahendra  wurde  geweiht  im  zwanzigsten  Jahre, 
im  sechsten  der  Regierung  des  Vater  oder  257,  war  also  geboren  277  and 
starb  197,  welches  das  achte  Jahr  des  Uttija  ist.  Bei  Sanghatniträ  ist 
ein  Fehler  in  Tusnour's  Ueborsetzung ;  er  hat  im  neun  und  sechszigsten 
Jahre  nach  ihrer  Weihe ;  der  Text  sagt  dagegen,  dafs  sie  so  alt  geworden. 
Es  ist  aber  auch  ein  Fehler  im  Texte.  Sie  war  275  geboren  und  starb 
196,  wurde  daher  neun  und  siebenzig  Jahre  alt.  Da  sie  im  achtzehnten 
Jahre  geweiht  wurde,  starb  sie  ein  und  sechzig  Jahre  nachher. 
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rereinzelt  dastehende  Fall  ein,  dafs  zu  den  Nachrichten  der  6e- 
sehichtswerke  noch  seine  eigenen  Inschriften  hinzakommen,  die 
aaeh  alle  andern  Denkmale  dieser  Art  an  Werth  Ubertreifen,  weil 
sie  über  eine  Menge  von  Einzelnheiten  belehren  und  uns  gewifser- 
mafeen  die  Rechenschaft  vorlegen,  welche  der  König  vor  seinem 
Volke  ttber  seine  Handlungen  ablegte;  sie  gewähren  uns  eine  ge- 
naue Einsicht  in  die  damaligen  Zustände  Indiens  und  stellen  uns 
den  wohlthätigen  Einflufs  des  Buddhismus  auf  die  Bestrebungen 
des  Königs  in  dem  günstigsten  Lichte  dar.  Es  verdienen  daher 
aach  die  übrigen  noch  nicht  berücksichtigten  Inschriften  die  ihnen 
hier  zugestandene  genauere  Beachtung. 

Am  wohlthätigsten  und  anziehendsten  spricht  sich  dieser  Ein- 
flufe  in  dem  Bemühen  des  Königs  aus,  seine  ganze  Zeit  derBeför-255 
derung  des  zeitigen  und  des  jenseitigen  Wohles  seiner  Unterthanen 
zu  widmen-    Er  wirft   sich    selbst  vor,   dafs  er  früher  nicht  seine 
ganze  Thätigkeit   auf  die  Geschäfte  gerichtet  und  sich  nicht  über 
sie  habe  Bericht  erstatten  lafsen.    Zu  dem  letztern  Zwecke  stellte 
er  besondere  Beamte  an,  die  PrativedaJca  oder  die  Verkündiger*), 
welche  überall,   sowohl   in   den  inneren  Gemächern  des  Pallastes, 
wenn  er   sich   mit  seinen  Frauen  und  seinen  Kindern  belustigte, 
als  wenn  er  in  seinen  Gärten  sich   aufhielt,    ihm  Bericht  erstatten 
sollten,   damit    er  gleich   die  Geschäfte  besorgen  könne.    Die  von 
ihm  selbst  befohlenen  oder  den  Makämätra  aufgetragenen  Anord- 
nangen  lie&  er  zuerst  seinem  Ministerrathe  vorlegen  und  ihre  Ent- 
scheidung sich  mittheilen  ^).    Er  erklärt,   dafs  er  sich  selbst  nicht 

1)  G,  VI,  1  flg.  »Früher  war  nicht  zu  jeder  Zeit  Geschäftsverrichtung,  noch 
Verkündigung;  deshalb  ist  von  mir  dieses  gethan.  Zu  jeder  Zeit,  auch 
wenn  ich  mich  erheitere  in  dem  Frauengemache,  in  der  Kinder8tul>e,  beim 
Gespräche,  dem  Ausreiten  und  in  den  Gärten,  überall  sind  Prativedaka 
angestellt  mit  dem  Befehle:  „verkündiget  mir  die  Angelegenheit  des  Volks" 
und  überall  besorge  ich  die  Geschäfte  des  Volks.«  Das  einzige  zweifelhafte 
Wort  ist  vinit<mhi\  Prinsep  übersetzt  es,  a.  a.  0.  VII,  p.  254  durch  ge- 
neral  deporiment,  Wilson,  a.  a.  0.  XII,  p.  196  mit  exchcmge  of  eivüity. 
Bhunfamänasa  heifst  hier  nicht  behaviour  during  meäls,  sondern  geht  im 
Allgemeinen  auf  das  Geniefsen,  das  sich  Belustigen. 

2)  Ebend,  6  flg.  Ein  Wort  in  dieser  Stelle  Z.  7  ist  dunkel:  Prinsep  las  G. 
vividoni  kiti  vasanto  parisaja^  Dh  vavadevani  kiti  veisantam  pahipäjd. 
Nach  Westsbgaabd's  Abschrift  lautet  die  Stelle  in  O,  vivädo  niriti  oder 
fUruti  vapamto  pariaäjanij  das  vorletzte  Wort  giebt  keinen  Sinn  und  man 
erwartet  dafür  ein  Participium  auf  to  oder  wahrscheinlicher  auf  td^  da 
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durch  seine  Anstrengungen   und   durch  seine  Ausführung  der  Ge- 
schäfte befriedige,  dars .  er  stets  bestrebt  sei,  das  Heil  der  Menschen 
256hienieden   und   in   der  nächsten  Welt  zu  befördern,   und  ermahnt 
seine  Söhne  und  Enkel,  dieses  Benehmen  stets  zu  befolgen^). 

Eine  andere  Art  von  Beamten  waren  die  Ba^dka^  über  deren 
Bestimmung  die  Säuleninschriften  uns  belehren,  die,  wie  oben  schon 
angegeben,  aus  dem  sieben  und  zwanzigsten  Jahre  der  Regierang 
des  ÄQoha  datirt  sind^).    Sie  gehören  zu  den  eigenthümlichen  Er- 

das  vorhergehende  Wort  ein  Feminin  ist;  dann  ist  statt  va  zu  lesen  vd 
und  da  das  Anusvära  in  diesen  Inschriften  sich  oft  findet,  wo  es  nicht 
hingehört,  pä  statt  pani  Ich  schlage  daher  vor,  va  pdtd  (d.  h.  vd  prdptä 
erlangt),  zu  lesen.  Sthdvdpäkam  setzt  eine  Kausalform  sthdvdpajcUi  vor- 
aus,  feststellen  lafsen,  sthdpana  bedeutet  nach  Wilson  u.  d.  W.  auch  An- 
ordnen, Befehlen.  Z.  7  ist  für  Prinsep's  dnapitam  zu  lesen  dropHam ;  das 
vorhergehende  G.  äfcdjika(m)f  Dh.  atijdßke  ist  zu  erklären  durch  a^ajika, 
überschreitend,  für  wichtig.  Ätjajtka  findet  sich  auch  sonst  in  Buddhisti- 
schen Schriften  mit  der  Bedeutung  aufserordentlich;  s.  Burnoüf,  Inirod. 
ä  Vhist  du  B.  L  I,  p.  928.  Niruti  fafse  ich  als  niruhti,  Erklärung,  Be- 
stimmung der  Bedeutung.  Ich  übersetze  demnach:  lund  alles,  was  ich 
selbst  mündlich  befehle  als  zugebendes  oder  anzuordnendes  oder  welches 
wichtige  Geschäft  den  Mähdmdtra  übertragen  worden  ist,  deswegen  (sei) 
in  der  Versammlung  eine  Erörterung  und  eine  Entscheidung.  Danach 
soll  es  mir  verkündigt  werden.  So  habe  ich  überall  und  zu  jeder  Zeit 
befohlen.! 

1)  G.  Ebend.  8  flg.    Der  folgende  Theil  der  Inschrift  ist   durch  Wksteb- 
oaard's  Abschrift  sicher  zu  lesen  und  leicht  zu  verstehen.    In  Beziehung 
auf  einzelne  Worte  bemerke  ich,  dafs  usthdna  merkwürdig  ist,  weil  es  das 
im  Sanskrit  utthdna  verschwundene  8  bewahrt  hat;  es  mufs  hier  Anstren- 
gung bedeuten.    Santiraif^  heifst  Vollendung;   s.  Westergaabd  u.  d.  W. 
tri.    Änamf^am  Z.  11   ist  Sanskrit:   dnrt^jam,  Schuldlosigkeit,  Befreiung 
von  Schuld  durch  Erfüllung  einer  Pflicht.    Das  Ganze  lautet  demnach: 
»denn  mir  ist  nicht  Befriedigung  in  der  Anstrengung  oder  in  der  VoD- 
endung  der  Geschäfte  und  das  Würdigste  zu  thun  ist  das  Heil  der  ganzen 
Welt.    Defsen  Ursache  ist  aber  die  Anstrengung  und  die  Vollendung  der 
Geschäfte;  es  giebt  keine  höhere  Pflicht,   als  das  Heil  der  ganzen  Welt. 
Mein  ganzes  Bestreben  ist,   daPs  ich  die  Schuld  gegen  die  Geschöpfe  ab- 
trage und  sie  hienieden  glücklich  mache  und  dafs  sie  jenseits  den  Him- 
mel sich  gewinnen.     Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  diese  Gesetzes-Inschrift 
schreiben  lafsen;  möge  sie  noch  lange  erhalten  werden  und  mögen  meine 
Söhne,  meine  Enkel  und  Grofsenkel  ebenso  dem  Heile  der  ganzen  Welt 
nachstreben.     Dieses  ist  schwierig  zu    thun    ohne  die   vorzüglichste  An- 
strengung.« 

2)  D.  II,  I  flg.   Das  Wort  wird  bald  la^aka,  bald  ragaka  geschrieben,  selten 
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scbeinungen  des  Buddhismus.  Sie  waren  nämlich  angestellt,  um 
das  Heil  des  Landvolkes  zu  befördern,  von  seinen  glücklichen  oder 
iBgifiekliehen  Zuständen  Kenntnifs  zu  nehmen,  ihm  die  Beobach- 
tODg  des  Gesetzes  anzuempfehlen  und  die  Uebertretung  ruhig  und 
ohne  Abneigung  durch  Zureden  zu  verhindern;  strenge  Strafen 
durften  sie,  wie  es  scheint,  nicht  anwenden.  Sie  waren  angewie- 
sen, in  der  Nähe  der  von  den  Buddhisten  so  hoch  verehrten  heili- 
gen Feigenbäume  sich  aufzustellen;  da  diese  Bäume  sich  in  der 267 
Nähe  der  Dörfer  befinden  0  and  durch  den  weiten  Umfang  ihres 
Schattens  den  Reisenden  Ruheplätze  darbieten,  mubten  die  Rä^aka 
dadurch  die  beste  Gelegenheit  haben,  sich  mit  dem  Volke  und  sei- 

räfoka,  wie  Z.  12,  welches  die  allein  richtige  Form  ist.    Prinsep  erklärte 
es  a.  a.  0.  VI,  p.  585,  Note  1  durch  ranpdka,  devotees  or  discipUSn  von 
rang,  zugeneigt  sei.    Bubnouf  a.  a.  0.  I,  p.  870,  Note  1  schlägt  vor,  es 
durch  königlichen  Befehl  oder  königliche  Pflicht  zu  erklären.    Die  erstere 
Bedeutung:  königliche  Gesetzcs-Yerkündigung  hat  dharma'^dpkä  in  der 
S.  236,  Note  1  angeführten  Erzählung  vonAgoka;  diese  pafst  jedoch  nicht 
auf  Bägaka  der  Inschriften,  nach  welchen  ^es  Menschen  sein  müfsen.    Von 
beiden  Wörtern  ist  rdffüka  zu  unterscheiden,  über  welches  s.  oben  S.  239, 
Note  1.    Ajatd  nehme  ich  in  dem  Sinne  von  samajatta,  beschäftigt  mit, 
angestellt.    Es  heifst  dann  Z.  2—4:    lüber  viele  hundert  Tausende   des 
Volks  sind  meine  Bägdka  angestellt  und  ihre  Züchtigungen  und  Strafen 
sind  schmerzlos  gemacht.«     Äbhihära  bedeutet  Angriff,   die  Ergreifung 
Ton  Waifen,  scheint  aber  nach  dem  Zusammenhang  die  obige  Bedeutung 
haben  zu  müfsen.    Ätapatija  setzt  eine  im  Sanskrit  nicht  gebräuchliche 
Form  atapatja  voraus.    Z.  5  ist  wahrscheinlich  upadäpevuti  für  upada- 
hewti  zu  lesen.    Die  nächsten  Worte  Z.  4—8  würden  dann  bedeuten: 
»l^mlich  die  Bdgäka  mögen  in  der  Nähe  von  A^atiha  die  Geschäfte  be- 
sorgen und  dem  Landvolke  glückliches  Heil  zukommen  lafsen.    Freund- 
lich mögen  sie  sein  Glück  und  Unglück  erkundigen    und  das  Landvolk 
dem  Gesetze  gemäfs  anreden,  indem  sie  sagen:    „nehmet  günstig  auf  das 
gegebene  und  das  festgesetzte."«     Z.  8  ist  lapanti  statt  lahanti  die  rich- 
tige Lesart,  so  wie  pälüam  statt  palitam.    Unter  Gabe  ist  wahrscheinlich 
die  Gabe  des  Gesetzes  zu  verstehen ;  dieser  Ausdruck  findet  sich  sonst,  wie 
S.  238,  Note  2.    Die  nächsten  Sätze  Z.  8 — 11  weifs  ich  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  erklären  und  will  sie  daher  übergehen.    Die  folgenden,  Z.  12.  18. 
sind  dagegen  klar  und  bedeuten:   lAuf  solche  Weise  sind  meine  Bagaka 
^uigeetellt  zum  heilsamen  Glücke  des  Landvolkes;  damit  sie  in  der  Nähe 
der  A^üMha  mit  Ruhe  und  ohne  Abneigung  ihre  Geschäfte  verrichten 
mögen,  daher  sind  ihnen  schmerzlose  Züchtigungen  und  Strafen  vorge- 
schrieben.« 
1)  S.  1,  S.  302. 
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neu  Zuständen  bekannt  zn  machen.  Ihre  Thätigkeit  war  jedoch 
nicht  hierauf  beschränkt,  sondern  nach  einer  andern  Stelle  waren 
sie  angewiesen,  dem  gläubigen  Volke  überhaupt  die  Gesetzes-Be- 
fltimmungen  zu  verkündigen '). 

Auch  die  Inschriften  müfsen  als  Mittel  betrachtet  werden,  das 
Gesetz  und  die  von  ihm  vorgeschriebenen  Tugenden  zu  verbreiten 
und  zu  befestigen,  so  wie  die  in  ihm  verbotenen  Handlungen  und 
die  Laster,  aus  welchen  diese  entspringen,  zu  verhindern,  da  sie 
nicht  nur  von  den  Thaten  des  Königs  berichten,  sondern  dieser 
Zweck  ausdrücklich  in  ihnen  angegeben  wird  ^).  Es  ist  nicht  allein 
258 das  jenseitige  Glück,  welches  er  dem  Volke  zu  bereiten  bestrebt 
ist,  sondern  auch  das  zeitliche  ^)  und  Agoka  stellt  sich  uns  in  die- 
sen Inschriften  dar  als  einer  der  menschenfreundlichsten  und  ge- 
rechtesten Herrscher,  von  welchem  die  Geschichte  zu  berichten 
weifs.  Er  erklärt  alle  guten  Menschen  illr  seine  Kinder^).  Seine 
Fürsorge  beschränkt  sich  aber  nicht  allein  auf  die  Menschen,  son- 
dern umfafst  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Hauptgesetze  des 
Buddhismus,  der  ahinsä,  auch  die  Thiere.  Vielen  zwei-  und  vier- 
ftlfsigen  Thieren,  Vögeln  und  im  Wafser  lebenden  Thieren  hat  er 
mannigfache  Gunst  erwiesen*^)  und  viele  Thiere  verbot  er  zu  töd- 


1)  Z>.  y,  1.  »Auch  die  BägcJca  sind  bei  vielen  Hundert  Tausend  von  leben- 
den Wesen  angestellt  und  auch  ihnen  von  mir  anbefohlen:  verkündiget 
dem,  dem  Gesetze  verbundenen  Volke  diese  und  jene  Gresetze  (päH).< 

Ü)  D.  IV,  2.  3.  »Diese  Gesetzes-Inschrift  habe  ich  schreiben  lafsen  zum  heil- 
samen Glücke  der  Welt.«  Ebend.  20.  21:  »Die  Gesetzes-Verkündigungen 
lafse  ich  verkündigen,  die  Gesetzes- Vorschriften  schreibe  ich  vor;  das  Volk 
sie  hörend,  wird  sie  befolgen.«  Ebend.  V,  1:  »Die  Vermehrung  des  Ge- 
setzes wird  stark  wachsen,  zu  diesem  Zwecke  sind  die  Gesetzes-Verkündi- 
gungen verkündigt  worden  und  verschiedene  Gesetze  vorgeschrieben.« 
Ebenso  2>.  I,  15. 

3)  Dieser  Ausdruck  kehrt  öfters  wieder,  wie  G  XI,  4.  D.  1,  12.  22,  wo  Pbw- 
8KP  a.  a.  0.  p.  584  oder  richtiger  der  Pandit,  defsen  er  sich  bediente,  um 
sie  in  Sanskrit  zu  übertragen,  diese  Ausdrücke  ganz  mifsverstanden  bat. 
Hidatika,  d.  h.  das,  was  hienieden  ist,  und  pälattkat  wie  die  Originale 
haben  statt  pdUtikaf  das  jenseitige.  Die  richtige  Deutung  ergieht  sich 
aus  Dh.  XV,  6.  XVi,  3.  9  hidalokiha  und  pdralohika  und  ebend.  6  hida- 
loJca  und  palalöka. 

4)  Dh.  XVI,  5:  »jeder  gute  Mensch  ist  meine  Nachkommenschaft.«  Praf(i 
bedeutet  Geschöpfe,  Nachkommenschaft  und  Unterthan. 

5)  1),  I,  12.  18. 
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tenO-  Für  das  änfeere  Wohlsein  der  Menschen  liefs  er  an  den 
Wegen  die  den  Thieren  und  Menschen  schattenverleihenden  Feigen- 
bäame  und  Haine  von  Mango  pflanzen^)  und  in  Entfernungen  eines 259 
halben  kroga^)  Brunnen  graben  und  Ruheplätze  iUr  die  Nacht  er- 
richten *).  An  manchen  Orten  waren  Herbergen  erbaut  worden  zum 
Genufse  der  Thiere  und  Menschen*^). 

Das  Hauptziel  seiner  Bestrebungen  ist  jedoch  die  Zunahme 
des  cBuirma  in  dem  umfafsenden  Sinne  des  Wortes,  den  ihm  die 
Buddhisten  geben,  indem  er  nicht  nur  das  religiöse  Gesetz  bezeich- 
net, sondern  auch  die  Pflichten  jeder  Art  und  die  Naturgesetze*). 
Diese  Zunahme  wird  bewirkt  durch  die  Beobachtung  von  den  zwei 
Hanptgattungen  der  Pflichten,  der  Unterwerfung  unter  das  Gesetz 
und  der  Enthaltsamkeit  von  Lastern ').  Zu  der  ersten  gehören  Mit- 
leid, Freigebigkeit,  Gehorsam  gegen  die  Eltern  und  die  Lehrer, 
Verehrung  der  Brahmanen  und  der  (^ramana,  gute  Behandlung  der 


1)  Sie  sind  aufgezahlt  1>.  III,  1  flg. 

2)  Ebend.  V,  2.  3. 

3)  Jetzt  kos,  nach  einigen  Angaben  4000  Ellen,  nach  andern  8000. 

4)  Das  Wort  Herberge  ist  nicht  sicher;  es  ist  nur  noch  nisi-pi  ha  erhalten, 
woraus  Pbinskp's  Pandit  a.  a.  0.  YI,  p.  603  nigisthdtum  älajdh  api  ha 
machte ;  für  so  viel  Buchstaben  ist  jedoch  nicht  Platz  da  und  dieser  Aus- 
druck auch  gar  nicht  zuläfsig;  violleicht  war  es  nigitiMf  Nacht,  eigentlich 
das  Niederlegen;  jedenfalls  mufs  die  von  Prinsbp  vorgeschlagene  Erklä- 
rung gebilligt  werden. 

•i)  Apana,  eigentlich  Trinkhaus.  Diese  Stelle  schliefst  mit  den  Worten:  »Die- 
ses ist  mein  Genufs  (d.  h.  diese  Anstalten  zum  Genufse)  zur  verschieden- 
artigen Beglückung  in  der  Stadt  und  in  der  grofsen  von  meinen  Unter- 
königen beglückten  Welt.c  Die  letzten  Worte  sind  jedoch  nicht  ganz 
sieher.  Pbinsep  las :  puU  me  räffihi  mama  jäka  sukhajite  loke ;  das  Ori- 
ginal nach  der  Abschrift  von  Hoare:  püli  mahipi  läglhi  mama  je  ha  u.  s.  w. 
Es  err^  kein  grofses  Bedenken,  anzunehmen,  dafs  mah&pi  im  Originale 
stehe;  statt  Idffihi  erwartet  mau  aber  lagahi  oder  Idgühi,  Jedenfalls  ist 
Pbinsip's  Erklärung  durch  Wege  unzuläfsig. 

6)  S.  Z,  f.  K  d.  M.  I,  S.  228.  Der  Ausdruck  für  das  Zunehmen  ist  vriddhi, 
das  Wachsthum,  die  Vermehrung. 

7)  D.  V,  8:  »diese  Gesetzes- Vermehrung  wird  bei  den  Menschen  vermehrt 
darch  diese  zwei  Formen,  durch  die  Gesetzes-Bändigung  (nijamena)  und 
das  Niederschlagen.«  Das  letzte  Wort  nighati  ist  wahrscheinlich  das  Sans- 
krit nihati,  Tödtung,  Niederschlagen.  Z>.  III,  10  steht  ghapetavije  für 
ShaUj^jüaoja  und  ebend.  II,  17  mj/hapapsanti  nach  der  berichtigten  Les- 
art bei  Pbinsep,  a.  a.  0.  VI,  p.  966  für  ni^hätojisl^ianti. 
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Diener  und  andere  ähnliche  Tagenden  0-  Von  der  zweiten  sind 
die  vornehmsten  die  Nichtverletzang  aller  erschaffenen  Dinge  und 
das  Nichttödten  aller  lebenden  Wesen  ^).  Za  ihnen  müben  auch 
Zorn,  Graasamkeit,  Trägheit,  Neid  und  ähnliche  böse  Leidenschaf- 
ten gezählt  werden''). 

Unter  Agoka^s  Tugenden  ragen  drei  besonders  hervor:  seine 
Gerechtigkeit  und  die  mit  ihr  gepaarte  Milde  der  Gesinnung,  seine 
Freigebigkeit  und  seine  Duldung  der  Menschen  andern  Glaubens. 
Die  erste  spricht  sich  erstens  darin  aus,  dafs  bei  der  Eroberung 
Kaiingd's  die  Gefangenen  nicht  getödtet  oder  entfährt  wurden  *).  Er 
260  stellt  als  seinen  wünschenswerthesten  Ruhm  dar,  dafs  das  gerichtliche 
Verfahren  gerecht  und  die  Strafen  mit  Billigkeit  bestimmt  würden^). 

1)  D.  V,  7  flg.    Q,  IV,  6  flg.  IX,  4  flg.   XI,  2  flg.  XIII,  3. 

2)  D.  y,  9,  wo  diese  aUeiii  genannt  werden. 

3)  Ebend.  I,  19.  20.  Dh,  XV,  10.  11. 

4)  G.  Xin,  2.  Das  Wort  Gefangene  findet  sich  nicht  in  dem  erhaltenen 
Texte;  es  ist  jedoch  eine  Lücke  im  Anfange  der  Zeile  vor  dem  Worte 
Tödtnng  und  Tod,  in  welcher  dieses  Wort  wahrscheinlich  enthalten  war, 
da  in  einem  Kampfe  es  keine  Sünde  sein  konnte,  die  Feinde  zu  tödten. 

6)  2).  II,  15.  Vjavdhära  bedeutet  das  gerichtliche  Verfahren;  von  ihm,  wie 
von  den  Strafen  wird  die  samatät  die  Gleichheit,  Aehnlichkeit  vorgeschrie- 
ben, was  hier  bedeuten  wird,  dafs  diese  den  Vergehen  angemefsen  und 
unpartheiisch  waren.  Im  folgenden  Satze  ist  nach  der  Inschrift  von  Ma- 
thiah munisdnam,  und  im  Anfange,  wie  es  scheint,  nöthig  df>a  statt  ava 
zu  lesen.  Dieses  Wort  steht  mit  der  Bedeutung  von  bis  eu  ia  G.  IV,  8. 
V,  2;  8.  oben  S.  237,  Note  4.  Mit  ite,  d.  h.  itas  von  hier  an,  von  jetzt 
an  verbunden,  mufs  es  auf  die  Zukunft  bezogen  werden.  Von  den  vod 
Prinsep  vi,  p.  588,  Note  21.  22  vorgeschlagenen  Erklärungen  von  tmia- 
doQdana  ist  die  »zuerkannte«  entschieden  die  richtige.  Der  von  Pmnskp 
in  der  Originalschrift  gedruckte  Text  hat  da^fdena,  das  Original  dagegen 
dan^dana,  wofür  daifdane  zu  lesen.  Baddha  ist  zu  nehmen  in  dem  Sinne: 
zum  Tode  verurtheilt,  s.  Wbstkroaard  u.  d.  W.  bandh  No.  4  und  ban- 
dhana  in  dem  von  Tödten  bei  Wilson  u.  d.  W.  No.  3.    ÄrnUi  ist  avriUi 

m 

das  NichtVorkommen.  Die  Worte  bedeuten  demnach:  »von  jetzt  an  wird 
die  den  zum  Tode  Verurtheilten  zuerkannte  Bestrafung  nicht  vollzogen 
werden.«  Bandhana  ist  auch  2).  III,  20  in  dem  obigen  Sinne  zu  nehmen 
und  die  Stelle  bedeutet  nicht,  wie  Primsbp  sie  erklärt,  dafs  bis  zu  dem 
sechs  und  zwanzigsten  Jahre  nach  seiner  Krönung  fanf  und  zwanzig  Ge- 
fangene in  Freiheit  gesetzt  worden,  sondern  dafs  er  bis  zu  der  Zeit  von 
fünf  und  zwanzig  Todesstrafen  befreit  habe.  In  einem  so  grofsen  Reiche 
wäre  jene  Zahl  eine  viel  zu  geringe.  Ich  bin  im  Zweifel  darüber,  ob  icb 
die  richtige  Erklärung  der  folgenden  Sätze  gefunden  habe.     Für  den  Sinn 
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Er  hatte  schon  frtlher  viele  Todesstrafen  abgeschafft  und  scheint  261 
in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung,  nämlich  von  dem  ein  und 

ist  es  gleichgültig,   ob  Z.  17  die  bofsere,  S.  271,   Note  7  angeführte  Les- 
art: nighap<\iisanti  oder  die  der  Inschriften   von  Delhi:    niffhujitahanti. 
d.  h.  sie  werden  tödten  lafsen,   gewählt  wird.    Jota  ist  das  Sanskrit  wort 
jankta]  das  davon  abgeleitete  jauktika  bedeutet  das  gesetzlich  Herkömm- 
liche, das  Angemefsene.    Das  Beiwort  von  den  Tagen  nätikavakdni  ist  sehr 
dunkel;  die  Erklärung  von  Prinsep's  Pandit  p.  589,  Note  23  durch  nästi- 
laval^änij  Reden  der  Atheisten,  ist  jedenfalls  ganz  unzuläfsig.     Das  erste 
Wort  ist  das   mit  dem  folgenden  verbundene  na,  nicht;    in  diesem  ver- 
muthe  ich  attka,  von  ati  darüber  hinaus,  also  das  folgende,  und  das  Afßx 
vaka  für  vat,    £ine  ähnliche  Bildung  ist  etaka  G,  X,  2  aus  etat.    Für 
pcAa  ist   nach  Pbinsep's  Vorschlage  päta,  d.  h.  pataka^  Sünde,  zu  lesen. 
Zu  dem   nächsten  Worte  scheint  dahanti  aus  Z.  18  ergänzt  werden  zu 
müfsen.   Ich  übersetze  demnach:  »den  wegen  Sünden  zum  Tode  verurtheil- 
ten  wird  von  mir  die  herkömmliche  (Frist)  während  drei  Tagen  gegeben ; 
während  der  folgenden  werden  sie  (die  Scharfrichter)  sie  nicht  tödten  und 
eine  Verlängerung  zum  Leben,  c     Der  Sinn  scheint  demnach  zu  sein,  dafs 
A^oka  die  Vollstreckung  eines  Todesurtheils  drei  Tage  aufschob  und  wenn 
er  während  dieser  Zeit  nicht  den  Befehl  dazu  gab,   das  Leben  dem  Ver- 
brecher geschenkt  wurde.  —  Die  nördlichen  Buddhisten  besitzen  eine  Le- 
gende  über   die  Veranlafsung   zur  Abschaffung  der   Todesstrafe  in    dem 
ilfojka  Avadänaj  bei  Bubnodf  a.  a.  0.  p.  360.  p.  416  flg.    Seine  Mutter  gebar 
zuerst  ihn  ohne  Kummer,    er  erhielt  daher  seinen  Namen  Agoka^  sorgen- 
los; darauf  seinen  Bruder  ohne  Schmerzen  zu  empfinden;  er  wurde  Vita- 
foka  genannt,  weil  bei  seiner  Geburt  die  Schmerzen  fortgegangen  waren. 
Er  war  zuerst  ein  Verehrer  der  Tirthja  oder  der  Brahmanen,  wurde  aber 
nachher  von  seinem  Bruder  bekehrt  und  zog  als  Bettler  herum ;  er  wohnte 
als  solcher  krank  bei  einem  Ähhira  (s.  oben  I,  S.  947).    Einige  Zeit  vor- 
her hatte  ein  Freund  der  Br^hmanischen  Bettler  in  der  Stadt  Pu/^dravar- 
dhana  eine  Statue  des  Buddha  umgestürzt,    sie  war   zu  den  Füfsen  eines 
Brahmanischen  Bettlers  gefallen,    der  sie   zerbrach.     Der  König  liefs  den 
Thäter  vor  sich  fahren  und  befahl  ihn  zu  tödten,  wie  alle  Bewohner  der 
Stadt.  Dafselbe  geschah  nachher  in  Pdtaliputra ;  der  König  liefs  das  Haus 
des  Brahmanischen  Bettlers,   von  dem   es  gethan  worden  und   die  seiner 
Verwandten  verbrennen  und  machte  bekannt,    dafs  er  einen  dinära  (eine 
Goldmünze)  für  den  Kopf  jedes  erschlagenen  Brahmanischen  Bettlers  zah- 
len werde.    Der  Äbhira  hielt  den  Vitdgoka  für  einen  solchen  und  schlug 
ihm  den  Kopf  ab.    Als  dieser  dem  Ägoka  gebracht  wurde  und  er  bei  def- 
aen  Anblick  in  Ohnmacht  fiel,  sagten  ihm  seine  Minister,  dafs  sein  Befehl 
sogar  einem  frommen  Manne  dieses  Unglück  zugezogen  habe  und  forder- 
ten ihn  auf,   durch  Widerruf  seines  Befehls  dem  Volke  Sicherheit  zu  ge- 
währen.   Er  befahl  dann,  dafs  von  da  an  Niemand  getödtet  werden  solle 
Uaaen'a  Ind.  Altertbsk.  IL  2.  Aufl.  18 
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dreifsigsten  an,  sie,  wo  nicht  ganz  abgeschafft,  doch  nur  selten  zu- 
gelafsen  zu  haben.  Die  zum  Tode  Verurtheilten,  denen  die  Strafe 
erlafsen  worden,  sollten  bis  zu  ihrem  Tode  fromme  Gaben  geben, 
um  im  nächsten  Leben  die  Seligkeit  zu  erlangen,  und  Fasten  halten '). 
Ueber  Agoka's  Freigebigkeit  gegen  die  Buddhistische  Geist- 
lichkeit hat  sich  eine  Legende  gebildet,  welche  ganz  den  eigenthüm- 
lich  Indischen  Charakter  des  Mafslosen  trägt;  er  soll  alle  seine 
262  Schätze,  sein  Reich,  seine  Frauen  und  Kinder,  seine  Minister,  end- 
lich sich  selbst  an  die  Versammlung  der -dr;a*)  verschenkt  haben, 
so  dafs  er  zuletzt  nur  die  Hälfte  einer  Frucht  des  Ämalaka  besef- 
sen  habe*).  Dafs  er  jedoch  wirklich  sein  ganzes  Reich  den  Prie- 
stern geschenkt,  beweist,  dafe  noch  in  späterer  Zeit  eine  Insehritl 
auf  einer  Säule  in  PätaUptUra  erhalten  war,  in  welcher  er  erklärte, 
dafs  er  dreimal  ganz  Gambüdvipa  den  Priestern  der  vier  Weltgegen- 
den geschenkt,  und  es  wieder  durch  Geld  ihnen  abgekauft  habe  *). 
Dieses  kann  aber  nur  als  eine  symbplische  Handlung  betrachtet 
werden,  durch  welche  er  seine  Unterwerfung  unter  die  Priester  und 
seine  Verpflichtung,  sie  zu  unterhalten,  bezeugte.  Die  andern  Be- 
richte über  seine  Freigebigkeit  gegen  sie  lafsen  sich  dagegen  als 
von  der  Wahrheit  weniger  abweichend  betrachten,  wenn  man  den 

Pufi^dravardhana  hiefs  9,\ich  Paui^dravardhana  und  lag  Qi  jogana  von  Qra- 
vcuiti  entfernt ;  8.  Schiefner,  eine  übet.  Lebensbesehr.  Qäl^amuni%  S.  53. 

1)  Dieses  scheint  der  Sinn  der  Worte  Z.  18  zu  sein,  wo  die  richtige  Lesart 
nifhapajitä  ist,  das  Participium  der  Vergangenheit  von  nipluipajtUi,  töd- 
ten  lafsen.  Die  wörtliche  Uebersetzuiig  ist  diese:  »die  zum  Tode  bestimmt 
gewesenen  sollen  bis  zum  Tode  (ndgdntam,  mit  dem  Tode  endend,)  auf  das 
jenseitige  Leben  sich  beziehende  (pMatikam)  Graben  geben  und  Fasten 
thun.c 

2)  Arja,  eigentlich  die  ehrwürdigen,  werden  den  PrühagffanOj  d.  h.  den  ab- 
gesonderten Leuten,  entgegengestellt.  Die  letztern  sind  solche,  welche 
noch  nicht  über  die  vier  höchsten  Wahrheiten  nachgedacht  haben,  näm- 
lich :  dafs  der  Schmerz  bestehe,  dafs  er  das  Loos  alles  Daseienden  sei,  dafs 
der  Mensch  sterben  müfse,  sich  von  ihm  zu  befreien  und  dafs  dieses  nur 
durch  die  Erkenntnifs  erreichbar  sei.  Es  sind  demnach  die  gewöhnlichen 
Menschen.  Das  Wort  Ärja  bezeichnet  die  vier  höchsten  Grade  der  geist- 
lichen Würde,  die  ich  bei  einer  spätem  Gelegenheit  angeben  werde.  S. 
BuoNOUF,  Introd.  ä  l^hist.  du  B.  L  I,  p.  290.  Es  wird  auch  mehreren 
Patriarchen  als  Ehrentitel  gegeben. 

3)  S.  Agoka  Ävadäna,  bei  Bubnouf,  IrUrod,  ä  VhisL  du  B.  L  I,  p.  426.  Des 
Amalaka  ist  Emblica  officinalis. 

4)  S.  Foe  K.  K.  p.  255.  p.  26L 
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ungeheuren  Umfang  seines  Reiches  und  defsen  Reichthümer  erwägt  0- 
Gflltiger  sind  dagegen  seine  eigenen  Zeugnifse,  nach  welchen  er 
den  Slkamra  Geschenke  machte  und  den  Matiämätra  befahl,  Ge- 
schenke zu  vertheilen*).  Diese  Freigebigkeit  sollte  aber  auch  be- 
sondere der  Beförderung  und  Aufrechterhaltung  des  Gesetzes  die- 
nen; eine  besondere  Art  der  Mahmiatra,  welche  den  Beinamen 
hakukoma  oder  sehr  liebevoll  hatten,  waren  beauftragt,  die  Köni- 
ginnen und  seine  Söhne  zu  beschenken,  diese  Geschenke  sollten 
zur  Mittheilung  und  Befolgung  des  Gesetzes  mitwirken^). 

Was  endlich  Agoka's  Duldsamkeit  betrifft,  so  preist  er  zwar  263 
ftlr  alle  Verhältnifse  des  Lebens  die  Vorschriften  des  dharma  als 
die  allein  heilbringenden  an  und  deren  Befolgung  als  nothwendig 
zur  Erreichung  der  Seligkeit*);  allein  er  erkennt  auch  das  Recht 
der  Menschen  an,  nach  ihren  eigenen  Sitten  und  Gebräuchen  zu 
leben;   er  ist  weit  entfernt,   durch  Gewalt  ihnen  die  Annahme  des 


1)  £r  soll  nach  der  oben  angeführten  Erzählung  bei  Burnouf,  p.  415  wäh- 
rend der  fünf  Monate  des  varsha  Hundert  Tausend  Ärhat  und  zwei  Hun- 
dert Tausend  Schüler  und  fromme  Leute  unterhalten  haben.  Nach  dem 
Mahäv.  V,  p.  26  unterhielt  er  nach  seinem  Ueliertritte  täglich  sechszig 
Tausend  Buddhistische  Priester,  wie  früher  ebenso  viele  Brahmanen. 

2)  G.  VI,  6.  VIII,  3. 

3)  D.  V,  6:  »Diese  Mahamdtra  und  andere,  die  sehr  liebevollen,  sind  ange- 
stellt in  jedem  Frauengemache  meiner  Königinnen  zur  Vertheilung  von 
Geschenken  und  bemühen  sich,  ihnen  vielfache  Ehrenbezeugung  zu  erwei- 
sen;  sowohl  hier  als  in  den  Provinzen  sind  sie  angestellt  bei  meinen  Kin- 
dern; sie  sind  Äuch  beauftragt  mit  der  Vertheilung  von  Ga})en  an  die 
Söhne  und  die  übrigen  Prinzen  zum  Zwecke  der  Gesetzesschenkung  und 
Gesetzesbefolgung,  c  Diese  bestanden  in  einzelnen  Tugenden,  Mitleid,  Frei- 
gebigkeit u.  s.  w.,  8.  S.  271. 

4)  Aafser  den  früher  angeführten  Stellen,  in  welchen  der  dharma,  defsen 
Mittheilung  und  Befolgung  als  die  beste  That  und  glückbringend  darge- 
stellt wird,  S.  237,  ist  besonders  die  neunte  Inschrift  von  Girnar  in  Be- 
ziehung auf  seine  Ansichten  über  die  verschiedenen  Sitten  und  Gebräuche 
wichtig.  Er  sagt  Z.  1 — 3,  dafs  die  Menschen  in  ihren  Heirathen,  ihren 
Gebrauchen  bei  der  Geburt  der  Kinder,  auf  Keisen  und  in  anderen  Din- 
gen verschiedene  Ansichten  über  das  mangalam^  das  auspicatum  oder  heil- 
bringende, haben;  ein  solches  sei  aber  unfruchtbar,  Z.  4,  das  (l^ammaman- 
goiU  dagegen  die  gröfste  Frucht  bringend.  Er  führt  als  Beispiele  au  die 
lücksichtsvolle  Behandlung  der  Diener,  die  Schonung  der  Thiere  u.  s.  w. 
und  fügrt  Z-  5  hinzu,  dafs  dieses  vom  Vater,  dem  Sohne,  dem  Brud.er 
und  dem  Herrn  ausgesprochen  werden  müfse. 
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Gesetzes  aufdrängen  zu  wollen  und  sucht  im  Gegentheil  durch 
Empfehlung,  Gaben  und  seine  Fürsorge  tUr  das  Wohl  seiner  Unter- 
thanen  sie  dazu  geneigt  zu  machen.  Er  schreibt  Duldsamkeit  ge- 
gen die  Brahmanen  und  Qraniana^)  vor  und  lobt  es  als  eine  gute 
264That,  sie  zu  beschenken.  Am  deutlichsten  spricht  sich  seine  Duld- 
samkeit in  seinem  Verhalten  gegen  die  Päskanda  aus.  Er  sagt 
dafs  er  früher  alle  diese  nach  ihrer  verschiedenen  Weise  der  Ehren- 
bezeugung verehrt  habe^).  In  einer  andern  Stelle  aus  dem  zwölf- 
ten Jahre  nach  seiner  Krönung  spricht  er  den  Wunsch  aus,  daC> 
alle  Fäsitanda  überall  ungestört  leben  möchten,  wenn  sie  sich  be- 
strebten, ihre  Leidenschaften  zu  regeln  und  ihr  8ein  zu  reinigen  ^j; 
er  erwähnt  hier  aber  keiner  Mafsregel,  die  er  getroffen,  um  sie  zum 
Gesetze  zu  bekehren.  In  einer  dritten  Stelle  bestimmt  er  sein  Ver- 
halten zu  diesen  und  zu  den  Brahmanen  genauer;  er  verehre  sie 
und  die  Brahmanischen  Bülser  und  Familienväter  durch  Gaben  und 
Ehrenbezeugung,  die  ersten  jedoch  nicht  in  der  Absicht,  da&  ihre 

1)  G.  XI,  5.  '  Das  Wort  Qramaf^a  bezeichnet  bei  den  Buddhisten  die  Asketen; 
es  findet  sich  viel  seltener  als  Bhixu  in  den  Buddhistischen  Schriften,  weil 
nur  wenige  sich  durch  Kntsagungen  besonders  auszeichneten.  S.  Burnoüf, 
Inirod.  ä  Vhist,  du  B.  I.  I,  p.  295.  Die  Buddhisten  haben  das  Wort  den 
Brahmanen  entlehnt,  liei  welchen  die  Einsiedler,  die  in  den  Einsiedeleien 
(ägrama)  lebten  und  durch  Kasteiungen  ihre  Leidenschaften  unterdrück- 
ten, so  heifsen.  Es  l)ezeichnete  demnach  ursprünglich  nicht  die  Buddbi- 
stischeu  Asketen  im  Gegensatz  zu  den  Brahmanischen,  und  noch  zu  der 
Zeit,  als  MegcLsthenes  in  Indien  war,  wurden  die  letztern  JS^aQfiajw  ge- 
nannt; die  besondere  Anwendung  auf  die  ersteren  fallt  also  erst  in  die 
Zeit  des  Agoka,  von  wo  an  sie  herrschend  wurde.  Wenn  theils  die  Brah- 
manen vor  den  Qramana  erwähnt  werden,  theils  umgekehrt,  s.  G.  IV,  2. 
IX,  5,  so  hat  diese  Stellung  wahrscheinlich  darin  ihren  Grund,  dafs  A^ka 
sich  danach  richtete,  ob  die  (^ramana  oder  Brahmanen  zahlreicher  waren. 

2)  D.  IV,  7.  Diese  Inschrift  ist  aus  dem  zwölften  Jahre  und  der  vierten 
Säulen-Inschrift  vorausgeschickt;  nach  Pbinsep's  Bemerkung  a.  a.  0.  M, 
p.  596,  Note  1  fehlt  im  Anfange  ijam  » diese  c,  woraus  er  mit  Recht  fol- 
gert, dafs  er  hier  frühere  Erklärungen  erwähnt,  die  er  später  zwar  nicht 
als  sündhafte  betrachtete,  wie  Prinsbp  annimmt,  aber  doch  änderte. 

3)  G.  VTl.  1.  Vas^u  darf  nicht  mit  Prinsbp  VI,  p.  255  aus  vag,  wollen, 
wünschen  erklärt  werden,  da  dieses  einer  andern  Biegung  folgt,  sondern 
aus  vas,  wohnen;  dann  ist  ikhanUi  statt  ikJMUi  zu  lesen.  »Der  gotter- 
geliebte,  liebcvollgesinnte  König  wünscht,  überall  mögen  alle  Päshaifda 
wohnen,  sie  alle  wünschen  die  Regelung  (8ajamam^:^ai^jamam)  und  die 
Reinigung  des  Seins,  c 
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Macht  dadurch  vermehrt  werde  *).  Er  erkennt  an,  dafs  sie  alle 
von  ihnen  heilig  gehaltene  Bücher  und  heilbringende  OflPenbarun- 
gen  besitzen').  Er  sagt,  es  gebe  verschiedene  Arten,  sie  zu  behan- 
deb,  dafs  einige  freundlich  gesinnt,  andere  feindlich^)  seien.  An 
die  ersten  richtet  er  die  Aufforderung,  das  Gesetz  zu  hören  und  265 
ihm  zu  gehorchen,  seine  Gaben  und  seine  Ehrenbezeugung  so  auf- 
zufafsen,  dafs  ihre  grofse  Vermehrung  an  Macht  auch  die  seinige 
sei^).    Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  h^he  er  Dharma-Mahämätra 


1)  Ebend.  XII,  1  flg.  »Der  göttergeliebte,  liebevoll  gesinnte  König  verehrt 
alle  Päshaifda  und  Büfser  und  Familienväter  durch  Gaben  und  verschieden- 
artige Verehrung,  nicht  aber  versteht  der  göttergeliebte  König  die  Gabe 
und  die  Verehrung  so,  dafs  etwa  seine  Freundlichkeit  auch  eine  vielfal- 
tige Kraflvermehrung  aller  Päshwi^da  werde,  t  Gharistäni  erklärt  Prinskp 
richtig,  a.  a.  0.  VII,  p.  259  durch  grifuisthaf  über  welches  s.  oben  I,  S.  698, 
wie  favcLfitäni  durch  a8cet%C8\  es  sind  hier  dem  Zusammenhango  nach 
nicht  Buddhistische  Geistliche  zu  verstehen,  obwohl  der  Ausdruck  praiorag, 
fortziehen,  auch  bei  den  Buddhisten  für  den  Uobertritt  in  den  heiligen 
Stand  gebraucht  wird.  Auch  D.  V,  4  werden  beide  genannt,  die  ersten 
gihitha.  Sdravriddfn  ist  ein  sehr  allgemeiner  Ausdruck,  da  sära  Essenz, 
Substanz,  Kraft  bedeutet. 

2)  Z.  7  bahugnUak  und  kaljäi^gamäh  im  Sanskrit. 

3)  ilpte.  welches  nach  Boeht.  u.  d.  W.  auch  Freund  bedeutet,  und  para, 
fremd.  Diese  Erklärung  ist  wohl  der  PBiNSBP'schen  converted  und  ttncmi- 
veried  vorzuziehen. 

4)  Die  verschiedenen  Arten  der  Behandlung  der  Päshaif^a  werden  Z.  3  flg. 
angegeben.  Es  sind  ihrer  drei.  Z.  4  lese  ich  jo  statt  ja  und  am  Ende 
sa  ka  statt  sa  va.  Das  zweifelhafte  Wort  Jutsam  oder  katam  ist  wahrschein- 
lieh  für  katam  durch  Versehen  des  Einhauers  entstanden ;  evam  kaiam  be- 
deutet:  »auf  diese  Weise« .  Es  heifst  demnach:  »wer  auf  diese  oder  jene 
Weise  die  feindlichen  Pashaufda  verehrt  und  auf  diese  oder  jene  Weise  die 
freundlichen  behandelt,  der  begünstigt  die  feindlichen.«  Z.  5  mufs  karoto 
durch  Versehen  gesetzt  worden  sein  statt  karotijo.  »Wer  anders  handelt 
und  auch  die  freundlichen  Päshaofda  vertilgt  (kha^ati=xa/i}ati),  der  be- 
leidigt auch  die  feindlichen.«  Z.  6  scheint  statt  updhanäti  gelesen  wer- 
den zu  müfsen  upapundti]  am  Ende  von  Z.  6  mufs  auch  mavdjo  Fehler 
sein,  da  dieses  Wort  keinen  Sinn  giebt ;  es  mufs  da  ein  Ausdruck  für  Weg 
oder  Verfahren  gestanden  haben.  »Wer  aber  die  freundlichen  Pdsha/i^a 
verehrt  und  die  feindlichen  Pdshaifda  verachtet,  die  freundlichen  dagegen 
durch  Unterhalt  unterstützt,  indem  er  glaubt,  sie  dadurch  erleuchten  zu 
können,  dieser  reinigt  sehr  die  freundlichen  Pätsha^da  und  sein  Verfahren 
ist  gut.«  —  Da  Vrätja  eine  allgemeine  Benennung  ist,  s.  oben  I,  S.  970, 
läfst  sich  nicht  genauer  bestimmen,  welche  Völker  im  vorliegenden  Falle 
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angestellt  sowohl  in  der  Hauptstadt,  als  in  den  Ländern  der  Vraija 
und  bei  andern  Vereinen,  und  stellt  es  als  eine  Frucht  dieser  Mafe- 
regel  dar,  dafs  die  freundlichgesinnten  Päshan4a  an  Zahl  zugenom- 
men haben  und  durch  das  Gesetz  erleuchtet  worden  seien. 

Bei  seinem  grofeen  Eifer  ftlr  die  Verehrung  des  Gründers  sei- 
nes Glaubens  und  seines  Andenkens  darf  man  auch  unbedenklich 
zugeben,  dafs  er  eine  grofse  Anzahl  von  stüpa  und  vihära  in  sei- 
nem Reiche  habe  erbauen  lafsen,  obwohl  die  überlieferte  Zahl  von 
vier  und  achtzig  Tausend  nur  als  eine  erdichtete  betrachtet  werden 
kann  ^).  Von  den  acht  stupa,  in  welche  die  Reliquien  urspiüng- 
266 lieh  vertheilt  worden  waren  *),  liefs  er  sieben  offnen^),  die  Reliquien 
herausnehmen  und  theilen.  Diese  wurden  in  vier  und  achtzig  Tau- 
send aus  Gold,  Silber,  Krystall  und  Lazurstein  verfertigten  Büch- 
sen eingeschlofsen  und  unter  die  gröfsten,  mittlem  und  kleinsten 
Städte  des  ganzen  Reiches  vertheilt*).  Ueber  jede  von  diesen  Büch- 
sen wurde  ein  stüpa  erbaut,  und  zugleich  in  jeder  der  Städte  das 
Gesetz  im  Namen  des  Königs  verkündigt^).    Dieses   soll  in  allen 


zu  verstehen  sind.     Niköja  bedeutet  eine  Versammlung,   besonders   von 
Zuhörern. 

1)  Diese  Zahl  findet  sich  sowohl  bei  den  südlichen,  als  den  nördlichen  Buddhi- 
sten; s.  Mahäv,  V,  p.  26,  Bdrnouf,  a.  a.  0.  p.  370.  p.  515.  Der  Grund 
ist,  dafs  es  ebenso  viele  von  Buddha  gesprochene  Theile  des  dharma  gebe. 

2)  S.  oben  S.  83. 

3)  S.  BuRNOüF  a.  a.  0.  p.  372.  Den  achten,  den  zu  Edmctgrdma,  liefs  er  im 
Besitze  der  Ndga  oder  Schlangengötter,  weil  sie  die  in  ihm  enthaltene 
Reliquie  verehrten. 

4)  Dieses  geschah  durch  Jaxa  nach  dieser  Erzählung,  die  auch  durch  andere 
Umstände  sich  als  legendenhaft  zu  erkennen  giebt.  Agoha  bestimmte,  dafs 
jede  Stadt,  deren  Bewohner  einen  koti  oder  zehn  Millionen  Goldstücke  be- 
safsen,  eine  Büchse  haben  sollte.  Die  Bewohner  von  Taxagilä  besafseo 
sechs  und  dreifsig  koti  und  verlangten  ebenso  viele  Büchsen.  Der  König 
überlegend,  dafs  er  das  nicht  thun  könne,  weil  die  Büchsen  vertheilt  wer- 
den sollten,  befahl,  fünf  und  dreifsig  koti  wegzunehmen,  und  dafs  jede 
Stadt,  deren  Bewohner  mehr  oder  weniger  als  einen  koti  besafscn,  keine 
Reliquien  erhalten  sollte. 

5)  Nämlich  die  S.  268,  Note  2  erwähnten  dharmardffikd:  die  Verkündigung' 
geschah  durch  den  S.  92  erw&hnten  Sthavira  JageiSj  der  in  Kükkutdräma 
wohnte  und  von  dem  Könige  darum  ersucht  worden  war.  Da  er  an  der 
zweiten  Synode  Theil  nahm,  kann  er  unmöglich  noch  zur  2jeit  der  zwei- 
ten Ägoka  gelebt  haben.  Diese  Darstellung  ist  zu  erklären  aus  der  Ver- 
wechselung der  zwei  Könige  dieses  Namens;  s.  oben  S.  8. 
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an  demselben  Tage  und  in  derselben  Stunde  geschehen  sein.  An 
allen  diesen  Orten  wurden  auch  vihära  erbaut,  von  dem  Könige 
selbst  in  seiner  Hauptstadt  der  nach  ihm  genannte  Agokdräma,  in 
den  andern  Städten  von  den  Unterkönigen  0-  Nach  dieser  offen- 
bar historischen  Darstellung  wurde  dieses  Unternehmen  in  drei 
Jahren  vollendet.  ÄQoka  liefs  an  allen  Orten,  wo  Oina  gelebt  und 
gewirkt  hatte,  iaitja^)  erbauen  und  als  er  die  Nachricht  von  der 
Vollendung  dieser  Bauten  erhalten,  befahl  er,  da&  in  seinem  gan- 
zen Reiche  in  allen  Städten  ein  grofses  Fest  gefeiert  werden  sollte,  267 
bei  welchem  das  Gesetz  verktlndigt  wurde. 

Dafs  die  meisten  ^aitja  nicht  Reliquien  enthielten,  sondern 
zam  Andenken  an  ein  Ercignifs  im  Leben  Buddha's  bestimmt  wa- 
ren, erhellt  auch  ans  der  Erzählung,  nach  welcher  Ägoka  unter  der 
Führung  des  Upagupta  die  Orte  besuchte,  welche  durch  ein  solches 
Ereignife  in  der  heiligen  Sage  berühmt  waren,  und  dort  Tpaiija  er- 
bauen liefs  ^).  Auch  die  Berichte  der  Chinesischen  Buddhistischen 
Pilger  bestätigen  die  Ansicht,  dafs  die  meisten  Gebäude  dieser  Art 
nicht  Reliquien  enthielten,  sondern  bestimmt  waren,  eine  Handlung 
Buddha^ s  oder  seine  Anwesenheit  an  einem  Orte  zu  verherrlichen^). 


1)  Nach  Mdhäv.  V,  p.  26.  p.  34.  Nach  diesem  Berichte  schenkte  er  den 
Städten  zur  Erbauung  der  vihära  sechs  und  neunzig  koti. 

2)  Den  Unterschied  von  kaitja  und  stüpa  bestimmt  BuRNOUr  a.  a.  0.  I,  p. 
348,  Note  8  wie  folgt:  ^ Stüpa  bezeichnet  die  Tope  (wie  jetzt  diese  Denk- 
male mit  der  in  den  Yulgärsprachen  aus  stüpa  entstandenen  Form  genannt 
werden)  von  Seiten  der  Bauart  und  der  materiellen  Form :  es  ist,  wie  die 
Et3rmologie  des  Wortes  besagt,  eine  Anhäufung  von  durch  Erde  und  Mörtel 
verbundenen  Steinen;  es  ist  mit  einem  Worte  ein  tumüluit,  Kaitja  ist 
dagegen  die  Tope  als  religiöses  Denkmal  betrachtet,  das  heifst  als  durch 
seineu  Inhalt  geheiligt.«  Jeder  stüpa  ist  daher  ein  kaitja,  weil  er  durch 
seine  Bestimmung  geheiligt  wird,  aber  nicht  jedes  kaitja  ein  stüpa,  da 
das  erste  Wort  aüdi  einen  Tempel  mit  einer  Statue  des  Buddha  und  auch 
einen  heiligen  Baum  bedeutet. 

3}  S.  BvRNOUF  a.  a.  0.  p.  882,  wo  der  König  dem  Upagupta  erklärt,  dafs  er 
alle  die  Orte,  an  welchen  der  heilige  Bhagavat  verweilt  habe,  durch  ein 
Deiikmal  ehren  und  defsen  Andenken  der  Nachwelt  aufbewahren  wolle. 

^)  Im  nur  einige  wenige  Beispiele  anzuführen,  so  hatte  man  in  seiner  Ge- 
bortsstadt  Kapilavastu  stüpa  an  der  Stelle  errichtet,  wo  er  aus  dem  öst- 
lichen Thore  aus  der  Stadt  fuhr  und  wo  er  bei  dem  Anblicke  eines  Kran- 
ken seinen  Wagen  umdrehen  liefs;  H,  Th.  II,  p,  309.  An  der  Stelle,  wo 
fiaddha  gestorben  war,   fand  der  chinesische  Pilger  von  Agoka  verfafste  ' 
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Wenn  die  spätere  Ueberlieferung  solche  an  Orte  verlegt  hat,  die 
er  nie  besucht  hatte  0)  darf  es  bei  einem  so  leichtgläubigen  Volke 
wie  den  Indern  uns  nicht  wundern.  Auch  kann  man  bei  dem  grof- 
sen  Ruhme,  welchen  Agoka  durch  seine  vielen  Bauten  erworben 
hatte,  nicht  umhin  zu  bezweifeln,  dafs  einige  von  den  später  ihm 
zugeschriebenen  nicht  wirklich  von  ihm  herrühren.  Dieses  gilt 
besonders  von  solchen  Ländern  Indiens,  von  denen  es  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  zu  seinem  Reiche  wirklich  gehörten  ^).  Von  A^oka's  vie- 
len Bauten  sind  noch  mehrere  Ruinen  erhalten,  auf  die  ich  in  der 
Geschichte  der  Baukunst  zurückkommen  werde. 

Die  zwei  besondem  Inschriften  von  Dhauli  beziehen  sich  auf 
die  stnpa  in  Tosali]  die  erste  ist  an  die  MahämMra  und  die  Be- 
wohner des  dortigen  vih&ra  gerichtet,  die  zweite  an  den  Sohn  des 
268  Königs,  der  in  U^ajini  Statthalter  war  und  an  die  Mahämäira, 
Sie  sind  durch  Bubnouf  so  weit  entziffert  worden,  als  es  möglich 
ist^).  Man  sieht  aus  ihnen,  dafs  auch  auf  den  stiipa  Inschriilen 
angebracht  waren,  die  zu  gewifsen  Zeiten  dem  Volke  vorgelesen 
wurden.  Dieses  Vorlesen  sollte  zur  Feststellung  der  richtigen  Auf- 
ttihrung  dienen.  Einige  stüpa  müfsen  deshalb  die  sttipa  der  Beleh- 
rung genannt  worden  sein*).  Dieses  Vorlesen  fand  besonders  bei 
den  alle  fUnf  Jahre  wiederkehrenden  Versammlungen  statt,  zu  wel- 
chen die  Mitglieder  des  vihära  das  Volk  zusammenriefen^). 

Säuleninschriften,  in  denen  das  f^reignifs  sehr  ausführlich,  jedoch  ohne  An- 
gabe des  Monats  und  Tages,  dargestellt  war;  U.  Th.  II,  p.  134. 

1)  So  wurde  ein  Fufsstapfe  von  ihm  in  üdjana,  s.  I,  S.  48,  Note  1  gezeigt, 
H.  Th,  II,  p.  133. 

2)  Nach  Hiiten-Thsang  III,  p.  116  fanden  sich  auch  in  Kola,  s.  I,  S.  196  und 
Kätiki,  8.  ebend.  S.  201  von  ihm  stüpa,  so  wie  nach  III,  p.  145  in  Kon- 
ka^a,  s.  oben  S.  184.  Von  diesen  Ländern  läfst  sich  nach  dem  S.  256  be- 
merkten bezweifeln,  dafs  sie  zu  seinem  Reiche  gehörten.  Von  dem  HI, 
p.  106  erwähnten  Andhra  und  dem  südlichen  Kofoiay  s.  I,  S.  215,  N.  ^ 
ist  es  auch  kaum  anzunehmen.  Dagegen  erregt  es  kein  Bedenken,  wenn 
ihm  in  üd^äna  ein  vihära  und  in  Nagara  ein  stüpa  zugeschrieben  wird. 
Das  letzte  ist  wahrscheinlich  das  Nagara  des  Ptolemaios]  s.  Zur  Gtsch- 
der  Grieeh,  und  Indoskythischen  Könige,  S.  139.  S.  147  u.  vgl.  unten  IV, 
S.  175.  S.  704.  S.  725. 

3)  S.  le  lotus  de  la  honne  lot,  p.  672.  p.  683. 

4)  S.  a.  a.  0.  p.  672.  Auf  diesen  Stüpa  ist  die  Regel  der  Moral  verbreitet 
worden. 

'    6)  Nach  BuBNOüF,  a.  a.  0.  p.  683  ist  der  Sinn  der  Inschrift  folgender:  Um 
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Die  gro&artige  Thätigkeit  des  Agoha^  auch  die  entferntesten  269 
Provinzen  des  groften,  von  ihm  beherrschten  Reiches  mit  Bauwer- 
ken anszostatten,  sowohl  mit  solchen,  die  zum  Nutzen  der  Bewoh- 
ner dienen  sollten,  als  mit  solchen,  die  den  Gründer  seines  Glaubens 
zn  verherrlichen  bestimmt  waren,  wird  durch  zwei  andere  Zeugniübe 
bestätigt.  In  der  Nähe  Girinagara's  hatte  er  eine  gro&e  Brücke 
nnd  andere  königliche  Werke  von  seinem  Unterkönige  Tusha^a 
aufführen  la&en  ^).  Da  dieser  Name  ein  Iranischer  ist,  beweist  er, 
dals  Agoia  auch  Fremden  hohe  Aemter  anvertraute.  Nachdem  er 
das  Gesetz  des  Gina  angenommen,  hatte  er  in  Kagmira  den  Berg 
Quskkcia  an  der  Vüastä  mit  stüpa  bedeckt  und  dieser  Flu&  durch- 
strömte die  Hauptstadt  (Jrinagara  zwischen  heiligen  Hainen  und 
vikara^).  Auch  hatte  er  dort  ein  hohes  ^m^^'a  errichten  lafsen.  Die 
Stadt  war  von  ihm  vergröfsert')  worden,  und  in  ihr  zwei  nach  270 
seinem  Namen  AgokeQvara  benannte  Palläste  erbaut.  Es  wurde 
endlich  auch  auf  seinen  Befehl  ein  verfallener  Tempel  des  Indra 
wiederhergestellt  und  mit  einer  steinernen  Mauer  umgeben. 

Mit  der  Erwähnung  dieser  Werke  ist  die  Lebensgeschichte 
dieses  Königs  im  Wesentlichen  beendigt,  des  einzigen  in  der  gan- 
len  Indischen  Geschichte,  über  defsen  Thaten  wir  eine  so  genaue 
Auskunft  besitzen.  Was  noch  hinzuzufügen  ist,  läfst  sich  mit  we- 
nigen Worten  thun.  Seine  erste  Frau,  Asandhimürä^  welche  ganz 
dem  Glauben  an  Buddha  sich  hingegeben  hatte,  starb  in  dem  dreif- 
sigsten  Jahre  seiner  Begierung;  nur  drei  Jahre  später,  also  280  vor 
Chr.,  machte  er  eine  ihrer  Dienerinnen,  Tishjaraocitä^  zur  Königin  *). 

dem  Volk  Belehrung  zu  geben,  lafse  ich  das  ßekenntnifs  alle  fünf  Jahre 
durch  die  Diener  des  Gesetzes  verkündigen.  Wer  sein  Verbrechen  ver- 
heimlicht, wird  in  seinen  Bestrebungen  erfolglos  sein  u.  s.  w.  —  Und  der 
königliche  Prinz  von  Ug^ajini  wird  auch  zu  dem  Zweck  eine  ähnliche 
Gäremonie  vornehmen  und  wird  nicht  mehr  als  drei  Jahre  vergehn  lafsen ; 
und  ebenso  wird  es  in  Taxa^ila  sein. 

1)  Nach  der  S.  44.  S.  227  erwähnten  Inschrift.  S.  Z.  f.  d,  K.  d,  M.  IV,  S. 
269;  Pbinsep  II,  p.  61.  Ein  zweites  Werk  läfst  sich  nicht  genauer  be- 
stimmen, da  das  es  bezeichnende  Wort  fehlt. 

2)  BdfOrTar.  I,  102  flg. 

3)  Nicht  gegründet,  wie  Tbotrb  übersetzt.  Auf  die  Zahl  der  neuen  Häuser, 
hundert  Tausend  und  sechs  und  achtzig,  ist  nicht  viel  zu  geben.  Prdsäda 
bedeutet  Tempel  und  Pallast ;  die  zweite  Bedeutung  scheint  hier  angemef- 
sener,  als  die  erste  von  Tbotbb  vorgezogene. 

4)  Mahav.  XX,  p.  122.    Bubnouf  a.  a.  0.  p.  149.  p.  406.    Der  Name  wird 
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Sie  hatte  einem  Sohne  des  Königs  von  einer  andern  Gemalin  Päd- 
mävati^  der  Dhartnavivardhana  oder  wegen  seiner  schönen  Augen 
Kunäla  genannt  worden  war,  ihre  Liebe  angetragen,  war  jedoch 
von  ihm  verschmäht  worden.  Dieser  Sohn  wurde  von  seinem  Va- 
ter gegen  das  empörte  Tax(iQÜä  gesandt  ^).  Die  Stadt  unterwarf 
sich  dem  jungen  Prinzen  bei  seiner  Annäherung,  weil  sie  sich  nicht 
271  gegen  den  König  selbst,  sondern  gegen  seine  Minister  wegen  ihrer 
Unterdrückung  aufgelehnt  hatte.  Während  der  Prinz  dort  war, 
wurde  der  König  von  einer  tödtlichen  Krankheit  befallen  und  be- 
absichtigte, den  Kunäla  auf  den  Thron  zu  setzen.  Die  Königin, 
voraussehend,  dafs  sie  dann  verloren  sein  würde,  versprach  den 
König  zu  heilen.  Nachdem  dieses  geschehen,  forderte  der  dank- 
bare König  sie  auf,  welches  Geschenk  sie  wolle,  sich  von  ihm  zo 
erbitten.  Sie  verlangte  die  Gunst,  sieben  Tage  die  königliche  Ge- 
walt ausüben  zu  dürfen,  und  benutzte  diese  Zeit,  um  den  Befehl 
nach  TaxcLQÜä  zu  senden,  dem  Prinzen  die  Augen  auszureifsen. 
Dieser  stellte  sich  seinem  Vater  als  Lautenspieler  dar  und  wurde 


in  dem  ersten  Werke  nicht  genannt,  es  erhellt  aber  sowohl  aus  dem  Um- 
stände,  dafs  sie  in  der  letzten  Lebenszeit  des  Königs  nach  ihm  auftritt, 
als  aus  einer  in  der  zweiten  Erzählung  erhaltenen  Angabe,  die  ebenfalls 
ihren  leidenschaftlichen  Charakter  beweist,  dafs  diese  Königin  gemeint  sei. 
Sie  versuchte  nämlich  aus  Zorn  darüber,  dafs  der  König  seine  ganze  Ver- 
ehrung dem  Bodhi-hAnme  widmete  und  sie  vemachläfsigte,  diesen  zu  zer- 
stören. 
1)  BufiNOUF  a.  a.  0.  p.  150.  p.  403  flg.    Seine  Augen   waren  so  schön  wie 
die  des  Vogels  Kui^dla  oder  Kunäla  im  Himalaja,  er  erhielt  daher  seinen 
Namen.    Er  wird  von  dem  Chinesischen  Pilger  FdfUen  mit  dem  ersten 
Namen  Fat  genannt,  als  Sohn  des  Ägoka  und  König  von  Kianihowei  oder 
Gandhdra.   s.  oben   S.  150,  Foe  K.  K.   p.  66.    Rämpsat  erkannte  darin 
das  Sanskritwort  l>^f7»tai?ar(2^na,  Vermehrung  des  Gesetzes;  fnvcwdhafia 
hat  dieselbe  Bedeutung,  so  dafs  seine  Zurückübersctzung  bis  auf  die  Prä- 
position ganz  richtig  war.     Wie  BüRNOüF  a.  a.  0.  p.  682  bemerkt,  war 
dieses  sein  officieller  Buddhistischer  Titel,  Kunäla  sein  Eigenname.    Nach 
der  Indischen  Darstellung  war  er  nicht  König,  sondern  Statthalter,  wahr- 
scheinlich dieser  westlichen  Provinzen.    Seine  Mutter  war  vermuthlich  die 
zweite  Königin,  welche  in  der  kurzen  Inschrift  erwähnt  wird,  die  aof  der 
Säule  von  Allahäbad  unter  der  grofsen  sich  findet.    Sie  ist  von  Prihsbp 
zweimal  mitgetheilt  a.  a.  0.  VI,   p.  568.   p.  966  und  pl.  LVI,  No.  1.    K^ 
wird  von  ihr  gesagt,  dafs  sie  einen  Mangohain  geschenkt  habe;  die  übri- 
gen Worte  sind  unklar.    Nach  der  verbefserten  Ausgabe  wird  auch  eine 
dritte  genannt,  Kikhigani)  dieser  Name  ist  aber  schwerlich  richtig. 
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roD  ihm  wieder  erkannt.  Die  Tishjarcmtä  wurde  dann  verbrannt 
und  die  Bewohner  TcixagUä's  mit  dem  Tode  bestraft.  Drei  Jahre 
nach  seiner  Heirath  mit  ihr  oder  226  vor  Chr.  starb  der  König 
Baeb  einer  Regierung  von  sieben  und  dreilbig  Jahren  0- 

lieber  seinen  Nachfolger  weichen  die  Brahmanischen  und  Bud- 
dhistischen Nachrichten  ganz  von  einander  ab.  Nach  den  letzten 
war  Kunaia  zum  juvaräga  oder  Nachfolger  bestimmt;  sein  Sohn 
Sampadi  wurde  statt  seiner  König,  defsen  Nachfolger  waren:  sein 
Sohn  BrihaspaH,  defsen  Nachfolger  Vrishasena,  dcften  Pushjadhar" 
moHy  welchem  Pushpamitra  folgte  ^).  Dieser  war  dagegen  nach  dem 
Brahmanischen  Berichte  der  Obergeneral  des  letzten  Maurja,  den 
er  verdrängte  und  sich  des  Throns  bemächtigte.  Er  regierte  in 
Vid^d  an  der  VetravcUi  und  war  der  Stifter  der  folgenden  Dynastie 
der  Qunga^).  Diese  Darstellung  verdient  ohne  Zweifel  den  Vorzug, 
weil  in  diesem  Falle  die  Buddhistische  in  einer  spätem  und  un-a72 
zuverläfBigen  Schrift  sich  findet,  die  noch  darin  sich  als  ungenau 
zeigt,  dafs  sie  den  Pushpamitra  den  letzten  der  M(mrja  nennt  ^). 
Die  Brahmanische  Aufzählung  der  Nachfolger  des  Agoka  erhält  in 
diesem  Falle  eine  sichere  Bestätigung  durch  zwei  Inschritten,  in 
welchen  Dagarathaj  einer  seiner  Nachfolger,  erwähnt  wird*).    Die 


1)  Diese  Zahl  wird  ausdrücklich  angegeben,  sowohl  Mahav.  XX,  p.  122  als 
im  Dipavan^fa  nach  Tubnoub,  J.  of  the  As,  S.  of  B,  VI,  p.  1058,  wo 
anch  berichtet  wird,  dafs  die  Asandhimiträ  im  dreifsigsten  Jahre  seiner 
Regierung  starb,  aber  dafs  er  drei  Jahre  später  die  zweite  Frau  heira- 
thete,  im  Mahdvanga  ist  ein  Widerspruch  im  Text,  indem  es  heifst,  dafs 
er  vier  Jahre  nach  dem  Tode  der  ersten  Frau  die  zweite  heiratbeto,  welche 
drei  Jahre  später  den  ^od^t-Baum  zu  vertilgen  vorsuchte  und  der  König 
vier  Jahre  später  starb,  wodurch  er  ein  und  vierzig  Jahre  erhält.  Nach 
dem  VdjU'Pur&ifa  regierte  er  nur  sechs  und  dreifsig  Jahre;  s.  Vish^u  P. 
p.  469. 

2)  BüBHOüF  a.  a.  0.  p.  427.  p.  430. 

3)  S.  VishffM  P.  p.  470.  471,  No.  27.  Wie  Wilson  dort  bemerkt,  wird  er 
in  dem  Drama  Mdlavikägnimitra  als  General  seines  Sohnes  Ägnimitra  mit 
den  Javana  am  Indus  kämpfend  dargestellt.  S.  Hindu  Th.  I,  p.  347. 
Ueber  Vidigd  s.  I,  S.  146. 

4)  a.  a.  0.  p.  432. 

fi)  Diese  finden  sich  bei  Gajd  an  Felsen-Höhlen;  s.  Prinsbp's  Fcicsimües  of 
awdent  inscripUons  in  J.  of  the  Ä.  S.  of  B.  VI,  p.  676,  pl.  XXXV.  Sie 
sind  gleichlautend  bis  auf  den  Anfang,  der  in  der  einen  vapijake  kubhe, 
in  der  zweiten  goptkä  kubhe  lautet.    Kubha  ist  kumbhüj  Gefafs,  und  nach 
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Reihe  ist  diese:  Sujagas,  Dagaratha,  Sangata,  QäliguJca,  Somad/ior- 
manj  QaQodharman,  Brihadratha,  die  alle  Söhne  ihrer  Vorgänger 
waren.  Im  Ganzen  regierten  diese  zehn  Maurja  ein  hundert  and 
sieben  und  drei&ig  Jahre  0-  Ihre  Herrschaft  endigte  daher  178  vor 
Chr.  G.  Da  die  erste  Reihe  von  Namen  nicht  erdichtet  sein  kann, 
läfst  sich  vermuthen,  dalä  in  der  letzten  Zeit  das  Reich  der  Maurja 
getheilt  worden  sei  und  dafs  ein  Zweig  von  ihnen  in  Vidiga  eine 
unabhängige  Macht  gegründet  habe.  Dieses  wären  die  Nachkom- 
men des  Kunalüij  die  vielleicht  durch  defeen  Verwaltung  der  west- 
lichen Provinzen  des  Reiches  sich  dort  die  Zuneigung  der  Bewoh- 
ner erworben  hatten  und  mit  ihrer  Hülfe  sich  unabhängig  machten. 
Wahrscheinlich  gab  es  noch  ein  drittes  Reich,  da  in  einem  Puräna 
eine  Reihe  von  eigenthümlichem  Namen  erhalten  ist. 

Auf  die  Annahme,  dafs  das  Reich  der  Maurja  nach  Ägoka's 
273Tode  in  mehrere  einzelne  zerfiel,  flihrt  auch  die  Geschichte  Kag- 
mira's^).  Nach  dieser  heifst  sein  Sohn  und  Nachfolger  in  der 
Herrschaft  dieses  Landes  OaioJca,  den  er  durch  die  Gunst  des  durch 
seine  Bufse  befriedigten  Qiva  zur  Vertilgung  der  Mlekha  erhielt, 
welche  das  Land  überschwemmt  hatten.  Die  erste  Angabe  ist  ge- 
wifs  unrichtig  und  wahrscheinlich  so  aufzufafsen,  dafs,  weil  Galoka 
ein  eifriger  Verehrer  dieses  Gottes  war,  auch  seinem  Vater  diese 
Verehrung  zugeschrieben  wurde.  Dieser  Umstand  beweist,  dafe  er 
ein  anderer  Sohn  war,  als  der  Nachfolger  in  Magadha  Sujagas, 
der  ohne  Zweifel,  wie  sein  Sohn,  Buddhist  war.  Galoka  überwand 
die  Mlekha  in  einer  groüsen  Schlacht,  welche  als  die  Schlacht  der 


Pbinsep'b  Vorschlage  hier  zu  nehmen  in  der  Bedeutung  einer  Höhle.  Der 
Sinn  der  Beinamen  ist  unklar:  goptkd  bedeutet  Hirtin;  vielleicht  war  es 
der  Name  des  Ortes  nach  einer  Legende ;  das  zweite  ist  jedenfalls  vapijake 
zu  lesen,  wahrscheinlich  väpjaka,  ausgedehnt.  Die  Inschriften  besagen, 
dafs  diese  Höhlen  von  Dagaratha  dem  göttergeliebten  gleich  nach  seiner 
Krönung  den  Bhadanta  oder  Buddhisten  zur  Wohnung  gegeben  seien. 

1)  VtsJu^u-P.  p.  470.  Dagaratha  wird  im  Bhdgavata  ausgelafsen,  jedoch  im 
Kommentare  nachgetragen;  s.  Wilson  a.  a.  0.  p.  470,  No.  24.  Dieses, 
das  Vishiffu  und  Matsja  geben  zehn  Könige  und  ein  hundert  und  sieben 
und  dreifsig  Jahre ;  das  Väju  nur  neun  und  nennt  sie  Sumürtja,  was  offen- 
bar ein  Fehler  ist.  Auch  hat  es  andere  Namen,  nämlich:  Kugala,  acht 
Jahre,  BandhupcUitaj  Indrapälüa,  Dagavarman,  sieben  Jahre,  Qaladhara 
acht  Jahre,  Brihadagva  sieben  Jahre.  Es  sind  aber  offenbar  Fehler  in 
den  einzelnen  Zahlen.     Qagadharman  wird  in  Bhdg.  Qa^adhanvan  genannt. 

2)  Baga-Ta,  I,  107  flg. 
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Verdrängnng  bertihmt  wurde,  und  vertrieb  sie.  Da  er  nach  226  vor 
Chr.  re^erte,  iUUt  dieses  Ereignifs  in  die  ersten  Zeiten  des  Grie- 
chisch-Baktrischen  Reiches  und  die  hier  erwähnten  Barbaren  sind 
daher  wohl  sicher  die  Griechen,  welche  einen  Versuch  zur  Aus- 
breitung ihrer  Macht  nach  Indien  machten,  und  der  damals  regie- 
rende König  war  Euthydemos.  Dieses  läfst  sich  auch  daraus  schlief- 
sen,  dafe  er  im  Besitze  von  Elephanten  war,  welche  er  bei  seinem 
Friedensschlufse  mit  Antioehos  dem  Grofsen  diesem  abtreten  mufste  *). 
Der  zuletzt  genannte  König  überschritt  den  Indischen  Kaukasos 
und  zog  nach  Indien,  wo  er  seine  Freundschaft  mit  dem  dortigen 
Könige  der  Inder  Sophagasenos  oder  Subhagctsena^)  erneuerte  und 
TOD  diesem  ein  Hundert  und  fünfzig  Elephanten  erhielt;  darauf 
marschirte  er  im  Jahre  205  vor  Chr.  durch  Arachosien  nach  dem 
Westen  zurück.  Der  Ausdruck  erneuerte  beweist,  dafs  dieser  In- 
dische König  unter  den  Maurja  derjenige  war,  welcher  ihre  Macht 
dem  fremden  Könige  gegenüber  vertrat,  und  kein  anderer  als  der 
Ton  KoQfmra  gewesen  sein  kann.  Nach  dem  Siege  Über  die  Mlelcha 
machte  er  gro&e  Eroberungen,  unter  andern  Kanjakubqa%  wonach 
man  vermuthen  darf,  dafs  er  einen  grofsen  Theil  des  Reiches  sei- 
nes Vaters  sich  zueignete  und  ein  mächtiger  König  wurde.  Ihm 
sowohl  als  dem  Anüocfws  mufste  es  wichtig  sein,  den  Bund  ihrer  274 
Vorfahren  zu  erneuern,  um  sich  gegenseitig  gegen  die  aufstrebende 
Macht  der  Baktrischen  Könige  beizustehen. 

Gaidka  erscheint  als  ein  besonderer  Verehrer  des  Qiva  unter 
dem  Namen  Nandtga,  des  Herrn  des  Stieres ;  ihm  erbaute  er  einen 
Tempel  und  widmete  ihm  ein  prächtiges  Fest^).  Seinen  Kultus  grün- 
dete er  auf  ein  besonderes,  das  Nandi  genannte  Purana,  Er  verfolgte 
zuerst  die  mächtigen  Buddhisten  und  zerstörte  ihre  mMra\  durch  ihre 
Drohungen  wurde  er  später  vermocht,  sie  wieder  herzustellen'^). 

1)  myb.  Exe.  hüt  XI,  1  flg. 

2)  D.  h.  mit  glücklichem  Heere.  Diese  Erklärung  gehört  A.  W.  VON  Schle- 
gel, 8.  Ind,  BibL  I,  S.  248.  Es  war  ohne  Zweifel  sein  officieller  Titel; 
Galoka  ist  wahrscheinlich  ein  entstellter  Name,  vielleicht  aus  Qajäloka, 
Siegeswelt. 

3)  Rdfa-Tar.  I,  116  flg.  DerVerfafser  sag^t,  die  Erde,  woraus  man  aber  nur 
entnehmen  kann,  dafs  er  grofse  Eroberungen  machte.  Kanjäkubga  heifst 
jetzt  Kanog;  s.  I,  S.  158. 

4)  EagorTa.  v.  128.  y.  135.  Nandi  ist  der  Name  des  Stieres  des  (7*«a.  Die- 
ses Fwrän^  soU  er  von  einem  Schüler  des   Vjj&sa  gehört  haben. 

6)  Ebend.  v.  131  flg.     Die  Bodhisattva  s.  S.  9,  N.  5  veranlafsten  die  Göttin 
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Von  ihm  wird  weiter  berichtet,  dafs  er  aus  Kanjdkub^a  die 
vier  Kasten  eingeillhrt  und  eine  regelmäfsige  Verwaltung  des  Rechts 
und  der  Finanzen  wieder  hergestellt  habe.  Er  gründete  auch  eine 
neue  Anordnung  der  Ministerien,  indem  er  sieben  Minister  ernannte  '), 
die  des  Rechts,  des  königlichen  Vermögens  und  des  Schatzes,  dann 
einen  Heerführer,  einen  Minister  der  auswärtigen  Angelegenheiten, 
einen  purohita  und  einen  Astrologen.  Wenngleich  die  zwei  letzten 
Angaben  als  richtig  gelten  dürfen,  kann  jedoch  die  erste  nicht 
darauf  Anspruch  machen  und  ist  wahrscheinlich  daher  entstanden^ 
dafs  er  nach  der  chronologischen  Anordnung  dieser  Chronik  in  die 
früheste  Periode  verlegt  wird^).  Die  vier  Kasten  bestanden  ohne 
Zweifel  zu  dieser  Zeit  schon  längst  in  Kagmtra  und  es  ist  nicht  zu 
glauben,   dafs  sie  durch  die  Buddhisten  unterdrückt  worden  seien. 

Durch  die  genau  bestimmte  Regierungszeit  des  A^x>ka  263 — 226 
275  gewinnen  wir  einen  festen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung  der  Kaq- 
mirischen  Chronologie  und  Geschichte  der  nächstfolgenden  Zeit. 

lieber  die  Dauer  der  Regierung  des  Galoka  wird  nichts  be- 
stimmt, wegen  seiner  grofsen  Eroberungen  darf  man  ihm  keine  zu 
kurze  zuschreiben  und  man  wird  sich  nicht  sehr  weit  von  der 
Wahrheit  entfernen,  wenn  man  ihn  bis  an  das  Ende  des  drittes 
vorchristlichen  Jahrhunderts  regieren  lärst.  Aus  der  Geschichte  der 
Griechisch-Baktrischen  Könige  wird  sich  nachher  ergeben,  da(^  er 
ein  Zeitgeno&e  des  Euthydemos  war,  mit  welchem  er  daher  dem- 
nach und  zwar  mit  Erfolg  kämpfte,  wie  in  der  Geschichte  Kctgmtra's 
erzählt  wird.    Von  seinem  Nachfolger  Damodara  war  es  ungewife, 


Kritjd,  ihm  zu  erscheinen  und  mit  ihrem  Zorne  zu  drohen.  Diese  Göttin 
ist  wahrscheinlich  eine  besondere  der  nördlichen  Buddhisten;  nach  Wil- 
son u.  d.  W.  wurden  ihr  Opfer  dargebracht,  um  Zerstörungen  hervorzu- 
bringen. 

1)  Ebend.  117  flg.  Es  wird  v.  118  gesagt,  dafs  die  Rechtsverwaltung,  die 
Finanzen  und  die  übrigen  Staatsangelegenheiten  in  Unordnung  gerathen 
waren,  und  dafs  durch  ihn  das  Reich,  wie  es  vorgeschrieben  ist,  ein- 
gerichtet wurde.  Dieses  wird  nämlich  der  Sinn  der  Worte  sämdt^ddefa- 
vat,  wie  ich  statt  -jadegavat  lese,  sein,  über  welche  Troybr  zweifelte.  Sa- 
mdnja  hat  nach  Wilson  u.  d.  W.  No.  3  die  Bedeutung:  public  affairs, 
httsinesSf  und  ädega  bedeutet  Vorschrift,  Befehl.  Er  setzte  auch  Gerichts- 
höfe ein,  in  welchen  die  achtzehn  Gegenstände  gerichtlicher  Verhandlun- 
gen behandelt  wurden,  die,  wie  Troykr  bemerkt,  M,  Dh.  Q.  VlIT,  8-7 
aufgezählt  werden. 

2)  S.  oben  I,  S.  673,  Note  1. 
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ob  er  ans  der  Familie  des  Agoka  gewesen  sei,  oder  aus  einer  an- 
dern ^).  Nach  der  Darstellung  der  Chronik  des  Landes  waren  seine 
Nachfolger  die  drei  Tur%töhka  Könige,  von  denen  es  sicher  ist,  wie 
später  nachgewiesen  werden  wird,  dafs  sie  in  dem  ersten  Vorchrist- 
I  liehen  Jahrhunderte  herrschten  and  daher  eine  Lücke  von  über  zwei 
Hundert  Jahren  in  der  Aufeinanderfolge  der  Regierungen  sich  fin- 
det Das  einzige  Mittel,  diese  auszuillUen,  ist  die  Annahme,  dafs 
während  dieser  Zeit  mit  Ausnahme  der  Regierung  des  Damodara 
Ka^mira  zuerst  von  den  Griechisch-Baktrischen  Königen  und  nach 
ihnen  von  den  Indoskythischen  beherrscht  worden  sei.  Da  sich 
aus  der  Erwägung  der  über  die  Geschichte  der  erstem  erhaltenen 
Nachrichten  herausstellen  wird,  dafs  ihr  Reich  unter  Demetrios  wahr- 
scheinlich seine  weiteste  Ausdehnung  in  südlicher  Richtung  erhielt, 
glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  dafs  er  Kontra  ihm  zugeftlgt 
habe.  Damodara  benutzte  vermuthlich  die  Schwächung  der  Macht 
der  Griechischen  Könige,  um  auf  kurze  Zeit  eine  einheimische 
Herrschaft  wieder  herzusteUen.  Nach  dieser  Annahme  mufs  er  im 
Anfange  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  Geburt  regiert  haben. 
Von  ihm  wird  nur  berichtet,  dafs  er  ein  eifriger  Verehrer  des  Qwa 
war  und  daJb  er  sich  den  Fluch  der  Brahmanen  auflud,  durch  wel- 
ehen  er  seinen  Untergang  gefanden  haben  soll'). 

Ehe  ich  zu  der  Greschichte  des  Griechisch-Baktrischen  Reiches 
fibergehen  kann,  deinen  Beherrscher  auf  die  Schicksale  des  nord- 
westlichen Indiens  einen  groften  Einfluß  ausgeübt  haben,  mufs  das 
Wenige  hervorgehoben  werden,  was  aus  der  Singhalesischen  fttr  die 
allgemeine  Geschichte  Indiens  von  Wichtigkeit  ist 

In  Beziehung  auf  die  Chronologie  verweise  ich  auf  die  frühere  276 
Auseinandersetzung  über  sie').  Von  Uttija  wird  berichtet,  dafs  er 
sinpa  bei  allen  vihära  erbauen  liefs ;  die  Reliquien  des  Mahendra 
Tertheilte  er  in  zwei  stupa,  deren  einer  in  Ambamäiaka  in  der  Haupt- 
stadt erbaut  ward,  der  zweite  auf  dem  Kaitja-Berge^)]  auch  die 
Reliquien  der  Sanghamiträ  erhielten  ein  solches  Denkmal  bei  dem 
Stüpäräma  ebenfalls  in  der  Hauptstadt.  Von  den  zwei  Nachfolgern 
Mahagiva  und  Sura^isJ^a,  der  vor  seiner  Regierung  Suvarnapinda- 
iiskja  hiefe,   wird   nichts  bemerkenswerthes   berichtet.    Der  letzte 

1)  Bäfa-Tar.  1,  153  flg. 

2)  S.  ebend.  a.  a.  0.  162  flg. 

3)  S.  8.  102.  8.  266. 

4)  S.  Mähäv.  XX,  p.  124. 
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wurde  von  den  zwei  Datnüa  ^\  Sena  und  Gruptika,  überwunden  und 
getödtet,   die  zusammen  zwei  und  zwanzig  Jahre  regierten.    Nach 
dem,  was  oben  über  die  Chronologie  bemerkt  worden,  ma&  dieses 
sechs  und  sechszig  Jahre  vor  161  oder  227  vor  Chr.  geschehen  sein, 
als  Devänämprija'Tishja  noch  regierte.    Wahrscheinlich  bemächtig- 
ten sie  sich   in  diesem  Jahre   eines  Theiles  der  Insel,   wo  zuerst 
Mdkägiva^  nachher  Süratishja  als  Unterkönige  herrschten.    Als  sol- 
cher erscheint  ein  anderer  der  zehn  Brüder,   Mahdnäga,   während 
der  Regierung  des  Devänämprija-Tishja  in  dem  südlichen  Theile 
der  Insel  Rohana^),    Der  zweite  wurde  von  ihnen  erschlagen,  sie 
dagegen  von  dem  jüngsten  ^^«eJa;  dieses  geschah  in  dem  Jahr  205, 
dem  Todesjahr  des  herrschenden  Bruders,  dem  nach  dieser  Voraus- 
setzung ÜUija  in  der  Oberherrschaft,  Asda  als  Unterkönig  in  einem 
Theil  des  Landes  gefolgt  wäre.    Elära,   der  von  Kola  kam,  mafe 
sogleich  den  früheren  T)amüa  gefolgt  sein,  da  er  nach  der  Ueber- 
windung  von  Asela,  den  er  tödtete,  vier  und  vierzig  Jahre  regierte. 
277  Ob  wohl  von  diesen  iremden  Königen  gesagt  wird,  dafs  sie  mit  Ge- 
rechtigkeit herrschten  ^J,  so  müfsen  sie  doch  als  Feinde  des  Buddhis- 
mus betrachtet  werden.    Denn  von  Dfishtagämani  wurde  voraus- 
gesagt, dafs  er  bestimmt  sei,  die  Damila  zu  vertilgen,  das  ganze 
Land  unter  eine  Herrschaft  zurttckzufUhren,  um  das  Gesetz  wieder 
leuchten  zu  lafsen*).    Der  Kampf  zwischen  ihm  und  Elara  gehört 
erst  in  eine  Zeit,  welche  die  Darstellung  der  übrigen  Geschichte 
noch  nicht  erreicht  hat,  und  seine  Erzählung  mufs  daher  der  Fort- 
setzung aufgespart  werden. 


1)  MaMv.  XXII,  p.  127.     Bamüa  ist  dafselbe  Wort  als  Tamü,  s.  I,  S.  202. 

2)  Mdhav.  XXII,  p.  180.  Mahdnäga  war  von  seinem  Bruder  zum  uparäfa 
ernannt  worden,  de&en  Frau  machte  aber  aus  Liebe  zu  ihrem  Sohne  stets 
Anschläge  gegen  sein  Leben,  und  er  floh  daher  nach  Bohaiiia,  wo  er  herrschte 
und  Mahdgräma  zu  seiner  Hauptstadt  machte.  Dieses  ist  das  Ma6y<wu' 
fAov  des  Ptolemaios,  VII,  4,  10,  jetzt  Mägama.  Sein  Sohn  war  Jatihäla- 
tishja,  defsen  Gothäbhaja,  defsen  Käkavar^ishjat  der  Vater  des  Dushta- 
gämani.  Dieser  war  daher  der  vierte  Nachkömmling  des  MahanagtL,  und 
wir  haben  hier  eine  Reihe  von  Nachfolgern,  die  kurz  i'egierten  und  daher 
die  Zeit  zwischen  Devänämprija-Tishja  und  dem  Anfange  des  Dushtagä' 
mani  gehörig  ausfüllen. 

3)  Mahäv,  XXI,  p.  127.  p.  128. 

4)  Kbend.  XXII,  p.  136. 
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Oeschichte  der  Öriechisch-Baktrischen  Konige. 

Ehe  ich  zur  Erzählung  *der  Geschichte  der  Griechisch-Bak- 
trisehen  Könige  ttbergehe,  halte  ich  es  tllr  nöthig,  vorher  mit  we- 
nigen Worten  die  geographische  und  geschichtliche  Bedeutung  dieses 
Landes  hervorzuheben,  die  gekannt  werden  mufs,  um  diese  nur 
sehr  mangelhaft  uns  erhaltene  Geschichte  zu  verstehen.  Die  Gränzen 
Baktriana's,  wie  die  Alten  es  gewöhnlicher  nennen  als  Baktria^), 
sind  im  S.  der  Hindukoh,  im  0.  der  Belurtag,  im  Norden  Bukhära, 
im  W.  Merw  und  Herat  nach  den  jetzigen  Benennungen.  Die  Alten 
geben  als  Gränzen  an:  im  S.  die  Paropanisaden  und  den  Theil 
Äreias,  welcher  an  Margiana  gränzt,  im  0.  i^.  N.  Sogdiana,  welches 
durch  den  Oxos  von  Baktrien  getrennt  wurde,  im  Westen  Margia- 
na^). Der  Hauptstrom  des  Landes  der  Oxos,  der  Vaxus  der  Inder, 
entspringt  auf  der  Hochebene  Pamer  aus  dem  See  Sirikol^)  und 
erhält  seine  Zuflttfee  theils  aus  dem  Belurtag,  theils  aus  dem  Hin- 
dakoh;  er  mündet  jetzt  in  den  Aralsee,  in  einer  frtlheren  Zeit  aber278 
in  das  Kaspische  Meer^). 

Das  Land  wird  als  die  Zierde  des  ganzen  Ariana's  und  sehr 
reich  an  Früchten  geschildert,    nur  fehle   ihm  OeP).    Eine  aus- 


1)  BaxT^avri  bei  Ptol  VI,  11,  1.  Ärr,  Anab,  IV,  16,  4.  Strahon  XI,  8,  2. 
p.  511  u.  s«  w.;  er  hat  auch  an  mehreren  Stellen  den  Namen  BaxxQCa^ 
wie  XI,  11,  1.  p.  516. 

2)  Fu>i,  VI,  11,  1.  Die  Ostgranze  war  eigentlich  das  Gebirge  der  Komeder, 
da  in  ihrem  Lande  sowohl  der  Jaxartes,  als  der  Koas  (s.  oben  S.  136)  ent- 
springen; Ptol.  VI,  12,  3.  VII,  1,  42.  Dieses  gehörte  zu  seinem  "ifiaov 
oQo^,  welches  der  Belurtag  ist;  s.  I,  S.  21.  Strahon  giebt  XI,  8,  8.  p.  514. 
11,  2.  p.  5J7  den  Oxos  als  Granze  zwischen  Baktriana  und  Sogdiana  an. 

3)  8.  I,  S.  25. 

4)  Nach  A.  VON  Hümboldt's  üntersiichungen  in  Centrcd- Asien  I,  S.  446  flg. 
Nach  S.  529  bildete  der  Aral  zur  Zeit  des  Hekataios  und  des  Herodotos, 
wie  noch  zur  Zeit  des  Makedonischen  Feldzugs  nur  eine  Seiten- Anschwel- 
lung des  Oxos  und  stand  nur  durch  den  Arm,  welcher  von  diesem  aus 
sich  als  Skythischer  Golf  weithin  gegen  0.  erstreckte  und  in  den  Oxos 
selbst  mündet,  mit  dem  Kaspischen  Meere  in  Verbindung,  lieber  den  al- 
ten Namen  s.  I,  S.  1014. 

^)  Slrabm  XI,  1,  I.  p.  516  nach  dem  Berichte  des  Apollodoros  von  Artemita, 

der  eine  Geschichte  der  Parther  geschrieben  hatte.    Ariana  ist  als  Ost-Iran 

au  verstehen;  s.  I,  S.  8. 
I'ttKQ'g  Ind.  Alterthsk.  II.  3.  Aufl.  19 
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flihrliche  Beschreibung  hat  Curtiiis  gegeben,  defsen  Glaubwürdig- 
keit in  diesem  Falle  nicht  bezweifelt  werden  darf,  da  sie  von  dem 
genauesten  Europäischen  Berichterstatter  bestätigt  wird*).  Die 
Natur  des  Landes  ist  vielfach  verschieden ;  an  einigen  Stellen  sind 
viele  Bäume  und  Rebenstöcke  mit  grofsen  und  süfsen  Trauben. 
Das  Land  ist  reichlich  von  Quellen  bewäfseft;  wo  das  Klima  milde 
ist,  wird  Korn  gesäet,  die  übrigen  Theile  werden  als  Weide 
flir  die  Heerden  benutzt.  Weiterhin  sind  grofee  Strecken  sandigen, 
trockenen  Landes,  welches  keine  Frllchte  zur  Nahrung  der  Menseben 
hervorbringt;  wenn  die  Winde  vom  Meere 2)  herwehen,  erregen  sie 
dichte  Staubwirbel,  welche  die  Wege  unkennbar  machen  und  das 
Reisen  erschweren.  Der  fruchtbare  Theil  des  Landes  ist  stark 
bevölkert  und  reich  aji  Pferden. 

Zu  dieser  Bevorzugung,  eine  gröfsere  Fruchtbarkeit,  als  die 
übrigen  Länder  Ariana's  zu  besitzcyi  und  dadurch  zum  Sitze  eines 
mächtigen  Reiches  geeignet  zu  sein,  kam  noch  die  günstige  Lage 
fllr  den  Handel.  Hier  traf  die  grofse  Strafse  aus  dem  nordwest- 
lichen Iran  und  den  entfernteren  Ländern  des  Westens  mit  der  ans 
dem  innem  Asien  zusammen;  von  hier  aus  itlhrten  drei  im  Alter- 
thume  berühmte  Wege  nach  Ortospana  oder  KabuP).  Es  begegneten 
sich  demnach  hier  die  Kaufleute  aus  den  entferntesten  Ländern  der 
alten  Welt;  durch  Kabulistan  geht  bekanntlich  die  grofse  Strafse 
279  nach  Indien.  Auch  Chinesen  haben  sich  frühe  an  diesem  Handels- 
verkehr betheiligt.  Der  Handelsverkehr  mit  den  westlichen  Län- 
dern wurde  in  der  älteren  Zeit  dadurch  betordert,  dafs  der  gröfste 
Flufs  des  Landes  zur  FortschaflFung  der  Waaren  benutzt  werden 
konnte*). 


1)  Gwrtius  VII,  4,  26—30.    Burnes  Heise,  Deutsche  Uebera.  1,  S.  219. 

2)  Owriitis  sagt  a  Viontico  mari,  was  unmöglich  ist;  es  kann  nur  vom  Kas- 
pischen  Meere  verstanden  werden. 

3)  S.  I,  S.  16.  S.  36. 

4)  Nach  Plin.  VI,  19  hatte  Pompeius  auf  seinem  Feldzuge  g^en  Mithrida- 
tes  erfahren,  dafs  die  Waaren  aas  Indien  nach  Baktrien  in  neun  Tagen  zu 
dem  IcaruSf  einem  Zuflufse  des  Oxos  gelangten,  aus  diesem  auf  dem  Haupt- 
flufse  in  das  Kaspische  Meer,  dann  auf  dem  Kyros-  oder  Kur-Flufse  und 
von  da  nach  einer  fünftägigen  Landreise  an  den  Phasis  und  in  das  schwarze 

^Meer.    Des  Icarus  wird  von  keinem   andern  Alten   als  eines  Baktriscben 
Flufses  gedacht;  Ritter's  Vermuthung,  Asien,  II,  S.  660,  dafs  der  Name 
aus  Bactrus,  dem  Balkhäb  oder  Dehäs  entstellt  sei,  möchte  daher  keinem    - 
Zweifel  unterworfen  sein. 
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Nicht  nur  dem  friedlichen  Verkehre  der  Kaufleute  bot  Bak- 
triana  die  grofse  Durchgangsstrafse  dar,  sondern  auch  den  Erobe- 
rem und  Völkern,  welche  Indien  mit  Krieg  tiberzogen.  Alexander 
war  nicht  der  erste,  der  seine  siegreichen  Waffen  anf  diesem  Wege 
nach  Indien  trug;  ich  erinnere  daran,  dafe  von  einem  afsyrischen 
Könige  behauptet  werden  darf,  dafs  er  wenigstens  bis  zum  Indus 
von  Baktrien  aus  gelangte  und  dafs  Kyros  sich  mehrere  Völker 
der  westliehen  Mark  Indiens  unterworfen  hattet;  dann  daran,  dafs 
die  Pändava,  die  Sogder  und  andere  Völker  des  Nordlandes  tiber 
Baktriana  nach  Indien  gezogen  sind  und  dort  Reiche  gestiftet  haben  ^). 

Auch  in  der  Kulturgeschichte  des  nördlichen  Irans  mufs  Bak- 
triana der  Vorrang  vor  den  übrigen  Arianischen  Ländern  eingeräumt 
werden.    Wenn  auch  der  Haupstadt  Baikh,   in  deren  Namen   die 
Sanskritbenennung   des  Landes  Bahll  erhalten   zu    sein   und    die 
Zendisehe  B&khdht  verdrängt  zu  haben  scheint,  während  die  Alt- 
persische Bäkhtri  allein  den  Alten  bekannt  geworden  ist^),  nicht 
der  ihr  von  den  Morgenländern  zugeschriebene  Ruhm,   die  Mutter 
der  Städte  genannt  zu  werden,   als   berechtigt  zuerkannt  werden 
kann,    so  darf  sie  doch  mit  Recht  Anspruch  darauf  machen,    der 
Mittelpunkt   der  Herrschaft    und  der  Hauptsitz    der  Lehre  in  der 
ältesten  Zeit  gewesen  zu  sein.    Auch  in  der  späteren  Darstellung  280 
der  Altiranischen  Geschichte   bei  Firdosi   erscheint  Balkh  als  der 
»Sitz  der  Kdvja  oder  Koßanier,  der  ältesten  historischen  Dynastie 
Ostiran's    und   als  der  Schauplatz   der  Thätigkeit  ZarcUhtistra^s*), 
Von  hier  aus  mufs  daher  besonders    die  Verkündigung  des  neuen 
Gesetzes   ausgegangen  sein,    auch   werden  hier  am  strengsten  die 
im  Avesta  vorgeschriebenen  Gesetze  beobachtet,    und  am  vollstän- 
digsten die  Sitten  geherrscht  haben,  die  in  ihm  geschildert  werden, 
lieber  die  Zustände  des  Baktrischen  Volkes  erfahren  wir  leider  von 
den  Geschichtsschreibern  Alexanders  des  Grofsen  so  gut  wie  nichts; 
die  allgemeine  Angabe,  dafs  die  Baktrianer  und  Sogdianer  ursprüng- 
lich   wenig  in   ihrer   Lebensweise   und   ihren    Sitten   verschieden 
gewesen,  die  Baktrianer  etwas  kultivirter  als  die  letztem*^),   kann 

1)  S.  I,  s.  1031. 

2)  S.  I,  S.  800  u.  oben  S.  löO. 

3)  S.  Z.  f.  d,  K.  d.  M,  VI,  S.  57. 

4)  S.  1,  S.  888  und  Z,  /".  d.  K,  d.  M.  VI,  S.  530.     Dafs  die  älteste  Dynastie 
eine  mythische  ist,  erhellt  aus  I,  S.  626  flg. 

5)  Strabon  XI,   11,  3.  p.  517.    Diese  Angabe  gehört  dem  Onenikritoa,  von 
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als  die  flüchtige  Bemerkung  eines  einzelnen  keinen  Mafsstah  ftr 
eine  genauere  Bestimmung  des  Kulturgrades  dieser  Völker  abgeben, 
zumal  sie  sich  auf  den  ursprünglichen,  nicht  auf  den  damaligen 
Zustand  bezieht. 

Dafür,  dafs  die  Baktrer  eine  hervorragende  Stellung  unter  den 
dortigen  Völkern  einnahmen,  läfst  sich  auch  anftihren,  dafs  die 
BaMtia  das  einzige  fremde  Volk  sind,  dem  die  alte  Sage  der  Inder 
eine  Theilnahme  an  ihren  Kämpfen  zuschreibt  nnd  von  defsen 
Königen  sie  mehrere  Namen  aufbewahrt  hat*). 

Die  Wichtigkeit  Baktriens  erhellt  endlich  daraus,  da«  Ale- 
xander in  diesem  Lande  und  in  Sogdiana  acht  oder  nach  einer 
andern  Nachricht  zwölf  Städte  gründete^).  Er  le^e  daher  ein 
grofses  Gewicht  auf  die  Behauptung  dieser  zwei  Länder,  welche 
unter  allen  ihm  unterworfenen  Asiatischen  die  am  entferntesteD 
nach  Nordost  gelegeneu  waren;  sie  waren  die  Marken  seines  grofsen 
Reiches  gegen  das  innere  Asien  und  die  äufsersten  Vorposten  des 
t28l  Hellenismus,  der  hier  um  so  mehr  eines  starken  Schutzes  bedurite, 
als  er  in  dem  einen  Lande  der  Lichtlehre  der  Mcutdajagnier  in 
ihren  Ursitzen  entgegentrat,  in  dem  andern  aber  den  Angriffen  der 
tapfern,  schwer  besiegbaren  turanischen  Völker  biosgestellt  war. 
In  keinem  der  andern  Asiatischen  Länder,  in  welchem  die  Helle- 
nische Herrschaft  durch  Alexander  gegründet  worden  ist,  befanden 
sich  die  Griechen  in  einer  eigenthümlichern  Lage,  als  in  Baktrien. 
Sie  waren  hier  am  weitesten  von  der  Heimath  entfernt ;  von  Norden 
her  wurde  ihre  Macht  von  den  barbarischen  Reitervölkern  bedroht, 
das  innere  Asien  lud  sie,  wo  nicht  zu  Eroberungen,  doch  zum  Han- 
del mit  den  fernen  Serern  ein;  nach  Süden  bot  ihnen  Indien  die 
ihnen  schon  bekannten  reichen  Schätze  dar;  in  Baktrien  selbst 
mufste  ihre  Religion  mit  der  festgewurzelten  einheimischen  Lehre 
in  eine  feindliche  Berührung  kommen.  Sie  hatten  hier  die  glän- 
zendsten Aussichten,  zugleich  aber  die  grössten  Gefahren  vor  sich 
und  mufsten  sich  zur  gröfsten  Anstrengung  ihrer  Kräfte  angespornt 
ilihlen. 


welchem  auch  berichtet  worden  war,  dafs  die  der  Krankheit  oder  dem 
Alter  erliegenden  eigens  dazu  unterhaltenen  Hunden  vorgeworfen  wurden, 
welche  IvTatpiaataC  oder  Leichenbestatter  hiefsen.  Dieses  ist  nur  eine  an- 
dere Gestalt  der  S.  154,  N.  4  erwähnten  Altiranischen  Sitte. 

1)  S.  I,  S.  807.  S.  845. 

2)  Nach  Strabon  XI,  11,  4.  p.  517.     lustin.  XII,  5. 
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Je  anziehender  es  wäre,  genau  zu  iwifsen,  wie  weit  der  Hel- 
lenismus in  diesem  Lande  sich  mit  der  einheimischen  Bildung  ver- 
sehmolzy  welche  Anstrengung  er  gemacht  hat,  um  sich  hier  zu  be- 
haupten, desto  mehr  ist  es  zu  beklagen,  dars  die  Einzelnheiten  der 
G^chichte  der  Baktrischen  Griechen  iUr  immer  nir  uns  verloren 
sind  und  nur  noch  ein  Umrifs  von  ihr  entworfen  werden  kann. 
Ihre  Landsleute  haben,  soviel  wir  wifsen,  ihre  Geschichte  nie  be- 
sonders geschrieben;  doch  haben  sie  mehrere  Werke  besefsen,  in 
welchen,  wenn  sie  auf  uns  gekommen  wären,  wir  wahrscheinlich 
über  manches  Auskunft  erhalten  würden,  was  jetzt  unbekannt  blei- 
ben raufs.  Solche  waren  die  Parthischen  Geschichten,  von  denen 
eine,  die  von  ApoUodoros  von  Artemita  sicher  auch  zum  Theil  die 
Geschichte  der  Griechischen  Könige  Baktriens  dargestellt  hatte, 
da  er  als  Gewährsmann  fUr  Nachrichten  über  sie  angeführt  wird  *). 
Aach  SircAon  hatte  in  seinem  Geschichtswerke  ohne  Zweifel  von 
ihnen  gehandelt,  da  er  ausfuhrlich  die  Gesetze  und  Sitten  der  Par- 
ther dargestellt  hatte  ^).  Von  Arrianos  waren  zwei  Werke  vorhan- 
den, in  denen  er  von  der  Geschichte  jener  Könige  zu  berichten 
veranlafst  gewesen  sein  mufs:  eine  Geschichte  der  Nachfolger  Ale- 
xanders und  eine  der  Parther.  Die  noch  erhaltenen  schriftlichen 
Stellen  über  die  Schicksale  der  Griechischen  Reiche  in  Baktrien 
and  Indien  finden  sich  zerstreut  und  vereinzelt  bei  verschiedenen  282 
Schriflstellem  und  würden,  wenn  wir  keine  andern  Quellen  benutzen 
könnten,  nur  eine  sehr  dürftige  Kenntnifs  von  ihnen  gewähren. 
Die  Hauptquelle  bilden,  wie  schon  erwähnt  ^),  die  Münzen,  die  uns 
allerdings  nicht  die  Ereignifse  der  Vorzeit  in  Worten  aufgezeichnet 
vorlegen,  jedoch  durch  ihre  Legenden,  Typen  und  Bilder  mit  der- 
selben Zuverläfsigkeit,  wie  schriftliche  Urkunden,  das  Dasein  von 
Personen  und  ihre  Thaten  uns  bezeugen. 

Die  Geschichte  der  Entdeckung  und  Bekanntmachung  dieser 
Münzen  und  der  Fortschritte  in  ihrer  Erklärung  im  einzelnen  dar- 
zulegen, liegt  außerhalb  des  Planes  dieses  Werkes;  auch  ist  dieses 
schon  von  mehreren  geschehen,  so  daft  es  genügt,  auf  ihre  Schrif- 
ten zu  verweisen  *).    Eine  so  unverhoffte  Bereicherung  der  dunkelen 


1)  Aus  dersen  Werke  geschöpft«  Nachrichten  über  die  Baktrischen  Hellenen 
stehen  z.  B.  Strabon  II,  12,  p.  118.  XV,  1,  3.  p.  686. 

2)  Wie  aus  seiner  Berufung  auf  sie,  XI,  9,  3.  p.  515  hervorgeht. 
3j  S.  oben  S.  47. 

^)  S.  Raoul  Rochette's  Notiee  sur  quelques  mSdaiües  grecgues  inedites,  ap- 
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Geschichte  Baktriens  und  der  angränzenden  Länder  mit  neuen 
Thatsachen  mufste  die  eifrige  Thätigkeit  der  Gelehrten  hervor- 
rufen, welche  sich  deren  Erforschung  widmen.  Durch  ihre  ver- 
einten Leistungen  ist  der  Gegenstand  gegenwärtig  so  gründlich  in 
allen  bei  ihm  zu  beachtenden  Beziehungen  untersucht  und  beleuchtet 
worden,  dafe  es  in  den  meisten  Fällen  genügt,  mit  Berufung  auf 
sie  die  gewonnenen  Ergebnifse  mitzutheilen  0*    Da  der  Raum  die- 


partenant  ä  des  rois  ineonniu  de  Bactriane  et  de  VInde,  im  Journal  des 
Sa'oants  1884.  p.  328  flg.  Die  Münzen  der  griechischen,  parthischen  und 
indoskythischen  Könige  von  Baktrien,  und  den  Ländern  am  Indtis,  Von 
Dr.  Carl  Ludwig  Grotefend,  Hannover  1839.  S.  1  flg.  Äriana  Antiqua. 
A  Descriptive  Account  of  the  Antiquities  and  Coins  of  Afghanititan :  with 
a  Memoir  on  the  buüdings^  caXLed  Topes,  by  C.  Masson.  By  H.H.  Wil- 
son. London  1841.  p.  3  flg.  —  Das  älteste  Werk  ist  folgendes:  Historia 
regni  Graecorum  Bactriani,  in  quo  simul  Ghraecarum  in  India  colonüirvm 
vetus  memoria  explieatur,  auctore  Tu.  S.  Batero.  PetropoU  1738.  4°.  Von 
Raoül  RocHBTTE  sind  später  Ergänzungen  erschienen :  Premier  Supplement 
ä  la  notice  sur  quelques  medaiUes  etc.  im  /.  desSav.  1835.  p.  514,  p.  577. 
p.  640,  p.  765.  Deuxibme  Supplement,  etc.  ebend.  1836.  p.  65  flg.,  p.  129  flg., 
dann  Troisieme  Supplement  etc.  1838,  p.  736  flg.  1839,  p.  89  flg.  1844,  p. 
108  flg.,  der  Schlufs  fehlt.  Ich  bezeichne  die  zwei  ersten  durch  1  u.  11 
und  die  Seite  nach  dem  besondern  Abdrucke,  die  dritte  durch  III  und 
die  Jahrgange  des  Journal  des  Savants. 
1)  Von  Jahss  Pbinsep's  Abhandlungen  gehören  die  folgenden  hierher:  On 
the  eoins  and  relics  diseovered  by  M,  le  Chevalier  Yentuba,  in  the  tope 
of  Manikyala,  im  J,  of  the  As.  S.  of  B.  III,  p.  313  flg.  Continua- 
tion  of  the  observations  on  the  coins  and  relics  etc.  ebend.  p.  436  flg. 
Notes  on  the  coins  diseovered  by  M.  Cüut,  ebend.  p.  562  flg.  FurUier 
Notes  and  drawings  of  Bactrian  and  Indo-Scythic  eoins,  ebend.  lY,  p. 
827  flg.  New  varieties  of  Bcustrian  coins  from  Mr.  Masson 's  drawings 
and  other  soufces,  ebend.  Y,  p.  548.  New  types  of  Bactrian  and  Indo- 
Scythic  coinSj  ebend.  p.  720  flg.  Addition  to  Bactrian  Numismaties  and 
discovery  of  the  Bactrian  aiphabet,  ebend.  YU,  p.  636  flg.  Diese  Abhand- 
lungen finden  sich  jetzt  wiederholt  abgedruckt  in:  Prinsep's  Essays,  edi- 
ted  by  Thomas.  —  Ein  an  treffenden  Bemerkungen  reicher  Bericht  über 
die  damals  gemachten  Entdeckungen  auf  diesem  Gebiete  der  Alterthums- 
wissenschaft  von  K.  0.  Mueller  findet  sich  in  Gott.  Gd.  Anzeigen,  1835, 
No.  177  flg.  S.  1761  flg.  und  eine  sehr  gründliche  und  belehrende  Zusam- 
menfafsuug  des  Gewinnes  aus  diesen  Entdeckungen  für  die  Geschichte  von 
ihm  ebend.  1838,  No.  21  flg.  S.  201  flg.  mit  der  Aufschrift:  Ueber  Inda- 
Griechische  Mämen.  In  demselben  Jahre  erschien  meine  Schrift :  Zur  Ge- 
schichte der  Griechischen  und  Indosikythischen  Könige  in  Baktrien,  Kabid 
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ses  Werkes  es  verbietet,  alle  Ansichten  über  die  Aufeinanderfolge 
and  den  Länderbesitz  der  Griechisch -Baktrischen  und  Griechisch- 
Indischen  Könige  anfzuiUhren,  und  ich  überall  die  Gründe  flir 
meine  Anffahnng  angeben  werde,  mufs  ich  in  Betreff  der  ab- 
.  weichenden  Annahmen  Ton  WhiSon,  Barthblbmy  und  Cunnikohah  auf 
die  Zusammenstellung  von  Thomas  verweisen '). 
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und  Indim  durch  Entzifferung  der  ÄÜindiachen  Legenden  auf  ihren  Mün- 
zen, von  welcher  und  C.  Bitteres  Schrift:  Die  Stupors  u.  b.  w.  von  dem- 
selben Gelehrten  ebend.  1839,  No.  29  flg.  S.  281  flg.  eine  die  in  ihnen 
dargelegten  Untersuchungen  zusammenfafsende  und  beleuchtende  Anzeige 
veroSentlicht  worden  ist.  Aufser  diesen  Schriften  und  den  oben  angeführ- 
ten sind  noch  die  Abhandlungen  von  A.  Cunningham  hier  anzuführen,  der 
sich  ein  besonderes  Verdienst  um  diesen  Theil  der  Münzkunde  erworben 
hat,  sowohl  durch  Bekanntmachung  und  Beschreibung  neuer  Münzen,  als 
durch  die  Bestimmung  des  Werthes  mehrerer  Buchstaben  des  Arianischen 
Alphabets.  Es  sind  die  folgenden :  Note  on  Captain  Hay's  Bactrian  coins, 
im  /.  of  the  As.  S.  of  B.  IX,  p.  531  flg.  Deacription  of,  and  deduetions 
from  a  eonsideration  of  some  new  Bactrian  coins,  ebend.  IX,  p.  867  flg. 
p.  1008.  Seeond  notice  of  some  new  Bactrian  coinSy  ebend.  XI,  p.  130  flg. 
Goins  of  Alexander^s  Suecessors  in  the  East  in :  Numistnatic  Chronide  N. 
S.  Vin,  p.  93.  p.  181.  p.  257,  IX,  p.  28.  p.  121.  p.  216.  p.  293,  X,  p.65. 
p.  205.  Fernere  Bereicherungen  unserer  Konntnifs  der  Griechisch-Indischen 
Münzen  geben  die  Aufsätze  von  £.  Thomas  :  Bactrian  Goins  ia:  J.  of  the 
R.  Asiat,  Soe.  XX,  p.  99;  Catcdogue  of  Coins  in:  J,  of  the  Äs.  Soc.  of  B. 
XXVII,  p.  251;  Gatalogue  of  Bactrian  Coins  in:  Num.  Chron.  XIX,  p. 
13;  Bactrian  Coins,  ebend.  N.S.  IV,  p.  193  und  von  W.  Vaux,  on  some 
rare  Bactrian  Coins,  ebend.  XVI,  p.  108. 

1)  Im  Journal  of  the  R.  Äs.  Soc.  XX,  p.  116  flg.  und  Prinsbp  Essays  II,  p. 
163  flg.,  wo  auch  die  ältere  Litteratur  über  diesen  Gegenstand  ausführlich 
angegeben  ist. 

2)  S.  Strabon,  XI,  9,  2.  p.  515:  NtoneQta&^vttov  ^k  teSv  f^to  rov  Tavgov  6ia 
t6  Tioos  aliriXovg  i2vai  roug  t^g  ZvQ(ag  ical  irig  Mridiag  flaaiX^ag,  rovg  i^ov- 
Tffff  Ttc  ravta,  nfftÜTov  filv  ri)V  BaxrQtavriy  Kn4(nriaav  ol  nsntfntofxivoi, 
Ttai  Tr[v  iyyhg  avrijg  näaav  ol  n^Qi  *Ev&vdfi/nov.  ^Ettbitk  liQOaxrig  x.  t.  X. 
Prolog.  Trogi  Pomp.  XLI.  In  Bactrianis  autetn  rebus^  uti  a  Diodoto  rege 
constitutum  imperium  est.  Das  Datum  des  Parther-Abfalls  setzt  lustin. 
XLI,  4  unter  das  Gonsulat  des  L.  Manlius  Vulso  und  M.  Atilius  Regulus : 
eodem  tempore  etiam  Theodotus,  miUe  urbium  Bactrianarum  praefectus, 
defeeit,  regemque  se  appellari  iussit:  quod  exemplum  secuti,  totius  orientis 
poptdi  a  Mcwedonibius  defecere.  Eusebius  setzt  den  Anfang  des  Parther- 
reichs Ol.  132,  3,  d.  h.  250.    Euseb.  Armen,  ed,  Maii.  II,  p.  233. 
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benutzte  die  Schwäche  des  zweiten  Antiochos,  der  einen  unglück- 
lichen Krieg  gegen  Ptolemaios  Philadelphos  fllhrte  und  zugleich 
in  Streitigkeiten  mit  dem  Könige  Atropatene's  verwickelt  war,  um 
284  sich  unabhängig  von  der  Herrschaft  der  Seleukiden  zu  machen. 
Diese  Auflehnung  fand  statt  vor  dem  Abfalle  der  Parther,  welcher 
in  das  Jahr  250  zu  setzen  ist  0;  wie  viele  Jahre  früher  Diodotos 
seine  Unabhängigkeit  begründete,  läfst  sich  nicht  genauer  bestim- 
men. Gleichzeitig  mit  ihm  .empörte  sich  Euthydemos^  der  ver- 
muthlich  Satrap  Areia^s  war^).  Wenn  gesagt  ward,  dafs  alle  Völ- 
ker des  Ostens  dem  Beispiel  des  Diodotos  folgten,  so  mufs  dieses 
als  eine  rhetorische  Uebertreibung  betrachtet  werden,  obwohl  es 
richtig  sein  mag,  dafb  auch  andere  Völker  aufser  den  Parthern 
bei  dieser  Gelegenheit  sich  von  der  Herrschaft  der  Seleukiden 
losrifsen. 

Die  Münzen  des  Diodotos  bestätigen  die  schriftlichen  Nach- 
richten, indem  sie  genaue  Nachahmungen  der  Münzen  des  zweiten 
Antiochos  sind^). 

Von  Diodotos   wird  noch  berichtet,    da&   er  seine  Macht  so 


1)  S.  J.  G.  Drotsbn's  Oeschichte  des  Hellenismus  II,  S.  331. 

2)  S.  Zur  Oesch,  u.  s.  w.  S.  222,  gegen  Dbotsbn,  a.  a.  0.  S.  332,  der  ihn 
für  den  Satrapen  Sogdianas  hielt. 

8)  S.  R.  BoGHETTB  m,  p.  112.  Es  sind  bis  jetzt  vier  Münzen  des  Diodotos 
gefunden  worden.  1.  Av.  Diadem irter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Nackter 
stehender  Juppiter,  in  der  erhobenen  Rechten  den  Blitz,  in  der  ausgestreck- 
ten Linken  die  Aegide.  Leg.  BAZIAESU:  JfOJOTOY.  S.  J.  DB  Bab- 
THOLOHAEi's  Notice  sur  les  mSdatües  des  Diodotes  Bois  de  la  Bcustriane, 
in  B.  KoBHNB's  Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  und  Wappenkunde,  DI,  p. 
65,  Taf.  III,  1.  Diese  Münze  ist  doppelt  vorhanden:  in  Gold  und  als 
Drachme.  R.  Rochbttb  hat  eine  ganz  mit  dieser  tibereinstimmende  Tetra- 
drachme des  Antiochos  Theos  mitgctheilt,  III,  p.  114.  Nach  ihm  hatte 
sie  Diodotos  in  Baktrien  während  der  ersten  Regierungsjahre  des  zweiten 
Antiochos  schlagen  lafsen.  Die  zweite  eine  goldene,  ähnlich  der  ersten. 
Av.  Kopf  des  Königs  vollendeter  und  älter  mit  Hinzufügung  eines  Speers 
unter  dem  linken  Arm.  Rev.  Derselbe;  s.  Thomas,  /.  of  the  B.  Äs.  Soc. 
XX,  p.  122.  Die  dritte  ist  eine  Tetradrachme;  Av.  Der  diademirte  Kopf 
des  Königs;  heg,  JrOJOTOYj:£lTIIP02:.  Rev.  Derselbe  Juppiter,  vor  ihm 
in  der  Mitte  eine  Krone,  am  linken  Fufse  ein  Adler  mit  halb  ausgebrei- 
teten Flügeln;.  Leg.  BA2:rAEY0NT02L  ArASOKAEOr:L  AIKAfOY, 
Die  vierte  ist  eine  Tetradrachme.  Av.  Kopf  nach  rechts  gewendet  Leg. 
ATOAOTOY  zaTHP02:,  Rev.  Aufrechtstehende  Figur  des  Juppiter.  heg. 
BAXIAEYONTOi:  ANTIMAXOY  9E0Y\  8.  THOMAS,  a.  a,  0.  p.  123. 
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^hrvergröfsertc,  dafs  ArsakeSj  der  Stifter  des  Parthischen  Reiches, 
sich  vor  ihm  flüchten  mufste').  Da  die  Geschichte  der  Parther 
nieht  nur  auf  das  engste  mit  der  der  Baktrischen  Griechen  ver-285 
büpft  ist,  sondern  sie  ihre  Herrschaft  später  auch  auf  Indische 
Gebiet«  ausdehnten,  wird  bei  dieser  Gelegenheit  am  angemefsensten 
dasjenige  berührt,  was  von  diesem  Volke  und  den  Anfängen  seiner 
Macht  zu  sagen  ist. 

Die  Parther,  welche  von  den  alten  Persern  Parthu^)  genannt 
wurden,  waren  ein  Skythisches  oder  Turanisches  Volk,  welches 
frohe  in  dem  nach  ihnen  benannten  Lande  sich  festsetzte^).  Sie 
hatten  noch  in  späterer  Zeit  ihre  Sprache  bewahrt  und  meistens 
anch  ihre  Sitten.  Sie  waren  ein  Reitervolk,  wie  ihre  Stamm- 
genofeen.  Der  Gründer  ihrer  Macht  war  nach  dem  wahrschein- 
lichsten Berichte  aus  dem  Volke  der  Parnischen  Daher*).  Um 
ihren  Persischen  Unterthanen  zu  schmeicheln,  leiteten  sich  seine 
Nachfolger  ab  von  dem  zweiten  Artaxerxes^).  Nach  Arrianos  Be- 
richte waren  Arsakes  und  Teridates  Brüder ;  dem  letztem  war  von 
Pherekles,  dem  von  Antiochos  mit  dem  Beinamen  &€6g  eingesetz- 
ten Satrapen  ihres  Landes  etwas  schimpfliches  zugemuthet  worden ; 
sie  ertrugen  diesen  Schimpf  nicht,  sondern  tödteten  ihn,  verbanden 
sich  mit  flinf  andern,  vertrieben  die  Makedoner  und  gewannen  die 
Herrschaft  tiber  das  Land^).    Dieser  Bericht  wird  durch  Strabon's2Sß 


1)  iSItra&on  XI,  9,  3.  p.  515  von  Arsakes :  (pivyovra  ^h  tijv  av^riatv  tüv  tibqI 
/iioSoToVy  anoairjatti  ttfv  TTaQ&uatay, 

2)  Der  Name  kommt  im  Plural  Parthava  in  den  persischen  Keilinschriften 
vor;  Bh,  I,  16.  II,  7.  92.  /.  15.  NRa.  22.  Der  Ländername  und  d  .i 
Gentile  ist  Parthava. 

3)  8.  Z.  f,  d.  K.  d,  M,  VI,  S.  538,  wo  die  Stellen  über  ihren  Ursprung  an- 
gegeben sind.  Ihre  Uebersiedlung  wird  dem  Sesostris  zageschrieben.  Der 
Name  bedeutet  eigentlich:  die  über  die  Granze  schreitenden,  Johannes 
UdUiJaa  giebt  ihn  wieder  durch  fittavaarcu^  die  übersiedelten. 

4)  S.  Sif(üxm  XI,  9,  3.  p.  515,  der  in  dem  vorhergehenden  Paragraphen  ihn 
(n^  Zxv9^  nennt. 

5)  S.  die  Stelle  aus  Arrian's  Parthischer  Geschichte  Note  6  u.  Z,  f,  d.  K.  d. 
if.  a.  a.  0.  Der  zweite  Artaxerxes  hiefs  vor  seiner  Thronbesteigung  Ar- 
ihaka  oder  Arsalces',  s.  ebend.  VII,  S.  279.  Die  richtigste  Auffafsung  der 
Arrianischen  Stelle  bei  Phoiios  möchte  sein:  Nachkomme  des  Phriapites^ 
des  Sohnes  des  Arsakes.  Der  Name  lautet  im  Zond  Frijapaitia,  d.  h.  tf^iXo- 
nuttoQ,    Der  zweite  König  der  Parther  hiefs  PhriapatitM, 

6)  Diese  Stelle  ist  in  einem  doppelten  Auszüge  erhalten ;  erstens  bei  PJkotios 


i 
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Angaben  ergänzt.  Er  war  ein  Häuptling  der  nomadischen  Parner, 
welche  am  Flufse  Ochos  wohnten.  Mit  diesen  tiberfiel  er  Parthlen 
und   bemächtigte   sich   des   Landes*).    Er   war  Anfangs  schwach 

p.  21.  H.p.  17.  B.  lioaaxrjs  xal  TfjQi^ajrjg  i^mrjv  «cFfAr^w,  liQaaxCöiu,  lov  dov 
^Aqnaxov  lov  4^Qia7i(joh  nnoyovot.  Ovtoi  'PfQfxl^a  rov  vnb  * Avtioxov  rov 
ßttaiXitag  {ß-iov  aviov  tJi^xkrjv  wvo,ii«^o)')  aaTQclnriv  (wraiv  rrjg  x*^Q^^  xma- 
aiaiTtty  Itt^Itov  hsQov  tcüJ'  a^fXifftjv aia;(Qü)g  ijiitfjaas  ßtaad/nei'ogy  ovx  hiy- 
xovTtg  Triv  vßQiVj  avsTXov  t€  t6v  vßQiaavrtty  xal  h^Qoign^vre  tt/V  ngttitVKVß' 
xoiV(oa«fihV(M'  xfä  ro  tdyog  Maxe^6v(ov aniatTiactv,  xfdxaO'  iavtovg  ^o^av,  x. 
r.  X.  Zweitens  bei  Synkellos  I,  p.  539  ed.  Bonn.  *Ey  rovT(^  rov  *AVTt6xov  JI(qotu 
tilg  Maxidovojv  xal  *Avri6/<ov  aQXV^  an^arijattv,  vn^  avrovg  raXodyieg  aito  ^AU- 
^uvSqov  tov  xxiaiov  Sia  uvttiv  ahiav,  ^Aoaaxrig  rig  xal  TrjQi^fiTijg  a^iX(poi  ro  yi- 
voglEXxoiregiino  rov  UfQatov  liQra^^Q^ov  iniCTQccnevov  BaxiQ((av  inijlya&oxU' 
ovg  MuxiSovog  ^nag^^ov  Tfjg  ITfQaixfjg,  og  \4ytt^^■oxXfjg  fgaad-dg  Ti/^/Jotov,  w; 
^AQQittVog  (prjaiv,  ivog  tcüv  a^sXipüiv,  xal  rov  veavCaxov  anovda^mv  inißovXfvact 
(!ft€(fiaQT'q<Jag  avrfQiO-ri  naQ*  avioü  xal  l4Qaaxov  tov  ädfX(fov  avTOV,  xal  ßaffiXfift 
TTegacÜv^  AQoaxijg,  x.  t.  X.  Von  diesen  zwei  Auszügen  verdient  der  des  Photios 
nach  meiner  Ansicht  den  Vorzug,  weil  nach  ihm  Pherekles  der  Satrap  Par- 
thiens  war,  wo  Arsakes  und  Teridates  zu  Hause  waren;  nach  dem  zweiten  wä- 
ren sie  Satrapen  Baktricns  gew^csen,"  was  höchst  unwalirschoinlich  ist,  sowohl 
weil  die  Solcukiden  sonst  keine  Nichtgriochen  als  Satrapen  anstellten,  ab 
weil  Baktrion  ein  zu  grofses  und  weit  entlegenes  Land  war,  um  unter  der 
ol)ersten  Leitung  eines  Satrapen  von  Persien  zu  stehen.  Es  ist  ohnehin 
nicht  glaublich,  dafs  die  zwei  Brüder  zugleich  Satrapen  gewesen  seien. 
Es  möchte  daher  auch  der  Name  Pherekles  dem  Agathokles  vorzuziehen 
sein.  lustin  XLI,  4  bestätigt,  dafs  derjenige  Satrap,  gegen  den  sich  Ar- 
sakes empörte,  es  über  Parthien  war,  nennt  ihn  aber  ManäragarM  oder 
Andragoras.  Er  verwechselt,  wie  Droysbn  a.  a.  0.  S.  327,  Note  114  be- 
merkt, ihn  mit  dem  nach  ihm,  XII,  4  von  Alexander  eingesetzten  Satra- 
pen, einem  Perser,  der  aber  einen  andern  Namen  hatte,  nämlich  Phrata- 
phemes,  Ärr.  Anab.  III,  8,  4.  28,  4.  V,  21,  7,  vor  ihm  war  es  Ammina- 
spes]  s.  ebend.  III,  22,  1.  Die  von  lustin  XII,  4  hinzugefügte  Bemerkung: 
ünde  postea  originem  Parthorum  reges  hahuere  ist  ein  anderes  Beispiel 
von  seiner  verworrenen  Darstellung  und  Widersprüchen  mit  sich  seihst, 
da  er  hat  sagen  wollen,  dafs  die  Parther  durch  diesen  Satrapen  zum  Auf- 
stande und  zur  Gründung  ihres  Reiches  veranlafst  wurden. 
1)  XI,  9,  2.  p.  515.  lustin  giebt  XLI,  4  folgende  Darstellung  der  Entste- 
hung der  Parthischen  Macht:  nach  defecere  in  der  S.  295,  Note  2  ange- 
führten Stelle  föhi-t  er  fort:  Erat  eodem  tempore  Arsaces,  vir  stcuti  in- 
certae  originis,  ita  virtutis  expertae.  Hie  solitus  latroeiniis  et  rapto  vicere, 
accepta  opinione  Seleucum  a  Gallis  in  Asia  victumi  solutus  regis  metih 
cum  praedonum  manu  Parthos  ingressus,  praefectum  eorum  Andragoram 
oppressitj  sublatoque  eo  imperium  gentis  invasit,   Non  magno  deinde  post 
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und  konnte  sich  nur  mit  Noth  gegen  diejenigen  behaupten,  denen 
er  das  Land  entriDsen  hatte  und  gegen  welche  er  stets  kämpfen 
mufete.  Wenn  derselbe  Schriftsteller  die  Vcranlafsung  zur  Erobe-287 
rang  Parthiens  der  Vermehrung  der  Macht  des  Baktrischen  Königs 
and  einer  Vertreibung  des  Arsakes  zuschreibt,  so  ist  es  schwer, 
diese  Darstellung  mit  der  Arrian's  zu  vereinigen.  Vielleicht  machte 
Diodotos  einen  Zug  gegen  die  Daher  am  Flufse  Ochos  und 
vertrieb  von  hier  den  Arsakes,  der  sich  mit  seinem  Bruder  nach 
Partbien  wandte,  wo  sie,  von  dem  Seleukidischen  Satrapen  be- 
schimpft, ihn  erschlugen  und  des  Landes  sich  bemeisterten. 

Arsakes  starb  nach  einer  Regierung  von  zwei  Jahren*)-  Die 
ihm  zugeschriebene  Eroberung  Hyrkaniens^)  war  daher  die  That 
seines  Bruders  Teridates,  Im  folgenden  Jahre  wurde  Antiochos 
der  zweite  ermordet  und  in  dem  durch  seinen  Mord  verursachten 
dritten  Syrischen  Kriege  überzog  Ptolemaios  der  dritte  ganz  Asien, 
wie  es  heiM  bis  nach  Baktrien*). 

Er  bestätigte  ohne  Zweifel  die  neuen  Könige  in  ihren  Herr- 
schaften, da  er  nicht  hoffen  konnte,  dafs  diese  so  entfernt  liegenden 
Länder  nach  seinem  Abzüge  seine  Oberhoheit  anerkennen  wttrden 
Qnd  es  seine  Absicht  sein  mufste,  wenn  etwa  die  von  ihm  beinahe 
ganz  vernichtete  Macht  der  Seleukiden  sich  wieder  erheben  sollte, 
an  jenen  Königen  Bundesgenofsen  gegen  sie  zu  besitzen*).  Nach 
seiner  Rückkehr  blieben  jene  sich  selbst  ganz  überlafsen  und  in  dieser 
Zeit  wird  die  Eroberung  Hyrkaniens  von  Teridates  zu  setzen  sein. 

Kurz   nach    dem  Frieden  zwischen  Seleukos  Kallinikos   und 
seinem  Bruder  Antiochos  Hierax,  der  um  das  Jahr  239  geschloTsen 


tempore  Hyrcanorum  quoque  regnum  occupavitf  atque  ita  duarum  civita- 
tum  imperio  praeditus,  grandem  exereitum  parat,  metti  Seiend  et  Theo- 
dati,  Bwtrianamm  regis,  Sed  cito,  morte  Theodoti  metu  liberatusy  cum 
fUio  eiu8  et  ipso  Theodoto  foedus  ae  pacem  fecit.  Justin  macht  auch  Ver- 
wirrung in  der  Reihenfolge  der  Begebenheiten ;  die  Niederlage  des  Seleu- 
kos durch  die  Galater  fällt  wahrscheinlich  in  das  Jahr  241,  s.  Droysen, 
a.  a.  0.  S.  356,  Note  38,  jedenfalls  mehrere  Jahre  nach  der  Stiftung  des 
Reichs  250. 

1)  Synkea.  I,  p.  540. 

2)  S.  S.  298,  Note  1. 

3)  S.  DBoygBN  a.  a.  0.  S.  341  flg.  In  der  Inschrift  von  Adule  wird  gesagt 
bis  nach  Baktrien;  in  Polyain.  Strateg.  VIII,  50  bis  Indien,  was  eine  Ueber- 
treibung  ist. 

4)  S.  Droysen  a,  a.  0.  S.  359, 
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wurde,  unternahm  der  erste,  der  jetzt  Asien  jenseits  des  Tauroß 
bis  zum  Euphrat  besafs,  einen  Heereszug  nach  dem  obern  Asien, 
um  die  seinen  Vorfahren  unterworfenen  Länder  wieder  zu  gewinnen. 
Ueber  dieses  Unternehmen  besitzen  wir  nur  dürftige  Nachrichten, 
die  aber  ilir  die  Geschichte  des  Griechischen  Baktriens  von  Wich- 
288tigkeit  sind*).  Bei  dem  Herannahen  des  Seieukos  schlofs  Diodotos 
einen  Bund  mit  ihm  gegen  den  Fartherkönig,  der  nicht  stark 
genug,  um  der  vereinten  Macht  beider  zu  widerstehen,  sich  zu  dem 
Volke  der  Aspasiaker  jenseits  des  Oxos  flüchtete.  Mit  ihrem  Bei- 
stande brachte  er  ein  grofses  Heer  zusammen.  Als  er  gerade  im 
Begriffe  stand,  den  Kampf  zu  beginnen,  starb  der  König  Baktriens; 
sein  gleichnamiger  Sohn  und  Nachfolger  schlofs  Frieden  und  Bünd- 
nifs  mit  ihm.  Bald  darauf  wurde  er  von  Seieukos  angegriffen, 
den  er  besiegte ;  den  Tag  dieses  Sieges  feierten  seitdem  die  Parther 
als  den  Anfang  ihrer  Freiheit*).  Seieukos  wurde  durch  Unruhen 
in  seinem  eigenen  Reiche  genöthigt,  von  weiterer  Fortsetzung  des 
Kampfes  abzustehen.  Arsakes  kehrte  siegreich  nach  seinem  Reiche 
zurück,  welches  er  ordnete.  Er  ist  der  eigentliche  Begründer  der 
Macht  der  Parther. 

Wir  gewinnen  für  die  Geschichte  Baktriens  aus  dieser  Er- 
zählung ein  Datum  für  den  Tod  des  ersten  Diodotos,  welcher  kurz 
nach  239  etwa  287  stattgefunden  haben  mufs  ^) ;  er  hätte  demnach 

1)  Aufser  der  S.  298,  Note  1  angeführten  Stelle  des  lustin  gehört  folgende 
bei  StrabonXl,  8,  8.  p.  513  hierher:  —  xal  varfQov  d^^fgaaxfig,  rbi' KaÜJ- 
vtxov  (fivytov  ^äXsvxov  €U  lovgldonaaiaxag  (^^'''l^^'  I^ie  Aspasiaker  wohn- 
ten nach  Polyh.  X,  48,  1  im  N.  des  untern  Oxos. 

2)  Itisiin,  XLI,  4  —  nee  mtUto  post  cum  Seleuco  rege  ad  persequendos  dc- 
fectos  veniente  eongressus  vietor  fuit:  quem  diem  Parthi  exinde  solemnfm, 
velut  initium  Uhertatis  observant, 

3)  Wilson  setzt,  p.  217,  den  Tod  des  ersten  Diodotos  um  das  Jahr  240,  da- 
von ausgehend,  dafs  er  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Parthischen  Feld- 
zuge des  Selenkos  sich  ereignet  habe,  die  nach  Froelich  in  Annales  eatn- 
pendiarii  regum  et  rerum  Syrüie,  p.  30,  239  (nicht  240)  und  236  unter- 
nommen wurden,  auf  dem  zweiten  sei  er  von  Arsakes  gefangen  genommen 
worden  und  lange  in  Gefangenschaft  geblieben.  Diese  Nachricht  findet  sich 
bei  Athen.  IV,  38.  p.  153  aus  dem  eilften  Buche  des  PoseidonioSf  wider- 
spricht aber  sowohl  der  Angabe  lusttWs  XXVII,  3,  nach  welcher  er  auf 
seinem  Zuge  gegen  Attalos  von  Pergama  durch  einen  Sturz  vom  Pferde 
in  Klein asicn  getödtet  wurde  225,  als  der  andern,  nach  welcher  wir  ihn 
235  gegen  seinen  Bruder  kämpfend  finden;  s.  Dbotsbn  a.  a.  0.  S.  419. 
Es  ist  demnach  nur  ein  einziger  Feldzug  anzunehmen. 
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nahe  an  zwanzig  Jahre  regiert  und  hinreichende  Zeit  gehabt,  um 
sich  in  seiner  Herrschaft  zu  befestigen.  Wenn  ihm  der  Besitz  von 
Tausend  Städten  zugeschrieben  wird '),  so  ist  dieses  sicher  nur 
eine  unrichtige  Uebertragung  einer  über  EtJcrcUides  gegebenen  Nach- 
richt auf  ihn*). 

Von  seinem  Sohne  Diodotos  sind  bis  jetzt  keine  Münzen  ge-289 
fiinden  worden,  wonach  vermuthet  werden  darf,  dafs  er  nur  kurz 
regierte.  Ueber  das  Verhältnifs  des  Agat/ioJcles  zu  seinem  Vater 
hat  zuerst  die  oben  beschriebene  Münze  Aufschlufs  gegeben^).  Der 
Titel  Reiter  bezeichnet  diesen  als  den  Befreier  des  Landes  von  der 
Fremdherrschaft;  das  Fehlen  des  Titels  König  beweist  entweder, 
dafs  er  nicht  mehr  regierte*)  oder  wahrscheinlicher,  dafs  er  nicht 
mehr  yon  Agathokles  als  König  anerkannt  ward,  als  diese  Münze 
geprägt  wurde;  die  Wiederholung  des  Juppiter-Typus,  dafs  Aga- 
thokles, wenn  auch  nicht  sein  Verwandter,  doch  sein  Zeit- 
genofse  war  und  gleichzeitig  mit  oder  kurz  nach  ihm  regierte. 
Am  wichtigsten  ist  der  von  ihm  gebrauchte  Ausdruck  B^4^l- 
^EYOjSTO^,  welcher  auf  mehreren  Münzen  gefunden  worden  ist^). 
Seine  Bedeutung  scheint,  da  er  dem  gewöhnlichen  Byi^luiEil2 
eDtgegengesetzt  wird,  nur  die  gewesen  sein  zu  können,  dafs  Aga- 
thokles thatsächlich  die  königliehe  Gewalt  besafs  und  ausübte,  den 
Diodotos  aber  noch  als  einen  höher  stehenden  anerkannte,  obwohl 
er  im  Begriffe  war,  sich  unabhängig  zu  machen^).  Eine  ähnliche 
Bedeutung  hat  der  Ausdruck  auf  einer  andern  Münze,  wenn  es 
richtig  ist,  dafs  sie  dem  Stifter  der  zweiten  Parthischen  Dynastie, 

1)  Von  lusiin;  s.  oben  S.  295,  Note  2. 

2)  S.  Strabon  XV,  1,  S.  p.  686.  Diese  Bemerkung  ist  von  Bayer  p.  47  ge- 
macht worden.  Diese  Angabe  bezieht  sich  jedoch  auf  die  von  ihm  be- 
herrschten Städte  in  Indien. 

3)  S.  R.  RocHETTE  III,  1844,  p.  117. 

4)  Dieses  ist  die  Ansicht  des  eben  genannten  Gelehrten. 

5)  Ich  habe  eine  dieser  Münzen  zuerst  nach  einer  Mittheilung  A.  CUNNINO- 
HAM'g  in  der  Z.  f.  d.  K,  d.  M.  IV,  S.  385  beschrieben;  sie  ist  später  von 
ihm  selbst  bekannt  gemacht  worden  im  J".  of  the  Äs.  8.  ofB,  XI,  p.  135. 
Er  besitzt  mehrere  Exemplare,  so  dafs  die  Legende,  deren  Richtigkeit  R. 
RocHBTTK,  a.a.O.  p.  110,  bezweifelte,  sicher  ist.  Sie  lautet:  BACfAEYON- 
TOZ  BAGfAESiN  AfKAfOY  APCAKOY.  Eine  zweite  Münze  gehört 
dem  Parthischen  Könige  Abdalgases  und  wird  später  beschrieben  werden. 

6)  Auch  Droyben  fafst  Gesch.  des  Heü,  II,  S.  761  die  Beziehung  des  Aga- 
thokles zu  Diodotos  als  Gleichzeitigkeit  und  Unterordnung  auf. 
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der  sogenannten  Ashkänischen  gehörte '^  er  würde  nämlich  beKeichnen, 
dafs  der  König,  der  sie  hat  schlagen  lafsen,  die  Unterkönige  unter- 
worfen hatte,  aber  noch  nicht  als  Oberherr  allgemein  anerkannt 
worden  war. 

Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  war  Agathokles  zuerst 
Statthalter  einer  der  Provinzen  des  Baktrischen  Reiches,  der  noch 
während  der  Regierung  des  ersten  Diodotos  sich  unabhängig  machte. 
Die  Münze  würde  daher  zwischen  250  und  240  geschlagen  worden 
290sein ;  ftlr  diese  Zeit  sprechen  bei  ihr,  wie  bei  den  rein  Griechischen 
Münzen  des  Agathokles  die  numismatischen  Gründe^). 

Seine  Münzen  zerfallen  in  zwei  Klafsen^):  die  der  ersten  ha- 
ben rein  Baktrische  Typen,  die  der  zweiten  tragen  eineij  Indischen 
Charakter.  Die  ersteren  haben  nur  Griechische  Legenden,  gehören 
wegen  der.  Vortrefflichkeit  der  Arbeit  zu  den  schönsten  und  müben 
daher  aus  der  ersten  Periode  des  Griechisch-Baktrischen  Reiches 
sein ;  die  zweiten  haben  zugleich  Indische  Legenden  aus  der  ältesten 
Form  des  Indischen  Alphabets,  wie  sie  sich  in  den  Inschriften  des 


l)  R.  KocuETTE  nahm  zuerst,  Journ.  des  Sav.  1834,  p.  B39,  an,  dafs  Aga- 
thokles der  von  Arrian  erwähnte  Kparch  Persiens  und  der  eigentliche 
Stifter  des  Baktrischen  Reiches,  also  Vorganger  des  Diodotos  gewesen  sei, 
und  zwischen  262  und  25ü  regiert  habe.  Wilson  hat,  p.  295  mit  Recht 
hiegegen  geltend  gemacht,  dafs  nach  allen  Nachrichten  Diodotos  der  Stif- 
ter war  und  dafs,  vorausgesetzt,  dafs  Agathokles,  nicht  Pherekles,  der 
wahre  Name  dieses  £parchen  gewesen  (was  jedoch,  wie  gezeigt  worden, 
sehr  unsicher  ist),  er  als  Eparch  erschlagen  wurde,  während  der  auf  den 
Münzen  erscheinende  wirklich  König  geworden  ist.  R.  Rochette  hat  zwar 
später  III,  1844,  p.  112  anerkannt,  dafs  Diodotos  vor  Agathokles  regiert 
habe,  behauptet  aber  noch  immer,  dafs  dieser  zwischen  2G2  und  256  ge- 
herrscht habe.  Da  die  Fortsetzung  dieses  Aufsatzes  ausgeblieben  ist,  kann 
ich  nicht  angeben,  wie  er  es  rechtfertigen  werde,  den  Anfang  des  Bak- 
trischen Reiches  vor  262  anzusetzen.  Er  fuhrt  noch  p.  1 19  das  Zeugnifs 
Mionnet's,  SuppUm.  YIII,  p.  460  dafür  an,  dafs  Agathokles  um  262  re- 
giert habe,  und  hält  es  für  unmöglich,  dafs  die  Tetradrachme  und  Drachme 
des  Agathokles  nicht  in  diese  Zeit  gehören  sollten.  Trotz  dieser  Unwider- 
legbarkeit der  numismatischen  Gründe  möge  es  erlaubt  sein,  daran  zu 
erinnern,  dafs  Antiochos  der  zweite  262  erst  zur  Regierung  gelangte  uud 
Diodotos,  defsen  Münzen  den  seinigen  nachgebildet  sind,  nach  dieser  An- 
nahme es  nicht  sein  könne,  und  dafs  aus  Gründen  der  geschriebenen  Ge- 
schichte es  nöthig  sei,  diese  Münze  wenigstens  um  zehn  Jahre  jünger  zn 
machen. 

2)  S.  Wilson,  p.  295  flg. 
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iföia  findet;  die  rohe  Ausflihruiig  beweist  andere  Werkstätten. 
Die  ersten  sind  rund,  die  zweiten  sind  länglichtQ  Vierecke,  die 
durch  Abnutzung  zum  Theil  eine  elliptische  Form  erhalten  haben ; 
diese  Form  ist  allen  übrigen  Griechischen  Münzen  fremd  und  die 
Tiereckigen  haben  überhaupt  doppelte  Inschrii'ten,  auf  der  Vorder- 
seite Griechische,  auf  der  Rückseite  Indische  in  Arianischer  Schrift*). 
Auf  den  Agathokles-MUnzen  der  ersten  Gattung-)  hat  die  faekel-29i 
tragende,  dreiköpfige  Göttin  eine  Beziehung  auf  die  Verehrung  der 
iH)genannten  Persischen  Artemis  in  Baktrien,  die  in  dem  Persischen 
Reiche  seit  der  Zeit  des  zweiten  Artaxerxes  weit  verbreitet  war  ^).  Die 


1)  S.  C.  L.  Grotefend,  S.  61  flg.  Diese  P^orm  ist,  wie  hier  vermuthet  wird, 
walirscheinlich  Indischen  Ursprungs,  da  die  Inder  sich  in  der  ältesten  Zeit 
nur  gestempelter  Stücke  Metalls  als  Geldes  bedienten,  s.  S.  48,  deren  Stem- 
pel meistens  wohl  das  Gewicht  und  dadurch  den  Werth  bezeichneten. 

2)  Die  hieher  gehörigen  Typen  sind  diese,  s.  Num.  Chron.  N,  S.  VIII,  p.  280: 

1)  Tetradraehme  und  Drachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev. 
Stehender  Juppiter  mit  dem  Mantel,  die  Linke  auf  seinen  Zei>ter  stützend, 
in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  dreiköpfige  weibliche  Figur,  in  jeder 
Hand  eine  Fackel  tragend.     Leg.  BAZlAESii:  AFA^KAB^Yi:. 

2)  Drachme.  Die  Vorderseite  dieselbe;  auf  der  Rückseite  ist  ein  rechts 
gewendeter  Panther,  mit  einer  Traube  in  der  Klaue.  Dieselbe  Leg.  Kupfer- 
münzen. 

8)  Runde,   mittelgrofsc.     Av.    Derselbe  Kopf  des  Königs,    dahinter  der 
Thyrsosstab.     Rev.    Ein  Panther  rechts  gewendet  vor  einen)  Re)>en8tocke 
stehend,  von  welchem  er  eine  Traube  frifst.     Dieselbe  Leg. 
3)  R.  RocHETTE  hat  Jowrn.  des  Sav.  1884.  p.  339  flg.  I,  p.  13  flg.  eine  sehr 
aasfohrliche  Untersuchung  über   diese  Persische  Göttin  angestellt,  welche 
nach  ihm  eine  Ärtemis-Hekate  ist.     Die  Richtigkeit  dieser  Benennung,  so 
wie  einiger  anderer  Behauptungen  des  Verfafsers  möchte  zweifelhaft  sein, 
allein  hier  kommt  es  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dafs  diese  Göttin  in  Bak- 
trien  verehrt  worden  ist.   Der  Hauptbeweis  ist  die  Stelle  des  Clem.  Alex, 
Protrept.  p.  67  Pott^   in  welcher  gesagt  wird,  dafs  erst  seit  Artaxerxes 
dem  Zweiten  die  Mager  angefangen  hatten,  Götterbilder  zu  verehren  und 
dafs  er  das  Bild  der  Aphrodite  Tanais  (oder   richtiger  AnaitiSf  obwohl 
teide  Namen  häufig  von  den  Alten  verwechselt  werden,  s.  F.  C.  MovERS, 
Die  Phönizier,  I,  S.  625  flg.)  aufgestellt  habe  in  den  verschiedenen  Haupt- 
städten seines  Reiches  und  auch  fv  BaxTQoig.    Sie  wird  von  Flui.  Artax.  3 
^^Jivri  genannt;  die  Persische  Artemis  hiefs  ZttQrjris  nach  Hesyehios,  aus 
dem  Zend  Zairi,  gelb,  golden.    Eine  Fackel  wird  ihr  zugeschrieben,  Plut. 
^^^f^cttU.  24,  nirgends  jedoch  die  drei  Köpfe,  wie  der  Hekate.    Sie  beziehen 
sich  wohl  gewifs  auf  die  drei  Phasen   des  Mondes,    wie  die  Fackeln  auf 
winen  Aufgang  und  Untergang.    Die  auf  den  Münzen  dargestellte  Göttin 
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übrigen  Bilder  haben  alle  Beziehungen  auf  die  des  Dionysos  ^)  und 
292  weisen  auf  ein  weinreiches  Land  als  den  Sitz  der  Herrschaft  hin;  als 
ein  solches  ist  der  Hindukoh  bekannt.  Wegen  der  Altindischen  Schrift 
mtifsen  wir  ihm  auch  ein  Indisches  Gebiet  zuschreiben.  Die  Silber- 
mtinzen  sind  von  Bukhära  gekommen,  mit  Ausnahme  einer,  die  in 
Pengäb  gefunden  worden  ist;  die  kupfernen  aus  Beghräm.  Wenn 
diese  verschiedenen  Momente  der  Bei^timmung  berücksichtigt  wer- 
den, möchte  die  wahrscheinlichste  Annahme  sein,  dafs  Agathokles 
den  Theil  Baktriens  beherrschte,  der  am  Hindukoh  lag,  das  obere 
Oxos-Thal  oder  Badakshan  und  einen  Theil  des  Landes  auf  der 
Südseite.  Diese  Lage  seines  Reiches  würde  ihn  auch  zum  Be- 
herrscher Nysa's  machen  und  das  Vorherrschen  von  Dionysischen 
Bildern  auf  seinen  Münzen  erklären*).    Da  aus  Agokas  Inschriften 


möchte  daher  eine  den  Baktrern  eigenthümliche  Form  der  Mondgöttin  ge- 
wesen sein.  Nach  deren  Namen  Aphrodite  Anaitis  zu  schliefsen,  waren 
bei  den  spätem  Persern  die  Vorstellungen  von  der  himmlischen  Aphrodite 
und  der  Mondgöttin  vermischt  worden. 

1)  Aufser  den  schon  angeführten  Typen  ist  es  der  folgende :  4)  Runde  Kupfer- 
münze. Av.  Ein  Panther.  Leg.  BA^MEU^:  ATA&^KA^YZ,  Rev.  Eine 
weibliche  Gestalt  mit  einer  Turban-ähnlichen  Kopfbedeckung,  an  welcher 
Bänder  herunter  hangen ;  mit  langen  Ohrgehängen  und  weiten  Beinkleidern; 
mit  blofser  Brust,  das  Kleid  scheint  aus  einem  über  die  Schultern  geleg- 
ten, um  den  Leib  gewundenen  Tuche  zu  bestehen;  in  der  rechten  Hand 
wahrscheinlich  ein  Thyrsosstab  (nach  R.  Rochkttk  I,  p.  5)  oder  ein  Lotus 
(nach  Wilson  p.  299).  Leg.  Ägathuklaje^,  die  richtige  Form  AgathuUä- 
jesa  findet  sich  auf  einer  von  A.  Cunningham  mitgetheilteu  Münze;  b.Z. 
f.  d,  K.  d.  M.  IV,  S.  386.  Die  Gestalt  ist  ohne  Zweifel  eine  Bakchantin, 
die  als  Indische  Tänzerin  dargestellt  ist. 

2)  Diese  Bestimmung  gehört  Wilson  p.  296,  der  ihn  jedoch  zum  Zeitgenof- 
sen  des  Heliokles  macht.  K.  0.  Mubller,  Gott.  Gel.  Am,  1838,  S.  213, 
dachte  sich  ihn  als  einen  Griechischen  Eroberer,  der  vOn  einem  ächtgrie- 
chischen Reiche  ausgegangen  war,  sowohl  am  oberu  Ganges,  als  in  PeD^b 
und  Hindukoh  Eroberungen  gemacht  habe,  und  verwarf  seine  Identität 
mit  dem  Eparchen  Persiens.  Meine  frühere  Annahme,  dafs  er  Zeitgenofse 
des  Demetrios  und  unmittelbarer  Vorgänger  des  Eukratides  gewesen,  Zvf 
Gesch.  u.  s.  w.  S.  262  ist  jetzt  ebenso  wenig  haltbar,  als  die  Zusammen- 
Stellung  seines  Namens  mit  dem  des  Sujagaa,  des  Nachfolgers  A^M^ 
und  mit  Sophagasenos,  der  bei  dem  Feldzuge  Antiochos  des  Grofseu  als 
König  der  Inder  am  Indus  erscheint,  ebend.  Auch  ist  die  Verlegung  des 
Landes  der  Nysaier  nach  Nagara  oder  Dionysiopolis  in  Kabul,  S.  191,  un- 
zuläfsig  nach  dem,    was  oben  S.  144  über  die  Lage  dieses  Volkes  gesagt 


r 


Pantaleon.  305 

berrorgehty  dafls  zu  seiner  Zeit  längst  die  Arianische  Schrift  im 
Östlichen  Kabnlistan  im  Gebrauche  war,  dürfen  wir  hier  nicht  einen  293 
Theil  des  Reiches  des  Agathokles  suchen.  Wahrscheinlicher  möchte 
sein,  dafs  er  am  oberen  Indus  von  Badakshan  aus  seine  Eroberungen 
gemacht  hatte.  Aus  einer  neuerdingsi,  gefundenen  Münze  geht  her- 
vor, dals  er  einige  Zeit  lang  ein  Vasall  des  Euthydemos  gewesen 
ist  0 ;  bei  dem  Mangel  an  Q«eUen  ist  es  unmöglich,  näheres  zu  be- 
stimmen und  wird  nur  der  Schlufs  erlaubt  sein,  dafs  Yon  verschie- 
denen Seiten  Aufstände  gegen  die  Herrschaft  der  Diodotiden  aus- 
brachen. 

Ihm  folgte  in  der  Herrschaft  Pantdleony  von  welchem  nur  we- 
nige Münzen  und  nur  solche  gefunden  worden  sind,  die  durch  ihren 
Typns  eine  Herrschaft  in  dem  Indischen  Theile  des  Reiches  seines 
Vorgängers  bezeugen^).  Es  folgt  hieraus,  daft  er  nur  kurz  regiert 
habe.  Münzen  dieser  Art  sind  keine  andere  zum  Vorschein  gekom- 
men; mit  ihm  hörte  ohne  Zweifel  diese  Dynastie  auf. 

Ob  dem  zweiten  Diodotos,   der,  wie  schon  bemerkt  worden,  ' 


worden  ist.    C.  L.  Gbotefend  stimmt  meiner  frühern  Yermuthang  über 

die  Lage  seines  Reiches  bei  und  neigt  zu  der  Annahme,  dafs  er  alter  sei 

als  Euthydemos,  dafs  sein  und  Pantaleons  Keich  von  Demetrios  und  nach 

defsen  Untergänge  von  Eukratides  unterjocht  worden   sei.    Dbotsbn  ver- 

muthete  zuerst,  Oesch.  des  HeUen.,  II,  S.  386,    dafs  der  Agathokles  der 

Münzen  der  von  Arrian  erwähnte  Eparch  Persiens  gewesen,  welcher  auch 

über  Karmanien   geherrscht,  später  das  ganze  südliche  Iran  und  von  da 

ans  das  Land  an  den  Indus-Mündungen  unterworfen  habe ;  nach  dem  Yer- 

laste  Persiens  nach  289  habe  er  nur  diesen  östlichsten  Theil  behalten,  der 

von  Pantaleon  nach  ihm  beherrscht  und  von  Menandros  oder  Demetrios 

erobert  worden  sei.    Nach  der  Bekanntmachung  der  Münzen  des  Diodotos 

hielt  er  S.  763  seine  Yermuthung  nicht  far  sehr  wahrscheinlich,  ohne  eine 

^wahrscheinlichere  zu  finden. 

1)  S.  nnten  S.  311,  Note  2,  Nr.  4. 

2)  S.  Wilson,  p.  300.  1)  Eine  viereckige  Kupfermünze.  Av.  Der  Panther 
mit  der  Leg.  BAZfAEaZ  HANTAAEoNToi:  und  der  Bakchantin  auf 
der  Eeverse  und  der  Leg.  Fatdlavatä.  Wahrscheinlich  ist  die  Genitiv- 
Endung  sa  verwischt.  2)  Eine  schlechte  Silbermünze.  Av.  Bakchoskopf. 
Itev.  Panther.  Leg.  Dieselbe ;  s.  Pbiksbp,  Essays  M,  S.  179.  3)  Eine  Tetra- 
^buchme.  Av.  Nackter  diademirter  Kopf  des  Königs,  gleichend  den  Typen 
des  Agathokles,  nur  etwas  breiter.  Rev.  Juppiter  sitzend,  in  der  rechten 
Hand  die  dreiköpfige  Artemis  haltend ;  s.  Numism,  Chron.  N.  8,  IV,  p.  202. 
Weitere  Auseinandersetzungen  über  diese  Münzen  giebt  CüNNINGHAM  im: 
Nrn.  Chftm.  N.  8.  IX,  p.  41. 

LuKtt'g  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Aufl.  20 
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yermathlich  nur  knrz  regierte,  in  dem  von  ihm  beherrechten  Theile 
Baktriens  ein  Nachfolger  aus  seiner  Familie  gefolgt  sei,  lä&t  sich 
mit  Sicherheit  weder  behaupten,  noch  in  Abrede  stellen ;  doch  möchte 
die  erstere  Annahme  yorzuziehen  sein ;  denn  bei  dem  nächsten  Er- 
eignifse  aus  der  Baktrischen»  Geschichte,  über  welches  wir  schrift- 
liche Nachrichten  besitzen,  bei  dem  Feldzuge  Antiochos  des  dritten 
oder  Groften  nach  den  östlichen  Ländern  erscheint  Eidhydemos  als 
Besitzer  Baktriens,  defben  er  sich  durch  Verdrängung  der  Nadi- 
kommen  derjenigen  bemächtigt  hatte,  welche  das  Land  der  Herr- 
schaft der  Seleukiden  entrifsen  hatten  %  Unter  diesen  könn^  nur 
die  Nachkommen  des  Diodotos  verstanden  werden;  da  ihrer  in  der 
Mehrzahl  gedacht  wird  und  diese  Nachricht  bei  einem  sehr  genaucD 
Geschichtschreiber  sich  vorfindet,  möchte  es  wahrscheinlich  sein, 
da&  nach  dem  zweiten  Diodotos  noch  einer  oder  einige  aus  der 
Dynastie  gefolgt  sind. 
'380  Diesen  Verfall  der  Macht  der  Diodotiden  mufs  auch  Antimo' 
cho8  benutzt  haben,  ein  Satrap  der  Familie,  um  sich  unabhängig  zn 
machen.  Seine  Münzen^)  bezeugen  durch  ihre  Typen,  einen  Neptun 


1)  Nach  Polyh,  XI,  34,  1  flg.  machte  er  es  bei  dem  Antiochos  geltend,  dafs 
(OS  ovx  öixaliog  aurov  jivrCoxog  ix  rfjs  ßaailelag  ixßalfiv  anoväa^n,  yeyo- 
v^vm  yäg  ovx  aurog  anoaTorrjg  tov  ßnoikiiogy  aXÜ  hi^<ov  anoatavtfaVj  (n- 
av€X6fjL€Vog  Tovg  ixeivcav  ixyovovg^  ovro)  XQttiijirm  rijg  BaxTQtayüy  aoj^iji. 

2)  Seine  Münzen  tragen  dieselben  Beinamen  d-aog  und  vixtjfpoQogt  wie  die  des 
Syrischen  Königs  Antiochos  des  vierten  Epiphanes,  der  von  176—164  re- 
gierte.   Es  sind  folgende:  s.  Wilson,  p.  274. 

1)  Tetradrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  der  Kausia  (dem 
Makedonischen  Hute)  und  dem  Anfang  der  Ghlamys.  Rev.  Poseidon,  einen 
Palmzweig  in  der  Linken,  den  Dreizack  in  der  Rechten.  Leg.  BA£f^E£l2 
BEoY  ANTIMAXoY,  s.  CüNNINGHAM  IX,  p.  871. 

2)  Hemidrachme.  Av.  Beflügelte  Victoria,  einen  Palmzweig  in  der  Rech* 
ten,  ein  Diadem  in  der  Linken.  Leg.  BASTAEOS  mKH<PoPoY  ANTh 
MAXoY,  Rev.  Der  König  auf  einem  galloppirenden  Pferde  mit  Diadem 
und  Kausia.  Leg.  Miihäräpasa  gajadharasa  Atimakhasa.  Mehrere  Exem- 
plare sind  in  dem  Hazara-Lande  gefunden. 

3)  Obolos  wie  Nro.  1. 

4)  Viereckige,  grofse  Kupfermünze.  Av.  Eine  weibliche  Gestalt,  im  Un- 
ken Arm  wahrscheinlich  ein  Füllhorn.  Leg.  Unvollständig.  Rev.  Beflü- 
gelte Victoria,  in  der  Linken  einen  Zepter  haltend.  Ar.  Leg.  Unvollstän- 
dig: Mdhärdgasa  Atinuikhasa.  R.  Roohbttb  schrieb  sie  II,  p.  21,  N.  2 
fälschlich  dem  Philoxenes  zu. 

5)  Aufser  diesen  giebt  es  noch  runde  mittelgrofse  Kupfermünzen  mit  der 
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und  die  Victoria,  einen  Seesieg,  den  er  wohl  nnr  auf  dem  Kaspi- 
sehen  Meere  erfochten  haben  kann,  da  die  Annahme,  dafii  derselbe 
aaf  dem  Landsee  Drangiana's,  dem  jetzigen  Zareh,  habe  stattfinden 
können,  sich  nicht  rechtfertigen  läftt  ^).  Er  war  daher  wahrschein- 
lich Satrap  der  Sogdianer.  Nach  einer  Münze*)  war  er  ursprüng- 
lich Vasall  des  Diodotos  und  machte  sich  wahrscheinlich«  während 
der  vielen  Angriffe  auf  deflsen  Reich  unabhängig.  Weitere  Vermu- 
thungen  über  ihn  anzustellen,  wäre  bei  dem  Mangel  an  Nachrichten 
mttbig.  Auf  seinen  Münzen  erscheint  zum  erstenmal  die  Arianische 
Legende  *). 

EuthydemoB  war  ans  Magnesia  *)  und  zuerst  Satrap  einer  der 
östlichen  Provinzen  des  Seleukidischen  Reiches  und  zwar  wohl 
Areias  ^).  Für  diese  Vermuthung  spricht  noch,  dafs  er  dem  AnCio-  294 
ehos  vorstellte*),  er  möge  ihm  den  Namen  und  die  Macht  eines 
Königs  nicht  mibgönnen,  damit  nicht,  wenn  er  seinen  Forderungen 
nicht  nachgebe,  beider  Sicherheit  getUhrdet  werde.  Denn  es  sei 
eine  nicht  geringe  Menge  von  den  Nomaden  in  der  Nähe,  durch 
welche  beide  in  Gefahr  gerathen  würden,  das  Land  aber  sicher  der 
Barbarei  anheimfallen  würde,  wenn  es  jenen  gelingen  sollte,  sich 


beflügelten  Yictoria  und  der  Griechisclien  Legende  und  einem  Elephanten 
auf  der  Reverse  ohne  Legende.  Ich  besitze  von  ihnen  nach  Zeichnungen 
A.  CuHHiNGHAM's  gemachte  Lithographien,  die,  für  das  J,  of  ihe  Äs.  Soc. 
ofB.  bestimmt,  nicht  in  ihm  erschienen  sind. 

1)  Diese  Ansicht  habe  ich,  Zur  Oeseh.  etc.  S.  237,  vorgetragen.  Nach  der 
Herkunft  der  Münzen  behauptet  Wilson  p.  274  mit  Recht,  dafs  der  Sitz 
seiner  Herrschaft  nördlicher  zu  denken  sei;  das  Richtige  trifft  wohl  CüN- 
MINGHAM  p.  873,  der  ihn  nach  Sogdiana  verlegt.  Wilson  setzt  ihn,  p.  272, 
um  140,  was  jedoch  wegen  der  Münzen  nicht  annehmbar  sein  kann. 

2)  S.  oben  S.  296,  Note  3,  Nr.  4. 

3)  Das  Motiv  dieser  Neuerung  mag  wohl  der  Wunsch  gewesen  sein,  sich  die 
Gesinnungen  der  neuen  Unterthauen  mehr  geneigt  sra  machen.  OcN- 
mNOHAM,  IX,  p.  873,  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Drachmen 
des  Antimachos  mit  Arianischer  Legende  von  leichterem  Gewichte  sind 
und  daher  wahrscheinlich  aus  einer  späteren  Zeit  seiner  Regierung  her- 
rühren. Hieraus  und  aus  dem  Gebrauche  des  Makedonischen  Helms 
vermuthet  er,  dafs  er  anfangs  die  Sprache  und  Sitten  der  Baktrer  ver- 
achtet habe. 

4)  BUfb.  XI,  34,  1. 
6)  S.  S.  296. 

6)  Myb.  ebend.  3—5. 
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Eingang  zu  yerschaffen.  Er  hatte  daher  ohne  Zweifel  schon  Kftmpfe 
mit  diesen  Völkern  zu^^bestehen  gehabt;  in  den  von  ihm  geltend 
gemachten  Gründen  spricht  sich  das  lebendige  Bewußtsein  der  Hel- 
lenischen Einheit  ans,  welche  auch  an  diesem  äufsersten  Vorposten 
die  Griechen  beseelte. 

Euthydemos  benutzte  wohl  die  Schwächung  der  Macht  der 
Diodotiden  durch  den  Abfall  des  Agathokles,  um  sein  Reich  nach 
Süden  zu  vergröfsem.  Aus  einer  Münze  geht  hervor,  dafs  dieser 
ursprünglich  sein  Vasall  gewesen  war*).  Bei  dem  Feldzuge  des 
Antiochos  wartete  er  defsen  Angriff  ab  an  dem  Flufse  Areios^);  es 
läfst  sich  daraus  schliefsen,  dafs  er  das  nach  diesem  benannte  Land 
oder  Herat  sich  unterworfen  hatte.  Der  Besitz  defselben  schlie&t 
auch  den  Margiana's  ein,  welches  zwischen  ihm  und  Baktrien  liegt 
Ihm  darf  auch  die  Eintheilung  des  Reichs  in  Satrapien  zugeschrie- 
ben werden,  da  sie  als  vor  Eukratides  bestehend  erwähnt  wird'). 
Als  solche  werden  Sogdiana  und  die  Turanische  Provinz  genannt; 
die  letzte  war  demnach  gebildet  aus  den  eigentlichen  Reitervölkern. 
Äspiones  ist  wahrscheinlich  der  Name  des  Oberhauptes  der  Aspa- 
siaker,  welche  im  N.  des  untern  Oxos  wohnten^). 

Antiochos  begann,  bald  nachdem  er  durch  die  Besiegung  des 
Achaios  Kleinasien  wiedergewonnen  hatte,  seinen  grofsen  Kriegs- 
zug nach  dem  obern  Asien  213.  Der  dritte  Arsakide  Ariabanes 
hatte  ein  grofses  Heer  gegen  ihn  gerüstet '^)  und  war  ihm  nach  Me- 
dien entgegengezogen  in  der  Hoffnung,  dafs  Antiochos  es  nicht  wa- 
gen würde,  durch  die  grofse  im  0.  angränzende  Wüste  mit  seinem 
295  grofsen  Heere  nach  dem  Sitze  seiner  Macht  zu  marschiren.  Dieses 
wagte  jedoch  Antiochos  und  gelangte  nach  Hekatompylon ,  der 
Hauptstadt  Parthiens.  Hier  verweilte  er  einige  Zeit,  um  abzuwar- 
ten, ob  Arsakes  eine  Schlacht  gegen  ihn  wagen  würde.  Als  er 
einsah,  dafs  dieses  nicht  der  Fall  war,  ging  er  nach  Hyrkanien, 
wo  er  die  Stadt  Syrinx,  die  Hauptfeste  des  Landes^),  ohne  gro6e 


1)  S.  unten  S.  311,  N.  2,  Nro.  4. 

2)  Pölyh,  IX,  49,  1  flg. 

3)  Strabon,  XI,  11,  2.  p.  516.  Ol  ^k  xmaa/ovrig  avTjjv  "EIXtiv^s^  xdi  tk  <ra- 
TQaneiag  &triQ^xa<fiv'  (ov  t^v  n  l4ani(ovov  xai  rriv  TovQiovav  atp^uvto  Ev 
XQarCdav  ol  UaQ&vaToi. 

4)  S.  oben  S.  300,  Note  1. 

5)  lusHn.  XLl,  5.    FöJyb.  X,  28,  1  flg. 

6)  Diese  Stadt  wird  sonst  nirgends  genannt;  nach  PoHyb,  X,  6  war  es  nicht 
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Fortschritte  belagerte.  Er  mufe  deshalb  die  Belagerung  aufgegeben 
haben;  denn  er  schlofg  einen  Frieden  mit  dem  Partherkönige,  den 
er  in  seiner  Herrschaft  über  Parthien  und  Hyrkanien  bestätigte  und 
dafür  seinen  Beistand  gegen  den  Enthydemos  sich  ausbedang  0* 

In  Hyrkanien  kam  ihm  nämlich  die  Botschaft  zu,  dafs  Enthy- 
demos mit  seiner  Heeresmacht  bei  Tapuria  lagere  und  den  lieber- 
gang  über  den  Flufs  Areios  durch  Tausend  Reiter  bewachen  lieft  ^). 
Äntiochos  erzwang  den  Uebergang  über  den  Fluft;  in  dem  dabei 
Torgefallenen  Gefechte  wurde  er  selbst  verwundet,  die  meisten 
feindlichen  Reiter  erschlagen.  Die  übrigen  flohen  zu  Enthydemos, 
der  dadurch  erschreckt,  sich  nach  Zariaspa  zurückzog ').  Von  hier  296 
ans  sandte  er  Tdeas  zu  Äntiochos  mit  dem  Auftrage,  durch  die  frü- 


die  Hauptstadt,  sondern  die  festeste  Stadt  des  Landes:  ^vgtyya  noXiv,  fjv 
avvißttive  x&ia&at  ov  fiax^hv  rr^g  Tavßgaxog,  slvat  dk  rijg  ^YQxtcvietg  (oaavfl 
paalliiov^  Stu  T€  jriv  o^vooTfira  xaX  rriv  alXriv  fvfifiegCav.  Die  Lage  läfst 
sich  nicht  genauer  bestimmen,  nur  so  viel  ist  sicher,  dafs  sie  im  nördlichen 
Theile  Hyrkaniens  lag. 
1}  l\>lybio8  Bericht  bricht  ab  mit  der  Belehrung  von  Syrinx ;  luatinus  giebt 
XLI,  5  folgende  kurze  Erwähnung  dieses  Krieges:  Huius  (des  Teridates) 
ßim  et  successor  regni,  Ärsaces  et  ipse  naminet  adoeraus  Äntiochum,  Se- 
Zeuet  fUiumy  eentum  miüibus  peditum  et  viginti  müibw  equitum  instructum 
mira  virtute  pugnavit;  ad  postremimi  in  societatem  eins  adsumtus  est. 
Auch  die  Erzählung  des  Polybios  bestätigt,  dafs  Hyrkanien  zum  Parthi- 
sehen  Reiche  damals  gehörte. 

2)  Bolyh.  X,  49,  1  flg.  Die  Stadt  Tapuria  mufs  nach  dem  obigen  Berichte 
in  Margiana  gelegen  haben;  es  war  die  Hauptstadt  der  TanovQot,  welche 
nach  Ptol.  VI,  10,  2  im  südöstlichen  Margiana  am  nordöstlichen  Ende  der 
grofsen  Salz  wüste  wohnten ;  auch  Plinius  führt  sie  H.  K.  VI,  18  in  dieser 
Gegend  auf.  Wilson  erinnert  p.  221  daran,  dafs  in  diesem  Namen  der 
neuere  Tdberistan's  enthalten  ist.  Er  kehrt  al^  Völkername  auch  in  Me- 
dien wieder,  Tanovqa  als  Städte-  und  Bergname  in  Armenien  und  Ta/tov- 
Qioi  als  der  eines  Skythenstammes;  s.  Ptol.  VI,  2,  6.  V,  7,  3.  VI,  14,  7. 10. 
VI,  14,  12.  IS. 

3)  Zariaspa  wird  von  Strabon,  XI,  11,  2,  p.  516  und  aus  ihm  StepK  Byg.  u. 
d.  W.  als  gleichbedeutend  mit  Baktra,  rä  BaxxQa,  gesetzt ;  nach  Plin,  VI, 
16,  war  der  zweite  Name  der  spätere.  Richtiger  unterscheiden  beide  Arr, 
Anab,  IV,  7,  1.  22,  1  u.  s.  w.  und  Ptoh  VI,  11,  7.  9;  nach  ihm  war 
Baktra  die  Hauptstadt.  Der  Name  ist  gebildet  aus  zairi,  gelb,  golden  und 
ofpa,  Pferd.  Nach  A.  F.  C.  Mbnn's  De  Älexandri  Exped.  Oxanis,  p.  87 
lag  die  Stadt  im  N.  des  Oxos,  bei  dem  jetzigen  Bikand  an  dem  Oxianischen 
See  des  Ptolemaios. 
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her  erwähnten  Gründe  diesen  zu  bestimmen,  ihm  seine  Herrschaft 
ungeschmälert  zu  la&en  0*  Antiochos,  wünschend  die  Geschäfte,  die 
ihn  nach  jenen  Gegenden  gerufen  hatten,  zu  beendigen,  erkannte 
ihre  Gültigkeit  bereitwillig  an;  als  jedoQh  die  Verhandlungen  sich 
in  die  Länge  zogen,  beschlofs  Euthydemos,  seinen  Sohn  Demärias 
zu  senden,  um  eine  Vereinbarung  herbeizuführen.  Der  Jüngling 
machte  dem  Seleukiden  durch  seine  einnehmende  Erscheinung,  seine 
Gewandtheit  bei  der  Besprechung  der  Angelegenheit  und  seine 
Würde  den  Eindruck,  der  königlichen  Herrschaft  würdig  zu  sein. 
Er  versprach,  ihm  eine  seiner  Töchter  zur  Frau  zu  geben  und  ge- 
stand seinem  Vater  den  Titel  eines  Königs  zu.  Es  wurde  ein 
Bündnifs  zwischen  beiden  Königen  geschlo&en  und  beschworen. 
Antiochos  brach  dann  mit  seinem  Heere,  welches  er  reichlich  mit 
Vorräthen  versehen  hatte,  auf,  die  dem  Baktrischen  Könige  gehö- 
rigen Elephanten  mitnehmend,  und  überschritt  den  Indischen  Kan- 
kasos.  Seine  Verhandlungen  mit  dem  Könige  der  Inder,  Sophaga- 
senosy  sind  schon  früher  erzählt  und  erläutert  worden  ^).  Von  hier 
aus  begann  er  seine  Bückkehr;  er  zog  durch  Arachosien  und  nach- 
her  durch  Drangiana  nach  Karmanien,  wo  er  wegen  des  eintreten- 
den Winters  seine  Winterquartiere  bezog.  Durch  diesen  Feldzug 
nach  dem  obeni  Asien  befestigte  er  seine  Herrschaft  nicht  nur  in 
diesem  Theile  Asiens,  sondern  auch  in  den  Städten  am  mittellän- 
dischen Meere  und  bei  den  Dynasten  am  Tauros  und  erwarb  sich 
in  Europa  und  Asien  den  Buhm  eines  unternehmenden  und  keine 
Anstrengung  scheuenden  Königs^).  Er  brachte  namentlich  die  Sa- 
trapen des  obern  Asiane  zum  Gehorsam ;  diese  mü&en  die  Aracho- 
sien's  und  Drangiana's  gewesen  sein. 

Durch  diesen  Feldzug  gewinnen  wir  eine  klare  Einsicht  in 
die  damaligen  politischen  Verhältnifse  des  östlichen  Asiens.  Die 
Parthische  Macht  war  noch  auf  Parthien  und  Hyrkanien  beschränkt; 
297  die  nomadischen  Völker  hatten  Versuche  gemacht,  über  die  frucht- 
baren, ihnen  im  Süden  nahe  gelegenen  Länder  loszubrechen,  jedoch 
noch  ohne  Erfolg.  Baktrien  war  damals  das  mächtigere  unter  den 
zwei  neuen  Beleben.  Der  Besitz  von  Elephanten  flihrt  darauf  hin, 
dafs  Euthydemos  auf  seinem  Feldzuge  in  Indien  einem  Feinde  des 

1)  Polyh,  XI,  34,  1  flg.    S.  oben  S.  307. 

2)  S.  S.  285. 

3)  Tolyh.  a.  a.  0.  14  flg. 
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Galoka  Hülfe  leistete,  für  welche  er  diese  itlr  ein  kriegerisches 
Unlemehmen  gegen  dieses  Land  unentbehrlichen  Thiere  erhalten 
iiatte.  Das  Bttndnifs  des  Antiochos  mit  diesem  war  ohne  Zweifel 
ein  Sehntzbttndniib  gegen  den  Baktrischen  König,  defsen  eroberungs- 
süchtige Pläne  jener  kennen  mochte.  Die  Griechen  hatten  noch 
nieht  im  Thale  des  Kabulflufses  Eroberungen  gemacht. 

Um  einen  chronologischen  Anhaltspunkt  fUr  die  Regierung  des 
Eathydemos  zu  gewinnen,  ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  er  un- 
ter den  ersten  Satrapen  erwähnt  wird,  welche  sich  gegen  die  Se- 
leukiden  erhoben  %  jedoch  nach  Diodotos.  Wie  viel  später,  läfst 
sieh  natürlich  nicht  genau  bestimmen,  doch  darf  keine  zu  grofse 
Zwischenzeit  zwischen  beiden  Erhebungen  angenommen  werden. 
Der  Feldzug  des  Antiochos  fällt  in  die  Jahre  213 — 205;  zu  dieser 
Zeit  besafe  Euthydemos  schon  seine  gro&e  Macht,  zu  deren  Erwer- 
bung er  mehrere  Jahre  nöthig  gehabt  haben  muib.  Bei  dieser  Be- 
stimmung miUlsen  auch  die  numismatischen  Denkmale  berücksich- 
tigt werden.  Seine  Münzen  gehören  zu  den  schönsten  unter  den 
Griechisch-Baktrischen  und  beweisen  durch  ihre  rein  Griechischen 
Typen,  dafs  sie  zu  den  ältesten  gehören.    Von  den  Typen'),  die 

1)  S.  oben  S.  296.^ 

2)  Diese  sind,  s.  Prinsbp  II,  p.  180,  Num,  Chran.  N.  &  IX,  p.  124. 

1)  Goldmünze  und  Tetradrachme:  Av.  Diademirter  bartloser  Kopf  des 
Königs.  Bev.  Nackter  Herakles,  auf  einem  Felsen  sitzend,  auf  welchem 
die  Linke  ruht;  in  der  Rechten  die  Keule  haltend,  welche  auf  einen  Fel- 
senblock gestutzt  ist.  Leg.  BAZKiEOZ  JEY9Y/IHMoY,  Diese  kehrt  auf 
den  meisten  Münzen  wieder. 

2)  Tetradrachme  und  Drachme.  Av.  Derselbe  Kopf.  Rev.  Der  auf  einem 
mit  der  Löwenhaut  bedeckten  Felsen  sitzende  Herakles,  auf  welchem  die 
Linke  gestützt  ist;  in  der  Rechten  die  auf  das  Knie  gestützte  Keule. 

3)  Tetradrachme  und  Drachme.  Av.  Derselbe  Kopf  des  Königs,  der  Hals 
mit  dem  Anfange  der  Chlamys  bedeckt.  Rev.  Stehender,  nackter  Herakles, 
in  der  Linken  die  Keule,  die  Löwenhaut  über  den  Arm;  in  der  ausge- 
streckten Rechten  einen  Kranz. 

4)  Tetradrachme.  Av.  Kopf  des  Königs  nach  Rechts.  Leg.  EYBYJHMOY 
BEOY.  Rev.  Herakles  nackt  auf  einem  Felsen  sitzend  mit  der  Keule.  Leg. 
BA£I^4EY0NT0£  AFASOKABOYS  AlJCiloY;  s.  Num,  Chron.  N.  S. 

n,  p.  185. 

5)  Didrachme.  Av.  ApoUon's  lorbeerbekranzter  Kopf.  Rev.  Der  Drei- 
fofs.    Von  diesem  Typus  kommen  auch  Kupfermünzen  vor. 

Runde  Kupfermünzen  verschiedener  Gröfse.  6)  Av.  Diademirter  Kopf 
des  Königs  mit  Bart.    Rev.  Galloppirendes  Pferd  oder  stehender  ApoUon 
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298  auf  ihnen  Yorkommeni  ist  der  in  Beziehung  auf  den  vorliegenden 
Zweck  wichtigste  der  auf  einem  Felsen  sitzende,  von  seiner  Arbeit 
ausruhende  ApoUon^  weil  er  sich  auf  den  Münzen  des  zweiten  An- 
tiochos  findet  ^  und  wohl  sicher  von  dem  Baktrischen  Könige  nach- 
geahmt worden  ist;  wenigstens  ist  dieses  von  mehreren  andern 
Königen^  die  in  Baktrien  und  den  benachbarten  Ländern  regierten, 
gewiiüs.  Dieser  Umstand  berechtigt  uns  zwar  nicht,  die  Anfänge 
der  Unabhängigkeit  des  Euthydemos  schon  während  der  Regierung 
jenes  Syrischen  Königs,  welcher  247  starb,  anzusetzen,  zumal  er 
de&en  Satrap  war,  allein  er  verbietet  uns,  sie  durch  eine  zu  lange 
Zwischenzeit  getrennt  sein  zu  lafsen.  Wenn  alles,  was  zu  erwägen 
ist,  in  Betracht  gezogen  wird,  erscheint  es  als  wahrscheinlich,  da6 
er  früher  seine  Selbstständigkeit  begründete,  als  bisher  angenommen 
worden  ist  *).  Vielleicht  kommen  wir  der  Wahrheit  durch  die  Vor- 
aussetzung am  nächsten,  dafs  er  kurz  nach  dem  Aufstande  des  Ar- 
sakes,  etwa  um  245,  sich  in  seiner  Satrapie  unabhängig  machte; 
durch  den  Abfall  Parthiens  und  Baktriens  war  diese  Provinz  ganz 
von  aller  Verbindung  mit  den  Seleukiden  abgeschnitten  und  schon 
dadurch  unabhängig  geworden.  Nach  dem  Tode  des  ersten  Diodo* 
tos  unterwarf  er  sich  zuerst  den  von  seinen  Nachfolgern  behaltenen 
Theil  Baktriens,  später  das  Reich  des  Pantaleon,  Margiana  und 
Areia.  Euthydemos  mufs  weiterhin  seine  Eroberungen  bis  an  den 
Hydaspes  ausgedehnt  haben  und  dieser  Besitz  schlie&t  den  von 
dem  Lande  der  Paropanisaden  sowie  das  Flachland  von  Kabulistan 
ein').    Die  Angabe  der  Chronik  von  Ka^mira,  dafs  der  König  zn 


mit  einem  Strahlenkranze  um  den  Kopf,  in  der  Rechten  einen  Pfeil,  die 
Linke  ruhend  auf  dem  auf  den  Boden  gestützten  Bogen. 

1)  Wilson  hat  zuerst  diese  Bemerkung  gemacht,  p.  222.  Sie  finden  sich  bei 
MiONNET  Diseription  des  Midaüks  etc.  V,  p.  16.  SuppUment  VHI,  p.  U, 
pl.  XI,  N.  4. 

2)  Bater  nahm  220  an;  R.  Rochbtte  I,  p.  33  ist  geneigt,  obwohl  er  gegen 
die  Berechnung  des  letzteren  keine  gegründeten  Einwürfe  zu  machen  weifs, 
seinen  Anfang  höher  hinaufzurücken.  Meine  frühere  Annahme,  Zw  Gesek. 
etc.  S.  282,  dars  er  erst  209  die  Diodotiden  verdrangt  habe,  habe  ich  durch 
die  obigen  Bemerkungen  zurückgenommen.  C.  L.  Grotefenb  S.  112  folgte 
ihr,  indem  er  210  annahm.  Wilson  p.  221  tritt  Bayeb's  Ansicht  bei  und 
nimmt  an,  dafs  er  einige  Jahre  vorher  schon  r^ert  habe. 

3)  Diese  Thatsache  wird  dadurch  bezeugt,  dafs  er  der  Stadt  Sagaia  den  Na- 
men Ewthydemia  beilegte.  Gegen  meine  frühere  Ansicht,  dafs  Demetrios 
das  westliche  Sagaia  nach  seinem  Vater  Euthydemia  benannt  habe,  spricht, 


F^ 
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h^  die  Mlekba  vertrieben  babe,  mafs  daber  dahin  besebränkt 
w^en,  daft  er  'den  Angriff  des  Griechischen  Königs  auf  sein  Reich 
sorfickgeschlagen  habe. 

Gegen  die  obige  Zeitbestimmung  läfst  sich  besonders  das  Be- 
I  denken  erheben,  da6  sein  Sohn  Demetrios  um  die  Jahre  206,  in 
welche  seine  Unterhandlungen  mit  Antiochos  fallen,  ein  Jüngling 
genannt  ¥rird.  War  er  damals  nur  neunzehn  Jahre  alt,  und  flir 
jünger  darf  er  jedenfalls  nicht  gehalten  werden,  und  daher  225  ge-299 
boren,  mtilbte  sein  Vater  bei  seiner  Geburt,  wenn  man  ihn  im  dreif- 
sigsten  Jahre  seine  Regierung  antreten  läfst,  ftinfzig  und  bei  An- 
tiochos Anwesenheit  neun  und  sechszig  Jahre  alt  gewesen  sein. 
Jenes  Bedenken  möchte  daher  von  keinem  Gewichte  sein.  Eine 
lange  Regierung  des  Euthydemos  beweisen  die  groflse  Anzahl  sei- 
ner Münzen  und  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Typen. 

Ueber  seinen  Sohn  und  Nachfolger  besitzen  wir  glücklicher 
Weise  mehr  Zeugnifse  der  geschriebenen  Geschichte,  als  über  die 
fibrigen  Griechischen  Beherrscher  Baktriens.  Ueber  sein  und  des 
Memmdros  grobe  Eroberungen  giebt  Strabon  folgende  Auskunft'). 
Der  zweite  war  am  weitesten  gen  Osten  in  Indien  erobernd  vorge- 
drungen, nämlich  bis  zur  Jamunä^).   Seine  und  des  Demetrios  Er- 


dafs  Beispiele  dieses  Gebrauchs  aus  der  Zeit  der  Diadochen  so  selten  sind, 
dafs  man  ohne  ausdrückliches  Zeugnifs  ihn  nicht  annehmen  darf.  Ein  Fall 
ist  Loodikeia  in  Syrien,  von  dem  ersten  Seleukos  nach  seiner  Mutter  ge- 
nannt. —  Die  Stelle  findet  sich  bei  Isiäoros  v.  Charcuc,  Mans,  Piarth.  p.  8: 
^f^ffayu  noXii,  xixl  ^OQOj^oa^  noXig  xal  /Ifi^rfrQikg  nohg^  eJraliU^av^Qono- 
hst  fJiTjigonoXisliQaxtoaütg,  lorri  dk  *EXXriy{g,  Demetrios  lag  zwischen  Kelat-i- 
Gil^  und  Kandahar,  s.  oben  S.  128,  Note  1.  Ueber  Euthydemia  s.  1,  S. 
801,  Note  1. 

1)  XI,  11,  1.  p.  616.  ToaovTov  ^k  fa^vüuev  ol  anotntiaavttg  "EXlrjveg  ttvrriv 
lfm  i^  ttQ€Tfiv  jijg  /(u^ac,  warfi  jtjg  ^AQiavijg  ijr^xQttTovVf  xal  itäv  /fcFoiy, 
Äf  fp^atv  ^ AnoXloötoQog  6  ^ AQrafjiirivog^  x«l  nldto  li>j^iy  xttTfarQ^^ffttvto,  tj 
jiU^ttV^gog,  xal  ficiXtara  M^rav^Qog*  ffye  xid  tov^Ynaviv  (l.'VTia^yir)  Mßi^ 
ngog  ^ft»,  xal  fi^XQ'  ^^^  *f(ra/iov  (1.  *Io)^avov)  TiQorjld-f  ra  fjikv  yaQ  aiTog, 
r«  ^e  /ItifjirßQtog  6  KvHvdrifjtov  vtbg  rov  BaxTQ(wv  ßaatl^ug,  ov  /tiorov  ^k 
Tqv  natralriviiv  xaria/oVy  aXla  xal  Tfjg  allrig  naQaXtag  iriv  re  T^aaaQwatov 
(Var.  TtaaQooatov,  T€(faQt6<JTOV,  2aQa6aTov)  xal  ttjv  2^iy^Qii^og  (Var.  ^t- 
yi^dtdog)  ßa<ftXi(ttv.  Kad^  oXov  6i  (ptiaiv  ixftvog,  Trjg  avfiTiaatjg  jl()iarijg 
nQo<S)(j\fitt  dvai  Tijv  BaxiQiavriv.  Kai  Jf;  xal  fiixQ^  SfjQtHv  xal  4>Qvv(av 
tUtdvav  Triv  aQ)^v, 

2)  Mahhirt,  Qeogr,  der  Griechen  «.  Eömer,  V,  S.  296  hat  an  diesen  Flufs 


i 


1 


314  .  Zweites  Buch. 


oberangen  in  der  Richtung  nach  Süden  werden  zasammenge&bt, 
so  dafe  es  nicht  mehr  möglich  ist  zu  unterscheiden,  welche  dem 
einen  oder  dem  andern  von  beiden  zuzuschreiben  sind;  doch  mufe 
dem  Demetrios  der  gröfsere  Antheil  an  diesen  Eroberungen  zuge- 
schrieben werden;  er  murs  Pattalene  ^),  Hälava  und  Guzerat  seinem 
300 Reiche  zugefügt  haben').  Menandros  regierte  in  einer  späteren  Zeit 
als  Demetrios,  wie  sich  sicher  sowohl  aus  dem  Charakter  seiner 
Münzen  ergiebt,  als  daraus,  da&  auf  ihnen  Arianische  L^enden  } 
vorkommen,  ein  Oebrauch,  den  Demetrios  noch  nicht  angenommen 
hatte.  Sie  machten  daher  die  Indischen  Eroberungen  zu  verschie- 
denen Zeiten').  Von  Menandros  besitzen  wir  ein  ausdrückliches 
Zeugnift,  da6  er  Säketa  oder  Ajodhjä  belagerte,  also  so  weit  nach 
Osten  vorgedrungen  war  ^).  Demetrios  darf  als  der  Eroberer  Ara- 
chosiens  und  als  der  erste  betrachtet  werden,  der  die  griechisehe 
Macht  bis  nach  Guzerat  ausgedehnt  hat.    Auf  ihm  mnfs  wohl  der 


gedacht,  der  hier  ohne  Zweifel  gemeint  ist.    Die  Conjektur  Casaübom's, 
^Jfxaov  giebt  keine  pafsende  Ostgranzo. 

1)  Das  auf  Fattalene  folgende  Land  kann  nur  Surasktra  sein,  von  welchem 
Namen  bei  den  Alten  verschiedene  Formen  vorkommen.  S.  oben  I,  S.  134, 
Note  1.  J.  Prinsep  hat  daher  mit  Recht  in  Tht  legends  of  the  Saurashtra 
group  of  eoins,  deciphered,  im  /.  of  the  Äs,  S.  of  B.  VI,  p.  390  vorge- 
schlagen, diesen  Namen  in  der  Strabonischen  Stelle  herzustellen;  diese 
Herstellung  ergiebt  sich  am  einfachsten  aus  der  Variante  ^nQaoajov;  du 
r«  ist  in  den  andern  Handschriften  irrthümlich  wiederholt  worden  und 
durch  Aenderung  von  £a  zu  £o  entsteht  eine  Form,  die  der  einheimischen 
ganz  nahe  kommt,  besonders  wenn  man  eine  Präkritbildung  annimmii 
welche  in  dem  folgenden  Namen  vorzuliegen  scheint,  da  er  am  angemef- 
sensten  aus  Qrtgarta  erklart  wird,  wie  ich  Zur  Oeseh.  n.  s.  w.  S.  231  vor- 
geschlagen und  daran  erinnert  habe,  dafs  bei  Ptol.  VE,  1,  63  2:tgüMtllK 
als  Name  einer  Stadt  an  dieser  Küste  in  S.  Barygaza's  und  der  Narmads, 
wo  das  Sigertis  gelegen  haben  mufs^  erwähnt  wird.  Garta  findet  sich 
sonst  in  dem  Namen  Trigarta, 

2)  Nach  Günningham's  Lesung  der  Monogramme  der  Münzen  des  Demetrios. 
Num.  Chron.  VHI,  p.  175. 

3)  K.  0.  MuELLEB  nahm,  1839,  S.  299,  an,  dafs  »Demetrios  und  Menandros 
ihre  grofsen  Eroberungen  zugleich  und  in  einem  gewifsen  Zusammenhange 
mit  einander,  in  einer  stillschweigenden  oder  ausgesprochenen  üeberein- 
kunft  unternahmen,  c  wogegen  alle  andern  den  Menandros  für  spater  hal- 
ten. S.  R.  RooHETTE,  II,  p.  33.  Zur  Otach.  S.  133.  GBOTxrKNO,  S.  96. 
Wilson,  p.  229. 

4)  S.  Bd.  I,  S.  865. 
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Avfidniek,  dafe  die  Baktriscben  Könige  ganz  Areia  beherrschten, 
in  dem  Sinne  bezogen  werden,  dafs  er  es  ganz  unterwarf.  Aracho- 
sien  wird  er  dem  Antiochos  abgenommen  haben,  welcher  seit  201 
in  die  Händel  mit  Bom  verwickelt  wurde,  welche  seine  Thätigkeitsoi 
immer  mehr  in  Anspruch  nahmen  und  den  ehrgeizigen  Königen  des 
östlichen  Irans  freien  Spielraum  liefsen,  diese  Schwächung  der 
Syrischen  Macht  durch  die  Römer  zu  ihrer  eigenen  Vergröliserung 
za  benutzen.  Ob  Demetriös  sich  auch  Drangiana's  und  Gedrosiens 
bemächtigte,  läfst  sich  nicht  bestimmt  behaupten,  obwohl  es  von 
dem  erstem  wahrscheinlich  ist.  Nach  den  über  die  Geschichte  Ka^ 
mlra's  früher  geroachten  Bemerkungen  bildete  dieses  Land  vermuth- 
lieh  auch  einen  Theil  sehies  Reiches. 

Wenn  es  bezweifelt  worden  ist,  daüs  Demetriös  seinem  Vater 
io  Baktrien  folgte  0>  so  ist  dieser  Zweifel  jetzt  ganz  dadurch  be- 
seitigt, dafJB  seine  Münzen  den  rein  Baktriscben  Typus  zeigen  und 
meistens  aus  Baktrien  gekommen  sind'). 


1)  Von  Bater,  p.  74.  p.  85.  Ihm  folgte  Visconti,  Iconogr.  (jtecque,  III,  p. 
256.  MiONNBT  schlofs,  SuppUm,  VIII,  p.  473  aus  der  Verschiedenheit  der 
Münzen,  dafs  es  zwei  Demetriös  gegeben  habe;  einen,  welcher  Sohn  des 
Euthydemos  war  und  ihm  in  Baktrien  folgte,  einen  zweiten  spätem,  der 
in  Indien  regiert  habe. 

2)  C.  L.  Gbotsfsnd  spricht  sich  nicht  mit  Entschiedenheit  S.  97  dafür  aus, 
dafs  Demetriös  in  Baktrien  regiert  habe,  obwohl  er  die  Wahrscheinlich- 
keit zugiebt.  R.  Rochette  folgerte  I,  p.  9  aus  der  genauen  Ueberein- 
stimmnng  der  einen  Gattimg  der  Münzen  des  Demetriös,  der  Tetradrachme 
mit  dem  £lephantenkopfe  und  dem  stehenden  Herakles,  mit  denen  des 
Eukraiides,  dafs  der  erste  selber  König  von  Baktrien  und  Zeitgenofse  des 
zweiten  gewesen,  seine  Herrschaft  aber  bald  von  diesem  gestürzt  worden 
sei.  Aus  der  Aehnlichkeit  der  Reversen  seiner  Drachme  mit  der  des  Euthy- 
demos  erhellt  auch,  wie  er  II,  p.  17  bemerkt,  sicher,  dafs  er  in  Baktrien 
regiert  habe.  Wilson  betrachtet  dieses,  p.  228,  als  gewifs.  Die  Typen 
sind  die  folgenden,  s.  Num.  Chron.  N,  8.  IX,  p.  125,  Pbinbef  II,  p.  181 : 

1)  Tetradrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  einem  Helme 
in  der  Gestalt  eines  Elephantenkopfes  und  dem  Anfange  der  Glamys.  Rev. 
Stehender  Herakles,  in  der  Linken  die  Keule  und  die  Löwenhaut,  ipit  der 
der  Rechten  das  Haupt  bekränzend.  Leg.  BA2:fAE£l2:  JHMHTBIoY 
anf  allen. 

2)  Tetradrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange 
der  Chbunys.  Rev.  Behelmte  Pallas,  die  Linke  auf  einen  Speer  gestützt, 
^e  Rechte  auf  den  Schild. 

3)  OboloB.    Der  Kopf  wie  auf  1  mit  blofsem  Halse.    Rev.  wie  1. 
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302  Unter  dem  Euthydemos  nnd  seinem  Sohne  möchte  das  6rie- 
chisch-Baktrische  Reich  den  höchsten  Gipfel  seiner  Macht  erreicht 
haben.  Es  wird  sich  zeigen,  dafs  der  Nachfolger  des  letzten^  Enkra- 
tides,  viele  Kämpfe  zu  besteben  hatte;  er  verlor,  wie  schon  erwähnt 
worden,  die  zwei  nördlichsten  Satrapien  an  die  Partber.  Ihnen 
wird  daher  die  Ansdebnnng  der  Herrschaft  nach  Osten  tlber  den  | 
B^lnrtag  bis  zu  dem  Lande  der  Serer  und  der  Phryner  oder  naeh 
Ost-Tarkestan  zngescbrieben  werden  dürfen*). 

Wenn   die  Regiemngszeit   des  Enthydemos   richtig  bestimmt 
worden  ist,  würde  sein  Sohn  in  den  letzten  Jahren  des  dritten  vor- 

303  christlichen  Jal^hnnderts  den  Thron  bestiegen  haben -).  Wahrschein- 
lich wnrde  er  in  den  letzten  Regierangsjahren  des  ersten  mit  der 
Fttbrnng  der  Kriege  beauftragt.  Seine  letzten  kriegerischen  Unter- 
nehmungen mttfsen  gegen  Indien  gerichtet  gewesen  sein.  Seine 
eigenen  Münzen  zeigen  eine  Verschiedenheit  seines  Bildes,  die  ent- 
weder aus  der  Verschiedenheit  seines  Alters  oder  daraus  erklärt 


4)  Derselbe  Obolos,  nur  mit  der  Chlamys. 

Kupfermünzen.  5)  Av.  Bärtiger,  lorbeerbekranzter  Kopf  des  Königs, 
eine  Keule  über  die  linke  Schulter.  Rev.  wie  es  scheint,  ein  stehender, 
halbbekleideter  Apollon  mit  einem  Strahlenkranze  um  das  Haupt. 

6)  Ay.  Eiephantenkopf.    Rev.  Der  Gaduceus. 

7)  Mittelgrofse.  Av.  Bärtiger  Kopf  des  Königs,  hinter  welchem  die 
Keule.  Rev.  Stehender  Herakles,  in  der  Linken  die  Keule  und  die  Löwen- 
haut, mit  der  Rechten  sich  selbst  krönend. 

8)  Av.  Haupt  des  Königs.  Leg.  BAZTulESiX  ANTKHTOY  JHMH- 
TPTOY.    Rev.   Donnerkeil.    Ar.  Leg.  Mahdrägcim  aparofitasa  Dem. 

9)  Av.  Lorbeerbekränztes  Haupt  nach  Rechts.  Rev.  Dreifufs.  Leg. 
BA2I^E£12:  /1HMHTPI0Y.    Num.  Chron.  N.  S.  IV,  p.  203. 

1)  Die  hier  genannten  Serer  müfsen  die  Bewohner  eines  Theiles  der  ^nQi'k 
des  Ptolemaios  sein,  welches  im  0.  von  seinen  "ffiaov  oQog  oder  dem 
Belurtag  lag ;  s.  oben  I,  S.  21.  Seine  'fffatjSm'  JTfj^ix^,  VI,  16,  6  ist  wahr- 
scheinlich Kashgar;  das  grofse  Volk  der  Issedoner  wohnte  nach  ihm  §  5 
zwischen  dem  Asmiräischen  und  Kasischen  Gebirge.  Diese  Lage  ergiebt 
sich  auch  aus  Dionys,  Perieg.  v.  752  xai  To^aooi^  4>qovvoi  t€,  xtd  f^vsa 
ßaqpaQa  Stigtay,  da  die  ersten  in  Baktriana  und  Sogdiana  ihre  Sitze  hat- 
ten, Ptol.  VI,  11,  6.  12.  4,  wo  ToxttQot,  nicht  TaxoQot  die  richtige  Lesart 
ist,  also  auf  der  Westseite  dieses  Gebirges. 

2)  R.  RoGHiTTE  setzt  ihn  I,  p.  33  um  190;  ebenso  Wilson  p.  229,  Gboti- 
FBND  180;  dieses  Datum  schreibt  jedoch  seinem  Vater  ein  längeres  Lebens- 
alter zu,  als  er  nach  dem  vorhergehenden  wahrscheinlich  erreicht  haben 
könnte. 
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werden  kann,  dafs  sie  von  verschiedenen  Künstlern  herrühren'). 
Sie  kann  daher  nicht  einen  sichern  Beweis  iUr  ein  höheres  Alter 
abgeben,  welches  ihm  zugeschrieben  worden  ist^). 

Eine  inhaltsreiche,  leider  nur  zu  kurze  und  nicht  ohne  kritische 
Zerlegung  ihres  Inhalts  brauchbare  Erzählung  ist  die  des  Justinus 
Ton  dem  Untergange  des  Demetrios,  der  Regierung  des  Eukratides 
und  de&en  Tode^). 

Es  ist  kaum  nöthig,  ausdrücklich  zu  bemerken,  dafs  in  die- 304 
sem  Berichte  nicht  alles  auf  den  Eukratides  bezogen  werden  darf. 
Von  dem  (bedanken  ausgehend,  dafs  das  Schicksal  der  zwei  Reiche, 
des  Parthischen  und  des  Baktrischen,  darin  übereinstimmte,  dafs  in 


1)  Die  erste  Erklärung  ist  von  Wilson,  p.  781,  die  zweite  von  R.  Roohettk 
I,  p.  9  vorgetragen. 

2)  Nach  Bateb,  p.  33,  war  er  ungefähr  acht  und  siebenzig  Jahre  alt,  als  er 
kurz  vor  148  von  Eukratides  überwunden  wurde. 

3)  XLl,  6.    Eodem  ferme  tempore,  sicuti  in  Parihis  Mithridates,  ita  in  Ba- 
etris  EuercUides,  magni  uterque  «m ,  regna  inetint.    Sed  Barthorum  far- 
iwna  felieior  ad  summum  hoe  dtUce  imperii  fastigium  perduxit,   Bactriani 
autem  per  varia  bdla  iactatij  non  regnum  tantumj  verum  etiam  libertatem 
amisenmt:  eiquidem  Sogdianorum  et  Araehotortmi  et  Drangianorum,  In- 
dofumque  beüis  fatigati,  ad  poatremum  ah  invaiidioribus  ParthiSj  veltU 
exsanguee,  oppresei  sunt,    MüUa  tarnen  beUa  Eucratidee  magna  virtute 
gaeit:  quHms  attritus,  quum  obsidianem  Demetrii  regis  Indorum  pcftere- 
twTf  cum  treeentis  müitibus  sexaginta  miUia  hostium  assidtiis  eruptianibus 
oiett.   Quinto  itcique  menae  liberatus,  Indiam  in  potestatein  redegit,    ünde 
quum  se  reciperet,  a  filio,  quem  aocium  regni  feeerat,  in  itinere  interficitur, 
qui  non  dissimiUato  paricidio,  vehU  hoatem,  non  patrem  interfecisset,  et 
per  sanguem  eins  currum  egit  et  corpus  abiici  insepidtum  iussit.   Von  den 
Yölkemamen,  wie  sie  hier  aus  der  C.  H.  FfiOTSGHER'schen  Ausgabe  gegeben 
worden  sind,  beruht  einer  auf  einer  Conjektur :  die  älteren  Ausgaben  haben 
Sogdianorttm  et  Drangianorum,    Die  Handschrift  des  Bongarsius  und  die 
JmmNA  Sogdianorum  et  Ärachotorum  et  Drangianorum,    Auch  eine  Bod- 
leyansehe  imd  drei  Dorvillsche  Handschriften  bestätigen  das  zweite  Wort, 
indem  sie  et  Aracatorum  oder  et  Arcadorum,  oder  et  Archocttm  oder  Ar- 
chtmorum  darbieten.    Die  befseren  Handschriften  des  Abb.  Gbonovius  le- 
sen: et  Aracatorum  et  Dranganitanontm,  oder  et  Ärachotorum  et  Dran- 
garitanorum.    Für  die  zwei  letzten  Namen  hat  Holstbnius  zu  Steph.  Byz, 
p.  103  u.  d.  W.  J^yytu  vorgeschlagen :  Drangarum,  Artomm,  Indorum- 
que'j  der  vorletzte  Name  findet  sich  daher  nicht  in  den  Handschriften  und 
hat  nur  for  sich,  d&fs  Drangitanus  eine  ganz  unzuläfsige  Form  ist,  Dran- 
gumm  wenigstens  ungebräuchlich. 
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beiden  za  gleicher  Zeit  ein  grofeer  Monarch  den  Thron  bestieg, 
ftigt  der  Verfafser  sogleich  die  Betrachtung  hinzu,  dafs  es  später 
eine  verschiedene  Wendung  nahm,  das  eine  zum  höchsten  Gipfel 
der  Macht,  das  zweite  zum  Untergange  flihrend,  und  knüpft  an  sie 
die  Angabe  der  Ursache  der  Schwächung  und  des  Unterganges  des 
einen.  Dieser  Theil  gilt  daher  nicht  von  der  Zeit  gleich  naeh 
Eukratides,  sondern  von  der  letzten  Zeit  des  Griechisch-Baktrischeo 
Königreiches. 

Obwohl  es  nicht  in  diesem  Berichte  geradezu  gesagt  wird,  tritt 
es  doch  deutlich  in  ihm  hervor,  wenn  man  die  Ursachen  und  den 
Zusammenhang  der  hier  kurz  berührten  Vorfälle  sich  klar  zu  ma- 
chen bestrebt,  dafs  Eukratides,  tlber  defsen  Herkunft  und  frühere 
Stellung  wir  nichts  erfahren,  die  Abwesenheit  des  Demetrios  aus 
Baktrien,  wahrscheinlich  in  Indien,  benutzte,  um  sich  die  Herrschaft 
über  dieses  Land  anzuma&en;  dafs  der  Hauptsitz  seiner  Macht 
Baktrien  war,  ergiebt  sich  daraus,  daüs  er  hier  die  nach  seinem 
Namen  benannte  Hauptstadt  Euhratideia  gründete  0- 

Wenn  es  weiter  heifst,  dafs  er  viele  Kämpfe  zu  bestehen 
gehabt,  durch  welche  aufgerieben,  er  mit  einer  geringen  Zahl  von 
Truppen  Schutz  in  einer  Festung  zu  suchen  genöthigt  worden  sei, 
so  darf  dieses  dahin  ergänzt  werden,  dafs  die  Statthalter  des  De- 
metrios  diese  gewaltsame  Besitzergreifung  der  Hauptprovinz  ihres 
306  Oberherrn  nicht  duldeten,  sondern  wenigstens  anfangs  ihm  treu 
bleibend  den  Eukratides  zu  verdrängen  sich  verbanden.  Eine  An- 
deutung hierauf  liegt  in  der  Erwähnung  der  Völker,  mit  welchen 
die  Baktrer  Kriege  geftlhrt  haben;  diese  gehorchten  dem  Deme- 
trios. Wahrscheinlich  trat  Mithridates  diesem  Bunde  bei  und  dareb 
ihre  vereinigte  Macht  wurde  Eukratides  aus  Baktrien  verdrängt 
und  genöthigt,  sich  über  den  Parapanisos  zu  flüchten,  wo  er  von 
Demetrios  angegriffen  wurde.  Mithridates  mag  diese  Gelegenheit 
ergriffen  haben,  um  ihm  einen  Theil  Baktriens  wegzunehmen,  die 
nördlichsten  Satrapien^).  Zuletzt  gelang  es  ihm  durch  seine  Ans- 
dauer  und  Tapferkeit  einen  vollständigen  Sieg  zu  gewinnen  und 


1)  StTdban^  XI^  U,  2.  p.  516.  Tovnov  d*  ^v  xul  4  £uxoaruf«/a,  tov  u^noi 
intayvfioQ,  Sie  bestand  noch  zur  Zeit  des  PiolemaMS^  8.  YI,  11,  8.  Sie 
le^  nach  ihm  l^  N.-W.  von  der  Hauptstadt  Baktra. 

2)  Stfdbim  XI,  9,  2.  p.  516  von  den  Parthem :  atpeüovio  Sk  xal  rijs  JSttarr^uc 
vijg  fjL4^o^  ßtaaiiflBVot  rohe  ^xvOixg,  xal  ht  n^oregoy  rovg  nsgl  EvxfMcriSef' 
Es  sind  ohne  Zweifel  die  Turanische  und  die  des  Aspiones;  s.  oben  S.  908,  N.  3. 
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^n  Demetrios  seiner  Herrschaft  za  berauben.  Eukratides  richtete 
dum  sein  siegreiches  Heer  gegen  die  Indischen  Besitzungen  des 
Demetrios.  Ueber  die  Ausdehnung  seiner  Eroberungen  in  Indien 
besitzen  wir  eine  bestimmte  Nachricht^).  Er  unterwarf  sich  die 
Pentapotamie  bis  zum  Flufse  Hyphasis  und  soll  Tausend  Städte 
besefeen  haben;  die  letzte  Angabe  mufs  aber  auf  das  ganze  Reich 
bezogen  werden. 

Die  einzige  chronologische  Bestimmung  in  dem  Berichte  Justin's 
18t  die  Angabe,  dafii  ungefähr  zu  derselben  Zeit  Mithridates  und 
Eukratides  ihre  Regierung  antraten.  Die  wahrscheinlichste  Be- 
rechnung fbr  den  Anfang  des  ersteren  ist,  dafe  er  im  Jahre  181  zu 
regieren  begann*}. 

Für  Demetrios  Regierung  in  Baktrien  erhalten  wir  demnach  806 
eine  Daner  yon  etwa  zwanzig  Jahren,  die  hinreichte  flir  diegrofsen 
Erobernngen,  die  ich  glaube  ihm  zuschreiben  zu  mttfsen. 


1)  StrdboH  XV,  1,  3.  p.  686.  ^noXXo^toQog  yovv  o  rh  IlaQd-ixte  notriaag^  H^f*' 
vilfA^yog  xuk  jüiv  rrjy  BaxT(}iaVfiy  anoaiijadyrtov  'EXlrjvüjv  noQa  rdiv  ^vgiU' 
xwv  ßaaikimVy  reSv  itno  I^eXtvxov  lov  Nixaiiogogf  fpriaX  /uiv  aviovg  av^&iv- 
rag  imd-^adtu  xnl  ry  ^IvJixy,  ov^lv  6k  nQoaavaxaXvjiTti  Tuiv  nQOTCQov 
lyvioafiiviav,  aXXa  xal  lyavrioXoytt,  nXkiiü  xj^g  *ly6ixrjg  Ixitvovg,  ^  Max^äo- 
vug  xaraaTQ^if/aadttt  Xfyuy.  Evx^tnCSav  yovv  noXtig  /iXtag  v(f*  iaur^  ^X^'"^* 
hiivovg  iT  auta  tc  fina^v  i^vrf  jov  rc^Y^tcffnov  xal  lov^Ynaviog  (1. 'y>ro- 
ffio;)  70 V  a^^fAov  ivi'itt^  noXetg  n  ^j^etv  nevraxiajriXfag,  tov  ^ri^i/iiütv  eJvm 
Ka  tijg  M€Q07i{Jog  iXarno^  ravtr^v  dk  naaav  tijv  j^to^v  XicraarQUf/afKVov 
kXiiavJ^v  nagaöovvM  ITtoQt^.  Der  Widersprach  des  ApoUodoros  mufs  der 
mit  sich  selbst  sein,  s.  Ch.  Gl.  Groskurd,  Erdbesehreibung  Strabon%  III, 
S.  109. 

2)  Von  Bayxb,  p.  88.  Der  erste  Arsakes  regierte  2  Jahre,  Teridates  37;  s. 
Georg,  Syhkeü.  I,  p.  640,  ed.  Bonn,  Priapatius  15,  lustin.  XLI,  5.  Von 
dem  dritten  Artabanes  geben  die  Alten  die  Regierungsjahre  nicht  an; 
Moses  von  Chorene  giebt  II,  2  dem  Ärdcises,  wie  er  ihn  nennt,  sechs  und 
zwanzig,  seinem  Vorgänger  nur  dreifsig,  so  dafs  dem  Teridates  die  sechs 
Jahre  zugeschrieben  werden  müfsen  und  ihm  nur  zwanzig  gehören.  Der 
Phrahatis  starb  nach  lustin.  XLI,  5  nach  einer  kurzen  Regierung.  Es  ist 
daher  möglich,  dars  Mithridates  noch  früher  zur  Regierung  gelangte.  Yis- 
ooim  nahm,  leonogr.  Qreeg[.  HI,  p.  70,  165,  ich  früher  Zur  Gesch.  u.  s.  w. 
S.  242,  175;  beide  Annahmen  widersprechen  jedoch  den  sichern  Angaben. 
Eine  andere  Bestimmung,  nämlich  170,  findet  sich:  Lbmobmant's  MSmoire 
<ttr  U  dassement  des  nUdaiUes  qui  pew>ent  appartenir  aux  treiee  pr^miers 
Anaeides.  Da  diese  Schrift  mir  nicht  zur  Hand  ist,  kann  ich  die  Gründe 
dieser  abweichenden  Bestimmung  nicht  angeben. 
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Schwierig  ist  es  den  Zeitpunkt  seiner  Besiegimg  dorch  En- 
kratides  zu  bestimmen.  Die  Annahme,  da&  es  148  geschehen  sei, 
beruht  auf  der  Voraussetzung  einer  besonderen  Baktrischen  Aera, 
die  sich  jedoch  nicht  bestätigt  hat  ')•  Wir  besitzen  in  der  That 
flir  diese  Bestimmung  keinen  festen  Anhaltspunkt  und  können  nur 
durch  WahrscheinlichkeitsgrtLnde  geleitet  werden.  Die  gro&e  An- 
zahl der  Münzen  des  Eukratides,  sowohl  der  aus  Baktrien  gebrachten, 
als  der  in  Beghräm  gebundenen,  so  wie  die  Mannigfaltigkeit  der 
307  Typen  ^)  beweisen  einerseits  eine  lange  Regierung,  aufweiche  eben- 

1)  Von  Baybr  p.  92.  Er  nahm  n&mlich  das  Monogramm  der  von  ihm  p.  100 
beschriebenen  Münze  des  Eukratides  für  die  Jahreszahl  108  oder  147  vor 
Chr.  6.  Er  hielt  die  reitenden  Dioskuren  auf  ihr  für  Baktrische  Reiter 
und  bezog  diese  DarsteUung  auf  die  Indischen  Eroberungen  des  Eukrati- 
des, nachdem  er  das  Jahr  vorher  den  Demetrios  seines  Reiches  beraubt 
hatte.  Wilson  hielt  p.  235  dieses  Datum  für  das  wahrscheinlichste;  der 
angeführte  Grund,  dafs  die  Eroberungen  des  Mithridates  in  Indien  unter 
dem  Nachfolger  des  Eukratides  und  nach  der  Gefangenschaft  des  Deme- 
trios Nikator  141  stattgefunden  haben,  kann  auf  die  Bestimmung  der  Zeit 
der  Niederlage  des  Demetrios  keinen  Einflufs  ausüben,  da  es  unbekannt 
ist,  wie  lange  Eukratides  nach  seinem  Siege  und  nach  seinem  Tode  sein 
Nachfolger  regierten.  R.  Rochbtte  nimmt  I,  p.  34  an,  dafs  der  Zeitraum 
von  190  bis  170  durch  die  Regierungen  des  Demetrios,  des  Heliokles  und 
des  Antimachos  ausgefüllt  und  dann  Eukratides  gefolgt  sei.  Heliokles  ist 
aber  der  Sohn  des  letzten  und  Antimachos  regierte  nicht  in  Baktrien. 

2)  Die  Typen  sind  die  folgenden,  s.  Wilson  p.  238  flg.,  Prinsep  II,  p.  185. 

1)  Tetradrachme.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs,  auf  dem  Helme  sind 
über  den  Schlafen  an  den  Seiten  das  Ohr  und  das  Hom  eines  Stieres,  aaf 
ihm  ein  Helmbusch,  mit  dem  Anfange  der  Büste  und  der  Chlamys.  Rev. 
Reitende  Dioskuren  mit  Hauben,  über  welchen  ein  Stern,  mit  Palmzwei* 
gen  über  den  Schultern  und  eingelegten  Lanzen.  Leg.  HA^f^KSt^^  AfE- 
rAA^Y  EYKPATTA^Y.  Sie  haben  verschiedene  Monogramme  und  weichen 
ab  in  dem  Bilde  des  Königs. 

2)  Tetradrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange 
der  Büste  und  der  Chlamys.  Rev.  Stehender  Apollon  mit  über  die  Schul- 
tern geworfenem  und  rückwärts  herabhängendem  Mantel,  in  der  Rechten 
den  abwärts  gerichteten  Pfeil,  die  Linke  auf  den  Bogen  gestützt.  Leg. 
BA2TAES12:  EYKPATIA^Y, 

3)  Tetradrachme.  Av.  Behelmtes  Haupt  nach  rechts  gewendet  Leg. 
BASrAESIS  MEFAA^Y  EYKPATfA^Y.  Rev.  Die  Dioskuren  zu  Fufs, 
sich  auf  ihre  Speere  lehnend.  '  Ar.  Leg.  Mdharägasa  Mahaiakasa  Eukrü- 
tidasa.    Num.  Ohr,  N.  8.  IV,  p.  204. 

4)  Drachme.  Av.  Der  behelmte  Kopf  des  Königs,  Rev.  Die  reitenden 
Dioskuren.    Dieselbe  Leg. 
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&lls  die  Nachricht   hinweist,  dafe   er    viele  Kriege  geftlhrt  habe, 
ehe  er  den  Demetrios  überwand.  Andererseits  ist  zu  erwägen,  dafs,  308 


5)  Viereckige  Didrachme.  Av.  Der  behelmte  Kopf  des  Königs.  Leg. 
nA2:rAEP^  MEFA^i^Y  EYKPATM'^Y.  Rev.  Die  reitenden  Dioskuren. 
Ar.  Leg.  EuhratidcLsay  oben  ist  nidhäTägasa  verschwunden.  Diese  Münze 
ist  jedoch  zweifelhaft,  weil  es  die  einzige  bisher  bekannt  gewordene  vier- 
eckige Silbermünze  des  Königs  ist.  In  Beziehung  auf  die  Arianischen  Le- 
genden bemerke  ich,  dafs  ich  die  Yocale  stets  so  bezeichnen  werde,  wie 
sie  nach  der  richtigen  Orthographie  es  sein  sollten,  namentlich  die  Länge 
des  o,  obwohl  diese  in  den  meisten  Fallen  nicht  zu  erkennen  ist,  sei  es, 
dafs  das  Zeichen  dafür  verschwunden,  oder  von  den  Verfertigern  der  Mün- 
zen aus  Nachläfsigkeit  oder  Unwifsenheit  gar  nicht  angebracht  worden  sei. 
Da  die  Arianische  Schrift  ein  Zeichen  dafür  besitzt  und  es  in  mehreren 
Fällen  deutlich  erhalten  ist,  es  ohnehin  im  vorliegenden  Falle  auf  die  Va- 
rianten nicht  ankommt,  habe  ich  geglaubt,  stillschweigend  das  richtige 
setzen  zu  dürfen. 

6)  Obolos.  Av.  Nacktes  Haupt  des  Königs.  Rev.  Die  Dioskuren  mit 
Hauben  and  Palmzweigen.     Leg.  wie  Nro.  2. 

7)  Obolos.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Kev.  Die  Dioskuren, 
Hauben  und  Palmzweige.  BAZIAEÜZ  EYKPATWY.  Mit  verschiede- 
nen Monogrammen. 

Kupfermünzen.  8}  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Der  behelmte  Kopf  des  Kö- 
nigs. Rev.  Die  reitenden  Dioskuren.  Leg.  BA^LlAEilZ  MEFAA^Y  EY- 
KPATLf^Y.  MiONNBT  führt,  Supplim.  VIII,  p.  471,  eine  solche  an  mit 
2:ürHP^2:  statt  MEFAA^Y,    Dieses  Wort  bedarf  jedoch  der  Bestätigung. 

9)  Kleine,  runde.  Av.  Lorbeerbekranzter  Kopf  Apollon's.  Rev.  Stehen- 
des Pferd.     Leg.  Bi2:rAEil^  EYKPATM'^Y, 

lOj  Viereckige.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Griech.  Leg.  BA^!- 
AKill'  MEFA^i^Y  EYKPATIA^Y.  Rev.  Dioskuren.  Ar.  Leg.  Maha/rä- 
l/asa  Eykratichsa.  Diese  sind  äufserst  zahlreich  in  Beghr&m  gefunden 
worden,  so  wie  in  Kabul,  Peshawar  und  Pen^ab.  Sie  sind  verschieden  in 
der  Aasfohrung  und  an  Gröfse  und  haben  verschiedene  Monogramme. 
Das  Gesicht  des  Königs  wechselt  im  Ausdruck,  besonders,  wo  es  als  altes 
erscheint,  auf  einigen  ist  es  sehr  jugendlich. 

11)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Griech. 
Leg.  BA2:rAEn2:  MEPAA^Y  EYKPATWY.  Rev.  Undeutliche  sitzende 
Figur;  wahrscheinlich  eine  Victoria  mit  einem  Palmzweige,  zu  ihren  Füf- 
sen  links  die  Stirne  eines  Elephanten,  rechts  eine  Dioskuren haube.  Die 
Arianische  Legende  ist  verstümmelt. 

12)  Kleine,  viereckige.  Av.  Der  behelmte  Kopf  des  Königs.  Dieselbe 
Griech.  Legende.  Rev.  Dioskurenhaube  und  Palmzweige.  Die  Arianische 
Legende  ist  nicht  ganz  erhalten. 

13)  Viereckige.     Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs  mit  blofsem  Halse  und 
Lusen's  Ind.  Altcrthsk.  II.  %  Aufl.  21 
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wenn  dem  Berichte  Justins  so  viel  Genauigkeit  zugetraut  werden 
darf,  er  nur  einen  Feldzug  nach  Indien  machte  und  auf  der  Rttck- 
kehr  ermordet  wurde,  daher  nur  kurz  in  Indien  geherrscht  haben 
könne;  dann,  dafs  das  Ende  seiner  Regierung  auch  deshalb  nicht 
zu  weit  heruntergerückt  werden  darf,  um  Platz  übrig  zu  behalten 
fllr  die  nicht  kleine  Zahl  von  Königen,  welche  nach  ihm  wo  nicht 
in  Baktrien  selbst,  doch  in  den  angränzenden  Ländern  regierten. 
Ich  vermuthe  daher,  dafs  er  165  den  Demetrios  besiegte  und  um 
160  von  seinem  Sohne  ermordet  worden  ist^. 

309  Eukratides  war  nach  Antimachos  der  erste  Griechische  König 
dieser  Länder,  welcher  sich  auf  den  Münzen  der  Arianischen  Le- 
gende bedient  hat.  Diese  Neuerung  beweist  eine  Aenderung  in  dem 
Verhalten  dieser  Herrscher  ihren  einheimischen  Unterthanen  gegen- 
über, bei  welchen  diese  Schrift  ohne  Zweifel  seit  langer  Zeit 
im   Gebrauche    war    und   wie    aus    ihrem  Gebrauche    von    Anti- 

8 10  machos  hervorgeht,  auch  bei  den  Sogdianem.  Das  Motiv  dieser 
Neuerung  kann  nur  der  Wunsch  gewesen  sein,  durch  die  An- 
nahme eines  einheimischen  Gebrauchs  ihre  Unterthanen  sich 
geneigt  zu  machen.  Mit  dieser  Erscheinung  steht  in  genauem  Zu- 
sammenhange die  zweite,  dafs  Eukratides  und  die  spätem  Griechi- 
schen Könige  statt  des  einfachen  Hellenischen  Titels  König  sich 
Grofskönige  nannten  nach  dem  Beispiele  der  Asiatischen  Monareben, 
an  deren  Ruhmsucht  sie  sich  dadurch  anschlofscn.  Bei  dem  ^z- 
lichen  Mangel  an  Nachrichten  über  die  Schicksale  des  Hellenismus 
in  diesen  östlichen  Ländern  sind  wir  lediglich  auf  die  uns  durch 


Schultern;   die  erhobene  Rechte  greift  eine  Lanze.     Rev.    Die   reitenden 
Dioskuren.     Dieselbe  Griech.  Legende. 

14)  Viereckige,  mittelgrolse.  Av.  wie  auf  13,  mit  derselben  Oriechischen 
Legende.  Rev.  Beflügelte  Victoria,  ein  Diadem  darreichend.  Die  Ar.  Leg. 
unvollständig.  Auf  einem  andern  Exemplare  reicht  die  Victoria  ein  Dia- 
dem und  einen  Kranz  dar. 

15)  Ay.  Behelmtes  Haupt  nach  links.  Rev.  Ein  Reitersmann  im  Augriff. 
^\m.  Chran.  N.  S,  IV,  p.  204. 

Neuerdings  ist  eine  Goldmünze  in  Bochara  gefunden  worden,  mit  den- 
selben Typen  und  Legenden,  welche  sich  durch  ihre  aufsergewcAnlicbe 
Schwere  und  Gröfse  (2Va  Zoll  im  Durchmefser)  auszeichnet,  s.  CüNViKC- 
HAH,  Ausland  1868,  S.  336. 
1)  GBOTErsNi)  nimmt  für  seinen  Sieg  170  an,  was  zu  frühe  scheint,  und  für 
den  Tod  des  ersten  Eukratides  160;  er  nimmt  nämlich  zwei  an,  wovon 
nachher.    R.  Rooubttb  a.  a.  O.  setzt  seinen  Tod  155.  • 
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die  Mttnzen  verbürgten  Thatsachen  beschränkt,  wenn  wir  es  ver- 
suehen  wollen,  uns  darüber  Lieht  zn  verschaffen.  Die  oben  er- 
wähnten Thatsachen  enthalten  wenigstens  eine  Andeutung,  dafk 
gegen  den  Schlufb  der  Griechischen  Herrschaft  im  östlichen  Iran 
es  dem  morgenländischen  Wesen  gelang,  seinen  Einfinfs  auf  das 
Hellenische  geltend  zu  machen.  Ein  Indischer  Einflufs  spricht  sich 
in  der  Wahl  der  Bezeichnung  des  Königs  durch  ein  Indisches  Wort 
aus,  weil  diese  sowohl  von  der  Altpersischen  khshjathija,  als  der 
Zendischen  Jcavi  abweicht  Da  Eukratides  zuerst  sich  dieses  Titels 
bedient  hat,  liegt  es  nahe  zu  vermuthen,  dafs  er  auf  seinem  Indi- 
sehen  Feldzuge  sich  ihn  aneignete  und  die  späteren  seinem  Bei- 
spiele gefolgt  sind.  Bei  diesem  finden  wir  nicht  nur  den  König 
durch  ein  Indisches  Wort  bezeichnet,  sondern  auch  die  ehrenden 
Beiwörter,  welche  sie  sich  geben,  wie  Retter,  gerecht,  unbesiegt, 
siegrdch,  und  andere  sind  Indische.  Bei  diesen  ist  der  Grund 
anklar,  weil  eine  Bekanntschaft  mit  der  Indischen  Sprache  bei  den 
benachbarten  Völkern  nicht  vorausgesetzt  werden  darf.  Leichter 
läfotsich  die  Einwirkung  der  Altindischen  Schrift  auf  das  ArianischeSli 
Alphabet  erklären,  da  in  der  älteren  Zeit  die  Völker  des  Kabul- 
landes eine  Kenntnifs  der  Grammatik  besagen.  Da  dieses  Alphabet 
mit  der  Zendschrift  einen  gemeinsamen  Ursprung  hat,  die  gewifs 
in  Baktrien  und  den  ttbrigen  Ländern ,  in  welchen  die  heiligen 
Scbriften  der  Anhänger  der  Zoroastrischen  Lehre  verbreitet  waren, 
im  Gebrauche  war,  aber  erst  später  zum  Vorschein  kommt,  möchte 
es  wahrscheinlich  sein,  daft  das  Arianische  Alphabet  früher  in 
dem  ganzen  östlichen  Iran  gebraucht  wurde.  Diese  Annahme  wird 
dadurch  bestätigt,  dafs  auch  die  Parthischen  Könige  sich  dieses 
Alphabets  auf  ihren  Münzen  bedient  haben.  Hieraus  und  ans 
seinem  Vorkommen  auf  den  Münzen  des  Antimachos  erbellt ,  dafs 
die  frühere  Ansicht,  es  sei  nur  im  Süden  des  Hindukoh  eingeftlhrt 
gewesen,  nicht  mehr  haltbar  ist. 

Ueber  die  Folgen  der  Empörung  des  Eukratides  gegen  seinen 
Oberherm  können  wir  nur  Vermuthungen  aufstellen;  die  Münzen 
geben  einigen  Aufschlufs.  Aus  der  Stelle  Justin's  *)  geht  hervor, 
drfs  mehrere  früher  unterworfene  Völker  sich  von  dem  Hauptstaate 
trennten.  Von  jener  Stelle  ist  bemerkt  worden,  dafs  sie  sich  auf 
die  spätere  Zeit   des  Baktrischen  Reiches   als   die  des  Eukratides 

1)  S.  S.  317,  Note  8. 
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bezieht.  Diese  Bemerkung  wird  durch  die  Münzen  bestätigt.  Mit 
Ausnahme  des  Antimachos  mttfsen  die  übrigen  Könige,  weiche 
Arianische  Legenden  gebraucht  haben,  seine  und  des  Eukratides 
Nachfolger  sein.  Die  Münzen  dieser  zwei  Könige  bilden  den  Ueber- 
gang  von  denen,  die  nur  Griechische  Legenden  haben,  zu  denen 
mit  zwiefacher  Schrift  und  Sprache  ^).  Es  mufs  daher  angenommen 
werden,  dafs  mit  Ausnahme  der  Sogdiauer  bei  den  übrigen  Völkern 
erst  nach  dem  Tode  des  Eukratides  selbstständige  Königreiche 
entstanden.  In  Beziehung  auf  die  Dranger  scheint  aus  den  Münzen 
gefolgert  werden  zu  dürfen,  dafs  Eukratides  nach  seinem  Siege 
über  Demetrios  sich  ihr  Land  unterwarft).  Wenn  dieses  richtig 
3 12  ist,  mufs  er  auch  Arachosien  besefsen  haben  und  es  bestanden 
kurz  vor  seinem  Tode  nur  zwei  Griechische  Herrschaften,  nämlich 
in  Sogdiana  und  Baktrien.  Sein  Mord  gab  wahrscheinlich  die 
Yeranlafsung  zu  einem  allgemeinen  Aufstande  gegen  seinen  Nach- 
folger  und  wurde  dadurch  die  Ursache  einer  weiteren  Zersplitterung 
des  Baktrischen  Reiches. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  historischen  Berichten  über 
die  zunächst  folgende  Periode  der  Griechischen  Herrschaft  in  diesen 
Gegenden  gewähren  die  Münzen  die  einzigen  Andeutungen,  um 
die  während  derselben  vorgefallenen Ereignifse  zu  ermitteln®).  Wir 
lernen  durch  sie  eine  so  grofse  Anzahl  von  acht  Griechischen  Königs- 
namen kennen,  dafs  es  nöthig  wird,  sie  als  gleichzeitige  Herrscher 
zu  betrachten.  Wegen  der  grofsen  Zahl  ihrer  Münzen  und  der 
Mannigfaltigkeit  der  auf  ihnen  vorkommenden  Typen  mttfsen  wir 
einigen  unter  ihnen  den  Besitz  ausgedehnter  Reiche  und  eine  lange 
Dauer  ihrer  Regierungen  zuschreiben.  Die  Bestimmung  ihrer 
Stellung  zu  einander  in  Bezug  auf  ihre  Aufeinanderfolge  und  der 
Länder,  über  welche  sie  geboten,  wird  in  mehreren  Fällen  nur 
auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen  dürfen  und  Irrthümer 
werden  kaum  vermieden  werden  können,  da  die  Erfahrung  heraus- 
gestellt hat,  dafs  die  zuversichtlichsten  Behauptungen  der  erfahrensten 
Numismatiker  durch  neu  entdeckte  Münzen  widerlegt  worden  sind. 

Ein  Beispiel  dieser  Art  gewähren  die  verschiedenen  Ansichten 
über  den  Nachfolger  des  Eukratides.  Nach  einigen  hieüs  sein  Sohn 

1)  S.  A.  CüNNiNGHAM,  a.  a.  0.  p.  873. 

2)  Weil  seine  Münzen  in  Drangiana  häufig  gefunden  werden  nach  einer  hrief* 
liehen  Mittheilung  A.  Cunningham's. 

3}  Ich  folge  hier  meistens  den  Bemerkungen  Wilson's,  p.  266.  267. 
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Dod  Nachfolger  ebenso  und  Hdiokles  war  sein  Vorgänger  *),  wäh- 
rend andere  diesen  iiir  seinen  Sohn  hielten,  der  nach  Jnstin's  Be-313 
richte  von  ihm  znm  Mitregenten  angenommen  worden  war,  seinen 
Vater  auf  dem  Rückmarsche  aus  Indien  ermordete  and  seine  Leiche 
mifähandelte  ^).  Es  kann  jetzt  kein  Zweifel  mehr  darüber  obwalten, 
dads  die  letztere  Ansicht  die  richtigere  ist,  weil  seitdem  eine 
Münze  des  Heliokles  zum  Vorschein  gekommen  ist,  auf  welcher 
er  ohne  Diadem  mit  seiner  Gemahlin  Laodike  abgebildet  ist,  und 
nieht  König  genannt  wird,  Enkratides  dagegen  mit  dem  Diademe 
und  den  Titel  des  grofsen  Königs   erhält*).    Er  erscheint  hier  als 


1)  Bayer  gründete  seine  Behauptung,  p.  95  flg.,  darauf,  dafs  Dinge  von  Eu- 
kratides  erzählt  werden,  die  auf  den  siegreichen  König  dieses  Namens  nicht 

:  pafsen,  und  dafs  der  Sohn  ihn  ermordete,  weil  er  den  Parthern,  die  ihm 

gegen    Demetrios    beigestanden    hatten,    günstig    gestimmt   war.     Einem 
freundschaftlichen  Verhältnifse  der  Parther  zu  den  Griechischea  Königen 
■  Baktriens  widerspricht  jedoch  alles,  was  wir  von  ihrer  Geschichte  wifsen 

f  and  nichts  hindert  uns  anzunehmen,  dafs  die  S.  318,  N.  2  erwähnte  Stelle 

[  Strabon's  auf  denselben  König  sich  beziehe,  von  welchem  sonst  Siege  be- 

j  richtet  werden.    K.  Roohette,  I,  p.  10.  p.  31.  II,  p.  20.  p.  26.  p.  38  stützte 

sich  auf  die  Verschiedenheit  der  Typen,  ebenso  C.  L.  Gbotbfbnd,  p.  98 
und  vor  beiden  Visconti,  Iconogr.  Chrecq.  III,  p.  253.  Wilson  hat,  p.  237, 
gezeigt,  dafs  sie  zu  der  Annahme  von  zwei  Königen  dieses  Namens  nicht 
nöthigt. 

2)  MiONNET  Ijerief  sich  für  seine  Annahme,  Sttpplem,  VIII,  p.  469,  dafs  He- 
liokles Sohn  des  Eukratides  sei,  ebenfalls  auf  die  Münzen.    K.  0.  Müellbr 

I  läognete  auch  das  Dasein  zweier  Eukratides,  1838,   S.  215,   wie  ich,  Zitr 

j  OMCA.  etc.  S.  229  und  Wilson  a.  a.  0. 

I       3)  S.  Wilson,  p.  267,  Prinskp  II,  p.  182.     1)  Es  ist  eine  Tetradrachme.    Av. 
'  Der  Kopf  des  Königs  mit  dem  Helme  und  dem  Diademe.    Leg.    BAZI- 

[  JFsYI  MEFA^:  EYKPATMH^.     Rev.  Kopf  des  Heliokles  ohne  Diadem 

mit  dem  Anfange  der  Chlamys  und  der  seiner  Gemahlin.  Leg.  HAl^KAE^YZ 
I  KAI  AjI^^UKH^.  Sie  ist  in  Tash-Kurghan  von  Lobd  gekauft  worden. 

!  Die  übrigen  Typen  sind : 

\  2)  Tetradrachme,    Av.    Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange 

\  der  Chlamys.     Rev.    Stehender  Juppiter,   in  der  Rechten  den  Donnerkeil, 

\  in  der  Linken  den  Zepter.     Leg.  BA2:iAESl2:  zUKAl'^Y  HAt^KAFJ'YS:, 

\  3)  Tetradrachme.    Av.   Behelmtes  Haupt.    Rev.   Sitzender  Juppiter,  in 

der  rechten  Hand  eine  kleine  Victoria,  die  linke  ruhend  auf  einem  Speer. 

Leg-  BA2:UE£12:  AIKAf'Y  HAIOKAEOY^:. 

4)  Hemidrachme.     Av.  Kopf  und  Leg.  wie  2.    Rev.  Juppiter  wie  auf  2. 
^^'  Leg.  Mahärägasa  dhdmikasa  Helijaklßjasa, 

5)  Drachme?  aus  versilbertem  Kupfer.    Av.  Behelmtes  Haupt,  gleichend 
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Mitregent,  der  noch  die  Oberhoheit  seines  Vaters  anerkennt,  aber 
das  Kecht  besafs»  in  seinem  eigenen  Namen  Münzen  prägen  zu 
lafsen.  Von  den  übrigen  Münzen  bestätigt  der  Typus  des  Pferdes, 
dafs  er  inBaktrien  regierte;  was  durch  den  Griechischen  Charakter 
der  ersten  schon  gesichert  ist.  Auf  seinen  Besitz  eines  Indischen 
Gebiets  weist  der  Elephant  hin.  Wegen  der  geringen  Anzahl 
seiner  Münzen  kann  er  nicht  lange  regiert  haben,  etwa  zehn  Jahre 
oder  von  160  bis  150. 

Ihm   gleichzeitig  regierte   in  Sogdiana  Philoxenes,   der  nach 

den  Typen   seiner  Münzen   einer   der  Nachfolger  des  Antimacbos 

gewesen  sein  mufs,  aber  nur  kurze  Zeit.    Wahrscheinlich  gelangte 

314  er  160  zur  Herrschaft  ^).    Wegen  des  Buckelochsen  scheint  er  auch 

ein  Gebiet  im  N.  des  Hindukoh  beherrscht  zu  haben. 

Der  Nachfolger  des  Demetrios  war  wahrscheinlich  Lysias^ 
weil  er  defsen  Herakles-Typus  und  den  Helm  mit  dem  Elephanten- 
köpfe    und    den  Elephanten   auf  seinen  Münzen   hat  wiederholen 

dem  des  Eiikratides,  mit  punktirten  Kreisen  um  die  Münze  herum.    Rev. 
Sitzender  Juppiter.     Leg.  BJ^L4Ea2:  ^UKAl^'Y  lAlOKji^YX  (?). 

Kupfermünzen.  6)  Viereckige,  mittelgrofse.  Diademirter  Kopf  des  Kö- 
nigs mit  einem  losen  Mantel.  Dieselbe  Griechische  Legende.  Rev.  Ele- 
phant.    Arianische  Legende  wie  auf  4. 

7)  Ebenso.  Av.  Elephant  mit  der  obigen  Griechischen  Legende.  Rev. 
Ochse.  Aufsordem  giebt  es  von  ihm  8)  kleine,  runde  Kupfermünzen  mit 
dem  diadeniirten  Kopfe  des  Königs  und  einem  Pferde  auf  der  Reverse  mit 
der  Griechischen  Legende. 
1)  S.  Wilson,  p.  275,  der  seinen  Anfang  130  setzt,  was  jedoch  wegen  der 
folgenden  Geschichte  zu  spät  sein  möchte;  PfiiNSEPlI,  p.  187,  Num,Chron. 
N.  S,  IX,  p.  297.    Die  Typen  sind: 

1)  Diadrachme.  Av.  Diademirter,  behelmter  Kopf  des  Königs.  Leg.  i3> 
:£TAEa2:  ANIKHT^Y  <prAOSEN^Y,  Rev.  Galloppirender  Reiter.  Leg 
Miüwr&gaaa  apatihatma  Püashinasa, 

2)  Viereckige  Hemidrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  We- 
selbe  Griech.  Legende.     Av.  wie  No.  1  mit  derselben  Legende. 

Kupfermünze.  3)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Die  Demeter  Karpopho- 
ros  mit  dem  Füllhome,  wie  bei  Antimachos  No.  4  mit  der  obigen  Griech. 
Leg.  Rev.  Indischer  Buckelochse.  Dieselbe  Arianische  Legende.  Der 
Buckelochse  ißt  auf  andern  Münzen  Symbol  einer  Herrschaft  über  Kabu- 
listan ;  s.  Zur  Oesch,  u.  s.  w.  S.  208.  In  diesem  Falle  scheint  er  aber  auf 
ein  Land  im  N.  des  Hindukoh  bezogen  werden  zu  müfsen. 

4)  Av.  ApoUon  mit  einem  langen  Speer.  Leg.  wie  No.  1.  R«^- 
Victoria. 
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iafeen').  Der  Titel,  den  er  ebenso  wie  Philoxenes,  sich  gegeben  hat, 
wAesieffty  möchte  den  Sinn  haben,  da&  er  nach  dem  Tode  seines 
Vorgängers  siegreich  ans  dem  Kampfe  mit  Enkratides  hervorging. 
Zu  diesem  giebt  er  sich  eine  Beziehung  durch  den  Typus  der 
Dioskurenhauben  mit  den  Palmzweigen.  Es  findet  sich  endlich 
aoch  auf  seinen  Mttnzen  ein  Monogramm,  welches  auf  denen  des 
Heliokles  wiederkehrt.  Hieraus  folgt,  dafls  einer  von  beiden  eine 
Stadt  erobert  hat,  welche  einem  von  ihnen  früher  unterworfen  ge- 
wesen war.  Die  Regierung  des  Lysias  würde  nach  den  oben  auf- 815 
gestellten  Bestimmungen  in  die  Jahre  nach  165  fallen.  Sein  Reich 
verlegen  wir  am  wahrscheinlichsten  nach  Arachosien  und  Drangiana, 
da  er  auf  Indische  Gebiete  keine  Ansprüche  macht  und  die  nörd- 
lichem Länder  anderen  schon  zugctheilt  worden  sind. 

Dieses  Reich  wurde  wahrscheinlich  von  Antialkides  erobert. 
Nach  einer  Münze  scheint  er  ursprünglich  in  einem  Abhängigkeits- 
verhältnis zu  Lysias  gestanden  und  sich  erst  später  unabhängig 
gemacht  zuhaben,  eine  Verbindung,  die  auch  die  Typen  der  Dios- 
kurenhauben  wahrscheinlich  machen  *).    Die  Typen  bezeichnen  ihn 

* 

1)  Dieses  ist  Wilson's  Vermuthung,  p.  268.     Die  Typen  sind : 

1)  Hemidrachme.  Av.  Diadetnirter  Kopf  des  Königs,  mit  dem  Helme,  mit 
dem  Elephantenkopfe  und  dem  Anfange  der  Chlamys.  Leg.  BA^^fjiEilJ^ 
ANfKimr  AY2:i^Y,  Rcv.  stehender  Herakles,  in  der  Linken  die  Keule 
und  die  Löwenhaut  mit  einem  Palmzweige,  mit  der  Rechten  sich  mit  einem 
Kranze  krönend.  Leg.  Mahäragasa  apatthatasa  Lisiasa.  Auf  einem  an- 
dern Exemplare  ist  der  Name  lAstkasa  geschrieben. 

2)  Hemidrachme.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Herakles  wie 
No.  1.     Num.  Chron.  XVI,  p.  108. 

Kupfermünzen.  3)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Blofser,  bartiger  Kopf 
mit  einem  Kleide  um  den  Hals,  über  der  linken  Schulter  eine  Keule;  die- 
selbe Griech.  Leg.  Rev.  Elephant;  dieselbe  Ar.  Leg.  und  Lisikasa.  Diese 
sind  nicht  selten. 

4)  Viereckige,  mittelgrofse.  xVv.  Derselbe  blofse  Kopf  mit  der  Keule, 
aber  ohne  Bart ;  dieselbe  Griech.  Leg.  Rev.  Die  Dioskurenhauben  und  die 
Palnizwcige,  dieselbe  Arian.  Leg.  Diese  gehört  zu  den  von  A.  Cünnino- 
HAM  mitgetheilten. 
i)  S.  Wilson  p.  276,  Pbinsep  II,  p.  192,  Num.  Chron.  N.  S.  IX,  p.  300. 
Seine  Typen  sind: 

1)  Tetradrachme.  Av.  Nackter  Kopf  des  Königs.  Leg.  BAZIAES12 
MKH^'^P^Y  ANTfAAKIA^Y.  Rev.  Juppiter  auf  einem  Throne  mit  ho- 
hem Rücken  sitzend,  die  Linke  auf  das  Knie  gestützt  und  seinen  Zepter 
Iwütend;  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Victoria,  die  einen  Palmzweig 
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Zugleich  als  Sieger  durch  den  Beinamen  des  Siegreichen  und  durch 
einen  ihrer  Typen  und  zwar  wahrscheinlich  über  den  Lysias,  weil 
der  Elephant  zu  Ftifsen  der  Siegesgöttin  liegt,  welche  ein  Diadem 
darbietet.  Eine  andere  seiner  Münzen,  welche  eine  genaue  Wieder- 
holung einer  des  Antimachos  ist,  weist. darauf  hin,  dafs  er  auch 
316  das  früher  von  diesem  beherrschte  Reich  sich  unterwarf.  Ob  er 
ein  Sohn  des  Heliokles  gewesen,  läfst  sich  nicht  bestimmen.  Uer 
Vatermord  seines  Vorgängers  mochte  defsen  Unterthanen  gegen 
ihn  empören  und  Veranlafsung  zu  einem  Aufstande  geben,  den 
Antialkides  benutzte,  um  sich  des  Thrones  zu  bemächtigen. 

Wenn  diese  Annahmen,  die  allerdings  nur  auf  Wahrscheinlich- 
keit Anspruch  machen  können,  richtig  sind,  vereinigte  Antialkides 
wieder  mehrere  Provinzen,  welche  zur  Zeit  seiner  höchsten  Blflthe 
das  Baktrische  Reich  bildeten.  Für  diese  Auffafsung  läfst  sich  noch 
anführen,   dafs   die  Münzen  uns  keinen  König  kennen  lehren,  der 


und  ein  Diadem  darbietet ;  unter  der  Rechten  das  Yordertheil  eines  Elephan- 
ten  mit  emporgehobenem  Rüfsel.  Leg.  Mahdrdjfosa  ffajadharasaÄntialikidoMt. 

2)  Drachme.  Av.  Kopf  des  Königs  mit  der  Kausia,  dem  Diadem  und 
dem  Anfang  der  Chlamys.     Rev.  wie  No.  1. 

3)  Hemidrachme.  Av.  Derselbe  Kopf  ohne  die  Kausia.  Dieselbe  Griech. 
Leg.  Rev.  Derselbe  Juppiter  mit  der  Victoria,  die  einen  doppelten  Palm- 
zweig  darreicht  und  ein  geschmücktes  Diadem.  Dieselbe  Ar.  Leg.,  nar 
Ätialikidasa  statt  Antialikidasa. 

4)  Hemidrachme.  Av.  Kopf  des  Königs  mit  dem  Helme,  wie  bei  Eukra- 
tides,  ohne  Diadem.    Rev.  Der  obige  Juppiter.    Dieselben  Legenden. 

5)  Viereckige  Didrachme.  Av.  Derselbe  Kopf  des  Königs.  Rev.  Die 
Dioskurenhauben.  Dieselben  Legenden.  Die  drei  letzten  sind  nachgemacht, 
aber  ohne  Zweifel  nach  alten  Originalen. 

Kupfermünzen.  6)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Diademirter  und  anf 
einigen  bärtiger  Kopf  des  Königs,  mit  einer  Keule  über  der  linken  Schul- 
ter.   Rev.  Die  Dioskurenhauben  mit  dem  Palmzweige.   Dieselben  Legenden. 

7)  Runde,  mittelgrofse;  sonst  ganz  dieselben,  wie  die  vorhergehenden. 

8)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Diese  findet  sich  sonst  nur  auf  einer 
Münze  des  Antimachos  und  hat  die  Gestalt  eines  Paares  von  Flügeln,  die 
in  der  Mitto  mit  einander  verbunden  sind.  Wilson  bezeichnet  sie  fragend 
als  eine  Thierhaut,  eher  möchte  es  ein  Schild  sein,  welcher  mit  einer  Haut 
bedeckt  ist.  Rev.  Kranz  und  Palmzweig.  Dieselben  Legenden;  diese  ist 
eine  genaue  Wiederholung  einer  des  Antimachos. 

9)  Kupfermünze.  Av.  Nackter  Kopf  des  Königs.  Leg.  BA2:iAEil^ 
ANIKHT'^Y  AY^il^'Y,  Rev.  Dioskurenhauben  mit  Palmzweigen.  Ar. 
Leg.  Mahärä^Ma  GajadhariMa  Antialikidasa, 
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mit  Sicherheit  als  Nachfolger  des  Philoxenes  und  Lysias  betrachtet 
werden  könnte.  Hierauf  folgt  vielleicht  Theophilos  *),  den  die  Typen 
seiner  Münzen  in  Verwandtschaft  mit  Lysias  und  Antialkides  setzen. 
Aach  AmyntaSy  der  durch  seine  Münzen  eine  nähere  Beziehung  zu 
Antialkides  erhalten  hat^  als  zu  irgend  einem  der  übrigen*),  ist  wahr- 
scheinlich in  diese  Zeit  su  setzen.  .  Ob  auch  Epander  diesen  Köni- 
gen beizuftgen  sei,  darüber  wird  wegen  der  Seltenheit  seiner  Münzen 
JLanm  eine  Vermuthung  zu  wagen  sein*).    Der  letzte  Griechisch- 

1)  S.  CüNNiNOHAM,  Num.  Chron.  N.  S.  IX,  p.  303,  der  ihn  p.  316  für  einon 
Sohn  des  Lysias  hält.     Seine  Tyj)on  sind: 

1)  Heinidrachme.  Av.  Nacktes  diademirtes  Haupt  des  Königs  nach  Rechts, 
die  Schulter  mit  der  Chlamys  bedeckt.  Lop.  Bj12LrJEil2:  /tlKAloY  ^Eo- 
't*LIoY.  Rev.  Herakles,  die  Keule  und  Löwenhaut  in  der  Linken,  mit  der 
Rechten  sich  eine  V^ictoria  aufsetzend.  Ar.  Leg.  Mahäräftusa  dhdmik<nsa 
Theuphüasa. 

2)  Av.  Kopf  des  Herakles  nach  Rechts.   Rev.  Cornucopia.   Leg.  Dieselben. 

2)  S.  Wilson  p.  271,  Prinsep  II,  p.  193.    Seine  Typen  sind: 

f  1)  Viereckige,  mittelgrofse' Kupfermünze.     Av.  Bärtiger  Kopf  des  Königs 

I  mit  einer  vorwärts  gebogenen  Tiara,   die  an  den  Seit»5n  mit  Strahlen  ge- 

I  schmückt  ist,   hinten  hangen    Bänder   hinab.     Griech.  Leg.    HA2.'L'iEil2^ 

[  NIKATI^::  AMYKT^Y,  Rev.  Bekleidete,  behelmte,  vorwärtsschreitende 

Athene,  in  der  Linken  Lanze   und  Schild,   die  Rechte  ausgestreckt.     Ar. 
Leg.   Maharägasa  gajadharasa  Amitasa,    Sie  wurde  zuerst  von  Prinsep 
!  mitgetheilt  im  J.  of  As.' S.  of  B.  V,  pl.  XL  VI,  No.  1,  p.  720  und  nach 

I  diesem  Exemplare  von  Wilson  p.  271,  pl.  II,  No.  14.    Eine  genauere  Be- 

?  Schreibung  gab  R.  Rochette  III,   1838,  p.  90  nach  einem  andern  Exem- 

plare; ein  anderes  ist  abgebildet  unter  den  mir  von  A.  Cunningham  mit- 
getheilten,  unter  welchen  aufserdem  die  zwei  folgenden  sich  finden. 
I  2)  Didrachme.     Av.  Behelmtes  Haupt.    Leg.  wieNo.  1.    Rev.  Thefsalischo 

Athene.    Ar.  Leg.  wie  No.  1. 

3)  Hemidrachme.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Dieselbe  Griech. 
Leg.  Rev.  Sitzender  Juppitcr  mit  der  Victoria,  wie  aufNo.  1  des  Antial- 
kides.   Dieselbe  Ar.  Legende. 

4)  Viereckige,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Kopf  des  Königs,  wie  es 
scheint,  mit  derselben  Tiara;  die  Abbildung  ist  nicht  ganz  deutlich.  Die- 
selbe Griech.  Legende.  Rev.  Die  Athene  wie  auf  No.  1  und  dieselbe  Ar. 
Ijegende.  Derselbe  Typus  findet  sich  auch  auf  einer  von  R.  Rocifettb 
p.  91  beschriebenen  viereckigen  Silbermünze,  wo  jedoch  der  Kopf  des  Kö- 
nigs linb  gerichtet  ist. 

3)8.  CüNNiNGHAM,  Num.  Chron,  N.  S.  IX,  p.  317,  der  ihn  für  einen  Sohn 
des  Eukratides  hält  und  nach  dem  obcrn  Kabulistan  setzt ;  bei  den  weni- 
gen gefundenen  Typen  ist  eine  Entscheidung  kaum  möglich.  Seine  Mün^ 
zen  sind,  s.  a.  a.  0.  p.  303 : 
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Baktrische  König  war  wahrscheinlich  Archebios,  Einer  seiner  Typen '), 
317  derselbe  Juppiter,  wie  der  des  Heliokles  und  seine  Beinamen,  der  Ge- 
rechte und  der  Siegreiche,  verbinden  ihn  mit  diesem  und  dem  Antial- 
kides.  Auf  einer  Münze  wird  er  genau  dargestellt,  wie  Menandros, 
woraus  geschlofsen  werden  darf,  dafs  er  defsen  Zeitgenofse  war  und 
wahrscheinlich  zu  diesem  mächtigen  Könige  in  untergeordneter  Stel- 
lung stand.  Jedenfalls  beweist  diese  Münze,  daCs  der  letzte  der  Grie- 
chisch-Baktrischen  Könige  nach  der  bisher  gewonnenen  KenntniCs 
ihrer  Geschichte  gleichzeitig  mit  jenem  Griechisch-Indischen  war, 
defsen  Anfang  daher  gegen  das  Ende  der  Herrschaft  jener  zu  setzen 
ist.  Es  mufs  daher  von  Wichtigkeit  sein,  diese  Zeit  festzustellen. 
Das  einzige  Mittel,  dieses  zu  thun,  gewähren  die  Nachrichten 
über  die  gleichzeitigen  Ereignifse  im  Parthischen  Reiche.  Bei  dem 
Regierungsantritt  des  Demetrios  Nikator  im  Jahre  145  waren  die 
östlichsten  Provinzen  des  Seleukiden-Reichs  im  Besitze  des  Parther- 
königs Mithridatcs  des  ersten,  lieber  die  Zeit  und  den  Umfang 
dieser  Eroberung  ist  es  schwer  etwas  sicheres  zu  bestimmen,  da 
die  Nachrichten  darüber  verworren  sind.    Was  den  zweiten  Pnnkt 


1)  Hemidrachmc.  Av.  Nacktes  diadcmirtcs  Haupt  des  Königs;  auf  der 
Schulter  die  Chlamys.  Leg.  BA2:r.1KSl2L  N[KU^olH}Y  EJIAN.IPoY.  Rev. 
Behelmte  Athene  Promachos  mit  Aegide  und  Donnerkeil.  Ar.  Leg.  Ma- 
härägasa  gajadharasa  Kpandrcisa. 

2)  Av.  Geflügelte  Victoria.     Rev.  Buckelochsc.     Leg.  Dieselben. 

1)  S.  Wilson,  p.  279.  Der  Name  ist  auch  Archerios  und  Ärchelios  gelesen 
worden,  die  richtige  Form  ist  jedoch  ohne  Zweifel  die  obige,  obwohl  die 
Ariauischcn  Legenden  scheinbar  diese  Varianten  bestätigen.  Die  Typen  sind: 

1)  Tetradrachme.  Av.  Nackter  Kopf.  Leg.  «^27./^/22:  iV/A//*®P^V 
APXEAf^Y.  Rev.  Stehender  Juppiter,  der  untere  Theil  des  Körpers  be- 
kleidet; in  der  Linken  den  Donnerkeil,  in  der  Rechten  den  Zepter  hal- 
tend.   Leg.  Maharägasa  dhdmikasa  gajadharasa  Arkhabijasa. 

2)  Tetradrachme.     Av.  Behelmtes  Haupt.     Rev.  wie  No.  1. 

3)  Uemidrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs,  am  Halse  der  Ober- 
theil  des  Panzers,  mit  der  Rechten  einen  Speer  werfend.  Dieser  Typus 
findet  sich  häufig  auf  den  Meuandros-Münzen.  Log.  Bj42irAEil2C  J/AJf^^ 
NIKH^^'^P'^Y  APXElSf^Y.     Das  B  ist  hier  deutlich.     Rev.  wie  aufNo.l. 

4)  Runde  Kupfermünze.  Av.  Beflügelte  Victoria,  ein  Diadem  in  der 
Rechten  tragend.  Rev.  Eine  Eule,  die  ebenfalls  auf  den  Münzen  des  Me- 
nandros  vorkömmt.  Dieselben  Legenden.  Das  Monogramm  APA  findet 
sich  auch  auf  der  Münze  4  des  Antialkides. 

5)  Av.  Elephant-  Leg.  wie  No.  1.  Rev.  Eule,  Leg.  wie  No.  1.  Num. 
Chron.  XVI,  p.  Ul. 
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betrifft,  so  geht  man  am  richtigsten  davon  auB^  dafs  bei  dem 
Feldzuge  jenes  Syrischen  Königs  gegen  diesen  die  Perser  und  Ely- 
mSer  als  unabhängige  Völker  erscheinen,  die  übrigen  dagegen  als 
von  den  Parthern  unterjochte ').  Es  wird  daher  die  Eroberung 
Mediens  vor  diesem  Jahre  stattgefunden  haben,  welche  ihm  aus- 
drücklich zugeschrieben  wird^).  Wahrscheinlich  benutzte  er  die 
Sebwäche  der  Syrischen  Macht  unter  Antiochos  dem  flinften  oder  318 
Eapator,  welcher  seinem  Vater  Antiochos  Epiphanes  im  Jahre 
164*)  folgte,  um  die  östlichen  Länder  sich  zu  unterwerfen.  Ob  er 
selbst  schon  auch  Elymais  erobert  habe,  ist  zweifelhaft,  da  in  der 
Stelle,  in  welcher  dieser  That  gedacht  wird,  es  unbestimmt  gelafsen 
wird,  ob  sie  vor  oder  nach  dem  Kriege  mit  Demetrios  Soter  vor- 
gefallen sei^).  Die  Wahrscheinlichkeit  spricht  aber  dagegen,  dafs 
er  80  früh  seine  Herrschaft  so  weit  gegen  Westen  ausgebreitet  habe^). 
Auch  labt  sich  gegen  sie  aufser  der  Erwähnung  der  Unabhängigkeit 
der  Elymäer  im  Anfange  dieses  Krieges  geltend  machen,  dafs  der 
Neffe  des  oben  erwähnten  Seleukiden  Demetrios  der  erste  oder 
Soter  als  ein  kriegerischer  König  geschildert  wird®).    Die  annehm- 


1)  In  der  nachher  mitzutheilenden  Stelle  Ittstin's  XXXVI,  1. 

2)  Dieser  Eroberung  gedenkt  lustinus  XLI,  6  nach  Erwähnung  des  Mordes 
des  Eukratides  von  seinem  Sohne.  Dum  haec  apud  Bactros  geruntur,  in- 
terim  inter  Parthos  et  Medos  bellum  oritur.  Quum  varius  utriusque  po- 
puli  c<i9us  fuisset,  ad  postremum  victoria  penes  Pärthos  fuit.  Es  wird 
dann  hinzugefügt,  dafs  Mithridatcs  den  Baeasis  zum  Statthalter  Mediens 
ernannte,  darauf  nach  Hyrkanien  zog,  woher  er  zurückkehrte  und  den  Kö- 
nig der  Elymäer  angriff  und  l^esiegte;  zuletzt  bemerkt,  dafs  er  die  Herr- 
schaft der  Parther  vom  Eaukasos  bis  zum  Euphrat  ausdehnte. 

3)  S.  I  Maccab.  VI,  16.     loseph.  Antiq.  XII,  9,  2. 

4)  Von  diesem  Kriege  spricht  auch  lusiin  früher  XXXVI,  1,  ohne  die  übri- 
gen Ereignifse  unter  der  Regierung  der  Mithridatos  zu  berühren. 

5)  Aus  £S^a5on,  XVI,  1,  18,  p.  744  erhellt,  dafs  er  aufser  Elymais,  wo  er  die 
reichen  Tempel  der  Athene  und  der  Artemis  plünderte  und  ihre  reichen 
Schätze  entführte,  auch  Seleukia  erobert  habe,  eine  Zeitbestimmung  wird 
aber  nicht  gegeben. 

6)  lustin  XXXV,  1.  Demetrius,  occupato  Striae  regno^  novüati  suae  otium 
pericuiosum  rcUus,  ampltare  fines  regni  et  opes  finitiinorum  bellia  augere 
statuit.  Auch  Bayer  p.  92  bemerkt,  dafs  Mithridates,  so  lange  Demetrios 
Soter  noch  lebte,  Hyrkanien,  Medien,  Pcrsien  und  Elymais  nicht  habe 
erobern  können.  Gegen  diese  Bemerkung  ist  jedoch  zu  erinnern,  dafs 
Hyrkanien  schon  ihm  gehörte,  und  dafs  die  Elroberung  Persiens  ihm  nicht 
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barste  Vermuthung  möchte  die  sein,  dafs  Mithridate«  während  der 
Regierung  des  Alexandros  Balctö,  der  den  eben  genannten  König 
verdrängte  und  von  150  bis  145  regierte,  nicht  eine  bleibende  Er- 
oberung der  Elymais  machte,  sondern  nur  einen  Streifzug  dahin, 
bei  welchem  er  das  Land  ausplünderte  und  einige  Zeit  besetzte. 
Mit  dieser  Vermuthung  läfst  sich  die  Nachricht  vereinigen,  daf^  er 
im  Anfange  der  Regierung  des  nächsten  Seleukiden,  des  Demetrios 
Nikatorj  Babylon  und  das  ganze  umgränzendc  Land  überzog  und 
3 19  den  dortigen  Satrapen  tödtetc. ').  Er  wird  daher  etwa  um  147  die 
Elymais  tlberfallen  haben  und  zwei  Jahre  darauf  Babylon,  wohin 
der  eben  zur  Herrschaft  gelangte  Demetrios  einen  Statthalter  mit 
einem  Heere  gesandt  hatte,  um  diese  Provinz  in  Besitz  zu  nehmen. 
Er  liefs  sich  nicht  durch  diesen  ersten  mifslungeuen  Versuch  ent- 
muthigen,  sondern  beschlofs,  den  Völkern,  welche  mit  Ungednld 
die  ihnen  aufgedrängte  Herrschaft  ertrugen  und  sich  nach  einem 
Befreier  sehnten,  zu  Hülfe  zu  kommen^). 


zugoschrieben  wird,  dann  dafa  dieser  Grund  nicht  hinreichend  ist,  am  die 
Eroberung  Mediens  zu  bezweifeln. 

1)  OrosiuSj  Hist.  V,  4.  MitkridateSy  tum  rex  Partharumf  sexlus  ah  Arsaet^ 
victo  Demetrio  praefectOt  Bahylaniam  urbem,  finesqtie  eius  universos  in- 
vasit.  Es  ist,  wie  Bayer  p.  90  bemerkt,  Demetrii  praefecto  zu  lesen. 
Orosius  macht  aufserdem  gi*of8e  Verwirrung  in  der  Reihenfolge  der  Be- 
gebenheiten, wie  Bayer  gründlich  nachgewiesen  hat. 

2)  lustin,  XXXYI,  1.  Becuperato  paterno  regno  Demetrius,  et  ipse  rerum 
successu  corruptus,  vitiis  adolescentiae  in  segnitiam  lahitur,  tanlumque 
contemptum  apud  otnnes  inertiae,  qaantum  odium  ex  attperbia  pater  ha- 
buerat,  contraxit.  Itaque  qvum  ab  imperio  eins  passim  civitates  defieerenif 
ad  abolendam  segnitiae  maculam,  bellum  Parthis  inferre  statuit:  cum 
adventum  non  inviti  Orientis  populi  videre,  et  propter  Ärsacidae  legis 
Parthomm  cri*deUtatem,  et  qitod  veteris  Macedonum  imperio  adsuetif  nm 
populi  superbiam  indigne  ferebant.  Itaque  quum  et  Persarum,  Elymae- 
orumque,  Baetrianorutnque  auxiliis  iuvaretuTf  mtdtui  proeliis  Parthos  fudü. 
Ad  postremum  tarnen  pacis  simulatione  deceptus,  eapitur.  traductmqtte 
per  ora  civitatium  populis,  qui  desciverant,  in  ludilwium  favoris  ostendi- 
tur.  Missus  deinde  in  Hyrcaniam  benigne  et  iuxta  cidtum  pristinae  for- 
tunae  habetur,  loseph.  Antiq.  gedenkt  noch  kurz  dieses  Feldzngs  odJ 
sagt,  er  habe  sein  ganzes  Heer  verloren.  Nach  1.  Maecab.  XIV,  1  wurde 
von  einem  Heerführer  des  Mithridates  überwunden  und  gefangen  genom- 
men in  Medien.  In  dieser  Stelle  wird  auch  das  Datum  gegeben,  das  172. 
Jahr  der  Selcukiden-Aera.  Seleukos  blieb  in  dieser  Gefangenschaft  bis 
180,  in  welchem  JahrPhraates  der  zweite  ihn  freiliefs,  um  defsen  Bruder 


r 
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Mit  dem  Beistände  der  Elymäer,  deren  Land  MithridateB  bei 
dem  Herannahen  des  Feindes  wieder  verlafsen  hatte,  der  Perser 
nnd  der  Baktrer  besiegte  er  in  mehreren  Schlachten  den  Parther- 
königy  dem  es  jedoch  zuletzt  gelang,  durch  List  ihn  zu  täuschen 
and  gefangen  zu  nehmen,  nachdem  er  sein  ganzes  Heer  verloren 
hatte.    Dieses  geschah  in  dem  Jahre  140. 

Bei  dieser  Gelegenheit  werden* die  Drangianer  und  Arachosier 
niebt  erwähnt,  woraus  vermuthet  werden  darf,  dafs  Mithridates  bei 
dem  Beginne  des  Feldzugs  des  Demctrios  Nikator  seine  Herrschaft  320 
über  sie  so  fest  begründet  hatte,  dafs  sie  nicht  im  Stande  waren, 
sich  von  ihr  loszureifsen.  Die  Baktrer  erscheinen  zum  letzten  Male 
als  unabhängiges  Volk  und  seit  diesem  Jahre  dürfen  wir  kein  selbst- 
standiges  Reich  der  Griechisch-Baktrischen  Könige  annehmen.  Trotz 
der  Kürze  und  Unvollständigkeit  der  Erzählung  der  Kriege  der 
Partber  mit  den  übrigen  Völkern  gestattet  sie  uns  jedoch  anzuneh- 
men, dafs  Mithridates  schon  früher  die  Macht  der  Baktrischen 
Könige  zwar  nicht  ganz  vernichtet,  doch  auf  ein  sehr  kleines  Ge- 
biet beschränkt  habe.  Der  letzte  König,  Archebios,  kann  nicht 
später  als  140  regiert  haben  und  dadurch  werden  die  iHr  seine  Vor- 
gänger angenommenen  Daten  gerechtfertigt.  Die  Herrschaft  des 
Apollodotos  kann  aber  früher  angefangen  haben  und  zwar  gleich 
nach  den  Anfange  der  Regierung  des  Heliokles. 

Mithridates  erscheint  als  der  eigentliche  Zerstörer  des  Grie- 
chisch-Baktrischen Reichs.  Wenn  sein  Sturz  von  den  Alten  den 
Skythen  zugeschrieben  wird  *),  so  steht  dieser  Darstellung  entgegen, 
dafe  sie  während  der  Herrschaft  des  Mithridates  dazu  nicht  im 
Stande  waren  und  dafs  der  grofse  Einbruch  der  Turanischen  Völ- 
ker nach  dem  vereinten  Zeugnifse  der  klafsischen  und  der  Chine- 
sischen Geschichtschreiber  erst  nach  IHO  stattfand.  Es  wird  daher 
nur  ein  ungenauer  Ausdruck  itir  die  Thatsache  sein,  dafs  die  Sky- 


Antiochos,  der  ihn  angegriffen  hatte,  Kum  Rückzuge  zu  nöthigen.  Justin 
erwähnt  auch  XXXVIII,  9  dieses  Feldzugs  und  sagt,  dafs  er  quum  muUis 
eongressümibus  victor  fuisseU  repentt  inHidiis  circumventus,  amisso  ^xercitu 
capitur.  Er  habe  ihn  nicht  nur  wie  einen  König  behandelt,  sondern  ihm 
auch  seine  Tochter  zur  Frau  gegeben.  Nach  Äppian.  Syr,  68  that  dieses 
sein  Bruder  und  Nachfolger  Phraates  der  zweite  und  war  es  seine  Schwe- 
ster Rhodogryne. 
1)  Eigentlich  sagt  es  nur  Strabon,  XI,  8,  2,  p.  511.  Ich  werde  diese  Stelle 
später  mittheilen. 
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thischen  Völker  das  früher  von  den  Hellenen  beherrschte  Baktrien 
in  Besitz  nahmen.  Dann  wird  ausdrücklich  auch  von  den  Baktrero 
gesagt,  dafs  sie  durch  viele  Kämpfe  mit  den  andern  Völkern  er- 
schöpft, zuletzt  von  den  früher  schwächeren  Parthern  unterdrückt 
wurden  und  nicht  nur  ihr  Reich,  sondern  auch  ihre  Freiheit  ver- 
loren *). 

Wenn  oben  behauptet  worden  ist,  dafs  Apollodotos  gleich  nach 
dem  Anfange  des  Heliokles  d.  h.  gleich  nach  160  seine  Regierung 
angetreten  habe,  folgt  daraus,  dafs  er  schon  um  140  die  ihm  gehö- 
renden Indischen  Gebiete  im  S.  des  Hindukoh  beherrscht  habe. 
Dieses  wäre  jedoch  unmöglich,  wenn  Mithridates  seine  Eroberungen 
von  Baktrien  in  Indien  hinein  ausgedehnt  hätte,  wie  von  zwei  alten 
321  Geschichtschreibern  berichtet  wird.  Das  Zeugnife  des  einen,  des 
Diodoros^)y  wird  schon  durch  seine  bekannte  Unzuverlä&igkeit  ver- 
dächtig und  verliert  noch  mehr  an  Gültigkeit,  weil  ihm  der  Besitz 
des  von  Porös  beherrschten  Landes  zugeschrieben  wird,  welcher  seit 
Alexanders  Zeit  als  der  Träger  Indischen  Herrscherthums  galt'). 
Noch  weniger  Beachtung  verdient  der  Bericht  des  späten,  unkriti- 
schen Orosius  *).  Die  genaueren  Angaben  lafsen  die  Herrschaft  des 
Mithridates  sich  nur  bis  zum  Indischen  Kaukasos  erstrecken^).  Er 


1)  S.  die  Stelle  lustins  S.  317,  Note  3. 

2)  XXXIII,  18  ed.  Mubller.  '*Oii  6  '^(Mjffxiyc,  o  ßaatktu*:  IntiCxuav  xfti  tfi- 
Xav^qianCav  C^Xtoffag  avTOfAWTr\v  (O/i  tijv  inl^ootm'  rtav  ttynSiaf  xttl  rifV 
ßaaileütv  fnl  Tikuov  i]v^riae.  Mi^Qi  yao  trig  ^Iw^ix^g  ^ittrtivttg,  rijs  vno  rov 
IltoQov  yivofjiivriq  x^oag  ixvqUvaev  uxiy^vviag. 

3)  Was  schon  Bayer  p.  91  gegen  Diodors  Zeugnifs  bemerkt  hat. 

4)  V,  4.  Nach  der  Erwähnung  der  Eroberung  Babyloniens,  auf  welche  er 
die  Indiens  unmittelbar  folgen  läfst:  omnes  praeter ea  genteSf  quae  inUr 
Hydaspem  fluvium  et  Indum  lacentf  sübegit,  ad  Indiam  quoque  cruentum 
extendit  Imperium, 

5)  lustin,  XLI,  6  nach  dem  Siege  über  den  König  der  Elymäer:  Imperium- 
que  Parthorum  a  monte  Caueaso,  müUis  po2>uli8  in  ditionem  redaetis,  m- 
que  flumen  Euphratem  protuUt;  atque  ita  adver sa  valetudine  eorreetus, 
non .  minor  Arsace  proavo^  gloriosa  senectute  decessit.  Dieselbe  Gräoze 
gegen  Osten  giebt  dem  Parthischen  Reiche  die  folgende  zwar  spate,  jedoch 
aus  einer  guten  Quelle  geschöpfte  Stelle  Äett.  Sonett,  ad  Septemb.  XXX, 
Vol.  VIII,  p.  320.  IlaQ&oi  iv  evTvx^tj^  fisytattj  ovteg  xal  xQttioitVTH  nf  '»*' 
llegCüiv  ßaaileias  xal  ^AQfjivCtov  xa\  ^Mtav  xtüv  yiirvtaioyrioy  roig  i^i 
Jl^gaaig,  hi  Sk  rav  axltioordriov  Maaoityativ.  Die  hier  gemeinten  Inder 
sind  entweder  die  Paropauisaden  oder  noch  wahrscheinlicher  die  Araeho- 
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kann  nach  dem  oben  bemerkten  erst  nach  seinem  Siege  ttber  Deme- 
trios  die  westlichen  Länder  bleibend  in  Besitz  genommen  und  die 
Herrschaft  der  Griechen  in  Baktrien  völlig  vernichtet  haben.  Daitir, 
dab  die  Parther  kein  Indisches  Land  besafsen,  darf  noch  angeftthrt 
werden,  dafs  in  dem  Verzeichnisse  der  Provinzen  ihres  Reiches 
gesagt  wird,  da&  ihre  Herrschaft  bis  Arachosien  reiche.  Wir  sind 
daher  nicht  genöthigt,  die  Anfänge  des  Griechisch-Indischen  Reiches 
nach  dem  Tode  des  Mithridates  anzusetzen,  welcher  etwa  im  Jahre 
136  eintraf»). 
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Ein  weiterer  Grund,  der  es  erfordert,  dafs  die  Anfänge  dieses 
B^iches  möglichst  weit  zurückverlegt  werden,  ist  die  Zahl  der 
durch  die  Münzen  namhaft  gemachten  Könige.  Wir  kennen  jetzt 
ihrer  neun  mit  dem  Beinamen  auir-Q^  die  nicht  nur  wegen  dieser 
gemeinschafUichen  Benennung,  sondern  auch  wegen  der  Uebereiu- 
Stimmung  der  Typen  ihrer  Münzen  derselben  Dynastie  zugeschrie- 
ben werden  dürfen,  obwohl  nicht  alle  als  aufeinander  folgende  an- 
gesehen werden  können,  sondern  einige  als  gleichzeitige  in  einer 
spätem  Periode  ihres  Reiches,  als  es  in  mehrere  kleinere  zerfallen 
war  2).  Zur  Bestätigung  der  Gültigkeit  dieser  Ansicht  läfst  sich 
noch  der  Umstand  anitihren,  dafs  in  der  Brahmanischen  Darstel- 
lung der  Geschichte  acht  e7a£;ana-Könige  aufgetUhrt  werden,  obwohl 
an  der  unrechten  Stelle,  indem  sie  nach  den  ^o^a-Königen  stehen, 

sier,  da  die  Parther  ihr  Laud  das  weifse  Indieu  nannten  und  es  die  Öst- 
lichste Provinz  ihres   Reiches  war.     S.   Isidor.  Char.  Mam.  Parth,  p.   8. 

HüDS. 

1)  Sein  Todesjahr  läfst  sich  nicht  ganz  genau  bestimmen.  Die  Worte:  hattd 
muUo  post  captivitatem  Demetrii,  welche  angeblich  nach  C.  F.  Richteb's 
Historisch-kritischer  Versuch  über  die  Ärcasiden-  und  Sassaniden- Dynastie 
S.  49  vor  adversa  vcdetudine  etc.  folgen  sollen,  finden  sich  nicht  im  Texte. 
Nach  Bater's  Untersuchung  über  die  Gefangenschaft  und  Flucht  des  De- 
metrios,  p.  87,  ist  136  das  wahrscheinlichste  Jahr.  Nach  A.  Lokopbrribr, 
MedaiUes  des  rois  Arsacides  p.  31,  datirt  die  jüngste  Münze  des  Mithri- 
drates  Toni  Jahre  139. 

2)  C.  L.  Geotbfemd  bezweifelte  zwar  S.  108  die  Zuläfsigkeit  dieser  Annahme, 
demWOiSON,  p.  291,  beistimmt;  ich  glaube  jedoch  zeigen  zu  können,  dafs 
die  meisten  gewifs,  die  übrigen  wahrscheinlich  derselben  Dynastie  gehören. 
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deren  Vorgänger  sie  waren  ^).  Unter  diesen  können  nar  die  Grie- 
chisch-Indischen Könige  verstanden  werden.  Da  einige  von  ihnen 
sehr  kurz  regiert  haben,  darf  kein  Anstofs  daran  genommen  werden, 
daf^  einer  von  ihnen  den  Indischen  Zusammenstellern  der  Dynastien 
unbekannt  geblieben  ist.  Die  Veranlafsung  zur  Annahme  dieses 
Ehrennamens  möchte  wohl  nicht  allein  der  Umstand  gewesen  sein, 
dafs  um  dieselbe  Zeit  Demetrios,  der  erste  Seleukide  dieses  Namens, 
der  von  162  bis  100  regierte,  sich  so  genannt  hatte,  obwohl  er 
dazu  beigetragen  haben  mag,  sondern  zugleich  das  von  dem  Stifter 
des  Baktrischen  Reichs  gegebene  Beispiel.  Die  That,  welche  der 
Stifter  des  Griechisch-Indischen  Reichs  durch  diesen  Beinamen  ver- 
herrlichen wollte,  kann  kaum  eine  andere  gewesen  sein,  als  die 
Befreiung  eines  Theiles  des  Baktrischen  Reiches  von  der  verhafsten 
Herrschaft  des  Vatermörders  Heliokles. 
323  Mit  Ausnahme   des   ältesten  Bearbeiters   der  Geschichte  der 

Griechisch-Baktrischen  Könige  und  des  letzten  Beschreibers  ihrer 
Mttnze  haben  alle,  welche  sich  mit  diesem  Gegenstand  beschäftigt 
haben,  den  Menandros  für  den  Stifter  des  Griechisch-Indischen 
Reichs,  den  ApoUodotos  dagegen  fUr  seinen  Sohn  und  Nachfolger 
gehalten  *).  Gegen  diese  Auflfafsung  ihres  Verhältnifses  zu  einander 
ist  zuerst  zu  erinnern,  dafs  in  den  zwei  Stellen,  in  welchen  ihre 
Namen  vorkommen,  der  zweite  vor  dem  ersten  genannt  wird,  welches 
nicht  als  zutUUig  betrachtet  werden  kann.  Trogas  Pompeitis  hatte 
in  seiner  Geschichte  von  ihren  Thaten  in  Indien  gehandelt ;  Justin 
hat  in  dem  Auszuge  sie  mit  Stillschweigen  übergangen ;  in  der  In- 
haltsanzeige des  Werks  des  erstem  werden  beide  Könige  der  Baktrer 
genannt^).    In  dem  Periplus  des  rothen  Meeres  wird  erwähnt,  dafs 


1)  S.   Vish^u-Pur.  p.  474. 

2)  Zuerst  R.  Rochktte  II,  p.  35,  dem  ich  gefolgt  bin,  Zur  Geseh,  etc.  S.  282. 
C.  L.  Grütbfend,  S.  108  hielt  es  für  wahrscheinlich,  so  wie  K.  O.  Muglucb, 
1838,  S.  214  und  Wilson,  p.  288.  Bayer  betrachtete  p.  81  ApoUodotos 
als  Vorganger  des  Menandros  und  konnte  nicht  anders,  da  er  noch  keioe 
Münzen,  sondern  nur  die  zwei  Stellen  kannte,  in  welchem  sein  Name  vor- 
kommt und  zwar  vor  dem  des  Menandros.  A.  CüNNiNOiiAM  hat  daher 
eigentlich  zuerst  diese  Ansicht  nacb  einer  genauen  Untersuchung  aufge- 
gestellt,  /.  of  As.  S  of  B.  IX,  p.  867.  Sie  ist  jedoch  in  einem  Punkte  zu 
berichtigen. 

3)  Ptolog.  Trog,  Pomp.  XLI.  Indicae  quoque  rts  addüae  gestae  per  Äpolio- 
dorutn  et  Menandrunif  reges   eorum.    Vorher  ist  von  Baktrien  die  B(*de. 


r 
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noeh  zur  Zeit  des  Verfa&ers,  also  in  dem  ersten  christlichen  Jahr- 
inmderte  in  Barygaza  alte  Drachmen  mit  Griechischen  Inschftften 
md  Typen  des  ApoUodotos  und  Menandros,  welche  nach  Alexanders 
Zeit  dort  geherrscht  hatten,  im  Umlaufe  waren  *).  Wenn  demnach 
ApoUodotos  der  Vorgänger  des  Menandros  war,  mufe  er  ein  Zeit- 
genobe  des  Heliokles  gewesen  und  unmittelbar  nach  Eukratides 
gefolgt  sein.  Auch  seine  Münzen  geben  ihm  eine  nähere  Beziehung 
zu  diesem,  indem  seine  viereckigen  Kupfermünzen  genau  den  Apollon 
von  de&en  Tetradrachmen  wiederholen.  Da  er  nach  seinen  Münzen 
ein  besonderer  Verehrer  dieses  Gottes  war,  spricht  der  Name  „der 
von  Apollon  gegebene^  daftlr,  da&  ApoUodotos  sein  Sohn  war'). 324 
Wenn  er  sich  auf  einigen  seiner  Münzen  nicht  nur  owti^Qj  sondern 
auch  iptkonaT(OQ  nennt,  so  wird  dieses  nicht  bedeuten,  dafs  er  der 
von  Justin  als  Mitregent  erwähnte,  aber  nicht  mit  Namen  benannte 
Sohn  war^),  weil  dieser  nur  Heliokles  gewesen  sein  kann,  sondern 


l 


Batib  hat  schon  p.  77  die  NothweDcligkeit  der  Berichtigung  ÄpciUodotum 
nachgewiesen. 

1)  BeripL  Mar.  Erythr.  c.  47.  Mukl.  Nachdem  irrig  gesagt  worden,  dafs 
Alexander  von  dieser  Gegend  aus  nach  dem  Ganges  gezogen  sei,  heifst  es 
weiter:  tt<p^  ov  fiixQ^  ^^^  iv  BaQvyaCatg  naXatäi  TiQu^üßQovai  ^Qa^^fAui^  yQa/i' 
fiuaiv  'EXXriviXoii  iyxex^tQayfjiiVttt^  InlarifjLa  tiav  /mrä  * Ali'ittvdqov  ßißuat* 
UvxQjtav  jinokXoSotav  xa\  Msvav^QOV. 

2)  Diese  zwei  Gründe  entlehne  ich  A.  Cumninghah. 

3)  Dieses  nimmt  A.  Gunnimoham  an  nach  R.  Roghvttk,  der  I,  p.  18  bemerkt, 
dafs  der  Beiname  (ptXonaxwQ  bei  den  Arsakid^n  die  Mitregentschaft  eines 
Sohnes  bezeichne  und  führt  als  Beispiel  den  zweiten  Phrahates  an,  welcher 
um  126  starb   und  nach  ihm  ein  SiCitgenofse  des  ApoUodotos  war.    Wir 
finden  diesen  Beinamen  jedoch  ohne  diese  Bedeutung  gebraucht  und  zwar 
gerade  bei  dem  Demetrios  Soter,  der  gleich  nach  seinem  Regierungsantritte 
sich  so  nannte,  so  dafs  es  viel  wahrscheinlicher  ist,  dafs  ApoUodotos,  wel- 
cher, nach  der  obigen  Voraussetzung  nicht  viel  später  sich  zum  Könige 
machte,  dem  Beispiele  der  Seleukiden  auch  in  diesem  Falle  gefolgt  sei 
A.  CuKNiNGHAM  vormuthet  wegen  der  Seltenheit  der  Münzen  mit  diesem 
Titel,  dafs  er  sie  alle  habe  schlagen  lafsen  während  seiner  Mitregentschaft 
auf  der  Rückkehr  aus  Indien  und  ihn  nach  dem  Morde  des  Vaters  weg- 
gekfsen,  weil  die  Fortsetzung  seines  Gebrauchs  sowohl  lächerlich,  als  ein 
Hohn  gewesen   sein  würde.    Um  die  geringe  Zahl  dieser  Münzen  zu  er- 
klaren, wird  der  Bericht  Justins  angeführt,  dafs  er  sich  seines  Vatermor- 
des rühmte,  und  wenn  er  sein  Verbrechen  hätte  verheimlichen  wollen,  er 
gewifs  seinen  Titel  nicht  weggelafsen,  sondern   auf  allen   seinen  Münzen 
gebraucht  haben  würde.    Diese  Erklärung  scheint  mir  jedoch  gezwungen, 

Laiaen's  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  22 
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ein  anderer,  der  eben  den  Hafe,  den  sein  Bruder  auf  sich  geladen, 
benutzte,  um  die  Unterthanen  zum  Aufstande  zu  überreden  und  mit 
ihrem  Beistande  ein  unabhängiges  Beich  zu  stiften. 

Wenn  gegen  eine  so  irtihe  Zeit  dieses  Königs  ein  Bedenken 
325  entstehen  könnte  dureh  die  Bemerkung,  dafs  er  der  erste  gewesen, 
weleher  viereckige  Silbermtinzen  habe  prägen  la&en,  und  dafs  anf 
seinen  Münzen  zuerst  das  Bild  des  Königs  weggelafsen  worden 
sei  ^),  so  wird  es  dadurch  beseitigt,  daä  von  Philoxenes,  der  frtfher 
als  ApoUodotos  regierte,  auch  viereckige  Hemidrachmen  vorkommen 
und  dafs  wir  auch  von  Menandros,  der  sonst  als  Vorgänger  des 
letzteren  gilt,  Münzen  finden  werden,  die  das  Bild  des  Köni^ 
nicht  haben. 

Wenn  endlich  aus  einer  seiner  Münzen,  auf  welcher  Apollon 
nicht  nackt,  sondern  in  morgenländischer  Tracht  dargestellt  wird 
und  er  den  Titel  König  der  Könige  flihrt,  defsen  die  Griechischen 
Könige  sich  sonst  nicht  bedienen,  geschloffen  wird,  dafs  er  nahe 
einer  barbarischen  Periode  gelebt  habe,  so  möchte  es  richtiger  sein, 
sie  als  einen  Beweis  der  Absicht  dieses  Königs  anzusehen,  sich 
seinen  morgenländischen  Unterthanen  durch  die  Annahme  ihrer 
Gebräuche  anzunähern.  Sie  ist  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht 
von  einem  Indischen  Künstler,  so  doch  in  einem  Indischen  Lande 
verfertigt  worden*).    Eine  andere  Abweichung  von  dem  früheren 


da  das  Yerbreohen  zu  bekannt  war,  um  durch  die  Fortsetzung  des  Ge- 
brauchs jenes  Titels  verheimlicht  oder  in  Yergefsenheit  gebracht  werden 
zu  können.  Auch  möchte  es  kaum  nöthig  sein,  nach  einem  besondern 
Grunde  für  die  kleine  Zahl  dieser  Münzen  sich  umzusehen,  da  die  Zahl 
der  Silbermünzen  des  ApoUodotos  überhaupt  nicht  grofs  ist  und  es  ohne- 
hin Zufall  sein  könnte,  dafs  gerade  von  dieser  Art  so  seltene  Exemplare 
sich  erhalten  haben.  Diese  Münzen  sind:  1.  Hemidrachme.  Av.  Diade 
mirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange  der  Büste  und  der  Chlamys. 
Leg.  BAZIAEaZ  SaTHPoZ  KAI  ^»lAonAToPoZ  AUoAAoAoTo^^ 
Av.  Thessalisohe  Athene.  Leg.  Mdhärd^asa  tddärasa  Äpäladatasa,  Das 
Indische  Wort  für  Retter  wird  nicht  überall  gleichförmig  geschrieben;  8. 
Wilson,  p.  262,  die  gewöhnlichste  Schreibart  scheint  die  hier  umschrie- 
bene zu  sein.  Auch  trädäraaa  findet  sich,  s.  A.  Cunnikoham  p.  868,  der 
jedoch  trddcUctsa,  d.  h.  Sohutzgeber  liest.  Eine  solche  Bildung  ist  jedoch 
nicht  zulafsig,  während  trädara  der  starken  Sanskritfonn  trä^a  sehr 
nahe  kommt. 

1)  Wilson,  p.  288. 

2)  Sie  ist  von  R.  Roohettb  bekannt  gemacht  worden,  III,  1888,  p.  762.  Vier- 
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Gebranche,  die  Monogramme  in  Arianischer  Schrift,  findet  sich 
zwar  nieht  auf  den  Münzen  des  Menandros,  dürfte  jedoch  auch  aas 
der  eben  erwähnten  Ursache  erklärt  werden  können. 

ApoUodotos  betrachte  ich  demnach  als  den  Stiftier  des  Grie- 
ehisch-Indischen  Reiches,  der  die  Indischen  Provinzen  seines  Vaters 
semem  Bruder  abgewann.  Auf  Kabulistan  und  Indien  beziehen 
sich  die  Typen  des  Buckelochsen  und  des  Elephanten  >).  Die  Haupt- 
fondorte  seiner  Münzen  sind  besonders  das  Pengäb,  eine  ist  in32C 
Mathurä  an  der  Jamnnä  gefunden  worden.    Seine  Herrschaft  blieb 


eckige,  mittelgrofBe  EupfermüDze.  Av.  Apollon  mit  weiten  BeinUeidem 
and  Stiefeln,  mit  herabhangender  Chlamys  und  einem  Köcher  auf  dem 
Rücken,  die  Linke  auf  den  Bogen  gestützt,  in  der  Hechten  einen  Pfeil. 
Diese  Darstellung  ist  von  einem  aus  länglichten  Kügelchen  gebildeten  Vier- 
ecke eingeschlofsen.     Von  der   Griech.  Leg.   nur  erhalten:    BA^'L^ES12 

HA ATl''AA''A''T^Y,     Rev.    Dreifufs   in  derselben   Einfafsung.     Die 

Arianische  Leg.  ist  auch  zum  Theil  verschwunden.  R.  Roghbtts  hielt  sie 
fär  eine  der  letzten  numismatischen  Denkmale  des  ApoUodotos  und  Wil- 
son glaubt,  dafs  sie  einer  barbarischen  Periode  nahe  sei. 
1)  Die  übrigen  Typen  sind,  vgl.  P&imsep  II,  p.  186,  JVum.  Qhrwi,  N.  S.  X,  p.  67: 
2)  Viereckige  Hemidrachme.  Av.  Elephant.  Leg.  BA£fAESl£  2^- 
TnP'^2:  AH^A^'^A^T'^Y,  Rev.  Indischer  Buckelochse.  Dieselbe  Ar,  Leg. 
wie  auf  1.     Auch  die  Griechische  ist  stets  dieselbe. 

5)  Runde  Hemidrachme;  sonst  ganz  wie  2. 

Kupfermünzen.  4)  Grofse,  runde.  Av.  Stehender  Apollon,  einen  Pfeil 
über  dem  linken  Arme,  defsen  Ende  er  in  der  Linken  hält,  die  Rechte 
auf  die  Mitte  gelegt ;  langer,  herabhangender  Talar.  Rev.  Dreifufs.  Diese 
ist  die  erste  von  ihm  bekannt  gewordene  Münze  und  von  J.  Tod,  der  sie 
in  Mathurä  erhielt,  beschrieben;  s.  Trans,  of  the  B,  Äs,  Soe»  I,  p.  318, 
pL  Xn,  No.  1. 

6)  Dieselbe,  aber  in  sohlechterer  Ausführung  und  etwas  kleiner. 

6)  Runde,  grofse.  Av.  Stehender  Apollon,  die  Rechte  auf  den  Bogen 
stützend,  in  der  Linken  den  Pfeil.    Rev.  Dreifufs. 

7)  Viereckige,  grofse.  Av.  Stehender,  nackter  Apollon,  in  der  Rechten 
den  abwärts  gerichteten  Pfeil,  die  Linke  auf  den  Bogen  gestützt.  Rev. 
Der  von  einem  punktirten  Rahmen  eingesohlofsene  Dreifufs. 

8)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  vne  7.  Rev.  Ein  anders  geformter 
Dreifufs. 

9)  Kleine.    Av.  ApoUon  wie  auf  S.  888,  N.  2.     Rev.  Symbolische  Figur. 

10)  Av.  Ochse.    Rev.  Dreifufs. 

U)  Didrachme.  Av.  Haupt  des  Königs.  Rev.  Behelmte  Athene  Pro- 
nachos.  Orieefa.  Legende  mit  dem  Zusatz  MErAA^Y.  Num,  Chron. 
N.  &  X,  p.  67. 
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ohne  Zweifel  auf  die  Gebiete  im  S.  des  Hindnkoh  beschriinki 
Die  östliche  Gränze  seines  Reiches  wird  die  Vipä^a  gewesen  sein, 
weil  sein  Vater  so  weit  auf  seinem  Indischen  Feldzuge  kam,  and 
erst  Menandros  weiter  nach  Osten  die  Griechischen  Waffen  getragen 
haben  wird.  Wie  weit  südwärts  seine  Macht  sich  erstreckte,  lä&t 
sich  nicht  mit  Gewi&heit  bestimmen;  wahrscheinlich  unterwarf 
sich  das  unterste  Indusland,  da  dieses  schon  von*Demetrios  früher 
erobert  worden  war  und  kurz  vor  ihm  einem  Griechischen  Könige 
gehorcht  hatte.  Diese  Vermuthung  wird  nicht  nur  dadurch  bestätigt, 
dalJs  eine  seiner  Münzen  aus  Guzerat  gekommen  ist  *),  sondern  noch 
besonders  dadurch,  dafii  auf  den  Münzen,  auf  welchen  er  fpiXonaviaq 
sich  nennt,  das  Monogramm  den  Namen  der  Stadt  Minnagara  zn 
enthalten  scheint,  welche  in  diesem  Lande  lag  und  später  Haupt- 
stadt der  Indoskythen  wurde  *).  Für  einen  gröfsern  Umfang  seines 
327  Reiches  lä&t  sich  nichts  wahrscheinliches  anflihren.  Wenn  er  in 
der  kurzen  Notiz  über  ihn  aus  der  Geschichte  des  Trogus  Pompeias 
als  König  der  Baktrer  bezeichnet  wird,  so  ist  diese  Andeutung 
schon  an  und  ftlr  sich  von  geringer  Bedeutung,  und,  da  Heliokles 
ihm  gleichzeitig  ist,  verdient  sie  gar  keine  Beachtung. 

Nach  den  obigen  Bemerkungen  über  die  Chronologie  gelangte 
Apollodotos  zur  Regierung  kurz  nach  160  und  regierte  etwa  bis 
148,  da  wegen  der  nicht  gro&en  Zahl  seiner  Münzen  ihm  keine 
sehr  lange  Regierung  zugeschrieben  werden  darf  ^). 

Nach  den  Münzen  zu  schliefen,  war  Zoüos  sein  Nachfolger 
und  vielleicht  sein  Sohn^);  denn  eine  von  ihnen  hat  ganz  denselben 


1)  S.  Wilson,  p.  288. 

2)  Es  ist  das  Monogramm  66  bei  Wilson.  Diese  Deutong  verdanke  ich  A. 
GUNNINOHAM.  Die  Stadt  wird  genannt  im  Fwiph  Mar.  Erytlw,  c.  41.  £b 
erregte  nur  dieses  Bedenken,  dafs  der  Name  wahrscheinhch  ein  Skythischer 
ist,  weil  in  Drangiana  in  Sakastane  von  Isidor,  Chor.  p.  9  eine  Mlv  noh^ 
aufgeführt  wird.  Wahrscheinlich  hatte  die  Stadt  früher  einen  ähnlichen 
Indischen  Namen,  etwa  Ma/^i-nagara,  Juwelenstadt. 

8)  A.  CuNNlNOHAM  vermathet,  p.  871,  dafs  er  dem  Demetrios  Nikator  gegen 
die  Parther  Beistand  geleistet  und  vielleicht  im  Kampfe  gegen  sie  140  ge- 
faUen  sei.  Hingegen  läfst  sich  einwenden,  dafs  Menandros  ein  Zeitgenofse 
des  Archebios,  des  letzten  Baktrischen  Königs,  war,  der  vor  140  regiert 
haben  mufs. 

4)  Nach  derselben  Vermuthung.   Es  sind  die  folgenden,  s.  Prinsbp,  II,  p.  190: 

1)  Hemidrachme.    Av.   Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange 

der  Büste  und  der  Chlamys.  Leg.  BAZr^ESiZ  ^fKArv  ZiliA^Y.  Rev. 


J 
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ApoUotypos,  der  häufig  auf  denen  des  Apollodotos  vorkommt  mit 
dem  Zusätze  eines  Elephanten,  der  sich  ebenfalls  auf  ihnen  findet. 
Nach  der  geringen  Anzahl  seiner  Münzen  kann  er  nur  kurz  regiert 
haben,  etwa  bis  144. 

Den  ApoUotypus  des  Apollodotos  tragen  auch  die  wenigen 
bis  jetzt  entdeckten  Münzen  0  des  Dionysios.  Er  war  wahrschein- 
lich defshalb  ein  zweiter  Sohn  des  Apollodotos,  der  mit  Zoilos  das 
Beieh  gemeinschaftlich  bese&en  haben  wird. 

Ihr  Nachfolger  mnfs  Menandros  gewesen  sein,  der  am  meisten 
hervorragende  unter  diesen  Königen.   Er  verbreitete  die  Griechische  328 
Herrschaft  am  weitesten,  da  nach  der  oben  erläuterten  Stelle  des 
Strabon  er  sie  bis  zur  Jamunä  ausdehnte  und  ihm  die  Eroberung 

Der  stehende  Herakles  des  Euthydemos,  über  dem  linken  Arme  die  Keule 
mit  der  Löwenhaut,  in  der  Rechten  einen  Kranz.  Leg.  Mahärdgasa  ähd- 
miiaaa  Oohilasa.  Diese  und  die  folgenden  3  und  4  beschreibe  ich  nach 
ded  von  A.  Cunningham  mitgetheilten  Tafeln,  nach  welchen  ich  sie  zuerst 
bekannt  gemacht  habe  in  der  Z.  f,  d.  K  d.  M,  lY,  S.  203.  S.  380. 

2)  Hemidrachme.  Av.  wie  No.  1.  Leg.  BAZIAEOZ  ZSITHPOS  ZSII- 
AOY.   Rev.  Thessalische  Athene.  Ar.  Leg.  Mckhärägasa  tMäraaa  Odhüaaa, 

Kupfermünzen.  3)  Grofse,  viereckige.  Av.  Derselbe  Kopf  des  Königs, 
jedoch  mit  Bart,  mit  derselben  Griechischen  Legende.  Rev.  Eine  Keule, 
welcher  zur  Seite  ein  unbestimmter  Gegenstand ;  beide  von  einem  aus  zwei 
halbkreisförmigen  sich  zusammenbiegenden  Zweigen  gebildeten  Kranze 
umgeben.    Dieselbe  Arianische  Legende. 

4)  Grofse,  runde.  Av.  Stehender  Apollon  mit  herabhangendem  Mantel, 
mit  Köcher  und  in  der  Linken  ein  abwärts  gerichtete!  Pfeil,  defsen  obe- 
res Ende  die  Rechte  festhält.  Hinter  dem  Apollon  ein  Elephant.  Leg. 
hA2L4Ea2:  2:nTHP^2:  zarA^r,  Rev.  Dreifufs.  Leg.  Mahärdgasa 
trddärasa  Gohilasa,    S.  A.  Cunningham,  a.  a.  0.  p.  870,  pl.  1,  No.  2. 

5)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Ein  schreitendes  Pferd,  nur  BA2IAES12 
erhalten.    Rev.  Derselbe  Gegenstand,  wie  auf  2,  ohne  Legende. 

6)  Kleine.  Av.  Elephant.  Leg.  unlesbar.  Rev.  Dreifufs.  Ar.  Leg.  wie 
No.  2. 

1)  S.  Z,  f,  d.  K,  d.  M.  IV,  S.  381,   Cunningham,  a.  a.  0.  p.  13B,   Prinsep 
n,  p.  191.     Die  Typen  sind: 

1)  Hemidrachme.  Av.  Diademirtes  Haupt,  h^^,  BAZTAEOZ  SaTHPOZ 
.irONYZr^Y.  Rev.  Thessalische  Athene.  Ar.  Leg.  Mahärdgasa  tdäd- 
rasa  Dianisijasa. 

2)  Viereckige  grofse  Kupfermünze.  Av.  Der  Apollon  des  Apollodotos 
und  Zoilos.    Rev.  Dreifufs.    Die  Legenden  verstümmelt. 

3)  Av.  Stehender  Apollon.  Keine  Leg.  Rev.  Eine  Devise.  Ar.  Leg. 
wie  No.  1. 
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Suräshtra'8  zugeschrieben  werden  mufe^).  Aas  Indischen  Quellen 
ergiebt  sich,  dafs  er  bis  Palibothra  vorgedrungen  ist.  Nach  einer 
Stelle  des  Grammatikers  Patangali  ^)  bedrängte  er  hart  die  Mädh- 
jamika  und  belagerte  Säketa  oder  Äjodhjä.  In  der  dem  alten 
Astronomen  Garga  zugeschriebenen  Sanhita  ^)  wird  von  den  Javana 
berichtet,  dafs  sie  Mathurä,  Pankala,  Säketa  und  Palibothra  er- 
obert haben.  Darunter  kann  nur  Menandros  verstanden  werden. 
Er  ist  der  einzige  unter  diesen  Königen,  von  welchen  wir  mehr 
als  seinen  Namen  von  den  Alten  kennen  lernen.  Von  ihm  wird 
nämlich  erzählt,  dafs  er,  ein  König  der  Baktrer,  mit  Gerechtigkeit 
regierte  und  auf  einem  Feldzuge  starb ^).  Nach  seinem  Tode  ver- 
richteten alle  die  von  ihm  beherrschten  Städte  gemeinschaftlich 
die  Todtenbestattung,  wegen  der  Ueberbleibsel  entstand  aber  unter 
ihnen  ein  Streit,  der  mit  Mühe  dahin  ausgeglichen  wurde,  dafe 
jede  einen  Theil  seiner  Asche  erhielt,  welcher  zum  Andenken 
seiner  aui'bewahrt  wurde.  Unter  diesen  Städten  sind  ohne  Zweifel 
die  Griechischen  zu  verstehen. 

Wenn  er  in  dieser  Erzählung  ein  König  der  Baktrer  genannt 
wird,  so  läfst  sich,  obwohl  kein  groflses  Gewicht  auf  diese  Be- 
nennung gelegt  werden  darf,  weil  die  Griechen  nur  von  einem 
Baktrischen  Beiche  ihrer  Landsleute  wifsen,  diese  Darstellung  inso- 
fern rechtfertigen,  als  nach  seinen  Münzen  Archebios  ihm  unter- 
worfen war.  Da  dieses  nur  vor  der  Eroberung  Baktriens  durch 
Mithridates  d.  h.  vor  140  der  Fall  gewesen  sein  kann,  mufs  Me- 
nandros seine  Aegierung  früher  angetreten  haben  ^)  und  man  kann 

1)  S.  S.  313,  Note  1. 

2)  McMhhashja  in,  2,  11 ;  s.  oben  I,  S.  665.  Meine  dort  ausgesprochene 
Yermuthung,  dafs  die  Madhj&mika  nicht  eine  Buddhistische  Sekte,  sondern 
ein  Volk  MadhjcLdega^s  waren,  wird  auch  sonst  bestätigt ;  s.  Kebm  Vorrede 
zu  seiner  Ausg,  der  Brihat-Sanhitd  des  Varaha-Mihira  p.  38,  Note.  In 
M.  BH.  II,  32,  8  wird  ein  Volk  Madhjamakeja  erwähnt,  welches  im  Nord- 
west von  Indraprastha  wohnte  und  Nachbar  der  Trigarta  war. 

3)  S.  Kern,  a.  a.  0.  p.  37,  Note. 

4)  Plutarch.  reipubl.  gerend.  princip,  28.  Mevavägov  S4  tivog  iv  BaxTQoig 
inutxus  ßaatlfvaavTog,  £?t'  anod-avoinog  inl  ar^aron^^ovt  tijv  fikv  «li^» 
InotrjaaVTo  xr^S^lav  xttra  ro  xotkov  al  7t6l€ig,  mQl  ^k  Twy  iHipavtjy  ttiiw 
xaraardvies  ctf  aydava,  fiohg  avvißnoav^  &aiB  vtifiofAivai  fi^oos  Taov  rjc 
liipQaq  aneid-siv,  xai  y^viadui  /nvtjutTa  naga  näai  tov  uv^qo^, 

5)  üeber  den  Regiernngsanfang  des  Menandros  weichen  die  früheren  Ansicb' 
ten  sehr  von  einander  ab.    Baysb  vermuthete  aus  historischen  Gründen, 
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8ich  nar  mn  wenige  Jahre  irren,  wenn  man  144  dafUr  setzt.  Er 
Terband  sich  wahrscheinlioh  mit  dem  Demetrios  Nikator  gegen 
Hithridates,  mit  def^en  Siege  über  die  gegen  ihn  verbündeten 
Könige  Menandros  die  Hoheit  ttber  seinen  Baktrischen  Vasallen 
verlieren  moTste. 

Die  hervorragende  Stelle,   welche    dem  Menandros   nach  den 
wenigen  schriftlichen  Zeagni&en,  die  auf  die  Nachwelt  gekommen 
sind,  zuerkannt  werden  mnfi»,  wird  aach  durch  seine  Münzen  bezeugt. 
Diese  sind  nicht  nur  in  grofber  Anzahl  gefunden  worden,  sondern 329 
öbertreffen  auch  sowohl  an  Mannigfaltigkeit   der  Typen  *)  die  der 


p.  85,  p.  89,  dafs  er  195  König  von  Baktrien  und  Indien  geworden,  da- 
malB  waren  aber  keine  Münzen  von  ihm  entdeckt  worden.  K.  Rochibtts 
setzte  I,  p.  34.  IT,  p.  33  in  die  Periode  von  155 — 125  Eukratides  II,  Me- 
nandros, Apollodotos  und  Hermaios.  Ich  schlofs.  Zur  Gesch,  u.  s.  w.  S. 
266  ans  der  Zahl  der  Könige  und  der  durch  seine  Münzen  und  die  Ge- 
schichte bestimmten  Zeit  des  Hermaios,  dafs  Menandros  nach  160  sein  Reich 
gegründet  habe.  C.  L.  Grotefend  setzt  ihn  140,  K.  0.  Mueller,  1888, 
S.  217  ihn   und  Demetrios  als  gleichzeitige  Gründer  neuer  Reiche  200 — 

180;  Wilson,  p.  282.  126,  indem  er  annimmt,  dafs  er  vor  dem  Tod^  des 
Mithridates  um  137  keine  Eroberungen  in  Indien  habe  machen  können 
und  dafs  die  kleinen  Dynastien,  die  er  gestürzt  habe,  ihm  vorhergegangen 

seien.  Der  erste  Grund  fl.llt  nach  den  Bemerkungen  darüber  weg  und 
der  zweite  beweist  diese  Annahme   nicht,  wenn  es  richtig  ist,  dafs  vor 

Menandros  die  übrigen  Griechischen  Reiche  mit  Ausnahme  Baktriens  nicht 

mehr  bestanden. 
1)  Eß  sind  die  folgenden,  s.  Wilson  p.  288,  Prinsbp  II,  p.  194,  Num.  Chron, 

N.  S.  X,  p.  209. 
1)  Didrachme.     Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange  der 

Büste  und  der  Chlamys.    Leg.    BAXlAEaZ  2:nTHP''£  MENAN/IP^Y. 

Sie  kehrt  auf  allen  andern  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Münze  wieder. 

Rev.  Bekleidete  Athene  Promachos  mit  der  Aegis  in  der  Linken,  einem 

Donnerkeile  in  der  Rechten.    Ar.  Leg.   Mahärägasa  tadärasa  Menadwa, 

Auch  diese  ist  mit  einer  Ausnahme  stets  dieselbe. 
3)  Didrachme.     Av.    Diademirter  Kopf  des  Königs,  mit  der  Aegis  auf 

der  linken  Schulter  und  einen  Speer  in  der  rechten.    Rev.  und  Legenden 

dieselben. 

3)  Hemidrachme.    Derselbe  Typus  wie  No.  1. 

4)  Hemidrachme.    Av.   Behelmter  Kopf  des  Königs.    Rev.  Athene  Pro- 
machos. 

5)  Didrachme.     Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Anfange  des 
Panzers,  in  der  sram  Werfen  erhobenen  Rechten  einen  kurzen  Speer.  Rev. 

dieselbe. 
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330  andern  Griechischen  Könige  dieser  östlichen  Länder,  als  an  der 
Menge  verschiedener  Monogramme,  deren  über  zwanzig  sich  vor- 
finden, theils  auf  den  verschiedenen  Mttnzen,  theils  auf  denselben. 
Aus    der  letzten  Erscheinung  folgt,  dafs   in  seinem  Reiche  über 


6)  Hemidrachme.  Derselbe  Typus,  nur  ist  die  Griechische  Inschrift  an- 
ders geordnet  und  die  Athene  rechts  gewendet. 

7)  Hemidrachme.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs  mit  dem  Habe  bis 
zu  den  Schultern,  sonst  wie  No.  6.  Rev.  ebenso,  nur  richtet  sich  die 
Athene  links  und  hat  Beinkleider.  Von  diesen  sind  über  Hundert  Exem- 
plare aus  dem  Lande  der  Haz&ra  gekommen. 

Kupfermünzen.  8)  Viereckige,  grofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Kö- 
nigs. Rev.  Ein  Delphin.  Von  dieser  ist  bisher  nur  ein  Exemplar  gefan- 
den worden. 

9)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Behelmter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Vic- 
toria mit  einem  Palmzweige  in  der  Linken,  mit  der  Rechten  ein  Diadem 
darbringend. 

10)  Dieselbe,  nur  ist  die  Victoria  rechts  gewendet. 

11)  Viereckige,  mittelgrofse,  sie  ist  nicht  wesentlich  von  No.  5  und  6 
verschieden. 

12)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Behelmter,  weiblicher  Kopf,  wahr- 
scheinlich der  Athene.     Av.  Eine  Eule. 

13)  Viereckige,  mittelgrofse.    Av.  Ein  Eberkopf.    Rev.  Ein  Palmzweig. 

14)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Behelmter  Kopf,  wie  auf  No.  12.  Re?. 
Athene  mit  dem  Schilde  mit  dem  Medusenkopfe. 

15)  Viereckige,  kleine.  Av.  Elephantenkopf  mit  emporgehobenem  Rüfsel 
und  einer  vom  Halse  herabhangenden  Glocke.  Rev.  Herakles-Keule.  Dieee 
sind  sehr  zahlreich. 

16)  Viereckige,  kleine.  Av.  Rad  mit  acht  Speichen  und  Nagelköpfen. 
Rev.  Palmzweig. 

17)  Viereckige.  Eine  mannliche  Figur  mit  einer  kurzen  Tunica  und 
Beinkleidern,  die  Rechte  auf  eine  schräg  gestellte  Lanze  gestützt.  Leg. 
BAZT^iEaZ  /IfKAnr  MENAN/IPOY.  Rev.  Ein  Panther  auf  den  Hin- 
terfüfsen  sich  erhebend.  Arianische  Legende.  Sie  ist  beschrieben  von 
R.  RooHETTE  Hl,  1838,  p.  751.  Eine  Abbildung  ist  nicht  mitgetheili 
Nach  ihm  stellt  die  Vorderseite  Ares  vor. 

18)  Hemidrachme  mit  dem  Typus  No.  12. 

Kupfermünzen.  19)  Grofse,  viereckige.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Kö- 
nigs.    R^v.  Ein  Pferd  im  Gallop. 

20)  Kleine,  viereckige.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Der 
Elephantenkopf,  wie  auf  No.  15,  aber  links  gerichtet. 

21)  Kleine,  viereckige.   Av.  Athene  Promachos.    Rev.  Ein  sitzender  Löwe. 
22)  Hemiobolos.    Av.  Kamel,  zweihöckriges.    Rev.  Buckelochse. 
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zwanzig  Städte  waren,  in  welchen  Mttnzstätten  sich  befanden.  Die 
Minzen  stellen  ihn  theils  als  jugendlich  dar,  theils  als  einen  Mann 
reiferen  Alters;  als  solcher  erscheint  er  am  gewöhnlichsten  auf 
denen,  auf  welchen  er  als  kämpfend  dargestellt  ist,  ein  Beweis, 
dafs  er  viele  Kriege  geilihrt  haben  mufs.  Vnn  Münzen,  auf  welchen 
er  als  Greis  erscheint,  sind  keine  zum  Vorschein  gekommen.  Hier- 
nach darf  angenommen  werden,  dafs  er  früh  zur  Regierung  gelangte 
ond  deshalb  ziemlich  lange  gelebt  haben  kann,  ohne  sehr  alt  ge- 
worden zu  sein.  Die  Siegesgöttin,  welche  einen  Palmzweig  und 
ein  Diadem  ttihrt,  bezeugt,  dafs  er  durch  Siege  über  seine  Gegner 
einen  ehrenvollen  Frieden  sich  erkämpft  hat.  Wenn  er  durch  die 
Wiederholung  des  Typus  der  Athene  Promachos  eine  nähere  Be- 
ziehung zu  ApoUodotos  anerkennt,  so  deutet  dagegen  die  Abwesen- 
heit des  Apollotypus  an,  dafs  er  nicht  ein  Sohn  des  Zoilos  war, 
obwohl  ohne  Zweifel  ein  naher  Verwandter.  Durch  seinen  Herakles- 
and  den  Elephanten-Typus  giebt  er  sich  eine  Beziehung  zu  De- 
metrios,  die  jedoch  nicht  näher  bestinmit  werden  kann,  durch  den 
Panther  eine  zu  Agathokles  und  Pantaleon.  Die  letztere  möchte 
die  einer  Heirath  seines  Nachfolgers  und  wahrscheinlich  Sohnes 
Strotan  mit  der  Agathokleia  gewesen  sein,  die  nach  ihrem  Namen  831 
aas  der  Familie  jener  zwei  Könige  abstammte.  Menandros  zeichnet 
»eh  vor  den  übrigen  Griechischen  Königen  durch  seine  besondere 
Verehrung  der  Athene  aus. 

Seine  Münzen  sind  in  Beghräm,  Kabul  und  vorzüglich  in  dem 
Lande  der  Hazära  in  grofser  Menge  gefunden  worden^);  nach  dem 
Pengab  scheinen  sie  nur  zu  Kaufe  gebracht  worden  zu  sein;  eine 
ist  jedoch  in  Mathurä  an  der  Jamunä  gefunden  worden,  bis  wohin 
imd  darüber  hinaus  seine  Eroberungen  sich  in  dieser  Richtung  er- 
streckten. Da  sein  Besitz  des  Fünfstromlandes  durch  historische 
Zengnifee  beglaubigt  ist,  kann  aus  dem  Nichtvorkommen  der 
Httnzen  in  ihm  nur  geschlofsen  werden,  daf^  nicht  dort,  sondern 
in  Kabul  die  Hauptstadt  seines  Reiches  lag,  vielleicht  in  dem  von 
Alexander  gegründeten  Alexandria.  Wenn  seine  Münzen  an  Kunst- 
werth  die  des  ApoUodotos  übertreffen,  so  möchte  sich  dieses  daraus 
erklären  lafsen,  daib  die  des  letzteren  besonders  aus  dem  Pengäb 
gekommen  und  wahrscheinlich  daselbst  gemacht  worden  sind,  in 
welchem  Lande  das  Münzprägen  von  weniger  geschickten  Künstlern 
ausgeübt  wurde,   als  in  den  Baktrien  näher  gelegenen.    Auch  von 

1)  8.  Wilson,  p.  281. 
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demselben  Typus   der  Menandros-Münzen  kommen  an  Werth  sehr 
verschiedene  Exemplare  vor,  einige  sogar  von  sehr  roher  Arbeit'). 

Die  Thiere  auf  seinen  Münzen  bedeuten  ohne  Zweifel  die  yon  1 
ihm  beherrschten  Länder.    Der  Elephant,  der  als  Symbol  für  ganz 
Indien  pafsend  gebraucht  werden  konnte,  darf  in  diesem  Falle  nickt  | 
in  dieser  allgemeinen  Bedeutung  genommen  werden,  sondern  wird  | 
sich  auf  einen  grofsen  Theil  des  nördlichen  Indiens  beziehn.    Der  i 
Löwe,  welcher  von  keinem  andern  Griechischen  Könige  gebraucht 
worden  ist,   wird  am  richtigsten,   wie  auf  den  Mtinzen  des  Indo- 
skythen  Azes,  auf  die  Sitze   der  Löwen   unter  den  Männern,   der 
Rfigaputra,  gedeutet.    Welcher  besondere  Theil  Indiens  damit  hier 
gemeint  sei,   ist  nicht  ganz  klar;   ich  vermuthe,  dafs  es  das  Land 
sei,    defsen   Hauptstadt   Sinhapura  hiefs  und   aus  der  Geschichte 
Vigqja's  bekannt  ist^).    Meuandros  besafs  Suräshtra  und  das  sfid- 
332lichere  Küstenland.    Der  Buckelochse  ist  zwar  auch  in  Indien  ein- 
heimisch;  da   dieses  Land  aber   schon  vertreten  ist,   so  wird  es 
Kabulistan  bezeichnen,  da  von  dem  angränzenden  Kipin  oder  dem 
nordwestlichen  Arachosien  die  Chinesen  berichten,  dafs  er  dort  zu 
Hause  war  ^).    Die  Bedeutung   des  Pferdes   ist  mir  undeutlich,  so 
wie  die  des  Delphins,  wenn  etwa  nicht  durch  ihn  bezeichnet  werden 
soll,  dafs  er  die  Meeresküste  beherrschte. 

Seine  Beziehung  zu  Agathokles  und  Pantaleon  durch  den 
Panther  möchte  nicht  nur  die  einer  Heirath  seines  Sohnes  mit 
einer  Tochter  aus  ihrer  Familie  gewesen  sein,  sondern  auch  be- 
deuten, daft  er  das  von  diesen  beheiTschte  Gebiet  im  Hindnkoh, 
wo  Nysa  lag,  besefsen  habe.  Nach  den  oben  über  die  Geschichte 
Kfx^ira's  gemachten  Bemerkungen  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen, 
dafs  auch  dieses  Land  ihm  unterworfen  war.  Ob  nach  der  Nieder- 
lage des  Demetrios  es  von  Eukratides  eingenommen  und  nach 
defsen  Tode  zuerst  von  Heliokles,  später  von  ApoUodotos  und 
seinem  Sohne  beherrscht  worden  sei,  darüber  wäre  es  gewagt,  eine 
Vermuthung  aufzustellen,  obwohl  es  allerdings  kein  anderes  Mittel 
giebt,  die  Lücke  in  der  Geschichte  des  Landes,  wie  sie  jetzt  vor- 
liegt, auszufUUen. 

Die  Dauer  seiner  Regierung  läfst  sich  natürlich  nicht  genau 


1)  Nämlich  von  No.  16.    S.  Wilson,  p.  287. 

2)  S.  oben  S.  105. 

3)  S.  RincusAT,  Nouv.  MH.  As.  I,  p.  206. 
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bestimmen;  Dach  der  Anleitung  der  Münzen  darf  man   ihm  aber 
ftber  zwanzig  Jahre  zaschreiben. 

Die  oben  ausgesprochene  Yerrnnthung,  dafs  Straton  sein  Näch- 
tiger war,  gründe  ich  sowohl  daranf ,  dafs  die  Athene  Promachos 
sof  seinen  Münzen ')   sich  wiederfindet,   als  anf  die  Beinamen  des  333 

1)  Wilson  kannte  nur  noch  folgende  Münze: 

6)  Viereckige,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Behelmter  Kopf  der  Kö- 
nigin ohne  Diadem  mit  dem  Anfange  der  Büste  und  der  Bekleidung.  Leg.  • 
BAXUlSZAi:  BE^TP^n'^Y  AFAB^K^iElAi:,  Rev.  Sitzender  Heraklee,  in 
der  Rechten  die  auf  das  Knie  gestellte  Keule,  mit  der  Linken  sich  stützend, 
wie  anf  den  Münzen  des  £uthydemo8.  Ar.  Leg.  mahärägasa  tddärasa 
dhämijMsa  Stratasa  nach  der  von  A.  Cunningham  raitgetheilten  Zeichnung. 
Die  übrigen  sind,  s.  Prinsbp  II,  p.  196,  Num.  Chron.  N.  S  X,  p.  205: 
1}  Drachme.  Diademirte  Büste  des  Königs.  Leg.  BA^r^IEii^  EITl'PA' 
A'oy^:  XllTHP^S  ZTPAT£lI>i^2:.  Rev.  Athene  Promachos  mit  der  Aegis 
auf  dem  Arme  und  dem  Donnerkeile  in  der  erhobenen  Rechten.  Ar.  Leg. 
mak&ra^asa-mcuia  tddärasa  Stratasa.  S.  Z,  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  378.  Sie 
wird  von  A.  Cunningham  erwähnt,  a.  a.  0.  p.  132,  wo  ein  zweifelhaftes 
mit  Silber  bel^^  £xemplar  in  seinem  Besitze  beschrieben  wird.  Eine 
ähnliche  Münze  beschreibt  Pbimsep  mit  dem  Zusatz  pratikasa  in  der  Ar. 
Leg.,  ein  Wort,  dcfsen  Bedeutung  hier  unklar  ist. 

2)  Viereckige,  grofse  Kupfermünze.  Av.  Nackter,  stehender,  rechts  ge- 
wendeter Apollon,  in  der  Linken  den  auf  den  Boden  gestützten  Bogen, 
in  der  Rechten  einen  abwärts  gerichteten  Pfeil.  Leg.  BA^fAESlS  ETfl- 
4»AN^Y£  ^SITHP^2:  ^lTPATSW^:,  Rev.  Dreifufs,  auf  drei  Seiten  durch 
piinktirte  Linien  eingefafst.  Ar.  Leg.  mahdrdgasa  tegamasa  tdddrasa 
Stratasa.  Monogr.  JlIMy  wahrscheinlich  für  Demetrias.  S.  A.  Cünning- 
HAM,  im  /.  of  the  As.  S.  of  B.  XI,  p.  131,  No.  4.  Er  erklart  tegama 
ans  ttgomaja ;  ich  habe  dafür,  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  379  tegomat  vor- 
geschlagen; jenes  scheint  vorzuziehen,  da  dieses  Wort  im  Lexikon  sich 
findet.  Fünf  Exemplare  sind  gefunden  worden  zwischen  Peshäwar  und 
Cralani. 

3)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Diademirter,  vielleicht  bartiger  Kopf 
des  Königs,  mit  einer  über  die  rechte  Schulter  gelegten  Keule.  Leg.  BA- 
2UEÜ2:  zarnP^'X  2:TPATIIA^2:.  Rev.  Victoria,  in  der  Rechten  einen 
Kranz  haltend,  mit  einem  Palmzweige  über  der  linken  Schulter.  Die  obige 
Arianische  Legende  ohne  tegamasa  und  dafselbe  Monogramm.  Es  sind 
nur  drei  Exemplare  bekannt  geworden,  auf  dem  dritten  war  noch  JfKAlOY 
Wnzngefugt. 

4)  Kupfermünze  wie  No.  3,  nur  dafs  die  Griech.  Leg.  AfKAfOY,  die 
Ar.  dhamikasa  einschiebt. 

^)  Kupfermünze.  Av.  Haupt  des  Königs.  Keine  Leg.  Rev.  Victoria, 
^'  Leg.  wie  No.  1, 
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Gerechten,  defsen  unter  den  Soter  zuerst  Apollodotos  sich  bedient 
hat.  Aus  der  zuerst  bekannt  gewordenen  Münze,  aaf  welcher 
seine  Königin  AgcUhokleia  behelmt,  aber  ohne  Diadem  abgebildet 
ist,  scheint  hervorzugehen,  dafs  die  Familie  des  Agathokles,  obwohl 
der  Herrschaft  beraubt,  doch  mächtig  und  einflufsreich  geblieben 
war,  und  dafs  Menandros  sich  ihres  Beistandes  durch  die  Heirath 
seines  Sohnes  mit  einer  Tochter  eines  Nachkömmlings  des  Pan- 
taleon  versicherte,  was  eine  seiner  Münzen,  wie  schon  bemerkt 
worden,  andeutet.  Sie  mu&  sich  durch  ihren  männergleichen  Cha- 
rakter ausgezeichnet  und  ihren  Gemahl  auf  seinen  Feldzügen  be- 
gleitet haben;  dieses  ergiebt  sich'  aus  der  Weise,  auf  welche 
sie  dargestellt  wird.  Zur  Zeit  der  Diadochen  war  es  gewöhnlieh, 
dafs  die  Prinzefsinnen  im  Gebrauch  der  Waffen  geübt  wurden,  es 
kommen  sogar  Beispiele  vor,  dafs  Königinnen  in  den  Schlachten 
den  Oberbefehl  tUhrten.  Welche  Bedeutung  das  ihr  gegebene  höchst 
ungewöhnliche  Beiwort  d-BOTQonogy  die  Gottergebene,  habe,  ist  un- 
klar*). Auch  der  Beiname  eTtifpopijg  steht  vereinzelt  in  der  Ge- 
schichte der  Baktrischen  und  Indischen  Diadochen  da,  war  aber 
früher  schon  von  dem  vierten  Antiochos  gebraucht  worden, 

Straton's  Münzen  sind  in  Galam  am  Akesines  und  in  Peshäwar 
gefunden  worden.  Der  erste  Ort  bezeichnet  daher,  dafs  er  auch 
im  0.  des  Indus  herrschte,  der  zweite,  dafs  er  ein  Grebiet  im  W. 
dieses  Flufses  besäte.  Eine  seiner  Münzen  ist  in  Demetrias  in 
Arachosien  geschlagen  worden.  Da  dieses  Land  wahrscheinlich 
von  Mithridates  dem  Gro&en  unterworfen  worden  war,  scheint 
S34Straton  es  nach  dem  Tode  des  zweiten  Phrahates,  der  126  in  einer 
Schlacht  gegen  die  Skythen  geblieben  war,  erobert  zu  haben. 
Demnach  würde  er  um  122  regiert  haben,  wa«  mit  der  oben  ver- 
mutheten  Dauer  der  Regierung  des  Menandros  stimmt. 

Einige  später  entdeckte  Münzen  Straton's  geben  uns  einen 
Einblick  einerseits  in  die  Art  und  Weise,  wie  die  hellenischen 
Könige  die  eroberten  Länder  verwalteten,  andererseits  in  das  Ver- 
halten der  Indischen  von  ihnen  besiegten  Fürsten  ihnen  gegenüber. 
Die  Hellenen  befolgten  die  indische  Sitte,  dem  überwundenen 
Feinde  sein  Land  zu  lafsen  mit  der  Verpj3ichtung,  Tribut  zu  zahlen 
und  im  Krieg  Heeresfolge  zu  leisten.    Natürlich  benutzten  die  ein- 


1)  Das  Wort  wird  sonst  nur  angeführt  aus  Hdiodor,  carm,  ad  Theodos.  r 
250,  als  Beiwort  za  Cn^S' 
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I  lieimiseheii  Fürsten  jede  Grelegenheit,  sich  diesem  Druck  "Zu  ent- 
Befaen.  Auf  einer  Münze  liest  man  auf  der  Ayerse  B^2IJE£IS 
B^IIJEßN  gefolgt  von  einem  verstümmelten  Namen  U^ZIOB^y 
velehes  ein  unvollkommener  Versuch  scheint,  einen  indischen  Namen 
ai  gräcisiren.    Die  Ar.  Leg.  lautet :   Mahäräqasa  TrcuUUtisa   Stra- 

\kß€L  Der  indische  Vasall  heiTst  Rägabdla  und  nennt  sich  bald 
mit  vornehmerem;  bald  mit  niedrigerem  Titel,  bald  Grobkönig, 
bald  Satrap,  je  nachdem  er  sich  mehr  oder  minder  mächtig  fühlte '). 
Aafser  diesen  fünf  Soter  sind  uns  durch  die  Münzen  noch 
rier  bekannt  geworden.  Unter  ihnen  ist  Hermaios  anerkannt  der 
letzte,  von  den  übrigen  darf  Hippostratos  mit  Sicherheit  derselben 
Dynastie,  wie  die  vorhergehenden,  zugetheilt  werden,  da  unter  den 
Typen  seiner  Münzen  der  stehende  Apollon  mit  dem  Dreifu&e  auf 
der  Rückseite   sich  vorfindet^),   wie   auf  denen   des  ApoUodotos 


1)  S.  CmnuNGHAii,  im  /.  of  the  As.  Soc.  ofB.  XVII,  p.  681,  Pmnsip,  II,  p.  197. 

2)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  380,  J.  of  the  As,  See.  of  B.  XI,  p.  133, 
PRIH8EP  II,  p.  198,    Die  Typen  8ind: 

1)  Didrachme.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Leg.  BAZfAESli: 
ZSITHP02:  rnn'^2:TPAT''Y.  Rev.  stehende  Figur  der  Demeter  mit 
Helmbusch,  in  der  Linken  das  Füllhorn.  Leg.  Mdhdrdffosa  tädärasa 
Hipastratasa. 

2)  Didrachme.  Av.  wie  No.  1.  Leg.  Dieselbe  mit  Einschaltung  von  ME» 
rAAOY.  Bev.  Behelmte  Figur  auf  laufendem  Pferde.  Ar.  Leg.  Mahd- 
rdfosa  Mahatasa  Gajat<Ma  HipcLstratasa. 

3)  Didrachme.    Av.  und  Leg.  wie  No.  1.    Bev.  Beiter.    Leg.  wie  No.  2. 

4)  Kupfermünzen.  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Stehender,  nach  rechts 
gewendeter  ApoUon,  wie  auf  Straton's  Münze  No.  2.  Leg.  an  den  drei 
Seiten:  BA2:r^4Ea2:  2:£ITBP^2:  inn02:TPAT^Y.  Bv.  Dreifufs.  Ar. 
Leg.  Mahdrdfosa  tdddrasa  Hipastratasa.  Links  ist  ein  sonst  nicht  vor- 
kommendes Monogramm  und  rechts  ein  Arianisches  a.   Die  übrigen  sind : 

5)  Viereckige,  grofse.  Av.  Ein  aufrecht  stehender  Biese  mit  aufwärts 
gerichteten  Schlangenfüfsen,  über  der  linken  Schulter  eine  Keule  oder  viel- 
leicht eine  Lanze,  auf  der  Bechten  einen  Vogel  haltend.  Dieselbe  Griech. 
Legende.  Bev.  Links  gerichtete  Victoria  mit  einem  breiten  Palmzweige 
über  der  linken  Schulter;  was  sie  in  der  Bechten  hält,  ist  nicht  mehr  er- 
kemibar,  es  war  aber  gewifs  ein  Kranz  oder  ein  Diadem.  Dieselbe  Ar. 
Leg.  Links  A  und  rechts  ein  Arianisches  a. 

6)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Der  sitzende  Olympische  Juppiter  mit 
der  ausgestreckten  Bechten.  Dieselbe  Gr.  Leg.  Bev.  Ein  links  gerichte- 
tes, ungesatteltes  Pferd.  Ar.  Leg.  (majhdrdffosa  tdddrasa  gaja...pa8tata8a. 
Monogr.  ähnlich  WiLSON's  No.  66. 
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und  Straton's,  als  defsen  Nachfolger  und  Sohn  er  betrachtet  wer- 
den darf. 

Der  Olympische  Juppiter   erscheint   auf  einer  seiner  Müdmh 
zum  ersten  Male  unter  diesen  Königen.   Sie  ahmten  auch  in  diesem 
Falle  den  Seleukiden    nach,   von   welchen    zuerst  Alexander  der 
Zweite,  der  von  129 — 123  regierte,  sich  dieses  Typus  bedient  hat*). 
Er  mufs   daher   nach  diesem  Könige   geherrscht  haben  und  nach 
den  früheren  Bestimmungen  etwa  seit  114,  da  ihm  und  seinem  Vor- 
gänger  wegen  der  geringen  2iahl   ihrer  Münzen  keine  langen  Re- 
gierungen zugeschrieben  werden  dürfen. 
336         Eine  andere  Münze  stellt  ein  der  Griechischen  Mythologie  nn-  : 
bekanntes  göttliches  Wesen  dar  und  beweist,  dafs  die  letzten  6ri^  ^ 
chischen  Könige  dieser  östlichen  Länder  auch  barbarischen  Göttern  | 
ihre  Huldigungen   darbrachten.    Eine   andere  Münze,  welche  eine 
weibliche  Figur  mit  Ruder  und  Fisch  darstellt,  bezieht  sich  wahr- 
scheinlich auf  einen  Sieg  dieses  Königs  auf  einem  Strome. 

In  diesem  Lande  hat  auch  Diamedes  regiert,  weil  der  Buckel-  j 
ochse  auf  der  einzigen  bisher  entdeckten  Münze  erscheint');  ich  1 
trage  daher  kein  Bedenken,  ihn  ebenfalls  dieser  Reihe  von  Königen  i 
zuzugesellen,  da  seine  Beziehung  zu  Eukratides  durch  die  Dios-  \ 
kuren,  wenn  überhaupt  annehmbar,  doch  undeutlich  ist  und  gegen  I 
den  Beinamen  Soter  und  das  Symbol  einer  Herrschaft  in  Kabulistan  ' 
zurücktreten  mub. 

Da  es  nach  der  vorhergehenden  Darlegung  wohl  als  höchst 
wahrscheinlich  behauptet  werden  darf,  dafe  die  zwei  zuletzt  ge- 
nannten Könige  Nachfolger   des  Menandros  waren,   glaube  ich  es 


7)  Runde,  kleine.  Av.  Büste  des  Königs,  das  Diadem  nicht  mehr  e^ 
kennbar.  Dieselbe  Griech.  Leg.  Rev.  Ein  unkennbares  Symbol.  Dieselbe 
Ar.  Leg.    Monogr.  Arianisches  a  oder  ra. 

8)  Av.  Figur  mit  einem  Fischsohwanz  endigend.  Die  Rechte  h&lt  einen 
Fisch,  die  Linke  ein  Ruder.    Leg.  verstümmelt.    Rev.    Weibliche  Figur 

mit  Kopfschmuck  und  Palmzweig.    Leg pastreUasa.     Num.  Chrm. 

N.  S.  IV,  p.  208. 

1)  S.  R.  ROOHBTTE  I,   p.   19. 

2)  S.  Wilson,  p.  291.  Es  ist  eine  viereckige,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Ar. 
Die  Dioskuren  stehend,  ihre  aufrecht  gestellten  Lanzen  oben  mit  den 
Händen  haltend.  Griech.  Leg,  BA2:i^EnZ  2:nTHP^^  .if^MMJ^'Y.  Rev. 
Indischer  Buckelochse.  Ar.  Leg.  Mahärdfosa  tdddrasa  Dijamedasa.  Die 
Dioskuren  des  Eukratides  sind  stets  zu  Pferde,  so  dafs  streng  genommen 
dieser  Typus  mit  dem  seinigen  sich  nicht  näher  berührt. 
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Mch  von  Nikias  annehmen  zu  dürfen,  obwohl  seine  Mttnze  nicht 
{lerade  dazu  nöthigtO-  Auch  dem  Td^hos  wird  am  wahrschein- 
liehsten  eine  Stelle  wo  nicht  als  einem  Verwandten  der  Soter,  so  336 
doeh  als  ihrem  Zeitgenossen  gegeben  werden,  da  er  durch  seine 
Münzen  sich  dem  Hippostratos  anschliefst').  Diese  Könige  mttfsen 
in  den  Jahren  nach  114  bis  zu  dem  Anfange  der  Regierung  des 
Hermaios  etwa  100  geherrscht  haben,  wahrscheinlich  einige  gleich- 
zeitig nebeneinander  in  den  verschiedenen  Provinzen  des  grofsen 
Reichs  des  Menandros,  welches  von  zu  weitem  Umfange  war,  als 
dab  geglaubt  werden  kann,  es  sei  lange  ungetheilt  geblieben. 
Aach  ist  kaum  vorauszusetzen,  dafs  alle  die  von  ihm  beherrschten 
Under  auch  von  seinen  Nachfolgern  behauptet  wurden ;  wenigstens 
sind  bis  jetzt  von  seinen  Nachfolgern  keine  Münzen  geinnden 
worden,  welche  den  Besitz  eines  Landes  östlicher  als  der  Akesines 
ond  südlicher  als  das  Kabulland  darthun. 

Da£9  Hermaios  der  letzte  König  dieser  Dynastie  war  und  seine 
Herrschaft  von  einem  Anführer  der  Indoskythen  oder,  um  ihnen  den 
palkenderen  Namen  zu  geben,  der  Jtmtchi  gestürzt  wurde,  geht  mit 
Sicherheit  daraus  hervor,  dafs  dieser,  der  sich  in  der  Griechischen 
Anfschriil  Koeoulo  Kadphises  nennt,  den  Namen  seines  Vorgängers 
auf  der  Vorderseite  mit  dem  Zusätze  2Y  und  der  Entstellung  sei- 
nes Titels  zu  2rHP02  beibehalten  hat,  während  er  auf  der  Rück- 
seite in  Arianischer  Schrift   seine  Titel   und  Namen    setzen  lieUs. 

Der  Herakles-Typus   seiner  Münzen  hat  sich   zwar  bis  jetzt 


1)  Seine  Münze  ist,  s.  A.  Cunkd^gham  a.  a.  0.  p.  186,  eine  viereckige,  mittel- 
grofse  Kupfennünze.  Av.  Büste  des  diademirten,  bartlosen  Königs.  Griech. 
Leg.  BAZIAESl^  ZaTHP^£  NTKI^'Y.  Rev.  Reiter,  wie  auf  den  Münzen 
des  Antimachos.    Ar.  Leg.  Mahär&gcLsa  tädärasa  (Ni)kia8a. 

2)  S.  A.  GuNiaHOHAH  p.  138.  Viereckige,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Ein 
Riese,  wie  es  scheint,  mit  Schlangeufüfsen ;  an  jeder  Seite  richtet  sich  eine 
Schlange  empor  bis  zu  seinem  Haupte;  er  drückt  sie  an  sich,  als  ob  er 
sie  erwürgen  wollte,  aus  der  Seite  jeder  Schlange  springt  eine  spitzzulau- 
fende, gewundene  Ranke  empor.  Griech.  Leg.  BASTAEO^  EYEPrET^Y 
THAE4»^Y,  Rev.  Eine  stehende,  bekleidete,  rechts  gewendete  mannliche 
Figur,  das  Haupt  mit  einer  Strahlenkrone  umgeben,  in  der  Rechten  eine 
Lanze  haltend;  ihr  rechts  eine  bekleidete  weibliche  Figur  mit  einem  Halb- 
monde auf  dem  Haupte.  Nach  A.  Cunninoham's  Bemerkung  gewifs  Sonne 
nnl  Mond.  Ar.  Leg.  MaMrägasa karMnasa  TelifihMa,  Wahrschein- 
lich ist  fnura,  wie  ich  Z.  f.  d.  K  d.  M.  IV,  S.  888,  vorgeschlagen  habe, 
zu  erganzen,  d.  h.  von  der  besten  That. 
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noch  nicht  auf  denen  des  Hermaios  wiedergefunden,  obwohl  er 
deutlich  dem  der  frühern  Könige  nachgebildet  worden  ist,  dagegen 
giebt  es  eine  Münze  mit  dem  Juppiter-Tvpus  des  Hermaios  mit 
dem  Zusätze  2Y  auf  der  Vorderseite  und  dem  Griechischen  Namen 
337  in  Arianischer  Schrift  auf  der  Rückseite  0-  Diese  Münzen  zeigen 
daher  den  Uebergang  der  Griechischen  Herrschaft  und  ihrer  Kunst 
in  die  Hände  der  Barbaren. 

Nach  dem  Fundorte  seiner  Münzen  regierte  Hermaios  in  Kaba- 
listan  und  auf  dieses  Gebiet  war  damals  die  Griechische  Herrschaft 
beschränkt,  da,  wie  sich  später  ergeben  wird,  mit  ihm  gleichzeitig 
in  Pengäb  und  am  Indus  A/ses  herrschte.  Er  kann  nach  der  grossen 
Anzahl  seiner  Münzen')  nicht  kurz  regiert  haben,  doch  lä&t  sieh 
die  Dauer  seiner  Regierung  nicht  genau  bestimmen,  weil  es  an  Mit- 
teln fehlt,  sicher  die  Zeit  der  Eroberung  Kabulistans  von  den  Indo- 


1)  Bei  Wilson  p.  310,  pl.  V,  No.  11. 

2)  Es  sind  folgende,  s.  Wilson,  p.  292,  Pbinsep  II,  p.  199: 

1)  Didrachme.  Av.  Büste  des  diademirten,  bartlosen  Königs  mit  dem 
Anfange  der  Chlamys.  Griech.  Leg.  BAZTAFAl^:  JSSlTHP^i:  KPMAt^Y. 
Diese  kehrt  mit  einer  Ausnahme  auf  allen  andern  wieder.  Rev.  Olym- 
pischer Juppiter  mit  Strahlen  um  das  Haupt,  auf  seinem  Thronsefsel  mit 
hohem  Rücken  sitzend,  hinter  ihm  sein  Zepter,  die  Rechte  ausgestreckt. 
Ar.  Leg.  Mdhdrä^asa  tdddrasa  Hermajasa.  Auch  diese  ist  mit  einer 
Ausnahme  überall  dieselbe. 

2)  Hemidrachme.  Av.  Diademlrter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Derselbe  Jap- 
piter,  seinen  Zepter  in  der  Linken  haltend,  auf  welchem  oben  ein  Kranz. 

3)  Hemidrachme.  Av.  Profil  des  Königs  und  der  Königin.  Griech.  Le^- 
BA2:rAEaZ  ZÜ.THP'^Z  EPMAI^Y  und  in  der  Exergue  KAI  KAAAf*- 
IIH^.  Rev.  Der  König  zu  Pferde  im  Gallop.  Ar.  Leg.  Mähdräfosa  tä- 
ddrcisa  Hermajasa  Kalijapaja  nach  A.  Cunninguam  a.  a.  O.  p.  136,  wel- 
cher das  Monogramm  NI4>ANJA  liest,  wie  eine  Stadt  im  Lande  der  Pa- 
ropanisaden  nach  Ftoh  VI,  18,  4  hiefs. 

Kupfermünzen.  4)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Kö- 
nigs. Rev.  Sitzendei'  Juppiter  mit  einer  Krone  in  der  Rechten.  5)  kt 
dieselbe,  nur  mit  einem  andern  Monogramm,  ebenso  6)  die  klein  ist.  Diese 
Kupfermünzen  sind  sehr  häufig  in  Beghräm  und  Kabul  gefunden  wordeo. 

7)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev. 
Gehendes  Pferd.  No.  8)  ist  dieselbe,  nur  hat  der  König  Strahlen  um  den 
Kopf. 

9)  Runde,  grofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Rev.  Bekleidete 
beflügelte  Victoria,  in  der  ausgestreckten  Rechte  eine  Krone  tragend,  von 
R.  RoGHSTTE  zuerst  bekannt  gemacht  III,  1839,  p.  95. 
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skjthen  zu  bestimmen.  Man  wird  aber  nicht  sehr  irren,  wenn  man 
annimmt,  dars  um  das  Jahr  85  der  letzte  Griechische  König  der 
hdisehen  Mark  aufgehört  hat  zu  regieren  und  mit  seinem  Unter- 
gange  das  letzte  noch  bestehende  Griechische  Reich  eine  Beute  der 
Tflranischen  Barbaren  wurde,  nachdem  die  Macht  der  Hellenen  über  338 
anderthalb  Hundert  Jahre  über  das  östliche  Iran,  über  das  west- 
liche und  einen  grofeen  Theil  des  inneren  Indiens  gewaltet   hatte. 

Obwohl  die  numismatischen  Denkmale,  welche  die  in  der  vor- 
hergehenden Darstellung  aufgettlhrten  Hellenischen  Könige  hinter- 
iaiken  haben,  uns  in  den  Stand  setzen,  einen  Rahmen  zusammenzu- 
f^en,  in  welchem  ihre  Namen  an  den  ihnen  gebührenden  Stellen 
verzeichnet  werden  können,  so  lafsen  sie  uns  doch  ganz  im  Stich, 
wenn  wir  es  versuchen  wollen,  diesen  Rahmen  auszuftillen,  wäre 
es  auch  nur  mit  einer  Skizze  der  Kulturgeschichte  jener  Länder 
während  der  von  ihren  Griechischen  Beherrschern,  getragenen  Pe- 
riode. Auf  die  meisten  Fragen,  welche  bei  dem  Versuche  den  Ver- 
lauf und  die  Ergebnifse  der  gegenseitigen  Einwirkung  der  Helleni- 
schen und  morgenländischen  Bildung  auf  einander  zur  Klarheit  zu 
bringen  uns  entgegentreten,  geben  sie  keine  Antwort,  nur  bei 
wenigen  gewähren  sie  kurze  Andeutungen.  Der  Erforscher  des 
Altherthums  flihlt  sich  hülflos,  weil  er  zugleich  die  Gewifsheit  hat, 
dafe  während  jener  Periode  eine  der  merkwürdigsten  Berührungen 
der  von  einander  entferntesten  und  in  ihrer  Entwickelung  ver- 
schiedenartigsten Völker  stattgefunden  habe,  und  vergebens  sich 
nach  den  Mitteln  umsieht,  um  über  die  wichtig'sten  und  anziehend- 
sten Seiten  derselben  eine  sichere  und  genügende  Auskunft  zu 
geben.  Er  sieht  sich  dadurch  genöthigt,  einige  nur  kurz  zu  berühren, 
andere  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  mü&en. 

Es  liegt  am  Tage,  dafs  der  Umfang  und  die  Nachhaltigkeit 
des  Hellenischen  Einflufses  auf  die  einheimische  Bevölkerung  von 
der  Anzahl  und  dem  Charakter  der  Griechen  abhängig  gewesen  ist, 
die  in  jenen  Ländern  wohnten.  Ueber  diese  Verhältnifse  liegen 
zwar  keine  ausdrücklichen  Zeugnifse  der  Alten  vor,  es  läfst  sich 
jedoch  ohne  diese  Hülfe  eine  allgemeine  Ansicht  über  sie  bilden. 
Die  Griechen  wohnten  nämlich  gewifs  meistens  nur  in  den  von  den 
Königen  ihres  Volkes  gegründeten  Städten.  Für  diese  Behauptung 
gibt  es  einen  Beleg  in  der  Erzählung  von  Antiochos  des  Grofsen 
Feldzuge  gegen  die  Parther,  welche,  als  sie  sich  nicht  länger  in 
der  »Stadt  Syrinx  halten  konnten,  die  dort  ansäfsigen  Hellenen  er- 

Lusen's  lud.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  23 
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mordeten  und  sich  ihrer  Habe  bemächtigten ').  Dem  Namen  naeb 
war  hier  jedenfalls  eine  Griechische  Ansiedelung,  wenn  es  auch 
839  eine  ursprüngliche  Parthische  Stadt  gewesen  ist.  Solcher,  iheils 
von  Alexander,  theils  von  den  Seleukiden  und  den  selbstständigen 
Griechischen  Königen  Baktriens  und  der  flbrigen  östlichen  Reiche 
gegrtlndeten  Städte  waren  nicht  viele,  wenn  die  weite  Ausdehnang 
jener  Länder,  die  zam  Theil  zu  den  bevölkertsten  gehörten,  berttck- 
sichtigt  wird*).  Die  in  ihnen  von  Alexander  angesiedelten  Krieger  wa- 
ren theils  Griechen,  theils  auch  Miethstruppen  anderer  Abstammung; 
aufser  diesen  wurden  aber  auch  Bewohner  der  Umgegend  veranlafet, 
sich  in  diesen  Städten  niederzulaTsen.  Ob  dafselbe  Verfahren  von 
seinen  Nachfolgern  in  diesen  östlichen  Ländern  beobachtet  worden, 
winden  wir  nicht,  obwohl  es  wahrscheinlich  ist.  Hiernach  würde 
die  Bevölkerung  dieser  Städte  nur  zum  Theile  eine  Griechische 
gewesen  sein. 

Bei  dem  selten  unterbrochenen  Kriegszustande  dieser  Reiche 
muMe  ein  fortwährendes  Bedttrfhirs  entstehen,  die  Verluste  der 
Heere  durch  Zuzflge  zu  ersetzen,  Diese  kamen  wohl  vorzüglich  ans 
Griechenland  und  Makedonien,  wo  es  in  dieser  Zeit  von  Söldnero 
wimmelte  ^j,  welchen  die  Aufsicht  auf  Ruhm  und  Reichthnm  eine 
Veranlafbung  sein  mufste,  den  Beherrschern  jener  Länder  ihre 
Dienste  anzutragen;  allein  auch  in  den  Heeren  vdrd  die  Zahl  der 
Griechen  und  Makedoner  eine  geringere  gewesen  sein,  als  die  der 


1)  S.  Fölyb.  XI,  81,  11. 

2)  Alexander  hatte  in  Baktrien  und  Sogdiana  zwölf,  oder  nach  Streibon  nur 
acht  Städte  gegrüdet;   s.  oben  S.  292.     Von  den   spatem    Königen  hatte 

.  Antiochos  eine  nach  seinem  Namen  benannte  Stadt  in  Sogdiana  gegrün- 
det; 8.  Steph,  Bye.  u.  d.  W.  jlvnox^Cu.  In  Baktrien  wird  nur  Eukraiidiia 
erwähnt.  In  Areia  hatte  Alexander  ein  Alexandria  gestiftet.  Antiochos 
Soter  die  Stadt  SotHra,  s.  Ptol.  VI,  17,  1.  Ammian  XXIII,  6,  69  und 
Achaios,  der  Vater  der  Laodike,  der  Gemahlin  des  zweiten  Antiochos 
wahrscheinlich  Aehaia]  s.  J.  G.  Droysen's  Gtsch.  d.  Hellenismus^  D.  S. 
609  flg.,  716  flg.  In  Drangiana  hatte  Alexander  der  Stadt  Phrada  den 
Namen  ProphtlMsia  gegeben ;  s.  Dbotsen  a.  a.  0.  S.  610.  lieber  die  von 
Alexander  in  Arachosien,  dem  Lande  der  Paropanisaden  und  Indien  ge- 
gründeten Städte  8.  oben  S.  129.  S.  ISO.  S.  164.  S.  182.  S.  188.  S.  186. 
S.  191.  S.  194.  S.  197.  Von  den  spätem  Königen  kennen  wir  nur  die  Ewei 
von  Demetrios  wohl  nicht  zuerst  gegründeten,  sondern  umgetauften  Städte 
Demetrias  und  Euthydemia  und  aufserdem  JDionysiopoUs, 

3)  S.  Drotskn  a.  a.  0.  II,  S.  23. 
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Einbeimisehen.  Die  Reiterei  wurde  ohne  Zweifel  aus  den  dortigen 
Völkern  gebildet  und  da  Alexander  schon  die  Asiaten  in  der  Make- 
donischen Kriegskunst  hatte  einüben  lafsen,  darf  von  diesen  späte- 
ren Königen  vorausgesetzt  werden,  dafs  sie  auch  Barbaren  unter 
ihr  Fn&Yolk  zulie&en.  Von  den  Söldnern  wird  weiter  angenommen  340 
werden  dttrfen,  dafe  sie  selten  dort  ftlr  immer  blieben  und  nach 
erworbenem  Reichthum  in  ihr  Vaterland  zurückkehrten.  Diese 
verschiedenen  Erwägungen  möchten  zu  dem  Schlufse  berechtigen, 
da6  im  Verhältnis  zur  Zahl  der  einheimischen  Bevölkerung  die 
Hellenische  nur  eine  geringe  war  und  vorherrschend  nur  in  den 
Ton  ihren  stammverwandten  Königen  gestifteten  Städten  wohnte. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Nachrichten  über  die  Verfaf- 
song  dieser  Städte  ist  es  nicht  mehr  möglich  zu  bestimmen,  welche 
Stellung  die  Hellenen  in  ihren  Städten  den  Eingeborenen  gegenüber 
einnahmen.  Die  Einrichtungen  der  Syrischen  und  Aegyptischen 
Städte  können  nicht  für  diese  einen  gültigen  Maafsstab  abgeben; 
es  möchte  jedoch  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  da&  die  Griechen 
in  diesen  Städten  sich  überwiegend  den  Gewerben  und  dem  Handel 
widmeten,  wie  es  von  den  Syrischen  gewifis  ist  0-  Eine  Bestätigung 
Ar  diese  Ansicht  möchte  sich  aus  dem  Umstände  hernehmen  lateen, 
dab  in  so  vielen  Städten  Münzen  geprägt  wurden,  woraus  gefolgert 
werden  dart*,  dafs  auch  die  übrigen  Künste  besonders  von  den  Grie- 
chen ausgeübt  wurden.  Die  ältesten  dieser  Münzen  gehören  zu  den 
Yortreflnichsten  Werken  der  Griechischen  Kunst  und  beweisen,  dajjs 
sie  von  den  Griechischen  Königen  dieser  östlichen  Länder  beschützt 
warde.  Sie  verlor  allmählig  diesen  hohen  Werh  unter  den  späteren 
Königen,  erhielt  sich  jedoch  bis  zu  dem  Ende  ihrer  Herrschaft  und 
ging  mit  ihr  auf  ihre  barbarischen  Nachfolger  über. 

Auber  den  Münzen  war  lange  Zeit  nur  ein  einziges  Griechi- 
sches Denkmal  der  schönen  Künste  aus  dieser  Zeit  bekannt,  eine 
silberne  Patera,  auf  welcher  ein  Festzug  des  Dionysos  dargestellt 
ist').  In  der  neueren  Zeit  hat  man  viele  Griechische  Bas-Reliefs 
entdeckt,  welche  im  Museum  von  Labore  aufbewahrt  werden.  Da 
sie  noch  nicht  publicirt  sind,  muft  ein  genaueres  Urtheil  der  Zu- 

1)  S.  Dboyssn  a.  a.  0.  II,  S.  32. 
S.  Coins  and  relics  from  Baetria  im  J.  of  tke  Ab.  S,  of  B.  YII,  p.  1049. 
Sie  ist  in  Badakshan  gefunden  worden.    Eine  zweite,  ebenfalls  dorther  er- 
haltene ist  nicht  Griechisch,  sondern  S&sänidisch ;  s.  A  sketch  of  tke  second 
SUver  phUe,  found  at  Badakshan.  By  A.  Cunningham,  ebend.  X,  p.  570. 
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kunft  aufbewahrt  bleiben.  Daraus,  dafs  Nachahmungen  griechischer 
Bauwerke  bis  jetzt  nur  in  Ka^mtra  entdeckt  worden  sind,  folgt 
nicht,  dafs  anderswo  keine  existirt  hätten,  denn  wenig  Länder  sind 
so  sehr  heimgesucht  worden  theils  von  den  Durchzügen  der  barba- 
341  rischen  Horden  der  Turanischen  und  Innerasiatischen  Völker,  theils 
von  den  wegen  ihres  fanatischen  Hafses  gegen  das  Heidenthnm  deo 
Denkmalen  der  Vorzeit  nicht  weniger  Unheil  bringenden  Durch- 
märschen und  Herrschaften  der  Muhammedaner. 

Wenn  ferner  auch  zugegeben  werden  kann,  dafö  an  den  Höfen 
der  Könige  dieser  Länder  sich  Dichter  und  Philosophen  eini'anden, 
so  ist  es  doch  wenig  wahrscheinlich,  dafs  sich  hier  Sitze  derWif- 
senschaften  und  der  Litteratur  bildeten,  wie  in  Syrien,  Kleinasien 
und  Aegypten.  Mit  Ausnahme  der  Künstler  gehörten,  wenn  die 
vorhergehenden  Bemerkungen  richtig  sind,  die  meisten  dortigen 
Hellenen  nicht  zu  den  gebildetsten  Klafsen  ihres  Volkes. 

Ihnen  stand  nun  in  Baktrien,  dem  Hauptlande  und  dem  Mittel- 
punkte ihrer  Macht,  ein  Volk  gegenüber,  mit  einer  tief  in  seinem 
Bewufstsein  wurzelnden  Religionslehre  und  einer  streng  geregelten 
Liturgie,  mit  einer  auf  heilige  Schriften  gegründeten  Gesetzgebung 
und  einem  durch  die  Stände  der  Priester,  der  Krieger,  der  Hand- 
werker und  Ackerbauer  gegliederten  Staate.  Ich  halte  es  daher 
für  unwahrscheinlich,  dafs  der  Hellenismus  auf  die  Religion  nnd 
die  sittlichen  Zustände  der  Baktrer  einen  Einflufs  ausgeübt  habe; 
wahrscheinlich  möchte  es  von  den  schönen  Künsten  sein,  obwohl 
sich  darüber  nichts  festsetzen  läfst.  Bei  den  übrigen  Ostiranischen 
Völkern  fanden  sich  nur  wenige  Griechische  Kolonien;  es  möchte 
daher  auch  bei  ihnen  kein  bedeutender  Einflufe  des  Hellenismus 
stattgefunden  haben. 

Obwohl  das  Griechenthum  in  der  Diadochenzeit  den  heimat- 
lichen Charakter  überwunden  hatte  und  sich  nicht  mehr  in  der 
früheren  Schroffheit  gegen  das  Barbarische  verhielt,  so  tritt  es  doch 
in  seinem  Zusammenstoße  mit  diesem  nicht  als  fremdes  in  sich 
aufnehmend,  sondern  als  es  auflösend  und  bestimmend  auf.  Es  ist 
daher  wenig  glaublich,  dafs  die  Hellenen  von  den  Baktrem,  nm 
nicht  von  den  weniger  gebildeten  andern  Ostiranischen  Völkern  zu 
reden,  etwas  angenommen  haben. 

Wir  finden  in  der  That  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  in 
der  einzigen  Thatsache,  ans  welcher  ein  Aufschluß  über  ihr  Ver- 
halten in  dieser  Beziehung  geschöpft  werden  kann.    Die  auf  den 


Die  Stellung  der  Griechen  in  Baktrien.  357 

Münzen  dargestellten  göttlichen  Wesen  sind  Griechisch  mit  wenigen 
Ausnahmen.  Anf  den  Agathokles  -  Münzen  erscheint  die  Persische 
Artemis,  auf  der  des  Telephos  der  Sonnengott  and  die  Mondgöttin 
ond  ein  Riese,  auf  der  des  Hippostratos  eine  weibliche  Gestalt  mit 
Fisch  and  Rader  in  den  Händen  und  FischtUfsen,  worunter  man 
ohne  Zweifel  eine  indische  Flufsgöttin  verstehen  mu&. 

Das  Andenken  an  Alexanders  Anwesenheit  in  Baktrien  und 
die  Griechische  Beherrschung  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  den  obersten  Thälem  des  Oxosgebiets  erhalten.  Die  Fürsten  der 
rdmi,  der  Nachkömmlinge  der  alten  Bevölkerung  Ostirans  in  Wa-342 
khan,  Durväz  und  den  benachbarten  Gebieten  Badakshan's  betrachten 
sich  als  von  Alexander  abstanunend ').  Der  älteste  Zeuge  für  diese 
Ueberlieferung  ist  Marco  Polo,  der  sie  im  Lande  selbst  erfuhr'); 
nach  ihr  stammten  die  Fürsten  dieses  Landes  ab  von  Alexander 
und  der  Tochter  des  Dareios.  Es  ist  daher  sicher  eine  alte ;  in  wie 
fem  sie  begründet  sei,  läfst  sich  kaum  mehr  mit  Sicherheit  ent- 
seheiden.  An  und  für  sich  wäre  es  nicht  möglich,  dafb  der  letzte 
Griechische  König  Baktriens  oder  einige  seiner  Heerführer  sich  vor 
den  Indoskythen  in  die  geschützten  Thäler  des  obem  Oxos  zurück- 
gezogen und  dort  zu  regieren  fortgefahren  hätten  ^).  Ebenso  möglich 
ist  es  jedoch,  dafs  es  nur  eine  Sage  ist,  in  welcher  das  wahre 
die  wirkliche  Abstammung  jener  Fürsten  entweder  von  dem  ältesten 
königlichen  Geschlechte  oder  von  den  Säsäniden  ist,  die  Dichtung 
aber,  da6  Alexander  der  Stammvater  gewesen :  eine  Dichtung,  die 

1)  RiTTEB  hat,  Asien  Y,  S.  821,  die  Nachrichten  über  diese  Sage  zusammen- 
gestellt.  Die  Angabe,  dafs  die  Bewohner  Iskardos  am  obem  Indus  die 
Gründung  ihrer  Festung  dem  Alexander  zuschreiben,  ist  jedoch  nicht 
richtig.  Nach  C.  V.  Vionb's  Travels  in  Kashmir  etc.  II,  p.  249  hatte  der 
Fürst  des  Landes  zwar  davon  gehört,  dafs  er  und  die  übrigen  Häuptlinge 
dieser  Gegend  von  Alexander  abstammen  sollten,  wufste  aber  keinen  Grund 
für  diese  Ueberlieferung  anzugeben. 

2)  S.  The  Travels  of  Marco  Polo  etc.  By  William  Mabsdkn,  p.  129.  Auch 
BuBNKS  hörte  sie,  s.  Reisen  II,  S.  164,  Deutsche  Uebersetz.,  auf  seiner 
Reise  durch  Bukhära  und  später  J.  WooD  von  den  Fürsten  Wakhan's;  s. 
Ä  Personal  Narrative  etc.  p.  371.  Die  S.  355  erwähnte  Patera  wurde  von 
dem  Besitzer,  einem  der  Fürsten  Badakshan's,  als  ein  von  Alexanders  Zeit 
an  in  seiner  Familie  fortgeerbtes  Kleinod  betrachtet. 

3)  Wie  RiTTSB  a.  a.  0.  S.  824  annimmt;  nur  möchte  die  Annahme  unzuläf-    ' 
sig  sein,  dafs  die  erste  Civilisation  des  obem  Industhaies  von  den  Grie- 
chischen Flüchtlingen  aus  Baktrien  ausgegangen  sei. 
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man  leicht   begreiil;,  wenn  man   sich  der  weiten  Verbreitung  der 
IskanderSsLgG  bei  den  Morgenländern  erinnert. 

Was  den  Einilufs  des  Hellenismus  auf  Indien  betrifft,  so  ist 
zuerst  daran  zu  erinnern,  dafs  gleich  nach  Alexanders  Tode  die 
von  ihm  eroberten  Indischen  Gebiete  der  Verwaltung  der  einhei- 
mischen Fürsten  zurttckgegeben  wurden,  dann  daran,  dafs  die  Herr- 
schaft Griechischer  Könige  über  Indische  Länder  eine  viel  kürzere 
Dauer  hatte,  als  die  in  Baktrien,  endlich  daran,  dafs  auch  zur  Zeit 
343  des  weitesten  Umfangs  des  Griechisch -Indischen  Reiches  es  nach 
Osten  wenig  über  den  Gränzflufs  des  heiligen  Landes,  die  Sarasvali, 
hinaus  sich  erstreckte.  Nur  Menandros  beherrschte  einen  grossen 
Theil  des  nördlichen  Indiens,  welcher  seinen  Nachfolgern  wohl  bald 
von  den  einheimischen  Fürsten  wieder  entri&en  wurde.  Von  den 
übrigen  Provinzen  war  Sindh  durch  die  grofee  Wüste,  SuräsUra 
durch  die  Arävali-Kette  von  Madhjadega  getrennt,  so  dafe,  wenn  auch 
der  Hellenismus  in  diesen  Gebieten  sich  einen  Einfluß;  errungen  hätte, 
er  jedoch  auf  das  Hauptland  nicht  einwirken  konnte.  Es  bleiben  so- 
mit nur  das  Fünfstromland  und  Kabulistan  als  Länder,  wo  die  Grie- 
chische Herrschaft  eine  etwas  längere  Zeit  dauerte  und  ihre  Hanpt- 
sitze  hatte.  Diese  gehörten  aber  zu  jener  Zeit  zu  den  verachteten 
und  wenn  auch  Griechische  Lehren  und  Sitten  bei  ihren  Bewohnern 
Eingang  gefunden  haben  sollten,  würde  dieses  auf  das  innere  Land 
keine  Nachwirkung  ausgeübt  haben.  Allein  auch  in  Beziehung  auf 
sie  liegt  keine  Veranlafsung  zu  der  Annahme  vor,  dafs  Mittheilnngen 
der  oben  bezeichneten  Art  wirklich  stattgefunden  haben.  Nicht  nur 
bei  den  Brahmanen,  sondern  auch  bei  den  übrigen  Indem  herrschte 
die  Verachtung  der  Mlelfha  und  die  Abneigung  etwas  von  ihnen 
anzunehmen.  Brahmanen  fanden  sich  übrigens  in  jener  Zeit  in  Ka^* 
mira,  Gandhära  und  der  westlichen  Pentapotamie.  Von  den  freien 
Völkern  des  letzten  Landes  und  des  Parapanisos  beweist  aber  die 
Geschichte  Alexanders,  wie  eifersüchtig  sie  auf  ihre  Freiheit  und 
die  Beibehaltung  ihrer  alten  Gesetze  und  Gebräuche  waren.  Von 
Künsten  läilat  sich  dieses  eher  erwarten  und  ist  es  wo  nicht  ganx 
sicher,  so  doch  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  Inder  die  Kunst 
des  Münzprägens  von  den  Griechen  empfingen*)-  Wenn  man  ge- 
glaubt hat,  dafs  den  Indern  von  den  Baktrischen  Griechen  astro- 
nomische Kenntni&e  mitgetheilt  worden  sind,  so  ist  diese  Behanp- 


1)  S.  oben  S.  47. 
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iang  entschieden  zurückzuweisen;  jene  Griechen  können  selbst 
wenig  mit  der  astronomischen  Wifsenschaft  vertraut  gewesen  sein 
und  was  die  Inder  von  den  Griechen  in  dieser  Art  lernten,  kam 
ilinen  erst  später  von  Alexandria  zu.  Nur  in  einer  Beziehung  lä&t 
sich  ein  Einflufs  der  Griechen  auf  den  Geist  der  Inder  nachweisen- 
Aus  den  Untersuchungen  Benfey's  ')  über  die  Verbreitung  indischer 
Erzählungen^  Mährchen  und  Fabeln  geht  hervor,  dafe  in  einigen 
Fällen  die  ursprüngliche  Fafsung  besonders  von  Fabeln  griechisch 
ist  Der  griechische  Ursprung  kann  aber  nur  angenommen  werden, 
wenn  die  griechischen  Originale  sich  in  Schriften  älter  als  Deme- 
trios  finden,  der  zuerst  den  gröfsten  Theil  des  westlichen  Indiens 
sich  unterworfen  hat. 

Die  vorhergehenden  Bemerkungen  zusammenfafsend,  spreche 
ich  die  Ansicht  aus,  dafs  weder  in  den  Ostiranischen,  noch  den 
Indischen  von  den  Griechischen  Königen  regierten  Ländern  eine 
Verschmelzung  der  Hellenischen  und  morgenländischen  Kultur  sich 
vollzog,  wie  es  im  Westen  des  Zagros  der  Fall  war,  dafs  im  All- 844 
gemeinen  keine  Einwirkung  der  einen  auf  die  andere  zu  Stande 
kam  und  dafs,  wenn  in  einzelnen  Bereichen  es  geschah,  sie  eine 
vorübergehende  und  eine  nicht  mehr  nachweisbare  war  mit  der 
einzigen  Ausnahme  der  Münzkunst. 

Dagegen  darf  ein  nicht  unbedeutender  Einflufs  der  Griechisch- 
Indischen  Könige  auf  die  politischen  Verhältnifse  angenommen 
werden,  obwohl  bei  dem  Fehlen  historischer  Berichte  bei  den  Indem 
er  nicht  mehr  klar  erkannt  werden  kann.  Mit  welcher  Gleichgül- 
tigkeit die  Brahmanen  die  ältere  Geschichte  ihres  Landes  behandelt 
haben,  tritt  auch  bei  dieser  Gelegenheit  deutlich  hervor,  indem  sie 
nach  der  Aufzählung  der  einheimischen  Dynastien,  deren  letzte,  die 
der  Andkrabhrilja'Konige,  die  im  Jahre  23  vor  Chr.  G.  zur  Herr- 
schaft gelangte,  die  fremden  Könige  als  nacheinander  herrschend 
darstellen  und  unter  diesen,  wie  schon  erwähnt  worden,  die  acht 
Javana  als  Nachfolger  der  ^aka  %  Der  einzige  Griechische  König, 
defeen  Namen  sich  in  ihren  Ueberlieferungen  erhalten  hat,  ist  De- 
metrios,  da  höchst  wahrscheinlich  er  der  in  dem  groften  Epos  als 
tapferer  König  der  Javana  gepriesene  Dattamitra  oder  SumUra  ist^). 


1)  BmUchatanira,  übersetzt  van  Th.  BsNirBY.   Leipzig  1859. 

2)  S.  Vishg^irPur.  p.  472.  p.  474  und  oben  S.  886, 
8)  S.  oben  I,  S.  804,  Note  2, 
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Es  bietet  sich  hier  die  pafsendste  Gelegenheit  d<ir  das  wenige  ein- 
zuschalten, was  von  den  Indern  über  die  den  Griechischen  Königen 
gleichzeitigen  Ereignifse  berichtet  wird. 


Geschichte  Indiens. 

Das  grofse  Reich  der  Maurja  zerfiel  nach  dem  Tode  des  A^oia 
in  drei  kleinere  *)•  Das  eine  war  das  in  Magadha,  defsen  Könige 
schon  angegeben  worden  sind*).  Das  zweite  war  das  von  Goloka 
beherrschte,  welches  aufser  Kagmtra  auch  ein  grofees  Gebiet  des 
nordwestlichen  Indiens  umfafste.  Er  ist  als  derjenige  König  der 
Inder  zu  betrachten,  der  von  den  Griechen  Sophagasenos  genannt 
wird  und  ein  Zeitgenofse  Antiochos  des  Grofsen  war,  mit  welchem 
er  das  BUndnifs  seiner  Vorfahren  erneuerte^).  Es  hat  sich  als 
345 wahrscheinlich  ergeben,  dafs  er  früher  mit  Euthydemos  gekämpft 
habe  und  dafs  in  der  jetzt  vorliegenden  Darstellung  der  Ka^miri- 
schen  Geschichte  eine  Lücke  ist,  die  nur  durch  die  Annahme  aus- 
gefüllt werden  kann,  dafs  Demetrios  und  seine  Nachfolger  auch 
dieses  Land  beherrschten*).  Der  Sturz  eines  so  mächtigen  Reiches, 
wie  das  des  Galoka,  und  die  Beherrschung  eines  grofsen  Theiles 
von  Indien  von  ihm  und  seinen  Nachfolgern  darf  als  ein  bedeuten- 
des politisches  Ereignifs  gelten,  obwohl  defeen  Folgen  sich  unserer 
Nachforschung  ganz  entziehen.  Nach  der  Geschichte  der  Griechi- 
schen Könige  Baktriens  und  Indiens  verblieben  Kabulistan  und  der 
westlichste  Theil  der  Pentapotamie  unter  ihrer  Herrschaft  bis  zum 
Schlufse  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts,  unter  dem  letzten, 
dem  Ifermaios,  war  ihr  Reich  auf  West -Kabulistan  beschränkt 
worden.  Ich  habe  daher  angenommen,  dafs  Ka^mira  dem  Schick- 
sale der  benachbarten  Länder  folgte  und  dafs  Damodara^  der  ohne 
Zusammenhang  mit  seinem  Vorgänger  und  seinem  Nachfolger  da- 
steht, im  Anfange  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  auf  kurze 
Zeit  die  einheimische  Herrschaft  wieder  herstellte.  Aus  der  Ge- 
schichte der  Indoskythen  wird  sich  herausstellen,  dafs  vernmthlich 
A^es  ihm  nachfolgte. 


1)  S.  oben  S.  283. 

2)  Ebend.  S.  284. 

3)  Ebend.  S.  285. 

4)  Ebend.  S.  287. 


Das  getheilte  Reich  der  Maurja.  861 

Das  dritte  Reich   der  Maurja  umfafste  wahrscheinlich  zuerst 
einen  Theii  der  stidwestlichen  Provinzen  des  groben,  da  ihre  Könige 
Nachfolger  des  Kunala  waren,  welcher  in  Gandhära  und  Tc^xc^QÜä 
Statthalter  war^).    Nach  dem  Tode  seines  Vaters  wird  Sampadi 
seine  Unabhängigkeit  erklärt  haben  und  ein  Kampf  zwischen  den 
drei  Brüdern  entstanden  sein,  in  welchem  Galoka  Sieger  blieb  und 
den  gröfeem  Theil  des  väterlichen  Reiches  sich  zueignete.    Dem 
Sujagas  blieb  der  östliche,  dem  Sampadi  der  südwestliche.   Er  ver- 
legte wahrscheinlich   seine  Residenz  nach  Viiiigä,   wenigstens  er- 
scheint diese  Stadt  als  der  Sitz  der  Regierung  der  nachfolgenden 
Dynastie   der   Qunga,    Ueber   den   Stifter   derselben   Pushpamitra 
besitzen  wir   aufser   der  Notiz  in  den  Puräna,   dafs  er  der  Ober- 
general des  letzten  Maurja^   Brihadratha,   war,    welchen  er  seiner 
Herrschaft  und  seines  Lebens   beraubte   und  des  Thrones  sich  be- 
mächtigte ^),  einige  Nachrichten  in  einer  Buddhistischen  Schrift  und 
iem  DrsLmA  Mälavikägnimitra^).  In  der  ersten  Schrift  wird  gesagt,  346 
daCs  mit  ihm  die  Dynastie  der  Maurja  zu  Grunde  gegangen  sei, 
welches,  wie  schon  früher  bemerkt  worden*),  ein  Irrthum  ist,  und 
dafs  sein  Vorgänger  Pushjadharman  heifst.   Die  letzte  Angabe  wird 
dagegen  als  richtig  betrachtet  werden  dürfen,  weil  der  Name  nicht 
erdichtet  sein  kamn.   Da  nach  dem  Drama  der  Sitz  der  Regierung 
seines  Sohnes  Agnimitra   in  Vidi^ä  war,   möchte   es   erlaubt  sein 
anzunehmen,    dalls   er   zuerst  in  den  Diensten  des  Königs  Pushja- 
iharmafh  gewesen  sei,  den  er  zuerst  und  später   den  König  von 
Magadha  verdrängt  habe.   Wenn  in  einer  sogleich  mitzutheilenden 
Erzählung  Pd^oZipw^ra  als  seine  Residenz  angegeben  wird,  so  erklärt 
sich  dieses  daraus,  dafs  er  in  ihr  als  aus  der  Familie  der  Maurja 
abstammend  dargestellt  wird. 

In  dem  Drama  wird  von  ihm  erzählt,  dafs  er  in  der  Absicht 
ein  Pferdeopfer  zu  verrichten,  ein  Pferd  losgelafsen  habe,  welches 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Sindhu  von  einem  Reiterheere  der  Ja- 
vom  entführt,  aber  von  dem  es  begleitenden  Beschützer  Vasumitra 
befreit  worden  sei*).    Es    mufs  dahin  gestellt  bleiben,  ob  dieses 

h  S.  oben  S.  282. 

2)  S.  oben  8.  283. 

3)  In  dem  Ägoka  Ävaddna  bei  Bubnouf,  Introd.  ä  Vhist  du  B.  I,  p.  432. 
*)  S.  oben  S.  283. 

&)  S.  Mälavik.  p.  71.    Damit  das  Pferd  an  dem  freien  Herumwaudeln  nicht 
von  feindlich  gesinnten  Königen  gehindert  werde,  wurden  ihm  zum  Schutze 
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die  wahre  Veranlafsung  des  Kampfes  gewesen  sei,  jedenlalls  er- 
hellt ans  dieser  Erzählung,  dafs  Pushpamitra  mit  den  Griechen 
am  Indus  gekämpft  habe.  Da  er  178  zur  Regierung  gelangte, 
mufs  dieser  Kampf  in  die  Zeit  des  Eukratides  versetzt  werden*). 
Nach  der  Darstellung  des  Dramas  mUfste  er  erst  unter  der  Regie- 
rung seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Agnimitra  stattgefunden  haben, 
als  deijsen  Heerltihrer  er  dargestellt  wird ;  sie  widerspricht  jedoch 
sowohl  den  Brahmanischen,  als  den  Buddhistischen  Nachrichten 
und  ist  vielleicht  daher  zu  erklären,  dafs  er  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  seinen  Sohn  zum  Mitregenten  angenommen  hatte. 
Viel  bedeutungsvoller  ist  das  zweite  Ereignifs,  welches  aus 
S47  seiner  Lebensgeschichte  berichtet  wird.  Aus  ihm  geht  nämlich 
hervor,  dafs  er  die  Buddhisten  verfolgte,  von  den  Brahmanen  dazu 
aufgefordert,  und  daf^  in  den  religiösen  Ansichten  des  mächtigsten 
damaligen  Indischen  Königs  ein  Umschwung  eingetreten  war.  Der 
Hergang  wird  auf  folgende  Weise  erzählt*).  Er  berief  eine  Ver- 
sammlung seiner  Minister  und  befragte  sie  über  das  beste  Mittel, 
seinen  Namen  auf  lange  Zeit  berühmt  zu  machen.  Sie  verwiesen 
ihn  auf  das  Beispiel  seines  Vorgängers  Agoka^  der  die  vier  und 
achtzig  Tausend  Gesetzes-Verktindigungen  hatte  bekannt  machen 
lafsen*)  und  defsen  Ruhm  fortleben  würde,  so  lange  das  Gesetz 
des  Bhagavat  gelte.  Der  König  erklärte  ihnen,  dafs  er  ein  anderes 
Mittel  wünsche  und  wandte  sich  an  seinen  purohUa ,  der  ihm  ein 
solches  angab  %  nämlich  die  Unterdrückung  des  Buddhismus.  Der 
König  gehorchte  dieser  AuflForderung  und  zog  mit  einem  vierglied- 
rigen  Heere  nach  dem  Kukhä&räma  in  der  Nähe  Päialipuiras^). 
mit  der  Absicht  das  Gesets  des  Bhagavat  zu  vernichten.  An  der 
Pforte  des  vihära  wurde  er  drei  Mal  durch  ein  Löwengebrüll  von 
seinem   Vorhaben    zurückgeschreckt  ®)    und    kehrte    unverrichteter 

Begleiter  beigegeben.  Nach  der  epischeu  Sage  nur  ein  einziger,  wie  Ar- 
jftma,  8.  oben  I,  S.  542,  in  diesem  Falle  waren  es  Hundert  Hägapulra  mit 
einem  Führer. 

1)  S.  oben  S.  319. 

2)  S.  BüRNOüF  a.  a.  0.  p.  430. 

3)  S.  oben  S.  236,  N.  1,  S.  278. 

4)  Es  wird  das  zweite  Mal  nicht  angegeben,  sondern  nur  gesagt,  dafs  der 
Brahmane  ihm  erklärte,  es  gebe  zwei  Mittel,  um  seinen  Namen  berühmt 
zu  machen. 

ö)  S.  oben  S.  278,  N.  6. 

6)  Nach  BtmKOUF's  Bemerkang  bedeutet  dieser  Ausdruck  daer  Predigen  des 
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Sache  nach  der  Stadt  znrück.  Er  berief  dann  znletzt  eine  Ver- 
sammlang der  Bewohner  des  Klosters  und  erklärte  ihr,  dafs  er  das 
Gesetz  des  Bhagavai  vernichten  wolle, .  und  fragte,  was  sie  vorzöge, 
die  Zerstörung  des  stüpa  oder  die  des  vihära,  Sie  zog  vor,  den 
Ort  zu  verlafsen;  der  König  machte  dann  den  vihdra  dem  Boden 
gleich  und  liefs  alle  seine  Bewohner  ermorden.  Von  hier  aus  zog 
er  nach  Qäkdla '),  wo  er  bekannt  machen  liefs,  dafs  er  jeden,  welcher 
ihm  das  Haupt  eines  Qramana  brächte,  mit  Hundert  Goldmünzen  •)  S48 
belohnen  würde.  Einer  von  diesen  bot  sein  eigenes  Haupt  an,  um 
(las  Gesetz  und  das  Leben  der  übrigen  Arhat  zu  retten.  Als  der 
König  es  erihhr,  lieüs  er  alle  ArhcU  in  diesem  Lande  erschlagen, 
»tief«  später  jedoch  auf  Widerstand  und  setzte  daher  seine  Zer- 
stöning  in  dieser  Richtung  nicht  weiter  fort,  sondern  wandte  sich 
nach  Koshthaka  und  von  da  nach  dem  südlichen  Meere,  wo  er 
mit  seinem  ganzen  Heere  von  einem  Jaxa  in  einem  Berge  ein- 
gekerkert worden  sein  soll^).  Wegen  der  Ermordung  der  heiligen 
Männer  erhielt  er  den  Beinamen  Munihata^  Tödter  der  Einsiedler. 


Geseizes  und  hat  eine  deutliche  Beziehung  auf  Buddha^a  Namen  Odkia- 
sinha,  des  Löwen  aus  dem  Geschlechte  der  Qdkja.  Da  der  eben  erwähnte 
vihara  ganz  in  der  Nähe  der  Stadt  lag  und  es  daher  nicht  nöthig  war, 
ein  ganzes  Heer  auszurüsten,  um  dahin  zu  ziehen,  darf  vermuthct  werden, 
dafg  in  einer  vollständigen  Fafsung  der  Erzählung  eine  andere  Stadt  als 
Anfang  des  Marsches  angegeben  wurde. 

1)  Dieses  ist  das  ^akäla  der  Madra;  s.  oben  I,  S.  801,  Note  2. 

2)  Der  Aasdruck  ist  dindrat  von  welchem  J.  Pbinsep,  in  Note  on  Facsimi- 
Im  of  inseriptions  fram  Sancki  mar  Bhtlsa,  im  J.  of  the  Äs.  S,  of  B.  VI, 
p.  456  nachgewiesen  hat,  dafs  er,  wie  der  Persische  dinär  für  eine  Gold- 
münze aus  dem  Lateinischen  denarUis  entstanden  ist,  während  der  Per- 
Biachc  dirl^em  für  eine  silberne  das  Griechische  Sga^/Jiri  ist.  Bübnouf  be- 
merkt, p.  423,  Note  1,  dafs  der  Gebrauch  dieses  Worts  in  dem  ÄQoJca 
Avadana  einen  überzeugenden  Beweis  für  die  späte  Abfafsimg  dieser  Schrift 
abgebe  und  dafs  es  nur  selten  in  den  Sanskrit-Schriften  der  nördlichen 
Buddhisten  gebraucht  werde,  dafs  er  es  nur  zweimal  in  den  altem  Sutra 
gefunden  habe,  in  welchen  dafür  gewöhnlich  stwan^a  gesetzt  wird. 

3)  huhpamitra  wurde  von  einem  grofsen  Jaxa  b^leitet,  der  ihn  beschützte 
nnd  unüberwindlich  machte.  In  Koshthaka  wohnte  einer  dieser  Halljgöt- 
ter,  die,  wie  oben  14  bemerkt  worden,  von  den  Buddhisten  oft  in  ihren 
Erzählungen  als  Theilnehmer  und  Helfer  eingeführt  werden,  welcher 
J^onshträniväsin  hiefs  und  ein  Verehrer  des  Buddhistischen  Gesetzes  war, 
daher  niemanden  verletzen  durfte.  Einem  andern  Jaxa^  Krimisenat  der 
seine  Tochter  zur  Frau  verlangte,  gab  er  sie  mit  der  Bedingung,  daf^  er 
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Dieses  ist  die  einzige  Notiz,  die  sich  von  dem  Versuche,  mit 
Gewalt  den  Buddhismus  zu  unterdrücken,  erhalten  hat,  es  ist  daher 
nicht  möglich  zu  bestimmen,  welchen  Erfolg  er  gehabt  hat  Jeden- 
falls erhellt  aus  ihr,  dafs  die  Buddhisten  zu  dieser  Zeit  so  mächtig 
349  geworden  waren,  dafs  die  Brahmanen,  nicht  vermögend,  durch 
friedliche  Mittel  ihre  Macht  zu  überwinden,  ihren  Einflufs  auf 
einen,  ihrem  Glauben  ergebenen  König  benutzten,  um  ihre  Pläne 
durch  Verfolgung  und  gewaltthätigc  Mafsregeln  durchzusetzen. 
Sein  Beistand  mufste  ihnen  um  so  erwünschter  sein,  als  er  in  der 
obigen  Erzählung  als  der  Besitzer  eines  weit  ausgedehnten  Reiches 
auftritt.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  er  nur  in  den  ihm  unter- 
worfenen Ländern  auf  eine  solche  Weise  gegen  die  Buddhisten 
verfahren  konnte;  wir  dürfen  daher  schliefsen,  dafs  die  zwei  Städte 
^Jäkala  und  Koskthaka  innerhalb  der  Gränzen  seiner  Herrschaft 
lagen.  Die  erste  erscheint  als  die  äufserste  Gränze  in  dieser  Rich- 
tung, weil  es  heifst,  dafs  er  hier  auf  Widerstand  stiefs.  Das  ein- 
zige Bedenken  ist,  dafs  zu  dieser  Zeit  Eukratides  bis  zur  Vipä^ 
herrschte*);  dieses  fällt  jedoch  weg,  wenn  angenommen  wird,  dafe 
Pushpamüra  nach  dem  Morde  dieses  Königs  die  dadurch  entstandene 
Verwirrung  in  dem  Griechisch-Baktrischen  Reiche  benutzte,  um 
diese  Stadt  zu  erobern. 

Dieser  König  hatte  demnach  einen  grofsen  Theil  des  Reiche« 
der  Maurja  zur  Zeit  seiner  Blttthe  wieder  unter  eine  Herrschaft 
vereinigt.    Von  einer   andern  Seite   her  erhalten  wir  eine  Angabe 


das  Gesetz  beschützen  solle.    Danshtränivdsin  entführte  den  Beschützer 
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des  Königs  und  wallfahrtete  mit  ihm  in's  Gebirge,  Krimisena  walzte  dem 
Könige  und  seinem  ganzen  Heere  einen  Berg  in  den  Weg  und  sperrte  sie 
daselbst  ein.  Bdbnouf  bemerkt  p.  431,  No.  4,  dafs  diese  sonst  nirgends 
genannte  Stadt  wahrscheinlich  das  jetzige  Katiika  (Kuttak)  in  Orissa,  s.  I, 
S.  220,  sei,  sowohl  wegen  der  Angabc,  dafs  sie  am  südlichen  Meere  lag, 
als  wegen  des  Namens  Danshträniväs^in,  d.  h.  bei  dem  Zahne  wohnend, 
da  in  Kaiinga  in  Dantopura  der  später  nach  Ceylon  gebrachte  Zahn  de» 
Buddlia  aufbewahrt  wurde;  s.  G.  Türnour,  Account  of  ihc  tooth-rdie  of 
Ceylon,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  860.  Nach  Sghiefkbr,  tib.  U- 
bensb,  ^aJ^am.  S.  91,  ist  diese  Bestimmung  zweifelhaft.  Die  Stadt  Kosk- 
thaka wird,  ebend.  S.  39,  als  im  Lande  der  Kuru  liegend  dargestellt  und 
der  Name  spricht  dafür,  weil  Koshthaka,  d.  h.  Korn-  oder  Schatzkammer, 
nicht  mit  Kataka  identisch  sein  kann.  Jedenfalls  hat  aber  der  König  sein«' 
Eroberungen  bis  Orissa  ausgedehnt. 
1)  S.  oben  S.  318,  S.  322. 
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ober  defsen  AusdehnuDg  nach  Süden.  In  dem  Drama  wird  nämlich 
die  Narmadä  als  Gränze  bezeichnet,  weil  Vtrasena,  der  Schwager 
des  AgnimürOj  Befehlshaber  in  der  Gränzfestung  an  diesem  Flufee 
war').  In  einem  Kriege  mit  ihm  wurde  der  König  von  Vidarbha 
besiegt  und  genöthigt,  die  Hälfte  seines  Reiches  an  einen  Freund 
des  Siegers  MädMvcisena  abzutreten  und  als  Gränze  die  Varadä 
bestimmt  *0-  Dieses  Gebiet  wurde  vielleicht  nicht  von  dem  Stifter 
der  Dynastie  erobert,  sondern  erst  von  seinem  Sohne.  Seine  Macht 
erstreckte  sich  demnach,  wenn  das  Reich  seines  Vasallen  mitge- 
zählt wird,  auf  das  Hochland  des  Dekhans.  Der  Besitz  eines  so 
weiten  Reiches  erklärt,  warum  die  fiiwgra- Könige  von  den  Anordnern 
der  Dynastien  zu  Nachfolgern    der  Maurja  gemacht  worden  sind. 

Der  Stifter  der  Dynastie  regierte  nach  der  wahrscheinlichsten  350 
Angabe  sechs  und  dreifsig  Jahre.  Nach  der  übereinstimmenden 
Angabe  der  Puräna  dauerte  die  Herrschaft  der  ganzen  Dynastie 
ein  Hundert  und  zwölf  Jahre,  die  Zahl  der  einzelnen  Regierungen 
der  Nachfolger  werden  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  wo  der  Unter- 
schied auch  nur  zwei  Jahre  beträgt,  ebenfalls  übereinstimmend  über- 
liefert und  übersteigen  nicht  die  Wahrscheinlichkeit,  so  dafs  kein 
Grund  vorhanden  ist,  ihre  Richtigkeit  zu  bezweifeln*).  Wenn  die 
Jahre  der  Nachfolger  abgezogen  werden,  bleiben  dem  Stifter  nur 
dreifeig  Jahre.  Dieser  Widerspruch  wird  sich  am  einfachsten  so 
heben  lafsen,  dafs  er  erst  in  dem  siebenten  Jahre  vollständig  seine 
Macht  begründete  oder  etwa  in  diesem  Jahre  sich  krönen  liefs, 
so  dafe  die  sechs  ersten  Jahre  von  den  Verfafsern  jener  Schriften 
nicht  mitgezählt  worden  sind. 

1)  S.  Mälavik.  p.  7. 

2)  Ebend.  p.  69.  Der  Krieg  entstand,  weil  Ägnimitra  einen  Schwager  des 
Königs  von  Vidarbha  gefangen  genommen  hatte,  dieser  dafür  den  Mädha- 
vasena ;  jener  verlangte  die  Auslieferung  seines  Schwagers,  die  Ägnimitra 
ihm  abschlug  und  ihm  den  Krieg  erklärte,  lieber  Vidarbha  und  Varctdä 
8.  I,  S.  211,  S.  214. 

3)  8.  Visht^wPiur.  p.  470.  Nach  dem  Vaju  regierte  Pushpamitra  sechszig 
and  sein  Sohn  acht  Jahre,  nach  dem  Matsja  der  erste  sechs  und  dreifsig, 
die  Zahlen  der  Regierung  des  Sohnes  fehlen.  Die  Gesammtzahl  der  Re- 
gierangen der  Nachfolger  ist  80  oder  82.  Die  sechszig  Jahre  sind  viel- 
leicht daher  entstanden,  dafs  er  erst  vier  und  zwanzig  Jahre  Feldherr  der 
Mawrja  war,  im  fünf  und  zwanzigsten  sich  unabhängig  erklärte  und  im 
ein  und  dreifsigsten  seine  Macht  ganz  begründet  hatte.  —  Dem  Ägnimitra 
gehört  wahrscheinlich  eine  der  ältesten  Indischen  Münzen,  s.  oben  S.  48. 
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Von  seinen  Nachfolgern  erfahren  wir  nichts,  als  ihre  Namen 
und  die  Dauer  ihrer  Regierungen;  es  sind  die  folgenden  0^ 

Vammüra  regierte 8  oder  10  Jahre. 

Su^jeshfka       „  7    „      —     „ 

Ardraka^)        „  2    „      —     „ 

Pfüindcüca        „  3    „      —     „ 

Goshavasu^)     „         3    „      —     „ 

Vagramüra     „  9    „      —     „ 

BhägavcUa^)    „         . 32    „      —     „ 

Devabhuti^)      „         10    „      —     „ 

351  Diese  zehn  Könige,  welche  alle  Söhne  ihrer  Vorgänger  waren, 

regierten  demnach  von  178  bis  66  vor  Chr.  6. 

Für  die  nächste  Dynastie  entbehren  wir  der  ergänzenden  Aos- 
bülfe  sowohl  der  Buddhistischen  Literatur,  als  der  Poesie  und  sind 
lediglich  beschränkt  auf  die  dürftige  Angabe  der  Brahmanischen 
Geschichte.  Diese  trägt  den  Namen  Kanva,  der  Stifter  hieb  Va- 
sudeva  und  war  Minister  des  letzten  Königs  der  ^unga^  welcher 
ein  lasterhaftes  Leben  ftlhrte  und  von  ihm  ermordet  wurde,  der 
sich  dann  des  Thrones  bemächtigte  und  neun  Jahre  regierte^). 
Seine  Nachfolger  waren  die  folgenden:  sein  Sohn  Bhümimitra  re- 
gierte vierzehn  Jahre,  defsen  Näräjana  zwölf,  de&en  Suga^-man 
zehn;  also  zusammen  fünf  und  vierzig  oder  von  66  vor  Chr.  G. 
bis  21.   Wo  diese  Könige  regierten,  wird  nicht  angegeben ;  aus  dem 


1)  Die  ersten  Zahlen  sind  die  des  Vaju,  die  zweite  des  Jfo^/a- Piiroya.  In 
diesem,  so  wie  in  dem  Drama  wird  Vasumitra  Sohn  des  Ägnimitra  g^ 
nannt,  in  den  übrigen  Paräii^a  statt  seiner  Sugjeshtha.  Die  erste  Angabe 
verdient  den  Vorzug,  weil  sie  durch  das  von  diesen  Verzeichuifsen  iiual»- 
hängige  ZeugnÜjs  des  Drama  bestätigt  wird. 

2)  Ändraka,  V.,  Äntaka,  M.,  Bhadraka  Bhdg. 

3)  Gosha,  Bhäg. 

4)  Bhäga,  V.  u.  M. 

5)  Xemäbhümt,  V.  Devabhümt  M.  Das  Vislvi^u,  Väju  und  MaU^a-Purä^a 
geben  ein  hundert  und  zwölf  Jahre  als  Gresammtzahl  an ;  das  Bhagavata 
setzt  über  Hundert,  der  Kommentator  erklärt  ein  Hundert  und  zwölf. 

6)  S.  Vishffjtu-Pur.  p.  471.  Die  Namen  stimmen  in  allen  Puräi^  überein,  die 
Zahlen  ebenfalls  mit  Ausnahme  der  Bhdgavata,  in  welchem  der  Text  und 
der  Kommentar  345  setzen,  welche  Zahl  SiR  William  Jonbs  und  Wilforo 
in  ihren  Yerzeichnifsen  wiedergegeben  haben.  Wilson  bemerkt  mit  Recht, 
dafs  es  auffallen  mufs,  dafs  der  Verfafser  jenes  Purä^a  eine  so  unglaub- 
liche Zahl  zugelafsen  habe. 
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Verfolge  der  Geschichte  wird  sich  ergeben,  dafs  der  Sitz  ihrer 
Macht  das  innere  Indien  gewesen  sein  nrnfs,  weil  das  westliche 
und  südliche  Land  während  dieser  Zeit  von  andern  Königen  be- 
herrscht wurden.    Der  Name  Kanva  ist  bekanntlich  der  eines  der 
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berühmtesten  Brahmanischen  Geschlechter,  welches  schon  in  der 
Vedischen  Zeit  eine  hervorragende  Stellung  einnahm,  und  der  ein- 
zige Gewährsmann  flir  die  Thatsache,  dafe  es  damals  in  Indien 
eine  Zeit  gab,  in  welcher,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  der  her- 
gebrachte gesetzliche  Zustand  aus  den  Fugen  gerifsen  war,  indem 
die  Brahmanen  zu  ihrer  Herrschaft  über  die  Gemttther  auch  die 
politische  hinzugefügt  hatten.  Dafs  diese  Dynastie  eine  mächtige 
war,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  sie  zur  Trägerin  der  ganzen  Geschichte 
während  der  Dauer  ihrer  Herrschaft  gemacht  worden  ist 

Gesehiehte  der  Indoskythen.  352 

Den  Chinesischen  Geschichtschreibern,  die  nicht  nur  die  Ge- 
schichte ihres  eigenen  Landes  vollständiger  und  genauer  geschrie- 
ben haben,  als  es  von  irgend  einem  andern  Asiatischen  Volke  ge- 
schehen ist,  sondern  auch  die  Verhandlungen  der  fremden  Völker 
mit  ihren  Herrschern  und  ihre  Geschichte,  wenn  diese  eine  Beziehung 
zn  der  ihres  eigenen  Volkes  hatte,  treu  und  sorgfältig  aufgezeich- 
net haben,  verdankt  es  die  Nachwelt  allein,  noch  eine  Kunde  von 
der  Völkerwanderung  zu  besitzen,  deren  Hauptereignifse  hier  dar- 
gelegt werden  mttfsen,  weil  ihre  gewaltige  Strömung  zuletzt  auch 
Indien  erreichte  und  die  durch  sie  dahin  getriebenen  Völker  län- 
gere Zeit  einen  überwiegenden  Einflufs  auf  die  Schicksale  eines 
Theiles  der  Indischen  Länder  ausübten.  Man  kann  sie  die  erste  und 
die  Indashythische  nennen.  Früher  waren  allerdings  schon  Skythen, 
die  Kimmerier  vor  sich  hertreibend,  in  das  vordere  Asien  einge- 
brochen, dieser  Einbruch  dauerte  aber  nur  kurz  und  bewirkte  keine 
bleibende  Aenderung  in  den  Verhältnifsen  der  Völker  und  den  Zu- 
ständen der  Länder,  welche  von  ihm  heimgesucht  wurden;  dieses 
darf  dagegen  von  der  Indoskythischen  behauptet  werden.  Dieser 
Name  ist  der  pafsendste,  weil  er  von  den  Alten  ftir  die  nach  In- 
dien eingewanderten  Turanischen  Völker  gebraucht  worden  ist  und 
er  ihre  einzelnen  Stämme  zusammenfafst,  ohne  über  ihre  Abstam- 
mung etwas  zu  entscheiden '). 

l)  Eine  vollständige  Darstellang  dieser  Ereignifse  findet  sich  in :   Les  Huna 
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Diese  Völkerwanderung  wurde  durch  das  Türkische  Volk  der 
IRungnu  veranlafst,  welches  am  obern  Hoangho  in  der  Umgegend 
des  Schneegebirges  Inshan  wohnte  und  seit  früher  Zeit  das  nord- 
westliche China  durch  seine  räuberischen  Einfälle  verwüstet  hatte '). 
Ein  Prinz  aus  der  kaiserlichen  Familie  der  Hia,  welche  von 
2207 — 1765  vor  Chr.  G.  regierte,  soll  sich  zu  ihnen  zurückgezogen 
haben  und  ihr  Herrscher  geworden  sein.  Dieses  Reich  blieb  jedoch 
unmächtig  bis  kurz  vor  200  vor  Chr.  6.,  als  T/miman  zur  Regierung 
353 kam,  der  sich  zaerst  den  Namen  Tchenju  oder  König  gab.  Sein 
Sohn  und  Nachfolger  Maotun^)  war  ein  grofser  Eroberer  und  unter- 
warf mehrere  Völker,  unter  diesen  auch  die  Jueitchi  im  Jahre  208, 
welche  damals  am  oberen  Hoangho  und  den  Zuflttfsen  des  Bulung- 
ghir  in  der  Chinesischen  Provinz  Kansu  wohnten^).  Sein  Nach- 
folger Laoshangy  welcher  174  zur  Regierung  gelangte,  griff  sie 
wieder  an,  besiegte  sie  in  mehreren  Schlachten  und  tödtete  165 
ihren  König,  aus  defsen  Schädel  er  ein  Trinkgefäfe  machte,  defeen 
er  sich  bei  Festen  seitdem  bediente.  Dieses  Jahr  ist  der  Anfang 
der  Indoskythischen  Völkerwanderung.  Ein  kleiner  Theil  von  ihnen, 
der  nicht  mit  den  übrigen  sich  entfernen  konnte,  überschritt  das 
Gebirge  im  S.  und  fand  Schutz  bei  den  Khiang*).  Sic  wurden 
die  kleinen  genannf^).   Der  gröfsere  Theil  wandte  sich  nseh  N.-W. 

hlancs  ou  Ephthalites  des  historiens  Byzantins  par  Vivikn  dr  St.  Martin. 
Paris  1849. 

1)  S.  J.  Klapboth's  Tableaux  historiques  de  VÄsie  etc.  p.  103  und  über  die 
Lage  RiTTBB's  Asien  I,  S.  241  flg. 

2)  Elaprotu  nennt  ihn  Methe;  die  im  Texte  gegebene  Form  ist  die  richtige 
nach  einer  brieflichen  Mittheilung  von  Stanislaus  Julien. 

3)  S.  ebend.  p.  57,  p.  132  und  Becherehes  sur  quelques  MnemewU  511»  eon- 
cement  Vhistoire  des  Rots  Grecs  de  la  Bactrixinej  et  particuHhrement  U 
destruction  de  leur  Boyaume  par  les  Scythes.  Vetablissement  de  ceux-ei  k 
long  de  VIndus,  et  les  guerres,  qu'ils  curent  avec  les  Parthes.  Par  M.  dk 
GuiGNES,  in  Memoires  de  VÄcademie  Boyale  des  inscriptions  et  heUes4ettres, 
XXV,  II,  p.  21.  In  dieser  Abhandlung,  welche  1759  veröffentlicht  worden 
ist,  sind  schon  die  wesentlichsten  Nachrichten  der  Chinesen  zusammeQ- 
gestellt,  obwohl  der  Verfafser  in  der  Bestimmung  der  geographischen  Ka- 
men mehrfach  sich  geirrt  hat.  Das  Jahr  20d  wird  nach  Stanislaus  Ju- 
lien von  Matuanlin  angegeben.  Andre  Schriften,  s.  V.  St.  Martin  a.  »• 
0.  p.  31. 

4)  oder  den  Katikaj  also  im  östlichen  Tibet,  s.  oben  I,  S.  1023. 

5)  Noch  nach  800  Jahre  fand  man  Reste  dieses  Volkes  in  Tibet,  8.  Y.  St. 
Mabtin  a.  a.  0.  p.  116. 
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nach  dem  Iliilafse,  der  in  den  Balkhash-See  fliefst.  Hier  stielten 
sie  auf  das  Volk  der  S$e  *),  welches  ein  mächtiges  war  und  nicht 
ohne  Mühe  von  den  JaeYtchi  besiegt  und  genöthigt  wurde,  sich  zu 
fltlchten.  Sie  zogen  südwärts  nach  Sogdiana.  Es  war  ein  Reiter- 
?olk,  welches  mit  seinen  grofsen  Heerden  wanderte  und  in  mehrere 
Horden  getheilt  war.  Von  solchen  werden  zwei  mit  Namen  gen<annt, 
die  Hiethsiunj  welche  später  Usun  genannt  wurden,  und  Ki4ento^), 
Die  JueYtchi  wurden  einige  Zeit  nachher  genftthigt,  ihre  neue 
Heimath  wieder  zu  verlafsen.  Die  Usun  oder  Usiun  blieben  in 
ihren  Wohnsitzen  zurück  ®).  Die  JueYtchi  zogen  südwärts  über  den  354 
Jaxartes,  drängten  die  Sse  weiter  nach  Süden  und  durchzogen  daa 
Land  der  Tatcan,  von  wo  aus  sie  sich  nach  S.  wendend  die  Tahia 
besiegten  und  sich  unterwarfen.  Ihr  König  schlug  sein  Hoflager 
auf  im  N.  des  Oxos*).  Die  Sse  überschritten  den  Hindukoh  und 
eroberten  das  Land  Kipin  oder  den  nordöstlichen  Theil  Arachosiens^). 

1)  Klaproth  schreibt  den  Namen  Ssu,  de  Güionbs  8u,  Abel-Hämusat  in 
Sur  qudgues  peuples  du  Tibet  et  de  la  Boukharie,  tirS  de  Vouvrage  de 
Matouahlm  et  traduit  du  Chinois,  in  Nouv.  MH.  As.  I,  p.  205  Säi  und 
ebenso  in  der  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  39.  Nach  Stanislaus  Julien  ist 
die  oben  gegebene  Umschreibung  des  Namens  die  richtige. 

2)  Bei  DE  GuiGNSS  p.  21. 

3)  Dk  Guignes,  p.  22,  Klaproth,  p.  133.  Ueber  die  Geschichte  dieses  Volks 
hat  der  Rufsische  Mönch  Hyakinth  in  seiner  Rufsisch  geschriebenen  Be- 
schreibung der  Dsohungarei  und  des  östlichen  Turkistan,  Petersburg  1829, 
im  1.  Theile  Nachrichten  aus  den  Annalen  der  Han  mitgetheilt,  die  von 
Ritter,  Asien  V,  S.  613  flg.  nach  W.  Schott's  Uebersetzung  ausgezogen 
sind.  Einen  Theil  der  Berichte  des  Chinesischen  Geschichtschreibers  Ssi- 
maihsien  in  defsen  Ssiki  oder  historischen  Denkwürdigkeiten  über  dieses 
Volk  hat  der  jüngere  Brosset  übersetzt  in  Nouv.  Jotvm.  Asiat.  Tom.  II, 
1828,  p.  418  flg.  Ssimathsien  schrieb  um  100  vor  Chr.  G.;  s.  A.  R^müsat 
a.  a.  0.  II,  p.  132.     Er  nennt  sie  üstufif  s.  Foe  K.  K.  p.  39. 

4)  Tawan  ist  Ferghana  oder  Khokhand;  s.  Ritter'b  Asien,  V,  S.  633  flg., 
wo  die  Nachrichten  der  Chinesen  zusammengesetzt  sind ;  so  wie  S.  663  flg. 
über  Tdhia,  welcher  Name  grofses  Königreich  bedeutet.  Die  Worte  von 
duircheogen  bis  auf  sind  die  des  MatuanliWs,  von  defsen  Berichte  über 
die  Jueitchi  und  die  Sendung  des  Tchanghian  zu  ihnen  ich  der  Freund- 
schaft des  Hm.  Stanislaus  Julien  eine  wörtliche  Uebersetzung  verdanke,  . 
so  wie  eine  genaue  Untersuchung  des  Datums. 

5)  Kipin  ist  der  Name  des  Flufses  Kophen,  nicht  aber  des  Kabulstromes, 
sondern  des  sonst  Arachotos  genannten;  s.  oben  S.  128,  Note  1.  Auch 
eiu  Flufs  Draugiana's  hiefs  so;   s.  S.  133,  Note  3,  der  aber  zu  weit  nach 
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Die  Zeit  dieses  Ereignifses  läfst  sich  mit  ziemlicher  Genauig- 
keit nach  dem  Berichte  über  die  Sendung  des  Chinesischen  Generals 
Tchanghian  zu  den  JueTftchi  feststellen  *).  Der  Kaiser  Wtdi  ans  der 
355  Familie  der  Han,  welcher  von  140—80  vor  Chr.  6.  regierte,  in 
der  Absicht,  die  Hiungnu  zu  nöthigen,  ihre  Waffen  gegen  Westen 
zu  richten  und  dadurch  sein  Reich  von  ihren  fortwährenden  räube- 
rischen Einiällen  zu  befreien,  beschlofs,  ein  Bündnifs  mit  ihren 
Feinden,  den  Juel^tchi,  zu  schliefsen  und  sie  zu  einem  Kriege  gegen 
sie  zu  bewegen;  er  beauftragte  den  oben  genannten  General  mit 
der  Unterhandlung.  Als  dieser  die  JueYtchi  erreichte,  fand  er  sie 
schon  im  Besitz  von  Tahia  und  nicht  geneigt,  sich  an  den  Hiungnn 
zu  rächen.  Sie  hatten  damals  einen  Verwandten  der  Königin 
des  von  den  Hiungnu  erschlagenen  Königs  auf  den  Thron  gesetzt*). 
„Das  Land,  welches  sie  jetzt  besafsen,  war  ein  fruchtbares,  in 
welchem  sie  friedlich,  glücklich  und  wenig  der  Plünderung  ergeben 
lebten"  *).  Da  sie  aufserdem  zu  entfernt  von  den  Chinesen  wohnten, 
konnten  sie  sich  nicht  entschliefsen,  dem  Tchanghian  den  Ober- 
befehl über  ein  Heer  zu  geben  und  in  die  rauhe  und  wüste  Gegend 
ihrer  früheren  Wohnsitze  zurückzukehren.  Der  Gesandte  des  Chi- 
nesischen Kaisers  kehrte  daher  unverrichteter  Sache  in  sein  Vater- 
land zurück. 

Das  Jahr  seiner  Rückkehr  wird  nicht  übereinstimmend  ange- 
geben. Nach  einer  Angabe  kehrte  er  im  Jahre  126  vor  Chr.  G. 
zurück,  nach  einer  andern  122  *).   Der  älteste  Chinesische  Geschichts- 


Wesien  liegt.  Ueber  die  Lage  s.  Ritter  a.  a.  0.  S.  682  flg.,  wo  die  Nach- 
richten  der  Chinesen  mitgetheilt  sind,  and  Zur  Gesch.  der  Grieeh.  und 
Indosk,  Könige,  u.  s.  w.  S.  153. 

1)  S.  De  Güionbs  a.  a.  0.  p.  22,  wo  der  Bericht  des  SshnathsieH  in  seinem 
Saüki  übersetzt  ist ;  er  las  den  Namen  falsch  Tchamgkiao ;  dann  A.  R6md- 
sat's  Note  zu  Foe  K,  K.  p.  37  und  seine  Remarques  sur  Vextension  de 
Vempire  Chinois  du  cote  de  VoceidefU,  p.  115,  Brosset  a.  a.  0.  p.  420  flg. 
und  y.  St.  Martin  p.  33. 

2)  Nach  RiHüSAT's  Remarques  etc.  p.  116.  Nach  De  Güionss  war  es  der 
Sohn  des  erschlagenen  Königs. 

3)  Nach  Matuahlin  und  Y.  St.  MARTiif  p.  42. 

4)  Die  erste  Zahl  giebt  De  Guiqnes  p.  23  an;  RiüuSAT  scheint  dieselbe  an- 
genommen zu  haben,  da  er  zu  Foe  K.  K.  p.  37,  p.  39  erwähnt^  dafs  er 
nach  seiner  Rückkehr  123  zum  Oberbefehlshaber  ernannt  worden  sei  and 
132  einen  Kriegszug  gegen  die  Hiungnu  angeführt  habe.  Klaproth,  Ta- 
bleaux  etc.  p.  57  setzt   seine  Gesandtschaft   126,    wie  auch  Mailla,  in 


r 


Die  Sendung  des  Tchangkian.  371 

Schreiber,  bei  welchemr  eine  Bestimmung  hierüber  sich  findet,  Sse- 
mathsien,  läfst  die  Abreise  zwischen  den  Jahren  140  und  134  vor 
Chr.  6.  stattfinden  *).  Es  bleibt  daher  zweifelhaft,  ob  die  zwei  Jahre, 
weiche  er  bei  den  Juettchi  zubrachte,  von  130  oder  124  an  zu  350 
zalilen  sind.  Da  dieser  Geschichtschreiber  den  Begebenheiten,  von 
welchen  hier  die  Bede  ist,  so  nahe  stand,  kann  der  Grund,  dafs 
er  das  Jahr  der  Abreise  nicht  genau  mittheilte,  nicht  der  sein,  dafs 
es  anbekannt  war,  sondern  irgend  ein  anderer,  den  ich  nicht  be- 
stimmen kann.  Da  die  Angabe,  dafs  Tehangkian  im  Jahre  122 
zurttckkehrte,  sich  in  einem  aus  Chinesischen  Quellen  geschöpften 
Werke  findet,  möchte  sie  als  die  richtige  betrachtet  werden. 

Nachdem  die  JueKtchi  sich  in  dem  Lande  der  Tahia  festgesetzt 
hatten,  theilten  sie  es  unter  ihre  fUnf  Horden,  welche  hiefsen: 
fliettwi,  Shoangmo,  Kt$mhuangj  Hüun  und  Tumi^).  Jede  hatte 
eine  Hauptstadt;  die  der  ersten  hiefs  Homey  die  der  zweiten  erhielt 
den  Namen  der  Horde,  die  der  dritten  wird  Huisao  genannt,  die 
der  vierten  PamaOy  der  Name  der  fünften  wird  nicht  mitgetheilt. 
Ihr  König  residirte  in  LanshP).  Die  Namen  und  die  Lage  der 
übrigen  Städte  nachzuweisen^),  wird  kaum  möglich  sein,  da  es 
wohl  nicht  wirkliche  Städte  waren,  sondern  die  Hoflager  der  Fürsten 
der  wandernden  Horden. 

flwiofVf  de  Vempire  Chinois  III,  p.  37,  obwohl  nachher  damit  im  Wider- 
spruche die  Rückkehr  122  gesetzt  wird. 

1)  In  seinen  Ss&ci,  §  123. 

2)  S.  De  Güignes  p.  23,  wo  als  Name  der  fünften  Horde  und  Hauptstadt 
Kaofü  oder  Kabul  angegeben  wird  nach  den  Ss&ci,  jedoch  bemerkt  wird, 
dafs  ein  anderer  Chinesischer  Geschichtschreiber  die  Eroberung  dieses 
Landes  in  eine  spätere  Zeit  setzt,  welches  ohne  Zweifel  das  richtigere  ist. 
Aach  RtMUSAT  zu  Foe  K.  K.  p.  88  giebt  Kaofu  als  fünften  Namen.  Klap- 
ROTH,  Tableaux  etc.  p.  133  hat  allein  dafür  den  Namen  Tumt,  der  nach 
Stanislaus  Julien  sich  auch  in  der  Enoyklopädie:  Yourn-kien-hui-hany 
238  findet. 

3)  De  Guignes  las  den  vierten  Namen  falsch  Paju.  Nach  ÜIihusat  a.  a.  0. 
p,  3  hiefs  der  Fürst  der  dritten  Horde  Kueishang.  Die  Hauptstadt  lag 
nach  Matuanlin  3000  1%  im  W.  von  Tawan  im  N.  dea  Oxos. 

*)  Wie  A.  CuNNiNaHAK  versucht  hat,  in  seiner  Notice  of  some  unptiblished 
coiwt  of  the  Iikdo-Seytkians,  im  J.  of  the  As.  S,  of  B,  XIV,  p.  433,  wo 
er  z.  B.  annimmt,  dafs  der  Stamm  der  üieumi  das  obere  Oxos-Thal  oder 
Wakhan  bewohnte  und  nach  deren  Hauptstadt  Harnet  wie  er  vermuthet, 
dem  0x06  der  Name  Ämü  gegeben  worden  sei,  weit  er  seinen  Ursprung 
im  Lande  der  Hieumi  habe. 
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357  Die  Jueütchi  waren  ein  zahlreiches,  abgehärtetes  und  tapferes 

Volk  ^).  Zur  Zeit  der  Hin  waren  ihrer  hundert  Tausend  Familien 
und  sie  besa&en  mehr  als  ebensoviele  Bogenschützen.  Sie  waren 
ursprünglich  ein  wanderndes  Volk,  welches  mit  seinen  Heerden 
herumzog.  Nach  der  Besitznahme  des  reichen  Landes  der  Takia 
änderten  sie,  wie  schon  erwähnt,  ihre  Sitten  und  lebten  friedlich 
in  ihrem  neuen  Vaterlande. 

Die  Eroberung  Kipin's  von  den  Sse  mufs  der  Baktriens  von 
den  Jueitchi  ohngefahr  gleichzeitig  gewesen  sein.  Dieses  Reich  er- 
scheint noch  als  ein  selbstständiges  bis  30  vor  Chr.  6.  Die  Chinesen 
hatten  mit  ihm  Handelsverbindungen  und  wir  haben  dadurch  die 
Namen  mehrerer  Könige  dieses  Landes  kennen  gelernt^).  Wäh- 
rend der  Regierung  des  Kaisers  TTw^i,  der  86  vor  Chr.  6.  starb, 
herrschte  dort  Utolao  oder  Uthetdao,  Sein  Sohn  wurde  von  Jinmofu 
getödtet,  der  etwa  um  30  vor  Chr.  6.  mit  Hülfe  «ines  Chinesi- 
schen Statthalters  der  Westgränze  Wentchung  sich  des  Thrones 
bemächtigte. 

Auch  zwischen  den  Tahia  und  China  bildete  sich  seit  der 
Gesandtschaft  des  Tchangkian  ein  Handelsverkehr  und  zwar  ein 
regelmäfsiger ;  von  diesem  wird  erst  später  gehandelt  werden  können, 
wenn  die  Geschichte  der  auswärtigen  Beziehungen  Indiens  während 
dieses  Zeitraums  dargestellt  werden  sollen.  Aus  der  politischen 
Geschichte  ist  dagegen  für  die  Schicksale  Indiens  folgendes  Ereignis 
hier  zu  erwähnen.  „Hundert  Jahre  nachher  (d.  h.  nach  der  Rück- 
kehr des  Tchangkian)  vernichtete  Kieu-tsieu-kio  die  vier  andern 
Fürstenthümer  und  machte  sich  zum  Könige  unter  dem  Namen 
Kuet-shaang.  Aufserdem  besiegte  er  die  Könige  von  Fota  und 
Kipin  und  unterwarf  sich  ganz  ihre  Reiche.  Nachher  zum  zwei- 
ten Male  besiegte  er  Thien-tchu  oder  Indien.  Von  dieser  Zeit  an 
wurden  die  Jueitchi  sehr  reich  und  blühend"^). 


1)  S.  RÄMüSAT,  in  Nouv.  Mä.  As,  I,  p.  221  flg. 

2)  S.  De  Guighes,  p.  27,  RIsmusat,  Nouv.  Mü.  As,  I,  p.  207  und  Hyakinth, 
bei  Ritter  a.  a.  0.  S.  685. 

3)  Dieses  sind  die  Worte  des  MiUuanlin,  s.  St.  Martik  p.  42.  De  Gdiones 
p.  27  hat  aufserdem  die  Angabe,  dafs  er  gegen  die  Gansie^  wie  er  unrich- 
tig las  statt  Ansie,  oder  die  Parther  einen  Krieg  geführt  habe.  Er  las 
I\Ua  statt  Fbta,  wofür  Elaproth,  Tableaux  etc.  p.  133  PiUa  giebt  Rs- 
MUSAT  zu  Foe  K,  K  p.  83  hat  dafür  Hantha  oder  Kandahar  und  fugt 
hinzu,  dafs  er  sich  auch  das  ganze  Land  der  Anszu  unterworfen  habe, 
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Nach  den  obigen  Bemerkungen  fällt  dieses  Ereignifs  um  16358 
vor  Chr.  6.  0-  Die  Angabe,  daft  er  achtzig  Jahre  alt  geworden 
ond  ihm  sein  Sohn  Jenkmtchin  als  König  gefolgt  sei'),  findet 
sich  nicht  in  den  Chinesischen  Geschichtschreibem  vor,  sondern 
nur,  da&  er  zum  zweiten  Male  Indien  eroberte  und  einen  Statt- 
halter dort  einsetzte,  um  die  Aufsicht  zu  itlhren  und  das  Land  zu 
regieren.  Diese  Eroberung  Indiens  WM  demnach  nach  dem  Ende 
des  Zeitraums,  welcher  uns  jetzt  beschäftigt,  mutete  aber  hier  er- 
wähnt werden,  weil  die  Chronologie  der  Indoskythischen  Könige 
von  diesem  Datum  abhängt. 

Die.  vorhergehenden  Berichte  der  Chinesischen  Geschicht- 
schreiber werden  von  den  Schriftstellern  des  klafsischen  Alterthums 
bestätigt  in  demjenigen  Theile  ihrer  Angaben,  welcher  ihnen  mit 
jenen  gemeinschaftlich  ist,  dann  aber  auch  ergänzt  und  näher  be- 
stimmt. Ehe  ich  zur  Zusammenstellung  und  Erläuterung  ihrer 
hieher  gehörenden  Stellen  tibergehe,  kann  ich  jedoch  nicht  umhin, 
der  zuerst  von  zwei  berühmten  Sinologen  aufgestellten,  nachher 
TOD  andern  Gelehrten  aufgenommenen  und  weiter  ausgebildeten 
Ansicht  zu  gedenken,  nach  welcher  einerseits  die  Gothen  und  andere 
Dentsche  Völker,  andrerseits  die  Gät  des  PengSb's  von  den  Usun 
und  den  JueYtchi  abstammen  sollen ;  sie  ausftihrlich  zu  widerlegen, 
ist  hier  nicht  der  Ort ;  es  wäre  ohnehin  überflüfsig,  da  sie  von  dem 
Verfafser  des  vortrefflichsten  aller  bisherigen  Werke  ttber  Ethnogra- 
phie allseitig  beleuchtet  und  bündig  widerlegt  worden  ist').    Ich 

was  aber  nicht  richtig  sein  kann.  In  Nouv,  Mü.  Äs.  I,  p.  222  hat  er 
mir  Jetha  und  Kipin,  statt  des  ersten  ist  jedoch  Pöta  zu  setzen.  Auf 
diesen  Namen  werde  ich  später  zurückkommen. 

1)  RtMüSAT  sagt  Nouv.  Mü.  Äs,  I,  p.  222,  hundert  Jahre  nach  der  Rück- 
kehr des  Tehanghian,  dagegen  zu  Foe  K.  K.  p.  83  im  ersten  Jahrhun* 
derte  unserer  Zeitrechnung.  De  Guignes  p.  27  setzt  diese  Eroberung 
ui^refahr  Hundert  Jahre  nach  der  Niederlafsung  der  Jue'itchi  in  Baktrien ; 
Kläproth  dagegen  a.  a.  0.  p.  183  achtzig  vor  Chr.  Geb.,  für  welche  Be- 
stimmung es  gar  keinen  Grund  giebt;  die  obige  Bestimmung  ist  nach  St. 
Martin  p.  42,  N.  5. 

2j  Biese  Angabe  findet  sich  bei  De  Guiones  p.  29  und  Klapbotu  p.  133, 
der  irrthümlich  Sind  statt  Indien  übersetzt  hat.  Nach  Stanislaus  Julien 
beruht  diese  Angabe  nur  auf  einer  Stelle  aus  den  Annalen  der  sp&tern 
Ean^  welche  erst  von  947  bis  950  n.  Chr.  G.  regierten,  in  ihnen  findet  sie 
sich  in  der  Beschreibung  der  fremden  Länder  und  ist  aus  ihnen  in  das 
^ien-i-tieny  die  Geschichte  der  fremden  Völker,  aufgenommen  worden. 

3)  S.  J.  C.  Pbighabd's  Besearches  into  the  Physiedl  History  of  Mankind, 
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359  begnüge  mich  daher  zu  bemerken,  dafs  blaue  Augen  und  blonde 
Haare,  welche  von^  den  Chinesen  den  Usun  und  einigen  anderen 
Innerasiatischen  Völkern  beigelegt  werden,  kein  ausschliefsliches 
Kennzeichen  Deutscher  Herkunft  sind. 

Ueber  die  Stammverwandtschaft  der  Sse,  der  Usun  und  der 
Jueütchi  lafsen  uns  die  Chinesischen  Berichte  ganz  im  dunkeln. 
Von  den  ersten  wird  gesagt,  dafs  sie  mit  den  zweiten  ganz. gleicher 
Abstammung  gewesen  seien*),  diese  Angabe  giebt  jedoch  keine 
Anleitung,  um  über  jene  Frage  sich  ein  Urtheil  zu  bilden.  Von 
den  kleinen  JueYtchi  steht  es  fest,  dafs  sie  tibetischen  Ursprangn 
waren*). 

360  Den  umständlichsten  Bericht  über  den  Skytheneinbruch  hat 
uns  Straban  aufbewahrt^).    Nach  ihm  waren  unter  den  Nomaden 

III,  p.  304  flg.,  IV,  p.  127  flg.  RÄMUSAT  hat  zuerst  diese  Behauptung  auf- 
gestellt in  seinen  Becherches  sur  les  langues  TaTiares,  1820,  I,  p.  327  a.  fl^. 
Klaproth  hat  in  seinen  Tableavtx  historiques  etc.  1826  eine  besondere  Ab- 
theilung aus  diesen  Völkern  gemacht,  deren  aufser  den  Usun  noch  fünf 
genannt  werden,  und  die  Nachrichten  der  Chinesen  über  sie  ebend.  p.  161— 
186  zusammengestellt.  Er  las  damals  noch,  wie  R6musat,  Juetchi,  weil  sie 
die  Hypothese  von  der  Abstammung  der  Gothischen  Völker  nicht  für  so 
ausgemacht  hielten,  wie  später.  Der  erstere  betrachtete  sie  als  eine  aus- 
gemachte Sache  in  seinem  Rapport  sur  les  ouvrages  du  P.  Hyaciktue 
B1TCHOÜRIN8KI,  relatifs  ä  Vkistoire  des  Mongols,  Nouv.  Jaum.  As.  1830, 
Tom.  VI,  p.  9.  Es  genügt  zu  bemerken,  dafs  Stanislas  Jdlikn  den  Na- 
men Juetchi  liest.  Auch  Ritter,  Asien  V,  S.  611  flg.  führt  sie  als  be- 
sondere Gruppe  der  blauäugigen  Blonden  oder  der  sechs  sogenannten  Indo- 
germanischen Völker  Central- Asiens  auf;  über  die  Usun  giebt  er,  wie  S. 
369,  Note  2,  bemerkt  worden,  vollständigere  Nachrichten.  Die  Ableiiang 
der  Gät  und  der  Rä^aputra  von  den  Jueitchi  und  Getcn  ist  von  J.  Tod 
ausgegangen;  ich  verweise  wegen  dieser  ganz  aus  der  Luft  gegrilTenen 
Hypothese  auf  das  S.  37,  Note  3  angeführte  Werk  Elphinstonk's  und  die 
Bemerkungen  I,  S.  501,  S.  973. 

1)  S.  bei  Ritter  a.  a.  0.  S.  615. 

2)  S.  V.  St.  Martin  p.  64,  Klaproth  p.  132. 

3)  XI,  8,  2.  p.  511.  MttXiara  Sk  yvtoQtftoi  yeyovaai  rtHv  vo^taStav  oi  tw« 
'^EXlvivag  a<f€il6fAfVoi  ttiv  BaxTQtttVTjVf  jlaiot,  xai  ITttaiavolj  xal  To/aooi^  xa\ 
2iaxttQttvXoi,  xtd  OQfiri-d'^VTes  ano  tijg  niQaiae  tov  *fa^QTOV  trjg  xttta  ^axRi 
xa\  2^oy^i(tvovgf  rjv  xttrdxov  Zaxtti.  Die  folgenden  Worte  xal  twf  Jnih 
gehören  nicht  hieher,  sondern  zu  der  Angabe  im  Anfange  dieser  SteÜe, 
in  welcher  gesagt  wird,  dafs  die  Daher  die  dem  Kaspischcn  Meere  zunächst 
wohnenden  Skythen  waren  und  deren  einzelne  Stämme  nachher  mit  ihren 
Namen  aufgeführt  werden. 
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in  N.  Sogdiana's  diejenigen  die  berühmtesten  geworden,  welche 
den  Hellenen  Baktriana  weggenommen  hatten,  nämlich  die  Asier^ 
die  Fasianer,  die  Tocharer  und  Sakaratder.  Sie  waren  ausgezogen 
aus  dem  Lande  jenseits  des  Jaxartes  und  dem  Theile  Sogdiana's, 
welchen  die  Qaker  besarsen.  Aufser  dieser  Stelle  finden  sich  nur 
zwei  kurze  Notizen  aus  dem  Werke  des  Trogus  Pompeius.  In  der 
einen  werden  die  Skythischen  Völker,  welche  Baktrien  und  Sog- 
diana in  Besitz  nahmen,  die  Sarancae  und  Asiani  genannt,  in  der 
zweiten  wird  gesagt,  dafs  die  Tocharer  Könige  aus  dem  Stamme 
der  Asianer  hatten  0- 

Die  Verschiedenheiten  dieser  Angaben  betreffen  theils  die  Zahl 
der  Völker,  theils  ihre  Njanen.  Strabon  führt  vier  auf,  Trogus 
Pompeius  dagegen  nur  drei ;  seine  Sarancae  mtifsen  die  Sakarauler 
des  erstem  sein.  Der  Name  der  Fasianer,  der  sonst  nirgends  vor- 
kommt, ist  wahrscheinlich  aus  Aspasioi  verdorben^).  Die  Asianer 
erscheinen  in  der  Darstellung  des  Römischen  Geschichtsschreiber  361 
nicht  sowohl  als  besonderes  Volk,  denn  als  eine  Familie,  aus  welcher 
die  Könige  der  Tocharer  abstammten.  Als  Volk  werden  sie  ohnehin 
sonst  nie  erwähnt.  Wir  haben  es  demnach  nur  mit  drei  Völkern 
zu  thun:  denTocharem,  den  Parianem  oder  Aspariem  und  den  Sa- 
rankem  oder  Sakaraulem.  Aus  den  verschiedenen  Varianten  dieses 
Namens  dürfte  geschlofsen  werden,  dafs  die  richtige  Form  Sdka" 
rannka  gewesen  sei,  weil  die  übrigen  als  Entstellungen  aus  ihr  sich 
betrachten  lafsen^).    Die  Bedeutung   des  zweiten  Theiles    dieses 


1)  Prolog,  Trog,  Pomp.  XLI.  Deinde  quo  repugnante  Scgthicae  gentes  Sa- 
rancae et  Asiani  Bactra  oceupavere  et  Sogdianos  und  XLII.  Ädditae  res 
Scythicae.  Beges  Thocharorum  Asiani,  inieritusgiie  Sardttcharum.  Des 
letzten  Volks  wird  sonst  nirgends  gedacht,  es  ist  daher  wahrscheinlich  die 
Lesart  verdorben;  auch  ist  es  unklar,  ob  es  zu  den  Stammen  gehörte, 
welche  Baktrien  eroberten.  Die  ^aker  werden  noch  erwähnt  in  den  Per- 
sischen Keilinschriften,  Bh.  I,  16.  II,  8,  NBa,  25.  28 ;  s.  Spiegel,  die  alt- 
persischen  Keilinschriften, 

2)  Nach  y.  St.  Martin  ist  Pasiani  die  verstümmelte  Form  für  Aspasioi  mit 
der  Nebenform  Idanaaiaxm  bei  Polyb,  Hist,  X,  48  und  Strabon  XI,  p.  513. 

B)  Bei  Strabon  findet  sich  nur  eine  Variante,  nämlich  mit  Umstellung  von 
X  and  X  2kcQaxavloi.  Bei  Lucian.  Macrob,  15  ist  £axavQax(üV  die  am 
besten  beglaubigte  Lesart;  eine  Handschrift  hat  ^^axaßgaxojv,  Gbonovius 
hat  ZaxgaQavliov,  Stbinheil  2axaQavX(ov  gegen  die  Handschriften.  Plin. 
führt  VI,  18  die  Sarangae  in  der  Nähe  der  Chorasmier  und  anderer  Völ- 
ker jener  Gegend  auf.    Eine  Bestätigung   dieser  Form  des  Volksnamens 
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Namens  ist  es  unmöglich  noch  zu  entdecken;  nur  so  viel  möchte 
aus  ihm  hervorgehen,  dafs  er  eine  besondere  Eigenthttmlichkeit 
dieses  Volkes  bezeichnete,  durch  welche  es  von  den  eigentlichen 
^aka  sich  unterschied. 

Wie  läfst  sich  nun  diese  Darstellung  mit  der  Chinesischen 
vereinigen,  in  welcher  nur  ein  einziges  Volk  genannt  und  ihm  der 
Name  Sse  beigelegt  wird?  Denn,  dafs  dieses  Volk  und  nicht  die 
JueTftchi  in  diesem  Falle  zu  verstehen  sind,  wird  dadurch  sicher, 
dafs  jene  die  vordersten  waren  und  von  diesen  südwärts  nach  Sog- 
diana getrieben  wurden.  Hiermit  stimmt  genau  die  Angabe  Straban^Sj 
dafs  sie  aus  dem  Theile  dieses  Landes  hervorbrachen,  welcher  im 
Norden  des  Jaxartes  lag.  Was  die  Namen  betrifft,  so  braucht  es 
kaum  einer  ausdrücklichen  Bemerkung,  dafs  der  der  Tocharer  nicht 
von  den  Chinesen  gemeint  sein  kann,  weil  er  ihnen  obwohl  erst 
in  einer  späteren  Zeit  bekannt  geworden  ist  und  genau  in  der  Um- 
schreibung Thuhulo ')  welche  über  die  Identität  beider  Namen 
keinen  Zweifel  zulä&t.  Ihr  Name  ist  jedoch  viel  älter,  weil  er 
nicht  nur  von  den  Griechischen  Geographen  früher  erwähnt  wird, 
sondern  die  TukMra  auch  den  alten  Indern  bekannt  waren  ^).  Ihre 
362  ältesten  Sitze  waren  wahrscheinlich  am  Belurtag,  defsen  Iranisch- 
Indischer  Name  auf  sie  übertragen  sein  dürfte.  Sie  werden  sich 
den  Sse  auf  deren  Durchzuge  durch  ihr  Land  angeschloüsen  haben, 
eine  Thatsache,  welche  zwar  von  den  Chinesen  mit  Stillschweigen 
übergangen  worden  ist,  jedoch  durch  die  Zeugnifse  der  Alten  feststeht. 
Die  Ansicht,  dafs  die  Chinesen  den  Iranisch-Indischen  Namen 
fllr  die  Turanischen  Völker  ^aka  durch  Sse  wiedergegeben  haben, 
ist  allgemein  angenommen  worden  und  ich  habe  sie  ebenfalls  früher 
als  richtig  anerkannt^).  Bei  genauerer  Ueberlegung  der  ihr  wider- 
sprechenden Gründe  halte  ich  sie  jedoch  nicht  mehr  für  haltbar. 
Bekanntlieh  gaben  die  alten  Perser  allen  Skythischen  Völkern  diesen 
Namen  ^);   er  gehörte  aber  eigentlich  einer  besonderen  Abtheilung 

giebt  Ptolemaios  YI,  14,  14,  wo  die  ^ayaQavxm  als  ein  am  Jaxartes  woh- 
nendes Volk  aufgeführt  werden,     v  und  v  werden  oft  vertauscht. 

1)  Zuerst  unter  der  Dynastie  der  Wei,  die  von  386—654  nach  Chr.  G.  re- 
gierten. S.  ÄBEL-RtMUSAT's  Nouv.  MH.  Äs,  I,  p.  244  flg.  und  C.  F. 
Nedbcann's  Asiatische  Studien  I,  S.  180. 

2)  S.  oben  I,  S.  846.  S.  1023. 

3)  Zur  Gesch.  u.  s.  w.  S.  251. 

4)  Herod,  VII,  64,  PKn.  VI,  19.  ITlUra  sunt  Scytharum  popuU,  I\rsae  iHoi 
Sacas  in  Universum  appeUavere  a  proxima  gente. 
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dieser  Völker  und  ist  von  ihr  auf  die  übrigen  tibertragen  worden. 
Di^e  eigentlichen  ^dka  kennt  noch  Strabon^  der  sie  nebst  den 
Dahem  und  Massageten  als  die  drei  mit  besonderen  Namen  genannten 
Skythen- Völker  im  0.  des  Kaspischen  Meeres  auffuhrt,  während 
die  übrigen  nur  mit  dem  allgemeinen  Skythe  benannt  wurden  \). 
jEln  gröfseres  Gebiet  wird  ihnen  von  Ptolemaio^s  zugetheilt^  welcher 
in  diesem  Falle  wahrscheinlich  dem  einheimischen  Sprachgebrauchc 
folgte.  Er  zählt  auch  die  Massageten  zu  den  (Jakischen  Stämmen. 
Die  Nordgränze  ihres  Landes  ist  jedoch  das  Skythien  innerhalb 
des  Imaan  oder  des  Belurtag^),  die  Ostgränze  eben  dieses  6e* 
birge;  es  bleibt  demnach  eine  sehr  weite  Länderstrecke  zwischen 
den  ältesten  Sitzen  der  Sse  am  obern  Hoangho  und  dem  Lande 
der  (y'aka.  Ich  halte  es  daher  itlr  unmöglich,  dafs  der  Name  der 
letztem  ursprünglich  jenem  Volke  angehört  haben  kann,  was  an- 
genommen werden  mufs,  wenn  er  mit  dem  ihnen  von  den  Chinesen 
gegebenen  derselbe  gewesen  sein  soll^).  Zweitens  spricht  gegen 
I  die  frühere  Ansicht,  dafe  der  von  den  Alten  uns  erhaltene  Name  368 
des  mit  den  Tocharem  in  Baktrien  eingewanderten  Skythischen 
Volks  zu  verschieden  ist,  um  mit  dem  der  Sse  zusammengestellt 
j  werden  zu  können,  und  er  deutet  im  Gegentheil  darauf  hin,  wie 
I  schon  hervorgehoben  worden  ist,  dafs  er  ein  den  Sse  wegen  einer 
!  Verschiedenheit  von  dep  eigentlichen  Q'aka  von  den  Iranern  ge- 
gebener war.  Man  sieht  drittens  nicht  ein,  warum  die  Chinesen 
Mr  die  allgemeine  Benennung,  wenn  diese  wirklich  bei  den  Sse  sich 
Torfand,  uns  überliefert  und  den  besondern  Namen  unerwähnt  gelaf- 
8cn  haben.  Dafs  die  Qaka  solche  trugen,  beweist  nicht  nur  Ptole- 
maios,  sondern  die  Grabinschrift  des  Dareios,  in  welcher  drei  Eigen- 
namen der  Qaka  vorkommen  ^).   Nachher  haben  sie  allerdings  auch 

i)XI,  8,  2.  p.  511. 

2)  VL  13,  1.  3.  14,  1. 

3)  S.  I,  8.  21. 

4)  Ich  kann  ans  diesem  Grunde  auch  nicht  Ritter  beistimmen,  welcher  Asien, 
V,  S.  615,  weil  nach  dem  Berichte  der  Chinesen  zur  Zeit  der  Han  noch 
zerrtreute  Stamme  der  Sse  und  Jueitchi  unter  den  Usun  wohnten,  die  grofse 
Aasdehnung  »der  Region  der  Sakerc  bei  Ptolemaios  aus  diesem  Umstände 
erklären  will. 

5)  S.  Z,  f.  d.  K.  d.  M.  VI,  S.  93.  Man  könnte  daran  denken,  dafs  das  Wort 
<^Y  aaf  den  Münzen  des  Kadphises,  welches  bisher  noch  nicht  erklärt  wor- 
den ist,  den  Namen  der  Qdka  enthalte,  wie  ich  selbst  gethan  habe,  s.  ebend. 
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den  allgemeinen  Namen  fai-a  erhalten,  weil  das  Land,  welches  sie, 
in  Gemeinschaft  mit  den  Tocharern  oder  nicht,  ist  ungewifa,  erober- 
ten, nach  ihnen  SaJcastane  oder  Sitz  der  Saker  benannt  worden 
ist*)  und  noch  gegenwärtig  diesen  in  Seaistan  entstellten  Namen 
zum  bleibenden  Andenken  an  diese  Besitznahme  bewahrt  hat.  Den 
Uebergang  von  der  ältesten  Form  zu  der  jetzigen  bildet  Segcstan, 
defsen  Bewohner,  die  Segestani,  nach  dem  Zeugnifse  eines  Augen- 
zeugen die  tapfersten  Kämpfer  im  Heere  der  Säsäniden  warenM. 
364  Von  den  Thaten  der  Jueltchi  haben  die  Griechisch-Römischen 
Geschichtsschreiber  nichts  berichtet.  Nur  eine  einzige  kurze  Notix 
kann  auf  sie  bezogen  werden.  Wenn  nämlich  angegeben  wird, 
dafs  die  Stadt  Arachosien  nicht  weit  von  den  Massageten  liege'), 
so  ist  dieses  falsch,  wenn  es  von  dem  eigentlich  so  genannten  Volke 
verstanden  wird;  wird  die  Nachricht  dagegen  auf  die  grofsen  Jueitchi 
bezogen,  welche  sich  Arachosien  unterworfen  hatten,  so  hat  sie  einen 
Sinn.  Ich  sage  die  eigentlichen  Massageten;  denn  wenn  gewöhn- 
lich behauptet  wird  *) ,  dafs  die  groijsen  Jueitchi  dasselbe  Volk  wie 


IV,  S.  895.  Diese  Erklärung  wird  jedoch  dadurch  unmöglich,  dafs  die 
richtige  Lesart  nicht  Szu^  sondern  Sse  ist,  s.  oben  S.  369,  Not«  1.  Eine 
andere  Erklärung  ist  von  A.  Cunningham  versucht  worden  in  seiner  No- 
tice  of  some  unpüblisJ^ed  coins  of  the  Indo-Scythians  im  J,  of  the  As.  S. 
of  B.  XIV,  p.  440.  Er  erklärt  es  durch  Vervs'andten  und  betrachtet  et 
als  verkürzt  aus  rrvyyfv^g.  Ebenso  XOPANCY  auf  den  Münzen  des  Kdr 
daphes  durch  Verwandte  des  Koran.  Diese  Erklärung  wird  jedoch  da- 
durch unzuläfsig,  dafs  auf  den  letzten  Münzen  sonst  gar  keine  Griechisch«] 
Wörter  vorkommen.  Ich  werde  später,  wenn  ich  diese  Münzen  zu  bcban- 
deln  habe,  eine  andere,  wie  ich  glaube,  annehmbarere  Erklärung  vorlegen. 

1 )  Isidor.  Charac.  Mans.  Parthic.  p.  8.  ed.  HuDS.  ^JZvrev&fv  (nach  Drangiaia 
gegen  Osten)  2axaaTav7j  ^'(ixcov  2^xv&wv,  i}  x«l  ITottiraxrivri,  wofür  richti- 
ger rToQaiTKXTivfij  d.  h.  Bergland,  zu  lesen  ist.  Es  lag  zwischen  Drangian», 
Arachosien  und  Kabulistan;  s.  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  S.  248.  Bei  Ptcl 
VI,  19,  3  wird  esTaraxrjyri  genannt,  welcher  Name  vielleicht  entstellt  ist; 
man  könnte  an  2^axaxrivrj  denken. 

2)  S.  Ämm.  MarceU.  XIX,  2,  8. 

3)  Steph,  Byz.  u.  d.  W.  ^Qa;^(ü(j(tt,  noXic  ovx  antud^iv  Maaaaynmr. 

4)  Wie  z.  B.  von  Ritter  Asiens  V,  S.  548  und  C.  F.  Neümann  in  der  Z.  f- 
d.  K.  d.  M.  III,  S.  125,  wo  gesagt  wird,  die  Jueitchi,  Geten,  Massageten 
und  Maskuth  (der  Armenier)  sind  dafselbe  Volk.  Nach  dem  ältesten  Be- 
richte über  sie  bei  Herod,  I,  201  wohnten  sie  jenseits  des  Araxes,  welcher 
nach  ihm  die  Nordgrenze  Asiens  war;  s.  oben  S.  121,  Note  3.  Da  ervoji 
dem  Jaxartes  keine  Kenntnifs  besafs,  ist  es  in  diesem  Falle  Eweifelhaft,  ob 
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dieses  gewesen,  so  wird  dabei  übersehen,  dafs  es,  so  weit  wir  es 
rfickwärts  in  der  Geschichte  verfolgen  können,  im  N.  Sogdiana's 
wohnte,  also  weit  entfernt  von  jenen.  Das  richtige  in  dieser  Be- 
hauptung ist  nur,  dafs  der  Name  dieses  Volkes  auf  die  spüter  in 
diese  Länder  eingewanderten  grofsen  Juelftchi  übertragen  worden  ist. 
Eine  nähere  Veranlafsung  dazu  bot  vielleicht  der  Umstand,  dafs 
die  Massageten  nach  Alexanders  Zeit  südwärts  bis  zum  Oxos  ge- 
logen waren');  es  bedurfte  jedoch  dieses  nicht,  da  es  nahe  lag, 
den  bekannteren  Namen  auf  das  früher  unbekannte  Volk  zu  über- 
tragen, zumal  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  diese  Uebertragung  nicht 
einheimischer  Sprachgebrauch  war,  sondern  nur  von  den  wenigen 
klabisehen  Schriftstellern  ausgegangen  ist,  welche  von  den  Juel'tchi 
gehandelt  hatten. 

Die  Fortschritte  der  Einwanderung  und  der  Machtvergröfse-366 
rang  der  Qaka  lafsen  sich  mit  Hülfe  der  Parthischen  Geschichte  näher 
verfolgen;  aus  der  Baktrischen  ergeben  sich  nur  einige  wenige 
Umstände.  Aus  der  Erzählung  von  den  Unterhandlungen  des  Eu- 
thydemos  mit  Antiochos  dem  Grofsen  erhellt^  dafs  schon  vor  zwei 
Hundert  Jahren  vor  Chr.  G.  die  Turanischen  Völker  eine  drohende 
Stellung  gegen  ihre  südlichen  Nachbaren  eingenommen  hatten^). 
Nach  der  Regierung  des  Eukratides  hatten  sie  sich  eines  Theiles 
von  Baktrien  bemächtigt,  welchen  die  Parther  ihnen  wieder  ab- 
nahmen*). Dieses  geschah  wahrscheinlich  während  des  Krieges 
des  Mithridates  mit  dem  Demetrios  Nikator  oder  145  und  140^), 
der  nach  seinem  Siege  über  diesen  den  Skythen  diese  Eroberung 
wieder  abnahm.  Auch  das  Gebiet  im  N.  Baktriens  bis  zum  Jaxartes 
hatte  sich  Mithridates  unterworfen,  weil  es  beim  Einfalle  der  grofsen 
Juelftchi  als   ein  von  den  Parthern  beherrschtes  Land  erscheint^). 


dieser  Flufs  oder  der  Oxos  zu  verstehen  sei;  jedenfalls  wohnten  sie  in 
der  Nähe  des  ersten  Flnfses.  Alexander  fand  sie  ihm  im  N.,  s.  Arr»  ÄtMb. 
IV,  16,  4  flg.  Der  erste  Theil  ihres  Namens  bedeutet  grofs  und  ist  aus 
dem  Zendworte  maz  zu  erklären* 

1)  Nach  Eratosthenes  wohnten  die  Arachosior  und  Massageten  nahe  bei  den 
Baktrern  am  Oxos;  s.  Sträbon  XI,  8,  8.  p.  513;  vom  ersten  Volke  kann 
dieses  jedoch  nicht  genau  sein. 

2)  S.  oben  S.  307,  S.  310. 

3)  S.  oben  S.  314,  Note  2. 
i)  S.  oben  S.  333. 

5)  S.  V.  St.  Martin  p.  42,  Note  3. 
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Bei  der  ersten  Gelegenheit,  bei  welcher  die  Skythen  in  der 
Parthischen  Geschichte  erwähnt  werden,  treten  sie  als  Söldlinge 
auf.  Dem  MUhridates  dem  Grofsen  war  sein  Sohn  Phrahates  der 
zweite  gefolgt  und  wurde  von  dem  Syrischen  Könige,  dem  siebenten 
Antiochos  mit  dem  Beinamen  Sidetes  angegriffen  und  in  mehreren 
Schlachten  tiberwunden  *).  Er  verlor  gegen  seinen  Feind  den  gröfsten 
Theil  seines  Reiches,  welches  auf  die  Gränzen  des  heimathlichen 
Landes  beschränkt  wurde.  In  dieser  Bedrängnifs  sandte  er  den 
Demdrios  NikcUor,  der  noch  in  Gefangenschatlt  geblieben  war,  mit 
einem  Parthischen  Heer  nach  Syrien,  um  jenen  vom  weiteren  Vor- 
drängen abzuhalten^),  und  forderte  die  Skythen  zur  Hülfe  auf^). 
Als  sie  ankamen,  war  es  ihm  jedoch  gelungen,  den  Antiochos  za 
besiegen  und  sein  ganzes  Heer  gefangen  zu  nehmen;  Antiochos  fiel 
in  der  Schlacht  *).  Den  Skythen  wurde  unter  dem  Vorwande,  daf^ 
sie  zu  spät  gekommen,  der  ihnen  zugesagte  Sold  von  dem  stolzen 
Partherkönige  verweigert;  sie  wollten  jedoch  nicht  den  weiten 
Marsch  umsonst  gemacht  haben  und  beharreten  auf  der  Forderung, 
366  entweder  den  Sold  zu  erhalten  oder  gegen  einen  anderen  Feind 
geführt  zu  werden;  diese  Forderung  wurde  jedoch  mit  Hoehmntb 
von  Phrahates  zurückgewiesen.  Die  Skythen  begannen  darauf  die 
Gränzen  seines  Reiches  zu  verwüsten  und  er  wurde  dadurch  genö- 
thigt,  zu  defsen  Schutze  zurückzukehren  und  die  Fortsetzung  des 
Krieges  aufzugeben,  den  er  gegen  den  Demetrios  unternonunen 
hatte,  welcher  unterdefsen  sich  des  Thrones  bemächtigt  hatte.  In 
der  Schlacht  gegen  die  Skythen  verliefsen  ihn  die  Griechischen 
Truppen,  welche  auf  eine  Gelegenheit  warteten,  wegen  der  grau- 
samen Behandlung,  die  sie  von  ihm  erlitten  hatten,  an  ihm  sich 
zu  rächen,  und  gingen  zu  den  Feinden  über,  als  der  Sieg  auf  ihre 
Seite  sich  zu  neigen  schien.  Phrahates  wurde  von  ihnen  gefangen 
und  ermordet.  Das  Jahr  läfst  sich  nicht  genau  bestinmien;  es 
kann  jedoch  nur  zwei  oder  höchstens  drei  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Antiochos  geschehen  sein. 

Antiochos  Sidetes   starb   in   dem  Jahre    130  und  in  die  vor- 
hergehenden mufs  die  Einwanderung  der  Sakarauler  und  Tocharer 

1)  Imtin.  XXXVIII,  10. 

2)  lustin,  ebend. 

3)  Ebend.  XLII,  1.    Diodor.  XXXIV,  15  flg. 

4)  Nach  Äppian  Syr.  68  brachte  er  sich  dagegen  nach  seiner  Niederlage  selbst 
um's  Leben. 
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gesetzt  werden,  welche  die  durch  wiederholte  Niederlagen  ge- 
ischwächte  Macht  des  Parthischen  Königs  benutzten,  um  ihre  längst 
gefa&ten  Pläne  zur  Ausitlhrung  zu  bringen  und  den  Jaxartes  zu 
fiberschreiten.  Zu  den  Völkern,  welche  zu  dieser  Zeit  von  der 
Herrschaft  der  Parther  sich  losrifsen  und  dem  Syrischen  Könige 
ihre  Unterweriung  antrugen,  gehörten  vielleicht  auch  die  Baktrer. 
Eine  Andeutung  darauf  liegt  wenigstens  in  der  Inhaltsanzeige  aus 
der  Geschichte  des  Trogus  Pompeius,  welche  besagt,  da&  er  be- 
richtet habe :  welchen  Widersacher  überwindend  die  Tocharer  und 
Saranger  Besitz  von  Sogdiana  und  Baktrien  nahmen  ^).  Es  mag 
sogar  der  Partherkönig  selbst  sie  zu  diesem  Unternehmen  aufge- 
muntert haben,  um  dadurch  die  Baktrer  zu  verhindern,  ihn  wäh- 
rend seines  Syrischen  Feldzugs  im  Rttcken  anzugreifen. 

Wo  die  letzte  Schlacht  zwischen  ihm  und  dem  Antiochos  ge- 
schlagen wurde,  wird  nicht  berichtet;  nach  dem  Zusammenhange 
der  Begebenheiten  mufs  angenommen  werden,  dafs  es  im  W.  Par- 
tbien's  geschah,  weil  der  erste  König  von  dort  aus  gegen  den  letzteren 
w)g-),  um  de&en  durch  die  Vertheilung  in  die  Winterquartiere  und 
den  Abfall  eines  Theiles  der  Truppen  geschwächtes  Heer  anzugreifen, 
weil  er  die  einzelnen  Abtheilungen  mit  überlegener  Macht  plötzlich  367 
flberfallead,  es  leicht  besiegen  konnte.  Antiochos  war  von  Baby- 
lonien  gegen  ihn  aufgebrochen;  man  kann  daher  nicht  sehr  irren, 
wenn  man  die  Schlacht  nach  dem  südöstlichen  Medien  verlegt.  Die 
Skythen  nahmen  keinen  Antheil  an  dem  Kampfe  und  werden  da- 
her nicht  so  weit  westlich  gekommen  sein,  weil  die  Strafse  aus 
Baktrien  nach  Medien  durch  Areia  illhrt  und  die  Skythen,  als  sie 
auf  ihrem  Marsche  die  Aufforderung  umzukehren  erhielten,  die 
Gränzen  Parthiens,  welchen  sie  nach  dieser  Annahme  nahe  waren, 
verwüsteten.  Auch  waren  sie  hier  in  der  Nähe  Drangiana's,  defsen 
sie  sich  damals  bemächtigten. 

Aus  den  Chinesischen  Berichten  erfahren  wir  nun  das  Datum 
des  Anfangs  dieser  Völkerbewegung  im  Jahre  165  vor  Chr.  6.  und 
des  Anfangs  der  Eroberung  des  Landes  der  Tahia  von  den  Jueütchi 
um  184').  Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dafs  die  erste  Wirkung 
ihres  Vordringens  sich  uns  in  der  Nachricht  darstellt ,  dafs  die 
Skythen  kurz  nach  145  sich  der  nördlichsten  Provinzen  Sogdiana's 

1)  S.  oben  S.  375,  Npte  1. 

2)  Ivitin,  XXXVIU,  10. 
3)8.  oben  S.  371. 
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bemächtigten.  Nach  den  Chinesischen  Berichten  mufs  ein  ZosammeD- 
hang   zwischen    dem  Vorrücken   der  JueYtchi,   die  von    dem  ebea 
genannten  Volke  südwärts  getrieben,  die  Sse  nöthigten,  neue  Wohn- 
sitze aufzusuchen,  und    den  Unternehmungen    der  Sakaranler  und 
Tocharer  angenommen    werden,    die   schon    vor   der  Anfforderung 
des  Phrahates  nach  Baktrien   vorgedrungen   sein  werden.    Dieses 
Land   hatte   sich   wahrscheinlich,    wie   schon   bemerkt    worden*), 
während   der  Kriege    des  Parthischen   Königs   mit  Antiochos   vod 
seiner  Herrschaft  unabhängig  gemacht  und  es  mufste  ihm  erwünschter 
sein,  es  im  Besitze  der  ihm  damals  noch  freundlich  gesinnten  Sky- 
then als    der   ihm   feindlichen  Baktrer  zu  sehen.    Die  Eroberung 
368Baktriens  durch  diei^aka  fällt  demnach  kurz  vor  134  und  die  des 
von  ihnen   in  Besitz  genommenen  Theiles  von  Drangiana  um  124. 
Kurz  darauf  folgte  die  Einwanderung  der  Juelftchi  in  das  erste  Land. 
Ein  aus   dieser  Zeit  von  den  Chinesen  berichtetes  Ereignife 
ihrer  Geschichte   wird  durch  die  abendländischen  Nachrichten  be- 
richtigt.   Es   wird    nämlich,   wenn  diese  Angabe  sich  wirklich  so 
findet,  erwähnt,   dafs  die  Juel'tchi  nach  der  Besiegung  der  Tahia 
ebenfalls  die  Äiiszu  oder  die  Parther  sich  unterworfen  haben,  die 
damals  ohne  Oberhaupt  waren  %    Eine  Unterwerfung  der  Parther 
durch  dieses  Volk  ist  weder  an  und  ilir  sich  wahrscheinlich,  noch 
wird  sie  durch  irgend  eine  Stelle  der  klafsischen  Geschichtsschrei- 
ber gerechtfertigt;    dagegen    läfst   sich  die  Erwähnung,    dafs  die 
Parther  damals  ohne  einen  König  waren,  dadurch  bestätigen,  dab 
Phrahates  um  diese  Zeit  ermordet  wurde.  Es  liegt  nichts  unwahr- 
scheinliches darin,  dafs  die  Jueitchi  die  Parther  damals  bekriegten. 
Von  den  Skythen  erfahren  wir,  dafs  sie  nach  dem  Tode  des  Phra- 
hates mit   ihrem  Siege  sich   begnügend  sein  Reich  verwüsteten') 
und    in    ihr  Vaterland   zurückkehrten.    Dieses   waren  jedoch  die 
andern  Skythen,   die  ihn  besiegt  hatten  und  zwar  wohl  die  Saka- 
ranler, da  sie  von  den  Tocharern  in  der  Erzählung  unterschieden 
wurden.    Auf  den  Ausdruck,   dafs  jene   in  ihr  Vaterland  zuröck- 
kehrten,   ist   bei    einem  so  ungenauen  Schriftsteller  kein  Gewicht 
zu  legen;  da  Baktrien  von  den  Jueitchi  schon  in  Besitz  genommen 
worden  war,  mü&en  sie  nach  ihrem  neuen  Vaterlande  Drangiaua 
gezogen   sein.    Phrahates  Nachfolger   Artabanes  der  zweite  starb 

1)  S.  oben  S.  381. 

2)  RtMUSAT  zu  Foe  K,  K.  p.  83. 

3)  S.  lustin.  XL  VI,  2. 
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an  einer,  in  einer  Schlacht  mit  den  Tocharern  erhaltenen  Wunde 
nach  einer  kurzen  Regierung  von  etwa  drei  Jahren  ')•  Welchen 
Theil  des  eroberten  Landes  dieses  Volk  eingenommen  hatte,  läfst 
ach  nieht  bestimmen,  wahrscheinlich  besafeen  sie  das  Gebiet  im 
0.  Drangiana'ft,  weil  im  W.  dieses  Landes  die  grofse  Wüste  be- 
ginnt, welche  von  einem  siegi*eichen  Volke  gewife  nicht  zum  Wohn- 
sitze gewählt  wurde. 

Unter  dem  zweiten  MUhridates,  dem  Sohne  des  vorigen  Kö- 
nigs, gewannen  die  Parther  wieder  auf  einige  Zeit  das  Uebergewicht 
in  den  östlichen  Iranischen  Ländern.  Er  unterwarf  ihrer  Herrschaft 
wieder  viele  Völker,  jedoch  nicht  die  Skythen,  weil  es  nur  heifst, 
dab  er  mitunter  gegen  sie  glücklich  gekämpft  habe  ^).  Er  erhielt  369 
den  Beinamen  des  Grofsen,  wie  der  erste  Parthische  König  dieses 
Namens  und  starb  etwa  88  vor  Chr.  G. 

Nach  dem  Tode  dieses  Königs  entstanden  Streitigkeiten  um  die 
Thronfolge  im  Parthischen  Reiche ;  die  Bewerber  um  die  Herrschaft 
soehten  Hülfe  bei  den  Skythischen  Völkern,  welchen  dadurch  die 
Gelegenheit  geboten  wurde,  ihren  Einflufs  zu  begründen  und 
ihre  Macht  zu  vergröfsern.  Dieser  Theil  der  Parthischen  Geschichte 
ist  nnr  sehr  unvollständig  auf  uns  gekommen').  Mnaskires  und 
Sinairukes,  deren  Abstammung  unbekannt  ist,  stritten  sich  um  den 
Besitz  des  Thrones ;  der  Kampf  endigte  damit,  dafs  der  zweite  ver- 
trieben wurde.  Der  erste  regierte  eilf  Jahre  und  starb  sechs  und 
oennzig  Jahre  alt^).  Nach  seinem  Tode  wurde  der  zweite  von  den 
Sakaraulern  zurückgeführt  und  auf  den  Thron  gesetzt;  er  regierte 


1)  lustin.  XLII,  2,  wo  das  Volk  Thogarii  genannt  wird.    Eine  bestimmte  An- 
gabe über  die  Dauer  seiner  Regierung  findet  sich  nirgends. 

2)  lustin,  XLn,  2.    Muita  igitur  bella  cum  finithnis  magna  virtute  gessit, 
müUosque  popülos  Pürthico  regno  addidit,    Sed  et  cum  Scgthis  prospere 

m 

aliquoties  dimicamtj  tUtorque  iniuriae  parentum  fuit. 

3)  Justin  verwechselt  den  dritten  Mithridates  mit  dem  zweiten  und  lafst  die 
Könige  zwischen  beiden  aus,  indem  nach  ihm  XLII,  4  Orodes  der  Bruder 
des  dritten  dem  zweiten  folgte.  In  Trog.  Pomp,  prolog,  XLII  findet  sich 
nur  diese  kurze  Angabe:  ut  varia  camplurium  regum  in  Parthis  succes- 
nione  Imperium  accepit  Orodes,  qui  Graasum  delevit  et  Syriam  per  fUium 
Quorum  occupavit. 

4)  S.  Lueian.  Maeroh.  16.  Die  eilf  Jahre  ergeben  sich  aus  der  Bestimmung 
des  Todes  seines  Nachfolgers,  welcher  nach  Phlegon  von  Tralles  in  Photii 
BibUoth.  p.  146,  Hobsohel  p.  83,  Bekkeb  im  3.  Jahre  der  171.  Olym- 
piade starb  and  nach  Lueian.  ebend.  15  sieben  Jahre  regierte. 
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sieben  Jahre  und  starb  69  vor  Chr.  6. ').  Fünf  Jahre  später  wurde 
Syrien  Römische  Provinz  und  wenn  schon  vorher  die  Skythischen 
Völker  so  mächtig  geworden  waren,  mufsten  sie  von  jetzt  an,  weil 
die  Partherkönige  immer  mehr  in  die  Händel  mit  den  Römern  ver- 
wickelt wurden,  stets  gröfseren  Spielraum  gewinnen,  ohne  weiter 
in  ihren  Unternehmungen  von  den  Parthern  gehemmt  zu  werden. 
Die  nächste  Begebenheit,  welche  uns  aus  ihrer  Geschichte  aufbe- 
370  wahrt  worden  ist,  stellt  sie  uns  als  mächtiges,  auf  die  Scbieksaie 
des  Partischen  Reiches  bedeutenden  Einflufs  ausübendes  Volk  dar. 
Phrahates  der  vierte,  welcher  wegen  seiner  Grausamkeit  von  seinen 
Unterthanen  verjagt  wurde,  suchte  Schutz  bei  den  Skythen,  durch 
deren  Beistand  besonders  er  wieder  in  sein  Reich  eingesetzt  wurde'). 
Dieses  geschah  im  Jahre  37  vor  Chr.  G.  Der  von  den  Partbern 
statt  seiner  auf  den  Thron  gesetzte  Teridates  entfloh,  als  er  das 
Herannahen  der  Skythen  vernahm,  den  Sohn  des  Phrahates  mit- 
nehmend, zu  Augustus,  der  damals  in  Syrien  war. 

Dieses  Ereignifs  fällt  in  eine  etwas  spätere  Zeit,  als  den  An- 
fang der  Epoche  des  Vikramäditja,  welche  ich  als  Ende  dieses  Zeit- 
raums festgesetzt  habe.  Ich  verspare  daher  die  folgende  Geschichte 
der  Skythen  und  ihrer  Verhandlungen  mit  den  Parthern  auf  die 
Darstellung  des  zweiten  Zeitraums. 

Nachdem  die  Zeugnifse  der  morgenländischen  und  abendlüD- 
dischen  Geschichte  über  die  Qctka  dargelegt  und  mit  einander  ver- 
einigt worden  sind,  mufe  die  nächste  Aufgabe  sein,  die  numisma- 
tischen Urkunden  zu  befragen  und  zu  bestimmen,  welche  unter  den 
Indoskythischen  Münzen  Königen  dieses  Volkes  angehören  und  was 
sie  über  sie  uns  lehren. 

Von  den  ältesten  unter  ihnen  rühren  vermuthlich  die  wenigen 
Münzen  barbarischer  Arbeit  mit  nur  Griechischen  Inschriften  her. 
Die  Vorderseite  stellt  den  Kopf  des  Königs  dar,  die  Rückseite  ein 
schreitendes  Pferd  oder  eine  stehende,  mit  einem  langen  St4)cke 
bekleidete  Gestalt,  welche  in  der  Linken  einen  Speer,  in  der  rechten 

1)  Von  Phlegon  wird  er  ^tvarQovxrig  genannt;  bei  Lueian  finden  sich  Vi- 
rianten:  I^tvccQ^xlrjgf  I^ivttQToxXrjg',  bei  Äppian.  Mithrid.  164  wird  erJi- 
VTQtxrjs  genannt.  Mioi^NET  hat  ihm  V,  p.  653  Münzen  zugeschrieben,  auf 
welchen  er  den 'SB.meu  Z^N^TPOfK  zu  lesen  glaubte;  nach  Lenormaki's 
Untersuchungen  (s.  S.  319,  Note  2)  gehören  diese  Münzen  aber  dein  zwei- 
ten Phrahates. 

2)  lustin,  XLII,  5  Scytharum  maxime  auxilio  in  regnum  restümtur. 
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einen  Zweig  hält ').    Bis  jetzt  sind  keine  Exemplare  mit  lesbaren 
Namen  zum  Vorschein  gekommen. 

Der  älteste  dnreh  die  Münzen  namhaft  gemachte  König  ist  ohne 
Zweifel  Mayes^  oder  wie  er  sich  selbst  nennt,  Mocls,  Die  zuerst  be- 
kannt gewordene  seiner  Münzen*)  schliefst  sich  durch  die  Güte  der 
Arbeit  and  den  einfachen  Titel  König  allein  in  Griechischer  Sprache  371 
80  eng  an  die  älteren  Griechischen  an,  dafs  man  sie  sogar  flir  eine 
von  einem  Griechischen  Könige  herstammende  angesehen  hat.  Auch 
eine  zweite  später  entdeckte  hat  jenen  einfachen  Titel  und  entspricht 
genau  dem  Apollo -Typus  des  ApoUodotos ").  Seitdem  sind  aber 
Münzen  weniger  guter  Ausfllhrung  und  mit  den  pomphaften  morgen- 
ländischen Titeln,  welche  die  Griechischen  Könige  nie  zugelafsen 
haben^  gefunden  worden,  so  dafs  es  nicht  mehr  bezweifelt  werden 
kann,  da&  er  Indoskythischer  Herkunft  gewesen  ist. 

Jene  zwei  Münzen  sind  aus  einer  früheren  Periode  seiner  Re- 
gierang, als  er  noch  keine  Eroberungen  gemacht  hatte.  Auf  den 
späteren  hat  er  die  Titel :  gro(ber  König  der  Könige  und  grofeer  Ober- 
könig der  Könige  angenonunen^).  Dem  Menandros  hat  er  nicht  nur  872 


1)  Nach  Wilson,  p.  310,  defsen  Ansicht  der  RodnETTv's  vorzuziehen  ist,  wel- 
cher sie  wegen  des  Titels  JITAIY  statt  JIKAIOY  dem  Heliokles  zuschrieb. 
Es  sind  runde,  grofse  Münzen,  eine  silberne,  die  übrigen  kupferne. 

2)  Es  ist  eine  runde,  grofse  Kupfermünze,  bei  Wilson  p.  314,  No.  2.  Av. 
Elephantenkopf  mit  emporgehobenem  Rüfsel  und  der  Glocke  am  Halse  w^ie 
auf  den  Münzen  des  Menandros.  Leg.  BA2:rAEn2:  MAY^Y.  Rev.  Ca- 
duceus.  Eine  dieser  ganz  gleiche  des  Demetrios  ist  in  Bamian  gefunden 
worden;  s.  Account  of  coins,  faund  a6  Bameean,  By  Captain  Hat,  im 
J.  of  ihe  As.  S.  of  B.  IX,  p.  69.  Roohbtte  vermuthete,  U,  8.  48,  sie 
gehöre  dem  Apollodotos,  indem  er  den  Namen  MAYOY  mit  dem  Zend- 
Worte  mäo  für  gleich  hielt,  und  ihn  auf  einen  Solar-Lunar  Gott  bezog,  so 
dafs  die  Legende  König  Mivyes  nur  eine  Umschreibung  für  Apollodotos 
gewesen  sein  würde.  £e  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dafs  diese  Auffaf- 
sang  ganz  unbegründet  ist. 

3)  S.  Z.  f.  d.  K  d,  M.  IV,  S.  389.  Es  ist  eine  viereckige,  kleine  Kupfer- 
münze mit  dem  stehenden  ApoUon  des  Apollodotos  auf  der  Averse  und 
dem  Dreifufse  auf  der  Reverse,  wo  der  Titel  auch  nur  Mahär&gasa  Mäaaa 
lautet. 

4)  Wilson  kannte  nur  folgende  Münzen,  p.  314.  Mit  Ausnahme  einer  ein- 
zigen sind  es  lauter  Kupfermünzen. 

1)  Viereckige,  grofse.  Av.  Eine  männliche  Gestalt,  auf  der  Rechten 
einen  Sage-ahnliohen  Stab  oder  eine  Keule  aufrecht  haltend,  hinter  dem 
Eücken  einen  Dreifufs,  ein  loses  Gewand  von  den  Schultern  und  den  Ar- 

LaMen's  Ind.  AltorOwk.  IL  2.  Aufl.  26 
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den  Elephanten-Typus  entlehnt,  sondern  auch  seine  Victoria.  Unter 
den  übrigen  Königen  aus  der  Soter-Dynastie  hat  er  eine  Beziehimg 


men  herabhangend,  keine  Kopfbedeckung,  aber  mit  Stiefeln.  6riech.Leg. 
BA^TAEa:^  BA2:fAESlN  MEFAA^Y  MAY^Y.  Rev.  Weibliche  Figur, 
wahrscheinlich  eine  Victoria,  mit  beiden  Händen  eine  langherabhängende 
Binde  tragend.  Ar.  Legende:  Bagätirägasa  mahatasa  Moasa.  Diese  Le- 
genden kehren  auf  allen  übrigen  wieder. 

2)  S.  oben  S.  385,  Note  2. 

3)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Stehende,  männliche  Figur  (Poseidon) 
mit  dem  Dreizack  in  der  Linken,  die  Rechte  auf  das  Knie  gestützt,  mit 
dem  rechten  Fufse  auf  eine  Gestalt  tretend,  von  welcher  nur  der  Kopf 
und  die  Schultern  sichtbar  sind.  Dieser  Typus  findet  sich  auch  auf  einer 
Münze  des  Azes.  Rev.  Eine  weibliche  Figur  im  flatternden  Gewände,  von 
zwei  breitblättrigen  Zweigen  umgeben.  Ein  zweites  Exemplar  hat  eine 
verschiedenes  Monogramm,  s.  Z.  f.  d.  K.  d,  M.  IV,  S.  388. 

4)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Nackter,  stehender  ApoUon.  Rev.  Dreifufs. 

5)  Ebenso.  Av.  Gehender  Elephant.  Rev.  Eine  auf  einem  Polster  mit 
untergeschlagenen  Beinen  sitzende  Figur,  ein  Schwerdt  über  die  Knie. 

6)  Ebenso.  Av.  Eine  auf  dem  Throne  sitzende  Figur,  vor  welcher  eine 
kleine  steht.    Rev.  Makedonische  Pallas. 

Die  übrigen  sind  von  A.  Cunninoham  mitgetheilt. 

7)  Drachme.  Av.  Stehender  König,  die  Rechte  ausstreckend,  einen  Zep- 
ter oder  Speer  im  linken  Arme.  Rev.  Beflügelte  Victoria,  einen  Kranz 
darbringend,  wie  bei  Menandros  No.  9. 

8)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Stehende  Figur,  wahrscheinlich  Juppit^r, 
auf  der  Rechten  einen  von  Strahlen  umgebenen,  unbestimmbaren  Gegen- 
stand tragend,  einen  Zepter  über  der  linken  Schulter.  Rev.  Eine  unkennt- 
lich gewordene  stehende  Fig^rj  die  Rechte  nach  dem  Kopfe  gehoben,  einen 
langen  Speer  über  der  linken  Schulter. 

9)  Ebenso.  Av.  Stehende  Figur,  in  der  aufgehobenen  Rechten  einen 
Donnerkeil,  den  linken  Fufs  auf  einen  unkenntlich  gewordenen  Gegenstand, 
etwa  einen  Felsen,  stützend;  die  Linke  fafst  einen  schlanken  Zweig  an, 
welchen  eine  kleinere,  abwärts  gerichtete  Figur  mit  beiden  Händen  fest- 
hält. Rev.  Eine  weibliche  Figur,  einen  schlanken  Zweig  mit  grofsen  But- 
tern über  dem  rechten  Arme,  die  emporgehobene  Linke  hält  einen  Speer. 

10)  Ebenso.  Av.  König  zu  Pferde,  mit  vorgestreckter  Lanze  über  dem 
linken  Arme,  vom  Nacken  hängt  eine  flatternde  Binde  herunter.  Rev.  Be- 
flügelte Victoria,  einen  Kranz  darbringend. 

11)  Ebenso.  Dieselbe  Averse.  Rev.  Beflügelte  Victoria,  aber  rechts 
schreitend  und  statt  Flügel  eine  flatternde  Binde.  Das  vorliegende  Exem- 
plar ist  jedoch  stark  beschädigt. 

12)  Ebenso.  Av.  Eine  sehr  entstellte  stehende  Figor  mit  einer  über 
die  linke  Schulter  emporragenden,  auf  die  Erde  gestützten  Lanze;  an  je* 
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ZD  ApoUodotos,  defsen  Apollo-Typus  von  ihm  wiederholt  worden  ist, 
lo  wie  zu  Zoilos,  defsen  Pferd  auf  einer  seiner  Münzen  genau  so 
dargestellt  ist,  wie  auf  der  des  ersteren.  Sein  Juppiter  ist  ein  anderer, 
als  der  des  Hermaios.  Diese  Münzen  weisen  ihm  daher  die  Stelle 
nach  dem  Menandros  und  vor  dem  letztgenannten  Könige  an.  Seine  373 
Victoria-Münzen  bezeugen  seine  Siege  und  als  ein  Eroberer  Indischer 
Gebiete  wird  er  durch  seine  Elephanten-  und  Buckelochsen-Typen 
dargestellt;  eine  seiner  Münzen  stellt  den  Flufsgott  Indus  als  über- 
wunden dar*).  Er  ist  der  erste,  welcher  auf  seinen  Münzen  eine 
einheimische  Sitte  beobachtet  hat,  indem  er  sich  auf  einem  Polster 
mit  untergeschlagenen  Beinen  hat  abbilden  lafsen  ^). 

Nach  der  Anleitung  der  Münzen  glaube  ich  den  Mayes  für 
denjenigen  König  der  Qaka  halten  zu  dürfen,  der  zuerst  ihre  Heere 
siegreich  nach  Indien  ttlhrte.  Er  wird  zuerst  Beherrscher  Dran- 
giana's  und  Kipin's  gewesen  sein  und  von  hier  aus  zuerst  Arachosien 
and  nachher  das  Land  am  unteren  Indus  erobert  haben.  Dafs  diese 
Eroberung  von  dem  östlichen  Drangiana  oder  Sakastane  ausgegangen 
ist,  beweist  der  Name  der  Hauptstadt  Indoskythiens  in  dem  Lande 
am  unteren  Indus,  Minnagara^  in  welchem  das  Indische  Wort  nagara, 
Stadt,  dem  Skythischen  Namen  einer  Stadt  Sakanstane's  hinzuge- 


der  Seite  dem  Haupte  gegenüber  eine  sternförmige  Blume.    Rev.  Beflügelte 
Victoria  mit  einem  Palmzweige  und  einen  Kranz  darbringend. 

13)  Ebenso.  Av.  Eine  undeutlich  gewordene  stehende  Figur,  in  der 
Linken  etwas  haltend.  Rev.  Nacktes  Pferd.  Auf  dem  vorliegenden  Exem- 
plare fehlt  die  Arianische  Legende. 

14)  Eine  viereckige  Kupfermünze,  welche  Rochette  II,  p.  21,  No.  2, 
dem  Philoxenes  zuschrieb,  A.  Gukninoham  in  seiner  Note  etc.  im  J.  of 
theÄs.  S,  ofB.  IX,  p.  1006  nach  der  Arianischen  Legende  mit  Recht  dem 
Mayes  erstattet  hat.  Av.  Demeter  Karpophoros.  Rev.  Victoria,  wie  auf 
No.  12. 

15)  Viereckige,  kleine,  mit  dem  Apollou  und  dem  Dreifufs,  s.  oben  S. 
385,  Note  3. 

Von  Pbinskp  II,  p.  200  werden  noch  angeführt: 

16)  Av.  Herakles  mit  Keule  und  Löwenhaut.    Rev.  Indischer  Löwe. 

17)  Av.  Elephant.    Rev.  Buckelochse. 

18)  Av.  Figur  mit  Hauten  bekleidet.    Rev.  Buckelochse. 

19)  Av.  Männliche  Figur,  die  linke  Hand  auf  eine  Keule  gestützt.  Rev. 
Buckelochse. 

1)  Nach  R.  Roohette's  ohne  Zweifel  richtiger  Erklärung.    II,  p.  46. 

2)  Nämlich  auf  Nro.  5. 
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fügt  worden  ist  und  der  in  dieser  Zusammensetzung  auf  bezeich- 
nende Weise  die  Herrschaft  eines  Nomadenvolkes  ttber  die  seit 
langer  Zeit  städtebewohnenden  Inder  uns  bezeugt').  Nach  seinen 
Münzen  lebte  er  kurz  nach  Menandros  oder  etwa  nach  120  und  hat 
wahrscheinlich  defsen  Nachfolger  Strotan  diese  Theile  des  GriechiBch- 
Indischen  Reiches  weggenommen.  Er  besaCs  aber  ebenfalls  das  Pen- 
gäb,  weil  in  diesem  Lande  seine  Münzen  häufig  gefunden  worden 
sind  und  das  Monogramm  einer  derselben  den  Namen  der  Stadt 
Nikaia  am  Hydaspes  zu  enthalten  scheint^).  In  diesem  Lande  war 
374  ohne  Zweifel  der  Hauptsitz  seiner  Herrschaft  und  er  darf  als  der- 
jenige Qaka-König  betrachtet  werden,  der  das  Reich  der  Soter  auf 
Kabulistan  beschränkte.  Dem  Straton  gehörte  nach  seinen  Münzen 
noch  das  Zweistromland  zwischen  dem  Indus  und  dem  Hydaspes'). 
In  Beghräm  sind  keine  Münzen  des  Mayes  zum  Vorschein  gekommen) 
welches  bestätigt,  dafs  Kabulistan  noch  im  Besitze  der  Nachfolger 
des  Menandros  zu  dieser  Zeit  war.  Wegen  seiner  grofsen  Erober- 
ungen darf  Mayes  auf  eine  nicht  ganz  kurze  Regierung  Ansprueh 
machen;  sie  dauerte  wahrscheinlich  bis  wenige  Jahre  vor  dem  Ende 
des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts. 

Seine  Unternehmungen  gegen  Indien  wurden  vielleicht  verur- 
sacht durch  die  Siege  des  Partherkönigs  Mithridates  des  zweiten, 
von  welchem  Justin  berichtet  ^),  dafs  er  mehrmals  mit  glücklichem 
Erfolge  gegen  die  Skythen  gekämpft  habe,  und  von  welchem  ver- 
muthet  werden  darf,  dafs  er  diesen  Erfolg  benutzte,  um  einen  seiner 


1)  Nach  IM.  Charac.  Mans.  Barth,  p.  8  ed.  Hubs,  hiefs  die  Hauptstadt  der 
Saker  Sigal,  eine  andere  Stadt  Min.  Diese  Namen  sind  deutlich  Skythisch, 
so  wie  wahrscheinlich  auch  Barda  und  Faltkmta.  Im  Periph  Mar.  Eryth. 
c.  38  wird  von  dem  Emporium  am  Indus  gesagt:  nQoxinm  ^k  uvrov  yti- 
aCov  fiiXQoVt  xnt  xtxrä  vtorov  fiiooyitog  17  firjjtQonoUg  ahtiig  r^c  ^xv^iii 
MivvayaQ,  ßaailevercct  J'  vno  ITood-wv,  awe^^ig  aXXrjXovg  fröttaxovfwv. 
Dieses  Minnagara  hiefs  bei  Ptolemaios,  YII,  1,  61,  Bivaya^. 

2)  Die  erste  Angabe  theilt  A.  Cunninohah  mit,  a.  a.  0.  IX,  p.  878;  die  zweite 
entlehne  ich  einem  seiner  Briefe.  Dieses  Monogramm  findet  sich  auf  den 
Münzen  mit  dem  Elephantenkopfe  und  dem  Gaduoeus.  Nikaia  ist  die  von 
Alexander  gegründete  Stadt,  s.  oben  S.  164.  WniSON  setzt  ihn  um  100, 
p.  313,  wie  ich  glaube,  zu  spät,  theils  wegen  seiner  Münzen,  theils  wegen 
der  Gründe  aus  der  nachfolgenden  Geschichte,  die  spater  dargelegt  wer- 
den sollen. 

3)  S.  oben  S.  848. 

4)  S.  oben  S.  383. 
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Verwandten  als  Beherrscher  des  östlichen  Theiles  des  Skythenreiches 
einzusetzen.  Durch  diese  Annahme  glaube  ich  am  wahrscheinlichsten 
das  durch  die  Mtinzen  bezeugte  Dasein  von  Parthischen  Königen 
»klUren  zu  können,  welche  nicht  Beherrscher  des  gro&en  Arsakiden- 
reiches  waren,  wegen  ihrer  Arianischen  Legenden  und  ihrer  Indi- 
schen Titel  an  den  westlichen  G  ranzen  Indiens  regiert  haben  mü&en 
and  deren  ältester  durch  den  Charakter  seiner  Münzen  in  diese  Zeit 
gesetzt  werden  mufls.  Nimmt  man  an,  da&  Mithridates  den  Mayes 
and  einen  Theil  der  Qaka  nöthigte,  ihre  eroberten  Sitze  zu  verlafsen 
und  andere  neue  aufzusuchen,  und  darauf  einem  Landsmanne  als 
Vasallen  die  Verwaltung  dieses  Landes  übertrug,  um  sich  defsen 
Gehorsams  zu  versichern,  so  wird  zugleich  das  Vorkommen  einer 
Parthischen  Nebendynastie  in  diesen  Gegenden  erklärt,  als  der  Um- 
stand,jda&  keine  Könige  der  Qaka  aus  Sakastane  aus  dieser  Zeit 
bdumnt  geworden  sind. 

Es  herrseht  Uebereinstimmung  unter  den  Numismatikem  da- 
Aber,  dafs  der  älteste  dieser  Partherkönige  Vanones  war.  Seine 
Hflnzen  ttbertre£fen  an  Kunstwerth  die  der  späteren  und  nach  der 
Form  der  Griechischen  Schrift  gehören  sie  zu  den  altem.  Auch  seine  375 
Typen  bezeugen  durch  ihren  Griechischen  Charakter  eine  frühere 
Zeit,  indem  sein  Juppiter  dem  des  Heliokles,  sein  Herakles  und  seine 
Athene  denen  des  Demetrios  entlehnt  sind  ^).  Als  einen  Zeitgenofsen 
des  Mayes  und  Azes  stellt  ihn  sein  Eeitertypus  dar;   doch  möchte 


1)  S.  Wilson  p.  337,  der  nur  dio  zwei  folgenden  Typen  kennt: 

1)  Hemidrachme.  Av.  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Lanze.  Griech. 
Leg.  BAZf^ESl2:  BAZT^ESIN  MEPAA^Y  ONSiN'^Y.  Rev.  Juppiter 
mit  dem  Zepter  in  der  Rechten  und  dem  Donnerkeile  in  der  Linken.  Ar. 
L^.  Mcihärdfasa  dhdmihiMa  SpaWhorMa.  Diese  Legende  ist  auf  die- 
sem Exemplare  bis  auf  den  Namen  verschwunden,  kann  aber  mit  Sicher- 
heit ergänzt  werden,  da  sie  auf  den  andern  wiederkehrt,  wie  ebenfalls  die 
Griechische.    Einigemal  hat  die  Ar.  Leg.  den  Zusatz  bhrata. 

Kupfermünzen.  2)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Stehender  Herakles, 
die  Keule  in  der  Linken,  die  Rechte  an  den  Kopf  gehoben.  Rev.  Athene 
mit  dem  Schilde  auf  dem  linken  Arme,  die  Rechte  ausgestreckt,  hinter 
ihr  ein  Speer. 

Die  folgenden  sind  von  A.  Cunningham  mitgetheilt,  s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M, 
IV,  S.  386. 

3)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Derselbe  Herakles.  Rev.  Buckelochse. 
Die  Ar.  Leg.  ist  verwischt. 

4)  Runde,  kleine.    Av.  Der  König,  wie  auf  L    Rev.  Derselbe  Juppiter. 
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er  eher  früher  geherrscht  haben  als  der  letztere,  weil  seine  Mttnzen 
sich  treuer  an  ihre  Griechischen  Vorbilder  anschliefsen,  als  es  bei 
denen  des  Azes  der  Fall  ist^-  Eine  Andeutung  ttber  die  Lage  seines 
Reiches  gewährt  der  Buckelochse,  der  au&erhalb  des  eigentlieheo 
Indiens  auch  in  Kipin  sich  nach  den  Chinesischen  Berichten  fand^). 
Für  die  Verlegung  seiner  Herrschaft  nach  diesem  Lande  liefeni 
auDserdem  die  Chinesischen  Berichte  darüber  eine  Bestätigung. 
Nach  ihnen  verfeitigten  nämlich  seine  Bewohner  goldene  und  sil- 
berne Münzen,  auf  deren  einer  Seite  ein  Keiter,  auf  der  andern  ein 
menschlicher  Kopf  dargestellt  war^).  Diese  Angabe  stimmt  genau 
mit  der  Mehrzahl  der  Typen  des  Vonones,  wenn  man  zugiebt,  da& 
die  Chinesen  einen  menschlichen  Kopf  statt  der  menschlichen  Ge- 
stalt der  Götter  gesetzt  haben.  Gegen  diese  Zeugni&e  darf  das  Vor- 
kommen seiner  Münzen  in  Pengäb  nicht  in  Betracht  kommen^), 
376  da  sie  leicht  durch  den  Handel  dahin  gebracht  werden  konnten, 
zumal  er  weder  mit  Mayes,  noch  mit  Azes  in  diesem  Lande  regiert 
haben  kann.  Eine  Eigenthümlichkeit  seiner  Münzen  ist,  da&  sie 
auf  der  Bückseite  nicht  seinen  Namen,  sondern  den  Spcdahora's  dar- 
bieten, der  einfach  König  genannt  wird  ^),  Vonones  dagegen  grober 
König  der  Könige.  Der  letztere  Titel  scheint  zu  der  Annahme  zu  be- 
rechtigen, dafs  er  sich  bald  von  der  Oberherrschaft  des  zweiten  Mi- 
thridates  losgesagt  und  seine  Unabhängigkeit  begründet  habe.  Spa- 
lahora  war  ohne  Zweifel  Skythischer  Abstammung,  weil  sein  Name 
ganz  von  denen  der  Parthischen  Könige  verschieden  ist  und  ein  dem 
seinigen  ganz  ähnlicher  auf  den  Münzen  des  Azes  sich  darbieten 
vnrd.  Vonones  kann  nach  der  Seltenheit  seiner  Münzen  zu  schüeijsen 


1)  R.  RoCHBTTE  II,  p.  30,  Note  1,  ist  durch  die  grofae  Aehnliohkeit  seiner 
Münzen  mit  denen  des  Azes  verleitet  worden,  die  Münze  No.  2  denn  Vo- 
nones zuzuschreiben,  obwohl  sie  dem  Azes  gehört.  Diese  Gleichzeitigkeit 
wird  auch  von  A.  CuKNiNOUAM  a.  ä.  0.  IX,  p.  884  als  sicher  betnchtet 

2)  S.  oben  S.  346,  Note  3. 

3)  S.  R^MUSAT  Nouv,  Mü.  As.  I,  p.  206. 

4)  Aus  diesem  Vorkommen  vermuthet  A.  Gunninghah  a.  a.  0.  IX,  p.  885. 
dafs  er  am  Indus  geherrscht  habe.  Meine  frühere  Ansicht,  Zur  GesdMU 
u.  s.  w.  S.  271,  dafs  er  der  zweite  Vonones  sei,  der  50  nach  Chr.  6.  zur 
Regierung  kam,  ist  sowohl  wegen  des  frühem  Alters  seiner  Münzen  uo* 
zulafsig,  als  wegen  der  Verschiedenheit  derer  der  Parthischen  GrofskÖDigf 
von  denen  dieses  Vonones. 

5)  Maharä^a  ist  die  Uebersetzuug  des  einfachen  Griechischen  ßaatltis. 
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nor  kurz  regiert  haben  und  zwar  am  Ende  des  zweiten   oder  im 
Anfange  des  ersten  YorehriBtlichen  Jahrhunderts. 

Sein  Nachfolger  war  kein  Parther,  sondern  der  Sohn  seines 
Skythischen  Statthalters,  de&en  Namen  wir  nicht  erfahren,  sondern 
nnr  den  seines  Bruders  Spcdygis,  von  welchem  nur  zwei  Münzen 
ans  zugekommen  sind.  Auf  beiden  erscheint  er  als  Reiterkönig; 
die  Bttckseite  der  einen  stellt  den  Juppiter  seines  Vorgängers  dar, 
die  der  zweiten  den  Herakles  des  Eathydemos  0.  In  der  Oriechi-  377 
sehen  Legende  nennt  er  sich  den  gerechten  Brader  des  Königs,  in 
der  Indischen  den  gerechten  Sohn  des  Spähhora.  Der  Sinn  dieser 
Ausdrücke  kann  kaum  ein  anderer  sein  als  der,  dafls  Spalygis  der 
Yon  seinem  königlichen  Bruder  eingesetzte  Statthalter  einer  Provinz 
war,  der  im  Begriffe  stand,  sich  von  ihm  unabhängig  zu  machen 
und  durch  Verschweigung  seines  Namens  das  Recht  der  Herrschaft 
ihm  verweigerte,  aber  noch  nicht  so  weit  in  seinem  Unternehmen 
gekommen  war,  dafs  er  gewagt  hätte,  sich  selbst  den  königlichen 
Titel  zu  geben.  Er  berief  sich  dabei  auf  ein,  ihm  von  seinem  Bru- 
der widerfahrenes  Unrecht  und  nannte  sich  deshalb  den  gerechten. 
Mit  ihm  scheint  die  Skythische  Auflehnung  gegen  die  Oberherr- 
Bchaft  der  Parther  ihr  Ende  erreicht  zu  haben ;  denn  die  Nachfolger 

l)  Wilson  kannte  nur  die  zweite  Münze  und  las  den  Namen  SpälyrittSf  s. 
p.  318,  wie  er  in  der  That  auf  mehrern  Exemplaren  erscheint.  A.  CuN- 
NiNGHAM  glaubte  früher  a.  a.  0.  IX,  p.  887,  er  habe  SpcUurmas  gelautet, 
indem  er  den  dritten  Buchstaben  u  las.  Später  hat  er  aber  selbst  ihn  als 
g  erkannt,  s.  Z.  f.  d.  K.  d.  M,  IV,  8.  887.  Dann  ist  der  vierte  Buch- 
stabe auf  dem  von  ihm  mitgctheilten  Exemplare  ein  n.  Die  Griechische 
Form  wird  daher  Spalygis  sein,  die  frühern  Exemplare  gaben  die  Grie- 
chische Legende  undeutlich,  und  B.  Boohbtte  hielt  ihn  anfangs  für  lAf' 
siciSy  hat  aber  später  diesen  Irrthum  berichtigt,  III,  1839,  p.  93.  Da  das 
g  durch  die  Arianische  Umschrift  feststeht,  wird  die  Griechische  ^UA- 
AYTIOY  statt  -PfOY  zu  lesen  sein.  Die  Vokalzeichen  in  jener  sind  nicht 
deutlich  erhalten,  wahrscheinlich  lautete  er  in  der  einheimischen  Sprache 
Spalugis.  Die  Münzen  sind  kupferne  und  die  folgenden,  s.  Pbinskp  II, 
p.  206: 

1)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  wie  sonst,  nur  in 
einen  Rahmen  gefafst.  Griech.  Leg.  ZnAAYPMOY  JIKAIOY  A/iEA- 
'POY  TOY  BAZTAESl^:.  Rev.  Diademirter  Herakles  auf  dem  Felsen 
sitzend,  auf  welchem  die  Linke  gestützt  ist,  in  der  Rechten  die  auf  das 
Knie  gestützte  Keule.  Ar.  Leg.  Spalahoraputrasa  dhämikctsa  Späluginämasa. 

2)  Runde.  Av.  Dieselbe.  Rev.  Stehender  Juppiter,  auf  den  Zepter  ge- 
stützt, in  der  Linken  den  Donnerkeil.    Dieselbe  Ar.  Leg. 
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in  der  Regierung  dieses  Landes  besitzen  acht  Parthische  Namen. 
Ehe  jedoch  diese  angegeben  werden  können,  mufs  erst  die  Ge- 
schichte der  (7aÄ:a-Eönige  wieder  aufgenommen  und  bis  zn  der  Zeit 
fortgeführt  werden,  zu  welcher  diese  spätem  Partherkönige  regierten. 
Von  jenen  könnte  es  bei  dem  ersten  Anblick  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  Äzüises  oder  Äjses  der  nächste  nach  Mayes  gewesen 
sei.  Fttr  eine  unmittelbare  Nachfolge  des  letztem  spricht  die  ge- 
naue Uebereinstimmung  mehrerer  seiner  Münzen  mit  denen  des 
ersten  mit  seinem  Namen  bekannt  gewordenen  Qaka-Königs,  dagegen 
aber  folgende  Umstände.  Erstens  bezeugen  mehrere  seiner  Mflnzen 
eine  niedrigere  Stufe  der  Kunst,  als  die  des  Azilises.  Zweitens  weist 
die  Form  der  Griechischen  Schrift  einigen^^von  ihnen  ein  späteres 
Zeitalter  an,  als  jenen.  Man  mufs  sich  daher  daftlr  entscheideo, 
dafs  Azilises  früher  regiert  habe  als  Azes  ^).  Azilises  stammte  wahr- 
scheinlich aus  einem  andem  Stamme  der  Qaka  ab  und  war  zuerst 
der  Häuptling  eines  solchen,  der  nach  dem  Tode  des  Mayes  einen 
neuen  Eroberangszug  nach  Indien  unternahm«  Wenigstens  spricht 
dieses  dafür,  dafs  eine  seiner  Münzen  aus  Bamian,  welches  dem 
878  neuen  Vaterlande  der  Qaka  ganz  nahe  liegt,  gekommen  ist  und 
eine  andere  genau  den  Typus  einer  des  Spalygis  wiederholt'). 
Aus  dieser  Uebereinstimmung  darf  gemuthmafst  werden,  dafe  er 
zuerst  in  diesem  Lande  regiert  habe,  welches  an  die  Besitzungen 
jener  Fürsten  gränzte  und  dafs  er  in  einer  nahen  Beziehung  zu  ihm 
stand;  in  welcher,  mufs  dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  gewinnen  wir 
hierdurch  eine  Zeitbestimmung  und  zwar  mufs  Azilises  wegen  der 
Griechischen  Schrift  der  frühere  von  beiden  gewesen  sein ;  er  wird 
daher  im  Anfange  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  regiert  haben. 
Diese  Münze  ist  sicher  die  älteste,  weil  er  auf  ihr  sich  nur  den 
einfachen  Titel  grofser  König  beilegt.   Spätere*)  bezeugen  seine 


1)  Dieses  nimmt  auch  Wilson  an,  p.  319  und  C.  L.  Grotefbmd,  S.  71;  der 
jedoch  glaubt,  zwei  Azes  annehmen  zu  müfsen,  S.  110;  dieses  scheint  je- 
doch nicht  nöthig,  wovon  nachher. 

2)  S.  A.  CuKNiNGHAM  a.  a.  0.  IX,  p.  531;  es  ist  die  siebente. 

3)  Seine  Münzen  sind  diese,  s.  Wilson  p.  820  flg.,  Pbjnskp  II,  p.  211: 

1)  Didrachme.  Av.  Diademirter  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Lsnze. 
Griech.  Leg.  BAJ^f^E£l2:  BA2r^ESlN  MErAud^Y  AZfAI^'^y,  Ber. 
Victoria  im  langen  Kleide,  einen  Palmzweig  über  der  linken  Schalter,  vA 
der  Bechten  ein  besonderes  Symbol.  Derselbe  Typus  findet  aof  einer  run- 
den, grofsen,  von  A.  Cunkinghaai  mitgetheilten  Münze,  auf  welcher  die 
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Siegd  and  seine  Herrschaft  in  Kabalistan  nnd  Indien,  nämlich  der  879 
Backelochse  und  der  Elephant ').  In  diesem  Falle  mnfe  das  östliche 


Arianische  Legende  vollständiger  erhalten  ist,  als  auf  dem  von  Wilson 
benutzten  Exemplare:  Malhäragtisa  rägarägasa  mahatasa.  Ajüishasa. 

2)  Dieselbe  Didrachme,  nur  halt  die  Victoria  in  der  Rechten  ein  Diadem 
und  die  Monogramme  sind  verschieden.  Die  Legenden  sind  nicht  mehr  lesbar. 

8)  Didrachme.  Av.  Reiter  mit  Peitsche  und  dem  Bogen  hinten  auf  dem 
Sattel.  Rev.  Dioskuren,  sich  auf  ihre  Speere  lehnend.    Ar.  Leg.  wieNo.  1. 

4)  Didrachme.  Av.  wie  No.  8.  Rev.  Figur,  die  Linke  auf  den  Speer, 
die  Rechte  auf  den  Schwertgriff  gestützt. 

Kupfermünzen.  6)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde. 
Gr.  Leg.  BAZI^dEai:  HA:i:TuiEaN  MKFjIA'^Y  AZrM:S^Y.  Rev.  Buckel- 
ochse. Auf  A.  Cünningham's  Exemplare  ist  noch  aus  der  Ar.  Leg.  erhal- 
ten: -garagasa  mahodcLsa  Ajüishasa. 

6)  Ebenso.  Av.  Derselbe  König.  Grieg.  Leg.  unvollständig.  Rev.  Ele- 
phant.   Ar.  Leg.  unvollständig. 

7)  Ebenso.  Av.  Derselbe  König.  Griech.  Leg.  unvollständig.  Rev. 
Sitzender  Herakles,  in  der  Rechten  die  auf  das  Knie  gestützte  Keule,  die 
Linke  auf  einen  Felsen  gestützt.  Das  Bild  ist  von  einem  Rahmen  einge- 
scblofsen.  Ar.  Leg.  (Ma)harägaHa  mtihataaa  Ajilishasa,  Zuerst  beschrie- 
ben von  A.  Cdmnikoham  a.  a.  0.  IX,  p.  580. 

8)  Runde,  grofse.  Av.  Der  König,  wie  oben.  Griech.  Leg.  BAZIAE^2 
BAXIAEaN  MEFAA^Y  AZ^Y.  Rev.  Victoria,  wie  aufNo.  1.  Ar.  Leg. 
Mahardgasa  rdgardffcuia  mahcUasa  Ajüishasa. 

9)  Av.  Stehende  Figur  mit  ausgestrecktem  linken  Arme.    Rev.  Löwe. 

10)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Wie  es  scheint,  Athene  mit  dem 
Schilde  und  der  Lanze  auf  dem  linken  Arme,  die  Rechte  ausgestreckt. 
Die  Griech.  Leg.  unvollständig.  Rev.  Eine  nicht  mehr  erkennbare  stehende 
Figur,  von  der  Ar.  Leg.  nur  der  Name  erhalten.  In  Beziehung  auf  die- 
sen bemerke  ich,  dafs  es  Schwierigkeit  mache,  die  zwei  Schreibarten,  die 
Griechische  und  Arianische  zu  vereinigen  und  die  wahre  Aussprache  zu 
bestimmen.  Man  könnte  an  g  denken,  da  im  Präkrit  j  im  Anfange  in  g 
verwandelt  wird  und  in  der  Mdgadhi  auch  im  Innern;  s.  meine  Instü, 
Im^.  Ttoerü.  p.  195.  p.  896.  p.  400.  Für  g  hat  jedoch  das  Arianische 
Alphabet  ein  besonderes  Zeichen,  wodurch  jene  Annahme  unmöglich  wird. 
Ber  Name  des  Äzes  kann  daher  nicht,  wie  auch  Wilson  p.  322  bemerkt, 
^  Sanskritische  Aga  sein.  Ich  halte  deshalb  die,  Zur  Gesch.  u.  s.  w. 
B.  37  vorgeschlagene  Auskunft,  dafs  das  Persische  'i,  das  Französische  j, 
welches  der  Griechischen  und  der  Indischen  Sprache  fehlte,  damit  bezeich- 
net sei,  noch  für  die  annehmbarste.  Derselbe  Fall  kehrt  wieder  bei  dem 
Worte  za^hau  auf  den  Kadphises-Münzen,  auf  welchen  dagegen  in  kozotUo 
^  z  durch  g  in  KugtUa  wiedergegeben  wird, 

1)  S.  oben  S.  346. 
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Kabnlistan  verstanden  werden,  weil  das  westliche  noch  im  Besitze 
des  Hermaios  war.  Er  kann  wegen  der  geringen  Anzahl  seiner  Mün- 
zen nur  kurz  regiert  haben.  Vielleicht  hatte  er  den  Azes  zum  Mitre- 
genten gemacht,  weil  defsen  Name  auf  einer  Münze  zugleich  mit  dem 
seinigen  erscheint  und  zwar  auf  der  Vorderseite,  also  die  vomehmere 
Stelle  einnimmt.  Es  möchte  sogar  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dafs 
er  seinen  Vorgänger  gewaltsam  seiner  Herrschaft  und  seines  LfCbens 
beraubt  habe '),  obwohl  die  Aehnlichkeit  der  Namen  auf  eine  Ver- 
wandschaft beider  hinweist. 

Unter  allen  Königen  der  Qaka  ragt  Azes  oder  Ajas  hervor 
durch  die  grofse  Anzahl  der  von  ihm  noch  erhaltenen  Münzen  so- 
wohl, als  durch  die  grofse  Verschiedenheit  ihrer  Typen,  durch 
welche  er  sogar  den  Menandros  übertrifft.  Von  diesen  erscheinen 
einige  zum  ersten  Male  bei  ihm,  die  Bedeutung  anderer  ist  noch 
nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  festgestellt,  so  dab  ihre  Benutzung 
zur  Aufhellung  seiner  Geschichte  nicht  in  dem  wttnschenswerthen 
SSOMa&e  schon  möglich  ist^).    Einige  beweisen  ein  späteres  Zeitalter 


1)  Wie  Wilson  vermuthet,  p.  319. 

2)  Eb  sind  dies  die  folgenden,  s.  Wilson  p.  321  flg.,  P&insep  II,  p.  2(fö: 

Silberne  und  mit  Silber  belegte: 

1)  Didrachme.  Av.  Der  diademirte  König  zu  Pferde  mit  eingelegter 
Lanze.  Gr.  Leg.  BAHIAESiX  BA^fAESlN  METAA^Y  AZ^Y.  llev. 
Victoria  im  langen  Kleide,  im  linken  Arme  einen  Palmzweig  mit  Bändern, 
in  der  Rechten  einen  nnkennbaren  Gegenstand.  Ar.  Leg.  Mahäräfom 
rdgaräffosa  mahatasa  Ajasa. 

2)  Didrachme.  Av.  Derselbe  König,  aber  die  Rechte  emporhebend  und 
hinter  ihm  ein  unbestimmbarer  Gegenstand."  Dieselbe  Griech.  Leg.  'Rev. 
Athene,  einen  Speer  im  linken  Arme  und  ein  Gewand  über  dem  Arme. 
Dieselbe  Ar.  Leg. 

3)  Didrachme.  Av.  Derselbe  König,  aber  in  einem  langen  Kleide.  Die- 
selbe Griech.  Leg.  Rev.  Eine  stehende,  männliche,  in  ein  langes  Kleid 
gekleidete  Figur,  im  rechten  Arme  einen  Dreizack.    Dieselbe  Ar.  Leg. 

4)  Didrachme.  Av.  Derselbe  König,  aber  mit  einer  Peitsche  in  der  Rech- 
ten. Dieselbe  Gr.  Leg.  Rev.  Stehende,  männliche,  in  ein  kurzes  Kleid 
gekleidete  Figur,  die  Rechte  ausgestreckt,  die  Linke  an  den  Kopf  haltend, 
hinter  ihr  ein  unbestimmbarer  Gegenstand;  vielleicht  Juppitcr.  Die  Ar. 
Leg.  unvollständig. 

6)  Drachme.  Av.  König,  wie  auf  4.  Die  Gr.  Leg.  unvollständig.  Rev. 
Stehende,  männliche,  in  ein  langes  Kleid  gekleidete  Gestalt,  in  der  Linken 
einen  Zepter,  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Victoria;  vielleicht Jup- 
piter.    Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 
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theik  darch  ihre  rohe  Arbeit,  welche  uns  den  allmfthlig  wachsenden 
Verfall  der  Kunst  des  Mtlnzprägens  vortUhrt,  die  vermuthlich  nicht  S8i 

6)  Drachme.  Av.  Der  König  und  die  Griech.  Leg.  wie  auf  1.  Rev.  Jup- 
piter,  der  Zepter  hinter  ihm,  auf  der  Rechten  eine,  einen  Kranz  darbrin- 
gende Victoria  haltend.    Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

7)  Hemidrachme.  Av.  Derselbe  König,  aber  mit  gesenkter  Lanze  und 
der  Kopf  des  Pferdes  mit  einer  Feder  geschmückt.  Die  Griech.  Leg.  un- 
YoUstÄndig.  Rev.  Victoria,  mit  einem  Palmzweige  im  linken  Arme,  auf 
der  ausgestreckten  Rechten  einen  unkennbaren  Gegenstand  haltend.  Die 
Ar.  Leg.  unvollständig. 

8)  Hemidrachme.  Av.  Derselbe  König  mit  der  Peitsche  in  der  Rechten, 
aber  in  einem  bunten  Kleide.  Die  Gr.  Leg.  unvollständig.  Rev.  Athene, 
hinter  ihr  eine  Ijanze,  auf  dem  linken  Arme  die  Acgis,  die  Rechte  aus- 
gestreckt   Die  Ar.  Leg.  wie  auf  L 

9)  Triobolos.  Av.  Der  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Lanze,  im  linken 
Anne,  wie  es  scheint,  einen  Bogen;  der  Kopf  des  Pferdes  geschmückt. 
Rev.  Thessalische  Athene.    Beide  Leg.  unvollständig. 

10)  Triobolos.  Av.  Der  König  im  bunten  Kleide  zu  Pferde  mit  einer 
Peitsche  in  der  Rechten,  auf  dem  Kopfe  eine  Fedor  oder  ein  Federbusch. 
Die  Gr.  Leg.  unvollständig.    Rev.  wie  auf  6.    Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

11]  Triobolos.  Av.^  Der  König  wie  auf  1.  Rev.  Stehende,  männliche 
Figur  mit  Mütze  und  in  Beinkleidern,  einen  Palm  zweig,  wie  es  scheint, 
in  der  Rechten.     Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

12)  Triobolos.  Av.  Derselbe  König.  Rev.  Wie  es  scheint,  dieselbe  als 
auf  6.    Beide  Leg.  unvollständig. 

Kupfermünzen.  18)  Viereckige,  grofse.  Av.  Stehender,  diademirter,  be- 
kleideter Poseidon,  in  ein  langes  Kleid  gekleidet,  in  der  Linken  den  Drei- 
sadL,  die  Rechte  auf  das  Knie  gestützt,  mit  dem  rechten  Fufse  auf  die 
linke  Schulter  einer  Figur  tretend,  von  welcher  der  obere  Theil  des  Kör- 
pers sichtbar  ist,  der  Kopf  scheint  Hörner  zu  haben.  Die  Griech.  Leg. 
unvollständig.  Rev.  Eine  weibliche,  diademirtc,  in  ein  langes  Kleid  ge- 
kleidete Gestalt,  auf  deren  beiden  Seiten  Zweige  einer  Pflanze  mit  breiten 
Blättern  sind,  von  denen  sie  den  einen  mit  der  erhobenen  Rechten  hält, 
den  andern  mit  der  Linken  umschlingt.    Die  Ar.  Leg.  unvollständig. 

U)  Ebenso.  Av.  Männliche  Figur  auf  einem  zweibuckligen  oder  Bak- 
trischen  Kamel  reitend,  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Peitsche  oder 
einen  Kranz.    Rev.  Buckelochse.    Beide  Leg.  unvollständig. 

15)  Ebenso.  Av.  Stehender  Herakles  mit  Keule  und  Löwenhaut  in  der 
Linken,  die  zum  Kopfe  erhobene  Rechte  hält  einen  Kranz  und  ein  Dia- 
dem.   Rev.  Stehendes  Pferd.    Beide  Leg.  unvollständig. 

16)  Runde,  grofse.  Av.  Buckelochse.  Rev.  Löwe.  Die  Legenden  wie 
^^  1.    Das  Omikran  hat  hier  die  viereckige  Form. 

17)  Runde,  kleine,  sonst  ganz  dieselbe. 
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mehr  von  Griechen,  sondern  von  den  Einheimischen  ausgeübt  wurde; 
382theil8  durch  die  spätere  Form  der  Griechischen  Schrift  und  ihren 

18}  Runde,  grofse.  Av.  Gehender  £lephant.  Rev.  Buckelochae.  Die 
Legenden  wie  auf  1. 

19)  Ebenso.  Av.  Baktrisches  Kamel.  Rev.  Buckelochse.  Beide  Leg. 
unvollständig. 

20)  Ebenso.  Av.  Der  König,  sitzend  auf  einem  Polster  mit  untergeschla- 
genen Beinen,  auf  dem  Kopfe  eine  Mütze  mit  einer  Schleife  hinten,  der 
obere  Theil  des  Körpers  ist  in  ein  Wamms  mit  Aermeln  gekleidet,  der 
nnt«re  mit  einem  dhoti  (einem  Tuche,  welches  um  den  Leib  gewunden, 
zwischen  den  Beinen  durchgezogen  und  hinten  festgebunden  wird,  wie  es 
die  Inder  noch  tragen),  in  der  ausgestreckten  Rechten  hält  er  einen  Ha- 
ken und  mit  der  Linken  den  obem  Theil  eines  queer  hinter  dem  Rücken 
gelegten,  in  der  Scheide  steckenden  Schwertes.  Die  Griech.  Leg.  wie  auf  1. 
Rev.  Stehende  nackte  Figur,  von  den  Schultern  hangen  auf  beiden  Seiten 
doppelte  Bander  beinahe  auf  die  Erde  herunter ;  an  den  Beinen  sind  ring- 
förmige Zierrathe  und  vielleicht  an  den  Fersen  Flügel,  in  der  Linken 
hält  sie  ein  Diadem,  in  der  Rechten  einen  nicht  sicher  zu  bestimmenden 
Gegenstand,  der  für  einen  Stab,  einen  Caduoeus  oder  einen  Dreizack  ge- 
halten worden  ist.   Die  Ar.  Leg.  unvollständig,  der  Name  jedoch  deutlich. 

21)  Runde,  kleine;  ganz  dieselbe. 

22)  Runde,  grofse.  Av.  Eine,  wie  es  scheint,  weibHohe  Figur  auf  einem 
Sefsel  mit  hohem  Rücken  sitzend,  der  untere  Theil  des  Körpers  ist  be- 
kleidet; in  der  Linken  hält  sie  vielleicht  ein  Füllhorn,  die  Rechte  ist  c^ 
hoben.  Griech.  Leg.  wie  auf  1.  Rev.  Stehende,  männliche  Figur,  zum 
Theil  bekleidet,  die  Linke  hält  die  Mitte  des  Gewandes,  hinter  der  linken 
Schulter  erscheint  der  obere  Theil  eines,  einem  Caduoeus  ähnlichen  Sta- 
bes, die  Rechte  hält  wahrscheinlich  einen  Pfeil.  Die  Ar.  Leg.  wie  auf  1. 
Nach  RoGHKTTB,  n,  p.  44,  ist  es  Herakles  mit  der  Keule  und  Demeter  auf 
der  Averse,  nach  andern  stellt  die  Reverse  einen  Hermes  dar. 

23)  Viereckige,  grofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Laoxe. 
Rev.  Buokelochse.    Die  Legenden  wie  auf  1. 

24)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  im  bunten  Kleide 
mit  Helm  und  Diadem,  die  Rechte  scheint  einen  Kranz  oder  eine  Peitsche 
zu  halten  und  hinter  der  linken  Schulter  der  Obertheil  des  Körpers  zu 
erscheinen.  Rev.  Athene  mit  Schild  und  Lanze  auf  dem  linken  Arme,  die 
Rechte  hält  eine  Victoria.  Die  Legenden  sind  fehlerhaft  und  der  Name 
unsicher;  sie  stimmt  sonst  genau  mit  3. 

25)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  mit  ausgestreckter 
Rechten.  Die  Griech.  Leg.  sehr  fehlerhaft.  Rev.  Weibliche  Gestalt  im 
langen  Kleide;  die  Rechte  ist  ausgestreckt,  die  Linke  hält  ein  onfönn- 
liches  Füllhorn.  Die  Ar.  Leg.  MdhdrägcLsa  mahatasa  dhäimkasa  rä/ädi- 
rägasa  Ajasa.  Diese  Münzen  sind  sehr  häufig  und  viele  sind  in  den  s^ 
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Gebraach  auf  einer  ihrer  Kla&e  mit  einer  solchen  Unkenntnifs  des 
Werthes  der  Buchstaben,  dafs  angenommen  werden  mu&,  dafs  die 
Kenntnifs  dieser  Schrift  den  Verfertigern  der  Münzen  beinahe  ganz 
abhanden  gekommen  warO-  Diese  gehören  allerdings  zu  den  spä- 
testen, welche  dieser  König  hat  prägen  la&en,  auch  deshalb,  weil  383 
er  sich  auf  ihnen  anspruchsvollerer  Beinamen  bedient  hat,  als  auf 
den  früheren,  indem  er  sich  nämlich  den  Grolbkönig,  den  grofsen, 
gerechten  Oberkönig  der  Könige  nennt;  doch  berechtigt  diese  Ver- 
schiedenheit uns  nicht,  mehr  als  einen  König  dieses  Namens  anzu- 
nehmen, weil  sie  sich  genügend  erklären  läfst,  theils  daraus,  dafs 
die  Münzen  aus  yerschiedenen  Perioden  seiner  Regierung  herrühren, 
theils  daraus,  dafs  sie  in  verschiedenen  Provinzen  seines  weiten 
Reiches  geprägt  worden  sind. 

Die  wichtigste  Thatsache,  welche  durch  seine  Münzen  bezeugt 


gefanden  worden.  Die  Griechischen  Legenden  sind  meistens  bedeutungs- 
lose Zusammenstellungen  von  unförmlichen  Griechischen  Buchstaben ;  diese 
Münzen  gehören  daher,  wenn  nicht  Nachfolgern  des  Azes,  so  doch  der 
letzten  Zeit  seiner  Regierung. 

26)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Löwe.  Rev.  Buckelochse.  Beide  Leg. 
anvollständig. 

27)  Ebenso.  Av.  Der  König  zu  Pferde.  Rev.  Löwe.  Beide  Leg.  unvoll- 
ständig. 

28)  Runde,  kleine.  Av.  Der  König  zu  Pferde.  Rev.  Stehende  Figur, 
eine  Victoria  in  der  Rechten  haltend.    Beide  Leg.  unvollständig. 

Von  den  von  A.  Cunninoham  mitgetheilteu  Münzen  des  Azes  will  ich 
Qar  diejenigen  hier  erwähnen,  deren  Typen  sonst  von  ihm  nicht  bekannt 
geworden  sin4i  ohne  alle  Verschiedenheiten  des  Materials  und  der  Form 
ZQ  berücksichtigen. 

29)  Drachme.  Granz  derselbe  Typus,  wieMayes  1,  nur  roher  ausgeführt. 
Die  beiden  Legenden  die  gewöhnlichen. 

30)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde.  Rev.  Herakles 
auf  dem  Felsen  sitzend,  auf  welchen  er  sich  mit  der  Rechten  stützt,  die 
Keule  in  der  Linken.    Die  Legenden  unvollständig. 

81)  Runde,  grofse  Kupfermünze.  Av.  ApoUon,  wie  auf  den  Münzen  des 
Eothydemos,  aber  sehr  roh.    Rev.  Buckelochse.    Die  gewöhnlichen  Leg. 

32)  Viereckige,  kleine  Kupfermünze.  Av.  Der  König  zu  Pferde.  Rev. 
Derselbe  Apollon,  aber  auch  sehr  roh.    Beide  Legenden  unvollständig. 

33)  RundC;  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Ein  Löwe.  Rev.  Demeter. 
Die  Griechische  Legende  scheint  die  längere  zu  sein,  ist  aber  nicht  lesbar. 
Die  Arianische  ist  unvollständig. 

1)  Es  sind  die  mit  25  bezeichneten. 


L 
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wird,  ist  die  innige  Beziehung  zwischen  ihm  und  Mayes.  Er  erscheint 
anf  ihneü  nicht  nur  als  Reiterkönig,  wie  dieser  und  die  Übrigen 
Parthischen  und  Qaka-Könige,  sondern  wie  jener  sitzend  nach  ein- 
heimischer Sitte.  Dann  kehrt  der  Poseidon,  welcher  den  Flnkgott 
Indus  mit  dem  Fufse  tritt,  auf  einer  seiner  Münzen  wieder  and  eine 
seiner  Victorien  entspricht  genau  einer  des  Mayes.  Weiter  findet  sich 
auf  einer  Münze  beider  Könige  eine  andere  Victoria  mit  derselben 
Vorderseite,  deren  Bedeutung  noch  nicht  ermittelt  ist ').  Diese  Ueber- 
einstimmnngen  genügen,  um  den  innigen  Zusammenhang  zwischen 
beiden  festzustellen,  der  kaum  ein  anderer  gewesen  sein  kann,  als 
der  der  Nachfolge  *),  diese  kann  aber  in  diesem  Falle  keine  unmit- 
telbare gewesen  sein,  da  Azilises  der  Vorgänger  des  Azes  war. 
sondern  eine  Nachfolge  in  der  Herrschaft  über  die  von  Mayes  be- 
herrschten Länder. 

Durch  die  Thiere,  welche  auf  seinen  Münzen  abgebildet  sind, 
macht  Azes  Ansprüche  auf  den  Besitz  eines  grö&em  Länderumfangs, 
als  irgend  ein  andrer  dieser  Könige,  deren  Geschichte  uns  nicht  in 
Worten,  sondern  nur  in  Bildern  erhalten  ist.  Von  den  Thieren  be- 
zeichnet der  Löwe  Guzerat  oder  Suräshtra,  der  Elephant  nicht  In- 
dien überhaupt,  sondern  besonders  das  nördliche  Indien  nach  der 
bei  Menandros  Gebrauch  dieser  Thiere  gemachten  Bemerkung*); 
sein  Poseidon  bezeichnet  nicht  sowohl  die  Eroberung  des  untern  In- 
duslandes, da  dieses  schon  von  Mayes  unterwofen  worden  war,  als  die 
Fortdauer  defsen  Beherrschung  von  seinem  Nachfolger.  Der  Buckel- 
ochse wird  bei  ihm  nicht  ganz  Kabulistan  vertreten,  sondern  nnr 
den  östlichen  Theil,  da  sogleich  gezeigt  werden  wird,  dafs  West- 
Kabulistan  zu  seiner  Zeit  von  dem  Könige  eines  andern  Stammes 
384  der  Indoskythen  beherrscht  wurde.  Das  Baktrische  Kamel  kann 
nur  auf  Baktrien  bezogen  werden;  der  Besitz  dieses  Landes  mn& 
flir  ihn  eine  besondere  Wichtigkeit  gehabt  haben,  weil  er  sich  selbst 
als  Kamelreiter  hat  darstellen  lafsen. 

Die  Fundorte  seiner  Münzen  bestätigen  die  durch  die  auf  ihnen 
abgebildeten  Thiere  gegebenen  Bestimmungen  über  die  Länder,  die 
er  beherrschte.  Sie  sind  nämlich  häufig  in  Bagäwar  in  Ost-Kabu- 
listan,  in  Pengäb  und  in  den  Vorbergen  des  fCa^mirisehen  HimS- 


1)  Nämlich  von  Mayes  1  und  Azes  29. 

2)  Dieses  wird  auch  von  A.  Cunkinoham,  IX,  p.  877  behauptet. 

3)  S.  oben  S.  346. 
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laja  geftinden  worden,  dagegen  gar  keine  in  Beghräm.  Sein  Reich 
erstreckte  sich  daher,  wenn  diese  von  zwei  Seiten  her  kommenden 
Zengnifte  zugleich  berücksichtigt  werden,  von  deo  Mündungen  des 
Indus  and  der  im  0.  angränzenden  Kttste  bis  Suräshtra  im  S.  bis 
zmn  Hindukoh  im  0.  des  Khonar-Flufses  und  zum  Himalaja  imS. 
Ka^mira's  im  N.  ^)  Dann  gehörte  dazu  wenigstens  ein  Theil  von  Bak- 
trien,  wahrscheinlich  das  Gebiet  am  obem  Oxos  oder  Badakshan. 
Da  diese  Länder  sicher  von  ihm  beherrscht  wurden,  darf  noch  be- 
hauptet werden,  dafe  auch  Ka^mtra  von  ihm  erobert  worden  war, 
zumal  da  nachgewiesen  worden  ist,  dafs  in  der  einheimischen  Dar- 
stellung eine  Lücke  ist,  die  nur  durch  die  Annahme  ausgeiüllt  werden 
kann,  daüs  er  nach  den  Griechischen  Königen  und  dem,  vereinzelt 
dastehenden  Damadara  dort  folgte^). 

Erst  in  dieser  Zeit  kann  der  Griechische  Namen  Indoskythe 
ftr  die  Tnranischen  Völker,  welche  nach  Indien  eingewandert  waren 
and  dort  Reiche  gestiftet  hatten,  entstanden  sein.  Bei  den  Indem 
selbst  hat  er  gewi&  nie  Eingang  gefunden,  wenn  er  ihnen  auch  be- 
kaont  geworden  sein  sollte,  und  bezeichnet  keine  Mischung  der 
zwei  Völker,  sondern  nur  die  in  Indien  ansäfsig  gewordenen  Skythen. 
Dieses  erhellt  auch  daraus,  dafs  ein  späterer  Griechischer  Geograph 
sie  die  südlichen  Skythen  nennt  ^).  Wenn  er  auf  das  Land  ange- 
wendet wird,  wie  es  von  Ptölemaios  geschehen  ist,  bedeutet  es  nicht 
ein  so  von  den  Indern  selbst  genanntes  Gebiet  mit  festen  Gränzen, 
sondern  nur  in  der  Ausdehnung,  welche  das  Reich  der  Skythen  zu  386 
der  Zeit  hatte,  auf  welche  die  Nachrichten  jenes  Geographen  sich 
beziehen.  Damals  war  es  auf  engere  Gränzen  beschränkt,  es  um- 
fabte  das  Land  auf  beiden  Ufern  des  Indus  vom  Kabulstrome  an 
im  N.  bis  zu  den  Mündungen  des  Indus  ^).  Das  Delta  dieses  Flufses 
wird  von  ihm  mit  dem  früheren  Namen  PcUtalene  genannt ;  das  im  N. 
darüber  liegende  ÄJnria  nach  dem  Namen  der  seit  alter  Zeit  hier  an- 
säfeigen AhMra^).  Die  südöstlichste  Provinz  war  Syrastrene,  welcher 

i)  Nach  A.  CDNNnroHAH  a.  a.  0.  p.  877. 

2)  S.  oben  S.  360. 

3)  Dianys.  Terieg.  v.  1088.  *fv^6v  mtQ  norafjiov  vouoi  Xxv!kti  iwttfovatv. 
Eustathias  in  seinem  Kommentare  zu  diesem  Yerse  bemerkt  mit  Eecht, 
dar»  die  Indoskytben  zu  verstehen  sind.  Das  Zeitalter  dieses  Geographen 
ist  noch  nicht  genau  bestimmt  worden,  nur  steht  durch  die  neuesten  Unter- 
sncfanngen  fest,  dafs  er  nicht  unter  Augustus  sehrieb. 

4)  Yn,  1,  66  fig. 

5)  a  oben  I,  S.  652,  N.  4,  S,  947. 
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Name  bei  ihm  die  Halbinsel  Gazerat  bezeichnet.  Diese  BeschränkiiBg 
war  eine  Folge  von  späteren  Ereignifsen,  die  hier  nicht  berührt  za 
werden  brauchen,  da  sie  im  Verfolge  der  Erzählung  zur  Spraehe 
kommen  mttfsen;  hier  ist  dieses  Umstandes  nur  gedacht  worden,  uro 
daran  die  Bemerkung  zu  knüpfen,  dafs  aus  ihm  kein  Schlub  gezogen 
werden  dürfe  auf  den  Umfang  der  Herrschaft  des  Azes. 

Zwei   seiner  Münzen  sind  besonders   wichtig,  weil  sie  uns 
einen,  wenn  auch  vereinzelten,  flüchtigen  Blick  in  die  Einrichtaeg 
des  Indoskythischen  Staats  und  das  Benehmen  der  Indoskythischen 
Könige  gegen  ihre  Indischen  Unterthanen  thun  lafsen  ').  In  der  einen 
wird  AspapatiSy  der  Sohn  des  Indrapatis,  der  siegreiche  Heerftihrer 
des  Azes  genannt ;  auf  der  zweiten  der  Indische  Fürst  Aspatfarman, 
Sohn  des  Indravarman  erwähnt.   Der  Name  Aspapati  beweist,  dafe 
er  ein  Inder  war,  was  wegen  der  Iranischen  Form  agpa  sonst  hatte 
zweifelhaft  sein   können.    Es   erhellt  hieraus,   da&  dieser   Köni^ 
Indische  Krieger  in  seinem  Heere  anstellte  und  sogar  zu  Heerftlhrein 
machte.   In  dem  vorliegenden  Falle  war  es  vielleicht  ein  Indischer 
Fürst,  weil  sein  Name  von  der  epischen  Zeit  her  bis  auf  Alexander 
den  Grof^en  sich  in  der  Familie  der  Könige  der  KeTcaja  erhalten 
hatte  ^)  und  sehr  wohl  auch  später  gebraucht  werden  konnte.    Wenn 
auch   dieser  Heerftihrer  nicht  aus  dieser  Familie  gewesen  ist,  so 
.386läfst  sich    doch  aus   dieser  Thatsache  entnehmen,  da&  die  Inder 
unter  ihren  Indoskythischen  Beherrschern  eine  gewifse  Selbststän- 
digkeit zu   bewahren   wufsten.     Auffallend   ist   die  Einmischung 
eines  Griechischen  Ausdrucks  argarr^yog  in  der  nach  der  Art  der 
Indischen    Volkssprachen  umgeänderten   Form   ftir  ein  Amt,  ttr 
welches  die  Altindische  Sprache  seit  der  frühesten  Zeit  einen  eigenen 
in  dem  Worte  sendpati  besaUs.   Diese  Erscheinung  scheint  mir  nar 
daraus  erklärt  werden  zu  können,   daljs   die  Griechisch-Indischen 
Könige   in   ihrem  Reiche   einen    obersten    Feldherrn    anzustellen 
pflegten,  delben  Amt  und  Name  ihre  Skythischen  Nachfolger  bei- 
behielten. 


1)  Die  erste  s.  A.  Cunninoham  a.  a.  0.  XIV,  p.  433.  Sie  lautet:  Agpabatin 
thateg<i8a  ffajatasa  Indapatiputrasa,  d.  h.  Münze  des  ÄspabatUy  des  sie^ 
reichen  Heerführers,  des  Sohnes  des  Indapatis  oder  im  Sanskrit  Indrapoii- 
Sie  kommen  häufig  im  westlichen  Pengab  vor.  Die  zweite  Müiuse  1)^ 
schreibt  Prinsep  II,  p.  210.  Av.  Reiter.  Die  gew.  Griech.  Leg.  Bev. 
Athene.  Ar.  Leg.  Indravarma  Ih^trasa  Aspavarmasa  Strategcisa  OajoUisa. 

2)  S.  oben  S.  170. 
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Von  Azes  ist  noch  zn  erwähnen,  dafs  nach  der  Ansicht  einiger 
Namismatiker  er  als  ein  Verehrer  des  ^iva  betrachtet  werden 
mOfete^).  Diese  Auifafeung  eines  seiner  Typen  ist  jedoch  ganz 
QDznlä&igy  da  wir  eine  sichere  Darstellung  dieses  Gottes  auf  den 
Mfinzen  des  Kadphises  besitzen,  die  ganz  von  jenem  abweicht. 
Dann  mnb  ihm  eine  ziemlich  lange  Regierung  zugeschrieben  werden, 
etwa  bis  kurz  vor  60  vor  Chr.  6.  *).  Von  einem  seiner  Satrapen 
haben  sieh  Münzen  erhalten,  auf  denen  aber  der  Name  fast  unleser- 
lich ist.    Vielleicht  hiefs  er  Zeionises^). 

Von  der  Existenz  dieses  Königs  hat  sich  ein  dürftiges  An- 
denken bei  den  Indem  erhalten.  In  der  Gärgi-Sanhitä  findet  sich 
in  einer  sehr  verdorbenen  Stelle  die  Notiz,  dafs  nach  den  Griechen 
einige  Zeit  lang  ein  räuberischer  Qaka-König  regierte*). 

Es  ist  früher  schon  gezeigt  worden*),  dafs  der  Nachfolger 
des  letzten  Griechisch-Indischen  Königs,  des  Hermaios,  Koaotdo 
Kadphises  hieb,  welcher  daher  nach  der  wahrscheinlichen  Be- 
stimmung der  Zeit  jenes  Königs  um  85  zur  Regierung  gelangte 
and  ein  Zeitgenofse  des  Azes  war.  Seine  Münzen  und  die  eines 
ihm  nahe  verwandten  Königs  Koeola  Kadaphes  bilden  eine  beson- 
dere KlaGse   unter  den  Indoskythischen  und  sind  genau  zu  unter- 


1)  Nämlich  wegen  der  Reverse  von  20  u.  21.  Nach  R.  Rochette  II,  p.  47. 
Mjovnet,  Supplement,  VIII,  p.  409  und  G.  L.  Grottbfbnd,  S.  35.  Der 
erste  glaubte,  vier  Arme  zu  erkennen,  die  jedoch  nicht  da  sind. 

2)  Wilson  setzt,  p.  321,  seinen  Anfang  50,  welches  jedoch  zu  spät  sein 
möchte,  theils  weil  die  Münzen  eine  frühere  Zeit  bezeugen,  theils  weil  er 
dann  gleichzeitig  mit  Vikrcundditja  gewesen  wäre,  den  ich  für  den  Zer- 
störer der  Macht  der  ^aka  glaube  halten  zu  können.  A.  Cunnimoham 
stimmt,  a.  a.  0.  IX,  p.  878  mit  mir  überein,  intern  er  ihn  100  v.  Chr. 
G.  setzt.  Dieses  möchte  jedoch  zu  frühe  sein,  weil  Azilises  etwa  um  diese 
Zeit  zur  Regierung  gelangt  sein  wird. 

3)  Pbinskp  n,  p.  210.     Die  Typen  sind: 

1)  Didrachme.     Av.   Reiter.    Rev.    König   stehend,    von    zwei    Personen 
unterstützt,  das  Haupt  zu  bedecken. 
2}  Hemidrachme.     Av.  Reiter.    Rev.  Stehende  Figur. 

3)  Kupfermünze.     Av.  Buckelochse. 

4)  Ay.  Elephant.    Rev.  Backelochse. 

5)  Av.  Reiter.     Rev.  Indischer  Löwe.    Die  Legenden    sind  durchgängig 
verstümmelt. 

4)  S.  KsRN,  Vorrede  zur  Brihat''8afihitd  p.  39. 

5)  S.  obea  S.  361. 

Uuen'8  Ind.  Alterihsk.  II.  2.  Aufl.  26 
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scheiden  von  denen  eines  spätern  Kadphises.  Die  letzteren  hieten 
auf  der  Vorderseite  das  Bild  des  Kcinigs  in  Turanischer  Tracht 
dar,  die  Rückseite  das  des  Gottes  Qiva^Y  Die  Umschriften  in 
Griechischer  Schrift  enthalten  Griechische  Worte,  die  in  Arianiacher 
387  üebersetzungen  derselben  in's  Indische,  jedoch  nicht  immer  wörtliche, 
sondern  mit  Hinzuttlgung  anderer  Titel.  Auch  ihre  Monogramme 
sind  eigenthlimlich.  Die  ersteren  dagegen  zeigen  den  Kopf  des 
Königs  nach  Griechischer  Weise  geschmückt  und  auf  den  Reversen 
findet  sich  eine  rohe  Nachahmung  des  Herakles  des  Euthydemos 
und  seines  Sohnes  Demetrios*).  Ihre  Legenden  sind  weder  Grie- 
chisch noch  Indisch,  sondern  in  einer  eigenthümlichen  Sprache  und 
in  beiden  Alphabeten  wiederholt,  nur  finden  sich  in  der  Arianischen 
Umschreibung  mehr  Worte.  Sie  gehören  nach  ihren  Typen,  die 
genau  an  Griechische  Vorbilder  sich  anschliefsen,  einer  früheren 
Zeit,  als  jene,  welche  die  Verdrängung  der  Griechischen  Tracht 
und  Vorstellungen  durch  barbarische  uns  vor  die  Augen  vorfllhrea. 
Den  Uebergang  von  jenen  zu  diesen  bilden  die  Münzen  aus  der 
ersten  Regierungszeit  des  altern  Kadphises,  auf  welchen  er  noch 
den  Namen  seines  Griechischen  Vorgängers  beibehalten  hat  mit 
dem  Zusätze  2Y^).  Auf  den  spätem  hat  er  diesen  Namen  mit  dem 
seinigen  vertauscht*).  Von  den  Wörtern  der  Griechischen  Legende 
ist  das  erste  Wort  unverständlich,  das  zweite,  welches  in  Arianischer 
Umschrift  Zwjoio  lautet,  mute  die  königliche  Familie  sein,  welcher 


1)  S.  Wilson  p.  353  fig. 

2)  S.  WttsoN  p.  306. 

3)  S.  oben  S.  351.    Diese  Münzen  sind  die  folgenden,  s.  Wilson  p.  309.  Eß 
sind  Kupfermünzen. 

1)  Kunde,  mittelgrofse.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs  mit  dem  An- 
fange der  Büste  und  der  Chlamys.  Griech.  Leg.  BA2:UKa2:  J^ThfPO:^ 
2:y  EPMAIOY.  Sie  findet  sich  selten  vollständig.  Rev.  Stehender  dia- 
demirter Herakles,  die  Löwenhaut  über  dem  linken  Vorderarme,  die 
Rechte  auf  die  auf  die  Erde  gestützte  Keule  legend.  Sie  sind  sehr  häufig 
in  Kabul  und  (relläläbäd  in  den  stüpa  gefunden  worden. 

2)  Runde,  kleine.  Av.  Derselbe  Kopf  und^  dieselbe  Griech.  Legende. 
Rev.  Sitzender  Juppiter,  wie  auf  den  Hermaios-Münzen,  von  roher  Arbeit, 
jedoch  befser  als  die  vorhergehende.    Die  Ar.  Leg.  unvollst&ndig. 

4)  Wilson  p.  357.  Es  sind  runde,  mittelgrofse  Kupfermünzen.  Av.  Derselbe 
Kopf.  Die  Griech.  Leg.  lautet:  K0P2:hA''  (oder  KOPONA^)  KOZ0Y.10 
KAJ4>T2:0Y.  Rev.  Herakles.  Ar.  Leg.  BhamaOMasa  Ku^aia  Katm 
Kushana  Jarugasa,  s.  Dowson  im  J.  of  the  22.  As.  Soc.  XX,  p.  238. 
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Kadpfaises  angehörte.  Von  der  Arianischen  Legende  bedeutet 
Damuthidasa  standhaft  im  Gesetz  und  beweist,  dafs  der  König  ein 
Bnddhist  war,  bei  denen  dhamia  die  Religion  bedeutet.  Kushana 
bezeichnet,  da&  dieser  König  dem  Stamme  der  JueYtehi  angehörte, 
welcher  von  den  Chinesen  Kueishuang  genannt  wird.  Die  Übrigen 
Worter  sind  unverständlich*).  Auf  den  Legenden  der  Kadaphcs- 
Mflnzen  ist  Kujula  eine  Variante  fttr  Ku^tda  und  Sakadharma' 
Odrasa  bedeutet  standhaft  im  Gesetze ;  das  Üebrige  weiüb  ich  nicht 
ra  erklären*). 

Es  bleibt  noch  ttbrig,  den  Grund  anzugeben,  warum  ich  in 
der  Silbe  2Y  oder  30  den  Namen  des  Volkes  glaube  erkennen  zu 
dflrten.  Meine  Vermuthung  gründe  ich  darauf,  dafs  in  einem  Chi-  390 
nesischen  Gedichte  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Wen-ti  aus  der  Dy- 
nastie der  Song,  welcher  von  424  bis  454  nach  Chr.  G.  regierte, 
ein  Volk  des  Namens  Stächt  oder  Suti  erwähnt  wird,  welcher  nach 
dem  Kommentare  derselbe  als  der  der  JueTtchi  ist^).  Diese  Er- 
klärung hat  den  Vorzug,  dem  bisher  räthselhaft  gebliebenen  Worte 
einen  pafsenden  Sinn  zu  geben ;  die  Weglafsung  der  zweiten  Silbe 
möchte  kein  groübes  Bedenken  erregen,  da  auf  diesen  Münzen  kors 
neben  korso  sich  findet  und  das  Griechische  JSnTHPOJS  zu  ITHPO^ 
verstümmelt  wird.  Vielleicht  war  es  nicht  sowohl  der  Name  des 
ganzen  grofsen  Volks,  sondern  nur  einer  kleinen  Abtheilung  eines 
8emer  Stämme.  Dafs  der  Stamm,  über  welchen  Kadphises  und 
Kadapkes  herrschten,  nicht  zu  den  ^aka,  sondern  zu  den  JueUchi 
gehörte,  erhellt  auch  aus  dem  sichern  Vorkommen  des  ersten  Na- 
mens bei  den  letzteren.  Es  hätte  demnach  ein  Theil  von  ihnen 
eine  Eroberung  im  S.  des  Hindtikoh  gemacht  und  den  letzten  Grie- 
chischen König  verdrängt. 

Diese    Münzen   sind   die   ersten,   auf  welchen  statt  des  her- 
könunlichen  Genitivs  der  Nominativ  oder  richtiger  mit  Ausnahme 

1)  8.  Dowsoir,  a.  a.  0.  p.  2S8,  wo  die  frühern  Lesungen  und  Erklärungen 
der  Ar.  Leg.  angegeben  sind. 

2)  S.  Dewsov,  a.  a.  0.  p.  238.  Av.  Eine  jugendliche  Gestalt.  Leg.  K0Z0^4A 
KAJA4»E2:  XOPANZY  ZA90Y,  Rev.  Skythische  Figur.  Ar.  Leg.  EM- 
ihatiasa  Jaüasa  Kusula  Kapl^asa  Sakadharmaihirasa. 

3)  Auch  diese  Notiz  verdanke  ich  Stanislas  Julien,  den  ich  in  der  Ver- 
legenheit, jenw  Wort  ru  erklaren,  um  Rath  gefragt  habe.  Das  Gedicht 
keifst  2*cA«  po-ma-fu,  der  Verfafser  Fen-Juen-nien.  Die  zweite  Silbe  läfst 
Mde  Le^sart^n  zu. 
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des  Königsnamens  gar  keine  Biegung  vorkommt,  jedoch  nur  in 
der  Griechischen  Legende.  Diese  Erscheinung  beweist,  da&  die 
Verfertiger  Inder  waren,  welche  die  Grammatik  ihrer  eigenen  Sprache 
beobachteten,  die  der  Griechischen  aber  nicht. 

Dem  Kadphises  darf  keine  sehr  lange  Regierung  zugeschrieben 
werden;  der  Sitz  seiner  Herrschaft  war  sicher  das  westliche  Ka- 
bulistan.  Sein  Nachfolger  wird  Kadaplies  gewesen  sein,  der  so- 
wohl durch  seinen  Namen,  als  durch  seinen  Titel  sich  als  ein  ihm 
sehr  nahe  stehender  ausweist.  Seine  Münzen  haben  eine  andere 
391  Reverse,  wie  die  des  erstem.  Er  kann  nur  kurz  regiert  haben 
und  die  Herrschaft  der  Dynastie,  zu; welcher  er  gehörte,  nur  von 
geringer  Dauer  gewesen  sein;  denn  es  finden  sich  nur  wenige 
Münzen  meist  mit  unleserlichen  Namen  \).  Die  spätere  Form  der 
Griechischen  Schrift  auf  ihren  Münzen  verhindert,  diesen  Nach- 
folgern des  Kadphises  eine  frühere  Stellung  anzuweisen,  als  die 
letzte  Regierungszeit  des  Azes^). 

Derselben  Familie  gehörte  wohl  auch  der  König  Moga  ao, 
deCsen  Satrap  Liako  Kusuliko  auf  einer  Inschrift  erwähnt  wird.  Die 
Inschrift  ist  datirt  vom  fünften  Tage  des  Monats  Panemos  des  Jah- 
res TS'"*).  Die  Zahlen  sind  theils  durch  Wörter,  theils  durch  Aria- 
nische  Zahlzeichen  ausgedrückt;  das  Arianische Zahlsystem  hat  einige 

1)  S.  Wilson  p.  357.  Es  sind  runde,  mittelgrofse  Kapfermünzen.  Die 
Averse  stellt  denselben  Kopf  dar,  wie  die  des  Kadphises,  die  Revera» 
dagegen  eine  undeutlich  gewordene  sitzende  Figur  mit  ausgestreckter 
Rechten.  Die  Typen  sind  dieselben,  wie  die  der  Münzen  des  Kadphises. 
Die  Griechischen  und  Arianischen  Legenden,  so  weit  dieselben  lesluir,  sidc! 
in  den  Wörtern  verschieden  von  denen  der  Kadphises-Münzen ;  der  Name 
Kadphises  erscheint  im  Nominativ,  Kadaphes  im  Genitiv;  s.  oben  S.  402. 
S.  403. 

2)  Auf  defsen  spätesten  Mänzen,  nämlich  20,  wo  auch  das  viereckige  OmikroD 
vorkommt.  Auch  die  spätere  Form  des  Sigma  X  findet  sich  auf  den  Mün- 
zen des  ersten  Kadphises.  Diese  Formen  erscheinen  erst  nach  dem  Jahre 
70  V.  Chr.  G.  auf  den  Parthischen  Münzen;  s.  C.  I.  Grotsfekd  S.  73. 
Aus  ihrem  Gebrauche  auf  den  Indoskythischen  Münzen  und  denen  des 
Parthers  Yndopherres  scheint  hervorzugehen,  dafs  sie  schon  etwas  früher 
aufgekommen  waren. 

3)  Diese  Inschrift  ist  zuerst  herausgegeben  und  erklärt  von  DowsON  im  /.  (f 
the  B.  As.  Soe,  XX,  p.  221  flg.,  nach  ihm  von  Cunningham,  Bemarla  m 
the  Taxüa  Baciro-Pdli  InscripHon,  im  J.  of  the  Äs,  Soe.  of  B.  XXXIT. 
p.  139  wieder  übersetzt. 
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Äehnlichkeit  mit  dem  Römischen,  wie  z.  B.  5  durch  die  Zeichen 
ftr  4  und  1,  8  durch  die  Wiederholung  des  Zeichens  ftlr  4  und 
20  durch  Wiederholung  des  Zeichens  fltr  10  ausgedruckt  wird,  eine 
Bezeichnung,  die  Phoenizischen  Ursprungs  ist.  Die  griechischen 
Monatsnamen  entlehnten  die  Indoskythen  ohne  Zweifel  von  den 
Griechischen  Königen,  ein  Gebrauch,  der  nach  dem  Sturz  des 
Reiches  wieder  verschwunden  ist.  Ueber  das  Datum  fällt  die  Ent- 
seheidung  schwer.  Ct^NNiNGUAM  hält  diesen  König  illr  den  König 
Moha  oder  Mayes,  sehr  unwahrscheinlich,  weil  dieser  ein  (Jaker 
war  und  die  Namen  zu  verschieden  sind.  Ich  glaube  das  Jahr 
134,  in  welchem  die  Jueitchi  Baktrien  eroberten,  als  Anfang  der 
Acra  annehmen  und  danach  die  Inschritl  in  das  Jahr  56  setzen 
zu  dürfen.  Der  König  Moga  mufs  die  Macht  der  Qaker  sehr  be- 
schränkt haben,  weil  Taxagilä  ihm  unterworfen  war.  Der  wesent- 
liche Inhalt  der  Inschrift  besagt,  dafs  ein  Satrap  Liako  Kusuliko 
in  dem  Bezirk  Khema,  nahe  bei  Taxa^ilä  eine  angebliche  Reliquie 
Qakjamuni's  in  einem  dortigen  Vihära  niedergelegt  habe. 

In  dem  dritten  von  diesen  Reichen,  defsen  Dasein  nur  durch 
die  Münzen  uns  bezeugt  wird,  inArachosien  war  Yndopherres  oder 
Gondophares  der  Wiederhersteller  der  Parthischen  Herrschaft.  Die 
letztere  Form  des  Namens  ist  die  einheimische  gewesen,  weil  sie  in 
den  Arianischen  Inschriften  vorkommt ').  Dafe  er  ein  Parther  war, 
beweist  zwar  nicht  sein  eigener  Name,  jedoch  der  seines  Neffen 
AMagases,  welchen  ein  Parthischer  Häuptling  trug*).  Da  keiner 392 
der  Arsakiden  so  geheifsen  hat,  wird  er  nicht  aus  der  königlichen 
Familie  gewesen  sein,  sondern  ein  Heerführer  oder  Statthalter, 
der  eine  besondere  Dynastie  gründete.  Seine  Münzen  unterscheiden 
sich  so  sehr  von  einander ,   dafs   ihrer  drei  Klafsen  angenommen 


1)  Wilson  las  den  Namen  p.  340  nach  J.  Prinsbp,  im  J,  of  the  Äs.  Ä  ofB- 
Vn,  p.  645  Farahatasa.  A.  Cunningham  hat,  ebend.  IX,  p.  887  dieses 
lierichtigt,  las  aber  damals  Undopherres,  später  XIV,  p.  433,  Gondophara, 
nachdem  er  die  wahre  Geltung  des  ersten  Buchstabens  erkannt  hatte.  Wo 
die  Vocalzeichen  noch  erhalten  sind,  ist  der  Name  Guduphara  zu  lesen, 
das  n  scheint  nicht  bezeichnet  zu  sein,  wenigstens  nicht  wie  auf  den  Mün- 
zen des  Menandros.  Wilson  unterschied  noch  Undophares  und  Gondopha- 
res^ hielt  es  jedoch  nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  beide  dieselbe  Person 
seien.  Griechisch  wird  der  Name  YN/104>EPP^Y,  rYNdO^EPP^Y  und 
rONJ04>APOY  geschrieben. 

2)  Nämlich  der  von  Tadtt^s^  Annal.  VI,  86  erwähnte  Ahdageses. 
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werden  können  0-   Einige  bezeugen  durch  ihre  befeere  ÄosHihniiig 
393  eine  noch   nicht  niedrige  Stufe   der  Kunst   und   die  Griechisebe 

1)  Nach  A.  CüNNTNGHAM  a.  a.  0.  IX,  p.  879  flg.  Wilson  hat  p.  83S,  p.  340 
folgende  Münzen  beschrieben,  s.  Pbinbep  II,  p.  214: 

1)  Drachme.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  in  der  ausgeptreckten  Kecfaten 
eine  Peitsche.  Gr.  Leg.  OAJ^fAEilN  OA^fAESlN  (sie)  rOSJ04>APOY 
Rev.  Stehende  diademirte,  mit  einem  Mantel  bekleidete  Figur,  die  Rechte 
ausgestreckt,  in  der  Linken  einen  auf  die  Erde  gestützten  Dreizack  haltend. 
Von  der  Ar.  Leg.  nur  noch  deutlich:  Maharagasa  und  GadapharaBO, 

Kupfermünzen.  2)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Bärtiger  Kopf  de«  Königs 
mit  Krone  und  Diadem.  Griech.  Leg.  Y^J^fAEOl^  :XSlTNrOJ:  YA.fO 
^EPP^Y.  Rev.  Beflügelte  Victoria,  mit  der  Rechten  ein  Diadem  darbietend, 
über  der  linken  Schulter  einen  Palmzweig.     Die  Ar.  Leg.  unvoUstandig. 

3)  Runde,  kleine.  Av.  Diademirter  Kopf  des  Königs.  Die  Griech.  Leg. 
fehlerhaft.  Rev.  Dieselbe  Victoria,  nur  links  gewendet.  Die  Ar.  Leg. 
unvollst&ndig.  Eine  ähnliche,  zuerst  von  Swinton  in  Phüos.  I}ran8.  L,  1. 
p.  155  beschriebene,  und  von  C.  L.  Gbotefbnd  auf  seiner  Tafel  unter  11 
wiederholte  ist  zweifelhaft,  da  die  Kopfbekleidung  Sasanidisch  ist  und  N»- 
men  fehlen. 

4)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  wie  auf  l.  Die  Griech. 
Leg.  unvollständig.    Rev.  Athene  mit  dem  Schilde  auf  dem  linken  Arme, 
eine  Lanze  über  der  linken  Schulter,  auf  der  ausgestreckten  Rechten  wahr- 
scheinlich eine  Victoria  tragend.    In  der  Ar.  Leg.  nur  der  Name  Gada-   \ 
pharasa  erhalten.  | 

5)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Derselbe  König.  Griech.  Leg.  YA2^fAEun  ' 
IJIE£IN  MErAA'YNJO^OOfY  (sie)  Rev.  Mannliche,  rechts  gewendett-  i 
Figur  mit  dem  dhoti  (s.  S.  396)  bekleidet,  die  Rechte  zum  Kopfe  empor- 
hebend, in  der  Linken  einen  Zepter.  Ar.  Leg.  Mahdrdfosa  rdfordfoss  \ 
dhdddriisa  gajadharasa  GadapJharasa.  Die  Form  dhdddrasa  für  iddarasa 
zeigt,  dafs  der  Verfertiger  dieser  Münze  mit  der  Indischen  Sprache  wenig  i 
vertraut  war. 

6)  Runde,  kleine.  Av.  Derselbe  König.  Die  Gr.  Leg.  verschwunden.  Kev. 
Eine  schlecht  ausgeführte  weibliche  Figur  mit  Diadem.  Die  At.  Leg.  fehlt 

7)  Ebenso.  Av.  Derselbe  König.  Von  der  Griech.  Leg.  weiter  nichts 
erhalten,  als:  OALifl  f,  Rev.  Männliche,  rechts  gewendete  Figur,  die 
Rechte  ausstreckend,  in  der  Linken  einen  Stab  haltend.  Ar.  Leg.  unvoll- 
standig.  Unter^den  von  A.  Cunninoham  mitgetheilten  Münzen  findet  sich 
derselbe  Typus  auf  einer  runden  mittelgrofsen  Kupfermünze.  Die  Griech. 
Leg.  lautet  hier:  BACUEG  (sie)  BA^ITAESIN  AIEFA  YAA04>EPP*\\ 
die  Arianischc:  Mahdrdga  räi/ädiraga  tädara  (?)  gajadhara  (?)  Gadupha- 
ro^a.  Es  hat  nur  der  Name  die  Genitiv  -  Endung,  woraus  noch  mehr  er- 
hellt, dafs  die  Indische  Sprache  den  Münzprägem  dieses  Königs  wenig  be 
kannt  war. 
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^»chritl  auf  ihnen  zeigt  die  altern  Formen.  Andere  verrathen  eine 
geringere  Kunstfertigkeit  und  bieten  spätere  Formen  der  Grieehi- 
t»cheii  Buchstaben  dar ;  andere  endlich  sind  ganz  barbarisch  sowohl 
in  Beziehung  auf  die  Kunst,  als  auf  die  Schrift,  die  mit  solcher 
Unkenntnifs  der  Bedeutung  der  Zeichen  gebraucht  wird,  daf^  es 
einleachtet,  die  Verfertiger  besafsen  keine  Kenntnifs  mehr  von  ihr. 
Diese  Verschiedenheiten  setzen  eine  bedeutende  Zahl  von  verscliie-  394 
denen  Münzstätten  voraus  und  berechtigen  zu  der  Annahme,  dafe 
dieser  König  ein  ausgedehntes  Reich  besefsen  habe. 


8)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  vor  ihm  eine  Vic- 
toria, die  einen  Kranz  darbietet.  Auf  dem  von  Wilson  benutzten  Exem- 
plare ist  die  Victoria  undeutlich  und  es  fehlt  die  Griech.  Leg.,  auf  dem 
von  jenem  mitgethcilten  Exemplare  ist  noch  erhalten:  B^i2^1^ESl2L  HA- 
2Li^:iEilN'-YNJ0^E'.  Rev.  Wie  es  scheint,  ein  Caduceus;  von  der  Aria- 
uischen  Legende  auf  dem  zweiten  Exemplare  noch  vorhanden:  -harägasa 
rdgadiräga  -  -pharasa. 

9)  Dieselbe  mit  andern  Legenden.  Die  Gricchißohe  lautet:  MEVji^iOY 
rO^1OPAP0Y\  die  Arianische:  Maiuiirägma)  dMmikasa  apatthat<Ma  ga- 
jadharasa  Gadapharasa, 

A.  CüNNiNGHAM  hat  folgende  beschrieben: 

10)  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  mit  der 
ausgestreckten  Rechten,  vor  dem  Pferde  ein,  einem  Caduceus  ähnliches 
Symbol.  Griech.  Leg.  BAGUBC  BACfAEtoN  MErA-'-YNAO—.  Rev. 
Victoria,  wie  auf  2,  aber  undeutlich.  Ar.  Leg.  Mahärdgasa  rdgddirdgaaa 
mahatasa  Andopharasa  nach  seiner  Lesung  a.  a.  0.  IX,  p.  879.  Es  möchte 
jedoch  richtiger  sein,  Ühdupharma  zu  lesen,  wenn  das  n  wirklich  bezeich- 
net ist. 

11)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Behelmter  und,  wie  es  scheint,  bärtiger 
Kopf  des  Königs.  Rev.  Dieselbe  Victoria.  Beide  Legenden  sind  unvoll- 
ständig und  das  benutzte  Exemplar  sehr  undeutlich.  S.  ebend.  p.  538.  Von 
den  übrigen,  von  ihm  mitgethcilten  genügt  es  hier,  die  folgenden  noch 
anzufahren : 

12)  Der  Typus  von  1  findet  sich  auch  auf  einer  runden,  mittelgrofsen 
Kupfermünze  mit  folgenden  Legenden :  lJA2:fAESl2  BAZ'fAESlN  rON- 
^ff^P^^POY  und  Mdhdrdga  rdgardga  ma7»a(a(?)  dMmika  gajadliara  Gada- 
pharcuftty  wo  ebenfalls  nur  der  Königsname  die  Genitiv-Endung  erhalten  hat. 

13)  Runde,  kleine  Kupfermünze.  Av.  Bärtiger  Kopf  des  Königs  mit  der 
Krone,  in  der  Rechten  einen  Dolch  haltend.  Rev.  Eine  männliche,  mit 
eiaem  Mantel  bekleidete  Figur,  in  der  Rechten  einen  Kranz  tragend,  an 
der  linken  Seite  ein  Schwert.    Die  Legenden  sind  unvollständig. 

14)  Av.  Diademirtes  Haupt.  Rev.  Thessalische  Athene.  Ar.  Leg.  Bagä- 
dirdffosa  Mahatwa  Oodaphari^a. 
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Seine  Münzen  stellen  uns  gleichsam  im  Umri&e  die  Geschichte 
seiner  Thaten  dar.  Die  Beinamen  siegreich  und  Better  bezeichnen 
ihn  als  denjenigen,  welcher  die  Herrschaft  der  Skythen  stttrzte 
und  den  Parthern  sie  wiedererrang.  Diese  That  verherrlicht  eine 
Münze,  auf  welcher  die  Siegesgöttin  vor  ihm  erscheint  und  ihm 
das  Zeichen  der  königlichen  Würde,  ein  Diadem,  darreicht  D&fe 
es  ihm  erst  nach  wiederholten  Kämpfen  gelungen  ist,  seine  Herr- 
schaft zu  befestigen,  deutet  die  Wiederkehr  der  Victoria  auf  mehrem 
Münzen  an.  Auf  diesen  hat  er  sich  entweder,  wie  seine  Vorgänger, 
als  Beiter  darstellen  lafsen  oder  von  ihnen  abweichend  mit  der 
Krone  der  Parthischen  Grofskönige  geschmückt  und  macht  dadurch 
Ansprüche  auf  einen  gleichen  Bang  mit  ihnen.  Zwei  seiner  Typen 
sind  zweifelhafter  Deutung.  Wenn  die  auf  einen  Dreizack  sich 
stützende  Figur*)  fUr  den  Poseidon  gehalten  werden  dürfte,  würde 
darin  eine  Andeutung  liegen,  da&  sein  Beich  bis  zur  Küste  des 
Meeres  sich  erstreckt  habe.  Die  zweite  ist  ihm  und  seinem  Nach- 
folger eigenthümlich^).  Auf  dieser  Münze  erscheint  eine  Gestalt  in  In- 
discher Tracht  mit  einem  Zepter;  vielleicht  ist  es]der  König  selbst*). 
Wenn  dieses  richtig  ist,  kann  daraus  gefolgert  werden,  dafs  er, 
wenn  auch  nicht  eigentliche  Inder,  was  unmöglich  ist,  doch  Unter- 
thanen  gehabt  habe,  deren  Gebräuche  nur  wenig  von  denen  jener  sich 
unterschieden  und  denen  er  seine  Achtung  dadurch  beweisen  wollte, 
dafs  er  zugleich  sich  ihnen  in  Parthischer  und  in  Indischer  Tracht 
zeigte.  Die  Wahl  dieser  zwei  Typen  scheint  am  einfachsten  erklärt 
werden  zu  können  durch  die  Annahme,  dafs  er  auch  Gedrosien 
erobert  hatte,  deren  östlichste  Bewohner  nach  den  Griechischen  Be- 
richten den  eigentlichen  Indern  in  den  meisten  Sitten  nahe  standen^). 

Als  eine  Eigenthündichkeit  dieses  Königs  verdient  noch  her- 
vorgehoben zu  werden,  dafs  er  in  der  Buhmsucht,  sich  Ehrentitel 
beizulegen,  weiter  gegangen  ist,  als  irgend  einer  der  übrigen  uns 
durch  ihre  Münzen  bekannt  gewordenen.  Er  rühmt  sich  nämlicb 
395  nicht  nur  ein  siegreicher  Better  gewesen  zu  sein,  sondern  auch  ein 
gerechter  und  unbesiegter. 

Nach  dem  Vorkommen  seiner  Münzen  in  den  meisten  Theilen 


1)  Auf  1. 

2)  Die  5te. 

3)  Dieses  vermuthet  A.  Cunnimgham  a.  a.  0.  IX,  p.  882  von  der  Münze  seines 
Nachfolgers. 

4)  S.  oben  S.  199, 


r 
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Ariana's  oder  in  Areia,  Drangiana  and  Arachosien,  in  denen  sie 
hlafig  gefanden  werden  %  mulls  ihm  allerdings  zugestanden  werden, 
eia  grofses  Reich  gestiftet  zu  haben.  Auch  in  Beghräm  sind  viele 
sam  Vorschein  gekommen,  dagegen  nur  wenige  in  Pengäb.  Nach 
den  flir  seine  Vorgänger  oben  gegebenen  Zeitbestimmungen^)  muCs 
er  nicht  lange  nach  dem  Anfange  des  ersten  vorchristlichen  Jahr- 
honderts  seine  Regierung  angefangen  haben,  etwa  um  90.  Kurz 
naeh  diesem  Jahre,  nämlich  um  88  herrschte  nach  den  Chinesischen 
Berichten  in  Kipin  Utolao  oder  Uiheulao '),  defsen  Name,  von  wel- 
chem die  dritte  Silbe  fehlt,  so  genau  dem  Yndopherres  entspricht, 
ak  es  in  der  Chinesischen  Schritl  möglich  ist.  Diese  Berichte  be- 
stätigen, wie  man  sieht,  die  Richtigkeit  des  mit  Hülfe  der  Münzen 
ermittelten  Datums.  Er  begann  seine  Regierung  ungefähr  gleich- 
zeitig mit  dem  Tode  Mithridates  des  zweiten,  nach  welchem  Streitig- 
keiten' im  Reiche  der  Arsakiden  ausbrachen  und  die  Skythen  einen 
grofsen  Einflufe  gewannen*),  durch  welchen  ihre  Macht  sehr  ge- 
schwächt werden  mufste.  Es  bot  sich  daher  dem  Gondophares 
eine  günstige  Gelegenheit  dar,  ein  selbstständiges,  von  der  Hoheit 
der  Oberkönige  unabhängiges  Reich  zu  gründen.  Auch  die  lange 
Dauer  seiner  Regierung,  welche  die  grofse  Anzahl  seiner  Münzen 
vermathen  läfst,  erhält  durch  jene  eine  Bestätigung.  Sein  Sohn  und 
Nachfolger  wurde  um  30  vor  Chr.  G.  getödtet,  kann  also  nicht  sehr 
lange  regiert  haben,  wir  dürfen  daher  die  Regierung  seines  Va- 
ters wenigstens  bis  zum  Jahre  50  dauern  lafsen.  Da  seine  Münzen 
anch  häufig  in  Beghräm  gefunden  worden  sind,  hat  er  vermuthlich 
anch  das  westliche  Kabulistan  erobert  und  die  Herrschaft  der  Nach- 
folger des  Kadaphes  dort  gestürzt,  obwohl  dieses  erst  in  der  letzten 
Hälile  seiner  Regierung  geschehen  sein  kann. 

In  einem  Punkte  geben  die  Münzen  eine  Berichtigung  der  Chi- 
nesischen Berichte  an  die  Hand.    Sie  erzählen  nämlich,  dafs  der 
Nachfolger  des  Uiheulao  sein  Sohn  gewesen  sei.   Nach  seinen  eige-  896 
nen  Münzen  war  er   dagegen   der  Sohn  seines  Bruders  und  hiefs 
Äbdagases.    Diese  stimmen^)  so   genau  mit  denen  seines  Onkels 

1)  Nach  A.  CuNKiNOHAM  a.  a.  0.  IX,  p.  880. 

2)  S.  oben  S.  390. 

3)  S.  obeQ  S.  872. 

4)  S.  oben  S.  388. 

^)  Seine  Münzen  sind,  s.  WiliSOM  p.  344,  Prinsbp  II,  p.  215: 
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ttberein,  dafs  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann,  dab  er  ihm  in 
der  Regierung  nachfolgte.  . 

Er  bedient  sich  des  Ausdrucks  B^2l^EY0NT0^,  wie  Agar 
thoUes  ^)  und  andere  Griechische  Könige,  der  bei  ihm  denselbefl 
Sinn  haben  wird,  wie  bei  diesen,  dafs  er  nämlich  die  königliche 
Gewalt  an  sich  gerifsen  hatte,  jedoch  noch  nicht  als  König  aner- 
kannt worden  war.  Auf  einer  andern  Münze  hat  er  auch  in  dei 
Griechischen  Umschrift  den  Titel  König  der  Könige  angenommen, 
diese  wird  daher  einer  späteren  Zeit  angehören,  in  welcher  er  alfl 
Oberkönig  anerkannt  worden  war.  Nach  andern  Münzen  zu  schlief- 
sen,  auf  welchen  derselbe  Typus  und  der  seines  Onkels  wied^- 
397  kehren,  gelang  es  ihm  nicht,  das  ganze  Reich  seines  Onkels  sieh 
zu  unterwerfen.  Nach  den  Chinesischen  Berichten  regierte  er  bis 
um  30  vor  Chr.  G.  ^).  Unter  seinem  Nachfolger  Jinm<^u  wurde  der 
Verkehr  mit  diesem  Lande  von  dem  Chinesischen  Hofe  abgebrochen, 
welches  zur  Folge  hatte,  dafs  während  einiger  Zeit  den  Chinesen 
keine  Nachrichten  von  dorther  zukamen  und  wir  nichts  über  die 
Geschichte  der  Nachfolger  des  zuletztgenannten  Königs  erfahrea 
Auch  fehlen  numismatische  Denkmale  dieser  Partherkönige  ans  der 
nachfolgenden  Zeit,  welches  darin  seinen  Grund  haben  wird,  dafe 
der  giö&ere  Theil  ihres  Reiches  bald  nachher  von  den  JueYtchi  er- 
obert wurde. 

Wenden  wir  uns  jetzt  wieder  zu  dem  Reiche  der  Qahit  äo 
ergiebt  sich  aus  den  Münzen,  dafs  der  Nachfolger  des  mächtigen 
Azes  Spalirisos  hiefs.    Von  ihm  besitzen  wir  nur  wenig  Münzen'). 


1)  Kupfermünze.  Av.  Büste  des  Königs  nach  i*echt8.  Rev.  Vic^toria.  Ar. 
Leg.  Täddr<i8a  Maharägasa  Äbdagagasa, 

2)  Kupfermünze.  Av.  Reiter.  Leg.  B^2:L^EY0NT^2:  B.42lUELIS 
AB^IArA^l'^Y,  Rev.  Aufrechtstehende  Figur.  Ar.  Leg.  Godaphara  Bkrata 
PutrtMa  Mahärdffosa  AbdagaQosa, 

3)  Kupfermünze.    Av.  Reiter.    Rev.  wie  No.  J. 

4)  Av.  wie  No.  2.    Rev.  Aufrechtstehende  Figur,  eine  Victoria  haltend. 

1)  ö.  oben  S.  801.  / 

2)  S.  oben  S.  372. 

3)  Wilson  kannte,  p.  316  nur  die  folgende  Münze;  es  sind  alle 

Kupfermünzen.  1)  Viereckige,  mittelgrolse.  Av.  Der  König  mit  einer  Tuuio 
bekleidet  und  mit  einer  Schärpe,  hinter  dem  Rücken,  wie  es  scheint  fiu 
Bogen  und  ein  Köcher.  Griech.  Leg.  BA^IAEO^  B  A:LfAEnN  MBTA^m' 
2:nAAfP/2:0Y,  Er  las  PalirisoSy  die  Arianische  Umschrift  und  die  üfarigeu 
Münzen  geben  aber  den  richtigen  Namen.  Rev.  Auf  einem  Sefsel  mit  holuan 
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woraus  geschlo&en  werden  darf,  dafs  er  nar  kai*z  regierte.  Auf 
einigen  findet  sich  der  Name  Azes  auf  der  Rückseite,  ein  sicherer 
BeweiSy  dafe  er  defsen  Zeitgenofse  war^.  Wahrscheinlich  war  er 
ein  Statthalter  einer  der  Proviiy^en  dieses  Königs,  der  sich  nach 
seinem  Tode  unabhängig  machte.  Er  ist  der  letzte  König  dieser  398 
Dynastie,  von  welchem  sich  numismatische  Denkmale  erhalten  ha- 
ben und  wenn  auch  nicht  der  letzte,  der  wirklich  regierte,  doch 
der  letzte,  de&en  Namen  uns  aufbewahrt  ist. 

Zwischen  den  Münzen  der  in  der  vorhergehenden  Berichter- 
stattung aufgetührten  Könige  und  denen  der  übrigen  Indoskythischen 
tritt  ein  wesentlicher  Unterschied  hervor.    Auf  den  letzten  finden 
sich  gar  keine  Griechische   Typen   mehr,  während  ds^egen   auf 
denen  des  letzten  eben  erwähnten  Spalirisos  ein  solcher  vorkommt. 
Beide  werden  durch  eine  Zwischenperiode  von  einander  getrennt, 
in  welcher  der  Hellenische  Einflufs  auf  die  auf  den  Münzen  darge- 
stellten Gegenstände  aufhörte.  Diese  Erscheinung  würde  schon  allein 
die  Vermuthung  an  die  Hand  geben,  dafs  eine  Unterbrechung  in 
der  Herrschaft  der  Indoskythcn  eintrat,   wenn  auch  nicht  die  In- 
dische Ueberlieferung  auf  uns  gekommen  wäre,  dafe  Vikramädifja 
zum  Andenken  an  seine  Besiegung  der  QaJca  die  Epoche  eingeführt 
habe,  die  mit  dem  Jahre  57  vor  Chr.  G.  beginnt  ^).    Die  Wirklich- 
keit dieses  Ereignifees,   welches  das  Fortbestehen  der  nach  ihm 
datirenden  Zeitrechnung  ohnehin  verbürgt,  wird  auch  noch  durch 
die  durch  die  Münzen  bezeugte  Thatsache  bestätigt;  was  aber  einem 
Zweifel   unterliegt,   ist,   welcher   von  den   verschiedenen  Königen 


Bocken  sitzender  Juppiter,  wie  auf  den  Münzen  des  Hermaios,  die  Rechte 
ausgestreckt,  in  der  Linken  den  Zepter.    Ar.  Leg.  Mahärdgasa  mahata- 
kasa  SpaliriQasa, 
Von  A.  CUNNINGHAM  sind  noch  folgende  mitgetheilt : 

2)  Runde,  grofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  mit  gesenkter  Lanze.  Gr. 
h^,  BA2:rAEilZ  MEFA^tY  ^nAMPi:^''Y.  Kev.  stehender,  bekleideter 
Juppiter,  in  der  Rechten  den  Donnerkeil,  in  der  Linken  den  Zepter.  Ar. 
Leg.  Mahäragasa  mahatiikasa  Ajasa, 

3)  Ebenso.  Av.  Derselbe  König  und  dieselbe  Legende.  Rev.  Bogen  und 
Pfeil.     Dieselbe  Ar.  Legende. 

1)  Wilson  vennuthet  wegen  seines  Juppiters,  dafs  er  dem  Uermaios  gefolgt 
sei,  wo  nicht  in  der  Heri'schaft  des  ganzen  Reiches,  doch  in  einigen  Thei- 
len.  Dieses  scheint  aber  nicht  annehmbar,  weil  Kadphises  sicher  der  Nach- 
folger jenes  Königs  war  und  er  nicht  vor  Azes  regiert  haben  kann. 

2)  S.  oben  S.  51. 
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jenes  Namens  der  Epochenstifter  sei.  Die  Behandung  dieser  Frage 
und  die  Prüfung  der  verschiedenen  Ansichten  über  den  Epochen- 
stifter  wird  am  pafsendsten  in  der  Einleitung  zur  Darstellung  des 
zweiten  Zeitraums  ihre  Erledigung  finden. 
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Geschichte  Lankä's. 

Die  Geschichte  Lankä^Sj  welche  ich  jetzt  wieder  auihehine^ 
um  sie  bis  zum  Schluf^e  dieses  Zeitraums  fortzutUhren,  hatte  ich 
mit  der  Bemerkung   unterbrochen  0 1   dafs  der  Tamilische  Köni^ 
Elära  als  ein  Feind  des  Buddhismus  und  Dushtagämani  als   ein 
Befreier  der  Singhalesischen  Buddhisten  von  der  Verfolgung   und 
Unterdrückung  ihrer  Reli^on  zu  betrachten  sei.   Bei  einem  ihr  so 
ergebenen  Volke,   wie  den  Singhalesen,  mufste  eine  solche   Tbat 
den  Namen  dieses  Königs  zu  einem  der  gefeiertsten  ihrer  Geschichte 
machen  und  ihn  in  dankbarem  Andenken  erhalten.    Diese  Dank- 
barkeit hat  sich  in  der  Ausführlichkeit  ausgesprochen,  mit  welcher 
seine  Thaten  beschrieben  worden  sind,  aber  zugleich  zur  Folge 
gehabt,  dafs  seine  Geschichte  reichlich  mit  Dichtungen  und  Wun- 
dem ausgestattet  worden  ist.  So  sehr  der  Verfafser  des  Mahdvom^ 
in  seinem  Rechte  war,  seinen  Lesern  nichts  von  dem  vorzuenthalten, 
was  er  über  diesen  König  in  den  Schriften  seiner  Vorgänger  auf- 
gezeichnet und  im  Munde  des  Volkes  herumgetragen  fand,  so  wenig 
würde  es  sich  rechtfertigen  lafsen,  in  einer  allgemeinen  Geschichte 
Indiens   einer   untergeordneten   Persönlichkeit  eine   so  hervortre- 
4i5tende  Stelle  zuzugestehen  oder  gar  die  Wunder  zu  wiederholen, 
welche  von  der  Art  der  in  den  Buddhistischen  Geschichten  gewöhn- 
lichen sind.  Es  wird  gentigen,  einen  alles  wesentliche  beibehaltCD- 
den  Bericht  über  das  Leben  dieses  Königs  mit  Beseitigung  der  un- 
wesentlichen und  erdichteten  Umstände  den  Lesern  vorzulegen. 

Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dafs  Dushtagämani  der 
vierte  Nachkömmling  des  Mahänäga,  eines  der  zehn  Söhne  des  Ik- 
vänämprija-Tiskja,  war,  den  er  zum  Unterkönige  in  Rohana,  der 
südlichsten  Provinz  der  Insel,  ernannt  hatte*).    Seine  Mutter  hiefe 

1)  S.  oben  S.  288. 

2)  S.  oben  S.  288,  Note  2. 
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Sudhädevi  und  war  die  Tochter  Tisl^d'Sy  eines  Königs  von  Kaljdnty 
der,  um  die  Meeresgötter  zu  versöhnen,  welche  wegen  des  Mordes 
eines  Priesters  gegen  ihn  erzürnt  sein  Reich  überschwemmt  hatten, 
sie  auf  ein  Schiff  setzen  und  den  Winden  des  Meeres  preisgeben 
liefs ').  Das  Schiff  wurde  bei  einem  vürnra  in  dem  Reiche  des  Kä- 
kararna  an  das  Land  getrieben,  der  sie  als  Königin  annahm  und 
ihr  daher  den  Namen  Vikäradevt  gab.  Ihre  Söhne  waren  Gämani- 
Abhaja  und  Tishja*).  Bei  beiden  scheint  frühe  der  Entschlufs 
sich  gebildet  zu  haben,  ihr  Vaterland  von  der  fremden  Herrschaft 
ZQ  befreien;  denn,  als  der  Vater  den  zwölQährigen  ältesten  Sohn 
and  seinen  zwei  Jahre  jüngeren  Bruder  aufforderte,  die  drei  6e- 
iQbde :  den  Priestern,  den  Schutzgöttern  ihrer  Familie  kein  Unrecht 
zu  thun,  stets  in  Freundschaft  mit  einander  zu  leben  und  nie  die 
I)amila  zu  bekriegen,  abzulegen,  gelobten  sie  die  zwei  ersten  zu 
halten,  verweigerten  aber  das  dritte  abzulegen^). 

Einige  Zeit  nachher  rüstete  K^cavarna  ein  Heer  aus,  welches 
ans  eilf  Tausend  und  einem  Hunderte  von  Kriegern  bestand^).  Zu 
Fttbrem  ernannte  er  zehn  durch  ihre  Thaten  berühmte  junge  Hel- 
den^). Die  Sttdgränze  der  Herrschaft  der  I)amUa  war  damals  der 
Flttb  MahävaU-Ganga^  Der  König  sandte  den  zweiten  Sohn  mit 
eiaem  Theile  des  Heeres  an  die  Fürth  jenes  Flu&es  bei  Dtrghaväpiy 
am  das  Land  gegen  die  Angriffe  der  Feinde  zu  schützen.  Der  äl-  4i6 
teste  Sohn  drang  in  den  Vater,  den  Krieg  sogleich  zu  beginnen; 
als  ihm  die  Erlaubnis  dazu  verweigert  wurde,  warf  er  seinem  Va- 
ter deshalb  Feigheit  vor.  Dieser  befahl,  ihn  in  Ketten  zu  legen; 
der  Ausftlhrung  dieses  Befehls  kam  der  Sohn  durch  seine  Flucht 
nach  Malo^a,  dem  Gcbirgslande  im  Innern  zuvor.  Wegen  dieses  un- 
gehorsamen Benehmens  gegen  seinen  Vater  erhielt  er  von  da  an  den 
Namen  Du8lUagämani''y  Einige  Zeit  nachher  starb  der  Vater  vier 
und  sechszig  Jahre  alt. 


1)  S.  Mahav.  XXII,  p.  130.  Die  Stadt  Käljäi}i  lag  am  rechten  Ufer  des 
gleichnamigen  Flufses,  s.  oben  I,  S.  236,  ganz  nahe  bei  dem  jetzigen 
Kolombo. 

2)  Ebend.  p.  135. 

3)  Ebend.  p.  186. 

4)  Ebend.  XXHI,  p.  144. 

^)  Ihre  Namen  und  frühere  Thaten  werden  angegeben,  XXIII,  p.  137  flg. 

6)  Ebend.  XXIY,  p.  146.    lieber  diesen  Flufs  s.  oben  I,  S.  236. 

7)  DuMa  bedeutet  schlecht,  böse. 
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Nachdem  Dttshtagämani  die  Nachricht  von  dem  Tode  seines 
Vaters  erhalten  hatte,  kehrte  er  nach  der  Hauptstadt  zurück  und 
nahm  Besitz  von  der  Herrschaft*).  Sein  Bruder,  welcher  früher  dabin 
gekommen  war  und  das  Leichenbegängnifs  des  Vaters  veranstaltet 
hatte,  verliefs  bei  dem  Herannahen  des  Bruders  aus  Furcht  vor  ihm 
die  Hauptstadt  und  ging  nach  Dirghaväpi  zurück.  Als  er  sicfa  nicht 
dem  altern  Bruder  freiwillig  unterwerfen  wollte,  entspann  sieh 
zwischen  beiden  ein  Krieg.  Nach  dem  Verluste  zweier  Schlachten 
unterwarf  sich  Tishja  und  wurde  nach  Dirghaväpi  zurückgesandt, 
um  dort  die  Angelegenheiten  des  Ackerbaus  wahrzunehmen. 

Nachdem  der  König  alle  Materegeln,  welche  zum  Besten  des 
Volks  dienen  konnten,  getroffen  hatte,  beschlofs  er  den  Kampf  gegen 
den  iremden  König  zu  unternehmen  ^).  Seine  Frömmigkeit  betbä- 
tigte  er  dadurch,  dafs  er  in  der  Spitze  seines  Zepters  eine  Reliquie 
einfafsen  liefs^).  Er  zog  dann  mit  seinem  Heere  nach  dem  2Vs/*;a- 
vihära^)j  wo  er  die  BMxu  aufforderte,  ihm,  der  im  Begriffe  stand, 
den  Oränzflufls  zu  überschreiten,  um  das  Gesetz  wieder  leuchten  zu 
machen,  eine  Anzahl  aus  ihrer  Brüderschaft  mitzugeben,  weil  ihre 
Begleitung  seinem  Unternehmen  Schutz  und  glücklichen  Erfolg  ge- 
währen würde.  Der  sangha  oder  die  Versammlung  gab  ihm  f&nf 
Hundert  Bhixii  mit,  welchen  dieses  als  eine  Bu&e  auferlegt  wurde. 
417  Der  König  liefs  darauf  eine  Strafse  durch  das  Gebirgsland 

bahnen  und  gelangte  auf  ihr  an  den  GränzfluCs  zu  der  Fürth  bei 
Aniboj  wo  der  Uebergang  ihm  von  dem  dort  autgestellten  groben 
Heere  der  I)amUa  verwehrt  wurde.  Erst  nach  vier  Monaten  gelang 
es  ihm  durch  eine  List  erst  ihren  Führer,  dann  die  übrigen  ge* 
fangen  zu  nehmen.  Er  gewann  sich  ihre  Neigung  durch  reiche 
Geschenke,  nach  diesem  Ereignifse  erhielt  der  Ort  den  Namen  Xe- 
maräma^y  Die  vor  ihm  geflüchteten  Feinde  zogen  sich  vom  Ufer 
des  Flufses  nach  der  befestigten  Stadt  Vi^ita  zurück,  welche  von 


1)  Mahav.  XXIV,  p.  146. 

2)  Ebend.  XXV,  p.  160  flg. 

.3)  TüBNOCB  ergänzt,  ohne  Zweifel  nach  dem  Kommentare,  eine  Reliquii"  Bim2- 
dha^s,  wovon  sich  jedoch  im  Texte  nichts  findet. 

4)  Dieser  vihara  war  von  seinem  Vater  erbaut  worden  nach  TüBNOüR's  In- 
dex, wo  auch  bemerkt  wird,  dafs  die  Lage  noch  nicht  ermittelt  worden 
sei.  Er  lag  jedenfalls  auf  dem  Wege  von  Mahägräma  nach  dem  Fhifse 
Mähdvali'Oangä,  also  östlich  von  dieser  Stadt. 

5)  Xetna,  in  Pali  khema,  l)edeutet  Heil,  Glück,  dräma  Hain  oder  Gurten. 


J 


r 


Dnshtag&mani.  415 

IkiMagdmani  erst  nach  einer  Belagerung  von  vier  Monaten  durch 
Stonn  genommen  wurde  ^).  Nach  der  Zerstörung  marschirte  er  nach 
Makda,  welches  durch  seine  Lage  in  dem  dichten  Walde  und  die 
dreifache  Mauer  mit  einem  einzigen  Thore  schwer  zu  erobern  war 
und  nur  nach  vier  Monaten  eingenommen  wurde*).  Von  da  zog  er 
nach  der  Hauptstadt  Anurädhapuray  vor  deren  Mauern  eine  Schlacht 
geliefert  wurde.  In  ihr  fand  ein  Zweikampf  der  zwei  Könige  statt, 
in  welchem  Elära  erlag.    Dusktagämcmi  wurde  durch  diesen  Sieg 
wieder  der  einzige  Beherrscher  der  ganzen  Insel  und  zog  als  solcher 
I  in  die  Residenz  ein.    Die  Leiche  des  Elära  lieft  er  an  der  Stelle, 
I  wo  er  gefallen,  verbrennen  und  dort  ein  kaitja  errichten.  Die  Könige 
Lankä's  ehrten  seitdem  die  Tapferkeit  dieses  Feindes  dadurch,  dafs 
!  sie  bei  feierlichen  Aufzügen,  wenn  sie  in  die  Nähe  seines  Grab- 
mals kamen,  die  Musikanten  nicht  spielen  Heften^). 

Mit  diesem  Siege   und  d^m  Tode  Elara's  war  jedoch  der 
rahige  Besitz  der  Herrschaft  noch  nicht  dem  Sieger  gesichert.  Nach 
i  dem  Falle   Vt^Ms  war  jener  von  einem  seiner  Landesgeno&en,  418 

Dh-ffhofianiUj   daran  erinnert  worden,    dafis  sein    Schwestersohn. 

I  BhdUukaj  ein  tapferer  Krieger  sei,  und  hatte  diesen  auffordern  lafsen, 

i  vox  Hülfe  herbeizueilen^).    Der  Neffe  leistete  dieser  Aufforderung 

(  Folge,  erreichte  aber  mit  seinem  sechszig  Tausend  Mann  starken 

j  Heere  erst  sieben  Tage  nach  der  Verbrennung  der  Leiche  seines 

i   Oheims  die  Kttste  der  Insel.   Obgleich  er  bei  seiner  Ankunft  diese 

Naehricht  vernahm,  beschlofb  er  doch  sein  Heer  zu  landen  und  den 

Kampf  zu  wagen.    Er  landete  bei  Mahättrtha  ^)  und  ftlhrte  von  da 

Bein  Heer  nach  dem  Dorfe  Kolombahalaka  in  der  Nähe  der  Haupt- 

1)  Sie  lag  nach  Tubnoub's  Index  im  Neura-KcUdvija  oder  in  dem  Gebirgs- 
lande  im  S.  Kandi's  in  dem  obersten  Gebiete  der  Mahävaligangä.  Mcümv, 
p.  153  wird  die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  der  König  vier  Monate  auf 
die  Zerstörung  der  Festungswerke  verwendet  habe.  Die  richtigere  Üeber- 
setmng  ist  aber  ohne  Zweifel,  nachdem  er  die  Stadt  Vigita  zerstört  hatte, 
zog  er  nach  vier  Monaten  nach  Qirilaka, 
!2)  Diese  Stadt  ist  noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden,  sie  lag  jedenfalls 
\  in  der  Nahe  Asiwräähäpura^s. 

3)  NaGh  TüBHOim's  Anmerkung  p.  155  hatte  sich  dieser  Gebrauch  bis  zur 
Brittiflchen  Besitznahme  Kandi's  erhalten.    Nach  dem  Kommentare  hätte 
'  JMütagämani  dem  Elära  die  Ehre  eines  kdkfFavartin  erzeigen  lafsen;  im 

I  Texte  wird  dieses  jedoch  nicht  gesagt. 

*)  S.  Mähao,  p.  155. 
^  Jetzt  Maniotte,  s.  oben  S.  108,  Note  1. 
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Stadt,  wo  er  sein  Lager  aufschlug  und  befestigte.  Der  König 
ihn  sogleich  an  und  in  der  darauf  folgenden  Schlacht  wurde 
Inka  von  Pushjadeva^  dem  Mitkämpfer  des  Königs  auf  seinem  Ele- 
phanten,  erschlagen.  Mit  seinem  Tode  hörte  der  fernere  Wider- 
stand der  Damila  auf,  welche  alle  von  Dushtagämani  unterworfen 
wurden  0- 

Dafs  dieser  Kampf  nicht  nur  ein  Ringen  um  die  politisebe 
Oberherrschaft  der  einheimischen  und  der  fremden  Könige  war, 
sondern  dafs  es  auch  galt,  die  Anerkennung  der  Buddhistischen 
Religion  als  der  des  Staates  und  der  höchsten  Würde  ihrer  Priester, 
herzustellen,  erhellt  nicht  nur  aus  einer  oben  angeillhrten  Stelle  ^)^ 
sondern  auch  aus  einer  andern.  Als  nämlich  der  König  nach  der 
Erlangung  des  ungestörten  Besitzes  der  höchsten  Macht  in  Trauer 
fiel  bei  dem  Gedanken,  dafs  eine  so  grofse  Zahl  von  Menschen 
durch  ihn  ihr  Leben  verloren  hatten,  erklärten  ihm  die  ArJiai  von 
Pijangudvipa,  die  ihm  zugeschickt  worden  waren,  um  ihn  zu  trösten, 
da&  mit  Ausnahme  von  zweien,  welche  Buddhisten  waren,  alle  die 
übrigen  erschlagenen  Ketzer,  Sünder  und  den  Thieren  gleich  zn 
achten  seien*). 

Die  eben  erwähnten  zwei  letzten  entscheidenden  Schlachten 
fielen  in  dem  Jahre  161  vor  Chr.  6.  vor  und  von  ihnen  an  ist  die 
419 Zeitrechnung  der  Singhalesischen  Geschichte  ganz  sicher^).  DusUa- 
gämani  regierte  vier  und  zwanzig  Jahre  ^),  also  bis  137  vor  Chr. 
G.  Seine  Regierung  war  nach  seinen  Siegen  eine  sehr  rahige  und 
er  gewann  sich  durch  seine  Verwaltung  die  Liebe  des  Volks*).  Wir 
erfahren  im  Allgemeinen  davon  nur  weniges.  Er  liefs  sich  am  sie- 
benten Tage  nach  seiner  Erlangung  der  höchsten  Macht  mit  groCser 
Pracht  krönen,  nahm,  weil  er  von  Furcht  befreit  worden,  den  Na- 
men Abhaja,  d.  h.  ohne  Furcht  an,  und  belohnte  seine  Krieger  nach 
ihren  Verdiensten  ^).  Es  wird  von  ihm  gerühmt,  dafis  er  gleich  nach 
der  Uebemahme  der  Regierung  nach  dem  Tode  seines  Vaters  das 


1}  Mahdv.  p.  157. 

2)  S.  S.  288. 

3)  Ebend.  p.  158.     Pijangudvipa  heifst  auf  Singhalesisch  Puu>anga  ditM^jina: 
die  Lage  dieser  Insel  ist  noch  ermittelt  worden. 

4)  S.  oben  S.  102. 

5)  S.  MaUv,  XXXII,  p.  197. 

6)  Ebend.  XXXIII,  p.  200. 

7)  Ebend.  XXVI,  p.  159. 
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Volk  znm  Betreiben  des  Ackerbans  anfforderte  ^),  nnd  dafs  er  an 
achtzehn  Orten  die  Einrichtung  getroffen  hatte^  daHs  den  Kranken 
Nabriing  nnd  von  Aerzten  zubereitete  Heilmittel  dargereicht  werden 
sollten.    Es  waren  also  Hospitäler.    Er  bewies  sich  sehr  freigebig 
gegen  die  Geistlichkeit,  ftlr  deren  verschiedene  Bedürfnifse  er  Sorge 
trag').  Am  ausfllhrlichsten  wird  uns  von  seinen  Bauten  berichtet  und 
dieser  Theil   seiner  Lebensgeschichte  nimmt    die  Hauptstelle  ein. 
Wenn  der  vorhergehende  Theil   der  Erzählung  unverkennbar  das 
Gepräge  der  Wahrheit  hat,  so  verdient  dieser  letztere  nicht  dafselbe 
Lob,  sondern  es  sind  ihr  viele  Wunder  beigefllgt  worden  in  der 
eigenthttnilich  Indischen  Weise  der  Oeschichtschreibung,  wo  die  hi- 
storische Wahrheit  mit  der  Dichtung  verknttpft  ist,  jedoch  in  einer 
so  lockern  Verbindung  mit  einander  stehen,  dafe  bei  der  leisesten 
Berührung  die  letzte,  wie  eine  mürbe  Schale,  zerbricht  und  von  dem 
festen  Kern  der  Wahrheit  abfällt.    Um  nur  zwei  Beispiele  anzu- 
fthren,  so  erhält  Vigvakarman,  der  Baumeister  der  Götter,  von  dem 
Götterkönige  Indra  den  Auftrag,  die  Ziegelsteine  ftlr  den  Bau  des 
Makästüpa  zu  verfertigen  und  an  dem  Feste  der  Einweihung  dieses 
Gebäudes  nehmen  die  Brahmanischen  Götter  Tbeil  ^).  Als  erdichtet 
mofs  auch  die  Zahl  der  diesem  Könige  zugeschriebenen  Gebäude 
betrachtet  werden,  nämlich  vier  und  sechszig,  da  diese  Zahl  die 
der  Jahre  seines  Lebens  ist  und  diese  Dichtung  schon  bei  seinem 
Vater  sich  findet^).    Die  Aufführung  jenes  Gebäudes  und  es  selbst 
werden  genau   beschrieben;   diese  Beschreibung  hat  ftlr   die  Ge-420 
schiebte  der  Indischen  Baukunst  den  Werth,  die  älteste  in  ihrer  Art 
zu  sein  und  giebt  einen  Mafsstab,  um  den  Zustand  der  Baukunst 
bei  den  Indem  anderthalb  Hundert  Jahre  vor  dem  Anfange  der 
ehristlichen  Zeitrechnung  zu  bestimmen.    Auf  diese  Seite  der  Be- 
sehreibung werde  ich  nachher  zurückkommen. 

Die  zwei  Hauptgebäude  waren  der  Lohapräsäda  und  der  Ma- 


1)  Ebend.  XXIV,  p.  149  u,  XXXII,  p.  195. 

2)  Ebend. 

3)  Ebend.  XXVIII,  p.  166  u.  XXXI,  p.  189. 

4)  Von  ihm  ebend.  p.  148,  wo  der  Kommentar  in  Bohaiyi  ergänzt,  weil  später 

XXXII,  p.  195  gesagt  wird,  dafs  er  neun  nnd  neunzig  vihära  erl)aut  habe. 

Diese  Angabe  findet  sich  bei  der  Aufzählung  »einer  vielen  guten  Werke, 

die  ihm  aus  dem  Verzeichnifse  derselben  zum  Tröste  vorgelesen   wurde, 

als  er  sterbend    war.     Auch  andere  üebertreibungen   kommen   hier    vor. 

Vom  Vater  wird  es  p.  145  gesagt. 
Unen's  Ind.  Altertbftk.  II.  2.  Aufl.  27 
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hästüpa.  Die  Veranlafsung  zn  ihrer  Erbauung  gab  augeblich  eine 
von  Mahendra  an  Devänämprija-Tiskja  gerichtete  Prophezeiung  des 
Inhalts,  dafs  sein  Enkel  Busktagämani  den  Hundert  und  zwanzig 
Ellen  hohen,  grofsen  stüpa  Sonnaväli  und  die  nennstöckige  Halle 
Lohapräsäda  dereinst  werde  erbauen  lafeen ').  Es  bedarf  kaum  der 
Bemerkung,  daf^  diese  Prophezeiung  frühestens  während  der  Re- 
gierung des  Erbauers  zam  Vorschein  gekommen  sein  könne,  eher 
erst  nachher.  Für  die  erste  Voraufsetzung  läfst  sich  anführen,  dafe 
die  Priester  sich  dieses  Mittels  bedient  haben  mögen,  um  dem  Kö- 
nige einen  Antrieb  zn  dieser  Unternehmung  zu  geben,  und  da&  er- 
wähnt wird,  daiÜB  nachdem  der  König  dieser  Prophezeiung  sieh  er- 
innert habe,  er  Nachforschungen  im  Pallaste  anstellen  lieft,  dnreb 
welche  eine  goldene  Tafel  in  einer  Vase  entdeckt  vnirde,  auf  wel- 
cher die  Prophezeiung  eingegraben  war.  Diese  Fafsung  weicht  von 
der  ersteren  darin  ab,  dafs  kein  Gebäude  ausdrücklich  bezeiehnet, 
sondern  nur  gesagt  wird,  da&  Diishiagämani  nach  dem  Verlaufe  von 
einem  Hundert  und  sechs  und  vierzig  Jahren^)  dieses  und  jenes 
Gebäude  würde  erbauen  lafsen.  Diese  Aenderung  hat  einen  doppelten 
Zweck,  die  grofse  Zahl  von  Gebäuden,  die  diesem  Könige  später 
zugeschrieben  worden,  zu  rechtfeitigen  und  die  Zeitrechnung,  wie 
sie  später  zurechtgelegt  worden,  zu  bestätigen  ^),  Diese  Ausgabe  ist 
421  daher  jedenfalls  jünger,  als  die  andere,  die  mit  Wahrscheinlichkeit 
in  die  Zeit  des  Diishiagämani  versetzt  werden  darf. 

Der  Lohapräsäda  lag  in  dem  Mahämegha-GBrieu^)  und  bat 
diesen  Namen  erhalten,  weil  er  mit  eisernen  Dachsteinen  bedeckt 
war  ^).  Das  Gebäude  war  zwei  Hundert  und  ftinf  und  zwanzig  Fa& 
im  Viereck  und  hatte  dieselbe  Höhe^).    Es  ruhete  auf  seehszehn 


1)  Ebend.  XXVII,  p.  161. 

2)  Nicht  Hundert  und  sechs  und  fünfzig,  welches  ein  Dnickfehler  in  TurnoüR's 
Uebersetzung  ist. 

3)  Nämlich  Dushtagämani  kam  zur  Regierang  882  nach  dem  Tode  Bitddba's, 
Devänämprija-Tiskja  nach  der  jetzt  vorliegenden  Anordnung  236,  slw 
146  Jahre  früher. 

4)  S.  oben  S.  260. 

5)  Loha  bedeutet  Eisen  und  präsdda  nach  Amara  II,  2.  9  Tempel  oder  eines 
königlichen  Pallast.  Im  vorliegenden  Falle  ist  das  Wort  auf  eine  andere 
Art  von  Gebäuden  angewendet  worden. 

6)  Der  Text  hat  ein  Hundert  Ellen;  William  Kniohton,  On  the  rmns  of 
Anuradhapura,  formaUy  the  capital  of  Ceylon,  im  J.  of  the  As,  8.  (^  B. 
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Hundert  zwölf  Fufs  hohen,  steinernen  Säulen,  vierzig  an  jeder  Außen- 
seite. Es  bat  neun  Stockwerke,  in  deren  jedem  ein  Hundert  Zimmer 
oder  richtiger  Zellen  *)  waren,  wo  fllr  Tausend  Priester  Schlafstellen 
eingerichtet  waren.  In  der  Mitte  befand  sich  eine  offene  Halle,  von 
Säalen  getragen,  welche  die  Gestalt  von  Löwen,  Tigern  und  andern 
Thieren,  so  wie  von  Göttern  hatten').  In  ihrer  Mitte  stand  ein  mit 
Elfenbein  belegter  Thron,  auf  defsen  einer  Seite  die  Sonne  in  Gold, 
anf  der  zweiten  der  Mond  in  Silber  und  auf  der  dritten  die  Sterne 
in  Ferien  abgebildet  waren.  Ueber  ihm  war  ein  weifser  Sonnen*  422 
sehimi  angebracht;  auf  ihm  lag  ein  Fächer  und  auf  dem  Schemel 
unter  ihm  ein  Paar  Sandalen.  Alle  Theile  des  Gebäudes  waren  aus 
dem  kostbarsten  Material  gemacht  und  mit  reichen  Verzierungen 
geschmfickt,  die  im  einzelnen  anzugeben,  hier  unpaf^end  wäre.  Der 
Fächer  ist  das  Symbol  der  höchsten  priesterlichen  Würde  bei  den 
Singhalesen  und  wurde  bis  vor  kurzem  ihrem  Oberpriester  bei  der 
UebeiWhme  seines  Amtes  als  solches  verliehen^).  Den  Sonnenschirm 
fiber  sich  tragen  zu  lafeen,  war  das  Vorrecht  der  Könige,  welches 
demnach  auch  dem  Oberpriester  zugestanden  wurde.  Hieraus  er- 
giebt  sich,  dafs  dieser  Thron  fllr  den  Vorsteher  des  vihära  bestimmt 


XYI,  p.  219,  giebt  das  obige  Mafs  an,  welches  ich  angenommen  habe,  weil 
er  die  Länge  der  Singhalesischen  Elle  gekannt  haben  wird.  Die  Angal)e, 
dars  es  auf  Säulen  ruhe,  fehlt  im  Mcihävanga;  diese  sind  das  einzige,  was 
noch  von  dem  Gebäude  übrig  ist;  s.  W.  Kntohton  a.  a.  0.  Es  heifst  jetzt 
Lotoa  Mahapaja. 
\)  Das  Wort  ist  kutdgära,  welches  im  Sanskrit  ein  Dachzimmer  bedeutet, 
hier  aber  gewifs  Zelle.  Da  jede  Seite  225  F.  lang  ist,  kommt  auf  jede 
der  fünf  und  zwanzig  Zellen  nur  9  F.  Breite.  Kniohton  sagt,  a.  a,  0. 
p.  220,  daßs  jede  Zelle  22  F.  im  Viereck  gehabt  habe,  was  jedoch,  wie 
jeder  einsieht,  unmöglich  ist.  Sie  können  aber  eine  Länge  von  25  F.  ge- 
habt  haben,  da  nach  dem  Abzüge  von  50  F.  noch  175  F.  für  die  innere 
Halle  übrig  bleiben.  Kkighton  bemerkt,  dafs  die  Zellen  gewöhnlich  kleiner 
sind.  Es  wird  nicht  gesagt,  wie  die  Tausend  Schlafstellen  angebracht 
waren;  wahrscheinlich  mufsten  zwei  der  Geistlichen  des  untersten  Ranges 
sich  mit  einer  Zelle  begnügen. 

2)  Dieses  wird  so  zu  verstehen  sein,  dafs  die  Säulen  von  den  Löwen  und 
den  übrigen  Thieren,  so  wie  von  den  Göttergestalten  getragen  wurden. 
Säulen  der  ersten  Art  J^ommen  auch  in  Mahämalajapur  vor;  s.  An  Account 
of  the  8ctdpture8  and  inseriptions  at  Mahämdlaipur,  ülustrated  hy  Plates. 
By  Cr.  Babinqton,  in  Transact.  of  the  R,  As.  Soc.  II,  pl.  9. 

3)  Such  Tubnour's  Anmerkung  p.  164. 
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war,  der  den  Vorsitz  fUhrte,  wenn  die  Mitglieder  des  Klosters  in 
dieser  Halle  zusammenkamen  ^). 

Nach  der  Vollendung  des  Baues  berief  der  König  eine  Ver- 
sammlung der  heiligen  Männer  und  übergab  ihr  das  Gebäude,  von 
welchem  sie  Besitz  nahmen.  Diese  Uebergabe  liefs  der  König  durch 
ein  siebentägiges  prachtvolles  Fest  feiern.  Im  untersten  Stockwerke 
erhielten  die  Geistlichen  des  untersten  Ranges,  die  Prithagqana  ihre 
Wohnung,  im  zweiten  diejenigen,  welche  die  KenntniCs  des  Tripitakoj 
der  drei  Sammlungen  der  heiligen  Schriften,  sich  er\vorben  hatten; 
in  den  drei  folgenden  die  höheren  Banges  von  den  Srota&poama 
423 an,  in  den  vier  höchsten  die  Arhat^),  Diese  Vertheilung  des  Ge- 
bäudes unter  die  verschiedenen  Rangordnungen  der  Geistlichkeit 
bestätigt,  dafs  zu  jener  Zeit  die  Buddhisten  ihre  Hierarchie  schon 
vollständig  organisirt  hatten. 

Einige  Zeit  nachher  brachte  der  König  dem  fodii -Baume, 
unter  defsen  Schutz  sein  Vorgänger  Devänämprija-TisJ^ja  das  Reich 
gestellt  hatte*),  seine  Verehrung  dar*).   Etwas  später  beschlofs  er, 

1)  Diese  Hallen,  in  welchen  die  Vei'sammlungen  gehalten  wurden  und  in 
welchen  allein  gewifse  heilige  Handlungen  verrichtet  werden  durften,  ha- 
ben sonst  den  Namen  von  upavasatha,  d.  h.  Fasten,  erhalten;  s.  ol>eii 
S.  92  Note  1. 

2)  Uelier  den  Namen  Prithagfana  s.  oben  S.  274  Note  2  und  über  Tripitaka 
S.  85.     Die  hier  nach  ihm  benannte    Klafse  wird  sonst,  so  viel  ich  weifs, 
nii'gends    erwähnt.     Die  Srota  äpanna   sind  solche,    welche  dem  Strome 
der  Weltlichkeit  entgangen  und  dem  zur  Befreiung  fuhrenden   sich  hin- 
gegeben haben.     Die  nächste  Stufe  ist  die  der  Sakridagämin,    eigentlich 
einmal  zurückkehrend:  es  bedeutet  einen,  der  ein  Mal  unter  den  Göttern 
und   ein  Mal  unter   den  Menschen    während  sechszig  Tausend  kalpa  (s. 
oben  S.  237  Note  4)  wiedergeboren  werden  mufs,    ehe  er  die  höchste  Er- 
kenn tnifs  erlangen  kann.  S.  Bubnouf,  IrUrod.  ä  Vhist.  du  B.  L  I,  p.  29S. 
lieber  Ändgdmin  s.  S.  268  Note  3.   BüRNOüf  bemerkt  a.  a.  0.,  dafs  nach 
den  Schriften  der  südlichen  Buddhisten  diese  drei  Stufen  auch  von  andern, 
als  den  Bhixu,   erreicht  werden  können,   also  auch  von  gläubigen  Laien, 
nach   den  Nepalesischen  dagegen    nur  von  jenen.     Die  höchste  Stufe  ist 
die  der  Arhat.    Diese  sind  im  Besitze  der  fünf  ahhignd,  oder  übernatür- 
lichen Eenntnifse,   nämlich  jede   beliebige   Form    annehmen   zu   können, 
auch  die  leisesten  Töne  zu  hören,  die  Gedanken  anderer  und  ihre  frühern 
Geburten  zu  kennen,  endlich  auch  die  entferntesten  Dinge  z\i  sehen.  Ein 
Arhat  mufs  noch  fünf  und  zwanzig  Tausend  kaipa  zubringen,  ehe  er  die 
höchste  Erkenn  tnifs  erreichen  kann.     S.  BüRNOUF  a.  a.  0.  S.  294, 

3)  S.  oben  S.  264. 

4)  S.  Mahdv.  XXVm,  p.  166. 
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den  Irtther  gehegten  Plan,  den  Mahäsiupa  zu  bauen,  auszufahren 
und  liefs  die  dazu  nöthigen  Materialien  herbeischaffen.  Nachdem 
dieses  geschehen,  befahl  er  am  Tage  des  Vollmonds  des  Monats 
Vm^ha  den  Bau  zu  beginnen ').  Am  vierzehnten  Tage  des  Äshä- 
dha*)  war  er  so  weit  fortgeschritten,  da&  die  Grundsteine  gelegt 
werden  konnten.  Zu  dem  Feste,  welches  bei  dieser  Gelegenheit 
stattfinden  sollte,  lud  er  den  ganzen  sangha  und  alle  gläubigen 
Unterthanen  ein.  Die  Bewohner  der  Hauptstadt  und  der  Provinzen 
leisteten  dieser  Aufforderung  Folge;  von  den  übrigen  sangha  der 
Insel  kam  eine  grofse  Zahl  ihrer  Mitglieder  herbei.  Auch  aus  aus- 
wärtigen Ländern  versammelten  sich  viele  Bhixt^  zu  diesem  Feste. 
Die  Angaben  hierüber  verdienen  angetllhrt  zu  werden,  weil  sie  eine 
Uebersicht  der  damaligen  Verbreitung  des  Buddhismus  in  Indien 
geben ;  auf  die  Zahlen  darf  dagegen  kein  Gewicht  gelegt  werden, 
weil  sie  offenbar  ttbertrieben  sind^).  Aus  der  Nähe  Bdgagriha's  in 
Magadha  führte  Indragupta  achtzig  Tausend  Sthavira  mit  ^) ;  von  den 
Hundert  Tausend  Bhixu  des  Agokäräma  in  Pätcdipuira  fahrte  der 
Sihavira  MMmna  sechszig  Tausend  mit,  der  Mahästkavira  Kitra- 
gupta  dreiüsig  Tausend  von  Bodhifnan^^)f  der  Mahästhavira  Ma- 
Imena  zwölf  Tausend  Bhixu  aus  tgapaJttana  bei  Benares  %  der  Ma-  424 
hägthavira  PrijadarQin  sechszig  Tausend  aus  Gaitäräma ''),  der  Stha- 


1)  Ebend.  XXIX,  p.  169.  Dieser  Monat  entspricht  der  letzten  Hälfte  des 
April  und  der  ersten  des  Mai ;  es  war  daher  am  Ende  des  ersten  Monats. 

2)  d.  h.  £nde  Juni. 

3)  Ebend.  p.  171. 

4)  TuBNOUB's  Uebersetzung  hat  nur  acht  Tausend,  was  die  richtige  Lesart 
sein  wird. 

5)  Der  Name  MittinfM  scheint  fehlerhaft  zu  sein,  wenigstens  weil's  ich  nicht 
die  Sanskritform  herzustellen.  Bodhimanda  ist  nach  Turnoub's  Index  die 
Terrafse  des  Bodhi-BtLwmeB  in  Buddhagc^d,  also  in  Magadha.  Es  wird 
aber  hier  der  dortige  vihära  gemeint  sein. 

t>)  In  E.  ÜPHAM's  The  Boared  and  histor.  books  of  Ceylon,  III,  p.  59,  wird 
dieser  Name  Isso-patana-ramaia,  p.  91  Isaipaitene  und  p.  112  lewere 
patneränaje  geschrieben ;  der  Sanskritname  war  demnach  /^  oder  If^ara- 
paUana  mit  dem  Zusätze  drdma,  Garten.  Dieser  und  die  übrigen  Namen 
bezeichnen  ohne  Zweifel  alle  vihära,  obwohl  Tubnoub  in  den  meisten 
Fällen  temple  hinzugefugt  hat.  In  Benares  trat  Buddha  zuerst  als  Lehrer 
auf;  8.  oben  S.  76  und  Foe  K.  K.  p.  306. 

7)  Dieser  mhdra  lag  in  (^rdvasti  und  wird  auch  Gaitavana^hdra  genannt; 
8.  oben  S.  79. 
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vira  Buddharaxita.  B/ßhtzehn  Tausend  aus  Mahävana  in  VaigdU^), 
der  Sthavira  Dharmaraocita  dreifeig  Tausend  aus  GosMtarama  in 
Kaugämhi^),  der  Mahästhavira  deflselben  Namens  vierzig  Tausend 
aus  DcLxinagiri  bei  U^gajini,  der  Sthavira  UUara  aus  dem  UUdnija 
in  den  Waidwildnifsen  des  Vindhja  sechszig  Tausend,  der  McM- 
sthavira  Kandragupta  achtzig  Tausend  aus  dem  Lande  Vanaioasa^)\ 
diese  kamen  alle  aus  den  Ländern  des  innem  Indiens.  Aus  dem 
nordwestlichen  Gränzlande  Kagmira  soll  der  Sthavira  ÜÜirna  von 
zwei  Hundert  und  achtzig  Tausend  Bhixu  begleitet  worden  sein. 
Auch  die  Angabe,  dafs  Dharmaraaita,  der  Mahästhavira  der  Javana, 
aus  ihrer  Stadt  Alasaddd.  das  heifst  Alexandria,  drei&ig  Tausend 
Whixu  nach  Ceylon  mitgebracht  habe,  möchte  die  Wahrscheinlicb- 
keit  übersteigen,  obwohl  an  der  Richtigkeit  der  Thatsaehe  selbst 
kaum  gezweifelt  werden  darf,  weil  der  Name  dieser  Stadt  sonst 
nirgendwo  erwähnt  wird  und  von  den  so  entfernt  wohnenden  Sin- 
ghalesischen  Buddhisten  nicht  ersonnen  sein  kann.  Das  Land,  welches 
aufserdem  aufgeflihrt  wird,  PäUavabhäga,  wird  sonst  nirgend  genannt 
und  auch  die  Zahl  der  von  dem  Mahästhavira  Mahadeva  mitge- 
brachten Bhixu  vier  Millionen  und  sechszig  Tausend  verweist  es  in 
das  Gebiet  der  Dichtung.  Gröfeere  Beachtung  verdient  die  Nach- 
richt, dafs  der  Mahästhavira  Surjagupta  von  dem  grofsen  vihära  am 
-KaiZdÄa-Berge  sich  bei  dem  Feste  der  Einweihung  des  gro&en  stupa 
in  Anurädhäpura  eingefunden  habe,  obwohl  er  sicher  nicht  sechs 
und  neunzig  Tausend  Bhixu  mitbrachte.  Es  ist  wenigstens  nicht 
425  unwahrscheinlich,  dafs  zu  der  damaligen  Zeit  der  Buddhismus  den 
Himalaja  tiberschritten  hatte.  Die  Zahl  der  auf  der  Insel  wohnenden 
Bhixu,  die  zu  diesem  Feste  gekommen  waren,  hatten  die  altem  6e- 
*schichtsch reiber  nicht  mitgetheilt;  vielleicht  trugen  sie  Bedenken, 
die  übertriebenen  Angaben,  welche  sie  vorfanden,  in  ihre  Schriften 
aufzunehmen,  obwohl  dieses  ein  Beispiel  von  einem  kritischen  Ver- 
fahren sein  würde,  wie  es  bei  Indischen  Geschichtsschreibern  sonst 
nicht  vorkommt. 

Au&er  den  unglaublichen  Zahlen  könnte  noch  an  zwei  andern 
Umständen  des  obigen  Berichts  Anstofs  genommen  werden.  Er  setzt 
nämlich  erstens  voraus,  dafs  zu  jener  Zeit  ein  lebhafter  Verkehr 

1)  S.  oben  S.  80  Note  4. 

2)  S.  oben  I,  S.  760  Note  1. 

3)  Uel^r  die  Lage  dieses  Landes  s.  oben  S.  246  Note  6. 
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lEwischen  Ceylon  and  den  Ganges-Mündungen  im  Gange  war.  Dieses 
Bedenken  fällt  jedoch  weg,  da   aus  der  Geschichte  des  Handels 
in  diesem  Zeiträume  es  sich  ergeben  wird,  dafs  damals  die  Inder 
auf  grorsen  Schiffen  weite  Seereisen  unternahmen.  Das  zweite  Be- 
denken ist  dieses,  dafs  nach  der  Darstellung  des  VerfaTsers  es  so 
aussieht,  als  ob  zwischen  der  Einladung  des  Königs  und  der  An- 
kunft der  auswärtigen  Bhixu^  von  denen  einige  aus  den  entfernte- 
sten Indischen  Ländern  im  Norden  herkamen,  gar  keine  Zeit  ver- 
floben  sei.    In  Beziehung  hierauf  kann  bemerkt  werden,  dafs  die 
Indischen  Geschichtschreiber  überhaupt  derartige   Umstände  mit 
Gleichgültigkeit  behandeln,  und  dafs  in  dem  vorliegenden  Falle  die 
ganze  Erzählung  einen  Übernatürlichen  Anstrich  erhalten  hat.    Ich 
glaube  daher  nicht,  dafe  wir  berechtigt  sind,  die  Theilnahme  der 
auswärtigen  Buddhisten  an  diesem  Feste  zu  läugnen;  die  Namen 
ihrer  Oberpriester  können  ohnehin  nicht  erfunden  sein  und  aus  der 
Bekanntschaft  der  Singhalesischen  Buddhistischen  Geschichtschrei- 
ber mit  ihnen  glaube  ich  folgern  zu  können,  dafs  ihre  Träger  wirk- 
lich damals  nach  Ceylon  kamen.  Nach  dem  Beispiele  des  Gründers 
ihrer  Lehre  wanderten  viele  in  den  verschiedenen  Indischen  Ländern 
herum  und  kamen  bei  dem  varshavasana  wieder  zusammen  0*  Da- 
durch mufste  zwischen  den  einzelnen  vihära  eine  fortdauernde  Ver- 
bindung unterhalten  werden  und  es  konnte  die  Kunde  von  dem 
Unternehmen  des  Dushtagämani  schon  früher  ihnen  zugekommen  sein, 
ak  das  Fest  begangen  wurde.  Eine  wirkliche  Einladung  an  sie  mufs 
dagegen  als  höchst  unwahrscheinlich  betrachtet  werden. 

Die  Grundsteinlegung  fand  statt  vor  der  versammelten  Menge. 
Zuerst  wurde  vom  Könige  der  Umkreis  des  Jpaitja  '^)  auf  der  Erde  426 
abgemefsen  und  von  ihm  selbst  der  erste  Grundstein  in  der  Mitte 
gelegt;  dafselbe  thaten  auf  seinen  Befehl  acht  seiner  Minister  in 
dem  Umkreise  von  Osten  anfangend.  Der  König  bezeugte  darauf 
den  Geistlichen  seine  Verehrung,  vor  allen  dem  Pryadargin,  wel- 
cher einen  heilbringenden  Spruch  aussprach  und  dem  Könige  das 
Gesetz  auseinandersetzte.  Er  trug  darauf  auch  dem  Volke  die 
Glaubenslehren  vor;  durch  seinen  Vortrag  erlangten  viele  die  hö- 
hern Grade  der  priesterlichen  Würde.  Der  König  lud  nach  Been- 
digung der  Einweihung  des  Bauplatzes  den  ganzen  sangha  ein  bis 

TsToben  S.  76. 

2)  S.  Mahäv.  p.  172.    Ueber  den  Unterschied  von  kaitja  und  stüpa  s.  oben 
S.  279  Note  2. 
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zur  Vollendung  des  Baues  dort  zu  bleiben ') ;  nur  die  Hälfte  nahm 
diese  Einladung  an  und  verweilte  noch  sieben  Tage,  nach  deren 
Verlauf  der  König  sie  entliefe. 

Während  an  dem  Ijcaüja  fortgebaut  wurde,  lieiJs  der  König  die 
Reliquien^Zelle  machen^).  Sie  wurde  aus  Edelsteinen  zusammen- 
gefügt. In  der  Mitte  wurde  ein  edelsteinerner  £od%t-Baum  ange- 
bracht, an  defsen  Ostseite  eine  Bank,  auf  welcher  eine  goldene 
Statue  des  Buddha  in  der  Stellung  sitzend  gestellt  ward,  in  der 
er  bei  üruvüva  die  höchste  Erkenntnifs  erreichte  *).  Ihm  zur  Seite 
stand  Mahabrcihfnä,  einen  silbernen  Sonnenschirm  Über  ihm  hal- 
tend, auf  der  andern  Qxkra*),  ihm  aus  seiner  Muschel  die  könig- 
427  liehe  Salbung  gebend ;  aufserdem  noch  Panfcagikha  mit  seiner  Laute 
in  der  Hand,  Kälanäga  mit  seinen  Tänzern  und  dem  hundertanni- 
gen  3Iära  auf  seinem  Elephanten  reitend  und  von  seinen  Dämonen 
umgeben.  Diese  Darstellung  beweist,  daüs  die  Buddhisten  damak 
angefangen  haben,  eine  Mythologie  sich  zu  bilden,  in  welcher  die 
Brahmanischen  Götter  dem  Stifter  ihrer  Lehre  untergeordnet  wur- 
den und  in  welche  einige  ihnen  eigenthümliche  göttliche  Wesen 
aufgenommen  wurden.  Buddha  erscheint  hier  als  der  König  der 
Brahmanischen  Götter.    An   den   drei   andern  Seiten  des  Kastens 

1)  S.  Mdhav.  XXX,  p.  174. 

2)  S.  ebend.  p.  179.  Sie  wird  cÜMtugcurbha  geuanut;  das  erste  Wort  bedeutet 
bekanntlich  Reliquie,  garhha  wird  auch  für  das  Adyton  eines  Tempels 
gebraucht,  es  bezeichnet  hier  die  Zelle,  in  welcher  der  Reliquien-Kasten 
aufbewahrt  wurde.  Sie  hatte  die  Form  einer  mangushd,  eines  Kastens, 
ebend.  Nach  Masson's  Untersuchungen  der  Topen  in  Kabulistan  hatten 
diese  Zellen  sieben  bis  acht  Fufs  im  Durohmefser,  s.  WiLSON^s  Arian, 
ÄfUiq,  p.  40.  Diese  sind  jedoch  viel  kleiner,  als  der  stupa,  von  welchem 
hier  die  Rede  ist.  Sie  bestehen  aus  vier  auf  die  Kaute  gestellten  Steinen, 
mit  einem  als  Basis  und  einem  als  Deckel.  In  Uebereinstimmung  mit  der 
wunderbaren  Haltung  der  obigen  Erzählung  wurden  sechs,  achtzig  Elten 
breite  und  lange  und  acht  Zoll  dicke  Edelsteine  aus  dem  Lande  der  UUara 
Kuru  für  diese  Zelle  herbeigeschafft. 

3)  S.  oben  S.  80. 

4)  Oder  Indra.  Diese  Muschel  wird  vigßjottara  genannt  und  ist  in  der  Brah- 
manischen  Mythologie  unl)ekannt,  so  wie  der  Harfenspieler  PufikaQitha 
und  der  Vorsteher  der  Sanger  und  Tanzer  der  Götter;  die  ersten  werden 
im  Texte  nicht  genannt,  nach  Turnouk  hat  der  Kommentar  sie  hinzuge- 
fügt. Der  Gott  des  Todes,  Jfdra,  spielt  in  den  Buddhistischen  Legeadoi 
eine  grofse  Rolle, 
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waren  ebenfalls  Sitze  angebracht,  an  welchen  alle  seine  berühmte- 
sten Handlungen  dargestellt  waren  0- 

Es  fehlte  nur  noch  die  Reliquie,  tllr  welche  der  Behälter  ge- 
macht worden  war.    Der  Bericht  über  die  Herbeischaffung  dersel- 
ben ist   deutlich  eine  Dichtung.    Von  den  acht  Urnen,    in  welche 
nach   dem  Tode  Buddha's   seine  Reliquien   gelegt  und  unter  acht 
Städte  vertheilt  worden  waren*),  hatte  Agoka  später  sieben  öffnen, 
die  ans  ihnen  herausgenommenen  Reliquien  in  neue  Büchsen  legen 
imd  diese  unter  viele  Städte  seines  Reiches  vertheilen  lafsen,   nur 
das  \(ntja  von  Ramagräma  liefs  er  ungeöffnet.    Die  in  ihm  aulbe- 
wahrte Urne  soll  nach  der  Singhalesischen  Erzählung  vom  Anfange 
von  dem  Stifter  ihrer  Lehre  bei  seinem  nirväna  die  Bestimmung 
erhalten    haben,   zuerst   nach  der  Welt  der  Näga,   der  Schlangen- 
götter, geführt  und  später  in  dem  MoMstüpa  in  Lanka  niedergelegt 
zn  werden  ^).   Nach  der  Erzählung  der  nördlichen  Buddhisten  über- 
lieb Agoka  das  achte  Gefäfs  den  Ndga^   weil  sie  die  in  ihm  ent- 
haltene Reliquie  verehrten^).    In  der  Singhalesischen  Geschichte 
wird  dagegen    berichtet^),   dafs  Agöka  die  Absicht  gehabt  hatte, 
aaeh  diese  Reliquie  zu  vertheilen,  aber  von  der  Ausftthrung  durch 
fromme  Männer  zurückgehalten  worden  war.    Der  stüpa  in  Rama' 
gräma  wurde  vom  Strome  der  Gangä  zerstört,  das  Reliquiengefäfs 
dagegen  von  ihm  an  die  Ausmündung  des  Flufbes  fortgeschwemmt,  428 
wo  die  Ndga  es  erblickten,   in   ihr  Reich   führten  und  über  ihm 
einen  stupa  erbauten.    Nachdem  der  Reliquienkasten  fertig  gewor- 
den war,  forderte  der  König  den  sangha  auf^  ihm  eine  Reliquie  zu 
verschaffen.   Dieser  gab  dem  sechzehnjährigen  Sthavira  QonoUara^) 

1)  Nach  der  Beschreibung  müfsen  diese  Darstellungeu  aus  verschiedenartigen 
Edelsteinen  zusammengesetzt  gewesen  sein,  was  eine  grofse  Geschicklich- 
keit in  der  Mosaik  bei  den  Singhaieden  jener  Zeit  voraussetzt. 

2)  S.  oben  S.  88. 

3]  S.  Mahdv.  XXXI,  p.  184.  Die  Bewohner  Bdffiagrämä's  werden  hier  Kolija 
genannt,  welcher  Name  meines  Wifsens  sonst  nirgends  vorkommt. 

4)  S.  oben  S.  278. 

5)  S.  Mahdv.  p.  185. 

6)  Da  keiner  vor  dem  zwanzigsten  Jahre  die  erste  Weihe  erhalten  kann,  ist 
es  noch  weniger  möglich,  dafs  ein  sechszehnjahriger  ein  Sthavira  sein 
kann.  Zu  der  Ungereimtheit  der  Erzählung  gehört  noch,  dafs  die  Reliquien- 
Zelle  in  einem  Tage,  nämlich  am  vierzehnten  des  hellen  Ashadha  fertig 
wurde  and  der  Reliquien-Kasten  am  fünfzehnten  in  sie  gelegt  wurde,  ob- 
wohl p.  179  gesagt  wird,   dafs  nach  der  Grundsteinlegung  der  Bau  fort- 
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den  Auftrag,  die  bei  den  Schlangengöttern  aufbewahrte  Reliquie 
zu  holen.  Es  gelang  ihm  durch  eine  List,  sie  ihnen  zu  entfuhren 
und  nach  dem  Kloster  zu  bringen.  Der  König  begab  sich  mit  dem 
goldenen  Kästchen  dahin,  welches,  nachdem  die  Reliquie  darin  ge- 
legt worden  war,  in  dem  Behälter  auf  das  Ruhebett  niedergelegt 
wurde.  Nach  der  Legende  nahm  sie  auf  das  Gebet  des  Königs 
die  Gestalt  Buddha^s  bei  seiner  Erlangung  der  höchsten  Erkennt- 
nis und  seiner  Würde  an.  Der  König  übertrug  die  Herrschaft  sei- 
nes ganzen  Reiches  während  sieben  Tage  aui'  die  Reliquie  und 
während  dieser  Zeit  brachte  das  Volk  ihr  seine  Verehrang  dar. 
Am  achten  wurde  die  Zelle  durch  den  einen  auf  sie  gelegten  sechs- 
ten Stein  geschlofeen. 

Jedem  Leser  dieser  Erzählung  wird  sich  von  selbst  die  Be- 
merkung aufdrängen,  dafs  das  achte  Icaüja  vom  Flufse  zerstört 
worden  und  dadurch  die  in  ihm  aufbewahrte  Reliquie  zu  Grunde 
gegangen  ist,  daher  die  in  dem  Mahästüpa  niedergelegte  eine  im- 
ächte  war.  Wahrscheinlich  benutzten  die  Klosterbrüder  in  Ann- 
rädhäpura  eben  jenen  Umstand,  um  eine  untergeschobene  Reliquie 
tUr  eine  ächte  auszugeben.  Es  war  schon  früher  ihren  Vorgängern 
gelungen,  einen  Zahn  als  eine  ächte  Reliquie  ihres  Religionsstifters 
anzubringen^).  Bei  einem  so  abergläubischen  Volke  konnte  der 
Glaube  an  ihre  Aechtheit  sich  leicht  festsetzen;  diesen  fand  ohne 
Zweifel  der  Verfafber  des  Mahävanga  als  einen  allgemein  herr- 
schenden in  den  altern  Werken  vor,  so  wie  die  erdichteten  and 
wunderbaren  Umstände,  mit  welchen  sein  Bericht  überladen  ist 
Diese  abgerechnet,  bezeugt  das  noch  erhaltene,  jetzt  beinahe  zwei 
429  Tausend  Jahre  alte  Denkmal  die  Wahrheit  des  wesentlichen  Tbeib 
seiner  Beschreibung.  Statt  Sonnaväli  wird  es  jetzt  RuanudU  ge- 
nannt, liegt  in  der  Nähe  der  alten  Hauptstadt  in  N.  der  Terrafse 
der  heiligen  Feigenbäume  und  ist  der  gröfste  und  prachtvollste  der 
dortigen  dhätugcpa  oder  Dagop^).  Die  Terrafse,  auf  welcher  er 
steht,  bildet  ein  Viereck  von  ein  Hundert  und  achtzig  Pub  im 
Dnrchme&er,  ist  vortrefflich  gebaut  und  mit  Granitsteinen  bepfla- 
stert.   Der  dhätugopa  ist  aus  Ziegelsteinen  aufgeflihrt,   wie  es  in 

gesetzt  wurde.  Bei  der  Schliefsung  ist  p.  192  nur  vou  einem  gewöhnlichen 
Steine  die  Rede,  so  dafs  der  sechste  Edelstein  nicht  angebracht  wurde. 

1)  S.  oben  S.  261. 

2)  S.  I.  J.  Chaphan  Bemarks  in:  Trans,  of  the  B,  A,  Soe.  IXI,  p.476.  Ueber 
die  Terrafse  der  Feigenbäume  s.  oben  S.  265. 
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dem  alten  Berichte  erzählt  wird,  die  Basis  hat  einen  Durchmefser 
ron  einem  Handert  und  zwanzig  Schritt,  die  Höhe  beträgt  ein  Hun- 
dert und  neun  und  achtzig  Fufs.  Das  Gebäude  ist  jetzt  so  sehr 
von  Gras  and  Schlingpflanzen  überwachsen,  dafs  die  Form  stark 
beschädigt  und  das  Mauerwerk  nur  an  einzelnen  Stellen  noch  sicht- 
bar ist.  Auch  die  später  hinzugeitigten  Elephanten,  deren  Mahä- 
nama  in  seinem  Berichte  gedenkt,  finden  sich  noch  dort  vor.  Eine 
kolofsale,  jetzt  umgeworfene  und  stark  beschädigte  angebliche 
Statue  des  Erbauers  wird  von  ihm  nicht  erwähnt;  wahrscheinlich 
wbrd  sie  mit  Unrecht  daillr  gehalten  und  es  bedarf  erst  einer  ge- 
nauem Untersuchung,  um  diese  Beilegung  zu  rechfertigen,  da  an- 
dere Beispiele  solcher  Statuen  bis  jetzt  fehlen. 

Dem  Erbauer  dieses  Denkmals  seiner  Frömmigkeit  war  es 
Dicht  vergönnt,  defsen  Beendigung  zu  erleben.  Als  der  viereckige 
Oberbau,  auf  welchem  die  Kuppel  errichtet  werden  sollte,  fertig 
geworden  war,  starb  er  ^).  Sein  Leichnam  wurde  feierlich  verbrannt 
and  die  Stelle,  an  welcher  es  geschah,  erhielt  den  Namen  Rä^a- 
malaka  und  eine  dort  erbaute  Halle  den  von  Bavivatthi^).  Aus 
Dankbarkeit  dafür,  dafs  er  die  ganze  Insel  unter  eine  einzige 
Herrschaft  zurttcktUhrte,  den  Glanz  ihrer  Religion  wiederherstellte 
nnd  in  allen  seinen  Handlungen  ihr  seinen  Gehorsam  und  seine 
Verehrung  bethätigte,  hat  die  Priesterschaft  als  Belohnung  ihn  be- 
stimmt, in  den  Hinmiel  der  Tushita  erhoben  und  als  der  vornehmste  * 
^ävaka  des  künftigen  BtAddha^  Maüreja  wiedergeboren  zu  werden, 
seine  Eltern  als  defsen  Eltern  und  sein  Sohn  als  de&en  Sohn^). 

Seine  nächsten  Nachfolger  sind  unbedeutend  und  von  ihnen  4»o 
ist  nur  weniges  zu  berichten.    Sein  Sohn  Qäli  hatte  aus  Liebe  ein 


1)  MaUf>.  XXXI,  p.  102.  XXXIII,  p.  193. 

2)  Ebend.  p.  199.  Die  Stelle,  wo  der  Leichnam  verbrannt  wurde,  lag  auiser- 
balb  der  Gränzo  des  heiligen  Bezirks  und  hiefs  früher  nur  Makika.  Der 
zweite  Name  wird  erklart  daher,  dafs  das  Volk  l>ei  der  Verbrennung  aravi 
d.  h.  wehklagte;  rava  bedeutet  Geschrei. 

3)  Mahav.  p.  199.  Die  Tushita,  d.  h.  die  zufriedenen,  sind  in  der  Buddhi- 
stischen Mythologie  göttliche  Wesen,  welche  die  vierte  Abtheilung  der 
Region  der  Kämävakara,  der  Götter  der  Gelüste,  l)ew^ohnen  und  bestimmt 
sind,  einst  als  Buddha  geboren  zu  werden;  s.  Bübnouf,  Introd.  ä  Vhist. 
itt  B,  L  I,  p.  604;  der  zukünftige  heifst  Maüreija;  s.  oben  S.  56  Note  2. 
Ein  Qrävakaj  eigentlich  Zuhörer,  ist  einer  der  die  höchste  Erkenntnifs 
erlangt  hat ;  s.  Bubnouf,  ebend.  p.  296. 


428  Zweites  'Buch. 

Kändaia-MlkdchevL  geheirathet  und  zog  es  vor,  statt  dieser  Verbio- 
dung  zu  entsagen,  seine  Ansprüche  auf  die  Nachfolge  aufzuge- 
ben *).  Ein  jüngerer  Bruder  seines  Vaters  Qraddkätishja  wurde  da- 
her statt  seiner  König  und  regierte  achtzehn  Jahre  oder  von  137 
bis  119  V.  Chr.  6.  Unter  seiner  Regierung  wurde  der  Mahäsii^ 
vollendet  durch  die  Hinzuftigung  der  Kuppel,  durch  Bewerfnng  der 
Mauern  mit  Mörtel  und  durch  Aufführung  einer  äufeem  Umwallung. 
auf  welcher  Gestalten  von  Elephanten  angebracht  wurden*).  Der 
Lohapräsäda  stürzte  zusammen  und  wurde  von  ihm  wieder,  jedoch 
nur  sieben  Stockwerk  hoch,  aufgetührt.  Er  liefs  aufserdem  viele 
vihära  erbauen,  deren  Namen  hier  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden  mögen,  und  bewies  sich,  wie  sein  Vorgänger,  sehr  freigebig 
gegen  die  Geistlichkeit. 

Bei  seinem  Tode  war  sein  jüngerer  Sohn  SthMasthänaka  in 
der  Hauptstadt  anwesend,  der  ältere  Laggüishja  abwesend.  Die 
Minister  beriefen  eine  Versammlung  der  Bhixuy  auf  deren  Rath  sie 
jenen  zum  Könige  weiheten^).  Dieser  eilte,  als  er  es  erluhr,  zn 
der  Hauptstadt,  wo  er  seinen  Bruder  ergreifen  und  tödten  liefs. 
Wegen  des  Unrechts,  welches  ihm  von  Seiten  der  Priester  wider- 
fahren war,  zürnte  er  ihnen  während  der  drei  ersten  Jahre  seiner 
Regierung,  söhnte  sich  aber  nachher  mit  ihnen  wieder  aus.  Er 
zeichnete  sich  nur  durch  seine  Liebe  zu  Bauten  aus,  die  der  Ver- 
herrlichung der  Religion  und  dem  Nutzen  ihrer  Diener  forderlicb 
zu  sein  bestimmt  waren.  Unter  diesen  verdienen  besonders  erwähnt 
zu  werden,  dafe  er  die  schon  vorhandenen  Werke  in  der  Haupt- 
stadt dadurch  vermehrte,  dafs  er  am  Mahästüpa  drei  steinerne  AI- 
43ltäre  errichten^)  und  den  Boden  um  ihn  ebenen  liefe.  Dafeelbe 
geschah  bei  dem  Stüpdräma  %  deinen  stupa  er  durch  eine  steinerne 
Mauer  umgab,  und  vor  welchem  eine  steinerne  Mauer  erbaut  wnrde, 
die  lUr  die  Versammlung  der  Bhixu  bestimmt  war.  Für  die  rei- 
senden Bhixu  befahl  er  in  den  vikara  Heilmittel  bereit  zu  halten. 


1)  S.  McMv.  XXXIII,  p.  200. 

2)  Diese  sind  noch  erhalten ;  es  sind  die  Vordertheile  von  Elephanten,  die  ab 
Trager  des  Gebäudes  dargestellt  sind.    S.  I.  J.  Chapman,  a.  a.  0.  p.476. 

3)  Mahav,  p.  201. 

4)  E3s  sind  noch  zwei  von  ihnen  erhalten ;  es  waren  ihrer  jedoch  früher  vier, 
welche  nach  den  vier  Weltgegenden  gestellt  waren.  S.  I.  J.  GhapmaiW, 
a.  a.  0. 

5)  S.  oben  8.  261. 
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Er  regierte  mit  seinem  Bruder  zusammen  etwas  über  neun  Jahre 
Qod  neun  Monate,  also  bis  109  vor  Chr.  6. 

Ihm  folgte  sein  jüngerer  Bruder  Khaüäianägay  von  welchem 
aneb  mehrere  Bauten  unternommen  wurden ').    Nach  einer  sechs- 
jährigen Regierung  wurde  er  von  seinem  UeeriUhrer  MahäratUaka 
in  der  Hauptstadt  gefangen  genommen  und  getödtet,  dieser  wieder 
von  seinem  jüngeren  Bruder  Namens  Vartagdmanij  der  den  Sohn 
seines  älteren  Bruders  Mahä^ilika  an  Sohnes  Statt  annahm  und 
defsen  Matter  Anuld  zur  Königin  machte.    Im  fünften  Monate  sei- 
ner Regierung  erhob  sich  gegen  ihn  der  DieneV  eines  Brahmanen  ^), 
ein  Bewohner  der  Stadt  Nahda,  auf  die  Wahrsagung  eines  Brah- 
manen Tishja  vertrauend,  und  versammelte  um  sich  eine  grofte  An- 
zahl von  Räubern.    Gleichzeitig  landeten  sieben  Damila  mit  einem 
groOsen  Heere   in  Mahätirtha^).    Diese   sandten   gemeinschaftlich 
ein  Schreiben  an  den  König,   ihn  aufFordemd,   der  Herrschaft  zu 
entsagen,   es  gelang  ihm  aber,   ihren  Bund  dadurch  zu  sprengen, 
dais  er  dem  Brahmanendiener  versprach,   das  Reich  solle  ihm  ge- 
hören, wenn  er  die  Feinde  besiegte.    Der  Brahmanendiener  griff 
sie  an,  wurde  aber  von  ihnen  gefangen  genommen,  worauf  sie  ihre 
Waffen  gegen  den  König  wandten  und  ihn  in  einer  Schlacht  bei 
Kokunbälaka  überwanden.    Er  wurde  bei  dieser  Niederlage  genö- 
thigt,  seine  Rettung  in   der  Flucht   zu  suchen;   er  verliefs  seine 
Hauptstadt  mit  der  schwangern  Königin,  dem  adoptirten  Sohne  und 
seinem  eigenen  Mahdnäga,   lie&  dagegen  die  zweite  Königin  So- 
maded  zurück,   verbarg  sich  zuerst  in  dem  Vessagiri-WMe^)  in 
der  Nähe  der  Hauptstadt,  mufste  aber  diesen  und  andere  Zuiluchts-  432 
orte  verla&en,  bis  ihm  zuletzt  der  Sihavira  Mahätishjoy  den  er  frü- 
her durch  ein  Gteschenk  von  Ländereien  an   seine  Bruderschaft 
geneigt  gemacht  hatte,  einen  sichern  Aufenthalt  bei  einem  Jäger 
Totutötva  in   den  Waldgebirgen  des  Innern  Landes  anwies.    Hier 
brachte  er  vierzehn  Jahre  zu. 

Die  vorhergehenden  Mittheilungen  aus  dem  Singhalesischen 


1)  S.  Mahao.  p.  202. 

i)  ToBNODB's  Uebersetzung  hat  a  eertain  hrahman  prineey  ketäka  bedeutet 

jedoch  Diener.    Nachher  wird  er  nicht   brähmaii^y  sondern    hrähmaiQija 

genannt,  d.  h.  einem  ßrahmanen  angehörend. 

3)  S.  oben  S.  108  Note  1. 

4)  Nach  Mahav.    p.  123  hiefs  auch  ein  vihdra  in  der  Nähe  der  Hauptstadt 
ebenso. 
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Geschichtswerke  haben  die  Art  seines  Verfafsers  kennen  gelehrt 
Diejenigen  Gegenstände,  welche  ftir  die  Religion  von  Bedeatong 
sind,  stellt  er  ausftihrlich  und  mit  Vorliebe  dar,  diejenigen  dage- 
gen, welche  dieses  Werthes  fllr  ihn  entbehren,  berührt  er  nur  knn 
und  betrachtet  sie  als  gleichgültig.  Diese  Betrachtungsweise  maeht 
sich  auch  in  dem  eben  vorliegenden  Falle  geltend;  der  wahre  Zu- 
sammenhang der  Begebenheiten  wird  kaum  leise  von  ihm  ange- 
deutet, ist  jedoch  nicht  schwer  zu  errathen.  Das  Unternehmen  der 
Damäa  wurde,  wenn  auch  nicht  hervorgerufen,  doch  begünstigt 
von  den  Brahmanen,  welche  die  untergeordnete  Stellung,  auf  welche 
sie  im  Singhalesischen  Staate  herabgesetzt  worden  waren,  nicht  er- 
tragen konnten  und  deshalb  die  Unternehmungen  dieser  Fremd- 
linge  zu  fordern  suchten.  Sie  mußten  sich  dadurch  dem,  ihr^ 
Glauben  so  ergebenen  und  sie  an  Zahl  weit  übertreffenden  Singha- 
lesischen Volke  um  so  verhafeter  machen,  als  diese  fremden  £^ 
oberer  als  eine  gesetzlose  und  rohe  Schaar  von  Kriegern  in  dem 
kurzen  Berichte  über  ihre  Herrschaft  erscheinen. 

Einer  von  ihren  Führern  verliebte  sich  in  die  zurttckgelaikeDe 
Königin  Somadevi  und  entftihrte  sie  nach  seiner  Heimath ');  ein 
zweiter  den  Almosen-Topf  Buddha's,  welchen  der  König  in  der 
Eile  seiner  Flucht  mitzunehmen  vergeben  hatte;  dieser  Gering- 
schätzung dieses  Heiligthums  wurde  seine  Niederlage  zugeschrie- 
ben. Der  dritte  Führer  Ptdahasta  bemächtigte  sich  der  Herrschaft 
und  wurde  nach  seiner  dreijährigen  Regierung  von  dem  Befehk- 
haber  seines  Heeres  Bäiiija  ermordet,  welcher  zwei  Jahre  r^erte 
und  dann  von  seinem  Heerflihrer  Panajamära  des  Thrones  und  des 
Lebens  beraubt  wurde.  Diesem  widerfuhr  nach  einer  Regierang 
von^  sieben  Jahren  daCselbe  von  seinem  Heerführer  Püijam&rOy  der 
nur  sieben  Monate  im  Besitze  der  Macht  blieb  und  von  DänshbijOf 
433  der  dieselbe  Würde  bei  ihm  bekleidete,  getödtet  wurde.  Der  letet- 
genannte  herrschte  zwei  Jahre  bis  88  vor  Chr.  G.,  in  welchem 
Jahre  die  Insel  von  der  Gewaltherrschaft  dieser  Fremdlinge  be- 
freit wurde. 

Von  ihrem  Benehmen  gegen  die  einheimischen  Bewohner  wird 
gar  nichts  berichtet;  es  darf  aber  aus  der  gewaltsamen  Weise,  in 
welcher  die  Anftlhrer  dieser  Krieger  einander  verdrängten,  geschlof- 
sen  werden,  dafs  ihre  Herrschaft  eine  harte  war;  ihr  Hafs  gegen 

1)  S.  Mahdv.  p.  204. 


J 


Vartag&mani'B  Bauten.  431 

die  Religion  der  von  ihnen  besiegten  geht  ans  der  Entführung  eines 
der  verehrtesten  Heiligthttmer  deutlieh  heiTor.  Diese  mufsten  sich 
daher  nach  der  Vertreibung  der  Unterdrücker  sehnen  und  es  wurde 
dadurch  ihrem  vertriebenen  Könige  die  Wiedereroberung  seines 
Reichs  erleichtert.  Sobald  er  sich  aus  seiner  Verborgenheit  her- 
rorwagte  und  sich  als  König  wiederzuerkennen  gab,  erhob  sich 
das  Volk  zn  seinen  Gunsten  ^);  acht  frühere  Minister  und  eine  grofse 
Zahl  seiner  Krieger  kehrten  zu  ihm  zurück.  Mit  ihnen  zog  er  nach 
Anur&dhäpara,  wo  er  den  Dänshtrya  tödtete,  sein  väterliches  Reich 
wieder  in  Besitz  nahm  und  die  Königin  Somadevi  aus  der  Fremde 
»nrflckholen  liefe. 

Von  ihm  und  seinen  Ministem  wurden  viele  v^ra  erbaut, 
deren  einzelne  Namen  hier  aufzuftlhren  zwecklos  sein  würde  mit 
Ausnahme  von  zweien,  deren  in  der  Geschichte  der  Religion  mehr- 
mals gedacht  wird.  Den  ersten  liefs  der  König  in  der  Nähe  der 
Hauptstadt  an  einer  Stelle  erbauen,  wo  von  Pändukäbhaja  der  Tir- 
ihdräma  erbaut  worden  war,  welcher  den  Leuten  andern  Glaubens 
als  Wohnung  diente').  Als  der  König  Vartagämani  auf  seiner 
Flocht  von  einem  daselbst  sich  aufhaltenden  Nighanfa^)  Namens 
6m  mit  den  Worten  „Der  grofse  schwarze  SthcUa  flieht,^'  verspot- 
tet wurde,  gelobte  er  an  dieser  Stelle  einen  vihära  zu  erbauen, 
wenn  ihm  sein  Wunsch  eriUUt  werden  würde,  und  fUhrte  diesen 
Plan  nach  der  Wiederherstellung  seiner  Herrschaft  aus  *),    Er  gab  434 


1)  S.  MaMv.  p.  205. 

2)  S.  Mahdv.  p.  203.  Dieses  letztere  wird  nicht  ausdrücklich  im  Texte  f^e- 
sagt,  TüBNOüB  hat  es  aus  dem  Kommentare  ergänzt.  Er  wird  p.  20(i  Ni- 
ghaijtäräma  genannt.  Dieser  König  hatte  mehrere  solche  Gebäude  ein- 
richten lafsen,  s.  oben  S.  114.  Nach  dem  Twthärdma  hatte  auch  ein 
Stadtthor  den  Namen. 

3)  Ueber  diese  Benennung  s.  oben  S.  114  Note  5. 

4)  S.  3iahdv,  p.  206,  wo  gesagt  wird,  dafs  er  zwei  Hundert  und  siebenzeh  n 
Jahre  zehn  Monate  und  zehn  Tage  nach  der  Vollendung  des  Mahävihdra 
vollendet  wurde.  Türnoub  setzt  die  Vollendung  des  ersten  in  306  vor 
Chr.  G.,  die  des  zweiten  89  oder  richtiger  88  nach  der  überlieferten 
Chronologie,  nach  welcher  Devändmprija-Tishja  307  zur  Regrierung  ge- 
langte; diese  Bestimmung  ist  aber  unrichtig,  s.  oben  S.  102  und  die  rich- 
tige 245;  der  zweite  könnte  demnach  erst  nach  27  vor  Chr.  G.  fertig 
geworden  sein.  Da  Vartagämani  88  vor  Chr.  G.  den  Thron  wieder  be- 
stieg, ist  dieses  ein  und  sechzig  Jahre  zu  spät.  Die  erste  Zahl  ist  aber 
durch  die  Zurückschiebung  der  frühern  Daten  festgesetzt  worden,  wie  das 
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ihm  den  Namen  Abhqjagiri'vihära  zum  Andenken  an  jenes  Ereig- 
nifs  und  weil  er  selbst  den  Beinamen  Abhaja  sich  bellete.  Er 
verlieh  ihn  dem  Sthavira  TisJ^a  der  während  seiner  Verbannoog 
seine  acht  Minister,  die  ihn  verlafsen  hatten,  wieder  mit  ihm  aus- 
söhnte *). 

Das  zweite  Gebäude  dieser  Art,  welches  eine  Erwähnung  ver- 
dient, war  das  Werk  des  Ministers  Uttija  and  wurde  der  Daxhia- 
vihära  genannt,  weil  er  an  der  Südseite  der  Stadt  lag').  Der  Er- 
bauer überliefe  ihn,  wie  die  übrigen  Minister  die  von  ihnen  errich- 
teten, dem  Sthavira  Tishja  aus  Dankbarkeit  fbr  den  Schutz,  den 
er  ihnen  in  ihrer  Noth  gewährt  hatte,  und  stattete  sie  mit  allen 
Bedürfnifsen  aus.  Auf  Tishja's  Aufforderung  nahmen  die  .BStecv 
ihre  Wohnung  in  allen  diesen  Gebäuden;  auch  der  König  sorgte 
treigebig  tUr  seine  Stiftung,  wodurch  die  Zahl  der  Geistlichen  sehr 
vermehrt  wurde. 

Kurz  nachher  entstand  eine  Spaltung  in  der  Gemeinde'). 
Mahdtishja,  der  Vorsteher  des  MahdvihärOy  wurde  wegen  seiner 
weltlichen  Neigungen  von  dem  sangha  aus  dem  Kloster  ausgewie- 
sen, sein  Schüler,  der  Sthavira  Bahaldmassutishja,  verlieds  es  des- 
halb und  ging  über  zu  dem  Abhcyagiri-vihära,  wo  er  aufgenommen 
wurde.  Die  Bhixu  dieses  Klosters  wurden  nachher  nicht  mehr  in 
dem  Mahävihära  zugelafsen  und  es  entstand  in  jenem  ein  Zwie- 
spalt. Auch  die  Bewohner  des  Daxin(wihard's  wurden  in  diesen  Streit 
verwickelt,  so  dafe  durch  den  Streit  ihrer  Sthamra  alle  dortigen 
Bhixu  in  zwei  Parteien  zci-fielen.  Diese  Spaltung  hatte  eine  ftir 
die  Erhaltung  der  heiligen  Schriften  wichtige  Folge.  Bis  zu  dieser 
Zeit  war  der  Text  *)  des  Tripitaka  und  der  Kommentar  zu  ihm  von 


des  ÄQoka  um  sechs  und  sechzig,  s.  oben  S.  65.  Nimmt  man  diese  Zahl 
auch  in  dem  vorliegenden  Fall  an,  raufst«  der  Mahdvihdra  erst  239  vor 
Chr.  G.  erbaut  worden  sein,  vorausgesetzt,  dafs  der  des  VaHagdmam  im 
ersten  Jahre  seiner  Regierung  vollendet  wurde. 

1)  S.  MaMv.  p.  205. 

2)  S.  ebend.  p.  207. 

3)  S.  ebend. 

4)  Das  Wort  ist  pdZt,  welches  ursprünglich  Grenze,  Einfafsung  bedeutet;  hei 
den  Buddhisten  ist  es  auf  die  Satzungen  und  religiösen  Gebote  übertragen 
worden.  Das  älteste  Beispiel  dieses  Gebrauchs  bieten  wahrscheinlich  die 
Inschriften  des  Agoka  dar;  s.  oben  S.  270,  Note  l.  Das  Wort  hat  später 
die  Bedeutung  vom  Texte  der  heiligen  Bücher  erhalten,  wie  in  der  obij^n 
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den  hochweisen  Bhixu  nämlich  überliefert  worden.  Aus  Furcht,  485 
da6  durch  die  Uneinigkeit  der  Lehrer  das  Volk  vom  wahren  Glau- 
ben abfallen  könnte,  und  in  der  Absicht,  dafs  das  Gesetz  auf  lange  . 
Zeit  erhalten  werden  möge,  kamen  die  Bhixu  zusammen  und  schrie- 
ben die  heiligen  Schriften  nieder.  Sie  waren  von  McJwndra  in  die 
einheimische  Sprache  übersetzt  worden  *)  und  wurden  erst  viel 
später  zwischen  410  und  432  nach  Chr.  G.  yon  Buddhaghosha  in  die 
beilige  Sprache,  die  von  den  südlichen  Buddhisten  Päli  genannt 
wird,  übertragen«). 

Dem  Varfagämani^  welcher  bis  76  vor  Chr.  G.  regierte,  folgte 
sein  Sohn  MahälktUamahätishja,  von  welchem  nur  zu  erwähnen  ist, 
dafe  er  ein  frommer  König  war  und  mehrere  vUMra  erbaute^). 
Während  seiner  vierzehnjährigen  Regierung  lehnte  sich  ein  anderer 
Sohn  seines  Vaters,  Näga^  gegen  ihn  auf  und  durchzog  als  Räuber 
das  Land;  er  ward  deshalb  Roranäga  genannt^).  Nach  dem  Tode 
seines  Bruders  rifs  er  die  höchste  Macht  an  sich  und  zerstörte 
achtzehn  vikära,  in  welchen  ihm  während  seines  Herumziehens  der 
Aufenthalt  verweigert  worden  war.  Er  regierte  bis  50  und  der  An- 
fang der  Regierung  seines  Nachfolgers  fällt  in  den  zweiten  der 
Zeiträume,  in  welche  ich  die  Periode  von  Baddha  bis  auf  die  Mu- 
hammedaner  eingetheilt  habe.  Da  diese  Eintheilung  jedoch  ihre 
'  eigentliche  Geltung  nur  für  die  Geschichte  des  Indischen  Festlandes 
hat  und  demnach  nicht  in  ganzer  Strenge  auf  die  mit  jener  in  436 
keinem  engen  Zusammenhange  stehende  Geschichte  Lankä's  ange- 
wendet werden  kann,  halte  ich  es  flir  pafsend,  die  letztere  noch 
etwas  weiter  fortzuführen,  bis  ein  pafsender  Abschnitt  sich  darbie- 

i 

i 

i  Stelle,  und  von  den  in  ihnen  erhaltenen  Gesetzen,  wie  Mahä^.  XXXVII, 
p.  252,  wo  es  heifst,  dafs  in  den  drei  Büchern  (des  Pitaka)  nicht  die  ge- 
ringste Verschiedenheit  in  den  Reden  derSthavira,  in  den  Gesetzen  (päli), 
in  den  Worten  und  den  Buchstaben  gefunden  wurde.  Es  lag  nahe  von 
dieser  Bedeutung  aus  auch  die  Sprache  der  heiligen  Schriften  mit  diesem 
Worte  zu  bezeichnen;  es  ist  bekannt,  dafs  es  bei  den  südlichen  Buddhisten 
diese  Bedeutung  hat. 

1)  S.  oben  S.  18.  S.  260. 

2)  S.  Tubnoür's  Examination  of  the  Palt  Buddhisticäl  Ännals  im  J.  of  il^e 
Ä8.  S.  of  B.  VI,    p.  504.  p.  506.  p.  510,    wo    eine   Uebersetzung   der    be- 

^  treffenden  SteUe  aus  Buddhaghoslha^s  Schrift  mitgetheilt  ist. 

1      3)  S.  Mdhäv.  XXXIV,  p.  208. 
I      4)  Kora  bedeutet  Rauber,  Dieb. 

Lanen'a  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aafl.  28 
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tet,  nämlich  der  Tod  der  Königin  Antdäy  der  Frau  des  letztgenannten 
Königs,  um  deren  Liebschaften  sich  die  ganze  Geschieht«  dieses 
Landes  eine  Weile  dreht. 

Sie  vergiftete  aus  Liebe  zu  dem  vornehmsten  Thtirsteher  de» 
Pallastes  Namens  Qiva,  zuerst  ihren  Gemahl  und  drei  Jahre  später 
seinen  Sohn  und  Nachfolger  Tishja  %  Ihr  Buhle  regierte  ein  Jahr 
und  zwei  Monate  und  wurde  dann  aus  dem  Wege  geschafft,  om 
VatuJca,  einem  Zimmermanne  aus  dem  Volke  der  Damila  Platz  za 
machen.  Ihm  widerfuhr  nach  einem  Jahre  und  zwei  Monaten  daf- 
selbe  Schicksal,  sein  Nachfolger  war  ein  Holzträger  Tishja^  der  ein 
Jahr  und  einen  Monat  sich  der  Gunst  der  Königin  erfreute,  dann 
aber  ebenfalls  vergiftet  wurde,  weil  sie  ihre  Neigung  einem  Brah- 
manen  Nilija,  welcher  auch  ein  Damila  war  und  das  Amt  eines 
pitrohita  bekleidete,  zuwendete.  Sechs  Monate  später  wurde  er 
ebenfalls  durch  Gift  beseitigt  und  die  Königin  regierte  währead 
vier  Monaten  allein  das  Land.  Ein  zweiter  Sohn  des  Mahakula, 
Kälalcanatishjay  der  sich  vor  dem  Hafse  der  Frau  seines  Bruders 
geflüchtet  hatte,  brachte  nachher  ein  grofses  Heer  zusammen,  mll 
welchem  er  die  Hauptstadt  einnahm,  die  Königin  gefangen  nahm 
und  tödtete,  dadurch  im  Jahre  41  vor  Chr.  G.  dieser  Ruchlosigkeit 
ein  Ende  machte  und  eine  gesetzliche  Herrschaft  wiederherstellte. 

Geschichte  der  Pändia  und  Kola's 

Bei  der  Geschichte  der  zwei  andern  Südindischen  Beiehe, 
welche  in  die  Zeit  vor  dem  Anfange  unserer  Zeitrechnung  zurück- 
geht, empfindet  der  Forscher  schmerzlich  die  gänzliche  Abwesen- 
heit einer  gesicherten  Zeitrechnung.  Auch  fehlen  in  ihr  Enväh- 
nungen  gleichzeitiger  Begebenheiten  in  andern  Indischen  Ländern, 
welche  einen  chronologischen  Anhaltspunkt  darbieten.  Es  läfst  s^ich 
daher  nur  eine  annähernde  Zeitbestimmung  aufstellen. 
437  Ich  habe  die  Darstellung  der  Geschichte  des  ersten  Reiches 

mit  der  Erwähnung  des  Ananfaguna-Pändja  unterbrochen-).  Unter 
seinem  Sohn  und  Nachfolger  Kidahhushana  wurde  sein  Reich  von 
dem  Häuptlinge  des  Küstenlandes  Marawa  angegriffen,  welcher  den 
Titel  Seturäqa,  König  der  Brücke  trägt,  weil  die  nach  der  Sage  von 
den  Affen  für  den  Rmna  über  die  Meeresstrafse  geschlagene  Brocke 

1)  S.  Mahdv.  p.  209. 

2)  S.  oben  S.  119. 
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an  ihr  gelegen  haben  soll  ^).  In  der  Schlacht  wurde  der  Angreifer 
flbenvnnden  and  erschlagen. 

Ein  anderes  wichtigeres  Ereignifs  fällt  in  die  Zeit  dieses  Kö- 
nigs, nämlich  die  Stiftung  der  Stadt  Känfci  oder  Kongevara  am 
Palar-Flufec^).  Bis  dahin  war  diese  Gegend  eine  Waldwildnifs, 
welche  Adonda  ausrodete  und  dort  eine  Stadt  gründete,  in  welcher 
er  einen  Tempel  dem  Ekänibare^ara  und  der  Kämäxt-Devt  erbaute, 
imter  welchen  Namen  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  dort  Qiva  und 
seine  Frau  verehrt  wurden.  Er  hat  nach  dieser  That  den  Beina- 
men £äntära-Khäta  im  Sanskrit  und  Kaduvetti  in  der  Tamilischen 
Sprache  erhalten®).  Zur  Belohnung  iUr  seine  Verehrung  soll  der 
Gott  ihm  die  Gunst  zugestanden  haben,  jeden  Morgen  durch  die 
Lafl  nach  Mathurä  sich  zu  begeben,  um  dort  in  dem  heiligsten 
seiner  Tempel  seine  Huldigung  ihm  darzubringen.  In  dieser  Le- 
gende scheint  eine  Andeutung  enthalten  zu  sein,  dafs  in  die  neue 
Stadt  die  Einführung  des  Kultus  dieses  Gottes  von  dem  altem 
Sitze  desselben  ausgegangen  ist. 

Diese  Stadt  war  jedoch  nicht  die  älteste  Residenz  der  Könige 
von  Kökij  sondern  diese  heifst  Varmr  und  lag  südlicher,  als  die 
spätere,  nämlich  an  der  Kaveri*).  In  ihr  soll  nach  der  Ueberlie- 
femng  die  älteste  Dynastie  von  sieben  oder  acht  und  vierzig  Kö-438 
nigen  geherrscht  haben.  Die  Verlegung  des  Sitzes  der  Herrschaft, 
weiter  nach  Norden  wurde  vielleicht  veranlafst  durch  die  zuneh- 
mende Macht  der  Pandja.  Eine  sichere  Zeitbestimmung  ftlr  diese 
Verlegung  ist  nicht  mehr  möglich;  das  einzige  Mittel,  eine  annä- 


1)  S.  WiLSON's  fltsioncoi  SX;e<cÄ  etc.  im  ./.  oftheB.  As.Soc.  III,  p.  208.  Die- 
ses ist  die  richtige  Darstellung  in  dem  Mathurä- SthcUa- Pur äna;  s.  oben 
S.  24.  Nach  dem  Pär}dja-BagdkvAa  wäre  es  ein  König  der  Kirata  im 
Reicbe  Kedi  gewesen,  die  offenbar  hier  nichts  zu  thun  haben;  s.  oben 
I,  S.  1024. 

2;  S.  oben  I,  S.  201. 

3)  Nach  Wilson  Mackenzie  Collection,  I,  Iniroduction  p.  LXXXIV  hatte  er 
den  Namen  adonda;  in  der  Geschichte  der  Fand  ja  wird  er  Käntdrdkhdta 
genannt,  s.  Uistorical  Sketch,  p.  209;  das  erste  Wort  l)edeutet  Wald,  das 
zweite  Ausgräber.  Ebendaselbst  wird  der  Tamilische  Name  Kandavetti 
gesellen;  W.  Taylor  hat,  Oriental  Historical  Manuscripts,  I,  p.  80  statt 
defsen  Kadw>etti,  welches  richtiger  ist,  weil  hadu  im  Tamilischen  Wald 
bedeutet. 

4)S.  WII.S0N  in:  Mackenzie  Collect,  a.  a.  0.  p.  LXXXIII  imd  oben  I,  S.  196 
Note  2. 
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hernde  zu  gewinnen,  ist  die  Erwähnung  des  gleichzeitigen  Königs 
von  Mathurä,  welcher  nach  der  berichtigten  Darstellung  der  achte 
warO  und  daher  wenigstens  ein  Hundert  und  zwanzig  Jahre  nach 
der  Gründung  dieses  Reichs  gelebt  haben  wird.  Die  Gründung  der 
neuen  Hauptstadt  der  Könige  der  Kola  dürfte  daher  nicht  später 
als  470  vor  Chr.  G.  angesetzt  werden. 

Ktdabhüshana  hatte  zwei  Söhne,  Rägendra  und  Hä^asüÜMj 
von  welchen  der  erste  ihm  in  der  Regierung  nachfolgte*).  Der 
König  von  Känkt  trug  ihm  ein  Bündnifs  an  und  zu  deben  Be- 
kräftigung eine  Heirath .  mit  seiner  Tochter.  Der  König  von  Ma- 
thurä  gab  seine  Zustimmung  und  beauftragte  seinen  Bruder  mit 
der  Unterhandlung,  dieser  überredete  jedoch  jenen,  ihm  selbst  die 
Tochter  zu  geben  und  verband  sich  mit  ihm,  um  seinen  Brader 
vom  Throne  zu  stofsen.  Sie  griffen  ihn  mit  vereinter  Heeresmacfat 
an,  wurden  aber  besiegt  und  gefangen  genommen.  Der  Sieger  ent- 
liefs  den  feindlichen  König  nach  seinem  Reiche,  liefs  dagegen  sei- 
nen Bruder  bis  zum  Tode  im  Gefängnifse  sein  Unternehmen  büfsen. 
Unter  der  Regierung  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Saun- 
darjapändu  -  Qekhara  erneuerte  sich  der  Kampf  zwischen  beiden 
Reichen  um  die  oberste  Herrschaft®).  Er  wurde  zuerst  geschla- 
gen, überwand  aber  zuletzt  seinen  Gegner.  Dieser  Kampf  en- 
digte mit  der  vollständigen  Unterwerfung  des  Reiches  von  Kala 
durch  seinen  Sohn  und  Nachfolger  Varaguna^).  Von  den  folgen- 
den Königen  werden  nur  die  Namen  oder  höchstens  Wunder  er- 
zählt. Es  sind  ihrer  fünf  oder  vier  und  zwanzig  bis  auf  Foftfa- 
gekhara^  der  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Geschichte  der  Pändja 
439  spielte  und  nach  den  Anfängen  der  christlichen  Zeitrechnung  re- 
giert haben  mufs.  In  dem  ersten  Drittel  des  ersten  christlicben 
Jahrhunderts  mufs  das  Reich  der  Pändja  einen  ziemlich  gro&en 
Umfang  gehabt  haben,  da  nach  dem  Periplus  des  rothen  Meeres 
Ndkynda,  d.  h.  NUakantha,  jetzt  Nüespara^  ihm  unterworfen  war. 

1)  S.  oben  S.  119. 

2)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  209. 

3)  S.  ebend.  p.  210. 

4)  In  der  Geschichte  der  Pd^^ya  wird  dieser  Eroberung  nicht  gedacht,  dage- 
gen in  der  der  Kola.  Nach  einigen  Berichten  wurde  die  Verbindung  bei- 
der Reiche  durch  eine  Ileirath  einer  Tochter  des  jBToIa-Königs  mit  Fora- 
giiu^  herbeigeführt,  nach  andern  wahrscheinlichem  durch  Siege ;  s.  Wilson 
p.  202.  p.  210.    Der  besiegte  König  wird  Karäva/r  Kola  genannt 
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In  der  ganzen  Kulturgeschichte  der  Inder  war  seit  dem  Be- 
ginne der  wahrhaft  historischen  Zeit  bei  ihnen  kein  Ereignifs  ein- 
getreten, welches  so  tief  in  alle  bestehenden  religiösen,  politischen 
and  bürgerlichen  Zustände  eingegriffen,  so  glänzende  Aussichten 
anf  folgenreiche  Fortschritte  in  der  geistigen  Entwickelung  darge- 
boten hätte,  als  der  Buddhismus  *)•  Als  sein  Gründer  seine  Lauf- 
bahn antrat,  bestand  längst  der  Brahmanische  Priesterstaat  und 
war  auf  eine  scheinbar  unerschütterliche  Grundlage  erbaut.  Der 
Priesterstand  wurde  von  den  übrigen  Kasten  als  der  Besitzer  der 
göttlichen  Offenbarung  und  der  aus  ihr  geschöpften  Kenntnifs  der 
wahren  Götterverehrung  und  des  rechten  Wandels,  als  der  einzige 
Inhaber  der  Wifeenschaflen  verehrt.  Das  ganze  Leben  war  durch 
Satzungen   geregelt,  allen  Mitgliedern   des  Staates  ihre  besondere 


1)  Für  die  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien  besitzen  wir  das  Werk  des 
Tibeters  Tdranätha,  über  defsen  Person  wenig  bekannt  ist ;  Geschichte  des 
Buddhismus  in  Indien,  üebers.  von  Schiefner,  Petersburg  1869.  Er  wurde 
1575  geboren  und  verfafste  1608  sein  Werk,  defsen  Hauptzweck  war,  die 
Biographie  des  sogenannten  Vorstehers  der  Buddhistischen  Lehre  in  In- 
dien darzustellen.  Die  ihm  gleichzeitigen  Könige,  die  er  erwähnt,  sind 
meistens  unbekannt.  Wie  gewöhnlich  enthält  die  Erzählung  mehr  Wunder- 
geschichten als  wahre  Begebenheiten.  Der  Verfafser  gedenkt  vieler  nicht 
bekannter  Sanskritischer  Schriften  und  tibetischer  üebersetzungen  dersel- 
ben und  in  tibetischer  Sprache  geschriebener  Wörter.  Die  Verwirrung 
in  der  Chronologie  ist  so  grofs,  dafs  der  Versuch,  eine  synchronistische 
Tabelle  aufzustellen,  aufgegeben  werden  mufste ;  s.  die  Vorrede  von  Wassil- 
«w,  übers,  von  Scuiefmer,  Petersburg  1869.  Dagegen  hat  K.  F.  Koppen, 
die  BeUgion  des  Buddlia  und  ihre  Entstehung,  Berlin  1857,  der  deutschen 
Litteratur  eine  sehr  schätzbare  Geschichte  des  Buddhismus  dargeboten,  in 
der  die  Quellen  mit  Umsicht  benutzt  worden  sind  und  welche  eine  licht- 
volle Ueborsicht  des  ältesten  Buddhismus  liefert. 
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Stellung  und  die  aus  ihr  entspringenden  Rechte  und  Pflichten  be- 
stimmt.   KSelbst  bei  den  Menschen  der  niedrigsten  und  verachtetsten 
Kasten  hatte  sich  der  Glaube  festgesetzt,  dafs  ihr  Loos  eine  durch 
ihre  Geburt  herbeigettihrte  Nothwendigkeit  sei.    Unter  einem  Volke, 
bei  welchem   auf  diese  Weise   das  Bewufstsein  der  Freiheit  ganz 
unterdrückt  worden  war,    dem  der  Gedanke  an  eine  Verbefeenmg 
seiner  Zustände  ganz  fremd  war,  trat  Buddha  gegen  die  Allmacht 
der  Brahmanen    in  die  Schranken.    Statt,   wie   sie,    die   höchsten 
Wahrheiten  als   ein  ausschliefsliches  Vorrecht  zu   betrachten,  die 
nur  durch  das  richtige  Verständnifs  der  heiligen  Schriften  und  der 
auf  sie   begründeten,   in  nur  für  die  Eingeweihten  verständlichen 
Formeln  vorgetragenen  Dogmatik  und  Moral  erkannt  werden  konn- 
ten, trug  er  in  einfacher  Sprache  allen  Menschen  ohne  Unterschied 
ihrer  Geburt  die  Lehren  vor,   welche  ihm  als  die  höchsten  Wahr- 
heiten galten.    Diese  waren  solcher  Art,  dafs  sie  keiner  Beglaubi- 
gung durch  eine  OflFenbarung  bedurften,  weil  sie  entweder  von  allen 
440  anerkannt  wurden  oder  von  selbst  dem  schlichtesten  Verstände  ein- 
leuchteten.   Seine  Grundlehi-en  waren,   dafs   die  weltlichen  Dinge 
beständigem  Wechsel  unterworfen,  dafs  die  Zustände  dieses  Lebens 
Folgen  von  Handlungen  eines  früheren  seien,   dafe  es  eine  unend- 
liche Folge  von  Geburten  und  Wiedergeburten  gebe,  dafs  die  höchste 
Seligkeit  in  der  Befreiung  von  der  Nothwendigkeit,  wiedergeboren 
werden  zu  müfsen,  bestehe,   dafs   der  Schmerz  das  Loos  alles  Da- 
seienden sei  und  jeder  danach  streben  mtifse,  sich  von  ihm  zu  be- 
freien.   Diese  Lehren   trug   er   und   seine  Anhänger  nicht  in  den 
Schulen,   sondern   im  Lande   herumwandernd  und  predigend  dem 
Volke  vor.    Diese  Methode  des  Unterrichts  war  in  Indien  eine  ganz 
neue  und  ganz  von  der  der  Brahmanen  abweichende,  von  welchen 
aufserdem  nur  Schüler  aus  ihrer  eigenen  Kaste  aufgenommen  wurden. 
Noch  entschiedener  trat  die  neue  Lehre  dem  höchsten  Ansehen 
und  dem  Einflufse  der  Brahmanen  entgegen.    Dem  ersten  dadurch, 
dafs  ihr  Stifter  behauptete,  im  Besitze  der  höchsten  Erkenntnis  zu 
sein.   Ohne  dafs  er  dieses  ausdrücklich  erklärte,  mufste  er  dadurch 
die  Gültigkeit  des  Vedaj  als  höchster  Quelle  der  Erkenntnifs  laug- 
nen,   und  dadurch  dem  Brahmanischen  Systeme  seine  eigentliche 
Grundlage  untergraben.    Der   wichtigste  Einflufe   der  Brahmanen 
auf  die  übrigen  Kasten  mufste  aufhören,   wenn  die  Opfer  an  die 
Götter,   die  sie  allein  zu  verrichten  das  Recht  hatten,   abgeschaffi 
wurden.    Dieses  traf  bei  den  Buddhisten  ein,  bei  welchen  das  Brah- 
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manische  Feneropfer  nicht  gebräuchlich  war,  geschweige  die  blu- 
tigen Thieropfer.  Sie  bezeugten  ihre  Verehrung  den  Bildern  des 
Stifters  ihrer  Religion  und  seinen  Reliquien  durch  Darbringung  von 
Blumen  und  Wohlgerüchen ').  Dieser  Gegensatz  drückt  sich  auch 
in  der  Sprache  aus,  indem  sie  sich  nicht  des  Wortes  jagna,  des 
Opfers,  bedienen,  sondern  diese  Darbringung  pügä  oder  Verehrung 
nennen. 

Die  Grundlage  des  Indischen  Staats  ist  das  System  der  Ka- 
sten. Dieses  erkannte  auch  Buddha  als  bestehend  an  und  erklärte 
seinen  Ursprung,  wie  die  Brähmanen,  aus  der  Lehre  von  den  Be- 
lohnungen und  Strafen  fUr  frühere  Handlungen.  Er  nahm  aber 
Menschen  aus  allen  Kasten  ohne  Unterschied  als  Anhänger  an  und 
ertheilte  ihnen  ihren  Rang  in  der  Versammlung  nach  ihrem  Alter 
and  ihrer  Würde.  Er  machte  dadurch  alle  Menschen  unter  sich  441 
und  vor  ihm  selbst  gleich;  er  hob  dadurch  innerhalb  der  Gemeinde 
die  durch  die  Geburt  herbeigeführten  Unterschiede  auf.  Er  eröflf- 
nete  allen  Menschen  die  Aussicht  durch  die  Annahme  seiner  Lehre, 
sich  von  den  Banden  ihrer  Geburt  zu  befreien  und  das  Gesetz  der 
Wiedergeburt  aufhören  zu  machen.  Er  legte  also  den  Grund  zu 
einer  Abschaffung  der  Kasten  und  griff  dadurch  die  Grundlage  der 
Brahmanischen  Herrschaft  an. 

Auch  in  seiner  Lehre  von  den  Pflichten  der  Menschen  im  bür- 
gerlichen Leben  stellt  er  sich  den  Brähmanen  schroff  entgegen.  Die- 
sen galt  als  höchste  Tugend  die  strenge  Beobachtung  der  Cäremo- 
nien  und  Satzungen,  durch  welche  ihr  ganzes  Leben  geregelt  war, 
als  wichtigste  Thätigkeit  die  Beschäftigung  mit  ihrer  Theologie, 
Philosophie  und  den  übrigen  Wifsenschaften,  die  von  ihnen  ange- 
baut wurden,  so  wie  mit  der  Mythologie^).  Sie  wurden  dadurch 
ganz  von  der  Theilnahme  an  dem  Wohle  ihrer  Mitmenschen  zurück- 
gehalten und  kümmerten  sich  nur  um  die  Angelegenheiten  ihrer 
Kaste.  BuddJm's  Zweck  war  dagegen  alle  Menschen  zu  retten,  in- 
dem er  sie  aufforderte,  von  der  Weltlichkeit  sich  zurückzuziehen 
and  *die  Tugend  auszuüben.  Es  war  demnach  bei  ihm  nicht  das 
engherzige  Streben  der  Brähmanen,  allein  das  Glück  ihres  eigenen 
Standes  zu  befördern.  Dieser  Gegensatz  des  Buddhismus  und  des 
Brahmanenthums  tritt  noch  deutlicher  in  der  Ansicht  hervor,  dafs 


1)  S.  BüRNOüF's  Introd.  ä  Vhist,  du  B.  I,  p.  340. 

2)  Vgl,  BrjRNOüF's  BemerkiiDgon  hierüber  a.  a.  0.  p.  335,  p.  159. 
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der  Brahmanische  Büfser  dnrch  seine  Entsagungen  und  Kasteiutn- 
gen  nur  das  selbstsüchtige  Ziel  vor  Augen  hatte,  fllr  sich  eine  Stelle 
in  einem  der  verschiedenen  Götterhimmel  zu  erlangen,  während 
der  Buddhistische  bezweckte,  dadurch  sich  die  Würde  eines  Buddha 
zu  erwerben,  durch  welche  er  in  den  Stand  gesetzt  wurde,  allen 
Menschen  Heil  zu  bringen. 

Da  eine  ausführliche  Betrachtung  hier  am  unrechten  Orte  sein 
würde,  mögen  diese  kurzen  Bemerkungen  genügen,  um  die  Bedeu- 
tung des  Buddhismus  iUr  die  Indische  Geschichte  und  seine  Stellung 
dem  Brahmanenthume  gegenüber  zu  bestimmen  und  die  Behauptung 
zu  rechtfertigen,  dafs  er  dem  Indischen  Geiste  eine  neue  Bahn  der 
Entwickelung  eröffnete  und  ihm  die  Möglichkeit  darbot,  eine  hö- 
here Stufe  der  Freiheit  zu  ersteigen.  Die  ihm  inwohnende  Lebens- 
kraft hat  er  mehrfach  bethätigt.  Zuerst  dadurch,  dafs  er  Missionen 
442  hervorrief,  durch  welche  er  weit  über  Indien  hinaus  über  das  ganze 
innere  und  östliche  Asien  verbreitet  wurde.  Diese  Art  der  Ver- 
breitung war  auch  eine  von  den  Buddhisten  ausgegangene  Neuerung. 
Die  Brahmanen  verbreiteten  in  der  ältesten  Zeit  ihre  Kultur  durch 
die  im  Walde  angelegten  Einsiedeleien*);  diese  wurden  aber  von 
einzelnen  Brahmanen  angelegt  und  in  den  meisten  Fällen  wird  die 
Mittheilung  der  Religion  an  die  Urbewohner  nicht  die  eigentliche 
Veranlafsung  gewesen  sein,  sondern  die  Neigung,  sich  von  der  Welt 
zurückzuziehen,  um  sich  ganz  dem  beschaulichen  Leben  widmen  za 
können.  In  der  späteren  Zeit  haben  sie  auch  an  einzelnen  Stellen 
im  Süden  Kolonien  gestiftet;  durch  eine  solche  wurde  da«  Brahm*- 
nische  Gesetz  in  Malabar  eingeführt^)  und  in  dem  zweiten  Jahr- 
hunderte unserer  Zeitrechnung  finden  wir  eine  im  südlichsten  Indien 
am  Argalischen  Meerbusen  nnd  im  Vindbja  eine  von  Täp€tsa  oder 
Büfsem  erwähnt^).  Dieses  waren  aber  vereinzelte  Unternehmungen 
und  Ausnahmen,  bei  den  Buddhisten  waren  sie  dagegen  gewöhn- 
lich und  sie  bildeten  einen  Theil  des  hierarchischen  Systems,  indem 
die  dritte  Synode  den  Beschlufs  fafste,  dafs  die  Lehre  durch  Mif- 
sionen  verbreitet  werden  sollte.  Der  Buddhismus  zählt  eine*iuige- 
fähr  gleiche  Anzahl  Anhänger  als  das  Christenthum  und  übertrifii 
weit  alle  andere  Religionen'*).    Er  kann  nicht  unpafsend  in  dieser 

1)  S.  oben  I,  S.  692. 
a)  S.  oben  S.  26. 

3)  S.  oben  I,  S.  285,  Note  1. 

4)  Nach    den    neuesten    statietischen    Annahmen    zahlt    das    Christenthum 
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Beziehung  mit  dem  Baume  vergliehen  werden,  der  von  den  Buddhi- 
sten als  heiliger  besonders  verehrt  wird  und  durch  seine  Eigenschaft 
der  beständigen  Verjüngung  und  groCsartigen  Ausbreitung  vor  allen 
andern  Indischen  Bäumen  sich  auszeichnet.  In  dieser  weiten  Ver- 
breitung liegt  auch  die  welthistorische  Bedeutung  des  Buddhismus, 
weil  er  unter  so  vielen  Völkern  eine  Einheit  in  der  Lehre  und  in 
der  Litteratur  bewirkt  und  dadurch  sie  einander  näher  geführt  hat. 
Er  hat  dieses  Ergebnifs  nicht  wie  der  Islam  durch  das  Schwert,  443 
sondern  durch  Boten  des  Friedens  und  Mittheiler  einer  höheren 
Bildung  errungen  und  läfst  sich  in  dieser  Hinsicht  mehr,  als  irgend 
eine  andere  Religion,  mit  dem  Ghristenthume  vergleichen. 

Zwei  andere  Schöpfungen  des  Buddhismus  beweisen  ebenfalls 
seine  Fähigkeit,  Neues  hervorzubringen.  Die  eine  ist  die  reiche 
Litteratur,  die,  wenn  man  erwägt^  dafls  die  heiligen  Schriften  und 
andere,  die  ihnen  zur  Erläuterung  und  Ergänzung  dienen,  in  so 
riele  Sprachen  des  Innern,  nordöstlichen  und  südlichen  Asiens  über- 
setzt worden  sind,  an  Umfang  und  Ausbreitung  von  wenigen  andern 
fibertroffen  wird,  von  der  christlichen  allein  in  der  Zahl  der  Spra- 
chen, in  welche  diese  Schriften  übertragen  worden  sind,  so  dafs 
es  möglich  ist,  Polyglotten-Ausgaben  in  einer  stattlichen  Anzahl 
von  Sprachen,  besonders  von  d.en  heiligen  Büchern,  zu  veranstalten. 
Die  zweite  ist  die  ihm  cigenthUmliche  Mythologie  und  Kosmographie 
mit  ihren  vielen  Ordnungen  von  göttlichen  Wesen  und  ihren  vielen 
Himmeln,  wozu  noch  eine  besondere  mythische  Geschichte  mit  zahl- 
losen Königen  und  unendlichen  Perioden  kommt.  Allein  in  diesem 
Falle  hat  der  Wunsch,  ihre  Vorgänger  zu  übertreffen,  die  Buddhi- 
sten verleitet,  einer  in  das  umlormliche  ausschweifenden  Phantasie 
freien  Spielraum  zu  lafsen. 

Trotz  seiner  eben  hervorgehobenen  eigenthümlichen  Vorzüge 
and  obwohl  der  Buddhismus  mit  der  jugendlichen  Kraft  einer  neuen 
Lehre  gegen  das  Brahmanenthum  den  Kampf  begann,  welches  da- 
mals schon  seine  gröfeten  Schöpfungen  hervorgebracht  und  die 
Stufe  der  Entwickelung  erreicht  hatte,  auf  welcher  der  Geist,  statt 
ncoe  Bahnen  einzuschlagen,  der  hergebrachten  folgt  und  an  die 
Stelle  der  schöpferischen  Thätigkeit  die  sorgsame  Pflege  der  von 


357,000,000,  der  Buddhismus  340,000,000  Anhänger.  Zum  Islam  beken- 
nen sich  160,000,000,  zum  Brahmaglauben  noch  nicht  diese  Anzahl,  s. 
Ausland  1870,  S.  626.  Danisl,  Handbuch  der  Geographie  I,  S.  56. 


442  2weiteB  Bach. 

den  Vorfahren  ererbten  Schätze  tritt,  ist  er  doch  diesem  zuletzt  in 
Indien  selbst  unterlegen,  freilich  erst  spät  und  nach  hai'tnäckigem 
Widerstände.  Die  Darstellung  dieses  Ringens  der  zwei  grofsen 
Parteien,  in  welche  nach  der  Verschiedenheit  der  religiösen  An- 
sichten das  Indische  Volk  sich  theilte,  und  die  Nach  Weisung  der 
Ursachen,  welche  den  Sieg  der  älteren  herbeitlihrten,  mtifsen  der 
Religions-Geschichte  vorbehalten  bleiben;  was  hieher  gehört,  ist  die 
Angabe  der  äufsern  Verhältnifse  und  Erscheinungen  des  Buddhis- 
mus während  dieses  Zeitraums. 

Ueber  seine  Verbreitung  geben  erst  die  Inschriften  Ä^okas 
genauere  Aufschlüfse.  Für  die  vorhergehende  Zeit  kann  nur  im 
444  Allgemeinen  behauptet  werden,  dafs  seine  Hauptsitze  im  inneren 
Indien  waren,  besonders  im  östlichen,  Magadha  und  Ko^ala  nnd 
die  ihnen  angränzenden  Länder.  Die  Könige  des  ersten  Reiches 
waren  die  Hauptbetbrderer  der  neuen  Religion;  in  ihren  Haupt- 
städten und  von  ihnen  begünstigt  wurden  die  drei  Synoden  gehal- 
ten und  dieses  Reich  wurde  dadurch  der  Mittelpunkt  der  Bestre- 
bungen, die  Lehre  von  Irrthümern  zu  reinigen  und  der  Nachwelt 
unverfälscht  zu  tiberliefern.  In  diesem  Lande  wurde  auch  von  der 
dritten  Synode  der  Beschlufs  gefafst,  sie  durch  Mifsionen  zu  ver- 
breiten und  dadurch  dieses  Bestreben,  welches  sich  natürlich  aus 
der  Art  ihrer  Mittheilung  durch  ihren  Stifter  entwickelt  hatte,  znm 
Gesetze  erhoben.  Durch  diesen  Beschlufs  trat,  'wie  schon  früher 
bemerkt  worden,  der  Buddhismus  in  seine  welthistorische  Bedeu- 
tung ein*)- 

Seine  wichtigste  Eroberung  in  diesem  Zeiträume  war  Lanka, 
wo  er  zur  Religion  des  Staats  erhoben  und  das  ganze  Land  mit 
Klöstern  und  mit  Gebäuden  zu  ihrer  Verherrlichung  ausgestattet 
wurde.  Auf  dem  Festlande  hatte  vielleicht  früher  schon  ein  König 
von  Kola  die  neue  Lehre  angenommen  und  versucht,  sie  mit  Ge- 
walt weiter  nach  Süden  zu  verbreiten,  jedoch  ohne  Erfolg  *).  Sieber 
ist,  dafs  Agoka  in  diesem  Lande,  so  wie  in  Pida  und  dem  noch 
südlichem  Keraia  sich  bemüht  hatte,  der  von  ihm  begünstigten  Re- 
ligion Eingang  zu  verschaffen «).  Wie  weit  dieses  ihm  gelungen 
läfst  sich  nicht  bestimmen ;   in  dem  zweiten  wird  wenigstens  sein 


1)  S.  oben  S.  241. 

2)  S.  ebend.  S.  119. 

3)  S.  ebend.  S.  252, 
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König  sieh  zu  ihr  bekannt  haben,  da  sein  Titel,  Satjaputra  ein 
Böddhistißcher  ist.  Mit  gröfserem  Erfolge  möchten  seine  Bestre- 
boDgen  in  Häshtrika  und  Petenika  gekrönt  worden  sein,  da  die  von 
diesen  Völkern  bewohnten  Länder  ihm  unterworfen  waren  ^).  Nach 
seiner  Lage  mu&  auch  das  Land  der  Mähisha  ihm  gehorcht  haben 
und  nach  dem  Berichte  Über  die  Mifsionen  nahmen  viele  von  ihnen 
das  Gesetz  Buddha's  an,  so  wie  von  den  Mahäräsktra^  die  in  dem 
geschützten  Berglande,  welcBes  sie  damals  noch  bewohnten,  keine 
Unterthanen  des  Königs  von  Pätaliputra  gewesen  sein  werden^). 

Im  Norden  war  der  Buddhismus  zur  Zeit  des  oben  genannten 
Herrschers  den  Völkern  Kabulistan's,  den  Gandhära  und  Kamboqa 
verkündigt  und  von  vielen  anter  ihnen  angenommen  worden.  Ebenso  445 
in  Kagmtra^),  Das  grofse  Gränzgebirge  im  N.  gelang  es  ihm  noch 
nicht  zu  überschreiten,  sondern  erst  etwas  später;  vor  161  vor  Chr. 
G.  war  ein  Kloster  am  Kailäsa  gegründet  worden^)  und  im  Jahre 
122  vor  Chr.  der  König  des  Landes  Hieuthu  im  W.  Jarkands  ein 
Verehrer  Buddha' s  geworden  *).  Dagegen  wurde  er  schon  während 
der  Regierung  Agoka^s  in  der  Richtung  nach  W.  bis  zu  den  äufser- 
sten  Gränzen  Indiens,  zu  dem  Lande  Aparanta  und  in  südöstlicher 
Richtung  nach  Suvarnabhumi  oder  Pegu  verbreitet  **).  Die  folgen- 
reichste Begebenheit  in  der  Geschichte  seiner  Verbreitung,  seine 
EiniUhrung  in  China  und  seine  öffentliche  Anerkennung  vom  kaiser- 
lichen Hofe  trat  erst  über  ein  Hundert  Jahre  später  ein,  nämlich 
61  nach  Chr.  G.^) 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  der  Hafs  und  der  Neid 
der  Brahmanen  durch  den  Abfall  der  allmächtigen  Könige  des  Lan- 
des von  ihrem  frühern  Glauben,  durch  ihren  Uebertritt  zu  einem 
neuen  und  den  ihm  von  ihnen  geleisteten  Vorschub  aufs  höchste 
gereizt  werden  mufeten.  Sie  konnten  sich  nicht  verhehlen,  dafs 
ihr  höchstes  Ansehen  bei  dem  Volke  dadurch  gefährdet  werden 
würde  und  dafs  der  grofse  Einflufs,  den  sie  auf  den  Willen  der 
Könige  besonders  dadurch  ausübten,  dafs  diese  ihren  Hauspriester 


1)  S.  oben  8.  251,  S.  255. 

2)  S.  ebend.  246. 

3)  S.  eljend.  S.  247,  S.  251. 

4)  S.  ebend.  S.  422. 

5)  S.  ebend.  S.  57. 

6)  S.  ebend.  S.  249,  Note  3. 

7)  S.  ebend.  S.  57. 
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und  Gewiteensratb,  den  purohik^y  aus  der  Kaste  der  Priester  zu 
wählen  verpflichtet  waren,  aufhören  müfse,  sobald  sie  dieses  Amt 
verlören.  Je  gesicherter  sie  Mher  ihren  Besitz  der  höchsten  Würde 
im  Staate  geglaubt  hatten,  desto  gröfser  mufste  ihre  ErbitteruDg 
bei  der  Wahrnehmung  sein,  date  er  schwankend  wurde,  und  desto 
angestrengter  ihre  Bemühungen,  ihre  Widersacher  zu  unterdrückeo. 
Die  Erzählungen  aus  dem  Leben  Buddha's  beweisen,  auch  wenn 
sie  in  einigen  Fällen  legendenhaft  sind,  dafs  schon  zu  seiner  Zeit 
der  Neid  der  Brahmanen  theils  wegen  des  Verlustes  ihrer  Einkünfte, 
theils  weil  sie  von  ihnen  in  der  Kraft,  Wunder  zu  verrichten,  über- 
troffen worden  sein  sollen,  sich  in  Handlungen  verwirkliebte  und 
daOs  sie  durch  die  Hoffnung,  sie  zu  besiegen,  sehr  erfreut  wurden')- 
446  Von  den  Mitteln,   deren  die  Brahmanen  sich  bedienten,  am 

der  wachsenden  Macht  des  Buddhismus  entgegenzuarbeiten,  sind 
uns  zwei  durch  die  Schriftien  ihrer  Gegner  bekannt,  das  dritte  kann 
nur  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen.  Es  liegt  nämlich 
nahe  anzunehmen,  dafs  sie  die  Verehrung  des  vom  Volke  und  be- 
sonders von  den  Kriegern  verehrten  Krishna  beförderten,  um  da- 


1)  BüRNOüF  hat,  Introd.  ä  Vhist.  du  B,  I,  p.  161  flg.  mehrere  Beispiele 
dafür  mitgetheilt.  Nach  einer  Logende,  p.  190,  hatten  die  Tirthja,  8.  S. 
241,  Note  3  die  Stadt  ^rdvasti  wegen  der  grofsen  Erfolge  Buddiha^s  ver- 
lafsen  und  sich  nach  Ehadrankara  zurückgezogen.  Als  er  dieser  Stadt 
sich  näherte,  drohe ten  sie,  sie  zu  verlafsen,  weil  sie  die  für  sie  bestimm- 
ten Almosen  nicht  mehr  erhalten  würden,  und  blieben  nur  unter  der  Be- 
dingung, dafs  jeder  Bewohner,  welcher  den  Gautama  aufsuchte,  eine  Strafe 
von  sechzig  Kärahapai^a  erlegen  sollte.  Die  zweit«  Stadt  wird  sonst  nir- 
gends erwähnt;  vielleicht  ist  es  nach  Burnouf's  Bemerkung  a.  a.  0.  N.  1 
das  jetzige  Baraitch  im  N.  von  Ajodhjä  und  im  0.  der  Ihivaha  (Devha 
der  untern  Gandaki).  Bhadrakära  findet  sich  als  Beiwort  der  ^reaeM] 
8.  oben  I,  S.  757,  N.  1,  aber  auch  als  Name  eines  Volkes  in  Madhjadi^\ 
8.  Wilfobd's  An  Essay  an  the  Sacred  Mes  in  the  West,  in  As.  Bes.  XIII, 
p.  336.  Nach  Schiefner,  Übet.  Lebensb.  ^ämam.  S.  102  würde  Bhadn»- 
kara  im  Vidarbha-LiBiide  oder  Bcrar  und  zwar  65  jo^na  von  Ra^fagriba 
in  Magadha  gelegen  haben.  Diese  Angabe  kann  jedoch  nicht  richtig  sein, 
weil  die  Nordgränze  Berars  mehr  als  65  jogana  von  Ragagfiha  entfernt 
ist.  Sie  lag  daher  wohl  an  der  Südgränze  Magadha's.  Kdrshdpcufa  ist 
ein  Gewicht  von  175  Gran  nach  Colebrooke,  As.  Bes.  Y,  p.  93  oder  176 
nach  Wilson  u.  d.  W.  Das  Wort  bezeichnet  auch  eine  Münze,  nadi  dem 
letztern  eine  goldene  oder  silberne;  nach  Buenouf's  Bemerkung  a.  a.  0. 
p.  598  mufs  es  in  der  obigen  Erzählung  eine  kupferne  gewesen  sein. 
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durch  den  Fortschritt  des  Buddhismus  entgegenzuwirken  ^).  Dieses 
mufb  ihnen  auch  gelungen  sein,  weil  zu  der  Zeit,  als  Megasthenes 
in  Indien  war,  die  Verehrung  de^  Herakles  bei  den  Indern  des  Tief- 
landes allgemein  geworden  war,  dagegen  nur  einige  von  ihnen  an 
die  von  Buddha^  den  sie  als  Gott  verehrten,  verkündigten  Lehren 
glaubten  ^). 

Dieses  Verhältnifs  der  zwei  mit  einander  ringenden  Religionen 
wurde  durch  die  Mafsregeln  des  Agoka  ganz  zum  Nachtheile  der 
Brahmanengläubigen  geändert.  Dieser  König  erkannte  zwar  noch 
den  höhern  Rang  der  Brahmanen  an,  die  wichtigste  Angelegenheit 
war  ihm  jedoch  die  Zunahme  des  Gesetzes  und  deüben  Beobachtung 
Ton  allen  Menschen^).  Die  Wirksamkeit  seiner  Bestrebungen  er- 
hellt daraus,  dafs  die  Brahmanen  sich  genöthigt  sahen,  die  Täu- 
schung zur  Hülfe  zu  rufen,  um  Irrthum  und  Spaltungen  unter  den  447 
Buddhisten  zu  verbreiten*).  Dieser  Versuch  wurde  durch  die  dritte 
Synode  vereitelt,  durch  welche  die  Reinheit  der  Lehre  wieder  her- 
gestellt wurde.  Von  da  an  mnfs  der  Buddhismus  unter  den  Nach- 
folgern jenes  Königs  fortwährend  an  Zahl  der  Anhänger  und  an 
Einfluüs  zugenommen  haben,  weil  die  Erbitterung  seiner  Gegner 
bei  dem  Untergange  der  Herrschaft  und  dem  Anfange  der  nach- 
folgenden Dynastie  einen  so  hohen  Grad  erreicht  hatte,  dafs  sie 
den  Stifter  derselben  Ptishpamitra  zur  gewaltsamen  Unterdrückung 
der  ihnen  so  gefährlich  gewordenen  Religion  aufreizten '^j.  Obwohl 
die  kärgliche  Kenntnifs,  welche  uns  von  der  Altindischen  Geschichte 
erhalten  ist,  uns  nicht  gestattet,  etwas  über  die  Einzelheiten  die- 
ses religiösen  Kampfes  festzustellen,  so  darf  doch  behauptet  wer- 
den, dafe  mit  dem  Auftreten  der  ^unga  eine  Wendung  in  der  Re- 
ligions-Geschichte Indiens  eintrat.  Wie  die  zwei  ersten,  waren  ohne 
Zweifel  auch  die  übrigen  Freunde  der  Brahmanen  und  Beförderer 
ihrer  Religion  und  ihres  Ansehens.    Diese  benutzten  die  Gunst  der 


1)  S.  oben  1,  S.  1005. 

2)  S.  oben  I,  S.  795,  S.  1005.  Die  Stelle  über  Buddha  findet  sich  bei  Cle- 
mens Ton  Alexandria  Strom,  I,  p.  305,  s.  £.  A.  Sohwanbegk's  Megasth, 
Indie.  p.  139  und  lautet:  (tal  ^h  rtov  'fv^tov  ol  roiq  B  out  tu  nfid^o/nevoi 
nttQayyilfiaat y,  ov  Ji*  vnfQßolffi'  OffjivoifiTog  atq  ^fov  TiTifÄrjxccnt.  Ueber 
diese  Stelle  ist  unten  ausführlich  gehandelt. 

3)  S.  oben  S.  271. 

4)  S.  abend.  S.  241. 

5)  S.  ebend.  S.  361. 
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Könige  und  ihre  wiedergewonnene  Macht,  um  einem  ihrer  Geschlech- 
ter, den  Kanva,  zur  weltlichen  Herrschaft  zu  verhelfen*).  Eine 
Folge  dieser  Uebermacht  der  Priesterkaste  war  höchst  wahrschein- 
lich die,  dafs  viele  Buddhistische  Geistliche  das  innere  Indien  ver- 
liefsen  und  nach  den  westlichen  Ländern  zogen,  wo  ihnen  Schutz 
gewährt  wurde.  Aus  dieser  Verfolgung  ihrer  Religion  in  ihren 
ältesten  Sitzen  erklärt  sich,  warum  die  vierte  Synode  nicht  in  ihnen, 
sondern  in  Kagmtra  unter  einem  fremden  Könige,  dem  Kaniskka^ 
gehalten  wurde  und  dafs  wir  Nägärguna  in  diesem  Lande  und  in 
Pan^nada  in  der  Stadt  SägcUa  als  Oberhaupt  und  Lehrer  thätig 
finden  werden*). 

Was  die  innere  Geschichte  des  Buddhismus  betrifft,  so  haben, 
seitdem  Burnouf  dazu  den  Anstofs  gegeben  hat,  mehrere  Forscher 
ihre  Aufmerksamkeit  der  Religion  Qäkjamuni's  zugewendet  und  die 
Lehren  des  Indischen  Reformators,  das  Leben  der  Mönche  und 
Nonnen  in  den  Klöstern  und  ihre  heiligen  Gebräuche  genau  dar- 
gestellt. Durch  seinen  langen  Aufenthalt  in  Pdcing  und  seine  ge- 
naue Bekanntschaft  mit  der  Chinesischen  und  Tibetischen  Littera- 
tur  ist  der  Rufse  Wassiljew»)  in  den  Stand  gesetzt  worden,  die 
zweite  Gestaltung  des  Buddhismus,  wie  sie  in  den  Mahajäna-Sutra 
vorliegt,  vorzuführen.  Für  den  südlichen  Buddhismus  besitzen  wir 
zwei  lehrreiche  Schriften  über  das  buddhistische  Leben  und  das 
buddhistische  Mönchthum  von  dem  Mifsionar  Spenck  Hardy^).  End- 
lich hat  BARTHfeLKMY  St.  Hilairb  dic  Ergebnifse  der  letzten  ForschuD- 
gen  über  den  Buddhismus  zusammengefasst  und  auf  lichtvolle  Art 
dargestellt  ^  j. 

Allerdings  muJjB  ein  Zusammenhang  der  religiösen  und  politi- 
schen Begebenheiten  angenommen  werden,  dieser  ist  jedoch  nicht 
so  eng,  dafs  den  entscheidenden  Ereignifsen  in  dem  einen  dieser 
Reiche  genau  andere  in  dem  zweiten  entsprechen  müfsen,  und  zwar 


1)  S.  oben  S.  367. 

2)  S.  ebend.  S.  61,  und  6.  Tornoür's  Examination  of  some  points  of  Bud- 
dhist Chronology  im  /.  of  the  As,  S.  of  B,  V,  p.  531  flg. 

3)  W.  Wassiubw,  Ber  Buddhismus,  seine  Dogmen,  Geschichte  und  Littra- 
tur.  Erster  Band,  Petersburg  1860.  Der  zweite  Band,  der  seitdem  erscbie- 
nen  ist,  ist  nicht  ins  Deutsche  übersetzt. 

4)  Spengb  Hardt,  Manual  of  Budhisme,  Ijondon  1853.  The  Eastem  Mona- 
chisme,  London  1855. 

5)  Le  Bouddha  et  sa  religion  par  Barth^lemt  St.  Hilaire,  Ihurin  1862. 
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d^halb  nicht,  weil  die  Religion  vorzüglich  Sache  des  ganzen  Volks 
ist  und  wenn  sie  in  defsen  Geiste  feste  Wurzeln  geschlagen  hat,  448 
von  den  Umgestaltungen  der  politischen  Zustände,  die  vorherrschend 
nur  äufsere  Verhältnifse  betreffen,  unberührt  bleibt,  obwohl  unter 
gewifsen  Bedingungen  politische  Ereignifse  einen  grofsen,  theils 
fördernden,  theils  hemmenden  Einflufs  auf  die  religiöse  Entwicke- 
lung  ausüben  können,  jedoch  mehr  auf  die  äufsere,  als  auf  die  in- 
nere. Diese  gegenseitigen  Beziehungen  lafsen  sich  auch  an  der 
Geschichte  des  Buddhismus  wahrnehmen.  Auf  Ceylon,  welches  nur 
ein  kleines  Gebiet  ist,  zeigt  sich  der  Einflufs  der  politischen  Herr- 
schaft stets  auch  in  dem  Gebiete  der  Religion  wirksam;  fUr  die 
Geschichte  des  nördlichen  Buddhismus  müfsen  dagegen  andere  Pe- 
rioden angenommen  werden,  als  die  für  die  allgemeine  Geschichte 
aufgestellten,  obwohl  auch  hier  in  einem  Falle  ein  Zusammenhang 
der  religiösen  mit  der  politischen  sich  nachweisen  lä&t.  Die  äl- 
teste Periode  des  Buddhismus  umfafst  die  Zeit  von  seiner  Grün- 
dung bis  zu  der  letzten  Synode  *),  also  von  der  Mitte  des  sechsten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  bis  zur  Mitte  des  ersten  nach  Chr.  G. 
Eine  Wirkung  der  politischen  Zustände  ist,  wie  schon  hervorgeho- 
ben, in  dem  Umstände  erkennbar,  dafs  die  letzte  Synode  nicht  im 
innem  Indien,  sondern  in  einem  von  einem  fremden  Könige  be- 
herrschten Gränzlande  gehalten  wurde,  und  dafs  diese  Erscheinung 
ihre  nächste  Veranlafsung  in  der  Herrschaft  der  Brahmanen  aus  dem 
Geschlechte  der  Kanva,  welche  bis  23  vor  Chr.  G.  dauerte.  Matte. 
Im  Verlaufe  der  ersten  Periode  wurden  die  heiligen  Schriften, 
die  Lehre  und  die  Kirchenverfafsung  zu  wiederholten  Malen  von 
Irrthümem  und  Mifsbräuchen  gereinigt  durch  die  Arbeiten  der  vier 
Synoden,  deren  Beschlüfse  allgemein  als  gesetzlich  gültig  anerkannt 
wurden.  Durch  diesen  Charakter  unterscheidet  sich  diese  Periode 
von  der  zweiten^).  Während  ihr  fuhr  der  Buddhismus  fort,  sich 
zu  entwickeln  und  nahm  sogar  einen  neuen  Aufschwung,  diese  Ent- 
wickelung  wurde  aber  durch  die  Arbeiten  nnd  Bestrebungen  ein- 
zelner Personen  hervorgerufen  und  die  dadurch  veranlafsten  Aen- 
derungen  erhielten  demnach  nicht  die  durch  den  Beschluft  einer 
allgemeinen  Versammlung  geleistete  Gewähr  ihrer  Gültigkeit.  In 
diesem  Zeitalter,    dem   der  Kommentare,   erlebte  der  Buddhismus 


1)  Nach  BüRKOüF,  Introd.  ä  Vhüt,  du  B.  I,  I,  p.  585. 

2)  Nach  BuRNOur  ebend. 
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sehr  verschiedene  Schicksale.  Zuerst  behauptete  er  sich  in  seinen 
449  ursprünglichen  Sitzen  kraftvoll  und  glänzend,  er  erzeugte  ebenso 
zahlreiche,  als  verschiedenartige  Systeme ;  aber  später  in  allen  Thei- 
len  Indiens  nach  einander  von  dem  Brahmanenthnme  angegriffen, 
verchwand  er  zuletzt  ganz  aus  diesem  Lande.  Das  Ende  der  zwei- 
ten Periode  wird  bezeichnet  durch  seine  vollständige  Verbsainung 
aus  seinem  Vaterlande;  mit  ihr  endet  sein  Mittelalter  und  begiunt 
die  neuere  Zeit.  Diese  Gränzbestimmung  ist  allerdings  sehr  schwan- 
kend, weil  einerseits  die  Brahmanische  Verfolgung  viele  Jahrhun- 
derte, nämlich  vom  fllnften  bis  zum  vierzehnten,  dauerte,  andrerseits 
weil  der  Buddhismus  nur  allmählig  aus  einer  Provinz  nach  der  an- 
dern verdrängt  wurde;  sie  erhält  jedoch  gröfsere  Bestimmtheit,  wenn 
man  die  Daten  seiner  Einführung  in  die  fremden  Länder,  besonders 
die  nördlichen,  mit  in  Erwägung  zieht,  was  hier  nicht  nöthig  ist 

Bei  der  kui*zen  Uebersicht  über  die  innere  Geschichte  de^ 
Buddhismus,  auf  die  ich  mich  hier  beschränken  mufs,  beginne  ich 
am  angemefsensten  mit  der  Verfafsung,  da  ich  bei  mehreren  Gele- 
genheiten einzelne  Punkte  berührt  habe  und  mich  auf  das  früher 
über  sie  gesagte  berufen  kann.  Die  allgemeinste  Benennung  eines 
Buddhisten  ist  UpäsaJca  für  die  Männer,  üpäsikä  für  die  Frauen  ')• 
Diejenigen  unter  seinen  Anhängern,  welche  das  Gelübde  der  Keusch- 
heit und  des  Lebens  von  Almosen  ablegten  und  die  Weihe  erhal- 
ten hatten,  wurden  Bhiocu  genannt,  Frauen  dieser  Art  B/nxuni*)- 
Jene  erhielten  auch  den  Namen  Qramana,  welcher  ursprünglich  auch 
die  Brahmanischen  Asketen  bezeichnete  und  erst  seit  A^oha!s  Zeit 
ausßchliefslich  die  frommen  Männer  unter  den  Buddhisten  im  Ge- 
gensatze zu  den  Brahmanen  überhaupt^). 

Die  Buddhistische  Geistlichkeit  erhielt  schon  frühe  eine  feste 


1)  S.  BüBNOUF's  Introd.  ä  Vhisi.  du  B.  I,  I,  p.  281.  Diese  Erklärung  ist  der 
von  Novize  vorzuziehen.  Das  Wort  bedeutet  eigentlich  Diener  und  Ver- 
ehrer. Beispiele  des  Gebrauchs  bietet  das  Drama  Mrikkhakat.  p.  113,  ed. 
Stenzlbr,  wo  das  Wort  mit  Buddhopdsakii,  Verehrer  des  Buddha,  gleich- 
bedeutend ist,  und  Buddhopäsika  p.  133. 

2)  S.  BüRNOUF  a.  a.  0.  p.  275,  p.  278;  Koppen  II,  S.  19.  Sie  werden  so  ge- 
heifsen,  weil  sie  von  Betteln  lebten,  hhixu  bedeutet  Bettler.  Das  AVort 
findet  sich  schon  in  den  Brähmanaf  hat  aber  \iei  den  Brahmanen  nicht 
dieselbe  Anwendung  als  bei  den  Buddhisten,  s.  Weber,  Indische  Studit* 
I,  S.  157. 

3)  S.  oben  S.  276. 
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Gliederung,  in  welcher  die  verschiedenen  Grade  der  Würden  be- 
stimmt waren ;  diese  sind  jedoch  nicht  höhere  oder  niedere  Aemter, 
sondern  richten  sich  nach  dem  Alter  und  der  Stufe  der  Tugend 
and  der  Erkenntnifs  des  Würdenträgers.  Diese  Einrichtung  wurde  450 
zaerst  dadurch  hervorgerufen,  dafs  die  lihixu  nach  der  Regenzeit 
wieder  zusammenkamen  und  eine  Versammlung  bildeten,  in  wel- 
cher sie  sich  Ober  ihre  Angelegenheiten  besprachen,  dadurch  wurde 
es  nöthig,  den  Theilnehmern  ihre  Stellung  zu  bestimmen ').  Noch 
mehr  rou&te  sich  dieses  Bedürfnifs  geltend  machen,  nachdem  sie 
in  den  vihära  zusammenlebten.  Eine  zweite  Ursache  war  die  Noth- 
wendigkeit,  sich  gegen  ihre  Widersacher  zu  verbinden.  Die  Bud- 
dhisten bildeten  dadurch  eine  viel  befser  organisirte  und  dauer- 
haftere Körperschaft,  als  die  Brahmanen,  deren  Einsiedler  meistens 
allein  lebten.  Diese  Verfafsung  konnte  erst  dann  ihre  vollständige 
Ausbildung  erhalten,  als  die  Buddhistischen  Geistlichen  bleibend 
Id  den  üt'Aara  sich  niederliefsen,  dieses  ist  aber  ziemlich  frühe  der 
Fall  gewesen. 

Der  hohe  Werth,  der  in  der  Buddhistischen  Hierarchie  auf 
den  Besitz  der  Erkenntnifs  gelegt  wird,  erhellt  besonders  daraus, 
dafs  diejenigen  Menschen,  welche  über  die  vier  höchsten  Wahrhei- 
ten nicht  nachgedacht  haben,  durch  die  Benennung  Prühaggana^ 
d.  h.  die  abgesonderten,  von  denen  unterschieden  werden,  die  es 
gethan  haben  2),  diesen  dagegen  den  Namen  Arja  gegeben  worden 
ist,  wie  sich  die  Inder  im  Gegensatze  zu  den  Barbaren  nannten; 
die  Buddhistischen  Geistlichen  unterschieden  sich  durch  ihn  von 
den  übrigen  Indern. 

Der  Aufnahme  in  den  geistlichen  Orten  geht  der  Unterricht 
vorher;  der  ^ramanera,  der  Novize,  erhält  darauf  die  erste  upa- 
sampada  genannte  Weihe,  die  ihm  erst  nach  vollendetem  zwanzig- 
sten Jahre  ertheilt  werden  darf*).    Er  erhält  dann  den  Titel  Qra- 


1)  S.  BüBNOUP  a.  a.  0.  p.  286. 

2)  S.  oben  S.  274,  Note  2. 

3)  S.  S.  96,  Note  1  und  BüRNOüf  a.  a.  0.  p.  276.  Diese  Aufnahme  geschieht 
vor  dem  sangha,  der  Versammlung,  von  welcher  dem  Novizen  Fragen  vor- 
gelegt werden  über  alle  Bedingungen,  von  welchen  seine  Aufnahme  ab- 
bangt. Diese  und  der  ganze  Hergang  werden  in  dem  von  Fr.  Spiegel 
1841  herausgegebenen  Kammaväkjam,  Über  de  officüs  sacerdotum  Buddhi- 
eofttm  angegeben.  Eine  Chinesische  üebersetzung  dieser  Schrift  bietet: 
The  catediism  of  tlkc  Shamans  ar  the  Laivs  and  Begulatiom  of  the  priest - 

Lmmh's  Ind.  Alterthsk.  IL  2.  Aufl.  29 
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mana  oder  Bhixu.  Ihre  Oesammtheit  bildete  die  Versammliing,  den 
sangha  oder  den  Bhixusangha^),  In  ihr  erhielten  die  Mitglieder 
ihren  Rang  nach  ihrem  Alter;  die  vornehmsten  wurden  deshalb 
Sthavira^  die  Greise,  genannt,  die  ältesten  unter  ihnen  Sthacbrak 
Sthaviränäfn,  die  Alten  der  Alten*).  Ihnen  übertrug  der  Gründer 
des  Buddhismus  den  Unterricht  im  Gesetze,  wenn  er  es  nicht  selbst 
that.  Nach  seinem  Tode  leiteten  die  würdigsten  von  ihnen  die 
45lgrofsen  Versammlungen  und  hiefsen  daher  die  Sanghasthoivira^). 

In  der  ältesten  Zeit  wurde  der  Rang  nicht  nur  nach  dem  Al- 
ter, sondern  auch  nach  dem  Wifsen  und  der  Tugend  bestimmt.  Die 
Legenden  bieten  mehrere  Beispiele  davon  dar,  da&  der  Unterrieht 
Buddha' s  wirksamer  war,  je  mehr  seine  Zuhörer  zu  defsen  Empfange 
vorbereitet  waren,  und  dafe  mehrere  von  ihnen  in  kurzer  Zeit  eine 
höhere  Stufe  der  Erkenntnifs  und  Heiligkeit  erlangten,  als  andere, 
die  längere  Zeit  in  der  Versammlung  ihren  Sitz  gehabt  hatten^). 

Die  einzelnen  Grade  sind  schon  früher  angegeben  und  es  ge- 
nügt hier,  ihre  Namen  zu  wiederholen.  Sie  heifsen  von  unten  an 
Srotaäpanna,  Sakridägäminj  Anägämin  und  ArhcU.  Alle  Mönche 
konnten  die  drei  ersten  Grade  erhalten.  Höher  als  diese  sind  noch 
die  Qräväkd,  d.  h.  die  Zuhörer;  so  wurden  sie  besonders  genannt 
in  Beziehung  auf  ihren  Lehrer.  Der  Titel  bezeichnet  solche  unter 
ihnen,  welche  die  höchste  Erkenntni  fe  erlangt  haben  *).  Wenn  sie 
zugleich  die  ältesten  sind,  erhalten  sie  die  Benennung  Mahagrävaka, 
welches  mitunter  mit  Sthavira  gleichbedeutend  gebraucht  wird.  Die 
Titel  Srotaäpannay  Sakridagämin  und  Anägämin  bezeichnen  nicht 


hood  of  Buddha  in  China,    TransUxUd  from  the  Chinese  hy  G.  F.  Neumakk. 
London  1839. 

1)  S.  BuRMOUF  a.  a.  0.  p.  ^2. 

2)  Auch  dieser  Ausdruck  findet  sich  schon  in  brahmanischen  Schriften,  i^t 
aber  ebenfalls  eine  andre  Anwendung,  als  bei  den  Buddhisten,  s.  Wsbkb. 
Indische  Studien  I,  S.  49. 

3)  S.  BUBNOUF  a.  a.  0.  p.  288,  wo  bemerkt  wird,  dafs  eine  dieser  Beziehung 
entsprechende  jung  sich  nicht  findet. 

4)  S.  oben  S.  84. 

5)  S.  BuRNOUF  a.  a.  0.  p.  289. 

6)  S.  oben  S.  30,  Note  2  und  BüRNOüF  a.  a.  0.  p.  803.  Diese  Erkenntaifa 
wird  hodhi  genannt,  welches  zugleich  den  Stand  eines  Buddha^  als  seine 
Intelligenz  oder  huddhafndna  bedeutet;  s.  BüBNOUF  a.  a.  0.  p.  296.  In 
der  letztern  Bedeutung  bezeichnet  es  mittelst  menschlicher,  durcb  über- 
natürliche Kräfte  verstärkter  Fähigkeiten  erworbene  ErkenntniJk 
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eiaeB  Rang  in  der  Hierarchie,  sondern  nur  Stufen  der  Erkenntnifs 
und  der  Tagend,  Arhai  dagegen  einen  solchen,  weil  er  einen  durch 
seine  Kenntnife  und  seine  übernatürlichen  Fähigkeiten  den  übrigen 
sehr  überlegenen  Bhixu  bedeutet.  Strenge  genommen  bestand  da- 
her der  sangha  nur  ans  den  gewöhnlichen  Bhixu  und  den  yorneh- 
meren,  den  Arhai '). 

Dafs  die  Chinesisch-Japanische  Darstellung,  nach  welcher  seit 
dem  Tode  des  Gründers  ihrer  Religion   die  Indischen  Buddhisten 
eine  regelmäfsige  Reihenfolge  von  Patriarchen  gehabt  hätten,  eine 
tmgegrttndete  ist,  habe  ich  schon  früher  nachgewiesen  2),   Das  ein- 452 
zige  wahre  an  ihr  ist,  da&  die  heiligen  Schriften  regelmäfsig  durch 
eine  Reihenfolge  von  Lehrern  überliefert  worden  sind.    Dagegen 
fand  eis  ununterbrochener  Verkehr  unter  den  einzelnen  vihära  statt. 
Diese  verdankten  ihren  Ursprung  dem  Gebrauche,  dafs  die  Bhixu 
nach  dem  Ablaufe  der  Regenzeit  wieder  zusammenkamen,  um  bei 
dem  Unterrichte  ihres  Meisters  gegenwärtig  zu  sein^).    Anfangs 
waren  es  nicht  Anstalten,  in  welchen  sie  während  ihres  ganzen  Le- 
bens wohnen  blieben,  sondern  nur,  was  das  Wort  bezeichnet,  Orte, 
wo  sie  sich  gerade  aufhielten  und  die  sie  bei  dem  Anfange  der 
Begenzeit  wieder  verlielben.    In   der  älteren  Zeit   wechselten   sie 
ancb  oft  ihren  Aufenthalt  in  den  verschiedenen  vihära,  welche  theils 
in  Gärten,  theils  in  Wäldern  lagen.    Nächst  dieser  Bestimmnng 
dienten  sie  auch  den  reisenden  und  den  fremden  Geistlichen  zur 
Wohnung.   Bald  trat  jedoch  eine  Aenderung  ein  und  die  Mitglieder 
blieben  iUr  immer  dem  Kloster  treu,  in  welches  sie  aufgenommen 
worden  waren.  Mit  der  Zunahme  des  Buddhismus  an  Ausbreitung 
und  Einflufse  vermehrten  sich  die  Gebäude  dieser  Art,  besonders 
während  der  Regierung  des  zweiten  Agoha.  In  der  vorhergehenden 
Geschichte  ist  an  verschiedenen  Stellen  der  in  der  älteren  Zeit  be- 
rühmten gedacht  worden  *).  Die  Erzählung  von  der  Einweihung  des 
Mahästt^  und  Lohapräsäda  hat  ein  Beispiel  davon  geliefert,  dafs 
die  Buddhisten  aus  den  entferntesten  Gebieten  Indiens  bei  solchen 
Veranla&ungen    sich   einstellten '^),    was    einen   lebhaften    Verkehr 
unter  ihnen  voraussetzt.  Dieses  Zusammenkommen  einer  so  grofsen 

l)£bend.  p.  298. 

2)  S.  oben  S.  94,  S.  245. 

S)  S.  BuBMOur  a.  a.  0.  p.  286  und  oben  S.  76. 

4)  S.  oben  S.  94,  S.  242,  S.  266,  S.  278,  S.  430. 

5j  S.  oben  S.  421. 
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Anzahl  von  Glaubensgenofsen  mufste  das  Bewufstsein  ihrer  Einheit 
bei  ihnen  erhalten  und  kräftigen.  Noch  bedeutender  tritt  dieses 
Bewufstsein  der  Gemeinsamkeit  ihrer  Lehre  in  der  nachfolgenden 
Periode  hervor,  in  welcher  wir  Chinesen  finden  werden,  welche  ihr 
fernes  Vaterland  verlafsen,  um  das  Geburtsland  des  Stifters  ihrer 
Religion  und  die  durch  seine  H<andlungcn  geheiligten  Stätten  kennen 
zu  lernen  und  sich  den  Besitz  der  heiligen  Schriften  in  ihrer  Ur- 
sprache zu  verschaflFen. 

Die  Disciplin  wurde  frühe  iti  allen  ihren  Einzelheiten  genan 
durch  Vorschritten  geregelt  und  in  den  Schriften,  in  welchen  sie 
enthalten  sind,  herrscht  mit  geringen  Ausnahmen  Uebereinstimmnng 
bei  allen  Buddhistischen  Völkern  ^).  Da  es  mit  dem  Zwecke  dieser 
453  kurzen  Uebersicht  sich  nicht  vertragen  würde,  die  einzelnen  Vor- 
schriften hier  anzugeben,  begnüge  ich  mich  damit,  nur  eines  ein- 
zigen Gebrauchs  zu  erwähnen,  des  Sündcnbekenntnifses-).  Die 
Lehre  von  der  Scelenwanderung,  nach  welcher  die  guten  Handinngen 
in  dem  nächsten  Leben  belohnt,  die  schlechten  bestraft  und  nach 
dem  Verhältnifse  der  einen  zu  der  andern  die  Zustände  bei  der 
nächsten  Gebnrt  bestimmt  werden,  war  den  Buddhisten  mit  den 
Brahmanen  gemeinschaftlich.  Das  Gesetz  der  letzteren  schreibt  dem 


1)  Dieses  ist  nachgewiesen  worden  von  Bürnouf  a.  a.  0.  p.  300  flg.  durch 
die  Vcrgleichung  der  Titel  der  Kapitel  des  Päli  Pätimokha  mit  dem  ton 
A.R^MüSAT  gegebenen  Verzeichnifse  derselben  in  einer  Note  zuFaeK.K. 
p.  104,  ans  welcher  ziemlich  sicher  hervorgeht,  dafs  auch  in  der  Nepale- 
sischen Sammlung  ein  Pratimoxa  sich  findet.  Csoma  Körösi  hat  eine 
Uebersicht  des  Inhalts  defselben  in  seiner  Analysis  of  the  Dtüva  etc.  in 
As.  Bes  XX,  p.  78  flg.  mitgetheilt,  woraus  ebenfalls  die  Uebereinatimmung 
erhellt.  Von  dem  Chinesischen  Pratimoxa  ist  eine  Englische  üebersctzung 
erschienen  im:  J.  of  the  B.  As  Soc.  N.  S.  II,  p.  403,  An  Attetnpt  to 
translate  from  the  Chinese  a  Works  knoton  as  the  Confessional  Service  o( 
the  great  compassionate  Ktoan  Yin  etc.  By  S.  Beal.  Der  gröfste  Theil 
der  Regeln  über  die  Disciplin  führt  den  Titel  Qixapada,  in  Pali  iSWfcfcW- 
pada]  8.  BuRNOUF  a.  a.  0.  p.  304.  Auch  eine  andre  Schrift,  welche  in 
Päli  den  Titel  Terasa  dhütangga,  d.  h,  die  dreizehn  Regeln,  durch  welche 
die  Sünden  abgeschüttelt  werden,  führt,  findet  sich  wieder  bei  den  Chine- 
sen mit  der  einzigen  Ausnahme,  dafs  es  nur  zwölf  sind ;  die  einzelnen  Ab- 
schnitte haben  dieselben  üeberschrifton ;  s.  BüRNOüF  ebend.  p.  805  %• 
Csoma  Körösi  hat  in  der  vorhin  erwähnten  Abhandlung  eine  kurze  Ueber- 
sicht über  die  Disciplinar-Gesetze  mitgetheilt,  p.  44  flg. 

2)  S.  BüRNOüP  a.  a.  0.  p.  299. 
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Sünder  vielfache  und  zum  Theil  qualvolle  Stihnuugen  und  Bufsen 
vor,  <darch  welche  er  in  diesem  Leben  von  der  Sttnde  gereinigt  und 
die  Nachwirkung  derselben  im  nächsten  vermindert  wurde.  Da  die 
Buddhisten  solchen  Strafen  keine  Wirkung  zuschrieben,  fUhrten  sie 
die  Stthnung  auf  ihren  Ursprung,  auf  das  Geftihl  der  Reue,  zurück, 
{üi  welches  das  öffentliche  Bekenntnifs  vor  der  Versammlung  bei 
ihnen  die  einzige  gebrauchte  Form  war. 

Da  Buddha  keine  Götter  anerkannte  und  sich  selbst  nur  für 
einen  Menschen,  obwohl  ftir  einen  besonders  begabten,  ausgab, 
konnte  er  selbst  keine  Götterverehrung  stiften,  ^r  legte  aufserdem 
das  Hauptgewicht  auf  die  Ausübung  der  Tugend  und  schrieb  der 
Beobachtung  von  Cäremonien  einen  sehr  geringen  Werth  zu^.  Es 
ist  daher  ein  Irrthum,  wenn  in  den  Legenden  ihm  Bestimmungen 
über  die  Formen  des  Kultus  zugeschrieben  werden,  dieses  geschah 
erst  von  seinen  ersten  Schülern  nach  seinem  Tode.  Es  ist  schön 
oben  bemerkt  worden,  dafs  die  Buddhisten  in  der  ältesten  Zeit  nur 
Bildern  des  Gründers  ihrer  Religion  und  seinen  sterblichen  Ueber- 
resten  eine  Verehrung  darbrachten,  welche  in  Blumen  und  Wohlge-  454 
rficben  bestand^).  Gemalte  Bilder  von  ihm,  aufweichen  zugleich 
das  Glaubensbekenntnifs  geschrieben  war,  dienten  auch  als  Mittel 
der  Bekehrung;  durch  die  Zusendung  eines  solchen  von  dem  Kö- 
nige Bimhisära  wurde  der  König  Budräjana  veranlafst,  über  die 
Gmndlehren  des  Buddhismus  nachzudenken  und  sich  zu  ihm  zu  be- 
kennen'). Dieses  ist  ohne  Zweifel  der  ursprüngliche  Zweck  seiner 
Bilder  gewesen.  Seine  Reliquien  wurden,  wie  schon  erzählt  worden*), 
in  acht  Urnen  gelegt,  über  welchen  Jcaifja  errichtet  wurden,  bei 
deren  Einweihung  Feste  stattfanden  und  ihnen  Verehrung  erzeigt 
wurde.  Von  dem  zweiten  Agoka  wurden  solche  Gebäude  an  allen  Or- 
ten seines  grofsen  Reiches  erbaut,  welche  durch  eine  That Buddhas 
geheiligt  worden  waren*).  Dieser  König  gründete  deren  auch  für 
die  Reliquien  seiner  Schüler  ®). 

Aus  dem  Charakter  des  Buddhismus  folgt,   dafs  es  ursprüng- 


1)  S.  BuBHOUF  a.  a.  0.  p.  338,  p.  344. 

2)  S.  oben  S.  439. 

3)  S.  BcTBKOcir  a.  a.  0.  p.  341  flg.,  wo  die  Erzählung  von  dieser  Bekehrung 
übersetzt  ist. 

i)  S.  oben  S.  83. 

5)  S.  ebend.  S.  277. 

6)  S.  BuRNOUF  a.  a.  0.  p.  390. 
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lieh  in  ihm  keine  Mythologie  geben  konnte,  aber  zugleich  ans  dem 
Umstände,  dafs  seine  Anhänger  Inder  waren,  welche  eine  reiche  Göt- 
terlehre besafsen,  dafs  er  sich  nicht  lange  frei  von  dem  Einflafse 
derselben  erhalten  konnte.  Wir  finden  hiermit  in  Uebereinstimmong; 
dal^  schon  in  den  ältesten  Legenden  Brahmanische  Götter  und 
Halbgötter  an  der  Handlang  theilnehmend,  auftreten,  obwohl  selten')^ 
besonders  sind  es  die  Jdoca  und  die  Nagtk,  die  Schlangengötter-j. 
Eine  den  Buddhisten  cigenthtlmliche  Gattung  von  Halbgöttern  sind 
die  Kun^hän^a^  Erst  in  eine  etwas  spätere  Zeit  ist  die  Aof- 
nahme  des  ganzen  Systems  der  Brahmanischen  Deva  mit  Brohm 
als  ihrem  höchsten  zu  setzen,  bei  welcher  auch  er  dem  Gründer 
der  den  Brahmanen  feindlichen  Religion  untergeordnet  wurde.  Da8 
früheste  sichere  bisher  bekanntgewordene  Beispiel  hat  sich  uns  in 
der  Ausschmückung  seines  Thrones  in  dem  von  DusJdc^gdmani  er- 
richteten Mdhästüpa  dargeboten*).  Bei  dieser  Gelegenheit  werden 
455  auch  einige  von  den  Buddhisten  hinzugefügte  Götter  genannt,  Pan- 
Jcagikha,  Kdlanäga  und  der  Gott  des  Todes  Mära,  Die  Vorstel- 
lung von  Ädibuddha  als  einem  höchsten  Gotte,  von  mehrem  fiber- 
menschlichen Buddlta  und  den  von  ihnen  erschaffenen  BodkisaUva, 
so  wie  das  ganze  mafslose  mythologische  System  mit  seinen  vielen 
Götterordnungen  und  Welten  ist  den  ältesten  Buddhistischen  Schrif- 
ten fremd ^).  Auch  kennen  sie  nicht  die  mythologische  Deutung  der 
Wörter  Buddha,  dhamia  und  sangha^),  sondern  bedienen  sich  ihrer 


1)  S.  oben  S.  8. 

2)  S.  ebend.  S.  14.  Beispiele  dieser  Art  in  der  wirklichen  Geschichte  sind 
erwähnt  S.  90,  Note  2,  S.  278,  Note  4,  S.  363.    Von  Indra  S.  261. 

3)  S.  oben  S.  247. 

4)  Ebend.  S.  424. 

5)  S.  BuRNOUF  a.  a.  0.  p.  120  und  oben  R.  9,  Note  5.  Nach  CsOMA  KöBöa 
ist  die  Lehre  von  Ädibuddha  später,  als  das  zehnte  Jahrhundert;  s.  seine 
Änalysis  of  the  Sher-chin  etc.  in  Äs.  Bes,  XX,  p.  488.  Es  wird  sich  «pi- 
ter  ergeben,  dafs  schon  zur  Zeit  der  Turushka-Könige  die  Vorstellung  Ton 
Ädibuddha  verbreitet  war. 

6)  Nach  Bürnoüf's  Bemerkung  ebend.  p.  288.  Von  dieser  Buddhistischen 
Triade,  welche  erst  in  den  spätem  Schulen  gelehrt  worden  ist,  haben  ge- 
handelt A.  RisMUSAT,  in  seinen  Obuervattons  sur  la  religion  «amanefnM 
in  den  Melanges  posthumes  I,  p.  24  flg.;  er  schrieb  sie  dem  ältesten  Bad- 
dhismus  zu;  dann  I,  J.  Schmidt  in  lieber  einige  Grundlehren  du  Bud- 
dhaismus;  in  Mimoires  de  VÄcad.  des  Sciences  deS,  JPttersbaurgy  I«  p.  H^ 
flg.;  er  hat  nachgewiesen,  dafs  der  ursprüngliche  Buddhismus  keinen  Jii*- 
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in  ihrer  einfachen,  ursprünglichen  Bedeutung;  das  letzte  bezeichnet 
in  ihnen  nur  die  wirkliche  Versammlung,  dharma  nur  das  Gesetz, 
Buddha  nur  den  menschlichen  Lehrer  desselben. 

Die  letzte  Bemerkung  führt  zur  Erwägung  der  Frage,  ob  er 
seine  Lehren  selbst  wi&enschaftlich  begründet  habe,  oder  mit  an- 
dern Worten,  ob  er  eine  auf  philosophische  Grundsätze  gegründete 
Religionslehre  vorgetragen  habe.  Da  er  die  Wifsenschaften  der  Brah- 
manen  genan  kannte,  mulb  angenommen  werden,  dafs  er  der  Gründe 
seiner  Lehren  sich  selbst  bewufst  war,  allein  es  folgt  nicht  aus 
dieser  Annahme,  dafs  er  diese  Gründe  seinen  Zuhörern  vortrug; 
hierüber  können  nur  die  Schriften  uns  belehren,  in  welchen  die 
Philosophie  der  Buddhisten  enthalten  ist.  Diese,  welche  den  Titel 
Abhidhartna  fllhren,  sind  nach  ihren  Erklärem  nicht  von  ihm  selbst 
vorgetragen  worden,  sondern  enthalten  Zusammenstellungen  von 
Grandsätzen  und  Auseinandersetzungen  philosophischen  Inhalts  aus 
den  ihm  im  strengern  Sinn  'zugehörigen  Schriften,  den  Sütra^). 
Nur  bei  einzelnen  Veranlafsungen  hat  er  die  Hauptgrundsätze  sei-  456 
ner  Lehre  und  die  Gesetze,  denen  alle  daseienden  Dinge  unter- 
worfen sind,  vorgetragen  und  begründet  Erst  nach  seinem  Tode 
sind  diese  Stellen  von  seinen  Schülern  zusammengetragen  worden^). 
Mit  Ausnahme  der  Folgerungen,  welche  aus  den  ersten  Grundsätzen 
bei  der  Aufstellung  eines  Systems  gezogen  werden,  sind  in  dem 
Hauptwerke  dieser  Abtheilung  der  heiligen  Schriften,  der  Pragnä- 
paramüäj  meistens  nur  Worte  zu  der  Darstellung  in  den  Sütra  hin- 
zngeftlgt  worden. 

Die  erste  Abfafsung  des  Abhidharma  wurde  bei  der  ersten  Syn- 


buddha  anerkaante ;  und  endlich  von  Hodgson  in  seinem  Sketch  of  Bud- 
dhim  in  Transaet.  of  the  B.  As,  8.  Ul,  p.  232,  p.  246. 

1)  BuBNOur  a.  a.  0.  p.  41,  wo  eine  Stelle  aus  dem  Kommentare  zu  Äbkidhar' 
makosha  des  V(UtU)an€Üui  angeführt  ist,  nach  welcher  das  Buch  Äbhtdhanna 
nicht  von  Buddha  vorgetragen  worden  ist.  Nach  Ja^omüra,  dem  Verfaf- 
ser  des  Kommentars,  welcher  den  Titel  Bhanrmakoshavjakhjä  hat,  sind  die 
TheUe  dieses  Buchs  in  mehrern  andern  zerstreut,  in  welchen  Qakja  bei 
Behandlung  anderer  Gegenstande  einzelne  metaphysische  Sätze  aufstellte 
und  erläuterte.  Ein  Beispiel  dieser  Art  von  Belehrung  findet  sich  in  dem 
aus  dem  AocLddnorQaidka  von  Bubnouf  a.  a.  0.  p.  456  flg.  übersetzton 
Stücke,  in  welchem  gezeigt  wird,  dafs  die  Entsagung  nothwendig  sei,  weil 
alle  Empfindungen  vorübergehend  sind. 

2)  S.  BoBHOur  a.  a.  0.  p.  454  flg. 
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ode  von  Kägjapa,  dem  vornehmsten  Schüler  Buddha's  gemacht*). 
Nach  der  Tibetischen  Ueberlielerung-)  darüber,  der  einzigen  bisher 
mitgetheilten,  entstanden  schon  unter  seinen  ältesten  Schtilern  nnd 
ersten  Nachfolgern  vier  verschiedene  Sekten  oder  Schulen,  da  sie 
sowohl  in  Beziehung  auf  Lehren,  als  auf  äufsere  Kennzeichen,  wie 
die  Tracht,  sich  von  einander  unterschieden*).  Es  läfst  sich  indeb 
bezweifeln,  ob  gleich  nach  Buddha's  Tode  sich  wirklich  philoso- 
phische Schulen  gebildet  haben,  besonders  ob  die  als  Gründer  an- 
gegebenen Lehrer  es  wirklich  gewesen  sind.  Wahrscheinlich  stellten 
die  spätem  Vertreter  der  Schulen  diese  gefeierten  Männer  als  Grün- 
der derselben  dar,  um  dadurch  ihren  Lehren  gröfsere  Gültigkeit  und 
gröfseren  Anhang  zu  verschaffen.  Schon  zu  Buddha's  Lebzeiten  gab 
es  übrigens  eine  Sekte,  welche  ein  naher  Verwandter  von  ihm,  De- 
vadatta,  mit  dem  Hauptzweck,  Buddha  zu  verdrängen,  gegründet 
hatte;  Bestrebungen,  die  freilich  erfolglos  blieben^),  lieber  die 
Lehren,  welche  Devadatta  vortrug,  erfahren  wir  nichts  genaueres, 
doch  zählte  er  noch  in  späterer  Zeit  Anhänger.  Die  erste  der  vier 
genannten  Schulen,  die  der  Vaibhäshik'ü^)^  zerfiel  wieder  in  vier 
Unterabtheilungen.  Als  ihr  Gründer  wird  Bahula  genannt,  der 
schon  während  des  Lebens  seines  Vaters  in  den  geistlichen  Stand 
übergetreten  war®);  der  der  zweiten  Äac/qpa,  der  der  dritten  Upcii^ 
der  Zusammensteller  des  Vinajapitaka\  der  der  vierten  endlich 
Kätjäjana,  welcher  auch  als  ein  Schüler  Buddha' s  dargestellt  wird*). 


1)  S.  oben  S.  85. 

2)  Uobercinstimmond  mit  den  Tibetern  geben  auch  die  Chinesen  die  Namen 
der  Schulen  und  ihrer  Gründer,  so  wie  die  Zeit  ihrer  Gründung  an,  je- 
doch ohne  etwas  von  ihren  verschiedenen  Lehren  zu  berichten,  s.  Liste* 
diverses  des  noms  des  dix-huit  ecoles  schismatiques  par  Stamislas  JrusN 
im :  Journ.  Asiat  V.  Serie  XIV,  p.  327. 

3)  Nach  CsoMA  KöRösi's  Nottees  of  the  different  Systems  of  Buddhism,  from 
tlhc  Tibetan  authoritieSf  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B,  YII,  p.  142  flg.,  und 
seine  Notices  on  the  Life  of  Shdkya,  extracted  from  tJie  Tibetan  <mthori- 
ties,  As,  Bes.  XX,  p.  297. 

4)  S.  KöPPRN  I,  S.  109  flg.,  ScuiKFNER,  2V6.  Leb.  gälijam,  S.  33,  S.  48  flg., 
wo  die  vielfachen  Wunder  Buddha's  erzählt  werden. 

5)  S.  Wassiljbw  a.  a.  0.  S.  293. 

6)  S.  oben  S.  79. 

7)  S.  ebend.  S.  85. 

8)  S.  z.  B.  CsoMA  KöRösi's  Ancdysis  of  the  Dtdva  in  As.  Bes.  XX,  p.  89, 
ÖuuiBFNEB  a.  a.  0.  S.  19,  nach  welcher  SteUe  er  mit  fünf  Hundert  Bhix* 


r 
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Die  erste  zerfiel  wieder  in  vier  Unterabtheilungen ;  sie  behaupteten 
dag  Dasein  aller  Dinge  und  überlieferten  die  Sütra  der  Befreiung  ^)  457 
im  Sanskrit.  Zur  Zeit  der  vierten  Synode  war  diese  Sekte  in  sieben 
Unterabtheilnngen  zerfallen,  deren  Namen  hier  im  Stillschweigen 
Übergangen  werden  können'),  so  wie  ihre  verschiedenen  äufserh 
Kennzeiehen. 

Die  zweite  Abtheilnng  theilte  sich  in  sechs  untergeordnete;  sie 
wurden  die  der  grofeen  Versammlung,  Mahäsänghika^)  genannt  und 
überlieferten  die  Sutra  der  Befreiung  in  einer  verdorbenen  Mundart. 
Von  ihren  Lehren  erfahren  wir  nichts.  Zur  Zeit  der  vierten  Synode 
bestanden  ihrer  fUnf  Unterabtheilungen.  Die  Schüler  des  Upäli 
lerfielen  in  drei  Kla&en;  sie  überlieferten  jene  Sütra  in  der  Pai- 
^f- Sprache^)  und  wurden  die  hochgeehrten,  Sammata,  genannt. 
Der  Name  und  die  Zahl  der  Abtheilungen  waren  zur  Zeit  der  vier- 
ten Synode  dieselben  geblieben.  Die  Anhänger  des  Kätjäjana  bil- 
deten drei  Abtheitungen  und  trugen  die  Sutra  in  der  Volkssprache 
vor.  Sie  hiefsen  die  feste  Wohnungen  habenden.  Es  waren  die 
SttotTira  der  vierten  Synode  und  ihre  Namen  waren  von  den  von 
ihnen  bewohnten  vihära  hergenommen,  nämlich  dem  Mahavikd/ra^ 
dem  GaUavana  und  dem  Abhajagiri^). 

Von  den  Vaibhäshika  wird  im  allgemeinen  gesagt,  „dafs  sie 


nach  Ufffajini  von  QaJ^a  gesandt  warde  und  den  dortigen  König  aus  dem 
Geachlechtc  der  Pradjota  (s.  I,  1.  Beil.  V,  2,  14,  p.  XXXVII)  bekehrte. 

1)  D.  h.  des  PrcUimoxa;  s.  oben  S.  452,  Note  1. 

2)  Sie  sind  in  den  Notices  etc.  p.  298  angegeben.  Fünf  von  ihnen  werden 
von  Kl.\protu  zu  Foe  K.  K.  p.  325  als  Abtheiiungen  der  Ucberlieferer 
der  heiligen  Schriften  nach  Chinesischen  Quellen  erwähnt,  deren  Namen 
BuRNOinr  a.  a.  0.  p.  446,  Note  1,  hergestellt  hat.  Ich  setze  die  vierte 
Synode ;  nach  der  Ansicht  der  nördlichen  Buddhisten  ist  es  bekanntlich  die 
dritte. 

3)  S.  Wassiubw  a.  a.  0.  S.  249  flg. 

4)  Diese  ist  eine  der  rohesten  Mundarten  des  Prakrit  und  so  benannt  nach 
den  Pigaka,  einer  Art  von  blutdürstigen  bösen  Geistom.  Sie  wird  meh- 
rem  Völkern  von  den  Grammatikern  zugeschrieben,  aber  gewifs  willkühr- 
lieh,  da  unter  ihnen  sowohl  die  Päi^dja  sind,  als  die  NepcUa,  BaMika  und 
andere,  s.  meine  Instit.  ling,  Pracrit  p.  13.  Es  wird  ursprünglich  eine 
Benennung  einer  der  rohesten  dramatischen  Mundarten  gewesen  sein,  welche 
später  den  Sprachen  mehrerer  verachteter  Völker  beigelegt  worden  ist. 

5)  Der  erste  and  der  letzte  lagen  in  Änurädhäpura  in  Ceylon;  s.  oben  S. 
432;  der  zweite  in  Qrävasti,  s.  oben  S.  79. 
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auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Spekulation  stehen,  dafs  sie  Alles  in 
den  heiligen  Schritten  in  der  allergemeinsten  Bedeutung  nehmen^ 
dafe  sie  Alles  glauben  und  sich  auf  Streitigkeiten  nicht  einlafsen  *)•"  ' 
Nach  dem  Kommentare  zu  einer  der  geschätztesten  Schriften  über  \ 
die  Buddhistische  Philosophie^)  hatten  sie  ihren  Namen  daher  er-  * 
453  halten,  weil  sie  mit  der  Alternative  spielten  oder  weil  sie  diese  i 
verstanden.  Diese  Angabe  wird  den  Sinn  haben,  dafs  sie  bei  Streit-  i 
fragen  mit  ihren  Gegnern  besonders  des  Dilemmas  sich  bedienten,  i 
um  deren  Behauptungen  zu  widerlegen^).  In  demselben  Kommen-  i 
tare  wird  diese  Schule  am  häufigsten  erwähnt  und  von  ihr  gesagt,  ; 
dafs  sie  die  Existenz  des  Aethers  glaubte,  welche  andere  nicht  an-  { 
erkennen.  Hierauf  beschränkt  sich  alles,  was  bis  jetzt  von  ihren  i 
Lehren  bekannt  geworden  ist. 

Nur  von  der  Schule  der  Vaibhdshika  besitzen  wir  bis  jetzt  i 
ausfllhrlichere  Mittheilungen.  Sie  darf  als  die  älteste  betrachtet 
werden,  weil  die  Gründer  dreier  ihrer  Abtheilungen  Zeitgenoben 
des  Buddha  waren.  Das  frühe  Vorhandensein  einer  philosophischen 
Litteratur  bei  den  Buddhisten,  aus  welchem  eine  frühe  Entstehnng 
der  Philosophie  folgt,  erhellt  daraus,  dafs  noch  in  späterer  Zeit 
Werke  dieser  Art  von  seinen  Schülern  und  ältesten  Nachfolgern  mit 
ihren  Titeln  erhalten  waren ;  als  VerfaCser  solcher  werden  ^JäriptUra, 
Pürna,  Mahäkaushihila,  Kätjajampuira  und  Matidgaljqfana  ge- 
nannt^). Diese  werden  zwar  alle  als  Zeitgenofsen  ihres  Lehres  dar- 
gestellt, was  jedoch  von  mehreren  unter  ihnen  zweifelhaft  ist  Es 
mufs  daher  angenommen  werden,  dafs  in  der  Sammlung,  welche  den 
Namen  Äbhidharma  iUhrt,  Schriften  aus  verschiedenen  Zeiten  sini 
obwohl  alle  in  die  Zeit  vor  der  dritten  Synode  gesetzt  werden  mttfsen. 


1)  S.  /.  of  the  Ä8,  S.  of  B.  a.  a.  0.  p.  144. 

2)  In  dem  Kommentare  zum  Äbhidharmakosha  bei  Burnouf  a.  a.  0.  p.  448. 

3)  Bei  BuRNOUF  a.  a.  0. 

4)  In  dem  Kommentare  zn  Ahhidharmdkosha  bei  Bubnouf  a.  a.  0.  p.  504. 
Ueber  ^driputra  s.  oben  S.  78.  Die  Legende  von  Pun^a^s  Bekehrung,  wel- 
cher der  Sohn  Bhcwd'Sy  eines  reichen  Familienvaters  in  Qurpärctka  (s.  oben 
I,  S.  649,  Note  3,)  und  einer  Sklavin  war,  ist  von  Burnouf  a.  a.  0.  p.  235 
flg.  übersetzt  worden.  Ueber  MaudgfUJßjana  s.  S.  78,  S.  245.  KMi^^' 
niputra  ist  der  dem  Kdtjäjana  nach  seiner  Mutter  gegebene  Name.  Ueber 
den'  dritten  kann  ich  keine  Nachweisung  geben.  Diese  Schriften  sind  noch 
nicht  aufgefunden  worden;  ihre  Titel  sind  von  BuBMOur  p.  447,  p.  448 
mitgetheilt. 
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Die  spätem  Bearbeiter  der  Buddhistischen  Philosophie  berufen  sich 
aaf  diese  Werke  als  Bürgschaften  flir  ihre  Behauptungen.  Ihre  Ver- 
fafeer,  welche  die  Ehrennamen  Ärja  und  Sthavira  erhalten,  sind 
gewibermafsen  die  ersten  Väter  der  Buddhistischen  Kirche,  ihre 
Äatorität  tritt  aber  gegen  die  Aussprüche  der  ihrem  Gründer  bei- 
gelegten Schriften  zurück '). 

Ehe  ich  zur  Erwähnung  der  zweiten  Schule  übergehe,  halte  *^^ 
ich  es  Air  pafoend,  hier  eine  Bemerkung  über  die  Angaben  einzu- 
flechten,  nach  welchen  die  verschiedenen  Abtheilungen  die  Prati- 
maxa-Sütra  in  verschiedenen  Sprachen  überliefert  haben  sollen.  An 
der  Thatsache  selbst  zu  zweifeln  liegt  keine  Yeranlafsung  vor,  und 
68  ist  im  Gegentheiie  diese  Nachricht  bei  der  schwierigen  Frage, 
in  welcher  Sprache  die  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  zuerst 
abgefafst  worden  sind,  zu  beachten.  Dagegen  mufs  es  Bedenken 
erregen,  wenn  es  heifst,  dato  eine  dieser  Sprachen  die  Paigäld  war, 
weil  diese  Eintheilung  der  verschiedenen  Gattungen  des  Präkrit  zu 
jener  Zeit  noch  nicht  gemacht  worden  war  und  es  dazu  ganz  un- 
glaublich ist,  dafs  für  einen  Theil  der  heiligen  Schriften  eine  der 
niedrigsten  Mundarten  gewählt  worden  sei.  Die  jetzt  vorliegende 
Darstellung  lä&t  sich  um  so  sicherer  als  eine  spätere,  erst  von  den 
Tibetem  ausgegangene  Umänderung  der  altern  ansehen,  als  wir  ein 
anderes  Beispiel  aus  ihrer  Litteratur  dafUr  besitzen,  dafs  sie  das 
System  der  Indischen  Präkrit-Grammatiker  auf  ihre  heiligen  Schrif- 
ten angewendet  haben  ^). 


1)  S.  BüBNOüK  a.  a.  0.  p.  444,  p.  564. 

2)  Diese  Angabe  findet  sich  in  der  Einleitung  zu  dem  Kah-gyar,  wie  die  hei- 
Ugen  Schriften  auf  Tibetisch  genannt  werden,  und  ist  von  Csoma  KöbÖsi 
mit  einer  Uebersetzung  mitgetheilt  im  J,  ofÄ8,S.  ofB.  Yll,  p.  280 — 281. 
Die  Stelle  ist  jedoch  nicht  aus  dem  Originalwerko  selbst  entnommen,  son- 
dern aus  dem  Kommentare  zu  dem  Kdldkdkratantra,  welches  ein  spates 
Werk  ist.  Nach  ihm  wurden  gleich  nach  dem  Tode  des  Bhagtwai  aU  the 
three  true  repositories  of  sütra  of  TcUhdgata  (d.  h.  der  T^'ipitaka)  in  sei- 
ner Spradie  abgefafst,  die  Sutra  in  der  Sprache  von  SindhUy  wobei  jedoch 
unklar  ist,  wie  diese  von  dem  ersten  Theilo  des  Tripitaka  zu  unterschei- 
den sind;  die  Pragnäpäramitä  und  die  Mantra  in  Sanskrit,  die  verschie- 
denen Klafsen  der  Tantra  in  verschiedenen  Sprachen,  Sanskrit,  Prakrit, 
Ap€Ufhranga,  denen  der  Bergbewohner  und  aller  Arten  von  Mlekha,  Äpa- 
bhrcmQa  bezeichnet  die  niedrigste  Art  des  Prakrit;  s.  meine  Instit.  ling. 
Pracrit.  p.  82,  p.  34.    Es  ist  also  deutlich,  daCs  hier  eine  Anwendung  der 
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lieber  die  zweite  Sekte,  welche  den  Namen  Satdräniika  flihrt, 
erhalten  wir  nur  sehr  dürftige  Nachrichten.  Es  wird  bemerkt,  dafe 
sie  in  zwei  Abtheilungen  zerfiel ;  die  eine  wollte  alles  durch  Stellen 
aus  den  heiligen  Schriften  beweisen,  die  andere  durch  Beweisfllh- 
rung').  Der  Name  bedeutet  eine  Sekte,  welche  die  Gültigkeit  der 
460  Sütra  höher  stellt,  als  die  anderer  Beweismittel  *).  Sie  leiteten  also 
ihre  Sätze  aus  der  ächtesten  Quelle  ab  und  sie  mufs  daher  als  eine 
der  ältesten  betrachtet  werden.  Die  zweite  Abtheilung  ist  vielleicht 
dieselbe,  welche  Boust  Därsktäntika  genannt  wird^)  und  nach  dieser 
Benennung  zu  schliefsen,  sich  bei  der  Vertheidigung  ihrer  Sätze 
der  Beispiele  und  der  Gleichnifse  bediente,  bei  deren  Gebrauche  der 
Beweis  ihrer  Anwendbarkeit  geltihrt  werden  mufste.  Beide  Abthei- 
lungen unterschieden  sich  wahrscheinlich  so,  daCs  die  erste  ihre 
Sätze  durch  richtige  Auslegung  der  Sütraj  welche  beide  als  die 
Grundlage  aller  Erkenntnifs  betrachteten,  begründete,  die  zweite 
dagegen  durch  philosophische  Gründe^). 

Die  zwei  anderen  Sekten  oder  richtiger  Schulen,  da  sie  nicht 
in  äufeern  Dingen,  sondern  nur  in  der  Lehre  von  den  übrigen  ab- 
weichen, sind  erst  in  einer  spätem  Zeit  entstanden  und  es  genflgt 
hier  die  Erwähnung  ihrer  Namen  und  Gründer.  Die  Schule  der 
Mädhjamika  verdankt  ihre  Entstehung  dem  NägärguncL,  der  seine 
Ansichten  auf  die  Pragnäpäramüä  gründete  ^).  Der  Stifter  der  vier- 
ten, der  Jogäkärja,  hieCs  Ärjasangha  und  lebte  im  siebenten  Jahr- 
hunderte ®).  Eben  diese  vier  im  vorhergehenden  aufgeführten  Schulen 
Buddhistischer  Philosophie  werden  mit  denselben  Namen  auch  von 
dem  berühmten  Vedantisten  Qxnkara  Äkärja  in  seinem  grofsen 
Werke  erwähnt  und  ihre  Lehren  von  ihm  bekämpft ').   Sie  bildeten 

systematisohen  Eintheiluug  gemacht  worden  ist ;  auch  ist  es  ganz  unwahr- 
scheinlich, dafs  die  Sindhi-Si)rache  für  die  Äiira  gebraucht  worden  sei. 

1)  S.  CsoMA  KöBösi  a.  a.  0.  p.  144. 

2)  S.  BuKNOUF  a.  a.  0.  p.  448. 

3)  Im  Kommentare  zum  Ahhidharmakosha]  s.  Bübnouf  a.  a.  0.  448. 

4)  Vgl.  Z.  /•.  d.  K,  d.  M.  IV,  S.  493. 

5)  S.  CsoMA  KöRösi  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  a.  a.  0.  p.  144  und  in  M 
Bes.  XX,  p.  400.  Der  Name  wird  daher  erklart,  dafs  er  von  dcD  iwei 
am  weitesten  aufser  einander  liegenden  Erklärungen  die  mittlere  (mdk- 
jama)  wählte. 

6)  Ebend.  p.  144,  wo  nichts  über  ihre  Lehre  bemerkt  wird.  Ihren  Namen 
hat  sie  ohne  Zweifel  von  der  Joga-hehro  erhalten;  s.  die  nächste  Note 

7)  S.  CoLKBBOOKB,  oti  the  pkihsophy  of  the  Hindus,  Part.  V,  an  Ädiw 
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daher  noch  zu  seiner  Zeit  die  vier  Hauptschnlen  und  schon  hieraus 
folgt,  dafs  die  andern,  bei  den  Nepalesen  herrschenden  und  mit 
andern  Namen  benannten  weder  den  altem  Perioden  des  Buddhis- 
mns,  noch  ihm  im  Allgemeinen  angehören,  sondern  spätere  Erzeug- 
ni&e  des  Nepalesischen  Buddhismus  unter  dem  Einflufse  Brahma- 461 
nischer  Lehren  sind ').  Sie  brauchen  daher  hier  nicht  weiter  be- 
rficksichtigt  zu  werden.  Auch  diese  Schulen  berufen  sich  meistens 
auf  dieselben  Texte,  wie  die  vorhergehenden ;  die  Verschiedenheiten 
der  Lehre  entstehen  durch  die  abweichende  Auslegung  derselben 
nnd  ihre  Erklärer  haben  einen  grofsen  Einflute  auf  die  Entstehung 
and  Entwickelung  der  Sekten  unter  den  Buddhisten  ausgettbt^). 
Diese  Berufungen  auf  dieselben  Texte  bestätigen  das  hr)hcre  Alter 
der  unter  dem  Namen  AbMdharma  vereinigten  Schriften,  als  der 
Sekten  mit  Ausnahme  der  zwei  ältesten. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Gegenstand  verlafsen 
kann,  kurz  die  Orundlehren  des  ältesten  Buddhismus  anzugeben^). 
Es  sind  ihrer  drei.  Die  erste  ist,  dafs  alle  Erscheinungen  inhalts- 
leer and  ohne  Substanz  sind,  oder  günja  und  anätmaka  ^).  Die  zweite 
ist  eine  sehr  künstliche  Theorie  der  Ursachen  und  Wirkungen ;  als 
erste  Ursache  wird  avidjä  gesetzt,  welches  Wort  zugleich  Nichtsein 

Sectarians,  in  Mise.  Es.  II,  p.  B90  flg.  Nach  Qankara's  Angabo  lehrten 
die  Jogäkärja,  dafs  nichts  wirklich  sei  aiifser  dem  ewigen  Sein  des  Selbst- 
bewufstseins,  welches  auch  die  Lehre  des  Paianffdlif  des  Gründers  derJoga- 
Sehule)  ist  mit  dem  Zusätze,  dafs  das  Selbstbewufstsein  Gott  ist. 

1)  S.  B.  H.  HoDGSON's  NoHces  of  the  languages  etc.  of  the  Bauddhas  of  Ne- 
pal and  Bhot,  in  Äs.  Bes.  XYI,  p.  435  flg.  und  seine  Quotations  from 
original  Sanserit  authoriiies  in  proof  and  ülustation  of  Mr.  Hodgson's 
sJcetch  of  Buddhism,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B,  V,  p.  32,  p.  71  flg.  Sie 
heifsen  Soäbhavüca^  ÄiQvarika,  Jdtnika  und  Kärmika. 

2)  S.  BüRNOOF  a.  a.  0.  p.  444. 

3)  Sie  sind  vorgetragen  in  den  einfachen  Sutra.  Die  älteste  Darstellung 
der  Buddhistischen  Moral,  welche  sich  durch  Einschärfiing  von  Duldsam- 
keit, Sanftmuth,  Schonung  aller  Wesen  sehr  vortheilhaft  auszeichnet,  liegt 
im  Dammapadam  vor,  welche  Sprüche  ungefähr  um  80  v.  Chr.  zusammen- 
gestellt wurden.  Das  Werk  ist  edirt  von  Fausböll,  Kopenhagen  1855  und 
übersetzt  von  Wbbbr,  in :  Zeiisehr.  d.  D.  M.  Ges.  XIV,  S.  29,  wieder  ab- 
gedruckt Ind,  Streif.  I,  S.  112.  Die  Uebersetzung  würde  lesbarer  sein, 
wenn  sich  der  Verfafser  statt  des  Versmafses  der  Urschrift  der  Prosa  be- 
dient hätte.  Eine  zweite  Uebersetzung  ist  von  M.  Mukllbr,  in  der  pjinlei- 
tnng  zu  Rogers'  Uebersetzung  von  Buddhaghoshä's  Parabeln.  London  1870. 

4)  S.  BüRNOU?  a.  a.  0.  p.  462,  p.  484. 


^ 
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und  Unwif^enheit  bedeutet  >)•  »T^^^  Dasein  der  im  besULndigen 
Wechsel  begriffenen  Welt  entsteht  lediglich  aus  der  Einbildung  oder 
dem  Glauben  an  ihre  Wirklichkeit ;  diese  irrige  Vorstellung  ist  die 
erste  Handlung  des  noch  nicht  individualisirten  und  mit  einem  Kör- 
per bekleideten  empfindenden  Sinnes  'Y^,  Die  dritte  Gmndlehre  ist 
die  von  den  yier  höchsten  Wahrheiten,  nämlich  dafs  alles  Daseiende 
den  Schmerzen  der  Geburt,  des  Todes  und  andern  unterworfen  sei, 
dafs  daher  die  Sehnsucht  entstehe,  welche  mit  Freude  und  der  Lei- 
denschaft verbunden  ist,  sie  durch  dieses  oder  jenes  Mittel  zu  be- 
friedigen^ daljs  die  Befreiung  von  den  stets  neu  geborenen  Schmerzen 
nur  durch  die  vollständige  Unterdrückung  und  Vernichtung  d^ 
402  Sehnsucht  bewirkt  werden  könne,  dafs  das  Mitttel,  welches  za 
dieser  Vernichtung  flihre,  ans  acht  Theilen  bestehe :  aus  der  rechten 
Ansicht,  dem  Willen,  der  Anstrengung,  der  Thätigkeit,  dem  Leben, 
der  Sprache,  dem  Gedanken,  und  der  wahren  Meditation  ^). 

In  den  zwei  ersten  Lehren  ist  die  Metaphysik  Buddha's  anf 
ihren  kürzesten  Ausdruck  zurückgeführt.  Die  dritte  enhält  die 
Grundlehre  seiner  Moral.  Durch  den  Besitz  dieser  höchsten  Wilsen- 
Schaft  von  den  Ursachen  der  Entstehung  der  Dinge  und  den  Mitteln 
sich  von  den  unvermeidlichen  Schmerzen  des  Daseins  zu  befreien 
hatte  Buddha  seine  Würde  erreicht  und  das  Glaubensbekenntnis 
der  Buddhisten  drückt  dieses  in  folgenden  Worten  aus:  „Welche 
Gesetze  des  Daseins  durch  Ursachen  entstehen,  diese  Ursachen  hat 
Tath&gata  verkündigt,  und  welche  ihre  Abwehr  ist,  auch  diese 
sprach  der  grofse  Qramana  aus  ^Y^  Das  höchste  Ziel  menschlichen 


1)  S.  BuKNOUF  p.  485,  p.  506. 

2)  Wie  HoDQSON  diese  Lehre  ausdrückt  im  J,  of  the  Äs.  S.  of  B.  V,  p.  78. 
Er  übersetzt  maruu  durch  aentient  prineiple,  wofür  der  im  Texte  gewählte 
Ausdruck  pafsender  scheint. 

3)  S.  BURKOUF  a.  a.  0.  p.  629,  wo  die  Stelle  aus  dem  Mahavastu  übersetzt 
ist,  in  welcher  diese  Lehre  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Lalita  vistara 
vorgetragen  wird. 

4)  Dieser  Spruch  findet  sich  häufig  auf  Bildern  des  Buddha  und  sonst;  er  ist 
sowohl  bei  den  nördlichen  Buddhisten,  als  bei  den  Singhalesen  allgemein 
bekannt,  lieber  seine  Erklärung  s.  Note  an  the  inscription  on  the  Me- 
8täl  of  the  Buddha  image  from  Tirhut,  im  J,  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  p. 
182  flg.  und  in  Fwriher  Note  on  the  Inscription  from  Sämäth^  ebend.  p. 
211  flg.  von  J.  MiLL  und  Hodgson  und  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  I,  S.239.  Ein 
zweiter  von  CsoiilA  KöRösi  aus  Tibetischen  Schriften  p.  135  mitgetheilter 
Spruch  ist  ein  spaterer  Zusatz. 
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Strebens,  welches  nur  durch  die  Erlangung  der  höchsten  Erkennt- 
Bi6  und  die  Ausübung  der  höchsten  Tugenden  erreicht  werden  kann, 
ist  das  nirväna.  Dieses  ist  nach  der  Ansicht  des  Gründers  des 
Buddhismus  weder  die  Rückkehr  der  Seele  zur  höchsten  Gottheit, 
iioeh  ihre  Auflösung  in  die  Elemente,  sondern  die  vollständige  Ver< 
DiehtoDg  des  denkenden  Wesens  oder  seine  gänzliche  Auslöschung, 
wdches  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  ist  ^).  Dieses  ist  der 
Begriff  des  nirväffa,  und  nicht  der  eines  unsterblichen  glücklichen 
Lebens  nach  dem  Tode,  wie  neuerdings  geltend  gemacht  worden 
ist').  Diese  Anschauung  stimmt  überhaupt  zu  einer  der  Grundlehren 
des  Buddhismus,  dafs  alles  leer  und  ohne  Substanz  sei,  demzufolge 
auch  der  Zustand  nach  dem  Tode  ein  solcher  sein  mufs.  Allerdings 
ist  die  Lehre,  dalä  der  Lohn  ftlr  alles  irdische  Streben  die  Vemich- 
tang  Seines  Selbst  ist,  trostlos.  Aber  Buddha  erreichte  ein  Hauptziel 
seiner  Bestrebungen,  die  Menschen  von  den  Schmerzen  und  Uebeln 
des  unaufhörlichen  Kreislaufs  der  Dinge  zu  befreien  dadurch,  dafs 
er  seine  Anhänger  glauben  machte,  in  dem  nirväna  werde  dieses 
Ziel  erreicht.    Erst  in  dem  folgenden  Zeitraum  hat  bei  den  Bud- 

1)  Nach  BüBMOUF  a.  a.  0.  p.  521.  Lot.  de  la  honne  Un  p.  114.  Dieser  An- 
sicht Bdrnouf's  haben  lich  mit  unwesentlichen  Abweichungen  die  gründ- 
lichsten Kenner  des  Buddhismus  angeschlofsen,  s.  SpenceHardy,  Eaatem 
monachiame,  p.  286,  Koppen  I,  S.  630,  Barth^ilehy  St.  Hilaire,  du  Bud- 
dhisme,  p.  214,  E.  ton  Sculagintwbit  im:  Ausland,  1871,  S.  626;  auch 
das  Dammapadam  bestätigt  sie  mit  der  unwesentlichen  Abweichung,  dafs 
zwei  Stufen  des  nirvä^  angenommen  werden.  Die  erste  Stufe  ist  die 
ToUstandige  Unterdrückung  der  Leidenschaft,  die  zweite  das  Aufhören  des 
Daseins,  s.  ChilderSj  Notes  on  Dammapadat  with  Speeiad  Beference  to  the 
Questum  of  Nirvana  in  «T.  of  the  B.  Aß.  Ä  N,  5.  V,  p.  219. 

3)  Max  Muxller,  Vortrag  in  der  Kider  Philologen' Versammlung,  1869,  ab- 
gedr.  in:  Truxbner's  american  and  oriental  literary  reeord,  October  1869, 
p.  581  flg.,  entgegen  seiner  früheren  Ansicht,  Essays,  Deutsche  üehers.  I, 
S.  242.  Wenn  Müsller  sich  darauf  beruft,  dafs  Burnouf  bei  seiner  Be- 
stimmung des  nirvdii^  die  Beschrankung  gemacht  habe,  dafs  dieser  strenge 
Begriff  nur  in  den  Abhidharma,  aber  nicht  in  den  Sütra  und  Vinaja  sich 
fiüde,  so  entgeht  mir,  wo  Burnouf  dieses  gesagt  habe.  Auch  die  Beru- 
fung auf  Buddhaghosha%  des  Verkündigers  des  Buddhismus  in  Hinter- 
indien am  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts,  Erklärung  des  nirväf^a  durch 
ünsterhliekkeü,  beweist  nichts  für  die  frühere  Zeit.  Endlich  besagt  die 
Erklärung  dieses  Wortes  durch  die  Brahmanen  mit  moxa  und  nirvritti 
Qur,  dafs  man  darunter  nur  die  Befreiung  von  der  Nothwendigkeit,  wie- 
dergeboren werden  zu  müfsen,  verstand. 
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(Ihisten  die  Ansicht  Eingang  gefunden,  dafs  unter  nirväna  ein  m-  \ 
sterbliches  glückseliges  Leben  zu  verstehen  sei ;  der  Nachweis  dar- 
über gehört  nicht  hierher. 

Die  Brahmanische  Religion  hatte  schon  in  der  vorhergehenden 
Periode  den  grüfsern  Theil  ihrer  Laufbahn  zurttckgelegt,  wenn  man,  . 
wie  es  bei  der  Geschichte  der  geistigen  Entwickelung  sich  gebührt, 
403  diese  Laufbahn  nicht  nach  Jahren  niifst,  sondern  nach  der  Grobe 
und  der  Wichtigkeit  der  Erscheinungen.    Die  Bedeutung  der  alten 
Götter  war  dem  Bewufstsein  ihrer  Verehrer  gröfstentheils  entschwun-  ' 
den  und   ihre  Thaten  zu  Gegenständen  der   mythologischen  und  j 
epischen  Dichtung  geworden.    Sie  besafeen  zwar  noch  die  Macht,  ( 
den  Menschen  Glück  und  Unglück  bereiten  zu  können,  es  war  aber  1 
zugleich  die  Ansicht  herrschend  geworden,  dafe  sie  von  Menschen  ; 
kraft  der  durch  angestrengte  Bufse  erreichten  Heiligkeit  aus  ihren 
Stellen  verdrängt  werden  konnten  0.    Gelang  es  ihnen  nicht,  die 
ßüfser  durch  Erregung  der  Leidenschaften  .  ihres  erworbenen  Ver-  . 
dienstes  zu  berauben,  mufsten  sie  ihre  Zuflucht  zu  den  drei  groCsen  . 
Götter  nehmen.  Nur  im  Kultus  hatten  sie  ihre  ursprüngliche  Wflrde  . 
behauptet,  die  ihnen  fllr  immer  geblieben  ist.  Auch  die  drei  groCsen  ; 
haben  bei  den  spätem  Indern  stets  ihren  Rang  behauptet.  Es  war  j 
femer  das  GlUtersystem  mit  seinen  Ordnungen  festgestellt  worden, 
wie  es  in  der  nachfolgenden  Zeit  sich  erhalten  hat.  An  der  Spitae 
waren  die  drei  grofsen  Götter  gestellt,  unter  ihnen  standen  die  Lo- 
kapäla%  eine  dritte  Klafse  bildeten  die  Untergötter,  die  Devagana 
oder  Götterschaaren').    Von  den  ersten  ist  bemerkt  worden,  dafs 
die  epische  Dichtung  sie  als  die  höchsten  neben  einander  anerkennt, 
ohne  dafs  jedoch  ihre  Einheit  deutlich  heiTortrete,   und  dafe  fSw 
nicht  ausschliefslich  als  zerstörender  Gott  dargestellt  werde*);  ron 
Vishnu,  dafs  dieser  Name  nicht  in  den  ältesten  Buddhistischen  Sufra 
erwähnt  werde,  dagegen  der  des  Näräjatuij  die  Uebertragung  des 
letztern  auf  den  erstem  daher  erst  seit   dem  Anfange  dieses  Zeit- 
raumes stattgefunden  habe  ^).  Es  ist  endlich  hervorgehoben  worden, 
dafe  seine  avatära  oder  Verkörperungen  erst  in  den  epischen  Ge- 
dichten vorkommen,  woraus  vermuthet  werden  könne,  dafs  diese 


1)  S.  olxin  I,  S.  915. 

2)  S.  ebend.  S.  911. 

3)  S.  ebend.  S.  909. 

4)  S.  ebend.  S.  925. 

5)  S.  ebend.  S.  918. 
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Ansieht  erst  anter  den  Kriegern  entstanden  und  zuerst  auf  einen 
der  alten  Helden,  den  zweiten  Bäma^  übertragen  worden  sei>). 
Sicher  ist,  dafs  in  der  ersten  Periode  die  Zahl  und  die  Reihenfolge 
der  avaiära  noch  nicht  bestimmt  worden  waren  ^).  Auf  diese  zwei 
Gründe  ist  die  Muthmafsung  gestützt  worden,  dafs  Krishna,  welchem 
in  dem  gro&en  Epos  viele  Siege  zugeschrieben  werden,  Ursprung- 464 
lieh  die  zweite  Verkörperung  war*). 

Bei  dem  wenigen,  welches  wegen  der  mangelhaften  Weise,  in 
welcher  die  Geschichte  Indiens  uns  erhalten  ist,  über  die  der  Brah- 
manischen Religion  in  diesem  Zeiträume  sich  sagen  läfst,  kann  ich 
an  früher  gemachte  Bemerkungen  anknüpfen.  Die  neuen  Götter, 
welche  erst  in  ihm  zu  den  altern  hinzugefügt  wurden,  sind  Skanda 
oder  Käriik^a,  der  Kriegsgott,  Ganega,  der  Herr  der  Götterscharen, 
der  Gott  der  Künste  und  der  Klugheit,  der  Entferner  der  Schwierig- 
keiten, und  Käma  der  Gott  der  Liebe*).  Auf  der  Stufe  der  Ent- 
wickelung,  auf  welcher  damals  die  Altindischen  religiösen  Ansichten 
sieh  befanden,  konnten  kaum  Naturgötter  mehr  erschaffen  werden, 
sondern  nur  solche,  welche  auf  das  sittliche  Leben  Bezug  hatten. 
Mit  diesen  drei  neuen  Göttern  erreichte  die  Brahmanische  Mytho- 
logie ihren  Abschlufs.  Die  wenigen  später  hinzugekommenen  gött- 
lichen Wesen  sind  ganz  untergeordneter  Art  und  gehören  nicht 
sowohl  ihr,  als  dem  Volksglauben  und  den  Volksmärchen. 

Es  ist  ebenfalls  früher  nachgewiesen  worden^),  dafs  seit  dem 
Anfange  dieses  Zeitraums  bis  auf  die  Zeit  des  Kandragupta  die 
Verehrung  des  Vishnu  unter  dem  Volke  eine  weitere  Verbreitung 
gefunden  hatte;  besonders  in  seiner  Form  als  Krishna ]  zur  Zeit  des 
Megasthenes  war  der  Kultus  des  Indischen  Herakles  bei  den  Be- 
wohnern des  ebenen  Landes  vorherrschend.  Diese  Verbreitung  läfst 
sieh  betrachten  als  eine  Folge  des  Widerstandes  des  Volks  gegen 
den  mächtig  gewordenen  Buddhismus,  welchen  die  Brahmanen  be- 
förderten und  leiteten*);  der  Anfang  dieser  Bestrebungen  wird  am 
wahrscheinlichsten  unter  die  Regierung  des  ersten  Agoka  oder  gegen 
das  Ende  des  fünften  vorchristlichen  Jahrhunderts  gesetzt.  Die  ein- 


1)  8.  oben  I,  S.  920. 

2)  S.  ebend.  S.  921,  Note  3. 

3)  S.  ebend.  S.  920. 

4)  8.  ebend.  S.  930. 

5)  S.  ebend.  S.  922. 

6)  S.  oben  S.  444. 
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zige  Thatsache,  welche  sonst  aas  der  Geschichte  der  Verehroog 
dieses  Gottes  sich  dargeboten  hat,  ist,  dafs  er  von  Vi^aja  and  den 
ihn  begleitenden  Brahmanen  anter  dem  Namen  Utpälavarna  verehrt 
und  sein  Knltas  von  ihnen  in  Ceylon  eingeführt  wnrdeO-  Dieser 
ungewöhnliche  Name,  welcher  die  Farbe  des  blauen  Liotus  besitzeDd 
465  bedeutet,  läfst  sich  am  wahrscheinlichsten  als  eine  andere  Beneniuiiig 
Krishna\s  betrachten,  besonders  da  diese  Brahmanen  aus  einem  den 
Sitzen  der  Jädava  nahe  gelegenen  Lande  herkamen.  Sie  brachten 
ihre  eigenthttmliche  Lebensweise  mit  und  die  Täpctöa  od^  die  Bflf- 
ser  lebten  auch  hier  in  Einsiedeleien.  Der  König  Pänduiäbhaja 
liefs  eine  solche  für  sie  einrichten  *),  Sie  hatten  sich  auch  in  diesem 
Lande  grofsen  Einflufs  zu  verschaffen  gewubt;  noch  während  der 
Regierung  des  Devänämprija-Tiskja  erscheint  ein  Brahmane  als 
hochverehrt  und  als  Besitzer  eines  Dorfes^).  Nach  der  Einffihmng 
des  Buddhismus  mufsten  sie  ihren  hohen  Rang  und  ihren  groben 
Einflufs  verlieren,  versuchten  aber,  so  oft  sich  eine  Gelegenheit 
ihnen  darbot,  sie  wiederzuerringen,  wie  in  der  vorhergehenden  Er- 
zählung berichtet  worden  ist^). 

Der  zweite  grofse  Volksgott,  (St?a,  erscheint  auch  in  der  Ge- 
schichte dieses  Zeitraums  als  derjenige,  defsen  Kultus  am  weitesten 
verbreitet  war.  Einen  seiner  Hauptsitze  erhielt  er  in  der  Hauptstadt 
der  Pändja  und  zwar  gleich  bei  ihrer  Gründung,  also  wahrschein- 
ilch  etwa  sechs  Hundert  Jahre  vor  Chr.  G.^).  Er  wurde  hier  unter 
dem  tarnen  Sundare^ara  verehrt;  es  war  jedoch  ein  früherer  Tem- 
pel dort  gewesen,  in  welchem  er  unter  dem  Namen  MuUimga 
oder  Kokanäjaka  verehrt  wurde  mit  seiner  Frau,  welche  Minaxi 
Amman  hiefs.  Der  Name  ihres  Gemahls  bestätigt  die  Vermuthang, 
dafs  seine  Verehrung  unter  der  Gestalt  des  Phallus  von  dem  sfid- 
lichen  Indien  ausgegangen  ist®).  Von  Mathurä  aus  wurde  seinKnl- 
tus  vermuthlich  nach  Känici  verbreitet,  wo  einer  der  Hauptsitze 
seiner  Verehrung  gegründet  wurde  ^).  Er  hat  hier  einen  andern 
Namen,  Ekambaregoara,  seine  EVau  ebenfalls,  nämlich  Edmaa^-Deti 


1)  S.  oben  S.  107. 

2)  S.  ebend.  S.  114. 

3)  S.  ebend.  S.  264. 

4)  S.  ebend.  S.  430. 

5)  S.  ebend.  S.  116  flg. 

6)  S.  ebend.  I,  S.  924. 

7)  S.  ebend.  S.  435. 
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Es  ist  zweifelhaft,  ob  dieser  Gott  auch  anf  Ceylon  Verehrer  besafs. 
Eine  Stelle,  in  welcher  dieses  bezeugt  sein  soll,  läfst  jedoch  diese 
AuflaMng  nicht  zu^).  Das  einzige,  was  sich  dafUr  anfuhren  läfst, 
ist  das  Vorkommen  seines  Namens  in  einigen  Eigennamen  ^) ;  aus 
ihnen  kann  aber  nicht  mit  Sicherheit  auf  seine  Verehrung  geschlof-  466 
sen  werden. 

Dafs  die  tirthay  die  Wallfahrtsorte,  während  dieses  Zeitraums, 
80  wie  gegen  den  Schlufs  der  vorhergehenden  Periode  eine  grofse 
Heiligkeit  im  Glauben  des  Brahmanischen  Volks  erlangt  hatten, 
beweist  nicht  nur  das  MahäbMraUi,  in  welchem  ihrer  eine  so  grofse 
Anzahl  mit  ihren  Legenden  aufgeftthrt  wird  und  aus  welchem  es 
erhellt,  dafs  ihr  Besuch  ein  gewöhnlicher  war  und  als  sehr  heil- 
bringend galt^),  sondern  auch  die  von  den  Buddhisten  gebrauchte 
Bezeichnung  der  Brahmanen  durch  Tirtkika  oder  Tirthopäaika^). 
Aneh  das  Einsiedlerleben  blühte  in  diesem  Zeiträume  fort  und  wir 
werden  bei  der  Darlegung  der  Griechischen  Kenntnifse  von  Indien 
finden,  dafs  Megasthenes  es  genau  so  geschildert  hatte,  wie  es  im 
Gesetzbuche  vorgeschrieben  wird. 

Von  den  Sekten,  welche  in  der  Zeit  von  der  Entstehung  des 
Buddhismus  bis  auf  Vikramäditja  unter  den  Brahmanen  entstanden 
waren,  lernen  wir  nur  ihre  Namen  kennen.  Am  allgemeinsten  ver- 
breitet war  die  der  Päshanday  die  nicht  nur  in  Indien,  sondern  auch 
auf  Ceylon  viele  Anhänger  zählte  ^).  Da  sie  vor  der  Einflthrung 
des  Buddhismus  erwähnt  werden,  kann  das  Wort  ursprünglich 
nicht  einen  Buddhisten  bedeutet  haben,  wie  später,  sondern  einen, 
welcher  die  Brahmanischen  Lehren  verwarf  Dieses  erhellt  auch 
daraas,  dab  Agoka  sie  von  beiden,  den  Brahmanen  und  den  Bud- 
dhisten unterscheidet.  Ihre  grofse  Anzahl  und  ihre  Wichtigkeit  be- 
Äeugen  auch  die  Inschriften  dieses  Königs,  welcher  anerkennt, 
daCs  sie  von  ihnen  heilig  gehaltene  Schriften  besafsen,  sie  durch 
Gaben  und  Ehrenbezeugungen  verehrte  und  es  sich  angelegen  sein 
Hefa,  die  freundlich  gesinnten  unter  ihnen  zur  Annahme  des  Ge- 
ll S.  oben  S.  114,  Note  5. 

2)  Nämlich  Harikundagiva  S.  114  und  MtUa^va,  S:  116.     Ein  anderes  Bei- 
spiel ist  GirikdiifdaQiva\  s.  Mahdv.  p.  65. 

3)  S.  oben  I,  S.  698,  S.  702. 
♦)  S.  oben  S.  241. 

5)  S.  ebend.  S.  114,  S.  250,  S.  276.     Die    Pdshai^a  werden   auch  erwähnt 
M.  Dh.  Q.  1,  113. 
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setzes  zn  veranlafsen  und  sie  dadurch  zu  erleuchten.  Der  Unter- 
schied dieser  von  den  feindlich  gesinnten,  der  in  ihren  Lehren 
bestanden  haben  mufs,  läfst  sich  nicht  ermitteln. 

Aufeer  ihnen  werden  noch  die  Pravrä^aka  genannt,  unter  wel- 
chen herumziehende  Brahmanische  Btt&er  zu  verstehen  sind;  in 
Lanka  fanden  sie  sich  auch  mit  dem  gleichbedeutenden  Namen  Pa- 
4^7 rivrägcJca  benannt').  Dann  werden  sowohl  in  Agoka's  Inschriften, 
als  in  der  Singhalesischcn  Geschichte  als  Sekten  die  Nighaada}) 
und  A^mka  aufgeführt,  von  denen  bis  jetzt  nichts  genaueres  bekannt 
geworden  ist.  Vielleicht  wird  es  durch  eine  vollständigere  Bekannt- 
schaft mit  der  Buddhistischen  Litteratur  möglich  sein,  etwas  genaue- 
res über  sie  zu  sagen. 

Ehe  ich  diesen  Gegenstand  verlafsen  kann,  mufs  ich  erwähnen, 
dafs  noch  in  dem  Zeiträume,  defsen  Begebenheiten  oben  erzählt 
worden  sind,  ein  besonderer  Schlangenkultus  sich  neben  der  Ver- 
ehrung der  Brahmanischen  Gottheiten  erhalten  hatte,  obwohl  die 
Brahmanen  schon  frühe  versucht  hatten,  ihn  dadurch  zu  verdrängen, 
dafs  sie  den  Schlangengöttern  eine  untergeordnete  Stelle  in  ihrer 
Mythologie  gegeben  hatten.  Der  Bericht  über  die  Buddhistische 
Mi&ion  nach  Kagmlra  und  Gandhära  hat  gezeigt,  dafs  von  den  Be- 
wohnern dieser  Länder  den  Schlangengöttern  Opfer  dargebracht 
wurden').  Eine  vereinzelte  Notiz  über  die  Art  dieser  Opfer  hat  sieh 
in  einer  späten,  viele  Legenden  enthaltenden  Griechischen  Schrift 
erhalten,  verdient  jedoch  hier  angefahrt  zu  werden,  weil  sie  nicht 
erfunden  sein  kann^).  Nach  ihr  wurde  jährlich  von  den  Umwoh- 
nern des  Indus  eine  alte  verurtheilte  Frau  an  einem  Httgel  einge- 
graben; dorthin  kam  von  dem  Gipfel  eine  Schar  von  Schlangen^ 
welche  alle  die  umherfliegenden  Thiere  verschlangen.  Der  Sinn 
dieser  Nachricht  scheint  zu  sein,  dafs  den  Schlangen  jährlich  ab 


1)  S.  oben  S.  114,  S.  277,  Note  1. 

2)  Für  Nighcu^a  lautet  die  Sanskrit-Form  Nirgra^ta  und  bedeutet  einen 
Bettelmönch,  der  sich  yon  allem  Lebenden  losgesagt  hat;  s.  ScHinniKB, 
Tib.  Leb.  Qakjam,  S.  47,  Bokhtl.  u.  d.  W. 

3)  S.  oben  S.  247. 

4)  In  der  dem  Plutarehos  zugeschriebenen  Schrift  De  flwnis  p.  2,  ed.  Huns. 
KttJOQvaaovai  dk  xat^  Iviiwrov  y(Ktvv  xarax^rov  naQa  jov  6ytt(6fifvor  lo- 
(pov  GijQoyovov  ttfin  yovv  rriv  nQeaflvrtv  ignsjüv  nl^S^  ix  rij^  aximQdei 
i^^fj^trai,  xttl  la  nBQiinTttfitya  rtav  aXoyiov  (fticoy  xarta9{Hf  na^tti  imo^ 
X^vatQfiOi  h  n   ^[yätxdiVy  fAifivrirai  ^i  rovrtav  axQißiare^v  IdQX^hnoi  h  ty  - 
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Opfer  eine  alte  wegen  eines  Verbrechens  zum  Tode  verurtheilte 
Fraa  preisgegeben  wurde.  Wahrscheinlich  wurden  die  Schlangen 
onterhalten;  fUr  diese  Ansicht  läfst  sich  das  Beispiel  von  Abtsares 
anführen,  welcher  zwei  grofse  Schlangen  unterhielt  0-  Unter  dem 
Volke  herrschte  der  Schlangenknltus  nicht  nur  in  dem  nordwest- 
lichen Indien,  sondern  auch  in  andern  Theilen;  dieses  wird  dadurch 
wahrscheinlich,  dafs  sie  in  den  Buddhistischen  Legenden  auch  als 
Schutzgeister  der  Städte  erscheinen^). 

Vom  Altindischen  Staate  gilt  die  oben  von  der  Brahmanischen  468 
Religion  gemachte  Bemerkung^),  dafe  seine  Verfafsung  vor  dem 
Ende  der  vorhergehenden  Periode  im  Ganzen  schon  vollendet  da- 
stand und  auf  eine  so  feste  Grundlage  heilig  gehaltener  Gesetze 
gegründet  war,  dab  sie  den  Stürmen  und  Erschütterungen  der  fol- 
genden Jahrhunderte  hat  trotzen  können  und  die  alte  geblieben  ist, 
wo  noch  acht  Indische  Staaten  sich  erhalten  haben;  nur  einzelne 
Theile  sind  nach  dem  ursprünglichen  Plane  weiter  ausgeführt,  an- 
dere durch  den  Einflufs  späterer  Verhältniü^  umgestaltet  worden. 
Das  künstliche  System  der  Kasten  war  schon  lange  in's  Leben  ge- 
treten und  den  einzelnen  ihre  erbliche  Beschäftigung  genau  vorge- 
sehrieben worden^).  Bei  einer  aufmerksamen  Betrachtung  dieses 
SysteHis  kann  man  sich  der  Ansicht  nicht  erwehren,  dafs  mit  Aus- 
nahme der  vier  Haupt-Kasten,  aus  welchen  der  Staat  gebildet  wurde '^), 
in  einzelnen  Staaten  sich  nur  ein  Theil  der  gemischten  fand.  Diese 
Ansicht  scheint  um  so  unabweisbarer,  als  einige  von  ihnen  nicht 
sowohl  eigentliche  Kasten  gewesen  sein  können,  sondern  rohere 
Stämme,  deren  Namen  nach  einer  besonders  bei  ihnen  betriebenen 
Beschäftigung  zur  allgemeinen  Bezeichnung  derselben  im  Gesetz- 
buche verwendet  worden  sind.  Ich  erinnere  daran,  dafe  der  der 
Ändkra  ein  solcher  ist,  denen  das  Tödten  der  Waldthiere  und  das 
Wohnen  aufserhalb  der  Dörfer  vorgeschrieben  worden  sind^).  Von 
ihnen  ist  es  unglaublich,  dafs  sie  in  allen  Staaten  ansäfsig  gewesen 
seien.  Von  der  niedrigsten  Kaste,  den  Känddla,  darf  dagegen  an- 
genommen werden,   dafe  überall  Leute  aus  ihr  lebten,  obwohl  ihr 

1)  S.  oben  S.  248. 

2)  S.  ebend.  S.  90,  Note  2. 
8)  S.  ebend.  S.  464. 

4  S.  oben  I,  S.  868,  8.  957  flg.,  S.  969. 

5)  S.  ebend.  S.  968. 

6)  8.  ebend.  S.  970. 
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Name  ursprünglich  einem  einzelnen  Stamme  eigen  war ').  Sein  all- 

■ 

gemeines  Vorkommen  erklärt  sich  daraus,  dafs  überall,  wo  das  Ka- 
stensystem herrschte,   er  auf  die  verachtetste  Klafse  der  Bewohner 
übertragen  wurde.  Diese  Bemerkung  erhallt  ihre  sichere  Begründung    * 
durch  die  Singhalesische  Geschichte,  nach  welcher  die  Arischen  Er-    ' 
oberer  Ceylon's  nicht  nur  den  Namen  Kändäla  der  niedrigsten  Kaste 
beilegten,  sondern  ein  gemischtes,  aus  der  Verbindung  Vi^ajaSj  der 
hier  auch  seine  Begleiter  vertritt,  mit  einer  Urbewohnerin  entsprof- 
469senes  Geschlecht  mit  dem  Namen  des  rohen  Volks  der  Pidinda   \ 
benannten^),  der  sonst  nirgends  zur  Bezeichnung  einer  gemischten    | 
Kaste  gebraucht  wird.  j 

Diese  Geschichte  bietet  uns  auch  ein  Beispiel  davon,  dafs,  wa«  | 
auch  ohne  dieses  Zeugnifs  angenommen  werden  mtlfste,  die  Arischen  ] 
Inder  bei  der  Besitznahme  von  neuen  Ländern  die  Kasten  und  die  | 
Staatsämter  ihrer  Heimath  in  ihnen  einführten»).  Bei  der  Einftlh-  | 
rung  der  ersten  in  Lanka  walteten  eigenthümliche  Verhältnibe  ob, 
durch  welche  einzelne  Abweichungen  von  den  vaterländischen  ver- 
anlafst  wurden.  Die  Einwanderer  waren  nur  entweder  Krieger  oder 
Brahmanen;  die  untern  Kasten  mufsten  daher  aus  den  Einheimi- 
schen gebildet  werden  und  die  Vaiga  waren  hier  nicht  Arischen 
Ursprungs^).  Auch  wohnten  hier  keine  ^üdra'^  der  dienenden 
Kaste  wurde  der  Name  Xtidra  gegeben,  wahrscheinlich  wegen  der 
kleinen  Gestalt  der  Singhalesen.  Die  unreinen  Kasten  hei&en  jetzt 
nicht  Kändäla]  diese  Benennung  scheint  demnach  später  in  Ver- 
gefsenheit  gerathen  zu  sein. 

In  Indien  selbst  scheinen  nach  der  Abi'afsung  des  Matuwa 
dharmagästray  welche  nach  Buddha's  Tod  gesetzt  werden  mn&^), 
über  die  gemischten  Kasten  neue  Bestimmungen  hinzugefllgt  wor- 
den zu  sein.  Dalür  spricht  wenigstens  der  Umstand,  dafe  über 
einige  aus  dem  Gesetzbuche  des  Jä^navalkja  abweichende  und  er- 
gänzende Bestimmungen  angeführt  werden.  Den  Karana  werden 
in  ihm  eine  andere  Entstehung  und  andere  Beschäftigungen  zoge- 
schrieben  ®)  und  die  in  dem  altern  Gesetzbuche  fehlenden  Mähishja 

1)  S.  oben  S.  970. 

2)  S.  ebend.  S.  115. 

3)  S.  ebend.  S.  115. 

4)  S.  ebend.  S.  116. 

5)  S.  oben  I,  S.  882. 

6)  S.  ebend.  S.  971,  Note  4. 


r' 


Geschichte  des  Indischen  Staates.  471 

und  Mürdhäbhishikia  nachgetragen ').  Ein  bemerkenswerther  Um- 
stand ist,  da&  in  ihm  von  den  Mischkasten,  weiche  durch  Verbinr 
dang  der  gemischten  Kasten  des  ersten  Grades  entstehen^),  nur 470 
eine  einzige  aufgeführt  wird,  die  der  Eathakärct,  welche  durch  die 
Verbindung  eines  Mähishja  mit  einer  Frau  aus  den  Karana  ent- 
steht'), deren  Beschäitigung  die  Drefsur  von  Pferden  ist  und  die 
sogleich,  wie  der  Name  besagt,  Wagner  sind.  Hieraus  dürfte  ge- 
folgert werden  können,  dafs  das  ganze  Kastensystem  in  der  altern 
Zeit,  deren  Zustände  uns  in  den  zwei  erwähnten  Gesetzbüchern 
dargestellt  werden,  schon  sehr  frühe  seine  vollständige  Ausbildung 
erlangt  hatte,  weil  in  dem  zweiten  nur  die  eine,  die  eben  erwähnte 
Mischkaste  zweiten  Grades,  nachgetragen  ist,  die  übrigen  aber 
schon  in  dem  ersten  mit.  ihren  Geschäften  genannt  worden  sind. 
Da&  Jägnavalkja's  Gesetzbuch  das  spätere  von  beiden  ist,  geht 
schon  aus  den  vorhergehenden  Bemerkungen  hervor;  sein  Verfa&er 
ist  etwas  älter  als  Pänini  zu  setzen^). 

Schon  das  älteste  Gesetzbuch  stellt  uns  eine  vollständige  or- 
ganisirte  StaatsverfaCsung  dar  ^).  Wegen  der  unvollständigen  Weise, 
in  welcher  die  ältere  Geschichte  Indiens  auf  uns  gekommen  ist, 
lä&t  sich  nicht  mehr  genauer  nachweisen,  inwiefern  sie  wirklich 
in's  Leben  getreten  ist.  Die  älteste  Erwähnung  in  der  vorherge- 
henden Erzählung,  aus  der  Geschichte  Lankd'8^\  giebt  keinen  Maß- 
stab ab,  weil  in  ihr  nur  nebenbei  einiger  Staatsämter  gedacht  wird. 
Die  spätem  sind  aus  der  Zeit  des  zweiten  Ägoka'^)  und  sprechen 
allerdings  dat\ir,  dafs  die  damaligen  Indischen  Staaten  die  Vor- 
theile  einer  wohlgeordneten  Verwaltung  genofsen.  Der  erste  König 
erscheint  auch  in  dieser  Beziehung  als  der  Begründer  neuer  Ein- 
richtungen,  indem   er  zuerst  die  Aemter  der  DJ^rnM-MoMmatray 


1)  S.  oben  I,  S.  682,  S.  974,  Not«  6. 

2)  Nämlich  wo  in  einem  Falle  der  Vater  aus  einer  der  vier  reinen  Kasten 
vomebmer  ist,  als  die  Frau,  und  im  andern  die  Frau  aus  einer  böhern 
Kaste  ist.  Die  erste  Art  beifst  anvloma,  eig.  mit  den  Haaren,  die  zweite 
pratÜoma,  d.  b.  widerbaarig,  und  die  aus  einer  solcben  Verbindung  ent- 
sprofsenen  Kasten  antUomaga  und  pratüomafa]  ga  bedeutet  geboren. 

3)  S.  Müdxara,  p.  28  a. 

4)  S.  oben  I,  S.  875. 

5)  S.  ebend.  8.  948. 

6)  S.  oben  S.  116. 

7)  S.  ebeud.  S.  269,  S.  286. 
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der  PraHvedaJca  und  RägaJca  einftlhrte ').  Da  später  ihrer  keine 
Erwähnung  mehr  geschieht,  wurden  sie  vielleicht  von  den  Brah- 
manisch  gesinnten  Königen  der  zwei  folgenden  Dynastien  wieder 
abgeschafft.  Nicht  den  Indern  selbst,  sondern  dem  Griechen  Me- 
gasthenes  verdanken  wir  die  Gewifsheit,  dab  während  der  Regie- 
rung des  Grofsvaters  des  eben  genannten  Königs  nicht  nur  im  SUate 
in.  allen  Zweigen  der  Regierung  die  grö&te  Ordnung  herrschte, 
471  sondern  dafs  auch  in  den  grofsen  Städten  eine  flir  alle  Angel^n- 
heiten  der  Bürger  und  der  Fremden  sorgende  Verwaltung  einge- 
ttihrt  war,  wie  sie  erst  in  neuerer  Zeit  in  Europa  aufgekommen 
ist  Es  wird  aus  der  Darlegung  des  Berichts  jenes  Beschreiben 
erhellen,  dafs  damals  Indien's  Zustände  eine  solche  Höhe  der  Bltttbe 
erreicht  hatten,  wie  kaum  in  irgend  einer  spätem  Periode.  Dafiselbe 
darf  auch  von  der  Zeit  des  Agoka  behauptet  werden. 

Diese  Blttthe  beweist,  dafs  eine  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
Zeitraums  eingetretene  wichtige  Aenderung  in  der  gegenseitigen 
Stellung  der  Kasten  nicht  die  Folgen  gehabt  hat,  die  man  voraus- 
setzen konnte.  Sowohl  die  Nanda^  als  die  Maurja  stammten  ans 
der  niedrigsten  Kaste  ab^),  es  traten  demnach  an  die  Stelle  der 
durch  das  Gesetz  allein  berechtigten  Herrscher  andere,  die  der  die- 
nenden gehörten,  und  man  hätte  erwarten  können,  da&  dadurch  die 
Grundlage  des  ganzen  Staatsgebäudes  erschüttert  worden  wäre. 
Ebenso  gefährlich  ilir  die  Fortdauer  der  herkömmlichen  Zustände 
hätte  das  Ereignifs  werden  können,  dafs  eines  der  mächtigsten  Prie- 
stergeschlechter sich  auch  der  weltlicben  Herrschaft  bemächtigt 
hatte  ^).  Wir  finden  aber  nicht,  dafe  in  der  Stellung  der  Kasten 
irgend  etwas  geändert  worden  wäre;  nur  möchte  als  eine  Folge 
davon,  dafs  Männer  niedriger  Herkunft  durch  ihre  Tapferkeit  sich 
die  königliche  Würde  errangen  und  königliche  Geschlechter  gründe- 
ten, deren  Abkömmlinge,  wenn  sie  auch  nicht  die  Herrschaft  behiel- 
ten, doch  ihrer  königlichen  Herkunft  nicht  verlustig  werden  konnten, 
die  gewesen  sein,  dafs  in  der  Folge  die  Rä^aptära,  die  KönigssöhnCi 
so  bedeutend  hervortreten.  Sie  machen  zwar  darauf  Anspruch,  von 
den  ältesten  epischen  Geschlechtern  abzustammen;  in  den  meisten 
Fällen  mufe  jedoch  die  Berechtigung  dazu  ihnen  abgesprochen  werden. 


1)  S.  oben  S.  260,  S.  267,  S.  268. 

2)  S.  ebend.  S.  97,  S.  206. 

3)  S.  ebend.  S.  367. 
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Wemi  ich  jetzt  auf  die  Geschichte  der  Grammatik,  die  in  die- 
sem Zeiträume  ihre  wifeenschaftliche  Ansbildang  und  Vollendung 
erhalten  hat,  tibergehe,  so  kann  ich  in  Betreff  der  Leistungen  der 
ältesten  Indischen  Grammatiker  auf  meine  frühere  Behandlung  die- 
ses Gegenstandes  verweisen ').    Die  ältesten  grammatischen  Schrif- 
ten itlhren  den  Titel  PräügäkJya,  insoweit  sie  den  einzelnen  Zweigen 
der  yedisehen  Ueberlieferung  angehören;    sie  sind  nur  Elementar- 
grammatiken,  in  denen  genau  von  der  Aussprache,  'den  Accenten 
und  Versmafsen  gehandelt  wird.    Wir  besitzen  noch  vier  solcher 
Schriften,  welche  beziehungsweise  die  Sprache  des  TZf  jr,  der  beiden 
Joipr  und  des  Äiharva-VedeL  behandeln;  der  Verfaülser  der  ersten 
ist  der  Lehrer  des  Ägväldjana%  ^aunaka,  der  um  460  v.  Chr.  lebte 
ond  sich  durch  mehrere  Schriften  um  das  Verständnis  des  ältesten 
Veda  verdient  gemacht  hat.    Das  älteste  Wörterbuch  ist  das  Nirukta 
des  Jäska  um  400  v.  Chr.,  der  nach  einem  kurzen  Abrifs  der  Gram- 
matik die  vedischen  Wörter  erklärt,  deren  Bedeutung  damals  dun- 
kel geworden  war.   Ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Ausbildung 
der  Grammatik  tritt  uns  hei  ^katäjana^)  entgegen,  der  in  seinem 
Qibdanu^ana  sich  einiger  StUra  bedient,  deren  auch  Pänini  sich 
bedient  hat  und   defsen  Vorgänger  gewesen  sein  mufs.    Es  liegt 
ohnehin   auf  der  Hand,  dafs  eine  so  künstliche  Terminologie,  in 
welcher  die  Tragweite  jedes  einzelnen  Sütra  genau  abgewogen  sein 
mQfg  und  einige  Sütra   sich   nur  auf  vereinzelte  Fälle  beziehen, 
Dicht  auf  einmal  zu  Stande  gekommen  sein  kann  trotz  des  grofsen 
Scharfsinns,  den  man  Pdnini  zuerkennen  mufs.    In  Pänini's  Werk 
erscheint  die  Sprachwi&enschaft  in  einer  neuen  Gestalt;  er  kennt 472 
und  gebraucht  vollständig  die  eigcnthümliche  künstliche  Termino- 
logie, die  seitdem  der  Indischen  Grammatik  geblieben  ist,  und  zwar 
unverändert,   da  der  einzige,  welcher  eine  Aenderung  mit  ihr  vor- 
geoonunen  hat,  Vapadeva,  nur  die  Formeln,  nicht  das  System  selbst 
geändert  hat.    Die  hohe  Achtung,   in  welcher  seit  früher  Zeit  die 
Grammatik  bei  den  Indern  stand  und  ihre  Neigung,  ihren  Wifsen- 
»chaften  und   den  Gründern  derselben  einen  göttlichen  Ursprung 
zuzuschreiben,  haben  sich  auch  bei  der  Grammatik  wirksam  gezeigt; 
die  drei  vornehmsten  unter  den  Lehrern  dieses  neuen  grammatischen 


1)  S.  oben  I,  S.  866  flg. 

2)  S.  ebend.  S.  880. 

3)  S.  ebend.  8.  869,  Note  2  und  Zusatz  S.  XLYI. 
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Systems,  Pänini^  Kätjäjana  und  Patangaliy  sind  heilig  gesprochen 
worden  0  und  die  Märchendichtung  hat  sich  der  Lebensbeschreiban- 
gen  der  zwei  ersten  bemächtigt  Eine  Folge  davon  ist,  dab  um 
mehrere  Jahrhunderte  aus  einander  gelegene  Zeiten  zosammenge-  ' 
rttckt  und  zwei  verschiedene  Personen  defselben  Namens  mit  ein- 
ander verwechselt  worden  sind. 

Nach  den  Legenden  in  den  Purdna  war  Pänini  der  Enkel 
Devcda's,  des  Verfafsers  eines  Gesetzbuchs^).  Diese  Angabe  ist 
eines  von  den  vielen  Beispielen,  mit  welcher  Willkühr  die  späten 
Bearbeiter  der  alten  Sagen  verfahren  haben,  weil  sein  Groflsyater 
in  die  epische  Zeit  versetzt  wird.  Sein  eigener  Name  bezeichnet 
ihn  als  einen  Nachkömmling  Pänina's,  welcher  von  Panin  abstammte 
oder  de&en  Enkel  war  ^).  Seine  Mutter  hieb  Ddai ;  nach  ihr  ist 
er  Däxipuira  oder  Däxeja  genannt  worden^).  Seine  Vorfahre 
stammten  aus  QalcUura,  einem  Dorfe  N.  W.  von  Attok  am  Indus 
und  dieser  Stadt  ganz  nahe.  Nach  ihm  hat  er  den  Beinamen  OaU- 
473^fir^'a  erhalten'^).    Was  wir  sonst  ttber  sein  Leben  erfiübiren,  findet 


1)  S.  CoLEBBOOKC's  Mtsc.  Ess.  II,  p.  38. 

'2)  S.  ebend.  p.  5  und  oben  S.  815,  Note  4.  Nach  M.  Bh.  I,  v.  106,  I,  p.5 
trug  er  das  Mahabhdrata  den  Manen  vor. 

3)  S.  CoLEBROOKE  a.  a.  0.  p.  6  und  0.  Boehtlinok  in  der  Einleitung  zu  sei- 
ner Ausgabe  11,  S.  VIII. 

4)  S.  Wilson  u.  d.  W.  Däxeja;  der  zweite  Name  wird  angegeben  in  einer 
karkä  zu  Faifini  I,  1,  20  in  der  Kalkuitaer  Ausg.  p.  10. 

5)  In  seinem  siUra  IV,  3, 94  wird  die  Regel  für  die  Ableitung  des  Beinameiu 
aus  dem  Ortsnamen  gegeben,  ohne  dafs  in  dem  Kommentare  bemerkt  vo^ 
den,  wer  zu  verstehen  sei.  Boehtlinok  hat  a.  a.  0.  p.  VIII  eine  ^Ik" 
aus  dem  Kommentare  zum  Gaii^rcUnamahodadhi  angeführt,  in  welcher  an- 
gegeben wird,  dafs  Pd^ini  gemeint  sei,  und  zugleich  die  Stelle  aus  Hi^n 
Thsangs  Reiseberichte,  Foe  K.  K.  p.  379  erläutert,  in  welcher  es  heifsi, 
dafs  >20  li  N.  W.  von  Outokiähantchha  die  Stadt  PhohtUölo  liege,  der 
Geburtsort  des  Einsiedlers  Phonini,  des  Gründers  der  Musik  c  Der  eiste 
Name  ist,  wie  er  bemerkt,  ohne  Zweifel  derselbe  als  Attok,  jedoch  nicht 
durch  Udakcuianstha  zu  erklären,  sondern  durch  UdakaXkha,  d.  h.  nadi 
einer  Pflanze.  Nach  A.  Cunninoham's  Bemerkung  in  seiner  Verifieati^ 
p.  187,  pafst  die  Lage  befser  auf  Niläb  und  ist  Attok  erst  von  Akbar 
erbaut  worden;  dieses  hindert  aber  nicht  anzunehmen,  dafs  der  alte 
Hauptübergang  jenen  Namen  gehabt  habe,  welcher  später  auf  die  von  Ak- 
bar gegründete  Stadt  in  entstellter  Form  übertragen  worden  wL  Dem 
ersten  entlehne  ich  noch  die  Bemerkung,  dafs  an  der  Identität  des  Orts 
Aicht  gezweifelt  werden  darf,  obwohl  nach  dem  Chinesisohen  Berichte  es 
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sieh  in  einer  spätem  Schrift,  io  dem  Kathäsariisägara^  dem  Meere 
der  Märchenstrüme  des  Somadeva^  welcher  im  Anfange  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  in  Kagmira  lebte  und  seine  Ei*zählungen  aus  einem 
altern  Werke,  der  BrUkatkaiha^  der  grofsen  Erzählung,  geschöpft 
hatO-  Bei  der  Benutzung  dieses  Berichts  mnfs  der  Charakter  des 
Werkes  nicht  aus  den  Augen  verloren  werden;  sein  Inhalt  ist  der 
folgende  *). 

In  Pätaliputra  wurde  dem  Brahmanen  •  (^bnioravarman  der 
dmnme  und  arme  Sohn  Varsha  geboren,  dem  aber  der  durch  seine 
Bnfse  erfreute  Kumära^)  die  Gunst  erzeigte,  alle  Wifsenschaften 
za  offenbaren,  jedoch  mit  der  Bedingung,  dafs  er  sie  nur  verkünden 
dürfe,  wenn  er  einen  Brahmanen  finde,  der  alles  zum  ersten  Male 
gehörte  im  Gedächtnifse  behielte.  Ein  solcher  war  Varaimiki,  der 
aach  Kätjajcma  genannt  wird,  welcher  ein  Diener  des  Qiva  Namens 
htökpadcmta  gewesen  und  von  ihm  verflucht  worden  war,  als 
Mensch  geboren  zu  werden.  Er  wurde  als  der  Sohn  Somadaita's 
oder  Affnigikha's  und  der  Vasudattä  in  Kaugätnbi  geboren  ^).  Zwei 
andern  Brahmanen,  Vjädi  und  Indradatta  aus  Ve^asä,  den  Söhnen 
der  zwei  Brüder  KarafnbhcJca  und  Devasvämin,  die  nach  WifBen474 
verlangend  Bufse  thaten,  befahl  Kumära  im  Traume,  sich  an  Var- 
dia  zu  wenden,  von  welchem  sie  die  ganze  Wifsenschaft  erhalten 
würden^).  In  Pd^tpu^ra  angelangt,  fanden  sie  diesen  im  gröfsten 
Elende,  dem  Nachdenken  ganz  hingegeben  und  nichts  sprechend, 
sondern  nur  leise  murmelnd,  erfuhren  aber  von  seiner  Frau  die 
Ursache  seines  Benehmens  und  beschlo&en,  einen  mit  einem  so 
starken  Gedächtnifee  begabten  aufzusuchen.  Als  sie  in  Vararu^i 
einen  solchen  auf  ihrer  Reise  entdeckt  hatten,  zogen  sie  alle  drei 


nicht  die  Heimath  seiner  Vorfahren,  sondern  der  Geburtsort  des  Gramma- 
tikers selbst  gewesen  sei,  und  dafs,  da  die  Chinesen  keinen  Ausdruck  für 
Grammatik  haben,  es  keine  Schwierigkeit  mache,  dafs  er  Gründer  der  Mu- 
sik genannt  wird.  Wahrscheinlich  ist  die  erste  Silbe  falsch  gelesen,  Fho 
statt  Si\  die  übrigen  stimmen  genau. 

1)  S.  die  Vorrede  von  H.  Brookuaus  zu  seiner  Ausgabe  8.  VIII. 

2)  S.  ebend.  I,  2,  5  flg.  S.  16  und  I,  4,  20  flg.  S.  31. 

3)  Der  Kriegsgott. 

4)  S.  ebend.  I,  2,  1,  80  flg. 

5)  Ebend.  I,  2,  40  flg.  üeber  die  Stadt  Vetasä  weifs  ich  keine  Nachweisung 
za  geben.  Ob  das  M.  BH.  I,  p.  580  und  582  der  Kalk.  Ausg.  erwähnte 
iWtha  Vaidasia  unter  diesem  Namen  verstanden  ist,  ist  zweifelhaft. 


^ 
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nach  der  Hauptstadt  des  Königs  Nanda,  wo  Varsha  sogleich  er- 
kannte, dafs  jener  durch  die  Gunst  des  Kutnära  za  ihm  gekommen 
sei.  Es  stellte  sich  darauf  die  Kenntnirs  der  Yeda  und  der  Vedänga 
bei  ihm  ein  und  er  begann  seinen  Unterricht.  Was  er  vortrug,  be- 
hielt Vararu^i  bei  dem  ersten  Hören,  Vjä4i  bei  dem  zweiten,  In- 
dradcdta  bei  dem  dritten.  Nachher  versammelte  sich  bei  ihm  eine 
gro&e  Zahl  von  Schillern,  unter  andern  auch  Päninij  der  sehr 
stumpfen  Geistes  war  und  des  Dienstes  tiberdrti&ig  wurde  0-  & 
ward  deshalb  von  der  Frau  seines  Lehrers  fortgeschickt  und  zog 
nach  dem  Himalaja,  nach  Wifsenschafl  sich  sehnend.  Von  dem 
durch  seine  strenge  Bufse  zufrieden  gestellten  ^iva  erhielt  er  eine 
neue  Grammatik,  die  Grundlage  aller  Wifsenschaft.  Mit  ihr  kehrte 
er  zum  Hause  seines  Lehrers  zurück  und  forderte  Vararuki  zmn 
Wettkampfe  aus;  am  achten  Tage  wurde  er  von  diesem  besiegt 
Es  erschien  dann  ^iva  und  erhob  ein  furchtbares  Geschrei,  durch 
welches  die  ^tndra-Grammatik  auf  der  Erde  vernichtet  wurde.  Alle 
wurden  dann  bethört  und  von  Pänini  wiederum  überwunden.  Va- 
raruki ging  seinerseits  auch  nach  dem  Himalaja  und  gewann  dort 
durch  die  BuCse  sich  die  Gewogenheit  des  (Jottes  fXt?a*),  welcher 
ihm  die  Grammatik  des  Pänini  offenbarte.  Auf  den  Wunsch  des 
Gottes  und  durch  seine  Gunst  vervollständigte  er  sie  und  kehrte 
mit  ihr  nach  seiner  Heimath  zurück.  Hier  wünschte  Varsha  ans 
seinem  Munde  die  neue  Grammatik  zu  hören,  sie  wurde  ihm  aber 
von  Kumära  offenbart. 

Der  übrige  Theil  dieser  Erzählung  hat  keine  Beziehung  aof 
475  die  Geschichte  der  Grammatik  und  kann  daher  hier  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  werden  3).  Auch  lafse  ich  vorläufig  dasjenige  bei 
Seite,  was  sich  auf  den  Kdtjäjana  bezieht,  nur  mnfs  bemerkt 
werden,  dafe  er  ein  Hundert  Jahre  später  als  Pänini  lebte  nod 
also  die  spätere  Sage  ihn  ganz  willkührlich  zu  defoen  Zeitgenofsen 
gemacht  hat.  Ein  Grammatiker  Vjädi  war  wahrscheinlich  sein 
Zeitgeno&e^);  er  mufs  von  einem  älteren  unterschieden  werden,  der 


1)  S.  Kathäsarits.  I,  4,  20  flg. 

2)  S.  ebend.  I,  4,  87  flg. 

3)  Indradatta  belebte  den  letzten  Nanda  durch  seine  2iauberkrafb ;  s.  oben 
S.  211,  Note  8,  und  wurde  nachher  von  Kän^ja  vernichtet,  ebend.  S. 
212,  Note  1. 

4)  Eine  Bestätigung  dieser  Annahme  findet  sich  bei  Tdnmaiha,  s.  SoHnrna 
S.  53,  der  dieselbe  Legende  mit  einigen  Abweichungen  erzählt 
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denselben  Namen  fUhrt*).  Von  Varsha,  welcher  bo  bedeutend  in 
der  obigen  Erzählung  hervortritt,  ist  sonst  nichts  bekannt  gewor- 
den. Für  Pänini  ergiebt  sich  die  Zeitbestimmung,  dafs  er  während 
der  Regiening  des  letzten  Nanda  gelebt  hat,  also  um  330  vor  Chr. 
6.*).  Als  Vorgänger,  welche  sich  derselben  Terminologie,  wie  er, 
bedienten,  dfirfen  Äpigali  und  Wiäradvägä  betrachtet  werden').  Ael- 
tere  Grammatiker,  als  er,  und  jünger,  als  Jäskct^  waren  Käkravar- 
man,  Senana  und  Sji;Jiotäjana*)\  noch  ältere  Vjä^i  und  ^äkatäjana^). 
Wichtig  ist  die  Erwähnung  der  ^tn(2ra-Grammatik  in  der  obigen 
Erzählung,  weil  die  Grammatik  des  Indra  in  den  Buddhistischen 
Schriften  als  die  allgemein  in  den  Schulen  gebrauchte  angeftlhrt 
wird^).  Dafe  Pänini  diese  wirklich  verdrängt  hat,  obwohl  es  erst 
in  einer  so  späten  Schrift  berichtet  wird,  wird  dadurch  sicher,  dafs  476 
sie  in  den  grammatischen  Werken  der  spätem  Zeit  nirgends  an- 
geführt wird  und  der  Name  des  Verfafsers  nur  in  einer  Aufzählung 
alter  Grammatiker  sich  noch  vorfindet).  Es  würde  gewagt  sein, 
diese  Grammatik  in  die  Zeit  des  Stifters  des  Buddhismus  zu  setzen, 
da  strenge  genommen  nur  behauptet  werden  darf,  dafs  sie  zur  Zeit 
der  Abfafsung  jener  Schrift  im  allgemeinen  Gebrauche  war;  jeden- 

1)  S.  R.  Roth,  Zur  lAtter.  und  Gesch.  des  Weda,  S.  65,  S.  75,  nämlich  im 
ersten  Ptätigakhja,    Die  Form  Vjdli  ist  dieselbe  als  Vjädi, 

2)  S.  I,  S.  866.  Meine  Gründe  gegen  die  abweichenden  Ansichten  von  Gold- 
STDVCIUER,  WsBKR  und  Westbboaabd  über  Jtt^tm'«^  Zeit  habe  ich  dort 
angegeben. 

3)  S.  BoBHTLiNGK  a.  a.  0.  S.  IV.  Der  erste  wird  nicht  in  den  PrAÜnäkkia, 
noch  im  Nirukta  erwähnt,  wodurch  sein  späteres  Alter,  als  dieser  Schrif- 
ten bestätigt  wird,  dagegen  Bharadv&fa  im  dritten  Frdti^akhja ;  s.  Roth 
a.  a.  0.  S.  66.  Vielleicht  ist  jedoch  dieser  Name  nicht  sowohl  ein  Eigen- 
name, als  ein  gemeinschaftlicher  mehrerer  Grammatiker  aus  derselben 
Schule.  Er  wird  erwähnt  von  Pän^ini  VU,  2,  63  und  in  Kathds.-Sag,  II, 
6,  1,  IV,  6,  3.  In  dem  Kommentare  zu  Päpini  VI,  4,  47  und  VI,  4,  155, 
p.  853  und  p,  886  der  Kalk.  Ausg.  werden  die  Lehren  der  Bhäradväg^a 
angeführt,  als  besondere  einer  Schule. 

4)  Dieses  erhellt  aus  der  Vergleichung  der  Namen  bei  Bobutlimqk  a.  a.  O. 
S.  III  und  bei  Roth,  S.  66. 

5)  S.  I,  S.  866  und  oben  S.  473. 

6)  S.  BuRNOCT's  Introd.  ä  Vhist.  du  B,  I,  p.  456,  wo  eine  Stelle  aus  dem 
Müdana/Qotaka  mitgetheilt  wird,  nach  welcher  Q&fiputra,  ein  Schüler  Bud- 
dha%  8.  oben  S.  78,  im  sechszehnten  Jahre  die  Grammatih  des  Indra  ge- 
lesen hatte  und  alle  besiegte,  die  mit  ihm  stritten. 

7)  S.  Colbbroorb's  Mise.  Ess,  II,  p.  6. 
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falls  kann  ihr  Verfafser  nicht  kurz  vor  Pänini  gelebt  haben,  da 
einige  Zeit  dazu  gehören  muPste,  seinem  Werke  allgemeine  Ver- 
breitung zu  verschaffen.  In  ihm  wird  ein  ähnliches  System  der 
Darstellung  enthalten  gewesen  sein,  wie  in  dem  des  Pänini,  mr  \ 
in  einer  weniger  vollendeten  Gestalt,  da  angenommen  werden  mnf^ 
dafs  eine  so  künstliche  Terminologie,  in  welcher  alle  einzelnen 
Formeln  in  der  engsten  Beziehung  zu  einander  stehen,  erst  nach 
wiederholten  Versuchen  ihre  Vollendung  erreichte.  Erwägt  man 
diese  Gründe  und  den  grofsen  Abstand  «wischen  der  einfachen  Dar- 
stellungsweise des  Jäska  und  der  verwickelten  Systematik  des  Pä- 
nini, wird  man  den  erstem  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  für  mehr 
als  fUnfeig  Jahre  älter,  als  den  zweiten  halten  0-  Es  ist  aufserdem 
die  Zahl  der  zwischen  beiden  aufgetretenen  Grammatiker  za  be- 
achten. 

Pänini  schlug  wahrscheinlich  seinen  Sitz  in  Pätalipuira  anf. 
DaiÜr  spricht  sowohl,  dai's  von  den  zwei  Schulen  der  Grammatiker, 
deren  er  erwähnt,  die  Ostliche  als  mehr  geehrt  erscheint,  als  die 
nördliche,  und  dafs  er  in  seinen  Regeln  flir  Ableitungen  aus  Orfö- 
namen  sich  nur  einmal  auf  eine  Stadt  der  nördlichen  Gegend  be- 
477  zieht 2).  Ein  weiterer  Grund  illr  diese  Annahme  ist,  dafs  diese  Stadt 
damals  der  Sitz  des  mächtigsten  Indischen  Reiches  war  und  dieser 
Wohnungsort  ihm  die  beste  Gelegenheit  darbot,  seiner  Methode  all- 
gemeinen Eingang  zu  verschaffen.  Dieses  ist  ihm  im  vollen  Maafse 
gelungen.  Sein  Lehrbuch  ist  die  Richtschnur  für  die  ganze  nach- 
herige  Zeit  geblieben  und  die  Arbeiten  seiner  Nachfolger  beschränken 
sich  darauf,   seine  Regeln  zu  beschränken  oder  zu  erweitern  oder 


1)  Vgl.  ol>en  I,  S.  866. 

2)  IHese  Gründe  macht  Borhtltngk  a.  a.  0.  p.  V  geltend,  wo  auch  dift  ein- 
zelnen Stellen  angegeben  sind,  und  ein  Spruch,  in  welchem  die  nördlichen 
Grammatiker  nicht  so  geachtet  dargestellt  werden,  als  die  östlichen.  In 
ihm  wird  die  Sarasvati  als  Gränze  der  nördlichen  und  östlichen  gesetzt 
Dieselbe  Ansicht  wird  dem  Päi^ini  in  der  einzigen  Stelle,  IV,  2,  109,  in 
welcher  die  Regel  für  die  Bildung  von  Adjektiven  von  nördlichen  Orts- 
namen gegeben  wird,  in  den  Scholien  zugeschrieben.  In  ihnen  wird  Ma- 
thurä  als  östliche  Stadt  bezeichnet.  Diese  Eintheilung  weicht  von  der 
herrschenden  ab,  nach  welcher  die  östliche  Gegend  von  der  QardvaHy  wahr- 
scheinlich der  Rapti,  begränzt  wird;  s.  oben  I,  S.  120,  Note  3.  Sie  hat 
vielleicht  ihren  Grund  darin,  dafs  schon  damals  das  Reich  von  Magadba 
das  der  Prdkja  genannt  wurde,  wie  nachher  zur  Zeit  Alexanders;  s.  oben 
S.  210,  Note  1. 
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aaeh  ihnen  eine  übersichtlichere  Anordnung  zu  geben.  Bei  seinem 
Werke  tritt  derselbe  Fall  ein,  wie  bei  den  sonstigen  Licistungen  der 
hder  aaf  dem  (Gebiete  der  Wifsenschaft.  Durch  einen  vor  den 
flbrigen  begabten  Mann  wurden  die  Arbeiten  der  Vorläufer  yervoll- 
kommnet  and  zum  Abschlufee  gebracht,  er  fafste  sie  zusammen  in 
ein  System  von  Regeln  oder  Lehrsätzen,  won  siUra*),  denen  er  einen 
möglichst  kurzen  Ausdruck  gab.  Diese  Darstellung  blieb  marsgebend 
Ar  die  spätem  Zeiten  und  bildete  die  Grundlage  fllr  alle  nach- 
herigen Bearbeiter  derselben  Wirsenschail,  deren  Thätigkeit  auf 
die  richtige  Auslegung  und  auf  die  Erläuterung  des  Grundwerks, 
auf  deben  Berichtigung  und  Ergänzung  im  Allgemeinen  beschränkt 
blieb  und  durch  welche  die  Wifeenschaft  zwar  ihrem  Umfange,  aber 
nicht  wesentlich  ihrem  Inhalte  nach  über  die  einmal  erreichte  Stufe 
hinansgefllhrt  wurde.  Als  Absichten,  aus  welchen  diese  Weise  der 
Darstellung  hervorgegangen  ist,  lafsen  sich  zwei  erkennen.  Es  sollte 
dadurch  erstens  die  ganze  Summe  der  gewonnenen  Ergebnifse  in 
die  kürzeste  Form  zusammengefafst  und  dadurch  zugleich  das  Aus- 
wendiglemen  erleichtert  werden.  Noch  gegenwärtig  lernen  die 
Schiller  in  den  Brahmanenschulen  nicht  nur  Theile  der  Grammatik, 
mit  deren  Studien  der  Unterricht  beginnt,  sondern  ganze  Lehrbü- 
cher auswendig^).  Zweitens  wurde  durch  diese  Darstellungsweise 
das  Verständnib  erschwert  und  oft  unmöglich  gemacht,  wenn  der  478 
Text  nicht  durch  eine  Erklärung  erläutert  wurde;  diese  besafeen 
die  Lehrer  und  nur  unter  ihrer  Leitung  konnten  die  Schüler  den 
dankeln  Sinn  der  Lehrbücher  begreifen  lernen;  die  Brahmanen, 
welche  die  einzigen  Besitzer  der  Wifsenschaften  waren,  sicherten 
sich  dadurch  das  Recht,  sie  nur  solchen  mitzutheilen,  welche  -sie 
deben  würdig  hielten,  und  die  andern  Kasten  von   dem  Zugange 


1)  Das  Wort  bedeutet  eigentlich  Faden;  seine  Anwendung  auf  Lehrsätze  ist 
wohl  durch  den  Begriif  von  Leitfaden  vermittelt  worden. 

2)  S.  Notes  of  the  course  of  stMdff,  pursued  hy  atudenta  in  the  Sanserii  eoh 
lege,  CdkuUa.  By  W.  Seton  Kabb  im  J,  of  the  Aa.  Soe.  of  B.  XIY,  p. 
135.  Drei  Jahre  werden  auf  das  Studium  der  Grammatik,  in  Bengalen 
gewöhnlich  des  Mugdhabodha  des  Vopiideva  verwendet,  von  welcher  die 
Schaler  ganze  Stacke  aus  dem  Gedächtnifse  hersagen  lernen;  das  zweite 
Jahr  werden  (Gedichte  gelesen,  im  dritten  die  rhetorischen  Lehrbücher, 
von  welchen  das  SMtjadarpoßyi,  der  Kdvjaprakdga  und  die  Khandoman- 
^mri  ganz  auswendig  gelernt  werden,  spater  auch  mehrere  Schriften  über 
die  Rechte. 


^ 
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zu  ihnen  entfernt  za  halten.  Nur  in  diesem  Sinne  kann  von  einer 
Geheimlehre  bei  den  Brahmanen  die  Rede  sein  ^).  Eine  Folge  da- 
von, dafs  ftlr  die  einzelnen  Wifsenschaflen  solche  Lehrbücher  all- 
gemein als  Richtschnur  anerkannt  wurden,  ist,  dafs  die  Werke  der 
ersten  Begrtlnder  und  der  Vorläui'er  des  Vollenders  einer  WiCseoschaft  . 
in  Verge&enheit  gerathen  und  in  vielen  Fällen  verloren  gegangen  : 
sind.  Nur  der  ununterbrochenen  Beschäftigung  mit  dem  Veda  ver- 
danken wir  es,  dafs  die  ältesten  grammatischen  Werke,  die  Prä-  \ 
tigäkJ^a  und  das  Nirukta  noch  erhalten  sind.  Der  ersten  gedenkt  I 
Pänini  selbst  nicht  und  nur  an  einigen  Stellen  werden  sie  von  den  j 
Erklärern  angefllhrt^),  auch  des  zweiten  nicht,  obwohl  defken  Ver-  | 
fa&er  ihm  bekannt  gewesen  sein  mufs,  weil  er  in  einer  Regel')  j 
den  Namen  seines  Stammvaters  anflihrt.  ! 

Das  Nirukta  des  Jdska  hat  besonders  den  Zweck,  die  Vediachej!  ' 
Wörter  zu  erklären  und  enthält  daher  keine  Darstellung  der  Gram- 
matik, sondern  nur  vereinzelte  Angaben,  aus  denen  hervorgebt,  da£) 
zwar  die  Hauptlehren  der  spätem  Grammatik,  wie  die  Anordnung 
der  acht  Kasus,  festgestellt  worden  waren,  jedoch  bei  einigen  es 
479  noch  an  Begründung  fester  Regeln  fehlte.  Dieses  gilt  vornehmlich 
von  der  Lehre  von  der  Ableitung  der  Wörter,  welche  nach  keinem 
festen  Grundsatze  von  verschiedenen  Wuraeln  abgeleitet  werden. 
Jäska  kennt  nur  vier  Redetheile:  die  Nomen,  die  Zeitwörter,  die 
Präpositionen  und  die  Partikeln  und  bedient  sich  noch  nicht  der 
Terminologie  des  Pdnini,  Dieser  hat  sein  grammatisches  Wifsen 
in  nahe  an  vier  Tausend  stUra  niedergelegt  und  wird  daher  aneh 
besonderes  der  SütrctkAra  genannt^).  Das  Werk  ist  in  acht  BOcIier 
getheilt  und  wird  deshalb  Ashtädhjäja  oder  Ashtaka  genannt  und 
zur  Unterscheidung  vom  Rigveda,  der  ebenfalls  den  letzten  Namen 
hat,  mit  dem  Zusätze  Päninijam.  Dieses  Werk  ist  die  Grammatik 
der  allgemein  gesprochenen  und  geschriebenen  Sprache,  wie  sie 


1)  Von  Geheimlehren  der  Brahmanischen  Xatrija  berichtet  der  EommeoUr 
zu  Vrihad  Äranj.  V,  2,  10,  VI,  2,  8;  s.  Wkbbb,  Ind.  Stud.  I,  S.  51. 

2)  Zu  I,  1,  9,  VIII,  3,  61,  Vni,  4,  67. 
8)  II,  4,  63. 

4)  S.  BOEHTLINOK  ä.  a.  0.  II,  S.  XIX.  Die  angebliche  Zahl  ist  8996;  seiof 
Ausgabe,  wie  die  Kalkuttaer,  enthalt  nur  3988.  Durch  Hinzafögung  der 
14  ^v<mUra  giebt  es  eines  zu  viel  und  die  richtige  Zahl  yrird  nur  durch 
Zusammenziehung  von  drei  andern  in  zwei  gewonnen.  Unter  ihnen  Bind 
jedoch  sieben  erst  später  in  die  Sammlung  aufgenommen  worden. 


J 
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seitdem,  wenn  die  verschiedenen  Arten  des  Stils  nicht  mit  in  An- 
sehlag  gebracht  werden,  unverändert  sich  erhalten  hat,  nur  hat  sie 
sich  allmählig  aus  dem  Leben  in  die  Litteraiur  und  die  Brahmanen- 
schulen  zurttckgezogen.  Auf  diese  Erhaltung  hat  ohne  Zweifel  dieses 
Werk  durch  seinen  allgemeinen  Gebrauch  bei  dem  Unterrichte  einen 
QBberechenbaren  Einfluls  ausgeübt.  Pänini  betrachtet  die  Vedische 
Sprache  nicht  mehr  als  den  Hauptgegenstand  der  grammatischen 
Behandlung  und  giebt  die  ihr  eigenthttmlichen  Formen  nur  an,  wenn 
sie  von  denen  der  gewöhnlichen  Sprache  abweichen  *).  In  seinem 
Werke  finden  wir  eine  vollständige,  zur  Bezeichnung  aller  sprach- 
lichen Erscheinungen  und  Formen  ausreichende  iTerminologie.  Diese 
Bezeichnung  wird  theils  durch  wirkliche,  die  Erscheinungen  und 
Formen  bezeichnende  Wörter  bewirkt,  theils  durch  künstlich  gebil- 
dete, indem  fiir  die  Endungen  und  Ableitungs-Affixe  sie  selbst  mit 
Torangesetzten  oder  hinzugefttgten  Buchstaben  gebraucht  werden; 
ftr  die  Tempora  sind  besondere  Silben  gewählt  worden ;  die  Klafsen 
der  Buchstaben  werden  durch  den  Anfangsbuchstaben  jeder  Klafse 
nnd  einen  hinzugefligten  bezeichnet*).  Diese  Methode  der  Bezeich- 
nangsweise,  die  am  angemefsensten  mit  .algebraischen  Formeln  ver-  480 
glichen  wird,  setzt  eine  genaue  Kenntnifs  der  Sprachgesetze  voraus 
und  beweist  einen  aufserordentlichen  Scharfsinn  darin,  dafs  scharf 
die  Zusammengehörigkeit  und  Verschiedenheit  der  Formen  auf  die 
möglichst  kurze  und  einfache  Weise  angezeigt  werden*)  und  dafs 
alle  einzelnen  Theile  dieser  Methode  mit  einander  und  zum  Ganzen 
in  der  engsten  Beziehung  stehen. 

1)  Diese  nennt  er  hhdshäy  Rede,  Sprache,  welches  auch  für  die  spätem  YoUes- 
sprachen  gebraucht  wird,  die  Yeda  gewöhnlich  hhandas,  Metrum,  seltener 
rik,  Hymnus.  Das  Wort  mantra  gebraucht  er  sowohl  in  der  Bedeutung 
Gebet  als  Metrum;  s.  Weber,  Ind.  Sttid.  I,  S.  29. 

2)  In  den  Qivasutra,  mit  welchen  das  Werk  anfangt  und  welche  Qiva  dem 
F&ffint  als  Grundlage  seiner  künftigen  Grammatik  mitgetheilt  haben  soll; 
S.  BOEHTLINGK  a.  a.  0.  II,  S.  3. 

3)  So  werden  z.  B.  die  zehn  Tempora  durch  2,  die  erste  Klafse  durch  ein 
auslautendes  t,  die  zweite  durch  ein  auslautendes  ng  bezeichnet;  die  ein- 
zelnen Tempora  durch  die  Vokale.  So  entstehen  folgende  Bezeichnungen  : 
UUf  das  Präsens,  litt  das  Präteritum,  lut,  das  Participial-Futnrum,  Irit^  das 
Auxiliar-Futurum,  let,  unter  welchen  Namen  die  Grammatiker  verschie- 
dene Formen  yereinigen,  die  meistens  dem  Coujunctiv  gehören,  lot,  der 
Imperatiy;  lang,  das  Imperfect,  Ung,  der  Potentialis  und  Prekativ,  lang, 

der  Aorist,  Iring,  der  Conditionalis. 

1*8  Ind.  AlterthBk.  II.  a.  Aufl.  31 
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Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  diese  Terminologie  aoütor  dem 
Vorznge  der  gröfsten  Kürze  noch  den  bat,  das  Auswendiglernen  der 
Regeln  sehr  zu  erleichtern.  Dieses  vorherrschende  Streben  hat  aber 
einen  Nachtheil  herbeigeführt,  indem,  um  ihr  zu  genügen,  die  Regeln 
nicht  so  auf  einander  folgen,  wie  sie  nach  einer  wiiüsenschaftlicben 
Anordnung  sollten  ^)  und  es  daher  schwer  ist,  sich  in  dieser  Gram- 
matik zurechtzufinden.  Diesem  Mangel  läfst  sich  jedoch  leicht  durch 
ein  Inhal tsverzeichnifs  und  ein  Register  abhelfen,  ein  anderer  da- 
gegen hängt  genau  zusammen  mit  der  Methode  der  Indischen  Gram- 
matiker, nämlich  das  verwickelte  und  schwerfällige  Vertahren  bei 
der  Anftigung  der  Endungen  und  der  Ableitungs-Affixe  oder  bei  der 
Bildung  der  Biegungen  und  der  abgeleiteten  Wörter. 

Sehen  wir  ab  von  diesen  zwei  Mängeln,  so  dürfen  die  Indi- 
schen Grammatiker  kühn  die  Griechischen  und  Arabischen,  welebe 
allein  aufser  den  Europäern  eine  selbstständige  Sprach wifsenscbaft 
besitzen,  zu  einer  Vergleichung  mit  ihren  Leistungen  herausfordern; 
auch  dürfen  sie  eine  solche  nicht  scheuen  mit  den  Europäischen 
während  der  langen  Zeit,  als  sie  sich  noch  nicht  bei  der  Bear- 
beitung ihrer  eigenen  Sprachen  von  den  ihnen  von  dem  klaCsisebeu 
481  Alterthume  auferlegten  Fe&eln  befreit  hatten.  Bei  keinem  von  ihnen 
finden  wir  eine  so  vollständige,  genaue  Erforschung  der  Wohllauts- 
gesetze oder  eine  so  gründliche  Behandlung  der  Lehre  von  den  Ab- 
leitungen und  den  verschiedenen  Arten  der  Zusammensetzung  der 
Wörter,  deren  die  Araber  keine,  die  Griechen  aber  viele  besa&en. 
Vor  den  letztern  besitzen  sie  denVoraug,  die  Grundformen  der  No- 
men und  die  Wurzeln  richtig  erkannt  zu  haben,  obwohl  in  Beziehung 
auf  die  letztern  der  Europäischen  Sprachwifsenschaft  manches  zQ 
berichtigen  übrig  bleibt.  Sie  haben  in  diesen  Beziehungen  der 
wifeenschaftlichen  Sprachforschung  vorgearbeitet  und  ihre  Lehren 
auf  die  Entstehung  und  Ausbildung  der  vergleichenden  Grammatik 
einen  bedeutenden  Einflufs  ausgeübt.  Dieses  Verdienst  wird  ihnen 
immer  bleiben^  wenn  auch  zugegeben  werden  mufs,  dafs  die  Sans- 
kritsprache ihnen  einen  grofsen  Vorschub  bei  ihren  Arbeiten  leistete, 
weil  in  ihr  die  Gesetze  des  Wohllauts  mehr,  als  in  irgend  einer 
andern  Sprache,  ausgebildet  worden  sind  und  die  Bildung  der  For- 
men so  klar  vorliegt.  Nur  in  der  Syntax  sind  die  Indischen  Gram- 
matiker hinter  den  Griechen,  den  Römern  und  den  Arabern  zuröck- 


1)  S.  BoKHTLiNGK  a.  a.  0.  S.  XXIV. 


r 


Geschichte  der  Grammatik.  483 

geblieben,  welches  seinen  Grnnd  darin  hat,  da&  im  Sanskrit  mei- 
stens nur  einfache  Sätze  gebildet  werden. 

Aufeer  seinem  Werthe,  die  höchste  Anktorität  in  der  Gram- 
matik zu  sein,  besitzt  das  Werk  des  Pdnini  noch  den,  eine  reich- 
haltige Fundgrabe  von  Notizen  über  die  Geographie  und  die  dama- 
ligen Zustände  Indiens  zu  sein.  Von  seinem  Verfa&er  ist  nur  noch 
ZD  erwähnen,  dafe  er  nach  der  Sage  von  einem  Löwen  umgebracht 
worden  sein  soll '). 

Ueber  die  Zeit  seines  Nachfolgers  Käijäjanahesitien  wir  aufser  der 
oben  aus  einer  spätem  Mährchensammlung  angefahrten  Angabe  zwei 
ältere  yon  Buddhisten.  Nach  der  einen,  welche  in  den  heiligen  Schrif- 
ten sich  findet,  war  er  einer  der  vornehmsten  Schüler  Buddha! s^  der  vor 
seiner  Bekehrung  NarcuUMa  hiess,  und  wurde  von  ihm  nach  Uggajini  4S2 
gesandt,  wo  er  den  dortigen  König  Pradjota  bekehrte  ^).  Im  Wider- 
spruche mit  dieser  Angabe  steht  die  zweite,  welche  der  Chinesische 
Pilger  HiüKN  Thsano,  der  im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts  In- 
dien bereiste  und  an  Ort  und  Stelle  sich  erkundigte,  mitgetheilt  hat. 
Sie  verdient  ohne  Zweifel  den  Vorzug,  weil  in  ihr  eines  bestimmten 
Umstandes  aus  dem  Leben  des  Kätjäjana  gedacht  wird^).  Nach 
ihr  lebte  er  drei  Hundert  Jahre  nach  dem  Tod^  Buddha' s  inidem 
Walde  Tdmasavana  in  S.  0.  der  Stadt  TchinaptUi  in  dem  Zwei- 
stromlande  der  Irävati  und  der  Vipägä  ^).  Er  war  daher  ein  Zeit- 
genolse  des  Agoka  und  es  erhellt,  dafs  er  mit  Unrecht  in  dem 
Mährchen  zum  Zeitgenofsen  seines  Vorgängers  und  zum  Minister 
des  Königs  Nanda  gemacht  worden  ist^).    Er  ist  hier  mit  seinem 

1)  Nach  dem  Pankatantray  in  J.  0.  L.  Kosboarten'b  Au8gal)e  11,34  p.  111. 

2)  S.  CsovA  Konösi  Änaiysis  etc.  in :  Äs.  Bes.  XX,  p.  89,  Soiiibfnrr,  ttb. 
Lßb.  Qäkjam.  S.  19.  Nach  dem  Kommentar  zu  der  Pali-Grammatik  Pcida- 
Bupasiddhi  des  Dipankara  hatte  sein  Lehrer  ihm  den  Auftrag  gege))en, 
eine  Grammatik  abzufassen,  s.  Tdrnocr's  Mahdv.  Introd.  p.  XXVII. 

3)  S.  H.  Ths.  I,  p.  100;  ü,  p.  261 ;  III,  p.  181. 

4)  Die  Lage  ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  Stadt  500  2t  in  S.  0.  von  Qdkäla 
lag;  8.  oben  I,  S.  801  Note  2,  und  ihr  im  0.  der  Flufs  Vipägä.  Nach 
HiUEN  TflSANO  war  hier  die  Gränze  des  nördlichen  Indiens  und  die  Stadt 
hatte  einst  dem  Kanishka  gehorcht.  Der  Name  bedeutete  von  den  Chi- 
nesen  errichtet,  wahrscheinlich  im  Sanskrit  Kinavali,  wie  auch  Cunninoham 
vermuthet  in  seiner  Vertfication  etc.  p.  22,  aber  mit  Unrecht,  dafs  es  das 
90  Engl.  M.  entfernte  Ktnavati  am   Kinäb,  der  Kandrabhaga  oder  dem 

'Akesines  und  irrig  Ost  statt  West  gesetzt  worden  sei. 

5)  Nach  dem  Kathäsarit^S.  11,2  und  nach  IV,  118  des  Joga-Nanda;  s.  oben 
S.  211  Note  2. 
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viel  altern  Namensgenofeen,  dem  Verfafser  der  Ämäcranuml  zu 
dem  Jagurveda,  dea  einen  Pratigdkhja  und  des  Qrautasutra  ver* 
wechselt  worden^),  auf  welchen  nur  die  Nachricht  gehen  kann, 
dafs  er  die  Kenntnife  des  Veda  von  seinem  Lehrer  erhalten  hatte, 
obwohl  defsen  Name  Varsha  wieder  falsch  ist.  Weiter  mnfe  an- 
genommen werden,  dafs  jener  Kätjajana  unrichtig  mit  Varanl^*) 
zu  einer  Person  gemacht  wird;  die  Veranlafsung  zu  dieser  Znsaai- 
menstellung  hat  der  Umstand  gegeben,  dafs  der  zweite  der  Ver- 
fa&er  der  ältesten  Präkrit-Grammatik ,  der  erste  der  ältesten  der 
Päli-Sprache  war.  Jener  lebte  nach  einer  andern  Angabe  znr 
483  Zeit  des  Vikramaditja  ^) ;  auf  sie  ist  zwar  nicht  viel  Gewicht  zu 
legen,  weil  in  ihr  Namen  zusammengestellt  werden,  die  sicher 
nicht  Zeitgenofsen  gehörten,  sie  verdient  aber  einige  Beachtnn«:, 
weil  nach  ihr  der  Verfafser  der  Präkrit-Grammatik  in  eine  spätere 
Zeit  verlegt  wird,  als  der  der  Päli,  was  schon  wegen  der  Ver- 
schiedenheit beider  Sprachen  angenommen  werden  mfl&te.  Katja- 
jana's  Name  bezeichnet  ihn  als  aus  dem  Geschlechte  der  Rä^a 
entsprofsen  *).  Dafs  er  eine  bedeutende  Rolle  in  der  Geschichte 
des  südlichen  Buddhismus  spielte^),  ist  gewifs;  nähere  Aufschlflfee 
darüber  können  nur  die  Singhalesischen  Werke  geben.  Es  ist  da- 
her nichts  dagegen  zu  erinnern,  dafs  er  in  Uggajin!  fbr  defsen 
Verbreitung  thätig  war,  nur  kann  dieses  nicht*  zur  Zeit  seines 
Gründers  geschehen  sein,  sondern  zu  der  des  AgoJcc^  welcher  das 
Land  beherrschte,  defsen  Hauptstadt  jene  Stadt  war*).    Der  Titel 

1)  S.  Colebbookb's  Mise,  Eaa,  I,  p.  23  p.  100  und  oben  I,  S.  868  Note  1. 

2)  Diese  Angabe  findet  sich  aufserdem  nur  noch  in  Mtdini-Koska  y.  175  p^ 
92  der  Kalk.  Ausg. 

3)  In  einer  Aufzahlung  der  „neun  Edelsteine*'  oder  berühmten  Männer,  die 
an  dem  Hofe  dieses  Königs  gelebt  haben  sollen:  s.  Wilson's  Prefa/ce  snr 
ersten  Ausgabe  seines  Wörterbuchs,  p.  V.  Die  Unzuverläfsigkeit  dieser 
Zusammenstellung  erhellt  deutlich  daraus,  dafs  unter  diesen  Männern  der 
Gott  der  Heilkunst  Dharwantari  mit  aufgeführt  wird  und  sogar  der  Titel 
des  Gedichts  Ghatakarpara  als  ein  Dichter.  In  dem  Bhofaprabandka 
wird  Vararuki  unter  den  berühmten  Männern  am  Hofe  des  Königs  Bhofü 
genannt ;  s.  WniSON  ebeud.  p.  IX.  Dieser  regierte  aber  erst  im  zehoteu 
Jahrhundert  und  er  wird  hier  viel  zu  spät  gesetzt. 

4)  S.  BoEHTLTNGK  a.  a.  0.  S.  XLIV  und  Türnoür  a.  a.  0.  p.  XXVI.  X»cl» 
dem  Kommentare  zur  Pada-BäpcuddcO^i  war  Katja  Name  eines  gcira  oder 
Geschlechts.    Nach  dem  Trikäffda-gesha  II,  7,  25  hiefs  er  selbst  auch  sa. 

B)  S.  BuRNOüF,  Introd.  ä  Vhist.  du  B.  1  I,  p.  468. 
6)  S.  oben  S.  256. 
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des  grammatischen  Werkes,  durch  welches  er  in  der  Brahmani- 
sehen  Litteratur  so  berühmt  geworden,  varttikay  bezeichnet  zugleich 
sein  Verdienst  als  eines  Grammatikers.  Ein  värUtka  beschränkt 
eine  zu  weite  Regel,  erweitert  eine  zu  eng  gefafste  und  bestimmt 
genauer  das  Verhältnifs  der  sutra  zu  einander,  ob  ein  solches 
nämlich  eine  Regel  oder  eine  Ausnahme  bilde  0.  Als  der  älteste 
Verfalber  von  solchen  hat  er  besonders  den  Beinamen  Varttikcikara 
erhalten.  Er  war  aufserdem  der  Verfaiber  der  ältesten  Päli-Gram- 
matik,  welche  den  Titel  Frakarana  ttlhrt').  Die  Grammatiken  484 
der  Päli-Sprache  sind  in  sutra  abgefafst,  wie  die  des  Pänini^  fol- 
gen aber  einer  andern  Anordnung  und  zwar  derselben,  wie  sie 
später  in  der  Sanskrit-Grammatik  gebräuchlich  geworden  ist,  an 
welche  sie  sich  auch  durch  die  Kunstausdrttcke  und  die  Behand- 
lang des  Sprachstoffes  genau  anschliefsen.  Hieraus  folgt,  dafs  die 
Bearbeiter  der  Päli-Sprache  die  Sanskrit-Grammatik  kannten  und 
zn  Grunde  legten  und  daher  der  älteste  nicht  zwei  Hundert  Jahre 
Tor  Pänim  gelebt  haben  kann,  dafs  daher  die  oben  gegebene  Zeit- 
bestimmung auch  durch  die  Geschichte  der  heiligen  Sprache  der 
Bnddhisten  gerechtfertigt  wird. 

lieber  den  dritten  der  heilig  gesprochenen  Grammatiker,  Pa- 
fa»)^a2»'),  entbehren  wir  vollständig  sicherer  Angaben,  nur  seine 
Zeit  lädst  sich  nach  seinen  eignen  Angaben  feststellen.  Seine  An- 
gabe, dafs  Javana  Saketa  (d.  h.  Äjodhjä)  und  die  Mädhjamika  be- 
drängte^), kann  nur  auf  den  griechischen  König  Menandros  be- 
zogen werden,  der  von  144-r-124  v.  Chr.  regierte.  Von  den 
Mythologen  wird  er  als  eine  Schlange  dargestellt '^j,  was  gewifs 
nar  eine  späte  Dichtung  ist,    nachdem  er  eine  heilige  Person  ge- 

1)  Nach  BoEHTLiNGK  a.  a.  0.  S.  XL  VI. 

2)  S.  J.  d'ÄLWis,  An  introduction  to  KctcThchayana's  grammar  of  the  Pdli 
language,  Colonibo  1863.  Sic  ist  eciirt:  grammaire  pcUie  de  Kaccayana, 
putüe  par  £.  Sbnabt,  im  /.  AsicU.  VI.  Ser.  Vol.  XYII  und  Palt  grammar  ed, 
by  CMABSOVy  Toungoo  1870.  Kaccdyanappakaranae  specitnen  ed.  E.  Kühn 
Halae  1871.  Ein  andrer  Titel  dieser  Grammatik  wird  angeführt,  Nirukti- 
Pidaka,  ferner  ein  Auszug  mit  dem  Titel  Katjdjdnasära,  der  sich  in  Kopen- 
hagen findet,  B.  Spiegel,  üeber  die  einheimischen  Bearbeiter  der  Pali- 
Sprache  in  A.  Hoefbr's  Ztsch.  f.  d.  W.  d.  Spr.  I,  S.  2S3. 

3)  S.  M.  MuELLSB,  üeber  das  MahdbhdsJ^a  in  d.  Z,  f,  d.  Kunde  d.  Morg. 
VII,  8.  162. 

4)  Mahabhasboa  III,  2, 11;  s.  oben  I,  S.  865. 

5)  Nach  CoLEBBOOKS's  Mise.  Ess.  II,  p.  63  wahrscheinlich  in  den  Purd^. 
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worden  war.  Auch  er  wird  dem  Varam^i  gleich  gesetzt'),  ein 
Beweis,  dafs  über  diesen  spätem  gar  keine  sichern  Nachrichten 
mehr  vorhanden  waren.  Er  ftlhrte  die  Beinamen  Bhäshjakära^ 
Bhäshjakrit  und  Gonardtja^  von  denen  der  letztere  zu  bemerken 
ist,  weil  Gonarda  bekanntlich  der  Name  des  ersten  Königs  von 
Ka^mira  ist  und  er  zu  defsen  Geschlechte  eine  allerdings  undeut- 
liche Beziehung  dadurch  erhält.  An  eine  Verwandtschaft  kann 
nicht  gedacht  werden,  eher  daran,  dafs  er  von  einem  spätem  Ab- 
kömmlinge jenes  Königs  beschützt  wurde.  Es  wird  sogleich  ge- 
zeigt werden,  dafs  sein  Werk  besonders  in  Ka^mira  im  Gebrauche 
war  und  zwar  auf  Veranstaltung  zweier  seiner  Könige. 

Von  den  Werken,  welche  ihm  zugeschrieben  werden,  mufo 
das  eine,  das  yhandm  oder  die  sütra^  in  welchen  die  Metrik  ge- 
lehrt wird,  ihm  entschieden  abgesprochen  werden,  da  es  ohnehin 
485  gewöhnlich  einem  andern  Verfafser,  dem  Pingalüy  zugeschrieben 
wird^).  Das  unter  diesem  Titel  auf  uns  gekommene  Buch  ist 
sicher  ein  spätes,  da  in  ihm  auch  die  künstlichen  Versmaafse  der 
spätem  Poesie  beschrieben  werden.  Von  demt  zweiten  Werke, 
dem  Jogagästra,  dem  Lehrbuche  der  Joga-Lehre  ^  habe  ich  schon 
früher  bemerkt,  dafs  es  wahrscheinlich  den  PcUangäli  zum  Ver- 
fafser habe,  weil  in  ihm  derselbe  spitzfindige  und  scharfsinnige 
Geist  sich  ausspreche,  der  in  seinem  grammatischen  Werke  sieh 
uns  kundgiebt^).  Dieses  flthrt  den  Titel  Mahabh4s}ya,  den  grofeen 
Kommentar,  und  verdient  ihn  wegen  seiner  grofsen  Weitschweifig- 
keit. „In  ihm  wird  jedes  siitra  ausführlich  untersucht ;  alle  mög- 
lichen Auslegungen  werden  vorgetragen  und  der  richtige  Sinn  und 
der  Belang  jeder  Kegel  durch  eine  weitschichtige  Beweisführung 
erhärtet,  in  welcher  alle  vorausgesehenen  Einwürfe  erwogen  und 
widerlegt,  in  welcher  alle  irrigen  Auslegungen,  die  etwa  noch  er- 
dacht werden  könnten,  im  voraus  geprüft  und  zurückgewiesen 
werden*'*).  Die  aus  diesem  Werke  angeführten  Stellen  bestätigen 
dieses  Urtheil  eines  der  gründlichsten  Kenner  der  Indischen  Litte- 


1)  In  dem  Wörterbuche  ^abdarcUrdnäli  nach  dem  ^abda-Kaipadruma  u.  d.  W. 

2)  S.  Hemdkandra  III,  515  od.  851   nach   der  Ausgabe  von  0.  Boehtungk 
und  Ch.  RiEU. 

3)  S.  CoLEBBOOKB,    Misc.  Ess.  II,  p.  63.    Er  wird  auch  Fingdanaga .  die 
Schlange  Pingala  genannt. 

4)  S.  oben  I,  S.  998. 

5)  S.  COLEBROOK]!  a.  a.  0.  p.  7. 
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ralnr.  Man  sieht  aus  diesen  Anitlhrangen)  dafe  es  eines  der  merk- 
würdigsten Denkmale  des  Indischen  Geistes  ist,  defsen  genauere 
üntersuchnng  höchst  verdienstlich  sein  wtirde,  weil  es  nicht  nur 
zur  Kenntnifs  der  grammatischen  Wifsenschail  wichtige  Beiträge 
liefert,  sondern  auch  manche  Nachrichten' über  die  Zustände  Indiens 
in  einer  2^it  enthält,  aus  welcher  uns  aus  der  Brahmanischen 
Litteratur  so  wenig  erhalten  ist  0-  Dies  Werk  war  im  ersten  Jahr-  48H 
hunderte  bertihmt  und  wurde  in  KaQmira  auf  Befehl  des  Königs 
Ahhmca^u  eingeiUhrt  von  Kandra  und  andern  Lehrern').  Viel 
später  liefs  der  König  Gajäptda,  welcher  754  den  Thron  bestieg, 
als  es  verschollen  war,  aus  einem  andern  Lande  Erklärer  kommen 
nnd  durch  sie  es  wieder  in  Umlauf  bringen').  In  welche  Zeit  die 
Ton  PcUan^aii  erwähnten  Grammatiker  Baäavaj  •  Kunara^Bädava 
mi Saurja-Bhagavat  zu  setzen  seien,  ist  nicht  zu  ermitteln^). 

Von  den  verschiedenen  Angaben  über  Vararü^'s  Zeit  ist  die- 
jenige die  annehmbarste,  nach  welcher  er  ein  Zeitgenofte  des  Vi- 
hamädiija  war  ^),  weil  vor  seiner  Zeit  zwar  das  Drama  in  Indien 
entstanden  war,  jedoch  schwerlich  die  in  ihm  gebrauchten  Volks- 
Sprachen  früher  einen  wifsenschaftlichen  Bearbeiter  gefunden 
hatten. 

Nach  dieser  Uebereicht  der  Geschichte  der  Sprach wiftenschaft 


1)  Der  Druck  dieses  Werks  ist  durch  die  Uebersiedlung  des  IlerauB^cliers 
Ballantyne  nach  England  unterbrochen  worden.  Der  Titel  lautet:  Mahd- 
bhdshjam  bhdHhjapradipena  vivaranena  ka  sahitam  Jcd^äm  rdgakijapd- 
tdlaje  Qrimcul  bdlantain  ndma  katadadhjaxapreritais  tatratjais  grhmrd- 
jana^dgtridevadattadtirgddaUaQarmdbhis  vjdkdranapanditais  ^imdkkatur 
vedahtrananda^cirmdbhis  alafikdrapanditai{^  sangodhitam  Mirzapore  1855. 
Der  Text  schliefst  mit  dem  neunten  Abschnitt  des  ersten  Kapitels  des  er- 
sten Buchs.  Die  Uebersetzung  ist  über  die  ersten  Anfange  nicht  hinaus- 
gekommen. 

2)  Nach  der  Bdga-Tarang.  \,  176.  Nach  der  berichtigten  Lesart,  s.  Boeht- 
LiNGK  a.  a.  0.  S.  XY,  lautet  die  Stelle  »Nachdem  Kandra  und  andere 
Lehrer  von  ihm  (Abhimat^n)  den  Befehl  erhalten,  es  herbeizuholen,  führ- 
ten sie  das  MahdbhäsJ^a  ein  und  verfaCsten  selbst  eine  Grammatik  c. 

3)  Ebend-  IT,  487. 

4)  8.  BoKHTLnTGK  a.  a.  0.  S.  LL  Saurja  war  der  Name  der  Stadt,  in  welcher 
der  letzte  geboren  war.  Sie  lag  wahrscheinlich  am  untern  Indus,  wo  das 
vierzehnte  Alezandria  naQa  roi^  JStaQiavots  lag;  s.  oben  S.  189  Note  2. 

5)  S.  oben  S.  484. 


488  Zweites  Bach. 

müfsen  znnächBt  die  Hanptmomente  ans  der  Geschichte  der  Spraehe 

selbst  hervorgehoben  werden.    Für  sie  gewähren  die  Inschriiten  i 

des  ÄQoka  eine  feste  Grundlage,  weil  aus  ihnen  hervorgeht,  dah  j 

damals  wenigstens  drei  Volks-Sprachen  im  östlichen  Hindustan,  in  •: 

Guzerat  und  im  östlichen  Kabulistan  herrschten ').    Ich  sage  we-  I 
nigstens  drei,   weil  von  diesen  Inschriften  nur  diejenigen,   welche 

in  Felsen  eingehauen  sind,   als  Urkunden  der  örtlichen  Sprachen  ' 

gelten  können,    während   die   Säulen-Inschriften  überall   dieselbe  i 

Sprache  darstellen,  die  daher  nicht  tiberall,  wo  solche  Säulen  ge-  j 

funden  worden  sind,   gesprochen  sein  wird^).    Diese  Bemerkoog  t 

gilt  besonders  von  der  Säule  in  Delhi.    Wenn  man  erwägt,  dab  j 

zwischen  Kabulistan,  Guzerat  und  Magadha,  wo  nach  einer  frtthern  | 
487  Bemerkung ')  die  in  den  Säulen-Inschriften  enthaltene  Sprache  zo 
Hause  war,  ein  weites  Gebiet  liegt,   das  von  verschiedenen  Stäm- 
men des  Sanskritredenden  Volkes  bewohnt  war,  wird  man  noth- 

wendig  zu  der  Vermuthung  geftlhrt,   daft  in   ihm  Volkssprachen  ; 

sich  gebildet  hatten,  von  welchen  wir  in  jenen  Inschriften  keine  ; 

■ 

Proben  besitzen^).  Die  Sprache  der  Säulen-Inschritlen  stimmt  im 
wesentlichen  mit  der  von  Dhauli  ttberein,  so  dafs  dieser  östlichen 
Volkssprache  eine  weite  Ausdehnung  zugestanden  werden  mufs.  Es 
folgt  aus  dieser  Thatsache,  dafs  zu  Ägoka!&  Zeit  ein  gro&er  Theil 
des  Volkes  nicht  mehr  die  Sanskritsprache  redete,  nur  ans  diesem 
Umstände  läfst  sich  die  Erscheinung  erklären,  dafe  jener  König 
sich  dieser  Tochtersprachen  bediente.  Die  Anfänge  der  Entartung 
der  Muttersprache  mttfsen  früher  gesetzt  werden  und  zwar,  wie 
ich  glaube,  um  mehrere  Jahrhunderte,  weil  sie  durch  die  Litteratnr 
und  die  Grammatik  eine  grofse  Festigkeit  erhalten  hatte  und  die 
Auflösung  ihres  Organismus  nur  langsam  vor  sich  gegangen  sein 
wird.  Nach  dieser  Annahme  hatte  sie  schon  vor  Pänitü  begonnen; 
die  Wahrnehmung  des  umsichgreifenden  Verderbens  mag  seinen 
Eifer   und   den   anderer    Grammatiker   angespornt  haben,  durch 


1)  S.  oben  S.  231. 

2)  Mit  dieser  Sprache  der  Säuleninschriften  stimmt  die  der  FelseninschriA 
von  KhaUi,  ausnahmsweise  von  den  andern,  überein. 

3)  S.  oben  S.  231. 

4)  In  den  einer  spätem  Zeit  angehörenden,  in  Arianischer  Sdirift  eingegr«- 
benen  Inschriften  in  Kabulistan  und  im  0.  des  Indus  besitzen  wir  Proben 
der  damals  dort  herrschenden  Volkssprachen ,  welche  jedoch  zu  kan  sind, 
um  die  Form  dieser  Sprache  zu  erkennen. 
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Feststellung  des  richtigen   Sprachgebrauchs   defscn  Fortschritten 
entgegenzuarbeiten. 

Wenn  die  allgemeine  Ursache,  durch  welche  das  Sanskrit 
seine  aus  dem  höchsten  Alterthume  ererbte  Vollkommenheit  einge- 
böbt  hat,  in  dem  Naturgesetze  der  Sprachen  zu  suchen  ist,  kraft 
de&en  ihre  Formen  allmälig  sich  vereinfachen  und  abstumpfen, 
80  traten  in  Indien  besondere  Umstände  ein,  durch  welche  diese 
Einflilfse  befördert  wurden.  Die  niedrigsten  Kasten  waren  nicht 
Arischen  Ursprungs;  nach  ihrer  Aufnahme  in  den  Staatsverband 
verlernten  sie  allmälig  ihre  ursprünglichen  Sprachen,  werden  aber 
die  ihnen  aufgedrungene  nicht  in  deren  vollständiger  Reinheit  ge- 
lernt und  dadurch  zur  Entartung  derselben  beigetragen  haben. 
Ändere  Stämme  der  Urbewohner  erhielten  sich  in  ihren  Sitzen 
als  solche,  ohne  dem  Kastensysteme  einverleibt  zu  werden,  ent- 
wöhnten sich  aber  auch  ihrer  angestammten  Reden.  Als  ein  sol- 
eher  laCsen  sich  die  O^ra  betrachten,  welche  in  Orissa  wohnten  0^ 
m  einem  der  Länder,  in  welchem  die  östliche  der  drei  oben  er- 
wähnten Volkssprachen  herrschte.  Aus  dem  Einflu&e  ihrer  Sprache  488 
and  derer  anderer  Urbewohner  in  den  übrigen  Gegenden,  in  wel- 
chen sie  gesprochen  wurde,  möchten  vielleicht  die  in  ihr  vorkom- 
menden, eigenthümlichen  Abweichungen  von  den  zwei  andern 
gleichzeitigen  Schwestersprachen  erklärt  werden  können.  Diese 
stimmen  nun  ttberein  mit  denjenigen,  durch  welche  nach  den 
Grammatikern  die  Mägadht  von  den  übrigen  in  den  Dramen  ge- 
brauchten Sprachen  sich  unterscheidet^).  Wir  können  daher,  wie 
schon  oben  bemerkt  worden^),  in  jenen  Inschriften  die  Sprache 
des  Hauptlandes  des  Ägoka  wiedererkennen,  welcher  er  vor  den 
ttbrigen  den  Vorrang  einräumte. 

Jenen  Namen  geben  die  südlichen  Buddhisten  ihrer   heiligen 
Sprache^),  welche  nach  dieser  Benennung  ihre  Heimath  im  Lande 


1)  S.  oben  I,  S.  675  Note  1. 

2)  S.  oben  S.  231  Note  2.  Aufser  l  statt  r  und  e  statt  o  ist  noch  eine  üc- 
bereinstimmung  darin,  dafs  Ij  zu  j  für  jj  verwandelt  wird,  wie  hUjäi^ 
zu  hi^äna;  in  der  Magadhi  entsteht  jj  aus  rj  s.  meine  Instü.  ling.  Pra- 
crü.  p.  397.  Diese  Beweise  mögen  hier  genügen,  wo  ich  auf  Einzelnheiten 
nicht  eingehen  kann.  Eine  ganz  eigenthümliche  Entstellung  ist  bdbhana 
aus  hrahni4»^a. 

3)  S.  oben  S.  488. 

4)  S.  TuBNODB  a.  a.  0.  Introd.  p.  XXYU,   wo  der  Vers  aus  der  Grammatik 
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Magadha  gehabt  haben  mttfBte.  Dieses  ist  aber  unmöglich,  weil 
die  Päli-Sprache  ebenso  wenig,  wie  die  andern  dramatischen  jene 
Eigenthümlichkeiten  besitzt.  Auch  irren  sie  darin,  wenn  sie  ihre 
heilige  Sprache  itir  die  Wurzelsprache  und  diejenige  erklären, 
welche  alle  Buddha  gesprochen  hätten.  Sie  gehn  sogar  so  weit 
in  ihrer  Ueberschätzung  derselben,  zu  behaupten,  dafs  Kätjäjam 
sie  herstellte,  indem  er  sie  von  den  Beimischungen  durch  Provin- 
zialsprachen  und  des  Sanskrits  reinigte  ^).  Wir  mü&en  uns  daher 
nach  einem  andern  Vaterlande  ITir  die  Päli-Sprache  umsehen. 
Dafs  sie  einst  eine  Volkssprache  gewesen,  scheint  eine  nothwendige 
Annahme,  da  man  sonst  nicht  einsieht,  warum  sie  zur  Mittheilnng 
der  heiligen  Schriften  gewählt  worden  sei.  Auch  liegt  in  ihrem 
Charakter  nichts,  welches  dieser  Ansicht  entgegen  stünde.  Ver- 
gleicht man  sie  mit  der  der  westlichen  Inschriften-Sprache,  so 
stehen  beide  im  Allgemeinen  auf  derselben  Stufe  der  Entfemnng 
vom  Sanskrit ;  die  letzte  stellt  sich  zwar  einigen  Formen  als  alter- 
489  thümlicher  dar,  in  andern  jedoch  ebenfalls  die  erste  ^).  In  jener 
zeigt  sich  au&erdem  ein  besonderes  Lautgesetz,  welches  sowohl 
dieser,  als  den  dramatischen  Sprachen  fremd  ist  *).  Diese  Ver- 
schiedenheiten machen  die  Annahme  unmöglich,  in  ihr  die  Fali- 
Sprache  wiederzusehen.  Es  kommt  noch  hinzu,  dal]^  damals  kein 
Hauptsitz  des  Buddhismus  an  der  Westküste  war,  wo  sie  zu  Hanse 
ist.  In  Ermangelung  irgend  einer  Andeutung  fiber  die  Heimath 
der  Päli-Sprache  lege  ich  folgende  Vermuthung  zur  Prüiung  vor. 
Ich  gehe  dabei  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  Kätjäjana  die  Sprache 
des  Landes  wählte,  in  welchem  er  fiir  die  Verbreitung  des  Buddhis- 
mus thätig  war  und   in  defscn  Hauptstadt  er  seinen  Sitz  hatte, 


Pajogha-(Prajoga)  siddhi  angeführt  ist,    in  welchem  diese  und  die  nach- 
her zu  erwähnenden  Angaben  vorkommen. 

1)  Ebend.  p.  XXVTI  nach  der  Pada-Bäpasiddhi, 

2)  Nämlich  in  der  Bewahnmg  des  s  vor  t  und  th,  z.  B.  in  <i$ti,  G.  L  6  und 
in  sesthey  usthäna,  s.  oben  S.  268  Note  1,  dann  des  rv  in  sarva.  Das  Püi 
hat  dafür  tth,  tth  und  vv.  Dann  haben  die  Inschriften  noch  den  Dativ, 
welchen  die  Pali-Grammatiker  zwar  aufführen,  im  wirklichen  Gebrauche 
wird  statt  seiner  der  Genitiv  gesetzt.  In  Pili  findet  sich  der  Ablativ  auf 
8tnd  neben  mhd  und  der  Locativ  smim  neben  nüUy  obwohl  nur  selten  in 
den  Texten.  In  den  Inschriften  lautet  der  Lokativ  mhif  der  Ablativ  der 
Wörter  auf  a  dagegen  d,  so  dafs  die  Pronominal-Doklination  in  diesen 
Kasus  noch  nicht  auf  das  Nomen  übertragen  worden  ist. 

3)  Nämlich  in  der  Verwandlung  von  tv  in  pt:  s.  oben  S.  238  Note  3. 
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das  heifst  in  Mälava.  Unter  den  in  den  Schauspielen  vorkom- 
menden Präkrit-Sprachen  ist  nnn  die  Qaurasent  die  am  häufigsten 
gebranehte  und  zwar  in  den  in  Prosa  abgefafsten  Stellen*).  Von 
dem  ältesten  Gräminatiker,  dem  Vararulci^  wird  sie  unmittelbar 
rem  Sanskrit  abgeleitet,  von  ihr  die  andern  dramatischen  Spra- 
chen^). Sie  galt  ihm  daher  als  die  älteste,  obwohl  er,  wie  seine 
Nachfolger,  die  nach  den  Maiiärashtra  benannte  als  die  vornehmste 
betrachtet.  Dieser  Punkt  braucht  jetzt  nicht  weiter  berücksichtigt 
vk  werden.  Diese  zwei  Sprachen  stehen  dem  Pfili  am  nächsten, 
nur  ist  dieses  entschieden  älter,  als  jene  ^).  Ich  vermuthe  daher, 
dafe  wir  es  als  die  älteste  noch  erhaltene  Form  der  Volks&iprache 
d^  westlichen  Hindnstan  zwischen  der  Jamunä  und  dem  Vindhja 
betrachten  dürfen;  durch  diese  Gränzen  wird  auch  Mälava  einge- 
Bchlofsen.  Die  Qmirasenl  würde  demnach  eine  spätere  Form  die- 
ser Sprache  darstellen;  die  Wahl  des  Namens  eines  einzelnen 
Volks  für  eine  viel  weiter  verbreitete  Sprache  hängt  wahrschein- 490 
lieh  mit  der  Entstehung  des  Dramas  zusammen^).  Von  U^gagini 
aas  verbreitete  sich  Kätjäjana'B  Werk  wahrscheinlich  über  das 
Dekhan;  die  Singhalesen  erhielten  die  Kenntnifb  dieser  Sprache 
aas  dem  Lande  der  DamtZa,  d.  h.  dem  der  Tamilen  oder  Eola's. 
In  diesem  Lande  verfafste  Dipcmkara  mit  dem  Beinamen  Buddha- 
frija  seine  Bearbeitung  jenes  Werks,  die  Zweitälteste  noch  erhal- 
tene Grammatik^).  Da  die  heiligen  Schriften  in  Ceylon  erst  im 
Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  in  die  heilige 
Sprache  übertragen  wurden  •),  scheint  die  Verbreitung  ihrer  Kennt- 
nils  nach  dem  Süden  nur  langsame  Fortschritte  gemacht  zu  haben; 
die  eben  erwähnte  Grammatik  ist  wahrscheinlich  älter,  als  jene 
Uebersetzung.  Genauere  Aufschlüfse  über  diesen  Theil  der  Ge- 
schichte der  Indischen  Sprachen  werden  vielleicht  sich  später  aus 
einer  vollständigen  Untersuchung  der  Schriften  der  südlichen 
Buddhisten,  besonders  der  Singhalesen  ergeben. 

Was  über  die  in  den  Dramen  gebrauchten  Sprachen  zu  be- 


1)  S.  meine  Inst.  ling.  Ptacit»  p.  377.  p  382. 

2)  S.  abend,  p.  7.  p.  8. 

3)  S.  die  Vergleichung  in  BüRNOUf's  und  meinem  Essai  sur  le  Palt  p.  157  flg. 

4)  Ich  verweise  vorläufig  auf  meine  Bemerkungen  hierüber  in  meinen  Inst. 
etc.  p.  386. 

5)  S.  G.  TüBNOUR  a.  a.  0,  Introd.  p.  XXVI. 

6)  S.  oben  S.  433. 
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merken  ist,  läfet  sich  am  pafsendsten  bei  dem  Berichte  über  de&en 
Entstehung  anbringen;  was  aber  hier  noch  erörtert  werden  mnfe, 
ist  die  schwierige  Frage,  in  welcher  Sprache  zuerst  die  heiligen 
Schriften  der  Buddhisten  abgefafst  worden  sind. 

Bei  ihrer  Behandlung  können  drei  Wege  eingeschlagen  werden. 
Man  kann  erstens  von  allgemeinen  Betrachtungen  ausgehend  die 
gröfsere  Wahrscheinlichkeit  des  Gebrauchs  einer  oder  mehrerer 
Sprachen  behaupten;  zweitens  kann  man  die  von  den  Buddhisten 
selbst  ausgegangenen  Angaben  zu  Grunde  legen;  drittens  sich  an 
die  Thatsachen  halten,  um  aus  ihnen  die  Bestimmung  der  Sprachen 
zu  ermitteln. 

Den  ersten  Weg  hat  B.  H.  Hodoson  eingeschlagen*).  Er  hat 
die  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen,  dafs  die  philosophisclien 
Lehren  des  Buddhismus  in  der  heiligen  Sprache  der  Brahmanen 
vorgetragen  wurden,  welche  zu  diesem  Zwecke  die  geeignetste 
491  war,  die  an  das  Volk  gerichteten  Belehrungen  über  Pflichten  nnd 
Gesetze  dagegen  in  der  Volkssprache.  Mit  dieser  Ansicht  Te^ 
tragen  sich  am  besten  sowohl  die  Angaben  der  Buddhisten  über 
diesen  Gegenstand,  als  die  Thatsachen. 

In  Beziehung  auf  die  erstem  habe  ich  oben  daran  erinnert, 
dafs  die  von  den  Tibetern  gemachte  Vertheilung  der  verschiedenen 
Sprachen  unter  die  einzelnen  Abtheilungen  der  Schriften  im  ein- 
zelnen an  der  Unwahrscheinlichkeit  leide,  dafs  sie  aus  dem  Systeme 
der  Grammatiker  und  der  von  ihnen  aufgestellten  Rangordnung 
der  Sprachen  hervorgegangen  ist*).  Diese  ihre  Anordnung  bemht 
aber  auf  ihrer  Anwendung  in  den  Schauspielen  und  kann  erst  ge- 
macht worden  sein,  nachdem  in  dieser  Beziehung  ein  fester  Ge- 
brauch sich  festgesetzt  hatte.  Dieses  kann  jedoch  nach  den  für 
die  Geschichte  der  Grammatik  oben  aufgestellten  Zeitbestimmun- 
gen^) erst  mehrere  Jahrhunderte  nach  der  ersten  Verkündigung 
des  Buddhismus  und  der  ersten  Aufzeichung  der  heiligen  Schriften 
geschehen  sein  und  eine  solche  Eintheilung  der  Sprachen  war 
damals  noch  nicht  aufgenommen.  Ihre  Anwendung  auf  jene  ist 
daher  eine  ganz  willktihrliche.  Es  entbehrt  endlich  eine  andere 
Angabe,  dafs  nämlich  die  Sütra  zuerst  in  der  Sprache  von  Sindhu 

1)  S.  defsen  Note  on  the  primary  language  of  the  Buddhist  writings  in: 
J.  of  the  As.  S,  of  B,  VI,  p.  682  flg. 

2)  S.  oben  S.  459. 

3)  S.  ebend.  S.  477.  S.  483. 
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aufgezeichnet  worden  seien  *),  jedes  Scheines  der  Wahrscheinlich- 
keit. Das  einzige  brauchbare  in  jenen  Angaben  ist  nur  das  allge- 
meine in  ihnen  enthaltene,  dafs  die  heiligen  Schriften  gleich  an- 
fangs in  verschiedenen  Sprachen  abgefaCst  wurden.  Dafs  das  Päli 
nicht  unter  diesen  eine  war,  wie  die  Singhalesen  behaupten,  braucht 
nach  den  obigen  Bemerkungen  darüber  kaum  einer  ansdrtlcklichen 
Erwähnung.  Wir  müfsen  daher,  wenn  wir  etwas  bestimmteres 
über  diese  Sprachen  erfahren  wollen,  den  Thatbestand  feststellen, 
wie  er  in  den  Schriften  selbst  vorliegt. 

lieber  diesen  sind  wir  noch  nicht  vollständig  belehrt  worden. 
Die  ausftihrlichen  Sütra  dttrfen  bei  der  Frage,  die  uns  hier  be- 
schäftigt, nicht  berücksichtigt  werden,  da  sie  einer  spätem  Zeit 
angehören  und  das  in  ihnen  vorkommende  Gemisch  von  unregel- 
mäßigen Sanskrit,  Päli  und  Formen  der  Volkssprachen  zu  be- 
trachten ist  als  eine  Folge  ihrer  Ueberarbeitung  in  einem  Lande,  in 
welchem  die  erste  Sprache  nicht  mehr  in  ihrer  Reinheit  erhalten  492 
war,  nämlich  in  Ka^mira^).  Die  ältesten  Sütra  sind  in  einem  • 
einfachen  Sanskrit  in  einem  Stile  geschrieben,  welcher  sich  ganz 
von  den  aus  den  Brahmanischen  Schriften  bekannt  gewordenen 
Gattungen  unterscheidet^).  Es  ist  weder  der  epische  Stil,  wie  er 
in  den  grofsen  epischen  Gedichten  zugleich  einfach  und  edel  oder 
in  den  Puräna  in  einer  matten  Nachahmung  sich  darstellt,  noch 
der  geschmückte  Stil  der  spätem  Kunstpoesie,  endlich  auch  nicht 
die  gedrängte,  dunkle  Prosa  der  Kommentare,  sondern  er  hat  eine 
jedem  bei  dem  ersten  Anblicke  auffallende  populäre  Färbung.  Die 
Form  des  Gesprächs  giebt  ihm  den  Charakter  von  wirklichen 
Unterhaltungen  zwischen  einem  Lehrer  und  seinem  Schüler.  Es 
sind  nur  selten  Verse  eingeflochten,  welche  in  demselben  einfachen 
Stile  geschrieben  sind  und  moralische  und  philosophische  Sätze 
enthalten,  wahrscheinlich  sind  es  alte  Sprüche.  Die  Worte  haben 
öfters  Bedeutungen  erhalten,  welche  in  den  Brahmanischen  Schriften 
sich  nicht  finden  und  aus  den  Buddhisten  eigenthümlichen  Vor- 
stellungen hervorgegangen  sind.  In  vielen  und  wichtigen  Stellen 
zeigt  sich  ein  grofser  Einflufs  der  Volkssprache  des  mittleren  In- 
diens auf  die  Abfafsuug  dieser  in  Sanskrit  geschriebenen  Werke, 
ein  Einflufs,   welcher  in  einer   altem  Zeit,   als  die  Trennung  des 

1)  S.  oben  S.  459,  Note  1. 

2)  S.  ebend.  S.  9. 

3)  S.  BuBNOüF,  Introd.  ä  Vhist   du  B,  L  \,  p.  106  ilgr. 
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Buddhismas  in  die  zwei  gro&en  Abtheilungen,  die  nördliche  und 
die  südliche,  stattgefunden  haben  mufis  ^).  Diese  Thatsache  giebt 
die  Yermuthung  an  die  Hand,  dafs  der  Stifter  des  Boddhismns 
häufig  sich  der  Volkssprache  bei  der  Mittheilung  seiner  Lehren 
bediente.  Wahrscheinlich  richtete  er  sich  nach  dem  yerschiedenen 
Stande  seiner  Zuhörer  und  sprach  zu  den  Brahmanen  in  ihrer 
heiligen  Sprache,  zu  dem  Volke  in  der  seinigen.  Das  letztere 
geschah  wahrscheinlich  auch  bei  der  Verkündigung  der  Haupt- 
lehren.  Für  diese  Ansicht  spricht  besonders  der  Umstand,  da6 
das  oben  angeführte  Glaubens-Bekenntnifs  sieh  zwar  keinem  be- 
kannten Versmaafse  anpafsen  läfst,  jedoch  leichter,  wenn  das  Pili 
oder  eine  Volkssprache  für  das  Original  angenommen  wird,  einem 
solchen  sich  tilgt,  als  wenn  das  Sanskrit  daftlr  gehalten  wird'). 
493  Am  meisten  empfiehlt  sich  in  diesem  Falle  eine  Volkssprache;  der 
Annahme  eines  so  frühen  Daseins  von  solchen  steht  nichts  im 
Wege.  Die  Erzählungen  von  JBuddha^s  Handlungen,  seine  Ge- 
spräche und  Reden  waren  wahrscheinlich  in  doppelter  Gestalt 
erhalten:  bei  den  untersten  Klafsen  in  Volkssprachen,  bei  den 
vornehmen,  besonders  bei  den  Brahmanen  im  Sanskrit  Die 
Sammler  dieser  Ueberlieferungen  mögen  daher  bei  der  Nieder- 
schreibung der  heiligen  Schriften  während  der  ersten  Synode  beide 
Ausgaben  der  Texte,  wie  man  sie  nennen  könnte,  berücksichtigt 
haben  und  dadurch  veranlafst  worden  sein,  bei  der  Abfafsung  im 
Sanskrit  den  Volkssprachen  den  Einfluss  zu  gestatten,  welcher  den  Stil 
dieser  Schriften  von  allen  ändernder  Sanskrit-Litteratur  unterscheidet 
Bei  dem  hier  beabsichtigten  kurzen  Berichte  über  die  Ge- 
schichte der  Litteratur  kann  ich  in  Betreff  der  episcJten  Poesie  an 
die  Untersuchungen  anknüpfen,  welche  ich  im  ersten  Bande  vor- 
gelegt habe  ^).  Aus  ihnen  hat  sich  als  höchst  wahrscheinlich  ergeben, 
dafs  die  ausftlhrlichern  Erzählungen  im  Mahabhärata  und  die  letzte 


1)  Nach  BVBNOUF  a.  a.  0.  p.  15. 

2)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  I,  S.  229.  Der  zweite  Vers  wird  richtig  nach  dem 
^rjd -Metrum,  wenn  in  ihm  vädi  als  Pali- Aorist  gelesen  wird;  im  Sanskrit 
wäre  diese  Form  nicht  zuläfsig.  Die  Schwierigkeit  liegt  im  ersten  U^ 
mistich  des  ersten  Verses,  welches  auch  als  Päli  gelesen,  dem  Metrum 
widerspricht.  Da  nach  der  vorhergehenden  Untersuchung  das  Pali  zur 
Zeit  Buddha's  noch  nicht  entstanden  war,  läfst  sich  am  wahrsoheinlichst^Q 
eine  Volkssprache  voraussetzen. 

3)  S.  oben  I,  S.  1004. 
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Ueberarbeitang  desselben  kurz  nach  der  Zeit  ÄQoka's  zu  setzen  seien. 
Die  Gründe  sind  theils  aus  dem  Vorkommen  der  spätem  Götter  ^), 
theils  aus  der  doppelten  Abtafsung  mehrerer  Theile  zur  Verherrlichung 
des  Krishna  hergenommen  -),  welche  das  Bemühen  der  Brahmanen  be- 
leugty  durch  die  Beförderung  derselben  der  wachsenden  Macht  des 
Baddhismus  entgegenzuwirken.  Die  Anfänge  dieses  Bemühens  wer- 
den am  pa&endsten  in  die  Zeit  des  ersten  jener  Könige  gesetzt;  viel 
tiefer  herunter,  als  die  Regierung  des  zweiten  möchte  jedoch  die  letzte 
Ueberarbeitung  des  grofsen  Epos  nicht  herabznrttcken  sein,  weil  in 
ihm  Kriskna  noch  nicht  als  die  vorherrschende  Form  des  Vishnu  dar- 

•  •  • 

gestellt  wird,  wie  es  zur  2^it  der  Anwesenheit  des  Megasthenes  in  In- 
dien der  Fall  war  ^).  Diese  Behauptung  schliefst  aber  nicht  aus,  dafe  4d4 
nicht  einzelne  Stücke  hinzugeitigt  wurden  seien ;  sicher  ist  dieses  von 
der  I^agavad-gUä  anzunehmen,  welche  uns  eine  spätere  Periode  der 
Indischen  Beligions-Geschichte  darstellt,  in  welcher  die  Vishnuiten 
in  Sekten  zerfielen  und  ihre  Beligionslehre  mit  philosophischen 
Lehren  in  Einklang  zu  bringen  versuchten.  Dasselbe  mufs  auch  von 
solchen  Stücken  behauptet  werden,  in  welchen  nicht  nur  von  der 
groben  Verbreitung  der  Buddhisten  die  Rede  ist,  sondern  auch  von 
den  Herrschaften  theils  der  fremden  Völker,  wie  der  Javana  und 
^lakoj  theils  von  der  spätesten  in  den  Brahmanischen  Verzeichnifse 
aafgeilihrten  einheimischen  Dynastie,  der  der  Andhra  die  Rede  ist^). 
lieber  die  Geschichte  des  grofsen  Epos  enthält  die  Einleitung 
mehrere  beachtenswerthe  Angaben.  Die  dem  Vjäsa,  welcher  als 
VerfaCser  des  ältesten  Mahabhäraia  betrachtet  wird,  zugeschriebene 
Zosammenstellung  enthielt  nur  vier  und  zwanzig  Tausend  Disticha^). 
Dieses  war  die  Ausgabe  ohne  die  upäkhjäna;  er  machte  darauf  an- 
dere für  die  Götter,  die  Halbgötter,  die  Manen  und  die  Menschen; 
die  fiir  diese  bestimmte  bestand  aus  Hundert  Tausend  Distichen, 
welche  Zahl  bekanntlich  als  die  des  gegenwärtigen  Textes  gilt.  Auf 
die  Angabe,  da&  für  nicht  menschlichen  Wesen  besondere  Ausgaben 
gemacht  wurden,  ist  gar  kein  Gewicht  zu  legen,  da   es  eine  ge- 


1)  S.  oben  I,  S.  926. 

2)  S.  ebend.  S.  1005. 

3)  Vgl.  ebend.  S.  ö91  S.  921. 

4)  S.  oben  I,  S.  688  Note  1.    Die  Andhra  waren  die  Nachfolger  der  Ke^va, 
gelangten  daher  23  vor  Cbr.  Geb.  zur  Herrschaft;  s.  ol>en  8.  366. 

5)S.  M.  Bh,  I,  Y.  102  flg.  p.4.     üpäkhjana  wird  erklärt:   Nacherzählung 
einer  von  einem  andern  g.3h6rt3a  B3geb3nh3it;  s.  obaa  I,  S.  583,  Note  2. 
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wohnliche  Vorstellung  bei  den  Indern  ist,  alles  menschliche  im  Te^ 
gröfserten  Mafsstabe  den  Göttern  beizulegen;  dagegen  darf  die 
Nachricht,  dar»  es  eine  kürzere  und  daher  gewifis  ältere  Ausgabe 
des  grofsen  Heldengedichts  gab,  in  welcher  die  vielen  eingeschal- 
teten Erzählungen  und  andere  Zuthaten  fehlten,  und  eine  zweite, 
die  vierfache  Mafse  der  ersteren  enthaltende  darauf  Ansprach  macben, 
eine  alte  und  ächte  zu  sein.  In  einer  andern  Stelle  wird  gesagt, 
dafe  Vjäsa  das  Werk  in  einer  ausführlichen  und  einer  kurzen  Faf- 
sung  vorgetragen  habe  und  dafs  einige  Brahmanen  das  Bhärata  mit 
Manu  beginnen,  andere  mit^iAra,  andere  endlich  mit  Uparifcara^). 
Die  erste  Angabe  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  die  kttnere 
495  und  die  ausführlichere  Darstellung,  die  zweite  bezeugt,  dafs  es 
drei  verschiedene  Anfänge  des  Werks  oder  mit  andern  Worten  drei 
verschiedene  Abfa&ungen  gab.  Diese  Anfänge  lafsen  sich  noch  er- 
mitteln; es  wäre  aber  ein  Irrthum  zu  glauben,  dafs  die  als  solche 
bezeichneten  Stücke  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  und  in  der  oben 
angegebenen  Reihenfolge  früher  wirklich  die  Anfänge  der  ver8chi^ 
denen  Ausgaben  des  ganzen  Werkes  gebildet  hätten.  Dieses  wird 
die  folgende  Untersuchung  darthun,  aus  welcher  zugleich  hervor- 
gehen wird,  dafs  Stücke  aus  den  verschiedenen  Ausgaben  durch- 
einander geworfen  sind. 

Nach  der  obigen  Stelle  begann  das  Bhärata  in  der  ältesten  Faf- 
sung  m\i  Manu^)  oder  dem  Stammvater  der  königlichen  und  Krieger- 
Geschlechter,  der  zugleich  Schöpfer  der  Welt  und  der  Gesetzgeber  ist. 
Durch  diesen  Anfang  wurde  die  Abstammung  der  Helden  des  Gedichts, 
der  Kaurava  und  Pändava  von  ihm  und  den  frühern  Königen  be- 
gründet. Es  war  daher  ein  natürlicher  und  paffender  Anfang.  Von 
den  frühesten  Königen  waren  nur  kurze  Nachrichten  gegeben '),  in 
diesen  ältesten  Theil  ist  aber  später  die  ausführliche  Erzählung  Ton 
Jajäti  nach  der  kurzen  eingeschoben  worden*);  jene  gehört  sicher 
zu  der  spätesten  Ueberarbeitung  des  Werks.  An  diese  Erzählung 
sind  die  Verzeichnifse  der  Könige  angeschlofsen,  welche  von  seinem 


1)  S.  ehend.  v.  51.  v.  52.  p.  3. 

2)  Dieser  Anfang  findet  sich  Kap.  75,  v.  3126,  I,  p.  US;  wo  die  königlichen 
Geschlechter  von  Doxa,  dem  Sohne  der  zehn  Söhne  des  Praketas  abge- 
leitet werden.  Mit  seiner  Tochter  Daxdjc^t  erzeugte  Ka^apa,  der  Sohn 
MarikPSj  den  Vivasvat,  den  Vater  Manuls. 

3)  Nämlich  von  Purüravas,  Ajusund  Ndhtisha,  s.  oben  I,  I.  Beil.  111,2.3.  p.XIX. 

4)  S.  ebend.  4.  p.  XX. 
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Sohne  Puru  abgeleitet  werden.  Diese  Verzeichnifse  sind  auch  in 
doppelter  Gestalt  vorhanden  ^)y  beide  sind  aber  gewifs  den  zwei 
iltem  Abfa&ungen  entlehnt  worden;  nur  ist  das  zweite  nachweis- 
lich eine  Bearbeitung  des  ersten,  in  welchem  den  Pän^ava  eine 
andere  Abstammung,  als  die  später  gangbar  gewordene,  gegeben 
war^).  Die  älteste  Darstellung  von  der  Geschichte  Pändu's  und 
seiner  Söhne  ist  nicht  mehr  in  ihrem  Zusammenhange  erhalten, 
sondern  die  einzelnen  Theile  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut^). 
Von  den  Einzelnheiten  der  grofsen  Schlacht  ist  nichts  in  den  er- 
haltenen Bruchstücken  erhalten  und  nur  eine  allgemeine  Erwähnung  496 
derselben^),  obwohl  angenommen  werden  darf,  dafs  früher  eine 
Yollständigere  Darstellung  im  Umlaufe  war.  Auf  diese  gedrängte 
Abfafsnng  wird  am  wahrscheinlichsten  die  Angabe  bezogen,  dafs 
Vjttsa  das  Mahäbhärcda  kurz  zusammengefafst  habe^).  Zu  dieser 
ältesten  Abfafsung  möchte  auch  noch  als  Einleitung  ein  kurzes 
Stttck  gehören,  in  welchem  Vjäsd's  Abstammung  und  Erscheinung 
bei  dem  Schlangenopfer  erzählt  werden  und  wie  er  von  Oanamegaja 
aufgefordert,  den  Zwist  der  Kuru  und  Pändava  zu  erzählen,  seinen 
Schüler  Vatgampqjana  damit  beauftragte*). 

Nach  der  Folge,  in  welcher  die  drei  Anfänge  aufgeführt  werden, 
milfste  die  zweite  erweiterte  Darstellung  des  grofsen  Kampfes  mit  der 
Geschichte  Ästtka's  und  der  Erzählung  von  dem  Schlangenopfer  des 
Qamane^a  begonnen  haben ;  allein  durch  diese  Annahme  kommt  der 
dritte  Anfang  nach  dem  zweiten  zu  stehen ''j,  während  angenommen 
werden  mub,  dafs  jeder  spätere  Anfang  mit  einer  Erweiterung  der 
Anlage  des  Werks  in  Verbindung  gestanden  habe  und  einem  der 
frohem  hinzugefügt  worden  sei;  ferner,   dafs  jeder  frühere  einen 

1)  S.  oben  I,  S.  738  Note  1  und  I.  Beil.  in,  5  flg.  p.  XX  flg. 

2)  S.  a.  a.  0.  S.  789. 

3)  S.  die  Nachweisungen  ebend.  S.  784. 

4)  S.  ebend.  S.  840. 

5)  Das  Distichon  62,  p.  3  lautet:  »Der  Bishi,  nachdem  er  diese  grofse  Kennt- 
nifs  (das  Mcihabhdrata)  ausführlich  dargestellt  und  kurz  zusammengefafst 
hatte,  trug  er  sie  vor;  denn  in  der  Welt  der  Wifsenden  wird  gewünscht 
der  Besitz  einer  Zusammenfafsung  und  einer  Anordnung!. 

6)  Kap.  60,  V.  2208  flg.  p.  81. 

7)  Das  Bach  Aitika  l>eginnt  mit  dem  dreizehnten  Kapitel  v.  1020,  p.  87  und 

Bchlierst  mit  dem  acht  und  fünfzigsten  v.  2196.  p.  80.   Die  Erzählung  von 

Vom  üparikara  fangt  an   Kap.  68,  v.  2834  p.  85 ;    als    Einleitung   dazu 

gehurt  noch  das  zwei  und  sechszigste  Kapitel;  v.  2283,  p.  83. 
Uasen'a  Ind.  Alterthsk.  U.  2.  Aufl.  32 
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engern  Zusammeiihäng  mit  dem  Ganzen  gehabt  habe,  als  jeder  spl- 
tere.  Nnn  steht  aber  das  Schlangenopter  jenes  Königs  in  keiner 
unmittelbaren  Beziehung  zu  der  Geschichte  seiner  Vorfahren,  soüdeni 
i'ällt  in  eine  spätere  Zeit  und  ist  daher  als  die  späteste  Zuthat  im 
Anfange  zu  betrachten.  Für  diese  Ansicht  werden  nachher  noeh 
andere  Gründe  angeltihrt  werden.  Vasu's  Geschichte  erhält  dagegen 
eine  unmittelbare  Beziehuüg  zu  der  Geschichte  der  Pändava  dadurch, 
dafs  seine  Tochter  SafjavaU  die  Mutter  Vjäsa's  war,  defsen  Geburt 
bei  dieser  Gelegenheit  erzählt  wird  *)  und  der  nicht  nur  der  sagen- 
hafte Verfafser  des  Gedichts,  sondern  auch  der  Lenker  der  Schick- 
497  sale  jener  Helden  und  ihr  Retter  aus  jeder  Verlegenheit  und  Noth 
ist').  Das  ganze  Werk  mit  seiner  Geburt  zu  beginnen  erhält  da- 
durch seine  Rechtfertigung.  Nach  diesem  Btücke,  welches  ich  dem- 
nach ilir  den  Anfang  der  zweiten  erweiterten  Bearbeitung  halte, 
folgen  jetzt  mehrere  Abschnitte,  die  der  dritten  und  letzten  zuge- 
schrieben werden  müften*).  Von  dieser  zweiten  Ausgabe  haben 
sich  außerdem  nur  einzelne  Theile  aus  der  Erzählung  von  den 
Schicksalen  der  Pändava  in  dem  ersten,  zweiten  und  dritten  Buche 
neben  der  erweiterten  Darstellung  erhalten*);  in  einigen  Fällen  sind 
beide  unter  einander  gemischt  **).  Aus  einer  solchen  Vermischung 
der  zwei  letzten  Abfafsungen  ist  es  auch  zu  erklären,  wenn  über 
einige  Theile  ihrer  Geschichte  verschiedene  Erzählungen  vorkommen, 
wie  z.  B.  über  ihren  Unterricht  in  der  Kriegskunst  entweder  von 
^aradvat  oder  von  Drona*),  von  welchen  die  letzte  sicher  der  spi- 

1)  S.  oben  I,  S.  752  S.  776. 

2)  S.  oben  I,  S.  780. 

3)  Am  Schlufse  des  drei  und  sechszigsten  Kapitels  wird  kurz  die  Gebart  der 
vornehmsten  Helden,  welche  an  der  grofsen  Schlacht  Theil  nahmen,  ange- 
geben, V.  2420  flg.,  p.  88—89.  Auf  die  Aufifordening  des  Oanamefoja^ 
64,  V.  2466  flg.,  p.  89,  erzählt  Vaigampäjana  die  Wiedererstebung  der 
KönigBgeschlechter  nach  ihrer  Vertilgung  durch  den  Riragu-Rämay  v.  2454 
flg.,  p.  90.  Danach  folgt  das  Sambhavaparva,  das  Buch  der  Entstehung, 
d.  h.  der  Götter,  der  Halbgötter  und  der  übrigen  Wesen,  Kap.  69,  v.2509 
flg.,  p.  91,  dann  das  Ängävatara^af  s.  I,  S.  587,  Note!,  nach  ihm  die  Er- 
zählung von  Dushjanta  und  der  Qahmtalä  und  der  .Geburt  Bharataf^ 
Kap.  68,  V.  2799  flg.,  p.  101,  die  sich  bis  zu  dem  ersten  Anfange  erstreckt. 

4)  S.  oben  I,  S.  761,  Note  2,  S.  784,  Note  4,  S.  787,  Note  3,  S.  809,  Note  3, 
S.  811,  Note  1,  S.  817,  Note  1,  S.  824,  Note  1,  S.  825,  Note  1. 

6)  S.  ebend.  S.  794. 

6)  S.  ebend.  S.  745,  Note,  2,  S.  841. 
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t^ten  Umarbeitung  des  Gedichts  angehört.  Nach  den  erhaltenen 
Proben  möchte  die  überlieferte  Zahl  von  vier  und  zwanzig  Tausend 
Distieha  fttr  die  zweite  Abfafisung  in  ihrer  Ganzheit  nicht  unwahr- 
sekinlieh  sein,  wenn  angenommen  wird,  was  unumgänglich  scheint, 
dafg  in  ihr  alle  einzelnen  Vorfälle  in  der  Geschichte  des  Pandu 
Bnd  seiner  Söhne,  so  wie  die  Ereignifse  der  grofsen  Schlacht  er- 
zählt worden  sind  ^).  Die  zweite  Bearbeitung  des  Epos  ist  diejenige, 
welche  bei  dem  Pferdeopfer  des  QavnoJca  vorgetragen  wurde  und 
welche  in  den  Orthja-Sutra  des  Äcvalc^ana  erwähnt  wird.  Dies  wird 
ungefähr  nm  das  Jahr  460  v.  Chr.  geschehen  sein ').  Auf  diese  Er- 
wähnung glaube  ich  die  Nachricht  des  Dum  Ghrysostomos^)  beziehn 
zn  rnttfeen,  dafe  die  Inder  die  homerischen  Gedichte  in  ihrer  Zunge 
lasen.  Diese  Nachricht  kann  man  ilHglich  nur  dem  Megasthenes  zu- 
sehreiben, dem  einzigen  Griechen,  welcher  genaue  Kenntnife  von 
den  Zustanden  der  Inder  sich  verschafft;  hatte,  in  nähere  Beziehung 
mit  den  Indem  getreten  war  und  der  als  der  eigentliche  Einitlhrer 
der  Griechischen  Göttersage  in  die  Indische  Geschichte  galt^). 

1)  Die  Einleitung  zu  dieser  Bearbeitung  bildete  vielleicbt  das  in  mehrfacher 
Beziehung  merkwürdige  Buch  Pawl^a,  Kap.  8,  v.  661  flg.,  p.  23  flg.,  da 
es  sich  auf  die  Geschichte  des  Ganamegaja  und  sein  Schlangenopfer  be- 
zieht. Es  besteht  zum  kleinsten  Theile  aus  im  epischen  Stile  abgefafsten 
Stellen ;  die  meisten  sind  in  Prosa,  welche  durch  ihre  Form  ihr  Alter  be- 
weist; dieses  wird  auch  bezeugt  durch  sonst  nicht  vorkommende  mytho- 
logische Ansichten  und  die  eingeschalteten  Hymnen  an  die  A^in,  v.  722 
flg.,  p.  26,  an  die  Schlangengötter,  v.  797  flg.,  p.  29  und  an  die  Gotthei- 
ten der  Tages-  und  Jahresseiten,  v.  808  flg.,  p.  30.  Die  Einrede,  dafs, 
weil  nur  der  kleinste  Theil  im  epischen  Silbenmafse  abgefafst  sei,  dieses 
Stock  nicht  zn  den  übrigen  pafse,  möchte  dadurch  abgewiesen  werden  kön- 
nen, dafs  man  aus  Ehrfurcht  vor  dem  altem  Texte  diesen  in  den  meisten 
FUlen  beibehalten  habe.  Jedenfalls  beweist  dieses  Stück,  dafs  ziemlich 
ausführliche  itihäsa  in  Prosa  von  hohem  Alter  vorhanden  waren,  aus  wel- 
chen die  Brahmanen  die  Geschichte  der  Vorzeit  hätten  verfafsen  können, 
wenn  ihnen  der  historische  Sinn  nicht  gefehlt  hätte. 

2)  8.  I,  S.  689,  S.  874. 

3)  S.  Orot,  II,  p.  253  ed.  Rvisek.  »Mit  den  Liedern  des  Priamos  und  den 
Klageliedern  der  Andromache  und  Hekabe,  sowie  der  Tapferkeit  des  Achil- 
leos  und  Hektor  sind  sie  nicht  unbekannt,  so  viel  Kraft  bewährt  die 
Musenkunst  eines  einzigen  Mannes,  c 

4)  S.  Websb,  Ind.  Btud,  II,  S.  146.  Wenn  er  annimmt,  dafs  diese  und  andre 
Nachrichten,  wie  die  Kunde  des  Nichtsichtbarseins  des  grofsen  Bären  in 
Indien,  den  Griechen  durch  Alexandrin ische  Handclslpute  zui^t>führt  seion. 
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498  Au&er  der  weniger  engen  Verbindung,  in  welcher  die  Erzäh- 
lung von  dem  Schlangenopfer  des  Ganame^aja  zur  Handlung  des 
ganzen  Gedichts  steht,  sprechen  folgende  Gründe  daftir,  dafs  die 
letzte  Umarbeitung  mit  dem  Buche  Istika  begann.  Erstens  die 
grofse  Ausführlichkeit  der  Darstellung  0;  zweitens  der  UmstaAd, 
dafs  diese  Erzählung  in  Verbindung  mit  dem  letzten  Vortrage  des 
grofsen  Heldengedichts  gesetzt  wird,  nämlich  mit  demjenigen,  wei- 
ches bei  dem  Opfer  des  Qaunaka  von  Ugragravas  gemacht  worden 
ist*).  Die  Verfafeer  der  letzten  Ucberarbeitung  verwechseln  zwar 
zwei  ganz  verschiedene  Thatsachen,  nämlich  den  zweimaligen  Vor- 
trag und  die  drei  verschiedenen  Ausgaben  des  Gedichts,  sie  setzten 
aber  offenbar  die  letzte  in  die  Zeit  des  ^ben  erwähnten  Brahmanen. 
Die  Annahme,  dafs  diese  zwei  Thatsachen  einen  Zusammenhang 
mit  einander  haben,  wird  dadurch  ganz  unmöglich,  weil  sie  voraus- 
setzt, da&  Ansichten  einer  viel  spätem  Zeit,  wie  die  von  der  Ver- 
körperung aller  Helden  der  grofsen  Schlacht  als  Götter  und  Götter- 
feinde, schon  in  jenem  hohen  Alterthume  sich  gebildet  hatten. 

Genau  genommen  fängt  die  dritte  Ucberarbeitung  mit  dem 
Buche  PauZoma  an®),  weil  in  ihm  die  Abstammung  fawnaia'*  nach- 
gewiesen und  die  Geschichte  seines  Vorfahren  Buru  erzählt  wird, 
der,  weil  seine  Frau  Pramadvarä  von  einer  Schlange  getödtet  worden 
war,  gelobt  hatte,  sie  alle  zu  tödten,  aber  auf  ihre  Rettung  durch 
Ästtka  bei  dem  Opfer  des  Oanamegaja  verwiesen  wird,  defsen  Ge- 
schichte darauf  folgt.  Die  ausftihrlichste  Abfafsung  wird  jetzt  durch 

499  eingeschobene  Stücke  der  ersten  und  zweiten  unterbrochen  bis  znr 
Erzählung  von  der  Geburt  des  PrcUtpa  und  seines  Sohnes  ^äntanu*), 

so  übersieht  er,  dafs  ihrer  schon  von  Onesikritos  and  Megasthenes  gedacht 
wird,  und  dafs  es  wahrscheinlicher  ist,  dafs  Dion  den  Bericht  dieser  Leute 
benutzt  habe,  als  den  unwifsender  Kaufleute.  Ich  stimme  der  Ansicht  bei, 
dafs  die  Leiden  des  Priamos  auf  die  Leiden  Dhritaräshtra's,  die  Tapferkeit 
des  ÄchiUeas  auf  die  Ar^una^s  oder  SujodlMna's  patsend  bezogen  werden, 
kann  aber  der  Annahme,  dafs  die  Indischen  Heldenlieder  erst  durch  das 
Bekanntwerden  mit  dem  Griechischen  Epos  zu  einer  compakten  Mafse,  xu 
einem  Epos  vereinigt  seien,  unmöglich  beipflichten ;  s.  unten  Bd.  III,  S.  346. 

1)  Es  umfafst  die  Disticha  v.  1020  bis  2196. 

2)  S.  oben  I,  S.  581,  Note  1. 

3)  Kap.  4,  V.  861  flg.,  p.  31  flg. 

4)  Nämlich  durch  Kap.  60  und  61,  s.  obon  S.  497,  Note  7;  das  zwei  und 
sechszigste  gehört  zur  dritten  und  bildet  Vaigampäjana^s  Eialeitong  xa 
seiner  ausfuhrlichen  Erzählung,  v.  2283  flg.,  p.  83;  dann  folgt  die  Geschichte 
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von  wo  an  sie  mit  den  wenigen,  oben  bezeichneten  Ausnahmen  bis 
zQiu  Schlafse  dieses  nafeenhatlen  Gedichts  fortgeht,  welches  aus 
einem  ursprünglich  einzelnen  Baume  zu  einem  grorsen  Walde  im 
Verlaufe  der  Zeiten  angewachsen  ist,  in  welchem  nicht  nur  eine 
grofee  Anzahl  von  epischen  und  mythologischen  Erzählungen,  son- 
dern auch  viele  Belehrungen  über  Gesetze  und  Pflichten,  über  Zu- 
stände des  Lebens  und  über  Gegenstände  der  Spekulation,  Beschrei- 
bungen der  Erde,  der  Himmel  und  der  Unterwelt  neben  einander 
Platz  gefunden  haben.  Es  ist  dadurch  die  Hauptfundgrube  iUr  unser 
Wifeen  über  eine  Periode  der  Altindischen  Entwickelungs-Geschichte 
geworden,  zugleich  ist  aber  die  Einheit  des  ursprünglichen  Planes 
ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  und  als  Gedicht  läfst  es 
flieh  nicht  mit  den  ähnlichen  Schöpfungen  der  Griechen  und  Deutschen 
vergleichen. 

Während  wir  von  dem  Mahabharata  drei  Fafeungen  besitzen, 
von  welchen  jede  spätere  eine  Erweiterung  der  vorhergehenden  ist, 
li^n  uns  in  dem  zweiten  dieser  Heldengedichte,  dem  Bamdjana '), 
drei  Darstellungen  der  Thaten  des  Helden  defselben  vor,  welche 
zwar  im  Ganzen  und  GroPsen  dafselbe  Ereignife  berichten,  jedoch 
in  Einzelheiten  mehr  oder  weniger  von  einander  abweichen.  In  Be- 
treff des  Verhältnifses  dieser  drei  Recensionen  zueinander  und  des 
Ursprungs  derselben  kann  ich  auf  meine  frühere  Darlegung  verwei* 
sen^);  nur  will  ich  noch  hinzutUgen,  da&  ich  immer  noch  nicht 
die  Ansicht  aufgeben  kann,  dafs  die  Bengalische  Ausgabe  die  ur-  501 
sprüngliche  Ueberlieferung  weniger  treu  wiedergiebt,  als  die  zweite. 
Da  ich  hier  nicht  eine  nähere  Darlegung  meiner  Gründe  eingehen 
kann,  beschränke  ich  mich  auf  die  Bemerkung,  dafs  ich  in  dem 
ersten  Bande  dieses  Werks  mehrere  Beispiele  davon  nachgewiesen 
babe,  da&  die  Bengalen,  mögen  es  die  Fortpflanzer  der  mündlichen 
ueberlieferung  oder  die  Verfafser  der  jetzt  vorliegenden  Bearbeitung 


7a«ti'»,  Kap.  68,. s.  oben  S.  497,  Note  7,  dann  die  S.  498,  Note  3  bezeich- 
neten Stücke  der  dritten  bis  zum  Anfange  der  ersten,  Kap.  76.  Die  aus- 
fahrlichste  Darstellung  wird  wieder  aufgenommen  nach  dem  zweiten  Ver- 
zeichnifse  der  Könige  mit  Kap.  96,  v.  3843,  p.  141,  wo  plötzlich  ohne 
Einleitung  die  Geschichte  von  der  Geburt  Pratiya^s  und  seines  Sohnes 
^äiOanu  erzählt  wird. 

1)  Ea,majaii}a^  poema  Indiana  di  Valmici,  Testo  Sanskrtto  secondo  %  codiei 
manoscritti  deUa  scuola  Oaudana,    Per  G.  Gobbbsio.    Torino  1845. 

2j  S.  oben  I,  S.  1005. 
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gethan  haben,  den  ursprünglichen  Text  theils  deutlich  entstellt,  theiis 
im  Widerspruche  mit  der  sonst  allgemein  geltenden  Ueberliefenug 
geändert  habend- 

In  einer  neuerdings  publicirten  Abhandlung  über  dieses  Epos  bat 
A.  WsBBB  mit  dankenswerthem  Fleirse  alle  Angaben  darüber  zusam- 
mengestellt und  erläutert  und  von  den  bisherigen  abweichende  An- 
sichten über  seine  Entstehung  aufgestellt  %  mit  denen  ich  mich,  mit 
einer  einzigen  Ausnahme,  nicht  einverstanden  erklären  kann.  Seiiie 
Behauptungen  gipfeln  im  Wesentlichen  in  folgenden  Punkten :  Erstens, 
dafs  die  älteste  Fafsung  der  Rama-Sage  in  dem  Buddhistischen 
Dasaratha-Oataka  vorliege,  zweitens,  dafii  das  Bämäjana  nicht  den 
Kampf  der  arischen  Inder  mit  den  UrbewohnerU;  sondern  den  feind- 
lichen Gegensatz  der  Buddhisten  und  Brahmanen  zum  poetiseheD 
Ausdruck  bringe^),  drittens,  daüls  Räma  mit  dem  Balarämaj  dem 
mythischen  Gründer  des  Ackerbaus  zu  identificiren  and  SUa  die 
vergötterte  Ackerfurche  sei,  viertens  dafs  der  Raub  der  SUä  durch 
Ravana  und  der  Sieg  des  zweiten  Roma  über  den  altem  Nach- 
klänge einer  Bekanntschaft  mit  den  homerischen  Gedichten  seien, 
endlich  da&  die  jetzt  vorliegende  Gestalt  des  Gedichts  nicht  vor 
das  dritte  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  setzen  sei.  Was  den  ersten 
Punkt  betrifft,  so  wird  es  richtig  sein,  dafs  die  jetzt  vorliegende 
älteste  Gestaltung  der  Bäma-Sage  in  einer  Buddhistischen  Erzäh- 
lung vorliegt,  nach  welcher  Bäma  nebst  seinem  Bruder  und  seiner 
Schwester  SUä  nach  dem  Himavai  verbannt  wird.  Indeft  scheint 
mir  diese  Ezählung  ein  Mifsverständnifs  oder  eine  Entstellung  des 
Brahmanischen  Originals  von  Seiten  der  Buddhisten  zu  sein,  die 
die  Schwester  in  die  Verbannung  folgen  liefsen,  eine  Verpflichtong, 
die  sonst  nur  der  Gattin  obliegt.  Diese  Vermuthung  würde  sich& 
sein,  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dafs  in  der  Buddhisehen  Er- 
zählung sich  Verse  aus  dem  Rämäjana  finden.   Zweitens  ist  dann 


1)  Ein  Beispiel  der  ersten  Art  ist,  dafs  die  Bengalische  Reoension  dem  Ämür' 
taragas  die  Gründung  Prdggjotisha^s  zuschreibt,  s.  I,  S.  760,  Note  1,  von 
der  zweiten  die  ganz  allein  stehende  Genealogie  Manü'aj   cbend.  I.  Beil. 

I,  1,  S.  IV.  Ein  drittes  Beispiel  einer  Entstellung  der  ächten  Ueberlic- 
ferung  ist,  dafs  unter  den  von  der  Wunderkuh  des  VasisMha  erschaffenen 
Völkern  die  Tukhdra  statt  der  Hanta  gesetzt  sind,  ebend.  S.  713,  Kote  1. 

2)  A.  Webeb,  Ueher  das  Bdmaja/^a  in  Ähh.  d.  Berl  Akad,  1870. 

3)  Diese  Vermuthung  hat  auch  schon  Talboys  Whselsb,  Hisiory  of  India, 

II,  p.  232,  p.  659  ausgesprochen. 


I 
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la  eriimeniy  dab  im  Bamc(janay  mit  Ausnahme  einer  einzigen 
Stelle  gar  keine  Anspielungen  auf  die  Buddhisten  vorkommen.  An 
jeuer  Stelle  wird  ein  nästika  wegen  seiner  verwerflichen  Grund- 
sätze geaehmäbt,  ein  Wort,  das  auch  nicht  notbwendig  einen 
Buddhisten  bedeutet,  sondern  nur  einen  Gottesleugner  und  sich 
eben  so  gut  auf  einen  Ikärvcüca  oder  Materialisten  beziehen  kann. 
Die  Stelle  ist  übrigens  eingeschoben  ^).  Ferner  ist  zu  erwägen, 
dafe  die  mächtigen  Reiche  im  stldlichen  Indien  von  Brahmanisch 
gesinnten  Königen  beherrscht  wurden,  eiu  Angriff  von  Seiten  der 
Buddhisten  daher  nur  von  Ceylon  ausgeben  konnte,  defsen  Ge- 
sefaiehte  uns  seit  der  Zeit  des  zweiten  A^oka  genau  ttberliet'ert  ist 
and  nur  von  Kriegen  der  Binghalesischen  Könige  mit  den  Herr- 
schern der  gegentlberliegenden  Kttsten  berichtet.  Ferner  unter- 
scheiden die  Brahmanen  immer  genau  den  zweiten  und  dritten 
Rä$M  und  es  liegt  kein  Grund  vor,  den  zweiten  i)lr  einen  Genius 
des  Ackerbaus  zu  halten.  Da  die  Sage  von  dem  ersten  Bama  in 
dem  ÄUarqfa- Brähma1l^a  vorliegt,  einer  Schrift,  in  welcher  von 
Verkörperungen  des  Vishtpu  gar  keine  Bede  ist,  so  wird  man  dem 
PUhaiden  Roma  die  historische  Wirklichkeit  nicht  absprechen 
können,  obwohl  er  später  in  den  Kreis  der  Av(Uara  aufgenommen 
ist  Aus  demselben  Grunde  glaube  ich  auch  die  historische  Person 
des  ^araüden  Rama  annehmen  zu  mttfsen.  Sobald  er  in  die  Reihe 
der  Götter  versetzt  wurde,  folgte  ihm  natürlich  die  SUä  und  ihr 
Name  führte  von  selbst  darauf,  sie  zu  einer  Tochter  der  Erde, 
zur  vergötterten  Ackerfurche  zu  machen.  Auch  die  Annahme,  da& 
die  Flucht  der  Helena  und  der  trojanische  Krieg  das  Vorbild 
der  Entflibrung  der  SUä  und  des  Kampfes  um  Lanka  gewesen 
seien,  scheint  sehr  paradox.  Sie  schreibt  den  Brahmanischen 
Dichtem  eine  sehr  gro&e  Armuth  an  Schöpferkraft  zu,  während 
sie  durch  die  gro&e  Anzahl  ihrer  Sagen  das  Gegentheil  bewiesen 
haben.  Sie  setzt  weiter  eine  Bekanntschaft  mit  den  Homerischen 
Gesangen  voraus,  die  durch,  Nichts  erwiesen  ist.  Bei  einem  Volke, 
bei  welchem  der  Bogen  eine  Hauptwaffe  war,  war  es  natürlich, 
da&  sich  Erzählungen  von  Helden  bildeten,  die  durch  ihre  Ueber- 
legenheit  im  Gebrauch  dieser  Waffe  den  Gegner  besiegten.  Nach 
dieser  Art  der  Vergleichung  könnte  man  auch  den  Sieg  des  Ar- 
juna  durch  seine  Ueberlegenheit  im  Bogenschiefsen  über  die  Mit- 


1)  S.  oben  I,  S.  591,  Note  1. 
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bewerber  bei  der  Selbstwahl  der  Draupadi  einem  Homerischen 
Einflüsse  zuschreiben  ').  Ohnehin  wäre  die  Vergleichung  der  Sagen- 
kreise der  beiden  Völker  nicht  recht  pafsend,  da  im  iZdm^aM 
der  Raub  der  Sita  einen  erheblichen  Theil  der  Dichtung  bildet, 
dagegen  in  den  Homerischen  Gesängen  des  Raubs  der  Hdma 
wohl  als  Motiv  des  Krieges  gedacht,  er  aber  nirgends  ausfUhrlick 
beschrieben  wird.  Endlich  haben,  da  ich  immer  noch  überzeugt 
bin,  dafs  die  Inder  den  Thierkreis  nicht  von  den  Griechen,  sondern 
von  den  Chaldäischen  Astrologen  erhalten  haben  ^),  itir  mich  die 
im  Rämäjana  vorkommenden  astronomischen  Angaben  keine  Be- 
weiskraft. Die  Erwähnung  der  Javana  und  ^aka  als  mächtiger 
Völker  in  der  nördlichen  Weltgegend  beweist  streng  genommen 
nur,  daft  diese  Völker  als  solche  den  Indem  bekannt  waren,  nicht 
aber  dafs  sie  schon  dort  ihre  Herrschaft  gegrtlndet  hatten.  Nach 
meiner  Ansicht  über  die  Geschichte  der  Indischen  epischen  Poesie 
betrachte  ich  die  Angabe  des  KaQmfrischen  Geschichtsschreibers '), 
dafe  der  König  dieses  Landes,  Damodara,  sich  das  B&majana  mit  allen 
Episoden  habe  vorlesen  lafsen,  itlr  annehmbar;  wieviel  früher  das 
jetzige  Gedicht  verfafst  sei,  wird  sich  wohl  nie  bestimmen  lafisen. 
Bei  der  Vergleichung  der  zwei  alten  Indischen  Heldengedichte 
tritt  der  eigenthttmliche  Umstand  ein,  dafs  einige  Züge  für  das 
höhere  Alter  des  einen  sprechen,  während  andre  die  entgegenge- 
setzte Ansicht  an  die  Hand  geben.  Im  Rämäjana  tritt  uns  ein 
Zustand  der  Indischen  Gesellschaft  entgegen,  wonach  das  Leben 
an  den  Höfen  sehr  ausgebildet  war  und  auf  friedliche  Tagenden 
das  höchste  Gewicht  gelegt  wurde.  Es  gelingt  einer  bevorzugten 
Königin,  bei  ihrem  schwachen  Gemahl  es  durchzusetzen,  den  erb- 
berechtigten Sohn  zu  verbannen  und  ihrem  Sohne  den  Thron  zn 
versprechen.  Räma  fUgt^^  sich  ohne  Bedenken  dem  ungerechten 
Beschlufs  seines  Vaters  und  Bharata  entsagt  aus  Bruderliebe  und 
Rechtsgeftlhl  dem  ihm  angetragenen  Thron.  Im  Mahabhärata 
dreht  sich  der  Hauptinhalt  um  die  letzten  Kämpfe  der  arischen 
Inder  und  wird  kriegerische  Tüchtigkeit  vor  Allem  gepriesen.    Im 


1)  S.  oben  I,  S.  790. 

2)  S.  Lbtronne  in  Humboldt's  Kosmos,  III,  S.  160  flg.  Lbtbonme  hat  später 
seine  Ansicht  dahin  geändert,  dafs  der  Thierkreis  Chaldäischen  ünpnings 
sei.  Auch  Spiegel  schliefst  sich  dieser  Ansicht  an,  Zuir  vergUickendm 
BdigionsgeschicTUe  im  Ausland  1872,  No.  8. 

3)  Rdffo-Tarang.  I,  116. 
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Bamäjana  sind  die  Kämpfer  nicht  wirkliche  Menschen,  sondern 
vergötterte  Helden,  Riesen  und  mit  übernatürlichen  Kräften  ver- 
sehene Affen,  die  Götterwaffen  gebranchen,  im  Mahdbhärata  sind 
es  wirkliche  Helden,  die  sich  nur  ausnahmsweise  der  Götterwaffen 
bedienen.  Ueberhanpt  ist  das  Rämäjana  ein  k&vja,  ein  knnstge- 
mäbes  Gedicht,  das  ans  auf  die  höchste  Bltlthe  der  altindischen 
epischen  Poesie  stellt,  worin  die  Episoden  an  geeigneten  Stellen 
hinzngefligt  sind  nnd  zum  Ganzen  gehören,  während  das  Mahabha- 
rata  durch  die  Verfafser  der  letzten  Ueberarbeitung  zu  einem 
(üomplex  von  Erzählungen  und  Belehrungen  über  Gesetz  und  Pflicht 
gemacht  ist,  die,  am  unrechten  Ort  eingeschoben,  die  Handlung 
anterbrechen  und  den  Kunstwerth  des  Gredichts  verringern.  Anderer* 
seits  erscheint  im  BAmäjana  der  arische  Länderbezirk  noch  ziem- 
lieh beschränkt ;  er  erreicht  im  0.  Videha  oder  Mühüä  und  Anga, 
im  S.W.  Suräshtra^  im  S.  die  Jcammä  und  den  großen  Bandaka- 
Wald  Im  Mohabharata  haben  die  arischen  Ansiedler  die  Ganges- 
mfindung  im  Osten  erreicht,  erstrecken  sich  an  der  Koromandd" 
Kttste  bis  zur  Mündung  der  Godävari,  an  der  Mälabar-KWBi^  bis 
zam  Kap  KoJcama;  sogar  die  Sinhcda  bringen  den  Königen  des 
Nordens  ihre  Tribute  dar.  Im  Bdmagana  finden  wir  noch  eine  sehr 
einfache  Gestalt  des  Büfserlebens,  während  in  dem  andern  Gedicht 
schon  viele  Ä^ama-Man^dla  oder  Einsiedeleien  uns  entgegentreten, 
wo  Brahmanen  mit  zahlreichen  Schülern  sich  dem  Studium  und  reli- 
giösen Uebungen  widmeten  0.  Im  Bämäjana  herrscht  schon  die  natür- 
liche Eintheilung  nach  den  vier  Weltgegenden  ^),  in  dem  andern  Epos 
das  aaf  keine  wirklichen  Thatsachen  gegründete  kosmographische 
System  der  sieben  Weltinseln  mit  ihren  Ozeanen  und  Strömen  ^).  Im 
Mahabhdrata  endlich  finden  sich  deutliche  Spuren  des  Buddhismus, 
während  im  andern  Epos  uns  keine  Anspielung  darauf  vor  Augen 
tritt.  Ich  glaube  diese  Verschiedenheiten  daraus  erklären  zu  können, 
dafe  die  späteren  Ueberarbeiter  der  12d«na-Sage  sich  treuer  an  die 
älteste  Gestalt  des  Gedichts  hielten,  während  die  Bearbeiter  des 
Mahabhärata  die  späteren  Zustände  und  Ansichten  hineinverwebten. 
Am  pabendsten  kann  man  sich  die  Entwicklung  der  Räma  -  Sage 
in  vier  Stadien  vorstellen.    Nach  der   ältesten  Gestaltung  wurde 


1)  S.  oben  I,  S.  653  flg. 

2)  S.  Bamdj.  lY,  40  flg. 

3)  S.  Mdhdbh&r.  VI,  6  v.  236  flg. 
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Edma  nach  dem  Him&laja  verbannt,  wohin  ihm  Sita  nnd  sein  Bru- 
der Laxmana  folgten.  In  der  zweiten  ist  der  Verbannangsort  an  die 
obere  God&vari  verlegt  und  es  tritt  der  Schutz  der  Einsiedler  gegen 
die  Angriffe  der  Urbewohner  hinzn.  In  der  dritten  Erweitemog 
kommen  die  ersten  Versuche  hinzu,  die  Völker  des  Dekhan  zu  unter- 
werfen, in  der  vierten  endlich  wird  nach  der  Bekanntscbait  mit 
Lanka  der  Zug  des  Räma  auch  dahin  ausgedehnt. 

501  Eine  andre  Art  der  erzählenden  Dichtkunst,  die  Thierfabdf  war 

schon  frühe  bei  den  Indern  entstanden ').  Fttr  das  hohe  Alter  dieser 
liefert  der  Umstand  einen  Beweis,  dalis  eine  Indische  Thier&bel 
sich  in  den  Ueberresten  des  Griechischen  Dichters  ArchäodMS  wie- 
derfindet. Die  Thierfabel  wurde  nachher  zu  einer  ausflihrliehereo 
Erzählung,  zu  einem  Epos  vereinigt,  welches  schon  vor  der  Zeit  des 
Käijäjana  geschehen  sein  wird,  der  in  seinem  Konmientar  zu  Pa- 
nini  ein  Beispiel  zu  einer  Regel  dieses  über  ein  Affix  angiebt,  wei- 
ches als  Titel  des  dritten  Buchs  der  Fabelsammlung  Pan^aUnära 
erscheint^).  Wir  dürfen  daher  den  alten  Indem  schon  in  diesem 
Zeitraum  die  eigenthümliche  Form  der  Sammlungen  von  Thierfabeln 
und  Mährehen  zuschreiben,  in  welcher  ein  Hauptereignifs  erzählt 
wird,  welches  zugleich  den  Rahmen  bildet,  in  welchen  einzelne  Er- 
zählungen und  Mährchen  angebracht  werden.  Hieraus  darf  aach 
geschlofsen  werden,  dafs  man  schon  damals  angefangen  hatte,  Thier- 
fabeln zu  sammeln  und  dafs  wenigstens  ein  Theil  der  spätaitn 
Sammlung  schon  im  Umlauf  war. 

5Q2  Von  den  zwei  andern  Gattungen  der  Dichtkunst,  der  lyrisde» 

und  dramaüseheny  ist  es  in  Beziehung  auf  die  erstere  nicht  melir 
möglich  anzugeben,  ob  sie  in  diesem  Zeiträume  angebaut  wurde; 
nur  kann  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  da&  noeh 
mit  dem  Dichten  von  Hymnen  zu  Ehren  der  Götter  fortgefahren 
wurde,  obwohl  schwerlich  noch  zu  Ehren  der  alten,  da  in  den  Samm- 
lungen der  Veda  von  solchen  Liedern  eine  so  gro&e  Menge  vorban- 
den war  und  sie  als  heilige  betrachtet  wurden,  sondern  nur  sn 


1)  S.  oben  I,  S.  1005. 

2)  Värttik,  28,  8.  Weber,  Ind.  Stud.  l,  S.  482,  Benfsy,  Pßnt^fchatanira  l 
S.  335.  Die  Regel  findet  sich  bei  Pdnim  IV,  3,  125.  Die  Form  lantet 
Kdkolükikä,  der  Titel  des  Buches  Kdkoluklja,  der  Kampf  der  Krähen  und 
Eulen,  welche  Bildung  die  gewöhnlichere  ist,  s,  meinen  Kommentor  zn 
Hitopadeaa  II,  p.  12,  und  Pä^ini  Y,  3,  106;  aie  möchte  d$her  auch  dk 
Utere  sein. 
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Ehren  der  zwei  grofsen.  Dagegen  darf. der  Ursprung  des  Dramas 
sieher  in  diesen  Zeitraum  gesetzt  werden,  da  in  den  ältesten  Bud- 
dhistischen  Schriften  von  dem  Besuche  von  Schauspielen  als  etwas 
gewöhnlichem  die  Bede  ist^).  Diese  Thatsache  ist  wohl  xu  beachten 
gegenüber  der  neuerdings  aufgestellten  Behauptung,  dafs  die  Inder 
die  dramatische  Kunst  von  den  Griechen  entlehnt  hätten.  Sowohl 
der  Umstand,  dafe  die  Inder  vor  Demetrios  Zeit  Griechische  Schau- 
spiele zu  sehn  keine  Gelegenheit  hatten  als  die  vollständige  Natur- 
wflchsigkeit  des  Indischen  Dramas  zeigen  die  Unzulä&igkeit  dieser 
Annahme.  Nach  dieser  Erwähnung  fällt  die  Entstehung  der  drama- 
tisehen  Kunst  demnach  gewifs  in  die  Zicit  vor  dem  zweiten  Ägokay 
wie  viel  früher,  läfst  sich  natürlich  nicht  festsetzen,  lieber  den 
Ursprung  des  Indischen  Dramas  entbehren  wir  Jeder  historischen 
Nachricht  und  sind  genöthigt,  diesen  Mangel  durch  Vermuthungen 
zu  ersetzen.  Auch  bei  der  dramatischen  Kunst  tritt  der  Fall  ein, 
dab  ihr  vollendeter  Zustand  als  vom  Anfange  an  daseiend  betrachtet 
wird  und  da&  die  Regeln  über  sie  einem  heiligen  Manne,  nämlich 
dem  Bharata  zugeschrieben  werden,  der  sie  in  eine  Sammlung  von 
sUra  zusammenfa&te  und  zuerst  Tänze  vor  den  Göttern  aufgeführt 
haben  soll^).  Sein  Name  bezeichnet  einen  Schauspieler,  es  bedarf 
daher  kaum  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dafs  wir  in  ihm  nur 
die  Personifikation  der  Erfindung  des  Schauspiels  zu  erkennen  haben. 
Die  eigentliche  Bedeutung  des  Worts  ist  Träger,  ohne  Zweifel  wegen 
des  AuswendigwifisenSy  eine  übertragene  war  Sänger,  die  noch  in  den 
Volkssprachen  erhalten  ist').  Die  Anwendung  auf  den  Schauspieler 
kann  erst  dann  eingetreten  sein,  als  die  dramatische  Kunst  entstanden  503 
war,  in  ihr  liegt  aber  eine  nicht  zu  übersehende  Hinweisung  darauf, 
date  ursprünglich  der  Gesang  einen  Hauptbestandtheil  des  Schau- 


1)  S.  CsoMA  KöBOsi's  Analytsia  of  the  Dulva  in  As.  Bes,  XX,  p.  50,  nach 
welcher  SteUe  in  der  Lehensbefichreibung  des  Maudgdljdjana  und  seines 
Freundes  üpatiil^a  von  ihrem  Benehmen  bei  der  DarstelUing  von  ver- 
schiedenen Arten  von  Schauspielen  berichtet  wird. 

2)  S.  WiLSOK,  Hindu  Theatre,  I,  p.  XIX.  Er  wird  ein  Muni  oder  Einsiedler 
genannt;  nach  andern  Nachrichten  stellte  Brähmia  selbst  die  Vorschriften 
aus  den  Veda  zusammen  und  theilte  sie  ihm  mit.  Die  ersten  Aufführun- 
gen waren  die  von  Tinzen,  fanden  statt  in  Indra^g  Himmel  and  wurden 
von  Gandhßfba  und  Apsarasen  unter  seiner  Anleitung  au%eführt. 

3)  S.  oben  I,  S.  583,  Note  2,  nämlich  hharot  in  Gazm>at  und  bhat  bei  den 
R^aputra. 
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Spiels  bildete.  Ein  zweiter  war  der  Tanz.  Dieses  erhellt  daraus, 
dafs  die  ältesten  dramatischen  AuflFtihrungen  nach  der  Ueberlie- 
ferung  in  verschiedenen  Arten  von  Tänzen  bestanden  *).  Von  diesen 
gränzt  nätja,  Tanz  mit  Geberden  und  Worten  verbunden,  am  nächsten 
an  das  eigentliche  Schauspiel;  dafs  dieses  aus  ihm  entstanden  ist, 
beweist  der  dramatische  Sprachgebrauch,  indem  das  davon  abgelei- 
tete Zeitwort  bedeutet,  eine  Rolle  spielen  und  durch  Geberden  Ge- 
mttthsbewegungen  und  Handlungen  darstellen;  nätakd^  eigentlich 
Tänzer,  bezeichnet  auch  den  Schauspieler  und  im  Neutrum  die  ge- 
wöhnliche Art  des  Dramas.  Es  giebt  endlich  noch  ein  drittes  Wort, 
defsen  Bedeutung  eine  wichtige  Andeutung  über  den  Ursprung  dra- 
matischer Aufführungen  bei  den  Indem  darbietet.  Dieses  ist  stUra- 
dhära,  welches  Zimmermann  bedeutet,  in  Beziehung  auf  das  Schau- 
spiel aber  den  Direktor  der  Schauspieler-Gesellschaft.  In  der  altern 
Zeit  erscheint  er  als  der  Baumeister,  der  bei  den  Opferfesten  aufeer 
der  Errichtung  der  zur  Aufnahme  der  Theilnehmer  am  Opfer  he- 
stimmten  Bauten  ftlr  die  übrigen  Anordnungen  dabei  zu  sorgen 
hatte').  Nach  einer  Stelle  konnte  dieses  Amt  auch  auf  einen  iSti^ra, 
den  öagenkundigen  Sänger^)  übertragen  werden.  Dieses  wird  aber 
nur  ein  vereinzelter,  ungewöhnlicher  Fall  gewesen  sein,  da  ihm  die 
dazu  nöthigen  Kenntnifse  in  der  Regel  fehlten;  dagegen  ist  der 
mtradhära  die  Hauptperson  geblieben,  nachdem  das  Auffähren  von 
Schauspielen  die  Beschäftigung  einer  besondern  Klafse  von  Menschen 
geworden  war,  weil  er  die  Leitung  des  Ganzen  hat. 
ri()4  Legen  wir  diese   von   der  Sprache  allein  uns  auftewahrten 

Thatsachen  zu  Grunde  und  erinnern  uns  zugleich   des  Umstandes, 
dafs  bei  den  grofsen  Opferfesten  auch  Tänze  aufgeführt  wurden,  so 

1)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  XIX.  Nämlich  nrüta^  blofses  Tanzen,  nriija,  Tanz 
mit  Geberden  ohne  Worte,  nätja^  Tanz  mit  Goberden  und  Worten. 

2)  S.  M.  Bh.  I,  62,  V.  2029,  I,  p.  74,  wo  bei  dem  Opfer  des  Ganamegaja 
Süta  (d.  h.  Lomaharshai}an  s.  I,  S.  578.)  dieses  Amt  versah;  er  wird  hier 
der  »mit  Weisheit  begabte,  in  der  Bauwifsenschaft  erfahrene,  der  iVffw» 
kundige«  und  auch  sthapatty  Baumeister,  genannt.  Aus  Sdm.  L  12,  6  flg. 
sieht  man,  dafs  viele  Bauten  bei  solchen  Gelegenheiten  errichtet  wurden, 
ebenso  aus  M,  Bh.  XIV,  75,  v.  2520  flg.,  IV,  p.  362.  Nach  dieser  Seite 
wurden  erfahrene  sthapati  dabei  angestellt,  ebenso  nach  der  ersten.  Nach 
dem  Sdhitjadarpar^  p.  139  ist  sthdiiaka  gleichbedeutend  mit  sütndkara; 
es  hat  auch  die  Bedeutung  Erbauer  eines  Tempels,  Errichter  einer  SUtne 
u.  8.  w.;  8.  Wilson  u.  d.  W. 

3)  S.  oben  I,  S.  577. 
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bietet  sich  die  folgende  Vorstellung  über  die  Entstehung  des  Schau- 
spiels bei  den  Indern  als  wahrscheinlich  dar.  Der  erste  Schritt  dazu 
[  war  die  Verbindung  der  Tänze  mit  Gesängen,  in  welchen  eine  That 
besangen  wurde;  der  zweite,  dafs  die  venchiedenen  Personen, 
welche  sie  verrichtet  hatten,  durch  verschiedene  Tänze  vertreten 
worden.  Dieses  war  der  Anfang  des  Dialogs.  Der  dritte  Schritt  war, 
dafs  an  die  Stelle  der  Gesänge  Reden  gesetzt  wurden. 

Der  älteste  Gegenstand  des  Indischen  Dramas  war  nach  der 
einheimischen  Ueberlieferung  aus  der  Göttergeschichte  hergenommen 
nud  zwar  aus  der  des  Vishnu.  Als  das  von  Bharata  vor  den  Göttern 
anfgeilihrte  Schauspiel  gilt  die  Selbstwahl  eines  Gatten  von  seiner 
Frau  LaxmV).  Hiermit  läfst  sich  eine  andere  Ueberlieferung  in 
Einklang  bringen,  nach  welcher  das  sangita,  oder  eine  aus  Musik, 
Tanz  und  Gesang  zusammengesetzte  Aufführung  von  Krishna  und  den 
Hirtinnen  ausgegangen  sei^).  Datlir,  dafs  die  dramatische  Poesie 
unter  den  Verehrern  des  Vishnu  sich  entwickelt  habe,  darf  ange- 
Ahrt  werden,  dafs  die  Vishnuiten  sich  vor  den  Qivaiten  durch  den 
Besitz  einer  reichhaltigen  Poesie  unterscheiden,  an  welcher  diese 
arm  sind.  Ich  habe  schon  ftlher  die  Vermuthung  aufgestellt,  dafs 
wir  in  dem  viel  späteren  Gedichte,  dem  GUagovinda,  ein  Beispiel 
des  ältesten  Indischen  Dramas  besitzen  ^).  In  ihm  werden  die  Ent- 
zweiung und  Aussöhnung  Krishna's  mit  seiner  Geliebten  Bädhä  in 
YOtt  ihm,  ihr  und  ihrer  Freundin  vorgetragenen  Gesängen  geschil- 
dert, während  der  Dichter  selbst  nur  die  Personen  einführt  und  ihre 
Gemüthszustände  kurz  beschreibt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
ieh  damit  nur  habe  sagen  wollen,  dafs  in  einer  viel  frühern  Zeit 
Scenen  aus  der  Geschichte  Krishna's  oder  Vishnu^s  auf  eine  ahn- 
liehe  Weise  dargestellt  worden  seien,  ohne  an  eine  Aehnlichkeit  mit 
der  sehr  künstlichen  Sprache  und  der  ausgebildeten  Verskunst  des 
spätem  Gedichts  zu  denken.  Es  wurde  vorgetragen  bei  dem  Rasa 
genannten  Feste,  bei  welchem  noch  Tänze  aufgeiührt  und  Hymnen  506 
zu  Ehren  KHshna's  gesungen  werden^).  Es  steht  nichts  der  An- 
nahme entgegen,  dab  ähnliche  Feste  mit  solchen  Aufführungen  in 


1)  S.  ürvaaia,  etc.  Ed,  B.  Lenz,  p.  28,  p.  35. 

2)  S.  meine  Ausgabe  des  Gitagotiinda^  Proleg.  p.  VII,  wo  die  Stellen  darüber 
aus  den  Schriften  über  Musik  angeführt  sind. 

3)  S.  ebend.  p.  VII. 

4)  S.  Gitag.  I,  48  und  Wilson,  A  aJcetch  of  the  religums  sechs  of  the  Hindus^ 
in  As.  Bes.  XVI,  p.  93. 


1)  S.  Wilson'«  Hindu  Theatre  I,  LXIV  und  meine  Instit.  linlf.  Ptacr.  p. ». 

2)  S.  ebend.  p.  7.  Vararuki  giebt  diese  Abstammung  der  ersten  nicht  seilst 
an,  sondern  sein  Erklärer  Bhdmaha,  welcher  am  Ende  hinzufügt,  dafs  das- 
jenige in  der  ^auraseniy  über  welches  keine  Bestimmutigen  gegeben  wor- 
den, mit  jener  übereinstimme.  Die  übrigen  geben  ihr  alle  diesen  Namni, 
jedoch  ist  es  von  Hemdkandra  nicht  gewifs;  s.  ebend.  p.  10,  p.  II,  p.  17, 
p.  20. 

8)  8.  oben  S.  467,  Note  4. 
4)  S.  Instit.  etc.  p.  86,  p.  383. 
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einer  viel  frühem  Zelt  gefeiert  worden  sind,  obwohl  es  der  fortge- 
setzten Forschung  vorbehalten  werden  mute,  nachzuweisen,  wie  frflhe 
dieses  geschehen  und  welcher  Art  diese  Feste  gewesen  sind. 

Bei  der  Frage  iftber  den  Ursprung  des  Indischen  Schauspiels 
giebt  auch  der  ihm  eigenthümliche  Gebrauch  verschiedener  Spra- 
chen ein  Wichtiges  Moment  ab.  Um  diese  Untersuchung  nicht  ver- 
wickelter und  weitschichtiger  t\x  machen,  als  nöthig,  ist  es  rath- 
sam,  sich  nur  an  die  Darstellung  des  ältesten  Präkrit-Grammatikers, 
Vararulki's^  zu  halten;  seine  Nachfolger  ftlgen  mehrere  Sprachen 
hinzu,  je  mehr,  desto  später  sie  sind;  sie  stellen  aber  einen  spä- 
tem Zustand  der  dramatischen  Kunst  dar,  wobei  noch  zu  beaehta 
ist,  dafls  in  keinem  Schauspiele  Beispiele  von  allen  den  Unterarten 
vorkommen,  welche  sie  aufitihren.  In  den  meisten  finden  sich  in 
der  Regel  nur  drei  Präkrit-Sprachen  wirklich  gebraucht*);  eine 
Ausnahme  macht  jedoch  eines  der  ältesten,  das  Mrih^hakatätOy  m 
welchem  nach  dem  Kommentare  zwar  nur  zwei  Hauptgattungen 
Vorkommen,  jede  von  ihnen  aber  in  vier  Arten  zerfällt.  Diese  Un- 
terscheidung lafee  ich  vorläufig  bei  Seite. 

VararU^  behandelt  in  seinem  Werke  nur  vier  Präkrit-Sprt- 
eben;  zuerst  diejenige,  welche  den  McJhäräshtra,  wenigstens  von  den 
spätem  zugeschrieben  und  vom  Sanskrit  abgeleitet  wird;  zweitens 
die  Qxurasmi,  welche  denselben  Ursprung  hat;  von  ihr  stammen 
die  zwei  Übrigen  ab,  die  Mugadhi  und  die  Pcdgä^t^).  Der  letzte 
Name  ist,  wie  schon  früher  bemerkt  worden,  ein  willktihrlich  der 
niedrigsten  Gattung  von  Sprachen  gegebener^)  und  kann  nichts 
über  ihre  Heimath  entscheiden.  Der  Grund,  warum  die  erste  » 
benannt  worden,  ist  dunkel ;  sie  wird  in  den  Gesängen  der  Fraaen 
606  nach  den  Schriften  über  die  Poetik  und  Rhetorik  gebraucht  und 
ist  als  die  dichterische  Mundart  der  gewöhnlichsten  Prikrit-Sprache 
zu   betrachten^);   sie   kann   daher  nicht  als  die  Volkssprache  dca 
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Landes  angesehen  Werden,  in  welchem  die  di^amätische  Kunst  ihren 
Urspnmg  hatte.  Demnach  bleiben  nur  zwei  Sprachen,  welche  tu 
berücksichtigen  sind,  wenn  das  Land  bestimmt  werden  soll,  in  wel- 
kem der  Gebrauch  verschiedener  Sprachen  auf  der  Bühne  sich 
laerst  festsetzte.  Es  liegt  am  Tage,  dafs  die  Dichter  diesen  Oe- 
brauch  nicht  selbst  ersonnen,  sondern  uns  einen  wirklichen  Zustand 
der  Geselischait  dargestellt  haben,  und  date  der  Verfafser  der  älte- 
eten  Präkrit-Grammatik  in  den  von  ihm  benutzten  Schauspielen  nur 
jene  vier  Sprachen  aufser  dem  Sanskrit  angewendet  fand.  Die  zWei 
Sprachen,  welche  allein  als  örtliche  betrachtet  werden  können,  sind 
nnn  dieselben,  von  welchen  die  eine  nach  den  Inschriften  des  Afoka 
KU  schlie&en  in  dem  östlichen  Indien  eine  weite  Verbreitung  hatte, 
Yon  der  zweiten  aber  vermuthet  worden,  dafs  sie  im  östlicheh  Hin- 
dustan  in  einem  gro&en  Gebiete  zu  Hause  war*).  Die  erste  wird 
von  den  Rhetorikem  als  die  derjenigen  betrachtet,  welche  in  den 
Pallästen  der  Könige  den  Dienst  im  Innern  versehen,  die  ihr  nahe 
verwandte  Ardka-Mägadhi  als  die  der  Diener,  der  Prinzen  und  der 
Vorsteher  der  Innungen  *).  Da  nun  nicht  angenommen  werden  kann, 
dab  in  allen  Indischen  Ländern  die  eben  erwähnten  Klalben  der 
BeYölkerung  diese  Sprachen  redeten,  sondern  nur  diejenigen,  welche 
Magadha  bewohnten,  defsen  allgemeine  Volkssprachen  es  waren, 
mob  die  Ursache,  warum  sie  ihnen  auf  der  Btthne  zugetheilt  wor- 
den, eine  andere  gewesen  sein.  Wahrscheinlich  zeichnete  sich  der 
Hof  der  Könige  dieses  Landes  vor  denen  der  übrigen  durch  die 
Feinheit  der  Sitte  und  andere  VorzUge  aus  und  wurde  als  Muster 
betrachtet.  Dieses  mag  die  ältesten  Verfa&er  von  Schauspielen 
veranlagt  haben,  diese  Sprache  tllr  die  Diener  der  Könige  zu  wäh- 
len. Wenigstens  wüfste  ich  keinen  andern  Grund  für  diese  Wahl 
anzugeben.  Ein  zweiter,  jedoch  weniger  einleuchtender  Grund  war 
Tielleicht  der,  dafs  die  gemischte  Kaste  der  Mägudha  nach  dem 
Gesetzbuche  reisende  Kaufleute  waren  ^)  und  deshalb  von  den  Dich- 
tem ihre  Sprache  den  Vorsteheni  der  Vereine  von  Kaufleuten  und  507 
Künstlern  zugeschrieben  worden  ist.  Es  mochten  ferner  die  Kauf- 
leute jenes  Landes  häufig  Reisen  gemacht  haben  und  daher  ihre 
Sprache  auch  auswärts  bekannter  geworden  sein,  als  die  der  übri- 

1)  S.  oben  S.  488,  S.  490. 

2)  S.  Inniü.  etc.  p.  35,  p.  36.    Ärdha  bedeutet  halb. 

3)  S.  oben  I,  S.  969. 
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gen  Länder,  was  dazu  beigetragen  habe,  ihr  neben  der  Qauraseid 
die  vornehmste  Stelle  im  Schauspiele  einzuräumen. 

Die  eben  erwähnte  Sprache  hat  nach  den  rhetorischen  Lehr- 
büchern eine  häufigere  Anwendung  im  Schauspiele,  als  irgend  eiiK 
der  andern*).  Sie  wird  auch,  wie  schon  bemerkt  worden-),  an 
häufigsten  in  den  Dramen  gebraucht.  Sie  hat  daher  die  meisten  An- 
sprüche darauf,  die  Sprache  des  Landes  gewesen  zu  sein,  in  welchem 
die  Indische  Schauspielkunst  gegründet  wurde.  Dazu  kommt  noch, 
dafs  in  diesem  Lande  Krishna,  mit  defsen  Kultus  die  Entstehung 
des  Schauspiels  in  enger  Verbindung  steht,  noch  in  späterer  Zeit 
besonders  verehrt  wurde ")  und  dafs  es  das  Stammland  seines  Volb 
war*). 

Bei  dieser  Untersuchung  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  die 
Vertheilung  der  Volkssprachen  in  dem  Mri^^akatUca^  dem  Schau- 
spiele, welches,  wenn  auch  nicht  das  älteste,  doch  sicher  eines  der 
ältesten,  noch  erhaltenen  ist  und  das  einzige,  in  welchem  das  Alt- 
indische Volksleben  uns  unmittelbar  vor  die  AugQn  geftthrt  wird. 
Nach  dem  Erklärer  werden  in  ihm  vier  Präkrit-Sprachen  gebraucht: 
die  Qaurasent,  die  Avanttj  die  Prä^ä,  und  die  Mägadhi^).    Seioe 


1)  Nach  dem  Sahüjadarpana,  s.  meine  Instit.  Iwg.  Pracrit.  p.  35,  p.  37  wird 
sie  gesprochen  von  vornehmen  Frauen  und  Dienerinnen;  dann  von  des 
Knaben,  den  Eunuchen  und  niedrigen  Astrologen,  femer  von  rasendeD 
und  kranken,  denen  mitunter  das  Sanskrit  gegeben  werden  kann,  so  ^i« 
von  den  durch  Herrschsucht  bethörten  oder  durch  Armuth  unterdrückten. 

2)  S.  oben  S.  491. 

3)  S.  Ärr.  Ind.  VIII,  5,  rovtov  rov  'HQctxX^a  ^aXiara  jiQog  J^ovoaofjvüiv  ytod- 
Qead^a.  Die  eine  der  zwei  in  ihrem  Lande  erwähnten  Städte  hiefs  wahr- 
scheinlich Krishf^apura]  s.  oben  I,  S.  796,  Note  2. 

4)  S.  ebend.  S.  763. 

6)  S.  A.  F.  Stenzler's  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  p.  V.  Dieser  Erkläror 
theilt  alle  in  dem  Schauspiele  aufser  dem  Sanskrit  vorkommenden  Spra- 
chen in  zwei  Klafsen:  Präkrita  und  Apäblirafiga.  Das  letzte  Wort  be 
zeichnet  die  niedrigsten  und  vom  Sanskrit  am  weitesten  entfernten  Spra- 
chen; s.  meine  Instit,  ling.  Freier  it.  p.  27.  Es  werden  als  solche  aofge« 
führt:  Qakäri,  Kä^^ddlif  ^hari  und  Dhakhi.  Der  erste  Name  wird  auch 
Qäkkdri  geschrieben;  s.  ebend.  App.  p.  1.  Als  Volksname  kommt  er  nir* 
gends  vor,  die  Richtigkeit  der  dort  vorgeschlagenen  Erklärung  aus  mm- 
Jcara,  d.  h.  Vermischung  der  Kasten,  mag  dahingestellt  bleiben.  Dieie 
Sprache  wird  von  einem  Grammatiker  der  KVi^^dU  gleichgesetzt,  jedoch 
gewöhnlicher  unterschieden:    s.  ebend.   p.   419  flg.      Die   faftari  ist  die 
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Bestimmungen  dfirfen  jedoch  nicht  ohne  Prttfting  zngelalläen  werden,  508 
weil  er  bei  ihnen  von  den  Vorschriften  der  Lehrbttche^r  der  Poetik 
sieh  hat  leiten  lafsen.  Nach  ihm  wird  die  (Jauraseni  von  den  meisten 
Personen  gesprochen,  antter  andern  reden  sie  der  Schauspiel-Direk- 
tor and  die  Schauspielerin,  sowie  die  Heldin  des  Stücks,  ihre  Mutter 
und  ihre  Freundin.  Die  Bestimmung  der  spätem  rhetorischen  Lehr- 
bücher wird  dadurch  bestätigt.  Dagegen  hat  der  Erklärer  sich  ver- 
kiten  laCsen,  dem  Vidüshaka  die  Präijä  zuzuschreiben,  während 
seine  Redeweise  nicht  sich  von  der  der  eben  erwähnten  Personen 
unterscheidet ').  Die  Diener  sprechen  nach  ihm  die  Mdgadhty  ebenso 
der  Sohn  des  Helden  des  Stücks,  eines  Brahmanen.  Hieraus  scheint 

m 

XU  folgen,  dafs  diese  Volkssprache  von  den  Schauspieldichtem  all- 
gemein ftlr  die  Diener  angewendet  worden  ist.  Audser  diesen  spricht 
sie  in  diesem  Drama  ein  Buddhist,  welches  ohne  Zweifel  seinen 
GiUDd  darin  hat,  dafs  das  Land,  defsen  Sprache  sie  ist,  eine  so 
henrorragende  Stelle  in  der  Geschichte  des  Buddhismus  einnimmt. 
Es  finden  nach  dem  vorhergehenden  sich  nur  drei  Präkrit- 
Sprachen  in  diesem  Schauspiele  wirklich  gebraucht.  Die  dritte  ist 
die  der  Stadt  U^cyint  und  wird  nur  von  zwei  Personen  gesprochen, 
welche  als  Bewohner  des  Dekhans  bezeichnet  werden^).  Da  das 
Stfick  eben  in  dieser  Stadt  spielt,  kann  nur  das  eigentliche  Dekhan 
rerstanden  werden  und  nach  der  Aeu&erung  einer  dieser  Personen 
waren  sie  ans  Karnäta^),  ihre  Sprache  kann  aber  unmöglich  die 
dieses  Landes  gewesen  sein,  weil  sie  bekanntlich  zu  den  Dekhani- 
sehen  gehört,  und  es  mufs  angenommen  werden,  dafe  sie  nicht  ihre 
angeborene,  sondern  eine  erlernte  Sprache  sprachen.  Dieses  geht 
aaeh  daraus  henror,  dafs  von  den  Bewohnern  des  Südens  bemerkt  509 
wird,  da6  sie  mit  den  Sprachen  der  Jf2ej:Aa- Völker  bekannt  waren 


Sprache  der  Saura  oder  Qabara  in  Orissa;  s.  oben  I,  S.  224,  Note  2,  S. 
461  und  Instit  ling.  H-acrit.  app.  p.  2,  p.  3,  wo  auch  die  Stellen  der 
Alten  über  sie  angeführt  sind.  Nach  dem  Erklärer  zum  Mrikkhakatika 
findet  sie  sich  nicht  in  ihm.  Die  phakkikd  wird  sonst  nirgends  erwähnt 
und  mafs  nach  dem  Namen  die  Sprache  der  Stadt  Dhakkä  in  Bengalen 
sein,  die  aber  sicher  nicht  in  einem  alten  Drama  gebraucht  worden  ist. 

1)  IXese  Bestimmung  findet  sich  im  Sähüjadarpoßyi,  s.  Instit,  etc.  p.  35,  p.  37. 
Der  Vidushaka  ist  die  lustige  Person  im  Indischen  Drama. 

2)  P.  103  nach  Stenzlbb's  Ausgabe. 

3)  S.  ebend.    Kandanaka  sagt  nämlich,   dafs  er  einen  Streit  anfangen  wolle 

nach  der  Art  der  Kan^dta. 
LMsen't  Ind.  Alterthik.  II.  Q.  Aufl.  33 


n 
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und  die  Endungen  der  Präkrit-Sprachen  unregelmäfsig  mit  einan- 
der verwechselten.  Da  nun  die  Rede  dieser  zwei  Personen  mit 
Ausnahme  von  einigen  eigenthlimlichen  Ausdrücken  nicht  von  der 
vorherrschenden  abweicht  und  kein  Grund  vorliegen  möchte  zn  be  j 
zweifeln,  dafs  sie  wirklich  die  der  Hauptstadt  Mälava's  war,  glaube 
ich  auch  hieraus  eine  Bestätigung  fUr  die  Ansicht  entnehmen  xn 
können,  dafs  sie  nur  wenig  von  der  (Jaurasent  abwich  und  dafs 
diese  die  Hauptsprache  des  Indischen  Dramas  gewesen  ist.  Eine 
nähere  Untersuchung  über  den  Gebrauch  verschiedener  Sprachei! 
in  den  Indischen  Schauspielen  gehört  nicht  hierher,  sondern  in  die 
Geschichte  der  Dichtkunst.  Als  Zeit  der  Entstehung  des  Mrikja- 
Tcatika  ist  wahrscheinlich  das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  Geb.  n 
bestimmen  % 

Um  auf  die  Geschichte  der  Wifsenschaften  in  diesem  Zeiträume 
einzugehn,  so  belehrt  uns  eine  Stelle  des  KMndogja'Upanishai% 
welche  Studien  damals  hauptsächlich  von  den  Brahmanen  betriebeD 
wurden.  An  der  Spitze  steht  das  Studium  der  vier  Veda,  der  ItQias& 
und  der  Puräna\  es  gehörten  ferner  in  den  Bereich  des  Studiums 
die  Kenntnifs  der  Grammatik  und  Arithmetik,  die  Lehre  von  des 
goldenen  Zeitaltern,  die  Lehre  von  der  göttlichen  Einheit  und  vob 
dem  Schicksal,  die  Wifsenschaft  von  den  bösen  Geistern,  den 
Brahmanen,  den  Geschöpfen,  von  den  Mondhäusem  und  von  deo 
Schlangengöttern.  Merkwürdig  ist  hierbei,  dafs  auf  die  Vereh- 
rung der  Schlangen  ein  grofses  Gewicht  gelegt  zu  sein  scbeint} 
da  die  Kenntnifs  von  ihr  als  besondere  Wi&ensehaft  gelehrt 
wird.  In  Beziehung  des  Studiums  der  Astronomie  in  diesem  Zeit- 
räume kann  ich  an  meine  frühern  Untersuchungen  anknüpfen. 
Die  Eintheilung  der  Mondekliptik  ist  eine  selbständige  Schöp- 
fung der  Inder,  die  flir  sie  den  besondern  Werth  hatte,  dafs  sie 
durch  Beobachtung  des  Laufs  des  Mondes  durch  diese  Gestirne 
am  leichtesten  die  rechte  Seite  der  Orte  bestimmen  konnten'). 
In   diesem  Zeitraum   ist   die  Bedeutung   des  n€Lxaira   noch  mebr 

1)  Diese  Zeitbestimmung  folgt  aus  der  des  angeblichen  Verfafsers,  de«  Königs 
OAdraka,  vielleicht  nur  dos  Beschützers  des  Dichters,  den  WtLFOBn,  JSwflf 
on  the  kinga  of  Magadha  in  Äs.  Bes.  IX,  p.  101,  unrichtig  für  den  Stif- 
ter der  Ändkra-Dynastie  halt,  der  aber  in  der  ersten  Hälfte  des  «weitoi 
Jahrhunderts  nach  Chr.  gelebt  hat. 

2)  Khändogja-Upanishad  ed.  RosR,  YII,  1,  4. 

3)  S.  oben  I,  S.  975  flg. 
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gestiegen.  Wie  man  ans  den  Ausraftingen  am  Schatz  and  Ver- 
kihong  von  guten  Gaben  im  Taittirija-Brähmana  ersieht,  glaabte 
man,  dafe  diese  Gestirne  von  göttlichen  Wesen  bewohnt  seien, 
ebenso  wie  man  nach  dem  glänzenden  Siebengestim  die  Sitze  der 
sieben  heiligen  Männer  der  Vorzeit  verlegte  and  es  defshalb  sap- 
karshi  nannte.  Nach  den  Buddhistischen  Sütra  stellten  einige  Brah- 
nanen  die  Nativität  fUr  die  Gebart  von  Knaben  ^).  Erst  in  diesem 
Zeitraum  lernten  die  Inder  die  sieben  Planeten  kennen,  von  denen 
jedoch  zwei  nicht  wirkliche  Planeten  sind,  da  räfni  und  ketu  die 
aaf-  und  niedersteigenden  Knoten  der  Ekliptik  bezeichnen^}.  Die 
Siellungen  der  Planeten  wurden  fleifsig  beobachtet  and  in  der  Zeit, 
als  das  jtlngere  Gesetzbuch  zusammengestellt  wurde,  wurde  den 
Wandelsternen  ein  bestimmter  Einflufs  auf  die  Menschen  angewie- 
sen'). Es  geht  hieraus  hervor,  daTs  die  Astronomie  nicht  ihretwe- 
gen,  sondern  nur  wegen  ihrer  Anwendung  auf  die  Astrologie  betrieben 
wurde.  Diese  verrufene  Wilsenschaft,  welche  die  freien  Entschlief- 
KiiDgen  des  Menschen  beeinträchtigte  und  den  Aberglauben  beför- 
derte, gewährte  den  Brahmanen,  die  sich  mit  ihr  beschäftigten,  eine 
treffliche  Handhabe,  die  Gemüther  zu  beherrschen  und  diese  Herr- 
schaft zu  befestigen.  Da  die  Astrologie  den  Indern  urRprttnglich 
fremd  war,  wird  in  dieser  Zunahme  der  Werthschätzung  ein  Chal- 
daischer  Einflufs  nicht  zu  verkennen  sein. 

Konnte  in  der  Astronomie  ein  eigentlicher  wifsenschattlicher 
Fortschritt  nicht  angenommen  werden,  so  ist  er  dagegen  von  der 
Pkäosqphie  sicher.  Die  Logik  wurde  in  diesem  Zeiträume  als  be- 
sondre Wiüsenschait  ausgebildet^),  lieber  den  Verfafser  des  all- 
gemein als  das  älteste  anerkannten  und  als  Richtschnur  geltenden 
Werkes,  Gotama,  fehlen  genauere  Angaben  und  daher  die  Möglich- 
keit, seine  Zeit  zu  bestimmen;  es  mufs  demnach  zweifelhaft  bleiben, 
ob  die  Zusammenstellung  des  Njäjamtra  schon  in  diesen  Zeitraum 
gesetzt  werden   darf,   was   an  und  für  sich  nicht  unmöglich  wäre. 


1]  S.  BoBNOUF,  Introd,  ä  Vhiat.  du  B.  1,  p.  138. 

2)  S.  üben  I,  S.  1120. 

8)  JäfnoüäU^a  Dh.  Q.  I,  295.  Es  wird  hier  vorgeschrieben,  dars  Bilder  von 
den  Planeten  gemacht  und  Gebete  an  sie  gerichtet  werden  müfsen;  von 
den  Planeten  hänge  ab  der  Könige  Erhebung  und  Fall,  das  Sein  und  Nicht- 
sein der  Welt. 

4)  S.  oben  I,  S.  1001.  Die  von  Pd^tnt  gekannten  philosophischen  Schulen 
sind  augefuhrt  vtm  Webkr,  Ind.  Slud.  I,  S.  152. 
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da  das  zunächst  zu  erwähnende  Werk  des  Patangali  ihm  angehört 
Ich  habe  schon  früher  den  Grund  angegeben,  aus  welchem  ich  ihn 
Tiioftlr  denselben,  als  den  Verfafser  des  Mahäbhdshjaj  glaube  halten 
zu  dürfen ').  Die  Joga-Lehre  war  schon  viel  früher  dagewesen  ond 
Jägnavalkja^)  wird  als  ihr  ältester  Lehrer  angesehn;  dem  Pätan^ 
gebührt  das  Verdienst,  sie  in  ein  System  gebracht  zu  haben;  sein 
Jogagästra  ist  die  Grundlage  flir  alle  spätem  Darstellungen  geblieben. 
Als  ein  Vorläufer  dieses  Werks  kann  das  dem  JägnavaO^a  zu- 
geschriebene Gesetzbuch  betrachtet  werden,  weil  in  ihm  ebeofalls 
diese  Lehre  vorgetragen  und  alle  die  Mittel  vorgeschrieben  werden, 
durch  welche  die  Sinne  gebändigt  und  der  Geist  zur  ansschlieb- 
liehen  Richtung  auf  die  Selbstbeschauung  geführt  wird,  wie  in  je- 
nem  ^).  Da  diese  Lehre  erst  in  diesem  Zeiträume  ihre  vollständige 
Ausbildung  erhalten  hat  und  dem  ältesten  Gesetzbuche  in  dieser 
Form  fremd  ist,  mufs  das  zweite  später  sein  und  wird  erst  in  die- 
sem Zeiträume  in  der  Form  zusammengestellt  sein,  in  welcher  es 
auf  uns  gekommen  ist.  Dafs  Jägnavcdlja  zu  defsen  Verfafser  ge- 
macht worden,  findet  darin  seine  Erklärung,  dafs  er  als  ein  Meister 
der  Jb^a-Lehre  galt  ^).  Auch  wird  er  von  den  Erklärem  nicht  ab 
Verfafser  des  Werks  betrachtet,  sondern  ein  Schüler  von  ihm,  der 
es  von  ihm  erkundigte  und  zusammengestellt  hatte  ^).  Einen  an- 
dern Grund  für  das  spätere  Alter  habe  ich  schon  früher  angeführt*}. 
Zu  diesen  zwei  Hauptgründen  liefsen  sich  noch  einige  andere  hin- 
zufügen, wie  z.  B.  dafs  der  Schauplatz  der  Mittheilung  dieses  Ge- 
setzbuchs in  eines  der  östlichsten  Länder,  nämlich  Mühüä''),  ver- 
legt wird,  während  in  dem  altern  Madhjadega  als  das  Hauptlaiid 
betrachtet  wird;  die  obigen  mögen  aber  dem  Zwecke  dieses  Um* 
ri&es  genügen. 

In  Betreff  der  Brähmana-  und  5ii/ra-Litteratur  kann' ich,  aa 
meine   frühere  Behandlung  des  Gegenstandes  anknüpfend'),  mid 


1}  S.  oben  I,  S.  998  und  über  seine  Zeit  II,  S.  485. 

2)  S.  oben  I,  S.  999. 

8)  S.  Müäxara  III,  p.  79  a  und  Colebbookb  Mise.  Ess.  I,  p.  260. 

4)  Er  wird  auch  Mitäxara  I,  p.  la  Jogi^ara  und   I,   p.   2  a,  Ul,  p.  229  b 
Joginäray  d.  h.  Herrscher  des  Joga,  genannt. 

5)  Ebend.  I,  p.  la,  Colbbrookk  a.  a.  0.  I,  p.  103. 

6)  S.  oben  S.  471. 

7)  S.  Mitäxara  I,  p.  2  a. 

8)  S.  I,  S.  872  flg. 
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kier  kurz  fafsen.  Die  jungem  Brähmana  werden  erst  in  diesem 
Zeitraum  abgefafst  sein ;  ganz  sicher  ist  dies  von  solchen,  in  denen 
Jd^navalkfa  ei'wähnt  wird,  z.  B.  in  dem  Qxtapatha'Brähtnana.  Diese 
Bemerkung  gilt  anch  von  den  Iranjaka.  Die  ^rauta-,  Dhartna-  und 
Grihja-Suira  gehören  einer  spätem  Stufe  der  Entwicklung  des  In- 
dischen Schriflthnms  an  als  die  Brähmana  und  werden  defshalb 
m  diese  Periode  fallen,  zumal  Kätjäjana  unter  den  Verfafsern  die- 
ser Schriften  genannt  wird.  Von  den  Upanishad  mttfsen  diejenigen, 
welche  die  Grandlage  des  Vedänta  hergeben,  einem  altern  Zeit- 
raame  angehören,  da  diese  Schule  älter  ist  als  die  Sänkhjay  deren 
GrQnder  Kapila  ein  Vorgänger  Buddha's  war.  Dagegen  gehören 
die,  in  denen  uns  ein  mehr  ausgebildetes  System  der  Vedänta-Phi- 
losophie  entgegentritt,  in  diesen  Zeitraum'). 

In  diesen  Zeitraum  dürfen  auch  die  Anfänge  der  wifsenschaft-5li 
liehen  Bearbeitung  und  des  Studiums  der  Medufin  zu  setzen  sein,  ob- 
wohl die  Entstehung  der  Heilkunst  in  viel  älterer  Zeit  sowohl  durch 
Sprache  als  einheimische  Tradition  sicher  bezeugt  ist.  Schon  in 
frfihester  Zeit  mttfsen  die  Indokeltischen  Völker  ihr  Augenmerk  auf 
die  Heilung  von  Krankheiten  gerichtet  haben,  wie  mehrere  ihnen 
gemeinschaftliche  Worte  dies  beweisen.  Das  Sanskritische  vaicfja 
Ton  vid,  wifsen,  das  Lateinische  medicus  von  medh,  weise  sein,  zei- 
gen an,  dafs  der  Arzt  seine  Benennung  von  seiner  Einsicht  erhal- 
ten hat.  Die  übrigen  hier  einschlagenden  Wörter  geben  die  Ansicht 
an  die  Hand,  dafs  die  ursprüngliche  Heilkunst  sich  auf  die  Anwen- 
dung von  Beschwörungen  und  magischen  Gebräuchen  beschränkte  ^). 
Im  Affiarva-  Veda  finden  sich  viele  Anmfungen  von  heilenden  Kräu- 
tern und  Beschwörungen  gegen  Krankheiten,  vor  allen  gegen  das 
gefurchtste,  TaJcman  genannte  Fieber ').  Bei  Pänini  werden  schon 
die  Namen  verschiedener  Krankheiten  aufgeftlhrt,  woraus  auf  ein 
Studium  dieser  Wifsenschaft  geschlofeen  werden  darf*).  Dafe  die 
Inder  zur  Zeit  Alexander's  des  Grofsen  Aerzte  besagen,  welche  in 


1)  Nach  A.  Wbbse's  Analyse  der  von  Anquetil  übersetzten  üpanishadt  Ind. 
8tud.  If  S.  250  flg.,  wo  die  Titel  der  einzelnen  aufgeführt  sind. 

2)  S.  die  Sammlungen  von  A.  Pictet  in  Euhn's  Zeitschr.  f,  vergl.  Sprachf. 
V,  S.  24,  erweitert  und  berichtigt  in ;  Origines  Indo-Europiennes  I,  p.  644. 

3)  S.  Gbohmann,  Mediciniaches  aus  dem  Ätharva-  Veda  in  Kuhn's  Zeüschr. 
f.  vergl  Sprachf,  IX,  S.  381. 

4)  Pä^im  III,  3,  106,  lY,  2,  129.   Der  Jjurveda  wird  erwähnt  im  ^o^  uktha 
lY,  2,  60  und  im  gaf^a  kathd  lY,  4,  102. 
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hoher  Achtiing  standen,  weil  sie  nach  den  Vänapraslha^  den  Bnh- 
manischen  Einsiedlern,  geehrt  wurden,  steht  durch  Mcgasthenes  Zeog- 
nifs  fest  und  Theophrastos  erwähnt  eines  Inders,  den  er  selbst  ge- 
sehen hatte,  als  des  Besitzers  sehr  wirksamer  Heilmittel  0-  Di^ 
Natur  bot  den  Indern  einen  reichen  Schatz  an  Heilmitteln  beson- 
ders aus  dem  Pflanzenreiche  dar,  und  der  ftlr  die  Schönheit  der 
Natur  so  empfängliche  und  auf  ihre  Gaben  so  aufmerksame  Sinn 
512  wird  sie  früh  dahin  geführt  haben,  die  Wirkungen  der  Heilmittel  m 
erkennen  und  zur  Heilung  von  Krankheiten  zu  benutzen').  Schon 
in  dem  Gesetzbuche  und  den  epischen  Gedichten  erscheint  der  Gott 
der  Heilkunst,  der  mit  einem  Kruge,  in  welchem  amrita  oder  Am- 
brosia enthalten  war,  dargestellt  wurde  ^),  Auch  die  Götter  hatten 
ihre  Aerzte,  die  A^n,  die  wohl  deshalb  dieses  Amt  erhalten  haben, 
weil  sie  in  den  Vedischen  Hymnen  nicht  nur  als  Retter  aas  Gefah- 
ren dargestellt  werden,  sondern  auch  Heilungen  ihnen  zugeschrie- 
ben wurden^).  Von  ihnen  soll  auch  die  Kenntnifs  der  Heilkcinst 
ihrem  Gotte  mitgetheilt  worden  sein,  jedoch  nicht  unmittelbar,  son- 
dern durch  den  Indra,  ihr  erster  Ursprung  wird  dem  Schöpfer 
Brahnä  selbst  zugeschrieben'^). 

Die  Inder  schreiben  den  Ursprung  der  Medicin  dem  Dwodasa^ 
einem  Könige  von  Kägi,  zu,  welcher  eine  Verkörperung  Dhanwmr 
tari'Sf    des  Gottes    der  Heilkunst,   gewesen   sein   sein  soll^).    Aas 

1}  S.  Megasthenis  Indica  ed.  Sciiwanbeck  p.  189  und  Theophr.  de  bist,  piaiiL 
IX,  18,  9. 

2)  Weitere  Ausführungen  bei  Ybvonin,  Coup  d'oeä  sur  Vage  de  la  medieim 
ches  les  Indiens.    Paris  1857. 

3)  S.  I,  1.  Beil.  IV,  2,  S.  XXXIIL 

4)  S.  I,  S.  901. 

5)  S.  Sugruta  p.  3.     Brahma  verkündigte  sie  zuerst,  von  ihm  lernte  fde  iVa-j 
ffäpati,  von  diesem  die  Agvin,  welche  sie  dem  Indra  mittheilt<m,  diww; 
dem  Dhanvantari,  der  zur  Erde  herabstieg,  um  sie  zum  Fleile  der  Mm* 
scheu  zu  lehren.    Nach  einer  ebendaselbst  erwähnten  Erzäblun|^  hatte  iZn- 
dra  (oder  Qiva)  den  Kopf  des  Opferthiers  gespalten,  welchen  die  A^in 
auf  die  Bitte  der  Deva  wieder  zusammenfugten. 

<>)  The  Susmta  or  system  of  Medicine,  taught  hy  Dhanvantari  and  eampostd 
hy  his  disciple  Susruta  I,  p.  1.  Divoddsa  wird  sonst  von  Dhaneantari 
unterschieden,  s.  oben  I,  1.  Beil.  IV,  2,  S.  XXXII.  Die  obige  DarsteUmig 
möchte  jedoch  den  Vorzug  verdienen,  weil  die  andre  erst  in  den  PurApä 
vorkommt.  Es  gab  zwei  Könige  Namens  Divoddsaj  aber  auch  der  jüngere 
ist  viel  zu  alt;  s.  oben  I,  S.  744. 
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dieser,  zwar  erst  Id  den  Purdna  sich  findenden  Erzählung^  die  aber 
^wi&  viel  älter  gewesen  ist,  läfst  sich  entnehmen,  dafs  in  der 
!  Stadt  Kägi  eine  alte  berühmte  Schule  der  Mcdicin  war,  von  wo 
ans  sie  verbreitet  und  fortgepflanzt  worden  ist.  Sugnäa  darf  als 
der  wirkliche  Verfafser  des  ältesten  Werks  über  diese  Wifeenschaft 
gelten'),  seine  Mitschüler  möchten  eher  als  Nachfolger,  denn  als 
solche  betrachtet  werden ;  jedenfalls  beweist  ihre  Zahl,  dafs  es  meh- 
rere alte,  berühmte  Lehrer  der  Heilwifsenschaft  gab-).  Das  jenem 
zugeschriebene  Werk  enthält  ein  vollständiges  System  der  Medizin 
and  namentlich  genaue  Beschreibung  der  Krankheiten  und  der  Heil- 
mittel und  verdiente  von  einem  Kenner  dieser  Wifsenschaffc,  der 
zugleich  eine  gründliche  Kenntnifs  des  Sanskrit  besäfse,  genau  un- 
tersucht zu  werden,  um  die  Stufe  zu  bestimmen,  welche  die  Heil- 
wifeenschaft  und  die  Heilkunst  bei  den  alten  Indern  erreicht  haben, 
lieber  das  Alter  des  Sugrtäa  sind  sehr  abenteuerliche  Vermnthun- 
gen  aufgestellt  worden  ®).  Die  einzige  Möglichkeit,  eine  annähernde 
Bestimmung  iür  die  Zeit  der  Abfafsung  zu  gewinnen,  ist  die  That- 
sache,  da(s  zu  Mnhammeds  Zeit  eine  berühmte  medizinische  Schule 
in  Samna  im  südlichen  Arabien  bestand,  deren  Gründer  H&rit  hen 
Kaldah  in  Indien  seine  Kenntnifse  vervollständigt  hatte  ^).  Er  wird 
die  Lehre  des  Stsgruta  vorgetragen  haben.  Da  nicht  zu  lange  Zeit 
yerflofsen  sein  wird,  ehe  die  Kenntnife  der  Indischen  Medizin  zu 
den  Arabern  gelangte  und  dort  zu  dem  großen  Ansehen  gelangte, 
so  dürfte  die  Zeit  des  Sugruia  auf  mehrere  Jahrhunderte  vor  Mu- 
bammed  bestimmt  werden.  Die  Sprache  zeichnet  sich  durch  Ein- 513 
faehheit  und  Klarheit  aus  und  kann  in  dieser  Beziehung  der  der 
epischen  Gedichte  an  die  Seite  gesetzt  werden,  obwohl  die  Abwe- 
senheit von  älteren  Formen  eine  etwas  spätere  Zeit  andeutet  Ob 
Sitgrtita  wirklich  der  Verfafser  sei,  möchte  schwer  zu  bestimmen 
sein;  ich  sehe  jedoch,  {wie  schon  gesagt,  keine  Schwierigkeit  in 
der  Annahme,  da&  ein  Mann  dieses  Namens  die  Kenntni&e  seiner 
Vorgänger  zusammenfafste  und  in  einem  systematisch  geordneten 
Werke  niederlegte. 

1)  Er  erfragte  sie  nach  Su^^ta,  p.  3,   auf  die  Aufforderung  seiner  Mitschü- 
ler von  DhanvafUari\  sie  erhielten  sie  nachher  von  ihm. 

2)  Ihre  Namen  sind  Aupadhenava,  Vaüarai^a,  Äurabhraf  Pushkalavata,  Ka- 
raeirja,  Gopura,  lUtxüa, 

3)  S.  Anhang  zu  Bd.  lU  u.  IV,  S.  74,  Note  1, 

4)  S.  ebend.  S.  73. 
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Ehe  ich  diesen  Umrifs  schliefsen  kann,  nrnb  noch  von  dem 
Zustande  der  schönen  Künste  bei  den  Indern  während  dieses  Zeit- 
raums gesprochen  werden.  Von  einer  unter  ihnen,  der  Malerei,  wird 
es  kaum  je  möglich  sein,  etwas  genaueres  zu  ermitteln,  weil  keine 
Beschreibungen  von  Werken  dieser  Kunst  von  den  Indem  selbst  ge- 
macht worden  und  keine  Gemälde  aus  dieser  Zeit  noch  erhalten  sind. 
Es  kann  daher  nur  im  Allgemeinen  behauptet  werden,  dafs  die  In- 
der damals  die  Kunst  besafsen,  Bilder  zu  malen  ^).  Von  Skulpturen 
sind  dagegen  in  den  Ruinen  alter  Städte,  besonders  Magadha's  und 
hier  vorzüglich  in  der  Umgegend  von  Gajä,  einem  Hauptsitse  des 
Buddhismus  während  dieses  Zeitraums,  viele  in  der  jüngsten  Zeit 
gefunden  worden,  die  noch  nicht  mitgetheilt  worden  sind,  aber  wenn 
sie  es  sein  werden,  uns  den  damaligen  Zustand  der  Skulptur  vor 
die  Augen  itihren  werden*).  Es  sind  Basreliefs,  welche  an  den  Pfei- 
lern angebracht  waren,  welche  das  äufsere  Geländer  um  den  sUpa 
trugen  und  an  den  Wänden  darunter').  Sie  stellen  vorherrschend 
die  Verehrung  eines  l^aüja  oder  des  heiligen  Feigenbaumes  dar, 
auch  Scenen  aus  dem  Leben  kommen  unter  ihnen  vor.  Anlkerdem 
sind  viele  Bilder  gefunden  worden.  Dem  Buddhismus  gebührt  aaeh 
das  Verdienst,  die  schönen  Künste  befördert  zu  haben.  Von  einer 
andern  Gattung  derselben,  der  Mosaik,  besitzen  wir  in  der  Singhn- 
514  lesischen  Geschichte  das  Zeugnifs,  dafs  die  Inder  damals  schon 
eine  grofse  Geschicklichkeit  in  ihr  erworben  hatten^). 

Befser  belehrt  sind  wir  über  den  Zustand  der  Baukunst,  indem 
sowohl  Beschreibungen  von  Bauwerken  auf  uns  gekommen  sind,  als 
Denkmale.  Nach  den  Beschreibungen  Ajodhjä's  im  Bämqjana  und 
Indraprastha' s  im  Mahabharata^)  hatten  die  Inder  früher  beträcht- 
liche Fortschritte  in  der  bürgerlichen  Baukunst  gemacht ;  ihre  Haupt- 
städte waren  von  Wällen  und  Gräben  umgeben  und  hatten  gerade 
Strafsen   und   öffentliche  Plätze;   die  Palläste   der  Könige  waren 


1)  S.  oben  S.  453,  nämlich  von  Buddha. 

2)  S.  Notes  on  tlve  Sctdptwr  of  Bödh  Gyah  by  Cptain  M.  Kittob,  im  /.  cf 
the  As.  S.  of  B.  XVI,  p.  334  flg. 

3)  Dieses  erhellt  aus  dem  stüpa  von  Bhilsa  oder  Vidigd^  au  welchem  Gebäade 
die  äufsere  Umwallung  erhalten  ist;  s.  Notes  on  the  FaesinUles  of  inserip- 
tions  from  Sanchi  mar  Bhüsa  etc.  hy  J.  Pbinsbp  ebend.  VI,  p.  451,  pL 
XXVIII  u.  XXIX. 

4)  S.  oben  S.  425,  Note  1. 

5)  S.  Eänu,  I,  5,  5  flg.  und  Jf.  Bh.,  1,  207,  v.  7672  flg.,  I,  p.  235. 
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grob  und  prachtvoll.  Diese  Beschreibungen  können  nun  zwar  nicht 
far  diejenigen  Zeiten  als  Zeuginnen  dienen,  in  welchen  jene  Städte 
gegründet  wurden,  jedoch  jedenfalls  ftlr  viel  frühere,  als  die  der 
letzten  Ueberarbeitung  der  zwei  groPsen  Heldengedichte,  welche  in 
diesem  Falle,  wie  in  andern,  ältere  Zustände  schildern. 

Einen  Hauptanstofs  zur  Errichtung  von  Bauwerken  gab  eben- 
falls der  Buddhismus.  Diese  waren  theils  vihära  zur  Wohnung  der 
Geistlichen,  theils  iaitja  oder  stüpa  zur  Aufbewahrung  von  Reliquien 
oder  zum  Andenken  an  eine  Handlung  seines  Stifters;  auch  seinen 
Nachfolgern  zu  Ehren  wurden  später  solche  errichtet.  Die  grofs- 
artige  Thätigkeit,  welche  der  König  Agoka  in  dieser  Beziehung  ent- 
wickelte, setzt  eine  bedeutend  hohe  Stufe  der  Baukunst  voraus  und 
mutete  zugleich  dazu  dienen,  sie  zu  fördern.  Von  diesen  sind  keine 
mehr  ans  erhalten,  es  finden  sich  jedoch  von  ihnen  noch  Ueberreste 
in  der  Umgegend  von  G(^ä  *).  Diese  Oebäude  waren  aus  Ziegel- 
steinen aufgeftihrt  und  haben  daher  den  Verwüstungen  des  Landes 
durch  die  fremden  Eroberer  nicht  widerstehen  können.  Dieses  ist 
dagegen  bei  den  in  nattirlichen  Felsen  ausgehauenen  Werken  der 
Fall.  Die  berühmtesten  und  grofsartigsten  dieser  Art,  die  Felsen- 
tempel, fallen  erst  in  die  nachfolgende  Zeit  und  die  Anfänge  waren 
nar  klein.  Die  ältesten  sind  Felsenhöhlen  und  finden  sich  in  der 
Nähe  Gajä's  am  linken  Ufer  des  Phalgu-Flufses^).  Es  sind  ihrer 
sieben,  von  welchen  fünf  auf  Befehl  des  Königs  Dagaratha,  des  515 
zweiten  Nachfolgers  AgoJca's,  ausgegraben  und  von  ihm  den  Bud- 
dhistischen Priestern  zur  Wohnung  gegeben  worden  sind').  Sie  sind 

1)  S.  Notes  an  the  Viharas  and  GliaUyaa  of  Behar,  hy  Cptain  M.  Kittob 
im  J.  of  the  Äs.  Soc.  of  B.  XVI,  p.  275. 

2)  S.  On  the  rock-eut  temples  of  India.  By  J.  Febguson,  in  J.  of  the  B. 
Am,  &  Vin,  p.  34,  p.  37.  Eine  frühere  Beschreibung  von  Fb.  Hamilton 
findet  sich  in  M.  Mabtin'b  Werke  I,  p.  100;  eine  spätere,  genauere  in 
Notes  on  the  caves  of  Burc^wr,  by  Cptain  Kittoe,  in  J.  of  the  Äs.  Soc. 
ofB.  XVI,  p.  401  flg.  Burabur  ist  eine  vereinzelte  Hügelreihe  aus  Syenit, 
15  £lngl.  M.  im  N.  Gajd*8.  Burabur  ist  eigentlich  nur  der  Name  dos 
höchsten  der  vier  Hügel. 

3)  S.  oben  S.  283,  Note  5.  Kittob  hat  noch  vier  andere  Inschriften  mitge- 
theilt;  die  dritte  findet  sich  über  dem  Eingange  zu  der,  an  welcher  die 
mit  vapijdke  anfangende  Inschrift  vorkommt;  sie  beginnt  mit  vadcUhi. 
welches  jedoch  keinen  Sinn  giebt.  Die  vierte  findet  sich  an  einer  dritten 
Höhle  and  ist  aus  dem  zwölften  Jahre  der  Regierung  des  Königs,  der  sich 
hier  nicht  mit  seinem  Namen,  sondern  nur  den  liebevoll  gesinnten  König 
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in  den  sehr  harten  Felsen  eingehanen  und  sehr  schön  polirt,  wel- 
ches eine  sehr  mühsame  Arbeit  gewesen  sein  mufs.  Sie  haben  enge, 
niedrige  und  nach  oben  schmaler  werdende  Eingänge  und  sind  von 
verschiedener  Gröfse;  die  gröfste  hat  eine  Länge  von  über  46  F. 
und  eine  Breite  von  über  19  F.;  an  einer  sind  die  zwei  schmalen 
Seiten  halbkreisförmig.  In  einer  von  ihnen  findet  sich  im  Hinter- 
grunde an  einer  Seite  eine  Nische,  an  der  zweiten  ein  Icaitja,  Dieses 
war  demnach  ein  Heiligthum,  während  die  andern  als  Wohnangen 
benutzt  wurden  *).  Es  finden  sich  hier  auch  Skulpturen,  welche 
Brahmauische  Götter  darstellen,  die  sicher  aus  einer  spätem  Zeit 
sind,  so  wie  einige  Buddhistische,  welche  deshalb  hier  nicht  bran- 
eben  berücksichtigt  zu  werden. 

Die  zweite  Gruppe  von  Felsenhöhlen  findet  sich  in  Orissa,  ganz 

in  der  Nähe  der  alten  Hauptstadt  Bhuvanegvara  auf  dem  Udajagiri 

516 oder  dem  Berge  des  Sonnenaufgangs').  Die  älteste  ist  ohne  Zwei- 


nennt. Dio  fünfbo  ist  über  dem  Eingange  einer  vierten  Höhle  cingehauen 
und  ebenfalls  aus  dem  zwölften  Jahre.  Kittoe  liest  p.  412  das  Won  nach 
ijam,  d.  h.  diese,  nigopa,  welches  er  für  gleichbodcutcnd  mit  cUuUugopa 
hält,  weil  in  ihr  ein  kaüja  sich  findet.  Diese  Erklärung  ist  jedoch  schwer 
lieh  zuläfsig;  da  dio  Stelle  verletzt  ist,  stand  wahrscheinlich  das  richtige 
Wort  da.  Die  sechste  Inschrift  ist  stark  verhetzt,  jedoch  das  Wort  kubhe 
noch  deutlich,  wodurch  es  sicher  wurd,  dafs  die  fünf  Höhlen  unter  der 
Regierung  jenes  Könige  ausgehauen  worden  sind. 

1)  Eine- von  diesen  Felsenhöhlen  wird  iNTa^dr^tin^  genannt,  es  ist  jedoch  zwei- 
felhaft, ob  dieses  nur  eine  willkührlich  gegebene  Benennung  sei  oder  ob 
eine  Ueberlieferung  sich  erhalten  hal^e,  dafs  Nägdrfuna  sich  dort  aufg<e- 
halten  habe,  was  freilich  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

2)  S.  Note  on  inscriptions  at  Udayagiri  and  Khandgiri  in  CtUtaekf  in  ihe 
Ut  eharacter.  By  Jam.  Pbinsbp,  in  /  of  the  Äs,  S.  of  B.  VI,  p.  1079 
Beide  Hügel  sind  durch  eine  enge  Schlucht  getrennt  und  liegen  45  Engl 
M.  N.  W.  von  der  alten  Hauptstadt  und  19  8.  von  Kataka  oder  Kuttack 
Sie  sind  zuerst  beschrieben  worden  von  A.  Stirling  in  -4w  Account,  Gto 
graphiccU  etc.  of  Orissa  Proper,  or  Cuttack,  in  As,  Bes.  XV,. p.  311  %.; 
nachher  von  Kittok  bei  Prinsbp  a.  a.  0.  p.  1079  und  in  defselben  Exa- 
mination  etc.  (s.  S.  228,  Note  5)  p.  435  flg.,  wo  eine  Ansicht  des  Hügels 
pl.  XXI  mitgetheilt  ist.  In  des  erstem  Journal  of  his  tour  in  the  pro- 
vince  of  Orissa,  ebend.  VU,  p.  683  sind  pl.  XL,  XLI,  XLII  Abbildungen 
der  Höhlen  gegeben,  die  jedoch  nur  flüchtige  Skizzen  sind.  Sie  sind  ge- 
nauer von  Ferguson  uut(3r8ucht  worden;  s.  seine  Abhandlung  p.  40;  er 
hat  pl.  I  den  Plan  des  Ganegakumblha  gegeben.    Ueber  dem  HastitmMa 


Geschichte  der  Baukunst.  523 

fei  die,  welche  eine  natürliche  Fclshöhlc  ist  und  Hasiikumhha,  die 
Elephantenhöhle,  heifst  und  bei  welcher  die  Kunst  nur  wenig,  wenn 
fiberhaupt  etwas  nachgeholfen  hat.  Vor  den  gröü^ern  sind  von 
Pfeilern  getragenen  Altane,  die  eine  Breite  zwischen  sechs  und  zehn 
Fufe  haben  und  deren  Breite  verschieden  ist  nach  der  Zahl  der  da- 
hinter in  Felsen  ausgehauenen  Zellen.  Aus  dieser  Vorhalle  fUhrt 
ein  Durchgang  bei  den  meisten  in  die  innere  Höhle.  Die  gröfbte 
Höhle  hat  eine  Länge  von  sechs  und  fünfzig  Fufls,  mit  beiden 
Ecken  im  rechten  Winkel  hervorspringende  Flügeln.  Die  Oane^a- 
hmbka  genannte  Höhle  ist  die  einzige,  welche  nicht  in  Zellen  ge- 
theilt  ist.  Die  meisten  haben  nur  drei  Säulen  in  der  Fronte.  An 
der  zuletzt  genannten  übertreffen  die  Basreliefs  alle  sonst  bisher 
in  Indien  geiundenen.  Diese  sind  am  Friese  angebracht  und  stellen 
Schlachten  vor').  Sie  verdienen  genauer  abgebildet  zu  werden,  da 
sie  einen  sichern  Mafsstab  zur  Beurtheilung  des  damaligen  Znstandes 
der  Skulptur  in  Indien  darbieten  und  nach  dem  Charakter  der 
Schrift  in  den  Inschriften  sicher  in  diesen  Zeitraum  zu  setzen  sind. 
Die  Muthmafsung,  daXis  die  Inder  in  ihrer  Baukunst  den  Ae- 
gyptiern  etwas  entlehnt  hätten^),  läfst  sich  durch  keine  Gründe 
rechtfertigen.  Der  der  Indischen  Baukunst,  wie  sie  in  den  Felsen- 517 
tempeln  und  in  den  noch  altern  Felsenhöhlen  uns  sich  darstellt, 
eigenthümliche  Charakter  hat  sich  natürlich  aus  der  Art  des  Mate- 
rials entwickelt.  Um  die  schwere  Felsenlast  zu  tragen,  welche  auf 
ihnen  ruhete,  mu&ten  die  Säulen  sehr  stark  sein ;  daher  ihre  Dicke 
und  ihre  Schwerfälligkeit.  Alle  ihre  Verzierungen  zeigen  einen 
rein  Indischen  Charakter;  auch  stellen  die  an  ihnen  angebrachten 
Basreliefs  nur  aus  dem  Indischen  Leben  hergenommene  Scenen  dar. 
Eine  nähere  Aehnlichkeit  zwischen  den  Aegyptischen  und  den  In- 


findet sich  die  S.  22,  Note  7  angeführte  Inschrift  des  Meghatähana.    Die 
Höhlen   aaf  dem  Khandagiri   sind  später  und  meistens  Werke  der  Gaina. 

1)  Eine  Zeichnung  von  Eittoe  findet  sich  a.  a.  0.  pl.  XLIY. 

2)  KiTTOK  vermuthet  a.  a.  0.  p.  38ri,  dars  die  Verehrung  des  dhdtugopa,  des 
hhatra  oder  des  Sonnenschirms,  der  Sonne  und  des  Feuers,  die  bisher  un- 
bekannte Gottheiten  gewesen  seien,  auf  einen  Aegyptischen  Ursprung  hin- 
weisen. Es  springt  aber  in  die  Augen,  dafs  dieser  Grund  nichts  beweist, 
weil  die  Sonne  und  das  Feuer  zu  den  ältesten  Brahmanischen  Göttern  ge- 
hören, die  Buddhistische  Verehrung  der  Reliquien  den  Aegyptiern  ganz 
unbekannt  war  und  der  Sonnenschirm  bei  den  Buddhisten  als  Symbol  der 
höchsten  priestei-lichen  Würde  galt;  s.  oben  S.  419. 
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dischen  Grotten-Tempeln  findet  gar  nicht  statt,  ebenso  wenig  nnter 
den  Säalen;  es  kann  endlich  die  Aegyptiscbe  Pyramide  gar  nicht 
mit  der  Form  des  dhätugqpa  verglichen  werden,  welcher  ein  run- 
des Gewölbe  ist,,  ttber  diesem  ein  hemisphäriscber  Dom,  der  einen 
Sonnenschirm  trägt.  Dagegen  kann  nicht  geläugnet  werden,  dafe 
die  Tempel  in  Kafmtra  Spureti  des  Einflufses  der  Griechischen 
Architektur  zeigen ').  In  Betreff  der  Zeit  der  Entstehung  dieser 
Bauwerke  steht  es  nach  ihren  Inschriften  fest,  daCs  sie  erst  seit 
dem  Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung  ansgehauen  worden  sind. 
Eine  ziemlich  genaue  Vorstellung  von  den  damaligen  Ecnnt- 
nifsen  der  Inder  von  dem  technischen  Theile  der  Baukunst  gewährt 
trotz  ihrer  wunderbaren  Färbung  die  Erzählung  von  dem  Baue  des 
Mahästüpa  in  Anurädhäpura^).  Wir  lernen  aus  ihr,  dafs  sie  es 
verstanden,  tiefe  Fundamente  aus  verschiedenen  Lagen  zu  legen'). 
518  Zuerst  wurden  Steine  gelegt,  welche  durch  Elephanten  fest  in  den 
Boden  eingestampft  wurden.  Auf  diese  wurde  eine  Lage  von  Lehm 
gelegt,  auf  diese  wieder  eine  von  Ziegelsteinen,  welche  mit  einer 
Bedeckung  von  Mörtel  belegt  und  darüber  eiserne  Platten  gelegt 
wurden.  Nach  ihnen  folgte  eine  Lage  von  Krystall,  auf  welche 
wieder  eine  von  gewöhnlichen  durch  Mörtel  zusammengehaltenen 
Steinen  gelegt  ward,  lieber  diesen  lagen  acht  Zoll  dicke  und  in 
den  aus  dem  Harze  des  iTajn^Aa-Baums^)  zubereiteten  Mörtel  ein- 
gelegte eiserne  Platten.  Den  Schlufs  bildeten  sieben  Zoll  dicke 
silberne  Platten,  welche  in  mit  rothem  Arsenik  gemischtes  Sesamum- 

1)  S.  An  Essay  on  theÄrian  order  of  Architecture,  as  exhihiUd  in  the  Tempd 
of  Kashmir,  By  A.  Cunningham  im  J.  of  the  As,  Soe.  of  B,  XVII,  2, 
p.  2U  flg.  Die  Benennung  dieser  Gattung  der  Baukunst  durch  Arum 
nach  dem  Griechischen  fcgmoarvlog^  d.  h.  mit  weit  auseinander  stehenden 
Säulen  in  dem  Sinne,  dafs  aQaiog  nicht  verschieden  von  dem  Namen  jiQUo; 
oder  Arisch  sei,  kann  nicht  gebilligt  werden. 

3)  S.  Mahdv.  Kap.  XXIX,  p.  169  fg.  und  oben  S.  418. 

3)  Nach  der  Angabe  dieses  Werks  waren  sie  100  Ellen  oder  222  F.  tief,  wis, 
wie  W.  Knighton,  On  the  ruins  of  Anuradhapvra  etc.  (S.  oben  S.  418, 
Note  6)  p.  221  bemerkt,  wahrscheinlich  übertrieben  erscheint,  obwohl,  d« 
die  übrigen  Theile  des  Berichtes  so  genau  sind,  man  nicht  vorschnell  diesp 
Angabe  für  falsch  erklären  darf.  Die  Terrafse,  auf  welcher  der  stüpa 
steht,  ist  mafsiv  und  von  ungewöhnlich  grofsem  Umfange.  Die  Oberfläche 
bildet  eine  Ausdehnung  von  festem  Mauerwerk  von  250  Quadratfafs;  es 
waren  daher  sehr  feste  Fundamente  nöthig. 

4)  Oder  Feronia  elephantum. 
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Oel  gelegt  wurden.  Der  Zweck  dieser  und  der  eisernen  Platten 
und  der  Krystall-Lage  scheint  der  gewesen  zu  sein,  das  Eindrin- 
gen von  Feuchtigkeit  und  dadurch  die  Zerstörung  der  Ziegelsteine 
zu  verhindern.  Das  ganze  Verfahren  beweist  jedenfalls  eine  sehr 
ausgebildete  Technik.  Im  Einklänge  mit  der  wunderbaren  Hal- 
tung des  Berichts  über  diesen  Bau  wird  noch  erzählt,  dafs  die 
Bkixu  neun  Mal  das  tiefere  Einsinken  der  Fundamente  bewirkten, 
damit  der  stüpa  selbst  später  nicht  einsinke').  Diese  Dichtung 
mochte  daher  entstanden  sein,  dafs  mehrere  Male  die  Fundamente 
einsanken  oder  vielleicht  unterbrach  man  mehrere  Male  den  Bau, 
damit  die  Fundamente  sich  senken  sollten.  Der  dMtugopa  wurde 
ans  Ziegelsteinen  aufgeftlhrt  und  ist,  wie  schon  oben  erwähnt  wor-. 
den^),  der  grö6te  und  prachtvollste  aller  dortigen. 

Unter  den  nützlichen  Künsten,  welche  frühe  und  mit  grofsem 
Erfolge  von  den  alten  Indem  betrieben  worden  sind,  verdienen  zwei 
besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Die  erste  ist  die  Kunst  des 
Webens,  iUr  welche  die  Natur  in  der  Baumwolle  ihnen  einen  vor- 
trefflichen Stoff  lieferte ;  die  Geschichte  des  Handels  wird  darthun, 
dafs  die  Indischen  feinen  baumwollenen  Gewebe  frühe  von  den 
fremden  Völkern  gesucht  worden  sind.  Die  zweite  ist  die  Bear-^ 
beitnng  der  Metalle,  besonders  die  des  Eisens;  die  Zubereitung  des 
Stahls  war  von  den  Indem  frühe  entdeckt  worden;  wegen  seiner 
Gflte  wurde  er  von  den  fremden  Völkern  sehr  geschätzt  und  bil- 
dete frühe  einen  Gegenstand  des  Indischen  Handels. 

1)  S.  Mähav,  p.  178. 

2)  S.  S.  426. 
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Geschichte   des  Handels. 

519  Obwohl  es  gewifs  ist,  dafs  lange  vor  dem  Anfange  des  Zeit- 

raums, defsen  politische  Begebenheiten  im  vorhergehenden  erzalilt 
worden  sind,  ein  Handelsverkehr  sowohl  in  Indien  selbst  zwischen 
den  verschiedenen  Gebieten  dieses  gro&en  Landes,  als  zwischen 
seinen  Bewohnern  und  den  fremden  Völkern  theils  zu  Lande,  theils 
zur  See  bestand,  so  sind  doch  die  Nachrichten  über  ihn  so  dürftig, 
dafs  es  nicht  möglich  war,  von  ihm  in  einem  besondem  Abschnitte 
zu  handeln.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Periode  zwischen 
Buddha  und  Vikramäditja.  Aus  ihr  stehen  uns  Berichte  über  die- 
sen Gegenstand  von  verschiedenen  Seiten  her  zu  Gebote  und  wir 
sind  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  eine  genauere  Auskonil  ttber 
ihn  zu  geben. 

In  der  Handelsgeschichte  eines  Volks  mttfisen,  wenn  sie  ihre 
Aufgabe  vollständig  eriUUen  soll,  i'olgende  vier  Gegenstände  behan- 
delt werden:  zuerst  müfsen  die  Wege  des  Handels  nachgewiesen 
werden,  sowie  die  Handelsplätze;  sodann  mttfsen  die  Waaren  an- 
gegeben werden,  welche  in  den  Handel  kommen;  ferner  gezeigt 
werden,  welche  Leute  ihn  betrieben,  die  Bewohner  des  Landes 
selbst  oder  Fremde  und  welcher  Antheil  beiden  gebührt;  endlieh 
auch  die  Gesetze  zusammengestellt  werden,  durch  welche  die  Ver- 
hältnifse  des  Handels  in  dem  Lande,  defsen  Handelsgeschichte  dar- 
gestellt werden  soll,  geregelt  wurden,  und  die  Mafsregeln  dargelegt, 
durch  welche  er  von  den  Landesflirsten  befördert  oder  auch  ge- 
hemmt ward.  In  den  drei  ersten  Theilen  stellen  sich  die  äufsem 
Seiten  des  Handels  dar:  erstens  die  räumlichen  Bedingungen,  die 
durch  die  Lage  des  Landes  und  von  Seiten  der  Natur  erleichterten 
oder  erschwerten  binnenländischen  oder  auswärtigen  Verbindungen; 
zweitens  die  materiellen  Grundlagen  des  Handels,  die  Waaren, 
welche  den  Austausch  zwischen  den  einzelnen  Gebieten  des  Lan- 
des und  zwischen  ihm  und  dem  Auslande  hervorriefen  und  unter- 
hielten und  von  deren  Mannigfaltigkeit  und  Werthe  die  commercielie 
Bedeutung  eines  Landes  abhing;  drittens  die  Mittel  des  Anstan- 
sches,  mögen  diese  Schiffe  oder  Fuhrwerke,  Lastthiere  oder  Menschen 
gewesen  sein,   indem  die  letztern  in  dieser  Beziehung  nur  als  die 
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Bewerkstelliger  eines  solchen  Austausches  erscheinen;  in  dem  vier- 
ten Theile  zeigt  sich  dagegen  die  innere  Seite  des  Handels,  der 
Geist,  welcher  die  Handelsgesetzgebung  durchdrang,  der  darauf  Be-  520 
dacht  nahm,  dem  Kaufmanne  sein  Eigenthum  und  den  ungestörten 
Betrieb  seiner  Geschäfte  zu  sichern  und  ftir  die  gewährte  Sicherheit 
ihn  zu  angemefsencn  Leistungen  an  den  Schatz  verpflichtete,  ande- 
rerseits die  übrigen  Unterthanen  gegen  Uebervortheilung  von  Seiten 
des  Handelsstandes  durch  gesetzliche  Vorschriften  beschützte. 


Die  Handelsstrafseii  and  die  Handelsplätze. 

In  Beziehung  auf  diesen  ersten  Punkt  ist  die  Bemerkung  vor- 
auszuschicken, dafs  die  Untersuchungen  über  die  Handelsstrafsen 
der  alten  Welt  den  Satz  begründet  haben,  dafs  sie  mit  höchst  sel- 
tenen Ausnahmen  dieselben  waren,  wie  später  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  ihre  Richtungen  durch  die  geographischen  Verhält- 
nibe  der  Länder,  durch  welche  sie  illhrten,  bestimmt  waren,  das 
beifst,  durch  die  Richtungen  und  die  Natur  der  Gebirgssysteme 
und  durch  den  Lauf  der  Flürse.  Dieser  Satz  darf  auch  auf  Indien 
angewendet  werden  und  giebt  uns  das  Recht,  Handelsstrafsen,  welche 
erst  in  spätem  Werken  beschrieben  worden  sind,  als  alte  zu  be- 
trachten. Auch  waren  den  Seefahrern  ihre  Reisen  durch  die  in  den 
Indischen  Meeren  herrschenden  Monsune  geregelt.  Die  Handels- 
strafsen zerfallen  in  zwei  Klafsen;  es  sind  erstens  solche,  durch 
welche  die  verschiedenen  Theile  Indiens  mit  einander  in  Verbin- 
dung treten,  theils  solche,  welche  den  Handelsverkehr  dieses  Lan- 
des mit  den  angränzenden  vermitteln.  Am  pafsendsten  wird  mit 
den  ersten  angefangen  und  zwar  an  der  Stelle  am  Indus,  wo  die 
grofse  Strafse  seit  der  ältesten  Zeit  diesen  Flufs  überschritt.  Jetzt  521 
liegt  dort  die  Stadt  Attok,  ihr  gegenüber  die  Stelle,  welche  von  den 
Gefährten  Alexanders  Emholima  genannt  worden  ist^- 

Von  hier  aus  trennen  sich  die  Strafsen.  Die  Hauptstrafse 
führt  nach  Osten  nach  dem  Innern,  die  zweite  den  Flufs  hinunter 
bis  zu  seinen  Mündungen.  In  der  spätem  Zeit  wurden  auf  ihr  die 
Waaren  nach  der  Hauptstadt  Indoskythiens  Minnagara  gebracht, 
welche  im  Delta  an  einem  schiffbaren  Flufsarme  lag^).    Der  Flufs 

1)  S.  oben  S.  148. 

2)  8.  PtrijH,  mar.  Eryth,  c.  39  ed.  MxTRL.y  wo  dieses  zwar  nicht  auadrück- 
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selbst  wurde  aach  zur  Beförderung  der  Waaren  benutzt;  Ton  Alexan- 
der wi&en  wir,  dafs  er  ihn  vom  Zusammengemtlnde  des  vereinigten 
Ftinfstromes  an  abwärts  beschiiFte;  nach  einer  allerdings  nur  Ton 
wenigen  Alten  mitgetheilten  Angabe  soll  er  1,240,000  Schritte  schiff- 
bar gewesen*);  wenn  aber  erwogen  wird,  dafs  ervomAttok  an  be- 
schifft werden  kann  ^),  mr^chte  an  ihrer  Richtigkeit  zu  zweifeln  kein 
hinreichender  Grund  vorliegen. 

Die  Stra&e  nach  Osten  hatte  Alexander,  so  weit  er  in  dieser 
Richtung  kam,  von  seinen  Bematisten,  Diognetos  und  Baiton,  mef- 
sen  lafsen  und  wir  besitzen  dadurch  genaue  Angaben  Über  die  Ent- 
fernungen, die  hier  genauer  anzugeben,  am  unrechten  Orte  sein 
würde  ^).  Sie  ging  durch  die  Stadt  Taxagilä  und  durch  die  ron 
Alexander  am  Hydaspes  gegründete  Bukephala  *)  über  den  Hydrao- 1 
tes  bis  zum  Hyphasis.  Von  da  an  hat  Megasthenes  den  Weg  bis 
Palibothra  genau  beschrieben^).  Sie  ging  über  die  Qatadrü  nach  der 
Jamunä  und  von  da  nach  der  Gangä,  welchen  Flufs  sie  wahrschein- 
lich bei  Anopshehr  erreichte,  wie  jetzt  die  grofse  Strafse  von  Delhi; 
sicher  ist,  dafs  diese  Stelle  im  Norden  von  Kanjäkubga  lag^).  Von 
522  hier  führte  sie  dem  Ganges  entlang  zu  defsen  Zusammenflufee  mit 

lieh  gesagt  aber  sicher  dadurch  wird,  dafs  die  Waaren  aas  dem  Norden 
dahin  auf  dem  Flufse  gebracht  wurden,  z.  B.  die  Sorischen  Felle,  üel^er 
die  Lage  dieser  Stadt  s.  Cunntnoham,  Anc.  geogr.  p.  269. 

1)  S.  oben  I,  S.  45,  S.  122. 

2)  Flin,  H,  N.  VI,  23.  Ipae  per  duodeciea  centena  quadraginta  M.  pa«. 
paucissimis  atu^oribus  naoigatur. 

3)  S.  Plin,  H.  N.  VI,  21. 

4)  S.  oben  S.  164. 

5)  S.  Strdbon  XV,  1,  11,  p.  689.  Arr.  Indie.  III,  7.  Plin.  H.  N.  XI,  21 
und  oben  S.  217,  Note  2,  wonach  die  Stelle  des  Plinius:  Beliqua  etc.  auf 
ihn  zu  beziehen  ist. 

6)  Nach  Plinius  a,  a.  0.  war  die  Entfernung  von  der  Stelle,  wo  die  Strafse 
den  Ganges  erreichte,  bis  Bodapha  119,000  oder  325,000  Schritt,  von  ds 
nach  Calinipaxa  169,000  oder  265,000,  also  entweder  590,000  oder  385,000 
oder  288,000  Schritt.  Diese  Zahlen  sind  aber  zu  grofs,  auch  wenn  die 
Biegungen  der  Strafse  mit  in  Anschlag  gebracht  werden.  Nimmt  man 
die  kleinste  Zahl  an,  erhalt  man  1,430,000  Romische  Fufs  oder  43'/«  geogr. 
M.  Kanjakub^  liegt  an  dem  Zuflufse  des  Ganges  Kdlinadi.  S.  oben  I, 
S.  158.  An  ihm  mufs  auch  Cdlinipcuca  gelegen  haben;  nipaxa  ist  zwar 
kein  Sanskritwort,  dagegen  paxa,  welches  auch  Seite  bedeutet  VieUeicht 
war  K&lini  ein  anderer  Name  des  Flufses.  Der  Breiten-Unterschied  zwi- 
schen Anopshehr  und  Kanog  ist  10^  19',  also  nicht  einmal  20  geogr.  M. 
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der  Jamnnä,  von  da  nach  Palibothra.  Von  da  an  hatte  Megasthe- 
Des  die  Stra&e  nicht  weiter  beschrieben,  sondern  nur  die  Entfer- 
nung der  Stadt  vom  Meere  nach  den  Angaben  der  Schiffer  mitge- 
theilt ').  Der  Schifffahrt  von  ihr  nach  dem  Meere  wird  auch  in  den 
Indischen  Schriften  aus  dieser  Zeit  gedacht^). 

Von  den  zwei  im  Ranu^ana  beschriebenen  Wegen  von  4/^^^^ 
nach  Bäqagrika  oder  Girivräga,  der  Hauptstadt  der  Kekaja^  ist  nur 
der  eine  hier  genauer  zu  betrachten,  weil  er  als  die  gewöhnliche 
Strafse  angesehen  werden  darf,  der  andere  dagegen  als  ein  nur  aus 
be8ondem  VeranlaMngen  gebrauchter,  der  an  den  Yorbergen  des 
Himalaja  hinlief).  Die  Angaben  ttber  ihn  dürfen  jedoch  nicht 
ganz  vemachläfsigt  werden,  weil  sie  in  einigen  Fällen  Auslafsun- 
gen  in  der  Beschreibung  des  ersten  ergänzen^). 

Die  Hauptstadt  der  Kekaja^  von  welcher  die  Strafse  ausging,  523 
lag  im  Westen  der  Vipa^ä%    Zwischen  ihr  und  der  ^atadrü  iUhrte 


1)  S.  oben  S.  219,  Note  2. 

2)  Ebend.  S.  264. 

3)  Der  erste  ist  der  der  Boten,  welche  hingeschickt  wurden,  um  den  Bharata 
zurückzuholen,  und  wird  beschrieben,  II,  68,  1 1  flg.  S.  70,  10  flg.  G.,  der 
des  Bharata  II,  71,  1  flg.  S.  73,  1  flg.  G.  Dafs  der  zweite  an  den  Vor- 
bergen hinlief,  erhellt  daraus,  dafs  von  der  Jamunä  gesagt  wird,  71,  6  S., 
73,  5  G.,  dafs  sie  von  Bergen  eingeschlofsen  sei;  auch  werden  mehrere, 
sonst  nicht  vorkommende  Flüfse  erwähnt,  die  nur  obere  Zuflüfse  der  gröf- 
sem  sein  können. 

4)  Diese  Verschiedenheit  wird  auch  in  dem  Kommentare  des  Baghunätha  be- 
merkt, sowie  dafs  daher  die  Verschiedenheit  der  Namen  zu  erklaren  sei. 
Er  hat  jedoch  Unrecht,  wenn  er  behauptet,  dafs  die  Boten  ihren  Weg 
durch  die  Wälder  wählten,  um  ihn  schneller  zurückzulegen,  da  er  im  Ge- 
gentheil  nach  den  Angaben  der  Oerter  durch  bekannte  Gegenden  führte. 
Der  Grund,  warum  für  Bharata  der  andere  gewählt  worden,  ist  unklar 
und  auch  dieses,  dafs  er  zuerst  ein  Heer  mitführte  und  später  auf  schnel- 
len Bergpferden  weiter  zog,  71,  14  S.,  73,  HG.  Er  legte  die  Reise  zu- 
rück in  sieben  Tagen,  ebend.  v.  18  S.,  17  G.  In  der  Bengalischen  Re- 
cension  wird  diese  Dauer  auch  der  Reise  der  Boten  zugeschrieben,  70,  19, 
in  der  andern  keine  Bestimmung  gegeben,  dieses  scheint  pafsender,  da  ihre 
Reise  kürzer  gewesen  sein  mufs,  als  die  des  Bharata. 

5)  S.  oben  S.  170,  Note  3.    Nach  der  Bengalischen  Recension,  70,  18  scheint 

Qaimäli  ein  anderer  Name  der  Vipägd  gewesen  zu  sein,  da  dieser  Flufs 

sonst  gar  nicht  erwähnt  sein  würde  an  der  Stelle,  wo  die  andere  Vipägäm 

^mdlim  darbietet.     Das  zweite  Wort  bedeutet  den  Baum  Bombax  hepta- 

phyllon   und  in  der  Kosmographie  einen  Dmpa  oder  Weltinsel.    Der  In- 
Lanen'8  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  34 
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sie  durch  das  Land  der  Bähika  ^).  lieber  den  folgenden  Theil  der 
Strafte  weichen  die  zwei  Ausgaben  von  einander  ab.  Nach  der 
Bengalischen  folgen  nach  Osten  der  Flufs  IndumcM^  nachher  die 
Stadt  AqoMla  der  Bodhi,  nach  ihr  eine  andere,  BhtUingä,  dann 
der  Flufs  Saradmdä*)]  nach  der  andern  statt  des  ersten  Flnbes 
die  Zmmatiy  welche  den  Beinamen  der  gro&yäterlichen  erhält,  statt 
der  ersten  Stadt  ÄbhikcHay  statt  der  zweiten  KuHngd,  dann  der 
zweite  Flufs  ^),  welcher  in  beiden  als  ein  gi'o&er  und  heiliger  dar- 
gestellt wird,  obwohl  er  sonst  nirgends  erwähnt  wird.  Bei  der  Un- 
genauigkeit  der  Indischen  Schriften  in  solchen  Dingen  darf  nicht 
524  gefolgert  werden,  dafs  es  ein  grofser  Strom  war.  Nach  der  Sich- 
tung des  Weges  mttCsen  beide  eben  erwähnte  FlUfse  östliche  Zufittlte 
der  Qatadrü  sein.  Diese  Ansicht  wird  dadurch  bestätigt,  daOs  zwi- 
schen dem  letzten  Flufse  und  der  SarasvcUi  und  Kurtixdra  noch 
andere  und  Seen  erwähnt  werden  *),  welche  Beschreibung  auf  diese 
Gegend  pafst.  Die  Strafse  überschritt  dann  die  Jamunä,  fährte  jen- 
seits dieses  Flufses  mitten  durch  das  Land  der  Panl^äla^)  und  er- 
'  reichte  den  Ganges  bei  Hästinapt^a,  wo  der  Uebergang  war  •).  Von 
hier  aus  ftihrte  sie  über  die  Rämagangä  und  ihre  östlichen  Zufltt&e, 

dische  Erklärer  macht  zwei  Flüfse  aus  jenen  Wörtern,  worauf  jedoch  nicht 
viel  zu  g^ben  ist.  Nach  ihm  lag  das  Viah^hpcuUij  der  Fursstapfe  des 
Viahi^Ut  am  Berge  Sudäman,  der  auf  ihm  entspringende  gleichnamige  Flafs 
ist  wahrscheinlich  der  Soaon;  s.  I,  S.  5S,  S.  350.  Der  Flufs  wird  auch  im 
Panskamnga-Brdhma^  22,  17  erwähnt:  s.  Weber,  Indische  Studien  I,  S. 
32,  und  der  Berg  von  Fca^ini,  IV,  8,  112.  Ein  König  Snd&man  wird  iD 
dieser  Gegend  erwähnt  im  M.  Bh.  II,  26,  v.  1020,  I,  p.  345. 

1)  üeber  diese  Benennung  s.  oben  I,  S.  973.  Diese  Erwähnung  findet  sich 
nur  bei  der  Reise  der  Boten,  bei  welcher  allein  die  Vipd^  genannt  wird, 
dagegen  bei  der  des  BhartUa  allein  die  (Jatadrü,  Die  Bengalische  Beoen- 
sion  hat  70,  18  BAhLika^  welches  Volk  nicht  hierher  g^ört,  und  statt  des 
Berges  Sudäman  ein  Volk  Sudäsa. 

2)  70,  13  flg. 

3)  68,  14  flg.  An  die  IxwnuUi  in  KumuDetra,  s.  oben  I,  S.  747,  Note  2,  kann 
hier  nicht  gedacht  werden.  Von  den  zwei  Varianten  Kulingd  und  Bhur 
lingä  verdient  die  erste  den  Vorzug,  weil  der  zweite  Name  ein  Gebiet  der 
(^va  bezeichnet;  s.  oben  I,  S.  760,  Note  2.  Die  Bodhi  möchten  nicht 
von  den  Bodha  verschieden  sein;  s.  ebend.  S.  757. 

4)  68,  14.  S.  70,  12.  G.,  wo  allein  bei  dieser  Gelegenheit  die  SaranaH  and 
Kuruxetra,  so  wie  der  Flufs  Värw^  erwähnt  werden. 

6)  68,  18.  S.  70,  11.  G. 

6)  Ebend.  68,  12.  S.    In  der  Bengalischen  Recension  fehlt  diese  Angabe. 
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nachher  ttber  die  Oomati  und  dann  in  südlicher  Richtung  längs  der 
MäifA^  jenseits  welcher  sie  Ajodhjä  erreichte  ^). 

Diese  Stra&e  ist  eine  nördlichere,  als  die  von  den  Alten  be- 
schriebene, wahrscheinlich  auch  eine  ältere  und  später  wenig  be- 
natzte, weil  ihre  Beschreibung  uns  nur  in  dem  alten  epischen  Ge- 
dichte erhalten  ist.  Ueber  die  übrigen  Strafsen  bedarf  es  meistens 
nur  einer  Zusammenstellung  der  früher  mitgetheilten  Angaben  mit 
Hinzufflgung  der  sie  ergänzenden  Nachrichten  der  Alten. 

Von  PusKkara  oder  der  Peukelaetis  nach  der  Griechischen  Be- 
nennung führte  eine  zur  Zeit  der  Blüthe  des  Griechisch-Römischen 
Handels  mit  Indien  viel  benutzte  Strafse  nach  Uggc^ini*).  Ueber 526 
ihre  Richtung  wird  nichts  gesagt,  es  möchte  jedoch  nicht  zweifel- 
haft sein,  dafs  sie  zuerst  der  grofsen  Straube  bis  zur  Jamunä  folgte, 
weil  eine  mehr  südliche  Richtung  durch  die  grofse  Indus- Wüste  ge- 
führt haben  würde.  An  diesem  Flufse  lag  Indraprastha,  die  Haupt- 
stadt der  Pandava,  von  welcher  eine  Strafse  längs  der  Karmanvaü 
hinanffiihrte  nach  ü^gajintj  welche  an  einem  kleinen  Zuflufse  der- 
selben, der  Sipräf  lag').  Sie  war  demnach  schon  lange  vor  der 
Äbfabung  der  Schrift,  aus  welcher  jene  Angabe  hergenommen  ist, 
eine  sehr  besuchte,  durch  welche  jene  zwei  Städte  mit  einander 
yerbunden  wurden.  Von  der  letzten  aus  überschritt  sie  den  Vindhja, 
oder  genauer,  denjenigen  Theil  defeelben,  welcher  J^ixavcU  genannt 


1)  Diese  Beschreibung  ergiebt  sich  aus  der  Vereinigung  beider  Darstelhingen 
im  Bämäjcu^.  Bei  Bharata^s  Reise  werden  folgende  Flüfse  von  W.  nach 
0.  aufgeführt:    Kufikoshtikä,    Uttdnikd,  Kutikä.  Kapivati,  G<mat%  nach 

5.  3.  71,  10  flg.,   HiraffjavcUi,   üttdrikd,  KtUtlät  Kapivati,  GonuUi  nach 

6.  73,  8  flg.  Da  diese  Flüfse  im  0.  des  Ganges  zu  suchen  sind,  müfsen 
der  erste  der  jetzige  Koh  sein,  ein  kleiner  Wcstzuflufs  der  Bamagangä, 
über  welchen  die  Haupistrafse  nicht  gegangen  sein  kann,  da  er  zu  weit 
nördlich  einmündet.  Die  üttänikd  oder  Uttärikd  mufs  die  jetzige  Rdma- 
gangd  sein,  die  Kutild  oder  Kutikd  ihr  Ostzuflufs  Kogüdj  die  Kapivati 
der  n&chste,  welcher  auf  den  Karten  verschiedene  Namen  hat :  Ourra  oder 
oben  Kailas t  unten  Bhaigu,  Die  Gomati  hat  noch  den  alten  Namen;  s. 
oben  I,  S.  159.  Bei  der  Reise  der  Boten  wird  nur  die  Mdlini  genannt, 
68,  12.  S.,  in  der  Bengalischen  Recension  fehlt  diese  Angabe.  Es  mufs  der 
Westzuflufs  der  Sarajü  sein,  welcher  jetzt  Ktuka  genannt  wird.  Dafs  die 
Strafse  längs  der  Mdlini  südwärts  führt,  wird  nicht  ausdrücklich  im  Texte 
gesagt,  aber  im  Kommentare  bemerkt. 

2)  Paripl.  mar.  Eryth,  c.  48.    Ueber  den  Namen  Puskkara  s.  oben  S.  151. 

3)  S.  oben  I,  S.  660,  S.  688,  Note  1. 
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wird  ^)j  und  führte  ihm  im  S.  zur  Stadt  Bhoqdkata  und  von  da  nach 
der  mittlem  Narmadä.  An  ihr  hinunter  ging  sie  nach  Westen  zum 
Meere,  wo  an  ihrer  Mündung  zur  Zeit  des  lebhaftesten  Handels?er- 
kehrs  mit  Alexandria  die  Stadt  Barygcusa  lag  -).  Von  der  Narmadä 
itihrte  sie  nach  Osten  über  das  östliche  Satpura-Gebirge  in  das  obere 
Thal  der  Pajoshni  oder  der  Tapti  nach  einer  Stelle,  wo  sieh  drei 
526  Wege   trennten;   einer   ging  westwärts   längs  diesem  Flafse  zum 

m 

Meere,  ein  zweiter  führte  südwärts  in  das  Land  Vidarbhay  der  dritte 
zuerst  östlich  nach  dem  östlichen  Kogala  und  von  da  nach  Daxind- 
patha  oder  dem  Hochlande  des  Dekhan.  Nach  dem  obern  Th&le 
der  Narmadä  ging  auch  eine  alte,  frühe  von  Karawanen  benutzte 
Strafse  von  den  Hauptsitzen  der  Herrschaft  und  des  Handels  über 
das  grofse  Scheidegebirge  ^). 

Dieses  sind  die  in  den  Indischen  Schriften  beschriebenen  Straf- 
sen ;  die  folgenden  lernen  wir  nur  aus  den  Berichten  der  Fremdes 
kennen.  Eine  führte  aus  dem  jenseitigen  Hochlande  in  der  Nähe 
der  Gränze  der  ^Ivai  nach  dem  Hafen  Gange  an  der  Mündung  des 
Ganges^),  auf  ihr  wurde  das  Malabathron  gebracht,  zuerst  zu  Lande, 
später  auf  dem  Flufse.  Die  Strafse  ging  wahrscheinlich  durch  den 
Pafs  des  Hochgebirges,  welcher  das  Thor  Videha's  von  den  alten 
Indern  genannt  worden  ist*^)  und  von  da  nach  der  Stadt  Päialipu- 
tra%  wo  die  Waaren  auf  Schiffe  geladen  und  zu  dem  Hafen  ao 
der  Mündung  des  Flu&es  gebracht  sein  werden.  Die  zweite  durch 
die  Griechischen  Kaufleute  bekannt  gewordene  Stra&e  war  die  von 
Barygaza  an   der  Küste  nach  Paühana  oder  Fratishihana  an  der 


1)  S.  oben  I,  S.  106,  Note  1. 

2)  S.  Peripl.  mar.  Eryth.  c.  44  sq.  BaovynCa  ist  auch  die  von  Ptokmaios 
gegebene  Form  VII,  1,  62,  VUI,  26,  12.  Dieselbe  Stadt  ist  ohne  Zweifel 
die  von  Strahon  XV,  1,  73,  p.  720  BaQyoari  genannte.  Der  richtige  ein- 
heimische Name  dieser  Stadt  ist  Bharukaklcha,  d.  h.  das  dem  Vlshu^u  gt- 
weilUe  üferland;  s.  unten  Bd.  IV,  S.  82,  Note  4.  Die  Erklärongen  roo 
VON  Bohlen,  Das  alte  Indien  I,  18,  Ritter,  Asien  IV,  1,  S.  513,  IV,  2, 
S.  626  durch  Bhrigugosha,  d.  i.  Geräusch  des  Bhrigu,  und  von  HasultoK, 
Descripi.  of  Hindostan  I,  p.  705  durch  Barigosha,  d.  i.  Wafsergeraus^ 
sind  nicht  haltbar. 

3)  S.  oben  I,  S.  688  und  über  den  Namen  Päjosh^i  ebend.  S.  687,  Note  1. 

4)  S.  ebend.  S.  332,  Note  3. 

5)  S.  I,  S.  1012,  Note  5. 

6)  S.  Ptoh  I,  17,  5,  nach  welcher  Stelle  eine  Handelsstrafse  von  der  Hauptstadt 
der  2^vai  nach  Palibothra  führte. 
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obern  OcdäyariO;  dorthin  gelangte  man  nach  Süden  reisend  in 
zwanzig  Tagen.  Nach  einer  weitem  Reise  von  zehn  Tagen  wurde 
Tagara  erreicht*).  Diese  zwei  Städte  waren  später  die  Hauptsitze 527 
d^  Handels  auf  dem  Hochlande  des  Dekhan.  Ob  diese  Strafse 
noch  weiter  ftihrte,  etwa  queer  über  das  Hochland  nach  der  öst- 
lichen Küste,  läfet  sich  nicht  bestimmen,  da  weder  in  dem  Berichte 
des  Älexandrinischen  Kaufmanns,  aus  welchem  die  vorhergehenden 
Angaben  geschöpft  sind,  noch  in  Indischen  Schriften  einer  solchen 
gedacht  wird,  obwohl  es  an  und  für  sich  wahrsclieinlich  ist,  dafs 
eine  solche  vorhanden  war;  sie  wird  jedenfalls  nur  selten  benutzt 
worden  sein. 

Ehe  zu  der  Darstellung  der  Handelsstrafsen  übergegangen  wer- 
den kann,  durch  welche  der  Verkehr  Indiens  mit  dem  Auslande  be- 
werkstelligt wurde,  mufs  noch  hervorgehoben  werden,  dafe  die  alten 
Inder  frühe  die  Kunst,  Strafsen  anzulegen,  besafsen.  Wir  besitzen 
eine  genaue  Beschreibung  des  Verfahrens  bei  der  Anlage  einer  sol- 
chen durch  die  Waldwildnifse,  welche  einem  solchen  Werke  grofse 
Bindemifse  entgegenstellten*).  Zuerst  wurden  die  Stauden,  Ge- 
büsche und  Bäume  weggehauen;  dann  wurden  unebene  Stellen  ge- 
ebnet, die  Höhlungen  mit  Erde  ausgettlllt,  Felsen  durchbrochen  und 
Brücken  über  die  Bäche  geschlagen.  Kanäle  wurden  zum  Abzüge 
des  Wafeers  an  wafserreichen  Stellen  gegraben,  an  wafserleeren 
Brunnen.  Bäume  wurden  an  den  Seiten  gepflanzt,  •  der  Weg  mit  mit 
iSandel  gemischtem  Wafser  besprengt.  An  schönen,  mit  iruchtrei- 
chen  Bäumen  versehenen  Stellen  wurden  Lagerplätze  errichtet.  Wenn 
gegen  diese  Beschreibung  der  Einwurf  erhoben  werden  könnte,  dafs 
sie  einem  Gedicht  entlehnt  worden  ist,  so  wird  er  durch  die  Be- 
merkung zurückgewiesen,  dafs  wir  das  Zeugnifs  des  A(oka  daflir 
besitzen,  dafs  er  an  den  Wegen  die  den  Thieren  und  Menschen 
schattenverleihenden  Feigenbäume  und  Haine  von  Mango  pflanzen 
und  in  Entfernungen  eines  halben  Kroga  Brunnen  graben  und  Ruhe- 


1)  Ftripl.  mar.  Eryth.  c.  51,  s.  oben  Bd.  I,  S.  213,  Note  3. 

2)  Tagara  wird  in  der  Nahe  des  jetzigen  Kdlberga  zu  suchen  sein,  etwa  2^ 
östlich  von  Pratishthdna,  s.  unten  Bd.  III,  S.  184.  Die  Angaben  von  Pto- 
lemaios,  VII,  1,  82,  sind  wenig  brauchbar,  s.  ebend.  Note  4.  Die  Identi- 
ficirung  WiLFOBD's,  BemarJcs  on  the  city  of  Tagara^  As.  Bes.  I,  p.  369, 
mit  dem  heutigen  Devagiri  oder  Datüetdhdd  ist  unrichtig,  da  dieses  nörd- 
licher liegt. 

3}  S.  Bdm.  n,  80,  1  flg. 
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platze  flir  die  Nacht  errichten  liefs  *).  Aus  Megasthenes  Werke  er- 
fahren wir,  dafs  dieser  Weg  der  königliche  hiefs  und  dafe  die 
Marktmeister  beauftragt  waren,  Wege  zu  bauen  und  in  der  Entfer- 
528nung  von  zehn  Stadien  Säulen  aufzustellen,  auf  welchen  die  Her- 
bergen und  die  Entfernungen  angezeigt  waren*). 

Für  Indiens  Verkehr  zu  Lande  mit  den  fremden  Ländern  mafete 
die  westliche  Mark  oder  Kabulistan  die  alle  anderen  an  Bedeatang 
weit  übertreflfende  Strafse  darbieten.  Gen  Osten  gränzt  Indien  zwar 
an  ein  von  der  Natur  aufs  freigebigste  ausgestattetes  Land;  die 
Bewohner  Hinterindiens  sind  aber  erst  später  ihrer  ursprttDglichen 
Rohheit  entrifsen  worden,  haben  sich  nie  zu  einer  selbstständigeo 
höhern  Bildung  erhoben  und  nie  gewufst,  von  den,  ihnen  von  der 
Natur  verliehenen  Schätzen  den  rechten  Gebrauch  zu  machen.  Auch 
war  die  Verbindung  zu  Lande  durch  Gebirge  und  Wälder  sehr  er- 
schwert. Das  im  Norden  zunächst  vorliegende  Gebiet  ist  kein  sehr 
fruchtbares  oder  an  vielen  von  den  Nachbaren  gesuchten  Erzeug- 
nifsen  reiches;  den  Tibetem  sind  aufserdem  erst  in  einer  spätem 
Periode  von  Indien  aus  Religion  und  Wifsenschaft  zugeführt  wor- 
den. Das  weitgestreckte  Hochgebirge,  durch  welches  sie  von  ihren 
südlichen  Nachbaren  geschieden  waren,  setzt  zwar  dem  Verkehre 
keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  entgegen  und  wir  finden, 
dafs  schon  früher  von  diesen  letztern  das  Nordland  besucht  wor- 
den ist;  allein  die  Besucher  waren  in  den  meisten  Fällen  nicht 
Kaufleute,  welche  des  Gewinnes  wegen  die  mühsame  Reise  unter- 
nahmen, sondern  solche,  welche  die  Frömmigkeit  zu  Wallfahrten  in 
das  heilige  Land  im  Norden  trieb.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  jeden- 
falls besonders  der  Weg  über  die  Gangä-Quelle  Badari  benutzt'). 
Dagegen  darf  angenommen  werden,  dafs  von  Kagmira  aus  auch 
Eaufleute  Reisen  nach  dem  jenseitigen  Hochlande  machten  und  es 
läfst  sich  dafür  anführen,  dafs  dieses  Land  an  die  an  Gold  and  fei- 
ner Wolle  reichen  Gebiete  gränzte  und  dafs  schon  in  dem  grofsen 
Heldengedichte   ein  Pafs  angeführt  wird,   welcher  das  Thor  nach 


1)  S.  oben  S.  252,  S.  271. 

2)  S.  Fragm.  histor,  Graec.  Ed.  C.  Mübllkr  II,  p.  430,  b.  Zehn  Stadien 
sind  5700  Pariser  oder  beinahe  5863  Rheinl.  F. ;  der  KroQa  ist  nach  eini- 
gen 4000,  nach  andern  8000  Engl.  Ellen  oder  etwa  6000  oder  12,000  F. 
Es  ist  daher  bei  A^'kd's  Kroga  das  gröfsere  Mafs  anzunehmen. 

3)  S.  oben  I,  S.  1012. 
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dem  Mänasa-See  hiells^).  Auch  andere  Qrttnde  fUr  diese  Ansicht 
werden  sich  später  darbieten.  Dieser  Verkehr  bildet  jedoch  nur  529 
einen  kleinen  Theil  des  ganzen  Indischen  Handels  mit  dem  Aaslande. 
Ganz  verschieden  ist  die  Stellung  Kabulistans  in  der  Geschichte 
des  Indischen  Handels.  Hier  treffen  die  Stra&en  aus  den  fernsten 
Ländern  des  Westens  und  des  östlichen  Asiens  zusammen,  die  hier 
kurz  angegeben  werden  mtifsen.  Nach  der  jetzigen  Stadt  Kabul, 
Kabura  oder  Ortospana  der  Alten,  itihrten  mehrere  Wege  durch  die 
Päiae  des  Hindukoh,  von  welchen  drei  besonders  im  Alterthume 
bekannt  geworden  waren  *).  Nach  ihr  ging  auch  ein  Weg  von  Kan- 
dahar über  Ghazna,  an  welchen  beiden  Stellen  Alexander  nicht  so- 
wohl neue  nach  seinem  Namen  benannte  Städte  gegründet,  als  schon 
frühere  mit  neuen  Ansiedlern  bevölkert  und  ihnen  neue  Namen  ge- 
geben haben  wird^).  Von  dem  Arachosischen  Alexandria  oder  Kan- 
dahar vermied  die  grofse  Strafte  die  Vorberge  des  Paropanisos  und 
erreichte  nachher  Alexandria  im  Lande  der  Areier,  dem  jetzigen 
Berat  ^).  Diese  Stadt  war  auch  durch  eineStrafse  mitBaktra  ver- 
bunden^). Von  Herat  richtete  sich  die  grofse  Strafte  nach  der 
Hauptstadt  Margiana's,  wo  Alexander  ebenfalls  eine  Stadt  gestiftet 
hatte,  die  von  Antiochos  dem  ersten  nach  ihrer  Zerstörung  von  den 
Barbaren,  wieder  hergestellt  und  nach  seinem  Namen  benannt  wor- 
den war^).  Von  hier  aus  ging  sie  nach  der  Hauptstadt  der  Par- 
ther, Hekatompylon,  von  da  durch  die  Kaspischen  Thore  nach  der 
Hauptstadt  Mediens,  Ekbatana'')^  und  später  durch  die  Thore  des 
Zagros  nach  Chala^),  wo  sie  drei  Richtungen  folgte.  In  der  sttd- 
lichen  flihrte  sie  nach  Susa*),  in  der  südwestlichen  über  Artemita 


1)  S.  oben  I,  S.  1012. 

2)  S.  ebend.  I,  S.  34,  S.  36,  Note  1 . 

3)  S.  oben  S.  128,  Note  1. 

4)  S.  PUn.  H.  N,  VI,  21.  Diese  Strafse  wird  ebenfalls  von  Ptölemaios  be- 
iclirieben  I,  1^,  5  flg. 

5)  S.  PtoL  I,  12,  7. 

6)  S.  Plin.  Ä  N.  VI,  18.  21. 

7)  S.  Plin,  H,  N.  V,  17.  18.  Diese  Thore  sind  nach  neuem  Untersuchungen 
der  Sirdan-Pass;  s.  Ritteb's  Asien,  VI,  1,  S.  456.  Einen  genauen  Bericht 
über  die  Persische  KönigsstraDse  giebt  KnEPEBT,  MancUsb.  ä,  Berh  Akad. 
1867,  Februar. 

8)  Jetzt  HöUoan  am  Ausgange  aus  dem  Gebirge,  s.  Rittbb  a.  a.  0.  VI,  2, 
S.  388. 

9)  S.  Diodar  XIX,  19  und  Rittsb  a.  a.  0.  VI,  2,  S.  329  flg. 
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nach  Babylon  %  in  der  nördlichen  durch  Assyrien,  Annenien,  Kilikia, 
530  Kappadokia,  Phrygien  nach  Sardes  in  Lydien.  Diese  ist  die  Strabe, 
welche  schon  von  Herodotos  beschrieben  worden  ist-).  Von  den 
übrigen  grofsen  Handelsstrafsen  wird  dem  vorliegenden  Zwecke  ge- 
ntigt, wenn  diejenigen  hervorgehoben  werden,  durch  welche  der 
Handel  zwischen  den  Babyloniem  und  Phöniziern  vermittelt  wurde. 
Das  Land  beider  Völker  ist  durch  eine  groiüse  Wüste  getrennt,  in 
deren  Mitte  etwa  Tadmor  oder  Palmyra  liegt.  Diese  Stadt  mubte 
der  Hauptsitz  des  Handels  zwischen  Babylon  und  dem  mittelländi- 
schen Meere  werden,  weil  ihre  Umgebung  eine  Oase  in  der  grofsen 
Wüste  bildete.  Diese  ihre  Wichtigkeit  wird  auch  eine  Ursache  ge- 
wesen sein,  dafs  Salomon  daselbst  eine  Stadt  anlegte^).  Von  wel- 
chem Orte  am  Euphrat,  längs  dem  man  von  Babylon  aufwärts  reiste, 
um  den  Zug  durch  die  Wüste  zu  verkürzen,  in  der  ältesten  Zeit 
die  Reise  nach  dieser  Stadt  begann,  läfst  sich  nicht  mehr  genau 
bestimmen. 

In  neuerer  Zeit  wird  die  Syrische  Wüste  von  Hit  aus  nach 
Damaskus  durchzogen,  ohne  Palmyra,  welches  davon  südlich  liegt, 
zu  berühren^),  dieses  hindert  jedoch  nicht,  anzunehmen,  dafs  man 
früher  auch  den  Weg  über  Palmyra  nahm.  Wahrscheinlich  wurde 
in  der  älteren  Zeit  die  bequemere  Strafse  vorgezogen,  auf  welcher 
von  Kirkesium,  Karkemish  der  Hebräer,  Palmyra  erreicht  werden 
kann^).  Sie  fahrte  von  da  aus  über  Damaskus  nach  Tyros,  der 
Hauptstadt  der  Phönizier  während  der  Zeit  ihrer  höchsten  Macht 
Aufser  dieser  Strafse  gab  es  noch  eine  andere,  auf  welcher 
ebenfalls  Indische  Waaren  nach  den  westlichen  Ländern  gelangten, 
diese  kann  aber  nicht  als  eine  so  frühe  und  so  häufig  benutzte,  wie 
die  vorhergehende,  betrachtet  werden ;  das  zweite  nicht,  weil  sie  zn 
einem  grofsen  Umwege  nöthigt  und  zum  Theil  durch  ein  von  wil- 
den Völkern  bewohntes  Gebiet  ftihrt ;  das  erste  nicht,  weil  ihre  Be- 
nutzung voraussetzt,  dafs  die  Griechen  ihre  Handelsuntemehmungen 
bis  zum  Phasis  ausgedehnt  hätten,  welches  erst  geschehen  ist,  seit- 
631  dem  die  ältesten  Betreiber  des  Indischen  Handels  mit  Europa,  die 
Phönizier,  nicht  mehr  in  defsen  ausschliefslichem  Besitze  waren. 

1)  S.  RiTTBB,  VI,  2,  S.  497  flg. 

2)  V,  52. 

3)  S.  I.  Beg.  9,  18. 

4)  S.  RiTTBB,  Asien.  VII,  2,  S.  739  flg. 

5)  S.  ebend.  S.  699  flg.  und  VII,  1,  1090  flg. 
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Die  ältesten  Griechischen  Gründungen  an  dieser  Ktiste  waren  Phasis 
und  Dioskurias,  welche  von  den  Milesiern  etwas  nach  600  vor  Chr. 
6.  gestiftet  worden  sind*).  Vor  dieser  Zeit  können  demnach  nicht 
bdische  Waaren  von  dorther  nach  Griechenland  bezogen  worden 
sein,  wie  viel  später,  läfst  sich  nicht  bestimmen ;  jedenfalls  geschah 
es  vor  der  Zeit  Alexanders  des  Groteen,  wie  sogleich  gezeigt  wer- 
den wird.  Diese  Strafse  ist  schon  früher  erwähnt  worden  •).  Die 
Waaren  ans  Indien,  worunter  in  diesem  Falle  das  westliche  Kabu- 
\btua  verstanden  werden  mu(b,  gelangten  in  sieben  Tagen  nach 
Baktra  an  dem  Zuflul^e  des  Oxos^  welcher  Icarüs  irrthümlich  statt 
BaÜros  genannt  worden  zu  sein  scheint.  Sie  wurden  zuerst  auf 
ihm,  dann  auf  dem  Hauptflufbe  in  das  Kaspische  Meer  geitlhrt,  nach 
delten  Ueberschiffung  sie  nach  einer  ftinftägigen  Tagereise  an  den 
Phasis  und  aus  ihm  in  das  schwarze  Meer  gelangen.  Die  Benutzung 
dieser  Strafte  wird  von  einem  Augenzeugen  bestätigt,  dem  PcUro- 
Ues,  welcher  auf  den  Befehl  des  ersten  Seleukos  den  Oxos  und 
dag  Kaspische  Meer  untersuchte  und  bezeugt,  da&  Indische  Waaren 
auf  diesem  Wege  nach  dem  Pontos  geführt  wurden  ^). 

1)  Die  älteste  Erwähnung  ist  die  in  dem  Periplus  von  Skylax  (s.  ed.  Hud- 
son, p.  32),  der  falschlich  dem  gleichnamigen  altern  aus  Karyanda,  dem 
Zeitgenofsen  des  ersten  Dareios,  zugeschrieben  worden  ist  und  nach  den 
neuem  Untersuchungen  erst  um  die  Zeit  dos  Philippos  zu  setzen  ist.  Eine 
Angabe  über  die  Zeit  der  Gründung  dieser  zwei  Städte  fehlt;  vor  dem  im 
Teste  gesetzten  Jahre  darf  sie  wohl  nicht  gesetzt  werden,  da  die  Milesier 
Joint  und  Isiros  633  und  ÄpoUonia  in  Bithynien  609  (s.  Griechische  Zeit- 
tafeln von  Dr.  E.  W.  Fischer,  I,  S.  98,  S.  107  b)  stifteten,  also  gewifs 
jene  ferner  liegenden  noch  später.  Dafs  Phasis  und  Dioskurias  von  den 
Milesiern  gegründet  seien,  bezeugen  P&mp.  Md,  I,  19,  12  und  Arrian 
Psr.  poni.  Eux»  X,  2  der  C.  MuELLSR'schen  Ausgabe. 

2)  S.  oben  S.  290,  Note  4  nach  Plin.  H,  N.  VI,  19,  wo  statt  neun  zu  lesen 
ist  sieben.  Die  Beschiffung  des  Phasis  aufwärts  bis  Sarapana,  von  wo  aus 
die  Waaren  zu  Lande  an  den  Kurflufs  gebracht  wurden,  wird  auch  von 
Sträban  bezeugt,  XI,  2,  17,  p.  498.  Die  neuerdings  erfolgten  Ausgra- 
bungen eines  Todtenfeldes  am  Kur,  20  Werst  südlich  von  Tiflis,  wo  in 
den  Gräbern  Schmucksachen,  Edelsteine,  Waffen  aus  Stahl,  also  Gegen- 
stände, welche  nur  aus  Indien  dahin  gebracht  sein  können,  sich  gefunden 
haben,  geben  dieser  Bestimmung  des  Laufs  der  Ströme  eine  unerwartete 
Bestätigung. 

3)  S.  Sirabon  XI,  7,  1.  p.  609  und  Fragm.  hist  Graec.  ed,  C.  Mübller  II, 
p.444.  4»}}al  Sk  xtA  evnXovp  eJvm  {xov  iUov)  xai  oviog  {li^aroßovXog)  xal 
^EQiaoa9^ivt\q  jift^  Ilajooxkiovg  laßciv,  xtd  noXlä  rdiv  ^IvSiXüiv  (pogUmy  xccr- 
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532  Obwohl  China  von  der  östlichen  Mark  Indiens,  Asam,  nur  dttrek; 

ein  Oebirge  getrennt  ist  und  das  südliche  China  auf  dem  weder 
sehr  weiten,  noch  sehr  schwierigen  Umwege  über  Bhanmo  an  der 
Irävatt  von  dort  her  erreicht  werden  kann  ^),  finden  wir  doch  kann 
eine  Spur  davon,  dafs  im  Alterthnme  je  diese  Wege  benutzt  wor- 
den sind,  sondern  im  Qegentheil,  dafs  die  Chinesischen  Kauflente 
den  weiten  Umweg  durch  das  ganze  innere  Hochasien  bis  zu  sei- 
nem Gränzgebirge  im  W.  machten,  nach  defsen  Ueberechreitnng  sie 
durch  Baktrien  ttber  den  Hindukoh  nach-Kabnlistan  gelangten.  Diese 
auffallende  Erscheinung  läfst  sich  theils  historisch,  theils  geogra- 
phisch erklären.  Erstens  ist  das  südliche  China  viel  später  civüi- 
sirt  worden,  als  das  nördliche,  und  war  das  südliche  Gränzgebirge 
im  Besitze  roher  Stämme,  die  noch  nicht  ganz  ausgerottet  siBd*), 
daher  die  nächsten  Strafisen '  nicht  gewählt  wurden;  zweitens  ist 
aufser  dem  allgemeinen  Umstände,  dafs  die  grofsen  Innerasiatisehea 
Gebirgssysteme  Parallelketten  bilden,  welche  den  Wanderungen  der 
Völker  und  den  Karawanen  der  Eaufleute  den  Weg  von  Osten  nad 
Westen  anzeigen,  besonders  zu  bemerken,  dafs  nur  ein  einziger 
Durchgang,  nämlich  der  Jumen^  aus  dem  nordwestlichen  China  dareh 
die  hohen  Schneegebirge  Nanshang  und  Sining  in  die  weiten  Ge- 
biete Innerasiens  durchliefst).  In  der  altem  Zeit  waren  drei  Straf- 
sen  bekannt,   auf  welchen  von  diesem  Punkte  aus  die  westlieheD 

538  Länder  erreicht  werden  konnten  *).  Die  südlichste  der  drei  Stratseo 
itihrte  durch  Tibet  über  den  Belurtag  nach  Indien;  die  Angabea 
über  sie  sind  jedoch  zu  ungenügend,  als  dafe  hier  von  ihnen  Ge- 


ayeiv  €ig  jtiv  ^YgxavCav  ^XtetTav^  ivrivO-sv  d^eis  jlkßaviav  n€Mttma9af 
xal  ^lä  Tov  KvQov  xtd  tmv  i^ijg  rontav  eis  tov  Ev$€tvov  xarafpiotaSn. 
Strdban  berichtet  auch  11,  p.  78,  dafs  der  Oxos  leicht  zu  beochifTeo  lei 
und  dafs  Indische  Waaren  auf  ihm  durch  Baktrien  nach  HjrrkanieD  und 
•  spater  auf  Flofsen  nach  dem  Pontes  Enxeinos  gebracht  wurden. 

1)  S.  oben  I,  S.  69. 

2)  S.  ebend.  S.  541. 

3)  S.  AbbIi-RI^mosat's  Bemarques  sur  Vextension  ck  Pempirt  Chinois  dm  eoU 
de  Voecidenty  p.  120  und  Rttteb,  Asien  I,  S.  187  flg.,  S.  203.  Du  G^ 
birge  hat  dort  den  besondem  Namen  Tc^siue-shan,  d.  h.  das  grobe  SchIle^ 
gebirge,  und  wird  von  dem  Hoangho  durchbrochen  bei  der  Gränzfestojig 
Tsi-shi-kuan.    Er  liegt  in  der  Provinz  Kansu,  welche  früher  Shaui  hieb> 

4)  Weitere  Erörterungen  über  die  innerasiatisohenHandelastraiaengiebtSFii- 
GSL,  Ät48lanä  1867,  S.  748,  S.  997. 
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brauch  gemacht  werden  könnte  *).  Die  zweite  wird  Nanlu  oder  der 
Sfidweg  genannt,  weil  sie  im  S.  des  Thianshan  oder  des  Himmels- 
gebii^es  liegt  ^).  Sie  lUhrt  zuerst  von  dem  oben  angegebenen  Aus- 
gangspankte  nach  dem  KhuJcku-nor  oder  dem  blanen  See,  von  da 
durch  einen  Theil  der  grofsen  Wüste  Gobi  nach  dem  Lop-See,  ttber- 
sebreitet  später  den  Tarim  und  geht  im  N.  dieses  Flu&es  durch  die 
Städte  Katche,  Jarkand  und  Kashgar  bis  zum  Qränzgebirge  Belur- 
tag,  welches  durch  den  Terek-Pafs  überstiegen  wird;  im  W.  dieses 
Gebirges  folgt  sie  einem  Nebenthalc  des  Jaxartes,  später  diesem 
Flafse  selbst,  von  welchem  sie  sich  südwärts  nach  Baktrien  wen- 
det ').  Die  dritte,  die  nördliche  und  deshalb  Pelu  genannte  Strafse 
riehtet  sich  von  demselben  Orte,  wo  die  zwei  andern  ihren  Anfang 
nehmen,  nachher  mehr  nach  N.-W.  durch  die  grofee  Wüste  nach 
der  Stadt  Hami  oder  Khamil,  dann  durch  die  Städte  Karashar  und 
Turfan,  von  wo  aus  das  Himmelsgebirge  überschritten  wird;  imN. 
debelben  durchzieht  sie  die  Städte  Urumtsi  oder  Bischbalig  nach 
Galdscha  oder  lli  am  gleichnamigen  Flufse^).  Diese  Strafse  wurde 
erst  seit  dem  Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung  benutzt;  der 
Pab  über  das  Gebirge  ist  durch  den  Felsen  gesprengt^).  Hieraus 
erhellt,  dab  sie  in  der  frühem  Zeit  nicht  als  Handelsstrafse  benutzt 
sein  kann;  sie  macht  ohnehin  einen  groüisen  unnützen  Umweg,  in- 
dem sie,  um  nach  Sogdiana  zu  gelangen,  erst  nordwärts  zum  lli- 534 
FInbe  abbiegt.  Sie  verdient  daher  keine  Beachtung  bei  der  Unter- 
Bttchung  über  die  von  den  Alten  beschriebene  Handelsstraße  von 


1)  Nach  Abel-R6uusat  a.  a.  0.  fuhrt  sie  durch  das  Gebiet  der  Tibetischen 
Völker  No  genannt  über  das  blaue  Gebirge  (d.  h.  den  Thsunglmg  oder 
Belurtag;  s.  A.  von  Hümboldt's  Central-Asien  I,  S,  S.  576),  nach  den  Hi- 
untu,  einem  Indischen  Volke,  welches  sich  in  der  Tartarei  niedergelafsen 
hatte,  und  von  ihm  in  die  Staaten  der  grofsen  JueUehi.  Das  erste  ist 
aber  ohne  Zweifel  dasjenige,  welches  sonst  Hieuthu  heifst  (s.  oben  S.  67) 
und  welches  im  W.  von  J&rkand  wohnte.  Die  Strafse  wird  wegen  ihrer 
Schwierigkeiten  und  des  barbarischen  Zostandes  der  umwohnenden  Völ- 
ker wenig  von  Handelsreisenden  benutzt  worden  sein. 

2)  S.  RiTTEB's  Asien  I,  S.  207  flg.,  S.  820  flg.  u.  V,  S.  475  flg.  Auch  die 
Länder  im  S.  des  Gebirges  werden  Nanlu  genannt,  die  im  N.  Pelu. 

3)  Nach  A.-RiHüSAT  a.  a.  0.  p.  120  hatte  diese  Strafse  auch  nach  Urumtsi 
oder  Bischbalig  geführt,  welche  Stadt  jedoch  im  N.  des  Himmelsgebirges 
hegt. 

4)  S.  Rmna  a.  a.  0.  I,  S.  824,  S.  837  flg.,  S.  884. 

5)  Nach  A.-RiHU8AT  a.  a.  0.  p.  121  und  Rittkb  a.  a.  0«  S.  337« 
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Baktrien  nach  der  Hauptstadt  der  Thinae]  bei  ihr  ist  aber  zu  be- 
achten, dafs  die  Slidstrafse  aufser  durch  die  schon  erwähnten  Stadt« 
auch  durch  andere  gefilhrt  haben  kann,  nämlich  auch  über  Hami, 
Turfan  und  Karashar  nach  Kutche,  welches  zwar  einen  Uniwf|: 
verursacht,  aber  den  Vortheil  gewährt,  eine  kürzere  Strecke  durch 
die  Wttste  zu  ftlhren  und  die  Kaufleute  nach  mehr  Handelsplätzen 
zu  bringen,  als  auf  dem  kurzem  Wege  von  ihnen  besacht  werden 
konnten.    - 

Diese  Strafse  ist  ohne  Zweifel  diejenige,  welche  von  Ptde- 
maios  beschrieben  worden  ist^.  VonBaktra  aus  nahm  sie  erst  eine 
östliche  Richtung,  dann  eine  nördliche  durch  ein  enges  Thal  von 
da  überschritt  sie  im  heutigen  Badakshan  das  Gebirge  der  Kome- 
der  und  gelangte  zu  dem  steinernen  Thurme^),  dem  jetzigen  Task- 
Jcurgan^  Hauptstadt  der  Landschaft  Sarikol,  welche  ungefähr  40 
Deutsche  Meilen  von  Järkand  liegt.  Die  Strafte  zog  dann  längs 
dem  Kasischen  Gebirge  oder  der  heutigen  Kisiljart-Kette,  über- 
schritt das  Gebirge  Äshatankiis  im  heutigen  KitkilipaCs,  nach  def- 
sen  Uebersteigung  das  Jmaoti-Gebirge  oder  die  höchste  Kette  des 
eigentlichen  Belurtag's  erreicht  wurde®).  In  ihm  war  eine  Station 
iilr  die  Reisenden  nach  Sera.  Dieser  Name  ist  hier  zu  nehmen  nicht 
685  als  ein  geographischer,  sondern  als  einer  der  Kaufleute  ftir  dsaa  Land, 
aus  welchem  die  Serischen  Waaren  kamen  ^).  Aus  diesem  Gebrancbe 
lädst  sich  auch  erklären,  wie  es  gekommen,  dafs  bei  Ptölemaios  ein 
Gebiet  den  Namen  ^rjQixrj  erhalten  hat,  welches  im  W.  an  Skythien 
aufserhalb  des  Landes  gränzte,  im  N.-O.  an  ein  damals  noch  unbe- 
kanntes Land,  im  Osten  an  das  Reich  der  ^vai,  im  S.  an  Indien*). 
Dieses  Gebiet  umfafst  nach  den  jetzigen  Benennungen  Ost-Turkcstan 

1)  I,  11,  4  flg.,  12,  1  flg.,  17,  6,  VI,  13,  2. 

2)  Der  X((^tvog  nv^og  des  Ptölemaios  ist  kein  Thiirm,  sondern  die  griechische 
Ücbersetzung  eines  asiatischen  Ortsnamens,  worauf  zuerst  Reikaüd,  Geo- 
graphie d^Äboülfeda,  Introdwt.  p.  369  aufmerksam  gemacht  bat  und  wo- 
mit Ätnmian.  MarceU,  XXIII,  6,  60:  t^tcum,  qiAem  Lithinum  pyrgum  m* 
tninantj  stimmt.  Ritter,  Ästen  V,  S.  482,  S.  485  hielt  ihn  für  ein  befe- 
stigtes Karawanserei  in  der  Nahe  der  Stadt  Oech,  welche  auf  der  Strafe' 
nach  Khokand  am  Sir  Darja  liegt.  Die  richtige  Bestimmung  findet  sich 
Ausland  1870,  S.  351,  nach  dem  Reisebericht  des  Engländers  Hatvakd, 
vgl.  ebend.  S.  332. 

3)  S.  Ptol  VI,  13,  2  und  oben  Bd.  I,  S.  29,  Note  1. 

4)  Wie  ich  schon  I,  S.  373,  Note  1  bemerkt  habe. 

5)  VI,  16,  1. 


J 


Die  Innerasiatischeu  Handelsstrafseii.  541 

und  die  im  Osten  angränzende  grofse  Wüste  Gobi  oder  Schamo  und 
da»  eigentliche  Tibet.  Von  den  zwei  es  durchströmenden  Flüfsen 
mnrs  der  eine  der  Oichardes,  deüsen  nördlicher  Zuflufs  in  den  Ka- 
sisehen  Bergen  oder  dem  Gebirge  Kashgar's  ^)  entspringt,  der  jetzige 
Tartm^  sein  Südzuflufs  der  bei  der  Stadt  Järkand  vorbeiströmende 
und  nach  ihr  benannte  Flufs  sein.  Der  zweite,  BatUisos,  wird  der 
obere  Lauf  des  Brahmaputra  in  Tibet  gewesen  sein,  welcher  jetzt 
Dsambo  genannt  wird-).  Die  grofse  Handelsstraflse  wird  durch 
Kashgar  geiührt  haben,  welches  von  der  Stadt  Issedon  Serica  nicht 
Terschieden  gewesen  sein  wird  ^).  Weiter  östlich  gelangte  man  auf 
ihr  ohne  Zweifel  nach  der  Hauptstadt  des  Landes  jSera^).  Welche 
neuere  Stadt  unter  diesem  Namen  zu  verstehen  sei,  ist  nicht  leicht 
zu  bestimmen;  am  wahrscheinlichsten  möchte  die  Annahme  sein, 
dafs  es  Turfan  oder  auch  Hami  gewesen,  weil  durch  diese  Städte 
die  Strafse  nach  der  Hauptstadt  der  2ivat  illhrte,  welche,  wie  so- 
gleich gezeigt  werden  wird,  im  nordwestlichen  China  lag,  und  weil 
die  Länge-  und  Breite-Bestimmungen  des  Alexandrinischen  Geo- 
graphen, besonders  ftlr  Oertlichkeiten  der  entfernten  Länder  keine  53ß 
sichere  Anleitung  geben,  um  mit  ihrer  Hülfe  die  jetzigen  den  sei- 
nigeu  entsprechenden  nachzuweisen'^). 

Das  letzte  Ziel  der  Kaufleute,  welche  diese  Strafse  benutzten, 
war,  die  Hauptstadt  der  2ivai  zu  erreichen  *).  Sie  wird  nicht  mit 
ihrem  besonderen  Namen  genannt,  sondern  mit  dem  des  Volks,  ent- 
weder ^vat  oder  Qivai  oder  &iva'^).  Aus  diesem  Namen  läfst  sich, 
wie  von  selbst  in  die  Augen  springt,  die  Lage  der  Stadt  nicht  er- 

1)  S.  oben  I,  S.  1020  und  II,  S.  316,  Note  1. 

2)  S.  unten  Bd.  III,  S.  131. 

3)  S.  oben  S.  316,  N.  1. 

4)  S.  Ptol.  VI,  13,  1,  wo  ausdrücklich  gesagt  wird,  dafs  von  dem  oftfiffiriQiov 
Äskatanka  der  Weg  ilg  rrjv  2.'7i(}ttv  führe.  Sie  wird  VI,  16,  S^^^a^i/r^o- 
nolis  genannt.  Sie  liegt  nach  ihm  177  <>  5'  östl.  L.,  38«  30'  n.B.  Turfan 
und  Hami,  beide  unter  dem  438ten  Breitongrade,  die  erste  Stadt  108^, 
die  zweite  112o  östl.  L.,  Issedon  Serica  166«  östl.  L.,  45«  n.  Br. 

5)  S.  F.  A.  Uksbt,  lieber  Marinus  Tyrius  und  Ptolemäüs,  die  Geographen, 
im  Bhein,  Mus.  für  Phüologie,  VI,  S.  347  flg. 

6)  S.  Ptol  I,  17,  B. 

7)  Die  ersten  Formen  hat  PtoUmaios  VII,  3,  5  17  ^ajQonoXtg  Zivou  5  öi>«/, 
die  zweite  der  Peripl.  mar.  Eryth.  c.  64.  In  P^pl,  Mardan.  Herad,  p.  14 
ed.  HuDS.  findet  sich  Bfh'at.  Die  verschiedenen  einheimischen  Formen 
des  Volksnamens  sind  angegeben  I,  S.  4028,  Note. 
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mitteln ;  darüber  kann  nur  die  Chinesische  Geschichte  Anskanft  ge- 
ben. Aus  ihr  erhellt,  dafs  der  bertlhmte  Kaiser  Shihoangii,  der 
246  V.  Chr.  G.  den  Thron  bestieg  und  die  grofse  Mauer  vollendete, 
seine  Hauptstadt  in  der  nordwestlichen  Gränzprorinz  Shensi  grfln- 
dete  und  ihr  den  Namen  Hianjang  gab  0-  Nach  derselben  ProTin 
hatte  schon  der  Stifter  der  vorhergehenden  Dynastie,  der  der  Tehm 
Wuwangy  welcher  1122  vor  Chr.  G.  zu  regieren  begann,  seine  Re- 
sidenz verlegt  und  nannte  sie  Tunghcu)]  jetzt  helfet  sie  TMumg- 
ngan-kan  ^).  Es  könnte  sich  daher  schon  viel  frtlher  die  VorstellnBg 
bei  den  fremden  Völkern  festgesetzt  haben,  da&  die  Hauptstadt  der 
Chinesen  diese  Lage  habe.  Die  Triftigkeit  dieser  Bemerkung  m^ 
dahingestellt  bleiben;  was  aber  bei  dieser  Frage  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist,  mufs  hier  hervorgehoben  werden.  Der  älteste  6ri^ 
chische  Geograph,  dem  der  Name  der  Chinesen  bekannt  geworden 
537  ist,  ErcUostheneSj  setzt  die  &ivai  unter  derselben  Parallele  mit  Rho- 
dos^). Diese  durchschneidet  nun  eben  jene  Chinesische  ProTiu 
und  da  angenommen  werden  mufs,  dafs  sie  nach  der  Lage  der 
Hauptstadt  und  nicht  nach  der  des  ganzen  Landes  bestimmt  ist, 
folgt,  dafs  dieser  Geograph,  der  276  vor  Chr.  G.  geboren  worden 
ist  und  sein  Werk  erst  nach  dem  Regierungsanfange  des  ersten 
der  zwei  oben  erwähnten  Chinesischen  Kaiser  verfafst  haben  wird, 
die  Hauptstadt  der  Qivai  gerade  dorthin  verlegt  hat,  von  wo  nu 
die  grofsen  Handelsstrafsen  aus  China  durch  das  innere  Asien  ihren 
Anfang  haben.  Wenn  hiermit  im  Widerspruche  Ptolemcdos  der 
Hauptstadt  der  &ivai^  welche  nach  ihm  das  Ufer  des  östlichen  Hee- 
res bewohnen,  die  Lage  von  3  <>  s.  B.  giebt  *),  so  ist  dieser  Irrthum 
eine  Folge  von  sei&en  falschen  Ansichten  von  dem  sttdöstlicben 
Asien,  welchem  er  eine  zu  grofse  Ausdehnung  nach  Osten  und  nadi 
Süden  giebt  ^),  und  von  der  Vorstellung,  dafä  das  südöstliche  Asien 

1)  S.  Elaproth's  Tahleaux  kistoriques  de  VÄsiej  p.  84.  Von  dieser  Maoer 
hat  sich  auch  die  Kunde  zu  den  Alten  verbreitet;  Ammiantts  M(«rcdlin» 
berichtet  n&mlich,  XXIII,  6,  64,  dafs  jenseits  der  beiden  Skythien  contm 
ortentcUem  plagam  in  orbis  apedem  eonsertae  eeUorum  aggerum  summitak» 
ambiunt  SeraSy  übertäte  regionum  et  amplüudine  ctrcumspecios. 

2)  S.  Elapboth  a.  a.  0.  p.  82. 

3)  S.  Eratosthenica.  Composuit  G.  Bernhardt,  p.  72.  Die  Stelle  ist  aus  Sin- 
&on  U,  1,  p.  68. 

4)  VII,  8,  6. 

5)  Nach  ihm,  Vü,  3,  1,  ist  die  Westganze  des  Landes  der  Sivat  175"  ö.  L^ 
während  der  120ste  Meridian  die  Provinz  Shensi  durchschneidet. 
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lait  der  Ostkflste  Afrika's  durch  ein  Festland  verbunden  sei.  Eine 
nördliche  Lage,  obwohl  viel  zu  weit  nach  Norden,  giebt  ebenfalls 
fder  Verfasser  des  Periplus  des  rothen  Meeres  der  Stadt  Thina, 
Bimlich  im  N..  des  Kaspischen  Meeres  und  unter  dem  Gestirn  des 
kkinen  Bären  0-  Diese  Nachricht,  welche  er  in  Indien  erfuhr,  kann 
jedenfalls  auch  mit  dazu  dienen,  den  Irrthum  des  Alexandrinischen 
Geographen  zu  beweisen. 

Von  demselben  Verfa&er  erfahren  wir  weiter,  dafii  nur  wenige 
Kaiifleute  von  jener  Stadt  wegen  ihrer  Schwerzu^nglichkeit  her- 
kamen').  Auch  die  Griechischen  Kaufleute  gelangten  weder  dahin, 
noch  zu  der  Hauptstadt  der  Serer  ^).  Sie  hatten  von  der  ersten  in 
Eenntnift  gebracht,  dafs  sie  weder  eherne  Mauern  habe,  noch  sonst 
etwas  merkwürdiges  besitze  ^).  Es  scheint  demnach,  daHs  die  Nach-  538 
rieht  von  der  groAen  Mauer  irrthtlmlich  auf  sie  tibertragen  und 
diese  in  eherne  verwandelt  worden  seien.  Von  ihr  fUhrte  auch  eine 
Str&be  naeh  den  Mttndungen  des  Ganges^).  Diese  lä&t  sich  nicht 
genauer  bestimmen ;  sie  traf  später  zusammen  mit  der  oben  erwähn- 
ten, auf  der  das  Malabathron  gebracht  vmrde  %  und  mufls  früher 
durch  das  östliche  Tibet  gefthrt  haben. 

Ich  habe  somit  sowohl  die  inländischen,  als  die  auswärtigen 
Straben  des  Handels  beschrieben,  und  es  bleibt  mir  nur  noch  übrig, 
ehe  ich  diesen  ersten  Theil  der  Geschichte  des  Handels  schlie&en 
kann,  die  Häfen  an  den  Küsten  Indiens  anzugeben,  welche  uns 
bekannt  geworden  sind.  Unsere  Bekanntschaft  mit  ihnen  verdanken 
wir  allein  den  Reisen  der  Kaufleute,  welche  von  Alexandria  aus 
aeil  der  Unterwerfung  Aegyptens  unter  die  Römische  Herrschaft 
Indien  besuchten  und  darüber  Bericht  erstatteten.  Ein  solcher  ist 
bekanntlich  der  dem  Arrianos  fälschlich  zugeschriebene  Periplus 
des  rothen  Meeres,  der  kurz  nach  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
nach  Chr.  G.  abgefafst  ist,  eine  genaue  und  reichhaltige  Belehrung 


l)c  64. 

2)  c  64. 

3)  S.  Ptöl.  Ij  11,  7.  Nach  dieser  SteUe  vnr  Metes  oder  Tüianos,  ein  Make- 
donischer Kaufmann,  nicht  selbst  zu  der  letzten  Stadt  gekommen,  sondern 
batte  einige  Leute  dahin  gesandt. 

4)  S.  ebend.  VII,  3,  6. 

5)  S.  Peripl.  mar.  Eryth.  c.  64. 

6)  S.  oben  S.  682  u.  I,  S.  882,  Note  3.  Es  wurde  von  dem  Volke  der  Seaa^ta 
gebracht. 
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über  den  Griechisch-Römischen  Handel  mit  Indien  gewährt  und  t( 
Ftolemaios  benutzt  worden  ist,  der  aufser  ihm  auch  andere  ähnik 
Berichte  vor  Äugen  gehabt  haben  mufs,  weil  er  eine  so  yollständij 
Bekanntschaft  mit  den  Küsten  Indiens  an  den  Tag  legt.  Was  fil 
die  Indischen  Häfen  hier  zu  sagen  ist,  läfet  sich  kurz  fa&en, 
wir  über  jenen  Bericht,  so  wie  über  den  Handel  der  Alten  mit  Indu 
ein  Werk*)  von  allgemein  anerkanntem  Werthe  besitzen,  del 
Ergebnifse  die  seit  seiner  Bekanntmachung  bedeutend  fortgeschrittei^ 
Indische  Alterthums  -  Wifsenschaft  nur  in  wenigen  und  unweflen^ 
liehen  Punkten  zu  berichtigen  oder  zu  vervollständigen  eine  Vei^ 
anlaibung  findet. 

Von  den  Indus-Mttndungen  war  zur  Zeit  der  Anwesenheit  dei 
Verfafsers  des  Periplus  die  mittlere  allein  schiffbar  und  an  ihr  li^ 
der  Hafen  ^r^arifton,  durch  welchen  die  damalige  Hauptstadt  Ifti- 
b39nagara  mit  dem  Meere  verkehrte').  Der  nächste  Hafen  war  der 
am  meisten  von  allen  besuchte  und  der  Hauptsitz  des  Seehandeb^ 
Barygaea,  deUsen  Verbindungen  mit  dem  innem  Lande  durch  Stnbei 
schon  angegeben  worden  sind^).  Wegen  der  durch  die  Sandbänke 
und  die  niedrige  Küste  schwierigen  und  gefährlichen  Beschifinag 
des  Meerbusens,  an  welchem  sie  liegt,  hatte  der  König  Fischer  ab 
Lootsen  angestellt,  welche  den  Schiffen  bis  Syrastrene  mit  ihm 
kleinen  Fahrzeugen  entgegensegelten  und  sie  in  den  Hafen  ftthrten  % 


1)  The  commerce  and  the  navigatum  of  the  Ancienta  in  the  IndUm  oeea»» 
By  William  Vincent.    In  two  Vdumes,  London  1807. 

2)  S.  Peripl  c.  39.  Von  Ptol  wird  er  VII,  1,  59,  VIII,  26,  11,  BoQßa^t 
genannt  und  an  der  ersten  Stelle  gesagt,  dafs  er  auf  einer  vom  FluCse  ge- 
bildeten Insel  liege,  ITaraXa  oder  Pötdla\  s.  oben  S.  190.  VlNClST  be- 
merkt, II,  p.  387,  dafs  abweichend  von  dem  Berichte  des  Nearcho*  und 
dem  jetzigen  Zustande  dieser  Mündungen  damals  die  mittlere  die  allein 
schiffbare  war.  Später  hiefs  der  Haupthafen  am  Indus  £ij'^ov;  «.  Kom. 
Indicopl  Topogr.  Christ.  XI,  p.  337  ed.  MoNTrAüOON.  In  spaterer  Zeit 
tritt  der  Hafen  an  der  westlichen  Mündung  des  Indus  bedeutender  her- 
vor, welcher  von  den  Griechischen  Seefahrern  vniaraS^fios  genannt  wird 
Er  heifst  jetzt  Kuräki  und  ist  der  Hauptstapelplatz  für  den  Handel  lof 
dem  Indus  und  den  angranzenden  Küstenlandern  geworden,  seitdem  dj<* 
Schifffahrt  auf  diesem  Flufs  durch  die  Engländer  von  den  früheren  Hemin- 
nifsen  befreit  worden  ist;  s.  unten  III,  S.  1186. 

3)  S.  oben  S.  532. 

4)  S.  J^eripl  etc.  c.  44.  Unter  Syrastrene  ist  die  Halbinsel  Guzerat  mitEio* 
schlufs  Kakkha's  zu  verstehen;  s.  oben  I,  S.  134,  Note  3.     ViNcnrr  hilt 
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Ib  der  kltern  Zeit  war  der  Hauptsitz  des  Seehandels  in  Qurpäroikay 
welches  im  S.  der  Nannad&  lag,  also  nicht  weit  von  der  später 
berlhmten  Handelsstadt ;  es  wird  noch  in  den  Griechischen  Berichten 
unter  den  Häfen  dieser  Kttste  anfgeftthrt  0-  Er  Hegt  in  dem  Gebiete, 
welches  in  dem  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  Irjdka 
genannt  wurde  ^)  und  in  welchem  noch  später  Kcijänt  in  der  Nähe  540 
des  jetzigen  Bombay  ein  Hauptsitz  des  Seehandels  und  der  Sitz 
emes  christlichen  Bischofs  war^).  In  diesem  Gebiet  ist  noch  zu 
erwähnen  SimyUa  oder  TmyUa,  das  jetzige  Bassein  ^). 

Von  den  Emporien  an  der  meist  unwirthbaren  Piratenküste, 
welche  im  N.  an  das  oben  erwähnte  Gebiet  gränzt,  und  welche  nur 
von  den  Eingeborenen  besucht  wurde,  genügt  es  hier,  ein  einziges 
10  nennen,  weil  während  des  Römischen  Handels  mit  Indien  die 
Flotten,  welche  jährlich  aus  Aegypten  dahin  segelten,  ihren  Lauf 
nach  dem  Indischen  Hafen  Zieerus  richteten,  um  den  Anfällen  der 
Seeräuber  zu  entgehen^);  Dieser  wird  im  Periplus  MdiZigara  ge- 
nannt und  heifst  jetzt  Gtaighar  % 

An  der  südlichem  Küste,  welche  bei  den  Alten  Limyrtke  helfet, 
lagen  einige  der  am  häufigsten  besuchten  Häfen,  deren  Namen  zum 
Theil  noch  die  alten  geblieben  sind.  Am  nördlichsten  lag  Naura^ 
de&enName  entstellt  sein  mnfs,  weil  er  der  Lage  nach  dem  jetzigen 
timmera  oder  Onor   entspricht^);   das   nächste  Emporium  Tyndis 


n,  p.  394  es  irrig  nur  für  das  zweite  Land.  Die  Fahrzeuge  hatten  be- 
sondere Namen  Trappaga  und  Kotymba ;  das  erste  Wort  ist  vielleicht  aus 
trapaka  zu  erklaren,  welches  nach  Boshtl.  und  Roth  u.  d.  W.  eine  ge- 
wi&e  Art  von  Barbaren  bedeutet,  wahrscheinlich  war  es  der  Name  dieser 
Fischerkaste,  der  auch  ihren  Fahrzeugen  gegeben  wurde.  Dem  zweiten 
Worte  kommt  kutumba  am  nächsten,  die  Bedeutungen  von  Familie,  Ver- 
wandter pafsen  jedoch  nicht.  Statt  Barygaza  war  später  ^O^^oS^ti  nach 
Kosmas  Indie.  a.  a.  0.  p.  337  das  Hauptemporium  an  dieser  Küste  gewor- 
den; dieses  wird  das  jetzige  Surat  sein;  s.  oben  I,  S.  137. 

1)  Nämlich  von  Ptolemaios  und  im  Periplus ;  s.  oben  I,  S.  649,  Note  3. 

2)  S.  I,  S.  186,  Note  1. 

3)  S.  oben  I,  S.  185,  Note  1  und  aufserdem  Cosmas  Indie.  p.  178  e. 

4)  S.  unten  Bd.  UI,  S.  181. 

5)  S.  PUn.  H.  N.  VI,  26  und  Vinckkt  a.  a.  0.  p.  430,  der  jedoch  bemerkt, 
dafs  er  keinen  Beweis  für  das  Alter  dieses  Namens  habe.  Er  liegt  uuge- 
hhr  140  Engl.  M.  S.  von  Bombay. 

6)  S.  unten  Bd.  UI,  S.  4,  Note  3. 

7)  8.  J^ripl.  c.  53,  Vincent  p.  447  und  oben  I,  S.  185,  Note  1. 

Uueu's  Ind.  Altorihsk.  IL.  2.  Aufl.  35 
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hat  jetzt  einen  andern  Namen,  nämHch  Barhuru  erhalten  0;  du 
folgende  dagegen  den  alten  bewahrt,  indem  es  zwar  von  mehreren 
Mueiris  genannt,  in  einem  Berichte  aber  Mangaruthy  'in  welehem 
das  jetzige  Mangalor  nicht  verkannt  werden  kann ').  Zur  Zeit  des 
541  Römischen  Handels  war  dieser,  wie  noch  viel  später,  einer  der  am 
häufigsten  besuchten  Häfen.  In  Malabar  war  NeUcynda  der  Haapt- 
sitz  des  Seehandels ;  sein  Name  lautet  im  Sanskrit  sicher  NüakanAa 
d.  h.  Blauhals,  welches  ein  bekannter  Beiname  des  Gottes  ^wa  ist; 
der  jetzige  Nüegvara,  d.  h.  blauer  Herr,  ist  nur  eine  andere  Be- 
zeichnung dieses  Gottes  nach  demselben  Merkmale^).  Der  letzte 
Hafen  der  Westküste  hie&  Baiita,  welches  wahrscheinlich  das  jetzige 
Kalikut  ist^).  An  dem  Vorgebirge  Kumäri,  welches  seinen  alta 
Namen  bis  jetzt  besitzt,  war  damals  auch  ein  Sitz  des  Seehaodeb 
und  das  dortige  ttrtha  hatte  schon  viel  früher  grofse  Heiligkeit  er- 
langt und  mufste  dadurch  nicht  nur  fromme  Menschen,  sondern  aocli 
Kaufleute  heranziehen^).  Von  der  östlichen  Küste  besafs  der  Ye^ 
faHser  des  Periplus  nur  eine  sehr  unvollständige  Kenntnis  und  wird 


1)  Vincent  hat  dafür  Barceloor]  die  richtif^ere  Form  wird  jedoch  die  obige 
sein,  da  nach  Fb.  Buchanan,  A  Journey  from  Madras  etc.  III,  p.  101  an 
derselben  Stelle  die  im  Texte  erwähnte  Stadt  liegt;  auch  geben  die  Karten 
den  obigen  Namen.  Tyndis  ist  nach  Ptoh  VII,  1,  8  die  erste  Stadt  Liinyriks'i. 

2)  Der  erste  Name  kommt  vor  Peripl,  a.  a.  0.,  PtcH.  VH,  1,  8  und  PJmlÄ 
N.  VI,  26,  MavyuQovB^  dagegen  bei  Kosmas  I,  p.  S37,  wo  es  zwar  zu  Msk 
oder  Malabar  gezählt  wird,  jedoch,  wie  Vincent  p.  442  bemerkt^  tod 
Mangalor  nicht  verschieden  sein  kann.  Die  Verschiedenheiten  der  Form 
erklären  sich  aus  dem  Wechsel  zwischen  r  und  2  und  aus  der  Aussprache 
des  ^  als  r;  s.  auch  unten  III,  S.  190. 

3)  S.  Vincent  p.  444  und  oben  I,  S.  193,  Note  2,  III,  S.  191,  wo  die  Stdle 
des  Pliniua  H,  N.  VI,  26  angeführt  ist,  in  welcher  der  Name  fehlerhaft 
Necanidon  gentis  statt  Nelcanidon  gelesen  wird.  Nach  ihm  hiefs  der  Ha- 
fen Barace,  welches  mit  dem  Periplus  c.  58  stimmt,  nach  welchem  Bdkof^ 
oder  Ela-Bakare  ein  Dorf  an  der  Mündung  des  Flufses  war,  wo  die  Sdiifie 
ihre  volle  Ladung  erhielten.  Bei  Ptol,  VII,  1,  8,  9  ist  NfXxvy^a  der  Les- 
art Mflxvv^a  vorzuziehen ;  nach  ihm  lag  diese  Stadt  im  Lande  der  ^i«^ 
deren  Name  in  Äyiotta  erhalten  ist;  s.  oben  I,  S.  188,  Note  1.  Nach 
dem  Periplus  gehörte  damals  diese  Stadt  zum  Reiche  der  IVtffdüü, 

4)  S.  Vincent  p.  486  und  unten  Bd.  III,  S.  197.  Er  lag  im  Süden  des  Ber- 
ges IIv^^ov,  welcher  dem  jetzigen  Vorgebirge  Dilli  entspricht;  s.  ebeod. 
p.  483. 

6)  S.  oben  I,  S.  194,  wo  die  richtige  Lesart  Uqov  statt  tpgov^ov  angegeba 
ist,  und  über  den  Ursprung  des  Namens  abend.  S.  678. 
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de  daher  nicht  selbst  besucht,  sondern  die  Nachrichten,  die  er  mit- 
theilt,  Yon  andern  erhalten  haben  ^).  Auch  von  Ceylon  war  ihm 
t  Bor  weniges  und  ungenügendes  berichtet  worden ;  er  giebt  der  Insel 
,  eioe  viel  zu  gro&e  Ausdehnung  nach  Westen  nach  dem  Vorgebirge 
Aioma  in  Afrika  hin^)  und  einen  Namen,  den  auteer  ihm  allein 
Flmitö  kennt,  jedoch  nur  als  den  der  Hauptstadt,  nämlich  Pciai- 
»wmd»«),  der  bald  nachher  in  Vergefsenheit  gerathen  und  in  den  642 
einheimischen  Schriften  noch  nicht  aufgefunden  worden  ist. 

Im  Osten  des  Kap  Komorin  lag  die  Stadt  KoXxoi  am  Arga- 
fischen  Meerbusen,  welche  von  den  ältesten  Arischen  Einwanderern 
gegrtindet  worden  war  und  in  deren  Nähe  die  Perlenflscherei  be- 
trieben wurde  %  Die  Lage  der  drei  folgenden  Kttstenstädte  Kcmiara^ 
Poduke  und  Sopaima  lä&t  sich  nicht  genau  bestimmen ;  von  der 
zweiten  ist  es  gewife,  dafs  sie  im  N.  der  Kaveri  lag*).  Weiter  im 
N.  erfahren  wir  nur  Namen  der  Gegenden  bis  zur  Mündung  des 
Ganges,  an  welcher  ein  nach  dem  Flufse  benannter  Hafen  war*). 
Efl  würde  jedoch  ein  Irrthum  sein,  zu  glauben,  dafs  nicht  zur  Zeit 
der  Abfafeung  dieses  Berichts  die  Inder  an  der  östlichen  Küste  See- 
handel trieben  und  Handelsstädte  dort  lagen.  Dieses  läfst  sich  so- 
wohl aus  den  einheimischen  Schriften,  als  aus  denen  der  Griechen 
nachweisen.  Um  mit  den  Nachrichten  der  ersten  Art  zu  beginnen, 
so  hat  sich  in  der  Geschichte  der  Verpflanzung  des  Buddhismus 
naeh  Ceylon  ergeben,  dafe  Seereisen  von  dieser  Insel  und  zwar  von 
den  Häfen  Oonagrämaka,  MoMttrtha  und  Qambukola'^)   nach   den 


1)  Nach  Vincent  p.  491  ist  er  nur  bis  Nelkynda  gekommen. 

2)  S.  Peripl.  e.  61.  Es  stimmt  in  sofern  in  dieser  Beziehung  Ptolematos  mit 
ihm  überein,  als  er  das  südöstliche  Asien  mit  dem  Vorgebirge  'Panrov  in 
Azaoia  zusammenhangen  lafst,  VII,  8,  6. 

3)  S.  oben  I,  S.  240,  N.  1,  wo  eine  Erklärung  dieses  Namens  mitgetheilt  ist. 

4)  S.  Ptripl,  c.  59  und  oben  I,  S.  194,  Note  1  .und  H,  S.  117. 

5)  Nach  FtöL  VII,  1,  14. 

6)  Nämlich  MaaaXia,  welches  MaiatoUtc  von  Ptolemaios  genannt  wird  und 
Dach  I,  S.  204,  N.  3  der  dem  Lande  nach  dem  Flufse  Maiautltig  oder  der 
Godavari  gegebene  Name  ist ;  dann  folgt  /iijaaQTfvr],  welches  ein  Theil  Orissa's 
gewesen  sein  mufs;  der  Name  findet  sich  in  Indischen  Schriften  auf  die- 
ses Land  nicht  angewendet:  die  Annahme  Tu.  Benfet'b,  Indien,  S.  98,  es 
sei  DoQani^,  p&fst  wegen  der  Lage  nicht;  s.  oben  I,  S.  147,  N.  1.  Nach 
ihm  folgt  das  Land  der  Kirdta,  die  hierher  mit  Unrecht  verlegt  worden 
sind,  da  sie  im  0.  des  Ganges  wohnten;  s.  oben  I,  S.  535,  N.  1,  S.  668. 

7)  S.  oben  S.  112,  S.  268,  S.  415. 
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Ganges -Mündungen  etwas  gewöhnliches  waren;  hier  war  der  Yor- 

543  nehmste  Hafen  Tdmralipta ').  In  den  Buddhistischen  Schriften  er- 
scheint das  östliche  Qürpärdka  als  eine  blühende  Handelsstadt,  Toa 
wo  aus  gro&e  Reisen  über  das  Meer  unternommen  wurden  und  ant 
grofsen  SchifiPen ;  ilinf  Hundert  Kaufleute  reisten  auf  einem  zusam- 
men^). Zur  Zeit  des  Königs  Ä^oka  wurden  auch  Reisen  nachPe^ 
unternommen;  dies  erhellt  daraus,  dafe  nach  den  Beschlttfeen  der 
dritten  Synode  Mibionare  nach  Suvarnabhunii  d.  i.  Pegu  gesandt 
wurden*). 

Die  Erwähnung  des  grofsen  Meeres  iUhrt  zu  der  Erwägnng 
der  Nachrichten  der  zweiten  Art,  aus  welcher  eine  nähere  Bestimmong 
des  Zieles  dieser  Seereisen  sich  entnehmen  lä&t.  Da  es  nicht  zu- 
läfsig  ist,  die  erweiterte  Kenntnifs  Hinterindiens,  des  Archipeli^ 
und  der  Südostküste  Ghina's,  welche  in  der  Geographie  des  Pid^ 
maios  vorliegt,  schon  den  Indern  dieses  Zeitraums  zuzuschreiben, 
beschränke  ich  mich  hier  auf  die  in  dem  Periplus  des  rothen  Mee- 
res  enthaltenen  Angaben  über  die  Reisen  der  Inder  über  das  grobe 
Meer;  die  unvollständigere  Kenntnifs  vom  Osten,  welche  sein  Ve^ 
fafser  an  den  Tag  legt,  bietet  auch  einen  Grund  dar,  ihn  flir  äk^, 
als  jenen  Geographen  anzusehen.  Nach  ihm  bedienten  sich  die 
Seefahrer,  welche  nach  dem  Ganges  und  nach  Chryse  segelten, 
grofser  Schiffe,  die  im  Indischen  den  Namen  Kolandiophwda  hat- 
ten^). Dieses  Land  wird  auch  von  Ptolemaios  als  ein  solches  be- 
zeichnet,  nach  welchem   man  von  einem  Hafen   an  der  OstkOsle 

544  Indiens  hinübersegelte  ^).  Weiter  nach  Osten  werden  die  Inder 
während  des  Zeitraums,  der  jetzt  behandelt  wird,  ihre  Entdeckno- 


1)  S.  oben  S.  269. 

2)  S.  BURNOUT,  Intfod,  ä  Vhi8t.  du  B.  I.  I,  p.  245  und  über  die  Lage  I,  ^ 
649,  Note  4. 

3)  S.  oben  S.  249.  • 

4)  S.  PeripL  c.  60.  Den  zweiten  Theil  des  Namens  hat  Tu.  Bbnfbt,  Mi«. 
S.  307  auf  das  Sanskritwort  hhaiQda,  Gefafs,  asurückgefÜhrt;  den  ersta 
weifs  ich  eben  so  wenig,  wie  er,  zu  erklaren.  Eine  andere  Art  ron  grof- 
sen, aus  einem  Baumstamm  verfertigten  Schiffen  hiefs  aayyoQn]  dieses  er 
klärt  er  aus  Sanskrit  sangaray  Kauffartheischiff;  das  Wort  bedeutet  aber 
nur  Kaufvertralg. 

5)  S.  oben  I,  S.  205,  Note  1.  Genauere  Bestimmungen  über  dieses  Lsad  i* 
unten  III,  S.  242.  Das  Land  X^vor^  lag  über  dem  Volk  der  BiiaüyrMm 
an  der  Südküste  Pegu's,  Ptolemaios  YII,  2,  17.  Die  k^vga  x^  ^  ^^ 
Westküste  Hinterindiens.    Genaueres  s.  unten  Bd.  III,  S.  231  flg. 
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gen  and  Handels  -  Unternehmnngen  nicht  ausgedehnt  haben,  son- 
[  dern  im  Anfange  des  nächsten,  ans  dem  wir  den  Bericht  des  Jörn- 
■  hks  über  seine  Reise  in  einem  von  Diodoros ')  roitgetheilten  Aus- 
zöge besitzen,  in  welchem  allerdings  mehrere  Dichtungen  sich  finden, 
jedoch  zugleich  einige  Umstände,  die  zu  genau  auf  den  Indischen 
Archipel  pafsen,  um  der  Ansicht  derjenigen  beipflichten  zu  können, 
welche  das  Ganze  für  eine  Dichtung  halten. 


IL    Die  Waaren. 

Indem  ich  zu  dem  zweiten  Theile  der  Geschichte  des  Indischen 
Handels  von  der  ältesten  Zeit  an  bis  zu  dem  Schlufse  des  ersten 
Zeitraums  nach  Buddha  übergehe,  der  Aufzählung  der  Waaren, 
welche  Gegenstände  des  Verkehrs  bildeten,  halte  ich  es  iHr  angemef- 
sen.  zwei  Bemerkungen  vorauszuschicken.  Die  erste  ist  die,  dafs  eine 
roUständige  Bekanntschaft  mit  ihnen  erst  aus  Schriften  geschöpft  wer- 
den kann,  welche  aus  dem  folgenden  Zeiträume  herrühren.  Es  sind 
«ufeer  dem  in  dem  Vorhergehenden  oft  benutzten  Periplus,  welcher 
nach  den  neusten  Untersuchungen  nicht  nur  von  PtoUmaios,  sondern 
auch  schon  von  Plinius  benutzt  worden  ist  und  daher  kurz  nach 
der  Mitte  des  ersten  Christlichen  Jahrhunderts  abgefafst  sein  muHs^), 
die  Naturgeschichte  dieses  unermüdlichen  Sammlers  von  Nachrichten 
aller  Art  und  eine  in  den  Pandekten  enthaltene  Verordnung  der 
Kaiser  Marcus  Aurelius  Antonius  und  Commodus  aus  den  Jahren 
176—180  nacb  Chr.  G.  über  die  in  Alexandria  zu  erhebenden  Zölle  54^ 
Ton  Waaren,  welche  aus  dem  Osten  dort  eingeftlhrt  wurden ").  Ob- 
wohl es  nun  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dafs  die  vornehmsten 
Artikel  des  Indischen  Handels  schon  viel  früher  aus  Indien  von 
den  westlichen  Völkern  geholt  worden  sind,  so  würde  es  doch  ge- 
wagt sein,  dieses  von  allen  anzunehmen  und  es  fehlt  an  einem 
sichern  Mittel  zu  bestimmen,  bei  welchen  das  wirklich  der  Fall  ge- 
wesen und  bei  welchen  nicht,  wenn  nicht  ausdrückliche  Zeugnifse 
HOB  darüber  zur  Hand  sind,  aus  denen  es  hervorgeht.  Ich  verspare 


1)  n,  55—60.     Ausführliches  über  die  Reise  des  JamhvHos  s.  anteii  Bd.  III, 

S.  253  flg. 
2]  S.  A.  ScHWANBiCK,  IJeher  den  Periplus  des  Erythräischen  Meeres,  im  Bhein. 

Mus,  fwr  PML  N.  F.  VII,  S.  325  flg. 
3)  Big.  XXXIX,  tit.  XV,  5,  7. 
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daher  ihre  vollständige  Anfzählung  auf  die  Geschichte  des  Indischei 
Handels  während  des  Zeitraums  von  Vikraimädüja  bis  aaf  die  spa- 
tem 6ri«p^a-Könige  nnd  beschränke  mich  hier  auf  die  Nachweisnng 
derjenigen,  von  welchen  es  wirklich  bezeugt  wird. 

Die  zweite  betrifft  unsere  Hülfsmittel,  um  die  Gegenstände  des 
binnenländiscben  von  den  Indern  selbst  in  den  verschiedenen  Un- 
dem  ihres  Vaterlandes  betriebenen  Handels  zu  erforschen.  Es  leach- 
tet  von  selbst  ein,  dafs  in  einem  so  weiten  und  an  mannigfaltigen 
Erzeugnifsen  reichen  Lande,  welches  gewifserma&en  in  dieser  Hin- 
sicht eine  eigene  Welt  bildet,  ein  Austausch  der  den  einzelne! 
Theilen  eigenthtimlichen  frühe  entstehen  murste.  Dieser  allgemeine 
Satz,  an  deften  Wahrheit  Niemand  zweifeln  wird,  gewährt  jedoeh 
ilir  die  Geschichte  dieses  Austausches  keine  erspriefsliche  Ansbente, 
wenn  nicht  eine  genauere  Angabe  der  einzelnen  Artikel  hinzukommt, 
welche  aus  einigen  Theilen  Indiens  nach  andern  während  des  jetit 
behandelten  Zeitraums  gebracht  wurden.  Dem  Bestreben,  dieser 
Anforderung  zu  genügen,  tritt  aber  die  Ungenttgendheit  der  Quellen 
hemmend  entgegen.  An  Schriften,  in  welchen  der  Handel  besonden 
behandelt  wäre,  ist  natürlich  gar  nicht  zu  denken  und  wir  müfsei 
die  hierauf  bezüglichen  Angaben  in  andern,  in  denen  sie  vereinxett 
und  zerstreut  sind,  zusammenlesen.  Die  Hauptquelle  unserer  Be- 
lehrung bildet  auch  in  diesem  Falle  das  Mahäbhdraia,  vor  alleai 
der  Abschnitt,  in  welchem  die  von  den  Völkern  und  Konigen  den 
Judhishthira  bei  seinem  iJd^o^'a  -  Opfer  dargebrachten  Geschenke 
aufgezählt  sind').  Er  gehört  zwar  zu  den  spätem  Stücken  des 
446  groCsen  Heldengedichtes,  stammt  aber  sicher  aus  dem  Zeiträume  tot 
Yikramäditja  und  darf  somit  als  Quelle  mit  Zuversicht  gebraocM 
werden,  nicht  nur  für  ihn,  sondern  auch  für  eine  frühere  Periode^ 
weil  die  Handelsverhältni&e  in  ihr  im  wesentlichen  dieselben  ge- 
wesen sein  werden,  wie  nachher.  Außerdem  finden  sich  in  den  il* 
testen  Buddhistischen  Sütra  vereinzelte  Angaben,  die  von  dem  hödh 
sten  Werthe  sind,  weil  in  ihnen  uns  wirkliche  Thatsachen  bezeig 
werden.  Leider  sind  diese  Werke  bis  jetzt  noch  gar  nicht  ilir  den 
vorliegenden  Gegenstand  untersucht  und  nur  gelegentlich  einzelne 
Nachrichten  mitgetheilt  worden,  die  einen  Bezug  auf  ihn  haben. 

Die  Völker,  deren  Geschenke  in  jener  Stelle  aufgezählt  werden, 
sind  theils  Indische,  theils  auswärtige,  auf  welche  ich  später  zn- 


1}  n,  60,  V.  1822  flg.,  I,  p.  373  flg.;  s.  Bd.  I,  S.  821. 
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rfickkommen  werde.  Von  den  ersten  gehören  einige  dem  Westen, 
andere  dem  Osten,  andere  endlich  dem  Süden.  Von  denen  der  ersten 
Äbtheilnng  brachte  der  König  der  Kamboqa  vorztlgliche  Mäntel  and 
Häute  zum  Sitzen  oder  Liegen*).  Die  ersten  waren  wollene  und 
goidgeschmttckte,  die  zweiten  von  Thieren,  von  welchen  eines  noch 
nicht  bestimmt  ist,  ein  anderes  eine  diesem  Lande  eigenthttmliche 
Art  von  Katzen^.  Dann  auch  von  schwarzen,  dunkelblauen  und 
rothen  Antilopen^).  Femer  buntfarbige  Pferde  und  Kamelstuten. 647 
Die  besten  Pferde  kamen  den  alten  Indern  bekanntlich  aus  diesen 
Ländern  zu^)  und  nach  dieser  Stelle  zu  schliefsen  auch  die  besten 

1)  S.  M.  Bh.  II,  60,  V.  1828  flg.,  I,  p.  873.  An  einer  frühem  Stelle,  47,  v. 
1743 — 75,  p.  371,  werden  die  Geschenke  des  Könififs  dieses  Volks  mit  eini- 
gen Abweichungen  erwähnt;  sie  ist  wahrscheinlich,  wie  eine  zweite,  nach- 
her zu  behandelnde,  das  Ueberbleibsel  einer  früheren  Abfafsung,  in  wel- 
cher weniger  Völker  aufgeführt  werden.  Ägina  bedeutet  H&ute  zum  Sitzen 
oder  Liegen,  meistens  von  Antilopen,  s.  Boeht.  und  Roth  u.  d.  W. 

2)  Das  Beiwort  goldgeschmüokt  kann  nur  auf  die  Mäntel  bezogen  werden, 
obwohl  es  nach  dem  Zusammenhange  der  Stelle  auch  von  den  Häuten  gel- 
ten müfsie.  Ein  anderes  Beiwort  vaüa  ist  wahrscheinlich  eine  falsche  Les- 
art, da  vila  eine  Art  von  Rohr,  ccüamiM  rotang,  bedeutet,  aus  welchem 
wohl  Matten,  aber  nicht  Mäntel  verfertigt  werden  können.  Vrishadanf^t 
eigentlich  stierzähnig,  wird  erklärt  durch  Katze,  wird  jedoch  höchst  selten, 
wenn  überhaupt,  von  diesem  Thiere  gesagt.  Wahrscheinlich  ist  es  die  be- 
sondere Art  von  Katzen  mit  langen  Haai'en  in  Kabul,  welche  hüfmk  oder 
burrah  genannt  und  deren  Zucht  der  Haare  wegen  aufgemuntert  wird.  S. 
Ibwin's  Memoir  an  ihe  Climate  etc.  of  Affghanistan.  im  J.  of  the  Äs,  S, 
of  B.  VIII,  p.  1007. 

3)  Auch  diese  Angabe  bestätigt  die  Genauigkeit  dieser  Stelle;  in  Kabulistan 
kommen  verschiedene  Arten  von  Antilopen  vor;  s.  ebend.  p.  1008.  Das 
Thier  wird  hier  Kadali  genannt,  welches  Wort  auch  ein  seltenes  ist;  nach 
Wilson  u.  d.  W.  wird  auch  defsen  Haut  zu  Sitzen  und  ähnlichen  Zwecken 
gebraucht.    Möka  bedeutet  nach  Boshtl.  abgezogenes  Feü. 

i)  S.  oben  I,  S.  361.  Die  Pferde  heifsen  buntfarbig  wie  Rebhühner  und  mit 
Papageien-Nasen ;  die  letzte  Bestimmung  ist  vermuthlioh  auf  die  Form  der 
Nasen  zu  beziehen.  In  der  ersten  Stelle  werden  auch  weibliche  Elephan- 
ten  aufgeführt,  die  aber  sicher  nicht  hieher  gehören.  Aufserdem  werden 
noch  pilu,  gami  und  inguda  unter  den  Geschenken  aufgeführt.  Der  erste 
Name  wird  vielen  verschiedenen  Bänmeu  beigelegt,  s.  Colvbrookk's  Mise. 
Es».  I,  p.  812,  besonders  ausländischen  und  unbekannten;  s.  Bobhtl.  u. 
d.  W.  Es  ist  daher  nicht  möglich  zu  bestimmen,  welcher  Baum  im  vor- 
liegenden Falle  gemeint  sei.  Qami  bedeutet  entweder  die  Aoaoia  Suma 
oder  eine  Staude,  Sefra^yla  an^hdmintiea,  dann  auch  eine  Hülsenfrucht, 
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Kamele.  Aufser  diesen  ErzeugniÜsen  der  Thierwelt  werden  drei  der 
Pflanzenwelt  erwähnt,  die  sich  nicht  genauer  bestimmen  larscn  nnd 
von  welchen  es  dahin  gestellt  bleiben  muHs^  ob  sie  wirklich  ans 
jenem  Lande  den  Bewohnern  des  innem  Indiens  zageAihrt  wurden 
oder  nur  hier  aufgeflihrt  sind,  weil  sie  als  Gewächse  des  Eamboga- 
Landes  bekannt  waren. 

Die  zunächst  folgenden  Völker  sind  die  Pdradaj  die  Bewohner 
des  mittlem  Gedrosiens,  die  Abhiroy  welche  am  untern  Indus  und 
ihm  in  Osten  wohnten,  und  die  Anwohner  seines  westlichen  Ufen 
an  seiner  Mttndung  0*  Sie  brachten  Kühe,  Ziegen,  Schafe,  Kamele 
und  Esel,  wollene  Decken  und  ein  aus  Früchten  zubereitetes  berau- 
schendes Getränk^).  Von  den  hier  aufgeflihrten  Thieren  dürfte  es 
548  jedoch  zweifelhaft  sein,  ob  die  drei  ersten  so  weit  her  nach  dem 
innem  Indien  gefllhrt  wurden,  von  den  zwei  letzten  darf  es  aber 
als  wahr  angesehen  werden,  weil  in  Sindh  jetzt  das  Kamel  das 
wichtigste  Thier  ist  und  es  an  Eseln  dort  nicht  fehlt';.  Das  erste 
Thier  mufste  fllr  die  Bewohner  des  Landes  am  unteren  Indus  von 
besonderem  Werthe  sein,  weil  es  an  die  gro&e  Wüste  gränzt.  In 
Marwar  finden  sich  die  besten  Kamele,  welche  von  de&en  Bewoh- 
nern zum  Tragen  von  Lasten  und  zum  Reiten  benutzt  werden^). 

Von  den  übrigen  Völkern  des  Westens  finden  sich  nur  ihre 
Namen  mit  der  allgemeinen  Angabe,  dafs  sie  viele  Geschenke  dar- 
brachten ^).    Als  eine  Ausnahme  lafsen  sich  die  Bewohner  von  Vd- 

die  nicht  näher  bestimmt  wird.    Inguda  ist  der  Name  einer  medixiniich 
gebrauchten  Pflanze,  Terminalia  Catappa,  s.  Boehtl.  u.  d.  W. 

1)  S.  M.  Bh.  V.  1831-1833  und  oben  I,  S.  1028,  S.  947.  Von  diewn  Völ- 
kern wird  gesagt,  dafs  sie  von  wildwachsendem  Korn  lebten,  an  der  Mün- 
dung des  FluFses  (ich  lese  muJche  statt  mukhath)  und  in  einem  Haine  un 
Meere  geboren  und  auch  jenseits  des  Sindhu  waren,  welches  besonders  auf 
die  Pärada  zu  beziehen  ist.  Was  ich  durch  wildwachsend  übersetze,  lau- 
tet im  Originale  von  Indra  gepflügt,  welches  wohl  keinen  andern  Sinn, 
als  den  obigen  haben  kann.  Aufser  den  zwei  bekannten  Völkern  werda 
noch  die  unbekannten  BämtUha  und  Kitava  aufgeführt. 

2)  Aus  den  Blüthen  und  Früchten  mehrerer  Baume  werden  solche  Getränke 
zubereitet,  s.  oben  I,  S.  312,  Note  1.  Auch  Gold  wird  diesen  Völkern  xu- 
geschrieben,  jedoch  wahrscheinlich  mit  Unrecht. 

3)  S.  T.  PosTANS,  Personal  Observatians  <m  Sindh^  p.  107,  p.  110.  Die  dor- 
tigen Esel  sind  grofs  und  werden  neben  den  Kamelen  zur  Fortscbaffan^ 
von  Waaren  gebraucht. 

4)  S.  oben  I,  S.  349. 

6)  V.  1869  flg.,  p.  375,  v.  1826—27,  p.  374  und  v.  1749—60,  p.  871. 
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iadkana  0  nicht  betrachten,  weil  die  goldenen  Krttge,  welche  sie  als 
Zeichen  ihrer  Hnldignng  dargeboten  haben  sollen,  nicht  als  G^en- 
stände  des  Handels  zwischen  ihrem  Lande  und  dem  innem  Indien 
betrachtet  werden  dürfen.  Eine  wirkliche  Ausnahme  bilden  dagegen 
die^^ra,  welche  am  Rande  der  Wüste  wohnten^)  und  hier  nicht 
als  die  niedrigste  Kaste,  sondern  als  Volk  zu  betrachten  sind,  wie 
sie  noch  zur  Zeit  Alexanders  des  Groften  am  Indus  erscheinen^) 
und  die  wegen  der  ihnen  iq  der  vorliegenden  Stelle  zugeschriebenen 
Wohnsitze  von  diesen  nicht  verschieden  sein  werden.  Sie  wohnten 
hier  in  einer  dem  Handelsverkehre  zwischen  dem  obem  und  untern 
Indasgebiete,  zwischen  den  östlichen  und  westliehen  Ländern  höchst 
günstigen  Lage  am  Zusammenflufse  des  Hauptstromes  mit  dem  ver- 
einigten Fünfstrome.  Sie  führten  Felle  von  Ziegen  und  Buru-UmdhQTL 
mit  sich,  die  zur  Kleidung  der  Brahmanenschüler  verwandt  wurden  ^). 
Die  bemerkenswertheste  Erwähnung  ist  die,  dafe  sie  in  Gandhdrabi9 
oder  dem  östlichen  Kabulistan  erzeugte  Pferde  brachten,  weil  ans 
ihr  hervorgeht,  dafs  sie  sie  aus  jenem  Lande  holten  und  den  Indern 
der  östlichem  Gebiete  zuführten.  Sie  treten  demnach  in  diesem 
Falle  als  reisende  Kaufleute  auf. 

Wenn  die  bisher  mitgetheilte  Aufzählung  der  Völker  und  ihrer 
Geschenke  auch  als  eine  sehr  unvollständige  und  als  eine  solche 
gelten  mufs,  bei  welcher  es  mehr  als  Zufälligkeit,  denn  als  Absicht 
erscheint,  dafs  gerade  dieses  oder  jenes  Volk,  dieses  oder  jenes' Er- 
zeagniis  seines  Landes  hervorgehoben  worden  sei,  so  leistet  sie  doch 
immer  noch  einige  Hülfe  bei  der  Untersuchung,  die  uns  jetzt  be- 
schäftigt Für  das  zweite  Gebiet  dagegen  im  0.  der  i^atadrü  bis 
ZOT  Ostgränze  Madhjade^a's  und  darüber  hinaus,  iUr  die  Länder  im 
N.  und  S.  des  Vindhja,  in  welchen  die  berühmtesten  und  hervor- 
ragendsten Altindischen  Völker  ihre  Sitze  hatten  und  die  mächtig- 
sten Keiche  blühten,  in  welchen  die  Hauptsitze  des  Kunstfleifses  und 
des  Handels  lagen,  entbehren  wir  auch  dieser  Hülfeleistung.    Ein- 


1)  So  hiefs  ein  Gebiet  in  Pankanada;  s.  oben  I,  S.  971. 

2)  V.  1828—1830,  p.  374. 

3)  S.  oben  I,  S.  947,  Note  2,  wo  die  Beschreibung  der  von  ihnen  gebrachten 
Bienerinnen  mitgetheilt  ist,  und  II,  S.  183. 

4)  Ueber  diese  Bekleidung  s.  oben  I,  S.  297.  In  der  angezogenen  Stelle  des 
M.  Bh.  werden  diese  Felle  den  vornehmsten  Brahmanen  angemefsen  be- 
nannt, woraus  zu  folgen  scheint,  dafs  die  aus  jenem  Lande  gebrachten  be- 
sonders geschätzt  wurden. 
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zelne  Erwähnungen  der  Naturerzengnifse  der  verschiedenen  Indischen 
Länder  kommen  zwar  sowohl  in  den  epischen  Gedichten,  als  in 
andern  Werken  vor ;  es  springt  aber  von  selbst  in  die  Augen,  dals 
solche  Erwähnungen  nicht  zugleich  bezeugen,  inwiefern  jene  Er> 
zeugnifse  Gegenstände  des  Handels  zwischen  den  verschiedenen 
Ländern  lieferten;  sie  gewähren  daher  ftir  die  hier  behandelte  Frage 
keine  branchbare  Ausbeute  und  es  würde  zu  keinem  nennenswerüien 
Ergebnifse  flihren,  wenn  diese  vereinzelten  und  zufälligen  Erwäh- 
nungen hier  zusammengestellt  würden.  Dieselbe  Bemerkung  gilt 
auch  von  den  Erzeugniijsen  der  nützlichen  Künste.  Ich  beschränke 
mich  daher  auf  die»  Mittheilung  der  übrigen  Angaben  in  jener  AdF- 
Zählung. 

Die  Beherrscher  der  östlichen  Gegenden  brachten  sehr  kostbare, 
mit  Edelsteinen  und  Gold  verzierte,  mit  Elfenbein  eingelegte  Sitze^ 
Betten  und  Panzer  0«  Dann  verschiedentbrmige,  mit  Gold  geschmückte, 
mit  Tigerfellen  bedeckte  und  mit  gut  drefsirten  Pferden  bespannte 
550  Wagen.  Weiter  buntfarbige  Elephantendecken  und  Wajflfen  verschie 
denerArt;  von  solchen  werden  genannt  schön  verzierte  Panzer  nnd 
eiserne  Pfeile*).  Endlich  auch  Kostbarkeiten  verschiedener  Art, 
die  nicht  genauer  bezeichnet  werden.  Zur  Erläuterung  dieser  Auf- 
zählung erinnere  ich  daran,  da6  der  Tiger  sich  wahrscheinlich  ans 
Bengalen  und  Hinterindien  nach  Westen  verbreitet  hat*'')  nnd  daher 
die  östlichen  Indischen  Völker  sich  zuerst  der  Tigerfelle  zor  Be- 
deckung und  zum  Schmucke  der  Wagen  bedient  haben  mögen,  dafs 
sie  in  den  epischen  Darstellungen  der  Schlachten  als  Meister  in  dem 
Gebrauche  der  Elephanten  im  Kriege  erscheinen^)  nnd  deswe^n 
wohl  zuerst  das  Elfenbein  zu  Verzierungen  verwendeten.  Aach  in 
der  Verfertigung  von  trefflichen  Waffen  scheinen  sie  sich  vor  den 
übrigen  Indischen  Völkern  ausgezeichnet  zu  haben,  obwohl  es  schwer- 
lich richtig  sein  wird,  wenn  diese  Kunstfertigkeit  den  Bewohnern 
Präget jotisha's  nachgerühmt  wird,  und  wenn  ihr  König  BhagadaHa 
dargestellt  wird  als  der  Darbringer  von  steinernen  Gefafeen  und 


1)  S.  M.  Bh.  a.  a.  0.  v.  1852—1856. 

2)  Näräka  und  halbe  ndrdka.  Nach  Bobhtl.  u.  d.  W.  bedeutet  es  ciserue 
Pfeile.  Die  letzten  unterschieden  sich  wohl  dadurch,  dafs  sie  nur  eiseroc 
Spitzen  hatten. 

8)  S.  oben  I,  S.  846. 
4)  S.  ebend.  S.  961. 
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Schwertern  mit  glänzenden  elfenbeinenien  Griffen  *),  so  möchte  dieses 
eine  irrige  Uebertragung  auf  ihn  sein,  als  den  epischen  Träger  der 
Macht  des  östlichsten  Altindischen  Reiches. 

Dafis  in  einer  frühen  Zeit  aus  Lauhitja  oder  dem  Lande  am 
Brahmaputra  im  0.  dieses  Flufses  und  der  Ganges-MUndungen  von 
den  dortigen  Kiräta  Äguru-  und  KcUtjaka-Uoliy  Gold  und  Wohlge- 
rüche, seltene  Vögel,  Thiere  und  Häute,  wollene  und  baumwollene 
Kleider  ihren  westlichen  Nachbaren  zugefflhrt  wurden,  ist  schon 
früher  nachgewiesen  worden*). 

Von  den  südlichen  Völkern,  den  ICoIgj  Pän^a  und  Sinhala  er- 
hielten die  nördlichen  Inder  auch  irühe  die  Erzeugnifse  der  von 
jenen  bewohnten  Länder.  Die  ersten  brachten  vom  Malaja-  und  Dar- 
dttra-Gebirge  wohlriechendes  Sandelöl  in  goldenen  Krügen,  Sandel-  551 
holz,  Edelsteine,  Gold  und  feine  Zeuge,  von  welchen  die  ersten  je- 
doch genauer  den  Kerala  oder  den  Bewohnern  Malabars  zugeschrieben 
würden;  nur  die  feinen  Zeuge  können  auch  von  dem  ersten  Volke 
hergekommen  sein').  Von  dem  dritten  Volke  erhielten  die  Bewoh- 
ner des  nördlichen  Indiens  Perlen  und  gefärbte  Zeuge,  aufserdem 
vcidufja^  wahrscheinlich  eine  Art  von  Onyx*).  Da  sowohl  von  ihnen, 
als  von  den  Kiräta  erwähnt  wird,  dafs  sie  ihre  Mädchen  als  Ge- 
schenke den  Königen  mitbrachten,  scheint  angenommen  werden  zu 
dürfen,  dafs  die  Beherrscher  der  Arischen  Inder  Mädchen  dieser 
Niehtarischen  Völker  an  ihren  Höfen  als  Dienerinnen  anzustellen 
pflegten  und  sie  dei^halb  von  ihnen  kommen  liefsen.  Diese  Ver- 
muthung  erhält  ftlr  die  nachherige  Zeit  ihre  Unterstützung  durch 
die  dramatischen  Dichter,  nach  welchen  eine  Javani  als  Begleiterin 
und  Bogenträgerin  der  Könige  erscheint*^).  Für  das  frühere  Vor- 
handensein dieser  Sitte  besitzen  wir  das  Zeugnife  des  MegastheneSy 


1)  S.  M,  Bh,  a.  a.  0.  v.  1834—36,  p.  374.  Die  odlen  windschnellen  Pferde, 
die  ihm  noch  in  dieser  Stelle  beigelegt  werden,  sind  daher  zu  erklären, 
daüs  er  in  ihr  als  Oberhaupt  der  Jao(MMi  also  eines  westlichen  Volkes,  dar- 
gestellt wird. 

2)  S.  oben  I,  S.  668,  Note. 

3)  S.  M,  Bh.  n,  51,  1891  flg.,  p.  370.  Aguru  pafst  jedoch  nicht,  wie  schon 
I,  S.  686,  Note  2  nachgewiesen,  wie  auch  vom  Dardura-Berge,  dafs  seine 
Lage  nicht  genau  bestimmt  werden  kann. 

4)  S.  ebend.  I,  S.  180,  Note  3,  S.  687,  Note  3. 

5)  S.  Vikramkorva^t  dcu  Mt  der  Preis  der  Tapferkeit,  herausgegeben  von  Fa. 

BOLLBNSSM,  S.  77. 
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nach  welchem  von  den  Eltern  gekauften  Töchtern  in  den  Palläßten 
die  Wartung  des  Körpers  der  Könige  anvertraut  ward  >).  Auch  das 
Gesetzbuch  bestätigt,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  diese  Nach- 
riebt.  Welches  Volk  im  obigen  Falle  gemeint  sei,  ist  nicht  leicht 
zu  bestimmen ;  nach  dem  Zeitalter  des  Verfafsers  des  ältesten  Dramas, 
in  welchem  jener  Gebrauch  als  ein  schon  herkömmlicher  sich  uns 
darstellt,  könnte  gemnthmafst  werden,  dafs  diese  Frauen  aas  den 
Griechischen  Städten  in  Kabulistan  und  den  angränzenden  Ländern 
herbeigeholt  wurden,  da  er  zu  dieser  Zeit  die  Griechen  bezeich- 
nete*). 

Wichtiger,  als  die  obigen  Angaben  über  die  Waaren,  welche 
den  gegenseitigen  Handelsverkehr  zwischen  den  verschiedenen  In- 
dischen Ländern  bildeten  und  die  im  Vergleiche  mit  dem  weiten 
Umfange  des  Ganzen  als  sehr  dürftig  erscheinen,  ist  die  Thatsache, 
562  dafs  zur  Betreibung  des  Handels  grofse  und  wohl  organisirte  Ka- 
rawanen von  den  Königen  ausgesendet  wurden.  Sie  standen  unter 
der  Leitung  des  Särthaväha,  des  Führers  der  Karawanen  ^);  vor  ihnen 
zogen  viele  junge  und  alte  Männer  zu  ihrem  Schutze.  Zur  Fort- 
schafifung  der  Waaren  dienten  Pferde,  Kamele  und  besonders  Ele- 
phanten.  Aufser  den  Kaufleuten  benutzten  auch  Brahmanen  diese 
Gelegenheit,  um  die  Wildnifse  sicher  durchziehen  zu  können.  Hier- 
aus erhellt,  dafs  die  Könige  den  Handel  beiorderten  und  ihren 
Schutz  den  reisenden  Kaufleuten  verliehen.  Solche  Karawanen  werden 
nur  in  den  unwegsamen,  öden  und  durch  Raubthiere  und  die  rohen 
Urbewohner  gefährlichen  grofsen  Wäldern  nöthig  gewesen  sein.  In 
den  wohlgeordneten,  durch  streng  beobachtete  Gesetze  regierten 
Ländern  konnten  Kaufleute  es  wagen,  allein  weite  Reisen  zu  unter- 
nehmen. Nach  dem  Panlpata/ntra^)  reiste  einer  allein  mit  zwei 
Stieren  aus  Mathurä.  Wenn  gegen  die  Berufung  auf  diese  Schrift 
der  Einwurf  geltend  gemacht  werden  könnte,  dafe  sie  erst  aus  einer 
spätem  Zeit,  als  diejenige  ist,  von  welcher  jetzt  gehandelt  wird, 
herstamme,  so  beweisen  die  Buddhistischen  Schriften,  dafs  es  schon 
viel  früher  der  Fall  war,  indem  nach  ihnen  ein  Kaufmann  allein 


1)  S.  p.  422,  b,  in  der  MnELLER'schen  Ausg. 

2)  S.  oben  I,  S.  722. 

3)  S.  3f.  Bh,  III,  64,  V.  2513  flg.,   I,  p.  497.    Der  König  heifst  SMhu  und 
beherrschte  die  Kedi\  über  deren  Lage  s.  I,  S.  688,  Note  8. 

4)  P.  8,  ed.  I.  C.  L.  Kosegarten. 
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fflnf  Hundert  Pferde  aus  Norden  nach  der  oben  erwähnten  Stadt 
brachte '). 

Ueber  die  Waaren,  welche  die  Ausländer  aus  Indien  erhielten, 
dUri'en  wir  nicht  von  den  Bewohnern  selbst,  sondern  nur  in  den 
Schriften  jener  Auskunft  zu  erwarten.  Diese  sind  dreierlei  Art.  Die 
ältesten  sind  bekanntlich  die  Hebräischen,  welche  über  die  Handels- 
anternehmungen  des  Königs  Salomon  in  Verbindung  mit  den  Phö- 
niziern berichten,  die  zweiten  die  Griechischen,  die  dritten  die 
Chinesischen. 

Ueber  die  Verbindung  jenes  Königs  mit  den  Phöniziern  und 
die  gegenseitigen  Verhältni&e  beider  drückt  sich  der  Geschichts- 
schreiber des  Volkes  Israel  auf  folgende  Weise  aus').  „Für  die 
Schifffahrt  mufste  Salomo,  wenn  sie  weit  hin  gerichtet  sein  sollte, 
nothwendig  die  Hülfe  der  Phöniken  suchen,  weil  nur  diese  damals 
die  gehörige  Fähigkeit  und  Lust  dazu  besafsen.  —  Das  rothe  Meer,  553 
welches  den  Königen  Israels  nach  Besiegung  der  Idumäer  freistand, 
bot  die  schönste^  Gelegenheit  zu  den  fernsten  und  gewinnreichsten 
Unternehmungen  dar,  deren  Ausbeute  einem  kaum  erst  Schiffsfahrt 
anfangenden  Reiche,  wie  damals  Israel  war,  vollkommen  genügen 
konnte  und  ihrerseits  mufsten  auch  die  Phöniken  aufs  willigste  ihre 
Hülfe  zur  Beförderung  von  Unternehmungen  reichen,  welche  ihnen 
ganz  abzuschneiden  oder  doch  sehr  zu  erschweren  ganz  in  der  Hand 
des  Königs  von  Israel  lag.  So  trafen  wechselseitige  Wünsche  und  Be- 
dflrlnibe  hier  zusammen,  ohne  dafe  der  eine  oder  andere  dabei  litt: 
und  nur  aus  solchem  Znsammentreffen  entspringen  die  erspriefslichen 
and  dauerhaften  Bündnifse  von  Völkern.  Für  das  Volk  Israel  war 
aoCter  dem  Tempelbau  und  defsen  Folgen  kein  äufseres  Ereignifs 
erfolgreicher,  als  dieser  mit  Glück  gekrönte  Versuch  einer  Schiff- 
fahrt nach  weit  entlegenen  Ländern.^' 

Ueber  die  Waaren,  welche  durch  diese  Verbindung  die  He- 
bräer ans  Indien  erhielten,  kann  ich  mich  auf  die  frühere  über  sie 
angestellte  Untersuchung  berufen*).  Sie  gehören  alle  Indien  und 
ihre  Nichthebräischen  Namen  sind  Indisch.  Es  waren  Gold,  Silber, 
Edelsteine,  Sandelholz^),  Elfenbein,  Affen  und  Pfauen.  Aufser  ihnen 


1)  S.  Bubnoüt'b  Introd.  ä  rhist.  du  B,  L  l,  p.  147. 

2)  S.  die  Geschichte  des  Volkes  Israels.  Von  H.  Ewald,  III,  1,  S.  75.  (Erst.  Aufi ,) 

3)  S.  oben  I,  S.  651  und  vgl.  Ritter,  Asien,  YIII,  2,  S.  348  flg. 

4)  Der  hebräische  Name,  dlgumUi  (pl.)  ist  aus  dem  Sanskritischen  vcUgu  mit 
dem  Oekhanischen  Zusatz  m  entstanden;  s.  Bd.  I,  S.  652. 
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sind  als  Indischen  Ursprangs  zu  betrachten  die  Narde,  das  Agila- 
holz,  welches  in  vor  Salomon  abgefafsten  Schriften  vorkommt^  und 
ein  wohlriechendes  Rohr,  calamus  odoratus^,  endlich  aach  Banm- 
wolle,  deren  Hebräischer  Name  Indisch  ist^),  und  Zinn,  welches 
durch  seine  Indische  schon  dem  Homer  bekannte  Benennnng  bezeugt'}, 
dafs  die  Phönizier  dieses  Metall  zuerst  in  Indien  kennen  lernteo. 
Die  SchiflFe,  welche  diese  Waaren  aus  Ophir  oder  Ählwra  an  den 
Indus  -  Mündungen  brachten,  segelten,  wie  man  weifs,  von  Elatb 
und  Eziongeber  am  innersten  Busen  des  rothen  Meeres  ab  und 
kehrten  erst  nach  einer  Abwesenheit  von  drei  Jahren  zurück.  In- 
wiefern auch  den  Indern  eine  Betheiligung  bei  diesem  Handel  zu- 
zugestehen sei,  werde  ich  bei  der  Untersuchung  flber  die  Betreiber 
des  Altindischen  Handels  erörtern.  . 
554  Au&er  über  den  Handel  der  Phönizier  enthalten  die  Hebräi- 

schen Schriften  auch  Nachrichten  über  den  der  Babylonier.  Unter 
diesen  mufs  eine  hier  berücksichtigt  werden,  weil  die  in  ihr  er- 
wähnten Erzeugnifse  Indische  sein  können  und  höchst  wahrschein- 
lich als  solche  zu  betrachten  sind.  Von  dem  Arabischen  Volke  Baden 
wird  nämlich  berichtet,  dafs  sie  den  Babyloniem  Elfenbein  und 
Ebenholz  brachten^).  Beide  Waaren  können  auch  aus  Aethiopien 
gekommen  sein;  da  aber  Indien  eine  Art  des  Ebenholzes  allein 
besa&^)  und  das  eben  erwähnte  Volk  an  der  Ostkflsie  Arabiens 
wohnte,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  daher  wahrscheinlicher 
jene  Waaren  aus  Indien,  als  aus  Aethiopien  bezog,  dürfen  sie  wohl 
in  diesem  Falle  als  Indische  angesehen  werden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Griechen,  so  ist  Herodotos  der 
erste,  welcher  uns  die  Verbreitung  Indischer  Erzeugni&e  zu  den 
westlichen  Völkern  bezeugt.  Von  den  Jagdhunden  ist  es  ganz  siciier, 
dafs  die  Perser  sie  aus  Indien  sich  bringen  lie&en,  weil  er  an  zwei 
Stellen  dieses  ausdrücklich  erwähnt  Aus  der  einen  erfahren  wir^), 
dafs  ein  Persischer  Satrap  Babyloniens  deren  eine  grofse  Anzahl 


1)  Exodw  XXX,  28,  Jeremias  VI,  20,  Egechiel  XXVII,  17.  Es  ist  deutlich 
besohrieben  von  DioskorideSj  de  nat.  med.  I,  17.  Unter  diesem  Rohr  ist 
Galmas  zu  verstehen;  s.  Gesenius,  Thes.  p.  1221  b. 

2)  S.  oben  I,  S.  295,  Note  2. 

3)  S.  ebend.  S.  283,  Note  3. 

4)  S.  Eeechid  XXVII,  15. 

5)  S.  oben  I,  S.  299,  Note  3. 

6)  I,  192. 
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besab  und  yier  grofeen  Dörfern  statt  anderer  Tribute  die  Verpflich- 
tDBg;  aufgelegt  hatte,  seine  Jagdhunde  zu  ernähren;  aus  der  zweiten  *), 
dafe  im  Gefolge  des  Xerxes  auf  seinem  Heereszuge  sich  deren  eine 
zahllose  Menge  befand. 

Als  ein  zweites  Erzengnilb  Indiens  mttfeen  die  feinen  Zeuge 
betrachtet  werden,  welchen  er  den  Namen  atvdviv  beilegt,  weil 
dieses  Indisch  bedeuten  und  von  dem  Sanskritworte  Sindhu  ab- 
stammen mufs,  welches  zuerst  die  Anwohner  des  so  genannten 
Fln&es  bezeichnete  und  in  der  nach  dem  Altpersischen  Lautgesetze 
umgeänderten  Form  IR(n)ähu  den  Griechen  bekannt  wurde,  welche 
ans  ihr  'Mog  bildeten').  Jene  Aendernng  gehört  aber  der  ältesten 
Zeit,  in  welcher  die  Wörter  den  jeder  Sprache  eigenthflmlichen  Ge- 
setzen gehorchten,  während  derselbe  Name,  als  er  später  den  Per- 
son als  Benennung  Indischer  Zeuge  mit  diesen  zugeflihrt  wurde,  seine 
einheimische  Form  behalten  muffte.  Die  Ausdehnung  des  Namens  566 
Id  diesem  Falle  auf  Indien  überhaupt  erklärt  sich  daraus,  dafs  den 
Persern  diese  Zeuge  zunächst  eben  aus  dem  Induslande  gebracht 
worden.  Man  wird  am  richtigsten  baumwollne  Zeuge  darunter  ver- 
stehen, weil  Stoffe  dieser  Art  in  Indien  am  meisten  im  Gebrauche 
waren  und  die  Inder  frühe  es  verstanden,  feine  Gewebe  aus  Baum- 
wolle zu  verfertigen.  Aus  der  Weise,  in  welcher  diese  Zeuge  von 
Herodotos  erwähnt  werden,  geht  hervor,  dafs  sie  bei  den  Persern, 
Babyloniem  und  Aegyptiern  häufig  waren  und  eine  grofse  Menge 
von  ihnen  zugeitthrt  wurde.  Die  ersten  verbanden  die  Wunden  eines 
in  der  Schlacht  verwundeten  mit  Binden  aus  diesem  Zeuge*).  Bei 
den  zweiten  gab  es  drei  Geschlechter,  welche  nichts  als  Fische 
afeen^).  Diese  trockneten  sie  erst  in  der  Sonne,  zermalmten  sie 
dann  in  Mörsern,  wonach  sie  sie  durch  diese  Zeuge  durchsiebten. 
Es  erhellt  hieraus,  daCs  sie  sehr  fein  gewesen  sein  müfsen  und  ge- 
wöhnlich, da  Leute  so  niedrigen  Standes  sie  sich  verschaffen  konnten. 
Diese  Fischer  bedienten  sich  ihrer   auch  als  Bekleidung^).    Die 

1)  VII,  787. 

2)  S.  oben  I,  S.  2. 

3)  Vn,  181,  wo  es  heifflt  tttvdovoq.  ßvisalvv\i  liXa^t^ai.  Bvaao^  wird  auch  für 
FladiB  and  feine  Leinewand  gebraucht,  durch  das  Beiwort  will  Herodotos 
ohne  Zweifel  die  Baumwolle  von  ihnen  unterscheiden,  für  welche  er  kei- 
nen besondern  Namen  kannte. 

4)  I,  200,  wo  nur  aiv^ovog  steht. 

5)  II,  95,  wo  auch  nur  aivSovt  sich  findet. 
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letzten  benutzten  diese  Zeuge  zum  Umwickeln  .d^r  Leichnanie  ^, 
eine  Nachricht^  die  durch  die  vielen  Ausgrabungen  alter  Mumien 
ihre  Bestätigung  erhalten  hat. 

Hinsichts  zweier  andern  von  demselben  Griechischen  Schrift- 
steller erwähnten  Erzeugnifse,  der  Kctösia  und  des  Kinnamonimu 
kann  ich  mich  auf  die  frühere  Untersuchung  über  sie  berufen^. 
Aus  ihr  hat  sich  als  wahrscheinlich  ergeben,  dafs  die  Inder  in  der 
frühern  Zeit  nicht  das  Gewürz  des  Singhalesischen  Zimmtbaoins 
kannten,  sondern  nur  das  der  in  Malabar  und  Kanara  wachsenden 
Laurus  Cassia,  und  dafs  das  Vaterland  des  von  ihm  erwähnten 
Kivva^iMfxov  Aethiopien  war^).  Es  darf  dagegen  angenonunen 
556  werden,  dafs  die  yiaaiaj  wenn  auch  nicht  ausschlieijslich,  so  doch 
zugleich  aus  Indien  nach  den  westlichen  Ländern  geführt  wurde^ 
da  sie  früher  den  Hebräern  bekannt  geworden  war  und  zwar  ohne 
Zweifel  durch  die  Phönizier,  deren  Handelsverbindungen  mit  Indien 
gewifs  sind^),  während  wir  von  ihrem  Verkehre  mit  Aethiopien 
keine  sichere  Kunde  besitzen.  Für  diese  Ansicht  läfst  sich  noch 
anitlhren,  dafs  Herodot  jenes  Erzeugnifs  nicht  unter  den  Aethiopi- 
sehen  anflführt^)  und  es  dem  südlichen  Arabien  mit  Unrecht  zuschreibt, 
weil  das  dort  nicht  zu  Hause  ist  und  nur  durch  den  Handel  dahin 


1)  II,  86,  mvSovog  ßvaaivris  TeXttfuoai. 

2)  S.  oben  I,  S.  328  flg. 

3)  In  der  Abhandlung  von  W.  Drsboroüoh  Coolet,  On  the  Begio  Cinnammi' 
fera  of  tite  Äncients,  im  J.  of  the  B,  Geographie  Soc.  XIX,  p.  166,  ist  zu- 
erst ausführlicher  nachgewiesen  worden,  dafs  die  Nachricht  des  Herodotos 
von  der  Herkunft  des  Kinnamomons  auf  das  Gebiet  im  S.  des  Golf» 
von  Aden  zu  beziehen  ist,  p.  169,  und  dafs  die  erste  deutliche  Beschrei- 
bung des  ächten  Singhalesischen  Zimmts  von  Ihn  BeUuta  im  vierzehn- 
ten Jahrhundert  herrührt,  p.  181.  Die  von  ihm  p.  168  vorgeschJagvne 
Erklärung  des  Wortes  aus  dem  Hebräischen  ham,  Arabischen  ham&ma. 
heifs,  welches  auch  den  zweiten  Bestandtheil  Yon-  Kardamomon  und  Kar- 
tamomon  bilden  soll,  und  Ä;m,  Chinesisch,  weil  der  aus  dem  Persiseheo 
stammende  Name  däruktnt,  ddrkini,  s.  I,  S.  329,  Note,  Chinesisches  Holz 
bedeutet,  Kinnamomon  daher  Chinesischer  Amomum,  wird  dadurch  ao- 
möglich,  dafs  die  Hebräer  die  Chinesen  Sin  nannten;  s.  oben  S.  1028,  die 
auf  diese  Erklärung  gebaute  Ansicht,  dafs  das  Zimmt  von  China  ans  über 
Persien  zu  den  Juden  und  Phöniziern  gelangte,  p.  177,  fallt  dadurch  zu 
Boden. 

4)  S.  oben  Bd.  I,  S.  329,  Note. 

5)  III,  107,  114. 
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gelangt  sein  kann.  Ich  glaube  daher,  da(^  kein  triftiges  Bedenken 
gegen  die  Behauptung  erhoben  werden  kann,  dafe  die  Kassia  auch 
ans  Indien  in  der  firtthesten  Zeit  des  Phönizischen  Handels  mit  ihm 
aosgeftihrt  worden  ist. 

Fttr  die  Ausfuhr  des  Einnamomon  vor  Alexanders  Zeit  nach 
dem  Persischen  Meerbusen  und  von  da  nach  Babylon  wird  nachher 
das  2iengni&  eines  Augenzeugen,  des  Nearchos  angefahrt  werden, 
obwohl  auch  in  diesem  Falle  nicht  der  Zimmt  zu  yerstehen  sein 
wird.  Auch  die  Ausfuhr  von  Kardamomon,  Agallochum  und  Eostus 
ans  Indien  nach  Griechenland  wird  bestätigt^);  durch  Vermittlung 
der  Phönizier  erhielten  die  Griechen  auch  den  Pfeffer  aus  Indien  ^). 

Des  Herodotos  Bericht  von  der  Weise,  auf  welche  die  Da- 557 
roda  das  Oold  den  sogenannten  Ameisen  abgewonnen  haben  sollen, 
ist  ebenfalls  schon  früher  beleuchtet  und  gezeigt  worden'),  da&  sie 
eine  Art  von  Murmelthieren  waren,  welche  während  der  vier  Monate 
des  Winters  in  Höhlen  wohnten,  die  jene  wahrscheinlich  aufsuchten, 
um  den  von  ihnen  zusammengehäuften  Goldsand  zu  sammeln.  Das 
ans  ihm  ausgesonderte  Gold  brachten  sie  dem  Perserkönige  Dareios 
ab  ihren  Tribut^).  Die  Thiere  selbst  hatte  er  von  Jägern  fangen 
lafsen  und  sie  wurden  an  seinem  Hofe  unterhalten^).  Obwohl  dieses 
Gold  und  diese  Thiere  nicht  als  Handelsartikel  betrachtet  werden 
können,  mttfeen  sie  hier  erwähnt  werden,  weil  einerseits  durch  die 
jährliche  Einflihrung  von  drei  Hundert  und  sechszig  Talenten  Gol- 
des aus  Indien  nach  Persien  das  erstere  Land  wesentlich  zur  Ver- 
breitung des  Hauptmittels  zum  Betriebe  des  Handels  beitrug  und 
andrerseits,  weil  der  Umstand,  dafs  der  Perserkönig  ans  einem  so 
entfernten  Lande  sich  defsen  merkwürdigstes  Erzeugnifs  bringen 
lieb,  einen  geregelten  und  lebhaft;en  Verkehr  zwischen  den  einzelnen 
Provinzen  seines  groiS^en  Reiches  voraussetzt,  der  auch  dem  Handel 
za  Gute  kommen  mufbte. 

Bei  der  Beurtheilung  der  von  den  Erzeugnifsen  Indiens  uns 
erhaltenen  Nachrichten  des  nächsten  Griechischen  Geschichtsschrei- 
bers, des  Kiesias,  geräth  man  in  Verlegenheit,  das  wahre  von  dem, 
wo  nicht   ganz   erdichteten,  so  doch   theils   durch    die   Neigung 

1)  Theophrast  hist.  plant.  IX,  7,  8,  oben  I,  S.  337. 

2)  Hippcierates  m,  p.  660  ed.  Kuehn. 

3)  a  oben  I,  S.  1021  flg. 

4)  S.  Herod,  lU,  94,  98. 

5)  Ebend.  102. 

LftMen'B  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aafl.  36 
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ihres  Urhebers  zum  Wunderbaren  übertriebenen,  theils  durch  die 
mangelhafte  Beschaffenheit,  in  welcher  sie  auf  uns  gekommen  sind, 
entstellten  zu  unterscheiden  und  es  wird  in  einigen  Fällen  nicht 
mehr  möglich  sein,  ihre  richtige  Erklärung  noch  zu  finden. 

Von  den  Edelsteinen  hatte  er  der  Sarder  und  Onyxe  gedacht  *) 
und  der  Berge,  in  welchen  diese  und  andere  zu  Siegelringen  ge- 
brauchte gegraben  wurden.  Sie  sind  ohne  Zweifel  dieselben  Bei^, 
welche  jetzt  Rägapipalt  heifsen  und  von  dem  Alexandriniseheo 
Geographen  das '  Sardonyx  -  Gebirge  genannt  werden').  Er  wird 
568  solche  in  Babylon  selbst  gesehen  haben,  da  von  defsen  Bewohneni 
jeder  einen  Siegelring  trug^). 

Auch  von  einer  zweiten  Indischen  Waare,  der  schönen  rothen 
Farbe,  welche  die  Perser  ihren  einheimischen  und  den  bertthmtesteD 
Sardianischen  vorzogen,  darf  angenommen  werden,  da&  Ktesias 
sie  selbst  gesehen  habe,  weil  er  ausdrücklich  bezeugt,  dalls  sie  dao 
Perserkönig  gesandt  wurde,  und  dafs  seine  Unterthanen  ihre  pur- 
purnen Kleider  mit  ihr  färbten  ^).  Nach  den  ihm  mitgetheilten  Be- 
richten wurde  sie  auf  folgende  Weise  gewonnen. 

An  den  Quellen  des  Flufses  Hyparchos  wuchsen  harztröpfelnde 
Bäume,  auf  welchen  Thierchen  von  der  Gröfse  der  Mücken  and 
rothfarben,  wie  Zinnober,  mit  langen  Füben  lebten.  Sie  näbrteo 
sich  von  deren  Früchten.  Die  Inder  fingen  die  Thiere  und  prebteo 
die  Farbe  aus  ihnen  heraus.  Es  kann  darunter  nur  die  Lackfarbe 
verstanden  werden^),  welche  von  Insekten  hervorgebracht  wiri 
Diese  leben  auf  mehreren  Arten  von  Bäumen  und  sind  von  rother 
Farbe;  sie  enthalten  den  Stoff,  aus  welchen  die  Farbe  zubereitet 
wird*).    Ob  sie  auch  von  den  Früchten  leben,  weifis  ich  nicht  n 


1)  S.  seine  Indiea  p.  80  b  in  der  G.  MuRLLKR'schen  Ausg. 

2)  S.  oben  I,  S.  286,  Note  3. 

3)  S.  Herod,  I,  196. 

4)  S.  KtesiM  p.  21,  p.  83,  a  und  p.  99,  a. 

5)  S.  oben  I,  S.  368. 

6)  S.  Francis  Bughanan's  A  Journey  through  Mysore  etc.  I,  p.  170,  p.  18?^ 
p.  343,  p.  391,  n,  p.  560,  III,  p.  383.  Einer  dieser  Bäume  heifst  Otk, 
ist  wahrscheinlich  die  Shorea  Gaertneri  und  wächst  wild  im  ostlicbeD  Msi- 
sur;  s.  I,  p.  170,  p.  187.  Andere  Bäume,  auf  denen  sie  leben,  kommeB  im 
nördlichen  Malabar  vor ;  s.  II,  p.  560,  wo  ihre  Namen  jedoch  nicht  mitg^ 
theilt  werden.  Die  Insekten  werden  von  den  Leuten,  wdche  sie  pflefifco, 
von  einem  Baume  auf  den  andern  übergetragen . 
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bestimmen ;  es  wird  dagegen  von  ihnen  berichtet,  daü^  sie  den  Saft, 
der  aas  der  Rinde  eines  der  Bänme,  auf  denen  sie  leben,  tränfeit  und 
der  verdichtet  ein  rabinfarbiges  Gnmmi  bildet,  geniefeen ').  Es  könnte 
daher,  auch  wenn  sie  nicht  von  den  Früchten  sich  nähren  sollten, 
was  jedoeh  wahrscheinlich  ist,  eine  Verwechselang  des  Saftes  mit 
diesen  stattgefonden  haben.  Aach  davon  abgesehen  bleiben  die 
genauen  Uebereinstimmungen,  die  Hervorbringung  der  Farbe  von  559 
rothen  Insekten  und  ihr  Leben  auf  Bäumen  und  sind  genügend, 
um  die  obige  Auslegung  des  Berichtes  des  Ktesias  zu  rechtfertigen. 
Wenn  man  erwägt^  dafs  er  ihm  von  Hörensagen  zukam  und  dieses 
dazu  aus  einem  so  weit  entfernten  Lande,  mufs  es  Verwunderung 
erregen,  noch  so  viel  richtiges  in  ihm  wiederzufinden. 

Wegen  einer  folgenden  Bemerkung  erwähne  ich,  dafs  der  zu- 
ietet  genannte  Baum  selten  im  südlichen  Bengalen  vorkommt,  da- 
gegen häufig  in  dem  Gebirgslande  im  Norden*). 

Da  es  nach  dieser  Erläuterung  feststeht,  dafs  der  wesentliche 
Inhalt  dieses  Berichtes  wahr  ist,  darf  auch  erlaubt  sein,  über  die 
Lage  des  Fluüses,  an  welchem  jene  Bäume  wuchsen,  eine  Vermuthung 
aufzustellen.  Er  fiofs  aus  dem  Norden  in  das  östliche  Meer^)  und 
hatte  eine  Breite  von  ungefähr  zwei  Stadien  oder  beinahe  den 
zwanzigsten  Theil  einer  Deutschen  Meile.  Da  nun  die  Lackfarbe 
auch  aus  dem  Gebirgsland  im  N.  von  Bengalen  herkommt,  möchte 
in  dieser  Nachricht  die  erste  der  Westwelt  zugekommene  dunkele 
Kunde  von  dem  heiligsten  der  Indischen  Flüfse,  dem  Ganges,  vor- 
liegen. Sein  Name,  der  nach  einer  andern  Stelle  ^)  Hypoharus  heifst, 
bedeutet,  alles  gute  mit  sich  ftihrend.  Diese  Erklärung  läfst  sich 
allerdings  nicht  aus  dem  Sanskrit  rechtfertigen  und  das  Wort  mufs 
schon  im  Munde  der  Perser  umgestaltet  oder  von  ihnen  in  ihre  Sprache 
Abertragen  worden  sein,  wie  es  sicher  der  Fall  mit  dem  Namen  des 
Wnnderthieres  Martichoras  ist*);   dieses  hindert  jedoch  nicht,    an 

1)  S.  A  DescripHon  of  ihe  plant  B%aea,  By  Db.  Roxburou,  in  As.  Bes,  III, 
p.  469,  wo  p.  473  bemerkt  wird,  dafs  der  Verfafser  nicht  sagen  könne,  ob 
dieser  Saft  dazu  beitrage,  den  Färbestoff,  den  sie  enthalten,  zu  verbefsern. 
Es  folgt  daraus,  dafs  sie  ihn  efsen. 

2)  S.  a.  a.  0.  p.  469. 

3)  S.  PUn,  XXXYII,  141  tn  exortivum  oceanum,  Ktesias  hatte  aufserdem  von 
ihm  berichtet,  dafs  er  nicht  grofs  sei,  das  P^lektron  mitführe,  und  dafs  die 
Menschen  mit  Hundeköpfen  iu  den  Gebirgen  an  seinen  Quellen  wohnten. 

4)  Bei  Plinius  a.  a.  O. 

5)  Er  würde  nämlich  im  Zend  marthjaqdra,  mensch enfrefsend,  lauten;   das 
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560  eine  jene  Bedeutung  enthaltende  Benennung  als  wirklich  in  Indien 
vorhanden  zu  glauben,  da  ihr  verwandte  Namen,  wie  Siddhasmdkuj 
vortreflnicher  Flufs,  und  Dharfnadravi,  Gesetzesstrom,  sieh  finden '). 
Von  den  Indischen  Schwertern  hatte  Ktesias  erzählt,  dafä  sie, 
wenn  in  die  Erde  gepflanzt,  Gewölk,  Hagel  und  Blitzstrahlen  ab- 
wendeten, er  habe  selbst  zwei  solche  besefsen,  Geschenke  des  Königs 
und  seiner  Mutter^).  Er  habe  zweimal  den  König  dieses  verrichten 
gesehen.  Sie  seien  aus  einem  Eisen  gemacht,  welches  ans  der  Tiefe 
eines  Brunnens  geschöpft  werde,  der  sich  jedes  Jahr  mit  flftftigeoi 
Golde  fülle.  Auf  diesen  Theil  des  Berichts  brauche  ich  hier  niebt 
einzugehen,  da  ich  später  in  der  Geschichte  der  KenntniCse  der 
Griechen  von  Indien  darauf  zurückkommen  werde,  und  bemerke 
blos,  daft  diese  Darstellung  wahrscheinlich  eine  Ausschmttckang 
der  Thatsache  ist,  da&  die  Inder  es  verstanden,  Gold  und  Eisen 
durch  Schmelzung  aus  den  Erzen  zu  gewinnen.  Was  den  ersten  be- 
trifft, so  ist  die  richtige  Erklärung  wahrscheinlich  die,  dafe  die  Inder 
den  Verkehr  zwischen  Blitzen  und  leitenden  Metallen  entdeckt  hatten 
und  das  Eisen  zu  magnetisiren  verstanden').  Dem  möge  nun  sein, 
wie  es  wolle,  auf  jeden  Fall  geht  aus  dieser  Erwähnung  hervor, 
dafls  die  Inder  vortreffliche  Schwerter  verfertigten  und  diese  nach 
den  westlichen  Ländern  gebracht  wurden. 

Schwieriger  ist  es,  die  zunächst  zu  behandelnde  Nachricht 
dieses  Verfafsers  zu  rechtfertigen^).  Es  gebe  in  Indien  Bäume,  hoch 
wie  Zedern  und  Cyprefeen,  mit  etwas  gröfsem  Blättern  als  die 
Palmen,  sonst  ihnen  ähnlich,  nur  fehlen  ihnen  die  jungen  Seböts- 
linge.  Sie  trügen  BlUthen,  wie  der  männliche  Lorbeer,  jedoch  keine 
Früchte.  Ihr  Indischer  Name  sei  xag/tiov,  der  Griechische  fivQogoöoy, 


erste  Wort  findet  sich  in  ihm  nicht,  sondern  im  Alt])er8i8chen  martija. 
Die  von  Tyohsem,  in  Heeren's  Ideen,  I,  2,  S.  387,  1824  aufgestellte  Er- 
klärung aus  khush'dviMh,  schönes  bringend^  w&re  schon  wegen  der  Ver- 
schiedenheit zurückzuweisen,  wenn  es  überhaupt  zuläfsig  wäre,  sich  Neu- 
persischer Wörter  zur  Erklärung  der  von  den  Griechen  überlieferten 
Altpersischen  zu  bedienen.  Die  ansprechendste  Erklärung  möchte  die  aus 
Zend- Altpersisch  hUy  gut,  und  upäbara,  mitföhrend  sein,  also  gutes  bringend' 

1)  S.  oben  I,  S.  65,  Note  1. 

2)  P.  80a.    Der  König  war  bekanntlich  Artaxerxes  Mnemon  und  seine  Mutter 
hiefs  Parysatis. 

3)  S.  A.  VON  HuMBOLDT's  Kosmos  II,  S.  417,  Note  16. 

4)  S.  Ktesias  p.  86,  o.  h.,  p.  103  b. 
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and  sie  seien  selten.  Ans  ihnen  flölben  Oeltropfen,  welche  sie  mit 
Wolle  vom  Stamme  abstrichen  und  in  alabasterne  Büchsen  aus- 
preßten. Das  Oel  sei  steif,  rOthlich  und  etwas  dick ;  und  so  wohl- 
riechendy  daOs  der  sttfse  Wohlgeruch  iUnf  Stadien  sich  verbreite; 
sein  Besitz  sei  nur  dem  Könige  und  seinen  Verwandten  erlaubt 
Der  König  der  Inder  habe  dem  Persischen  davon  gesandt;  er 561 
selbst  habe  es  gesehen  und  den  unvergleichlichen  Wohlgeruch 
gerochen. 

Es  bedarf  nicht  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dafii  in  die- 
sem Falle  Ktesias  sich  einer  so  grofsen  Uebertreibung  schuldig 
gemacht  habe,  dafs  man  versucht  werden  könne,  die  ganze  Erzäh- 
lung als  eine  Erfindung  zu  verwerfen.  Abgesehen  jedoch  von  der 
weiten  Verbreitung  des  Geruchs  lafsen  sich  die  meisten  Angaben 
als  in  Wahrheit  wurzelnd  nachweisen,  wenn  sie  auf  das  Zimmtöl 
bezogen  werden.  Dieses  wird  aus  der  äufsem  groben  Rinde  des 
Zimmtbaumes  gewonnen,  ist  schwer,  von  goldgelber  oder  dunkel- 
brauner Farbe  und  wird  in  Flaschen  aufbewahrt  *).  Der  Baum  ist 
eine  Lorbeerart,  Lauras  Ginnamomon  und  trägt  lorbeerähnliche 
Blätter.  Die  Höhe  ist  übertrieben,  da  er  höchstens  20  Fufs  hoch 
wird.  Es  ist  unrichtig,  dafs  er  keine  Früchte  trage,  diese  werden 
ZOT  Zubereitung  eines  Oels  und  eines  Wachses  benutzt.  Ob  die 
Angabe,  dals  ihm  Spröfslinge  fehlen,  richtig  sei,  weiib  ich  nicht 
zu  entscheiden;  die  übrigen  Uebereinstimmungen  reichen  jedoch 
hin,  um  es  höchst  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  mit  xagTtiov 
das  Zinuntöl  von  Ktesias  bezeichnet  worden  sei.  Es  kömmt  noch 
hinzu,  dafs  die  Insel  Ceylon  Bäume  besitzt,  deren  Düfte  von  den 
vorbeifahrenden  Schiflfern  in  weiter  Feme  bemerkt  worden  sind; 
diese  Nachricht  dürfte  demnach  auch  den  Persern  zugekommen 
sein  und  dem  Ktesias  bei  seiner  Neigung  zum  Wunderbaren  eine 
willkommene  Veranlafsung  dargeboten  haben,  sie  auf  das  Zimmtöl 
zu  übertragen. 

Was  endlich  die  von  ihm  mitgetheilten  Namen  betrifft,  so 
ksum  der  Griechische  ^vqoqoöov^  welcher  eigentlich  das  Persische 
Kosenöl  bezeichnet,  nur  willkührlich  von  ihm  auf  das  Indische 
übertragen  worden  sein,  welches  seinen  Landsleuten,  so  viel  wir 
wilsen,  niemals  zugeillhrt  worden  ist.  Unter  den  Indischen  Namen 
des  Zimmtbaums  und  seiner  Früchte  findet  sich  keiner,   der  mit 


1)  S.  oben  I,  S.  327  und  auBführlicher  Rittbe's  Asien  IV,  I,  S.  140,  S.  142, 


566  Zweites  Bueh. 

%aQ7tiov  eine  Aehnlichkeit  darböte  und  es  darf  behauptet  werden, 
daijs  Ktesias  einen  andern  Nichtindischen  wegen  seiner  Aehnlich- 
keit mit  yuxQTiogf  Frucht,  vorgezogen  habe.  Die  annehmbarste  Moth- 
ma&ung  ist  die,  dafs  es  das  Arabische  Wort  Hrfat  fttr  eine  Art 
des  Zimmts  sei  %  nur  erregt  es  Bedenken,  so  frühe  einen  Arabi- 
562  sehen  Namen  iUr  ein  Indisches  Erzeugnib  im  gewöhnlicbeo 
Gebrauche  bei  den  übrigen  Westasiatischen  Völkern  zuzulafsen. 
Vielleicht  läfst  es  sich  durch  die  Erwägung  entfernen,  dab  die 
Bewohner  des  südöstlichen  Arabiens  das  Kinnamomon,  wie  nnten 
nachgewiesen  werden  wird,  nach  Babylon  brachten  und  dieses  Oel 
dadurch  unter  Arabischer  Benennung  den  Persem  bekannt  gewor- 
den war. 

Wenn  diese  Erläuterung  der  Angabe  des  Ktesias  über  diis 
KUQTiwv  als  begründet  betrachtet  werden  kann,  wie  ich  glaube,  ge- 
winnen wir  durch  ihn  die  erste  Nachricht  von  der  Verbreitung  eioes 
Erzeugnifses  des  ächten  Zimmtbaumes  zu  den  westlichen  Völkern, 
obwohl  das  von  ihm  hervorgebrachte  Gewürz  erst  viel  später  in 
den  Handel  kam. 

Au&erdem  hatte  Ktesias  Elephanten  in  Babylon  und  das  Kb5- 
chelbein  des  von  ihm  wilder  Esel  genannten  Thieres  gesehen,  def- 
sen  Gebrauch  unklar  ist,  so  wie  der  als  Heilmittel  dienende  Kodi 
des  Vogels  Dikairos]  von  beiden  werde  ich  unten  bei  der  Erlifl- 
terung  seiner  Nachrichten  über  Indien  genauer  handeln.  Endlich 
behauptet  er  auch  Indischen  Wein  und  Käse  am  Hofe  des  Pecsi- 
schen  Königs  gekostet  zu  haben.  Unter  dem  ersten  ist  wahrsehein- 
lieh  ein  aus  Zucker-  oder  Palm-Saft  zubereitetes  berauschendes 
Getränke  zu  verstehen,  was  unter  dem  zweiten,  ist  unklar,  wie 
ebendaselbst  gezeigt  werden  wird. 

Sein  Bericht  von  andern  Erzeugnifsen  Indiens  betrifift  nur  solche, 
welche  er  nicht  selbst  gesehen,  sondern  nur  nach  den  ihm  von  dai 
Persern  zugekommenen  Mittheilungen  über  sie  beschrieben  hatte. 
Dieser  Theil  seiner  Angaben  kann  erst  in  dem  nächsten  Abschnitte 
diese^  Werkes  untersucht  werden. 

1)  Diese  Erklärung  gehört  Reland  ;  die  Abhandlung  De  veUri  lingmilndka 
in  seinen  Dissert.  MisceÜ,  I,  p.  215.  Die  von  Tyciiskn  a.  a.  0.  S.  346 
aus  dem  Neupersischen  vorgeschlagene  kär-hui,  Geruch  machend,  wird  da- 
durch unmöglich,  dafs  die  Zendische  Form  des  zweiten  Wortes  baodka 
war  und  die  Altpersische  Sprache  zusammengesetzte  Wörter  der  obigeD 
Art  gar  nicht  kannte. 
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Ebenso  reichhaltig  als  die  Griechischen  Berichte,  welche  ihre 
Entstehung  Alexanders  des  Gro&en  Indischem  Feldzage  und  den 
durch  ihn  verursachten  Verhandlungen  zwischen  seinen  Nachfolgern 
und  den  Beherrschern  Palibothra's  verdanken,  über  andere  Indische 
Dinge  sind,  so  dürftig  sind  sie  über  den  Gegenstand,  der  uns  jetzt 
beschäftigt.  Die  einzige  Notiz  dieser  Art  ist  die  Nachricht .  des  568 
Nearchas,  da&  von  Maketa,  dem  südöstlichen  Vorgebirge  Arabiens, 
Kinnamomon  und  ähnliche  Waaren  zu  den  Aübyriem,  d.  h.  nach 
Babjlon,  gebracht  wurden ').  Trotz  ihrer  Kürze  ist  sie  flir  die  Ge- 
schichte des  Indischen  Handels  von  gro&em  Werthe,  weil  aus  ihr 
sicher  hervorgeht,  dafs  eine  Schifffahrt  auf  dem  Persischen  Meer- 
busen vor  Alexanders  des  Gro&en  Zeit  bestand,  und  dalb  Indische 
Waaren  durch  ihre  Vermittelung  nach  Babylon  gelangten;  dafs  in 
diesem  Falle  das  Kinnamomon  ftlr  ein  Erzeugnifs  Indiens  anzu- 
sehen sei,  dürfte,  nachdem  gezeigt  worden,  dafis  das  Zimmtöl  schon 
zur  Zeit  des  Ktesias  den  Persern  bekannt  geworden  war,  und  dalls 
von  der  Ostküste  Arabiens  Elfenbein  und  Ebenholz  nach  Babylon 
gebracht  wurden^),  um  so  weniger  zweifelhail  sein,  als  das  Zimmtöl 
?iel  seltener  und  kostbarer  war,  als  das  Kinnamomon  und  dieses 
daher  viel  häufiger  einen  Ausfuhrartikel  aus  Indien  abgeben  muJbte. 

Diesem  Begleiter  Alexanders  verdanken  wir  auch  die  einzige 
noch  erhaltene  Nachricht  der  Griechischen  Litteratur  aus  der  Pe- 
riode, deren  Handelsgeschichte  jetzt  uns  beschäftigt,  von  dem  Vor- 
kommen Serischer  Zeuge  in  Indien,  und  wir  werden  durch  sie  auf 
die  Nachforschung  der  Waaren,  welche  Gegenstände  des  Indischen 
Handels  mit  den  Völkern  des  nördlichen  und  östlichen  Asiens  wa- 
ren, hingelenkt.  Nearchos  verglich  sie  mit  den  feinen  baumwolle- 
nen Geweben  und  hatte  vernommen,  dafs  der  Stoff,  aus  dem  sie 
verfertigt  wurden,  von  der  Rinde  gewilber  Bäume  abgekratzt  wurde '). 
Diese  irrige  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Seide  kehrt  noch 
bei  den  Alten  in  der  spätem  Zeit  wieder,  obwohl  die  richtige  we- 
nigstens einigen  von  ihnen  nicht  unbekannt  geblieben  war^),  und 


1)  S.  Afr,  Ind.  XXXH,  7. 

2)  S.  oben  a  658. 

3)  S.  S^aban  XY,  1,  20,  p.  693  oder  in  Scriptt.  Alex,  magni.  Ed*  C.  Musl- 
LBR,  p.  61  a.  and  I,  S.  372,  Note  2. 

4)  S.  ebend.  Nach  den  spätem  wurde  sie  von  Blattern  der  Bäume  abgekämmt ; 
Pausaniaa  hatte  die  Kenntnifs  von  den  sie  hervorbringenden  Wdrmem 
erhalten. 
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hindert  nicht,  es  als  sicher  zu  betrachten,  dafe  Nearchos  seidene 
Zeuge  gemeint  hatte,  besonders  da  andere  als  solche  mit  den  fei- 
nen baumwollenen  nicht  fUglich  verglichen  werden  konnten.  Den 
Handelsverbindungen  der  Inder  mit  den  Chinesen  mute  jedoch  ein 
564  viel  höheres  Zeitalter  zugeeignet  werden.  Ich  erinnere  daran,  dafit 
die  Chinesen  vom  Propheten  Jesaja  unter  den  Völkern  aufgeilUut 
werden,  welche  Babylon  als  Kanflente  besuchten  0»  es  somit  kei- 
nem Bedenken  unterliege,  sie  ebenso  frühe  nach  Indien  gelangen 
zu  la&en,  obwohl  in  ihren  eignen  Schriften  keine  Nachrichten  da- 
von sich  erhalten  haben.  Einen  zweiten  Grund  fUr  diese  Annahme 
liefert  die  schon  im  vorhergehenden  benutzte  Stelle  des  grofeea 
Altindischen  Heldengedichts,  in  welcher  unter  den  von  den  Völkern 
des  Nordens  mitgebrachten  Geschenken  Seide')  aufgezählt  wird, 
eine  Benennung,  die  zwar  an  und  fUr  sich  nichts  beweisen  wttrde, 
weil  Indien  einheimische  seidenerzeugende  Würmer  besitzt  nnd  sie 
in  der  Altindischen  Sprache  zuerst  von  der  einheimischen  Seide  ge- 
braucht sein  wird,  allein  nach  dem  Zusammenhange,  in  welchen 
diese  Erwähnung  sich  vorfindet,  kann  sie  nur  auf  ein  auswärtiges 
Erzeugnifs  bezogen  werden.  Da  diese  Stelle  die  einzige  ans  der 
altern  Indischen  Litteratur  ist,  in  welcher  sowohl  die  aus  dem  Nor- 
den nach  Indien  gebrachten  Geschenke,  als  die  sie  bringenden  Völ- 
ker genauer  angegeben  sind,  mufs  es  die  nächste  Aufgabe  der  vor- 
liegenden Untersuchung  sein,  sie  näher  in's  Auge  zu  fa&en  und  im 
einzelnen  zu  erläutern^). 

Neben  der  Seide  werden  auch  feine  nicht  baumwollene  Kleider 


1)  S.  oben  I,  S.  1028. 

2)  S.  M.  Bh.  II,  50,  V.  1847,  I,  p.  374.    Kitaga,  eigentlich  wiirmerzeugeoA 

3)  Ich  habe  schon  früher  I,  S.  1026,  Note  1,  bemerkt,  dafs  die  erste  Erwäh- 
nung der  fdnfüfsler  und  der  übrigen  fabelhaften  Völker  v.  1837 — 1888  t, 
b,  eingeschoben  sei;  nach  ihr  folgen  die  Könige,  welche  Eeel  brachten  t. 
1838  c,  d— 1841  a,  b,  die  ebenfalls  nicht  hieher  gehören,  weil  sie  nachher 
mit  den  nämlichen  Beiwörtern  den  nördlichen  Völkern  beigel^t  worden. 
Nach  der  Stelle  über  die  Einfüfsler  und  die  von  ihnen  gebrachten  Pftvde 
V.  1843  a,  b,  welche  oben  a.  a.  0.  mitgetheilt  worden,  geschieht  der/TtM 
und  der  übrigen  Völker  Erwähnung,  die  ebenfalls  mit  Unrecht  angebracht 
sind,  weil  der  Satz,  in  dem  sie  vorkommen,  im  Akkusativ  steht,  die  vor- 
hergehenden und  folgenden  dagegen  im  Nominativ,  und  weil  keine  Ge- 
schenke von  ihnen  angeführt  werden.  Es  bleiben  demnach  nur  v.  1845  c,  d 
— 1852  a,  b  als  wirklich  hieher  gehörige  übrig. 
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genannt  O9  worunter  wohl  nur  seidene  gemeint  werden  können,  da 
andere  feine  Gewebe  aus  jenen  Ländern  schwerlich  in  Indien  ein- 
geftihrt  wurden.  Ist  diese  Auffafsung  begründet,  so  erhielten  die 
Inder  sowohl  den  Stoff,  als  aus  ihm  bereitete  Zeuge  aus  dem  nörd-  665 
liehen  Lande.  Femer  wird  Wolle  von  Schafen  erwähnt,  welche 
ans  der  Gegend  im  0.  Ka^mtra's  und  im  N.  der  heiligen  Seen  oder 
dem  östlichen  Ladakh  gekommen  sein  wird,  wo  die  feine  Wolle 
erzeogt  wird,  aus  welcher  die  Shawle  später  gewebt  wurden^). 
Anfserdem  Wolle  von  anderen  Thieren^.  Unter  dem  Namen  i>a^a 
wird  am  wahrscheinlichsten  eine  Art  von  Leinewand  verstanden, 
welche  ans  den  Fasern  der  Rinde  der  so  genannten  Pflanze  zube- 
reitet wird^).  Eine  genauere  Bestimmung  ist  nicht  wohl  möglich, 
da  der  einheimische  Name  auf  eine  ähnliche,  auswärtige  Pflanze 
angewendet  sein  wird.  Femer  werden  zahlreiche  deckenähnliche 
Matten  genannt  ^).  Zu  dieser  Gattung  von  Erzeugnifsen  gehören  end- 
lich noch  verschiedenartige  Wohlgerttche,  wobei  in  diesem  Falle  am 
pafeendsten  an  Kostus  und  an  die  Narde  gedacht  wird,  weil  eine 
Art  der  ersten  aus  Kabul  und  Ka^mtra  kamen  und  eine  der  letzten 
aas  den  obem  Indusländem*);  und  vielleicht  wohlriechende  Oele''). 
Von  Erzeugnifsen  des  Thierreichs  sind  noch  anzuftihren  eine 
Menge  von  Pferden  und  grofsen,  schwarznackigen,  schnellen  Eseln, 
die  aosdrttcklich  als  in  der  Gegend  um  den  Vaxu  oder  den  Oxos 
gezogene  bezeichnet  werden,  dann  weiche  Felle  von  Schafen  und 


1)  ▼.  1848. 

2)  S.  oben  I,  S.  46,  S.  368. 

3)  Bdnkava  v.  1847.  Nach  Bobhtl.  u.  d.  W.  bedeutet  das  Wort  Wolle  von 
einer  Art  Antilopen. 

4)  Nach  Wilson  u.  d.  W.  bedeutet  das  Wort  auch  eine  Art  von  grober  Leine- 
wand. Die  Pflanze,  welche  in  der  Volkssprache  Pdt  heifst,  ist  der  Cor- 
Chorus  olitorius;  aus  den  Fibern  der  Rinde  werden  grobe  Leinewand  und 
Stricke  gemacht,  s.  ebend.  u.  d.  W.  patta, 

5)  Y.  1847,  wo  katthritam  statt  kut^ritam  und  kambcUdbham  statt  kamald' 
bkam^  d.  h.  lotusahnlich,  zu  lesen  ist.  Diese  letztere  Angabe  läfst  sich 
vielleicht  durch  die  Nachrichten  der  Chinesen  von  den  Produkten  Khoten's 
erlantem,  unter  welchen  auch  ein  zu  vielen  Arbeiten  verwendetes  Rohr 
vorkommt;  s.  Rittsr,  Ästen  V,  S.  466. 

6)  S.  oben  I,  S.  838,  Note  1. 

7)  Basa,  Saft,  bezeichnet  jede  Art  von  flüfsigen  Substanzen;  es  kann  daher 
nur  nach  der  Verbindung  mit  Wohlgeruoh  vermuthet  werden,  dafs  es  Oele 
waren. 
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andern  Thieren  0*  Beide  Thiere  sind  in  diesem  Liande  durch  ihre 
566  Stärke  and  Ausdaner  ausgezeichnet.  Auf  die  Felle  werde  ich  un- 
ten zurückkommen. 

Aufeer  einer  Mafee  von  Gold  und  verschiedenen  Arten  Yon 
Edelsteinen  brachten  diese  Völker  noch  lange,  scharfe  Schwerter, 
Speere  und  verschiedene  Arten  von  Beilen.  Da  dieses  Gold  von 
dem  nachher  erwähnten  sogenannten  Ameisengolde  unterschieden 
wird,  werden  wir  veranlafst,  ihm  einen  andern  Ursprung  zu  ermit- 
teln. Es  bringt  Khoten  sowohl  als  Ferghana  solches  hervor')  und 
da  unter  den  Völkern,  die  als  seine  Bringer  angeführt  werden,  aaeh 
die  Tukhdra  und  Qaka  genannt  werden,  möchte  es  keinem  Zweifd 
unterliegen,  daCs  sie  es  aus  jenen  Gegenden  brachten.  In  Ferghani 
finden  sich  Tttrkise^);  besonders  ist  der  Badakshan  an  Edelsteinen 
reich;  es  werden  daher  Rubine,  Amethyste,  Türkise,  Lapis  Lazeli 
aufgeftlhrt  ^),  so  dafs  auch  in  Beziehung  auf  diese  Erwähnung  die 
jetzige  Bekanntschaft  mit  den  Erzeugnifsen  jener  Länder  die  Glaub- 
würdigkeit des  alten  Heldengedichts  bestätigt.  Au&erdem  läfst  sieh 
an  den  Jaspis  denken,  der  von  den  Chinesen  dereTu-Stein  genannt 
wird  und  von  den  Morgenländern  seit  alter  Zeit  als  einer  der  kost- 
barsten Edelsteine  geschätzt  worden  ist^). 

Bei  der  Nachricht,  dafe  eiserne  Waffen  von  den  nördlichen 
Völkern  den  Indem  zugeführt  wurden,  mufs  es  auffallen,  dafs  sie 
selbst  nicht  nur  vortreffliches  Eisen  besaften,  sondern  auch  frühe 
die  Kunst,  es  zu  verarbeiten,  ausgebildet  hatten.  Ich  sehe  jedoch 
in  diesem  Umstände  keinen  hinreichenden  Grund,  um  sie  als  un- 
richtig zu  verwerfen.    Vielleicht  zeichneten  sich  die  ans  Eisen  ver- 


1)  V.  1845—1846,  V.  1848,  v.  1861.  S.  oben  I,  S.  1014,  Note  2.  Von  den 
Esoin  heifst  es:  »sohwarznackigo,  grofskörperige,  weitlaafende  (nach  der 
Variante:  dürapätincJi)^,  mit  der  schönsten  Farbe  begabte,  wohl  drefsirte, 
in  den  Weltgogenden  berühmte  (es  ist  vi^rtUdn  statt  viQritdn  zu  leseo), 
am  Ufer  des  Vanxu  geborene,  zehntausende  Esel.  Die  FeUe  werden  äcika 
von  Schafen,  und  dgina  genannt,  über  welches  Wort  s.  oben  S   &51. 

2)  Nach  dem  Memair  on  Chinese  Tartary  and  lOwten.  By  W.  H.  Wath0 
im  J.  of  the  Ab,  8.  of  B.  V,  p.  767  wird  Goldstaub  ans  Khoten  aufge- 
führt. Nach  den  Chinesischen  und  Arabischen  Berichten  bringt  Fergfasos 
Gold  hervor;  s.  Rittbb,  Asien  V,  S.  645,  S.  748. 

3)  S.  RiTTEB  a.  a.  0. 

4)  S.  ebend.  S.  469  und  797  und  John  Woüd's  ä  Ptrsonal  NarraHve  ef  a 
jowmey  to  the  Saurces  of  the  river  Oxus  p.  815. 

5)  S.  Rittbb's  Zusammenstellung  der  Nachrichten  von  ihm  a.  a.  0.  S.  980  flg. 
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fertigten  Waffen,  deren  in  dem  alten  Epos  Erwähnung  geschieht, 
durch  eine  Besonderheit  aas,  welche  ihnen  bei  den  Indern  neben 
ihren  einheimischen  einen  hohen  Werth  verlieh.  Ich  erinnere  daran, 
dafs  dem  Serischen  Eisen  von  dem  solcher  Dinge  kundigsten  Rö- 
mer, dem  Plmius^  der  Werth  vor  allen  andern  zugestanden  wurde ').  567 
Wie  früher  bemerkt  worden,  bezeichnet  die  Benennung  Serisch  in 
solchen  Angaben  kein  bestimmtes  Land,  sondern  die  Kauflente, 
welche  die  so  genannten  T^aaren  brachten.  Auch  bei  dieser  Gele- 
genheit werden  wir  auf  die  oben  erwähnten  Länder  als  die  Hei- 
math  dieser  eisernen  Geräthe  hingewiesen.  In  Ferghana  finden  sich 
Eisengruben  und  das  aus  ihnen  gewonnene  Eben  wurde  zur  Zeit 
der  ältesten  Arabischen  Geographen  bearbeitet*);  es  mag  dieses  auch 
viel  frtther  der  Fall  gewesen  sein.  Von  Khoten  berichten  die  Chi- 
nesen, dafs  seine  Bewohner  es  verstanden,  das  Eisen  zu  gie&en; 
ein  Schreibzeug  aus  blauem  Eisen  wurde  von  einem  Beherrscher 
des  Landes  als  Tribut  einem  ihrer  Kaiser  zugesandt').  Nach  den 
Nachrichten  der  klafsischen  Schriftsteller  lieferten  die  Serer  auch 
Felle  in  den  Handel  mit  den  Römern^),  so  dafii  auch  in  diesem 
Paukte  die  Darstellung  in  dem  Altindischen  Werke  bewahrheitet 
wird.  Seine  Angabe  endlich  über  die  trefflichen  Pferde,  welche 
von  den  Einftlüblem  gebracht  sein  sollen,  findet  ihre  wahrscheinliche 
Aufklärung  in  den  Berichten  der  Chinesen  von  Tukharestan  und 
den  angränzenden  Ländern^). 

Nach  diesen  Erläuterungen  stellt  sich  als  eine  von  verschiede- 
nen Seiten  bestätigte,  für  die  Geschichte  des  ältesten  Verkehrs  der 
Inder  mit  den  nördlichen  Ländern  wichtige  Thatsache  heraus,  dafs 
ihnen  auf  dem  Wege  ttber  Khoten,  das  obere  Gebiet  des  Jaxartes 
ond  Baktrien  Seide  und  seidene  Zeuge,  Eisenwaaren,  Gold  und  Edel- 
steine, dann  Pferde,  Esel  und  Felle  von  verschiedenen  Thieren  zu- 
geführt wurden.  Auf  die  Frage,  inwiefern  den  Tukharern  und 
Qakem  die  Betreibung  dieses  Handels  zugestanden  werden  könne, 
werde  ich  erst  in  dem  dritten  Abschnitte  eingehen.  Dafs  die  Kanka 
mit  Unrecht  ihnen  zugesellt  worden  sind,  braucht  kaum  ausdrtlck- 
lich  hervorgehoben  zu  werden. 

1)  S.  die  I,  S.  37S,  Note  1  angeführte  Stelle  aus  H.  N.  XXXIV,  41. 

2)  S.  BiTTEB  a.  a,  0.  S.  646,  S.  737,  S.  746, 

3)  S.  ebend.  S.  378. 

4)  S.  oben  I,  S.  373,  Note  1. 

5)  S.  ebend.  S.  1025. 
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Ans  dem  Lande  im  N.  des  grofsen  Sehneegebirges  erhielten 
die  Inder  das  Gold,  welches  nach  der  Erzählung  der  Bringer  def- 
568  selben  von  Ameisen  gegraben  worden  sein  soll;  was  wahres  an  ihr 
sei,  habe  ich  schon  oben  nachgewiesen  *).  Aafserdem  wurden  schwane 
und  weifse  KannuMra  oder  Schwänze  der  Tibetischen  Kuh,  welche  be- 
kanntlich als  Fliegenwedel  dienten,  daher  gebracht,  so  vrie  Yiel 
Honig,  der  yon  den  auf  dem  Htmavat  wachsenden  Bäumen  hervor- 
gebracht wurde  ^),  welches  nur  so  verstanden  werden  kann,  da(is  die 
Bewohner  den  von  den  Bienen  aus  den  Blüthcn  jener  Bäume  g^o- 
genen  Honig  sammelten.  Die  kräftigen  Heilkräuter  wuchsen  im  N. 
des  Kaüäsa,  woraus  gefolgert  werden  dürfte,  dafs  die  alten  Inder 
auf  dem  Wege  über  die  Ganges-Quellen  Handelsverbindungen  mit 
dem  nördlichen  Lande  angeknüpft  hatten.  Auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit werden  mehrere  Völker  aufgeftihrt,  von  welchen  nicht  zugege- 
ben werden  kann,  dafs  die  ihnen  beigelegten  Geschenke  wirklteh 
von  ihnen  dargebracht  worden  sind  oder  richtiger  von  ihnen  ab 
Handelsartikel  nach  Indien  geflihrt  wurden,  da  es  selbstredend  in 
diesem  Falle  nur  eine  dichterische  Uebertreibung  ist,  dafs  jene 
fremden  Völker  durch  Darbringung  von  Geschenken  den  Indischen 
Herrschern  ihre  Ergebenheit  bethätigt  haben.  Die  Indische  Dich- 
tung ist  in  dieser  Beziehung  berechtigter,  als  die  offizielle  Chinesische 
Ausdrucksweise,  weil  alle  von  fremden  Kaufleuten  an  den  kaiser- 
lichen Hof  gebrachten  Geschenke  in  den  Reichsannalen  als  Bezen- 
gungen  der  Huldigung  der  Beherrscher  der  Länder  verzeichnet  wor- 
den sind,  aus  welchen  die  Kaufleute  gekommen.  Auf  welche  WeiBC 
jene  in  dem  Altindischen  Heldengedichte  den  Bewohnern  des  Nord- 
landes ohne  gehörige  Unterscheidung  beigelegten  Gaben  unter  sie 
zu  vertheilen  sind,  werde  ich  später  auseinandersetzen.  Es  bleibt 
mir  nur  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Abschnitt  der  Handelsgeschichte 
des  Zeitraums  zwischen  Buddha  und  Vikramäditja  schliefsen  kann, 
die  Chinesischen  Angaben  über  die  Waaren  zusammenzustellen, 
welche  Gegenstände  des  Handels  zwischen  den  Indem  und  den 
fremden  Völkern  bildeten. 

Dieser  Zusammenstellung  mufs  die  Bemerkung  vorausgescbickt 
werden,  dafs  wir  zwar  über  diesen  Handel  und  die  Ma&regeln, 
welche  die  Chinesischen  Kaiser  trafen,  um  ihn  zu  befördern  nnd 


1)  S.  oben  I,  S.  1021. 

2)  S.  M,  Bh,  a.  a.  0.  61,  v.  1851  flg.,  I,  p.  371. 
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gegen  Störungen  zn  sichern  und  den  Erfolg  derselben  genauer  durch 
die  Geschiehtschreiber  ihres  Volkes  belehrt  werden,  als  über  irgend 
einen  andern  Theil  der  altem  Handelsgeschichte  des  Ostlichen  Asien's,  669 
da&  wir  jedoch  über  die  Waaren  selbst  nur  eine  sehr  unvollständige 
Anskunft  erhalten,  wenigstens  in  den  bisherigen  hier  einschlagenden 
Mittheilungen  darüber. 

Die  erste  Bekanntschait  mit  dem  Namen  Indien's  und  die  erste 
bestimmtere  Kunde  von  ihm  erhielten  die  Chinesen  von  Tehanghian, 
welcher  bei  seinem  Aufenthalte  in  dem  Lande  der  Takia  oder  Bak- 
trien  von  ihnen  erfuhr,  dafs  ihre  Kaufleute  die  Rohre  von  EJiiong 
imd  die  2ieuge  von  Schu  aus  Indien  holten  >)•  Dieses  geschah  im 
Jahre  122  v.  Chr.  6.^).  Er  berichtete  nach  seiner  Rückkehr  dem 
damaligen  Kaiser  aus  der  Dynastie  der  üan,  Wtdiy  welcher  von  140 
bis  86  vor  Chr.  6.  regierte,  dalb  die  Bewohner  von  Ssetshuan  auf 
einem  kürzeren  Wege  über  das  Gebirge  mit  Indien  und  sogar  mit 
Baktrien  Handel  trieben^).  Der  Kaiser  lieft  mehrere  Versuche  an- 
stellen, am  auf  diesem  Wege  durch  Tibet  Indien  zu  entdecken; 
aber  diese  mifslangen,  theils  wegen  der  Schwierigkeit  der  Wege, 
theik  weil  die  mit  der  Ausführung  beauftragten  Leute  und  die  mit 
ihnen  reisenden  Kaufleute  von  den  rohen  Bewohnern  des  Landes 
ermordet  wurden.  Auch  von  Schu  sandte  er  Leute  aus,  um  diese 
Wege  zu  untersuchen,  diese  schlugen  verschiedene  Richtungen  ein, 
allein  sie  tianden  die  Straften  sowohl  im  N.,  als  im  S.  durch  die 


1)  S.  Notiees  sur  les  pays  et  Us  peuples  Hrangers,  tiries  des  geograpkies  et 
des  annäUs  CMnoises  par  M.  Stanislas  Julien,  Y,  Thien-tchin,  VInde  im 
Joum.  Äs.  lYme  Ser.,  X,  p.  90.  Die  Chinesischen  Reisenden  gaben  an, 
indem  sie  den  Namen  Sindhu  mit  tndu,  Mond,  verwechselten,  dafs  der 
Name  In-tu  (indu)  geschrieben  werden  müfse.  Durch  die  verschiedenen 
Weisen,  auf  welche  diese  Silben  mit  Chinesischen  Charakteren  geschrieben 
wurden,  sind  die  Varianten  Thien-tu,  Shintu,  Jun-tu^  Hien-tu,  Thien-tchu 
entdtanden,  s.  p.  91.  Zur  Zeit  der  älteren  Han  war  die  erste  Form  ge- 
bräuchlich. —  Khiong  oder  Kiang  und  Schu  sind  die  Namen  zweier  alten 
Königreiche  in  der  Chinesischen  Provinz  Sse-tchuen]  s.  B/üation  du  pays 
de  Torouan,  traduite  du  Chinois  par  M.  Brosskt  im  Nauv.  Jaum,  Äs, 
1828,  n,  p.  426. 

2)  S.  oben  S.  370. 

3)  3.  Abbl-IUmusat's  Bemarques  sur  rextensian  de  Vempire  Chinois  etc.  p. 
117  und  Bbobsst  p.  427.  Sse-tshuan  oder  Szu-tshuan  ist  die  Westprovinz 
Qiina's,  im  S.  von  Shensi.  Nach  dem  folgenden  führte  der  Weg  durch 
Tibet. 
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Barbarei  der  dortigen  Völker  anzugänglich  und  muteten  nnverrieh- 
570  teter  Sache  heimkehren ;  nur  erfuhren  sie,  daft  die  Waaren,  welche 
aus  Schu  gebracht  wurden,  über  Indien  dahin  gelangten  ^). 

Die  gro&artigen  Bestrebungen  dieses  Kaisers,  um  den  Han- 
delsverkehr zwischen  seinem  Reiche  und  dem  Auslande  zu  befordeni 
und  zu  beschirmen,  zu  schildern,  mufs  dem  dritten  Abschnitte  der 
Handelsgeschichte  vorbehalten  bleiben ;  was  aber  hier  hervoi^hoben 
werden  mufs,  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Bewohner  der  zwei  west- 
lichsten Provinzen  China's  Handelsverbindungen  mit  Indien  ange- 
knüpft  hatten  und  zwar  schon  sicher  lim  die  Mitte  des  zweiten  vor- 
christlichen Jahrhunderts.  Wir  erhalten  somit  aus  der  Geschichte 
der  Chinesen  eine  Bestätigung  fllr  die  Benutzung  der  in  dem  Periplns 
des  rothen  Meeres  erwähnten  Strafse  von  der  Hauptstadt  der  Thinae 
nach  Pätaliputra. 

Unter  den  Zeugen  sind  ohne  Zweifel  Serische  zu  verstehen, 
weil  die  Einfuhr  solcher  in  Indien  sowohl  von  einem  der  Feldzt^ 
genofeen  Alexanders  des  Grrofeen,  als  von  den  Indern  selbst  bezeogt 
wird*),  lieber  die  Rohre  weifs  ich  keine  Aui'klärung  zu  geben;  da 
Indien  selbst  ein  so  vortreflFliches  Gewächs  dieser  Art  in  dem  Bam- 
bus besa&,  mufs  es  auffallen,  auch  auswärtige  Rohre  dahin  gebracht 
zu  finden.  Obwohl  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  dafs  anf- 
ser  diesen  beiden  auch  andere  Waaren  Gegenstände  des  Handels 
zwischen  China  und  Indien  bildeten,  wird  es  kaum  gewagt  sein, 
dieses  vorauszusetzen.  Dafs  auch  Baktrische  Kaufleute  einen  Ge- 
schäftsverkehr mit  Indischen  unterhielten,  erhellt  ebenfalls  aus  den 
Chinesischen  Berichten. 

Von  Eipin  oder  den  nordöstlichen  Arachosien  lernen  wir  ans 

den  Jahrbüchern  der  Dynastie  der  alten  Han,  dai^  von  dorther 

671  Perlen,  Edelsteine,  Korallen,  Ambra,  Marmor  und  Glas  kamen'). 

Es  fanden  sich  dort  auch  Thiere  fremder  Länder;  als  solche  wer- 


1)  S.  A.-RfilfüSAT's  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  38.  Diese  Völker  hiefaen  Ti  und 
Tso  und  wohnten  nach  Brosskt  a.  a.  0.  427  in  ShenH. 

2)  S.  oben  S.  567. 

3)  S.  Abbl-R£musat  in  Now>.  MH,  Äs.  I,  p.  206.  Nach  dor  RnftsiBckeo 
Uebersetzung  des  Paters  Htaktnth  von  dem  Chinesischen  Berichte  von  die- 
sem Lande  ist  Ambra  nicht  suecin  oder  Bernstein,  und  Marmor,  nicht  Berg- 
krystalle,  wie  RfiMUSAT  übersetzte,  das  richtige;  8.  RiTTBR's  Asien  V,  S. 
684,  der  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  die  Gränze  der  Verbreitung  dff 
Affen  gen  Westen  der  Khonar  oder  Koas  sei. 
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den  Elephanten,  Pfanen,  Affen  und  starke  Hunde  genannt.  Von 
jenen  können  die  Perlen  nur  aus  Indien  hergekommen  sein,  von 
diesem  sicher  Elephanten  und  wohl  auch  Hunde,  da  die  Indischen 
schon  zur  Zeit  der  Ächaemeniden  bekannt  geworden  und  aus  Indien 
geholt  wurden ').  Von  den  Pfauen  und  Affen  läüst  sich  da&elbe  be- 
haupten, da  von  diesen  Thieren  die  ersten  nicht  im  W.  von  Pe- 
shäwar  vorkommen,  die  zweiten  nicht  im  W.  des  Khonar-Flufses '). 
Auch  die  Edelsteine  können  aus  Indien  nach  Kipin  gebracht  worden 
sein,  jedoch  auch  aus  Baktrien,  Korallen  dagegen  wahrscheinlich 
aas  dem  ersten  Lande,  weil  sie  als  ein  gewöhnlicher  Handelsartikel 
im  Gesetzbuche  erwähnt  werden^).  Ob  Ambra,  wei&  ich  nicht  zu 
bestimmen.  Dieses  kann  jedoch  gleichgültig  sein,  da  es  genügt 
nachgewiesen  zu  haben,  dafs  die  meisten  oben  erwähnten  Gegenstände 
Indischen  Ursprungs  und  es  nur  zufällig  ist,  dafs  nicht  noch  andere 
erwähnt  worden  sind. 

Wenn  ich  in  die  Untersuchung  über  die  Waaren,  welche  im 
Indischen  Handel  vorkamen,  auch  Kipin  mit  hineingezogen  habe, 
so  rechtfertigt  sich  dieses  durch  die  enge  politische  Verbindung 
zwischen  ihm  und  Indien  gegen  das  Ende  des  jetzt  uns  beschäfti- 
genden Zeitraums.  Es  würde  dagegen  unpa&end  sein,  die  Chine- 
sisehen  Nachrichten  von  den  Waaren,  die  aus  den  westlichen  Ländern 
nach  China  geftihrt  wurden,  hier  schon  zu  berühren,  besonders,  da 
ieh  unten  he\  der  Darstellung  des  Handelsverkehrs  zwischen  Indien 
und  den  Ländern  des  innem  Asiens  auf  diesen  Gegenstand  zurück- 
kommen mute. 
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Nach  dem  Nachweise  der  Strafsen  des  Handels  und  der  Haupt- 
sitze seines  Betriebes,  so  wie  der  Aufzählung  der  Waaren,  welche 
ans  Indien  ausgeführt  oder  in  dieses  Land  eingeführt  wurden,  liegt 
mir  noch  ob,  die  verschiedenen  Stadien  darzulegen,  welche  der  In- 
dische  Handel  durchlaufen   hat  und   die   Völker  zu    bestimmen. 


1)  S.  oben  S.  558. 

2)  Von  den  Pfauen  wird  bemerkt  in  iRwra's  Memoir  of  Äffghanisian  im  J. 
of  ihe  Ä8.  S.  of  B.  VIII,  p.  1007,  dafs  sie  nicht  in  Peshäwar  gefunden 
werden  und  um  so  viel  weniger  noch  westlicher. 

3)  ä.  Jrd».  dh,  if.  IX,  329. 
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welche  bei  ihm  betheiligt  waren.  Dieser  Theil  der  vorliegendeD 
Aufgabe  fllhrt  es  mit  sich,  dafe  zuerst  der  Antheil  ermittelt  werde, 
welcher  den  Indern  selbst  gebührt.  Den  vollständigen  Au&ehliift 
darüber  gewähren  die  zwei  Gesetzbücher,  das  dem  Manu  und  das 
dem  Jägnaivalkja  zugeschriebene,  in  welchen  der  zur  Zeit  ihrer  Ab- 
faftung  bestehende  Zustand  des  Handels  seinen  gesetzlichen  Ansdmck 
gefunden  hat,  weil  selbstverständlich  die  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  die  commerciellen  Verhältnifse  nicht  diese  hervorgerufen  ha- 
ben, sondern  eine  Folge  ihres  frühern  Vorhandenseins  gewesen  sein 
mtt&en.  Da  jedoch,  wie  schon  früher  erinnert  worden,  eine  ge- 
nauere Behandlung  dieses  Gegenstandes  hier  am  unrechten  Orte 
sein  würde,  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  die  Ergebniflse  meiner 
Untersuchungen  über  ihn  hier  kurz  zusammenzufa&en  ^). 

Wir  erfahren  zuerst  aus  den  Gesetzbüchern,  dafs  ein  lebhafter 
Austausch  der  besonderen  Erzeugnifse  der  verschiedenen  Indischen 
Länder  bestand,  welche  die  Handelsleute  häufig  besucht  haben 
mfl&en,  weil  sie  die  verschiedenen  in  ihnen  herrschenden  Sprachen 
erlernten  und  die  Preise  der  Waaren  in  weit  von  einander  entfern- 
ten Handelsplätzen  zu  erkundigen  im  Stande  waren.  Es  tritt  ans 
weiter  ein  Zustand  des  Handels  entgegen,  wie  er  sich  nur  nach 
einem  vieljährigen  und  erfolgreichen  Betriebe  ausgebildet  haben 
konnte.  Dieses  zeigt  sich  besonders  auch  darin,  daCs  nach  den 
Zeugnifte  des  zweiten  Gesetzbuchs  Kaufleute  sich  zu  gemeinschaft- 
liehen  Unternehmungen  vereinigten,  deren  Verhältni&e  zu  einander 
durch  gesetzliche  Bestimmungen  genau  geregelt  worden  waren. 

Drittens  trugen  die  Könige  dafür  Sorge,  dafe  die  Mafee  nnd 
•  Gewichte  gehörig  bezeichnet  und  alle  sechs  Monate  wieder  unter- 
sucht werden  mufsten.  Für  den  Gebrauch  falscher  Ma&e  und  Ge- 
Wichte  waren  Strafen  verordnet.  Zur  Zeit  der  Abfa&ung  des  jüngsten 
der  beiden  Gesetzbücher  waren  auch  Prüfer  der  Münzen  angestellt 
Viertens  waren  iür  die  Beibrderung  der  Waaren  die  Frachten  mit 
billiger  Berücksichtigung  der  obwaltenden  Umstände  durch  gesets- 
liche  Bestimmungen  normirt. 
573  Wenn  es  fUnftens  als  ein  Eingriff  in  die  Freiheit  des  Handeb 

von  Seiten  der  Regierung  nach  den  bei  uns  geltenden  Ansichten 
betrachtet  werden  könnte,  dafs  durch  Gesetze  die  Einkaufs-  nnd 


1)  Die  altindische  HandelsverfafsuDg^  nach  den  zwei  alten  G^esetsböcbern  habe 
ich  dargestellt  in  der  Z,  der  Deutsch,  Morg.  Oee,  XVI,  S.  427  flg. 
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Yerkanfspreise  geregelt  wurden,  so  ist  dabei  zu  erwägen,  dafs 
einerseits  dadurch  der  Uebervortheilung  der  Unterthanen  von  Seiten 
der  Kaufleute  hiedurch  vorgebeugt,  andererseits  aber  diesen,  wenn 
sie  weite  und  beschwerliche  Reisen  unternommen  hatten,  ein  ange- 
me6ener  Gewinn  durch  das  Gesetz  bewilligt  ward. 

Was  sechstens  die  Abgaben  und  Zölle  anbelangt,  so  würde 
eine  in  das  einzelne  eingehende  Darlegung  derselben  es  klar  machen, 
dafs  auch  in  dieser  Beziehung  mit  wenigen  Ausnahmen  Rücksich- 
ten der  Billigkeit  obwalteten.  Es  ist  endlich  der  Altindischen  Han- 
dels-Gesetzgebung  nachzurühmen,  dafs  in  ihr  der  Unredlichkeit 
durch  Strafen  vorgebeugt  wurde. 

Aus  dieser  nothwendig  sehr  zusammengedrängten  und  nur 
die  wesentlichsten  Punkte  hervorhebenden  Uebersicht  stellt  sich 
als  Gesanmitergebnii!^  heraus,  dafs  die  alten  Inder  während  der 
Periode  ihrer  Geschichte,  von  welcher  hier  die  Rede  ist,  sich  eines 
sehr  ausgebildeten  Systems  der  Handelsverfafsung  zu  erfreuen  hatten, 
in  welcher  die  Ansprüche  der  Kaufleute  auf  einen  billigen  Vortheil 
ftlr  ihre,  dem  ganzen  Staat  erspriefelichen,  aber  Verlusten  ausge- 
setzten Unternehmungen,  dann  die  der  Leute,  deren  sie  sich  zur 
Fortschaffung  der  Waaren  bedienten,  auf  einen  angemefsenen  Lohn 
flir  ihre  Leistungen,  ferner  die  der  sonstigen  Unterthanen  auf  die 
Siehemng  vor  Uebervortheilung,  endlich  die  der  Herrscher  fUr  die 
der  ungestörten  Betreibung  der  Geschäfte  dem  Handelsstande  ge- 
währte Sicherheit  gegenseitig  nach  billigen  Rücksichten  abgewogen 
und  durch  Aufnahme  in  die  Gesetzbücher  zur  gesetzlichen  Gültig- 
keit erhoben  worden  waren.  Diese  Verfafsung  setzt  eine  vieljährige 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  der  praktischen  Betriebsamkeit  vor- 
aus und  eine  gro&e  Bedeutung  des  Handels  in  den  Augen  der 
Gesetzgeber,  welche  nur  eine  Wirkung  eines  blühenden  Zustandes 
deCselben  gewesen  sein  kann. 

Wenn  ich  es  nicht  für  angemefsen  gehalten  habe,  schon  in 
der  Geschichte  des  Handels  ausfllhrlich  von  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen über  die  Yerhältnifse  defselben  zu  handeln,  so  kann 
ich  es  doch  nicht  vermeiden,  auf  zwei  andere  Fragen  genauer  bei 
dieser  Gelegenheit  einzugehen.  Die  erste  ist  die,  auf  welche  Weise 
in  der  ältesten  Zeit,  ehe  noch  das  Prägen  von  Münzen  bei  den 
alten  Indern  aufgekommen  war,  dieser  Mangel  ersetzt  ward;  dafs 
die  alten  Inder  erst  nach  ihrer  Bekanntschaft  mit  den  Griechen  sich  574 
diese  Kunstfertigkeit  angeeignet  haben,  wird  nach  den  früher  über 
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diesen  Gegenstand  vorgelegten  Bemerkungen  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen  *).  Die  zweite  ist,  wie  frühe  das  Geschäft  der  Kaofleate 
sich  als  ein  besonderes  ausbildete  und  sie  als  eine  eigene  Unter- 
abtheilung aus  der  dritten  Kaste  heraustraten. 

Auf  die  erste  dieser  beiden  Fragen  geben  die  zwei  Gesetz- 
bücher eine  befriedigende  Antwort.  Die  Geldstrafen  werden  nach 
Gewichten  bestimmt,  deren  Geltung  genau  festgesetzt  ist  und  deren 
Namen  sich  theils  auf  die  edlen  Metalle,  theils  auf  Kupfer  besde- 
hen^).    Um  als  Geld  dem  Verkehre  zu  dienen,   muCsten  StfldLe 


1)  S.  oben  S.  47,  S.  358. 

2)  Beide  Gresetzbücher  stimmen  in  den  Angaben  über  die  Gewichte  im  We- 
sentlichen überein;  die  Stellen  darüber  stehen  Mdn.dh.g,  YIII,  132—137 
und  Jdjin.  dh.  (.  I,  861—366,  S.  48,  S.  45  bei  Stenzler.  ErlaatemngeD 
über  diesen  Gegenstand  aas  anderen  Schriften  hat  Colicbbookb  gegeben 
in  seiner  Abhandlung  On  Indian  Weights  and  Measwres,  in  As,  Bes  V, 
p.  91  flg.  Eine  ausführliche  neuere  Erörterung  hat  Thomas  zumUrh^Mr; 
Aneient  Indian  Weights^  im  /.  of  the  As.  Soc,  ofB.  XXXUI,  p.  261  flg^ 
XXXIY,  p.  14  flg.,  p.  61  flg.  Das  niedrigste  bei  den  Indern  yorkommende 
Gewicht  hiefs  raktikäy  in  den  Volkssprachen  raii,  oder  krish^yüa.  Du 
erste  Wort  bedeutet  die  Beere  der  Staude  krisht^älä,  der  Abrus  precato- 
rius,  das  zweite  den  Samen  derselben.  Das  Gewicht  der  Beere  schwankt 
zwischen  1'/«  und  2^/ie  Gran,  das  des  Samens  ist  ungeföhr  l^/ie*  Ini  ge- 
wöhnlichen Gebrauche  wird  es  aber  wUlkührlich  verdoppelt  und  auf  bei* 
nahe  2V4  Gran  bestimmt.  Wie  Wilson  u.  d.  W.  raktikä  bemerkt^  wurde 
ursprünglich  der  wirkliche  Same  gebraucht.  Die  höheren  Grewichte  nod 
die  folgenden: 

Goldgewichte. 
5  hrishnala  oder  rakttka  sind  1  mäaha, 

16  masha  „  1  suvar^^a  oder  karska, 

4  suvarf^  „  1  paia  oder  ntahka^ 

10  paia  „  1  dhara^. 

Silbergewichte. 
2  raktikä  sind  1  mäshaikaj 

16  mäshaka  „  1  dharaii^  oder  puranfO, 

10  dhara^  „  1  Qotam&na  oder  paku 

Kupfer  gewichte. 
80  raktikä  sind  1  po^a  oder  kärshäpatfo. 

Nach  andern  bestand  ein  Gold-pola  aus  5  suvarf^a.  Dieses  Wort  be- 
zeichnete vermöge  seiner  Bedeutung  ursprünglich  nur  ein  Goldgewicht,  so 
dafs  seine  Anwendung  auf  andere  Metalle  spätem  Ursprungs  sein  mii& 
Nishka  bedeutet  einen  goldenen  Halsschmuck  von  bestimmtem  Gewicht 
und  ist  erst  in  späterer  Zeit  auf  Münzen  übertragen  worden.   Die  auf  dea 
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derselben  mit  Zeichen  oder  Stempeln  versehen  sein,  welche  ihr  Ge-  575 
wicht  and  dadurch  ihren  Werth  festsetzten.  Eine  Bestätigung  dieser 
Ansicht  liefern  die  kleinen  Stflcke  von  Silber,  welche  in  allen  Theilen 
Indiens  gefunden  worden  sind  und  durch  ihre  rohe  Arbeit  ihr  hohes 
Alter  bezeugen').  Den  Gebrauch  von  solchen  Vertretern  der  Gold- 
and  Kupfermttnzen  beweisen  auch  die  Namen  suvarna  und  kdrshäpa- 
na').  Die  früheste  Erwähnung  der  Münzen  findet  sich  in  den  Bräh- 
mana^);  die  Behauptung,  daA  schon  in  den  Veden  sie  als  vorhanden 
angeführt  werden,  ist  nicht  zu  erweisen.  In  dem  altem  Gesetzbuche 
finden  wir  zwar  am  häufigsten  die  pofia  erwähnt,  jedoch  auf^r 
ihnen  auch  die  goldenen  und  silbernen  Stücke^),  in  dem  zweiten 
dagegen  nur  die  erstem,  woraus  jedoch  nicht  auf  den  ausschliefs- 
lichen  Gebrauch  derselben  in  der  spätem  Zeit  geschloften  werden 
darf,  sondem  nur  auf  einen  häufigem.  In  ihm  wird  daneben  wirk- 
licher Mtlnzen  bei  dem  Namen  nänaJca  gedacht  und  zwar  als  ge- 
wöhnlich gebrauchter,  weil  wer  solche  verfälscht  oder  falsche  ge- 
braacht,  so  wie  der  MünzprUfer,  welcher  eine  falsche  fUr  acht,  eine 
lebte  iHr  falsch  erklärt,  mit  der  höchsten  Strafe  belegt  wird^). 
Dieser  Name  illr  eine  Mtinze  kommt  auch  in  einer  spätem  Schrift 
Tor  und  war  mit  dem  Bilde  des  ^iva  bezeichnet*).   Nach  dem  Er- 


Münzen vorkommenden  Symbole  sind  die  Sonne,  von  Thieren  der  Elephant, 
Hund,  Reh,  Leopard,  Fisch  und  Schlange,  aus  dem  menschlichen  Leben 
Pflug,  Becher,  Harke,  Rader,  Bogen,  Kaitja,  Bäume,  Kreis,  magische  Zeichen. 

1)  S.  WiLSON's  Arian.  ant,  p.  404,  wo  auch  darauf  aufmerksam  gemacht  wor- 
den, dafs  die  meisten  Strafen  im  Indischen  Strafreohte  Geldstrafen  sind 
and  es  schwierig  sei,  eine  solche  Art  der  Bestrafung  mit  den  blofsen  Ge- 
wichten von  Metallen  in  Einklang  zu  bringen.  Von  den  im  Texte  erwähn- 
ten Silberatücken  hat  er  eine  Beschreibung  und  Abbildungen  mitgetheilt 
in  seiner  Deseription  of  seUet  cw/ns  in  As.  Bes,  XYII,  p.  596,  PL  Y,  No. 
101 — 104.    Sie  sind  oval  oder  rund  oder  auch  viereckig. 

2)  S.  oben  S.  578,  Note  2  und  S.  868,  Note  2. 

3)  S.  A.  Wbbsr,  Ind.  Streif,  I,  S.  108,  wo  die  Angaben  der  Brdhnu^fa  und 
Sätra  zuaammengeetellt  sind. 

4)  Z.  B.  smaf^,  YDI,  213,  nishka,  YIII,  220,  Gold-mäaha,  YIII,  819,  Silber- 
mdOM,  YIII,  298. 

5)  S,  n,  240,  241,  S.  71,  S.  78. 

6)  S.  MriUchakatika  p.  10  in  der  A.  SrsMZiiKR'schen  Ausgabe  und  die  Er- 
klärung des  Scholiasten  p.  241  oder  bei  Wilson,  Arian.  Ant.  p.  364,  N.  1. 
Die  daselbst  vorgeschlagene  Herleitung  des  Namens  von  der  Nanaia  auf 
den  Kanerki-Münsen  wird  dadurch  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  die  Inder 
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576  klärer  der  erstem  Schrift  waren  es  goldene  und  silberne*),  welche 
Behauptung  dadurch  bestätigt  wird,  daüä  der  Name  in  beiden 
Schriften  als  eine  werthvoUe  Münze  bezeichnend  erscheint  Nach 
den  früheren  Bemerkungen  würden  auch  diese  nicht  geprägte  Mfin- 
zen  gewesen  sein,  sondern  nur  Stücke  edler  Metalle  mit  dem  Bilde 
jenes  Gottes  bezeichnet.  Dafselbe  darf  auch  von  den  suvarna  an- 
genommen werden,  mit  welcher  Benennung  in  den  ältesten  Bud- 
dhistischen Sulra  Goldmünzen  benannt  werden^).  Die  neuere  Be- 
hauptung, dafe  die  Inder  den  Gebrauch  der  Münzen  den  Ureinwohnern 
entlehnt  hätten^),  ist  nicht  zu  begründen.  Es  beruht  auf  einer 
vollständigen  Yerkennung  der  Ueberlegenheit  der  geistig  so  hoch 
begabten  arischen  Inder  über  die  rohen  Urbewohner,  wenn  mao 
diesen  Gebrauch,  wie  auch  die  Erfindung  der  Devanägari  Sohnft 
von  den  letzteren  erfunden  sein  lä&t. 

Zu  der  zweiten  Frage  übergehend  erinnere  ich  an  die  frühere 
Bemerkung,  da&,  nachdem  die  Arischen  Inder  in  dem  an  den 
kostbarsten  Erzeugnifsen  aus  der  Pflanzenwelt  reichen  Lande,  wel- 
chen noch  die  aus  dem  Mineralreiche  hinzugeftlgt  werden  können, 
sich  Wohnsitze  erworben  hatten  und  zur  Ruhe  gelangt  waren,  der 
Ackerbau  statt  der  früheren  Viehzucht  ihre  vorherrschende  Be- 
schäftigung werden  mufste,  noch  später  aber  das  Bedürfnis  eDt- 
stehen  muüste,  durch  den  Handel  die  verschiedenen  Erzeugni&e  der 


schwerlich  den  Namen  einer  ausländischen  Göttin  auf  eine  Münze  aber 
tragen  haben  sollten,  auf  welcher  eine  ihrer  einheimischen  Gottheiten  ab- 
gebildet war.  Das  Vorkommen  dieses  Wortes  in  den  beiden  vorhin  er- 
wähnten  Schriften  kann  daher  über  ihr  Alter  nichts  entscheiden,  wie  von 
A.  Stbnzlsr  in  seiner  Vorrede  zu  der  ersten  S.  XI  geschehen  and  als  Be- 
weis gebraucht  worden  ist,  dafs  dieses  G^esetzbnch  nicht  vor  dem  zweiten 
Jahrhunderte  nach  Chr.  G.  abgefafst  worden  sei.  Eanerki  regierte  ohne- 
hin vor  der  Mitte  des  ersten.  Der  Name  dieser  Münzen  gebort  im  6e- 
gentheil  den  südindischen  Sprachen,  s.  auch  Müsllsb,  HisL  of  Am. 
Samhr.  IM,  p.  881. 

1)  Weil  er  nämlich,  wie  Wilson  a.  a.  0.  p.  864,  Note  1  bemerkt,  &kche 
Münzen  dahin  so  erklart,  dafs  sie  entweder  ein  anderes,  als  die  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Zeichen  hatten  oder  durch  Zusätze  verfälscht  seien. 

2)  S.  oben  863,  Note  2. 

8)  Der  aus  der  Tamilischen  Sprache  entnommene  Beweis,  in  welcher  kiaM, 
verdorben  Jbo^A,  Münze  bedeutet  habe  und  pondkäsu,  venmkäsu  und  fd- 
talakäiu  für  Gold-,  Silber-  und  Kupfermünzen  gebraucht  werden,  hat  kei- 
nen Werth,  da  Mvahäpaiii^  sich  daraus  nicht  erklären  läfst. 
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Ton  ihnen  bewohnten  weiten  Gebiete  anszntaaschen  *)•  Zu  den  zwei 
früheren  Beschäilignngen  der  Vaigja  geeellte  sich  der  Handel  als 
die  dritte,  sie  mnfste  immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnen,  je  mehr 
das  verfeinerte  Leben  sich  mit  seinen  vielen  Bedttribifsen  ausbildete 
und  grofee  Städte  entstanden.  Die  hohe  Achtung,  welcher  der  Kauf- 
mann sich  im  Altindischen  Staate  zu  erfreuen  hatte,  leuchtet  daraus 
hervor,  dads  ein  Brahmane  oder  ein  Krieger,  wenn  sie  durch  Un- 
glück verhindert  wurden,  durch  die  vom  Gesetze  ihnen  vorgeschrie- 
bene Lebensweise  ihren  Unterhalt  zu  gewinnen,  vorzugsweise  vor 
dem  Ackerbaue  den  Handel  als  Httlfsmittel  ergreifen  durften,  nur 
war  ihnen  der  Verkauf  gewi&er  Gegenstände,  die  als  unedel  galten 
oder  schädlich  waren,  untersagt').  In  dem  Grundsatze  des  Indi-577 
sehen  Staates,  die  verschiedenen  Geschäfte  der  Menschen  einzelnen 
Kasten  als  erbliche  und  ausschliefsliche  zuzutheilen,  lag  es  ent- 
halten, dafs  später  der  Handetestand  einer  besondem  Abtheilung, 
der  dritten  anheimfiel.  Wie  frtthe  dieses  geschehen,  läfst  sich  noch 
nicht  genau  bestimmen.  In  den  Gesetzbüchern  findet  sich  zwar  die 
besondere  Benennung  des  Kaufmanns  Bani^,  doch  wird  in  dem 
iltem  die  allgemeinere  Vaiga  auch  von  dem  Handeismanne  ge- 
braucht'), während  dagegen  in  den  spätem  die  besondere  häufiger 
vorkommt^),   woraus  geschlofsen  werden  darf,  dafls  erst  allmälich 


1)  S.  oben  I,  S.  967. 

2)  S.  M&n,  äh,  q.  X,  83  flg.  und  Jäffn.  dh.  g,  III,  85-40,  S.  84,  S.  9S  mit 
dem  Untorschiede,  dafs  der  Brahmane  in  solchen  Fällen  das  Gewerbe  eines 
Xairija  oder  eines  Vaigja  wählen  durfte. 

S)  So  z.  B.  YII,  27,  dag^en  X,  85  vitpa^jam  mktejam,  d.  h.  die  von  den 
VaxQJa  zu  verkaufende  Waare. 

4)  Z.  B.  II,  250,  261,  252,  258,  259,  S.  72,  S.  73,  S.  79,  S.  80.  Das  Wort 
ha/nig  wird  oft  va^f^ig  geschrieben,  jedoch  unrichtig,  weil  es  ohne  Zweifel 
eine  Entstellung  aus  paifig  ist.  Der  erste  Bestandtheil  paifi  stammt  ab 
von  pap,  kaufen  und  spielen,  besonders  mit  Würfeln  und  im  Spiele  gewin- 
nen; pa^in  also  Käufer  oder  Kaufmann.  Der  zweite  Bestandtheil  g  ist 
aas  gaj  geboren,  verstümmelt.    Baldig  heifst  demnach  eigentlich  Sohn  eines 

,  Kaufmannes.  Aus  diesem  Worte  ist  bekanntlich  die  Europäische  Benen- 
nung der  Indischen  Kaufleutc  Banjane  entstanden.  Die  Vergleichung  des 
Althochdeutschen  phant,  Pfand,  mit  pa/i^  von  Bopp  in  seinem  Glofsare 
möchte  nicht  zu  billigen  sein,  weil  jenes  wohl  nur  eine  andere  Form  von 
phunt^  dem  Lateinischen  pondus^  sein  wird,  ohnehin  ph  im  Anlaute  auf 
einen  fremden  Ursprung  hinweist.  Das  Litthauische  pantas^  Pfand,  ist  ge- 
wifs  aus  dem  Deutschen  entlehnt. 
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das  Gewerbe  des  Kaufmanns  von  den  übrigen  der  dritten  Kaste 
abgesondert  worden  ist.  Anfser  der  gewöhnlichen  oben  erwähaten 
Benennung  kennt  das  letztere  Werk  noch  eine  andere,  nämlieh 
Naigama  ^),  welche  wahrscheinlich  ursprünglich  nur  eine  besondere 
Gattung  von  Kaufleuten  bezeichnete,  weil  das  Stammwort  nt^ofwa 
einen  Markt  und  Jahrmarkt  bezeichnet,  so  daft  anfangs  nur  solche 
darunter  verstanden  worden  sein  mögen,  welche  die  Märkte  und 
die  Jahrmärkte  mit  ihren  Waaren  besuchten,  jene  dagegen  den 
Handelsstand  im  Allgemeinen.  Für  eine  andere  Art  des  Handel- 
treibens hat  das  älteste  Gesetzbuch  schon  eine  eigene  Bezeiehnang, 
nämlich  Magadha  Itir  reisende  Kaufleute,  welche,  worauf  schon 
früher  hingewiesen  worden'),  wahrscheinlich  darin  seinen  Grand 
hat,  dafs  die  Bewohner  des  Landes,  deüisen  Namen  sie  erhalten 
haben,  durch  ihre  weiten  Handelsreisen  sich  vor  den  übrigen  Indem 
578  auszeichneten.  Die  theoretische  Ableitung  derselben  von  einer 
Fat£;a-Frau  mit  einem  Krieger^)  weist  ebenfalls  auf  eine  geach- 
tete Stellung  der  Kaufleute  hin,  weil  ihr  angeblicher  Stammvater 
dem  Range  nach  der  Mutter  vorangeht. 

Den  Verfafsem  der  epischen  Gedichte  boten  sich  nur  selten 
Gelegenheiten  dar,  der  Kaufleute  Erwähnung  zu  thun  und  wir  er- 
fahren daher  aus  ihnen  nur  weniges  über  ihre  Verhältnibe.  Wir 
sehen  jedoch  aus  ihnen,  dafs  nach  neu  gegründeten  Städten  sich 
Kaufleute  aus  verschiedenen  Ländern  begaben  und,  weil  sie  neben 
den  Handwerkern  besonders  genannt  werden,  sie  den  Verfafeeni 
jener  Gedichte  als  eine  besondere  Abtheilung  der  dritten  Kaste 
galten*).  Auch  in  dem  zweiten  epischen  Gedichte  erscheinen  sie 
als  ein  besonderer  Stand,  da  bei  ihnen  die  verschiedenen  Hand- 
werker aufgeführt  werden  und  als  geachtete*).. Eine  vollständigere 
Ermittelung  der  Zustände  des  Handels,  wie  er  sich  in  der  Wirk- 
lichkeit in  der  altern  Zeit  gestaltet  hatte,  läfst  sich  nur  am  besten 
erreichen,  wenn  zu  diesem  Zwecke  die  älteren  Schriften,  wie  die 
Brähmana  durchforscht  werden,  iür  die  nachherige  Zeit  aber  be- 
sonders aus  den  ältesten  Buddhistischen  SfSira  eine  solche  hoffen. 


1)  II,  192,  S.  72. 

2)  S.  oben  I,  S.  969. 

8)  S.  Mdn.  dh.  q,  X,  17. 

4)  S.  M.  Bh.  II,  206,  v.  76,  87—88,  I,  p.  276. 

5)  S.  Bamc^j.  II,  83,  v.  11  flg.,  wo  es  helfet;  und  die  geachteten  Kaufleate 
(naigamdh). 


Die  Seereisen  der  Inder.  583 

Nach  den  obigen  Bemerkungen  bedarf  es  kaum  eines  ans- 
drfieklichen  Zengniflses  fUr  die  Behanptnng,  dafs  die  Inder  in  ihrem 
eigenen  Lande  den  Landhandel  betrieben  und  aus  den  verschiedenen 
Theilen  defselben  die  eigenthttmlichen  Erzeugnifise  der  Natur  und 
des  Kunstfleifses  herbeiholten,  um  sie  untereinander  zu  verkaufen. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Seehandel,  wenn  von  weiten 
Meeresfahrten  die  Rede  ist;  denn  da(b  sie  es  verstanden  längs  den 
Gestaden  zu  segeln,  darf  nicht  in  Frage  gestellt  werden;  doch  läfst 
sich  erweisen,  dafe  sie  auch  jenes  thaten.  Aus  dem  grofsen  Helden- 
gedichte erfahren  wir,  dafs  es  Kaufleute  gab,  welche  mit  groften 
Karawanen  an  die  Küste  zogen,  um  von  dort  aus  Seereisen  zu 
machen').  Noch  umständlicher  ist  die  Belehrung,  welche  uns  in 
den  ältesten  Buddhistischen  Schriften  erhalten  ist.  Aus  ilinen  er- 
fahren wir,  da&  flinf  Hundert  Kaufleute  sich  verbanden,  um  eine  679 
weite  Seereise  zu  unternehmen*).  Sie  luden  ihre  Waaren  auf  Wagen, 
aof  Ochsen,  Kamele  und  Esel  oder  lieDsen  sie  von  Trägem  tragen. 
An  der  Küste  angelangt,  beauftragten  sie  einen  geschickten  Zimmer- 
mann mit  dem  Bau  eines  Schiffes,  auf  welches  sie  sich  einschifften. 
Als  eine  Eigenthümlichkeit  Indischer  Zustände  verdient  noch  er- 
wähnt zu  werden,  daib  sie  einen  Schüler  Qäriputra's^)  Namens 
Sangharaxita  mitnahmen,  damit  er  sie  auf  der  Reise  im  Gesetze 
anterrichte.  Aus  einer  andern  Stelle  geht  hervor,  dafs  Seereisen 
nach  einer  Insel  jenseits  Tämradvipa's  oder  Ceylon's  unternommen 
wurden,  um  Edelsteine  zu  erhalten,  und  dafs  aus  Malaja  oder  Ma- 
labar  eine  Art  von  Sandel  zur  See  nach  Qürpdräka  gebracht  wurde  ^). 


1)  S.  M.  Bh.  Xn,  169,  V.  6317  flg.,  III,  p.  688,  wo  die  sdmudrika,  die  das 
Meer  befahrenden,  genannt  werden. 

2)  S.  BuBNOur's  Introd,  ä  VMst.  du  B.  I,  p.  315  flg.  aus  dem  Divja  avadäna. 

3)  S.  oben  S.  548. 

4)  S.  BuRNOüF  p.  223  und  235;  p.  243  und  p.  619.  Der  Name  dieser  Art 
von  Sandel  war  go^rsha,  Kuhkopf,  und  wuchs  nach  den  Mongolischen 
Schriften  allein  in  den  Gebirgen  des  nördlichen  Malabar;  s.  die  ebend. 
angeführten  Stellen  p.  619,  wo  auch  bemerkt  wird,  dafs  dieser  Name 
der  einzige  in  den  Buddhistischen  Legenden  gebrauchte  und  wahrschein- 
lich aus  der  Aehnlichkeit  des  Geruchs  des  Sandols  mit  dem  Körper  von 
Thieren  aus  dem  genus  bos  zu  erklären  sei.  Es  würde  dann  Sandel  be- 
zeichnen, welches  den  Geruch  eines  Kuhkopfes  habe;  Bübnouf  erwähnt 
endlich,  dafs  er  sich  nur  einer  Stelle  in  den  Buddhistischen  Schriften  er- 
innere, in  welcher  Mälaja-kandana,  d.  h.  Sandelholz  aus  Malabar,  vor- 
komme.   Da  aber  der  Baum  in  Indien  nur  in  den  Gebirgen  Malabar's  und 


584  Zweites  Buch. 

Aus  diesen  Zeugnifsen  geht  mit  Gewi&heit  hervor,  da&  die 
Inder  ihre  Seereisen  während  des  jetzt  dargestellten  Zeitraums  nach 
Ceylon  und  darüber  hinaus  ausgedehnt  hatten,  obwohl  es  nicht 
möglich  ist  zu  bestimmen,  wo  die  entferntere  Insel  lag.  Ihre  See- 
reisen lafsen  sich  jedoch  in  eine  viel  frühere  Zeit  rückwärts  ver- 
folgen; denn  schon  in  den  Vedischen  Hymnen  werden  die  Jfrtii 
deshalb  gepriesen,  weil  sie  das  hundertrudrige  Schiff  des  Bhmpuk 
auf  dem  unermefslichen,  bodenlosen  Meere  geschützt  und  glücklich 
zum  Ufer  geführt  hatten  0-  Sie  besafsen  daher  schon  grojjse  Schiffe, 
auf  denen  sie  es  wagen  konnten,  das  grofse  Meer  zu  beschiffen. 
580  Wohin  diese  Reisen  gerichtet  waren,  darüber  besitzen  wir  zwar  keüic 
ausdrücklichen  Zeugnifee,  es  ist  jedoch  der  noch  gegenwärtig  in 
wenig  entstellter  Form  erhaltene  Sanskritname  der  Insel  Sokataroy 
welcher  in  der  Sprache  der  Inder  Dvipa  sukhcUara  lautete,  und  den 
Griechen  als  Bioskorida  mit  seiner  wahren  Bedeutung  glückliebe 
Insel  bekannt  geworden  war^),  ein  redender  Zeuge  flir  die  frühe 
Bekanntschaft  der  Inder  mit  dieser  Insel  am  Eingange  zum  Arabi- 
schen Meerbusen  und  darf  als  ein  Beweis  dafür  gelt-en,  dafs  Indische 
Kaufleute  sich  dort  aufhielten,  weil  man  sich  sonst  nicht  den  Um- 
stand erklären  kann,  dafs  ihr  ein  Indischer  Name  gegeben  worden 
sei.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  auch  im  glücklichen  Arabien  in 
dem  Lande  der  reichen  und  frühe  zu  einer  höhern  Stufe  der  Knltnr 
gelangten  Sabäer  eine  der  vornehmsten  Städte  die  Indische  Be- 
nennung Nagara  trug,  aus  welcher  vermuthet  werden  darf,  dafs  sie 
eine  Indische  Ansiedelung  war.  Es  möchte  sogar  nicht  unwahr- 
scheinlich sein,  dafs  diese  Ansiedler  einen  Einflufs  auf  die  Gestaitang 
der  dortigen  staatlichen  und  bürgerlichen  Verhältnifse  ansgefibt 
haben.  Wir  finden  nämlich  erwähnt,  dafs  nach  einigen  Nachrichten 
das  ganze  glückliche  Arabien  in  ilinf  sogenannte  Reiche  eingetheilt 
war^).  Das  erste  enthielt  die  Krieger,  das  zweite  die  Ackerbaner, 
das  dritte  die  Künstler  und  Handwerker,  das  vierte  und  ftinfte 
diejenigen,  welche  die  Myrrhe  und  den  Weihrauch  anbauten.  Diese 
Geschäfte  erbten  von  den  Vätern  auf  die  Söhne  fort.    Es  waren 


Maisur's  wächst,  unterliegt  es  kaum  einem  Zweifel,  dafs  in  dem  obi^n 
Falle  das  Holz  daher  kam. 

1)  S.  Bigv.  I,  116,  5,  4. 

2)  S.  oben  I,  S.  884,  Note. 

3)  S.  Sträbon  XYI,  4,  25,  p.  782.     Sie  werden  ßaaiUiag  genannt,  welches  ein 
Mifsverstandnifs  sein  wird. 
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demnach  erbliche  Kasten,  wie  wir  sie  in  Indien  kennen,  die  aber 
sonst  nicht  unter  den  Arabern  vorkamen  0*  Eine  Eigenthttmlichkeit 
war  die  Gemeinschaft  des  Eigenthums  in  den  einzelnen  Geschlech- 
lern,  deren  Aeltester  der  Herr  war.  Alle  hatten  gemeinschaftlich 
dieselbe  Frau,  wovon  eine  Folge  war,  da&  alle  Brüder  waren.  Diese 
Angabe  rnuA  ohne  Zweifel  dahin  berichtigt  werden,  dafs  die  Mitglie- 
der derselben  Geschlechts  dieselbe  Frau  hatten,  da  es  unmöglich 
ist,  daOs  alle  Geschlechter  aus  einem  einzigen  bestanden  %  wenn  es 
nicht  noch  richtiger  ist  anzunehmen,  dafs  es  eine  ungenaue  Dar- 
stellung der  Sitte  sei,  dafs  die  Frauen  keine  Männer  hatten,  sondern 
sich  mit  denen  verbanden,  die  ihnen  gefielen.  Diese  herrscht  näm-  581 
lieh  bei  den  Frauen  der  Nairen  in  Malabar,  welche  sich  mit  Männern 
ans  der  Kaste  der  Priester,  der  Krieger  oder  anderer  Vornehmer 
nach  freier  Wahl  verbinden^).  Mit  der  Gemeinschaftlichkeit  des 
Besitzes  läJjst  sich  die  Gewohnheit  unter  den  Nairen  vergleichen, 
dab  die  Brüder  und  sogar  die  Vettern  in  demselben  Hause  zusam- 
menleben. 

Da  diese  Gebräuche  so  eigenthümlicher  Art  und  nicht  bei 
den  Arischen  Indern,  sondern  nur  bei  den  Malabaren  einheimisch 
sind,  halte  ich  mich  tUr  berechtigt,  eine  alte  Ansiedelung  der 
Malabaren  im  glücklichen  Arabien  als  sehr  wahrscheinlich  zu  be- 
trachten; die  Zeit  ihrer  Gründung  lä&t  sich  nicht  ermitteln,  sie 
darf  aber  jedenfalls  als  nicht  sehr  spät  gelten,  weil  die  Handels- 
verbindungen zwischen  dem  südlichen  Arabien  und  Indien  in  der 
altem  Zeit  viel  lebhafter  waren,  als  später.  Wir  sind  jedoch  nicht 
aaf  die  Uebereinstinmiung  der  Sitten  bei  den  Indern  und  Arabern 
und  das  Wiederfinden  Indischer  Namen  bei  ihnen  allein  beschränkt, 
am  diesen  alten  Verkehr  zu  behaupten.  Der  Verfaflser  des  Periplus 
des  rothen  Meeres  berichtet,  dafs  früher,  ehe  die  Waaren  aus  Indien 


1)  Diese  Ansicht,  dafs  es  in  Arabien  Kasten  g^eben  habe,  wird  durch  die 
jetzigen  Yerhältnifse  Südarabiens  bestätigt.  Die  Schuur  sind  eine  Paria- 
Kaste,  die  Achdam  eine  anrüchige  Klafse.  Die  erstem  sind  am  meisten 
verachtet  und  treten  als  Musikanten  und  Bänkelsänger  auf;  die  letztern 
treiben  erblich  die  meisten  in  Südarabien  vorkommenden  (rewerbe;  s.  H. 
VON  Maltzahn,  Die  Paria  Kasten  in  Südarabien,  ÄiMland  187 1^  S.  1024. 

2)  Dafs  nur  die  einzelnen  Geschlechter  dieselbe  Frau  hatten,  geht  daraus  her- 
vor, dafs  es  als  Ehebruch  galt,  wenn  ein  Mann  aus  einem  Geschlechtc  mit 
einer  Frau  aus  einem  andern  Umgang  hatte. 

3)  S.  Fbancis  Bdchanan's  A  Joumey  through  Mysore  etc.  II,  p.  411. 
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nach  Aegypten  geiUhrt  zu  werden  pflegten,  sie  in  dem  Hafen  Arabia 
an  der  Kflste  jenes  Theiles  von  Arabien  gelandet  wurden,  wo  sie 
mit  den  aus  Aegypten  gekommenen  zusammentrafen  0-  Aus  dieser 
Nachricht  erhellt,  dalb  daselbst  ein  Hauptsitz  des  Indisch-Aegj-pti- 
schen  Handels  einst  war  und  durch  ihn  der  Ort  ein  reicher  und 
blühender  geworden  war. 

Wenn  es  nach  dem  vorhergehenden  als  höchst  wahrscheinlich 
betrachtet  werden  darf,  da&  Indische  Eaufleute  nicht  nur  das  glück- 
liche Arabien  besuchten,  sondern  auch  dort  Ansiedelungen  gegründet 
582  hatten,  mufe  ihnen  auch  ein  bedeutender  Antheil  an  dem  dort  be- 
triebenen Handel  zugestanden  werden.  Weiter  als  bis  dahin  dehnten 
sie  schwerlich  ihre  Unternehmungen  aus  und  die  Waaren  wurden 
von  dem  glücklichen  Arabien  aus  durch  andere  Völker  weiter  be- 
fördert, wie  ausdrücklich  in  den  Hebräischen  Schriften  bezeugt  wird. 
Nach  ihnen  brachten  die  Sabäer  mancherlei  Wohlgerttchc,  Edel- 
steine und  Gold  nach  Tyrus  und  nach  Jerusalem*).  Dieses  Volk 
verdankte  seine  frühe  Blüthe  und  seinen  Reichthum  nicht  allein 
der  Fruchtbarkeit  seines  Landes  und  defsen  kostbaren  Erzengnill^n, 
sondern  auch  defeen  günstiger  Lage  für  den  Handel,  indem  es  in 
der  Nähe  Aethiopien's  lag  und  sowohl  för  die  aus  dem  innersten 
Winkel  des  Arabischen  Meerbusens,  als  für  die  von  den  IndusMfin- 
dungen  herkommenden  Handelsleute  eine  pa&ende  Zwischenstation 
bildete.  Diese  vereinten  Vorzüge  bewirkten,  dafs  es  der  vornehmste 
Sitz  der  Bildung  in  Arabien  wurde  und  sein  Ruf  sich  frühe  zu  den 
fremden  Völkern  verbreitete.  Die  Königin  der  Sabäer  wird  in  den 
Hebräischen  Schriften  aus  der  Zeit  des  Königs  Salomon  gepriesen 


1)  S.  Periph  mar,  Eryth.  c.  26.  —  iarlv  jiQaßUt  Ev^eUfitov,  xtiuti  na^^nlaH' 
atog  ßaaiUias  rrjg  avrrjg  XoQißarfl,  roitg  oQfiovg  fihv  lnnfiS€(ovg  xa*  vi^ 
fiara  yXvxvTfQa  xal  XQiCaato  lov  *Oxrik€tog  t^ovau  '  ^<fi?  6k  iv  OQxj  i^^oi' 
xitfiivn  T^  triif  ;^öJ()«v  vjioifevystv.  Ev^aifioiV  dk  Inexkr^d-ri,  ngorfgov  ovifit 
nolis,  ou  fjtiTKo  nno  Trjg  *Iv6ixrjg  etg  t^v  Atyvnrov  (Q^ofi^viov,  fii^f  «*<> 
Aiyvniov  toXfnovitav  ftg  rovg  i^ato  xonovg  ^tntQUV^  all?  ii^ni  raviijs  tioq«' 
yn'ofi^vaiv  rovg  nuQa  a/ntfOT^Qüiv  (fooTovg  ctneöfyeio.  Der  Name  Arabia  für 
einen  Ort  Arabiens  findet  sich  sonst  nirgends  aiifser  bei  Pomp.  M^  IH» 
8,  7,  nach  dem  er  an  der  Ostküste  lag.  Nach  Ptol,  VI,  7,  9  wird  es  jf^- 
ß(ag  (finoQiov  genannt,  wonach  vermuthet  werden  kann,  dafs  es  einen  an- 
dern besondem  Namen  hatte  und  wegen  seiner  vorzüglichen  Lage  und  m- 
nes  blühenden  Handels  das  Arabische  Emporium  vorzugsweise  geheifseo 
wurde. 

2)  S.  Ezechiel  XXVII,  27  und  Jesaja  LX,  6. 
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nnd  die  Schilderung  der  Alten  von  der  Pracht  ihrer  Hauptstadt 
Jfartaio,  deften  Name  in  dem  jetzigen  Mareh  noch  erhalten  ist, 
haben  ihre  Bestätigung  in  der  Entdeckung  von  ihren  Ruinen  in  der 
neueren  Zeit  erhalten '). 

DaCs  aufeer  den  Indern  und  Phönisiem,  Ton  welchen  es  sich 
nicht  bezweifeln  läfet,  auch  die  Araber  an  der  SchifFfahrt  nach  In- 
dien Theil  nahmen,  läfst  sich  bezweifeln.  Ein  ausdrückliches  Zeugnifs 
darttber  fehlt  und  die  iUr  diese  Ansicht  angefllhrten  Gründe  scheinen 
nicht  stichhaltig^);  es  sind  ihre  günstige  Lage,  die  Analogie  oder 


1)  YoUstandigo  Nachweisüngen  über  diese  Entdeckung  finden  sich  in  RlTTER's 
Asien  YIII,  2,  S.  761  flg.,  S.  840  flg.  Nachrichten  von  ihrer  Hauptotadt 
finden  sich  bei  Strahon  XYI,  4,  19,  p.  777,  Äg<xthar6h.  p.  64  und  Diodor 
m,  46 — 47,  der  seine  Angaben  besonders  aus  ihm  schöpfte. 

2)  S.  W.  ViNCBNT,  The  commerce  etc.  II,  p.  2,  p.  61  flg.,  p.  475,  p.  480,  und 
besonders  p.  24,  p.  810,  wo  vermuthet  wird,  dafs  ihnen  die  Monsune  vor 
Alexanders  Zeit  bekannt  geworden  waren.    Diese  Vermuthung  wird  dar- 
auf gestutzt,  dafs  nach  Agaikarchides  p.  66  Schiffe  aus  Karmanien  und 
Persieu  nach  den  glücklichen  Inseln  (s.  unten  S.  692)  kamen  und  ihren 
Führern  diese  Winde  bekannt  geworden  sein  müfsen,  wie  dem  Nearehos. 
Dann  wird  angefahrt,  dafs  Spuren  von  Arabischen  Seefahrern  in  dem  Be- 
richte des  letztem  sich  finden.    Nach  p.  279,  Note  5  fand  er  Arabische 
Namen  dort  vor,  einen  Lootsen,  um  seine  Schiffe  zu  führen  und  Arabische 
Schiffe  in  Apostana.    Von  den  erstem  ist  einer  Bagiaara,   s.  Ärr.  Ind. 
XXYI,  2,  welcher  p.  287  aus  Bc^Oaaira,  Halbinsel,  erklärt  wird;  das  letzte 
ist  ein  bekanntes  Wort,  die  Bedeutung  des  ersten  Yorgebirges  l&fst  sich 
aber  nicht  rechtfertigen   und  jener  Name  ist  sicher  in  Bctgi-sara  zu  zer- 
legen; baga  ist  Altpersisch  und  bedeutet  Gott;  das  Wort  kehrt  wieder  in 
dem  Namen  dee  Yorgebirges  Bayeia,  s.  XXXIII,  8,  welches  dem  Sonnen- 
gotte  geweiht  war,  der  von  den  Ichthyophagen  dieser  Küste  besonders  ver- 
ehrt wurde.    Es  scheint  demnach  der  allgemeine  Name  des  Gottes  auf  ihn 
übertragen  worden  zu  sein.     Der  zweite  Name  kommt  nicht  im  Periplus 
selbst  vor,  sondern  in  der  Geographie  des  PtoUmaios  YI,  8,  8  für  ein 
Yorgebirge  dieser  Küste  und  lautet  JfAer^ayciov  oder  Jf ita/^nn;^ ;  in  ihnen 
wird  der  Arabische  Artikel  dL  angenommen,  p.  247,  Note  177.    Diese  Er- 
klärung ist  jedoch  ganz  unsicher  und  in  der  ersten  Lesart,  welche  den 
Yorzug  verdient,  der  zweite  Bestandtheil  wieder  von  haga  abgeleitet,  so 
wie  der  Name  des  nahen  Btiyia  &xga.    Die  Annahme,  dafs  Arabische  Loot- 
aen  da  waren,  wird  auf  die  Nachricht  gestützt,  dafs  Nearchos  in  Mosarna 
einen  Gedrosier  Namens  Hydrakes  an  Bord  nahm,  um  seine  Flotte  nach 
Karmanien  zu  leiten,  s.  Ärr,  Ind.  XXYII,  1 ;  allein  auch  dieser  Name  be- 
weist, dafo  er  kein  Araber  war.    Dafs  seit  dem  Anfange  der  Geschichte 
Arabische  Ansiedler  an  den  Indischen  Küsten  sich  befanden,  II,   p.  282, 
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583 der  Umstand,  da&  es  in  späterer  Zeit  von  ihnen  berichtet  wird, 
und  die  Nothwendigkeit  oder  die  Unmöglichkeit,  dieses  nicht  yod 
ihnen  anzunehmen.  Dieses  sind  aber  allgemeine  Gründe  der  Wahr- 
scheinlichkeit und  gewähren  daher  keine  hinreichende  Gewährschaft, 
um  die  dieser  Behauptung  entgegenstehende  Thatsache  zu  eot- 
kräftigen.  Diese  ist  die  Unvollkommenheit  der  Schiffe  der  Sabäer, 
welche  aus  Häuten  gemacht  waren ').  Hieraus  folgt,  dafs  sie  keine 
weiten  Seereisen  zu  unternehmen  im  Stande  waren.  Derselben  Art 
von  Fahrzeugen  bedienten  sich  auch  die  Bewohner  einer  andern 
Stadt   des  südlichen  Arabiens,   Kane's^),   obwohl  sie  auch  andere 

584  Schiffe  besafsen.  Dieser  Umstand  fllhrt  auf  die  Ansicht,  da6  die 
Araber  vorzugsweise  nur  Küstenschifffahrt  ausübten;  wenigst^i» 
mufs  von  den  Sabäem  behauptet  werden,  dafs  sie  als  Seefahrer 
nicht  bedeutend  waren.  Von  andern  Arabern  erfahren  wir,  dals 
sie  des  Seewesens  und  der  Schiff  fahrt  kundig  waren;  als  solche 
werden  die  Bewohner  Mußa^s  bezeichnet  und  von  Mosyllon  er- 
wähnt, dafs  wegen  der  grofsen  Mafse  der  aus  ihm  ausgefflhrteB 
Kassia  grofse  Schiffe  erfordert  wurden'^).    Sie  werden   daher  die 


wird  aus  folgender  Stolle  bei  Plinius  H.  N.  VI,  24  gefolgert:  Ecgi  cd- 
tum  Liberi  p<xtri8,  ceteris  Äräbum.  Diese  Worte  werden  Note  72  so  vct- 
standen,  dafs  der  König  die  einheimische  Verehrung  des  Indischen  Bakchos 
oberhalb  der  Ghat  angenommen,  während  die  Eüstenbewohner  entweder 
Araber  waren  oder  ihren  Aberglauben  sich  zu  eigen  gemacht  hätten.  Bei 
genauerer  Erwägung  jener  Worte  springt  es  von  selbst  in  die  Augen,  dab 
sie  eine  solche  Folgerung  nicht  zulafsen,  davon  abgesehen,  dafs,  insoferD 
etwas  Wahres  in  ihnen  enthalten  sei,  was  hier  dahingestellt  bleiben  mag, 
sie  nur  von  einer  viel  spätem  Zeit  gelten  können  und  doch  werden  sie 
im  Texte  als  ein  Beweis  dafür  angeführt,  dafs  sich  die  Araber  in  einer  » 
grofsen  Anzahl  an  der  Küste  Malabar's  befanden,  dafs  sie  die  Herren  des 
Landes  waren. 

1)  Ueber  die  Bauart  der  SchiflFe  der  Araber  s.  Strabon  XVI,  4,  19,  p.  780, 
Procop,  de  heU,  Fiers.   I,  19. 

2)  S.  P&ripL  mar.  Eryth.  c.  27.  Sie  lag  im  Lande  der  Adramiten  oder  Ch»- 
tramotiten,  s.  Ptol,  VI,  7,  10,  deren  Name  in  dem  jetzigen  Hadramant  e^ 
halten  ist. 

3)  S.  Peripl.  mar.  Jßryth,  c.  27.  Muza  lag  nicht  weit  nördlich  von  der  Stritt 
Babelmandeb,  wahrscheinlich  wo  jetzt  Mokha.  Mosylon,  wie  es  aoch  ge- 
schrieben wird,  war  der  Name  eines  Vorgebirges  und  eines  Hafens  an  (^^^ 
Aethiopischen  Küste  am  Arabischen  Meerbusen;  s.  Ptoh  IV,  7,  10.  Der 
Arabische  Meerbusen  beginnt  im  N.  des  Ras  Bir  in  der  Strafse  von  Bsbo^' 
mandeb. 
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Waaren  ans  den  Häfen  des  glücklichen  Arabiens  zu  denen  des 
nördlichen  befördert  haben,  woför  noch  dieses  spricht,  dafs  die 
Fahrt  längs  der  Arabischen  Kttste  eine  höchst  geiUhrliche  ist  und 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Oertlichkeiten  erheischt,  um 
mit  Glttek  bestanden  werden  zu  können. 

Ehe  ich  diese  Verzweigung  des  Indisch-Arabischen  und  In- 
disch-Phönizischen  Seehandels  yerlalben  kann,  mub  ich  noch  die 
Angaben  zusammenstellen,  welche  uns  über  seine  Zustände  zu  ver- 
sehiedenen  Zeiten  erhalten  worden  sind. 

In  dem  Berichte  über  die  gemeinsame  Unternehmung  der  Könige 
Salomon  und  Hiram  erscheint  das  Volk  des  letzteren  als  tüchtige 
und  erfahrene  Seeleute  und  die  Reisen  nach  Ophir  als  bekannte  >)• 
Hieraus  folgt,  dafs  die  Phönizier  schon  früher  solche  unternommen 
haben  mü&en;  wie  viel  früher  läfst  sich  nicht  J[>estimmen.  Da  nach 
den  glaubwürdigsten  Zeugnifsen  der  klafsischen  Geschichtschreiber 
ond  Geographen  sie  ursprünglich  auf  den  Inseln  Tylos  und  Arados 
im  Persischen  Meerbusen  ihre  Sitze  hatten  und  von  dorther  nach 
der  Kttste  des  mittelländischen  Meeres  übersiedelten'),   lätet  sich 


1)  I  Buch  der  Könige  19,  26:  »Und  Salomon  machte  auch  Schiffe  zuEzion- 
Geber,  welches  bei  Elath  liegt  am  Ufer  des  Schilfmeeres  im  Lande  der 
£doiniter.c  27:  »Und  Hiram  sandte  seine  Knechte  in  den  Schiffen  Salo- 
mon's,  die  gute  Schiffsleute  und  auf  dem  Meere  erfahren  sind,  mit  den 
Knechten  Salomon's. 

2)  S,  oben  I,  S.  884,  Note.  Diese  Einwanderung  der  Phönizier  ist  von  F.  C, 
MoTBES,  Die  Phönieier  II,  1,  S.  28  flg.  geläugnet  worden.  Da  ich  hier 
seine  Grunde  für  diese  Behauptung  'keiner  Prüfung  unterwerfen  kann,  mufs 
ich  mich  auf  einige  kurze  Bemerkungen  beschränken.  Die  festeste  Grund- 
lage für  diese  Frage  gewähren  die  ausdrücklichen  Zeugnifse  der  Schrift- 
steller, die  nicht  durch  aus  der  Etymologie  und  der  Mythengesohichte  her- 
beigeholte Gründe  erschüttert  werden  kann.  Es  sind  zwei  Schriftsteller, 
welche  diese  Uebersiedelnng  bezeugen,  Hierodoios  I,  1,  VIH,  89  und  Stra- 
bon  XYI,  3,  4,  p.  766,  wozu  man  Justin  fägen  kann,  der  sie  (XYIII,  3) 
Yom  Euphrat  gekommen  sein  läfst.  In  der  Stelle  des  Herodot  YII,  89, 
auf  welche  es  vor  allem  ankommt,  heifst  es:  *  Diese  Phönizier  (im  vorher- 
gehenden ist  die  Rede  von  den  Phöniziern  und  den  Syrern  Palästina's) 
wohnten,  wie  sie  selbst  berichten,  einst  am  Erythräischen  Meere,  von  wo 
hinübergewandert  sie  jetzt  die  Seeküste  Syriens  bewohnen;  denn  dieser 
ganze  Strich  Syriens  bis  nach  Aegypten  wird  Palästina  genannt,  c  MovBBS 
behauptet,  S.  40,  dafs  Herodotos  hier  nicht  unter  dem  Namen  Palästina 
Phönizien  mit  begreife  und  dafs  der  Name  Phönizier  hier  im  weitern 
Sinne,  wie  sonst  zu  fafsen  sei.    Diese  Auslegung  widerspricht  jedoch  den 
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&85  nicht  bezweifehi,  dafls  sie  in  ihrer  neaen  Heimath  als  erMreiie 
Seeleute  einzogen;  es   möchte  sogar  nicht  an  wahrscheinlich  sein, 

^86dalj8  sie  von  dort  aas  nach  den  Indns-Mündangen  geschifft  haben 
and  schon  mit  den  reichen  Schätzen  Indiens  bekannt  geworden 
waren.  Wenn  dieses  richtig  ist,  so  mausten  sie  aach  in  ihren 
neuen  Sitzen  wünschen,  den  Handel  mit  diesem  Lande  fortzosetzen, 
sie  waren  aber  daselbst  von  den  Häfen  am  rothen  Meere  doreh 
mehrere  Völker  getrennt,  anter  welchen  die  Edomiter  die  Besitier 
jener  Häfen  waren.  Die  Phönizier  konnten  daher  nicht  ohne  ihre 
Einwilligang  dort  Schiffe  baaen  und  von  dort  aas  das  Meer  be- 
fahren. 

lieber  die  Geschichte  dieses  Volks  ans  der  Zeit  Tor  den  h- 


klaren  Worten  des  Griechischen  Geschichtschreibers,  der  unter  dem  Aus- 
drucke diese  Phöniiier  nur  das  im  engem  Sinne  so  bezeichnete  Volk  ge- 
meint haben  kann,   was  jeder  unbefangene  leicht  einsieht.    Der  Ausweg, 
dafs  unter  ihnen  von  den  Afsyriem  vom  firythräischen  Meere  her  snffi- 
siedelte  Elamiter  zu  der  Sage  von  der  Herkunft  der  spätem  BevÖlkenng 
Palastina's  aus   einer  Gegend  am  Erythräischen  Meere  die  Yeranlafsoog 
gegeben  haben,  führt  daher  zu  nichts.   Eiben  so  wenig  genügend  erscheiDt 
der  Versuch,  die  von  Straban  mitgetheilte  Nachricht  als  eine  Folge  der 
Bemühungen  der  Homerischen  Ausleger,  den  von  dem  Dichter,  Od,  IV,  64, 
zwischen  denAethiopen  undErembem  genannten  Sidoniern  Sitze  amEiT- 
thr&isohen  Meere  zu  verschaffen,  zu  beseitigen.    Strabon  sagt:  »die  weiter 
(im  Persischen  Meerbusen)  schiffenden  erreichen  die  Inseln  Arados  und 
Tyros,  welche  den  Phönizischen  ähnliche  Tempel  haben.    Die  Bewohoer 
der  Inseln  behaupten,  dafs  die  Inseln  und  gleichnamigen  Städte,  wek^e 
die  Phönizier  besitzen,  ihre  Gründungen  seien.!     Da  Strabon  sicher  gute 
Gewährsmänner  für  seinen  Bericht  hatte  und  jene  Tempel  nicht  in  einer 
spätem  Zeit  erbaut  sein  können,  dürfte  ihm  wohl  kein  wohlbegröndeter 
Einwurf  entgegengestellt  werden.    Dafs  die  andern  Berichterstatter  die 
eine  der  beiden  Inseln  nicht  Tyros,  sondern  Tylo8,  S.  47,  nennen,  ist  von 
keinem  Belange,  weil  nur  dieselbe  gemeint  sein  kann  und  es  nur  eine  an- 
dere Form  defselben  Namens  ist.    Noch  weniger  darf  es  in  Anschlag  ge- 
bracht werden,  dafs  Herodotos  von  keiner  Insel  spricht,  sondern  nur  von 
Meere,  S.  46.    Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  ein  geringer  Theil  jener 
Phönizier  auf  den  zwei  kleinen  Inseln  wohnte,    während  die  meisten  auf 
der  Ostküste  Arabiens  ihre  Wohnsitze  hatten.    Als  ein  Grund  für  eiiieo 
altern  Besitz  der  Insel  Tylos  von  Phöniziern  kann  noch  angefahrt  werden, 
dafs  nach  Theophrastos  dort  Anpflanzungen  des  Baumwollenbaums  waren, 
s.  oben  I,  S.  295,  Note  1,  deren   dortiges  Vorhandensein  auf  einen  alten 
Verkehr  mit  Indien  hinweist,  der  am  wahrscheinlichsten  von  den  dortigen 
Phöniziern  betrieben  ward. 
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raelitiflchen  Königen  wifsen  wir  nur,  daft  sie  während  der  Zeit 
der  Richter  sich  ruhig  gegen  die  Israeliten  verhielten  und  erst  un- 
ter Saud  gegen  sie  kämpften  ')•  Sie  erscheinen  daher  während  die- 
ser Zeit  als  ein  friedliebendes  Volk.  Die  Phönizier  waren  nicht 
ihre  Nachbaren,  und  da  eine  Verbindung  mit  diesen  ihnen  Gewinn 
ZQ  bringen  die  Aussicht  bot,  darf  vermuthet  werden,  dass  ihnen 
daran  viel  gelegen  war,  Zutritt  zu  dem  Meere  zu  erhalten  und  es 
ihnen  auch  gelang,  mit  den  Edomitern  einen  Vertrag  zu  schlief^en, 
durch  welchen  sie  das  Zugeständnifs  erhielten,  ihre  Seehäfen  zu 
benutzen.  Wie  viel  Zeit  verflofisen  sei,  ehe  dieses  ihnen  glückte, 
ßfet  sich  natürlich  nicht  bestimmen;  aus  dem  Umstände,  dafs  die 
Ophirfahrten  zur  Zeit  Scdamon's  als  regelmäßige  erscheinen,  mufs 
gefolgert  werden,  dafs  keine  kurze  Zeit  vorherging,  ehe  sie  dieses 
wurden.  Auch  mufste  einige  Zeit  dazu  gehören,  ehe  die  Phönizier 
den  ihnen  früher  unbekannten  Seeweg  durch  den  Arabischen  Meer- 
busen um  das  glückliche  Arabien  herum  nach  dem  Eingange  zum 
Persischen  entdeckten,  von  wo  aus  die  Reise  ihnen  bekannt  war. 
Demnach  dürfte  der  Beginn  ihrer  Ophirfahrten  in  die  AntUnge  des 
zwölften  vorchristlichen  Jahrhunderts  zurückverlegt  werden.  Nach 
der  Unterwerfung  der  Edomiter  durch  David,  der,  so  viel  wir 
wi&en,  keine  feindselige  Gesinnung  gegen  die  Phönizier  hegte,  und 
durch  welche  seine  enge  Verbindung  zwischen  dem  Israelitischen 
Seiche  und  den  Besitzern  der  Häfen  am  Meere  bewirk|;  wurde, 
traten  wahrscheinlich  günstige  Verbältni&e  ftlr  Phönizien  ein,  die 
sie  benutzt  haben  werden,  um  ihre  Reise  nach  Ophir  zu  regeln. 

Die  blühendste  Periode  des  Phönizischen  Handels  mit  Indien 
war  ohne  Zweifel  die  Regierungszeit  Sälamon's.  Seine  Blüthe  hing 
Ton  den  Verhältni&en  Edom's  zum  Israelitischen  Reiche  ab  und 
diese  blieben  sich  unter  Salomon's  Nachfolgern  nicht  gleich.  Im  587 
Anften  Jahre  Behabeam's  oder  973  wurde  das  Reich  Juda  von  einem 
Aegyptischen  und  Aethiopischen  Heere  heimgesucht  und  selbst  Je- 
rusalem erobert.  Die  Idumäer  wurden  wahrscheinlich  durch  die 
Hlllfe  der  Aegyptier  frei  oder  erhielten  wenigstens  einen  König  aus 
ihrem  eigenen  Volke.  Erst  Josaphatj  der  von  917  bis  893  regierte, 
unterwarf  sie  wieder  und  beabsichtigte  die  SchifFfahrt  im  Arabi- 
sehen  Meerbusen  wieder  aufzunehmen.  Er  stellte  in  den  letzten 
Jahren  seiner  Herrschaft  Elath  wieder  her  und   liefs  eine  Flotte 


1)  S.  H.  Ewald,  OeackiehU  des  Volkes  Israd  III,  S.  61.  (3.  Aufl.) 
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dort  erbanen,  sie  wurde  aber  vielleicht  durch  einen  Stonn  ter- 
trttmmert').  Der  gleichzeitige  König  Israels  AJMsia  bot  ihm  an, 
bei  diesem  Unternehmen  Httife  zu  leisten,  er  lehnte  aber  das  An- 
erbieten ab.  Während  der  unglücklichen  Herrschaft  seiner  Nach- 
folger gewannen  die  Idumäer  ihre  Freiheit  wieder,  bis  D«to,  der 
von  808  bis  756  vor  Chr.  6.  regierte,  sie  wieder  unterwarf  und 
die  Stadt  Elath  wieder  erbaute;  muthmafelich  versuchte  er  auch 
die  Schifffahrt  wieder  herzustellen,  mit  welchem  Erfolge  wifeen 
wir  nicht.  Sein  Enkel  Ahas,  der  740  bis  724  König  war,  verlor 
Elath  gegen  den  König  Resin  von  Damaskus,  der  es  den  Idumäero 
zurückgab.  Damit  endigte  die  Hebräische  Beherrschung  der  Häfen 
am  Arabischen  Meerbusen  und  mit  ihr  auch  vermuthlich  die  See- 
reisen der  Phönizier  auf  diesem  Meere,  woraus  jedoch  nicht  folgt, 
dafs  sie  auf  Landwegen  Indische  Waaren  nicht  noch  fortwährend 
erhielten. 

Die  oben  angeitihrte  Nachricht'),  dafs  früher  die  Hafenstadt 
Arabia  der  Sammelplatz  der  aus  Aegypten  kommenden  Waaren 
war,  wird  auf  diese  Zeit  zu  beziehen  sein.  Eine  Bestätigung  ftlr 
diese  Ansicht  gewährt  das  Zeugnifs  des  AgatharchideSj  welcher 
gegen  das  Ende  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  schrieb, 
dafs  an  den  glücklichen  Inseln,  welche  in  der  Nähe  jenes  Hafens 
liegen,  ein  Sammelplatz  der  Kauffahrteischiffe  der  Nachbaren  war, 
welche  dahin  kamen  und  zwar  die  meisten  aus  dem  von  Alexander 
gegründeten  Hafen  an  der  Indus -Mündung,  obwohl  auch  nicht 
wenige  aus  Karnianien,  Persien  und  dem  ganzen  angränzenden  Fest- 
588  lande  ^).  Man  sieht  hieraus,  dafe,  nachdem  die  Phönizier  von  der 
Theilnahme   an  diesem  Handel  ausgeschiofben  worden  waren  und 

1)  S.  Ewald  III,  S.  513. 

2)  S.  oben  686,  Note  1. 

3)  p.  66.  ^Ev  ravTttig  Tatg  yriaots  i^eiv  iaiiv  oofiovaag  IfinoQixag  rdSv  7rooff/w- 
Q(ov  ax^diag^  nXiCaxag  [jikv  (x€Td-fv,  ov  xarfOrrjuaTo  Tittffa  ibv^Tv^ov  norauor 
6  jiX^avJQog  vtivarad-ftov^  ovx  6X(yag  &k  ano  Trjg  TTe^af^og  X€u  KoQfioritii 
xai  Tfig  avyfyyvg  ndatig.  Bei  Diodoros  III,  47,  der  seine  Angabe  aus  dem 
Agatharohides  geschöpft  hat,  lautet  die  entsprechende  SteUe  so:  ifg  rirv- 
Tttff  ^J^fjinoqot  navTo^iv  xaxankiovai,  fxaXtara  «F*  tig  Uoiavttg,  ^vUUiav^^ 
^xias  TiaQ«  TOP  ^fvJov  norafior,  vavaTttd-fAOV  l/f/y  ßovlo^tyog  i^g  nttoii  lov 
*£lx€nv6v  naQnXCov,  Es  ist  aber  ohne  Zweifel  Ix  JlaraXijg  zu  lesen,  weil  die 
Stadt  an  der  Indus-Mündung  Potäla  hiefs;  s.  oben  S.  190.  Agatharchides 
starb  zwischen  100  und  90  vor  Chr.  G.  und  verfafste  sein  Werk  im  vor- 
gerückten  Alter;  s.  H.  I.  Preteb's  De  AgcUharchide  Onidio  p.  2. 
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ihrer  wird  in  der  That  nicht  mehr  gedacht,  statt  der  früher  be- 
suchten nördlichen  Seeplätze  Elath  und  Eziongeber  die  Südarabi- 
sehen  die  Hanptsitze  des  Seehandels  mit  Indien  nnd  dem  ganzen 
hn  Westen  angränzenden  Gestade  des  Erythrärschen  Meeres  wurden ; 
YOD  dort  ans  wnrden  die  Waaren  theils  zur  See  nach  den  nörd- 
liebem  Stapelplätzen,  theils  nach  Saba  nnd  von  da  weiter  zu  Lande 
nach  Norden  geitlhrt.  Man  sieht  ans  diesem  Zengnifs,  da&  gegen 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  es  noch  wenig  gelungen 
war,  den  Strom  des  Indischen  Handels  nach  Aegypten  zu  leiten. 
Dahin  zielten  die  Ptolemäer,  die  des  Handels  wegen  Entdeckungs- 
reisen anstellen  lie&en'))  deren  zweiter  König  mit  dem  Beinamen 
fhüaäelphos  durch  Gründung  von  Häfen  an  der  Ostktiste  Aegyptens, 
die  er  durch  eine  Strafse  mit  der  Stadt  Koptos  im  Nilthale  ver- 
band nnd  durch  die  Anlage^)  eines  Kanals  zwischen  dem  rothen 
Meer  und  dem  Nil,  der  sowohl  fllr  Kriegs-  als  itir  Handelsschiffe 
bestimmt  war,  es  bestrebte,  ohne  dafb  diese  Bestrebungen  vorläufig 
ron  bedeutendem  Erfolge  begleitet  waren.  Allerdings  kamen  In- 
dische Waaren  an  den  Hof  der  Ptolemäischen  Könige ;  Statuen  aus 
Indischen  Edelsteinen  schmückten  ihre  Palläste,  Indische  Pfauen 
ihre  Höfe  und  Piolemaios  Phüaddphos  besafs  ein  coenf4hium  mit 
äänlen  aus  Indischen  Steinen^).  Aber  es  waren  doch  nur  wenige 
Kaafieute,  die  es  wagten,  damals  von  Aegjrpten  nach  Indien  zu 
»egeln  und  von  dorther  Waaren  zurückzubringen*).  Auch  Alexandria 
nahm  daher  nur  geringen  Antheil  an  dem  Handel  nach  Indien  und 
erilillte  erst  später  die  Absichten  seines  grofsen  Gründers.  Die 
Blttthe  des  Aegyptischen  Handels  datirt  erst  aus  der  Zeit,  als  Ae- 
gypten eine  Provinz  der  reichen  und  prachtliebenden  Römer  ge- 
worden war,  so  dafs  die  Anlagen  des  Ptolemaios  Phüadelphos  mit 
Erfolg  belohnt  wurden.  Wir  erfahren  nämlich  aus  Strabony  dafs  zu 
seiner  Zeit  alle  Indischen,  Arabischen  und  Aethiopischen  Handels- 
güter, welche  auf  dem  Arabischen  Meerbusen  verschifft  wurden, 
nach  Berenike  und  Myos  Hormos   und  von  da  auf  den  von  jenem 


1)  Biodor.  IH,  176. 

2)  IHodor.  I,  33,  Plin.  VI,  33. 

3)  Aüian.  De  not,  anim.  XI,  33.    AthefMioa  V,  p.  207,  VI,  p.  245. 

4)  Siraban  II,  5,  p.  1 18.  nQotSQOv  inl  rtHv  IlToXe/Äa'ixtav  ßamlitav  oUyoiv  nav- 

lannai  ^^^ouvuov  xal  rov^lvStutov  t/4noQivsa&ai  (fOQrov,   XV,  1,  4,  p.  666. 

x«l  ol   vuv  ^h   nliomtg   i^  Alyvitrov  ifiito{}ixü\  T(ß  Neilip    xal  r^  /tQaß(([} 

xoln^  fJt^XQ*  ^^^  ^fv^txrjs  anavioi  fihv  nigmenXevxaai  ft^x*^  tov  Fayyov. 
LuieD'B  Ind.  Altertbsk.  II.  3.  Aufl.  3g 
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Könige  angelegten   und  mit  Earawanseraien  und  Brnnnen  ausge- 
statteten Strafsen  nach  Koptos  gebracht  wurden  0. 

Es  mag  an  dieser  Stelle  am  pafsendsten  die  Notiz  angebracht 
werden,  dafs  kurz  nach  Alexander  viele  Wohlgerüche  ans  Indien 
nach  Griechenland  kamen  ^),  obwohl  es  nicht  klar  ist,  anf  welchem 

589  Wege,  ob  durch  den  Arabischen  Meerbusen  nach  den  Aegyptiseben 
Stapelplätzen  oder  zu  Lande  von  dem  südlichen  Arabien  über  Saba 
nach  den  Phönizischen  Küstenstädten.  Saba  scheint  stets  im  Be- 
sitze eines  Hauptantheils  an  dem  Handel  geblieben  zn  sein;  wenig- 
stens bezeugt  AgcUharchides^  dafs  zu  seiner  Zeit  seine  Bewohner 
seit  langer  Zeit  im  ungestörten  Besitze  ihres  Glücks  gebliebeD 
waren,  weil  sie  so  weit  entfernt  von  allen  waren,  die  ans  Habsucht 
die  Reichthümer  anderer  sich  zuzueignen  suchten'). 

Ehe  ich  zur  Darstellung  des  Landhandels  zwischen  dem  glttek- 
lichen  Arabien  und  den  Völkern  am  mittelländischen  Meere  fiber- 
gehe, halte  ich  es  itir  nöthig,  noch  zwei  Bemerkungen  hinzuzuiUgeB. 
Die  erste  betriflft  die  Dauer  der  Ophirfahrten.  Wenn  früher,  ehe 
Ophirs  Lage  ermittelt  worden  war,  die  Dauer  der  Fahrten  dazD 
benutzt  werden  konnte,  um  jene  zu  erforschen,  so  ist  die  Aufgabe 
jetzt,  nachdem  dieses  geschehen,  eine  andere  geworden,  n&nlieh 
die  zu  untersuchen,  ob  auch  von  dieser  Seite  her  diese  Bestimmung 
sich  rechtfertigen  la&e.  Die  Flotte  kehrte  einmal  in  drei  Jahren 
zurück^).  Dieser  Ausdruck  braucht  nicht  so  verstanden  zn  werden, 
dafs  drei  volle  Jahre  zwischen  der  Abreise  und  der  Rückkehr  v^ 
flof^en  seien,  sondern  nur  so,  dafs  einmal  im  Verlaufe  von  drei 
Jahren  die  Flotte  zurückkehrte^).    Für  ihren  Aufenthalt  in  Indioi 

590mufs  einige  Zeit  angenommen  werden,  da  in  jener  frühen  Vorzeit 
die  Geschäfte  nicht  mit  derselben  Schnelligkeit  betrieben  wurden, 
wie  gegenwärtig.  Es  konnten  femer  die  ttir  eine  so  weite  Reise 
nöthigen  Vorräthe  an  Lebensmitteln  nicht  auf  einmal  geladen  wer- 


1)  S.  IL  5,  p.  118,  XVII,  1,  45.  p.816.  Der  zweite  Hafen  wurde  apäter  der 
der  Aphrodite  genannt  nach  Agath,  p.  64,  obwohl  der  ältere  Name  auch 
später  im  Gebrauche  blieb. 

2)  S.  Theophr,  Etat,  plant.  IX,  7,  2. 

3)  S.  Diodor.  HI,  47.  alXa  yit^  ovroi  (nkv  tx  ;roJUwy /powtfi'  r^y  tv^tufioHmf 
aaalttnov  la;(ov  Siä  ro  Tiavreiüis  äm^ev^a^m  tmv  ^tä  tiiv  Miav  jtUowsH^w 
^Qfieuov  riyovfjiivfav  rov  aHoxQiov  nlovroy, 

4}  S.  L  B.  der  Kon.  10,  22. 

5)  Diese  Bemerkung  hat  schon  Hbkbsn,  Ideen  u.  s.  w.  I^  2,  S.  76  gemacht 


J 
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den,  sondern  es  wnrde  nöthig,  unterwegs  zn  landen.  Dieses  gilt 
besonders  vom  Wafser;  von  dem  Hafen  Arabia  wird  ansdrücklieh 
gerOhmt,  dars  die  Schiffe  dieses  dort  erhalten  konnten*).  Endlich 
darf  kanm  bezweifelt  werden,  dafs  bei  solchen  Gelegenheiten  auch 
Handelsgeschäfte  gemacht  wurden^).  Die  durch  solche  Zögemngen 
Tenirsachten  Zeitverluste  dürfen  auf  wenigstens  sechs  Monate  an- 
geschlagen werden  und  es  bleiben  höchstens  drittehalb  Jähre  übrig, 
om  die  Hin-  und  Kückfahrt  aus  Indien  zu  vollenden.  In  der  Rö- 
mischen Zeit  bei  dem  mehr  vervoUkommten  Zustand  der  Schifffahrt 
dauerte  die  Reise  von  Berenike  an  der  Aeg}rptischen  Küste  nach 
Okelis  im  Eingange  am  Arabischen  Meerbusen  dreifsig,  von  da 
nach  Muziris  an  der  Malabar-Küste  vierzig  Tage^).  Von  diesen 
Orten  liegt  Berenike  um  den  24ten  Grad  n.  B.,  Okelis  im  12^  40', 
Elath  um  30^,  der  letztere  demnach  ungefähr  halb  so  weit  vom 
ersten  entfernt,  als  die  zwei  andern  unter  «eh.  Man  wird  daher 
für  die  Fahrt  zwischen  Elath  und  Berenike  1 5  Tage  ansetzen  kön- 
nen, so  dafe  die  ganze  Reise  iftlnf  und  achtzig  gedauert  haben 
wird.  Bei  dem  geringen  Grade  der  Ausbildung  der  Schiiffahrt  in 
der  älteren  Zeit  darf  eine  Dauer  von  Hundert  Tagen  angenommen 
werden.  Bis  in  den  Arabischen  Meerbusen  erstrecken  sich  nicht, 
wie  früher  geglaubt  worden,  die  Monsune,  sondern  in  ihm  wehen 
im  nördlichen  Theile  das  ganze  Jahr  hindurch  vorherrschend  Nord- 
westwinde, im  südlichen  neun  Monate  Südwinde,  während  zwischen 
beiden  Theilen  des  Meerbusens  in  ziemlich  weiten  Strecken  sanfte 
Winde  und  Windstille  vorwalten*).  Der  West-Monsun  beginnt  im 
Anfange  April,  der  Ost-Monsun  um  die  Mitte  Oktober  und  dauert 
bis  zum  Anfange  April  ^).  Die  Zeit  für  das  Absegeln  aus  Berenike 
war  der  Monat  Juli®).  Die  Schiffe  aus  Elath  werden  daher  im  591 
Anfange  dieses  Monats  abgesegelt  sein. 

Wenden  wir  diese  Angaben  und  Bemerkungen  auf  die  Ophir- 


1)  S.  oben  8.  586,  Note  1. 

2)  Nach  Plin.  VI,  26  besuchten  die  nach  Indien  fahrenden  Schiffe  Okelis  und 
Kane. 

S)  8.  PUn.  H,  N.  VI,  26. 

4)  8.  J.  R.  WsLLSTKD^B  Beisen  in  Arabien.  Beoirb,  wm  Dr.  E.  ROdtorr,  II, 
8.  231. 

5)  8.  ViNOBirr  a.  a.  0.  II,  p.  226,  Note  26. 

6)  8.  Plin.  H.  N.  VI,  26.    Es  heifst  in  der  Mitte  des  Sommers  bei  dem  Auf- 
gange des  Hundsgestirnes  oder  am  26.  Juli. 
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fahrten  an  und  setzen  voraus,  dab  den  Phöniziern  die  Monsune 
und  die  geeignetste  Zeit,  das  rothe  Meer  zu  beschiffen,  bekannt 
geworden  waren,  wie  es  glaublich  ist,  wenn  wir  uns  erinnern,  dab 
sie  sich  durch  ihre  Tüchtigkeit  als  Seefahrer  vor  allen  Völkern  des 
Alterthums  auszeichneten,  aber  zugleich,  da&  ihre  Kunst  der  Schiff- 
fahrt nicht  dieselbe  Höhe  erreicht  hatte,  wie  die  spätere  Römisch- 
Griechische  und  ihre  Reisen  nicht  mit  derselben  Schnelligkeit  aus- 
gefllhrt  werden  konnten,  wie  später,  so  werden  sie  schon  im  Mai 
ihre  Reisen  angefangen  haben  und,  nachdem  sie  unterwegs  an 
mehreren  Stellen  sich  aufgehalten,  erst  im  August  das  hohe  Meer 
erreicht  haben.  Da  die  Entfernung  von  der  Strafse  Babelmanddi 
bis  zur  Indus-Mttndung  nicht  viel  geringer  ist,  als  die  von  ihr  nach 
der  Malabar-Kttste,  werden  sie  erst  nach  einer  Fahrt  von  fttnizig 
Tagen  oder  im  Anfange  des  Oktober  Ophir  erreicht  haben,  in 
defsen  Mitte  der  fllr  die  Rückreise  günstige  Wind  anfängt  Lä&t 
man  sie  diesen  benutzen,  so  können  sie  nach  einer  Abwesenheit 
von  vier  Monaten  wieder  bei  der  Einfahrt  in  dem  Arabischen  Meer- 
busen  angelangt  sein,  noch  ehe  der  günstige  Wind  aufhörte,  oder 
im  April  und  nach  einer  Abwesenheit  von  kaum  einem  Jahre  zu- 
rückgekehrt sein.  Um  diesen  Widerspruch  mit  der  Hebräischen 
Darstellung  zu  heben,  sehe  ich  nur  einen  Ausweg,  den  schon  der 
gründlichste  Erforscher  des  Seehandels  der  Alten  mit  Indien  ein- 
geschlagen hat,  nämlich  die  Annahme,  dafs  die  Phönizier  ein  gan- 
zes Jahr  in  Ophir  verweilten.  Für  sie  läfst  sich  wenigstens 
das  Zeugni&  des  Homeros  beibringen,  nach  welchem  die  Phönizier 
ein  ganzes  Jahr  in  einem  Hafen  verblieben,  ehe  sie  ihre  Geschäfie 
592  beendigten  ^).    Da  einige  der  Waaren,  welche  sie  dort  f&r  die  von 

1)  S.  Od,  XV,  454  flg.  ViNCBNT  bedient  sich  dieses  Beispiels,  II,  p.  267,  um 
seine  Ansicht,  dafs  Ophir  Saba  sei,  zu  bestätigen,  die  aber  aus  andern 
Gründen  nicht  mehr  haltbar  ist.  Hberen  geht,  Ideen  I,  2,  S.  76,  davon 
aus,  dafs  die  Winde  im  Arabischen  Meerbusen  anders  wehen,  als  im  Indi- 
schen Meere  und  zwar  nur  drei  Monate;  nämlich  von  Januar  bis  April 
südliche.  Es  könne  demnach  ein  Schiff,  welches  im  ersten  Jahre  etwa  im 
Oktober  aus  Ailana  oder  Elath  ausliefe,  erst  im  Frühjahre  des  dritten  Jah- 
res mit  dem  südlichen  Winde  in  den  Golf  einlaufen,  und  also  im  dritten 
Jahre  der  Jahreszahl  nach,  wenngleich  nur  nach  einer  Abweseuheit  von 
anderthalb  Jahren  nach  Ailana  zurückkehren.  Gregen  diese  DarsteUung 
genügt  es  daran  zu  erinnern,  dafs,  wenn  die  Schiffe  im  Oktober  auasegd- 
ten,  sie  grade  den  widrigen  Wind  im  Indischen  Meere  antrafen,  defsen 
Widerstand  sie  unmöglich  überwinden  konnten.   Nach  der  oben  angelahr- 
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ihnen  mitgebrachten  eintauschten,  ans  weit  von  einander  gelegenen 
Ijändem  berbeigefUhrt  werden  maftten,  wie  das  Sandelholz  aus 
dem  stidlichen  Dekhan,  das  Gold  vorzttglich  ans  dem  Norden  und 
durch  diesen  Umstand  ihre  Ankunft  leicht  verzögert  werden  konnte, 
darf  man  in  ihm  eine  Hauptursache  des  verlängerten  Aufenthalts 
yermuthen. 

Der  zweite  Punkt,  welcher  einige  Bemerkungen  erheischt,  führt 
zur  Erwägung  einer  Frage,  deren  Lösung  eine  grofte  Schwierig- 
keit darbietet.  Als  der  wichtigste  Handelsartikel  der  Ophir-Reisen 
erscheint  das  Gold.  Seine  groflse  Wichtigkeit  erhellt  vorzüglich 
daraus,  dafs  das  Gold  von  Ophir  als  die  kostbarste  Art  dieses  Me- 
talls bezeichnet  wird  und  sogar  Ophir  als  Benennung  des  Ophir- 
8chen  Goldes  gebraucht  wird  ')•  £s  wurde  aufserdem  eine  grofbe 
Ma&e  derselben  mit  den  Schiffen  des  Königs  SdUnnon  gebracht'). 
Nun  ist  Indien  zwar  viel  reicher  an  Gold,  als  früher  behauptet 
worden  ist'),  man  sieht  aber  nicht  ein,  welche  Waaren  die  Phöni- 
zier den  Indischen  Kaufleuten  ftlr  diesen  und  die  übrigen  Artikel 
anbieten  konnten  und  in  der  Römischen  Zeit  gingen  bekanntlich  ' 
grofee  Summen  Geldes  jährlich  nach  Indien,  um  die  theuem,  von 
dorther  gebrachten  Waaren  zu  bezahlen.  Diese  Schwierigkeit,  auf 
welche  zuerst  der  grobe  Deutsche  Geograph  aufmerksam  gemacht 
hat^),  weife  ich  auf  keine  genügendere  Weise  zu  heben,  als  durch 
die  von  ihm  vorgetragene  Vermuthung,  dafs  die  ÄbMra^  welche  ein 
wenig  kultivirtes  Hirtenvolk  waren  und  auch  nur  einen  geringen 
Werth  auf  das  Gold  legen  mochten,  den  handelsklugen  Phöniziern 
es  für  ihre  Purpurstoffe,  Erzarbeiten,  Glaswaaren  und  andere 
Sachen  hergaben^).    Dafis  dieses  Volk  wirklich  einen  Handel  mit 593 

ten  Stelle  des  Plinius  ist  es  aafserdem  gewifs,   dafs  die  Schifife  nicht  im 
Oktober,  sondern  im  Juli  ausliefen. 

1)  S.  GsscNius  u.  d.  W.  Ophir  in  der  Hau.  Encyclop.  S.  201. 

2)  Nach  I.  B,  der  Kon.  9,  28  vier  Hundert  und  zwanzig  Talente,  nach  II. 
Chran,  8,  18  vier  Hundert  und  fünfzig.  Nach  Wxstoh's  von  Rittsb  YIII, 
2,  S.  S65  angeführter  Berechnung  betrug  die  erste  Summe  3,000,000  Pf.  St. 

3)  RiTTEB  hat  a.  a.  0.  S.  409  vollständige  Nachweisungen  aber  das  Vorkom- 
men des  Goldes  in  Indien  gegeben. 

4)  S.  ebend.  S.  399. 

6)  Diese  Yermnthung  Ritteb's  haben  alte  Zeugnifse  bestätigt.  Die  Darada 
waren  des  Schmelzens  des  Goldes  unkundig  und  verkauften  es  in  rohem 
Zustande  jedem  Kaufmann,  s.  Megasthen.  Fragm.  39,  p.  434  b.  ed.  MmsL- 
LIB.    Ebenso  roh  werden  die  Ähhtra  dargestellt;   s.  Pankatantra  I,  88: 
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den  Bewohnern  des  innern  Indiens  trieb,  hat  sich  ans  der  frttbern 
Untersuchung  der  Angaben  über  den  binnenländischen  HandeleTer- 
kehr  Indiens  nach  dem  grofsen  Epos  herausgestellt*);  es  bleibi 
aber  unerklärlich,  dafs  die  übrigen  Inder,  von  welchen  die  Äbhka 
nicht  nur  das  Gold,  sondern  auch  die  übrigen  kostbaren  Waaren 
holten  oder  zugeführt  erhielten,  einen  so  hohen  Werth  auf  Dinge 
gelegt  haben  sollten,  welche  sie  von  derselben  Güte,  wie  die  fei- 
nen Zeuge,  selbst  besafsen  oder  von  welchen  sie  keinen  Gebrauch 
machten,  wie  von  den  Glaswaaren.  Es  entgeht  überhaupt  bis  jetzt 
der  Forschung  der  EinfluA,  den  dieser  älteste  Welthandel  auf  die 
Zustände  der  Völker,  welche  durch  ihn  in  Berührung  mit  einander 
kamen,  ausgeübt  hat 

Viel  älter  als  die  Beförderung  der  Indischen  Waaren  aus  dem 
südlichen  Arabien  nach  Norden  zur  See,  war  die  zu  Lande  oder 
durch  Karawanen.  Das  älteste  beglaubigte  Zeugnifb  findet  sich  in 
der  Geschichte  Josephs,  defsen  Brüder  ihn  an  eine  Karawane  Mi- 
dianitischer  Kaufleute  verkauften,  welche  aus  Gilead  im  0.  des 
Jordan  Wohlgerüche,  Gummi  und  Balsam  nach  Aegypten  führten'). 
In  der  spätem  Zeit  des  Jesaja  finden  wir  sie  als  Bringer  von 
Gold  und  Weihrauch  aus  Saba  nach  Jerusalem').  Sie  bedienten 
sich  dabei  der  Kamele  und  wohnten  damals  im  S.  der  Edomiter, 
also  auf  der  Strafse,  welche  von  Phönizien  und  Palästina  nach  dem 
glücklichen  Arabien  führt.  Später  wird  dieses  Volk's  nicht  mehr 
als  eines  Karawanen  von  Saba  führenden  gedacht,  sondern  der 
Kaufleute  aus  Saba  und  Raema,  welche  nach  Tyros  die  kostbarsten 
Wohlgerüche,  Edelsteine  und  Gold  brachten^).  Da  der  Prophet, 
dem  wir  diese  Nachricht  verdanken,  zwar  während  des  Exils  lebte, 

>Wo  keine  Kenner  sich  im  Lande  finden,  da  gelten  nichts  die  meergezeag- 
ten  Perlen;  verkaufen  doch  im  Lande  der  Abhira  die  Hirten  den  Mond- 
stein um  drei  Muscheln,  c  Der  Mondstein  ist  ein  Gebilde  der  Indischen 
Phantasie,  die  annimmt,  dafs  er  aus  verdichteten  Mondatrahlen  zusammen- 
gesetzt sei;  8.  Bbnfey,  PatUsehatantra  II,  S.  876.  Aus  dem  Umstände,  dafs 
der  Abhira  in  der  spätem  Handelsgesohichte  nirgends  mehr  gedacht  wird, 
scheint  auf  das  hohe  Alter  dieser  Stelle  geschlofsen  werden  zu  ddrfen. 

1)  8.  oben  S.  552. 

2)  S.  Genes.  XXXVÜ,  25.  28. 

3)  S.  LX,  6.    Die  Angabe  Strabon'a  XVI,  4,  26,  p.  782,  dafs  der  beste  Weih- 
rauch in  Persien  wachse,  ist  zweifelhaft. 

4)  S.  Eeeehiel  XXVII,  22.  Raema  lag  an  der  Arabischen  Küste  am  Penischen 
Meerbusen;  s.  unten  S.  608. 
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seine  Schildernngen  des  Tyrischen  Handels  aber  aaf  die  letzte 
Zeit  vor  der  Erobernng  Tyros  voo  Nebakadnezar  sich  beziehen, 
acheint  nnter  den  Regierungen  der  Könige  von  Jada,  Ahas  und 
Hiskias,  während  welcher  der  erstere  dieser  zwei  Propheten  auf- 
trat, das  heifst  in  der  zweiten  Hälfte  des  achten  yorchristlichen 
Jahrhunderts  eine  Aenderung  in  dem  Betriebe  des  Arabischen  594 
Landhandels  stattgefunden  zu  haben.  Vielleicht  hatten  die  Edo- 
miter  ihre  wiedergewonnene  Freiheit  und  die  Schwäche  des  Jüdi- 
schen Reichs  benutzt,  um  die  Midianiter  der  gewinnbringenden  Be- 
förderung der  Karawanen  von  Saba  nach  Tyros  zu  berauben  und 
sie  sich  selbst  anzueignen.  Daftlr  läM  sich  anführen,  daft  sie  den 
Tyriem  Edelsteine,  purpurne  und  gestickte  Zeuge,  By&os,  Koralle 
and  Rubine  iUr  die  Waare  tlberliefsen,  welche  sie  von  jenen  er- 
hielten'). Diese  Waaren  kamen  wohl  sicher  aus  Babylon,  es  läfst 
sich  aber  kaum  bezweifeln,  dafs  die  Idumäer  auch  einen  Antheil 
an  dem  Handel  mit  Saba  damals  besafeen. 

Auflser  den  Edomitem  werden  noch  die  Javan  unter  den  Völ- 
kern genannt,  welche  Waaren  aus  dem  südlichen  Arabien  nach 
Tyros  führten  und  zwar  geschmiedetes  Eisen,  eine  Art  von  Wohl- 
geraeh  und  wohlriechende  Rohre  ^).  Dieser  Umstand  ist  deshalb 
beachtenswerth,  weil  aus  ihm  hervorgeht,  dafe  mehrere  Arabische 
Völker  sich  in  diesen  Handel  theilten,  wie  es  auch  von  den  Schrift- 
stellern des  Oriechisch-Römischen  Alterthums  berichtet  wird. 

Für  die  letzten  Jahrhunderte  dieses  Zeitraums  entbehren  wir 
der  Belehrang  der  Hebräischen  Schriften  und  sind  auf  die  der 
westlichen  Völker  angewiesen.  Aus  ihnen  erfahren  wir,  da&  von 
den  äabäem  aus  die  einzelnen  Völker  die  Waaren  von  den  ihnen 
zunächst  benachbarten  weiter  beförderten  bis  nach  Syrien  und  Me- 


1)  S.  Ezechiel  XXYII,  6.  Das  vorletzte  Wort  bedeutet  wahrscheinlich 
schwarze  Korallen  nach  Gesbnius  Thes,  p.  249,  das  letzte  nach  ihm  p. 
660  Rubinen.  Das  Wort  huz,  d.  h.  ByFsos,  wird  besonders  von  Syrischen 
gebraucht;  s.  ebend.  p.  190.  Die  gestickten  Zeuge  waren  ohne  Zweifel 
Babylonische. 

2)  Ebend.  19.  Das  vorletzte  Wort  bedeutet  nach  GsSENlüS  a.  a.  0.  p.  1192 
eine  dem  Zimmt  ähnliche  Art  von  Wohlgeruch.  Das  letzte  nach  p.  1221 
den  in  Indien  einheimischen  calamtts  odoratus.  Die  hier  erwähnten  Javan 
wohnten  wahrscheinlich  im  glücklichen  Arabien;  s.  ebend.  p.  588.  Vor 
den  Javan  werden  die  Wodan  genannt,  die  sonst  nicht  vorkommen;  viel- 
leicht ist  die  Lesart  falsch;  s.  ebend.  p.  898. 
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sopotamien  1).  Wenn  man  die  weite  Entfernung  Sabas  von  der 
nördlichsten  Gränze  Arabiens  und  die  Unfruchtbarkeit  and  Unweg- 
samkeit eines  grofsen  Theils  der  zwischen  ihnen  liegenden  Gebiete 
596  erwägt,  stellt  sich  diese  Art  der  Beförderung  als  eine  von  der 
Natur  des  Landes  vorgeschriebene  dar.  Dieses  Geschäft  mufiste 
den  Arabischen  Völkern  grofsen  Gewinn  gewähren  und  eine  Eifer- 
sucht unter  ihnen  wegen  des  Vorrechts  es  in  Händen  zu  haben, 
hervorrufen.  Es  läfst  sich  daher  muthmaliäen,  dalis  aus  dieser  Ur- 
sache Kämpfe  unter  ihnen  entstanden  und  die  siegreichen  sich  es 
zueigneten,  wovon  die  Folge  war,  dafb  zu  verschiedenen  Zeiten 
verschiedene  Völker  als  Vermitteler  des  Handelsverkehrs  auftreten. 
Statt  der  Midianiter  und  Edomiter  kommen  als  solche  die  Minäer 
vor,  welche  viel  südlicher  als  die  beiden  andern  ihre  Sitze  hatten 
und  in  der  nachfolgenden  Zeit  ein  grofses  Volk  genannt  werden'). 
Sie  brachten  den  Weihrauch  und  die  Wohlgerttche  des  sfidlicbeo 
Arabiens  nach  Petra  in  der  Nähe  Elath's  oder  Ailana's^).  Ans 
ihnen  gelangten  die  Kaufleute  nach  ihrer  Hauptstadt  Minaia  in 
siebenzig  Tagen,  um  dort  die  Wohlgerttche  einzuhandeln^).  Das 
Gebiet  im  N.-O.  des  Ailanischen  Meerbusens  war  jetzt  mit  der 
Hafenstadt  Ailana  und  der  Hauptstadt  Petra  im  Besitze  der  Naba- 
täer,  welche  aus  ihren  ursprünglichen  Sitzen  in  Babylonien  sieii 
nach  Westen  verbreitet  hatten  und  als  ein  des  Handels  sehr  be- 
flifsenes  und  durch  ihn  reiches  und  mächtiges  Volk  erscheinen.  Die 
Zeit  seiner  Einwanderung  nach  diesem  Gebiete  läfet  sieb  nicht  ge- 
nau bestimmen,  sie  geschah  aber  jedenfalls  vor  der  Zeit  des  Era- 
tostheneSy  der  sie  als  in  ihm  wohnend  erwähnt  hatte  ^)  and  am 
196  vor  Chr.  G.  starb.  Die  erste  Spm*  ihres  Vorkommens  in  einer 
westlichen  Lage  kommt  in  einer  Erzählung  von  Antigonos  des  ersten 
Feldzug  gegen  sie  um  310  vor  Chr.  G.  vor.  Da  eine  genauere 
Darstellung  der  Verhältniüse  dieses  Volks  und   seiner  Handelsthä- 


1)  S.  Strabon  XVI,  4,  19,  p.  777,  wo  der  gewifs  irrige  Grand  für  diese  Art 
der  Beförderung  angegeben  wird,  dafs  die  Sabäer  wegen  des  Ueberflote 
ihres  Landes  an  Früchten  sich  der  Trägheit  ergaben  und  an  den  FüfseD 
der  Bäume  lagernd  die  Waaren  von  den  Nachbarn  erhielten  und  weiter 
führten. 

2)  S.  Ptol  VI,  7,  23. 
8)  S.  Ägatharch.  p.  57. 

4)  S.  Strabon  XVI,  4,  4,  p.  768. 

5)  S.  Strabon  XVI,  4,  4,  p.  767. 
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tigkeit  nicht  zu  dem  Bereiche  dieses  Werkes  gehört,  beschränke 
ieh  mich  aaf  die  Bemerkung,  dafs  sie  als  die  Nachfolger  der  Minder 
in  dem  Besitze  des  Handels  zwischen  dem  glficklichen  nnd  dem 
peträischen  Arabien  za  betrachten  sind^* 

Mit  der  oben  erwähnten  Thatsache,  dafls  ein  sehr  alter  Handels- 
?erkehr  zwischen  Aegypten  nnd  dem  im  0.  angränzenden  Gebiete 
bestand  %  stimmt  es  ttberein,  da&  schon  in  alter  Zeit  die  Aegyptier  596 
sich  Indischer  Waaren  bedienten.  Sie  besallsen  dieselben  Waaren 
wie  der  König  Sciomon  nach  dem  Zengnifs  der  hieroglyphischen 
Denkmale'),  sie  benutzten  den  Indigo  bei  der  Färbnng  ihrer  Zeuge, 
welcher  ihnen  nur  aus  Indien  zugeführt  worden  sein  kann;  dann 
sind  unter  den  Zeugen,  mit  welchen  die  Mumien  umwunden  wur* 
den,  Mnbeline  gefunden,  die  ebenfalls  Indischen  Ursprungs  sind 
and  in  den  Gräbern  Vasen  aus  Chinesischem  Porzellan^).  Da  die 
letztem  der  achtzehnten  Dynastie  angehören,  welche  1476  vor  Chr. 
6.  zu  regieren  aufhörte,  setzt  dieses  eine  sehr  alte  Handelsverbin- 
dnng  zwischen  Aegypten  und  den  äufsersten  Ländern  des  östlichen 
Asiens  voraus.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  von  mehreren  Aegyp- 
tischen  Königen  Heereszüge  nach  den  Asiatischen  Ländern  durch 
Denkmäler  und  Inschriften  beglaubigt  sind.  Unter  den  letztem 
möge  hier  henrorgehoben  werden,  dafe  nach  den  Tempelinschriften 
in  Theben,  welche  ein  Aegyptischer  Priester  dem  Germanicus  bei 
seiner  Anwesenheit  erklärte,  Bamses  aus  der  achtzehnten  Dynastie 
mit  einem  grolben  Heere  aufser  andern  Ländern  auch  Persien, 
Baktrien  nnd  Skythien  ttberzogen  hatte  ^).  Wenn  auch  die  Be- 
herrscher Aegyptens  sich  nicht  jene  Länder  bleibend  unterworfen 
haben,  so  beweisen  doch  solche  Feldzttge  eine  sehr  alte  Verbindung 
zwischen  ihnen  und  Aegypten,  die  auch  dem  Handel  zu  Gute  kom- 


1)  lieber  die  Nabatäer  s.  Rittkb,  Asien  VIII,  1,  S.  111  flg. 

2)  S.  oben  S.  .')98. 

3)  Dieoe  Angabe  findet  sich  in  dem  mir  nicht  zugänglichen  Werke  von  DUK- 
mcHEV,  Üeber  die  aUagyptische  Flotte» 

i)  Die  Belege  dafür  sind  zasammengeetellt  worden  in  Ed.  Dulaubier's  Etudes 
8wr  la  reUUion  des  voyages  faits  par  les  Arabes  et  les  Fersar^  dans  VInde 
et  äla  Chine  etc.  Rin  M.  Rbinaud,  im  Jotum»  As.  IVm.  Ser.  YIII,  p.  132, 
aof  welche  ich  mich  hier  beziehe. 

5)  S.  Taeit.  Ann.  Xu,  60.  Von  diesem  Ramses  kommen  Denkmale  in  Meroo 
Tor  und  sein  Name  in  den  Felsenbildem  bei  Nähr  el  Kelb  an  der  Syrischen 
Küste  bei  Beirat;  s.  R.  Lxfsics,  Die  Chronologie  der  Aegypter  S.  282. 
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men  mnfste;  und  es  läfst  sich  kanm  bezweifeln,  daiSs  ein  Land- 
handel  zwischen  ihnen  bestand.  Eine  selbstständige  Betheiligong 
der  Aegyptier  bei  demselben  läfst  sich  iUglich  bezweifeln,  weil  sie 
sich  so  strenge  gegen  Fremde  abschlofsen.  Noch  weniger  wird  man 
eine  solche  ihnen  bei  dem  Seehandel  zugestehen  wollen,  da  nir- 
gendwo von  ihrer  Tüchtigkeit  als  Seefahrer  die  Rede  ist  ond 
wenn  von  einem  ihrer  ältesten  Könige,  dem  Sesostris  berichtet  wird, 
597  daft  er  zuerst  mit  grofsen  Schiffen  ans  dem  Arabischen  Meerbosen 
in  das  Erythräische  Meer  hinaussegelte  und  dellsen  Anwohner  sieb 
unterwarf,  allein  nachher  wieder  umkehren  mufste,  wie  es  heilst, 
weil  das  Meer  wegen  Untiefen  unschiffbar  wurde  \),  so  fehlen  Ar 
die  Handels-Untemehmungen  der  Aegyptier  auf  dem  Meer  die 
2ieugnifse.  Man  wird  daher  nicht  umhin  können  anzunehmen,  dab 
die  Aegyptier  durch  die  Vermittelung  anderer  handelsthätigerer 
Völker  die  Indischen  Waaren  erhielten^),  sei  es  von  dem  glOdi:- 
lichen  Arabien  aus  auf  dem  Landwege,  oder  durch  die  Phönizier, 
welche  nebst  den  Indem  als  diejenigen  betrachtet  werden  rnttO^ 
welche  aus  dem  Lande  ihrer  Heimath  in  der  ältesten  Zeit  diese 
Waaren  holten. 

Die  durch  noch  erhaltene  Denkmale  beglaubigte  Tbatsache^ 
dafs  Aegypten  sehr  frühe  Erzeugnifse  des  Indischen  Bodens  ond 
des  Indischen  und  Chinesischen  Kunstfleifses  erhielt,  zu  welcher 
die  durch  die  Hebräische  Geschichte  bezeugte  hinzukommt,  d«6 
schon  zu  Josephs  ZiCiten  von  den  östlichen  Gränzländem  andere 
dahin  gebracht  wurden,  bietet  eine  pafsende  Gelegenheit  dar,  noch 
einige  Worte  über  die  ersten  Anfänge  der  Phönizischen  Handeb- 
thätigkeit  hinzuzufügen.  Die  erste  Gründung  von  Tffros  fand  statt 
1209  vor  Chr.  G.,  ihre  Vor^üigerin  war  ^her  Sidcn,  welches  schon 
in  dem  llinfzehnten  Jahrhundert  als  Metropole  des  Landes  mit 
einem  beträchtlichen  Gebiete  und  als  Gründerin  kleinerer  Handels- 
niederlassungen anfserhalb  derselben  erscheint;  nicht  viel  spater 
sind  die  von  ihnen  ausgegangenen  Kolonien  in  Kypros  und  an  der 
Nordafrikanischen  Küste  anzusetzen^)  In  dem  ältesten  Denkmale 
der  Griechischen  Litteratur   stellen  die  Sidonier  sich  als  die  Ver- 


1)  S.  Herod.  II,  102. 

2)  Auch  DüNOKBR,  Gesch,  d.  Alterth,,  3.  ÄufL,  II,  S.  183  theilt  diese  Ansicht. 

3)  S.  F.  C,  MovBRg,  Die  Phönizier  I,  149  flg.,  S.  257,  Düvokkr,  ßfc«*.  d. 
AltertK  I,  S.  499. 
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treter  der  Phönizischeü  Handelsthätigkeit  dar'),  Hieraus  darf  nieht 
gefolgert  werden,  dafs  sie  schon  im  vierzehnten  oder  gar  im  tttnf* 
lehnten  Jahrhundert  ihre  Handels-Unternehmungen  bis  nach  Indien 
ausgedehnt  hatten,  doch  möchte  es  wahrscheinlich  sein,  dafis  es  be- 
reits Tor  dem  zwölften  geschehen  sei,  wenn  die  ihnen  stammver- 
wandten Tyrier  und  Aradier  damals  noch  auf  den  Inseln  im  Per- 
sischen Meerbasen  wohnten,  von  wo  aus  sie  viel  leichter  den 
Seeweg  nach  Indien  entdecken  konnten  und  defsen  Waaren  den 
Sidoniern  zaftthrten,  welche  auf  diese  Weise  mit  Indien  in  Verkehr 
getreten  sein  würden. 

Nach  dem  Nachweise  der  Verbreitung  Indischer  Waaren  auf 
den  eben  erwähnten  Wegen,  welche  die  westlichste  Verzweigung 
des  Altindischen  Handels  ist,  mufs  zunächst  gezeigt  werden,  wie  698 
die  zweite  grofte  Einfahrt  aus  dem  hohen  Meere,  der  Persische 
Meerbusen,  dazu  in  der  ältesten  Zeit  benutzt  worden  ist.  Durch  ihn 
gelangten  die  Indischen  Waaren  theils  nach  Babylon,  theils  nach 
Tyros.  Nach  der  zweiten  Stadt  wurden  sie  von  dem  Volke  der 
Baden  gebracht,  welches  höchst  wahrscheinlich  am  Persischen  Meer- 
basen in  der  Nähe  der  Bahrein-Inseln  seine  Wohnsitze  hatte,  unter 
welchem  die  eine  durch  ihren  Namen  Dadian  zu  Gunsten  dieser 
Ansicht  ein  redendes  Zeugnifs  ablegt').  Eine  Bestätigung  für  sie 
gewährt  ihre  Ableitung  von  Raema,  welcher  Name  bei  den  Grie- 
ehischen  Geographen  in  der  Form  ^Pfjy^a  eine  Stadt  an  der  Ost- 
kfiste  Arabiens  am  Persischen  Meerbusen  bezeichnet^).  Die  Da- 
dianiter  führten  den  Tyriern  Elfenbein,  Ebenholz  und  kostbare 
Teppiche  zu^),  von  welchen  die  zwei  ersten  sicher  Indischen  Ur- 
sprungs waren,  da  das  Aethiopische  Elfenbein  auf  keinen  Fall  auf 
einem  so  grofsen  Umwege  nach  Tyros  gebracht  worden  sein  kann 
imd  Ebenholz  nicht  in  Aethiopien  wächst.  Später  verschwindet 
ihr  Name  aus  der  Geschichte  und  statt  ihrer  werden  die  Gerrhäer 
als  Besitzer  des  Handels  zwischen  ihrer  Stadt  und  Tyros  einerseits, 
andererseits  Babylon  zu  Lande  und  zu  Wafser^)  genannt.  Sie  lag 
nicht  weit  nördlich  von  Rhegma   und  war  von  Flüchtlingen  aus 


1)  S.  IL  VI,  290 .%.,  XXUI,  743  flg.  u.  Od.  IV,  84.  684. 

2)  8.  TuOH's  Kommentar  eur  Genesis^  S.  227  flg. 

3)  S.  Ptol.  VI,  7,  14.    Nach  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  *Pfiyf^a  war  es  auch  der 
Name  einer  dortigen  Bucht. 

4)  S.  EzeMa  XXYII,  15.  20. 

5)  8.  S^aboH  XVI,  8,  8,  p.  766. 
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Babylon  gegründet  worden,  vielleicht  von  Nabatäem  ^).  Durch  ihren 
Handel  mit  den  Phöniziern  waren  die  Gerrhäer  und  die  Sabäer 
eines  der  reichsten  Völker  geworden^).  Als  älteste  Besitzer  dieses 
Handels  mtt&en  aber  die  Phönizier  angesehen  werden,  deren  älteste 
Wohnsitze  am  Persischen  Golfe  an  der  Arabischen  Küste  waren 
und  die  auf  den  Inseln  Tylos  und  Arados  zwei  Handelsplätze  an- 
gelegt hatten,  welche  in  der  Nähe  der  Ausfahrt  in  die  hohe  See 
lagen,  und  von  wo  ans  Ophir  viel  leichter  zu  erreichen  war,  sUs 
von  den  Häfen  im  innersten  Winkel  des  Arabischen  Meerbusens. 
Hier  werden  sie  zuerst  die  Kunst  der  Schifffahrt  eingeübt  haben, 
durch  welche  sie  sich  unter  allen  Völkern  des  Alterthums  aus- 
zeichneten, und  den  kühnen  Unternehmungsgeist  sich  zugeeignet 
699  haben,  von  welchem  ihre  Umschiffung  Afrika's  ein  so  glänzendes, 
in  der  alten  Geschichte  allein  dastehendes  Beispiel  abgelegt  hat'). 
Hier  werden  sie  zuerst  mit  den  Erzeugnifsen  Indiens  bekannt  ge- 
worden sein  und  daher  sich  in  ihren  spätem  Sitzen  bestrebt  haben, 
auf  einem  andern  Wege  sie  sich  zu  verschaffen.  Als  ein  Beweis 
für  diese  Ansicht  läfet  sich  anführen,  dafls  auf  der  ersten  jener 
Inseln  sich  Anpflanzungen  von  Baumwollenbäumen  fanden^),  die 
wohl  keinem  andern  Volke  als  ihnen  zugeschrieben  werden  können, 
so  dafs  sie  die  ältesten  Verbreiter  dieses  jetzt  so  wichtig  gewor- 
denen Gewächses  gewesen  sind. 

Das  älteste  Zeugnifs  für  die  Schifffahrt  der  Babylanier  gewährt 
der  Prophet  Jesajoj  der  von  den  Ghaldäern  sagt,  da&  sie  in  ihren 
Schiffen  jubelten^),  ein  Ausdruck,  welcher  den  Gebrauch  von  Schiffes 
als  einen  gewöhnlichen  voraussetzt.  Wenn  an  dem  Namen  Ghal- 
däe.r  Anstofs  genommen  werden  könnte,  weil  er  auch  die  spätem 
Beherrscher  Babylons  dieses  Namens  bezeichnet,  so  ist  zu  beach- 
ten, dafe  lange  vor  ihrer  Zeit  eine  Ansiedelung  der  Chaldäer  in 
Babylonien  angenommen  werden  mufs,  und  dafs  Berosos  nach  der 
ältesten  einheimischen  Dynastie  und  der  Medischen  eine  von  neun 
und  vierzig  Chaldäischen  Königen  aufführt®).    Diese  Chaldäer  sind 


1)  S.  ebend.    Die  letzte  Yermuthung  gebort  Rittbb  a.  a.  0.  VIII,  1,  S.  136. 

2)  S.  die  aus  ÄgctUtarchides  angeführte  Stelle  oben  I,  S.  1038,  Note  5. 

3)  S.  Ilerod,  IV,  42. 

4)  S.  oben  I,  S.  295,  Note  1. 

5)  XLHI,  14. 

6)  S.  Bero8%  Fragm.  in  den  Fragm,  hist,  Chraec.   Ed.  G.  Muelubb  II,  p.50S. 
Ob  die  SteUe  Jes.  XXIII,  13  auf  dieae  Einwanderung  zu  beliehen  sei,  wie 


Der  Babylonische  Handel.  '     605 

ohne  Zweifel  diejenigen,  welche  den  westlichen  Theil  Babyloniens 
oaeh  der  Arabischen  Qränze  hin  zu  beiden  Seiten  des  untern 
Eophrat  bewohnten  und  diesem  Gebiete  ihren  Namen  gegeben 
hatten  0.  Da  Babylon  die  älteste  Stadt  der  Länder  am  Euphrat 
and  Tigris  ist  und  einer  der  ältesten  Sitze  der  hohem  Kultur, 
seine  Bewohner  frühe  durch  ihre  genaue  KenntnilSs  der  Astronomie 
hervorragten  und  nahe  am  Meere  wohnten^  möchte  es  erlaubt  sein, 
auch  ihren  Seereisen  ein  sehr  hohes  Alter  zuzugestehen. 

Die  näheren  Verhältni&e  entgehen  uns  wegen  der  Abwesenheit 
Yon  Zeugni&en  darüber  und  es  ist  nicht  mehr  möglich  zu  bestim- 
men, ob  auch  die  Phönizier  von  den  von  ihnen  bewohnten  Inseln 
ans  mit  Babylon  Seehandel  trieben.  Die  Chaldäischen  Bewohner 
Babylons  scheinen  sich  besonders  des  Seehandels  beflilben  zu  haben,  Goo 
weil  die  Flüchtlinge  aus  Babylon,  welche  Gerrha  stifteten,  das  of- 
fenbar die  Bestinunung  hatte,  als  Hafen  fttr  die  aus  dem  Indischen 
Meere  kommenden  und  nach  ihm  segelnden  Schiffe  zu  dienen,  auch 
Chaldäer  hei&en'). 

Um  die  Veranla&ung  dieser  Flucht  zu  ermitteln,  sind  wir  auf 
Vermuthungen  beschränkt.  Da  der  letzte  Prophet,  der  Baden^s  ge- 
denkt, der  im  Jahre  576  vor  Chr.  G.  gestorbene  Jeremias  ist*), 
mn6  Gerrha  nach  seinem  Tode  gegründet  worden  sein.  Die  Chal- 
däischen Beherrscher  Babylons  erscheinen  als  Bei)5rderer  des  Han- 
dels; Ndmkadnezar  stiftete  zu  diesem  Zwecke  den  Hafen  Teredon 
am  westlichen  Ufer  nahe  bei  der  Mündung  des  Pasitigris^)  und 
bekundete  dadurch  seine  Absichten  den  Seehandel  zu  befördern. 
Dieser  mächtige  Beherrscher  Babylons  beabsichtigte,  wie  es  scheint, 
diese  Hauptstadt  zu  dem  Mittelpunkte  des  Asiatischen  Welthandels 
zn  machen.  Dieses  Ziel  konnte  er  nur  erreichen,  wenn  die  blü- 
hendste Handelsstadt  der  damaligen  Zeit,  Tyros,  seiner  Herrschaft 
unterworfen  wurde  und  einer  seiner  Beweggründe,  sie  zu  belagern, 
wird  dieser  gewesen  sein^).    Nach   einer  dreizehnjährigen  Bela- 


HuPFELD,  Eocerc.  Herod.  I,  p.  16  will,  ist  zweifelhaft;  tf.  Ewald  a.  a.  O. 
m,  S.  779. 

1)  S.  Ptol  V,  20.  S.  ^  XaXdaCa  /w(»a. 

2)  8.  oben  I,  S.  1038,  Note  3. 

3)  XXV,  23.  XLIX,  8. 

4)  S.  die  Bnichstücke  des  Ahydenos  in  Berosi  Ghaidtiearum  hütariae  quae 
supersunt,    Auciare  I.  G.  D.  Riohtbb,  p.  90. 

5)  S.  ViHOENT,  Th:  Commerce  etc.  II,  p.  271 . 


1)  S.  F.  C.  M0VBR8  a.  a.  0.  II,  S.«  440,  S.  450  flg. 

2)  S.  Jerem.  XLIX,  20.  21. 

3)  S.  Ähyden.  a.  a.  0.  p.  89. 

4)  S.  Arr.  An.  VII,  7,  7  und  Strahon  XVI,  1,  9,  p.  740. 

5)  S.  oben  S.  567,  Note  1. 
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gernng  gelang  es   ihm  endlich  sie  zu  erobern  im  Jahre  574  vor 
Chr.  G.  und  er  unterwarf  sich  nachher  bleibend  ganz  Phönizien '). 

Er  scheint  auch  daran  gedacht  zn  haben,  sich  die  Idomäer  anter-  j 

thänig  zn  machen^),  welche   die  Häfen  am  Arabischen  Meerbnsen  \ 

besafsen,  durch  deren  Besitznahme  er  auch  den  Seehandel  anf  dem  ; 

Arabischen  Meerbusen  beherrscht  haben  würde.    Ob  er  diesen  Plan  \ 

■ 

wirklich  in  Ausführung  gebracht,  ist  nicht  bekannt.  Jedenfalls  . 
mufsten  die  Phönizier  den  geringen  Antheil  am  Indischen  Handel,  i 
wenn  sie  einen  solchen  noch  sich  bewahrt  hatten,  ganz  verlieren. 
Auch  fllr  die  Benutzung  der  zwei  gro&en  Ströme  seines  Haupt- 
landes,  des  Tigris  und  des  Euphrat,  trug  jener  König  Sorge,  indem 
er  den  sie  verbindenden  Königs-Kanal  wieder  eröffnete ').  Obwohl 
601  in  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Nachrichten  über  diese  Zeit  es 
nicht  berichtet  wird,  machen  die  damaligen  politischen  Zustande 
es  glaublich,  da&  während  der  Regierung  Ndwkadnegar*»  und 
seiner  Nachfolger  Babylon  der  Mittelpunkt  des  Indischen  See- 
handels wurde,  und  dafs  von  ihm  aus  die  Indischen  Waaren  tbeiU 
nach  Stapelplätzen  am  Mittelländischen  Meere,  theils  nordwärts 
nach  den  obem  Ländern  des  Euphrat-  und  Tigris-Gebiets  befördert 
wurden. 

Ganz  entgegengesetzt  war  das  Benehmen  der  nachfolgenden 
Beherrscher  Babylons,  der  Achämeniden.  Die  Perser  waren  kein 
seefahrendes  Volk  und  ihre  Fürsten,  einen  Ueberfall  vom  Meere 
fürchtend,  Heiden  Querdämme  im  Tigris  und  Euphrat  in  gewifsen 
Entfernungen  erbauen,  durch  welche  Wa&erfälle  entstanden  und  die 
Schifffahrt  unmöglich  gemacht  ward  ^).  Eine  Folge  von  dieser  Maß- 
regel der  Achämeniden  war,  dalb  während  ihrer  Herrschaft  der 
Seehandel  auf  dem  Persischen  Meerbusen  abnehmen  mu&te.  Hiermit 
im  Einklänge  steht,  dafs  wir  in  Nearchos  Berichte  nur  an  zwei 
Stellen  des  Handels  auf  ihm  gedacht  finden ;  nämlich  in  der  ersten, 
dafs  von  Maketa  aus  Wohlgerüche  nach  AülSyrien  gebracht  wurden^); 
in  der  andern  wird  berichtet,  dafs  Kaufleute  nach  Diridotis  oder 
Teredon  Weihrauch  und  andere  Wohlgerüche  aus  Arabien  brach- 
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ten').  Noch  mehr  leuchtet  dieses  hervor  ans  der  Unbekanntschaft 
mit  der  Sttdkttste  Arabiens  zur  Zeit  Alexanders  des  Groflsen.  Von 
Babylon  aus  beabsichtigte  er  Arabien  umsegeln  zu  lafsen;  die  drei 
Manner,  die  er  damit  beauftragte,  kehrten  unverrichteter  Dinge  zu- 
rflck*).  Doch  mu&  noch  der  Seehandel  zwischen  Indien  und  dem 
Persischen  Meerbusen  in  Gerrha  fortbestanden  haben,  weil  diese 
Stadt  während  der  Zeit  der  Diadochen  Babylon  mit  den  Indischen  602 
Waaren  versorgte.  Sie  fUhrten  die  Waaren  noch  weiter  den  Euphrat 
hiuanf  bis  nach  Thapsakos,  von  wo  sie  zu  Lande  befördert  wurden'). 
Nach  Alexanders  Plane  sollte  Babylon,  welches  in  der  Mitte 
seines  gro&en  Reiches  lag,  der  Sitz  seiner  Herrschaft  sein  und  da 
er  bei  allen  seinen  Unternehmungen  auch  die  Beförderung  des  Ver- 
kehrs der  von  ihm  überwundenen  Volker  im  Auge  hatte,  mutete  er 
dafllr  Sorge  tragen,  dafs  der  Zugang  zur  Hauptstadt  vom  Meere 
her  wieder  geöffnet  wurde.  Er  liefs  daher  die  von  den  Persem 
errichteten  Dämme  einreiben  und  die  Schwierigkeiten,  durch  welche 
die  Schiff&hrt  auf  dem.  Euphrat  gehemmt  wurde,  entfernen^). 
Zu  diesem  Zwecke  beschloß  er  auch  einen  Hafen  an  der  Tigris- 
MOadung  anzulegen,  welchen  er  nach  seinen^  eigenen  Namen  benannte. 
Er  erhielt  auch  den  von  Charax  wegen  des  Aufbaues  auf  Dämmen 
lum  Schutze  gegen  die  See  und  ist  unter  diesem  bekannter  ge- 
worden^). Er  wurde  deshalb  später  von  Antiochos  dem  ftlnften 
oder  Enpator  zwischen  164 — 161  vor  Chr.  6.  höher  am  Flufse  an 
einer  mehr  gesicherten  Stelle  wieder  angelegt.  Durch  die  Verle- 
gung der  Residenz  von  Babylon  nach  Seleukia  von  dem  ersten  Se- 
leukid^n  wurde  der  Plan  Alexanders  vereitelt  und  die  neue  Stadt 
zog  die  meisten  Einwohner  von  ihrer  Vorgängerin  an  sich,  welche 
bald  verödet  wurde.  Die  erstere  wurde  ohne  Zweifel  auch  der 
Hauptsitz  des  Indischen  Handels  während  der  Herrschaft  der  Se- 
leukiden,  doch  entbehren  wir  hierttber  genauerer  Angaben ;  nur  aus . 
einer  läfet  sich  vermuthen,  dafs  der  Landhandel  anfing  betrieben 
EU  werden,  da  erwähnt  wird,  dafs  die  Gerrhäer  zu  Lande  nach 
Chatramotitis  im  südlichen  Arabien  des  Handels  wegen  reisten*). 


1)  Ärr.  Indie.  XLI,  7. 

2)  S.  defsen  An.  VH,  21,  7  flg. 

3)  Strabon  XVI,  3,  3,  p.  766. 

4)  S.  Strabim  XVI,  1,  9,  p.  740  und  Ärrian  An,  VII,  7,  7. 

5)  S.  Rrma's  Asien  VII,  1,  S.  56. 

6)  S.  Strabon  XVI,  4,  4,  p.  768. 
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Ebenso  fehlt  eine  Auskunft  ttber  den  Landhandel  auf  der 
grofsen  Strafse  von  Kabulistan  nach  den  westlichen  Ländern,  so 
dalb  es  nur  im  Allgemeinen  feststeht,  dafs  er  stattfand,  lieber  den 
auf  dem  Oxos  und  aus  ihm  über  das  Kaspische  nach  dem  schwarzen 
Meere  besitzen  wir  die  bestimmte  Angabe,  dab  Indische  Waaren 
603  auf  diesem  Wege  nach  den  Häfen  am  schwarzen  Meere  gelangten  % 
Die  Schiiffahrt  auf  dem  ersten  gehört  vermuthlich  schon  einer 
frühem  Zeit  an,  weil  Herodotos  die  Dauer  der  Fahrten  kennen  ge- 
lernt hatte.  Es  kömmt  noch  hinzu,  dafs  etwa  nach  600  Yor  Chr. 
6.  die  Griechische  Pflanzstadt  Dioskurias  an  der  Ostküste  des 
schwarzen  Meeres  gegründet  worden  war'),  so  da&  von  dieser  Zeit 
an  eine  Verbreitung  von  Erzeugnifsen  des  fernen  Indiens  auf  die- 
sem Wege  nicht  als  unwahrscheinlich  erscheint. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Nachrichten  über  die  zweite  grolbe 
Verzweigung  des  alten  Asiatischen  Handels,  deften  Mittelpunkt 
Indien  war,  zusammenzustellen,  nämlich  den  zwischen  ihm  und  den 
Ländern  des  innem  und  östlichen  Asiens.  Diese  zerfallen  in  zwei 
Klafsen.  Die  ersten  finden  sich  in  den  Schriften  der  Griechen  and 
haben  den  Vorzug  des  fMhem  Alters,  obwohl  sie  von  Seiten  des 
Inhalts  sehr  gegen  die  der  zweiten,  die  der  Chinesen,  zurückstehen. 

Die  erste  Nachricht  ist  uns  in  einer  entstellten  Gestalt  erhal- 
ten'). Nach  ihr  behaupteten  die  den  Indem  benachbarten  Baktrer, 
dafs  Greife  das  Gold  hüteten,  welches  sie  ausgruben  und  aus  ihm 
ihre  Nester  errichteten ;  das  zur  Erde  gefallene  Gold  lasen  die  Inder 
auf.  Diese  berichteten  dagegen,  dafs  diese  Thiere  das  Gold  nicht 
hüteten,  sondern  ihnen,  wenn  sie  es  aufzulesen  kamen,  den  Zugang 
dazu  verwehrten,  aus  Furcht,  es  möchten  ihre  Jungen  geraubt  wer- 
den. Sie  erzählten  ferner,  dafs  die  Gegend,  in  welcher  das  Gold 
gefunden  ward,  eine  furchtbare  Wüste  sei.  Sie  zogen  daher  in  Jl)e- 
waffneten  Schaaren  zu  Tausend  oder  zwei  Tausend  Mann  mit  Säcken 
und  sammelten  das  Gold  während  der  Nacht  ein,  um  den  Angriffen 
der  Greife  zu  entgehen.  Sie  kehrten  im  dritten  oder  vierten  Jahre 
zurück  und  zogen  aus  diesen  Unternehmungen  einen  gro&en  Gewinn. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  in  diesem  Berichte  Dichtung  der 
Wahrheit  beigemischt  worden  ist.  Nicht  von  den  Greifen  zu  reden, 


1)  S.  die  Stelle  Siräbon's  oben  S.  537,  Note  3. 

2)  S.  oben  S.  537. 

3)  S.  Ctesiae  Cnidii  fragm.  Ed,  Gab.  Muellbr,  p.  91b. 
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Ton  welchen  es  von  selbst  einleuchtet,  dafs  sie  in  das  Gebiet  der 
Fabel  gehören,  mii&  auch  das  als  erdichtet  betrachtet  werden,  dafs 
die  Reisen  der  Inder,  welche  das  Gold  sammelten,  so  lange  ge- 
dauert haben  sollen,  weil  das  reiche  Goldland  nicht  weit  im  N. 
Kagmira'g  liegt').  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  in  dieser 604 
Entstellung  die  Nachricht  von  Karawanen  erblicken,  welche  weite 
Reisen  nach  dem  innem  Asien  machten  und  zwar  nach  der  grofsen 
Wtlste  Gobi.  Sie  werden  von  daher  nicht  das  Gold  geholt  haben, 
HODdem  andere  Waaren,  jenes  aber  aus  der  Nachbarschaft.  Dieses 
Gold  sollen  nach  einer  andern  Darstellung  bekanntlich  die  Inder 
den  Ameisen  abgewonnen  haben  ^).  Hieraus  folgt,  dafs  unter  diesen 
Indem  die  Darada  zu  verstehen  sind.  Verbindet  man  diese  Stelle 
mit  andern,  die  zwar  einzeln  genommen  dunkel  sind,  aber  mit  ein- 
ander vereinigt  einiges  Licht  über  diesen  alten  Verkehr  verbreiten,  so 
la&en  sich  die  hsedonen  als  Theilnehmer  an  diesen  Unternehmungen 
betrachten.  Von  ihnen  hatten  nämlich  die  Griechen  am  Pontes  er- 
&hren,  dafs  jenseits  ihres  Landes  die  einäugigen  Menschen  und 
die  goldbewahrenden  Greife  wohnten^).  Diese  Sage  ging  von  ihnen 
ans  und  war  den  Griechen  durch  die  Skythen  zugekommen,  wie 
ausdrücklich  bezeugt  wird.  Zu  jener  Zeit  war  noch  kein  Grieche 
zu  ihrem  Lande  gelangt,  aufser  Aristeas  von  Prokonnesos  ^).  Sie 
wohnten  nach  der  ältesten  unklaren  Nachricht  jenseits  der  Massa- 
geten  und  des  Araxes,  unter  welchem  Namen  in  diesem  Falle  der 
Oxos  zu  verstehen  sein  wird^).  Nach  den  frühem  Bemerkungen 
aber  sie  war  das  Issedonische  Sera  Kashgar  ^). 

Nach  einer  andem  allerdings  verdorbenen  Stelle  scheinen  die 
Darada  auf  ihren  Reisen  nur  nach  Kampylios  gezogen  zu  sein, 
welches  die  Gränze  des  Issedonischen  Landes  war'').  Daraus  läfst 
sich  schlieCsen,  dafs  die  Issedonen  die  Waaren  von  den  Darada 
erhielten,  sie  weiter  beförderten  und  ihnen  die  von  den  entferntem  605 
Ländern  geholten  zuiUhrten.  Bei  der  unvollständigen  Weise,  in 
welcher  diese  Nachricht  auf  uns  gekommen  ist,  wird  es  erlaubt  sein, 

1]  &  oben  I,  S.  281. 

2)  S.  I,  S.  1021. 

3)  S.  Herod.  IV,  27. 

4)  Ebend.  16. 

5)  S.  oben  S.  378,  Note  4. 

6)  S.  oben  S.  641. 

7)  S.  die  oben  I,  S.  640,  Note  2  mit^etbeilte  Stelle  aus  Aüianos  III,  4. 

liuten's  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  39 
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sie  dahin  zu  ergänzen,  da&  die  Versendung  der  Waaren  von  dem 
nördlichen  Indien  bis  nach  dem  enti'eintesten  Lande,  nach  welchem 
sie  bestimmt  waren,  und  die  Rücksendung  der  aus  ihnen  nach  In* 
dien  gesendeten  drei  oder  vier  Jahre  dauerte,  die  einzelnen  Völker 
aber  nicht  so  lange  brauchten,  um  die  einzelnen  Strecken  zurQek- 
zulegen.  Dafs  der  Karawanenhandel  in  der  alten  !}eit  in  Asien  so 
betrieben  wurde,  dafs  einzelne  Völker  sich  in  die  Weiterschaffiniig 
der  Waaren  theilten,  hat  sich  in  dem  Berichte  über  den  Arabischen 
Landhandel  herausgestellt  0-  Da&elbe  geschah  ohne  Zweifel  bei 
dem  Griechischen  Handel  zwischen  den  Städten  am  Pontos  und 
des  innem  Asien's;  die  Issedonen  kamen  selbst  nicht  dahin,  wie 
vermuthet  worden  ist,  sondern  die  Griechen  erhielten  die  Waaren 
von  dem  ihnen  zunächst  wohnenden  Volke'). 

Indem  ich  zur  Darlegung  der  Chinesischen  Nachrichten  über 
den  Innerasiatischen  Handel  übergehe,  schicke  ich  die  Bemerkung 
voraus,  da&  es  nach  frühern  Untersuchungen^)  nicht  zweifelhaft 
sein  kann,  dafs  eiu/sehr  alter  Verkehr  zwischen  dem  Reiche  der 
Mitte  und  Indien  stattgeiunden  habe ;  dieser  wurde  aber  ohne  Zweifel 
durch  die  Vermittelung  der  dazwischen  wohnenden  Völker  bewerk- 
stelligt und  hieraus  erklärt  sich  der  Umstand,  dafs  bei  den  ChineseD, 
die  so  sorgfältig  ihre  Beziehungen  zu  den  fremden  Völkern  aufge- 
zeichnet haben,  keine  auf  den  Handel  sich  beziehenden  Nachrichten 
vorkommen  und  dafs  Indiens  Name  und  eine  bestimmtere  Vorstellung 
davon  ihnen  erst  so  spät  bekannt  geworden  sind^).  Die  beiden 
geschätztesten  Erzeuguifse  China's,  seidene  Zeuge  und  Porzellao, 
waren  schon  in  früher  Zeit  bei  den  Völkern  des  Westens  verbrei- 
tet^). Aufserdem  ist  oben  nachgewiesen  worden,  sowohl  dafe  ein 
Kriegsgefährte  Alexanders  des  Gro&en  seidene  Zeuge  in  Indien  vor- 
fand, als  dafs  die  Einfuhr  solcher,  sowie  des  Stoffes,  aus  welchem 
606  sie  verfertigt  wurden,  von  dem  alten  grofeen  Heldengedicht  bezeugt 
wird«). 

Es  ist  ebenfalls  oben  der  Versuche  gedacht  worden,  welche 


1)  S.  oben  S.  600. 

2)  Nämlich  von  den  sogenannten  Kahlen;  s.  Herod.  IV,  24,  25. 

3)  S.  oben  I,  S.  1028. 

4)  S.  oben  S.  673. 

6)  S.  oben  S.  601  und  Eseehiel  XVI,  13,  wo  sie  meshi  genannt  werden,  wel- 
ches Wort  sicher  diese  Bedeutung  hat,  s.  Gesbnius,  Thes,  p.  824. 
6)  S.  oben  S.  567,  S.  568 . 
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der  Kaiser  der  Chinesen  Wuti  machte,  um  die  StraOsen  nach  Indien, 
TOD  welchen  ihm  Nachrichten  zugekommen  waren,  genauer  erfor- 
sehen  zu  lafsen,  obwohl  ohne  einen  glücklichen  Erfolgt).  Er  liejj3 
es  jedoch  nicht  bei  diesen  ersten  Versuchen  sein  Bewenden  haben, 
sondern  setzte  seine  Bestrebungen  fort,  die  Handelsverbindungen 
seines  Reiches  mit  den  westlichen  Völkern  zu  erweitern  und  gegen 
Störungen  zu  sichern.  Bei  ihrer  Darstellung  ist  es  unvermeidlich, 
auch  die  politischen  Verhandlungen  der  Chinesen  mit  den  Völkern 
Innerasiens  mit  in  die  Betrachtung  zu  ziehen,  weil  sie  mit  den 
Schicksalen  des  Handels  so  innig  verschlungen  sind,  dafe  sie,  ohne 
der  Deutlichkeit  Abbruch  zu  thun,  nicht  von  einander  getrennt 
werden  können.  Wenn  gegen  diese  Berücksichtigung  von  Ereig- 
nifsen,  welche  keine  deutliche  Beziehung  zu  der  Indischen  Handels- 
geschichte  zu  beanspruchen  scheinen,  der  Einwurf  erhoben  werden 
könnte,  dafs  sie  dem  hier  behandelten  Gegenstande  fremd  seien, 
so  glaube  ich  diesen  Einwurf  durch  die  Bemerkung  beseitigen  zu 
können,  da&  die  Wechselfölle  in  den  Beziehungen  der  Chinesischen 
Macht  zu  den  Innerasiatischen  Staaten  und  Völkern  und  die  aus 
ihnen  entspringenden  Schwankungen  in  dem  Betriebe  ihres  Handels 
auch  einen  Einflufs  auf  die  Zustände  .de&elben  in  Indien  ausübten, 
welches  als  sein  äufserstes  Endziel  erscheint. 

Dem  ungestörten  friedlichen  Betriebe  des  Handels  zwischen 
dem  Chinesischen  Seiche  und  den  Gebieten  zu  beiden  Seiten  des 
groben  Scheidegebirgs,  des  Belurtag,  wo  die  wichtigsten  Handels- 
städte lagen,  setzte  das  mächtige  Volk  der  Hiungnu  die  gröfsten 
Schwierigkeiten  entgegen.  Gegen  sie  hatte  der  Kaiser  Wuti  in  dem 
Jahre  122  vor  Chr.  G.  die  Generale  Likuang  und  den  obenerwähnten 
TeJumgkian,  welchem  er  den  Ehrentitel  Powangheu  d.  h.  den  des 
weit  vordringendeii  Grafen  gegeben  hatte,  gesandt.  Sie  umzingelten 
das  Heer  des  erstem,  welches  einen  gro&en  Theil  seiner  Truppen 
Ferlor;  der  zweite,  welcher  zu  seinem  Entsätze  zu  spät  anlangte, 
verwirkte  dadurch  sein  Leben,  seine  Strafe  ward  aber  dahin  gemil- 
dert, (iafs  er  mt  Kla&e  des  Volks  erniedrigt  ward^).  Ein  ander^ereo? 


1)  S.  oben  S.  673. 

2)  MeiDem  Freande  Stanislas  Julubn  verdanke  ich  eine  wörtliche  Ueber- 
seizung  der  wichtigsten  auf  diese  fjreigi^ifse  bezüglichen  Stellen  in  den 
Annalen  der  Ha»  und  bin  dadurcl;i  in  ^en  Stand  gesetzt  worden,  mehrere 
Ungenauigkeiten  in  den  frühem  Mittheilungen  zu  berichtigtigei;!.  jPer  zu- 
letzt erwähnte  General  starb  117.    Degüionbs  las  den  Nansen  des  oben 


n 
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Chinesischer  General  HuMuping,  der  in  dem  Jahre  120  mit  zehn 
Tausend  Reitern  aus  Langst^  dem  jetzigen  Kungtshangfu  ausgezogen 
war,  kämpfte  jedoch  siegreich  gegen  die  Hinngnu;  er  züchtigte 
eine  ihrer  Horden,  die  der  Sopo  und  nöthigte  den  Ftlrsten  einer  an- 
dern, der  der  Henshe^  sich  dem  Chinesischen  Reiche  zu  unterwerfen. 
Die  Stadt  Hosi  und  das  Gebirgsland  von  Nanshan  bis  zum  Salzsee 
Temurtu  wurde  von  den  Hiungnu  geräumt.  Zwei  Jahre  später 
wurden  sie  aufs  neue  angegriffen  und  nach  Norden  verdrängt 

Trotz  dieser  Niederlagen  besäfsen  sie  jedoch  noch  eine  gro&e 
Macht  und  Wuti  befra:gte  den  Tchangkian,  der  eine  genaue  Be- 
kanntschaft mit  den  Verhältnifsen  der  dortigen  Völker  während 
seiner  Gefangenschaft  bei  den  Hiungnu  und  seines  Aufenthalts  bei 
den  grofsen  JueKtchi  sich  verschafft  hatte,  um  seine  Meinung.  Om 
den  von  ihm  seinem  Herrscher  gegebenen  Rath  zu  verstehen,  ist 
es  nöthig  auf  frühere  Ereignifse  zurückzukommen. 

Der  ganz  junge  Sohn  des  Kuenmo  oder  des  Königs  der  Usmy 
welchen  die  grofsen  Jue'ftchi  auf  ihrer  Flucht  vor  den  Hiungnu  ge- 
tödtet  und  sich  seines  Landes  bemeistert  hatten,  hatte  sich  mit  sei- 
nem Volke  zu  den  letztem  geflüchtet  und  war  von  ihrem  Tchanjn 
oder  Beherrscher  günstig  aufgenommen  worden.  Nachdem  er  er- 
wachsen, gaben  ihm  seine  Unterthanen  den  königlichen  Titel  und 
stellten  ihn  an  die  Spitze  eines  Heeres,  mit  welchem  er  mehrere 
Siege  erfocht.  Der  Tchenju  erlaubte  ihm  darauf,  den  Tod  seines 
Vaters  zu  rächen.  Er  zog  nach  Westen  und  griff  die  JueYtchi  an, 
welche  sich  in  den  Besitz  des  Landes  der  Sse  gesetzt  hatten;  er 
vertrieb  sie  daraus  und  zwang  sie,  sich  neue  Sitze  aufensuchen. 
Diese  gewannen  sie  in  dem  Lande  der  Tahia  oder  Baktrien,  die 
Sse  vor  sich  hertreibend  *)•  Der  Kuenmo  bemächtigte  sich  der  Hern'- 
608  den  der  JueYtchi  und  sein  Heer  wurde  täglich  grö&er  durch  neue 
Verstärkungen.  Inzwischen  war  der  König  der  Hiungnu  mit  Tode 
abgegangen  und  der  der  Usun  verweigerte  seinem  Nachfolger  den 
bisherigen  Gehorsam,  den  er  mit  Waffengewalt  zu  behaupten  nicht 
im  Stande  war  und  sich  genöthigt  sah,  die  Usun  fernerhin  in  Ruhe 
zu  la&en. 


erwähnten  Stammes  der  Hiungnu  Hoensi-wang,  s.  Hist,  gen.  des  Huns^  h 
p.  52,  p.  53.     Wang  bedeutet  aber  König,  es  heifst  demnach  König  der 
Hoen-ahe.    Sein  Gebiet  lag  in  dem  jetzigen  Distrikte  So-tsheu-fu  im  N. 
von  Shensi  und  Kansu. 
1)  üeber  diese  Begebenheiten  s.  oben  S.  368  flg. 
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Tchangkian  stellte  seinem  Herrn  vor,  dafs  jetzt,  da  die  Hi- 
Qogna  von  seinem  Heere  geschlagen  worden  und  der  Kuenmo  sich 
ihrer  Oberherrschaft  entrifsen  hatte,  da  ferner  das  letztere  Volk 
noch  die  Vorliebe  fUr  seine  Heimath  bewahrte  und  die  Erzeugnifbe 
des  Landes  der  Han  kennen  gelernt  hatte,  ein  günstiger  Zeitpunkt 
eingetreten  sei,  um  die  Usun  durch  Zusendung  von  Geschenken 
and  einer  kaiserlichen  Prinzefsin  als  Gemahlin  ihres  Königs  zu 
veranlagen,  sich  abermals  nach  Osten  zu  wenden,  um  ihr  ehemali- 
ges Vaterland  wieder  zu  erwerben.  Thäten  sie  dieses,  so  wttrden 
sie  allen  Wünschen  des  Kaisers  sich  willfährig  zeigen  und  es  ihm 
leicht  werden,  die  Unterwerfung  der  Tahia  und  der  im  0.  der 
Usun  gelegenen  Gebiete  zu  erlangen.  Der  Kaiser  billigte  diesen 
Bath  und  beauftragte  ihn  mit  seiner  AusfUhrung.  Er  gab  ihm 
wieder  den  Titel  eines  Generals  und  liefs  ihn  mit  allem  nöthigen 
versehen.  Zu  seiner  Begleitung  erhielt  er  drei  Hundert  Reiter  und 
fllhrte  zehn  Tausend  Ochsen  und  Ziegen  mit,  nebst  Geschenken  an 
Gold  und  Seidenstoffen  von  einem  Werthe  von  mehreren  Hundert 
Tausenden  Unzen  Silber's ;  dann  wurden  ihm  mehrere  beigeordnete 
Botschafter  zugesellt,  die  mit  kaiserlichen  Diplomen  versehen  waren. 
Diese  war  er  beauftragt  während  seiner  Reise  als  Botschafter  in 
die  benachbarten  Reiche  auszusenden. 

Tchangkian  gelangte  in  dem  Jahre  1 1 8  vor  Chr.  G.  in  das  Land 
der  Usun,  welche  damals  ein  sehr  mächtiges  Volk  waren,  er  konnte 
jedoch  von  ihrem  Beherrscher  keine  entscheidende  Antwort  erhalten. 
Er  sandte  die  ihm  beigegebenen  kaiserlichen  Agenten  nach  den 
Reichen  Tawan^  Khanghiu  und  den  grofren  Jueitchi  aus,  au&erdem 
nach  Indien  0>    Der  Kuenmo  liefs  ihn  auf  seiner  Rückreise  von 


1}  Indien  wird  mit  genannt  von  Brossbt  in  seiner  Belation  du  pays  de  Ta- 
ouan  p.  431.  Die  Usun  besafsen  in  einer  etwas  spätem  Zeit  120,000  Zelte, 
630,000  Menschen  und  188,000  Krieger;  s.  die  Beschreibimg  der  Dschun- 
garei  von  dem  Rufsischcn  Pater  Hyakinth  nach  der  Deutschen  Uel^er- 
setzang  von  W.  Schott  in  Rittbb's  Asien  V,  S.  614.  Sie  wohnten  zwi- 
schen dem  Thianshan  und  dem  Altai  im  0.  der  Seen  Balkhasch  und  Isse- 
kul;  s.  die  sechste  Karte  zu  Klaprotu's  Tabh  hist.  etc.  Tawan  ist  Ferghana 
oder  Khokand  am  obern  Jaxartes.  Khangkhiu  bezeichnete  damals  nicht, 
wie  bisher  angenommen  worden,  Sogdiana,  sondern  das  Steppenland  im 
N.  dos  Jaxartes  bis  zu  den  Vorstufen  des  Altai;  s.  Les  Httns  blancs  ou 
JEphthalües  des  historiens  byzantins.  Par  Yivien  de  SAiNt-MABTiN,  p.  39, 
Note  4. 
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609  Dollmetschem  begleiten,  so  wie  von  mehreren  Gesandten,  welche 
den  Auftrag  hatten,  mit  zur  Hauptstadt  des  Chinesischen  Beiehes 
zu  ziehen  und  defsen  Beherrscher  mehrere  Zehner  von  Pferden  al» 
Gieschenke  und  seine  Danksagung  darzubringen.  Auch  sollten  sie 
die  Ausdehnung  und  Macht  seines  Reiches  erforschen,  um  ihrem  Kö- 
nige darüber  Bericht  zu  erstatten.  Zur  Belohnung  fUr  seine  Dienste 
erhielt  TchangJdan  den  Titel  Tahing  oder  den  eines  Mannes  von 
grofsen  Thaten.  Er  starb  ungefähr  ein  Jahr  nachher  oder  114  vor 
Chr.  G. 

Nach  seinem  Tode  kehrten  in  den  folgenden  Jahren  die  von 
ihm  nach  Baktrieü  und  den  ttbrigen  Ländern  ausgeschickten  Agen- 
ten mit  Bewohnern  derselben  zurück.  Von  dieser  Zeit  an  besa&en 
die  westlichen  Völker  die  Kenntnirs  der  von  Tchangkian  zuerst 
geöflftieten  Straften  nach  China  *)•  Die  Gesandten  der  Usun  brach- 
ten nach  ihrer  Heimath  eine  hohe  Vorstellung  von  der  grofeen  Be- 
völkerung und  den  Reichthümern  der  Han  mit.  Um  diese  Zeit 
wurden  vier  früher  unabhängige  Gebiete  in  der  nordvrestlichen 
Grenzprovinz  Shensi  dem  Chinesischen  Reiche  unterworfen,  welches 
dadurch  bis  zu  dem  Pafte  Jumen  ausgedehnt  ward.  Sie  wurden 
in  vier  Jdun  oder  Bezirke  eingetheilt  und  es  siedelten  sich  dort 
viele  Chinesische  Familien  an.  Dadurch  wurde  der  Durchgang 
durch  den  Pafe  Jumen  gesichert")  und  der  Schrecken  der  Chine- 
sischen Waflfen  verbreitete  sich  zu  den  Usun  und  Tawan*).  Von 
dieser  Zeit  an  zogen  regelmäftig  grofte  Karawanen  aus  China  nach 
jenen  westlichen  Ländern.  Sie  wurden  von  kaiserlichen  Abgeord- 
neten begleitet,  welche  sich  gegenseitig  auf  dem  Wege  unterstützen 

610  sollten,  die  gröftem  bestanden  aus  mehreren  Hundert  Personen, 
die  kleinern  aus  beinahe  Hundert.    Jährlich  verliefsen  wenigstens 


1)  S.  Bl&osSBT  a.  a.  0.  p.  482. 

2)  S.  ebend.  p.  486  and  R6musat*8  Bemarques  etc.  p.  118.  Diese  Bezirke 
heifsen  Wuwei,  TskanjCf  Thunhoang  und  Tsieutsiuan.  Der  erste  Name 
entspricht  dem  jetzigen  Liang-tsheu-fu  und  bcsseichnet  einen  Bezirk  and 
defsen  Hauptstadt  im  N.  der  Provinz  Kansu;  die  letztere  liegt  nach  den 
Beobachtungen  der  Mifsionare  100  <>  28'  ö.  L.  v.  Paris  und  87»  59'  n.  B.; 
der  zweite  Bezirk  heifst  jetzt  Kantsheu-fu,  so  wie  auch  seine  Hauptstadt, 
welche  98 <*  86'  ö.L.  und  39®  40"  n.B.  liegt;  und  zwar  imN.  vonSheosL 
Diese  Bestimmungen  gehören  Stanislas  Jitlibn.  Nach  RiMUSAT  heifsen 
die  beiden  andern  jetzt  Skatsheu  und  Satsheu. 

3)  S.  Bbosset  S.  436. 
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ftnf  oder  sechs,  höchsteiiB  zehn  China;  die  am  weitesten  zogen, 
kehrteB  nach  einer  Abwesenheit  von  neun  Jahren  zurück,  diejeni- 
gen, welche  so  weite  Reisen  nicht  unternahmen,  nach  einem  ^). 
Die  längere  Dauer  wird  darin  ihre  Ursache  gehabt  haben,  dafe  die 
Kanfleute  so  lange  in  der  Fremde  verweilten,  bis  sie  ihre  Waaren 
?erkaaft  hatten. 

In  dem  lahre  114  erreichte  eine  Chinesische  Karawane  zum 
ersten  Male  das  Land  der  Asi  oder  Bukhara,  defsen  Beherrscher 
sie  freundlich  auinahm  und  sie  bei  ihrer  Rückkehr  von  seinen  Ge- 
sandten begleiten  liefs,  welche  dem  Chinesischen  Kaiser  seine  Ge- 
schenke überreichten').  Die  günstige  .Auinahme  derselben  von 
Seiten  des  Chinesischen  Hofes  hatte  zur  Folge,  dafs  auch  von  an- 
dern westlichen  Reichen  solche  aufbrachen  und  dem  Beherrscher 
des  Reiches  der  Mitte  ihre  Ergebenheit  bezeugten.  Unter  diesen 
wird  auch  Tawan  oder  Ferghana  aufgeführt. 

So  lange  noch  Tchanghian  lebte,  fanden  die  Chinesischen 
Kaafleute  keine  Schwierigkeiten,  sich  die  nöthigen  Lebensmittel 
za  verschaffen,  allein  später  traten  Störungen  ein  theils  durch  die 
schlechte  Behandlung,  welche  die  Chinesischen  Kaufleute  von  den 
Bewohnern  der  Städte  zu  erdulden  hatten,  welche  ihnen  die  Le- 
bensmittel nur  zu  hohen  Preisen  abliefsen,  um  sie  zu  zwingen,  ihre 
Waaren  wohlfeil  zu  verkaufen,  theils  durch  die  räuberischen  An- 
griffe der  rohen  Völker,  welche  den  Karawanen  auf  den  Strafsen 
auflauerten  und  sie  ausplünderten^).  Es  kam  noch  hinzu,  dafs  die 
Hiungnu  in  Kenntnifs  gesetzt,   dafs  Chinesische  Karawanen  durcheil 


1)  S.  BsossKT  a.  a.  0.  p.  433. 

2)  S.  ebend.  p.  436,  p.  238.  Die  Jahresangabe,  deren  Mittheilung  ich  Sta- 
nisläs  Julibn  zu  verdanken  habe,  findet  sich  in  den  chronologischen  Ta- 
bellen. Es  war  der  dritte  Monat  des  Jahres  Juan-Ung  oder  114.  Na«h 
den  Angaben  von  R6musat  in  seinen  Nouv.  Mil.  As.  I,  p.  217  flg.  wohn- 
ten die  Asi  oder  Ansi  im  W.  von  Tawan  und  grunzten  im  N.  an  Khang- 
hiu,  welches  er  unrichtig  mit  Sogdiana  wiedergegeben  hat ;  die  Südgränzc 
war  Wei  oder  der  Oxos.  Diese  Bestimmungen  geben  als  Lage  West-Sog- 
diana. Nach  p.  281  wurden  sie  später  An  geheifsen  und  auch  PuhUj  wel- 
ches Bukhara  ist.  R^müsat  las  den  Namen  früher  falsch  Ansgu.  s.  Foe 
K,  K.  p.  38,  p.  83.  Man  hält  sie  gewöhnlich  für  die  Parther,  was  nur 
insofern  richtig  sein  könnte,  als  diese  einige  Zeit  das  Land  der  Ansi  be- 
herrschten. '  Den  Namen  erklärt  man  am  pafsendsten  aus  dem  der  Asiani 
der  Alten;  s.  oben  S.  375. 

3)  S.  Bbosset  a.  a.  0.  p.  434. 
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das  Gebiet  der  Usun  nach  dem  Lande  Tawan  zogen,  deshalb  er-  \ 
grimmt  die  Kaufleute  angegri£fen  und  getödtet  hatten  ^).  Die  Chi-  • 
nesischen  Gesandten  bei  den  Usun  hatten,  ihre  Vollmachten  ftber-  | 
schreitend,  Bündnifse  mit  dem  Beherrscher  Tawan's  und  den  groto  I 
Jueltchi  geschlofsen,  wodurch  die  Usun  beunruhigt  wurden,  eis 
Geschenk  von  Pferden  dem  Chinesischen  Kaiser  zusandten  und  ! 
auf  einen  Bund  mit  ihm  vermittelst  der  Heirath  mit  einer  kaiser- 
lichen Prinzefsin  antrugen.  Diese  Bitte  wurde  ihnen  gewährt  und 
eine  solche  mit  kostbaren  Geschenken  ihrem  Könige  zugesandt  Der 
Tchenßu  der  Hiungnu,  der  davon  Kunde  bekam,  nöthigte  ihn  jedoch 
im  Jahre  106  eine  seiner  Töchter  als  seine  Gemahlin  anzunehmen^). 
Dieses  Ereignifs  beweist,  dafs  der  Einflufs  der  Hiungnu  bei  den 
Usun  noch  mächtiger  war,  als  der  der  Chinesen.  Dieses  konnte 
auch  nicht  anders  sein,  weil  jenen  damals  alle  Völker  von  den  { 
Usun  an  bis  nach  Tawan  unterworfen  waren').  < 

Es  kam  noch  hinzu,  dafs  in  den  vorhergehenden  Jahren  das 
Reich  der  Usun  durch  Streitigkeiten  in  der  königlichen  Familie  in 
drei  kleinere  getheilt  und  dadurch  geschwächt  worden  war^). 

Wenn  die  einer  kaiserlichen  Prinze&in  widerfahrene  Gering- 
schätzung den  Kaiser  Wuti  gegen  den  König  Tawan's  aufs  htk^hste 
erbittern  mu&te,  so  trat  bald  nachher  ein  anderes  Ereignife  hinzo, 
um  seine  Erbitterung  noch  zu  steigern.  Er  wünschte  einige  von 
den  trefflichen  Pferden  zu  erhalten,  welche  die  Bewohner  Tawan's 
besafsen  und  sandte  deshalb  eine  Botschaft  mit  kostbaren  6e- 
612 schenken,  um  sie  zu  verlangen^);    seinem  Wunsche  wurde  jedoch 


1)  S.  Bbosset  p.  432,  p.  436. 

2)  S.  Elapboth,  TM,  hist.  p.  165.  Nach  Bbosset  a.  a.  0.  p.  436  gab  der 
Euenmo  die  kaiserliche  Prinzefsin  seinem  Enkel. 

3)  S.  Bbosset  a.  a.  0.  p.  438. 

4)  S.  ebend.  p.  431  und  W.  Schdtt's  Uebersetzung  aus  Hyakinth's  Rufsiscber 
Beschreibung  der  Dschungarei  bei  Ritter,  Ästen  Y,  S.  616.  Nach  diesem 
Berichte  wäre  die  Theilung  schon  bei  der  Anwesenheit  Tchangkian's  vor 
sich  gegangen.  Nach  Klaproth's  TahL  hist.  p.  166  dagegen  erst  105,  wel- 
ches richtiger  ist,  weil  nach  MatuafUin's  von  Stanislas  Julien  mitgetheil- 
ter  Angabe  sie  zwischen  110  bis  105  zu  setzen  ist. 

5)  S.  Bbosset  p.  439  und  R6müsat,  Nouv,  MSI.  Äs,  I,  p.  201.    Diese  Pferde 

werden  sowohl  diesem  Volke,  als  den  Tuholo  oder  den  Tocharem  wg^ 

schrieben;  s.  Ritteb,  Ästen  Y,  G34flg.   Sie  heifsen  theils  die  himmlischea, 

theils  die  blutschwitzenden  und  waren  auch  den  alten  Indem  als  treffÜchd 

bekannt  geworden;  s.  oben  I,  S.  1025,  Note  5. 


J 
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nicht  nur  nicht  gewillfahrt,  sondern  der  König  liefs  die  heimkeh- 
rendeo  (jesandten  hinterlistig  ermorden.  Dieses  geschah  in  dem 
Jahre  104.  Der  Kaiser  beaafkragte  mit  der  Ansftlhrnng  seiner  Rache 
Läcuangli,  welcher  den  Titel  des  Generals  der  Stadt  Eulsse  erhielt, 
wohin  die  Reiter  aus  den  tributpflichtigen  Königreichen  befehligt 
worden  sich  zu  sammeln.  Diesen  wurden  auch  mehrere  zehn 
Taosende  von  jungen  Leuten  schlechter  Aufführung  aus  den  Chi- 
Desischen  Städten  in  den  Kiun  und  den  kleinern  abhängigen 
Reichen  zugesellt  ^).  Die  kleinern  Fürsten,  deren  Städte  auf  seiner 
Strafte  lagen,  vertheidigten  sich  tapfer  in  ihnen  und  er  konnte  nur 
wenige  von  ihnen  bezwingen.  Hierdurch  und  wegen  MangeFs  an 
Lebensmitteln,  durch  welche  der  gröfste  Theil  seines  Heeres  um- 
kam, wurde  er  genöthigt  nach  Tunhoang*)  im  Jahre  103  zurttck- 
zakehren.  Von  hier  aus  berichtete  er  dem  Kaiser  seine  Unfälle; 
dieser  erzürnte  deshalb  und  befahl  den  Durchgang  durch  Jumen  zu 
sperren,  und  jeden,  der  sich  durch  ihn  begeben  würde,  zu  tOdten, 
traf  jedoch  die  umfafsendsten  und  des  Besitzers  eines  so  mächtigen 
Reiches  würdigen  Anstalten,  um  seine  Absichten  durchzusetzen. 

Ungefähr  ein  Jahr  verstrich,  ehe  die  gewaltigen  Rüstungen 
vollendet  werden  konnten,  welche  erforderlich  waren,  um  den  glück- 
lichen Erfolg  zu  sichern.  Das  Heer  bestand  aus  sechzig  Tausend 
Kämpfern  aufser  den  Freiwilligen;  vier  hundert  Tausend  Ochsen; 
dreifeig  Tausend  Pferde  und  vierzig  Tausend  Maulesel  und  Kamele 
dienten  dazu,  die  Lebensmittel,  die  Bogen  und  andere  Waffen  fort- 
zuBchaffen,  von  denen  eine  unermefsliche  Anzahl  mitgeftihrt  ward. 
Mit  diesem  grofsen  Heere  gelangte  Likuangli  vor  die  Hauptstadt 
Tawan's,  die  er  belagerte.  Nach  einer  vierzigtägigen  Belagerung 
erkannten  die  Edlen  in  der  Stadt  die  drohende  Gefahr  und  be- 
schlofeen,  um  der  Einnahme  derselben  zu  entgehen,  ihren  König 
Mukua%  welcher    den    Chinesischen  Gesandten   hatte   ermorden  eis 


1)  Der  folgende  Bericht  über  diesen  Krieg  ist  aus  der  Lebensbeschreibung 
des  oben  erwähnten  Genurals  von  Stanislas  Julisn  übersetzt  worden. 
RiMUSAT  mifsverstand  den  Titel  und  übersetzte  ihn  durch  gener  dl  du  se- 
eond  Corps f  s.  seine  Nouv.  M6L  As.  I,  p.  221. 

2)  Jetzt  Shatsheu. 

3}  Dieses  ist  die  richtige  Form  des  Namens,  nicht  Müku  nach  Htakinth  in 
W.  SoBOTT's  Uebersetzung  a.  a.  0.  S.  640.  Nach  RisMUSAT,  JVbtiv.  MH. 
As,  I,  p.  202,  wUre  es  die  Wittwe  des  Königs,  welcher  der  Kopf  abge- 
Bcblagen  wurde.    Der  Bericht  Ssimathsien^s  über  diesen  Krieg  findet  sich 
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lafsen  und  die  Pferde  verborgen  hielt,  zu  tödten,  wenn  der  feind- 
liehe  General  die  Belagerung  aufheben  wollte,  und  ihni  die  treff- 
lichen Pferde  auszuliefern,  so  wie  die  nöthigen  Lebensmittel  ttr 
seine  Rückkehr  zu  beschaffen.  Er  nahm  dieses  Anerbieten  an, 
weil  die  Edlen  Tawan's  droheten,  im  Falle  seiner  Nichtannahme 
ihres  Vorschlages  ihre  trefflichen  Pferde  zu  tödten  und  auszuhar- 
ren, bis  ihnen  der  König  von  Khanghhiu  Httlfe  sendete,  welcher 
auf  eine  günstige  Gelegenheit  wartete,  das  Chinesische  Heer  zu 
überfallen.  Auch  würde  der  Zweck  des  Kaisers  erreicht  sein,  den 
König  Mukua  ftir  seine  Beleidigung  zu  züchtigen  und  die  Pferde 
zu  erhalten.  Der  Kopf  des  Königs  wurde  ihm  gebracht  und  m 
vornehmer,  der  Chinesischen  Regierung  günstig  gesinnter  Hano, 
Namens  Mothso  0  auf  den  Thron  auf  Befehl  des  Likuangli  erhoben. 
Die  Edlen  Tawan's  liefsen  die  trefflichsten  ihrer  Pferde  herbeiflih- 
ren  und  die  Chinesen  wählten  aus  ihnen  mehrere  Zehner  der  besten 
Gattung  und  etwa  drei  Tausend  der  zweiten  und  dritten.  Mit 
diesen  kehrte  ihr  Befehlshaber  zurück;  die  kleinern  Fürsten,  doreh 
deren  Reiche  sein  Rückmarsch  ihn  ftihrte,  sandten  ihm  ihre  Söhne, 
um  ihre  Tribute  dem  Kaiser  zu  bringen  und  als  Geifsel  in  seiner 
Hauptstadt  zu  bleiben.  LikiAangli  wurde  mit  einem  Ehrentitel  be* 
lohnt  und  seine  Krieger  mit  Geschenken.  Dieses  ganze  Unterneh- 
men dauerte  vier  Jahre  oder  bis  101  vor  Chr.  G. 

Durch  den  siegreichen  Ausgang  dieses  Kampfes  gewann  das 
Chinesische  Reich  eine  bedeutende  Erweiterung  gen  Westen  näm- 
lieh  bis  zum  See  Lop^)  In  gewifsen  Entfernungen  wurden  kleine 
Festen  errichtet,  deren  Besatzungen  anbefohlen  war,  sich  gegenseitig 
zu  unterstützen  und  die  kaiserlichen  Gesandten  auf  ihren  Reisen  zn 
begleiten,  die  Reisfelder  zu  bewachen  und  den  Reis  in  Magazinen 
aufzubewahren.  Im  Jahre  97  wurden  zehn  Karawanen  nach  Tawan 
und  den  angränzenden  Ländern  ausgesandt,  um  ihre  kostbarsten 
Erzeugni&e  einzusammeln  und  ihre  Eigenthümlichkeiten  kennen  zn 
lernen.  Die  Bewohner  Tawan's  und  die  übrigen  Völker  bis  zu  den 
Asi  werden  als  des  Handels   sehr  kundig  dargestellt  und  in  dem 


bei  Brosset  a.  a.  0.  p.  455  flg.;  er  las  den  Namen  VwmL  Die  Hauptstadt 

hiefs  Jotshing. 
1)  Nicht  Meitiai  bei  W.  Schott  a.  a.  O.  S.  641,  noch  Meithsai  bei  RixüSAT 

p.  202,  wo  ebenfalls  eine  kurze  Erzählung  dieses  Ereignifaes  mitgetheilt  ist 
2}  S.  R^musat's  Bemarques  etc.  p.  118  und  Bbossst  p.  449. 
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ersten  Lande  befanden  sich  viele  Chinesische  Kaufleute').  Diese 614 
Umstände  beweisen  einen  sehr  lebhaften  Handelsverkehr  zwischen 
dem  Chinesischen  Reiche  und  den  Völkern  zu  beiden  Seiten  des 
Belurtag  und  die  Chinesen  erscheinen  in  der  Geschichte  defeelben 
ftls  die  thätigsten,  obwohl  auch  den  übrigen  Völkern  eine  groflse 
Kenntnite  der  Handelsgeschäfte  und  sogar  Gewinnsucht  zugeschrie- 
ben werden*). 

In  der  vorhergehenden  Erzählung  tritt  uns  der  Kaiser  WuH 
ais  der  eigentliche  Gründer  eines  geregelten  Verkehrs  zwischen 
seinem  Reiche  und  den  westlichen  Ländern  entgegen.  Er  lieüls  es 
sich  angelegen  sein,  die  eigenthümlichen  Erzeugnifse  der  fremden 
Länder  kennen  zu  lernen  und  sie  sich  zu  verschaflfen,  den  Handel 
mit  ihnen  durch  Anstalten  zu  beschützen,  zu  erweitem  und,  wo  es 
Noth  that  ihn  durch  die  Gewalt  der  Waffen  zu  beschirmen.  Er 
steht  als  ein  in  der  morgenländischen  Geschichte  höchst  seltenes 
Beispiel  eines  Monarchen  da,  welcher  die  ihm  durch  die  Herrschaft 
über  so  viele  Länderstrecken  zu  Gebot  stehende  gewaltige  Macht 
nicht  nur  zur  Ausdehnung  der  Gränzen  seines  Reiches  benutzte, 
sondern  auch  dazu,  die  barbarischen  Völker,  durch  welche  es  von 
den  gebildeten  westlichen  getrennt  war,  zu  nöthigen,  den  friedlichen 
Kanflenten  den  Durchgang  durch  ihre  Gebiete  zu  gestatten.  Die 
Macht  des  Reiches  der  Mitte  stellt  sich  uns  dar  als  eine  weit  nm- 
fabende,  wenn  erwägt  wird,  dafs  zwischen  den  zwei  Endpunkten 
dieser  Handelsverbindung  das  ganze  innere  Asien  dazwischen  liegt. 
Die  Politik  des  Chinesischen  Kaisers  nahm  in  ihre  Bestrebungen 
nicht  nur  auf  die  Völker  Hochasiens  Rücksicht,  sondern  richtete 
ihre  Blicke  auch  über  das  grofse  Scheidegebirge  im  W.  hinaus 
und  zog  auch  die  dortigen  Länder  in  den  Bereich  ihrer  Mafsregeln. 
Diese  Bestrebungen  versetzen  uns  in  eine  Zeit,  in  welcher  die 
Innerasiatischen  Völker  noch  grofse  Wanderungen  unternahmen  und 
em  Chinesischer  Kaiser  daran  denken  konnte,  ein  ganzes  Volk  zu 
▼eranlaCsen,  seine  neu  gewonnenen  Sitze  wieder  zu  verlafsen  und 
seine  alten  aufzusuchen.  Sein  Volk  erscheint  hier  ganz  anders  als  615 
in  der  Gegenwart,   in  welcher  es  sich  strenge  gegen  alle  fremde 

1)  8.  Bbossst  a.  a.  0.  p.  439,  p.  449. 

2)  In  dem  Originale  der  SsSki  des  SsSmatJisien  lauten  die  Worte:  tsie  ver- 
stehen zu  kaufen  und  zu  verkaufen  und  streiten  sich  sogar  um  den  hun- 
dertsten oder  vier  und  zwanzigsten  Theil  einer  Drachme  von  Silber«,  wo* 
durch  nach  St.  Julibn  ihre  Gewinnsucht  bezeichnet  werden  soll. 
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Völker  abgeschlofsen  hat  and  von  ihnen  nichts  annehmen  will 
Mit  den  Karawanen  wurden  die  Kultur  der  Weinreben  and  der 
Anbau  einer  Art  von  Kleo,  welcher  den  auch  von  dorther  gebrach- 
ten vorzüglichen  Pferden  zum  Futter  diente,  nach  China  gebracht*). 
Die  Chinesen  erwiderten  diese  Mittheilungen  durch  noch  wichtigere. 
Es  wurde  nämlich  das  von  den  Ausländem  am  meisten  gepriesene 
Erzeugnifs  ihrer  Heimath,  die  Seide,  in  Tawan  eingeiUhrt,  wo  sie 
sich  überall  befand,  so  wie  eine  Art  von  Firnifs^).  Da  diese  Nach- 
richt uns  von  Ssemaihsien  aufbewahrt  worden  ist,  welcher  im  Be- 
ginne des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  schrieb^),  ist  dieses 
die  erste  beglaubigte  Nachricht  von  der  Verbreitung  der  Seide  jen- 
seits des  Belurtag;  aus  den  Ländern  am  Oxos  und  Jaxartes  er- 
hielten sie  bekanntlich  die  Byzantiner^).  Auch  nach  Khoten  worden 
Seidenwürmer  mit  den  zu  ihrer  Ernährung  nöthigen  Maulbeerbäumen 
während  der  Regierung  des  Kaisers  WuH  von  einer  mit  einem 
Fürsten  jener  Stadt  verheiratheten  kaiserlichen  Prinzeülsin  mitge- 
bracht^). Es  verstanden  ferner  die  Bewohner  Tawan's  früher  nicht 
Gefäfse  oder  Geräthe  aus  Eisen  zu  giefsen;  erst  nachdem  einige 
Agenten  der  Han  bei  ihnen  angelangt  waren  und  einige  dorthin 
geflüchtete  Chinesische  Soldaten  sich  unterworfen  hatten,  lernten 
jene  von  diesen  die  Metalle  giefsen  und  selbst  ihre  Waffen  und 
Geräthe  •)  verfertigen. 

Unter  Wuti's  zwei  Nachfolgern,  Tchaoti,   welcher  von  86  \k 

74,  und  Siuantij  der  naich  ihm  bis  49  vor  Chr.  G.  regierte,   wurde 

616  die  Macht  der  Chinesen  noch  weiter  nach  Westen  verbreitet  und 

befestigt.   Während  der  Regierung  des  erstem  machten  die  Hiungno 


1)  S.  Bbosskt  p.  489  und  Ritter  a.  a.  0.  S.  637,  welcher  zuerst  hierauf 
aufmerksam  gemacht  und  bemerkt  hat,  dafs  die  Chinesische  Benennang 
der  Rebe  potao  wahrscheinlich  das  Griechische  ßoiQvg  sei,  obwohl  es  un- 
klar ist,  wie  dieses  fremde  Wort  in  Sogdiana  habe  Eingang  finden  können. 

2)  Diese  Angabe  ist  von  Rrossbt  a.  a.  0.  p.  439  mifsverstanden ;  nach  aeioer 
Uebersetzung  hätten  sich  dort  Seide  und  Firnifs  nicht  vorgefunden.  Die 
von  HYA.KJNTH  bei  Rittbr  a.  a.  0.  S.  642  ist  richtiger:  »sie  wifsen  Seide 
und  Lack  zu  bereiten.«  Die  genaue  Uebersetzung  dieser  Stelle,  so  wie  der 
folgenden  über  das  Giefsen  des  Eisens  ist  mir  von  St.  Juliin  mitgetheilt. 

3)  S.  R^musat's  Ssimathsien^  Historien  ehinois^  in  seinen  Nouv.  Mü.  Am.  11    ] 
p.  136  flg. 

4)  S.  oben  I,  S.  374,  Note  1. 

5)  S.  RiMUSAT's  Hist.  de  la  viüe  de  Khoten,  p.  34. 

6)  Das  Chinesische  Wort  bedeutet  Werkzeuge,  Gerftthe  und  Vasen. 


J 


r 


Der  Innerasiatische  Handel.  621 


io  Verbindung  mit  den  ihnen  unterworfenen  Kuseu  einen  Angriff 
aaf  das  Land  der  Usun  M«  Der  Kaiser,  als  ihm  davon  berichtet 
wurde,  beschlolb,  ihnen  Hülfe  zn  senden,  starb  aber  während  der 
Aosrüstang  des  Heeres,  wodurch  die  Hfllfeleistung  verzögert  wurde. 
Die  Hiungnu  benutzten  diese  Zeit,  um  neue  Einfälle  in  die  Gebiete 
der  Usun  zu  machen,  von  welchen  sie  einen  Theil  in  Besitz  nah- 
meB  und  deren  Bewohner  fortschleppten.  Sie  forderten  den  König  ^ 
der  Usun  auf,  seine  Verbindung  mit  dem  Chinesischen  Hofe  auf- 
sQgeben.  Der  Nachfolger  Tchaoü's  beschlofs  daher,  seine  ganze 
Macht  aufzubieten,  um  die  seinem  Bundesgenofeen  drohende  Ge- 
fahr abzuwenden.  Er  liefs  gleichzeitig  flinf  Generale  mit  einem 
Heere  von  einem  Hundert  und  fünfzig  Tausend  Reitern  in  ver- 
schiedenen  Richtungen  ausrücken;  einer  von  ihnen  Tchanghai  kam 
dem  Könige  der  Usun  zu  Hülfe,  der  selbst  ein  Heer  von  ftlnfzig 
Tausend  Reitern  zusammengebracht  hatte.  Diese  vereinte  Macht 
fiberwand  im  Jahre  71  die  Hiungnu  in  mehreren  Schlachten;  sie 
verloren  viele  Menschen  und  einen  grollen  Theil  ihrer  Heerden^). 
Sie  wurden  nachher  gleichzeitig  von  den  Bewohnern  Tawan's,  den 
Chinesen  und  Usun  angegriffen  und  ihre  Macht  ganz  vernichtet; 
zn  diesen  Unglücksfällen  kam  noch  ein  Streit  in  der  königlichen 
Familie  wegen  der  Nachfolge  in  der  Herrschaft  hinzu,  auf  welche 
Auf  Ansprüche  machten.  Der  Sieger  Huhansie  sah  sich  genöthigt, 
im  Jahre  52  vor  Chr.  G.  dem  Kaiser  Siuanti  seine  Unterwerfung 
anzubieten.  Diesem  Beispiele  folgten  die  vier  übrigen.  Damit  war 
die  Unterwerfung  dieses  Volkes  vollendet,  welches  so  lange  das 
Chinesiche  Reich  so  hart  bedrängt  hatte. 

Schon  vor  diesem  Jahre  hatte  der  Beherrscher  des  Reichs  der 
Mitte  die  Schwäche  seiner  Feinde  benutzt,  um  in  den  westlichen 
Gebieten  eine  geordnete  Verwaltung  einzuftlhren.  Die  Aufsicht 
fiber  die  zwei  Stra&en,  die  nördliche  und  die  südliche,  wurde  einem 
einzigen  Beamten  anvertraut,  welcher  den  Titel  eines  General- 
Statthalters  erhielt.  Au&erdem  wurden  Befehlshaber  in  drei  andern  617 
Bezirken  angestellt,  welche  jenem  untergeordnet  waren.   Er  fUhrte 


1)  S.  die  Uebersetzang  Sohott's  von  Hyakini'h's  Besehreibung  der  Deehun- 
garei  bei  Ritter,  S.  618.  Kusgu  ist  eine  der  ältesten  Benennungen  der 
üiguren,  welche  damals  im  S.  u.  N.  des  Thianshan  wohnten;  s.  RliMusAT's 
Beeherehes  swr  les  langues  Tartares  l,  p.  282,  wo  der  Name  falsch  Tshhe- 
See  gelesen  ist;  s.  Rittbb  a.  a.  0.  S.  598. 

2)  S.  Klapboth's  Tähleaux  hist  etc.  p.  106. 
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auch  die  Aufsicht  über  das  Land  der  Usnn,  Tawan  nnd  die  übri- 
gen, welche  dem  Reiche  nicht  anmittelbar  unterworfen  waren'). 

Es  bleibt  nar  noch  übrig,  ehe  ich  diese  Nachrichten  über  die 
Beziehungen  des  Chinesischen  Hofes  zu  den  westlichen  Völkern 
schliefsen  kann,  zu  erwähnen,  dafs  der  groCse  Kaiser  Wfdi  knn 
vor  seinem  Tode  aach  mit  Kipin  einen  freundschaillichen  Verkehr 
^  anzuknüpfen  versucht  hatte;  seine  Gesandten  wurden  aber  von  dem 
damaligen  Beherrscher  dieses  Landes  Utolao  oder  Yndopherres  er- 
mordet^). Sein  Nachfolger  Abdagases  bethätigte  dagegen  eine 
freundlichere  Gesinnnng  gegen  die  Chinesen,  in  dem  er  ihnen  Ge- 
schenke zusandte.  Weiter  nach  Westen  haben  die  Beherrscher  deä 
Reiches  der  Mitte  während  des  Zeitraums  vor  Vikramäditja  ihre 
Bemühungen,  die  westlichen  Länder  kennen  zu  lernen  oder  mit 
ihnen  einen  Verkehr  zu  eröffnen,  nicht  ausgedehnt  Die  Bekannt- 
schaft der  Chinesen  mit  dem  Kaspischen  Meere  und  dem  Römi- 
schen Reiche  fällt  erst  in  das  erste  Jahrhundert  nach  Chr.  6.  nnd 
ihre  Berichte  darüber  können  daher  hier  nicht  berttcksichtigt 
werden. 

Aus  den  vorhergehenden  Angaben  hat  sich  als  sicher  henuis- 
gestellt,  dafs  ein  grofbartiger  Handelsverkehr  zwischen  dem  Chi- 
nesischen Reiche  einerseits  und  andrerseits  den  Ländern  des  innem 
Asiens  und  denen  im  W.  des  Belurtags  nebst  Kipin  oder  dem  nord- 
lichen Arachosien  bestand. 

Für  die  Behauptung,  dafs  der  grofee  Waarenzng,  der  tob 
China  aus  seinen  Anfang  nehmend  durch  Innerasien  hindurch  den 
Belurtag  überschritt  und  jenseits  defselben  sich  in  zwei  Richtungen 
spaltend,  in  eine  westliche  und  eine  südliche,  in  der  letztem  in 
Indien  sein  Endziel  erreichte,  sind  die  Beweise  schon  in  dem  Be- 
richte über  die  Handelsstrafsen  und  der  Aufzählung  der  Waaren 
618  vorgelegt  worden.    Au&er   den   übrigen  aus   nördlichen  Läodeni 


1)  S.  RiiMUSAT's  Befnarques  etc.  p.  119.  Die  Bezirke  werden  Pisiu,  Kia$Uda 
und  Sutshe  genannt,  über  deren  Lage  ich  nichts  anzugeben  weifs,  nudi 
die  der  Stadt  Ului,  welche  in  der  Nähe  des  Kommandanten  von  KkiitU 
und  2740  U  von  dem  Pafse  Jangkuan  lag.  Ich  vermuthe,  dafs  diese  Na- 
men falsch  gelesen  sind. 

2)  S.  R6MCSAT,  Nouv.  Mä,  As.  I,  p.  207  und  oben  S.  405,  S.  409,  wo  be- 
merkt worden  ist,  dafs  TndopTierres  seine  Regierung  etwa  um  90  antrat 
und  dafs  sein  Nachfolger  nicht  sein  Sohn,  wie  die  Chinesen  beriohtai, 
sondern  sein  Neffe  war. 
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ihnen  zngeAihrten  Handelsgütern  erhielten  die  Inder  zur  Zeit  der 
Abfafsung  des  grofsen  Heldengedichts  auch  Seide  und  seidene  Zeuge ; 
die  letztern  fand  außerdem  Nearchos  in  Indien  vor  ^).  Es  möge 
hier  noch  erwähnt  werden,  dafs  in  dem  ersten  Jahrhunderte  nach 
Chr.  G.  auch  Serisehe  Felle  nach  dem  Hafen  Barbarikon  an  der 
Indusmttndung  gebracht  wurden^).  Andrerseits  war  in  Indien  selbst 
der  Anfangspunkt  eines  zweiten  grofsen  Waarenzuges,  der  in  Orto- 
gpana  oder  Kabul  sich  in  zwei  theilte;  der  nördlichen  Richtung 
folgend  gelangten  Erzeugnifse  Indiens  wenigstens  zur  Zeit  des  ersten 
Seleukos  über  Baktrien  und  das  Kaspische  Meer  an  das  schwarze, 
wahrscheinlich  aber  noch  früher  8).  Auf  der  grofsen  Strafse  nach 
Westen  erhielten  die  Babylonier  und  Perser  sicher  zur  Zeit  des 
Herodotos  Indische  Waaren*),  aber  ohne  Zweifel  schon  viel  frtther. 
Von  einer  spätem  Zeit  wifsen  wir,  daft  solche  auch  nach  Kipin 
gelangten^);  wegen  der  geringen  Entfernung  dieses  Landes  von 
Indien  darf  aber  dieser  Versendung  Indischer  Erzeugni&e  dorthin 
ein  früheres  Alter  zugeschrieben  werden.  Ob  dergleichen  ebenfalls 
nach  den  Innerasiatischen  Handelsplätzen  und  China  gebracht  wur- 
den,  läfet  sich  nicht  nachweisen,  obwohl  es  kaum  zweifelhaft  ist, 
da&  die  Kaufleute  aus  den  nördlichen  Ländern  aus  Indien  Handels- 
güter auch  zurückbrachten.  Es  darf  daher  auch  behauptet  werden, 
dafe  auch  die  äufsersten  Glieder  dieser  langen  Länderkette,  Indien 
and  China  auf  einem  grofsen  Umwege  durch  den  Handel  mit  ein- 
ander in  Verbindung  traten. 

Am  thätigsten  treten  in  der  letztern  Hälfte  des  jetzt  behan- 
delten Zeitraums  die  Chinesen  auf,  welche  schon  damals  ihre  prak* 
tische  Tüchtigkeit  und  ihren  klug  berechneten,  auf  die  äu&ere 
Welt  gerichteten  Verstand  bewährten,  durch  welchen  sie  sich  unter 
den  Asiatischen  Nationen  auszeichnen.  Sie  besuchten  jedoch  nicht 
selbst  Indien,  wie  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  da&  ihnen  die- 
ses Land  so  spät  bekannt  geworden  ist^).  Als  das  älteste  Inner- 
asiatische Volk,  welches  die  Waaren  aus  China  nach  den  westlichen 
Ländern  beförderte,  dürfen  nach  den  oben  über  sie  gemachten  Be-  619 


1)  S.  oben  S.  696  flg. 

2)  S.  Psripl  mar.  Eryth,  c.  44. 

3)  S.  oben  S.  537  und  S.  606. 

4)  S.  oben  8.  558. 

5)  S.  ebend.  S.  574. 

6)  S.  ebend.  S.  573. 
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merknngen  die  Issedonen  gelten  0*  Von  ihnen  erhielten  sie  gewib 
die  Indischen  Barada  und  wahrscheinlich  auch  die  Tukhära  und 
die  Qaka,  unter  welchen  bekanntlich  die  Turanischen  Völker  im 
Allgemeinen  zu  verstehen  sind^).  Ob  die  Bewohner  Tawan's  ao 
diesem  Yölkerverkehr  Antbeil  genommen  haben,  ist  zweifelhaft; 
von  den^n^*  wird  jedoch  ausdrücklich  bezeugt,  da(^  sie  thätige 
Handelsleute  waren  ^).  Von  den  grofsen  JueMdhi  \sSäi  es  sich  da- 
gegen bezweifeln,  weil  von  ihnen  nur  erwähnt  wird,  dab  sich  bei 
ihnen  dieselben  Waaren  fanden,  wie  bei  den  Ansi  *).  Ob  die  ersteni 
die  Chinesischen  und  Indischen  Handelsgüter  den  im  W.  angriUi* 
zenden  Völkern  zuführten  ist  unsicher,  obwohl  wahrscheinlich;  . 
doch  thaten  sie  es  nicht  ausschließlich,  sondern  aulÜBer  Urnen  audi 
die  Aorser,  welche  ursprünglich  ihre  Sitze  im  N.  des  Aralsee's  und 
des  Kaspischen  Meeres  zwischen  den  Flttfsen  Daix,  dem  jetzigen 
Jaik  und  dem  Jaxartes  hatten  und  noch  in  dem  zweiten  chrisUi- 
chen  Jahrhundert  dort  ein  grol^es  Gebiet  besafsen^).  Sie  hatten 
früher  einen  grofben  Theil  der  Küste  des  Kaspischen  Meeres  be- 
herrscht. Von  hier  aus  war  ein  Theil  des  Volks  vertrieben  worden 
und  hatte  sich  im  N.  des  Kaukasos  im  0.  der  Palus  Maeotis  oder 
des  Azow'schen  Meeres  und  des  Tanais  niedergelaften*).  Sie  er- 
scheinen auch  hier  als  ein  sehr  mächtiges  Volk;  sie  konnten  ein 
Heer  von  zweihundert  Tausend  Mann  aufstellen.  Sie  holten  die 
Indischen  Waaren  aus  Medien  und  Armenien  und  brachten  sie  den 
Anwohnern  der  Nordküste  des  schwarzen  Meeres  zu^).  Darch  die- 
sen Betrieb  des  Handels  waren  sie  sehr  reich  geworden  und  trogen 
620  goldenen  Schmuck.   Aus  der  weiten  Verbreitung  ihres  Namens  und 

1)  S.  oben  S.  609. 

2)  S.  oben  S.  570. 
S)  S.  oben  S.  615. 

4)  S.  die  Uebersetzung  von  Matuafdin^a  Bericht  über  sie  in  VivnN  nn  Saivt- 
Martjn's  Les  Runs  blanes  etc.  p.  40. 

5)  S.  Ptol  VI,  14,  2.  10. 

6)  S.  Strdbon  XI,  5,  9,  p.  506.  Sie  werden  in  dieser  Gegend  auch  von  Ta- 
cituSj  Ann.  XII,  15  jedoch  mit  dem  falschen  Namen  Adorsi  erwähnt,  von 
Plinius  an  zwei  Stellen,  zuerst  IV,  25  neben  den  Sarmaton,  dann  VI,  18 
unter  den  Völkern  im  N.  des  Kaspischen  Meeres  ohne  genauere  Beseich- 
nung  der  Lage.  Nach  Ptol,  III,  5,  22  wohnten  sie  weit  im  N.  im  Euro- 
päischen Sarmatien,  woraus  geschlofsen  werden  darf,  dafs  sie  zu  seiner 
Zeit  weiter  nach  Norden  verdrangt  waren. 

7)  S.  Strdbon  a.  a.  0. 
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seinem  Vorkommen  im  N.  und  0.  des  Kaspischen  Meeres  Iftfet  sich 
mit  ziemlicher  Gewifsheit  schliefsen,  dafe  sie  es  waren,  welche  be- 
sonders die  Chinesischen  und  Indischen  Waaren  aus  den  Oxos- 
und  Jaxartes-Ländem  sowohl  im  N.  als  im  S.  jenes  Meeres  den 
westlichen  Völkern  zuitlhrten.  Vielleicht  sind  sie  dieselben  Skythen, 
welche  in  der  frühem  Zeit  von  den  Emporien  am  schwarzen  Meere 
nach  den  sogenannten  kahlen  Menschen  zogen  ^). 

Ueber  den  Antheil  endlich,  welchen  die  Inder  selbst  an  dem 
Landhandel  in  den  Ländern  des  Innern  Asiens  und  den  westlichen 
ihm  vorliegenden.  Baktrien  und  Sogdiana,  so  wie  in  Kipin  und 
Kabalistan  nahmen,  lä&t  sich  nichts  bestimmteres  sagen.  Die  ein- 
zigen darauf  bezüglichen  Nachrichten  sind,  dafe  die  ^üdra^  unter 
welchem  Namen  das  am  mittlem  Indus  wohnende  sogenannte  Volk 
imd  nicht  die  unterste  Kaste  zu  verstehen  ist,  Pferde  aus  Gandhära 
holten,'  und  dafs  die  Darada  bis  zur  Gränze  des  Issedonen-Landes 
zogen').  Für  eine  selbstständige  Theilnahme  der  Indischen  Kauf- 
leate  am  Seehandel  noch  in  dem  nächsten  Zeitraum  besitzen  wir 
das  audrttckliche  Zeugnills  des  Verfafeers  des  Periplus  des  Ery- 
thräischen  Meeres,  nach  welchem  sich  solche  auf  der  Insel  SoJco- 
tora  aufhielten').  Es  läfst  sich  jedoch  bei  der  Abneigung  der  Inder 
gegen  die  Mlefcha  im  Allgemeinen  voraussetzen,  daCs  sie  den  aus- 
wärtigen Handel  meistens  den  fremden  Kaufleuten  überliefsen,  da- 
gegen erscheint  ihr  Land  in  dem  ersten  dämmernden  Lichte,  von 
welchem  der  Altasiatische  Völkerverkehr  beleuchtet  wird,  als  ein 
Hittelpunkt  der  kaufmännischen  Bestrebungen  der  äufsersten  Völker 
an  den  östlichen  und  westlichen  Enden  Asiens,  in  welchen  ihre 
Unternehmungen  sich  begegneten^).  Aus  ihm  bemüheten  sich  frühe 
die  Phönizier  seine  reichen  Schätze  zu  erhalten  und  auch  den  Ae- 
gyptiem  wurden  Indische  Waaren  frühe  zugeflihrt.  Durch  die  Ver- 
mittelung  der  dazwischen  wohnenden  Völker  Innerasiens  gelangten 
auch  ziemlich  frühe  Erzeugnifse  des  Reiches  der  Mitte  nach  Indien. 
Es  mnfis  daher  den  Indern  ein  nicht  geringer  Antheil  an  diesen 
gro&artigen  Bewegungen  angewiesen  werden  und  die  Mannich- 
ialtigkeit  und  der  Werth  der  Waaren,  welche  sie  den  fremden  Völ-  621 


1)  S.  Berod.  IV,  24. 
2}  S.  oben  S.  653. 

3)  S.  c.  30. 

4)  Vgl  oben  I,  S.  99. 

Tiawen'B  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Aafl.  40 
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kern  darbieten  konnten,  als  eine  bedeutende  mitwirkende  Drsadie 
betrachtet  werden,  die  wesentlich  zur  Entstehung  und  Entwickelmig 
des  Altasiatischen  Welthandels  beigetragen  hat. 


Geschichte  des  Griechischen  Wirsens  von  Indien. 

Einleitende  Bemerkungen. 

Die  Nachrichten  fremder  Völker  von  einem  Lande  haben  n 
diesem  eine  zwiefache  Beziehung.  Erstens  liegt  in  ihnen  die  Ge- 
schichte des  Anfangs  und  der  Zunahme  der  Kenntni&e  der  Aus- 
länder von  ihm  vor  und,  wenn  das  Land  dazu  ein  durch  seine  Er- 
zeugni&e,  seine  Geschichte  und  eigenthümliche  Bildung  hervom- 
gendes  gewesen  ist,  zugleich  die  Geschichte  des  mächtigem  oder 
schwachem,  jedoch  selten  ganz  ausbleibenden  EinfluCses,  welehei 
ein  solches  Land  auf  die  Entwickelung  der  praktischen  und  geistig» 
Bestrebungen  der  mit  ihm  bekannten  fremden  Nationen  ausgeübt 
hat.  In  dieser  Gattung  von  Nachrichten  tritt  uns  das  Bild  des 
Landes  entgegen,  wie  es  sich  in  dem  Greiste  der  Ausländer  abge- 
spiegelt hat  und  seine  weltgeschichtliche  Bedeutung  als  eines  Jutf 
fremde  Länder  bildend  einwirkenden  und  die  Geschichte  dieser  Ab- 
spiegelung und  dieser  Einwirkungen  bildet  einen  wesentlichen  Tbeil 
der  Geschichte  dieses  Landes,  welche  dadurch  vervollständigt  wir! 
Dieses  ist  der  eigentliche  Werth  der  Geschichte  des  fremd^i  Wibens 
von  einem  Lande.  Der  zweite  kommt  nur  in  solchen  Fällen  hion, 
wenn  die  einheimischen  Quellen  nicht  zur  allseitigen  Erforschiog 
der  Geschichte  eines  Landes  ausreichen  und  ist  daher  an  und  ftr 
sich  ein  untergeordneter,  allein  in  dem  vorliegenden  Falle  von  on- 
gewöhnlichem  Werthe,  weil  bekanntlich  ttber  mehrere  Seiten  des 
Indischen  Alterthums  die  einheimischen  Werke  nicht  genllgendea 
Au&chlufe  geben. 

Ehe  ich  zu  der  ersten  Abtheäung  der  oben  erwähnten  Art  von 
(beschichte  übergehe,  halte  ich  es  für  pafsend,  in  einem  kurzen  Um- 
rifse  die  verschiedenen  KlaTsen  der  auswärtigen  Nachrichten  von 
Indien  und  ihre  Wichtigkeit  fllr  die  Erforschung  seines  Alterthoms 
zu  bestimmen. 

Den  Vorrang  des  Mhem  Alters  besitzen  die  Griechischen  Be- 
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riehte  von  Indien,  zu  welchen  ftir  den  nächsten  Zeitraum  die  ans  622 
den  erstem  meistens  abgeleiteten  und  daher  viel  werthlosem  RO- 
misehen  hinzugeillgt  werden  mttfsen;  an  Werth  stehen  sie  jedoch 
gegen  die  ihnen  in  der  Zeit  nächsten  der  Chinesen  sehr  zarttck. 
Za  diesem  Vorzuge  des  hohem  Alterthums  gesellt  sich  bei  ihnen 
noeh  der,  dafs  die  kla&ische  Litteratur  ein  Gemeingut  des  gebil- 
deten nenem  Enropa's  geworden  ist  und  daher  die  Griechiseh-BO- 
misehen  Nachrichten  von  Indischen  Dingen  allgemeiner  bekannt 
geworden  und  im  Besitze  einer  gröü^ern  Beachtung  sind,  als  sie  in 
einigen  Fällen  verdienen.  Aus  diesem  Umstände  erwächst  ftir  einen 
1  GeoehichtBSchreiber  Indiens  die  Verpflichtung,  den  Grieehiseb- 
Bömischen  Mittheilungen  über  Indien  eine  grO&ere  Aufmerksamkeit 
nzngestehen,  als  denen  von  den  ttbrigen  Völkern  herrührenden, 
ind  frühere  irrige  Auffa&ungen  der  erstem  vermittelst  der  jetzt  er- 
weiterten Kenntnifse  vom  Indischen  Alterthum  zu  berichtigen;  nur 
mii6  es  ihm  gestattet  sein,  das  unwesentliche  bei  Seite  liegen  zu 
hben. 

Eine  Bekanntschaft  mit  Indien  in  dem  strengen  Sinne  dieses 
Wortes  läfst  sich  nur  von  der  Zeit  an  datiren,  in  welcher  Männer, 
welche  dieses  Land  besucht  hatten,  Berichte  darüber  abfafsten,  das 
habt  nach  dem  Indischen  Feldzuge  Alexanders  des  Grofii^n.  Seine 
FddzugBgefährten  besa&en  mit  einer  einzigen  Ausnahme  nicht  die 
wifisensehafUiche  Bildung  der  damaligen  Zeit;  im  Geräusche  des 
Feldlagers  und  auf  den  Durchmärschen  konnten  sie  nicht  die  ge- 
eignete Gelegenheit  finden,  um  tiefer  eindringende  Beobachtungen 
Aber  die  Lebren  und  die  Sitten  der  Inder  anzustellen.  Dann  waren 
die  Tbeile  Indiens,  welche  ihr  KOnig  siegreich  durchzog,  gerade 
diejenigea,  in  welchen  das  Brahmanische  Gesetz  und  die  aus  ihnen 
entspringienden  Sitten  nicht  mit  derselben  Strenge  befolgt  wurden, 
wie  in  dem  innera  Lande.  Ihre  Au&eichnungen  mufsten  sieb  da- 
her auf  die  bei  dem  ersten  Blick  in  die  Augen  springenden  eigen- 
tkflniliehen  Erscheinungen  der  Natur  und  des  Lebens  und  zwar  wie 
diese  in  den  am  wenigsten  den  ächten  Indischen  Charakter  tragen- 
den Gebieten  beschränken.  Nur  Megasthenes  macht  eine  Ausnahme, 
der  in  der  Hauptstadt  des  mächtigsten  damaligen  Königs  der  Inder 
sich  aufgehalten  und  ziemlich  genau  das  ganze  Land  beschrieben, 
80  wie  einen  einsichtsvollen  Bericht  von  der  Religion,  den  Gesetzen, 
den  staatlichen  Einrichtungen  und  den  Sitten  der  Inder  abgestattet 
hatte. 
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Die  spätem  Griechiscben  Besucher  Indiens  haben  nur  wenige 
Bereiehernngen  der  dnreh  den  letztern  seinen  Landsleaten  milge- 
628  theilten  Belehrung  über  Indien  hinzugeillgt.  Der  Kaufinann,  wel- 
cher den  Periplus  des  rothen  Meeres  verfafste,  nahm  ansschliefslieli 
nur  Rücksicht  auf  den  Handel ;  nach  ihm  und  ähnlichen  Schrifiai 
verfa&te  Ptolemaios  seine  reichhaltige  topographische  Beschreibmig 
Indiens  0.  Was  wir  durch  Sopatros,  defeen  Berichte  Kosmas  seine 
Kenntnifse  von  Indien  verdankte,  erfahren,  betrifft  vorzugsweise 
nur  die  Insel  Ceylon;  die  von  Fhilostratos  verfafste  Lebensbe 
Schreibung  des  ApoUonios  von  Tyana  darf  endlich  nur  mit  der| 
gröfsten  Vorsicht  als  eine  Quelle  fttr  die  Belehrung  über  Indisebej 
Dinge  zu  Rathe  gezogen  werden. 

Ungleich  befähigter,  um  wahrheitsgetreue  Berichte  Aber  Indiei  | 
zu  schreiben,  waren  die  Chinesischen  Buddhisten,  welche  das  Hei- 
mathsland  des  Gründers  ihrer  Religion  und  die  durch  seine  Tbates 
geheiligten  Stätten  aufsuchten,  die  heiligen  Schriften  ihres  Glaubens 
dort  sammelten  und  nach  der  Rückkehr  in  ihr  Vaterland  ihre  Be-  j 
obachtungen  über   Indien  niederschrieben.    Von   ihren   IndiaebeBJ 
Glaubensgenofsen  konnten  sie   leicht  genaue  Auskunft  über  all»; 
erhalten;  von  mehreren  unter  ihnen  ist  es  gewiüb,  da&  sie  auch  der! 
heiligen  Sprache  der  Brahmanen  kundig  waren.  Von  den  von  ihne«  \ 
geschriebenen  Werken  besitzen  wir  erst  seit  kurzem  eine  vollstin- 
digere  üebersicht  *).  Einige  von  ihnen  sind  noch  nicht  wieder  aaf- 
gefunden  worden.    Dieses  ist  der  Fall  bei  dem  ältesten,   dem  des; 
Tc^'an,  welcher  385  starb ;  das  seines  Nachfolgers  Fahien^  welcbef , 

die  Jahre  zwischen  399  und  415  auf  seiner  Reise  zubrachte')  raA\ 

I 

seinem  Berichte  über  sie  den  Titel  Fokuehi  oder  Bericht  über  die 
Königreiche  Buddha's  gab,  ist  bekanntlich  in  einer  Französiscbea 
Uebersetzung  zugänglich  gemacht  worden  und  hat  unerwartete 
Aufschlü&e  über  die  damaligen  Zustände  Indiens  geliefert.  Die 
reichste  und  gründlichste  Belehrung  aber  bietet  die  Reisebeschrei- 
bung des  Htuen- Thsang,   der  von  628 — 645  n.  Chr.  G,   ganz  In- 


1)  Ueber  den  Werth  dieser  Schrift  s.  Bd.  III,  S.  94  flg. 

2)  S.  das  Yerzeichnifs  derselben  von  Stanislas  Julien  im  Joum.  As.  IToe. 
Ser.  X,  p.  265  flg.  unter  der  Aufschrift:  Benseignements  hüjUograiphiqm 
SV/r  les  rdations  de  voyages  dans  T  Jiuie,  et  des  descriptions  de  &-yu  ^ 
ont  Hi  composSes  en  chinois  entre  U  Ye  et  le  XVIIIe  sihiU  de  natre  2re. 
Siyu  bezeichnet  die  Länder  im  N.  und  W.  China's. 

B)  S.  a.  a.  0.  p.  270  und  die  Note  15  zu  Foe  Kue  Ki  p.  361. 


r 


Einleitende  Bemerkungen.  629 

dien  bereiste  nnd  einen  reichen  Schatz  von  Beobachtungen  nieder- 
gelegt hat')- 

Diese  Chinesischen  Werke  treten  als  ergänzende  Quellen  den  624 
eiDheimischen  zur  Seite  und  bediirfen  in  der  Regel  keiner  Erläu- 
terangen.  Da  anfserdem  die  aus  ihnen  sich  ergebenden  Ergänzungen 
an  den  gehörigen  Stellen  dieses  Werkes  beigefügt  werden  müfsen, 
wird  es  nicht  nOthig  sein,  ausflihrlicher  von  der  durch  sie  gewon- 
oenen  Bereicherung  unserer  Kenntniülse  von  Indischen  Dingen  zu 
huideln,  sondern  nur  eine  kurze  Verweisung  auf  sie  mit  der  An- 
gabe der  noch  nicht  benutzten  Schriften  wird  genügen. 

Indien  hat  durch  die  weite  Verbreitung  des  Buddhismus  unter 
dem  Chinesischen  Volke  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  dieses  aus- 
geübt und  eine  der  verschiedenen  Folgen  dieses  Einflufees  ist  die 
Entstehung  einer  sehr  weitläufigen  Litteratur  in  der  Sprache  des 
Reiches  der  Mitte ').  Diese  besteht  aus  zwei  Abtheilungen.  Es  sind 
entweder  Uebersetzungen  von  Sanskritbttchern,  oder  von  Chinesi- 
schen Schriftstellern  vom  Buddhismus  handelnde  Werke.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  diese  Litteratur  erst  benutzt  werden  kann, 
wenn  in  der  Beligionsgeschichte  die  Verpflanzung  der  Lehre  Qäk- 
jmmmi's  nach  den  auswärtigen  Ländern  dargestellt  werden  mufs, 
80  weit  es  mit  dem  Plane  dieses  Werkes  verträglich  ist ;  eine  aus- 
ftbrliche  Erzählung  der  Schicksale  dieser  Lehre  in  China  mute  den 
Geschichten  dieses  Landes  ttberlaiben  bleiben.  Dieselbe  Bemerkung 
gilt  von  den  übrigen  Buddhistischen  Litteraturen,  denen  der  Hinter- 
indischen Völker,  der  Japanesen,  Mongolen,  Tibeter  und  Singhalesen; 
es  ist  jedoch  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  diesen  letztem 
nnd  der  Chinesischen,  dafe  sie  der  Förderung  der  Indischen  Alter- 
tiimnsforschung  keinen  Vorschub  leisten  können  mit  Ausnahme  der 
Smghalesischen  Werke  in  der  Päli-Sprache  sowie  in  der  des  Volkes. 
Von  den  Tibetem  ist  es  gewifs,  von  den  Japanesen  kaum  zweifel- 
haft, da&  sie  im  Besitze  von  Werken  sind,  welche  Beiträge  zu  625 


1)  S.  oben  S.  42,  Note  1. 

2)  £men  Begriff  von  der  Reichhaltigkeit  dieser  Litteratur  kann  man  sich  bil- 
den nach  der  grofsen  Zahl  von  Uebersetzungen  Indischer  Schriften,  deren 
Titel  ang^eben  sind  in  Stanislas  Julisn's  Concordance  Sinico-Sanskrite 
d^utt  non^e  eonsidSrahle  de  titrea  d^oworages  houddhiques,  im  Jowm,  Äs. 
lYme  Ser.  XIV,  p.  353  flg.  Es  sind  acht  Hundert  und  ein  und  achtzig 
Nummern,  von  denen  jedoch  mehrere  nur  Wiederholungen  derselben  Titel 
sind. 


^ 
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unserer  Kenntnifs  Indien»  uns  liefern  könnten;  es  ist  jedoeh  niebte 
dieser  Art  von  Belang  bis  jetzt  aus  den  Litteraturen  dieser  Völker 
mitgetheilt  worden. 

Unter  den  mühammedanischen  Litteraturen  ist  die  Arabisdie 
diejenige,   in  welcher  die  frühesten  auf  Indien  sich  beziehenden 
Schriften  vorhanden  sind.    Diese  zerfallen  in  zwei  AbtheilungeD. 
Theils  sind  es  Berichte  von  Männern,  welche  Indien  als  AugenzeugeD 
kennen  gelernt  und  ihre  Beobachtungen   niedergeschrieben  hatten, ; 
theils  Werke,  deren  Gegenstand  es  mit  sich  fbhrte,  auch  Indien  ifi ; 
den  Kreis  der  Behandlung  hineinzuziehen.  Die  Veriafeer  der  entern  1 
sind  sehr  karg  mit  Angaben  über  andere  Gegenstände,  als  die  Geo- 1 
graphie  und  den  Handel.    Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  einzig 
Abtd  Rihan  Muhammed  mit  dem  Beinamen  Mhiruni^  welcher  dea ! 
Mahmud  auf  seinen  Feldzügen  in  Indien  begleitete,  wo  er  lange 
verweilte  und  die  gelehrte  Sprache  der  Brahmanen  erlernte.  Er  bit 
nicht  nur  von  der  Geographie  Indiens  genau  gehandelt,   sondeca 
auch  über  die  Indische  Astronomie  und  Chronologie  mehrere  frQh^  i 
unbekannte  Angaben  uns  erhalten ;  er  hat  sogar  eine  der  dunkel-  i 
sten  Schriften  der  Brahmanischen  Litteratur,  die  des  Pantcmqcii^  ii 
das  Arabische  übersetzt  0- 

Die  zweite  Abtheilung  Arabischer  Schriften,   die  hier  in  Be- ; 
tracht  kommen,  sind  theils  geographischen,  theils  andern  verscbie- ; 
denartigen  Inhalts,   der   hier   nicht  genauer  bestimmt  zu   werdes; 
braucht.    Was   wir   neues   in  Beziehung  auf  Indische  Geograpbie ' 
erfahren,  betrifft  vorzugsweise  das  westliche  Indien,  die  Westküste 
und  den  Indischen  Archipel  und  ist  für  die  Kenntnifs  der  späten 
Indischen  Geographie  schätzbar.    Für  die  ältere  gewähren  diese 
Werke  dagegen  nur  eine  sehr  dürftige  Ausbeute.  Was  die  Arabiscbea 
Schriftsteller  von  der  Geschichte  Indiens  berichten,  ist  beinahe  gani 
werthlos.    Auch  von  den  Lehren,  Sitten  und  Zuständen  der  Inder 
sind  ihre  Mittheilungen  im  Allgemeinen  ziemlich  dürftig,  wenn  sie 
mit  denen  ihrer  Vorgänger,  der  Chinesen,  verglichen  werden.    Am 
bedeutungsvollsten  für  die  Ermittelung  Indischer  Einflüfte  auf  die 
westlichen  Völker  sind  die  Zeugnifee  der  Araber  über  die  frflbe 
Verbreitung  der  mathematischen,  astronomischen  und  medizinisches 
Kenntnifbe  der  Inder  nach  Westen.    Die  Araber  erhielten  früher 


1)  S.  FnitgvmnJU  Äräbes  et  Pereana  inidUSt  rekaifa  ä  Vl^de,  etc.    Ar  M. 
Rbinaud,  Preface,  p.  XIII. 
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Hittheilnngen  solcher  Kenntni&e  von  Indem,  welche  nach  Bagdad  626 
kamen  nnd  sich  an  dem  Hofe  der  Khalifen  aufhielten,  als  sie  mit 
den  Griechischen  Leistungen  in  den  oben  genannten  Wiftenschaften 
yertranter  wurden.    Auch   bei   der  Gestaltung  der  geographischen 
Ansichten  bei  den  Arabern  haben  die  Indischen  mitgewirkt.  Es  ist 
endlich  bekannt,  dafs  unsere  Zahlenbezeichnung  Indischen  Ursprungs 
ist  nnd  durch  die  Araber  den  westlichen  Völkern  zugeftlhrt  worden  0. 
Mit  dem  ersten  Jahre  des  zweiten  Jahrtausends  unserer  Zeit- 
rechnung trat  der   in  seinen  letzten  Folgen  entscheidendste  aller 
Wendepunkte  in  den  Geschicken  Indiens  ein.    Von  da  an  wurde 
es  nämlich  in  stets  weiterm  Umfange  von  fremden  Herrschern  un- 
terworfen, bis  es  zuletzt  unmittelbar  oder  mittelbar  von  der  Regie- 
nmg  der  fernsten  an  der  Westküste  Europa  gelegenen,  aber   die 
Meere  beherrschenden   Insel   ganz    abhängig  geworden    ist.    Die 
Schriften  aus  dieser  Periode,  welche  auf  Indien  Bezug  haben,  zer- 
fallen in  zwei  grofse  Abtheilungen.  Die  erste  enthält  solche,  welche 
mit  wenigen  Ausnahmen  in  Indien  und  zwar  vorzugsweise  in  Per- 
sischer Sprache  abgefaßt  und  historischen  Inhalts  sind.    Da  diese 
Werke  äufeerst  selten  etwas  zum  Verständnis  des  Indischen  Alter- 
thnms  beitragen,  erhellt  von  selbst,  da&  von  ihnen  nicht  besonders 
gebandelt  zu  werden  braucht.  Die  zweite  bei  weitem  reichhaltigere 
Abtheilung   hat   Europäische  Schriftsteller  in   sehr   verschiedenen 
Ländern  zu  Urhebern.    Unter  den  Werken  dieser  Art  überwiegen 
die  Englischen  an  Allseitigkeit  des  Inhalts  und  an  Werth  so  sehr 
die  aller  andern  Europäischen  Völker,   dafs  die  Leistungen  dieser 
mit  denen  jener  verglichen  auf  ein  sehr  geringes  Mafs  zusanmien- 
schmmpfen.  Die  in  diesen  Schriften  enthaltene  Ausbeute  an  Kennt- 
nifeen  der  Geographie,  Naturgeschichte  und  der  politischen  Verhält- 
nifee  der  Inder  ist  an  den   betreffenden  Stellen  dieses  Werks,   so 
weit  möglich,  benutzt  worden ;  eine  systematische  Zusammenstellung 
dieser  Forschungen  würde  in  eine  Geschichte  der  Indischen  Alter- 
tburoswifisenschaft  gehören  und  somit  den  Plan  dieses  Werks  über- 
steigen*). 


1)  Die  Ergebnifse  der  Forschungen  über  diesen  Gegenstand  sind  dargelegt 
im  Anhang  zum  III.  u.  IV.  Bd. 

2)  Eine  durch  Kürze  und  Schönheit  der  Darstellung  wie  durch  Gründlichkeit 
der  Forschung  ausgezeichnete  Zusammenfafsung  des  Fortschreitens  unserer 
Indischen  Kenntnifso  giebt  A.  W.  yon  Sghlbobl,  Ueber  die  Zunahme  und 
den  gegenwärtigen  Sktnd  unserer  Kenntnifae  von  Indien  I,  bis  auf  Yasco 
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Von  einer  wirklichen  Bekanntschaft  mit  Indien  kann,  wenn 
unter  diesem  Ausdrucke  eine  solche  verstanden  wird,  die  aas  Be- 
obachtungen von  Männern  hervorgegangen  ist,  welche  das  Land  mit 
eigenen  Augen  gesehen  und  ihre  Beobachtungen  in  Schriften  nieder- 
gelegt haben,  in  der  Periode  der  Indischen  Geschichte  vor  Vikra- 
mäditja  nur  bei  den  Griechen  die  Rede  sein.  Die  Chinesen  be- 
sitzen, wie  wir  oben  gesehen,  keine  solche  aus  dieser  Zeit.  Weno 
auch  Phönizier,  Babylonier  und  Perser  Indien  besucht  haben  mögen, 
so  haben  sie  doch  gewifs  nichts  darüber  geschrieben.  Aacb  bei 
den  Griechen  darf  im  strengem  Sinne  des  Wortes  nur  eine  Be- 
kanntschaft mit  Indischen  Dingen  von  dem  Feldzuge  Alexanders 
des  Grofsen  an  datirt  werden,  weil  der  Bericht  des  Skylax  von  Ka- 
ryanda  uns  nur  in  wenigen  Bruchstücken  und  einer  kurzen  Notiz 
von  seiner  Beise  erhalten  ist  und  HekcUaios  und  Herodotos  gröCsten- 
theils  aus  ihm  ihre  Nachrichten  schöpften,  der  letztere  einzelnes 
von  den  Persem  erkundigte,  Ktesias  aber  das  meiste  von  dem, 
\^as  er  von  Indien  berichtete,  aus  dem  Munde  der  letztem  ver- 
nommen hatte,  in  der  noch  frühem  Zeit  vor  Skylax  endlich  höch- 
stens nur  eine  unsichere  Kunde  von  dem  femen  Indien  den  Hel- 
lenen zugekommen  war.  Ich  habe  durch  diese  kurze  Uebersichl 
der  vorchristlichen  Griechischen  Kenntnifs  von  Indien  zugleich  die 
drei  Zeitalter,  in  welche  sie  zerfällt,  bezeichnet;  das  erste  ist  das 
der  dunkeln  Vorstellungen,  das  zweite  das  der  theils  aus  dem  ver- 
lorenen Berichte  eines  Augenzeugen  abstammenden,  theils  bei  einem 
G28  andern  Volke  erkundigten  Kenntnifse,  das  dritte  des  in  Schriften 
von  Augenzeugen  theils  erhaltenen,  theils  aus  ihnen  abgeleiteten 
Wifbens. 

Die  Zeit  yor  Alexander. 

Da  der  Indische  Name  des  Zinnes  Kastira  schon  in  den 
Homerischen  Gedichten  in  der. wenig  entstellten  Form  TtaaaitBQog 
vorkommt'),  folgt,  dafs  den  Griechen  von  den  Phöniziern  mit  der 
Waare  auch  eine  unbestimmte  Kunde  von  ihrem  Vaterlande  zuge- 


de  Gama  im  Berliner  Kalender  von  1829;  II,  bis  aaf  die  neofiete  Zeit, 
ebend.  183^ 
1)  S.  oben  I,  S.  283,  Note  3. 
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ßlhrt  worden  ist.  Den  Griechen  ans  ältester  Zeit,  ans  welcher 
schriftliche  Denkmale  der  Nachwelt  erhalten  sind,  gelten  die  Äe- 
ikicpen  als  die  Bewohner  der  änfsersten  Gränze  der  Erde  gegen 
Sonnen-Aufgang  und  -Untergang;  die  Homerischen  Aetkiopen  der 
aufgehenden  Sonne ')  können  demnach  auch  als  Inder  verstanden 
werden,  zumal  der  Name,  unter  welchem  Indien  den  Griechen  durch 
die  Vermittelung  der  Perser  bekannt  wurde,  ihnen  noch  nicht  zu- 
gekommen war.  Für  diese  Anffafsung  spricht  besonders  der  Um- 
stand, dafs  später  manches  den  Aethiopen  beigelegt  worden  ist, 
was  den  Indem  allein  eigentlich  zugehört^),  was  sich  nur  daraus 
erklären  läfst,  dalb  früher  der  nachherige  Name  der  Inder  nicht 
im  Gebrauche  war,  sondern  nur  der  der  Aethiopen. 

Wenn  durch  die  Phönizier  diese  unbestimmte  Vorstellung  von 
dem  weit  entfernten  Indischen  Lande  den  Griechen  gebracht  wor- 
den ist,  so  erhielten  sie  höchst  wahrscheinlich  auf  dem  Landwege 
über  Afsyrien  die  Mittheilung  der  Indischen  Thierfabel.  Für  diese 
Behauptung  läfst  sich  besonders  geltend  machen,  daX^  zwischen  den 
ältesten  Griechischen  Dichtungen  dieser  Art  und  den  Indischen  eine 
so  genaue  Uebereinstimmung  in  Einzelnheiten  sich  findet,  date  eine 
Hittheilung  nicht  geläugnet  werden  kann  und  die  ächteste  Griechi- 
sche Ueberlieferung  den  mythischen  Erfinder  der  Fabeln  Aisopos 
nach  Afsyrien  versetzt*).  Wenn  man  auch  kein  Gewicht  darauf 629 
legen  will,  dafs  die  erste  Erfindung  in  die  Urzeit  der  mythischen 
Gründer  Ninive's  und  Babylon's  verlegt  wird,  so  darl'  doch  so  viel 


1)  S.  Od.  I,  22—24. 

2)  Mehrere  Beispiele  sind  zusammengestellt  von  E.  A.  Sohwanbegk  in  Me- 
gasthenis  Ind.  p.  1,  Note  1. 

3)  Babrii  Fdbulae  Äesopeae,  ed.  Gab.  Laghmani9üs  p.  66 ;  Wklgkeb,  Aesop, 
eine  Fabel,  im  Ehein,  Mus.  für  Phüol  VI,  S.  366  flg.,  S.  395.  Eine  gründ- 
liche Vergleichung  der  Indischen  Thierfabeln  mit  Griechich-römischen 
giebt  A.  Wagneb,  Essai  sur  les  rapports  qui  existent  entre  les  Äpologues 
de  finde  et  les  äpologues  de  la  Qrhce,  in :  MSmoires  des  'savants  Hrangers 
de  VAeademie  royaU  Belgiquey  Vol.  XXV,  —  die  französische  Bearbeitung 
einer  im  Jahre  1849  von  der  Bonner  Universität  gekrönten  Preisschrift,  wo 
p.  10  die  im  Text  erwähnte  Stelle  des  Archiloehos  behandelt  wird.  —  Ich 
habe  schon  oben  bemerkt,  dafs  bei  gemeinsamen  Griechischen  und  Indi- 
schen Thierfabeln  der  Indische  Ursprung  sicher  ist,  wenn  die  Griechischen 
in  Schriften  vor  Bemetrios  Zeit  sich  finden.  Vor  diesem  König,  der  zu- 
erst einen  gröfseren  Theil  Indiens  unterwarf,  fand  kein  Griechischer  Ein- 
flujs  auf  Indien  statt. 
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aus  dieser  Ueberliefernng  entnommen  werden,  dafe  sie  sehr  frühe 
stattfand.  Fttr  die  Verbreitung  der  Thierfabeln  von  Afsyrien  ans 
durch  Kleinasien  ttber  Phrygien  und  Lydien  spricht  erstens  der 
Umstand,  dafs  die  Griechen  den  Aisopos  theils  zu  einem  Lyder, 
theils  zu  einem  Phryger  machen ')  und  zweitens,  da6  mehrere  hi- 
storische Sagen  von  einer  Ausdehnung  der  Altafsyrischen  Herr- 
schaft bis  zum  Bosporos  sich  erhalten  haben,  wobei  besonders  kd 
beachten  ist,  da&  dem  Memnon,  dem  sagenhaften  Vertreter  eines 
alten  Asiatischen  Aethiopenreichs,  Strafsen  bis  dabin  beigelegt  wer- 
den^). Die  A&yrer  erscheinen  in  der  alten  Geschichte  nicht  als 
ein  Volk  literarischer  und  wif^enschaftlicher  Bildung  und  ihnen 
wird  daher  der  Ursprung  der  Thierfabel  nicht  zugestanden  werden 
können,  sondern  nur,  dafs  durch  sie  diese  Dichtungsart  den  west- 
lichem Völkern  zugeiUhrt  worden  ist  Unter  den  übrigen  Asiati- 
schen Völkern  können  nur  die  Inder  auf  den  Ruf,  ihre  Erfinde  ge- 
wesen zu  sein,  Anspruch  machen ;  wir  finden  ohnehin  bei  ihnen  sie 
schon  in  früherer  Zeit  vorhanden^).  Da  das  älteste  Beispiel  einer 
Griechischen  Thierfabel,  die  sich  ebenfalls  bei  den  Indem  findet, 
in  den  Ueberresten  der  Gedichjie  des  Archilochos  vorkommt,  ßllt 
die  erste  Mittheilung  solcher  Gedichte  von  den  Morgenländern  an 
die  Griechen  schon  in  das  achte  Jahrhundert  vor  Chr.  G. 

Dafs  der  erste  Grieche,  welcher  Indien  besucht  hat,  Shßax% 
selbst  einen  Bericht  über  die  Reise,  welche  er  mit  mehreren  Be- 
gleitern auf  Befehl  des  Königs  Dareios  unternommen  hatte,  geschrie- 
ben, geht  aus  mehreren  Berufungen  auf  ihn  hervor^).  Aus  seiner 
630  Schritt  sind  aufser  der  etwas  vollständigem  Angabe  über  seine  Be- 
Hchiffung  des  Indus  nur  Erwähnungen  der  fabelhaften  Indischen 
Völker  auf  die  Nachwelt  gekommen,  die  hier  übergangen  werden 
können,  da  ich  bei  der  Darstellung  der  Nachrichten  seiner  Nach- 
folger auf  sie  zurückkommen  werde.  Was  von  seiner  Entdecknngs- 
reise,  die  etwa  um  509  vor  Chr.  G.  untemommen  wurde,  von  Henh 
dotos  mitgetheilt  wird,  ist  schon  früher  erläutert  worden,  so  wie 
die  Folgen  hervorgehoben,  welche  diese  Bekanntschaft  des  Per- 


1)  S.  Welgkbb  a.  a.  0.  S.  374,  S.  382. 

2)  S.  Die  Phönizier  von  G.  F.  Movbbs  U,  1,  S.  276,  8.  280. 

3)  S.  oben  I,  S.  1004. 

4)  Ueber  ihn  s.  Bhein.  Mus,  f.  Phüol  N.  F.  IX,  S.  141. 

5)  S.  E.  A.  SOHWANBBCK  a.  a.  0.  p.  3,  Note  3. 
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serkönigs  mit  dem  westlichen  Indien  flir  seine  Bewohner  hatte,  von 
denen  er  sich  einige  unterwarft). 

Ans  dem  Wege,  welchen  Skylax  und  seine  Begleiter  einschlu- 
gen  and  der  Erwähnung  der  Namen,  die  in  dem  Herodotischen 
Berichte  vorkommen,  ergiebt  sich  der  Umfang  der  Indischen  Ge- 
biete, die  bei  dieser  Gelegenheit  besacht  wurden.  Es  waren  das 
östliche  Kabulistan,  Kagmira  und  das  Indusland  bis  zu  dem  Aus- 
flafise  dieses  Stromes.  Diese  Bemerkung  ist  ftlr  die  Beurtheilung 
der  aus  der  Schrift  des  Skylax  abgeleiteten  Nachrichten  wichtig, 
weil  sie  ein  Mittel  an  die  Hand  giebt,  die  Lage  einiger  sonst  un- 
bekannten Orte  zu  bestimmen. 

Hekataios  von  Hiletos,  der  549  vor  Chr.  6.  geboren  wurde 
and  nach  486  starb,  schöpfte  seine  Nachrichten  über  Indien  aus 
dem  Buche  des  Skylax').  Wir  besitzen  nur  noch  wenige  geogra- 
phische Namen  aus  seiner  Beschreibung  der  Erde.  Von  dem  Flu&e 
Indus  hatte  er  erwähnt,  dafs  an  ihm  eine  Art  von  Artischocken 
wachse^);  dann  der  laväagai,  der  Gandhdra  der  Inder  im  östli- 
chen Kabulistan^);  Ka^apyros  hatte  er  eine  Gandarische  Stadt  ge- 
nannt, welches  ein  Mifsverständni&  ist,  weil  dieses  Land  nicht  den 
Gandaren  gehörte;  es  läfst  sich  aber  daraus  erklären,  dafs  sie  in 
der  altern  Indischen  Geschichte  bedeutender  hervortraten,  als  die 
Bewohner  Ea^mira's.  Was  den  Namen  selbst  betrifft,  so  hatte 
Skylax  vielleicht  die  Hauptstadt  dieses  Landes  so  genannt,  weil  es 
Stadt  des  Kaspa  bedeutet,  welches  nur  eine  Entstellung  aus  Koq- 
japa  sein  kann,  welcher  dem  Lande  seine  Benennung  gegeben  hat 
Die  schon  in  den  ältesten  Sanskritischen  Schriften  gebräuchliche 
Form  derselben  Kagmira  ist  wohl  gewiCs  aus  Kagjapa-mird  zu- 631 
sammengezogen^).  Die  bei  den  spätem  Griechischen  Geographen 
gebräuchliche  KaajretQia  wird  am  richtigsten  als  eine  Griechische 
Entstellung  der  einheimischen  Form  betrachtet,  da  nicht  ange- 
nommen werden  kann,  dars  die  vollständige  noch  zur  Zeit  des 
Skylax  erhalten  war. 

Ueber  die  Lage  der  Stadt  ArgatUe  lä&t  sich  nichts  näheres 
festsetzen,  als  dafe  sie  im  Indusgebiete  gelegen  haben  mufis.    Am 

1)  S.  oben  S.  120. 

2)  S.  K  A.  SCHWAMBKOK  a.  a.  0.  p.  6. 

8)  S.  Fragm.  histor.  Otaec.   Ed.  Gab.  et  Theod.  Musllbb,  I,  p.  174  flg. 

4)  S.  oben  S.  150. 

5)  S.  I,  S.  54,  Note. 
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mittleren  Flufse  wohnten  die  ^Ttiai,  in  deren  Gebiete  Alexander 
der  Grofse  später  eine  nach  seinem  Namen  benannte  Stadt  grün- 
dete ').  Weiter  nach  Osten  lag  die  grofse  Indns-Wttste.  Das  ein- 
zige Indische  Volk,  welches  auflserdem  in  den  Brnchstttcken  des 
Milesier's  genannt  wird,  das  der  Kalondai,  wird  auch  von  Herth 
dotos  erwähnt,  zn  defsen  Nachrichten  von  Indien  ich  jetzt  Übergebe. 

Diesem  Grtlnder  zwar  nicht  einer  wi&enschaiUichen  Geogra- 
phie, doch  einer  auf  eigenen  Beobachtungen  und  auf  den  auf  seinen 
Reisen  von  ihm  angestellten  Erkundigungen  gegründeten  Beschreibung 
der  damals  bekannt  gewordenen  Erde  verdanken  wir  die  Haapt- 
summe  des  Griechischen  Wifsens  von  Indien  vor  dem  Feldzoge 
Alexanders  des  Grofsen.  In  seinem  Werke,  welches  er  im  hoben 
Alter  gegen  das  Ende  des  ftinften  vorchristlichen  Jahrhunderts  voll- 
endete, benutzte  er  vorztlglich  die  Schrift  seines  zuletzt  genannten 
Landsmannes;  au&erdem  zog  er  Erkundigungen  von  den  Persern 
über  dieses  Land  ein  ^)  Aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  folgt, 
da&  seine  Kenntnifs  nur  das  westliche  Indien  umfafsen  konnte. 
Dieses  ergiebt  sich  auch  aus  seinen  eigenen  Worten.  Die  nörd- 
lichsten Inder,  welche  Kaspatyros,  wie  bei  ihm  der  Name  weniger 
richtig  statt  Kaspapyros  lautet,  benachbart  waren,  gränzten  an  die 
Sandwtlste  ^).  Diese  ist  bekanntlich  die  sandige  Hochebene  im  N. 
Ka^mtra's,  wohin  die  goldgrabenden  Ameisen  verlegt  wurden,  nnd 
das  Land  der  Indischen  Darada,  Indien  galt  dem  Herodotos  ftls 
das  äufserste  bewohnbare  Land  gen  Morgen;  weiter  war  die  Erde 
wegen  der  Sandwüsten  unbewohnbar  und  unbekannt.^)  Dieser 
Irrthum  lä&t  sich  aus  dem  Umstände  erläutern,  dafe  Skylax  be- 
682  richtet  hatte,  da&  im  0.  des  mittleren  Indus  eine  Wüste  sei  nnd 
er  diese  auf  das  ganze  innere  Indien  übertrug.  Auch  sfldliebe 
Inder,  welche  entfernt  von  den  Persern  wohnten,  waren  ihm  be 
kannt  geworden  ^) ;  diese  waren,  wie  bald  gezeigt  werden  wird,  die 
rohen  Urbewohner. 

Die  Inder  waren  nach  ihm  das  gröfste  aller  bekannten  Völker 
und  getheilt  in  viele  Stämme,  die  verschiedene  Sprachen  redeten*). 


1)  S.  oben  S.  182,  Note  2. 

2)  Wie  er  z.  B.  UI,  106  durch  die  Worte  tog  ni^atu  (paa£  bezeugt. 

3)  III,  302. 

4)  m,  94.  106,  IV,  40. 

5)  Ebend.  101. 

6)  m,  94.  98,  V,  8. 
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Dieses  ist  der  Wahrheit  ganz  gemätiB,  weil  das  grofee  Land  von 
vielen  Völkern  bewohnt  war,  so  weit  wir  seine  Geschichte  rück- 
wärts verfolgen  können;  die  Verschiedenheit  der  Sprachen  recht- 
fertigt sich  dnrch  die  Bemerkung,  dafs  die  Urbewohner  mehrere 
untereinander  abweichende  Zangen  sprechen,  deren  Verwandtschaft 
den  Fremden  um  so  mehr  entgehen  mufste,  als  sie  erst  in  der 
jüngsten  Zeit  sich  der  Europäischen  Sprachforschung  aufgeschlofeen 
hat  Auch  unter  den  Arischen  Indem  waren  nach  den  früheren 
Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  wahrscheinlich  schon  zur 
Zeit  der  Verkündigung  des  Buddhismus  Volkssprachen  entstanden  ^), 
so  daCs  auch  in  Beziehung  auf  sie  jene  Angabe  zu  keinem  gegrün- 
deten Zweifel  eine  Veranlagung  bietet 

Von  den  Erzeugnifsen  Indiens  giebt  Herodotos  nur  wenige 
Nachrichten,  woraus  nicht  gerade  geschlofsen  werden  kann,  dadä 
in  den  Werken  seiner  Vor^nger  deren  nicht  noch  andere  vorhan- 
den waren,  weil  es  nicht  im  Plane  seines  Werkes  lag,  Indien  ge- 
nauer zu  beschreiben.  Er  hatte  sich  die  Ansicht  gebildet,  dafb  den 
äafsersten  Ländern  der  Erde  die  schönsten  Erzeugni&e  zu  Theil 
geworden  waren*).  Indien  besäte  viel  gröfsere  Vierftlfsler  und 
Vögel,  als  alle  übrigen  Länder,  nur  die  Pferde  standen  den  Nisäi- 
schen  an  Grö&e  nach.  Auf  diese  Darstellung  hat  ohne  Zweifel 
seine  eben  erwähnte  Ansicht  eingewirkt,  weil  Afrika  auch  die  Ele- 
phanten  und  andere  ebenso  gro&e  Thiere  besitzt,  als  Indien.  Seine 
Angaben  über  die  trefflichen  Indischen  Hunde  sind  schon  früher 
angeführt  worden^).  Aufserdem  werden  nur  die  im  Indus  lebenden 
Krokodile  erwähnt^)  und  bemerkt,  dafs  dieser  Flufs  allein  au&er 
dem  Nil  diese  Thiere  besitze.  Dieses  ist  aber  eine  nahe  liegende 
Verwechselung  mit  den  Alligatoren.  Dann  gab  es  eine  grofse633 
Menge  Goldes,  welches  theils  ans  der  Erde  gegraben,  theils  von 
den  FlüTsen  herabgeschwemmt,  oder  den  Ameisen  abgewonnen 
wurde.  Da  der  Goldreichthum  Indiens  und  die  verschiedenen  Arten 
seiner  Gewinnung  schon  oben  nachgewiesen  worden,  genügt  es  hier 
darauf  zu  verweisen  *). 

Daft  unter  den  Bäumen,   die  eine  Wolle   trugen,   welche  an 

1)  S.  oben  S.  493. 

2)  S.  m,  106. 

8)  S.  oben  S.  658. 

4)  IV,  44. 

6)  S.  oben  I,  S.  281,  Note  2,  S.  1021. 
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Schönheit  und  andern  Vorzügen  die  Schafwolle  ttbertraf,  und  ans 
welcher  die.  Inder  ihre  Kleider  verfertigten  *))  die  Baamwollen- 
Stauden  zu  verstehen  sind,  bedarf  kaum  einer  ausdrücklichen  Be- 
merkung. Dieses  ist  die  früheste  Griechische  Erwähnung  dieses 
Gewächses. 

Femer  gedenkt  er  eines  Indischen  Rohres,  welches  kein  an- 
deres sein  kann,  als  das  Bambusrohr.  Aus  ihm  wurden  die  Bogen 
verfertigt^);  dann  waren  die  kleinen  Fahrzeuge,  welcher  sich  die 
fischefsenden  Inder  am  Flu&e,  das  heifst  am  Indus,  weil  nur  die- 
ser Flufs  dem  Verfafser  bekannt  war,  bedienten,  ebenfalls  aus  einem 
Rohr  gemacht^).  Dieses  ist  nicht  das  Bambus*Rohr,  sondern  em 
anderes,  ihm  an  Länge  ähnliches  und  Kana  genanntes,  welches  am 
Ufer  dieses  Flufees  wächst  und  vielfach  von  den  Anwohnern  ge- 
braucht wird^).  Wenn  berichtet  wird,  dafs  diese  Fahrzeuge  ans 
einem  einzigen  Absätze  des  Rohres  bestanden,  so  läftt  sich  diese 
Angabe  dadurch  rechtfertigen,  dafs  das  Bambusrohr,  dem  jenes  an 
Höhe  gleicht,  über  ftinfzig  Fufs  hoch  werden  kann^)  und  daher  die 
einzelnen  Absätze  die  gehörige  Länge  besitzen,  um  ans  einem  ein- 
zelnen ein  Boot  zu  machen.  Auch  in  Betreff  der  Breite  läCst  sie 
sich  als  richtig  ansehen,  weil  von  spätem  klafsischen  Schriftstellern 
die  Dicke  ausdrücklich  bezeugt  wird^),  so  dafs  der  ausgehöhlte 
Stamm  als  Fahrzeug  dienen  konnte. 
G34  Dieselben  Inder  trugen  panzerähnliche  Kleider,   welche  anf 

folgende  Weise  verfertigt  wurden.  Sie  schnitten  die  Schilfe  am 
Flufse  ab,  welche  sie  schlugen  und  dann  nach  der  Weise  von 
Binsen  zu  Kleidern  flochten.  Auch  dieses  Gewächs  labt  sieb 
nachweisen.  Die  Miani  am  Indus,  welche  wie  jene  besonders  vom 
Fischfajige  leben,  flechten  schöne  Matten  und  Körbe  ans  den  am 
Ufer  wachsenden  hohen  Rohren  und  starken  Gräsern'').   Wenn  man 


1)  III,  106.  Nach  VII,  65  trugen  die  Inder  in  dem  Heere  des  Xerxes  auch 
baumwollene  Kleider. 

2)  VII,  65. 

3)  m,  98. 

4)  S.  T.  PosTANS,  PBfsonäl  Observations  on  Sindh  etc.  p.  101. 
6)  S.  oben  I,  S.  300. 

6)  Theaphrastos  sagt,  Hut.  plant,  IX,  II,  p.  151,  Schneid.,  daft  die  am  AJe^ 
sines  wachsenden  Rohre  ^vjiayiTg  seien,  und  Plinius  Ä  N.  XVI,  36,  dafs 
er  Indische  Rohre  von  arborea  amplitudo  gesehen  habe. 

7)  S.  T.  PosTANS  a.  a.  0.  p.  60.    4'lovs  oder  <pXius  wird  erklärt  durch  eiae 
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erw9gt,  dafd  diese  Angaben  ans  einem  so  hohen  Alterthnme  herge- 
kommen und  ans  nicht  in  der  Darstellung  des  ursprünglichen  Ver- 
fabers  vorliegen^  welcher  kaum  ein  anderer  als  Skylax  sein  kann, 
wird  man  nicht  umhin  können,  ihre  Genauigkeit  als  höchst  be- 
merkenswerth  zu  betrachten. 

Auch  was  von  den  Indischen  Völkern  erwähnt  wird,  läM 
sich  aus  den  einheimischen  Schriften  und  den  altern  und  noch  be- 
stehenden Zuständen  derselben  genügend  erläutern.  Einige  waren 
Nomaden,  andere  nichts«  Die  ersten  wohnten  gegen  Osten  und 
hie&en  Padaioi:  andere  hatten  im  Süden  ihre  Sitze.  Sie  nährten 
sich  mit  rohem  Fleische  und  die  Verwandten  tödteten  die  kranken 
Männer  und  Frauen  aus  Furcht,  dafs,  wenn  sie  an  Krankheit 
stürben,  ihr  Fleisch  veri'aulen  würde.  Läugnete  einer  die  Krank- 
heit ab,  wurde  ihm  nicht  geglaubt,  sondern  er  getödtet  und  die 
Männer  bewirtheten  sich  mit  seinem  Fleische.  Dasselbe  thaten 
die  Frauen  mit  den  Frauen.  Auch  den  Alten  widerfahr  dieses 
and  nur  wenige  erreichten  ein  hohes  Alter,  weil  jeder,  der  in  eine 
Krankheit  verfiel,  um's  Lieben  gebracht  wurde.  Von  einem  andern 
Volke  dieser  Art,  den  Kalatiem^  hei&t  es,  dafs  sie  ihre  Eltern 
yerspeisten.  Dareios  lie&  ihrer  zu  sich  kommen  und  befragte  sie, 
ob  es  wahr  sei  und  unter  welcher  Bedingung  sie  statt  dieses  Ge- 
brauchs die  Verbrennung  der  Todten  bei  sich  einillhren  wollten'). 
Sie  lobten  diese  Absicht  des  Königs.  Allen  diesen  Indem  wird 
die  schwarze  Farbe  der  Aethiopen  und  die  öffentliche  Begattung 
zageschrieben^). 

Die  letzte  Bemerkung,  dafs  sie  schwarze  Hautfarbe  hatten, 
bezeichnet  diese  Stänune  als  Urbe wohner;  sie  wird  bestätigt  durch 
die  Bedeutung  des  Namens  des  einen,  welcher  aus  dem  Sanskrit* 
Worte  halaj  schwarz,  abgeleitet  ist;  der  zweite  entspricht  yennuth-635 
lieh  dem  Sanskritischen  padja^  schlecht^).  Als  Bewohner  des 
innem  Indiens  erscheinen  sie  durch  ihre  von  den  Persem  weit 
entfernte  Lage  gegen  Osten  und  Süden.  Die  Oonda  haben  keine 
festen  Wohnsitze,  sondem  wechseln  sie;  von  einigen  wird  berich- 


Binsenart;  es  ist  aber  im  obigen  Falle  gewifs  die  oben  erwähnte  Grasart 
zu  verstehen. 

1)  m,  98—99,  101. 

2)  m,  38. 

3)  Ebend.  101. 

4)  S.  oben  I,  S.  465. 
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tet,  dafs  sie  kranke  und  altersschwache  Personen  tödten  und  die 
Familie  ihr.  Fleisch  verzehre  *).  Es  erhellt  hieraus  die  Genauigkeit 
des  Berichtes. 

Die  eben  erwähnten  fischefsenden  Inder  wohnten  in  den 
Sümpfen  am  Flufse  und  fingen  auf  ihren  kleinen  Fahrzeugen  die 
Fische,  die  ihnen  roh  zur  Nahrung  dienten  ^).  Diese  Lebensweise 
wird  in  dem  gro&en  Epos  den  Anwohnern  der  südlichen  Sarasvati 
zugeschrieben®),  wodurch  ebenfalls  die  Wahrheit  des  Griechischen 
Berichterstatters  bestätigt  wird,  weil  dieser  Flu&  nicht  weit  ent- 
fernt vom  Indus  dem  Meere  zufliefst. 

Von  den  Arischen  Indern  werden  von  Herodotos  keine  mit 
ihren  Eigennamen  erwähnt;  denn  die  goldbringenden  Inder,  welche 
die  nördlichsten  und  tapfersten  waren  *),  hiefsen  bekanntlich  Dcarada, 
Dafs  sie  sich  auch  durch  die  Farbe  von  den  Urbewohnem  unterschie- 
den, läfst  sich  daraus  schliefen,  dafs  sie  den  schwarzen  entgegen- 
gestellt werden. 

Ich  glaube  endlich  in  dem  Berichte  des  alten  Halikama&ers 
von  Indien  auch  die  älteste  abendländische  Erwähnung  der  Brah- 
manischen Einsiedler  zu  erkennen.  Von  einigen  heifst  es,  dafs  sie 
nichts  beseeltes  tödteten,  nicht  säeten  und  keine  Wohnungen  zn 
haben  pflegten;  sie  nährten  sich  nur  von  Vegetabilien  und  zwar 
von  einer  Art  von  wildwachsender  in  einer  Hülse  eingeschlofsenen 
Hirse,  die  sie  aus  ihr  herausnahmen  und  sodann  afsen.  Wenn  einer 
von  ihnen  mit  einer  Krankheit  befallen  wurde,  zog  er  sich  in  die 
Einsamkeit  zurück,  wo  er  blieb ;  um  die  Verstorbenen  und  Kranken 
kümmerte  sich  Niemand  ^).  Man  kann  in  dieser  Beschreibung  nicht 
die  Vanaprastha  verkennen,  welche  sich  in  den  Wald  zurückzogen 
63Gund  dort  von  Wurzeln  und  Früchten  lebend,  und  von  den  übrigen 
Menschen  entfernt,  sich  der  Beschaulichkeit  bis  zn  ihrem  Tode 
widmeten®).  Da  einige  Arten  des  Panicum  in  Indien  wild 
wachsen''),  stimmt  auch  diese  Einzelheit  mit  der  Wirklichkeit 
überein. 


1)  S.  oben  I,  S.  428. 

2)  S.  Herod,  in,  98. 

S)  S.  oben  I,  S.  947,  Note  2. 

4)  S.  Heroä.  ÜI,  102. 

5)  S.  ebend.  100. 

6)  S.  oben  I,  S.  698. 

7)  S.  ebend.  S.  292. 
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Indem  ich  zur  Betrachtung  der  Nachrichten  von  Indischen 
Dingen  übergehe^  welche  uns  ans  der  Schrift  des  Ktesias  noch  er- 
halten sind,  erinnere  ich  an  die  oben  gemachte  Bemerkung  ^\  dafs 
es  schwierig  ist  sowohl  wegen  der  ungenügenden  Weise,  in  wel- 
cher die  Bruchstücke  aus  ihr  vorliegen,  als  wegen  der  Vorliebe  des 
Verfafsers  ttir  das  Wunderbare  das  Wahre  von  dem  Uebertriebenen 
za  trennen  und  eine  befriedigende  Erklärung  zu  geben,  dann  da- 
ran, dafs  ich  an  mehreren  Beispielen  nachgewiesen  habe,  dafs  seine 
Angaben,  so  weit  sie  schon  geprüft  worden,  sich  im  wesentlichen 
als  richtig  erwiesen  haben,  er  aber  nicht  von  dem  Vorwurfe  frei- 
gesprochen werden  kann,  das  Wahre  durch  Vergröfserung  absicht- 
lieh entstellt  zu  haben.  Bei  der  Beurtheilung  seines  Werkes  sind 
besonders  zwei  Umstände  zu  berücksichtigen.  Der  erste  ist,  dab 
er  am  Hofe  des  Artaxerxes  Mnemon  als  defsen  Arzt  sich  aufgehal- 
ten hat  und  dadurch  die  beste  Gelegenheit  hatte,  von  den  Persern 
alles  zu  erkundigen,  was  sie  von  Indien  in  Erfahrung  gebracht 
hatten.  Auch  Inder  konnte  er  über  ihr  Vaterland  befragen,  weil 
er  bezeugt,  dafs  er  solche  gesehen  hatte  und  zwar  weilbe,  also 
Arische').  Der  zweite  ist,  dafs  der  Auszug  aus  seiner  Schrift  erst 
von  einem  viel  später  lebenden  Byzantiner,  dem  Patriarchen  Pho- 
tios  um  die  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung 
nnd  mit  solcher  Vorliebe  ftir  das  Wunderbare  so  nachläfsig  ge- 
macht worden  ist,  dafs  er  keinen  pafsenden  Mafsstab  gewähren 
kann,  um  den  wahren  Werth  des  Originals  zu  beurtheilen.  Auch 
die  allermeisten  andern  Anführungen  betreffen  die  fabelhaften  In- 
dischen Völker  und  die  wunderbaren  Erzeugni&e  des  Landes. 
Von  mehreren  dieser  Angaben  ist  es  durch  die  fortgeschrittene 
Erkenntnifs  des  Indischen  Alterthums  möglich  geworden  zu  zeigen, 
da&  sie  nicht  von  dem  Verfaüber  erfunden  wurden,  sondern  aus 
bei  den  Indern  verbreiteten  Dichtungen  herstammen.  Man  ist  da- 
her jetzt  von  der  Beschuldigung  der  Lügenhaftigkeit,  die  die  Alten  637 
ihm  in  Beziehung  auf  sein  Buch  über  Indien  machten,  im  Allge- 
meinen zurückgekommen;  man  geht  aber  andererseits  zu  weit,  wenn 
man  ihn  ganz  von  Lügen  freispricht,  obwohl  seine  Entstellungen 
der  Wahrheit  in  den  meisten  Fällen  in  seiner  Neigung  Unerhörtes 
zu  berichten  ihre  Quelle  haben. 


1)  S.  oben  S.  561. 

2)  S.  Ctesuu  Fragm.    Ed.  Carol.  Muellgr  9,  p.  81,  a. 

Laasen'ii  Ind.  Alterttulc.  II.  2.  Aufl.  41 


642  Zweites  Buch. 

Seine  Schrift,  welche  aus  einem  Buche  bestand,  verfabte  er 
nach  seiner  Rückkehr  in  sein  Vaterland  im  Jahre  398  vor  Cbr. 
6.0;  wie  viel  später  läfst  sich  nicht  bestimmen.  HerodotoB  und 
die  übrigen  altem  Vorgänger  hat  er  nicht  zu  Rathe  gezogen;  ob 
seine  Uebereinstimmung  mit  Skylax  in  Beziehung  auf  die  fabel- 
haften Völker  Entlehnung  sei,  ist  zweifelhaft^)  Bei  dem,  was  ieh 
im  folgenden  über  seine  Indischen  Nachrichten  sagen  werde,  mnfs 
es  genügen,  das  wesentlichste  hervorzuheben,  da  es  unpabend  wäre, 
hier  ausftihrliche  Untersuchungen  über  noch  nicht  erklärbare 
Nachrichten  anzustellen  und  es  hinsichtlich  der  fabelhaften  Völker 
hinreicht,  ihre  Indische  Herkunft  zu  beweisen. 

Nach  Ktesias  wäre  Indien  nicht  kleiner  gewesen,  als  das  ganze 
übrige  Asien ^)  welches  eine  deutliche  Uebertreibung  ist  Die  Inder 
galten  ihm,  wie  dem  Herodotos,  als  das  gröfste  aller  Völker  und 
als  das  äufserste,  jenseits  defsen  keines  mehr  wohnte  *).  Von  den 
Indischen  Flüfsen  kennt  er  genau  genommen  nur  den  Indus,  weil 
es  dahingestellt  bleiben  mufs,  ob  der  Hyparchos  der  Ganges  sei^). 
Da  den  Persem  nur  von  dem  Indusgebiete  eine  zuverläbigere 
Kunde  zugekommen  war,  mufs  angenommen  werden,  da&  seine  ge- 
nauem Mittheilungen  auf  dieses  zu  beschränken  sind.  Von  dem 
erstem  Flufse  hatte  er  die  Breite,  wo  er  am  schmälsten,  auf  vierzig, 
wo  er  am  breitsten,  auf  hundert  Stadien  bestimmt;  an  den  meisten 
Stellen  hatte  er  die  mittlere  zwischen  beiden®).  Diese  Bestim- 
mungen sind  aber  ohne  Zweifel  übertrieben ''),  worüber  man  sich 
688  nicht  wundem  darf,  da  zu  jener  Zeit  gewifs  noch  keine  MeCsnngeo 
gemacht  worden  waren.  Es  ist  dagegen  richtig,  da&  er  sowohl 
durch  das  Gebirge,  als  in  der  Ebene  flie&t^).  Von  dem  Indischen 
Meere  hatte  Ktesias  erfahren,  dafs  es  gröfser  als  das  Griechische 
sei,  als  erdichtet  mufs  betrachtet  werden,  dafs  es  bis  vier  Finger- 


1)  S.  a.  a.  0.  p.  1,  b. 

2)  S.  E.  A.  Sohwanbeck'b  Megasih.  Indic.  p.  8. 

3)  S.  Gtea.  Fragm.  50,  p.  87,  b. 

4)  S.  a.  a.  0.  57,  1,  2,  p.  79,  b. 

5)  S.  oben  S.  563. 

6)  S.  Ctes,  Fragm,  58,  p.  87,  a,  nach  Ärrian.  Änab.  V,  4,  2.    Nach  Photias 
Aaszuge  57,  1,  200,  wo  er  am  breitesten  ist. 

7)  Der  Indus  ist  bei  Attok,  wo  er  nicht  am  schmälsten  ist,  nur  360  Fafs  breit: 
8.  A.  BuRNES  Heise  l,  S.  130,  Deutsche  Uebersetzung. 

8)  S.  CU8,  Fragm.  57,  6,  p.  80,  b. 
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breiten  unter  der  Oberfläche  so  hei&  sei,  dafs  die  Fische  sich  des- 
halb nicht  der  Oberfläche  näherten,  sondern  in  der  Tiefe  sich  auf- 
hielten ^). 

Der  Dichtung  mu&  auch  zugeschrieben  werden,  dafs  die  Sonne 
in  Indien  zehnfach  gröfser  erscheine,  als  in  andern  Ländern  und 
eine  Hitze  dort  herrsche,  dafs  viele  Menschen  von  ihr  erstickt  wer- 
den, dafs  es  dort  keine  Gewitter  und  Regen  gebe,  sondern  das  Land 
von  dem  Flnfse  bewäfsert  werde ;  dagegen  häufige  heftige  Stürme, 
welche  alles  ihnen  sich  darbietende  mit  sich  fortreilben^).  Nur 
die  letzte  Bemerkung  kann  als  richtig  gelten,  sonst  ist  es  bekannt, 
dab  Indien  im  Gegentheile  regelmälsige  Regenzeiten  hat,  durch 
welche  das  Land  bewäflsert  wird.  Das  Indusgebiet  wird  zwar  nur 
im  Delta  vom  Flufse  überschwemmt,  im  obern  Lande  aber  nur 
wenig  und  hat  im  Norden  unter  dem  Oebirge  starken  Regen,  im 
ontern  schwachen,  ohne  jedoch  ganz  von  ihm  entblöfst  zu  sein^). 
Sichtig  ist  dagegen  die  Bemerkung,  dafs  in  den  meisten  Indischen 
Landern  die  aufgehende  Sonne  Kühle  bringe,  und  dafe  sie  wäh- 
rend der  übrigen  Theiie  des  Tages  heftige  Hitze  verursachet). 

Die  Angaben  über  die  Edelsteine  sind  schon  oben  erläutert 
worden^).  Ueber  das  aus  der  Tiefe  eines  Brunnens  gewonnene 
Bisen,  aus  welchem  die  Schwerter  verfertigt  wurden,  die  die  Eigen- 
Bebafl  besafsen,  Hagel,  Gewölk  und  Blitzstrahlen  abzuleiten,  habe 
ich  schon  früher  bemerkt,  da&  es  wahrscheinlich  Blitzleiter  waren®). 
Deber  die  Art  seiner  Gewinnung  findet  sich  keine  Angabe,  dagegen 
eine  über  die,  wie  Gold  gewonnen  wurde  ^).  Es  füllte  sich  jedes 
Jahr  eine  Quelle  mit  flüfsigem  Golde,  welches  aus  ihr  in  hundert  639 
thönemen  Krügen  geschöpft  wurde.  Sie  mufsten  aus  Thon  sein, 
weil  das  (rold,  wenn  geschöpft,  gerinne  und  es  nöthig  sei,  die 
Krüge  zu  zerschlagen,  um  es  zu  erhalten.  Die  Quelle  war  vier- 
eckig und  eilf  Ellen  im  Umkreise,  ein  Klafter  tief.  Jeder  Krug  ent- 
hielt ein  Talent  Goldes.    Der  Sinn  dieser  Darstellung  kann   kaum 


1)  Ebend.  5. 

2)  S.  57,  2,  p.  79,  b,  5,  p.  80,  b,  8,  p.  81,  a. 

3)  S.  oben  I,  S.  252. 

4)  S.  GUs.  IiVagm.  57,  8,  p.  81,  a,  wo  nur  dieses  nicht  pafst,  dafs  die  erste 
Hälfte  des  Tages  kühl  sei. 

5)  5,  p.  80,  b,  2,  p.  79,  b. 

6)  S.  oben  S.  564. 

T)  S.  Ctes.  Fragm,  56,  4,  p.  80,  a. 


^44  Zweites  Buch. 

ein  anderer  sein^  als  dafs  goldhaltige  Erze  geschmolzen  und  das 
von  ihnen  abgelöste  Gold  ansgeschöpft,  wurde.  Es  mufs  ein  Mite- 
verständnifs  sein,  dafe  es  ein  Quell  war;  statt  ihrer  werden  mr 
einen  zur  Aufnahme  des  Goldes  eingerichteten  Behälter  zu  denken 
haben..  Da  ein  Krug  nicht  aufserordentlich  grofs  zu  sein  braaebt, 
um  ein  Talent  oder  etwas  mehr  als  drei  und  ftinfzig  Pfimd  Gold 
zu  enthalten,  darf  diese  Einzelheit  als  wahr  bezeichnet  werden, 
doch  wird  kein  Gewicht  darauf  zu  legen  sein,  da&  jedes  Jahr 
dieser  Hergang  sich  wiederhole.  Ist  diese  Auffafsung  richtig,  so 
verstanden  die  Inder  das  Gold  durch  Schmelzen  aus  den  Erzen  n 
gewinnen. 

Vom  Golde  wird  sonst  berichtet,  dafä  es  nicht  aus  Flfi&en 
durch  Waschen  erhalten  wurde,  welches  jedoch  ein  Irrthum  ist'), 
sondern  auf  weit  ausgedehnten  Bergen  sich  vorfand,  wo  es  tos 
den  Greifen  gehütet  wurde  ^).  Dieses  ist,  wie  schon  bemerkt  wor 
den,  die  dem  Ktesias  zugekommene  Dichtung,  statt  da&  es  nach 
den  übrigen  Berichterstattern  von  den  Ameisen  gegraben  wnrde. 
Von  den  Silbergruben  wird  gesagt,  dafs  es  deren  viele  gebe,  ob- 
wohl nicht  so  tiefe,  wie  in  Baktriana.  Dieses  stimmt  mit  der 
Wirklichkeit  ttberein,  weil  in  Indien  nur  in  Udajapura  in  Agmir 
Silbergruben  vorzukommen  scheinen,  das  obere  Oxosthal  Badakb- 
shan  dagegen  an  Silber  reich  ist'').  Diese  Nachricht  würde  sick 
demnach  auf  ein  östlicheres  Land  beziehen,  als  das  Indusgebiet. 

lieber  den  Siegelring  Pantarbay  welcher  die  Eigenschaft  ^ 
habt  haben  soll,   wenn   in's  Wafser  geworfen,  andere  Siegehingt 
und  Edelsteine  herauszuziehen,  so  dafs  sie  mit  einander  verbandea 
640  seien,  mOge  die  Bemerkung  genügen,   da&  eine  befriedigende  Er- 
klärung dieses  Berichtes  noch  nicht  gefunden  ist  *).   Auch  rnufe  es 


1)  S.  oben  I,  S.  281,  Note  2. 

2)  S.  Ctes,  Fragm.hl,  12,  p.  82,  a. 

3)  S.  RrTTEB's  Asien  IV,  2,  S.  882  und  The  TraveU  af  Mareo  Föh.  B$  W. 
Mabsden,  p.  129.  In  neueren  Berichten  finde  ich  jedoch  keine  Erwtimuqg 
des  Silbers  in  diesem  Lande  und  Ktesias  ist  der  einzige  alte  SchiiftsteOer, 
der  diese  Angabe  hat;  es  ist  jedoch  kein  Grund,  deren  Wahrheit  «u  ^ 
zweifehl,  da  das  Land  noch  sehr  unvollständig  untersucht  worden  ist 

4)  S.  CUs.  Fragm.  67,  2,  p.  79,  a,  p.  87.  Nach  einer  Lesart  zog  ein  Baktri- 
scher  Kaufmann  ein  Hundert  und  sieben  und  siebenzig,  nach  einer  andern 
nur  sieben  und  siebenzig  Siegelringe  und  Edelsteine  vermittelst  des  P^- 
tarba  aus  einem  Flufse  hervor. 


I 
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dahingestellt  bleiben,  was  unter  dem  von  Bäumen  hervorgebrachten 
Elektron  zu  verstehen  sei,  welches  von  Bäumen  in  Gebirgen  wäh- 
rend dreifsig  Tage  im  Jahre  am  Flufse  Hyparchos  ausgeschwitzt 
wurde  und  im  Wafser  sich  erhärtete  *).  Nur  so  viel  möchte  gewifs 
sein,  dafe  es  ein  aus  Bäumen  hervorfliefsendes  Harz  war,  deren  es 
mehrere  in  Indien  giebt,  besonders  im  östlichen,  wo  vermuthlich 
jener  Flufs  zu  suchen  ist. 

Die  Erwähnung  dieses  Baumes  führt  zur  Betrachtung  der 
Nachrichten  ttber  Indische  Gewächse  und  die  Erzeugnifse  des 
Pflanzenreichs.  Von  den  Bäumen,  von  welchen  das  Karpion  ge- 
nannte  Oel  hervorgebracht  wurde,  ist  schon  früher  gehandelt  wor- 
den <).  Von  den  Indischen  Palmen  heifst  es,  da&  ihre  Früchte, 
welche  Nüfse  genannt  werden,  dreimal  gröfser  seien,  als  die  der 
Babylonischen ').  Es  liegt  am  Tage,  dafs  es  eine  andere,  als  die 
Dattelpalme  war  und  ohne  Zweifel  die  KoJcos,  deren  NuJ!b  eine 
solche  Grö&e  hat. 

Von  dem  Indischen  Rohre  hatte  Ktesias  angegeben,  dafs  «s 
in  den  Gebirgsgegenden  am  Indus  wachse  und  eine  so  grofse  Dicke 
habe,  dafs  zwei  Männer  mit  ausgebreiteten  Händen  es  nicht  um- 641 
spannen  konnten,  die  Höhe  sei  die  des  Mastes  eines  grofsen 
Schiffes^).  Dieser  Bericht  stimmt  mit  dem  Herodotischen  überein, 
nur  enthält  er  genauere  Bestimmungen,  welche  als  der  Wahrheit 
entsprechend  betrachtet  werden  dürfen,  weil  das  Bambusrohr  die 
Höhe  von  sechszig  Fufs  erreichen  kann  und  zwei  Fufe  im  Durch- 
me&er  hat^).    Ktesias  hatte  zuerst  mitgetheilt,   dafs  es  männliche 

1)  S.  Ctes.  Fragm.  67,  19,  p.  83,  a  und  p.  100,  b.  Der  Indische  Name  des 
Baumes  war  Siptachora,  welches  Griechisch  yXwev  ^^v  bedeutete.  Die  Er- 
klärung von  TjGHSBN  in  Heerbn'b  Ideen  I,  2,  S.  388  aus  dem  Neuper- 
sischen shifieh  khor^  lieblich  zu  efsen,  hat  gegen  sich,  dafs  es  in  der  alten 
Persischen  Sprache  solche  Zusammensetzungen  nicht  giebt.  Es  mag  der 
zweite  Bestandtheil  efsen  bedeutet  haben,  da  qar  im  Zend  diese  Bedeu- 
tung hat;  für  den  ersten  weifs  ich  nichts  anzugeben. 

2]  S.  oben  S.  564. 

3)  S.  Ctes.  Fragm,  57,  13,  p.  82,  a,  71,  p.  98,  a. 

4)  S.  ebend.  67,  6,  p.  80,  b  und  63,  p.  90,  a. 

5)  Nach  S.  T.  G.  Wahl's  Erdbesehreibung  von  Ostindien  II,  S.  765.  Nach 
einem  andern  Auszuge,  63,  p.  90,  a,  konnten  es  zwei  Männer  nicht  umar- 
men und  es  sei  dreifsig  Klafter  hoch.  Ich  führe  dieses  an,  weil  es  zeigt, 
dafs  die  späteren  Yerfertiger  von  Auszügen,  in  diesem  Falle  Tgetges,  Kte- 
sias Angaben  noch  übertrieben  haben. 
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und  weibliche  Rohre  gebe;  jene  hätten  kein  Mark,  nur  diese, 
jene  seien  dichter  und  stärker,  diese  breiter.  Er  hat  ebenfalb 
die  Angabe,  dafs  aus  ihnen  Schiffe  gemacht  wurden  und  zwar 
kleine,  weil  sie  nur  höchstens  drei  Menschen  aufnehmen  konnten, 
wenn  anders,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  diese  Bestimmung  ihm 
gehört »). 

Unter  dem  Ausdruck:  von  Bäumen  hervorgebrachte  Kleider 
können  nur  baumwollene  verstanden  werden^).  Ktesias  hatte  ohn« 
Zweifel  erzählt,  dafs  die  Inder  vorzugsweise  das  Sesaniutn-Od 
brauchten  und  es  kann  nur  die  Schuld  des  Verfafsers  des  Ansz 
sein,  wenn  dieser  Gebrauch  nebst  dem  des  aus  Nttfsen  gepre 
Oeles  den  Pygmäern  zugeschrieben  wird*).  Seine  übrigen  A 
gaben  über  die  Gewinnung  von  Oelen  gehören  offenbar  der  Die 
tung^).  Unter  diesen  Erzeugnifsen  der  übcrschwänglichen  Einbil 
dungskraft  der  Inder  möge  hier  noch  besonders  gedacht  werd 
des  aus  im  Indus  lebenden  Würmern  gewonnenen  Oeles,  welch 
die  Eigenschaft  besefläen  haben  soll,  alles  anzuzünden  und  zn  d 
642  Ansicht  verleitet  hat,   dalb   die  alten  Inder  Feuerwaffen  gel 


1)  Sie  findet  sich  bei  Plinius  IL  N.  XVII,  3  ohne  Angabe  des  ürhebew. 
wird  daselbst  auch  bemerkt,  dafs  die  einzelneu  Absätze  oft  über  fonf 
len  lang  waren. 

2)  S.  Gtes.  Fragm,  57,  22,  p.  84  und  77,  p.  100,  b. 
S)  S.  a.  a.  O.  67,  11,  p.  82,  a. 
4)  Die  Pygmäer  sollen  es  auch  aus  einem  in  ihren)  Lande  befindlichen 

bei  Windstille  geschöpft  haben,  57,  11,  p.  82,  a  und  81,  p.  103,  b. 
Kynokephaloi,  die  Uundeköpfe,  bereiteten  es  aus  Milch,  57,  22,  p.  84, 
und  78,  p.  101,  a.  Dieses  kann  kein  vrirkliches  Oel  gewesen  sein;  es 
hört  ohnehin  einem  halb  fabelhaften  Volke.  In  das  Gebiet  der  Diditi 
ist  auch  der  Flufs  zu  verlegen,  der  aus  einem  Felsen  Honig  herausstroml 
57,  13,  p.  82,  a.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  Ton  dem  aus  einer  Art 
Würmern  hervorgebrachten  Oele.  Diese  lebten  in  der  Tiefe  des  Flufs 
hatten  zwei  Zähne  und  entführten  bei  Nacht  Thiere,  welche  sie  verzel 
ten,  57,  p.  79,  b  und  80,  p.  102,  a.  Gefangen,  wurden  sie  dreifeig  Ta 
in  der  Sonne  aufgehängt;  das  aus  ihnen  tröpfelnde  Gel*  wurde  in  thÖn< 
Gefafse  aufgesammelt;  jeder  Wurm  lieferte  zehn  Mals  Oel,  welches  d< 
Könige  in  versiegelten  Krügen  gebracht  wurde.  Es  soll  die 
besefsen  haben,  alles  anzuzünden,  und  wurde  auch  bei  Belagerungen  p^• 
braucht.  Mit  ihm  gefüllte  Gefafse  wurden  in  die  belagerten  Städte  ge- 
worfen und  steckten,  wenn  zerschlagen,  in  Brand.  Das  Feuer  konnte  nur 
durch  eine  Menge  von  darauf  geworfenem  Schutt  oder  Auskehricht  ge- 
löscht werden. 
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hatten').  Diese  Nachricht  mnrs  im  Gegentheil  aDgeilihrt  werden, 
um  zu  beweisen,  dafs  schon  zur  Zeit  des  Ktesias  dichterische  Vor- 
stellungen, welche  den  Indern  eigenthümlich  sind,  den  Persern  be- 
kannt geworden  waren.  Es  leidet  kaum  einen  Zweifel,  dafs  in  der 
in  Frage  stehenden  Nachricht  des  Ktesias  eine  Entstellung  der 
Altindischen  Vorstellung  von  übernatürlichen  WaiFen  liegt,  die,  in 
den  besonderen  Kräften  und  Eigenschaften  der  Götter  bestanden 
und  den  Menschen  yerliehen  werden  konnten').  Die  Verehrung 
der  Schlangen  war  vorzüglich  in  den  nordwestlichen  Gränzländem 
verbreitet^),  aufweiche  sich  Ktesias  Bericht  besonders  bezieht.  Es 
wird  demnach  eine  von  einem  der  dort  verehrten  Schlangengötter 
yerliehene  Feuerwaffe  sein,  welche  dem  Ktesias  als  eine  wirkliche 
dargestellt  wurde. 

Ich  habe  des  Zusammenhanges  willen  demjenigen  vorgegriffen, 
was  über  des  Ktesias  Nachrichten  von  Indischen  Thieren  zu  be- 
merken ist.  Von  den  Erzeugnifsen  der  Pflanzenwelt  hatte  er  des 
sehr  sü&en  Weines  gedacht^),  unter  welchem  Ausdrucke  wohl  nur 
ein  aus  Zucker  oder  Palmensail  zubereitetes  berauschendes  Getränk 
verstanden  werden  kann,  weil  in  Indien  bekanntlich  keine  Trauben 
wachsen.  Es  gab  endlich  nach  ihm  auch  einen  Baum  Pare&o^  oder  643 
Paryhos,  der  sich  nur  in  den  Gärten  des  Königs  fand,  defisen 
Wnrzel  alles  an  sich  zog,  wie  Metalle,  auch  Vögel  und  Schafe; 
die  meisten  Vögel  wurden  durch  sie  gefangen.  Auch  diente  die 
Wnrzel  als  Heilmittel  gegen  Beschwerden  des  Unterleibs'^).  Mit 
dieser  Vorstellung  wird  am  pafseudsten  die  von  Wünschelruthen 
verglichen,  mit  deren  Hülfe  man  glaubte,  Metalle  entdecken  zu 
können.    Welcher  Indische  Baum  gemeint  sei,  ist  unsicher. 

1)  Was  P.  VON  BOHLEK  gethan  hat,  Altes  Indien  II,  S.  64.  Die  Berufimg 
auf  den  Ämara-Koshaf  in  welchem  sich  Ägnigdstra,  Feuerwaffe,  finden  soll, 
ist  unrichtig,  da  es  in  ihm  fehlt.  Wilson  bezieht  es  u.  d.  W.  mit  Recht 
auf  die  Wunderwaffen ;  dafs  es  auch  Rakete  bezeichnen  könne,  bezeifle  ich. 
Die  einzige  Waffe,  die  man  mit  einer  Feuerwaffe  vorgleichen  könnte,  hat 
mit  den  unsrigen  gar  keine  Aehnlichkeit ;  es  sind  nämlich  Pfeile,  deren 
Spitzen  glühend  gemacht  waren,  s.  Man.  dh.  q.  \U,  90. 

2)  S.  oben  I,  S.  674,  Note  1. 

3)  S.  oben  S.  468. 

,  4)  S.  Ctes.  Fragm,  57,  29,  p.  86,  wo  auch  der  Käse  erwähnt  wird,   den  er 
selbst  gekostet  hatte.    Was  mit  diesem  Worte  im  vorliegenden  Falle  ge- 
meint sei,  ist  unklar. 
5)  S.  Ctea,  Fragm.  57,  18,  p.  83,  a  und  73,  p.  99,  a  und  die  Noten  ebend. 
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Wer  sich  den  grofsen  Reichthnm  Indiens  an  Gewächsen  xv!% 
Gedächtnifs  ruft,  dem  wird  die  Wahrnehmung  night  entgehen,  dafe 
die  uns  erhaltenen  Nachrichten  des  Ktesias  von  ihnen  sehr  dürftig 
sind.  Diese  Dürftigkeit  mag  zum  Theil  ihren  Grund  darin  gehabt 
haben,  dafs  die  Gebiete,  die  den  Persern  und  daher  ihm  am  voll- 
ständigsten bekannt  waren,  weniger  reich  an  Erzeugnifsen  des 
Pflanzenreichs  sind,  als  die  des  Innern  Indiens ;  allein  der  Haupt- 
grund wird  in  der  Nachläfsigkeit  und  UnvoUständigkeit  des  allge- 
meinen Auszugs  gesucht  werden  müfsen,  in  welchem  die  verschie- 
denen Gegenstände  ohne  rechten  Zusammenhang  aufeinander  folgen, 
so  wie  in  dem  Umstände,  dafs  es  zufällig  ist,  dafs  von  geml^n 
Dingen  sich  ausführlichere  Anführungen  aus  seinem  Buche  vorfinden, 
von  andern  dagegen  nicht.  Dieses  gilt  besonders  von  den  Besehrei- 
bungen der  gewöhnlichen  Dinge,  während  von  den  wunderbaren 
viel  reichhaltigere  Auszüge  uns  zugekommen  sind.  Wir  können  da- 
her die  klafsischen  Schriftsteller,  welche  Stellen  aus  der  Schrift  des 
Ktesias  uns  aufbewahrt  haben,  von  dem  Vorwurfe  nicht  freisprechen, 
gerade  das  ungewöhnliche  und  wunderbare  ausgewählt  zu  haben. 

Dieser  Vorwurf  trifft  auch  die  Angaben  über  die  Indischen 
Thiere;  von  einigen  der  am  meisten  von  den  Indem  geschätzten 
oder  gepriesenen,  wie  von  den  Kühen  und  den  Löwen,  ist  nichts 
aus  Ktesias  Werke  uns  erhalten  und  im  Gegentheile  viel  mehr  von 
den  aufsergewöhnlichen  und  erdichteten.  Dafs  Ktesias  von  jenen 
gehandelt,  möchte  kaum  in  Abrede  gestellt  werden.  Ueber  andere 
Thiere  war  er  unrichtig  belehrt  worden.  Die  Kenntnifs  der  Indi- 
schen Thierwelt,  welche  durch  ihn  seinen  Landslenten  zugeführt 
ward,  hat  für  die  Geschichte  der  zoologischen  Wilbenschaft  enie 
zwiefache  Bedeutung.  Es  steht  erstens  fest,  dafs  der  Begründer 
644  dieser  Wifsenschaft,  Aristoteles,  seine  Berichte  von  Indischen  Thieren 
benutzt  hat ;  sein  Buch  hat  daher  einen,  obwohl  nur  geringfllgigen 
Beitrag  zu  den  Materialien  geliefert,  auf  welche  jener  hervorragende 
Geist  seine  Beobachtungen  gründete.  Zweitens  wurden  durch  ihn 
mehrere  Indische  Thiere  zuerst  den  Hellenen  bekannt  und  er  hat 
insofern  zur  Erweiterung  der  zoologischen  Kenntnifs  seiner  Lands- 
leute mitgewirkt.  Diesen  Zuwachs  an  Kenntnifs  genauer  darzulegen 
ist  Sache  der  Geschichte  der  Zoologie,  für  die  Geschichte  des  Grie- 
chischen Wifeens  von  Indien  genügt  es,  die  von  ihm  erwähnten 
Thiere  aufzuzählen  *) ;  eine  Ausnahme  davon  darf  nur  dann  eintre- 

1)  Er   hatte  das  Yorkommen  von  Schweinen  in  Indien  geläagnet  und  w«r 
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ten,  wenn  ein  Thier  durch  ihm  angehörige  oder  angedichtete  Eigen- 
sehaflen  vor  den  übrigen  als  bevorzugt  erscheint  oder  wenn  die 
Form  der  Darstellung  ttir  die  Anschauungsweise  des  Verfafsers 
ebarakteristisch  ist. 

Von  dem  Thiere,  welches  den  fremden  Völkern  wegen  seiner  645 
Grö&e,  seiner  Gelehrigkeit  und  seines  vieltachen  Gebrauchs  als 
das  merkwürdigste  erscheinen  mufste,  vom  Elephanten  hatte  er, 
Ton  den  Persem  dazu  verleitet,  der  Uebertreibung  sich  schuldig 
gemacht,  da&  dem  Könige  der  Inder  im  Kriege  hundert  Tausend 
Yoranzogen,  während  drei  Tausend  der  stärksten  und  tapfersten 
oaehfolgten ').  Ebensowenig  kann  es  wahr  sein,  dab  diese  Thiere 
gebraucht  wurden,  um  die  Mauern  der  feindlichen  Städte  nieder- 
znreiben,  aber  gewifs  ist,  was  er  bezeugt  selbst  gesehen  zu  haben, 
dafg  sie  in  Babylon  Palmen  mit  den  Wurzeln  ausgerifsen  hatten. 
Er  ist  der  erste  Grieche,  welcher  der  Eigenthttmlichkeit  der  weib- 


wegen  dieses  Irrthums  von  Aristoteles  getadelt  worden;  s.  Fragm.  71,  p. 
98,  a.  Die  von  ihm  erwähnten  Ziegen  und  Schafe  mit  langen  Schwänzen, 
welche  gröfser  als  Esel  waren,  Fragm.  57,  13,  p.  83,  a  und  70,  p.  97,  a, 
gehören  wahrscheinlich  nicht  Indien,  sondern  Ladakh  und  J&rkand.  Die 
Schafe  sind  in  Pen^äb  selten  und  Heerden  von  ihnen  fehlen;  s.  Ritter^s 
Asien  V,  S.  117;  dagegen  finden  sich  in  Järkand  Schafe  mit  Fettschwän- 
zen; 8.  ebend.  S.  897.  Die  Schafe,  von  deren  Wolle  die  Shawlo  verfertigt 
werden,  sind  bekanntlich  in  Ladakh  zu  Hause.  Die  Schafe  in  Sindh  sind 
schlecht;  s.  T.  PoSüANs  Fersoncd  ohseroations  on  Sindh,  p.  111.  Ktesias 
hatte  auch  von  den  starken  Indischen  Hunden  gehandelt;  s.  I/Vagm.  57, 
5,  p.  80,  a.  Seine  kleinen  AHen  mit  langen  Schwänzen,  Fragm.  57,  3, 
p.  80,  a  und  61,  p.  87,  b,  sind  die  Art  von  Meerkatzen,  welche  Simia  fau- 
nus  heifsen.  Er  hatte  auch  von  den  zahmen  und  wilden  Eseln  gesprochen; 
8.  Fragm.  57,  25,  p.  85,  a.  Die  ganz  kleinen  sehr  giftigen  Schlangen, 
welche  ein  sehr  tödtliches  zwiefaches  Gift  enthielten  und  in  den  Gebir- 
gen, woher  die  Sarder  kamen,  sich  fanden,  Fragm.  57,  16,  p.  82,  b  und 
72,  p.  98,  a,  sind  wohl  die  Cobra  de  Aurellia,  welche  nur  achtzehn  Zoll 
lang  und  sehr  giftig  sind;  s.  S.  F.  G.  Wahl^s  Erdb.  von  Ostindien  S.  840. 
Nach  Ktesias  hatten  sie  die  Länge  des  Abstandes  zwischen  dem  ausge- 
spannten Daumen  und  dem  kleinen  Finger.  Die  Angabe,  dafs  das  Gift 
sich  in  den  Schwänzen  befinde,  ist  natürlich  erdichtet.  Unter  den  grofsen 
Hahnen  werden  am  richtigsten  der  Phasianus  Impeyanus  verstanden;  s. 
Fragm.  57,  3,  p.  80,  a  und  die  dort  angeführte  Note  Cüyieb's  zu  Plin. 
H.  N.  VII,  p.  409.  Von  den  die  Lackfarbe  hervorbringenden  Insekten  ist 
ob^n  S.  562  gehandelt  worden. 
1)  S.  Fragm.  57,  3,  p.  80,  a,  60,  p.  88,  a  und  61,  p.  88,  b. 
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liehen  Elephanten  gedacht  hat,  dars  während  der  Branstzeit  ans 
einer  kleinen  Oeffnung  an  den  Schläfen  eine  starkriechende  Flttfeig- 
keit  herausfliefst.  Von  den  Papageien  hatte  er  die  naive  BemerkoDg 
gemacht,  daüs  sie  Indisch  sprachen,  aber  Griechisch,  wenn  sie  es 
gelernt  hatten  ^).  Der  Indische  Name  des  Schakals  ist  von  ihm  in 
der  Form  KrokoUas  zuerst  den  Griechen  mitgetheilt  worden  and  es 
folgt  ans  ihm,  so  wie  aas  den  Fabeln  von  diesem  Thier,  dafs  nicht 
der  Aethiopische  gemeint  sein  kann^).  Die  ihnen  angedichteten 
Eigenschaften,  Nachahmnngen  der  menschlichen  Stimme,  Stärke  des 
Löwen,  Schnelligkeit  des  Pferdes  und  andere  beweisen,  datB  er 
schon  damals  in  Thierfabeln  eine  HanptroUe  spielte,  und  dafs  soicbe 
in  Indien  im  gewöhnlichen  Umlaufe  waren,  wenn  es  eines  solchen 
Beweises  bedürfte. 

Von  den  vier  noch  übrigen  Thieren  mü&en  zwei  als  wirkliche 
betrachtet  werden,  obwohl  es  schwierig  ist,  sie  in  der  Wirklichkeit 
nachzuweisen,  die  zwei  andern  dagegen  als  erdichtete  and  zwar 
nicht  von  den  Indem  selbst.  Der  wilde  Esel  war  besonders  ans- 
646  gezeichnet  darch  sein  Hörn  und  wurde  besonders  deswegen  gejagt, 
weil  aus  den  Hörnern  Becher  verfertigt  wurden,  welche  den  aus 
ihnen  trinkenden  gegen  gewifse  Krankheiten  und  Gift  schützten'). 
Dann  unterschied  er  sich  von  den  übrigen  dichthufigen  Thieren 
durch  seine  Galle  an  der  Leber  und  das  Knöchelbein.  Die  erste 
Bestimmung  pafst  auf  das  Rhinoceros,  welches  eine  grofte  Galieo- 
blase  besitzt,  die  zweite  dagegen  nicht,  weil  alle  vierftlfsigen  Thiere 
Knöchelbeine  haben  ^).  Dieses  könnte  jedoch  nur  ein  Irrthum  des 
Verfafsers  sein,  obwohl  ein  auffallender,  da  er  Arzt  war  and  selbst 

1)  S.  ebend.  57,  8,  p.  80,  a  und  61,  p.  89,  a. 

2)  S.  ebend.  87,  p.  105,  b,  wo  os  als  ein  Aothiopischos  Thicr  dargestellt  wird 
E.  A.  SCHWANBSCK  hat,  MegaaiK  Indic.  p.  S,  mit  Recht  bemerkt,  dafs 
sowohl  der  Name,  als  die  Fabeln  von  ihm  einen  Indischen  Ursprung  der 
Nachricht  bezeugen.  Er  erklärt  den  Namen  aus  Karataka,  indem  k  und  I 
umgestellt  seien,  um  einen  Anklang  von  xQoxo^itlos  und  ähnliche  Wörter 
hervorzubringen.  Jenes  Wort  bedeutet  aber  eigentlich  Krähe  und  vird 
nur  im  llüapade^  als  Eigenname  eines  Schakals  gebraucht  Ich  halU 
es  daher  für  richtiger,  die  Griechische  Form  aus  Kot^iänika,  d.  h.  Schs* 
kal,  zu  erklären,  indem  in  diesem  Prakritischen,  aus  der  starken  Form 
Icroshtära  gebildeten  Worte  raka  umgestellt  worden  sein  kann. 

3)  S.  Cies.  Fragm.  57,  25—26,  p.  85,  a  und  79,  p.  100,  a. 

4)  S.  Tychsen's  Bemerkungen  hierüber  nach  Blumbnbaoh's  Mittheilungen  in 
Hksben's  Ideen  I,  2,  S.  891. 
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solche  Knöchelbeine  gesehen  hatte.  Nach  ihm  waren  sie  roth,  was 
ebenfalls  falsch  ist.  Für  das  Bhinoceros  spricht  ferner  die  grofse 
Stärke  des  Thiers,  aber  nicht  die  groflse  Schnelligkeit.  Auch  der 
Name  Kartctzonon  giebt  kein  sicheres  Mittel  zur  Bestimmung  dieses 
Thieres  an  die  Hand^).  Die  ans  dem  Neupersischen  versuchte  Er- 
klärung ist  nicht  haltbar.  Eher  könnte  man  denken,  dafs  Ktesias 
den  Indischen  Namen  des  Rhinoceros,  Tta^ga^  der  leicht  in  kharga 
verwandelt  werden  konnte,  in  karia  geändert  habe,  um  einen  An- 
klang an  Griechische  Wörter  zu  gewinnen,  deren  Bedeutungen 
stark  dem  Thiere  angemefsen  sind*). 

Fafsen  wir  diese  Bemerkungen  zusammen,  so  ist  am  wahr- 
scheinlichsten das  Bhinoceros  unter  dem  wilden  Esel  zu  verstehen, 
weil  kein  anderes  Indisches  Thier  gefunden  wird,  auf  welches  die 
Beschreibung  beüser  pa&te.  Wenn  Ktesias  ihm  einen  rothen  Kopf 
nnd  einen  weiDsen  Körper  beilegt,  während  seine  Farbe  graubraun 
ist,  so  wird  dieses  ihm  so  berichtet  worden  sein.  Ich  bemerke  in 
Beziehung  auf  dieses  sogenannte  Indische  Einhorn  und  die  zwei  647 
fabelhaften  Thiere,  den  Greif  und  den  Martichoras,  dafs  es  unrich- 
tig ist,  sie  in  den  Wunderthieren  von  Persepolis  wiederzuerkennen 
nnd  ihnen  einen  Baktrisch  -  Indischen  Ursprung  zuzuschreiben^). 
Ich  habe  schon  früher  gegen  diese  Ansicht  erinnert  %  dafs  die  Aehn- 
lichkeit  jener  mit  den  von  Ktesias  beschriebenen  nur  die  allgemeine 
sei,  dafs  in  beiden  Fällen  Wunderthiere  aus  den  Theilen  wirklicher 
Thiere  zusammengesetzt  worden  sind  und  dann,  dafs  die  Inder  eine 
ethisch-religiöse  Symbolik  durch  Wunderthiere  nicht  kennen.  Die 
dort  ausgesprochene  Vermuthung,   dafs  die  Altpersischen  Wunder- 


1}  Dieser  Name  findet  sich  nicht  in  den  Bruchstücken  aus  Ktesias  Schrift, 
sondern  hei  Aüianoa  De  nat,  animal.  XYI,  16,  wo  gesagt  wird,  dafs  die- 
ses Indische  Einhorn  so  genannt  worden  sei.  Die  Erklärung  aus  dem 
Nenpersischen  kerk  iäzen^  d.  h.  Bhinoceros  laufend,  von  Tyohsbn  a.  a.  0. 
S.  395,  wird  dadurch  unznlafsig,  dafs  im  Altpersischon  das  Beiwort  nicht 
zuletzt  stehen  kann.  Dann  ist  kerk  ohne  Zweifel  eine  Entstellung  des 
Sanskritnamens  khadga^  welches  leicht  in  kharga  übergehen  konnte  durch 
die  Aussprache  des  £l  als  r;  es  stimmt  ohnehin  nur  die  erste  Silbe  von 
karia  mit  kerk. 

2)  Kofna  bedeutet  stark,  xdftTos  Stärke.  Da  der  Name  sich  nur  in  einer  einzi- 
gen Stelle  findet,  könnte  der  zweite  Theil  leicht  aus  C^ov  entstellt  sein. 

3)  Nach  Hieben,  Ideen  I,  1,  S.  205  flg. 

4)  S.  mein.  Aufs,  über  Persepolis  in  der  EBSCU-GsoBSB^schen  Encyo,  S.  361, 
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thiere  Babylonisch-Assyrischen  Ursprangs  sind,  ist  darch  die  spätereo 
Entdeckungen  in  Ninive  bestätigt  worden. 

Ueber  den  Vogel  Dikairos,  der  nicht  gröfser  als  das  Ei  eines 
Rebhuhnes  war,  defsen  Koth  ausgegraben  wurde  und  zuerst  Schlaf 
und  nachher  Tod  bewirkte  *),  weifs  ich  so  wenig,  wie  andere,  etwas 
hini'eichendes  zu  sagen.  Dafs  er  nicht  erdichtet  sei,  erhellt  daraus, 
dafs  der  König  der  Inder  dem  Persischen  davon  zugesandt  hatte 
und  dieser  ihn  als  etwas  sehr  kostbares  aufbewahrte,  weil  er  ein 
Mittel  gegen  unheilbare  Krankheit  darbot.  Dafs  darunter  nicht 
Opium  verstanden  werden  kann,  obwohl  man  daran  gedacht  hat, 
ist  gewife,  weil  der  Anbau  defselben  viel  später  in  Indien  einge- 
fuhrt  worden  ist.  Den  Namen  erklären  zu  wollen,  m5chte  unmög- 
lich sein,  da  er  durch  das  Wort  gereckt  erklärt  wird  und  entstellt 
ist,  um  ihm  einen  Griechischen  Anklang  zu  geben. 

Wenn  die  Greife  als  ein  Indisches  Thier  bezeichnet  werden '), 
so  findet  sich  in  Indischen  Schriften  daftir  gar  keine  Bestätigung 
und  sie  mttfsen  im  Gegentheile  als  eine  Dichtung  der  nördlicheren 
Völker  betrachtet  werden,  wie  der  Issedonen®),  Arimaspen  und  an- 
derer, die  auch  bei  den  Persem  Eingang  gefunden  hatte  und  bei 
ihnen  noch  in  der  spätem  Zeit  sich  erhielt.  Ebenso  fremd  ist  den 
Indern  der  Martichoras,  defsen  Name  richtig  durch  Menschenirefeer 
648  erklärt  wird^),  aber  Altiranisch  ist,  indem  Martijaqära  diese  Be- 
deutung hat,  der  zweite  Theil  aber  der  Indischen  Sprache  fremd 
ist.  Wenn  Ktesias  berichtet  hatte,  dafs  er  ein  solches  Thier  bei 
dem  Perserkönige,  dem  es  von  dem  Indischen  zum  Geschenke  ge- 
sandt worden,  gesehen  habe*^),  so  ist  er  in  diesem  Falle  unmöglich 
von  dem  Vorwurfe  der  Lüge  freizusprechen. 

Aus  der  ziemlich  bedeutenden  Anzahl  von  Indischen  Thieren, 
die  er  nach  dem  vorhergehenden  in  seiner  Schrift  aufgeführt  hatte 
und  die  nicht  als  vollständig  betrachtet  werden  darf,  so  wie  aus 
der  noch  erhaltenen  Ausflthrlichkeit  der  Beschreibung  einzelner 
darf  mit  Sicherheit  gefolgert  werden,  dafe  er  auch  ausführlich  von 


1)  S.  Gtes.  Fragm.  67,  17,  p.  82,  b  und  72,  p.  98,  b.    Der  Name  wird  auch 
Dikeros  geschrieben. 

2)  S.  ebend.  57,  12,  p.  82,  a  und  70,  p.  95,  b. 
8)  S.  oben  609. 

4)  S.  Ctes,  Fragm,  57,  7,  p.  80,  b  und  64—67,  p.  90  flg.  und  oben  S.  563, 
Note  6,  dann  Herod.  III,  116,  IV,  13.  27, 

5)  S.  Gtes,  Fragm.  p.  92,  a. 
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den  Sitten  und  Gebräuchen  der  Inder  gehandelt  hatte.  Ans  diesem 
Theile  seines  Werks^  der  für  uns  von  grö&tem  Belange  gewesen 
sein  wlirde,  dürfen  wir  nicht  erwarten,  etwas  unbekanntes  über  diese 
Gegenstände  erfahren,  sondern  nur  einen  Aufschlufs  über  die  Mit- 
theilungen erhalten  zu  haben,  welche  damals  aus  Indien  den  Persern 
zugekommen  waren,  und  über  die  Vorstellungen,  welche  sie  sich 
von  defsen  Bewohnern  gebildet  hatten.  Wir  besitzen  leider  davon 
cur  sehr  dürftige  Auszüge,  dagegen  zum  Theil  ziemlich  vollständige 
Wiederholungen  seiner  Nachrichten  von  den  fabelhaften  Völkern. 

Von  den  Indem  behauptete  er  mit  Recht,  dafs  sie  nicht  durch 
den  Einflufs  der  Sonne,  sondern  von  der  Natur  ihre  schwarze  Farbe 
erhalten  hatten').  Er  bewies  dieses  dadurch,  daft  er  selbst  wei&e 
Inder  gesehen  hatte,  zwei  Frauen  und  fünf  Männer.  Er  hatte  von 
ihrer  grofsen  (Gerechtigkeit,  ihren  Sitten  und  Gesetzen  berichtet, 
von  ihrem  Wohlwollen  gegen  ihren  König  und  ihrer  Todesverach- 
tung'). Nichts  bezeichnet  so  deutlich  die  unzuverläfsige  Art,  auf 
welche  der  allgemeine  Auszug  gemacht  worden  ist,  als  die  Weglaf- 
sung  gerade  dieser  wesentlichsten  Gegenstände  mit  Ausnahme  von 
vier  weniger  wichtigen  Gebräuchen.  Der  erste  ist,  daib  die  Inder 
nach  einem  heiligen  vom  Sarder-Gebirge  fünfzehn  Tagereisen  ent- 
fernten Orte  zu  einer  unbewohnten  Gegend  zogen,  wo  sie  Sonne 
und  Mond  verehrten^).  Die  Sonne  soll  ihnen  während  des  Festes  649 
fünf  und  dreifsig  Tage  im  Jahre  Kühle  gewährt  haben,  damit  sie 
es  unverbrannt  vollenden  und  zurückkehren  konnten.  Die  Lage 
dieses  Ortes  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  er  mufs  im  Vindhja  ge- 
legen haben,  de&en  Ausläufer  das  Sardergebirge  ist  *).  Es  leuchtet 
von  selbst  ein,  dafs  dieses  nur  ein  vereinzelter  Kultus  dieser  zwei 
Gestirne  gewesen  sein  kann,  wahrscheinlich  von  einem  rohen  Volke, 
dem  auch  die  Legende  von  der  fünf  und  drei&igtägigen  Abkühlung 
angehört  haben  wird. 

Der  zweite  Gebrauch,  defsen  Erwähnung  geschieht,  hängt  mit 
der  Vorstellung  zusammen,  welche  Ktesias  sich  von  den  körperli- 


1)  S.  ebend.  57,  9,  p.  81,  a. 

2)  S.  ebend.  57,  8,  p.  81,  a  und  14,  p.  82,  a. 

3)  S.  ebend.  57,  8,  p.  81,  a.  Es  mufs  ein  Fehler  des  Textes  sein,  dafs  gesagt 
wird,  sie  verehrten  den  Ort  unter  den  Namen  der  Sonne  und  des  Mondes. 

4)  Nach  Hesben,  Ideen  1,  2,  S.212  hätte  er  in  der  Wüste  Gobi  gelegen;  die 
daselbst  angeführte  Meinung  des  Grafen  YBLTHifiiM,  SamnU,  von  Aufs,  II, 
S.  236,  dafs  er  im  Ghatgebirge  gelegen,  kommt  der  Wahrheit  viel  näher. 
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chen  Zuständen  der  Inder  gebildet  hatte.  Sie  erreichten  ein  Alter 
von  Hundert  und  dreifsig  oder  vierzig,  die  am  längsten  lebenden 
von  zwei  Hundert  Jahren  ')•  Keiner  von  ihnen  litt  an  Eopfv?eh, 
Augenkrankheiten,  Zahnweh,  Mundgeschwfiren  und  Fäulnifis.  Es 
gab  in  Indien  eine  viereckige  von  Felsen  eingeschlofsene  Quelle, 
in  welcher  die  vornehmsten  Inder  mit  ihren  Frauen  und  Eindem 
sich  badeten^).  Sie  besafs  die  Eigenschaft  sie  und  alles  andere 
aufser  Gold,  Silber,  Eisen  und  Kupfer  wieder  auf  den  Rand  heraus- 
zuwerfen. Sie  heifst  auf  Indisch  bailadey  welches  Wort  nützlich 
bedeutete.  In  diesem  Falle  ist  es  ein  wirklich  Indisches,  weil  im 
Sanskrit  bcdada  Stärke  gebend  heiiSst.  Aufser  dieser  Notiz  erfah- 
ren wir  die  wenig  erhebliche  Nachricht,  dafs  die  Inder  die  heilende 
Eraft  von  Quellen  entdeckt  hatten. 

Eine  andere  Quelle  besafs  die  Eigenthttmlichkeit,  dafs  das  aas 
ihr  geschöpfte  Wafeer  sich  wie  Eäse  verdichtete*).  Wenn  von 
ihm  drei  Obolen  an  Gewicht  gestofsen  und  in  Wafser  gelegt  einem 
Schuldigen  zum  Trinken  gegeben  wurde,  bekannte  er  alle  seine 
Vergehen.  Der  Eönig  bediente  sich  dieses  Mittels,  um  die  Ange- 
klagten zum  Geständnifse  zu  bringen.  Die  schuldig  befundenen 
wurden  zum  Tode  durch  Hunger  verurtheilt,  die  unschuldigen  frei- 
gelafsen.  Diese  Einzelheit  ist  deshalb  bemerkenswerth,  weil  von 
einem  Lande  im  Westen  des  Indus  im  N.  Peshäwar's,  UdjänOj  der 
Chinesische  Pilger  Fahren  etwas  ähnliches  berichtet,  nämlich  dafs, 
650  wenn  Zweifel  über  die  Schuld  eines  Angeklagten  obwaltete,  dieser 
dadurch  entfernt  ward,  daßs  ihm  ein  medizinisches  Getränk  gege- 
ben wurde;  die  des  Todes  schuldigen  wurden  verbannt*).  Viel 
früher  hatte  Flinius  etwas  ähnliches  von. einer  Indischen  Pflanze 
berichtet^).  Die  Schuldigen,  welche  von  der  Wurzel  zubereitete, 
in  Wein  gelegte  Pillen  genofsen  hatten,  wurden  Nachts  von  Vi- 
sionen gequält  und  bekannten  alle  ihre  Vergehen.  Obgleich  die 
von  Etesias  angegebene  Entstehung  des  von  ihm  erwähnten  Ge- 


1)  Gtea,  Fragm,  57,  15,  p.  82,  b. 

2)  S.  ebend.  57,  30,  p.  86,  a. 
3}  S.  ebend.  57,  14,  p.  82,  a. 

4)  S.  Foe  K.  K.  p.  32. 

5)  S.  H.  N.  XXIV,  102.  Die  Namen  derselben  Ächamneniua,  welcher  bekannt- 
lich der  Eigenname  der  Persischen  Könige  war,  und  Hippophobo9^  den 
Pferden  Furcht  gebend,  weil  sie  sich  besonders  vor  ihr  in  Acht  nahmen, 
sind  offenbar  ihr  von  dem  fremden  Berichterstatter  gegeben  worden. 
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tränks  anrichtig  sein  wird,  so  läfst  sich  an  seiner  Verwendung  zn 
einem  gerichtlichen  Zwecke  nicht  zweifeln,  da  zwei  andere  Zeugen 
sie  bestätigen.  Solcher  Gottesurtheile,  welche  divja  und  panxd  ge- 
nannt werden,  werden  in  den  Gesetzbüchern  mehrere  aufgeführt'); 
anter  diesen  kommt  auch  Gift  vor.  Wenn  der  Angeklagte,  nach- 
dem er  es  verschluckt  hatte,  keine  nachtheiligen  Wirkungen  davon 
empfand,  ward  er  tUr  unschuldig  erklärt,  so  dafs  auch  durch  die 
Inder  selbst  Ktesias  Nachricht  gerechtfertigt  wird'). 

Dieses  gilt  dagegen  nicht  von  dem  vierten  Gebrauche,  defsen 
in  den  Bruchstttcken  seines  Werkes  Erwähnung  geschieht.  Bei 
der  Jagd  von  Hasen  und  Füchsen  bedienten  die  Inder  sich  nicht 
der  Hunde,  sondern  der  Adler,  Raben  und  Geier,  welche  sie  dazu 
abrichteten  3).  Für  diesen  Gebrauch  gewähren  die  Indischen  Schrif- 
ten keine  Bestätigung,  obwohl  daraus  nicht  folgt,  dafs  die  Nach- 
richt unwahr  sei,  nur  möchte  es  zweifelhaft  sein,  ob  Adler  sich  so 
zahmen  lafsen.  Es  wäre  wichtig  zu  wifsen,  ob  nicht  durch  ein 
Versehen  des  AüianoSy  der  allein  sie  mittheilt,  die  Geier  statt  der 
Falken  gesetzt  worden  seien ;  es  würde  dann  in  diesem  Gebrauche 
eine  Uebereinstimmung  mit  den  Thrakern  und  den  alten  Deutschen 
stattgefunden  haben  ^). 

Von  den  Arischen  Indern  erfahren  wir  in  den  auf  uns  ge- 
kommenen Auszügen  aus  Ktesias  Werke  nichts,  als  die  oben  ange-  651 
führte  kurze  Notiz,  dafs  sie  weifs  waren  ^).  Er  spricht  stets  nur 
von  einem  einzigen  Könige  der  Inder®),  woraus  aber  nicht  gefolgert 
werden  darf,  dafs  das  ganze  westliche  Indien  damals  ein  einziges 
Reich  bildete,  sondern  diese  Darstellung  wird  ihren  Grund  darin 
baben,  da&  Ktesias  nicht  von  den  einzelnen  Indischen  Reichen 
handeln  wollte. 

Die  fabelhaften  Völker  zerfallen  in  zwei  Klafsen.  Die  eine 
enthält  solche,  die  als  pure  Geschöpfe  der  Dichtung  zu  betrachten 


1)  S.  Man,  dh.  g,  YIII,  114—116,  Jägn,  dh.  g.  II,  95  flg.  u.  gäbda-Kalpadr. 
u.  d.  W.  ditja  and  parixd. 

2)  Ueber  die  Gottesurtheile  der  Inder  hat  ausführlich  gehandelt  A.  F.  Stbnz- 
UR  in  der  ZUchriß.  d.  D.  Marg.  Ges.  IX,  S.  661. 

3)  S.  CUs.  Fragm,  66,  p.  95,  a. 

4)  Von  der  Falkenjagd  bei  den  verschiedenen  Völkern  hat  J.  Grimm  gehan- 
delt in  seiner  Geschichte  der  deutsehen  Sprache  S.  42  flg. 

6)  S.  oben  S.  653. 

6)  Wie  z.  B.  67,  14,  p.  82,  b,  57,  28,  p.  86,  a,  57,  31,  p.  86,  b  u.  s.  w. 
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sind,  die  andere  Stämme  der  Urbewohner,  denen  nach  einer  be- 
sondern Eigenthümlichkeit  ihre  Namen  gegeben  worden  sind,  bei 
einem  ist  dieser  ein  Griechischer.  Von  den  ersteren  hatte  schon 
Skylax  mehrere  erwähnt.  Da  in  Beziehung  auf  sie  die  bedeut- 
same Thatsache  allein  die  allgemeine  ist,  dafs  diese  Dichtungen 
so  frühe  den  iremden  Völkern  mitgetheilt  worden  sind,  woraus 
folgt,  dafs  sie  damals  schon  weit  unter  dem  Indischen  Volke  ver- 
breitet waren,  wird  es  nicht  nöthig  sein,  besonders  von  ihnen  za 
handeln,  sondern  nur  ihr  Anrecht  auf  eine  Heimath  in  Indien  zu 
begründen')-   Wenn  von  einem  unter  ihnen  von Ktesias  ohne Zwei- 


1)  Die  *EvotixTov7fs  die  einmal  Gebärenden;  s.  Tzetzes,  Chü,  VII,  636,  Gte. 
Fragm.  p.  84,  p.  104,  b,  heifsen  im  Sanskrit  Ekagarhha  und  bewohnen 
die  acht  varsha  oder  Regionen  der  irdischen  Himmel;  s.  Bhdg,  Pur.  Y, 
17,  12.  Nach  der  altern  Ansicht  waren  die  t?ar«Äa  Welttheile ;  s.  oben  I, 
S.  732,  Note  3.  Ob  Ktesias  auch,  wie  Skylax,  der  Einäugigen  gedacht 
habe,  welche  in  dem  grofsen  Epos  als  Ehalökana  erscheinen,  ist  zweifel- 
haft; s,  Tgete.  Chil  ebend.  und  M.  Bh.  III,  297,  v.  16137,  I,  p.  748;  da- 
gegen gewifs,  dafs  von  beiden  die  Indischen  Kamiaprwaraiiyi  oder  soldie 
Menschen,  welche  sich  ihrer  Ohren  als  Mäntel  bedienten,  erwähnt  worden 
sind.  Sie  wohnten  nach  der  Indischen  Ansicht  in  der  sudlichen  Weltge- 
gend; 8.  oben  I,  S.  683.  Von  Skylax  wurden  sie  '^johxvoi,  d.  h.  schaufei- 
grofse  Ohren  habend,  genannt;  s.  Tzetz.  Ghü.  Yll,  631,  638.  Nach  Ktesias 
hatten  sie  so  gi'ofse  Ohren,  dafs  sie  mit  ihnen  ihre  Arme  bis  zum  Ellen- 
bogen und  Rücken  umwickeln  konnten;  s.  Fragm,  57,  31,  p.  86,  h. 
Ihren  Namen  scheint  er  nicht  gekannt  zu  haben.  Nach  ihm  hatten  sie 
acht  Finger  an  jeder  Hand  und  acht  Zehen  an  jedem  Fufse,  eine  Angabe, 
welche  in  den  Indischen  Schriften  fehlt,  obwohl  es  gewifs  auch  eine  In- 
dische Vorstellung  war.  Megastlhenes  hatte  den  Indischen  Namen  durefa 
^EvüiToxoiTM  übersetzt,  d.  h.  solche,  welche  in  ihren  Ohren  schliefen;  s. 
defsen  Fragm.  in  der  MdELLER'schen  Ausgabe,  p.  423,  b,  p.  424,  b.  Ke 
Zxtano^ig  kamen  in  den  Schriften  von  Skylax,  Hekataios  und  Ktesias  vor, 
bei  dem  zweiten  als  Aethiopen  mit  der  häufigen  Uebertragung  Indischer 
Dichtungen  auf  Aethiopien;  s.  Tzete.  Chü.  VII,  629  flg.,  Phtloslr.  fite 
ApolL  VII,  14.  Fragm.  hist.  Graec.  I,  p.  17,  b  und  Ctes.  Fragm.  81,  p. 
104,  b,  89,  p.  106,  a.  Sic  sind  noch  nicht  in  Indischen  Schriften  nach- 
gewiesen worden;  ihr  Name  müfse  im  Sanskrit  Kh^dpdda  gelautet  haben. 
Wahrscheinlich  dachte  man  sich  diese  Menschen  mit  so  grofsen  Föfsen, 
dafs  sie  sich  mit  ilmen  beschatten  konnten.  Von  den  Vorgängern  des 
Ktesias  waren  die  Einfüfder  nicht  genannt  worden,  welche  in  Indischen 
Schriften  mit  dem  J^amen  Ekapäda  sich  wiedergefunden  haben  and  zwar 
mit  der  Eigenschaft,  dafs  sie  trotz  ihrer  Einfüfsigkeit  schnell  laufen  konn- 
ten; s.  Ctes.  Fragm.  84,  p.  104,  b,  p.  105,  a.   Die  Stelle  über  sie  aus  d^m 


Etesias  Nachrichten.  657 

fei  nach  dem  Vorgänge  der  Perser  berichtet  wurde,  da&  es  ein  662 
sehr  tapferes  Volk  war  und  fünf  Tausend  Männer  aus  ihm  dem 
Könige  der  Inder  als  Bogenschützen  und  Lanzenträger  folgten^), 
wird  man  um  so  weniger  in  diesem  Umstände  eine  Veranlafsung 
finden  wollen,  es  für  ein  wirkliches  Volk  zu  halten,  als  nach  dem 
gro&en  Epos  die  Einfti  Osler  einem  Könige  Geschenke  darbrachten, 
sondern  nur  einen  neuen  Beweis  fllr  die  weita  damalige  Verbrei- 
tung solcher  Dichtungen. 

Bei  dieser  Grelegenheit  wird  am  passendsten  angefbhrt,  dass 
Ktesias  zuerst  unter  den  Griechen  eine  Kunde  von  dem  heiligen 
Lande  der  Uttara  Kuru  erhalten  hatte,  obwohl  in  der  unvollstän- 
digen Gestalt,  in  welcher  die  Ueberreste  seines  Werkes  uns  jetzt 
Yorliegen,  dieses  nur  mit  Hülfe  der  einheimischen  Schriften  bewie- 
sen werden  kann.  Er  hatte  nämlich  berichtet,  dafs  es  eine  Quelle 
SSas  gebe,  in  derem  Wafeer  auch  das  leichteste  in  sie  hineinge- 
worfene versinke^).  Dieses  ist  nun  der  Flute  Qilä  oder  faÄodd,  653 
ttber  welchen  man  zu  jenem  Lande  gelangte^).  Es  wurde  geglaubt, 
dafs  nichts  auf  ihm  schwimmen  und  nicht  auf  ihm  gefahren  wer- 
den könne,  weil  alles  durch  die  Berührung  mit  seinem  Wafser  in 

Bdmßja^  ist  mitgetheilt  in  der  Z,  f.  d.  K.  d.  M,  II,  S.  40 ;  die  au8  dem 
Mahdbhärata,  nach  welcher  sie  im  Norden  wohnten,  oben  I,  S.  1026,  Note 

I.  Plinius  stellt  sie,  H.  N.  VII,  2,  unrichtig  als  dieselben,  wie  die  Sda- 
podes,  dar. 

1)  S.  Ctes.  Fragm.  57,  31,  p.  86,  b.  Nämlich  von  den  in  der  vorhergehen- 
den Note  aufgeführten  Langohrigen.  In  dieser  Stelle  finden  sich  wahr- 
scheinlich Vermischungen  verschiedener  Angaben  aus  seiner  Schrift.  Nach 
ihr  wären  sie  nicht  verschieden  gewesen  von  denjenigen,  deren  Frauen 
einmal  gebären,  und  wohnten  im  Gebirge,  wo  das  Rohr  wächst,  also  am 
Indus.  Die  Kinder  wurden  mit  Zähnen  und  weifsen  Haaren  geboren,  die 
im  dreifsigsten  Jahre  anfingen  schwarz  zu  werden  und  im  sechszigsten  Jahre 
ganz  schwarz  wurden.  Nach  einem  andern  Bruchstücke  81  aus  PUniwt 
H,  N.  VII,  2  hiefson  sie  Pandare,  wohnten  in  Thälom  und  wurden  zwei 
Hundert  Jahre  alt.    Ueber  den  Namen  s.  unten  S.  658,  Note  2. 

2)  S.  Ctes.  Fragm.  82,  p..  104,  a.  Auch  Megasthenes  hatte  diese  Angabe,  s. 
Fragm,  hist.  Oraec.  Ed,  C.  Muellbr  II,  p.  415,  b,  wo  ein  Flufs  Silaa  ge- 
nannt wird,  welcher  aus  der  gleichnamigen  Quelle  durch  das  Land  der 
Siltoi  fliefse  und  defsen  Wafser  so  leicht  und  luftartig  sei,  dafs  nichts  auf 
der  Oberfläche  sich  erhalten  könne,  sondern  alles  in  die  Tiefe  versinke. 

3)  S.  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  S.  63  flg.  und  oben  I,  S.  1017,  Note  6.  Aufser  der 
daselbst  angeführten  Stelle  wird  der  Flufs  gUd  auch  M.  Bh.  VI,  6,  v.  219, 

II,  p.  239  erwähnt,  aber  nach  der  spätem  Ansicht  im  N.  des  Meru, 
LMsen's  Ind.  Alterthsk.  n.  2.  Aufl.  42 
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Stein  verwandelt  wurde;  nnr  vermittelst  des  dort  wachsenden 
Kil^a-Bohres  konnte  man  über  das  Walser  gelangen.  Die  Orie- 
chische  Darstellung  stellt  sich  als  eine  Umdrehung  der  Indischen 
Dichtung  dar;  wenn  alles  mit  dem  Wafser  in  Bertthrung  kommende 
in  Stein  verwandelt  wurde,  mufste  es  schwerer  werden,  als  jenes^ 
und  darin  versinken.  Die  Griechen  setzten  also  die  Leichtigkeit 
des  Wafsers  als  Ursache  der  NichtschifiFbarkeit  des  FluCses  voraus. 

In  den  erhaltenen  Auszügen  aus  Ktesias  Schrift  findet  sieb 
keine  Erwähnung  der  Hyperboräer,  welche,  wie  später  gezeigt  wer- 
den wird,  den  Indischen  Vitara  Kuru  entsprechen.  Nach  Megastbe- 
nes  lebten  sie  Tausend,  nach  der  Indischen  Ansicht  Tausend,  ja 
zehn  Tausend  Jahre ').  Es  möchte  daher  nicht  unwahrscheinlich 
sein,  dafs  Etesia^  ihrer  unter  dem  Namen  Macrobioi  gedacht  hatte, 
welche  vier  Hundert  Jahre  lebten  2).  Diese  werden  auch  nachAe- 
thiopien  von  Herodotos  und  andern  spätem  verlegt^),  möchten  aber 
Indischen  Ursprungs  gewesen  sein. 

Gröfsere  Beachtung  verdienen  die  Angaben  über  die  wirklieben 
Völker,  weil  aus  ihnen  mehrere  Einzelheiten  hervorgehen,  welche 
über  die  Zustände  der  Urbewohner  und  ihre  Berührungen  mit  den 
Arischen  Indern  ein  um  so  unerwarteteres  Licht  verbreiten,  ab 
man  gewöhnlich  den  Mittheilungen  des  Ktesias  in  dieser  Beziehung 
jeglichen  Werth  abzusprechen  pflegt. 
654  Unter  den  wirklichen  Völkern  war  eines  schwarz  und  wohnte 

oberhalb  der  Quelle  des  Flufses  Hyparchos  oder  wahrscheinlich 
des  Ganges^).  Sie  brachten  ihr  Leben  in  Trägheit  zu,  aflsen  kein 
Korn,   sondern  lebten  nur  von  der  Milch  von  Kühen,   Ziegen  und 


1)  S.  Fragm.  hist.  Graec.  II,  p.  424,  a  und  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  II,  S.  67. 

2)  S.  Ctes.  Fragm.  84,  p.  105,  a  aus  Plinius  H,  N.  VII,  2,  wo  irrig  ihnen 
beigelegt  wird,  dafs  die  Fraaea  nar  einmal  gebaren.  Von  den  oben  S. 
657,  Note  1  erwähnten  Pandore  hat  er  die  Angabe,  dafs  sie  zwei  HuDdert 
Jahre  lebten.  Von  ihnen  findet  sich  in  Indischen  Schriften  keine  Spar, 
nur  ist  der  Name  sicher  Indisch,  weil  pdi}du  weifs  bedeutet.  Plinius  be- 
geht auch  einen  andern  Fehler,  nämlich  dafs  Kleitarchos  und  Megadkmes 
ihnen  den  Namen  Mandi  gegeben,  welche  drei  Hundert  Dörfer  besafsen 
und  deren  Frauen  im  siebenten  Jahre  gebaren.  Dieses  ist  eine  Verwech- 
selung mit  Pandae-j  s.  £.  A.  Schwanbbok's  Megasth,  Indie.  p.  71,  Note  65 
und  oben  I,  S.  797. 

3)  S.  Herod.  ÜI,  17. 

4)  S.  Ctes.  Fragm.  57,  24,  p.  84,  b  und  oben  S.  563. 
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Schafen,  deren  sie  eine  grorse  Anzahl  unterhielten.  Diese  Notiz 
ist  insofern  intere&ant,  als  sie  beweist,  dai^  damals  am  obem 
Ganges  oder  richtiger  wohl  im  Himalaja  noch  schwarze  Urbewoh- 
ner  erhalten  waren,  wie  sie  auch  das  grofse  Epos  dort  kennt  0* 
Als  eine  Uebertreibung  mn&  betrachtet  werden,  dafs  sie  aach  kein 
Waber  tranken  and  dafs  sie,  obwohl  keine  Ackerbauer,  nicht  auch 
mit  Früchten  sich  sollen  ernährt  haben. 

Am  vollständigsten  sind  die  Nachrichten  von  den  Kynamolgoij 
den  Hundemelkenden,  oder  den  Kynök&phoHoi^  den  Hundeköpfigen, 
erhalten^),  die  gerade  wegen  dieser  ihnen  zugeschriebenen  Eigen- 
tbümlichkeit  die  meiste  Aufmerksamkeit  der  klafsischen  Schrift- 
steller auf  sich  gezogen  haben  mttfsen.  Sie  hatten  eine  weite  Ver- 
breitung, indem  sie  sowohl  an  den  Quellen  des  Hyparchos  wohnten, 
als  im  südlichen  Indien;  ihre  Zahl  wird  angegeben,  sie  betrug  ein 
Hundert  und  zwanzig  Tausend.  Sie  waren  schwarz  und  aufser  den 
Köpfen  von  Hunden  werden  ihnen  auch  ihre  Zähne,  Schweife  und 
ihre  Stimme  zugeschrieben,  sie  verstanden  aber  die  Sprache  der 
Inder.  Der  Grund  ihrer  Benennung  und  dieser  erdichteten  körper- 
lichen Beschaffenheit  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,  dafs  sie 
grobe  Hunde  unterhielten,  um  mit  ihnen  die  wilden  Ochsen  und 
andere  wilde  Thiere  zu  jagen  ^).  Wenn  ihnen  der  Gebrauch  von 
Handemilch  beilegt  wird,  so  dürfte  dieses  auch  nur  eine  Erfindung 
gewesen  sein,  weil  es  sopst  von  ihnen  heilst,  dafs  sie  auch  die 
Milch  von  Ziegen  und  Schafen  gebrauchten.  Die  übrigen  Dinge, 
welche  von  ihnen  berichtet  werden,  beweisen,  dafs  es  ein  wirkli- 
ches Volk,  ein  Stamm  der  schwarzen  Urbewohner,  gewesen  ist. 

Sie  kannten  wenige  technische  Künste,  hatten  keine  Häuser 
und  Betten,  sondern  wohnten  in  Höhlen  und  schliefen  auf  Lagern 
von  Stroh,  Blättern  oder  Gräsern*).  Sie  verstanden  die  Felle  zu 
gerben,  und  die  Männer  und  Frauen  trugen  die  feinsten  Kleider  655 
aus  solchen.  Nur  die  reichsten  besafsen  leinene.  Sie  unterhielten 
eine  grofse  Menge  von  Eseln,  Ziegen  und  Schafen ;  der  Reichthum 
bestand  bei  ihnen  aus  der  gröfsten  Zahl  der  letzteren.  Aufser  der 
Milch   nährten  sie   sich    auch   von  den  Früchten  des  Siptachora- 

1)  S.  oben  I,  S.  467,  Note  2. 

2)  S.  Otts.  Fragm,  57,  20,  p.  83,  b,  22,  23,  p.  84,  a  und  75,  76,  77,  p.  99,  b 
und  p.  100,  a. 

3)  S.  ebend.  p.  62,  a. 

4)  S.  ebend.  p.  84,  a,  b. 


^^ 
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Baumes,  welche  sie  trockneten  und  in  geflochtene  Eörhe  gel^ 
auch  den  übrigen  Indem  zuführten  0-  Sie  waren  sehr  schnell  im 
Laufen  und  gute  Jäger,  Bogenschützen  und  Speerwerfer.  Sie 
lebten  besonders  von  der  Jagd;  das  Fleisch  der  erlegten  Thiere 
dörreten  sie  in  der  Sonne  ^).  ,  Durch  die  Unzugänglichkeit  ihrer 
Berge  geschützt,  ymrden  sie  nicht  von  den  Nachbarn  mit  Kriegen 
heimgesucht;  sie  werden  als  gerechte  und  harmlose  Henschen  ge- 
schildert^). Sie  sollen  ein  Alter  von  Hundert  und  siebenzig  Jahren, 
einige  sogar  von  zwei  Hundert  Jahren  erreicht  haben.  Sie  trieben 
einen  Handel  mit  den  gebildeten  benachbarten  Indem  und  standen 
in  einer  freien  Verbindung  mit  deren  Beherrscher.  Sie  ftihrten  ihm 
jährlich  auf  Flöfsen  zwei  Hundert  und  sechzig  Talente  der  ge- 
trockneten Früchte  des  Siptachora-Baumes  zu,  und  ebenso  viele 
eines  rothen  Färbestoffs  und  Tausend  4/es  Elektron  oder  des  ans 
diesem  Baume  gewonnenen  Harzes^).  Den  Indem  verkauften  sie 
diese  Waaren  und  erhielten  dafUr  Brod,  Gerstenmehl,  baumwollene 
Kleider,  Schwerter,  Bogen  und  Speere,  die  sie  zum  Jagen  und  Er- 
legen der  wilden  Thiere  nöthig  hatten.  Der  König  schenkte  ihnen 
jedes  fünfte  Jahr  drei  Hundert  Bogen,  drei  Tausend  Speere,  ein 
Hundert  und  zwanzig  Tausend  kleine  Schilder  und  fttnfzig  Tausend 
Schwerter. 

Diese  Beschreibung  wirft  ein  helles  Licht  auf  die  Stellung 
der  Indischen  Urbewohner  zu  den  Königf  n  der  Arischen  Inder  und 
das  Verhalten  dieser  jenen  gegenüber,  auf  den  Verkehr  der  gebil* 
deten  Inder  mit  ihren  rohen  Landsleuteu  und  den  sittigenden  £in> 
flu&,  den  sie  auf  die  Zustände  der  letztern  ausübten.  In  ihren  un- 
zugänglichen Bergen  vor  Unterwerfung  gesichert,  mufiste  ihnen 
doch  daran  gelegen  sein,  mit  den  benachbarten  Königen  in  Frieden 
zu  leben  und  sie  durch  Geschenke  sich  günstig  gesinnt  zu  mach^ 
656  jenen  aber  auch  daran,  diese  die  Ueberlegenheit  ihrer  Macht  er- 
kennen zu  la&en.  Durch  das  Bedürfnifs,  die  zu  ihrem  Leben  und 
ihren  Beschäftigungen  unentbehrlichen  Hülfsmittel  von  den  gebil- 
deten Nachbarn  sich  zu  verschaffen,  mufsten  die  Urbewohner  sich 
an  den  Verkehr  mit  diesen  gewöhnen  und  ihnen  eine  Gelegenheit 


1)  S.  oben  S.  645,  Note  1. 

2)  S.  Ctes,  Fragm,  p.  84,  a  und  p.  89,  b,  p.  99,  b  und  p.  100,  b. 

3)  S.  ebend.  p.  84,  b  und  p.  100,  b. 

4)  S.  ebend.  p.  64,  a. 
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gewähren,   anch  ihren  Lehren  and  Gesetzen  bei  sieh  den  Eingang 
zn  öffiien. 

Der  Indische  Name  dieses  Volks  ^utiamuJcha,  Hnndsgesicht, 
ist  bis  jetzt  nnr  in  einer  bisher  noch  nicht  herausgegebenen  Schrift 
anfgeinnden  worden*).  Nach  ihr  wohnte  es  am  Indns.  Der  als 
ihm  gleichbedeutend  von  Ktesias  angegebene  KaXiargioL^)  lä&t  sich 
nicht  befriedigend  ans  dem  Sanskrit  erklären,  möchte  daher  in 
entstellter  Form  uns  zugekommen  sein.  Zu  läugnen,  dafs  die  Ari- 
schen Inder  einem  von  ihnen  verachteten  Volke  eine  vom  Hunde 
hergenommene  Benennung  gegeben,  möchte  kein  triftiger  Grund 
vorliegen,  da  der  Hund  ein  verachtetes  Thier  war  *)  und  der  Name 
Qvapäka  oder  Qvapaka  d.  h.  Ernährer  von  Hunden,  eine  der  nie- 
drigsten Kasten  bezeichnet.  Auch  wird  dagegen  nichts  einzuwen- 
den sein,  dafs  einer  der  Urstämme  besonders  der  Hunde  pflegte 
nnd  sich  ihrer  bei  der  Jagd  bediente,  weil  der  wilde  Hund  in  Indien 
eine  weite  Verbreitung  hat  und  sowohl  im  Dekhan,  als  wahr- 
seheinlich  auch  in  Nepal  sich  findet^),  also  im  Stlden  und  Norden, 
wo  die  Kynamolgen  wohnten.  Auch  sie  sind  auf  Aethiopien  nnd 
Libyen  Übertragen  worden*). 

Der  dem  dritten  dieser  Völker  gegebene  Name  Pygmäer  ist 
anerkannt  ein  Griechischer  und  bedeutet  faustlang.  Sie  werden 
schon  von  Homer  erwähnt  als  mit  den  Kranichen  kämpfend').  Hier- 
aas erhellt,  dafs  er  auf  ein  Indisches  Volk  übertragen  worden  ist. 
Die  Indischen  Pygmäer  werden  beschrieben  als  sehr  klein,  die  657 
größten  waren  zwei  Fufs  grofs,  die  meisten  nur  anderthalb^).  Sie 
wohnten  im  innem  Indien  und  waren  schwarz,  mißgestaltet  und 
hatten  stumpfe  Nasen,  langes  Haar  und  ungewöhnlich  lange  Barte. 


1)  S.  Wilford's  An  Essay  on  the  Sacred  Isles  in  the  West  in  As.  Bes,  VIII, 
p.  331  aus  dem  Prahhasa-khaifda. 

2)  S.  Ctes.  Fragm.  57,  b,  20,  p.  83,  b.  Vans  Kknnsdy  hat  ihn  nach  Bbn- 
nsY's  Indien  S.  41  durch  Kalavaatra,  schwarzgekleidet,  erklärt,  woraus 
allerdings  Kalvargioi  zusammengezogen  sein  könnte,  dcfsen  Bedeutung  je- 
doch nicht  pafst. 

3)  S.  oben  I,  S.  351. 

4)  S.  ebend.  S.  351. 

5)  S.  Herod.  IV,  191  und  Ägatharchides  p.  44,  ed.  Hubs.,  der  aus  Ktesias 
seine  Nachricht  geschöpft  hat. 

6)  S.  II  ni,  3  flg. 

7)  S.  Ctes,  Fragm,  57,  12,  p.  81,  p.  94,  b  und  p.  105,  a. 
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Sie  waren  tüchtige  Bogenschützen  and  drei  Tausend  von  ihnen 
waren  im  Gefolge  des  Königs.  Ihre  Schafe,  Ochsen,  Esel  und  Maul- 
esel waren  kleiner  als  die  übrigen.  Sie  jagten  die  Ha^n  und 
Füchse  nicht  mit  Hunden,  sondern  mit  Adlern,  Raben,  Krähen  und 
Geiern,  wie  die  Inder,  folgten  Indischen  Gesetzen  und  waren  ge- 
recht. Sie  stimmten  auch  mit  den  Indern  in  der  Beziehung  fiber- 
ein, dafs  sie,  wie  oben  erwähnt  O?  das  Sesamum-Oel  gebrauchten, 
aufserdem  das  Nufsöl.  Dieses  ist  alles,  was  in  den  Ueberresten 
des  Werkes  des  Ktesias  sich  von  ihnen  noch  findet.  Um  zu  be- 
stimmen, welches  Indische  Volk  mit  diesem  Namen  gemeint  sei, 
ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  Megasthenes  den  Kampf  mit  den  Kra- 
nichen den  Trispithamoi,  den  drei  Spannen  langen  Menschen,  zu- 
schreibt ^),  mit  welchem  Worte  er  nur  die  Pygmäer  hat  bezeichnen 
können  und  wahrscheinlich  diese  Bezeichnung  gewählt  hatte,  weil 
dieses  Wort  ein  altes  war^).  Es  darf  daher  angenommen  werden, 
da&  auch  Ktesias  von  diesem  Kampfe  der  Indischen  Pygmäer  mit 
den  Kranichen  berichtet  hatte.  Nun  schreiben  aber  die  Inder  dem 
Vogel  Vishnu's,  Garuda^  eine  Feindschaft  gegen  das  Volk  der  Kiräia 
zu,  welcher  deshalb  Kiraidgin^  der  Verschlinger  der  Kiräta  genannt 
wird,  und  dieser  Volksname  hat  auch  die  Bedeutung  eines  Zwer- 
ges^). Hieraus  erhellt,  dafs  die  Kiräta  klein  im  Vergleiche  mit 
den  Arischen  Indern  waren  und  daher  leicht  mit  den  PygmSern 
verwechselt  werden  konnten.  Die  Gestalt  des  Vogels  des  Vishnn, 
wie  er  von  Dichtern  beschrieben  wird,  entspricht  nicht  genau  der 
653  eines  wirklichen  Vogels;  in  den  Abbildungen  tritt  die  Vogelgestalt 
beinahe  ganz  gegen  die  menschliche  zurück,  doch  findet  sich  eine 
Aehnlichkeit  sowohl  mit  einem  Adler  und  Geier  als  mit  einem 
Kranich  *).    Wenn  in  der  Mythologie  gewöhnlich  ein  einziger  Vogel 

1)  S.  oben  S.  646. 

2)  S.  Fragm.  30  in  der  C.  MuELLER'schen  Ausgabe  p.  423,  b. 

3)  Es  wird  Hesiod.  Op.  396  von  der  Badfelge  gebraucht. 

4)  S.  Wilson  u.  d.  W.  Die  Uebereinstimmung  der  Pygmäer  mit  den  Kirita 
ist  zuerst  nachgewiesen  worden  von  E.  A.  Sohwanbeck  in  Megastk  Indtc. 
p.  65,  wo  auch  die  Stelle  aus  Äüianos  H.  An.  XVI,  22  ^^xiQmm  n^oar  'tw- 
cfftjy  i&vos  atfiol  lag  ^tvag  angeführt  und  bemerkt  worden  ist,  dafs  in  der 
Anführung  aus  Megasthenes,  PUnius,  E,  N.  XXII,  2,  Seyritas  oder  i^ 
rictas  ebenfalls  eine  verderbte  Form  ist;  dann  darauf  hingewiesen,  dafs  in 
der  S.  661,  Note  1  angeführten  Abhandlung  Wilford's  p.  240  ein  Indi- 
sches Volk  Namens  Kipitanasika,  stumpfnasig  aufgeführt  wird. 

5)  S.  Wilson  u.  d.  W.  Garuda  und  A.  W.  von  Sghlbqel,  Ind.  Büü.  I,  S.  81. 
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dieser  Art  yorkommt,  so  ist  daran  zu  erinnern,  da&  er  auch  als 
Vater  und  König  der  göttlichen  Vögel  galt  0  und  es  hindert  nichts 
zu  glauben,  dafs  in  der  Vorstellung  des  Volkes  ein  Kampf  der- 
selben mit  den  Kirata  im  Umlaufe  war.  Wenn  die  Angabe,  dafs 
sie  im  innem  Indien  wohnten,  nicht  mit  ihrer  Lage  stimmt,  nach 
welcher  sie  im  östlichen  Bengalen  und  im  Himäliya  und  weiter 
nach  Norden  ihre  Sitze  hatten,  so  ist  dabei  zu  erwägen,  daiä  die 
Ausländer  dem  Namen  eine  weitere  Verbreitung  gaben  und  ein 
Volk  in  Orissa  auch  mit  ihm  benannt  haben  ^).  Aus  dieser  wei- 
tem Anwendung  des  Namens  erklären  sich  mehrere  den  Pygmäern 
beigelegte  Merkmale,  welche  nur  zum  Theil  auf  die  wahren  Kiräta 
pafsen,  welche,  wie  die  Bhota- Völker  bartlos  sind,  dagegen  langes 
Haar  tragen^).  Bei  ihnen  finden  sich  auch  die  stumpfen  Nasen, 
dagegen  nicht  die  schwarze  Hautfarbe,  durch  welche  sich  dagegen 
die  Gan^a  und  andere  Vindhja-Stämme  unterscheiden,  so  da& 
auch  in  dieser  Beziehung  eine  Vermischung  anzunehmen  sein  wird. 
Die  kleine  Gestalt  ist  jedoch  ein  Kennzeichen  beider  dieser  Völ- 
ker; wenn  die  Kleinheit  der  Pygmäer  auch  ihren  Thieren  bei- 
gelegt worden,  ist  dieses  einfach  als  eine  Erweiterung  bei  den 
fremden  Berichterstattern  zu  betrachten.  Da  wir  oben  gesehen 
haben  ^),  da&  die  Arischen  Könige  Kiräta-Sklavinnen  und  Jäger 
unterhielten,  da  die  Pygmäer  als  sehr  tapfer  und  Jäger  von  wilden 
Thieren  beschrieben  werden  und  noch  in  der  spätem  Zeit  Leute 
ans  jenem  Volke  in  ihrem  Gefolge  erscheinen^),  erhält  auch  in 
diesem  Punkt  der  Griechische  Bericht  eine  Bestätigung,  der  auch 
darin  seine  Richtigkeit  haben  wird,  dafs  zwar  nicht  alle,  doch  ein 
Stamm  dieses  Volks  die  Gesetze  der  Arischen  Inder  angenommen 
hatte. 

Auch  die  Pygmäer   mit  ihrem  Kampfe  gegen   die  Kraniche 
sind  aus  ihrer  ursprünglichen  Indischen  Heimath   nach  Aethiopien  659 
verlegt  worden  •).    Ob  die  Sage  schon  von  ihnen  zur  Zeit  der  Ab- 
fa&ung  der  Homerischen  Gedichte  den  Griechen  zugekommen  war, 
möge  dahin  gestellt  bleiben. 

1)  S.  oben  I,  S.  928. 

2)  S.  Peripl  mar.  Er.  c.  62. 

3)  S.  oben  I,  S.  532. 

4)  S.  S.  555  und  Z.  f.  d.  K  d.  M.  II,  S.  38  flg. 

5)  S.  Vikramorvagi  S.  76  in  der  Ausg.  von  F.  Bolleksen. 

6)  S.  Hec.  Fragm.  266,  p.  18,  a  in  der  MuELLEB'schen  Ausgabe. 
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Die  vorhergehende  Darchmusterung  des  so  verkürzt  nnd  an- 
vollständig  auf  die  Nachwelt  gekommenen  Berichts  des  von  seinen 
Landslenten  der  Lügenhaftigkeit  beschuldigten  Ktesias  über  Indien 
hat  zur  Genüge  dargethan,  dalüs  er  die  Nachrichten  in  den  meisten 
Fällen  nur  so  wiederholte,  wie  er  sie  aus  dem  Munde  der  Perser 
vernommen  hatte;  diese  hatten  sie  von  den  Indem,  welche  sich  in 
ihrem  Lande  aufhielten,  erhalten  und  wir  besitzen  sie  nicht  un- 
mittelbar von  jenen,  sondern  durch  die  Vermittelung  der  Perser. 
Aus  diesem  Umstände  erklärt  sich,  dalls  die  Namen  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme,  so  weit  sie  erklärt  worden.  Persisch  sind,  and 
dafs  einige  den  Indern  zugeschriebene  ihnen  fremd  sind.  Erwägt 
man  diesen  Umweg,  den  diese  Mittheilungen  gemacht  haben,  um 
von  Indien  nach  Griechenland  zu  gelangen,  so  wird  man  nicht 
umhin  können  sich  darüber  zu  verwundem,  dafs  sie  im  Allgemeinen 
noch  ihren  Indischen  Ursprung  bekunden.  Von  dem  Vorwurfe  in 
einigen  Fällen  sie  ausgeschmückt  und  sogar  bei  ihrer  Wieder- 
holung sich  Unwahrheiten  erlaubt  zu  haben,  läfst  sich  Ktesias, 
wie  gezeigt  worden,  nicht  freisprechen.  Auch  hat  er  Griechische 
Vorstellungen  auf  Indische,  wenigstens  bei  den  Pygmäem  über- 
tragen. Denkt  man  sich  jedoch  seine  Schrift  in  der  vollständigen 
Gestalt,  in  welcher  sie  einst  vorhanden  war,  so  hatte  er  von  den 
Erzeugnifsen  des  westlichen  Indiens  und  den  Sitten  und  Gebrän- 
chen  seiner  Bewohner  eine  ziemlich  vollständige  Schilderung  ge- 
geben, auch  von  dem  innera  Lande  mehreres  berichtet.  Einige 
wenige  Einzelheiten  dienen  sogar  zur  Aufhellung  Indischer  Zu- 
stände und  deren  gab  es  ohne  Zweifel  ziemlich  viele,  welche  ver- 
loren gegangen  sind,  weil  sein  Werk  nach  der  genauem  Bekannt- 
schaft der  Griechen  mit  Indien  seit  Alexander  des  Grolsen  Feld- 
zug vernachläläigt  wurde.  Es  kann  jedoch  die  eigentliche  Be- 
deutung seines  Berichts  nicht  in  diesen  einzelnen  Aufhellungen  des 
Indischen  Alterthums  gesucht  werden,  sondern  darin,  da&  er  die 
Mafse  der  Kenntni&e  von  Indischen  Dingen  und  die  Gestalt,  welche 
sie  in  dem  Bewu&tsein  der  Perser  angenommen,  seinen  Lands- 
660  leuten  mitgetheilt  hatte  und  dadurch  die  Stufe  bezeichnete,  welche 
diese  Kenntnifs  vor  Alexanders  Zeit  bei  ihnen  erreicht  hatte.  Sein 
Werk  mag  dazu  beigetragen  haben,  die  Begierde  der  Griechen  nach 
der  Erforschung  fremder  Länder  zu  steigern;  einen  Einflub  anf 
die  Ausbildung  der  geographischen  Wi&enschaft  hat  er  nicht  ans- 
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geflbt,  ebenso  wenig  anf  das  Unternehmen  Alexanders,   wie  schon 
froher  bemerkt  worden  ist')« 


Die  Zeit  nach  Alexander. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  Kenntnifsen,  welche  aas 
den  Werken  der  Männer  geschöpft  werden  können,  die  Alexander 
aaf  seinem  Heereszage  nach  Indien  begleiteten  and  nach  ihrer 
Rückkehr  seine  Thaten  dargestellt  und  von  den  vielen  Ländern, 
welche  sie  durchzogen,  vieles  berichtet  hatten.  Diese  Berichte  sind 
die  von  Augenzeugen  und  unterscheiden  sich  dadurch  wesentlich 
TOD  allen  früheren.  Sie  erweiterten  dadurch  nicht  nur  den  Kreis 
der  positiven  Kenntnifse  von  den  fremden  Ländern  und  den  Eigen- 
thflmlichkeiten  ihrer  klimatischen  Verhältnifee,  ihrer  Erzeugnifee 
und  ihrer  Bewohner,  sondern  wirkten  auch  bedeutend  ein  auf  die 
Entwickelung  der  geographischen,  naturhistorischen  und  ethnolo- 
gischen Ansichten.  Diese  Einwirkung  kann  nicht  bündiger  und 
einleuchtender  dargestellt  werden,  als  es  vom  Verfafser  des  Kosmos 
geschehen  iBt,  der  sich  auf  folgende  Weise  darüber  ausgesprochen 
hat*).  „Die  Erweiterung  des  Ideenkreises  —  und  dieses  ist  der 
Standpunkt,  aus  welchem  hier  des  Macedoniers  Unternehmen  und 
die  längere  Dauer  des  baktrischen  Reiches  betrachtet  werden  müs- 
sen —  war  begründet  in  der  Gröfee  des  Raumes,  in  der  Verschie- 
denheit der  Klimate  von  Cyropolis  am  Jaxartes  (unter  der  Breite 
von  Tiflis  und  Rom)  bis  zu  dem  östlichen  Indus-Delta  bei  Tira 
unter  dem  Wendekreise  des  Krebses.  Rechnen  wir  dazu  die  wun- 
derbar wechselnde  Gestaltung  des  Bodens  von  üppigen  Fruchtlän- 
dern, Wüsten  und  Schneebergen  mannigfaltig  durchzogen;  die  Neu- 
heit und  riesenhafte  Gröfse  der  Erzeugnifse  des  Thier-  und 
Wanzenreichs;  den  Anblick  und  die  geographische  Vertheilung 
der  ungleich  gefärbten  Menschenrafsen,  den  lebendigen  Contrast 
mit  theilweise  vielbegabten,  uraltcultivirten  Völkern  des  Orients 
nut  ihren  religiösen  Mythen,  ihren  Philosophemen,  ihrem  astronomi- 661 
Bchen  WUben  und  ihren  stemdeutenden  Phantasien;  in  keiner  an- 
dern Zeitepoche  (die  achtzehn  und  ein  halbes  Jahrhundert  später 
erfolgende  Begebenheit  der  Entdeckung  und  Aufschliefsung   des 


1)  S.  oben  S.  125. 


2)  Alu  TON  Humboldt'b  Komo8  II,  S.  186,  S.  190. 
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tropischen  Amerika's  aasgenommen)  ist  auf  ein  Mal  einem  Theik 
des  Menschengeschlechts  eine  reichere  Fülle  neuer  Naturansichteo, 
ein  gröfseres  Material  zur  Begründung  der  physischen  Erkenntnife 
und  des  vergleichenden  ethnologischen  Studiums  dargeboten  wor- 
den. Für  die  Lebhaftigkeit  des  Eindrucks,  welche  eine  solche 
Bereicherung  der  Ansichten  hervorgebracht,  zeugt  die  ganze  abend- 
ländische Litteratur;  die  Kunde  eines  grofsen  Theils  des  Erdbodens 
wurde  nun  erst  recht  aufgeschlofsen.  Die  Welt  der  Objecte  trat 
mit  überwiegender  Gewalt  dem  subjectiven  Schaffen  gegenüber  nnd 
indem  durch  Alexanders  Eroberungen  die  Griechische  Sprache  and 
Litteratur  sich  fruchtbringend  verbreiteten,  waren  gleichzeitig  die 
wifsenschaftliche  Beobachtung  und  die  systematische  Bearbeitong 
des  gesammten  Wifsens  durch  Aristoteles  Lehre  und  Vorbild  dem 
Geiste  klar  geworden." 

Ich  iUge  diesen  Bemerkungen  hinzu,  dafe  in  der  durch  Ale- 
xanders Feldzug  und  defscn  Folgen  bewirkten  grofsen  Bereichcnmg 
der  Kenntni&e  der  Aufjsenwelt  einer  dadurch  mächtig  geförderten 
wifsenschaftlichen  Forschung  derselben  ein  Hauptantheil  Indien  in- 
erkannt  werden  mu&.  Die  übrigen  Länder  waren  früher  schon 
den  Griechen  viel  bekannter;  in  Indien  trat  ihnen  eine  ganz  neoe, 
grofsartige  Natur,  eine  eigenthümliche  Gestalt  des  menschlichen 
Lebens  entgegen,  welche  durch  ihren  Gegensatz  den  regen  wife- 
begierigen  Geist  der  Griechen  mit  neuen  Ansichten  begaben  nnd 
ihn  zum  eifrigen  Nachforschen  nach  den  Ursachen  der  Eigenthflm- 
lichkeiten  der  Indischen  Welt  anspornen  mufsten. 

Von  den  Schriften  der  Begleiter  Alexanders  und  der  wenigen 
Griechen,  welche  während  der  Herrschaft  der  Diadochen  Indien 
besuchten  und  beschrieben  hatten,  ist  keine  einzige  vollständig  er- 
halten, sondern  nur  Anfahrungen  aus  ihnen  in  Werken  der  spaten 
Zeit.  Jedem  einzelnen  seinen  Antheil  an  der  Vermehrung  des 
Griechischen  Wi&ens  von  Indien  anzuweisen,  liegt  aufserhalb  des 
Zwecks  dieser  Geschichte  del^elben.  Es  ist  sogar  in  manchen 
Fällen  nicht  mehr  möglich  dieses  zu  thun,  weil  die  späteren 
Schriftsteller,  welche  jene  Werke  benutzten,  häufig  die  Namen  ihrer 
Verfafser  nicht  angegeben  haben.  Hier  kommt  es  ohnehin  nur  da- 
rauf an,  die  Summe  der  Griechischen  Kenntnifse  von  Indien  wäh- 
rend der  Periode  von  Alexander  bis  auf  Vikramäditja  übersichtlich 
f>62den  Lesern  vorzulegen.  Ich  verbinde  daher  die  aus  Meg^ 
uns  aufbewahrten  Mittheilungen  mit  den  frühem. 
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Es  ist  jedoch  nöthig  hervorzuheben)  dafs  zwischen  den  Be- 
gleitern Alexanders  und  dem  zuletzt  genannten  Schriftsteller  we- 
gentliche  Unterschiede  obwalten.  Jene  lernten  nur  Indien  bis  zur 
Ftj^dpa  durch  Augenschein  kennen,  dieser  dagegen  das  innere  Land 
bis  zur  Hauptstadt  des  mächtigen  Königs  der  Prasier.  In  dem 
erstem  Lande  wohnten  Völker,  welche  in  ihren  Zuständen  und  Sitten 
mehrfach  von  denen  des  zweiten  Gebiets  abwichen,  in  welchen  das 
Altindische  Wesen  in  seiner  ganzen  Eig^nthttmlichkeit  zur  Er- 
scheinung gekommen  war.  Auch  die  Natur  des  erstem  Landes 
trägt  nicht  vollständig  das  Gepräge,  durch  welches  das  innere  Indien 
eharakterisirt  ist.  Hieraus  folgt,  dafe  die  Berichte  der  Feldzugs- 
genoben  Alexanders  nur  ein  unvollständiges  Bild  der  Indischen 
Natur  und  des  Indischen  Lebens  in  allen  seinen  Verwirklichungen 
darstellen  konnten.  Die  Begleiter  Alexanders  haben  nur  weniges 
von  den  Sitten  der  Inder  aufgezeichnet,  von  der  Religion  so  gut 
wie  gar  nichts,  von  den  Erzeugnifsen  nur  einzelne  beschrieben. 
Ganz  anders  Megasthenes,  der  sowohl  die  letztem  als  die  Religion, 
die  Staatsverfafsung,  die  Sitten  und  das  tägliche  Leben  der  Inder 
genau  erforscht  und  ausführlich  dargestellt  hatte.  Diese  Bemerkung 
gilt  auch  von  den  geographischen  Angaben.  Die  Theilnehmer  an 
Alexanders  Thaten  in  Indien  hatten  die  Gegenden,  durch  welche 
sie  durch  ihn  geführt  wurden,  ziemlich  genau  beschrieben,  allein 
Ton  den  übrigen  Gebieten  nur  weniges  erfahren ;  Megasthenes  hatte 
dagegen  das  ganze  Land  im  N.  des  Vindhja  vollständig  kennen 
gelernt,  wie  die  noch  erhaltenen  Bruchstücke  seines  Werkes  be- 
weisen; auch  von  den  südlichem  Gegenden  eine  reichhaltigere 
Knnde  bese&en,  als  jene.  Namentlich  hatte  er  die  meisten  Indi- 
schen Völker  und  die  Macht  des  einzelnen  verzeichnet. 

Ein  anderer  Unterschied  ist  aus  dem  verschiedenen  Charakter 
beider  Klafsen  von  Schriftstellern  entsprungen.  Die  Männer  in 
Alexanders  Gefolge,  welche  über  Indien  geschrieben  haben,  waren 
meistens  Krieger  und  besafsen  nur  geringe  wi&enschaftliche  Kennt- 
Bifse;  die  Natnrwifsenschaften  wurden  erst  damals  durch  Aristo- 
ides  begründet  und  waren  vor  ihm  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
gar  nicht  vorhanden.  Diese  Männer  waren  daher  wenig  befähigt, 
dasjenige  richtig  zu  beurtheilen,  was  sie  von  den  Indem  vemah- 
men  und  das  Wahre  vom  Falschen  zu  unterscheiden.  In  Indien 
fanden  sie  manches,  welches  ihnen  in  ihrem  Vaterlande  als  erdichtet 
erschienen  war,  als  wirkliches  vor  und  es  mufste  ihnen  daher  auch  663 
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manches  von  den  Indern  berichtete,  was  sie  nicht  mit  ihren  eigenen 
Augen  sahen,  als  wahr  gelten.  Hieraas  erwachs  bei  ihnen  ihie 
Leichtglänbigkeit,  die  noch  dadurch  vermehrt  wurde,  daft  aaf  ein 
Mal  so  viel  neues  und  unerwartetes  sich  ihren  erstaunten  Blicken 
darbot  und  gleichsam  ihren  Geist  überwältigte.  Es  kam  noch  hinzn, 
dafis  es  ihnen  nahe  gelegt  wurde,  sich  bei  ihren  Landsleuten  der 
wunderbaren  Dinge  zu  rühmen,  die  sie  in  Indien  entdeckt  hatten. 
Megasthenes  war  mit  gröfsern  Kenntnifsen  als  seine  Vorgäuger  nnd 
mit  schärferem  Urtheile  begabt  und  hatte  durch  seinen  langem  Auf- 
enthalt im  Lande  gröbere  Ruhe  und  befsere  Gelegenheit  genaner 
zu  beobachten,  als  jene  auf  ihren  schnellen  Durchmärschen,  nnd 
sorgfältiger  zu  prüfen,  was  ihm  von  den  Landesbewohnern  beriehtet 
wurde.  Doch  hat  er  auch  manches  in  seiner  Darstellung  znge- 
lafisen,  was  als  Dichtung  zu  betrachten  ist,  obwohl  es  jetzt  allge- 
mein anerkannt  ist,  dafs  er  dieses  nicht  erfunden,  sondern  nnr  In- 
dische Dichtungen  wiederholt  hat.  Die  wif^enschaftliche  Bearbei- 
tung des  von  ihm  und  seinen  Vorgängern  gesammelten  Materials 
ist  jedoch  nicht  seine  That,  sondern  sie  ist  erst  von  spätem  6ri^ 
eben  unternommen  worden. 

Megasthenes  lebte,  wie  schon  früher  erwähnt  worden  *),  b^' 
Sibifrtios  dem  Satrapen  Arachosiens  während  der  Regierung  des 
Seleukos  Nikator  und  wurde  von  diesem  an  Kandragupta  als  G^ 
sandter  geschickt,  nachdem  beide  Könige  eine  durch  eine  Ver- 
schwägerung bekräftigte  Freundschaft  geschloften  hatten,  dab^ 
wohl  nach  302  vor  Chr.  G.  Er  kam  wahrscheinlich  mehrere  Male 
nach  Indien*).  Wann  er  seine  Schrift,  welche  den  Titel  vä  *Mai 
führte,  verfaflst  habe,  läfst  sich  nicht  mehr  bestimmen :  nur  so  viel 
ist  sicher,  dafs  es  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  dritten  vorchrist- 
lichen Jahrhunderts  geschah.  Sie  bestand  aus  vier  Büchern.  Das 
erste  enthielt  die  geographische  Beschreibung  Indiens  und  einen 
Bericht  über  defsen  Erzeugnifse;  das  zweite  die  Geschichte  nnd 
die  Angaben  über  die  Städte,  die  Völker  und  deren  Gesetze  nnd 
Sitten');  im  dritten  wurden  die  Kastenverfafsung  und  die  Lebens- 
weise der  Brahmanen  dargestellt,  so  wie  ihre  Lehren;  das  letzte 
handelte  von  den  Staatsbeamten. 


1)  S.  oben  S.  218. 

2)  Dieses  nimmt  aach  C.  Muelleb  gegen  £.  A.  Sohwanbbck  an;   s.  Fragm. 
hist,  Graee.  U,  p.  898,  b. 

3)  Nach  der  wahrscheinlichem  Anordnung;  s.  ebend.  p.  399,  b. 
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Megasthenes  hatte  zuerst  die  Gränzen  Indiens:  im  Osten  and 
SQden  das  Meer,  im  Norden  das  gro&e  Schneegebirge,  im  Westen 
den  Indus  bis  zu  seiner  Ausmündung  richtig  angegeben').  Er 
dachte  sich  das  Land  viereckig,  eine  Vorstellung,  die  nicht  ganz 
genau  ist,  aber  sich  insofern  rechtfertigen  läüst,  als  es  die  Gestalt 
eines  Trapeziums  hat').  Er  hatte  femer  zuerst  die  GrOfbe  Indiens 
ziemlich  genau  bestimmt,  über  welche  Herodotos  und  Ktesias  über- 
triebene Vorstellungen  hatten^),  und  in  Beziehung  auf  welche  die 
Kriegsgeno&en  Alexanders  in  dem  Irrthum  befangen  gewesen 
waren,  dafs  Indien  eine  grO&ere  Ausdehnung  von  W.  nach  0.,  als 
von  N.  nach  S.  hatte  ^).  Unter  ihnen  hatte  Onesihritos  noch  die 
übertriebene  Vorstellung  gehabt,  dafs  Indien  den  dritten  Theil  vom 
ganzen  Asien  bildete  und  Nearchos  berichtet,  dafis  die  Reise  durch 
die  Ebene  des  Landes  vier  Monate  dauerte,  welches  von  der  Rich- 
tung von  Westen  nach  Osten  zu  verstehen  ist^).  Die  Breite  be- 
trog nach  Megasthenes  16,000  Stadien;  von  diesen  gehörten  10,000 
dem  Gebiete  im  W.  Pätaliputra's  und  war  genau  bestimmt  nach 
den  Meilenzeigern  auf  der  gro&en  Heerstrafse  *) ;  der  übrige  Theil 
bis  zu  den  Mündungen  des  Ganges  war  genau  vermefeen  worden, 
die  Bestimmung  gründete  sich  auf  die  Berechnung  der  Schiffer. 
Die  wirkliche  Entfernung  beträgt  13,700  Stadien,  Megasthenes 
kommt  also  der  Wahrheit  ziemlich  nahe'').  Für  die  Bestimmung 
der  Entfernung  des  Himalaja  bis  zu  der  Südspitze  besafs  er  keine 
so  genügenden  Hülfsmittel.  Er  setzte  sie  zu  22,300  Stadien  an, 
während  sie  in  gerader  Linie  nur  16,300  oder  mit  Einschluß  Ta- 
probane's  17,000  beträgt.    Da  Megasthenes  diese  Angaben  von  den  665 

1)  S.  defsen  Fragm.  p.  402,  a,  p.  407,  a. 

2]  S.  oben  I,  S.  100.  Nach  einer  andern  Angabe  hatte  er  die  Gestalt  eine 
rhomboidische  genannt;  s.  p.  408,  a. 

3)  S.  oben  S.  636,  S.  642. 

4)  Der  Grund  dieses  Irrthums  war  nach  E.  A.  Sohwanbsok's  Bemerkung, 
Meg.  Ind.  p.  27,  der,  dafs  die  Makedoner  nur  erfuhren,  Indien  erstrecke 
sich  von  der  Yipaga,  bis  wohin  sie  gelangten,  weit  gen  Osten,  vr&hrend 
sie  selbst  von  da  auf  einem  kurzem  Wege  das  Meer  erreichten. 

5)  S.  des  ersten  Fragm.  11,  p.  52,  b. 

6)  S.  defsen  Fragm,  4,  5,  6,  7,  p.  408,  b,  p.  409,  a,  b. 

7)  Der  Wahrheit  noch  näher  war  BiUrokles  gekommen,  nach  welchem  die 
Ausdehnung  Indiens  von  W.  nach  0.  16,000  Stadien  betrug;  s.  ebend.  p. 
409,  a  und  p.  443,  b.  Vielleicht  rechnete  Megasthenes  auch  Kabulistan 
mit  zu  Indien;  s.  E.  A.  SOHWANBSOK  a.  a.  0.  p.  29. 
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Indern  gelernt  haben  mnfs,  lä&t  sich  hieraus  schliefäen,  dalls  da- 
mals  die  nördlichen  Inder  einen  regelmä&igen  Verkehr  mit  ihren 
südlichen  Landsleaten  unterhielten  und  wenn  in  Anschlag  gebraeht 
wird,  da&  keine  Strafse  in  gerader  Linie  die  nördlichsten  nnd 
südlichsten  Theile  Indiens  mit  einander  verband,  darf  man  sich 
nicht  wundem,  da&  durch  die  Ausbiegungen  der  Wege  die  Eot- 
femung  überschätzt  worden  ist') 

Megasthenes  hatte  aufserdem  auf  eine  andere  Weise  die  OrOfse 
Indiens  zu  bestimmen  versucht.  Das  südliche  Asien  theilte  er  in 
vier  Theile;  der  zwischen  dem  mittelländischen  Meere  und  dem 
Euphrat  sei  der  kleinste ;  die  zwei  andern  zwischen  diesem  Fiofte 
und  dem  Indus  seien  kaum  Indien  an  Gröiäe  gleich').  Die  ente 
Bestimmung  ist  nur  richtig,  wenn,  wie  es  seine  Meinung  gewesen 
sein  wird,  Arabien  und  Kleinasien  nicht  mit  in  Ansehlag  gebracht 
werden ;  die  zweite  Bestimmung  nähert  sich  der  Wahrheit,  wie  ein 
Blick  auf  eine  Karte  Asiens  belehrt. 

Ob  er  von  den  einzelnen  Theilen  Indiens  die  Grobe  in  Erfahrung 
gebracht  hatte,  mufe  dahin  gestellt  bleiben.  Die  einzigen  der  Naeh- 
weit  erhaltenen  Angaben  dieser  Art  gehören  einem  altern  Schrift- 
steller, dem  Onesihritos  und  beziehen  sich  auf  PatUdene  und  Tapro- 
bane,  welcher  Name  der  Insel  von  ihm  zuerst  der  Westwelt  bekannt 
gemacht  worden  ist  Nach  ihm  betrug  die  Grö&e  der  Insel  5000 
Stadien  ^),  Unter  diesem  Worte  ist  nicht  der  Küstenumfang  zu  ver* 
stehen,  wie  daraus  erhellt,  dafs  EratostheneSy  wie  später  gezeif^t 
werden  wird,  ihm  in  dieser  Bestimmung  folgte  und  dadurch  rer- 
leitet  ward,  der  Insel  die  gröbere  Ausdehnung  von  Osten  nach 
Westen  statt  von  Norden  nach  Süden  zuzuschreiben.  Ihre  größte 
Breite  ist  nämlich  30  M.^);  5000  Stadien  machen  dagegen  ange- 
(i66fahr  125  M.  aus.  Nach  den  dem  Onesikritos  zugekommenen  Be- 
richten war  die  Insel  die  gröbte  der  dortigen  und  die  am  weitesten 


1)  Es  möchte  daher  nicht  nöthig  sein,  mit  E.  A.  Schwanbeck  a.  a.  0.  vaxt 
nehmen,  dafs  er  die  nördlichen  Völker,  etwa  die  ÜUa/ra  Kuru^  zu  Indien 
geschlagen  hatte;  er  hat  aber  ohne  Zweifel  Recht,  dafs  die  gräfsem  B^ 
Stimmungen  bei  Diodor  II,  35  und  Megasth.  Fragm.  5,  p.  409,  a  nimliek 
die  Länge  zu  82,000,  die  Breite  zu  28,000  Stadien  dem  Daimaehas  beuo* 
legen  sind. 

2)  S.  Megasth.  Fragtn,  p.  407,  a. 

3)  S.  defaen  Fragnp.  18,  p.  62,  b.    S.  8oUn,  56. 

4)  S.  oben  I,  S.  232. 
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gen  Süden  gelegene.  Wegen  der  seUeehten  Beschaffenheit  der  dort 
gebrauchten  Fahrzeuge  dauerte  die  Fahrt  vom  Festlande  nach  der 
Insel  zwanzig  Tage,  eine  Nachricht,  die  kaum  richtig  ist,  weil  die 
grofete  Breite  der  dortigen  Meeresstrafse  nicht   30  M.  übersteigt '). 

Pattalene  bildete  nach  ihm  ein  Dreieck;  jede  Seite  hatte  die 
Länge  von  2000  Stadien,  der  Flufs  eine  Breite  von  200,  wo  er 
sieh  in  zwei  Arme  spaltete  ^).  Diese  Angaben  sind  beide  übertrieben. 
Die  gröfste  Breite  des  Flufses  zwischen  Thatta  und  Haideräbäd 
beträgt  weniger  als  eine  halbe  Englische  Meile  und  die  Spaltung 
begann  damals  höher  hinauf^).  Die  jetzige  Entfernung  Thatta's 
Tom  Heere  ist  nur  24  Meilen,  also  kaum  die  Hälfte  von  der  hier 
angegebenen  Entfernung.  Auch  hat  das  Delta  an  der  Küste  seit 
geiner  Zeit  an  Breite  zugenommen.  Der  Wahrheit  näher  kam  die 
Bestimmung  des  AristobuLos  und  NearchoSy  von  welchen  der  erste 
die  Entfernung  der  beiden  Mündungen  zu  1000,  der  zweite  zu  1080 
Stadien  ansetzte^).  Auch  die  von  Baiton  berechnete  Entfernung 
der  Indus  -  Mündungen  vom  Lande  der  Paropanisaden  entfernt  sich 
sehr  von  der  Wahrheit,  indem  er  12000  Stadien  dafür  ansetzte  <^), 
während  sie  nur  etwa  neun  Breitengrade  beträgt. 

Megasthenes  und  vor  ihm  schon  Onesikritos  hatten  ferner  be- 
richtet, dafii  in  den  südlichen  Theilen  Indiens  das  Gestirn  des 
grofeen  Bären  und  Arktnros  nicht  mehr  sichtbar  waren  und  der 
Schatten  nach  Süden  falle  ^).    Beide  Erscheinungen  treten  bekannt- 


1)  S.  oben  I,  S.  232. 

2)  S.  defsen  Fragm.  19,  p.  54,  b. 

3)  &  A.  BuBNES,  Memair  on  the  Indus  im  /.  of  the  B.  Geogr,  S.  III,  p.  105 
and  oben  S.  191. 

4)  S.  des  erster en  Fragm,  31,  p.  104,  b. 

5)  S.  defsen  FVagtn,  2,  p.  135,  a.  « 

6)  8.  Megasth.  p.  402,  a  and  Fragm.  78,  p.  409,  b.  Er  hatte  erwähnt,  dafs 
der  Arkturos  erst  in  den  südlichen  Theilen  nicht  mehr  sichtbar  war.  Dai- 
maehos  hatte  ihn  wegen  dieser  Behauptung  getadelt.  Vom  grofsen  Bären 
hatte  ea  schon  Nearchos  gewnfst;  s.  defsen  l'Va^.  2,  p.  60,  a;  Onesihritos 
hatte  von  ihm  berichtet,  dafs  er  während  fünfzehn  Nächte  im  Sommer 
nicht  und  in  Pattalene  nnr  in  der  ersten  Hälfte  der  Nacht  zu  sehen  war ; 
s.  defsen  Fragm.  24,  25,  p.  55,  a,  b.  Aach  hatte  er  die  Orte  Indiens  an- 
gegeben, wo  kein  Schatten  sei  und  die  deswegen  die  schattenlosen  ge- 
nannt warden.  Baiian  hatte  von  dem  Berge  Maieus  berichtet,  dafs  auf 
ihm  der  grrofse  Bär  nur  während  fünfzehn  Tage  im  Jahre  zu  sehen  war; 
8.  defsen  Fragm.  4,  p.  135,  b. 
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667  lieh  im  S.  des  Wendekreises  des  Krebses  ein.  Megasthen^  batte 
vermuthlich  genauer  die  Orte  bezeichnet,  wo  die  zweite  zuerst  sich 
zeige,  weil  die  Angabe,  da&  in  dem  Gebiete  der  Monedes  und  Smri 
im  S.  Palibothra's  der  Berg  Maleus  sich  finde,  auf  welchen  der 
Schatten  während  der  sechs  Monate  des  Winters  nach  N.,  währeod 
des  Sommers  nach  S.  falle  0-  Dafe  diese  Nachricht  aus  seiner  Schrift 
geflofeen  ist,  möchte  kaum  einem  Zweife]  unterliegen,  weil  keio 
anderer  unter  den  Alten  so  genau  Indien  gekannt  hat  Die  Er- 
wähnung des  zweiten  Volks  giebt  eine  Festsetzung  der  Lage  an  die 
Hand ;  es  mu&  das  Gebiet  im  0.  des  Amara-kantaka  gewesen  sein, 
wo  die  Qdbara  ihre  Sitze  hatten  ^).  Ob  der  Irrthum,  dafe  jene  Er- 
scheinung sechs  Monate  dauerte,  dem  ersten  Mittheiler  oder  dem 
spätem  Benutzer  seiner  Schrift  zur  Last  falle,  möchte  schwer  za 
entscheiden  sein,  obwohl  es  der  zweite  wahrscheinlicher  sein  möchte, 
da  er  bekanntlich  seine  Quellen  nicht  selten  miXbverstanden  oder 
ungenau  wiedergegeben  hat. 

Von  den  Gebirgen  Indiens  finden  wir  in  den  erhaltenen  Brach- 
stücken der  Schriftsteller,  deren  Nachrichten  jetzt  behandelt  werden, 
nur  das  grofse  Gränzgebirge  im  N.  erwähnt,  defsen  westlichem 
Theil,  dem  jetzt  Paropanisos  genannten,  die  Makedoner  den  Namen 
des  Kaukasos  beilegten^),  ob  auch  Megasthenes,  ist  unsicher;  der 

668 Himalaja  wurde   von  ihm  Emodos  genannt^).    Im  ersten  lag  der 


1)  Megasthenes  hatte  mehrere  Orte  in  Indien  angegeben,  wo  der  Schatten 
nach  Süden  falle;  s.  Fragm,  1,  p.  400,  a.  und  Fragm,  8,  p.  409,  b.  One- 
sikritos  hatte  auch  wahrscheinlich  den  Berg  MäleuB  als  die  Gegend,  vo 
der  Schatten  im  Winter  nach  Norden,  im  Sommer  nach  Süden  ^t,  be- 
zeichnet, weil  die  folgenden  Worte  Fragm,  24,  a,  p.  55,  b  ihm  ausdrück- 
lich beigelegt  werden.  Nach  ihm  hiefs  das  dortige  Volk  Oretae,  welcher 
Name  Griechisch  ist,  nämlich  ^OQ^Crtis  und  Bergbewohner  bedeutet  M^ 
gasthenes  hat  demnach  zuerst:  seinen  Namen  mitgetheilt.  Onesikrito«  An- 
gabe, dafs  diese  Erscheinung  von  ihm  in  Pattalene  beobachtet  sei,  atiiniDt 
mit  der  Wirklichkeit  überein,  weil  Pattalene  unter  dem  Wendekreise  dei 
Krebses  liegt.  Eine  andere  ihm  von  Fliniua  beigelegte  Nachricht,  daü 
der  Schatten  am  Hyphasis,  wie  in  Syene,  senkrecht  falle,  ist  ein  Irrthum, 
weil  der  südlichste  Punkt  des  Laufes  dieses  Flufses  im  34®  n.  B.  li^ 
also  weit  im  N.  des  Wendekreises  des  Krebses. 

2)  S.  meine  Inst,  ling.  Praer.  App.  p.  2.  MdletM  ist  makija,  weldies  in  den 
Dekhanischen  Sprachen  Berg  bedeutet. 

3)  S.  Arrian.  An.  Y,  33. 

4)  S.  Megasth.  p.  402,  a. 
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Berg  Meron-j  die  Nachrichten  über  ihn  sind  schon  oben  erläutert 
worden').  Wenn  Megasthenes  nicht  das  FmdA;a-Gebirge  erwähnt, 
so  wird  dies  nicht  auf  Unbekanntschaft,  sondern  auf  dem  zufälligen 
Verlust  der  darauf  bezüglichen  Stellen  seines  Werks  beruhen;  des 
ilr^a-Gebirges,  eines  nordöstlichen  Ausläufers  des  Vindhja,  das 
anter  dem  Namen  Capitania  bekannt  ist,    wird  bei  ihm  gedacht^). 

Sehr  vollständig  hatte  er  die  Indischen  Flüfse  aufgeführt.  Aufser 
dem  Indus  und  dem  Ganges  hatte  er  ihrer  viele  mit  Namen  ange- 
geben, welche  in  das  stldliche  und  östliche  Meer  ausmtinden;  unter 
diesen  waren  acht  und  illnfzig  schiffbar^).  Die  letztere  Angabe 
kann  jedoch  nur  dann  als  richtig  betrachtet  werden,  wenn  darunter 
eine  kurze  SchifiTahrt  an  den  Mündungen  verstanden  wird.  Nur 
von  den  zwei  oben  erwähnten  Flüfsen  und  ihren  Zuflüfsen  sind 
seine  Nachrichten  noch  erhalten.  Die  meisten  sind  schon  bestimmt 
worden,  von  einigen  mufs  es  noch  im  Dunkeln  gelafsen  werden, 
welche  jetzige  den  von  ihm  mitgetheilten  Namen  entsprechen. 

Ueber  die  Breite  des  Indus  finden  wir  in  den  Ueberresten 
seines  Werks  nur  die  allgemeine  Bestimmung,  dafb  er  breiter  sei, 
als  der  Nil,  die  Donau  und  alle  in  das  mittelländische  Meer  sich 
ergieCsende  Ströme  zusammen^).  In  diesem  Falle  mufs  er  sich  einer 
Uebertreibung  schuldig  gemacht  haben ;  dagegen  wird  er  unrichtig 
belehrt  worden  sein,  wenn  er  berichtete,  dafs  dieser  Flufs  gleich 
bei  seinem  Ursprünge  grofs  sei.  Er  kannte  fünfzehn  Zuflüfee,  deren 
alte  und  gegenwärtige  Namen,  so  weit  sie  ermittelt  worden,  die 
folgenden  sind^). 

Der  westlichste  Zttflufs  ist  der  Kophen,  der  Rabulstrom,  mit 
Indischem  Namen  Ktd)hä,  der  schon  in  den  Veden  erwähnt  wird. 
Seine  Znfhifse  Garroias  und  Suastos  hiefsen  bei  den  Indem  Oauri 
vomSl  Suvästu^  jetzt  Pangkora  und  Suwad®),  welche  erst  nach  ihrem 

1)  S.  S.  141,  S.  144. 

2)  S.  unten  IIl,  S.  122. 

3)  S.  Megasth.  p.  413,  b. 

4)  S.  a.  a.  0.  p.  407,  b. 

5)  S.  a.  a.  0.  p.  413,  b.  Nadi  Plimtu  H.  N,  VI,  23  nahm  der  Indus  zwei 
und  zwanzig  Flüfse  in  sich  auf.  E.  A.  Sohwanbbgk  hat  bemerkt,  Meg. 
Ind.  p.  34,  dafs  der  von  ihm  mit  drei  Zuflüfseu  aufgeführte  Cantätyras  der 
Akesines  oder  die  Kandräbhägd  sein  mufs,  der  nach  Megasthenes  ebenso 
viele  erhält.  In  Cantabras  ist  wohl  gewifs  der  Indische  Name  entstellt 
enthalten;  s.  unten  S.  674. 

6)  S.  oben  S.  140,  Note  6. 

Lauen*!  Ind.  Alterkhsk.  IL  2.  Aufl.  43 
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Zusammenflu&e  sich  in  den  Kophen  ergiefsen,  so  dafs  diese  Dar- 
stelluDg  nicht  ganz  genau  ist.  Ein  dritter  Zuflafs  zu  ihm,  Mtäa- 
{i69fnantos  oder  Mdlantos  wird  daher  auch  wohl  einer  der  übrigen  drei 
Ströme  des  östlichen  Kabulistan  gewesen  sein.  Sowohl  die  alten 
Namen  '),  als  die  jetzigen  sind  verschieden,  so  dafs  es  dahiDgestellt 
bleiben  mufs,  welcher  von  ihnen  gemeint  sei.  Der  von  Megasthenes 
'  mitgetheilte  Name  ist  jedoch  acht,  weil  Mcdavatj  in  der  starken 
Form  Malavant  schwarz  bedeutet  und  wegen  des  Fehlens  des  r 
im  Griechischen  es  nahe  lag,  dafttr  m  zu  setzen.  Der  Kophen  er- 
reicht den  Indus  in  der  Peukelaetis  oder  Pushkalavati*).  Die  ober- 
halb dieser  Einmündung  dem  Indus  zufliefsenden  Ströme  Ftarem» 
oder  Parenos  und  Saparnos  haben  jetzt  andere  Namen;  es  sind  ihrer 
drei,  die  hier  in  Betracht  kommen  können,  Abu  Sin,  Burrinda  und 
Sudum;  wahrscheinlich  waren  es  die  zwei  erstem.  Auch  hier  hatte 
Megasthenes  genau  die  Indischen  Namen  gegeben,  da  Pärana,  wo- 
von Ptaranos  eine  Entstellung  ist,  weil  pt  ein  beliebter  Griechischer 
Anlaut  war,  und  Saparna  acht  Indische  Wörter  sind,  obwohl  es 
unklar  ist,  aus  welchem  Grunde  sie  auf  Flüfse  übertragen  worden 
sind*). 

Der  Zuflufs  zum  Hauptstrom,  Soanos,  hat  tiach  der  berichtigten 
Lesart  seinen  Ursprung  in  Abhisära,  dem  Gebirgslande  im  S.  W. 
Kagmira's^).  lieber  die  Darstellung  des  Flu&systems  des  Pengab 
habe  ich  schon  früher  bemerkt,  dafs  sie  wahrscheinlich  nicht  in 
der  vollständigen  Gestalt  erhalten  ist,  wie  sie  sich  in  dem  Origi- 
nale vorfand,  weil  einem  so  genauen  Kenner  Indiens,  wie  dem 
Megasthenes,  eine  Unbekanntschaft  mit  einem  der  Hauptströme,  dem 
Hysidros,  nicht  zugetraut  werden  darf  ^).  Nach  dieser  Berichtigang 
verband  sich  der  Hydaspes  oder  die  Vitastä  mit  dem  Akesines 
oder  der  Kandrabhägä  im  Lande  der  Oxydraker  oder  der  Xudraka; 
sein  Zuflufs  Sinaros,  der  im  Lande  der  Arisper  ihm  zuströmte,  ist 
noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden*).  Tutapos^  ein  grofser  Zn- 


1)  S.  oben.    lieber  den  Zuflufs  des  Koas  oder  Choas,   Euaspla  s.  ebeod.  S. 
188,  Note  8. 

2)  S.  oben  S.  142,  Note  3. 

8)  Das  erste  Wort  bedeutet  im  Masculinnm  Wolke,  im  Femininum  und  N-^o- 
trum  Befriedigung,  kann  jedoch  auch  Ausfüllung  heifsen ;  «tipar{ia  blattreich. 

4)  S.  oben  I,  S.  121,  Note  8. 

5)  S.  I,  S.  55. 

6)  S.  oben  S.  180,  Note  3. 
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flafs  des  Akesines,  defsen  einheimischen  Namen  Kandrabhdgä  wahr- 
Bcheinlieh  Megasthenes  mitgetheilt  hatte,  da  die  Stelle  des  Plinius, 
wo  er  in  der  entstellten  Form  Cantabras  vorkommt  *),  seiner  Schritt  670 
entnommen  sein  wird,  ist  neuerdings  in  dem  jetzigen  Tohi  wieder 
entdeckt  worden^).  Der  Hauptstrom  erreichte  den  Indus  im  Lande 
der  MaUer,  der  Mälava  der.  Inder.  Der  östlichste  Zufluß  des  Indus 
Hysidros  empfing  aus  dem  Lande  der  Kekaja  den  Saranges,  welcher 
yermnthlieh  mit  einem  andern  Namen  auch  Sudäman  benannt  wurde, 
den  Neudros  aus  dem  der  sonst  unbekannten  Attakener,  den  Hy- 
phasis  oder  die  Vip&ga  im  Oebiete  der  ebenfalls  unbekannten 
Astryber  und  endlich  den  Hydraotes  oder  die  Irävati  im  Lande  der 
Kambistholer,  deren  Indischer  Name  Kapisfhala  schon  in  den  äl- 
testen Schriften  vorkommt^). 

Von  dem  heiligsten  aller  Indischen  Flttfse,  dem  Ganges^  war 
vielleicht  dem  Ktesias  schon  eine  ICunde  zugekommen^).  Die  Be- 
gleiter Alexanders  lernten  erst  an  der  Vipagä  seinen  Namen  kennen. 
Die  Berichte  über  seine  Breite,  welche  ihnen  dort  mitgetheilt 
wurden,  erscheinen  als  sehr  ttbertrieben.  Er  sei  302  Stadien  breit  ^). 
Aneh  die  ihm  zugeschriebene  Tiefe  von  100  Klaftern  möchte  die 
Wahrheit  übersteigen,  da  diese  Bestimmung  auf  den  obem  Lauf 
sieh  bezieht,  jenseits  deften  die  Prasier  wohnten.  Megasthenes 
hatte  ihn  selbst  gesehen;  auch  seine  Angaben  obwohl  gemäfsigter, 
dttrfen  nicht  als  der  Wirklichkeit  entsprechend  gelten.  Nach  ihm 
war  er  viel  gröfeer  als  der  Indus ;  wo  am  schmälsten  hatte  er  eine 
Breite  von  8000  Schritt  oder  G6  und  eine  mittlere  Yon  100  Stadien; 
an  vielen  Stellen  stagnirte  er  und  wurde  so  breit,  dafs  man  von 
einem  Ufer  zum  andern  nicht  hintlbersehen  könne*).  Die  letztere 
Behanptung  kann  als  richtig  vertheidigt  werden,  wenn  sie  von  dem 
Unterlaufe  verstanden  wird,  wo  der  Flufs  in  dem  flachen  Lande 
sich  weit  ausbreitet,  wie  auch  hier  von  ihm  ausgesagt  wird.  Die 
geringste  Tiefe  hatte  er  auf  20  Klafter  bestimmt,  welches  von  dem 
mittlem  Laufe  nicht  zu  viel  sein  wird.  Die  Angabe,  dafs  der  Flufs 


1)  S.  oben  S.  673,  Note  5. 

2)  S.  I,  S.  66. 

3)  S.  I,  S.  58,  Note. 

4)  S.  oben  S.  563. 

5)  S.  Biod,  XV,  98,  Plut,  AUx,  62. 

6j  S.  defsen  Fragm,  18,  p.  413,  a,  p.  414,  a,  26,  p.  421,  a. 
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gleich,  wo  er  entspringt,  grofe  sei,  wird  er  den  Einheimischen  nach- 
ei*zählt  haben,  da  er  selbst  nicht  seine  Quellen  besuchte. 
t>7i  Die  Zahl   seiner  Zuflüfse    giebt   er   auf  zweiundzwanzig  au. 

Unter  diesen  kommen  mehrere  vor,  bei  denen  es  bis  jetzt  nicht 
gelungen  ist,  ihre  Indischen  Namen  wieder  aufzufinden  und  dadurch 
ihre  Lage  festzustellen,  bei  den  folgenden  ist  aber  ihre  Gleichheit 
mit  den  jetzigen  sicher. 

üer  Jonianes  oder  weniger  richtig  Jobares  ist  die  Jamuna^i 
Nicht  dem  Megasthenes  selbst,  sondern  eher  den  Benutzern  seiner 
Schrift  wird  der  Irrthum  zur  Last  fallen,  dafs  Soyios  und  Eranoboas 
zwei  verschiedene  Flti&e  gewesen,  da  (^ona  und  Hiranjaväha  bekannt- 
lich nur  zwei  verschiedene  Benennungen  eines  Flufees  sind.  *).  Nach 
Megasthenes  wäre  er  der  Gröfse  nach  der  dritte  unter  den  Indi- 
schen Fltlfsen  gewesen*').  Er  war  schiffbar  wie  auch  der  KcdnoB, 
der  jetzige  Kena^),  Sicher  bestimmt  sind  noch  der  Kondochates, 
die  jetzige  Gandaht]  der  Griechische  Name  entspricht  der  Form 
Gandakavati^)\  dann  Atx  AndomatiSy  der  jetzt  den  gleichbedeutenden 
Namen  Täniasa  führt®).  Wegen  der  genauen  UebereinstimmnDg 
der  Namen  wird  der  Komnienases  von  der  jetzigen  KannanäQd  nicht 
verschieden  sein''),  obwohl  der  Flufs  nicht  groi^  ist,  wie  er  nach 
dem  Griechischen  Schriftsteller  sein  müfste.  Die  Indischen  Namen 
des  Kakuthis,  des  Et-ennesis  und  des  OxymatiSj  wie  statt  Oxymag^s 
zu  lesen  ist,  lauteten  Käktätha,  Värämsi  und  Ixtimoit^l 

Von  den  tlbrigen  Strömen  dürfte  der  schiffbare  SoUmatis 
vielleicht  die  alte  QirävcUi,  wahrscheinlich  die  jetzige  Rapti  ge- 
wesen sein*),  da  in  der  Griechischen  Sprache  r  leicht  in  /  über- 
gehen konnte.  Von  den  noch  übrigen  Flüfsen  sind  die  alten  Namen 


1)  Die  erste  Form  findet  sich  Plin,  H.  N.  VI,  22,  die  zweite  Arr.  Ind.  VIIL  5. 

2)  Sie  werden  aufgeführt  sowohl  von  Arrianos  Ind.  IV,  8,  als  von  PUn.  VI, 
22,  nur  durch  den  Kossoanos  bei  dem  erstem,  durch  den  Cosoagu^  Wi 
dem  zweiten  von  einander  getrennt.  Auf  den  letzten  Namen  wertle  ich 
nachher  zurückkommen;  über  die  Indischen  s.  oben  I,  S.  104,  Note  1. 

8)  S.  Frafftn.  26,  p.  421,  a. 

4)  S.  I,  S.  109,  Note  1. 

5)  S.  oben  I,  S.  75,  Note  2.    Der  zweite  Namo  bedeutet  reich  an  Rhinocero'L 

6)  S.  ebend.  S.  148. 

7)  S.  ebend.  S.  161,  Note  1. 

8)  S.  oben  I,  S.  161,  Note  1,  S.  747,  Note  2,  II,  S.  80,  Note  4. 

9)  S.  I,  S.  120,  Note  3. 
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nicht  wieder  aufgefunden   worden  und  da  eine  Bestimmung  ihrer 
Lage  fehlt,  ist  es  nicht  möglich,  die  jetzigen  den  in  der  Aufzählung  672 
des  Megasthenes  aufgetllhrten  entsprechenden  Fltifse  zu  bezeichnen^). 

Es  finden  sich  im  Ganzen  zwar  neunzehn  Namen  vor,  von 
welchen  jedoch  einer  oder  zwei  mit  Unrecht  als  solche  dastehen, 
dafs  nur  achtzehn  oder  siebzehn  Ganges-ZuflUfse  wirklich  mit  ihren 
Namen  aus  seinem  Buche  noch  erhalten  sind.  Es  würde  ein  mttfsi- 
ges  Bestreben  sein,  die  zwei  oder  drei  fehlenden  Flüfee  noch  er- 
mitteln zu  wollen;  doch  kann  ich  mich  nicht  enthalten,  die  Ver- 
mnthung  aufzustellen,  dafs  diesem  genauen  Erforscher  der  Indischen 
Geographie  der  mächtige  Strom  Brahmaputra  nicht  unbekannt  ge- 
blieben sei.  Aus  der  geographischen  Schrift  des  Artemdoros,  wel- 
eher  um  100  vor  Chr.  6.  lebte,  ist  die  Angabe  erhalten,  dafs  ein 
Znflu&  des  Ganges  Dyardanes  oder  CHdanes  hiefs  und  Krokodile 
nnd  Delphine  in  ihm  lebten^).  Von  ihm  wird  bezeugt,  dafs  er  durch 
die  äufsersten  Theile  Indiens  ströme,  auch  weisen  die  Delphine 
auf  die  Nähe  des  Meeres  hin.  Das  einzige  Bedenken  gegen  diese 
Vermuthung  konnte  der  Name  erregen,  der  von  dem  alten  Lohüa 
ganz  abweicht;  da  wir  oben  gesehen  haben,  dafs  von  Megasthenes 
mehreren  Indischen  Fltifsen  jetzt  unbekannte  Benennungen  gegeben 
wurden,  dürfte  diese  Verschiedenheit  von  keinem  grofsen  Belange 
sein.  Was  er  von  dem  fabelhaften  Flüfse  Silos  berichtet  hatte,  ist 
schon  oben  erläutert  worden. 

Wenn  er  sich  Indien  als  ein  vorherrschend  flaches  Land  vor- 


1)  Es  sind  der  schiffbare  Sittokestis  oder  Sittokatis,  Sambos,  Magon,  Ägara- 
nis,  oder  Agyranis,  Omalis  und  Ämystis.  E.  A.  Schwanbbck  hat  Megasth, 
Ind.  p.  36  die  Vermuthung  vorgetragen,  es  entspreche  die  Form  Koso- 
agus  dem  Sanskrit  Koshaväka^  Schatze  mitführend,  und  es  sei  also  ein 
dritter  Name  des  ^ona  gewesen,  der  Hiranjaväha  oder  goldfühi-end  heifst. 
Für  sie  spricht  der  Umstand,  dafs  dieser  Name  zwischen  den  zwei  andern 
sichern  steht.  Die  frühere  Erklärung  Wilford's  Ä8,  Bes.  V,  272  und  A. 
W.  VON  ScHLEGEL's  Ind.  Bihl.  II,  402  war,  es  sei  die  jetzige  Kau^i. 
Abgesehen  von  der  weniger  genauen  Uebereinstimmung  der  Namen  strei- 
tet g^en  sie  der  Umstand,  dafs  jener  Flufs  kein  selbständiger  Zuflufs  des 
Ganges  ist.  Aufser  den  oben  aufgeführten  Flüfsen  nennt  Tlinitis  H,  N, 
VI,  21  den  auch  unbekannten  IVtna«  vor  dem  Katnas. 

2)  S.  Straban  XV,  1,  72,  p.  719.  Ärtemidoros  hatte  aufserdem  mehrere  un- 
glaubliche Dinge  von  ihm  berichtet,  was  auch  eine  entfernte  Lage  andeu- 
tet. Dafs  bei  Cwrtius  YIII,  9,  9  derselbe  Flufs  mit  dem  Namen  Dyardanes 
genannt  sei,  geht  aus  der  Erwähnung  der  Krokodile  und  Delphine  hervor. 
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^73 stellte^),  so  ist  die  Ursache  davon  gewesen,  dars  er  nur  den  nörd- 
liehen  Tbeil  durch  eigene  Anschauung  kennen  gelernt  hatte;  doch 
war  es  ihm  nicht  unbekannt  geblieben,  dafs  das  Land  viele  und 
grofse  Gebirge  besafs.  Als  einen  aufmerksamen  Beobachter  der 
Natur  erweist  er  sich  durch  die  Beobachtung,  da6,  wie  in  andern 
Ländern  die  Ebenen  in  der  Nähe  des  Meeres  durch  Anschw^n- 
mungen  entstanden  sind,  auch  Indien  den  Flü&en  seine  Ebene  ver- 
danke^), obwohl  er  zu  weit  geht,  wenn  er  die  gro&e  Ebene  des 
innern  Landes  allein  dieser  Ursache  zuschreibt.  Er  hatte  ohne 
Zweifel  auch  von  dem  Verlaufe  der  Indischen  Jahreszeiten  gehan- 
delt; in  den  auf  uns  gekommenen  Bruchstücken  hat  sich  jedoch 
nichts  über  diesen  Gegenstand  vorgefunden,  nur  aus  denen  des 
Aristobülos  und  Nearchos  sind  Angaben  darüber  erhalten').  Der 
Regen  begann  erst  bei  ihrer  Ankunft  im  Lande  des  Taxiles  im 
Monate  April  und  dauerte  von  da  an  während  des  ganzen  Zuges 
nach  der  Vipä^a  und  der  Rückkehr  zum  Hydaspes;  während  dieser 
Zeit  wehten  die  etesischeu  Winde  oder  der  Monsun  unanfhörlidi 
bei  Tage  und  bei  Nacht  und  brachten  reichlichen  Regen.  Dieser 
hörte  auf  um  den  Spätaufgang  des  Arkturos  oder  in  der  ersten 
Hälfte  des  September.  Während  der  zehn  Monate  des  Aufenthalts 
am  Hydaspes  und  der  Schifffahrt  bis  nach  Pattalene  oder  des  gan- 
zen Herbstes,  Winters,  Frühlings  und  des  Anfangs  des  Sommens 
regnete  es  nicht*). 

Diese  Beschreibung  stimmt  im  wesentlichen  mit  der  Wirklich- 
keit überein;  nur  sind  hier  die  ersten  Vorboten  der  Regenzeit  mit 
ihr  selbst  verwechselt,  weil  sie  erst  im  Juni  beginnt*).  Sie  hört 
in  der  That  im  September  auf;  wenn  im  Widerspruche  hiermit  es 
heifst,  dafs  es  während  zehn  Monate  nicht  regnete,  so  möchte  dieses 


1)  S.  Fragm.  2,  p.  407,  a  und  1,  p.  402,  a. 

2)  Diese  Beobachtung  hatte  jedoch  schon  früher  Nearchos  gemacht;  s.  deTsen 
Fragm,  3,  5/p.  60,  a,  b. 

3)  S.  des  ersten  Fragm,  29,  p.  102,  b,  p.  103,  a,  wo  auch  die  Stelle  des 
zweiton  mitgetheilt  ist. 

4)  Dieses  war  die  Darstellung  des  Äristobuios*,  Nearchos  hatte  dagegen  be- 
richtet, dafs  die  Ebenen  während  des  Sommers  beregnet  wurden,  nickt 
während  des  Winters,  ebend.  p.  103,  a.  Der  Unterschied  liegt  wohl  nicht 
in  der  Sache  selbst,  sondern  darin,  dafs  Nearchos  nicht  genauer  die  ein- 
zehien  Zeiten  des  Regens  bestimmt  hatte. 

5)  S.  oben  I,  S.  252. 
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nur  eine  Ungenanigkeit  Strabon's   sein,  der   diese  Stelle   mittheilt 
and  die  Dauer  der  Schifffahrt  mit  der  Regenzeit  verwechselt  hat. 

Ueber  die  Ursache  der  Ueberschwemmungen  des  ebenen  Lan-  674 
des  hatten  Alexanders  Begleiter  sich  verschiedene  Ansichten  ge- 
bildet Nach  OnesiJcrüos  und  Nearchos  war  sie  eine  Folge  des 
Kegens,  Aristohulös  läugnete  dieses  und  schrieb  sie  dem  Austreten 
der  FlUIte  aus  ihren  Betten  zu,  welches  durch  den  Regen  und  den 
Schnee  im  Gebirge  verursacht  ward.  Der  Regen  und  der  Schnee 
fielen  nur  in  den  Gebirgen  und  an  ihrem  Fufse^-  Fs  braucht 
kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  dafs  beide  Ursachen  zu 
dieser  Erscheinung  beitragen:  der  Regen  und  das  durch  das 
Schmelzen  des  Schnees  in  den  Gebirgen  verursachte  Steigen  der 
Flfifse.  Der  Irrthum  des  letztern  scheint  daraus  entsprungen  zu 
sein,  dafs  er  die  Ueberschwemmungen  des  Indus  mit  denen  des 
Nil  vei^lich,  die  allerdings  nur  durch  den  Regen  und  das  Schmel- 
zen des  Schnees  in  den  Aethiopischen  Gebirgen  hervorgebracht 
werden. 

Von  den  vielen  Erzeugnifsen  Indiens  wurde  nur  ein  kleiner 
Theil  den  Kampfgenofsen  Alexanders  bekannt,  Megtisthenes  hatte 
dagegen  die  beste  Gelegenheit  sie  in  weitem  Umfange  kennen  zu 
lernen.  Was  er  von  den  Metallen  im  Allgemeinen  berichtet  hatte, 
ist  uns  nur  in  dem  kurzen  Auszuge  Diodors  zugekommen.  Indien 
war  reich  an  Gold,  Silber,  Kupfer,  Eisen  und  Blei*).  Von  dem 
ersten  Metalle  hatte  er  die  Herodotische  Nachricht  wiederholt,  daCs 
es  theils  in  Körnchen  von  den  Flttfsen  herabgeschwemmt,  theils 
den  sogenannten  Ameisen  von  den  Darada  abgewonnen  wurde, 
deren  Name  von  ihm  der  Westwelt  zuerst  mitgetheilt  worden  ist®). 
lieber  diese  Art  der  Goldgdwinnung  ist  es  nicht  nöthig  nach  den 
frttheren  Erläuterungen  dieser  Erzählung  zurückzukommen;  nur 
möge  hier  noch  erwähnt  werden,  dafs  Nearchos  die  Felle  jener 
Thiere  im  Lager  Alexanders  gesehen  hatte  ^)  und  dalb  Megasthenes 
jenes  Volk,  welches  ein  Bergland  von  einem  Umfange  von  3000 
Stadien  bewohnte,  als  ein  wenig  gebildetes  schilderte,  weil  es  nach 
ihm  des  Schmelzens  des  Goldes  unkundig  war  und  den  Goldstaub 

1)  S.  des  ersten  Fragm,  17  und  18,  p.  68,  b,  des  zweiten  und  des  dritten  29, 
p.  102,  b,  p.  103,  a. 

2)  S.  Fragm.  1,  6,  p.  402,  b. 

3)  S.  Fragm.  80,  p.  424,  b  and  89,  p.  484,  a,  b. 

4)  S.  Fragm.  12,  p.  61,  b. 
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deshalb   den  Kaufleuten    nngeschmolzen  yerkaufte.    Auch  hatte  er 
berichtet,  dafs  Taprobane  reicher  an  Gold  sei,  als  Indien   selbst; 
diese  Angabe  hat  sich  jedoch  nicht  bestätigt^). 
675  Von  andern  Erzeugnifsen  aus  dem  Gebiete  des  Mineralreiehs 

besitzen  wir  nur  wenig  Nachrichten  in  den  Ueberresten  der  Schrif- 
ten über  Indien  aus  jener  Zeit.  Aus  der  des  Kleüarchos  wird  anf- 
geiUhrt,  dafs  es  in  Indien  Salzgruben  gebe,  welche  sich  nach 
einiger  Zeit  wieder  mit  Salz  füllten*).  Diese  Nachricht  bezieht 
sich  ohne  Zweifel  auf  die  reichen  Salzlager  in  der  Salzkette  m 
beiden  Seiten  des  Indus  ^),  deren  Unerschöpflichkeit  im  Munde 
des  Griechischen  Berichterstatter  diesen  überschwenglichen  Ans- 
druck  angenommen  hat.  Auch  die  reichen  Salzlager  im  nordöst- 
lichen Pengäb  im  Lande  der  Kekaja  waren  den  Begleitern  Alexan- 
ders bekannt  geworden*).  Welche  Steine  Megasthenes  gemeint 
habe,  yon  denen  es  heifst,  daä  sie  aus  der  Erde  gegraben  wor- 
den, weihrauchfarbig  und  süfser  als  Feigen  nnd  Honig  waren,  wei& 
ich  nicht  zu  sagen. 

Viel  vollständiger  ist  der  Theil  der  Griechischen  Berichte 
von  Indien  auf  die  Nachwelt  gelangt,  welcher  von  defben  Gewäch- 
sen handelte.  Der  Grund  ist  ohne  Zweifel  der  gewesen,  'dafs  den 
Griechen  in  diesem  Lande  eine  Menge  ihnen  früher  ganz  unbe- 
kannter Gewächse  entgegentrat,  welche  sie  sorgfilltiger  als  dfc 
Mineralien  und  Metalle  beschrieben  und  die  den  spätem  Schrift- 
stellern, welche  ihre  Werke  benutzten,  wichtiger  als  jene  erschienen. 
Die  gro&e  Fruchtbarkeit  Indiens  und  die  Eigenthümlichkeit,  dais 
es  zwei  Erndten  besitzt,  konnten  einem  so  aufmerksamen' Beobach- 
ter, wie  Megasthenes,  nicht  entgehen.  Er  leitete  diese  mit'Beebt 
ab  von  dem  Reichthum  an  Bewäfserung  durch  die  Flüfse,  besondere 
aber  von  dem  reichlichen  Regen,  der  sich  regelmäfsig  einstellte, 
nur  unterschied  er  oder  vielleicht  eher  einer  der  Benutzer  seiner 
Schrift  nicht  genau  den  eigentlichen  Monsun-Regen  von  dem  unter- 
brochenen Regen   der   kalten  Jahreszeit^).    Er  hatte  auch  die  Ge- 


il S.  Fraffm.  16,  p.  412,  b  und  oben  I,  S.  236. 

2)  S.  defsen  Fragm.  19,  p.  82,  b. 

3)  S.  oben  I,  S.  294. 

4)  S.  Strdbim  XV,  1,  30,  p.  700. 

5)  Das  erste  nach  Biodor  II,  35,  p.  402,  a  und  36,  8,  p.  408,  a.    Nur  Sira- 
hon  hatte  seine  Darstellung  gewifs  genau  wiedergegeben ;  nach  ibm  b»ttc 
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wachse  der  zwei  ÄuBsaaten  und  Erndten  bestimmt;  im  Sommer 
wurden  Keis,  Sesamum,  Bosporon  und  Hirse,  im  Winter  Weizen, 
Gerste,  Flachs,  Httlsenfrttchte  und  andere  efsbare  Gewächse  ange- 
baut'). Die  Art  des  Anbaues  des  Reises,  der  wichtigsten  der 
Mischen  Komarten,  hatte  schon  vor  ihm  Aristobuios  genau  be-676 
schrieben^).  Die  Zubereitung  eines  berauschenden  Getränkes  aus 
Reis  hatte  Megasthenes  erwähnt. 

Bei  dem,  was  von  den  Rohren  berichtet  wird,  mufs  unter- 
schieden werden.  Unter  deiyenigen,  welche  aufrecht  stehend  dreifsig, 
wenn  auf  der  Erde  liegend  tlinfzig  Klafter  lang  und  im  Durch- 
schnitt drei  und  in  einzelnen  Fällen  sechs  Ellen  breit  wurden^), 
sind  ohne  Zweifel  Bambus  zu  verstehen^  obwohl  die  letzten  Bestim- 
mungen über  das  Mafs  der  Wirklichkeit  hinausgehen.  Die  süfisen 
Rohre,  welche  einen  nicht  von  Bienen  erzeugten  Honig  hervor- 
brachten und  deren  Früchte  berauschten^),  können  dagegen  nur . 
das  Zuckerrohr  gewesen  sein,  aus  defsen  Safte  ein  berauschendes 
Getränk  zubereitet  wird  %  so  dafs  die  Beilegung  von  FrHchten  ein 
Hi&verständnift  ist 

Die  Erwähnung  dieses  berauschenden  Getränkes  iUhrt  zur  Er- 
wägung der  Nachrichten  über  den  Wein.  Die  Begleiter  Alexanders 
hatten  berichtet,  dafs  in  Indien  selbst  die  Weinreben  nicht  wachsen, 
sondern  nur  in  Nysa^  wo  die  Trauben  jedoch  nicht  reif  wurden, 
weil  sie  wegen  starken  Regens  ihren  Saft  verloren;  nur  Aristobuios 

er  behauptet,  dafs  es  keine  Zeit  ohne  Regen  gebe,  welches  jedoch  nicht 
ganz  richtig  ist;  s.  oben  I,  S.  268,  S.  255. 

1)  S.  a.  a.  0.  p.  403,  a  und  Strabon  XV,  1,  13,  p.  690,  welche  aus  dem  Era- 
tosthenes  angeführte  Stelle  sicher  dem  Megciathenes  gehört;  nur  wird  hier 
mit  Unrecht  Flachs  unter  den  im  Sommer  angebauten  Gewächsen  aufge- 
führt; 8.  oben  I,  S.  265.  Bosporon  oder  Bosmoron  ist  noch  nicht  genau 
bestimmt;  s.  ebend.  S.  292,  Note  1.  Nach  Onestkritos  wuchs  es  zwischen 
den  Flüfsen;  s.  Fragm.  14,  p.  58,  a,  welches  auf  das  Pen ^&b  bezogen  wer- 
den könnte,  oder  auch  auf  das  Land  der  Musikanos,  da  nach  Aristobuios 
hier  eine  vrilde,  dem  Weizen  ähnliche  Eornart  wuchs;  s.  defsen  Fragm, 
30,  p.  104,  b.  Auch  der  erste  vergleicht  es  mit  Weizen.  Megasthenes 
hatte  ebenfalls  dieses  gedacht,  s.  a.  a.  0.  p.  402,  b. 

3)  S.  des  ersten  Fragm,  20,  p.  103,  a,  des  zweiten  27,  p.  240,  b, 

3)  S.  Megasth,  Fragm.  31,  p.  411,  a. 

4)  S.  ebend.  Fragm,  9,  p.  410,  a,  wo  nur  von  süfsen  Bohren  die  Rede  ist, 
and  Nearchos  Fragm,  8,  p.  61,  a,  wo  die  zweite  Angabe  vorkommt. 

5)  S.  oben  I,  S.  312,  Note  1. 
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behauptete,  dafs  sie  im  Lande  des  Mnsikanos  vorkamen^).  He- 
gasthenes  hatte  dagegen  behauptet,  dafs  die  Inder  nur  bei  Opfern 
Wein  tranken^).  Es  ist  bekannt,  dafs  in  Indien  im  Allgemeinen 
die  Bebe  nicht  gedeiht,  nur  von  Shikärpur  am  Indus  wird  dieser 
erwähnt^),  so  da&  jener  Bericht  in  der  That  bewahrheitet  wird. 
^77  Dafs  die  Trauben  im  Hindukoh,  wo  Nysa  zu  suchen  ist^),  nicht 
reifen,  mu&  als  eine  Entstellung  angesehen  werden,  die  vielleiclit 
darin  ihren  Grund  hatte,  dafs  Alexanders  Begleiter  die  dortigen 
Beben  als  Spuren  des  Dionysischen  Feldzugs  betrachteten  und  sie 
als  wilde  sich  dachten,  die  keinen  trinkbaren  Wein  erzeugten. 
Welches  Getränk  Megasthenes  vor  Augen  hatte,  ist  nicht  ganz  klar; 
am  wahrscheinlichsten  ist  darunter  der  Borna  zu  verstehen. 

Wie  Herodotos,  bezeichneten  auch  die  Kampfgenofsen  Alexan- 
ders und  Megasthenes  die  Baumwollen-Staude  als  einen  Wolle  tra- 
genden Baum^).  Der  letzte  .erklärte  sich  das  Erzeugnifs  der  Wolle 
von  Bäumen,  wie  andere  Eigenthttmlichkeiten  der  Indischen  Ge- 
wächse daher,  dafis  das  Bogen-  und  Flu&-Wafter  von  der  Sonne 
so  sehr  erhitzt  wurde,  dafs,  was  in  andern  Ländern  Beifen,  in  Indien 
ein  Kochen  sei,  ein  Beispiel  unter  mehrern,  dafs  die  Griechen  ^ 
versuchten,  über  die  eigenthümlichen  Erscheinungen  der  Indischen 
Natur  sich  Bechenschaft  zu  geben,  obwohl  bei  dem  noch  so  un- 
vollkommenen Zustande  der  Naturwifsenschaften  es  ihnen  nicht  ge- 
lingen konnte,  die  richtige  Erklärung  zu  finden. 

Von  den  vielen  Arten  der  Palmen,  welche  Indien  besitzt,  er- 
fahren wir  durch  ihn  nur  den  Indischen  Namen  einer  einzigen,  der 
Palmyra  Tdla,  mit  deren  Binde  die  Inder  in  der  ältesten  Zeit  vor 
der  Gründung  der  Städte  und  eines  gesitteten  Lebens  sich  bekleidet 
haben  und  auf  deren  Gipfeln  knäuelähnliche  Früchte  gewachsen 
sein  sollen,  wie  auf  den  Dattelpalmen^).  Diese  Behauptung  bt 
aus  seiner  Einbildung  erwachsen,  dafs  die  Inder  ursprünglich  als 
Nomaden  ohne  Ackerbau  lebten  und  von  Dionysos  ihre  Kultur  em- 


1)  S.  defsen  Fragm.  30,  p.  104,  b  und  Sträbon  XV,  1,  8,  p.  687. 

2)  S.  defsen  Fragm,  27,  p.  421,  b. 

3)  S.  T.  PosTANS,  pRrsondl  Übserv,  on  Sindh  etc.  p.  101. 

4)  S.  oben  S.  142. 

5)  S.  Onesikritos  Fragm,  22,  p.  55,  a,  Nearchos  Fragm.  8  u.  9,  p.  61,  a,  b: 
nach  der  zweiten  Stelle  hatte  er  sie  als  von  Bäamen  erzeugte  Leinwand 
beschrieben;  dann  AristobvAos  Fragm,  80,  p.  104,  a  u.  Megas^  p.  410,  a. 

6)  S.  Megoitth,  Fragm,  28,  p.  418,  a. 
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pfangen    hatten.    Die  Inder  bedienen  sich  dieses  Baames  zn  ganz 
andern  Zwecken*).  ^ 

Von  den  übrigen  Indischen  Gewächsen,  von  welchen  in  den 
hier  behandelten  Griechischen  Büchern  die  Bede  gewesen  ist,  können 
nur  zwei  anf  besondere  Erwähnung  Anspruch  machen^). 

Erstens  mu&te  der  in  der  Vorstellung  der  Inder  am  meisten  678 
geheiligte  Baum,  hervorragend  durch  seine  Eigenschaft  aus  einem 
einzigen  Stamm  ganze  Haine  hervorbringen  und  dadurch  den  Men- 
schen zum  Aufenthalte  dienen  zu  können,  der  Feigenbaumj  vor  allen 
andern  die  gröfste  Auimerksamkeit  der  fremden  Besucher  seines 
Heimathlandes  auf  sich  ziehen  und  ihre  Bewunderung  erregen.  Wir 
finden  daher  von  ihm  die  vollständigsten  Beschreibungen^). 

Es  ist  zweitens  noch  zu  erwähnen,  dafe  die  Bomane  oder  die 
Musa  sapientum  auch  von  den  Theilnehmern  an  Alexanders  Feld- 
znge  beschrieben  worden  ist,  obwohl  es  nicht  mehr  nachgewiesen 
werden  kann,  von  welchem  unter  ihnen.  In  einer  anf  sie  sich  be- 
ziehenden  Stelle   des  Flintus  wird  der  Frucht  der  Name  Atiena 


1)  S.  oben  I,  S.  312. 

2)  Die  andern  sind  dio  folgenden.  MegastJ^enes  hatte  des  Epheus,  der  Lor- 
beer-, Myrthen-  und  Buxus-Bäume  und  anderer  stets  grünen  Bäume-  ge- 
dacht, welche  in  Indien  wild  wuchsen  und  die  ihm  als  Beweise  gelten, 
dafs  die  Brahmanen  den  Dionysos  verehrten ;  s.  Fragm.  40,  p.  435,  a.  Nach 
Kleitarehos  Fragm.  10,  p.  79,  b  wuchs  in  Nysa  eine  dem  Epheu  ähnliche 
Pflanze,  weiche  Shindapsos  hiefs.  Der  erstere  hatte  ferner  vom  Ebenholze 
und  den  im  Meere  wachsenden  Bäumen  gesprochen;  s.  Fragm.  10,  p.  412,  a 
und  17,  p.  413,  a.  Die  letzteren  können  nicht  näher  bestimmt  werden. 
Von  den  Wohlgerüchen,  deren  Indien  eine  so  grofse  Fülle  hervorbringt, 
findet  sich  in  den  auf  uns  gekommenen  Bruchstücken  der  hier  einschla- 
genden Werke  nur  die  dürftige  Notiz,  dafs  das  südliche  Indien  Kinnamo- 
mon,  die  Narde  und  die  übrigen  Wohlgerüche  erzeuge,  s.  ÄristohtUos 
Fragm,  80,  p.  104,  b.  Von  der  zweiten  ist  dieses  jedoch  unwahr;  s.  oben 
I,  S.  838.  Femer  war  nach  Megasthenes  Fragm.  1,  p.  402,  b  Indien  sehr 
reich  an  nährenden  Gewächsen  jeder  Art,  so  wie  nach  Fragm.  40,  p.  436,  b 
und  AristobtUos  Fragm,  80,  p.  104,  b  reich  an  Heilmitteln.  Endlich  hatte 
Megasthenes  von  einer  Indischen  Wunderwurzel  berichtet;  s.  PltUarck.  de 
fade  in  orbe  lunae,  XXV,  10  ed.  Duebn.  Wahrscheinlich  ist  dafür  Wun- 
derbaam  zu  setzen  und  der  Kalpadruma,  der  Baum  des  Gottes  Indra,  zu 
verstehn,  der  alle  Früchte  von  selbst  liefert. 

3)  S.  Oneaikriioa  Fragm,  15,  p.  53,  a,  Nearchos  Fragm.  11,  p.  61,  b  u.  Art- 
stobtihs  Fragm.  38,  p.  104,  a.  lieber  ihre  Angaben  über  die  Ausdehnung 
der  Baumhaine  s.  oben  I,  S.  304,  Note  1. 
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gegeben,  dem  Baume  der  von  pala  ^).  Der  erate  ist  wahrscheinlich 
aus  dem  Sanskritischen  värana  entstellt,  der  zweite,  welcher  nur 
das  Sanskritische  phala  Frucht  sein  kann,  aber  irrthümlich  in  die- 
sem Sinne  gebraucht  worden. 

Auch  von  den  Indischen  Thieren  hatten  die  Griechischen 
Schriftsteller,  welche  Indien  im  Gefolge  Alexanders  und  als  Ge- 
sandte seiner  Nachfolger  besucht  und  von  ihm  berichtet  hatten, 
vieles  ihren  Landsleuten  mitgetheilt  Sie  unterscheiden  sich  Tor- 
theilhaft  von  Ktesias,  insofern  sie  von  den  fabelhaften  Thieren  nur 
höchst  selten  etwas  in  ihre  Werke  aufgenommen  hatten.  Am  aoä- 
679  fuhrlichsten  hatten  sie  von  dem  merkwürdigsten  Mitgliede  des  la- 
dischen Thierreichs,  dem  Elephanten,  gehandelt.  Es  entging  ihnen 
nicht,  dafe  Indien  reicher  war  an  grofsen  Geschöpfen  der  Thier- 
weit  als  Arabien,  Aegypten  und  Aethiopien  und  sie  setzten  die« 
Erscheinung  mit  der  reichlichem  Bewäfserung  und  gröfsern  Fmcbt- 
barkeit  Indiens  in  Verbindung^).  Doch  hatten  sie  auch  die  klehiste 
Thierwelt  nicht  vernachläfsigt  und  auch  aus  ihr  manches  hervor- 
gehoben. Sie  bestätigen  ebenfalls,  dafs  die  Inder  zur  Belustigung 
mehrere  Thiere  unterhielten. 

Von  der  grofsen  Zahl  und  der  Bösartigkeit  der  kleinen  Indi- 
sehen  Reptilien,  welche  die  Menschen  belästigten,  hatten  NearchoSj 
Aristobulos  und  KleUarchos  berichtet^).  Die  kleine,  nur  spannen- 
lange, höchst  giftige  Schlange,  deren  der  letztere  gedacht  hatte, 
war  schon  von  Ktesias  erwähnt  worden*).  Die  von  Megasthenes 
beschriebenen  grofsen  Schlangen,  welche  Hirsche  und  Ochsen  ver- 
schlangen, sind  ohne  Zweifel  die  Boa  constrictor,  von  welcher  durch 
ihn  die  erste  Kunde  seinen  Landsleuten  zugeführt  ward*).  Die 
grofsen  Schlangen,  welche  der  König  Abisares  unterhielt*),  miiisen 

1)  S.  oben  I,  S.  308,  Note  1.  Daselbst  ist  bemerkt  worden,  dafs  der  y^ 
ÄristohtUos  Fragm.  31,  p.  104,  a  erwähnte  Baum,  der  zwei  Finger  lanp? 
bohnenähnliche,  sehr  süfse  Früchte  trage,  noch  nicht  ])estimmt  ist. 

2)  S.  Onesikritos  Fragm.  12,  p.  52,  b  u.  Aristobulos  Fragm.  30,  p.  104,  K 

3)  S.  des  ersten  Fragm.  12,  p.  62,  a,  15,  p.  62,  b,  des  zweiten  15,  p.  80,  a, 
des  dritten  32,  p.  105,  a. 

4)  S.  oben  S.  648,  Note  1. 

5)  S.  defsen  Fragm.  14,  p.  414,  a.  Die  von  ihnen  erwähnten  fliegenden  Sko^ 
pionen  und  Schlangen  Fragm.  10,  p.  419,  b  und  12,  p.  413,  a  sind  ^t- 
mathlich  Arten  von  Drachen. 

6)  S.  Onesikritos  Fragm.  7,  p.  50,  a. 
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Cobra  de  Capello,  Brillen-  oder  Hutschlangen  gewesen  sein,  weil 
es  diese  Art  ist,  welche  von  den  Indern  als  die  göttlichen  betrachtet 
werden,  obwohl  die  ihnen  beigelegte  Gröfse  von  140  und  80  Ellen 
weit  über  die  Wahrheit  hinausgeht,  indem  sie  höchstens  eine  Länge 
?on  acht  Fufs  erreichen.  Der  kleine  Fisch,  deften  Berührung  Be- 
täubung und  sogar  den  Tod  herbeiführte*),  ist  der  Zitter-Aal. 

Unter  den  im  Wafeer  lebenden  Thieren  wurde  am   häufig^eneso 
der  Perlenaustem  gedacht  wegen  des  grofsen  Werthes  der  Perlen^). 
Megasthenes  hatte  berichtet,  dafs  Taprobane  reicher  an  ihnen  sei, 
als  das  übrige  Indien  und  die  Sage  von  der  Entdeckung  der  Perlen 
erzählt,  welche  früher  schon  erläutert  worden  ist®). 

Anziehender  sind  die  Nachrichten  von  den  Indischen  Vögeln 
and  ihrem  Gebrauche.  Kleitarchos  hatte  erzählt,  dafs  in  Indien 
bei  festlichen  Aufzügen  vierrädrige  Wagen  mitfuhren,  auf  welchen 
Bäume  mit  gro&en  Blättern  standen,  in  deren  Zweigen  verschiedene 
Arten  von  zahmen,  schön  singenden  Vögeln  safsen^).  Von  diesen 
sei  der  schönste  der  Orion  genannt  gewesen;  er  habe  die  Grö&e 
eines  Reibers,  rothe  Füfse  und  dunkelblaue  Augen  gehabt;  sein 
Gesang  sei  so  lieblich  wie  der  bei  Hochzeiten  gesungene.  Dieser 
kann  kaum  ein  anderer  gewesen  sein  als  die  Mcidanasärikäj  Gracula 
religiosa,  welche  in  den  Häusern  der  Reichen  gehalten  und  wegen 

1)  S.  Megasth.  Fragm.  15,  p.  412,  b. 

2)  S.  Nearehos  Frctgm.  30,  p.  70,  a;  Androsthenes  Fragm,  p.  72,  a,  wo  auch 
gesagt  wird,  dafs  es  in  dem  Indischen  Meere  Muscheln  und  Konchylien 
gebe,  die  von  den  Griechischen  verschieden  waren,  und  aufser  den  weifsen 
Perlen  auch  goldfarbige,  welches  aber,  was  kaum  zu  bemerken  nöthig, 
falsch  ist.  Nach  ihm  hiefs  die  Perlenauster  auf  Indisch  ßiQßfQi,  welches 
nicht  der  gebräuchliche  Sanskritname  ist.  Vielleicht  ist  es  harbaray  ge- 
kräuselt oder  harbata,  eine  Art  von  Bohne,  welches  in  der  Volkssprache 
leicht  in  barbara  verwandelt  werden  konnte.  Den  Ungeheuern  Werth,  den 
damals  die  Perlen  hatten,  bezeugt  Chores  Fragm,  12,  p.  117,  b. 

3)  S.  defsen  Fragm.  19,  p.  412,  b  und  Fragm  23,  p.  418,  b,  dann  oben  I, 
S.  797,  Note  4.  Sonst  erfahren  wir,  dafs  im  Indusflufse  viele  Krokodile 
oder  richtiger  Alligatoren  lebten  und  dafs  viele  Fische  aas  dem  Meere  den 
Flnfs  hinaufzogen,  unter  diesen  eine  Art  von  grofsen  Seekrebsen,  bis  zum 
Zusammenflufse  des  Akesines  mit  dem  Hauptflufse,  die  kleinern  bis  zum 
Gebirge,  s.  Onesikritos  Fragm.  12,  p.  52,  b  und  Aristobulos  Fragm,  32, 
p.  105,  a.  Der  erstere  schreibt  auch  andern  Indischen  Flüfsen  mit  Recht 
Krokodile  zu. 

4)  S.  Fragm.  17  und  18,  p.  81,  b,  p.  82,  a. 


686  Zweites  Bach. 

ihres  lieblichen  Gesanges  gepriesen  ward  0-  Der  Name  weicht  aller- 
dings ganz  von  dem  dem  Vogel  von  den  Griechen  gegebenen  ab, 
doch  dürfte  daher  kein  triftiger  Einwarf  gegen  die  obige  Aif- 
fafsung  hergenommen  werden  können,  weil  aufser  andern  Beispielea 
681  solcher  Verschiedenheit  sogleich  eines  in  einer  andern  Angabe  des- 
selben Schrift;stellers  sich  darbieten  wird. 

Von  dem  KafQevg  hatte  er  nämlich  berichtet,  dafe  er  vorzflg- 
lieh  schön,  die  Spitzen  der  Flügel  grün  und  die  Ffifse  bellroth 
seien;  er  habe  etwa  die  Grölte  eines  Pfaues  und  wie  dieser  asf 
dem  Kopfe  Federn,  welche  dunkelblau  mit  gelben  Flecken  seieD; 
er  singe  so  schön  wie  eine  Nachtigal  und  werde  von  den  Indem 
in  Käfigen  gehalten,  um  sich  an  seinem  Anblick  zu  ergötzen;  be- 
sonders zeichne  er  sich  durch  seine  Augen  aus^).  Diese  Bescbrei- 
bung  pafst  am  besten  auf  die  Art  des  Indischen  Kukuks,  welche 
in  einigen  Eigenschaften  von  dem  gewöhnlichen  Kokila  sich  unter- 
scheidet, welcher  bei  den  Indem  die  Stelle  unserer  Nachtigal  ver- 
tritt') und  ebenfalls  von  den  Vornehmen  gehalten  wurde*).  Er 
kommt  zwar  nur  in  Bengalen  und  im  südlichen  Indien  vor ;  da  wir 
jedoch  sichere  Beweise  daftir  besitzen,  dafs  die  Inder  frühe  weiAer 
Thiere  kommen  liefsen^),  möchte  es  unbedenklich  auch  von  ibm 
geglaubt  werden  dürfen,  obwohl  man  allerdings  erwarten  sollte,  daft 
der  gewöhnliche  Kokila  den  Griechen  bekannt  geworden  war.  Wts 
den  Namen  betrifft,  so  kommt  ihm  am  nächsten  kätära,  welebes 
auch  die  Bedeutung  sanft  hat  und  vielleicht  auch  diesen  Vogel  be- 
zeichnet haben  mag. 

Eine  andere  Angabe  defeelben  Schriftstellers  bietet  ein  bemer- 


1)  S.  Mrikkhak.  p.  70,  ed.  A.  Stenzlkb.  Das  Wort  särikd  bezeichnet  aadi 
die  TurduB  salica ;  s.  Wilson  u.  d.  W. ;  im  obigen  Falle  ist  aber  der  en^ 
Vogel  zu  verstehen;  s.  seine  Sei.  Spec.  of  the  Th.  of  the  Eindus  I,  p.88. 

2)  S.  Kleit  Fragm.  18,  a,  p.  82,  a,  b.  Wenn  er  andere  anblickte,  erkannte 
man  nicht  die  Farben  seiner  Augen;  den  ihn  anblickenden  erschien  er 
zinnoberfarben,  nur  die  Pupille  sei  quittengelb,  sein  Blick  scharf;  was  sonst 
in  den  Augen  weifs,  sei  bei  ihm  blafsgelb. 

3)  S.  £.  Blyth,  A  Monograph  of  Indian  and  Malagan  ipeeies  of  CueMati 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XI,  p.  908.  Dieser  Vogel  wird  Cuculus  niger 
genannt;  nur  die  Flügel  haben  einen  Anstrich  von  Grün;  die  FuTse  sind 
gelb  oder  bei  andern  roth ;  auf  dem  Nacken  haben  sie  Federn,  deren  Farbe 
nicht  angegeben  wird;  die  Iris  ist  dunkelroth.  Die  gröfsten  sind  18  Zoll  lang. 

4)  S.  Mrikkhak.  a.  a.  0. 

5)  S.  oben  S.  554. 
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kenswerthes  Beispiel  davon  dar,  da&  unter  den  Indem,  von  wel- 
ehen  Alexanders  Begleiter  ihre  Erkundigungen  einzogen,  auch  solche 
waren,  welche  mit  der  Dichtkunst  ihres  Volkes  vertraut  waren  und 
flieh  in  ihren  Mittheilungen  dichterischer  AnsdrQcke  bedienten, 
welche  von  den  Griechen  falsch  aufgefafst  wurden;  denn  die  Vögel, 
welche  purpurroth  und  dem  reinsten  Feuer  ähnlich  waren  und  in 
80  groi^en  Schaaren  zusammenflogen,  dafs  sie  wie  Wolken  er-G82 
schienen^),  kötinen  nur  die  Kraniche  sein,  weil  sie  von  Dichtern 
bei  Schilderungen  des  Regens  als  Begleiter  der  Wolken  und  der 
Gewitter,  sich  zu  Scharen  vereinigend,  beschrieben  werden ;  sie  sind 
aber  nicht  roth,  sondern  weifs*).  Die  rothe  Farbe  der  Blitze  ist 
demnach  aus  Mifsverständnifs  ihnen  beigelegt  worden.  Die  Mit- 
theiler werden  wohl  Brahmanen  gewesen  sein,  von*  welchen  wenig- 
stens Megasthenes  Berichte  über  die  Thiere  einsammelte'). 

Von  den  zahmen  vierftifsigen  Thieren  hatte  Megasthenes  er- 
zählt, dafs  in  den  schwer  zugänglichen  Oegenden  des  Kaukasos 
sie  im  wilden  Zustande  vorkamen;  als  solche  werden  von  ihm 
Schafe,  Ziegen,  Hunde  und  Rinder  genannt^).  Wenn  auch  ver- 
mntbet  werden  könnte,  dafs  auf  diese  Angabe  seine  Ansicht  von 
dem  rohen  Zustande  der  Bewohner  dieses  Gebirges  eingewirkt  habe, 
die  sich  nach  ihm  öffentlich  begatteten  und  von  dem  Fleische  ihrer 
Verwandten  lebten^),  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dafs  im  Himalaja 
wenigstens  zwei  Arten  von  wilden  Schafen  und  eine  von  wilden 
Ziegen  vorkommen,  in  Indien  selbst  und  wahrscheinlich  auch  in 
Nepal  der  wilde  Hund  •).  Von  den  Rindern  mufij  es  jedoch  fttglich 
in  Abrede  gestellt  werden. 


1)  S.  KUit.  p.  82,  b. 

2)  S.  Meghad.  v.  9  und  Mrikkhdk.  p.  84  bei  A.  F.  Stbnzlbr. 

3)  S.  defsen  Fragm.  13,  p.  411,  b.  Von  den  Indischen  Vögeln  ist  noch  zu 
erwähnen,  dafs  aufser  den  oben  genannten  auch  andere  schönsingende  Vö- 
gel in  den  Häusern  unterhalten  wurden  und  dafs  auch  die  Papageien  und 
Tauben  in  den  hier  behandelten  Griechischen  Berichten  erwähnt  werden; 
s.  Kleüarehos  Fragm,  12,  p.  82,  b,  Nearchos  Fragm.  13,  p.  62,  a  und 
Daimaehos  Fragm,  3,  p.  440,  b. 

4)  8.  defsen  Fragm.  18,  p.  411,  b. 

5)  Nach  Fragm.  13,  p.  411,  b  und  27,  p.  423,  a. 

B)  S.  B.  H.  HoDOSOM'a  On  the  two  toüd  »peeies  of  sheep  inhabiting  ihe  Hi- 
maiayan  region  im  J,  of  the  As,  8,  of  B.  X,  p.  230  und  defselben  On 
ihe  wüd  goat  and  the  ioüd  sheep  of  the  Himalaya,  ebend.  IV,  p.  490  u. 
oben  I,  S.  301. 
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Von  den  zahmen  vierftifsigen  Thi^en  ist  mit  Ausnahme  des 
Elephanten  nur  weniges  in  den  der  Nachwelt  zugänglich  geblie- 
benen Ueberresten  der  Griechischen  Litteratur  erhalten.  Die  starfcoi 
Indischen  Hunde  waren  sowohl  von  Alexanders  Kampfgenofseo, 
als  von  dem  Gesandten  des  Seleukos  gerühmt  worden^). 
683  Von  den  wilden  Tbieren  hatten  die  Begleiter  Alexanderg  den 

Bengalischen  Tiger  nicht  selbst  zu  Gesichte  bejkommen,  sondern  nur 
seine  Haut,  Megasthenes  dagegen  seine  Gröfee  und  Stärke  aus 
eigener  Bekanntschaft  beschrieben,  nur  vergröfsert  er  die  erstere, 
weil  er  behauptet  hatte,  der  Tiger  sei  doppelt  so  grofs  als  der 
Löwe^).  Den  Griechen  wurden  wenigstens  zur  Zeit  des  Jrrianos 
gefleckte  Felle  eines  andern  Thieres  zugeführt,  welche«  mit  dem 
Tiger  verwechselt  wurde  und  nicht  gröfser  als  der  Schakal  war*). 
Es  ist  ohne  Zweifel  der  Panther  darunter  zu  verstehen. 

Von  den  übrigen  wilden  Thieren  erregten  die  A/fm  wegen 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  den  Menschen  und  ihrer  Neigung,  deren  Hand- 
lungen nachzuahmen,  am  meisten  die  Aufmerksamkeit  der  Griechen 
Von  den  verschiedenen  Arten  besitzen  wir  nur  eine  genauere  B^ 
Schreibung  von  den  Kerkopitheken  oder  den  Meerkatzen,  welche 
zwar  nicht  ganz  wei&e  Körper  mit  schwarzen  Gesichtern  and 
herabhängenden  Haaren  über  der  Stirn  haben,  sondern  nur  eines 
Schirm  von  schwarzen  Haaren  über  den  Augen  und  einen  wei&es 
Bauch,  dagegen,  wie  berichtet  wird,  lange  Schwänze  *).  Sie  werden 
als  harmlos  und  höchst  zahm  geschildert.  Ein  früherer  Berichter- 
statter hatte  von  ihnen  erzählt,  dafs  Alexander  der  Gro&e  und  sein 
Heer  auf  ihrem  Marsche  in  der  Nähe  des  Hydaspes  auf  den  nahen 
Hügeln  eine  grofse  Menge  dieser  Aflfen  in  Schlachtordnung  aufge- 
stellt erblickten  und  sie  für  Feinde  haltend,  im  BegriflFe  standen, 
sie  anzugreifen,  aber  von  dem  Könige  Taxiles  eines  befsern  belehrt, 
davon  abstanden  ^).  Da  dieses  deutlich  eine  Erfindung  ist,  so  mögen 
hier  auch  die  Arten,   auf  welche   diese   Thiere  sollen  gefangen 


1)  Aristobidos  Fragm,  34,  p.  106,  a,  oben  S.  170  und  Megasthenes  Fragm. 

9,  p.  410,  b. 

2)  S.  Nearchos  Fragm*  12,  p.  61,   b,   wo  auch  die  Grofse  richtiger  angeg«^ 
ben  wird,  nämlich  der  des  gröfsen  Pferden  gleich,  ii.  Megasthenes  Fragm. 

10,  p.  410,  a. 

3)  S.  Ind.  XV,  1.  2. 

4)  S.  Megasthenes  Fragm,  10,  p.  410,  a,  b,  p.  411,  b. 

5)  S.  Kteitarchos  Fragm.  16,  p.  80,  a,  b. 
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worden  sein,  mit  Stillsohweigen  übergangen  werden,  dagegen  ver- 
dient es  erwähnt  zn  werden,  da&  die  Atfen  täglich  nach  der  Vor- 
stadt der  unbekannten  Stadt  LcUage  kamen  %  wo  auf  den  Befehl 
des  SLonigs  ihnen  gekochter  Reis  vorgesetzt  ward,  mit  welchem 
sie  nach  dem  Walde  zurückkehrten,  weil  in  dieser  Nachricht  eine  684 
Spur  von  einer  Art  von  Verehrung  der  Affen  sich  darbietet,  die  viel- 
leicht eine  Folge  der  Weise  war,  wie  sie  im  Rämdjana  auftreten. 
Von  einem  Mnhom  war  dem  Megasthenes  die  Kunde  zuge- 
kommen ^).  Es  wird  beschrieben  als  ein  einhOrniges  Pferd  mit  dem 
Nacken  eines  Hirsches.  Nach  dieser  Beschreibung  könnte  es  für 
eine  Antilope  gehalten  werden,  diese  hat  ^ber  bekanntlich  zwei 
Homer,  ist  kleiner  als  ein  Pferd  und  mufste  dem  Megasthenes  in 
Indien  genau  bekannt  geworden  sein,  weil  es  ein  sehr  gewöhnli- 
ches Thier  ist  Da  diese  Angabe  bei  ihm  sich  auf  den  Eaukasos 
bezog,  wo  nach  ihm  die  wilden  Thiere  zu  Hause  waren,  so  liegt 
es  nahe  zu  vermuthen,  daijs  ihm  von  einem  Einheimischen  von  einem 
dortigen  Einhorn  berichtet  worden  ist,  da&  es  aber  kein  wirkliches 
Thier  war.  Er  hatte  auch  anderer  erdichteter  Thiere  gedacht,  wie 
der  Greife»). 

1)  S.  Megasthenes  Fragm,  11,  p.  411,  a.  Dafs  die  Stelle  ihm  gehöre,  wird 
durch  die  Erwähnung  der  Prasier  höchst  wahrscheinlich.  Vielleicht  darf 
man  diese  Stadt  in  dem  heutigen  Lutti'poTe,  s.  Thornton,  Gaeetteer  of 
Ifidta,  ni,  p.  321,  suchen. 

2)  S.  Fragm.  13,  p.  411,  b.  Die  oben  S.  661  erläuterte  Stelle  aus  Aüianos 
von  dem  Kartazonon  ist  wahrscheinlich  auch  der  Schrift  des  Megasthenes 
entnommen,  weil  in  ihr  die  Prasier  erwähnt  werden,  von  welchen  seine 
Vorgänger  nur  eine  allgemeine,  unbestimmte  Kunde  besafsen. 

3)  S.  Fragm.  30,  p.  423,  b  u.  Fragm.  13,  p.  412,  a.  Ein  andres  Thier  die- 
ser Art  ist  das  folgende,  die  Beschreibung  möge  nun  von  ihm  herrühren 
oder  von  einem  andern  Berichterstatter;  ein  Grund,  sie  dem  Megasthenes 
zuzuschreiben,  ist  der  Umstand,  dafs  es  heifst:  »sie  erzählen,  dafs  diese 
Thiere  auch  zu  den  Prasiern  gebracht  wurden«,  welches  nur  auf  ihn  ge- 
hen kann.  Jenes  Thier  lebte  an  der  äufsersten  Gränze  Indiens  in  den 
Schluchten  des  Waldgebirges  und  hatte  die  Gestalt  eines  Satyrs,  war  am 
ganzen  Körper  behaart  und  hatte  den  Schwanz  eines  Pferdes.  Es  ver- 
theidigte  sich  gegen  die  Jäger  durch  Herabrollen  von  Steinen  und  war 
schwer  zu  fangen;  hur  einige  konnten  zu  den  Prasiern  gebracht  werden. 
Bei  den  Indem  hat  sich  ein  ähnliches  Thier  noch  nicht  aufgefunden.  Der 
Name  des  Landes  war  nach  Aüianos  KoqovS«  oder  Kolowdct^  nach  PH- 
nius  YII,  2,  27  hiefs  das  Volk  Cathardudi  oder  Caturdudi  oder  Cartadtüi. 

Für  keinen  von  beiden  Namen  weifs  ich  das  Indische  Original  nachzu  weisen. 
LMien's  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  44 
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Es  bleibt  nur  noch  übrig,  das  wichtigste  von  dem  heirorzube- 
ben,  was  von  dem  Elephanten  in  den  hier  benutzten  Werken  berich- 
tet worden  ist.  Der  Aufmerksamkeit  des  Megasthenes  konnte  die 
eigenthttmliche  Erscheinung  bei  diesen  Thieren,  daft  während  d^ 
Brunstzeit  eine  starkriechende  Fitifsigkeit  aus  einer  kleinen  Oefinang 
685  an  den  Schläfen  hervorströmt,  nicht  entgangen  sein^).  Nach  ihm 
dauerte  die  Trächtigkeit  sechszehn,  höchstens  achtzehn  Monate  und 
die  Jungen  wurden  sechs  Jahre  von  ihren  Müttern  ernährt.  Die 
Lebensdauer  eines  Elephanten  war  die  eines  Menschen,  welcher  das 
höchste  Lebensalter  erreichte,  nur  wenige  wurden  zwei  Hundert 
Jahre  alt 2).  Dieses  stiiÄmt  mit  der  Wirklichkeit  ttberein*),  während 
Onesikrüos  behauptet  hatte,  dafs  die  Weibchen  sechs  Jahre  trogen, 
dafs  diese  Thiere  gewöhnlich  drei,  nur  wenige  aber  tlinf  Hundert 
Jahre  alt  wurden  und  am  kräiligsten  im  zweihundertsten  Jahre 
waren*).  Auch  diese  letzte  Angabe  ist  eine  üebertreibung,  weil  der 
Elephant  um  das  sechszigste  Lebensjahr  am  kräftigsten  ist.  Viele 
starben  an  Krankheiten,  ftir  welche  die  Inder  Heilmittel  anwendeten. 
Am  ausfuhrlichsten  ist  die  Jagd  der  Elephanten  beschrieben  worden^). 
Da  eine  so  umständliche  Beschreibung  der  Art,  wie  diese  den  In- 
dern so  wichtigen  Thiere  gefangen  und  drefeirt  wurden,  hier  einen 
unverhältnifsmäfsig  grofsen  Raum  einnehmen  würde,  begnüge  ich 
mich  damit  zu  bemerken,  dafs  nichts  so  sehr  die  Genauigkeit  der 
Bekanntschaft  beweist,  welche  Megasthenes  sich  von  Indischen 
Dingen  erworben  hatte,  als  dieser  Theil  seines  Werks.  Er  erganxt 
in  der  That  eine  Lücke  in  den  einheimischen  Schriften,  in  welchen 
aus  jener  Zeit  nichts  über  diesen  Gregenstand  sich  findet.  Auch 
erhellt  aus  ihm  die  grofse  Bedeutung,  welche  die  Inder  dem  Besit7e 
von  tüchtigen  Kriegselephanten  beilegten.  Unter  den  sechs  ans 
ftlnf  Personen  bestehenden  Abtheilungen  der  Verwaltung  des  Heeres 
hatte  die  sechste  alles  zu  besorgen,  was  auf  diese  Thiere  sich  bezog*), 


1)  S.  defsen  Fragm.  l,  4,  p.  402,  b,  1,  87,  p.  406,  a  und  Fragm.  38,  p.432. 
bflg. 

2)  S.  deraen  Fragm,  1,   40,  p.  406,   b,   Fragm.  37,  p.  431,  b,  p.  432,  a  und 
Fragm.  88,  p.  432,  b  flg. 

3)  S.  oben  I,  S.  366. 

4)  S.  defsen  Fragm.  21,  p.  65,  a. 

5)  Aufser  Megasthenes  auch  von  Nearchos,  Fragm.  21,  p.  55,  a,  jedoch  sehr 
kurz. 

6)  S.  defsen  Fragm.  35,  p.  428,  b  und  Fragm.  36,  p.  430,  a. 
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60  wie  wir  ans  ihm  erfahren,  welche  grofse  Anzahl  von  Kriegs- 
elephanten  die  damaligen  Indischen  Könige  unterhielten.  Der  Kö- 
nig der  Prasier  besafs  ihrer  neun  Tausend  *),  sein  weniger  mäch- 
tiger Vorgänger  nur  sechs.  Wir  werden  nachher  sehen,  dafs  er  686 
auch  die  Macht  der  von  diesem  unabhängigen  Könige  an  Kriegs- 
elephanten  genau  verzeichnet  hatte;  er  hatte  ebenfalls  mehrere  Zttge 
von  der  Treue  der  Elephanten  gegen  ihre  Führer  erwähnt*).  Nur 
in  einer  Angabe,  dafs  es  nämlich  das  Vorrecht  der  Indischen  Könige 
gewesen,  Pferde  upd  Elephanten  zu  halten,  dem  auch  mehrere  von 
den  andern  Griechischen  Schriftstellern  widersprachen*),  hat  er 
geirrt,  weil  nicht  nur  den  Kriegern,  sondern  auch  reichen  Leuten 
der  Besitz  dieser  Thiere  erlaubt  war. 

Wenn  noch  hinzugefügt  wird,  dafs  schon  Ofnesikrüos^)  erfahren 
hatte,  dafe  Taprobane  die  tapfersten  und  gröfsten  Elephanten  her- 
vorbrachte, ist  die  Darlegung  des  Griechischen  Wifsens  von  den 
Natnrerzeugnil^en  Indiens  aus  der  Makedonischen  Zeit,  insoweit  es 
den  Kriegsgefährten  Alexanders  des  Grofsen  und  den  Gesandten 
der  Diadochen  an  Indische  Könige  mit  Bestimmtheit  zugewiesen 
werden  kann,  vollendet.  Einzelnen  Notizen,  die  aus  derselben  Quelle 
geflofeen  sein  mögen,  nachzuspüren,  und  eine  vollständige  Zusam- 
menstellung dereelben  zu  geben,  liegt  aufserhalb  der  Aufgabe  dieses 
Werkes.  Werfen  wir  noch  zuletzt  einen  Blick  auf  die  vorhergehende 
Zusammenstellung,  so  ist  zuerst  daran  zu  erinnern,  dafe  jene  Be- 
richte nur  sehr  unvollständig  auf  die  Nachwelt  fortgepflanzt  worden 
sind  und  es  als  ein  Zufall  zu  betrachten  ist,  wenn  ihre  Benutzer 
diesen  oder  jenen  Gegenstand  berücksichtigten  oder  mit  Stillschwei- 
gen übergingen,  je  nach  den  Zwecken,  welche  sie  verfolgten.  Der 
wesentliche  Unterschied  der  zwei  Klafsen  entsprang  aus  der  ver- 
schiedenen Stellung  der  Verfafser.  Die  Kampfgefährten  Alexanders 
durchzogen  nur  einen  verhältnifsmäfsig  kleinen  Theil  des  grofsen 
Landes  und  zeichneten  meistens  nur  auf,  was  ihnen  persönlich  be- 
gegnete; nur  ausnahmsweise  nahmen  sie  auch  die  von  den  Indern 
ihnen  mitgetheilten  Nachrichten  über  andere  Dinge  auf.    Es  lag 


1)  Diese  Angabe  bei  Plinius,  H.  N.  VI,  22  kann  nur  auf  Kandragupta  be- 
zogen werden. 

2)  S.  Fragm.  37,  p.  432,  a  und  Fragm.  38,  p.  433,  b. 

^)  8.  Megasthenes  Fragm.  37,  p.  431,  b   u.  NearcJios  Fragm.  16,  p.  63,  a. 
4)  S.  dersen  Fragm.  22,  p.  56,  a. 
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nicht  in  ihrem  Plane,  etwas  vollständiges  zu  liefern.  Sie  beschrieben 
besonders  die  Gebiete,  durch  welche  sie  durch  ihren  gro&en  König 
siegreich  gefllhrt  wurden  und  beachteten  nur  wenig  ihre  Erzcog- 
nirse,  noch  weniger  die  Religion,  die  Zustände  und  Sitten  ihrer 
687  Bewohner.  Doch  läfst  sich  bei  ihnen  eine  Verschiedenheit  wahr- 
nehmen, die  in  ihrem  verschiedenen  Charakter  ihren  Grund  hat 
So  zeichnet  sich  Nearchos  vor  den  übrigen  durch  die  Treue  seiner 
Darstellung  und  sein  Bestreben,  auch  die  Zustände  und  Gebräuche 
der  Inder  kennen  zu  lernen,  aus;  das  letzte  that  auch  Kleüarehoi, 
scheint  aber  nach  den  wenigen  uns  noch  zu  Gebote  stehenden  Pro- 
ben zu  urtheilen  besonders  das  auffallende  hervorgesucht  zu  babei 
und  ist  von  Uebertreibungen  nicht  freizusprechen.  Dieser  Vorwmf 
trifft  auch  die  meisten  übrigen,  so  wie  der,  ohne  Prüfung  das  ihnea 
von  den  Indem  berichtete  als  wahr  hinzunehmen.  Megastheim  da- 
gegen, von  welchem  allein  bei  der  zweiten  Klafse  die  Rede  seia 
kann,  hatte  die  Absicht,  Indien  in  allen  seinen  Beziehungen  za 
schildern  und  hatte  dieses  geleistet.  Sein  Bericht  verdient  mit  h$ch^ 
seltenen  Ausnahmen  das  Lob  der  Treue  in  dem  Sinne,  da&  er  genaai 
das  wiederholte,  was  er  von  den  Indern  eriuhr.  Seine  Entstellnngea 
der  Indischen  Mittheilungen  lafsen  sich  strenge  genommen  nur  ia 
zwei  Punkten  wahrnehmen  und  wurden  hervorgerufen  durch  seine 
Ansicht  von  dem  Urzustände  der  Inder  und  die  Einbildung,  dab 
Dionysos  und  Herakles  Indien  erobert  hatten.  Aus  dem  Umstände, 
dafe  er  durch  eigene  Beobachtung  nur  Indien  im  N.  des  Vindhja 
kennen  lernte,  folgte,  dafs  er  nur  diesen  Theil  vollständig  beschrie- 
ben haben  kann,  obwohl  er  mehreres  von  dem  südlichen  erkondigt 
haben  wird.  Mit  dieser  Beschränkung  läfst  sich  behaupten,  da& 
er  nicht  nur  die  Geographie  des  Landes  und  de&en  £rzengni&e 
richtig  und  ausflihrlich  dargestellt,  sondern  auch  die  Staatsveriaboag 
und  die  Macht  der  einzelnen  Völker,  die  Sitten  und  das  tägliebe 
Leben,  die  Künste  und  Gewerbe  des  Volks  in  allen  seinen  Einzeh- 
heiten  umständlich  geschildert  hatte.  Auch  von  der  Geschichte  hatte 
er  eine  Uebersicht  gegeben  und  wenn  in  den  erhaltenen  Ueberrestea 
von  Göttern  nur  wenig,  von  der  Litteratur  nichts  erhalten  ist,  so 
folgt  daraus  nicht,  dafs  er  nicht  auch  von  diesen  Gegenständen  ge- 
handelt hätte.  Die  Veranlafsungen,  welche  ihm  und  seinen  Vor- 
gängern die  neuen  in  Indien  ihnen  entgegentretenden  Naturerschei- 
nungen zur  Bildung  richtigerer  naturwifsenschaiUicher  Ansichteo 
darboten,  haben  sie  sich  nicht  zu  Nutze  gemacht  und  die  Proben 
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Ton  Yersnchen  dieser  Art  zeigen  nur  sehr  dürftige  Anfänge   einer 
Wi&ensehaft,  die  nicht  aas  dem  Kindesalter  herausgetreten  ist. 

Ehe  zu  demjenigen  Theile  der  Griechischen  Nachrichten  über- 
gegangen werden  kann,  welcher  von  den  religiösen,  politischen, 
bürgerlichen  and  sittlichen  Zuständen  der  damaligen  Inder  handelt,  688 
mursen  die  wichtigsten  Angaben  über  die  einzelnen  Völker  und  ihre 
Sfödte  mitgetheilt  werden.  Mcgasthenes  hatte  gesagt,  dafs  es  im 
Ganzen  ein  Hundert  und  achtzehn  Indische  Völker  gebe,  und  dails 
die  Zahl  der  Städte  wegen  ihrer  Menge  nicht  bestimmt  werden 
kOnne ').  Von  den  erstem  sind  in  dem  von  Plinvus  aufbewahrten 
Verzeiehnifse,  in  welchem  die  Kriegsmacht  mehrerer  auch  angege- 
ben ward,  und  welches  von  ihm  herrühren  mudsi^),  etwa  neunzig 
erhalten.  Aufserdem  werden  bei  andern  Gelegenheiten  einige  an- 
gei)ihrt.  Werden  zu  diesen  noch  die  fabelhaften  Völker  hinzuge- 
lahlt,  erhält  man  ungefähr  jene  Zahl,  wodurch  die  Richtigkeit 
jener  Behauptung  dargethan  und  seine  genaue  Bekanntschaft  mit 
Indien  in  dieser  Beziehung  bestätigt  wird.  Dabei  ist  noch  zu  bemer- 
ken, dafs  er  aus  dem  südlichen  Indien  nur  wenige  angeftihrt  hatte, 
80  dafs  die  ganze  Zahl  Indischer  Völker  noch  gröfser  gewesen  ist. 

Da  diejenigen  Völker,  mit  welchen  Alexander  in  Berührung 
kam  und  die  dadurch  bekannt  geworden  sind,  so  wie  die  von  ihnen 
bewohnten  Städte  bei  der  Erzählung  seines  Feldzugs  erwähnt  und 
ihre  Lage  bestimmt  worden  ^);  wäre  es  überflüfsig,  hier  noch  darauf 
zurückzukommen.  Auch  ist  das  wenige,  was  von  ihren  eigenthüm- 
liehen  Sitten  berichtet  wird,  schon  oben  angeftihrt  und  erläutert 
worden*). 

Die  Lage  aller  von  Megasthenes  in  jenem  Verzeiehnifse" auf- 
gefllhrten  Völker  ist  schwierig  zu  bestimmen,  theils  weil  die  Mehr- 
zahl der  Namen  unbekannt  ist  und  daher  das  Mittel,  Indische  An- 
gaben zur  Bestimmung  ihrer  Lage  zu  Hülfe  zu  ziehen,  uns  abgeht, 
theils  wegen  der  Unordnung,  in  welcher  sie  von  dem  Mittheiler 
defselben  aufgezählt  worden  sind.  Von  zwei  Gruppen  derselbe^ 
habe  ich  schon  früher  versucht  ihre  Lage  zu  bestimmen.  Im  S.-W. 
der  Ganges-Mündungen  hatten  die  Ccdingae  mit  der  Hauptstadt  Pcur- 

1)  S.  Fragm,  23,  p.  417,  b  und  Fragm.  26,  p.  421,  b. 

2)  8.  oben  S.  219,  Note  5. 

3)  S.  oben  S.  135  flg. 

4)  Von  den  Bewohnern  des  Landes  des  Taziles  S.  153,  von  den  Kekaja  S.  170, 
von  den  Kathaiern  S.  170,  Note  3  und  den  Sibern  S.  177. 
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thcdis  ihre  Sitze;    südwestlich   wahrscheinlich   die  Tductae^  nock 
689  weiter  in  dieser  Richtung  die  Andarae  *),  deren  Kriegsmacht  ange- 
geben wird.  Nach  dem  östlichen  Gondvana  gehören  auch  die  Jfoii' 
(fei  oder  Monedes,  die  Malli  und  Suari^). 

Die  sonstigen  Angaben  beziehen  sich  theils  auf  die  Volker 
zwischen  dem  Indus  und  dem  Jomanes,  theils  auf  die  am  ersten 
Flufse  wohnenden.  Von  den  ersteren  lafsen  sich  die  Megaüae  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  in  den  Indischen  Mavdla  wiedererken- 
nen^). Ihr  König  besafs  fünf  Hundert  Elephanten;  die  Zahl  de» 
Fufevolks  und  der  Reiter  war  ungewifs.  Dann  die  Odoembem, 
welche  vermuthlich  das  von  den  Indern  Audumbari  genannte  6e- 
biet  der  Qalva  bewohnten,  deren  Name  in  dem  der  Salabastrae  ent- 
halten sein  möchte^).  Das  mächtige  Volk  der  Horaiae  mit  einer 
schönen  befestigten  Hauptstadt  und  dem  Hafen  Automelon^  der  im 
innersten  Winkel  des  Meerbusens  von  Cambai  lag^)  und  deren  Kö- 
nig über  ein  Heer  von  sechszehn  Hundert  Elephanten,  ein  Hundert 
und  illnfzig  Tausend  Fufsleuten  und  ilinf  Tausend  Reitern  ?eri)lgeB 


1 

1)  S.  oben  S.  220.     Die  übrigen,  deren  Lage  nicht  genauer  ermittelt  werd«B| 
kann,  hiefsen :  Moduhae,  Molindae,  Uherae  mit  einer  gleichnamige»  fnchr  \ 
tigen  Hauptstadt,  Galmodroesi,  Preti,  Calissae,  Sasuri,  Passalae,  öoIkJ«?,  | 
Orxülae,  Ähali^  denen  die  Täluctae  folgen,  ihnen  die  Andarae,  zuletrt  die 
Dardae  und  Setae.    Die  Darder  wohnten  bekanntlich  im  N.  Ka^mirt^s,  d« 
Kaulübha  im  mittlem  Himalaja.     Es  erhellt  hieraus  deutlich,  dafsY^er 
des  Nordgebirges  und  des  Landes  im  S.  des  Vindhja  willkührlich  dnrdj| 
einander  geworfen  sind  und  aus  Plinius  Aufzählung  nichts  für  ihre  Lage ; 
gefolgert  werden  kann.    Nach  dem  Emodus  werden  noch  verlegt :  die  /Mflt 
Oosyriy  Izgi  und  auf  die  Höhen  des  Gebirges  die  Chisiotosagi,  endlich  md- 
tarum  gentium  cognomen  Brachmannaej  quorum  Maccocalingae.  also  wie- 
der ein  südliches  Volk. 

2)  S.  oben  S.  672.  Dafs  die  Monedes  nicht  von  der  Mandei  verschieden  siwi 
ist  sicher,  weil  beide  neben  den  MaUi  und  dem  Berge  Mallus  oder  Jfofl«« 
genannt  werden. 

^  3)  S.  oben  I,  S.  799,  Note  3,  wo  die  Namen  mitgetheilt  worden  sind  mit  Aus- 
nahme der  Cesi  und  Getriboni,  welche  das  Gebirgsland  zwischen  dem  In- 
dus und  dem  Jomanes  besafsen  und  vor  den  oben  erwähnten, stehen;  nach 
ihnen  folgen  vor  den  Äsangae.  deren  Macht  aus  30,000  Fufsleuten,  3(>» 
Elephanten  und  800  Reitern  bestand,  die  Ghrysei  und  Farasangae* 

4)  S.  oben  1,  S.  760,  Note  2.  Der  König  der  Oraturae  besafs  nur  «hn  Sc- 
phanten,  aber  viel  Fufsvolk,  der  der  Varetatae  keine  Elephanten,  aber  riel 
Fufsvolk  und  Reiterei. 

5)  S.  oben  I,  S.  799,  Note  3, 
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konnte,  lärst  sich  aus  den  einheimischen  Schritten  nicht  nachwei- 
sen, noch  das  weniger  mächtige  der  Charmaey  dagegen  mit  Gewifs- 
beit  das  der  Pandae,  deren  Macht  damals  sehr  beschränkt  war  und 
welche  auf  der  Halbinsel  Gnzerat  ihre  Sitze  gehabt  haben  werden  ^). 

In  der  letzten  Aufzählung  werden  die  Völker  am  östlichen  ^^^ 
Uier  des  Indus  von  S.  nach  N.  aufgeführt,  dann  die  auf  dem  west- 
lichen in  umgekehrter  Reihenfolge.  Auch  in  diesem  Falle  zeigt 
sich  die  Nachläfsigkeit  des  Römischen  Sammlers,  weil  die  Stadt 
Bakephüa  an  den  Indus  verlegt  wird  und  die  TaxiUae  auf  das  jen- 
seitige Ufer.  Es  sind  hier  ebenfalls  beinahe  lauter  unbekannte 
Namen,  deren  Wiederholung  zu  weit  lUhren  würde;  ich  beschränke 
mich  daher  auf  wenige  Bemerkungen.  Ich  habe  schon  frtther  dar- 
auf auftnerksam  gemacht,  dafs  aus  dem  Fehlen  von  Angaben  der 
Kriegsmacht  der  Könige  dieser  Völker  gefolgert  werden  dttrfe,  dafs 
sie  dem  mächtigen  Könige  der  Prasier  unterworfen  waren*).  Sie 
mtlben  das  Pengäb  bewohnt  haben,  höchstens  safsen  einige  wenige 
nnterhalb  des  Zusammengemündes  des  Hauptstromes  mit  dem  Ge- 
sammtflufse  des  Fünfstromlandes.  Die  gro&e  Anzahl  von  Namen 
beweist,  dafe  auch  damals  das  Land  unter  viele  Stämme  getheilt 
war.  Dieses  geht  auch  daraus  hervor,  dafs  die  Umbrütae  auf  dem 
Ostafer  aus  zwölf  Stämmen  bestanden,  deren  jeder  zwei  Städte  be- 
sab.  Aufser  den  Taxillae  lafsen  nur  die  Bolingae  sich  in  den  In- 
dischen Schritten  nachweisen ;  es  sind  die  Bewohner  eines  Gebiets 
der  Oalva^  welches  Bhaülingi  hiefs.  Einige  Namen  sind  geändert, 
um  ihnen  einen  Anklang  an  Griechische  zu  geben,  wie  die  Anti- 
xeni  und  Sarophages.  Der  Name  der  Samarcibriae,  welcher  aus 
Safmravrittae  entstellt  sein  wird,  bezeichnet  seine  Träger  als  krie- 
gerische, weil  Samara  Kampf  bedeutet;  in  dem  der  am  Gebirge 
wohnenden  Sondrae  mag  das  Wort  ^üdra  enthalten  sein.  Den 
Schlnfs  bilden  die  vier  nördlichsten  Peucolaüae,  Arsagaiitaey  Gere- 
tae  und  Asti,    Der   erste  Name  ist  bekanntlich  der  der  Bewohner 

1)  S.  oben  I,  S.  799,  wo  auch  gezeigt  worden,  dafs  Plinius  mit  Unrecht  auf 
diese  spätem  Pä^dava  die  grofse  Macht  der  Pandaia  übertragen  hat.  Die 
DäcbBte  Reihe  von  Völkern  wohnte  vermuthlioh  im  N.  Kakha's  und  des 
Salzmorastes  Rin  auf  dem  Festlande  bis  an  die  Mündungen  des  Indus ;  s. 
ebend.  S.  800.  Die  besafsen  zusammen  drei  Hundert  Städte.  Eis  waren 
ihrer  vierzehn.  Da  ihre  Namen  ganz  unbekannt  sind,  brauchen  sie  hier 
nicht  augefuhrt  zu  werden. 

2)  S.  oben  8.  221. 
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PuskkciUCs  am  Indus  0,  der  zweite  kann  die  aus  Uraga  im  W.  Ka^- 
mira's  vertriebenen  bedeuten  ^\  der  letzte  ist  am  wabrscheinlichsteii 
aus  AsiaJcimi  entstellt,  welches  Volk  gerade  in  dieser  Gregend  seine 
691  Sitze  hatte  ^).  Megasthenes  hatte  an  einer  andern  Stelle  der  Säm 
gedacht,  bei  welchen  er  in  ihrem  Tragen  von  Keulen  und  dem  Ein- 
brennen des  Zeichens  einer  Keule  bei  den  Rindern  eine  Spar  der 
Anwesenheit  des  Herakles  in  Indien  zu  finden  glaubte  und  sie  als 
deCsen  Nachkömmlinge  betrachtete^).  Die  Unrichtigkeit  dieser  An- 
sicht ist  schon  oben  nachgewiesen  worden^). 

Von  den  Völkern  des  innem  Indiens,  von  welchen  es  am  wich- 
tigsten gewesen  wäre,  ein  vollständiges  Verzeichnis  aus  dieser  Zeit 
zu  besitzen,  werden  uns  aufter  dem  gröMen  aller  damaligen  Vol- 
ker der  Prasier  oder  Pralcja,  die  von  den  Griechen  mitunter  mit 
einem  von  ihnen  gebildeten  Namen  auch  die  Gangariden  genannt 
werden,  erwähnt  *) :  die  bekannten  Qürasena,  die  Tlatßlcxi  oder  Ptm- 
IkcUa,  die  sonst  nicht  erwähnten  Mtdhai,  welche  am  Einflufse  der 
Väränas!  in  den  Ganges,  also  bei  Benares  wohnten ;  endlich  die 
Mandiadinoi  an  den  Quellen  des  Andomatis  oder  der  TämaBa^). 
Das  letzte  Wort  ist,  wie  schon  früher  nachgewiesen  worden*),  ang 
Mädhjandina  entstellt  und  bedeutet  stUilich,  scheint  aber  in  diesem 
Falle  ein  besonderes  Volk  an  dem  Ursprünge  jenes  Fluftes  bezeich- 
net zu  haben. 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  da&  nach  ihm  die  Bewohner  Ta- 
probane's  den  Namen  Pcdaiogonoi  trugen®).  Dies  Wort  entspricht 
am  meisten  dem  Sanskritischen  Palli^anay  d.  h.  Dortl>ewohner. 
Pcdli  bedeutet  eine  kleine  Stadt  und  nach  Eratosthenes  gab  es  ant 
der^Insel'nur  Dörfer  ^% 


1)  S.  oben  S.  151. 

2)  lieber  die  Lage  dieses  Landes  s.  oben  S.  174,  Note  2. 

3)  S.  oben  S.  142. 

4)  S.  Fragm,  21,  p.  417,  a. 

6)  S.  oben  I,  S.  792,  Note  2  und  IT,  S.  177.    Die  Inder  bezeichneten  die  Rin- 
der mit  verschiedenen  Zeichen;  s.  M.  Bh,  III,  289,  v.  14854,  I,  p.  739. 

6)  Statt  dieser  allein  richtigen  Lesart  findet  sich  auch  ravSn^im  hei  Dtwtor 
n,  37,  11  U.XVII,  93,  obwohl  die  Handschriften  auch  die  richtige  gebe»- 

7)  Fragm,  23,  p.  418,  b  und  Fraqm.  18,  p.  413,  a. 

8)  S.  oben  I,  S.  161,  Note  1. 

9)  Fragm,  16,  p.  412,  b. 

10)  Diese  Erklärung  erscheint  annehmbarer  als  die  von  Sohwanbbok,  Jfeyö»**- 
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Noch  geringer  ist  die  Anzahl  der  Städte,  deren  Namen  aus  692 
dem  Buche  des  Megasthenes  aufbewahrt  worden  sind.  Aufser  Ma- 
timrä  and  Otfrisobora^  welches  ans  Krishnapura^  d.  h.  Krishna-Stadt, 
entstellt  zu  sein  scheint^),  and  der  Hauptstadt  der  Prasier  PaUho- 
ikra  kommen  nur  die  anbekannte  Latagey  die  im  Lande  des  eben 
genannten  Volkes  lag'),  and  Kcdadupa,  welche  an  dem  nicht  be- 
Btimmten  Ganges-Znflufse  Amystis  lag,  vor^);  dann  noch  Bodapha 
und  Kalinipaxa  an  der  groAen  Heerstrafse  vom  Indns  nach  den 
Ganges-Ländem.  Von  der  Gröfise  der  Hauptstadt  der  damaligen 
Herrschaft,  Palibothra,  erhalten  wir  einen  ziemlich  deutlichen  Be- 
griff ans  der  kurzen  Beschreibung.  Sie  bildete  ein  regelmäßiges 
längliches  Viereck,  achtzig  Stadien  in  der  Länge,  ftinfzehn  in  der 
Breite  \).  Diese  Form  erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dafs  sie 
längs  dem  Ufer  erbaut  war.  Sie  war  umgeben  von  einer  hölzernen 
Haner  mit  Oeflhungen,  durch  welche  mit  Pfeilen  geschofsen  wer- 
den konnte,  und  einem  Graben,  der  sowohl  zum  Schutze  diente, 
ab  zar  Aufnahme  der  aus  der  Stadt  ausströmenden  unreinen  Ab- 
fitt&e.  Der  Grund  dieser  Bauart  war,  dafs  in  den  niedrigen,  an 
den  Flttfsen  oder  am  Meere  gelegenen  Städten  der  heftige  Regen 
und  die  Ueberschwemmungen  aus  Ziegelsteinen  erbaute  Gebäude 
leicht  zerstörten;  die  durch  ihre  höhere  Lage  geschützten  Städte 
waren  dagegen  aus  Ziegelsteinen  und  Lehm  erbaut.  Die  oben  be- 
richtete Gröfse  darf  kein  Bedenken  erregen,  wenn  man  sich  der 
weiten  Ausdehnung  der  Alta^iatischen  Städte,  wie  Ninive's  und  Ba- 
byWs,  erinnert. 

Es  ist  hier  der  pafsendste  Ort,  dasjenige  einzuschalten,  welches 
die  Griechischen  Schriftsteller  aus  dem  Makedonischen  Zeitalter 
ttber  die  fabelhaften  Indischen  ViUker  berichtet  hatten,  über  die  ich 
mich  kurz  fafsen  kann,  da  die  meisten  Namen  schon  früher  erläu- 
tert worden  sind^).  Von  den  Kriegsgefährten  Alexander's  hatten 
mit  der  einzigen  Ausnahme  des  Onesikritos  keine  solche  Berichte 
gegeben  und  da  besonders  Daitnachos  und  nach  ihm  Megasthenes 

Ind.  p.  38,  aus  P&lifana,  d.  h.  Menschen  des   heiligen  Gesetzes,  da  der 
Buddhismas  erst  spater  in  Ceylon  eindrang. 

1)  S.  oben  I,  S.  796,  Note  2. 

2)  S.  oben  S.  689. 

3)  S.  Megasthenes  Fragm.  18,  p.  418,  a. 

4)  Fragm.  25,  p.  420,  b  und  Fragm.  26,  p.  421,  a. 

5)  S.  oben  S.  656  flg. 
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693  als  ihre  Mittheiler  bezeichnet  werden  *),  darf  vermuthet  werden, 
dafs  sie  sich  der  Mittheilang  solcher  Nachrichten  meistens  enthil- 
ten  hatten.  Von  der  Schrift  des  Daimachos  ist  so  gut,  wie  gar  nichts 
erhalten  und  es  bleibt  somit  Megasthenes  unser  einziger  Zeoge  ftr 
diese  Vorstellungen  der  Inder  von  wirklichen  und  ganz  erdichteten 
Völkern. 

Was  die  von  ihnen  aufgeführten  fabelhaften  Völker  betrifft,  so 
möge  hier  die  allgemeine  Bemerkung  hinreichen,  dafs  unter  den  in 
seinem  Berichte  zuerst  erschienenen  mehrere  nicht  bis  jetzt  in  In- 
dischen Schriften  aufgefunden  worden  sind,  wiewohl  wir  sein  eige- 
nes Zeugnifs  daiUr  besitzen,  dafs  er  seine  Kunde  von  ihnen  den 
Philosophen,  das  heifst  den  Brahmanen,  verdankte^). 

1)  S.  Straban  II,  1,  p.  70.  Onesikrüos  hatte,  Frctgm.  25,  p.  55,  b  erzählt 
dafs  es  in  Indien  Menschen  mit  fünf  Ellen  und  z^ei  Handbreiten  langen 
Körpern  gebe,  die  ein  Hundert  und  dreifsig  Jahre  alt  starben,  ohne  Greise 
geworden  zu  sein,  da  sie  im  mittleren  Lebensalter  zu  leben  aulhörten.  Sie 
scheinen  gewöhnliche  Menschen  gewesen  zu  sein,  denen  ungewöhulicfa  grofse 
Körper  und  lange  Lebenszeiten  zugeschrieben  wujden. 

2)  S.  defsen  Fragm,  24,  p.  421,  a,  Fragm.  29,  p.  423,  a,  b  und  Fragm.  30, 
p.  423,  b,  p.  424,  a.  Die  K(trnaprdvärana  oder  die  Mantelohrigen  und 
die  Einäugigen  kehren  bei  ihm  wieder ;  nach  ihm  hatten  die  letztem  aof- 
rechtstehende  Hundeohren,  rauh  behaarte  Brüste  und  das  Auge  mitten  anf  ' 
der  Stirn.  Neu  sind  die  J^aro^o^,  die  Munälosen^  welche  an  den  Quellen 
des  Ganges  wohnten,  welche  statt  des  Mundes  Luftlöcher  hatten,  von  don 
Dampfe  gekochten  Fleisches  und  den  (jerüchen  von  Blumen  und  Früchten 
oder  einer  Wurzel  lebten.  Diese  wurden  auch  nach  den  Städten  gefuhrt 
und  besonders  nach  dem  Lager,  wo  es  ihnen  wegen  der  üblen  Geräche 
schwer  wurde  zu  leben.  Diese  sind  bisher  in  Indischen  Schriften  noch 
nicht  aufgefunden  worden,  obwohl  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann. 
dafs  Megasthenes  den  Indern  in  seiner  Beschreibung  gefolgt  ist;  in  diesem 
Falle  ist  er  aber  nicht  von  dem  Vorwurfe  freizusprechen,  ihnen  mehr  Glau- 
ben zugestanden  zu  haben,  als  sie  verdienten.  Ebensowenig  haben  sich 
die  gefrafsigen,  naaelosen,  mit  zwei  Luftlöchern  über  dem  Munde  begab- 
ten, s.  Fragm.  33,  p.  424,  b,  bei  den  Indem  bis  jetzt  wiedergefunden. 
Diese  Stelle  ist  aus  Plinius  H.  N.  VII,  2,  18.  Er  nennt  sie  Scyritag  und 
verwechselt  sie  mit  den  Kirata;  s.  oben  S.  662,  Note  4.  Dieselbe  Bemer- 
kung gilt  auch  von  den  Menschen  mit  Körpern  des  Pan  und  keilfonnigeo 
Köpfen,  Fragm.  29,  p.  423,  b.  Unter  diesen  könnten  jedoch  auch  wirk- 
liche Menschen  verstanden  werden,  da  die  Kanka  in  Tibet  als  spitcköpfig« 
bezeichnet  werden;  s.  oben  I,  S.  1023.  Die  SchneUfüfsler  sind  ohne  Zwei- 
fel die  Einfüfsler  der  frühern,  da  diese  sich  durch  ihre  Schnelliglceit  u^ 
zeichneten;  s.  S.  656,  Note  1.    Auch  der  Hundeköpfe  hatte  er  gedacht  mit 
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Dafs  unter  den  Pygmäem  die  Kiräta  zu  verstehen  seien,  ist  694 
schon  oben  gezeigt  worden').  Nach  Megasthenes  wohnten  sie  im 
nördlichen  Gebirge  in  einem  gesunden  Lande  mit  ewigem  Früh- 
linge. Ihr  ganzes  Volk  zog  im  Frühjahr  auf  Ziegen  und  Widdern 
reitend  und  mit  Pfeilen  bewaffnet  nach  dem  Meere,  um  die  Eier 
und  Jungen  der  Greife  zu  zerstören,  welchen  sie  sonst  nicht  wider- 
stehen könnten.  Ihre  Hütten  waren  erbaut  von  Lehm  und  den 
Federn  und  Eierschalen  von  Vögeln*).  Wenn  wir  auch  glauben 
dürfen,  dafs  er  auch  anderes,  der  Wirklichkeit  mehr  entsprechen- 
des von  diesem  Volke  erzählt  hatte,  welches  von  den  Benutzern 
seines  Buches  mit  Stillschweigen  übergangen  worden  ist.  so  können 
wir  doch  nicht  umhin,  auch  in  diesem  Falle  ihm  eine  zu  grofse 
Leichtgläubigkeit  Schuld  zu  geben,  namentlich  in  Beziehung  auf 
den  letzten  Umstand  und  wir  verdanken  ausnahmsweise  dem  so 
sehr  verrufenen  Etesias  einen  vorzüglicheren  Bericht  über  dieses 
Volk,  als  ihm. 

Ich  habe  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dafs  dieser  Schrift- 
steller auch  von  den  Vitara  Kuru  gehandelt  hatte,  denen  er  die 
seinen  Landsleuten  geläufige  Benennung  der  Hyperboräer  gab').  Die 
Gründe  dafür  sind  die  ihnen  zugeschriebene  Lebensdauer  von  Tau- 
send Jahren  und  die  Erwähnung  des  Flufses  Süas.  Da  die  ersten 
Nachrichten  von  diesem  Strome  den  Griechen  in  Indien  zukamen 
und  der  Name  Serer  im  Allgemeinen  die  Kaufleute  des  Innern  Asiens 


dem  Zusätze,  dafs  sie  sich  mit  den  Häuten  wilder  Thiere  bekleideten,  wie 
Hunde  bellten  und  von  der  Jagd  der  Thiere  lebten;  Fragm.  31  und  32, 
p.  424,  b.  Die  von  Ktesias  den  Mantelohrigen  zugeschriebene  Eigenschaft, 
acht  Finger  an  jeder  Hand  und  acht  2iehen  an  jedem  Fufse  zu  haben, 
fand  sich  nach  Megasthenes  bei  einem  andern  Volke,  welches  das  Gebirge 
Nnlus  bewohnte  und  die  Fersen  vorn,  die  Zehe  und  Finger  hinten  hatten; 
6.  Fragm.  30,  p.  424,  a,  Fragm.  31  und  32,  p.  424,  b.  Die  letztere 
Eigenthümlichkeit  wird  von  den  Indern  den  bösen  Geistern,  den  Bäxasa 
and  Figäkat  zugeschrieben;  s.  M.  Bh.  X.  8,  v.  454,  HI,  p.  222,  wo  sie 
pa^ßiädangulit  die  Finger  nach  hinten  habend,  genannt  werden.  Es  wa- 
ren wilde  Menschen,  die  dem  Kandragupta  nicht  zugeführt  wurden,  weil 
sie  aufserhalb  ihrer  Heimath  nicht  leben  konnten.  Ob  in  diesem  Falle  ein 
rohes  Volk  oder  die  bösen  Geister  zu  verstehen  sind,  möchte  schwer  zu 
entscheiden  sein. 

1)  S.  oben  S.  662. 

2)  S.  Megcuth.  Fragm.  30,  p.  424,  a  und  Fragen.  33,  p.  425,  a. 

3)  S.  Fragm.  30,  p.  424,  a,  oben  S.  652  und  Z.  f.  d.  K.  d-  M.  II,  S,  67. 
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695  bezeichnete,  welche  den  Handel  einerseits  mit  den  westlichen  und 
südlichen,  andererseits  mit  den  östlichen  Ländern  Asiens  betrieben^), 
darf  auch  angenommen  werden,  daft  die  Vorstellungen  von  dem 
glücklichen,  langen  Leben  der  Serer  aus  den  Indischen  von  den 
Uttara  Kuru  entstanden  seien.  Von  Megasthenes  ist  von  ihnen 
nur  noch  die  Angabe  erhalten,  dafs  sie  über  zwei  Hundert  Jahre 
lebten  *). 

Wenn  die  bisherige  Betrachtung  der  Griechischen  Kenntni&e 
von  Indien  aus  dem  Makedonischen  Zeitalter  es  nicht  verhindern 
konnte,  mehrere  unwichtige  und  wenig  anziehende  Gegenstände  zn 
berühren,  so  besitzt  dagegen  die  folgende  Darlegung  der  Griechi- 
schen Berichte  eine  viel  gröfsere  Anziehungskrail,  weil  sie  uns  die 
Ansichten  vor  die  Augen  flihren  wird,  welche  ein  so  verschiedenes 
und  hoch  gebildetes  Volk,  wie  die  Griechen,  sich  von  dem  Wesen 
und  dem  Zustande  der  Inder  gebildet  hatte,  weil  sie  in  einigen 
Fällen  die  einheimischen  Quellen  ergänzen  wird,  besonders  aber 
weil  aus  ihr  die  Thatsache  hervorgehen  wird,  dafs  Indien  sich  da- 
mals einer  hohen  Blüthe  erfreute. 

Megasthenes  Mittheilungen  über  die  Indische  Geschichte  zer- 
fallen in  zwei  Bestandtheile,  die  strenge  auseinander  gehalten  wer- 
den müfsen.  .Der  eine  enthält  die  Ansichten,  die  er  sich  selbst  von 
ihr  gebildet  hatte;  dieser  steht  im  Zusammenhange  mit  den  Grie 
chischen  Ansichten  von  den  Zügen  des  Dionysos  und  des  Herakles 
nach  Indien  und  wird  am  pafsendsten  bei  der  Darstellung  des  Ein- 
flulfees  behandelt  werden,  welchen  die  Bekanntschaft  mit  Indien  auf 
die  Mythengeschichte  der  Griechen  ausgeübt  hat.  Der  zweite  be- 
steht aus  den  einheimischen  Nachrichten  von  der  früheren  Geschichte 
des  Landes.  Ueber  diesen  kann  ich  auf  frühere  Untersuchungen 
verweisen  und  es  wird  genügen,  hier  ihre  Ergebnifse  kurz  zu  wie- 
derholen'). 

Er  kannte  die  Ansicht  von  den  vier  Weltaltem  mit  ihren  Zwi- 
schenzeiten oder  den  kürzeren  Perioden,  in  welchen  durch  die  Ver- 
tilgung der  herrschenden  Geschlechter  der  frühere  Bestand  der 
Dinge  aufhörte  und  die  Welt  in  Herrenlosigkeit  verfiel.  Dafs  die- 
ses die  richtige  Auffafsung  seiner  Darstellung  ist,  wird  zum  üeber- 
flufse  noch  dadurch  bestätigt,   dafs  KalanoSj  der  unter  allen  Indi- 

1)  S.  oben  I,  S.  373,  Note  1. 

2)  S.  Megasth.  Fragm.  25,  p.  421,  a. 

3)  S.  oben  I,  S.  609  flg.   und  ausführlicher  Z.  f.  d.  K.  d,  M.  V,  S.  232  flg. 
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sehen  Bttfeem  der  berühmteste,  weil  er  Alexander  auf  seiner  Rück- 
kehr folgte  und  in  Persien  sich  verbrannte,  der  aber  nicht  so  hiefs,  696 
sondern  Sphines  oder  im  Sanskrit  Sphinas  und  nur  von  den  Grie- 
chen jenen  Namen  erhielt,  weil  er  sie  mit  dem  gewöhnlichen  Be- 
grüfsungsworte  haljana  anredete  *),  dem  Onesikrüos  die  Vorstellung 
von  dem  ersten  glücklichen  Weltalter  vorgetragen  hatte,  in  welchem 
es  eine  solche  Fülle  von  Weizen-  und  Gerstenmehle  gegeben,  wie 
zn  seiner  Zeit  des  Staubes;  es  flofsen  damals  Ströme  von  Wafser, 
Milch,  Honig,  Wein  und  Oel.  Durch  den  Ueberflufs  und  die  Schwel- 
gerei verleitet,  ergaben  sich  die  Menschen  dem  Uebermuthe.  Zeus, 
diesen  Zustand  der  Dinge  verabscheuend,  vertilgte  das  All  und  be- 
stimmte, dafs  das  Leben  durch  Arbeit  erhalten  werden  solle.  Danach 
stellten  sich  alle  Tugenden  wieder  ein  und  es  herrschte  Ueberflufs 
an  Gütern.  Jetzt  sei  wieder  Ueberflufs  vorhanden  und  der  Ueber- 
muth  nahe,  durch  welchen  die  Gefahr  des  Untergangs  aller  Dinge 
bewirkt  würde  pder  nach  Indischem  Ausdrucke,  es  herrschte  jetzt 
das  KaJijuga. 

Die  von  Megasthenes  angegebenen  Zahlen  der  grofsen  Perio- 
den und  ihrer  Zwischenzeiten  lafsen  sich  mit  den  Indischen  Be- 
stimmungen nicht  in  Einklang  bringen,  ob  er  andere  Ueberlieferun- 
gen  vor  sich  hatte,  mufs  dahin  gestellt  bleiben.  Die  Anzahl  der 
Könige  von  den  ersten  bis  auf  Eandragupta  übertrifft  die  einhei- 
mische etwa  um  ein  Drittel,  woraus  folgt,  dafs  damals  vollständigere 
Verzeichni&e  der  früheren  Könige  erhalten  waren,  als  später. 

Was  die  Namen  der  Könige  betrifft,  so  darf  der  des  ersten, 
des  angeblichen  Begleiters  des  Dionysos,  Spatembas  als  eine  Ent- 
stellung aus  Sväjambhuva  betrachtet  werden,  da  die  Griechische 
Sprache  der  Laute  v  und  j  entbehrt.  Ob  von  dem  Griechen  dieser 
mit  dem  Stammvater  der  königlichen  Geschlechter  Manu  Vaivasvaia 
zusammengeworfen  worden  sei,  oder  es  damals  eine  andere  Dar- 
stellung gegeben  habe,  nach  welcher  der  erste  Schöpfer  auch  als 
Stammvater  der  Könige  galt,  ist  zweifelhaft;  in  jedem  Falle  wird 
die  Richtigkeit  der  hier  vorgetragenen  Zusammenstellung  unbedenk-  697 

1)  Flutarch.  Alex.  65.  ^ExaXiho  cT^  Ziplvrig,  Inel  ^^  xta^  ^fv^txrjv  ylüirrav  T(p 
xaXh  7T(HXfttyoo€V(ov  dvrl  tov  )rn(QftVj  rovg  ivTvy/avoiTag  rjantt^erOf  Kulavog 
vno  jiov  *EXli\v(ov  ojvoftaa&rj.  Sphina  ist  eine  andere  Form  des  Particips 
fiphitaf  glücklich.  Bei  seiner  Verbrennung  liefs  Alexander  die  Trompeten 
erschallen,  das  Heer  den  Schlachtruf  anstimmen  und  ein  festliches  Gelage 
halten;  s.  Nearchos  Fragm,  37,  p.  71,  b.  u.  Chares  Fragm.  15,  p.  117,  b. 
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lieh  erscheinen.  Sein  Sohn  Btidyas  ist  sicher  der  Indische  BuiBias, 
woraus  geschlofeen  werden  darf,  dafs  der  Name  seines  Sohnes  J&a- 
deuas  aus  Ptareuas  statt  Pururavas  entstellt  ist.  Dieses  ist  um  so 
gewifser,  als  von  ihm  an  Megasthenes  keine  Namen  genannt,  soDdem 
nur  gesagt  hatte,  dafe  nach  ihm  in  ununterbrochener  Seihenfolge 
Söhne  nach  den  Vätern  gefolgt  seien;  er  erscheint  demnach  als 
Gründer  des  Mondgeschlechts,  von  welchem  die  älteste  Dynastie 
von  Magadha  abstammte,  auf  welche  sein  Bericht  sich  bezieht  Von 
den  Königen  der  Prasier  hatte  er  ihren  Geschlechtsnamen  Maurja 
angegeben ;  ob  er  wirklich  auch  behauptet  hatte,  dafs  sie  außerdem 
nach  ihrer  Hauptstadt  sich  nannten,  möchte  zweifelhaft  sein,  weil 
dieses  nicht  Indischer  Gebrauch  ist*).  Wenn  er  den  zwei  ersten 
Königen  sehr  kurze  Regierungen  zuschrieb,  dem  ersten  von  zwei 
und  fünfzig,  dem  zweiten  von  zwanzig  Jahren,  so  hat  er  die  grofecn 
einheimischen  Zahlen  verkürzt  oder  sie  selbst  willkührlich  ange- 
setzt. Eine  andere  chronologische  Angabe  von  ihm  verdient  hier 
noch  erwähnt  zu  werden,  weil  sie,  wiewohl  an  und  ftar  sich  un- 
brauchbar, doch  dazu  benutzt  werden  kann,  um  neuerdings  über  die 
ältesten  Ereignifse  der  Indischen  Geschichte  aufgestellte  Ansichten 
zu  berichtigen.  Nach  ihm  lebte  Herakles  fünfzehn  Geschlechter 
oder  fünf  Hundert  Jahre  später,  als  Dionysos*).  Da  nun  dieser 
nach  der  Lesart,  in  welcher  die  niedrigsten  Zahlen  sich  finden, 
sechs  Tausend  und  zwei  und  vierzig  Jahre  vor  Kandragupta  gesetzt 
wird,  folgt,  dafs  die  Brahmanen  damals  den  grofeen  Krieg,  defsen 
Zeitgenofse  Krishna  war,  in  das  siebente  Jahrtausend  vor  unserer 
Zeitrechnung  verlegten,  was  sie  unmöglich  thun  konnten,  wenn  er 
etwa  nur  Hundert  Jahre  vor  Kandragupta  stattgefunden  hätte. 

Ueber  die  Brahmanischen  Götter  besitzen  wir  aus  der  Schrift 
derselben  sorgtUltigen  Beschreibers  Indiens  zwar  nur  eine  allgemeine 
Angabe,  welche  aber  in  ihrer  Kürze  ihre  Stellung  zu  einander  ge- 
nau und  klar  bestimmt.  Eine  andere  wird  ihm  nicht  ausdrücklich 
zugeschrieben,  sie  dürfte  jedoch  auch  ihm  gehören,  da  kein  anderer 
so  mit  diesem  Gegenstand  vertraut  gewesen  ist,  als  er.  Nach  ihr 
698  verehrten  die  Inder  den  Gott  des  Regens,  die  einheimischen  Götter 
und  die  Gangä^).    Unter  dem  ersten  kann  nur  Indra  verstanden 

1)  S.  Frafftn,  25,  p.  420,  b,  wo  der  Eigenname  von  Strdbon  weggelafsen  ist, 
aber  sonst  vorkommt,  s.  oben  S.  205,  Note  4. 

2)  S.  Fragm.  23,  p.  420,  a. 

3)  S.  Strdhm  XV,  1,  69,  p.  718.    Adyinu  Sk  xa\  raurtt  na^a  rw*'  avyygnfff*^^^ 
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werden,  unter  den  letzten  die  übrigen  alten  Götter,  die  in  den  Ge- 
beten an  die  Götter  sowohl  bei  den  Opfern  als  in  den  täglichen 
Cäremonien  angerufen  wurden  ').  Mit  der  Indischen  Ueberlieferung 
stimmt  es  genau  überein,  dafs  besonders  die  Gangä  verehrt  wurde; 
im  Kalijuga  war  sie  das  heiligste  Hrtha  ^).  Ob  Megasthenes  anderer 
Giitter  mit  ihren  Namen  gedacht  habe,  ist  nicht  mehr  zu  entscheiden; 
dagegen  hat  Chares  berichtet,  dafs  die  Inder  einen  Gott  des  Weines, 
der  SoQoadeiog  hiefs  und  deinen  Namen  nach  ihm  den  Schöpfer 
deg  Weines  bedeutete,  verehrten^).  Er  mufs  im  Sanskrit  Surädeva 
gelautet  haben,  surä  hat  aber  nicht  die  Bedeutung  von  Wein,  son- 
dern die  von  berauschenden  Getränken  und  der  bei  der  Quirlung 
des  Ozeans  entstandenen  Göttin  derselben.  Die  Indische  Götter- 
lebre  weife  allerdings  nichts  von  einem  solchen  göttlichen  Wesen, 
es  hindert  jedoch  nichts  zu  glauben,  dafs  unter  dem  Volke  sich 
die  Vorstellung  von  einem  solchen  gebildet  hatte,  das  zugleich  als 
Schöpfer  der  geistigen  Getränke  galt,  wie  der  Grieche  das  Wort 
erklärte. 

Dafs  zur  Zeit  des  Megasthenes  Qiva  vorzugsweise  von  den 
Bewohnern  der  Gebirge  verehrt  und  dafs  bei  seinen  Festen  die 
Leute  bekränzt,  gesalbt,  Glocken  tragend  und  Pauken  schlagend, 
den  Königen  folgten,  ist  schon  früher  erwähnt  worden*),  so  wie 
dab  bei  denen  der  Ebenen,  besonders  bei  den  Qurasena,  die  Ver- 
ehrung Krishm's  und  zwar  als  Verkörperung  des  Vishnu  vorherr- 
schend war^).  Daher  sind  seine  Angaben*),  dafs  kein  Inder  be- 
kränzt opferte  und  dafs  sie  das  Opferthier  nicht  schlachteten,  sondern 

oTi  a(ßovT(u  fikv  Tov  oftßQiov  ^Utt  oi  'fvSol,  xa)  tüV  Fftyyriv  nora^ov,    xal 
Tovg  iy^toQiovg  Satfiovag. 

1)  S.  oben  I,  S.  913. 

2)  S.  ebend.  S.  699. 

3)  S.  defsen  Fragm  p.  13,  p.  117,  b.  An  die  obige  Erklärung  hat  A.  W. 
VON  ScHLBGKL,  Itid,  Bibl.  I,  2,  S.  250,  gedacht,  meint  jedoch,  dafs  die 
Griechen,  den  Indischen  Zug  des  Dionysos  im  Kopfe,  durchaus  einen  Gott 
des  Weines  finden  wollten  und  dafs  unter  den  Indischen  Göttern  Varu^ 
den  meisten  Anspruch  darauf  machen  könnte,  dieser  Gott  zu  sein,  weil  alle 
geistige  Getränke  seine  Söhne  heifsen.  Er  vermuthet  in  dem  Namen  Sur- 
jadevas,  Sonnengott,  weil  defsen  Strahlen  die  Trauben  reifen. 

4)  S.  Fragm.  40,  p.  436,  a  und  I,  S.  926. 

5)  S.  oben  I,  S.  796,  S.  1005  und  II,  S.  444. 

6)  Froffm,  27,  4,  p.  422,  b.  ed.  C.  Müklleb. 
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erdrofselten,  damit  den  Göttern  nichts  Verstümmeltes  dargebraebt 
werden  sollte,  nicht  den  Thatsachen  entsprechend^}. 
699  Von  den  Lehren  und  den  ethischen  Grundsätzen  der  Brahmanen 

hatte  sich  Megasthenes  eine  genaue  Kenntnifs  erworben  ^).  In  der 
ersten  kamen  sie  in  mehreren  Beziehungen  mit  den  Griechen  über- 
ein  ^).  Die  Welt  war  erschaffen  und  vergänglich,  sie  hatte  die  Ge- 
stalt einer  Kugel;  der  sie  erschaffende  und  erhaltende  Gott  doreh- 
dringt  das  Ganze.  Dieser  ist  der  Brahma  der  Inder,  der  die  Welt 
nach  ihrem  Untergange  bei  dem  Ablaufe  der  grofsen  Periode  wieder 
erschafft.  Die  ersten  Ursachen  der  Dinge  waren  verschieden;  es 
gab  tlinf  Elemente,  aus  dem  ftlnften  sei  der  Himmel  und  die  Ge- 
stirne gebildet,  die  Welt  aus  Wa&er.  Dieses  ist  die  bekannte 
Indische  Lehre  von  den  fünf  Elementen,  deren  erstes  feinstes  der 
äkäga^  der  den  Raum  ausftlllende  Aether  ist,  nur  glauben  die  Inder 
nicht,  dafs  der  Himmel  und  die  Gestirne  aus  ihm  gebildet  sind 
und  die  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Welt  aus  Wafeer  ist 
eine  mythologische,  während  nach  der  philosophischen  sie  aus  den 
auseinander  der  Reihe  nach  sich  entwickelnden  Elementen  herror- 
geht.  Die  Erde  war  in  ihrer  Mitte.  Die  Brahmanen  trugen  and 
Lehren  von  dem  Samen,  der  Seele,  von  ihrer  Unsterblichkeit  and 
den  Strafen  in  der  Unterwelt  und  andere  vor  und  bestätigten  sie 
durch  Erzählungen.  Die  letzten  sind  die  üihasa,  durch  welche  aneh 
Lehrsätze  begründet  werden.  Der  Ausdruck  Same  wird  erklärt 
durch  die  Ansicht,  nach  welcher  der  erste  Schöpfer  in  die  ürwafeer 
einen  Samen  niederlegte,  aus  welchem  das  Weltei  entstand^). 

Die  Kenntnifs  der  Natur  schätzten  sie  gering,  indem  sie  dafür 
hielten,  dafs  es  be&er  sei,  durch  Handlungen,  als  durch  Worte  ihre 
Tugend  zu  zeigen.  Dieses  ist  insofern  wahr,  als  die  Bratunaneo 
sich  der  Erforschung  der  Naturgesetze  in  unserm  Sinne  des  Wortes 
nicht  widmeten,  obwohl  sie  von  der  Entstehung  der  Welt,  wie  eben 
erwähnt,  Ansichten  besa&en. 

Unter  den  Brahmanischen  ethischen  Ansichten  wird  in  den 
erhaltenen  Ueberresten  der  hier  einschlagenden  Litteratur  allein  die 

1)  Die  Unrichtigkeit  dieser  letztem  Angabe  erhellt  aus  der  Beschreibung  des 
Thieropfers  im  Äitar^a-Brdhmai^a  II,  1  flg.;  vgl.  R.  Roth,  Einleitung  w 
Jdskd'8  Nirukta  S.  XXXIX  flg. 

2)  S.  Fragm.  40,  p.  430,  a,  b. 

3)  S.  auch  41,  p.  437,  b. 

4)  S.  Man.  dh.  g.  1,  v.  8.  9. 
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Tom  Werthe  dieses  Lebens  und  der  irdischen  Dinge  genauer  dar- 
gelegt Sie  betrachteten  den  Tod  als  die  Geburt  zum  wahren  und 
seligen  Leben  flir  diejenigen,  welche  die  rechte  Einsicht  gewonnen 
hatten^).  Sie  bereiteten  sich  daher  durch  strenge  Uebungen  auf 700 
den  Tod  vor.  Nichts  was  den  Menschen  begegnete,  sei  gut  oder 
böse,  weil  sonst  nicht  einige  von  denselben  Dingen  Freuden,  andere 
Schmerzen  empfinden  würden  und  nicht  dieselben  Menschen  bald 
Ton  ihnen  schmerzlich  berührt  werden,  bald  gleichgültig  gegen  sie 
sieh  verhalten  könnten.  Die,  welche  dieses  thaten,  bildeten  sich 
traomähnliche  Ansichten  von  den  Dingen.  Jene  Worte  drücken  genau 
die  Indische  Ansicht  aus,  nach  welcher  der  Mensch  sich  gegen  die 
Einflttfee  der  äufsecn  Welt  vollkommen  gleichmüthig  verhalten  mufs. 
Unverkürzter  ist  der  Bericht  des  Megasthenes  über  die  vier 
Agrama  oder  Lebensstadien  ^)  der  Brahmanen  auf  uns  gekommen. 
Um  dasjenige,  was  von  ihnen  gesagt  wird,  richtig  aufzufafsen,  ist 
vorauszuschicken,  dafs  er  die  Brahmanen  die  Philosophen  nennt 
nnd  diese  in  zwei  Klafsen  eintheilt;  die  Brahmanen  und  die  ^aq- 
liavai%  Unter  den  ersten  versteht  er  die  in  den  Städten  und  Dör-  701 


1)  S.  Megasth,  40,  p.  436,  a. 

2)  S.  oben  I,  S.  693. 

3)  S.  Megasth,  Fragm.  40,  p.  435,  b  und  Fragm,  41,  p.  437,  a  flgl  leb  babe 
in  meiner  AbhaadluQg:  De  nominibus,  quibus  a  veteribus  appdlantiir  In- 
dorum  phüosophi,  im  Bhein,  Mus,  für  Phü.  I,  S.  171  flg.  gegen  von 
BoHLBN,  in  De  Buddhaismi  origine  et  astate  defimendis  p.  31  flg.  behaup- 
tet, dafs  die  obige  Form  stets  die  Brabmaniscben  Asketen,  ^afiavaioi  da- 
gegen die  Buddhistischen  bezeichne.  E.  A.  Sohwanbeck  hat  dies  Megasth. 
Ind,  p.  45  flg.  gelaugnet  und  glaubte,  dafs  die  Sarmanen  Buddhisten  ge- 
wesen seien.  Was  zuerst  den  Namen  betrifft,  so  ist  es  richtig,  dafs  ^ra- 
mana  zwar  auch  Brahmanische  Büfser  bezeichnete,  später  aber  ausschliefs- 
lich  die  frommen  Männer  unter  den  Buddhisten,  jedoch  erst  seit  ÄQohä's 
Zeit,  8.  oben  S.  276,  S.  448,  also  nach  der  des  Megasthenes.  Die  zweite 
Form,  welche  die  Päli  Samana  ist,  findet  sich,  wie  Sohwanbeck  a.  a.  0. 
p.  47  nachgewiesen,  nur  bei  Bardesanes  und  Alexander  Polyhistor^  von  wel- 
chem der  zweite  erst  zwischen  80  und  60  vor  Chr.  G.  schrieb,  der  erste  am 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.,  also  zu  einer  Zeit,  wo  das 
Wort  ausschliefslich  von  den  Buddhisten  gebraucht  wurde.  Sohwanbsok 
halt  es  für  natürlich,  dafs  die  späteren  Schriftsteller  die  Namen,  die  sie 
hei  den  älteren  vorfanden,  nicht  änderten,  und  dafs  es  zu  verwundern  wäre, 
wenn  sie  es  gethan  hätten.  Diese  Bemerkung  berührt  die  Frage  jedoch 
gar  nicht;    ich  habe  nicht  bahauptet,   dafs  die  späteren  die  Namen  geän- 

Lauen'a   Ind.  Alterthok.  11.  2.  Aufl.  45 
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fein  als  Familienväter  lebeBden,  unter  den  zweiten  die  sieb  dem 
beschaalichen  Leben  and  der  Bube  widmenden,  unter  welchen  die 
Vänaprastha  die  geehrtesten  waren.  Diese  Eintheilung  läfst  sich 
dadurch  rechtfertigen,  dafe  zwischen  beiden  der  wesentliche  Unter- 
schied bestand,  da&  jene  sich  verheiratheten,  Familien  gründeten, 
Besitzungen  hatten  und  die  Opfer  und  andere  heilige  Handiangen 
verrichteten '),  diese  dagegen,  vom  thätigen  Leben  zurückgezogen, 
den  Buikübungen  und  der  Betrachtung  sich  hingaben.  Megasthenes 
bezeichnete  demnach  das  Stadium  des  BrcJimcJkärin,  des  Schülera, 
und  das  des  Grihastha,  des  Familienvaters,  mit  dem  Namen  Brahmane, 
das  des  Vänaprastha  und  Santyäsin  mit  dem  der  Philosophen.  Diese 
Eintheilung  ist  ihm  eigenthttmlich.  Die  frühern  Schriilsteller  be- 
dienten sich  der  einheimischen  Bezeichnung  Brahmanen  sowohl  flir 
die  Büfser,  als  ftlr  diejenigen,  welche  den  Königen  als  Minister 
dienten  und  sich  mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten  beschäiligten^. 
Von  den  ersten  hatte  Megasthenes  berichtet,  da&  die  Söhne, 
je  älter  sie  wurden,  desto  begabtere  Lehrer  erhielten^).  Dieses 
weicht  von  dem  im  Gesetzbuche  vorgeschriebenen  und  allgemein 

dert,  sondern  dafs  sie  die  Buddhisten  Samanäer  nannten.  Es  kommt  da- 
her darauf  an,  was  von  den  Sarmanen  und  Samanäern  ausgesagt  wird. 
In  Beziehung  darauf  genügt  es  zu  bemerken,  dafs  Megasthenes,  p.  436,  b 
gesagt  hatte:  Tovg  (fi  J^n^^ «!/«(;,  robg  fikv  ivTifiouirovi  *Ylüß(oLS  (f^tfllf 
ovo fxu^iadfu.  Dieses  ist  die  Griechicho  üebersetzung  von  Vänapraslha, 
welches  Wort  ausschliefslich  den  Brahmanen  gehört;  er  meinte  also  die 
Brahmanischen  Einsiedler.  ScHWANnscK  erklärt  weiter  die  oben  S.  44&, 
Note  2  aus  Clemens  angeführte,  von  Sträbon  weggelafsene  Stelle  so,  da^ 
sie  bedeute :  zu  den  Sarmanen,  von  welchen  vorher  die  Rede  ist,  gehöroi 
auch  die,  welche  den  Lehren  Buddha's  folgen.  Hiergegen  ist  einfach  za 
erinnern,  dafs  diese  Eintheilung  sich  nicht  auf  die  Sarmanen  bezieht,  son- 
dern auf  Tüiv  *Iv6uiV\  es  war  also  eine  besondere  Sekte  unter  ihn^  and 
es  wäre  ohnehin  ganz  unrichtig,  die  Anhänger  Buddha's  zu  einer  Abthei- 
lung der  Sarmanen  zu  machen,  wenn  dieses  Wort  sie  im  Allgemeinen  be- 
deutete. Ob  Bardesanes  den  Megasthenes  berücksichtigt  und  die  Samani» 
und  Sarmanen  für  dieselben  gehalten  habe,  braucht  hier  nicht  näher  unter- 
sucht zu  werden. 

1)  S.  Fragm.  85,  p.  427,  a,  wo  sie  von  Arrianos  aoipiareU  genannt  werden, 
u.  Fragm.  36,  p.  429,  a.  S.  auch  die  aus  einem  nicht  genannten  Schrift- 
steller angezogene  Stelle  bei  Sträbon  XV,  1,  71,  p.  719,  von  den  Brah- 
manen,  welche  noXinkoC  genannt  wurden. 

2)  S.  Nearehos  Fragm.  7,  p.  60,  b. 
8)  S.  MegoHth.  Fragm.  40,  p.  436,  a. 


Das  Leben  der  Brahmanen.  707 

befolgten  Gebranehe  ab,  da6  der  Schüler  stets  nur  einen  einzigen 
Guru  oder  Lehrer  in  der  Kenntnifb  der  heiligen  Dinge,  der  auch 
alle  während  seiner  Kindheit  und  Jugend  vorkommenden  Gäremo- 
nien  verrichtet,  fibergeben  wird.  In  welchen  Fällen  diese  Ausnahme 
stattfand,  können  wir  nicht  mehr  bestimmen;  dafs  es  wirklich  ge- 
schah, haben  wir  keinen  Qrund  in  Zweifel  zu  ziehen.  Vielleicht 
wurde  die  Sache  etwas  anders  betrieben,  als  hier  dargestellt,  näm-702 
(ich  so,  dafs  zwar  nur  ein  einziger  Guru  den  Unterricht  leitete  und 
die  Bekleidung  mit  der  Schnur  und  die  sonstigen  Cäremonien  vor- 
nahm, während  der  Unterricht  in  den  einzelnen  Wi&enschaften  von 
anderen  Lehrern  gegeben  wurde.  Diese  Auffafsung  ist  um  so  an- 
nehmbarer,  als  nach  Megastheneä  Darstellung  es  eine  Art  von 
Schulen  war,  in  welchen  die  Schüler  unterrichtet  wurden.  Die 
Lehrer  wohnten  nämlich  in  Hainen  vor  den  Städten  in  einge- 
schlofeenen  Gehegen  von  mäfsigem  Umfange,  worunter  ÄQramainan' 
dala^  Einsiedeleikreise,  zu  verstehen  sind.  Sie  ftlhrten  ein  einfaches 
Leben,  schliefen  auf  Lagern  von  Blättern  oder  auf  Häuten,  enthiel- 
ten sich  der  Fleischspeisen  und  des  Umgangs  mit  Frauen,  ernst- 
haften Reden  aufmerksam  zuhörend  und  andern  sie  mittheilend, 
welche  sie  zu  hören  wünschten.  Den  Schülern  war  untersagt  zu 
sprechen,  sich  zu  räuspern  und  auszuspucken;  wer  es  that,  wurde 
den  Tag  ans  der  Versammlung  als  ein  die  Regel  übertretender 
aosgeschlo&en.  Diese  strenge  Zucht  und  die  einfache  hier  be- 
sehriebene  Lebensweise  waren  durch  das  Gesetz  vorgeschrieben; 
die  Einsiedler  muteten  auf  der  Erde  schlafen,  sich  mit  Reis,  wildem 
Korn,  Gemüsen,  Früchten  und  Wurzeln  nähren  und  die  Schüler 
durften  in  der  Gegenwart  der  Lehrer  nicht  sprechen  *).  Wenn  es 
hei&t,  dafii  sie  bis  zum  sieben  und  dreifsigsten  Jahre  bei  den  Leh- 
rern bleiben  sollten,  so  ist  dieses  dahin  zu  berichtigen,  dafs  das 
Studium  der  drei  Veda  sechs  und  dreifsig  Jahre  dauern  sollte  oder 
nur  die  Hälfte  oder  das  Viertel  dieser  Zeit  oder  auch  nur,  bis  die 
Schüler  sie  vollständig  verstanden  ^j. 

Nach  vollendetem  Unterrichte  kehrten  sie  zu  ihren  Familien 
zurück  und  führten  nachher  ein  freieres,  weniger  durch  Vorschrif- 
ten beschränktes  Leben,  durften  sich  angemefsen  kleiden  und  gol- 
dene Armbänder  und  Ohrgehänge  tragen,  nur  das  Fleisch  von  sol- 


1)  S.  Man.  dh,  g.  VI,  26.  —  13. 19.  -  II,  195  u.  Jofnav.  dh.  g.  III,  51.  49. 

2)  S.  Man.  dh.  g.  III,  1. 
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eben  Thieren  efsen,  welche  den  Menschen  bei  ihren  Arbeiten  niebt 
Hülfe  leisteten,  mafsten  sich  der  hitzigen  und  gewürzten  Speisen 
aber  enthalten  0.  Auch  in  diesen  Angaben  bewährt  Megasthenes 
seine^  genaue  Bekanntschaft  mit  Indien;  die  Brahmanen  durften 
goldene  Ohrringe  tragen  ^).  Die  Gesetzbücher  bestimmen  im  einzel- 
nen die  erlaubten  und  verbotenen  Speisen').  Es  wäxe  nnpafeend, 
diese  hier  anzugeben,  und  es  möge  daher  die  allgemeine  Hemer- 
'OSkung  genügen,  dafs  diese  Vorschriften  auch  mit  der  Darstellung 
des  Griechen  übereinstimmen.  Die  Brahmanen  sollten  nach  ihm 
viele  Frauen  nehmen,  um  viele  Kinder  zu  erzeugen.  Der  daür 
angegebene  Grund,  dafs  sie,  wenn  Diener  fehlten,  ihren  Mangel 
durch  die  Hülfeleistung  der  Kiüder  ersetzen  sollten,  kann  jedocli 
nicht  als  der  richtige  gelten ;  das  Wahre  ist,  dafs  es  ihnen  zur 
Pflicht  gemacht  ist,  Söhne  zu  erzeugen,  damit  die  Opfer  an  die 
Manen  verrichtet  werden  können,  durch  deren  Unterlafsung  sie  ihre 
Stellen  in  den  Himmeln  verlieren  und  vor  dem  Ablaufe  ihres  Tagend- 
verdienstes wiedergeboren  werden  müfsen.  Auch  in  der  Zahl  der 
Frauen  weicht  das  Indische  Gesetz  insofern  ab,  als  es  den  Brah- 
manen erlaubt,  Frauen  aus  allen  vier  oder  nach  dem  spätem  nur 
aus  den  drei  Kasten  der  Dviga  zu  nehmen  ^).  Wie  in  andern  Fäl- 
len mu&  auch  in  diesem  die  Bestimmung  der  Gesetzbücher  als  theo- 
retisch betrachtet  werden,  durch  welche  der  Vorrang  der  Brahmanen 
vor  den  übrigen  Kasten  ausgedrückt  werden  sollte;  in  der  Wirk- 
lichkeit scheint  sie  nie  befolgt  worden  zu  sein,  obwohl  es  gewib 
ist,   dafs   die  Brahmanen  mehrere  Frauen  nahmen  und  sogar  ans 

einer  unreinen  Kaste,  wie  in  dem  Mrikkhakatika  ein  Brahmane  auT- 

/  •  •  •        • 

ser  der  ebenbürtigen  Frau  auch  eine  Buhlerin  heirathet  Der  Grand, 
warum  die  Brahmanen  ihren  Frauen  nicht  ihr  Wiäen  mittheilten, 
wird  nicht  der  angegebene  sein,  sondern  die  Indische  Ansicht,  naeh 
welcher  die  Frauen  als  unzuverläfsig  gelten  und  strenge  von  den 
Männern  vor  Verftihrung  gehütet  werden  müfsen^). 

1)  Meg,  a.  a.  0.  p.  486,  a.  Es  heifst,  sie  kleideten  sich  in  Baumwolle,  wel- 
ches aber  die  gewöhnlichste  Art  der  Bekleidung  war;  der  Ausdruck  bwagt 
also  nur,  dafs  sie  die  gewöhnliche  Kleidung  anlegten. 

2)  S.  Man.  dh,  g.  IV,  26. 

3)  S.  ebend.  V,  24  flg.  und  Jä^nav.  dh.  f.  I,  167  flg. 

4)  S.  Man.  dh.  g.  III,  13  und  Jäffnav.  dh.  g.  I,  56—67. 

5)  S.  Megasth.  a.  a.  0.  p.  436,  a.  Nach  ihm  thaten  sie  es  nicht,  weil,  wenn 
die  Frauen  nicht  tugendhaft  seien,  etwas,  defsen  Mittheilung  nicht  g«(W- 
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Zu  diesen  Brabmanen  gehört  die  siebente  der  Abtheilungen  704 
des  ganzen  Indischen  Volkes,  in  welche  Megastbenes  es  tbeilte.  Ans 
ihr  wurden  die  königlichen  Rathgeber  und  Beisitzer  der  Rathsver- 
sammlnngen,  die  Statthalter  der  Provinzen  und  Bezirke,  die  Bewab* 
rer  und  Verwalter  des  Schatzes  und  die  Aufseher  Aber  den  Acker- 
bau genommen;  nur  die  Aufseher  des  Lagers  und  die  Ftthrer  der 
Schiffe  sind  mit  Unrecht  mit  ihnen  zusammengestellt,  da  sie  ohne 
Zweifel  Krieger  waren').  Ihrer  waren  nur  wenige,  sie  zeichneten 
sich  aber  durch  ihre  Weisheit  und  ihre  Gerechtigkeit  vor  allen  an- 
dern ans  und  bildeten  einen  Theil  des  damaligen  vollständig  aus- 
gebildeten Systems  der  Staatsverwaltung,  auf  welches  ich  nachher 
zarttckkommen  werde. 

Außier  diesen  Brabmanen,  welche  weltliche  sind  und  deshalb 
von  Megastbenes  besonders  aufgeführt  wurden,  gehörten  zu  ihnen 
noch  vermöge  ihrer  priesterlichen  Würde  und  ihrer  besonderen  Kennt- 
ni&e  die  priesterlichen,  welche  von  ihm  als  die  erste  der  sieben  Ab- 
theilungen des  Volks  bildedd  betrachtet  werden.  Sie  waren  von 
jeder  körperlichen  Arbeit  befreit  und  keiner  andern  Obliegenheit 
unterworfen,  als  den  Göttern  die  Opfer  fttr  das  allgemeine  Wohl 
darzubringen^).  Wenn  ein  Laie  opfern  wollte,  mu&te  er  sich  ihres 
Beistandes  bedienen,  sonst  würden  die  Opfer  von  den  Göttern  nicht 
aufgenommen.  Dafs  das  Indische  Gesetz  ihnen  dieses  Vorrecht  zu- 
eignete, ist  bekannt.  Ein  anderes  war  das  der  Voraussagung  eines 
dem  Staate  bevorstehenden  Unglücks  und  der  Witterungen  der  Jahres- 
zeiten. Privatleuten  über  ihre  Angelegenheiten  zu  prophezeien,  hiel- 
ten sie  unter  ihrer  Würde.    Um  die  Witterung  des  künftigen  Jahres 


tet  war,  sie  uneingeweihten  verrathen  würden,  wenn  tugendhaft  aber,  ihre 
Männer  verlafsen  würden,  sobald  sie  eingesehen  hatten,  dafs  Freude  und 
Schmerz,  Leben  und  Tod  gleich  verächtlich  seien  und  daher  nicht  andern 
Hülfe  leisten  würden.  Dieses  wird  seine  Folgerung  aus  der  S.  704  ange- 
gebenen Lehre  vom  Unwerthe  der  irdischen  Dinge  und  dem  durch  sie  be- 
wirkten Streben  nach  Unabhängigkeit  sein.  Von  den  Frauen  wird  z.  B. 
Man,  dh.  (.  IX,  15  gesagt:  »wegen  ihrer  Neigung  zu  den  Männern,  ihrer 
wankelmüthigen  Gesinnung  und  ihres  Mangels  an  Anhänglichkeit  werden 
die  Frauen,  obwohl  sorgfältig  gehütet,  durch  ihre  eingeborene  Natur  dem 
Gatten  untreu.« 

1)  S.  Megasth,  Fragm.  1,  38,  p.  406,  a,  Fragm.  35,  p.  428,  b  u.  Fragm.  36 
p.  429,  b.  Dafs  die  Brabmanen  als  Minister  den  Königen  dienten,  hatte 
auch  Nearehos  berichtet;  s.  defsen  Fragm,  7,  p.  60,  b. 

2)  S.  Fragm.  1,  29,  p.  405,  b,  Fragm.  35,  p.  427,  b  u,  Fragm.  86,  p.429,  a. 
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za  bestimmen,  berief  der  König  im  Anfange  jedes  neuen  Jahres 
eine  Versammlung  aller,  die  deshalb  die  grofse  geheif^en  wurde- 
Jeder  von  ihnen  theilte  mit,  was  er  Heilsames  sich  anfgeKeichnet 
oder  in  Betreff  des  Gedeihens  der  Früchte  und  der  Thiere  oder  des 
Heils  des  Staates  beobachtet  hatte.  Der  König  trug  dann  Sorge 
dafllr,  dafs  dem  drohenden  Unglttcke  vorgebeugt  wurde.  Wer  drei- 
mal Falsches  geweifsagt  hatte,  dem  ward  keine  andere  Strafe  auf- 
705  erlegt,  als  während  seines  ganzen  zukünftigen  Lebens  Stillschwei- 
gen zu  beobachten,  wer  dagegen  Wahres,  wurde  von  Staatslasten 
und  Abgaben  befreit.  Auch  erhielten  sie  grofse  Geschenke  ftr 
ihren  Rath.  Da  diese  Sophisten  keine  Kleider  trugen  und  Kastei- 
ungen sich  unterwarfen,  ist  es  klar,  dafs  sie  mit  Unrecht  mit  den 
vorhergehenden  vereinigt  worden  und  als  eine  besondere  Abthei- 
lung der  Sarmanen  zu  betrachten  sind.  Der  Grund  dieses  Irr- 
thums  wird  gewesen  sein,  dafs  sie  sich  nicht  dem  praktischen  Leben 
entzogen. 

Von  solchen  jährlichen  Versammlungen  bieten  die  Indischen 
Schriften  wenigstens  bis  jetzt  keine  Beispiele  dar;  dafs  sie  wirk- 
lich stattfanden,  ist  gewifs.  Dagegen  kommen  zwar  in  ihnen  Bei- 
spiele davon  vor,  dafs  die  Brahmanen  über  die  Ursachen  eines 
schon  eingetretenen  Unglücks  befragt  wurden  0,  jedoch  keine  von 
einer  solchen  Voraussagung  eines  bevorstehenden  Unheils.  Den 
geglaubten  Besitz  übernatürlicher  Kenntnifse,  vermöge  welcher  sie 
dieses  leisten  zu  können  vorgaben,  verdankten  sie  ohne  Zweifel 
ihrer  Versenkung  in  die  Selbstbeschauung  und  ihren  Bufsübungrai, 
wie  sie  besonders  in  der  Jb^^a-Lehre  vorgeschrieben  werden.  Fftr 
diese  Auffafsung  lärst  sich  ihr  eigenes  Zeugnifs  anführen.  Einer 
von  ihnen,  Bandamis^  lehrte,  dafs  sie  durch  ihre  Besiegnng  der 
Leidenschaften  und  die  dadurch  befestigte  Gesinnung  befähigt  wur- 
den, bei  allen  Angelegenheiten,  öflfentlichen  wie  privaten,  guten  Rath 
zu  geben  *).    Diese  Wahrsager  lafsen  sich  demnach  am  richtigsten 


1)  Wie  z.  B.  in  der  Geschichte  Qäntanu^s  wegen  des  zwölQfthrigeD  Ausblei- 
bens des  Regens,  oben  I,  S.  740,  Note  1. 

2)  S.  OnesQcritos  Fragm.  10,  p.  57,  b.  Er  wird  hier  Mandanis  genannt,  da- 
gegen in  der  aus  ihm  angeführten  Stellen  in  Plutarehos  Alex.  65  und  in 
P^etido-KalUathenes,  III,  13,  p.  109,  b,  Dandamis.  Jenes  Wort  würde  dem 
Sanskrit  Maifdanis,  geschmückt,  entsprechen,  dieses  dagegen  dem  Adjecbw 
von  dem  Intensivum  dandamr  sich  sehr  bezahmen ;  es  ist  daher  die  rich- 
tigere Iiesart, 


j 
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als  Jogin  betrachten,  zumal  diese  in  einer  anderen  Gestalt  sieb  bald 
einstellen  werden.  Hier  bemerke  ich  nur  noch,  dafs  die  den  fal- 
schen Wahrsagern  auferlegte  Strafe  eine  gelindere  war,  als  die  in 
ähnliehen  Fällen  von  dem  Indischen  Gesetze,  wenn  anch  nicht  wirk- 
lich angewendete,  so  doch  in  ihm  ausgesprochene.  Derjenige,  wel- 
cher dem  Könige  anangenehme  Reden  fUhrte  oder  ihn  tadelte  oder 
seine  Bathschläge  nur  verrieth,  sollte  verbannt  werden,  nachdem 
ihm  die  Zunge  ausgeschnitten  worden  war'). 

Die  geehrtesten  unter  den  Sarmanen  waren  die  VanaprasthaK^ 
oder  ^Yloßioi,  welche,  wie  ihr  Name  besagt,  in  den  Wäldern  leb- 
ten, mit  wildwachsenden  Früchten  sich  nährend,  Wafser  aus  den 
Händen  trinkend  und  sich  mit  der  Rinde  von  Bäumen  oder  mit 
vdOcaia  bekleidend^).  Wenn  es  heifst,  dafls  sie  keine  Frauen  nah- 
men und  keine  Kinder  erzeugten,  so  ist  dieses  dahin  zu  berichtigen, 
dafs  sie  ihre  Frauen  bei  ihren  Söhnen  zurücklaCsen  oder  mitnehmen 
konnten.  Dafs  dieses  mitunter  geschah,  hatten  auch  Megasthenes 
nndNearchos  bezeugt^);  sie  enthielten  sich  natürlich  des  leiblichen 
Umgangs  mit  ihnen.  Auch  konnten  die  Brahmälfärin  sogleich  in 
das  vierte  Stadium  übertreten  ^), .  welches  sich  nicht  wesentlich  vom 
dritten  unterscheidet  und  daher  iliglich  von  Megasthenes  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden  konnte.  Sie  lebten  in  den  Wäldern 
ganz  von  der  Welt  zurückgezogen  und  verkehrten  mit  den  Königen 
nar  vermittelst  Boten,  durch  welche  diese  sie  um  die  ersten  Ursa- 
chen der  Dinge  befragen  und  durch  sie  die  Götter  verehren  und 
besänftigen  liefsen. 

Megasthenes  hatte  wohl  gewifs  die  Berichte  der  Kampfgefähr- 
ten Alexanders   gelesen;   es  war  ihm  demnach  die  eigenthümliche 


1)  S.  Jägnav.  dh.  g.  II,  803. 

2)  S.  Megasth,  Fragm,  40,  p.  436,  b,  Fragni.  41,  p.  487,  a  und  oben  I,  S. 
698,  woraus  erhellt,  dafs  Meg^henes  Darstellung  sehr  genau  war,  aber 
Yon  den  Abfafsem  der  Auszüge  aus  seinem  Werke  verkürzt  worden  ist. 
Der  Bekleidung  mit  Häuten  der  Gazelle,  die  nicht  erwähnt  wird,  hatte 
ein  ungenannter  Schriftsteller  bei  Sirdbon  XY,  1,  70,  p.  719  gedacht,  ob- 
wohl sie  hier  unrichtig  blos  den  bergbewohnenden  Brahmanen  zugesohrie- 
l)en  wird,  die,  wie  spater  gezeigt  werden  wird,  eine  Art  von  Medizin  trie- 
ben. In  derselben  Stelle  wird  auch  gesagt,  dafs  die  Büfser  keines  leiblichen 
Umgangs  mit  ihren  Frauen  pflegten. 

3)  S.  des  ersten  Fragm  41,  p.  487,  b  und  Nearchos  Fragm.  1,  p.  60,  b, 
4}  S.  oben  I,  S.  698. 
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Erscheinung  des  Altindisehen  Büfserthums  schon  bekannt,  ak  er 
es  mit  eigenen  Augen  betrachtete.  Ganz  anders  verhielt  es  sieh 
mit  jenen;  an  das  thätige  Leben  im  Kriege  und  das  Geräusch  des 
Lagers  gewohnt,  mußten  ihnen  die  nnthätigen  Bttfser  und  die  stren- 
gen Abhärtungen,  welchen  sie  sich  freiwillig  unterwarfen  und  de- 
ren Grund  ihnen  unerklärlich  sein  mufste,  besonders  auffallen.  Wu 
dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  dafs  ihr  wifsbegieriger  König  sich 
es  angelegen  sein  liefs,  sich  von  ihnen  selbst  Auskunft  über  ihre 
Bestrebungen  zu  verschaffen.  Sobald  er  ihnen  im  Lande  des  Ta- 
xiles  begegnete  und  erfahren  hatte,  da&  sie,  wenn  dazu  aufgefor- 
707  dert,*  zu  andern  zu  gehen  verweigerten  und  verlangten,  dab  diese 
zu  ihnen  kommen  sollten,  sandte  er  ihnen  den  Onesikrüas  zu,  weQ 
er  sie  nicht  nöthigen  wollte,  etwas  ihren  einheimischen  Sitten  wider- 
sprechendes zu  thun  0.  Unter  ihnen  befanden  sich  auch  der  später 
so  berühmt  gewordene  Kcdanos  und  ein  zweiter  ihm  an  Alter  und 
Weisheit  überlegener,  Dandamis]  beide  verweigerten  zu  Alexander 
zu  kommen,  welches  dagegen  andere  thaten^).  Diesem  Verkehre 
verdanken  wir  genauere  Angaben  über  den  damaligen  Zustand  des 
Büfserlebens  bei  den  Indern,  aus  welchen  das  wichtigste  hier  her- 
vorgehoben werden  mag,  weil  daraus  hervorgeht,  dafls  es  genau  der 
Darstellung  deCselben  in  den  epischen  Gedichten  entspricht,  diese 
aber  in  einigen  Punkten  noch  ergänzt. 

Fünfzehn  von  ihnen  hielten  sich  zwanzig  Stadien  von  Afx 
Hauptstadt  des  Taxiles  entfernt  auf*).  Mehrere  von  ihnen  waren 
von  ihren  Schülern  begleitet.  Sie  waren  nackt  und  nahmen  ver- 
schiedene Stellungen  an.  Einer  stand  aufrecht  auf  der  Erde,  hielt 
Mi  beiden  Händen  ein  etwa  drei  Ellen  langes  Stück  Holz  und  stand 
bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem  andern  Fufse;  ein  andrer  safe; 
ein  dritter   lag  auf  der  Erde  mit  Steinen  auf  dem  Rücken,  dem 


1)  S.  Onesikritos  Fragm,  10,  p.  50,  b  flg. 

2)  S.  Äristobulos  Fragm.  34,  p.  106,  b. 

3)  S.  des  ersten  Fragm,  10,  p.  61,  a  und  des  zweiten  Fratffm.  34,  p.  105,  t- 
Da  diese  Angaben  beide  sich  auf  das  Land  der  Taxiles  beziehen,  scheint 
erlaubt,  sie  durch  einander  zu  erganzen.  Aus  der  Nacktheit  ist  die  Be- 
nennung yvfxvvjieti  für  eine  Abtheilung  der  Brahmanen  bei  Strabon  XY, 
1,  70,  p.  719  zu  erklären,  wo  aufserdem  die  nQoaxtoQioi,  nohuxoi  (8.oben 
S.  706,  Note  1)  und  6q€ivoC  erwähnt  werden.  Auf  diese  werde  ich  sogleich 
zurückkommen.  Die  Benennung  der  Bufser  yvftvoaotpiarai  findet  sidi  nic^^ 
bei  den  Schriftstellern  des  Makedonischen  Zeitalters. 
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Sonnenscheine  und  dem  Regen  sich  aussetzend.  Am  schwersten  zu 
ertragen  war  das  Stehen  auf  den  nackten  Ftlfeen  auf  der  von  der 
glühenden  Sonne  erhitzten  Erde.  Andere,  welche  so  strengen  Ka> 
Rteinngen  sich  nicht  unterwarfen,  verweilten  im  Schatten  der  hei- 
ligen Feigenbäume').  Jene  verharrten  den  ganzen  Tag  in  dersel- 
ben Stellung.  Am  Abende  kehrten  sie  in  die  Stadt  zurück  und 
zerstreuten  sich  auf  den  öffentlichen  Plätzen.  Von  den  ihnen  Be- 
gegnenden wurden  sie  mit  Feigen  und  Trauben')  beschenkt;  auch 
mit  Oel,  mit  dem  sie  sich  salbten.  Sic  durften  überhaupt  alles  zum  708 
Verkaufe  Ausgestellte  nehmen.  Der  Zutritt  zu  den  Häusern  der 
Reichen,  sogar  der  zu  den  Frauengemächern,  war  ihnen  erlaubt 
nnd  sie  nahmen  Theil  an  den  Mahlzeiten  der  Besitzer,  die  sich 
gerne  mit  ihnen  unterhielten. 

Nichts  kann  das  grofte  Vertrauen  und  die  hohe  Verehrung, 
welche  den  Büftern  gezollt  wurde,  so  sehr  bezeugen,  als  die  Zu- 
lafsung  zu  den  Gemächern  der  Frauen,  die  zwar  in  Indien  in  der 
alten  Zeit  sich  einer  gröfseren  Freiheit  zu  erfreuen  hatten,  als  in 
den  meisten  übrigen  morgenländischen  Ländern,  wo  jedoch  der  Zu- 
tritt zu  den  Frauengemächem  Fremden  nicht  gestattet  wurde.  Eine 
Folge  dieses  hohen  Ansehens  war  der  Hochmuth  der  Büfser,  der 
sich  darin  kund  gab,  dafs  Kalanos  dem  Onesihritos  verweigerte, 
seine  Belehrung  mitzutheilen,  wenn  er  nicht  seine  Kleider  auszöge 
und  sich  auf  die  Steine  hinlege,  wie  er ').  Ein  anderer  folgte  eine 
kurze  Zeit  dem  Alexander  und  befahl  ihm,  als  er  ihn  bei  seiner 
Heimkehr  begleitete,  zu  ihm  zu  kommen,  wenn  er  ferner  etwas  von 
ihm  hören  wolle.  Ein  dritter,  der  bei  dem  König  blieb,  seine 
Tracht  gewechselt  hatte  und  deshalb  von  seinen  Genofsen  getadelt 
ward,  entschuldigte  sich  damit,  dafs  er  sein  Gelübde,  vierzig  Jahre 
Bafse  zu  thun,  erfüllt  hatte  ^). 

Eine  andere  Abtheilung  der  Sarmanen  bildeten  die  Aerzte,  die 
jedoch  nicht  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  solche  waren,  son- 
dern eine  Art  von  Joginj  welche  vermöge  ihrer  geglaubten  Kennt- 
uife  des  Göttlichen  die  Heilkunst  ausübten  ^).    Sie  werden  als  Büflser 

1)  S.  Nearchos  Fragm,  11,  p.  61,  b. 

2)  Dieses  mufs  ein  Mifsverstandnirs  sein,  da  bekanntlich  dort  keine  Trauben 
wachsen. 

3)  S.  defsen  Fragm.  10,  p.  51,  a. 

4)  S.  Äristobfdos  Fragm.  34,  p.  106,  a. 

5)  Dieses  erbellt  aus  Nearchos  Fragm.  14,  p.  62,  b,  wo  es  von  ihnen  heifst. 
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auch  dadurch  bezeichnet,  dafs  »ie  auf  den  Bergen  wohnten  und 
sich  in  Gazellenhäute  kleideten.  Sie  trugen  Säcke  roll  von  Wor- 
zeln  und  Heilmitteln  und  suchten  vermittelst  Zauberei,  Sprüchen  und 
Auflegung  von  Amuleten  zu  heilen  ^).  Etwas  verschieden  lautet  der 
709  Bericht  des  Megasthenes').  Nach  ihm  lebten  sie  mäbig,  von  Reis 
und  Mehl  sich  nährend;  obwohl  nicht  in  den  Wäldern  sich  auf- 
haltend, waren  sie  doch  Büfser,  weil  sie  den  ganzen  Tag  in  den- 
selben Stellungen  verharrten.  Es  wurde  ihnen  von  jedem  dannn 
gebotenen,  der  sie  auch  gastfrei  aufnahm,  alles  geschenkt  Sie  wa- 
ren nach  den  Vänaprastha  die  am  meisten  geehrten,  weil  sie  den 
Menschen  zum  Gegenstande  ihrer  Bestrebungen  machten.  Es  wurde 
ferner  von  ihnen  geglaubt,  dafs  sie  Männer  und  Frauen  vermittelst 
ihrer  Heilmittel  fruchtbar  machen  konnten.  Diese  Angaben  lausen 
sich  leicht  mit  einander  vereinigen  und  ergänzen  in  der  That  ein- 
ander. Die  einzige  Verschiedenheit  betrifft  ihren  Aufenthalt  and 
ist  unwesentlich,  da  die  bergbewohnenden  vermöge  ihrer  Zwecke 
auch  die  Städte  besuchen  mufsten.  Es  ist  endlich  zu  erwähnen, 
dafs  ausdrücklich  gesagt  wird,  dafs  in  dem  Lager  des  Alexander 
in  der  Heilkunst  erfahrene  Indische  Aerzte  sich  fanden^)  und  die 
Aerzte  in  dem  Gesetzbuche  als  eine  gemischte  Kaste  betrachtet 
werden,  nämlich  aus  der  Verbindung  eines  Brahmanen  und  einer 
Vaigja-FreiU  entsprofsen*).  Diese  Entstehung  ist  zwar  eine  will- 
kührliche,  beweist  aber  jedenfalls,  da&  die  Aerzte,  von  welchen 
hier  die  Bede  ist,  nicht  zu  ihr  gehörten. 

Wenn  noch  hinzugeltlgt  wird,  daft  es  noch  eine  KlaCse  von 
Sarmanen  gab,  welche  durch  die  Städte  und  Dörfer  wanderten,  als 
Wahrsager  und  der  für  die  Verstorbenen  zu  beobachtenden  Gebräuche 
und  der  auf  sie  sich  beziehenden  Reden  kundige  Männer,  so  wie 
eine  andere  mehr  beliebte  von  Leuten,  welche  die  Kegeln  ftlr  ein 
gottesftirchtiges  und  heiliges  Leben  und  die  Ueberlieferungen  von 


nachdem  gesagt  worden,  dafs  in  Indien  wenige  Krankheiten  vorkameD,  (' 
J^  T/  fjiC^v  xttTttktt^ßavot,  ToTai  aotfiar^atv  avexoivovrro  •  xal  httwi  ott 
uvw  &COV  lÖQXkov  ifj(T>^tti  oTtntQ  ffjatfxov. 

1)  S.  Strabon  XV,  1,  70,  p.  719. 

2)  S.  defsen  Fragm,  40,  p.  436,  a.  Der  Ausdruck  ay^vXovg,  im  Freien  le- 
bend, bedeutet  auch  ländlich  und  wird  hier  bezeichnen,  dafs  eic  nicht,  *ie 
die  'YXoßioiy  nach  denen  sie  aufgeführt  werden,  im  Walde  sich  aufbiidtcn. 

3)  S.  Nearchos  Fragm.  14,  p.  62,  a. 

4)  S.  Man,  dh.  c.  X,  8.  47. 
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den  Verstorbenen  kannten  0,  deren  Urbilder  sich  aber  nicht  in  In- 
dischen Schriften  nachweisen  lafsen,  ist  alles  dargelegt  worden,  was 
die  Griechischen  Schriftsteller  aus  dem  Makedonischen  Zeitalter 
ober  die  Brahmanen  berichtet  hatten.  Wiewohl  das  einzige  neue, 
welches  wir  ihnen  verdanken,  die  Nachricht  von  der  jährlichen 
Versammlung  ist,  in  welcher  die  Angelegenheiten  des  Landes  und 
seiner  Bewohner  verhandelt  wurden,  und  welche  mit  einem  Staats-  710 
rathe  verglichen  werden  könnte,  so  besitzen  ihre  Berichte  doch  auch 
den  Werth,  das  Büfserthum  der  Brahmanen  genau  so  zu  schildern, 
wie  es  in  den  Gesetzbüchern  und  den  epischen  Gedichten  darge- 
stellt wird.  Auch  ist  nicht  zu  tibersehen,  dafs  die  Jogin  schon 
damals  ein  grofses  Ansehen  sich  verschafft  hatten  und  zum  Theil 
als  Zauberer,  wie  in  der  Nachzeit,  erscheinen. 

Nach  dem,  was  über  eine  e^nf  Buddha  sich  beziehende  Stelle 
des  Megasthenes  bemerkt  worden,  hatte  er  berichtet,  dafs  nur  we- 
nige von  den  Indem  den  von  ihm  verkündigten  Lehren  folgten, 
welches  auch  mit  der  Geschichte  des  Buddhismus  übereinstimmt, 
der  erst  durch  die  Bemühungen  des  zweiten  Afoka  seine  weite  Ver- 
breitung und  einflufsreiche  Stellung  in  Indien  gewann. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  defsen,  was  von  der 
Staatsveriafsung  in  den  hier  benutzten  Schriften  enthalten  ist,  so 
hatte  Megasthenes  die  Grundlage  derselben,  das  Kastensystem,  kurz, 
aber  genau  beschrieben*).  Heirathen  waren  zwischen  ihnen  nicht 
erlaubt,  auch  durfte  der  in  einer  Kaste  geborene  nicht  die  Beschäf- 
tigung einer  andern  annehmen.  Dieses  Gesetz  galt  auch  innerhalb 
der  einzelnen  Kasten;  ein  Ackerbauer  konnte  nicht  Hirte  werden, 
dieser  nicht  Handwerker.  Diese  drei  Geschäfte  sind  mit  dem  des 
Kaufmannes  bekanntlich  die  der  dritten  Kaste.  Warum  er  statt  der 
vier  sieben  angenommen  hatte,  ist  unklar.  Zur  ersten  und  sieben- 
ten Abtheilung  gehören,  wie  schon  gezeigt  worden,  die  Brahma- 
nen'). Seiner  fünften  entspricht  die  Kriegerkaste;  nur  sind  ihre 
Diener  ihr  zugestellt  worden,  die  nicht  aus  ihr  entsprungen  sein 
können,  wovon  nachher.  Seine  zweite  enthält  nur  einen  Theil  der  ' 
dritten  Indischen  Kaste,  nämlich  der  Ackerbauer,  so  wie  seine  vierte 

1)  S.  Megasth.  Fragm,  40,  p.  437,  a. 

2)  S.  Dragm.  I,  29,  p.  405,  b  und  Fragm.  35,  p.  428,  b,  wo  nur  dajs  ein  Irr- 
tham  ist,  dafs  aus  jeder  Kaste  einer  ein  Sophist,  d.  h.  ein  Brahmane,  wer- 
den konnte,  wenn  er  wirklich  dieses  berichtet  hatte. 

3)  S.  oben  S.  709. 
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die  zwei  andern,  nämlich  die  Kauflente  und  Handwerker.  Dieser 
hatte  er  aufserdem  die  AVaflfenverifertiger,  Schiffbauer,  Schiffer  und 
die  Verfertiger  von  Ackerbaugeräthen  und  andere  hinzugefiigt.  Diese 
dienten  dem  Könige  und  erhielten  ihre  Besoldung  aus  dem  Staats- 
schatze und  ihren  Unterhalt  aus  den  königlichen  Komkammem. 
Sie  würden  richtiger  unter  die  gemischten  Kasten  versetzt,  unter 
welchen  jedoch  keine  ihnen  entsprechenden  vorkommen  mit  Aus- 
nahme der  Kaivarta,  welche  Schiffer  sind  *).  Hieher  gehören  auck 
711  die  Diener  der  Krieger,  welche  aufser  den  Waffen  ihnen  die  Pferde 
lieferten  und  ihrer  pflegten,  ebenso  die  Elephanten,  die  Waffen 
putzten,  die  Wagen  besorgten  und  lenkten  und  sonst  die  Dienste 
im  Lager  versahen.  Von  solchen  kennt  das  Indische  System  die 
3fürdhäbhishikta%  welche  in  der  Ftthrung  der  Wagen,  Elephanten 
und  Pferde  unterrichteten.  Die  Dreteur  von  Pferden  wird  auch  den 
Bathakära  zugewiesen,  die  auch  Verfertiger  von  Wagen  sind^).  Ab 
deren  Lenker  im  Kampfe  ist  der  Suta  zu  betrachten,  der  auch  die 
Pferde  drefsirte*).  Den  gemischten  Kasten  ist  auch  die  dritte  Ab- 
theilung zu  überweisen,  welche  die  Kuhhirten,  die  Schäfer  und  die 
Jäger  umfafst,  welche  weder  Städte  noch  Dörfer  bewohnten,  son- 
dern als  Nomaden  auf  den  Bergen  sich  herumtrieben;  ihnen  kam 
es  allein  zu,  die  Jagd  auszuüben,  das  Vieh  zu  pflegen  und  zu  ver- 
kaufen, sowie  das  zahme  Vieh  zu  vermiethen.  Sie  hatten  die  Ver- 
pflichtung, das  angebaute  Land  vor  den  Verwüstungen  durch  wilde 
Thiere  zu  schützen  und  dadurch  den  Ackerbauern  in  ihrem  nöte- 
lichcn  Werke  Hülfe  zu  leisten.  Sie  leisteten  dem  Könige  ihre  Ab- 
gaben in  Vieh  und  erhielten  zur  Belohnung  ihrer  Thätigkeit  ans 
seinen  Vorrathskammern  Korn.  Als  solche  Menschen,  welchen  C8 
oblag,  die  wilden  Thiere  zu  verfolgen,  werden  im  Gesetzbuchc  anf- 
gefllhrt  die  3/cda,  die  Andkra,  die  Kunku^  die  Madgu,  Xattar,  ügra 
und  FuJckasa.  Ihnen  war  das  Wohnen  unter  den  heiligen  Bäumen, 
auf  Leichenplätzen,   auf  Bergen   und   in  Hainen  vorgeschrieben*). 


1)  S.  oben  I,  S.  778. 

2)  S.  oben  I,  S.  974,  Note  5. 

3)  S.  oben  S.  471. 

4)  S.  oben  I,  S.  577  und  ilfdn.  dh.  p.  X,  37. 

5)  S.  Man.  dh.  p.  X,  48-50  und  oben  I,  S.  969,  Note  6.  Der  xweitc  Name 
bezeichnet  bekanntlich  ein  Volk  des  nordöstlichen  Dekhans;  wahrscheinlich 
sind  mit  Ausnahme  von  X(Utar  (s.  I,  S.  781)  auch  die  übrigen  Namen  von 
Urbe wohnern,  die  noch  nicht  nachgewiesen  worden  sind. 
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Wir  erfahren  somit  aus  dem  Berichte  eines  Ausländers,  dafs  die 
Beherrscher  der  Arischen  Inder  es  verstanden,  die  rohen  ürbewoh- 
ner  zu  erspriefslichen  Httifeleistnngen  zu  veranlafsen. 

In  der  sechsten  Abtheilung  hat  Megasthenes  sowohl  die  Auf- 
seher über  die  Beamten,  als  die  Spione  zusamniengefafet  Sie  mufsten 
dem  Könige  und  in  den  königlosen  Städten  den  Vorstehern  derselben 
alles  berichten,  was  sich  zutrug.  Die  letztern  bedienten  sich  zum 
Behufe  ihres  Geschäfts  auch  in  den  Städten  und  im  Lager  der  Buh- 
ierinnen.  Zu  den  ersten  wurden  achtbare  und  dem  Könige  erge-712 
bene  Leute  gewählt.  Dieser  Bericht  erhält  seine  Erläuterungen  aus 
den  Indischen  Gesetzbüchern.  Die  erstem  waren  beauftragt  zu  be- 
obachten, wie  die  Angelegenheiten  der  Dörfer  verwaltet  wurden;  ein 
Anfseher  über  diese  befand  sich  in  jeder  Stadt  und  nach  den  Pro- 
vinzen wurden  Kundschafter  ausgesandt,  um  das  Betragen  der  Be- 
amten zu  untersuchen.  Sie  wurden  demgemäfs  belohnt  oder  be- 
straft *).  Diese  werden  daher  aus  der  ersten  Kaste  genommen  worden 
sein.  Von  den  Spionen  gab  es  ftlnf  Arten.  £s  wurden  als  solche 
gewählt  unternehmende  und  scharfsichtige  Schüler,  ihrer  Würde 
verlustige  Einsiedler,  Ackerbauer,  die  ihren  Besitz  verloren  hatten, 
banquerotte  Kaufleute  und  Menschen,  die  sich  fälschlich  flir  Büfser 
aasgaben  ^).  Den  Königen  schrieb  das  Gesetz  vor,  jeden  Abend  die 
Berichte  der  Spione  zu  vernehmen*). 

Vergleichen  wir  diese  Darstellung  des  Kastensystems  mit  der 
einheimischen,  so  treten  zwei  Verschiedenheiten  hervor.  Die  Vieh- 
zucht ward  nicht  von  einem  Theile  der  Vaigja  ausgeübt  und  den 
(ludra  scheint  keine  Stelle  angewiesen  zu  sein.  Was  die  erste  Ver- 
schiedenheit betrifft,  so  erhellt  schon  aus  dem  ältesten  Gesetzbuche, 
dab  die  Pflege  des  Viehes  neben  dem  Ackerbaue  Nebensache  war ; 
jetzt  ist  die  Rinderzucht  einer  niedrigen  Kaste  zugetheilt^).  Dieses 
war  demnach  schon  zu  jener  Zeit  der  Fall.  Hinsichtlich  der  zwei- 
ten Verschiedenheit  ist  zu  bemerken,  dafs  nach  Megasthenes  Ansicht 


1)  S.  Man.  dh.  g,  VII,  120—122  und  Jdgnav.  dh,  g.  I,  3S7.  Auf  die  erste- 
ren  beziehen  sich  Megasthenes  Worte  p.  429,  b,  xa&(axuvjw  J'  ol  agtarm 
xaX  nioroxarot. 

2)  S.  Man,  dh,  q,  VII,  158,  wo  im  Texte  nur  der  fünf  Klafsen  ebne  nähere 
'  Angaben  gedacht  wird.    Die  einzelnen  sind  von  KMOka-Bhatta  in  seinem 

Kommentare  genannt. 

3)  S.  ebend.  223  und  Jdpnav,  dh,  g.  I,  329. 

4)  S.  ol)en  l,  S.  347. 
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es  in  Indien  keine  Sklaven  gab,  sondern  nur  Freie,  während  One- 
sikritos  es  nur  von  dem  Lande  des  Musikanos  behauptet  hatte'). 
Da  dort  die  Brahmanen,  wie  in  dem  innern  Lande,  in  der  höchsten 
Achtung  standen  und  aus  diesem  Umstände  geschlofsen  werden  darf, 
dafe  die  Yerhältnifse  der  anderen  Kasten  in  derselben  Weise  ge- 
ordnet waren,  wie  in  jenem,  während  in  den  übrigen  yon  diesem 
713  Kriegsgefährten  Alexanders  besuchten  Gebieten  Abweichungen  Ton 
dem  strengen  Gesetze  obwalteten,  besonders  unter  den  freien  Völkern 
des  Pengäb,  stimmt  er  im  Grunde  mit  dem  spätem  Berichterstatter 
Uberein.  Seine  Ansicht  von  der  Freiheit  aller  Inder  wird  ihn  ver- 
anla&t  haben,  keine  besondere  Abtheilung  von  der  dienenden  Kaste 
zu  bilden,  was  jedenfalls  richtiger  gewesen  wäre;  denn  der  Qu^ 
ist  verpflichtet  den  drei  Kasten  der  Dvi^a^  der  zweimalgeborenen, 
zu  dienen-)  und  selbst,  wenn  er  von  seinem  Herrn  freigelafsen  wird, 
hört  er  nicht  auf  ein  Diener  oder  ein  Däsa  zu  bleiben  und  was 
er  erwirbt,  erwirbt  er  nicht  Ittr  sich,  sondern  nur  flir  seinen  Herrn 'j. 
Der  Grund  seiner  Darstellung  möchte  sich  aus  seiner  Yergleichang 
mit  den  Lakedämoniern  erklären,  bei  welchen  alle  frei,  wie  bei 
den  Indern  waren,  nur  nicht  die  Heloten  bei  jenen*).  Die  ^Üdra 
waren  allerdings  nicht  Leibeigene,  wie  diese,  Bondem  konnten  in 
der  Regel  die  wählen,  denen  sie  Dienste  leisten  wollten.  Hega- 
sthenes  hatte  sie  vermuthlich  in  der  vierten  Abtheilung  unter  denen 
aufgefUhrt,  welche  Lohn  tUr  ihre  Leistungen  erhielten. 

Seine  Darstellung  des  Indischen  Staates  besitzt,  selbst  noeb 
in  der  verstümmelten  Gestalt,  in  welcher  sie  uns  erhalten  ist,  den 
hohen  Werth  uns  zu  belehren,  wie  das  künstliche  System  der 
Kasten  in  der  Wirklichkeit  sich  bethätigte  und  trotz  der  mannig- 
faltigen Unterabtheilungen  doch  ein  harmonisches  Ganze  bildete,  in 
welchem  alle  die  ihnen  angemefsene  Stellung  erhalten  hatten.  Dieses 
tritt  besonders  in  der  Einrichtung  des  Heerwesens  hervor,  bei  wel- 
cher die  niedrigen  Beschäftigungen  den  gemischten  Kasten  znge- 
theilt  waren  und  die  Kämpfer  sich  ausschliefslich  ihrem  eigentlichen 
Berufe  widmen  konnten.  Auch  die  Verwendung  der  Jäger  znm 
Schutze  des  Ackerbaues  legt  ein  beachtenswerthes  Zeugnis  von  der 

1)  S.  Fragm.  I,  28,  p.  405,  a,  Fragm.  26,  p.  421,  b  und  27,  p.  422,  b  und 
Oneiikriios  Fragm,  20,  p.  54,  b. 

2)  S.  oben  I,  S.  945. 

3)  S.  Man.  dfi,  g.  VIII,  414.  418  und  Jdfnav.  dh.  g.  H,  182. 

4)  S.  defsen  Fragm.  26,  p.  421,  b. 
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Weisheit  ab,  mit  welcher  die  Oesetzgebnng  die  Verhältnifte  der  ein- 
zelnen Klafsen  des  ganzen  Volks  geregelt  hatte.  Es  mufs  überhaupt 
die  Zeit,  in  welcher  Seleukos  Gesandter  in  Indien  verweilte,  als 
eine  betrachtet  werden,  in  welcher  das  Land  eine  so  hohe  Htufe 
der  staatlichen  und  bürgerlichen  Entwickelung  erstiegen  hatte,  wie 
niemals  später,  und  die  Staatsverwaltung  und  die  Städte- Verfafsung 
in  allen  Beziehungen  so  wohl  geordnet  waren,  wie  je. 

Um  mit  dem  Staatsoberhaupte,  dem  Könige,  anzufangen,  schicke  714 
ieh  die  Bemerkung  voraus,  dafs  bei  demjenigen,  welches  von  seinem 
täglichen  Leben  in  dem  einzigen  sich  darauf  beziehenden  Auszuge 
ans  Megasthenes  gesagt  wird*);  die  von  den  Griechischen  am 
meisten  abweichenden  Gebräuche  besonders  hervorgehoben  und  die 
meisten  übrigen  weggelafsen  Svorden  sind.  Den  Dienst  bei  dem 
Könige  im  Innern  Pallaste  versahen  von  ihren  Eltern  gekaufte 
FraneU;  welches  mit  dem  Gesetzbache  übereinstimmt^).  Die  Leib- 
garde bewachte  die  Thore  des  Pallastes.  Es  ist  richtig,  dab  es 
den  Königen  nicht  erlaubt  war,  bei  Tage  zu  schlafen;  wenn  es 
hei&t,  dafs  sie  bei  Nacht  jede  Stunde  ihr  Lager  wechselten,  um 
sieh  vor  hinterlistigen  Anschlägen  zu  sichern,  so  mag  dieses  damals 
der  Fall  gewesen  sein,  weil  eine  solche  Bestimmung  sich  zwar  nicht 
findet,  allein  es  ihnen  allerdings  zur  Pflicht  gemacht  wird,  die 
Speisen  genau  untersuchen  zu  laben  und  andere  Vorsichtsmaßregeln 
zn  treflfen,  um  sich  gegen  Verrath  zu  sichern^).  Für  die  Angabe, 
dab  eine  Frau,  welche  einen  betrunkenen  König  ermordete,  dadurch 
belohnt  wurde,  dafs  sie  mit  seinem  Nachfolger  verheirathet  wurde,  . 
giebt  es  weder   in  den  Gesetzbüchern  noch  in  der  Indischen  Ge- 


1)  S.  Fragm.  27,  p.  422,  b.  Der  Auszug  findet  sich  bei  Sträbon  XV,  I,  66, 
p.  710,  wo  am  Ende  bemerkt  wird,  dafs  diese  Gebräuche,  mit  den  Grie* 
chischen  verglichen,  höchst  ungewöhnlich  seien. 

2)  S.  Man.  dh.  q.  VII,  126.  2L9.  Diese  Frauen  sind  als  Kebswoiber  su  be- 
trachten, welche  nach  der  Form  der  Ehe  verheirathet  sind,  welche  die  der 
Agwra  oder  boeen  Geister  heifst  und  darin  besteht,  dafs  der  Vater  Güter 
von  dem  künftigen  Manne  empfangt;  s.  ebend.  III,  81  und  Jä^nav.  dh,  q. 
I,  61. 

3)  Nach  Man.  dh.  g,  VII,  221  begiebt  sich  der  König  nach  der  Mittagsmahl- 
zeit  in  die  inneren  Gemächer,  um  sich  mit  seinen  Frauen  zu  belustigen; 
nachher  mufs  er  sich  wieder  den  Geschäften  widmen.  Nach  217.  218  mufs- 
ten  die  Speisen  vorher  untersucht  werden  und  ihnen  Gegengifte  beigemischt 
werden.    Andere  Vorsichtsmafsregeln  werden  219.  220  angegeben. 
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schichte  einen  Beleg  und  es  mufs  dahingestellt  bleiben,  was  dem 
Megasthenes  zu  dieser  Behauptung  die  Veranlafsung  gegeben  habe. 
Die  Söhne  folgten  ihren  Vätern  in  der  Herrschaft,  welches,  was 
kaum  zu  bemerken  nöthig  ist,   Gesetz  war,   obwohl  es  in  Indien, 
wie   in   andern  Ländern   oft   übertreten  ward.     An&er  wenn  ein 
Krieg  ihre  Abwesenheit  nöthig  machte,  verliefsen  die  Könige  bei 
drei  Yeranlafsungen  ihre  Palläste.    Erstens  um  Recht  zu  sprechen, 
welches  jeden  Tag  geschah,  obwohl  es  eine  Uebertreibung  ist,  dafs 
715  sie  den  ganzen  Tag  auf  die  Erftlllung  dieser  Pflicht  verwendeten 
und  sogar  damit  fortfuhren,  während  sie  von  ihren  Dienern  gepflegt 
wurden«  Nach  dem  Gesetzbuche  mub  er  nicht  nur  Recht  sprechen*), 
sondern  auch  die  übrigen  Staatsangelegenheiten  mit  seinen  Ministen 
berathen  und  das  Heer  in  seiner  Gegenwart  Uebungen  anstellen 
laften^).    Die  zweite  Veranlafsung  boten  Opfer  dar,  was  von  den 
außergewöhnlichen  zu  verstehen  ist,  nicht  von  den  täglichen  Feae^ 
opfern^).    Die  dritte  endlich  war  die  Jagd,  auf  welcher  sie  von 
einem  vollständigen  Heere  und  einer  gro&en  Anzahl  von  Fraaen 
begleitet  wurden,  welche  auf  Wagen  fuhren  oder  auf  Pferden  oder 
Elephanten  ritten.    Wenn   in   eingehegten  Plätzen   gejagt  wurde, 
schoib  der  König  von  seinem  Throne  herab;  zwei  oder  drei  be- 
waffnete Frauen  standen  ihm  zur  Seite;  wenn  dagegen  in  offenen 
Plätzen,  schofis  er  von  seinem  Elephanten  herab.    Diesen  Gebraseh 
versetzt  die  Indische  Ueberlieferung  in  eine  sehr  frühe  Vorzeit  m- 
rück,  indem  in  dem  gro&en  Epos  austtlhrlich  die  Jagd  des  Dud^miia 
beschrieben  wird  *) ;  es  braucht  aber  kaum  daran  erinnert  zu  werden, 
dafs  die  Beschreibung  nicht  auf  jene  Vorzeit  pa&t,  sondern  auf  die 
viel  spätere,  in  welcher  dieses  Stück,  eine  der  spätesten  Zuthaten 
zu  dem  grofsen  Epos,  abgefafst  worden  ist.    Der  König  wird  auch 
hier  von  einem   viergliedrigen  Heere   begleitet,  jedoch  nicht  von 
Frauen,  so  dafs  jener  Gebrauch  eine  Abweichung  von  dem  altern 
ist;  zur  Zeit  des  Kälidäsa  war  er  jedoch  eingeflihrt.  Der  König  hatte 
bogentragende  cTavana-Frauen  in  seinem  Gefolge^),  so  dafs  in  die^r 
Einzelheit  die  Treue  des  Griechischen  Beobachters  durch  die  ein- 
heimischen Schriftsteller  bestätigt  wird. 


1)  S.  Man.  äh.  q,  YIU,  1  flg. 

2)  S.  ebend.  YII,  145  flg.,  221.  222. 

3)  S.  ebend.  YII,  145. 

4)  S.  M.  Bh.  I,  69,  V.  2816  flg.,  I,  102  flg. 

5)  S.  Qakuntald,  S.  20  in  0.  Boehtltnok's  Ausgabe. 
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Die  Staatsverwaltnng,  wie  sie  sich  in  seinem  Berichte  uns 
darstellt,  zeichnet  sich  durch  eine  musterhaiite  Umsicht  und  Für- 
sorge für  alle  Bedürfnifee  des  Volks  aus.  Die  Beamten  werden  von 
ihm  dyoQccvofioi,  doTvvofioi  und  solche,  welche  dem  Heerwesen  vor- 
standen, genannt').  Zu  diesen  kommen  noch  die  Richter  hinzu. 
Die  ersten  fllhrten  die  Aufsicht  über  die  Flü&e,  mateen  die  Aecker 
and  beaufsichtigten  das  Wafser,  die  Teiche,  in  welchen  das  Wafser 
gesammelt  ward  und  aus  welchen  es  an  alle  nach  Billigkeit  ver-7i6 
theilt  ward.  Solche  Teiche,  deren  besonders  im  Dekhan  grofse  sich 
finden,  heifsen  bekanntlich  ta^aka  oder  tadäga^  woher  die  gewöhn- 
liehe Benennung  TavJc  entstanden  ist^}.  Da  Megasthenes  Bericht 
sich  auf  Hindusthän  bezieht,  folgt,  dafs  auch  dort  ähnliche  Vor- 
kehrungen zur  Beförderung  des  Ackerbaues  getroffen  worden  waren. 
Durch  die  Ueberschwemmungen,  welche  die  Monsunregen  und  das 
Anschwellen  der  Flüfse  verursachten,  wurden  die  Gränzmarken  der 
Aecker  zerstört;  sie  mufsten  daher  nach  der  Regenzeit  erneuert 
werden.  Das  Gesetzbuch  enthält  genaue  Vorschriften  über  die  Mittel, 
durch  welche  die  Gränzen  der  Dörfer  zu  bestimmen  und  über  die 
Art,  wie  Streitigkeiten  über  sie  zu  schlichten  sind^). 

Diese  Art  von  Beamten  beobachtete  ferner  die  Leistungen  der 
oben  erwähnten  Jäger*)  und  belohnte  oder  bestrafte  sie,  wie  sie  es 
verdienten.  Andere  sammelten  die  Abgaben  ein  und  beaufsichtigten 
die  Gewerbe  und  Künste,  sowohl  die,  welche  sich  auf  die  Land- 
wirthschaft  und  die  Baukunst  beziehen,  als  die,  deren  Gegenstand 
die  Bearbeitung  der  Metalle  ist.  Es  genügt  hier  daran  zu  erinnern, 
dab  das  Gesetzbuch  auch  den  Handwerkern  vorschreibt,  wie  sie 
ihre  Gewerbe  ausüben  sollen  und  Strafen  flir  die  NichterfUUung 
dieser  Vorschriften  bestimmt.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  sie  wäre 
hier  am  unrechten  Orte.  Wie  sorgfältig  die  Verhältnifse  der  Kauf- 
leute geregelt  waren,  ist  schon  hervorgehoben  worden'^)  und  hier 
nur  noch  hinzuzufügen,  dafs  auch  Wegebaumeister  angestellt  waren, 
die  in  der  Entfernung  von  einem  Kro^a  Meilen-Zeiger  errichteten^). 

lieber  die  Stadtbeamten  besitzen  wir  in  den  bisher  bekannt 


1)  S.  Fragm.  36,  a,  p.  430,  a,  b. 

2)  S.  oben  I,  S.  272. 

3)  S.  Man.  dh.  g.  YIII,  245  flg.  und  Jd^nav,  dh.  q.  II,  150  flg. 

4)  S.  S.  716. 

5)  S.  S.  576. 

6)  S.  S.  533. 

LaMeu'B  Ind.  Alterthsk.  n.  2.  Aufl.  46 
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gemachten  einheimischen  Schriften  nur  einzelne  Angaben,  keine 
vollständige  Darstellung.  Sie  zerfielen  in  sechs  Abtheilnngen,  jede 
einzelne  bestand  aus  tUnf  Mitgliedern  0-  I^i^  ^rste  flihrte  die  Äaf- 
sieht  über  die  Handwerker;  die  zweite  hatte  für  die  Fremden  zu 
sorgen.  Sie  wiesen  ihnen  ihre  Herbergen  an  und  gaben  ihnen  Be- 
gleiter bei,  welche  ihr  Benehmen  beobachteten.  Es  war  demnach 
717  wenigstens  in  den  grofsen  Städten,  da  diese  Beschreibung  vorzüglich 
von  der  Hauptstadt  der  Prasier  gelten  wird,  eine  Polizei  eingerich- 
tet, wie  im  neuern  Europa.  Die  sich  schlecht  auflFtthrenden  Fremde 
wurden  fortgeschickt.  Die  Polizei  sorgte  aber  ebenfalls  dafür,  dafs 
den  Fremden  kein  Unrecht  widerfahre ;  den  Kranken  wurden  Aente 
zugeschickt  und  wefsen  sie  sonst  bedurften,  gegeben.  Das  Vermögen 
der  gestorbenen  wurde  ihren  Verwandten  zugestellt.  Die  dritte  Ab- 
theilung schrieb  die  Geburten  und  Todesfälle  auf,  wobei  sowohl 
die  Zeit  als  die  Art  derselben  bemerkt  wurde,  theils,  damit  die  Ab- 
gaben bestimmt  wurden,  theils  um  die  glücklichen  und  unglacklichen 
Geburten  zu  erfahren.  Der  vierten  lag  es  ob,  den  Kleinhandel  zu 
beaufsichtigen.  Sie  mufste  auf  die  Bichtigkeit  der  Maa&e  und  den 
Umsatz  der  Früchte  achten,  welche  nur  in  gestempelten  Maato 
verkauft  werden  durften;  keiner  durfte  mehrere  Arten  verkaufen, 
ohne  eine  doppelte  Abgabe  zu  entrichten^).  Die  fbnfte  untersochte 
die  Erzeugnifee  des  Kunstfleifses  und  trennte  die  neuen  von  den 
alten  durch  Zeichen;  wer  beide  vermischte,  wurde  bestraft,  wie  es 
in  den  Gesetzbüchern  vorgesehen  ist*).  Die  letzte  erhob  die  Ab- 
gabe von  den  verkauften  Waaren,  welche  den  zehnten  Theil  de« 
Werthes  derselben  betrug;  wer  den  königlichen  Schatz  um  sie  be- 
trog, wurde  mit  dem  Tode  bestraft.  Für  dieses  Vergehen  bestimmt 
das  Gesetzbuch  eine  mildere  Strafe  und  eignet  dem  Könige  nur  den 
zwanzigsten  Theil  des  grofsen  Gewinns  der  verkauften  Waaren  zn*), 
so  dab  zu  der  Zeit,  als  Megasthenes  Indien  besuchte,  eine  strengere 
Strafe  und  eine  drückendere  Auflage  eingeführt  worden  war. 


1)  S.  Fragm.  1,  41,  p.  406,  b  und  Fragm.  86,  a,  p.  430,  a. 

2)  Dieso  Angabe  ist  wahrscheinlich  von  Straborii  in  defsen  Werke  dieser  Aus- 
zug aus  Megasthenes  sich  findet,  nicht  genau  wiedergegeben  worden.  Es 
soll  wohl  heifsen:  dafs,  wer  andere  Früchte,  als  die,  für  welche  er  scboo 
eine  Abgabe  bezahlt  hatte,  verkaufte,  dafür  aufs  neue  die  Abgaben  ent- 
richten mufste. 

3)  S.  oben  S.  576. 

4)  S.  Man.  dh,  g.  VIII,  398. 
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Diese  Beamten  behandelten  einzeln  die  Angelegenheiten  ein- 
zelner Personen,  aber  gemeinschaftlich  sowohl  diese,  als  die  öffent- 
lichen; sie  hatten  auch  die  Aufsicht  über  das  Staatseigenthum,  die 
Preise,  die  Märkte,  die  Häfen  und  die  Heiligthümer. 

Von  den  Richtern  und  den  Strafen  erfahren  wir  nur  wenig 
einzelnes.  Sie  untersuchten  genau  die  Streitsachen  und  verhängten 
strenge  Strafen  über  die  Schuldigen*).  Wer  eines  falschen  Zeug- 718 
nibes  überfuhrt  ward,  dem  wurden  die  äufsersten  Gliedma&en  ab- 
gehauen; wer  einen  andern  eines  Gliedes  beraubte,  dem  wurden 
nicht  nur  dieselben,  sondern  auch  die  Hand  abgehauen;  wer  einen 
Künstler  eines  Auges  oder  der  Hand  beraubte,  erlitt  die  Todes- 
strafe^). Für  ein  falsches  Zeugnifti  bestimmt  auch  das  ältere  Gesetz- 
bach eine  sehr  harte  Strafe^).  Der  falsche  Zeuge  mufste  nackt,  mit 
geschorenem  Kopfe,  des  Gesichts  beraubt,  Hunger  und  Durst  leidend 
mit  einem  zerbrochenen  G^fäfse  im  Hause  seines  Feindes  betteln ; 
an&erdem  wurden  ihm  Strafen  im  künftigen  Leben  angedroht.  Das 
spätere  Gesetzbuch  stellt  uns  ein  milderes  Verfahren  in  dieser  Be- 
ziehung dar.  Au&er  den  oben  erwähnten  Drohungen  werden  für 
ein  falsches  Zeugnifs,  die  Verheimlichung  eines  Zeugnifses  und 
Bestechung  der  Zeugen  Geldstrafen  festgesetzt^).  Das  Abhauen  der 
Glieder  kommt  jedoch  in  keinem  von  beiden  vor,  so  dafs  auch  hier 
ein  strengeres  Verfahren  eingetreten  war,  als  in  den  Gesetzbüchern 
vorgeschrieben  wird. 

Für  körperliche  Verletzungen  erkennt  das  ältere  Gesetz,  wie 
Hegasthenes  berichtet,  den  Verlust  derselben  Gliedes,  jedoch  nicht 
den  der  Hand  und  jenes  auch  nur,  wenn  der  Verbrecher  aus  einer 
niedrigem  Kaste  war,  als  der  verletzte*),  das  spätere  nur  Geldstrafen, 
wie  das  ältere  für  geringere  körperliche  Beschädigungen*).  Der 
den  Künstlern  gewährte  Vorzug  kommt,  wenigstens  in  den  bisher 
bekannt  gemachten  Gesetzbüchern  nicht  vor,  beweist  aber  den  ho- 
hen Werth,  welcher  der  Ausübung  der  Künste  beigelegt  wurde. 

Es  mußi  hier  noch  das  untersucht  werden,  was  von  der  An- 
gabe zu  halten  sei,   dafs  es  bei  den  Indern  keine  geschriebenen 

1)  S.  Fragm,  1,  42,  p.  406,  b. 

2)  S.  Fragm.  27,  5,  p.  422,  b. 

3)  S.  Man,  dh.  g,  Vni,  89  flg. 

4)  S.  Jdfnav.  dh,  g.  II,  74  flg. 

5)  S.  M&n,  dh,  g.  VIU,  279. 

6)  S.  Jäfnav.  II,  219  und  Man,  dh.  g,  VIII,  217. 
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Gesetze  gab  0.  Die  richtige  Anffafsnng  derselben  ergiebt  sieb  aas 
Megasthenes,  welcher  erzählt  hatte,  dafs  in  dem  grofsen  Lager  des 
Sandrokyptos  von  vier  Tausend  Mann  an  keinem  Tage  der  Werth 
719  von  mehr  als  zwei  Hundert  Drachmen  gestohlen  worden  sei,  ob- 
wohl dabei  keine  geschriebenen  Gesetze  gebraucht  wurden*).  Er 
soll  dailir  als  Grund  angegeben  haben,  dafs  die  Inder  keine  Schrift 
kannten,  sondern  bei  allen  Verhandlungen  nach  dem  Gedächtnilse 
sich  richteten.  Das  erste  ist  aber  ohne  Zweifel  eine-  irrige  Meinung 
Strabon's,  da  es  dem  Megasthenes  um  so  weniger  unbekannt  ge- 
blieben sein  konnte,  dafs  die  Inder  eine  Schrift  besafsen,  als  Ne- 
archos  es  schon  gewufst  und  berichtet  hatte,  dafs  die  Inder  ihre 
Briefe  auf  hart  geschlagenen  Baumwollenzeugen  schrieben').  Me- 
gasthenes wird  daher  gesagt  haben,  da&  sie  bei  gerichtlichen  Ver- 
handlungen sich  nicht  der  geschriebenen  Gesetze  bedienten,  weil  die 
Richter  sie  auswendig  wufsten.  Dafs  dieses  der  Fall  war,  bezeugt 
auch  der  Sanskritname  eines  Gesetzbuches :  Smriti,  das  heiCst  Ge- 
dächtnifls  ^).  Die  Inder  besafsen  ohne  Zweifel  damals  schon  in 
Versen  abgefafste  Gesetzbücher ;  der  Zweck  war,  das  Auswendig- 
lernen zu  erleichtern.  Dieser  Zweck  wurde  auch  bei  der  Abfaf- 
sung  der  astronomischen  und  anderer  Lehrbücher  beabsichtigt,  wie 
ausdrücklich  von  dem  Araber  Albirüni  bezeugt  wird,  und  noch  ge- 
genwärtig lernen  die  Schüler  ganze  Stücke  aus  den  Grammatiken 
und  rhetorischen  Werken  auswendig*).  Megasthenes  hatte  weiter 
gesagt,  dafs  de&en  ungeachtet  sich  die  Inder  wegen  ihrer  Einfach- 
heit und  Bedlichkeit  wohl  befanden  und  dafs  sie  wenig  streitsflch- 
tig  seien.  Der  für  die  letztere  Behauptung  angefUhrte  Grund,  da& 
wegen  anvertrauter  Sachen  keine  Händel  entstanden,  weil  wegen 
Unterpfänder  und  anderer  anvertrauter  Sachen  keine  Streitigkeiten 
vorkamen  und  es  der  Zeugen  und  Siegel  nicht  bedurfte,  indem  de- 
nen, welchen  etwas  anvertraut  worden,  geglaubt  wurde,  kann  auch 
nur  auf  die  gerichtlichen  Verhandlungen  im  Lager  oder  auf  Fälle, 
wo  es  sich  nur  um  Kleinigkeiten  handelte,   bezogen  werden,  da 


1)  Nach  Nearchos  Fragm.  7,  p.  60,  b  waren  die  Gesetze  nicht  geechrieben, 
einige  aUgemeine,  andere  besondere.  Die  letzten  galten  ohne  Zweifel  bei 
den  Kasten. 

2)  S.  defsen  Fragm,  27,  p.  421,  b. 

3)  S.  defsen  Fragm.  7,  p.  6],  a  und  oben  I,  S.  1006. 

4)  Diese  Bemerkung  hat  E.  A.  Sohwanbeck  gemacht  Megasih.  Ind.  p.  51- 

5)  S.  RsiKAUD^s  Memoire  etc.  sur  VInde  p.  334  und  oben  S.  479,  Note  2. 
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allerdiiigs  Zeugen  bei  Verhandinngen  wegen  anvertrauter  Sachen 
herangezogen  nnd  solche  mitunter  auch  versiegelt  wurden  ^). 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  vierten  Klafse  der  Beamten,  zu 
denjenigen,  welche  dem  Heerwesen  vorstanden,  so  tritt  uns  eine  sehr 
ausgebildete  Verwaltung  de&elben  entgegen,  durch  welche  fllr  die  720 
Krieger  und  alle  Bedürfni&e  der  Kriegführung  vollständig  gesorgt 
war').  Wie  die  Stadtbeamten,  waren  auch  die  Militärbeamten  in 
sechs  Klalben  getheilt,  deren  jede  aus  fUnf  Personen  gebildet  war. 
Die  erste  stand  unter  dem  Befehlshaber  der  Flotte.  Diese  mufs 
aas  Flu&schiffen  bestanden  haben,  deren  auch  in  dem  Oesetzbuche 
gedacht  wird').  Sowohl  hieraus,  als  aus  dem  Umstände,  daCs  auch 
besondere  Anföhrer  der  Flotte  angestellt  wurden,  geht  hervor,  dafs 
damals  in  den  Kriegen  ein  häufiger  Gebrauch  von  solchen  Schiffen 
stattfand.  Dem  Vorsteher  der  zweiten  Abtheilung  lag  es  ob,  darauf 
zu  sehen,  dafe  Ochsen  da  waren,  um  die  Geräthe  und  die  Nahrungs- 
mittel für  die  Menschen  und  die  Thiere  und  sonstige  Bedürfnifse 
des  Heeres  fortzuschaffen.  Die  Paukenschläger  und  Glockenträger, 
die  Pferdeknechte,  die  Verfertiger  von  Maschinen  und  ihre  Diener 
waren  ebenfalls  dieser  Abtheilung  zugetheilt.  Der  Gebrauch  von 
Crlocken,  welche  in  Indischen  Schriften  nicht  bei  den  Heeren  er- 
wähnt werden,  ergiebt  sich  aus  der  fainzugefUgten  Bemerkung,  dafs 
Fouragiere  durch  mit  Glocken  gegebene  Signale  ausgesandt  wur- 
den; sie  wurden  belohnt  oder  bestraft,  je  nachdem  sie  dieses  Ge- 
schäft schnell  und  entschlofsen  ausführten  oder  nicht.  Die  dritte 
Klause  hatte  fUr  das  Fufsvolk,  die  vierte  fbr  die  Reiterei,  die  fünfte 
f)lr  die  Wagen,  die  sechste  fUr  die  Elephanten  zu  sorgen,  so  dafs 
die  Fürsorge  für  jede  der  vier  Waffengattungen  eines  Indischen 
Heeres  einer  besonderen  Abtheilung  von  Beamten  anvertraut  war. 
Es  gab  königliche  Ställe  für  die  Pferde,  Elephanten  und  die  Last- 
thiere,  so  wie  Waffenmagazine.  Die  Krieger  lieferten  ihre  Waffen 
dahin  ab,  wenn  sie  sie  nicht  gebrauchten ;  auch  die  Thiere  wurden 
dann  in  die  Ställe  zurückgeftlhrt.  Auf  einem  Kriegswagen  befan- 
den sich  aufser  dem  Lenker  zwei  Kämpfer,  auf  einem  Elephanten 
aa&er  ihm  drei  Bogenschützen ;  dieses  ist  eine  spätere  Einrichtung, 
indem  in  der  altem  Zeit  ein  Wagen  und  ein  Elephant  nur  einen 


1)  8.  Man.  dh.  g,  YIU,  180  flg. 

2)  S.  Megasth.  Fragm,  36,  a,  p.  431,  a. 

3)  8.  M&n.  dh,  Q.  Vn,  192. 
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einzigen  Kämpfer  flihrten  %  Die  Bewaffnung  der  Fn&leute  bestand 
ans  einem  Bogen,  drei  Ellen  langen  Pfeilen  oder  Spiefoen,  Schil- 
den und  breiten,  drei  Ellen  langen  Schwertern*). 

Die  Krieger  bildeten  nach  den  Ackerbauern  die  zahlreichste 
721  Klafse  des  ganzen  Volkes  und  hatten  keine  andere  Pflicht,  als  ni 
kämpfen^).  Sie  erhielten  einen  hinreichenden  Sold  aus  dem  k{h 
niglichen  Schatze  und  führten  während  des  Friedens  ein  unabhän- 
giges und  heiteres  Leben. 

Die  häufigen  Kriege  mufbten  der  Kriegerkaste  eine  hohe  Wich- 
tigkeit in  den  Augen  der  Könige  verleihen  und  es  darf  uns  daher 
nicht  wundem,  dafs  sie  eine  so  gro&e  Aufinerksamkeit  auf  alle8 
richteten,  welches  auf  das  Heer  eine  Beziehung  hatte  und  da&  sie 
darauf  achteten,  den  Kriegern  ein  sorgenfreies  Leben  zu  bereiten. 
Aus  den  Beschreibungen  der  Schlacht  Alexanders  gegen  Porös  und 
den  Angaben  des  Megasthenes  ersehen  wir,  da&  die  Altindische 
Kriegskunst  zu  jener  Zeit  die  alte  geblieben  war,  nur  waren  einige 
unbedeutende  Aenderungen  eingetreten  und  in  der  Verwaltung  des 
Heerwesens  giebt  sich  ein  grofser  Fortschritt  zu  erkennen.  Nicht 
weniger  wichtig  mufste  aber  den  Königen  der  Ackerbau  sein,  weil 
sie  aus  den  Erzeugni&en  defselben  ihre  meisten  Einkünfte  zogen. 
Dieser  erfreute  sich  auch  eines  besondern  Schutzes  durch  das  Ge- 
setz. Die  Ackerbauer  übertrafen  an  Anzahl  alle  übrigen  Kasten 
und  konnten  sich  ihrer  friedlichen  Beschäftigung  ungestört  hinge- 
ben, weil  es  den  Kriegern  untersagt  war,  ihre  Aecker  zu  plündern 
und  sie  in  irgend  einer  Weise  zu  belästigen^).  Dieses  ist  ein  be- 
merkenswerther  Fortschritt  in  der  Indischen  Staatsverfa&ung,  weil 
es  nach  dem  Gesetze  erlaubt  war,  das  Land  eines  feindlichen  Kö- 
nigs zu  verwüsten  ^).  Die  Ackerbauer  wohnten  auf  dem  Lande  oder 
richtiger  in  Dörfern.  Sie  entrichteten  an  die  Könige  oder  in  den 
freien  Städten  an  diese  eine  Grundsteuer,  weil  überall  in  Indi^ 
das  Land  als  königliches  Eigenthum  galt;  aufserdem  noch  den  vier- 
ten Theil  des  Ertrags.  Die  erste  Behauptung  scheint  auf  einem 
Mifsverständnifse  zu  beruhen,  weil  das  Gesetzbuch  das  Privateigen- 


1)  S.  oben  S.  169,  Note  1. 

2)  S.  Nearchos  Fragm.  7,  p.  61,  a. 

8)  S.  Megasth.  Fragm,  1,  85,  p.  406,  a,  85,  p.  428,  a  und  86,  p.  429,  a. 

4)  S.  defsen  Fragm,  1,  86,  p.  403,  a,  Fragm,  85,  p.  428,  a  und  Fragm.  36, 
p.  429,  a. 

5)  S.  Man,  dh,  q,  VII,  195.  196. 
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thom  von  Ländereien  anerkennt  'X  obwohl  es  richtig  sein  mag,  da& 
damals  Yon  einigen  diese  Ansicht  schon  aufgestellt  worden  war. 
Auch  ist  im  Gesetzbuche  nur  von  einer  Besteuerung  des  Ertrags  die 
Rede,  die  aber  nicht  den  vierten  Theil  de&elben  betrug*),  sondern 
weniger,  so  dafs  auch  in  diesem  Punkte  die  Könige  damals  das  722 
Gesetz  überschritten  hatten.  Es  ist  noch  anzuilihren,  dal^  nach 
einer  Angabe  die  Verwandten  den  Ackerbau  gemeinschaftlich  be- 
trieben und  bei  der  Ernte  jeder  den  ihm  zukommenden  nöthigen 
Antheil  heimtrug,  um  davon  das  Jahr  hindurch  zu  leben ;  was  über- 
flübig  war,  wurde  verbrannt,  damit  sie  nicht  träge  wurden,  son- 
dern einen  Antrieb  zur  Arbeitsamkeit  sich  bewahrten  ^).  Diese  Sitte 
wird  am  ftiglichsten  den  freien  Völkern  des  Fttnfstromlandes  zuge- 
schrieben, weil  ihr  Mittheiler  nur  ihr  Land  genauer  als  Augenzeuge 
kennen  gelernt  hatte. 

Ehe  ich  diesen  Theil  der  Griechischen  Berichte  von  Indien 
schliefse,  halte  ich  hier  der  Erwähnung  werth,  ,dafs  in  mehreren 
Stellen  fi'eie  Städte  erwähnt  werden^).  Hier  heiflst  es,  dafs  es 
aach  eine  aristokratische  Verfafsung  gab;  fünf  Tausend  bildeten 
einen  Rath,  jeder  von  diesen  Rathsherren  stellte  einen  Elephanten 
zur  Verftlgung  der  Staatsverwaltung.  Das  einzige  bisher  bekannt 
gewordene  Beispiel  einer  solchen  Verfa&ung  bietet  die  Stadt  Vaigält 
dar,  in  welcher  die  Lil^havi  eine  ähnliche  besaiten  ^). 

Von  dem  täglichen  Leben  der  Inder  und  dem  damaligen  Zu- 
stande ihrer  Wifsenschaften  hatten  die  Griechischen  Schriftsteller, 
deren  Nachrichten  jetzt  behandelt  werden,  nur  weniges  ihren  Lands- 
lenten  mitgetheilt,  am  wenigsten  von  den  letztern.  Es  würde  da- 
her unbillig  sein,  wenn  man  aus  diesen  kärglichen  Notizen  einen 
Sehlufe  auf  die  Stufe  ziehen  würde,  welche  die  Indischen  Wi&en- 
schaften  damals  erstiegen  hatten,  weil  erstens  ihre  ausschliefslichen 
Besitzer,  die  Brahmanen,  in  ihren  Mittheilungen  an  die  Fremden 
sehr  zurückhaltend  waren  und  zweitens,  weil  die  Griechen,  welche 
nach  Indien  kamen,  keine  Gelehrten  waren  und  daher  keinen  An- 


1)  Dieses  ist  ausführlich  nachgewiesen  worden  von  John  Briggs  in  The  pre- 
sent  Landtcix  in  India  etc.  p.  19  flg. 

2)  S.  Man.  dh,  ^.  YII,  129  flg. 

3)  8.  Nearchos  Fragm,  7,  p.  60,  b. 

4)  S.  Megasth.  Fragm,  1,  24,  p.  405,  a,   Fragm.  26,  p.  421,  a  und  Fragm. 
d5,  p.  428,  b. 

5)  lieber  Vaigdli  s.  oben  S.  86. 
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trieb  hatten,  über  ihre  wi&enschaftlichen  Eenntnifse  Nachforgchon- 
723  gen  anzustellen.  Nur  dem  Megasthenes  ward  eine  Gelegenheit  ge- 
boten, die  Lebensweise  der  Bewohner  des  innem  Indiens,  wo  sie 
allein  in  ihrer  ganzen  Eigenthttmlichkeit  herrschte,  genauer  kennen 
zu  lernen.  Er  hatte  sie  ohne  Zweifel  ausführlich  beschrieben.  Un- 
ter den  Yerfafsern  von  Beschreibungen  Indiens  konnte  man  nur  bei 
Strabon  eine  Aufinerksamkeit  auf  diese  Seite  Indischer  Verhaltni&e 
erwarten,  die  Anlage  seines  Werkes  verbot  ihm  jedoch,  ausillhr- 
licher  von  ihr  zu  handeln.  Trotz  ihrer  Unvollständigkeit  verdient 
aber  auch  dieser  Theil  der  Griechischen  Berichte  von  Indien  dar- 
gelegt zu  werden,  weil  sie  den  damaligen  Charakter  der  Inder  in 
einem  sehr  günstigen  Lichte  erscheinen  lafsen. 

Dieses  gilt  besonders  von  ihrer  Liebe  zur  Wahrheit  und  Ehr- 
lichkeit '),  die  sie  erst  während  ihrer  langen  Unterdrückung  von 
ihren  Muhammedanischen  Herrschern  verloren  haben.  Auch  schätz- 
ten sie  Tugend  und  Wahrheit  sehr  hoch  und  gestanden  den  Grei- 
sen kein  Vorrecht  zu,  wenn  sie  nicht  durch  Einsichten  überlegen 
waren.  Dafs  dieses  wirklich  die  Indische  Ansicht  war,  erhellt  anch 
aus  den  Gesetzbüchern,  nach  welchen  die  Menschen  nur  der  Wif- 
senschaft,  der  Handlungen,  des  Alters,  der  Verwandtschaft  und  des 
Reichthums  wegen  zu  ehren  sind  und  sogar  ein  Qudra^  wenn  er 
diese  in  hohem  Grade  besitzt,  Achtung  verdient*).  In  ihrer  Lebens- 
weise waren  sie  sehr  einfach  und  zeichneten  sieh  durch  die  So^- 
falt  aus,  welche  sie  auf  die  Pflege  des  Körpers  verwandten.  Sie 
bedienten  sich  dabei  vorzüglich  der  Abreibungen  durch  glatte,  eben- 
hölzerne  Beibhölzer.  Diese  Angabe  entspricht  genau  der  Wahrheit; 
schon  in  den  epischen  Gedichten  wird  dieses  Gebrauchs  geda4?ht 
und  in  demjenigen  Schauspiele,  in  welchem  das  tägliche  Leben 
am  genauesten  uns  vor  Augen  gestellt  wird,  erscheint  unter  den 
Dienern  eines  vornehmen  Mannes  ein  Samväkaka,  welcher  das  Amt 
hatte,  die  Glieder  seines  Herrn  abzureiben  und  zu  kneten^). 


1)  S.  MegaHth.  Fragm.  27,  1,  p.  42.1,  b  and  4,  p.  422,  a. 

2}  S.  Man.  dh.  q.  II,  136.  187  und  Ja^av.  dh.  g.  I,  116. 

3)  S.  Bämaj.  II,  91,  52,  nach  welcher  Stelle  es  Frauen  thaten;  da  diese  Er- 
zählung aber  in  das  Wunderbare  hinüberspielt,  dürfte  auf  den  let«teröi 
Umstand  kein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden ;  dann  Mrtkkhak.  p.  ^ 
p.  37  in  der  A.  SxENZLEB'schen  Ausgabe,  nach  welchem  es  ein  Mann  ww. 
Nach  Nearchos  Fragm.  7,  p.  61,  a  hätten  die  Inder  diesen  Gebrauch  nm 
den  Griechen  angenommen,  was  jedoch  nicht  einmal  von  den  rohern  Be- 
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Die  Inder  liebten,  wie  die^tibrigen  Morgenländer,  sehr  den  724 
Schmuck;  nach  dem  Urtheile  der  Griechen  übertrieben  sie  diese 
Neignng.  Ihre  gewöhnliche  Kleidung  war  aus  Baumwolle  gemacht; 
zam  Theil  waren  ihre  Kleider  buntfarbig  und  mit  Gold  gestickt^). 
Sie  trugen  auch  goldenen  Schmuck  und  Edelsteine  und  die  Vor- 
nehmen im  Sommer  Sonnenschirme.  Dafs  dieses  wirklich  der  Fall 
war,  ist  nicht  nöthig  durch  Belege  aus  den  einheimischen  Schriften 
zu  erhärten.  Die  Sitte,  die  Barte  mit  verschiedenen  Farben  zu  tUr- 
ben*),  darf  nur  als  eine  den  Völkern  des  westlichen  Gränzlandes 
eigenthümliche  betrachtet  werden. 

Auch  für  die  Angabe,  dafs  Reis  die  gewöhnliche  Nahrung 
war,  bedarf  es  keiner  Bestätigung^).  Aufserdem  nährten  die  Inder 
sich  mit  andern  auf  einheimische  Weise  zubereiteten  gekochten  Gre- 
richten,  unter  welchen  vorzüglich  mit  Gewürzen  zubereitete  vegeta- 
bilische Speisen  verstanden  werden  müfsen.  Wenn  es  heifst,  dafs 
bei  den  Mahlzeiten  die  Speisen  in  goldenen  Gefäfsen  aufgetragen 
wurden,  so  kann  dieses  natürlich  nur  von  den  reichen  Leuten  gelten. 

Auch  die  Angabe,  dafs  die  Inder  viele  Frauen  hatten,  welche 
sie  von  den  Eltern  für  ein  Paar  von  Kühen  kauften  und  zwar  theils 
wegen  der  Hülfeleistung,  theils  wegen  der  Nachkommenschaft  oder 
des  Vergnügens  zu  haben  wünschten,  mufs  dahin  beschränkt  wer- 
den, dafs  durch  das  Gesetz  allerdings  es  dem  Brahmanen  erlaubt 
war,  vier  oder  drei,  dem  Krieger  drei  oder  zwei,  dem  Vaigja  zwei 
oder  eine,  dem  Qudra  nur  eine  zu  nehmen,  wobei  die  Rangordnung 
der  Kasten  beobachtet  werden   mufste^).     Dieses  Vorrecht  wurde 


wohnem  des  Pengab  angenommen  werden  darf.  Auch  seine  Behauptung, 
dafs  die  Inder  von  den  Griechen  die  Verfertigung  von  Salben  gelernt 
hätten,  mufs  ein  Irrthum  sein,  da  diese  bekanntlich  bei  den  erstem  ge- 
wöhnlich waren  und  nicht  nur  sie,  sondern  auch  Spiegel,  Bürsten  und 
andere  solche  Goräthe  dieser  Art  in  der  eben  angezogenen  Stelle  des  Rä- 
mäjana  angeführt  werden.  Es  wird  ebenfalls  falsch  sein,  dafs  die  Inder 
Schwämme  erst  bei  den  Makedonem  gesehen  und  solche  aus  Haaren,  Bin- 
sen und  Stricken  verfertigt  hatten. 

1)  S.  Nearehos  Fragm.  9,  10,  p.  61,  b,  Kleitarchos  Fragm,  17,  p.  81,  b  u. 
Biegasthenes  Fragm.  27,  4,  p.  422,  a. 

2)  S.  Oneaikritos  Fragm.  18,  p.  54,  b,  nach  welchem  sie  auch  die  Haare  färb- 
ten, und  Nearehos  Fragm-  10,  p.  61,  b. 

3)  S.  Megasth.  Fragm,  1,  24,  p.  402,  b. 

4)  Die  erstere  Bestimmung  findet  sich  in  Man.  dh.  (,  III,  12 — 15,  die  letztere 
in  JäftutD,  dh.  g.  I,  56.  57. 
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jedoch  von  den  zwei  obersten  Kasten  selten  benutzt  und  auch  von 
diesen  mit  Ausnahme  der  Könige  nur  selten.  Auch  sind  die  Gründe, 
725  derentwegen  die  Frauen  genommen  wurden,  wenigstens  in  der  Form, 
wie  Megasthenes  Darstellung  jetzt  vorliegt,  nicht  gehörig  nnter- 
schieden.  Es  war  Pflicht  jedes  Inders,  einen  Sohn  zu  erzeugen, 
der  die  Opfer  an  die  Vorfahren  verrichten  könnte,  die  andern  Mo- 
tive können  nur  als  ausnahmsweise  eingetretene  betrachtet  werden. 
Auch  ist  die  Form  der  Ehe,  bei  welcher  den  Eltern  der  Braut  Ge- 
schenke gegeben  wurden,  nur  eine  unter  mehreren  und  zwar  eine 
der  weniger  geachteten*). 

Es  wird  den  Indern  nachgerühmt,  da&  bei  ihnen  nur  wenig 
Krankheiten  vorkamen  und  die  Ursache  aus  dem  glücklichen  Klima, 
der  Mä&igkeit  ihrer  Lebensweise  und  ihrer  Enthaltsamkeit  von 
berauschenden  Getränken  hergeleitet^).  Sie  erreichten  im  Allge- 
meinen ein  hohes  Alter,  allein  es  kann  nur  eine  Uebertreibung  sein, 
wenn  berichtet  wird,  dafs  die  Bewohner  des  Landes  des  Musikanos 
ein  Hundert  und  dreiOsig  Jahre  lebten,  oder  gar  daft  die  am  Ifti^ 
sten  lebenden  das  Alter  von  zwei  Hundert  Jahren  erreichten ;  wenn 
diese  letztere  Angabe  nicht  etwa  von  Diodoros  und  nicht  von  dem 
Megasthenes  selbst  herrührt^). 

Das  einzige,  was  noch  von  der  Lebensweise  der  Inder  erwähnt 
wird,  ist,  dafs  die  Todten  auf  Scheiterhaufen  verbrannt  ¥nirden^), 
welches  in  der  altem  Zeit  ausschliefslicher  Gebrauch  war.  Nor 
die  Brahmanen  oder  wahrscheinlich  nur  die  BüAer  wählten  frei- 
willig und  durch  kein  Gesetz  dazu  verpflichtet  andere  Todesarten, 
indem  sie  sich  erdrofselten,  in  Abgründe  oder  in  das  Wa&er  stOn- 
ten  oder  an  von  ihnen  selbst  beigebrachten  Wunden  starben.  Den 
Todten  wurden  keine  Denkmäler  errichtet,  weil  die  Inder  der  An- 
sicht waren,  dafs  ihre  Tugenden  ihr  Andenken  bei  der  Nachwelt 
erhalten  würden;  diese  wurden  in  Liedern  besungen*).  Von  sol- 
chen Liedern  sind  leider  nur  wenige  auf  die  Nachwelt  gekommen 
und  auch  diese  nicht  in  vollständiger  Gestalt.    Aus  dem  ältesten 


1)  S.  Man,  dh.  g,  III,  81  und  J&gnav.  dh.  g.  I,  61. 

2)  S.  Nearehos  Fragm.  14,  p.  62,  a,  Fragm.  15,  p.  62,  b  u.  Megastk,  FVagm, 
1,  40,  p.  406,  b. 

3)  S.  Onesihritos  Fragm,  20,  p.  52,  b  u.  Megasthenes  Fragm.  1,  41,  p.  406, 1). 

4)  S.  Onesikritos  Fragm,  33,  p.  57,  b,   Nearehos  Fragm,  87,  p.  71,  b  und 
Megasthenes  Fragm,  42,  p.  439,  a. 

5)  S.  Megasthenes  Fragm.  29,  p.  421,  a. 
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Gesetsbacbe  erhellt,  daOs  bei  den  Cäremonien  zur  Ehre  der  Vor- 
fahren anfeer  den  heiligen  Schriften  und  den  GeBetzbüchem  auch  Er- 
zählungen verschiedener  Art  vorgetragen  wurden  *)•  Wahrscheinlich  72G 
worden  auch  Lieder  zur  Verherrlichung  der  Vorfahren,  wenn  diese 
bertthmt  waren,  auch  bei  solchen  Gelegenheiten  gesungen.  Sicher 
ist,  dafb  bei  den  Pferdeopfern  gäthä  oder  Lieder  von  Lautenspie- 
lem  gesungen  wurden,  in  welchen  die  alten  frommen  Könige  ge- 
priesen wurden'). 

Von  den  Kunstfertigkeiten  der  Inder  würde  es  erwünscht  ge- 
wesen sein,  etwas  mehr  durch  die  Griechen  zu  erfahren,  als  es  der 
Fall  ist,  weil  sie  durch  ihre  Ueberlegenheit  in  ihnen  sich  auszeich- 
neten und  daher  befähigt  waren,  ein  gegründetes  Urtheil  über  den 
Zustand  der  nützlichen  Künste  und  der  Gewerbe  bei  den  Indem  ab^ 
zageben.  Was  noch  in  dieser  Beziehung  erhalten  ist,  beschränkt  sich 
aui'  zwei  kurze  Notizen.  Nearchos  hatte  berichtet,  dafs  die  Inder 
Gefäfoe  aus  geschmolzenem,  nicht  getriebenem  Kupfer  gebrauchten^), 
dabei  aber  den  Irrthum  begangen,  zu  behaupten,  dafs  sie  es  thaten, 
weil  die  thönernen  leicht  zerbrechen,  die  im  Gegentheile  am  häufigsten 
ron  ihnen  gebraucht  werden ;  dann  Kleitarchos^  dafs  sie  aus  dem- 
selben Metalle  Tische,  Sefsel,  Becher  und  Wafsergefäfse  verfertig* 
ten,  welche  mit  eingefügten  Edelsteinen,  wie  Smaragden,  Beryllen 
nnd  Karfunkeln  geschmückt  waren  ^).  Auch  grofse  Ke&el  und 
Trinkgeföfse  kamen  bei  ihnen  vor. 

Die  Mittheilungen  über  den  damaligen  Zustand  der  Wifsen- 
Schäften  in  Indien  sind,  wie  schon  bemerkt  worden,  auch  sehr  un- 
bedeutend. Dafs  die  Lehre  von  den  vier  Weltaltern  und  der  Ver- 
dorbenheit der  Gegenwart  bei  den  Brabmanen  herrschte,  ist  schon 
früher  gesagt  worden,  so  wie,  dafs  wir  aus  der  Angabe  eines  un- 
genannten Schriftstellers  aus  dieser  Zeit  das  damalige  Vorhanden- 
sein einer  besonderen  philosophischen  Schule  der  Logik,  der  der 
Pramdm^  erfahren^).  Diesem  ist  nur  noch  weniges  hinzuzuftlgen. 
Ans  den  Berichten  des  Gesandten  der  Seleukiden  ersehen  wir,  dafs 


1)  S.  Man.  dh.  q,  III,  232,  nämlich  dkf^äsa,  üihäsa,  purä^  und  khüai  über 
deren  Bedeutung  s.  oben  I,  S.  583,  Note  2. 

2)  S.  die  aus  dem  (^cUapatha'Brähmaiyi  XIII,  4,  3.  5  von  A.  Wbbsr  über- 
setzten Stellen  in  defsen  Ind.  Stud.  I,  S.  186. 

3)  S.  defsen  Fragm.  7,  p.  61,  a. 

4)  8.  defsen  Fragm,  17,  p.  81,  b. 

5)  S.  oben  S.  710  und  I,  S.  1002. 


732  Zweites  Buch. 

727  die  Inder  alte  geographische  Karten  besafsen  *).  Aach  zeigen  sich 
einige  geringe  Anfönge  einer  wifsenschaftlichen  Betrachtimg  der 
Naturerscheinungen,  insofern  die  Brahmanen  den  Reichthnm  ihres 
Landes  an  Flttfsen  und  die  dadurch  verursachte  Fruchtbarkeit  aus 
der  hohem  Lage  Skythien's,  Baktrien's  und  Ariana's  erklärten'). 
Besonders  bemerkenswerth  ist  die  erste  Nachricht,  weil  aus  ihr  er- 
hellt, dafs  auf  diesen  Karten  auch  die  Länge  Indiens  nach  Maalken 
genau  bestimmt  war  und  aus  der  nachherigen  Zeit  solche  nicht 
mehr  erhalten  sind.  Auch  die  Nachricht  des  Dion  Chfysast<m^ 
dafs  die  Inder  die  Homerischen  Gedichte  in  ihrer  Zunge  lasen, 
glaube  ich  auf  Megasthenes  zurückflihren  zu  dürfen  ^). 

Es  ist  endlich  zu  erwähnen,  dafs  aufser  den  Joffin,  welche 
durch  ihren  behaupteten  Besitz  von  Wunderkräften  als  Aerzte  auf- 
treten *),  auch  wirkliche  Aerzte  vorkommen.  Wir  haben  schon  ge 
sehen,  dafe  sie  damit  beauftragt  wurden,  den  erkrankten  Fremden 
Hülfe  zu  leisten  ^).  Auch  in  dem  Lager  Alexanders  fanden  sich 
ihrer  ein,  welche  es  verstanden,  die  Bifse  der  giftigen  Schlangen 
zu  heilen,  gegen  welche  die  Griechischen  Aerzte  kein  Mittel  kannten*). 
Sie  heilten  besonders  durch  Speisen  oder  diätetische  Mittel,  weniger 
durch  Anwendung  von  Heilmitteln,  unter  welchen  Salben  und 
Pflaster  die  Hauptstelle  einnahmen '').  Dieses  kann  jedoch  nur  ak 
ein  höchst  unvollständiger  Bericht  gelten,  weil  die  Inder  auch  ?ieie 
Heilmittel  ftir  den  innem  Gebrauch  besafsen. 

Werfen  wir  noch  einen  kurzen  Rückblick  auf  den  Ertrag  a» 
Kenntnifsen  von  den  politischen,  bürgerlichen  und  sittlichen  Za- 
ständen  der  Inder  während  der  Zeit  kurz  nach  der  Bekanntwerdnng 
ihres  Landes  durch  Alexander  den  Grofsen,  die  die  Griechen  ans 
den  Schriften  seiner  Kriegsgefährten  und  der  des  Megasthenes 
geschöpft  hatten,  neben  welcher  die  Berichte  seiner  Landsleute 
kaum  in  Anschlag  gebracht  werden  dürfen.  Was  über  den  Zustand 


1)  S.  Megasthenes  Fragm,  5,  p.  409,  a,  wo  er  und  Daimachos  als  Mittheüer 
dieser  Nachrichten  angeführt  werden. 

2)  S.  Megasthenes  Fragm,  1,  16,  p.  403,  b. 

3)  Dion,  Orot.  II,  p.  277  ed.  Rbiske,  Ailian.  Vor.  Hist.  XII,  48,  vgl.  oben 
S.  499,  unten  HI,  S.  346. 

4)  S.  oben  S.  713. 
6)  S.  oben  S.  722. 

6)  S.  Nearchos  Fragm.  14,  p.  62,  a. 

7)  S.  Megasthenes  Fragm,  1,  40,  p.  406,  b< 
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der  übrigen  Sphären  der  menschlichen  Thätigkeit,  der  Wifsenschaften, 
der  Litteratur,  der  schönen  und  der  nützlichen  Künste  bei  den  Indern 
aus  dem  Schiffbruche  der  hier  einschlagenden  Griechischen  Litte- 728 
ratnr  gerettet  ist,  kann  wegen  seiner  Dürftigkeit  nicht  benutzt 
werden,  um  die  damaligen  Fortschritte  der  Inder  in  ihnen  zu  be- 
stimmen. Auch  was  über  die  Religion  aus  dem  Werke  des  Me- 
gasthenes  auf  uns  gekommen  ist,  enthält  nur  eine  kurze  Darstellung 
des  Verhältnifses  der  zwei  grofsen  Sekten,  der  Yishnuitischen  und 
Qivaitischen  zu  einander  und  bezeugt  die  damalige  beschränkte 
Verbreitung  des  Buddhismus ;  dagegen  ist  seine  genaue  Schilderung 
des  Lebens  der  Brahmanen  erhalten  und  durch  ihn  und  seinen 
Vorgänger  wird  es  gewifs,  dafs  da^lals  das  Büfserthum  in  yoUer 
Blttthe  war. 

Wir  finden  Indien  von  vielen  Völkern  bewohnt,  von  welchen 
die  bei  weitem  grö&ere  Anzahl  ihre  Sitze  in  dem  Fünfstromlande, 
Unter-Ragasthan  und  am  untern  Indus  hatten.  Hieraus  folgt,  dafe 
diese  Gebiete,  wie  früher  so  auch  später  unter  viele  kleine  Stämme 
getheilt  waren ;  die  grofsen  Völker  safsen  in  den  weiten  fruchtbaren 
Ebenen  des  innem  Landes.  Aus  dem  Versinken  so  vieler  Namen 
der  erstem  in  Vergefsenheit  und  dem  Auftauchen  anderer  früher 
Qnbekannter  darf  gefolgert  werden,  dafs  in  den  eben  genannten 
Gebieten  ein  fortwährendes  Ringen  um  die  Herrschaft  bestand,  bei 
welchem  früher  mächtigere  Völker  ihre  Macht  einbüfsten  und  anderen 
den  Vorrang  einräumen  mufsten.  Durch  diese  Spaltung  mufsten  sie 
geschwächt  werden  und  es  den  fremden  Völkern  leicht  machen,  in 
den  von  ihnen  bewohnten  Ländern  festen  Fu&  zu  fafsen ;  da&  dieses 
wirklich  geschehen,  wird  nachher  erwiesen  werden. 

Aus  dem  Berichte  des  Gesandten  des  ersten  Seleukos  an 
Eandragupta  erhellt,  dafs  in  allen  Zweigen  der  Indischen  Staats- 
verwaltung eine  musterhafte  Ordnung  herrschte;  auch  wurden  die 
Angelegenheiten  der  grofsen  Städte  mit  einer  Umsicht  geleitet,  wie 
sie  in  keinem  andern  morgenländischen  Lande  alter  oder  neuer  Zeit 
durch  glaubliche  Zeugnifse  sich  erweisen  läfst;  unter  andern  hatte 
die  Polizei  auch  für  die  Sicherheit  der  Fremden  Sorge  zu  tragen. 
Die  Grundlage  eines  wohlregierten  Staates,  der  Ackerbau,  wurde 
durch  das  Gesetz  geschützt;  die  Ackerbauer  bildeten  die  gröfste 
Zahl  des  Volks  und  konnten  vor  den  Verwüstungen  ihrer  Aecker 
durch  Kriege  geschützt  ihrer  friedfertigen  Betriebsamkeit  sich  hinge- 
ben. Eine  der  beachtenswerthesten  Erscheinungen  des  Altindischen 


734  Zweites  Buch. 

Staates  ist  die  Weisheit,  mit  welcher  die  rohen  Stämme  yeraiüabt  wor- 
den, nützliche  Mitglieder  des  Staatsorganismus  zu  werden  und  wenn 
729  es  auch  nicht  geläugnet  werden  kann,  dafis  das  Kastensystem  die 
nachtheilige  Wirkung  gehabt  hat,  die  Fortschritte  zu  hemmen  und  n 
erschweren,  auch  durch  die  vielfache  Theiiung  der  Staatsmitglieder 
in  Kasten  und  ihre  Unterabtheilungen  mit  ihren  erblichen  Rechten 
und  Beschäftigungen  das  allgemeine  Volksbewufetsein  zn  unter- 
drücken und  an  defsen  Stelle  das  Sonderbewutbtsein  einzelner  Ab- 
theilungen des  ganzen  Staatsverbandes  zu  setzen,  so  hat  es  dod 
in  diesem  Falle  wohlthätig  gewirkt.  Was  den  Charakter  der  Inder 
in  dieser  Periode  anbelangt,  so  werden  ihre  Mäßigkeit,  ihre  Red- 
lichkeit, Wahrheitsliebe,  Gerechtigkeit  und  Achtung  vor  dem  Alter 
gerühmt;  ihre  Tapferkeit  haben  sie  in  ihren  Kämpfen  gegen  die 
überlegene  Kriegskunst  der  Makedoner  vielfach  bewährt  Wenn 
ihnen  jetzt  Mangel  an  Aufrichtigkeit  und  Ehrlichkeit  mit  Reck 
vorgeworfen  vrird,  so  wird  uns  dieses  nicht  wundern,  wenn  wir 
uns  erinnern,  dafs  die  Unterdrückungen  der  Muhammedaniscbei 
Gewalthaber  auf  den  meisten  Indischen  Ländern  länger  oder  kttner^ 
auf  einigen  sogar  an  acht  Hundert  Jahre  schwer  gelastet  haben. 


Einwirkong  der  Bekannt/iehaft  mit  Indien  auf  die  Arie- 
chische  Mjthengescliichte,  Dichtkunst  und  Geographie. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Abschnitt  schlie&eil 
kann,  die  Einwirkungen  zu  bezeichnen,  welche  die  durch  Jkxat* 
der's  Indischen  Feldzug  und  die  Gesandtschaften  der  DiadocheO| 
oder  genauer  gesagt,  durch  die  des  Megasthenes  an  den  Kandr«« 
gupta  bewirkte  vertrautere  Bekanntschaft  der  Griechen  mit  Indiea 
auf  die  Mythengeschichte,  die  Dichtkunst  und  die  geographischen 
Ansichten  der  letztem  ausgeübt  hat;  denn  nur  auf  diesen  drei 
Gebieten  der  geistigen  Thätigkeit  lädst  sich  diese  Einwirkung  nodi 
klar  nachweisen;  in  der  Botanik  und  Zoologie  ist  sie  nur  hdehef 
unbedeutend  gewesen,  und  es  liegt  au&erhalb  des  Planes  diesei 
Werkes,  ihr  auf  diesen  Gebieten  nachzuforschen. 

Was  von  einem  Indischen  Einflufse  auf  Griechische  Mythen« 
geschichte  hier  zu  bemerken  ist,  bezieht  sich  genau  genommen  vst 
auf  die  Vorstellung  von  dem  Gotte  Dionysos  und  die  Ausdehniing 
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seiner  Züge  nach  Indien.  Die  Ansicht,  dafs  dieser  Gott  ursprtlng- 
lich  in  Indien  zu  Hause  gewesen  und  seine  Verehrung  von  dort 
ans  nach  den  westlichen  Ländern  verbreitet  worden  sei,  wird 
gegenwärtig  wohl  nicht  mehr  ernsthaft  festgehalten  werden  können.  730 
Es  gentigt  hier  zu  bemerken,  dafs  die  älteste  Erwähnung  dieses 
Gottes  ihn  nach  Thrakien  verlegt,  wo  sein  Freund  der  König 
Lykurgos  herrschte  0;  dann  dafs  er  unter  den  Hauptgöttern  Thra- 
kiens aufgeführt  wird^).  So  wie  die  Bekanntschaft  der  Griechen 
mit  fremden  Ländern  sich  erweiterte,  vnirden  seine  Züge  weiter 
ansgedehnt  und  die  Stadt  Nysa  auf  andere  Länder  übertragen.  Zu 
Berodots  Zeit  liefsen  die  Griechen  in  Aegypten  ihn  nach  der  Ae- 
thiopischen  Stadt  dieses  Namens  nach  seiner  Geburt  von  seinem 
Vater  gebracht  werden*).  Nicht  lange  vor  Alexanders  Feldzügen 
hatte  Euripides  ihn  auf  seinem  Zuge  durch  Asien  nach  Baktrien 
gelangen  lailsen  %  Die  Verlegung  Nysa's  und  des  Sitzes  des  Diony- 
sischen Kultus  nach  dem  östlichen  Hindukoh  ist  daher  gewifs  zu- 
erst von  Alexanders  Begleitern  ausgegangen.  Sie  bestrebten  sich 
aafserdem  andere  Spuren  der  Anwesenheit  Griechischer  Heroen  in 
Indien  wiederzufinden.  So  erklärten  sie  das  Indische  Volk  der 
Qibi  ftir  Nachkommen  des  Herakles,  weil  sie  sich  in  Felle  kleideten 
und  ihren  Rindern  und  Mauleseln  das  Zeichen  einer  Keule  ein- 
brannten und  hatten  erzählt,  daiä  Herakles  umsonst  die  von  Alexander 
eingenonunene  Bergfeste  Aomos  belagert  hatte  ^).  Den  Xudraka 
hatten  sie  eine  Abstammung  von  Dionysos  angedichtet,  weil  in  ihrem 
Gebiete  Reben  wuchsen  und  ihre  Könige  festliche  Aufzüge  mit 
Pauken  und  Zymbeln,  wie  bei  Dionysischen  Festen,  in  buntfarbige 
Tracht  gekleidet  veranstalteten^).  Von  einer  heiligen  Höhle,  die 
sie  in  Paropanisos  entdeckten,  nahmen  sie  an,  dalh  in  ihr  Prome- 
theus festgebunden  und  von  Herakles  befreit  worden  sei'). 

Dieses  sind  die  Anfänge  der  Anknüpfung  Griechischer  Sagen 


1)  S.  IL  VI,  127  flg.;  Sträbon  XV,  1,  7,  p.  687. 

2)  S.  Herod.  V,  7. 

3)  S.  I,  146,  III,  97. 

4)  S.  oben  S.  141,  Note  2. 

5)  S.  ebend.  I,  S.  702,  Note  2,  II,  S.  177. 

6)  S.  Sträbon  XV,  1,  8,  p.  689  und  Arrian.  Indic,  V,  10  flg. 

7)  S.  ebend.  n.  An.  V,  3,  2.  Diese  Höhle  in  Bamian  wiederzuerkennen,  wie 
Yon  mehreren  geschehen  ist,  wird  dadurch  unmöglich,  dafs  es  sich  nicht 
beweisen  läfst,  dafs  Alexander  diese  Strafse  gezogen  ist. 
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an  Indische  Oertlichkeiten  und  Zustände.  Als  der  eigentliche  Ein- 
fllhrer  des  Dionysos  und  des  Heroldes  in  die  Indische  Geschichte 
mufs  Megasthenes  betrachtet  werden,  obwohl  der  Anfang  dazu  ?on 
731  den  Kampfgefährten  Alexanders  gemacht  worden  zu  sein  scheint; 
wenigstens  wird  Kleitarchos  als  Zeuge  daiUr  angeflihrt,  dafe  jener 
Gott  die  Inder  bekriegt  habe  0-  Jedenfalls  hat  Megasthenes  zaenit 
diese  Fabel  weiter  ausgebildet,  auf  eigenthümliche  Weise  die  Ge- 
schichte des  Griechischen  Gottes  mit  der  Indischen  yerwebt  ond 
sich  eine  besondere  Ansicht  von  dem  Urzustände  und  den  Anfangs 
der  Sittigung  der  Inder  gebildet,  die  deutlich  seine  Erfindung  ist'). 
Nach  ihm  waren  die  Inder  ursprünglich,  wie  die  Skythen, 
Nomaden^)  und  zogen  mit  ihren  Wagen  von  Orte  zu  Ort;  nach 
einer  andern  Angabe  hatten  sie  in  Dörfern  zerstreut  gewohnt  Sie 
besafsen  noch  keine  Städte,  noch  Tempel  der  Götter,  kleideten  sieh 
in  die  Felle  der  wilden  Thiere,  mit  deren  Fleische  sie  sich  nährten 
oder  auch  mit  den  Früchten  der  Tala-  oder  Palmyra-Palme.  Nach- 
her gelangte  Dionysos  mit  einem  zahlreichen  Heere,  in  welchem 
sich  auch  Frauen  befanden,  nach  Indien,  welches  er  mit  dem  Schalk 
von  Zymbeln  und  Pauken  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durchzog 
und  sich  unterwarf.  Dort  verursachte  die  grobe  Hitze  Krankheiten 
im  Heere,  welches  der  Gott  nach  Nysa  flihrte,  wo  es  durch  die 
Kühle  der  Luft  und  den  Genufs  des  reinen  Quellwa&ers  von  dem 
ihm  bevorstehenden  Tode  befreit  ward.  Nachher  lehrte  er  die 
Inder  das  Pflügen  mit  Rindern,  den  Anbau  der  nährenden  Gewächse, 
auch  des  Weines  und  die  zum  gesitteten  Leben  nöthigen  Künste. 
Er  gründete  prächtige  Städte  statt  der  frühem  Dörfer,  unter  diesei 
auch  Pcdibothra  und  durch  ihn  wurde  die  Mehrzahl  der  Bewohner 


1)  S.  Fragm.  10,  p.  79,  b,  nach  welcher  Stelle  er  auch  berichtet  hatte,  daft 
in  Nysa  eine  dem  Ephcu  ähnliche  Pflanze  wachse,  welche  die  Inder  Slw* 
dapsos  nannten.  Dieses  Wort  weifs  ich  nicht  im  Sanskrit  nachzuweisen :  es 
wird  gewifs  eine  andere  Pflanze  gewesen  sein,  da  im  Sanskrit  kein  Nu^ 
für  Epheu  angegeben  wird.  Megasthenes  hatte  zwar  nach  FVagm.  21,  ^ 
416  behauptet,  dafs  die  Sage  von  Dionysos  Besiegung  der  Inder  weit  ver- 
breitet sei,  dieses  wird  aber  nur  seine  Behauptung  gewesen  sein. 

2)  Ein  anderes  Beispiel  der  Verwebung  Indischer  und  Griechischer  mythiscbff 
Figuren  liefert  Plinius  X,  70,  der  als  Gewährsmann  Veinon^  den  Tatw 
des  berühmten  Kleitarchos,  anführt.  Unter  den  Sirenen,  welche  dieser  tb 
in  Indien  befindlich  erwähnt  hatte,  können  nur  die  Äpsarasen  ver8tandtfii| 
werden,  die  sich  durch  ihren  schönen  Gesang  auszeichneten. 

3)  S.  Fragm.  1,  20,  p.  404,  a,  b  und  Fragm.  23,  p.  418,  a. 
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Yon  dem  bernmschweifenden  Leben  zum  Ackerbau  geftlhrt.  Er  gab 
ihnen  Gesetze  und  flihrte  die  Rechtspflege  bei  ihnen  ein.  Auch  die 
Waffen  erhielten  sie  von  ihm.  Er  unterrichtete  sie  auch  in  der 
Verehrung  anderer  Götter  und  seiner  selbst  und  befahl  ihnen,  seine 
Feste  mit  Zymbeln,  Pauken  und  Satyr-Tänzen  zu  feiern;  er  veran- 
lagte sie,  ihm  zu  Ehren  die  Haare  wachsen  zu  lallen,  Mitren  zu  732 
tragen  und  sich  zu  salben.  Nach  einem  Auszuge  aus  der  Schrift 
des  Megasthenes  starb  er  in  hohem  Alter,  nachdem  er  zwei  und 
fünfzig  Jahre  ganz  Indien  beherrscht  hatte,  wurde  nach  seinem 
Tode  unter  die  Götter  versetzt  und  erhielt  göttliche  Verehrung.  Er 
vertheilte  sein  Reich  unter  seine  Söhne,  welche  ihre  Herrschaften 
auf  ihre  Nachkommen  forterbten,  bis  nach  dem  Verlaufe  vieler 
Jahrhunderte  die  königliche  Herrschaft  abgeschafft  und  demokra- 
tische Verfa&ungen  eingeführt  wurden').  Nach  dem  zweiten,  zu- 
yerläCsigem  Auszuge  verliefs  er  Indien,  nachdem  er  einen  seiner 
Freunde,  den  der  Dionysischen  Dinge  kundigsten  Spatenibas,  als 
König  der  Inder  eingesetzt  hatte.  Nach  seinen  Nachfolgern  Budyas 
und  Kradeuas  folgten  in  den  meisten  Indischen  Reichen  die  Söhne 
ihren  Vätern;  wo  die  königlichen  Familien  ausstarben,  wurde  dem 
Vornehmsten  die  königliche  Würde  verliehen*). 

Es  braucht  kaum  ausdrücklich  hervorgehoben  zu  werden,  dafs 
diese  Darstellung  rein  Griechische  Dichtung  ist,  was  sich  beson- 
ders darin  kund  giebt,  dafs  später  demokratische  Verfafsungen  ein- 
geführt worden  sein  sollen,  wie  es  in  Griechenland  in  seinen  mei- 
sten Theilen  in  der  mittlem  Zeit  seiner  Geschichte  wirklich  der 
Fall  war.  Auch  kann  Megasthenes  in  dem,  was  er  als  einheimische 
Ueberlieferung  von  den  ältesten  Zuständen  der  Inder  dargestellt 
hatte,  nicht  einer  solchen  gefolgt  sein.  In  den  alten  Sagen  sollte 
es  nämlich  überliefert  sein,  dafs  die  ältesten  Menschen  von  wild- 
wachsenden Früchten  gelebt  und  mit  den  Fellen  von  wilden  Thie- 
ren  sich  bekleidet  hätten;  die  Künste,  und  was  sonst  zum  gesitteten 
Leben  erforderlich  sei,  wären  nachher  allmählich  erfunden  worden, 
indem  das  Bedürfnirs  die  mit  Händen,  Rede  und  Vernunft  ausge- 
statteten Thiere  dazu  anleitete^).  Es  genügt  dagegen,  daran  zu 
erinnern,  dafs  nach  der  Indischen  Ansicht,  wie  sie  damals  allgemein 

1)  Nach  Diodoro8  21,  p.  404,  b,   der  seine  Regieriingsdauer  mit  der  seines 
Nachfolgers  Spatembaa  verwechselt  hat. 

2)  Nach  Arrianos,  s.  Megwsth.  Fragin,  23,  p.  418,  a,  b. 

3)  S.  Fragm.  1,  19,  p.  404,  a. 
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verbreitet  war,  der  älteste  Znstand  gerade  der  vollkommenste  war 
und  schon  im  Anfange  alle  Verhältnifse  des  Staats  und  des  bürger- 
lichen Lebens  durch  göttliche  Gesetze  geregelt  worden  waren. 

Megasthenes  hatte  auch  der  Sage  Glauben  geschenkt,  da&  der 
Griechische  Herakles  nach  Indien  gekommen  sei,  es  ganz  unter- 
worfen und  dort  viele  Städte,  unter  diesen  auch  Palibotbra  gegrttn- 
733  det  habe,  über  welche  seine  Nachkommen  lange  Zeit  herrsehten; 
*  sie  hätten  keine  Kriege  mit  fremden  Völkern  gefllhrt,  noch  Kcdo- 
nien  in  ihren  Ländern  gestiftet;  die  meisten  Städte  hätten  nachha 
demokratische  Verfafsungen  erhalten;  nur  wenige  königliche  Herr* 
Schäften  beständen  noch  zur  Zeit  der  Anwesenheit  Alexanders  in 
Indien.  Ueber  das  südliche  Indien  hatte  er  seine  einzige  Tochter 
Pandaia  als  Beherrscherin  eingesetzt').  Da  ich  schon  früher  aus- 
einandergesetzt habe,  inwiefern  diese  Darstellung  mit  den  einbei- 
mischen Ueberlieferungen  übereinstimmt^),  brauche  ich  hier  nur 
hinzuzufllgen,  dafs  er  auch  erwähnt  hatte,  da&  die  Inder  behaup- 
teten, dieser  Heros  sei  in  ihrem  Lande  geboren');  es  wird  dadurch 
ganz  klar,  data  er  die  Indischen  Sagen  willkührlich  mit  denen  sei* 
nes  Vaterlandes  in  Verbindung  gesetzt,  jedoch  kaum  etwas  We- 
sentliches an  den  ersteren  geändert  hatte. 

Wenn  die  Anknüpfung  des  Herakles  an  die  Indische  Geschichte 
in  der  Folgezeit  ganz  in  den  Hintergrund  getreten  ist,  so  erhielt 
sich  dagegen  die  des  Dionysos,  defsen  Indischer  Zug  auf  mannig- 
fache Weise  erweitert  ward.  Eine  Darstellung  dieser  Erwcitenmg 
des  Dionysischen  Sagenkreises  gehört  selbstverständlich  nicht  hier- 
her, sondern  in  die  Griechische  Mythologie.  Hier  möge  nur  die 
Bemerkung  eingeflochten  werden,  dab  dieser  Zug  nebst  den  übri- 
gen Thaten  dieses  Gottes  von  den  mythologischen  Dichtem  der 
spätesten  Periode  des  nationalen  Hellenischen  Epos  besungen  wor- 
den ist,  unter  welchen  der  Aegyptier  Nonnos  ans  dem  itinftei 
Jahrhunderte  hervorragt.  Ueber  den  Werth  seiner  Kenntniüto  von 
Indien  ist  bei  der  Betrachtung  der  Griechischen  Kenntnif^  von 
Indien  in  jener  Zeit  gehandelt  worden^). 

Alexanders  des  Groflsen  Indischer  Feldzug  war  nicht  nur  die 
Ursache  dieser  Erweiterungen  der  Dionysos-Sage  und  dieser  spä- 

1).  S.  Fragm,  1,  24,  p.  404,  b,  Fragm.  20,  p.  416,  b  u.  Fragm,  28,  p.  418,  a  flg. 

2)  S.  oben  I,  S.  797  flg. 

S)  S.  28,  p.  418,  b. 

4)  S.  unten  Bd.  III,  S.  443  flg. 
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testen  Schöpfangen  der  Griechischen  Dichtkunst,  sondern  er  selbst 
ist  der  Gegenstand  zahlreicher  Dichtungen  geworden  und  seine  Tha- 
ten  haben  den  Stoff  zu  einem  weit  verbreiteten  Sagenkreise  gelie- 
fert Aach  auf  die  Entstehung  der  Alexander-Sage  und  eine  genaue 
Nachweisung  ihrer  Entwickelung  und  Verbreitung  zu  den  entfern-  784 
testen  Völkern  deö  Morgen-  und  Abendlandes,  so  wie  auf  eine  Be- 
xeiehnung  der  zahlreichen  Werke,  in  welchen  sie  behandelt  worden 
ist,  kann  hier  nicht  eingegangen,  sondern  nur  kurz  die  Haupt- 
ergebnifte  der  jüngsten  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand 
mitgetheilt  werden. 

Die  Quelle  der  fabelhaften  Erzählungen  von  Alexanders  Tha- 
ten  bei  den  Europäischen  Völkern  bildet  aufter  der  Geschichte  des 
Qmntus  Ouriius  das  Werk,  welches  in  den  Handschriften  verschie- 
denen Verfaütem  zugeschrieben  und  gewöhnlich  Pseudo-Cällisthenes 
genannt  wird ').  Der  Charakter  und  der  Inhalt  des  Werks  weist 
ihm  Alexandria  als  Heimath  zu.  Die  Zeit  seiner  Abfafsung  fällt 
in  die  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  und  kann  mit  gro&er 
Wahrscheinlichkeit  um  das  Jahr  200  n.  Chr.  bestimmt  werden^), 
bi  der  folgenden  2^it  wurde  es  mit  vielen  Erweiterungen  bereichert. 
Im  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  wurden  ihm  Bruchstücke  aus 
1er  Alexandrias  des  Soierichos,  ebenfalls  eines  Aegyptiers,  einver- 
leibt, anfser  welchen  andere  Griechische  Dichter  die  Thaten  des 
gröbten  Helden  ihres  Volks  in  besondern  Gedichten  besungen  hat- 
ten'). Die  spätem  Zusätze  rühren  von  den  Byzantinern  her,  aus 
leren  Hauptstadt  es  sich  nach  den  westlichem  Ländem  verbreitete  % 
Dab  das  Werk  für  die  wirkliche  Geschichte  Alexanders  ganz  werth- 
los  ist,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden^). 

Ob  dieses  Werk  auch  die  Quelle  gewesen,   aus  welcher  die 


1)  S.  C.  Muellbb's  EM.  zu  sein.  Ausg.  p.  XXVI,  b,  A.  PnaiPPi,  Sur  Tori- 
gine  de  VAUxandriide  du  Clerc  Lambert,  Düfsddorf.  Progr.  1846,  S.  8, 
S.  10,  J.  Zacher,  Pseudo-CaUisthenes,  Forschungen  eur  Kritik  und  Qe- 
sMehle  der  äUesten  Äufgeiehnung  der  ALexandetsage,  Haue  1867. 

2)  S.  Zaohkb  a.  a.  0.  S.  102. 

3)  Es  sind  sechs  oder  sieben  als  solche  bekannt  geworden,  von  denen  man 
aber  nicht  viel  mehr  als  die  Namen  kennt,  s.  Muklleb  p.  XXIY. 

4)  S.  F.  Wolf  in:  Wiener  Jahrbücher  der  LiUeratur  1832,  LVII,  S.  170  flg., 
wo  darüber  voUständige  Nachweisungen  gegeben  sind. 

5)  lieber  den  Werth  des  Inhalts  dieser  Schrift  für  Indische  Yerhältnifse  s. 
unten  Bd.  IH,  S.  870  flg. 
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735  morgenländischen  Bearbeiter  der  Alexandersage  geschöpft  haben, 
ist  fraglich^),  denn  in  ihm  werden  die  wirklichen  Thaten  dieses 
Königs  noch  dargestellt,  nur  sind  erdichtete  diesen  beigeffigt  wor- 
den und  Fabeln  hinzugekommen,  in  den  morgenländischen  Darstel- 
lungen sind  dagegen  die  wirklichen  Thaten  entweder  ganz  enteteUt, 
oder  ganz  beseitigt  und  durch  rein  erdichtete  ersetzt  worden.  E$ 
bleibt  allerdings  möglich,  dafs  die  Armenische  Uebersetzung  jener 
Schrift,  welche  in  das  flinfte  Jahrhundert  gehört,  den  Persern  be- 
kannt geworden  ist,  deren  Dichter  am  häufigsten  die  AlexaDdersage 
behandelt  haben,  —  zehn  solcher  Dichter  sind  bekannt  geworden, 
—  sie  können  aber  nur  den  ersten  Antrieb  zu  ihren  SchöpfongeB 
aus  ihr  erhalten  haben,  während  sie  die  wirkliche  Geschiebte  de» 
Makedonischen  Helden  ganz  unterdrückt  und  ihre  eigenen  Erfin- 
dungen an  die  Stelle  gesetzt  haben.  Diesem  vor  allen  andern  hoeh 
begabten  und  für  die  Weltgeschichte  bedeutsamsten  Herrscher  des 
ganzen  Alterthums  ist  das  eigenthUmliche  Schicksal  zu  Tbeil  ge- 
worden, dafs,  während  er  in  seinem  eigenen  Vaterlande  und  in  seiner 
Muttersprache  nur  von  mittelmäfsigen  Dichtern  besungen  wurde, 
deren  Werke,  wie  sie  es  verdienten,  frühe  in  Vergefeenheit  geratben 
sind,  er  dagegen  bei  den  morgenländischen  Völkern  und  sogar  bei 
den  abendländischen,  deren  Vorfahren  nie  die  geringsten  Beziebim- 
gen  zu  ihm  gehabt  haben,  in  Gedichten  verherrlicht  worden  ist, 
welche  unter  den  ihnen  gleichzeitigen  einen  hohen  Ruhm  erlangten, 
und  bei  diesen  kaum  weniger  berühmt  wurde,  als  Karl  der  Groise 
und  der  König  Arthur,  bei  den  neuem  Persern  aber  in  dem  Ge- 
dichte eines  ihrer  berühmtesten  Dichter  aus  der  besten  Zeit  ibrer 
Litteratur,  des  Nimmij  als  ganz  eingebürgert  erscheint  und  ganz  ii 
die  Heldengeschichte  des  Landes  verwebt  worden  ist;  endlich  bei 
den  Neugriechen  ist  seine  mit  Fabeln  ausgestattete  Lebensgescbicbte 
noch  ein  viel  gelesenes  Volksbuch. 

Es  liegt  am  Tage,  daüls  es  nicht  die  genauere  Bekanntscbaft 
der  Griechischen  Gelehrten  mit  Indien  allein  gewesen,  welche  zor 
Ausbildung  der  geographischen  Wifsenschaft  bei  ihnen  mitgewirkt 
hat,  sondern  die  durch  Alexanders  Unternehmung  und  die  längere 
Beherrschung  eines  grofsen  Theils  von  Asien  im  W.  des  Belurtag 


1)  Vgl.  F.  Spiegel,  Die  Älexanderaage  hei  den  QrieHtakn,  Leipsig  lö5I. 
Ueber  eme  alte  syrische  Uebersetzung  s.  2ieÜ8chr,  d.  Z>.  Marg»  Ges,  VUI. 
S.  835,  IX,  S.  780  flg.,  Joum,  of  the  American  Orient.  Society  IV,  p.  357  %■ 
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und  im  S.  des  Kaukasos^  des  Kaspischen  Meeres  und  Tnran's  von 
Griechischen  Fürsten  bewirkte  vollständigere  Kenntnife  dieses  grof- 
»en  Gebiets,  welche  diese  Folge  gehabt  hat.  Bis  dahin  war  den 
Griechen  das  Land  im  0.  des  Zagros  ganz  unbekannt  geblieben, 
das  im  W.  nur  sehr  unvollständig  von  Männern  ihres  Volkes  be- 
schrieben worden.  Es  mufste  noch  hinzukommen,  dafe  durch  Samm-  736 
langen  von  Büchern  die  Benutzung  der  Mittel  einer  gründlichen 
Forschung  den  Gelehrten  erleichtert  wurde.  Diese  Bedingungen 
traten  erst  unter  den  Ptolemäern  ein,  die  in  Alexandria  eine  grofse 
Bibliothek  zusammengebracht  hatten.  Eratosthenes,  der  276  vor 
Chr.  G.  geboren  war  und  196  oder  194  starb  und  von  dem  dritten 
jener  Könige,  dem  Euergetes,  als  Vorsteher  der  Bibliothek  ange- 
stellt worden  war,  benutzte  die  ihm  anvertrauten  Schätze,  um  die 
biß  dahin  ei'worbenen  geographischen  Kenntniflse  seiner  Landsleute 
zu  prüfen  und  mit  Hülfe  seiner  gründlichen  mathematischen  und 
astronomisfehen  Kenntni&e  zuerst  ein  Werk  über  die  Geographie 
auszuarbeiten,  welches  den  Anspruch  auf  die  Benennung  eines  wirk- 
lich wifsenschaftlichen  machen  konnte  und  die  Grundlage  für  die 
nachfolgenden  Geographen  geblieben  ist.  Er  reinigte  die  Erdbe- 
schreibung von  den  mythischen  Sagen.  Selbst  mit  Chronologie  und 
G^chichte  beschäftigt,  trennte  er  doch  die  Erdbeschreibung  von 
den  geschichtlichen  Einmischungen,  welche  dieselbe  früher  nicht 
ohne  Anmuth  belebten  *).  Auch  berichtigte  er  die  frühere  Karte 
der  Erde*),  Um  das,  was  er  in  seinem  Werke  von  Indien  gesagt 
hatte,  zu  verstehen  und  zu  beurtheilen,  ist  es  nöthig  vorauszuschicken, 
dafs  nach  ihm  die  Erde  durch  den  Aequator  in  zwei  sich  gleiche 
Theile  getheilt  wird;  den  südlichen  hielt  er  für  unbewohnt,  den 
nördlichen  theilte  er  durch  acht  Parallel-Kreise  ein,  von  welchen 
der  erste  durch  Taprobane  und  die  KmnamomoD-Küste  in  Afrika 
ging,  der  zweite  durch  die  Südspitze  Indiens  uiid  Meroe,  der '  dititte 
durch  Syene,  der  vierte  durch  Alexandria,  der  flinfte  durch  Rhodos ; 
die  übrigen  ist  es  nicht  nÖthig  hier  anzugeben,  nur  mttfe  bemerkt 
werden,  dafs  die  zuletzt  erwähnte  Parallele  von  den  Säulen  des 
Herakles  oder  der  Strafse  von  Gibraltar  an  durch  jene  Insel  und 
den  Issischen  Meerbusen  sich  nach .  dem  Taüros  .  erstreckt  und 
ihre   östliche  Fortsetzung   im  Lande  der  Thinae  lag^).    Vnxdb  sie 

1)  9.  A.  TON  HüMBOiiDt'«  Kosmos  Tl,  S.  208. 

2)  S.  S^abon  II,  1,  p.  68. 

3)  S.  Sträbon  I,  4,  p.  63,  H,  p.  67,  p.  68,  p.  78,  p.  84,  XI,'  1,'  2,  p.  490, 
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wurde  die  bewohnte  Erde  in  zwei  Theile  getheilt,  einen  im  N^  eioeB 
zweiten  im  S.  dieses  Gebirges.  Diese  Ansicht  hatte  schon  vor  ihni 
ein  Schüler  des  Aristoteles,  Dikaiarckos^  aufgestellt;  er  hatte  das 
äufserste  Ende  Imaon  genannt  %  Sie  stimmt  zwar  nicht  ganz  mit 
737  der  Wirklichkeit  ttberein,  jedoch  viel  genauer,  als  man  bei  dem 
damaligen  unvollkommenen  Zustande  der  geographischen  Kenntnite 
hätte  erwarten  können,  weil  das  Ostende  des  Tauros-Systems  dartli 
das  Demavend-Gebirge  im  S.  des  Kaspischen  Meeres  mit  dem  West- 
ende des  Hindukoh  in  Verbindung  gesetzt  wird  und  de&en  Fort- 
setzung die  Kuenluen-Kette  ist^).  Sie  verdient  um  so  mehr  deo 
Namen  einer  gro&artigen. 

Eratosthenes  theilte  weiter  diese  Parallelen  durch  sieben  Me- 
ridiane, jedoch  mit  dem  Fehler,  da6  diese  jene  in  rechten  Winkeh 
durchschnitten.  Der  Hauptmeridian  war  der  dritte,  welcher  darek 
Meroe,  Syene,  Alexandria,  Rhodos  und  die  Mündung  des  Borysthe- 
nes  gelegt  wurde,  der  vierte  durch  Thapsakos  am  Euphrat;  der 
tUnfte  durch  die  Kaspischen  Pforten,  der  sechste  durch  die  Indus- 
Mündung  und  der  siebente  durch  die  Ostgränze  Indiens  am  Gan- 
ges ^).  Die  Gränzen  der  meerumflofsenen  Erde  waren  nach  ihn 
gegen  0.  Thinae  im  Lande  der  Serer  und  südlicher  die  Insel  Ta- 
probane,  gen  S.  die  Kinnamomon-Kette  am  Aethiopischen  Meere,  gen 
W.  das  heilige  Vorgebirge,  welches  jetzt  das  San  Vincente's  heiftt 
und  die  Südwestspitze  Portugals  bildet,  gen  N.  die  von  Ptfhm 
aus  Massilia  zuerst  entdeckte  Insel  Thule,  unter  welcher  am  wahr- 
scheinlichsten die  gröfste  der  Shetland's  -  Inseln  verstanden  wird*). 
Er  theilte  Asien  im  S.  der  Parallele  von  Bhodos  in  vier  Gebiete, 
denen  er  die  Benennung  von  Siegeln  gab  *).  Diese  waren  Arabien, 
Persis,  welcher  Name  aber  bei  ihm  aufser  dem  eigentlich  so  ge- 
nannten Lande  noch  Armenien,  Mesopotamien  und  Medien  nnafaftte, 
drittens  Ariana  oder  das  östliche  Iran,  welcher  einheimische  Name*} 


1)  S.  Agathen.  I,  1,  p.  4  ed.  Hards.    Diese  Parallele  von  Rhodos  wurde  da- 
her SttttpQuyfia^  Scheidewand,  genannt. 

2)  S.  A.  VON  HuMBOLDT's  (kntrdl-Asien  I,  S.  96,  S.  98- 

3)  S.  Strdban  I,  4,  p.  63,  II,  1,  p.  86,  p.  91,  5,  p.  114. 

4)  S.  Strahan  I,  3,  p.  56  und  Eustath,  zu  Dianys.  Bareg.  v.  1,  p.  33  in  der 
Ausgabe  von  G.  Bbrnhabdy. 

5)  S.  Strabon  II,   1,  p.  78,  p.  79,   p.  84,  p.  87,  XI,  11,  6,  p.  622  and  An. 
Anah.  V,  6,  2. 

6)  S.  oben  I,  S.  9. 
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von  ihm  seheint  zuerst  gebraucht  worden  zu  sein  und  Farthien, 
Drangiana,  Karmania,  Areia,  Arachosien  und  Gedrosien  bezeichnete, 
endlich  Indien,  welches  nach  ihm  das  grofste  dieser  Gebiete  war/ 
and  defeen  Gestalt  und  Gränzen  er  nach  Megasthenes,  die  Gröfse 
aber  nach  Patrokles  bestimmt  hatte.  Er  schrieb,  wie  dieser,  dem 
Lande  die  Gestalt  eines  Rhombus  zu,  die  Gränzen  waren  im  N. 
das  Kaukasische  Gebirge,  in  W.  der  Indus  bis  zu  seinem  Einflu&e  738 
in's  Meer,  im  S.  und  0.  das  grofse  Meer,  welches  er  das  äufsere 
und  das  Atlantische  nannte.  Für  die  Ausdehnung  von  W.  nach  0. 
nahm  er  die  richtigere  Angabe  des  letztem  zu  15,000  Stadien  statt 
der  16,000  des  erstem  an^*  Jenem  folgte  er  auch  wahrscheinlich 
bei  der  Bestinmiung  der  Ausdehnung  Indiens  von  N.  nach  S.,  näm- 
lich längs  dem  westlichen  Gränzflufse  vom  Kaukasischen  Gebirge 
bis  zum  Meere  13,000  Stadien;  an  der  Ostküste  betrug  sie  3000 
Stadien  mehr,  welche  der  in  das  Meer  hervorspringenden  Sttdküste 
zukommen.  Er  hat  demnach  im  Widerspruche  mit  Megasthenes 
dem  Lande  die  grö&ere  Ausdehnung  von  W.  nach  0.  zugeschrieben 
and  kehrte  zu  dem  Irrthume  der  Begleiter  Alexanders  zurück.  Er 
hatte  au&erdem  von  der  Insel  Taprobane  berichtet,  dafs  sie  sieben 
Tagefahrten  zur  See  im  S.  der  Küste  der  Koliaker  liege  und  in 
der  Richtung  von  W.  nach  0.  eine  Länge  von  7000,  eine  Breite 
von  5000  Stadien  habe  und  zwanzig  Tagereisen  von  dem  Volk  der 
Prasier  entfernt  sei  2).  Wenn  einerseits  das  Bestreben  dieses  Be- 
gründers der  geographischen  Wifsenschaft  bei  den  Griechen,  die 
topographische  Umgränzung  der  Länder  dadurch  übersichtlicher  zu 
machen,  dafs  er  grofse  Länderma&en  durch  bestimmte  Gränzen  um- 


1)  S.  oben  S.  669.  Die  Bruchstücke  aus  dor  Geographie  des  Eratosthenes,  die 
sich  auf  diese  Bestimmungen  beziehen,  finden  sich  in  Eratosthenica,  Com- 
posuit  G.  Bebnhabdy  p.  92—96. 

2)  S.  Flintus,  Eist,  natur.  VI,  24,  2,  vgl.  unten  Bd.  III,  S.  213,  Note  4.  Die 
beiden  bezüglichen  Stellen  des  Strabon  finden  sich  U,  1,  1,  p.  68,  XY,  1, 
14,  p.  690,  wo  die  herkömmliche  Lesart  8000  Stadien  geändert  werden 
mufs.  In  der  ersten  Stelle  Strabon's  ist  die  richtige  Lesart  Kmhaxovg^ 
nicht  Kotviaxovg,  Das  Wort  mufs  nämlich  aus  einer  Nebenform  des  Na- 
mens KoXx^^  abgeleitet  werden,  mit  welchem  ein  Emporium  an  dem  Meer- 
busen zwischen  dem  Kap  Komorin  und  dem  Vorgebirge  Kcjqv,  jetzt  Kory, 
benannt  wurde.  Auch  der  letzte  Name  ist  nicht  verschieden,  da  r  und  l 
oft  mit  einander  vertauscht  werden.  Diese  Küste  war  von  den  Kuqsoi 
nach  Ptol.  VII,  1,  10  bewohnt,  in  deren  Namen  ebenfalls  die  letzte  Form 
vorliegt. 
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schrieb,  als  Fortschritt  anerkannt  werden  ma&,  so  kann  er  anderer- 
seits nicht  von  dem  Vorwurfe  freigesprochen  werden,  zu  willkfihr- 
liehen  Annahmen  verleitet  worden  zu  sein,  um  seinen  Absichten  zn 
genügen.  Da  eine  auf  Einzelheiten  eingehende  Prüfung  der  Era- 
tosthenischen  Ansichten,  insofern  sie  nicht  Indien  betreffen,  hier 
739  am  unrechten  Orte  sein  würde,  begnüge  ich  mich  damit  darauf 
hinzuweisen,  dafs  schon  Strcdon  seinem  Vorgänger  die  ungenügende 
Art  seines  Verfahrens  und  die  dadurch  veranla&ten  Unrichtigkeiten 
vorgeworfen  hat^-  So  setzte  er  z.  B.  als  Südgränze  der  PeFBis, 
welcher,  was  noch  hätte  bemerkt  werden  können,  er  eine  kam 
durch  anderweitige  Zeugnifse  gerechtfertigte,  viel  zu  weite  Ausdeh- 
nung gab,  den  Persischen  Meerbusen,  bezeichnete  sie  aber  dorch 
eine  gerade  Linie  von  Babylon  über  Susa  und  Persepolis  nach  der  ! 
Karmanischen  Gränze. 

Bei  Indien  nahm  er  zwar  illr  die  Ausdehnung  des  Landes  von 
W.  nach  0.  die  richtige  Bestimmung  des  PatroJcles  im  Widerspruche 
mit  dem  Megasthenes  an,  verwarf  dagegen  defeen  richtige  Ansicht 
von  der  Gestalt  des  ganzen  Landes,  indem  er  ihm  die  gröfste  Ans-  | 
dehnung  in  der  Richtung  der  Parallelen  zuschrieb.  Dieser  Irrtbam  1 
kann  ihm  strenge  genommen  nicht  zur  Last  gelegt  werden,  weil 
er  keine  genügenden  Mittel  besafs,  diesen  Fehler  zu  entdeckeo, 
es  hat  aber  die  Bestätigung,  welche  sein  Ansehn  ihm  verscbaffie, 
hauptsächlich  dazu  beigetragen,  dafs  er  sich  immer  bei  seinen 
Landsleuten  erhielt  und  zur  Folge  hatte,  dafs  auch  noch  Ptclemaios 
Indien  eine  verschobene  Gestalt  gab.  Auch  die  Bestimmung  der 
Gestalt  der  Insel  Taprobane,  bei  welcher  er  dem  Onesikritos  ge- 
folgt ist,  steht  im  Widerspruche  mit  der  Wahrheit,  weil  ihr  die 
gröfste  Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Parallelen  gegeben  wird 
und  zwar  eine  sehr  übertriebene,  indem  ihre  gröfste  Breite  nnr 
30  M.  oder  etwa  1200  Stadien  beträgt;  doch  findet  sich  bei  ihm 
der  Irrthum  nicht,  dafs  das  Südende  Asiens  mit  der  Afrikanischen 
Küste  zusammenhange,  der  bei  den  spätem  Griechen  vorkommt 
und  vielleicht  schon  vor  seiner  Zeit  'aufgekommen  war,  woron 
nachher  genaueres;  es  mag  aber  allerdings  die  übermäßige  Aus- 
dehnung, welche  der  Insel  Taprobane  beigelegt  wird  und  die  er 
auch  annahm,  zu  jener  irrigen  Vorstellung  beigetragen  haben. 
Es  ist  schon  oben   bemerkt  worden,   dafe  Eratosthenes  dem 


1)  S.  II,  1,  p.  78  flg. 
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Lande  der  Thinae  oder  der  Chinesen,  deren  älteste  Hauptstadt  am 
obem  Hoangho  lag  und  auf  welche  seine  Bestimmung  bezogen 
werden  mufis,  eine  richtigere,  weniger  nördliche  Richtung  zuschrieb  *),  740 
als  seine  Nachfolger.  Die  unsichern  Kenntnifse,  welche  die  Griechen 
damals  von  der  Ostkttste  Asiens  besafsen,  erklären,  wie  es  gekom- 
men, dafis  er  sich  diese  ganze  Küste  vom  Lande  der  Thinae  bis 
nach  Indien  als  eine  durch  keine  grofse  Halbinsel  unterbrochene 
in  schräger  Linie  S.W.  herablaufende  dachte.  Die  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Angaben  über  die  Entfernungen  der  entlegenem  Asiati- 
sehen  Oerter  von  Alexandria  reichten  nicht  aus,  um  mit  gehöriger 
Genauigkeit  ihre  Länge  zu  bestimmen,  weil  in  ihnen  die  Entfer- 
nungen zu  groA  angesetzt  waren.  Er  schrieb  ihnen  sogar,  wie  auch 
noch  nach  ihm  Ptohfnaios,  eine  zu  östliche  Lage  zu,  wie  aus  den 
folgenden  Bemerkungen  ersichtlich  wird.  Die  Entfernung  des  Indus 
Fon  der  Kanopischen  Nilmündung  oder  Alexandria  betrug  nach  ihm 
30,500  Stadien*),  oder  etwa  726  M.  Alexandria  liegt  ungefähr  3772*^ 
westlicher,  als  der  untere  Indus  oder,  da  ein  Grad  in  dieser  Breite 
13  geogr.  Meilen  enthält,  48772  M.  Es  erhellt  hieraus,  da&  Era- 
tosthenes  den  Indus  an  238  M.  zu  weit  nach  Osten  verlegt  hat. 
Aach  bei  der  Bestimmung  der  Breiten  ging  er  von  einer  ungenü- 
genden Voraussetzung  aus.  Nämlich  aus  der  Uebereinstimmung 
Meroe's  mit  dem  südlichen  Indien  in  Beziehung  auf  das  Klima  und 
die  Hinimelserscheinungen  schlofs  er,  dafs  beide  in  gleicher  Breite 
lägen').  Nun  liegt  aber  Meroe  etwa  1372**  n.  B.,  das  Kap  Komorin 
dagegen  8^,  so  dafs  jene  Annahme  einen  Fehler  von  5\/2  Grad  her- 
beigetUhrt  hat  und  die  Südspitze  Indiens  um  so  viel  Grade  zu  weit 
nach  N.  verschoben  worden  ist.  Wenn  Eratosthenes  defsen  unge- 
achtet dem  Kaukasischen  Gebirge  die  richtige  Breite  zuschrieb, 
weil  die  ttintle  Parallele  Rhodos,  den  Hindukoh  und  das  Land  der 
Thinae  durchschneidet,  so  geschah  es,  weil  er  die  Angabe  des  Patro- 
kles  zu  der  seinigen  machte,  nach  welcher  Indien  von  N.  nach  S. 
eine  Breite  von  15000  Stadien  hatte  und  nach  seiner  Berechnung 
Rhodos  13,750  Stadien  von  Meroe  entfernt  lag^).  Die  Parallele  durch 
Syene,  welche  mit  dem  Wendekreise  zusammenfällt,  durchschneidet 

1)  S.  oben  S.  542. 

2)  S.  die  Zanammenstellung  seiner  Ansätze  in  F.  A.  Ukebt's  Geographie  der 
Griechen  und  Bömer  II,  S.  225. 

3)  S.  Sträban  II,  1,  2,  p.  68. 

4)  S.  F.  A.  ÜKKBT  a;  a.  0.  p.  221, 
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Kakha,  also  das  Land  im  S.  der  Indnsmündnngen,  nach  seiner 
Darstellong  diese  selbst,  so  dafs  auch  in  diesem  Falle  kein  bedea- 
741  tender  Irrthum  stattfindet;  ob  dieses  Zusammentreffen  mit  der  Wirk- 
lichkeit zufällig  ist,  oder  ob  der  Alexandrinische  Geograph  eine 
Angabe  über  den  Abstand  der  Indus-Mündungen  vom  Kankasos  ror 
sich  hatte,  mufe  dahingestellt  bleiben.  Was  endlich  Taprobane 
betrifft,  so  fand  er  vielleicht  auch  über  defsen  Breite  eine  Angabe 
in  der  Schrift  des  Megasthenes,  der  darin  irrig  belehrt  worden 
war,  dafs  diese  Insel  sieben  Tagefahrten  zur  See  vom  Featlande 
entfernt  war.  Die  Breite  bestimmte  er  auf  5000  Stadien.  Da  ihre 
Nordspitze  9^  49'  n.  B.  liegt,  die  Einnamomon-Kttste  zwischen  li* 
und  9^,  kommt  seine  Bestimmung  auch  in  diesem  Falle  der  Wahr 
heit  nahe,  obwohl  diese  Uebereinstimmung  nur  als  eine  Folge  der 
Verschiebung  der  wahren  Länge  Indiens  nach  Süden  betrachtet 
werden  kann. 

Trotz  der  Mängel  und  Irrthümer,  wie  sie  bei  der  ersten  wis- 
senschaftlichen Verarbeitung  des  früher  ungeordneten  und  nnge- 
sichteten  Materials  zu  einem  System  unvermeidlich  sind,  darf  dem 
Eratosthenes  der  Ruhm,  der  Gründer  der  Wifsenschaft  der  Erd- 
kunde gewesen  zu  sein,  nicht  abgesprochen  werden;  auch  kano 
bei  ihren  jetzigen  Vertretern,  obwohl  ihre  Wifsenschaft  seit  jener 
Zeit  unermeßliche  Fortschritte  gemacht  hat,  der  Gedanke  ihres 
Ahnherrn  Ruhm  zu  schmälern  nicht  aufkommen,  weil  sie  durch  den 
Abstand  von  zwei  Jahrtausenden  von  ihm  getrennt  sind  und  einer 
unbefangenen  Beurtheilung  seiner  Leistungen  bei  ihnen  nichts  ent- 
gegentritt ;  der  gegenwärtige  Zustand  ihrer  Wifeenschaft  steht  so 
hoch  über  dem  damaligen,  dafs  sie  ohne  Neid  auf  seine  Verdienste 
zurückblicken  können.  Anders  war  es  in  seinem  eigenen  Vater- 
lande, wo  es  ihm  erging,  wie  den  meisten  Schöpfern  einer  nencn 
Wiftenschaft,  nämlich  dafs  ihre  Verdienste  von  den  Zeitgenofeen 
und  den  nächsten  Nachfolgern  beneidet  werden.  Ein  solcher  Neider 
trat  dem  Eratosthenes  in  Hipparchos  auf,  der  um  150  vor  Chr.  6. 
ihn  heftig  angriff  und  seine  Fehler  mit  Bitterkeit  tadelte,  jedoch 
nicht  selten  mit  Unrecht  und  ohne  immer  etwas  be&eres  selbst 
aufstellen  zu  können*).  Auch  behielt  er  in  allen  wesentlichen 
Punkten  das  System  seines  Vorgängers  bei,  liefe,  wie  dieser,  die 
Parallelen  und  Meridiane  sich  in  rechten  Winkeln  durchschneiden 


1)  S,  F.  A.  ÜKBBT  a.  a.  0.  I,  S.  149,  II,  8.  193,  S.  287  flg. 
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and  nahm  dieselben  Parallelen  ap,  nur  berichtigte  er  in  einigen 
Fallen  die  Zahlen  in  ihren  Entfernungen.  Von  den  von  ihm  ge-742 
KOgenen  Meridianen  erfahren  wir  nichts  genaueres,  nur  galt  auch 
ihm  der  durch  Meroe,  Alexandria  und  die  Mündung  des  Borysthenes 
gezogene  als  der  Hauptmeridian.  Sein  Hauptverdienst  war  die 
Astronomie,  deren  Gründer  unter  den  Griechen  er  bekanntlich  ge- 
wesen ist,  auf  die  Vervollkommnung  der  Geographie  angewendet 
nnd  die  Polhöhe  mehrerer  Orte  bestimmt  zu  haben.  Dagegen  zog 
er  in  einigen  Fällen  die  altern  den  von  Eratosthenes  gebilligten 
Angaben  vor  und,  was  bei  einem  Manne,  der  diesen  so  sehr 
wegen  Zulafsung  von  nicht  sicheren  Nachrichten  tadelte,  sehr  be- 
fremden mufs,  schrieb  er  dem  Homeros  richtige  geographische  Vor- 
stellungen zu,  während  Eratosthenes  die  Gültigkeit  des  Dichters 
als  eines  Zeugen  in  geographischen  Dingen  entschieden  zurück- 
gewiesen hatte  0. 

Ein  Beispiel  der  unbegründeten  Rückkehr  zu  einer  älteren 
Ansicht  bietet  seine  Behauptung  dar,  dafb  der  Indus  nicht,  wie 
Eratosthenes  angenommen  hatte,  vom  Gebirge  gerade  südlich  fliefse, 
sondern,  wie  es  ältere  Karten  darstellten,  eine  westliche  Wendung 
nahm  ^). 

In  Beziehung  auf  die  Lage  Indiens  sowohl  widersprach  er 
ebenfalls  diesem,  indem  ^r  diesem  Lande  nicht  eine  so  südliche 
Lage,  wie  er,  geben  wollte,  als  auf  die  Gröfse,  indem  er  vor  den 
Zeugnifsen  des  Megasthenes-  und  des  Daimachos  dem  des  Patrokles 
den  Vorzug  gab ').  Er  berief  sich  zur  Bestätigung  der  ersten  Be- 
hauptung darauf,  dafs  der  letzte  gegen  Nearchos  und  Megasthenes 
berichtet  habe,  dafs  in  keinem  Theile  Indiens  das  Gestirn  des  grof- 
sen  Bären  untergehe  oder  der  Schatten  gegen  N.  falle,  obwohl, 
wie  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden  braucht,  jene  Recht 
hatten.  Es  ist  allerdings  richtig,  dafs  Indiens  gröfeere  Ausdehnung 
von  N.  nach  S.  gerichtet  ist,  wie  die  zwei  Seleukidischen  Gesandten 
berichtet  hatten,  obwohl  die  von  ihnen  mitgetheilten  Zahlen  zu 
grofs  sind.  Er  scheint  die  Verschiedenheiten  beider  so  aufgefafst 
zu  haben,  dafs  der  Abstand  der  südlichen  Meeresküste  vom  Kau- 
kasischen Gebirge  an  einigen  Stellen  20,000,  an  andern  30,000  Sta- 


1)  S.  Straban  I,  1,  p.  2,  p.  15  u.  s.  w. 

2)  S.  ebend.  ü,  1,  p.  87. 

3)  S.  ebend.  II,  1,  p.  68,  p.  69,  p.  77,  p.  86. 
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dien  betrage,  die  letzte  Zahl  |;ehl5rt  aber  dem  Daimachos,  die 
erste  dem  Megasthenes ').  Nach  seiner  Ansicht  war  Taprobane 
743  nicht  eine  Insel,  sondern  der  Anfang  eines  andern  Welttheiles^); 
er  bezweifelte,  da&  der  Atlantische  Ozean  mit  einem  andern  in 
Verbindung  stehe  *),  Hieraas  läfst  sich  schlicfsen,  da&  er  annahm, 
das  südlichste  Asien  sei  durch  ein  Festland  mit  der  Ostküste  Afrika's 
verbunden,  eine  Ansicht,  deren  erste  Spuren  schon  bei  Aristoides 
sich  finden  möchten^).  Sie  wurde  später  trotz  der  Widersprüche 
Strahons  von  Marinos  von  Tyros  und  Ptolenimos  aufgenommen  und 
weiter  ausgebildet,  wie  bei  der  Behandlung  dieses  Theils  der  Grie- 
chischen Nachrichten  von  Indien  dargelegt  werden  wird. 

Aus  der  Griechischen  Litteratur  aus  der  Zeit  zwischen  dem 
eben  besprochenen  Hipparchos  und  Strabon  ist  nichts  erwähnens- 
werthes  tlber  Indien  auf  uns  gekonunen,  obwohl  mehrere  Griechen 
während  derselben  geographische  Werke  verfafst  haben,  von  denen 
jedoch  nur  dürftige  Ueberbleibsel  aus  dem  Schiffbruche  der  alten 
Litteratur  gerettet  worden  sind.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  Ar- 
temidoros  aus  Ephesos,  der  um  100  vor  Chr.  G.  bltihete  und  ein 
geographisches  Werk  geschrieben  hatte,  aus  welchem  ein  viel  spä- 
terer Geograph  Markianos  von  Herakleia  am  Pontos  im  Anfange  des 
Itinften  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  einen  Auszug  verfertigt  hat,  den 
wir,  obwohl  nicht  vollständig,  nebst  eitrigen  andern  Bruchstficken 
noch  besitzen*).  Er  hatte  weite  Reisen  unternommen  und  Aber 
mehrere  Länder  und  Völker  schätzbare  Nachrichten  mitgetheilt,  die 
über  Indien  werden  aber  von  einem  der  ersten  Griechischen  Geo- 
graphen als  verworren  und  nicht  gehörig  verarbeitet  bezeichnet'). 

1)  S.  ebend.  II,  1,  p.  68. 

2)  S.  oben  S.  669.  Der  erste  hatte  genauer  22,000,  dor  zweite  32,000  Stadien 
für  die  Länge  angesetzt. 

3)  S.  Pömpon,  Mela  III,  7. 

4)  S.  Strabon  I,  1,  p.  6. 

5)  S.  IjETRONNK's  Discurston  de  Vopinion  d'Hipparche  sur  h  prolongemt^ 
de  VÄfrique  au  sud  de  Vequateur^  et  sur  la  Jonction  de  ce  coniineni  avet 
le  sudest  de  VAsief  im  Journ.  des  Savans  1831,  p.  476  flg.  Diese  Ansicht 
findet  sich  deutlich  in  der  dem  Aristoteles  zugeschriebenen,  alwr  vielleicht 
nicht  von  ihm  herrührenden  Schrift  de  Coelo  II,  14  ausgesprochen  and 
angedeutet  in  den  sicher  ihm  zugehörenden  MeteoroL  II,  51. 

6)  S.  F.  A.  ÜKERT  a.  a.  0.  I,  S.  156  und  Marciani  Heracleotae  FieripUu  in 
der  HuDSON'schen  Ausgabe  p.  1. 

7)  S.  Strabon  XV,  1,  72,  p.  719. 
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Er  hatte  vom  Ganges  berichtet,  dafs  er  vom  Emodischen  Gebirge 
nach  Süden  zur  Stadt  Gange  ströme,  dann  ostwärts  nach  Palibo- 
thra  und  dann  zum  Meere.  Er  hatte  eines  sonst  nirgends  genannten 
Zuflu&es  Oidanes^  wahrscheinlich  des  Brahmaputra  gedacht,  viel- 744 
leicht  aber  schon  vor  ihm  Megasthenes  0*  Aufser  dieser  Angabe 
ist  nur  noch  die  aufbewahrt,  dafs  die  Insel  Taprobane  eine  Länge 
von  etwa  7000,  eine  Breite  von  5000  Stadien  hatte  ^).  Dieses  wird 
ohne  Zweifel  so  zu  verstehen  sein,  dafs  die  Länge  von  W.  nach 
0.,  die  Breite  von  N.  nach  S.  gerichtet  war,  wie  auch  Eratosthenes 
sich  das  Yerhältnifs  dachte^).  DaXä  auch  diese  Maatee  zu  grofs 
sind,  braucht  nicht  hier  wiederholt  zu  werden. 

Wenn  die  Werke  der  bisher  behandelten  Griechischen  Geo- 
graphen verloren  und  nur  einige  mehr  oder  wenig  zahlreiche  lieber- 
reste  von  ihnen  erhalten  sind,  durch  deren  Zusammensuchung  und 
Aneinanderfügung  es  allein  noch  möglich  ist,  eine  mehr  oder  weniger 
vollständige  Kenntnifs  von  den  Ansichten  ihrer  Yerfafser  wieder- 
herzustellen, so  ist  dagegen  dasjenige,  welches  zunächst  zu  benutzen 
ist  und  nebst  der  Schritt  des  Arrianos  über  Indien  den  Schlufsstein 
dieser  Untersuchung  bilden  wird,  beinahe  ganz  so  auf  die  Nach* 
weit  gekommen,  wie  aus  den  Händen  seines  Verfafsers  hervorge- 
gangen ist  und  nimmt  unter  den  Schöpfungen  des  Griechischen 
Geistes  eine  sehr  hervorragende  Stelle  ein,  sowohl  durch  seinen 
reichhaltigen  Inhalt  und  die  Gründlichkeit  der  Untersuchungen, 
als  durch  die  wohl  überlegte  Anordnung  des  Stoffes  und  die  Klar- 
heit und  Anmuth  der  Darstellung.  Dieses  ist  die  Geographie  des 
Sirabany  welche  zwar  erst  unter  der  Begierung  des  Kaisers  Tibe- 
rias  vollendet  wurde,  also  erst  aus  dem  folgenden  Zeiträume  her- 
rührt, allein  ganz  aus  den  Schriften  der  in  der  vorhergehenden 
Berichterstattung  aufgeführten  Männer  geschöpft  ist,  daher  ihrem 
Inhalte  nach,  so  weit  dieser  auf  Indien  einen  Bezug  hat,  in  den 
vorhergehenden  zu  setzen  ist.  Der  Verfafser  dieses  Werkes  beab- 
sichtigte nicht  eine  vollständige  Beschreibung  der  damals  bekannt 
gewordenen  Länder,  noch  eine  vollständige  Schilderung  der  Sitten 
nnd  Zustände  ihrer  Bewohner  zu  liefern,  sondern  nur  die  wichtig- 


1)  S.  oben  S.  677. 

2)  S.  Steph,  Byz,  u.  d.  W.,  wo  aber  nach  A^  Forbigbr's  Bemerkung,  Handb, 
der  ait.  Oeogr.  I,  S.  259,  statt  ntvraxoattüv  zu  lesen  ist  nB%'raxia^iU(aVf 
weil  diese  Zahl  dem  Onesikritos,  s.  Solin.  66,  zugeschrieben  ist. 

3)  S.  oben  S.  744. 
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sten  and  eigenthttmlichsten  Erscheinungen  derselben  herrorzaheben. 
Die  Folge  von  dieser  Anlage  des  Werkes  ist  gewesen,  dab  nur 
ein  Theil  der  seinem  Verfafser  za  Gebote  stehenden  Kenntnilse  in 
ihm  wiederholt  worden  ist  and  namentlich  ttber  Indien  nichts  sieh  in 
745  ihm  findet,  welches  nicht  in  der  vorhergehenden  Darlegnng  der  Grie- 
chischen Kenntnifse  von  diesem  Lande  schon  seinen  Platz  gefunden 
hat.  Er  folgt  endlich  in  allen  wesentlichen  Pnnkten  den  Ansichten 
des  Eratosthenes,  wie  darin,  dafs  die  Erde  eine  vom  Heere  rings- 
nmflofsene  Insel  ist,  dem  er  den  allgemeinen  Namen  des  Atlantischen 
gab*);  dalb  sie  darch  den  Erdgleicher  in  zwei  gleich  grofseTheile 
zerlegt  wird  ^) ;  dafs  die  Parallelen,  anter  welchen  die  Wendekreise 
and  Polarkreise  die  wichtigsten  sind,  and  Meridiane  sich  in  rechten 
Winkeln  durchschneiden ;  dafs  der  Hauptmeridian  der  durch  Meroe, 
Syene,  Alexandria  und  die  Mündung  des  Borysthenes  ist').  Ihm 
eigenthümlich  ist  die  Eintheilung  der  Erde  in  fünf  Zonen,  die  heibe 
zu  beiden  Seiten  des  Aequators,  ihr  zur  Seite  die  gemäßigten, 
diesen  die  kalten;  die  letztern  sind  wegen  der  Kälte,  die  erstere 
wegen  der  Hitze  unbewohnbar,  nur  die  gemäfsigten  haben  den 
Vorzug,  bewohnbar  zu  sein*).  Wir  bewohnen  die  nördliche  ge- 
mäfsigte  Zone;  zur  südlichen  zu  gelangen,  sei  wegen  der  dazwischen 
liegenden  heifsen  Zone  und  des  Ozeans  unmöglich.  Der  von  uns 
bewohnte  Theil  der  Erde  hat  die  Gestalt  einer  Chlam^-s,  indem 
das  östliche,  besonders  das  westliche  Ende  sich  sehr  zusammen- 
ziehen^). Mit  seinem  Vorgänger  stimmt  er  dagegen  darin  ttberein, 
dafs  Asien  durch  das  Tauros-Oebirge,  welches  in  seinen  verschie- 
denen Theilen  verschieden  benannt  war,  in  dem  äufsersten  gegen 
Osten  Parapanisos,  Imaon  und  Emodos  und  welches  von  Pamphy- 
lien  aus  zum  östlichen  Meere  sich  erstreckt,  in  zwei  grofse  Gebiete 
zerlegt  wird,  eines  im  N.,  ein  zweites  im  S.  dieses  Gebirges  od«' 
eines  innerhalb,  ein  zweites  außerhalb  defselben*).  In  dem  letztem 
war  Indien  das  äu&erste  Land  gegen  Osten  und  das  grö&te  von 
allen   dazu   gehörigen.    Seine   Gränzen  und  Grö&e  bestimmte  er 


1)  S.  z.  B.  I,  p.  5,  3,  p.  64,  p.  65,  XV,  1,  .11,  p.  689,  XVI,  4,  1,  p.  767. 

2)  S.  II,  ö,  p.  111. 

3)  S.  n,  6,  p.  115,  p.  116,  p.  117. 

4)  S.  II,  5,  p.  111. 

5)  S.  II,  5,  p.  118,  p.  116,  p.  118,  p.  121. 

6)  S.  II,  1,  p.  68,  XI,  1,  1—4,  p.  490,  XV,  1,  1,  p.  686,  11,  p.  689. 
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nach  Eratosthenes  -)•  Dafselbe  gilt  von  Taprobane,  welcher  Insel 
er  auch  die  tlbertriebene  Grörse  und  verkehrte  Richtung  ihrer 
liUige  zuschrieb^  wie  jener,  und  die  er  flir  nicht  kleiner,  als  Brit- 
tannien  hielt  ^). 

Was  über  die  YvAxi)  des  Arrianos,  der  unter  den  Kaisem  746 
Hadrianus  und  Antoninus  Pius  und  seinem  Nachfolger  Antoninus 
dem  Philosophen  schrieb,  zu  sagen  ist,  lä&t  sich  in  wenige  Be- 
merkungen zusammenfafsen.  Diese  Schrift  zerfällt  in  zwei  Theile. 
In  dem  ersten  theilt  er  eine  kurze  Beschreibung  Indiens  mit,  in 
welcher  er  in  den  Angaben  über  die  Gränzen  und  Grötee  deteelben 
dem  Megasthenes  beipflichtet'),  und  dann  eine  kurze  Darstellung 
der  Yerfafsung,  der  Gesetze  und  der  Sitten  der  Bewohner,  ftir 
welehe  er  besonders  den  Megasthenes,  neben  ihm  aber  auch  den 
Nearchos,  benutzt  hat  ^).  Der  Hanptwerth  dieses  Theils  besteht  in 
der  Aufbewahrung  der  Nachrichten  des  erstem,  von  welchen  meh- 
rere von  Arrianos  genauer  und  vollständiger  mitgetheilt  sind,  als 
von  andern.  Der  zweite  bildet  den  Haupttheil  der  Schrifl,  näm- 
lich die  Beschreibung  der  Reise  des  Nearchos,  zu  welcher  der 
erstere  als  eine  Einleitung  betrachtet  werden  kann^).  Wie  die 
Übrigen  Werke  dieses  Schriftstellers  zeichnet  sich  auch  dieses  durch 
eine  sorgfältige  Prtlfung  der  Quellen  und  durch  die  Klarheit  und 
Bündigkeit  der  Darstellung  aus.  Da  alles,  welches  sowohl  in  ihm» 
als  in  der  Geschichte  der  Feldzttge  Alexanders  über  Indien  mitge- 
theilt ist,  an  den  gehörigen  Stellen  angebracht  ist,  wäre  es  ttber- 
flübig,  hier  wieder  darauf  zurückzukommen.  Das  einzige,  was 
noch  hier  zu  erwähnen,  ist,  da&  aus  der  Schrift  des  Megasthenes 
Diodoras,  der  in  der  letzten  Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  v.  Chr. 
Cr.  schrieb,  einen  Auszug  verfertigt  hat^),  der  als  ein  höchst  dürftiger 
erscheinen  mufs,  wenn  man  sich  den  reichhaltigen  Inhalt  des  Ori- 
gimils  vergegenwärtigt 


1)  8.  XV,  1,   1,  p.  685  und  10,  11,  p.  689. 

2)  S.  n,  5,  p.  72,  p.  130,  XV,  1,  14,  p.  690. 

3)  S.  Indie.  II,  1  flg. 

4)  S.  ebend.  7,  XVII,  b  und  sonst.    In  der  letzten  Stelle  bezeichnet  er  diese 
zwei  als  die  glaubwürdigsten  Berichterstatter  über  Indien. 

5)  Von  XVIII,  1  flg. 

6)  S.  II,  36—42. 


Geschichte. 


Zweiter  Zeitraum. 


Die  Zeit  von  Vikram&dilja  bis  auf  die  sp&teren  Oupta. 


Quellen.    Zeitrechnung. 

Nach  der  Indischen  üeberlieferung  bildete  die  That  des  Vi- 
kramäditja,  die  Besiegung  der  Qaka,  einen  Wendepunkt  der  Indi- 
schen Geschichte,  der  als  so  bedeutsam  aufgefafst  wurde,  dafe  eine 
Epoche  an  dieses  Ereignirs  geknüpft  wurde;  die  Wirklichkeit  dieser 
Thatsache  wird,  wie  schon  oben  erwähnt  worden  ist  *),  ebensowohl 
durch  die  Münzen  als  durch  die  daran  geknüpfte  Zeitrechnung  be- 
stätigt, so  dafs  dem  Forscher  nur  die  Erledigung  der  Frage  vor- 
behalten bleibt,  welcher  von  den  verschiedenen  Königen  dieses  Na- 
mens der  Epochenstifter  sei.  Wir  sind  darüber  in  demselben  Falle, 
759  in  welchem  wir  sein  würden,  wenn  wir  über  Karls  des  Groften 
Geschichte  keine  historischen  Schriften  besäfsen,  sondern  nur  die 
Gedichte,  in  welchen  er  verherrlicht  wird;  ein  wesentlicher  Unter- 
schied ist  der,  dafs  wir  keinen  Grund  haben  zu  glauben,  dafs  es 
einst  in  Indien  Werke  gab,  in  welchen  seine  Geschichte  der  Wahr- 
heit gemäfs  dargestellt  worden  war.  Die  Dichtung  hat  sich  frühe 
seiner  bemächtigt  und  er  ist  der  Held  der  Sammlungen  vonVolks- 
mährchen  geworden,  der  Vddla-paf^avingcUi,  der  Quka-saptati  und 
der  Sinhäsana-dvätringati ;  die  Schrift,  welche  nach  ihm  VUcrama- 
Ikaritra  betitelt  ist  und  deren  Wilfobd  sich  bedient  hat,  um  seine 
schon   mit  Fabeln   reichlich   ausgestattete  Geschichte  mit  eigenen 


1)  S.  oben  S.  411. 
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Einfällen  und  willktthrlichen  Zusätzen  zu  bereichern,  ist  von  der 
letzterwähnten  nicht  verschieden*).  Wenn  die  Angaben  der  ein- 
heimischen Geschichtsforscher  uns  schon  im  Zweifel  darüber  lafsen, 
welcher  von  zweien  Beherrschern  Uggajinf  s  der  wirkliche  Epochen- 
stifter gewesen,  so  würden  unsere  2iWeifel  noch  vermehrt  werden, 
wenn  wir  den  Behauptungen  des  eben  genannten  Schriftstellers 
ohne  Prüfiing  Glauben  beimefsen  würden.  Nach  ihm  wifsen  die 
Inder  im  Allgemeinen  nur  von  einem  einzigen  Vikramäditjaf  die 
Gelehrten  erkennen  dagegen  vier  an  und  in  den  von  ihnen  ihm 
vorgelegten  Schriften  entdeckte  er  zu  seinem  Erstaunen  acht  oder 
neun,  während  die  Gelehrten  selbst  nur  in  Beziehung  auf  zwei  einig 
waren*).  Es  gentigt,  um  die  Unzuverläfsigkeit  dieser  Darstellung 
za  beweisen,  die  Bemerkung,  dafs  der  zweite  König  dieses  Namens 
derselbe  gewesen  sein  soll  als  (Jrikarnadevay  der  auch  Qüdraka 
oder  QüraJca  genannt  und  unter  dem  Namen  Vthrama-Jcegari  in 
der  Vääla-panlkavingaH  als  Minister  des  Königs  von  Pätaliputra 
erwähnt  sein  soIP).  Qüdraka  oder  Qüraka  kommt  aber  sonst  als 
einer  der  verechiedenen  Namen  des  Stifters  der  -4ndÄra-Dynastie 
vor*).  Der  dritte  war  nach  dieser  Darstellung  derselbe  als  Garda- 
bharäpa  oder  Räsdbhasena;  der  erste  Name,  der  eselgestaltete  ist 
jedoch  nur  aus  einer  Legende  von  der  Verwandlung  des  gewöhn- 
lichen Vikramäditja  in  einen  Esel  durch  den  Fluch  seines  Vaters, 
des  Gottes  Indra  entstanden^).  Es  ist  selbstverständlich,  dafe  auf 
solche  Erzeugnifse  einer  unkritischen  Benutzung  von  unzuverläfsi- 
geu  Materialien,  die  den  ohnehin  verworrenen  Gegenstand  nur 
noch  verworrener  machen,  gar  kein  Werth  gelegt  werden  kann. 

Nach  der  Ansicht  der  einheimischen  Gelehrten,   welche"  sich  398 

1)  S.  WiLFORD,  Vtkramdditja  and  Salivdhana,  tlieir  respective  eras,  with  an 
account  of  Bala-Rayas  or  Balhar  Emperors  in  Asiat.  Bes.  IX,  p.  117  flg. 
Die  Gleichheit  der  beiden  oben  erwähnten  Werke,  welche  schon  aus  Wil- 
son*» Bemerkungen  über  das  zweite  in  Mackenzie,  Collect.  I,  p.  343  flg. 
hervorging,  ist  genau  nachgewiesen  von  R.  RoTll  in  seinem  Extrait  du 
Vihrama-Charitram  im  Jowm.  Asiat,,  IVme  Ser.  VI,  p.  288  flg. 

2)  S.  WiLFORD  a.  a.  0.  p.  117. 

3)  S.  el)end.  p.  146. 

4)  S.  Vishuf^U'Purä^  p.  472,  Nro.  39. 

5)  S.  W.  PosTANS,  Account  of  the  Buins  and  old  Site  of  Mandavi  in  Baepur 
OMd  legend  of  Vikramäditja^ s  son  in  Cutch  in:  J.  of  the  As.  Soc.  of  B. 
VI,  p.  650. 

Uoaen't  Ind.  Alterthsk.  U.  2.  Anfl.  48 
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genauer  mit  der  Geschichte  ihrer  Vorfahren  beschäftigt  hatten, 
konnten  nur  zwei  Könige  darauf  Anspruch  machen,  der  wahre 
Qikwri  oder  Feind  der  .Qaka  gewesen  zu  sein.  Dies  erfahren  wir 
aus  der  Geschichte  Kafmira^s^).  Einige  betrachteten  als  solchen 
den  Zeitgenofeen  des  Königs  dieses  Landes,  PrcUdpädi^a,  welefaer 
nach  der  Zeitrechnung  des  Verfa&ers  von  167 — 135  v.  Chr.  6.  re- 
gierte, diese  Ansicht  verwirft  er  als  irrig  und  erblickt  in  demjeni- 
gen den  wahren  Ueberwinder  der  (^aka,  von  welchem  Mäingupta, 
der  von  118—123  n.  Chr.  herrschte,  auf  den  Thron  Ka^ mira's  «r- 
399  hoben  wurde  2).  Diese  Darstellung  verträgt  sich  ebensowenig,  wie 
die  von  Kalhana  Pandita  verworfene,  die  ich  fUr  die  richtige  halte, 
mit  der  sonst  allgemein  herrschenden  Dar^llung.  Meine  Gründe 
sind  die  folgenden. 

Der  erste  Einwurf  gegen  seine  Behauptung  ist  der  eben  er- 
wähnte Widerspruch  mit  der  ganz  sichern  Zeitrechnung  nach  der 
Aera  des  Yikramäditja,  der  allein  hinreichen  würde,  um  ein  Be- 
denken gegen  sie  hervorzurufen.  Dazu  kommt  ein  zweiter,  eben 
so  wichtiger.  Legen  wir  nämlich  seine  Ansicht  zu  Grunde  ond 
untersuchen  die  vorhergehende  und  folgende  Geschichte,  so  stoDsen 
wir  auf  Widersprüche  mit  gesicherten  Thatsachen. 

Wenn  der  Beschützer  des  Mätrigupta  in  der  zweiten  Bälfie 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert«  gelebt  hatte,  würde  Trda- 
päditja  zwei  hundert  und  sechs  und  achtzig  Jahre  vor  ihm  d.  h. 
etwa  vor  240  v.  Chr.  G.  zur  Regierung  gelangt  sein*);  zu  dieser 
Zeit  wurde  jedoch  Ka^mtra  yon  Agoka  beherrscht*).  Verfolgen  wir 
andererseits  die  Geschichte  abwärts,  so  müfste  acht  und  neunzig 
Jahre  nach  Mätrigupta  die  lange  Regierung  des  Ban&di^a  ihren 
Anfang  genommen  haben.  Dieses  würde  nach  der  obigen  Voraus- 
setzung, da  Mätrigupta  nicht  volle  fUnf  Jahre  regierte,  im  acht 
und  fünfzigsten  Jahre  nach  Chr.  G.  geschehen  sein  *).  In  der  ersten 
Hälfte  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  war  aber  Ka^mira, 
wie  nachher  gezeigt  werden  wird,  den  Turushka-Königen  unter- 
worfen, während  nach  der  Kafmirischen  Chronik  andre  Herrscher 
dort  zu  dieser  Zeit  gewaltet  haben  sollen. 

1)  Baga-Tarang,  II,  5  flg. 

2)  Räga-Tarang.  III,  825  flg. 

8)  S.  die  chronologische  Tabelle  in  A.  Tboter's  Ausgabe  11,  p.  366. 
4)  S.  oben  S.  256. 
.  6)  S.  Troykr  a.  a.  0. 
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Naehdem  gezeigt  worden,  dafs  der  von  dem  Yerfafser  der 
Rä^a-Tarangini  vorgezogene  Vikramäditja  nicht  der  Epochenstifter 
gewesen  sein  kann,  mute  die  Aufgabe  sein  zu  untersuchen,  ob  es 
gelinge,  wenn  der  von  ihm  zurttckgewiesene  als  solcher  betrachtet 
wird,  die  chronologischen  Schwierigkeiten  wegzuräumen,  unter 
welchen  die  einheimische  Darstellung  der  Ereignifse  der  Zeit  vor 
dem  Regierungsanfange  des  Ka^mirischen  Vikramäditja  leidet,  der 
517  zur  Regierung  gelangte  und  der  Hohn  des  Ranäditja  war,  dem 
eine  dreihundertjährige  Herrschaft  zugeschrieben  wird.  Ehe  dieses 
Tersacht  wird,  wird  es  zweckmä&ig  sein,  vorher  noch  die  andern 
Angaben  über  die  Person  des  Epochenstifters  und  die  frühern  Ver- 
Sache,  die  Fehler  der  berichtigten  Zeitrechnung  zu  verbefsem,  einer 
PrflftiDg  zu  unterwerfen. 

Einem  andern  Vikramäditja  mttfste  die  Ehre,  der  Gründer 
der  Qaka-Aera  gewesen  zu  sein,  eingeräumt  werden,  wenn  der  Fol- 
gerung Gültigkeit  zugestanden  wird,  welche  der  Araber  Albiruni 
aus  den  ihm  in  Indien  mitgetheilten  Nachrichten  über  die  Veran- 
laCsung  zur  Einführung  dieser  Aera  gezogen  hat.  Nach  diesen  war 
^aka  der  Name  eines  Fürsten,  welcher  die  Gebiete  zwischen  dem 
Indos  und  dem  Meerbusen  von  Bengalen  beherrschte  ^).  Seine  Re- 
sidenz  lag  in   der  Mitte   des  Reichs  in  dem  Ärjävarta  genannten 

1)  S.  Rxn AViPs  Fragments  Ar abes  et  Persana  irUdits,  relatifs  ä  PInde,  p.  140. 
L*ere  de  Saca,  nomnUe  par  les  Indiens  Saeakälay  est  postirieure  ä  e^Üe  de 
Vicramadüya  de  135  ans.  Saea  est  le  nom  ri'un  prince  qui  a  regne  sur 
les  eantrees  situSes  entre  Vlndus  et  la  mer  (le  golfe  du  Bengale).  Sa  ri- 
/iidence  Halt  placke  au  centre  de  Vempire,  dans  la  contrie  nommie  Ärya- 
vartha-  Les  Indiens  U  fönt  naitre  dans  une  classe  autre  que  ceüe  des 
Sakya;  quelques-uns  prStendent  quHl  Halt  Soudra  et  originaire  de  la  ville 
de  Mansoura,  II  y  en  a  meme  qui  disent  qü'Ü  n'Hait  pas  de  race  in- 
dienne,  et  quUl  tirait  son  origine  des  rSgions  occidentales.  Les  peuples 
ewrent  beaucoup  ä  souffrir  de  son  despotisme,  jusqu*ä  ce  qu^ü  leur  Dint 
du  secours  de  VOrient.  Vieranuiditya  marcha  contre  lui^  mit  son  armke 
en  dSroute  et  le  tua  sur  le  territoire  de  Korowr,  situi  entre  Moiütan  et  le 
chateau  de  Louny.  Gette  ipoque  devint  eilhbre,  ä  cause  de  la  joie  que  les 
peuples  ressentirent  de  la  mort  de  Saca,  et  on  la  choisit  pour  ere,  princi- 
pcdement  chez  les  astronomes,  D^un  autre  cötS,  Vicramaditya  regut  le  titre 
de  Sri  (grand),  ä  cause  de  Vhonnewr  quHl  s'etait  acquis.  Du  reste^  Vinter- 
vaüe  qui  s*est  icoüli  entre  Vhre  de  Vicramaditya  et  la  mort  de  Saca^  prouve 
que  le  vainqueur  n^itait  pas  le  cüebre  Vicramaditya,  mais  un  autre  prince 
du  meme  nom. 
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Lande.  Die  Inder  lief^en  ihn  in  einer  andern  Familie  als  der  des 
Qäkja  geboren  werden,  einige  behaupteten,  er  sei  von  Geburt  ein 
^üdra  gewesen  und  aas  der  Stadt  Mansura  gebürtig.  Es  gab  so- 
gar einige,  welche  sagten,  er  sei  nicht  Indischer  Abstammung,  son- 
dern in  den  westlichen  Ländern  zu  Hause  gewesen.  Das  Volk 
hatte  viel  von  seiner  despotischen  Regierung  zu  erdulden,  bis  ihm 
aus  dem  Osten  Hülfe  kam.  Vikramäditja  zog  gegen  ihn,  schlug 
sein  Heer  in  die  Flucht  und  tödtete  ihn  in  dem  Gebiete  ILomü 
in  der  Nähe  Multan's.  Zum  Andenken  dieser  Befreiung  von  seinem 
Unterdrücker  war  diese  Epoche  berühmt  geworden  und  der  Sieger 
hatte  den  Beinamen  (H,  der  glückbegabte  erhalten. 

Aus  dieser  Darstellung  erhellt  nur  soviel,  dafe  diese  neue 
Epoche  die  frühere  in  den  Hintergrund  drängte.  Die  Indische  Sage 
dehnt  das  Leben  ViJcraimdüja*s  mit  der  gewöhnlichen  Willkür  ans 
und  macht  ihn  zum  Zeitgenofsen  Qälivähana'Sj  der  zuerst  von  ihm 
überwunden,  den  König  der  Schlangen,  Qesha,  um  Hülfe  anrieij 
der  ihm  Schlangen  sandte,  von  welchen  gebiflsen  sein  Gegner  todt 
zu  Boden  stürzte^).  Es  braucht  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zd 
werden,  da&  der  Sinn  dieser  Darstellung  nur  der  sein  kann,  da& 
Qälivähana  die  Dynastie  stürzte,  deren  Stifter  Vikramäditja  war, 
obwohl  dieses  nicht  richtig  ist,  wie  sich  später  ergeben  wird,  so 
dafs  also  der  von  Albirüni  angenommene  König  dieses  Namens 
allein  seiner  Auffafsung  der  Sage  sein  Dasein  zu  verdanken  hat 
Diese  Annahme  eines  Vikramäditja  als  Gründer  der  ^äka-Aera  mag 
ihm  dadurch  mit  veranla&t  worden  sein,  dafe  der  sonst  als  solche 
allgemein  geltende  Qälivähana  auch  den  Namen  Qakädüja  erhalten 
hat^).  Diese  Ansicht  wird  ihn  auch  veranlafst  haben,  den  Namen 
des  zweiten  Epochenstifters  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Aach 
in  seiner  Angabe  über  den  Qaka  hat  Albirüni  verschiedene  Indische 
Berichte  mit  einander  vermengt.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafe 
aus  dem  so  genannten  Volke  in  der  spätem  Indischen  Ueberlie- 
ferung  ein  Fürst  geworden  ist.  Dafs  er  nicht  Indischen  Ursprung» 
gewesen,  mu&  auf  den  Beherrscher  des  fremden  Volks  bezogen 
werden,  welcher  in  der  Stadt  Mansura  geboren  sein  mag,  da  diese 
in  dem  Induslande  lag;  dafs  er  ein  Qfidra  gewesen,  aber  auf  den 
Qälivähana,  welcher  zwar  der  Sohn  des  Schlangenkönigs  genannt 


1)  S.  die  Ueberseizung  aus  dem  Vihrama-karitra  von  R.  Roth  a.  a.  0.  p.  299. 

2)  Nach  dem  ^ahda-kalpadruma  u.  d.  W.  Qdka. 
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wird,  aber  zuerst  als  ein  junger  Mensch  in  dem  Hause  eines 
Töpfers,  also  eines  Menschen  aus  einer  niedrigen  Kaste  geboren 
war*).  Welcher  Indoskythische  König  gemeint  sei,  braucht  hier 
nicht  untersacht  zu  werden;  nur  sei  hier  schon  bemerkt,  dafe  der 
Umfang  seines  Reiches  etwas  zu  weit  bemefsen  scheint  Das  Wich- 
tige in  dieser  Notiz  des  AlMrüni  ist,  däfs  der  Stifter  der  zweiten 
Epoche  auch  Vikramäditja  hiefs  und  von  dem  Stifter  der  ersten 
ferschieden  war.  Wir  dürfen  daraus  folgern,  dafb  Vikramäditja 
L  h.  Sohn  des  HeldenthumSj  ursprünglich  nur  ein  Beiname  war; 
der  Name  des  ersten  Epochenstifters  war  ^riharsha,  der  des  zwei- 
ten Qäiivähana.  Hieraus  läTst  sich  auch  die  Unklarheit  des  Kaf- 
mlrischen  Schriftstellers  erklären.  Aus  dem  Zeugni&e  des  Arabers 
ergiebt  sich  femer,  dafs  QcUivähana  viele  Kämpfe  zu  bestehen  hatte, 
ehe  er  die  Qaka  vollständig  besiegte.  Er  starb  im  Jahre  123  n. 
Chr.,  in  welchem  der  von  ihm  als  Unterkönig  eingesetzte  Mätri- 
jttpto,  seines  Schutzes  beraubt,  sich  entschlofe,  Ka^mtra  zu  ver- 
lafsen.  Den  Anfang  der  zweiten  Qäka  genannten  Aera  setze  ich 
78  n.  Chr.,  den  Unterschied  zwischen  beiden  Acren  auf  135  Jahre. 
Nimmt  man  Qälivähana's  Regierungsantritt  um  70  n.  Chr.  an,  so 
hätte  er  dreiundfttnfzig  Jahre  regiert,  was  gegen  die  durchschnitt- 
liche Dauer  Indischer  Regierungen  streitet.  Ich  halte  mich  daher 
für  berechtigt,  den  Pratäpäditja  bis  in  die  Mitte  des  ersten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  hinabzurücken  und  mich  nach  einem  an- 
dern Epochenstifter  Vikramäditja  umzusehen,  als  denjenigen,  den 
Kdhana  Pandiia  irrthümlich  daftir  hält. 

Noch  einen  andern  Vikramäditja  hat  man  neuerdings  vorge- 
schlagen*), der  hundert  Jahre  nach  Kanishka  lebte,  in  ^rävastt  re- 
sidirte  und  ganz  Indien  bis  nach  dem  Lande  der  Gandhära  sich 
unterwarf.  Er  regierte  daher  in  dem  ersten  Drittel  des  zweiten 
nachchristlichen  Jahrhunderts,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  er  nicht  in 
die  Reihe  der  Ka^mirischen  Könige  eingefügt  werden  kann.  Aber 
er  genügt  den  an  ihn  zu  stellenden  Forderungen  auch  nicht,  da  er 
nicht  in  Uggajint  residirte,  wie  der  König,  welcher  den  Mätrigupta 
als  Vasallen  in  Ka^mira  einsetzte. 

Die  Fehler  der  überlieferten  Zeitrechnung  zu  berichtigen  hat400 


1)  S.  R.  Roth  a.  a.  0.  p.  290. 

2)  S.  RsiNACTD,  Mimair  etc.  sur  VInde  p.  80,  Kern,  Brihat-Sanhüd  p.  9.   Die 
Erzahlong  über  diesen  König  findet  sich  H.  Ths.  II,  p.  115  flg. 
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Alexander  Cunnincham  versucht,  der  seine  Berichtigung  auf  zwei 
Synchronismen  mit  der  Geschichte  des  übrigen  Indien's  gründet*). 
Nach  seiner  Annahme  regierte  der  zweite  Vikratnäditja  im  Anfange 
des  flinften  Jahrhunderts  und  gehörte  zu  der  Dynastie  der  Gwpte. 
Diese  Behauptung  wird  dadurch  begründet,  dars  ein  König  dieses 
Namens  nach  dem  Qatrunqaja'Mähätmja  im  ^amva^-Jahre  466,  oder 
409  nach  Chr.  6.  gelebt  und  zugleich  den  Namen  KandraguyiA 
geftihrt  habe,  welcher  nach  einer  Inschrift  König  von  U^^ajini  w» 
und  von  den  Chinesen  unter  dem  Namen  Juegc^e^  d.  h.  der  vom 
Monde  beschützte,  erwähnt  wird  als  Beherrscher  Kapüa's  im 
Jahre  428^).  Sein  Nachfolger  war  Kumäragupia,  deben  Skandor 
401  gnpta^).  Der  erste  soll  RUch  McAendraj  der  zweite  iTorwiddi^a  ge- 
nannt worden  sein.  In  dem  Verzeichnifse  der  Könige  von  Mäkaa 
folgen  nach  Kandrapäia  zuerst  Mahendrapälay  dann  Kartnakcmdra*) 
Aus  dieser  Uebereinstimmung  der  Namen  wird  gefolgert,  da&  diese 
drei  Könige  dieselben  gewesen  seien.  Es  wird  endlich  noch  an- 
geführt,  dafs  gerade  zu  dieser  Zeit  der  König  der  kleinen  JaeYtchi 
Gandhära  erobert  hatte  ^),  daher  dieser  Vikramfiditja  sie  besiegt 
und  den  Namen  Qakäri  erworben  haben  könne,  umsomehr  als  Sa- 
mudraguptaj  sein  Vater,  die  Jcmdheja  im  westlichen  Pengäb  be- 
herrschte  und    er  somit  ihr  Nachbar  war*)i    Für  seine  Regienng 

1)  In  seinem  Aufsatze:  The  ancient  coinage  of  Kashmir.  With  chronoloifical 
and  historicäl  notes,  from  the  commencement  of  the  Christian  era  to  Ik 
conguest  of  the  country  by  the  Moguls,  in  The  Numismatic  Chronide  ani 
Journal  of  the  Numismatic  Society.   1846.  No.  XX,  p.  1  fig. 

2)  Die  Angabe  aus  dem  Qatrungaja-Mdhdtn^a  findet  sich  bei  Wilford  a.a.O. 
p.  156.  Die  Inschrift  wird  von  ToD  erwähnt  in:  Transactions  oftkeK 
As,  Soc.  I,  p.  211  und  das  Datum  samvat  466  angegeben,  in  einem  in- 
heren  dagegen,  ebend.  p.  140,  427;  dieses  wird  jedoch  ein  Druckfeblff 
sein.  Die  Chinesische  Nachricht  ist  aus  dem  Matuahlin  und  mitgetheili 
in  Chinese  Äccounts  of  India  etc.  in :  J".  of  the  Äs.  Soc.  of  B.  VI,  p.  65, 

8)  S.  H.  W.  MiLL,  Bestauration  and  Tramlation  of  the  Inscription  of  ik 
Bhitäri  Lat.\  ebend.  VI,  p.  8. 

4)  Nicht  Karmapäla,  wie  A.  Cunningram  angiebt.  Den  im  Texte  gegeben» 
Namen  hat  sowohl  das  Äyeen  Akbery,  II,  p.  61,  als  aus  ihm  J.  Pussv 
Useftd  Tahles,  II,  p.  100. 

5)  Zur  Geschichte  u.  s.  w.  S.  257.  Er  war  der  Sohn  Kitolo*s  und  der  erste 
König  der  kleinen  Jue'itchi. 

6)  Nach  seiner  Inschrift  j  s.  J.  Peinsep's  Note  on  Faesimiies  of  the  www* 
inseriptions  on  the  column  at  AUahahad  etc.  im  J.  of  ihe  As.  8.  <if  B. 
VI,  p.  973. 
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wird  die  Zeit  von  395  bis  430  als  wahrscheinlich  angenommen  und 
dafs  Mätrigupta  im  Jahre  430  von  ihm  auf  den  Thron  erhoben 
und  drittehalb  Jahre  nachher  vertrieben  worden  sei. 

Diese  Versetzung  des  Epochenstifters  in  die  (rt^p^a-Dynastie 
wird  dadurch  hinfällig,  dafs  diese  Könige  zu  einer  ganz  andern 
Zeit  regierten,  wie  unten  gezeigt  werden  wird.  Ebenso  erhellt  aus 
den  Münzen,  dars  Kandragupta  der  eigentliche  Name  zweier  Könige 
der  Gupta  war  und  dafs  Vikramäditja  nur  ein  Beiname  des  zwei- 
ten dieser  Könige  war,  deren  sich  auch  andre,  wie  z.  6.  Sinhä- 
vScrama^  agüamkramoy  als  diesen  Königen  beigelegt  finden. 

Demzufolge  haben  die  Gupta-Könige  und  die  von  M&lava  ver-  402 
schiedenen  Dynastien  ang*ehört.  Der  zweite  Synchronismus  wird 
darin  gesucht^  dafs  Pravarasenay  der  Nachfolger  des  McUriguptüy 
den  Sohn  des  Vikramäditjaf  Namens  Pratäpagüay  der  auch  Qüädüja 
genannt  wird  und  aus  dem  väterlichen  Reiche  von  Feinden  ver- 
trieben worden  war,  wieder  in  Süräshtra  als  König  einsetzte  0. 
Dieser  Synchronismus  wird  dadurch  unhaltbar,  dalls  nach  der  rich- 
tigen Zeitrechnung  dieser  Vikramäditja  nach  der  Qäka-Aera  466 
oder  520  n.  Chr.  den  Thron  bestieg*). 

Es  mufe  im  Allgemeinen  gegen  die  hier  besprochene  Berich-403 
tigang  der  Ka^mirischen  Chronologie  erinnert  werden,  dafs  die 
Dauer  der  einzelnen  Regierungen  willkürlich  verkürzt  worden  und 
dafe  der  dritte  Gtmarda^  welcher  nach  der  überlieferten  Zeit- 
rechnung 1182  vor  Chr.  zu  regieren  begann,  auf  das  Jahr  53  nach 
Chr.  6.  herabgerückt  worden  ist.  Dafs  in  ihr  Lücken  und  absicht- 
liche Versetzungen  der  Namen  vorkommen  und  dafs  die  ganze  erste 
Dynastie  nur  durch  eine  solche  Zurückversetzung  gebildet  worden 
ist,  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben '),  allein  ich  kann  mich 
nicht  davon  überzeugen,  weder  dafs  die  späteren  Bearbeiter  der 
Ka^mirischen  Geschichte  in  ihrer  Willkür  so  weit  gegangen  wären, 
dab  sie  die  ältesten  Könige  ihres  Vaterlandes  um  zwölf  Hundert 
Jahre  zurückgeschoben  hätten,  noch  dafs  erst  seit  dem  Anfange 
unserer  Zeitrechnung  chronologische  Angaben  über  die  Dauer  und  404 
die  Zeit  der  Könige  aufgezeichnet  worden  seien. 

Von  den  andern  Gelehrten,  die  diese  Chronologie  ihrer  Prüfung 


1)  MfOrTarang.  HI,  328  flg. 

3)  KiBN,  Vorrede  eur  Brihat-Sanhitä  p.  15. 

3)8.  oben  I,  S,  571,  S.673. 
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unterworfen  haben,  hat  ebenfalls  Wilson,  dem  wir  die  erste  ge- 
nauere Bekanntschaft  mit  dem  Werke  des  Kälhana  Pandüa  ?ct- 
danken,  eine  Berichtigung  aufgestellt^).  Die  Fehlerhaftigkeit  der 
von  dem  Yerfafser  angenommenen  Zeitrechnung  konnte  ihm  nieht 
entgehen  und  die  Ursachen  der  von  diesem  gemachten  oder  ans  den 
Schriften  der  Vorgänger  wiederholten  Irrthttmer  hat  er  klar  erkannt 
und  mit  bündiger  Kürze  bezeichnet^).  Er  geht  davon  aus,  dafe 
seine  Zeitrechnung  vor  dem  Jahr  597  nach  Chr.  6.^)  sich  sehr  zu 
ihrem  Nachtheile  ändert,  wenn  sie  mit  der  ftlr  die  nachfolgende 
Zeit  verglichen  wird.  Nach  der  Darstellung  des  Ka^mirischen  Ge- 
schichtschreibers regierten  die  sieben  und  drei  feig  Könige  der  drei 
Dynastien,  welche  den  im  Jahre  597  zur  Herrschaft  gelangten  Kar- 
Jcota  in  Ka^ mira  vorhergingen,  zusammen  siebenzehn  Hundert  nnd 
neun  und  siebenzig  Jahre,  also  jeder  im  Durchschnitt  über  acht 
und  vierzig,  eine  Dauer,  welche  weit  die  Möglichkeit  überschreitet. 
Als  die  Ursachen,  aus  welchen  diese  Ueberschreitung  erklärt  wer- 
den mufs,  nimmt  er  zwei  an.  Entweder  sei  die  Zahl  der  Könige 
unvollständig  und  die  Regierungsjahre  derjenigen,  deren  Nansen 
nicht  auf  die  Nachwelt  gekommen  waren,  den  Regierungen  derer 
zugefttgt  worden,  die  der  Vergefsenheit  glücklich  entgingen,  oder 
der  Anfang  der  ganzen  Geschichte,  welche  mit  dem  ersten  Ganarda 
beginnt,  sei  zu  hoch  in  das  Alterthum  hinaufgerückt  worden  nnd 
dadurch  die  Nothwendigkeit  entstanden,  die  einzelnen  Regierungen 
zu  verlängern,  um  die  entstandene  Lücke  anszuitillen.  Es  wird 
schliefslich  bemerkt,  daXs  wahrscheinlich  beide  diese  Ursachen 
des  Irrthums  thätig  gewesen  seien,  besonders  jedoch  die  erste. 

Wenn  einerseits  meine  eigenen  Untersuchungen  mir  die  üehcr- 
zeugung  gegeben  haben,  dafs  hier  die  zwei  Ursachen,  aus  welchen 
die  Fehlerhaftigkeit  der  jetzt  vorliegenden  Ka^mirischen  Zeitrcch- 
405  nung  genügend  erklärt  werden  kann,  von  meinem  Vorgänger  richtig 
angegeben  worden  sind,  so  glaube  ich  andererseits  sowohl  in  der 
Anwendung  der  zwei  Sätze:  dalls  in  ihr  Lücken  vorkommen  nnd 
dafö  der  Anfang  der  ganzen  Geschichte  zu  weit  in  das  Alterthnm 
hinaufgeschoben  worden,   auf  die  Berichtigung   der  Zeitrechnnog, 

1)  An  Essay  on  the  Hindu  History  in  Cashmir  in  Äs.  Rts.  XV,  p.  39. 

2)  Ebend.  p.  86. 

3)  Wilson  sagt  616,  das  richtige  ist  aber  597,  nach  A.  Tbotkb*8  Kote  in 
seiner  Ausgabe  II,  p.  366.  Dem  gemafs  habe  ich  auch  1779,  —  geuMcr 
1778  Jahre  10  Monate  —  statt  1797  gesetzt. 
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als  in  der  Voraussetzung,   auf  welche  diese  begründet  wird,   von 
ihm  abweichen  zu  müfsen. 

Wilson  geht  bei  seiner  Berichtigung  von  einer,  aus  dem  Agni- 
Puräna  geschöpften  Nachricht  aus,  dafs  ein  ViJcraniadifja  nach 
einer  Regierung  von  Hundert  Jahren  541  gestorben  sei  *).  Er  be- 
schränkt seine  Regierung  auf  flinf  und  drei  fsig  Jahre,  weil  Qüaditja 
im  Jahre  447  geherrscht  habe.  Er  nimmt  ferner  an,  dafs  Kdlhana 
Pandita  oder  seine  Vorgänger,  indem  sie  diesen  Vikramäditja  mit 
dem  ^ivähana  verwechselten,  obwohl  sie  ihn  nicht  gerade  zu 
seinem  Zeitgenofsen  machten,  ihn  über  drei  Hundert  Jahre  zu 
frühe  ansetzen.  Als  sie  zu  der  Dynastie  der  Karkota  gelangten, 
bemerkten  sie  ihren  Fehler  und  konnten  kein  anderes  Mittel  er- 
sinnen, ihn  zu  verbefsem,  als  die  fehlenden  Jahre  dem  Ranäditja 
beizulegen. 

Gegen  die  obigen  Zeitbestimmungen  läfst  sich  einwenden,  dafs 
der  Sohn  und  Nachfolger  dieses  Vikramäditja  einen  andern  Namen 
trägt,  nämlich  Kandrasena^)^  als  der  in  der  Geschichte  Kagmtra's 
erwähnte.  Die  Annahme,  dafs  ihr  Verfafser  oder  seine  Vorgänger 
die  zwei  Epochenstifter  verwechselt  haben,  ist  ebenfalls  von  Troybb 
vorgetragen  werden**),  er  bedient  sich  ihrer  jedoch  auf  eine  andere 
Weise,  nämlich  um  durch  sie  die  Richtigkeit  der  Zeitrechnung  des 
Kdlhana  Pandita  zu  erweisen.  Er  führt  zur  Bestätigung  seiner  Be- 
hauptung an,  dafs  er  sich  der  Qäka-kevB,  bedient  und  dafs  diese 
zwei  Könige  mitunter  verwechselt  werden*).  Ob  diese  Verwech-406 
seiung  anzunehmen  sei  oder  nicht,  wird  am  einfachsten  durch  die 
Prüfung  der  nach  dieser  Voraussetzung  sich  ergebenden  Zeitrech- 
nung entschieden.  Mätrigupta  regierte  vier  Jahre,  neun  Monate 
und  einen  Tag  und  zog  sich  nach  dem  Tode  seines  Beschützers 
von  der  Regierung  zurück"^).  Dem  Qälivähana  wird  eine  Regierung 
von  fllnfzig  Jahren  zugeschrieben,  er  starb  daher  128  nach  Chr.  G. 
und  jener   begann  zu  regieren  im    123  Jahre  und  3  Monate  nach 


1)  Sie  ist  von  Wilfobd  mitgetheilt  a.  a.  0.  p.  175. 

2)  Sowohl  bei  Wilfobd  p.  175,  als  in  dem  Ayeen  Akhery^  II,  p.  61. 

3)  In  seiner  Ausgabe  der  Bdpa-Tar.  II,  p.  377. 

4)  Nach  Wilfobd  a.  a.  0.  p.  117,  der  erwähnt,  dafs  nach  einigen  ^alivdhana 
für  einen  der  vier  Vikramäditja  gehalten  wurde,  welche  die  Indischen  Ge- 
lehrten anerkennen,  wahrend  er  acht  oder  neun  gefunden  habe.  Auf  diese 
letztere  Aussage  ist  jedoch  wenig  zu  geben,  s.  oben  S.  753. 

5)  BdfaTwr,  III,  264.  286. 
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Chr.  6.  Nach  der  Zeitrechnung  der  Ka^mtrlschen  Geschichte  ge- 
schah es  118  und  11  Monate  nach  Chr.  6.  Diese  Zahl  weicht 
allerdings  nur  um  vier  Jahre  und  vier  Monate ')  von  der  dnrch 
jene  Berechnung  gewonnenen  ab,  ich  mufs  aber  die  Richtigkeit  der 
vorhergehenden  Zeitbestimmungen  bestreiten,  da  nach  den  folgen- 
den Bemerkungen  über  sie  Pratäpädifja  um  wenigstens  Hundert 
Jahre  zu  frühe  angesetzt  worden  ist.  Durch  diese  Gründe  werden 
wir  genöthigt,  uns  nach  einem  andern  Vikramädüja  umzusehen, 
als  demjenigen,  der  früher  für  den  zweiten  der  zwei  in  der  1L^' 
mtrischen  Geschichte  auftretenden  gehalten  worden  ist.  Ich  werde 
nachher  hierauf  zurückkommen. 

Bei  dem  was  ich  in  Beziehung  auf  den  zweiten  Punkt  in  der 
von  Wilson  vorgeschlagenen  Berichtigung  der  Ka^mirischen  Chro- 
nologie zu  sagen  habe,  will  ich  die  Bemerkung  vorausschicken, 
dafs  zu  der  Zeit^),  als  er  jene  Abhandlung  schrieb,  man  noch 
glauben  konnte,  dafs  es  zwei  Buddha  gegeben  habe,  einen  älteren, 
der  nach  den  Chinesischen  Nachrichten  um  1000  vor  Chr.  6.  gelebt 
habe,  einen  zweiten  Jüngern,  Gautama  genannten,  welcher  543  ror 
Chr.  G.  starb.  Damals  konnte  man  auch  noch  an  der  Zeit  zweifeln, 
in  welcher  Agoka  und  die  Turushka- Könige  regiert  haben.  Ick 
halte  es  deswegen  nicht  ftlr  zeitgemäfs,  die  auf  die  Annahmen  tos 
zwei  Buddha  gegründete  Heruntersetzung  des  Anfangs  des  dritten 
Gonarda  auf  388  vor  Chr.  G.  und  die  aus  der  Medischen  Geschichte 
geschöpften  Gründe  für  die  Verlegung  des  Agohi  in  das  sechste 
407  und  der  jTwrwsÄÄo- Könige  in  das  fünfte  vorchristliche  Jahrhundert 
noch  zu  bestreiten. 

Auch  kann  ich  wegen  dieser  Theile  der  Ka^mfrischen  Chro- 
nologie und  Geschichte  auf  dasjenige  mich  beziehen,  was  ich  früher 
bei  verschiedenen  Veranlafsungen  über  sie  auseinandergesetzt  habe 
und  defsen  Ergebnifs  bei  dieser  Gelegenheit  um  des  leichteren  Ver- 
ständnifses  der  folgenden  Untersuchung  willen  zusammengeÄfet 
werden  mag.  Der  wahre  Anfang  der  wirklichen  Geschichte  ist  der 
Regierungsantritt  des  dritten  Gonarda  1182  vor  Chr.  6.,  der  An- 
fang der  Sagengeschichte  2448  vor  Chr.  ist  durch  Berechnung 
nach  einer  eingebildeten  Bewegung  des  Siebengestirnes  wiUkfir- 
lieh  bestimmt  worden»).    Eine  Folge  dieser  Zurückverlegnug  des 

1)  Tboyeb  hat  p.  379  durch  ein  Versehen  nur  fünf  Monate  geschrieben. 

2)  Der  fünfzehnte  Band  der  Äsiatic  Besearches  erschien  1825. 

3)  S.  I,  8.  571,  S.  609, 
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Anfangs  war  die  Erdichtung  zweier  Könige  jenes  Namens  und  die 
Versetzung  theils  einheimischer,  theils  fremder  Könige  in  die  erste 
Periode,  in  welcher  die  achtere  Ueberlieferung  nur  zwei  und  fünf- 
zig namenlose  Könige  kannte  0-  Durch  diese  Versetzung  mufste 
eine  Lttcke  in  der  späteren  Geschichte  entstehen.  Diese  wurde 
auf  verschiedene  Weise  ausgettillt.  Nach  dem  dritten  Oonarda 
wurden  vier  RiescnkOnige  aus  dem  Rämäjana  eingeschoben  und 
durch  die  ihnen  zugeschriebene  Gesammt-Kegierung  von  einem 
Hundert  und  vier  und  flUnfzig  und  einem  halben  Jahre  ein  Theil 
dieser  Lücke  ausgefUlit,  Judhishtftira  mufste  aber  um  so  viele 
Jahre  zu  weit  heruntergerilckt  werden;  sein  Regierungsanfang 
wurde  daher  in  das  Jahr  215  vor  Chr.  G.  statt  in  370  versetzt. 
Nach  ihm  folgten  Gagcndra  und  die  übrigen  Vorgänger  des  A^oka^ 
deren  Regierungsjahre  vergefsen  worden  sind ;  weil  sie  in  die  erste 
Periode  verlegt  worden  waren.  Er  starb  226  vor  Chr.  G.*).  Die 
Dauer  der  Regierung  seines  Nachfolgers  OaloJca  wird  nicht  ange- 
geben; sie  kann  nach  den  früheren  Bemerkungen  keine  kurze  ge- 
wesen sein  und  sie  darf  bis  an  das  Ende  des  dritten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  ausgedehnt  werden*).  Nach  ihm  tritt  eine  Unter- 
brechung in  der  Nachfolge  ein,  die  darin  ihren  Grund  hatte,  dafs 
seine  Dynastie  von  Demetrios  verdrängt  wurde  und  die  spätem 
Bearbeiter  der  Landes  -  Geschichte  ihn  und  seine  Nachfolger  als  408 
MleJcha '  Könige  weggelassen  haben.  Nach  seinem  Siege  über  ihn 
bemächtigte  wahrscheinlich  EulcrcUides  sich  auch  dieses  Landes 
and  nach  ihm  sein  Sohn  ApoUodotos,  defsen  Nachfolger  bis  auf 
Dionysios  auch  Kagmira  werden  besefsen  haben  ^).  Durch  ihre 
Regierungen  wird  das  zweite  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  ausgeiUllt. 
Nach  dem  Sturze  der  Griechischen  Herrschaft  trat  auf  kurze  Zeit 
eine  einheimische  Regierung  im  Anfange  des  ersten  Jahrhunderts, 
die  des  Damodara,  an  die  Stelle*^).  Diese  wurde  von  Ajges  ver- 
trieben, welcher  bis  kurz  vor  60  vor  Chr.  G.  regierte*).  Ob  sein 
Nachfolger  l^alirisos  auch  in  der  Herrschaft  dieses  Landes  ihm 
nachfolgte,  mufs  unentschieden  bleiben. 


1)  S.  oben  I,  S.  573. 

2)  S.  oben  S.  283. 

3)  Ebend.  S.  286. 

4)  S.  oben  S.  315,  S.  318,  S.  338,  S.  348. 

5)  Ebend.  S.  287. 
i>)  Ebend.  S.  399. 
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Es  sind  demnach  die  fremden  Könige,  die  etwa  Hundert  drei- 
Tsig  Jahre  das  Land  beherrschten,  Yon  den  Geschichtschreibem  d^ 
Landes  ausgelafsen  worden  und  es  wurde  nöthig,  den  dadurch  eut- 
standenen  Ausfall  zu  ersetzen.  Dieses  geschah  durch  das  Hinaaf- 
rücken  des  Pratäpäditja  um  mehr  als  Hundert  Jahre.  DaCs  wir 
berechtigt  sind,  in  diesem  Theile  der  Kafnürischen  Geschichte  ein 
absichtliches  Zusammenrücken  von  ans  einander  gelegenen  Zeiten 
anzunehmen,  beweist  die  Erzählung  von  Meghavähana,  welcher  ein 
Grofsenkel  des  Jtidhishihira  genannt  wird,  obwohl  er  nach  der  Dar- 
stellung des  Verfafsers  der  Räga-Tarangini  über  zwei  Hundert 
Jahre  nach  seinem  Urgrofsvater  den  Thron  bestiegen  haben  solP). 
Dieses  Hinaufrücken  wird  auch  dadurch  bewiesen,  da&  zu  der 
Zeit,  während  welcher  nach  den  durch  die  Münzen  feststehenden 
Thatsachen  Aees  höchst  wahrscheinlich  dort  regierte,  nach  der  ein- 
heimischen Erzählung  Tunqtna  von  103  bis  67  vor  Chr.  6.  König 
des  Landes  war^). 

Daiür,  dafs  der  von  dem  Geschichtschreiber  Kagmira's  ver- 
worfene Vikramädüja  der  wahre  Besieger  der  ^aka  gewesen  ist 
und  dafs  er  auch  Ka^mira  erobert  hat,  dab  die  sogenannten  Ko- 
nige PrcUäpädüja  und  seine  Nachfolger  in  der  That  nur  seine  Va- 
sallen waren,  darf  seine  eigene  Erzählung  angeführt  werden,  wenn 
sie  der  Entstellungen  entkleidet  wird,  mit  welchen  er  sie  aus  Liebe 
409  zu  seinem  Vaterlande  umgeändert  hat.  Sie  lautet  wie  folgt  ^).  Naeh 
der  Erwähnung  der  Flucht  der  Judhishthira  hei&t  es:  „Darauf 
wurde  von  den  Ministern  aus  einem  andern  Lande  ein  Verwandter 
des  Königs  Vikramäditjaj  Namens  Pratäpäditja  herbeigeholt  nnd 
gesalbt.  Danach  blieb  dieses  durch  innere  Zwietracht  in  Verwiming 
gestürzte  Reich  während  einiger  Zeit  von  Harsha*)  und  andern  Kö- 
nigen besefsen.  Obwohl  seinen  Vorfahren  fremd  wurde  es  von 
ihm^),  als  ob  es  seinen  Vorfahren  gehört  hätte,  liebevoll  behandelt, 
wie  eine  junge  Gattin  von  ihrem  herzenskundigen  Gemahle."  Id 
dieser  Darstellung  liegt  nur  wenig  verhüllt  das  wahre  Ereignife 
vor :  Pratäpäditja  und  seine  Nachfolger  wurden  von  dem  Eroberer 
des  Landes  als  defsen  erbliche  Statthalter  eingesetzt;  er  konnte  es 

1)  II,  V.  145-146. 

2)  S.  A.  Troyer's  Chronologische  Tafel  II,  p.  805. 

3)  S.  Bäffa-Tar.  II,  5  flg. 

4)  Dieses  ist  ein  anderer  Name  des  Vikramdditja,  s.  oben  S.  757. 

5)  D.  h.  von  FratäpddUja, 
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aber  nicht  erobern,  ohne  die  Macht  der  Qaka^  deren  Gebiet  zwischen 
Mälaya  und  Kagmlra  lag,  vorher  vernichtet  zu  haben. 

Ich  glaube  daher,  dalb  nichts  der  Annahme  im  Wege  steht, 
den  ersten  Vikramädifja  der  Ka^mtrischen  Geschichte  iUr  den 
Epochenstifter  zu  halten.  Die  fUr  die  Dauer  der  Unterwürfigkeit 
Kagmira's  unter  die  Oberhoheit  der  Könige  von  Mälava  angege- 
bene Zahl  von  Jahren,  Hundert  0?  ist  deutlich  eine  willkürliche 
und  beweist,  daijs  durch  sie  eine  durch  WeglaiJsung  anderer  Kö- 
nige entstandene  Lücke  ausgefUUt  werden  sollte.  Diese  Bestim- 
mung hat  daher  keinen  Werth  und  nur  mit  Hülfe  anderer  Angaben 
ist  es  möglich,  eine  genügende  zu  finden,  so  wie  die  Könige  zu 
ermitteln,  die  ausgela&en  worden  sind.  Ehe  ich  dieses  unternehmen 
kann,  liegt  es  mir  ob,  von  einer  andern  Seite  meine  Ansicht  über 
die  zwei  in  der  Ka^mirischen  Geschichte  aufgeiührten  Vikramäditja 
dadurch  zu  rechtfertigen,  daijs  ich  versuche,  den  zweiten  nachzu- 
weisen. Dieses  kann,  da  damals  Uggajini  im  Besitz  der  älteren 
Gupta  war,  nur  ein  König  aus  diesem  Geschlecht  gewesen  sein  und 
zwar  der  zweite  Kandragupta^  der  auf  der  Rückseite  seiner  Mün- 
zen sich  den  Beinamen  Vikramäditja  giebt,  sich  Mälava  unterwarf 
und  wahrscheinlich  von  230—240  regierte*). 

Ich  verkenne  nicht,  da&  diese  Aufstellungen  nur  auf  Wabr-4io 
scheinlichkeit  Anspruch  machen  können,  die  Hauptbedingung  ilir 
die  Beurtheilung  ihrer  Zuläfsigkeit  ist  die  Frage,  ob  sie  sich  mit 
der  Berichtigung  der  Chronologie  vertragen,  die  ich  in  der  Ge- 
schichte Kafmira's  fllr  die  Zeit  nach  dem  ersten  Vikramäditja 
vorschlage. 

Um  diese  zu  begründen,  erinnere  ich  daran,  daf^  Kieu-tsieu-leio 
um  24  vor  Chr.  G.  seine  Eroberungszüge  begann*).  Da  nicht  an- 
genommen werden  kann,  dafs  er  zuerst  Indische  Gebiete  eroberte, 
wird  er  erst  etwa  um  16  vor  Chr.  G.  dieses  gethan  haben.    Um 


1)  ^(Uäpdditja  regierte  32  Jahre,  ebenso  viele  sein  Sohn  und  Nachfolger 
Galauka,  defsen  Sohn  Tunftna  36.  S.  Bät/a-Tar.  II,  9.  10.  56.  Von  den 
zwei  ersten  wird  nichts  berichtet,  von  dem  dritten  nur  eine  Fabel. 

2)  S.  PaiNSSP,  Essaya  I,  p.  379.  Dafür  spricht  auch,  dafs  sein  Vasall  Md- 
irigupta  durch  diesen  Namen  sich  als  einen  Stammverwandten  ausweist. 
Ich  folge  hier  der  Ansicht  von  Cükningham,  entgegen  der  von  Thomas, 
der  aus  numismatischen  Gründen  diese  Münze  dem  ersten  Kandragupta 
zuweist. 

3)  S.  oben  S .  572. 
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diese  Zeit  ma&  daher  die  Herrschaft  der  Könige  von  Uggajint 
über  das  Indusland  und  somit  auch  über  Ka^mtra  ihr  Ende  e'rfeieht 
haben.  PrcUäpädüja  und  seine  zwei  Nachfolger  können  daher  nur 
bis  zu  diesem  Jahre  dort  gewaltet  haben. 

Nach  der  Raga-Tar angint  war  ihr  Nachfolger  Vigaja,  weklier 
aus  einer  andern  Familie  abstammte  ^).  Da  die  zunächst  nach  ihm 
411  folgenden  Könige  nicht  von  einander  getrennt  werden  können, 
müfsen  vor  ihnen  die  drei  Twru^Ma- Könige  zugelafsen  worden 
sein,  die  um  die  Anfänge  unserer  Zeitrechnung  regierten  und  deren 
Zeit  zunächst  genauer  bestimmt  werden  mufe. 

Die  Mittel  dazu  bieten  theils  die  Buddhistischen  Schriften, 
theils  die  Münzen  dar.  Unter  den  in  dem  kleinem  stüpa  in  Ma- 
nikjäla  gefundenen  sind  die  sieben  Römischen  Silbermttnzen  ans 
den  Jahren  73  bis  33  vor  Chr.  G.  '^),  die  kupfernen  gehören  deo 
zwei  Kadphises,  dem  Kadaphes  und  dem  Kanerki,  ihm  die  Gold- 
münzen. Der  zweite  Kadphises  mn&,  wie  ich  später  nachweisen 
werde,  der  von  den  Chinesen  genannte  Kieu-tsieu-Jao  und  der  Vor- 
gänger der  drei  TurttöMa-Könige  sein;  dafs  er  älter  als  diese  ist» 
beweist  auch  der  Gebrauch  der  Arianischen  Schrift  auf  seinen  Mtln- 
zen,  die  von  jenen  nicht  mehr  gebraucht  wurde ^).  Ueber  die  Daner 
seines  Lebens  findet  sich  die  allerdings  nicht  ganz  sichere  Angabe, 
dafs  er  achtzig  Jahre  alt  geworden  sei,  aus  ihr  darf  jedoch,  so  wie 
aus  seinen  gro&en  Eroberungen  gefolgert  werden,  dafs  er  ziemlich 
lange  regiert  habe.  Da  er  Indien  zuletzt  eroberte,  darf  nar  ein 
Theil  seiner  Regierung  seiner  Indischen  Herrschaft  zugeschrieben 
werden.  Man  wird  der  Wahrheit  wohl  ziemlich  nahe  kommen,  wenn 
man  ihn  bis  10  vor  Chr.  G.  herrschen  läfst. 

Ftlr  die  Zeit  der  TtirusMa-Könige  ergiebt  sich  aus  den  Mün- 
zen, dafs  sie  nach  33  vor  Chr.  G.  regiert  haben.  In  der  in  dem 
stüpa  gefundenen  Inschrift  findet  sich  der  Name  Kanishka  mit  dem 
Beinamen  Grofskönig*).  Die  Inschrift  trägt  das  Datum  446.  Bezieht 

1)  II,  6. 

2)  Nach  R.  Roghiettb's  genauer  Untersuchung  II,  p.  6  flg. 

3)  S.  oben  S.  47,  Note  1. 

4)  S.  A.  CuMNiNOHAM,  Verificotion  of  ihe  Itinerary  of  ihe  Chinese  PHgri» 
Hwan  Thsang  through  Afghanistan  and  India  through  the  first  haif  of 
the  seventh  Century  of  the  Christian  era,  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  XVW. 
p.  20,  wo  er  angiebt,  dal's  er  sich  mahäräga  des  Stammes  CrHshaing  nenne. 
Dieses  würde  d^r  Name  des  einen  Stammes  der  Jueitcbi  sein,  den  ^\^  ^i* 
nesen  Kuexschttang  nennen. 
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man  dies  Datum  auf  den  Tod  Buddha's,  so  erhält  man  97  y.  Chr., 
was  nicht  pafst  Hiuen-Thsang  0  hat  zwei  Angaben  über  die  Zeit 
des  Eanishka;  300  Jahre  nach  A^oka,  also  50  n.  Chr.  und  500  Jahre 
nach  dem  Tode  Buddha's,  den  er  1000  Jahre  vor  seiner  Anwesen- 
heit in  Indien  setzt,  also  363  vor  Chr.,  welche  Bestimmungen  allen 
andern  widersprechen.  Eine  sicherere  Anleitung  giebt  eine  Inschrift^) 
seines  zweiten  Vorgängers  HuvisKka,  welche  vom  Jahre  51  datirt 
ist.  Bezieht  man  dies  Datum,  wie  man  kaum  anders  kann,  auf 
die  Aera  des  Vikraniädifja,  so  ist  diese  Inschrift  6  v.  Chr.  gesetzt. 
Da  die  Stadt  WardaJc  nicht  weit  nördlich  von  Kabul  liegt,  mttben 
wir  annehmen,  daß»  Huvishka  danach  dort  herrschte  und  die  chi- 
nesische Angabe,  dafs  Kueishuang  um  16  vor  Chr.  Indien  eroberte, 
wird  dahin  zu  berichtigen  sein,  dafs  er  erst  in  diesem  Jahre  seine 
kriegerischen  Unternehmungen  anfing  und  erst  nach  6  v.  Chr.  den 
Huvishka  verdrängte,  den  wir  nachher  als  König  in  Ka^mtra  finden, 
nachdem  er  die  Herrschaft  der  Könige  von  Malava  gestürzt  hatte. 
Es  ist  nicht  anzunehmen,  da&  Huvishka  diese  Inschrift  in  dem 
ersten  Jahre  seiner  Regierung  gesetzt  habe,  man  kann  eher  anneh- 
men, dafs  er  im  Jahre  16  vor  Chr.  seine  Regierung  antrat.  Sein 
Nachfolger  war  Otishka,  der  nur  kurz  regiert  haben  kann,  weil 
wenig  von  ihm  berichtet  wird.  Oenau  lafsen  sich  die  Daten  nicht 
bestimmen,  weil  über  die  Dauer  ihrer  Regierungen  eine  Bestimmung 
fehlt  ^).  Die  Regierungszeit  Kanishka's  geben  die  nördlichen  Bud- 
dhisten an,  indem  nach  ihnen  während  seiner  Regierung  die  vierte  412 
Synode  unter  der  Leitung  des  Vasumüra^  vier  Hundert  Jahre  nach 


1)  H.  Ths.  II,  p.  107,  p.  111. 

2)  S.  DowsoN,  on  a  newly  diseovered  Bali  Inseription  im  J.  of  the  B,  Äs. 
Soc.  XX,  p.  251. 

3)  A.  Ctjnninoham  schreibt,  The  Numtsm,  Ghron,  p.  18,  diesen  drei  Königen 
eine  Gesammtregierung  von  sechszig  Jahren  zu  und  bestimmt  ihre  Anfange 
wie  folgt: 

Huvishka  41  Jahre  9  Monate  vor  Chr.  G. 

Gushka      26      >      9       >  > 

Kanishka  21      »      9       >  • 

und  setzt  den  Tod  des  letzteren  18  Jahrer  3  Monate  nach  Chr.  G.  W^oher 
er  diese  Bestimmungen  genommen,  weifs  ich  nicht  anzugeben,  da  weder 
in  der  Bä^a-Tarang.,  noch  in  Wilson's  und  Troyeb's  Bemerkungen  über 
die  ICa^^mirische  Chronologie  irgend  eine  Angabe  der  Art  sich  findet.  Er 
hat  später,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XIV,  p.  441  Kanishka's  Tod  um  26 
nach  Chr.  G.  als  wahrscheinlich  gesetzt. 
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dem  Tode  Buddha' s  gehalten  wurde').  Nach  dieser  Bestimmung 
würde  er  43  vor  Chr.  G.  regiert  haben,  welches,  wie  man  sieht,  u 
frühe  ist.  Ebenso  setzen  sie  den  Nägärquna  vier  Hundert  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Gründers  ihrer  Religion  ^),  während  die  süd- 
lichen richtiger  ihn  erst  fünf  Hundert  Jahre  nach  diesem  Ereigni&e 
leben  lafsen^).  Auch  in  diesem  Falle  wird  ein  Fehler  ?on  sechs 
und  sechszig  Jahren  angenommen  werden  dürfen,  um  welche  das 
Datum  zu  frühe  angesetzt  worden  ist^).  Nach  dieser  Berichtigang 
413  würde  Nägar^una  um  23  nach  Chr.  G.  gelebt  haben  und  unter  der 
Regierung  des  KanisMca,  de&en  Zeit  durch  die  Münzen  sicher  be- 
stimmt ist.  In  der  Geschichte  Ka^mira's  wird  er  nicht  ausdrück- 
lich ein  Zeitgenofse  dieses  Königs  genannt,  jedoch  gleich  nach  ihm 
und  vor  seinem  Nachfolger  Abhimanju,  unter  defsen  Regierang  die 
Buddhisten  durch  seinen  Schutz  die  grofse  Ma«ht  erlangten^).  Man 
darf  daher  annehmen,  dafe  er  schon  unter  dem  ersten  Könige  be- 
rühmt geworden  war  und  grofsen  Einflufs  besafs,  aber  erst  unter 
dem  zweiten  Oberhaupt  der  Religion  in  diesem  Lande  worde.  Da 
die  südlichen  Buddhisten  den  König  Kanishka  nicht  kennen,  kaim 
es  nicht  auffallen,  dafs  sie  nicht  der  Beziehungen  jenes  Lehrers  zo 
diesem  Könige  erwähnen. 

Wegen  der  grofsen  Anzahl  seiner  Münzen  mu&  dem  Kam^ 
eine  ziemlich  lange  Regierung  zugeschrieben  werden;  ich  glaobc 
daher  annehmen  zu  dürfen,  dafs  er  etwa  bis  40  nach  Chr.  G.  re- 


1)  S.  Al.  Csoma  EöiLösi,  Notices  of  the  Life  of  Shakya,  extraeted  frm  Tt- 
hetan  authorüiea,  in  As.  Bes.  XX,  p.  297,  wo  es  heifst  über  vier  Hundert 
Jahre.  Vasumitra  war  nach  den  nördlichen  Buddhisten  der  Zeitgenof« 
Kanishkä'8  und  der  Leiter  des  dritten  Conciliums.  S.  die  Angaben  toi 
den  Mongolischen  Schriften  bei  I.  J.  Schmidt,  GescJi,  der  Od-Mongole^ 
S.  17,  S.  315.  Er  wird  auch  in  den  Nepalesischen  Schriften  erw&hnt  nn^ 
war  bekannt  durch  seinen  Kommentar  zu  Abhidharma'Kosha.  S.  Bubkoct'!' 
Introd.  ä  Vhist.  du  B.  I,  p.  566.  Nach  dem  Chinesisch-Jaijanisohen  Ver 
zeichnifse  war  er  der  siebente,  2fagärguna  dagegen  der  vierzehnte;  s.  11 
Beil.  1,  was  ebenfalls  defsen  Unzuverläfsigkeit  beweist,  da  sie  Zeitgenofe« 
und  der  erste  nur  wenig  älter  als  der  zweite  war. 

2)  S.  Csoma  Köbösi's  Analysis  of  the  Sher-chin.,  in  As,  Bes,  XX,  p.  400. 

3)  S.  oben  S.  60,  Note  1. 

4)  Vergl.  oben  S.  65. 

5)  S.  oben  S.  61,  Note  4.  Nach  Erwähnung  des  Endes  der  Herrschaft  A^r 
l'wrushka-Köuige,  171  folgte  die  Stelle  über  Nägär^una,  die  oben  a.a.O. 
übersetzt  ist. 
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giert  habe.  Auch  sein  Nachfolger  Abhimanju  kann  nicht  kurz  ge- 
herrscht haben,  da  in  der  spätem  Periode  seiner  Regierung  die 
Brahmanische  Religion  wiederhergestellt  wurde  und  das  Ueberge- 
wicht  wiedererlangte,  eine  grofse  Aenderung,  die  zu  ihrer  Voll- 
flihrang  mehrere  Jahre  erforderte.  Ihm  folgte  nach  der  obigen 
Bemerkung  0  ''ijfö;«,  gegen  defsen  Regierungsdauer  keine  Bedenken 
vorliegen.  Für  die  (Jeschichte  der  nächsten  Könige  besitzen  wir 
aufser  den  Mttnzen  als  Quelle  eine  Inschrift  des  Königs  Meghavä- 
Aofta,  die  zu  den  ältesten  gehört  und  in  einer  Volkssprache  abge- 
fafet  ist^).  Wenn  man  nach  der  frühem  Ansicht  den  Anfang  der 
Regierung  dieses  Königs  auf  157  n.  Chr.  setzt,  so  würde  er  zu  763 
einer  Zeit  geherrscht  haben,  in  welcher  die  Gupta-Könige  das  öst- 
liche Hindnstan  besafsen^und  daher  nicht  seine  Eroberungen  bis 
nach  Kaiinga  ausgedehnt  haben  können,  von  welchen  seine  In- 
schrift ein  unabweisbares  Zeugnifs  ablegt;  er  mufs  daher  früher 
regiert  haben.  Ein  Mittel,  ihm  eine  frühere  Zeit  zuzueignen,  giebt 
die  Ka^mirische  Geschichte  an  die  Hand.  Nach  ihr  starb  nämlich 
Grajendray  der  Sohn  Vigaja's,  der  acht  Jahre  KaQmira  beherrschte  % 
kinderlos  nach  einer  sieben  und  dreifsigjährigen  Regierung  und 
der  von  ihm  getödtete  Minister  Sandkimati  wurde  durch  Wunder 
wieder  belebt  und  regierte  unter  dem  Namen  Arjaräga*)]  als  er 
vernahm,  dafs  die  Minister  beschlofsen  hatten,  ihm  wegen  seiner 
Unfähigkeit  einen  Nachfolger  zu  geben  und  sich  deshalb  an  den 
König  von  Gandhära.  Gopäditja^  gewendet  hatten,  zog  er  es  vor, 
sich  freiwillig  aus  dem  von  ihm  so  unwürdig  verwalteten  Reiche 
zu  entfernen,  nachdem  er  es  sieben  und  vierzig  Jahre  regiert  hatte  ^). 
Es  ist  unschwer,  in  dieser  Erzählung  einen  Versuch  zu  erkennen, 
eine  der  durch   die  Zurückversetzung  späterer  Könige  in   Irühere 


1)  S.  oben  S.  766. 

2)  Sie  ist  bekannt  gemacht  von  J.  Prinsep,  im  J.  of  the  Äs.  Soc.  of  B.  VI, 
p.  1080,  welcher  bemerkt,  dafR  die  Form  des  Alphabetes  im  Allgemeinen 
spater  sei  als  die  in  den  Säuleninsohriften,  aber  entschieden  älter  als  die 
Inschriften  bei  Sainhadri  in  der  Nähe  Girnar's.  lieber  das  Alter  dieser 
letztern  spricht  er  sich  nicht  bestimmt  aus,  ebend.  p.  1044,  sondern  bemerkt 
nur,  dafs  sich  in  den  Formen  der  Buchstaben  Anfange  von  Abweichungen 
von  den  altern  zeigen. 

3)  S.  Bäfa-Tar.  II,  60. 

4)  S.  ebend.  79  flg. 

5)  S.  ebend.  142  flg. 

Lumen'«  Ind.  Alterfebak.  II.  2.   Anfl.  49 
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Perioden  verursachten  Lücken  auszufallen.  Meghay&faana  würde 
demnach  um  1 10  nach  Chr.  G.  den  Besitz  Ka^mira's  erlangt  haben. 
Da  die  Dauer  der  Regierungen  der  Tunishka'K^mge  und  Abhimai^'s 
nicht  bestimmt  ist,  kann  eine  genauere  Zeitrechnung  f&r  diesen 
Theil  der  KaQmtrischen  Geschichte  nicht  mehr  hergestellt  werden, 
sondern  nur  eine  annähernde.  Für  diese  Entfernung  des  Atjarm 
aus  der  Reihe  der  KaQmtrischen  Herrscher  läfst  sich  noch  g;eltend 
machen,  dafs  Ka^mira  um  diese  Zeit  ein  sehr  mächtiges  Reich 
war,  weil  es  sich  bis  zum  Vindhja- Gebirge  erstreckte*)  und  eine 
764  so  ausgedehnte  Herrschaft  während  dieser  Periode  auf  keinen  an- 
dern Beherrscher  dieses  Landes  so  gut  pafst,  wie  auf  den  Megha- 
vdhana,  kurz  nach  de&en  Zeit  der  Alexandrinische  Geograph  sein 
Werk  yerfafste.  Wenn  allerdings  die  Form  des  Alphabets  der  In- 
schrift dieses  Königs  ihm  ein  etwas  früheres  Alter  anzuweisen 
scheint^),  so  ist  doch  zu  erwägen,  dafs  in  der  frühem  Geschiebte 
für  ihn  kein  Platz  aufzufinden  ist.  Auch  aus  dem  Umstände,  dafe 
seine  Inschrift  nicht  in  der  heiligen  Sprache  der  Brahmanen  ab- 
gefafst  ist,  deren  sich  schon  vor  ihm  der  Satrapen-König  Rudra- 
däman  bedient  hatte,  darf  kein  Schlufls  auf  ein  früheres  Zeitalter 
ihres  Setzers  gezogen  werden,  da  es  sich  genügend  daraus  erklären 
läfst,  dafs  er  ein  Buddhist  war  und  dem  Beispiele  des  A^oka  in 
dem  Gebrauche  öiner  Volkssprache  folgte. 

Die  lange  ihm  zugeschriebene  Regierung  von  vier  und  drei&ig 
Jahren  ^)  darf  kein  gegründetes  Bedenken  erregen,  wenn  man  sich 
der  grofsen  Eroberungszüge  erinnert,  die  er  unternommen  hatte. 
Dagegen  unterliegt  es  einem  solchen,  dafe  seinem  Sohne  und  Nach- 
folger, Qreshthasena,  der  auch  PravarasetM  und  Ttm^tna  genannt 
wurde,  und  de&en  zwei  Söhnen  Hiranja  und  Toramänaf  welche 
gemeinschaftlich  herrschten ,  die  gleiche  Regierungsdauer  von 
dreifsig  Jahren  beigelegt  worden  ist^),  weil  diese  Bestimmung  das 
Gepräge  der  Willkühr  an  der  Stirne  trägt.  Man  würde  zu  weit 
gehn,  wenn  man  aus  der  Unsicherheit  des  Namens  des  ersten  sehlief- 
sen  würde,  dafe  er  nicht  wirklich  die  ihm  eingeräumte  Stellung  in 
der  Reihenfolge  der  KaQmtrischen  Könige  eingenommen  hat,  weil 

• 

1)  S.  Ptoh  VII,  1,  47,  T«  (f^  (vr€v^^€V  n^og  amiokag  xoiix^vai  fii^^JovOwy 
S(ov  OQOvg  KacfTtiiQaToi. 

2)  S.  oben  S.  769,  Note  2. 

3)  S.  Bdga-Tar.  III,  96. 

4)  S.  ebend.  97  flg. 
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der  eine  ütn^ina  einem  früheren  Herrscher,  dem  Enkel  des  von 
Vikramäditja  in  Ka^mira  eingesetzten  Pratäpädüja  gehört^),  und 
der  zweite  wiederkehrt  als  der  des  Sohnes  von  Toramäm*);  es  er- 
hellt jedoch  aus  diesem  Schwanken  in  Beziehung  auf  den  Namen  765 
des  Sohnes  des  MeghavdJ^afM,  da&  verschiedene  Angaben  über  def- 
sen  Nachfolger  dem  Verfafser  der  Chronik  vorlagen.  Ein  unwider- 
legbarer Beweis  Itlr  die  Unvollständigkeit  der  jetzt  vorliegenden 
Reihenfolge  ergiebt  sich  aus  dem  Zeugnifee  des  Chinesischen  Pil- 
gers Emen  Thscmg.  Nach  diesem  regierte  nämlich  in  Ka^mira 
sechs  Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Buddha's  ein  König  der  Tuholo 
oder  der  TukMra  in  diesem  Lande  ^).  Er  besafs  ein  mächtiges 
Reich  unter  dem  hohen  Schneegebirge  im  N.  Ka9mtra's  und  bestieg 
in  dem  eben  genannten  Jahre  den  Thron  seiner  Vorfahren^  welche 
aus  dem  Geschleehte  der  QäJi^a  abstammten.  Er  nahm  bald  nach- 
her das  Gesetz  Buddha's  an,  welches  er  strenge  beobachtete.  Später 
erfuhr  er,  dafs  die  Krtta  nach  dem  Tode  Kanishka's  sich  einen 
König  aus  ihrem  Stande  gegeben,  die  geistlichen  Vertreter  der 
Lehre  Buddha's  aus  dem  Lande  verjagt  und  sein  Gesetz  vernichtet 
hatten.  Die  KrUoj  d.  h.  die  gekauften,  waren  von  dem  Arhat  Madh- 
jantika  aus  den  Kla&en  der  niedrigsten  Menschen  in  einer  frühem 
Zeit  gekauft  und  bei  den  Klöstern  angestellt  worden,  um  deren  Be- 
wohnern Dienste  zu  leisten  und  ihnen  die  Sachen,  deren  sie  bedürftig 
waren,  herbeizuschaffen.  Sie  wurden  defshalb  von  den  Bewohnern 
der  angränzenden  Länder  verachtet.  Der  König  der  Tukhära,  als 
er  erfuhr,  dafe  sie  die  von  ihm  hoch  verehrte  Lehre  verfolgten,  er- 
zürnte und  griff  ihren  König  an,  den  er  tödtete.  Er  brachte  die 
Buddhistischen  Priester  wieder  zurück  in  ihre  Klöster,  in  welchen 
sie  fortan  ungestört  leben  konnten.  Die  Minister  des  erschlagenen 
Königs  fllhrte  er  in  ein  benachbartes  Königreich  fort.  Die  Krtta 
konnten  die  Ausrottung  ihrer  Führer  und  deren  Nachkömmlinge 
nicht  verschmerzen  und  beharrten  in  ihrem  Hafse  gegen  das  Gesetz 
Buddha's.  Nach  langer  Zeit  gelang  es  ihnen,  die  Herrschaft  wie- 
der zu  gewinnen  und  einen  König  aus  ihrer  Kla&e  einzusetzen.  766 
Eine  Folge  von  dieser  Aenderung  war,  dafs  zur  Zeit  dßr  Anwesen- 
heit des  Chinesischen  Berichterstatters,   dem  wir  diese  von  dem 


1)  S.  Mga-Tar.  U,  9  flg. 

2)  S.  ebend.  III,  109. 

3)  S.  K  Ths,  II,  p.  179. 
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einheimischen  Geschichtschreiber  ganz  mit  Stillschweigen  fibergan- 
gene  Nachricht  verdanken^  die  Bewohner  Kagmira's  der  Baddhisti- 
schen  Lehre  wenig  Achtung  bezeugten  und  vorzugsweise  Anbder 
der  Brahmanischen  Götter  geworden  waren,  deren  Priester  sie  be- 
sonders verehrten.  Wann  das  oben  erwähnte  Ereigni£^  sich  zuge- 
tragen habe,  braucht  an  dieser  Stelle  nicht  untersucht  zu  werden; 
ilir  die  Ergänzung  der  Lücke  in  der  KaQmirischen  Geschichte  er- 
giebt  sich  aber  folgendes.  Da  der  Chinesische  Reisebeschreiber 
den  Kanishka  vier  Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Buddha's  setxt, 
also  143  vor  Chr.  G.,  während  er  erst  von  10  bis  40  nach  dem 
Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung  regiert  hat  0.  aJso  über  an- 
derthalb Jahrhundert  später,  so  darf  dafselbe  von  der  Zeitbestim- 
mung ftLr  den  Tukharischen  Eroberer  Ka^mira^s  angenommen  wer- 
den und  er  über  sieben  Hundert  und  fllnfzig  Jahre  nach  543  ror 
Chr.  G.  oder  um  207  nach  Chr.  G.  angesetzt  werden.  Nach  der 
ftir  die  Regierung  des  Meghavähana  in  Vorschlag  gebrachten  Zeit- 
bestimmung würden  seine  Nachfolger  die  Zeit  von  144  bis  204  aus- 
gefüllt haben  ^)  und  diese  Darstellung  darf  aus  Gründen,  die  nach- 
her vorgelegt  werden  sollen,  als  ungefähr  der  Wahrheit  entsprecheod 
betrachtet  werden  trotz  des  Bedenkens  der  Willkührlichkeit  wel- 
ches sie,  wie  schon  erinnert  worden,  erregt*),  so  dafe  die  fllr  deo 
Tukharischen  Beherrscher  Kagmira's  nach  der  obigen  Berichtigni? 
sich  ergebende  Zeit  als  ungefähr  richtig  betrachtet  werden  darf. 
Was  zunächst  hervorgehoben  werden  mufs,  ist,  dafs  aus  der  vor- 
hergehenden Untersuchung  mit  Gewifsheit  hervorleuchtet,  dafs  der 
GeschichtschrQiber  Ka^mtra's  zwei  Könige  weggelafsen  hat;  zaer^ 
den  der  Krita  ohne  Zweifel,  weil  er  aus  einer  niedrigen  Klafee  ab- 
stammte, dann  den  der  Tukhära,  weil  er  ein  Mlelj^  war,  wie  es 
von  den  Griechischen  höchst  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist^). 
Für  diese  Einflihrung  eines  Tukharischen  Herrschers  in  die  Reibe 
der  Kagmirischen  Könige  führe  ich  noch  zwei  andere  Grtüide  an. 
Nach  dem  Berichte  des  eben  erwähnten  Chinesen  besaben  die  Tn- 
767khära  ehemals  vor  den  Türken  viele  Gebiete  des  Baktrianisehen 
Landes  und  des  Gränzgebirges  gegen  Innerasien,  unter  welchen 
auch  Anderäb   und   ein  Bezirk  im  N.  des  oberen  Oxos  aafgefthrt 

1)  S.  oben  S.  768. 

2)  S.  oben  S.  769. 
S)  S.  oben  S.  770. 
4)  S.  oben  S.  764. 
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werden  0.  Von  hier  ans  konnten  sie  leicht  den  Hindukoh  über- 
schreiten und  sich  KabuFs  und  Ea^mtra's  bemächtigt  haben.  Zwei- 
tens werden  in  den  Puräna  unter  den  fremden  Dynastien  vierzehn 
Tukhära-Kbüige  nach  den  Javana,  die  hier  unrichtig  als  Nachfol- 
ger der  ^aka  auftreten,  erwähnt,  welche  sonst  nicht  nachzuweisen 
sind.  Unter  ihnen  sind  am  wahrscheinlichsten  zugleich  die  weifsen 
Eunen  zu  verstehen,  von  welchen  später  nachgewiesen  werden  wird, 
dafs  sie  ein  Reich  im  nordwestlichen  Indien  erobert  hatten  und 
welche  die  Nachfolger  der  Tukhära  in  der  Herrschaft  eines  Theiles 
von  Baktrien  waren;  es  möchte  deshalb  der  Name  der  Tukh&ra 
auf  sie  übertragen  sein,  zumal  die  Könige  der  weifsen  Hünen  sonst 
gar  nicht  in  den  Königsverzeichnifsen  der  Puräna  aufgefUhrt  sein 
würden. 

Ueber  die  Dauer  der  Tukharischen  Herrschaft  in  Kagmlra, 
die  nicht  zu  lang  angesetzt  werden  darf,  läfst  sich  eine  annähernde 
Bestimmung  aus  der  Inschrift  des  Samudragupta  gewinnen.  Wie 
sich  später  ergeben  wind,  ist  sie  in  die  letzte  Zeit  seiner  Re- 
gierung zu  setzen  und  kann  spätestens  aus  dem  Jahre  230,  . 
eher  früher,  datirt  sein.  In  ihr  wird  an  der  Stelle,  wo  es  hätte 
geschehen  müfsen,  Ka^mtra  nicht  unter  den  Ländern  mit  aufge- 
fiihrt,  welche  ihm  durch  Leistung  von  Tributen  huldigten,  dage- 
gen Kämarüpa  oder  Vorderasam,  Nepäla,  die  Jaudheja  in  der  Nähe 
des  Znsammenfluftes  des  Indus  und  des  vereinten  Fünfstroms  und 
die  Mädraka  im  östlichen  Pengäb').  Da  nun  nicht  angenommen 
werden  kann,  dafs  ein  so  bedeutendes  Land,  wie  Ka^mtra,  mit 
Stillschweigen  übergangen  worden  sei,  wenn  es  dem  Samudragupta 
unterworfen  gewesen  wäre,  folgt,  dafs  Ka^mfra  damals  noch  nicht 
von  den  Gupta-Eönigen  in  Besitz  genommen  worden  war.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dafs  es  durch  mehrere  Gebiete  von  den  zwei  Völkern 
des  Fünfstromlandes  getrennt  war,  welche  nach  dem  Zeugnifse  sei-  768 
ner  Inschrift  dem  Samudragupta  gehorchten. 

Pravarctöena  und  ^reshthasena  könnten  zwar  als  Namen  def- 
selben  Königs  angesehen  werden,  weil  beide  den  Besitz  eines'  treflf- 
lichen  Heeres  bezeichnen,  dagegen  nicht  Tun^ina,  welcher  demnach 
nach  ihm  eine  kurze  Zeit   regiert  haben  wird.    Seine  Nachfolger 

1)  S.  H.  Ths.  III,  p.  385  flg. 

2)  S.  Z.  19  der  Inschrift  im  J.  of  the  Ah.  8.  of  B.  VI,  p.  977.  Ueber  die 
Lage  des  zweiten  Volks  s.  oben  I,  S.  802,  Note  2  und  über  die  des  ersten 
ebend.  S.  792. 
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Hiranja  und  Toramana  werden  nicht  gemeinschaftlich  das  Reieh 
verwaltet  haben,  weil  von  dem  zweiten  berichtet  wird,  dafe  er  in 
seinem  Namen  Münzen  habe  schlagen  lafsen ') ;  welches  mit  andern 
Worten  hei&t,  dafs  er  sich  die  oberste  Herrschaft  im  Beiehe  an- 
mafste.  Der  ältere  Bruder  liefs  ihn  deshalb  ins  Gefängnifs  werfen, 
wo  er  starb*).  Sein  während  seiner  Gefangenschaft  geborener  Sohn 
Pravarasena  rettete  sich  nach  defsen  Tode  durch  die  Flucht  Yor 
den  Nachstellungen  seines  Oheims^).  Da'  nach  dieser  Annahme 
vier  Könige  nach  Meghavähana  regiert  haben,  dtlrfen  wir  ihnen 
eine  Gesammtregierung  von  etwa  sechszig  Jahren  zuschreiben. 

Nach  der  Darstellung  des  Verfafsers  der  Ka^mtrischen  Chro- 
nik regierte  zu  dieser  Zeit  in  üg^qjini  der  von  ihm  fllr  den  wah- 
ren fiaÄ-a- Vertilger  gehaltene  Vikramäditja,  welcher  in  dem  könig- 
losen Ka^mira  seinen  Günstling  Mätrigupta  als  König  einsetzen 
lieft*).  Nach  den  vorausgeschickten  Bemerkungen  dürfte  es  kaum 
zweifelhaft  sein,  dafs  statt  der  Qaka  die  Tnkhära  anzunehmen  seien, 
weil  ihr  König  aus  dem  Volke  der  Qaka  abstammte.  Durch  die 
Verdrängung  der  königlichen  Herrscher  durch  die  Krita  war  Ka^ 
mtra  königlos  geworden,  wie  es  in  der  Geschichte  des  Landes 
heiftt;  auch  der  König  der  Tukh&ra  muftte  dem  Verfafeer  dersel- 
ben als  ein  nicht  ebenbürtiger  gelten.  Da  sein  Bericht  sieh  ab 
höchst  unvollständig  erweist,  weil  er  ein  so  wichtiges  Ereignife, 
wie  die  Aenderung  in  der  Herrschaft  und  der  Religion  ganz  weg- 
769  gelafsen  hat,  darf  es  uns  nicht  wundern,  dafs  er  den  Namen  eines 
fremden  Volkes  willkührlich  änderte.  Uggajini  war  damals  im  Be- 
sitze der  Gupta  und  es  mufs  daher  ein  König  aus  ihrem  Geschlechie 
gewesen  sein  und  zwar  Kandragupta  der  Zweite,  der  auf  seinen 
Münzen  sich  diesen  Beinamen  beilegte  *).  Der  Verfafeer  wird  die- 
sen Umstand  (benutzt  haben,   um  seiner  Hjrpothese  zu  Liebe  den 


1)  S.  Eäga-Tar.  III,  103.  Diese  Münzen  sind  noch  erhalten,  8.  A.  CüwniiG- 
HAM*8  The  ancient  coinage  of  Kashmir;  in  Numismatic  Chroniele  V,  p.  24. 
Der  jüngere  Bruder  war  von  dem  altern  zum  juvaräga  oder  Nadifolgtr 
bestimmt;  dieser  wird  redend  eingeführt  und  spricht:  »wie  hat  er  sich  be- 
nehmen können,  als  ob  er  König  wäre.c 

2)  S.  ebend.  122. 

3)  S.  ebend.  105  flg. 

4)  S.  Rdga-Taf.  III,  126  flg.  Ql  186  heifst  es:  »jetzt  ist  das  liebhche König- 
reich Eagmira  königlos.  c 

6)  S.  oben  S.  766. 
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wahren  Namen  des  Königs  zu  verschweigen  und  statt  seiner  nur 
den  Beinamen  zu  setzen.  Ftir  diese  Annahme  spricht  noch  beson- 
ders der  Name  des  Kagmirischen  Königs.  Nur  tritt  von  Seiten  der 
Zeitrechnung  der  obigen  Auflfafsung  eine  grotee  Schwierigkeit  ent- 
gegen. Matrigupta  entsagte  bei  der  Nachricht  vom  Tode  seines 
Beschützers  nach  einer  kaum  ttinfjährigen  Regierung  seiner  Stelle 
und  zog  sich  zurück,  sein  Nachfolger  war  Toramäna*s  Sohn  Pra- 
varasma^).  Nehmen  wir  an,  dafs  der  geflüchtete  Jüngling  bei  dem 
Tode  seines  Oheims  achtzehn  Jahre  alt  war,  dafs  dieser  um  200 
starb  und  Kandragupta  bis  240  regiert  hat,  und  näher  können  diese 
Ereignifse  nicht  wohl  zusammengerückt  werden,  so  wäre  der  erste  bei 
Wiedererlangung  seines  väterlichen  Reiches  acht  und  fünfzig  Jahre 
alt  gewesen.  Dafs  er  sechszig  Jahre  wirklich  auf  dem  Throne  gesef- 
$en  habe,  wie  in  der  Geschichte  des  Kalhana  Fan^ita  behauptet 
wird'),  darf  unbedingt  geläugnet  werden,  allein  auch  die  Annahme 
einer  dreifsigjährigen  ist  bedenklich.  Es  bietet  sich  nur  der  Aus- 
weg dar,  der  nach  der  Darstellung  des  Verfafsers  nicht  unwahr- 
scheinlich erscheint,  dafs  er  als  Kind  von  seinem  mütterlichen 
Oheime  Gajendra  vor  den  Nachstellungen  seines  väterlichen  Onkels 
gerettet  wurde.  Lä&t  man  ihn  um  200  nur  fünf  Jahre  alt  gewe- 
sen sein,  könnte  er  ftlnf  und  zwanzig  Jahre  regiert  haben,  da  ein 
siebenzigjähriges  Alter  nichts  unwahrscheinliches  hat.  Jedenfalls 
möchte  sich  aus  der  vorhergehenden  Untersuchung  als  höchst  wahr- 
scheinliches Ergebnifs  herausstellen,  dafs  Kandragupta  der  Zer- 
störer der  Tukhära- Herrschaft  in  Kagmira  gewesen  ist.  In  wie 
fern  die  Angabe  des  Kagmirischen  Geschichtschreibers,  dafs  Pra- 770 
mrasena  den  dieses  von  ihm  Vikramäditja  genannten  Königs  Sohn 
Praiäpäditja  oder  Qüädüja^  welcher  aus  dem  väterlichen  Reiche 
vertrieben  worden,  in  dafselbe  wieder  zurückführte  %  wird  erst  die 
spätere  Darstellung  der  Geschichte  der  Gupta  nach  dem  Tode 
Kandragupta's  darthun.  Vorläufig  möge  hier  bemerkt  werden,  dafs 
nach  defsen  Tode  ein  Kampf  unter  seinen  Söhnen  um  die  Nach- 
folge in  der  obersten  Herrschaft  sich  entspann;  Praiäpäditja  ver- 
SDchte  sich  in  Mälava  von  seinem  l&r}iA^x  Skandagupta  unabhängig 
zu  machen  und  wandte  sich,  von  diesem  aus  Uggajint  vertrieben. 


1)  S.  Bäfa-Tar.  III,  264,  285  flg. 

2)  S.  ebend.  IH,  864. 

3)  S.  ebend.  UI,  380. 
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an  Pravarasetia  um  Hlilfe,  von  dem  er  nach  dieser  Stadt  znrfick- 
getlihrt  ward;  bald  nachher  wurden  beide  Yon  Skandagupta  besiegt, 
Pratapäditja  verdrängt   und  Pravarasena  auf  Ka^mira  beschränkt 

Wenn  diese  Voraussetzungen,  die  selbstredend  nur  auf  eine 
gröfsere  oder  geringere  Annäherung  an  die  Wahrheit  Anspruch 
machen  können,  zu  Grunde  gelegt  werden,  beherrschte  Pravarasena 
Ka^mira  von  241  bis  266.  Sein  Sohn  Judhishfhira  der  Zweite  war 
Besitzer  des  Thrones  ein  und  zwanzig  Jahre  und  drei  Monate, 
defsen  Narendrädifja  dreizehn  Jahre  *).  Gegen  diese  Ansätze  läfet 
sich  gar  kein  triftiger  Einwurf  machen ;  der  letzte  würde  demnach 
bis  nach  dem  Jahre  300  regiert  haben.  Mit  seinem  jtingem  Bruder 
Banädifja,  welcher  nach  andern  Berichten  Tungina  hiefs,  gelangen 
wir  zu  der  unerhörten  Angabe  einer  dreihundertjährigen  Regierung*)^ 
Es  ist  überflüfsig  zu  bemerken,  dafs  durch  diese  Dichtung  eine 
grofse  Lücke  in  der  Reihenfolge  der  Könige,  die  wie  die  übrigen 
durch  die  Zurückversetzung  späterer  Beherrscher  des  Land^  in 
frühere  Perioden  nöthig  wurde,  ausgefllllt  werden  soll.  Von  Äi- 
fiäditja's  Sohne  und  Nachfolger,  ViJcramädifja^  der  517  den  Thron 
bestieg,  läfst  sich  gegen  die  Richtigkeit  der  jetzt  vorliegenden 
Zeitrechnung  kein  erheblicher  Zweifel  geltend  ma<»hen,  so  da(s  die 
Lücke  vor  seinem  Vater  angenommen  werden  mufs,  und  der  Ver- 
such unumgänglich  wird,  zu  entdecken,  welche  auswärtigen  Könige, 
—  denn  dafs  es  solche  waren,  ist  eine  unabweisbare  Annahme, 
771  weil  keine  einheimische  Dynastie  sich  auffinden  läCst,  welche  wäh- 
rend dieser  Zeit  Ka^mira  beherrscht  haben  könne  —  von  dem  Ge- 
schichtschreiber des  Landes  beseitigt  worden  sind. 

Als  solche  bieten  sich  die  Jetha  oder  Jita  dar,  unter  welchem 
Namen  in  den  Chinesischen  Berichten  die  frühem  J^wUcM  später 
auftreten  und  welche  nicht  von  den  EpJUhalitischen  oder  tceifsm 
Hünen  der  Byzantinischen  Geschichtschreiber  verschieden  sind^K 
Sie  hatten  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  christlichen  Jahrhunderti 
das  Land  zwischen  dem  Oxos  und  dem  Hindukoh  sich  unterworfen 

1)  S.  Bäga-Tar.  III,  379.  385. 

2)  S.  ebend.  UI,  386.  470. 

3)  Dieses  ist  gründlich  nachgewiesen  worden  in  Les  Huns  blanes  ou  £pA- 
thalites  des  historiens  byzantina.  Par  Vivien  de  SAiNT-MARTn»',  seerHaire- 
geniral  de  la  societe  de  geographie  de  P<xris  etc.  Paris  1849.  Das  Haupt- 
ergebnifs  dieser  Untersuchung  ist,  dafs  die  Jaeitchi  Tibetischer  Abstvo- 
mung  waren,  s.  oben  S.  374,  Note  2. 
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und  die  Beherrscher  des  Reichs  Hoa  machten,  nachdem  sie  wieder 
mächtig  geworden,  grofbe  Eroberungszttge  gegen  die  benachbarten 
Länder,  nämlich  gegen  Persien,  Kabandha,  Kipin  oder  das  nord- 
(östliche  Arachosien,  Kutche,  Kashgar,  Khoten  und  die  Stadt  Bai  0- 
Die  Herrschaft  der  JueUchi  umfafste  nicht  nur  den  einen  Theil  In- 
diens, den  Kueüshuang  sich  unterworfen  hatte,  wo  ihre  Macht  jedoch 
im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  geschwächt  wurde'),  sondern  772 
erreichte  auch  die  Stämme  zwischen  dem  Jaxartee,  der  Dsungarei 
und  dem  Altai-Gebirge,  welche  Fürsten  aus  diesem  Volke  hatten^). 


1)  S.  a.  a.  0.  X).  56.  Nach  der  Bemerkung  p.  56  hatten  die  Fürsten  von  Hoa, 
welches  von  den  Chinesen  auch  Ho  genannt  wird,  zum  Familiennamen 
Jitha]  die  Nachkömmlinge  nahmen  diesen  für  den  des  Königreichs  und 
aus  Mifsverstandnifs  hat  man  es  auch  Jita  genannt.  Abel-R£hu8at  hat 
m  der  ebend.  S.  56  angeführten  Stelle  aus  seinen  Nouv.  MSI.  Äs.  l,  p.  243 
eine  Angabe  über  die  Eroberungen  der  Fürsten  von  Ho,  welches  nach  p. 
237  einen  Theil  des  alten  Khangkiu  bildete ;  dieser  Name  bezeichnete  aber 
damals  nicht,  wie  bisher  geglaubt  worden,  Sogdiana,  sondern  das  Gebiet 
zwischen  dem  Jaxartes  und  dem  Altai;  s.  V.  DK  St.  Mabtin  p.  89,  Note  4. 
Abel-R^musat's  Angabe  ist  die  folgende:  les  hdbitans  de  Hoa  avaient  as- 
sujeti  tous  les  royaumcs  voisins,  la  Ttrae,  Hieipan,  la  Cophhne,  Kouei-tsitt, 
Soule,  Koume.  Khotan  etc.  Auf  meine  Bitte  hat  Stantslas  Julien  die 
Gefälligkeit  gehabt,  die  Stelle  zu  untersuchen.  Sisitt  Hieipan  ist  zu  lesen 
Khopan,  welches  Hiuen  Thsang  Khopantho  schreibt  und  Khabandha  oder 
Kavandha  zu  lesen  ist.  Während  der  Herrschaft  der  Thang  (618  —  904) 
entsprach  es  dem  jetzigen  Badakshan;  nach  dem  geographischen  Wörter- 
buche in  sechs  Sprachen  wäre  es  das  jetzige  ArcUchtotU  und  nach  der  Be- 
Schreibung  der  neuen  Gränzen  Serlek.  Die  übrigen  Länder  sind  Kipin, 
Kttehtseu,  jetzt  Kutche,  Sule  oder  Kashgar,  KtMne  oder  die  Stadt  Bai  und 
Juthien  oder  Khoten.  —  Die  Angabe  von  V.  de  St.  Martin  p.  56,  dafs 
die  Fürsten  von  Hoa  auch  Indien  erobert  haben,  ßndet  sich  nicht  bei 
Abel-K£musat. 

2)  Die  Dauer  wird  von  Abkl-R6musat,  Foe  Koue  Ki  p.  83  bis  in  das  dritte 
Jahrhundert  gesetzt;  in  Chinese  Account  of  India,  der  aus  der  Schrift  des 
Matuanlin  von  einem  unbekannten  im  /.  of  the  Ajs.  S.  ofB.Yl,  p.  61  flg. 
übersetzt  ist,  wird  p.  64  das  Jahr  222  als  Ende  der  Indischen  Herrschaft 
der  grofsen  Jueitchi  gesetzt,  welches  jedoch  zu  genau  ist,  weil  die  Steile 
des  Chinesischen^  Geschichtschreibers  nur  besagt,  dafs  die  Jueitchi  in  In- 
dien bis  zum  Anfange  der  spätem  Han  oder  222  mächtig  blieben.  £s  ist 
demnach  blofs  eine  annähernde  Bestimmung  und  ohnehin  höchst  unwahr- 
scheinlich, dafs  das  Ende  der  ersteren  so  genau  mit  dem  Anfange  der  letz- 
teren zusammengetro£fen  sei. 

3)  S.  Y.  DB  St.  Martin  a.  a.  0.  p.  51. 
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In  der  Periode  zwischen  dem  Ende  der  zweiten  Han  oder  263  und 
dem  Anfange  der  zweiten  Wci  oder  386  war  das  Chinesische  Reich 
durch  innere  Streitigkeiten  geschwächt  worden  und  seine  Behen- 
ßcher  konnten  sich  nicht  viel  um  die  Angelegenheiten  der  benacb- 
baiien  Völker  bekümmern. 

Die  Jueitchi  übten  während  dieser  Zeit,  wenn  auch  nicht  eine 
wirkliche  Herrschaft,  so  doch  einen  überwiegenden  Einflnfs  auf  die 
Schicksale  Khoten's,  Kashgar's  und  des  obern  Oxos-Gebietes  ans'). 
Dieses  schliefst  jedoch  nicht  aus,  dafs  in  der  Zeit  vor  der  oben 
bezeichneten  Periode  oder  genauer  in  den  ersten  Jahrzehnten  de 
dritten  Jahrhunderts  die  Tukhära  eigene  Reiche  in  dem  oberen 
Oxos- Lande  besefsen  haben  und  von  dort  aus,  die  Schwächung 
der  Macht  der  JueYtchi  benutzend,  den  Hindukoh  überschritten  und 
in  Kabul  und  Ka^mira  Herrschaften  stitteten.  Ueber  die  (xeschicbte 
der  weifsen  Hünen  besitzen  wir  nur  in  den  Schriften  der  Bjian- 
tiner  genauere  Berichte;  die  morgenländischen  Gesehichtswerke,  so 
weit  sie  bis  jetzt  mitgetheilt,  können  dieses  Lob  nicht  itir  sich  in 
Anspruch  nehmen  und  unberücksichtigt  bleiben,  weil  es  hier  meine 
Absicht  nur  sein  kann,  zu  zeigen,  dafs  in  der  Zeit,  von  weicher 
hier  die  Rede  ist,  dieses  Volk  im  östlichen  Iran  das  an  Macht 
überlegenere  war,  während  die  Herrschaft  der  Säsäniden  nicht  so 
weit  ostwärts  sich  erstreckte. 

Auf  die  weifsen  Hünen  möchte  die  Nachricht  des  Anmam 
Marcellinus,  dafs  mehrere  Völker  damals  d.  h.  um  363  den  Bak- 
triancrn  gehorchten*),  bezogen  werden  dürfen,  weil  sie  schwerlich 
773  auf  ein  anderes  Volk  mit  gröfserm  Fuge  angewendet  werden  kann 
und  von  einer  Herrschaft  der  Baktrianer  in  dieser  Zeit  nirgends 
sonst  die  Rede  ist.  In  der  Geschichte  der  Säsäniden  werden  sie 
von  den  abendländischen  Schriftstellern,  zuerst  unter  dem  Könige 
Perozes  oder  Firüz,  der  von  456  bis  480  regierte,  erwähnt  Er 
griff  sie  mit  unüberlegter  Kühnheit  an,  fiel  in  einen  Hinterhalt  nnd 
büfste  mit  dem  Verluste  seines  Lebens  sein  verwegenes  Unterneh- 
men ').  Sein  Sohn  Kavades  oder  Kohäd,  der  von  den  Satrapen  seines 
Reichs  wegen  seiner  Unthaten  in's  Gefängnifs  geworfen  worden  war, 
nachdem  er  von  484  bis  495  ihr  Gebieter  gewesen,  flüchtete  sici 


1)  S.  ebend.  p.  52. 

2)  XXni,  6,  65. 

3)  S.  Agathias  lY,  27,  p.  266  ed.  Bonn. 


j 
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zo  ihnen  and  flehete  ihren  König  um  Hfllfe  an;  er  erhielt  defsen 
Tochter  zur  Frau  und  wurde  von  ihm  auf  den  Thron  gesetzt,  in 
de&en  Besitze  er  von  499 — 529  blieb  *).  Für  diese  Htilfeleistung 
mufste  er  seinem  Schwiegervater  einen  jährlichen  Tribut  darbrin- 
gen'). Um  diese  Zeit  hatte  die  Macht  der  Hünen  ihren  Höhepunkt 
erreicht;  denn  ungefähr  damals  mufs  ihr  mächtiger  König  Gollas 
gelebt  haben,  welcher  das  nördliche  Indien  beherrschte  und  an 
zwei  Tausend  Elephanten  in  seinem  Heere  besafs^).  Nicht  lange 
nachher  erreichte  die  grofse  Macht  dieses  Volks  ihr  Ende.  Der 
mächtigste  der  spätem  Säsäniden  Chosrocs  Armservanes  der  Byzan- 
tiner, Khosru  Anushirvän  der  Perser,  berichtete  im  Jahre  562  dem 
Kaiser  Justin,  dafs  er  seit  der  Anlegung  der  Krone,  welches  529 
geschah,  zehn  Völker  bezwungen  und  zu  Tributleistungen  genöthigt 
und  dafs  er  die  Macht  der  Ephthaliten  gebrochen  habe*).  Nach- 
dem sie  durch  diesen  mächtigsten  und  ruhmreichsten  der  spätem 
Säsäniden  den  ersten  Stofs  erhalten  hatte,  unterlag  sie  bald  nach- 
her ganz  den  Türken,  welche  unter*  diesem  Namen  damals  zuerst 
den  Abendländem  bekannt  wurden^).  Die  erste  Nachricht  von 
diesem  Ereignifee  ist  aus  dem  Jahre  568^),  da  aber  Khosru  Anu- 
shirvän noch  bis  577  regierte  und  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs 
schon  während  seiner  Regierung  die  Türken  mächtig  genug  waren  774 
um  die  ihm  gehorchenden  Ephthaliten  zu  unterjochen,  ist  sie 
wahrscheinlich -von  einer  siegreichen  Schlacht  der  Türken  gegen 
jene  zu  verstehen').  Die  vollständige  Unterwerfung  dieses  Volks 
von  den  Türken  iUUt  vermuthlich  in  eine  etwas  spätere  Zeit,  weil 
nach  einem  andern  Byzantinischen  Greschichtschreiber  dem  Kaiser 
Haurikios  vom  Khan  der  Türken  berichtet  wurde,  dafis  er  den  König 
der  Ephthaliten  besiegt  und  sein  Reich  sich  unterworfen   hatte"). 

1)  S.  ebend.  IV,  28,  p.  268. 

2)  S.  I^ocop.  de  beUo  Fers.  I,  4,  p.  -^4. 

3)  S.  Coiftnae  Topogr.  Christ.  XI,  p.  338,  e.  Ed.  Moniefalc,  Dioscs  Werk  ist 
um  633  verfafst;  s.  ebend.  p.  11.  Da  der  Verfal'ser  seine  Nachrichten  von 
Sopatros,  der  iu  Indien  gewesen  war,  empfangen  hatte,  mufs  jener  König 
im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  gelebt  haben. 

4)  S.  die  Excerpte  aus  Menandfos  p.  854  der  Bonner  Ausgabe. 

5)  S.  ebend.  p.  296  und  die  Auszüge  aus  Theophanea  ebend.  p.  485. 

6)  Die  von  Mefiandros, 

7)  Dieser  Sieg  wird  von  Theophanes  a.  a.  0.  erwähnt. 

8)  S.  Theophyl  Simoc,  YII,  p.  282  ed.  Bann. 
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Jener  Kaiser  wurde  602  ermordet  und  die  Botschaft  des  Türkischen 
Khän's  erreichte  ihn  nicht  viel  früher.  Die  vollständige  Vernichtung 
der  Macht  der  weifsen  Hünen,  welche  nach  dem  Zengnifse  eines 
Byzantinischen  Schriftstellers  die  Herren  dieser  östlichen  Iranischen 
Länder  gewesen  ^\  fällt  dagegen  gegen  das  Ende  des  sechsten 
Jahrhunderts. 

Ehe  ich  diese  Mittheilungen  aus  der  Geschichte  der  östlichen 
Iranischen  Länder  beendige,  will  ich  noch  hinzuftigen,  dafs  ans 
einzelnen  Erwähnungen  bei  den  westlichen  Geschichtschrei bern  sich 
entnehmen  läfst,  da&  nach  den  zwei  ersten  Säsaniden,  dem  Artaxer- 
xes  und  Sapores  oder  Shapur  die  östlichen  Völker  die  Schwäche 
ihrer  Nachfolger  benutzten,  um  sich  unabhängig  zu  machen.  Ya- 
raranes  der  Dritte  nahm  den  Beinamen  Segansaa  an,  weil  sein 
gleichnamiger  Vater  die  Segestaner  unterworfen  hatte,  welcher  Ti- 
tel durch  König  dieses  Volks  erklärt  wird,  daher  aus  SegesUmshak 
verdorben  ist  ^).  Diese  Könige  regierten  kurz  nach  dem  ersten  Sa- 
por,  der  272  starb,  der  zweite  Vararanes  seit  276.  Der  vierte  Sa- 
sänide  dieses  Namens  wurde  auch  ^^rman^aa  geheifsen^),  welches 
demnach  bezeichnet  wird,  dafs  er,  defsen  Regierung  387  begann, 
Kerman  oder  Karmanien  wieder  dem  Reiche  gewann.  Da  diese 
Provinz  unmittelbar  an  Persien  gränzt,  werden  um  so  mehr  in  der 
Zwischenzeit  zwischen  Vararanes  IL  und  IV.  oder  im  Laufe  des 
dritten  und  vierten  Jahrhunderts  die  östlichem  sich  vom  Reiche 
losgeriJjsen  haben  und  es  läfst  sich  kaum  bezweifeln,  da(s  die 
775  Fürsten  Hoa's,  von  deren  Eroberungen  die  Chinesen  uns  die  Kunde 
aufbewahrt  haben,  gerade  diejenigen  waren,  welche  sie  sich  unter- 
würfig machten. 

Nach  dieser  wegen  der  Lückenhaftigkeit  der  Ka^mirischen 
Zeitrechnung  nothwendig  gewordenen  Abschweifnng  gehe  ich  w 
Anwendung  der  Ergebnifse  dieser  Untersuchung  auf  die  Ergänanin^ 
der  Kagmtrischen  Geschichte  über.  Nach  dem  Jahre  300,  dem 
Todesjahre  des  Narendräditja,  wären  danach  in  Ka^mira  während 
des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  Herrscher  aus  dem  Volke  der 
weifsen  Hünen   gefolgt,   bis  Randdiija   im  Anlange   des  sechsten 

1)  Nach  Theoplhanes  p.  485  f^eanorai  Jt  xmiairinnv  'EtpOalXim, 

2)  S.  Agath.  IV,  26,  p.  260.  Dieselbe  Form  findet  sich  bei  Amm.  Marc.  Xß. 
2,  11,  wo  erwähnt  wird,  dafs  die  Perser  den  Sapor  Saansan,  d.  h.  König 
der  Könige,  und  Ikfrosos,  d.  h.  Firug,  leuchtend,  nannten. 

3)  S.  Agath.  IV,  26,  p.  263. 
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Jahrhunderts  die  einheimische  Herrschaft  vneder  herstellte.  Für 
diese  Annahme  mufs  die  Thatsache,  dafs  ein  König  dieses  Volks 
sicher  einen  grollen  Theil  des  nördlichen  Indiens  beherrschte,  be- 
sonders in  Anschlag  gebracht  werden.  Darauf,  dars  in  den  Indi- 
schen Verzeichnifsen  der  fremden  Dynastien  sechszehn  oder  vier- 
zehn TwÄAara-Könige  aufgeführt  werden  0,  möchte  an  und  Itir  sich 
kein  grofses  Gewicht  gelegt  werden  dürfen.  Da  jedoch  die  Zahl 
nicht  erdichtet  sein  und  nur  ein  Herrscher  aus  dem  Volke  der  Tu- 
khära  nicht  angenommen  werden  kann,  um  die  Zahl  auszufllllen, 
möchte  es  nicht  zu  gewagt  sein,  vorauszusetzen,  dafs  die  aus  dem- 
selben Lande  später  hergekommenen  Ephthalitischen  Könige  jenen 
zugefügt  worden  seien. 

Die  Zeit  der  Sinha-  und  älteren  Gupta-Dynastie. 

Auch  bei  der  Bestimmung  der  Zeit  der  Dynastien  der  Sinhüf 
der  Satrapenkönige  von  Guzerat  und  der  Gupta,  begegnet  dem 
Forscher  die  Schwierigkeit,  in  der  Indischen  Geschichte  sichere 
Daten  aufzustellen,  eine  Schwierigkeit,  deren  Folge  ist,  dafs  die 
Ansichten  über  die  ihnen  zuzuschreibenden  Zeiträume  nach  Jahr- 
hunderten differiren  und  dafs  früher  zugela&ene  Annahmen  später 
als  unhaltbar  aufgegeben  werden  müfsen.  Man  hat  das  Ende  der 
(riep^a-Dynastie  in  das  siebente  und  achte  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung verlegt^);  andere  schrieben  ihrer  Herrschaft  ein  um  meh- 
rere Jahrhunderte   früheres  Alter  zu^).    Seitdem   diese  Ansichten 


1)  S.  oben  S.  773. 

2)  S.  Bestoration  and  Tranalation  of  the  Inscription  on  the  Bitäri  Lät  with 
critical  and  hiatorical  remarJcs.  By  H.  W.  Mill.  in  J.  of  the  As.  Soc. 
of  B,  VI,  p.  6.  Nach  ihm  wäre  es  nicht  möglich,  die  Gupta  höher  hin- 
aufzurücken, als  in  die  Zeit  Karls  des  Grofsen.  Nach  WiLSOX,  Äriana 
ÄfU.  p.  49,  wäre  die  letzte  Periode  der  Gupta  nicht  früher  als  das  siebente 
oder  achte  Jahrhundert. 

3)  J.  Priksep  in  New  Varieties  of  the  Mlthraic  or  Indoacythic  Series  of 
Coins  and  their  imitationa  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  Y,  p.  644,  hielt  das 
Vishii^U'Purd^,  in  welchem  diese  Könige  erwähnt  werden,  für  einige  we- 
nige Jahrhunderte  später,  als  es  von  Mill  angesetzt  worden,  und  die  in 
ihm  aufgeführten  MUkha  nicht  für  die  Muhammedaner,  sondern  für  die 
Indoskythen.  Dieses  ist  auch  die  Ansicht  von  £.  Thomas,  Oh  the  Dynasty 
of  the  Sah  Kings  of  Swräshtra,  im  J.  of  the  R.  As.  Soc,  VII,  p.  6,  oder 
genauer  vor  319  u.  Chr.  G. 


^ 
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748  aufgestellt  worden  sind,  haben  wir  eine  bestimmte  Angabe  Aber 
die  Zeit  der  Könige,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  erhalten,  näm- 
lich die  des  Arabers  AlbirunL  Um  diese  richtig  za  würdigen,  mab 
genau  unterschieden  werden,  was  als  wirkliche  Thatsache  hinge- 
stellt wird  und  was  nur  als  eine  Ansicht  des  Verfafsers  betraebtet 
werden  darf).  Jene  ist,  dafs  die  Aera  der  Gupta  319  nach  Chr. 
6.  begann,  also  in  demselben  Jahre,  wie  die  der  JBaUabhi]  die  An- 
sicht dagegen,  dafs  ihre  Vernichtung  in  dafselbe  Jahr  falle,  wel- 
ches in  dieser  Weise  ausgedrückt  nicht  richtig  sein  kann.  Sie  wird 
nicht  die  des  Arabischen  Schriftstellers  gewesen  sein,  sondern  die 
seiner  Gewährsmänner  und  ihm  nur  der  Zusatz  gehören,  dafe  die 
erstere  Dynastie  der  zweiten  in  der  Herrschaft  unmittelbar  naeh- 
folgte.  In  jener  Ansicht  liegt  eine  Unwahrscheinlichkeit  dentlich 
vor  Augen,  weil  der  Anfang  der  Aera  von  einem  Ereignifee  abge- 
leitet wird,  von  welchem  eine  neue  Epoche  nicht  wohl  datirt  wor 
den  sein  kann  und  daher  ein  Widerspruch  mit  dem  gewöhnlieheii 
Gebrauche.  Es  leuchtet  daher  ein,  dafs  diese  Nachricht  ohne  ander- 
weitige Gründe  nicht  als  mafsgebend  betrachtet  werden  darf;  doch 
wird  es  nöthig  sein,  der  Veranlafsung  zu  ihr  nachzuspüren,  da  sie 
nicht  ganz  und  gar  aus  der  Luft  gegriffen  sein  kann.  Ich  werde 
auf  diesen  Punkt  nachher  zurückkommen. 

Auch  über  das  Zeitalter  der  Könige  von  Suräshtra  gingen  die 
früheren  Ansichten  in  gleicher  Weise  auseinander.  James  Prissxp 
dachte  an  die  Aera  des  Vikramäditja,  die  Seleukidische  und  die  nach 
dem  Tode  Buddha' s,  ohne  sich  fUr  eine  von  diesen  zu  entscheiden; 
er  neigte  sich  jedoch  am  meisten  zur  Annahme  der  letzten,  nach 
welcher  der  König  Svämi  Riidra  Sinha,  auf  defsen  Münzen  er  das 
Jahr  390  las,  um  153  vor  Chr.  regiert  haben  würde*).  Theow« 
Bbnpky,  dem  ich  gefolgt  bin,  glaubte  die  Aera  des  VUci'canäditja 
für   diese  Könige   in  Anspruch   nehmen   zu  dürfen'^).    Wilson  be- 

1)  S.  Fragments  Ärabes  et  Persans  relatifs  ä  VInde  anterieurement  au  X/«f 
sikcle  de  Vere  chretienne  recueiüis  par  M.  Rbinaud,  p.  143.  Die  Wort? 
Alhiruni^s  sind:  Qttant  au  Goupta  kdla  (Vhre  des  Gouptas),  <m  eiUend  f» 
U  mot  Qüitpta  des  gens,  qui  ont  ite  michants  et  puissants,  et  Vhe,  qw 
porte  leur  nom  est  Vipoqm  de  lew  extermincUion.  Apparemment,  Baüßha 
suivit  imnUdiaiement  les  Gouptas;  ear  Vhre  des  Goupta  eommenee  au»» 
Van  241  de  Vhre  de  Saea, 

2)  S.  Exatnination  of  the  inscription  front  (Hrndr  in  Gwserat  amd  DkMU  « 
CiMack,  im  /.  of  the  As,  Soc.  of  B.  VII,  p.  364. 

3)  S.  Indien  S.  102  und  Z,  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  197. 
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trachtet  sie  als  älter,  denn  das  vierte  Jahrhundert  nach  Chr.  GrJ).749 
Die  zuletzt  vorgeschlagene  Aera  ist  die  des  (7rl  Harshay  welche 
früher  nicht  bekannt  war  nnd  von  welcher  Albirüni  erfuhr,  dafs 
sie  in  der  Provinz  von  Kanjäkubga  und  Mathurä  im  Gebrauche 
war-).  Es  waren  ihm  zwei  Angaben  über  sie  zugekommen.  Nach 
der  Aussage  eines  Bewohners  jenes  Landes  begann  sie  mit  dem 
Jahre  457  vor  Chr.  6.;  in  dem  Kalender  von  Kagmira  fand  er  an- 
gegeben, dafs  sie  sechs  Hundert  vier  und  sechszig  Jahre  nach  der 
Epoche  der  Vikramäditja  oder  G07  nacli  Chr.  6.  begonnen  habe. 
Der  Zweifel,  welcher  bei  dem  Mittheiler  dieser  Angabe  durch  den 
eben  erwähnten  Widerspruch  entstand,  könnte  durch  die  Annahme 
gehoben  werden,  dafs  er  zwei  verschiedene  Acren  mit  einander 
'Verwechselt  habe,  die  ältere  nämlich  mit  einer  spätem,  welche  durch 
eine  Umwälzung  in  dem  Reiche,  defsen  Hauptstadt  Kanjäkubga  war, 
hervorgerufen  wurde.  Im  Jahre  607  starb  nämlich  der  König  Harsha 
Vardhanaf  defsen  Sohn  Kara^a-  Vardhana,  ein  Begünstiger  der  Bud* 
dhisten,  von  einem,  den  Brahmanen  freundlich  gesinnten  Fürsten  an- 
gegriffen und  getödtet  wurde ;  sein  Bruder  Qüäditja  wurde  durch  den 
Aufstand  seiner  Vasallen  gezwungen,  dem  Titel  eines  Oberkönigs 
Qber  diesen  Theil  Indiens  zu  entsagen^).  Durch  diese  Annahme 
wird  die  Schwierigkeit  beseitigt,  dafs  eine  so  alte  Aera,  flir  welche 
keine  Veranlafsung  in  der  Geschichte  Kai\jäbukga's  vorhanden  ist, 
dort  im  Gebrauche  gewesen  sein  soll,  während  die  Veranlafeung 
zu  der  spätem  sich  von  selbst  ergiebt.  Doch  mufs  es  auffallen 
tlafs  ein  so  genauer  Forscher,  wie  jener  Araber  es  wai',  nicht  im 
Lande  selbst  das  richtige  über  diese  Zeitrechnung  erfuhr,  sondern 
es  nur  in  dem  Kalender  eines  andern  Landes  vorfand ;  dieses  hin- 
dert jedoch  nicht,  den  wirklichen  Gebrauch  derselben  zu  seiner 
Zeit  zuzugeben.  Was  die  ältere  betrifft,  so  läfst  sich  gegen  ihre 
Anwendung  auf  die  Geschichte  Guzerat's  das  Bedenken  erheben, 
da&  sie  unsicher  ist  und  nur  gerechtfertigt  werden  kann,  wenn 
anderweitige  Umstände  hinzutreten^  die  uns  berechtigen,  den  Sa- 
trapen-Königen dieses  Landes  ihren  Gebrauch  zuzuschreiben.    Es  750 


1)  S.  Ariana  ant.  p.  410. 

2)  S.  £.  Thomas  a.  a.  0.  p.  44  and  ÄWiruni  p.  189,  p.  143,  p.  144.  Er  nennt 
die  Stadt  Mahwat  nach  p.  100  ist  dieses  nur  der  entstellte  NameMatharä's. 

B)  Iheae  Lösang  des  Widerspruchs  gehört  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  44.  Der 
Bericht  aber  das  im  Texte  erwähnte  Ereignifs  ist  Rbinadd^b  Analyse  d^un 
Memoire  geogr.  etc.  p.  20  entlehnt. 


784  Zweites  Buch. 


müfsen  daher  zunächst  die  Gründe  gewürdigt  werden,  welehe  für 
diese  Anwendung  geltend  gemacht  worden  sind. 

Die  Beweisflihrung  geht  mit  Recht  von  dem  sichern  DaUun 
des  Anfangs  der  Aera  der  Ballabhi-Kömge  im  Jahre  319  nachClir. 
6.  aus.  Einleuchtende  Gründe  daftir,  dafs  sie  den  Gupta  m  der 
Beherrschung  Guzerat's  nachfolgten,  stehen  uns  nicht  zn  Gebote, 
sondern  nur  wahrscheinliche.  Der  erste  ist,  dafs  die  Ballabhi  sieb 
in  ihren  Siegeln  und  Inschriften  des  Bildes  des  Stieres  Nandi  be- 
dienten, welcher  als  Symbol  auf  den  Münzen  des  Skandagi^ü 
vorkommt,  die  aus  Suräshtra  gekommen  sind^).  Ein  zweiter  Grand 
liegt  in  dem  Umstände,  dafs  die  ersteren  als  Verehrer  der  Brabmi- 
nischen  Gottheiten  in  ihren  Inschriften  erscheinen'),  welches  aueh 
bei  den  letztern  der  Fall  ist.  Dieser  Grund  hat  jedoch  nur  vm- 
fem  ein  Gewicht,  als  er  beweist,  dafs  ihre  Vorgänger  keine  Aus- 
länder gewesen,  wobei  an  die  Indosk3rthen  gedacht  werden  kann. 
Von  gröfserer  Bedeutung  ist  der  dritte.  In  einer  andern  Inschrift 
dieser  Herrscher  wird  nämlich  erwähnt,  dafs  der  dritte  Heerfiihrer 
aus  ihrem  Geschlechte,  Dronä  Sinha  die  königliche  Weihe  vom 
obersten  Beherrscher  der  ganzen  Welt  erhalten  hatte*).  Diese 
Erwähnung  kann  nur  auf  einen  mächtigen  einheimischen  König 
bezogen  werden. 

Obgleich  diese  Gründe  nur  auf  Wahrscheinlichkeit  Ansproeb 
machen  können,  wenn  sie  allein  erwogen  werden,  so  gewinnen  sie 
doch  eine  gröfsere  Bedeutung,  wenn  sie  im  Zusammenhange  mit 
den  übrigen  Umständen  betrachtet  werden,  die  bei  dieser  FVage 
berücksichtigt  werden  müfsen. 

Unter  diesen  nimmt  den  obersten  Platz  die  Unstatthatligkeit 
der  bisherigen  Ansichten  von  der  Zeit  der  Gupta  ein.  Diese  bat 
man  Mher  nach  der  Stellung  zn  bestimmen  gesuetit,  welche  ihnes 
in  den  Puräna  gegeben  worden  ist.  Da  der  Nachweis,  dafe  die 
Zeitrechnung  dieser  Werke,  von  welcher  Seite  es  auch  versucht 
werden  mag,  keinen  sichern  Anhaltspunkt  darbietet,  um  das  Zeit- 
751  alter  der  Gupta-Dynastie  zu  bestimmen,  der  Uebersichtlichkeit  der 

1)  S.  E.  TnoHAS  a.  a.  0.  p.  9. 

2)  In  der  Inschrift  des  Dhruva  8ena  aus  Kaira  im  /.  of  the  Ä».  S.  ^  ^ 
VII,  p.  966  flg.  • 

3)  S.  An  aecoitnt  of  the  Inscriptions  npan  tufo  sets  of  Copper-Plate^,  fo^ 
in  the  Western  part  of  Gujerat.   Btf  W.  H.  Wathkn,  Esq.,  ebeod.  IV,  ^^V 
Sie  gehört  dem  ersten  Qridharofiena. 
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Yorliegenden  Untersuchung  Abbruch  thun  würde,  möge  hier  nur 
bemerkt  werden,  dafs  dieser  Nachweis  anderswo  gegeben  worden 
ist '). 

Eine  sichere  Grundlage,  um  die  Zeit  der  Gupta  festzustellen, 
gewähren  ihre  eigenen  Inschriften.  In  der  des  Buddhagupta  wird 
des  Hundert  fünf  und  sechzigsten  Jahres  einer  Aera  gedacht;  sie 
ist  auf  einem  Pfeiler  bei  Eran  in  der  Nähe  Sagor's  in  Mälava  ge- 
timden  worden*).  Dieser  König  beherrschte  auch  Magadha^).  Der 
Form  der  Schrift  nach  gehört  seine  Inschrift  einer  spätem  Periode 
dieser  Dynastie,  als  die  des  Samudragupta  und  Skandagtipta,  Diese 
Aera  kann  kaum  eine  andere,  als  die  von  Albirüni  mit  dem  Jahre 
319  nach  Chr.  G.  beginnend  erwähnte  sein^)  und  es  bietet  sich 
von  selbst  die  Annahme  an  die  Hand,  dafs  er  diese  spätere  Dynastie, 
welche  nur  im  N.  des  Vindhja  Gebiete  besafs,  mit  der  altem  ver- 
wechselt habe,  welche  in  Suräshtra  die  Vorgängerin  der  BäUahhi" 
Könige  gewesen  ist.  Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  ergiebt  sich 
ans  andern  noch  nicht  veröffentlichten  Inschriften  der  Gupta,  nach 
welchen  ihre  Macht  vom  zweiten  bis  zum  fünften  Jahrhundert  ge- 
dauert hat^). 

Fttr  die  spätere  Fortdauer  der  Macht  dieser  Könige  besitzen 
wir  außerdem  ausdrückliche  Zeugnifse  der  Chinesischen  Gedchicht- 
sehreiber.  Nach  ihnen  sandte  nämlich  der  Beherrscher  Kapila's; 
Kandraprija,  de&en  Name:  der  vom  Monde  geliebte,  von  Kandra- 
gupta,  d.  h.  dem  vom  Monde  beschützten,  nicht  verschieden  sein 
kann,  im  Jahre  428  eine  Gesandtschaft  an  den  Chinesischen  Kaiser 
und  im  Jahre  502  ein  ungenannter  Gupta,  defsen  Reich  in  der  Nähe  * 
des  Sindh  lag,  ebenfalls  eine^). 

Mit  dieser  Bestimmung  der  Zeit  dieser  Könige  verträgt  sich 
auch  das  Datum  93  in  der  Inschrift  des  Kandraguptaj  wenn  sie,  762 


1)  S.  U.  Beil.  n,  4. 

2)  S.  J.  Prinsbp's  Lithographs  and  Translatiofis  of  TnHcriptiana  etc.  im  J. 
of  the  Ä8,  S.  of  B.  VII,  p.  633. 

3)  Nach  Hiuen  Thsang  I,  p.  150,  III,  p.  42. 

4)  So  bestimmt  sie  auch  A.  Cunninoham  ia  seiner  Verißcation  of  the  Itine- 
rary  of  Htoang  Thsang  im  /.  of  the  Äs.  S.  of  B,  XVII,  p.  488. 

5)  Nach  einer  brieflichen  MLttheilung  Eittob's  bei  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  12. 

6)  S.  Nottees  sur  Us  pays  et  peuples  Strangers,  tiries  des  geographies  et  des 

annales  chinoises,  par  M.  Stanislas  Julien,  V.  Thien-tchou,  VInde,  im  J. 

Äs,  IVme  Ser.  Vol.  X,  p.  99  u.  100. 
Lusea's  Ind.  Alterthek.  II.  2.  Anfl.  50 
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wie  höchst  wahrscheinlich,  nach  der  ^äka-Aera  datirt  ist  *),  obwohl 
ihm  und  seinem  Sohne  Samudragupta  dadurch  ungewöhnlich  lange 
Regierungen  zugestanden  werden  müfsen.  Der  letzte  ist  der  zweite 
Herrscher  dieser  Dynastie,  welcher  die  Titel  Grofskönig  und  Ober- 
könig ilihrt  und  gedenkt  seines  Verkehrs  mit  einem  SMnideo, 
defsen  Name  zwar  nicht  genannt,  der  aber  unverkennbar  bezeichnet 
wird  durch  die  ihm  gegebenen  Beinamen  des  von  einem  Gotte 
abstammenden  und  des  Shähan  Shähi^)]  den  ersten  legen  sich  die 
Säsäniden  bekanntlich  in  ihren  Inschriften  bei;  der  zweite  ist  Per- 
sisch. Da  das  erste  Datum  den  Jahren  171 — 172  nach  Chr.  6. 
entspricht  und  die  Gründung  der  Säsänidenmacht  in  das  Jahr  226 
föUt,  mufe  jenen  zwei  Königen  eine  Gesammtregierung  von  wenig- 
stens sechs  und  fünfzig  Jahren  zugestanden  werden,  eine  Dauer,  die 
nicht  zu  grofs  erscheint,  wenn  man  sich  die  gro&en  Erobernngeo 
des  letztern  in's  Gedächtnifs  zurtlckraft.  Da  dem  erstem  nur  zwei 
Vorgänger  vorhergingen,  folgt,  dafs  die  AniUnge  ihrer  Macht  am 
140  nach  Chr.  G.  zu  setzen  sind.  In  der  letzten  Zeit  ist  die  An- 
sicht vertreten  worden,  dafs  die  altern  Gupta  erst  seit  319  n.  Chr. 
zu  regieren  angefangen  haben.  Diese  Annahme  gründet  sich  da- 
rauf, dafs  in  der  Inschrift^)  des  Skandagupta  von  Girinagara  die 
Jahreszahl  738  nach  dem  Anfange  der  Gupta- Aera  angegeben  wird 
Ich  kann  dieser  Ansicht  ^j  aus  mehrfachen  Grttnden  nicht  beipflichten. 


1)  S.  £.  Thomas  a.  a.  0.  p.  5,  N.  5.  Diese  Inschnft  findet  sich  auf  dem  Stups 
bei  Sankt  und  ist  von  J.  Prinsep  bekannt  gemacht  worden  im  J,  ofik 
Ä8,  8.  of  B,  VI,  p.  455. 

2)  Sie  findet  sich  auf  der  Säule  des  ÄQoka  in  Allahäb&d,  s.  oben  S.  228  ood 
J,  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  977,  Z.  20.  21.  Artaxerxes  der  erste  neont 
sich  EK  rENOY^:  9E£IN]  in  der  Pehlvi-Üebersetzung  wird  das  Grie- 
chische &€6g  durch  das  aus  dem  Altpersischeu  haga^  »Gott«,  entstellte  bog 
wiedergegeben;  s.  Fa.  Spiegel,  Die  Bßrsisehe  Sprache  und  ihre  DiäUete 
in  A.  HoErEB's  Z.  f,  d.  W.  d.  S.  I,  S.  62.  Die  Sanskrit-Üebersetzung  lauW 
daivaputra  shähi  ahdhdn  shdhiy  d.  h.  Sohn  eines  göttlichen  (Vaters)^  Kö- 
nig der  Könige,  König.  In  shahi  ist  noch  das  i  der  alten  Form  hhsiMJa' 
thija  erhalten. 

8)  Translation  of  Skandaguptä's  Inscription  on  the  northem  face  on  theJu- 

napur  roch  hy  Bhad  Daji  im  J".  of  the  Bomb.  Br.  of  the  R.  Äs.  Soe.  Vtt 

p.  121. 
4)  Diese  Ansicht  vertreten  Newton,  On  the  Sah,  Gupta  and  other  Dynastien. 

ebend.  p.  1  flg.  und  Fbbgusson,  On  indian  chronology  im  J.  of  the  H- 

As.  Soc.  K  S.  IV,  p.  93  flg. 
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Durch  die  obige  Feststellung  werden  die  Gupta- Könige  dem 
finde  der  Herschaft  der  Indoskythen  oder  genauer  des  Stammes  von 
ihnen,  zu  welchem  KanisMca  oder  KanerJci  gehörte,  nahe  gerückt. 
Diese  Verbindung  beider  Dynastien  war  schon  längst  durch  ihre 
Mflnzen  erwiesen  worden,  indem  die  der  Gupta  sich  unmittelbar 
aa  die  der  letztem  anschlieisen  und  ihnen  treu  nachgebildet  sind  ^), 
nar  hat  man  diesem  ihren  innigen  Zusammenhange  nicht  seine  voll- 
ständige Bedeutung  zugestanden.  Wenn  noch  ein  Zweifel  darüber  753 
obwalten  könnte,  so  ist  er  jetzt  durch  die  Entdeckung  ganz  ent- 
fernt, dafs  auf  den  Münzen  des  Skandagupta  oder  Kumäragupta, 
welche  in  Suräshtra  gefunden  worden,  auch  der  Titel  P^O  N^NO 
sich  findet,  wie  auf  denen  des  Eanerki  und  seiner  stammverwandten 
PAO  Nu4N0  PAO^y 

Wenn  früher  der  Form  der  Altindischen  Schrift,  welche  in  den 
Inschriften  und  auf  den  Münzen  dieser  Könige  vorkommt,  ein  spä- 
teres Zeitalter,  als  das  oben  angenommene,  zugeschrieben  worden 
ist,  so  ist  man  dabei  von  dem  vorausgesetzten  Zeitalter  der  Dy- 
nastie ausgegangen,  während  nach  dem  Entziffern  dieses  Alphabets 
es  ebensowohl  in  das  dritte  Jahrhundert  nach  Chr.  6.  verlegt  wer- 
den konnte  ®). 

Wenn  die  altern  Gupta  wirklich  die  Vorgänger  der  Ballabhi 
gewesen  sein  sollen,  mü&en  sie  auch  in  Guzerat  regiert  haben  oder 
mit  andern  Worten,  sie  müfsen  von  denjenigen  Gupta  nicht  ver- 
schieden gewesen  sein,  welche  in  den  Ländern  im  N.  des  Vindhja 
sicher  herrschten.  Unter  den  Beweisen  daftlr  steht  obenan  die 
Thatsache,  da&  eine  Inschrift  des  Skandagupta  in  Gimar  sich  fin- 
det, dann  die  Münzen  von  Kumäragupta^  welcher  von  ihm  nicht 
verschieden  ist,  in  diesem  Lande  entdeckt  worden  sind,  und  dafe 


1)  Dieses  ist  zuerst  von  James  Prinsep  geschehen,  besonders  in  seinen  New 
Vofieties  of  the  Mithraic  or  Indo-Scythic  Seriea  of  Coins  and  their  imita- 
tions,  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  V,  p.  639  flg.,  dann  von  Wilson  in  sei- 
ner AriatM  Antiqua,  p.  410  flg.;  er  macht  p.  410  die  Bemerkung,  dafs 
die  Gupta  unmittelbar  den  Mithraischen  (Kanerki  und  den  übrigen)  Prin- 
zen nachfolgten  und  vom  zweiten  bis  zum  siebenten  Jahrhunderte  regier- 
ten, ohne  jedoch  bei  seiner  Bestimmung  des  Zeitalters  der  Gupta  den  hier 
angesetzten  frühen  Anfang  festzuhalten. 

2)  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  12  und  die  Beschreibung  der  Münzen  p.  65. 

3)  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  8  und  J.  Painsbp's  Aeufserung  im  obigen  Sinne 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  p.  348. 
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auf  den  Münzen  mit  dem  ersten  Namen  aus  Kanjäkubga  der  Titel 
Kramädüja  vorkommt,  wie  auf  seinen  silbernen  aus  Surä^htra  *). 
Diese  Beweise  mögen  hier  vorläufig  genügen;  der  aus  der  Inschrift 
des  Samtidragupta  entnommene :  die  Nichterwähnung  von  Magaäha^ 
754  U^gajini  und  Qürasena,  aus  welcher  geschlofsen  wird,  dafe  diese 
Länder  und  die  Hauptstadt  Mälava's  seiner  unmittelbaren  Herr- 
schaft unterworfen  gewesen  seien*),  trifft  nicht  genau  zu,  weil  sie 
im  N.  des  Vindhja  liegen.  Dagegen  möchte  aus  dem  Umstände, 
dafs  unter  allen  Kjdm^^nDaxinapatha's,  welche  den  Befehlen  di^ 
ses  Fürsten  Gehorsam  leisteten,  der  von  Suräshtra  oder  eines  ihm 
angränzenden  Gebiets  nicht  mit  aufgeftlhrt  wird'),  nicht  gefolgert 
werden,  dafs  dieses  Gebiet  ihm  nicht  gehorchte. 

Der  nächste  hier  zu  erörternde  Punkt  ist  das  Verhältnifs  der 
Münzen  der  Gupta  zu  denen  der  Satrapen-Könige  von  Suräshtra*). 
Wenn  einerseits  die  Treue,  mit  welcher  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Köpfe  der  letzteren  auf  den  ältesten  Münzen  der  ersteren  wie- 
dergegeben worden  sind,  auf  eine  unmittelbare  Nachfolge  in  der 
Herrschaft  schliefsen  läiist,  so  geben  doch  andererseits  die  übrigen 
hier  in  Betracht  kommenden  Momente  der  entgegengesetzten  An- 
sicht den  Vorzug.  Die  Aenderung  in  den  Formen  sowohl  der  Grie- 
chischen, als  der  Sanskrit-Buchstaben,  setzen  eine  Zwischenzeit  vor- 
aus. Für  diese  Annahme  spricht  aufserdem  die  Thatsache,  daf»  es 
eine  Anzahl  von  Blei-Münzen  giebt,  welche  sich  enge  an  die  der 
Satrapen-Könige  anschlie&en,  aber  sich  scharf  von  denen  der  Gnpta 
unterscheiden.  Eine  Indoskythische  Zwischenherrschaft  zwisehen 
diesen  beiden  geht  auch  hervor  ans  der  schon  erwähnten  Annahme 
des  eigenthümlichen  Indoskythischen  Titels  Fu40  N^NO  FAO 
von  Seiten  der  Gupta.  Femer  ist  zu  beachten,  dafs  die  Indo- 
Skythen  in  der  Regel  keine  Silbermünzen  prägen  lie&en  und  da6 
die  Gupta  nach  ihrer  Besitznahme  Guzerats  sich  damit  begnflgt 
haben   können,   die  Silbermünzen   der   älteren  Beherrscher  neu  zo 


1)  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  10.  Diese  Inschrift  ist  bekannt  gemacht  im  l 
of  tke  Bombay  Branche  I,  p.  148  nach  einer  Abschrift  von  L.  G.  Jacob 
und  N.  L.  WssTEBGAARD.  Der  Name  findet  sich  in  der  Inschrift  Z.  3  und 
ist  von  J.  Pbinsbp  gelesen  worden;  s.  J.  of  the  As.  S.  ofB.yil,  PI.  XIX, 
p.  848. 

2)  Nach  J.  Prinsep  a.  a.  0.  VI,  p.  134. 

3)  S.  die  Inschrift  Z.  17,  p.  977. 

4)  Ich  folge  hier  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  16 
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gestalten,  zumal  diese  wegen  der  grofsen  noch  erhaltenen  Anzahl 
betrachtet  werden  können  als  die  Mafse  des  dort  circulirenden  Gel- 
des bildend. 

Das  Bedenken,  daiüs,  während  in  den  nördlichen  Indischen 
Landern  ein  unmittelbarer  Uebergang  von  den  Münzen  der  Indo- 
Skythen  zu  denen  der  Gupta  sich  uns  darstellt,  in  Guzerat  dagegen 
nur  eine  Neugestaltung  älterer  Typen  nach  dem  Verlaufe  von  einem 
Hundert  oder  anderthalb  Hundert  Jahren  behauptet  wird,  erledigt 
sich  durch  die  Erwägung,  dafs  aus  einem  durch  seine  geographische 
Lage  so  ganz  isolirten  Lande  das  dort  kursirende  Geld  nur  selten  755 
ausgettihrt  und  nur  wenig  fremdes  dorthin  eingeführt  worden  sein 
wird,  daCä  es  daher  den  neuen  Besitzern  des  Landes  leicht  gemacht 
und  nahe  gelegt  ward,  die  altem  Typen  zu  erneuern.  Dieses  war 
um  so  natürlicher,  als  sie  einer  einheimischen  Herrscher-Familie 
angehörten.  In  den  nördlichen  Indischen  Gebieten  fanden  dagegen 
die  Gupta,  welche  als  Wiederhersteller  der  nationalen  Macht  be- 
trachtet werden  müfsen,  eine  grofse  Menge  goldener  und  kupferner 
Münzen  mit  Symbolen  einer  fremden  Götterverehrung  und  Legen- 
den in  Griechischer  Schritt  und  einer  fremden  Sprache  im  Umlaufe 
vor;  es  erklärt  sich  daraus  leicht,  dafs  sie  sogleich  nach  ihrer 
Hachterlangung  einheimische  Symbole,  Sprache  und  Schrift  auf 
ihren  Münzen  anwendeten. 

Für  die  Beherrschung  der  Halbinsel  Surashtra  durch  Indo- 
skythen  besitzen  wir  das  Zeugnifs  des  Ptolemaios%  welches  zwar 
nicht  so  tief  hinabreicht,  als  der  gänzliche  Sturz  der  Indoskythi- 
schen  Macht  in  Indien,  jedoch  fUr  den  Anfang  des  zweiten  christ- 
lichen Jahrhunderts  ihren  Fortbestand  bezeugt.  Ihre  Macht  dauerte 
nach  der  Angabe  der  Chinesen  bis  nach  200  nach  Chr.  G.  ^),  also 
noch  nach  der  ersten  Erhebung  der  Gupta,  jedoch  wohl  nur  in  einem 
sehr  beschränkten  Theile  Indiens.  Dieses  ist  in  der  spätem  Dar- 
stellung ihrer  Geschichte  genauer  nachgewiesen  worden*). 

Es  bleibt  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Theil  der  vorliegenden 
Untersuchung  abschliefsen  kann,  die  Gründe  flUr  das  Alter  der  Sa- 
trapen-Könige von  Surashtra  vorzulegen.  Die  einzige  Stelle  in  der 
Inschriil  des  lindradäman^  welche  eine  Anleitung  enthält,  um  seine 


1)  Zwr  Geschichte  der  Gr.  u.  Indosk.  Könige  S.  269. 

2)  S.  ebend.  S.  257, 

3)  S.  Bd.  HI,  S.  139  flg. 
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Zeit  zu  bestimmen,  ist  die  Erwähnnng,  dafs  er  zweimal  den  Be- 
herrscher Doocinäpatha^s  Qxtakarni  besiegte,  aber  mit  ihm  einen 
Vertrag  schlofs  und  ihn  in  seinem  Reiche  beschirmte*).  Dieser 
gehörte  bekanntlich  der  Andhrabhrüja-Dynsistie,  welche  nach  der 
Zeitrechnung  der  Puräna  21  vor  Chr.  G.  zur  Herrschaft  gelangte, 
allein  der  Name  kehrt  flinf  Mal  in  dieser  Dynastie  wieder'),  so 
756  da6  aus  der  obigen  Erwähnung  nur  im  Allgemeinen  die  Gleich- 
zeitigkeit beider  Dynastien  gefolgert  werden  darf.  Bei  dem  Be 
richte  über  die  letztere  Dynastie  in  den  Puräna  ist  nicht  zo  ttber- 
sehen,  dafs  in  ihnen  ihre  Nachfolge  in  der  obersten  Herrschaft  Aber 
Indien  als  ihr  Anfang  gesetzt  wird,  sie  daher  früher  in  südlichem 
Ländern  regiert  haben  kann,  zumal  schon  zur  Zeit  Kandragupkls 
die  Andhra  als  ein  mächtiges  Volk  erscheinen^).  Wir  sind  daher 
lediglich  angewiesen  auf  den  Charakter  der  Münzen  der  Satrapen- 
Könige  von  Suräshtra  und  den  des  Alphabets  in  den  zwei  Inschrif- 
ten, die  von  ihnen  uns  aufbewahrt  worden  sind. 

Was  das  letztere  betrifft,  so  ist  es  nach  dem  Urtheile  des  he- 
fähigtsten  Kenners  dieses  Gegenstandes  nur  um  eine  Stufe  jttnger, 
als  das  des  A^oka  ^).  Da  ich  später  bei  der  Behandlung  der  6e 
schichte  dieser  Könige  genau  ihre  Münzen  beschreiben  werde,  kann 
ich  mich  hier  auf  einige  kurze  Bemerkungen  über  sie  beschränken 
Durch  die  Vortrefflichkeit  des  Umrifses  der  Köpfe  und  der  Au8- 
ftihrung  der  Arbeit  zeichnen  sie  sich  so  sehr  vor  den  übrigen  Indi- 
schen zu  ihrem  Vortheile  aus,  dab  man  annehmen  mufs,  dafs  ihre 
Verfertiger  entweder  ihre  Kunstfertigkeit  unmittelbar  von  Griechen 
gelernt  oder  wenigstens  gute  Griechische  Muster  vor  Augen  hatten, 
denen  sie  in  ihren  Leistungen  sehr  nahe  gekommen  sind.  Die 
letzte  Annahme  verdient  den  Vorzug,  weil  die  Köpfe  auf  diesen 
Münzen  einen  durchaus  Indischen  Charakter  zeigen.  Dann  finden 
sich  auf  den  Aversen  Griechische  Legenden,  in  welchen  die  Form 


1)  S.  Z.  12  der  Inschrift. 

2)  S.  Vish^u  Pur.  p.  472.  In  den  übrigen  Purana  findet  sich  der  Name  sel- 
tener; 8.  Beilage  II,  4.  Nach  der  richtigen  Zeitbestimmung  mufs  dieser 
^atakami  der  zweite  Trager  dieses  Namens  gewesen  sein. 

8)  S.  oben  S.  219.  Wilson  hat  schon  a.  a.  0.  p.  475,  N.  63  die  obige  Be- 
merkung gemacht,  bezieht  die  Nachricht  aber  auf  die  spätere  Zeil  des 
Plinius. 

4)  S.  J.  Pmnsbp's  Examination  of  the  Inscription  from  Gimar  etc.  im/<¥ 
the  A»,  8.  of  B.  VII,  p.  337. 
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der  Bncbstaben  den  acht  Griechischen  auf  den  altem  näher  kommen, 
als  auf  den  spätem  ^).  Aus  diesem  Umstände  läfst  sich  schliefsen, 
dafs  die  Irrthümer  der  Verfertiger  der  letzten  dieser  Münzen,  auf 
welchen  die  Legenden  beinahe  unleserlich  geworden  sind,  keiner 
Berichtigung  von  Seiten  einer  obem  Behörde  mehr  unterworfen 
waren  und  dafs  daher  nach  der  Gründung  der  Macht  der  Sinha- 
Könige  entweder  in  einem  Falle  keine  Griechische  Einmischung  in 
die  Angelegenheiten  der  Provinzen,  in  welchen  diese  Münzen  im 
Umlaufe  waren,  mehr  obwaltete  und  die  rohen  Nachahmungen  der 
Griechischen  Buchstaben  betrachtet  wurden,  als  den  an  sie  gestellten 
Ansprüchen  auf  eine  Anerkennung  Griechischer  Oberhoheit  genügend,  757 
oder  im  andem  Falle,  dafs,  die  gänzliche  Unabhängigkeit  der  Sinha- 
Könige  von  Guzerat  vorausgesetzt,  eine  blofs  mechanische  Nach- 
bildung der  Griechischen  Legenden  den  Absichten  der  spätem  Herr- 
scher aus  ihrer  Familie  genügte,  welche  diesen  Gebrauch  zu  be- 
obachten fortfuhren,  ohne  es  ftir  nöthig  zu  erachten,  den  Inhalt  der 
Legenden,  die  in  einer  höchstens  nur  theilweise  herrschenden 
Sprache  abgefa&t  waren,  verständlich  zu  machen.  Eine  an  und  i\ir 
sich  als  unbedeutend  sich  darstellende  Erscheinung,  die  aber  bei 
der  Abwesenheit  anderer  mehr  sicherer  Zeitbestimmungen  Beach- 
tong  verdient,  ist,  dafs  auf  einer  Münze  eines  Herrschers  aus  dieser 
Dynastie,  des  Igvaradaitay  sich  die  ächte  Griechische  Form  des  Sigma 
2  findet,  welches  auf  denen  des  Kadphises  und  des  Kanerhi  die 
spätere  Gestalt  G  erhalten  hat.  Hieraus  ergiebt  sich  nämlich  die 
Thatsache,  dafls  diese  später  regierten,  als  die  Könige,  von  deren 
Münzen  jetzt  die  Rede  ist. 

Ferner  mufs  hier  noch  hervorgehoben  werden,  dafe  in  den 
Griechischen  Legenden  eine  Reihe  von  Griechischen  Buchstaben 
auf  den  Münzen*  zweier  verschiedener  Könige  wiederholt  wird, 
während  sie  auf  denen  defselben  Sinha  von  einander  abweichen  2). 
Hieraus  lafsen  sich  zwei  Folgeningen  ziehen.  Erstens,  dafs  die 
Inschrift  auf  der  Averse  keine  Griechische  Wiederholung  des  Namens 
auf  der  Reverse  ist,  weil  sonst  zwei  verschieden  benannte  Indische 
Könige    sich    nicht   derselben   Griechischen  Benennung  bedienen 

1)  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  29. 

2)  Das  erste  ist  der  Fall  auf  denen  des  Vi^ajasinha,  des  Sohnes  von  Däma" 
sifiha  und  des  Rudrasinha,  des  Sohnes  von  Viradäman,  das  zweite  auf 
denen  des  BudrasinhaSf  des  Sohnes  von  Givadäman]  s.  £.  Thomas  a.  a. 
0.  p.  81. 
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würden.  Zweitens  dars,  weil  eine  gewifse  Anzahl  von  Griechischen 
Zeichen  auf  den  Münzen  defselben  Königs  mit  andern  yertanscht 
wird,  während  eine  andere  Anzahl  auf  denen  zweier  verschiedener 
unverändert  bleibt,  es  klar  ist,  dafs,  angenommen,  daCs  die  Grie- 
chischen Legenden  eine  lebende  Person  zu  bezeichnen  bestimmt 
sind,  das  Leben  derselben  von  denen  der  Sinha-Könige  oder  der 
Dauer  ihrer  Regierung  unabhängig  war  und  daher,  dafs  diese 
Griechischen  Namen  sich  auf  mehrere  Herrscher  dieser  Dynastie 
beziehen,  deren  Oberhoheit  diese  anzuerkennen  tür  nöthig  oder 
dienlich  hielten. 

Diese  durch  die  Griechischen  Legenden  bezeugte  allgemeine 
Thatsache,  dafs  die  5m^-Könige  in  einer  gewifeen  Abhängigkeit 
von  Griechischen  Beherrschern  Indischer  Länder  standen,  gewinnt 
eine  bestinmitere  Gestalt  durch  die  Entdeckung,  daA  auf  den  Mfin- 
zen  der  ersteren  der  Name  Dionysios  zwar  nicht  sicher  43rluuuit 
wird,  aber  doch  kaum  ein  anderer  sein  kann  ^  j.  Dieser  Grieehiscbe 
König  regierte  zwischen  150  bis  140  v.  Chr.  G.^).  Auf  Grund  die- 
ser engen  Beziehungen  zu  den  Griechischen  Herrschern  glaube  ich 
die  Zahlen^),  welche  sich  auf  den  Münzen  der  Sinha-Könige  fin- 
den, auf  die  Aera  der  Selculdden  beziehen  zu  mtt&en,  welche  be- 
kanntlich 312  V.  Chr.  anfangt.  Euthydemos  eroberte  nach  einer 
früheren  Bemerkung*)  Sagcda  am  Hydaspes,  welcher  Stadt  er  den 
Beinamen  Euthydemia  beilegte.  Er  war  dadurch  in  den  Besitz 
eines  Gebietes  gekommen,  welches  nicht  weit  von  Sinhapura  liegt, 
dessen  Lage  zwischen  den  Sindh  und  die  Vitasta  in  den  Süden  von 
Taxa^ilä  zu  verlegen  ist  ^y  Ich  nehme  daher  an,  dafe  Euthydemos 
ein  dortiges  Kriegergeschlccht,  Namens  Sinha,  in  seine  Dienste 
nahm,   welche  auch  seinen  Sohn  Demetrios  auf  seinem  Zuge  nach 


1)  Er  findet  sich  auf  den  Münzen  des  Rudrasinha,  Sohn  von  Oivadamt», 
Vigajasinha,  Sohn  von  DämasinJuiy  von  DämaffdtaQri,  von  Budrasinha, 
Sohn  von  Viraddman.  Auf  der  Münze  des  Budrtisinha,  Sohn  von  Bfidfa- 
sinha,  sind  mehr  Buchstaben  als  im  Namen  des  Dionysios,  jedoch  kein 
lesbarer  Name. 

2)  S.  oben  S.  341. 

3)  Die  Zahlen  sind  gelesen  worden  in :  On  ancient  Sanskrit  numerals  by  Bhac 
Daji  in  J.  of  the  Äs,  S.  of  B.  XXXII,  p.  161  und  J.  of  the  S.  Br,  YIH 
p.  225.    Die  niedrigste  gelesene  Zahl  ist  102,  die  höchste  292. 

4)  S.  oben  S.  312,  Note  3. 

5)  K  Ths.  III,  p.  .321. 
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SuraMra  begleiteten  und  dort  mit  der  Satrapie  belohnt  wurden. 
Da  Euthydemos  seit  237  v.  Chr:  Selbstherrscher  war,  können  die 
Sinha  ungefähr  um  225  v.  Chr.  in  seine  Dienste  getreten  sein. 
Auf  diese  Weise  glaube  ich  am  einfachsten  die  Beziehungen  die- 
ses Kriegergeschlechts  zu  den  Hellenischen  Königen  erklären  zu 
können. 

Eine  ganz  verschiedene  Ansicht  über  diese  Satrapen-Könige 
ist  in  der  neuesten  Zeit  vorgetragen  worden*).  Nach  ihr  sollen 
die  Zahlen  auf  die  iSiamvo^-Aera  bezogen  und  als  Stifter  ein  Par- 
ther, NaJiapanay  angenommen  werden,  der,  König  oder  Satrap 
eines  entfernten  Landes,  von  den  Indoskythen  gedrängt,  seine  Waflfen 
Bfidwärts  trug  und  Suräshtra  eroberte.  Dies  ist  aber  mit  den  an- 
dern Bestimmungen  nicht  zu  vereinigen;  er  war  nach  seinen  eige- 
nen Inschriften  auf  dem  Felsentempel  in  Nasika  kein  Parther, 
sondern  Qaker,  der  um  210  n.  Chr.  regierte.  Ueberhaupt  haben  die 
Parther  niemals  eine  bedeutende  Macht  im  westlichen  Indien  be- 
sefsen.  ÄRthridcUes  der  Grofse  unterwarf  sich  nur  das  Land  bis 
zam  Indischen  Kaukasos  und  die  Parthische  Nebendynastie  in 
Kipin  oder  dem  nordöstlichen  Arachosien  dehnte  ihre  Macht  nie 
über  die  Gränzen  dieses  Landes  aus.  Die  einzige  Thatsache,  die 
fdr  die  Herrschaft  der  Parther  im  Indusgebiete  angefUhrt  werden 
kann,  ist,  dafs  nach  dem  Zeugnifs  des  Verfafsers  des  Periplus  die 
Parther  und  Indoskythen  sich  gegenseitig  verdrängten  und  dafs 
Artoarta  im  W.  des  Indus  wahi-scheinlich  eine  Arsakidische  Stiftung 
war*).  Hieraus  folgt  jedoch  nicht,  dafs  die  Parther  ihre  Herr- 
schaft über  das  Fttnfstromland  ausgedehnt  hätten.  Die  Zahl  72 
der  Inschrift  des  Rudradänhan  beziehe  ich  auf  die  Aera  des  Vi- 
kramäditja;  er  wird  daher  15  n.  Chr.  seine  Eroberungen  unter- 
nommen haben. 

Um  auf  Euthydemos  zurückzukommen,  mufs  er  während  des 
Feldzug's  Antiochos  des  Grofsen  nach  Oberasien  seine  Eroberungen 
in  Kabulistan  und  der  nordwestlichen  Pentapotamie  auf  kurze  Zeit 
an  Scphagasenos  eingebttfst  haben,  weil  der  Seleukide,  nachdem 
er  mit  seinem  Landsmanne  einen  Vertrag  geschlofsen  hatte,  über 
den  Indischen  Kaukasos   zog  und  dort  das  Bündnifs   seiner  Vor- 

1)  Von  Newton,  On  receni  additions  to  owr  knowledge  of  the  ancient  Dyna- 
sties  of  Western  India  in  /.  of  the  Bomb.  Br.  IX,  p.  16  und  Bhau  Daji, 
Ä  brief  survey  on  tndian  ehronoiogy,  ebend.  VIII,  p.  237. 

2)  S.  Ptripl  Mar.  Erythr.  c.  38. 
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ganger  mit  den  Indischen  Monarchen  erneaertc;  Euthydemos  wird 
gleich  nach  dem  Abmarsch  des  Antiochos  nach  Arachosien  im  Jahre 
207  diese  Provinzen  dem  Beherrscher  KaQmtra's  wieder  abgenommeo 
haben. 

Aus  den  obigen  Ausführungen  geht  hervor,  dafs  die  Anfänge 
der  Macht  der  Sinha  noch  in  den  vorigen  Zeitraum  verlegt  werden 
mttfsen;  da  indefs  die  Herrschaft  dieser  Fürsten  noch  bis  in  den 
uns  jetzt  beschäftigenden  Zeitraum  hinein  sich  behauptet  hat  nod 
die  Forschung  über  sie  nicht  wohl  von  andern  darin  einschlagenden 
Punkten  getrennt  werden  konnte,  schien  es  vorgezogen  werden  n 
mttfsen,  das  Wenige,  was  über  sie  uns  die  Geschichte  berichtet 
hat,  der  Darstellung  dieses  Zeitraums  einzuitlgen. 
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Wie  aus  den  vorhergehenden  AuslUhrungen  sich  heranggesteih 
hat,  war  Vilramddifja  derjenige,  welcher  der  Herrschaft  der  Indosky- 
then  ein  Ende  machte  und  zum  Andenken  an  die  Ueberwältigang  der 
fremden  Beherrscher  seines  Vaterlandes  die  Epoche  gründete,  welche 
mit  dem  Jahre  57  vor  Chr.  G.  beginnt.  Bei  dem,  w^as  über  ihn  n 
sagen  ist,  empfindet  ein  Geschichtschreiber  Indiens  schmerzlicher,  ab 
bei  irgend  einem  andern  in  der  Ueberlieferung  der  in  der  spätem 
Zeit  gefeierten  Könige  die  gänzliche  Abwesenheit  nicht  nur  ächt- 
historischer Berichte,  sondern  auch  der  numismatischen  Denkmale, 
deren  Aushülfe  sich  sowohl  fttr  die  Aufhellung  der  Geschichte  an- 
derer Dynastien,  als  fttr  die  der  Griechischen  und  Indoskythiscben 
Fürsten  so  ergiebig  ausgewiesen  hat.  Statt  Erzählungen  von  grofeeD 
und  folgereichen  Thaten  besitzen  wir  nur  Märchen  und  einzelne 
Notizen  von  gleichgültigen  oder  gar  erdichteten  Ereigni&cn,  welche 
in  jeder  andern  Geschichte  mit  Stillschweigen  tibergangen  werdea 
könnten.  Aufser  den  oben  angegebenen  Märchensammhingen') 
giebt  es  nur  noch  eine  einzige  Schrift,  in  welcher  dieses  Königs 
Geschichte  dargestellt  ist  und  welche  zwar  viele  fabelhafte  Umstände 
enthält,  jedoch  auch  einige,  die  Anspruch  auf  Wahrheit  fttr  sich 
machen  können.  Sie  ist  in  der  Telugu-Sprache  abgefa&t;  ihr  Ver- 


1)  S.  oben  S.  752. 
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fafser  Ravipati  Gurumürti  giebt  an,  dafs  er  viele  zum  Theil  im 
Sanskrit  geschriebene  Handschriften  verglichen,  allein  aufserdem 
auch  mündliche  Ueberlieferungen  benutzt  habe  *).  lieber  die  Zeit 
ihrer  Abfa&ung  erfahren  wir  nichts,  sie  verdient  aber  jedenfalls 
den  Vorzug  vor  den  Volksmärchen. 

Nach  dieser  Schrift  war  Vikramäditja  der  Sohn  eines  Brahmanen 
Namens  Kandragarmany  des  vierten  Sohnes  des  Vishnugarman,  eines 
Bewohners  der  sonst  nirgends  erwähnten  Stadt  Vedanäräjanapura. 
Seine  Erziehung  wurde  vemachläfsigt  und  unzufrieden  mit  den 
niedrigen  Beschäftigungen,  zu  welchen  sein  Vater  ihn  nöthigte, 
verliefs  er  heimlich  das  väterliche  Haus  und  gelangte  nach  vielen 
Abenteuern  nach  U^^ajini%  wo  die  Tochter  des  dortigen  Königs 
Dhvagaktrti  seine  Gattin  wurde ;  ihr  Sohn  war  der  später  berühmte 
König,  sein  Bruder  Bhatti  der  einer  zweiten  Frau  seines  Vaters  *).  80i 
Er  wurde  später  als  König  gekrönt  und  sein  Bruder  sein  Minister. 
Durch  strenge  Bufse  machte  er  sich  die  Göttin  Kali  geneigt  und 
erhielt  von  ihrer  Gunst  das  Versprechen,  von  allen  Feinden  unver- 
wundbar zu  sein  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  der  auf  übernatür- 
liche Weise  geboren  werden  sollte,  und  Tausend  Jahre  glücklich 
m  regieren*). 

Es  darf  fliglich  bezweifelt  werden,  dafs  die  hier  dem  Vikra- 
mäditja zugeschriebene  Abstammung  in  der  Wahrheit  begründet 
sei,  weil  das  Gesetz  zwar  den  Brahmanen  erlaubt,  Frauen  aus  den 
drei  andern  Kasten,  also  auch  aus  der  der  Krieger  zu  nehmen^). 


1)  S.  W.  Taylor's  Oriental  Historical  Manvscripts  etc.  I,  p.  248. 

2}  In  seiner  Aasgabe  meiner  Sanskrit-Anthologie,  p.  1,  v.  10,  hat  Gilde- 
HEISTER  mit  Recht  die  Lesart  PraitshtMna  der  gewöhnlichen  Uffffajini  vor- 
gezogen, da  es  heifst,  dafs  diese  Stadt  in  Daxinapatha  liege.  Da  die  mei- 
sten Erzählungen  es  sehr  wenig  genau  mit  der  Geographie  nehmen,  folgt 
daraus  nicht,  dafs  Vikramädüja*8  Residenz  nicht  üggajini  war. 

3)  Nach  einer  andern  Angabe  in  einer  handschriftlichen  Geschichte  Kold's 
hiefs  Yikramäditja's  Vater  öovinda ;  s.  W.  Tatlor's  Second  Report  on  tlie 
Examination  and  Bestoration  of  the  Mackenzie  Manuscripts  im  /.  of  tlie 
Aß.  S.  of  B.  VII,  p.  371. 

4)  Diese  Zahl  wurde  auf  den  Rath  seines  Ministers  dadurch  verdoppelt,  dafs 
er  während  sechs  Monate  den  Regierungsgeschäften  oblag,  die  sechs  andern 
als  Büfser  im  Walde  lebten.  In  einigen  Geschichten  des  Dekhans  wird 
ihm  diese  Daner  der  Jahre  zugeschrieben,  s.  die  chronologische  Tabelle  aus 
dem  Kalijuga-Bägäkaritra,  a.  a.  0.  im  J.  of  the  As.  8,  of  B.  p.  496. 

6)  S.  Man.  dh.  g.  III,  12—13. 
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allein  Beispiele  von  einer  Befolgung  dieses  Gesetzes  in  seiner  An- 
wendung auf  königliche  Familien  fehlen.  Man  wird  daher  kaum 
irren,  wenn  man  in  jener  Abstammung  eine  Dichtung  der  Brah- 
manen  erblickt,  um  dem  berühmten  Könige  eine  Herkunft  ans 
einem  ihrer  Geschlechter  zu  verschaffen.  Für  diese  Auffafeung 
spricht,  dafs  nach  einer  andern  Ueberlieferung  der  südlichen  Inder 
sein  Vater  Qovinda  hiefs'),  der  auch  von  einem  Krieger  gefllhrt 
worden  sein  kann.  Eine  dritte  Ueberlieferung  möchte  in  vorliegen- 
dem Falle  den  Vorzug  verdienen,  obwohl  der  Mittheiler  derselben 
Verdacht  gegen  ihre  genaue  Wiedergebung  erregen  könnte;  denn 
die  in  ihr  erhaltenen  näheren  Umstände  paCsen  zu  gut,  als  da& 
dem  Zweifel  Kaum  gestattet  werden  könnte,  sie  seien  ganz  aas 
der  Luft  gegriffen  worden.  Die  dichterischen  Zuthaten  dürfen  dabei 
nicht  befremden,  weil  die  Geschichte  des  Königs,  auf  welchen  sie 
sich  beziehen,  ganz  der  Dichtung  anheimgefallen  ist.  Nach  dieser 
Erzählung  war  Vikramäditja  der  Sohn  eines  Gandharva  Jiwam 
Gajanta  und  der  Madanarekhäy  der  Tochter  des  Königs  Tämrasena^ 
802  welcher  ein  kleines  Reich  in  Gurgära  zwischen  den  Ftifeen^n- 
bhramati  und  Mahi  besafs,  der  Bruder  Bhartrihari  der  Sohn  defselben 
Halbgottes  und   einer   Dienerin^).    Der    erste    wurde    nach 


1)  S.  W.  Taylor  a.  a.  0.  p.  371.  Die  Angabe  findet  sich  in  einer  alten  Ge- 
schichte Kolä's, 

m 

2)  Diese  Legende  ist  von  Wilford  a.  a.  0.  p.  147  flg.  aas  dem  Vikram^ 
khjänay  welches  ein  anderer  Name  der  Sinhdsana-dvätrini^ti  sein  soll,  mit- 
getheilt  worden.  Im  Gurgdramai^dala  lebte  in  einem  Walde  zwischen  den 
Flüfsen  ^'ubhramati  und  Mahi  der  Rishi  Tämralipta,  welcher  dem  Könige 
Tdmrasena  seine  Tochter  zur  Frau  gab.  Sie  hatten  sechs  Söhne  und  eine 
Tochter,  die  Madanarekhd.  Einem  Diener  Devagarfnan  ertönte  im  Waidt 
eine  Stimme  eines  unsichtbaren  Wesens,  welche  ihn  aufforderte,  seinwD 
Herrn  zu  verkündigen,  ihm  seine  Tochter  zu  geben ;  er  würde  es  berenen. 
wenn  er  es  verweigerte.  Der  König  erfuhr,  als  er  später  selbst  hing^g»- 
gen  war,  dafs  es  die  Stimme  eines  Gandliarva  war,  der  durch  den  Flodi 
des  Indra  in  der  Gestalt  eines  £sels  in  dem  Hause  eines  Töpfers  in  der 
Hauptstadt  geboren  worden  war.  Zum  Beweise  seiner  Kraft  verwamieJt« 
er  die  Mauern  der  Stadt  und  des  Pallastes  in  eherne  und  erhielt  die  Tocb- 
tor.  Ihre  Mutter  entdeckte  in  der  Nacht,  dafs  ei*  bei  seiner  ZusammeD- 
kunft  in  der  Nacht  mit  der  Tochter  menschliche  Gestalt  annahm  und 
verbrannte  die  Eselsgestalt.  Dadurch  war  sein  Fluch  beendigt;  erbeoid}- 
richtigte  seine  Frau,  dafs  sie  schwanger  sei  und  ihr  SohÄ  Vikramaditj» 
genannt  werden  solle,  dafs  ihre  Dienerin  einen  Sohn,  der  Bhart/nkan  h&i- 
sen  solle,   gebären  würde,   und  kehrte  nach  dem  Himmel  zurück.   Sein« 
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Tode  seiner  Mutter  nach  Uggajint  gebracht.  Nur  zeigt  sich  auch 
in  dem  Umstände,  dafs  seine  Grofsmutter  die  Tochter  eines  JFiuihi 
gewesen  sein  soll,  auch  das  Bestreben  der  Brahmanen,  sich  diesen 
berühmten  König  durch  eine  von  ihnen  ersonnene  Herkunft  zuzu- 
eignen. 

Aus  dieser  Darlegung  der  verschiedenen  Angaben  über  die 
Herkunft  dieses  Ftlrsten  stellt  sich  nur  klar  heraus,  dafs  noch 
nichts  gewifses  darüber  bestimmt  werden  kann;  am  wahrschein- 
lichsten stammte  er  ab  von  einem  königlichen  Geschlechte  in  dem 
nördlichen  Guzerat.  Ganz  unklar  ist  die  Weise,  auf  welche  er  zur 
Herrschaft  gelangte.  Es  mag  Dhvagakirti  sein  Vorgänger  gewesen 
sein ') ;  etwas  gewifses  läfst  sich  natürlich  auch  darüber  nicht  sagen.  803 
Nach  andern  Berichten  war  Yikramäditja  nicht  der  unmittelbare 
Nachfolger  dieses  Königs,  sondern  der  seines  Bruders  Bharirihariy 
der  nach  dem  einen  von  ihm  getödtet  ward,  nach  dem  zweiten  da- 
gegen freiwillig  dem  Throne  entsagte,  nachdem  er  die  Untreue 
seiner  Königin  Annagctöenä  entdeckt  hatte  und  dadurch  der  Welt 
Qberdrüfsig  geworden  sich  zurückzogt).  Dieses  Motiv  erscheint 
jedoch  wenig  annehmbar  und  verdankt  vielleicht  nur  seinen  Ur- 


Frau gab  den  Sohn  der  Frau  des  Gärtners  mit  dem  Auftrage,  ihn  zu  ent- 
fernen und  zu  verbergen,  weil  ihr  Vater  ihn  umbringen  würde,  und  töd- 
tete  sich  selbst.  Die  Gärtnerin  brachte  ihn  nach  üggajini,  welche  Stadt 
den  Namen  Ävanti  von  av,  beschützen,  erhalten  haben  soll,  weil  das  Kind 
auf  diese  Weise  gerettet  wurde.  Nach  Wilpord  heifst  der  Vater  seiner 
Mutter  im  Ägni-Puräf}a  Sada^asenaj  im  Bhavishja  dagegen  Vasudha,  Die 
Qubhramati  ist  wohl  nur  ein  anderer  Name  der  Stwari}avatif  s.  oben  I,  S. 
137 ;  dieser  bedeutet  golden,  jener  glänzend.  Die  Eselsgestalt  erklärt  sich 
daraus,  dafs  auch  dem  Vikramäditja  selbst,  s.  oben  S.  753,  eine  solche  zu- 
geschrieben ward. 

1)  Nach  Wilson'b  Angabe  in  Mackenzie  Collection  I,  p.  343  wird  in  dem  Vi- 
kramakaritra  erzählt,  dafs  der  König  Prasena  von  U^^jini  ohne  Erben 
starb  und  Vikramäditja  zum  Könige  gewählt  wurde.  Diese  Angabe  scheint 
jedoch  nicht  in  allen  Abschriften  des  Buchs  vorzukommen;  sie  fehlt  we- 
nigstens in  einer,  die  ich  besitze. 

2)  Der  erste  findet  sich  bei  Wtlford  a.  a.  0.  IX,  p.  152,  wo  er  der  jüngere 
Bruder  heifst,  und  in  Ch.  Wilkin's  ä  Royal  Grant  — at  Mongueer  in  As, 
Res.  I,  p.  130,  wo  er  mit  seinem  Beinamen  Qakäditja  genannt  wird;  der 
zweite  in  R.  Roth's  Bkctrait  du  Vxkrama-Chafitram,  im  Journ.  As.  IVme 
Ser.  VI,  p.  278  und  bei  Wilfobd  a.  a.  0.  mit  dem  ohne  Zweifel  spätem 
Zusätze,  dafs  er  nachher  nach  Benares  gewallfahrtet  sei. 
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Sprung  einem  der  ihm  zugeschriebenen  Gedichte^);  eine  Enlste- 
hungsart  von  Geschichtchen,  von  welcher  die  Indische  Litteratu 
mehrere  Beispiele  darbietet.  Für  die  Wahrheit  der  obigen  Naeb- 
rieht  lärst  sich  geltend  machen,  dafs  die  Dauer  von  nnr  yienebn 
Jahren  Itir  seine  Regierung  wenig  im  Einklänge  mit  der  flbrigen 
dichterischen  Haltung  der  Erzählung  steht,  sie  daher  als  eine  aos 
älterer  Ueberlieferung  treu  erhaltene  betrachtet  werden  dfirfte'). 
Es  ist  weiter  zu  beachten,  dafs  er  zwar  in  einer  Stelle  der  jüngere, 
allein  in  einer  andern  der  ältere  Bruder  genannt  wird^)  und  dab 
auf  die  Angabe,  da&  er  nicht  ebenbtlrtig  gewesen,  kein  Gewiebt 
gelegt  werden  darf. 
804  Der  Mangel  an  historischen  Schriften  ftlhrt  den  Uebelstand 

mit  sich,  dafs  Schriften  zu  Rathe  gezogen  werden  mttben,  welcbeo 
dieser  Charakter  völlig  abgeht.  Nach  dem  Märchen  bemächtigte 
sich,  nachdem  Bfhartrihari  sich  zurückgezogen  hatte,  ein  Väala  des 
Thrones  und  tödtete  in  der  Nacht  jeden  von  den  Ministem  m 
gewählten  König.  Die  Vasallenkönige  gerietben  darüber  in  grote 
Verlegenheit,  bis  Vikramäditja  aus  einem  andern  Lande  herbeikan 
und  den  bösen  Dämon  durch  das  Versprechen,  ihm  täglich  ein  hob- 
Opfer  darzubringen,  veranlafste  ihm  die  königliche  Macht  zu  lafeen*). 
In  dieser  Dichtung  dürfte  die  Erinnerung  an  eine  vorübergebende 
Herrschaft  kaum  verkannt  werden,  die  nur  kurze  Zeit  dauerte,  und 
an  ein  Ringen  um  die  Macht,  auf  welche  mehrere  Anspruch  macbten. 
Da  der  Verfateer  der  Geschichte  Ka^mira's  kein  Bedenken 
getragen  hat,   auf  den  von  ihm  nur  durch  eine  Zwischenzeit  m 


1)  Nämlich  dem  zweiten  des  NHigcUaka  in  P.  von  Bohlkn's  Ausgabe  p.  37. 
Es  lautet:  »Diejenige,  deren  ich  stets  gedenke,  ist  mir  abgeneigt,  siesiiß^ 
sich  nach  einem  andern,  der  einer  andern  huldigt  und  meinetwegen  giim- 
sich  wieder  eine  andere :  Fluch  über  jene,  jenen,  den  Gott  der  Liebe,  übff 
diese  und  mich.«  Diese  Worte  werden  ihm  in  der  Sinhäsana-dvdiri*(^ 
in  den  Mund  gelegt. 

2)  S.  WiLFOBD  a.  a.  0.  p.  141.  Nach  p.  145  hätte  sein  Bruder  uacb  dein 
Skandapurä^  nur  so  lange  geherrscht ;  dieses  wird  aber  eine  von  <1^ 
vielen  Ungenauigkeiten  dieses  Yerfafsers  sein. 

3)  S.  WiLFOED  a.  a.  0.  p.  152,  die  zweite  findet  sich  bei  Wilson  a.  a.  0- 
p.  345. 

4)  Nach  einer  Abschrift,  jetzt  im  Besitz  der  Bonner  üniversitatsbibliotliet 
Das  bali'Opfer  wird  sonst  täglich  allen  Geschöpfen  dargebracht  das  \^  ort 
hat  aber  auch  die  allgemeine  Bedeutung  von  Opfer  überhaupt.  Wenn  t* 
in  diesem  Falle  bestand,  wird  nicht  genauer  angegeben. 
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drei  Hundert  Jahren  getrennten  König  Lcdüäditja  die  aus  der  epi- 
schen Dichtung  in  die  spätere  Zeit  übergegangene  Vorstellung  von 
einem  digvigaja^  einer  Besiegung  der  vier,' Weltgegenden,  zu  über- 
tragen, darf'  es  uns  nur  wenig  befremden,  wenn  wir  in  Werken, 
die  nicht  in  demselben  Grade  Anspruch  darauf  machen,  historisch 
zu  sein,  dem  Könige  Vikramäditja  den  Besitz  von  Bengalen,  Hin- 
dustan,  dem  Dekhan  und  dem  westlichen  Indien  zugeschrieben 
finden  0-  Noch  weniger  fUUt  dieses  auf  bei  dem  Verfafser  eines 
80  unhistorischen  Buchs,  wie  des  Bho^aprabandhay  der  ihm  die  Er- 
oberungen des  ganzen  Indiens  nachgerühmt  hat^).  Als  wirkliche 
Eroberung  Vikramäditja's  darf  nur  Kagmira  gelten;  auch  wird 805 
eine  Erinnerung  an  die  Siege  über  die  (!aka  in  der  Angabe  auf- 
bewahrt sein,  dafs  er  mehrere  Stämme  der  Mlejcha  ausgerottet  und 
andere  zur  Unterwerfung  gezwungen  hatte.  Für  die  Eroberung 
Ka^mlra's  besitzen  wir  das  ausdrückliche  Zeugnife  der  einheimi- 
schen Geschichte,  nach  welcher  er  einen  seiner  Verwandten,  den 
Pratdpäditja  als  Statthalter  über  dieses  Reich  einsetzte,  welches  die 
Oberhoheit  der  Könige  Mälava's  einige  Zeit  anerkannte^)« 

Ueber  den  Umfang  seiner  Herrschaft  entbehren  wir  aller  zu- 


1)  In  der  Ganameffaja-rdffavangdvali  bei  W.  Taylor  im  J".  of  tke  As.  S.  of 
B.  VII,  p.  391.  In  dem  Gjotifvidähharai(^at  einer  Schrift,  die  wahrschein- 
lich in  die  Zeit  des  Kaisers  Akbar  hinabgerückt  werden  mufs,  finden  sich 
ebenso  ungeheuerliche  Angaben  über  die  Gröfse  seiner  Eroberungen,  so  wie 
über  die  enorme  Zahl  der  Qaka,  die  er  vertilgt  haben  soll,  s.  A.  Wsbbb, 
üeher  daa  Jyotimdhäbharai^m  in  der  Z.  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges.  XXII. 
S.  713,  S.  724. 

2)  S.  bei  WiLFOBD  a.  a.  0.  p.  127.  Sein  General  VikramoQakti  soll  Dooci- 
f^dpatha  oder  das  Dekhan,  Madhjctdega  oder  das  innere  Indien,  Kagmira, 
Surdshtra  und  Kataka,  unter  welchem  Namen  Orissa  zu  verstehen  sein 
wird,  weü  die  Hauptstadt  einer  Provinz  dieses  Landes  so  heifst,  unterwor- 
fen und  den  Virasena,  den  Beherrscher  Sihhaia's  oder  Ceylon's  gezwun- 
gen haben,  um  Frieden  zu  bitton.  Der  Name  des  Generals  möchte  kein 
persönlicher  sein,  sondern  ein  erdichteter,  um  seine  Macht  zu  bezeichnen, 
weil  er  die  Kraft  des  Heldeuthums  (vikrama)  bedeutet,  mit  einer  Anspie- 
lung auf  den  Namen  des  Königs.  Nach  defselben  Verfafsers  An  Essay  on 
ihe  Sacred  Isles  in  the  West,  in  As,  Bes.  X,  p.  109  soll  in  dem  Anfange 
des  Bhamshja'PUrdt}a  die  Angabe  vorkommen,  dafs  dem  Vikramäditja  acht 
Hundert  Konige  als  Vasallen  huldigten ;  diese  Angabe  wird  bestätigt  durch 
das  Ojotirvidhdbhara/i^'y  s.  a.  a.  0.  p.  723. 

3)  S.  oben  S.  764,  wo  die  Stelle  aus  der  Baga-Ta/rangii^i  mitgetheilt  worden  ist. 


800  Zweites  Bach. 

verläfsigen  Zeugnif^e ;  denn  dafs  er  in  der  Geschichte  Orissa'g  ab 
Beherrscher  dieses  Landes  aufgeführt  wird,  kann  ebenso  wenig 
als  ein  solches  angesehen  werden,  als  seine  Erwähnung  als  eines 
solchen  unter  den  Königen  Andhra's  oder  des  obem  Telingana'g 
oder  die  Angaben  in  der  Geschichte  der  Pändja,  nach  welchen 
er  dem  K(^nige  dieses  Geschlechts  Pändjabushana  seine  Herrschaft 
wiederherstellte  und  sogar  später  nach  einem  Verlaufe  yon  acht 
Hundert  Jahren  sich  dieses  Reich  unterwarf).  Sein  Ruhm  hat 
ihm,  wie  seinem  spätem  Nachfolger  ^Uvähanaj  den  werthloseo 
Vorzug  verschafft,  die  altern  Perioden  der  Geschichte  in  Ländern 
auszuttillen,  die  ihnen  niemals  gehorchten.  Nur  aus  dem  unbestreit- 
baren Besitze  MUlava's  und  Ka^mira's  lä&t  sich  mit  Zuversicht  fol-  * 
gern,  dafs  die  dazwischen  liegenden  Gebiete,  nämlich  das  Pengab 
und  das  östliche  Rägaputana  Theile  seines  Reiches  bildeten.  Genaner 
die  Gränzen  seines  Reiches  bestimmen  zu  wollen,  wäre  ein  eiteles 
Unternehmen. 
80G  Aufser  dem  Ruhme,  durch  seine  Siege  über  die  Qaker  der  Zer- 

störer der  Macht  der  fremden  Gewalthaber  und  der  Wiederhersteller 
der  einheimischen  Selbständigkeit  gewesen  zu  sein,  wird  Vikra- 
mäditja  gepriesen  als  der  Beschtltzer  der  Dichtkunst  und  derWif- 
senschaften  und  als  ein  Fürst,  welcher  die  ausgezeichnetsten  Dichter 
und  Gelehrten  seiner  Zeit  an  seinem  Hofe  versammelte.  Die  Anf- 
zählung  von  diesen  so  genannten  neun  Juwelen  seines  Hofes  wird 
zwar  übereinstimmend  von  den  jetzigen  Indischen  Gelehrten  tiber- 
liefert, allein  sie  darf  um  so  weniger  Anspruch  auf  Genauigkeit 
machen,  weil  darin  Namen  aufgeflihrt  werden,  die  theilweise  nach- 
weislich viel  spätem  Zeiten  der  Indischen  Geschichte  angehören, 
deren  einer  der  Name  des  Gottes  des  Medizin,  der  andre  sogar  der 
Titel   eines  Gedichts   ist^).    Auch  werden  viele  Astronomen  ange- 

1)  S.  A.  Stiblings  An  Account  of  Orissa  Pi'oper  in  As.  Bes.  XV,  p.  2fii 
Wilson  in  Mackemie  Collect.  ^  Introd.  p.  CXXIII  und  W.  Tatlob's  Oriflit 
Hist.  Man.  I,  p.  199. 

2)  Dieses  Distichon  ist  von  Wilson  in  der  Vorrede  zu  der  ersten  Ausgabe 
seines  Lexikons  p.  VI  mitgetheilt  und  lautet:  Dhanvantari,  XapasM^ 
Amarasinha,  Qafiku,  Vetalahhatiay  Ghatakarpara.  Kälid&sa,  der  berähmte 
Varäha  Mihira  und  Vararuki  sind  die  neun  Juwele  am  Hofe  des  Vikrama. 
Dhanvantari  ist  der  Name  des  Gottes  der  Medizin,  aber  auch  eines  Arztee, 
der  im  BhävaprakäQa  zwischen  Karaka  und  Sugruta  gesetzt  wird,  s.  Arr- 
BKOHT,  Catäl.  Mcr.  Oxon.  p.  310b;  Vetdlabhatta  ist  ein  Dichter,  Verftfser 
des  nitipradipa,  Ohatäkarpara  der  Name  eines  kleinen  bekannten  Gedichts. 
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fllhrtOi  die  an  seinem  Hofe  gelebt  haben  sollen,  unter  ihnen 
Qisknu^  der  Vater  des  viel  späteren  Brahmaptttra,  Wir  sind  trotzdem 
berechtigt,  die  Thatsache  fQr  wahr  zn  halten,  dalis  der  Hof  dieses 
Königs  der  Sammelplatz  der  berühmtesten  Dichter  und  Gelehrten 
des  damaligen  Indiens  war.  Welchen  unter  den  in  jener  Aufzählung 
aafgeftthrten  Männern  zugestanden  werden  darf,  dafe  sie  zu  dem 
Kreise  jener  Versammlung  gehörten,  werde  ich  später  in  dem 
Umrifse  der  Kulturgeschichte  dieses  Zeitraums  auseinandersetzen. 
Eine  Folge,  dafs  Vikramäditja  ein  Gegenstand  der  Volkspoesie 
geworden,  ist  die,  dafs  seinem  Throne,  der  in  einer  Sammlung 
von  Volksmärchen  eine  Hauptstelle  einnimmt,  ein  göttlicher  Ur- 
sprung, die  vieljährige  Erhaltung  und  Wiederentdeckung  während 
der  Regierung  des  Königs  Bhoga  zugeschrieben  worden  sind ')« 

1)  S.  Weber,  in  der  Z,  d.  Deutsch.  Morgenl.  Ges.  XXII,  S.  722. 

2)  S.  R.  RoTH'8  Extraü  du  VikramaCharitram  p.  279  und  W.  Taylob's 
Orient.  Hist.  Man.  1,  p.  249.  Im  Himmel  des  Indra  entstand  unter  den 
Göttern  ein  Zweifel  über  den  Vorzug  des  Apsarasen  Bambhä  und  Urvagi 
in  der  Tanzkunst.  Um  diesen  zu  lösen  wurde  Vikramäditja  herbeigerufen, 
der  sich  zu  Gunsten  der  zweiten  aussprach  und  mit  dem  Geschenke  des 
Thrones  dafür  belohnt  ward.  Dieser  wurde  von  ^wei  und  dreifsig  Statuen 
in  der  Gestalt  von  jungen  Mädchen  getragen,  auf  deren  Köpfe  der  treten 
muGste,  der  auf  dem  Throne  sich  setzen  wollte.  Nach  dem  Tode  des  Vi- 
kramäditja, als  sein  Sohn  ihn  zu  besteigen  im  Begriffe  stand,  wurde  ihm 
dieses  von  einer  der  Statuen  untersagt  und  von  den  Ministern  beschlofsen, 
den  Thron  zu  vergraben.  Nach  dem  Begierungsantritte  Bhoga^s  wurde 
er  auf  dem  Acker  eines  Brahmanen  entdeckt  und  von  dem  Könige  gekauft, 
der  ihn  nach  der  Hauptstadt  Dhard  bringen  liefs  und  beschlofs,  ihn  zu 
besteigen.  Als  er  dieses  versuchte,  wurde  es  ihm  von  einer  der  Statuen 
verwehrt,  weil  er  sich  mit  Vikramäditja  an  Freigebigkeit,  Gerechtigkeit 
und  andern  Tugenden  nicht  vergleichen  könne  und  ihm  aus  defsen  Leben 
eine  Geschichte  als  Beispiel  davon  erzählt.  Dieses  wiederholte  sich  ein 
und  dreifsig  Male,  bis  die  zwei  und  dreifsigste  Statue  erklärte,  sie  seien 
Apsarasen,  welche  durch  einen  Fluch  der  Pärvati  in  Statuen  an  Indra^s 
Throne  verwandelt  worden  seien  und  von  diesem  Fluche  erst  befreit  wer- 
den könnten,  wenn  der  Thron  von  Vikramäditja  eingenommen  gewesen 
sei  und  sie  dem  Bho^a  defsen  Geschichte  erzählt  hätten.  Er  sei  dem  Vi- 
kramäditja gleich  und  dürfe  den  Thron  besteigen ;  dadurch  würde  er  ihr  Be- 
freier sein.  Sie  nahmen  dann  Abschied  von  ihm  und  kehrten  nach  dem  Him- 
mel zurück.  Ein  Beispiel  davon,  dafs  Ereignifse  aus  der  Regierung  jenes 
Königs  ganz  wie  Gegenstände  der  epischen  Dichtung  behandelt  worden  sind, 
ist  die  Erwähnung,  dafs  er  von  Indra  die  Gunst  erhielt,  dafs  Mälava  nicht 

durch  Mangel  au  Regen  zu  leiden  haben  werde;  s.  Wilford  a.  a.  0.  p.  128. 
LMiiea's  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Aufl.  5X 
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807  lieber  den  Anfang  und  das  Ende  der  Regierang  VikramSdi^'s 
ist  es  nicht  möglich,  etwas  sicheres  au&nstellen,  weil  es  ungewUlB 
ist,  von  welchem  Jahre  derselben  an  die  von  ihm  gegründete  Epoche 
datirt  worden  ist  und  die  Angaben  über  die  Dauer  seiner  HerrseM 
gar  keinen  Glauben  verdienen^).  Wenn  es  richtig  ist^  dafs  sein 
Bruder  vor  ihm  vierzehn  Jahre  den  Thron  in  UggajinT  eingenommen 
und  ihn  etwa  um  84  vor  Chr.  bestieg  und  dafs*  nach  seinem  Tode 
ein  kurzer  Kampf  zwischen  den  Kronprätendenten  entstand^),  konnte 
Vikramäditja  um  65  vor  Chr.  den  Thron  bestiegen  haben.  Er  mnU 
mehrere  Kämpfe  bestanden  haben,  ehe  er  die  Qaker  ganz  besiegte 
und  man  darf  daher  nicht  die  Stiftung  seiner  Aera  mit  seiner  Thron- 
besteigung verwechseln.  Seine  Dynastie  mu&  15  nach  Chr.  6. 
gestürzt  worden  sein,  weil  damals  Rudradäman  UggajinT  besab. 

808  Hiermit  ist  alles  gesagt,  was  von  diesem  mächtigen,  wegen 
seiner  Befreiung  der  Inder  von  der  Gewaltherrschaft  der  Turaniseben 
Horden,  seine  Herstellung  der  einheimischen  Herrschaft  und  seiner 
Liebe  zu  den  Wif^enschaften  und  der  Dichtkunst  so  hoch  gefeiertai 
Herrscher  noch  berichtet  werden  kann.  Sein  Ruhm  hat  sich  nicht 
nur  in  Volksmärchen  erhalten,  welche  durch  ihre  Uebertragnng 
in  die  Volkssprachen  noch  jetzt  dem  Volke  zur  Unterhaltung  dienen, 
sondern  hallt  noch  in  dem  dankbaren  Glauben  eines  Theils  der 
Inder  nach,  demzufolge  er  durch  die  Gnade  der  zwei  gro&en 
Götter  Vishnu  und  ^va  mit  seinem  Minister  Bhatti  wiedergeboren 
werden  solle,  um  die  wegen  ihrer  Unduldsamkeit  und  Erprefenn- 
gen  verhafste  Herrschaft  der  Muselmänner  zu  vernichten')- 

Dürftiger  noch  ist  die  Kunde,  welche  von  dem  Nachfolger 
dieses  Königs  auf  die  Nachwelt  gekommen  ist.  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  soll  er  nach  einer  Erzählung  geboren  und  so^eieh 
gekrönt  worden  sein^).    Nach  einer  Legende  hie&  er  Vri^  nnd 

1)  Nach  WiLFORD,  a.  a.  0.  p.  147,  setzten  einige  den  Anfang  der  Aer»  in 
das  erste,  andre  in  das  letzte  Jahr  seiner  Regierung.  Aufser  der  oben 
S.  795  angeführten  Nachricht,  nach  welcher  er  Tausend  Jahre  regiert  fct- 
ben  soll,  kommt  eine  andere  vor,  ebend.  p.  121,  nach  welcher  er  nena 
Hundert  vier  und  neunzig,  dann  eine  dritte  bei  W.  Tatlob,  Orient.  flW- 
Man,  l,  p.  199,  nach  welcher  er  nur  ein  Hundert  und  sechs  Jahre  regiert 
habe. 

2)  S.  oben  S.  798. 

3)  Diese  Vorstellung  wird  von  W.  Taylor  im  J.  of  ihe  As,  8.  of  B.  Yü,  p. 
379  aus  einer  Geschichte  Kola's  angeführt. 

4)  S.  derselben  Orient.  Eist.  Man.  I,   p.  260   und  Wilfobd  a.  a.  0.  IX,  p. 
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war  der  Sohn  der  Tochter  eines  KOnigs  in  der  alten  Stadt  Mandavi 
in  Kakha,  die  nach  der  Zerstörung  derselben  sich  mit  einer  Freundin 
ittchten  muCste  und  den  Sohn  in  einer  nicht  genannten  Stadt  Hin- 
dustan's  gebar ').    Von  Sakni,  dem  Sohne  einer  Brahmanin,  welche 

121.  In  seinem  An  Essay  on  the  Sacred  Isles  in  the  West,  ebend.  X,  p. 
40,  wo  dieses  Ereig^ifs  auch  nach  dem  VihramcLkomtra  berichtet  wird, 
behauptet  er,  dafs  nach  dem  Kumartkä-khca^da  des  Shanda-ptifräi^a  es  im 
ersten  Jahre  jder  christlichen  Zeitrechnung  stattfand,  in  welchem  Qdlivä- 
hana  fünf  Jahre  alt  war.  Diese  Angabe  wird  sich  jedoch  schwerlich  in 
dem  Originale  gefunden  haben  und  wohl  nur  durch  die  Einbildung  des 
Yerfafsers  veranlafst  sein,  dafs  die  Legenden  von  diesem  Könige  aus  dem 
falschen  Evangelium  von  der  Jugendgeschichte  Jesus,  der  damals  eben  so 
alt  gewesen,  entstanden  seien. 
1)  Diese  Erzählung  von  seiner  Geburt  bildet  die  Fortsetzung  von  der  oben 
S.  753,  Note  5  erw&hnten  von  der  seines  Vaters  als  eines  Esels  in  dem 
Hause  eines  Töpfers  in  dem  jetzigen  Raepur,  dem  alten  Mandavi.  Der 
Esel  verlangte  von  dem  Töpfer,  dafs  er  den  König  auffordern  solle,  ihm 
seine  Tochter  zur  Frau  zu  geben.  Als  der  König  sich  davon  überzeugt 
hatte,  dafs  der  Esel  sprechen  könne,  versprach  er  dem  Töpfer,  es  zu  thun, 
wenn  er  die  Mauern  der  Stadt  in  eherne,  die  Thürme  in  silberne,  die 
Thore  in  goldene  verwandele  und  alle  Milch  aus  der  ganzen  Provinz  an 
einem  Orte  zusammenbringe.  Dieses  vollbrachte  der  Töpfer  nach  der  An- 
leitung des  Esels,  mit  welchem  die  Königstochter  vermählt  ward.  Durch 
die  ihm  von  seinem  Vater  verliehene  Wunderkraft  konnte  dieser  in  der 
Nacht  eine  übernatürlich  schöne  Gestalt  annehmen  ipd  offenbarte  sein  Ge- 
heimnifs  seiner  Frau  und  der  Tochter  eines  Brahmanen,  die  er  nachher 
auch  zur  Frau  nahm.  Als  der  König  das  Geheimnifs  erfuhr,  beschlofs  er, 
Vikramäditja  von  seinem  Fluche  zu  befreien  und  bewirkte  es  dadurch, 
dafs  er  in  einer  Nacht  die  Eselshaut  verbrannte.  Vikramäditja  ward  da- 
durch von  seinem  Fluche  befreit,  rieth  seinen  beiden  Frauen  mit  ihren 
Kostbarkeiten  zu  fliehen,  da  die  Stadt  bald  zerstört  werden  würde,  und 
kehrte  zu  dem  Himmel  seines  Vaters  zurück.  Auf  ihrem  Wege  nach  Hin- 
dostan  gebar  die  Brahmanen-Tochter  im  Walde  einen  Sohn,  welchen  sie 
dort  zurücklafsen  mufste  und  welchem  ein  Schakalweibchen,  wie  ihren 
eigenen  Jungen,  die  Brust  gab.  Die  Frauen  gelangten  darauf  nach  einer 
Stadt,  wo  Vrigi  geboren  wurde.  Den  im  Walde  zurückgelafsenen  Sohn 
nahmen  reisende  Kaufleute  in  ihrem  Lager  auf  und  gaben  ihm  den  Na- 
men Sahnig  d.  h.  Wahrsager,  weil  er  sie  warnte  vor  dem  beabsichtigten 
üeberfall  der  Diener  des  Königs  einer  nahen  Stadt,  welche  die  durchrei- 
senden Kauflente  zu  plündern  pflegten.  Sie  kamen  darauf  nach  dieser 
Stadt,  wo  sie  Sdkni  zurückliefsen  und  wo  seine  Mutter  wohnte,  die  ihn 
erkannte  und  von  ihm  seine  Abkunft  und  die  VrigPs  erfahr.  Sdkni  for- 
derte diesen  auf,  nach  Upgajini  zu  ziehen.     Am  Ufer  eines  Flufses  ange- 
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809  seine  Matter  auf  ihrer  Flucht  begleitete,  warde  er  veraolabt,  nadi 
Uggajini  sich  zu  begeben,  weiches  sie  im  Besitze  des  Vetak  fanden, 

810  der'  auch  in  der  Geschichte  seines  Vaters  eine  so  groCse  Bolle 
spielt.  Vri^i  nöthigte  diesen,  die  Stadt  zu  verlafsen  und  zu  geloben, 
nie  wieder  dorthin  zurückzukehren.  Er  gewann  durch  diese  That 
die  königliche  Würde,  ernannte  Salcni  zum  ersten  Minister  und 
wurde  ein  gro&er  Herrscher,  der  viele  Jahre  regierte  und  in  deo 
frühem  vier  Kasten  zahlreiche  Unterabtheilungen  eingeflihrt  haben 
soll,  welche  dort  noch  bestehen. 

Obwohl  diese  Erzählung  nur  in  dem  Munde  des  Volkes  sieh 
erhalten  hat,  verdient  sie  doch  den  Vorzug  vor  der  erstem,  weil 
in  ihr  mehrere  Einzelheiten  erwähnt  werden,  die  nicht  erfand^ 
sein  können,  während  in  jener  nur  ein  einziger,  dazu  höchst 
zweifelhafter  Umstand  vorkommt.  Als  eine  höchst  wahrscheinliche 
Thatsache  tritt  aus  der  andern  hervor,  dafs  nach  dem  Tode  Vikia- 
mäditja's,  der  vielleicht  damals  gerade  in  der  Provinz  Kakha  ab- 
wesend war,  in  der  Hauptstadt  während  der  Minderjährigkeit 
seines  Sohnes  der  Thron  von  einem  durch  seine  Geburt  nicht  be- 
rechtigten Fürsten  in  Besitz  genommen  wurde,  dieser  aber  bald 
von  dem  Sohne  Vikramäditja's  verdrängt  ward.  Da  ihm  eine  lange 
Begierung  zugeschrieben  wird  und  sein  Vater  nicht  kurz  geherrscht 
haben  kann,  wird  durch  diese  zwei  Regierungen  die  letzte  Hälfte 
des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  ausgeflillt.  Die  Herrschaft 
der  Könige  von  Mälava  mu&  gegen  das  Ende  derselben  eine  Be^ 


gelangt,  entdeckte  Vrigi,  wie  ihm  sein  Begleiter  vorausgesagt  hatte,  eioeo 
vorbeifliefsenden  todten  Körper,  an  defsen  Arm  ein  2iaaber  sich  befand, 
defsen  Vrigi  sich  bemächtigte.  In  Uff^ajini  kehrten  sie  ein  in  dem  Eaa^ 
eines  Töpfers,  defsen  Familie  in  tiefer  Trauer  war,  weil  die  Stadt  ron 
einem  Vetäla  heimgesucht  ward,  der  jede  Nacht  den  am  Morgen  einge- 
setzten König  erschlug,  und  weil  die  Verpflichtung,  König  zu  werden,  öer 
Reihe  nach  dem  Töpfer  zugefallen  war.  Vrijfi  tröstete  ihn,  bot  sich  »elbit 
als  König  an  und  ward  als  solcher  ausgerufen ;  den  Sakni  machte  er  i^ 
seinem  Minister.  In  der  Nacht  verlangte  der  Veiäla  Zutritt  zu  fleioän 
Schlafzimmer,  in  welchem  er  durch  den  Zauber  Vri^fs  überwunden  wunk 
und  geloben  mufste,  nie  wieder  nach  üfpajini  zurückzukehren.  &  iiod 
in  dieser  Legende,  wie  man  leicht  sieht,  einige  Umstände  aus  der  Erzsli- 
lung  von  Yikramäditja's  Geburt:  die  Eselsgestalt  des  Vaters,  die  GeboK 
in  dem  Hause  eines  Töpfers  und  die  Verwandlung  der  Mauern  in  ehern« 
entlehnt.  Auch  die  Dazwischenkunft  des  Vetäla  ist  der  Greschichte  des  Vi* 
ters  abgeborgt. 


J 
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schränknng  erlitten  haben,  weil  2i  vor  Chr.  G.  der  Indoskythische 
König  KieU'tsieU'Mo  seine  Eroberungen  in  Indien  begann  ^)  und 
kurz  nach  diesem  Jahre  die  Oberhoheit  jener  Fürsten  über  Kagmira 
dann  aufhören  mufste. 

Dafs  Vri^  wirklich,  wie  in  der  Legende  berichtet  wird,  neue 
Unterabtheilungen  in  den'frühern  vier  Kasten  gestiftet  habe,  läfst 
sieh  ttlglich  in  Abrede  stellen,  da  das  Gesetzbuch  schon  eine 
grofse  Anzahl  von  solchen  kennt;  er  kann  höchstens  einige  wenige 
zu  den  schon  vorhandenen  nicht  sowohl  hinzugefügt,  als  damals 
schon  bestehende  anerkannt  haben.  Ob  ihm  ein  Herrscher  aus 
derselben  Familie  in  Mälava  gefolgt  sei,  mufe  dahin  gestellt  bleiben.  81 1 
Nach  der  jetzigen  Darstellung  sowohl  in  den  Volksmärchen  und 
der  im  südlichen  Indien  verfafsten  Bearbeitung  der  Ueberlieferungen 
von  VikramMitja,  als  in  den  historischen  Schriften  wurde  er  von 
QälivcShana  besiegt  und  getödtet^);  auf  sie  ist  aber  gar  kein  Gewicht 
zu  legen,  indem  selbstverständlich  die  spätem  Bearbeiter  der 
historischen  Ueberlieferungen  den  ersten  Epochenstifler  als  den 
Vertreter  der  von  ihm  begründeten  Dynastie  betrachteten  und  seine 
Nachfolger  als  unbedeutend  von  ihnen  weggelafsen  wurden  oder 
schon  früher  in  Vergefsenheit  gerathen  waren.  Der  Verfolg  der 
Geschichte  des  westlichen  Indiens  wird  darthun,  dafs  es  zweifel- 
haft ist,  ob  nach  Vri^i  noch  ein  anderer  König  aus  seinem  Ge- 
Bchlechte  in  Mälava  regiert  habe,  aber  gewifs,  dafs  Qälivähana 
nicht  der  erste  Beherrscher  dieses  Landes  aus  einem  anderen  Ge- 
schlechte gewesen  ist. 

Ehe  dieser  Theil  der  Geschichte  Indiens  fortgesetzt  werden 
kann,  mufs  die  Geschichte  der  Indoskythen  wieder  aufgenommen 
werden,  welche  gerade  in  dieser  Zeit  ein  mächtiges  Reich  grün- 
deten und  ihre  Eroberungen  auf  einen  Theil  Indiens  ausdehnten, 
welcher  längere  Zeit  unter  ihrer  Botmäfsigkeit  verblieb. 

1)  S.  oben  S.  765.  In  der  Legende  wird  p.  958  dem  Vrigi  irrthümlich  die 
Gründung  einer  Vira  benannten  Epoche  zugeschrieben,  weil  sie  56  vo^ 
Chr.  6.  beginnt,  also  von  der  des  Vaters  nicht  verschieden  sein  kann. 

2)  S.  R.  Roth  a.  a.  0.  p.  292,  Wilfobd  a.  a.  0.  IX,  p.  129  und  X,  p.  42, 
W.  Taylor  in  Orient.  Hist,  Man.  I,  p.  189  u.  p.  250,  u.  im  /.  of  the  Äs. 
5.  af  B.  VII,  p.  391  u.  A.  Stirling's  An  acount  of  Orissa  Proper  in  As, 
Bes.  XV,  p.  262. 
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Geschiclite  der  Indoskythen. 

Für  diesen  Theil  der  Geschichte  des  westHchen  Indiens  sind 
wir  glücklicherweise  nicht  allein  anf  Mährchen  und  Legenden  an- 
gewiesen, sondern  besitzen  sowohl  numismatische  Denkmale,  deren 
wirksame  Hülfe,  um  die  schriftlichen  Quellen  zu  ergänzen  oder  zq 
ersetzen,  sich  schon  mehrfach  bewährt  hat,  als  Zeugnifse  in  Scbrif 
ten  verschiedener  Art. 
812  Wenn  ich  früher  behauptet  habe  0>  dafe  der  von  den  Chines» 
KieU'tsieU'kio  genannte  König  der  grofsen  JueUcki,  welcher  die  vier 
andern  Fürstenthümer  sich  unterwarf  und  den  Namen  Kw^iskmg 
annahm'),  nicht  von  dem  zweiten  KadpMses  verschieden  sei,  so 
könnte  gegen  diese  Gleichsetzung  die  Verschiedenheit  der  Namen 
als  ein  nicht  zu  beseitigendes  Hindemifis  erscheinen.  Was  des 
Eigennamen  betrifft,  so  darf  KcidphiseSy  so  wie  der  des  ihm  nahe 
verwandten  Kadaphes  als  durch  die  Münzen  gesicherte  Formen  der- 
selben betrachtet  werden,  während  der  von  den  Chinesen  mitge- 
theilte  einer  solchen  Gewährschaft  entbehrt  und  die  richtige  Foiid 
leicht  durch  die  Mangelhaftigkeit  der  Chinesischen  Schrift  zur  B^ 
Zeichnung  der  Laute  auswärtiger  Sprachen  entstellt  worden  seio 
kann.  Der  Name,  welchen  der  Gründer  des  groX^n  Reiches  der 
JueYtchi  nachher  sich  beilegte,  Kueishuang  gehörte  ursprttnglieli 
einem  der  ttinf  Stämme  und  erhielt  später  eine  weitere  Verbreitung 
unter  den  westlichen  Völkern  ').  Der  Armenische  Geschichtscbreiber 
Moses  von  Khorene  bezeichnet  mit  dem  Namen  Kusihan  stets  das 
Reich  der  Arsakiden,  jedoch  wie  man  leicht  sieht,  mit  Unrecht, 
während  die  spätem  ihn  den  weifsen  Hünen  beilegen,  welchen  ei 
mit  Recht  gebührt,  weil  sie  von  den  JneYtchi  nicht  verschieden  ge- 
wesen sind.  Auch  den  Arabischen  und  Persischen  Scbriftstellem 
ist  dieser  Name  bekannt  geworden. 

Gegen  die  obige  Gleichstellung  erhebt  sich  die  Schwierigkeit, 
dafs  Kadphises  nach  dem  Zeugni&e  seiner  eigenen  Münzen  zu  dem 
Hima  genannten  Stamme  der  JueYtchi  gehörte,  welchen  die  Chinegen 
Hieumi  nennen.  Die  genügendste  Weise,  sie  zu  entfernen,  möchte 
die  Annahme  sein,  dafs  der  Stamm  Kueishuang  früher  der  mich- 
tigste  war  und  deshalb  von  dem  Gründer  der  Allherrschaft  über  aDe 

1)  S.  765. 

2)  S.  371. 

3)  S.  YiviEN  DjD  Saint-Martin'b  Les  Huns  blancs  etc.  p.  48  flg. 


Geschichte  des  Kadphises.  807 

flinf  Stämme  sein  Name  angenommen  worden  ist;  denn  die  wört- 
liche Uebersetzung  der  betreffenden  Nachricht  besagt,  dafe  er  sich 
zmn  König  unter  jenem  Namen  machte^). 

Die  Eroberungen,  die  Kadphises  unternahm,  nachdem  er  durch 
die  Unterweriung  der  vier  Nebenfllrsten  seine  Oberhoheit  über  das 
ganze  Volk  begründet  hatte,  sind  schon  früher  angegeben  worden^). 8 13 
Es  waren  Pota,  Kipin  und  Indien]  unter  dem  ersten  Namen  ver- 
steht man  am  wahrscheinlichsten  das  Land  der  Afghanen,  de&en 
jetziger  Name  Paian  aus  PMUan  entstellt  ist  und  früher  schon  in 
Volkssprachen  gebräuchlich  gewesen  sein  kann;  nur  wird  es  rich- 
tiger sein,  ihn  aus  der  ältesten  Benennung  der  Afghanen  PaMu  her- 
zuleiten ').  Es  wäre  demnach  das  östliche  Kabulistan  gewesen,  wenn 
diese  Deutung  des  Wortes  begiilndet  ist.  Hieraus  würde  folgen, 
dab  auch  Kabul  einen  Theil  seines  Reiches  gebildet  habe,  wofür 
sich  anführen  läf^t,  daf^  der  fünften  Horde  der  JueYtchi  später  der 
Name  Kaofu  oder  Kabul  gegeben  worden  ist^).  lieber  den  Umfang 
seiner  Indischen  Eroberungen  fehlt  es  an  einer  genauen  Bestimmung, 
weil  es  nur  heifst,  dafs  er  zum  zweiten  Male  Indien  eroberte  und 
dort  einen  Statthalter  einsetzte,  um  die  Aufsicht  zu  führen  und 
das  Land  zu  regieren.  Ob  auf  ihn  oder  seine  Nachfolger  die 
Nachricht  geht,  dafs  die  JueYtchi  die  Indischen  Könige  tödteten 
und  statt  ihrer  Generale  einsetzten,  denen  die  Verwaltung  der 
Reiche  übertragen  ward^),  ist  zweifelhaft;  nur  ergiebt  sich  klar 
ans  ihr  das  Verfahren  der  JueKtchi-Könige  gegen  die  von  ihnen 
fiberwundenen  Völker.  Ihre  Macht  dauerte  bis  in  die  Zeit  der 
zweiten  Dynastie  der  Han  oder  zwischen  221  und  263  nach  Chr. 
6/),  woraus  jedoch  nicht  folgt,  daüb  ihre  Macht  so  lange  auf  der- 
selben Höhe  sich  erhielt.  Die  Chinesische  Nachricht,  dafs  er  im 
Jahre  16  v.  Chr.  Indien  eroberte,  wird  dahin  zu  berichtigen  sein, 
dafs  er  in  diesem  Jahre  anfing  die  vier  andern  Stämme  der  JueYtchi 
ZQ  unterwerfen.  Seine  Indischen  Eroberungen  begann  er  erst  nach 


1)  S.  oben  S.  871. 

2)  S.  oben  S.  372. 

3)  S.  oben  I,  S.  618. 

4)  S.  oben  S.  871,  Note  2. 

5)  S.  MatuanlirCs  von  Stanislas  Julubn  übersetzten  Bericht  über  Indien  im 
Joum.  Ab.  IVme  8er.  X,  p.  96. 

6)  S.  Matuatüin's  Bericht  über  die  Jueitchi  bei  V.  db  Saikt-Martin  p.  43. 
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dem  Jahre  5  vor  Chr.,  wo  er  den  Htwishka,  den  wir  naohher  ab 
König  von  Ka^mfra  wiederfinden,  aus  Kabul  vertrieb*). 
814  Seine  Münzen  belehren  uns  über  zwei  Punkte   in  seiner  Ge- 

schichte: über  den  Umfang  seiner  Indischen  Herrschaft  und  seine 
Götterverehrung,  und  da  er  auf  ihnen  als  Verehrer  einer  der  drei 
grofsen  Indischen  Götter  erscheint,  stellt  er  sich  uns  als  ein  fremder 
Beherrscher  der  Inder  dar,  welcher  den  Glauben  der  von  ihm  be- 
siegten angenommen  hatte. 

Auf  seinen  Münzen  hat  er  sich  in  der  einheimischen  Turaniseben 
Tracht  abbilden  lafsen  mit  hoher  Mütze,  langem  Rocke,  Beinkleidern 
und  Stiefeln*).    Die  WaflFen,  welche  er  ftlhrt,   sind   entweder  ein 


1)  S.  oben  S.  767. 

2)  Die  Typen  sind  die  folgenden :  s.  Wilson,  Ar.  ani.  p.  353  flg.    Die  Mön- 
zen  sind  alle  rund. 

Goldene.  1)  Grofse.  Av.  Figur  des  Königs  von  vorne  mit  Tstarischer, 
mit  Bändern  versehener  Mütze,  mit  Tunika,  über  welcher  ein  Rock,  und 
Stiefeln,  auf  einer  niedrigen  Bank  sitzend,  die  f'üfse  auf  einen  Schcnid 
gestützt,  in  der  Rechten  eine  Blume  haltend,  darunter  eine  Keule.  Griedi 
Leg.  auf  allen  Goldmünzen:  BACr^EYC  OHMO  KA^14>ICHC.  Neben 
der  Form  OHMO  findet  sich  auf  den  Kupfermünzen  OOMHN  aafoer  den 
sicher  unrichtigen  OOllM,  OOKM  und  OOKMfO.  Die  erste  verdient  den 
Vorzug,  weil  sowohl  die  Chinesische  Umschreibung  Hieumi,  als  die  in 
Arianischer  Schrift  gegebene  Form  A'ma  keinn  enthalten.  Rev.  Stehende, 
nackte  Figur  von  vorne,  das  Gesicht  links  richtend,  das  Haar  in  einen 
Zopf  nach  oben  zusammengeflochten ;  die  erhobene  Rechte  auf  einen  Drei* 
zack  stützend,  die  gebogene  Linke  auf  die  Schulter  eines  links  gewende- 
ten Indischen  Stiers  lehnend,  der  zum  Theil  mit  einer  Decke  bedeckt  ist. 
Ar.  Leg.  meistens,  s.  A.  Cünningham  in  seiner  Notice  of  some  mpM- 
shed  coins  of  the  Indo-scythians  im  J.  of  the  As.  8.  of  B.  XIV,  p.  433.  3fcW- 
ragasa  rdgädhiragasa  sabcUraga  hisharasa  mahisharasa  Hima  Kad^V^ 
tddärasa.  Eine  wohl  nchtigere  Lesung  giebt  DowsoN,  On  a  newly  disco- 
vered  Bactrian  Pali  Inseription  in  J.  of  the  B.  As.  Soe,  XX,  p.  339;  Jfe- 
härdjiasa  rdgddhirägasa  sar^a-  loga-  igvarasa  mahi^arcLsa  Kapiftua,  d.  b. 
des  Orofskönigs,  des  Herrschers  der  ganzen  Welt. 

2)  Mittelgrofse.  Av.  Rechts  gerichteter  Kopf  des  Königs  mit  derselben 
Mütze,  über  welcher  ein  einem  Dreizacke  ähnlicher  Schmuck;  mit  dem 
obern  Theil  des  Kleides ;  in  der  Rechten  eine  kurze,  über  der  Schalter  ge- 
legene Keule.  Rev.  Nackte,  stehende  Gestalt  von  vorne;  auf  einig»  £x<9D« 
plaren  ist  der  Kopf  mit  einer  Mütze  bekleidet,  auf  einem  mit  einer  lodern- 
den Flamme,  darüber  wohl  ein  Halbmond ;  wenigstens  scheint  dieses  vd 
der  Münze  PI.  X,  Nro.  13  der  Fall  zu  sein;  die  erhobene  Rechte  aof  einflo 
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Speer  oder  am  gewöhnlichsten  eine  Keule,   deren  sich  sein  Volk  815 
daher  auch  im  Kampfe  bedient  za  haben  scheint.    Der  Dreizack 


Dreizack  rnhend;  an  defsen  Mitte  vielleicht  ein  Beil;  die  Linke  scheint 
eine  kurze  Keule  zu  halten,  über  den  Vorderarm  ein  Gewand  oder  viel- 
leicht Bänder.     Ein  Exemplar  ist  in  Benares  gekauft  worden. 

3)  Mittelgrofse.  A v.  Derselbe  Kopf,  nur  links  gewendet ;  die  ausgestreckte 
Rechte  hält  eine  Keule  empor.    Rev.  dieselbe. 

4)  Mittelgrofse.  Sitzende,  mit  derselben  Mütze  bekleidete  Figur  des  Kö- 
nigs auf  einem  von  zwei  Pferden  gezogenen  Wagen  sitzend;  der  Wagen- 
lenker ist  viel  kleiner,  als  der  König,  welcher  die  Keule  über  der  rechten 
Schulter  trägt.  Rev.  dieselbe.  Auch  von  diesem  Typus  ist  ein  Exemplar 
aus  Benares  gekommen.  Nach  Matttahlin^s  Berichte,  s.  V.  de  Saint-Mab- 
tin'b  Les  Hufis  hlans  etc.  p.  60  gab  es  im  Lande  der  grofsen  Jue'itchi 
bedeckte  Wagen;  wahrscheinlich  nahmen  sie  in  Indien  den  Gebrauch  der 
offenen  Wagen  an. 

5)  Mittelgrofse.  Av.  Kopf  des  Königs,  wie  auf  2.  Rev.  Qiva,  wie  auf  1, 
aber  bekleidet,  auf  den  Stier  sich  stützend  und  den  Dreizack  haltend. 

6)  Kleine.  Av.  Der  rechts  gewendete  Kopf  des  Königs  in  einen  Rahmen 
gefafst.    Rev.  Dreizack  mit  dem  Beile. 

7)  Av.  König  sitzend,  nach  orientalischer  Manier  auf  Wolken,  eine  Keule 
in  der  Hand;  kleine  Flammen  steigen  von  seinen  Schultern.  Skythische 
Mütze.    Leg.  wie  Nro.  1.     Rev.  wie  Nro.  6. 

Silberne.  8)  Kleine.  Av.  Stehende,  links  gewendete  Figur  des  Königs  mit 
dem  Parthischen  Helme  und  Bändern;  mit  Timika,  Rocke  und  Beinklei- 
dern; vor  ihr  ein  Feuer- Altar  und  daneben  ein  Dreizack,  dahinter  eine 
Keule;  die  Rechte  über  dem  Altare  haltend,  in  der  Linken  vielleicht  ein 
Geftfs.  Griech.  Leg.  BACI/1EYC  BACTAEaN  MEFAC  OHMO  KA.I- 
<i^lCIfC.  Rev.  Stehende,  rechts  gewendete  Figur  mit  dem  Indischen  dhoti 
bekleidet,  wie  sonst.     Ar.  Leg.  wie  gewöhnlich. 

Kupferne.  9)  Grofse.  Av.  Stehender,  rechts  gewendeter  König  von  vorne 
mit  Bart,  spitzer  Mütze  mit  Bändern;  mit  Kleide,  Tunika  und  Stiefeln; 
mit  der  Rechten  abwärts  auf  einen  Altar  zeigend,  die  Linke  in  die  Hüfte 
gestemmt ;  rechts  ein  Dreizack,  links  eine  Keule.  Griech.  Leg.  BACFAEYC 
BACfAEilN  COTHP  MEFAC  OOMUN  KAj1<PICHC,  Rev.  Qina  von 
vorne,  mit  Strahlen  um  das  Haupt  und  einer  Art  von  Schleier  bedeckt,  in 
Indische  Tracht  gekleidet ;  über  der  linken  Schulter  hängt  eher  eine  Kette 
von  Schädeln,  als  ein  Blumenkranz ;  in  der  Rechten  der  Dreizack,  der  linke 
Arm  auf  den  rechts  gewendeten  Stier  gestützt.  Die  Ar.  Leg.  die  gewöhn- 
liche, wie  auf  den  folgenden.  Auch  die  Griech.  ist  dieselbe,  nur  ist  sie 
nicht  überall  vollständig  erhalten. 

10)  Kleine.  Av.  wie  oben.  Rev.  dieselbe;  auf  einigen  Exemplaren  ist 
die  Figur  weiblich. 

11)  Mittelgrofse.    Stehende,  etwas  verschieden  bekleidete  Figur,  die  er- 
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6i6ina(i3  nicht  als  eine  Waffe  betrachtet  werden,  sondern  als  ein  Zeicben 
der  Verehrnng  des  Gottes  (Xva.  Nur  einmal  ist  er  mit  einem  Panzer 
oder  eher  einem  Waffenrocke  dargestellt  worden;  auch  nur  einmal 
mit  einem  Parthischen  Helm  bekleidet.  Er  zeigt  sich  uns  sitzend 
oder  auf  seinen  Speer  sich  stützend,  gleichsam  von  seinen  Thaten 
ausruhend,  oder  auf  einem  Wagen  fahrend,  ein  Gebrauch,  der  von 
den  Chinesischen  Schriftstellern  ausdrücklich  seinem  Volke  beigelegt 
wird.  Auch  als  Verrichter  eines  Opfers  scheint  er  auf  einer  Münze 
abgebildet  zu  sein.  Da  auf  dem  Altare  eine  Flamme  brennt,  könnte 
man  muthmafsen,  dafs  er  oder  richtiger  seine  Vorgänger  während 
ihres  hundertjährigen  Aufenthalts  in  den  Ostiranischen  Ländern 
den  dort  einheimischen  Feuerdienst  angenommen  hätten.  Für  diese 
Vermuthung  lä&t  sich  die  Annahme  des  Parthischen  Helmes  als 
Bestätigung  anführen  und  wenn  es  bei  dieser  Auffafsung  der  Be- 
deutung des  Feueraltars  auf  der  in  Rede  stehenden  Münze  aller- 
dings befremden  mufs,  dafs  auf  ihrer  Rückseite  ein  Indischer  Gott 
abgebildet  ist,  Kadphises  demnach  als  Anhänger  zweier  verschie- 
dener Religionen  erscheinen  würde,  so  wird  dieses  Befremden  dnrcb 
die  Wahrnehmung  sehr  verringert,  dafs  der  König  Kanishka  nach 
dem  Zeugnirse  seiner  Münzen  nicht  nur  ein  Verehrer  zugleich  der 
Iranischen  Lichtgötter  und  defselben  Indischen  Gottes  war,  welcher 
selbst  oder  defsen  Symbole  auf  keiner  der  Münzen  des  Kadphises 
fehlen,  sondern  auch  der  Lehre  Buddha^s  huldigte,  was  auch  von 
der  geschriebenen  Geschichte  bezeugt  wird.  Es  möchte  nicht  schwer 
sein,  die  Ursachen  der  Unentschiedenheit  dieser  Könige  in  ihren  re- 
ligiösen Vorstellungen  aufzufinden.  Aus  ihrem  Vaterlande  brachten  sie 
nur  dürftige  religiöse  Vorstellungen  mit,  es  gab  dort  keine  ausgebil- 
dete, tief  gewurzelte  Religionslehre,  welche  auf  alte  heilig  gehaltene 
817  üeberlieferungen  begründet  und  von  einer  mächtigen  Priesterschaft  be- 
schützt wurde.  Solche  fanden  sie  in  den  von  ihnen  eroberten  Lindem 
vor  und  sie  werden  theils  durch  den  Eindruck,  welchen  eine  höhere, 
ihnen  als  göttlich  dargestellte  Lehre  und  eine  ausgebildete  Götter- 
verehrung auf  ihren  rohen  Geist  machten,  theils  durch  den  Wonscb, 
sich  die  Zuneigung  ihrer  Unterthanen  zu  gewinnen,  leicht  den  Be- 
hobene Rechte  auf  einem  Speere  ruhend.  Rey.  dieselbe,  nur  ist  der  Stier 
links  gewendet.    Die  Ar.  Leg.  fehlt. 

12)  Mittelgrofse.   Av.  Dieselbe  stehende  Figur,  aber  in  einen  langen  Vvt 
zer  oder  eher  einen  Waffenrock  gekleidet.    Die  Rev.  dieselbe. 
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mühnngen  der  Lehrer  des  Mazdajafnischen,  des  Brahmanischen 
and  des  Baddhistiscben  Glaubens  sie  zur  Annahme  derselben  za 
fiberreden  bei  sieh  so  viel  Eingang  gestattet  haben,  sieh  wenigstens 
änfeerlich  als  Bekenner  der  Religionen  ihrer  versehiedenen  Unter- 
thanen  zu  zeigen.  Da  wir  keine  Münzen  des  Kadphises  besitzen, 
welche  aus  einem  Gebiete  im  N.  des  Hindukoh  gekommen  sind, 
ist  es  möglich,  dafs  er  auf  andern,  als  den  uns  bekannt  geworde- 
Den,  sich  auf  eine  weniger  zweifelhafte  Weise  als  Anhänger  der 
Iranischen  Lichtreligion  hatte  darstellen  lafsen. 

Wie  dem  auch  sein  möge,  die  Beweise  für  die  Verehrung  des 
Qiva  von  Seiten  dieses  Königs  sind  unwiderleglich.  Die  Dreizacke 
mit  dem  Beile  sind  noch  neuerdings  aufgefunden  worden'),  ^iva 
wird  entweder  nackt  dargestellt  oder  in  Indische  Tracht  gekleidet; 
nach  dem  häufigen  Vorkommen  von  Brüsten  läfst  sich  muthmafsen, 
dafs  diese  Gottheit  Vorzugs  weise,  als  Ardkanäri  oder  als  Halbfrau 
von  dem  Indoskythischen  Herrscher  verehrt  ward.  Sowohl  er  als 
seine  Frau  werden  mit  der  fnun(]amald  oder  dem  Schädelkranze 
dargestellt,  jedoch  sonst  nicht  mit  einer  Keule;  es  mufs  daher  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  es  eine  solche  sei,  die  auf  einer  der  Münzen 
des  Kadphises  dafUr  gehalten  worden  ist.  Qiva  erscheint  in  seinen 
Bildern  mitunter  mit  einer  Elephanten-  oder  auch  einer  Tigerhaut 
bekleidet;  eine  solche  möchte  es  daher  sein,  welche  auf  einer  Münze 
anf  seinem  Arme  liegt.  Seine  ^atä  oder  sein  Haarzopf  ist  seine 
eigenthttmliche  Haartracht  und  der  Halbmond  erscheint  oft  auf 
seinen  Bildern  als  sein  Kopfschmuck,  wie  wenigstens  auch  auf 
einer  Münze.  Die  Strahlen  um  sein  Haupt  sind  eine  Abweichung 
von  der  gewöhlichen  Darstellung  dieses  Gottes.  Der  Stier  Nandi 
ist  bekanntlich  sein  gewöhnliches  Fuhrwerk  und  Stiere  mit  einer 
Decke  bekleidet,  wie  auf  den  Münzen  des  Kadphises,  werden  noch 
von  den  Anhängern  einer  Qivaitischen  Sekte  in  den  Städten  herum- 
geftihrt  Wir  finden  daher  diesen  Gott  genau  so  auf  diesen  Münzen 
dieses  fremden  Fürsten  dargestellt,  wie  noch  jetzt. 

Durch  seinen  Beinamen   des  Beherrschers   der  ganzen  Erde  818 
macht  Kadphises  Ansprüche  auf  ein  weit  ausgedehntes  Reich.  Diese 
Ansprüche  muften  jedoch  auf  Kabulistan  und  das  Pengäb  beschränkt 
werden,  weil  seine  Münzen  in  grofser  Anzahl  in  den  dortigen  Stfipa 


1)  Nach  WiLS0N*8  Bemerkung  p.  350  sind  solche  abgebildet  im  J.  of  the  Äs. 
S.  of  B.  V,  PI.  XXX. 
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gefunden  worden  sind.  Das  Vorkommen  derselben  in  Benares  kann 
itir  den  Besitz  eines  so  östlichen  Landes  nichts  beweisen,  weil  sie 
überall  in  den  Bazaren  häufig  zum  Verkaufe  angeboten  werden.  Da 
ihm  außerdem  alle  Stämme  der  JueYtchi  gehorchten,  war  er  imme^ 
hin  der  Besitzer  weiter  Länderstrecken.  Vielleicht  hatte  er  aach 
seine  Eroberungen  über  das  Pengäb  hinaus  nach  Mälava  ausgedebnt 
In  diese  Zeit  möchten  nämlich  am  wahrscheinlichsten  einige  Mfio- 
zen  versetzt  werden,  welche  Legenden  in  Altindischer  Schrift  haben, 
die  etwas  jünger  ist,  als  die  auf  den  Münzen  der  Sinha-K^mg^ 
und  zugleich  in  Arianischer,  deren  Gebrauch  bald  nachher  aufhörte. 
Sie  beweisen  durch  die  auf  ihnen  vorkommenden  Titel  Xatrc^ 
dafs  sie  von  Statthaltern  eines  fremden  Herrschers  herrühren  und 
auf  einer  Münze  findet  sich  der  Name  der  Stadt  Ugfjajim,  der 
Hauptstadt  Mälava's.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  auf  einer  andern 
Münze  der  Indische  Buckelochse  sich  findet,  wie  auf  den  Bleimfln- 
zen  der  Sinha-Fürsten,  mit  derselben  eigenthümlichen  Reverse  und 
einer  unleserlichen  Griechischen  Legende;  wodurch  eine  Beziehung 
der  Nachfolge  des  Urhebers  jener  Münzen  zu  diesem  angedeutet 
819  wird ').    Gegen  diese  AuflFafsung  sprechen  jedoch  einige  Umstände, 

1)  Die  ersten  Münzen  sind  mitgetheilt  worden  in  Coins  andrelics  fromBaC' 
tria  im  /.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  PI.  XXXII,  p.  1050  nach  J.  Pkinskf« 
Zeichnungen,  der  durch  seine  Krankheit  verhindert  ward,  sie  selbst  zu  be- 
schreiben. Seine  Lesung  der  Legenden  ist  bekannt  gemacht  worden  in 
Z.  f.  d.  K,  d.  M.  IV,  S.  200.  Es  sind  zwei  Arten.  Die  eine  hat  aof  den 
Aversen  ein  sattelloses  Pferd  ohne  Legende,  auf  den  Reversen  eine  andeat- 
lich  gewordene  Figur,  vielleicht  eine  Victoria,  wie  auf  den  Äus-Uüntai. 
Die  Legenden  in  Altindischer  Schrift  lauten:  fanapiidagat  in  Arianischer 
Khatapasa  pagdmasa  oder  Mähdkhatapasa.  auf  einer  Khatapctsa  pagor 
masa  (?)  pagämnpasa.  Das  letzte  Wort  ist  unklar ;  pragräma  könnte  ein 
äufseres  Dorf  bedeuten,  allein  Beschützer  der  äufsern  Dörfer  ist  ein  un- 
gewöhnlicher Titel.  Jedenfalls  ist  es  kaum  ein  Eigenname.  Die  Aversen 
der  zweiten  Art  stellen  einen  Indischen  Buckelochsen  dar  uud  sind  ohne 
Legenden ;  die  Reversen  zeigen  dieselbe  Figur,  nur  noch  undeutlicher  ge- 
worden. Die  Legenden  in  Altindischer  Schrift  sind:  Rä^caia  ganapada» 
und  auf  einer  in  Arianischer  Schrift :  Mahata  (?)  rdgana  aanapa  (dasay, 
auf  einer  dritten  ist  khatapa  noch  erhalten,  auf  einer  vierten  Ufemfi 
näma.  Verbindet  man  diese  Einzelnheiten  mit  einander,  so  waren  die  Icti- 
tern  wohl  Münzen  von  Statthaltern  der  dem  Könige  gehörenden  Länder, 
deren  Hauptstadt  ü^gajini  war,  die  erstem  die  von  Satrapen  über  die 
Dörfer.  Die  letzte  im  Texte  erwähnte  Münze  ist  von  J.  PRrasKP  im  /.  (ff 
the  Ä8,  S.  of  B.  VII,  PI.  XII,  Nro.  14  abgebildet  und  p.  356  beschrieben 
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durch  welche  sie  zweifelhaft  gemacht  wird.  Erstens  die  Verschie- 
denheit der  Typen  von  denen  der  Kadphises-Mttnzen;  es  ist  jedoch 
daran  za  erinnern,  dafs  auf  den  Münzen  des  letzten  Griechisch- 
Indischen  Königs,  des  Hermaios,  auch  ein  Pferd  vorkommt  und  dafs 
eine  Nachahmung  der  Victoria  der  Ajses-lAünzen  sich  auf  denen  des 
spätem  jSbmMa  einstellen  wird,  so  dafs  eine  Beibehaltung  eines  Grie- 
chischen Typus  in  einem  einzelnen  Indischen  Lande  nichts  auffal- 
lendes hat  Noch  weniger  darf  der  Gebrauch  des  Indischen  Buckel- 
ochsen auf  der  Münze  eines  Satrapen  einer  Indischen  Provinz  be- 
fremden. Was  endlich  den  Gebrauch  des  Arianischen  Alphabets 
auf  den  Münzen  im  innem  Indien  betrifft,  so  erscheint  es  in  diesem 
Falle  so  selten,  dafs  diese  Ausnahme  von  der  Regel  die  Thatsache 
des  sonstigen  Aufhörens  seines  Gebrauchs  nicht  beeinträchtigen 
kann,  zumal  noch  ein  anderes  Beispiel  eines  solchen  spätem  Fort- 
bestehens dieser  fremden  Schrift  in  Indien  sich  uns  darbieten  wird. 
Ihr  Vorkommen  auf  Münzen  aus  Mälava  möge  fUr  die  oben  ver- 
muthete  Herkunft  derselben  sprechen.  Ich  nehme  daher  an,  dafä 
Kadphises  auch  Mälava  seinem  Reiche  hinzugefUgt  und  dort  einen 
Satrapen  einsetzte,  der  auf  seinen  Münzen  den  Typus  der  Sinha- 
Könige  nachahmte,  welche  ebenfalls  anfangs  fremden  Herrschern 
gehorchten.  Ob  nach  dem  Tode  des  Kadphises  seine  Statthalter 
in  Mälava  als  unabhängige  Fürsten  sich  behaupteten  oder  in  die- 
sem Lande  die  einheimische  Herrschaft  wieder  hergestellt  ward, 
darüber  läfet  sich  nichts  Gewifses  aufstellen,  obwohl  die  erstere 
Ansicht  den  Vorzug  verdienen  möchte,  weil  in  Uggajin!  Silbermün-  820 
zen  gefunden  worden  sind,  aufweichen  der  Kopf  äer  Aversen  denen 
auf  den  Münzen  der  SinhaKönige  sehr  ähnlich  und  deutlich  nach- 
gebildet worden  ist,  die  Reversen  zwar  einen  eigenthümlichen  Typus, 
dagegen  die  Titel  König  und  Gro&satrap  darbieten  0*   Diese  Titel 


worden.  Es  ist  eine  Kupfermünze.  Die  Averse  stellt  einen  Indischen 
Buckelochsen  dar,  wie  auf  den  Bloimünzen  der  Sinha-Eönige  und  hat  eine 
unleserliche  Legende  in  schlechten  Griechischen  Buchstaben.  Von  der  Le- 
gende ist  in  einer  etwas  spätem  Foi^n  des  Indischen  Alphabet's  erhalten : 
Eofno  mdhdxatra.  Sie  ist  in  Uf^gajini  gefunden  worden.  —  Ich  bemerke 
noch,  dafs  diese  Münzen  Buddhist isciie  Satrapen-Münzen  genannt  werden, 
jedoch,  so  weit  ich  sehe,  ohne  einen  genügenden  Grund. 
1)  S.  E.  Thomas  im  J.  of  the  E.  Äs.  S.  XII,  p.  63  u.  PI.  11,  Nro.  35—38. 
Auf  den  Reversen,  die  meistens  sehr  undeutlich  geworden,  findet  sich  eine 
männliche  Gestalt,  die  gewöhnlich  den  rechten  Arm  ausstreckt.    Zwei  wa- 
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deuten  an,  dafs  die  Satrapen  des  Eadphises  nach  seinem  Tode  sich 
unabhängig  machten  und  ihre  frühern  Titel  dem  königlichen  bei- 
tUgten,  auch  in  diesem  Punkte  dem  Beispiele  der  Sinha  folgend. 
Ob  der  Indische  König  Foros  oder  Faiurava,  der  eine  Gesandtschaft 
an  den  Kaiser  Augustus  schickte^),  zu  diesen  Satrapen  des  Kad- 
phises  gehörte,  oder  eine  unabhängige  Herrschaft  im  weätlichen 
Indien  nach  defsen  Tode  errungen  hatte,  mufs  bei  dem  Mangel 
sonstiger  Nachrichten  zweifelhaft  bleiben. 

Gegen  diese  Auffafsung  der  in  Frage  stehenden  Mttnzen  würde 
sich  ein  gegründeter  Zweifel  erheben,  wenn  es  richtig  wäre,  date 
die  auf  den  Reversen  vorkommende  männliche  Figur  als  eine 
Buddhistische  zu  deuten  sei ;  gegen  diese  Deutung  ist  jedoch  zo 
erinnern,  dafs  auf  sicher  Buddhistischen  Mttnzen  zwar  ähnliche 
Gestalten  erscheinen,  allein  in  einer  ganz  andern  Umgebung,  ond 
dafs  ftlr  den  Buddhistischen  Charakter  der  in  Bede  stehenden  Mflnxe 
kein  entscheidendes  Merkmal  spricht^).  Von  dieser  Seite  kann  daher 
der  oben  vorgelegten  Yermuthung  nichts  entgegengestellt  werden. 

Da  die  Mttnzen  die  Hauptquelle  ftlr  die  Erforschung  der  Ge- 
schichte des  Kadphises  abgeben,  möge  hier  noch  eines  an  und  Ar 
sich  unbedeutenden  Umstandes  gedacht  werden,  der  jedoch  daxB 
beitragen  kann,  seine  Stellung  zu  einem  andern  Herrscher  ans 
dieser  Zeit  zu  bestimmen,  der  lediglich  durch  seine  MQnzen  uns 
bekannt  geworden  ist.  Die  Mttnzen  des  Kadphises  sind  nämlich 
mit  zwei  Monogrammen  versehen^). 


ren  von  J.  Prinsep  früher  mitgetheilt  worden  im  /.  of  the  Äs.  S.  of  B. 
III,  PI.  XVIII,  Nro.  31  u.  PI.  XLIX,  Nro.  9.  Die  Titel  lauten:  BäfM 
mahäxatrapasaf  der  Name  ist  nicht  mehr  lesbar.  Die  erste  ist  in  Ü^jini 
gekauft  worden,  s.  ebend.  III,  p.  230. 

1)  SträboHXV,  1,  73,  p.  719  und  aus  ihm  Nikolaos  von  Damaskus  in  JVo^ 
Histor.  Chraee.  ed.  Mükllbb  III,  p.  419;  vgl.  unten  Bd.  III,  S.  59. 

2)  Auf  den  von  £.  Thomas  a.  a.  0.  angeführten  Münzen  befindet  sieb  diese 
Gestalt  entweder  vor  einem  Hirsche  oder  die  Averse  ist  von  den  übrig« 
verschieden.  Auf  mehreren  jener  Münzen  zeigt  sich  das  Zeichen  ein^ 
haitja  oder  richtiger  eines  stüpa^  wie  ich  später  nachweisen  werde.  Dif 
aus  CsoMA  KöRösi's  AnaJlysis  of  the  Dulva  in  Äs.  Res,  XV,  p.  86  ange- 
führte Stelle,  welche  von  Thomas  als  Beweis  dafür  angezogen  wird,  dafe 
die  mannliche  (Gestalt  die  eines  Buddhistischen  Laien  sei,  kann  dieses  nicht 
beweisen,  weil  in  ihr  nur  die  Rede  von  gewifsen  Arten  von  Siegelringen 
ist,  welche  die  Buddhistischen  Priester  tragen  oder  nicht  tragen  dörfea. 

3}  Nämlich  die  Monogramme  155  u.  156  bei  Wilson. 


I 
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Von  Kadphises  oder  Eieu-tsieu-kio  ist  noch  zu  erwähnen,  dali382i 
der  Angabe,  er  sei  achtzig  Jahre  alt  geworden  und  sein  Sohn 
Jenkaotchin  sei  ihm  in  der  Herrschaft  nachgefolgt,  eine  genügenden 
Beglaubigung  abgeht').  Wegen  seiner  grofsen  Thaten  mufs  ihm 
jedoch  eine  ziemlich  lange  Dauer  seiner  Regierung  zugestanden 
werden  und  es  steht  von  Seiten  der  sonstigen  aus  dieser  Zeil  be- 
kannt gewordenen  politischen  Verhältnifse  im  westlichen  Indien 
nichts  der  Annahme  entgegen,  dafs  er  24  vor  Chr.  seine  Regierung 
antrat,  16  die  übrigen  Stämme  der  Juel'tchi  sich  unterwarf,  etwa 
5  vor  Chr.  sich  Kabulistan's  bemächtigte  und  bis  in  die  Anfänge 
der  christlichen  Zeitrechnung  im  Besitz  der  Herrschaft  blieb,  weil 
die  zwei  ersten  jTwru^AA»- Könige  nicht  mächtig  genug  waren,  um 
anl^erhalb  KaQmira's  Gebiete  sich  zu  unterwerfen.  Wir  kennen 
.  die  Namen  seiner  Nachfolger  nicht;  aus  dem  Verfolge  der  Erzäh- 
long  wird  sich  ergeben,  dafe  ein  anderes  Geschlecht  der  Indoskythen, 
welches  von  den  Indern  mit  dem  oben  erwähnten  Namen  bezeichnet 
wird,  nicht  sehr  lange  nach  seinem  Tode  sich  der  obersten  Macht 
in  den  westliehen  Indischen  Gebieten  bemeisterte.  Wahrscheinlich 
trat  in  einem  Theile  dieser  Gebiete  eine  kurze  Unterbrechung  in 
der  fremden  Beherrschung  derselben  ein.  Diese  Voraussetzung 
möchte  jedenfalls  die  ansprechendste  Art  sein,  eine  in  der  Indischen 
Numismatik  allein  stehende  räthselhafte  Erscheinung  zu  erklären. 
Wir  besitzen  nämlich  Münzen,  auf  welchen  ihr  Urheber  nicht  mit 
seinem  Namen  benannt  ist,  sondern  sich  nur  die  Titel  des  gro&en 
Retters  und  des  Königs  der  Könige  beilegt^).  Auf  ihren  Rückseiten  822 


1)  S.  oben  S.  373. 

2)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  332  flg.,  defsen  Anaicht  ich  meiner  eigenen,  früher, 
Zw  Gesch,  der  Chriech,  und  Indosk.  Kön.  S.  183,  vorgetragenen  vorziehe, 
Prinsbp  II,  p.  213.    Die  Typen  sind  die  folgenden: 

Silberne.     1)  Drachme.    Av.    Rechts  gewendeter,    mit  Strahlen  bedeckter 
Kopf  mit  dem  Obertheile  der  Chlamys.    Rev.    Rechts  gewendeter  Reiter. 
Von  der  Leg.  nur  erhalten:    -  F^C  BACI^EVC  BACIAE  —. 
Kupferne.     Alle  sind  rund. 

'2)  Grofse.  Av.  Behelmter,  links  gewendeter  Kopf  mit  dem  Obertheile 
der  Chlamys ;  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  kurze  Lanze.  Rev.  Der 
König  zu  Pferde,  auf  der  ausgestreckten  Rechten,  wie  es  scheint,  ein  Ha- 
bicht   Ghriech.  Legende  CSITHP  MEFA  — . 

3)  Mittelgrofse.  Av.  Rechts  gewendeter  Kopf  mit  dicken  Locken,  Bän- 
dern und  Strahlen ;  mit  grofsen  Ohrringen ;  in  der  Linken  eine  kurze  Lanze. 
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erscheint  er  stets  als  Reiter,  wie  Azüises  und  seine  Nachfolger,  so 
wie  die  Parthischen  Könige  Kipin's.  Auf  der  Vorderseite  findet 
sich  ausnahmsweise  ein  Mann  in  einem  langen  Rocke  vor  einem 
Feueraltare  stehend,  gewöhnlicher  aber  ein  Kopf,  welcher  selten 
mit  einem  Helme,  gewöhnlicher  mit  einem  Turban  bekleidet  ist 
Um  die  Herkunft  dieses  namenlosen  Königs  zu  ermitteln,  ist  beson- 
der zu  beachten,  dafs  seine  Gesichtszüge  nicht  Indoskythisch  sind, 
sondern  Indisch,  vor  allem  aber,  dafs  er  Ohrringe  trägt,  eine  Sitte, 
die  bei  den  Indem  sehr  alt  ist,  weil  schon  in  den  epischen  Ge- 
dichten Ohrgehänge  als  Schmuck  der  Helden  erwähnt  werden;  nocb 
gegenwärtig  tragen  die  meisten  jungen  Männer,  mitunter  auch  äl- 
tere diesen  Schmuck. 

Was  die  Stellung  dieses  König  zu  andern  anbelangt,  so  er- 
hält er  eine  Beziehung  zu  Aees  dadurch,  da&  er  sich  als  Beiter- 
könig  hat  darstellen  lafsen,  und  durch  die  Annahme  des  Titels 
König  der  Könige;  diese  Beziehung  ist  jedoch  keine  nähere,  weO 
diese  Darstellung  und  derselbe  Titel  dem  Azes  mit  mehreren 
anderen  Königen  der  vorhergehenden  Periode  gemeinschaftlich  sind. 
In  ein  deutlicheres  Verhältnifs  tritt  der  namenlose  Retter  zu  Aies 
durch  das  Monogramm  seiner  Münzen,  welches  aus  einem  Dreizack 
besteht,  defsen  kurze  Handhabe  mit  einer  kurzen  Querstange  ver- 
sehen ist  und  in  einen  Kreis  ausläuft.  Auf  den  Münzen  des  Azili- 
zes  und  des  Azes  findet  sich  der  obere  Theil  dieses  Monogramms 
in  der  rechten  Hand  ihrer  Victorien,  mit  dem  unteren  Theile  haben 
828  mehrere  Monogramme  des  zuletzt  genannten  Königs  Aehnlichkeit, 

Rev.  Der  König  zu  Pferde,  links  gewendet.    Leg.  CSITIIP  MEFAC  BA- 
Cf^iEVO  BACLiEaN. 

4)  Dieselbe,  nur  ist  der  Reiter  etwas  anders  gekleidet,  und  statt  der  zwei 
ersten  Wörter  der  Legende  das  sinnlose  CSITL 

5)  Dieselbe,  nur  hat  der  Kopf  keine  Ohrringe  und  oben  an  der  Lina" 
ist  eine  Quaste.  Andere  Münzen  dieses  Typus  weichen  nur  durch  die  I^ 
genden  ab,  die  theils  unvollständig,  theils  fehlerhaft  sind;  sie  brauchen 
daher  hier  nicht  aufgeführt  zu  werden. 

6)  Mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde  rechts  gewendet,  von  der 
Griech.  Leg.  nur  erhalten:  —  TIIP.  Rev.  Rechts  gewendete  mannliche 
Gestalt  mit  Bandern  um  den  Kopf  in  einen  langen  Rock  gekleidet;  in  der 
Rechten  einen  Stab;  die  Linke  ausgestreckt  über  einem  Kruge  oder  eher 
über  einem  Feuer- Altare.  Die  Ar.  Leg.  lautet,  nach  Thomab  und  PRiißK^ 
p.  218,  Mahäragasa  Ragadiragasa  MähcUasa  Trädätctsa,  die  Griech.  W-« 
wenn  vollständig,  lautete:  CilTHP  MEFAC  BACIAKVC  BACUB!>iS 
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80  dafs  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dafs  die  Münzen  jener  zwei 
Kl^nige  die  Bestandtheile  geliefert  haben,  aus  welchen  der  namen- 
lose Fttrst  sein  Monogramm  hat  zusammensetzen  lafsen  0-  Sb  folgt 
hieraus,  da&  er  später  als  dieser  geherrscht  hat.  Seine  Beziehung 
zu  dem  zweiten  Kadphises  erhellt  aus  der  genauen  Uebereinstim- 
mnng  seines  Monogramms  mit  einem  der  zwei  von  diesen  gebrauch- 
ten*). Um  das  Verhältnife  beider  Herrscher  in  Beziehung  auf  ihre 
Aufeinanderfolge  zu  erforschen,  sind  wir  auf  geringtUgige  Momente 
verwiesen,  die  jedoch  in  Ermangelung  anderer  Gründe  allein  über 
diese  Fragen  entscheiden  können.  Wenn  die  Vermehrung  der  drei 
Zacken  des  namenlosen  Königs  durch  den  Zusatz  eines  vierten  von 
dem  zweiten  Kadphises  zu  Gunsten  des  früheren  Alters  des  erstem 
zu  sprechen  scheinen  könnte,  so  streitet  dagegen  die  Form  eines 
der  Griechischen  Buchstaben*),  so  wie  die  Fehlerhaftigkeit  der 
Griechischen  Wörter,  welche  eine  weiter  fortgeschrittene  Unbekannt- 
schail  mit  dieser  Sprache  darthun  und  daher  tUr  die  spätere  Zeit 
des  grofsen  Retters  entscheiden  müfsen.  Da  er  ein  Inder  war, 
bietet  sich  als  die  einfachste  Lösung  des  Räthsels  seiner  Namen- 
losigkeit  die  Voraussetzung  dar,  dafs  er  aus  einem  der  freien  Völ- 
ker der  Pentapotamie  abstammte,  von  ihnen  zum  Änfllhrer  in  einem 
Kampf  gewählt  worden  war,  den  sie  gegen  die  Indoskythischen 
Fürsten,  in  diesem  Falle  wohl  gegen  einen  Sohn  oder  Nachfolger 
des  Kadphises,  unternommen  hatten.  Dieser  Gebrauch  bestand 
nach  dem  Zeugni&e  der  Griechischen  Schriftsteller  bei  diesen  Völ- 
kern; die  Mälava  und  Xudraka  wählten  einen  gemeinschaftlichen 
Führer  in  ihrem  Kampfe  gegen  Alexander  den  Grofeen*).  Wegen 
des  glücklichen  Ausgangs  dieses  Kampfes,  durch  welchen  die  von 

1)  Diese  Bemerkung  gehört  Wilson  a.  a.  0.  p.  333. 

2)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  351.  Sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dafs  das 
des  Kadphises  vier  Zacken  hat  dtatt  drei  und  dafs  der  untere  Theil  der 
Handhabe  anders  gestaltet  ist. 

3)  Auch  auf  den  Münzen  beider  werden  die  spätem  Formen  des  Z  und  J5, 
nämlich  C  und  E  gebraucht,  auf  denen  des  Kadphises  aber  noch  Y,  auf 
denen  des  namenlosen  Königs  V.  Aufser  dem  ganz  sinnlosen  CSITI  findet 
sich  auf  einer  Münze  des  letztern  dieser  Anfang  der  Legende :  IFPE  Vr.f 
ÄF—  p.  335,  wo  die  ersten  Zeichen  als  Entstellungen  aus  (CSIT)  IIP 
MErA(C)  betrachtet  werden  müfsen.  Wilson  war  p.  334  geneigt,  diesen 
namenlosen  König  für  einen  Vorgänger  des  Kadphises  zu  halten. 

4)  S.  oben  S.  178. 

lAwen's  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  52 
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ihm  angeftthrten  dortigen  freien  Völker  ihreJFreiheit  wiedergewannen, 
824  nahm  er  den  Beinamen  des  Retters  an.  Es  ma&  allerdings  auffallen, 
da&  dieser  Äntllhrer  sich  König  und  König  der  Könige  nennt;  da 
dieser  Titel;  sich  jedoch  nur  in  den  Griechischen  Legenden  vorfin- 
det 0}  welche  den  dortigen  freien  Völkern  unlesbar  und  unverständ- 
lich waren,  [konnte  er  sie  von  den  Münzen  der  fremden  Herrscher 
auf  die  seinigen  übertragen  lafsen,  ohne  ihre  Eifersucht  za  erregeD. 
Welche  Rücksicht  ihn  bestimmte,  seinen  Namen  zu  verschweigeiL 
ist  nicht  ganz  klar.  Die  annehmbarste  Erklärung  möchte  die  sein. 
dafs  die  Anführer  dieser  Völker  nur  im  Namen  ihrer  Gemeinschaften 
handelten.  Hierfür  spricht,  dafs  wir  Münzen  von  einem  derselben, 
den  Jaudhejay  besitzen,  welche  die  der  siegreichen  Schaar  der 
Jaudheja  in  den  Umschriften  genannt  werden'). 

Wir  entgehen  durch  diese  Annahme  der  sehr  unwahrechein- 
lichen  Vermuthung,  dafs  auf  den  Münzen,  von  welchen  hier  die 
Rede  ist,  nicht  die  Gestalt  eines  wirklichen  Menschen  abgebildet 
worden  sei,  sondern  das  Bild  der  personificirten,  vergötterten  E&- 
nigswürde,  indem  mehrere  benachbarte  von  einander  unabhängige 
Staaten  übereingekommen  seien,  die  Namen  der  einzelnen  Ober- 
häupter nicht  auf  ihre  Münzen  setzen  zu  lafsen,  sondern  nur  deren 
allgemein  geltenden  Titel,  um  den  Münzen  dadurch  einen  allgemei- 
nen Cours  zu  verschaffen^).  Das  Gesicht  des  namenlosen  Königs 
zeigt  gar  keine  idealen  Züge,  sondern  nur  die  eines  gewöhnlicbeo 
Menschen.  Die  nicht  grofsen  Verschiedenheiten  des  Gesichts  iafisen 
sich  erklären  entweder  aus  dem  verschiedenen  Lebensalter  des  Ur- 
hebers der  Münzen  oder  auch  so,  dafs  zwei  verschiedene  Fflrsten 
auf  ihnen  dargestellt  worden  sind^),  obwohl  die  letztere  Ansiebt 
die  weniger  ansprechende  sein  möchte. 

Diese  Münzen  sind  in  einer  ungewöhnlich  groDsen  Anzahl  in 
Beghräm,  dem  alten  Alexandria  unter  dem  Indischen  Kaukasos  ge- 
funden worden;  aufserdem  noch  in  den  Stüpa  in  Pengab  and  in 
Mälava^).    Ihr  Vorkommen   in   östlicheren   Ländern  beweist  nur 


1)  S.  oben  S.  816,  Münze  6. 

2)  S.  Z.  f.  d.  K.  d,  M,  IV,  S.  174. 

3)  Diese  Yermathung  ist  von  Raoül-Rochbtte  aafgesteUt  worden  in  seinem 
zweiten  SuppUmefU  p.  98. 

4)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  383. 

5)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  335.   Nach  Prinsep'b  Ausdrucke  sind  Säcke  voll  ?on 
ihnen  aus  Beghr4m  gebracht  worden. 
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ihre  weite  Verbreitung  durch  den  Handel.  Der  Mittelpunkt  der  826 
Herrschaft  dieses  Oberhaupts  der  ireien  Indischen  Völker  der  west- 
lichen Gränzgebiete  wird  in  dem  Fünfstromlande  gelegen  haben, 
weil  Kabulistan  damals  noch  im  Besitze  der  JueYtchi  war.  Auch 
möchte  ihm  keine  Herrschaft  über  einen  Theil  Mälava's  zuerkannt 
werden  dürfen.  Nach  der  oben  flir  die  Regierung  des  Kadphises 
aufgestellten  Zeitbestimmung  ilillt  diese  vorübergehende  Unabhän- 
^gkeit  des  westlichen  Indiens  in  die  Anfänge  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach. Chr.  6.*). 

Diesem  namenlosen  Wiederhersteller  der  Freiheit  eines  Theils 
der  Indischen  Völker  war  muthmafslich  gleichzeitig  der  König 
Amoghctbkuta,  welcher  sich  von  den  vorhergehenden  besonders  da- 
durch unterscheidet,  dafs  er  dem  Buddhismus  ergeben  war.  Für 
diese  Behauptung  sprechen  zwei  Gründe.  Erstens  der  Umstand, 
dafs  ein  Symbol  auf  seinen  Münzen  dem  Monogramme  des  Kad- 
phises genau  entspricht,  zweitens  der  Gebrauch  der  Arianischen 
Schrift  nebst  Altindischer,  weil  der  Gebrauch  der  erstem  nicht  flig- 
lich  in  eine  spätere  Zeit  gesetzt  werden  kann*).  Die  Aversen  zeigen 


1)  S.  oben  S.  815. 

2)  Die  erste  Bemerkung  gehört  Wilson;  s.  Ar,  Ant.  p.  414,  wo  die  Münzen 
dieses  Fürsten  mitgetheilt  worden  sind ;  s.  auch  meine  Bemerkungen  in  der 
Z.  f.  (L  K.  d.  M.  V,  S.  450.  Es  sind  runde,  theils  silberne,  tbeils  kupferne 
Münzen.  Die  Aversen  stellen  eine  rechts  gewendete  gehörnte  Gazelle  dar, 
vor  welcher  rechts  eine  weibliche  Gestalt  steht;  unter  dem  Thiere  ist  ein 
Symbol.  Die  Indische  Legende  las  Wilson  :  MaharägcLsa  ranakananda  Arno- 
ghabhutisa-,  Thomas  im  J.  of  the  R.  As.  Soc.  N.S.  I,  p.  450:  rA^noKra- 
nandasa  Amoghabhratasa  maharägasa'  Die  richtige  Form  ist  Amogha- 
bhutasa,  d.  h.  einer,  der  auf  nicht  eitle,  sondern  auf  wahrhafte  Weise  ge- 
worden ist.  Die  Lesung  von  Thomas  hängt  mit  seiner  Ansicht  zusammen, 
worüber  unten  S.  821.  Wilson  erinnert  mit  Becht  daran,  dafs  die  in 
CsoMA  EöBösi's  Analysia  of  the  BuVoa  in  As.  Bes.  XX,  p.  86  angeführte 
Stelle,  in  welcher  es  heifst,  dafs  ein  Geistlicher  auf  seinem  Siegel  oder  sei- 
nem Stempel  einen  Kreis  mit  zwei  Gazellen,  einer  au  jeder  Seite,  und  dem 
Namen  des  Gründers  des  vihära^s  oder  Klosters  unter  ihm  anbringen  könne, 
nichts  zur  Aufklarung  der  Bedeutung  der  Aversen  dieser  Münzen  beitrage. 

Die  Beversen  sind  die  folgenden:  links  das  Zeichen  eines  stupa.  Dieser 
besteht  aus  drei  Halbkreisen  unten,  über  welchen  zwei  andere,  über  die- 
sen ein  dritter  angebracht  ist;  darüber  ein  Sonnenschirm.  £in  solcher 
findet  oder  fand  sich  wenigstens  ursprünglich  über  den  stupa  in  den  Fel- 
sentempeln ;  s.  J.  Fbbousson's  On  the  Boch-eut  Temples  of  India  im  J,  of 
the  R.  As,  S.  YIII,  p.  35.   Ich  nenne  das  Zeichen  nicht  kaitja,  weil  dieses 
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826  eine  gehörnte  Gazelle^  vor  welcher  eine  weibliche  Gestalt  steht; 
die  Bedentung  dieser  Darstellung  ist  noch  nicht  gefunden  worden. 
Die  Reversen  bezeugen  dagegen  unwiderleglich  die  Anhänglichkeit 
des  Urhebers  dieser  Münzen  an  die  Lehre  Qä^anmnVs.  Es  bietet 
sich  nämlich  auf  den  Münzen  ein  aus  drei  Stockwerken  beste- 
hender stüpa  nebst  dem  von  den  Buddhisten  fbr  heilig  gehaltenen 
Feigenbaum  dar.  Auch  das  Rad  hat  eine  klare  Beziehung  auf  den 
Buddhismus,  weil  der  Ausdruck  das  Rad  in  Bewegung  zu  setzen 
in  der  Buddhistischen  Sprache  den  Sinn  hat,  die  heilige  Lehre  zn 
verkündigen*).  Eine  dieser  Münzen  ist  aus  dem  Pengäb  gebracht 
worden,  andere  vielleicht  aus  Kabulistan,  jedenfalls  aber  aus  dem 
westlichen  Indien;  eine  wurde  in  den  Ruinen  einer  alten  Stadt  in 
dem  nördlichen  Duab  in  der  Nähe  Seharanpur's  entdeckt').   Nach 

827  den  Fundorten  seiner  Münzen  beherrschte  Amoghabhfita  ein  Gebiet 


Wort  im  Allgemeinen  ein  Buddhistisches  Heilig^hum  bedeutet,  stüpa  di- 
gegen  die  Gestalt ;  s.  oben  S.  279,  Note  2.  Rechts  zeigt  sich  ein  in  vier 
kleinere  zerlegtes  Viereck,  aus  welchem  ein  Baum  mit  dreifacher  Astver- 
zweigung sich  erhebt.  Dieser  ist  zweifelsohne  der  heilige  Feigenbaum,  dts 
Viereck  am  wahrscheinlichsten  das  heilige  Gehege,  in  welchem  der  Bbqid 
gepflanzt  war.  Links  vom  Stüpa  sind  zwei  Monogramme ;  das  obere  hit 
die  Figur  eines  svastika,  eines  mystischen  Zeichens  für  einen  heiligen  Leh- 
rer; über  ihm  ist  das  Monogramm  des  Kadphises.  Mit  der  von  Wilsok 
PI.  XV,  Nro.  28  mitgetheilten,  am  schönsten  erhaltenen  Münze  stimmen 
genau  andere  überein,  über  welche  s.  die  zweite  Note. 

1}  S.  oben  S.  81,  Note  4. 

2)  Die  erste  ist  abgebildet  im  J.  of  the  As,  S.  of  B.  IV,  PI.  XXXIV,  No.  16, 
p.  626,  die  in  Behat  entdeckte  ebend.  III,  PL  XXVIII,  No.  1,  p.  227.  Anf 
der  ersten  ist  Amoghabhutasa  und  auf  der  Rückseite  Mah&rä^asa  and  ein 
Theil  des  Beinamens,  auf  der  zweiten  sind  nur  einige  Buchstaben  in  AH- 
indischer  Schrift  erhalten,  in  der  Arianischen  aufser  Mahärägasa  nur  ein 
TheU  des  Namens.  Von  der  im  J.  of  the  Ab.  S.  of  B.  VH,  PL  XXII, 
p.  1048  mitgetheilten,  von  Albxanbb  Bubnes  in  Kabul  zusammengebncb- 
ten  Sammlung  gehören  dem  Amoghabhüta  sicher  No.  2,  8,  4,  5,  7,  8  a.  9. 
Auf  der  drittletzten  fehlt  der  Feigenbaum  und  statt  seiner  finden  sidi 
neben  dem  Stüpa  rechts  das  svastika  und  das  Monogramm.  Von  den  Le- 
genden ist  auch  auf  diesen  Münzen  keine  vollständig  erhAltea^  jedoch  p- 
nug,  um  auch  durch  sie  ihre  Herkunft  von  Amoghabhüta  festzusteUen.  leb 
füge  noch  hinzu,  dafs  auf  den  gut  erhaltenen  Exemplaren  dieser  Manien 
unter  den  Stüpa  eine  wellenförmige  Linie  sich  findet,  deren  Bedeotong  in 
diesem  Falle  unklar  ist,  da  sie  wohl  nicht,  wie  auf  den  Münxen  detSnikS' 
Könige,  das  Walser  bezeichnen  kann. 
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zwischen  dem  Fünfetromlande  and  der  Jamnnä,  vielleicht  auch  ein 
Gebiet  im  Westen  des  Indus.  Ob  es  anfser  ihm  noch  andere 
Fßrsten  dieser  Dynastie  gegeben  hat,  lä&t  sich  nicht  bestimmen; 
jedenfalls  gewinnen  wir  die  durch  numismatische  Zeugnilbe  be- 
glaubigte, ftir  die  damaligen  religiösen  Zustände  Indiens  nicht  un- 
wichtige Thatsache,  dafs  in  einem  Theile  dieses  Landes  der  Bud- 
dhismus an  seinem  Beherrscher  einen  Gönner  besafs.  Da£3  dieses 
auch  von  einigen  gleichzeitigen  Königen  des  Gebiets  im  0.  der 
Jamunä  gilt,  werden  später  ebenfalls  numismatische  Denkmale  be- 
weisen. Zunächst  mufs  mit  derwGeschichte  des  westlichen  Indiens 
fortgefahren  werden,  indem  bald  nachher  Amoghabhflta's  Reich 
von  dem  mächtigen  Herrscher  der  Indoskythen  unterworfen  wurde. 
Eine  gänzlich  verschiedene  Auffafsung  über  diesen  König  ist 
neuerdings  vorgelegt  worden.  Thomas»)  will  den  Namen  dieses 
Königs  nur  Amogha  und  in  den  folgenden  Buchstaben  den  Namen 
Kra^umda  lesen,  der  sein  Bruder,  Grofekönig  und  nicht  verschieden 
von  Xandrames  sei,  mit  welchem  Namen  die  Griechischen  Ge- 
schichtsschreiber den  letzten  Nanda,  den  mächtigen  König  der 
Prasier  zur  Zeit  Alexander  des  Grofsen  bezeichnen.  Er  identifi- 
cirt  damit  den  von  Masudi  als  ZeitgenoiÜsen  Alexanders  aufgeführ- 
ten Indischen  König  Kand  und  die  Könige  Kaid  bei  Firdusi  und 
Kefend^)  im  Mu^md'al'Tawärikhy  als  deren  Namen  er  Kand  und 
Kanand  zu  lesen  vorschlägt.  Er  flihrt  weiter  aus,  dafs  im  Reich 
der  Nanda  eine  Art  Oligarchie  bestanden  habe  wie  in  der  unten 
zu  behandelnden  Dynastie  der  Sinha,  in  welcher  ein  Bruder  Ober- 
könig war  und  die  übrigen  ihm  untergeordnete  Satrapen  und  dafs 
die  neun  Nanda  gemeinschaftlich  22  Jahre  regierten.  Gegen  die 
Identificirung  der  Königsnamen  läfst  sich  nichts  erinnern,  da  die 
Mnhammedanischen  Schriftsteller  die  Namen  sehr  entstellten  und  ein 
undeutlich  geschriebenes  n  leicht  mit  f  vertauscht  werden  konnte, 
aber  es  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  die  Nachrichten  der  Moslemi- 
schen Schriftsteller  über  die  älteste  Indische  Geschichte,  wie  ich 
schon  dargelegt  habe^),  ganz  werthlos  sind.  Dagegen  kann  ich 
den  übrigen  Behauptungen  des  verdienten  Gelehrten  durchaus  nicht 


1)  Thomas,  On  the  identity  of  Xandrames  andKrai^anda  im  Jl  oftheB.  Aß, 
Soc.  N.  8.  I,  p.  447. 

2)  Wie  Reikaud  liest;  Fragm,  Ärab,  et  Bdts.  p.  44. 

3)  S.  unten  Bd.  m,  S.  484. 
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beistimmen.  Bei  seiner  Uebersetznng*  der  Legende:  Münze  de» 
Königs,  des  gro&en  Königs  Krananda,  des  Bruders  des  Amogha, 
bleibt  es  unerklärlich,  dafs  dieser  König  sich  diese  zwei  Titel  bei- 
legt und  dafs  Mahäräga  am  Ende  der  Legende  steht,  welches  sonst 
den  ersten  Platz  einnimmt.  Ebenso  wenig  kann  dieser  Titel  aaf 
Amogha  allein,  sondern  nur  auf  das  ganze  Kompositum  bezogen 
werden.  Die  Schriftztige  lafsen  ebensogut  die  Lesart  AfnoghaUm' 
tasa  als  Amoghabhratasa  zu.  Zur  Erklärung  der  sinnlosen  Form 
kra  *)  vermuthe  ich,  dafs  der  Stempelschneider  bei  der  Nothwendig- 
keit,  eine  so  grofse  Legende  auf  einen  so  kleinen  Raum  zusammen- 
zudrängen, statt  Jcara  Jcra  gesetzt  habe,  wonach  das  Beiwort:  den 
sich  an  Tributen  erfreuenden  bedeutet.  Mit  dieser  Darlegung  falIeD 
auch  die  übrigen  Schlufsfolgerungen,  dafs  der  letzte  Nanda  ein 
eifriger  Anhänger  Buddha's  gewesen  sei,  der  den  KanaJga  gröblieh 
beleidigt  und  dadurch  veranlafst  habe,  mit  Kandragupia's  Ufilfe 
die  Dynastie  zu  stürzen  und  bedürfen  keiner  austlihrlichen  Wider- 
legung*). 

Während  der  Herrschaft  der  nächsten  Dynastie,  der  der  Tu- 
rushka,  erreichte  die  Macht  der  Jueltchi  in  Indien  ihren  höchsteD 
Gipfel.  Obwohl  sie  in  der  Ka^mirischen  Geschichte  mit  diesem 
Namen  im  Allgemeinen  als  Turanier  bezeichnet  werden,  mflfeen  sie 
doch  aus  einem  Geschlechte  jenes  Volks  abgestammt  sein.  Diese:» 
beweist  nicht  nur^  die  Uebereinstimmung  in  der  Weise,  auf  welche 
die  Turushka-Könige  und  der  zweite  Kadphises  auf  ihren  Münzen 
abgebildet  werden,  sondern  auch  der  jenen  mit  dem  ersten  Kad- 
phises und  dem  Kadaphes  gemeinschaftliche  Titel,  welcher  bei 
den  erstem- Lorano,  bei  den  letzteren  Jmshana  oder  kushan  lautete 
und  einen  Stamm  dieses  Volks  bezeichnete^). 

Ueber  ihre  Geschichte  besitzen  wir  glücklicher  Weise  mehrere 
Angaben  sowohl  in  der  Geschichte  Ka^mira's,  als  in  Buddhistischen 
Schriften,  in*  welchen  jedoch  nur  von  den  Thaten  eines  einzigen, 
aber  allerdings  1  des  mächtigsten  und  flir  die  Geschichte  des  Bud- 
dhismus  bedeutsamsten  Herrschers   aus    der  Familie,   Kani^'^^ 

1)  Die  Erklärung  Goldstubcker's,  dafs  kri  zu  lesen  sei  und  dies  eine  Million 
bedeute,  ist  nicht  stichhaltig. 

2)  Ich  begnüge  mich  nur  noch  zu  bemerken,  dafs  der  Ausdruck  im  Moha- 
vanga  nicht  besagt,  dafs  die  neun  Nanda  gemeinschaftlich  regiert  babeo, 
sondern  dafs  die  Dauer  ihrer  Herrschaft  nur  22  Jahre  war. 

3)  S.  oben  S.  403. 
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ansßthrlicheres  berichtet  wird.  Die  Buddhistischen  Nachrichten 
giod  auch  einseitig,  weil  sie  ihn  ausschliefslich  als  einen  Anhänger 
der  Lehre  Qäk^canmnis  darstellen,  während  seine  eigenen  Münzen  828 
and  die  seiner  Verwandten  bezeugen,  dafs  sie  auch  den  Brahmani- 
schen und  den  Altiranischen  Göttern  ihre  Verehrung  darbrachten. 
Die  Darstellung  ihrer  Geschichte  wird  am  parsendsten  mit  einer 
Zusammenstellung  der  geschriebenen  Zeugnifse  darüber  begonnen. 

KcHhana  Pan^ita^s  Bericht  von  der  Herrschaft  dieser  Könige 
in  seinem  Vaterlande  lautet  folgendermafsen ').  „Nachher  regierten 
daselbst  die  drei  Könige  mit  Namen  Hushka,  Gushka  und  Kaniskka, 
deren  jeder  eine  nach  seinem  Namen  benannte  Stadt  gründete. 
Der  mit  reiner  Gesinnung  begabte  Gushka  war  der  Erbauer  eines 
ffikdra  und  der  Städte  Gushkapura  und  Oajasvämipura.  Diese  Män- 
nerbeherrscher, obwohl  aus  dem  Geschlechte  der  Turushka  ent- 
sprungen, waren  doch  Beschützer  der  Tugenden  und  erbauten  in 
Qushk€uv€trd[und  andern  Gegenden  Gebäude  tUr  Schulen,  l^aüja  und 
andere.  Während  der  langen  Dauer  ihrer  Herrschati  blieb  der 
Kreis  Ka^mfra  meistens  im  Besitze  der  Bauddha^  deren  Macht 
durch  ihre  frommen  Männer  vermehrt  ward^)." 

Während  der  obige  Bericht  des  Geschichtsschreibers  Ka^mira's 
Yon  den  Thaten  der  Turushka-Könige  als  ein  höchst  dürftiger  er- 
scheint, ist  dagegen  derjenige,  welchen  wir  dem  Chinesischen  Pil- 
ger Hiuen  Thsang  über  ihren  ausgezeichnetsten  Herrscher  Kanishka 
Terdanken,  ein  inhaltsreicher  und  nur  durch  ihn  ist  es  möglich, 
seine  Bedeutung  fUr  die  Geschichte  Indiens  sowohl,  als  ilir  die  des 
innern  Asiens  vollständig  zu  begreifen.  Er  zerfällt  in  zwei  Theile; 
der  eine  belehrt  uns  über  die  weit  ausgedehnte  Herrschaft  Kanish- 
ka's  und  die  Mafsregeln,  die  er  traf,  um  sich  des  Gehorsams  der 
ihm  unterworfenen  Fürsten  zu  versichern,  der  zweite  über  seine  Be- 
kehrung zur  Lehre  Qäkjamuni's  und  die  Werke,  durch  welche  er 
seine  Hingebung  an  sie  an  den  Tag  legte;  dieses  wird  am  pafsend- 
sten  erst  nachher  mitgetheilt  werden,  wenn  von  seinem  Uebertritte  829 
zum  Buddhismus  die  Rede  sein  wird,  so  wie  von  den  Verhand- 
lungen der  vierten  Buddhistischen  Synode  und  den  Bauwerken, 
durch  welche  jener  König  seinen  Glaubenseifer  bethätigte. 

1)  S.  Eäga-Tar.  I,  168—171. 

2)  Dieses  scheint  der  Sinn  der  Worte  pravragjörgitategaaäm  zu  sein.  Praorag 
wird  auch  bei  den  Buddhisten  für  den  üebertritt  in  den  heiligen  Stand 
gebraucht;  s.  oben  S.  277,  Note  1. 
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Kanishka  dehnte  die  Gränzen  seines  Reichs  weit  über  die 
aus,  von  welchen  das  Reich  seiner  Vorgänger  eingeschlofeen  ge- 
wesen war.  Durch  die  Gewalt  seiner  Waflfen  erweiterte  er  seine 
Herrschaft  über  das  Land  im  0.  des  Tsonglings  oder  des  Belurtag- 
Gebirges  hinaus ;  er  liefs  die  Beherrscher  der  benachbarten  König- 
reiche seine  überlegene  Macht  fühlen  und  seinen  Befehlen  wurde 
in  fernen  Gegenden  Folge  geleistet.  Die  Fürsten  im  W.  des  gelben 
Flufses  in  China  sandten  ihm  aus  Furcht  ihre  Söhne  als  GeiTsel 
zu.  Diese  nahm  er  höchst  wohlwollend  auf  und  gab  vier  Heeres- 
Abtheilungen  den  Befehl,  über  ihre  Sicherheit  zu  wachen.  Er  liefe 
sie  ihre  Wohnungen  nach  den  drei  Jahreszeiten  wechseln.  Im 
Winter  erhielten  sie  ihren  Aufenthalt  in  den  verschiedenen  Indi- 
schen Provinzen  seines  Reiches,  im  Herbste  und  im  Lenze  in 
Gandhära  oder  dem  östlichen  Kabulistan,  im  Sonuuer  in  Kapi^ 
einem  Gebiete  im  S.  des  Hindukoh  mit  einer  gleichnamigen  Stadt  *). 

In  den  Städten,  in  welchen  diesen  Prinzen  ihr  Aufenthalt  an- 
gewiesen ward,  liefs  Kanishka  sanghäräma  oder  Klöster  erbauen. 
Auf  ihren  Mauern  wurden  jene  in  ihren  eigenthttmlichen  Trachten 
abgemalt.  Die  Fürstensöhne  bewahrten  auch  nach  ihrer  Rfiekkehr 
in  ihr  Vaterland  in  treuem  Andenken  die  gute  Behandlung,  welche 
ihnen  zu  Theil  geworden  war.  Auch  die  Klosterbrüder  erinnerten 
sich  der  fremden  Prinzen  noch  in  der  spätem  Zeit  und  die  des 
Klosters  in  KapiQa  beriefen  jedesmal,  wenn  sie  sich  vor  der  Regen- 
zeit in  ihre  Klöster  zurückzogen  und  wenn  sie  sie  wieder  verliefeen, 
eine  grofse  Versammlung,  in  welcher  iUr  das  Glück  der  fremden 
Prinzen  gebetet  wurde*). 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  Kanishka  ein  gröfseres  Reich  zn- 
sanmienerobert  hatte,  als  irgend  ein  anderer  Indoskythischer  König, 
weil  ihm  aufser  einem  grofsen  Theile  Indiens,  defeen  Grämen 
nachher  angegeben  werden  sollen,  Kabulistan,  die  Länder  am  Oxos 
und  ein  bedeutendes  Gebiet  Innerasiens  unterworfen  waren.  In 
dem  Wechsel  seiner  Residenzen  —  denn  da&  er  sie  mit  dem  wech- 
selnden Aufenthalte  seiner  fürstlichen  Geifseln  änderte,  ist  wohl 
gewifs  —  ahmte  er  das  Beispiel  der  Achämeniden  nach,  welche 
830  den  Winter  in  Babylon,  den  Frühling  in  Susa,  den  Sommer  in 
Ekbatana  zubrachten^). 

1)  S.  oben  I,  S.  1032. 

2)  S.  H.  Ths.  U,  p.  42. 

3)  S.  Z.  f.  d.  K.  d,  M.  VI,  S.  575. 
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Diese  Nachrichten  von  Kanishka  und  seinen  Vorgängern  wer- 
den auf  mehrfache  Weise  durch  ihre  Münzen  vervollständigt.  Diese 
geben  hauptsächlich  Aufschluß  über  ihre  Religion,  allein  nebenbei 
auch  Andeutungen  über  die  anfänglichen  Sitze  ihrer  Herrschaft  und 
ihre  nachherige  Verbreitung  nach  Indien.  Zwischen  den  Münzen  des 
zweiten  Kadphises  und  denen  seiner  Vorgänger  einerseits  und  an- 
dererseits denen  seiner  Nachfolger  besteht  der  wesentliche  Unter- 
schied, da&  auf  den  Münzen  der  erstem  noch  Arianische  Legenden 
neben  den  Griechischen  vorkommen,  auf  den  Jüngern  dagegen  nur 
Umschriften  in  Griechischer  Sprache.  Es  tritt  noch  der  Unterschied 
hinzu,  daCs  auf  den  jungem  Legenden  in  einer  andern  Mundart  der 
Indischen  Volkssprache  gebraucht  werden,  endlich  der,  dafs  ihre 
Reversen  strenggenommen  neu  und  eigenthümlich  sind. 

Als  ferneres  Hülfsmittel  fiir  die  Erforschung  der  Geschichte 
der  Turushka-Könige  reihen  sich  den  Münzen  einige  neuerdings 
entdeckte  Inschriften  an.  Die  älteste  gehört  dem  König  Huvishka 
and  trägt  das  Datum  51  oder  nach  der  Aera  des  Vikramädiija 
6  V.  Chr.  *)  Die  zweite  auf  den  Kanishka,  den  sie  Kaneshka  nennt, 
bezügliche,  eine  Inschrift  auf  dem  stäpa  in  Manikjdla  trägt  die 
Jahreszahl  18,  welche  wahrscheinlich  auf  die  Regierung  dieses 
Königs  zu  beziehen  ist^).  Dazu  gesellen  sich  eine  dritte  des  Ka- 
mshka  aus  dem  11.  Jahre  seiner  Begierung,  die  nur  sehr  wenige 
Zeilen,  aber  mehrere  nicht  unwichtige  Angaben  enthält^),  endlich 
eine  vierte  des  Huvishka,  mit  der  Jahreszahl  47,  die  nicht  genau 
bestimmbar  ist^).  * 


1)  Die  Inschrift  ist  gefunden  bei  Wardak,  einer  Stadt  in  der  Nähe  von  Ka- 
bul. Sie  ist  herausgegeben :  Translation  of  a  Bactrian  Inseription  from 
Wardak  in  Afghanistan  hy  Babu  Bajendralala  Mitra  im  «71  of  the  As. 
Soc.  of  B.  XXX,  p.  387,  welcher  die  Zahl  unrichtig  41  las.  Genauere 
Publikationen  sind  von  DowsoN  im  J.  of  the  JR.  As.  Soc.  XX,  p.  255  und 
CtJNNiKOHAM  im  «71  of  the  As.  Soe.  of  B.  XXXII,  p.  145,  welche  die  Zahl 
richtig  lesen. 

2)  Sie  ist  früher  von  Thomas  herausgegeben  in  Pbinsbp's  Essays  I,  p.  145, 
genauer  von  DowsON  a.  a.  0.  p.  250. 

3)  Sie  ist  gefunden  im  mittleren  Indusgebiet  bei  Süi-bälidr  in  der  Nahe  von 
Bhawalpur  und  auf  einer  Kupferplatte  befindlich.  Das  Datum  ist  der  28. 
Tag  des  Monats  Daesius]  s.  DowsoN,  TransUUion  of  a  Bactrian  Pali  In- 
scriptum  in  J.  of  the  E.  As.  Soc.  N.  8.  IV,  p.  497  flg. 

4)  Sie  ist  gefunden  mit  zwanzig  andern  in  Mathura;  s.  DowsoM,  Ancient  In- 
scriptions  from  Mathura-,  ebend.  V,  p.  182. 
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Den  ursprünglichen  Sitz  ihrer  Herrschaft  anlangend,  so  erhellt 
von  selbst  ans  dem  Umstände,  dafs  die  Jnelftchi  längere  Zeit  uf 
Baktrien  beschränkt  waren,  dafs  die  Vorgänger  Hnyishka's  in  die- 
sem Lande  Fürsten,  obwohl  in  einer  untergeordneten  Stellang,  ge- 
wesen sein  mtt&en.  Eine  Bestätigung  dafür  liefert  die  Annahme 
der  Verehrung  der  Götter,  welche  in  diesem  Lande  einen  Haupt- 
sitz  hatten.  Da  nun  besonders  aus  Kabul  und  den  noch  nördlichen 
Gegenden  die  Münzen  des  Kod  gekommen  sind  und  nach  einer 
derselben  zu  schliefsen  er  auch  ein  Verehrer  der  Lichtgötter  ge- 
wesen zu  sein  scheint/J^darf  man  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  in 
ihm  einen  altern  König  dieser  Djmastie  erkennen,  der  nur  in  Bak- 
^S^rien  eine  Herrschaft  besafs');  dafs  er  der  Stiiler  gewesen,  möchte 


1)  Die  Münzen  sind  folgende;  s.  Wilson,  Ar.  ant.  p.  345.  Es  sind  laater 
silberne  Obole  oder  Hemidrachmen.  Ay.  Bärtiger  Kopf  des  Königs  rechts 
gewendet,  mit  hinten  herabhangenden  Bändern,  wo  sie  noch  sichtbar  sinL 
L^.  K<oJ  oder  KwJoY.  Da  auf  den  Münzen  des  zweiten  Kadphises  uid 
der  Turushka-Könige  nicht  der  Genitiv,  sondern  nur  der  NominaÜT  tich 
findet,  wird  Kodu  dieser  Kasus  sein,  wie  auch  C.  L.  Gbotefknd,  Die  Mi»- 
zen  d.  griech.  u.  s.  w.  Könige,  S.  78,  annimmt,  Kod  dagegen  die  flexions- 
lose Form  des  Wortes  in  der  Jueitchi-Sprache.  Die  Endung  u  scheint  der 
Zendischen  o  zu  entsprechen.  Die  Form  des  Namens  Yl^Kto^f^Y  ist  un- 
sicher; 8.  Wilson  a.  a.  0.  p.  346.  Rev.  Entweder  der  Vordertheil  ein« 
Pferdes  oder  stehende,  männliche  Figur  von  vorne ;  mit  einer  Tunika  be- 
kleidet; die  Rechte  auf  eine  Lanze  stützend,  die  Linke  in  die  Seite  g^ 
stemmt;  die  Kopfbedeckung  ist  undeutlich  geworden;  um  die  Schultern 
sind  nach  J.  Pbinssp's  ConttnucUion  of  Notes  on  Hindu  coins,  im  /.  of 
the  Ä8.  S.  of  B,  lY,  p.  686  Flammen  zu  erkennen.  Ihm  gehört  auch  die 
Ergänzung  der  Leg.  P/1HSP0Y  MAKAP  zu  AP^HSPOY  MAKJPOJ^: 
da  aber  die  Genitive  hier  nicht  anzunehmen  sind,  ist  nur  A  zu  ergänzen. 
Prinsep's  Erklärung  des  ersten  Theiles  des  ersten  Worten  aus  arta  oder 
ctrdaj  grofs,  habe 'ich  früher.  Zur  Gesch.  der  Gr.  K.  u.  s.  w.  S.  106  w- 
genommen,  das  Wort  in  dem  Sinne  von  ehrwürdig,  heilig,  fafsend,  ^ 
ardhay  halb,  im  Zend  fehle.  Da  es  jedoch  sich  in  ihm  mit  der  Bedeutung: 
die  Hälfte  oder  die  Mitte  findet,  s.  Fr.  Spibgbl's  lieber  einige  eingesdn- 
bene  Steäen  im  Vendidad  S.  36,  mufs  dieselbe  Erklärung  für  diesen  Götter 
namen  angenommen  werden,  wie  für  Ärdokro,  d.  h.  Halb-  Ugra  oder  —  (Sw- 
Es  bedeutet  der  Name  demnach  Halb-^t^a  oder  -Feuergott.  Zwar  findet 
sich  nirgends  auf  diesen  Münzen  die  Spur  eines  androgynischen  Attributs 
des  Ardethfo,  dieses  hindert  jedoch  nicht,  die  obige  Erklärung  für  richtig 
zu  halten,  weil  mann-weibliche  Göttergestalten  den  Indischen  Mnnxprigvn 
nichts  neues,  den  Baktrisohen  dagegen,  in  deren  Lande  oder  in  Kabul  die 
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weniger  wahrscheinlich  sein.  Auch  das  Pferd  und  die  Abwesen- 
heit Yon  Indischen  Legenden  sprechen  zu  Gunsten  Baktriens.  In 
welchem  Theile  dieses  Landes  er  regierte  oder  wie  viel  früher, 
als  Huvishka,  darüber  wäre  es  müfsig,  bei  der  gänzlichen  Abwesen- 
heit sogar  von  Andeutungen,  welche  darauf  einen  Bezug  haben, 
etwas  behaupten  zu  wollen. 

Was  zunächst  die  Namen  und  Titel  des  Huvishka  und  seiner 
Nachfolger  anbelangt,  so  lauten  die  ersten  auf  seinen  Münzen  Oerhi 
und  Kanerki  oder  Kanerku.  Da  es  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen kann,  daß)  der  letzte  nicht  verschieden  von  Kanishka  ist,  832 
mnfs  auch  Oerki  als  eine  andere  Form  des  Namens  Huvishka  be- 
trachtet werden,  der  wahrscheinlich  Hoverki  in  der  Sprache  der 
JneKtchi  lautete.  Die  Vertauschung  des  r  mit  sh  kehrt  in  dem 
Titel  kushana  und  korano  wieder,  welche  in  den  Griechischen  Le- 
genden die  letzte  Form  zeigt,  in  den  Arianischen  dagegen  die 
erste.  Die  Titel  dieser  Könige  sind  theils  in  Griechischer  Sprache, 
theils  in  einer  Mundart  der  Indischen  Volkssprache  abgefafst;  sie 
geben  sich  viel  seltener  den  einfachen  Titel  König,  als  den  König 
der  Könige.  Die  Indischen  lauten  rao  und  rctonano  rao  und  müfsen 
diese  Bedeutungen  habend- 

Die  Vorderseiten  der  Münzen  dieser  Dynastie  der  JueTftchi 
zeigen  eine  gröfeere  Mannichfaltigkeit,  als  die  der  früheren  Herr- 
seher derselben  Herkunft  2).   Diese  Bemerkung  gilt  im  noch  höhern 

Münzen  des  Eod  geschlagen  sind,  etwas  fremder  waren.  Die  Lanze  wird 
dem  Ardethro  mit '  derselben  Bedeutung  beigelegt  worden  sein,  wie  dem 
Mithra  in  der  spatem  Zeit.  Die  Leg.  auf  den  Reversen  mit  dem  Pferde- 
kopfe zeigen  kein  erklärbares  Wort. 

1)  S.  Ztir  Gesch,  der  Orteeh.  u,  Indosk.  Kon.  S.  94  und  Wilson's  Ar.  ant. 
p.  368,  wo  die  Genitiv-Endung  richtiger  erklärt  ist,  als  früher  von  mir; 
nämlich  na  als  Endung  des  Plurals  und  no  als  die  des  Genitivs,  wie  in 
der  Guzeratischen  Sprache.  Die  Plural  form  raona  entspricht  der  vollstän- 
dig erhaltenen  Sanskritform  räan  statt  rä^an,  defsen  g  auch  in  raio  aus- 
gestofsen  ist. 

2)  Die  Typen  sind  die  folgenden :  s.  Wilson  a.  a.  0.  p.  865  flg.  Da  es  hier 
nicht  auf  einzelne  Abweichungen  ankommt,  gebe  ich  nur  die  Beschreibun- 
gen der  gewöhnlichen  Typen  nach  den  am  besten  erhaltenen  Exemplaren. 
Ich  stelle  den  Oerki  an  die  Spitze,  weil  er  nach  der  Ka^mirischen  Ge- 
schichte der  älteste  war.  Die  Münzen  sind  alle  rund  und  goldene  oder 
kapferne. 

Oerki]  s.  a.  a.  0.  p.  371  flg. 


828  Zweites  Buch. 

833  Grade  von  den  Rückseiten.    Auf  den  ersten  erscheint  der  König 
entweder  stehend  oder  blos  sein  Brustbild,   auch  auf  einem  Divan 

Goldene.  1)  Mittelg^ofse.  Av.  Links  gerichtetes  Brustbild  des  Königs  mit 
hoher  Mütze  und  hinten  herabhängenden  Bändern;  in  der  Rechten  zwei 
Kornähren  oder  eher  Pfeilspitzen,  in  der  Linken  eine  Blume,  die  er  be- 
trachtet. Leg.  PyiO  NANO  PAO  OOHPKf  KOPANO.  Statt  des  dritten 
Buchstabens  findet  sich  bisweilen  ÜT,  was  jedoch  als  ein  Fehler  zn  betrach- 
ten ist.  Diese  Legende  ist,  wenn  vollständig  erhalten,  stet«  dieselbe.  Bev. 
Weibliche,  links  gewendete  Figur  in  ein  langes,  faltenreiches  Gewand  ge- 
kleidet mit  einem  Nimbus  ohne  Strahlen  um's  Haupt  und  einer  Tiara  mit 
hinten  herabhangenden  Bandern;  in  der  Rechten  einen  Zweig  oder  etwas 
ähnliches  haltend.  Leg.  NANA.  Auf  andern  Münzen  ist  dieser  Name 
N AN  ATA  geschrieben,  welche  Form  die  vollständigere  zu  sein  scheint. 

2)  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe,  nur  vielleicht  in  der  Linken  ein  Haken. 
Rev.  Stehende,  rechts  gerichtete  männliche  Figur  mit  einem  kreisförmigen 
Nimbus  mit  spitzen  Strahlen  um  den  Kopf,  mit  einem  engen  Kleide,  db^ 
welchem  ein  weiter  Mantel;  die  Rechte  ausgestreckt  und  in  der  Linken 
wohl  den  Griff  eines  Schwerts  haltend.     Leg.  MTIPO. 

8)  Mittelgrofse.  Av.  Links  gerichteter  Kopf  des  Königs  mit  Helm  und 
Nimbus,  in  der  Rechten  eine  kurze  Keule,  in  der  Linken  eine  Lanze  oder 
eine  Axt  mit  Quasten  haltend;  der  Leib,  wie  es  scheint,  mit  einem  Pan- 
zer bekleidet.  Rev.  Stehende,  links  gewendete  Gestalt  mit  einem  kreis- 
förmigen Nimbus  um  den  Kopf;  mit  engem  Kleide  und  weitem,  zurück- 
geworfenem Mantel,  die  erhobene  Linke  auf  eine  Lanze  gestützt,  die  Rechte 
ausgestreckt.    Leg.  4*AP0. 

4)  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe.  Rev.  Stehende,  rechts  gewendete  Gestalt 
mit  kreisförmigem  Nimbus,  in  ein  langes  Gewand  gehüllt,  in  den  ffinden 
ein  Füllhorn.  Leg.  AP/fOKPO.  Auf  andern  Exemplaren  ist  die  GeetaU 
links  gerichtet  und  auf  den  übrigen  Münzen  ist  sie  deutlich  weiblich  dar- 
gestellt; es  wird  daher  auch  hier  der  Fall  sein. 

5)  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe,  nur  hält  der  König  in  der  Linken  einen 
ankuga  oder  einen  Haken,  mit  welchem  die  Elephanten  angetriebea  wer- 
den. Rev.  Stehende,  links  gewendete  Gestalt  in  weitem  Kleide  mit  einer 
Art  von  Turban  auf  dem  Haupte,  mit  einem  grofsen  Halbmonde  binter 
den  Schultern,  die  Linke  ausgestreckt,  die  Rechte  in  die  Seite  gestenunt 
Leg.  MAO. 

6)  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe,  nur  trägt  der  König  eine  Lanze  über  der 
linken  Schulter.  Rev.  Stehende,  rechts  gerichtete  Figur  in  engem  Rocb 
und  mit  einem  weiten  Mantel  darüber,  der  Obertheil  des  Körpers  von 
Flammen  umgeben,  die  Rechte  ausstreckend,  in  der  Linken  einen  andeat- 
lichen  Gegenstand  haltend.     Leg.  ABPO. 

7)  Mittelgrofse.  Av.  dieselbe,  nur  hält  der  König  in  der  Rechteiii  ent- 
weder eine  kurze  Keule  oder  einen  Zepter  oder  auch  einen  anitifa.    Eer. 
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sitzend  oder  auf  einem  Elephanten  reitend,  jedoch  nur  selten.   Die  B34 
Kopfbedeckung  ist  am  häufigsten  eine  hohe  Mtttze,  wie   sie   die 


Auf  einem  niedrigen  Sefsel  sitzende  Gestalt  mit  Helme  und  einer  Mond- 
sichel hinter  den  Schultern  ;  vierarmig,  den  einen  Arm  in  die  Seite  stützend, 
in  der  einen  Hand  scheint  sie  einen  Halbmond  zu  tragen.  Leg.  MAN^O 
BA(rO). 

8)  Kleine.  Av.  Brustbild  des  Königs  mit  einer  Keule  in  der  Rechten 
und  einer  Lanze  über  der  linken  Schulter.    Rev.  wie  auf  2.   Leg.  MIOPO, 

il)  Kleine.  Av.  Brustbild  des  Königs  mit  Keule  oder  Zepter  in  der 
Rechten  und  einem  Haken  in  der  Linken.  Rev.  Zwei  stehende  Figuren, 
jede  mit  einem  Nimbus  um  das  Haupt,  jede  eine  Lanze  haltend,  die  an  der 
linken  Seite  stehende  in  der  linken  Hand,  die  an  der  rechten  in  der  rechten. 
Leg.  Hinter  der  letzten — AO,  unten  IKANAO,  hinter  der  ersten  KOAfAPO, 
Auf  einer  Münze  mit  ähnlichem  Typus  finden  sich  die  Namen  OKPO  und 
NANA  auf  den  Reversen,  auf  andern  auch  Mao  und  Ardohro  abgebildet, 
8.  £.  Thomas  On  the  Bynasty  of  the  Sah  Kings  of  Suräshtra  im  J.  of 
the  K  As.  S.  XII,  p.  74. 

10)  Zu  den  obigen  sind  noch  die  folgenden  kleinen,  von  A.  Cunninoham 
in  seiner  Notice  of  some  unpüblished  Coins  etc.  im  «7*.  of  the  As.  S,  ofB. 
XIY,  p.  434  beschriebenen  hinzuzufügen.  Av.  Die  obere  Hälfte  des  links 
gerichteten  Körpers  des  Königs,  der  Kopf  von  einem  Nimbus  umgeben  und 
mit  einer  reich  geschmückten  Tiara  bekleidet,  hinter  den  Schultern  dringen 
Flammen  hervor;  in  der  Linken  hält  er  einen  Zepter,  in  der  erhobenen 
Rechten  einen  Zylinder  mit  einem  Griffe  unten;  die  Tracht  besteht  aus  einem 
untern  um  die  Mitte  des  Leibes  befestigten  Kleide  und  einem  obem  offenen, 
mit  weiten  Aermeln;  der  König  trägt  aufserdem  ein  Halsband  und  Arm- 
bänder. Leg.  PAO  NANO  PAO  0(HPKI)  KOPANO.  Rev.  Stehende,  links 
gewendete,  beflügelte  weibliche  Gestalt  mit  einem  Oberkleide  mit  kurzen 
Aermeln  und  einem  bis  auf  die  Füfse  reichenden  Unter  kleide ;  in  der  Linken 
trägt  sie  einen  Dreizack  oder  vielleicht  eine  längliche  Cornucopia,  in  der 
Rechten  einen  Kranz.  Leg.  in  schlechten  Griechischen  Buchstaben :  CA  MF 
oder  OANI  MAO.  Der  Rand  ist  von  einem  Kreise  von  Punkten  umgeben. 
Auf  die  Bedeutung  des  ersten  Worts  werde  ich  später  zurückkommen. 

11)  Kleine  Goldmünze.  Av.  dieselbe,  nur  scheint  die  linke  leer  zu  sein 
und  hinter  der  Tiara  sind  Blätter  sichtbar;  die  Leg.  nicht  ganz  deutlich, 
aber  wahrscheinlich  dieselbe.  Rev.  Stehende,  links  gewendete  männliche 
Figur  in  ein  langes  Kleid  mit  Aermeln  gekleidet,  hinter  welchem  ein 
weites  Gewand  herabrollt;  der  Kopf  von  einem  mit  Strahlen  versehenen 
Nimbus  umgeben;  die  Rechte  ausgestreckt,  die  Linke  in  die  Hüfte  ge- 
stemmt. Leg.  OM  BOA  oder  OAl  BOA.  Solche  Zylinder,  wie  die  auf 
den  Münzen  abgebildeten,  werden  noch  gegenwärtig  von  den  Bhota  und 
Tibetem  bei  dem  Hersagen  von  Gebeten  gebraucht.  Sie  sind  hohl  und 
enthalten  auf  einem  zusammengefalteten  Papier  geschriebene  Gebetsformeln. 
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Taranischen  Völker  noch  jetzt  oft  tragen,  und  der  des  Kadphises 
ähnlich,  mit  hinten  herabhangenden  Bändern  und  oben  mit  eigen- 
thümlichem  Schmucke.  In  einem  Falle  ist  es  ein  Halbmond,  den 
835  der  König  sich  selbst  beigelegt  hat,  um  dadurch  seine  Verehrung 
eines  der  Lichtgötter  zu  bezeugen.  Nur  selten  wird  die  vorherr- 
schende Kopfbedeckung  durch  einen  Helm  oder  eine  eigenthümlich 
gebildete  Krone  ersetzt,  nur  einmal  fehlt  ganz  eine  solche.  Meistens 
ist  der  Kopf  bärtig.  Die  Kleidung  ist  ebenfalls  der  des  Kadphises 
ähnlich  und  besteht  meistens  aus  einem  engen  Rocke  mit  einem 
weiten  Oberkleide  oder  Mantel;  ausnahmsweise  trägt  der  König 
einen  Panzer.  Auch  weite  Beinkleider  und  Stiefel  bilden  Theile 
des  Anzugs  dieser  Könige. 

Es  darf  uns  nicht  wundern,  auf  den  Mtinzen  eines  so  kriegs- 
lustigen Volks,  wie  es  die  JueTCtchi  waren,  Waflfen  als  ihre  Attribute 
ihnen  mitgegeben  zu  finden.  Auf  denen  der  Turushka-Könige  er- 
scheint nur  selten  die  Keule,  welches  zu  beweisen  acheint,  dafe 
der  Stamm .  der  JueYtchi,  welchen  sie  beherrschten,  nur  selten  diese 
Waffe  in  ihren  Kämpfen  gebrauchte.  Der  Bogen  und  der  Speer 
waren  nach  ihren  Münzen  ihre  Hauptwaffen.  Als  Beherrscher  In- 
discher Völker  und  Besitzer  von  Kriegselephanten  bezeichnet  diese 
Könige  der  Haken,  mit  welchem  diese  Thiere  getrieben  werden. 
Alle  diese  Beigaben  sind  solche,  wie  man  sie  bei  den  Ftirsten  eines 
kriegerischen  Volkes  erwarten  konnte ;  unerwartet  ist  dagegen  die 
Erscheinung,  sie  auch  mit  solchen  Gebetrollen  in  den  Händen 
abgebildet  zu  erblicken,  wie  deren  sich  noch  die  Tibeter  und  Mon- 
golen bedienen.  Sie  erscheinen  daher  als  fromme  Verehrer  (58i;a- 
muni^s  und  Anhänger  seiner  Lehre.  Diese  Erscheinung  führt  zur 
Betrachtung  der  Rückseiten  ihrer  Münzen,  auf  welchen  sie  tos 
ihrem  dreifachen  Glauben  nicht  sowohl  ein  aufrichtiges  Zeugnis 
abgelegt  haben,  als  durch  die  Anbringung  Yon  Gestalten  der  in 
den  verschiedenen  von  ihnen  beherrschten  Ländern  verehrten  hei- 
ligen Wesen  ihre  Bestrebungen  bekundet  haben,  durch  diese  änfser- 
liche  officielle  Anerkennung  der  verschiedenen  in  ihrem  Reiche 
herrschenden  Religionen  sich  die  Anhänger  derselben  geneigt  zu 
machen. 

Nach  den  heiligen  Wesen  zerfallen  die  Reversen  der  Milnien 


Sie  drehen  sich  um  eine  Axe,  deren  eines  Ende  als  Griff  dient,  und  wer- 
den bei  der  Hersagung  von  Gebeten  gedreht. 
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der  Taraslika'KOnige  in  drei  ElafiBen.  Sie  sind  erstens  Altiranisehe 
Götter,  zweitens  Brahmanische,  drittens  Buddha.  Nach  dem  Vor- 
kommen der  ersten  Gattung  von  göttlichen  Wesen  auf  diesen  Mün- 
zen hat  man  sie  Mithraisch  genannt  ^),  obgleich  nicht  ganz  paf- 
send,  weil  auch  Brahmanische  Götter  neben  den  Iranischen  auf  836 
ihnen  erscheinen  und  Mithra  nur  unter  den  letztern  als  der  höchste 
betrachtet  werden  könnte;  doch  geht  dieses  nicht  deutlich  aus  den 
Münzen  hervor. 

Sie  besitzen  aufeer  dem  Aufschlüge,  den  sie  über  das  Ver- 
halten der  Indoskythischen  Fürsten  des  Stammes,  zu  welchem 
Oerki  und  seine  Nachfolger  gehörten,  ihren  Unterthanen  gegenüber 
gewähren,  noch  den  Werth,  die  ältesten  Bilder  der  Altiranischen 
Götter  uns  vorzuitihren.  '  Dem  Zarathtis^a  wird  nachgerühmt,  „dafs 
er  die  Daeva,  welche  früher  in  der  Gestalt  von  Menschen  auf  der 
Erde  herumlieien,  gezwungen  habe,  sich  unter  der  Erde  zu  ver- 
bergen"*); welche  Worte  nur  den  Sinn  haben  können,  dafs  er  die 
anfangende  Neigung  der  Iranier,  ihren  göttlichen  Wesen  mensch- 
liche Gestalten  zu  geben,  in  ihrem  Keime  unterdrückte.  Auch  fin- 
den wir  im  Avesta  zwar,  dafs  die  Götter  als  Personen  gedacht 
werden,  deren  einigen  Attribute  beigelegt  werden,  jedoch  keine 
Spuren  von  einer  bildlichen  Darstellung  derselben.  Es  ist  be- 
kannt, da&  der  zweite  Artaxerxes  zuerst  Bilder  der  Göttin  Anaitis 
in  den  Tempeln  der  Hauptstädte  seines  Reiches  aufstellen  liefs^), 
nnter  de&en  Regierung  daher  die  Entartung  der  alten  Lehre  und 
die  Auftiahme  fremder  Gottheiten  in  den  alten  Götterkreis  zwar 
nicht  erst  begonnen,  aber  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hatte. 
Ab  eine  Abweichung  von  der  ursprünglichen  Götterlehre  mufs  es 
auch  betrachtet  werden,  dafs  Mithra  in  der  Inschrift  des  dritten 
Artaxerxes  neben  Äurcmcus^dä  angerufen  wird^),  während  er  keiner 
der  Amesha  Qpenta  ist,  welche  dem  Range  nach  die  höchsten  nach 


1)  Nämlich  Jamks  Prinsbp  in   seiner  ContinucUion  of  Obseroationa  on  the 

cains  and  rdics,  discovred  —  at  Manikydla,  im  J.  of  the  Äs,  8.  of  B. 

m,  p.  436. 
2)  Nach  Bübnouf's  Uebersetzung  der  Stelle  des  Ja^tia  im  Vendidad-Sade  p.  42 

im  Joum.  As,  lYme  Ser.  Y,  p.  290  oder  in  seinen  iStudes  sur  la  langue 

et  les  textes  eends  I,  p.  212. 
S)  S.  die  Stelle  in  Clemens  Alex,  Protrept  p.  57  ed.  Potteb  in  Z.  f.  d.  K,  d. 

M.  VI,  p.  168. 
4)  S.  ebend.  S.  167. 


832  Zweites  Bach. 

Ormazd  sind.  Mehrere  Sparen  einer  hohem,  dem  Mithra  zuge- 
standenen Bedentang  kommen  allerdings  aach  im  Ayesta  selbst 
zum  Vorschein,  jedoch  hauptsächlich  in  den  spätem  Stücken  der 
heiligen  Bücher  der  Parsen,  vor  allem  in  den  nach  ihm  benaDo- 
ten  Jasht.  Für  den  vorliegenden  Zweck  ist  besonders  hervorzu- 
heben, dafs  er  der  tausendohrige,  zehntausendäugige  and  Herr  aller 
Länder  genannt  und  neben  der  Sonne,  ja  sogar  vor  ihr  gepriesen 
837  wird,  als  der  siegreiche,  reinglänzende  Berge  ersteigende  Gott'), 
weil  diese  Eigenschaften  ihn  dem  eigentlichen  Sonnengotte  gleich- 
setzten, dem  er  allmählich  den  Vorrang  abgewonnen  und  ihn  zu- 
letzt ganz  in  den  Hintergrund  zurückgedrängt  hat.  Die  Anfinge 
seiner  Bevorzugung  dürfen  jedenfalls  nicht  später,  als  in  die  Zeit 
der  Ächämeniden-Herrschaft  gesetzt  werden,  weil  sie  gegen  das 
Ende  derselben  als  Tbatsache  erscheint. 

Aus  ihr  erklärt  sich  auch  der  Umstand,  dafs  Mithra  anf  den 
Münzen,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  auch  Ildios  genannt,  also 
dem  Sonnengotte  gleichgesetzt  wird^).    Dieses  ist   nur  auf  den- 

1)  Das  letzte  schon  im  neunzehnten  Fargard  des  Vendidad;  s,  Fb.  Sphgil's 
Der  neunzehnte  Farg.  des  V.  S.  121.  Hier  werden  die  zwei  Wörter 
hvcire  khahaetem^  d.  h.  Sonnenkönig,  zusammengeschrieben  gegen  den  altera 
Gebrauch;  es  ist  ein  Zeichen  einer  spätem  Abfafsuug.  In  dem  Neuperä- 
sehen  khorshid  erscheinen  beide  Wörter  als  untrennbar. 

2)  S.  Oerki*8  Münzen  2  u.  8,  und  KanerhVs  1,  2  u.  3.  Ich  führe  bei  dieser 
Gelegenheit  seine  Münzen  an  und  ordne  sie  hier  der  gröfsem  Uebenicbt- 
lichkeit  wegen  nach  den  auf  ihren  Reversen  abgebildeten  Göttern.  Es 
sind  die  folgenden;  s.  Wilson  a.  a.  0.  p.  36i>  flg. 

Goldene.  1)  Mittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestüt  des  Kö- 
nigs mit  Mütze,  über  welcher  ein  Halbmond ;  mit  Tunika  und  Oberkleide: 
vor  ihm  ein  Altar,  hinter  seinem  Rücken  ein  Bogen,  in  der  Limkco  ein 
Speer,  die  Rechte  über  den  Altar  haltend.  Leg.  BACL^e  VC  BACUt»i^ 
KANHPKOV,  Rev.  Stehende,  links  gerichtet«  mannliche  Gestalt,  mit  kiu^ 
zem  Kleide,  über  welchem  ein  Mantel;  der  Kopf  mit  einem  mit  Strshlen 
versehenen  Kimbus  umgeben  mit  hinten  herabhangenden  Bändern;  dif 
Linke  auf  dem  Schwerte  an  der  Seite  ruhend,  die  Rechte  ausgestreckt. 
Leg.  HAIOC. 

2)  Dieselbe,  nur  MUPO,  statt  HAIOC. 

8)  Kupferne,  mittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Grestalt  des 
Königs  mit  Mütze,  Rocke  und  Stiefeln,  die  Rechte  über  dem  Altare  hal- 
tend, in  der  erhobenen  Linken  eine  Lanze.  Leg.  unvollständig:  —  /^-^ 
KANHPKOV,    Rev.    Helios,  wie  auf  1. 

4)  Gbldene,  mittelgrofse.   Av.  Stehende,  links  gewendete  männliche  Gestalt 
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jenigen  Mttnzen  der  Fall,  auf  welchen   das  Griechische  Wort  fttrsas 
König  gebraucht  worden  ist.    Vielleicht   sind   diese  Münzen    von   - 

mit  Barte,  einer  Art  von  Krone,  hinter  welcher  Bander,  mit  langem  Kleide 
und  einem  Grewande  darüber;  mit  Stiefeln;  in  der  erhobenen  Linken  einen 
Speer  haltend,  die  Rechte  über  einem  niedrigen  Altare.  Leg.  NANO  PAO 
KANHPKf  KOPANO.  Aus  andern  Münzen  geht  hervor,  dafs  im  Anfange 
PAO  verschwunden  ist,  durch  welches  erst  der  längere  Titel  vollständig 
wird.  Kev.  Stehende,  links  gerichtete  männliche  Gestalt  mit  einer  Strahlen- 
krone, mit  einem  grofsen  Halbmonde  hinter  den  Schultern ;  mit  Tunika  und 
einem  weiten  Mantel  dahinter ;  über  der  linken  Schulter  eine  lange,  speer- 
ähnliche Waffe ;  in  der  ausgestreckten  Hechten  ein  krummes  Schwert.  Leg. 
MAO.  Diese  Darstellung  des  Mondgottes  weicht  nur  in  einzelnen  Punkten 
von  Oerki  5  ab. 

5)  Kupferne,  kleine.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs 
mit  Barte  und  einem  Halbmonde  auf  dem  Kopfe;  die  Bechte  über  dem 
Altare  haltend,  in  der  Linken  eine  Lanze;  hinter  dem  Rücken  ein  Bogen. 
Leg.  BACIAEYC  BACIAEtaN  KANHPKOV.  Rev.  wie  auf  3  mit  MA 
statt  MAO . .  nur  ist  die  Waffe  hier  deutlich  ein  Speer  mit  einer  Flagge. 

6)  Goldene,  mittelgrofse.  Av.  wie  auf  4.  Rev.  Stehende,  rechts  gerich- 
tete weibliche  Gestalt  mit  Nimbus  ohne  Strahlen  und  mit  Tunika;  mit 
hinten  herabhangenden  Bändern;  in  ein  langes,  faltenreiches  Gewand  ge- 
hüllt; an  der  linken  Seite  ein  Schwert  oder  eine  Keule,  in  der  Rechten 
eine  Waffe  oder  eine  Blume  haltend.  Nach  Wilson  trägt  sie  einen  Halb- 
mond auf  dem  Kopfe.  Leg.  NANAIA  PAO.  Auf  andern  Münzen  dieses 
Typus  findet  sich  nur  NANA,  auf  den  kupfernen  auch  NANA/A. 

I)  Kupferne,  mittelgrofse.  Av.,  wie  auf  8.  Rev.  Stehende,  rechts  ge- 
richtete weibliche  Gestalt  mit  Indischer  Haartracht  und  hinten  herabhan- 
genden Bändern;  mit  einem  faltenreichen  Mantel  bekleidet;  in  der  Rech- 
ten etwa  einen  Zweig  haltend.  Leg.  NANA  fA.  Von  diesem  Typus  kommen 
auch  kleinere  vor. 

8)  Goldene,  mittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gewendete  Gestalt  des  Kö- 
nigs mit  Mütze  mit  Bändern  und  wie  sonst  gekleidet ;  hinter  dem  Rücken, 
wie  es  scheint,  ein  Bogen  in  einem  Futterale;  die  erhobene  Linke  hält 
eine  Lanze,  die  Rechte  hält  einen  Haken  über  einem  Altare.  Die  Leg. 
die  längere.  Rev.  Rechts  gewendete  Gestalt  des  Äthro,  nur  hält  er  in  der 
Rechten  eine  Binde  oder  eine  Schleife. 

9)  Goldene,  kleine.  Av.  Rechts  gerichtete  Büste  des  Königs  mit  Barte ; 
die  Rechte  ausgestreckt.    Leg.  —  Kf  KOPANO.    R  ev.  dieselbe. 

10)  Goldene,  kleine.  Av.  die  stehende  Gestalt  des  Königs  vor  dem  Al- 
tare, wie  gewöhnlich.    Rev.  dieselbe. 

II)  Kupferne,  grofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs 
mit  Mütze,  Rocke  und  Stiefeln;  in  der  erhobenen  Linken  eine  Lanze  hal- 
tend; die  Rechte  über  dem  Altare;  ein  Bogen  hinter  dem  Rücken.    Leg. 
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Nachkömmlingen  Griechischer  Mttnzpräger  verfertigt  worden.  Wie 
dem  auch  sein  möge,  jene  zwei  Griechischen  Wörter  sind  die 
839  letzten  Beispiele  vom  Gebrauche  der  Griechischen  Zunge  in  diesen 
entfernten  östlichen  Ländern,  welche  von  da  an  verstummte.  Sie 
sind  gleichsam  die  letzten  leisen  Nachklänge  der  HellenischeD 
Macht  und  des  Hellenischen  Einflufses  im  östlichen  Iran  und  Indien. 
Die  einheimischen  Benennungen  Mithro  und  Miiro,  welches  statt 
Mihiro  gesetzt  worden,  weil  h  dem  griechischen  Alphabete  fehlt*), 
zeigen  uns  zugleich  die  ächte  altbaktrische  Form  und  die  entar- 
tete, welche  von  der  jetzigen  Mihr  kaum  verschieden  ist.  Dieses 
Wort  hat  aufser  der  ursprünglichen  Bedeutung  die  von  Liebe  er- 
halten, ohne  Zweifel,  weil  Mithra  besonders  in  der  spätem  Zeit  als 
ein  liebevoller  Gott  gedacht  wurde.  Mithra  wird  auf  den  Mflnan 
der  Turushka-Könige  dargestellt  mit  einem  kreisförmigen,  von 
spitzen  Strahlen  umringten  Nimbus,  in  morgenländischer  Traelit 
aus  einem  enganschliefsenden  Rocke  mit  einem  weiten  Mantel 
dartlber  bestehend,  die  Rechte  ausstreckend^  mit  der  Linken  den 
Griff  eines  Schwertes  haltend.  Das  letzte  fllhrt  er  ohne  Zweifel 
als  der  siegreiche,  das  Böse  tiberwindende  Gott. 


PAO  KANHPKf.    Rev.  mit  NANA.  MAO,  MfOP  statt  MiSP  und  MHW 
und  ASPO. 

12)  Kupferne,  grofse.  Av.  dieselbe.  Rev.  Links  laufende,  männliche  Ge- 
stalt mit  einer  Strahlenkrone,  mit  eng  anschliefsenden  Beinkleidern  beklei- 
det ;  sie  fafst  im  Laufen  einen  weiten  Mantel  mit  beiden  emporgehobeoei 
Armen  so,  dafs  dieser  in  grofsen  Bogenlinien  hinter  ihr  herunterfallt.  Leg- 
OADO.  Diese  Münze  ist  von  A.  CüNNINQHAM  beschrieben  worden  im  l 
of  the  As.  8.  o{  B.  XIV,  p.  438.  Nach  ihm  ist  das  Gesicht  bärtig.  Mün- 
zen mit  diesem  Typus  und  dem  des  Okro  (s.  unten  S.  841)  sind  überall  im 
nördlichen  Lidien  in  grofser  Anzahl  zum  Vorschein  gekommen. 
1)  In  mihr  ist  aus  dem  ursprünglichen  th  nur  h  übrig  geblieben,  wie  in  ^^j 
Stadt,  aus  dem  Zend  shöithra.  das  Land.  Th.  Bentbt  hat  in  seiner  vd 
M.  A.  Stbrn's  Schrift  üeber  die  Monatsnamen  einiger  alten  Volker  a.  s.  v. 
S.  58  bemerkt,  dafs  mthira  aus  dem  Zend  in  das  Sanskrit  aufgenonuneo 
worden  sei  und  daraus,  Indien  S.  161,  den  Schlufs  gezogen,  dafs  von  eisi- 
gen Skythischen  Horden  der  Persische  Feuerdientt  in  Indien  eingeluhrt 
wurde,  wo  er  sich  mit  dem  Brahmanenthume  vermischte.  Das  erste  wird 
richtig  sein,  weil  die  Wurzel  mifc,  von  welchem  mihira  abgeleitet  werdet 
müfste,  befeuchten,  spenden  bedeutet  und  daher  keine  pafinnde  ErkläniBf 
der  Bedeutung  von  Sonne  gewährt;  für  die  zweite  Behauptung  kann  aber 
die  blofse  Aufnahme  des  Wortes  mihira  nicht  genügen. 
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Die  Gottheit  des  Mondes  erscheint  in  dem  Göttersystem,  wel- 
ches nur  unvollständig  und  mit  Hülfe  dieser  Münzen  ermittelt  werden 
kann,  in  einer  zwiefachen  Gestalt,  zuerst  unter  dem  Namen  Mao, 
welches  genau  der  Altbaktrische  Nominativ  dieses  Wortes  ist,  als 
männlich,  wie  der  Sonnengott  bekleidet,  mit  einer  Strahlenkrone 
nm's  Haupt  und  einem  Halbmonde,  mit  einem  Speer  über  der  linken 
Schulter,  ein  krummes  Schwert  in  der  Rechten  tragend*).  Auch 
bei  ihm  werden  die  Waflfen  die  Bedeutung  haben,  dafs  er  mit  ihnen 
die  bösen  Geister,  die  Feinde  der  Ordnung  in  der  Natur  und  unter 
den  Menschen  besiege.  Zweitens  finden  wir  diese  Gottheit  als  weib- 
lich und  in  der  Tracht  eines  Weibes  dargestellt  mit  einem  Füllhorn  840 
in  der  Linken  und  einem  Kranze  in  der  Rechten^).  Diese  Attribute 
sollen  ohne  Zweifel  sie  als  eine  die  Natur  befruchtende  bezeichnen. 
Eine  entschiedene  Abweichung  von  dem  altem  Systeme  ist  die 
Darstellung  des  Mondes  als  eines  Weibes;  sie  ist  vermuthlich  eine 
Folge  der  Einführung  der  Verehrung  der  Mondgöttin  der  westlichen 
Völker  in  Persien  und  den  östlichen  Ländern.  Den  frühern  Kultus 
einer  solchen  Gottheit  beweisen  die  Münzen  des  Agathokles,  obwohl 
ihre  Gestalt  auf  ihnen  abweicht  ^).  Ihr  Beiname  auf  den  Münzen 
desOerki  ist  noch  nicht  sicher  gelesen  worden;  am  annehmbarsten 
bietet  sich  die  Lesung  Oami  dar^),  weil  vahmi  im  Altbaktrischen 
schätzbar  und  anrufungswürdig  bedeutet^).  Das  Bedenken,  dafe 
einem  Worte  männlichen  Geschlechts  ein  Beiwort  im  Feminin  ge- 
geben worden,  wird  erledigt  durch  den  ganz  analogen  Fall,  dafs 
eine  Göttin  den  Beinamen  König  erhalten  hat,  wovon  nachher. 

Zu  diesen  zwei  Lunarischen  Gottheiten  gesellt  sich  noch  eine 
dritte,  deren  Name  Manao  bago,  im  Zend  Mäanho  hagho,  gelautet 

1)  S.  Oerk€s  Münze  5  a.  Kanerki  4  u.  5. 

2]  S.  Oerh^s  Münze  10.    Ein  Füllhorn  scheint  pafsender  als  Symbol  für  den 
Mond,  der  Frnchtbarkeit  verleiht,  als  ein  Dreizack. 

3)  S.  oben  S.  308,  Note  3. 

4)  8.  oben  S.  829.     A.  Cünninoham  zweifelt,  ob  ÖAMf  oder  OANt  anf  der 
Münze  sich  finde. 

5)  3.  Th.  Benfey's  Einige  Beiträge  eur  Erklärung  des  Zend  S.  36  und  Bub-  . 
nouf's  ToQna  I,  p.  25.  Vahmi  ist  Feminin  von  vahma,  A.  Günningham 
dachte  a.  a.  0.  p.  436  an  das  Sanskrit  f)&mä,  Frau,  welches  jedoch  selten 
mit  dieser  Bedeutung  gefunden  wird,  oder  an  vm}i.  Rede,  weil  etwa  die 
Mondgöttin  der  Göttin  der  Beredsamkeit  gleichgesetzt  worden  sei;  schon 
aus  dem  Grunde,  dafs  keine  Sanskritworte  zur  Erklärung  des  obigen  Bei- 
worts gebraucht  werden  dürfen,  sind  diese  Deutungen  unannehmbar. 
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haben  mufs  und  vermuthlich  die  Gottheit  des  Mondes  bedeutete*). 
In  ihrer  Gestalt  giebt  sich  die  Nachbarschaft  Indiens  mit  seinen 
mifsgestalteten  Götterbildungen  kund.  Sie  wird  vierarmig  darge- 
stellt, mit  einem  Helme  bekleidet  und  erscheint  auf  einem  Sefsd 
sitzend.  Als  Gottheit  des  Mondes  bezeichnen  sie  anrser  ihren 
841  Namen  noch  die  Mondsichel  und  der  Halbmond.  Welche  Waffen  sie 
illhrte,  lafsen  die  bisher  vorgelegten  Münzen  nicht  erkennen;  auch 
ist  ihr  Yerhältnifs  zu  den  zwei  andern  Mondgottheiten  nicht  klar. 
Diese  Unklarheit  wird  noch  dadurch  vergrölsert,  dafs  wir  noch 
eine  vierte  Gottheit  auf  den  Münzen  der  Turushka-Könige  abgebil- 
det finden,  welche  anerkannt  auch  unter  die  Gottheiten  des  Mondes 
gehört.  Dieses  ist  die  Nanaia  und  weniger  richtig  Ncma  genannte, 
welche  mit  einer  Tiara  und  einem  Nimbus  ohne  Strahlen  geschmückt, 
in  ein  langes,  faltenreiches  Gewand  gekleidet  und  ein  Schwert  an 
der  linken  Seite,  eine  Blume  oder  einen  Zweig  in  der  rechten  Hand 
tragend  abgebildet  wird^).  Da  die  Form  des  Namens,  mit  welcber 


1)  S.  Oerki^s  Münze  7.  Baga  bedeutet  im  Altpersischen  Gott:  in  denZend- 
Schriften  werden  auch  Götter  des  Namens  hagha  erwähnt,  jedoch  selten: 
8.  die  Nachweisungeu  über  das  Vorkommen  dieses  Wortes  von  Fb.  ^b- 
GBL  in  A.  HoEFEB's  Z.  /*.  d.  TT.  der  Sprache  I,  S.  63,  Note  und  Der  new- 
zehnte  Fcurgard  des  Vendidad,  S.  111.  In  der  dort  übersetzten  Stelle  die- 
ses Buchs  werden  die  Sterne  von  dem  Bagha  erschaffen  genannt.  In  der 
ersten  Stelle  ist  gezeigt  worden,  dals  in  den  Inschriften  der  Sasaniden  dai 
dem  Griechischen  ^eog  entsprechende  Wort  bog  zu  leaen  sei.  MatuM  er 
klärt  Benfxt  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morg.  G.  YUl,  S.  463  flg.  dardt 
manjava  oder  mainjava  und  übersetzt  ihn  mit  geistiger  oder  himmlischer 
Segenspender.  Er  betrachtet  diese  Gottheit  ^s  eine  Personifikation  des 
Jaeata,  Diese  Auffafsung  stimmt  befser  mit  dem  Namen,  ist  jedoch  zwei- 
felhaft, weil  keine  Gottheit  mit  dieser  Bedeutung  im  Avesta  vorkommt 

2)  S.  Oerkt's  Münze  1  und  KanerkVs  6  u.  7.  Da  der  Mondgott  Speer  nnd 
Schwert  führt,  so  ist  auch  bei  der  Nanaia  das  letztere  anzunehmen  and 
nicht  eine  Keule.  Der  Name  Nanaia  wird  ihr  bekanntlich  in  dem  zwei- 
ten Buch  der  Makkäbäer  I,  15  gegeben.  Von  Armenischen  Geschicht- 
schreibern wird  sie  Anahit  genannt ;  s.  J.  Aydall's  Note  on  some  of  tk 
IndO'Scythic  coins  etc.  in  J,  of  the  Äs.  S,  of  B.  V,  p.  267.  Ihr  Tempel 
lag  im  nördlichen  Armenien.  Diese  Form  ist  gleichfalls  die  Neupertische 
Anahid  und  nicht  verschieden  von  Anaitis,  wie  die  Persische  Artemis  in 
Ekbatana  bei  PltUarchos  Artax.  27  heifst.  Dieser  Name  ist  auch  der  tdh 
Clemens  von  Alexandria  in  der  S.  831  angeführten  Stelle  irrig  Tanais  ge- 
nannten Göttin  wiederzuerstatten,  deren  Kultus  von  dem  zweiten  ArU- 
xerxes  befördert  wurde.    Ihr  Name  wird  aus  Anähitd  entBtellt  sein,  wel- 
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diese  Göttin  auf  den  Indoskythischen  Münzen  bezeichnet  wird,  vor- 
zugsweise der  Persischen  Artemis  zugeschrieben  wird,  liegt  es  nahe 
zu  vennuthen,  daA  ihr  Kultus  aus  den  Westiranischen  Ländern 
nach  Baktrien  verbreitet  worden  ist.  Wenn  ihr  der  Beiname  rao 
oder  König  beigelegt  worden  ist,  so  spricht  sich  hierin  der  Einflufs 
Indischer  Ansichten  aus,  wie  auch  in  der  Indischen  Haartracht,  mit 
welcher  sie  auf  einer  Mtlnze  erscheint.  Durch  die  Indoskythischen 
Fürsten  wurde  ihr  Kultus  mit  nach  Indien  gebracht.  Ihren  rohen 
Vorstellungen  von  den  Göttern  wird  es  zuzuschreiben  sein,  dafs 
sie  zwei  nicht  wesentlich  von  einander  verschiedene  Göttinnen  auf 
ihren  Mtlnzen  zuliefsen.  Bei  ihnen  vertritt  sie  die  Siegesgöttin, 
welche  auf  den  Münzen  der  altern  fremden  Beherrscher  Indischer 
Länder  als  den  Palmzweig  tragend  erscheint. 

Der  zunächst  zu  erwähnende  Gott  ist  eines  der  am  höchsten 
von  den  Mazdaja^niem  verehrten  göttlichen  Wesen,  obwohl  auch  842 
er  sich  hat  Indische  Einflüfse  gefallen  la/ben  müüsen.  Dieser  ist 
der  Sohn  Auramazdä's,  der  Gott  des  Feuers,  defsen  einheimischer 
Name  Athro  eine  zwar  in  dem  Altbaktrischen  nicht  gebräuchliche, 
jedoch  zu  rechtfertigende  Form  ist*).  Sein  Bild  unterscheidet  sich 
nicht  sowohl  durch  seine  Tracht,  als  durch  die  Flammen,  welche 
den  Obertheil  seines  Körpers  umgeben,  von  denen  der  übrigen 
Götter.  Der  durch  die  Uebertragung  Indischer  Ansichten  von  . 
Göttern  auf  Iranische  erzeugte  Ardethro  unterscheidet  sich  weniger 
durch  seine  Bekleidung  als  durch  seine  Lanze  von  den  übrigen 
göttlichen  Wesen  des  Indoskythischen  Olympos®).  Mit  dieser  sollte 
er  gewifs  die  bösen  Geister  der  Finsteniife  bekämpfen. 

Von  den  zwei  noch  übrigen  Göttern,  welchen  eine  Iranische 
Herkunft  sicher  zuerkannt  werden  kann,  ist  der  eine  der  Gott  des 
Windes.   Sein  Name  Oado,  der  wegen  des  Fehlens  des  v  im  Grie- 


cher im  Avesta  eine  weibliche  Gottheit  bezeichnet.  Sie  scheint  in  der 
Inschrift  des  dritten  Artaxerxes  angerufen  zu  werden,  s.  Spiegel,  Die  ÄU- 
pers.  Keüinschr.  S.  166.  In  der  Inschrift  ist  der  Name  unsicher,  findet 
sich  dagegen  nach  E.  Nobris,  J.  of  the  B.  Äs.  Soc.  XIX,  p.  164,  in  der 
Skythischen  Uebersetzuug.  Durch  die  Berührung  mit  den  Semiten  sind  meh- 
rere ihr  früher  fremde  Vorstellungen  auf  diese  Göttin  übertragen  worden. 

1)  Der  Nominativ  lautet  nämlich  im  Zend  dtars',  äthra  ist  ein  aus  der  zu- 
sammengezogenen Form  gebildetes  neues  Thema.  S.  Oerhi^s  Münze  6  u. 
Kanerki*B  8,  9  a.  10. 

2)  S.  oben  S.  826,  Note  1. 
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chischen  Alphabete  als  eine  annähernde  Schreibung  des  Wortes  tfädo 
zu  betrachten  ist,  zeigt  uns  die  Altbaktrische  Form  väid  auf  dem 
Uebergange  zum  Neupersischen  bäd^).  Sein  Indischer  Bruder  wird 
kaum  je  anders  als  Väju  geheimen,  obwohl  väta  auch  im  Sanskrit 
Wind  bedeutet.  Seiner  Bedeutung  angeme&en  wird  er  leicht  be- 
kleidet und  laufend  dargestellt. 

Des  zweiten  Gottes  Name  ist  Pharo.  Seine  Abbildung  ge- 
währt keinen  genügenden  Aufschlufs  über  seine  Bedeutung,  weil 
der  Nimbus,  seine  Bekleidung  und  die  Lanze  ihm  mit  andern  ge- 
meinschaftlich sind^).  Es  kann  daher  die  Erklärung,  die  ich  Tor- 
schlage,  nur  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen.  Vära  bedeu- 
tet im  Altbaktrischen  Regen,  so  wie  das  im  Neupersiseben  darai^ 
entstandene  bärän^).  Für  diese  Aufifafsung  spricht,  daHs  Pharo  seine 
Rechte  ausstreckt,  als  ob  er  etwas  darbringen  wollte,  besonder 
aber,  dafis  der  höchste  Gott  des  Altiranischen  Göttersystems  dar- 
gestellt wird  als  Verbreiter  des  befruchtenden  Regens^),  der  einem 
843  zum  Betriebe  des  Ackerbaus  durch  das  Gesetz  verpflichteten  Volke 
von  grofeem  Werthe  sein  mufste. 

Wenn  noch  hinzugefUgt  wird,  dafs  außerdem  einige  Gottheiten 
auf  den  Münzen  der  Turushka- Könige  erscheinen,  deren  Namen 
aber  noch  nicht  sicher  gelesen  und  deren  Bedeutung  noch  nicht 
bestimmt  werden  kann  und  daher  hier  mit  Stillschweigen  fiber- 
gangen werden  mögen,  ist  die  Ueberschau  der  göttlichen  Wesen 
beendigt,  deren  bildliche  Darstellungen  der  Nachwelt  durch  die  von 
jenen  Monarchen  dem  Glauben  ihrer  Iranischen  Unterthanen  ein- 
geräumte Berücksichtigung  aufbewahrt  worden  sind.  Ehe  ich  mr 
Angabe  der  Indischen  Götter  übergehe,  welche  auf  ihren  Münzen 
auftreten,  halte  ich  es  für  angemefsen,  noch  zwei  Bemerknngcn 
beizufügen.  Die  erste  ist,  dafs  die  oben  aufgeföhrten  Iranischen 
Gottheiten  alle  solche  sind,  welche  Erscheinungen  der  Au&enwelt 
bedeuten,  hingegen  Gottheiten  ersten  Ranges,  welche  die  ethischen 
Mächte  vertreten,  ganz  fehlen.  Hieraus  darf  gefolgert  werden,  da(g 
die  Zoroastrische  Lehre  in  diesem  Punkte  sich  noch  in  ihrer  alten 
Reinheit   insofern   erhalten  hatte,   dafs  die  höchsten  Götter  durch 


1)  S.  Kanerki's  Münze  12. 

2)  S.  Oerkt's  Münze  3. 

3)  S.  Fb.  Spibqbl's  Der  neunzehnte  Farg.  des  F.  S.  40.    Da  t;  im  Griechi- 
schen fehlt,  kann  <p  gebraucht  worden  sein,  um  es  zu  vertreten. 

4)  S.  ebend. 
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sinnliche  Darstellungen  nicht  herabgewürdigt  worden  waren,  son- 
dern nur  solche,  welche  den  Menschen  durch  ihre  Erscheinung 
und  Wirkungen  sich  gleichsam  vergegenwärtigen.  Dafs  die  Indo- 
skythischen  Fürsten  diesen  ihre  Verehrung  darbrachten,  ergiebt  sich 
auch  aus  dem  Altare,  vor  welchem  stehend  der  König  die  rechte 
Hand  darüber  ausstreckt.  Worin  das  Opfer  bestand,  läfst  sich  nicht 
bestimmen. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Sprache.  Obwohl  nur  höchst 
dürftige  Proben  von  ihr  vorliegen,  reichen  sie  jedoch  hin  zu  be- 
zeugen, dafs  damals  das  Altbaktrische  in  Baktrien,  wo  die  Indo- 
skythischen  Fürsten  in  der  ersten  Periode  ihrer  Geschichte  ihren 
Uauptsitz  hatten,  noch  im  Munde  des  Volks  fortlebte,  allerdings 
nicht  ganz  ohne  von  Entartung  frei  geblieben  zu  sein,  wie  die 
Wörter  mihiro  und  vädo  beweisen. 

Die  Brahmanischen  Götter,  welche  auf  den  hier  benutzten 
Münzen  erscheinen,  gehören  mit  einer  Ausnahme  der  Sippschaft 
Qiva^s.  Diese  bildet  Ordagno,  eine  Gottheit,  deren  Dasein  ganz 
unbekannt  geblieben  wäre,  wenn  sie  nicht  auf  einer  Münze  des 
Kanerhi  abgebildet  und  mit  ihrem  Namen  genannt  worden  wäre'). 

1)  Auf  der  dreizehnten.    Die  hierher  gehörenden  Typen  sind  die  folgenden: 

13)  Kupferne,  mittelgi'ofse.  Av.,  wie  auf  5.  Rev.  Stehende,  rechts  ge- 
wendete Figur  mit  Mütze,  auf  deren  Spitze  ein  Vogel  mit  ausgebreiteten 
Schwingen,  wohl  als  Helmschmuck;  mit  Tunika  und  Stiefeln;  in  der  er- 
hobenen Linken  eine  Lanze  haltend;  an  der  rechten  Seite  ein  Schwert. 
Leg.  OP^IAFNO. 

14)  Kupferne,  mittelgrorse.  Av.,  wie  auf  13.  Rev.  Stehende,  links  ge- 
wendete, vierarmigc  Figur  mit  Nimbus  um  den  Kopf;  in  Brahmanische 
Tracht  gekleidet;  in  der  untern  Rechten  vielleicht  eine  kleine  Indische 
Trommel  haltend,  in  der  obern  Rechten  einen  Dreizack,  defsen  Stab  hin- 
ter den  Rücken  reicht;  was  die  obere  Linke  hält,  ist  unklar,  es  ist  wahr- 
scheinlich eine  Keule:  die  untere  ist  auf  die  Hüfte  gestützt;  an  der  linken 
Seite  ein  GazeUenkalb  auf  den  HinterfüCsen  stehend.     Leg.    OKPO. 

15)  Goldene,  kleine.  Av.  Der  stehende  König  vor  dem  Altare;  die  län- 
gere Griechische  Leg.    Rev.  mit  Ohro, 

16)  Ebenso.  Av.  Rechts  gerichtete  Büste  des  Königs  mit  Bart.  Leg. 
—  Kl  KOPANO.  Rev.  Stehende,  links  gerichtete  vierarmige  Figur  des 
Okro.  Es  ist  nicht  ganz  deutlich,  ob  er  vierarmig  sei ;  in  der  ausgestreck- 
ten Rechten  einen  Kranz,  in  der  Linken  einen  Zepter  haltend.  Andere 
unwesentliche  Verschiedenheiten  können  hier  unberücksichtigt  bleiben. 

17)  Kupferne,  grofse.  Av.,  wie  auf  11.  Rev.  Stehende,  links  gerichtete 
weibliche,  vierarmige  Gestalt,  in  Indische  Tracht  gekleidet;  die  Arme  sind 
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844  Sie  erscheint  mit  einer  Mütze  auf  dem  Haupte,  auf  deren  Spitze 
sich  ein  Vogel  mit  ausgebreiteten  Schwingen  findet,  mit  einer  Tunika 
und  Stiefeln  begleitet;  in  der  Rechten  eine  Lanze  tragend,  an  der 
linken  Seite  ein  Schwert  tUhrend.  Diese  Darstellung  weicht  ganz 
von  der  ab,  auf  welche  der  Indische  Gott  des  Feuers  Agm  abge- 
bildet wird  und  ist  eine  deutliche  Nachahmung  der  Iranischen  G6t- 
tergestalten,  eine  Uebersiedelung  des  ArAethro  nach  Indien.  Es 
stimmen  ihre  Bilder  im  Wesentlichen  tiberein;  bei  dem  letzten  ist 
die  Kopfbedeckung  undeutlich  geworden  und  befser  erhaltene 
Exemplare  möchten  auch  das  Schwert  an  der  linken  Seite  dar* 
bieten.  Auch  bei  Ardethro  fehlen  Merkmale,  welche  seinen  weib- 
lichen Charakter  bezeichnen;  dieser  wird  nur  durch  das  Foraoge- 
setzte  ord  angezeigt,  welches  nur  eine  andere  Aussprache  ?on 
ardha^  halb,  ist.  Die  Uebertragung  des  Hauptworts  in  eine  andere 
Deklination  ist  ebenfalls  eine  Abweichung  von  der  gelehrten  Sprache 
der  Brahmanen.    Die  Vermischung  Iranischer  und  Indischer  Gotter 

845  blieb  auf  dieses  einzige  Beispiel  beschränkt ;  es  ist  nicht  glanblicii, 
dafs  die  Verehrung  des  Ordagno  eine  weite  Verbreitung  erlangt 
habe  oder  von  längerer  Dauer  gewesen  sei.  Auch  fand  sein  Kultus 
gewifs  aufser  bei  den  fremden  Einwanderern  nur  bei  einem  ge- 
ringen Theilc  des  Indischen  Volks  Eingang;  es  muCs  derVerchrnng 
des  Qiva  dagegen  eine  weite  Verbreitung  in  den  Indusländeni  zu- 
erkannt werden.  Der  zweite  Kadphises  bezeugt  durch  seine  Mün- 
zen, dafs  er  ein  Anbeter  dieses  Gottes  war  und  aus  einer  weit 
spätem  Zeit  besitzen  wir  das  Zeugnifs  des  Chinesischen  Pilgers 
Hiuen  Thsang,  dafs  in  Gandhära  eine  Statue  der  Bhimd  oder  der 
Pärvatij  der  Gattin  dieses  Gottes,  sich  fand ').  Ihr  Name  furchtbar 
ist  besonders  zu  beachten,  weil  ihr  Gemal  auf  den  Münzen,  von 
welchen  hier  die  Bede  ist,  nicht  mit  seinem  gewöhnlichen  Nameü 
bezeichnet  wird,  sondern  mit  Okro-^  dieses  Wort  ist  das  Sanskrit 
ugra,  welches  heftig  und  grimmig  bedeutet  und  auch,  obwohl  sel- 
ten, als  Eigenname  Qiyh!»  gebraucht  wird. 

mit  Armbändern  geachmüokt;  in  der  obern  Linken  eine  kleine  Trommel 
haltend,  in  der  untern  einen  Kranz  oder  eine  Binde,  in  der  einen  erhobe- 
nen Rechten  eine  Lanze  haltend,  die  untere  h&n^  herab.  Leg.  OKPO- 
Dieser  Typus  kehrt  auch  auf  mittelgrofsen  Kupfermünzen  wieder. 

18)  Kupferne,  mittelgrofse.     Av.  dieselbe.    Rev.   Rechts  gewendete  G«- 
stalt  des  Ärdokro. 
1)  H.  Ths,  n,  p.  124. 
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Okro  wird  auf  folgende  Arten  dargestellt  ^),  Erstens  vierarmig 
und  als  solche  vorherrschend  weiblich ;  das  Haupt  von  einem  Nim- 
bus umgeben;  in  den  Händen  eine  kleine  Indische  Trommel,  eine 
Binde,  einen  Dreizack  oder  eine  Lanze  tragend;  auch  eine  Gazelle 
wird  ihm  beigegeben.  Von  diesen  Attributen  findet  sich  die  kleine 
Trommel,  welche  damara  genannt  wird,  auch  später  auf  Bildern 
von  ihm.  Der  Dreizack  trigüla,  ist  seine  gewöhnliche  Waffe  und 
er  wird  deshalb  Trigülin,  der  Dreizackflihrer  geheifsen.  Die  Keule 
wird  ihm  seltener  beigelegt,  obwohl  Beispiele  dieser  Bewaffnung 
nicht  fehlen').  Die  Lanze  und  der  Nimbus  sind  dagegen  unge- 
wöhnliche Zuthaten  und  werden  Uebertragungen  von  den  Iranischen 
Göttergestalten  auf  ihn  sein.  Die  Gazelle  bezeichnet  ihn  als  Pa- 
gupaiij  den  Herren  der  Geschöpfe.  Die  Binde  hat  auf  den  altem 
Münzen  meist  die  Gestalt  eines  Diadems,  jedoch  auf  den  spätem, 
auf  welchen  er  mit  seinem  Stiere  Nandi  erscheint,  die  Form  einer 
Schlinge,  eines  päga,  welche  ihm,  als  dem  zerstörenden  Gotte  mit  846 
demselben  Rechte  beigegeben  werden  konnte,  wie  dem  Gotte  des 
Meeres  Varuna,  und  dem  des  Todes  Jama.  Ich  glaube  daher, 
dafe,  zumal  auch  die  übrigen  Attribute  den  OJcro  sicher  als  einen 
von  Qiva  nicht  verschiedenen  Gott  ausweisen,  die  Binde  als  eine 
absichtliche  Entstellung  der  Schlinge  betrachten  zu  dürfen,  um  den 
Gott  als  den  Träger  des  königlichen  Schmucks  darzustellen,  und 
kann  in  diesem  Umstände  keinen  triftigen  Gmnd  erblicken,  um  an 
der  Richtigkeit  der  obigen  Auffafsung  zu  zweifeln®).  Die  gram- 
matische Unregelmäfsigkeit  darin,  dafs  eine  weibliche  Gottheit  mit 
einem  Namen  männlichen  Geschlechts  benannt  worden  sei,  ist  aller- 
dings auffallend,  darf  jedoch  als  eine  Unregelmäfsigkeit  hinge- 
nommen werden,  zu  welcher  die  Münzverfertiger  vielleicht  durch 
den  Umstand  verleitet  wurden,  dafs  der  Name  Ardokro  auch  dieses 
Geschlechts  ist,  obwohl  diese  Gottheit  als  weiblich  dargestellt  wird. 


1)  S.  Kanerki's  Münzen  U,  16,  16  u.  17. 

2)  Z.  B.  auf  einer  Statae  in  Ch.  Colbmann's  The  Mythology  of  the  Hindus 
PL  14,  N.  3,  wo  C^iva  in  der  Hand  auch  die  Trommel  halt.  Diese  hat  die 
Form  eines  Stundenglases  und  wird  auf  ^iva's  Eigenschaft  als  des  zerstö- 
renden Gottes  bezogen,  als  welcher  er  auch  Kdlat  »Zeit,  heifst,  weil  die 
Zerstörung  sich  in  der  Zeit  vollzieht.  Yielleicht  könnte  die  Trommel  we- 
g^n  dieser  Eigenschaft  die  Bedeutung  haben,  dafs  Qiva  durch  sie  den  Ver- 
lauf der  2^it  verkündigt. 

3)  Wie  Wilson  p.  361  thut. 
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Es  ist  noch  zu  beachten,  dafs  Okro  nicht  ansschliefslich  mit  dem 
Merkmale  eines  Weibes  auftritt. 

In  seiner  acht  Indischen  Gestalt  stellt  sich  zweitens  Okro  anf 
den  Münzen  der  Nachfolger  Kanerki's  dar ').  Hier  finden  wir  ik 
847  zweiarmig  abgebildet.  Er  ist  entweder  in  ein  langes  Kleid  gekleidet 
und  hält  in  der  erhobenen  Linken  seinen  Dreizack,  in  der  ansg^ 
streckten  Rechten  eine  Schlinge;  hinter  ihm  steht  sein  Fuhrwerk, 
der  Stier  Nandi;  oder  er  wird  dargestellt  mit  nacktem  Oberleibe 
und  am  untern  Theile  des  Körpers  mit  dem  Indischen  dhoti  be- 
kleidet; mit  dickem,  buschigen  Haare,  worin  die  ihm  eigenthflm- 
liehe  Haartracht  gatä  nicht  verkannt  werden  kann.  Der  Mond  ge- 
hört bekanntlich  zu  dem  Hauptschmucke  dieses  Gottes  und  wenn 
wirklich  Flammen  aus  seinem  Haupte  emporsteigen  sollten,  würde 
dieses  aus  der  Vorstellung  sich  erklären  la&en,  da&  er  anf  der 
Stirne  ein  drittes  feuersprühendes  Auge  besitzt. 

Aus  dem    acht  Indischen  Charakter   dieser  Darstellung  läCst 

1)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  378.  Die  Aversen  werde  ich  spater  besdireib«. 
Die  Rev.  sind:  1)  Stehende  Gestalt  von  vorne;  in  ein  langes  Kleid  geklei- 
det ;  in  der  erhobenen  Linken  den  Dreizack,  in  der  ausgestreckten  Rechten 
eine  Schlinge  haltend;  mit  einem  Halbmonde  über  dem,  von  einem Nimk? 
umgebenen  Haupte;  hinter  ihr  der  Stier.    Leg.  OKPO. 

2)  Stehende  Gestalt  von  vorne ;  der  Kopf  mit  einer  eigenthümlichen  ho- 
hen Haartracht  bekleidet  oder  auch  mit  dickem,  buschigem  Haare;  der 
Oberkörper  nackt,  der  untere  Theil  des  Körpers  mit  dem  Indischen  dW» 
(s.  oben  S.  396)  umwunden;  in  der  emporgehobenen  Linken  einen  Drei- 
zack, in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Schlinge  haltend;  hint-er  ihr  der 
Stier.  Leg.  OKPO.  Auf  einer  Münze  scheint  eine  Flamme  aus  seinem 
Haupte  emporzusteigen.  Einige  Verschiedenheiten  im  Anzüge  mögeo  hier 
unberücksichtigt  bleiben ;  nur  erwähne  ich,  dafs  auf  einer  Art  dieser  Mau- 
zen Flügel  hinter  dem  Kopfe  sich  finden,  wie  auf  den  Münzen  der  Sisinh 
den;  es  fehlt  jedoch  der  Name  und  die  Averse  ist  ebenfalls  Sasänidisch: 
diese  Münzen  gehören  demnach  sicher  einer  spätem  Zeit  an.  Die  folgende 
Münze  ist  zuerst  von  A.  Cünningham  J.  of  the  As.  S,  of  B.  XIV,  p.  486 
beschrieben  worden;  auf  die  Averse  werde  ich  unten  zurückkommen;  die 
Reverse  ist  diese;  3)  Vor  einem  Stiere,  von  defsen  Nacken  eine  kleioe 
Glocke  herabhängt,  stehende  Gestalt  von  vorne  mit  drei  Köpfen;  mit  dem 
dhoti  bekleidet  und  die  heilige  Schnur  der  drei  obern  Kasten  oder  ehfr 
der  Brahmanen  tragend ;  nur  drei  Arme  sind  sichtbar ;  in  der  einen  Hand 
scheint  sie  eine  Schlinge,  in  der  zweiten  einen  Dreizack  zu  tragen.  I^- 
OKPO  in  schlechter  Griechischer  Schrift.  Dreiköpfige  Qiva  finden  ach 
auch  in  den  Felsentempeln  in  Elephanta  und  Ellora. 
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sich  entnehmen,  dafs  während  der  Regierung  der  spätem  Fürsten 
aus  dieser  Dynastie,  deren  Macht,  wenn  auch  nicht  ganx  auf  In- 
dische Gebiete  beschränkt  worden  war,  jedoch  ihren  Hauptsitz  in 
ihnen  hatte,  der  Indische  Einflufs  bei  der  Abbildung  der  Götter 
auf  den  Münzen  sich  geltend  machte  und  zur  Folge  hatte,  dafs  die 
fremdartigen  Zuthaten  weggeräumt  wurden. 

Die  dritte  Darstellung  des  Okro  trägt  ebenfalls  einen  ganz 
einheimischen  Charakter.  Er  erscheint  dreiköpfig  und  da  kein 
Platz  ftlr  mehr  als  drei  Arme  auf  der  Münze  war,  dürfen  wir  ihn 
uns  als  sechsarmig  denken.  Er  tritt  hier  auf  als  Trimürti  oder  als 
der  einzige  höchste  Gott,  welcher  die  drei  Thätigkeiten:  die 
Schöpfting,  die  Erhaltung  der  Weltordnung  und  die  Zerstörung  in 
sich  vereinigte.  An  den  Felsentempeln  von  Ellora  und  Elephanta 
finden  sich  auch  solche  Bilder  ^iva's  vor. 

Die  vierte  Form,  dieses  Gottes  ist  die  des  Ardokro  oder  Ar- 
dochro  *).  Es  ist  eine  weibliche  Gestalt  mit  Nimbus  um  da«  Haupt ; 
entweder  in  ein  langes  Kleid  oder  in  eine  Tunika  und  einen  wei- 
ten Mantel  gekleidet ;  in  der  Linken  ein  Füllhorn  tragend  und  die 
Rechte  auf  die  Hüfte  stützend,  oder  einen  Kranz  darbietend.  Sic 
hält  auch  mitunter  das  Füllhorn  mit  beiden  Händen.  In  dieser 
Darstellung  läfst  sich  nicht  eine  späte  Nachwirkung  der  Griechi-848 
sehen  Münzkunst  verkennen.  Ihr  gehört  das  Füllhorn,  welches 
sich  wenig  fflr  die  Qivaitische  Göttin  eignet,  wie  sie  gewöhnlich 
gefarst  wird  als  eine  grausame  und  zerstörende,  jedoch  dadurch 
gerechtfertigt  werden  kann,  dafs  sie  auch  als  Fruchtbarkeit  ver- 
leihend gedacht  wird,  wie  einer  ihrer  Namen  Bhaväni  bezeugt, 
der  ihr  nach  dem  Beinamen  ihres  Gatten  Bhava,  Sein,  beigelegt 
worden  ist.  Wenn  der  Kranz,  den  sie  darbringt,  wie  auf  den  Grie- 
chischen Münzen,  einen  Sieg  bezeichnen  soll,  so  liegt  auch  bei 
diesem  Attribute  eine  Griechische  Vorstellung  zu  Grunde,  weil  ihr 
das  Amt  der  Siegesgöttin  zugetheilt  wird. 

Ob  auch  bei  den  zwei  andern  Brahmanischen  Göttern,  deren 
Bilder  wir  aus  den  Münzen  der  Turushka-Könige  kennen  lernen, 
die  Griechische  Kunst  nachgewirkt  habe,  ist  nicht  so  klar,  jedoch 
wahrscheinlich;  jedenfalls  weicht  die  Darstellung  des  Kriegsgottes, 
wie  sie  auf  diesen  Münzen  vorliegt,  ganz  von  der  gewöhnlichen 
ab.  Was  noch  mehr  befremdet,  ist,  dafs  wir  statt  eines  Gottes  die- 


1)  S.  OerJWs  Münze  4,  KanerkVs  8  und  unten  0er  Kenarano^s  8. 
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»er  Art  zwei  erblicken,  die  sich  jedoch  nur  durch  die  Namen  unter- 
scheiden, welche  sonst  diese  Gottheit  bezeichnen.  Dafs  diese  Auf- 
fafsung  der  zwei  Gestalten,  welche  Lanzen  in  den  Händen  halteo 
und  deren  Häupter  mit  einem  Nimbus  umgeben  sind  ^\  die  richtige 
sei,  beweist  der  eine  Name  KomarOj  weil  Kumära,  Jüngling,  aach 
den  Indischen  Kriegsgott  bezeichnet.  Hieraus  tblgf',  dafe  der  zweite 
Name  Ikando  aus  Skando  verstümmelt  sein  mufs,  weil  Sionda 
ebenfalls  eine  Benennung  des  Indischen  Kriegsgottes  ist  Die  Dar- 
stellung auf  diesen  Münzen  zeigt  gar  keine  Spur  von  der  Mife- 
gestalt,  unter  welcher  KärHktja  gewöhnlich  auftritt,  nämlich  mit 
sechs  Gesichtern  und  vier  oder  sechs  Armen.  Da  ihm  in  den  epi- 
schen Erzählungen  von  seiner  Entstehung  sechs  Gesichter  beigelegt 
werden  ^),  mufs  diese  Vorstellung  eine  alte  sein  und  in  dem  obigen 
Falle  dürfte  die  rein  menschliche  Bildung  eine  Nachwirkung  der 
Griechischen  sein,  vielleicht  durch  eine  Yergleichung  des  IndischeB 
Kriegsgottes  mit  den  zwei  Dioskuren,  welche  auf  den  Münzen  de^ 
Griechisch-Baktrischen  Königs  EuJcratides  mit  Lanzen  bewaffnet 
dargestellt  sind*).  Die  vorhergehenden  Bemerkungen  dürfen  nicht 
849  als  ungehörige  gelten,  weil  wir  allein  aus  solchen  unscheinbaren 
Spuren  die  gegenseitigen  Berührungen  der  fremden  Völker  and 
der  Inder  in  dieser  Periode  ermitteln  können. 

Die  verschiedenen  Weisen,  auf  welche  Qiva  auf  den  Münzen 
der  Turushka-Könige  abgebildet  erscheint,  deuten  an,  dafs  in  den 
Indischen  Ländern,  welche  ihrer  Herrschaft  unterworfen  waren,  die 
Anhänger  des  Qivaismus  in  mehrere  Sekten  zerfielen;  auf  diesen 
Gegenstand  werde  ich  später  zurückkommen. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  ehe  ich  diesen  Theil  der  Geschichte 
der  Turushka-Könige  schliefsen  kann,  die  auf  ihren  Münzen  er- 
haltenen Zeugnifse  tür  ihre  Anerkennung  des  Buddhismus  in  ihrem 
Reiche  vorzulegen.  Bis  jetzt  haben  sich  nur  drei  Münzen  t<« 
ihnen  geftinden,  auf  denen  Buddhistische  Darstellungen  vorkommen. 
Es  ist  erstens  eine  stehende  in  ein  langes  Kleid  mit  Aermeln  ge- 
kleidete Figur,  hinter  welcher  ein  langes  Gewand  herabwallt;  der 
Kopf  ist  von  einem  mit  Strahlen  versehenen  Nimbus  umgeben; 
die  Rechte  ist  ausgestreckt,  die  Linke  an  die  Seite  gelegt^).    Die 

1)  S.  Oerki'8  Münze  9. 

2)  S.  Ratn.  I,  XXXVÜI,  28  u.  M.  Bh,  HI,  224,  14316,  I,  p.  720. 
8)  S.  oben  S.  820. 

4)  S.  OerkPa  Münze  11. 
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Legende  lantet  wahrscheinlich  Odi  Body  welches  eine  Entstellung 
der  Sanskritwörter  Ädi  Buddha  ist.  Zweitens  eine  ganz  ähnliche 
Gestalt,  nur  darin  von  der  vorhergehenden  verschieden,  dafs  die 
Hände  auf  der  Brust  zusammengefaltet  sind;  das  Haai*  ist  in  einen 
Zopf  zusammengeflochten;  die  Ohren  sind  ungewöhnlich  lang'). 
Die  Legende  war,  wenn  vollständig,  vermuthlich  Odi  Bod  Samana  S60 
oder  im  Sanskrit  Ädi  Buddha  Qramana,  Gegen  die  auf  den  Münzen 
gelesenen  Namen  könnte  der  Einwurf  erhoben  werden,  dafs  nach 
unserer  bisherigen  Bekanntschaft  mit  diesem  Theile  der  Buddhi- 
stischen  Religion  die  Vorstellung  von  einem  Adi  Buddha  erst  nach 


1)  Die  folgenden  Münzen  Kanerki^s  sind  von  A.  Cünningham  im  J.  of  the 
Ä8.  S.  of  B.  XIV,  p.  439  flg.  beschrieben  worden.  Der  Typus  der  ersten 
möchte  nicht  von  dem  von  Wilson,  Ar.  Ant.  p.  370  unter  No.  30  beschrie- 
benen verschieden  sein^  obwohl  die  Legende  vielleicht  abweicht. 

19)  Runde,  grofse  Kupfermünze.    Av.  nicht  wesentlich  von  18  verschie- 
den.   Rev.  Stehende  Gestalt  von  vorne,  in  ein  langes  Kleid  gekleidet,  der 
Kopf  von   einem  Nimbus   umgeben  und  die  Hände  auf  der  Brust  zusam- 
mengelegt, wie  auf  den  Buddhistischen  Statuen.    Leg.    OA/IO  BO^  CA- 
MA — .     Auf  einer  ähnlichen  von  J.  Prinsbp   im  J.  of  the  As.  S,  of  B. 
III,  PL  XXV,  No.  11  bekannt  gemachten  lautet  sie  OAYO  BOY  CAKAMA, 
Wilson  las  —  OKAMA.    A.  Cünningham  schlägt  vor,  Aum  Adi  Buddha 
Sramana  zu  lesen  oder  richtiger  herzustellen,  weil  auf  keinen  Fall  Sanskrit- 
formen auf  der  Münze  wahrzunehmen  sind.    Auf  Oerki^s  Münze  11  wird 
am  wahrscheinlichsten  O^ff  BOJ  oder  im  Sanskrit  Ädi  Buddha  gelesen. 
Derselbe  Typus  findet  sich   auf  einer  kleinen  Kupfermünze  bei  Wilson 
No.  31,  der  —AKA  liest.   Ihr  ähnlich  ist  der  Typus  einer  grofsen  Kupfer- 
münze ebend.  No.  29  mit  derselben  Averse  und   der  folgenden  Reverse. 
Stehende  Gestalt  von  vorne;    das  Haar  oben   in  einen  Zopf  zusammenge- 
flochten mit  einem  Nimbus  um  das  Haupt  und  langen  Ohren;  in  ein  lan- 
ges Kleid  gekleidet;   auch  scheinen  beide  Hände  auf  die  Brust  gelegt  zu 
sein.     Leg.  nach  Wilson  --  AKAM  PAY0\  sie  fängt  aber  mit  PAYO  an 
und  statt  defsen  kann  eher  A/IO  gelesen  werden.    £iS  möchte  dieser  Ty- 
pus nicht  von  dem  von  A.  Cünningham  beschriebenen  verschieden  sein. 
In  CAKAMA,  OKAMA,  AKA  und  AKAM  vermuthe  ich  Üeberreste  und 
Entstellungen  von  CAKAMOYNl  oder  im  Sanskrit  Qäkjamuni. 

20)  Grofse  Kupfermünze.  Av.  genau,  wie  auf  18.  Rev.  Mit  übergeschla- 
genen Beinen  sitzende  Gestalt;  das  Haar  oben  in  einen  Zopf  zusammen- 
geflochten und  das  Haupt  von  einem  aus  Punkten  bestehenden  Nimbus 
umgeben;  die  Ohren  ungewöhnlich  lang,  die  Linke  auf  die  Füfse  gelegt, 
die  Rechte  auf  die  Brust.  Leg.  O  BOAA  CAM  statt  0  Boda  Sam  oder 
im  Sanskrit  Gm  Buddha  Qramaii^. 
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dem  zehnten  Jahrhunderte  aufgekommen  sei^);  da  jedoch  der 
Name  auf  den  Münzen  fUglich  nicht  anders  gelesen  werden  kann, 
als  geschehen,  darf  ihr  ein  bedeutend  früheres  Zeitalter  znge- 
schrieben  werden.  Von  den  zwei  Stellungen,  in  welchen  Adi 
auf  den  Münzen  abgebildet  worden,  stimmt  die  zweite  am  genaue- 
sten mit  derjenigen  überein,  in  welcher  jetzt  Samantahliadra^  der 
erste  der  fünf  Dhjäni-BocUiisaäva  oder  der  intelligenten  We«en  der 
ht^chsten  Schöpfung  abgebildet  wird,  jedoch  nur  in  Beziehung  anf 
die  Haltung  der  Hände  ^);  da  schwerlich  dieses  künstliche  System 
intelligenter  Schöpfungen  schon  im  Anfange  des  ersten  christliehen 
Jahrhunderts  ausgebildet  worden  war,  wird  es  richtiger  sein,  anf 
den  Münzen  ältere  Darstellungen  des  Adi  Buddha  zu  erkennen. 
Es  ist  bekannt,  dafs  auch  dem  menschlichen  Buddha  lange  Ohren 
851  zugeschrieben  werden;  es  kann  daher  nicht  auffallen,  sie  auf  die 
erdichteten  übertragen  zu  finden.  Die  Darstellungen  des  Adi  Buddha 
auf  den  Münzen  entsprechen  nicht  den  Bildern  der  eben  erwähnten 
Wesen  und  ihrer  Erzeuger.  Ein  Widerspruch  mit  den  spatem 
Ansichten  von  dem  höchsten  göttlichen  Wesen  der  Buddhistischen 
Religion  liegt  in  dem  Beinamen  Qramanaj  welcher  sonst  nur  den 
frommen  Anhängern  derselben  beigelegt  wird*). 

Die  Stellung,  in  welcher  der  Stifter  des  Buddhismus  auf  einer 
Münze  der  Kanerki  erscheint^),  ist  die  gewöhnliche,  nämlich  als 
sitzend  mit  übergeschlagenen  Beinen,  mit  langen  Ohren  und  dickem 
Haare,  tUr  welches  die  Münze  einen  eigenthümlichen  Kopfputz  dar- 
bietet; auch  die  Haltung  seiner  Hände,  wie  auf  der  Münze,  kehrt 
auf  spätem  Bildern  wieder,  obwohl  er  gewöhnlicher  beide  Hände 
auf  der  Brust  zusammenfaltet.    Seine  Stellung  ist  die  des  in  die 


1)  S.  oben  S.  454,  Note  5. 

2)  S.  B.  H.  HoDGSON's  Sketch  of  Buddhism  in  Trans,  of  the  R  Äs,  S.\l 
p.  258.  Adi  Buddha  besitzt  nach  dieser  späteren  Lehre  fünf  Arten  der 
ihm  eigenthümlichen  Weisheit  oder  ftiäna;  durch  sein  dJ^dna,  seine  Kon- 
templation, erzeugt  er  fünf  Dhjdni-Buddha,  jeden  mit  einer  Art  ieiner 
Weisheit  begabt.  Diese  erzeugten  die  fünf  Df^dni'Bodhis{Utf>a.  Sie  sind 
abgebildet  nach  alten  Nepalesischen  Skulpturen  ebend.  PI.  51.  Ihre  Hänp- 
ter  sind  von  einem  Nimbus  umgeben.  Nach  der  im  Text«  gemachten  Be- 
merkung halte  ich  nicht  für  pafsend,  mit  A.  Cunninoham  den  SamMt*- 
hhadra  mit  der  Abbildung  Adi  Btiddhä*s  auf  den  Münzen  zu  verglpi<'bf'*- 

3)  S.  oben  S.  448. 

4)  Auf  20. 
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BetrachtQDg  versenkten  Bnddha.  Dafs  ihm  der  Beiname  Qramana 
gegeben  wird,  kann  nicht  befremden,  weil  in  dem  kurzen  Glaubens- 
bekenntni&e  der  Buddhisten  er  der  grofse  ^amana  benannt  wird^, 
ebenso  wenig,  dafs  die  heilige  Silbe  am  seinem  Namen  vorgesetzt 
worden  ist,  weil  mit  ihr  alle  heiligen  Handlungen  und  Gebete  be- 
gonnen werden. 

Nach  Darlegung  desjenigen,  was  im  Allgemeinen  zu  sagen  ist 
von  den  Regenten  aus  der  letzten  Dynastie  der  Indoskythen,  von 
welchen  numismatische  Denkmale  der  Nachwelt  erhalten  sind,  mufs 
ontemommen  werden,  die  einzelnen  Ereignifse  ihrer  Geschichte  zu 
berichten,  so  weit  dieses  bei  den  dürftigen  Httlfsmitteln  ausführ- 
bar ist 

Von  Huvishka*)  oder  HoverU,  wie  der  Name  in  seiner  Mutter- 
sprache gelautet  haben  wird,  ist  schon  oben  bemerkt'),  dafs  er  im 
Anfang  im  westlichen  Kabulistan  regierte*).  Im  Jahre  5  v.  Chr. 
wurde  er  von  dem  zweiten  Kadphises  verdrängt  und  gründete  in 
Ka^mfra  eine  neue  Herrschaft.  Er  mufe  sein  Reich  bis  zur  Stadt 
Mathurä  ausgedehnt  haben,  weil  sich  dort  Ueberreste  eines  von 
ihm  gestifteten  Klosters  finden*).  Sonst  wird  er  noch  einige  6e-852 
biete  zwischen  diesem  Lande  und  Badakshan  am  obern  Khonar- 
fluiSse,  im  obern  östlichen  Kabulistan  und  am  obern  Indus  beherrscht 
haben.  Er  war  der  erste  dieser  Fürsten,  welcher  nebst  der  Irani- 
schen Religion  auch  dem  Brahmanischen  und  Buddhistischen  Glau- 
ben huldigte.  In  der  Inschrift  von  Mathurä  erhält  Huvishka  die 
Titel  Gro&könig,  König  der  Könige  und  Gottessohn,  welcher  letz- 
tere Titel  schon  vor  der  Herrschaft  der  Säsäniden  im  östlichen 
Iran  im  Gebrauch  gewesen  sein  mufs,  wo  die  Turushka-Könige  ihn 
sich  beilegten.  In  dieser  Inschrift,  wie  in  zwei  andern,  findet  sich 
die  Jahreszahl  47,  welche  man  wohl  nur  auf  eine  bisher  unbekannte 
Aera  beziehen  darf.  Vielleicht  bezieht  sie  sich  auf  das  Jahr,  in 
dem  der  Stamm  Kushan,  dem  Huvishka  entsprofsen  war,  den  Grund 


1)  S.  oben  S.  462. 

2)  Diese  Form  des  Namens  ist  die  richtige,  nicht  die  früher  gebrauchte  Hmhka, 

3)  S.  oben  S.  767. 

4)  Ans  der  Inschrift  von  Wardak  geht  hervor,  dafs  er  dort  ein  Heiligthum 
mit  den  Reliquien  Buddha's  gründete,  s.  DowsoN,  -7.  of  the  R.  As,  Soc. 
XX,  p.  256. 

5)  S.  CuNNiNGHAM,  Ärcheologicäl  Survey  im  J.  of  the  As.  Soe.  ofB.  XXXIV, 
p.  164. 
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za  seiner  Macht  legte;  dieses  Jahr  kann,  da  wir  die  Zeit  der  h- 
Schrift  nicht  kennen,  nicht  genau  bestimmt  werden,  mnfs  aber  zwi- 
schen 50  und  42  V.  Chr.  fallen.  Der  wesentliche  Inhalt  dieser  In- 
schrift wie  auch  der  übrigen  dort  gefundenen  ist  die  Erw&hnang 
von  Geschenken  an  die  dortigen  Klöster  und  die  Anff&hrui^  der 
Namen  der  Geber  ^). 

Da  von  seinem  Nachfolger  Oushka  keine  MOnzen  entdeckt 
worden  sind,  wird  man  ihm  nur  eine  kurz  dauernde  Regierung  so- 
gestehen  dürfen  und  sein  Vorgänger  möchte  daher  von  16  vor  bis 
5  nach  Chr.  G.  den  Thron  inne  gehabt  haben,  er  selbst  bis  10. 
Die  von  ihm  gegründete  Stadt  bestand  nach  den  spätem  Geschicht- 
schreibem  Ka^mtra's  noch  unter  dem  Namen  Dahimpury  war  aber 
zur  Zeit  des  Kaisers  Muhawmed  Shäh  im  Anfange  des  yorigen 
Jahrhunderts  ein  unbedeutendes  Dorf  geworden  *).  Er  hatte  auber- 
dem  eine  zweite  Ocyasvämipura  gestiftet,  deren  Lage  unbekannt 
ist,  und  einen  vihära  erbauen  lafsen.  Hieraus  erhellt,  da&  er  dem 
Buddhismus  geneigt  war,  obwohl  er,  wie  sein  Vorgänger  und  sein 
Nachfolger  sowohl  gegen  die  Zoroastrische  als  die  Brahmaniflebe 
Religion  freundliche  Gesinnungen  gehegt  haben  wird. 

In  seinem  Nachfolger  Kanerki  oder  Kanishka  begegnen  wir 
dem  einzigen  unter  allen  Indoskythischen  Monarchen,  defsen  Rahm 
weit  über  Indien  hinaus  zu  den  Völkern  des  innem  und  östliebeo 
Asiens  verbreitet  worden  ist  und  deinen  Andenken  noch  von  den 
Buddhisten  dieses  weiten  Gebiets  gefeiert  wird,  als  eines  Beför- 
derers ihrer  Lehre.  Er  vereinigte  unter  seiner  Herrschaft  mehrere 
Länder,  als  irgend  einer  der  andern  Turushka-Könige,  uud  fibte 
einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  religiösen  Zustände  Indiens  da- 
durch aus,  dafs  er  die  Länder  der  westlichen  Gränze,  Gandhan 
und  Ka^iraf  zum  Hauptsitze  des  Buddhismus  machte. 

Von  seinen   grofsen  Eroberungen  im  innem  Asien  ist  schon 

oben  berichtet  worden').    Um    die  Ausdehnung   seiner  Indischen 

853  Eroberungen  zu   ermitteln   ist  zuerst  zu  erwähnen,  dafe  er  Kon- 

jäkubga  unterwarf,   über  defsen  Eroberungen  diese  Ezäbiung  sich 

1)  S.  Äncient  Inacriptions  from  Mathura.  TranslcUed  by  J.  DowsoH  in  J-  <>( 
the  JB.  Ä8.  Soc.  N.  S.  V,  p.  182  flg.  Diese  Inschriften  sind  aufWlender- 
weise,  obwohl  Buddhistischen  Inhalts,  im  Sanskrit  abgefafst,  das  nur  in 
höchst  seltenen  Fällen  mit  Prakritformen  gemischt  ist. 

2)  Dieser  Kaiser  regierte  von  17 19  bis  1720. 
3}  S.  S.  824. 
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findet*).  Der  Beherrscher  dieser  Stadt  sandte  ihm  unter  andern 
Geschenken  auch  ein  Zeug  neuer  Art  zu,  aus  welchem  Kanishka 
sich  ein  Kleid  wollte  verfertigen  lafsen.  Der  Schneider  verwei- 
gerte es  zu  machen,  weil,  wie  er  auch  sich  dabei  benahm,  ein 
dem  Zeuge  eingewirkter  Fufs  zwischen  den  Schultern  sich  befand. 
Kanishka  erkannte  darin  eine  Herabwürdigung  und  beschlofs  den 
König  von  Kanjäkubga  mit  Krieg  zu  überziehen.  Diesem,  der  sich 
zu  schwach  fühlte,  um  seinem  mächtigen  Gegner  zu  widerstehen, 
bot  sich  der  Minister  an,  durch  folgende  List  die  drohende  Gefahr 
abzuwenden.  Er  liefs  sich  die  Nase  und  die  Lippen  abschneiden 
und  stellte  sich  in  diesem  verstümmelten  Zustande  dem  auf  dem 
Marsche  gegen  Kanjäkubga  sich  befindenden  Kanishka  dar,  dem 
er  vorspiegelte,  seinem  Herren  gerathen  zu  haben,  vom  Kriege  ab- 
zustehen und  sich  zu  unterwerfen,  dieser  sei  ihm  darob  erzürnt 
and  habe  ihn,  wie  er  sehe,  verstümmelt.  Dem  Kanishka  stellte  er 
vor,  dafe,  wenn  er  der  gewöhnlichen  Strafse  folge,  er  lange  Zeit 
bedürfen  würde,  um  nach  Kanjäkubga  zu  gelangen;  nehme  er  da- 
gegen den  nöthigen  Wafeervorrath  mit,  würde  er  in  einer  kürzern 
Frist  von  so  viel  Tagen  durch  die  Wüste  sein  Ziel  erreichen.  Ka- 
nishka nahm  diesen  Bath  an,  versah  sein  Heer  mit  dem  nöthigen 
l^afservorrath  und  stellte  den  Minister  des  feindlichen  Herrschers 
an  als  Führer  des  Weges.  Dieser  brachte  das  Heer  in  eine  grän- 
zenlose  AVüste.  Als  die  von  ihm  angegebene  Frist  von  Tagen  ab- 
gelaufen war  und  Kanishka  nicht  wufste,  wo  er  sich  befand,  be- 
rieth  er  sich  mit  jenem,  der  seinen  Plan,  seinen  Herrn  zu  retten 
offenbarte  und  dem  Kanishka  erklärte,  dafs  sein  ganzes  Heer  ret- 
tungslos verloren  sei,  auch  wenn  er  versuchen  würde,  auf  demsel- 
ben Wege  aus  der  Wüste  zurückzukehren.  Ihn,  den  Minister,  möge 
er  behandeln,  wie  ihm  gutdünke.  Kanishka  begab  sich  darauf  zu 
Pferde  nach  einem  niedrigen  Orte,  wo  er  seine  Lanze  in  den  Boden 
einsteckte;  es  strömte  dann  so  viel  Wafser  aus  ihm  hervor,  dafs 
es  dem  ganzen  Heere  genügte.  Der  feindliche  Minister  entschul- 
digte sich  bei  Kanishka  damit,  dafs  er  bei  seiner  List  sich  nur 
menschlicher  Mittel  bedient  und  nicht  die  Absicht  gehabt  hätte,  854 
sich  an  den  allmächtigen  Engeln  zu  versündigen.  Er  bot  Kanishka 
seine  Vermittelung   an   und   ersuchte   ihn,   seinem  Wohlthäter  zu 


1)  S.  Kbinaud'b  Fraffments  Aräbes  et  Persans  etc.  p.  149.    Sie  ist  von  Atbi- 

rüni  mitgetheilt. 

i'Mweu'B  Ind.  Alterthiilc.  II.  2.  Aufl.  54 
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verzeihen.  Kanishka  gewährte  die  Bitte  nnd  verzieh  dem  K9nige 
von  Kanjäkubga  mit  der  Bemerkung,  dafs  er  jenen  nach  Gebflhr 
behandelt  habe.  Kanishka  kehrte  nach  seinen  Staaten  zurttek, 
der  Minister  zu  dem  Indischen  Könige,  der  in  demselben  Augen- 
blicke, als  Kanishka  seine  Lanze  in  den  Boden  gesteckt,  seiner 
Fttfse  und  Hände  beraubt  worden  war.  Kanishka  unterwari*  ohne 
Zweifel,  wiewohl  die  Legende  davon  schweigt,  darauf  das  Gebiet 
des  Indischen  Königs,  ob  mit  Gewalt  oder  durch  den  Verrath 
seines  Ministers,  mufs  dahingestellt  bleiben.  Durch  den  Besitx 
dieses  Landes  erreichte  sein  Reich  nach  Osten  den  G^mges  nnd 
dehnte  sich  jenseits  weiter  aus.  Ueber  die  Ausdehnung  seiner 
Macht  gen  Osten  besitzen  wir  ein  ausdrückliches  Zeugnife^,  weil 
die  Angabe,  dafs  das  Land,  in  dem  der  Berg  Gridhrakuta  liegt, 
oder  Magadha  den  JueYtchi  gehorchte,  nur  auf  die  Zeit  dieses 
mächtigsten  Ftirsten  der  JueYtchi  bezogen  werden  kann.  Eine  Be- 
stätigung dieser  Nachricht  ergiebt  sich  auch  aus  dem  Umstände, 
dafs  ziemlich  viele  Münzen  von  Kanishka  in  Benares  gefunden 
worden  sind*). 

Auch  in  der  Richtung  nach  Süden  mufs  Kanerki's  Reich  sieb 
weit  erstreckt  haben.  Für  diese  Ansicht  lä&t  sich  geltend  machen, 
dafs  die  Oupta-KlimgG  auf  ihren  Münzen,  welche  ans  Ouzerat  ge- 
kommen sind,  des  Titels  raonano  rao  sich  bedient  haben,  welches 
sich  nur  daraus  erklären  läfet,  dafs  die  Träger  dieses  Titels  früher 
dort  gewaltet  haben  ^).  Dann  kann  iUr  diese  Ansicht  das  Zengnib 
eines  der  gründlichsten  Kenner  dieses  Gegenstandes  angefllhrt 
werden*).    Da  der  Verfafeer  des  Periplus*  des  rothen  Meeres  nicht 


1)  In  Matwinlin'8  Berichte  über  Indien  im  Journ.  As.  IVme  Serie,  X,  p.  9S, 
wo  es  heifst,  »dafs  alle  diese  Reiche  damals  den  Jueitchi  gehorchten.«  IHe 
vorhergehende  Angabe,  dafs  die  Hauptstadt  in  der  Nähe  des  Ganges  liegei 
darf  jedoch  nicht  auf  Kanishka  bezogen  werden. 

2)  S.  J.  PmNSEP  im  J.  ofthe  Äs.  8,  ofB.  IV,  p.681.  Es  gehörten  unter  den 
bei  Benares  ausgegrabenen  Münzen  147  Kanishka,  dem  Eadphises  nur  lä 

3)  S.  E.  Thomas  \m  J,  of  the  R.  Äs.  S.  XII,  p.  65  und  seine  BemerknDjr» 
p.  18  flg.    Es  ist  entweder  nur  nano  oder  rao  nano  erhalten. 

4)  S.  A.  Cunninoham's  TheÄncient  coinage  ofKashmir  iaNumismatieChnn. 
V,  p.  2.  Erdrückt  sich  folgendermafsen  darüber  aus:  »Während  der  blü- 
hendsten Periode  der  Indoskythen  unter  Kanishka  und  seinen  unmittel- 
baren Nachfolgern  müfsen  sie  nicht  nur  Kashmir  selbst  besefsen  habeo« 
sondern  auch  ganz  Gandhara  am  Indus  und  das  Qebiet  von  Kabul  im  ^^ 
sten  bis  zum  (langes  im  Osten  und  herunter  bis  Barygaza  oder  Ban>*^ 
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lange  nach  dem  Tode  des  Kanishka  Indien  besuchte,  darf  sein  Be-  855 
rieht  über  die  damaligen  Zustände  der  Indoskythi  sehen  Herrschaft 
am  untern  Indus  und  der  Westküste  Indiens  betrachtet  werden  als 
eine  Darstellung  der  Folgen  der  vorhergehenden  Regierung  des 
Kanishka  und  aus  ihnen  auf  den  Umfang  des  Reichs  dieses  Königs 
in  den  eben  genannten  Ländern  zurtickgeschlofsen  werden.  Um  die 
Darstellung  des  Kaufmanns,  welchem  wir  diese  Nachrichten  ver- 
danken, richtig  zu  beurtheilen,  mufs  die  Bemerkung  vorausgeschickt 
werden,  dafs  damals  die  grofse  Macht  der  Indoskythen  gebrochen 
war;  die  Hauptstadt  Minnagara  war  in  der  Gewalt  der  Parther, 
welche  sich  fortwährend  gegenseitig  aus  ihr  verdrängten  ^).  Zu 
Indoskythien  gehörte  damals  noch  ÄUria  und  Syrastrene,  unter 
welchem  Namen  die  Halbinsel  Guzerat  zu  verstehen  ist.  Abiria 
wird  von  ihm,  wie  von  Ptolemaios  von  dem  Gebiete  im  N.  Patta- 
lene's  gebraucht.  Hiermit  lafeen  sich  die  einheimischen  Angaben 
ttber  die  Sitze  der  Abhtra  vereinigen,  weil  sie  nach  ihnen  nicht 
nur  am  Indus,  sondern  auch  an  der  südlichen  Sarasvati  wohnten  856 
and  in  einer  etwas  spätem  Zeit,  als  die  des  Periplus,  in  der  Nähe 


im  Süden,  c  Er  kannte  nicht  die  von  Hiuen  Thsang  und  Älbirüni  über 
den  Umfang  seines  Länderbesitzes  mitgetheilten  Angaben. 
1)  S.  Beriph  Mar.  Bryth.  c.  38.  E.  A.  Sghwanbbgk  halt  es  im  Bhein,  Mus. 
für  Phil.  K  F.  VII,  S.  503  für  wahrscheinlich,  dafs  es  nur  eine  Stadt 
des  Namens  Minnagara  gegeben  habe,  und  Ptolemaios  aus  dem  zweima- 
ligen Vorkommen  des  Namens  im  Periplus  zwei  Minnagara  gemacht  und 
das  zweite  nach  der  Narmad&  verlegt  habe.  Dieses  hat  er  zwar  in  andern 
Fällen  gethan,  im  vorliegenden  jedoch  nicht,  weil  das  zweite  Minnagara 
von  dem  Mänekir  der  Arabischen  Geographen  nicht  verschieden  sein  wird, 
wo  zu  Ma8udi*8  Zeit  die  Residenz  der  Bäthara-  oder  Bällabhi-Kömge 
war;  s.  Reinaud's  Mimoire  giographique  etc.  sur  PInde  p.  241.  Nach 
SCHWAKBECK  S.  609  ist  die  Stelle  im  Periplus  c.  41  auf  folgende  Weise 
zu  berichtigen:  Mera  Jk  tbv  BuQaxrji'  €v&vg  ianv  6  Bctgvyä^biv  xoljiog 
xal'^l^TiiiQog  Tijgyt(>tc(xrjg  /toQag  irjg  (tf)  [Ma^]ßaQOv  ßaailftag  uq^tj  xa\  rrjg 
olf^g  ^fy^ixrjg  ouaa.  Tavrrjg  rn  fikv  ^iaoystu  r^  £xv&(a  awogC^oviK  *fßijQia 
(richtiger  lißijQÜt)  xalctioi,  ra  Jk  na^taS^lfcaGiit  ^^vQaarorjvrj.  Der  Name 
Mcunbaros  ist  zweifelhaft  nach  einer  anderen  Stelle  c.  52,  die  richtiger  so 
gelesen  vrird:  xontxh  Ifinoqta  xtaa  to  i^rjg  xkCfjt^va  jixnßaQov  Xovnnaga, 
KuXXiivtt.  X.  T.  X.  Hieraus  erhellt,  dafs  nur  der  zweite  Theil  des  Namens 
sicher  ist.  Indien  beginnt  nach  diesem  Berichte  mit  dem  Reiche  des 
Mambaros  oder  wie  er  sonst  geheifsen  haben  möge,  welcher  daher  nicht 
als  ein  Indoskythe  zu  betrachten  ist,  wie  ich  früher  annahm,  Z.  f.  d.  K. 
d.  M.  IV,  S.  198. 
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der  Madra  erwähnt  werden,  also  in  der  Nähe  Pankanada's  *)•  Sie 
scheinen  sich  deshalb  in  der  spätem  Zeit  weiter  nach  Norden 
verbreitet  zu  haben.  Dafs  es  Kanishka  war,  welcher  diese  Gebiete 
dem  Reiche  der  Indoskythen  zuerst  hinzutUgte,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Barygaza  geh{')rte  nicht  mehr  zu  ihm,  als  der  Verfafeer 
des  Periplus  dort  sich  aufhielt,  sondern  mit  ihm  begann  das  eigent- 
liche Indien,  von  welchem  der  an  Indoskythien  gränzende  Tbeil 
Arjdke  heifst;  mit  diesem  Namen  bezeichnet  der  Alexandriniscbe 
Geograph  auch  noch  ein  Gebiet  des  Hochlandes  des  Dekhans,  in 
welchem  die  Städte  Praiishthäna  und  Tagara  lagen  ^).  Da  dieser 
Name  in  den  einheimischen  Schriften  nicht  vorkommt,  drängt  sieb 
die  Vermuthung  von  selbst  auf,  dafs  er  während  der  Fremdherr- 
schaft entstanden  sei,  um  den  Gegensatz  des  von  Arischen  Königen 
beherrschten  Landes  zu  dem  den  Mlejcha  unterworfenen  zu  bezeicb- 
nen.  Dafs  der  mächtige  Kanishka  eine  ilir  den  Handel  so  bedeut- 
same Stadt,  wie  Barygaza,  nicht  unerobert  liefs,  versteht  sieb  von 
selbst.  Aus  dem  Besitze  dieses  Küstenlandes  folgt  auch  der  von 
Mälava,  welches  zwischen  ihm  und  den  Ganges-Provinzen  liegt 

Werfen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  die  Ausdehnung  und  Zu- 
sammensetzung des  Indoskythischen  Reichs  zur  Zeit  seiner  höcbsten 
Blüthe  und  vergleichen  es  in  diesen  Beziehungen  mit  den  grofs^en 
Reichen,  welche  nicht  allmählich  aus  einzelnen  Theilen  zu  einem 
grofsen  Ganzen  zusammengefügt  worden  sind,  weil  sie  durch  von 
der  Natur  selbst  gezogene  Gränzen  dazu  im  voraus  bestimmt  waren, 
sondern  mit  denjenigen  grofsen  Monarchien,  welche  der  zwingenden 
Gewalt  der  Eroberung  ihre  Entstehung  verdanken.  Hinsichtlich 
der  Mannichfaltigkeit  der  den  Indoskythischen  Fürsten  gehorchenden 
Völker  hält  ihr  Reich  keinen  Vergleich  weder  mit  dem  Altpersi- 
schen im  Alterthume  aus,  noch  mit  dem  der  Khalifen  im  Mittelalter 
während  der  Periode  seiner  Ungetheiltheit,  noch  auch  ndt  dem 
Chinesischen  zu  verschiedenen  Zeiten,  geschweige  denn  mit  der 
unermefslichen  Ausdehnung  und  dem  Völkergewimmel  des  Rnfsi- 
sehen  Reiches  oder  des  Englischen  mit  seinen  vielen  Besitzungen 
857  und  Niederlafsungen  in  den  vier  Nichteuropäischen  Welttheilen. 
Die  eigenthümliche  Bedeutung  der  Indoskythischen  Monarchie  liegt 


1)  S.  PtoUm,  Vn,   1,  55,   oben  I,  S.  947,  Note  2  und  die  Inachrift  des  5a- 
mudragupta  im  /.  of  the  Äs.  S.  of  B.  VI,  p.  979. 

2)  S.  oben  I,  S.  185,  Note  1. 


Die  Bedeutung  des  Indoskythischen  Reichs.  853 

darin,  dafs  in  keiner  andern  Periode  so  weite  Gebiete  Indiens, 
Ostiräns  und  Innerasiens  unter  die  Botmäfsigkeit  eines  einzigen 
Herrschers  vereinigt  waren.  In  ihm  befanden  sich  Völker  mit  ur- 
alter Kultur  und  einer  geregelten  Verfafsung,  mit  verfeinerten  Sitten 
und  einem  mannichfaltigen  weitfortgeschrittenen  Gewerbfleifse  und 
schönen  Künsten  ausgestattet:  die  Inder  und  die  östlichen  Iranier; 
neben  ihnen  gab  es  theils  Stämme  mit  geringer  geistiger  Begabung 
und  keine  alte,  selbstständige  Kultur  besitzend,  wie  die  Innerasiaten, 
die  aufserdem  durch  die  hohen  Gebirgsketten  des  Belurtags  und 
des  Himalaja  von  den  übrigen  Theilen  des  Reichs  geschieden 
waren;  theils  die  herrschenden  Juettchi  selbst,  ursprünglich  zwar 
ein  ungebildetes,  jedoch  tapferes  Nomadenvolk,  welche  durch  ihre 
Eroberungen  Besitzer  fruchtbarer  und  altcivilisirter  Länder  und  da- 
durch mächtig  geworden  waren.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs 
diese  zwei  letztgenannten  Völker  bei  ihren  Berührungen  mit  den 
Indem  und  Iraniern  nicht  mittheilend,  sondern  nur  lernend  und 
fremdes  in  sich  aufnehmend  auftreten  konnten,  diesen  zweien  war 
aber  eine  befsere  Gelegenheit  geboten,  als  früher,  sich  gegenseitig 
einiges  von  ihren  Eigenthümlichkeiten  mitzutheilen  und  durch  diese 
Mittheilung  ihre  Gegensätze  abstumpfen  und  ihre  Verschiedenheiten 
auszugleichen.  Inwiefern  dieses  wirklich  eingetreten,  mufs  einer 
spätem  Erörterung  vorbehalten  bleiben;  hier  genüge  die  Bemerkung, 
dafs  dem  Indoskythischen  Reiche  in  der  Ausdehnung,  welche  es 
unter  Kanishka  gewonnen  hatte,  keine  lange  Fortdauer  beschieden 
sein  konnte,  weil  diese  Verbindung  von  Ländern  eine  den  geogra- 
phischen Bedingungen  widerstrebende  war.  Durch  den  Himalaja 
undHindukoh  zerfiel  das  Reich  in  zwei  grofse,  durch  hohe  Gebirge 
geschiedene  Ländermafsen ;  die  nördliche  war  aufserdem  durch  den 
Belurtag  in  einen  westlichen  und  östlichen  Theil  gesondert.  Es 
entbehrte  daher  dieses  grofse  Gebäude  einer  festen  Grundlage  und 
mufste  bei  dem  ersten  Stofse  zusammenstürzen. 

Kanishka,  zu  defsen  Geschichte  ich  jetzt  zurückkehre,  hegte 
während  der  ersten  Zeit  seiner  Regierung  feindselige  Gesinnungen 
gegen  den  Buddhismus,  defsen  Gesetze  er  verachtete  0-  Ueber  seine  858 
Bekehrang  hat  sich  eine  Legende  gebildet,  worin  sie,  wie  es  in  sol- 
chen Erzählungen  bei  den  Buddhisten  gewöhnlich  ist,  als  eine  ihm 

1)  In  Si'jü'ki  heifst  es,    »dafs  er  weder  an   Strafen,    noch   an  Belohnungen 
glaubte  und  dafs  er  das  Gesetz  Buddha' s  verachtete.« 
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wegen  seiner  guten  Thaten  in  einem  frühem  Leben  im  voraos  be- 
stimmte Belohnung  dargestellt  wird  *).  An  der  Sfelle,  wo  ihm  raerst 
der  Blick  über  die  Vorzüge  des  Buddhismus  geöffnet  wurde  und  er 
sich  zu  ihm  bekehrt  haben  soll,  liefs  er  einen  groben  Stfipa  er- 
richten. Die  zu  ihm  gehörenden  Bauten  hatten  einen  Umfang  tod 
anderthalb  II  Der  Stüpa  selbst  bestand  aus  flinf  Stockwerken, 
jedes  ein  Hundert  und  flinfzig  Fufs  hoch.  Darüber  wurde  eine  aus 
vergoldetem  Kupfer  zusammengefegte,  fUnf  und  zwanzig  Fu(s  hohe 
Kuppel  gelegt.  In  dem  Mittelpunkte  des  Stfipa  liefs  er  viele  Reli- 
quien Tathägatha's  niederlegen  und  bezeugte  ihnen  seine  höchste 
Verehrung  2). 

1)  S.  hierüber  oben  S.  11.  lu  Si-jü-ki  wird  die  Bekehrung  auf  folgende  Weise 
erzählt.  Auf  einer  Jagd  in  Gandhdra  begegnete  dem  Kanishka  ein  weifser 
Hase,  den  er  verfolgte.  Der  Hase  verschwand  an  der  Stelle,  wo  später 
der  Stupa  in  der  Nähe  Purushapura^s  ^  des  jetzigen  Peshawar,  erbaut 
wurde.  Der  König  erblickte  dort  einen  kleinen  Hirten,  welcher  unter  den 
Bäumen  einen  kleinen,  drei  Fufs  hohen  Stupa  erbaute.  Auf  des  Köoip 
Frage,  was  der  Hirte  thue,  erhielt  er  von  ihm  die  Antwort,  dafs  Qal^ 
buddha  verkündigt  habe,  dafs  es  einst  einen  König  geben  werde,  der  dort 
einen  Stüpa  an  jenen  glücklichen  Ort  errichten  und  viele  seiner  Reliquien 
in  ihm  niederlegen  würde;  dafs  er,  Kanishka,  durch  seine  heiligen  Hand- 
lungen in  alten  Zeiten  sich  einen  glänzenden  Ruhm  b^^ründet  habe  und 
dafs  jetzt  die  Stunde  gekommen  sei,  in  welcher  die  alte  Wahrsagung  <^ 
füllt  und  er  wegen  seiner  unvergleichlichen  Verdienste  belohnt  wenku 
solle.  Nachdem  der  Hirte  dem  Kanishka  dieses  verkündigt  hatte,  verschwand 
er.  Der  König  stolz  auf  seinen  alten  Ruhm  und  durch  die  Voraussagung 
des  grofsen  Heiligen  aufgemuntert,  beschlofs  dem  Glauben  an  Buddke 
seine  Verehrung  zu  bezeugen.  Er  liefs  rings  um  die  Stelle,  wo  der  kleine 
Stüpa  sich  befand,  einen  aus  Steinen  erbauen,  um  den  kleinen  zu  bedeckeoi 
dieser  vergröfserte  sich  aber  stets  in  demselben  Mafse,  als  der  neue  höher 
wurde  und  überragte  diesen  um  drei  Fufs.  Erst  als  die  fünf  Stockwerb 
des  neuen  vollendet  worden,  gelang  es,  den  kleinen  zu  bedecken.  —  K>ch 
H.  Tha.  n,  p.  106  hatte  BuddfM  auf  einer  Wanderung  mit  seinen  Schölera 
dem  Ananda  an  jener  Stelle  verkündigt,  dafs  Kanishka  ihm  dort  einen 
Stüpa  dereinst  errichten  werde.  Auf  des  Königs  Nachfrage  antwortete  der 
Hirte,  dafs  er  ihn  dem  Buddha  widmen  wolle.  Der  König  lobte  seine 
Absicht  und  liefs  über  dem  Stüpa  des  Hirten  einen  gröfsem  errichten. 

2)  Das  Chinesische  Wegomafs  li  hatte  zur  verschiedenen  Zeiten  eine  verschie- 
dene Länge.  In  der  altem  Zeit  betrug  es  kaum  den  zwölften  Thcil  einer 
französischen  Heu  oder  200  Fufs ;  s.  V.  dk  Saint-Mabtin's  Les  Huns  Nä«» 
p.  38,  Note  2.  Eine  weniger  genaue  Beschreibang  dieses  Stüpa  findet  steh 
H.  T/tö.  II,  p.  108,  wo  auch  die  Mafse  abweichen.    Die  oben  mitgetheilten 
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Man  sieht  leicht  ein,  dafs  wir  über  das  eigentliche  Motiv  im  869 
dunkeln  gelafsen  werden,  durch  welches  der  machtvolle  Kanishka 
bestimmt  war,  der  Beligion  ^äkjamuni's  den  Vorzug  vor  den  zwei 
übrigen  in  seinem  weiten  Reiche  herrschenden  zuzugestehen  und 
ftir  Verbreitung  und  Befestigung  jener  thätig  zu  sein.  Es  wird  ihm 
wie  andern  Menschen  ergangen  sein,  welche  sich  lange  gegen  die 
Annahme  neuer  Ansichten  gesträubt  haben,  allein  nachher,  nachdem 
sie  sie  angenommen,  ihnen  ganz  sieh  hingeben  und  mit  dem  gröfsten 
Eifer  fflr  ihre  Ausbreitung  wirken.  Da  der  Vorgänger  Kanishka's, 
Hiwishka  schon  den  Buddhismus  anerkannt  hatte,  liegt  es  nahe  zu 
vermuthen,  dafs  die  Buddhistische  Geistlichkeit  unter  seinen  Vor- 
gängern schon  sehr  mächtig  geworden  und  ihre  Macht  auf  eine  den 
Fürsten  bedenklich  werdende  Weise  gebrauchte;  dafs  Kanishka 
daher  erst  sich  ihren  Bestrebungen  widersetzte,  es  ihr  aber  nach- 
her gelang,  ihn  ganz  ilUr  sich  zu  gewinnen. 

Für  seinen  Eifer,  sich  mit  den  Lehren  des  Buddhismus  ver- 
traut zu  machen,  spricht  besonders  die  folgende  Nachricht^).  In 
den  wenigen  Stunden,  während  welcher  er  von  der  Beschäftigung 
mit  den  öffentlichen  Angelegenheiten  ausruhte,  studirte  er  die 
Schriften  Buddha' s  und  liefs  sich  jeden  Tag  von  dem  Patriarchen 
Pär^viJca  die  drei  Piiaka  oder  Sammlungen  der  heiligen  Schriften 
nach  dem  Systeme  seiner  Schule  erklären.  Die  von  ihm  erklärten 
heiligen  Texte  liefs  er  auf  Kupferplatten  eingraben  und  in  einen 
steinernen  sorgfältig  versiegelten  Kasten  legen.  Er  liefs  ftir  sie 
einen  besondem  Stfipa  bauen  und  kehrte  nach  defsen  Vollendung 
nach  seiner  Hauptstadt  zurück. 

Als  solche  darf  Purtishapura,  Stadt  der  Männer  oder  Helden 
betrachtet  werden;  jetzt  heifst  sie  Peshäwar^).  Sie  hatte  eine 
günstige  Lage,  weil  sie  in  der  Mitte  der  Indischen  und  Iranischen 
Provinzen  seines  ausgedehnten  Reiches  lag  und  an  der  grofsen860 
fleerstrafse  aus  diesen  nach  jenen.  Aufser  dem  oben  erwähnten 
Stfipa  und  andern  weniger  in  der  heiligen  Geschichte  der  Buddhisten 
berühmten  war  von  ihm  dort  noch  einer  erbaut  worden,  in  welchem 


sind  aber  gewifs  die  richtigeren.     Auch  der  Name  des  Königs  lautet  hier 
unrichtig  Kinihia  und  Nikia. 

1)  In  Si'jüki.    Diese  Nachricht  scheint  derselben  Quelle  entsprofsen,  wie  die 
S.  856  folgende. 

2)  Dafs  diese  Stadt  nicht  in  Balukistan,  sondern,  wo  jetzt  Pesh&war,  lag,  habe 
ich  längst  nachgewiesen;  s.  Zur  Gesch.  der  Griech.  u,  Indosk.  Kon,  S.  146. 
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ein  Almosentopf  Buddhas  aufbewahrt  ward  und  von  welchem  die 
Chinesischen  Pilger  uns  die  Legenden  aufbewahrt  haben  ^). 

Nicht  nur  durch  seine  der  Verherrlichung  der  Baddhistiscben 
Religion  gewidmeten  Bauwerke  legte  Kanishka  ein  Zeugnib  yon 
dem  Eifer  ab,  der  ihn  anspornte,  ilttr  das  Gedeihen  derselben  za 
wirken,  sondern  er  war  auch  durch  die  Veranstaltung  der  vierten 
Buddhistischen  Synode  darauf  bedacht,  für  die  Erhaltung  der  reiueo 
Lehre  und  die  Feststellung  des  Kanons  der  heiligen  Schriften 
Sorge  zu  tragen.    Sie  wurde  in  Ka^mtra  in  dem  dortigen  Kloster 

Galandhara  unter  dem  Vorsitze  Vasubandha^s  oder  nach  einer  Nach- 

• 

rieht  Vasumitrd's  gehalten  *).  Auf  die  Einladung  des  Königs  käme« 
die  Buddhistischen  Geistlichen  in  solcher  Anzahl  herbei,  dafs  der 
König  die  Entfernung  aller,  denen  die  richtigen  Kenntnil^e  ond 
Tugenden  mangelten,  befahl.  Da  auch  die  hierauf  zurtlckbleibende 
Anzahl  zu  grofs  war,  wurden  nur  die  ausgewählt,  die  genaue  Kennt- 
nifs  der  drei  Wifsenschaften  besafsen,  so  dafs  499  fromme  Männer 
übrig  blieben.  Auf  der  Synode  selbst  war  längere  Zeit  Streit,  die 
Arhat's  wollten  Vasuhandha  ausweisen,  der  aber  darauf,  nach  der 
Legende  durch  die  Einmischung  der  Deva,  wegen  seiner  Kenntni&e 
zum  Präsident  gewählt  wurde.  Die  heiligen  Männer  verfaftten 
das  Upadegagästra^  um  die  Suträ  zu  erklären,  das  VinajaväMsha- 
gästra^  um  den  Vinajapitaka,  die  Lehre  von  der  Disciplin,  zu  er- 
klären, und  iidiÄAihidharmavihhashaQästra^  um  den  Abkidhartncgntakaj 
die  philosophischen  Abtheilungen,  zu  erläutern  —  alle  drei  Werke 
in  dreihunderttausend  Qloka's.  Der  König  liefs  ihre  Schriften  aaf 
rothem  Leder  sorgfältig  aufzeichnen  und  in  einem  Stäpa  aufbewahren. 
Nach  Beendigung  der  Synode  kehrte  er  mit  seinem  Heere  nach  der 
Hauptstadt  zurück,  dankte  Buddha  iUr  seine  Gnade  und  befahl,  dafe 
die  heilige  Schrift  in  alle  Länder  verbreitet  werden  solle.  Nach 
einem  spätem  Bericht®)  gab  die  Veranlafsung  zu  dieser  Zusammen- 


1)  S.  Foe  K.  K,  p.  76,  p.  80  u.  p.  355. 

2)  Dieser  Bericht  findet  sich  bei  Bitten  Thsang,  II,  p.  173,  wo  der  Name 
Vaavbandha  lautet. 

3)  S.  Foe  K,  K.  p.  248  u.  I.  J.  Schmidt'»  Gesch.  der  Ost-  Mongolen  S.  17 
und  besonders  S.  315,  wo  ein  kurzer  Bericht  über  die  drei  Buddhistischen 
Synoden  aus  dem  Mongolischen  Werke  Tsehichola  KeregldUstM,  »^ 
deisen  Zeit  ich  keine  Auskunft  geben  kann,  mitgetheilt  und  von  KlapäOIB 
zu  Foe  K.  K.  a.  a.  0.  benutzt  worden  ist.  Der  Präsident  wird  ütf 
Vi8hi}.um\iira  genannt;    gesichert  ist    Vasumitra  durch  die  Nepalesischen 
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knnft  ein  Geistlicher  des  dortigen  Klosters  Mahädeva,  welcher  als 
eine  Verkörperung  des  Gottes  des  Todes  Mära  dargestellt  wird 
und  die  Religion  mit  magischen  Zauberformeln  vermengte.  In 
einer  Mongolischen  Schrift  finden  sich  einige  erläuternde  Zusätze 
zu  diesem  kui*zen  Berichte.  Wenn  es  in  ihr  heifst,  dafs  die  letzten  861 
Worte  Bttddha's  bei  dieser  Grelegenheit  gesammelt  worden  sind,  so 
ist  dieser  Ausdruck  dahin  zu  berichtigen,  da&  die  frühem  Samm- 
Inngen  seiner  Aussprüche  zum  letzten  Male  von  einer  eigens  zu 
diesem  Zwecke  zusammengetretenen  Versammlung  untersucht  und 
von  ungehörigen  Zuthaten  gereinigt  wurden.  Diese  Bedeutung  des 
vierten  Buddhistischen  Conciliums  erhellt  auch  daraus,  daü^  es  heifst, 
„dafs  alle  Worte  Buddha's  damals  in  Bücher  verfafst  und  als  die 
wahrhafte,  untrügliche  Religionslehre  Buddha's  die  vier  ursprüng- 
liehen  Haupttheile  derselben  und  die  daraus  abgeleiteten  achtzehn 
Unterabtheilungen  angenommen  wurden.  Zum  ersten  Haupttheile 
gehören  sieben,  zum  zweiten  drei,  zum  dritten  drei  und  zum  vierten 
Haupttheile  illnf  Unterabtheilungen.'^  Auülserdem  wird  erwähnt, 
dafs  die  sämmtlichen  Dhärani  zu  dieser  letzten  Sammlung  gehören  0- 
Es  wurde  demnach  der  Kanon  der  heiligen  Schriften  damals  end- 
gültig festgesetzt  und  auch  der  Lehrbegriflf  und  die  Hauptsätze  der 
Moral  genau  bestimmt^). 

Es  mufs  genügenderen  Mittheilungen  über  die  Verhandlungen 
der  unter  einem  fremden  Herrscher  in  Kagmira  zusammengekom- 
menen vierten  Synode  vorbehalten  bleiben,  den  Wortlaut  und  den 
Inhalt  der  damals  als  Richtschnur  fllr  alle  künftige  Zeiten  ange- 
nommenen Lehrsätze  darzulegen  und  die  damals  zu  den  frühern 

Schriften.  Kanishka  wird  nach  Klaproth  im  Texte  König  von  Gatchu, 
in  der  Uebersetzung  von  Gatchin-Kunasana  genannt,  über  welchen  Namen 
ich  keine  Aufklärung  zu  geben  vermag.  Mdra,  der  Gott  des  Todes,  spielt 
iu  den  Buddhistischen  Legenden  eine  grofse  Bolle;  s.  oben  S.  454.  Nach 
Klapboth's  Note  zu  Foe  K,  K.  p.  248  soll  nach  Hiuen  Thscmg  Mäh&deva 
nur  100  Jahre  nach  dem  nifvdi}a  Buddha's  unter  dem  ersten  Agoka  ge- 
lebt haben,  was  schwerlich  richtig  sein  kann.  Nach  Sghmidt's  Erklärung 
im  Register  bedeutet  riti  chubilghan  magische  Wunder.  Wahrscheinlich 
sind  darunter  Beschwörungsformeln  zu  verstehen. 

1)  S.  a.  a.  0.  S.  816. 

2)  Dieses  wird  so  in  der  Mongolischen  Schrift  ausgedrückt:  »Der  Inbegriff 
der  letzten  Worte  enthält  ausschliefslich  den  tiefen  Sinn  der  grofsen  Er- 
rettungsmittel und  dient  zum  Heil  der  gläubigen  Weisen  von  hohem  und 
durchdringendem  Verstände.« 
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kanonischen  Schriften  hinzugefügten  genauer  zu  bestimmen.  Un- 
ter den  drei  Haupttheilen  mufs  der  Tripitaka  verstanden  werden, 
mit  weichem  Titel  die  drei  Sammlungen  benannt  werden');  die 
Eintheilung  derselben  ist  aber  eine  verschiedene  ^).  Da  die  Dha- 
rant,  mit  welcher  Benennung  magische  Formeln  bezeichnet  werden, 
862  erst  in  den  ausfUhrlichen  oder  den  Mahäjäna-Sütra  vorkommen  H 
jedoch  auch  als  besondere  Schriften,  und  jedenfalls  nicht  zu  dem 
ursprünglichen  Theile  der  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  ge- 
rechnet werden  können,  mögen  diese  damals  in  die  Sammlnng 
aufgenommen  worden  sein,  obwohl  sie  gewöhnlicher  von  ihr  nnter- 
schieden  werden^),  lieber  den  vierten  Haupttheil  mit  seinen  Anf 
Unterabtheilungen  weifs  ich  keine  Aufklärung  zu  geben,  vielleicht 
sind  damit  die  Erläuterungen  verschiedener  Art  gemeint,  welche 
den  heiligen  Schriften  beigeftigt  worden  sind. 

Wie  dem  auch  sein  möge,  die  Spuren  der  letzten  AbfaCsnng 
der  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  in  einem  Gränzlande,  wo  die 
heilige  Sprache  der  Brahmanen  nicht  in  ihrer  Reinheit  erbalten 
war,  geben  sich  deutlich  zu  erkennen  in  dem  unregelmäCsigeD  6^ 
mische  von  Sanskrit,  Päli  und  Formen  der^  Vul^ursprachen^)  und 
die  späte  Zeit  der  Abfafsung  des  oben  mitgetheilten  Berichtes  er- 
hellt aus  der  Theilnahme  der  erdichteten  BodhisaUva  an  den  Ver- 
handlungen. Mit  dieser  Synode  schliefst  die  erste  Periode  des 
Buddhismus,  während  welcher  durch  die  allgemein  als  gültig  an- 
erkannten Bcschlüfse  der  vier  Synoden  die  heiligen  Schriften,  die 
Lehre  und  die  Kirchenverfafsung  zu  wiederholten  Malen  von  Irr- 
thümern  gereinigt  wurden.  Von  der  Zeit  der  vierten  Synode  an 
blieb  die  fernere  Entwickelung  des  Buddhismus  den  Arbeiten  vd 

1)  S.  oben  S.  85. 

2)  S.  G.  TüENOüB's  The  Mahdwanso,  Introd,  p.  LXXXV.  Der  SütrapiiAi 
hat  funfzohn,  der  Vinajapitaka  fünf,  der  Ahhidharmapitaka  sieben  Tbäk. 
I.  J.  Schmidt  erinnert  daran,  dafs  es  vier  Veda  und  achtzehn  Riii?«  ^ 
den  Brahmanen  gebe  und  dafs  es  daher  scheinen  könne,   als  ob  die  Bud- 

V  dhisten,  in  Nachahmung  der  Brahmanen  und  um  es  diesen  gleich  za  Üwa. 

die  Eintheilung  ihrer  Religionsbücher  auf  dieselbe  Weise  eingerichtet  hü- 
ten, was  möglich  ist,  obwohl  es  auffallend  sein  würde,  dafs  die  Badühisteo 
gerade  bei  den  heiligen  Schriften  eine  Brahmanische  Eintheilung  zug«l«f* 
sen  haben  sollten. 

3)  S.  BuRNOUF's  Introd.  ä  Vhist.  du  B.  I,  p.  121,  p.  540  flg.  ii.  oben  S.  9. 

4)  S.  RiHUSAT's  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  109. 

5)  S.  oben  S.  41)3. 
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den  Bestrebangen  einzelner  Personen  ttberlaiben  und  die  Ergebni&e 
ihrer  Thätigheit  mufsten  auf  die  durch  allgemeine  Versammlungen 
gewährleistete  Gültigkeit  Verzicht  leisten.  Der  Buddhismus  konnte 
daher  nach  seiner  Verbreitung  zu  so  verschiedenartigen  Völkern 
später  nicht  einzelnen  Aenderungen  entgehen.  Der  Grund  zur  Spal- 
tung der  Buddhisten  in  zwei  grofse  Abtheilungen :  in  die  der  nörd- 
lichen und  südlichen  war  schon  früher  dadurch  gelegt  worden, 
dafs  die  letztern  eine  andere  dritte  Synode  anerkennen,  als  die 
erstem.  Der  Schutz,  welchen  Kanishka  dem  Bestreben  der  Bud- 
dhistischen Lehrer,  ihre  Religion  von  Irrthümern  zu  befreien,  ge- 
währte, mufete  seinen  Namen  in  dankbarem  Andenken  bei  den 
spätem  Anhängem  der  Lehre  Qäkjamnni's  erhalten. 

Ob  Kanishka's  Volk  oder  richtiger  der  Theil  defselben,  welcher 
nach  den  Indischen  Provinzen  seines  Reiches  auswanderte,  seinem  863 
Beispiele  folgend  die  Buddhistische  Religion  annahm,  mufs  dahin- 
gestellt bleiben,  weil  das  Zeugnifs,  welches  dafllr  angeflthrt  werden 
könnte,  zweifelhaft  ist*).  Nur  dürtle  aus  ihm  folgen,  dafs  die  Be- 
herrscher der  Jueltchi  ihr  Volk  zur  Annahme  Indischer  Sitten  und 
Gebräuche  aufmunterten  oder  richtiger  es  nicht  zu  verhindern 
suchten,  es  zu  thun. 

Kanishka  gründete  in  mehreren  Indischen  Provinzen  seiner 
Monarchie  Klöster,  von  welchen  eines,  das  in  der  Nähe  Purusha- 
pura's  angelegte  noch  in  der  spätem  Zeit  berühmt  war.  Nach 
seiner  Gründung  hielten  sich  in  dem  Kloster  mehrere  der  berühm- 
testen Lehrer  des  Buddhismus  auf,  und  zu  verschiedenen  Zeiten  , 
gingen  aus  ihm  Männer  von  höchstem  Verdienste  hervor.  Mehrere 
Insa&en  dieses  Klosters  erreichten  eine  hohe  Stufe  der  Heiligkeit 


1)  In  der,  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  63,  übersetzten  Note  zu  Matu- 
anlin's  Benchte  aber  Indien  heifst  es,  dafs  die  Könige  der  Jue'itchi  ihrem 
ganzen  Volke  vorschrieben,  die  Lehre  Buddha's  anzunehmen  und  sich  in 
ihren  Gebräuchen  und  Sitten  ganz  nach  den  einheimischen  Bewohnern  zu 
richten.  Nach  Stanislas  Julibn's  Uebersetzung  dieser  Stelle  Matuanlih'a 
im  Journ.  Äs.  IVme  Ser.,  X,  p.  95  lauten  die  Worte:  »Die  Völker  (In- 
diens) sind  Anhänger  des  Buddhismus,  welcher  lebende  Wesen  zu  tödten 
und  Wein  zu  trinken  verbietet.  Dieses  Verbot  bestimmte  bald  die  Sit- 
ten, c  Diese  Worte  sind  daher  wohl  auf  die  Inder  zu  beziehen,  zumal  in 
dem  vorhergehenden  Satze  von  Generalen  die  Rede  ist,  welche  Statthalter 
waren.  Dieses  hindert  jedoch  nicht,  die  übrigen  Worte  in  der  Note  für 
richtig  übersetzt '2U  halten. 
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und  ihr  Einflufs  wirkte  wohlthätig  auf  die  Reinheit  der  Sitten*). 
864  Auch  wurden  dort  mehrere  Schriften  von  den  Klosterbrüdern  ver- 
fafef^).  Zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Chinesen,  dem  wir  eiDen 
so  genauen  Bericht  über  Indien  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten 
Jahrhunderts  verdanken,  hatte  dieser  vihära  angefangen  zu  verfallen, 
doch  bestand  er  noch'  im  Anfange  des  zehnten.  Sein  Ruf  war  weit 
über  Indien  verbreitet  und  aus  einer  in  Bihär  gefundenen  Inschrift, 
deren  Zeit  noch  nicht  ermittelt  worden  ist,  die  aber  muthmafelich 
in  dem  neunten  Jahrhunderte  verfafst  ist,  erfahren  wir  die  anffallende 
Thatsache,  dafs  ein  junger  Brahmane,  nachdem  er  alle  Veda  nnd 
die  ^ästra  studiert  hatte,  sich  nach  dem  von  Kanishka  gegründeten 
vihära  begab,  wo  die  trefflichsten  und  wegen  ihrer  Entsagung  ge- 
feiertsten Lehrer  sich  aufhielten  %  Es  scheint  demnach  eine  groise 
Duldsamkeit  wenigstens  bei  einigen  Brahmanen  gegen  ihre  Rivalen 
stattgefunden  zu  haben.  Zur  Zeit  seines  Stifters  wird  Par^vika  das 
hervorragendste  Mitglied  der  dort  lebenden  Brüderschaft  gewesen 
sein,  weil  er  ein  besonderes  System  der  Auslegung  der  heiligen 
Schriften  lehrte  und  Kanishka  seinen  Erläuterungen  eine  so  grofte 
Ehre  erzeigte  ^).  Wenn  er  in  dem  Chinesisch- Japanesischen  Verzeich- 
nifse  der  Buddhistischen  Patriarchen  als  der  zehnte  und  Vasim^a 
als  der  siebente  aufgeftlhrt  werden  *),  so  ist  dieses  ein  neuer  Beweis 

1)  Dieses  Klosters  wird  auch  von  Älbiriini  gedacht ;  s.  Rkinadd's  Memoire  etc. 
p.  77  und  von  Iliuen  Thsang  I,  p.  84,  II,  p.  106,  welcher  seine  Erbauung 
ausführlich  beschrieben  und  auch  erwähnt  hat,  dafs  daselbst  von  Kanishh 
ein  pippaia  oder  eine  ficus  religiosa  gepflanzt  worden  sei.  Nach  C.  LaK^ 
rksse's  Note  zu  Foe  K.  K,  p.  853  hatten  die  Chinesischen  PilgtT  &Mf 
jüng-tse  und  Hoei  seng^  welche  im  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  P^ 
shäwar  besuchten,  berichtet,  dafs  dieser  Feigenbaum  vor  dem,  dem  Buddh» 
geweiheten  Tempel  des  weifsen  £lephanten  sich  bcßnde  und  dafs  seine 
Blätter  und  Blumen  denen  des  rothen  Brustbeerenbaumes  ähnlich  seien. 
dafs  die  Früchte  im  Anfange  des  Winters  reiften.  Ob  diese  Ansicht  rich- 
tig sei,  lafse  ich  dahingestellt  und  bemerke  nur,  dafs  derselbe  Tempel  ge- 
meint sein  mufs,  der  später  einen  andern  Namen  erhalten  hatte.  Die  Greiv 
besafsen  eine  Ueberlieferung,  nach  welcher  die  Lehre  Buddha's  untergebra 
würde,  wenn  dieser  Baum  stürbe. 

2)  H.  Ths.  II,  p.  113. 

3)  S.  Sanskrit  Inscriptton  from  Belhor  ivüh  a  translation  by  J.  Ballanttüi 
and  remarks  by  M.  Kittob  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  XVII,  1,  p»  492. 
Der  junge  Brahmane  hiefs  Viradeva,  sein  Vater  Indragupta. 

4)  S.  oben  S.  855. 

5)  S.  IL  Beil.  I,  2. 
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daflir,  dafs  dieses  Verzeichnifs  unzuverläfsig  ist  und  ans  ihm  nicht 
geschlofsen  werden  darf,  dafs  es  in  Indien  selbst  allgemeine  geist- 
liche Oberhäupter  des  Buddhismus  gab  ^). 

Auch  einige  andere  von  Kanishka  gegründete  Vihära  bestanden 
noch  zu  der  Zeit,  als  lliuen  Thsang  Indien  besuchte.  Das  in  Kapiga 
lag  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  an  einem  Berge  und  war  damals 
von  etwa  drei  Hundert  Geistlichen  bewohnt,  welche  die  Htnajäna- 
Sütra  studirten*)..  In  Kinapati,  einem  Gebiete  in  dem  Zweistrom- 
lande zwischen  der  Irävati  und  der  Vipä^ä,  in  welchem  vorzugs- 
weise den  königlichen  Prinzen,  welche  dem  Kanishka  als  Geifsel 
zugesandt  wurden,  ihr  Aufenthalt  im  Winter  angewiesen  ward, 
bestanden  damals  noch  hundert  Klöster,  deren  Insafsen  sowohl  die  865 
kleinen,  als  die  grofsen  Sütra  studirten;  aufserdem  zehn  Brahma- 
nische TempeP).  Es  geht  aus  diesen  Nachrichten  hervor,  dafs  der 
Buddhismus   in   einem  Theile  des  Pengäb  noch  sehr  blühend  war. 

Was  den  Inhalt  der  Inschriften  betrifift,  so  läfst  sich  aus  der 
ersten  von  Manikjäla  so  viel  entziffern,  dafs  ein  Satrap  des  Ka- 
nishka einen  StÜpa  bauen  liefs,  um  seinen  Glaubenseifer  zu  be- 
kunden*). In  der  zweiten  **)  legt  sich  der  König  die  Titel  König 
der  Könige  und  Bevaputra  bei,  welches  keine  Nachahmung  der 
iSäsäniden  sein  kann.  Der  wesentliche  Inhalt  der  Inschrift  besagt, 
dafs  der  König  einen  Stupa  habe  bauen  lafsen,  in  welchem  die 
Reliquien  der  Bixu  Nagadatta,  Schüler  des  Äkärja  Damataja  und 
des  Bharepa  beigesetzt  wurden.   Man  sieht  hieraus,  dafe  die  Macht 


1)  S.  oben  S.  60,  S.  275  u.  S.  768,  Note  1. 

2)  S.  IL  Ths.  II,  p.  42.  Die  Benennung  Htnajdna  bildet  den  Gegensatz  zu 
Mahdjäna^  über  welche  s.  oben  S.  9,  Note  2. 

3)  S.  H.  Ths.  II,  p.  200.  üeber  die  Lage  dieses  Gebiets  s.  oben  S.  482,  Note 
2.  Die  richtige  Form  des  Namens  ist  die  obige  und  nicht  Kinaputi.  Der 
Name,  welcher  Herr  China's  bedeutet,  wird  erklärt  von  den  oder  für  die 
Chinesen  gegründet.  Der  Grund  dieser  Benennung  war  dieser.  Früher 
gab  es  dort  weder  Birnen,  noch  Pfirsiche ;  die  fremden  Fürstensöhno  führ- 
ten ihre  Kultur  dort  ein.  Die  Pfirsiche  wurden  Kinäni  genannt,  weil  sie 
aus  Cbina  kamen,  die  Birnen  Kinard^aptdra  d.  h.  Söhne  des  Königs  von 
China.  Die  Bewohner  des  Landes  bewahrten  wegen  dieses  Geschenks  den 
Chinesen  eine  grofse  Dankbarkeit  und  nahmen  den  Hitien  Thsang  deshalb 
sehr  freundlich  auf. 

4)  S.  DowsoN  in  J.  of  the  B.  As.  Soc.  XX,  p.  261. 

5)  S.  DowsoN  in  J.  of  the  E.  As.  Soe.  N.  S.  IV,  p.  497. 
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des  Königs  bis  nach  Bhawalpar  sich  erstreckte').  Endlich  ist  noch 
von  ihm  zu  berichten,  dafs  die  von  ihm  in  Ka^mtra  angelegte  und 
nach  seinem  Namen  benannte  Stadt  ihn  noch  in  der  wenig  ent- 
stellten Form  Kaneipura  bewahrt  hat'-*). 

Um  den  zunächstfolgenden  Theil  der  Geschichte  der  JueKtchi- 
Könige  richtig  aufzufafsen,  ist  es  nöthig,  anzufllhren,  dafs  sie  die 
Indischen  Könige  tödteten  und  ihre  Feldherrn  als  Statthalter  an 
ihre  Stelle  einsetzten').  In  einem  so  weiten  und  von  so  verschie- 
denen Völkern  bewohnten  Reiche  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dab 
sobald  ein  weniger  kräftiger  Monarch  die  Zttgel  der  Herrschaft 
lenkte,  die  Statthalter  jede  Gelegenheit  benutzten,  um  sich  unab- 
hängig zu  machen.  Der  Nachfolger  Kanishka's  in  Ka^mtra  war 
vermuthlich  Balan,  von  welchem  nur  eine  einzige  MOnze  gefanden. 
worden,  auf  welcher  er  als  ein  Verehrer  des  Okro  erscheint  Seine 
Herrschaft  über  das  eben  erwähnte  Land  wird  durch  den  Umstand 
erwiesen,  dafs  es  in  ihm  kleine  Münzen  gab,  welche  die  yonSäa 
geschlagenen  genannt  werden^).    Eigenthümlich  ist   seine  Beklei- 


1)  Wenn  aufser  sechs  Münzen  des  Kanishka  auch  drei  des  Kadphiaes  dort  ge- 
funden sind,  so  läfst  sich  doch  nicht  folgern,  dafs  dieser  letzte  König  säoe 
Macht  bis  dahin  ausgedehnt  hahe. 

2)  S.  A.  Cunningham's  The  Äncient  Coinagt  of  Kashmir  in  NwmswL  Chrtm 
Yj  p.  5.    Sie  liegt  nur  12  Engl.  M.  von  der  jetzigen  Hauptstadt. 

3)  Nach  Matuanlin,    In  Journ.  Äs.  IVme  Serie  X,  p.  95. 

4)  S.  Räga-Tar.  III,  103.  Diese  Münze  ist  diejenige  runde  GoldmuDES,  d^ 
ren  Reverse  oben  beschrieben  ist;  s.  S.  842,  Note  1.  Nach  A.  CoifflrMr 
HAM's  Angabe  im  /.  of  the  Äs.  S.  of  B.  XIV,  p.  437  sind  die  Bochstaben 
BA  ganz  sicher,  der  dritte  ^1  oder  -i,  die  drei  letzten  sicher  JNO.  & 
unterliegt  daher  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dafs  die  richtige  Lesong  Btr 
lano  ist;  da  im  Sanskrit  das  n  am  Ende  eines  vorhergehenden  Wortes  in 
Zusammensetzungen  abgeworfen  wird,  ist  BcUan  als  die  Grandform  anzo- 
nehmen.  Die  Averse  stellt  eine  links  gewendete,  stehende  Gestalt  dir, 
die  mit  einem  aus  Ketten  zusammengesetzten  Panzerhemd  und  Beinklet- 
dern  bekleidet  ist  und  Stiefeln  trag^ ;  an  dem  Helme  sind  Ohrklappen  ^ 
um  das  Haupt  ein  Nimbus ;  in  der  erhobenen  Linken  hält  sie  eise  drei- 
spitzige  Lanze,  die  Rechte  über  einem  undeutlichen  Gegenstande,  ältf 
welchem  ein  Dreizack.  Nach  A.  Cunninqham  wäre  es  entweder  ein  ttifi 
oder  ein  Gebet-Zylinder.  Dieses  wird  jedoch  nicht  richtig  sein,  weil  die» 
Buddhistische  Symbole  sind.  Der  Dreizack  bezieht  sich  jedenfalls  «nf  p« 
und  der  undeutliche  Gegenstand  erscheint  auf  den  spätem  Münzen  sicber 
als  ein  Altar.  Leg.  PAO  NANO  PAO  BAAANO  KOPANO,  Diese  Mün*f 
zeichnet  sich  durch  ihre  Schönheit  vor  den  meisten  Goldmünzen  des  Ki- 
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doDg,  welche  ans  einem  Panzerrocke  nnd  einem  Helme  besteht;  866 
er  wird  dadurch  als  ein  kriegerischer  Fürst  bezeichnet.  Wenn  die 
Bedeutung  des  Titels  kanmo  richtig  gedeutet  worden  ist,  war  er 
zuerst  das  Oberhaupt  des  Stammes  Kushan  der  JueYtchi,  ob  er  von 
einem  Nebenbuhler  aus  der  obersten  Herrschaft  ganz  verdrängt  oder 
nur  eines  Theils  der  Provinzen  des  weiten  Reichs  beraubt  worden, 
läfst  sich  nicht  entscheiden;  jedenfalls  regierte  er  nur  sehr  kurz, 
weil  er  mit  Stillschweigen  von  dem  Verfafser  der  Ka^mtrischen 
Chronik  übergangen  worden  und  nur  eine  einzige  Münze  von  ihm 
big  jetzt  zum  Vorschein  gekommen  ist.  In  Ea^mtra  mufs  sein 
Nachfolger  Äbhimanju  gewesen  sein,  in  den  übrigen  Provinzen 
oder  etwa  nur  in  einigen  Indischen  derselben  sein  Landesgenofse 
Oer  mit  dem  Beinamen  henorano,  welcher  am  pafsendsten  in  dem 
Sinne  gefaftt  wird,  dafs  er  nur  von  einem  Theile  des  Volks  zum 
Herrscher  gewählt  worden  war.  Er  erkennt  auf  seinen  Münzen 
sowohl  die  Iranischen  Lichtgötter,  als  die  Brahmanischen  Okro  und 
Ardokro  an  und  tritt  entweder  auf  morgenländische  Weise  mit 
untergeschlagenen  Beinen  sitzend,  oder  auf  einem  Elephanten  rei- 
tend aufO-    Nach  den  Andeutungen  seiner  Münzen  beherrschte  erB67 

nerki  aus,  da  jedoch  unter  den  seinigen  einige  von  schöner  Arbeit  vor- 
kommen, ist  dieses  kein  Grund,  jenen  für  älter,  als  diesen  halten,  was 
auch  A.  Cdnnimqhah  bemerkt  hat.  Ich  fuge  noch  hinzu,  dafs  die  von 
Wilson  p.  378  beschriebene  Münze  No.  2  dem  Balan  zuzuweisen  ist;  die 
Averse  ist  ganz  die  obige,  nur  tragt  der  König  deutlich  ein  Schwert,  wel- 
ches auf  jener  undeutlich  ist.  Vom  Namen  ist  noch  erhalten  B—OANO. 
Die  Reverse  weicht  nur  davon  ab,  dafs  der  Gott  einköpfig  ist  und  dickes 
Haar  hat. 
1)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  870  flg.  Er  nennt  diesen  König  nur  Kenorano,  weil 
auf  den  ihm  vorliegenden  Münzen  die  ganze  Legende  nicht  erhalten  ist, 
und  nach  der  Yergleichung  mehrerer  Exemplare  sie  vollständig  lauten 
müfste:  PAO  NANOOOHP  KiNOPANO,  wobei  es  jedoch  befremdend  ist, 
dafs  das  zweite  PAO  fehlt.  A.  Cunninoham  ergänzt  a.  a.  0.  p.  439:  PAO 
NANO  PAO  KENOPANO.  Der  erstere  bemerkt,  dafs  vielleicht  gelesen 
werden  könne:  0HPK6  KOPANO,  weil  diese  Wörter  so  auf  den  Münzen 
des  Oerki  vorkommen  und  der  Titel  korano  auf  den  Münzen  des  Kanerki 
und  des  Kadphises  sich  darbietet,  so  dafs  dadurch  eine  Uebereinstimmung 
zwischen  allen  hervorgebracht  werden  würde.  Einen  Grund  für  jene  Aen- 
derung  bietet,  wie  Wilson  erinnert,  der  auffallende  Umstand,  dafs  sonst 
dem  Oerki  nur  goldene,  dem  Kenorano  nur  kupferne  Münzen  zufallen,  aber 
zugleich,  dafs  das  N  in  dem  letzten  Worte  sicher  ist.  Die  Sache  verhält 
sich  jedoch  ohne  Zweifel  anders.     Auf  der  zwölften  Münze  bei  Wilson 
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sowohl  Iranische  als  Indische  Länder,  wie  lange,  läM  sich  nicht 
bestimmen;  wegen  der  grofsen  Anzahl  der  Münzen  kann  er  nicht 
kurz  regiert  haben,  etwa  fllnfzehn  Jahre  oder  bis  60  n.  Chr.  G. 

ist  die  vollständige  Legende  erhalten,  nämlich:  PAO  NANO  PAO  OOllP 
KfT^OPANO,  auf  einigen  andern  findet  sich  OOIfP  und  OIIP  nehet  den 
Anfangen  des  nächsten  Wortes  K^NOP  und  A?.  0er  mufs  daher  der 
Name  des  Königs  gewesen  sein  und  henorano  ein  Titel,  über  defsen  Be- 
deutung ich  mich  oben  erklärt  habe.  DaTs  0er  später  regierte,  akOerkit 
wird  sich  später  ergeben. 
Die  Münzen  sind  die  folgenden;  es  sind  alle  kupferne: 

1)  Grofse.  Av.  Auf  einem  gepolsterten  Ruhebette  sitzende  und  sich  za> 
rücklehnende  Gestalt  mit  Mütze  und  hinten  herabhangenden  Bändern;  mit 
einem  euganschliefsenden  Kleide ;  den  rechten  Fufs  auf  das  Ruhebett  stel- 
lend, den  linken  herabhängen  lafsend.  Leg.  OOIIP  KENOPANO.  Rct. 
Gestalt  des  Mao. 

2)  Grofse.  Av.  dieselbe,  nur  hat  das  Ruhebett  eine  Rücklehne.  Lef. 
unvollständig.    Rev.  Figur  dos  vierarmigen  Okro. 

5)  Grofse.  Av.  dieselbe.  Leg.  OHPKE,  Rev.  Gestalt  des  Mühra,  hier 
MfOPO  geschrieben. 

4)  Grofse.  Av.  dieselbe  Grestalt,  nur  mit  Kimbus  um  das  Haupt  und 
mit  untergeschlagenen  Beinen  sitzend  und  den  linken  Arm  erhebend.  Leg. 
—ENOPANO.     Rev.  Gestalt  der  Nana. 

6)  Grofse.  Scheinbar  dieselbe.  Rev.  Links  gewendete  Figur  mit  Mut» 
und  Nimbus,  mit  Tunika  und  kurzer  Oberjacke;  mit  Halbstiefeln.  Le?- 
MIOPO. 

Andere  Münzen  dieses  Typus  sind  sehr  undeutlich  und  die  Bedeatuii|f 
ihrer  Reversen  unsicher;  ich  lafse  sie  daher  weg. 

6)  Grofse.  Av.  Auf  einem  Elephanten  reitende,  rechts  gerichtete  Ge 
stalt  mit  einer  Art  von  dreispitziger  Krone,  mit  von  Strahlen  umriogten 
Nimbus  umgeben  und  mit  hinten  herabhangenden  Bändern;  mit  vorge- 
strecktem Speere  und  vielleicht  einem  Köcher  hinter  dem  Rücken.  L<g- 
PAO  NANO  PAO  OOHP  KENOPANO.    Rev.  Gestalt  des  Mao. 

7)  Grofse.  Av.  dieselbe,  nur  trägt  der  König  einen  Haken.  Rev.  mit 
Miiro. 

8)  Grofse.  Av.  wie  auf  6.  Rev.  Weibliche  Gestalt  von  vorne  mit  Cor 
nuoopia.  Leg.  APAOKPO.  Die  Reverse  ist  auch  von  A.  Cunnihoium  i. 
a.  0.  p.  440  beschrieben  worden.  Rechts  gewendete,  weibliche  Figur  mit 
Kopfbedeckung  und  Nimbus ;  in  ein  langes  Kleid  und  darunter  eine  korse 
bis  zu  den  Hüften  reichende  Jacke  gekleidet;  in  der  Linken  eine  Corna- 
copia;  die  Rechte  auf  die  Hüfte  stützend.  Leg.  APJOXPO.  Aufeioerw- 
dern  Münze  defselben  Typus  hält  die  Gestalt  einen  Kranz  in  der  ReehUn- 

9)  Grofse.    Av.  dieselbe.    Rev.  Gestalt  des  Athro. 

10)  Grofse.    Av.  dieselbe.    Rev.   mit  Mao ;   s.  A.  Cunntncham  %.  a.  0. 
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In  dem  Theil  des  einst  so  gro&en  Reiches  der  Turushka- 
Könige,  in  welchem  Mathurä  liegt,  folgte  dem  Kanishka  Väsudevüj 
welcher  in  zwei  Inschriften  von  Mathurä  erwähnt  wird  *).  Er  führt 
darin  die  Titel  GroftkOnig,  König  der  Könige  und  Devapntra  und 
erweist  sich  dadurch  als  Nachfolger  des  Kanishka.  Auf  seinen 
Mttnzen  findet  sich  au&erdem  der  Zusatz  Kogavo^  welches  be- 
kanntlich eine  andere  Form  des  Namens  Kushan  ist.  Die  Jahres- 
zahl 83  mnfe  auf  die  oben  besprochene  Aera  bezogen  werden.  In 
der  zweiten  Inschrift  wird  das  4L  Jahr  seiner  Regierung  erwähnt, 
er  mufs  daher  noch  71  n.  Chr.  regiert  haben  ^). 

Von  den  Nachfolgern  des  0er  Kenorano  sind  die  Namen  noch  868 
nicht  gelesen  worden.  Ihre  Mtlnzen  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen; 
die  erste  bewahrt  noch  treu  den  Indischen  Charakter,  die  zweite 
zeigt  dagegen  eine  Annäherung  an  Säsänidische  Typen.  Von  den 
erstem  stimmen  die  Aversen  einiger  ganz  genau  mit  denen  des 
Balan  tiberein,  die  Reversen  weichen  aber  in  der  Darstellung  des 
Oiro  ab,  der  hier  nicht  dreiköpfig,  sondern  einköpfig  und  anders 
gekleidet  ist^).  Auf  andern  sind  die  Aversen  verschieden  und 
eigenthümlich,  die  Reversen  nur  auf  einigen.  Auf  der  Vorderseite 
ist  der  König  abgebildet  mit  spitzer  Mütze  und  mit  einem  Rocke 
mit  weiten  Aermeln  bekleidet,  er  steht  vor  einem  Altare,  auf  wel- 
chem eine  Flamme  lodert  Die  Gottheiten  auf  der  Rückseite  sind 
zwei^).    Erstens  die  Ardokro,   die  hier   auf  eine   eigenthümliche 


p.  489.  Münzen  mit  diesen  zwei  Typen  der  Aversen  sind  weit  verbreitet 
nnd  eben  so  zahlreich,  als  die  des  Eanerki.  Sie  sind  von  roher  Arbeit, 
jedoch  einige  weniger,  als  andere. 

1)  S.  DowsoN  in  J.  of  the  B.  As,  Soc,  N.  S.  V,  p.  188  und  die  Bemerkungen 
von  A.  CuNNiNGHAM,  ebend.  p.  198  flg. 

2)  Dieser  Väsudeva  ist  von  einem  spateren  gleichnamigen  Könige  zu  unter- 
scheiden, der  auf  seinen  Münzen  sich  Sasänidischer  Symbole  bedient  und 
im  siebenten  Jahrhunderte  regiert  hat,  s.  unten  Bd.  III,  S.  591. 

3)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  878.  Es  sind  grofse  runde  Goldmünzen.  Die  Averse 
entspricht  genau  der  des  Balan,  nur  trägt  die  Gestalt  an  der  linken  Seite 
ein  Schwert.  Die  Leg.  in  sehr  roher  Griechischer  Schrift:  POO  NO  POO 
BO(P)OOPO  KOB(P)OPO.  Das  letzte  Wort  mufs  horano  gewesen  sein. 
Ueber  die  Reverse  s.  oben  S.  842,  Note  1. 

4)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  880.   fki  sind  mittelgrofse  runde  Goldmünzen.    Av. 

Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  mit  spitzer  Mütze  und  einem  Rocke  mit 

weiten  Aermeln;   um  das  Haupt  ein  Nimbus:   in  der  erhobenen  Rechten 

hält  sie  einen  Speer,   der  oben  mit  Bändern  geschmückt  ist;    die  Rechte 
LaMen's  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Aufl.  65 
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Weise  dargestellt  wird;  sie  sitzt  auf  einem  Se&el  mit  sehr  hohem 
Rücken  und  trägt  in  der  Linken  ein  FtHlhom^  in  der  Rechten  eine 
869  Binde.  In  diesen  Symbolen  giebt  sich  noch  eine  späte  Nach- 
wirkung der  Hellenischen  Mttnzkunst  kund,  indem  die  einbeimisebe 
Gottheit  ein  Füllhorn,  wie  die  Demeter  erhalten  bat  und  dem  Kö- 
nige als  Siegesgöttin  die  königliche  Kopfbinde  darreicht.  Höchst 
wahrscheinlich  ist  der  Urheber  dieser  Münzen  einer  der  spätesten 
aus  dieser  Indoskythischen  Dynastie,  weil  die  Reversen  auf  den 
Münzen  der  6rt(p^a-Könige  wiederkehren  und  den  Uebergang  von 
den  Münzen  der  fremden  Herrscher  zu  denen  der  einheimischen 
uns  vor  die  Augen  fllhren*).  Die  zweite  Gottheit  ist  Okro,  wel- 
cher wie  auf  den  altem  Münzen  erscheint^).  Der  König  auf  bei- 
den dieser  Münzen  ist  derselbe  und  wird  nicht  sehr  lange  vor  dem 
Anfange  der  Gupta-Dynastie  regiert  haben  oder  im  An&nge  des 
zweiten  Jahrhunderts.  Es  erhellt  hieraus,  da&  die  numismatisebeo 
Denkmale  mehrerer  anderer  Indoskythischen  Monarchen  verloren 
oder  wenigstens  noch  nicht  aufgefunden  worden  sind.  Die  ebeo 
erwähnten  Münzen  sind  in  grofser  Anzahl  in  Kabul  gefunden  wor- 
den; ein  Umstand,  der  darauf  hinweist,  da&  die  Macht  der  Indo- 
skythen  damals  gröfstentheils  auf  die  westlichen  Provinzen  ihres 
Indischen  Reichs  beschränkt  worden  war.  Hiermit  im  Einkhnge 
steht  zuerst,  dafe  nach  dem  Zeugnifse  des  Verfa&ers  des  Periplas 
des  rothen  Meeres   die  Parther  kurz   nach   der  Mitte   des  ersten 


über  einem  Feueraltar,  über  welchem  ein  Dreizack,  mit  B&ndem  am  die 
Mitte.  Von  der  Leg.  nur  erhalten  —  PKO  KOPANO.  Auf  zwei  von  J. 
Prinskp  im  /.  of  the  As.  Ä  of  B.  IV,  PI.  XXXVHI,  No.  11  und  12  ab- 
gebildeten  und  p.  638  beschriebenen  Münzen  findet  sich  noch  PAO  yjXO 
PAO  KOPANOt  aber  der  Name  ist  ganz  verschwunden.  Key.  Weibliche 
Gestalt,  auf  einem  Sefsel  mit  hohem  Rücken  sitzend,  den  Fufs  auf  einen 
Schemel  stützend;  um  das  Haupt  ein  Nimbus;  in  der  Linken  hält  sie  aber 
der  Schulter  ein  Füllhorn,  in  der  Rechten  eine  Binde.  Leg.  APJOXPO. 
Auch  mittelgrofse  und  kleine  Kupfermünzen  mit  diesen  Typen  finden  sidL 

1)  Wie  J.  Pbinsbp  a.  a.  0.  p.  630  bemerkt  hat. 

2)  Diese  Münzen  sind  von  demselben,  ebend.  PL  XXXVUI,  No.  4  u.  5  mit- 
getheilt  und  p.  683  beschrieben  worden.  Es  sind  mittelgrofse  runde  Gold- 
münzen. Av.  Der  König,  vne  auf  den  vorhergehenden.  Von  der  Legeude 
und  dem  Titel  PAO  NANO  PAO.  Rev.  Ohro  vor  dem  Stiere  stehend  mit 
dem  Halbmonde  über  dem  Kopfe,  um  welchen  ein  Nimbus;  in  der  eriio- 
benen  Linken  den  Dreizack  haltend,  in  der  Rechten  über  dem  Altare  ein« 
Binde. 
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Jahrhunderts  nach  Chr.  6.  die  Hauptstadt  des  Indoskythischen 
Reichs  am  untern  Indus,  Minnagara,  sich  unterworfen  hatten  und 
aus  ihr  einander  verjagten  *).  Für  die  Verbreitung  der  Macht  der  Ar- 
sakiden  nach  den  Ostiranischen  Ländern  sprechen  ihre  Münzen  mit 
Arianischer  Schrift.  Unter  diesen  kommt  hier  besonders  eine  von 
Pakores  in  Betracht,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
hunderts regierte,  also  etwas  später,  als  der  Verfafser  des  Periplus 
Indien  besuchte*).  Eine  wirkliche  Beherrschung  Indischer  Länder  870 
wird  ihm  nicht  zugestanden  werden  können,  es  bietet  sich  aber 
von  selbst  die  Annahme  dar,  dafs  er  seinen  Landsleuten  in  Indien 
bei  ihren  Unternehmungen  gegen  die  Indoskythen  Hülfe  leistete 
und  dazu  beitrug,  das  Indoskythische  Reich  auf  engere  Gränzen 
zu  beschränken.  Der  zweite  Umstand,  der  fUr  eine  solche  Be- 
schränkung angefUhrt  werden  kann,  ist,  dafls  im  Jahre  78  nach 
Chr.  6.  ^älivähana  die  Qaka  überwand. 

Die  zweite  Gattung  von  Münzen,  welche  der  letzten  Periode 
der  Indoskythischen  Herrschaft  angehören,  besitzt  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  dab  die  Aversen  eine  Annäherung  an  Säsänidische  Typen 
zeigen,  während  uns  die  Reversen  den  Indischen  Gott  OJcro  vor- 
fahren, jedoch  auch  mit  Zuthaten,  welche  denselben  Ursprung 
verrathen^).    Nach  den  Gestalten  der  Kronen  auf  diesen  Münzen, 

1)  S.  oben  S.  851. 

2)  Zwei  mitielgrofse  Kapfermünzen  von  ihm  sind  mitgetheilt  worden  im  J. 
of  the  As.  S.  of  B.  VIII,  p.  348.  Av.  Links  gerichteter  Kopf  des  Königs 
mit  Barte  und  Parthischem  Kopfputze.  Leg.  nach  A.  CüNNiNaHAM  (s.  Z. 
f,  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  206)  BACTAKYC  BACI(AESiN  MEr)AO  HAKO- 
PHC.  Rev.  Links  gerichtete  Victoria,  einen  Kranz  darbietend.  Ar.  Leg. 
MaM/rägasa  rä^aräfosa  mahatasa  Pakuraaa.  Nach  A.  de  Longp^rieb's 
MSmoires  de  NumisnuUique  Greeque,  1841,  p.  23  regierte  Pakores  von  61 
bis  etwa  107  nach  Chr.  G. 

3}  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  379.     Es  sind  grofse  convexe  Goldmünzen: 

1)  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Figur  des  Königs  mit  Bart  und  buschi- 
gem Haare;  mit  einer  Krone,  über  welcher  ein  Helmbusoh,  hinter  welcher 
Flügel  sind;  mit  einem  Panzerhemde  und  faltigen  Beinkleidern  bekleidet; 
in  der  erhobenen  Linken  einen  Dreizack  oder  eher  eine  dreispitzige  Lanze 
haltend,  an  der  linken  Seite  ein  Schwert;  die  Hechte  über  einem  Feuer- 
altare haltend,  über  welchem  ein  Dreizack.  Die  Legende  besteht  auf  der 
Münze  bei  Wilson  PI.  XIV,  No.  16  nur  aus  einem  Kreise  von  Griechischen 
0;  auf  den  von  J.  Prinsbp  im  /.  of  the  Ä8.  S.  of  B.  III,  PL  XXVI,  No. 
10  u.   11  bekannt  gemachten  und  p.  445  beschriebenen  Münzen  sind  noch 
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von  welchen  die  Mütze  auf  den  Münzen  des  zweiten  Faroftrofi, 
die  Flügel  auf  denen  des  zweiten  Sapor,  die  Krone  endlich  auf 
871  denen  des  dritten  Säsäniden  dieses  Namens  vorkommen  ^),  kann 
der  eine  dieser  Herrscher,  —  da  wahrscheinlich  wegen  ihrer  Ver- 
schiedenheit dieser  Münzen  sie  nicht  einem  einzigen  Urheber  zu- 
geschrieben werden  können  —  erst  nach  279,  der  andere  erst 
nach  384  nach  Chr.  G.  regiert  haben.  Sie  lebten  daher  in  der 
letzten  Periode  des  einst  so  mächtigen  Turushka-Reichs,  als  ed 
seinem  Untergange  nahe  war.  Die  Münzen,  von  welchen  hier  die 
Rede  ist,  sind  meistens  aus  Baktrien  gekommen,  so  dals  ihre  Her- 
kunft ebenfalls  ihren  bis  jetzt  namenlosen  Urhebern  eine  Herrschaft 
in  den  Ländern  im  N.  des  Hindukoh  zuweist. 

Fafsen  wir  jetzt  die  durch  numismatische  Denkmale  beglau- 
bigten Ereigni&e  in  dem  Turushka-Reiche  nach  dem  Tode  Ka- 
nishka*s  zusanmien,  so  fiel  das  gro&artige,  allein  wegen  seiner  Zn- 
sammensetzung aus  widerstrebenden  Bestandtheilen  keine  lange 
Dauer  des  Fortbestandes  versprechende  Gebäude  vielleicht  schon 
unter  J^oZan,  jedenfalls  nach  seinem  Tode  aus  seinen  Fugen.  Ka;- 
mira  wurde  von  Äbhimanju  von  ihm  losgeri&en,  wahrscheinlich 
auch  die  östlichen  Indischen  Provinzen,  für  welche  Muthma&nng 
die  Gründe  nachher  vorgelegt  werden  sollen.  In  den  westlichen 
Indischen  Ländern  folgte  0er  und  nach  ihm  mehrere  andere  Herr- 
scher, deren  Namen  uns  bis  jetzt  unbekannt  geblieben  sind.  Die 
Länder  im  N.  des  Hindukoh  fielen  einem  andern  Zweige  des  herr- 
schenden Volks  zu. 


die  Titel  raonano  rao  und  harano  trotz  der  Undeutlichkeit  der  Griechiscbra 
Buchstaben  erkennbar,  der  von  Pbinsbp  angenommene  Name  OOHO  statt 
ÜÜVO  ist  jedoch  sehr  zweifelhaft.  Rot.  Vor  einem  Stiere  stehende  mäDo- 
liche  Gestalt  von  vorne;  die  Kopftracht  ist  ondeutlich,  hinter  dem  Kopfe 
sind  Flügel ;  mit  dem  dhoti  bekleidet ;  über  die  linke  Schalter  einen  Drei- 
zack haltend,  die  Bechte  über  einem  Feueraltare,  über  welchem  ein  Drei- 
zack. Statt  des  Namens  Okro  ein  Kreis  von  Kugeln.  2)  Auf  einer  an- 
dern nur  beschriebenen,  ebenfalls  grofsen  convexen  Goldmünze  trägt  der 
König  eine  Mütze,  die  sich  vorwärts  beugt  und  in  einen  Vogelschoab^ 
endigt.  Okro's  Kopf  ist  mit  buschigem  Haare  bedeckt;  ob  eine  Fbunine 
über  ihm  sich  finde,  ist  unsicher ;  er  hält  in  der  Linken  den  Dreizack,  in 
der  Rechten  eine  Binde. 
1)  Nach  WiLSON's  Bemerkung  p.  877,  welcher  auf  A.  DS  LoNOPftlUKB's  £mi 
9wr  lea  mSd,  des  rois  Persans  etc.  PL  IV,  No.  3,  4  u.  6  u.  PL  VII,  No.  6  ver- 
weist, wo  die  spitze  Krone  auf  dem  Haupte  des  Prinzen  Varahranll.  sich  findet. 
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Der  Umfang  des  Indischen  Reichs  der  Turashka-Könige  in 
dem  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  läfst  sich  aus  den  Angaben 
des  Ptolemaios  genau  bestimmen').  Es  gehörte  damals  zu  ihm 
Syrastrene  oder  die  Halbinsel  Guzerat,  Pattoiene  oder  das  Indus- 
Delta  und  Ahiria  oder  das  über  diesem  liegende  Gebiet  am  Indus, 
indem  der  Name  hier,  wie  im  Periplus  des  rothen  Meeres,  ein 
nördlicheres  Land  bezeichnet,  als  gewöhnlich  bei  den  Indern  selbst. 
Nach  dem  Verzeichnifs  der  zu  Indoskythien  gehörenden  Städte  be- 
gaben die  Indoskythen  das  westliche  Ufer  des  Indus  im  S.  des 
Kabulflufses*).  Nicht  so  hoch  nach  Norden  erstreckte  .sich  ihr 
Reich  im  0.  des  Indus.  Am  Hydaspes  herrschte  damals  eine  Dy-  872 
nastie  der  Pändava  und  von  da  an  war  die  östliche  Pentapotamie 
nebst  den  südlichem  Gebieten  bis  zum  Vindhja-Gebirge  und  den 
östlichem  bis  zur  Jamunä  den  Ka^mirem  unterworfen^).  Die  nörd- 
lichste Stadt  des  Indoskythenreichs  war  Xodräke,  welche  ohne 
Zweifel  im  Lande  des  gleichnamigen  Volks  der  Xtidraka^  der 
Oxydraker  der  Griechen  lag,  also  in  dem  Gebiete  am  untemAke- 
ßines  und  Hydaspes*).  In  Artoarta  läfst  sich  vielleicht  eine  Par- 
thische  Gründung  erkennen,  weil  arta  den  ersten  Theil  von  meh- 
rera  Städte-  und  Personennamen  bildet  und  kein  Indisches  Wort 
ist.  Vielleicht  war  es  der  Sitz  der  vorübergehenden  Herrschaft 
der  Parther  in  dem  westlichen  Indien,  weil  die  Bedeutung  des 
Wortes  jedenfalls  eine  ehrenvolle  war*).  Wir  ersehen  aus  diesen 
Angaben,  dafs  damals  die  Inder  einen  bedeutenden  Theil  ihres 
Vaterlandes  von  dem  Joche  der  Fremdherrschaft  befreit  hatten. 

Ueber  die  spätem  Schicksale  des  Reichs  der  JueYtchi  erhalten 
wir  aus  den  Chinesischen  Geschichtschreibern  einige  nähere  Auf- 
sehlttfse.    Während   ihre  Macht  in  Indien  im  Anfange  der  dritten 


1)  S.  VII,  1,  56—61. 

2)  Dieses  erhellt  daraus,  dafs  die  Indoskythische  Stadt  Artoarta  die  Breite 
von  81  ^  15'  hat,  Poklais  im  N.  des  Koas  im  Lande  der  Gandhdra  aber 
die  von  33°. 

3)  S.  Ptol  Vn,  1,  46—50. 

4)  S.  oben  S.   180. 

5)  S.  Z.  f.  d.  K.  d,  M,  VII,  S.  162,  wo  das  Wort  nach  Bübnouf's  Vorgange 
aus  dem  Zend  ar^ta^  ^freta^  geehrt,  erklart  worden  ist.  Rawlinsok  hat 
in  seinem  Memoir  on  Cuneifomi  inscriptions  im  J.  of  the  B,  As.  S,  XI, 
)).  35  daran  erinnert,  dafs  nach  Hesyckios  aQTas  die  Bedeutung  von  fiiyag 
und  XafiTiQos  habe. 
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Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  unterlag,  hatten  sie  im  Norden 
des  Hindukoh  sich  behauptet  und  ihre  Fürsten  übten  einen  über- 
wiegenden Einflufs  auf  die  politischen  Verhältni&e  der  dortigen 
Länder  gegen  das  Ende  des  vierten  aus.  Erst  im  Anfange  des 
flinften  Jahrhunderts  eroberte  ein  Fürst  der  kleinen  Jne'ftchi  In- 
dische Gebiete  0-  Es  bleibt  nur  noch  übrig,  die  Einflüfse  dwOT- 
legen,  welche  ihre  mehr  als  zweihundertjährige  Herrschaft  in  Indien 
auf  die  Verhältnifee  der  dort  wohnenden  Völker  ausgeübt  hat  ond 
873  zu  untersuchen,  ob  eine  Einwirkung  der  Fremdherrschaft  auf  die 
Zustände  der  Religion  bei  ihnen  sich  wahrnehmen  laf^e.  An  an- 
dere Nachwirkungen  der  rohen  Indoskythen,  etwa  auf  die  bürger- 
lichen und  sittlichen  Zustände  der  ihnen  unterworfenen  Nationen 
läfst  sich  ftiglich  nicht  denken. 

Hinsichtlich  der  Religion  hat  sich  keine  Spur  einer  An- 
nahme Iranischer  Götter  oder  Iranischer  religiösen  Ansichten  Ton 
Seiten  der  Inder  gefunden.  Die  Verehrung  des  Sonnengottes  be- 
stand schon  vor  der  Indoskythischen  Herrschaft  im  westlichen  In- 
dien. Aus  dem  Namen  Ardethro  läfiät  sich  im  Gregentheil  folgern, 
da&  nicht  gerade  die  Iraner  im  Allgemeinen,  sondern  nur  einige 
von  ihnen,  besonders  solche,  welche  in  der  Nähe  Indiens  wohnten, 
die  Vorstellung  von  androgynischen  Gottheiten  von  den  Indem  sich 
zueigneten.  Die  Verehrung  einer  ihnen  sowohl  als  den  Indem 
fremden  Gottheit,  der  Nanaia,  wurde  vermuthlich  damals  bei  den 
Bewohnern  der  Kabulländer  und  der  ihnen  im  S.  angränzenden 
Gebiete  eingeführt.  Es  ist  wenigstens  Thatsache,  dafs  Heiligthfimer 
der  Bibi  Näni  oder  der  Frau  Nänt  in  diesen  Ländern  häufig  sind 
und  sowohl  von  Muselmännern  als  Indern  besucht  werden*);  die  leto- 
tern   betrachten  sie  als  eine  Form  der  Pärvatiy  eine  Vermischnng 


1)  üeber  die  damaligen  Gränzen  des  Indoskythischen  Reiches  s.  unteo  Bi 
III,  S.  583  flg. 

2)  Diese  Bemerkung  gehört  Ch.  Masson,  der  ebenfalls  von  der  weiten  Ver- 
breitung dieser  Heiligthümer  die  Nachricht  mitgetheilt  hat;  s.  J.  Pbiksif's 
Observ.  on  the  coins  of  Manihyäia  Tope  im  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.Uli  V- 
449.  Wilson  macht  p.  363  darauf  aufmerksam,  dafs  der  Name  Bibi  Nani 
dem  Eingange  zum  Bolan-Pafse  beigelegt  wird.  Aufser  der  dort  angeßbr- 
ten  Stelle  aus  Eennedey's  Campaign  in  Äffghanistan  hat  Massok  dieees 
Umstandes  gedacht  in  seinem  Narrative  of  various  JourMys  I,  p-  ^^ 
mit  dem  Zusätze,  dafs  dort  viele  auf  den  Ort  bezügliche  Legenden  im  Um- 
laufe sind.    S.  sonst  oben  S.  840. 


Einflüfse  der  JueYtchi-Herrschaft.  871 

zweier  OOttinnen,  die  am  wahrficheinlichsten  während  der  Regie- 
rang der  JueYtchi-Könige  aufkam,  weil  der  Kultus  dieser  Indischen 
Göttin  unter  einem  andern  Namen  damals  dort  herrschte.  In  In- 
dien selbst  fand,  so  viel  wir  wifsen,  nicht  einmal  dieser  fremde 
Name  Eingang,  so  dafe  von  einem  Austausche  Iranischer  und  In- 
discher religiöser  Ansichten  oder  einer  gegenseitigen  Mittheilung 
der  Götterkulte  bei  diesen  Völkern  unter  der  Herrschaft  der  Juett- 
chi  nicht  wirklich  die  Rede  sein  kann. 

In  Betreff  der  Sprache  dieser  Turanischen  Eroberer  erhellt 
aus  den  einerseits  Griechischen  andererseits  Arianisch-indischen  Um- 
schreibungen, daJjB  Proben  von  zwei  Mundarten  dieser  Sprache  vor- 
liegen. Es  ist  dabei  vorauszuschicken,  dajjs  in  der  erstem  die  Zeichen 
flir  h  und  v  fehlen,  welche  daher  ergänzt  werden  mü&en ;  Beispiele 
sind:  Oerki  aequal  Huvishka,  Kanerki  oder  Kanerku,  Kanishka, 
Kozaulo  aequal  Kuzula  und  Koran  oder  Korano  Kushan  oder 
Kushancij  welchen  hämo  hemo  aequal  huva  hiva  hinzugefügt  werden 
kann.  Dieser  Stammname  erscheint  noch  auf  den  Münzen  des 
zweiten  Kadphises  in  der  wenig  entstellten  Chinesischen  Form 
Hteumi.  Für  die  obige  Behauptung  kann  der  Wechsel  von  o  mit  u 
nicht  geltend  gemacht  werden,  da  der  erste  Vokal  der  dortigen 
Sprache  fehlt  und  diese  Vertauschung  schon  bei  der  Umschreibung 
der  Griechischen  Königsnamen  vorkommt,  z.  B.  ÄgathuJdqia  fUr 
AgatkoUes.  Ebensowenig  auch  die  Wandelung  der  Endvokale  i,  o, 
u  in  a,  weil  in  den  dortigen  Sprachen  die  grofse  Mehrzahl  der 
Nomina  auf  a  ausläuft.  Durch  diese  Aenderung  machten  sich  die 
Einheimischen  die  fremden  Namen  mundgerecht.  Beweisend  ist 
dagegen  der  Wechsel  von  langem  e  mit  i,  weil  die  dortigen  Spra- 
chen den  ersten  Laut  besitzen,  ebenso  die  Vertauschung  von  r  mit 
sh,  welches  nach  den  Indischen  Lautgesetzen  nach  allen  anderen 
Vokalen  als  a  eintreten  mufs.  Die  Beherrscher  der  Juettchi  wähl- 
ten itir  ihre  nicht  stammverwandten  Unterthanen  die  geläufigen 
Formen  der  einheimischen  Alphabete,  trugen  aber  ihrem  National- 
geitibl  dadurch  Rechnung,  dafs  sie  die  Formen  einer  Mundart  ihrer 
Sprache  mit  Griechischen  Buchstaben  umschreiben  liefsen,  obwohl 
dieselben  von  ihren  Turanischen  Unterthanen  kaum  gelesen  wer- 
den konnten. 

Die  JueKtchi  haben  eine  grofse  Umwälzung  in  den  Völker- 
verhältnifsen  des  westlichen  Indiens  verursacht.  Es  steht  nämlich 
durch  die  neuesten  Untersuchungen  ttber  sie   fest,   dafs  die  Indi-374 
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sehen  Oät,  welche  die  Hauptbevölkernng  des  antern  Rägasthlna, 
die  fast  ausschliefslichc  des  Pengäb's,  da  die  Sikh  auch  gröbten- 
theils  von  den  Gät  abstammen,  ferner  die  ältere,  ackerbauende  Be- 
völkerung Sindhs  und  der  meisten  Gebiete  auf  dem  Westufer  des 
Indus  bilden,  Nachkömmlinge  der  Jueltchi  sind,  welche  später  von 
den  Chinesischen  Geschichtschreibem  Jita  und  Jetha  genannt  wer- 
den 0.  Aufserdem  kommt  ein  Stanma  von  ihnen  im  nördlichen  Go- 
zerat  vor,  sowie  in  dem  oberen  Qatadrü-Thale,  wo  eine  andere  Ak- 
theilung von  ihnen  unter  dem  wenig  abweichenden  Namen  Zai 
erscheint.  Um  sich  eine  gehörige  Vorstellung  von  der  weiten  Ver- 
breitung dieses  Volks  zu  bilden,  mufs  noch  erwähnt  werden,  dafs 
die  Gät  als  Ausüber  niedriger  Handwerke  Kabul,  Kandahar,  Herat 
und  sogar  Meshed  und  Mekran  besuchen^).  Wir  erfahren  endlich 
aus  Arabischen  Geschichtschreibem,  dafs  im  Anfange  des  siebenten 
Jahrhunderts  der  aus  Indien  dorthin  ausgewanderte  Stamm  der 
Zäth  die  Bahrein-Inseln  im  Persischen  Meerbusen  bewohnte  ond 
dafs  um  999  Stämme  der  Zäth  sich  in  Farsistan  niedergela&en 
hatten.  Sie  mtlfsen  frtther  dort  eingewandert  gewesen  sein,  weil 
sie  schon  anderthalb  Hundert  Jahre  vor  diesem  Jahre  Einfälle  am 
untern  Tigris  unternommen  hatten^). 

Die  Beweise  itir  die  Tibetische  Herkunft  der  JueYtchi  und  die 
Abstammung  der  Gät  von  diesen  sind  die  folgenden^).  Ihr  erstes 
Auftreten  in  der  Geschichte  an  den  nördlichen  Gränzen  Tibets, 
von  wo  aus  sie  nachher  Baktrien  und  noch  später  Indische  Linder 
875  eroberten;  das  ausdrtickliche  Zeugnife  mehrerer  Chinesischen  Schrift- 
steller, dafs  sie  die  Tibetische  Sprache  redeten ;  femer  die  des 
Jäha  mit  den  Tibetischen  Völkern  gemeinsame  Sitte  der  Poly- 
andrie; endlich  der  Name  GcUy  welcher  aus  Jetha  oder  JUa  naeb 


1)  V.  DK  Saint-Mabtin's  Les  Huns  blancs  p.  79  flg. 

2)  S.  Ch.  Masson's  Narrative  of  a  Joumey  to  Kdlat  p.  351  u.  Büeto»'?  i 
Qrammw  of  the  Jätaki  or  Bdochki  Diäleet  in  J.  ofthe  Bomb.  Br.  m,  p.86. 
Nach  Massok  werden  sie  in  Kabul  und  den  übrigen  Städten  Oharibudi 
oder  Abkömmlinge  der  Armen  genannt;  er  vergleicht  sie  mit  den  Zigeu- 
nern und  fügt  hinzu y  dafs  sie  überall  ihre  Muttersprache  beibehalten.  Nacb 
Bubton  ziehen  sie  einerseits  nach  Maskat  an  der  Südküste  Arabiens  and 
andererseits  nach  dem  innem  Indien  und  sind  wegen  ihrer  Neigung  nuo 
Stehlen  sehr  verachtet. 

3)  S.  die  Angaben  bei  V.  de  Saint-Mabtin  p.  87. 
4}  S.  ebend.  p.  64  flg.  u.  p.  112  flg.' 
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dem  Gesetze  der  Präkrit-Sprachen  ein  j  in  jf  zu  verwandeln,   ent- 
standen ist. 

Wenn  die  meisten  Stämme  der  Gät  ihre  ursprtLngliche  noma- 
dische Lebensweise  aufgegeben  haben  und  im  Pengäb,  Sindh,  Kakha 
Gandava  und  sonst  die  ackerbauende  Bevölkerung  bilden,  so  darf 
dieses  uns  nicht  befremden,  weil  sie  lange  im  Besitze  fruchtbarer 
Gegenden  gewesen  und  von  Völkern  umringt  waren,  welche  seit 
der  ältesten  Zeit  Ackerbau  getrieben  hatten.  Auch  war  es  ihnen 
in  ihren  spätem  Wohnsitzen  nach  dem  Verluste  ihrer  Macht  nicht 
mehr  möglich,  ihr  früheres  herumschweifendes  Leben  fortzusetzen, 
weil  sie  dadurch  ihre  Nachbarn  belästigt  haben  würden ;  doch  sind 
einzelne  Stämme  der  Gät  der  ursprünglichen  Lebensweise  noch  treu 
geblieben,  wo  die  Verhältnifse  der  von  ihnen  bewohnten  Länder 
es  ihnen  erlauben  und  ihre  Neigung  zu  ihr  bethätigt  sich  noch  in 
dem  Herumziehen  eines  Theils  von  ihnen  als  Handwerker.  Ebenso 
wenig  kann  es  auffallen,  dafe  der  Theil  von  ihnen,  welcher  in 
Indischen  Gebieten  so  lange  gewohnt  hat,  dafs  sie  in  einem  der- 
selben als  die  ältesten  Einwohner  betrachtet  werden  0^  durch  die 
vereinten  Einfiüfse  des  Klima's,  der  veränderten  Lebensweise  und 
der  Vermischung  mit  Indem  seinen  ursprünglichen  Körpertypus 
eingebü&t  hat.  Eine  unerwartete  Bestätigung  ihrer  Tibetischen 
Herkunft  ist,  dafs  bei  einigen  Sikh,  deren  Mehrzahl  von  den  G&t 
des  Pengäb's  abstammt,  noch  die  Sitte  herrscht,  dafs  mehrere 
Brüder  dieselbe  Frau  besitzen  2).  Ob  in  der  rohen,  von  den  Gät 
gesprochenen  und  nach  ihnen  G&taki  benannten  Mundart  der  Multäni- 
Sprache,  die  selbst  eine  entartete  Form  der  Pengäbi  ist,  Ueberreste 
der  Tibetischen  Sprache  noch  sich  finden,  mufs  einer  genauem 
Untersuchung  anheimgestellt  bleiben,  obwohl  es  wahrscheinlich  sein 
möchte,  weil  in  ihr  viele  einzelnen  Orten  eigenthümliche  Wörter 
und  Wendungen  vokommen^).  in  ihrer  Grammatik  unterscheidet  876 
sich  diese  nicht  von  dem  Systeme,  welches  in  allen  neuem  vom 
Sanskrit  abgeleiteten  Sprachen  herrscht,  obwohl  einige  Formen  ihr 
eigenthflmlich  sind. 

Wenn  ich  auch  bis  hierher  mit  den  Ergebnifsen  des  Gelehrten 

1)  S.  Gh.  Masson  a.  a.  0.  p.  830,  wo  er  sagt,  dafs   die  Gat  in  Kakha  6an- 
dava  ohne  Zweifel  die  ältesten  Einwohner  sind. 

2)  S.  L.  VON  Orlighs  Beise  in  Ostindien  I,  S.  176. 

3)  S.  Bubton  a.  a.  0.  p.  84,  wo  bemerkt  wird,  dafs  jede  Tagereise  der  Kei- 
sende  früher  unbekannte  Worte  entdeckt. 
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einverstanden  bin,  dem  die  Indische  Ethnographie  diese  Aufklänuig 
über  die  Herkunft  eines  der  am  weitesten  verbreiteten  Indischen 
Völker  verdankt,  so  mafs  ich  dagegen  die  Anwendung  dieses  Er- 
gebnifses  auf  die  älteste  Indische  Geschichte  entschieden  bekämpfen 
Die  Behauptung,  dafs  die  älteste  Bevölkerung  Indiens  überhaupt, 
mit  Einschlufs  der  des  Dekhans,  Tibetischen  Ursprungs  sei  *),  wird 
durch  die  neuesten  Untersuchungen  über  diesen  (jegenstand  ¥nder- 
legt.  Nach  ihnen  gehören  die  Sprachen  der  Bewohner  des  Tarai, 
oder  der  niedrigsten  Vorketten  des  Himalaja,  wie  der  Ko^,  der 
Bodo  und  der  Dimal,  als  deren  Stammverwandten  die  DhamcoTj 
Dürre,  Haju,  BratnJio,  Tharu  und  Bhoksar  betrachtet  werden  dür- 
fen, zu  den  Dekhanischen  ^).  Wahrscheinlich  wird  eine  genaoere 
Untersuchung  der  Sprachen  der  Bavat  oder  Ra^i  und  der  Ihm  is 
Kamaon  ihnen  ebenfalls  dieselbe  Herkunft  nachweisen.  Hieraus  er- 
hellt, dafs  die  niedrigsten  Vorberge  des  grofsen  Gränzgebirges  ur- 
sprünglich von  demselben  Urvolke  bewohnt  waren,  welches  die 
südlichen  Indischen  Länder  mit  seinen  Stämmen  ausiUllte.  Es  ist 
noch  zu  beachten,  dafs  die  Brahut,  die  ältesten  Einwohner  Gedro- 
siens,  als  derselben  Abstammung  angehörig  angesehen  werden 
dürfen^).  Diese  Thatsachen  fUhren  zu  der  Ansicht,  dafs  Indien  in 
der  ältesten  Zeit  vor  der  Einwanderung  der  Arischen  Inder  von 
zwei  Abtheilungen  eines  weit  verbreiteten  Volkes  bewohnt  war.  Was 
die  i?Ao<a-Stämme,  die  nördlichem  Nachbarn  defselben  im  hohem 
Gebirge  betrifft,  so  bildeten  vermuthlich  die  Khaga,  deren  Name 
am  richtigsten  auf  die  Gebiete  im  0.  der  Kalt  an  der  obern  Sarajt 
beschränkt  werden  möchte,  trotz  der  Annahme  Brahmanischer  6^ 
setze  und  einer  vom  Sanskrit  abstammenden  Sprache,  ursprünglich 
einen  Theil  des  Bhota- Volks*).  Auch  in  Gerhwal  und  dem  Qatadil- 
877  Thalc  sind  die  Sitze  der  Bhota  auf  das  obere  Gebirgsthal  beschränkt*)- 
Von  einem  Vorkommen  dieses  Volks  weiter  im  Westen  fehlt  jede 


1)  S.  V.  DK  Saint-Martin  p.  98  flg. 

2)  S.  über  die  drei  ersten  B.  H.  Hodgson's  Tlie  Äborigines  of  Cenirai  /«*« 
im  J.  of  the  As.  S,  of  B.  XVll,  2,  p.  550  flg.,'  defselben  On  the  Äbori^- 
ms  of  the  Sub-Himalayas  ebeud.  XVI,  p.  1237  u.  p.  1238  und  iaAiw^f*Jl 
and  Geography  of  the  Sub-Himalayas  ebend.  XVII,  1,  p.  564.  S.  sonst 
oben  I,  S.  460  u.  S.  584. 

3)  S.  oben  I,  S.  462. 

4)  S.  B.  H.  HODQSON  a.  a.  0.  XVII,  1,  p.  546  und  oben  I,  S.  67. 

5)  S.  oben  I,  S.  523. 
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Spar;  es  sind  ohnehin  die  Thäler  der  vier  westlichen  Flüfee  Pan- 
kanada's  gegen  Norden  geschlofsen.  Eine  Einwanderung  von  Bhota- 
Völkern  durch  sie  mufs  daher  geläugnet  werden,  wenn  nicht  neue 
Gründe  iUr  sie  geltend  gemacht  werden.  Ebenso  wenig  ist  eine 
Einwanderung  Tibetischer  Völker  durch  das  obere  Thal  des  Indus 
annehmbar  *J,  obwohl  sie  seit  der  frühesten  Zeit  die  obern  Zuflüfse 
dieses  Flufses  bis  zu  seiner  Südwendung,  wie  noch  jetzt,  inne  ge- 
habt haben  werden.  Die  Völker-  und  Sprachgränze  zwischen  den 
Tibetem  und  Arischen  Indern  bilden  noch  jetzt  der  von  nordwärts 
strömende  Astor-  oder  Husära-Flufs  und  der  südwärts  flie&ende 
Nagar  *). 

Noch  weniger  können  Aehnlichkeiten  der  Namen  Indischer 
Völker  mit  Tibetischen  dazu  dienen,  jenen  eine  Herkunft  von  diesen 
zu  erweisen  ^).  Es  genügt  in  Beziehung  auf  diesen  aus  ihnen  her- 
geleiteten Beweis  zu  bemerken,  dars  aus  Jädava  zwar  in  den 
Volkssprachen  die  Form  Gäd  entstehen  könnte,  dieser  Name  jedoch 
allein  nicht  hinreicht,  einem  der  ältesten  Arischen  Indischen  Völker 
ihre  ursprünglich  gemeinschaftliche  Stammverwandtschaft  mit  den 
übrigen  zu  bestreiten,  zumal  der  Name  Jadu  und  der  seines  Vaters 
Jajäii  in  den  Vedischen  Liedern  vorkommen*).  Ebenso  wenig 
darf  der  Name  der  Indischen  Bhoga  mit  dem  der  Bhota  verglichen 
werden.  Wenn  femer  unter  den  Völkern,  welche  von  Garäsandha 
aus  ihren  altem  Wohnsitzen  nach  dem  Süden  vertrieben  wurden, 
eines  Bodka  hiefe  und  von  einem  viel  später  lebenden  Arabischen 
Geographen  neben  denZdth  am  Indus  die  Bodha  aufgeftlhrt  werden -'), 
80  beweist  schon  die  Verschiedenheit  der  Wohnsitze  und  die  Zu- 
sammenstellung der  letztern  mit  den  Zäth,  dafs  sie  den  Bhota  zu- 
zuzählen sind,  den  erstem  aber  nicht  ihr  acht  Indischer  Urspmng 
abgesprochen  werden  darf.  Es  fehlt  endlich  ein  triftiger  Grund,  878 
dag  Volk  der  Kathaier,  welches  in  der  Geschichte  des  Indischen 


1)  Wie  V.  DB  Saint-Mabiin  a.  a.  0.  p.  114  annimmt. 

2)  S.  oben  I,  S.  498. 

3)  S.  V.  DB  Saint-Martin  a.  a.  0.  p.  99  flg. 

4)  S.  oben  I,  S.  719  u.  I,  Beil.  S.  XX.  Dafs  zwischen  den  Namen  der  Ari- 
schen Kägi  und  der  Khaga  kein  Zusammenhang  stattfindet,  leuchtet  von 
selbst  ein.    Die  Bedeutung  des  Namens  Gärtika  ist  unklar;  s.  I^  S.  978. 

5]  S.  oben  I,  S.  756  u.  Reinaud's  Mimoire  gfy}graphique  etc.  swr  VInde  p.  288. 
Die  Angabe  findet  sich  bei  Ibn-HaükcU,  welcher  in  dem  ersten  Drittel  des 
zehnten  Jahrhunderts  Indien  besuchte. 


876  Zweites  Buch. 

Feldzugs  Alexanders  des  Grofsen  als  ein  acht  Indisches  anftriU 
und  defsen  Name  aus  dem  Sanskritischen  Xatri  entstellt  ist,  ak  eiD 
Tibetisches  zu  betrachten*).  Katai  ist  ohnehin  ein  viel  später 
entstandener  Name,  welcher  das  nördliche  China  bezeichnete. 

Wenn  noch  hinzugettigt  wird,  dafs  unter  den  Namen  der 
Völker  des  Pengäb's  und  des  untern  Induslandes,  welche  uns  durch 
Alexanders  des  Grofsen  Kämpfe  mit  ihnen  bekannt  geworden  oder 
welche  in  dem  reichhaltigen  Verzeichnifse  der  Völker  des  west- 
lichen Indiens  vorkommen,  welches  von  Megasthenes  herrührt,  kein 
einziger  sich  als  Beweis  einer  Tibetischen  Abstammung  ihrer  Träger 
betrachten  läfst,  mehrere  von  ihnen  dagegen  sich  aus  Indischen 
Schriften  ganz  sicher  nachweisen  lafeen^),  bestätigen  auch  die 
Namen  die  Ansicht,  dafs  die  Gät  erst  durch  die  Siege  ihrer  Be- 
herrscher nach  Indien  gelangten  und  dort  festen  Fufs  fafsten.  Es 
ist  aufserdem  zu  beachten,  dafs  in  den  Berichten  der  Griechischen 
Schriftsteller,  welche  gerade  die  am  meisten  auffallenden  Sitten  dieser 
Völker  iUr  des  Aufzeichnens  werth  erachteten,  keine  Erwähnnng 
der  Polyandrie  geschieht,  und  dafs  nach  den  Ueberlieferungen  der 
Bhota  selbst  sie  frühestens  vor  ftlnf  und  vierzig  Menschenaltern,  ob- 
wohl vor  633  aus  Tibet  eingewandert  sind*). 

Wenn  daher  die  Gät  nicht  wohl  begründete  Ansprüche  daraof 
machen  können,  einen  Theil  der  ältesten  Bevölkerung  Indiens  an»- 
gemacht  zu  haben,  so  mufs  ihnen  zugestanden  werden,  eine  gro^ 
Umwälzung  in  den  frühern  Verhältnifsen  der  Völker  des  Fttnfstrom- 
landes  und  der  Gebiete  auf  beiden  Seiten  des  untern  Indus  vemr- 
sacht  zu  haben.  Ein  Theil  von  ihnen  wird  sich  den  fremden  Eroberern 
haben  unterwerfen  müfsen  und  es  fanden  vermuthlich  VermischiuigeD 
zwischen  den  Fremden  und  den  Einheimischen  statt,  durch  welche 
der  körperliche  Typus  und  die  Sitten  der  erstem  geändert  worden. 
Ein  anderer  Theil,  besonders  wohl  solche  Stämme,  die  wenig  Acker- 
bau trieben  und  mit  ihren  Heerden  herumzogen  oder  zu  kriegerisch 
und  freiheitsliebend  gesinnt  waren,  um  sich  unter  das  Joch  der 
879  ausländischen  Gewalthaber  beugen  zu  wollen,  verliefsen  ihre  Hei- 
math oder  wurden  aus  ihr  von  diesen  verjagt.  Die  Jueltchi  haben 
demnach  durch  ihre  Besitznahme  des  westlichen  Indiens  wesendich 


1)  S.  oben  S.  167  u.  V.  DB  Saint-Mabtim  p.  110. 

2)  S.  oben  S.  695. 

3)  S.  oben  I,  S.  528, 
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mit  dazu  beigetragen,  dafs  in  den  nach  ihrer  Herrschaft  folgenden 
Jahrhunderten  Geschlechter  der  Rägaptära  erobernd  und  zwar  be- 
sonders im  Dekhan  auftraten  und  dort  selbständige  Reiche  gründe- 
ten. Wie  gewaltig  diese  Aufrüttelung  der  Indischen  Völker  aus 
ihren  frühem  Sitzen  gewesen,  wie  tief  sie  in  ihren  altern  Besitz- 
stand eingegriffen  habe  und  wie  weit  durch  sie  einzelne  Völker 
nach  Osten  versprengt  worden  sind,  beweist  die  Thatsache.  dafs 
die  Muranda  oder  die  Lampäka^  die  Bewohner  Laghmans  in  AVest- 
Kabulistan,  in  der  Ptolemäischen  Beschreibung  Indiens  als  Besitzer 
eines  grofsen  Reiches  im  0.  der  Gangä  erscheinen,  zu  welchem 
aafser  andern  auch  zwei  altberühmte  Städte  der  Inder,  Kanjakubqa 
nnd  Kägi  oder  Benares  gehörten  *).  Sie  werden  noch  später  von 
Oßpianos  in  diesen  östlichen  Sitzen  als  Anwohner  des  Ganges 
erwähnt  *). 


1)  S.  Ptol,  YIl,  2,  14,  wo  sie  MttQovvdai  genannt  werden,  u.  oben  I,  S.  661, 
Note  4.  Nach  der  Darstellung  des  Ptoleinaios  würden  die  oben  erwähn- 
ten Städte  nicht  in  dem  von  den  Muranda  in  Besitz  genommenen  Gebiete 
gelegen  haben.  Er  setzt  nämlich  Kanogiza  148^  ö.  L.  und  82°  n.  B.,  Kos- 
aida  146^  ö.  L.  und  81°  80'  n.  6.,  von  den  Städten,  welche  den  Muranda 
gehörten,  die  nördlichste  Boraita  142°  20'  ö.  L.  und  29°  n.  B.  Die  Mu- 
randa besafsen  nach  ihm  das  Gebiet  am  Ganges  im  S.  der  Tanga^y  welche 
am  Ostufer  des  Ganges  zu  beiden  Seiten  der  obem  Sarajü  wohnten;  s. 
Ptol.  VII,  2,  15,  wo  die  richtige  Lesart  nicht  rayyavoC,  sondern  Tayyatfoi 
ist;  8.  oben  I,  S.  661,  Note  4.  Von  ihren  südlichsten  Städten  hat  Ago- 
nagara  146°  30'  ö.L.  und  82°  80'  n.B.  und  Tälarge  146°  40'  ö.L.  und 
21°  40'  n.  B.,  die  Ganges-Mündungen  dagegen  146°  ö.  L.  und  20°  n.  B., 
145°  ö.  L.  und  20°  n.  B.,  145°  80'  ö.  L.  und  19°  30'  n.  B.  S.  VII,  2, 
14  u.  VII,  1,  30.  Aus  diesen  Bestimmungen  erhellt,  dafs  das  Gebiet  der 
Muranda  bis  zu  den  Ganges-Mündungen  sich  erstreckte.  Da  Ptolemaios 
die  wahre  Lage  Indiens  ganz  verschoben  sich  vorstellte  und  die  Namen 
Kanogiza  und  Kassida  sicher  nicht  von  Kanj&kubga  und  KoQi  verschie- 
den sind,  folgt,  dafs  sie  zu  dem  Lande  der  Muranda  gehörten;  weiteres 
8.  unten  Bd.  III,  S.  156. 

2)  Nämlich  von  Oppianos  in  den  Kyneget.  IV,  164 — 166,  wo  es  heifst:  Ov 
ttnov  Fayyao  ^oog  nQoaf^*  rjsXCoto  ^  Ivdov  vnhQ  önmdov  MaQuavd^a  Xaoy 
ufulßiav  MvxttTtti  ßiwx*jfJKf  niXdoiov,  x.  r.  X.  Oppianos  schrieb  um  200 
nach  Chr.  G. 
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Geächiclite  des  nordwestlichen  Dekhans  nnd  MaiaTa'g. 

880  Es  war  natürlich,  dafs  die  Indischen  Fürsten,  sobald  eine 
günstige  und  einen  glücklichen  Erfolg  in  Aussicht  stellende  Gele- 
genheit dazu  sich  ihnen  darbot,  sich  bestrebten,  das  Joch  der  frem- 
den Herrscher  abzuschütteln,  die  ihnen  und  ihren  Unterthanen  als 
Aflelfha  verhafst  sein  mufeten,  die  zwar  nicht  ihre  Religion  unter- 
drückten, sondern  im  Gegentheil  annahmen  und  zum  Theil  beför- 
derten, jedoch  mehrere  Stämme  der  Inder  aus  ihren  alten  Sitzen 
verdrängt  und  gewife  nicht  alle,  jedoch  ohne  Zweifel  mehrere  Be- 
herrscher derselben  getödtet  und  statt  derselben  ihre  eigenen  Lad- 
desgenofeen  als  Statthalter  eingesetzt  hatten. 

Diese  Erhebung  der  Inder  gegen  die  ausländische  Botmä&ig- 
keit  läfst  sich  wegen  der  Dürftigkeit  der  Quellen  nicht  vollständig 
nachweisen;  nur  drei  Indische  Reiche,  deren  Gründung  nach  der 
Zeit  der  Regierung  Kanishka's  zu  setzen  ist,  sind  jetzt  nachweisbar^ 
nämlich  das  Reich,  defsen  berühmtester  Vertreter  ^älivähana  ist 
und  defsen  erster  Sitz  im  nördwestlichen  Dekhan  war,  dann  Ka^ 
miray  endlich  ein  drittes  in  dem  Zweistromlande  der  Jamunä  nnd 
der  Gangä.  Für  die  Kenntnifs  ihrer  Geschichte  stehen  uns  sehr 
verschiedenartige  Hülfsmittel  zu  Gebote;  für  die  des  ersten  aufser 
einem  Verzeichnifse  seiner  Beherrscher  nur  kärgliche  Notizen  und 
Märchen;  fUr  die  des  zweiten  die  Landeschronik;  flir  die  des  dritten 
nichts  als  Münzen.  Da  die  Geschichte  dieses  Reichs  mit  der  der 
andern  des  innem  und  östlichen  Indiens  in  einem  so  innigen  Zn- 
sammenhange steht,  dafs  sie  nicht  wohl  von  einander  getrennt 
werden  können,  beschränke  ich  mich  hier  auf  die  Darstellang  der 
Geschichte  Ka^mira^s  und  des  nordwestlichen  Dekhans  sammtMa- 
lava's.  Am  pafsendsten  wird  mit  der  Geschichte  des  letzten  be- 
gonnen, weil  seine  Stiftung  noch  über  die  Regierung  des  Kanisbka 
zurückgeht. 

Nach  den  vom  Verfafser  des  Ajtn-Akberi  eingezogenen  Nach- 
richten und  nach  mehreren  Verzeichnirsen  der  Könige  dieses  Landes 
hiefs  der  Stifter  der  Dynastie,  aus  welcher  (^Jälivähana  entsprofe. 
DhafMngaja.  Er  stellte  den  von  den  Buddhisten  unterdrückten 
Dienst  der  Brahmamschen  Götter  wieder  her  und  trat  seine  R^ 
gierung  ein  Hundert  und  sechs  und  achtzig  Jahre  vor  seinem  Nach- 

881  folger  an*);  also  am  Ende  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts. 

1)  S.  n.  Beil.  VI,  2. 


j 
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Da  nun  um  diese  Zeit  die  Sinhc^Kömge  zwar  noch  nicht  in  MSlava, 
jedoch  in  einem  zwischen  ihm  und  dem  nordwestlichen  Dekhan 
liegenden  Gebiete  herrschten,  ist  es  kaum  glaublich,  dafs  damals 
schon  die  Könige^  deren  Residenz  Praiishthäna  war,  sich  Mälava's 
bemeistert  hatten.  Auch  mtlfsen  die  ihm  und  seinem  Nachfolger 
Güa^andra  zugeschriebenen  Regierungen,  dem  ersten  von  Hundert, 
dem  zweiten  von  tlber  sechs  und  achtzig  Jahre  ^  als  erdichtet  verwor- 
fen werden.  Man  wird  die  Gründung  dieses  Reichs  fllglich  auf  die 
Jahre  40  n.  Chr.  G.  zurUckfUhren  dürfen,  zumal  ihr  unmittelbar  vorher 
die  Beförderung  des  Buddhismus  vorherging,  auf  welche  Kanishka 
die  gegründetsten  Ansprüche  hat.  Bei  dieser  Annahme  mufs  zwar  zu- 
gleich vorausgesetzt  werden,  dafs  dieser  König  seine  Bestrebungen, 
den  Buddhismus  zu  befördern,  auf  die  Gebiete  im  S.  der  Narmadä 
ausgedehnt  habe;  da  jedoch  die  Verfafser  der  Nachrichten  von  der 
ältesten  Geschichte  Mälava's  auch  in  andern  Umständen  sich  als 
sehr  unznverlä&ig  ausweisen,  darf  auch  in  dem  obigen  Falle  daf- 
selbe  geglaubt  werden.  Die  Thaten  des  nächsten  Fürsten,  ^läUvä' 
hancLj  werden  theils  in  der  Märchensammlung,  in  welcher  der  Stiiter 
der  ersten  der  zwei  noch  allgemein  gebräuchlichen  Acren,  Vikra- 
mäditja,  die  Hauptrolle  spielt,  theils  in  dem  Werke  Albirnnfs  be- 
richtet. Eine  natürliche  Folge  davon,  da&  er  Gegenstand  der 
Volksdichtung  geworden,  ist,  dafs  ihm  auch  eine  übernatürliche 
Geburt  angedichtet  worden  ^).    Als  Vikramäditja  nach  einer  langen 


1)  S.  II.  Beil.  VI,  2. 

2)  S.  W.  Taylor's  Auszug  aus  der  Schrift  des  Bavipati'Qwrumwrti  in  Or. 
Hist.  Man.  I,  p.  249.  Wilfobd  hat  ebenfalls  in  seinem  Essay  on  the  Sa- 
ered  IsUs  in  the  West  in  Äs,  Bes,  X,  p.  89  nach  dem  Vikramakaritra 
^älivähana's  Geschichte  erzählt,  jedoch  mit  Zusätzen,  die  dem  Originale 
fremd  sind,  wie  man  aus  R.  Roth's  Auszuge  im  Jour.  As,  IVme  Ser.  VI, 
p.  280  ersieht.  Wiltobd  hatte  sich  nämlich  eingebildet,  dafs  die  Legende 
von  Qälivähana  dem  apokryphischen  Evangelium  von  der  Kindheit  Jesu 
entlehnt  sei;  ebend.  p.  42.  Der  Beweis  dafür  wird  darin  gefunden,  dafs 
des  erstem  Vater  Taxaka  hiol's,  welches  Wort  sowohl  Zimmermann,  als 
einen  der  vornehmsten  Schlangengötter  bezeichnet.  In  den  zwei  andern 
Auszügen  wird  der  Vater  dagegen  ^esha  oder  mit  dem  Appellative  Nagen- 
dra,  d.  h.  Schlangenkönig  genannt.  Wilford  verlegt  seiner  Hypothese  zu 
Liebe  den  Kampf  ^älivahana's  mit  Vikramäditja  in  die  Anfänge  unserer 
Zeitrechnung,  in  welchem  sowohl  der  erstere,  als  Christus  im  fünften  Le- 
bensjsJire  war.  Er  überträgt  ferner  auf  jenen  die  in  der  Geschichte  Kag- 
mira's  vorkommende  Kreuzigung  Ärjwräga^s  (s.  oben  S.  769)  auf  ihn.    Von 
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882  und  glorreichen  ßegiernng  Zeichen  übler  Vorbedentung  wahrnahm 
und  daraus  schlofs,  dafs  sein  Ende  nahe  bevorstehe,  beauftragte 
er  seinen  Vetäla  zu  erforschen,  ob  irgendwo  ein  Kind  sich  finde, 
welches  von  einem  zweijährigen  Mädchen  geboren  sei;  es  war  dem 
Könige  nämlich  von  Qiva  die  Gunst  zugestanden  worden,  dafi»  er 
nur  von  einem  solchen  Kinde  getödtet  werden  könne  *).  Der  VetiJa 
durchforschte  vergebens  eine  Stadt  nach  der  andern,  bis  er  zuletzt 
in  PratisMhäna  vor  dem  Hause  eines  Töpfers  einen  mit  einem 
jungen  Mädchen  spielenden  Knaben  fand,  von  welchem  er  erfnhri 
dafs  das  Mädchen  die  Tochter  eines  Brahmanen  sei,  mit  welcher 
^esha,  der  König  der  Schlangen,  den  Knaben  erzeugt  hatte.  Er 
fand  den  Knaben  mit  thönernen  Figuren  von  Elephanten  Krieg 
spielend,  welche  er  in  Schlachtordnung  aufstellte  und  ihnen  Befehle 
ertheilte^).  Dieser  war  ^ivdhana.  Von  den  zwei  Fa&ungen  der 
Legende  von  seinem  Kampfe  mit  Vikramäditja  dürfte  die  kürzere 
die  gegründetsten  Ansprüche  haben,  die  achtere  zu  sein,  weil  sie 
als  Fortsetzung  von  der  Geburt  und  der  Entdeckung  des  erstem 
vorkommt*). 


seinen  Vermuthungen  ist  die  ungereimteste,  dafs  ^ällvahana  auch  Beheir- 
scher  Rom's  gewesen  sein  soll;  s.  p.  96. 

1)  Nach  dem  Vikramakt&itram;  s.  R.  Roth's  Uobersetzung  der  Stelle  im 
Joum.  Ä8,  IVme  Ser.  VI,  p.  282.  Nach  W.  Taylor  a.  a.  O.  p.  261  war 
dem  Vikramäditja  von  der  Kali  die  Gunst  gewahrt  worden,  nur  von  einem 
Kinde  getödtet  zu  werden,  welches  ungewöhnlich  lange  von  der  Matter 
getragen  worden  war.  Nach  dieser  Darstellung  war  sie  Tochter  eines 
Töpfers.  WiLFORD  hat  a.  a.  0.  X,  p.  1 1  dieses  dahin  geändert,  dafs  dis 
Kind  von  eüier  Jungfrau  geboren  und  bestimmt  sei,  Indien  und  die  ganze 
Welt  zu  besiegen. 

2)  Dieser  Umstand  fehlt  in  dem  Vikramakaritranif  findet  sich  dagegen  in  der 
Schrift  des  RavipaU-Chirumurti ;  s.  W.  Taylor  a.  a.  0.  p.  249. 

3)  Die  ausführlichere  bildet  das  vier  und  zwanzigste  Kapitel  des  YüaroM- 
karitram  und  ist  von  R.  Roth  a.  a.  0.  p.  219  übersetzt  worden.  Ein  Aus- 
zug ist  von  WiLFORD  mitgetheilt  a.  a.  0.  IX,  p.  129,  die  kürzere  findet 
sich  in  dem  zweiten  Kapitel  jenes  Werks;  s.  ebend.  p.  280  und  ebenWb 
bei  W.  Taylor  a.  a.  0.  p.  250.  Auch  Wilford  führt  sie  an  a.  a.  0.  X, 
p.  41.    Die  ausführliche  Erzählung  ist  diese. 

In  der  Stadt  Purandarapura  in  Malava  versammelte  ein  reicher  Ksoi* 
mann  seine  vier  Söhne  um  sich  und  setzte  ihnen  auseinander,  dafs,  vor* 
aussehend,  dafs  nach  seinem  Hinscheiden  Streitigkeiten  unter  ibuen  entst^ 
hen  werden,  er  seine  Güter  unter  sie  vertheilt  und  unter  die  vier  Fuß» 
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Als  dem  Yikramäditja  die  Kunde  zagekommeB,  dafe  das  ihm^^B 
Unheil  drohende  Kind  entdeckt  worden,  beschlofs  er,  dalbelbe  zu 
vernichten.  Er  zog  mit  einem  Heere  nach  Pratishthäna  und  for- 
derte seinen  Gegner  zum  Kampfe  auf.  Es  war  gerade  damals  der 
König  der  Schlangen  angelangt  und  hatte  dem  Kinde  einen  mantra 
oder  Spruch  mitgetheilt,  vermittelst  defsen  es  alles  erlangen  konnte, 
was  es  irgend  wünschte.  Durch  ihn  verwandelte  Qälivähana  alle 
seine  thönernen  Figuren  in  lebende  Elephanten,  Pferde  und  Krieger; 

seines  Betts  vergraben  habe.  Nach  seinem  Tode  trat  bald  der  vorhergesagte 
Fall  ein  and  die  Söhne  graben  vier  vergrabene  Gefafse  aus ;  in  dem  ersten 
fand  sich  Erde,  im  zweiten  eine  Handvoll  Stroh,  im  dritten  Knochen,  im 
vierten  Kohlen,  üeber  die  Bedeutung  dieser  Erbschaft  konnten  die  Söhne 
weder  in  Pratishthäna,  noch  in  Üggajiui  von  Vikramaditja  und  bei  sei- 
nem Rathe  Auskunft  erhalten.  Später  wandten  sie  sich  nach  Pratishthäna, 
wo  es  ihnen  anfangs  nicht  befser  bei  den  Grofsen  dieser  Stadt  erging. 
Nachher  kam  Qälivähana  hinzu  und  legte  ihnen  die  Absicht  ihres  Vaters 
aas,  welche  die  war,  dafs  dem  ältesten  Sohne  die  Ländereien,  dem  näch- 
sten die  Vorräthe  an  Korn,  dem  dritten  der  Yiehstand,  dem  vierten  das 
Gold  zufallen  sollte.  Nach  ihrer  Rückkehr  in  ihr  Vatei'land  mit  dieser 
Belehrung  erfuhr  es  Vikramaditja  und  richtete  ein  Schreiben  an  die  Grof- 
sen Pratishthana's  mit  der  Aufforderung,  ihm  denjenigen  zuzusenden,  wel- 
cher die  Sache  der  vier  Brüder  entschieden  hatte.  Qälivähana  verweigerte 
zu  gehen  und  erklärte,  dafs,  wenn  Vikramaditja  etwas  mit  ihm  zu  ver- 
handeln habe,  er  zu  ihm  kommen  müfse.  Der  darob  erzürnte  Vikrama- 
ditja zog  mit  seinem  Heere  vor  Pratishthäna,  wo  er  seinen  Gegner  auf- 
forderte, vor  ihm  zu  erscheinen.  Dieser  antwortete,  dafs  er  nicht  allein, 
sondern  mit  einem  Heere  auf  dem  Schlachtfelde  dem  Vikramaditja  ent- 
gegentreten würde.  Vikramaditja  folgte  dieser  Herausforderung  und  be- 
gab sich  nach  dem  Kampfplatze;  sein  Widersacher  verliefs  die  Wohnung 
des  Töpfers  und  zog  aus  der  Stadt  mit  einem  aus  Elephanten,  Reitern, 
Schlachtwagen  und  Fufsleuten  bestehenden  Heere,  die  aus  Lehm  gemacht 
und  nachher  belebt  worden  waren.  Zuerst  wurde  diese  ganze  Macht  von 
Vikramaditja  vernichtet;  Qälivähana  rief  darauf  den  Schlangenkönig  um 
Hülfe  an,  der  ihm  Schlangen  zusandte,  von  welchen  gebifsen  Vikramäditja's 
Trappen  leblos  dahinsanken.  Der  nach  seiner  Hauptstadt  geflohene  König 
Mälava's  machte  sich  den  zweiten  Schlangenkönig  Vdsüki  geneigt,  von 
welchem  er  die  Ambrosia  erhielt,  welche  sein  Heer  wieder  beleben  könnte. 
Ein  von  Qälivähana  nachgesandter  Brahmane  wufste  ihm  das  Versprechen 
abzugewinnen,  dafs  ihm  Alles,  warum  er  bäte,  gegeben  werden  sollte.  Der 
Brahmane  bat  um  die  Ambrosia,  die  er  erhielt.  Hiemit  schliefst  die  Er- 
zählung,   so  dafs  wir  nicht  aus  ihr  erfahren,  wie  Vikramaditja  von  Qäli- 

vähana  zuletzt  überwunden  wurde. 
LaaMu's  Ind.  Alterthak.  II.  3.  Aufl.  5ß 
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an  der  Spitze  derselben   lieferte  er  seinem  Gegner  eine  Schlaebt, 
in  welcher  dieser  sein  ganzes  Heer  verlor.    Sein  Besieger  schlog 

884  ihm  den  Kopf  mit  solcher  Gewalt  ab,   da&  er  nach  Uggajin!  bin- 
überflog,  wo  er  gefunden  und  heimlich  verbrannt  ward  *). 

Eis  ist  kaum  nöthig,  die  Bemerkung  zu  wiederholen,  dafe  die 
Dichtung  mit  Ueberspringung  des  letzten  Nachfolgers  aus  seiner 
Dynastie  den  Vikramäditja  von  Qälivähana  besiegt  werden  lädst 
Aus  der  vollständigem,  durch  die  Mttnzen  beglaubigten  KenntDiOs 
der  Geschichte  Mälava's,  die  wir  jetzt  besitzen,  folgt,  dads  die  In- 
dische Dichtung  die  Herrschaften  des  Kadphises  und  des  Kanishka 
ganz  beseitigt  hat*).  Wenn  auf  die  Darstellung  des  Kämpfte  zwi- 
schen Vikramäditja  und  Qälivähana  in  den  Märchen  ein  Gewicht 
gelegt  werden  darf— und  auf  sie  sind  wir  lediglich  angewiesen  — 
ging  der  Angriff  gegen  den  aufstrebenden  Beherrscher  Pratisbthä- 
na's  von  einem  unbekannten  Fürsten  Mälava's  aus,  der  besiegt 
ward  und  nach  defsen  Ueberwindung  Qälivähana  sich  der  Haupt- 
stadt Mälava's  und  der  Herrschaft  über  dieses  Land  bemächtigte. 

Nachdem  schon  früher  die  Stelle  AlbirünVs  über  die  Einillhnuig 
der  faAa -Aera  und  ihren  Gründer  geprüft  und  das  wahre  in  ihr 
hervorgehoben  worden  ist^),  brauchen  hier  nur  die  Ergebni&e  der 
Untersuchung  vorgelegt  zu  werden.  Der  von  ihm  mit  dem  Völker- 
namen  ^aka  genannte  mächtige  König,  welcher  wahrscheinlicb  in 
der  Stadt  Mansura  am  Indus  geboren  war  und  defsen  Reich  viel 

885  zu  weit  nach  Osten  ausgedehnt  worden,  weil  ihm  ganz  Ifjävaria 


1)  Dieses  ist  die  Darstellung  in  der  von  W.  Taylob  benutzten  Schrift  va  der 
Telinga-Sprache;  s.  p.  250.  Im  Vikramakaritram  wird  nur  am  Schlufse 
erwähnt,  dafs  Vikramäditja  von  dem  Gotte  des  Todes  getroffen  wurde  and 
seinen  Schmerzen  unterlag ;  s.  R.  Both  a.  a.  0.  p.  280.  Wiltobd  g^tU 
a.  a.  0.  X,  p.  41  mehrere  ihm  eigenthümliche  Umstände,  deren  Aechtheit 
füglich  dahingestellt  bleiben  mag.  Nach  ihm  bat  der  tödÜich  yerwuidete 
Vikramäditja  seinen  Ueberwinder,  ihm  zuzugestehen,  dals  die  von  ihm  eiB- 
geführte  Aera  neben  der  seinigen  im  ganzen  Indien  gelten  sollte.  Kadt- 
dem  dieser  jenem  es  zugestanden,  schlug  er  ihm  den  Kopf  mit  solcher  Ge> 
walt  ab,  dafs  er  mitten  in  U^^jini  herunterfiel.  Sein  Heer  zog  sich,  ron 
QäJivahana  verfolgt,  nach  dieser  Stadt  zurück,  welcher  die  Narmadi  äbe^ 
schritt.  Hier  zerfiel  sein  aus  Thon  gebildetes  Heer  und  verschwand  in 
den  Wellen  des  Flufses.  Von  Qälivahana  wird  ferner  nichts  berichtet,  als 
dafs  er  spater  verschwand. 

2}  S.  oben  S.  812  u.  S.  852. 

3)  S.  oben  S.  755  flg. 
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unterworfen  gewesen  und  seine  Residenz  mitten  in  diesem  Lande 
gelegen  haben  soll,  mufs  einer  der  namenlosen  Nachfolger  Kanisbka's 
und  des  spätem  0er  Kenorano  gewesen  sein.  Für  diese  Beschrän- 
kung seiner  Macht  entscheidet  auch  der  Umstand,  dafs  die  ent- 
scheidende Schlacht  zwischen  ihm  und  dem  Wiederhersteller  der 
Indischen  Freiheit  in  der  Nähe  Multan's  geschlagen  worden  ist. 
Die  Macht  der  Indoskythen  wurde  jedoch  nicht  durch  sie  ganz 
yernichtet,  sondern  nur  in  engere  Schranken  zurückgewiesen.  Noch 
zur  Zeit  des  Ptolemaios  besafsen  sie  das  Land  zu  beiden  Seiten 
des  Indos  nebst  der  Halbinsel  Guzerat,  aber  nur  einen  kleinen  Theil 
des  Fiinfstromlandes  0*  Qälivähana  wird  daher  nur  das  untere  Ra- 
gasthäna  zwischen  Mälava  und  der  Qatadrü  in  Besitz  genommen 
haben. 

Da  jene  Schlacht  Yeranlafsung  zur  Einflihrung  der  neuen 
nach  dem  Siege  über  die  Qaka  benannten  Periode  gab,  mufs  sie  78 
nach  Chr.  G.  stattgefunden  haben.  Qälivähana's  Vorgänger  wird 
daher  höchstens  bis  70  geherrscht  haben,  weil  mehrere  Jahre  dazu 
nöthig  waren,  den  Fürsten  von  Mälava  zu  besiegen  und  die  Qaka 
nicht  nach  einer  einzigen  Schlacht  ganz  besiegt  gewesen  sein  wer- 
den. Obwohl  auf  die  erhaltenen  Zahlen  der  Regierungen  der  Könige 
aus  der  Familie  des  Qälivähana  nicht  viel  zu  geben  ist,  möge  die 
einzige  Angabe,  die  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machen  kann, 
nämlich  dafs  er  ein  und  zwanzig  Jahre  regiert  habe^),  hier  benutzt 
werden.  Seine  Regierung  würde  demnach  bis  91  nach  Chr.  G.  ge- 
dauert haben. 

lieber  die  Eroberungen  dieses  Königs  im  Süden  und  sein  Ende 
besitzen  wir  nur  eine  späte,  ganz  unzuverläfsige  Erzählung^),  de- 
ren Erwähnung  nur  dadurch  gerechtfertigt  werden  kann,  daß  es 
keine  genügendere  darüber  giebt  und  dafs  hier  nur  ein  ganz  kurzer 
Auszug  aus  ihr  vorgelegt  wird.  Nach  diesem  Berichte  wurde  er 
in  Ajodhjä  im  Hause  eines  Töpfers  geboren,  war  ein  Verehrer 
SarpeQvara's,  des  Herrschers  der  Schlangen,  ein  Anhänger  der  Qra- 

1)  S.  oben  S.  869. 

2)  S.  n.  Beü.  VI,  2. 

3)  Sie  &idet  sicli  in  dem  Kola-pürva-Patojam  oder  der  alten  Urkunde  Ko- 
la^s;  8.  W.  Taylob'b  Änälysis  of  the  Mackengie  Manusertpts  im  J.  of 
the  Äs.  S.  ofB.  VII,  p.  371  flg.  Kach  p.  380  kann  das  Werk  höchBtens  drei 
Hundert  Jahre  alt  sein.  Statt  Sarvegvaraj  d.  h.  Allherr,  ist  Sarpegvara 
zu  lesen  und  unter  (7ramana  nicht  (?aina  zu  verstehen,  sondern  Buddhisten 
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mana  oder  Buddhisten  und  ein  Verfolger  der  Verehrer  der  drei 
SSOgrofsen  Brahmanisehen  Götter;  auch  zerstörte  er  alle  Heiligthfimer 
der  Inder  und  beraubte  sie  alier,  ihnen  von  dem  von  ihm  erschla- 
genen Vihramdditja  gegebenen  Vorrechte.  Wegen  seiner  Schlech- 
tigkeit entstand  allgemeines  Unglück,  welchem  abzuhelfen  fira 
drei  Könige  erschuf,  einen  von  Kala,  einen  zweiten  von  Kera. 
einen  dritten  von  Fan^a.  Diese  verbündeten  sich  gegen  den  Qä- 
livähana,  welcher,  davon  benachrichtigt,  den  Süden  Indiens  mit 
Heeresmacht  überzog  bis  zur  Stadt  Trichinopoly  im  S.  der  Kaveri, 
welche  er  stark  befestigen  liefs.  Sie  wurde  von  den  drei  vereinten 
Königen  eingenommen;  bei  der  Einnahme  wurde  Qälivähana  voo 
dem  Fürsten  Kola's  erschlagen.  Ob  in  dieser  mit  vielen  einzelnen 
rein  erdichteten,  hier  weggelafsenen  Umständen  ausgestatteten  Er- 
zählung irgend  eine  Thatsache  zu  Grunde  liege,  etwa  ein  Erobe- 
rungszug Qälivähana's  gegen  Kola,  wo  er  von  defsen  Beherrscher 
zurückgeschlagen  ward,  wage  ich  weder  zu  behaupten,  noch  gau 
zu  läugnen. 

Von  den  Nachfolgern  Qälivähana's  sind  nicht  einmal  Dichtungen 
auf  die  Nachwelt  gekommen.  Seine  Regierung  fallt  in  eine  sehr 
unruhige  Zeit,  in  welcher  schnelle  Wechsel  in  dem  Besitzstande 
und  der  Macht  der  Indischen  Könige  gewöhnlich  waren.  Es  läfet 
sich  daher  annehmen,  dafs  mit  dem  Tode  des  thätigsten  Regenten 
aus  der  Dynastie  von  Pratishthäna  auch  ihre  weite  Herrschaft  ihr 
Ende  erreichte.  Von  den  zwei  Namen,  welche  seine  Nachfolger 
tragen,  kann  nur  der  erste,  Naravähana,  als  ein  persönlicher  be 
trachtet  werden,  der  zweite  Ptdrarä^a,  oder  Van^vcdi  besagt  nnr, 
da6  einige  Nachfolger  dem  zuletzt  genannten  nachfolgten ').  Die 
jedem  von  ihnen  zugeschriebene  Regierungsdauer  von  Hundert  Jahren 
hat  selbstredend  gar  keinen  historischen  Werth.  Aus  der  Geschichte 
der  ^ndAra- Dynastie  wird  sich  später  ergeben,  dafs  der  ans  ihr 
stammende  Ptdimat  um  130  nach  Chr.  G.  in  Pratishthäna  regierte; 
'  es  hatte  daher  damals  schon  die  Dynastie  des  Qälivähana  aofge- 
hört  dort  zu  herrschen.  Am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  war 
Mälava  Samudragupta  unterworfen,  weil  die  Fürsten  dieses  Landes 
unter  den  ihm  gehorchenden  aufgeführt  werden*).  Wie  viel  früher 
die  Nachfolger  Qälivähana's  aus  de&en  Besitze  verdrängt  worden 
seien,  läfst  sich  nicht  bestincunen. 

1)  S.  II.  Beil.  VI,  3  u.  4. 

2)  S.  seine  Inschrift  Z.  20  im  /.  of  the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  979. 
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Geschielite  Ka^mira^s.  ss? 

Indem  ich  zur  Geschichte  des  zweiten  Indischen  Beichs 
übergehe,  welches  seine  Unabhängikeit  von  der  Fremdherrschaft 
wiedererrungen  hatte,  nämlich  Kagmira'Sy  beziehe  ich  mich  we- 
gen der  Zeitrechnung  auf  die  früher  tlber  sie  angestellten  Unter- 
suchungen 0. 

Durch  welche  Mittel  es  dem  AjbhimawjUy  tlber  de&en  Abstam- 
mung uns  nichts  mitgetheilt  wird,  gelang,  seine  Herrschaft  an  die 
Stelle  der  des  Indoskythen  Bcdan  zu  setzen,  wird  ebenfalls  nicht 
berichtet*).  Aus  den  Worten,  dafs  er  ohne  Ungemach  und  Furcht 
herrschte,  dürfte  geschlofsen  werden,  dafs  er  nach  seiner  Thron- 
besteigung sich  einer  von  den  frühern  fremden  Beherrschern  nicht 
femer  beunruhigten  Regierung  zu  erfreuen  hatte.  Anders  verhielt 
es  sich  mit  den  religiösen  Zuständen  seines  Reichs.  Im  Anfange 
geiner  Regierung  war  JVajfdrjwwa  Oberhaupt  der  Buddhisten®).  Von 
diesem  weisen  Lehrer  unterstützt,  hatten  sie  in  ihren  Streitig- 
keiten mit  den  Brahmanen  dieselben  überwunden  und,  Feinde  der 
heiligen  Schriften  derselben,  die  von  dem  Schlangenkönige  Nüa  in 
seinem  Puräna  vorgeschriebenen  heiligen  Gebräuche  unterdrückt. 
Eine  Folge  hiervon  war,  dafs  das  alte  Herkommen  abgeschaift 
und  die  Opfer  nicht  mehr  verrichtet  wurden.  Nach  der  Darstel- 
lung des  Verfafeers  der  Landeschronik  oder  richtiger  nach  der  von 
ihm  vorgeiiindenen  und  wiederholten  Sage  kamen  die  Schlangen- 
götter den  bedrängten  Brahmanen  zu  Hülfe.  Sie  verursachten  jähr- 
lich grofte  Schneefälle,  von  welchen  die  Buddhisten  getödtet,  da- 
gegen die  Opfer  verrichtenden  Brahmanen  verschont  blieben.  Der 
König  soll  dadurch  vermocht  worden  sein,  die  kalte  Jahreszeit  in 
Därva,  Abhisära  und  andern  Gegenden^)  auf  dem  Südgehänge  des 
sfldiichen  Gränzgebirges  seines  Landes  zuzubringen.  Da  es  durch 
vielfache  Beispiele  feststeht,  dafs  die  Ereignifse  jener  alten  Zeit 
entstellt  und  die  wahren  Gründe  derselben  verschwiegen  worden 
sind,   ist  es  kaum  gewagt,   anzunehmen,   dafs  Abhimanju   durch  888 


1)  S.  oben  S.  768. 

2)  S.  BdpaTar.  I,  173  flg. 

3)  S.  oben  S.  61  u.  8.  768. 

4)  Ueber  die  Lage  dieser  zwei  Gebiete  s.  oben  S.  146  Note  1. 
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den  tiberwiegenden  Einflufs  der  Buddhisten  veranla&t  wurde,  auf 
einige  Zeit  seine  Residenz  nach  den  südlichen  Gränzprovinzen 
seines  Reichs  zu  verlegen.  Als  die  Wiederhersteller  des  Brah- 
manischen Uebergewichts  werden  zwei  Brahmanen  Namens  Kon- 
dradeva  genannt.  Der  eine  von  ihnen,  welcher  sein  Geschlecht 
von  dem  PiragäpcUi  Ka^apa,  dem  mythischen  Austrockner  des 
Kagmirischen  Thaies  und  ersten  Begründer  der  Göttenxrehrung 
ableitete,  wandte  sich  an  Ntlaj  den  Beschützer  des  Landes,  nnd 
ergab  sich  strenger  Bufse.  Der  Gott  erschien  ihm,  machte  die 
Schneefälle  aufhören  und  trug  ihm  die  in  seinem  Puräna  enthal- 
tenen Vorschriften  vor.  Durch  ihn  wurde  die  von  den  Ehixu  oder 
den  frommen  Männern  unter  den  Buddhisten  verursachte  Unordnang 
unterdrückt.  Der  andere  schaffte  die  bei  den  Opfern  eingerifeene 
Abweichung  vom  rechten  Gebrauche  ab.  Der  Brahmanische  Gott, 
welcher  in  jenem  Lande  vorzugsweise  verehrt  wurde,  scheint  ^Jica 
gewesen  zu  sein,  weil  sein  damaliger  König  bei  der  Gründung 
der  nach  seinem  Namen  benannten  Stadt  diesem  Gotte  eine  Bild- 
säule errichtete. 

Die  folgende  Geschichte  EaQmira's  wird  darthun,  da&  die 
Buddhisten  fortfuhren,  eine  mächtige  Partei  zu  bilden,  welche  ihres 
frühern  Einflufses  eingedenk,  jede  sich  ihnen  eröflFnende  Gelegen- 
heit ergriff,  um  ihre  Macht  wieder  zu  gewinnen.  Wenn  aoeh 
Nägärguna  dort  nicht  mehr  Itir  die  Beförderung  der  Buddhistischen 
Lehre  thätig  sein  konnte,  unter  deren  Oberhäuptern  er  eines  der 
gefeiertsten  gewesen  ist,  so  behauptete  er  doch  anderswo  seinen 
mächtigen  Einflufs  und  erscheint  als  ein  Mann  von  weit  verbreite- 
tem Ruhme  und  hervorragenden  Geistesgaben  bei  seiner  Zusam- 
menkunft mit  dem  Könige  Milinda  von  Qdkdli  im  östlichen  Pan- 
kanada,  über  defsen  Herkunft  wir  nichts  erfahren  0-  Aus  der  Nach- 
richt, dafs  Javana  in  seinem  Heere  dienten  und  in  ihm  einen  hohen 
Rang  eingenommen  zu  haben  scheinen,  läfst  sich  kaum  die  Fol- 
gerung ziehen,  dafs  damals  noch  Griechische  Soldtruppen  oder 
Heerfllhrer  in  jenem  Lande  sich  aufhielten,  weil  zwischen  der  Re- 
gierung Milinda's  und  der  Herrschaft  der  Griechischen  Könige  eine 
zu  lange  Zeit  mitten  inne  liegt. 

1)  S.  6.  TuRNOUB's  Auszug  aus  dem  Müindapaif^  in  seiner  Examfn€Ui(m 
of  8ome  points  of  Bitddhist  Chronology  im  J".  of  theAs.S.  ofB.Y,  p.531. 
Der  Sanskritname  dos  Königs  lautete  wohl  Müendra ;  pafnK>  ^  das  Sans- 
kritwort  proQna,  Frage. 
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Im  engen  Zusammenhange  mit  dem  Bestreben  Abhimai\ju's,  889 
die  Brahroanische  Religion  in  seinem  Reiehe  in  Aufnahme  zu  bringen, 
stand  der  Auftrag,  den  er  dem  Kandra  und  andern  Lehrern  gab, 
das  Werk  des  dritten  der  drei  verehrtesten  alten  Grammatiker, 
des  Pantangcdi,  dort  einsuftlhren  und  selbst  eine  Grammatik  abzu- 
fafsen').  Seine  den  Brahmanen  geneigte  Gesinnung  bethätigte  er 
durch  mehrere  Schenkungen  von  Ländereien  an  sie. 

Nach  den  Untersuchungen  über  die  Zeitrechnung  der  Ka^mi- 
rischen  Chronik  ist  die  Regierung  des  Abhimanju  etwa  in  die 
Jahre  45  bis  65  nach  Chr.  G.  zu  verlegen  und  als  sein  Nachfolger 
Vigaja  zu  betrachten ').  Da  Abhimanju  in  ein  viel  zu  hohes  Alter- 
thnm  zurückgeschoben  worden,  darf  es  uns  nicht  befremden,  dals 
er  vereinzelt  in  der  Reihenfolge  der  Monarchen  Kagmlra's  dasteht 
und  dafs  die  zwischen  ihm  und  seinem  Nachfolger  stattgeiundene 
Verbindung  aufgehoben  worden  ist.  Von  der  Abstammung  Vigaja's 
erfahren  wir  nichts;  die  Angabe,  dafs  er  aus  einer  andern  Familie, 
als  seine  Nachfolger,  entsprofsen  sei^),  als  welche  irrig  die  Vasallen 
Vikramäditja's  aufgeführt  worden  sind,  beweist  ebenfalls,  dafs  der 
Verfafser  der  Ka^mtrischen  Geschichte  über  sein  wahres  Verhält- 
nife  zu  seinen  Vorgängern  nichts  wu&te.  Von  ihm  wird  nur  be- 
richtet, dafs  er  den  Tempel  tgvara's  oder  Qiva^s^  der  den  Beinamen 
viqaja  oder  des  Sieges  trug,  mit  einer  Stadt  umgeben  liefs^}.  Die- 
ses bestätigt,  dafs  dieser  Gott  besonders  in  Ka^mlra  verehrt  und 
seiner  Gunst  die  Siege  seiner  Beherrscher  zugeschrieben  wurden. 
Nachdem  Vigaja  acht  Jahre  regiert,  bestieg  sein  Sohn  Oajendra 
den  Thron*).  Er  wird  als  ein  groUser  Sieger  gepriesen;  da  jedoch 
auber  diesem  allgemeinen  Lobe  nichts  von  besondern  Siegen  er- 
wähnt wird,  ist  es  beinahe  gewifs,  dafs  der  Name  dieses  Königs: 
Siegesfürst  der  einzige  Grund  gewesen,  welcher  ihm  diese  Lobes- 
erhebung verschafft  hat.  Seinen  Minister  Sandhimati,  der  den  Ver- 
dacht erregte,   da(^  er  seinen  Herrn  vom  Throne  zu  sto&en  beab- 


1)  S.  Bäf/a-Tar.  I,  176  u.  oben  S.  487,  Kote  3,  wo  die  Uebersetzung  der  Stelle 
nach  der  berichtigten  Lesart  mitgetbeilt  ist.  Der  oben  genannte  Kandra 
kann  vom  zweiten  Kandradeva  nicht  verschieden  sein. 

2)  S.  oben  S.  768,  dann  II  Beil.  III,  8. 

3)  S.  Räfa-Tar.  II,  62. 

4)  Dieser  Name  ^iva's,  VigajeQvara,  kehrt  V,  46  wieder  als  Vigaje^a\  er 
hatte  nach  dieser  Stelle  auch  die  Beinamen  Tripure^a^a  und  BhuU^Qwra, 

5)  S.  ebend.  63  flg. 
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890  8ichtigte,  lie&  er  ins  Gefängnife  werfen  und  kreuzigen  0,  Er  selbst 
8tarb  ohne  Nachkommenschaft  zu  hinterlalsen,  nachdem  er  sieben 
and  drei&ig  Jahre  regiert  hatte,  also  im  Jahre  110.  Ihm  folgte 
nach  der  jetzt  vorliegenden  Erzählung  zuerst  eine  Zwischenzeit 
von  wenigen  Tagen,  während  welcher  das  Land  herrenlos  blieb, 
bis  der  gf4ru  oder  geistliche  Lehrer  des  gekreuzigten  Ministers, 
Igänaj  diesen  durch  Zauberei  wiederbelebte  und  nachdem  er  die 
Minister  und  die  alten  und  jungen  Einwohner  der  Stadt  von  der 
Gleichheit  des  wieder  in  das  Leben  zurückgerufenen  Mannes  mit 
dem  auf  Befehl  des  vorigen  Königs  getödteten  überzeugt  hatte, 
diesen  überredete,  die  Regierung  des  herrenlosen  Landes  in  die  Binde 
zu  nehmen.  Er  itlhrte  sie  zuerst  zur  Zufriedenheit  seiner  Unt^- 
thanen  unter  dem  Namen  Ärjaräga,  ergab  sich  aber  später  den 
Genü&en  und  vergafs  ganz  die  Pflichten  eines  Begenten,  wodurch 
die  Minister  sich  veranlafst  sahen,  sich  nach  einem  thätigem  und 
tüchtigem  Herrscher  umzusehen.  Arjaräga,  dieses  erfahrend,  be- 
schlofs  nach  einer  Regierung  von  sieben' und  vierzig  Jahren  frei- 
willig dem  Throne  zu  entsagen  und  sich  zurückzuziehen.  Da  ich 
schon  oben  gezeigt  habe,  dafs  dieser  Fürst  seine  Entstehimg 
lediglich  dem  Bemühen  der  spätem  Bearbeiter  der  KaQmfrischen 
Geschichte,  die  Lücken  in  den  frühern  Perioden  auszuftlllen,  sa 
verdanken  hat^),  und  hier  nur  des  Zusammenhanges  wegen  seiner 
Erwähnung  geschehen  mufste,  können  die  vielen  ihm  zugeschrie- 
benen theils  zu  Ehren  des  Gottes  Qiva  errichteten,  theils  zu  andea 
Zwecken  bestimmten  Bauten  mit  Stillschweigen  übergangen  und 
es  braucht  nur  noch  hinzugefügt  zu  werden,  dafä  wir  durch  zwei 
Stellen  in  dem  Werke  des  Kalhana  Pan^ita  über  den  wirklicheD 
Verlauf  der  damaligen  Ereignifse  in  seinem  Vaterlande  aufgekllrt 
werden.  Nach  der  einen  war  nämlich  das  Reich  damals  von 
Zwiespalt  zerrüttet,  nach  der  zweiten  hatte  der  König  Gandharas, 
Gopäditja  in  der  Absicht,  den  Beherrscher  Kagmira's  zu  besiegen, 
einem  Urenkel  des  frühern  Königs  derselben,  Judhishthira's,  seinen 
Schutz  gewährt*).  Die  Wahrheit  wird  demnach  wohl  gewesen 
sein,  da(^  der  König  des  benachbarten  Gandhära,  mit  den  zer- 
rütteten Zuständen  Ka^mira's  bekannt  und  voraussehend,  da&  nach 
dem  Tode   Gajendra's  sich   eine   günstige  Gelegenheit  einstellen 

1)  S.  Eaga-Tar,  II,  81  flg. 

2)  S.  oben  S.  769. 

3)  Baga-Tar.  11,  145  u.  152—156. 
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würde,   um  seinem  Schützlinge   zur  Herrschaft  über   das  letztere  891 
Land    zu   verhelfen,  die  Minister  Gajendra's  flir  seinen  Plan   ge- 
wonnen hatte  nnd  nach  defsen  Tode  mit  ihrem  Beistande  ihn  in's 
Werk  setzte. 

Für  die  Geschichte  des  Sohnes  des  von  dem  Beherrscher 
Gandhära's  beschützten  Bewerbers  nm  den  Thron  KaQmtra's,  des 
Meghavähana^  besitzen  wir  aufser  der  Erzählung  des  Geschicht- 
schreibers  des  zuletzt  genannten  Landes  auch  eine  auf  seinen  Be- 
fehl gesetzte  Inschrift.  Diese  findet  sich  in  Orissa  über  dem  Ein- 
gange zu  der  Felsenhöhle,  welche  Hastikumbha  genannt  wird  und 
zu  den  ältesten  Werken  dieser  Art  auf  dem  Udajagiri,  dem  Berge 
des  Aufgangs,  gehört  0-  Sie  enthält  siebenzehn  Zeilen  und  ist  in 
einer  der  damals  herrschenden  Mundarten  abgefa&t,  welche  in 
ihrem  Verhältnifs  zu  ihrer  Mutter,  der  Sanskritsprache,  eine  wenig 
jüngere  Tochter  ist,  als  die  zwei,  welche  uns  durch  die  Inschriften 
des  Agoka  in  Gimar  und  Kapur-i-Giri  bekannt  geworden  sind.  Sie 
kann  nicht  als  eine  in  dem  östlichen  Indien  einheimische  betrachtet 
werden,  weil  ihr  die  Eigenthümlichkeit  der  Sprache  der  Säulen- 
Inschriften  und  der  in  Dhauli  gefundenen  abgehen^).  Das  Alter 
des  Alphabets  ist  nach  einer  irühern  Bemerkung  darüber  noch 
nicht  genau   bestimmt,   nur   so  viel  ist  sicher,  dafs  es  einige  Ab- 


1)  S.  oben  S.  622,  Note  2. 

2)  Sie  •  ist  bekannt  gemacht  worden  von  J.  Pbimsbp  in  seiner  Note  on  Iip- 
scripUons  from  Udayagiri  and  Khandgiri  in  Cuttack  in  the  lat  character 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B,  VI,  p.  1080  flg.  nach  einem  Faksimile  von  Kittob. 
Beispiele  von  Formen  in  der  obigen  Inschrift,  welche  jünger  sind,  als  die 
entsprechenden  in  den  zwei  andeiii  sind:  sava  aus  Sanskrit  sarva  Z.  1. 
und  pasäda  aus  Sanskrit  prasdda  Z.  10,  während  die  Inschriften  in  6ir- 
nar  öfters  sarva  zeigen,  s.  oben  239,  Note  1  und  die  in  Kapur-i-Giri  das 
pr  unverändert  bewahrt  haben,  s.  Wilson's  On  the  Bock  Inscriptions  of 
Kapur-di-Girif  Dhauli  and  Gimar  im  J,  of  the  22.  Äs.  S*  XII,-  p.  157 
u.  flg.  Die  obige  setzt  hota  statt  Sanskrit  bhüta  Z,  2,  wo  so  zu  lesen 
far  hova,  die  zwei  andern  hhuta;  s.  a.  a.  0.  p.  174.  Einen  Uebergang 
zum  Präkrit  der  Dramen  zeigt  das  Wort  pamkarasa^  d.  h.  fünfzehn,  wie 
ohne  Zweifel  statt  pamdarasa  verbefsert  werden  mufs,  mit  welchem  das 
noch  mehr  entartete  teraha  aus  tedasa,  dreizehn,  s.  oben  S.  250,  Note  2, 
verglichen  werden  kann.  Die  Inschrift  in  Gimar  giebt  noch  todasa*,  s. 
ebend.  Die  Verschiedenheit  der  Sprache  der  Inschrift  des  Meghavähana 
von  der  in  den  Säulen-Inschriften  und  in  der  von  Dhauli  gebrauchten  be- 
weisen die  NichtVerwandlung  des  r  in  {  und  die  Nominative  auf  o  statt  e. 
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weichuDgen  von  seiner  Form  in  den  Inschriften  des  Agoka  und  dw 
Dagaratha  zeigt*).    Die  Beibehaltung   älterer  Formen   der  Bach- 

892  Stäben  dürfte  sich  durch  die  Bemerkung  rechtfertigen  lafeen,  dafe 
ihr  Setzer  auch  in  diesem  Punkte  sich  an  das  Beispiel  des  be- 
rühmtesten Buddhistischen  Königs  anschlofs  and  der  Schrift 
eine  der  in  defsen  Inschriften  gebrauchten  ähnliche  Form  gebeo 
liefs.  Der  grOfsere  Theil  der  Inschrift  ist  noch  erhalten,  nur 
sind  durch  die  Verwitterung  des  Felsens  mehrere  Lücken  ent- 
standen, durch  welche  das  Verständnifs  des  Inhalts  erschwert  wird. 
Dann  belehrt  eine  genaue  Vergleichung  der  mitgetheilten  Um- 
schreibung mit  dem  Faksimile,  daft  mehrere  Wörter  anders  g^ 
lesen  werden  müfsen.  Da  außerdem  einige  der  beziehungsreichsten 
Stellen  unklar  sind,  wird  es  rathsam  erscheinen,  von  ihr  in  dem 
folgenden  Berichte  über  die  Geschichte  Meghavähana's  nur  einen 
beschränkten  Gebrauch  zu  machen. 

Sie  unterscheidet  sich,  wie  die  des  Agokay  vortheilhaft  Ton 
den  von  Brahmanischen  Königen  herrührenden  Denkmalen  dieser 
Art  durch  ihre  schmucklose  Sprache  und  ihren  rein  historischen 
Inhalt.  Ihr  Urheber  erstattet  in  ihr  einen  Bericht  über  seine  Er- 
ziehung, über  die  Zeit,  in  welcher  er  Kaiinga  eroberte,  über  die 
Werke,  welche  er  in  der  Hauptstadt  dieses  Landes  ausführen  liefe 
und  über  seine  übrigen  Regierungsmafsregeln,  von  welchen  nur  die 
wenigsten  mit  völliger  Sicherheit  ermittelt  werden  können.  Wa* 
die  Darstellung  der  Thaten  dieses  Fürsten  in  dem  Werke  des 
KaQmirischen  Geschichtschreibers  anbelangt,  so  habe  ich  schon 
früher  gezeigt,  dafs  er  ihm  zu  Gebote  stehende  wichtige  Urkunden 
vemachläfsigte  und  mit  besonderer  Vorliebe  diejenigen  Theile  der 

893  ihm  vorliegenden  Nachrichten  ergriff,  welche  ihm  zu  poetischen 
Schilderungen  eine  erwünschte  Gelegenheit  darboten,  dagegen  die 
wichtigsten  Ereignifse  in  dem  Leben  Meghavähana's  verschwieg'). 

Wenn  er  ohne  Zweifel  in  Uebereinstimmung  mit  der  einhei- 
mischen Ueberlieferung  den  Vater  Meghavähana's  als  einen  Ur- 
enkel Judhishthird's  darstellt,  so  wäre  dieses  nach  der  Entstelinn? 
der   richtigen    Zeitrechnung   allerdings    möglich*),   jedoch  wenig 

1)  S.  oben  S.  769,  Note  2. 

2)  S.  oben  S.  22. 

8)  Zwischen  Judbishthira  und  Meghavähana  sind  nach  der  überlieferten  Chro- 
nologie 192  Jahre  verflofsen;  s.  II.  Beil.  III,  I.  3.  11.  Wenn  der  Sohn 
des  erstem  iu  defsen  letztem  Regierungsjahre  und  ihm,  seinem  Sohn  uotl 
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wahrscheinlich,  zumal  wenn  mit  in  Anschlag  gebracht  wird,  dafe 
Me^havähana  nach  seinem  eigenen  Zeugnifse  sehr  frtihe  zur  Re- 
gierung gelangt  sein  mufs.  Nach  dem  Ka^mtrischen  Geschicht- 
schreiber stammte  sein  Vater  von  einer  Familie  der  Vaishnava^ 
oder  der  Verehrer  der  Vishnu  ab*).  Er  nennt  sich  selbst  einen 
^tra-König,  welcher  Beiname  ihn  als  einen  Abkömmling  des  Mond- 
geschlechts bezeichnen  soll'^).  Seine  Abstammung  von  einem  frü- 
hem Regenten  Ka^mira's  dürfte  nur  eine  Dichtung  sein,  um  ihm 
dadurch  ein  Anrecht  auf  defsen  Thron  zu  begründen,  defsen  er 
sich  vermuthlich  mit  Gewalt  der  Waffen  bemeisterte. 

Ueber  seine  Jugend,  seine  Erziehung  und  seine  ersten  Thaten 
giebt  uns  Meghav&hana  selbst  folgenden  Bericht').  Er  war  mit 
einem  schönen  Körper  begabt  und  brachte  die  ersten  fUnfzehn  Jahre 
seines  Lebens  theils  mit  jugendlichen  Spielen  zu,  theils  lernte  er 
während  dieser  Zeit  das  Schreiben  und  die  Arithmetik,  wurde  in 
allen  Wifsenschaften  unterrichtet  und  beschäftigte  sich  auch  mit  894 
der  Schifffahrt;  die  übrigen  neun  Jahre  seiner  Jugend  brachte  er 
im  Kampfe  mit  dem  frühem  Könige  zu,  in  deinen  ftlnfzigstem  Re- 
gierungsjahre er  siegte^),  als  er  selber  vier  und  zwanzig  Jahre  alt 

seinem  Enkel  die  Söhne  in  ihrem  fünfzigsten  Lebensjahre  geboren  wären, 
wäre  Meghavahana  bei  seiner  Thronbesteigung  zwei  und  vierzig  Jahre  alt 
gewesen,  welches,  wie  man  sieht  möglich,  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist. 
Judhishthira  hat  aber  viel  früher  gelebt;  s.  oben  S.  763. 

1)  S.  Bäffa-Tar.  H,  147. 

2)  Diese  Erklärung  gehört  J.  Prinsbp  s.  a.  a.  0.  p.  1087.  Ird  ist  eine  an- 
dere Form  des  Namens  IIa,  nach  welcher  das  Mondgeschlecht  Äüavanga 
heist,  s.  oben  I,  S.  738,  Note  3.  Der  Name  Meghavahana.  d.  h.  der  auf 
Wolken  fahrende,  kommt  schon  in  der  epischen  Sage  vor  und  zwar  als  Bei- 
name eines  Königs  der  Kärüsha,  des  Dantavakra*,  s.  oben  I,  8.668,  Note. 

3)  Dafs  in  der  Inschrift  Z.  2  für  pamdarasa  zu  lesen  sei  pamkarasaf  ist  schon 
oben  S.  889,  Note  2  bemerkt  worden.  In  sirikaddra  giebt  das  zweite  Wort 
keinen  gesunden  Sinn,  weil  es  bräunlich  und  einen  Diener  bedeutet.  Viel- 
leicht hat  das  Original  katJwra,  ausgewaschen,  fest. 

4)  Die  neun  Jahre  sind  nicht  mit  Pbinsep  p.  1081  auf  die  Wifsenschaften 
zu  beziehen,  sondern  auf  seine  Kämpfe.  Das  Faksimile  hat  pamsdsij  Prin- 
sep'b  Umschrift  panasi,  wofür  er  in  der  Sanskrit-Uebersetzung  pankd^ti 
gesetzt  und  daher  mit  dem  fünf  und  achtzigsten  Jahre  wiedergegeben  hat. 
Es  ist  aber  ohne  Zweifel  pamkdsi,  fünfzig,  zu  lesen,  und  nachher  katuvi- 
satt,  vier  und  zwanzig,  statt  kavaviaati;  in  der  Sanskrit-üebersetzuDg  hat 
Punisxp  auch  das  richtige  gesetzt.  In  sesajaeena  ist  ein  Fehler  im  Ori- 
ginale, da  es  — jovanena  sein  müFste;   es  heifst:  »von  ihm  während  der 
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war.  Aus  dem  Ansdrucke,  dafs  er  nach  dem  Gesetze  der  Ddfiam, 
der  GOtterfeinde,  seinen  Sieg  erfochten,  darf  geschlofsen  werden, 
dalb  er  keine  durch  Erbrecht  begründeten  Ansprüche  auf  die  Naeh- 
folge  in  dem  Reiche  besafs,  welches  er  unterwarf.  Welcher  König 
gemeint  sei,  ist  zweifelhaft.  Ueber  Meghavähana's  Vorgänger  giebt 
der  Gcschichtschreiber  Ka^mira^s  einige  Andeutungen,  die  jedoch 
zu  unbestimmt  sind,  als  dafs  auf  sie  irgend  ein  sicherer  SeUafs 
gegründet  werden  könnte  0.  Sein  Vorgänger  stammte  aus  dem 
Geschlechte  Vasu^s  ab  und  hatte  viele  lebende  Wesen  ihres  Lebeng 
beraubt;  da  diese  Worte  dem  Befehle  seines  Nachfolgers,  alle 
Wesen  zu  schonen,  wie  es  das  Buddhistische  Gesetz  vorschreibt, 
entgegengesetzt  werden,  sollen  sie  wohl  nur  besagen,  dafs  der  erste 
der  beiden  Könige  Brahmanisch  gesinnt  war.  Meghavähana's 
Schwiegenrater  oder  Schwager  wird  der  mächtige  Rauma  genannt*). 
Die  erste  Angabe  würde  ihn  zu  einem  Nachkömmlinge  des  alten 
Königs  Vasu  von  Magadha  machen,  der  auch  aus  dem  Aüwom^ 
entsprofsen  war');  man  sieht  aber  leicht  ein,  dafs  damit  nichts  fiber 
895  die  Herkunft  des  viel  spätem  Meghavähana  bestimmt  wird.  Be- 
achtenswerther ist  die  zweite  Angabe,  weil  Ruma*)  der  Name 
eines  Bezirks  in  der  Nähe  Gajapura's  in  Agmir  ist,  welches  sonst 
Sambher  genannt  wird.  Diese  Erwähnung  scheint  den  Meghavä- 
hana in  eine  allerdings  sehr  undeutliche  Beziehung  zu  den  flirst- 
lichen  Geschlechtern    Rägasthäna's   zu  setzen.    Jedenfalls  mfi&en 


übrigen  Zeit  seiner  Jugend.«  Am  £nde  des  Satzes  bietet  das  Fabimile 
cibhivigapä  dar,  wofür  Prinsep  abhivipajo  giebt.  Da  aber  ein  Zeitmrt 
wegen  der  vorhergehenden  Instrumentale  erfordert  wird,  mufs  angenom- 
men worden,  dafs  bei  y  das  Zeichen  für  t,  bei  p  der  eine  Strich  de»  t 
und  oben  der  zweite  Theil  des  o  fehlen.  Durch  diese  Aenderungen  erhal- 
ten wir  —  abhiviffitOf  welches  auf  hotaräga  geht. 

1)  S.  Eäga-Tar.  III,  57.  61.  Das  letzte  Distichon  lautet:  »bei  diesen  zwei 
wurde  das  Wunder  gesehen,  dafs  in  demselben  grofsen  Gcschlechte  jener 
geboren  wurde,  welcher  dreifsig  Millionen  tödtete,  dagegen  du  als  Be- 
schützer des  Gesetzes  der  Nichtverletzung  der  Wesen,  c  Varwyi  wird  hiff 
den  Meghavähana  anredend  eingeführt. 

2)  S.  ebend.  61.  54. 

3)  S.  oben  ],  S.  747.  Nach  Troykb's  Auffafsung  der  Stelle,  8.  seine  Aasg.I, 
p.  432  würde  sie  besagen,  dafs  er  zur  Familie  der  Jadaea  gehörte,  weil 
KwÄ^u  unter  den  Vasu  aufgeführt  wird  und  als  J&«Ä<^a  verkörpert  wurde. 
An  diese  Halbgötter  scheint  aber  nicht  gedacht  werden  zu  dürfen. 

4)  S.  Wilson  u.  d.  W.  rauma^ 
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wir  seine  Heimath  in  einem  westlichen  Lande  nicht  weit  von  6an- 
dhära  suchen,  defsen  König  seine  Unternehmung  gegen  Kagmlra 
begünstigte.  Eine  andere  Andeutung  seiner  westlichen  Herkunft 
lie^  in  der  Nachricht,  dafs  Rauma  angeblich  seinen  Sonnenschirm 
aus  der  Stadt  Varuna's  entfUhrt  hatte.  Es  erhellt  übrigens  aus  der 
eben  mit^etheilten  Nachricht  von  der  Abstammung  seines  Vor- 
gängers, dafs  dem  Verfafser  der  Räga-Tarangin!  Berichte  vorlagen, 
in  welchem  Meghavähana  nicht  als'  Abkömmling  des  Judhishthira 
dargestellt  ward. 

Was  von  seiner  Jugend  in  dem  eben  erwähnten  Werke  ge- 
meldet wird,  trägt  das  gewöhnliche  Gepräge  dichterischer  Aus- 
schmückung auf  Kosten  der  Wahrheit  0-  Er  war  geboren  mit 
göttlichen  Kennzeichen  und  stellte  sich  auf  den  Befehl  seines  Va- 
ters bei  der  Selbstwahl  der  Tochter  des  Königs  von  Präg^jotisha 
ein,  von  welcher  er  gewählt  wurde,  weil  er  mit  dem  Sonnenschirme 
des  Oottes  des  Meeres,  Varuna,  des  Beschützers  der  westlichen 
Weltgegend,  bedeckt  war  und  aus  diesem  Umstände  seine  künftige 

« 

hohe  Bestimmung  erkannt  wurde').  Ob  etwas  wahres  in  diesem 
Berichte  enthalten  sei,  möchte  schwer  zu  entscheiden  sein;  es  ist 
jedenfalls  bedenklich,  dafs  ein  Arischer  Fürst  eine  Königin  aus 
dem  vordem  Bhutan  erhalten  haben  soll,  welches  im  Besitze  Nicht- 
arischer Stämme  geblieben  ist  und  um  so  weniger  damals  schon  896 
von  Arischen  Fürsten  regiert  worden  sein  wird. 

Auch  die  Weise,  auf  welche  Meghavähana  nach  der  Erzählung 
des  Verfafsers  der  Ka<jmirischen  Geschichte  die  Herrschaft  über 
sein  Vaterland  gewonnen  haben  soll,  erregt  den  Verdacht,  aus  Liebe 
zu  diesem  von  ihm  oder  seinen  Vorgängern  entstellt  worden  zu 
sein').  Nach  ihr  beauftragten  die  Minister  Arjaräga's,  als  sie  in 
Erfahrung  gebracht,  dafs  der  junge  weit  berühmte  Prinz  zu  seinem 

1)  S.  Räfo-Tar.  II,  146—160. 

2)  Ueber  die  Lage  PräggjotisMs  s.  oben  I,  S.  065.  Dem  Meghaväbana  wird 
der  Sonnenschirm  des  Varuna  beigelegt,  als  einem  Beherrscher  des  We- 
stens; die  Indischen  Könige  liefsen  bekanntlich  solche  über  sich  tragen. 
Nach  KäÜMifa  Bandita  hatte  Naraka,  der  in  diesem  Lande  nach  der  epi- 
schen Vorstellnng  wohnende  König  der  Daitja^  9.  oben  I,  S.  666,  Note  2, 
diesen  Sonnenschirm,  welcher  seinen  Schatten  nur  einem  kakrcwartin  oder 
Weltbeherrscher,  s.  oben  S.  81,  verlieh,  von  Varuf^  erhalten,  ohne  Zwei- 
fel, weil  Naraka  auch  nach  dem  Westen  verlegt  wird ;  s.  I,  S.  665,  Note  2. 

3)  S.  Räga-Tar.  11,  151.  152  u.  III,  2-5. 
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Vater,  mit  einer  Gattin  begabt  und  von  der  Glücksgöttin  besehlitzt, 
zurückgekehrt  war,  einige  Männer  damit,  nach  Gandhära  za  reisen 
und  ihn  einzuladen,  von  dem  Stammlande  seines  Geschlechts  Be- 
sitz zu  nehmen.  Der  Prinz  folgte  der  Einladung,  wurde  mit  Freu- 
den von  seinen  Unterthanen  aufgenommen  und  gekrönt.  SowoU 
die  eben  angeführte  Stelle  des  Kalhana  Pandita,  nach  welcher  der 
König  der  Gendhära  frühe  den  Plan  gefafst  hatte,  Ka^mtra  zu  er- 
obern, als  die  durch  die  Inschrift  gesicherte  Thatsaehe,  dab 
Meghavähana  neun  Jahre  Krieg  gefUhrt  hatte,  ehe  er  vollBtandig 
siegte,  flihren  zu  der  Ansicht,  da&  Ka^mira  sich  nicht  freiwillig 
unterwarf,  sondern  durch  Waffengewalt  dazu  gezwungen  wurde, 
Meghavähana  als  seinen  Beherrscher  anzuerkennen.  Die  Gandhira 
hatten  damals  ihre  Unabhängigkeit  von  der  Indoskythischen  Herr- 
schaft wiedererrungen,  erscheinen  aber  auf  dem  Nordufer  des  Kaboi- 
flufses,  wohin  sie  sich  also  wohl  vor  der  fremden  Herrschaft  zo- 
rttckgezogen  hatten'). 

Von  seinen  Eroberungen  erfahren  wir  durch  Kalhana  PandiU 
keine  Einzelheiten,  sondern  nur  die  allgemeine  Thatsaehe,  dafs  er 
den  Plan  fafste,  alle  damaligen  Fürsten  zu  nöthigen,  ein  Haapt- 
gesetz  des  Buddhismus,  die  ahinsä  oder  die  NichtVerletzung  lebeo* 
der  Wesen  anzunehmen  und  diesen  Plan  wirklich  austUhrte^).  Es 
versteht  sich  von  selbst,  da&  dieses  eine  rhetorische  Uebertreiboog 
ist,  welche  auf  ihr  wahres  Mafs  zurückgeftlhrt  nur  sagt,  dafs  er 
eifrig  sich  bestrebte,  in  den  von  ihm  unterworfenen  Ländern  Bod- 
dha's  Lehre  Eingang  zu  verschaffen,  oder,  wo  sie  schon  bestand, 
sie  zu  befestigen  und  zu  befördern.  Seine  östlichste  Erobemog 
897  war  Kaiinga.  In  seiner  Inschrift  nennt  er  sich  Oberherr  AV 
Unga's  und  erwähnt  nachher,  dafs  er  in  der  Stadt  der  königlicheo 
Familie  dieses  Landes  sich  als  Grofskönig  habe  weihen  la&ea  ood 
zwar  im  dritten  Jahre,  welches  von  dem  sovielten  seiner  Regiemog 
verstanden  werden  mufs^).    Gleich  nach  seiner  Krönung  lieä  er 


1)  S.  Ptoi.  VII,  1,  44,  nach  welcher  Stelle  sie  zwischen  denSuastos  oderSs* 
wad  und  dem  Indus  ihre  Wohnsitze  hatten  und  ihnen  die  Stadt  Faiti^ 
oder  Pushkala  gehörte. 

2)  S.  Bäga-Tar.  III,  27—29. 

3)  S.  die  Inschrift  Z.  1  u.  3.  In  der  ersten  Stelle  ist,  wie  Pbinsip  s.  a.  0. 
p.  1081  vorschlägt,  zu  lesen:  Kalingädhipatinasi  sikharavaUma».  ^^ 
»vom  Oberherren  Ealinga's  ist  der  Fels  ausgehöhlt  worden.« 
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die  durch   den  Sturm   zerstörten  Mauern  und  Thore  dieser  Stadt 
wiederherstellen  *). 

Durch  den  Besitz  Kagmtra's  und  Kalinga's  macht  Megha- 
yähana  darauf  Ansprüche,  der  Eroberer  eines  weit  ausgedehnten 
Reichs  gewesen  zu  sein,  welches  zwar  nicht  den  ganzen  Arjävarta 
umfafste,  }edoch  einen  grofsen  Theil  derselben  eingeschlofsen  haben 
mnfs,  weil  das  erste  Land  das  äufserste  gen  N.  W.  ist,  das  zweite 
gen  S.  0.  Welche  einzelne  Länder  innerhalb  dieser  Gränzen  zum 
Reiche  gehörten,  ist  nicht  möglich,  genauer  zu  ergründen,  weil  die 
Stellen  der  Inschrift,  in  welchen  von  Königen  und  Oertlichkeiten 
die  Rede  ist,  theils  wegen  der  Lücken,  tbeils  wegen  der  Unsicher- 
heit der  Worte  keine  befriedigenden  Ergebnifse  gewähren  und  da 
diese  Erwähnungen  ohnehin,  auch  wenn  jene  Stellen  eine  sichere 
Auffafsung  zuliefsen,  nur  ein  sehr  unvollständiges  Verzeichnifs  der 
Länder  enthalten  würden,  welche  dem  Meghavähana  unterworfen 
waren,  beschränke  ich  mich  auf  die  Angabe,  dafs  in  seiner  In- 
schrift auch  der  berühmte  Name  Pändu  mit  ziemlicher  Sicherheit 
gelesen  werden  kann').  Man  kann  am  pafsendsten  an  das  Reich 
dieses  Geschlechts  denken,  welches  nach  dem  Zeugniibe  des  Ale-8d8 
xandrinischen  Geographen  am  Hydaspes  lag  und  zu  welchem  die 
von  Alexander  dem  Grofsen  gegründete  Stadt  Bukephcda  und  das 
von  Euthydemos  EtUhydemia  genannte  westliche  Sagala  gehörten^). 
Für   diese  Ansicht  spricht,    dafs    Meghavähana  Ka^mira   besafs, 


1)  S.  die  Inschrift  Z.  3.  Statt  vihaiatopura,  wie  Primskp  las,  ist  zu  lesen: 
vihatiigopura',  gopura  bedeutet  Thor.  Die  vorhergehenden  Worte  txipa- 
dhammavase,  wofür  derselbe  p.  1082  vipradharmavagah  vorschlagt  und 
übersetzt:  Choosing  the  BrahmaniccU  faith,  dürfen  gewifs  nicht  so  ver- 
standen werden,  weil  dieser  König  ja  ein  so  eifriger  Buddhist  war.  Vapra^ 
wie  das  erste  Wort  ohne  Zweifel  im  Sanskrit  lauten  mufs,  bedeutet  aus 
Erde  aufgeführte  Mauern,  Thor  einer  Festung  und  Fundament  eines  Ge> 
bäudes.  Die  Worte  sind  daher  gewifs  auf  die  Herstellung  der  Festungs- 
werke zu  beziehen.  Da  dharma  bei  den  Buddhisten  eine  so  weite  Bedeu- 
tung erhalten  hat,  sollen  die  obigen  Worte  etwa  heifsen:  »mit  dem  Wunsche 
dem  Bedürfnifse  entsprechende  Mauern  aufzuführen. c 

2)  Nämlich  in  Z.  13,  wo  Fadardfdno  und  Padardfosa  oder  nach  dem  Fak- 
simile Padarägino  statt  des  ersten  Wortes  sich  finden.  Da  die  Yokalzei- 
chen  leicht  durch  die  Verwitterung  des  Felsens  undeutlich  werden  oder 
ganz  verschwinden  können,  liegt  es  sehr  nahe,  Fd^wräga  herzustellen. 

3)  S.  Piol.  YII,  1,  46  u.  über  die  Lage  dieser  Städte  oben  I,  S.  801,  Note  2 
u.  II,  S.  164. 
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welches  diesem  Reiche  nahe  lag  und  dafis  nach  einer  Stelle  aehier 
Inschrift  er  im  zweiten  Jahre  seiner  Regierang  nach  der  westUehen 
Gregend  Pferde,  Elephanten,  Wagen  und  viele  Stabträger  anssandte; 
in  welcher  Absicht  ist  jedoch  unklar  ^).  Da  unmittelbar  nach  der 
oben  erwähnten  That  die  Rede  von  den  Bewohnern  einer  Stadt  der 
^aka  ist,  wird  diese  auch  in  der  westlichen  Gegend  gesucht  wer- 
den mttfsen-).  Es  war  wohl  eine  Stadt,  deren  Einwohner  Atx 
Mehrzahl  nach  Indoskythen  waren.  Da  es  jetzt  feststeht,  da6  die 
JueYtchi  einen  groften  Theil  der  Bewohnerschaft  des  Pengab's  und 
Bindh's  bilden,  darf  es  uns  nicht  wundem,  eine  Stadt  mit  jenem 
Namen  benannt  zu  finden;  über  ihre  Lage  etwas  genaueres  fest- 
setzen zu  wollen,  wäre  ein  müfsiges  Beginnen. 

Eine  ziemlich  genaue  Bestimmung  der  Ausdehnung  des  Reichs 
des  Meghavähana  in  der  südlichen  Richtung  geben  die  Angaben 
des  Ptolemaios  an  die  Hand^).  Es  reichte  gen  Süden  bis  znm 
Vindhja-Gebirge;  unter  diesem  Ausdruck  ist  der  Bezirk  you  Ehapd 
zu  verstehen,  da  in  Oeene  oder  IJ^ajint  damals  TiasUxnes  ak 
unabhängiger  König  von  Mälava  residirte.  Für  einen  ausgedeho- 
ten  Besitz  des  Meghavähana  spricht  der  Unistand,  dab  Ttdmm 
im  Innern  Indien  und  im  nördlichen  und  westlichen  Bengalen  J^eise 
Hauptstädte  aufzuftlhren  weifs,  mit  Ausnahme  Pdlibothra's,  das 
wegen  seiner  frühem  Berühmtheit  Erwähnung  fand  ^).  Sonst  er- 
899  wähnt  er  von  Städten  Mathuräj  Gägasmira'^)  und  Erarassa^).  In 

1)  S.  Z.  4.  Far  pajifnadisam  ist  mit  Pbinsvp  a.  a.  0.  p.  1082  päkhimadtiOM, 
d.  h.  nach  der  westlichen  Gegend,  zu  lesen.  Die  Inschrift  hat  nicht  ba- 
hüladarin,  wie  er  die  Worte  erklärt,  sondern  hahtdadamdi.  Da^n  be- 
deutet Stab  trager,  auch  Thorwächter;  da  daii^  Strafe  bezeichnet,  wapffl 
es  vielleicht  Beamte,  welche  mit  der  Ausführung  einer  Bestrafung  betuf- 
tragt  waren.  In  aote  kdri  muTs  der  Grund  der  Sendung  enthalten  sein; 
es  durch  Baumeister,  stUrcikdri,  zu  erklären,  wie  Pbinsbp  vorschlägt,  ^^ 
das  richtige  Wort  dafür  sutradhära  lautet,  scheint  nicht  zuläfsig.  Sa^än 
heifst :  der  Vorschrift  gemäfs.  Wird  sote  kdre  gelesen,  bedeuten  die  Wort« 
»um  das  vorgeschriebene  Werk  zu  thun.c 

2)  Z.  4  am  Ende  giebt  das  Faksimile  Samkanagaraväsino,  für  welches  al^'f 
mit  Sicherheit  Sakanoigaraväsino  herzustellen  ist. 

3)  S.  VII,  1,  47—60. 

4)  S.  unten  Bd.  III,  S.  1187. 

5)  Wahrscheinlich  eine  Entstellung  blub  Afamira  fvtr  Afamtdha]  s.  unten  B<1> 
III,  S.  151. 

G)  Das  heutige  Gioälioi'\  s.  unten  IM.  III,  S.  1187. 
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dieser  Gegend  liegt  auch  Rumaj  wohin  die  Heimath  Meghavähana's 
verlegt  wird.  Der  wesentlichste  Theil  der  Pentapotamie  am  Hy- 
daspes  wurde  damals  von  einem  Könige  aus  dem  Geschlechte  der 
Pändava  beherrscht;  das  südliche  Land  auf  dem  Ostufer  des  Indus 
am  untern  Hydaspes  und  Akesines  und  von  da  bis  zur  Meeresküste 
war  Indoskythisch  *)•  Die  Gränze  des  Indoskythischen  Reichs  gegen 
Osten  wird  die  grofse  Wüste  gewesen  sein.  Von  dem  Ftinfstrom- 
lande  gehorchte  die  östliche  gröfsere  Hälfte  dem  Meghavähana^). 
Die  auffallende  Thatsache,  dafs  von  dem  Alexandrinischen  Geo- 
graphen die  berühmtesten  Indischen  Völker  des  innem  Landes 
nicht  erwähnt  werden,  dürfte  am  paf^endsten  daraus  erklärt  wer- 
den können,  daCs  die  von  ihnen  bewohnten  Länder  von  Megha- 
vähana  unterworfen  worden  waren;  dafs  sie  von  den  Indoskythen 
ans  ihren  alten  Sitzen  verdrängt  worden  seien,  ist  kaum  denkbar, 
weil  diese  nur  in  den  westlichem  Gebieten  in  überwiegender  Zahl 
sich  niedergelafsen  haben  werden.  Das  einzige  fremde  Volk,  von 
welchem  geglaubt  werden  könnte,  dafs  es  die  altern  Bewohner  des 
innem  Indiens  vertrieben  habe,  sind  die  Muranda,  die  noch  in 
einer  etwas  spätem  Zeit  als  Bewohner  der  Gegend  am  Ganges  er- 
wähnt werden^);  sie  waren  aber  gewifs  nicht  mächtig  und  zahlreich 
genug,  um  die  Inder  des  innern  Landes  aus  ihren  Sitzen  zu  ver- 
treiben. Wenn  sie  in  der  Beschreibung  Indiens  von  Ptolemaios 
als  Besitzer  eines  grofsen  Reichs  dargestellt  werden,  so  kommt 
dieses  daher,  dafs  ihm  über  die  östlichen  Besitzungen  der  Ka^mt- 
rer  keine  genauen  Berichte  vorlagen.  Er  hatte  ohnehin  nicht  den 
Plan,  die  politischen  Eintheilungen  Indiens  darzustellen.  Da  in 
Meghavähana's  Inschrift  die  zum  Reiche  der  Muranda  gehörende 
Stadt  Väränasi  oder  Benares  erwähnt  wird  ^),  dürfen  wir  annehmen,  900 
da&  Meghavähana  ihre  Macht  vernichtet  hatte,  welche  nur  von 
kurzer  Dauer  gewesen  ist.  Die  einzige  Spur  ihres  spätem  Vor- 
handenseins ist  die  oben  angeiUhrte  Stelle  des  Oppianos. 

Obwohl  es  nicht  möglich   ist,    die  Gränzen  seines  Reichs  ge- 


1)  S.  oben  S.  869. 

2)  Genauere  Ausfuhrungen   über  die  damaligen  Granzen  des  Kagmirischen 
Reichs  s.  unten  Bd.  III,  S.  147. 

3)  S.  oben  S.  877. 

4)  Z.  13,  wo  der  Name  ohne  Zweifel  durch  einen  Fehler  der  Abschrift  Ba- 

ranisi,  geschrieben   ist;    das  6  im  Anfange  zeigt  den  Uebergang  zu  der 

jetzigen  Form.  * 

LMMn'fl  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Aufl.  57 
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nau  gegen  Norden  und  gegen  Süden  zu  erforschen^  so  ist  doch  so 
viel  gewifs,  dafn  er  den  gröfsten  Theil  Ärjavarta's  und  au&erdem 
einen  Theil  Bengalens  nebst  der  im  S.  W.  angränzenden  KQste 
Kaiinga  seinem  Zepter  unterworfen  hatte. 

Von  einer  Unternehmung  Meghavähana's  gegen  Ceylon  enthält 
seine  Inschrift  nichts,  nur  erhellt  aus  ihr,  dafs  er  sich  früh  mit  der 
Schififfahrtskunde  beschäftigt  hatte  0  and  insofern  kann  die  Er- 
zählung von  einem  Kriegszuge  von  ihm  zur  See  gegen  diese  Insel 
einige  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen,  obwohl  der  Beriebt  des 
Ka^mtrischen  Geschichtschreibers  von  ihm  so  sehr  mit  Dichtungen 
überladen  ist,  dafs  man  geneigt  sein  könnte,  das  Unternehmen  als 
ganz  und  gar  erdichtet  zu  verwerfen.  Ein  zweiter  Grund  für  seine 
Wahrscheinlichkeit  liegt  in  dem  Umstände,  dafe  der  Berg  Bolum 
vom  Verfafser  des  Berichtes  erwähnt  wird,  eine  Erwähnung,  welche 
beweist,  dafs  er  Nachrichten  von  einem  kriegerischen  Untemehmeo 
901  Meghavähana's  gegen  Ceylon  vorfand^).   Mehr  als  die  Wahrscheio- 


1)  S.  oben  S.  891. 

2)  Diese  Erzählung  findet  sich  Rd^a-Tar.  HI,  29—79.    Nach  der  Besiegung 
der  Fürsten  des  Festlandes  am  Ufer  des  Meeres  mit  seinem  Heere  ange- 
langt, überlegte  Meghavähandt  durch  welches  Mittel  er  die  Inseln  des  Mee- 
res augreifen  könne.    In   einem  Walde  erblickte  er  einen  Heerführer  der 
^abara,  der  nachher  auch  ein  Kiräta  genannt  wird,  und  der  im  Begriffe 
stand,  der  Durgd  einen  Menschen  zu  opfern,  um  dadurch  seinen  von  eiiK*r 
tödlichen  Krankheit  befallenen  Sohn  vom  Tode  zu  retten.     Der  König  be- 
schlofs  dann,  sich  selbst  der  Göttin  als  Opfer  darzubringen;  als  er  seinen 
Kopf  abschneiden  wollte,  wurde  dieser  mit  himmlischen  Blumen  überschüt- 
tet und  seine  Hand  von  einer  himmlischen  Gestalt  zurückgehalten,  wäh- 
rend die  Göttin  Durgä,  der  ^abara  und  der  zum  Opfer  bestimmte  Mensch 
verschwanden.    Jene  Gestalt  war  der  Gott  des  Meeres,   Vanu^a.  dem  der 
König  den,  ihm  von  Rauma  entführten  Sonnenschirm  (s.  oben  S.  893,  Note  3] 
abtrat  und  dafür  die  Gunst  erhielt,  dafs  auf  seinem  Zuge  nach  LeuÜM  die 
Gewäfser  des  Meeres  zurücktreten   und  seinem  Heere  einen  freioi  Durch- 
zug gestatten  würden.    In  Lanka  angelangt,  besti^  er  mit  seinen  Trup- 
pen den  Berg  Bohaiia,  wo  er  von   Vibhisha^,  dem  von  Rama  eingesets- 
ten  Riesenkönige,  aufgesucht  und  nach  der  Hauptstadt  Lanka's  geführt 
ward.     Hier  bezeugte  dieser  dem  fremden  Herrscher  seine  Unterwerfung 
durch  Darbringung  von  Standarten,  auf  welchen  er  selbst  abgebildet  war, 
und  entsagte  mit  seinem  Volke  dem  Tödten  lebender  Wesen.    MeghsTS- 
hana  kehrte  sodann   zurück.    Nach  diesem  Ereignifse  wurden  diejenigen, 
welche  die  Könige  auf  ihren  überseeischen  Untemehmangen  begleiteten, 
»die  Standarten  des  jenseitigen  Ufers c   benannt,  welche  Benennung  noch 
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liehkeit  eines  erfolglosen  Versuchs,  sieh  die  Insel  zu  unterwerfen, 
darf  nicht  behauptet  werden. 

Nachdem  die  Gränzen  des  Reichs  des  Meghavähana,  so  weit 
es  mit  Hülfe  der  unzulänglichen  uns  zu  Gebote  stehenden  Httlfs- 
mittel  möglich  ist,  festgestellt  worden,  mufs  das  noch  hinzugefügt 
werden,  was  sonst  von  seinen  Thaten  berichtet  werden  kann. 
Auch  bei  ihm  tritt  der  Umstand  ein,  dafs  wir  wegen  Mangels  an 
Quellen  nicht  im  Stande  sind,  seine  Bedeutung  in  ihrem  ganzen 
Umfange  uns  zu  vergegenwärtigen.  Aus  der  Inschrift  ergiebt  sich 
nur  einiges,  welches  über  seine  Regierungsmafsregeln  Aufschlufs 
giebt.  Er  benahm  sich  gnädig  gegen  die  von  ihm  besiegten'). 
Er  war  auch  sehr  freigebig  und  gewann  sich  die  Liebe  seiner  Unter- 
thanen  durch  vielfache  Bethätigungen  seines  Wohlwollens*). 

Von  seinem  Verhalten  gegen    denjenigen  Theil  seiner  Unter- 902 
thanen,  welche  den  Gesetzen  Qdkjamuni's  nicht  huldigten,  erfahren 
wir  nur  weniges.    Dafis  die  oben  mitgetheilte  Erzählung  seiner  Be- 


zur  Zeit  des  Yerfafsers  des  obigen  Berichtes  in  Kagmira  im  Gebrauche 
war.  Es  möge  hier  noch  ein  anderes  Beispiel  von  der  überschwänglichen 
Weise  angeführt  werden,  auf  welche  Meghavähana's  strenge  Befolgung  des 
Buddhistischen  Gesetzes  der  ähinsä  dargestellt  wird,  Räfa-Tar.  III,  82  flg. 
Eines  Tages  klagte  ihm  ein  Brahmane  seine  Noth,  dafs  sein  einziger  Sohn 
gestorben  sei,  weil  er  der  Durgd  nicht  das  von  ihr  verlangte  Opfer  hatte 
darbringen  können,  und  dem  Könige  Schuld  gab,  durch  sein  Verbot,  le- 
bende Wesen  zu  tödten,  der  Urheber  seines  Unglücks  zu  sein.  Der  König 
beschlofs  dann,  um  weder  das  Verbrechen  eines  Brahmanenmordes  auf  sich 
zu  laden,  noch  sein  Gelübde,  kein  lebendes  Wesen  in  seinem  Reiche  töd- 
ten zu  lafsen,  zu  brechen,  sich  selbst  der  Durgä  zu  opfern.  Diese  hielt 
ihn  von  seiner  Absicht  zurück  und  gab  dem  gestorbenen  Brahmanensohn 
das  Leben  wieder. 

1)  S.  Z.  10. 

2i  S.  Z.  7,  welche  anföngt  mit  den  Worten:  anugäha  anekäni  satiisahasäni 
waagati,  im  Sanskrit:  amigrahän  anekän  gatasahasrdn  visargati]  d.  h.  er 
läfst  von  sich  vielfache,  hunderttauseudfaltige  Gunstbezeugungen  ausgehen. 
Im  folgenden  Satze  ist  nur  poragdnapadam  sota,  d.  h.  »die  Bürger  (und) 
das  Landvolk  Hundertc  klar.  Dann  findet  sich  Z.  4  folgender  Satz :  pam- 
naiisi?  si  (wofür  hi  zu  setzen)  satcisahasehi  paküijo  ragajati,  »er  be- 
günstigt die  Unterthanen  mit  hunderttauseuden  von  freundlichen  Begrüf- 
sungen.c  Si-si^  wofür  Primsep  in  der  Umschrift  bei  der  Uebersetzung 
siräathi  setzt,  giebt  keinen  Sinn,  da,  wenn  es  Qir<M,  Kopf,  wäre,  dieses 
voranstehen  müfste ;  das  vorhergehende  ist  aber  sicher  mit  ihm  durch  pra- 
llt, Verbeugung,  Höflichkeit  zu  erklären. 
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reitwilligkeit,  sich  selbst  der  Göttin  Durgä  als  Opfer  darzabringen, 
um  den  Sohn  eines  Brahmanen  vom  Tode  zu  retten,  nicht  als  ein 
Beweis  ftir  seine  freundlichen  Gesinnungen  gegen  die  Brahmanische 
Priesterschaft  geltend  gemacht  werden  darf,  ist  selbstrerständlich^. 
Auch  kommt  in  der  Inschrift  keine  auf  sie  sich  beziehende  Stelle 
Yor^)  Eher  läfst  sich  als  ein  Zeugnifs  für  seine  Duldsamkeit  ge- 
gen die  nicht  dem  Buddhismus  ergebenen  Bewohner  seines  gro&en 
Reiches  anftihren,  dafs  er  bezeugt,  ein  Verehrer  der  Päshanda  ge- 
wesen zu  sein,  welcher  Name  hier  wie  in  den  Inschriften  des 
Agoka  nicht  Buddhisten  bedeutet,  sondern  solche,  welche  die  Brah- 
manischen Lehren  verwarfen  ^).  Als  eine  willkürliche  Uebertreibnng 
des  Bemühens  dieses  dem  Buddhismus  so  eifrig  ergebenen  Herr- 
schers, das  Leben  der  Thiere  schonen  zu  lafsen,  mub  die  Nach- 
richt angesehen  werden,  nach  welcher  während  seiner  Regieroog 
statt  der  fto^t-Opfer  oder  der  den  Geschöpfen  täglich  dargebrachten 
Opfer  keine  wirklichen,  sondern  aus  Mehl  und  Butter  gemachte 
Thiere  geopfert  wurden*). 

Was  wir  von  den  Bauunternehmungen  Meghavähana's  erfahren, 
kann  nur  als  sehr  unvollständig  gelten,  wenn  man  sich  den  weiten 
Umfang  seines  Reiches  ins  GedächtnlTs  zurückruft;  denn  nur  von 
903  den  Bauten,  die  in  KaQmira  und  in  Kaiinga  ausgeflihrt  wurden, 
besitzen  wir  einige  Angaben.  In  dem  ersten  Lande  lie&en  seine 
Königinnen  mehrere  vihära  und  zwei  stüpa  bauen*).     Unter  ihnen 


1)  S.  oben  S.  898,  Note  2. 

2)  Dafs  Z.  3  nicht  vipra,  sondern  vapra  die  richtige  Erklärung  sei,  ist  scbon 
oben  S.  895,  Note  1  gezeigt  worden. 

3)  S.  Z.  17,  wo  mch  Pdsandapüjiano  eine  Lücke  ist;  über  dieBedeatang  des 
Namens  s.  oben  S.  467. 

4)  BagaTar,  III,  7.  lieber  dieses  Opfer  s.  S.  108,  Note  2.  Da  es  wenigtien« 
nach  dem  Gesetze  nioht  in  Thier^n  bestand,  ist  die  ganze  Nachricht  »Is 
Dichtung  zu  verwerfen.  Im  vorhergehenden  Distichon  findet  sich  die  ebeiuo 
unglaubliche  Angabe,  dafs  der  König  die  Schlachter  und  andere  Lent^« 
welche  durch  das  Verbot,  Thiere  zu  tödten,  ihres  Lebensunterhalts  beraubt 
worden  waren,  aus  seinem  Schatze  unterstützte. 

6)  S.  Bäfa-Tar.  III,  8  flg.  Die  Ämrüaprabhä  liefs  den  Ämrüabhawma  ge- 
nannten vihära  für  die  einheimischen  Bhixu  bauen,  und  der  Lehrer  ibres 
Vaters,  der  aus  dem  Gebiete  Lo  herstammte,  einen  Lostdni  genannten  Stvjw. 
Das  von  der  Indrctdevi  veranlafste  Kloster  bestand  aus  vier  Haileo  ond 
wurde  mit  ihrem  Namen  benannt,  von  ihr  auch  ein  Stupa  errichtet  und 
viele  Klöster  wurden  aufserdem  von  der  Khddanä,  der  Masmd  und  aade* 


i 
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zeichnet  ein  Gebäude  der  ersten  Gattung  sich  dadurch  aus,  dafs 
die  eine  Hälfte  als  Wohnung  den  Bkixu  diente,  welche  sich  dem 
Unterrichte  widmeten,  die  zweite  dagegen  zur  Aufnahme  von  Fa- 
milienvätern aus  den  verachteten  Klafsen  der  Bewohner  nebst  ihren 
Frauen,  Kindern,  ihrem  Vieh  und  ihrer  Habe  bestimmt  war.  Au&er 
der  Wiederherstellung  der  zerstörten  Mauern  in  der  Hauptstadt 
Kalinga's,  von  der  schon  die  Rede  gewesen,  hatte  er  dort  die  zer- 
störten tadäga  oder  künstlichen  Teiche,  vielleicht  auch  die  Gärten 
wiederherstellen  lafsen^).  Von  seinen  Werken  ist  nur  noch  ein 
einziges  erhalten,  nämlich  die  Felsenhöhle,  über  welcher  seine  In- 
schrift sich  befindet*). 

Das  grofse  Reich,  welches  Meghavähana  begründete  und  vier 
und  dreifsig  Jahre  oder  bis  144  beherrschte,  entbehrte  wegen  seines 
weiten  Umfangs  und  weil  sein  Beherrscher  von  den  meisten  der 
es  bewohnenden  Völker  als  ein  durch  seine  Nichtabstammung  von 
ihren  frühern  Königen  unberechtigter  angesehen  wurde,  der  Festig-  904 
keit.  Es  war  daher  in  der  Natur  der  Verhältnifse  begründet,  dafs 
dieses  Reich  auseinander  fallen  mufste,  sobald  die  Zügel  der  Re- 
gierung von  weniger  kräftigen  Händen  ergriffen  wurden.  Die  Er- 
wartung, dafs  es  so  kommen  würde,  erhält  schon  in  der  Darstel- 
lung der  Geschichte  seiner  Nachfolger  von  dem  Geschichtschreiber 
Kagmira's  eine  Bestätigung   darin,  dafs   er  von  diesen  nur  unbe- 

ren  Gattinnen  des  Königs  erbaat.  Selbst  gründete  er  zwei  CLgrdhara,  den 
Meghavana  und  Jushtagräma\  da  dieses  Wort  sonst  Landschenkungen  an 
Brahmanen  bezeichnet,  soll  es  wohl  besagen,  dafs  der  König  solche  an 
Buddhisten  machte  und  dort  Wohnungen  für  sie  bauen  liefs.  Der  von  ihm 
veranlafste  Meghamatha  soll,  wie  der  Name  andeutet,  eine  Wohnung  für 
Lehrer  und  fromme  Männer  gewesen  sein. 
1)  S.  oben  S.  896,  Note  1  u.  die  Inschrift  Z.  3,  wo  die  Worte:  khidarasüa- 
latadäga,  d.  h.  zerstörte  (khidra)  kühle  Teiche  klar  sind.  Von  den  näch- 
sten Worten  pddijoka  bähh  (?)  pajani  savujani  geben  nur  die  letzten  einen 
>)efriedigonden  Sinn,  wenn  bahüpäjdni  savujändni  gelesen  wird,  d.  h.  »alle 
mit  allen  Erfordernifsen  ausgestattete  Gärten. c  Am  Ende  des  Satzes  ist 
patisanthdpajati  zu  lesen  statt  santhapajavay  d.  h.  er  stellt  wieder  her. 
Von  den  Worten  Z.  16  gahhatihdbhe  entspricht  das  erste  dem  Sanskrit- 
worte garbha,  welches  das  Innere  einer  Wohnung,  daher  hier  wohl  eine 
Höhle  bedeutet,  das  zweite  ist  das  Sanskritische  stanibha,  Säule.  Da  die 
übrigen  Theile  des  Satzes  unverständlich  sind,  läfst  sich  aus  ihnen  nichts 
entnehmen. 
2)  S.  oben  S.  889, 
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deutende  Handlangen  zu  berichten  weifs.  Sie  findet  ihre  ausdrück- 
liche Bestätigung  durch  das  Zeugnifs  des  Chinesischen  PilgerB, 
dem  wir  schon  mehrere  andere  Ergänzungen  der  Lücken  in  der 
Indischen  Geschichte  verdanken.  Nach  ihm  eroberte  nämlich  ein 
König  des  östlichen  Indiens,  der  Vikramäditja  hiefe  und  in  Qra- 
vasti  residirte,  Hundert  Jahre  nach  Kanishhij  defsen  Tod  nm  40 
nach  Chr.  6.  zu  setzen  ist,  also  ungefähr  140  nach  Chr.  G.,  nm 
welches  Jahr  Meghavähana  nach  der  berichtigten  Zeitrechnung  ge- 
storben ist,  ein  grofses  Reich.  Er  war  kein  Freund  der  Buddhisten; 
um  sich  von  der  Wahrheit  der  Lehre  der  beiden  Religionsparteien 
zu  tiberzeugen,  berief  er  eine  Versammlung  von  hundert  gelehrten 
und  frommen  Brahmanen  und  ebensoviel  Buddhisten.  In  dieser 
Versammlung  siegten  die  Brahmanen  und  der  König  bedrohte  die 
Buddhisten  mit  Vertilgung.  Bald  nachher  verlor  er  sein  Reich  und 
sein  Nachfolger  belohnte  die  Männer  von  Verdienst  ')•  Aus  diesen 
dürftigen  Nachrichten  geht .  soviel  hervor,  dafe  damals  eine  Zeit 
grofeer  Umwälzungen  in  den  religiösen  und  politischen  Verhält- 
nifsen  war,  in  welcher  grofse  Reiche  durch  Eroberungen  entstan- 
den, allein  bald  nachher  von  anderen  Eroberem  vernichtet  wurden. 
Auch  die  beiden  grofsen  Religionsparteien  mischten  sich  in  die 
politischen  Angelegenheiten  ein  und  suchten  durch  die  ihnen  von 
den  Fürsten  gewährten  Begünstigungen  einander  Abbruch  zu  thnn. 
905  Meghavähana*s  Sohne  Qreshthasena  war   von   den  vielen  von 

seinem  Vater  beherrschten  Ländern  nur  der  Besitz  Ka^mira's  und 
der  nördliche  Theil  des  Fünfstromlandes  geblieben  2).  Dieses  er- 
hellt daraus,  dafs  er  Trigaria  oder  Oälandharaj  das  Zweistromland 
zwischen  der  Vipäcä  und  der  Qatadrd  unter  den  Schutz  des  Gottes 
Qiva  stellte.  Ihm  liefs  er  auch  mehrere  Tempel  in  der  alten  Haupt- 
stadt des  Landes  errichten. 


1)  S.  JET.  T7^8,  II,  p.  115.  Reinaud,  Mem.  giogr.  p.  80.  Qrdvasti  lag  500  U 
N.-W.  von  Kapilavastu  an  der  Rohini,  einem  östlichen  Zaflufse  des  Rapti; 
8.  unten  Bd.  III,  S.  200,  Note  3. 

2)  S.  Bäga-Tar.  III,  97—101.  Der  Gott  wird  hier  l\w>arega,  der  vorMg- 
liche  Herr,  genannt,  ohne  Zweifel  mit  Anspielung  auf  den  zweiten  Nameo 
des  Königs  Pravarasena ;  I^a  ist  ein  anderer  Name  des  {7i'«a,  der  ohnehin 
als  der  vorzugsweise  in  Kagmira  angebetete  Brahmanische  Gott  orseheint. 
Der  Ausdruck  im  Texte:  »er  gab  dem  Pravarega,  dem  Freunde  der  Dörfer, 
das  Land  Trigartay^  wird  den  oben  gegebenen  Sinn  haben.  TrigafUk  iit 
gleichbedeutend  mit  G&kmdhwa]  s.  Hemak,  VI,  24  u.  oben  I,  S.  129,  Note! 
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Es  ist  schon  früher  gezeigt  worden,  daJ3»  die  seiner  Re- 
giening  zugeschriebene  Dauer  von  dreifsig  Jahren  nicht  zugestan- 
den werden  kann  und  dafs  aus  der  Unwahrscheinlichkeit,  dafl»  er 
zugleich  Tun^na  geheifsen  habe,  sich  vermuthen  lafse,  dalls  dieser 
ein  anderer  König  war,  der  ihm  nachfolgte  0^  Es  ist  weiter  dar- 
gethan  worden,  dafs  seine  zwei  Söhne  Wratjja  und  Toramäna  nicht 
gemeinschaftlich  werden  regiert  haben,  sondern  dafs  der  zweite, 
der  in  seinem  Namen  Münzen  schlagen  liefs,  versucht  haben  wird, 
seinen  Bruder  zu  verdrüngen  ^).  Sein  älterer  Bruder  war  sohnlos, 
was  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dafs  der  jüngere  von  ihm  zum 
juvaräqa  oder  Thronfolger  ernannt  worden  war').  Der  letzte  be- 
nutzte ohne  Zweifel  diese  Stellung  zu  einem  Versuche,  seinen 
altem  Bruder  der  Herrschaft  zu  berauben,  welcher,  davon  benach- 
richtigt, jenen  in^s  Gefängnifs  werfen  liefs.  An^anä^  die  aus  dem 
Geschlechte  der  Ixväku  abstammende  Gattin  Toramäna's  verbarg 
sich  in  dem  Hause  eines  Töpfers,  um  den  Nachstellungen  ihres 
Schwagers  zu  entgehen.  Hier  gebar  sie  einen  Sohn,  der  zu  Ehren 
seines  Gro&vaters  Pravarasena  genannt  ward.  Als  Knabe  zeich- 
nete er  sich  vor  seinen  Altersgeno&en  durch  seine  edeln  Eigen- 
schaften aus,  welche  in  ihm  seine  königliche  Herkunft  vermuthen 
lie&en  und  durch  welche  sein  mütterlicher  Oheim  Gcffendra  auf- 906 
merksam  gemacht  und  veranlafst  wurde,  sich  nach  der  Wohnung 
seiner  Mutter  zu  begeben,  wo  er  seine  Schwester  wiedererkannte 
und  seinen  Neffen  von  der  Unbill  in  Kenntnifs  setzte,  welche  sein 
Vater  zu  erdulden  gehabt  hatte.  Während  der  junge  Prinz  darauf 
sann,  Bache  an  seinem  väterlichen  Onkel  zu  nehmen,  starb  sein 
Vater;  er  zog  es  daher  vor,  sein  Vaterland  zu  verlafsen,  um  nach 
den  heiligen  Stätten  zu  wallfahrten.  Kurz  nachher  starb  auch 
Hiranja,  angeblich  nach  einer  Begierung  von  dreifsig  Jahren  und 
zwei  Monaten;  dafs  diese  Angabe  unzuläfsig  sei,  ist  schon  oben  ge- 
zeigt worden,  so  wie,  dafs  nach  ihm  ein  Fürst  der  Tukhära  sich 
Kagmira  unterwarft). 

1)  S.  oben  S.  770. 

2)  S.  ebend.  u.  BägaTar.  III,  102  flg. 

3)  Ee  heifst  102:  »darauf  erwarbcD  sich  seine  Söhne  Hirafjja  und  Toramäna. 
durch  ihre  Regierung  Gunst,    in  Gemeinschaft  die  Gemeinherrschaft  und 
die  Juvaräffa-Vf ürde  besitzend. c     Der  jüngere  besais  natürlich  die  Juva- 
r^j^a- Würde. 

4)  S.  oben  8.  771  u.  K  Ths.  II,  p.  179. 
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Ueber  die  Art,  wie  der  König  der  TvMiara  sich  des  Thron« 
von  Ka^mira  bemeisterte,  lautet  der  Bericht  Hium  Thsang's 
wie  folgt:  Nachdem  der  Arhat  Madhjäntika  von  dem  Könige  der 
Sehlangen  das  Reich  Ka^mira  erhalten  hatte,  entfaltete  er  seine 
übernatürliche  Kraft  und  gründete  fünfhundert  Klöster.  Er  kaaite 
in  den  benachbarten  Reichen  Leute  aus  einer  yerachteten  KJafse, 
welche  die  Dienste  in  den  Klöstern  versehen  un'd  den  Geistlichen, 
welche  sie  bewohnten,  alles  verschaflfen  sollten,  defsen  sie  bedürftig 
waren.  Diese  Menschen  wurden  deshalb  Krita,  die  Gekauften,  ge- 
nannt und  wurden  von  den  Einwohnern  der  benachbarten  König- 
reiche verachtet,  welche  mit  ihnen  keine  Heirathen  eingehen  woll- 
ten.   Wann  dieses  geschah,  wird  nicht  erwähnt. 

Später,  zwei  Hundert  Jahre  nach  dem  Tode  Kanishka's,  ge- 
lang es  ihnen,  sich  einen  König  aus  ihrer  Klafse  zu  geben.  Dieser 
vertrieb  die  frommen  Männer  und  vernichtete  das  Gesetz  Buddhas. 
Der  Fürst  Himatala's,  defsen  Vorfahren  von  dem  Geschlechte  der 
Qäkja,  oder  richtiger  ^aka  abstammten  und  welchem  ein  groäer 
Theil  des  Landes  der  Tukhära  gehorchte,  nahm  gleich  nach  seuier 
Thronbesteigung  die  Buddhistische  Lehre  an  und  widmete  sich 
strenge  der  Ausübung  ihrer  Satzungen.  Als  er  die  Kunde  von  der 
Verdrängung  ihrer  Lehrer  von  dem  Krita  bekam,  erliefe  er  eine 
Aufforderung  an  die  tapfersten  Krieger  seines  Reiches  und  sandte 
drei  Tausend  von  ihnen,  als  Kaufleute  verkleidet  und  ihre  Waffen 
verbergend,  nach  Ka^mira  mit  den  kostbarsten  Waaren.  Der  Füret 
dieses  Landes  nahm  die  Fremden  mit  gro&er  Achtung  und  sehr 
907  gastfrei  auf.  Unter  den  Kriegern  wählte  der  Beherrscher  Himatala  s 
drei  Hundert  aus,  welche  ihm  als  kühn  und  der  Kriegslisten  kundig 
bekannt  waren.  Diesen  gab  er  Säbel  mit  Damaseenerklingen  nod 
Geschenke  von  hohem  Werthe,  welche  sie  dem  Könige  Ka^mir»'? 
einhändigen  sollten.  Als  dieses  geschah,  nahm*  der  Tukharische 
Fürst  seine  Mütze  ab  und  näherte  sich  schnell  dem  Ka^mfrischeB, 
der  von  Schrecken  erfllUt  ward.  Er  hieb  ihm  den  Kopf  ab  und 
sprach  zur  anwesenden  Menge:  „Ich  bin  der  König  HimaiMs  im 
Reiche  der  Tukhära  und  erzürnt,  weil  Menschen  verachteter  Her- 
kunft eine  tyrannische  Herrschaft  ausübten.  Ich  will  deshalb  Hundert 
der  schuldigsten  hinrichten  lafsen.  Euch  gebe  ich  nicht  die  Schuld. 
Die  Minister,  welche  der  Verwaltung  vorstanden,  werde  ich  ans 
dem  Reiche  wegführen  lafsen." 

Nachdem  er  in  dem  von  ihm  auf  diese  Weise  durch  List  e^ 


J 
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oberten  Lande  die  Ruhe  hergestellt  hatte,  flihrte  er  die  Buddhisti- 
schen Geistlichen  wieder  in  die  Kloster  zurück,  in  welchen  sie 
sich  fortan  ihren  Beschäftigungen  ungestört  hingeben  konnten. 

Nach  der  über  die  Dauer  der  Regierung  dieses  fremden  Be- 
herrschers KaQmira's  oben  vorgelegten  Untersuchung  regierte  er 
bis  235 ').  Der  Bericht  des  Kagmirischen  Historiographen  über  die 
Geschichte  seines  Nachfolgers,  Mätrigupta,  steht  durch  seine  Weit- 
schweifigkeit im  umgekehrten  Verhaltnifse  zu  den  Ansprüchen, 
welche  dieser  Statthalter  Kandragupta  des  Zweiten,  als  welcher 
er  betrachtet  werden  mufs,  zu  machen  verdient*).  Auch  hat  Kcd- 
ham  Pandita  den  ganzen  Verlauf  dieses  Theils  der  Geschichte 
seines  Vaterlandes  ans  Liebe  zu  ihm  entstellt  und  nur  durch  Be- 
achtung einzelner,  gelegentlich  ihm  entschlüpften  Andeutungen  in 
seiner  Darstellung  ist  es  möglich,  den  wahren  Hergang  zu  ermitteln. 
Nach  ihm  hiefs  der  damalige  Beherrscher  Uggajini's  Vikramäditja 
und  wnrde  von  andern  Harsha  geheifsen.  Er' wurde  nach  seiner 
Vertilgung  der  MleJcha,  welche  (Ma  genannt  werden,  der  einzige 
\okravart%n  oder  allgemeine  Herrscher^).  Der  Brahmane  und  Dich- 
ter Mätrigupta,  durch  defsen  Ruhm  und  treffliche  Eigenschaften 
angezogen,  bot  ihm  seine  Dienste  an*).  Dieser  weise  Monarch 
nahm  sie  an,  allein  obgleich  er  die  hohen  Tugenden  seines  neuen  908 
Beamten  erkannte,  würdigte  er  ihn  während  des  ersten  Jahres 
seiner  Dienstzeit  gar  keiner  Beachtung  und  wollte  durch  diese 
Vernachläfeigung  ihn  nur  auf  die  Probe  stellen.  Als  der  König 
sieh  vollständig  von  der  gränzenlosen  Hingebung  seines  Dieners 
überzeugt  und  beschlofsen  hatte,  ihn  auf  würdige  Weise  dafür  zu 
belohnen,  erinnerte  er  sich,  dafs  Ka^mira  damals  königlos  war  und 
fafste  den  Entschlufs,  es  Mätrigupta  zu  schenken,  die  Ansprüche 
anderer  mächtigen  Fürsten  geringschätzend:  ein  Ausdruck,  welcher 
darauf  hinweist,  dafs  aufser  dem  Vikramäditja  auch  andere  Indische 
Fürsten  auf  Ka^mira  Ansprüche  erhoben;  am  ftlglichsten  wird 
dabei  an  Pravarasena,  den  geflohenen  Sohn  des  letzten  einheimi- 
schen Beherrschers   des  Landes   gedacht.    Nach   der   Darstellung 

1)  S.  oben  S.  772. 

2)  S.  Bdga-Tar,  III,  125—328. 

3)  S.  ebend.  III,  125—128  u.  über  die  Bedeutung  des  obigen  Titels  oben  I, 
S.  959,  Note  1  u.  II,  S.  81. 

4)  S.  ebend.  129—159  flg.,  wo  die  sechs  Jahreszeiten  oder  ein  Jahr  angege- 
ben werden. 
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des  Ka^mfrischen  Geschichtschreibers  war  sein  Vaterland  schon 
dem  in  Uggajini  residirenden  Könige  nnterthan  nnd  es  genfigte. 
einen  Botschafter  dorthin  mit  dem  Befehle  abzasenden,  den  später 
ankommenden  Mätrignpta,  welchen  er  von  seinem  EntschlaCse  nicht 
in  Kenntnifs  gesetzt  hatte,  als  König  anzuerkennen').  Auf  seiner 
Reise  nach  dem  Lande,  defsen  Verwaltung  ihm  übergeben  werden 
sollte,  erschienen  dem  Mätrignpta  günstige  Vorbedeutungen;  ds 
er  die  Stadt  Kämbuva^  die  später  Qürqpura  hiefs  und  deren  Lage 
nicht  bekannt  ist,  in  dem  Gebiete  Krafnavarta  erreichte,  fand  er 
dort  die  ersten  Minister  Ka^mira^s  aus  irgend  einer  Ursache  an- 
wesend, wurde  von  ihnen  ehrenvoll  aufgenommen,  wie  es  den 
ersten  Minister  eines  mächtigen  Herrschers  gebührte,  und  fiber- 
reichte ihnen  das  Schreiben  seines  Gebieters.  Als  sie  seinen  Na- 
men erfuhren,  erhielt  er  von  ihnen  die  königliche  Weihe  und  wnrde 
von  seinen  Unterthanen  mit  Freuden  als  solcher  begrttfst  Dem 
Oberherren  des  Landes  wurde  dieses  Ereignifis  durch  einen  Ge- 
sandten verkündigt  und  der  neue  König  feierlich  nach  der  Haupt- 
stadt geftlhrt. 

Wenn  in  dem  Berichte  Kalhana  Pandita's  Mätrignpta  als  König 
auftritt  und  als  solcher  die  königliche  Weihe  erhält,  so  wider- 
spricht er  sich  selbst,  weil  jener  nur  Statthalter  gewesen  sein  kam) 
und  als  solcher  nicht  die  königliche  Weihe  ftlr  sich  in  Anspnidi 
nehmen  kann. 

Er  stammte  vermuthlich  von  einer  Brahmanenfamilie  ab,  die 
sich  einer  hohen  Gunst  von  den  Gupta-Königen  zu  erfreuen  gehabt 
909  hatte,  durch  welche  sein  Vater  veranlafst  sein  konnte,  seiDen 
Sohne  den  Namen  Mätrigupta  zu  geben. 

Von  seiner  Verwaltung  erfahren  wir  nur  wenig.  Er  wird  ge- 
schildert als  ein  sehr  tugendhafter  Regent  und  besonders  von  ihn 
gerühmt,  dafs  er,  um  der  lebenden  Wesen  zu  schonen,  in  dem 
ganzen  Umfange  seiner  Provinz  das  Tödten  von  Opferthieren  rer- 
bot  und  statt  solcher  Opfer  Goldstaub  und  Kuchen  von  Mehl  und 
Milch  aufeer  andern  nicht  näher  bezeichneten  Opfern  darbrachte. 
Als  Anhänger  der  Brahmanischen  Religion  bethätigte  er  sich  da- 
durch, dafs  er  dem  Madkusüdana  oder  Vishnu  ein  nach  seinem 
eignen  Namen  benanntes  Heiligthum  erbauen  liefe,  dem  er  noch 
mehrere  Dörfer   schenkte*).    Er   wird   femer  gefeiert  als  seineß 

1)  S.  Bd^a-Tar.  lU,  188  flg. 
3)  S.  ebend.  263. 
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Oberhenren  in  der  Freundlichkeit  tibertreffend,  mit  welcher  er  die 
seiner  Unterstützung  bedürftigen  vor  sich  liefs^).  Er  war  endlich 
auch  ein  Beschützer  der  Dichtkunst.  Ein  sonst  ganz  unbekannter 
Dichter  Bhartrimanpm  liefs  vor  ihm  ein  Schauspiel  aufführen,  in 
welchem  der  Tod  Hajagrtva's  dargestellt  ward;  ttlr  diese  Leistung 
wurde  er  mit  dem  Geschenke  eines  goldenen  Gefäfses  belohnt*). 

Ueber  die  Art,  wie  dieser  Statthalter  Randragupta  des 
Zweiten  seine  Stelle  verlor,  nachdem  er  dieselbe  vier  Jahre,  neun 
Monate  und  einen  Tag  verwaltet  hatte*),  widerspricht  der  Ver- 
fatser  der  Landeschronik  sich  selbst,  indem  er  die  Entfernung 
Mätrigupta's  aus  Ka^mtra  als  seinen  freiwilligen  Entschlufs  dar- 
stellt, den  er  bei  der  Kunde  von  dem  Tode  seines  Oberherren  fafste, 
jedoch  zugleich  erwähnt,  dafs  Pravarasena,  welcher  des  nahe  ge- 
legenen Trigarta^s  sich  bemächtigt  hatte,  auf  dem  Marsche  von  da 
aus  erfuhr,  dafs  Mätrigupta  am  nächsten  Tage  nach  dem  Eintreffen 
der  Nachricht  von  dem  Hinscheiden  Vikramäditja's  Ka^mira  ver- 
lafsen  hatte  und  sich  in  der  Nähe  aufhielt*).  Pravarasena,  ver- 
mathend,  dafs  er  von  einigen  der  Anhänger  der  einheimischen 
königlichen  Familie  aus  jenem  Lande  vertrieben  worden  sei,  suchte  910 
ihn  auf  und  fragte  ihn,  warum  er  der  Regierung  sich  entäufeert 
habe ;  Mätrigupta  erwiderte,  dafs,  nachdem  das  Licht  der  ihm  leuch- 
tenden  Sonne  erloschen  sei,  er  beschlofsen  habe,  dem  weltlichen 
Leben  zu  entsagen  und  in  der  heiligen  Stadt  Värdncm,  wie  es 
einem  Brahmanen  gezieme,  des  Glücks  der  ruhigen  Zurückgezogen- 
beit  von  der  Welt  sich  zu  erfreuen.  Pravarasena  forderte  ihn  auf, 
in  seiner  bisherigen  Stellung  zu  verbleiben,  Mätrigupta  liefs  sich 
jedoch  nicht  dazu  überreden.  Der  Nachkömmling  der  frühern  Be- 
herrscher KaQmira's  liefe  ihm  den  Besitz  seines  ganzen  Privat- 
eigenthums  in  diesem  Lande,  worauf  Mätrigupta  nach  Benares  zog. 


1)  S.  Bäga-Tar.  III,  258. 

2)  S.  ebend.  200-262.  Nach  Wilson  u.  d.  W.  Hajagriva,  d.  h.  Pferdehals, 
ist  es  der  Name  eines  Dai^ja,  welcher  während  Brahtna's  Schlafes  am 
Ende  eines  kälpa  (s.  oben  S.  287,  Note  4)  die  Veda  entführte  und  von 
VisJu^u  in  seiner  Verkörperung  als  Fisch  erschlagen  wurde;  die  heiligen 
Schriften  wurden  darauf  von  dem  Gotte  zurückgeführt.  In  ilen  sonsti- 
gen Erzählungen  von  dieser  Verkörperung  wird  dieses  Umstand  es  nicht 
gedacht. 

3)  S.  ebend.  lU,  264. 

4)  S.  ebend.  III,  285  flg. 
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,  Hier  lebte  er  noch  zehn  Jahre,  sich  ganz  dem  asketischen  Leben 
hingebend  und  seine  Schätze  unter  die  Armen  vertheilend. 

Man  erkennt  leicht  in  diesem  Berichte,  dafs  Mätripnpta  von 
der  Partei  des  berechtigten  Erben  der  Ka^mlrischen  Krone  ver- 
trieben ward,  sobald  der  Tod  seines  mächtigen  Beschützers  ihr  es 
erlaubte,  und  dafs  jener,  das  nahe  Ende  der  Herrschaft  seines 
Gegners  voraussehend,  in  der  Nähe  seines  väterlichen  Reiches  ver- 
weilte, dieses  Ereignifs  abwartend,  und  die  erste  Gelegenheit  be- 
nutzte, um  seinen  längst  gefafsten  Plan  in  Ausftlhrung  zu  bringen. 

Bei  der  Darstellung  der  Regierung  dieses  Wiederheretelleß 
der  einheimischen  Herrschaft  macht  Kdlhana  Panäita  sich,  wie  ff- 
wohnlich  der  Uebertreibung  schuldig  und  opfert  die  higtorisehe 
Treue  seiner  Liebe  zu  poetischer  Ausschmückung  auf,  so  liafe  es 
uns  schwierig  wird,  die  Thaten  Pravarasena's  und  den  Umfang 
seiner  Macht  auf  ihr  wahres  Mafs  zurtickzuftlhren.  Auch  kehrt 
bei  dieser  Gelegenheit  die  EinfUhrung  der  Götter  in  die  Menschen- 
geschichte  als  mithandelnder  Personen  wieder,  wie  bei  andern 
Völkern  sie  nur  in  der  Dichtkunst  zugelafsen  wird.  In  dem  vor- 
liegenden Falle  ist  es  der  Gott  Qiva,  deffeen  Gunst  der  nach  der 
Wiedererlangung  des  Besitzes  seines  vorväterlichen  Throns  sieh 
sehnende  Pravarasena  durch  strenge  Bufse  während  eines  Jahres 
auf  dem  Berge  ^parvata  sich  erwarb  und  ihm  seinen  Wunsch 
vorlegte,  die  königliche  Würde  wieder  zu  gewinnen  \).  Dpr  Gott 
911  sagte  ihm  die  Erfllllung  seines  Wunsches  zu  und  versprach  ihm, 
zur  rechten  Zeit  ihn  davon  in  Kenntnifs  zu  setzen.  Durch  ifw- 
päda,  der  durch  die  in  einem  frühern  Leben  von  ihm  erlangte 
Vollendung  einer  der  Halbgötter  geworden  war,  welche  SidJk 
heifsen,  liefs  der  Gott  dem  Könige  ankündigen,  dafs  seine  Lebens- 
zeit abgelaufen  sei  und  dafs  er  wegen  seiner  Freigebigkeit,  seiner 
Verehrung  der  Brahmanen   und  seiner  übrigen  Tugenden  die  Bc- 

1)  S.  Baga-Tar.  III,  265  flg.  Der  in  dem  Texte  erwähnte  Name  kommt  son« 
nicht  als  der  eines  wirklichen  Berges  vor.  Man  darf  kaum  an  einen  Berg 
Ka^mira's  denken,  da  die  Erzählung  dieser  Begebenheit,  wie  A.  Tboyu 
in  seiner  Note  I,  p.  446  bemerkt,  an  grofser  Unklarheit  leidet.  Der  Ver- 
fafser  hat  in  der  That  nachher  den  Pravarasena  durch  den  Halbgott  nie»« 
davon  benachrichtigen  lafsen,  dais  die  Zeit  seiner  Wiedererlangung  «^ 
väterlichen  Thrones  gekommen  sei.  Aus  dem  Verfolge  der  EmhlttD? 
368—369  erhellt  jedoch,  dafs  der  Sitz  Agvapada's  nicht  weit  von  K»^ 
gelegen  war. 
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lohnung  erhalten  solle  mit  seinem  irdischen  Körper  in  den  Himmel 
des  Qiva  über  dem  Kailäsa  erhoben  zu  werden  und  an  defsen  Hofe 
einen  Sitz  zu  erhalten  ^). 

Von  den  siegreichen  Feldzügen  dieses  Herrschers  wird  mei- 
stens nur  in  allgemeinen  Redensarten  berichtet,  ein  Bericht,  dem 
nur  ein  sehr  bedingter  Glaube  zugestanden  werden  kann.  Es  heifst, 
dals  er  seinen  Ruhm  weit  verbreitete,  indem  er  die  Fürsten  unter- 
warf und  ohne  Widerstand  die  Weltgegenden  durchzogt),  dafs 
sein  majestätischer  Glanz  Klarheit  über  die  Welten  verbreitete, 
mtAgastjai  eine  Phrase,  die  nur  besagen  wird,  dafs  er  den  Vindhja 
überschritt^);  dafe  er  der  mit  der  Gangä  vereinten  Jamunä  eine 
heilbringende  Verbindung  mit  dem  östlichen  Ozeane  zu  Wege 
brachte:  ein  Ausdruck,  der  auf  seinen  wahren  Gehalt  zurückge- 
führt, nar  bedeuten  wird,  dafs  er  auf  einem  Feldzuge  in  östlicher 
Richtung  den  Zusammenflufs  jener  zwei  Ströme  erreichte.  Wenn 
endlich  erwähnt  wird,  dafs  sein  Minister  Moräka  Sinhaia^)  und 
andere  Inseln  besafs,  so  ist  diese  Angabe  einfach  als  eine  keinen 
Glauben  verdienende  zu  verwerfen,  möge  nun  der  Verfateer  der  912 
Rä^a-Tarangini  sie  in  den  Schriften  seiner  Vorgänger  vorgefunden 
nnd  ohne  Prüfung  wiederholt  haben  oder  auf  eigene  Hand  die  Er- 
oberungen Pravarasena's  so  weit  nach  Süden  ausgedehnt  haben. 

Nach  der  Würdigung  dieser,  theils  wegen  ihrer  unbestimmten 
Allgemeinheit,  theils  wegen  ihrer  Unglaublichkeit  gleich  werthlosen 
Kachrichten  bleibt  nur  eine  einzige  übrig,  welcher  eine  wirkliche 
Thatsache  zu  Grunde  liegt.  Diese  ist  die,  dafs  Pravarasena  das 
Königreich  Suräshtra  eroberte  und  den  aus  seiner  Herrschaft  von 
Feinden  verdrängten  Pratäpäditja  oder  QUädüja  einen  Sohn  des 
von  Kalhana  Pandita  irrig  genannten  Vikramädüja  in  sein  väter- 


1)  S.  Bdga-Tar,  III,  366  flg.  Ein  Brahmana  aas  Kagmira  Namens  Oajanta 
besuchte  auf  den  Befehl  tqäna's  oder  Qiva's  den  Agvapäda,  welcher  ihm 
ein  Schreiben  an  den  König  übergab,  welches  jener  auf  wunderbare  Weise 
nach  einer  Stelle  brachte,  wo  Pravarasena's  Diener  beschäftigt  waren, 
Wafser  zum  Baden  zu  suchen,  und  in  ein  Badegeföfs  warf.  Dieses  ward 
dem  Könige  gebracht,  welcher  den  aus  ihm  herausgefallenen  Brief  las,  als 
Gajanta  sich  ihm  vorstellte. 

2)  S.  ebend.  HI,  324  flg. 

3)  Ueber  Agastja  s.  oben  I,  S.  647. 

4)  S.  Baga-Tcvr.  III,  356.  Jener  Minister  soll  auf  der  ersten  Insel  einen  wun- 
dervollen Tempel  haben  erbauen  lafsen. 
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liches  Reich  zarttckfbhrte,  so  wie  den  bertthmten  Thron  seines 
Vaters,  welcher  ebenfalls  von  Feinden  entilthrt  worden  war,  nach 
Uggajini  zurückbrachte.  Aus  der  Geschichte  der  Gnpta  wird  sieh 
herausstellen^  dafs  nach  dem  Tode  des  zweiten  ICandragupta  seinein 
Sohne  und  Nachfolger  Rumaragupta  oder  Skandagupta  der  Besitz 
des  väterlichen  Throns  streitig  gemacht  ward  und  es  ihm  erst 
nach  langwierigen  Kämpfen  gelang,  sich  auf  ihm  zu  behaupten. 
Es  wird  sich  ferner  ans  ihr  ei^eben,  dafs  unter  den  ihm  feindlieh 
entgegentretenden  Fürsten  auch  einer  seiner  Brüder  war,  derjenige 
nämlich,  welchen  der  Ka^mtrische  Geschichtschreiber  als  Beherr- 
scher Mälava's  darstellt,  der  aber  nur  ein  Statthalter  seines  Vater« 
gewesen  sein  wird  und  nach  dem  Tode  seines  Vaters  versuchte, 
dort  ein  selbständiges  Reich  zu  gründen.  Die  ihm  von  Kalhaoa 
Pandita  gegebenen  Namen  weisen  ihm  auch  eine  Stelle  unter  deo 
Gupta  an,  weil  ihre  Bedeutungen:  Sonne  der  gläneenden  Majtsiä 
und  des  guten  Wandels  der  von  Vikramaditja:  d.  h.  Some  dft 
Heldenthums  nahe  kommen,  welchen  Namen  Skandagupta  und  sein 
Vater  sich  als  Ehrennamen  beilegten.  Muthmafslich  trug  jedocb 
Pratapäditja  nur  diesen  einen  Namen,  weil  Qläditja  ein  mehrere- 
mals  in  der  BMabhi-Bynd^tX^  wiederkehrender  Name  ist,  welches 
der  Ka^mirische  Geschichtschreiber  irrig  auf  jenen  übertragen  habea 
wird.  Obwohl  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  wird,  darf  aus  dem 
Zusammenhange  in  seinem  Werke  gefolgert  werden,  da&  Prati- 
päditja  Mälava  und  Suräshtra  zugleich  verwaltet  habe^).  Naek 
der  wenig  glaubwürdigen  Erzählung  des  Ka^mirischen  Cteschieht- 
018  Schreibers  versuchte  Pratäpäditja  sieben  Mal  von  seinem  Besi^ 
sich  unabhängig  zu  machen,  allein  ohne  Erfolg,  indem  er  voo 
dem  Könige  Ka^mira's  gefangen  genommen,  aber  wieder  aus  der 
Gefangenschaft  entlafsen  ward;  als  er  endlich  das  achte  Mal  sei- 
nen Versuch  wiederholte,  wurde  er  von  dem  Sieger  verhöhnt  and 
zum  Tode  verurtheilt,  aber  als  er  sich  darauf  berief,  dafs  ein 
Held  nicht  getödtet  werden  dürfe,  geschont  und  erhielt  nebst  dem 
Geschenke  seines  Lebens  eine  kärgliche  Unterstützung  zu  defeee 
Fristung. 

Durch  die  Inschrift  SkandaguptokS  und  den  in  ihr  erhaltenen 
Bericht  über  seine  ersten  Thaten  sind  wir  in  den  Stand  gesettt, 
diesen  prahlerischen  Bericht  auf  seine  wahre  Grundlage  zurücbra- 
ilihren.    Aus  ihr  geht  hervor,  dafs  Skandagupta  gegen  die  Könige 

1)  S.  Baga-Tar.  UI,  328  flg. 
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des  Siebengebirges  zu  kämpfen  gehabt  hat,  diesen  Kampf  aber 
glorreich  bestand.  Unter  dem  Siebengebirge  wird  am  wahrschein- 
lichsten das  Nepalesische  Gebirge  verstanden,  itlr  welche  Ansicht 
ich  später  meine  Gründe  vorlegen  werde,  und  jene  Fürsten  dürfen 
als  Vasallenkönige  der  Gapta  betrachtet  werden,  welche  während 
des  Kampfes  des  Skandagnpta  gegen  die  Mitbewerber  um  die 
höchste  Macht  sich  gegen  ihn  auflehnten.  Verbindet  man  diese 
Angabe  mit  dem  Umstände,  dafs  Pravarasena  kurz  vorher  den 
Thron  seiner  Vorfahren  wiedergewonnen  hatte  und  es  ihm  viel 
daran  gelegen  sein  mufste,  die  grofse  Macht  der  ihm  feindlich  ge- 
sinnten Gnpta  zu  stürzen,  giebt  sich  von  selbst  die  Ansicht  an  die 
Hand,  dafs  Pratäpäditja  sich  an  den  König  Ka^mtra's  wandte,  um 
von  ihm  bei  seinem  Unternehmen  gegen  den  Bruder  unterstützt  zu 
werden  und  diese  Unterstützung  erhielt.  Mit  ihnen  vereinigten 
sich  jene  Fürsten  des  im  0.  Ka^mira's  gelegenen  Gebirgslandes. 
In  dem  lange  darauf  entstandenen  Kampfe  wird  Pratäpäditja  von 
seinem  Bruder  aus  Uggajini  vertrieben,  aber  von  Pravarasena  nach 
einem  Siege  über  diesen  nach  Mälava  zurückgeführt  und  dort  als 
sein  Unterkönig  eingesetzt  worden  sein.  Später  versuchte  er  sich 
onabhängig  zu  machen,  dieser  Versuch  fiel  aber  unglücklich  aus 
und  er  verlor  darauf  seine  Herrschaft.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag 
Pravarasena  einen  Kriegszug  gegen  die  innern  Provinzen  des  Gupta- 
Reichs  unternommen  und  den  Zusammenflufs  der  zwei  Hauptströme 
Madhjade^a's  erreicht  haben;  an  eine  dauernde  Besitznahme  der 
westlichen  Provinzen  des  Gupta-Reichs  von  Pravarasena  ist  kaum 
zu  denken,  weil  Skandagnpta  siegreich  aus  dem  Kampfe  mit 
seinen  Gegnern  hervorging;  es  findet  sich  ohnehin  bei  Kalhana 
Pandüa  keine  Stelle,  in  welcher  auch  nur  eine  Andeutung  darauf 
liegt,  da&  Pravarasena  die  von  ihm  siegreich  durchzogeneu  Länder  914 
später  wirklich  beherrscht  habe.  Auch  im  S.  des  Vindhja-Gebirges 
wird  der  Besitz  Suräshtra's  von  kurzer  Dauer  gewesen  sein,  weil 
Skandagnpta  die  benachbarte  Halbinsel  seinem  Zepter  unterwarf, 
wie  aus  seiner  in  Girnar  gefundenen  Inschrift  hervorgeht.  Als 
eine  Dichtung  mufs  ohne  Zweifel  die  Angabe  Kalhana  Pandita^s 
verworfen  werden,  dafs  Pratäpäditja  sich  acht  Mal  gegen  den 
König  von  Ka^mira  aufgelehnt  habe. 

Was  wir  sonst  von  Pravarasena  erfahren,   betrifft   hauptsäch- 
lich seine  Bauten  ^).  ^ach  seinen  Siegen  residirte  er  zuerst  in  der 

1)  S.  Räffo-Tar.  III,  336  flg. 
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Stadt  seines  Grofsvaters  ^reshOiasena]  später  entstand  in  ibm  der 
Wunsch,  eine  mit  seinem  eigenen  Namen  benannte  Stadt  zu  grftndmi. 
Bei  seinem  Bericht  über  dieses  Unternehmen  bleibt  Ralhana  Pandita 

•  •  • 

seinem  Charakter  getreu  und  mischt  wunderbare  Umstände  der 
Wahrheit  bei  M.  Diese  Stadt  wird  ftir  die  jetzige  Hauptstadt  Kai^ 
mira's  Qrinagara  gehalten,  obwohl  für  diese  Ansicht  nur  die  gegen- 
wärtige einheimische  Ueberlieferung  sich  anflihren  läfst;  die  frfiber 
von  Ägoka  gegründete  gleichnamige  Stadt  scheint  eine  andere  Lage 
gehabt  zu  haben  ^). 

Aufser  dieser  Stadt  hatte  Fravarasena  eine  andere  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Yitasta  erbauen  lafsen,  welche  mit  mehrem 
Marktplätzen  versehen  war  und  welche  als  eine  der  schönsten 
915  gepriesen  wird  wegen  der  hohen  Häuser,  der  den  Himmel  errei- 
chenden Palläste  und  der  Tempel,  in  welchen  die  Könige  uner- 
mefsliche  Schätze  niederlegten^).  Diese  hatte  er  zu  seiner  gewölm- 
lichen  Residenz  gewählt;  er  befand  sich  hier,  als  er  starb.  Dann 
hatte  er  eine  Schi£fbrücke  über  die  Vitastä  bauen  lafsen,  die  erste 
dieser  Art  in  Kagmira^).  Sein  mütterlicher  Oheim  £i^j'endra  erbaute 

1)  Auf  einer  nächtlichen  Wanderung  erschien  dem  König  auf  einem  Leichen- 
platze  auf  dem  jenseitigen  Ufer  ein  Vetala,  der  ihn  aufforderte,  den  grof- 
sen  Flufs  zu  überschreiten  und  seine  Knie  bis  zum  gegenüberliegenden 
Ufer  auBstreckte,  um  jenem  die  Uebergangsstelle  zu  bezeichnen  and  eine 
Brücke  zu  verschaffen.  Der  Fürst  schnitt  mit  seinem  Mefser  eine  Treppe 
in  dem  Fleische  des  bösen  Geistes  aus,  vermittelst  welcher  er  das  jensei- 
tige Ufer  erstieg.  Daselbst  kündigte  der  Vetala  ihm  an,  dafs  er  den  näob- 
sten  Morgen  in  dem  von  der  sonst  unbekannten  Göttin  (^rika  und  einem 
Jaxa  Atta  beschützten  Dorfe  Cäritaka  den  Plan  zu  der'  zu  erlwiuendeD 
Stadt  entdecken  würde,  worauf  der  Vetala  verschwand.  Nach  dem  ihm 
auf  wunderbare  Weise  mitgetheilten  Plane  liefs  Pravarasena  durch  seinen 
Baumeister  Gaja  die  Stadt  erbauen,  in  welcher  Heiligthümer  von  fünf 
Göttinnen  gegründet  wurden,  deren  eine  Sadhavagri  hiefs,  währead  die 
Namen  der  übrigen  mit  dem  Worte  ^1  endigten.  Es  waren  wohl  örtlidie 
Gottheiten,  wie  die  früher  erwähnte  Qärkä  und  fünf  verschiedene  Formen 
der  Tjoxmi  oder  der  Glücksgöttin  Qri. 

2)  S.  A.  Troybb's  Note  II,  p.  340. 
8)  S.  Bdpa-Tar,  III,  358  flg. 

4)  S.  ebend.  864,  855.  Als  ein  weiterer  Beweis  für  die  Unwahrheit  der  An- 
gabe, dafs  Mordka  Ceylon  besafs,  kann  angeföhrt  werden,  dafs  er  dort 
einen  Pallast  erbaute,  welcher  das  Wunder  der  Welt  war  und  dais  eine 
dortige  altberühmte  Stadt,  deren  Baumeister  der  Architekt  der  Götter 
Vi^dkarman  und  der  kunstreiche  Ddnava  Maja  gewesen,  drei  Millionen 
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einen  ^nhära,  der  nach  seinem  Namen  benannt  ward  und  zugleich 
der  des  grolben  Buddha^  eine  Erwähnung,  welche  Beachtung  verdient, 
weil  sie  beweist,  date  der  Buddhismus  auch  von  den  vornehmsten 
Personen  des  Landes  zwar  nicht  als  gleichberechtigt  mit  dem  Brah- 
manenthum  anerkannt  ward,  jedoch  noch  so  grofsen  iBinfluA  besafe, 
dafii  sie  flir  angemefsen  hielten,  ihm  wenigstens  äuCserliche  Beweise 
ihrer  Achtung  zuzugestehen. 

Es  ist  schon  oben  gemeldet  worden,  dafs  Pravarasena  zur 
Belohnung  ttir  seine  Tugenden  in  den  Himmel  des  Qiva  erhoben 
worden  sein  soll  und  dafs  er  statt  tUnfzig  Jahre  nur  etwa  ftinf  und 
zwanzig  oder  von  241  bis  266  regiert  haben  kann^- 

Eine  Bestätigung  der  oben  aufgestellten  Behauptung,  dafs  die- 
ser König  nicht  im  Stande  war,  die  von  ihm  auf  seinen  siegreichen 
Feldzttgen  durchzogenen  Länder  zu  behaupten,  gewährt  der  Histo- 
riograph  der  Ka^mfrischen  Könige  dadurch,  dafs  er  nichts  von 
seinen  Nachfolgern  zu  berichten  weifs,  als  ihre  Bauten.  Pravara- 
sena's  und  seiner  «Königin  Ratnapräbhä  Sohn  hiefs  Jadhishthira 
und  war  der  zweite  Beherrscher  Ka^mtra's  dieses  Namens*).  Seine 
vornehmsten  Minister  Sarvaratnagupta  und  Gc^askandhagupta  waren 
bekannt  geworden  durch  die  von  ihnen  veranlafsten  vihära,  ^aüja^^^ 
und  andere  Bauwerke.  Diese  Namen  verdienen  deshalb  eine  Be- 
achtung, weil  ihr  Zusatz  gupta  ihren  Trägem  eine  deutliche  Be- 
ziehung zu  den  Oupta- Königen  giebt  und  darauf  hinweist,  dafe 
diese  noch  einen  einflufsreichen  Anhang  in  Ka^mfra  besafisen.  Ein 
dritter  Minister  Judhishthira's  war  der  Sohn  Qajendra's,  mit  Na- 
men Va^endra^  er  schmückte  das  Dorf  Bhavailkheda  durch  l^aüja 
and  andere  Bauwerke.  Der  König  starb  nach  einer  Regierung  von 


und  sechszig  Tausend  Häuser  enthielt;  s.  Raga-Tar,  111,  866.  367.  Ma^ja 
wird  M.  Bh.  11,  1,  6,  I,  p.  809  der  ViQvdkarman  der  Götterfeinde  Dänava 
genannt  nnd  hatte  dem  Judhishfhira  seine  unübertreffliche  Thronhalle  ge- 
baut. Er  wird  auch  der  Baumeister  der  zweiten  Abtheilung  der  Götter- 
feinde  der  DaUja  geheifsen. 

1)  S.  oben  S.  909.  Das  Thor  des  Pallastes  in  dem  geheiligten  Felde,  durch 
welches  I^afxxrMena  zum  Himmel  emporstieg,  wurde  noch  zur  Zeit  des 
Kalhai^a  Pi^fdita  gezeigt. 

2}  S.  Bäpa-Tar.  111,  879  flg.  Die  Unbedeuteudheit  dieses  Königs  und  seiner 
Nachfolger  erhellt  auch  daraus,  dafs  Kälha^a  Paif4^ta  aufser  ihren  Bau- 
ten nur  noch  die  Namen  ihrer  Minister  anzugeben  weifs,  die  hier  füglich 
wegbleiben  können. 
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ein  und  zwanzig  Jahren  und  drei  Monaten.  Sein  Sohn  und  Nach- 
folger Narendrädüja,  auch  Laxaiia  zubenannt^  war  ihm  tob  der 
Gemahlin  Fadmävati  geboren  worden  und  besafs  den  YäteriicheB 
Thron  dreizehn  Jahre.  Von  ihm  erfahren  wir  nur  die  gleichgültige 
Thatsache,  dafe  er  ein  nach  seinem  Namen  benanntes  Heiligthmi 
Narendrasvämin  gründete  und  ein  Archiv  zur  Auf bewahrui^  vob 
schriftlichen  Urkunden  erbauen  liefs. 

Diese  zwei  Begierungen  füllen  die  Zeit  von  266  bis  300  ans^j 
und  der  einzige  von  ihnen  überlieferte  Umstand  von  aUgemeiner 
Bedeutung  ist,  da&  die  Lehre  (Jäkjamuni's  fortfuhr,  in  Ka^n 
mächtig  zu  sein. 

Wenn  von  den  ßeschichtschreibern  KaQmira's  behauptet  wird, 
da&  Narendräditja's  jüngerer  Bruder  Banddüja  drei  Hundert  Jahre 
im  Besitze  der  königlichen  Würde  geblieben  sei^),  so  habe  ich 
schon  oben  gezeigt,  dafs  durch  diese  Dichtung  eine  grofse  Lfleke 
in  der  Reihenfolge  der  Beherrscher  seines  Vaterlandes  aosgeMt 
werden  sollte  und  dafs  zwischen  Ranäditja  und  seinem  angeblichen 
Sohne  Vikramäditja  eine  über  zwei  Hundert  Jahre  fortdauernde 
Herrschaft  der  wei/'sen  Hufien  anzunehmen  sei  ^). 

Der  Darstellung  der  Geschichte  des  westlichen  Indiens  in  dem 
Zeiträume  zwischen  Vikramäditja  und  den  spätem  Gupta  fllge  ich 
die  Bemerkung  zu,  dafs  aufser  Ka^mira  und  dem  Reiche,  welches  im- 
ter  ^älivähana  eine  kurz  dauernde  grofse  Macht  besa&,  es  während 
dieses  Zeitraums  auch  einen  dritten  Indischen  Staat  gaby  welcher 
917  nach  der  Beschränkung  der  Macht  der  Turushka  auf  die  Gebiete 
am  Indus  und  im  W.  dieses  Flufses  gegründet  worden  ist  und  in 
Pengäb  lag;  sein  Dasein  wird  uns  einzig  durch  Münzen  bezeugt 
Diese  bilden  eine  besondere  Gruppe  unter  den  Nachahmungen  der 
Münzen  der  Turushka-Fürsten  mit  dem  Ardokro-Ty^nB  und  schlie&ra 
sich  den  spätesten  unter  ihnen  enge  an.  Die  Vorderseiten  stellen 
den  stehenden  König,  wie  jene,  gekleidet  dar,  die  Rechte  aus- 
streckend, aber  nicht  über  dem  Feueraltare,  wie  sie,  indem  er  auf 
diesen  Münzen  weggelafsen  worden  ist;  dem  König  zur  Linken 
findet  sich  ein  Dreizack.  Die  Rückseiten  zeigen  die  auf  einem  Se&el 
sitzende  Ardokro  mit  dem  Füllhorne*).   Die  Form  der  Schrift  ent- 

1)  S.  oben  S.  775. 

2)  S.  BAfOrTar,  III,  470.  474. 

3)  S.  oben  S.  776  u.  S.  780. 

4)  S.  J.  Prinsbp's  New  Va/rieties  of  the  Mithraic  or  Indo-ShyOmc  Sm»  (^ 
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spricht  genau  der  der  GuptarKönige.  Die  bisher  untersuchten  Exem- 
plare gewähren  keinen  vollständigen  Namen,  nur  erhellt  aus  den 
sicher  gelesenen  Theilen  derselben,  dafs  die  Urheber  dieser  Mttnzen 
Inder  waren  und  das  häufige  Vorkommen  derselben  in  dem  Fttnf- 
stromlande  und  dem  ihm  angränzenden  westlichen  Indien,  während 
sie  in  Kabulistan  kaum  Yorkommen,  weist  diesen  Indischen  Königen 
das  erste  Land  als  den  Sitz  ihrer  Herrschaft  zu.  Aus  der  Qe- 
schichte  des  westlichen  Indiens  ergiebt  sich  fttr  diese  Indische  Dy- 
nastie die  Zeit  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  christliehen 
Jahrhunderts  nach  dem  Tode  des  Vikramddi^a  von  Qr&vasli.  Aus 
der  später  zu  erzählenden  Geschichte  der  Gi^ta  wird  erhellen,  da& 
sie  Yor  Sanmdragupia,  welcher  im  Anfange  des  drittes  mehrere 
Volker  Pankanada's  sich  unterworfen  hatte,  au%ehArt  haben  muA 
zu  herrschen.  Sie  bestand  demnach  während  der  Regienmgen  der 
drei  ersten  Monarehen  aus  der  Gupta-Familie. 


Die  Cfesehichte  der  Sinha. 

Die  Herrschaft  der  jSinAa,  der  Satrapen-Könige  Yon  Sur&shtrOy 
tällt,  wie  schon  oben  auseinandergesetzt  worden  ist^,  allerdings 
zom  gröfseren  Theile  in  den  Yorhergehenden  Zeitraum,  da  sie  Yon 
Enähydemos  eingesetzt  worden  und  also  Vorgänger  Yon  VthramA- 
di^a  sind ;  es  schien  aber  zweckmäfsig,  da  ihre  Regierung  sich  bis 
in  diesen  Zeitraum  ausdehnt,  das  Wenige,  was  ttber  sie 'gesagt 
werden  kann,  an  diesem  Orte  einzuschalten. 

Die  Quellen  filr   ihre  Geschichte   sind  theils  Mttnzen,   theils776 
zwei  Inschriften  des  Rudradäman  und  Rudrasena.   Von  den  ersten 
hat  zuerst  Jambs  Prinsbp^)  eine  Anzahl  bekannt  gemacht,  dem  mit 


eoins  and  their  Imitations  im  J.  of  th$  As.  8.  of  B»  V,  p.  662  flg.  und 
Essays  I,  p.  876  flg.  Diese  Mauzen  sind  genaue  Kachbildungen  der  S.  865 
beiohriebenen.  Es  sind  runde,  theils  goldene,  theils  silberne.  Die  Legen- 
den Kriyodhaja  oder  Krihhodaja,  Qrivi^a  und  Vikha  auf  der  vordern 
Seite,  auf  der  Rückseite  i^i^ala  oder  Visäla  geben  keinen  richtigen  Namen. 

1)  S.  oben  S.  794. 

2)  Ö^fUimttKtiom  of  Notes  an  Hindu  eoims  im  J.  of  tke  As.  Soe.  of  B.  IV ,  p. 
684  flg.,  PI  XLIX. 
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Publicirnng  einer  gröfseren  Anzahl  früher  John  Robbst  Steuaii^), 
neuerdings  Justigb  Newton  ^)  gefolgt  sind.  Das  Verdienst  ihre  Le- 
genden gelesen  und  die  Entzifferung  der  auf  ihnen  befindlichen  Zahl- 
zeichen Ycrsucht  zu  haben,  gebührt  dem  ersten  ^).  Nach  ihm  hat 
Wilson  diese  Münzen  in  seinem  bekannten  Buche  behandelt^).  Die 
Forschungen  dieser  um  die  Altindische  Münzkunde  so  verdienten 
Männer  sind  in  der  letzten  2ieit  durch  die  scharfsinnigen  Ausflibnin- 
gen  Yon  E.  Thomas,  Newton  und  Bhau  Daji  bedeutend  erweit^  und 
vertieft  worden*^). 

Die  eine  Inschrift  findet  sich  auf  demselben  Granitfelsen  auf 
der  Westseite,  auf  welchem  auf  der  östlichen  die  des  A^oka%  auf 
der  nördlichen  die  des  Skandagupta  eingehauen  sind,  in  der  Nähe 
Girinagara's  oder  Gimw*'s.  In  ihr  werden  die'Bauten  bescliriebeiL 
welche  ihr  Veranlafser  zum  Schutz  der  Umgegend  gegen  die  zer- 
störenden Ueberschwemmungen  des  Flufses  Paläsini  und  anderer 
hatte  ausillhren  lafsen'').    Die   zweite  Inschrift,    erst   vor  Kurzem 


1)  Tfco  Plates  of  Coins,  presented  to  the  Royal  Asiatie  Society  6y  J.  R.  Siir- 
ABT  im  J.  of  the  B.  Äs.  Soc.  IV,  p.  273  flg. 

2)  On  the  Sahy  (hipta  and  other  Ancient  JDynasties  of  Kaitiawar  and  Gusi' 
rat.  With  lithographical  page  of  Coins.  By  J.  Newton.  Im  J.  af  ^ 
Bomb.  Br.  VII,  p.  1. 

8)  S.  The  legend»  of  the  Saurashtran  groitp  of  Coins  deeiphered  in  J.  of  ^ 
Als.  Sos.  of  B.  VI,  p.  337  flg.  und  in  seiner  Examination  of  two  Ituenp- 
tions  from  Gimar  in'fiuzerat  den  Abschnitt  On  the  aneient  Sanskrit  Nw^ 
merals  ebend.  VII,  p.  328  flg.  Ein  andrer  Fand  von  Münzen  bei  Giinir 
in  dem  Bezirke  Puna's  ist  beschrieben  worden  in  Some  Semafks  on  spe- 
dmens  of  8at4ras7Ura  Coins,  lately  found  at  tihe  viUage  of  Shirawh  "^^ 
Junir.  By  3.  Stevenson,  im  J.  of  the  Bomb.  Br.  II,  p.  377  flg.  Xenerp 
Funde  hat  Thomas  in  Pbinsep's  Essays  II,  p.  84  beschrieben. 

4)  S.  Ariana  Antiqua  p.  405  flg.,  p.  411  flg.  und  PI.  XV,  12—20. 

5)  S.  £.  Thomas,  On  the  Dynasty  of  the  Sah  Kings  of  Suräshtra  im  /■  of 
the  B.  As.  Soe.  XII,  p.  1  flg.,  J.  Newton  in  dem  Note  2  erwähnten  Auf- 
sätze im  J.  of  the  Bomb.  Br.  VII,  p.  3  flg.,  Note  on  a  Coin  eofmeäed 
with  the  Sah  Inscription  at  Girnar,  ebend.  VI,  p.  15  flg.  und  On  BeeeKt 
Additions  to  owr  Knowledge  of  the  Aneient  Dynasties  of  Western  India 
ebend.  IX,  p.  1  %.,  Bhau  Daji,  On  ancient  Sanshrit  numerals  im  J^of 
the  As.  Soc.  of  B.  XXXII,  p.  161  und  /.  of  the  B.  Br.  VIII,  p.  236. 

6)  S.  oben  S.  227. 

7)  Sie  ist  zuerst  von  J.  Pbinsep  herausgegeben  worden  im  J,  of  the  As^  Soc. 
of  B.  VII,  p.  834  flg.  Eine  genauere  Abschrift  des  Originals  ist  von  L. 
G.  Jaoob  und  N.  L.  Wsstebqaabd  veröflfentlicht  im  /.  of  ihc  B»  Br.  I, 
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entdeckt,  findet  sich  anf  einem  Pfeiler  in  der  Nähe  von  Kattiawar 
oder  der  Halbinsel  Gnzerat.  Sie  ist  sehr  kurz,  besitzt  aber  den  Vor- 
zug, die  Namen  mehrerer  Könige  nebst  ihren  Titeln  mitzutheilen. 
Sie  ist  datirt  vom  siebenten  Tag  der  dunkeln  Hälfte  des  Monats 
Bh&drapada  des  Jahres  1271). 

Die  Münzen  bilden  die  wichtigste  Quelle  lür  die  Geschichte  777 
dieser  Könige,   weil  wir  nur  durch   sie  die   meisten   ihrer  Namen 
erfahren.    Es  wird  daher  am  geeignetsten  sein,  mit  ihrer  Beschrei- 
bung zu  beginnen. 

In  der  Mitte  der  Reverse  zeigt  sich  auf  allen  eine  Figur,  de- 
ren Basis  eine  gerade  Linie  ist,  über  welcher  drei  Halbzirkel  so 
angebracht  sind,  daf^  zwei  auf  der  Linie  ruhen,  der  dritte  über 
beiden,  wodurch  das  Ganze  einer  Pyramide  ähnlich  wird  *).  Unter 
ihr  findet  sich  eine  wellenförmige  Linie.  Diese  wird  am  wahr- 
scheinlichsten ftlr  ein  Symbol  des  Wafsers  gehalten,  weil  die  Hiero- 
glyphe dieser  Bedeutung  ganz  ähnlich  ist;  die  darüber  sich  befin- 
dende Figur  kommt  ebenso  auf  Buddhistischen  Münzen  vor,  auf 
welchen  sie  nur  die  Darstellung  eines  l^aUja  oder  eher  eines  sMpa 
sein  kann,  weil  das  erste  nicht  nothwendig  eine  pyramidenförmige 
ist*);  allein  auf  den  Münzen,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  wird 
sie  richtiger  als  ein  Symbol  der  Flamme  gefafet,  da  auf  den 
Münzen  der  TurushJca-Könige,  auf  welchen  Altiranische  Götter  dar- 
gestellt sind,  nur  die  letztere  Bedeutung  als  zuläfsig  erscheint. 
Ueber  ihr  rechts  bemerkt  man,  was  eine  Darstellung  des  Planeten- 
systems zu  sein  scheint ;  es  sind  nämlich  am  gewöhnlichsten  sieben 
Sterne  mit  einem  in  der  Mitte;  auf  andern  dagegen  findet  sich  nur 
eine  Sonne  oder  ein  Stern  in  der  Mitte,  während  die  Trabanten 
als  Strahlen  dargestellt  sind,  lieber  der  Hauptfigur  erscheint  ein 
Halbmond,  der  auf  ihrer  linken  Seite  wiederholt  wird. 


p.  148.  Wiederholt  abgedruckt  ist  die  Inschrift  von  Thomas  in  Pbiksep's 
Essays  II,  p.  65  und  berichtigt  von  Bhau  Daji  im  J.  of  ihe  Bomb,  Br 
Vn,  p.  121.  Eine  berichtigte  Uebersetzung  der  ersten  Publikation  von 
mir  ist  enthalten  in  Ueber  eine  cUte  Inschrift  der  königlichen  Satrapen  von 
Surashtra  in :  Z.  f.  d.  K  d.  M.  IV,  S.  140  flg. 

1)  Inseription  an  a  Stone  PUlar  ai  Juadun  in  KaHiawar  by  Bhau  Daji  in: 
•/.  of  ihe  Bomb,  Br,  VIII,  p.  234  flg.  Der  Monat  Bhädrapada  entspricht 
unsenn  August-September. 

2)  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  26  flg. 

3)  Ueber  den  Unterschied  beider  s.  oben  S.  279,  Note  2. 
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Ringg  herum  am  Rande  sind  die  Legenden  angebracht,  wdebe 
in  schönen  und  gleichförmigen  Devanägart-Bachgtaben  den  Namen, 
die  Titel  nnd  den  Vater  der  Fürsten  angeben»  auf  de&en  Befehl 
sie  geprägt  worden  sind ;  dadurch,  dafe  die  obere  Linie  der  Legen- 
den beinahe  den  Kreis  an  ihrem  Rande  berührt,  ist  es  gek<»nffieB, 
da&  in  den  meisten  Fällen  die  Vokalzeichen,  welche  über  den 
Konsonanten  gesetzt  werden,  weggelafsen  worden  sind.  Die  N5- 
thignng,  eine  ziemlich  lange  Umschrift  in  einen  engen  Raum  zu- 
sammenzudrängen, hat  zur  Folge  gehabt,  dalls  einige  KonsonanleQ 
scheinbar  abweichende  Formen  erhalten  haben,  indem  sie  unge- 
wöhnlich lang  im  Verhältnifs  zu  ihrer  Breite  geworden  sind.  Eine 
zweite  Abweichung  vom  Alphabete  der  Inschrilt,  mit  welchen  das 
778  der  Münzen  im  Allgemeinen  genau  übereinstimmt,  ist,  dafe  in  diesem 
die  Konsonanten  immer  oben  mit  einem  Striche  versehen  sind,  wäh- 
rend in  jmßm  solches  nur  in  solchen  Fällen  vorkommt,  wo  ein 
Vokalzeichen  darüber  angebracht  ist.  Auch  diese  Eigenthflmliehkeit 
trägt  dazu  bei,  den  Vokaleeichen  die  erforderliche  DeutUehkeit  u 
benehmen. 

Da  von  den  Symbolen  auf  ihren  Reversen  nur  ein  einziges 
diesen  Münzen  mit  den  Buddhistischen  gemeinschaftlich  ist^  diesen 
aber  nicht  ausschliefslich  angehört,  von  den  übrigen  aber  der  Halb- 
mond und  bisweilen  der  '.Stern,  als  beliebte  Embleme  auf  den 
Münzen  der  Säsäniden  sind,  welche  Verehrer  der  Lichtgötter 
vraren  0»  endlich  außerdem  das  Planetensystem  auf  denen  der  Sinhn- 
Könige  dargestellt  wird,  indem  unter  den  sieben  Gestirnen  das 
mittlere  die  Sonne  vertritt,  die  sechs  andern  wahrscheinlich  aofeer 
den  fünf  Planeten  den  Mond,  so  wird  man  keinen  Anstand  nehmen, 
in  diesen  Bildern  den  Beweis  daiUr  zu  finden,  dafs  ihre  Urheber 


1)  Nach  der  Bemerkung  von  E.  Thomas,  der  auf  E.  Lonop6rixr's  Essai 
les  nUdaüles  des  rois  perses  de  la  dynastie  Sassanide,  PL  I,  die  ATeneo 
von  No.  3  und  4  und  PL  IX,  die  Reversen  von  No.  2  und  3  verweist  — 
J.  PniNSXP's  Gründe  für  die  Yermuthung,  dafs  die  Präger  dieaer  Münzen 
Anhänger  des  Buddhismus  gewesen,  sind  von  E.  Thomas  p.  27  u.  28  wider- 
legt worden.  Sie  sind  erstens  die  Abwesenheit  von  Anspielungen  auf  Brah- 
manische Mythologie,  welche  jedoch  nicht  beweisen  würde,  dab  die  Sinhs 
Bnddhistisoh  gesinnt  waren.  Der  ssweite  ans  dem  Kamen  Ginadämam,  d,  h. 
dofsen  Band  Gina  oder  Btiddha  ist,  entnommene  (lÜlt  weg,  weil  die  rich- 
tige Lesung  Gvoadäman,  Krone  des  Lebens,  ist;  der  dritte,  dafs  in  der 
Inschrift  die  Buddhistische  Enthaltsamkeit  vom  Tödten  labender  Wesen 
belobt  wird,  beruht  auf  einer  ungenauen  Auffafsnng  der  Stelle. 
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Verehrer  der  Sonne  waren  0-  Die  Verehrang  dieses  Gestirns  war 
gerade  in  dieser  Gegend  herrschend  und  ein  berühmter  Tempel  779 
dieser  Gottheit  fand  sich  im  Anfange  des  siebenten  Jahrhunderts 
in  Mnltän  und  noch  später  in  der  ersten  Zeit  der  Muhammedani- 
sehen  Erobernngszttge  nach  Indien^  ein  anderer  in  Ka^ira.  Zu 
diesem  Zeugnifee  tUr  die  ehemalige  Verbreitung  des  Sonnenknltus 
kann  noch  angefllhrt  werden,  dafs  Qankarä^drja  die  Lehre  der 
Sekte,  von  welcher  dieser  Gott  ausschlielblich  angebetet  wurde, 
fllr  wichtig  genug  hielt,  um  sie  zu  bekämpfen ;  auch  ist  diese  Sekte 
noch  nicht  ganz  verschollen'). 

Bei  den  Reversen  treten  zwei  Umstände  ein,  welche  beide 
die  Entzifferung  der  Legenden  am  Rande  sehr  erschweren*).  Der 
erste  ist  die  Anwendung  eines  verhältniftmäfsig  breitem  Stempels 
für  die  Oberfläche  der  Münzen;  eine  Folge  hiervon  ist  gewesen, 
dafs  wir  kein  einziges  vollständiges  Exemplar  der  Reversen  be- 
sitzen. Die  zweite  ist  die  UnbekanntschafI;  der  Stempelsohneider 
mit  der  Sprache,  durch  welche  sogar  die  wohlerhaltenen  Legenden 
unleserlich  geworden  sind. 

Die  Köpfe  auf  den  Reversen  zeichnen  sich  mitunter  durch  die 
Vortrefflichkeit  der  Umrilbe  und  der  Ausitihrung  so  sehr  vor  allen 
andern  Erzeugnifsen  der  Indischen  Münzpräger  aus,  dafb  aus  ihr 
es  deutlich  in  die  Augen  springt,  dafs  sie  entweder  ihre  Kunst  un- 
mittelbar von  den  Griechen  gelernt  oder  wenigstens  sich  sehr 
enge  an  Griechische  Vorbilder  angeschlofsen  haben ;  die  Gesichts- 
züge dagegen,  die  dünnen  Schnurbärte,  die  Ohrringe  und  die  Kopf- 


1)  £.  Thomas  führt  eine  Stelle  aus  der  von  W.  H.  Wathen  im  /.  of  the  As, 
S.  of  B.  IV,  p.  482  übersetzten  Inschrift  des  Qridharasena  an,  in  welcher 
der  fünfte  BaUahhi-König  Dharapatta  ein  grofser  Verehrer  der  Sonne  ge- 
nannt wird;  dann  Tod's  Ännals  of  Rajasthan  II,  p.  861,  der  sagt,  dafs 
die  einzigen  Sonnentempel,  die  ihnen  bekannt  geworden,  in  Snräshtra  sich 
finden.  Hiuen  THsang  hat  in  seiner  Reisebesohreibung  den  Tempel  die- 
ses Gottes  in  Multan  beschrieben;  s.  Rbinaud's  Memoire  gSographique, 
historique  et  seientifique  sur  VInde  p.  154,  wo  die  betreffende  Stelle  von 
St  anislas  Julun  übersetzt  ist,  und  ebend.  p.  98  die  Angabe  AJbirum'8, 
nach  welcher  dort  jahrlich  der  Sonne  ein  Fest  gefeiert  ward.  Nach  der 
Rdpa-Tar,  lY,  187  war  in  einer  Stadt  JTo^tra'^  unter  der  Regierung  des 
Lalitädüja  (696^782)  ein  Sonnen tempel. 

2)  S.  Wilbon's  A  Sketch  of  the  rdigtous  sects  of  the  HinduSy  in  Aa.  Res,  XVI, 
p.  15,  XVII,  p.  231. 

3)  S.  £.  THOMAS  a.  a.  0.  p.  28. 
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bekleidang  bezeugen  unwiderleglich,  da&  die  Verfertiger  einhd- 
mische  waren.  Eine  Eigenthttmlichkeit  dieser  Mtlnzen  ist,  dft& 
das  Profil  der  Gesichter  nicht  auf  den  Münzen  der  verschiedeiieB 
Könige  verändert  worden  ist,  indem  die  Abweichungen,  welebe 
vorkommen,  nur  eine  Folge  von  der  schlechtem  Arbeit  sind 
Diese  Bemerkung  gilt  von  dem  Ganzen  der  Typen  und  es  titt  hier 
der  merkwürdige  Fall  ein,  dafs  die  Münzen  von  einer  solchen  An- 
zahl von  Königen  kaum  durch  etwas  sich  von  einander  unterscheideo, 
als  durch  den  Inhalt  ihrer  Umschriften. 

Diese  umgeben  beinahe  den  ganzen  Kopf  und  bestehen  ms 
zwei  zwar  verschiedenen,  jedoch  nicht  von  einander  getrennteo 
Legenden.  Die  längere  zeigt  eine  sonderbare  Nachahmung  Grie- 
chischer Buchstaben,  die  kürzere  enthält  drei  Indische  Zeichen, 
780  welche  den  freien  Platz  hinter  dem  Nacken  des  Kopfes  einnehmen. 
Ueber  sie  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dafe  aus  ihnen  hervor- 
geht, dafs  verschiedene  Griechische  Königsnamen  auf  den  Münzen 
deftelben  Herrschers  aus  der  Sinha-Dynastie  vorkommen,  während 
dieselben  Griechische  Namen  auf  denen  von  zwei^i  der  letzten 
sich  vorfinden  und  aufser  dieser  Erscheinung  ist  der  Scfalufe  gezogen 
worden,  dafs  das  Leben  der  Griechischen  Könige  von  dem  der 
Sinha  oder  der  Dauer  der  Regierung  derselben  unabhängig  war, 
oder  anders  ausgedrückt,  dafs  einige  der  Griechischen  Könige,  deren 
Oberhoheit  die  Fürsten  Guzerat's  durch  die  Nennung  der  Namen 
jener  auf  ihren  eigenen  Münzen  anzuerkennen  flir  nöthig  oder 
dienlich  erachteten,  während  des  Lebens  de&elben  Vasallen  in 
Guzerat  regierten,  dann  dafs  derselbe  Grieche  während  der  Regie- 
rung mehrerer  der  letztem  am  Leben  war^);  endlich  ist  auch  er- 
wähnt worden,  dafe  in  den  Griechischen  Legenden  mit  Wahrschein- 
lichkeit der  Name  Dionysios  erkannt  worden  ist*). 

Aufser  diesen  silbernen  Münzen  sind  noch  bleierne  von  diesen 
Königen  gefunden  worden^).  Ihr  gemeinschaftlicher  Ursprung  wird 
durch  ihre  Uebereinstimmung  mit  jenen  in  den  meisten  Punkten 
erwiesen.  Die  Reversen  zeigen  dieselben  aus  Halbkreisen  gebilde- 
ten pyramidischen  Figuren  mit  den  über  ihnen  angebrachten  Halb- 
monden oder  Sternen,   nur  die  wellenförmige  Linie  unter  ihr  i$t 


1)  S,  oben  S.  791. 

2)  S.  ebend.  S.  792. 

3)  S.  E.  Thomas  a.  a.  0.  p.  61  und  PL  II,  No.  28—34. 
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gegen  die  Mitte  hin  offen ;  unter  ihr  befinden  sich  die  Zahlzeichen. 
Die  Aversen  weichen  dagegen  ab,  weil  auf  ihnen  ein  rechts  gerich- 
teter stehender  Bnckelochse  erscheint,  über  diesem  entweder  ein 
länglicher  Stern  oder  auch  ein  diamantenfc^nniger,  doppelter  Pfeil- 
kopf. Diese  sind  viereckig.  Auf  den  runden  kommt  statt  des  Bu- 
ckelochsen ein  rechts  gewendeter  Elephant  vor.  Sie  sind  aus  dem 
vierten  Jahrhunderte  der  Aera  datirt,  aber  älter  als  drei  Hundert 
imd  achtzig  Jahre  derselben.  Von  den  Thieren  tritt  der  Elephant 
hier  nicht  sowohl  auf  als  Bezeichnung  des  ganzen  Indiens,  von 
dem  die  Sinha  nur  einen  kleinen  Theil  besafsen,  sondern  sie  ahmten 
wohl  nur  dem  Gebrauche  dieses  Thieres  von  ihren  Griechischen 
Vorgängern  nach,  ohne  dieselbe  Bedeutung  an  ihn  zu  knüpfen. 
Auch  der  Buckelochse  hat  auf  diesen  Münzen  eine  neue  Anwendung  781 
erhalten,  indem  er  nicht  auf  Kabulistan  bezogen  werden  darf  und 
wohl  gewählt  worden  ist,  weil  er  ein  Indien  eigenthttmliches  Thier 
ist  und  daher  pafsend  von  einer  Indischen  Dynastie  auf  ihren 
Münzen  angebracht  werden  konnte. 

Es  gab  endlich  auch  runde  Kupfermünzen  der  Sinha,  die  in 
ßrOibe  und  Form  mit  den  silbernen  übereinstimmen.  Eine  bildet 
eme  Ausnahme ;  statt  des  Kopfes  des  Königs  erscheint  hier  der  Bu- 
ckelochse der  Bleimttnzen,  um  welchen  herum  den  Griechischen 
ähnlich  stehende  Buchstaben  vorkommen;  die  Reversen  sind  von 
denen  der  Silbermünzen  nicht  verschieden.  Die  Legenden  scheinen 
etwas  kürzer  zu  sein,  die  Form  der  Schrift  ist  kaum  jünger  als 
die  auf  jenen.  Gelesen  können  noch  die  Titel  rägno  mahäxatra 
werden,  der  letzte,  wie  man  sieht,  unvollständig^).  Eine  ist  in 
Uggajint  gefunden  und  die  Uebereinstimmung  der  Titel  so  wie  des 
Typus  lafsen  keinen  begründeten  Zweifel  gegen  ihre  Herkunft  von 
einem  Fürsten  der  Sinha-Dynastie  zu. 

DaCs  die  Indischen  Zeichen  auf  den  Keversen  Zahlen  bezeichnen, 
ist  schon  von  dem  ersten  Entzifferer  der  Legenden  auf  diesen  Münzen 
erkannt  worden;  durch  die  unvollständige  Bekanntschaft  mit  der 
Anzahl  derselben  wurde  er  aber  verhindert  wahrzunehmen,  dafs 
diese  Zeichen  ihren  Zahlenwerth  nicht  durch  ihre  Stellung  erhielten, 
sondern  dafs  es  besondere  Zeichen  ftir  die  Einer,  Zehner  und 
Hunderte  gab*).   Den  neuesten  Forschungen  und  der  Vergleichung 

1)  S.  £.  Thomas  a.  a.  0.  p.  62.    Sie  sind  abgebildet  von  J.  Pbinsep  im  /. 
€f  the  As.  Soe,  of  B,  VII,  p.  366  und  PL  XII,  No.  27. 

2)  J.  Pbinsüp  hatte  zuletzt  sechszehn  verschiedene  Zeichen  gefunden,  hielt 
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mit  den  auf  andern  Inschriften  erhaltenen  Zahlzeichen  ist  es  ge- 
lungen^), mehr  als  zwanzig  verschiedene  Zeichen  anfzn weisen  und 
den  Werth  der  meisten  mit  mehr  oder  weniger  grö&erer  Wahrschein- 
lichkeit festzustellen.  Die  höchste  darin  gefundene  Zahl  ist  292;  die 
niedrigste  102;  und  es  sind  diese  Zahlen,  die  ich,  wie  schon  oben 
bemerkt'),  auf  die  Aera  der  Seleukiden  beziehen  zu  mttflton  glaube, 
eines  der  Kriterien,  mit  deren  Anleitung  es  möglich  wird,  eine 
der  Wahrscheinlichkeit  sich  nähernde  Uebersicht  über  die  Aufein- 
anderfolge dieser  Satrapen-Könige  zu  geben. 

Eine  fernere  Ausbeute  zur  Darstellung  dieser  Könige  geben 
die  beiden  uns  noch  erhaltenen  Inschriften.  Nach  der  berichtigten 
Abschrift  der  ersten  von  Girinagara  war  ihr  Setzer  der  König  und 
GroAsatrap  Rudradäman^),  der  Enkel  des  Königs  und  Grofssatn- 
pen  Käshiana*)]  der  Name  seines  Vaters  ist,  wie  man  aus  der 
Lücke,  die  an  dieser  Stelle  in  der  Inschritlk  sich  findet,  ersieht, 
ausgefallen.  Der  Name  des  Königs  ist  sowohl  durch  Münzen  mit 
seinem  Namen  als  durch  die  zweite  Inschrift  mehrfach  bezeig 
so  dafs  der  Forschung  die  Aufgabe  zuÜLllt,  festzustellen,  welcher 
von  diesen  Königen  mit  dem  der  Inschrift  zu  identifieiren  sei.  Die 
sicher  gelesene  Jahreszahl  der  Inschrift  zeigt  das  Jahr  72,  welehet^ 
ich,  da  es  sonst  kaum  mit  den  Daten  der  Münzen  zu  vereinigen 
ist,  auf  die  Aera  des  Vikramdditja  glaube  beziehen  zu  mflftea 
Wenn  hierdurch  dieser  König  an  da«  Ende  der  Dynastie  ge- 
setzt wird,  da  in  spätere  Zeit  reichende  Zeugni&e  über  sie  ans 
mangeln,  so  wird  diese  Annahme  durch  den  Besitz  eines  ziemlich 
ausgebreiteten  Reichs,  den  ihm  die  Inschrift  zuschreibt,  hinULnglieh 
unterstützt.  Die  zweite  Inschrift  von  Kattiawar  giebt  uns  die  Namen 
von  itinf  Königen,  ohne  sonst  irgend  etwas  Erwähnenswerthes  von 
ihnen  zu  berichten.  Ihr  Setzer  war  nach  der  Abschrift^)  derKönif 


aber  sechs  von  ihnen  für  verschiedene  Formen  der  zehn  übrigen,  welche 
die  Zahlen  von  Ein  bis  Zehn  bezeichnen,  s.  seine  Examination  of  Intarip- 
tiona  etc.  im  J.  of  the  As,  Soc,  of  B.  VII,  p.  864. 

1)  S.  die  S.  792,  N.  3  angeführten  Abhandlungen  von  Bhaü  Daji  und  Xiwr«« 
im  J.  of  ilke  Bomb.  Br.^VII,  p.  27. 

2)  S.  oben  S.  792. 

3)  Nach  der  frühem  war  es  nur  wahrscheinlich,  s.  Z.  f.  d,  K.  d.  M,  IV,  S.  15». 

4)  Nicht  Kandana,  wie  die  frühere  Lesung  des  Namens  war.  J.  PBn?»«P  1»^ 
zuerst  den  Namen  richtig  goleeen. 

6)  Im  J.  of  the  Bomb.  Br.  VIII,  p.  235. 
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und  ChroAsatrap  Rudrasena,  eine  Form  des  Namens,  die  sonst  nir- 
gends durch  Münzen  belegt  ist;  da  die  Namen  seiner  Vorgänger 
sich  alle  durch  numismatische  Denkmale  nachweisen  laXIsen,  auch 
ihre  Reihenfolge  mit  der  durch  die  Zahlzeichen  gegebenen  ttberein- 
stimmt,  so  wird  wohl  die  Ansicht  nicht  fehl  greifen,  ihn  mit  dem 
König  Rudrasioha  ^)  der  Münzen  zu  identiiiciren ;  es  wird  dadurch 
die  anderweitig  durch  Nichts  bezeugte  Annahme  von  zwei  Familien 
der  Sinha-Könige  vermieden.  Auch  die  Jahreszahl  127  der  Inschrift 
bestätigt  die  erstere  Festsetzung^).  Worauf  die  andern,  nur  lücken- 
haft erhaltenen  Namen  ^)  der  Inschrift  zu  beziehen  seien,  wird  schwer 
bestimmt  werden  können;  aus  dem  Umstand,  dab  ihnen  keine 
Titel  beigelegt  werden,  läfet  sich  schliefen,  dafs  sie  untergeordnete 
Beamte  des  Distrikts  waren  ^). 

Die  Natur  der  Quellen,  aus  welchen  wir  die  Kenntnifse  der  783 
Geschichte  der  Sinha-Könige  schöpfen  mülben,  bringt  es  mit  sich, 
dafs  eine  fortlaufende  Erzählung  von  ihren  Thaten  aufzustellen  un- 
möglich wird.  Es  wird  daher  dasjenige,  was  von  ihnen  zu  berich- 
ten ist,  am  angeme&ensten  unter  einige  allgemeine  Gesichtspunkte 
zusammengefa&t. 

Was  zuerst  die  Namen  betrifft,  so  springt  bei  der  ersten  Be- 
trachtang der  Reihe  dieser  Könige  in  die  Augen,  dafs  äist  in  allen 
Namen  entweder  däman  oder  sinha  einen  Bestandtheil  bildet.  Das 
erste  Wort  wird  am  pafsendsten  durch  Krone  erklärt*^).  Es  hat 
demiiach  der  Königsname  Rudradäman  die  Bedeutung:  Krone  des 
iBi«2ra;  durch  diesen  Namen,  der  nur  eine  andere  Form  des  Namens 
Qiwjk  ist,  erhalten  die  in  Frage  stehenden  Könige  eine  Beziehung 

1)  Daft  stets  Sinha  für  Sdha  zu  lese«  sei,  unterliegt  nach  den  oben  S.  918 
über  das  Alphabet  der  Münzen  gemachten  Bemerkungen,  woraus  hervor- 
geht, dafs  die  Vokalzeichen  gewöhnlich  über  den  Konsonanten  unkenntlich 
geworden  sind,  wohl  keinem  Zweifel.  Der  Einwarf,  dafs  dann  Sihat  nicht 
Sinha  zu  lesen  sei,  fallt  weg,  weil  auch  ohne  Ausnahme  Vigaja  anstatt 
Vifqja  sich  findet,  s.  £.  Thomas,  im  J.  of  the  R  As,  Soe.  XII,  p.  54  und 
auch  der  anusvdra  aus  diesem  Grunde  fehlen  mufste. 

2)  S.  Bhau  Daji  a.  a.  0.  VIII,  p.  235. 

3)  Der  Sohn  von  Supra  Näthaka  aus  dem  Geschlecht  der  Mänasa,  der  Enkel 
von  Khara  mit  Brüdern:  hier  beginnt  eine  Lücke  der  Inschrift. 

4)  Dies  ist  auch  die  Ansicht  von  Bhau  Daji  a.  a.  0.  p.  233. 

5)  S.  BoXHTL.  a.  d.  W.  Weder  die  gewohnliche  Bedeutung:  Band  noch  die 
früher  angenommene  Erkl&ning,  nach  dem  (^abdakaUpadruma  u.  d.  W. :  die 
Zusammenbindung  vieler  einzelner  Striche  sind  genilfend. 
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zur  Brahmanischen  Religion,  die  auch  durch  andre  Anzeichen  in 
784  der  ersten  Inschrift  begründet  ist.  Dieselbe  Erklärung  bietet  sich 
dar  bei  dem  Namen  Ätridäfnan^  obwohl  es  unklar  ist,  welche  Be- 
ziehung zwischen  dem  alten  Rishi  und  diesem  spätem  Könige 
obwaltete.  Der  Sinn  des  Namens  G^vad4man  wird :  Krone  des  le- 
benden  Geistes,  sein;  in  Ägädäman  die  Beziehung  auf  die  Weltge- 
genden liegen.  Beziehungen  auf  kriegerische  Verhältnifse  and 
Herrschaft  bieten  uns  die  Namen  Viradäman:  Krone  der  Helden, 
Jagadäman :  Krone  des  Ruhms  und  Gajadaman.  Krone  des  Sieges, 
mit  welchen  Ddmnsinha  gekrönter  Held  zusammengehalten  werden 
kann.  Schwieriger  ist  die  Erklärung  des  zweimal  erscheinenden 
Namens  Dämägaia^-^  in  ihm  wird  die  Bedeutung:  der,  der  dnrch 
die  Krone  ihm  zu  Theil  gewordenes  Glück  besitzt,  enthalten  sein. 
Schlieften  wir  hieran  noch  den  König  Sanghadämany  Krone  der 
Versammlung,  so  ist  die  Reihe  der  mit  diesem  Worte  zusammen- 
gesetzten Königsnamen  erschöpft. 

In  dem  zweiten  Wort,  mit  dem  diese  Namen  erscheinen,  liegt 
die  offenbare  Beziehung  auf  kriegerische  Verhältnifse  in  ihrer  Herr- 
schaft. In  RudraMnha:  Held  des  Rudra  giebt  sich  wiederum  die  Ver- 
ehrung dieses  Gottes  kund.  Klar  sind  die  Bedeutungen  von  Qrisinha: 
Held  des  Glücks,  Vigajasinha:  Held  des  Sieges  und  Vifvasinka: 
Held  des  Alls;  aus  dem  häufigen  Vorkommen  dieses  Worts  bietet 
sich  die  Muthmaafsung  dar,  dafe  vielleicht  darin  noch  eine  Anspie- 
lung auf  die  Stadt  Sinhapt^a  sich  darbietet,  zumal  da  die  Dynastie 
aus  dieser  im  Indus-Gebiet  liegenden  Stadt  abzustammen  scheint. 

Nach  dieser  Durchmusterung  der  Namen  der  Satrapen-Könige 
bleiben  nur  noch  zwei  übrig,  die  nicht  mit  diesen  Wörtern  zusammen- 
gesetzt sind;  der  erstej  Käshtana,  ist  unklar  aber  keinesfalls  ein  Par- 
thischer  *),  der  zweite,  tgvaradatia,  der  von  tgvara  oder  ^tva  gege- 
bene beweist  von  Neuem  die  Beziehung  zu  der  Brahmanischen  Re- 
ligion; da  aber  die  Person  dieses  Königs  nur  durch  eine  niebt 
datirte  Münze  bezeugt  wird  und  daher  chronologisch  ebensowenig 
etwas  über  sie  festgesetzt  werden  kann,  wie  in  andern  Beziehun- 
gen etwas  AVahrscheinliches  angenommen,  so  ist  diesem  Namen  keine 
besondre  Bedeutung  beizulegen*). 

1)  Die  Vergleichung  dieses  Namens  mit  dem  von  Ptölemaios  VH,  1,  63  «li 
König  von  Ozene  erwähnten  Tiastanes,  s.  Z.  f.  d,  K.  d.  M.  Ol,  S.  16S. 
ist  nnzal&fBig,  weil  die  Griechen  das  Sanskritisohe  h  stets  durch  8  viedsr- 
geben,  z.  B.  I^av^Qoxvnrog  und  Ügaaiot,  für  Kandragupta  and  iV^* 

2)  Bbaü  Daji  a.  a.  0.  YIII,  p.  248  will  ihn  den  Abhira-Königen  zuBchreibeo. 
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Von  den  Titeln  dieser  Könige  ist  einer  der  gewöhnliche  In- 786 
(tische  fllr  König,  rägan,  aber  nicht  nicJ^ärägan,  obwohl  das  Indische 
Wort  so  sehr  seine  eigentliche  Bedeutung  Grofskönig  eingebtifst 
hatte,  dafe  es  auf  den  Griechisch-Baktrischen  und  Indischen  Münzen 
das  einfache  Griechische  ßaadevg  wiedergiebt.  Diese  bescheidene 
Benennung  enthält  demnach  eine  Andeutung  der  untergeordneten 
Stellui^  der  so  sich  betitelnden  Fürsten.  Der  zweite  ist  dagegen 
Persischen  Ursprungs  und  lautete  IhsfhcUhrapä,  woraus  das  Griechi- 
sche aaxQaTnqg  entstanden  ist.  Er  ist  ohne  Zweifel  von  den  Grie- 
chisch-Indischen Königen  nach  Indien  mitgebracht  worden,  weil  ihre 
Vorgänger  in  Baktrien  ihr  Reich  in  Satrapien  eingetheilt  hatten  0. 
Die  Annahme  defselben  von  den  Indischen  Königen,  auf  deren 
Münzen  er  zuerst  in  Indien  gebraucht  wurde,  bestätigt  daher  die 
schon  aus  andern  Gründen  gewonnene  Ansicht  von  ihrer  anfängli- 
chen Abhängigkeit  von  Griechischen  Beherrschern  Indischer  Gebiete. 
Bei  dem  Gebrauch  defselben  tritt  der  Umstand  ein,  dafs  einige  von 
ihnen  sich  nur  einfach  Satrapen  nennen,  andre  dagegen  Grofbsa- 
trapen  und  dafs  von  den  Söhnen  defselben  Vaters  der  eine  diesen, 
der  andre  jenen  erhält.  Es  läfst  sich  dieses  am  leichtesten  dadurch 
erklären,  dafs  der  eine  als  Unterkönig  zugleich  mit  seinem  Vater 
oder  Bruder  regierte.  Damit  hängt  auch  die  Thatsache  zusammen, 
dafe  die  Zahlzeichen  auf  einigen  Königsmünzen  dieselben  sind, 
was  nur  daraus  erklärt  werden  kann,  dafs  die  Könige  zu  gleicher 
Zeit  regierten.  Ob  die  andern  Titel  Svämi  Herr  und  Bhctdramukhi : 
der,  deinen  Antlitz  Glück  bringt,  die  den  in  den  Inschriften  aufge- 
flihrten  Königen  beigelegt  werden,  eine  besondere  Beziehung  haben, 
läfet  sich,  da  sie  nur  bei  einigen  Fürsten  vorkommen  und  bei  den 
andern  nicht  nachgewiesen  werden,  nicht  mehr  ermitteln. 

Für  die  Aufstellung  der  Aufeinanderfolge  dieser  Könige  und 
für  die  Auseinanderhaltung  der  verschiedenen  Personen  defselben 
Namens  ist,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  ein  Hauptkriterium 
die  Bestimmung  des  Werths  der  auf  den  Münzen  befindliehen  Zahl- 
zeichen, obwohl  nicht  verhehlt  werden  kann,  da&  diese  Bestimmung 
in  manchen  Fällen  mehr  oder  weniger  problematisch  erscheint.  Zur 
Unterstützung  dient  sehu  der  Umstand,  dafs  fast  überall  der  Name  des 
Vaters  beigefügt  erscheint,  wodurch  die  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen Personen  defselben  Namens  erleichtert  wird.  Ein  drittes 


1)  a  oben  S.  307. 
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Moment  ist  endlioh  der  verschiedene  Qebrauch  der  Titd  Grob- 
Satrap  and  Satrap,  obwohl  hier  die  Möglichkeit,  dalb  eine  and  die 
selbe  Person  in  verschiedenen  Zeiten  ihres  Lebens  einmal  dieses 
dann  jenes  Titels  sich  bedient  habe,  nicht  bezweifdt  werden  ksnB. 
In  der  neusten  Zeit  ist  ein  sorgfältiges  nnd  ausfiihrliches  Verzeich- 
nis dieser  Könige  auf  Grund  der  uns  vorliegenden  Httlfsmittel 
angestellt  worden^),  das,  wenn  wir  von  einigen  schwer  zu  begrfln- 


1)  Von  Newton  im  J,  of  the  B,  Br,  IX,  p.  17.  Sie  enth&lt  drei  oad  tmvk^ 
zig  Namen,  wenn  wir  von  den  drei  ersten,  als  unbegründet  (s.  S.  798)  diesa 
Dynastie  beigeschrieben,  absehn: 

1.  Käshtana 

2.  Gsjadämau  Sohn  von  Käshtana 

3.  Oivadäman  Sohn  von  (Dama)  ^ri 

4.  Kudradäman  Sohn  von  Gajad^Tnan 

5.  Rudrasinha  Sohn  von  Rudrad&man     102.  104.  ^  102.  104.  106.  114 

6.  Rudrasinha  Sohn  von  Rudrasinha        104.  107.  -<  132.  ISa 

7.  Qriflinha  Sohn  von  Rudrasinha 

8.  Saoghadaman  Sohn  von  Rudrasinha 

9.  Damasinha  Sohn  von  Rudrasinha        144. 

10.  Ja^adaman  Sohn  von  DäTnasinha 

11.  Dämä^ata^ri  Sohn  von  Rudrasinha 

12.  Yiradaman  Sohu  von  Damasinha 
18.  iQvaradatta 

14.  Yi^jasinha  Sohn  von  Dämäsinha 

15.  D4m&^taQri  Sohn  von  Dämäsinha 

16.  Rudrasinha  Sohn  von  Rudradaman 

17.  Vi^vasinha  Sohn  von  Rudrasinha 

18.  Atridäman  Sohn  von  Rudrasinha 

19.  Yi^vasinha  Sohn  von  Atridäman 

20.  Rudrasinha  Sohn  von  Svämi  Giva- 
dÄman 

21.  Ag&daman  Sohn  von  Rudrasinha 

22.  Svimi  Rudrasinha  Sohn  von  Svami 

Rudradiman  292.  —  292. 

23.  Svimi  Rudrasinha  Sohn  von  Svami 
Satjasinha. 

Die  den  Namen  folgenden  Zahlen  sind  nach  der  Losung  von  Nkwtos. 
die  andern  nach  der  von  Bhau  Daji  a.  a.  0.  YlII,  p.  246,  Nur  diejZihl- 
zeichen  sind  hier  angeführt,  die  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  gelesen 
worden  sind.  Es  ist  leicht  hieraus  zu  ersehn,  daTs  in  Betreff  der  Fest- 
stellung des  Werths  der  einzelnen  Zeichen  noch  keine  Uebereinstimmon^ 
herrscht  wie  auch  in  Betreff  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Köoife. 


—   154. 

—  164. 

154. 

170.         168.  172. 

178. 

187. 

197. 

200. 

-  188.  200. 

210. 

214.  —  210.  214. 

214. 

—  217.  225. 

270. 

—  280. 

271. 

~  238.  940. 
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denden  Annahmen  absehn,  im  Ganzen  einen  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit in  Anspruch  nimmt.  Dafe  ich  mit  den  chronologischen 
Ansichten  des  Veriafsers  und  seiner  Zurtlckilihrung  dieser  Dynastie 
rnieh  nicht  einverstanden  erklären  kann,  habe  ich  schon  oben  ans- 
einandergesetst  0.  Als  nicht  znläfsig  mnfs  beispielsweise  die  Stellung 
des  Königs  tgvaradcUia  in  die  Mitte  der  Dynastie  bezeichnet  werden, 
eine  Annahme,  die  ebensowenig  begründet  werden  kann,  als  die 
frühere,  die  ihn  an  die  Spitze  der  Dynastie  stellte.  Femer  wird 
durch  seine  Erklärung  der  Zahlzeichen  zwischen  den  Königen  Vi^- 
vofinha  und  Budrasinha  ein  Zwischenraum  statuirt,  der  durch  Nichts 
aasgefUllt  werden  kann  und  der  am  einfachsten  vermieden  wird, 
wenn  wir  andern  Annahmen  folgen. 

Als  den  ältesten  uns  bekannten  König,  wenn  auch  nicht  als  766 
Stifter  der  Dynastie  dürfen  wir  wohl  mit  Recht  Käshtana  annehmen, 
de&en  Name  durch  die  Inschrift  von  Kattiawar  und  durch  eine 
Münze')  hinlänglich  bezeugt  ist,  defsen  Vater  aber  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  herzustellen  ist^).  Er  führte  die  Titel  König  und  Groft* 
Satrap.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Oajadäman,  der  aber  nur  den  Satra- 
pen-Titel sich  beilegt^).  Diesen  io\gte;n  Rttdradätnan,  Rudrasinhal. 
and  Rudrasinha  II.,  von  denen  jeder  der  Sohn  seines  Vorgängers 
war,  sämmtlich  mit  der  Würde  eines  Grofssatrapen  belehnt^);  et- 
was Näheres  über  ihre  Thaten  oder  ihre  Herrschaft  festzustellen, 
ist  sowohl  bei  diesen  wie  bei  den  folgenden  Königen  bei  der 
Dürftigkeit  unserer  Quellen  unmöglich.  Nach  Anleitung  der  Zahlen 
folgen  nun  die  drei  Söhne, des  Rudrasinha  II: 

Qrisinha,  König  und  Satrap  •), 

Sanghadaman,  König  und  Grofssatrap ''), 

Dämäsinha,  König  und  Grofssatrap®). 

Ein  mit  dem  vorliegenden  üboreinstimmendeB  Verzeichniss  giebt  Fjerousson, 
Oft  Indian  GhrondLogy  im  J.  of  the  R.  Ä8,  Soe.  N.  S.  lY,  p.  129. 

1)  S.  oben  S.  793. 

2)  S.  /.  of  the  Bomb.  Br,  IX,  p.  3. 

3)  Bhaü  Daji  liest  ihn  Svami  Tika,  Njewton  Sjamo  TOca. 

4)  Inschr.  yon  Kattiawar  und  auf  einer  Münze  im  /.  of  the  B.  Br.  IX,  p.  4. 

5)  S.  die  Inschr.  von  Kattiawar;  von  dem  letzten  wird  eine  Münze  erwähnt 
im  /.  of  ihe  B.  Br,  VII,  p.  7. 

6)  S.  ebend.  VII,  p.  5. 

7)  S.  ebend.  IX,  p.  5. 

8)  S.  ebend  VII,  p.  7  and  Prinsrp,  E»sa/y8  II,  p.  98. 
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Aas  dem  Umstände,  dafis  ihre  Regiernngszeit  so  nahe  an  die  ihra 
Vorgängers  heranreicht  so  wie  dafs  der  eine  nnr  den  Titel  eines 
Satrapen  fahrt,  läfst  sich  folgern,  dafs  sie  wahrscheinlich,  wenig- 
stens theilweise,  gleichzeitig  regierten  und  dafs  der  eine,  (^istNia, 
zn  seinem  Vater  oder  seinen  Brüdern  in  einer  nntei^eordneten 
Stellang  sich  befnnden  habe.  Der  nächste  König  ist  der  Grofesatnp 
Ja^däman  '),  der  Sohn  von  Dämäsinha,  Ihm  möchte  ich  den 
GroAisatrap  Dämä^aiagri*)  anschliefsen,  defeen  Zahl  allerdings  «k 
174  gelesen  und  der  deAhalb  von  J.  Nswton  an  die  tUnfzebnle 
Stelle  gertlckt  worden  ist,  der  aber  an  dieser  Stelle  sich  an  keinen 
Vorgänger  anlehnen  kann.  Diese  Annahme  wird  noch  dadurch 
unterstützt,  dafs  noch  zwei  Söhne  von  Dämäsinha,  Viradäman  nnd 
Vi^ajcLsinha  mit  in  eben  diese  Zeit  fallenden  Zahlzeichen,  aber  dot 
als  Satrapen,  durch  das  Zeugnife  der  Münzen  erwähnt  werden'), 
so  dafs  der  Annahme  nichts  im  Wege  liegt,  dafs  auch  hier  wied« 
Glieder  einer  Familie  gleichzeitig  regiert  haben.  Der  nächstfolgende 
König  wird  der  Grofssatrap  Rudrctöinha  III.  sein,  der  Sohn  Ton 
Vtradäman^)  und  defsen  Nachfolger  der  Satrap  Dämägaia^  UM 
Nach  dem  Anweise  der  Urkunden  wird  ihm  der  Grofesatrap  Gtra- 
däman^)  angeschlofsen  werden  mttfsen,  obwohl  sein  Vater  Dämä- 
gata^j  deAen  Name  allerdings  nur  durch  Conjektur  hergestellt  ist 
auf  der  von  von  jenem  erhaltenen  Münze  den  Titel  GroiteatFq» 
fllhrt.  Es  bleibt  hier  nur  die  Annahme  übrig,  dafs  er  später  sick 
zu  der  höhern  Würde  empor  geschwungen  habe,  wenn  anders  der 
Name  richtig  gelesen  worden  ist.  Hieran  schliefsen  sich  die  Kö- 
nige ') : 

Rtidrasinha  IV.,  Satrap,  Sohn  von  Oivctdämanj 
VifV(mntta  I.,  Satrap,  Sohn  von  Budrasinhoj 
Ätridänumy  Gro&satrap,  Sohn  von  Rudriisinhaj 
Vi^ctsinha  IL,  Satrap,  Sohn  von  Ätridäman, 
Ägädäman,  Satrap,  Sohn  von  Budrasinhüj 


1)  S.  ebend.  VII,  p.  6. 

2)  S.  Pbinssp  n,  p.  98. 

3)  S.  ebend.  II,  p.  86. 

4)  S.  ebend.    Es  scheint  ein  Irrthum  von  Newton,    wenn   er  ihn  Sohn  det 
Budraddman  nennt,  a.  a.  0.  p.  17. 

6)  S.  Joum,  of  the  Bomb.  Br.  VII,  p.  7. 

6)  S.  ebend.  IX,  p.  5. 

7)  S.  die  Münzen  bei  Pbinsbp,  Essays  II,  p.  85,  p.  9S. 
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bei  denen  die  Yermuthang  einer  gleichzeitigen  Regierang  nahege- 
legt wird.  Den  Schluß  endlich  der  durch  die  Münzen  bezeugten 
Regenten  bilden  zwei  Könige  des  Namens  BudrasitAa,  beide  GroCsi- 
Satrapen  und  durch  den  Titel  S?&mi  ausgezeichnet,  deren  Yorg&nger 
Budrcidäman  und  Satjasinha  durch  keine  eigenen  Denkmale  bezeugt 
sind,  so  da&  der  Schlufs  eine  Berechtigung  hat,  eine  Lücke  in  der 
Reihe  dieser  Regenten  anzunehmen,  die  yielleicht  durch  spätere 
Mttnzftinde  auBgefUUt  werden  wird.  Nicht  möglich  einzureihen  ist 
der  durch  keine  Daten  näher  bezeugte  tgvaradaUa,  von  dem 
es  zweifelhaft  bleibt,  ob  er  überhaupt  dieser  Dynastie  ange- 
hört 0-  C^s  bleibt  schliefslich  noch  zu  erwägen,  in  welche  Zeit  die 
durch  die  Inschrift  von  Oirinagara  bezeugten  Könige,  RuAradaman 
und  sein  Gro&vater  Käsktana  zu  setzen  seien.  So  viel  Anschein 
Yon  Wahrscheinlichkeit  die  Ansicht  hat,  sie  mit  den  an  dem  Anfang 
der  Dynastie  stehenden  Königen  zu  identificiren,  so  streitet  doch 
dagegen  die  Jahreszahl  72,  die  feststeht  und  die  auf  keine  andre 
Aera  als  die  des  Vikramädüja  bezogen  werden  kann.  Es  bleibt 
daher  nichts  anders  übrig,  als  diesen  Rudradäman  in  die  Zeit  um 
Chr.  G.  zu  setzen  und  ihn  mit  seinem  Gro&vater  Käsktana  von 
den  ersteren  zu  unterscheiden,  so  dafe  die  Liste  von  Satrapen- 
Königen,  die  mit  Hülfe  der  Urkunden  sich  nachweisen  laAen,  im 
Ganzem  die  Zahl  von  flinAindzwanzig  erreicht. 

Wenn  wir  annehmen,  dafs  EtUhydemos  um  das  Jahr  235  vor 
Chr.  seine  Indischen  Eroberungen  anfing  und  bald  nachher  den 
ersten  Käsktana  als  Satrapen  des  westlichen  Indiens  einsetzte  und 
dafs  der  letzte  Rudradäman  einige  Jahre  die  Früchte  seiner  Siege 
genofe,  also  bis  ungefähr  25  nach  Chr.  regierte,  so  hätte  das  Reich 
der  Sinha  ungefähr  zwei  hundert  und  fünfzig  Jahre  gedauert. 
Allerdings  steht  die  Thatsache,  dars  in  diesem  Zeitraum  nicht  we- 
niger als  fünfzehn  oder,  wenn  wir  Ifvaradatta  mitzählen,  sechszehn 
Grofssatrapen  und  neun  Satrapen  regiert  haben,  mit  der  gewöhn- 
lichen Regierungsdauer  Indischer  Fürsten  in  Widerspruch^).  Es 
ist  aber  zu  erwägen,  dafs  höchst  wahrscheinlich  mehrere  Mitglieder 

1}  S.  oben  S.  924. 

2)  Die  durchschnittliche  Regieruugsdaaer  in  den  Indischen  Familien  ist  zwan- 
zig Jahre.  Kach  Tod's  ÄntMia  of  RajciSthan  l,  p.  52  dauerte  bei  den 
Ragaputra  jede  Regierung  zwei  und  zwanzig  Jahre;  s.  femer  Wathbn, 
Sanskrit  Inscriptions  im  J.  of  the  B.  Äs,  Soc.  Y,  p.  348  flg.  und  W.  El- 
LiOT,  Hindu  Inscriptions  ebend.  lY,  p.  5. 

Lmmq's  Ind.  Alterthsk.  U.  2.  Aufl.  59 
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derselben  ITamilie  zu  gleicher  Zeit,  das  eine  au  dem  aiideni  in 
einem  untergeordneten  VerhältniAe,  regierten.  Dann  igt  zu  beacbten, 
dal^  die  höchste,  Wtlrde  durch  Wahl  des  Volkes  rerliehen  ward. 
788  Dieses  wird  bezeugt  durch  die  Inschrift  des  Budradäman^  in  wel- 
cher es  hei&ty  dals  „er,  weil  er  yon  seinem  EmpfängnilBe  an  die 
Eigenschaft  des  Besitzes  des  ungehemmten  und  wachsenden  Gltidu 
der  Könige  hatte,  von  allen  Kasten,  die  ihn  deshalb  angingen,  znm 
Schutze  als  Herrscher  gewählt  ward.  Solche  Wahlen  werden  erst 
dann  gemacht  worden  sein,  wenn  ein  Fürst  aus  diesem  Gesehleeht 
sich  durch  seine  Tugenden  und  seine  gute  Verwaltung  das  Zutrauen 
seiner  Unterthanen  erworben  hatte,  also  erst  in  den  spätem  Jahren 
seines  Lebens.  Aus  dem  Vorkommen  mehrerer  Söhne  dell^ben 
Vaters  mit  dem  einfachen  Titel  Satrap  neben  dem  eines  GroOssatra- 
pen  läfst  sich  kaum  eine  andre  Ansicht  bilden  als  dab  in  dem  Lande, 
welches  sie  beherrschten,  eine  Art  von  republikanischer  Verfa&uig 
oder  eher  von  Wahlreich  bestand,  in  welchem  alle  Söhne  die  kö- 
nigliche Satrapenwttrde  besafsen  und  einer  yon  ihnen  zum  Grobsa- 
trapen  gewählt  wurde,  entweder  auf  kürzere  Zeit  oder  dab  er  oft 
nach  kurzer  Verwaltung  seines  Amtes  verdrängt  ward^.  Ich  e^ 
innere  daran,  dafs  bei  den  lAJ^haoi  in  Vai^ali  eine  Art  von  aristo- 
kratischer Verfa&ung  war  und  bei  ihnen  die  allgemeinen  Angele- 
genheiten in  Versammlungen  berathen  wurden,  obwohl  von  H^ahlen 
der  obersten  Behörden  nicht  die  Rede  ist,  dann  daran,  da£B  nadi 
den  Zeugnifsen  des  Megasthenes  und  Nearchos  es  in  Indien  Städte 
mit  freien  Verfabungen  gab;  besonders  gehört  hierher  dieV^g^ei- 
chung  mit   den   freien  Völkern   des  PanfßanadOy    welche  zur  Zeit 


1)  Diese  Aoffafsang  gehört  im  weseutlichen  E.  Thomas,  der  sieh  p.  39  » 
darüber  äussert:  The  most  obvious  method  of  explaining  the  difficvitif,  ^ 
it  now  presents  itselfy  wattld  be  to  suppose  the  existenee  af  a  r^pMiem 
form  of  gaf>eminent  (m  that  under  u>hii:h  the  Sah  famüy  hdd  9Wßff;  cud 
thai  in  the  history  of  the  nation,  thete  were^  on  eertain  occasiom,  eiAer 
two  or  more  räjas  simultaneously  inveated  with  a  share  in  the  cond»^  o( 
the  State,  or,  if  elected  as  sole  rulers  for  the  time  being,  the  periods  of 
retention  of  authority  were  limited  directly  and  deßniHvely  by  law,  or  ter- 
minating  irregüUvrly  at  the  will  of  tl^e  majority;  in  either  ease  ü  wiä  be 
necessary  to  allow  for  the  influence  of  a  degrec  of  prestige  or  power  dir$ä 
attaching  to  the  partieular  famiUf  for  the  moment  most  promiiMU^  «^ 
has  led  to  the  dectiion  of  so  many  sona  of  räjae.  Er  yerweist  aoch  p.  i^ 
Note  1  auf  die  Likhavi  und  die  Nachrichten  der  Alten  von  fraifln  ^V' 
fafsungen. 
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eines  Kriegs  einen  obersten  Anftihrer  wählten.  Bei  dieder  Verfaf- 
snng  konnte  es  nicht  aasbleiben,  dafs  oft  eine  Rivalität  unter  den 
versehiedenen  Zweigen  der  herrschenden  Familie  sich  erhob  and 
ihre  Mitglieder  si6h  gegenseitig  ans  ihren  Sitzen  verdrängten.  Hier- 
durch wird  ein  häufiger  Wechsel  und  dadurch  die  grofte  Anzahl 
von  Regenten  erklärlich.  In  wie  weit  bei  den  uns  vorliegenden 
Namen  Mitglieder  mehrerer  Familien  der  Sinha  enthalten  sind,  dies 
zu  unterscheiden,  wird  erst  bei  reichlicher  vorliegenden  Quellen 
möglich  sein^. 

Ehe  zu  dem  Umrifse  ihrer  Geschichte  fortgeschritten  werden  791 
kann  —  etwas  ausftlhrlicheres,  als  einen  solchen  zu  geben,  verbietet 
die  Dürftigkeit  der  Quellen,  aus  welchen  sie  geschöpft  werden  mu&, 
—  ist  es  nöthig,  dem  Sitze  ihrer  Herrschaft  nachzuforschen.  Diesen 
zn  entdecken  stehen  uns  zwei  Wege  offen :  die  Fundorte  der  Münzen 
und  die  Angaben  in  den  Inschriften,  welche  diesem  Zwecke  Vöt- 
«chnb  leisten  können.  Die  erstem  geben  selbstverständlich  nur  in 
dem  Falle  eine  zuverläfsige  Auskunft  über  die  Heimath  der  Münzen, 
wenn  diese  in  gröfserer  Anzahl  irgendwo  gefunden  worden  sind 
und  haben  daher  eine  untergeordnete  Wichtigkeit,  wenn  sie  mit 
schriftlichen  Zeugnifsen  verglichen  werden.  Ich  fange  daher  mit 
diesen  an. 

Von  den  Angaben  der  Inschrift  des  Rudradäman  gefahren 
nur  diejenigen  hierher,  in  welchen  die  von  dem  Setzer  gemachten 
Eroberungen  aufgezählt  werden,  dagegen  nicht  die,  in  'welchen  nur 
von  seinen  Kriegen  die  Rede  ist. 

Die  Länder,  welche  früher  seine  Herrschaft  nicht  anerkannt 
hatten,  und  welche  er  durch  seine  Tapferkeit  erworben  hatte,  deren 
Bewohner  alle  ihm  ergeben  waren,  sind  die  folgenden^):  ÄvatUi, 
ein  unbekanntes  Land,  Anüpa,  welches  Wort  Uferland  bedeutet  und 
daher  nicht  genauer  bestimmt  werden  kann,  zumal  es  sowohl  an 
einem  Flnfte,  als  am  Meere  gelegen  gewesen  sein  kann;  Änartüy 
welches  ein  Name  eines  der  Stämme  der  Jädava  war,  der  auf  der 
Halbinsel  Guzerat  wohnte^);    auch  die  KükJctira  hilden  einen  Stamm 


1)  S.  oben  S.  86,  S.  181,  S.  727. 

2)  Z.  11. 

9)  Äe  weffden  z.  B.  M.  Bh.  ill,  14,  bSl,  I,  p.  4SI  anter  den  BcwohÄ^rn  Ihä- 
rdkiPs  ftufgefahrt.  Ihr  Name  findet  sich  auch  mit  denen  der  KSMeiUa 
und  KtUinda  zusammen  ebend.  II,  25,  997,  p.  344.  Diese  waren  rermuth- 
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dieses  grofsen  Volks  ^).  Ferner  Suräshtroy  unter  welchem  Namen 
faier  nicht  die  Halbinsel  Gazerat,  welche  schon  durch  die  eben  er- 
792  wähnten  Völker  vertreten  ist,  zu  verstehen  sein  wird,  obwohl  er 
von  den  klafsischen  Schriftstellern  so  gebraucht  wird,  sondern  nadi 
der  einheimischen  Anwendung  derselben,  welche  von  dem  Chinesi- 
schen Pilger  Hiuen  Thsang  bestätigt  wird,  das  Festland^).  Ferner 
die  Sauviroy  der  Name  eines  Volkes,  welches  am  Indus  wohnte  und 
Asoa  Kididty  ein  unbekanntes  Land^).  Die  zwei  tlbrigen  Völker 
sind  die  Aparänia  und  die  Nishdda.  Unter  den  erstem  Namen 
sind  nach  dem  Zusammenhange  am  täglichsten  nicht  Völker  j^- 
seits  der  Gränze,  sondern  solche  zu  verstehen,  die  an  der  westlichen 
Gränze  ihre  Sitze  hatten^).  Der  zweite  Name  bezeichnet  zwar  die 
ansä&igen  Urbewohner  und  kehrt  an  verschiedenen  Stellen  Indi^ifi 
wieder;  allein  auch  diejenigen  unter  ihnen,  welche  an  der  Stelk 
saften,  wo  die  Sarasvat!  sich  in  die  Wüste  verliert  ^),  sind  zu  weit 
nach  Norden  entfernt,  als  dafs  sie  in  der  Inschrift  gemeint  sein 
könnten. 

Diese  Eroberungen  umfafsten  demnach  ein  großes  Gebiet,  del^i 
südliche  Gränze  durch  die  Meereskflste  gebildet  wurde.  Im  Westen 
war  der  mittlere  Theil  des  Indus  die  Gränze,  weil  dort  die  /an- 
dheja  nicht  als  unterworfen  dargestellt  werden  und  in  Pankuiada 
wohnten^).    Dieses  Gebiet  wird  daher  nicht   zu    dem  Reiche  des 


lieh  ein  durch  die  Vertreibung   der  Jädava   aus   ihrem  Stammsitze  nach 
Norden  versprengter  Theil  des  Stammes. 

1)  Kükkura  war  der  Stammvater  der  Familie  des  Kansa ;  s.  I,  I.  Beil.  IT. 
S.  XXXn.  Sie  erscheinen  mehrmals  neben  den  Hauptstammen  der  JädavL 
z.  B.  M.  Bh.  V,  18,  586,  ü,  p.  106  im  Heere  des  Kritavarman  nebst  den 
Bhofa  und  Ändhaka. 

2)  S.  oben  I,  S.  134,  Note  3,  S.  630,  Kote  1.  Nach  Himn  Thsang  lag  die 
Hauptstadt  an  dem  Flufse  Mahi. 

3)  Nach  der  berichtigten  Lesart  von  Bhau  Daji  im  J.  af  the  Bomb»  Br.  VD. 
p.  120.    £r  vermuthet  für  den  letztern  Namen  Bharukafka, 

4)  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Namens  s.  I,  S.  649,  Note  3.  Die  gensaere 
Abschrift  bietet  die  obige  Lesart,  nicht  Pardnta,  wie  E.  Thoxas  a.  s-  0. 
p.  22  angiebt. 

5)  S.  oben  I,  S.  945  und  über  das  Vorkommen  des  Namens  S.  647.  S.  659, 
8.  663,  S.  680. 

6)  Z.  12.  Da  dieses  Volk  von  ^ibi  abgeleitet  wird  und  das  nach  ihm  be- 
nannte Volk  zwischen  dem  Indus  und  dem  Akesines  zu  Hanse  war,  nüfaen 
die  Jaudheja  in  der  Nähe  gesucht  werden. 
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Rndradäman  gehört  haben.  Das  nördlichste  Gebiet,  welches  er 
erobert  hatte,  war  die  Umgegend  Uggajinfs;  die  zwischen  dieser 
Stadt  and  Snräshtra  gelegenen  mtlfsen  demnach  wenigstens  theil- 
weise  auch  noch  ihm  gehorcht  haben;  ihre  Namen  werden  in  den  793 
nicht  mit  genügender  Sicherheit  gelesenen  Stellen  enthalten  gewe- 
sen sein. 

Die  Behauptung  dieses  Königs  im  Besitze  eines  so  weiten 
Länderumfangs  gewesen  zu  sein,  welcher  den  sUdlichen  Theil  des 
untern  Rägasthan  und  die  sttdlichem  Küstengebiete  einschließit, 
wird  durch  die  Fundorte  der  Münzen  bewahrheitet. 

Sie  sind  nämlich  von  Uggajin!  an  bis  zu  dem  gro&en  west- 
lichen GränzfluAe  und  in  Kakkha  gefunden  worden ;  auch  auf  dem 
Festlande  Guzerat's  und  in  Kattiawar,  sogar  in  seinem  alten  Dorfe  an 
der  Krishufi  nahe  bei  KarM  sind  sie  zum  Vorscheine  gekommen  *). 
Verbindet  man  diese  durch  das  Zeugnifs  der  Inschrift  sowohl,  als 
durch  das  der  numismatischen  Denkmale  gesicherten  Bestimmungen 
mit  dem  Umstände,  dats  Rudradäman  Kriege  mit  dem  Beherrscher 
Daxinäpatha's,  dem  zweiten  Qatakarni,  geführt  hat  und  daher  der 
Mittelpunkt  seiner  Herrschaft  eine  solche  Lage  gehabt  haben  mu&, 
dafb  er  von  ihr  aus  Feldzüge  nach  Norden  und  nach  Osten  unter- 
nehmen konnte,  so  wird  man,  wie  ich  glaube,  es  ftlr  sehr  wahr- 
scheinlich halten,  dafs  die  Hauptstadt  der  Sinha-Könige  Girinagara 
war,  weil  dort  sein  Satrap  den  Teich  Sudargana  wiederherstellen 
Heft.  Dort  residirte  auch  der  Statthalter  des  Kumäragupta,  wie  wir 
später  sehen  werden.  Wahrscheinlich  schlugen  sie  auch  ihr  Hof- 
lager in  Sinhapura  auf,  weil  sie  aus  der  gleichnamigen  nördlichen 
Stadt  stammten  und  das  südliche  Sinhapura  schon  bei  der  ersten 
Einwanderung  der  arischen  Inder  in  Ceylon  als  Hauptstadt  eines 
Reichs  erscheint'). 

Schon  der  zweifache  Titel  König  und  Satrap  bezeichnet  die 
eigenthümliche  Stellung  der  Vorgänger  dieses  wahrscheinlich  mäch- 
tigsten Herrschers  des  Geschlechts  als  Inder  und  Vasallen  fremder 
Gewalthaber.  Dafs  sie  aus  der  Kriegerkaste  abstammten,  braucht 
kaum  ausdrücklich   hervorgehoben   zu   werden.    Es  wäre   müftig, 


1)  S.  die  Angabeu  von  R.  Steuabt  im  /.  of  the  R.  As.  S.  IV,  p.  273;  von 
J.  Pbinsip  im  /.  of  the  As,  8,  of  B.  VII,  p.  356  und  von  Newton  im  /. 
of  the  Bomb*  Br,  VII,  p.  16,  IX,  p.  4. 

2)  S.  oben  S.  106. 
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sich  in  Yermutbungen  darttber  zu  verirreB,  durch  wekhe  Vonige 
sie  sich  den  Griechischen  Königen  dieses  Landes  so  sehr  empfaUen, 
dafs  diese  sich  bewogen  fanden,  sie  als  Statthalter  über  die  sh 
entferntesten  gelegenen  unter  ihren  Eroberungen  einzusetzen;  doch 
möge  die  Vermnthung  hingeworfen  werden,  dafe  diese  Sinba  Nach- 
kömmlinge der  alten  einheimischen  Landesftirsten,  allein  nicht  im 
Besitze  der  königlichen  Würde  geblieben  waren. 

Ein  unwiderleglicher,  noch  redender  Zeuge  itir  die  ehemalige 
Beherrschung  der  Halbinsel  Guzerat   durch   die  Qriechen  ist  der 
noch  erhaltene,  aus  Joavanagckday  d.  h.  Feste  der  Ja/ocma  entstellter 
Name  Quna^hcur  einer  dortigen  Stadt  0* 
796  Etwas  genaueres  über   die  Verhältnifse  der  Indiseben  Unter- 

könige zu  ihren  Griechischen  Oberherm  autstellen  so  wie  die  Be- 
ziehmi^eQ  der  einzelnen  Herrscher  zu  einander  bestimmen  zu  wol- 
len, wäre  bei  der  Abwesenheit  aller  genügenden  Hülfsmittel  und 
der  Unmöglichkeit,  die  Zeichen  auf  den  Sinba  -  Münzen  genau  zo 
deuten,  ein  eitler  Versuch;  nur  darf  im  Allgemeinen  behauptet 
werden,  dafs,  so  lange  die  letztern  die  Thätigkeit  und  Tüchtigkeit 
noclü  hesalben,  welche  die  Gründer  und  Verbreiter  der  Griechischen 
Macht  in  Indien  auszeichneten,  die  Bande  der  Abhängigkeit  der 
erateren  straff  angezogen  blieben,  allein  lockerer  werden  muGstoi, 
soh^d  in  diesen  Eigenschaften  eine  Abnahme  eintrat.  Während 
Menandros  mit  kräftiger  Hand  das  Staatsruder  handhabte,  konnten 
seine  Satrapen  nicht  den  Versuch  wagen,  sich  losEureifsea;  gegen 
dbBn  Schlu&  der  Griechischen  Herrschaft,  als  sie  sehr  beschränkt 
worden  war,  konnte  es  dagegen  ihren  Indischen  Unterköniges 
leichter  gelingen.  Die  Sinba  waren  durch  die  weite  Entfemaog 
ibres  Landes  günstiger  in  dieser  Beziehung  gestellt,  als  die  übrigen 
Statthalter  und  werden  die  ersten  gewesen  sein,  welche  die  siok 
ihm  darhieteode  Gelegenheit  benutzten,  um  sich  ihre  Unabhängig- 
keit zu  eri^ingen.  Der  einzige,  von  dem  wir  durch  seine  loscbrift 
belehrt  werden,  da»&  er  ein  gröfseres  Beich  besaOs,  ist  der  König 
Sudr^äman  in  den  ersten  Jahren  nach  Chr.  G.,  so  dai^  also  die 
Indpakytbiaohen  Könige,  welche  den  Griechen  folgten,  schon  damak 
in  den  westlichen  Ländern  keine  Macht  mehr  besafeen.  Radradi- 
man's  Kriegszug  erreichte  die  Sitze  der  Jaudheja,  von  welchen  er 
in  seiner  Inschrift  sagt,  dafs  sie  aus  Liebe  zu  seinem  Heldenmhme. 


1)  S.  oben  I,  S.  184  Note  3. 
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welcher  unter  aUen  Xatrija  offenkandig  geworden,  ihm  Gehorsam 
erzeigt  hatten^).  Von  dem  Beherrscher  Daxinäpatha's,  Qatakarni, 
welchen  Rudrad&man  zweimal  in  Kämpfen  besiegt  und  Bnhm  da- 
dureh  erworben  hatte,  weil  er  ihn  nach  dem  geschlolbenen  Vertrage 
fest  in  seinem  Reiche  beschützte,  ist  schon  früher  bemerkt  worden '), 
da&  er  der  zweite  König  der  in  den  Pnräna  erwähnten  Könige 
der  Andhrabhti^a-Dynastie  war.  Ob  sein  Besieger  und  Beschützer 
fbr  seine  Mä&igang  in  der  Benutzung  seines  Siegs  einen  Theil  der 
Besitzungen  des  überwundenen  Fürsten  sich  abtreten  liefs,  kann 
nicht  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden,  weil  der  Fund  von  Mün- 
zen der  Sinha*  Könige  in  dem  Bezirk  von  Pnna  streng  genommen 
nnr  beweist,  daA  sie  durch  den  Handel  dorthin  gebracht  worden  798 
sind.  Jedoch  bezeugen  die  in  der  Nähe  der  Krishnä  gefundenen 
Münzen,  dafb  Rudradäman  seine  Eroberungen  bis  dabin  ausgedehnt 
habe. 

Von  den  Siegen  des  Rndradäman  über  einen  anderen  Kö- 
nig, durch  welchen  er  sich  Ruhm  erworben  und  den  er  in  sein 
Reieh  wieder  eingesetzt  hatte,  lä6t  sich  nichts  bestimmteres  be- 
richten, weil  durch  die  Verwitterung  des  Felsens  der  Name  nicht 
erhalten  ist. 

Unter  der  Regierung  dieses  Königs  erstieg  die  Macht  der  Sinha 
ihren  höchsten  Gipfel,  von  welchem  sie  aber  bald  nachher  herab- 
gestürzt ward.  Wenn  er  sieh  in  seiner  Inschritt  seiner  Milde,  seiner 
Treue  in  der  Haltung  seiner  Gelübde,  seiner  Freundlichkeit,  seiner 
gereehten  Verwaltung,  seiner  freigebigen  Verwendung  seines  reichen 
Schatzes  und  seiner  Kenntnifs  der  schönen  Widsenschaften  rühmt*), 
so  ist  zwar  im  Allgemeinen  auf  ein  solches,  in  den  Inschriften  ge- 
wöhnliches Lob  nicht  viel  Gewicht  zu  legen;  die  von  ihm  anbe- 
fohlene Herstellung  der  Brücke  und  die  übrigen  Vorkehrungen,  welche 
er  getroffen  hatte,  um  die  Anwohner  des  Flufses  PaläsM  und 
anderer  gegen  ihre  verwüstenden  Ueberschwemmungen  zu  schützen, 
beweisen  jedoch,  dafs  er  auch  dem  ungestörten  Betriebe  des  Acker- 


1)  Z.  12. 

2)  S.  oben  S.  790. 

SO  Z.  9  flg.  Z.  12  flg.  Es  wird  von  ihm  Z.  13  gesagt,  dafs  »er  die  Durch- 
dringung, Bewahrung,  Erkenntnifs  und  Ausübung  der  grofsen  Wissenschaften 
besafe,  wie  die  ton  den  &andkm-vu  in  der  Tonkunst  enrreiekbdM  Fertig- 
keit und  die  übrigen.« 
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baues  und  der  Sicherheit  des  Eigenthums  seine  Anfinerksamkeit 
widmete.  Seine  Tapferkeit  hat  er  bewährt  durch  seine  Siege  ond 
seine  Eroberungen.  Es  ist  noch  von  ihm  zu  erwähnen,  daft  er  einea 
Fahlava  oder  Afghanen  in  seine  Dienste  genommen  hatte,  ihn  wegen 
seiner  Tüchtigkeit  lobt  und  von  ihm  erwähnt  wird,  da&  er  im 
Ruhm  seines  Herrn  vermehrt  hatte  ^).  Diese  Erwähnung  verdient 
deshalb  beachtet  zu  werden,  weil  aus  ihr  hervorgeht,  dafs  Männer 
aus  diesem  Volke  nach  Indien  zogen,  um  dort  Dienste  zu  sueben. 
Bekanntlich  haben  sie  dieses  in  der  neuem  2jeit  in  gro&er  Anzahl 
gethan. 

Wie  lange  die  Herrschaft  der  Sinha  dauerte  und  welche  Maeht 
sie  aus  dem  Besitz  der  gewonnenen  Herrschaft  verdrängte,  darttber 
etwas  Genaueres  zu  bestimmen  wird  erst  möglich  sein,  wenn  wir 
uns  im  Besitz  genauerer  Urkunden  befinden. 
7^  Beim  Rückblick  auf  die  Oeschichte  dieses  Theils  vonf  Indien 

halte  ich  es  flir  paülsend,  zwei  allgemeine  Bemerkungen  hier  einzu- 
schalten. Die  erste  ist,  dafs  wir  in  der  Geschichte  der  Sinha  ein 
zwar  einzeln  dastehendes,  allein  eben  deshalb  um  so  wichtigeres 
Beispiel  davon  haben,  wie  die  Griechischen  Könige  Indiens  sich  in 
Beziehung  auf  ihre  neuen  Unterthanen  verhielten.  Sie  vertraueten 
solchen  unter  diesen  die  Verwaltung  der  Provinzen  an,  von  welchen 
sie  erwarten  durften,  daä  sie  ihnen  treuen  Gehorsam  leisteten.  Die 
Indischen  Unterkönige  thaten  dieses  aber  gewife  nur  so  lange,  als 
sie  durch  die  Macht  ihrer  Oberherren  dazu  gezwungen  waren;  die 
fremden  Könige  mu&ten  ihnen  als  Mle^ha  verhallt  sein  und  sie 
werden  keine  Gelegenheit  versäumt  haben,  um  sich  und  die  von 
ihnen  verwalteten  Gebiete  der  Herrschaft  der  Fremden  zu  ent- 
reifsen.  In  den  Sinha  erblicken  wir  auch  das  erste  Beispiel  eine6 
Kriegergeschlechts,  welches  von  schwachen  Anfängen  anhebend  ein 
mächtiges  Reich  gründete,  wie  es  später,  besonders  in  Dekhan, 
viele  Dynastien  der  Rägaptdra  gethan  haben.  Ohne  Zweifel  tro- 
gen die  fremden  Herrschaften  wesentlich  bei  zu  dieser  Umwälzung 
in  den  frühern  Zuständen  der  einheimischen  König-  und  Krieger- 
Geschlechter. 

Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Sprache  der  Inschrift.  Diese 
tritt  hier  in  der  eigenthümlichen  Form  der  künstlichen  Prosa  mit 


1)  8.  die  Inschrift  Z.  18 — 20.     lieber  die  Bedeutung  des  Namens  s.  oben  I, 
S.  518. 
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Oberlängen  zusammengesetzten  Wörtern  auf  nnd  es  stellt  sieb  in 
dieser  Aenderung  in  der  Hpraehe  eine  bedeutende  Neuerung  dar, 
welche  beweist,  dai's  die  heilige  Sprache  immer  mehr  aus  dem 
Mnnde  des  Volkes  verschwand  und  in  die  Litteratur  sowie  unter 
die  Brahmanen  und  die  vornehmsten  Klafsen  der  übrigen  Inder  sich 
zmückzog  oder  eigentlich  schon  zurückgezogen  hatte.  Die  Trag- 
weite dieser  Bemerkung  wird  in  ihr  volles  Licht  treten,  wenn  von 
der  Litteratur  dieses  Zeitraums  gehandelt  werden  soll. 
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918      GMchichte  des  innern  und  des  östlichem  Indiens. 

Die  geographischen  Verhältnifse  Vorderindiens  haben  zur  Folge 
gehabt,  dafs  zwischen  den  Begebenheiten,  welche  im  weslUeheii 
Indien  während  des  jetzt  uns  beschäftigenden  Zeitranms  sieh  za- 
getragen  haben,  und  den  gleichzeitigen  in  dem  innern  nnd  östli- 
chen vorgefallenen  Ereigniften  ein  enger  Zusammenhang  stattge 
funden  hat,  indem  zwischen  den  westlichen  Gebieten  und  deo 
innern  nebst  den  östlichen  des  weiten  Landes  keine  Gränze  den 
Beherrschern  bei  ihren  Eroberungs- Versuchen  aus  der  einen  lünder- 
maTse  in  die  andere  hinüber  Schranken  setzte.  Diese  Thatsaehe 
wird  durch  die  in  der  vorhergehenden  Erzählung  dargestellten 
Thaten  Kaniskka^Sy  Meghavähanä's  und  des  VikramädUja  voo 
Qravastt  erwiesen.  Auch  das  Vindhja-Gebirge  setzte  solchen  kri^ 
gerischen  Unternehmungen  kein  unttbersteigbares  Hindemife  ent- 
gegen, wie  der  Verfolg  der  Erzählung  zeigen  wird.  Dagegen  fehla 
engere  Beziehungen  zwischen  den  Ereignifsen  in  den  Staaten  des 
südlichsten  Indiens  und  in  den  zwei  im  N.  gelegenen  Gebieten. 
Hieraus  folgt,  dafe  zunächst  mit  der  Geschichte  des  innern  und  des 
östlichen  Indiens  foiigefahren  werden  mufs. 

Von  den  Reichen,  welche  in  den  oben  bezeichneten  Theilcn 
Indiens  in  dem  Zeiträume  von  57  vor  Chr.  G.  bis  319  nach  Qir. 
G.  bestanden,  ist  nur  eine  höchst  kärgliche  Kunde  der  Naehweh 
aufbewahrt  worden.  Von  dreien  wird  ihr  Dasein  nur  durch  Hfin- 
zen  bezeugt,  durch  welche  wir  au&er  den  Namen  ihrer  Urheber 
nur  einen  Aufschiute  über  ihren  Glauben  erhalten ;  von  einem  vier- 
ten ist  uns  die  einzige  Nachricht  in  dem  Reiseberichte  des  Chi- 
nesischen Pilgers  Hium  Thsang  erhalten;  von  den  Beherrgeheni 
des  fünften  giebt  es  nur  eine  in  einem  kurzen  Auszuge  mi^ 
theilte  Inschrift;  die  Namen  der  Fürsten  des  sechsten  sind  allein 
in  den  Königsverzeichniteen  der  PUräna  angegeben  und  zwar  ohne 
etwas  von  ihren  Thaten  hinzuzufügen.  Eine  Ausnahme  bildet  nur 
das  weitausgedehnte  Reich  der  altem  GuptOy  fttr  deren  Geschichte 
uns  auteer  ihren  Münzen  auch  mehrere  Inschriften  zu  Gebote 
stehen,  welche  nicht  nur  über  den  grofeen  Umfang  ihrer  Macht 
eine  sehr  vollständige  Belehrung  darbieten,  sondern  auch  einiget^ 
von  ihren  Thaten  berichten. 
919  Bei  dem   kurzen  Berichte   über   die  Geschichte   der  übrigen 
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Reiche  wird  am  fttglichgten  eine  geographische  Anordnung  gewählt, 
weil  es  an  einer  sichern  chronologischen  Grundlage  fehlt.  Nur  flir 
die  Zeit  der  Känva  und  der  Andhrabhritja-DynsLi^tie  besitzen  wir 
chronologische  Angaben  in  den  Pnräna,  obwohl  die  in  ihnen  über- 
lieferte Bestimmung,  dafs  der  Anfang  der  letzten  in  das  Jahr  21 
Yor  Chr.  6.  falle,  richtiger  so  aufgefafst  wird,  dafs  ihr  Grtlnder 
durch  die  Verdrängung  der  Känva  seine  Dynastie  zur  vorherrschen- 
den in  einem  Theile  Indiens  erhob,  da  schon  zu  Megasthenes  Zeit 
die  Andarai  ein  mächtiges  Reich  besafsen  0-  Dann  ist  der  Anfang 
des  Reiches  der  altem  (rup^a-Dynastie  nach  den  oben  über  diesen 
Gegenstand  angestellten  Untersuchungen  kurz  vor  der  Mitte  des 
zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  bestimmt  worden  %  Da  die 
Känva  um  66  vor  Chr.  6.  zur  Herrschaft  gelangten,  gehören  sie 
dem  Schlu&e  des  vorhergehenden  Zeitraumes  an ;  ihre  Namen  sind 
daher  früher  mitgetheilt  und  bemerkt  worden^  daüb  der  Sitz  ihrer 
Macht  im  innem  Indien  gewesen  sein  müfse,  obwohl  eine  bestimmte 
Angabe  hierüber  fehle  ^).  Ich  werde  auf  diesen  Punkt  nachher  zu- 
rückkommen. 

Von  den  erstem  Reichen  hatte  dasjenige  die  westlichste  Lage, 
defsen  Denkmaie  in  der  Nähe  der  jetzigen  Stadt  Behat  im  Zwei- 
Btromlande  der  Jamunä  und  Gangä  entdeckt  worden  sind^).  Die 
alte  Stadt  ist  durch  die  Ueberschwemmungen  der  nahen  reifsenden 
Bergströme  zerstört  worden,  welche  ihren  Lauf  oft  wechseln  und  920 
die  fruchtbaren  Striche  mit  Sand  überschütten;  auch  haben  die 
Winde  durch  die  von  ihnen  herbeigeitihrten  Sandmafsen  zur  Zer- 
störung der  alten  Stadt  viel  beigetragen.  Von  der  Erde  seit 
ihrer  Verschüttung  bedeckt,  haben  sich  mehrere  Denkmale  von  ihr 
nnversehrt  erhalten,  von  denen  aufser  andern  weniger  wichtigen 
Gegenständen  eine  besondere  Erwähnung  Geräthschaften  des  täg- 
lichen Lebens  verdienen,  wie  sie  gegenwärtig  nicht  mehr  im  Ge- 
brauche sind;  dann  Bilder  Buddha' s   und   vor   allem   die  Münzen, 


1)  3.  oben  S.  220,  S.  780. 

2)  a  ebend.  S.  787. 

3)  8.  ebend.  S.  367. 

4)  Der  Bericht  ülier  diese  Entdeckung  findet  sich  in  Discoowy  of  an  An- 
dent  Toum  near  BehcU,  in  the  Doab,  By  P.  T.  Cautlky  und  defselben 
Further  Account  of  the  Bemains  of  an  Ancient  Town,  discovered  at  Be- 
M»  netur  Sebäranpu/r,  vax  J.  of  the  As.  8.  of  B.  Hl,  p.  43  flg.  o.  p.  221 
flg.    :^^A»  Skizze  doc  Umgegend  findet  sich  FL  XYIL 
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deren  ein  Hundert  und  siebenzig  gefunden  worden  sind').  Die^ 
zerfallen  in  drei  Klaffen.  Die  erste  enthält  nicht  Münzen  im  ei- 
gentlichen Sinne  dieses  Wortes,  sondern  unförmliche  Stücke  tob 
Silber,  die  mit  Zeichen  versehen  und  deren  viele  in  allen  Theilcn 
Indiens  zum  Vorscheine  gekommen  sind,  wie  schon  bei  einer  frflhern 
Gelegenheit  hervorgehoben  worden  *).  Die  zweite  besteht  ans  In- 
doskythischen,  die  dritte  aus  einer  früher  unbekannten  Grattnng 
Altindischer  Münzen,  welche  den  Beherrschern  des  Reiches  ange- 
hört haben  müfsen,  von  deren  Dasein  sie  allein  Zeugnifs  ablegen. 
Um  sich  eine  Ansicht  von  der  Stellung  zu  bilden,  welche  ihnen  in 
der  Altindischen  Geschichte  gebührt,  ist  zuerst  zu  erwähnen,  daft 
einige  dieser  Münzen  sich  enge  an  die  des  Ämoghabhüta  ansehlief- 
sen  und  daher  ihre  Urheber  als  seine  Zeitgenofsen  oder  wenig- 
stens als  kurz  nach  ihm  regierend  betrachtet  werden  müfeen.  Es 
kehren  nämlich  auf  ihnen  wieder  sowohl  die  Gazelle  mit  der  vor 
ihr  stehenden  weiblichen  Gestalt,  als  die  Darstellung  eines  Stfipa 
nebst  dem  heiligen  Feigenbaum.  Auch  die  Form  des  AltiDdisehen 
Alphabets  weist  diesen  Fürsten  eine  Gleichzeitigkeit  mit  oder  un- 
mittelbare Nachfolge  nach  dem  oben  erwähnten  Buddhistischen  Kö- 
92inige  zu^).    Die  Abwesenheit  der  Arianischen    Schrift  giebt  kein 


1)  Auch  über  diese  Münzen  verdanken  wir  J.  Prinsep  die  gründlichste  Be- 
lehrung in  den  folgenden  Aufsätzen  in  der  eben  erwähnten  Zeitschrift: 
Note  on  the  Coins  found  by  Captain  Caütlby  at  Behat  III,  p.  227  flg. 
nebst  PI.  XVIII,  Note  on  anothw  coin  etc.  p.  483  nebst  PI.  XXV,  On  Ae 
conneetion  of  varioiis  Hindu  coins  with  the  Qrecian  and  Indo-ScffOiie  » 
ries  IV,  p.  621  flg.  nebst  PI.  XXXIV,  endlich  Application  of  the  Alphabet 
to  the  Buddhist  group  of  coins  VI,  p.  463  flg.,  wo  die  Legenden  zoent 
richtig  gelesen  worden :  wiederabgedruckt  sind  diese  Aufsätze  in  den  E»aff' 

2)  S.  oben  S.  679. 

8)  Die  Typen  sind  die  folgenden : 

1)  Kupfermünzen.  Av.  Rechts  gtjweudete  Gazelle,  die  weibliche  GesUh 
ist  verschwunden.  Rev.  Stüpa  aus  drei  Stockwerken,  aber  aus  geraden 
Linien  gebildet,  nicht  aus  Halbkreisen,  wie  auf  Amoghdbhuta^s  Münza- 
8.  oben  S.  819,  Note  2.  Der  Feigenbaum  fehlt,  dagegen  zeigt  sich  ^ 
svcLStika  (s.  ebend.)  aber  links  vom  Stüpa.  Keine  Legende.  S.  a.  a.  0.  IQ* 
PL  XXVm,  No.  2.  Dafs  die  erste  dem  Amoghabhüta  gehörte,  ist  oben 
S.  820,  Note  2  nachgewiesen  worden. 

2)  Kleinere  Kupfermünzen.  Av.  Stüpa  aus  zwei  Stockwerken  bestehend 
und  aus  einem  ans  vier  kleinem  zusammengesetzten  Vierecke  sich  erhe- 
bend; rechts  der  Feigenbaum  mit  aufwärts  gerichteten  Zweigen,  nicht  mit 
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Moment  ab,  um  die  Zeit  dieser  Münzen  zu  ermitteln,  weil  ftlr 
ihren  Gebrauch  von  einheimischen  Fürsten  in  Indischen  Gebieten  922 
im  0.  der  Jamunä  keine  Beweise  vorliegen.  Der  Buckelochse  auf 
seinen  Münzen  giebt  den  Königen,  von  welchen  sie  herrühren,  eine 
Beziehung  zu  den  Satrapen- Königen  des  Kadphises  in  M&lava,  die 
sieh  wahrscheinlich  nach  seinem  Tode  unabhängig  machten  *). 
Diese  Beziehung  kann  aber  nicht  eine  der  Abhängigkeit  gewesen 


abwärta  hangenden,  wie  auf  denen  des  Amoghabhüta.  £igenthümlich  sind 
auf  zweien  die  vier  kleinen  Kreise  links  vom  Stdpa ;  die  letzte  dieser  drei 
Münzen  (nämlich  No.  5,  die  zwei  andern  sind  No.  8  und  4)  zeigt  statt 
ihrer  einen  Dreizack.  Unter  ihm  wie  unter  den  Kreisen  war  wahrschein- 
lich dafselbe  Monogramm.  Auf  No.  3  ist  die  ganze  Darstellung  von  einem 
Kreise  eingeschlofsen.  Nur  die  letzte  hat  ein  Gepi*&ge  auf  der  Reverse, 
nämlich  einen  Dreizack. 

3)  Runde,  grofse  Kupfermünze.  Av.  die  rechts  gewendete  Gazelle,  vor 
welcher  eine  weibliche  Gestalt.  Rev.  Stüpa,  wie  auf  den  Münzen  des  Amo- 
ghabhüta; darüber  eine  Linie  mit  einer  quer  darüber,  wahrscheinlich  das 
Zeichen  des  Sonnenschirms,  s.  oben  S.  819.  lieber  ihm  ein  Kreis,  über 
welchem  noch  drei  andere,  zwei  unten,  einer  darüber;  rechts  ein  vierter 
durch  einen  Strich  mit  dem  ersten  verbunden.  Die  Bedeutung  dieser  Kreise 
ist  noch  unklar.  Der  Feigenbaum  ist  verschwunden,  dagegen  links  das 
9va8tika  erhalten  mit  dem  Monogramme  der  vorigen;  s.  ebend.  No.  4. 

4)  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze,  ebend.  No.  11.  Rechts  gerichteter 
Buckelochse  vor  einem  Feigenbaume. 

5)  Runde  Kupfermünzen  verschiedener  Grofse.  Av.  Rechts  gewendeter 
Buckelochse  vor  einem  Stüpa.  Rev.  Ein  rechts  schreitender  Elephant, 
über  welchem  ein  Monogi*amm.  Die  Legenden  stimmen  mit  denen  auf  den 
vorhergehenden  Münzen  überein;  s.  a.  a.  0.  IV,  PL  XXXIV,  No.  5,  6  u. 
9;  No.  8  u.  10  sind  undeutlich. 

6)  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Stüpa,  über  welchem,  wie  es 
scheint,  die  Kreise,  wie  auf  No.  2.  Rev.  undeutlich.  Die  Legenden  sind 
eigenthümlich,  wovon  nachher;  ebend.  No.  2  u.  3. 

7)  Aufser  diesen  kommen  noch  folgende  Typen  vor.  III,  PL  XVIII, 
No.  7.  Viereckige,  kleine  Kupfermünze  mit  einem  Elephanten ;  die  Reverse 
ist  verschwunden.  Auf  IV,  PL  XXXIV,  No.  7  steht  der  gewöhnliche  Stüpa 
über  einem,  aus  vier  senkrechten  Linien  bestehenden  Viereck;  die  wenigen 
noch  erhaltenen  Buchstaben  müfsen  einen  andern  Namen  enthalten  haben, 
als  die  übrigen.  Auf  No.  13  zeigt  sich  rechts  vom  Stüpa  ein  Stern  oder 
eher  die  Sonne;  unter  ihr  ist  noch  rä^asa  zu  erkennen.  No.  13  stellt  auf 
der  Averse  einen  ganz  unverkennbaren  Feigenbaum  dar,  die  Reverse  einen 
Stupa. 

1)  S.  oben  S.  812. 
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I 

sein,  sondern  nur  eine  der  Nachfolge,  ftlr  welche  Ansicht  nachher 
andere  Gründe  geltend  gemacht  werden  sollen. 

Wenn  sich  auoh  der  Elephant  sonst  vielfach  anf  den  MttiizeD 
der  fremden  Beherrscher  Indischer  Reiche  befindet,  so  giebt  es 
doch  kein  früheres  Beispiel  yon  seinem  Gebrauche  auf  denen  der 
einheimischen  Fürsten;  in  diesem  Falle  wird  derjenige,  der  dieses 
Thier  auf  seinen  Münzen  hat  darstellen  lafsen,  dadurch  ebenfalls 
seine  Anhänglichkeit  au  den  Buddhismus  haben  bethätigen  wollen, 
weil  es  von  den  Buddhisten  noch  höher  geschätzt  wird,  als  tod 
den  Brahmanischen  Indern;  die  Bewohner  Hinterindiens  verehren 
als  eine  göttliche  Verkörperung  die  weifsen  Elephanten  0- 

Aus  der  vorhergehenden  Betrachtung  der  bei  Behat  entdeckten 
Altindischen  Münzen  stellt  sich  als  ErgebniCs  heraus,  da&  am  Ende 
der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  O.  in  dem 
nördlichen  Duab  ein  Indisches  Reich  bestand,  defsen  Beherrscher 
eifrige  Anhänger  der  Lehre  Buddha's  waren.  Von  ihren  Namen  ist 
keiner  bis  jetzt  mit  genügender  Sicherheit  gelesen  worden.  Einer 
hiefs  vielleicht  Vasudhana,  ein  anderer  Jägavigndna,  obwohl  der 
letztere  Name  ein  höchst  ungewöhnlicher  ist^}.  Nur  ist  so  viel  ans 
928  den  Legenden  zu  entnehmen,  dafs  wenigstens  von  drei  Fürsten 
Münzen  entdeckt  worden  sind  und  da&  sie  sieh  des  gewöhnlichen 
Sanskritwortes  rägan  ftlr  König  bedienten.  Um  ihre  Stellung  zu  den 
altern  Königen  Indischer  Länder  zu  ermitteln,  bietet  die  Ueberein- 
Stimmung  des  einen  Typus  mit  dem  des  Amoghabhüta  einen  sichere 
Anhaltspunkt.  Sie  ist  keine  vollständige  und  der  Urheber  del^l- 
ben  stellt  sich  durch  die  Abweichungen,  welche  auf  seinen  Mfiozen 
uns  entgegentritt,   als  ein  späterer    dar.     Ueber   den  Umfang  des 

1)  S.  oben  I,  S.  358. 

2)  Prinsep  las  a.  a.  0.  VI,  p.  464  den  Namen  auf  No.  5  Basadhana  Koma- 
jculhaja,  bemerkt  aber,  dafs  diese  Lesart  zweifelhaft  sei  and  der  zweite 
Buchstabe  auch  hhsu  gelesen  werden  könne.  Diese  Lesung  gew&hrt  jedock 
weder  einen  pafsenden  Namen,  noch  ein  angomefsenes  Beiwort;  vieHeidit 
ist  es  in  dem  letzten  Worte  enthalten  gewesen,  weil  es  oben  steht  and  der 
Name  in  dem  untern,  welches,  wenn  Vasudhana  gelesen,  einen  annehm- 
baren Namen  gewährt.  Die  Worte  auf  No.  6  las  derselbe  a.  a.  0.  Jagäbt- 
ganaputa(8a)j  wofür  JägavifnänaptUasa  vermuthet  werden  könnte,  roraas- 
gesetzt,  dafs  jäga  ein  Wort  sei.  Es-  würde  dann  bedeuten :  Opferkenner. 
Dagegen  ist  jedoch  zu  erinnern,  dafs  die  Buddhisten  sich  des  Brahmani- 
schen  Wortes  für  Opfer  ja^na  nicht  bedienen;  s.  oben  S.  439.  Art«  s^**^ 
des  Sanskrit  putra  heifst  bekanntlich  Sohn. 


j 


Das  Reich  von  Kanjäkubga.  943 

Beichfl  dieses  Fürsten  und  seiner  Vorgänger  und  Nachfolger  läfist 
sich  nichts  genügendes  feststellen;  obwohl  man  an  Inäraprastha, 
die  ehemalige  Hauptstadt  der  Fändava,  denken  könnte,  welche  nicht 
sehr  weit  von  dem  B'undorte  der  Mttnzen  liegt.  Auch  über  seine 
Dauer  kann  nichts  sicheres  behauptet  werden,  indem  das  Vorkommen 
von  einer  Münze  eines  Nachfolgers  des  Kanerh,  unter  den  in  Be- 
hat  zum  Vorschein  gekommenen  nur  den  Fortbrstand  der  Stadt 
nach  der  Zeit  jenes  mächtigsten  aller  Indoskythischen  Grewalthaber 
beweist  *). 

Wenn  von  dem  ersten  der  Altindischen  Reiche,  von  welchen 
jetzt  die  Rede  ist,  unsere  Kenntnifs  als  eine  höchst  dürftige  er* 
ächeint,  so  ist  sie  in  Beziehung  auf  das  zweite  die  dürftigste,  die 
überhaupt  gedacht  werden  kann.  Das  einzige  Denkmal,  welches 
bis  jetzt  als  ein  sicherer  Beweis  -  seines  Daseins  gelten  kann,  ist 
eine  Silbermünze,  welche  von  Kanjäkubga  gebracht  worden  ist'). 
Auf  dieser  tritt  uns  eine  eigenthümliche  Verbindung  wohlbekannter 
Buddhistischer  Mttnzen -Svmbole  mit  sonst  nicht  vorkommenden 
entgegen.  Auf  der  Rückseite  erscheint  nämlich  links  der  heilige  924 
Feigenbaum,  über  diesem  ein  Halbmond,  in  der  Mitte  vor  defeen 
Hörnern  ein  kleines  Thier.  Zur  rechten  Seite  des  Halbmondes  finden 
sich  zwei  Kreise  über  einander,  welche  durch  einen  Querstrich 
verbunden  sind^).  Die  richtigste  AuffaCsung  dieses  Thieres  möchte 


1)  Nämlich  IV,  PI.  XXXIV,  No.  22  nach  Prinsbp's  Bemerkung  p.  725.  Die 
Münze  ist  zn  undeutlich,  um  den  Typus  genauer  bestimmen  zu  können. 
Die  Kadphiaes-yimizea  ebend.  No.  10  und  11,  von  welchen  die  erste  eine 
Darstellung  des  Ökro  genannten  Qiva^s  mit  dem  Stiere  (s.  oben  S.  842) 
zeigt,  die  zweite  aber  keine  erkennbare  gewährt,  können  nicht  hiebei  in 
Betracht  kommen,  da  sie  ja  einer  etwas  frühern  Zmi  angehören.  Zwei 
ebenfalls  bei  Behat  entdeckte  Altindische  Münzen,  III,  PI.  XXV,  No.  4 
und  5,  rühren  von  einer  andern  gleichzeitigen  Indischen  Dynastie  und 
zwar  von  dem  Könige  Bhägavata  aus  ihr  her. 

2)  S-  a.  a.  0.  III,  p.  229  flg,  Pbinsbp's  Hindu  Coim  from  the  Ruins  of  Ka- 
nouj  nebst  PI.  XVETI,  No.  19—23  und  p.  483  defselben  Note  on  another 
Goin  of  ihe  samt  type  procured  by  Lieut,  A.  Gonollt  cU  Kanot^  nebst 
PL  XXV,  No.  1.  Von  den  erstem  Münzen  gehören  No.  19,  20  und  21 
den  Sinha,  No.  24  den  altem  Ghtpta;  auf  No.  20  ist  jedoch  die  eigen- 
thümliche DarsteUung  auf  den  Reversen  der  Sinha  durch  einen  Pfau  mit 
ausgebreitetem  Schweife  ersetzt.  Auf  die  übrigen  werde  ich  nachher  zu- 
rückkommen. 

3)  S.  a.  a.  0.  IV,  PL  XXV,  No.  1.    Die  Legende  in  Altindischer  Schrift  fin- 
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die  Bein,  da&  es  ein  Hase  sei,  weil  dieser  in  eine  besondere  Be- 
ziehung zum  Monde  gesetzt  wird  ^).  Eigenthfimlieh  ist  die  Ver- 
bindung des  heiligen  Feigenbaums  mit  dem  Monde;  ein  ander» 
Symbol  dieser  MOnze,  die  zwei  Kreise,  ebenso,  obwohl  seine  Be- 
deutung unklar  ist.  Durch  das  sattellose  Pferd  giebt  sich  ein  Ver- 
hältnis des  Vipradeva,  wie  der  König  hiefs,  der  diese  Münzen  hat 
prägen  lafsen,  zu  den  Satrapen-Königen  Mälava's  kund^),  weleheS} 
wie  bei  den  Fürsten  des  Reichs  im  nördlichen  Duab,  nur  das 
einer  Nachahmung  des  Münztypus  sein  kann.  Nach  der  Form  des 
Alphabets  mu&  dieser  Fürst  ungefähr  gleichzeitig  mit  den  oben 
erwähnten  gewesen  sein.  Der  Sitz  seiner  Herrschaft  war  wahr 
scheinlich  Kaf^jäkub^o^  weil  seine  Münze  daher  gekommen  ist 

Ob  aufser  ihr  auch  noch  andere  in  jener  Stadt  ansgegrabene 
Münzen  der  Dynastie  zugewiesen  werden  dürfen,  deren  einziger 
namhafter  Vertreter  vorläufig  Vipradeva  ist,  ist  nicht  ganz  sieber 
wiewohl  die  annehmbarste  Ansicht  Es  labt  sich  der  Buddhisti- 
sche Charakter  derselben  daftlr  geltend  machen:  der  Stfipa  mit 
dem  Feigenbaum,   so   wie  der  Elephant^).    Beiremden  mnfo  isx 

det  sich  auf  der  Vorderseite.  Sie  lautet  nach  Prinsep  a.  a.  0.  VL  p.  *© 
Vipadevasa,  welches  einem  Sanskritischen  Vipradevasja  entspricht.  Rer. 
Ein  links  schreitendes  sattelloses  Pferd. 

1)  Prinsbp  hat  auch  a.  a.  0.  III,  p.  434  an  diese  Beziehung  gedacht,  sie  je- 
doch nicht  richtig  gefafst..  Der  Mond  wird  im  Sanskrit  häufig  ^agin,  d.h, 
der  mondbegabte,  genannt.  In  einer  Fabel  des  HitapadeQa  p.  83  der 
Bonner  Ausg.  erscheinen  die  Hasen  als  Diener  des  Mondes  und  als  Be- 
schützer eines  ihm  geweihten  Sees. 

2)  S.  oben  S.  812. 

3)  Die  übrigen  sind  diese.  III,  PI.  XVIII,  No.  23  ist  eine  runde,  kleine  Sü- 
bermünze  mit  undeutlicher  Vorderseite  und  einem  EHephantea  auf  der  Röck- 
seite; No.  22  eine  viereckige  kleine  Kupfermünze.  Av.  Ein  Elephant;  ror 
ihm  findet  sich  nicht,  wie  früher  angenommen  worden,  ein  auf  der  Erde 
liegendes  Thier,  sondern  das  ^vo^^tX^a-Zeichen  und  ein  sonst ''auf  dieKS 
Münzen  vorkommendes  Symbol  nach  Pkinsep's  Bemerkung  a.  a.  0.  fV. 
p.  226  mit  Berufung  auf  die  Münze  ebend.  PL  XXIY,  No.  18.  Rev.  Stapa. 
unter  ihm  ein  viereckiges,  breites  Kreuz,  links  der  Feigeobaum  aus  den 
in  vier  kleinere  zerlegten  Vierecke  sich  erhebend,  wie  auf  den  Monier 
aus  Behat.  Solche  sind  auch  in  Kaira^  einer  alten  Stadt  an  der  Gandab. 
gefunden  worden;  s.  Wilson's  Deseription  of  Sehet  eointf  in  As.  Bff- 
XVII,  p.  588,  No.  68  und  69.  Die  Ueberlieferung  schreibt  sie  dem  alten 
epischen  Könige  Mdndhatri  von  Ajodl^jä  zu  (über  welchen  s.  obeD  J,  S. 
VI).    Eine  ähnliche  ist  bei  Behat  gefunden  worden;   s.  IV.  PL  XXXIV, 
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Name  dieses  Königs,  weil  sein  erster  Bestandtheil  vipra  einen  925 
Brahmanen  bedeutet;  es  möchte  in  dieser  Benennung  eine  Andeu- 
tung Torliegen,  dafs  er  Brahmanischer  Abkunft,  aber  später  zum 
Buddhismus  tibergetreten  war.  Aehnliche  Berührungen  der  zwei 
grofsen  Religionsparteien,  in  welche  das  Indische  Volk  zerfiel, 
werden  uns  auf  den  Münzen  der  Fürsten  des  dritten  Reichs  des 
innem  Indiens  entgegentreten. 

Diese  Münzen  gewähren  zwar  einen  gröfsern  Ertrag  an  Na> 
men  der  es  beherrschenden  Könige,  die  Ausbeute  illr  ihre  Geschichte 
ist  jedoch  nicht  sehr  erheblich.  Sie  sind  in  ziemlich  grofter  An- 
zahl in  der  Nähe  der  Jetzigen  GunanptAr  an  der  Gomatt  in  den 
Ruinen  eines  Pallastes  Gajakandra's,  der  um  1291  regierte,  gefunden 
worden,  welcher  eine  ältere  dortige  Stadt  wiederhergestellt  und 
sehr  verschönert  hatte.  Nach  der  dort  erhaltenen  glaubwürdigen 
Ueberlieferung  war  jene  eine  sehr  alte  und  grofse  Stadt  gewesen, 
deren  Name  Gamunpur  aus  Jamunapura  entstellt  sein  wird,  obwohl 
es  unklar  ist,  warum  der  Name  des  bekannten  Flufees  auf  sie 
angewendet  worden  sei*)-  Firüz  Shäh  hatte  sie  im  Jahr  1370  zer- 
stört und  dort  eine  Festung  erbaut.  Sie  darf  als  die  Residenz  der 
Fürsten  betrachtet  werden,  deren  Münzen  uns  jetzt  beschäftigen^  926 
Aufserdem  sind  Münzen  von  ihnen  gefunden  worden  in  mehr  west- 
lichen Gebieten,  besonders  im  Duab^). 


No.  17.  Jedenfalls  sind  sie  sehr  alt.  —  No.  8  ist  eine  runde,  kleine 
Kupfermünze  mit  einem  Elephanten  auf  der  Averse  und  einem  Stüpa  auf 
der  Reverse.  Auf  einer  ininden,  kleineu  Kupfermünze  aus  Kanjftkub^,  IV 
PI.  XXXIV,  No.  23,  erscheint  auf  der  Averse  neben  dem  Feigenbaum  eine 
stehende  Figur;  nach  Prinsbp*s  Angabe,  ebend.  p.  426,  erscheint  auf  gut 
erhaltenen  Exemplaren  eine  Sonne  über  beiden.  Die  Reverse  zeigt  vier 
kleine  von  gröfseren  eingeschlofsene  Kreise,  die  sich  muthmafslich  auf  die 
Gestirne  beziehen,  wie  die  zwei  auf  der  Münze  mit  dem  Halbmonde. 

1)  S.  Notiee  of  an  Ancient  Mähal  or  Paldce  near  Jaunpwr,  in  tohich  some 
Hindu  Coins  were  lately  äug  up.  By  V.  Tregkak  im  J.  of  the  Äs,  S.  of 
B.  III,  p.  617  flg.  (rajakandrä  regierte  nicht,  wie  hier  angegeben  wird, 
samvott  1400  oder  1843,  sondern  um  die  im  Texte  angesetzte  Zeit,  wie  aus 
einer  Inschrift  von  ihm  hervorgeht;  s.  Colebrooke's  Mse.Ess,  II,  p.  267. 
Nach  der  Erzählung  der  Muhammedaner  erschien  Firüz  Shäh's  Grofsvater 
Sfa&h  Gunau  ihm  im  Traume  und  forderte  ihn  auf.  die  Festung  nach  sich 
zu  benennen. 

2)  Eine  Auswahl  aus  den  von  Tbbgbar  entdeckten  Münzen  hatte  Prinssp  li- 
thographii'en  lafsen,  wurde  aber  durch  seine  Abreise  verhindert,  sie  selbst 
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Da  es  uns  gänzlicb  an  chronologischen  Änhaltspimkteii  ge- 
bricht, um  die  ziemlich  grofse  Anzahl  von  Königen,  welche  diirdi 
die  in  Rede  stehenden  Münzen  namhaft  gemacht  werden,  in  Be- 
ziehung auf  ihre  gegenseitige  Stellung  als  Vorgänger  und  Nach- 
folger zu  ordnen,  sind  wir  lediglich  auf  die  Form  der  Altindiseheii 
Schrift  der  Legenden  auf  den  Münzen,  die  Namen  ihrer  Urheber 
und  die  Eigenthümlichkciten  der  Typen  angewiesen,  um  uns  zo- 
rechtzufinden.  Nach  Anleitung  dieses  Ersatzes  anderer  Hülfsmittel 
können  wir  drei  Abtheilungen  von  Fürsten  unterscheiden,  die  wahr- 
scheinlieh  sich  in  der  Herrschaft  über  die  Gebiete  nachfolgten,  in 
welchen  diese  Münzen  aufgefunden  worden  sind.  Die  erste  Fami- 
lie, wenn  man  sie  so  nennen  darf,  unterscheidet  sich  durch  die 
Endung  ihrer  Namen  deva,  Gott,  welches  Wort  bei  den  Indem  be- 
kanntlich auch  von  den  Königen  gebraucht  wird.  Durch  diese  Be- 
nennung und  die  Typen  treten  sie  in  eine  nähere  Beziehung  zo 
Vipradeva.  Für  dieses  Zeitalter  spricht  auch  die  Schrift,  welche 
mit  der  auf  den  Säulen  des  A^oka  übereinstimmt,  eine  Uebereio- 
stimmung,  welche  natürlich  diese  Münzen  nicht  in  seine  Zeit  ver- 
setzt, sondern  daher  zu  erklären  ist,  dafs  diese  ältere  Form  später 
beibehalten  worden  ist,  weil  ihr  Gebrauch  bei  den  Buddhisten  ge- 
wifsermafeen  ein  geheiligter  geworden  war.  Ein  anderes  Beispiel 
ist  das  des  Gebrauchs  dieses  Alphabets  von  Meghaivahana^). 
927  Was  nun  die  Typen  der  Münzen  anbelangt,  so  beweisen  der 

Stftpa  nebst  dem  Feigenbaum,  so  wie  der  Elephant  die  Buddhisti- 
sche Gesinnung  der  Deva-Familie-).    Der  Buckelochse  kann  zwar 


zu  beBchreibeii.  Die  vou  ihm  hinterlafsene  Tafel  ist  mitgetheilt  worden 
im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  VII,  PL  L  mit  einer  kurzen  Besdyeibimg  im 
Ancient  Coins  from  Gyonpor  and  Ougein.  Die  Sammlungen  Stact's  and 
SwiNKT's  enthielten  deren  nur  wenige;  s.  p.  1052.  Pbinsbp's  Specmaa 
of  Indo'Sassanian  Coins  obend.  VI,  p.297  flg.,  nebst  PL  XV,  No.J9-25; 
auiserdem  gehört  noch  No.  28  hieher.  Eine  Münze  dieser  Könige  ist  auch 
bei  Behat  gefunden  worden  und  abgebildet  a.  a.  0.  III,  PL  XXIV,  No.  4 
und  5,  mit  Nachrichten  über  ihre  Herkunft  ron  Swinbt  ebend.  p.  435. 
Von  den  aus  STAOr's  Sammlung  herrührenden  Münzen  IV,  PI.  XXXV,  p. 
G26,  mufs  ein  Theil  der  Dynastie  von  Gunanpur  zugewiesen  werden;  Xo. 
18,  PL  XXXIV,  ist  aus  der  Sammlung  von  Tbvgbab.  Letztlich  gehören 
ihr  auch  die  in  Allahabäd  ausgegrabenen  und  von  Spisrs  mitgetheilten 
Münzen  ebend.  III,  p.  436,  PL  XXVI,  No.  12—15. 

1)  S.  oben  S.  890. 

2)  Ich  begnüge  mich  mit  der  Anführung  der  wichtigsten  Münzen.    Di«  <i^ 
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an  und  itlr  sich  nicht  als  ein  Beweis  dafttr  geltend  gemacht,  je- 
doch als  ein  solcher  in  diesem  Falle  angesehen  werden,  weil  an- 
dere Buddhistische  Herrscher  dieser  Länder  ihn  auf  ihren  Münzen 
gebraucht  haben.  Der  Buddhistische  Grlauben  der  Könige,  von 
welchen  jetzt  die  Rede  ist,  dürfte  keinen  Zweifel  darüber  zulafsen, 
dafs  die  sitzende,  in  die  Betrachtung  versenkte,  von  einem  Nimbus 
umgebene  Gestalt  die  des  Gründers  ihres  Religion  sei. 

Die  zweite  Familie  der  Könige  von  Gunanpur  oder  richtiger 
Jamunapura  unterscheidet  sich  von  den  vorhergehenden  besonders 
durch  ihre  Namen.  Diese  sind  meistens  von  den  Brahmanischen 
Gkittem  hergenommen  und  zwar  vorzugsweise  von  denen  des  Vishnu- 
itischen  Götterkreises.  Da  Rämadatta  sicher  ihm  angehört,  mufs928 
in  Purushadaita  das  erste  Wort  auch  auf  Vishnu  bezogen  werden, 
zumal  er  auch  Purushottama,  der  höchste  der  Geister  heifst.  Der 
König  Bhägavata  darf  ebenfalls  als  ein  Verehrer  dieses  Gottes 
betrachtet  werden,  weil  bhagavat  zwar  allgemeines  Beiwort  der 
Grötter  und  heiliger  Menschen  ist,   dieser  Beiname  jedoch  ihm  we- 


ersten  Abtheilung  sind  diese.  1)  Viereckige,  raittelgrofse  Kupfermünze. 
Av.  Rechts  gewendeter  Buckelochse  vor  einem  zweistöckigen  Stupa,  über 
welchem  eine  Stange  mit  zwei  Querbalken  sich  erhebt.  Leg.  Dhanadevasa. 
Rev.  Stehende  Gestalt  mit  herabgestreckter  Linken  und  einer  Lanze  in  der 
Rechten.  Die  Füfse  scheinen  in  Schlangenwindungen  auszulaufen.  Gewifs 
kein  Krieger,  wie  es  in  der  Beschreibung  heifst,  sondern  eher  eine  Götter- 
geetalt;  VH,  PI.  LX,  No.  1  und  2. 

2)  Rande,  mittelgi'ofse  Kupfermünze.  Av.  Eine  undeutlich  gewordene 
Blume,  ähnlich  der  auf  VII,  PI.  LX,  No.  17.  Rev.  Rechts  gewendeter 
Backelochse,  IV,  PI.  XXVI,  No.  12  u.  15.  Nach  Prinsep  VI,  p.  464  lau- 
tet die  Legende  auf  diesem,  wie  auf  einem  wohl  erhaltenen  Exemplare 
Bä^a  Dhanadevasa. 

3)  Viereckige,  mittelgrofse.  Av.  Ruhender  Elephant  mit  zurüokgeboge- 
nem  Rüfsel.  Der  Name  wahrscheinlich,  wie  VII,  p.  1058  vorgeschlagen 
worden,  Khatadevasa;  das  Sanskritwort  khatra  bedeutet  Sonnenschirm, 
welcher  zu  den  königlichen  Insignien  gehöi*t.  Rev.  Mit  untergeschlagenen 
Beinen,  von  einem  punktirten  Kreise  umgebene,  sitzende  Gestalt,  ohne 
Zweifel  der  in  Selbstbeschauung  versenkte  Buddha;  VII,  PI.  LX,  No.  3 
und  6. 

4)  Ebenso.  Av.  Links  schreitender  Buckelochse.  Leg.  Nicht  Vasudevasa. 
sondern  eher  VasoHdevasa',  vasati  bedeutet  Wohnung.  Rev.  Gröfserer, 
einen  kleinern  einschliefsender  punktirter  Kreis ;  links,  wie  es  scheint,  ein 
Stüpa,  rechts  ein  Feigenbaum,  darunter  eine  wellenförmige  Linie;  VII, 
PL  LX,  No.  4. 
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nigstens  in  einer  spätem  Zeit  vorzugsweise  beigelegt  worden  ist 
und  eine  der  zahlreichsten  Sekten  nach  ihm  die  der  Bhäpavata 
heifst.  In  VäsavcidMa  endlich  erscheint  eine  der  Benenunogen 
des  Königs  der  alten  Götter  Indra,  Raghuräga  macht  die  An- 
sprüche dieser  Familie  auf  eine  Abstammung  von  dem  alten  Sonnen- 
geschlechte  von  Ajodhjä  geltend,  welches  nacli  einem  ihrer  ältesten 
Herrscher  bekanntlich  Räghava  benannt  wird.  Für  diesen  Anspruch 
spricht  auch  der  Umstand,  dafs  die  Residenz  dieser  spätem  Für- 
sten in  dem  Lande  Kogcda  lag,  defsen  alte  Hauptstadt  Ajodhjä 
war.  Durch  den  mehrfach  wiederkehrenden  Zusatz  dafta,  d  h. 
gegeben,  bekennen  sich  diese  Könige  zu  der  Ansicht,  dafe  ihnen 
durch  die  Gnade  der  Götter  Nachkommenschaft  gegeben  worden  ist 
Obwohl  die  Schrift  auf  ihren  Münzen  sieh  nicht  wesentlich 
von  der  auf  denen  der  vorhergehenden  Familie  und  der  zwei  an- 
dern Dynastien,  von  welchen  im  vorhergehenden  gehandelt  worden, 
unterscheidet  und  sie  deshalb  als  diesen  gleichzeitig  betrachtet 
werden  könnten,  geben  jedoch  andere  Erscheinungen  auf  ihren 
Münzen  der  Ansicht  den  Vorzug,  dafs  sie  etwas  später  anzusetzen 
sind,  als  jene.  Es  geht  ihren  Typen  nämlich  der  streng  Buddhi- 
stische Charakter  ab,  durch  welchen  die  der  übrigen  als  von  Bud- 
dhistisch gesinnten  Königen  ausgehend  sich  bewähren  ^).  Es  kehren 

1)  Wegen  der  Undeutlichkeit  der  Abbildungen  ist  es  nicht  möglich,  eine  gt- 
naae  Betrachtung  der  Typen  der  Münzen  dieser  Abtheilung  zu  liefern. 

1)  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Eine  stehende,  undeutliche 
Figur,  "die  bisweilen  als  weiblich  erscheint,  mit  emporgehobenem  linken 
und  niederhangendem  rechten  Arme ;  links,  auf  andern  rechts,  der  Feigen- 
baum. Nach  den  Angaben  a.  a.  0.  VII,  p.  1053  u.  1054  finden  eich  auf 
einigen  ein  doppelter  Dreizack,  auf  andern  ein  Buckelochse,  ein  Dreiack 
und  ein  Stern,  statt  des  ersten  auch  eine  Schlange.  Leg.  auf  VIT,  PI.  LX, 
No.  15.;  Purushadatasa]  auch  IV,  PI.  XXXIV,  No.  47;  ob  auch  auf  eini- 
gen Exemplaren  raff  na  oder  räga  vorkomme,  wie  a.  a.  0.  VII,  p.  1052 
augegeben  wird,  mufs  dahingestellt  bleiben,  weil  nach  Pbinsbp  a.  a.  0. 
VI,  p.  464  nur  der  Name  da  ist.  —  Die  Reversen  von  diesen  Münzen  sind 
meistens  nicht  abgebildet  worden.  Auf  dem  VII,  PI.  LX  ist  nnr  der  Fei- 
genbaum rechts  erkennbar;  auf  No.  26  ein  Dreizack;  nach  Prinsbp  IV, 
p.  628,  findet  sich  auf  der  Münze  des  Hämadatta  ein  Pferd. 

2)  Viereckige,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Links  gerichteter,  ruhen- 
der oder  gehender  Buckelochse.  Leg.  Väsaectdatasa.  So  wird  zu  lesen 
sein  statt  Vasatudatasa  und  SuvadcAasa  a.  a.  0.  VU,  p.  1054,  weil  %  und 
V  in  diesem  Alphabete  sehr  ähnlich  sind.  Rev.  undeutlich.  S.  VII.  Fl- 
LXX,  No.  27  u.  28. 
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zwar  auf  ihren  Münzen  der  Stüpa  und  der  Feigenbaum,  so  wie  929 
der  Elephant  wieder,  allein  neben  ihnen  finden  sich  andere  Dar- 
stellungen, welche  verhindern,  der  zweiten  Dynastie  von  Jamuna- 
pura  eine  Buddhistische  Gesinnung  zuzuschreiben;  die  stehende 
Gestalt  mit  dem  Dreizacke  in  der  linken  Hand  wird  nur  der  Gott 
^iva  sein,  der  nach  diesem  Merkmale  TriQulin,  der  Dreizackträ- 
ger, heifst.  Auch  erseheint  dieser  Gott  genau  in  derselben  Stellung 
auf  den  Mttnzen  des  Kadphises.  nur  fehlt  der  Stier  *).  Wir  sto&en 
liier  auf  die  unerwartete  Erscheinung,  dafs  Könige,  welche  durch 
ihre  Namen  ihre  Vorliebe  fllr  den  Vishnuismus  bekunden,  auf 
ihren  Münzen  den  zweiten  grofsen  Volksgott  als  gleichberechtigt 
anerkennen.  Es  [würde  selbstredend  zu  gewagt  sein,  einem  so 
geringtllgigen  Momente  so  viel  Gewicht  beizulegen,  dafs  man  aus 
dieser  Erscheinung  das  damalige  Vorhandensein  der  Lehre  von 
der  Dreiheit  der  drei  [grofsen  Götter  als  gemeinschaftlicher  Welt- 
lenker  mit  der  Vertheilung  der  drei  Thätigkeiten  der  Schöpfung,  930 
der  Erhaltung  der  Weltordnung  und  der  Weltzerstörung  unter  sie 
ableiten  wollte,  es  verdient  aber  jedenfalls  diese  durch  Münzen  be- 
glaubigte Thatsache  in  der  Religionsgeschicl\te  der  damaligen  Zeit 
beachtet  zu  werden. 

Bei  der  Bestimmung  des  Zeitalters  der  zweiten  Dynastie  von 
Jamnnapura  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  sowohl  die  Könige  des 
nördlichen  Duab's  und  Kanjäkubga's  als  ihre  Vorgänger  Anhänger 
des  Buddhismus  waren  und  sie  selbst  wohl  es  nicht  wirklich  ge- 


S)  Runde,  kleine  Kupfermün^se.  Av.  Die  stehende  Gestalt,  wie  oben  No.  1. 
Leg.  Raghiträfcisaf  nicht  Rahurdf<isa-  Rev.  undeutlich.  S.  VII,  PL  LX, 
No.  25,  29  u.  30. 

4)  Runde,  grofse  Kupfermüuze.  Av.  Links  gerichtete  Gazelle,  links  von 
ihr  ein  dreistöckiges  Stüpa  mit  dem  Zeichen  des  Sonnenschirms,  wie  auf 
den  Münzen  S.  841,  No.  3,  rechts  der  Feigenbaum  aus  einem  aus  vier 
kleineren  bestehenden  Vierecke  sich  erhebend.  Rev.  Stehende  männliche 
Gestalt  mit  einer  dreizackigen  auf  die  Erde  gestützten  Lanze  in  der  em- 
porgehobenen Linken,  die  Rechte  ist  auf  die  Seite  gestützt ;  auf  dem  Haupte 
eine  flache  Mütze.  S.  III,  PI.  XXV,  No.  4  u.  5.  Leg.  nach  Prinsbp  VI, 
p.  464.  BiMgavataka  oder  sa,  das  letzte  ohne  Zweifel  richtiger.  Sie 
stammen  aus  der  Sammlung  von  Swinby;  die  gröfsern  sind  selten,  klei- 
nere dagegen  häufig  in  der  Gegend  von  Seh&ranpur  im  nördlichen  Duab; 
s.  a.  a.  0.  in,  p.  435. 
1)  S.  WiLSON's  Ar.  Änt,  PL  X,  5.  Es  wird  daher  auch  erlaubt  sein,  die  ste- 
hende Gestalt  auf  den  in  Bede  stehenden  Münzen  für  ^iva  zu  halten. 
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wesen  ist,  sondern  die  Typen  der  übrigen  Fürsten  sich  theilweise 
zueignete,  ohne  ihnen  dieselbe  Bedeutung  beizulegen.  Es  möchte 
daher  erlaubt  sein,  eine  Aenderung  in  den  religiösen  Ansichten 
der  Beherrscher  eines  Theils  des  innem  Indiens  gegen  das  Ende 
des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  anzunehmen,  welche  darin 
bestand,  dals  die  Brahmanische  Lehre  damals  aufs  neue  sich  einen 
gröfsern  Eingang  bei  den  damaligen  Königen  zu  verschaffen  wu&te. 
Diese  Zunahme  des  Brahmanenthums  an  EinfluCs  scheint  nur 
von  kurzer  Dauer  gewesen  zu  sein.  Auf  den  Münzen  der  nächsten 
Familie  erscheint  wieder  der  Stüpa  *).  Dio^  Schrift  auf  diesen  Mün- 
zen zeigt  den  Charakter  derjenigen,  welche  auf  den  Münzen  der 
Grupta  vorkommt,  mit  deren  Kupfermünzen  sie  in  Jamnnapura  zu- 
sammen gefunden  worden  sind.  Auch  die  Legenden  haben  auf 
981  andern  Gattungen  von  Münzen  dieselbe  horizontale  Stellung^).  Die 
zwei  Könige  Satjamitra  und  Vi^ajamitra^  deren  Namen  uns  auf 
diesen  Münzen  erhalten  sind,  erscheinen  somit  als  Vorgänger  der 
mächtigen  Dynastie,  welche  nachher  in  dem  Lande  ihre  Herrechaft 
gründete,  wo  jene  regierten.  Durch  den  Gebrauch  des  Wortes  mira^ 
Freund,  werden  sie  als  eine  besondere  Familie  bezeichnet,*  durch 
den  zweiten  Namen  als  eine  kriegerische,  weil  viqaja  Sieg  bedeu- 

■    1)  Diese  Münzen  sind  mitgetheilt  a.  a.  0.  VI,  PI.  XV,  No.  19—24  und  haben 
folgende  Typen : 

1)  Runde,  kleine  Kupfermünze.  Av.  Links  gerichteter  Buckelochse.  Leg. 
Nach  Prinsep  ebeiid.  p.  298  Satjaniitasa,  Rev.  Eine  Figur,  welche  ein» 
Querstrich  hat  mit  einer  Linie  darunter  und  drei  Zweigen  darüber.  Die- 
selbe Figur  findet  sich  auf  der  Münze  VII,  PL  LX,  No.  15  und  soll  wohl 
einen  Feigenbaum  vorstellen.  Auf  No.  21  steht,  wie  es  scheint,  ein  Vogel 
vor  dem  Baume.  Auf  No.  22  stellt  die  Averse  einen  dreistöckigen  Stupi 
dar  mit  einer  Bai>is,  die  aus  zwei  Linien  mit  sechs  Querliuien  besteht  uod 
ohne  Zweifel  die  untere  Mauer  bezeichnen  soll,  von  welcher  die  Topen  um- 
geben sind.  Auf  der  Reverse  befindet  sich  der  links  gewendete  Backeloch« 
mit  der  Legende  Satjamüasa.     No.  21  u.  22  sind  mittelgrofs. 

2)  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünzen.  Av.  Derselbe  Backelochse  mit 
der  Legende  Vifajamitasa.  Auf  No.  23,  24  u.  25  findet  sich  der  Backel- 
ochse auf  den  Aversen;  die  Reversen  zeigen  Figuren,  die  in  der  Miti« 
aus  einem  Kreise  mit  zwei  Seitenstrichen  bestehen;  oben  ist  ein  Dreieck; 
unten  die  obige  Legende. 

2}  S.  Pbinsbp  a.  a.  0.  p.  297,  der  jedoch  darin  irrt,  dafs  er  aus  dem  zwei- 
ten Theile  des  Namens  mitra,  d.  h.  Freund,  auf  einen  Mithraischen  Ur- 
sprung dieser  Münzen  schliefst,  auf  welchen  gar  keine  Beziehungen  mf 
diesen  Gott  wahrzunehmen  sind. 
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tet.  In  dem  ersten,  Satjamitra^  d.  h.  Freund  der  Wahrheit,  möchte 
anch  eine  Andeutung  ihrer  Buddhistischen  Gesinnung  enthalten 
sein;  es  läfst  sich  wenigstens  datlir  anführen,  dafs  ein  gewifs  dem 
Buddhismus  ergebener  Fttrst  des  südlichen  Indiens  in  den  Inschrif- 
ten des  AgoJca  eine  ähnliehe  Benennung  uns  darbietet,  nämlich 
Satjapuira  d.  h.  Sohn  der  Wahrheit*).  Es  möchte  auch  in  dem 
vorliegenden  Falle  der  König  von  Jamunapura  einen  andern  Namen 
gehabt  haben  und  nur  seinen  Buddhistischen  Titel  auf  seine  Mün- 
zen haben  setzen  lafsen,  wie  ÄQoka  in  seinen  Inschriften  sich  auch 
solcher,  aber  nicht  seines  Eigennamens  bedient  hat^). 

Hiermit  ist  das  geringfügige  Ergebnifs  dargelegt  worden,  wel- 
ches wir  mit  Hülfe  der  von  ihnen  herrührenden  Münzen  über  die 
Geschichte  der  Könige  des  innern  Indiens  vor  der  Gründung  des 
grofsen  Reichs  der  Gupta  zu  gewinnen  im  Stande  sind.  Ehe  jedoch 
die  Darstellung  der  Geschichte  dieses  Theils  von  Indien  das  gro&e 
Scheidegebirge,  den  Vindhja  überschreiten  und  sich  der  Geschichte 
der  im  S.  gelegenen  Länder  zuwenden  kann,  ist  es  nöthig,  den  Ver- 
such anzustellen,  die  Zeit  der  drei  Dynastien,  der  in  DtMb,  der  von 
Kanjäkubga  und  der  von  Jamtmapura  festzustellen  und  zu  unter- 
suchen, ob  es  möglich  sei,  einen  Zusammenhang  mit  den  Ereig- 
nifsen  nachzuweisen,  welche  sich  in  den  westlichen  Indischen  Gcr 
bieten  gleichzeitig  zugetragen  haben.  Wegen  der  Lückenhaftigkeit 
der  uns  zu  Gebote  stehenden  Nachrichten  ist  dieses  zwar  schwierig 
und  wir  dürfen  nicht  erwarten,  mehr  als  der  Wahrheit  sich  nä-932 
hernde  Ergebnifse  zu  erreichen.  Nach  den  Münzen  sind  die  zwei 
ersten  Djmastien  und  die  erste  Familie  der  dritten  nach  der  Mitte 
des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr  6.  zu  setzen.  Hiermit  stinunt 
ttberein,  dafs  der  mächtigste  Fürst  der  Turushka,  Kanishka,  bis  40 
nach  Chr.  G.  regierte  und  auch  die  Indischen  Länder  besafs,  in 
welchen  jene  einheimischen  Fürsten  walteten  ^).  Sie  konnten  daher 
erst  nach  seinem  Tode  die  Unabhängigkeit  der  dortigen  Länder 
von  der  Fremdherrschaft  herstellen.  Die  zwei  ersten  Reiche  werden 
nur  kurz  bestanden  haben,  da  wir  nur  drei  Namen  von  Beherr- 
schern des  ersten,  von  denen  des  zweiten  nur  einen  einzigen  ken- 

1)  S.  oben  S.  252,  Note  4. 

2)  S.  oben  S.  233.  Ein  anderes  Beispiel  bietet  sein  Sohn  Kui^äla  dar,  def- 
sen  officieller  Baddhistischer  Titel  Dharmavardkana  war ;  s.  ebend.  8.  282, 
Note  1. 

3)  S.  oben  S.  848. 
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nen  gelernt  haben,  von  der  ersten  Familie  des  dritten  auch  nur 
drei  *).  Eine  Bestätigung  flQr  die  unmittelbare  Nachfolge  dieser  Indi- 
schen Monarchen  nach  dem  Kanishka  gewährt  ihr  Buddhistischer 
Glaube,  der  durch  jenen  eifrigen  Beförderer  denselben  auch  in  dem 
Innern  Indien  sehr  einflußreich  geworden  sein  wird.  Unter  der 
nächsten  Familie,  von  welcher  fllnf  Herrscher  durch  ihre  Münzen 
namhaft  geworden  sind,  der  aber  wenigstens  noch  drei  andere  zq- 
gehört  haben  müfsen  ^),  gewann  die  Brahmanische  Religion  jeden- 
falls bei  den  Königen  wieder  das  Uebergewicht.  Wenn  diesen  aebt 
Königen  auch  nur  ganz  kurze  Regierungen  zugestanden  werden 
und  ihre  drei  Vorgänger  etwa  von  40  bis  70  regierten,  werden 
durch  sie  die  letzten  drei  Jahrzehnte  des  ersten  und  das  erste  iet^ 
zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  gentlgend  ausgeilillt.  Sie  unter- 
warfen sich  wahrscheinlich  das  Duab,  weil  häufig  Münzen  von 
983  ihnen  um  Sehäranpur  gefunden  worden  sind^).  Meghavc^uxna  er- 
oberte um  113  die  östlichen  Provinzen  seines  weiten  Reichs^).  Es 
liegt  nahe  vorauszusetzen,  dafs  durch  ihn  der  Buddhismus  in  den 
Ländern  an  der  Gangä  und  weiter  nach  Osten  hin  wieder  mäehtig 
ward,   womit   in    überraschendem  Einklänge   die  Thatsache  sieht, 

1)  S.  oben  S.  942,  S.  944. 

2)  Aufser  den  früher  erwähnten  Münzen  sind  noch  folgende  sicher  der  zwei- 
ten Familie  von  Jamuuapura  zuzuweisen : 

1)  IV,  PI.  XY,  No.  45.  Runde,  mittelgrofse  Kupfermünze.  Av.  Die  ste- 
hende Gestalt  der  übrigen;  rechts  scheint  ein  Dreieck  sich  zu  befinden. 
Pbinsbp  las  die  Legende  ebend.  p.  628  Patamaddsata,  welches  jedeofiiU 
nicht  richtig  sein  kann.  Diesem  Könige  gehört  wohl  die  Münze,  von  wel- 
cher VII,  PL  LX,  No.  10  nnr  die  Legende  gegeben  worden  und  Fapapago 
zu  lesen  wäre,  welches  ebenfalls  keinen  genügenden  Namen  darbietet.  Die 
Reverse  stellt  ein  Pferd  dar. 

2)  IV,  PI.  XV,  No.  46.  Längliche  Kupfermünze.  Auf  der  Averse  ist 
nur  der  Name  erhalten,  welchen  Primsbp  a.  a.  0.  Päsaha  las ;  es  sind  aber 
noch  mehr  Buchstaben  da  und  der  Name  mufs  anders  gelautet  haben. 
Rev.  Ebenfalls  ein  Pferd. 

3)  Von  VII,  PI.  LX,  No.  11,  13  u.  14  sind  nur  die  Legenden  nicht  ab- 
gebildeter Münzen  mitgetheilt  und  Kanevdsa  und  Naveisu  gelesen  woi^ 
den;  die  letzten  Buchstaben  geben  aber  sicher  die  Lesart  nämasa  uad 
PRIKSEP  hat  auf  andern  Exemplaren  dieser  Münzen  a.  a.  0.  IV,  p.  ^ 
Navasa  oder  Navesa  oder  Kufuwuisa  gelesen.  Es  mufs  jedoch  der  An- 
fang fehlen,  da  kunäma  einen  schlechten  Namen  habend  bedeutet. 

3)  S.  oben  S.  945. 

4)  S.  oben  S.  895. 
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dalb  wir  in  Jamnnapnra  kurz  nachher  zwei  Buddhistisch  gesinnte 
Herrscher  finden.  Ihre  Herrschaft  kann  auch  nur  kurze  Zeit  ge- 
währt haben,  weil  um  144  der  König  von  ^rävasti,  Vikrantäditja, 
das  ganze  innere  Indien  und  die  Indus  -  Länder  siegreich  durch- 
zog 0- 

Ihm  folgten  im  Besitze  des  Theils  seines  Reichs,  welches  im 
0.  des  Zosammenfluflses  der  Jamunä  und  der'  Gangä  lag,  ziemlich 
gewife  die  Gupta,  Er  war  ein  Beschützer  der  Brahmanen  und 
kann  auch  in  dieser  Beziehung  als  ein  Vorläufer  der  eben  genann- 
ten Herrscher  gelten,  welche  eine  viel  dauerhaftere  Macht  grün- 
deten, die  zwar,  wenn  es  nach  dem  Beispiele  eines  einzigen  unter 
ihnen  erlaubt  ist,  diesen  Schlufs  zu  ziehen,  gegen  die  Buddhisten 
freundlich  gesinnt  waren,  jedoch  sich  zum  Glauben  der  Brahmanen 
bekannten  und  als  die  eigentliclien  Wiederhersteller  der  Indischen 
Selbstständigkeit  zu  betrachten  sind  nach  einer  langen  Periode 
der  Fremdherrschaft  und  der  durch  Verdrängung  von  Völkern  aus 
ihren  Sitzen  und  durch  häufige  Wechsel  der  Herrscherfamilien  ver- 
ursachten Störungen  der  gesetzlichen  Ordnung. 

Indem  ich  zur  Geschichte  der  zwei  im  S.  des  Vindhja- Ge- 
birges in  dem  Zeiträume  zwischen  ViJcramäditja  und  dem  Ende 
der  altem  6r«#i}^a-Dynastie  bestehenden  Staaten  übergehe,  bemerke 
ich  zuerst,  dafs  es  wegen  der  Dürftigkeit  der  Quellen,  aus  welchen 
sie  geschöpft  werden  mufs,  nicht  möglich  ist,  mehr  als  einzelne 
Bemerkungen  über  sie  vorzulegen.  Dann  erinnere  ich  an  die  frü- 
here Nachweisung,  dafs  das  Reich  der  Andhra  schon  zur  Zeit  des 
Megasthenes  ein  mächtiges  war  und  dafe  später  sein  König  ^ata-mi 
iarni,  als  Beherscher  DccxinapcUha's  yi  der  Inschrift  des  SiwÄa-Fürsten 
Budradäman,  also  fünfzehn  n.  Chr.  erwähnt  wird*).  Er  wurde  von 
dem  Sinha-Könige  zweimal  besiegt,  dieser  liefs  ihm  aber  aus  Freund- 
schaft das  Reich,  welches  also  damals  noch  fortbestand.  Aus  den 
Felseninschriften  ergiebt  sich,  dafs  ^ataJcarni  mit  dem  Beinamen 
GatamiptUra  221  n.  Chr.  herrschte  und  seine  Eroberungen  bis  zu 
dem  Gebiet  Parijätra  ausdehnte^).  Auch  ist  schon  hervorgehoben 
worden,  dafs  die  Darstellung  in  den  Puräna,  nach  welcher  die 
Gründung  des  Reichs  der  Andhrahhrüja  im  Jahre  21   vor  Chr.  G. 


1)  S.  oben  8.  902. 

2)  S.  oben  8.  220,  8.  780. 

3)  S.  unten  Bd.  III,  S.  587. 
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stattgeiiindeii  habe,  dahin  berichtigt  werden  mufs,  da&  QiproiM 
oder  wie  der  angebliche  Stifter  de&elben  geheifsen  haben  mi^ 
seinen  Oberherrn  Sugannan,  den  letzten  der  Känva,  nmbra^te 
and  seine  Familie  an  die  Stelle  setzte ').  Wo  der  Sitz  der  Herr- 
schaft der  vorhergehenden  Dynastie  gewesen,  wird  nicht  angegeben; 
da  aber  ihre  Besiegerin  im  S.  des  Vindhja-Qebirges  zn  Hanse  wv. 
dürfen  wir  den  Sitz  der  Herrschait  der  Känva  weder  in  dem  wcst- 
liehen  Indien,  noch  in  dem  Zweistromlande  zwischen  der  Jammi 
und  Gangä,  noch  auch  im  0.  dieses  FluCses  suchen,  sondern  nur 
im  S.  derselben  nicht  weit  nördlich  vom  Vindhja- Gebirge  *).  Die 
Andhra- Dynastie  war  niedriger  Herkunft;  ihr  Grdnder  wird  ei« 
vrisfuday  d.  h.  ein  Qudraj  genannt^),  wenn  dieser  Ausdruck  niek 
etwa  richtiger  in  seiner  andern  Bedeutung  verstanden  wird^  nacti 
welcher  er  einen  lasterhatten  Menschen  bezeichnet*).  Daflir  spriekt, 
dafiä  der  Name  dieses  rohen  Urvolks  auf  eine  der  verachteteten  Kasten 
tibertragen  worden  ist^). 

Von  den  Schicksalen  dieses  Staates  erfahren  wir  au$  des 
Brahmanischen  Schriften  nichts,  weil  in  ihnen  nur  die  Namen  der 
Fürsten  und  die  Dauer  ihrer  Regierungen  angegeben  werden;  nur 
lä&t  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Namen  in  den  in  ihoei 
enthaltenen  Königsverzeichnifsen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  dafs  nach  ApUaka  eine  Theilung  des  Reiches  emtnt 
und  Häla  es  wieder  in  seiner  Einheit  herstellte,  dafs  nach  dieseiB 
wieder  eine  solche  von  ktiraerer  Dauer  folgte,  die  mit  (JwoiPÄi 
ihre  Endschaft  erreichte*^).  Ein  Zweig  dieser  Herrscherfamilie  hatte 
985  vermuthlich  ein  unabhängiges  Reich  in  PratishOMna  an  der  obea 
Godävari  gegründet,  weil  der  Name  Siripolemaios,  welchen  dff 
Alexandrinische  Geograph  dem'  zu  seiner  Zeit  dort  residirendcB 
Fürsten  beilegt'),   deutlich   aus  dem  Indischen  (7rl-jFWtiiMi/  oder 


1)  S.  oben  S.  866.  Ueber  die  verschiedenen  Formen  des  Namens  s.  IL  Bol 
II,  2,  1. 

2)  Die  Ändhra  wohnten  im  obern  Telingana;  s.  oben  I,  8.  215. 

3)  S.  Tlie  Vühnu  Pur.  p.  472,  No.  89. 

4)  S.  Wilson  u.  d.  W.  No.  Ö. 

5)  S.  oben  I,  S.  970,  II,  S.  469. 

6)  S.  II,  Beil.  n,  2,  16. 

7)  S.  Ptol  VII,  1,  82.  Von  den  verschiedenen  Varianten:  Züpo  /Toii.iwAf. 
Z{Qiog  noUuCov  u.  s.  w.  iat  die  im  Texte  vorgesogene  ohne  Zweifel  dif 
richtigere,  weil*  der  erste  Theil  dem  Sanskrit  grt,  GHick,  entspricht,  wd- 


Die  Andhrabhritja-Dynastie.  955 

noch  richtiger  au8  dem  Nominative  (ki-PiUitnän  entstellt  ist  and 
uns  dieser  Angabe  folgt,  dafs  er  etwa  um  130  dort  herrschte.  Sein 
Name  erscheint  zwar  erst  später  in  der  Reihenfolge  der  Andhra- 
Fürsten,  unter  welchen  er  der  achtzehnte  ist ;  da  jedoch  gegen  die 
Richtigkeit  der  überlieferten  chronologischen  Bestimmungen  ihrer 
Regierungen  kein  triftiger  Zweifel  erhoben  werden  kann^,  trage 
ich  kein  Bedenken,  die  oben  vorgetragene  Vermuthnng  flir  ziemlich 
sicher  zu  halten.  Es  ist  schon  frühst  gezeigt  worden,  dafs  jener 
Pulmat  die  Dynastie  des  ^^älivähana  gestürzt  haben  mu&-). 

Nach  der  berichtigten  Zeitrechnung  der  Puräm  endigte  die 
Andhrabhritja-Dynastie  im  Jahre  431  oder  435  nach  Chr.  G.  und 
ihr  werden  mit  gänzlicher  Verachtung  der  historischen  Wahrheit 
zuerst  die  fremden  und  die  aus  den  rohen  Urbewohnern  und  den 
niedrigen  Kasten  stammenden  Könige  angeschlofsen,  diesen  die 
letzten  einheimischen  Dynastien*^).  Wir  müfsen  uns  daher  nach 
andern  Hülfsmitteln  umsehen,  um  das  Ende  der  Andhrabhritja- 
Herrschaft  zu  ermitteln.  Eine  ganz  befriedigende  Antwort  auf  die 
Frage,  von  welchem  Könige  sie  gestürzt  worden,  ist  noch  nicht 
möglich  zu  geben,  sondern  nur  eine  wahrscheinliche.  Nach  dem 
glaubwürdigen  Zeugnifse  von  Inschriften  überwältigte  Oajasinha 
aas  dem  Rägaputra- Geschlechte  der  Kälulya.  welches  früher  im 
Ajodhjä  die  königliche  Würde  besefsen  hatte,  die  zwei  altem  in 
Dekhan  herrschenden  Familien,  die  Karta  und  Ratta^).  Da  nun 
sein  Enkel  Puldkegi  um  480  n.  Chr.  G.  regierte,  kann  sein  Gro&-936 
vater  seine  Siege  um  die  Jahre  485  erfochten  haben  und  dürfte 
deshalb  Ansprüche  besitzen,  der  Zerstörer  auch'  der  Herrschaft  der 
Andhrabhritja  gewesen  zu  sein. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  zur  Darstellung  der  Geschichte 
der  altern  Gupta  fortgeschritten  werden  kann,  zu  erwähnen,  dafs 
nach  einer  auf  einer  Kupferplatte  eingegrabenen  Landschenkung, 
welche  während  der  Regierung  Nimm  Shäh's  gefunden  worden 
war,  aber  bei  der  Zerstörung  seines  Pallastes  im  Jahre   1780  ver- 


ches  bekanntlich  Götter-,  Königs-  und  andera  geehrten  Namen  vorgesetzt 
wird  und  die  Varianten,  welche  mit  Pt.  anfangen,  deutliche  Annäherun- 
gen an  den  bekannten  Griechischen  Namen  Ptolemaios  sind. 

1)  S.  II,  Beil.  II,  4,  2,  18  u.  16. 

2)  S.  oben  S.  884. 

S)  8.  n,  Beil.  II,  3  u.  4. 

4)  S.  Hindu  Imcriptions,  By  W.  Klwot  im  /,  'of  Uie  M.  As,  S.  IV,  p.  6  flg. 
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loren  ging,  eine  Familie  von  Ragaputra  aus  dem  Stamme  der 
Haihaja^  defsen  schon  in  alter  Zeit  als  eines  zu  dem  grofeen  Volke 
der  Jädava  gehörigen  gedacht  wird,  bis  zum  Jahre  144  nach  Cbr. 
G.  über  die  Gebiete  an  der  obem  Narmadä  und  defeen  Quellen- 
Strömen  geherrscht  habe,  welche  Jetzt  Lahnqi,  JUUnapurOy  Garia 
Mandate  und  Sumbtdpura  heifsen,  früher  aber  KumpanuUu^  Mam- 
pura,  MähishmcUt  und  Qambdlapura  genannt  wurden  0-  Iß  dem  er- 
wähnten Jahre  gelang  es  Häuptlingen  der  Gonda,  sich  der  Herr- 
schaft über  diese  Gebiete  zu  bemächtigen,  in  deren  Besitze  m 
bis  358  nach  Chr.  G.  verblieben.  So  unbedeutend  auch  diese  That- 
sache  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen  mag,  so  läfst  sich  ihr  doeh 
bei  einer  genauem  Betrachtung  eine  höhere  Bedeutung  abgewinnen. 
Die  Sage  verlegt  nämlich  die  Gründung  Mahishfvuäfs  in  eine  Mhe 
Vorzeit  und  sie  erscheint  in  ihr  als  der  Sitz  des  berühmten  Kdnigs^ 
der  Haihaja,  Arguna's^);  die  obige  Nachricht  beweist  jedenfidlj^ 
eine  mehrere  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung  st-attgefundene 
Ansiedelung  im  obern  Narmadä -Thale,  von  wo  aus  die  Arischen 
Inder  ihre  höhere  Bildung  nach  den  unwirthbaren  Waldwildnilieii 
Gondavana's  verbreiteten.  Später  gelang  es  den  rohen  ürbewohneni. 
die  Herrschaft  wieder  an  sich  zu  reifsen;  mit  ihr  wird  ein  Theil 
der  Arischen  Kultur  wieder  verloren  gegangen  sein  und  wir  er- 
halten hier  ein  neues  Beispiel  davon,  dafs  früher  der  Kultur  ge- 
wonnene Striche  Indiens  später  der  ursprünglichen  Wildhife  anheim- 
937 gefallen  sind;  die  Gegend  an  den  obern  Zuflü&en  des  Hahinada, 
wo  Ratnapura  liegt,  gehört  bekanntlich  gegenwärtig  zu  den  sich 
am  wenigsten  geordneter  Zustände  und  einer  hohem  Kultur  er- 
freuenden. Uebrigens  besitzen  die  Haihaja-Bägaputra  noch  die» 
Gegend  und  einer  ihrer  Stänune,  wenngleich  ein  sehr  kleiner,  ist 
noch  wegen  seiner  Tapferkeit  berühmt^). 


1)  S.  History  of  the  Gurha  Mundala  Rajns.  By  W.  H.  Slgehak  im  J.  «f 
the  As.  S.  of  B.  VI,  p.  621  flg.  üeber  die  Lage  von  Garha  Mandal»  uai 
Sumbulpur  s.  oben  I,  S.  112  u.  S.  222,  über  die  von  Mahishmati  cheüd 
S.  681.  Ratnapura  liegt  südlich  von  Garha  Mandala,  von  diesem  Lahn^ 
südwestlich,  Sumbulpur  dagegen  östlich.  Ueber  die  Haihaja  s.  ebend.  L 
Beil.  IV,  4,  S.  XXX. 

2)  S.  oben  I,  S.  706. 

3)  S.  J.  of  the  As.  8,  of  B.  a.  a.  0.  p.  621  u.  oben  I,  I.  Beil.  IV,  4,  S.  XXX- 
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Geschichte  der  altern  Gupta. 

Wir  gelangen  jetzt  zu  einer  der  glorreichsten  Perioden  der 
altem  Indificlien  Gegchiehte,  während  welcher  ein  beinahe  ebenso 
giofser  Theil  Indiens,  als  es  unter  Kandragupta  und  seinen  zwei 
ersten  Nachfolgern  der  Fall  war,  dem  Zepter  einheimischer  Fürsten 
unterworfen  war,  welche  ihre  politischen  Beziehungen  weiter  nach 
dem  Süden  ausdehnten,  als  jene;  nur  können  sie  sich  nicht  mit 
dem  Enkel  des  oben  genannten  Königs  in  den  grofsartigen  Bestre- 
bungen mefsen,  durch  welche  er  den  Buddhismus  in  jener  Richtung 
zu  verbreiten  sich  angelegen  sein  liefs.  Die  Gupta  wufsten  femer 
bei  den  im  Westen  angränzenden  Völkern  ihrer  Macht  Anerkennung 
zu  verschaffen;  sie  knüpften  politische  Beziehungen  mit  den  Säsäniden 
bald  nach  ihrer  Machterlangung  an  und  empfingen  die  Huldigungen 
mehrerer  Völker  des  westlichen  Kabulistan;  sie  traten  ferner  als 
Bet>>rderer  der  Gelehrsamkeit  und  der  Dichtkunst  auf,  so  wie  der 
Brahmanischen  Religion,  obwohl  sie  ihrer  Mitbewerberin  um  den 
Vorrang,  der  Buddhistischen,  keineswegs  ihren  Schutz  vorenthielten. 
Glücklicher  Weise  sind  wir  im  Stande  mit  Hülfe  der  von  einigen 
Herrschern  aus  dieser  Dynastie  gesetzten  Inschriften  und  ihrer 
Münzen  wenigstens  einen  zuverläfsigern  und  vollständigem  Bericht 
von  ihren  Thaten  abzustatten,  als  es  bei  den  vor  ihnen  regierenden 
königlichen  Familien  möglich  gewesen  ist. 

Um  mit  der  zweiten  Gattung  von  Quellen  flir  die  Geschichte 
der  Gupta  zu  beginnen,  so  gebührt  der  Ruhm,  'sie  zuerst  genau 
beschrieben  und  ihre  Legenden  entziffert,  so  wie  das  Verhältnifs 
ihrer  Typen  zu  den  Indoskythischcn  bestimmt  zu  haben,  James 
PwHSBp').  Durch  später  hinzugekommene  Mttnzfunde  und  die  938 
Benutzung  reichhaltigerer  Sammlungen  ist  Wilson  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  die  Mittheilungen  seines  Vorgängers  zu  ergänzen 
und  in  einzelnen  Punkten  zu  berichtigen ;  die  jüngste  Bereicherung 
dieses  Theils  der  Altindischen  Numismatik  verdanken  wir  Edward 
Thomas*). 

1)  S.  Beine  Abhandlung  On  the  comiexion  of  various  ancient  Hindu  Coins 
wiih  the  Grecian  or  Indo-Scythic  Series  im  J.  of  the  Äs,  S.  of  B.  IV,  p. 
621  flg,  nebst  PI.  XXXIII  und  XXXIY,  dann  seine  Neto  Varieties  of  the 
Mithraic  or  Indo-Scythic  Series  of  Coins  and  their  imitations  ebend.  V, 
p.  639  flg. 

2)  S.  des  erstem   Ariana  Antiqua  p.  416  flg.   und   des  letztem  On  the  Dy- 
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E8  ist  jetzt  allgemein  anerkannt,  daft;  die  Typen  der  Mfinzen 
der  Gupta  denen  der  Indoskythischen  Fürsten  nachgebildet  worden 
sind,  indem  diese  allmählig  in  Indische  verwandelt  worden.  Die 
Könige  auf  ihren  Aversen  erscheinen  in  derselben  Stellang,  wie 
auf  denen  des  zweiten  Kadphises,  des  Kanerki  und  der  ihnen 
stammverwandten  Könige;  statt  der  dreizackigen  Lanze  finden  wir 
eine  Fahnenstange,  auf  welcher  Vvihnu's  Vogel  Garti^a  sitzt;  nur 
die  Tracht  zeigt  eine  Annäherung  an  die  einheimische  noch  jetzt 
in  Indien  gebräuchliche.  Die  Reversen  zeigen  statt  der  weibliebeo 
Gestalt  der  Ardokro  mit  dem  Füllhorn  gewöhnlich  ein  auf  einem 
Polster  oder  einem  Sefsel  mit  hohem  Rücken  oder  auch  auf  eineni 
Lotus  sitzendes  Weib  mit  einem  Füllhorne  im  linken  Arme,  wel- 
ches nur  die  Indische  Glücksgöttin  Laxmt  sein  kann  ^).  Wenn  sie 
einen  Siegeskranz  darreicht,  so  ist  dieser  Theil  der  Darstettim^ 
wohl  nicht  eine  unmittelbare  Nachahmung  der  Siegesgöttin  auf  des 
Griechisch-Baktrischen  und  Indischen  Münzen,  sondern  Ati  No»m 
der  Indoskythischen,  die  ebenfalls  so  abgebildet  wird^).  Endlieh 
stimmt  auch  das  Monogramm  auf  den  Münzen  der  Gupta  mit  dem 
des  KadphiseSj  des  namenlosen  grofsen  Retters  und  des  Kanerb 
überein,  darf  aber  in  diesem  Falle  nicht  als  eine  Bezeichnung  des 
Orts,  wo  die  Münzen  geprägt  worden,  betrachtet  werden,  sondern 
nur  als  ein  weiterer  Beweis  der  Nachahmung  von  Seiten  der  In- 
dischen Nachfolger  jener  Herrscher  ^). 
989  Diese  Uebereinstimmungen  zwischen  den  zwei  hier  in  Betracht 

kommenden  Münzen  möge  vorläufig  genügen  um  zu  beweisen,  diiS« 
die  Gupta  den  Indoskythischen  Herrschern  aus  dem  Geschlechte 
nachfolgten,  zu  dem  Kanerki  gehörte;  eine  genauere  Beschreibung 
der  Münzen  der  erstem  kann  erst  später  vorgelegt  werden. 

Von  Inschriften  der  altern  Gupta  sind  bis  jetzt  flinf  gefunden 
worden.  Die  erste  findet  sich  auf  der  Kolonnade,  von  welcher  der 
Stfipa  bei  Sankt  in  der  Nähe  Bhilsa's,  des  alten  Bidi^,  amgeben 


nasttf  of  the  Sah  Kings  of  Si*räshtra  im  J.  of  the  B.  Ä  A.  8.  XI I.  p.  69%. 
und  p.  74  jflg.  Die  Verzeichnifse  sind  von  ihm  in  den  Essays  vervoDitln- 
digt,  s.  I,  p.  374,  II,  p.  94.  Endlich  hat  Nbwton  einige  MauieeD  des  Zu- 
mdra-  oder  Skandagupta  mitgetheilt. 

1)  8.  Pmnskp  a.  a.  0.  IV,  p.  633,  p.  686  und  V,  p.  643  flg.,   dann  WiLSOX 
a.  a.  0.  p.  417. 

2)  S.  oben  S.  886. 

8)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  416. 
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iüt  und  bezeugt,  dafe  Kandragupta  der  Erste  dem  dortigen  Kloster 
eine  Schenkung  an  Geld  und  vielleicht  auch  an  einem  Grundstücke 
gemacht  hatte.  Sie  ist  datirt  vom  Jahre  93,  welches  Datum  am 
i&glichsten  auf  die  ^äka-AersL  bezogen  wird;  dieses  Datum  entspricht 
den  Jahren  171  und  172  nach  Chr.  G.  0. 

Die  zweite  Inschrift  gehört  dem  Samudragupta  und  ist  ein- 
gehauen  worden  unter  der  Inschrift  Agoka's  auf  der  Säule  in  Alia- 
hftbfid,  welche  einige  Zeit  nach  ihrer  Errichtung  durch  nicht  mehr 
zu  erforschende  Ursachen  umgestürzt  und  nach  dem  Tode  des 
oben  genanten  Gupta-FUrsten  wieder  errichtet  worden  war*).  Sie 
ist  abgefafst  worden  von  Uatisena,  der  seinem  Herrn  schon  vor  940 
seiner  Thronbesteigung  als  Rathgeber  gedient  hatte  und  nachher 
Minister  der  Kriegs-  und  Friedens  •  Angelegenheiten  oder  nach  un- 
serer Ansdrucksweise  der  äufseren  Angelegenheiten  gewesen  war 
und  zwar  theils  in  Versen,  theils  in  Prosa**).  Sie  ist  im  Ganzen 
unverletzt  auf  die  Nachwelt   gekommen   und   nur   in    dem   ersten 

\)  Sl  Note  on  Faesimiles  of  Inacriptions  from  Sanchi  near  Bhilsa  etc.  By 
Jamss  Pbinsep  im  J.  of  the  As.  S,  of  B.  VI.  p.  451  flg.  Der  Text  ist 
nebst  einer  Englischen  Ueberzeichung  mitgethoilt  p.  465,  oin  Faksimile 
der  Inschrift  PI.  XXV.  Im  Anfange  mohi'erer  Zeilen  sind  vier  und  fünf 
ßnchstaben  durch  eine  Beschädigang  des  Steins  zerstört  woi*den,  wodurch 
zwar  der  Inhalt  der  ganzen  Inschrift  keinen  Abbruch  gelitten  hat,  ein- 
zelne  Stellen  jedoch  unklar  geworden  sind,  indem  die  von  dem  Pandit  der 
Asiatischen  Gesellschaft  vorgeschlagenen  Ergänzungen  nicht  alle  als  sicher 
betrachtet  werden  dürfen.  Dieses  auch  der  Fall  bei  der  Ergänzung  im 
Anfange  von  Z.  6,  wo  nach  krita  (gekauft)  ergänzt  worden  padaprade^j 
d.  h.  ein  Strich  Landes;  jedenfalls  mufste  pradegam  gelesen  werden. 

2)  S.  oben  S.  226  und  die  ebend.  angeführte  Beschreibung  der  Säule  von 
Bükt.  Den  ersten  Anfang  einer  Entzifferung  der  Inschrift  verdanken  wir 
A.  Troysr,  Remark8  on  the  sccond  Tmtcription  of  the  AUc^MÖad  PiÜar 
im  J.  of  the  Ah.  S.  of  B.  III,  p.  118  flg.  Eine  vollständige  Entzifferung 
nebst  üebersetzung  und  Bemerkungen  über  den  Inhalt  ist  enthalten  in: 
Bestoration  of  the  Inseription  No.  'i,  on  the  Allahabad  column  By  W. 
MiLL,  ebend.  III,  p.  2.o7  flg.  und  defselben  Supplement  to  the  Historieal 
Remarks  on  the  Aüahahad  Inscription,  ebend.  ]).  339  flg.  Durch  genauere 
Abschriften  wurde  Jähes  Prtnskp  in  den  Stand  gesetzt,  den  Text  an  meh- 
reren Stellen  zu  berichtigen,  was  geschehen  ist  in  Note  on  the  Faesimiles 
of  various  Inscriptions  on  the  ancient  column  at  Allahabad,  retaken  by 
Edwabd  SibTH  ebend.  VI,  p.  969  flg. 

3)  Die  ersten  dreizehn  Zeilen  und  der  Anfang  der  acht  und  zwanzigsten  sind 
in  Versen,  die  übrigen  in  Prosa  abgefafst;  sie  enthält  im  Ganzen  dreifsig. 
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Theile  finden  sich  einige,  jedoch  unwesentliche  Lttcken,  so  daß 
auch  defsen  Inhalt  verständlich  ist.  In  ihm  werden  die  Tugenden 
und  TImten  des  Setzers  der  Inschrift  im  Allgemeinen  geprieBen, 
welches  auch  in  dem  letzten  Theile  geschieht*).  Der  bei  weiten 
wichtigste  Theil  dieser  Inschrift  ist  der  mittlere^),  in  welchem  ein 
genauer  Bericht  vorliegt  von  dem  Umfange  des  Reichs  Samudra- 
gupta's  und  den  Verhältnifsen  der  ihm  unterworfenen  Fürsten  und 
Völker  zu  ihm;  auch  über  seine  Beziehungen  zu  den  SSsanides 
und  den  Völkern  des  westlichen  Kabulistan  erhalten  wir  einige 
Aufschltifse. 

Die  zunächst  zu  erwähnende  Inschrift  ist  uns  auf  einer  Säule 
erhalten  (Worden,  die  bei  Bhitari  nicht  weit  von  der  auf  dem  Ncrd- 
ufer  des  Ganges  im  0.  von  Benares  gelegenen  Stadt  Ghazipur  ge- 
funden ward.  Bei  ihrer  ersten  Entdeckung  war  der  untere  Theil 
des  Schaftes  von  Erde  bedeckt,  nach  deren  Wegräumung  eine  ia- 
schrift  des  Skandag^ipta  zum  Vorschein  kam^).  Der  eigentlielie 
Zweck  derselben,  welchem  die  Aufzählung  der  Vorgänger  nnr  als 
Einleitung  dienen  soll,  ist  die  Verherrlichung  des  Königs,  weil  er 
die  Widersacher,  welche  mit  Waffengewalt  seine  Ansprüche  aaf 
die  Nachfolge  in  der  Herrschaft  ihm  streitig  machten,  überwunden 
•Hl  hatte*).  Da  die  Indischen  Könige  zum  Andenken  an  Siege  SäolfJi 
errichteten,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dalb  die  bei  Bhitari  ein 
^ajastambJha  oder  eine  Siegessäule   war.    Vielleicht  hatte  Skanda- 

1)  NämHch  von  Z.  22  au. 

2)  Nämlich  von  Z.  14—21. 

3)  S.  Facsimües  of  various  ancient  Inscriptions,  lithographed  hy  Jauss  Pbiv* 
8KP  im  J,  of  the  Äs.  S.  of  B.  V,  p.  667  nebst  PI,  XXXI,  wo  eine  Abbil- 
dung der  Säule  mitgetheilt  ist. 

4)  Sie  ist  bekannt  gemacht  worden  unter  folgender  Aufschrift:  lUtUMviicm 
atid  Translation  of  the  Inscription  on  the  Bhitari  IM.  wiih  criiicai  and 
historical  reniarks.  By  W.  H.  Mfll  im  J.  of  the  Äs.  S.  ofB.  VI,  p.  1  %• 
nebst  Fl.  XXXII,  wo  ein  Faksimile  der  Inschrift  mitgetheilt  ist.  Die  In- 
Hchrift  enthält  neunzehn  Zeilen  und  ist  mit  Ausnahme  einer  kleinen  Lücke 
Z.  17  und  18  gut  erhalten,  jedoch  nicht  frei  von  Fehlern,  welche  den 
Kinhauer  zur  Last  fallen.  Die  meisten  Fehler  ist  es  dem  HeraMg^btar 
gelungen  mit  Hülfe  der  anderswoher  bekannten  Namen  der  Vorlahren  iß 
der  Einleitung  und  des  Metrums  von  Z.  7  bis  14  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit zu  verbefsern :  für  den  Schlufe,  der  in  Prosa  geschrieben,  entbehrte 
er  dieser  Hülfe  und  er  hat  daher  diesen  Theil  nur  unvollständig  öbersetit. 
Eine  berichtigte  Uebersetzung  giobt  Thomas  in  den  E!tsay<i  I,  p.  2^« 
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^pta  an   dieser  Stelle   eine   entscheidende  Schlacht   gegen    seine 
Mitbewerber  am  den  Thron  gewonnen. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt,  dal^  derselbe  König  auch  eine 
Inschrift  in  Girinagara  hat  einhauen  lafsen  auf  der  Nordseite  des 
Felsens,  auf  defsen  Ostseite  eine  des  Ägoka,  auf  der  Westseite  die 
des  Rudradäman  sich  befinden,  die  neuerdings  übersetzt  und  ent- 
ziflFert  worden  ist  *).  Endlich  ist  eine  ftlntte  Inschrift  bei  Kuhäon  in 
Bkopal  entdeckt  worden,  die  mehrere  Daten  und  Eigenschaften  des 
Skafidagupta  angiebt  und  133  Jahre  nach  seinem  Tode  datirt  ist'). 

Alle  diese  Inschriften  sind  in  der  heiligen  Sprache  der  Brah- 
manen  abgefafst,  deren  sich  die  Gupta  auch  auf  ihren  Münzen  be- 
dienten. Dafselbe  thaten  vor  ihnen  die  5mAa-Könige,  während  die 
Buddhistischen  Fürsten  uns  noch  kein  Beispiel  davon  dargeboten 
haben,  sondern  nur  von  dem  Gebrauche  der  Volkssprachen.  Wenn 
die  zweite  Dynastie  von  Jamunapura,  welche  dem  Brahmanischen 
Glauben  huldigte,  es  ebenfalls  gethan  hat,  so  ist  diese  vereinzelte 
Ausnahme  von  keinem  Belange,  weil  sie  ja  auch  einige  Buddhi- 
stische Symbole  auf  ihren  Münzen  zuliefsen.  Diese  Erscheinung 
beweist,  um  es  hier  nur  beiläufig  zu  bemerken,  dafs  der  Gebrauch 
des  Sanskrit  und  des  Fräkrit  damals  sich  nach  dem  Glauben 
der  Indischen  Fürsten  richtete  und  auch  von  den  Schriftstellern 
wenigstens  zum  Theile  dafselbe  angenommen  werden  darf 

Von  der  Herkunft  der  Gupta  wird  im  Vishnu-Furäna  erwähnt, 
dafe  sie  Vai^a  waren,  also  aus  der  dritten  Kaste  abstammten^). 
Wir  ersehen  aus  diesem  Umstände,  so  wie  daraus,  dafs  die  An- 942 
dhrabhritja  aus  einer  niedrigen  Kaste  oder  vielleicht  sogar  aus 
einem  Volke  der  Urbewohner  abstammten  ^),  dafs  damals  eine  grofse 
Umwälzung  in  den  gesetzlichen  Zuständen  Indiens  vor  sich  ging. 


1)  Von  Bhau  Daji  im  J.  of  the  Bonib.  Br.  VII,  p.  113.  üeber  den  Felsen 
vergl.  S.  225. 

2)  Sie  ist  zuerst  herausgegeben  von  Prinsbp  im  J.  of  the  As.  Soc.  of  B.  VII, 
p.  36,  von  neuem  und  übersetzt  von  Thomas,  Essays  I,  p.  250. 

3)  S.  The  Vish^u-Pur.  p.  298  mit  Wilson's  Note  4.  Es  wird  im  Texte  ge- 
sagt, dafs  Gupta  ein  pafsender  Name  für  die  Vai^a  sei  und  im  Kommen- 
tare als  ein  Beispiel  von  der  Anwendung  jenes  Beinamens  Kandragupta 
angeführt.  Da  einer  der  Könige  aus  ihr  so  hiefs,  unterliegt  es  wohl  kei- 
nem Zweifel,  dafs  Qridharasvdmin  an  die  Dynastie  dachte,  von  welcher 
jetzt  die  Rede  ist. 

4)  S.  oben  S.  955. 
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weil  Männer  aus   nicht   dazu   berechtigten  Klafsen    der  Bewohner 
dieses  Landes  sich   der  Herrschaft  bemeisterten.    In  den  PoriiKa 

• 

werden  die  Gupta  unter  den  letzten  Dynastien  anfgeftlhrt  und  von 
ihnen  gemeldet,  dafs  sie  längs  dem  Ganges  bis  zum  Prajäga  oder 
dem  Zusammcngemünde  der  Jamunä  und  der  Ganga,  wo  jetzt  AI- 
lahäbäd  liegt,  so  wie  in  Säketa  oder  Ajodhjä  und  in  Magadka 
herrschten^).  Da  wir  keinen  triftigen  Grund  haben,  die  Richtig- 
keit dieser  Angabe  zu  bezweifeln,  dürfen  wir  aus  ihr  folgern,  da& 
ihre  Herrschaft  in  dem  weiten  Gebiete,  welches  im  W.  von  dem 
südwärts  strömenden  Ganges  begränzt  wird,  auf  beiden  Seiten  die- 
ses Flufses  sich  ausbreitete  und  nach  0.  etwa  bis  zu  seiner  8fid- 
Wendung  reichte,  und  hier  der  erste  Sitz  der  Macht  der  Gupta  war. 
Die  Erwähnung  der  Stadt  Säketa  allein  neben  den  Ländern  filhrt 
auf  die  Muthmafsung,  dafs  sie  ihre  Residenz  gewesen,  jedenfalls 
dürfte  diese  Ansicht  der  bisherigen,  nach  welcher  es  Ranjakabga 

• 

gewesen,  vorzuziehen  sein,  weil  zwar  daselbst  viele  Münzen  der 
Gupta  gefunden,  sie  jedoch  aufserdem  von  manchen  andera  Orten 
gebracht  worden  sind^).  Es  ist  noch  zu  beachten,  dafs  diese  sich 
in  zwei  Punkten  an  die  Typen  des  Satjamitra  und  Vi^ajamiira  aa- 
schlieüsen,  deren  Hauptstadt  Jamunapura  nicht  weit  von  Ajodhji 
liegt«). 

Der  Gründer  der  Herrschaft  der  Gupta  war  der  gleichnamige 

König  Gupta  oder  Qrigupiay  welchem  nur  der  einfache  Titel  Grofe- 

könig  beigelegt  wird,   woraus  erhellt,  dafs  er  keine  grofse  Macht 

943be8afs*).    Von  ihm  sind  bis  jetzt  keine  Münzen  entdeckt  worden. 


\)  %.  The  Visht^U'Pur.  p.  479  und  IL  Beil.  II,  4,  7,  wo  die  Angaben  üi  den 
Furäna  über  sie  zusammengestellt  und  erläutert  sind. 

2)  Diese  Bemerkung  hat  schon  Wilson  gemacht;  s.  ^r.  AfU.  p   417. 

3)  S.  oben  S.  950. 

4)  In  der  Inschrift  von  Allahabäd  wird  er  Z.  25  genannt  »der  Sio\t  oder 
der  Glanz  der  Welt,  der  göttliche  Grofskönig,  der  glückbegabte  Gupta«- 
in  der  von  Bhitari  Z.  4  nur  »Grofskönig,  der  glückbegabt«  Gnptac.  leb 
bemerke  dabei,  dafs  maMräga^  Grofskönig,  nur  die  Bedeutung  des  Grie- 
chischen ßaatlfvg  hat.  s.  oben  S.  390,  Note  5,  so  dafs  dieser  Titel  keine 
grofse  Macht  besagt,  dann,  dafs  Mill  a.  a.  0.  III,  p.  267  Ünredit  hat 
den  Kandragupta  dieser  Dynastie  dem  alten  Sonnengeschlechte  von  Ajodhji 

'  zuzugesellen,  indem  er  au  ein  späteres  Reich  denkt,  welches  nach  dem  Ver- 
falle des  alten  von  Ajodhjä  von  einem  Zweige  der  altem  Königs&milie  in 
Kanjäkiibfa  gegründet  wurd(\  Er  scheint  nach  p.  840  an  eine  Ableitaiif 
der    Bäshtrakuta-Rk^putva   von  Kanjakubga   von    dem    NachkömmÜnf* 


J 
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Hinsichtlich  der  Zeitrechnung  habe  ich  schon  früher  auseinander- 
gesetzt *),  dafs  der  Beginn  der  Aera  der  altern  Gupta  um  das  Jahr 
140  nach  Chr.  zu  setzen  ist.  In  neuerer  Zeit  ist  dieser  Gegenstand 
wiederholt  behandelt  worden'),  ohne  dafö  ein  sicheres  Resultat 
erzielt  worden  ist.  Qrtgupta  regierte  fllnfzehn  Jahre  ^);  demzufolge 
wird  seine  Regierungszeit  ungefähr  in  die  Jahre  140 — 155  fallen. 
Sein  Sohn  Ghaiofkaka  enthält  ebenfalls  nur  den  einfachen  Titel 
UDd  kann  daher  noch  kein  sehr  weit  ausgedehntes  Reich  besefsen 
haben,  obwohl  er  wahrscheinlich  den  ersten  Grund  zu  der  weiten 
Macht  seiner  Nachfolger  gelegt  haben  wird.  Auf  der  einzigen  bis 
jetzt  ihm  mit  Zuverläfsigkeit  beizulegenden  Münze  rühmt  er  sich 
nämlich  den  Sonnenschirm,  das  Zeichen  königlicher  Würde,  über 
den  Königen  zu  tragen^).    Da&  Ghatotkaka  mit  Recht  Anspruch 


Räma^s,  Sumitra,  mit  welchem  die  Purana  das  Sonnengeschlecht  schlief- 
sen  (s.  I,  I.  Beil.  S.  XI 11),  in  den  Chroniken  von  Marwar  gedacht  zu  ha- 
ben; dieses  ist  aber  eine  ganz  werthlose  spatere  Dichtung  der  Barden  der 
Ra^pntra. 

1)  S.  oben  S.  786. 

2)  Von  Thomas  im  J.  of  the  As.  Soc.  of  B.  XXIV,  p.  371  und  in  den  Es- 
says  I,  p.  168  flg.  Die  ganzlich  abweichenden  Annahmen  von  Newton 
und  Fergüsson  (s.  oben  S.  786,  Note  4)  gründen  sich  darauf,  dafs  die 
Zahl  188  in  der  Inschrift  des  Skandagupta  nach  dem  Anfang  der  Gupta- 
Käla  angegeben  wird. 

3)  Nach  Merutunga's  Therävaii  im  J.  of  the  Bomb,  Br.  IX,  p.  152. 

4)  S.  die  Inschrift  von  Allahabäd  Z.  25  und  die  von  Bhitari  Z.  8.  Die 
Münze  findet  sich  im  /.  of  the  Äs.  S.  of  B.  V,  PI.  XXXVI,  No.  12,  bei 
Wilson  PI.  XVIII,  No.  14  und  Thomas  PI.  VI,  No.  12.  Es  ist  eine  Gold- 
münze, wie  mit  wenigen  Ausnahmen  die  übrigen,  so  dafs  stets  solche  zu 
verst-ehen  sind,  wenn  nicht  eine  andere  Bestimmung  ausdrücklich  angegeben 
wird.  Av.  Links  gerichtete  stehende  Gestalt,  mit  der  linken  Hand  Weih- 
rauch auf  einen  Altar  werfend;  hinter  ihr  ein  Speer.  Leg.  Käma-narut- 
tamaga  Gh(K(tot?)\  unter  dem  linken  Arme  haka.  So  lasen  sie  Prinsep 
und  Thomas,  Wilson  dagegen:  Kumaraguptasja  gaja;  die  von  dem  zwei- 
ten mitgetheilte  Legende  bietet  jedoch  die  ersten  Worte  dar,  diese  kön- 
nen aber  nicht  wohl  die  ihnen  von  dem  ersten  beigelegte  Bedeutung:  »Sohn 
des  trefflichen  Mannes,  das  dem  Käma  ähnlichen  Ghatotkaka*  haben,  son- 
dern die  »von  aus  Liebe  von  dem  trefflichsten  Manne  erzeugten  Glhatot- 
kakaii.  Es  liegt  n&mlich  eine  Anspielung  auf  die  Erzählung  von  der  Ge- 
bart des  Riesensohnes  Ghatotkaka,  den  der  Pändava  Bhima  mit  der  Riesin 
Hidimbä  erzeugte,  welche  ihm  ihre  Liebe  angetragen  hatte;  s.  oben  I, 
S.  812.     Rev.  Weibliche,  links  gewendete  Gestalt  mit  einem  FüUhorne  im 
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darauf  macht,  der  Urheber  dieser  Münzen  gewesen  za  sein,  beweist 
944  die  auf  ihr  vorkommende  Anspielung  auf  eine  Erzählung  im  Ma- 
häbhdrata,  welche  damals  allgemein  bekannt  gewesen  sein  mufs 
und  allein  auf  seinen  Namen  pafst.  Bei  der  dürftigen  uns  zagäng- 
liehen  Kenntnifs  der  damaligen  politischen  Zustände  Indiens  läfst 
sich  nicht  ermitteln,  welche  Könige  Ghatotkaka  sich  unterwarfig 
gemacht  hatte;  der  Ausdruck  edle  ist  in  diesem,  wie  in  ähnlieheo 
Fällen,  nur  als  eine  bedeutungslose  Uebertreibung  zu  betraehten. 
Mit  ziemlicher  Gewifsheit  läfst  sich  nur  behaupten,  dafs  er  antl 
wohl  auch  schon  sein  Vater  ihre  ersten  Unternehmungen  gegen 
den  Staat  richteten,  defsen  Hauptstadt  Qrdvcisti  war  and  detm 
König  VikramädUja  grofse  Eroberungen  gemacht  hatte,  die  sieh 
sogar  bis  zum  Indus  erstreckten  ')•  Dieses  geschah  etwas  vor  der 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  6.,  also  kurz  vor  der 
Erhebung  der  Gupta.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  ein  so 
schnell  durch  siegreiche  Feldzüge  zusammenerobertes,  weit  ausge- 
dehntes Reich  eines  dauerhaften  Bestandes  entbehrte  und  nur  ^» 
lange  fortbestehen  konnte,  als  sein  tapferer  und  unternehmender 
Gründer  seine  Geschicke  mit  kräftiger  Hand  lenkte.  Er  büfste  sein 
Reich  bald  ein*-)  und  muthmafslich  werden  bald  die  Gupta  gegen 
seinen  Nachfolger  aufgestanden  sein.  Wenn  man  sich  den  Verianl 
der  Umwälzungen  in  den  morgenländischen  Staaten  überhaupt  und 
in  Indien  besonders  vergegenwärtigt,  so  benutzt  in  der  Regel  ein 
durch  seine  Tapferkeit  und  sonstige  Tüchtigkeit  hervorragcDder 
und  von  der  Treue  seiner  Krieger  überzeugter  Heerftlhrer  fie 
Schwäche  seines  Herren,  um  ihn  zu  verdrängen  und  seiner  Famibe 
die  Herrschaft  zu  verschaffen.  Ein  solcher  war  wohl  Gupta;  seine 
Abkunft  von  einem  Vaiga  zwingt  zu  der  Annahme,  dafe  er  sieh 
vermittelst  seiner  persönlichen  Eigenschaften  von  einer  untern  Stufe 
zu  der  höchsten  Würde  im  Staate  emporschwang,  welches  nur 
durch  kriegerische  Unternehmungen  geschehen  konnte.  Vielleielit 
machte  er  sich  schon  kurz  vor  dem  Tode  des  mächtigen  Vikraoii- 
ditja  in  einem  entlegenen  Theile  seines  weiten  Reichs  unabhängig 
Sein  Sohn  wird  bis  etwa  170  regiert  haben,  weil  sein  Sohn  usi 
Nachfolger  Kandragn>pta    der   Erste   schon   um    171   der   Besitzer 

rechten  Arme;   einer  Blume   in  der  emporgestreckten  linken  Hand   oi^ 
einem  Nimbus  um  das  Haupt.    Leg.  Sa/rvarägokkkatra. 

1)  S.  oben  S.  902  und  S.  953. 

2)  Nach  H.  Ths.  U,  p.  115. 


Kandra^upta.  965 

eines  weit  ausgedehnten  Reiches  war  *)•  Er  ist  der  erste  Herrscher 
ans  dieser  Dynastie,  welcher  Grofskonig  und  Oberkönig  geheirsen946 
wird  *),  und  mufs  als  derjenige  unter  den  Gupta  betrachtet  werden, 
welcher  ihre  Macht  gen  Westen  über  die  frühere  Gränze  bei  Pra- 
jaga  ausdehnte,  weil  eine  von  ihm  handelnde  Inschrift  auf  dem 
Stfipa  bei  Sankt  in  der  Nähe  Rhilsa's  sich  findet.  Kandragupta 
hatte  demnach  seinem  Reiche  sicher  das  tätliche  Mälava  hinzuge- 
lUgt,  weil  diese  Stadt  dort  liegt  und  zwar  an  den  Vorstufen  des 
Vindhja-Gebirges.  Vielleicht  bildete  das  westliche  Mälava  auch 
einen  Theil  seines  Reichs,  wenigstens  war  es  der  Fall  unter  seinem 
Nachfolger.  Wie  dem  auch  sei,  er  kann  jenes  Gebiet  nicht  besefsen, 
ohne  auch  das  Land  zwischen  ihm  und  der  frühem  Westgränze 
sich  unterworfen  zu  haben,  das  heifst  das  Duab  und  Baudelakhand. 

In  Bi^igä  bestand  früher  ein  besonderes  Reich,  von  defsen 
Beherrschern  nur  ein  einziger  bekannt  geworden  ist,  nämlich  Qü- 
draka,  der  angebliche  Verfafser  des  Dramas  MrifcihäkaUJca]  er 
wird  nur  ein  Beschützer  seines  Verfafsers  gewesen  sein,  der  ihm 
aus  Schmeichelei  die  Verfafserschatt  zugeschrieben  haben  wird. 
Auch  von  Kälid4sa  wird  jene  Stadt  als  Sitz  eines  Königs  erwähnt*). 

Bei  dem  in  jenem  Lande  gelegenen  Sank!  war  damals  ein 
grofses  Buddhistisches  Kloster,  defsen  Bewohner  wegen  ihres  gu- 
ten Wandels,  ihrer  Andacht  und  ihrer  Kenntnifse  gepriesen  werden*). 
Nach  den  jüngsten  Untersuchungen  der  dortigen  Denkmale  war 
hier  einst  ein  Hauptsitz  des  Buddhismus  und  eine  der  geheiligtsten 
Stätten  ihres  Glaubens.  Es  sind  noch  an  dreifsig  Stüpa  dort  er- 
halten und  in  zweien  sind  die  Reliquien  von  zweien  der  gefeiert- 
sten alten  Lehrer  entdeckt  worden,  nämlich  die  von  ^äriputra 
und  Maudgcdjdjana^y    Die  Inschrift  ist  an  den  ehrwürdigen  sangha94e 

1)  Dieses  Datum  findet  sich  in  der  Inschrift  von  Sanki;  s.  darüber  oben  S.  786. 

2)  S.  die  zuletzt  erwähnte  Inschrift  Z.  2  und  7,  die  von  Allah&bäd  Z.  26 
und  die  von  Bhitari  Z.  3. 

3}  S.  die  Kddamhari  von  Vdnahhatta  p.  2  und  Kdlidäsd's  Meghadüta  26,  wo 
nie  ragadhäni  heifst. 

4)  S.  die  Inschrift  Z.  2. 

r»)  S.  Opening  of  the  Topes  or  Burldhiat  monumenti^  of  Central  India.  By  A. 
CrNNiNOHAM  im  J.  of  the  B.  Äs.  S.  XIII,  p.  108  flg.  ücber  die  zwei  oben 
erwähnten  Lehrer  s.  oben  S.  78  und  S.  245.  Nach  CüNNINGHAM's  sehr 
•annehmbarer  Ansicht  ist  Bidi^  das  im  Mahävan^a  erwähnte  Kaitjagiriy 
wo  A^oka  sich  auf  seiner  Heise  nach  U^gajini  aufhielt ;  s.  oben  S.  234, 
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oder  die  Versammlung  der  dort  wohnenden  Qramana  gerichtet  ond 
theilt  ihr  mit^  dafs  ein  Beamter  Kandragnpta's,  dersen  Namen  and 
Würde  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden*  können,  sich  der 
Gnade  seines  Herrn  zu  erfreuen  gehabt  und  in  mehreren  mit  Sieg 
gekrönten  Schlachten  sich  grofsen  Ruhm  erworben,  nachher  aber 
sich  eines  Vergehens  schuldig  gemacht  hatte,  welches  zu  sfibneo 
ihm  wahrscheinlich  aufgelegt  worden  war,  eine  Schenkung  an  das 
Kloster  zu  machen ').  Worin  die  Schenkung  bestand,  ist  nicht  gam 
klar,  nur  gewifs,  dafs  eine  Summe  von  ftfnf  und  zwanzig  Dinara 
oder  Goldmünzen  gegeben  werden  sollte.  Der  Zweck  dieser  Schen- 
kung war  der,  dafs  das  Geld  zur  Erleuchtung  des  Schatzhanse;« 
verwendet  werden  sollte.  Es  scheint,  als  ob  fllnf  Bhixti  oder  Mönche 
die  Verwalter  des  Schatzes  waren  oder  vielleicht  nur  die  Besoi^ger 
der  Erleuchtung^).  Wenn  die  Wort«  es  nicht  verböten,  den  Shin 
947  in  ihnen  zu  finden  ^),  könnte  man  daran  denken,  dafs  jene  SanuDe 

1)  Z.  3  heifst  es:  »der  durch  die  Gnade  des  Königs  ein  gedeihliches  Leben 
fahrende.«  Z.  4:  »der  durch  in  mohrern  Schlachten  errungenen  Sieg« 
das  Ruhmesbanner  tragende.«  Z.  5  ist  pütOy  nicht  putro,  Sohn,  m  ksen 
und  (lofi^ana  statt  dca^dena.  Von  dem  vorhergehenden  Worte  ist  nor 
ptavja  erhalten  und  dann  eine  Lücke,  und  im  Anfange  ihs^ja  erhalten, 
nicht  shrij  wie  in  dem  gedruckten  Texte  die  Buchstaben  wiedergegeben 
werden.  Am  Ende  von  Z.  4  ist  ähUücidagatia  deutlich.  Da  diese  Worte 
bedeuteu:  »defsen  Zustand  unglücklich  geworden«,  da^fdanaputo  •durch 
Strafe  gereinigt«,  dürfte  dio  im  Texte  vorgelegte  Anffafsung  keinem  Be- 
denken unterliegen.  Die  Ueboi-setzung  Prinsrp's  a.  a.  0.  VI,  p.  456:  Thf 
punisher  of  the  oppressors  of  a  desolated  country,  so  wie  die  von  seinesi 
Indischen  Gehülfen  versuchte  Ergänzung:  shri  (kariganaxe)  ptavja  a.s.v- 
sind  beide  unzulafsig.  Prinsep  hielt  Ämuka  für  den  Namen  des  Vawr* 
des  Schenkers,  dieses  Wort  bedeutet  aber  jenes  in  dem  Sinne,  dafs  etv« 
namenlos  ist.  Der  Name  des  Vaters  ist  gar  nicht  genannt  und  aus  des 
Worten,  in  welchen  der  des  Sohnes  enthalten  sein  mufs,  weifs  ich  keinen 
pafsenden  Namen  herauszulesen. 
^  2)  Ich  habe  schon  früher  S.  959,  Note  1  bemerkt,  dafs  die  Ergänzung:  pfl- 
dapradege  oder  richtiger  — (am  zweifelhaft  sei ;  es  mufs  jedenfalls  eine  u- 
dere  Schenkung  aui'ser  den  Goldmünzen  erwähnt  worden  sein,  weil  <^ 
nachher  heifst:  und  giebt;  ob  ein  Grundstück,  lafse  ich  dahingest^'. 
Von  der  Zahl  ist  nur  fünf  und  zwanzig  sicher,  ob  mit  Recht  ans  den 
folgenden  sa  hergestellt  worden  sahasra,  Tausend,  ist  zweifelhaft.  PriusU 
bemerkt  a.  a.  0.  p.  456,  dafs  die  Indische  Benennung  der  Goldmumen 
dindra  aus  dem  Römischen  denarius  entstanden  ist,  obwohl  dieses  Wort 
eine  Silbermünze  bezeichnet. 
3)  Sie  kehren  zweimal  wieder  Z.  8  und  Z.  9  und  heifsen :    »So  lange  Soime 
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verwendet  werden  sollte,  um  die  Hallen,  in  welchen  die  Versamm- 
lungen gehalten  wurden,  bei  festlichen  Grelegenheiten  zu  erleuchten. 
Für  die  Duldsamkeit  Kandragupta's  gegen  seine  Buddhistischen 
Unterthanen  legt  der  Schlufs  der  Inschrift  ein  sehr  günstiges  Zeug- 
nifs  ab;  denn  es  wird  befohlen,  dafe,  wer  die  von  ihm  verordnete 
Verwendung  der  Schenkung  rückgängig  mache,  mit  derselben 
schweren  Strafe  bestraft  werden  solle,  wie  der  Mörder  eines  Brah- 
manen. 

Anfser  der  Inschrift  besitzen  wir  auch  von  diesem  Könige 
Münzen,  welche  zunächst  in  Betracht  gezogen  werden  müfsen,  um 
mit  ihrer  Hülfe  einige  Thatsachen  der  oben  dargelegten  hinzuzu- 
illgen.  Bei  ihrer  Benutzung  tritt  uns  die  Schwierigkeit  entgegen, 
die  seinigen  von  denen  seines  spätem  Namensgenofsen  gehörig  zu 
unterscheiden.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  stehen  uns  mehrere 
Wege  offen.  Es  können  erstens  die  Beinamen  zu  Hülfe  genommen 
werden,  deren  sich  beide  bedienen ;  zweitens  die  Typen  ihrer  Münzen 
und  ihr  Verhältnifs  zu  denen  ihrer  Vorgänger  und  Nachfolger.  Hin- 
sichtlich der  erstem  hat  schon  der  erste  gründliche  Untersucher  die- 
ser Denkmale  die  Wahrnehmung  gemacht,  daf^  die  Beinamen  der 
Gupta- Könige  dazu  dienen  können,  ihre  Münzen  ihren  wahren 
Eigenthümern  zuzueignen  0*  Nach  dem  ersten  Merkmale  legte  der 
erste  sich  den  Ehrennamen  ^rivikrama  oder  den  des  mit  Glück  be- 
gabten Heldenkraft  besitzenden  Königs  bei,  der  zweite  den  von 
a^tavikrama  oder  des  Königs  unbesiegter  Heldenkraft,  so  wie  den 
von  parame^vara  oder  den  des  obersten  Herrschers^). 

und  Mond  (bestehen),  sollen  die  fünf  Bhixu  im  Besitze  der  fjrleuchtung 
des  Schatzhauses  durch  Lampen  verbleiben.«  Nach  einer  Stelle,  nämlich 
Z.  6,  in  welcher  von  dem  Geber  gesagt  wird:  »nachdem  er  der  fünften 
Königin  seine  Verehrung  dargebracht  hatte«,  könnte  vermuthet  werden, 
dafs  eine  von  den  Gemahlinnen  des  Königs  damals  dort  residirte. 

1)  S.  J.  of  the  As.  Soc.  of  B.  V,  p.  646. 

2)  Die  Münzen  des  ersten  Kandriigupta  sind  nach  den  im  Texte  dargelegten 
Ünterscheidimgs-Gründen  die  folgenden: 

1)  Mittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs  mit 
eiofr  Art  von  Waffenrock  bekleidet  und  Nimbus  um  den  Kopf,  in  der 
erhobenen  Rechten  eine  Lan7:e  haltond,  die  Linke  nach  unten,  nach  einem 
Altäre  gerichtet;  links  vor  ihm  eine  Fahnenstange  mit  dem  Gartidaj  Leg. 
— räfja  ^riKandra  und  unter  dem  linken  Arme  Kandra.  Rev.  Auf  einem 
Polster  sitzende  weibliche  Figur  mit  einer  Binde  in  der  Linken  und  einem 
Füllhorue  im   rechten   Arme.    Leg.    Qrivikrama.    8.  Äs,  J.  of  B.  V,  PI. 
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948  Was  die  Typen  der  Münzen  betrifft,  so  ist  der  ältere  Kandragapu 

der  einzige  König  aus  dieser  Dynastie^  defsen  Brustbild  auf  ihnen 

XXXVI,  No.  13  und  p.  648,  IV,  XXXIX,  No.  18;  dann  W.  Mabsdik» 
Numhmata  Orientalia  iJlustrata  No.  ML VII.  Auf  As.  J.  of  B.  IV,  PL 
XXXIX,  No.  19  aitzt  die  weibliche  Gestalt  auf  einer  Bank  mit  Wer  Füf- 
sen  und  Ar,  Ant.  PI.  XVIII,  No.  4  auf  einem  Lotus  mit  der  Binde  in  der 
Rechten,  die  Linke  ausstreckend  und  mit  Nimbus  um  das  Raupt.  Auf 
den  Aversen  von  diesen  hält  der  König  einen  Bogen  in  der  Rechten  und 
einen  Pfeil  oder  eine  Binde  in  der  Linken;  s.  Ar.  Ant.  PL  XVIII,  No,  4 
und  ./.  of  tlie  As.  S.  of  B.  IV,  PI.  XXXIX,  No.  18  u.  19,  V,  PL  XXXIX, 
No.  20,  21  u.  22.  Eine  Münze  mit  diesem  Typus  ist  auch  von  Wilson 
bekannt  gemacht  worden  in  A,s.  Bes.  XVII,  No.  13,  wo  die  Legende  auf 
der  Averse  zu  lesen  ist:  ^/riKandragupta]  s.  J.  of  tlie  As.  S.  of  B.  IT. 
p.  636.  Auf  der  ebend.  PL  XXXVIII,  No.  9  mitgetheilten  sind  die  Le- 
genden QriKandragupta  und  Qrivikrama  deutlich.  Die  folgenden  sind 
mittelgi'ofse  runde  Kupfermünzen. 

2)  Av.  Links  gerichtete  stehende  Gestalt  des  Königs;  ihm  zur  linkea 
Seite  vielleicht  eine  weibliche.  Rev.  Brustbild  des  Königs,  von  vorne  and 
sich  auf  eine  Fensterbank,  wie  es  scheint,  lehnend.  Leg.  (Ma)  harofa 
QriKandragupta-,  s.  J  of  the  As.  S.  of  B.  V,  PL  XXXVIII,  No.  11  und 
p.  651. 

3)  Av.  Links  gerichtetes  Brustbild  des  Königs,  eine  Blume  in  der  Rech- 
ten haltend;  unter  dem  Bilde  Qrtvikrania.  Rev.  Vogel  mit  ausgebreiteten 
Flügeln,  wie  es  scheint  auf  einem  Balken  sitzend.  Eine  Vergleichung  d^r 
verschiedenen  Exemplare  zeigt,  dafs  die  Legende  auf  der  Averse:  Qnvi- 
krama-deva  und  auf  der  Reverse  (Ma)  häräga  QriKandragupta  lautet;  & 
/.  of  the  As.  S.  ofB.  V,  PL  XXXVIII,  No.  12,  15  und  Ar.  Ant^  PLXVIIL 
No.  15  und  p.  428.  Eine  kleine  Silbermünze  stellt  denselben  Typus  dar 
und  hat  die  Legende  Karidragupta;  s.  ebend.  p.  639.  Der  Vogel  ist  ohse 
Zweifel  Gartida.  Von  den  obigen  Kupfermünzen  hat  auch  Thomas  Ab- 
bildungen mitgetheilt  im  J.  of  the  R.  A.  S  XII,  PL  VII,  No.  12.  15. 

4)  Mittelgrofse  Goldmünze.  Av.  Links  gerichtetes  Brustbild  des  Königs 
mit  einem  Panzer  mit  Aermeln  und  einem  flachen  Helme  mit  Ohrenklap- 
pen und  Bändern  dahinter;  mit  Schnurrbart  und  in  der  Rechten  eineo 
Zepter  haltend. 

Rev.  Auf  einer  Bank  sitzende  weibliche  Gestalt  mit  dem  indischen 
dhoti  (s.  oben  S.  396)  bekleidet,  die  Füfse  auf  einen  Schemel  stüixend: 
mit  einem  Helme  auf  dem  Kopfe,  die  Linke  in  die  Seite  stützend,  iu  der 
ausgestreckten  Rechten  einen  Ring  oder  eher  einen  Kranz  haltend.  S.  As. 
Bes.  XVII,  No.  7  und  p.  562.  Die  Legende  ist  nicht  deutlich  abgebildet : 
möchte  aber  Mahärdfa  Qri  Qagigupta  zu  lesen  sein.  Das  letztere  Wort 
lese  ich  nach  As.  J.  of  B.  IV,  p.  639  und  ^rivth^ama-dewi  auf  der  Re- 
verse.    (Ja^gupta  ist  gleichbedeutend  mit  Kandragupta. 
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ei*8cbeint;  hierin  zeigt  sich  noch  ein  Festhalten  an  dem  altern  Ge- 
brauehe; denn  auch  von  den  Indoskythischen  Fürsten  finden  sich  949 
Brustbilder*),  die  Koptl>edeckung  ist  aber  auf  ihnen  verschieden 
und  der  Helm  des  Indischen  Königs  gewifs  der  einheimische.  Sein 
späterer  Namensgenofse  wird  auch  als  Reiter  abgebildet  und  schliefst 
sich  dadurch  enger  an  den  letzten  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Gupta,  den  Mahendragupia,  au.  Auch  in  Beziehung  auf  die  Götter- 
verehrung läfst  sich  eine  Verschiedenheit  nachweisen.  Beide  treten 
ans  entgegen  als  Anbeter  von  göttlichen  Wesen,  die  zum  Kreise 
der  Vishnuitischen  gehören,  und  beiden  gemeinschaftlich  ist  die 
weibliche  Göttin,  in  deren  Darstellung  eine  Verschmelzung  der 
Griechischen  Siegesgöttin,  die  noch  auf  den  Münzen  der  altern  In- 
doskythischen und  der  Parthisch- Indischen  Könige  auftritt*),  mit 
der  einheimischen  Glücksgöttin  Lcuomi,  welche  besonders  durch 
die  Lotus-Blume  als  solche  sich  ausweist.  Dagegen  stellt  der  ältere 
Kandragupta  sich  besonders  als  Verehrer  des  Vishnu  dar,  weil  auf 
Kleinen  Münzen  der  diesem  Gotte  gewidmete  Vogel  Garu^  theils 
als  selbstständig,  theils  als  Sehmuck  der  Fahne  dargestellt  wird; 
während  er  auf  den  Münzen  des  zweiten  nur  als  Begleiter  Bäma!s 
and  seiner  Frau  Si^d  vorkommt^);  aus  dem  letztern  Umstände  läfst 
sich  schliefsen,  dafs  jener  seinen  Goldmünzen  mit  diesem  Typus 
den  Namen  Ganämakinka  beilegte,  der  in  den  Inschrift  seines 
Sohnes  Samudragupta  als  der  gewöhnliche  für  Goldmünzen  gebraucht 
wird  *). 

Als  eine   Eigenthümlichkeit  des  Vaters  und  des   Grofsvaters 
des   zuletzt  genannten   Königs  mafs  noch  hei'vorgehoben   werden, 

1)  S.  z.  B.  oben  S.  829,  No.  9  und  S.  839,  No.  lü. 

2)  Z.  B.  auf  denen  des  Äzes]  h.  oben  394,  No.  1  und  denen  des  Yndopher- 
res;  s.  ebend.  S.  406,  No.  2. 

3)  Auf  den  mit  1  und  3  bezeichneten  Typen  des  ersten;  s.  oben  S.  968  und 
aaf  den  ersten  des  zweiten;  s.  unten. 

4)  S.  defsen  Inschrift  Z.  21.  Garutman  ist  ein  anderer  Name  des  Vogels. 
Aus  dem  südlichen  Indien  sind  alte  Goldmünzen  gekommen,  auf  welchen 
Mama  auf  einem  Throne  sitzend  und  die  Sita  auf  seinem  linken  Knie  tra- 
gend dargestellt  wird ;  auf  der  linken  Seite  befindet  sich  der  Sonnenschirm- 
trager,  auf  der  rechten  zuerst  der  Fliegenwedel  träger,  neben  ihm  sein 
Bundesgenofse,  der  Affe  Sagriva  und  unter  dem  Throne  der  berühmteste 
der  Affen,  Hanunian]  s.  Mabsdbn  k.  a.  0.  II,  p.  781  und  No.  MLXI.  Da 
tftnka  aus  dem  Sanskrit  nicht  abgeleitet  worden  kann,  ist  es  vermuthlich 
ein  Dekhanisches  Wort. 
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dafs  der  letzte  auf  der  einzigen  bi8  jetzt  entdeckten  Mfinze,  der 
950  erste  auf  denjenigen,  auf  welchen  er  stehend  und  bewalBFnet  abge- 
bildet ist,  die  linke  Hand  nach  einem  Altare  richten,  als  ob  sie  im 
Begriffe  seien,  auf  ihm  ein  Opfer  darzubringen  0-  Sie  ahmten  auch 
in  diesem  Punkte  ihren  Indoskythischen  Vorgängern  nach,  auf 
deren  Münzen  die  Könige  als  Darbringer  von  Opfern  auf  einem 
Altäre  uns  entgegentreten  ^).  Die  Annahme,  dafs  die  Indoskythischen 
Ftlrsten,  von  welchen  wir  gesehen  haben,  dafs  sie  einer  festen 
religiösen  Ueberzeugung  sich  entschlugen  und  gleichzeitig  den  Alt- 
iranischen, den  Brahmanischen  und  den  Buddhistischen  göttlichen 
Wesen  ihre  Verehrung  zollten^),  ohne  Vermittelung  der  Priester 
Opfer  verrichteten,  darf  um  so  weniger  befremden,  als  es  kanm 
zweifelhaft  ist,  dafs  es  bei  ihnen  keine  einheimische  Priestersehaft 
gab,  welche  ihnen  das  Recht  der  Ausübung  solcher  heiligen  Hand- 
lungen streitig  machte.  Von  Indischen  Königen  mufs  aber  eine 
solche  Annahme  entschieden  zurückgewiesen  werden,  weil  sie  durch 
eine  solche  Anmafsung  nicht  nur  eine  mächtige  und  einfln&reiche 
Körperschaft  auf's  höchste  gegen  sich  erbittert  haben  wtlrden,  son- 
dern auch  des  Vertrauens  ihrer  übrigen  Unterthanen  verlustig  ge- 
worden wären.  Ich  glaube  daher,  dafe  jene  zwei  Gupta  diesen 
Typus  ihrer  Vorgänger  wiederholen  liefsen,  ohne  ihm  dieselbe  Be- 
deutung beizulegen,  wie  jene.  Dafs  sie  nicht  die  Münzen  der  ein- 
heimischen Fürsten,  denen  sie  in  der  Herrschaft  der  östlichen 
Provinzen,  wo  die  ersten  Sitze  ihrer  Macht  lagen,  folgten,  zom 
Muster  nahmen,  erklärt  sich  erstens  daher,  dafs  diese  Münzen  einen 
theils  rein  Buddhistischen,  theils  einen  mit  Buddhistischen  Symbolen 
entstellten  Brahmaniscben  Charakter  an  sich  trugen  und  daher  den 
Brahmanischen  Gesinnungen  der  Gupta  nicht  genügen  konnten. 
Der  zweite  Grund  ist  schon  früher  vorgelegt  worden*).  Sie  fanden 
in  den  nördlichen  Indischen  Ländern  eine  grofse  Menge  von  GM- 
und  Kupfer- Münzen  der  fremden  Monarchen  im  Umlaufe  vor,  deren 

1)  S.  oben  S.  967,  Note  2. 

2)  S.  z.  B.  oben  S.  832,  die  Münzen  des  Kanerki  No.  1  u.  6.  Besonden 
wichtijf  ist  die  von  Prinsep  im  ./.  of  the  Äa.  S.  of  B.  V,  PI.  XXXVI. 
No.  10  niitgetheilte  Münze  des  0er  Kenorano  mit  der  Averse  der  Ärdckrv. 
auf  welcher  der  Altar  und  die  Stellung  des  Königs  genau  mit  denen  «uf 
den  zwei  Gupta-Münzen  übereinstimmen. 

3)  S.  oben  S.  810  u.  S,  870, 

4)  S.  oben  S,  789. 
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Typen  sie  zwar  benutzten,  allein  in  der  Weise,  dafe  sie  die  aus- 951 
ländische  Sprache  und  Schrift  beseitigten,  die  Symbole  der  fremden 
Gottheiten  in  einheimische  umgestalteten  und  die  fremde  Tracht 
durch  die  ihnen  eigenthümliche  ersetzten.  Dadurch  wurde  sowohl 
ihrem  nationalen  Bewufstseiu,  als  ihren  religiösen  Ueberzeugungen 
Genüge  geleistet. 

Durch  das  Datum  in  der  Inschrift  Kaudragupta's  wird  einer- 
seits der  Anfang  seiner  Regierung  um  das  Jahr  170  sicher  und 
andererseits  das  Ende  der  seines  Sohnes  durch  die  in  seiner  In- 
schrift vorkommende  Erwähnung  eines  Säsäniden,  welcher  kein 
anderer,  als  Artaxerxes  der  Erste  gewesen  sein  kann,  bis  nach 
dem  Jahre  226  verlängert  0.  Wir  mtifsen  ihnen  daher  eine  Ge- 
sammtregierung  von  wenigstens  sechs  und  fünfzig  Jahren  einräu- 
men; wie  diese  unter  beide  zu  vertheilen,  fehlt  es  an  Mitteln  zu 
bestimmen.  Wegen  seiner  vielen  und  grofsen  Thaten  mufs  dem 
Sohne  der  gröfsere  Antheil  an  ihnen  zuerkannt  und  seine  Thron- 
besteigung etwa  um  195  angesetzt  werden. 

Die  Inschrift  Samudragupta's,  zu  dersen  Geschichte  ich  jetzt 
tibergehe,  gehört  zu  den  schätzbarsten  historischen  Urkunden  aus 
dem  Zeiträume  der  Indischen  Geschichte,  von  welchem  jetzt  die 
Rede  ist,  und  übertrifft  an  Wichtigkeit  des  Inhalts  alle  übrigen 
aus  ihm  noch  erhaltenen.  Der  belangreichste  Theil  des  Inhalts 
ist  die  wegen  der  Erwähnung  auch  ganz  unbedeutender  Staaten 
gewifs  als  eine  vollständige  zu  betrachtende  Aufzählung  der  von 
dem  Herrscher,  dem  zu  Ehren  nach  seinem  Tode  die  Inschrift  ge- 
setzt wurde,  überwundenen  und  ihrer  Macht  beraubten  Fürsten,  der 
ihm  Tribut  leistenden  und  seinen  Befehlen  gehorchenden  Länder 
und  Völker,  endlich  der  Könige,  denen  sein  mächtiger  Ann  Hülfe 
und  Schutz  verliehen  hatte.  Die  drei  Abtheilungen  werden  in  der 
Inschrift  genau  von  einander  unterschieden  und  durch  die  Zusam- 
menstellung der  Namen  der  Fürsten,  Völker  und  Länder  gewinnen 
wir  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Umfange  der  Herrschaft  Sa- 
madragupta's. 

Die  erste  Abtheilung  enthJllt  Namen  der  Könige  Ärjävarta's, 
welche  Samudragupta  mit  Gewalt  aus  ihrem  Besitze  der  selbststän- 
digen Herrschaft  verdrängt,  zu  seinen  Vasallen  gemacht  und  zu 
Dienstleistungen  verpflichtet  und  dadurch  seine  eigene  Macht  sehr 

1)  S.  oben  S.  786. 
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952  vermehrt  hatte  M.  Es  ist  eine  stattliche  Reihe  von  Namen ;  (b 
aber  die  Namen  der  Länder  nicht  aufgeflihrt  worden  sind,  ist  es 
nicht  möglich,  ihren  Trägem  ihre  Reiche  zuzuweisen.  Die  Namen 
sind  die  folgenden:  Rudradeva,  Matüa,  Nägadatfa,  Krmdraivarman, 
Ganapati  Näga,  Ndgasena,  AljcjfUa,  Xandi  und  Baltwarman  anfeer 
andern,  deren  Namen  mit  Stillschweigen  tibergangen  worden  siad. 
Von  diesen  Königen  sind  uns  durch  anderweitige  Nachrichten  nur 
zwei  bekannt.  Kandravannan  war  ohne  Zweifel  der  Sohn  Anan- 
tava^-man's  und  der  Enkel  (Jdrdulavarmans;  von  dem  erstem  sind 
Inschriilen  in  der  Nähe  GajS's  in  Magadha  gefunden  worden,  deren 
Alphabet  mit  dem  der  altern  Gupta  übereinstimmt  *).  Femer  Gana- 
pati Ndga^)  gehört  zu  der  durch  Münzen  beglaubigten  Dynastie 
der  neun  Ndga^  welche  auch  in  den  Puräna  als  Zeitgenofsen  der 
Gupta  bezeichnet  werden  und  deren  Samudragupta  in  einer  noch 
nicht  puhlicirten  Inschrift  von  Mathurä  als  seiner  Vasallen  ge- 
denkt. Ihre  Herrschaft  erstreckte  sich  von  Mathurä  bis  zum  obem 
Laufe  der  Narmadä  und  umfafstc  auch  Bhuudelkand,  ihre  Residenz 
war  Padmavat!  im  Vindhja*).    Der  Name  Ärjävarta  wird  tibrigei» 

1)  S.  die  Inschrift  Z.  18.  Es  heilst,  er  habe  sie  zu  parikäraht,  d.  h.  Die- 
nern oder  Begleitern  gemacht,  was  gewifs  nur  bedeuten  soll,  dafs  ?ie  als 
seine  Vasallen  ihre  Länder  verwalteten.  Am  Schlufee  dieser  Zeilen  steht 
sarüodevnhardgasja,  welches  Prinsbp  mit  of  all  tite  Devarßjas  a.  a.  0.  VI. 
{).  979  übersetzt  hat.  Da  da«  Wort  aber  ein  Beiwort  des  Samudragupta 
int  und  devardga  König  der  Gotter  bedeutet,  wird  zu  lesen  sein:  sarvase- 
oakaräffosja,  d.  h.  des  Königs,  dem  si«  alle  dienen. 

2)  S.  Prinsbp,  Facsimilea  of  Ancietit  Inscriptions  im  J.  of  theAs.Soe.  ofB, 
VI,  p.  G72.  Aus  den  Inschriften  erfahren  wir.  dafs  die  Könige  sehr  tapfer 
waren  und  dafs  Auantavarman  der  Göttin  Kdtjäjani,  welches  ein  selten 
vorkommender  Name  der  Diirgä  ist.  eine  Bildsäule  errichtete  und  ein  Dundi 
genanntes  Dorf  widmete. 

3)  Die  Aufstellung  dieser  Namen  als  zweier  Könige,  Prixsep,  fJsnaffsl^  p.2S7. 
ist  daher  nicht  zulafsig. 

4)  Die  Münzen  dieser  Könige  sind  sehr  zahlreich,  viele  sind  in  Mathurä  g^ 
funden  worden.  Sie  haben  auf  der  Vorderseite  einen  Pfau,  mitunter  einäi 
Stier  oder  ein  Rad,  auf  der  Rückseite  den  Dreizack  ^iva's.  Die  XaoieD 
der  Könige  lauten:  Bhima.  KIm...,  Na...,  Skanda,  Brihaspati,  Gaifapa^. 
VJdghra,  VasUj  Deva,  sämmtlich  mit  dem  Zusatz  Näga,  s.  Cunktkghaji. 
Coitfs  of  tlh€  Nine  Xdgaf<  and  of  thwo  other  Dynasties  etc..  im  /.  of  the 
As.  Soc.  of  B.  XXXIV,  p.  115.  Zu  diesen  Münzen  ist  jedenfalls  die  ebeod. 
IV,  PI.  XXXIX,  Nu.  33,  p.  638  u.  J.  of  the  B.  As.  Soc.  XII,  p.  75  puWi- 
zirte  zu  rechnen,  ^ 
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in  der  obigen  Aufzählung  in  beschränkterer  Bedeutung  gebraucht, 
als  ihm  nach  dem  Gesetzbuche  gebührt.  In  jener  wird  nämlich 
ein  Hauptland,  Mälava,  ausgeschlofsen,  während  nach  diesem  der 
Name  das  ganze  grofse  Gebiet  zwischen  dem  Schneegebirge  im 
N.  und  dem  Vindhja  im  8.,  dem  westlichen  und  dem  östlichen 
Ozean  umfafst'). 

Die  zweite  Abtheilung  umfafst  die  Gränzländer  gegen'  Osten, 
Norden  und  Westen  2).  Die  Aufzählung  beginnt  im  Osten  und 
diese  Anordnung  gewährt  ein  Mittel,  den  unbekannten  Ländern 
ihre  Lage  mit  ziemlicher  Genauigkeit  zu  ermitteln.  Die  östlichsten 
Gebiete  sind  Samataka  und  Ädavakra,  von  denen  das  erste  das 
jetzige  T)hak1cä  ist*),  der  Name  des  zweiten  ist  verdorben.  Für  die 
Beherrschung  dieser  östlichen  Länder  von  den  Gupta  läfst  sich  der 
Umstand  anflihren,  dafs  zwei  Hundert  von  ihren  Münzen  am  untern 
Ganges  gefunden  worden  sind*),  so  dafs  es  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dafs  die  im  Osten  angränzenden  Gebiete  ihnen  tributpflichtig  963 
geworden  waren.  Die  zwei  nächsten  Kämarüpa  oder  das  vordere 
Asam  und  Nepäla  sind  bekannt ;  die  Namen  dieser  Länder  werden 
bei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten  Male  in  der  Indischen  Geschichte 
erwähnt.  Das  nächste  Kartripura  wird  am  iüglichsten  in  den  W. 
de»  zuletzt  erwähnten  Landes  verlegt  und  zwar  in  den  Theil  des  Hi- 
malaja, welcher  jetzt  keinen  Gcsammtnamen  hat  und  in  viele  kleine 
Fürstenthümer  zerfällt^).  Hiermit  schliefet  die  Reihe  der  östlichen 
und  nördlichen  Gebiete;  die  nächsten  liegen  im  Westen.  Das  erste, 
Mälava,  war  vielleicht  schon  von  Kandragupta  unterworfen  wor- 
den®). Zunächst  folgen  einige  Völker  zwischen  Mälava  und  den 
Ostgränzen  des  Fttnfstromlandes  und  in  defsen  östlicher  Hälfte. 
Am  östlichsten  müfsen  die  Ärqunajana  ihre  Sitze  gehabt  haben ;  die 
drei  folgenden  gehören  zu  den  bekannten  freien  Völkern  Panka- 
nada's ;  die  Jaudheja  wohnten  am  mittlem  Indus  in  der  Nähe  seines 
Znsammenflufses  mit  dem  Akesines,  die  Madrdka  zwischen  der 
Irävati  und  der  Vipä^ä,  die  Äbhtra  endlich  am  untern  und  mittlem 


1)  S.  oben  I,  S.  5  q.  die  Inschrift  Z.  19. 

2)  S.  ebend.  Z.  19  a.  20. 

3)  S.  unten  III,  S.  680. 

4)  S.  As,  J.  of  B.  IV,  p.  638. 

5)  S.  oben  I,  S.  76. 

6)  S.  oben  S.  965. 
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Indus  *).  Zuletzt  werden  unbekannte  Vßlker  aufgeftihrt:  Prärguna, 
Sanakäntha  und  Käkakhara,  welchen  in  dem  westlichen  Theile  des 
Pengäb  ihre  Wohnsitze  anzuweisen  sind,  weil  mit  ihrer  Anfeählnng 
diese  Abtheilung  schliefst^). 

Alle  diese  Völkerstämnie  und  Länder  gehorchten  den  strengen 
Befehlen  Samudragupta's  und  mufsten  ihn  zufriedenstellen  durch 
Darbringung  von  Tributen  und  Geschenken,  so  wie  durch  Be- 
schickung durch  Abgeordnete.  Nur  bei  den  Ländern  im  O.  und 
954 N.  wird  ihrer  Fürsten  gedacht;  auf  sie  wird  daher  die  Angabe 
bezogen  werden  dürfen,  dafs  ihr  Oberherr  dadurch  grofsen  Ruhm 
sich  erworben  hatte,  dafs  er  mehrere  königliche  Geschlechter, 
welche  aus  ihren  Reichen  vertrieben  worden  waren,  wieder  einge- 
setzt und  dadurch  sich  ihrer  unbegränzten  Ergebenheit  versichert 
hatte*).  Wenn  man  erwägt,  dafs  die  Länder,  von  welchen  hier 
die  Rede  ist,  höchstens  mit  Ausnahme  der  zwei  ersten,  die  jedoch 
ebenfalls  am  pafsendsten  in  dem  östlichen  Gebirgslande  gesucht 
werden,  schwer  zugänglich  und  leicht  zu  vertheidigen  waren,  wird 
man  es  natürlich  finden,  dafe  Samudragupta  es  vorzog,  ihre  Für- 
sten nach  ihrer  Besiegung  als  seine  ihm  treu  gebliebenen  Vasallen 
in  ihren  Fürstenthümern  einzusetzen,  statt  sie  durch  eine  Beraubung 
ihrer  Heri-schaft  in  seine  unversöhnlichen  Widersacher  zu  verwandeln. 

Eine  ganz  andere  Stellung  nehmen  die  Fürsten  der  dritten 
Abtheilung  ihm  gegenüber  ein,  die  Daxinqpatha's.  Ihre  Länder 
waren  nämlich  durch  das  langgestreckte  Vindhja-Gebirge  von  dem 
nördlichen  Indien  geschieden  und  es  würde  trotz  seiner  gewaltigen 


1)  Die  Arfunäiiana  werden  aufgeführt  in  dem  Scholion  zu  PaninilYj  2,  53: 
über  die  Jaudheja  s.  oben  I,  S.  792;  über  die  Mddraka  obend.  I,  S.  BOl. 
Note  2  und  die  Abhira  I,  S.  947  und  über  ihre  nördlichem  Sitze  in  spa- 
terer Zeit  II,  S.  851. 

2)  Prinskp  hat  bei  dem  letzten  Namen  an  Käkahambas  gedacht,  s.  /.  af  the 
Ab.  S.  of  B.  VI,  p.  973;  dieses  Gebiet  liegt  aber  N.  W.  von  Ka^mira, 
welches  Land  noch  keinen  Bestandtheil  des  Reichs  der  Gupta  bildete;  i. 
oben  S.  905.  Eher  könutp  mau  an  die  Kohanada  denken,  welche  in  der 
Nähe  der  IJärva  und  Abhisdra  wohnten ;  s.  M.  Bh.  II,  26,  1026,  I,  p.  345. 
Diese  Völker  safsen  an  der  Südgi-änze  Ka^mrra's:  s.  ol)en  S.  146,  Not«  1: 
es  konnte  leicht  durch  eine  Verletzung  des  Steins  das  Zeichen  für  o  un- 
deutlich werden  und  nada  bedeutet  Flufs,  so  dafs  wenigstens  der  erste 
Theil  der  beiden  Namen  übereinstimmen  würde. 

3)  S.  die  Inschrift  Z.  20.   Die&e  Angabe  schliefst  sich  anmitU^lbar  an  die  \*or- . 
hergebende  Aufzahlung  der  Länder  und  Völker  au. 
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Macht  dem  Samudragupta  sehr  »chwierig  geworden  sein,  über  jene 
Fürsten,  auch  nachdem  er  sie  in  Schlachten  überwunden,  eine 
dauerhafte  und  wirkliche  Abhängigkeit  zu  behaupten.  Er  erscheint 
auch  in  der  That  nur  als  ihr  Beschützer  in  ihren  Bedrängnifsen 
and  als  ein  Herrscher,  defsen  Ruhm  ihm  bei  ihnen  gro&e  Ehrfurcht 
erworben  hatte  *).  Von  diesen  Fürsten  lenien  wir  aufeer  ihren 
Eigennamen  auch  die  Namen  der  von  ihnen  regierten  Länder  kennen; 
nur  bei  einigen  wenigen  ist  es  bis  jetzt  möglich,  ihre  Lage  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen. 

An  der  Spitze  dieser  Abtheilung  steht  Mahendrn  von  Kaugalaka, 
unter  welchem  Namen  das  im  S.  des  Vindhja-Gebirges  gelegene  Ko-  955 
yala  verstanden  werden  werden  mufs^).  Der  nächste  Fürst  hatte 
seinen  Sitz  in  den  grofsen  Waldwildnifsen  Gomlavana^s  und  wird 
Vjäghraräga  oder  Tigerkönig  genannt,  wie  es  scheint  mit  einem 
Spottnamen,  welcher  die  Verachtung  der  Arischen  Inder  gegen  seine 
rohen  Unterthanen  bezeichnete^).  Die  nächst  folgenden  sind  der 
König  von  Kanrättakamanta,  Mahe^idra  von  Arghäshiapuraka,  der 
Häuptling  von  Mlrikauddjäraka  und  der  von  DaUairandapallaka^). 
Diese  Gebiete  mUfseu  nach  der  nächsten  Erwähnung  im  östlichen 
Theile  des  Dekhans  zwischen  dem  südöstlichen  Gondavana  und 
dem  Gebiete  des  PalarfluGses  gesucht  werden;  denn  in  der  an 
diesem  Strome  gelegenen  Stadt  Kmilct  residirte  der   König  Nüa, 

1)  S.  die  luschrift  Z.  16  u.  17.  Prinskp  hat  überflehen,  dafs  diese  Stelle  sich 
auf  die  Könige  Daxindpatlia'a  bezieht,  und  ist  daher  verleitet  worden, 
ihren  Besitzungen  eine  Lage  im  nördlichen  Indien  auflinden  zu  wollen. 
Der  Schlufs  der  Stelle  lautot:  »«r  (SamudraguptÄ)  hatte  bei  allen  Königen 
Daxii;^dpatha\i  durch  Beschützung,  Ruhm  (statt  mmäga^  Vorsammlung,  int 
HamdQfiäy  Ruhm,  zu  lesen),  freundliche  Gesinnungen  und  eine  erhabene  mit 
majestätischer  Würde  verbundene  Stellung  hervorgebracht.« 

2j  S.  oben  I,  S.  160,  Note  2. 

3)  Eine  ähnliche  Benennung  ist  Vjdghramulcha.  Tigergesicht,  für  ein  Volk  in 
der  östlichen  Gegend ;  s.  Wilford's  Easay  nn  ttve.  sarred  Mes  in  the  West 
in  As.  Bes.  VIII,  p.  338. 

4)  Datiaircuf^daka  bez<nchnot  wahrHcheinlich,  wie  Prinsep  a.  a.  0.  p.  972  vor- 
geschlagen hat,  ein  Gebiet,  in  w»'lchem  die  Erar^da-  oder  die  ('astor-Oel- 
pflanze  reichlich  gedeiht.  Pallaka  und  palJi  ist  eine  gewöhnliche  Endung 
Dekhanischcr  geographischer  Namen,  z.  B.  in  TrtkinopoU  oder  richtiger 
Tn'Qirajjalli]  s.  Wilson  u.  d.  W.  Es  bedeutet  in  den  Dekhanischeu  Spra- 
chen ein  kleines  Dorf.  Dajatia,  welches  nach  pdUdka  folgt,  scheint  der 
Titel  einer  Art  von  Häuptlingen  gewesen  zu  seiu. 
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welcher  von  Vishnf4  verflucht  und  von  diesem  Fluche  befreit  worden 
warM-  Die  Lage  der  letzten  Reiche  ist  noch  nicht  ermittelt  worden 
und  es  mufs  vorläufig  unterbleiben,  diese  genau  zu  bestimmen.  Nur 
so  viel  wird  sicher  sein,  dafs  sie  nicht  im  westlichen  Dekhan  lagen, 
weil  ISuräshtra  damals  noch  keinen  Theil  des  Reichs  der  GnpU 
bildete.  Wahrscheinlich  waren  es  kleine  Staaten  in  der  Naehbar- 
sehaflt  des  Palar-Flufses.  Es  sind  die  folgenden:  Hastivarman  \oji 
Vaing^a^  Ugrasena  von  Päldkka,  Kuvera  von  Devaräshtra  und  Lha- 
nun^aja  von  KausthcUapura  nebst  andern,  deren  Namen  nicht  mit- 
getheilt  werden. 

Obwohl  es  als  eine  Ruhmredigkeit,  wie  sie  uns  häufig  in  den 
Inschriften  Indischer  Könige  begegnet,  betrachtet  werden  mufe 
wenn  es  heifst,  dafs  Samudragupta  bei  allen  Fürsten  Daxinäpa- 
tha's  durch  den  ihnen  gewährten  Schutz  und  seinen  Ruhm  die  An- 
erkennung seiner  Ueberlegenheit  hervorgerufen  hatte,  würden  wir 
doch  Unrecht  haben,  in  Abrede  zu  stellen,  dafs  er  einen  bedeuten- 
956  den  Einflufs  auf  die  politischen  Verhältnifse  der  südlichen  Länder 
ausübte,  zumal  die  Namen  ihrer  Beherrscher  einzeln  aufgefthrt 
werden.  Am  beziehungsreichsten  ist  die  Nachricht,  dafs  der  König 
Nüa  von  Kän^it  durch  seine  Mitwirkung,  wie  nach  dem  Zusammen- 
hange der  Stelle  angenommen  werden  darf,  von  einem  Fluche  Visknu's 
befreit  worden  sei,  obwohl  es  dunkel  ist,  was  wir  darunter  zu  ver- 
stehen haben. 

Werfen  wir  jetzt  einen  Rückblick  auf  die  vorhergehende  Zu- 
sammenstellung der  Angaben  über  den  Umfang  der  Macht  Samu- 
dragupta's,  so  war  ihm  Ärjavarta  zwar  nicht  ganz  unmittelbar 
unterworfen,  jedoch  die  fruchtbarsten  und  reichsten  Theile  defeel- 
ben;  vielleicht  gehßrte  auch  ein  grofser  Theil  Bengalens  zu  seinem 
Reich  ^),  Mälava  war  dagegen  nicht  ihm  unmittelbar  unterthan, 
sondern  nur  tributpflichtig.  Dieses  wird  von  dem  im  engem  Sinne 
sogenannten  Lande  zu  verstehen  sein,  weil  Kandragupta  den  ostli- 
chen Theil  besafs.  Die  Gränze  der  unmittelbaren  Herrschaft  seinem 
Sohnes  war  im  W.  Malavas  wohl  die  grofse  Indus -Wüste.  Dj» 
obere  Rägasthan  mufs  nach  seiner  Lage  auch  einen  Theil  seineh 
Reichs  gebildet  haben.  Ihm  tributpflichtig  waren  die  Gebirgsfiirsten 
im  N.,  so  wie  die  Jaadhqja  und  Mädrakxik  im  östlichen  Pankanad« 

1)  Ueber  die  Lage  dieser  Stadt  s.  oben  I,  S.  201. 

2)  S.  oben  S.  978. 
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nnd  die  ihnen  im  S.  wohnenden  Äbhtra]  vielleicht  auch  einige 
Völker  in  der  Nähe  KaQmtra's,  wenn  die  oben  vorgelegte  Verma- 
thang  über  den  Namen  Käkakhara  begründet  ist'). 

Dafs  ein  8o  weites  Reich  nicht  ohne  viele  siegreiche  Kämpte 
gegründet  werden  konnte,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  es  wird 
ohnehin  dem  Samndragupta  nachgerühmt,  dafs  er  durch  seine  eigene 
Tapferkeit  mehrere  Fürsten  überwunden  habe*).  Er  flihrte  viel- 
leicht auch  Kriege  mit  den  Völkern  des  westlichen  Kabulistan, 
den  Qakoy  unter  welchem  Namen  hier  die  damals  auf  ein  kleines 
Gebiet  beschränkten  Indoskythen  zu  verstehen  sind,  mit  den  Mu- 
randc^  den  Bewohnern  des  jetzigen  Laghman,  mit  den  Saitihadrikay 
den  Bewohnern  der  westlichen  SeekUste  und  den  Inselbewohnern, 
welche  ebenfalls  dort  gesucht  werden  mflfsen*).  Der  Erfolg  dieser  957 
kriegerischen  Unternehmungen  ist  jedoch  als  ein  sehr  über  die 
Wahrheit  hinausgehender  dargestellt  worden.  Diese  Bemerkung 
trifft  besonders  die  Uebertragung  der  untergeordneten  Stellung  der 
oben  gedachten  Völker  auf  Artaxerxes  den  Ersten ;  denn  dafe  der 
in  der  Inschrift  als  der  von  einem  Gotte  abstammende  SMMn  Shahi 
oder  König  der  Könige  ein  Säsänide  sein  mufb,  ist  gewifs^)  und 
nach  der  Zeit  der  Abfafsung  der  Inschrift  kann  nur  der  Gründer 
des  Neupersischen  Reichs  verstanden  werden.  Er,  so  wie  jene 
Völker  sollen  durch  das  blofse  Ausstrecken  des  heldenkräftigen 
Armes  dieses  auf  der  Erde  unwiderstehlichen  und  sie  besitzenden 
Herrsebers  veranlafbt  worden  sein,  ihm  ihre  Huldigung  zu  bethä- 
tigen  durch  die  Darbringung  von  Mädchen,  Gold,  Garuffncdanka" 
Münzen  ^)  und  andern  Geschenken,   so  wie   durch   das  Anerbieten 


1)  S.  oben  S.  974. 

2)  S.  die  Inschrift  Z.  21  u.  28. 

3)  S.  die  Inschrift  Z.  20  u.  21.  lieber  die  Murai^  s.  oben  S.  877.  Prinsep 
hat  bei  Sainhädrika  zwar  a.  a.  0.  VI,  p.  974  an  Sinhala  oder  Ceylon  ge- 
dacht, zieht  aber  vor,  den  Namen  auf  die  West-Ghai  zu  beziehen,  welche 
nach  einer  Abhandlung  vom  Obersten  Sykes  so  genannt  werden.  Der 
Name  wird  jedoch  richtiger  nur  auf  den  Theil  dieses  Gebirges  bezogen, 
in  welchem  die  ebenso  genannte  Felsenhöhle  sich  findet,  s.  ebend.  p.  1044. 
Sie  liegt  in  der  Nähe  von  Gunira,  diese  Stadt  nicht  weit  nördlich  von 
Puna  im  Mahi'atten-Lande.  Die  Inseln  müfsen  daher  die  kleinen  sein, 
welche  an  der  Westküste  liegen,  Salsette  bei  Bombay  und  die  übrigen. 

4)  S.  oben  S.  786. 

5)  S.  oben  S.  969. 

Lamen's  Ind.  Alterthnk.  II.  2.  Anfl.  (52 
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des  Besitzes  ihrer  Gebiete.  Wenn  anoh  zugegeben  werden  kau, 
da(b  die  damals  wenig  mächtigen  Qaka  und  die  Muranda,  so  wie 
die  Bewohner  des  Sainhädri  genannten  Grhatgebirges  und  der 
kleinen  Inseln  an  der  Westküste  dem  mächtigen  Besitzer  so  gro&er 
Länder  durch  Zusendung  von  Greschenken  huldigten^  so  mu&  dieses 
Yon  Artaxerxes  entschieden  geläugnet  werden  und  die  Wahrheit 
wird  die  sein,  dafs  zwischen  beiden  ein  freundschaftlicher  Verkehr 
und  ein  gegenseitiger  Austausch  von  Geschenken  stattfiind.  Die 
Angabe  tlbrigens,  dalb  die  Indischen  Könige  aus  den  westlichen 
Gränzländern  sich  Mädchen  kommen  lieCsen  und  an  ihren  Höfen 
unterhielten,  wird  durch  das  Zeugnis  eines  gleichzeitigen  Dichters 
bestätigt  0. 

Wenn  in  der  ihm  zu  Ehren  verfafsten  Inschrift  dem  Samudra- 
gupta  viele  Regenten  -  Tugenden  nachgertthmt  werden:  seine  Her- 
zensgute, seine  mitleidsvollen  Gesinnungen,  seine  freigebige  Unter- 
stützung der  Armen  und  der  Kranken,  seine  seinen  Kriegern  ge- 
widmete Sorgfalt,  endlich  auch  seine  milde  Behandlung  der  von 
968  ihm  besiegten  ELönige'),  und  er  als  ein  Muster  eines  Fürsten  dar- 
gestellt wird,  so  mufs  ein  Theil  dieser  Lobeserhebung  selbstver- 
ständlich der  Schmeichelei  auf  die  Rechnung  gesetzt  werden,  die 
in  derartigen  Ergüfsen  der  Ergebenheit  der  mit  solchen  Inschriften 
beauftragten  Beamten  nicht  nur  in  Indien,  sondern  auch  in  vielen 
Europäischen  Ländern  gebräuchlich  ist.  Daneben  liefert  die  In- 
schrift jedoch  auch  mehrere  beachtenswerthe  Beiträge  zur  Schil- 
derung der  damaligen  Sitten  und  der  Bildung  Indischer  Könige. 
Samudragupta  wird  gelobt  wegen  seincR  feinen  und  scharfsinnigen 
Geistes  und  wegen  seiner  Fertigkeit  in  den  Künsten  des  Gesanges 
und  der  Rede,  bei  welchem  Lobe  sich  wieder  ein  Beispiel  von 
der  mafelosen  Uebertreibung  uns  darbietet,  welche  eine  Schatten- 
seite des  Indischen  Geistes  bildet.  Es  wird  nämlich  dieses  Lob 
dahin  ausgedehnt,  dafs  der  König  die  Lehrer  des  Götterkönigs 
Indra,  Närada  und  Tumburu  durch  seine  Ueberlegenheit  beschämt 
habe^).    Dafs  jedoch  in   dem   vorliegenden   Falle   Samudraguptii 


1)  8.  oben  S.  566. 

2)  S.  die  Inschrift  Z.  22  ii.  28. 

3)  S.  die  Inschrift  Z.  24.  Der  Ausdruck  für  Kenntnifs  des  Gesanges  ist  G&»^ 
cUMrva,  weil  die  Gandharva  die  Musikanten  in  Indra's  Himmel  sind.  Ni- 
rcuUi  tritt  schon  in  des  epischen  Poesie  als  eine  bedeutende  Persönlidikeit 
auf;  s.  oben  I,  S.  913,  Tumburu  dagegen  nicht. 
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wirklich  ein  Freund  der  Musik  war,  erh&lt  seine  Best&tigang  dareh 
den  Umstand,  da&  er  anf  einer  seiner  Münzen  als  auf  einer  Harfe 
oder  eher  auf  der  Indischen  vtnä  spielend  erscheint^).  Er  unter- 
stützte aufserdem  die  Gelehrten  und  war  selbst  ein  Dichter,  obwohl 
es  nur  Schmeichelei  sein  wird,  wenn  es  heifst,  dafti  er  durch  mehrere 
Gedichte  den  Ruhm  eines  Dichterkönigs  erlangt  habe^). 

Es  mu&  endlich  noch  von  den  Münzen  Samudragupta's  ge- 
sprochen werden.  Diese  schliefen  sich  meistens  enge  an  die  sei- 
nes   Vaters  an^).    Er   erscheint   auf   ihnen    auf    ähnliche   Weise 


1)  Nämlich  auf  der  vierten;  s.  unten. 

2)  S.  die  iBflchrift  Z.  24. 

3)  Seine  Münzen  haben  folgende  Typen,  vgl.  PfiiNSKP  I,  p.  860: 

1)  Runde,  mittelgrofse.  Av.  Links  blickender  König  mit  Nimbus  und 
Kopfbindc,  mit  einem  Waffenrocke  und  Beinkleidern  bekleidet;  die  Linke 
nach  dem  Altare  richtend,  in  der  erhobenen  Rechten  einen  Zepter  haltend ; 
vor  ihm  die  G^aruda- Fahne.  Leg.  unter  dem  Arme  Samuära  und  am  Kleide 
sanutra.  Rev.  Anf  einem  Polster  sitzende  weibliche  (restalt,  die  Füfse  auf 
einon  runden  Schema  stellend;  mit  einer  Binde  in  der  Linken  und  einem 
Ffillhome  im  rechten  Arme.  Leg.  paräkrama.  S.  Ar,  Ant.  PL  XYIII, 
No.  6  u.  0.  Am.  J.  of  B.  IV,  PI.  XXXVIII,  No.  16  u.  17  u.  V,  Pi.  XXXVI, 
No.  U;  J,  of  the  R.  As.  S.  XII,  PI.  IV,  No.  16  u.  17.  Prmtsep  las  im 
As.  J,  of  B.  V,  p.  646  nach  Vergleichung  mehrer  Exemplare  die  längere 
Legende  der  Aversen  »amara-gata  mataga^vtgajdtara,  welches  bedeuten 
würde,  wenn  gatga  statt  ga  ergänzt  wird:  siegreicher  als  Hunderte  brün- 
stiger Elephanten  in  der  Schlacht.  Wie  Wilson  bemerkt,  Ar.  Ant.  p.  424, 
ist  diese  Lesung  zweifelhaft,  ebenso  wie  die  Lesung  von  Tbomas  a.  a.  0. 
Auf  der  Münze  im  J.  of  the  As.  8.  of  B.  V,  PL  XXXVI,  No.  U  machte 
eher  Samudragupiat  als  Samu^tigupta  zu  lesen  sein  und  die  kürzere  von 
PBQfSS»  a.  a.  0.  ^tparafüadawctfa  gelesene  Legende  (tpa/rä^iiadhvaga,  d.  h. 
defsen  Fahne  unbesiegt  ist. 

2)  Ebenso.  Av.  Die  wenig  von  der  vorhergehenden  abweichende  Gestalt 
des  Königs,  der  hi^r  aber  in  der  Linken  einen  mit  der  Spitze  f^wärte  ge- 
kehrten Pfeil  hält  und  in  der  Rechten  einen  Bogen.  Leg.  unter  dem 
Arme  Sijmud^a,  am  Rande  etwa  vigaja.  Rev.  Die  weibliehe  Grestalt  auf 
einem  Ruhebette  mit  einem  Rücken,  in  der  Rechten  eine  Kopfbindie  hal- 
tend. Leg,  aprtUira^ha^  eigentlich:  defsen  Wagen  kei«er  widentehep  kann, 
dann  unbesiegbar.  S.  Ar.  Ant.  PL  XVJII,  No.  9;  auf  der  Reverse  der 
letjsien  Münze  ist  samafasatavatctga  zwieifelhaft ;  s.  ebend.  p.  424^  dann 
/,  0f  the  Am.  S.  of  B.  V,  PL  XXXVIII,  No.  19  u.  J.  of  the  B.  As.  8.  Xü, 
PL  IV,  No.  17,  wo  eamagatapa  auf  der  Averse  zweifelhaft  ist;  s.  p.  74. 
Obwohl  es  nicht  möglich  ist,  diese  Legende  ganz  herzustßl^pi,  möchte  sich 
aus  den  sichern  Worten  auf  dieser  und  der  ersten  als  gewifs  ergeben,  dtfs 
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969 bewaffnet,  wie  jener  und  vor  einem  Altare  stehend;  ttber  die  Be- 
960  deutung  dieser  Darstellung  ist  oben  das  nöthige  bemerkt  worden  * ). 
Dann  kehrt  auf  seinen  Mflnzen  die  Indische  Glücksgöttin  wieder 
mit  dem  Fttllhome  und  dem  Könige  den  Siegerkranz  darbringend. 
Als  einen  Verehrer  des  Fishnu  giebt  er  sich  zu  erkennen  dnrdi 
die  Standarte  mit  dem  Gara^a;  ob  der  Halbmond  anf  einer  andern 
eine  Beziehung  auf  den  Gott  des  Mondes  habe,  ist  nicht  so  klar, 
obwohl  wahrscheinlich,  weil  der  Name  seines  Vaters,  Kandragfi^a. 
d.  h.  der  vom  Monde  beschützte,  beweist,  daCs  diese  Gottheit  von 
dem  königlichen  Geschlechte,  zu  dem  beide  gehörten,  verehrt  wurde. 

Samudragupta  sich  als  einen  Sieger  in  Hunderten  (aata)  von  Schlachten 
(aamara)  bezeichnete. 

3)  Ebenso.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs  mit  Nim- 
bus und  Kopfbinde;  mit  einem  etwas  von  dem  frühem  verschiedeaeo 
Waffenrocke  und  Beinkleidern  bekleidet ;  die  Linke  in  die  Seite  stemmend, 
in  der  Rechten  eine  Lanze  haltend,  au  der  Seite  ein  kurzes  Schwert;  vor 
ihm  eine  Stange  mit  einem  Halbmonde;  vor  dieser  eine  Gestalt,  welche 
die  Stange,  wahrscheinlich  eine  Fahnenstange,  hält.  Leg.  SamMdrtk.  Ber. 
Weibliche,  auf  einem  Ruhebette  sitzende  Gestalt,  die  Füfse  auf  einen  nm- 
den  Schemel  stützend,  mit  einer  Binde  in  der  Linken  und  einem  FüUhone 
im  rechten  Arme.  S.  Ar,  Ant.  PI.  XVIIl,  No.  10,  J.  af  the  M.  S.  efB. 
IV,  PI.  XXXIX,  No.  23  u.  V,  PL  XXXVI,  No.  U;  auf  den  zwei  tetzten 
besteht  der  Schemel  aus  Lotus-Blättern,  welches  auch  auf  doa  ersten  der 
Fall  sein  wird;  dann  /.  of  the  E.  As,  S.  XII,  PI.  V.  No.  23  u.  VI,  Xo.  11 
u.  14.  Pbinssp  las  die  Legende  auf  der  Averse  zuerst  kragiptaparagii(fUj, 
nachher  ktibhavuparagujia.  Auf  den  Reversen  liest  WiLSOH  p.  424  zwei- 
felnd krcUu-partigat  Thomas  krckgipta-paragu,  in  den  Essays  aber,  p.  382. 
auf  der  Averse  kritdnta  para^  r&g&dhiraga,  d.  h.  König  der  Könige,  def- 
sen  Streitaxt  dem  Kritänta  gleicht,  auf  der  Reverse  hrit&nta  poro^.  wel- 
ches wohl  das  Richtige  sein  wird. 

4)  Ebenso.  Av.  Der  auf  einer  Bank  sitzende  König,  mit  Nimbus  ofid 
einer  spitzen  Mütze,  auf  dem  Schoofse  w^ohl  eine  Harfe  haltend.  Leg.  JCa- 
här&gäähir&ga  (Jri  Samudragupta.  Rev.  fane  auf  einer  Bank  sitzende 
weibliche  Gestalt  mit  Nimbus,  mit  der  Linken  eine  Binde  darreichend,  in 
rechten  Arme  ein  Füllhorn,  hinter  ihr,  wie  es  scheint,  eine  FahneosUngv 
Leg.  Samudragupta.  Dafs  es  wirklich  eine  Harfe  sei,  scheint  aas  der  ob«i 
S.  979  gemachten  Bemerkung  zu  erhellen. 

6)  Av.  Der  König  auf  einen  Löwen  den  Bogen  abdrückend.    L^^   T)«* 
gkraparakräOHo),    Rev.   Pärvath  stehend  auf  einem  Fisch  oder  Seeonge- 
heuer,  in  der  Rechten  einen  Halbmond,  in  der  Linken  eine  Blume.  Vwß- 
SEP,  Essays  I,  p.  882. 
1)  S.  oben  S.  970. 
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Auf  einer  Mttnze  bezeugt  der  Sohn  seine  Liebe  zn  der  Knnst  der 
Töne  and  des  Gesanges. 

Als  Ehrennamen  auf  seinen  Münzen  nennt  er  sich  aufeer  mit 
dem  Titel  eines  Oberkönigs,  welchen  sein  Vater  zuerst  angenommen 
hatte^  apraiircUhaj  oder  den  unwiderstehlichen,  wahrscheinlich  auch 
apard^itadhvaga  oder  einen,  defsen  Fahne  unbesiegt  war.  Auch 
behauptet  er,  in  Hunderten  von  Schlachten  siegreich  gewesen  zu 
sein.  Andere  kriegerische  Ehrentitel  sind  Vjaghraparahr&fna  mit 
Beziehung  darauf,  dafs  er  das  Reich  des  Tigerfttrsten  beherrschte 
und  Krüäntaparagu,  der  das  Beil  des  Kritanta  oder  Todes  flihrte; 
wenigstens  ist  diese  letztere  Lesung  höchst  wahrscheinlich. 

Von  Samudragupta  ist  nur  noch  zu  bemerken,  da&  seine 
Mutter  Kumdradevi  hiefs  und  aus  dem  Geschlechte  der  lA^havi  in 
Vaigäli  abstammte  und  dafs  er  seine  ruhmreiche  Regierung  bis  etwa 
230  fortftihrte »). 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  war  der  zweite  Kandragupta,  defben  961 
Mutter  die  Tochter  Mahädaitja's  war-).  Es  müiüsen  mehrere  Söhne 
seines  Vaters  Ansprüche  auf  die  Nachfolge  in  der  Herrschaft  ge- 
macht haben,  weil  von  Kandragupta  gesagt  wird,  dafs  er  der  vom 
Vater  vorgezogene  Sohn  war.  Nach  den  in  der  Geschichte  Kag- 
mtra's  über  ihn  gemachten  Bemerkungen  darf  er  als  derjenige 
Gupta  betrachtet  werden,  auf  welchen  vom  Verfafter  der  Landes- 
chronik der  Name  Vikramäditja  übertragen  worden  ist,  den  er  sich 
auf  einer  seiner  Münzen  selbst  beilegte*).  Für  diese  Auffa&ung 
spricht  aufserdem  die  Zeitrechnung.  Er  stürzte  dort  die  Herrschaft 
der  Tükkära  235  und  setzte  als  seinen  Vasallen  über  das  Land 
Mätfigupta  ein*). 

Von  ihm  ist  sonst  nur  weniges  zu  berichten.  Auf  seinen 
Münzen^)  erscheinen  auch  Götter  der  Vishnuiten  und  zwar  zuerst 


1)  S.  die  Inschrift  yod  Allahäbäd  Z.  26,  die  von  Bhitari  Z.  4  und  aber  die 
Likhavi  oben  S.  86.     üeber  die  Dauer  seiner  Regierung  s.  ebend.  S.  786. 

2)  S.  die  Inschrift  von  Bhit&ri  Z.  4. 

3)  Nämlich  auf  der  vierten;  s.  unten  S.  982,  No.  4. 

4)  S.  oben  S.  774  u.  S.  905  flg. 

5)  Es  sind  die  folgenden: 

1)  Mittelgrofse.  Av.  Zwei  stehende  Gestalten;  links  eine  weibliche,  rechts 
eine  männliche  mit  kurzem  Rocke  und  Beinkleidern  bekleidet,  in  der  Rech- 
ten eine  dreizackige.  Leg.  Kandragupta,  Rev.  Anf  einem  Löwen  sitzende 
weibliche  Gestalt  mit  Nimbus  um  den  Kopf,  einen  Kranz  in  der  Rechten, 
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W2liäma  nebst  seiner  Gattin  Sita,  woraus  erhellt,  da&  diese  Gestalt 
Yishnu's  damals  schon  einer  besonderen  Verehrung  tbeilhaftig  ge- 

ein  Füllhorn  im  linken  Arme  haltend.  Leg.  Links  pakkhavajah.  S.  Ar. 
Änt  PI.  XVIIL  No.  3,  Äs.  J.  of  B.  V,  PI.  XXXVI,  No.  15,  p.  647,  /.  t^ 
the  R.  Äs.  S,  XII,  PI.  VI,  No.  15  und  bei  MaRDSen  Ko.  LVm.  Tvtsn? 
hielt  die  Legende  auf  def  Reverse  für  fehlerhaft  und  schlug  vor  tu.  lesen: 
pankäkhavajaSy  die  fünf  Vortreffliohkeiten,  n&mlioh  des  Königs.  Kham^  be- 
deutet  jedoch  Glanz  und  die  richtige  Erklärung  des  Wortes  ist  noch  nidit 
gefunden  worden.  Die  zAyej  Gestalten  auf  der  Vorderseite  sind  wahrsdiein- 
lioh  Sita  und  Räma ;  ob  die  auf  der  Rückseite  die  Durgd  sei,  möchte  zveä- 
felhaft  sein.  Auf  der  ^.s.  Res.  XVIII,  PI.  I,  No.  12  mitgetheilten  Mfin« 
erscheint  die  Fahnenstange  mit  dem  Garttda  zwischen  zwei,  gegen  einan- 
der gerichteten  Gestalten ;  die  männliche  trägt  einen  Bogen  in  der  Rechtes, 
die  weibliche  einen  Lotus  in  der  Linken.  Die  Legende  ist  nicht  deatiieh. 
Rev.  Weibliche  Gestalt  auf  einem  Lotus  sitzend,  der  auf  einer  Schildkröte 
zu  ruhen  scheint;  in  der  ausgestreckten  Rechten  einen  Lotus  haltend,  mit 
einem  Nimbus  um  den  Kopf.  Leg.  Qri  Kandragupta;  s.  ebend.  p.  570. 
wo  Wilson  bemerkt,  dafs  die  Reverse  vermuthlich  die  Laxmi  darstellt 

2)  Mittelgrofse.  Av.  Der  König  zu  Pferde,  rechts  reitend.  Leg.  fViro- 
meQvara  Kandragupta.  Rev.  Auf  einem  Sefsel  sitzende,  links  blickend«» 
Gestalt,  die  Rechte  auf  die  Seite  stützend,  in  der  ausgestreckten  Linken 
eine  Binde  darreichend.  Leg.  agitavikravna.  S.  /.  of  the  B.  Äs.  S.  JE. 
PI.  VII,  No.  6  und  Äs.  J.  öf  B.  V  PI.  XXXVHI,  No.  6,  p.  660. 

S)  Ebenso.  Av.  Wie  es  scheint  derselbe  reitende  König;  WiLSOV  a.  a- 
0.  p.  673  hält  das  Thier  für  einen  Esel  oder  Maulesel,  was  jedoch  schwer- 
lich richtig  sein  kann.  Leg.  undeutlich.  Rev.  Dieselbe  weibliche  Gestalt 
wie  die  oben  unter  No.  2  erwähnte  Laxmi.  Leg.  Kandragupta;  s.  As. 
Res.  XVII,  PI.  I,  No.  17,  p.  57. 

4)  Mittelgrofse.  Av.  Stehende,  links  gerichtete  Gestalt  des  Königs,  die 
Linke  ausstreckend,  die  Rechte  in  die  Seite  stemmend:  hinter  ihm  eine 
kleinere,  einen  Sonnenschirm  über  dem  Haupte  des  Königs  haltend.  Leg. 
unlesbAr*  Leg.  vervollständigt  Vikratnäditja  xititn  aoafiija  ettkarita.  d.  h. 
die  Erde  besiegt  habend,  von  gutem  Wandel.  Rev.  Links  gerichtete  wdb- 
liehe  Gestalt,  im  rechten  Arme  ein  Füllhorn,  in  der  Linken  eine  Lotas^ 
Blume  haltend.  Leg.  Vtkramädilija;  s.  J.  ofthe  Äs.  S.  of  B.  V,  PI.  XXXVUL 
No.  7  u.  p.  650.  Auf  einem  andern  Exemplare  hat  die  weibliche  Gestalt 
Ringe  über  den  FufsknöchelU)  hält  einen  Kranz  in  der  Rechten  und  sn 
der  linken  Seite  ist  ein  undeutlicher  Gegenstand;  s.  Ar.  Änt,  PI.  XTIE 
No.  1.  Auf  einem  dritten  hält  sie  eine  Lotus-Blume  in  der  Rechten  ood 
in  der  Linken  eine  Binde.  S.  J.  of  the  R.  Äa,  8.  XII,  PL  VII,  No.  7. 
Thomas  schreibt,  Essays  I,  p.  378,  diese  Münzen  aus  namismatLschen  Gran- 
den dem  ersten  Kandragupta  zu,  wegen  des  Beinamens  siebe  ich  mit  CCH- 
imiQHAlf  vor,  sie  dem  zweiten  beizulegen. 
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worden  war.  Auch  unter  einem  andern  Namen  mufs  dieser  Gott 
damals  verehrt  worden  sein,  weil  Kandragupta  in  der  Inschrift 
seines  Sohnes  den  Beinamen  des  vorzüglichsten  f&a^at^ato  erhält  O? 
welches  Wort  hier  als  ein  Titel  der  Könige  zum  ersten  Male  er- 963 
scheint  und  bekanntlich  später  eine  der  vielen  Vishnuitischen  Sekten 
bezeichnete  und  aus  defeen  Gebrauche  in  dem  vorliegenden  Falle 
gefolgeit  werden  darf,  dafs  sie  schon  damals  ziemlich  weit  ver- 
breitet war;  dalls  der  Titel  nicht  in  dem  Sinne  von  glttcklich  zu 
nehmen  sei,  beweist  die  grammatische  Form,  weil,  wenn  er  diese 
Geltung  haben  sollte,  er  bhagavat  lauten  mttftte.  Es  kehrt  femer 
die  Glücksgöttin  auf  Kandragupta's  Münzen  wieder,  jedoch  jetzt  in 
einer  mehr  acht  Indischen  Gestalt  als  Laxmi,  als  auf  denen  seiner 
Vorgänger  ^).  Der  König  selbst  stellt  sich  uns  nicht  mehr  dar  vor 
einem  Altare  stehend,  sondern  mit  dem  Zeichen  königlicher  Würde, 
indem  ein  Diener  den  Sonnenschirm  über  seinem  Haupte  hält; 
dann  auch  als  Reiter  zum  ersten  Male  in  dieser  Dynastie.  Aus  der 
Umgestaltung  der  Glücksgöttin  in  eine  rein  Indische  und  der  Ent- 
fernung des  Altars  erkennen  wir,  dafs  das  Indische  Selbstbewußt- 
sein angefangen  hatte,  gegen  die  ausländischen  Münzsymbole  sich 
aufzulehnen  und  sie  durch  einheimische  zu  verdrängen. 

Kandragupta  der  Zweite  starb  etwa  um  240^).  Nach  seinem 
Tode  entspann  sich  ein  Zwist  zwischen  seinen  zwei  Söhnen,  welche 
beide  auf  den  Thron  Anspruch  machten.  Den  Namen  des  einen 
hat  uns  der  Geschichtschreiber  Ka^mfra's  aufbewahrt,  indem  der 
von  ihm  erwähnte  Sohn  Vikramäditja's,  Pratapäditja  oder  ^tlädüilch 
welchen  der  König  seines  Vaterlandes  Pravarasena  nach  seiner 
Vertreibung  aus  Uggajini  dorthin  wieder  zurückiUhrte,  nach  der 
oben  als  nöthig  nachgewiesenen  Berichtigung  seiner  Darstellung 
nur  ein  Sohn  Kandragupta's  gewesen  sein  kann*).  Der  zweite  ist 
der  uns  durch  seine  Inschriften  und  Münzen  bekannt  gewordene 
Kumdragupta  oder  Skandagupta.  Wenn  mau  früher  nach  dem  Vor- 
gange des  Erklärers  der  Inschrift  auf  der  Säule  bei  Bhitäri  zwei 


1)  S.  die  Inschrift  von  BhitAri  Z.  6. 

2)  Die  Yermuthungf,  dafs  auf  der  Reverse  der  ersten  Mänze  die  Durgd  auf 
einem  Löwen  reitend  abgebildet  worden  sei,  möchte  sehr  bedenklich  sein, 
weil  anf  den  Münzen  der  Gnpta  vor  Kumdragupta  gar  keine  Spuren  Qi- 
vaitischer  Gottheiten  vorkommen. 

3)  S.  oben  S.  775.  ^ 

4)  S.  oben  S.  775  n.  S.  909. 
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Könige  angenommen  hat,  von  welchen  der  zweite  der  Nachfolger 
964 des  ersten  gewesen'),  so  hätte  man  fUglich  an  dem  Umstände  An- 
stofs  nehmen  sollen,  dafs  Skanda  und  Kumära  beide  nur  denselben 
Kriegsgott  bezeichnen.  Die  Inschrift  leistet  dieser  Ansieht  keinen 
Vorschab,  sondern  widerspricht  bei  einer  genauem  Erwägung  einer 
solchen  Auffafsung.  Es  ist  nämlich  der  in  gebnndener  Sprache  ab- 
gefafste  Theil  der  Inschrift,  in  welchem  der  Name  Skandagnpta 
wegen  des  Versmafses  gebraucht  worden  ist,  nur  eine  poetische 
Ausftlhrung  der  am  Schlufse  in  Prosa  geschriebenen  Angabe,  da6 
dem  KumSragupta  das  höchste  Gltick  eines  Erdenbeherrschers  zu 
Theil  geworden  sei.  Dann  stimmen  zweitens  die  Typen  der  Münzen 
mit  dem  einen  Namen  des  Königs  in  mehreren  Fällen  so  genai 
mit  denen,  auf  welchen  der  zweite  vorkommt,  überein,  dafs  »chon 
wegen  dieses  Umstandes  es  Bedenken  erregen  mute,  zwei  verschie 
dene  Herrscher  anzunehmen.  Drittens  ist  Mahendragupta  nach  dem 
Zeugnifee  seiner  Mttnzen  sicher  der  Nachfolger  Kumarag^ias  ge- 
wesen und  mtifste  gleichzeitig  mit  Skandagupta  einen  Theil  fle« 
Reichs  der  Gupta  beherrscht  haben,  wenn  dieser  wirklieh  nach 
Kumfiragupta  regiert  hätte;  diese  Voraussetzung  wird  jedoch  im- 
möglich, wenn  man  erwägt,  dafs  Skandagupta  den  bisherigen  Be- 
sitzungen seiner  Familie  noch  eine  neue  hinzngeftlgt  hat,  wie  sich 
nachher  ergeben  wird. 

Schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters  scheint  einer  seiner  S&hne 
den  Versuch  gemacht  zu  haben,  ihn  vom  Throne  zu  stofeen.  In 
der  Inschrift  heifst  es  nämlich:  „als  der  unwiderstehliche,  vorzüg- 
lichste Verehrer  BhagavcU's,  der  glückbegabte  Kandrckgupia  Ober- 
könig war,  ergab  sich  sein  Sohn  dem  Geize  und  sehr  niedriger 
Gesinnung,  wurde  aber  vom  Schicksale  gereinigt;  dann  wurde  da^ 
gro&e  Glück  des  wegen  seiner  milden  Denknngsart  gepriesenen 
ruhmreichen  Erdenbeherrschers  Kumäaragupta^s  von  gebändigter 
Leidenschaft  weit  verbreitet"*).    Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafr 


1)  Nach  Mill;  s.  J.  of  the  Äs.  S.  of  B.  VI,  p.  8,  welchem  Thomas  gefolgt 
ist;  8.  J.  of  the  J?.  Aß.  8.  XII,  p.  11. 

2)  S.  die  Inschrift  von  Bhitari  Z.  6  a.  6.  Die  ErgänzuDg  voo  Mill  a.  a.  0 
p.  4  bhägavata  ist  nicht  znlafsig,  weil  statt  ta  am  Ende  das  Faksimile  na 
darbietet.  Wahrscheinlich  ist  am  Elnde  von  Z.  6  statt  parap  zu  leften  jKf- 
ram,  d.  h.  nachher,  da  p  und  m  im  Alphabete  dieser  Inschrift  sehr  ähn> 
lieh  sind.    Es  heilst  wörtlich,  dafs  »das  höchste  Glück  Eumiragnpta't 
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die  ersten  Worte  nicht  anf  den  Knmäragapta  bezogen  werden 
dürfen,  dem  zu  Ehren  ja  diese  Inschrift  verfault  worden  ist,  son- 
dern anf  einen  andern  Sohn,  welcher  von  Kumäragupta  überwun-  965 
den  und  wahrscheinlich  getödtet  ward,  indem  der  Ausdruck  „vom 
Schicksal  gereinigt^^  wohl  nur  besagen  soll,  dafs  jener  Sohn  durch 
den  Tod  seine  Schuld  der  Auflehnung  gegen  seinen  Vater  btifste, 
defsen  Namen  der  siegreiche  Bruder  verschwiegen  haben  wird,  sei 
es  aus  Pietät  gegen  einen  ihm  so  nahen  Verwandten,  sei  es  um 
seinen  Namen  nicht  auf  die  Nachwelt  gelangen  zu  lafeen. 

Ueber  die  ersten  Ereignifse  der  Regierung  des  Kumäragupta 
enthält  seine  Inschrift  von  BhitSri  folgenden  kurzen  Bericht,  bei 
defeen  Wiederholung  in  Versen  mehrere  poetische  Ausschmückun- 
gen vorkommen,  die  hier  wegbleiben  können*).  Nach  dem  Tode 
seines  Vaters  wurde  das  Gltlck  seines  Geschlechts  ei*schtittert  und 
ihm  die»  von  Rechtswegen  gebührende  Nachfolge  streitig  gemacht. 
Er  erhob  sich  gegen  seine  Widersacher,  um  sein  Recht  zu  behaup- 
ten und  legte  die  Waffen  nicht  eher  nieder,  als  bis  er  die  ihm 
feindlich  gegenüberstehenden  Könige  überwältigt  und  dadurch  das 
Grltick  seiner  Familie  wieder  hergestellt  hatte  ^).  Er  hatte  nachher 
langwierige  Kämpfe  mit  mehreren  Königen  zu  bestehen  gehabt  und 


bis  zu  den  Wäldern  und  Wüsten  verbreitete. «  MlLL  bezieht  a.  a.  0.  p.  7 
den  ernten  Satz  auf  Kumäragupta,  jedoch  gewifs  mit  unrecht. 

1)  S.  Z.  10—14.  Mtll  hat  übersehen,  dal's  der  Säte  Z.  10  u.  11  ein  relati- 
ver sein  und  auf  asja  Z.  11  bezogen  werden  mufs.  Nach  dem  Faksimile 
ist  Jena  nitäsja-md  zu  lesen;  für  das  letzte  mufs  nita  sthdmdnam  gelenen 
werden,  d.  h.  »zur  Festigkeit  geführt.«  Die  falsche  Lesart  wird  dem  Ein- 
hau er  zur  Last  fallen,  der  auch  an  andern  Stellen  Fehler  begangen  hat. 
Aus  dem  vorhergehenden  Theile  des  Verses  ist  nur  erhalten :  — inatalara- 

Jani;  für  die  zwei  ersten  Silben  hat  Mtll  xiti  ergänzt,  was  jedoch  nicht 
richtig  sein  kann;  wie  zu  lesen,  entgeht  mir.  Z.  II  muh  xitipa  Bi&tt  xttinM 
gelesen  werden  und  pithe  statt  pitha. 

2)  Nach  MiLL's  Üebersetzung  p.  66  hätte  ein  Beamter,  dem  er  die  Bewahrung 
seines  Schatzes  und  die  Yertheidigung  der  Gränzen  anvertraut  hatte,  sich 
gegen  ihn  empört  und  sich  seiner  Schätze  zu  bemächtigen  versucht.  Die- 
ser Irrthum  ist  daher  entsprungen,  dafs  er,  wie  schon  oben  Note  1  be- 
merkt woi*den,  die  Beziehung  des  Satzes  mifsverstanden  hat.  Er  hat  sei- 
ner Auffafsung  der  Stelle  gemäfs  Z.  10  taddhanäjoc^jatena^  d.  h.  seinen 
Reichthümern  nachstrebend,  ergänzt;  ddha  ist  aber  nicht  erhalten  und 
es  mufs  ein  anderes  Wort  da  gestanden  haben,  etwa  mit  der  Bedeutung 
von  Recht. 
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war  mit  fleckenlosem  Rühme  aus  diesem  Kampfe  heirorgegangeii^). 
966  Er  war  damals  noch  ein  Jüngling  und  nach  seinen  Siegen  nmriiig- 
ten  ihn  in  jeder  Weltgegend  die  Menschen,  Frendenthränen  ?€r- 
giefsend;  unter  diesen  war  sein  väterlicher  Oheim  und  andere. 
Wegen  dieser  Thaten  und  der  glücklichen  Bewältigung  so  viekf 
Bedrängnifse  war  Skandagupta  unter  den  übrigen  Königen  sehr 
berühmt  geworden*). 

Es  geht  aus  diesem  Berichte  hervor,  dafs  gleich  naehdem 
durch  den  Tod  Kandragupta's  der  Thron  erledigt  worden  war, 
dem  Kumäragupta  sein  Anrecht  auf  die  Nachfolge  bestritten  ward, 
ohne  Zweifel  von  andern  Söhnen  seines  Vaters.  Als  ein  solcher 
darf  der  von  dem  Oeschichtschreiber  Ka^mfra's  erwähnte  Praidpa- 
diija  oder  ^üäditja  betrachtet  werden,  welcher,  wie  schon  obeo 
erinnert  worden,  wahrscheinlich  nur  den  ersten  Namen  tTthrte  niid 
Unterkönig  in  Mälava  und  Suräshtra  während  der  Regierung  seines 
Vaters  war  ^).  Nach  de&cn  Tode  suchte  er  sich  der  obersten  Gewalt 
in  dem  Reiche  zu  bemächtigen  und  wandte  sich  an  den  König 
Ka^mira's,  Pravarasena^  der  gleichzeitig  den  Statthalter  Eandn- 
pupta's  des  Zweiten,  Mätrigupta,  aus  seinem  väterlichen  Reiche 
verjagt  hatte  und  dem  es  erwünscht  sein  muüste,  die  grofise  Macht 
der  ihm  feindlich  gesinnten  Gupta  auf  engere  Oränzen  zu  bescbin- 
ken.  Mit  ihm  verbündeten  sich  auch  die  Vasallenkönige  des  Sieben- 
gebirges, welches  am  wahrscheinlichsten  in  Nepal  gesucht  wird 
weil  nach  der  dort  herrschenden  Vorstellung  die  Gandaki  und  die 
KauQtkt  aus  sieben  Queliströmen  zusammenfliefsen^)  und  angenom- 
men werden  darf,  dafe  sich  auch  eine  Vorstellung  von  sieben  Hanpt- 
bergen  dort  gebildet  habe,  auf  welchen  jene  Quellströme  entspringen 
Für  diese  Verlegung  des  öonst  unbekannten  Siebengebirgs  nach  dem 
Himalaja  kann  noch  in  Anschlag  gebracht  werden,  dafs  der  Bunde»- 
genofse  dieser  sieben  Fürsten  ebenfalls  in  einem  nördlichen  Gebirgs- 
lande  regierte.  Mit  dem  Beistande  jener  wird  der  letzte  den  von 
seinem  Bruder  besiegten  und  vertriebenen  Pratftpftditja  nach  Cga- 
jini  zurückgeführt  haben,  wie  es  der  Qeschichtschreiber  Ka^mfii'^ 
darstellt.  Aus  der  Inschrift  Skandagupta's  kann  sein  Bericht  dahin 

1)  Das  Faksimile  giebt  deatlich  die  Lesai-t  sa^iAd^ter-nripaih^  d.  h.  den  Kö- 
nigen des  Siebengebirges. 

2)  8.  die  Inschrift  Z.  7  u.  8. 

3)  8.  oben  S.  909  flg. 

4)  S.  oben  I,  S.  782. 
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vervollBtändigt  werden,  dafe  ein  langwieriger  Kampf  zwischen  ihm 
and  den  gegen  ihn  verbündeten  Fürsten  Btatttand,  welcher  ilttr  den 
ersten  einen  glorreichen  Aasgang  hatte  ')•  Während  dieser  Kämpfe  967 
wird  der  Beherrscher  Ka^mtra'a  bis  zum  ZusammenflnCeie  der  Ja- 
monä  und  der  Gangä  vorgedrungen  sein,  wie  Kalhana  Pandita 
meldet,  und  den  Pratapäditja,  den  er  als  seinen  Statthalter  über 
Hälava  und  Suräshtra  eingesetzt  hatte,  der  aber  versuchte,  sich  von 
dieser  Abhängigkeit  zu  befreien,  überwunden  und  abgesetzt,  selbst 
aber  nur  kurze  Zeit  den  Besitz  jener  Gebiete  behauptet  haben')- 
Die  sonstigen  siegreichen  Feldzüge  Pravarasena's,  welche  ihm 
beigelegt  werden,  sind  als  erdichtet  zu  verwerfen,  wie  schon  in 
der  Geschichte  Kafmira's  gezeigt  worden  ist.  Wir  finden  ohnehin 
unter  seinen  Nachfolgern  die  Macht  der  Ka^mirischen  Monarchen 
auf  ihr  kleines  Gebirgsland  beschränkt  ^)  und  schon  aus  der  grofsen 
Ueberlegenheit  Kumäragupta's  an  Macht  und  dem  siegreichen  Aus- 
gange seiner  Kämpfe  folgt«  dafs  ein  so  wenig  mächtiger  Fürst,  als 
Pravarasena  es  war,  nur  in  seinem  schwer  zugänglichen  fernen 
Gebirgsthale  seine  Selbstständigkeit  retten  konnte.  Auch  gegen 
die  Mleliha  richteten  sich  des  Königs  siegreiche  Waffen;  darunter 
werden  hier  wohl  am  Richtigsten  die  Jtmtchi  verstanden,  welche 
damals  noch  ein  kleines  Beich  in  Ostkabulistan  besafsen^). 

Skandagupta  fllgte  den  frühern  Besitzungen  seines  Geschlechts 
noch  die  Halbinsel  Guzerat  und  die  gleichnamige  ihr  gegenüber- 
liegende Küste  des  Festlandes  hinzu.  Dieses  beweist  auber  der 
von  ihm  gesetzten  Inschrift  in  Girinagara  ^)  auf  der  Halbinsel  noch 


1)  In  der  Inschrift  von  Girinagara  wird  Vishfu's  gedacht  wegen  seiner  Ver- 
nichtung des  Bali,  der  ohne  seine  Hülfe  den  Götterkönig  Indra  verdrängt 
haben  würde.  Dies  ist  eine  deutliche  Anspielung  darauf,  dafs  Kumära- 
gupta  die  Mitbewerber  um  die  Krone  besiegte. 

2)  S.  oben  8.  9 10  flg. 

3)  8.  oben  8.  918. 

4)  Inschrift  von  Girinagara  im  J.  of  the  B.  Br,  VII,  p.  121. 

5)  In  dieser  Inschrift  werden  des  Königs  Tugenden  mit  überschwinglichen 
Worten  gepriesen;  der  wesentliche  Inhalt  bezieht  sich  jedoch  auf  seine 
Statthalter  in  Surdshtra,  Paflmadaita  und  defsen  Sohn  Kakrapäliia.  deren 
Tugenden  gleichfalls  in  den  Himmel  erhoben  werden.  Während  der  Regen- 
zeit hatte  der  Strom  Fdläsim  die  von  Buäradräman  erbauton  Damme  zer- 
stört und  das  angränzende  Land  verwüstet;  der  Statthalter  stellte  sie  aus 
dauerhafterem  Material  wieder  her.    Er  weihte  278  n.  Chr.  don  Viahfiu 
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der  Umstand,  dafs  er  auf  einigen  seiner  Mtinzen  den  Tjpas  der 
Se'nÄa- Könige  hat  wiederholen  lafsen  zugleich  mit  dem  den  Indosky- 
thischen  Königen  aus  dem  Geschlechte  des  Kanerhi  und  seiner 
StammgenofiBen  eigenthümlichen  Titel  in  der  vollständigen  Form 
raonano  und  nano  statt  des  vollständigen  raonano  rao.  Diese  Mfin- 
zen  sind  nämlich  gerade  in  SurRshtra  gefunden  worden  ^  und  da 
dieser  Typus  sammt  dem  Titel  erst  auf  den  Mtinzen  des  Skanda- 
gupta  sich  einstellt,  mufs  er  es  gewesen  sein,  welcher  die  oben 
erwähnten  Gebiete  zuerst  dem  Zepter  der  Gupta  unterwarf.  Der 
Grund,  warum  er  den  Typus  der  Sinha  sich  zueignete,  war  ohne 
Zweifel  der,  dafs  diese  l^^rsten  aus  einem  einheimischen  Geschleclite 
abstammten  und  er  durch  die  Erneuerung  ihrer  Typen  dem  National- 
geiUhie  seiner  neuen  Unterthanen  Genüge  leistete,  welches  dureh 
die  Einftthrung  der  Münzen  der  Indoskythischen  Machthaber  ver- 
letzt worden  war  und  welche  in  dem  Gebrauche  des  ausländischeD 
königlichen  Titels  neben  dem  einheimischen  ein  Zeugnife  ikrer 
968jetzigen  Freiheit  von  dem  Druck  fremder  Herrscher  erblicken 
mufsten.  Die  Erscheinung,  dafs  wir  in  den  zwei  Provinzen  des 
gro&en  Reichs  der  Gupta,  von  welchen  jetzt  die  Rede  ist,  nicht 
wie  in  den  übrigen  die  ihnen  eigenthümlichen  Typen  vorfinden, 
sondern  die  frühem  wieder  eingeitlhrt  sehen,  ist  schon  früher  an« 
dem  Umstände  hergeleitet  worden,  dafe  die  Gupta  in  den  ersteni 
eine  Menge  von  im  Besitze  des  allgemeinen  Gebrauchs  seienden 
Münzen  der  altern  Beherrscher  antrafen,  welche  sie  unbedenklich 
erneuern  konnten,  während  es  ihnen  erspriefslich  erscheinen  mo^ 
in  den  Provinzen  im  N.  des  Vindhja-Gebirges  die  fremdländischen 
Münzsymbole  und  die  fremde  Sprache  und  Schritt  durch  Indische 
zu  verdrängen  ^),  Aus  der  Geschichte  der  Indoskythischen  Könige 
erhellt,  dafs  die  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Hülfsmittel  un? 
nicht  in  den  Stand  setzen,  die  Lücke  zwischen  dem  Ende  der 
Indoskythischen  Herrschaft  in  Guzerat  und  defsen  Eroberung  von 
Skandagupta  auszufttllen.  Die  Indoskythen  beherrschten  namüch 
noch  im  Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  die  Halb- 
insel Guzerat '*). 


einen   prachtvollen  Tempel  auf  dem  Berge  Eaivata',   s.  J.  of  the  ß,  Br 
VII,  p.  122. 

1)  Neuerdings  sind  auch  einige  in  Kattiawar  gefunden  worden. 

2)  S.  oben  S.  789. 

3)  S.  oben  S.  789  u.  S.  851, 


J 
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Die  Erwähnung  der  in  dem  eben  erwähnten  Lande  gefunde- 
nen Münzen  Skandagupta's  flihrt  zur  Betrachtung  der  übrigen  Denk- 
male dieser  Art,  welche  auf  die  Nachwelt  gekommen  sind  *).    Auf  ^^^ 


l)  Seine  Münzen  sind  die  folgenden: 

1)  Rande,  mittelgrofse.  Av.  Links  gerichtete  (Gestalt  des  Königs  mit 
eigenthümlicher  Haartracht  und  Nimbus  um  das  Haupt;  mit  einem  Waffen- 
rocke bekleidet,  mit  einem  Bogen  im  rechten  Arme  und  die  Linke  aus- 
streckend; vor  ihm  die  Standarte  mit  dem  Garu^a.  Rev.  Auf  einem  Lo- 
tus sitzende  weibliche  Gestalt,  in  der  ausgestreckten  Linken  einen  Kranz 
haltend,  in  der  Rechten  eine  Lotus-Blume.  S.  Ar.  Änt.  PI.  XVIIl,  No.  11, 
J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  PL  XXXVI,  No.  16,  17  u.  18  u.  J.  of  the  H. 
As.  S.  XII,  PI.  V,  No.  22,  PI.  VI,  No.  17  u.  18,  PL  VII,  No.  10.  Diese 
Münzen  stimmen  in  den  wesentlichen  Punkten  mit  einander  über  ein;  auf 
einzelne  Abweichungen  kommt  es  hier  nicht  an.  Auf  der  ersten  Münze 
findet  sich  auf  der  Averse  unter  dem  Arme  des  Königs  Kumdra,  auf  der 
im  J.  of  the  As,  S.  of  B.  V,  PL  XXXVI,  No.  17  ebenso  unter  dem  Arme 
Skanda  und  auf  der  Reverse  von  No.  18  Skandagupta,  Auf  den  Münzen 
im  J.  of  the  B.  As,  S,  Xli,  PL  VI,  No.  16  ist  die  Legende  Kumdra  und 
auf  PL  V,  No.  22,  VI,  No.  17  auf  der  Reverse  kraindditja]  auf  der  Averse 
von  No.  18  unter  dem  Arme  Skanda  und  auf  der  Reverse  Qri  Skanda- 
ffupta.  Aus  dem  Vorkommen  beider  Namen  Skandagupta  und  Kumdra- 
gupta  wird  es  gewifs,  dafs  es  nicht  zwei  Könige  mit  verschiedenen  Namen, 
sondern  nur  zwei  vei'sohiedene  Namen  eines  und  defselben  gab. 

2)  Ebenso.  Av.  Links  gewendete  männliche  Gestalt  mit  Nimbus  um  den 
Kopf,  die  Linke  über  einem  Pfau  haltend,  die  Rechte  in  die  Seite  stem- 
mend. Leg.  undeutlich.  Rev.  Scheinbar  weibliche,  auf  einem  Pfau  rei- 
tende Gestalt  mit  einem  Dreizacke  im  linken  Arme ;  vor  ihr  vielleicht  ein 
Altar.    Leg.  (Vt  Skanda,  s.  Ar.  Ant.  PL  XVIII,  No.  13. 

3)  Ebenso.  Links  gerichtete  Gestalt  des  Königs  mit  Armbändern  und 
einem  Bogen  im  linken  Arme,  im  Begriffe  einen  Pfeil  abzuschiefsen.  Leg. 
Wahrscheinlich  ^imatpardkrama  unter  dem  linken  Arme.  Rev.  Stehende 
links  gerichtete  männliche  Gestalt  mit  Nimbus  um  den  Kopf,  die  Rechte 
in  die  Seite  stemmend,  mit  der  Linken  einem  Pfau  (>twas  darbietend. 
Leg.  Kumdragupta.  S.  J.  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  PL  XXXIX,  No. 
22  und  p.  689.  Pbinsrp  las  (^rihalpardkrama,  es  ist  aber  ohne  Zweifel 
zu  lesen,  wie  oben  geschehen.  Auf  derselben  Münze  im  /.  of  the  B,  As. 
S,  XII,  PL  V,  No.  28  ist  nur  die  Legende  Kumdragupta  auf  der  Reverse 
deutlich. 

4)  Runde  kleine  Silbermünze.  Av.  Der  wenig  veränderte  Kopf  der  Svtha- 
Könige.  Leg.  Hinter  dem  Kopfe  NANO,  bisweilen  PAO  NA  NO.  Rev. 
Wahrscheinlich  ein  Pfau.  Leg.  wenn  vollständig  Parama  Bhdga/vata  rd- 
gddhifdf/a  Qri  Kumdragupta  Mahendrasja,  s.  /.   of  the  B.  As.  S,  XII, 
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seinen  Münzen  erscheinen  mit  Ausnahme  einer  einzigen  lauter  nene 
970  Typen.  Auf  dieser  ergeheint  er,  wie  sein  Vater  bewaffnet,  auf  der 
Vorderseite  und  anf  der  Rückseite  kehrt  defsen  Glücksgöttin  wieder. 
Ebenso  die  Fahnenstange  mit  dem  Oaruda.  Zum  ersten  Male  zeigt 
sich  auf  Skandagupta's  Münzen  der  Indische  Kriegsgott  mit  dem 
ihm  geweihten  Pfau,  der  König  selbst  mit  Armbändern  nach  Indi- 
scher Weise  geschmückt  und  als  kriegerischer  Herrscher,  weil  er 
im  Begriffe  steht,  einen  Pfeil  abzuschiefsen.  Auch  in  diesem  Falle 
haben  seine  Indoskythischen  Vorgänger  das  Beispiel  gegeben,  je- 
doch mit  der  Abweichung,  dafe  statt  des  einzigen  Gottes  zwei  vor* 

PI.  11,  No.  40  u.  41.  Von  denselben  Münzen  kommen  auch  Ezempkii> 
von  roherer  Arbeit  vor  mit  der  Legende  NANO  auf  den  Aversen  und  der 
folgenden  auf  den  Reversen :  Farama  Bhdgavata  Qri  Skandagupta  hrama- 
äitjti',  8.  ebend.  PI.  II,  No.  43  n.  44.  Andere  waren  schon  früher  mitge- 
theilt  im  /.  of  the  Äs.  8.  of  B.  VII,  PL  XII,  No.  18-21.  Es  mu&  auf- 
faUen,  dafs  nicht  Vikramdditja  auf  diesen  Münasen  und  den  obigen  Ho.  1 
statt  kramäditja  sich  vorfindet,  da  krama  zwar  Macht  und  üeberwütigna; 
bedeutet,  wkra/ma  dagegen  Heldenmnth  und  heroische  Kraft  und  eben  die- 
ses Wort  sonst  auf  den  Münzen  der  Gupta  gebraucht  wird,  wie  in  o^tto* 
mkrama;  s.  oben  S.  967.  Man  könnte  daher  vermuthen,  dafs  die  Nöthi- 
guug,  eine  so  lange  Legende  auf  einem  so  kleinen  Räume  anzubringeii,  die 
Münzprager  veranlafst  habe,  die  erste  Silbe  wegzulafsen.  Ganz  Dmlidie 
Münzen  sind  in  Kattiawar  gefunden  worden,  s.  /.  of  the  Bomb.  Br,  VH 
p.  10. 

6)  Ebenso.  Av.  Schlecht  ausgeführter  Kopf  des  Königs  mit  Sparen  tqo 
\ANO.  Rev.  Ruhender  Stier,  wie  auf  dem  Siegel  der  BaOoMbt-KöDige 
auf  den  Kupferplatten  mit  ihren  Inschriften;  s.  J.  of  the  Ae.  8.  efB,  IV, 
PI.  XL  u.  p.  487.  Dieser  Stier  ist  ohne  Zweifel  dar  Ntmdi,  der  Stier  d« 
Oottes  Qiva.  Yollst&ndige  Legende :  Pa/rama  Bhägavata  (VI  Skandagupta 
kramAditja;  s.  /.  of  the  B.  As.  8.  XU,  PI.  U,  No.  45  u.  46. 

6)  Ebenso.  Av.  Derselbe  schlecht  ausgeführte  Kopf  mit  Sparen  n)B 
NANO.  Rev.  Wahrscheinlich  das  Symbol  des  Altars,  weldier  dem  Bshil- 
ter  des  von  den  Indem  heilig  gehaltenen  TuZo^l-Baumes  naohgelnldst  i^ 
defsen  botanischer  Name  Ocymum  sanctum  ist.  Yollstftndige  Ls^nde: 
Fwama  Bhägavata  Qrt  Skandagupta  kramäditja  oder  statt  des  latzta 
Wortes  paramäditja.  S.  ebend.  PI.  II,  No.  49  u.  50  u.  p.  67.  AafNo.51 
lautet  flle  Parama  Bhägavata  Qri  VikramädUja  Skandagupta. 

7)  Av.  König  nach  Rechts,  mit  dem  Bogen,  einen  Löwen  sebiefeewl 
Leg.  Sinhoiinkrainakumära  (gupta/pmidhi)  sinha  Mahendra,  Rev.  F&rrati 
sitzend  auf  einem  Löwen.  Leg.  Sinha  Mahendra]  s.  E$§ag$  h  P-  ^ 
Diese  Müaze  gehört  vielleicht  seinem  Sohne  MaheDdr^fopta,  der  Unter- 
könig  in  einer  Provinz  war. 
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kommen,  indem  der  eine  Kumaraj  der  zweite  Skanda  genannt 
wird ').  Wenn  es  richtig  ist,  dafe  auf  einer  Mttnze  eine  weibliehe 
Gestalt  anf  einem  Pfaue  reitend  abgebildet  idt,  mfll^te  man  anneh* 
men,  dafe  dem  Gotte  des  Krieges  eine  Gemahlin  gegeben  worden 
wäre;  ob  diese»  wirklich  der  Fall  gewesen,  mnte  dabin  gestellt 
bleiben;  es  finden  sich  bis  jetzt  keine  andere  Beispiele,  durch 
welche  es  bewiesen  werden  könnte.  Als  einen  kriegslastigen  Herr- 
scher bewährt  sich  Skandagupta  ferner  dadurch,  dafs  er  bei  der  An- 
nahme des  Typus  der  SVnAa-Fttrsten  ihre  Reverse  änderte  und  auf 
ihr  auch  einen  Pfau  anbringen  liefs.  Eine  andere  Eigenthttmlichkeit 
seiner  Mtlnzen  ist  die  Erscheinung,  dafs,  während  er  durch  den 
Beinamen  des  vorzüglichsten  Verehrers  des  BhagavcU,  welches  ein 
Beiname  Vishnus  ist,  sich,  wie  seine  Vorfahren,  als  einen  der  Ver- 
ehrung dieses  Gottes  ergebenen  bekundet,  er  dagegen  durch  die 
Zulafsung  des  dem  ^»ra  geweihten  Stieres  Nandi  eine  Annäherung 
an  die  zweite  der  grofeen  Sekten  zu  erkennen  giebt,  in  welche  die 
Brahmanisch  gesinnten  Inder  zerfielen^).  Skandagupta  wird  durch 
die  Zula&ung  dieses  Symbols  nur  bezweckt  haben,  den  Theil  seiner 
Unterthanen  sich  günstig  zu  machen,  welche  allein  dem  Dienste 
des  Qiva  huldigten,  allein  er  selbst  nicht  ihm  zugethan  gewesen 
sein.  Wenn  diejenigen  unter  seinen  Münzen,  welche  in  Suräshtra 
und  dem  angränzenden  Lande  gefunden  worden,  durch  die  Rohheit 
der  Ausfllhrung  gegen  die  übrigen  zurückstehen,  so  läfst  sich  diese  971 
Erscheinung  daher  ableiten,  dafe  diese  Provinzen  am  weitesten 
gegen  Süden  lagen,  also  am  entferntesten  von  den  Orten,  wo  die 
Kunst  des  Münzprägens  ihren  Anfang  genommen  und  häufiger  und 
ununterbrochener  ausgeübt  worden  war,  als  in  jenen.  Es  war  da- 
her natürlich,  dafs  sie  in  diesem  letztern  zu  der  Stufe  der  UnvoU- 
kommenheit  herabsank,  auf  welcher  sie  auf  den  oben  erwähnten 
Münzen  sich  uns  darbietet. 

■ 

Von  Skandagupta  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  er  durch  die 
Verwendung  des  Namens  Vilcramäditja  und  des  in  seiner  Bedeutung 
wenig  verschiedenen  Wortes  kramäditja  als  eines  Ehrentitels  zu- 
gleich die  Wirklichkeit  dieses  Epochenstifters  bezeugt  und  sein 
Andenken  ehrt  als  eines  Vorkämpfers  der  Indischen  Selbstständig- 


1)  S.  oben  S.  844. 

2)  Auch  sein  Sohn,  defsen  Name  in  der  Inschrift  von  Bhitäri  ausgefallen  ist, 
wird  in  ihr  als  ein  eifriger  Verehrer  Budrä*8  (Qiva?s)  dargestellt. 
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keit  gegen  die  verhafeten  Taranischen  Völker.  Da  er  jung  den 
Thron  bestieg  und  langwierige  Kämpfe  zu  bestehen  hatte,  darf  er 
auf  eine  ziemlieh  lange  Regierung  Änsprueli  machen  und  mufe  nach 
der  Inschrift  von  Girinagara,  die  von  138  datirt  ist,  noch  nach 
278  regiert  haben.  Sein  Ruhm  erhielt  sich  noch  bis  in  spätere 
Zeiten,  da  er  in  der  Inschrift  von  Kuhdon,  die  133  Jahre  nacb 
seinem  Tode  datirt  ist,  als  mächtiger  König,  dem  hundert  Fttrsten 
huldigten,  gepriesen  wird*). 

Sein  Nachfolger  hiefs  Mahendragupta.  Dafs  er  dieses  war, 
ergiebt  sich  a^s  den  Münzen '),  auf  welchen  der  Anfang  des  Ka- 
mens  seines  Vorgängers  vorkommt;  es  ist  zweifelhaft,  ob  er  mit 
dem  Sohne,  der  in  der  Inschrift  von  Bhitari  erwähnt  wird,  deben 
Name  aber  ausgefallen  ist,  identisch  ist.  Bei  ihm  entbehren  wir 
daher  bis  jetzt  des  Beistandes  der  Inschriften  und  sind  ledigheh 
auf  den  seiner  Münzen  verwiesen.  Es  wird  daher  noch  nicht  mög- 
lich sein,  etwas  Genaueres  über  seine  Thaten  vorzulegen  und  es 
972mttfste  die  Entdeckung  bisher  unbekannter  Inschriften  oder  die 
richtige  Lesung  noch  nicht  sicher  gelesener  Namen  auf  einigen 
Münzen  abgewartet  werden,  um  uns  über  die  letzte  Zeit  der  altem 
Gupta  vollständiger  zu  belehren,  als  es  jetzt  schon  geschehen  kann. 
Auf  Mahendragupta's  Münzen  begegnen  wir  aufser  der  Darstellnng 
des  bogentragenden  Königs  auf  der  Vorderseite  und  der  Glficb- 
göttin  auf  der  Rückseite,  welche  wenig  von  der  seines  Vorgängers 
abweicht,  zum  Theil  früher  uns  vorgekommenen,  zum  Theil  nenen 
Typen  ^).    Zu  den  erstem  gehört  der  König  zu  Pferde,    wie  schwi 


1)  Prinsep,  Essays  I,  p.  250. 

2)  Es  sind  diese:  1)  Runde  mittelgrofse.  Av.  Links  gerichtete,  stehende  Ge- 
stalt des  Königs  mit  dem  Bogen  im  linken  Arme,  die  Rechte  aa8gestreä:t 
über  die  Fahnenstange  mit  dem  Garuda  hinaus.  Leg.  Unter  dem  Air» 
Qri  Kih;  am  Rande:  ffojati  Mahendragupta.  Rev.  Auf  einem  Lotas  mit 
untergeschlagenen  Beinen  sitzende  weibliche  Gestalt  mit  einem  Krame  in 
der  Linken,  die  Rechte  auf  die  Knie  stutzend.  Leg.  Qri  Mahendra;  a.if- 
Änt  PL  XVIII,  No.  12,  u.  J,  of  the  As.  Soe.  of  B.  V,  PI.  XXXVI,  Xo. 
19  u.  20.  Auf  der  ersten  ist  die  Legende  auf  der  Reverse  vieUeicht  A- 
ramardffa.  Qi'i  unter  den  Füfsen  und  gu  (aus  gupta)  über  dem  Eopf& 
Auf  der  Münze  im  J,  of  the  B.  Äs.  S.  XII,  PL  VI,  No.  20,  lautet  die  Le- 
gende: gajati  Mähendr a,  unter  dem  Arme,  wie  es  scheint,  Ku.  auf  der 
Reverse  Qri  Mahendra. 

8)  Die  übrigen  Münzen  sind  die  folgenden: 

2)  Runde  mittelgrofse.    Av.  rechts  gerichteter  König  zu  Pferde  mit  nsok- 
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Kandragupta  der  Zweite  erschienen  ist,  auf  der  Vorderseite  hat 
aber  die  Glücksgöttin  ein  neues  Attribut  erhalten  und  vor  ihr  er- 
scheint das  dem  Kriegsgotte  geweihte  Thier,  der  Pfau.  Der  Sinn 
dieser  Darstellung  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  nämlich  der,  dafs 
dem  Urheber  die  Glücksgöttin  in  seinen  Kämpfen  beistand  und  973 
ihm  viele  Siege  verlieh.  Als  ein  siegreicher  Fürst  wird  er  auch 
bezeichnet  durch  den  Titel  a^itavikrama,  das  helfet  der,  defsen 
Heldenkraft  unbesiegbar  ist. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  nach  dem  Tode  Kumära- 
gupta's  eine  Theilung  des  grofsen  Reichs  der  Gupta  stattfand,  ob- 
wohl der  daftlr  anzuführende  Grund  nicht  allein  genügt,  um  dieser 

tem  Kopfe.  Leg.  Mahendragupta.  Rev.  Auf  einem  Sefsel  sitzende,  links 
blickende  weibliche  Gestalt  mit  Nimbus  um  das  Haupt,  mit  einem  Kranze 
in  der  Rechten,  in  der  Linken  vielleicht  ein  Fächer.  Leg.  Agitavikrama ; 
8.  Ar.  Ant,  PI.  XVIII,  No.  16.  Auf  den  Münzen  im  J.  of  the  As.  S.  ofB. 
rV,  PI.  XXXJX,  No.  29  u.  30  u.  V,  PL  XXXVIII,  No.  3—6  u.  J.  of  the 
B.  As.  8.  XII,  PL  V,  No.  30  steht  ein  Pfau  vor  der  weiblichen  Gestalt  und 
der  Gegenstand,  welchen  sie  in  der  rechten  Hand  halt,  sieht  einem  Zweige 
oder  Bändern  ähnlicher,  als  einem  Fächer.  Auch  die  Münzen  im  J.  of 
the  B.  As.  S.  XII,  PL  VII,  No.  3 — 5  gehören  hierher;  die  Legende  auf 
den  Aversen  ist  unlesbar,  die  auf  den  Reversen  Agita  Mahendra.  Auf 
der  Münze  im  J.  of  the  As.  S.  of  B.  V,  PL  XXXVIII,  No.  6  ist  die  Le- 
gende auf  der  Averse  nach  p.  650  Faramega  —ndragupta.  was  Parameg- 
vara  Mahendragupta  ergänzt  werden  darf.  Auf  der  Münze  im  J.  of  the 
B.  As.  S.  Xn,  PL  VI,  No.  19  ist  der  Anfang  dieser  Legende  erhalten  auf 
der  Averse  und  auf  der  Reverse  Mahendra. 

3)  Ebenso.  Av.  Dieselbe  Gestalt  des  Königs.  Leg.  — ndragupta.  Rev. 
Aaf  einem  Sefsel  sitzende  links  gerichtete  weibliche  Gestalt  mit  einem 
Zepter  oder  einem  Stabe  im  linken  Arme,  auf  der  Spitze  des  Zepters  der 
Garuda.    Leg.  Agitavikrama.    S.  Ar.  Ant.  PL  XVIU,  No.  17. 

Wahrscheinlich  gehört  dem  Mahendra  auch  die  folgende  Münze: 

4)  Ebenso.  Av.  Rechts  gewendete  Gestalt  des  Königs,  der  im  Begriffe 
ist,  einen  Pfeil  vom  Bogen  abzuschiefaen.  Leg.  Qri-pta  Mahendragaja. 
Wenn  nach  ^ri  ergänzt  wird  ^tfp,  bedeutet  sie:  »Sieg  des  von  der  Glücks- 
göttin beschützten  Mahendra.  t  Rev.  Die  Glücksgöttin  wie  auf  No.  2,  aber 
ohne  den  Pfau.    Leg.  Qri  Mahendra  Sinha. 

Zweifelhaft  bleibt  es,  ob  die  vier  von  Newton,  im  J.  of  the  Bomb. 
Br.  VII,  p.  10  erwähnten,  in  Kattiawar  gefundenen,  diesem  Königftder  dem 
Kumäragupta  gehören.  Die  Typen  stimmen  *  vollständig  mit  denen  der 
Sinha-Könige,  die  Legende  lautet:  Parama  Bhagavata  Mähdrdgddhirägä 
Qri  Kmnära  Gupta  Mahendrasja. 

IdMsen's  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Aufl.  63 
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Vermuthang  mehr  als  den  Charakter  einer  ziemlich  wahrseheiidi' 
chen  za  verleihen.  Auf  einer  Münze  nämlich,  deren  Typus  mit  dem 
anderer  genau  übereinstimmt,  auf  welchen  der  Ehrenname  smhor 
vikrarnüy  d.  h.  des  mit  der  Kraft  und  dem  Muthe  eines  Löwen  be- 
gabten, vorkommt,  ist  der  Name  Kumäragupta  gelesen  worden  M. 
Jener  gehört  sicher  einem  Mitgliede  der  Familie  der  altem  Gupta, 
sein  Eigenname  ist  jedoch  noch  nicht  mit  genügender  Sicherheit 
erkannt  worden.  Am  meisten  möchte  sich  der  Vorschlag  empfeh- 
len, den  jedenfalls  auf  den  bisher  untersuchten  Münzen  nicht  rich- 
tig dargestellten  Namen  Närajanagupia  zu  lesen  ^).  Er  erscheint 
auf  ihr  einen  Löwen  mit  einem  Pfeile  durchbohrend  und  einen  Pfeil 
bereit  haltend,  um  mit  ihm  noch  einmal  zu  schiefsen;  auch  die 
Glücksgöttin  ist  auf  einem  Löwen  reitend  dargestellt.  Diese  Dar- 
974  Stellung  hat  eine  deutliche  Beziehung  auf  den  Beinamen  vikrama- 
sinha.  Da  an  eine  Besiegung  wirklicher  Löwen  gewifs  nicht  ge- 
dacht werden  dart*,  müfsen  wir  uns  nach  einer  andern  Deutung  die- 
ser Darstellung  umsehen;  die  einzige,  welche  ich  für  zuläfsig  halte, 
ist  die,  dafs  mit  dem  Löwen  in  diesem  Falle  die  /SinAa-Fürsten 
gemeint  seien.    In  diesem  Sinne  aufgefafst,  wird  auch  die  Reverse 

1)  S.  Ar.  AfU.  p.  423. 

2)  Diese  Münze  ist  zuerst  von  J.  Prinssp  mitgetheilt  im  J.  of  the  At-  S.  «f 
B.  lY,  PL  XXXIX,  No.  25  u.  27,  nachher  in  Ar.  Ant.  PL  XVffl,  Ko.  6 
und  im  /.  of  the  B.  As,  S.  XII,  PL  V,  No.  26  u.  27.  Es  ist,  wie  die  übri- 
gen Münzen  der  Gupta,  eine  runde  mittelgrofse  Goldmünze.  Av.  DieG«- 
stalt  des  links  gewendeten  Königs  in  Indischer  Tracht  und  mit  ArmbäD- 
dern,  er  halt  einen  Bogen  in  der  Rechten,  einen  abwärts  gerichteten  Pfeil 
in  der  Linken;  ihm  zur  rechten  Seite  ist  ein  Löwe,  defsen  Kopf  von  einem 
Pfeile  durchbohrt  ist.  Rev.  Eine  auf  einem  Löwen  reitende  weibliche  Ge- 
stalt, eine  grofse,  wie  ein  Füllhorn  gestaltete  Blume  in  der  Linken,  einen 
Kranz  in  der  Rechten  haltend.  Diese  Beschreibung  Primsbp's  wird  andi 
auf  die  übrigen  Münzen  pafsen,  die  -  zum  Theil  weniger  deutlich  abgebil- 
det sind;  nur  ist  der  König  auf  den  zwei  letzten  rechts  gerichtet  Auf 
der  ersten  Münze  im  J.  of  the  As,  S.  of  B.  lautet  die  Legende  nach  Pbis* 
SEP  p.  637  Mdhäräg&dhiräga  Qri^  auf  der  zweiten  Vikrama  Nofinamsr 
gupta,  wofür  er  Narendragttpta  vorschlug,  jedoch  mit  Unrecht,  weil  es  eis 
Göttername  sein  mufs.  Nach  Thomas  a.  a.  0.  p.  75  ist  väarama  sieber. 
Nardma  zweifelhaft;  auch  auf  der  ersten  Münze  ist  das  erste  Wort  vttramä. 
Da  in  dem  zweiten  Worte  zwei  Buchstaben  nach  nari  folgen,  wird  naeb 
nama  zu  lesen  sein  Jana.  Die  vollständige  Legende  auf  der  Averse  ist 
ohne  Zweifel  Qrisihhafnkrama. 
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zu  deuten  sein,  auf  welcher  die  Glück  und  Sieg  bringende  Göttin 
auf  einem  Löwen  reitend  abgebildet  worden  ist. 

Ist  diese  Deutung  der  vorliegenden  Münze,  wie  ich  wenigstens 
glaube,  richtig,  so  hätte  Näräjanagupta  Kämpfe  zu  bestehen  gehabt 
mit  einigen  spätem  Nachkömmlingen  der  Sinha-Fürsten,  welche 
nach  dem  Tode  Kumäragupta's  einen  erfolglosen  Versuch  gemacht 
hatten,  wieder  die  Herrschaft  an  sich  zu  reifsen.  Näräjanagupta 
würde  somit  die  südlichen  Provinzen  des  väterlichen  Reichs  besef- 
sen  haben,  während  seinem  Bruder  Mahendragupta  der  gröfsere 
Theil  derselben  im  N.  des  Vindhja-Gebirgs  zugefallen  wäre.  Die 
Daner  der  Regierungen  dieser  zwei  Fürsten  sind  wir  nicht  im  Stande 
genauer  zu  bestimmen,  wir  können  jedoch  nicht  sehr  irren,  wenn 
wir  ihre  Regierungszeit  bis  an  das  Ende  des  dritten  nachchristlichen 
Jahrhunderts  setzen. 

Mit  den  eben  erwähnten  zwei  Gupta  hört  unsere  bisherige  zu- 
verläfsige  Bekanntschaft  mit  ihrer  Geschichte  auf  Von  ihren  Nach- 
folgern sind  zwar  noch  Münzen  gefunden  worden,  jedoch  können 
die  Namen  ihrer  Urheber  noch  nicht  genau  gelesen  werden.  Auf 
einer  Münze  ^),  die  sonst  in  allen  mit  denen  Kumäragupta's  identisch 
ist,  findet  sich  der  Name  frl  Bakragupta,  welche  Form  keinen  paf- 
senden  Sinn  giebt.  Bei  der  genauen  Uebereinstimmung  mit  den 
Münzen  Eumäragupta's  wird  er  ein  Nachfolger  defselben  im  süd- 
westlichen Theile  seines  Reichs  gewesen  sein.  Auf  andern  Münzen 
erscheint  der  König  reitend  und  mit  einem  Speere  einen  Löwen 
durchbohrend;  auch  die  Glücksgöttin  kehrt  auf  ihnen  wieder,  jedoch 
anf  einem  Lotus  sitzend;  in  der  Rechten  hält  sie  eine  Binde,  in 
der  Linken  einen  Zepter  2).  Diese  Darstellung  weist  ihm  eine 
Stelle  unter  den  Nachfolgern  des  Näräjanagupta  an.  Dafs  er  einer 
der  spätesten  Fürsten  aus  der  ersten  Periode  der  Gupta  gewesen, 
gebt  aus  der  rohen  AusiUhrung  seiner  Münzen  hervor  und  dafs  wir  975 
berechtigt  sind,  ihn  als  einen  besondem  Monarchen  zu  betrachten, 
beweist  der  ihm  eigenthümliche  Beiname,  welcher  vermuthlich  pa- 
räkramadeva  lautet  und  den  mit  kräftigem,  tapfern  Walten  begab- 
ten König  bedeutet. 

Mit  den  Regierungen  des  Näräjanagupta  und  seines  bis  jetzt 
namenlosen  Nachfolgers  wird  das  dritte  Jahrhundert  bis  zu  defsen 


1)  S.  J.  of  the  Bonib,  Br.  VII,  p.  11. 

2)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  426,  PI.  XVIII,  No.  17  u.  18. 
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Ende  ausgefllllt  und  es  können  höchstens  zwei  Gupta  noch  in  dem 
südlichen  Theile  ihrer  getheilten  Monarchie  vor  dem  Jahre  319  ihre 
Macht  vertreten  haben,  von  welchem  an  die  BaUabhi-DyTiaAtie  ihre 
Aera  datirt.  Noch  früher  wurde  der  Sturz  der  Gupta-Herrsehaft 
im  N.  des  Vindhja-Gebirges  herbeigeführt  und  zwar  durch  einen 
Fürsten  aus  dem  altberühmten  Geschlechte  der  Pändava. 

Die  Kunde  von  diesem  Herrseher  verdanken  wir  der  grofreo 
Heiligkeit,  welche  die  Singhalesischen  Buddhisten  dem  linken  Augen- 
zahne  Buddha's  zuerkennen,   welchen  sie  als  das  Palladium  ihrer 
Inseln  verehren.    Eine  Folge  von   der  Beschaffenheit  der  Qnelle, 
aus  welcher  die  Nachrichten  von  diesem  Könige  geschöpft  werden 
müfsen,   ist,   dafs  wir  nur  solche  Umstände  aus  seiner  Geschichte 
kennen   lernen,   welche   eine  Beziehung  auf  die  Geschichte  jenes 
Heiligthums  beanspruchen  können.   Der  Titel  der  gemeinten  Schrift 
lautet  in  Päli  Däthädhätuvansa,    im  Sanskrit  DanskfrädJUUuvcm^ 
oder  Geschichte  der  Zahn-Reliquie  ^).    Ihr  ältester  Theil  ist  in  der 
poetischen  Form  des  Elu  oder  der  alten  klafsischen  Singhalesischeo 
Sprache  abgefafst  und  es  steht  nichts  der  Ansicht  entgegen,  dafe 
dieser  um  310  nach  Chr.  G.  vorhanden  war.    Sein  Alter  wird  aneli 
dadurch  bestätigt,  dafs  Mahänamay  welcher  zwischen  459  und  477 
seine  Geschichte  schrieb,  sich  auf  ihn  beruft.    Sein  Verfa&er  lebte 
daher  nicht  lange  nach  den  Ereignifsen,  welche  er  schildert,  und 
stellt  sie  mit  so  vielen  einzelnen  Umständen  dar,  da&  an  der  Glaab- 
976 Würdigkeit  seiner  Darstellung  kein  Grund  zu  zweifeln  ist;  dab  er 
die    ihm   berichteten  Wunderthaten   des   heiligen  Zahnes  gläubig 
nacherzählt,  kann  seiner  sonstigen  Glaubwürdigkeit  keinen  Abbraeh 
thun,  weil  eine  derartige  Mischung  von  Wahrheit  und  Dichtang  in 
solchen  Indischen  Erzählungen  gewöhnlich   ist  und  Niemand  dem 
MaMnäma  seine  Glaubwürdigkeit  in  dem  historischen  Theile  sei- 
ner Geschichte  bestreiten  wird,  weil  er  den  von  ihm  wiederholteo 
Wundergeschichten  unbedingten  Glauben  beimiCst. 

Den  Namen  des  oben  erwähnten  Königs  aus  dem  Geschlechte 


1)  S.  6.  Turnoub'b  Account  of  the  Tooth  relic  of  Ceylon  etc.  im  J.  of  tk 
As.  S.  of  B,  VI,  p.  858.  Mahdnäma.  der  Verfafser  des  Mahdmnfo,  be- 
ruft sich  auf  diese  Schrift  XXXVII,  p.  241.  Vanga  bedeutet  bekanntiicb 
Geschlecht;  der  Verfafser  übertrug  wahrscheinlich  das  Wort  auf  sein  Wert 
nach  dem  Titel  des  Dtpavan^^^  welches  die  Geschichte  Ceylons  bis  SOS 
nach  Chr.  G.  enthalt,  s.  oben  S.  15.  Der  älteste  Theil  joner  Schrift  würfe 
von  Dharmaraxita  in  die  Palisprache  übertragen  zwischen  1196  und  1200. 
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des  Pändu  lernen  wir  nicht  kennen,  indem  er  nur  mit  dem  seines 
Stammvaters  benannt  wird ').  Er  residirte  in  PdfaUputra  und  heiflst 
Oberkönig  der  Könige  vom  ganzen  Gambüdvipa.  Von  den  ihm  ge- 
horchenden Königen  werden  zwei  genannt:  Gnhci^va  in  Kaiinga, 
defsen  Hauptstadt  damals  Dantapura  war  und  diesen  Namen  von 
dem  dort  aufbewahrten  linken  Augenzahne  des  Gründers  der  Bud- 
dhistischen Religion  erhalten  hatte ;  dann  Kitrajäna^  de&en  Provinz 
nicht  näher  bezeichnet  wird.  Wenn  es  heifet,  dafs  jener  Zahn  so- 
gleich nach  dem  Tode  Buddha's  nach  Kaiinga  gebracht  worden 
sei,  so  ist  diese  Nachricht  einfach  als  ersonnen  zu  beseitigen,  weil 
bei  der  ersten  Vertheilung  der  Reliquien  Buddha's  von  Kaiinga 
nicht  die  Rede  ist^). 

Dieser  namenlose  König  aus  der  Familie  Pändu's  stammte 
ohne  Zweifel  von  dem  Zweige  derselben  ab,  welcher  sich  schon  zur 
Zeit  Buddha's  an  dem  Ufer  der  Gangä  niedergelafsen  hatte,  Pändu- 
C!äkja  hiefs  und  durch  seine  Beziehungen  zu  dem  Singhalesischen 
Könige  Pänduvangadeva  bekannt  geworden  ist®).  An  das  am  Hy- 
daspes  über  Hundert  und  fUnfzig  Jahre  früher  herrschende  Geschlecht 
der  Pändava  kann  in  diesem  Falle  nicht  gedacht  werden*).  Der 
Beherrscher  des  Reichs,  defsen  Hauptstadt  Pätaliputra  war  und  we- 
gen der  Lage  dieser  Stadt  und  des  Besitzes  Kalinga's  von  ihm  we- 
nigstens auch  Magadha  und  einen  Theil  Bengalens  umfafste,  lebte 
am  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,  wie  der  Verfolg  der  Erzählung 
darthun  wird  und  darf  als  derjenige  Indische  Monarch  betrachtet 
werden,  welcher  und  zwar  wohl  gleich  nach  dem  Tode  Mahendra- 
gupta's  die  östlichen  Provinzen  des  Reichs  der  Gupta  unterwarf  977 
und  ihre  Macht  auf  den  Besitz  der  in  dem  Innern  und  westlichen 
Indien  gelegenen  Gebiete  beschränkte. 

Zu  welcher  Zeit  auch  der  linke  Augenzahn  Buddha's  nach 
Dantapura  in  Kaiinga  gebracht  worden  sein  mag,  so  ist  es  gewife, 
dafs  zu  der  Zeit,  als  der  Pändava-König  regierte,  er  dort  in  einem 
Tempel  aufbewahrt  ward.  Der  dortige  Unterkönig  GrvhoQwaj  wel- 
cher früher  dem  Brahmanischen  Glauben  zugethan  gewesen,  gerieth 
während  eines  zu  Ehren  des  Zahns  begangenen  Festes  mit  den  in 
Dantapura  wohnenden  Buddhistischen  Priestern  in  Streitigkeit  über 

1)  S.  TüRNOüB  a.  a.  0.  p.  860. 

2)  S.  oben  S.  83. 

3)  S.  oben  S.  111. 

4)  Ueber  welches  s.  oben  S.  869, 
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religiöse  Lehren,  bei  welcher  Gelegenheit  er  von  ihnen  zur  Annahme 
des  Buddhismus  überredet  ward.    Beseelt  von  Eifer  flir  seine  neue 
Ueberzeugung  vertrieb  er  die  Anhänger  des  Brahmanischen  Glan- 
ben3  oder  richtiger  die  der  Nighanki'Sektey  Aber  deren  Lehren  nodi 
nichts   ermittelt  worden   ist  0-    Diese  wandten  sich  an  den  Ober- 
könig in  Pätaliputra,  den  sie  gegen  den  Guha^ iva  durch  ihre  Vor- 
stellungen des  Inhalts  aufreizten,  da&,  während  er,  der  Beherrscher 
des  ganzen  Reichs,  ein  Anbeter  des  von  allen  Deva  verehrten  Got- 
tes oder  Vishnu's  war  ^),  ein  seiner  Hoheit  unterworfener  Fürst  diese 
Götter  verachtete  und  einem  Knochen  seine  Verehrung  darbrachte. 
Pändu  ertheilte  dem  Kitrajäna  den  Befehl,  nach  Kaiinga  zu  ziehen 
und  Guhagiva   nebst  der  Reliquie  ihm  zuzuführen.    Kitraj&na  zog 
mit  einem  grofsen  Heere  vor  Dantapura,  welches  er  belagerte.   6n- 
ha^iva  unterwarf  sich  und  nahm  Kitrajäna  in  seine  Stadt  auf,  wo 
er  ihn  nach  dem  Heiligthume  illhrte,   in  dem  die  Reliquie  aufbe- 
wahrt ward,  und  seinen  Gehorsam  gegen  den  Befehl  seines  Ober- 
herm  bezeugte.    Durch  die  von  der  Reliquie  erzählten  Wunder, 
welche  auf  das  Gebet  Guha^iva's  von  ihr  wiederholt  wurden,  sol- 
len Kitrajäna  und  sein   ganzes  Heer  vermocht  worden  sein,   zun 
Buddhismus  überzutreten. 

Der  Zahn  wurde  darauf  im  feierlichen  Aufzuge  nach  der  Haupt- 
stadt des  Reichs  gebracht,   wo  der  Oberkönig  von  den  Nighania 
oder  den  Tirthja,  wie  auch  die  Brahmanen  von  den  Buddhisteo 
genannt  werden^),  aufgehetzt,  die  heilige  Reliquie  durch  das  Werfen 
978  in's  Feuer,  das  Zerschlagen  auf  einem  Ambofee,  das  Vergraben  in 
der  Erde  und  das  Werfen  in  einem  Abzugskanal  zu  vertilgen  suchte. 
Der  Zahn  bestand  vermöge  seiner  wunderbaren  Kraft  alle  diese 
Proben,    bei  welchen   ein   Buddhistisch  gesinnter  Vorsteher  einer 
Innung  Namens  Subaddha  besonders  thätig  war  und  durch  welche 
eine  grofse  Zahl  der  anwesenden  Menge  und  einige  der  königliehen 
Minister  bewogen  wurden,  sich  zum  Buddhistischen  Glauben  zu  be- 
kennen.   Diese   stellten   sich   dem  Könige  vor   und  forderten  ihn 
auf,  seinem  bisherigen  Glauben  zu  entsagen  und  sein  Heil  in  der 
Lehre   des  höchsten  der  Muni^  des  Befreiers  von  den  Schnjenea 
und  Uebeln  des   stets  wechselnden  Kreislaufs  der  weltlichen  Zo- 


1)  S.  oben  S.  468. 

2)  Dafs   Vish^u  gemeint  sei,  ergiebt  sich  aus  dem  Verlaufe  der  Erzählung. 

3)  S.  oben  S.  241  u.  S.  467,  wo  sie  Tirthika  oder  Tirthopd^ka  benannt  werdeu. 
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stände  und  in  den  von  ihm  dargebotenen  drei  Schätzen  0  zu  suchen. 
Der  Fürst  erkannte  seinen  früheren  Irrthum  und  gelobte  durch  heil- 
bringende Handlungen  künftig  seine  Frömmigkeit  zu  bethätigen. 
Sein  erster  Minister  begab  sich  sodann  nach  dem  Abzugskanale, 
wo  sich  die  Reliquie  befand.  Sie  erhob  sich  aus  ihm  und  lieb  sich 
nieder  auf  die  Hand  des  Ministers.  Sein  Herr,  davon  benachrich-  . 
tigt,  folgte  ihm  zu  Fufse  dahin  und  richtete  ein  Gebet  an  die  Re- 
liquie, in  welchem  er  sein  früheres  Benehmen  damit  entschuldigte» 
dafs  er  ihre  göttliche  Kraft  nur  auf  die  Probe  habe  stellen  wollen. 
Der  Zahn  setzte  sich  dann  auf  sein  Haupt.  Der  König  trug  ihn 
in  feierlichem  Aufzuge  um  die  Hauptstadt  herum  nach  seinem  Pal- 
laste, ihm  Opfer  von  Blumen  und  Wohlgerüchen  darbringend.  Im 
Pallaste  stellte  er  die  Reliquie  auf  den  Thron.  Nachher  liefs  er 
einen  prachtvollen  Tempel  iHr  sie  erbauen,  widmete  ihr,  wie  einst 
Äffoka%  sein  Reich  und  blieb  ein  eifriger  Anhänger  des  Buddhis- 
mus. Dem  GuhaQiva  erzeigte  er  grof^e  Ehre  und  verbannte  die 
Ungläubigen  aus  seiner  Nähe. 

Später  machte  ein  König  Xtradhara  einen  Angriff  auf  Pätali- 
putra, um  sich  der  Reliquie  zu  bemächtigen').  Der  Pändu-König 
zog  ihm  mit  einem  gro&en  Heere  entgegen;  in  dem  Kampfe  fiel 
sein  Gegner.  Nachher  entliefe  er  den  Unterkönig  von  Kaiinga  979 
ehrenvoll  und  gab  ihm  die  Reliquie  zurück.  Er  übertrug  die  Ver- 
waltung seines  Reichs  auf  seinen  Sohn  und  weihete  den  übrigen 
Theil  seines  Lebens  ganz  frommen  Werken,  nachdem  er  in  den 
geistlichen  Stand  eingetreten  war.  Zur  Belohnung  für  seine  Fröm- 
migkeit wurde  er  nach  der  Legende  nach  seinem  Tode  in  den 
Himmel  der  Deva  erhoben.  Guha^iva  fiel  nachher  in  einem  Kampfe 
gegen  die  Neffen  Xiradhara's,  welche  der  Reliquie  wegen  seine 
Hauptstadt  angriffen,  und  diese  wurde  von  seinem  Schwiegersohne 
Dantakumära  im  Jahre  311  nach  Ceylon  gebracht,  wie  in  der  Ge- 
schichte dieser  Insel  erzählt  werden  wird.    Hieraus  folgt,  dafs  der 


1)  Nämlich  Buddha^  sanghat  der  Yei*8ammlung,  und  dhcmna,  dem  Gesetze; 
s.  oben  S.  454. 

2)  S.  ol>en  S.  264. 

3)  Nach  Türnoür's  Bemerkung  h.  a.  0.  p.  865  glauben  die  Buddhisten  auf 
Ceylon,  dafs  der  obige  König  Buddhistisch  gesinnt  gewesen  und  aus  reli- 
giösen Motiven  den  Krieg  gegen  Päi;^  unternommen  habe,  er  aber  keine 
Beweise  für  diese  Ansicht  kenne,  noch  dafür,  dafs  Xiradhara  in  Qräeaett 
residirt  habe. 
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namenlose  Pändu-Monarch  am  Ende  des  dritten  Jahrhanderti^  ge- 
herrscht  habe,  wie  oben  angenommen  worden.  Da  ihm  wenigsten» 
ein  Sohn  in  der  Herrschaft  nachgefolgt,  dauerte  sie  bis  gegen  319, 
von  welchem  Jahre  an  die  jüngere  Dynastie  der  Gupta  ihre  Aera 
datirt.  Wer  ihr  Gründer  gewesen,  ist  bis  jetzt  ebenso  wenig  be- 
kannt, als  wie  lange  die  Macht  des  altern  Zweiges  in  den  innem 
und  westlichen  Provinzen  des  einst  so  weiten  Reichs  fortbestand 
und  durch  welche  Ursachen  sie  in  ihnen  ihr  Ende  erreichte. 

Der  vorhergehende  Bericht  über  die  Geschichte  der  Gupta 
konnte  wegen  der  Beschaffenheit  der  Quellen,  aus  welchen  sie  ge- 
schöpft werden  mufste,  nur  sehr  unvollständig  ausfallen  und  dan 
Erforscher  der  altern  Indischen  Geschichte  begegnet  wieder  der 
leider  so  häufige  mifsliche  Umstand,  dafs  er  von  der  belangreicheD 
Gröfse  und  den  nachhaltigen  Wirkungen  der  Begebenheiten  sieh 
keine  deutliche  Vorstellung  bilden  kann,  dafs  er  sich  auüser  Stande 
sieht,  sie  mit  der  vFÜnschenswerthen  Bestimmtheit  darzustellen  und 
statt  einzelner  Thatsachen  nur  Allgemeinheiten  mittheilen  kann.  In 
dem  gegenwärtigen  Falle  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  daß 
die  ältere  Dynastie  der  Gupta  in  dem  Zeiträume  zwischen  Vikni- 
mäditja  und  dem  Ende  ihres  Waitens  die  mächtigste  und  ruhmvollste 
aller  gewesen  ist,  nur  ist  es  schwierig,  in  dem  ganzen  Umfange 
ihnen  ihr  gebührendes  Recht  widerfahren  und  sie  in  dem  ganzen 
Lichte  ihrer  Verdienste  um  ihr  Vaterland  hervortreten  zu  lalsen. 
980  Was   in  dieser  Hinsicht   zu  sagen  ist,   läfst  sich  unter  zwei 

Gesichtspunkte  zusammenfafsen.  Man  kann  erstens  ihren  Einfiub 
auf  Indien  betrachten,  zweitens  ihre  Beziehungen  zu  den  gleich- 
zeitigen auswärtigen  Mächten.  Dieser  EinfluiÜs  tritt  in  einer  drei- 
fachen Weise  hervor.  Ihr  Reich  umfafste  erstens  theils  unmittelbar, 
theils  mittelbar  den  gröfsten  Theil  des  nördlichen  Indiens;  diesem 
wurden  später  mehrere  Gebiete  an  der  Nordwestktiste  hinzogeftgt 
und  sie  vereinigten  zuerst  wieder  eine  sehr  grofse  Zahl  der  frucht- 
barsten und  reichsten  Länder  ihres  Heimathlandes  unter  die  Bot- 
mäfsigkeit  einheimischer  Monarchen,  welche  eine  geraume  Zeit  theils 
der  Gewaltherrschaft  der  Turanischen  Völker  unterworfen  gewesen 
waren,  theils  unter  dem  häufigen  Wechsel  kurz  dauernder  und  ein- 
ander verdrängender  Dynastien  zu  leiden  gehabt  hatten.  Mit  der 
Machterlangung  der  Gupta  trat  ein  glücklicher  Znstand  der  Rabe 
und  der  gesetzlichen  Ordnung,  der  nur  selten  von  Kriegen  gestört 
ward,    wieder  ein.    Während  der  über  ein  Hundert  und  siebeniig 
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Jahre  fortdauernden  Herrschaft  der  Gnpta  mufßten  die  verheeren- 
den Eroberungszüge  der  rohen  Indoskythischen  Kriegerschaaren  und 
die  Vertreibung  der  Indischen  Völker  aus  ihren  Stammsitzen  ihr 
Ende  erreichen.  In  der  Verwaltung  ihres  weiten  Reichs  bekunden 
die  Gupta  ein  zweekmäftiges,  wohldurchdachtes  System.  Die  leich- 
ter zu  behauptenden  Länder  stellten  sie  unter  ihre  unmittelbare 
Herrschaft,  die  Gebirgsländer  ttberlieX^en  sie  dagegen  ihren  Fürsten 
unter  ihrer  Oberhoheit  und  verpflichteten  sie  zu  Tributen;  bei  den 
Staaten  des  Dekhans  begnügten  sie  sich  damit,  ihren  Fürsten  Hülfe 
zu  leisten  und  von  ihnen  sich  die  Anerkennung  ihrer  Oberhoheit 
bezeugen  zu  lafsen^). 

Die  zweite  Art  von  Einflufs  fand  Statt  auf  dem  Gebiete  der 
Religion.  Die  Gupta  waren  zwar  den  Lehren  der  Brahmanen  er- 
geben und  Vehrerer  ihrer  Götter,  doch  entzogen  sie  deshalb  keines- 
wegs den  Buddhisten  ihren  Schutz,  sondern  unterstützten  sie  durch 
Schenkungen.  Eh  war  jedoch  in  der  Natur  der  Sache  gegründet, 
dafs  sie  den  Brahmanischen  Interefsen  den  Vorzug  zugestanden, 
and  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dafs  während  der  Dauer  der 
Macht  der  Gupta  die  ältere  Religion  und  ihre  Priester  an  Einflufs 
und  Ansehen  zunahmen,  während  der  Buddhismus  eine  Einbufse981 
daran  erlitt.  Durch  die  eifrigen  Bestrebungen  Kanishka's  in  den 
spätem  Jahren  seiner  Regierung,  dem  Buddhismus  eine  bevoraugte 
Stellung  zu  verschaffen,  hatte  zwar  die  jüngere  Schwester  ihr  Haupt 
stolz  erhoben  und  fand  auch  in  den  Königen  der  östlichen  Indischen 
Länder,  welche  nach  ihm  lebten  und  durch  ihre  Münzen  ihren 
Baddhistischen  Glauben  bezeugen,  Beschützer^);  allein  bald  nach- 
her trat  'eine  Aenderung  im  Verhalten  der  Fürsten  den  in  ihren 
Reichen  herrschenden  Religionen  gegenüber  ein,  indem  Vikramdditja 
von  Qrävc^i  ein  Freund  der  Brahmanen  war  ^)  und  jedenfalls  der 
Lehre  ^dkjamuni's  keinen  Vorschub  leistete.  Wenn  auch  die  nach 
ihm  regierenden  Gupta  nicht  die  Absicht  hegten,  den  Anhängern 
derselben  bei  der  Ausübung  ihrer  religiösen  Gebräuche  oder  sonst 
etwas  in  den  Weg  zu  legen,  so  mufete  doch  ihre  den  Brahmanen 
geneigte  Gesinnung  ein  schweres  Gewicht  in  die  Wagschale  zu 
Gunsten  derselben  legen  und  dazu  beitragen,  ihren  Einflufs  zu  ver- 

1)  S.  oben  S.  971  u.  S.  974. 

2)  S.  oben  S.  941,  S.  942,  S.  947  u.  8.  949. 

3)  S.  oben  S.  953. 
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mehren  und  den  der  Buddhistischen  Priester  zu  verringern.  Eine 
Folge  dieser  veränderten  Stellung  der  zwei  mit  einander  am  den 
Vorrang  ringenden  Religionsparteien  läfst  sich  in  der  Erscheinung 
wahrnehmen,  dafs  in  der  Zeit  kurz  nach  der  Erhebung  der  Gnpta 
wir  Sarmanen  in  Baktrien  finden,  die  es  vorgezogen  haben  werden, 
nach  einem  Lande  überzusiedeln,  in  welchem  die  Brahmanen  nicht 
die  begünstigte  Priesterschaft  war.  Diese  Verbreitung  des  Bud- 
dhismus nach  den  nordwestlichen  Ländern  und  weiter  nach  dem 
innern  Asien  genauer  darzulegen,  mufs  dem  Umrifee  der  Kultnrge- 
schichte  dieses  Zeitraums  vorbehalten  bleiben,  so  wie  die  Darlegung 
des  Einfiufses,  welche  die  Anhänglichkeit  der  Gupta  an  die  Visfa- 
nuitischen  Gottheiten  auf  die  Entwickelung  der  Sekten  ausgeübt 
hat,  welche  ihre  Lehren  auf  die  Verehrung  derselben  gründeten. 

Ihre  Anhänglichkeit  an  die  Brahmanische  Priesterschaft  be- 
thätigten  die  Gupta  auch  durch  ihre  Opfer.    Da  den  Brahmanen 
bekanntlich  das  Vorrecht  gehörte,  die  Opfer  zu  verrichten,  mufste 
bei  einem  so  gläubigen  Volke,  wie  die  Inder  es  waren,  ihnen  da- 
durch ein  grofser  Zuwachs  an  Einflufs  zu  Theil  werden,  nicht  nur 
bei  dem  Volke,  sondern  auch  bei  defeen  Beherrschern.    Der  höbe 
9H2  Werth,  den  die  Gupta  den  Opfern  beilegten,  erhellt  aus  einer  Münze 
eines  Mitgliedes  dieser  königlichen  Familie,  auf  deren  Averse  die 
Glücksgöttin  mit  einem  Nimbus  um  das  Haupt,  in  der  rechten  Hand 
ein  über  die  Schulter  gelegtes  kämara,  oder  den  Schweif  eines  Ti- 
betischen Ochsen  haltend  dargestellt  ist,  vor  ihr  steht  eine  auf  die 
Erde  gestellte  Lanze  mit  Bändern;   auf  der  Reverse  erscheint  ein 
sattelloses  Pferd   ohne  Zügel   und  vor  ihm  ein  Altar').    Die  Ünh 
Schrift  lautet  agvamedhaparalxramay    d.  h.   Kraft  des  Pferdeopfeis 
und  sevä,  Verehrung.     Das  letzte  Wort  ist  auf  das  Pferd  zu  belie- 
hen, welches  zu  dem  Opfer  bestimmt  und  dadurch  geheiligt  wurde, 
das  erste  bew^eist  die  groföe  Wirksamkeit,  welche  dem  Pferdeopfer 
zugeschrieben  wurde.    Das  Rofe,   welches  geopfert  werden  solhe. 
wurde  frcigelafsen,  damit  es  überall  ungehindert  hinwandeln  könne; 
betrat  es  auf  seiner  Wanderung  Gebiete  anderer  Fürsten  und  ver- 
wehrten   diese   ihm  den  ireien  Durchgang  durch  ihre  Gebiete,  so 
mufste  ihr  Widerstand  überwunden  werden  und  zu  diesem  Zwecke 

1)  sT  J:  of  the  As.  S.  of  B.  IV,  PI.  XXXIX,  No.  31  n.  32  u.  p.  688,  Ar,  Ani. 
PI.  XVIII,  No.  2  u.  J,  of  tlke  R.  As,  S.  XII,  PI.  V,  No.  31  u.  32.  Xtdi 
p.  75  findet  sich  unter  dem  Pferde  die  Silbe  «c;  Wilson  las  p.  422  zwei- 
felnd deva  ]  es  wird  daher  sevä,  d.  h.  Verehi-ung,  die  richtige  Lesttog  scib. 
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wurde  nach  der  dichterischen  Darstellung  im  alten  Epos  nur  ein 
einziger  Begleiter  beigegeben,  nach  der  der  Wahrheit  mehr  ent- 
sprechenden Erzählung  in  einem  spätem  Schauspiele  dagegen  ein 
Führer  nebst  einem  Hunderte  von  Rägaputra.  Wurden  die  Begleiter 
besiegt  und  das  Pferd  entführt,  so  wurde  der  Unternehmer  des 
Opfers  vom  Zorne  der  Götter  getroffen;  erkämpften  dagegen  die 
Begleiter  den  Durchgang  des  Pferdes,  so  galten  diese  Siege  als  eine 
Anerkennung  der  Oberhoheit  des  Herrschers,  welcher  das  Opfer  zu 
veranstalten  beabsichtigte  0.  Auf  der  Münze  ist  daher  das  Pferd 
ohne  Sattel  und  Zügel  dargestellt  worden ;  die  Glücksgöttin  bezeich- 
net die  bevorstehende  glückliche  VollbringuiJg  des  Opfers,  welche 
auch  dadurch  angedeutet  wjrd,  dafs  die  Lanze  vor  ihr  steht  und  988 
es  daher  nicht  mehr  nöthig  ist,  sie  zur  V^ertheidigung  des  Pferdes 
zu  gebrauchen;  die  Nähe  der  Opferhandlung  bezeichnet  dagegen 
der  Altar  vor  dem  Pferde.  Wenn  endlich  die  Glücksgöttin  einen 
Fliegenwedel  trägt,  welchen  sich  die  Indischen  Könige  von  einem 
Diener  nachtragen  liefsen,  um  damit  Fliegen  und  andere  Insekten 
zu  verscheuchen,  so  erhellt  auch  aus  diesem  Umstände,  dafs  dem 
Opferpferde  eine  grofse  Wichtigkeit  zugeschrieben  und  es  gleich- 
sam unter  den  Schutz  des  königlichen  Unternehmers  des  Opfers 
gestellt  ward.  Der  Gupta,  welcher  dieses  Opfer  verrichten  liefs, 
wird  einer  der  spätem  gewesen  sein,  und  es  gethan  haben,  nach- 
dem er  durch  glückliche  Kämpfe  seine  Macht  befestigt  hatte. 

Die  Angabe  in  der  Inschrift  Samudrctgupta's,  daft  er  die  Ge- 
lehrten beschützte  und  durch  von  ihm  selbst  abgefafste  Gedichte 
sich  den  Buhm  eines  Dichterkönigs  erworben  hatte  ^),  tlihrt  zur  Er- 
wähnung der  dritten  Art  von  Einflufs,  durch  welchen  die  Herrschaft 
der  Gupta  wohlthätig  gewirkt  und  sich  einen  bleibenden  Ruhm  zu- 
gesichert hat.  Dieses  ist  der  Schutz,  den  sie  den  Gelehrten  und 
Dichtern  jener  Zeit  gewährten,  welche  als  eine  solche  betrachtet 
werden  darf,  in  welcher  die  Kunstpoesie  ihre  höchste  Stufe  der 
Vollendung  erstieg  und  die  Inder  in  der  Mathematik  und  Astro- 
nomie grofte  Fortschritte  machten.  Da  eine  genauere  Darlegung 
dieser  Verdienste  der  Gupta  und  deren  Erfolge  in  dem  Umrifse 

1)  S.  oben  I,  S.  656,  Note  1  u.  S.  850,  wo  die  Kämpfe  Är^una^s,  welcher 
allein  das  von  Judhishthira  zum  Opfer  bestimmte  Pferd  begleitete,  mit  ver- 
schiedenen Königen  angeführt  sind,  u.  II,  S.  361,  wo  die  Angaben  aus  dem 
Drama  Mätavikägnimitra  über  das  Pferdeopfer  Agnimitrd's  mitgetheilt  sind. 

2)  S.  oben  S.  997. 
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der  Kultur-Geschichte  dieses  Zeitraums  gegeben  werden  wird,  möge 
es  hier  genügen,  auf  ihn  zu  verweisen. 

Was  von  Beziehungen  der  Gupta  zu  den  gleichzeitigen  aus- 
wärtigen Mächten  zu  sagen  ist,  beschränkt  sich  genau  genommen 
auf  ihren  diplomatischen  Verkehr  mit  den  Säsäniden:  denn  es  ist, 
wie  schon  früher  erinnert  worden,  kaum  zweifelhaft,  dafs  unter  den 
Qaka  in  der  Inschrift  Samudragupta's  nur  ein  kleines  Reich  der 
TurusJJca  im  westlichen  Kabulistan  zu  verstehen  ist,  also  nicht  die 
Könige  von  Hoa  ^).  Die  Gründung  des  Neupersischen  Reichs  durch 
Artaxerxes  den  Ersten  fällt  bekanntlich  in  das  Jahr  226,  also  unge- 
fähr achtzig  Jahre  später^  als  die  Erhebung  der  altem  Gupta,  deren 
Sturz  im  Jahre  319  sich  ereignete,  während  der  Regierung  des 
zweiten  Sapores,  der  von  308  bis  378  den  Thron  seiner  Vorfahren 
bekleidete,  lieber  die  Heimath  und  den  Ursprung  der  SSsaniden, 
984  der  Wiederhersteller  der  einheimischen  Herrschaft  und  der  alten 
Religion,  glaube  ich  folgende  als  die  befriedigendste  Ansicht  anf- 
stellen  zu  müfsen. 

Die  meisten  morgenländischen  G^schichtschreiber  machen  Ar- 
deshir,  wie  sie  den  Artaxerxes  nennen,  zum  Sohne  Babels,  de? 
Sohnes  von  Säsänj  welchen  sie  von  IsfendiaTy  einem  Sohne  eines 
der  ältesten  Könige,  des  Käjänier's  Gnshtasp  ableiten ;  nach  einem 
andern  Berichte  war  Sftsän  der  Schafhirte  Babek's,  des  Königs 
von  Istakhar,  dem  alten  Persepolis,  welcher  ihn,  durch  einen  Tranm 
dazu  bewogen,  von  dem  Gebirge  kommen  liefs,  mit  seiner  Tochter 
verheirathete  und  ihren  von  Säsän  erzeugten  Sohn  fllr  den  seinigen 
ausgab^).  Um  die  Unzuverläfsigkeit  dieser  Herleitung  des  spätem 
Königsgeschlechts  von  den  ältesten  Beherrschern  des  östlichen  Irin 
darzuthun,  genügt  es,  daran  zu  erinnern,  dafs  zwischen  Isfendisr 
und  Babek  nur  ftinf  Zwischenglieder  gewesen  sein  sollen  und  ihr 
vorzuziehen  ist  unbedingt  der  Bericht  des  Byzantiners  Agathias^  der 
bezeugt,  dafs  nach  der  Behauptung  der  Perser  er  in  den  könig- 
lichen Handschriften  so  lautete  ^).  Nach  dieser  Erzählung  war  PaM 

1)  S.  oben  S.  777. 

*i)  S.  Notice  de  Vouvrage  persan  qui  n  pour  titre  Moudjmel'(Utawairäüif  Sm- 
maire  des  hiatoires  par  M.  QuATREMiBB  im  Journ.  As.  Illme  Ser.  IH,  p- 
270.  Nach  der  zweiten  üeberlieferung  hatte  Saa&n's  Vater,  Bahma»,  sei- 
ner Tochter  den  Thron  hinterlafsen,  Sasan,  ülier  diese  Wahl  empört  sog 
sich  zurück,  lebte  als  Schafhirte  and  starb  in  Indien.  Seine  Nachkömm* 
linge  hiefsen  alle  Säsan  und  der  fanfbe  war  der  Vater  Ardeshir's. 

3)  S.  Agathias  II,  27,  p.  128  der  Bonn.  Ausg.  und  SynceUw  I,  p.  677  der 
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ein  ruhmloser  Mann  und  betrieb  das  Gewerbe  eines  Schusters,  war 
jedoch  des  Laufes  der  Gestirne  kundig.  Ein  Krieger  Namens  Sasan 
wurde  auf  einer  Reise  im  Lande  der  Kadusier  freundlich  von  ihm 
aufgenommen;  er,  voraussehend,  dafs  seines  Gastes  Sohn  berühmt 
werden  und  eine  hohe  Stufe  des  Glücks  ersteigen  werde,  und  keine 
Tochter  oder  Schwester  oder  noch  eine  andere  nahe  Verwandte 
besitzend,  überlieferte  jenem  seine  eigene  Frau.  Ihr  Sohn  Artaxares 
wurde  von  Pabek  erzogen  und  gewann  nachher  durch  seine  Tapfer- 
keit die  königliche  Würde.  Es  entstand  dann  ein  heftiger  Zank 
zwischen  Pabek  und  Sasan,  indem  jeder  der  beiden  darauf  bestand, 
dafs  Artaxares  sein  Sohn  genannt  werden  solle.  Der  Streit  wurde  985 
zuletzt  durch  die  Uebereinkunft  dahin  geschlichtet,  dafs  er  zwar 
der  Sohn  Pabek's  heifsen,  jedoch  als  aus  dem  Geschlechte  Sasan's 
entsprofsen  betrachtet  werden  solle.  Der  Sinn  dieser  Erzählung 
kann  nur  sein,  dafs  Artaxerxes  wirklich  der  Sohn  Pabek's  war, 
welches  ohnehin  durch  seine  Inschrift  beglaubigt  wird,  in  welcher 
er  sich  selbst  Sohn  des  göttlichen  Papak  nennt*);  dagegen  von 
Säsän  abstammte.  Da  die  Byzantinischen  Geschichtschreiber  aus 
Haft  gegen  die  Perser  sich  bestreben,  ihre  Berichte  zu  entstellen 
und  sie  in  dem  möglichst  ungünstigen  Lichte  erscheinen  zu  lafsen, 
dürfte  es  kaum  zweifelhaft  sein,  daüB  Pabek  kein  Schuster  gewesen 
ist,  sondern  ein  vornehmer  Mann  im  Lande  der  Kadusier.  Die 
Darstellung  der  Morgenländer,  nach  welcher  er  König  war  und  in 
Jüstakhar  residirte,  ist  zu  betrachten  als  eine  spätere  Dichtung,  um 
dem  Gründer  des  Neupersischen  Reichs  eine  königliche  Herkunft 
zu  geben;  die  Verlegung  des  Sitzes  seiner  Herrschaft  nach  Istakhar 
erklärt  sich  daraus,  dafs  in  dieser  Stadt  auch  eine  Hauptstadt  der 
Säsäniden  war. 

Nach  dem  Berichte  des  Agaihias,  welcher  aus  den  in  den 
königlichen  Archiven  aufbewahrten  Schriften  geschöpft  ist  und 
daher  die  beste  Bürgschaft  der  Wahrheit  besitzt,  die  gefordert 
werden  kann,  lag  das  Stammland  der  Säsäniden  im  Lande  der 
Kadusier.  Dieses  Volk  hatte  seine  Sitze  im  Norden  des  in  das 
Kaspische  Meer  ausmündenden  Flu&es  Amardus,  des  jetzigen  Kisil 
Ösen,  an  defsen  untern  Laufe  und  im  Süden  des  Kyros  oder  des 

Bonn.  Ausg.    In  der  zweiten  Schrift  ist  der  Name  des  Kriegers  verdorben 
und  lautet  Sanan, 
1)  S.  DE  Sagy'b  MSmoires  sur  quelques  AntiquitSs  de  la  Perse  p.  74.    In  der 
Pehlvi-Inschrift  wird  der  Name  Päpek  geschrieben;  s.  ebend.  p.  84. 
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Kur-Flufses  *).  Es  war  ein  sehr  tapferes  Volk  und  wenn  man 
auch  kein  grof^es  Gewicht  darauf  legen  will,  da&  sie  nach  Kte- 
Sias  den  Medischen  König  Artaios  mit  einem  Heere  ron  zwei 
Hundert  Tausend  Mann  besiegten^),  so  darf  doch  ftlr  die  Macht 
und  kriegerische  Tüchtigkeit  der  Kadusier  als  ein  gtlltiger  Beweis 
angefahrt  werden,  dafs  sie  in  dem  Kampfe  zwischen  Astyages 
und  Kyros  um  die  oberste  Herrschaft  eine  bedeutende  Bolle  spielten*). 
966  Die  Säsäniden  gehörten  demnach  einem  mächtigen  und  tapfem 

Volke  an  und  Artaxerxes  wird,  von  ihm  unterstützt,  die  Parthische 
Herrschaft  vernichtet  und  sich  nicht  mit  einem  Haufen  nndiseipli- 
nirter  Männer  verbunden  haben,  wie  es  der  spätere  Chronograph 
darstellt.  Die  Kadusier  erscheinen  in  der  altem  Geschichte  als 
besonders  den  Persern  ergeben,  den  Medern  dagegen  feindlich  ge- 
sinnt und  es  darf  angenommen  werden,  dafs  bei  ihnen  auch  Ah- 
persische  Beligion  und  Sitten  herrschten  und  ihr  Führer  mufete 
sie  bereit  finden,  ihn  bei  seinem  Aufstande  gegen  die  Parther  und 
der  Wiederherstellung  der  einheimischen  Herrschaft  beizustehen 
Dem  möge  nun  sein,  wie  ihm  wolle,  wir  gewinnen  jedenfalls  Ar 
die  Geschichte  der  Iranischen  Sprachen  die  nicht  unerhebliche 
Thatsache  durch  die  Nachweisung,  dafe  die  Säsftniden  in  einem 
Lande  zu  Hanse  waren,  welches  zu  weit  von  dem  Gebiete  der  Se- 
mitischen Sprachen  entfernt  ist,  als  dafs  in  ihm  die  Einbürgerung 
Aramäischer  Wörter  in  der  Huzväresch-Sprache  habe  vor  sieh  gehen 
können,  durch  welche  sie  unter  ihren  Schwestern  charakterisirt  ist 
Ich  ziehe  daher  die  Ansicht  vor,  dafs  die  Einftihrnng  jener  frem- 
den Bestandtheile  aus  dem  litterarischen  Verkehre  mit  Syrien  ab- 
zuleiten sei  und  nicht  schon  in  ihrer  Heimath  stattgefunden  habe^. 
Na<5h  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zur  Darlegung  der  Be- 
ziehungen der  Säsäniden  zu  den  Gupta  zurück.  Das  Reich  der 
erstem  gewann  in  der  frühern  Periode  ihrer  Geschichte  keine  solche 
Vergröfeerung  in  der  Richtung  gen  Osten,  dafs  es  an  Indische  Ge- 
biete gegränzt  hätte.    Dieses  erhellt  daraus,  dafs  der  Stifter  dcf- 


1)  S.  Ptol  VI,  2,  6. 

2)  S.  Ctesiae  Fragm.    Ed.  C.  Mueller  p.  42. 

3)  S.  Nicol  Damaac.  Fragm.  in  den  Fragm,  Bist.  Graec.  Ed.  C.  Mcellm 
III,  p.  399  flg. 

4)  S.  Fb.  Sptboel'b  Studien  über  das  Zendavesta  in  der  Z.  d,  D.  M.  G.  L 
S.  256  und  ausführlicheres  in  defsen  GramfiuUik  der  Hugvdreach-Spraeke. 
Wien  1856. 
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selben  ihm  Kerman  hinzufügte  0;  dieses  Land  wird  daher  damals 
die  östlichste  Provinz  gewesen  sein.  Saporl.,  welcher  von  241  bis 
272  regierte,  unterwarf  ihm  wenigstens  einen  Theil  von  Khorasan, 
weil  er  dort  die  Stadt  Nishapur  gründete*);  sie  liegt  jedoch  auch 
entfernt  von  den  westlichen  Gränzen  Indiens.  Erst  Vararanes  IL, 
welcher  von  276  bis  293  auf  dem  Throne  safs,  dehnte  den  bisheri- 
gen Besitz  seiner  Vorgänger  an  Ländern  in  der  Richtung  nach 
Indien  aus  durch  die  Eroberung  Segestan's  oder  des  östlichen  Theils  987 
von  Drangiana,  weshalb  sein  Sohn  und  Nachfolger,  Vararanes  III., 
sich  den  Titel  SegestansMhy  d.  h.  König  von  Segestan  beilegte. 
Nachher  millsen  die  Säsäniden  den  gröfsten  Theil  der  östlichen 
Provinzen  ihres  Reiches  gegen  die  Könige  von  Hoa  eingebU&t 
haben,  weil  Vararanes  IV.,  welcher  387  den  Thron  bestieg,  Kerman 
wieder  eroberte  ^). 

Es  folgt  hieraus,  dafs  ihre  Berührungen  mit  den  Gupta  nur 
friedlicher  Natur  gewesen  sein  können,  weil  zwischen  den  Besi- 
tzungen beider  königlichen  Familien  Arachosien  und  Kabulistan  in 
der  Mitte  liegen.  Da  es  aus  der  Geschichte  des  Handels  in  dem 
jetzt  behandelten  Zeiträume  hervorgehen  wird,  dafs  den  Säsäniden 
viel  daran  gelegen  war,  einen  Handelsverkehr  mit  Indien  zu  unter- 
halten, bietet  sich  von  selbst  die  Vermuthung  an  die  Hand,  dafs 
sie  aus  diesem  Grunde  Unterhandlungen  mit  den  mächtigsten  In- 
dischen Königen  damaliger  Zeit  anknüpften,  um  den  Handel  zu 
befördern  und  vor  Störungen  in  seinem  Betriebe  zu  sichern.  Hierauf 
wird  die  Angabe  in  der  Inschrift  Samudragupta's  zu  beschränken 
sein,  dafs  der  Shähän  Shahi,  unter  welchem  Titel  Artaxerxes  der 
Erste  zu  verstehen  ist^),  ihm  Geschenke  gesandt  habe,  weil  es  bei 
den  morgenländischen  Monarchen  gebräuchlich  ist,  mit  ihren  Ge- 
sandtschaften an  ihnen  befreundete  Fürsten  Geschenke  zu  senden 
und  es  undenkbar  ist,  dafs  Artaxerxes  dem  Indischen  Könige 
solche  als  Zeichen  seiner  Huldigung  habe  darbringen  lafsen.  Diese 
freundschaftlichen  Beziehungen  scheinen  auch  unter  den  Nachfol- 
gern fortgesetzt  worden  zu  sein.  Für  diese  Voraussetzung  spricht 
wenigstens  der  Umstand,  dafs  in  den  Ruinen  der  von  Sapor  dem 
Ersten  gegründeten  und  nach  seinem  Namen  benannten  Stadt  auf 

1)  S.  SiB  John  Malcolm's  The  History  of  Peraia  I,  p.  91. 

2)  Nach  dem  Moudomel-attawayrikh  a.  a.  0.  p.  277. 

3)  S.  oben  S.  780. 

4)  S.  ebend.  S.  786  u.  S.  977. 
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den  Felsenwänden  Skulpturen  von  Elephanten  vielleicht  mit  ihrem 
Indischen  Führer  sich  vorfinden  *),  welche  der  Beherrscher  des  Si- 
säniden-Reichs  nur  aus  Indien  erhalten  haben  kann,  vielleicht  durch 
Vermittelung  des  ihm  gleichzeitigen  Gupta-Königs^  welcher  daDD 
Skandagupta  sein  mutete ''^). 
9Q3  Anderweitige  Nachrichten  von  einem  Verkehre  zwischen  den 

Oupta  und  den  Säsäniden  während  des  Zeitraums,  de&en  Ereig- 
niföe  uns  jetzt  beschäftigen,  fehlen.  Nach  dem  Verluste  der  öst- 
lichen Gebiete  ihres  Reichs  wurden  den  letztem  ihre  Verbindimgen 
mit  Indien  ersehwert,  in  welchem  Lande  ohnehin  durch  den  Storz 
der  altern  Gupta  der  Mittelpunkt  der  Oberherrschaft  nach  der 
Westküste  verlegt  ward  und  andere  politische  Verhältnifte  «eh 
bildeten.  Erst  unter  dem  unter  allen  Säsäniden  durch  seine  Thaten 
und  Eigenschaften  hervorleuchtenden  Khosru  Ani4shirvän,  der 
während  seiner  langen  Regierung  von  529  bis  577  zehn  Völker 
seinem  Zepter  unterwarf,  die  Macht  der  Ephthalitischen  Hauen 
brach  ^)  und  Bälukistan  eroberte  und  dadurch  die  Gränzen  seines 
Reichs  bis  in  die  Nähe  des  Indus  ausdehnte,  erneuerten  sich  die 
Verbindungen  der  Neupersischen  Könige  mit  Indien,  deren  Folge 
unter  andern  auch  die  Mittheilung  des  Indischen  Fabelbuchs,  der 
berühmten  Märchensammlung  Tausend  und  eine  Nacht  and  de^ 
Schachspiels  aus  Indien  nach  Persien  war,  von  wo  aus  sie  den 
meisten  westliehen  Völkern  später  mitgetheilt  worden  sind. 


Geschichte  des  südlichen  Indiens. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  die  Geschichte  dieses  Zeitraoms 
geschlofsen  werden  kann,  die  wichtigsten  Begebenheiten  zu  b^ 
richten,  welche  sich  während  defselben  in  dem  südlichen  Indien 
zugetragen  haben.  Nur  von  drei  dortigen  Staaten  lä&t  sich  die 
Geschichte  rückwärts  bis  in  die  Zeit  vor  Chr.  G.  verfolgen.  Diese 
ist  die  Insel  Ceylon,  das  Reich  der  Pändja  und  das  von  Kcia. 
Diese  drei  Reiche  bilden  eine    abgesonderte  Gruppe   und  die  in 

1)  S.  Rfttbe's  Asien  VI,  1,  S.  833. 

2)  Nach  der  für  seine  Regierung  s.  S.  992  gegebenen  Zeitbestimmung. 

3)  S.  üben  S.  779. 
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ihnen  vorgefallenen  Ereignifte  stehen  anfser  jeder  Verbindung  mit 
den  gleichzeitigen  in  dem  nördlichen  Indien,  im  N.  des  Vindhja 
sowohl,  als  in  dem  nördlichen  Theile  des  Dekhan.  Auch  unter 
sich  selbst  findet  nur  ein  gegenseitiges  Eingreifen  der  Vorkomm- 
nifee  statt  bei  den  zwei  Staaten  des  Festlandes,  während  das  Insel- 
reich seine  Geschichte  ftlr  sich  hat.  Dieses  ist  unter  den  dreien 
das  wichtigste;  auch  ist  seine  Geschichte  uns  viel  vollständiger 
und  zuverlä&iger  erhalten,  als  es  bei  den  zwei  andern  der  Fall  ist.  989 
Ich  beginne  daher  mit  der  Geschichte  Lankä's. 

Diese  habe  ich  bis  zum  Jahre  41  vor  Chr.  G.  fortgeführt,  in 
welchem  KäiakancUishja  die  gesetzliche  Ordnung  wiederherstellte, 
welche  durch  die  verbrecherische  Königin  Antdä  zerrüttet  gewesen 
war').  Von  ihm  werden  nur  nützliche  Werke  berichtet  und  solche, 
welche  seine  frommen  Gesinnungen  bethätigten^}.  Auf  dem  Kaitja- 
Berge  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  liefs  er  eine  grofse  Halle  für 
die  Versammlungen  der  Geistlichen  erbauen  und  vor  ihr  einen  stei- 
nernen stüpa  errichten;  auch  pflanzte  er  mit  eigener  Hand  dort 
einen  Bodhi-  oder  heiligen  Feigenbaum.  Femer  liefs  er  ein  Kloster 
auf  der  Insel  im  Flufse  erbauen.  Um  den  Ackerbau  zu  befördern, 
wurde  ein  gro&er  Kanal  angelegt,  auch  zwei  grofse  ta^dga  oder 
künstliche  Teiche  gegraben^).  Die  Hauptstadt  wurde  durch  An- 
legung einer  sieben  Ellen  hohen  Mauer  und  eines  Grabens  befestigt. 
Da  der  von  der  Anulä  bewohnte  Pallast  dem  Käiakanatishja  ver- 
ha&t  geworden  war,  verlegte  er  seine  Residenz  nach  einer  nahe 
gelegenen  Stelle;  den  Pallast  seiner  Familie  ttberliefs  er  seiner 
Matter,  welche  in  den  geistlichen  Stand  übergetreten  war,  damit 
er  zum  Aufenthalte  der  Bhixuni  diene,  zu  deren  SchwesterschafI; 
sie  gehörte. 

KälakcmaiisJ^a  starb  nach  einer  Eegierung  von  zwei  und  zwan- 
zig Jahren.  Sein  Sohn  und  Nachfolger,  BhrMriMbhaja  oder  auch 
nur  Nirätrika  genannt,  übertraf  noch  seinen  Vater  an  Eifer  fUr 
deine  Religion  und  an  Freigebigkeit  gegen  die  Geistlichkeit^).  Er 
liefs  den  Lohapi-äsäda  herstellen,  welcher  schadhaft  geworden  war, 

1)  S.  oben  S.  434. 

2)  S.  Mdhäv.  XXXIV,  p.  210  flg. 

3)  Der  Kanal  hiels  Vari^äkarii^a,  die   zwei  Teiche  Ambedudugga  and  Bhc^o- 
Ittppala;  sie  sind  noch  nicht  nachgewiesen  worden. 

4j  S.  Mahao.  p.  210.    Der  zweite  Name  wird  daher  hergeleitet,  dafs  er  Bru- 
der seines  Nachfolgors  Mahädänshtrika  war. 

Lmmq's  Ind.  Altertbsk.  U.  2.  Aufl.  64 
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den  Makdstwpa  verschönern  und  neben  dem  SUipAnAma  eiae  Ver- 
sammlungshalle  erbauen  ^).  Die  höchste  Verehrung  wurde  auf  seinei 
Befehl  dem  Mafaästüpa  dargebracht,  in  welchem  eine  wahtschdalidi 
untergeschobene  Reliquie  aufbewahrt  wurde  ^).  Die  ifan  cu  Ehret 
veranstalteten  Feierlichkeiten  beweisen  die  tieie  Ehrfurcht^  welche 
990flolcben  Denkmülem  gezollt  ward.  Das  ganze  Oebftude  wurde  nm 
Beispiele  ein  Mal  ganz  von  der  Basis  bis  zum  Gipfel  mit  Biamei 
bedeckt  und  diese  mit  vermittelst  Maschinen  aus  einetti  nahe  gele- 
genen Teiche  emporgehobenem  Wafser  begofsen.  Bei  dieser  Gele- 
genheit vernahm  der  König  die  Gesänge  der  Priester  in  der  Zelle, 
in  welcher  die  Reliquie  sich  befand,  und  beschlofs  nicht  eb^  fort- 
zugehen, ehe  er  sie  gesehen  hatte.  Die  Sthaviray  die  ältesten  and 
vornehmsten  Bewohner  des  Klosters,  lie&en  den  König  durch  eine 
in  der  WMd  der  Zelle  angebrachte  Thftre  die  Reiiqnie  betrachten, 
von  welcher  er  ein  Gemälde  anfertigen  lieft;  diesem  wurde  ein 
sehr  kostbares  Opfer  dai*gebracht.  Bei  dieser  Feierlichkeit  wurde 
auch  der  heilige  Feigenbaum,  welcher  während  der  Regierung  des 
Deväftämprija'Tishja  aus  P&taliputra  nach  der  Hauptstadt  Ceylons 
verpflanzt  worden  war^),  mit  Wateer  begofsen,  eine  Feier,  welche 
der  König  jährlich  wiederholte.  Auch  beging  er  jährlich^  während 
seiner  acht  und  zwanzigjährigen  Regierung  in  dem  Monate  Vai- 
gäkha^)  ein  gro&es  Opfertest  und  ein  zweites  zu  Ehren  des  Maha- 
stüpa ;  bei  dem  letzten  kamen  Aufführungen  von  Tänzen  mit  Musik 
vor.  Die  Frömmigkeit  Bkrätrikc^hc^d's  gab  sich  auch  darin  kond, 
dalis  er  täglich  drei  Mal  dem  Gründer  seiner  Religion  seine  Ver- 
ehrung darbrachte  und  dafs  er  alle  heiligen  Handlangen,  welche 
die  frühem  Beherrscher  Lankä's  beobachtet  hatten,  ebenfalls  ver- 
richtete. Als  eine  willkührliche  Uebertreibung  mu&  die  Angabe 
verworfen  werden,  dafs  er  vier  und  achtzig  Tausend  Opfer  da^- 
bracht  habe,  weil  eben  diese  Kahl  auch  bei  andern  G^elegenheiten 
vorkommt  und  aus  der  Vorstellung  entsprungen  ist,  da&  Btddha 
eben  so  viele  Theile  des  dharma  oder  des  Gesetzes  gesprochen 
habe  ^).  Für  die  Priesterschaft  sorgte  dieser  ihr  so  ergebne  Ffint 
mit  freigebiger  Hand.    Sie  erhielt  von  ihm  reiche  Gaben  von  Se- 

1)  üeber  diese  Gebäude  s.  oben  S.  261  u.  S.  418. 

2)  S.  oben  S.  426. 
8)  S.  oben  S.  26S. 

4)  Dieser  Monat  entspricht  unserem  April-Mai. 

5)  S.  oben  S.  278,  Note  1. 
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saiDVin-Oel,  Geträ&keo,  Kleidern  und  andern  Dingen,  deren  die 
Qnmtana  bednrften.  Auf  dem  EaitjarBerge  erhielten  ein  Tausend 
Bhixu  in  dem  dortigen  Kloster  ihren  Unterhalt;  au&erdem  andere, 
welche  sich  dem  Studium  der  heiligen  Schriften  und  der  Ausübung 
ihrer  religiösen  Pflichten  widmeten.  Ejp  entsagte  endlich  für  seine  991 
eigene  Person  den  Abgaben,  was  wohl  heifsen  soll,  dafs  er  die 
Einkünfte,  welche  ihm  als  Staatsoberhaupte  gebührten,  nur  zu 
Staatszwecken  verwendete. 

Sein  jüngerer  Bruder  Mahädän^rika  Makänagüy  welcher  in 
dem  Jahre  9  n.  Chr.  G.  den  Thron  bestieg,  ahmte  seinem  Vorgänger 
in  dem  eifrigen  Bestreben  nach,  durch  fromme  Werke  seine  Ehr- 
forcht  vor  dem  Priesterstande  an  den  Tag  zu  legen  und  zur  Yer- 
herrlidiung  der  Religion,  so  viel  er  vermochte,  mitzuwirken ').  Er 
lieft  den  MaMstüpa  verschönern  und  beschenkte  alle  Heiligthütter 
auf  der  ganz^  Insel.  Berühmt  ist  er  besonders  dorch  den  Stüpa 
geworden,  welchen  er  auf  dem  Ambasthoia^  dem  Gipfel  des  Mißsaka- 
Berges  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  erbauen  liefe,  wolcher  seit  der 
ersten  Einfilhrung  des  Buddhismus  auf  der  Insel  durch  den  Auf- 
eniihalt  Mahendra's  geheiligt  worden  war^).  Aus  Lieb«  zu  diesem 
Untoraehmen  verblieb  der  König  auf  den  Berge,  bis  das  Werk  voll- 
endet worden  war.  An  den  vier  Eingängen  zu  dem  Heiligthome 
wurden  Schätze  eingegraben  «nd  die  Umgebung  rings  herum  in  da- 
Entfemung  eines  jo^oma  durch  Anlagen  verschönert,  so  wie  durch 
Wege  zugänglich  gemacht;  an  diesen  wurden  Wohnmigen  zur 
Aufnahme  der  Besucher  des  Heiligthftms  erbaut  und  an  mehrem 
Stellen  mit  Fahnen  und  Guirlanden  geschmückte  Bogen  errichtet. 
Bei  der  Einweihung  wuide  das  Tcaitja  mit  Lampen  «rteuchtet,  Ge- 
sänge gesnn^n  und  Ttoze  aufgeführt.  Auf  der  ganzen  Insel  und 
anf  dem  Meere  (längs  der  Küste  wurden  Lampe«  angezündet.  Der 
König  liefs  bei  dieser  Veranlafsung  Almosen  an  den  vier  Thoren 
der  Stadt  austhejlen.  Auch  die  zu  deou  Feste  zusammengekom- 
menen Bhixu,  deren  Zahl  vier  und  zwanzig  Tausend  gewesen  sein 
soll,  wurden  an  adit  Plätzen  reichlich  beschenkt  und  jeder  von 
ihnen  erhielt  sechs  Kleider.  Die  wegen  eines  Vergehens  in's  Ge- 
fängnifs  geworfenen  wurden  freigelafsen.  Diese  feierliche  Einwei- 
hung des  Heiligthums  wurde  wegen  seiner  Lage  giribhäf}4(^  g^oiannt^), 

1)  S.  Mahäv.  XXXIV,  p.  213  flg. 

2)  S.  oben  S.  260. 

3)  BhäiQda  bedeutet  im  Sanskrit  die  Aufführung  von  Possen:  s.  Wilson  u. 
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Mdhädänsktrila,  der  in  schon  vorgerücktem  Alter  zar  Regie- 
rung gelangt  war,  und  defsen  Geist  ganz  auf  die  Verherrlichong 
des  Gründers  seiner  Beligion  gerichtet  war,  hielt  nicht  nur  die  von 
992  den  frühem  Königen  beobachteten  frommen  Handlangen  aufrecht 
sondern  ging  so  weit  in  seiner  Hingebung  an  deren  Vertreter,  daüi; 
er  sich  selbst,  die  Königin,  seine  zwei  Söhne,  sein  Rof^  und  seine 
Elephanten  dem  sangha  oder  der  Gcsammtheit  der  Geistlichkeit  ak 
Geschenk  antrug,  und  obwohl  die  Priester  es  ablehnten,  sich  doch 
dazu  verpflichtet  hielt.  Er  entledigte  sich  dieser  Verpflichtung  durch 
reiche  Geschenke  an  den  sangha;  der  der  Bhixu  erhielt  dergleichen 
an  Werth  von  sechs  hundert  Tausenden;  die  den  Bhi^cunt  verlie- 
henen Geschenke  betrugen  ein  Hundert  Tausend  an  Werth  *).  Bei 
der  Darstellung  dieser  Handlung  Mahädänshtrila's  muOs,  um  ihre 
Bedeutung  richtig  zu  fafsen,  mit  in  Anschlag  gebracht  werden,  da& 
der  Verfafser  des  Mahävan^a  sich  bemüht,  alle  Begebenheiten  in 
einem  der  Priesterschaft  günstigen  Lichte  erscheinen  zu  la(sen.  Es 
wird  daher  jene  Handlung  nur  eine  symbolische  gewesen  sein,  um 
des  Königs  unbedingten  Gehorsam  gegen  die  Vertreter  der  Religion 
zu  bezeugen,  in  ähnlichem  Sinne  hatte  schon  ÄgoJc^i  ganz  Indien 
den  Priestern  geschenkt  und  wieder  abgekauft^).  Von  den  übrigen 
Bauten  Mahädänshtrika's  verdient  nur  die  Errichtung  eines  Vihära 
am  Ufer  des  Flufses  Kububandana  in  der  südlichsten  Provinz  der 
InseP),  erwähnt  zu  werden,  weil  daraus  hervorgeht,  dafs  dieser 
Theil  von  ihr  damals  auch  zu  seinem  Reiche  gehörte. 

Sein  Sohn  Ämandagämani  trat  seine  neunjährige  Regierung 
im  Jahre  21  nach  Chr.  G.  an^).  Da  seine  Bauwerke  alle  aus  dem 
Motive  hervorgingen,  den  Priestern  seine  Ergebenheit  zu  bethätigen 
und  unter  ihnen  keines  ist,  welches  tllr  die  allgemeine  Geschichte 
Indiens  erwähnenswerth  ist,  möge  hier  nur  nur  einer  einzigen  That 
dieses  Königs  gedacht  werden,  welche  der  Gesammtheit  seiner 
Unterthanen  frommte ;  denn  dafs  er  die  Zerstörung  lebender  Wesen 

d.  W.  6  u.  8,  scheint  aber  in  der  Päli-Sprache  eine  edlere  Bedeut^ing  er- 
halten zu  haben. 

1)  Es  sind  vermuthlich  Münzen  zu  verstehen,  deren  Werth  aber  nicht  be- 
stimmt werden  kann,  weil  der  im  Texte  gebrauchte  Ausdruck  nur  Werth 
im  Allgemeinen  bedeutet. 

2)  S.  oben  S.  274. 

3)  S.  Mahav.  p.  214. 

4)  S.  ebond.  XXXV,  p.  215. 


Ilanäga.  1013 

auf  der  ganzen  Insel  verbot,  war  nur  die  Einschärfung  eines  all- 
gemeinen Gesetzes  des  Buddhismus.  An  verschiedenen  Plätzen  der 
Insel  befahl  er  alle  Gattungen  von  fruchtbringenden  Schlingpflanzen  993 
zu  pflanzen.  Von  einör  Gattung  derselben,  einer  Melonen -Art, 
welche  ämanda  heifst,  bot  er  eine  Schüfsel  dem  ganzen  sangha  an 
und  erhielt  wegen  dieses  Geschenks  seinen  Beinamen  Imandagä- 
numi  0- 

Im  Jahre  30  bemächtigte  sich  Kani^dnutishja  durch  «den  Mord 
seines  altern  Bruders  des  Throns  2).  Von  ihm  wird  nichts  der 
Wiederholung  werthes  berichtet,  noch  von  seinem  Nefl'en  Küläbhc^a, 
dem  Sohne  seines  ermordeten  Bruders,  der  ihm,  nachdem  er  drei 
Jahre  König  gewesen,  nachfolgte  und  nach  einem  Jahre  starb.  Seine 
jüngere  Schwester  Sinhävali  oder  Stvdlj  erhielt  dann  die  königliche 
Würde,  wurde  aber  nach  einem  viermonatlichen  Besitze  derselben 
von  einem  Schwestersohne  Ämanda's  Namens  Ilanaga  abgesetzt. 
Dieser  fand  bei  einem  Besuche  des  Tishja-Teiches  in  der  Nähe 
des  Mahästüpa  nicht  die  dort  ansäfsigen  Lanibakarna  vor,  die  eine 
niedrige  Kaste  bildeten  und  nach  dem  Verfolge  der  Erzählung 
verpflichtet  gewesen  sein  mtlfsen,  dort  sich  aufzuhalten  und  nicht 
die  Hauptstadt  zu  besuchen.  Während  der  Abwesenheit  des  Königs 
von  ihr  gingen  viele  von  ihnen  dorthin  und  der  König  übertrug 
ihre  Bestrafung  für  dieses  Vergehen  einem  Gerichte  von  Kändäla^ 
wie  die  niedrigste  aller  Kasten  in  dem  Indischen  Gesetzbuche  ge- 
nannt wird  und  deren  Name  frUher  auch  in  Ceylon  vor  ihr  im 
Gebrauche  gewesen  sein  mufs.  Die  Lambakarna,  wegen  dieses  Ver- 
fahrens entrüstet,  standen  alle  mit  einander  gegen  den  König  auf, 
welchen  sie  in  seinem  eigenen  Pallaste  einsperrten  und  die  höchste 
Gewalt  im  Staate  an  sich  rifsen.  Dem  gefangenen  Fürsten  gelang 
es  nach  einiger  Zeit  nach  Mahdiirtha  an  der  Nordktiste  zu  entfliehen, 
wo  er  ein  Schiff  bestieg  und  nach  einem  fremden  Lande  sich  ret- 
tete, unter  welchem  Ausdrucke  ohne  Zweifel  das  nahe  gelegene 
Gestade  des  Festlandes  zu  verstehen  ist.  Nach  einer  Abwesenheit 
von  drei  Jahren  kehrte  er  mit  einem  Heere  und  einer  Flotte  zurück 
und  landete  an  dem  Hafen  Hakkharasohha^)  an  der  südlichen  Küste. 

1)  Im  Sanskrit  bezeichuet  das  Wort  die  Castor-Oel-Pflanze,  wird  aber  ohne 
Zweifel  auf  Ceylon  die  ihm  in  der  Englischen  Uebersetznng  beigelegte  Be- 
deutung haben. 

2)  S.  Mah&v.  XXXV,  p.  215. 

3)  Nach  dem  Index  p.  3  in  der  Nähe  des  jetzigen  Hambantotte. 
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Er  besiegte  in  einer  Schlacht,  deren  Schicksal  dchwankend  w$x, 

994  welche  er  aber  durch  persönliche  Tapferkeit  zu  seinen  Gnnsteii 
entschied,  die  Lambakarna,  von  welchen  er  viele  köpfen  liefs«  Naeh 
seiner  siegreichen  Rtlckkehr  zu  der  Hauptstadt  feierte  er  wieder 
das  durch  den  Aufstand  unterbrochene  Fest  an  dem  Tislya-Teielie, 
wo  er  sich  erinnerte,  dafs  die  Lambakarna  an  seinem  Unglü^ 
Schuld  gewesen;  er  liefs  noch  mehrere  yon  ihnen  bei  seiner  Bflek- 
fahrt  naoh  der  Stadt  an  dem  Joche  seines  Wagens  festbinden  und 
beabsichtigte  sie  tödten  zu  laben;  auf  die  Fürbitte  seiner  Matter 
änderte  er  seinen  Entschlufs  dahin,  ihnen  die  Nasen  und  Zehen 
abschneiden  zu  lafsen.  Ilanäga  starb  naeh  einer  Regierung  von 
sechs  Jahren;  sein  Sohn  Kandramtücha^va  trat  die  seinige  an  im 
Jahre  44  und  wurde  nach  achtjähriger  Regierung  von  seinem 
jttügern  Bruder  Jagolälakoiishja  um 's  Leben  gebracht^).  Diesem 
widerfahr  nach  einer  Herrschaft  von  sieben  Jahren  und  acht  Mo- 
naten daHselbe  Schicksal  von  dem  Thorwärter  seines  Pallastes,  Na- 
mens (MAa,  dem  Sohne  eines  Ptt)rtners  Datta.  Diesem  ftlr  die 
herrschende  Familie  wenig  rühmlichen  Ereignifse  hat  die  Singha- 
lesische  Geschichtschreibung  durch  eine  ziemlich  ungeschickte  Dich- 
tung den  Anschein  einer  unverfänglichen  Begebenheit  zu  geben 
versucht.  Es  wird  nämlich  berichtet,  dafe  jener  Thorwärter  dem 
Könige  bis  zur  Verwechselung  ähnlich  gewesen  sei  und  dieser  ans 
Scherz  jenen  als  König  habe  ankleiden  und  auf  dem  Throne  statt 
seiner  Platz  nehmen  lafeen,  während  er  selbst  mit  der  Mütze  des 
Thttrstehers  auf  dem  Haupte  und  delben  Stabe  in  der  Hand  an 
der  Pforte  sich  aufstellte.  Die  Minister  brachten  dem  niedrigen 
Menschen  ihre  Huldigungen  dar,  als  ob  er  der  wirkliche  König 
wäre,  welcher  sie  wegen  ihres  Irrthums  auslachte.  Er  wiederhotte 
diesen  Scherz  von  Zeit  zu  Zeit,  bis  einmal  der  Thürsteher  ausrief: 
„wie  wagt  jener  niedrige  Mensch  in  meiner  (xegenwart  zu  lachen"' 
und  seinen  Herren  umbringen  liefs.  Er  rifs  dann  die  königliehe 
Gewalt  an  sich,  liefe  mehrere  Klöster  erbauen  und  blieb  im  Besitze 
der  höchsten  Würde  im  Staate  sechs  Jahre  oder  bis  66. 

Schon  während  der  Regierung  seines  Vorgängers  war  ein  Auf- 

995  stand  ausgebrochen,  der  die  folgende  Veranlafeung  hatte*).  Einer 
Prophezeiung  zufolge  sollte  einer  Namens  Vriskabha  König  werden. 

1)  S.  MaMo,  XXXV,  p.  218.   Nach  dem  App.  p.LXII  hiefs  er  aiiob /a(Of*la. 

2)  S.  ebend.  p.  219. 
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Jageiailmka  gab  daher  Befehl,  alle  Männer,  welche  jenen  Nana^en 
tragen,  auf  der  ganzen  Insel  umzubringen.  Unter  diesen  war  auch 
ein  aus  dem  rohen  Stamme  der  Lambakama^)  abstammender  und 
in  dem  nördlichen  Theile  der  Insel  ansäfsiger,  welcher  in  Diensten 
seines  mütterlichen  Oheims,  eines  Heerführers,  stand.  Als  diesem 
der  Befehl  des  Königs  zukam^  berieth  er  sich  mit  seiner  Frau,  was 
zu  thun  sei;  durch  ihre  List  gelang  es  dem  Vfishahha,  nach  dem 
Mahäyihära  zu  entkommen,  defsen  Sthavira  ihn  mit  Kleidern  und 
Nahrung  versahen.  Etwas  später  vernahm  auch  Vrishahha  das  Ge- 
rtteht,  dafe  ein  niedrig  geborener  Mensch  König  werden  würde;  da- 
durch ermuntert,  einen  Aufstand  zu  wagen,  versammelte  er  ein  Heer 
von  tüchtigen  Männern,  mit  welchen  er  zuerst  eine  Anzahl  von 
Dörfern  sich  unterwarf  und  sich  nachher  nach  der  südlichsten  Pro* 
vinc  der  Insel,  Rohana,  wandte.  Nachdem  er  von  hier  aus  den 
Kampf  zuerst  gegen  JagolMaka,  später  gegen  Qubha  %Q\m  Jahre 
fortgesetzt  und  zuletzt  eine  hinreichende  Kriegsmacht  zusammenge- 
bracht hatte,  um  die  Hauptstadt  anzugreifen,  nahm  er  sie  ein,  töd- 
tote  in  deften  eigenem  Pallaste  den  QiAha  und  liefls  über  seinem 
Haupte  den  Sonnenschirm,  das  Zeichen  königlicher  Würde,  tragen. 
Die  Keshtd,  die  Frau  seines  Onkels,  der  in  dem  Kriege  gefallen 
war,  erhob  er  zu  seiner  königlichen  Gemalin^). 

Da  die  Indische  Geschichtschreibung  sich  nie  zu  der  höhern 
Stufe  erhoben  hat,  auf  welcher  sie  den  Ursachen  und  der  Verket- 
tung der  Begebenheiten  nachspürt,  darf  es  uns  nicht  befremden, 
daÜB  Mahänäma  die  in  seinem  Vaterlande  vor  sich  gegangene 
Staatsumwälzung  einfach  erzählt,  ohne  irgend  eine  Betrachtung 
über  ihren  Ursprung  anznstellen;  dars  wir  berechtigt  sind,  im  ge- 
genwärtigen Falle  von  einer  Sttatsumwälzung  zu  sprechen,  erbellt 
aus  dem  Umstände,  dafs  Männer  aus  dem  niedrigsten  Stande  die 
erbberechtigten  Fürsten  aus  dem  Besitze  der  höchsten  Gewalt  im 
Staate  verdrängten  und  diese  an  sich  rifsen.  In  einem  Lande,  in 
welchem  die  Priestersehaft  einen  so  übermächtigen  Einflufs  si£h996 
zu  verschafifen  gewu&t  hatte,  konnte  eine  solche  Umkehrung  schwer- 
lich sich  zutragen,   ohne  dafs  sie   dabei  betheiligt  gewesen  wäre. 

1)  Sie  haben  ihren  Namen  nach  Turnoub'b  Bemerkung  p.  228  daher  erhal- 
ten, dafs  sie  lange  Ohrgehänge  trugen.  Er  ist  gebildet  aus  larnba^  herab- 
hangend, und  Icar^a,  Ohr.    Von  ihrer  Lage  werde  ich  unten  handeln. 

2)  Vielleicht  ist  diese  Frau  nur  eine  erdichtete  Person,  weil  ihr  Name  Be- 
strebung, Anstrengung  bedeutet. 
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Da  wir  bei  dem  Verfafser  des  Mah&vanQa  die  Neigung  voraussetzen 
dürfen,  die  Thatsaehen  möglichst  zu  verschweigen,  welche  demAii' 
sehen  der  Greistlichkeit  Abbruch  thun  konnten,  so  liegt  es  nahe  zu 
vermnthen,  dafs  unter  den  Vorgängern  Quhha^s  einer  oder  der  an- 
dere König  die  Priester  "beleidigt  hatte,  welche  eine  sich  darbie- 
tende günstige  Gelegenheit  ergriffen,  um  sich  wegen  eines  ihnen 
widerfahrenen  Unrechts  oder  eines  Angriffs  auf  ihre  Vorrechte  za 
rächen.  Ein  vereinzeltes  Ereignifs  dieser  Art  wird  zwar  erwähnt 
allein  es  erscheint  nicht  wichtig  genug,  um  eine  so  nachhaltige  Ver- 
stimmung der  Geistlichen  zu  motiviren.  Es  liefs  nämlich  Kanipä' 
nutishja  sechszig  Insafsen  des  Vih&ra  auf  dem  Kaitja-Berge  in  einer 
Höhle  einsperren,  welche  der  von  ihm  gegebenen  Entscheidung  einest 
langwierigen  Zwiespalts  unter  ihnen  nicht  Gehorsam  leisten  woll- 
ten 0-  Dieser  Eingriff  in  ihre  innem  Angelegenheiten  mufste  eine 
auf  ihre  Unabhängigkeit  von  der  königlichen  Macht  so  eifersüchtige 
Körperschaft  aufs  tiefste  verletzen  und  geneigt  machen,  ähnlichen 
Anmaßungen  vorzubeugen,  —  eine  Absicht,  welche  am  sichersten 
erreicht  werden  konnte,  wenn  sie  Männern  niedriger  Herkunft  bei 
ihrer  Auflehnung  gegen  die  königliche  Herrschaft  Vorschub  leistete, 
weil  jene  nicht  dieselben  Ansprüche  auf  eine  von  der  Geistlichkeit 
unabhängige  Ausübung  ihrer  Gewalt  machen  würden,  wie  die  durch 
ihre  Geburt  und  altes  Herkommen  dazu  berechtigten,' von  königli- 
chen Vorfahren  abstammenden  Fürsten.  Auch  mutbte  der  geringere 
Grad  der  geistigen  Bildung  der  Emporkömmlinge  den  Priestern  die 
Aussicht  eröflhen,  einen  die  Beschlüfse  und  Handlungen  derselben 
beherrschenden  Einflufs  zu  begründen,  zumal  die  letzteren  einsehen 
mufsten,  dafs  sie  ohne  die  Unterstützung  der  Geistlichkeit  sich  nicht 
lange  auf  ihren  widerrechtlich  in  Besitz  genommenen  Thronen  wür 
den  behaupten  können. 

Für  diese  Auffafsung  der  oben  erzählten  Ereignifse  spricht 
zuerst  der  Umstand,  dafs  die  Sthavira  des  Mah&vih&ra  den  Vri- 
997  shabha  auf  seiner  Flucht  unterstützten.  Da  Mahänäma  die  einzel- 
nen Vorkommnifse  seines  Kampfes  mit  Stillschweigen  übergangen 
hat,  möchte  es  kaum  gewagt  sein,  anzunehmen,  dafs  er  während 
derselben  von  den  Priestern  auch  bei  andern  Gelegenheiten  Beistand 
erhielt  Noch  deutlicher  geben  sich  die  Bemühungen  der  Priester, 
den  Vrishabha  ganz  sich  unterwürfig  zu  machen,  aus  dem  folgen- 


1)  S.  JMo/wJr.  XXXV,  p.  216. 
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den  Ereigniftc  kund.  Ah  er  nämlich  wünschte,  die  Dauer  seinem 
LfCbens  zu  erfahren,  wurde  ihm  von  einem  Wahrsager,  der  wohl 
gewifs  von  den  Priestern  dazu  aufgefordert  worden,  vorausgesagt, 
dafa  er  nur  zwftlf  Jahre  leben  würde  ^).  Der  König  verlangte  von 
ihm,  dieses  Geheinini fti  zu  bewahren  und  richtete  an  den  Sangha 
die  Frage,  ob  es  Mittel  gebe,  sein  Leben  zu  verlängern.  Dieser 
ertheilte  ihm  den  Bescheid,  dafe  dieses  möglich  sei  durch  reiche 
Gaben  und  Verleihung  von  Wohnungen  an  die  Geistlichen,  durch 
Wiederherstellung  von  beschädigten  Gebäuden,  also  vorzüglich  stüpa, 
iaitja  und  vihara,  durch  Fürsorge  für  die  Nothleidenden  und  durch 
strenge  Beobachtung  der  pankagila  genannten  Vorschritten*).  Der 
König  bewies  durch  treue  Befolgung  dieses  Rathes  seine  Hingebang 
an  die  Wünsche  seiner  geistlichen  Rathgeber.  Er  beschenkte  jedes 
dritte  Jahr  den  ganzen  Sangha  der  Insel  mit  drei  neuen  Anzügen; 
zwei  und  dreifsig  religiöse  Anstalten  versorgte  er  mit  Lebensmit- 
teln ;  vier  und  sechszig  andere  wurden  mit  andern  Gaben  reichlich 
bedacht;  vier  andern  von  ihnen  ertheilte  er  die  Mittel,  mit  Tausend 
Lampen  bei  festlichen  Gelegenheiten  erleuchten  zu  können.  Auf 
seinen  Befehl  wurden  zwölf  neue  Klöster  erbaut;  andere  Gebäude 
dieser  Art  wiederhergestellt  oder  verschönert.  Die  Königin  folgte 
dem  Beispiele  ihres  Gemals  und  bethätigte  ihre  frommen  Gesin- 
nangen  durch  den  Bau  eines  Stüpa.  Von  seinen  Bauten  verdient 
nur  einer  hier  besondere  Erwähnung.  In  der  Nähe  des  heiligen 
Feigenbaumes  wurde  nämlich  ein  Gebäude  errichtet,  in  welchem 
Bilder  der  vier  BtUldha  aufgestellt  wurden,  das  älteste  Beispiel  von 
einer  Verehrung  der  drei  erdichteten  Vorgänger  des  menschlichen  998 
Religionsstifters  dieses  Namens'*);  aus  ihm  darf  geschlofsen  werden, 

1)  8.  Mdh&D.  XXXV,  p.  220. 

2)  Nach  B.  Clough'b  Singhalesischem  Wörterbuohe  II,  p.  349  ist  dieses  ein 
allen  Menschen  vorgeschrieben us  Buddhistisches  Gesetz  und  enth&lt  diese 
fünf  Vorschriften:  nichts  lebendiges  zu  tödten,  nicht  stehlen,  nicht  Ehe- 
bruch treiben,  nicht  lügen  und  nicht  berauschende  Getränke  zu  trinken. 

3)  In  den  Namen  der  ^swei  ersten  Buddha  weichen  die  nördlichen  und  süd- 
lichen Buddhisten  unter  sich  und  die  Gaina  von  beiden  in  dem  zweiten 
ab.  Von  den  Nepalesen  und  den  Tibetern  wird  der  erste  Krah/ikklwnda 
genannt:  s.  B.  H.  Hodgson's  Notices  of  the  Languages  etc.  of  the  Baud- 
dhas  of  Nepal  in  A8.  Bes.  XVI,  p.  447  und  453;  an  der  ersten  Stelle 
wird  der  Name  weniger  richtig  Krakutsanda  geschrieben,  weil  die  erste 
Form  auch  bei  den  Tibetem  vorkommt;  s.  Ph.  Ed.  Fouoaux's  Rgya  Teh^er 
Bol  pa  II,  p.  77.    In  den  Singhalesischen  Schriften  lautet  der  Name  Ka- 
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daCs  diese  Geschöpfe  einer  spätem  Entwickelnng  der  BuddhistigoheB 
Mythologie  damals  schon  einer  Verehning  theilhaftig  geworden 
waren.  Nicht  nur  ftfr  die  änbern  Bedttrfniflse  der  Geistliehen  nod 
ihr  sorgenfreies  Leben  trug  Yrishabha  Sorge,  sondern  es  lag  ihm 
auch  am  Herzen,  diejenigen  unter  ihnen,  welche  sich  dem  Studium 
der  heiligen  Schriften  und  deren  Auslegung  widmeten,  zu  belohnen  ^). 
999  Bei  der  Einweihung  des  von  seiner  Gemalin  erbauten  Stüpa  wur- 
den diejenigen  Bhixu  reichlich  beschenkt,  welche  sich  dieses  Stu- 
diums befleifsigten,  so  wie  die  Erklärer  der  heiligen  Gesetze. 

Diesem  seinen  religiösen  Pflichten  so  eifrig  nachkommenden 
Ftlrsten  mufs  noch  nachgertthmt  werden,  dafls  er  ebenfalls  darauf 
Bedacht  nahm,  den  Ackerbau  zu  befördern  und  zu  diesem  Zwecke 
eilf  Teiche  oder  tadäga  und  zwölf  Kanäle  anlegen  liefe*).  Es  wur- 
den endlich  während  seiner  Regierung  die  Mauern  der  Hauptstadt 


kmandha',  s.  Mahdv.  p.  88  u.  J.  Fobbjbs  Notes  on  the  Buddas  etc.  im 
/.  of  the  Ä8.  S.  of  B.  y,  p.  82 1,  wo  der  leiste  TheU  unrichtig  — mh^ 
gedruckt  worden  ist.  Bei  den  Gaina  lautet  er  KräMfkhanda]  s.  Bema- 
kandra'a  Wörterbuch  II,  150,  wo  Kratükkhanäa  in  der  BouHTLniGK'seheQ 
und  RiEU'schen  Ausgabe  S.  317  nach  den  Handschriften  berichtigt  ist 
Der  unterschied  trifft  daher  nur  den  zweiten  Best^ndtheil  des  Namens,  di 
kraku  in  der  Pali-Sprache  kaku  werden  mufs;  hhanda  bedeutet  Wille. 
sandhä  Gelübde,  innige  Vereinigung  und  Zustand ;  der  erste  Theil  hat  im 
Sanskrit  keine  Bedeutung,  so  dafs  die  des  Namens  unklar  ist.  Den  zwei- 
ten nennen  die  nördlichen  Buddhisten  Kcmakamuni,  die  südliehen  dagegfsn 
Kai^dgamana.  die  Gaina  dagegen  Käi^na;  s.  a.  a.  0.  u.  Mäh&t.  p.  89. 
Da  kanaka  und  kän^ana  beide  Gold  bedeuten  und  Mum,  d.  h.  heiliger 
Mann,  nur  ein  Zusatz  ist,  ist  der  Name  bei  den  Gaina  und  den  nördliche« 
Buddhisten  in  der  That  nicht  wirklich  verschieden ;  der  bei  den  südlichen 
Buddhisten  herrschende  läfst  sich  aber  nicht  mit  dem  ersten  Terebugen; 
kof^a  bedeutet  Ecke,  Stock,  eine  Art  von  musikalischem  Instrumemtei,  ofa- 
mana  unter  andern  auch  eine  heilige  Schrift;  die  Bedeutung  des  gfn^a 
Namens  ist  mir  unklar. '  Der  dritte  Name  stimmt  bei  allen  di^ien  übereiB 
und  lautet  Kägj€bpa.  Diese  drei  Buddha  werden  von  den  Buddhiat^i  tb 
Vorläufer  des  wirklichen  Buddha  in  der  jetzigen  MaihobhodrakalfA  f^ 
nannten  Periode  betrachtet;  auch  bei  den  Gaina  gelten  sie  nach  Hemer 
kandra'e  Zeugnifse  a.  a.  0.  als  Vorganger  QäJ^aeinha^e,  w&hrend  die  drei 
ersten  von  ihm  aufgeführten  sieben  Buddha  von  den  Bnddhistea  den  vier 
und  zwanzig  Buddha  der  vorhergehenden  Periode  zugezählt  werden,  anter 
welchen  sie  die  letzten  sind. 

1)  8.  MoMo.  XXXV,  p.  aai. 

2)  S.  ebend.  p.  222,  wo  ihre  Namen  angegeben  sind. 
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erhobt,  am  sie  beAer  vertheidigen  zu  können,  and  an  den  vier 
Thoren  der  Stadt  Wachthänser  erbaut.  Er  regierte  vier  und  vier- 
zig  Jahre  oder  von  66  h\»  110.  Diese  Verlängerung  der  ihm  pro- 
phezeiten Begierongsdaaer  verdankte  er  nach  der  Darstellung  Ma- 
hanäma's  seiner  Frömmigkeit. 

Seinen  Sohn  Vankanäsika  hatte  er  mit  MaMmäträ,  der  einzi- 
gen Tochter  des  getödteten  ^t^bha  vermählt;  welche  von  ihrer  Mutter 
nach  dem  Tode  ihres  Vaters  von  einem  Zimmermanne  adoptirt  und 
als  eigene  Tochter  erzogen  worden  war  V).  Durch  diese  Verbindung 
erreichte  Vrishahha  einen  doppelten  Zweck;  er  konnte  hoffen,  da- 
durch die  Anhänger  seines  Vorgängers  mit  der  Aenderung  in  der 
Herrschaft  auszusöhnen;  dann  beseitigte  er  die  Ansprüche  der  Tochter 
Qubha's  auf  die  Nachfolge;  dafe  sie  solche  machen  konnte,  erhellt 
daraus,  dafe  zu  verschiedenen  Malen  Königinnen  auf  Ceylon  regiert 
haben').  Es  war  daher  natürlich,  dafb  VrishcAha  es  sich  angelegen 
sein  lie&y  sie  zu  bestimmen,  die  Gemalin  seines  Sohnes  zu  werden, 
und  es  bedarf  nicht  der  von  Mahän&ma  angegebenen  VeranlaMng 
dazu,  dafs  er  auf  sie  durch  Männer  aulmerksam  gemacht  worden 
sei,  welche  der  Vorausbestimmung  der  Frauen  kundig  waren. 

Da  von  Vankanäsika  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  nichts 
als  Bauten  erwähnt  werden,  welche  zwar  als  Beweise  ihres  Bestre- 
bens, ihren  frommen  Sinn  zu  bekunden,  dem  Geschichtschreiber 
Ceylon's  erwähnungswerth  waren,  f\lr  die  Geschichte  Indiens  jedoch 
keinen  Werth  beanspruchen  können,  wird  es  genügen,  hier  nur  ihre 
Namen  mitzutheilen.  Vankanäsika  starb  nach  einer  Regierung  von 
drei  Jahren,  sein  Sohn  Gacfäbähukagämani  regierte  nach  ihm  zwölf  looo 
Jahre  oder  bis  125»).  Ihm  folgte  sein  Schwiegervater  MähaMaka- 
näga,  der  sechs  Jahre  die  Krone  trug,  ihm  sein  Sohn  Bkrätrika- 
tishja,  der  vier  und  zwanzig  Jahre  regierte;  nach  ihm  bestieg  sein 
jüngerer  Bruder  Kanishtkatishja  den  Thron  und  herrschte  achtzehn 
Jahre  über  ganz  Lanka  oder  bis  1 73.  Sein  Sohn  Ku^^näga  ward 
nach  einer  Regierung  von  zehn  Jahren  von  seinem  Jüngern  Bruder 
Krtiddha/näga  ermordet,  welcher  nur  ein  einziges  Jahr  den  Thron 
behaupten   konnte*).    In   dem  Jahre  184  lehnte  sich  nämlich  der 

1)  S.  Mohd/o.  p.  223. 

2)  Nämlich  die  AnvUä  und  die  SHnMi/oali\  8.  oben  S.  484  u.  S.  1013. 

3)  S.  Mähdn.  p.  223  u.  p.  224. 

4)  S.  ebend.  XXXY,  p.  226.   Im  Texte  mufs  ein  Fehler  sein,  weil  dam  altern 
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Bruder  der  Königin  Qrinäga,  welcher  den  Oberbefehl  über  da»  Heer 
führte,  gegen  ihn  auf  und  griff  ihn  mit  überlegener  Kriegsmacht 
an ;  in  der  Schlacht,  welche  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  gesehla- 
gen wurde,  siegte  der  Empörer,  welcher  sich  selbst  die  Krone  auf- 
setzte und  fllnf  und  zwanzig  Jahre  oder  bis  209  sie  trug*). 

Sein  Sohn  Tishja  zeichnete  sich  vor  den  übrigen  Mitgliedern 
seiner  Familie  dadurch  aus,  daü^  er  da«  gerichtliehe  Verfahren 
milderte,  indem  er  die  Todesstrafe  abschaffte').  Er  wurde  deshalb 
Vjavahäraka ,  TisJ^a  genannt.  Er  trug  ebenfalls  Sorge  fllr  die  Auf- 
rechthaltung der  wahren  Lehre.  Im  ersten  Jahre  seiner  Regienmg 
bildete  sich  eine  Sekte  von  Ketzern,  von  deren  Lehren  nichts  be- 
richtet wird').  Sie  wurde  von  seinem  Minister  Kapila  nnterdrflekt, 
welcher  die  unverfälschte  Lehre  wiederherstellte*).  Der  König  be- 
stimmte, dafs  den  Verkttndigem  des  guten  Gesetzes  auf  der  ganzen 
Insel  die  Summe  von  drei  Hundert  Tausend  Münzen,  deren  Werth 
nicht  angegeben  wird,  zur  Belohnung  gegeben  werden  sollte,  und 
liefe  die  Schulden  der  verschuldeten  Bhixu  bezahlen. 

Nachher  entstand  ein  Zwiespalt  in  seiner  Familie.  Sein  jün- 
gerer Bruder  Ahhajandga,  nachdem  sein  Versuch,  die  Königin  zä 
verfuhren,  entdeckt  war,  floh  mit  seinen  Anhängern  und  seinem 
mütterlichen  Oheime  (Jubhadeva  nach  Bhallatirtha^).  Dort  verptöm- 
melte  Abhajanäga^  unter  dem  Vorwande,  ihm  zu  zürnen,  seinen 
Oheim  und  sandte  ihn  an  den  Hof  seines  Bruders  zurück,  um  för 
seine  Zwecke  thätig  zu  sein ;  von  ihm  über  eine  günstige  Gelegen- 

Bruder  nur  zwei  Jahre  gegeben  werden.    Nach  der  Betised  Chronologioal 
Table  of  the  Sovereigns  of  Ceylon,  App.  p.  XII  waren  es  zehn. 
1}  S.  ebend.  p.  226.     Im  Texte  heifst  es  neunzehn;   TurnoüB  hat  im  App. 
a.  a.  0.  bemerkt,  dafs  in  ihm  ein  P'ehler  von  sechs  Jahren  sei. 

2)  Dieses  möchte  die  richtige  AuffaCsung  des  Ausdrucks  hinsämukia,  d.  fa. 
»von  der  Tödtung  befreit t  sein;  nach  der  Englischen  üebersetzung  würde 
er  liesagen,  dafs  der  König  die  Tortur  abschaffte. 

3)  Die  P&li- Benennung  dieser  Sekte  ist  vetulija ;  welches  Wort  im  Sanskrit 
vaitiUja  lauten  würde.  Da  tulja  ähnlich  bedeutet,  besagt  der  Name  nur. 
dafs  diese  Ketzer  der  wahren  Lehre  unähnliche  aufstellten. 

4}  S.  Mahdv.  p.  227. 

5)  S.  Mahäv.  p.  227.  BJMllatirtha  ist  ein  Hafen  an  der  Nordwestküsie  Cey 
lon's,  defsen  Lag<}  noch  nicht  bestimmt  worden  ist.  Nach  der  der  Eng- 
lischen Üebersetzung  beigefügten  Bemerkung  würde  (^Hhhadeva  der  Vater 
der  Königin  gewesen  sein,  mdttüa  hat  jedoch  sonst  nnr  die  oben 
nommene  Bedeutung. 
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heit  benachrichtigt,  kehrte  er  mit  einein  zahlreichen  Heere  von  looi 
Damüa  zurttck.  Sein  Bruder,  erkennend,  dafs  Widerstand  erfolglos 
sein  würde,  entfloh  mit  der  Königin  nach  dem  Gebirgslande  im 
Innern,  Abhajanäga  nahm  darauf  Besitz  von  der  Hauptstadt  Anu- 
rädhäpüra  und  zog  dann  ihm  nach,  den  er  tödtete,  nachdem  der- 
selbe mit  grofsem  Ruhme  das  königliche  Amt  bis  281  gehandhabt 
hatte.  Der  siegreiche  Bruder  nahm  -die  Königin  gefangen  und  ftihi-te 
i^ie  nach  der  Hauptstadt  mit  sich  zuillck,  wo  er  während  acht  Jahren 
die  Fruchte  seines  Brudermordes  genofs  0. 

Von  ihm,  so  wie  von  seinen  Nachfolgern  ^ndga  dem  Zweiten, 
dem  Sohne  seines  altern  Bruders,  und  defsen  Sohne  Vig(ya  dem 
Zweiten,  welche  zusammen  drei  Jahre  regierten,  wird  nichts  der 
Erwähnung  werthes  gemeldet.  Der  letzte  wurde  von  drei  Männern, 
die  aus  seinem  eigenen  Stamme  waren,  verdrängt.  Sie  hiefsen  Sangha- 
tishJQy  Sanghabodhi  und  Goshthäkäbhaja,  welche  in  Mamangana 
wohnten  und  den  König  aufsuchten,  um  ihm  ihre.  Dienste  anzu- 
bieten ^).  Unterwegs  soll  ihnen  von  einem  blinden  Manne  gewahr- 1002 
sagt  worden  sein,  dafs  der  erste  bestimmt  sei,  die  königliche  Würde 
zu  erwerben.  Sie  wurden  günstig  von  ihrem  Herrscher  aufgenommen 
und  erhielten  von  ihm  Aemter,  der  zuerst  genannte  den  Befehl  über 
das  Heer.  Sie  verschworen  sich  nachher  gegen  ihn,  tödteten  ihn 
und  erhoben  jenen  auf  den  Thron.  Er  pflegte  mit  seinem  Hofe 
die  Insel  Fräi;ina  zu  besuchen,  um  die  Früchte  des  OambüBtiume^ 
zu  geniefsen^).  Die  Bewohner  der  Insel,  von  diesem  Besuche  be> 
lästigt,  vergifteten  die  Früchte,  durch  deren  Genufe  der  König  nach 
einer  Regierung  von  vier  Jahren  starb.  Der  zweite  Lambakarna 
Sanghabodhi,  der  Befehlshaber  des  Heeres  gewesen,  erhielt  darauf 
von  dem  dritten,  Goshthakabhaga  die  königliche  Weihe*). 

Ehe  ich  weiter  mit  der  Geschichte  dieser  Herrscher  Ceylon's 
fortfahre,  welche  aus  einem  rohen  Volke  abstammten,  halte  ich  es 
für  pafsend,  hier  die  Bemerkung  einzuschalten,  dafs  die  Lambakarna 

1)  S.  MaMv.  p.  228. 

2)  S.  ebend.  p.  228,  Mahijaugana  hat  nach  dem  Index  p.  16  seinen  Namen 
behalten  und  liegt  bei  Bintenne.  Dieses  liegt  an  der  obern  Mah&vali-Gangä. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dars  die  Lambakarria  dort  ihre  Sitze  hatten,  wo 
jetzt  das  wilde  Volk  der  Vedda  wohnt,  über  welches  s.  oben  I,  S.  554  flg. 

3)  Dieser  Baum  ist  die  Eugenia  Jambolana  oder  der  Bosenapfelbaum.  Nach 
dem  Namen  der  Insel  mufs  diese  an  der  Ostküste  gesucht  werden. 

4)  S.  Mahäv.  p.  229. 


1022  ZweiteB  Buch. 

dieselben  Sitze  inne  hatten,  in  welchen  wir  jetzt  die  Vedia  iindei^ 
welche  anf  der  niedri^ten  Stnfe  der  Kultur  stehen,  zum  TheAe  toh 
vrildwachdenden  Frttchten  und  der  Jagd  leben,  beinahe  naekt  um- 
hergehen und  auf  Bäumen  schlafen.  Da  ihre  Lage  dieselbe  ist, 
wie  die  der  Lambakarna  des  Mah&vanfa  und  es  nicht  glaubüeli  ist, 
dafs  diese  aus  ihren  altem  Wohnsitzen  verdiiingt  worden  seien, 
halte  ich  mich  flir  berechtigt,  m  ihnen  die  Vorfahren  der  jetzigea 
Vedda  zu  erkennen.  In  der  Zeit,  deren  Ereignifte  uns  jetzt  be- 
schäftigen, müfsen  sie  weniger  roh  gewesen  sein  und  ^  bietet 
sich  ein  Beispiel  davon  dar,  da&  auch  auf  Ceylon  iiHher  ein  Gebiet 
der  geBetzlichen  Ordnung  gewonnen  war,  welches  später  der  V»- 
wildemng  anheimgefallen  ist.  Der  Buddhismus  hatte  nieht  nv 
Eingang  bei  den  Lambakarna  gefunden,  sondern  sie  waren  seinen 
Vorschriften  aufriehtig  und  eifrig  ergeben.  Einer  der  Könige  ans 
ihrem  Volke,  Sanghabodhi,  beobachtete  strenge  das  pannlcQ^la  ge- 
nannte Oesetz  und  erhielt  deshalb  den  Namen  ^risanghaboiki^y 
tOOSEs  kami  daher  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafe  sie  Buddhi- 
stischen Miftionaren  ihre  Sittigung  zu  verdanken  hatten;  daCs  sie 
jedoch  ihre  urspilingliche  Rohheit  nicht  ganz  überwunden  hatten, 
beweisen  die  häufigen  Auflehnungen  von  Brttdern  gegen  «tnander. 
In  d«m  Berichte  Makantma's  von  den  Thaten  SanghabodU'fl 
begegnen  wir  wieder  der  eigenihfimlichen  Mischnng  von  Wahiheit 
und  Dichtung,  wie  «ie  der  Indischen  Greschichtscfareibung  eigen 
ist-).  Um  einer  Dttrre,  von  welcher  die  Insel  heimgesucht  ward, 
ein  Ziel  zu  setzen,  gelobte  jener  König,  indem  er  «ich  in  den 
Vorhofe  des  Mah&srtflpa  anf  die  Erde  legte,  nicht  wieder  «ich  n 
erheben,  bis  der  Gott,  unter  welchem  Indra  zu  verstehen  ist,  regnen 
lafsen  würde,  welches  sodann  geschah.  Auch  die  zweite  Thnt 
dieses  Fürsten  wird  theils  in  Wahrheit  getreuer,  theiis  in  darch 
Dichtung  entstellter  Fafsung  berichtet.  Als  an  manchen  Orten  der 
Insd  sich  Räuber  herumtrieben,  lie&  der  König  sie  ergreifen  und 
heimlieh  wieder  entlafsen,  während  Leichname  gestorbener  Personen 
den  Flammen  überliefert  wurden.    Durch  diese  Maferegel  wurde 

\)  S.  Mah&v.  p.  229,  über  dieses  Gesetz  oben  S.  1017,  Note 2.  Watocheiii- 
licfa  hatte  er,  so  wie  sein  Bruder  ;^anjr^ti«^ja  nrsprüuglich  anAere  Namen 
mid  nahmen  erst  als  Könige  die  obigen  an,  die  ihnen  rielleiefat  von  den 
Priestern  gegeben  wurden;  sanghahodhi  bedeutet  Einsicht  des  sumffka  oder 
des  Vereins  der  GeisrCHchen. 

2)  S.  Mah&'O,  p.  229. 
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den  dnn^  die  Räuber  verursachten  Bedrttsgniilien  der  Untertluuien 
ein  Ende  gemaeht.  Das  Walire  in  dieBem  Berichte  wird  sein,  da& 
der  aas  dem  noeh  zam  Theile  in  seiner  ursprttngliciien  Wildheit 
verharrenden  Stamme  der  Lambakarua  afostanunende  K(}nig  die 
Räuber  wirklich  verbrennen  lief«,  die  Dichtang  aber,  dafs  nur 
Leichen  verbrannt  worden  sein  4»ollen.  Die  Buddhistischen  Oe- 
schichtschreiber,  denen  als  die  höchste  Sünde  erscheuaen  muTste, 
Menschen  zu  tiWUen,  haben  durch  dieoe  Erfindung  etnen  der  Be- 
kerrscber  des  von  ihaen  bewohnten  Landes  von  dem  Vorwurfe,  sie 
begangen  ku  haben,  befreien  wollen. 

Ein  drittes  Unheil,  von  welchem  während  der  Regierung 
Sanghabodhi's  die  Insel  hart  betroffen  ward,  soll  durch  einen  Jiu», 
welche  Art  von  Halbgöttern  in  den  Buddhi^tisdten  Erzählungen 
eine  so  groiüäe  Rolle  spielen,  hervoigebracht  und  durch  deften  Ver- 
söhnung durch  ein  am  Eingange  zu  einem  jeden  Dorfe  zu  ver- 
richtendes ftaZt-Opfer  wieder  entfernt  worden  sein  ^). 

Dieses  an  und  ilir  sich  gleichgültige  Ereignifs  gewinnt  bei  1004 
näherer  Erwägung  einigen  Werth,  weil  es  uns  über  den  damaligen 
Olauben  des  Siu^alesischen  Landvolks  einen  Aufs(Alufs  gewährt 
Da  jenes  Opfer  allen  Geschöpfen  und  den  Hausgöttern  geopfert 
wird ')  und  somit  den  Zweck  hat,  dem  Hause  und  defsen  Bewohnern 
Schutz  zu  erwirken  und  Unheil  abzuwenden,  mufe  es  hier  bestimmt 
gewesen  sein,  den  geglaubten  bösen  Einflufs  der  Jaxa  auf  die  Ge- 
sundheit der  Menschen  dadurch  abzuwenden  und  es  lä&t  sich  aus 
dieBcr  Thatsaohe  der  Schlafe  zielien,  dafe  neben  der  Verehrung 
Buddhistischer  Gottheiten  auf  Ceylon  wenigstens  bei  den  Dorfbe- 

l)  S.  Mjahax).  p.  230  a.  oben  S.  454.  Ein  Jaxa  Namens  "EUjikidasi  oder  roth- 
äug^g  durchzog  das  Land  und  bewirkte^  dafs  die  Augen  der  Menschen 
roth  wurden;  so  wie  sie  einander  anblickten  und  sich  zuriefen:  »deine 
Augen  sind  roth  geworden«,  starben  sie;  der  böse  Xreifirt  frafs  darauf  die 
Leichname  auf.  Um  dieser  Noth  abzuwehren,  legte  der  König  das  Geliibde 
ab,  in  einer  einsamen  Zelle  strengen  Fasten  sich  zu  unterwerfen  und  nicht 
eher  damit  aufzuhören,  als  bis  der  Jaxa  ihm  erschiene.  Als  dieser  es  that, 
wurde  er  von  Sanghabodhi  au%efordert,  seine  Menschenfrefserei  einzustel- 
len, wozu  sich  der  Jaxa  unter  der  Bedingung  erbot,  dafs  ihm  die  Einwoh- 
ner eines  Gebiets  zum  Frefsen  überliefert  werden  sollten.  Der  König  schlug 
ihm  dieses  ab  und  erklarte,  dafs  er  nur  sich  selbst  zumFrtffcen  hergeben 
könne,  worauf  dieser  verlangte,  dafs  iton  in  jedem  Dorfe  ein  Iwiit^pfer 
dargebracht  werden  solle:  dieses  gestand  ifhm  'Stmghabodhfi  zu. 

2}  S.  oben  S.  108,  Note  2. 
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wohnern  eine  Anbetung  anderer  Götter  untergeordneter  Art  stattfand. 
Eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  liefert  die  Erwähnung  eines  Tem- 
pels eines  Halbgottes  der  oben  erwähnten  Art  Namens  Kälavda, 
aus  defsen  Namen  hervorzugehen  scheint,  dab  man  diese  bQsen 
Geister  sich  schwarz  dachte^);  wahrscheinlich  eiji  Ueberrest  einer 
Vor  buddhistischen  Religion,  wovon  auch  andere  Spuren  sich  nach- 
weisen lafsen. 

Sangh<d)odhi's  nur  zweijährige  Regierung  war  von  Bedräng- 
nifsen  dreifacher  Art ;  Dttrre^  eine  Seuche  und  Verwüstungen  durch 
Räuber  erfüllt.  Es  war  daher  natürlich,  dafs  seine  Untertbaneo 
sich  nach  einem  Wechsel  in  der  Herrschaft  sehnten.  Ihre  Unzt- 
friedenheit  benutzte  der  dritte  seiner  Stammgenofeen,  Gashthäkäbhe^iL 
welcher  sein  Schatzmeister  war,  und  machte  einen  jedoch  erfolgio- 
1005  ä^n  Versuch,  den  K(mig  des  Thrones  zu  berauben  -).  Er  mo&te 
daher  aus  der  Hauptstadt  nach  Norden  entfliehen,  sein  Anhang 
mufs  jedoch  mächtig  gewesen  sein,  weil  der  König  angeblich  am 
den  Tod  anderer  Mensehen  zu  vermeiden,  ebenfalls  die  Hauptstadt 
verliefs  und  sich  südwärts  wendete.  Auf  der  Flucht  wurde  er  v(m 
einem  Manne  erschlagen,  welcher  seinen  Kopf  dem  Goshthäk&bhaja 
zuilihrte,  der  hierauf  im  Jahre  248  den  Thron  Lanka  s  bestieg. 
Auch  dieser  Fürst  zeigte  sich  äu&erst  freigebig  gegen  die  Geist- 
lichkeit dadurch,  dafs  er  täglich  ein  Tausend  und  acht  N^ixu  mit 
allen  zu  ihrem  Lebensunterhalte  erforderlichen  Bedürfnifsen  versah. 
Nicht  weniger  gab  sich  seine  Hingebung  an  die  Religion  dario 
kund,  dafs  er  schon  vorhandene  Gebäude,  welche  religiösen  Zwecken 
dienten,  mit  neuen  Werken  verschönern  oder  beschädigte  wieder- 
herstellen oder  endlich  auch  neue  aufführen  liefs. 

Wichtiger  als  die  Aufzählung  solcher  Bauten  und  der  frommeo 
Handlungen  dieses  Königs,  welche  Mahanätna  sorgfältig  von  ihm, 
wie  von  seinen  Vorgängern  angiebt,  ist  seine  Nachricht  von  einem 
Zwiespalte  unter  den  Bhixu  der  in  der  Umgegend  der  Hauptstadt 
gelegenen  Klöster,  der  unter  dem  nächsten  Nachfolger  Goshth&ki- 
bhaja's  fortdauerte  und  tief  in  ihre  Zustände  eingreifende  Wirr^ 
erzeugte.    Die    Fa;Y?/?;a- Ketzerei   trat    während   Goshthäkäbhaja's 

1)  S.  Mdhäv.  XXXVU,  p.  237.  Das  Wort  ihäna  im  P&li,  athäna  im  Sttoskrit 
bedeutet  eigentlich  Lage,  Aufenthalt,  wird^aber  hier,  wie  es  auch  Tfswoüb 
übersetzt  hat,  einen  Tempel  bezeichnen. 

2)  S.  Mahav.  p.  231. 
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Herrschaft  wieder  hervor  und  zwar  in  dem  Abha^agtri-Klo^ißr^). 
Auf  den  Betrieb  der  Bhim  des  McJiävihära-Klost^r»  wurden  sechszig 
Mönche  des  erstem  ergriffen  und  nach  der  gegenüberliegenden 
Küste  abgeftihrt.  £in  Anhänger  der  Sfhavira  der  vertriebenen  Bhixu 
Namens  SanghomUra  kam  aus  seiner  Heimath  Kola  herüber  und, 
den  Mitgliedern  des  Mahävihära  wegen  der  von  ihnen  ausgegange- 
nen Verfolgung  seiner  Sekte  zürnend,  trat  er  vor  die  bei  dem 
Stüpäräma  unter  dem  Vorsitze  SanghapäWs,  eines  mütterlichen 
Oheims  des  Königs,  versammelten  Bhixu  des  oben  erwähnten  Klosters. 
Er  war  in  dem  Wifsen  der  bhüta,  unter  welchem  Worte  nicht  die 
Geschöpfe  im  Allgemeinen,  sondern  die  bösen  Geister  zu  verstehen 
sind,  sehr  bewandert  und  widerlegte  die  Rede  Sanghapäli'Sy  ihn  in 
dem  Namen  des  Königs  anredend.  Er  gewann  sich  dadurch  so  1006 
sehr  die  Gunst  defselben,  daf^  dieser  ihm  die  Erziehung  seiner 
zwei  Söhne  anvertraute,  von  welchen  der  älteste  OjesMhatishja, 
der  zweite  MaMsena  hieüls. 

Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  welche  Ueberwindung  es 
dem  Verfafser  der  Singhalesischen  Geschichte  kosten  mufste,  von 
einem  Fürsten  seines  Vaterlandes  der  Nachwelt  zu  berichten,  dafe 
er  Lehren  sich  hingab,  welche  mit  dem  Buddhismus  im  Wider- 
spruche stehen,  begreift  man  leicht,  dafs  er  sich  nicht  hat  ent- 
schliefsen  können,  über  das  Wesen  dieser  Irrlehren  sich  auszu- 
sprechen ;  denn  dafs  es  solche  waren,  geht  sowohl  aus  dem  Verfolge 
der  Geschichte  der  damaligen  religiösen  Wirren  auf  der  Insel,  als 
der  folgenden  Bemerkung  hervor.  Es  ist  oben  gezeigt  worden*), 
dafs  die  Verehrung  der  Jaxa^  als  böser  Seuchen  verursachender 
Geister  dort  herrschte;  die  von  Sanghamitra  mitgebrachte  Lehre 
wird  eine  ähnliche  gewesen  und  die  hhüta  werden  die  bösen  Greister 
sein,  welche  auch  in  der  Brahmanischen  Götterlehre,  obwohl  erst 
in  einer  spätem  Periode  vorkommen  und  deren  Anbetung  nebst 
den  Vorstellungen  von  ihnen  jener  ausländische  Priester  in  Ceylon 
verbreitete.  Seine  Herkunft  aus  einem  fremden  Lande  macht  es 
ziemlich  sicher,  daiÜB  diese  Verehrung  der  bösen  Geister  unter  dem 

1)  S.  Mahav.  p.  232  und  über  dieses  Kloster  oben  S.  432.  Im  Texte  wird 
nicht  erwähnt,  auf  wefsen  Betrieb  die  Wegführung  geschah,  sondern  nur 
in  der  Englischen  üebersetzung,  ohne  Zweifel  nach  dem  Kommentare.  Nach 
dem  Zusammenhange  der  Erzählung  müfsen  die  abgeführten  Bhixu  nach 
dem  Lande  Kola  gebracht  worden  sein. 

2)  S.  oben  S.  1023. 

Laasen's  Ind.  Alterthsk.  11.  2.  Aufl.  (^5 


1026  Zweites  Buch. 

Namen  von  bhüta,  welche  dem  unverfälschten  Baddhismns  durchaus 
fremd  ist;  in  dem  südöstlichen  Dekhan  zu  Hause  war  und  von  dort 
aus  in  Ceylon  eingeführt  worden  ist. 

Sanghamitra  benutzte  die  ihm  anvertraute  einflufsreiche  Stellung, 
um  sich  einen  Anhang  in  der  königlichen  Familie  und  bei  den 
höchsten  Käthen  des  Königs  zu  verschaffen  *).  Er  gab  dem  Jüngern 
Prinzen  den  Vorzug  vor  dem  altern,  welcher  deshalb  ihm  abgeneigt 
wurde.  Die  Saat  der  Zwietracht,  welche  der  fremde  Priester  aus- 
gesäet  hatte,  ging  sogleich  bei  dem  Leichenbegängnife  des  Königs 
auf,  welcher  nach  einer  dreizehnjährigen  Regierung  im  Jahre  261 
starb.  Es  war,  obwohl  dieses  in  dem  kurzen  Berichte  nicht  aus- 
drücklich gesagt  wird,  der  Plan  geschmiedet  worden,  den  jungem 
Bruder  auf  den  Thron  zu  erheben;  der  ältere  vereitelt«  ihn  durch 
sein  schnelles  und  entschlofsenes  Handeln  auf  die  folgende  Weise. 
Bei  dem  Leichenbegängnifse  liefs  er  seinen  jungem  Bruder  an  der 
1007  Spitze  des  Zuges  ziehen,  ihm  folgten  die  dem  Gjeshthatishja  übel- 
wollenden Minister,  er  selbst  schlolJB  den  feierlichen  Zug.  Sobald 
Mahäsena  durch  das  Stadtthor  gekommen,  wurde  es  geschlofe^ 
die  Minister  ergriffen  und  rings  um  den  Scheiterhaufen,  auf  wei- 
chem die  königliche  Leiche  verbrannt  wurde,  gekreuzigt.  Sangha- 
mitra floh  aus  Furcht  nach  dem  Festlande,  die  Hoffnung  nährend, 
dafs  dem  Mahäsena  später  die  königliche  Würde  zu  Theil  werden 
möchte. 

Von  der  Regel  die  Bauten  der  Singhalesischen  Könige  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen,  darf  bei  6r;esÄ^^isÄ/a  eine  Ausnahme 
gestattet  werden,  weil  seine  Bau-Unternehmungen  die  grofsartigsteB 
und  merkwürdigsten  Schöpfungen  der  Singhalesischen  Baukunst 
zum  Gegenstande  hatten.  Sein  Vater  hatte  angefangen,  den  Sänlen 
des  Lohapräsäda  eine  andere  Anordnung  zu  geben;  er  voUendele 
dieses  Werk^).  Er  liefs  ferner  ein  Kloster  auf  dem  Prä^natish^ar 
Berge  erbauen  und  übergab  es  nach  seiner  Vollendung  dem  sang^ 
welcher  dort  in  fünf  Gebäuden  früher  gewohnt  hatte.  Dorthin  ver- 
legte er  auch  die  grofse  und  schöne  steinerne  Statue  Buddka's 
welche  Devänämprija-Tishja  in  dem  von  ihm  errichteten  Stupärämä 
hatte  aufstellen  lafsen^).    Der  Grund,  warum  dieser  Fürst  die  Ost- 


1)  S.  MaMv,  XXXVI,  p.  283. 

2)  S.  Mahdv,  p.  282  u.  p.  233  und  über  diesea  Gebäude  oben  S.  418,  S.  42a 

3)  S.  oben  S»  262.    In  dem  Berichte  von  dem  Bau  dieses  Stupa  findet  sidi 
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liehe  Gegend  der  Insel,  in  welcher  das 'von  ihm  gegründete  neue 
Kloster  lag,  so  sehr  begünstigte,  dafs  er  dahin  eines  der  yerehr- 
testen  Heiligthümer  verlegen  liefs,  dürfte  der  gewesen  sein,  dafs 
der  Präkinatishja-Berg  in  dem  Gebiete  lag,  wo  sein  Stamm  zu 
E[aase  war ;  jedenfalls  sind  defsen  Sitze  in  der  östlichen  Hälfte  der 
Insel  za  suchen.  Gjeshthatishja  regierte  vierzehn  Jahre  oder  bis 
275  ^).  Unter  seinem  Jüngern  Bruder  MoMsena  brachen  die  reli- 
giösen Zwistigkeiten  wieder  aus  und  nahmen  einen  gehäfsigem 
und  verderblichem  Charakter  an,  als  je  zuvor.  Sobald  Sanghamitra 
erfahren  hatte,  dafs  durch  den  Tod  seines  altern  Bruders  Mahäsena  1008 
König  werden  würde  ^),  kehrte  er  zurück  und  wurde  mit  dem  Auf- 
trage beehrt,  ihm  die  königliche  Weihe  zu  verleihen.  Er  bediente 
sich  der  Gunst  seines  Herrn,  um  ihn  gegen  die  JBhixu  des  Mahä- 
vihära,  auf  de&en  Zerstörung  er  es  abgesehen  hatte,  durch  das  Vor- 
geben aufzuhetzen,  dafs  sie  in  Beziehung  auf  die  Disciplin  falschen 
Ansichten  folgten,  während  er  und  seine  Anhänger  die  richtigen 
Vorschriften  beobachteten.  Mahäsena  liefs  sich  dadurch  verleiten, 
den  Befehl  zu  ertheilen,  dafs  jeder,  welcher  einem  Mitgliede  jener 
Brüderschaft  ein  Geschenk  gäbe,  mit  einer  Strafe  von  Hundert 
Stücken  einer  nicht  näher  bestimmten  Münze  belegt  werden  solle. 
Die  Mönche  des  Mahävihära  geriethen  dadurch  in  grofse  Noth  und 
beschlofben  nach  dem  G^birgslande  im  Süden  auszuwandern;  das 
Kloster  blieb  danach  während  neun  Jahre  verlaf^en. 

Sanghamitra  ging  noch  weiter  in  seinem  Eifer,  seinen  Hafs 
gegen  seine  Gegner  zu  befriedigen.  Er  redete  dem  Könige  ein, 
dafs  herrenloses  Gut  dem  Landesbeherrscher  gehöre  und  erwirkte 
dadurch  von  ihm  die  Erlaubnifs,  den  Mahävih&ra  zu  zerstören. 
Durch  diesen  Erfolg  aufgemuntert,  zerstörte  ^ona  ein  Anhänger 
Sanghamitra's  und  ein  in  hoher  Gunst  bei  dem  Könige  stehender 
Minister  mit  mehrem  schamlosen  Bhixu  sich  verbindend,  den  pracht- 
vollen LohapräsädOy  au&er  ihm  noch  andere  Gebäude.  Die  Mate- 
rialien des  zerstörten  Mahävihära  liefs  Mahäsena  nach  dem  Abha- 
jagiri'BergQ  schaffen,  wo  er  ein  Gebäude  zur  Aufnahme  einer  Statue 
Buddha' s  bauen  lie&;  ein  anderes  Gebäude,  oder  eher  eine  Terralbe 

keine  Erwähnung  dieser  Statue.   Der  iVaX;tnatf«?^'a-Berg  mufs  nach  seiner 

Benennung  im  Osten  gelegen  haben. 
1)  Nach  dem  Texte  nur  zehn  Jahre ;  nach  der  berichtigten  Zeitrechnung  mufs 

Gjeshthatislga  vierzehn  Jahre  geherrscht  haben,  s.  Appendix  p.  LXII. 
2j  S.  Mahdv.  XXXVI  u.  XXXVII,  p.  234. 
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ftlr  einen  heiligen  Feigenbaum  und  eine  ftir  Versammlungen  be- 
stimmte Halle  wurde  ebeni'alls  auf  seinen  Befehl  errichtet  Dnrch 
diese  von  Sanghamitra  hervorgerufenen  rechtlosen  Mafsregeln  ge- 
wann das  Abhajagiri-Kloster  damals  grofsen  Glanz. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  daCs  ein  solcher  gewaltsamer  Ein- 
griff in  die  bisher  unangetastet  gebliebenen  Vorrechte  der  mächtigen 
Priesterschaft  einen  heftigen  Widerstand  bei  ihr  hervorrief.  Wie 
grofs  die  Empörung  der  Gemtither  war,  und  wie  sehr  durch  das 
Benehmen  Mahäsena's  die  Zustände  seines  Reichs  erschüttert  wnr- 
1009  den,  beweist  am  klarsten,  dafs  sein  Minister  Meghavarna^  der  bis- 
her ein  treuer  Diener  des  Königs  gewesen  war,  sich  gegen  ihn 
auflehnte  und  nach  dem  gebirgigen  Theile  der  Insel  entfloh,  wo 
er  ein  grofses  Heer  zusammenbrachte  und  sich  bei  dem  Düratiskja- 
Teiche  verschanzte  ^).  Als  Mahäsena  davon  Kunde  erhielt,  rückte 
er  ihm  nach,  um  ihn  zu  bekämpfen  und  bezog  ein  verschanztes 
Lager.  Es  mufs  zwischen  ihm  und  dem  empörten  Minister  eine 
Schlacht  vorgefallen  sein,  in  welcher  der  erstere  unterlag,  obwohl 
Mahänäma  die  Sache  so  darstellt,  als  ob  der  Minister  den  König 
in  seinem  Lager  aufgesucht  und  ihm  seine  Aussöhnung  unter  der 
Bedingung  angetragen  habe,  dafs  der  Mahävihära  wieder  aufgebaut 
werden  sollte.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  der  König  nicht 
freiwillig  sich  zu  diesem  Entschlufse  verstanden  haben  wird.  Er 
kehrte  nach  dieser  Uebereinkunft  nach  der  Hauptstadt  zurück,  wäh- 
rend Meghavarna  zurückblieb,  um  die  Materialien  zum  Wiederanf- 
baue  des  zerstörten  Klosters  herbeizuschaffen.  Während  dieser 
Vorgänge  hatte  eine  Geliebte  des  Königs,  die  Tochter  eines  seiner 
Sekretäre,  welche  wegen  der  Zerstörung  dieses  Heiligthums  von 
Schmerz  ergriffen  worden,  sich  mit  einem  Zimmermanne  verbunden; 
sie  tödteten  den.  gottlosen  Sanghamitra,  auf  dem  Wege  nach  dem 
Stüpärdtna,  den  er  zu  zerstören  sich  vorgenommen  hatte.  Auch 
der  nicht  weniger  verhafste  Minister  Qona  wurde  von  ihnen  er- 
mordet. Man  ersieht  aus  diesen  Ereignifsen,  dafe  auf  Ceylon,  wie 
in  andern  Ländern  die  religiösen  Streitigkeiten  die  Gemflther  noch 
mehr  erbitterten,  als  Kämpfe  um  weltliche  Intere&en,  und  daft  die 


1)  S.  Mahdv.  XXXVII,  p.  235.  Er  hatte  auch  den  Beinamen  Abhaja,  wif 
mehrere  der  Könige,  ohne  Zweifel  aus  Nachahmung  des  PändukabhßjA. 
der  sich  nach  seinem  Oheime  so  benannte,  s.  oben  S.  118.  Die  L«g«  ö« 
im  Texte  erwähnten  Teiches  ist  noch  nicht  ermittelt  worden. 
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stärksten  Bande,  durch  welche  Menschen  mit  einander  verbunden 
werden,  wie  die  der  Liebe  und  der  Treue  der  Staatsdiener,  zerrifsen 
werden,  wenn  religiösen  Ueberzeugungen  Hohn  gesprochen  wird. 
Meghavarna  liefe  das  verlafsene  Kloster  wiederherstellen,  zwar  nicht 
vollständig,  jedoch  so  weit,  dafs  die  Mönche  es  wieder  bewohnen 
konnten.  Sie  kehrten  darauf  nach  einer  Abwesenheit  von  neun 
Jahren  zu  ihm  zurück^). 

Trotz  der  bittem  Erfahrungen,  welche  Mahäsena  wegen  seiner  loio 
Verletzung  der  Rechte  der  Priesterschaft  gemacht  hatte,  hörte  er 
nicht  auf,  von  der  wahren  Lehre  abtrünnige  Klosterbrüder  in  ihren 
Bestrebungen  zu  begünstigen.  Ein  StJmvira  des  Daxinäräma,  Na- 
mens Tishja^  welcher  wegen  seiner  schlechten  Aufführung  und 
seiner  Uebertretung  der  vorgeschriebenen  Gebräuche  berüchtigt  war, 
erhielt  vom  Könige  das  Zugeständnifs,  dafs  flir  ihn  im  Garten  des 
Mahävihära-Klosters  innerhalb  des  geheiligten  Geheges  ein  Kloster 
gebaut  wurde,  welchem  der  Name  Gaitavana  gegeben  ward'). 
Von  der  Versammlung  der  Bhixu  wurde  gefordert,  dafs  sie  einen 
Theil  des  heiligen  Geheges  aufgeben  sollten,  damit  der  Platz,  auf 
welchem  das  neue  Kloster  errichtet  worden,  geweiht  werden  könne. 
Die  Versammlung  verweigerte  dieses,  und  die  Bhixu  zogen  vor, 
wieder  auszuwandern,  ohne  Zweifel,  um  dadurch  das  Hecht  des 
Besitzes  defeelben  zu  wahren.  Der  Versuch,  trotz  des  Widerspruchs 
der  rechtmäßigen  Besitzer  den  Platz  des  neuen  Baues  zu  weihen, 
wurde  nachher  aufgegeben  und  die  ausgewanderten  Bhixu  kehrten 
nach  einer  Abwesenheit  von  neun  Monaten  wieder  zurück.  Tishja 
wurde  wegen  seiner  verbrecherischen  Absicht  angeklagt  und  er- 
schien vor  der  Versammlung,  in  welcher  er,  obwohl  gegen  den 
Wunsch  des  Königs,  von  dem  Justizminister  zur  Verbannung  ver- 
nrtheilt  wurde. 

In  der  spätem  Periode  seiner  Regierung  mufs  Mahäsena  es 
für  ersprieftlicher  gehalten  haben,  das  Wohlwollen  der  Priester 
wieder  zu  gewinnen  und  das  gute  Vernehmen  wiederherzustellen, 
wie  es  unter  seinen  Vorgängern  bestanden  hatte.  Er  beschenkte 
Tausend  StJiavira  des  sangha  mit  Tausend  Goldstücken  und  Stha- 
vira,  welche  sich  durch  ihre  Lehrvorträge  auszeichneten,  jährlich 
mit  Kleidern.    Er  liefs  aufserdem  eine  Menge  von  Speisen  und 


1)  S.  Mahdv.XXXVlh  p.  236  u.  über  das  oben  erwähnte  Kloster  oben  S.  482. 

2)  S.  Mdhäv.  XXXVII,  p.  286  u.  p.  239. 
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Getränken  vertheilen.  Alte  verfallene  (Gebäude  worden  auf  seinen 
Befehl  wiederhergestellt.  Es  wurden  neun  Klöster  Ar  Mönche, 
zwei  für  Nonnen  erbaut.  Von  diesen  können  nur  drei  auf  eine 
besondere  Erwähnung  Anspruch  machen.  Das  eine  wurde  errichtet 
an  der  Stelle  eines  devälaja  oder  Sitzes  der  Deva  nach  deben  Zer- 
störung; unter  diesem  Namen  können  wohl  nur  Brahmanische  Götter 
verstanden  werden,  zumal  das  zweite  in  einem  von  Brahmanen  be- 
ton wohnten  Dorfe  gelegen  war.  Es  erhellt  hieraus,  dafs  auch  solche 
auf  der  Insel  sich  aufhielten,  jedoch  unter  drtlckenden  VerhältnilteiL 
An  dem  Orte,  wo  das  dritte  Kloster  gegründet  wurde,  war  der 
Tempel  des  Jaxa  Kälavda,  in  welchem  Umstände  schon  firliher  eme 
Bestätigung  der  Ansicht  gefunden  worden  ist,  dafs  diese  Halbgötter 
in  Ceylon  angebetet  wurden  * ). 

Es  mu&  dem  Mahäsena  noch  nachgertthmt  werden,  daft  er, 
um  dem  Ackerbau  die  nöthige  Bewä&erung  zu  sichern,  sechszehn 
künstliche  Seen  und  einen  grofben  Kanal  anlegen  lie&.  Seine  Be- 
gierung,  welcher  nachgesagt  wird,  dalä  er  durch  schlecht  gesinitte 
Menschen  irre  geleitet,  böse  und  gute  Handlungen  that  und  dem 
gemäfe  bis  zu  seinem  Tode  glücklich  oder  unglücklich  war,  dauerte 
bis  302^).  Mit  ihm  schliefst  Mahdnäma  seine  Geschichte,  das 
werthvoUste  Werk  aus  der  gesammten  historischen  Litteratur  der 
Inder.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  auch  die  Fortsetzung  bis  auf  Mahi- 
näma's  eigene  Zeit  oder  die  Regierung  Dh&tusena^Sj  welcher  yob 
459  bis  477  regierte,  von  ihm  herrühre^),  jedenfalls  zeichnet  sich 
ihr  Verfafser  nicht  weniger  als  dieser  durch  die  Treue  ans,  mit 
welcher  er  die  ihm  vorliegenden  altem  Berichte  wiedergegeb^ 
hat,  so  wie  durch  die  einfache,  schmucklose  Darstellungsweise; 
jedoch  nimmt  er  ebenfalls  Wundergeschichten  gläubig  auf  und  läfiit 
sich  in  seiner  Beurtheilung  der  Beherrscher  seines  Vaterlandes 
von  ihrem  Verhalten  gegen  die  übermächtige  Priesterschaft  be- 
stimmen. 

In  dem  Sohne  Mahäsena's,  Meghavarm^  trat  ein  Fürst  an^ 
der  sich  eifrigst  bestrebte,  alles  wieder  gut  zu  machen,  was  sein 
Vater  gegen  die  Geistlichen  Ceylon's  sich  hatte  zu  Schulden  kommeo 
lalisen.    Gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  lud  er  zu  einer  Ver- 


1)  S.  oben  S.  1024. 

2)  S.  MdKäv,  XXXVII,  p.  238. 

3)  Tubnoür's  Introduction  p.  II  u.  oben  S.  13. 
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Sammlung  alle  BMxu  des  Mahävihära  ein,  die  durch  die  Mafsregeln 
seines  von  dem  sündhaften  Sanghamitra  irregeleiteten  Vaters  so 
vielen  Drangsalen  ausgesetzt  gewesen  waren*)-  Sie  beschwerten 
sieh  bei  dem  Könige  über  die  Zerstörungen  der  den  Zwecken  der 
Religion  dienenden  Gebäude  und  gaben  ihm  den  Rath,  künftig  den 
Rathschlägen  thörichter  Männer  nicht  Gehör  zu  geben ;  der  König 
gelobte,  alles  wieder  gut  zu  machen,  was  sein  Vater  verdorben  hatte. 
In  Erfüllung  dieses  Versprechens  wurde*)  der  Lohapräsäda  wieder  1012 
erbaut,  so  wie  alle  zerstörten  Wohnungen  der  Geistlichen,  ihnen 
auch  die  Ländereien  zurückerstattet,  aus  deren  Ertrage  sie  ihre 
Einkünfte  zogen.  Die  Nebengebäude  des  McJidvihära^  welche  ehe- 
dem getrennt  gewesen,  wurden  in  einer  Reihe  aufgeführt.  Auch 
wurde  der  von  seinem  Vater  angelegte  Gaüavana-vihära  vollendet. 
Aufser  diesen  Beweisen  seiner  gänzlichen  Hingebung  an  die 
Wünsche  der  Priesterschaft  legte  sie  Meghavarna  an  den  Tag  durch 
eine  That,  welche  ihm  die  Gunst  aller  frommen  Unterthanen  nicht 
weniger,  als  die  der  Vertreter  ihrer  Religion  sichern  mufste.  Diese 
That  hatte  den  Zweck,  den  Einiührer  des  Buddhismus,  den  Ma- 
hendra  zu  verherrlichen,  welcher  jetzt  nicht,  wie  er  es  wirklich 
war,  als  ein  Sohn  Agoka's  erscheint,  sondern  als  der  des  Fürsten 
der  Qramana  oder  Buddha' s%  Nachdem  er  von  de&en  heilbrin- 
gendem Wandel  vollständig  unterrichtet  worden  war  und  aus  seinen 
Tugenden  erkannt  hatte,  dafö  er  Herr  der  Insel  sei,  liefb  er  ein 
goldenes  Bild  von  ihm  verfertigen.  Am  siebenten  Tage  des  ersten 
Viertels  des  Monats  KärUika^)  wurde  es  nach  dem  Ambasthala- 
Gipfel  des  Missaka  -  Berges  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  gebracht, 
wohin  von  einem  seiner  Vorgänger,  Mcihadänäitrika' MaMnäga^ 
eine  Straüse  angelegt  worden  war  mit  Wohnungen  für  die  dahin 
wallfahrtenden  Leute  ^).  Er  liefe  die  Einwohner  der  Stadt  und  die 
JBhixu  von  der  ganzen  Insel  zu  dem  Feste  einladen,  welches  am 
nennten  Tage  defselben  Monats  begangen  wurde.  Der  König  nahm 
mit  seinem  Hofe  Theil   an   demselben   und   liefs  allen   lebenden 


1)  S.  MahdD.  XXXVII,  p.  238. 

2)  8.  Malidv.  XXXVII,  p.  239. 

3)  S.  ebend.  p.  289.  Aus  diesem  Umstände  dürfte  gefolgert  werden,  dafs  Ma- 
hänäfna  nicht  der  Yerfafser  der  Fortsetzung  ist,  weil  er  Mähendra  als  den 
Sohn  Aqoka^s  darstellt,  s.  oben  8.  242. 

4)  Der  Monat  Kärttika  entspricht  unserm  Oktober-November. 

5)  S.  oben  S.  1011. 
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Wesen  seine  Verehrung  durch  jede  Art  von  Geschenken  bezeugen. 
An  jenem  Tage  wurde  das  Bild  nach  dem  Sotthijdkara-vihara  ge- 
tragen, welchen  Meghavarna  an  dem  östlichen  Thore  der  Residenz 
hatte  errichten  lafeen.  Er  zog  selbst  an  der  Spitze  des  festlichen 
Aufzuges,  eine  grofse  Anzahl  von  Crcistlichen  folgte  ihm  nach;  der 
Zug  gelangte  am  Abende  dorthin.  Hier  blieb  das  Bild  bis  zum 
1013  zwölften  Tage,  an  welchem  es  durch  die  festlieh  geschmückte 
Stadt  nach  dem  Mahävihära  getragen  und  dort  in  der  Nähe  de« 
heiligen  Feigenbaums  aufgestellt  ward.  Drei  Monate  später  wurde 
das  besondere,  fttr  dieses  Bild  bestimmte  Gebäude  in  der  Nähe  des 
königlichen  Pallastes  vollendet,  wohin  es  durch  die  Stadt  heram 
in  südöstlicher  Richtung  geflihrt  und  aufgestellt  ward.  Auch  von 
Mahendra's  Begleitern,  lUhija  und  den  übrigen  ^)  wurden  Bilder 
dort  aufgestellt  und  bestimmt,  dafs  jährlich  ein  Fest  zu  Ehren 
dieser  heiligen  Männer  mit  derselben  Pracht  gefeiert  werden  sollte, 
wie  es  bei  der  Einweihung  geschehen  war ;  der  König  sorgte  durch 
die  Bewilligung  der  nöthigen  Mittel  daftlr,  dafs  es  würdig  begangen 
werden  konnte.  Nach  dem  Zeugnifte  des  Verfafsers  der  Singha- 
lesischen  Geschichte  hatte  man  nie  eine  ähnliche  Feier  dort  erlebt 
Zu  seiner  Zeit  wurde  die  Vorschrift  des  Arommen  Meghavarna  noch 
aufrecht  erhalten,  jetzt  ist  es  nicht  mehr  der  Fall*}. 

Die  bedeutungsvollste  Begebenheit  während  der  Regiening 
Meghavarna's  war  die  im  neunten  Jahre  derselben  stattgefnndene 
Uebertragung  des  linken  Augenzahnes  des  Gründers  des  Buddhis- 
mus nach  Lanka.  Die  Geschichte  dieser  Reliquie  ist  schon  früher 
fortgeführt  worden  bis  zu  ihrer  Zurückerstattung  an  ihren  frühem 
Besitzer,  Guhagiva,  den  König  Kalinga's*).  Etwas  später  wurde 
er  angegriflFen  von  dem  NeflFen  Xiradhara!sj  defsen  unglücklicher 
Kampf  mit  dem  mächtigen  Herrscher  Pänrju  in  Pätaliputra  eben- 
falls schon  erzählt  worden  ist^),  Der  König  von  Kaiinga,  welcher 
einen  hohen  Werth  auf  den  Besitz  der  Reliquie  legte  und  ent- 
schlo&en  war,  sie  nicht  seinen  Feinden  in  die  Hände  fallen  so 
lafsen.  gab  seinem  Schwiegersohne,  einem  Prinzen  von  U^ajim^ 
welcher  nach  der  Hauptstadt  Kalinga's  Dantapura  gepilgert  war. 


1)  S.  oben  S.  257. 

2)  Nach  TuBNOüB's  Bemerkung  p.  241. 

3)  S.  oben  S.  997. 

4)  S.  ebend.  S.  998, 
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dort  den  Namen  Dantäkumära  und  die  Tochter  des  Königs  Hema- 
mäiä  zur  Frau  erhalten  hatte  und  Hüter  der  Reliquie  geworden 
war,  den  Auftrag,  als  ein  Brahmane  verkleidet  den  Zahn  zu  retten 
und  nach  Sinhäla  oder  Ceylon  zu  bringen  ')•  Guha^iva  fiel  in  einem 
Ausfalle;  sein  Schwiegersohn  erreichte  mit  der  Reliquie  und  seinerlou 
ebenfalls  als  Brahmanin  verkleideten  Frau  nach  vielen  Abenteuern 
Tämrcdipta^)  an  der  Ktlste  Bengalens,  wo  ein  nach  Ceylon  be- 
stimmtes Schiff  sie  alle  aufnahm.  Dieses  brachte  sie  glücklich 
nach  dem  unbekannten  Hafen  dieser  Insel  Lakpatana,  wo  sie  ge- 
landet wurden.  Der  Prinz  wurde  von  einem  reisenden  Brahmanen 
nach  der  Hauptstadt  Anurädhäpura  geführt,  wo  Dantakumära  zu 
seinem  grofsen  Leidwesen  erfuhr,  dafs  Mahäsena  gestorben  war, 
welcher  früher  durch  Zusendung  von  Opfern  seine  Verehrung  der 
Reliquie  bezeugt  hatte  und  defsen  Schutz  Dantakumära  sich  anzu- 
vertrauen beabsichtigte;  er  erfahr  jedoch  zu  seiner  Beruhigung, 
dafs  Mahäsena's  Sohn  der  Buddhistischen  Religion  eifrig  ergeben 
war.  Er  brachte  die  Reliquie  einem  Geistlichen,  welcher  den  Sin- 
ghalesischen  König  von  der  Ankunft  des  unschätzbaren  Kleinods  in 
Kenntnife  setzte.  Meghavarna  bezeuge  der  Reliquie  die  höchsten 
Ehren  und  liefs  ftir  sie  einen  Kasten  aus  dem  reinsten  Krystalle 
verfertigen,  in  welchen  sie  gelegt  und  dieser  in  einem  von  Devä- 
nämprija-Tishoa  errichteten,  DharmcJkakra  genannten  Gebäude  auf- 
bewahrt wurde  ^).  Trotz  der  sehr  zweifelhaften  Aechtheit  dieser 
Reliquie  erregte  sie  bei  einem  so  gläubigen  Volke,  wie  die  Singha- 
lesen,  keinen  Anstofb,  ein  Glaube,  der  so  fest  steht,  dafs  als  die 
Portugiesen  im  Jahre  1560  den  Zahn  vernichteten,  die  Ueberzeugung, 
dafs  er  nur  verheimlicht  und  später  wieder  aufgefunden  sei,  nicht 
wankend  geworden  ist.  Noch  jetzt  ist  die  Reliquie  nach  dem 
Glauben  des  Volkes  das  Palladium  Ceylon's  und  sein  Besitz  uner- 
läßliche Bedingung  fUr  die  Herrschaft.  Die  bedeutende  Rolle,  lO  15 
welche  diese  Reliquie  in  der  Geschichte  Ceylons  spielt,  giebt  sich 


1)  S.  Turnoüb's  Account  of  the  Tooth  rdic  of  Ceylon  etc.  im  J,  of  the  As. 
S.  of  B.  YI,  p.  866,  wo  die  beti-effende  Stelle  aus  dem  DanahfyrddhätuvanQa 
mitgetheilt  ist. 

2)  Statt  Tdiamiia  ist  ohne  Zweifel  Tamalüa  zu  lesen,  welches  die  Pali-Form 
des  oben  gegebenen  Sanskrit-Namens  eines  bekannten  Hafens  an  der  Küste 
Bengalens  ist,  s.  oben  S.  548. 

3)  Die  letzten  Umstände  werden  im  Mahäv.  XXXYII,  p.  241  mit  Berufung 
auf  den  BanshUrääM^vwanoa  berichtet. 
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auch  darin  kund,  dafs  ihretwegen  Kriege  geflilirt  worden  sind. 
Auch  die  jetzigen  Beherrscher  der  Insel  haben  die  Wichtigkeit  des 
Besitzes  der  Reliquie  anerkannt;  der  mit  der  Aufbewahrung  beaut- 
tragte  Beamte  verwahrt  sorgfältig  die  Schlttfsel  zu  dem  sechsfachen 
Kasten,  in  welchem  sie  aufbewahrt  wird  und  vor  dem  Tempel,  in 
welchem  sich  dieser  findet,  stehen  Soldaten  als  Wache  *).  Es  steht 
jedoch  den  Europäern  kaum  an,  sich  über  diesen  starken  Glanben 
des  Singhalesischen  Volkes  zu  verwundern,  so  lange  die  Verehmng 
und  der  Handel  mit  notorisch  unächten  Beliquien  in  ihrem  Bereiche 
noch  in  Bltlthe  stehn. 

Meghavarna  starb  380;  also  eilf  Jahre  später  als  das  i^k 
319,  welches  als  Gränzstein  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Zeiträume  der  Periode  der  Indischen  Geschichte  zwischen  Buddha 
und  den  Muhammedanern  aufgestellt  worden  ist,  weil  mit  dies^ 
Jahre  die  Aera  der  faZZo&Ai- Dynastie  und  die  der  spätem  Gi^ 
beginnt.  Aus  dem  Nichtvorhandensein  einer  Verkettung  der  Ereig- 
nifse  in  den  Sttdindischen  Staaten  mit  denen,  welche  sich  gleich- 
zeitig in  den  nördlichen  Indischen  zutrugen,  folgt  von  selbst,  dafs 
eine  ilir  die  Geschichte  beider  Staatengruppen  gültige  Zeiteinthei- 
lung  nicht  aufgestellt  werden  kann.  Ein  pafsender  Abschnitt  in 
der  Geschichte  Ceylon's  tritt  erst  mit  dem  Jahre  434  ein,  in  wel- 
chem ein  fremder  Eroberer  Pändu  von  Tamilischer  Abstanunons 
die  einheimische  Dynastie  verdrängte  ^) ;  sie  so  weit  hinunterzuftthren 
erscheint  weder  pafsend  noch  nüthig;  das  erstere  nicht,  weil  da- 
durch eine  zu  grofse  Ungleichheit  in  der  Länge  defeelben  Zeitranms 
in  seiner  Anwendung  auf  die  Geschichte  der  Stidindischen  Staaten 
entstehen  würde;  das  zweite  nicht,  weil  in  der  Geschichte  ein« 
Landes,  defsen  Schicksale  vorwiegend  von  religiösen  Einfltt&es 
beherrscht  werden,  die  Wiederherstellung  der  überlegenen  Macht 
1016  der  Priesterschaft  und  die  Erlangung  eines  solchen  Schatzes,  wie 
es  jene  Reliquie  in  den  Augen  der  Singhalesen  war,  fliglieh  ab 
eine  Gränzscheide  hingestellt  werden  kann,  durch  welche  zwei 
Zeitabschnitte  getrennt  werden. 


1)  S.  TüRNOUB  a.  a.  0.  p.  868. 

2)  S.  Mähdv^  XXXVIII,  p.  254. 
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Oescbichte  der  Pändja,  Kera's  und  Kola's. 


Der  erspriefsliche  Einflufe,  welchen  der  Buddhismus  auf  die 
Aufbewahrung  und  Aufzeichnung  historischer  üeberlieferungen  aus- 
geübt hat,  tritt  besonders  in  einem  günstigen  Lichte  hervor,  wenn 
wir  uns  von  der  Geschichte  Lankä^s  zu  der  des  ersten  der  drei 
Reiche  des  gegenüberliegenden  Festlandes  wenden,  welche  in  der 
Ueberschrift  dieses  Abschnitts  genannt  worden  sind.  Statt  Erzäh- 
lungen von  wirklichen  Begebenheiten  finden  wir  meistens  nur  Le- 
genden, von  welchen  nur  die  wenigsten  auf  historische  Glaubwürdig- 
keit Anspruch  machen  können;  anstatt  eine  sichere  Zeitrechnung 
für  die  Regierungen  der  Könige  aus  der  Pändja-Dynastie  auf- 
stellen zu  können,  müfsen  wir  uns  mit  annähernden  Ansätzen  be- 
gnügen. 

Viel  günstiger  stellt  sich  die  Sache  dar  in  Beziehung  auf 
die  zwei  andern  Staaten  des  südlichen  Indien's,  Kera  und  Kola. 
Die  Geschichte  des  ersten  dieser  Reiche  ist  in  einer  Tamilischen 
Schrift  enthalten,  welche  den  Titel  Kongadegäkaritra  oder  Konga- 
degarägdkula  führt  und  die  Geschichte  der  Beherrscher  Kera's  ent- 
hält, so  wie  die  der  Könige  Kola's,  welche  das  erstere  Reich  sich 
unterwarfen  und  die  der  zwei  spätem  Dynastien,  die  der  BeUäla 
und  der  von  Vt^ajanagara,  welche  letztere  uns  hier  nicht  ange- 
ben*).   Diese  Schrift  zeichnet  sich   vor  den  übrigen  historischen 

1)  S.  On  the  GeographiccU  Limits^  History  and  Chronology  of  the  Chera  King- 
dorn  of  Äncient  India,  hy  J.  Dowson,  im  J.  of  the  E.  As.  S.  VIII,  p.  1  flg. 
Konga  ist  ein  anderer  Nauio  Kera^a;  der  erste  Titel  bedeutet  Geschichte 
des  Landes  Konga,  der  zweite  Titel  lautet  hier  KongadeQarägäTckal.  bei 
Wilson  dagegen  in  Mackemie  GoUection  I,  p.  198  -ragäkoLa.  Ich  ver- 
muthe,  dafs  es  ein  Druckfehler  sei  für  -rdgaküla,  d.  h.  Königsgeschlecht, 
welches  ein  pafsender  und  sonst  vorkommender  Titel  für  ein  solches  Werk 
ist,  während  die  zwei  andern  keine  angemefsene  Bedeutung  darbieten. 
Gregen  die  Glaubwürdigkeit  könnte  angeführt  werden,  dafs  sowohl  der  Sekte 
der  Gaina,  als  dem  berühmten  Philosophen  Qanka^akarja  ein  zu  hohes 
Alter  zugeschrieben  wird,  weil  dieser  ein  Zeitgenofse  Vikrama's  gewesen 
sein  und  der  Minister  der  drei  Vorganger  dieses  Königs  dieser  Sekte  an- 
gehört haben  soll;  hieraus  läfst  sich  aber  nur  schliefsen,  dafs  der  Verfaf- 
ser  in  einer  spatern  Zeit  lebte,  als  man  sowohl  über  das  Alter  des  ^an- 
karakarja  im  unklaren  war,  wie  über  die  Periode  der  Entstehung  jener 
Sekte,  welche  selbst,  obwohl  mit  Unrecht,  auf  einen  sehr  frühen  Ürspioing 
Anspruch  macht. 
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1017  Werken  der  Inder  durch  die  Abwesenheit  von  Dichtungen  und  Le- 
genden und  durch  die  Berufung  auf  Inschriften  zur  Bestätigung  der 
Daten  sehr  vortheilhaft  aus. 

In  Beziehung  auf  die  Zeitrechnung  ist  zu  bemerken,  dafs  an&er 
den  Anflihrungen  von  Jahren,  in  welchen  Landschenkungen  von 
den  Fürsten  gemacht  worden  sind,  deren  Thaten  berichtet  werden, 
auch  Jahresangahen  nach  dem  im  Dekhan  gebräuchlichen  sechszig- 
jährigen  Zyclus  vorkommen,  welche  als  Beglaubigungen  dafür  dienen 
können,  dafs  der  unbekannte  Verfafser  der  in  Rede  stehenden 
Schrift  eine  wohlgeordnete  Zeitrechnung  für  die  Regierungen  der 
Monarchen  vorfand,  deren  Thaten  er  dargestellt  hat.  Nach  den 
Daten  seiner  Landschenkungen  regierte  der  acht  und  zwanzigste 
König  von  Kera,  Mdladeva,  in  den  Jahren  878  und  898,  der  sie- 
bente, Vikramadeva  der  Erste,  im  Jahre  178  *).  Diese  Daten  geben 
eine  Gesammtregierung  von  etwas  mehr  als  sieben  Hundert  und 
zwanzig  Jahren  ftlr  zwei  und  zwanzig  Fürsten,  weil  jene  Daten 
nicht  als  die  ersten  und  letzten  Regierungsjahre  jener  zwei  Könige 
gelten  können.  Es  würde  demnach  jeder  dieser  Herrscher  unge- 
fähr drei  und  dreifsig  Jahre  im  Durchschnitte  regiert  haben,  eine 
Zahl,  welche  allerdings  unzuläfsig  erscheint,  weil  die  längste  durch- 
schnittliche Dauer  der  Regierungen  Indischer  Könige  nur  fünf  und 
zwanzig  Jahre  beträgt.  Dieser  Schwierigkeit  zu  entrinnen,  können 
wir  zwei  Auswege  einschlagen.  Der  erste  ist  die  Annahme,  dafe 
die  Regierungen  der  Könige  von  Kera  verlängert  worden  sind,  um 
ihnen  ein  höheres  Alter  zu  geben,  und,  indem  von  dem  sichern 
Datum   der  Unterwerfung  Kera's    von   den  Kola-Königen    um  9<j0 

1018  ausgegangen  wird,  sie  zu  verkürzen,  so  dafs  Vikrama  der  Erste 
erst  in  dem  sechsten  Jahrhunderte  regiert  haben  würde*).  Gegen 
diese  Annahme  läfst  sich  erinnern,  dafs  dann  vorausgesetzt  werden 
müfste,  dafs  der  Verfafser  der  Geschichte  dieser  Könige  willkfihr- 
lieh  die  Zahlen  der  Inschriften  verfälscht  oder  falsch  gelesen  habe, 
welches  bei  der  anerkannten  Vorzüglichkeit  seines  Werkes  mir 
nicht  erlaubt  scheint.  Dann  ist  zu  beachten,  dafs  der  Zeitgenofse 
des  ersten  Vikrama  von  Kera  gleichzeitig  mit  dem  Pdn^o-Könipe 

1)  S.  J.  DowsoN  a.  a.  0.  p.  16  u.  17.  Das  dem  Namen  vorhergehende  Wort 
Tiru  ist  Tamilisch  und  als  eine  Uebersetzung  des  Sanskritischen  Qri  zg 
betrachten. 

2)  Wie  DowsoN  annimmt,  s.  a.  a.  0.  p.  18;  über  das  Datum  der  Eroberung 
Kera's  s.  p.  21  a.  p.  22. 
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Vangagekhara     wahrscheinlich     in     dem     zweiten     Jahrhunderte 
herrschte  *). 

Ich  glaube  daher  den  entgegengesetzten  Weg  einschlagen  und 
die  tiberlieferte  Zeitrechnung  im  Ganzen  als  richtig  in  Schutz 
nehmen  zu  müfsen.  Meine  Gründe  dafllr  sind  die  folgenden.  Von 
den  -BdZdia  -  Königen  ist  es  erstens  nachgewiesen  worden,  daft 
sie  im  Durchschnitte  nahe  an  dreifsig  Jahre  regierten*),  so  daft 
eine  wenig  längere  Dauer  in  dem  vorliegenden  Falle  als  zuläfeig 
erscheint.  Zweitens  ist  zu  bemerken,  dafs  zwar  von  den  Kera- 
Fürsten  nur  zwei  kurz  regierten  und  zwei  andere  dem  Throne  ent- 
sagten^), einer  dagegen  ein  und  fUnfzig  Jahre  herrschte  und  einer 
der  Urenkel  seines  Vorgängers  war*),  weshalb  diesem  eine  ziemlich 
lange  Herrschaft  zugestanden  werden  darf.  Nur  gegen  den  Anfang 
der  Dynastie  und  das  erste  Datum  läfst  sich  ein  triftiger  Ein- 
wurf erheben.  Der  ttinfte  König  Govinda  soll  nämlich  in  dem  vier- 
ten Jahre  der  (7dA:a-Äera  oder  82  nach  Chr.  G.  eine  Landschen- 
kung gemacht  haben  ^);  es  darf  jedoch  tUglich  bezweifelt  werden, 
dafo  der  Gebrauch  dieser  Zeitrechnung  so  schnell  nach  ihrer 
Gründung  in  den  südlichen  Indischen  Gebieten  sich  verbreitet 
habe.  Für  die  Unsicherheit  der  Zeitrechnung  der  ältesten  Zeit 
der  Fürsten  von  Kera  spricht  aufserdem  der  Umstand,  dafs  von 
dem  ftlnften  es  nur  bekannt  war,  dafs  er  derselben  Abstammung 
gewesen  sei,  wie  seine  vier  Vorgänger,  sein  Vater  aber  nicht  be- 1019 
kaimt  war.  Wir  können  jedoch  kaum  irre  gehen,  wenn  wir  die 
Anfänge  der  Dynastie  von  Kera  in  die  Anfänge  unserer  Zeitrechnung 
zurlickverlegen,  weil  damals  schon  die  zwei  angränzenden  Reiche, 
das  der  Pändja  und  Kola,  bestanden. 

Die  Verzeichnifse  der  ältesten  Herrscher  des  zweiten  der  oben 
erwähnten  Reiche  weichen  in  den  Namen  der  Könige  sehr  von 
einander  ab  %    Einige  dieser  Verschiedenheiten  lafsen  sich  daraus 


1;  S.  Wilson's  Histarieal  Sketch  of  ihe  Kingdom  of  Pandja  im  J.  of  the  B. 
Ä8,  8.  III,  p.  215,  wo  er  König  von  Kola  heifst;  er  hatte  es  aber  eigent- 
lich erobert;  s.  DowsoN  a.  a.  0.  p.  8. 

2)  S.  DowsoN  a.  a.  0.  p.  24. 

3)  Nämlich  der  zwölfte  und  vierzehnte,  and  der  eilfte  und  sieben  und  zwan- 
zigste. 

4)  Nämlich  der  achte  und  der  drei  und  zwanzigste. 

5)  S.  DowsoN  a.  a.  0.  p.  2. 

6)  Sie  sind  zusammengestellt  von  DowsoN  a.  a.  O.  p.  26  u.  ]>.  27. 


1038  Zweites  Buch. 

erklären,  dafs  mehrere  unter  ihnen  zwei  Titel  ftlhrten*);  alleiii 
diese  Erklärung  pafst  nur  auf  die  Könige  einer  spätem  Zeit  nsd 
die  altern  Namen  können  daher  keine  Ansprüche  auf  gro&e  Be- 
achtung machen.  Am  meisten  verdient  eine  solche  dasjenige,  in 
dem  der  zweite  Fürst  Nüamai^afnalavarna  genannt  wird,  weil  ein 
König  NUa  von  Kdnkt  als  ZeitgenoJ^e  Samudrag%gpta^s  erscheint'). 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  den  Werth  der  Verzeichnibe 
der  Könige  von  Kera  und  Kola  und  über  die  Zeitrechnung  nehme 
ich  die  Darstellung  der  Geschichte  der  Südindischen  Reiche  wieder 
auf.  Die  der  Pändja  habe  ich  früher  bis  auf  die  itinf  und  zwan- 
zig unbedeutenden  Nachfolger  Varaguna's  fortgeführt,  welcher 
durch  die  Eroberung  Kola's  das  Reich  seiner  Vorfahren  durch  defieo 
Besitznahme  bedeutend  vergrö&ert  hatte  ^).  Der  nächste  Herrseher 
aus  seinem  Geschlechte,  welcher  bedeutender  hervortritt,  ist  Vmt- 
gagekhara,  defsen  Regierung  nach  der  obigen  Auseinandersetzmig 
über  die  Zeitrechnung  gegen  den  Schlufs  des  zweiten  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist^).  Nach  den  übereinstimmenden  Ueberlieferongen  in 
den  Schriften,  in  welchen  die  Geschichte  dieses  Monarchen  ent- 
halten ist,  war  er  der  Gründer  einer  neuen  Dynastie  und  stettte 
die  Gränzen  des  Reichs  wieder  her.  Nach  ihnen  wurde  er  tod 
dem  Beherrscher  Kola's,  VHcrama  angegriffen,  welcher  die  Haupt* 
Stadt  Mathurä  belagerte,  aber,  wie  es  hei&t,  mit  Hülfe  des  Gottes 
Qiva  zurückgeschlagen  wurde.  In  der  Geschichte  Kera's  wird  der 
Hergang  etwas  anders  und  gewifs  glaubwürdiger  so  dargestellt^). 
1020  Vikramadevoy  welchem  der  stolze  Titel  eines  J^akravartin  oder 

eines  allgemeinen  Herrschers  beigelegt  wird®),  eroberte  Pan^ 
Kola  und  KeroHa  oder  Malabar  und  kehrte  darauf  zurück.  Es  folgt 
hieraus,  dafs  unter  Van^aQckhara's  Vorgängern  das  zweite  Land 
wieder  verloren  wurde  und  von  dem  gleichzeitigen  benachbarten 
Fürsten  Kera's  unterworfen  ward;  Van^a^khara  wird  aber  diesen 
Angriff  mit  Erfolg  bestanden  und  sein  Reich  behauptet  haben,  weil 
er  als  unabhängiger  König  nachher  erscheint. 

Die  Hauptstadt  Kera's  hiefs  Skandapura  und  lag  in  dem  nörd- 

1)  S.  DowsoN  p.  19. 

2)  S.  oben  S.  976. 

3)  S.  oben  S.  436. 

4)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  211  flg.  und  oben  S.  436. 

5)  S.  DowsoN  a.  a.  0.  p.  3. 

6)  Ueber  defsen  Bedeutung  s.  oben  S.  81. 
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liehen  Theile  des  Landes  0.  Der  Name  bekundet  die  kriegerischen 
Neigungen  seiner  Herrscher,  weil  er  Stadt  des  Kriegsgottes  be- 
deutet. Vikramadeva  besiegte  aufser  Kola  auch  noch  Karnäta, 
oder  den  südwestlichen  Theil  der  Hochlandes  des  Dekhan*).  Seine 
nächsten  Nachfolger  behaupteten  sich  im  Besitze  dieser  bedeutenden 
Macht;  der  dritte  Harivamia,  welcher  um  288  regierte,  verlegte 
den  Sitz  seiner  Regierung  nach  Dcdavanapura  oder  TälcJcäd  in 
Karnäta,  einer  grofsen  und  prächtigen  Stadt  am  Kaveri -Flufse^). 
Sein  Sohn  und  Nachfolger  war  ein  sehr  eifriger  Verehrer  Vish- 
nu's,  dem  er  viele  Tempel  erbauen  liefs  und  erhielt  deshalb  den 
Namen  Vishnugqpa.  üeber  die  Dauer  seiner  Regierung  wird  nichts 
gesagt;  er  mufs  aber  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts  geherrscht 
haben,  also  am  Schlufse  des  Zeitraums,  mit  defsen  Begebenheiten 
wir  uns  jetzt  beschäftigen. 

Kehren  wir  jetzt  zur  Geschichte  der  Pändja  zurück,  so  zeich- 
nete sich  Vangageihara  vor  seinen  Vorgängern  und  Nachfolgern 
auf  zweifache  Weise  aus.  Erstens  durch  seine  Bauten ;  die  Haupt- 
stadt Mathurä  wurde  vergröfsert  oder  hergestellt,  dort  die  Festung 
erbaut,  so  wie  ein  Pallast  und  mehrere  Tempel*).  Die  Festung 
liegt  ungefähr  eine  halbe  Meile  von  der  jetzigen  Stadt  und  ent- 
hält die  Ruinen  eines  Pallastes  und  eines  alten  dem  Kokan&tha^) 
geweihten  Tempels,  welche  wegen  ihrer  Festigkeit  als  Vanga^e- 1021 
khara's  Werke  betrachtet  werden  dürfen.  Dieser  Fürst  soll  den  Ge- 
brauch wieder  hergestellt  oder  eher  zuerst  eingeführt  haben,  das 
Bild  des  Gottes  bei  gewifsen  Festen  auf  einem  schön  verzierten 
vom  Volke  gezogenen  Wagen  herumftihren  zu  lafsen. 

Die  folgenreichste  That  Van^a^ekhara's  war  die  zweite,  näm- 
lich die  Gründung  einer  Lehranstalt  in  Mathurä,  wohl  in  der  Ab- 
sicht das  Studium  der  Tamilischen  Sprache  und  die  Ausbildung 
der  profanen  Litteratur  zu  befördern  %    Vielleicht  gehört  die  voU- 


1)  S.  DowsoN  a.  a.  0.  p.  11. 

2)  S.  ebend.  a.  a.  0.  p.  3  and  über  Kar^ta  oben  I,  S.  206.  In  dem  gegen- 
wärtigen Falle  wird  aber  nicht  das  ganze  jetzt  so  benannte  Gebiet  zu  ver- 
stehen sein;  s.  DowsoN  p.  13. 

3}  S.  ebend.  p.  3  u.  p.  13. 

4)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  212. 

5)  Dieses  wird  ein  Name  Qi'oa^s  gewesen  sein,  weil  dieser  Gott  dort  vorzugs- 
weise angebetet  wurde. 

6)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  212. 
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ständige  Ausitihrung  des  Unternehmens  seinem  Sohne  and  Nach- 
folger VangcAudämani,  der  aach  Kampaka  genannt  wird.  Es  worden 
acht  und  vierzig  Lehrer  bei  ihr  angestellt;  ihre  Gesammtheit  wnrde 
Sangaitar  oder  die  Versammlung  genannt.  Die  berühmtesten  Lehrer 
hiefsen  Narakira,  Bäna  und  Kapila,  von  welchen  keine  Werke 
auf  die  Nachwelt  gekommen  sind.  Die  Regeln  der  Tamilischen 
Sprache  wurden  in  siUra  oder  Lehrsätzen  dargestellt,  wie  es  bei 
den  Indern  gewöhnlich  geschieht  und  schon  von  dem  Gründer  der 
wifsenschaftlichen  Grammatik  der  heiligen  Sprache,  von  Päuimy  ge- 
schehen war '),  de&en  Werk  vermuthlich  die  ersten  Bearbeiter  der 
Tamilischen  Sprache  vor  Augen  hatten ;  daftlr  kann  angeftihrt  wer- 
den, daft  auch  der  erste  Unterricht  in  der  Tamilischen  Sprache 
dem  Gotte  ^iva  zugeschrieben  wird,  von  welchem  ebenüstlls  Pänini 
die  Grundlage  seiner  Wifsenschaft  erhalten  haben  solP).  Gewöhn- 
lich wird  im  Dekhan  die  erste  Abfafsung  der  Grammatik  dem 
uralten  Ägastja  zugeschrieben,  eine  Dichtung,  die  sich  natürlidi 
daraus  erklärt,  da&  dieser  heilige  Mann  in  der  Sage  als  Leiter  der 
Brahmanischen  Ansiedelungen  im  Süden  des  gro&en  Scheidegebirgs, 
des  Vindhja,  und  als  Verbreiter  der  Bildung  dahin  auftritt^).  Er 
gilt  aus  diesem  Grunde  auch  als  Einitlhrer  der  Brahmanischen  Re- 
ligion in  dem  südlichsten  Theile  der  Halbinsel ;  die  vielen  ihm  za- 
geschriebenen  Werke  können  aber  nicht  ihn  zum  Verfafeer  gehabt 
haben;  die  nach  seinem  Namen  Ägastja  betitelte  Sprachlehre  ist 
ohnehin  verloren^).  Das  Studium  des  Tamil  und  eine  in  dieser 
Sprache  vorhandene  Litteratur  können  nicht  der  Verbreitung  in 
Sanskrit  abgefafsten  Hymnen,  Gebete  und  Legenden  vorhergegan- 
1022  gen  sein,  weil  sie  mit  der  Einführung  des  Otva-KnltUA  vor  den  An- 
fängen der  christlichen  Zeitrechnung  zugleich  nach  dem  Süden  ge- 
bracht worden  sein  mü&en  ^) ;  dagegen  dürfte  nichts  der  Ansieht 
im  Wege  stehen,  dafs  eine  profane  Litteratur  schon  früher  vor- 
handen gewesen  ist.  Der  Gebrauch  der  Landessprachen  scheint 
durch  das  Studium  der  in  Sanskrit  geschriebenen  nicht  heiligen 
Litteratur,  vielleicht  auch  durch  das  der  mythologischen  Werke, 
wie  der  Puräna,  verdrängt  worden  zu  sein,  bis  im  neunten  Jahr- 

1)  S.  oben  S.  479. 

2)  S.  ebend.  S.  476. 

3)  S.  oben  I,  S.  695. 

4)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  214,  Note  2. 

5)  S.  Wilson  a.  a.  0.  p.  213. 
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hunderte  die  einheimische  Sprache  wieder  zu  Ehren  kam.  Es  scheint, 
dafe  gleich  nach  der  Stiftung  der  Lehranstalt  in  Mathurä  ein  Streit 
zwischen  den  Lehrern  und  den  fütVa-Priestern  entstand,  der  im 
Zusammenhange  mit  dem  Ringen  um  den  Vorrang  in  dem  Besitze 
der  Wifsenschaft  gestanden  haben  mag,  welcher  in  dem  Gebiete, 
in  welchem  die  Tamil-Sprache  herrscht,  gewöhnlich  ist.  Nachher 
fand  eine  Aussöhnung  zwischen  den  Priestern  und  den  Vertretern 
der  Wifsenschaften  statt.  Diese  scheinen  mit  grofber  Eifersucht 
auf  ihr  Vorrecht,  sie  mitzutheilen,  bestanden  zu  haben;  dieses 
mOchte  wenigstens  der  Sinn  der  Dichtung  sein,  dafs  Qiva  ihnen 
einen  Sitz  schenkte,  der  jeden,  welcher  mit  den  Mitgliedern  des 
SangcUtar  durch  seine  Kenntnifse  sich  mefsen  konnte,  sitzen  liefe, 
die  unbefähigten  aber  fortstiefs. 

Von  Vangdlpüdämani^s  vierzehn  Nachfolgern  wird  nichts  be- 
richtet, welches  der  Erwähnung  werth  ist.  Ihre  Regierungen  illllen 
die  Zeit  bis  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  ans')  und  gehören  da- 
her zum  Theile  dem  nächsten  Zeiträume  an. 


Geschichte  Hinterindiens. 

Seiner  Anlage  gemäfls  umfafst  dieses  Werk  auch  Hinterindien 
und  den  Indischen  Archipel,  weil  diese  zwei  Ländergebiete  durch 
ihre  geographische  Lage,  die  Natur  ihrer  Erzengnifse  und  den 
Ursprung  ihrer  höhern  Kultur,  die  sie  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
Vorderindien  verdanken,  mit  ihm  in  einem  so  innigen  Zusammen- 
hange stehen,  dafs  dersen  grofse  welthistorische  Bedeutung  nicht  1023 
in  der  vollständigen  Beleuchtung  erscheinen  kann,  wenn  jene  zwei 
Länder  aus  dem  Kreise  der  in  diesem  Buche  behandelten  Gegen- 
stände ausgeschlofsen  würden.  Trotz  ihrer  grofsen  räumlichen 
Ausdehnung  nehmen  beide  Vorderindien  gegenüber  eine  sehr  unter- 
geordnete Stelle  ein  und  erscheinen  mit  ihm  verglichen  als  Neben- 
länder. In  ihrer  politischen  Geschichte  finden  sich  mit  höchst  sel- 
tenen Ausnahmen  nur  Ereignifse  erwähnt,  welche  flir  die  allgemeine 
Geschichte  unerheblich  sind.  In  Beziehung  auf  ihre  Kultur  ver- 
halten sie  sich  von  jeher  nicht  mittheilend,  sondern  empfangend. 
Hieraus  folgt,  da&  die  Darstellung  ihrer  Geschichte  in  diesem  Werke 

1)  S.  Wilson  p.  215. 

Lftssen'a  Ind.  Alterthak.  U.  2.  Aufl.  OG 
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sich  darauf  beschränken  kann^   die  Hanptbegebenheiten  herrorzu- 
heben  und  der  möglichst  gröfsten  Kürze  nachstreben  mnb. 

Es  liegt  am  Tage,  dafs  die  für  die  Geschichte  VorderindieDS 
aufgestellte  Eintheilung  in  Perioden  auf  die  Hinterindische  nicht 
anwendbar  ist,  weil  zwischen  den  Begebenheiten  in  jenem  Lande 
und  in  Hinterindien  keine  Verkettung  sich  findet  Die  Geschichte 
des  letzten  Landes  läfst  sich  am  angemefsensten  in  drei  Perioden 
eintheilen.  Die  erste  umfafst  die  älteste  Zeit,  aus  welcher  anfeer 
Mythen  und  Sagen  nur  einzelne  historische  Nachrichten  bei  den 
Einheimischen  erhalten  sind.  Die  älteste  Geschichte  der  drei  öst- 
lichen Staaten  Hinterindiens,  Tonkin'Sy  Ko^in-Ghina's  und  Kam- 
bogä's,  würden  wir  gar  nicht  kennen,  wenn  nicht  die  Chinesischen 
Geschichtschreiber  auch  für  die  Kenntnife  dieser  Länder  und  der 
Schicksale  ihrer  Bewohner  und  Beherrscher  dieselbe  Hülfe  leiste- 
ten, wie  bei  den  Völkern  des  innern  Asiens.  Die  älteste  Periode 
der  Hinterindischen  Geschichte  reicht  bis  zu  den  Jahren  410  and 
432  nach  Chr.  G.,  in  welchen  der  Singhale^ische  König  Mahä$iama 
regierte  und  in  welchem  Buddhaghosha  die  von  ihm  in  die  Pdlt- 
Sprache  übertragenen  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  aus  Ceylon 
nach  Hinterindien  brachte^).  Mit  der  EinfUhrung  des  Buddhismns 
wurden  die  ersten  Keime  einer  hohem  Bildung  dorthin  verpflanzt 
und  erst  nach  dieser  Zeit  kann  die  Aufzeichnung  wahrhaft  histo- 
I024rischer  Berichte  und  somit  der  Anfang  einer  beglaubigten  Geschichte 
gedacht  werden.  Das  Ende  der  zweiten  Periode  wird  durch  keine 
in  den  Schicksalen  der  Hinterindischen  Völker  einen  Wendepunkt 
bildende  Begebenheit  bezeichnet  und  es  wird  daher  am  geeignet- 
sten sein,  sich  in  der  Geschichte  der  Berührungen  der  Hinterindi- 
schen Völker  mit  den  Ausländern  nach  einer  Thatsache  umzusehen, 
welche  als  Gränzstein  zwischen  der  mittlem  und  der  neuem  Zeit 
der  Hinterindischen  Geschichte  aufgestellt  werden  kann.  Als  eine 
solche  bietet  sich  die  erste  Ankunft  der  Europäer,  nämlich  der 
Portugiesen,  in  Hinterindien  gleich  nach  dem  Anfange  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  und  die  ihr  bald  nachfolgenden  Mifsionen  der 
Jesuiten  dar.  Durch  sie  wurden  die  Hinterindischen  Völker  zueret 
in  unmittelbare  Berührungen  mit  den  Europäern  hineingez(^n  und 
ihre  Zustände,  so  wie  die  Erzeugnifee  der  von  ihnen  bewohnten 
Länder  in  stets  erweitertem  Mafse  der  Europäischen  Welt  aufgc- 


1)  S.  TüRNüUR'8  Mahac.  tntrod,  p.  XXX. 
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Bcbloften.  Dieser  Verkehr  ist  auch  der  Geschichte  Hinterindiens 
zu  Gute  gekommen,  welche  wir  vollständiger  und  zuverläftiger  in 
den  Berichten  der  ausländischen  Besucher  erzählt  finden,  als  in  den 
Schriften  der  Eingebornen,  so  dafs  auch  in  dieser  Beziehung  die 
oben  angegebene  Zeit  als  der  Anfang  einer  neuen  Periode  der 
Hinterindischen  Geschichte  gelten  kann. 

Was  die  Quellen  betrifft,  aus  welchen  sie  geschöpft  wird,  so 
möge  hier  die  allgemeine  Bemerkung  genügen,  dafs  die  Siamesen, 
Bartnanen  und  AraJcaner  eine  ziemlich  grofte  Zahl  von  historischen 
Werken  besitzen*);  eine  genauere  Angabe  ihrer  Titel  und  eine  Dar- 
legung ihres  historischen  Werths  kann  ftlglich  auf  die  Darstellung 
der  mittlem  Periode  der  Hinterindischen  Geschichte  erspart  werden. 
Die  allgemeinen  historischen  Ueberlieferungen  sind  jetzt  durch  A. 
Bastian  zugänglich  worden,  der  sie  so  niedergeschrieben  hat,  wie 
er  sie  aus  dem  Munde  der  Priester  vernahm.  Dies  Verfahren  ist 
vollständig  zu  billigen,  weil  wir  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sind, 
das  Material  ohne  das  Vorurtheil  zu  prüfen,  dafs  der  Mittheiler 
seine  eigenen  Ansichten  darin  hineingetragen  habe'). 

Die  oben  hervorgehobene  Verschiedenheit  der  Quellen,  welche  i02B 
ttlr  die  Geschichte  der  Hinterindischen  Völker  benutzt  werden  müf- 
sen,  ftihrt  mit  sich,  da&  die  Geschichte  der  östlichen  Abtheilung 
der  Hinter inder,  der  Tonkinesen,  Ko^hin-Cinesen  und  Kamlboqa  ge- 
trennt werden  mufs  von  der  mittlem,  der  Thai  oder  Siamesen  und 
ioo,  sowie  von  der  der  westlichen  der  Peguaner,  Barmanen  und 
der  Aräkaner.  Die  letztem  Völker  ersetzen,  so  weit  es  bis  jetzt 
möglich  ist  darüber  zu  urtheilen,  den  Mangel  einer  eigenen  ältesten 

1)  Die  vollständigsten  Nachrichten  von  der  Siamesischen  historischen  Litte- 
rator  sind  enthalten  in  der  Vorrede' zu  des  Bischofs  iliße^oia;  Siamesischer 
in  Bangkok  1850  gedruckter  Grammatik,  welche  ich  nur  aus  Anführun- 
gen kenne.  Dafs  die  Barmanen  aufser  der  Geschichte  ihrer  eigenen  Für- 
sten auch  die  der  Könige  von  Pegu  und  der  übrigen  altern  Staaten  des 
westlichen  Hinterindiens  besitzen,  bezeugt  H.  BuRKGT  in  seiner  Tramla- 
tion  of  the  Burmese  Inscription,  diseovered  at  Buddha  Gaya  in  1888,  in 
As.  Bes.  XX,  p.  168.  Üeber  die  Arakauischen  Geschiohtewerke  giebt 
Phaybe  Auskunft  in  seinem  Account  of  Airakan  in  J.  of  the  As,  8,  of  B. 
X,  p.  680  und  in  On  t^  History  of  Ardkan,  ebend.  XIII,  p.  28.  Auch 
von  Ldbong  in  Lao  giebt  es  Aiinalen;  s.  The  History  of  Ldbong  from  Na- 
tive  Beeord^,  eonsulted  by  D.  Riohabdson  ebend.  YI,  p.  55. 

2)  Die  Völker  des  östlichen  Asiens.  Yon  A.  Bastian.  Der  erste  Band  ent- 
h&lt  die  Geschichte  der  Indochmesen. 
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Geschichte  dnrch  die  mythischen  Dynastien  der  Buddhisten^)  nnd 
iligen  ihnen  die  Indischen  Könige  von  denen  an,  welche  Zeitgenof- 
sen  GatUamd's^)  waren,  wie  Buddha  am  häufigsten  von  ihnen  ge- 
nannt wird,  bis  auf  den  Agokay  dem  sie  den  Namen  Dharmägoküj 
oder  ^^oA;a  des  Gesetzes  zu  geben  pflegen^).  Ganz  im  Widerspruche 
mit  der  wirklichen  Geschichte  lafsen  die  Arakaner  den  Gründer 
des  Buddhismus  nach  ihrem  Lande  gelangen  und  dort,  so  wie  in 
der  Stadt  Protne,  der  Hauptstadt  des  zweiten  der  ältesten  Banna- 
nischen  Staaten,  seine  Religion  einfahren^).  Die  Einführung  fand 
jedoch  nach  dem  Zeugnifse  der  Arakanischen  Geschichtschreiber 
selbst  viel  später  statt,  nämlich  unter  der  Regierung  des  Königs 
Kanda-sarea  oder  nach  Barmanischer  Aussprache  Tsandathurija, 
welcher  nach  der  unter  den  zwei  Angaben  über  seine  Zeit  vorza- 
ziehenden  im  Jahre  638  die  Buddhistische  Religion  in  seinem  Reiche 
einführte  und  zu  Ehren  Gautama^s  die  sogenannte  Jlft<^-Aera  stif- 
tete, welche  mit  dem  eben  genannten  Jahre  beginnt  *).  Diese  Nach- 


1)  Ueber  welche  s.  II.  Beil.  I,  1. 

2)  Ueber  diesen  Namen  s.  oben  S.  71. 

8)  Von  den  Barmanen  bezeugt  es  J.  CRAwruRD  in  seinem  Journal  of  an  Em- 
hasgy  to  the  Couft  of  Äva,  p.  488  flg.,  und  Burnbt  erwähnt  in  der  S. 
1043,  Note  1  angefahrten  üebersetzung  p.  168,  dafs  die  Barmanischen  Jahr- 
bücher  keine  Nachricht  von  einem  Indischen  Könige  enthalten,  der  spater 
als  ÄQoka  erwähnt  ist.  In  Phatre's  Mittheilungen  a.  a.  0.  Xlll,  p.  26 
werden  nur  die  mythischen  Könige  erwähnt,  obwohl  es  kaum  zweifelhaft 
ist,  dafs  die  menschlichen  Indischen  Fürsten  auch  in  der  Arakanischen 
Geschichte  aufgeführt  werden.  Dafs  die  Siamesen  es  thun,  geht  sicher 
hervor  aus  der  von  J.  Low  in  seinen  Gleanings  in  Budähism  im  As.  /. 
of  B.  XYII,  2,  p.  75  flg.  mitgetheilten  Stelle  aus  der  Siamesischen  Phra 
IWhom  betitelten  Uebersetzung  -eines  P&li-Buches. 

4)  S.  Phayre  a.  a.  0.  XIII,  p.  35.  Nach  der  Barmanischen  Geschichte  ktm 
auch  einer  der  Schüler  Buddhä's  Bahandas  nach  Barma,  wurde  aber  von 
dem  Könige  fortgeschickt;  s.  Burnby  a.  a.  0.  p.  177. 

5)  Dieses  ist  die  Angabe  von  Ch.  Paton  in  seinem  Historical  and  StatUtiaU 
Sketch  of  Ärakan  in  As.  Bes.  XVI,  p.  355.  Mug  ist  ein  anderer  Name 
der  Arakaner.  Nach  der  Behauptung  Ngami^Sy  eines  einheimischen  Ge- 
lehrten, von  welchem  Phatre  sich  einen  Auszug  aus  den  Arakanischen 
historischen  Schriften  verfertigen  liefs,  würde  der  im  Texte  erwähnte  Kö- 
nig  von  146  bis  198  nach  Chr.  G.  regiert  haben.  Diese  Berechnung  gron* 
det  sich  auf  die  Ansicht,  dafs  Mofoju,  der  Stifter  der  ältesten  Arakanischen 
I>ynastie  2658  vor  Chr.  G.  den  Thron  bestieg  und  nach  einer  zwei  und 
sechzigjährigen  Regierung  achtzig  Jahre  alt  starb.   Phatbe  bemerkt  aber 
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rieht  wird  am  richtigsten  so  verstanden^  dafs  unter  diesem  Könige  1026 
die  Baddhistische  Religion  zur  allgemein  herrschenden  in  Arakan 
erhoben  worden  ist;  denn  Buddhaghosha  unternahm  seine  Mifsion 
nach  Hinterindien  nach  dem  Jahre  410;  nach  den  Barmanischen 
Schriften  soll  er  zwar  schon  386  nach  Barma  gekommen  sein^  wel- 
ches zu  frühe  ist,  sie  bestätigen  jedoch  den  Bericht  der  Singhale- 
sischen  Geschichtschreiber,  nach  welchem  dieses  ftlr  die  Kultur- 
geschichte Hinterindiens  so  folgenreiche  Ereignifs  vor  der  Regie- 
rung des  erwähnten  Beherrschers  Arakan's  stattgefunden  hat'). 
Wegen  der  Nachbarschaft  dieses  Landes  mit  Barma  und  des  engen 
Znsammenhanges  der  Schicksale  beider  Länder  läfst  sich  nicht 
bezweifeln,  dafs  schon  bald  nach  Buddhaghosha's  Auftreten  der 
Buddhismus  Eingang  in  Arakan  gefunden  hat,  es  wird  dagegen 
während  der  Herrschaft  Kanda-sorea's  der  Buddhismus  in  Arakan 
und  den  angränzenden  Reichen  eine  festere  Begrtlndung  und  all- 
gemeinere Verbreitung  gefunden  haben.  Dieses  wird  so  dargestellt, 
dafs  Gautama  selbst  nach  Arakan  von  jenem  Könige  eingeladen 
worden  sei  und  von  ihm  das  Zugeständnifs  erhalten  habe,  in  den 
übrigen  Ländern  seine  Lehre  zu  verbreiten^).  Ihm  zu  Ehren  wurde 
die  neue  Epoche  gestiftet,  welche  in  demselben  Jahre  beginnt  mit 
der  Vnlgär-Aera  der  Barmanen').  Es  erhellt  hieraus,  dafs  in  die- 
sem Jahre  ein  Wendepunkt  in  der  Geschichte  des  Buddhismus  in 
diesen  zwei  Ländern  eintrat.  Mit  diesem  Jahre  fängt  auch  erst  die 
zuverläfsige  Geschichte  Arakan^s  an,  obwohl  ihr  Anfang  von  den 
einheimischen  Geschichtschreibem  in  ein  viel  höheres  Alterthum  io27 
zurückgeschoben  wird*).     Dieser  ältere   Theil   der  Arakanischen 


selbst,  dafs  diese  Berechnung  nicht  ganz  mit  den  sonstigen  übereinstimme. 
Bei  Patok  mufs  es  ein  Fehler  sein,  wenn  es  heifst,  dafs  Kanda-sorea  im 
6Ssten  Jahre  der  Acra  oder  701  gestorben  sei,  während  er  nach  Phatre 
52  Jahre  regierte.  Da  der  Anfang  der  Aera  feststeht,  wird  er  690  ge- 
storben sein. 

1)  S.  oben  S.  1042  u.  J.  Crawfurd  a.  a.  0.  p.  491. 

2)  S.  Ch.  Paton  a.  a.  0.  p.  355  u.  Phaybb  a.  a.  0.  p.  35. 

3)  S.  Bubnet  a.  a.  0.  p.  176. 

4)  Nach  ihnen  besitzen  sie  eine  ununterbrochene  Reihenfolge  von  Königen  von 
dem  Gründer  der  ersten  Dynastie  Maraju  an  bis  1784,  dem  Jahre  der 
Barmanischen  Eroberung;  s.  Phayre  a.  a.  0.  p.  34.  Sie  enth&lt  vier  und 
fünfzig  Könige,  welche  zusammen  1833  Jahre  regierten,  so  dafs  jedem  eine 
Regierung  von  beinahe  vier  und  dreifsig  Jahren  zukommen  würde. 
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Geschichte  enthält  nur  Sagen,  anf  welche  ich  nachher  zorttckkom- 
men  werde. 

Auch  die  Barmanen  schreiben  ihren  ältesten  Dynastien  ein 
viel  zu  hohes  Alter  zu,  obwohl  sie  allerdings  über  die  Geschichte 
der  Staaten,  welche  ehemals  an  dem  Mittelläufe  des  Hauptstromes 
ihres  Landes  bestanden,  viel  zuverläfsigere  Berichte  besitzen,  als 
ihre  westlichen  Nachbaren.  Ihre  ganz  sichere  Geschichte  beginnt 
107  nach  Chr.  G.,  in  welchem  Jahre  die  Residenz  von  dem  dama- 
ligen Könige  Samudrarä^a  nach  Pagän  verlegt  ward,  nachdem  die 
frühere  Hauptstadt  Prome,  welche  auch  den  Sanskritnamen  Qrtr 
xetra,  d.  h.  Feld  des  Glücks,  hatte  und  südlicher  an  der  Irävad! 
lag,  im  Jahre  94  n.  Chr.  G.  zerstört  worden  war '  j.  In  den  Bain^ 
dieser  Stadt  sind  viele  Ueberreste  des  Barmanischen  Alterthums 
gefunden  worden,  durch  welche  ihre  ehemalige  Blflthe  bezeugt  wird. 
Pagän  wurde  1356  von  den  Chinesen  zerstört  und  acht  Jahre  später 
von  der  neuen  Dynastie  die  spätere  Hauptstadt  Äva  tiefer  am  FluAe 
angelegt^).  Wenn  auch  einigen  der  Könige,  welche  während  die- 
ser Periode  herrschten,  ungewöhnlich  lange  Begierungen  zugeschrie- 
ben werden,  so  läfst  sich  doch  im  Allgemeinen  nichts  gegen  die 
Richtigkeit  der  überlieferten  Darstellung  der  Barmanischen  Ge- 
schichtschreiber erinnern. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  zwei  altem  Dynastien. 
Die  erstere  hatte  ihren  Sitz  in  Tagong  an  der  Ir&vadf  und  aU  ihr 
Stammvater  wird  der  den  Barmanen  undArakanem  gemeinschaft- 
liche ÄbMräga  dargestellt^).  Es  soll  dem  Geschlechte  der  (^älija 
1028  in  Kapüavastu,  der  Hauptstadt  des  Reichs,  welches  von  Buddka'g 
Vorfahren  beherrscht  worden  war  und  in  welcher  er  selbst  das 
Licht  der  Welt  erblickte,  abstammen.  Lange  Zeit  vor  diesem  Er- 
eigni&e  verlangte  ein  König  von  Ko^a  von  einem  Fürsten  von 

1)  S.  J.  Cbawitübd  a.  a.  0.  App,  p.  32,  wo  eine  chronologische  Tabelle  der 
Barmanisohen  Könige  mitgetheilt  ist,  und  Bubnxy  in  As,  Bes,  XX,  p.  172. 
Eine  Zasammenstellung  der  Nachrichten  von  den  Ruinen  bei  Pagan  findet 
sich  in  RrmsB's  Asien  IV,  1,  S.  212  flg. 

2)  S.  J.  Gbawfurb  a.  a.  0.  p.  492  und  Bübnby  a.  a.  0.  p.  172. 

3)  S.  BuBNET's  Discovery  of  BudcffUst  InMges  with  Devandgari  Inseripiumt 
at  Tagoung,  the  Ancient  Capital  of  the  Burmese  Empire,  im  J,  cf  ihe  As. 
S,  of  JB.  y,  p.  157  flg.  Die  Stadt  liegt  im  23  <>  n.  Br.  auf  dem  östlicheii 
Ufer  des  Flufses;  dann  denselben  in  As.  Bes.  XX,  p.  171  and  Phatsi 
a.  a.  0.  Xm,  p.  34. 
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Kandija  deüsen  Tochter  zur  Gattin  zu  erhalten  und  erklärte  diesem 
den  Krieg,  als  ihm  sein  Verlangen  ans  dem  Grunde  abgeschlagen 
ward,  da&  er  einem  niedrigem  Geschlechte  entsprangen  sei.  Er 
zerstörte  die  drei  Städte  KauUja^  Devadaha  und  Kapilavastu,  in 
welchen  Zweige  der  f/d^'a-Familie  herrschten  und  welche  wieder- 
erbaut und  der  Herrschaft  von  Mitgliedern  derselben  wiedergegeben 
worden ;  nur  Abhirägay  der  Fürst  der  zuletzt  genannten  Stadt,  ver- 
liefls  sie,  ging  aus  dem  innern  Indien  mit  seinem  Heere  und  seinem 
Gefolge  fort,  und  erreichte  das  Ufer  der  Irävadi,  wo  er  die  Stadt 
Ib^on^  erbaute.  Nach  seinem  Tode  entstand  ein  Streit  unter  den 
zwei  Söhnen  wegen  der  Nachfolge,  in  welchem  der  jttngere  den 
altem  Känaräga  verdrängte.  Dieser  zog  dann  weiter,  zuerst  auf- 
wärts an  dem  Hauptstrom,  dann  an  dem  Zuflufe  Ryandven,  wo  er 
sich  in  Küle  festsetzte  0-  Er  überschritt  später  die  Juma-Eette, 
welche  Arakan  von  dem  Gebiete  der  Irävad!  scheidet,  wo  er  sich 
iiiederlie&.  Seinen  Sohn  setzte  er  als  Beherrscher  über  mehrere 
kleine  Stämme  ein,  welche  in  QünaparäfUa  zwischen  Pegu,  Arakan 
and  Fagän  ihre  Sitze  hatten.  Selbst  begab  er  sich  nachher  nach 
der  Hauptstadt  Arakan's,  welche  von  dem  oben  erwähnten  angeb- 
lich uralten  Mara^i^)  angelegt  gewesen  sein  soll,  und  welche  er 
befestigte  ®). 

Aus  dieser  Sage  mttfsen  zuerst  die  Zusätze  und  Entstellungen 
ausgeschieden  werden,  welche  sie  unter  den  Händen  der  Barmani- 
schen und  Arakanischen  Bearbeiter  der  historischen  Ueberliefemn- 1029 
gen  ihrer  Vorzeit  erhalten  hat,  ehe  ihr  historischer  Gehalt  dargelegt 
werden  kann.  Dahin  gehört  zuerst  die  willkührliche  Zurttckschie- 
bung  der  in  ihr  berichteten  Ereignifse  in  eine  viel  zu  frühe  Periode. 

1)  üeber  diesen  Zuflufs  s.  obeu  I,  8.  390,  Nach  Buänby's  Note  a.  a.  0.  im 
J.  of  the  Ah.  8,  of  B.  V,  p.  160  ist  Ktüe  ein  Gebiet  im  S.  Manipura's. 
Devadaha  ist  der  Name  einer  Stadt,  in  welcher  ein  Zwei^  der  (^äf^a-Fdk- 
milie  regierte,  s.  oben  S.  71.  Burnby's  Bericht  wird  in  einigen  Punkten 
von  Phatrb  vervollständigt.  Beide  Sohne  scheinen  denselben  Namen  ge- 
habt za  haben;  von  dem  erstem  werden  sie  nämlich  darch  dieBeifogung 
von  gyi  und  ngai  ontersohiedeu,  welche  Worte  in  der  Barmanischen  Sprache 
alt  und  jung  zu  bedeuten  scheinen.  Äbhird^a  fehlt  zwar  im  Wörterbuche, 
kann  aber  Oberkönig  heifsen;  es  ist  daher  kein  Eigenname. 

2)  S.  oben  S.  1045,  Note  4. 

3)  Diese  Geschichte  wird  ähnlich,  aber  mit  entstellten  Namen,  erzählt  bei 
Bastian,  S.  16. 
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Statt  der  Worte  lange  vor  Gautama's  Auftreten  eollte  es  hd&en 
lange  vor  der  EiniUhrang  des  Buddhismus  bei  den  Barmanen  und 
Arakanern  und  ihrer  Bekanntschaft  mit  der  Indischen  Geschichte. 
Eine  zweite  Entstellung  ist  die  Hineinziehung  Buddha's  und  seines 
Geschlechts,  die  auch  nur  nach  der  oben  bezeichneten  Zeit  der 
Sage  auigedrängt  worden  sein  kann.  Der  Zweck  der  Bannanischen 
und  Arakanischen  Geschichtschreiber  ist  0^  den  Königen,  deren  Ge- 
schichte sie  schreiben,  eine  Abstammung  von  der  Familie  des  Grfln- 
ders  ihrer  Religion  und  deuten  Vaterstadt  zu  verschaffen.  Um  diese 
Abkunft  zu  rechtfertigen,  ist  die  Zerstörung  Eapilavastn's  und  Abbi- 
r$ga's  Flucht  erdichtet.  Die  jetzigen  Beherrscher  des  Barmanischen 
Reichs  behaupten  durch  ihre  Abstammung  von  den  altem  Dynastien 
von  Pagän,  Qrixetra  und  Tagong,  welche  unter  sich  als  von  ein- 
ander entsprof^en  dargestellt  werden,  zu  der  Familie  der  (Joi^ 
und  dadurch  zu  dem  Surjavanga,  dem  Sonnengeschlechte  der  Alt- 
indischen Könige  zu  gehören.  Es  ist  drittens  selbstverständlich, 
dafe  ein  Krieg  zwischen  einem  Beherrscher  Ko^a's  im  innem  In- 
dien und  einem  Fürsten  Hinterindiens  in  einer  so  frühen  Zeit  nicht 
geftihrt  worden  ist. 

Nach  Ausscheidung  dieser  Entstellungen  tritt  aus  der  Sage  die 
Thatsache  hervor,  dafs  zu  einer  Zeit,  die  nicht  genauer  festgesetzt 
werden  kann  ^),  ein  Fürst  des  innern  Indiens,  der  aus  seinem  Reiche 


1)  S.  BüRNKY  a.  a.  0.  V,  p.  164. 

2)  Dio  Angaben  hierüber  finden  sich  bei  Bubnst  a.  a.  0.  p.  161  flg.  Nach 
dem  Jüngern  Kdf^tdjfa  folgten  noch  drei  und  dreifdg  Könige;  unter  der 
Regierung  des  letzten  Bhinnaha  wurde  Tagong  von  Chinesen  und  Ttrta- 
ren  aus  dem  Lande  Kina  zerstört.  Bhinna  bedeutet  im  Sanskrit  gebro- 
chen ;  es  ist  daher  kein  Eigenname,  sondern  der  Ausdruck  für  den  Unter- 
gang der  ältesten  der  zwei  Dynastien  von  Tagong.  Bhinnaka  entfloh  nach 
der  Zerstörung  der  Stadt.  Um  diese  2jeit  trat  Oautama  im  innem  Indieo 
auf  und  es  kehrt  gleichsam  eine  zweite  Ausgabe  des  Berichts  wieder  too 
dem  der  Flucht  Äbhirdgä's  vorhergehenden'  Kriege.  Der  Ko^ala-Eömg 
Päthanadi  in  Qrävasti  verlangte  die  Tochter  des  Königs  Mahdn&ma  von 
Kapüavastu  zur  Frau,  der  ihm  die  Tochter  einer  Sklavin  zusandte,  weil 
er  ihn  nicht  für  ebenbürtig  hielt.  Der  Sohn  der  als  Königin  anganomioe- 
nen  Tochter  der  Sklavin  gelobte,  nachdem  er  die  seinem  Gesohledite  sn- 
gethane  Schmach  erfahren,  sich  zu  rächen  und  griff,  nachdem  er  nach 
seines  Vaters  Tode  König  geworden,  drei  Mal  Kapilavastu  an,  wurde  aber 
von  Gautama  zurückgeschlagen,  welcher,  das  Schicksal  dieser  Könige  vor- 
aussehend, dem  Fürsten  von  ^rävasti  das  vierte  Mal  nichts  in  den  Weg 
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vertrieben  worden,  mit  seinem  Heere  das  Gränzgebirge  zwischen  lOdO 
Indien  nnd  Hinterindien  überschritt  nnd  dort  eine  Herrschaft  in 
Tagong  gründete.  Unter  seinen  Söhnen  trat  eine  Theilang  ein; 
der  jüngere  behauptete  sich  auf  dem  Throne  seines  Vaters;  der 
ältere,  von  ihm  verdrängt,  wandte  sich  nach  Arakan,  wo  er  ein  be- 
sonderes Reich  stiftete.  Er  verband  sich  hier  mit  der  Familie  der 
einheimischen  Fürsten  durch  eine  Heirath  mit  zwei  Töchtern  einer  1081 
ihrer  Königinnen')- 

legte,  welcher  darauf  Kc^ilavctstu^  Devadäha  und  Kaülija  zerstörte.  Bei 
dieser  Gelegenheit  flüchtete  sich  ein  König  aus  dem  Geschlechte  der  Qäkja, 
Namens  Dhvajforäga,  aus  dem  innern  Indien  und  traf  nach  längerm  Um- 
herwandern mit  der  Königin  des  verstorbenen  Bhinnaka  zusammen,  die  er 
heirathete,  erst  Ober-Pag4n  gründete  und  nachher  Tagong  wiederherstellte. 
Er  hatte  siebenzehn  Nachfolger,  deren  letzter  Mahäräfa  hiefs  und  nach 
einem  Berichte  drei  Hundert  Jahre  vor  Gautama's  Auftreten,  also  gegen 
neun  Hundert  Jahre  vor  Chr.  G.  aus  Indien  auswanderte,  nach  einem  an- 
dern dagegen  zwanzig  Jahre  nach  diesen,  oder  534  vor  Chr.  G.  den  Thron 
bestieg.  Von  allen  diesen  Königen  heifst  es,  dafs  sie  nicht  lange  regier- 
ten; nur  von  dem  ersten  jedes  der  zwei  Verzeichnilse  und  dem  letzten 
des  zweiten  berichten  die  Barmanisohen  Chroniken  einzelne  Umstände  und 
den  König  Zahudipa-Dasajdzd  kennt  nur  das  zweite  Verzeichnifs.  Nach 
dieser  Darlegung  des  Thatbestandes  leidet  es  wohl  keinen  Zweifel,  dafs  es 
ursprünglich  nur  ein  einziges  Verzeichnifs  von  siebzehn  Königen  gab,  de- 
ren Zahl  spater  verdoppelt  worden  ist,  um  die  älteste  Periode  mit  Namen 
auszufüllen.  Da  der  Ausgangspunkt  beider  Dynastien  die  Zerstörung  Ka- 
pilavastu's  von  einem  Kogala-Fürsten  ist,  mufs  auch  Abhirdfa,  den  auch 
die  Arakanische  Sage  kennt,  nicht  von  Oambudvipa-Dhvagardga,  d.  h. 
Bannerkönig  Gambüdvipa^s  oder  Indiens  verschieden  sein,  so  wie  Bhinnaka 
nicht  von  Mahdrdga^  d.  h.  Grofskönig.  Auf  die  chronologische  Angabe 
nach  der  heiligen  Aera  ist  selbstredend  gar  kein  Gewicht  zu  legen.  Audi 
die  Gründung  der  Hauptstadt  der  zw^eiten  Dynastie,  Qrixetra^s  oder  Profne% 
welche  in  das  Jahr  484  vor  Chr.  G.  gesetzt  wird,  entbehrt  einer  Begrün- 
dung, wie  nachher  sich  herausstellen  wird.  Die  einzige  Erwähnung,  welche 
einen  chronologischen  Anhaltspunkt  darbietet,  ist  die,  dafs  Tagong  von 
den  Chinesen  zerstört  worden  ist.  Der  Kaiser  Wutit  der  von  140  bis  86 
vor  Chr.  G.  regierte,  unterwarf  nämlich  Tonkin,  wie  nachher  angegeben 
werden  wird.  Es  mochte  daher  auch  nicht  unwahrscheinlich  sein,  dafs 
er  einen  Krieg  mit  den  Barmanen  geführt  habe,  während  defsen  Tagong 
zerstört  worden  sei.  Demnach  würde  dieses  etwa  um  100  vor  Chr.  G.  ge- 
schehen sein. 
1)  S.  Pbatrx  a.  a.  0.  XUI,  p.  35.  Diese  wird  so  ausgedrückt,  dafs  er  die 
zwei  Töchter  der  Königin  der  Dynastie  des  Maraju  heirathete. 


1050  Zweites  Buch. 

Wir  erfahren  ans  der  obigen  Sage  die  fUr  die  älteste  Qescfaicbte 
Hinterindiens  belangreiche  Thatsache,  da&  Indische  Fürsten  nnter 
einem  Theile  der  wilden  barbarischen  Stämme,  von  welchen  es  ur- 
sprünglich bewohnt  war,  geordnete  Regierungen  einführten.  Diese 
Wildheit  fanden  die  Chinesen  bei  den  östlichen  HinterindischeB 
Völkern  schon  bei  ihrer  ersten  Bekanntschaft  mit  ihnen  in  den 
zwei  ersten  Jahrhunderten  vor  Chr.  6.  vor,  wie  sich  nachher  er- 
geben wird,  und  Ptoletnaios  bezeugt,  dab  die  Kfiste  Pegu's  von 
Anthropophagen,  welche  Besffltgiter  hiefeen,  bewohnt  war'),  Fttr 
die  Glaubwürdigkeit  der  Sage  spricht  ihre  Uebereinstimmung  in 
den  geographischen  Angaben  mit  der  Wirklichkeit,  indem  Kide 
von  dem  Thale  des  Barak-  oder  Surma-FIufees  in  Silhet  nicht  sehr 
entfernt  ist,  so  dafis  die  Indischen  Eroberer  auf  einem  nicht  lang« 
Wege  das  Land  ihrer  Unternehmungen  erreichen  konnten.  Sie  wa- 
ren den  Eingebomen  weit  überlegen  in  der  geistigen  Bildung,  is 
der  Kultur  des  Bodens,  der  Ausübung  der  nützlichen  Künste  nnd 
der  Kriegführung;  diese  Ueberlegenheit  muftte  ihnen  ihr  Unter- 
nehmen sehr  fördern,  indem  sie  den  rohen  Völkern  Achtung  ood 
Furcht  vor  den  fremden  Herrschern  einflö&ten,  was  diesen  die  Unter- 
werfung jener  erleichterte  und  befestigte.  Welchen  Einfluß  die 
Indischen  Fürsten  auf  die  ihnen  gehorchenden  Hinterinder  aus- 
geübt haben,  entgeht  wenigstens  bis  jetzt  der  Forschung.  Sie  brach- 
ten ohne  Zweifel  ihre  Sprache  mit;  ob  diese  die  heilige  Sprache 
der  Brahmanen  gewesen  oder  die  der  Buddhisten,  läfet  sich  nicht 
nach  den  mitgetheilten  Namen  der  Könige  beurtheilen,  weil  wir  sie 
nur  aus  den  von  den  letztem  verfateten  Schriften  kennen,  welche 
natürlich  die  PoZt-Formen  derselben  mitgetheilt  haben.  Dafe  die  In- 
dischen Fürsten  Sanskrit  redeten,  dürfte  die  wahrscheinlichste  An- 
nahme sein,  weil  es  früher  nachgewiesen  worden,  dafe  der  Gebrauch 
der  Sprachen  sich  nach  dem  Glauben  der  Monarchen  richtete')  ond 
weil  die  meisten  Namen  der  Barmanischen  Könige  mit  wenigeo 
Ausnahmen,  welche  sich  aus  der  ungenauen  Art  ihrer  Wiedergebang 
1032  erklären  lafsen,  bis  axit  Samudraräga.  welcher  zuerst  107  in  PagSn 
sein  Hoflager  aufschlug,  deutlich  als  Indisch  erkannt  werden  kön- 
nen *).    Ich  nehme  daher  an,  dafs  seine  Vorgänger  in  TagODg  and 

1)  S.  VII,  2,  4  und  über  die  Lage  oben  S.  548,  Note  5. 

2)  S.  oben  I,  S.  98. 

3)  S.  oben  S.  961. 

4)  Nur  unter  den  Königen  der  zweiten  Dynastie  von  Tagong  sind  die  oei' 
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Qrixetra  wenigstens  an  ihren  Höfen  noch  ihre  Muttersprache  bei- 
behielten. 

An  die  Sage  von  Äbhirdga  schlie&t  sich  eine  zweite,  welche 
tHr  die  älteste  Geschichte  Hinterindiens  noch  beziehnngsreicher  ist, 
als  jene,  weil  in  ihr  sich  das  Andenken  an  alte  Brahmanische  An- 
siedlnngen  in  diesem  Lande  erhalten  hat.  Ihr  hohes  Alter  und 
Aechtheit  ktonen  gar  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden,  weil  in  ihr 
göttliche  Wesen  auftreten,  welche  den  Buddhisten  fremd  sind  und 
daher  von  ihnen  vorgefunden  sein  rottfsen  und  denen  sie  Buddhi- 
stische Wesen  hinzufügten.  Sie  lautet  mit  WeglaCaung  gleichgülti- 
ger Nebenumstände,  wie  folgt'). 

In  der  uralten  Zeit  des  MoAdsammata  herrschte  Kansa  in 
Ä-thä-teng-iscMia^).  Seine  Unterthanen  wurden  von  Väsudeva,  Bch 
ladeva  und  ihren  acht  Brüdern  hart  unterdrückt;  Kansa  befahl  sie 
einzusperren,  allein  sie  entkamen  ihrem  Verfolger  und  retteten  sich 
nach  einem  entfernten  Lande,  wo  sie  von  einem  frommen  Manne 
magische  Waffen  erhielten.  Mit  diesen  ausgerüstet  kehrten  sie  zu- 
rttcky  tödteten  Kansa  und  bemächtigten  sich  seines  Reichs.  Sie 
eroberten  nachher  Ajodhjäpura  in  Siam,  nach  defsen  Unterwerfung 
sie  ihre  Waffen  gegen  die  von  Narendra  beherrschte  Stadt  Dvaja- 
vaii  richteten^).  Nach  der  Besitznahme  dieser  Stadt  theilten  die 
zehn  Brüder  das  Land  unter  sich ;  acht  von  ihnen  wurden  von  dem 
dortigen  Volk  erschlagen,  nur  Väsudeva,  Baladeva  und  ihrer  Schwe- 
ster Angand  gelang  es,  sich  durch  die  Flucht  zu  retten.  Sie  zogen 
von  einem  Brahmanen  begleitet  weiter  nach  Norden.  Unterwegs 
kamen  Väsudeva  und  Baladeva  um,  während  der  Brahmane  mit  . 
ihrer  Schwester  nach  Vaigältj   der  Hauptstadt  Arakan's,   glücklich  loss 

sten  Namen  Barmanisch,  in  der  ersten  dagegen  nur  etwa  sechs;  da  diese 
Verzeichnifse  aber  so  unzuverläfsig  sind,  kann  aus  ihnen  kein  Grund  gegen 
die  obige  Vermuthung  entnommen  werden.  Phaybk  bezeugt  a.  a.  0.  XIII, 
p.  82,  dafs  .erst  spat  einheimische  Namen  für  Könige  und  Personen  statt 
der  Päli  vorkommen. 

1)  S.  Phatbe  a.  a.  0.  p.  SO  flg. 

2)  Nach  der  Note  soll  dieses  Pegu  sein,  was  ich  jedoch  bezweifele,  wovon 
unten.  Mahdsammata  ist  nach  den  Buddhisten  der  erste  König,  s.  II. 
Beil.  I,  1. 

3)  Dvc^avati  ist  der  Indische  Name  Sandoioai^  einer  Provinz  und  einer 
Stadt  an  der  Küste  Peg^'s  im  N.  vom  Kap  Negrais,  über  welches  s.  oben 
I,  S.  379. 
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gelang.  Hier  war  das  von  Mahdraqa  abstammende  königliche 
Geschlecht  ausgestorben;  das  Volk  erhob  den  Brahmanen  auf  defi 
Thron,  welcher  die  Anganä  heirathete  und  lange  glücklich  regierte. 
Seine  Dynastie  bltthete  während  einer  unendlichen  Zeit  und  wät 
rend  seiner  Herrschaft  wurden  neun  und  neunzig  Städte  im  0.  and 
eben  so  viele  im  W.  des  Flufbes  angelegt. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  in  dieser  Sage  von  wirklichcB 
Eroberungen  nicht  die  Rede  ist,  sondern  von  einer  Verbreitung  des 
Kultus  des  Vishnu,  der  mit  einem  seiner  ältesten  Namen  VagmioQ 
genannt  wird  ^).  Auch  die  Sage  von  Krishna  mflfsen  diese  Bnb- 
manen  mitgebracht  haben,  weil  sein  Kampf  mit  Kanm  auf  des 
Mittelpunkt  ihrer  Niederla&ungen  in  Hinterindien  übertragen  wor- 
den ist^).  Von  hieraus  iUhrten  sie  ihren  Gottesdienst  zuerst  in  den 
östlich  gelegenen  Siam  ein;  ihr  Versuch,  ihm  in  dem  westlieh  g^ 
legenen  Dvajavatt  Eingang  zu  verschaffen,  hatte  keinen  Erfolg,  ii 
Arakan  dagegen  wurde  nicht  nur  die  Brahmanische  Religion  dk 
herrschende,  sondern  einer  von  den  dort  hingekommenen  Priesten 
erwarb  sich  die  höchste  Würde  im  Staate.  Hier  wie  in  Dvajavafi 
hatten  schon  früher,  wenn  der  Sage  so  viel  Glauben  zuzugesteheo 
ist,  Fürsten  Indischer  Abstammung  Reiche  gegründet 

Für  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Sagen  legen  die  Namen  der 
Hauptstädte  Siam's  und  Arakan's  ein  unwiderlegbares  Zeugnis  ab, 
indem  sie  zweien  der  altberühmtesten  Städte  des  innem  Indien 
angehören.  AjodJyä  ist  bekanntlich  die  alte  Hauptstadt  Ko^t 
Vaigäli  war  der  Sitz  einer  der  alten  Indischen  Dynastien  und  lag 
östlicher  auf  dem  Nordufer  des  Ganges  in  der  Nähe  der  Qona-Eii- 
mündung®).  Aufser  diesen  Namen  kehrt  auch  der  von  Benarea, 
1034  nämlich  Kägiy   in  Hinterindien  wieder  als   der  Manipura's^).   Di« 

1)  S.  oben  I,  S.  754. 
,  3)  Ä-thet-teng-tsa-na  ist  wahrscheinlich  der  Name  der  Hauptstadt  Vega%  id- 
sen  Sanskrit- Benennung  Hansavati,  d.  h.  die  gänsereiche  ist,  s.  obea  l 
S.  891  u.  Phatbe  a.  a.  0.  p.  87.  Den  Indischen  Namen,  der  Stadt  vak 
ich  nicht  herzustellen.  Warum  dem  Vdsudeva  neun  Bruder  gegeben  wer- 
den, ist  mir  unklar;  nach  der  Brahmanischen  Mythologie  hatte  er  oor 
acht,  s.  oben  I,  L  Beil.,  S.  XXXII.  Auch  Nanda  kommt  in  der  irab* 
ni sehen  Sage  von  Väsudeva  vor,  s.  Phayre  a.  a.  0.  p.  30.  Die  Änfüßi 
ist  eine  Buddhistische  Zugabe  und  ihr  Name  aus  Änfana  gebildet,  wie 
der  Vater  von  Buddha^s  Mutter  Mdjd  hiefs;  s.  Mahdv.  p.  9. 

3)  S.  oben  I,  S.  167,  Note  1  und  I.  Beil.  II,  2,  8.  XVII, 

4)  S.  Fhayrb  a,  a.  0.  p.  28, 
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meisten  Orte  an  der  Kttste  haben  außerdem  Namen  von  Ereignif- 
sen  erhalten,  welche  während  des  Znges  Väsndeya's  und  seiner  Be- 
gleiter längs  derselben  sieh  zutrugen  0*  Viel  wichtiger  ist  jedoch 
ein  anderer  Name,  welcher  von  einem  Schriftsteller  des  fernen  We- 
stens uns  mitgetheilt  wird.  Es  kann  nämlich  nicht  bezweifelt  wer- 
den, da&  die  Indaprathai,  welche  im  obern  Thale  der  Irävadl^) 
ihre  Sitze  hatten,  ihre  Benennung  von  der  Hauptstadt  der  P(£fi^ai;a, 
Indraprastha,  erhalten  haben,  welche  in  der  Pa^t-Sprache  die^bige 
Form  annehmen  mutete.  Bei  demselben  Geographen  finden  wir 
endlich  Inder  und  eine  Stadt  Sinda  am  Meerbusen  von  Siam  an 
dem  untern  Doano^-Flurse  oder  Siam-Fluübe  aufgeführt^).  Außer- 
dem kommen  noch  zwei  Namen  Altindischer  Stände  vor,  AnthinOi 
welches  die  Griechische  Uebersetzung  des  Sanskrit-Namens  Push* 
pa^ra,  d.  h.  Pätcdiptära,  ist,  und  Sageda,  die  Päli-Form  von  Sd- 
JcäOy  d.  h.  AjodJyd*). 

Vereinigen  wir  diese  durch  die  Namen  der  Städte  gegebenen 
Andeutungen,  so  dürfen  wir  annehmen,  daft  schon  vor  dem  An- 
fange der  christlichen  Zeitrechnung  Indische  Fürsten  in  Hinter- 
indien  Reiche  gestiftet  und  Brahmanen  die  Verehrung  Vdsudeva^s 
nebst  der  Sage  von  Krishna  dorthin  gebracht  hatten.  Da  Tagong 
nach  der  über  diesen  Punkt  angestellten  Untersuchung  etwa  100 
vor  Chr.  G.  zerstört  worden  ist  *),  dürfen  die  ersten  Anfüge  dieser 
Ansiedelungen,  welchen  ein  Theil  der  Hinterindischen  Stämme  in 
Arakan,  Barma,  Fegu,  Lao  und  Siam  die  ersten  Fortschritte  von 
ihrer  ursprünglichen  Rohheit  zu  einem  gebildetem  Leben  verdankt 
haben,  wenigstens  ein  Hundert  Jahre  früher  zu  setzen  sein.  Die 
Wege,  welche  die  Indischen  Könige  und  Priester  einschlugen,  wer- 
den durch  die  Städte,  welche  von  ihnen  ihre  Namen  erhielten, 
bezeichnet.  Sie  gelangten  aus  Silhet  zuerst  nach  Manipura  und 
dann  zu  dem  ihm  im  S.  liegenden  Gebiete  Kuie.  Von  hier  aus 
wandten  sie  sich  theils  östlich  nach  Lao,  theils  südlich  nach  Pegu; 
von  hier  aus  wurde  Ajodhjd  in  Siam  und  Vaifdlt  in  Arakan  ge- 
gründet. 


1)  S.  Phatbb  a.  a.  0.  p.  32. 

2)  S.  unten  Bd.  III,  S.  240. 

3)  8.  Ptolem.  YII,  2,  20.   Dafs  der  Doanda  des  Alexandrinischen  Geographen 
der  Siamflufs  sei,  habe  ich  anten  Bd.  III,  S.  23S  gezeigt. 

4)  S.  unten  Bd.  III,  S.  240. 

5)  S.  oben  S.  1048,  Note  1. 
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1036  Am  der  Geschichte  der  Dynastie  ron  Tag^ong  ist  noch  sn  er- 
wähnen, dafs  nach  der  Zerstörung  dieser  Stadt  unter  der  Begiermig 
Mahärä^a '  Bhinnaka'Sy  welche  Wörter  nach  der  Torhergehendeo 
Untersuchung  nur  eine  und  dieselbe  Person  bezeichnen,  derKGnig 
sich  mit  so  vielen  seiner  Unterthanen,  als  er  zusammenbringen 
konnte,  längs  dem  Flufte  Maliy  an  welchem  die  Stadt  gelegen  lia- 
ben  mufls,  zurückzogt). 

Hier  theilte  sich  das  Volk  in  drei  Theile.  Der  eine  zog  00t- 
wlirts  und  gründete  dreizehn  Staaten  der  Shän,  mit  welchem  Na- 
men die  Barmanen  die  Siamesen  im  Allgemeinen  benennen,  jedork 
auch  besonders  die  Völker  Lao's').  welche  in  vorliegendem  FsDe 
wohl  gemeint  sein  möchten.  Ihre  Fürsten  erhielten  ihre  Geschkdrii- 
namen  von  Bhinnaka.  Der  zweite  Theil  fand  seine  Zuflucht  in  den 
oben  erwähnten  Reiche  (Junaparänta^).  Die  dritte  Abtheilung  tof 
unter  der  Anitihrung  des  letzten  Königs  von  Tagong  und  seber 
zwei  Neffen,  Söhnen  seiner  Schwester,  deren  ältester  den  Namen  Mt 
häaambhavoj  der  jüngere  den  von  Kdasatnbhava  erhielt,  längs  der 
Ir&vadt  abwärts^).  Weil  sie  blind  geboren,  beabsichtigte  der  V«ter 
sie  zu  tödten,  die  Mutter,  um  sie  zu  retten,  liefs  sie  auf  einem,  nüt 
Lebensmitteln  ausgerüsteten  Flofse  auf  der  Ir&vad!  einschiffen,  r<n 
welcher  sie  stromabwärts  geflöfst  wurden.  Sie  gründeten  auf  ihrer 
Fahrt  mehrere  Städte  und  erhielten  unterwegs  ihr  Qesicht  wieder. 
Der  älteste  erbaute  angeblich  im  Jahre  494  vor  Chr.  6.  Qnsdn 
oder  Ptome  und  wurde  der  Stammvater  der  Dynastie,  welche  dort 
ihren  Sitz  hatte  und  sich  bis  zum  Jahre  94  nach  Chr.  G.  erhiek^l 


1)  S.  BUBNSY  a.  a.  0.  p.  161  u.  p.  168. 

2)  S.  oben  I,  S.  540. 

3)  S.  oben  S.  1047. 

4)  Ein  weiterer  Beweis  für  die  Gleichheit  Bhinna^ca^s  and  Maharä^a*  ist 
dafs  die  vornehmste  Königin  des  ersten  als  noch  znr  Zeit  des  letzten  1^ 
bend  dargestellt  und  mit  Mahasatnbhava  yerheirathet  ward. 

5)  Die  Grimdang  Frome^s  wird  mit  einigen  Abweichungen  aaeh  erählt  ba 
Bastian  S.  23  flg.  Pfome  ist  die  Europäische  Aussprache  des  bei  te 
Muhammedauern  geltenden  Namens  Pron^  den  die  Barmanen  IV»  sdira- 
ben,  aber  Pju  aussprechen.  Einer  der  vielen  St&mme  der  Barmanen  hsttr 
auch  diesen  Namen.  Nach  J.  Crawfurd  a.  a.  0.  p.  490  war  diese  Stadt 
abwechselnd  mit  VatQoXi  in  Arakan  während  142  Jahre  Residenz  bis  901 
vor  Chr.  G.,  seit  welchem  Jahre  dieser  Vorrang  der  erstem  Stadt  veiWieb. 
tHe  dort  residirende  königliche  Familie  blieb  895  Jahre  im  Basttae  der 
höchsten  Macht  und  zählte  vier  und  zwanzig  Mitglieder.    Die  Gesarnnt- 
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Da  es  nim  gewi&  ist,  dafs  die  Barmanen  aus  der  Zeit,  welche  1086 
nicht  sehr  weit  entfernt  von  der  Lebenszeit  des  Gaatama  ist,  keine 
historischen  Ueberlieferungen  im  strengen  Sinne  des  Wortes  be- 
sitzen, so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  da&  ihre  Geschiehtschrei- 
ber  die  Gründung  Qrixetra's  willkührlich  in  eine  frühere  Zeit  zu- 
rückgeschoben haben,  um  diese  dem  Anfange  ihrer  heiligen  Aera, 
nach  welcher  sie  datirt  ist^  näher  zu  rücken.  Um  diesen  Zweck 
zu  erreichen,  machen  sie  auch  Mähäsambhaoa  zum  Nachfolger  Nä- 
gadäsaJca^s,  welcher  bekanntlich  König  von  Magadha  war  und  zwar 
der  vierte  nach  Agätagatf^u,  Auch  sind  die  zwei  Namen,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  angeführt  werden,  nicht  als  persönliche  zu 
betrachten,  sondern  als  Ausdruck  ftlr  eine  Thatsache,  nämlich  die, 
dafs  das  in  (Jrtxetra  herrschende  Geschlecht  von  dem  altem  in  Ta- 
gong  regierenden  abstammte,  weil  Mahdsambhava  den  gro&en  Ur- 
»prang  bedeutet ;  bei  dem  Worte  Kolasambhava,  d.  h.  von  dem  Kola 
genannten  Volke  an  der  Ostküste  des  Dekhan  abstammend,  an 
eine  Abstammung  des  Jüngern  so  genannten  Bruders  von  diesem 
Volke  zu  denken,  wäre  mehr  als  gewagt;  wie  es  zu  erklären  sei, 
entgeht  mir^). 

Da  nach  MoMsamhhava  in  dem  Verzeichnifre  der  Barmanischen 
Ftirsten  die  Indischen  von  ^tQundga  an  bis  auf  Dharmägoka  ein- 
geschoben worden^),  springt  es  in  die  Augen,  daib  die  älteste  Ge* 
schichte  von  Qrixetra  ganz  unzuverläfsig  ist.  Eine  Folge  von  dem 
Bestreben  der  Barmanischen  Geschichtschreiber,  ihre  einheimische 
Geschichte  an  die  jenes  von  den  Buddhisten  so  gefeierten  Herr- 
schers anzuknüpfen,  ist  die  Erfindung,  da&  der  erste  ihrer  eigenen, 
welcher  seinen  Sitz  bleibend  in  (^rtxetra  aufschlug,  einer  von  Agoka's 
Söhnen  gewesen  sei  ^).    Eine  zweite  Folge  ist  die  Zurückschiebung  1037 

ssahl  der  Regieruageu  beträgt  demnach  637  Jahre,  nach  Bdbnet  a.  a.  0. 
p.  171  dagegen  578.  Diese  Verschiedenheit  entsteht  dadaroh,  dafs  der 
erstere  die  Gründung  Qrixetra's  443  vor  Chr.  6.  ansetzt,  also  41  Jahre 
spater  als  der  zweite.  Da  dieser  selbst  die  Barmanischen  Geschichtswerke 
zu  Bathe  ziehen  konnte,  verdient  seine  Darstellung  den  Vorzug. 

1)  Bastian,  S.  24,  erklart  es  im  Gegensatz  zu  Maha  durch  klein.  Es  rerdient 
aber  noch  hier  erwähnt  zu  werden,  dafs  in  dem  ersten  Verzeichnifse  der 
Könige  von  Tagong  ein  Kdlingardga  vorkommt. 

2)  S.  J.  Cbawtubp  a.  a.  0.  App.  p.  81. 

8)  S.  ebend.  p.  31.  Der  hier  dem  Sohne  gegebene  Name  iUÜMnman  kann 
nicht  ganz  richtig  mitgetheilt  worden  sein,  weil  er  kerne  Deutung  aua  dem 
Sanskrit  zuläfst.   Auch  das  ist  falsch,  dafs  A^ka  in  Vad^äti  reridirt  habe. 
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seiner  Zeit  in  eine  so  frtthe  Periode;  die  Barmanischen  Geschieht- 
Schreiber  la&en  ihn  30 1  vor  Chr.  G.  nach  Qrtxetra  gelangen  0-  Sie 
folgen  in  diesem  Falle  dem  Irrthume  der  südlichen  Buddhisten 
überhaupt,  Agoka's  Regierung  um  sechs  und  sechszig  Jahre  zu  frühe 
anzusetzen^);  in  der  Geschichte  der  Könige  von  Qrfxetra  wird  es 
aber  nöthig  sein,  einen  noch  gröfeern  Fehler  anzunehmen.  Wenn 
es  richtig  ist,  dafs  Tagong  um  100  Jahre  vor  Chr.  G.  zerstört  wer- 
den  ist  %  kann  die  Verlegung  der  Residenz  nach  der  neuen  Haupt* 
Stadt,  die  tiefer  an  dem  Hauptstrome  lag,  erst  um  dieselbe  Zeit 
angesetzt  werden. 

Die  Ansicht,  dafs  mit  dem  Regierungsantritte  des  angeblichen 
Sohnes  Afoka's  die  wirkliche  Geschichte  der  Barmanen  beginne, 
darf  daher  nicht  als  annehmbar  betrachtet  werden,  so  wenig  wie 
die,  dafls  damals  die  Buddhistische  Religion  in  Barma  eingefthrt 
worden  sei  ^).  Gegen  die  letzte  Muthmafeung  sprechen  zwei  Grflnde. 
Erstens  wird  unter  den  Ländern,  nach  welchen  nach  dem  BeschluCte 
der  dritten  Synode  Mifeionare  ausgesandt  wurden,  von  den  Östliche 
Ländern  nur  Pegu  genannt  ^).  Zweitens  kommen  unter  den  Nameo 
der  spätesten  Fürsten  von  Qrtxetra  mehrere  vor,  welche  den  Namea 
R&ma's  enthalten,  unter  andern  Rämaffandra  und  Rdmasinha  *).  Ans 
ihnen  darf  mit  ziemlicher  Gewißheit  gefolgert  werden,  dafi  naeh 
dem  Anfange  der  christlichen  Zeitrechnung  Vtshnu  dort  unter  dem 
Namen  Räma  verehrt  ward.  Dafs  er  schon  früher  den  dortigen 
Völkern  unter  dem  Namen  Väsudeva  bekannt  geworden,  ist  schos 
früher  gezeigt  worden'). 

lieber  den  Untergang  Qrixetra's  erfahren  wir  nichts,  so  wenig 
wie  über  die  Veranla&ung  zur  Verlegung  der  Residenz  nach  der 
Stadt  Pagän,  welche,  wie  schon  erwähnt,  im  Jahre  94  nach  Chr. 
G.  gegründet,  aber  erst  107  von  Samudrarägay  einem  Neffen  des 
letzten  Königs  von  Qrixetra,  zur  Hauptstadt  des  Reichs  erhoben 
wurde®).    Da  uns  nichts  von  den  Thaten  seiner  selbst  oder  seiner 


1)  S.  J.  Cbawfubd  p.  Sl. 

2)  S.  oben  S.  66. 

8)  S.  oben  S.  1048,  Note  2. 

4)  Wie  J.  Cbawfusd  a.  a.  0.  p.  490  vermuthete. 

5)  S.  oben  S.  249. 

6)  S.  ebend.  App.  p.  82. 

7)  S.  oben  S.  1052. 

8)  S.  ebend.  S.  1046. 
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Nachfolger  berichtet  wird,  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  die  Geschichte  1033 
Arakan's  und  Barma's  geschlofeen  werden  kann,  zu  erwähnen,  dalb 
mit  dem  Jahre  94  die  zuverläfsigere  Geschichte  des  zweiten  Lan- 
des beginnt  und  dafs  Samudraräga's  Nachfolger  einheimische  Namen 
tragen,  in  welchem  Umstände  eine  Andeutung  liegt,  dafs  das  natio- 
nale Bewufstsein  der  Barmanen  sich  gegen  die  Indischen  Einflüfse 
aufzulehnen  begann ;  dieses  Streben  konnte  aber  nur  so  lange  einen 
Erfolg  haben,  als  der  Buddhismus  noch  nicht  bei  ihnen  Aufnahme 
gefunden  hatte,  defsen  eifrige  Verehrer  sie  nachher  wurden.  Qri- 
xetra  war  noch  später  die  Hauptstadt  eines  besondem  Barmanischen 
Reiches.  Der  ihm  von  dem  Alexandrinischen  Geographen  ge>gebene 
Name  Mareur  enthält  eine  deutliche  Anspielung  auf  den  König  Ma- 
raju,  den  Stifter  der  Stadt  Arakan  oder  Vai^äliO* 

Von  der  ältesten  Geschichte  des  dritten  Staates  des  westlichen 
Hinterindiens,  welches  eine  gröfsere  Bedeutung  hat,  Pegu's,  ist  es 
noch  nicht  möglich,  etwas  zu  berichten ;  nur  so  viel  steht  fest,  dafe  der 
Buddhismus  von  den  Mifsionaren  Qofia  und  üttara  dort  eingeflihrt 
war,  jedoch  ohne  bleibenden  Eri'olg').  Dieselbe  Bemerkung  pafst 
anf  Z^ao,  den  nördlichsten  Theil  des  mittlem  Hinterindiens,  welches 
jedoch  in  der  Geschichte  nie  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat.  Die 
Siamesen,  welche  den  südlichsten  Theil  des  mittlem  Hinterindiens 
bewohnen,  besitzen  zwar  eine  zahlreiche  historische  Litteratur^), 
allein  bisher  fehlt  es  an  einer  Benutzung  derselben.  Nach  der  Er- 
kundigung eines  der  gründlichsten  und  kenntnifsreichsten  Beschrei- 
ber  Siam's  war  das  älteste  Ereigniüs,  von  welchem  er  etwas  erfahren 
konnte,  die  Einftlhrnng  des  Buddhismus  aus  Ceylon  im  Jahre  638 
nach  Chr.  G.  *).  Es  dürfte  jedoch  richtiger  sein,  diese  Nachricht  so 
anfzufafsen,  dafe  seit  diesem  Jahre  er  erst  fester  begründet  wurde 
und  allgemeine  Anerkennung  fand,  jedoch  auch  hier,  wie  in  den  west- 
lichem Hinterindischen  Ländern  schon  früher  Zutritt  erhalten  hatte. 

Die  Hinterindischen  Reiche,  von  welchen  bisher  die  Rede  ge- 
wesen, haben  alle  das  Gemeinschaftliche,  dafs  der  Buddhismus  ihnen 
mittelbar  oder  unmittelbar  aus  Ceylon  zugettihrt  worden  ist  und  mit 
ihm  die  Päli-Sprache  und   die  Indische  Schrift.    Dieses  ist  auch 

1)  S.  unten  Bd.  III,  S.  248. 

2)  S.  oben  S.  249. 

3)  S.  oben  S.  1048,  Note  1. 

4)  S.  Tagebuch  der  (hsandtsehaft  an  die  Höfe  von  Siam  und  Cochin-China. 
Van  J.  Grawfürd  S.  616. 

Laasen's  Ind.  AlterthBk.  IL  2.  Aufl.  G7 
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der  Fall  bei  dem  südlichsten  der  drei  Länder  des  östlichen  Hinter- 
indiens, Kambo^a.  Von  de&en  Greschichte  sind  nur  Nachrichten 
ans  Chinesischen  Schriften  nütgetheilt  worden.  Der  älteste  Berieht 
von  diesem  Lande  ist  aus  dem  Jahre  616  nach  Ohr.  6.').  Es  kann 
daher  erst  später  seine  Geschichte  erzählt  werden. 
1081)  Die  zwei  andern  Staaten  des  östlichen  Hinterindiens,  Tankk 

und  Ko^hin-China,  unterscheiden  sich  von  allen  übrigen  Hinter- 
indischen dadurch,  dafs  ihnen  ihre  Bildung  aus  China  zugefllhrt 
worden  ist  und  der  Buddhismus  nur  wenige  Anhänger  unter  ihren 
Bewohnern  zählt.  Ihre  Geschichte  lernen  wir  nur  ans  Chinesiseheo 
Schriften  kennen*). 

Drei  Hundert  Jahre  vor  den  Anfängen  unserer  Zeitrechnung 
waren  beide  Länder,  Tonkin  sowohl,  als  Kokhin-China,  von  Wilden 
bewohnt,  welche  ohne  Gesetze  und  Ehe  dahinlebten.  Erst  seitdem 
der  Kaiser  China's  ShihoangtL  welcher  210  vor  Chr.  6.  starb,  die 
südlichen  Provinzen  seines  Reichs  unterworfen  und  durch  Chine- 
sische Ansiedelungen  in  ihnen  eine  höhere  Kultur  eingeführt  und 
deren  Fortbestehen  gesichert  hatte,  treten  jene  zwei  Gränzländ^ 
deutlicher  hervor.  Unter  der  Regierung  Wutts,  der  nicht  nur  seine 
Aufmerksamkeit  auf  die  Völker  Hochasiens  richtete  nnd  durch  groß- 
artige Mafsregeln  einen  geregelten  Handelsverkehr  von  China  durek 
ihre  Gebiete  hindurch  bis  zu  den  Ländern  im  W.  des  Belurtag  gifin- 
dete,  sondern  auch  die  südlichen  Gränzländer  in  den  Kreis  seiner 
Unternehmungen  hineinzog,  wurde  Tonkin  eine  Chinesische  Provinz 
und  in  drei  Bezirke  eingetheilt.  Diese  hiefsen  Kiaol^  mit  der  gleieh- 
namigen  Hauptstadt,  welche  jetzt  Keko  heifst^),  Kieuking  und  die 
südlichste  Genan  mit  der  Stadt  Kuangnanfu.  Kokhin-China  erhielt 
den  Namen  Liny.  Im  Jahre  42  nach  Chr.  G.  Iie6  der  Chinesische 
Feldherr  Majuen  Strafsen  durch  die  Waldwildnibe  anlegen  und  an 

1)  ABBL-RiBfUSAT's  Nowß.  Mü,  Asiat.  L  p.  71  flg.  Dineriptum  du  BojfomKf 
du  Camboge  p.  75. 

2)  S.  Gaübil'8  Mimoire  historique  sur  le  Tonking  eoBtrait  des  litres  Cküun» 
in  Htstoire  gSnirale  de  la  Chine  XII,  p.  19—60  und  LeUres  EdifiattUi 
XYI,  p.  270  flg.  in  der  Ausgabe  von  1781 ;  dann  defselben  KMce  hisith 
rique  sur  la  Coehin-Chine,  extraite  des  Uwes  Chinoises  in  HiU.  gÜL  d€ 
la  Chine  XII,  p.  8—18  und  in  Lettres  Edif.  XYI,  p.  246  flg.  Da  muere 
Bibliothek  diese  Schriften  nicht  besitzt,  moffi  ioh  mich  auf  die  Ifitthei' 
lungen  aus  ihnen  in  Rittbr's  Asien  lY,  S.  972  flg.  berufen. 

3)  Bei  Ptolemaios  heifst  diese  Stadt  Eandamafkatha:  t.  Bd.  HI.  S.  246. 
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den  Gränzen  zwei  Kupfersäulen  als  Gränzsteine  auflichten.  Die 
Chinesischen  Kaiser  behaupteten  ihre  Oberhoheit  über  diese  Länder 
bis  263  n.  Chr.  G.,  in  welchem  Jahre  es  einem  Kökhin-Chinesen  Ku- 
lien  gelang,  sein  Vaterland  von  der  Fremdherrschaft  zu  befreien. 

Die  tlbrigen  Verhandlungen  der  Beherrscher  Ghina's  mit  die- 
sen zwei  Staaten  fallen  in  eine  spätere  Zeit;  ihre  Herrschaft  hatte 
aber  lange  genug  fortbestanden,  um  auf  immer  die  Chinesische  Kultur 
in  ihnen  einzuftlhren  und  zu  begründen.  Beide  stimmen  unter  allen  1040 
benachbarten  Ländern  mit  China  am  genauesten  ttberein  und  kön- 
nen in  Beziehung  auf  ihre  Zustände,  Sitten  und  höhere  Bildung  ge- 
wifsermaben  als  Fortsetzungen  Ghina's  nach  Süden  betrachtet  werden. 


Oesehichte  des  Indischen  Archipels. 

In  dem  Indischen  Archipel  ist  Java  das  einzige  Land,  deüsen 
Geschichte  sich  in  eine  etwas  frühere  Zeit  zurttckverfolgen  läfst, 
obwohl  der  Anfang  seiner  ganz  sicheren  Geschichte  bedeutend  spä- 
ter eintritt,  als  selbst  in  Hinterindien;  denn  ganz  sicher  ßlngt  sie 
erst  mit  dem  Jahre  1478  an  zu  werden,  in  welchem  Magapahit,  die 
Hauptstadt  des  mächtigsten  einheimischen  Staats  von  den  Muham- 
medanern  zerstört  ward.  Diese  Begebenheit  bezeichnet  einen  Wende- 
punkt in  der  Javanischen  Geschichte,  weil  bis  dahin  der  Indische 
Einflu&  auf  Java  alleinherrschend  geblieben  war,  von  da  an  aber 
der  Islam  begann,  sich  geltend  zu  machen.  Es  findet  sich  jedoch 
auX^rdem  ein  irttheres  Ereignifs,  defsen  Zeit  mit  genügender  Ge- 
wiUsheit  festgestellt  werden  kann  und  bedeutungsvoll  genug  ist,  um 
hier  als  der  Zeitpunkt  angenommen  zu  werden,  bis  zu  welchem  die 
Geschichte  Java's  jetzt  fortgeflihrt  werden  mu&.  Dieses  ist  die 
Gründung  von  Mendang  Kamulan  im  Jahre  603  oder  599  nach 
Chr.  G.  durch  den  aus  Indien  gekommenen  Brovigcya  Savela  Kala, 
de&en  Reich  unter  den  altem  das  einzige  ist,  welches  einen  lan- 
gem Bestand  hattet- 

Ueber  ihre  ältere  Geschichte  besitzen  die  Javanen  keine  Werke, 

1)  S.  The  HisUiry  of  Java.  By  Thomas  Stbamfobd  Rafflxs  II,  p.  83.  Diese 
Grüudaug  fand  «tatt  in  dem  Jahre  026  der  Javanitohen  Qäka'XeTH,  deren 
Anfang  entweder,  wie  in  Indien,  78  oder  74  nach  Chr.  G.  angesetzt  wird. 
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welche   in  dem  eigentlichen  Sinne  des  Worts  den  Namen  histori- 
scher verdienen ;  sie  widersprechen  einander  in  mehrem  Fällen  and 
enthalten  meistens  nur  Sagen  ').    Eine  genauere  Angabe  derselben 
kann  deshalb  hier  unterbleiben. 
1041  Das  anter  allen,  auch  den  grö&ern  Inseln  des  Archipels  dorch 

seine  günstige  geographische  Lage,  so  wie  durch  die  Mannigfaltig- 
keit und  Kostbarkeit  seiner  Erzeugnifse  bevorzugte  Java  kann  ab 
eine  friedliche  Eroberung  der  Inder  betrachtet  werden  und  die 
ganze  Geschichte  Indiens  kennt  kein  zweites  Beispiel  eines  so  er- 
folgreichen Unternehmens  der  Brahmanen,  ihre  Kultur  auf  ein  frem- 
des Land  zu  übertragen.  Ein  Indisches  Gepräge  ist  den  ältesten 
religiösen  Ueberlieferungen,  den  politischen  Einrichtungen  und  den 
Volksbelustigungen,  so  wie  der  Sprache  und  der  Litteratur  aufge- 
drückt; die  Altindische  epische  Sage  fllllt  einen  Theil  der  ältesten 
Geschichte  Java's  aus,  und  der  gro&e  Kampf,  der  im  MahcS>häraia 
besungen  wird,  ist  auf  die  Insel  übertragen  worden;  die  Schrift 
und  die  Tempel-Baukunst  sind  Indischen  Ursprungs  und  diese  be- 
sitzt auf  Java  gro&artige  Denkmale  eigenthümlicher  Art^  welche  mit 
denen  des  Indischen  Festlandes  um  den  Vorrang  wetteifern  können'). 

So  sicher  nun  auch  diese  Thatsache  ist,  so  unsicher  ist  aueh 
die  Zeit  der  Indischen  Niederlafsungen,  von  welchen  diese  durch- 
greifende und  nachhaltige  Einwirkung  auf  den  Kulturzostand  Java's 
ausging.  Da  die  einheimischen  Nachrichten  über  diesen  Punkt 
schwankend  sind,  wird  es  angemefeen  sein,  von  den  aaswärügen 
Angaben  darüber  auszugehen,  um  der  folgenden  Untersuchung  eine 
feste  Grundlage  zu  unterbreiten. 

Das  wichtigste  Zeugnifs  ist  das  des  Chinesischen  Pilgers  A- 
Atan,  welcher  auf  seiner  Rttckrei^<e  nach  seinem  Vaterlande,  das  er 


1)  S.  ebend.  p.  64.  In  den  Archiven  der  Javanischen  Fürsten  werden  sokltf 
Schriften  aufbewahrt.  Auch  besitzt  jede  vornehme  Familie  Absdurifteo 
und  üebersetzungen  von  solchen,  so  wie  Bruchstücke  von  Geschichten. 

2)  Vergl.  Wilhelm  von  Humboldt-s  lieber  die  Kawi-Spraehe  auf  Jena  l,  ä 
48,  der  sich  hierüber  so  ausdrückt:  »Wenn  man  alles,  wodurch  man  in 
den  Javanischen  religiösen  und  geschichtlichen  Sagen,  in  den  politiacbeo 
Einrichtungen,  der  Litteratur  und  den  nationalen  Belustigungen  an  Indies 
und  Indische  Sprache,  Sage,  Dichtung  und  Religion  erinnert  wird,  einsehi 
aufzählen  wollte,  müfste  man  eigentlich  eine  vollständige  SchilderangJava-f 
und  seiner  Bewohner  entwerfen ;  denn  Alles  ohne  Ausnahme  athmet  diesoi 
nordwestlichen  Einflufs.« 
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414  erreichte,  Java  besuchte  *).  Er  nennt  es  Jephothi^  welcher  Name 
aus  JävcKhipa,  d.  h.  Java,  entstellt  ist,  und  bezeugt,  daA  es  damals 
dort  Ungläubige  und  Brahmanen  in  grofser  Anzahl  gab,  von  dem 
Gesetze  Buddha's  sei  noch  nicht  die  Rede.  Nächst  dieser  Nach-1042 
rieht  ist  die  Angabe  des  Ptolemaios  hier  von  Bedeutung^).  Nach 
ihm  hiefe  die  Insel  Jabadiu,  welches  er  durch  Gersten-Insel  erklärt. 
Nach  ihm  war  sie  äufserst  fruchtbar  und  brachte  auch  Gold  hervor. 
Wenn  bezweifelt  worden,  ob  von  dem  Alexandrinischen  Geographen 
wirklich  Java  und  nicht  etwa  eine  andere  Insel  des  Archipels  ge- 
meint sei,  so  erledigt  sich  dieser  Zweifel  durch  zwei  Bemerkungen. 
Die  erstere  ist  die,  dafs  der  der  Insel  von  den  Chinesischen  Rei- 
senden gegebene  Name  derselbe  ist,  weil  Jaba-diu  nur  eine  Ent- 
stellung aus  Jäva-dvtpa  ist.  Die  einheimische  Benennung  hat  sich 
noch  erhalten,  nur  ist  der  Anlaut  nach  der  Art  der  Präkrit-Sprachen 
in  g  verwandelt  worden,  eine  Aenderung,  welche  schon  in  einer 
altem  Javanischen  Inschrift  vorkommt^).  Auch  nennen  die  Malajen 
die  Insel  tänah  Qäwa  oder  das  Land  Qd%oa%  Wenn  der  Name 
auch  auf  andere  Inseln  des  Indischen  Archipels  angewendet  worden 
ist  und  ein  Crrofs-Java  und  ein  Klem-Java  unterschieden  worden 
sind,  so  beweist  diese  spätere  Anwendung  des  Namens  nichts  gegen 
das  ursprüngliche  ansschlie (bliche  Anrecht  Java's  auf  seinen  Besitz. 
Die  zweite  Bemerkung  betrifft  die  Angabe,  daüls  diese  Insel 
ihre  Sanskritische  Benennung  daher  erhalten  habe,  dafis  sie  reich 
an  Gerste  gewesen  sei,  welche  Bedeutung  auch  das  Sanskritwort 
jtwa  hat.  Nun  wird  allerdings  Gerste  auf  Java,  wie  auf  andern 
Inseln  des  Archipels  nur  wenig  gebaut;  allein  es  ist  dabei  nicht  zu 
ttbersehen,  dafs  jenes  Sanskrit  wort  auf  andere  Eomarten  angewen- 

1)  S.  Foe  K.  K.  p.  860  und  p.  867. 

2)  S.  Vn,  2,  29.  ^faßaSloVf  6  arifiaiv^i  x^^rjg,  yiiaog'  iv<poQWtarri  dk  Hytjcu  17 
¥noos  ilvM  xtcl  ht  nUiarov  yQvaov  noifrv.  Die  Metropolis  hiefs  Ärgyre, 
die  silberne. 

3)  Diese  Inschrift  findet  sich  auf  einem,  in  einem  alten  Javanischen  Tempel 
entdeckten  Bilde  Buddha*8,  ist  in  dem  Sanskritischen  ^drdülavihri^ita  ge* 
nannten  Metrum  abgefafst  und  der  Form  des  Alphabets  nach  später  als 
das  achte  Jahrhundert  zu  setzen.  Ueber  die  Lage  des  Tempels  kann  ich 
keine  Auskunft  geben.  Dieselbe  Form  kommt  in  der  Japanischen  Ency- 
dopftdie  vor,  nämlich  Kepho]  s.  Foe  K.  K.  p.  864. 

4)  S.  W.  von  Humboldt  a.  a.  0.  p.  68  flg.,  wo  die  verschiedenen  Anwen- 
dungen des  Namens  nachgewiesen  worden  sind. 
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det  worden  sein  kann  nnd  in  yorliegendem  Fülle  wohl  gewift  an- 
gewendet worden  ist,  weil  nach  den  einheimischen  Ueberliefenuageii 
die  Bewohner  in  der  ältesten  Zeit  nnr  eine  einzige  Eomart  kann- 
ten, welche  auf  Javanisch  qawätoat,  d.  h.  Gerste  ähnlich,  mit  ihrem 
Enropäisehen  Namen  Panicum  italicum  heifst'). 
1043  Wird  noch  hinzugeftigt,   dafis  nach  dem  Zeagnifse  de&elben 

Geographen  eine  Stadt  auf  der  goldenen  Halbinsel  oder  Malaka  den 
Namen  Kokkonagara  trug'),  de&en  zweiter  Bestandtheil  bekannt- 
lich im  Sanskrit  Stadt  bedeutet,  so  erhellt  aus  defeen  dortigem 
Vorkonmien  und  aus  dem  Sanskritnamen  Java's,  da&  beide  Länder 
in  dem  ersten  Drittel  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  den 
Bewohnern  Vorderindiens  bekannt  geworden  waren  und  dafs  sie 
wenigstens  auf  Malaka  eine  Stadt  angelegt  hatten.  Dafe  schon  etwi 
drei  Hundert  Jahre  früher  Brahmanen  Niederlaftungen  in  Hinter- 
Indien  gegründet  hatten,  ist  oben  gezeigt  worden^}.  Die  wichtigste 
Thatsache  ist  jedoch,  dafs  im  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts 
auf  Java  viele  Brahmanen  sich  fanden,  dagegen  gar  keine  Bud- 
dhisten ^). 

Die  ältesten  historischen  Ueberlieferungen  der  Javaner  knttpfen 
sich  an  die  Ankunft  Ädi"  oder  Ä^-Säka^s^),  Einige  von  ihnen 
denken  sich  ihn  als  einen  mächtigen  Ftirsten,  welcher  eine  zahl- 
reiche Kolonie  auf  Java  grtlndete,  allein  von  einer  Pest  gen5thi(:t 
ward,  sich  zurückzuziehen;  andere  dagegen  als  einen  Heiligen  oder 


1)  S.  Rafflss,  a.  a.  0.  l,  p.  122  und  II,  p.  67.  Die  ersten  aas  Indien  ge- 
kommenen Ansiedler  entdeckten  diese  Komart  bei  ihrer  Ankunft  und  sn- 
derten  den  altem  Namen  der  Insel  Nüsa  (d.  h.  Insel)  Kendang  in  Nim 
Gdtoa,  Auch  in  einer  allerdings  spatem  Chinesischen  Schrift  findet  ndt 
die  Angabe,  dafs  Java  seinen  Namen,  welcher  hier  Kaoja  lautet,  von  der 
grofsen  Menge  des  dort  wachsenden  Panicnm  Italicum  erhalten  habe.  Dtfe 
das  Sanskritwort  j<wa  in  den  Sprachen  des  Archipels  auf  andere  KoroarteB 
als  Gerste  Übertragen  worden,  erhellt  daraus,  dafs  in  der  Lampong^Spndie 
jauHi  Weizen  bedeutet;  auf  Sumenap  hat  dagegen  jdba  die  Sanskritische 
Bedeutung  bewahrt;  s.  Rafflzs  a.  a.  0.  App.  p.  CYI. 

2)  S.  Ptol  Vn,  2,  26. 
8)  S.  oben  S.  1053. 

4)  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  Fbudbbiou's  Behauptung  in  einer  Abhand- 
lung, aus  welcher  ein  Auszug  mitgetheilt  worden  ist  in  A.  VfzvEM^  M, 
St.  II,  S.  124  flg.,  dafs  die  Hindu  und  die  Brahmanen  frühestens  um  500 
nach  Chr.  G.  in  Java  eingewandert  sind,  nicht  zogelabeo  werden  kinm. 

5)  S.  Rafflks  a.  a.  0.  II,  p.  66  flg. 
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einen  Gott.  Die  meisten  Javanen  schreiben  ihm  die  Einflihrang 
der  Religion,  einer  geordneten  Regierung  nnd  der  Schrift  zu ;  auch 
ein  Gesetzbuch,  aus  welchem  ein  Auszug  um  300  noch  vorhanden 
gewesen  sein  soll. 

Da  Ädi'Sdka,  welche  Wörter  im  Sanskrit  Idi  QäJca^)  lauten 
würden,  den  Anfang  der  Qäka-Aera  bedeuten,  springt  es  von  selbst  1044 
in  die  Augen,  dafs  die  Javanen  aus  Mifsverständnife  aus  dem  Stif 
ter  derselben  einen  Fürsten  oder  ein  göttliches  Wesen  gemacht  ha- 
ben, von  welchem  in  ihrem  Lande  die  Religion  und  die  gesetzliche 
Ordnung  eingeftlhrt  worden  sein  sollen  und  nur  das  in  ihrer  Vor- 
stellung richtig  ist,  dafs  die  erste  Indische  Ansiedelung  mit  dem 
Anfangsjahre  der  Qäka-Aera  gleichzeitig  sei^). 

lieber  diese  kommen  außerdem  noch  zwei  Sagen  vor,  unter 
welchen  entschieden  diejenige  den  Vorzug  verdient,  in  welcher  der 
Brahmane  Trüresta  als  derjenige  auftritt,  welcher  aus  Indien  den 
Javanen  die  ersten  Anfänge  der  Kultur  brachte,  weil  die  zweite 
einen  Abkömmling  der  Pändava  als  den  Gründer  der  Indischen 
Niederlafsung  schildert,  also  die  altepische  Indische  Dichtung  mit 
der  einbeimischen  Sage  verwebt").    Tritresta  führte  in  Java  von 

1)  Naoh  W.  VOM  UuMBOLDT's  Bemerkung  a.  a.  0.  I,  8.  11,  Note  1  ist  Afi 
wahrsoheinlich  eine  Laatreränderang  von  Mi. 

2)  Die  Abweiohnng  in  den  Anfang^ahren  der  Aera  bei  den  Javanen  von  fünf 
oder  vier  Jahren  von  dem  wahren  Anfange  ist,  wie  W.  von  Humboldt 
a.  a.  0.  S.  10,  Note  8  bemerkt,  durch  die  im  Jahre  1038  stattgefundene 
Einfohning  des  Muhammedanisohen  Mondjahrs  in  Java  entstanden,  wo  ver- 
mathlich  früher  die  richtige  Bestimmung  galt,  wie  noch  jetst  auf  der  Insel 
Bali  nach  J.  Crawfübd's  The  Hütory  of  the  Indian  Ärehtpelago  I,  p.  80(). 

3)  Nach  der  zweiten  war  Jhrdbu  Gaja  BoQa  der  fünfte  Nachkömmling  Ar- 
ffuna'a  nnd  ein  mächtiger  Beherrscher  Astina^s  (d.  h.  HA8tinapwrä*8).  Sein 
erster  Minister  Penggäioa  wurde  aasgesandt,  um  die  fremden  Lander  aaf- 
zusuchen  und  zu  civilisiren.  Er  landete  auf  dieser  Reise  in  Java  im  ersten 
Jahre  der  Aera  und  änderte,  wie  schon  oben  Seite  1061  erw&hnt,  den  frü- 
hem Namen  Nüsa  Kendang  in  N%li8a  Gdwa,  Die  Insel  war  damals  von 
liaxasa  bewohnt,  mit  welchen  er  mehrere  K&mpfe  zu  bestehen  hatte.  Er 
entdeckte  zwei  Leichname  dieser  bösen  Geister,  von  denen  jeder  ein  Blatt 
hielt,  das  eine  mit  alten  Buchstaben,  das  zweite  mit  Siamesischen  beschrie- 
ben. Aus  diesen  bildete  er  das  Javanische  Alphabet  von  zwanzig  Buch- 
staben. Nachdem  er  die  Daten  seiner  Entdeckungen  aufgezeichnet  und 
fiberall,  wo  er  hingekommen,  Andenken  seiner  Anwesenheit  znrfiokgelafsen 
hatte,  kehrte  er  naoh  Astina  zurück,  wo  er  defsen  Beherrscher  einen  ge- 
schriebenen Bericht  über  alles  von  ihm  Gesehene  und  Gethanene  übergab. 
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1045  zahlreichen  Begleitern  gefolgt,  zuerst  die  Indische  Religion  and  die 
Indischen  Künste  ein.  Er  gründete  auch  die  Aera.  Seine  Nach- 
folger  wurden  Beherrscher  der  Insel  und  es  giebt  ein  Verzcichnift 
von  achtzehn  Fürsten,  durch  welche  die  Periode  von  Tritresta  bis 
auf  die  Gründung  des  Reichs  in  Oangäla  im  neunten  Jahrhunderle 
ausgefüllt  wird  0-  E^b  findet  sich  über  ihn  noch  eine  ausführlichere 
Legende,  welche  hier  angeführt  zu  werden  verdient,  weil  in  ihr  be- 
merkenswerthe  Bruchstücke  der  ältesten  religiösen  und  politischen 
Geschichte  vorliegen*).    Sie  lautet  wie  folgt: 

Ehe  Java  bewohnt  war,  stand  es  unter  dem  Schutze  Vishiw^s. 
Als  er  den  Sang  Ywang  Ouru  beleidigt  hatte,  wurde  Tritresicij  der 
Sohn  Gäta  Präsi's  und  der  Enkel  Brahmd's,   als  Herrscher  über 


Die  Werthlosigkeit  dieser  Sage  erhellt  sowohl  daraus,  dafs  Arfuna  zum 
König  von  Hästinapura  gemacht  und  ihm  ein  sonst  unbekannter  Nachf«^- 
ger,  defsen  Sanskritname  Praibhu  GoQ&bhaja  lauten  würde,  gegeben  worden 
ist,  als  daraus,  dafs  die  Kämpfe  mit  den  Bäxasa  auf  Jaya  übertragen  wor- 
den sind.  Eben  so  unbrauchbar  ist  eine  andere  Darstellung  der  ältesten 
Javanischen  Geschichte.  Sie  findet  sich  in  einer  prophetischen  Chronologie 
aus  späterer  Zeit,  aus  welcher  eine  Stelle  von  Raffles  a.  a.  0.  p.  69  mit^ 
getheilt  worden  ist.  Nach  ihr  gelangte  Agi  Säka  erst  nach  1000  nadi 
Chr.  0.  nach  Java  und  im  ersten  Jahre  sandte  ein  Römischer  Fürst  zwan* 
zig  Tausend  Familien  nach  Java,  welche  alle,  mit  Ausnahme  von  zwamig 
umkamen,  welche  nach  Rom  zurückkehrten.  Es  heifst  weiter,  dafs  do 
König  von  Kaiinga  im  Jahre  10  zwanzig  Tausend  Familien  nach  Java 
aussandte,  welche  sich  vermehrten,  aber  in  einem  uncivilisirten  Zustande 
verblieben,  bis  K&no  im  Jahre  289  zur  Regierung  gelangte  und  in  Vwaia 
herrschte.  Dieses  ist  bekanntlich  ein  anderer  Name  des  aus  der  epischen 
Dichtung  bekannten  Matsja,  Gajabhaja  verlegte  nach  diesem  Berichte 
seine  Residenz  von  Astina  nach  Kediri  in  Java  600.  Ich  bemerke  bei  die- 
ser Gelegenheit,  dafs  in  den  Yerzeichnifsen  der  altem  Javanischen  K^ige 
Indische  und  Javanische  Namen  durcheinander  geworfen  sind;  s.  Rattlbs 
a.  a.  0.  p.  80  u.  p.  81  und  W.  von  Humboldt  a.  a.  0.  S.  68,  wo  duranf 
hingewiesen  wird,  dafs  einigen  Namen  Titel  beigefugt  sind,  wie  z.  6.  pra- 
bhu,  Herr.  Zu  den  erstem  gehören,  aufser  Ar^na,  z.  B.  noch  SmjodhatM 
und  Parixit,  zu  den  letztem  Watu  Gunung,  d.  h.  Stein  des  Berges. 

1)  S.  Raffles  a.  a.  0.  p.  70. 

2)  Die  Sammlung  von  Legenden,  in  welcher  sie  sich  findet,  hat  zum  Ver&f- 
'     ser  Näkt  Komma,  den  panambähan  oder  Fürsten  von  Sumenap,  einem 

Fürstenthum  auf  der  Insel  Madura.  Er  stand  wegen  seiner  Kenntnifte 
und  seiner  geistigen  Begabtheit  in  grofser  Achtung,  sowohl  bei  seinoi 
Landsleuten  als  bei  den  Europäern. 
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Java  aasgesandt,  wo  er  zehn  Jahre  alt  mit  der  Brähmani  Kalt  ans 
Kamboga  verheirathet  war  nnd  liefs  sich  mit  acht  Hundert  Fa- 
milien ans  KoHinga  am  FuD^e  des  Gunung  Semiru  nieder ;  die  Haupt- 
stadt seines  Reiches  erhielt  den  Namen  Giling  West,  Seine  Söhne 
hielisen  Manu  Mänasa  und  Manu  Mddhava^)  und  seine  Untertha- 
nen  vermehrten  sich  so  sehr,  dafe  ihre  Zahl  zwanzig  Tausend  be- 
trug. In  Kaiinga  lebte  ein  Mann,  defsen  Name  Javanisch  Watu 
Guming  und  Sanskritisch  Räga  (^Ma  pärvata  lautete-),  welcher  von  1046 
der  Schönheit  Sinta's  und  Landap*s,  zweier  unter  dem  Schutze  Tri- 
tresta's  lebender  Frauen,  Kunde  bekommen  hatte,  diesen  aufsuchte, 
angriff  und  erschlug.  Er  regierte  nachher  ein  Hundert  und  vierzig 
Jahre  und  unter  seiner  Regierung  wurde  das  Land  sehr  bltlhend. 
Er  adoptirte  vierzig  Söhne  und  ebenso  viele  Töchter  der  einhei- 
mischen Fttrsten  und  gab  ihnen  Namen  der  Götter  des  svarga  oder 
des  Himmels.  Wegen  dieser  und  anderer  Handlungen  wurde  er 
im  Jahre  240  von  Vishnu  mit  dem  Tode  bestrail.  In  diesem  Jahre 
sandte  Batära  Guru  von  dem  Berge  Savela  Kala  in  Kaiinga  den 
Ghääka,  um  als  Fürst  in  Giling  Wesi  zu  regieren,  wo  er  nach  einer 
Regierung  von  fUnfzig  Jahren  starb.  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
Raden  Sawela  Kala  blieb  im  Besitze  der  königlichen  Würde  zwanzig 
Jahre.  Der  folgende  Theil  der  Erzählung  gehört  nicht  hierher,  weil 
er  ans  der  Geschichte  der  Pätfdava  und  ihrer  Vorgänger  entlehnt  ist. 

Nach  der  Darlegung  der  Sagen  von  Adi-Säka,  Tritresta  und 
seiner  Nachfolger  gehe  ich  über  zur  Erläuterung  ihres  Inhalts,  bei 
welcher  vier  Punkte  zu  behandeln  sind :  die  Heimath  der  Indischen 
Ansiedler  auf  Java,  dann  die  von  ihnen  mitgebrachten  religiösen 
Lehren,  drittens  die  Angabe,  dafe  die  Javanische  Schrift  Indischen 
Ursprungs  gewesen;  viertens  mulb  untersucht  werden,  ob  die  Ja- 
vanen  aufser  der  Schrift  auch  noch  die  Mittheilung  anderer  Kennt- 
nibe  und  sonstiger  Errungenschaften  eines  hohem  Kulturzustandes 
den  Indern  zu  verdanken  hatten. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  kann  nur  die  Angabe,  dafs 
von  Kälinga  aus  Java  kolonisirt  worden  sei,  auf  Glaubwürdigkeit 
Anspruch  machen,  weil  die  neben  ihr  sich  findende,  dafs  es  Gu- 
zerat  gewesen,  nur  in  einem  spätem  und  an  innerer  Unwahrsehein- 


1)  Wie  die  Sanskritform  statt  Madewa  gelautet  haben  mufs. 

2)  Der  Sanskritname  findet  sich  bei  Rafflxs  a.  a.  0.  I,  p.  377,  wo  ein  Aus- 
zug aus  der  Javanischen.  Kända  betitelten  Schrift  mitgetheilt  ist. 
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lichkeit  leidenden  Berichte  darüber  vorkommt  and  Gazerat  ohnehin 
zu  weit  von  Java  Hegt,  um  als  der  Ausgangspunkt  der  dahin  aus 
Indien  gelangten  Ansiedelungen  gelten  zu.  können.  Von  Kaiinga 
bezeugen  dagegen  die  klafsischen  Schriftsteller,  dafe  von  einem  dor- 
tigen Hafen  Seereisen  schon  vor  dem  Anfange  der  Javanischen 
Aera  unternommen  worden  sind')»  bo  da6  es  keinem  gegründeten 
1047  Zweifel  unterliegen  kann,  dafs  die  Inder  ihre  Seereisen  auch  bis 
Java  damals  ausgedehnt  haben  werden.  Es  kommt  noch  hinzu,  da6 
die  Javanischen  Schriften  nicht  nur  den  Tritresta  von  Kalinga  ans 
seine  Reise  nach  Java  antreten,  sondern  auch  den  Wata  Gunnng 
und  Gutaka  von  dort  her  gekommen  sein  laflsen.  Es  ist  zweifel- 
haft, ob  es  richtig  sei,  dafs  der  Berg  in  diesem  Lande,  von  wel- 
chem der  eben  genannte  Fürst  von  Batära  Guru  nach  Java  waagt- 
sandt  wurde,  Savddfcäla  gehei&en  habe,  weil  der  Name  eher  ak 
ein  Titel  zu  betrachten  sein  wird,  der  ihm  zum  Andenken  an  die 
Gründung  einer  Stadt  dieses  Namens  in  Java  gegeben  worden  sei*). 
Um  den  religionsgeschichtlichen  Theil  der  jetzt  behandelten 
Javanischen  Sagen  zu  begreifen,  ist  es  nöthig,  die  Bedeutung  eini- 
ger in  ihnen  auftretenden  Personen  festzustellen.  Ich  fange  an  mit 
dem  Brahmanen  Tritresta^  defsen  Name  auch  TrürusH  und  IW- 
trushta  geschrieben  wird^),  nicht  der  eines  wirklichen  Menschen 
gewesen  sein  kann,  sondern  der  des  sagenhaften  Vertreters  der 
ältesten  Verpflanzung  der  Brahmanischen  Kultur  nach  Java.  Unter 
seinen  verschiedenen  Formen  dürfte  nur  die  mit  einer  gering» 
Aenderung  gewonnene  Tritästri  die  richtige  sein,  weil  sie  allrä 
sich  zu  einer  Deutung  aus  dem  Sanskrit  hergiebt.  Es  bedeatel 
nämlich  den  mit  den  Waffen  Trüa's  ausgerüsteten,  eines  Vedischea 
Gottes,  welcher  Jptja,  der  Wafserbewohner  oder  Wai^erbeheirftcher 
genannt  und  mit  dem  Gotte  des  Windes,  Vqjuy  zusammengestellt 
wird ;  er  erscheint  auch  als  ein  Bekämpfer  der  bösen  Geister  und 
als  Befreier  der  Wolken,  welche  von  diesen  hinter  den  Gebirge» 
gefangen  gehalten  werden^).    Er  konnte  daher  paftend  von  den 

1)  S.  oben  II,  S.  548. 

2)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  12.  Sa/vela  bedeutet  im  Sanskrit:  nit 
einer  Gränze  Tersehen,  käla  ein  Hansdach;  es  scheint  daher  der  Titel  ia 
Zusammenhange  mit  der  Gründung  einer  Stadt  zu  stehen. 

3)  Die  erste  ist  bei  Rafflss  die  gewöhnliche,  die  letzte  findet  sieh  bä  ihai 
aus  dem  Kdnda  I,  p.  383,  die  zweite  giebt  Crawhjkd  m  On  ihe  exisUmer 
of  th€  Hindu  rdigion  in  the  island  ofBdU  in  Aß.  Res.  XIII,  p.  155. 

4)  S.  I,  8.  624. 
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BrahmaneD,  welche  das  Meer  beschififten,  als  Schutzgeist  gewählt 
werden,  und  der  erdichtete  Führer  ihres  Unternehmens  den  Namen : 
des  mit  Trüa's  Waffen  ausgerüsteten  erhalten.  Ich  werde  ihn  nach- 
her mit  diesem  Namen  nennen.  Dab  er  zum  Enkel  des  Brahma 
gemacht  worden,  war  natürlich^);  wenn  er  in  der  oben  mitgetheil- 1048 
ten  Stelle  als  Vater  des  Manu  mänasa  bezeichnet  wird,  so  heifist 
er  in  einer  zweiten  dagegen  defsen  Sohn*).  Beide  Darstellungen 
laben  sich  so  mit  einander  ausgleichen,  dab  Tritdstri  einerseits 
als  der  EiniUhrer  der  gesetzlichen  Ordnung,  in  Java  als  der  Vater 
des  mythischen  Gesetzgebers  aufgefafst  wurde,  andererseits  aber 
als  defeen  Sohn,  insofern  er  von  ihm  die  Eenntnifs  des  Gesetzes 
erhalten  hatte.  Die  Javanen  besitzen  zwar  ein  Mänava^ästra  oder 
Gesetzbuch  Manu's,  dieses  ist  aber  ein  ihnen  eigenthümliches  Werk 
nnd  keine  Uebersetzung  des  Indischen  diesen  Titel  führenden^). 
Eine  übertriebene  Verehrung  Trit&stri's  von  Seiten  der  Javanischen 
Brahmanen  giebt  sich  in  der  Ansicht  kund,  dafs  er  Manu  mänasa 
oder  der  aus  seinem  Geiste  geborene  genannt  wird,  weil  diese  Be- 
nennung nur  dem  Manu  Sväjambhuva^  dem  aus  Brahmffs  Geiste  ge- 
bomen  Manu  zukommt.  Wenn  sie  dem  Mädhaiva  oder  Vishnu  auch 
diesen  Namen  beilegen,  so  ist,  wenn  diese  Angabe  sich  wirklich 
in  ihren  Schriften  vorfindet,  dieses  eine  entschiedene  Abweichung 
von  den  Vorstellungen  der  Indischen  Brahmanen,  welche  darin  ihren 
Grund  haben  wird,  dafs  Trit&stri  auch  als  EinfÜhrer  der  Verehrung 
Vishnu's  in  Java  galt,  wie  sich  nachher  ergeben  wird. 

Ueber  den  zweiten  Namen  Sang  Ywang  Guru  kann  ich  mich 
kürzer  fafsen.  Das  zweite  Wort  bedeutet  nicht  ursprünglich  Gott, 
sondern  ist  zu  vergleichen  mit  dem  Malajischen  Demonstrativ  iang, 
welches  der  oder  der  welcher  helfet^).  Sang  ist  ein  ähnliches,  zum 
Titel  gewordenes  Pronomen.  Später  ist  Ywang  im  Javanischen  in 
einen  Titel  der  Gottheit  überhaupt  und  endlich  auch  allein  und 
ohne  Zusatz  in  die  Bezeichnung  des  Begriffs  der  Gottheit  fiberge- 
gangen. Cruru  ist,  wie  bekannt,  ein  Sanskritwort  und  bedeutet  den 
Lehrer,  besonders  in  den  heiligen  Wifsenschaften.   Der  ganze  Name 


1)  Der  l^ame  des  Vaters  ist  wahrscheinlich  zu  erklären  aas  fäta^  geboren, 
and  der  angebraachliohen  Form  prd(}a,  Speise,  Ton  <hq,  efsen.  Er  würde 
demnach  bedeuten:  dem  die  Nahrung  von  selbst  entstand. 

2)  8.  Raftlus  a.  a.  0.  I,  p.  883  und  II,  p.  72. 
8)  S.  ebend.  a.  a.  0.  I,  p.  392. 

4)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  102. 
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mafs   der  eines  alten  Javanischen  Gottes  gewesen  sein.    Er  war 
tllr  die  Erde  das  höchste  Wesen,  welche  er  beherrschte  ^). 
1049  Eine  ähnliche  Bewandtnifls  hat  es  mit  Waiu  Gummg.   Wenn 

er  in  dem  oben  vorgelegten  Berichte*)  ein  Mensch  und  ein  König 
des  Steins  des  Berges  genannt  wird,  so  ist  dieses  deutlich  ein  spä- 
teres Mifsverständnifs.  Nach  einer  alten  Javanischen  Inschriil 
wurde  den  Steinen  eine  öflfentliche,  weit  verbreitete  Verehrung  dar- 
gebracht und  nach  ihrem  Namen  zu  schliefsen,  lagen  alle  Tempel 
auf  der  Insel  Bali  auf  Bergen.  Die  Steine  werden  in  der  Inschrift 
ein  Schleier  zwischen  den  Menschen  und  der  Gottheit  genannt  und 
galten  daher  als  sichtbare  Vertreter  derselben*).  Watu  Gunung 
wird  daher  ein  einheimischer  Gott  der  Berge  gewesen  sein.  W^ui 
sein  Sitz  nach  Indien  verlegt  wird,  so  ist  dieses  selbstverständlich 
ein  Irrthum. 

Schwierig  ist  es,  die  wahre  Bedeutung  Batära  Onru's  zu  er- 
mitteln. Während  einer  der  sorgfältigsten  und  sachkundigsten  Be- 
schreiber  des  Indischen  Archipels,  der  jetzt  herrschenden  Ansicht 
der  Javanen  beipflichtend,  diesen  Gott  ftlr  den  ^va  hält,  hat  sich 
eine  der  gewichtvollsten  Stimmen  zu  der  Ansicht  bekannt,  dafs  Ba- 
tftra  Guru  von  Buddha  nicht  verschieden  sei*).  Da  hier  der  Ort 
nicht  sein  kann,  ausiUhrlich  auf  diese  Frage  einzugehen,  sei  es  mir 
gestattet,  mich  dahin  auszusprechen,  dafs  zwar  in  den  anerkannt 
spätem  Javanischen  Mythensammlungen ^)  und  andern  Werken  einige 
Spuren  einer  Einwirkung  Buddhistischer  Ansichten  auf  die  Vor- 
stellungen von  Batära  Guru  nachweisbar  sind,  ich  mich  aber  nicht 
tiberzeugen  kann,  dafs  er  ursprünglich  eine  Buddhistische  Gottheit 
gewesen  ist,  weil  er  in  den  ältesten  Javanischen  Denkmalen,  in 
welchen  von  ihm  die  Rede  ist,  er  nicht  als  eine  solche  erscheint 

1)  S.  ebend.  S.  209. 

2)  S.  S.  1063. 

3)  S.  Rafflis  a.  a.  0.  II,  App.  p.  CCXXI  u.  p.  CCXXII  und  W.  von  Hum- 
boldt a.  a.  0.  S.  106. 

4)  S.  Cbawfubd  in  Hist,  of  the  Ind,  ArcK  11,  p.  219  u.  W.  von  Hcmboldt 
a.  a.  0.  I,  S.  269  flg. 

5)  Nach  ebendemselben  S.  205  flg.  ist  das  Kdnda  eine  spätere  Ueberarbeitiiiig 
älterer  Ueberlieferungen,  das  Manekmaja  hat  Interpolationen  aas  der  Ma- 
selmännischen  Zeit.  In  dem  Brata  Juddha,  der  Bearbeitung  des  MakMa- 
rata  in  der  £ato»-Sprache  kommen  mehrere  Buddhistische  Aosdrocke  vor 
und  nach  der  Yolksmeinung  ist  es  im  Jahre  700  dei'  Aera  oder  778  Ter- 
falst;  s.  ebend.  I,  S.  268  flg.  u.  II,  S.  9. 
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Was  den  Namen  betrifft,  so  ist  Batdra  nicht  aus  dem  Sanskrit- 
worte avdtata,  Herabsteigang)  niit  welchem  bekanntlich  die  Verkör- 1000 
perungen  Vishnu's  bezeichnet  werden,  zu  erklären,  sondern  nur  die 
Jayanische  Umänderung  des  Sanskritworts  bhattära,  verehrungswttr- 
dig,  welches  nicht  von  bhattaräkaj  d.  h.  weiser  oder  heiliger  Mann 
oder  von  göttlich  verschieden  ist').  Batära  wird  daher  Gott  bedeuten. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Worts  ist  zu  beachten,  dafs  guru  eine 
den  Brahmanen  eigenthttmliche  Benennung  des  Lehrers  ist  und  bei 
den  Buddhisten  nur  in  einem  Beinamen  eines  von  ihnen  in  der 
spätem  Zeit  hochverehrten  Wesens  nachgewiesen  worden  ist ').  Es 
erhellt  hieraus,  da&  die  zwei  Wörter,  welche  den  Namen  Bat&ra 
Gnru  bilden,  einzeln  genommen  nicht  zu  Gunsten  jener  Ansicht  spre- 
chen, sondern  im  Gegentheile  ihr  ungünstig  sind.  Vereint  bedeuten 
sie  einen  verehrten  oder  göttlichen  Lehrer  und  können  insofern 
eine  pafsende  Benennung  tUr  Buddha  abgeben,  weil  er  als  Lehrer 
auftrat,  der  durch  seine  Lehre  die  Menschen  von  den  zeitlichen  und 
ewigen  Uebeln  zu  befreien  sich  zum  Ziele  gesetzt  hatte  und  dieses 
der  Beruf  aller  Buddha's  ist;  es  fragt  sich  aber,  ob  die  ältesten 
Javanischen  Zeugnisse  von  Batära  Guru  ihn  als  Buddha  darstellen 
and  ob  die  in  ihnen  dargestellten  religiösen  Lehren  wirklich  Bud- 
dhistisch sind. 

Diese  Zeugnifse  sind  in  zwei  auf  Steinen  befindlichen  Inschrif- 
ten uns  aufbewahrt,  welche  in  der  Nähe  Surabaja' s,  der  Hauptstadt 
der  östlichsten  Provinz  der  Insel,  entdeckt  worden  sind^).  Wenn 
auch  die  Uebersetzung  nicht  frei  von  Irrthttmern  sein  mag,  giebt 
sie  im  Ganzen  den  Sinn  der  Urschritt  wieder  und  wenn  auch  ihre 


1)  Nach  Fbibdbbich's  gewifs  richtiger  Ansicht;  s.  A.  Webbb's  Ind.  St.  II, 
S.  126.  Cbawfubd  hat  a.  a.  0.  p.  220  BcUära  aus  avatdra  abgeleitet; 
ihm  folgte  A.  V^.  von  Schlbgkl  in  Ind.  Bibl  II,  S.  422.  W.  von  Hum- 
boldt halt  es  a.  a.  0.  I,  S.  267  für  möglich,  dafs  Baiära  ganz  ursprüng- 
lich in  wirklicher  Beziehung  auf  den  eigentlichen  Sinn  von  avatdra  ge- 
nommen wurde,  nur  nicht  als  eine  Herabkunft  Vishnu's  und  überhaupt 
nicht  als  eigentliche  Herabkunft  der  Gottheit,  sondern  blos  als  Offenbarung 
einer  religiösen  Lehre  oder  Idee. 

2)  Nämlich  Manfughosha,  d.  h.  lieblicher  Laut,  wird  gi4ru  der  Welt  genannt, 
s.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  266. 

3)  S.  Rajtlbs  a.  a.  0.  II,  Äpp,  p.  CGXXI  flg.  Sie  sind  in  der  JCaioi-Sprache 
abgefafst  und  in  der  alten  Javanischen  Schrift  eingehauen.  Die  Englische 
Uebersetsung  ist  nach  der  Javanischen  des  panambähan  von  Sumenap  ge- 
macht worden. 
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1051  Daten^  nämlich  467  und  506  der  Javanischen  Aera,  oder  545  und 
584  nach  Chr.  6.  nicht  ganz  sicher  sein  mögen,  sind  sie  gewife 
älter,  als  die  Sammlangen  von  Mythengeschichten  M- 

Die  Hauptpunkte  der  in  diesen  zwei  Inschriften  vorgetrageneD 
Religionslehre  sind  die  folgenden :  In  der  altern  Inschrift  wird  nur 
im  Allgemeinen  erwähnt,  dafs  die  gästra  die  Religion  vorschreiben, 
in  der  zweiten  kommt  folgende  beachtenswerthe  Stelle  vor:  „euer 
Glaube,  welchen  ihr  von  Sang  Ywang  Sttdrija  und  Sang  Twmg 
Täja  empfinget,  ist  anerkannt  durch  die  Ausdehnung  eurer  Qeschick- 
lichkeit  und  verschieden  von  andern  Gefllhlen"*).  Von  der  Weis- 
heit der  Menschen  wird  gesagt,  dafs  sie  ausgebreitet  sei  wie  das 
Firmament,  unermersbar  ftlr  den  bis  zur  äu&ersten  Gränze  des  Raoins 
gelangenden  Vogel  Garuda]  in  einer  andern  Stelle  heifiit  es  von 
ihm,  dafs  die  Weisheit  der  Pan^ita  oder  der  Gelehrten  der  seinigen 
gleiche,  weil  er  wegen  seiner  Macht  und  wegen  seines  Schar&im» 
Nahrung  ohne  Mühe  sich  verschaffte:  in  einer  dritten,  daCs  d« 
König,  obwohl  das  oberste  der  Geschöpfe,  von  den  Menschen  ge- 
fangen gehalten  werde,  wie  der  König  der  Vögel  Groru^  obwohl 
in  den  Lüften  wohnend,  den  Befehlen  der  Mensehen  gehorche'). 

Verweilen  wir  erst  bei  diesen  Angaben,  so  ist  Qostra  ein  be- 
kannter Ausdruck,  mit  welchem  Gesetzbücher  und  Lehrbücher  be- 
zeichnet werden  und  zwar  vorzugsweise  von  den  Brahmanen.  Dann 
erscheint  allerdings  Garu^a  auch  in  Buddhistischen  Legenden,  ist 
jedoch  ursprünglich  eine  Schöpfung  der  Brahmanischen  Mythologie, 
die,  wie  andere,  die  Buddhisten  sich  zugeeignet  haben.  Allerdings 
wird  Vishnu's^  defsen  Fuhrwerk  jener  Vogel  ist,  nicht  in  den  In- 
schriften gedacht,  allein  es  wird  sich  später  ergeben,  dafs  die  äl- 
teste in  Java  eingeflihrte  Indische  Religion  Vishnuitisch  war;  auch 
steht  die  Rolle,  die  er  in  den  oben  angeführten  Gleichnifsen  spielt 
mit  seiner  Bedeutung  in  der  Brahmanischen  Religion  in  Verbindung, 
nämlich  den  Vishnu,  den  Aufrechterhalter  der  bestehenden  Ordnung, 
überall  hinzutragen,  wo  seine  Gegenwart  erfordert  wird.  Die  zwei 
göttlichen  Lehrer,  welche  in  den  Inschriften  erwähnt  werden,  sind 
sowohl  in  der  Brahmanischen,  als  in  der  Buddhistischen  Mythologie 
unbekannt^). 

1)  S.  W.  voK  Humboldt  a.  a.  0.  S.  217  u.  285. 

2)  S.  Rafbxes  a.  a.  0.  p.  CCXXIII  u.  p.  CCXXIV. 

3)  S.  Rafflbb  a.  a.  0.  p.  CCXXIV,  p.  CCXXV  u.  p.  OCXXVUL 

4)  Die  Namen  lafsen  sich  übrigens  ziemlich  sicher  aus  dem  Sanskrit 
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Die  Inschriften  setzen  zwar  nicht  ausdrücklich  ein  einziges  1052 
höchstes  göttliches  Wesen^  die  Lehre  von  defsen  Einheit  folgt  aber 
ans  den  von  ihm  gebrauchten  Benennungen.  In  mehrern  Stellen 
wird  es  Batära  genannt,  in  zweien  der  altern  Inschriften  Bcdära 
Gtiru,  ohne  dafs  die  HinzutUgung  oder  Weglafsung  des  zweiten 
Wortes  einen  Unterschied  zu  begründen  scheint*)-  Er  wird  dar- 
gestellt als  der,  welcher  den  Menschen  Weisheit  und  Trefflichkeit 
verliehen  hat*  nirgends  als  der  Erschaffer  der  Welt.  Er  steht  an 
der  Spitze  der  Deva,  welche  die  Schutzgeister  der  Menschen  sind. 
Mit  besondern  Namen  werden  drei  erwähnt:  Sang  Ywang  Oagat, 
Sang  Ywang  Suria,  der  Erleuchter  der  Welt,  und  Kalamerta,  der 
Besohtttzer  des  Ackerbaus  und  vom  Anfange  an  von  Batära  6uru 
aasgestellt,  um  den  Menschen,  welche  seinen  Befehlen  nicht  gehor- 
chen, Schrecken  einzuflöfsen  und  die  lasterhaften  Menschen  zu  ver- 
nichten^). Die  Eäxasa  erscheinen  als  verhafste  Wesen,  von  wel- 
chen nicht  gesprochen  werden  darf).  Den  Vorfahren  wurde  eine 
hohe  Verehrung  dargebracht;  ihren  gemalten  Bildern  wurden  alle 
Arten  von  Speisen  vorgesetzt.  Die  guru  oder  die  geistlichen  Lehrer 
standen  im  höchsten  Ansehen;  der  ihnen  geleistete  Gehorsam  ver- 
schaffte den  Söhnen  und  Enkeln  Vorzüge^).    Es  ist  schlieCslich  zui053 

ren;  nämlich  Suc^nja  aus  su  und  dhri,  festhalten,  also  der  Besitzer  der  gött- 
lichen Lehre,  und  Tdja  aus  tdj^  verbreiten,  also  der  Verbreiter  derselben. 

1)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  226. 

2)  S.  Rafflbs  a.  a.  0.  p.  CCXXVI  u.  p.  CCXXVIII.  Der  zweite  Name  ent- 
spricht dem  Sanskrit  surja.  Sonne;  da  der  erste  Gott  der  Welt  bedeutet, 
wird  er  nicht  von  Gagannätha  verschieden  sein.  Unter  diesem  Namen  wird 
Vishnu  bekanntlich  in  einem  berühmten  Tempel  an  der  Küste  Orissa's  ver- 
ehrt; diesem  kann  aber  kein  so  hohes  Alter  zugeschrieben  werden,  wie 
den  Inschriften.  Den  letzten  Namen  fafst  W.  von  Humboldt  a.  a.  0.  S. 
228,  Note  1  so,  dafs  käkij  Zeit,  ein  NameJoma'«,  des  Gottes  der  Gerech- 
tigkeit und  der  Unterwelt  sei  und  merta  dem  Sanskrit  maHja,  Sterblicher , 
entspreche,  weil  merta  im  Javanischen  Leben  und  lebendig  bedeutet.  Der 
Sinn  des  Namens  wäre  daher:  der  Unterweltsgott  der  Menschen.  Da  Kata- 
merta  der  Javanischen  Inschrift  durch  seine  fagenschaft  als  Zerstörer  eher 
eine  Verwandtschaft  mit  Qiva  hat  und  als  ein  vom  Anfange  an  eingesetz- 
ter Grott  erscheint,  scheint  es  mir  pafsender,  seinen  Namen  durch  Kala- 
amrita,  unsterbliche  Zeit  zu  erklären.  In  der  ITaiCY-Sprache  stehen  die 
Adjektive  nach  den  Substantiven. 

3)  S.  Raptlbs  a.  a.  0.  p.  CCXXIX. 

4)  S.  ebend.  p.  CCXXVI  u.  p.  CCXXVIII. 
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erwähnen,  dafs  der  menschliche  Körper  aas  vier  Elementen:  Waf- 
ser,  Feaer,  Lnft  and  Erde  zusammengesetzt  ist 

Bei  der  Beartheilang  der  Angaben  in  den  Inschriften  von  den 
Göttern,  deren  Namen  mitgetheilt  worden,  ist  nicht  za  ttberseheik, 
dafs  ihrer  nur  gelegentlich  gedacht  wird  und  es  daher  nicht  zn  er- 
warten ist,  dafs  ihr  Verhältnifs  zu  einander  und  zu  dem  höchsten 
Gotte  klar  hervortritt.  Die  Verbindung  von  Oagannäiha  oder  FtsfaM 
und  Kcdamerta,  den  ich  illr  den  ^iva  glaube  halten  zu  dürfen,  mit 
dem  Sonnengotte  ist  eine  in  der-  Indischen  Religionsgeschichte  ud- 
erhörte  Erscheinung;  man  erwartete  statt  des  Surja  den  Brakmd. 
Dafs  die  nach  Java  ttbergesiedelten  Brahmanen  jedoch  dem  Sonnen- 
gotte eine  besondere  Verehrung  widmeten,  erhellt  daraus,  daft  die 
Priester  auf  der  Insel  Bali  eine  Schrift  besitzen,  welche  den  Titel 
Sürjasevana  oder  Sonnenverehrung  ftihrt,  in  Sanskrit  abgefaCst  ist 
und  die  Vorschriften  flir  den  Kultus  dieser  Gottheit  enthält  0 ;  jeden- 
falls  sind  aber  diese  drei  Götter  Brahmanisch.  Die  Dcihm  and  Bä- 
xasa  kommen  auch  in  Buddhistischen  Erzählungen  vor;  ihre  Erwäh- 
nung entscheidet  daher  nicht  über  den  Charakter  der  in  den  In- 
Schriften  enthaltenen  Religion.  Den  Brahmanen  gehört  auch  die 
Verehrung  der  Voriahren ;  von  den  Buddhisten  werden  nur  die  be- 
rühmten Lehrer  verehrt.  Auch  die  hohe  Achtung,  welche  den  guru 
erwiesen  wird,  mufs  wegen  dieses  Namens  als  ein  Beweis  flir  die 
Brahmanische  Gesinnung  der  Verfafser  der  Inschriften  gelten.  Bad- 
dhistisch  ist  im  Gegentheile  der  Lehrsatz  von  nur  vier  Elementen 
mit  Weglafsung  des  äkäga  oder  des  Aethers.  Die  charakteristische 
Eigenthümlichkeit  der  religiösen  Lehre  ist,  dafs  an  der  Spitze  ein 
göttlicher  Lehrer  steht.  Hierin  dürfte  ein  Einflufs  Buddhistischer 
Ansichten  nicht  zu  verkennen  sein,  weil  der  Mensch  Buddha  später 
zur  höchsten  Gottheit  erhoben  worden  ist,  der  Name  Batära  oder 
Bhatfära  Guru  ist  aber  den  Buddhisten  fremd. 

Nach  dieser  Erwägung  der  verschiedenen  hier  in  Betracht 
kommenden  Momente  halte  ich  es  itir  wahrscheinlich,  da6  dieser 
höchste  Gott  eine  von  den  Brahmanen  ausgegangene  Schöpfung  ist, 
welche  in  ihrem  Vaterlande  Kaiinga  mit  Buddhisten  in  Berfihmng 
gekommen  waren  und  deren  höchstem  Gotte  einen  gleichberechtigten 
1064  an  die  Seite  zu  stellen  wünschfen.    In  dem  Jahre  240  der  Javani- 


1)  F&.  Spisgel's  Auszug  aus  Fbibdbbioh's  For^eAun^en  viber  dieSprtieke  mmd 
Litteratur  auf  Bali  in  Z.  d.  D.  M,  G.  Y,  S.  286. 
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sehen  Aera,  oder  318,  in  welchem  nach  der  Javanischen  Sage  Ba- 
tära Guru  den  Gutäka  von  Savdolcala  nach  Jaya  sandte,  war  ein 
berühmter  Buddhistischer  Tempel  in  Dantapura  in  Kaiinga  *).  Ich 
nehme  daher  an,  dafs  in  diesem  Lande  das  eigenthtlmliche  Götter- 
system entstanden  sei,  welches  von  dort  ans  nach  Java  gebracht 
wurde.  Von  hier  aus  wurde  muthmafslich  Batära  Guru's  Verehrung 
weit  über  den  Indischen  Archipel  verbreitet.  Bei  den  Batta  auf 
Sumatra  wird  er  unter  demselben  Namen  als  eine  ihrer  drei  ober- 
sten Gottheiten  verehrt;  auf  Celebes  gilt  Batära  als  der  älteste 
Sohn  des  höchsten  Gottes  und  bei  den  Tagala  auf  der  Insel  Lug on 
bezeichnet  Bathala  die  höchste  Gottheit^). 

Nachdem  ich  die  Bedeutung  der  in  der  alten  Javanischen 
Sage  auftretenden  Personen  festgestellt  habe,  gehe  ich  über  zur 
Darlegung  ihres  religiös-historischen  Inhalts.  Es  springt  von  selbst 
in  die  Augen,  dafs  unter  den  Händen  der  Brahmanen  das  wahre 
Sachverhältnifs  umgekehrt  worden  ist,  wenn  es  heifst,  dafs  Vishnu 
ursprünglich  der  Beschützer  Java's  gewesen  und  als  er  den  Sang 
Ytoang  Guru  beleidigt  hatte,  Tritästri  ausgesandt  ward,  um  die 
Insel  zu  beherrschen^).  Es  mufs  im  Gegen theile  angenommen  wer- 
den, dafs  die  Verehrung  des  einheimischen  Gottes  von  Tritästri 
dort  vorgefunden  ward,  welcher  den  Kultus  des  Vishnu  einflihrte. 
Eine  Bestätigung  dieses  Umstandes  gewährt  die  noch  allgemein 
unter  den  Bewohnern  der  Insel  Madura  verbreitete  Sage,  nach 
welcher  Västideva  einer  der  ältesten  Könige  derselben  gewesen  sein 
soll*),  was  natürlich  nur  heifst,  dafs  Vishnu's  Verehrung  unter 
diesem  Namen,  der  auch  früher  den  Hinterindern  bekannt  gewor- 
den war*),  auf  der  Insel  herrschte.  Ihr  Name  selbst,  der  eine  deut- 
liche Entstellung  Mathura's  ist,  wo  zur  Zeit  des  Aufenthalts  des 
Megasthenes  in  Indien  ein  Hauptsitz  des  Kultus  des  Indischen  He- 
rakles war«),   bestätigt  sie.    Es   dürfte  demnach  keinem  Zweifel 


1)  S.  oben  S.  997  u.  S.  1032. 

2)  S.  W.  VON  HuMBOLDT's  Nachweisungen  hierüber  a.  a.  0.  S.  238  flg. 

3)  S.  oben  S.  1064. 

4)  S.  Raffles  a.  a.  0.  p.  77.  Nach  dieser  Sage  hiefs  einer  von  Vasudeva's 
Söhnen  Krühr^ay  woraus  gefolgert  werden  kann,  dafs  die  Erzählungen  von 
ihm  ziemlich  frühe  nach  Madura  verbreitet  wurden. 

5)  S.  oben  S.  1063. 

6)  S.  oben  S.  703. 

LMsen'a  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Anfl.  QQ 
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unterliegen,  dafö  die  ersten  Brahmanen,  welche  sich  auf  Jaya  nie- 
derliefsen,  Vishnuiten  waren. 
1055  Wenn  weiter   in  der  Sage   berichtet  wird,   dafe  Trit&stri  im 

zehnten  Jahre  seines  Lebens  sich  mit  der  Brahmanin  Kaii  am 
Kambo^a  vermählte,  so  scheint  eine  viel  spätere  Begebesheit,  die 
Einflihrung  des  Ci^^ismus  in  Java,  in  eine  viel  zn  frtlhe  Zeit  zu- 
rttckverlegt  worden  zu  sein;  auch  mnfs  es  dahingestellt  bleiben,  ob 
er  aus  dem  oben  genannten  Lande  Hinterindiens  nach  Java  gebracht 
worden  ist.  Qiva's  Verehrung  wurde  bekanntlich  später  anf  Java 
die  vorherrschende  Brahmanische  Religion,  und  er  spielt  selbst  eine 
Hauptrolle  in  den  religiösen  Sagen  der  Javanen,  vorzUglich  nntef 
dem  Namen  NUakantha;  es  kommt  jedoch  auch  Kala  vor^)  und 
wenn  Kälatnerta  der  Inschritt  mit  Recht  als  ein  Name  (Jiva's  be- 
trachtet werden  darf,  auch  in  ihr. 

Tritästri  scheint  auch  einheimische  Göttinnen  anerkannt  zo 
haben,  weil  von  ihm  erzählt  wird,  dafs  die  schönen  Frauen  Sinia 
und  Landap  von  ihm  beschützt  wurden^),  lieber  ihre  Bedentong 
weifs  ich  keine  Auskuntt  zu  geben.  Seine  Residenz  Güing  Wesi 
wird  nach  der  einheimischen  Sage  nach  der  Sfldküste  verlegt,  wo- 
durch auch  der  heilige  Berg  Meru  selbst  versetzt  worden  ist  und 
noch  diesen  Namen  bewahrt^).  Er  wird  dargestellt  als  König,  itm 
seine  Söhne  in  der  Herrschaft  folgten,  und  dem  Ädigäka  gleich- 
gesetzt, weil  er  die  Qäka  genannte  Aera  in  Java  einführte.  Es 
leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  hieraus  nicht  folgt,  dafs  Tritastri  im 
ersten  Jahre  dieser  Aera  nach  Java  gelangte,  sondern  die  Javanen 
reiheten  ihre  ältesten  Ueberlieferungen  und  Sagen  nach  dieser  Zeit- 
rechnung an  einander  und  konnten  nicht  weiter  in  der  Zeit  zuH^- 
gehen,  so  dafs  es  kaum  erlaubt  ist,  den  Anfang  jener  Aera  ak 
eine  Gränze  festzusetzen,  jenseits  welcher  keine  Indischen  Einwui- 
derungen  stattgefunden  hätten^).   Dafe  schon  früher  die  Schrift  am 

1)  Iq  dem  Manek  Maja]  s.  Rafplbs  a.  a.  0.  II,  App.  CCX,  wo  er  S(m§ 
Yang  (Yioang  Kala)  heifst. 

2)  S.  oben  S.  1065.  Nach  der  Erzählung  in  Kanda  bei  Rafflss  a.  a.  0.  i 
p.  376,  wohnte  die  Sinta  auf  der  Erde  und  die  Landap  war  ihre  jönger« 
Schwester.  Watu  Gunung  war  ihr  und  Gäna^s  Sohn.  Hier  wird  jener 
nicht  als  aus  Kaiinga  gekommen  dargestellt,  welches  wohl  das  riditige 
sein  wird. 

3)  S.  CBAwruRD  On  the  existenee  of  the  Hindu  rdigion  in  the  island  ofBaii 
in  Ä8.  Bes.  XlII,  p.  154. 

4)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  806. 


Die  älteste  Javanische  Geschichte.  1075 

Indien  in  den  Archipel  eingeführt  worden,  werde  ich  unten  nach- 
weisen. Es  wäre  daher  möglich,  dato  schon  vor  dem  Jahre  78 1056 
nach  Chr.  6.  Tritästri  den  Grund  zu  der  höhern  Entwickelung  des 
Javanischen  Volkes  gelegt  hätte,  es  ist  aber  mttfsig,  darüber  eine 
Vennnthung  aufzustellen,  und  man  thut  am  besten,  der  überlieferten 
Javanischen  Zeitrechnung  sich  zu  bedienen,  ohne  ftlr  die  Genauig- 
keit der  Zahlen  sich  zu  verbürgen. 

Tritästri  und  seine  Begleiter  führten  ihre  Frauen  und  Kinder 
nach  Java  mit  und  die  Javanische  Ueberlieferung  bewährt  sich  als 
eine  gemäfsigte,  indem  die  höchste  angegebene  Zahl  der  Familien 
ein  Hundert  und  neunzig  beträgt  0-  Der  Umstand,  dafs  die  Indi- 
schen Ansiedler  ihre  Familien  mitbrachten,  ist  sehr  zu  beachten, 
weil  sie  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  wurden,  sich  unvermischt  in 
ihren  neuen  Sitzen  zu  erhalten  und  ihre  Eigenthümlichkeiten  sich 
zu  bewahren.  Die  Angabe,  dafs  unter  den  Nachfolgern  Tritastri's 
sie  sich  so  sehr  vermehrten,  dafs  ihre  Zahl  die  Höhe  von  zwanzig 
Tausend  erreichte,  mag  als  eine  runde  betrachtet  werden,  obwohl 
nichts  Unwahrscheinliches  darin  liegt,  dafs  die  Einwanderer  in 
ihrer  neuen,  von  der  Natur  so  herrlich  ausgestatteten  Heimath 
schnell  sich  vermehrten;  auch  folgten  ihnen  später  zu  verschiede- 
nen Malen  Landsleute. 

Nachher  trat  eine  Wiederherstellung  des  alten  einheimischen 
Götzendienstes  in  der  Weise  ein,  dafs  den  Javanischen  Göttern  Na- 
men der  Indischen  Deva  gegeben  wurden.  Dieses  stellt  die  Sage 
so  dar,  dafs  Watu  Grunung  den  Tritästri  erschlug,  vierzig  Söhne 
and  Töchter  der  einheimischen  Häuptlinge  adoptirte  und  ihnen 
Namen  der  Gottheiten  des  svarga  ertheilte  ^).  Diese  Rückkehr  zum 
alten  Gottesdienste  soll  ein  Hundert  und  vierzig  Jahre  oder  bis 
318  nach  Chr.  G.  gedauert  haben,  in  welchem  Jahre  Watu  Gunung 
von  Vishnu  erschlagen  ward  und  Gutäka  von  Batära  Guru  aus 
Kaiinga  ausgesandt,  sich  der  Herrschaft  in  Giling  Wesi  bemäch- 
tigte. Nach  der  obigen  Auseinandersetzung  war  das  Göttersystem, 
welches  damals  aus  Indien  den  Javanen  zugeiUhrt  wurde,  ein  dem 
Bnddhismus  nicht  verwandtes. 

Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  es  bis  jetzt  noch  nicht  möglich  ist, 
weder  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  welcher  der  Buddhismus  in  Java 


1)  S.  Cbawfubd  a.  a.  0.  p.  154. 

2)  S.  oben  S.  1065. 
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Eingang  fand,  noch  das  Land  anzugeben,  von  welchem  ans  die  Yer- 
kflndiger  des  Buddhistischen  Gesetzes  auszogen.  Aus  der  Geschichte 
1057  des  Buddhismus  in  Hinterindien  folgt,  dafs  schwerlich  vor  dem 
ersten  Drittel  des  fanflen  Jahrhundert«  dieses  geschehen  sein  kann; 
dafs  in  dem  Jahre  414  nach  Chr.  6.  noch  keine  Buddhisten  sieh 
auf  Java  eingefunden  hatten,  steht  fest  ^).  Es  mufs  spätem  For- 
schungen vorbehalten  bleiben,  zu  ermitteln,  welches  von  den  drei 
Ländern,  welche  als  Ausgangspunkte  der  Verpflanzung  der  Lehre 
Qäkjamuni's  nach  Java  betrachtet  werden  könnten,  dieses  gewesen 
sei.  Hinterindien  hatte  vor  den  andern  den  Vorzug  der  gröfseni 
Nähe,  Kaiinga  den  einer  häufigen  Verbindung  mit  Java,  Ceylon 
aufser  dem,  dafs  es  wenigstens  schon  in  dem  Anfange  des  fUnflen 
Jahrhunderts  Handelsverbindungen  mit  Java  unterhielt,  noch  den, 
das  Land  zu  sein,  von  welchem  aus  Hinterindien  die  Buddhistische 
Religion  empfing.  Aus  welchem  Lande  sie  auch  gekommen  sein 
möge,  so  ist  es  gewi&,  dafs  sie  auf  Java  nur  kurze  Zeit  ihre  Herr- 
schaft behauptete  und  bald  vor  dem  Brahmanismus  in  den  Hinter- 
grund zurücktrat'). 

Indem  ich  zur  Erörterung  des  dritten  Punktes,  dem  Ursprünge 
der  Javanischen  Schrift,  tibergehe,  schicke  ich  die  Bemerkung  vor- 
aus, dafs  alle  Alphabete  des  Indischen  Archipels  so  genau  in  ihren 
wesentlichen  Eigenthtlmlichkeiten  mit  einander  übereinstimmen,  daCs 
man  nicht  umhin  kann,  ihnen  eine  gemeinschaitliche  Herkunft  za- 
zuschreiben.  Für  diese  Behauptung  läfst  sich  das  Zeugnife  des 
gründlichsten  Erforschers  dieses  Gegenstandes  anftihren^).  Hieraas 
folgt,  dafs,  wenn  die  Javanische  Schrift  Indischen  Ursprungs  ist, 
auch  die  übrigen  von  einem  altern  Indischen  Alphabete  abgeleitet 
werden  müfsen.  Den  Indischen  Ursprung  der  Javanischen  Schrift 
beweisen  folgende  Gründe:  zuerst  die  einheimische  Ueberliefemng, 
nach  welcher  Adi  SäJca  sich  zuerst  der  Buchstabenschrift  bedient 
habe  *).  Zweitens  das  Vorkommen  auf  Java  von  Inschriften  in  der 
Altindischen  Schrift.    Drittens  die  Uebereinstimmungen  des  Java- 

1)  S.  oben  S.  1060  u.  S.  1062. 

2)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  S.  311. 

3)  S.  W.  VON  HuMBOLDT's  Lettre  ä  Mr.  Jacquet  sur  les  dlphabets  de  Ja  Pih 
lyrUsie  oLsiatique  im  Anhange  zum  zweiten  Bande  des  Werks  über  die 
Kawi-Sprache  p.  88  flg. 

4)  S.  die  ältere  der  zwei  oben  angeführten  Inschriften  bei  Rafflks  a,  a.  0. 
App,  p.  CCXXY. 
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nischen  Schriftsystems  mit  dem  Indischen  in  seinen  Eigentbümlich- 
keiten;  es  ist  der  den  Konsonanten,  denen  kein  Vokalzeichen  bei- 
gefügt wird,  innewohnende  Vokal,  welcher  o  oder  6  ausgesprochen  1058 
wird  und  dem  Indischen  a  entspricht;  dann  die  Art,  auf  welche 
die  tlbrigen  Vokale  und  die  Diphthonge  durch  über,  unter  oder  neben 
den  Konsonanten  angebrachte  Zeichen  bezeichnet  werden,  so  wie 
der  Gebrauch  des  über  ihnen  gesetzten  repha,  des  anusvära  und 
des  visarga  am  Ende  der  Silben;  endlich  die  Bildung  von  zusam- 
mengesetzten Konsonanten.  Die  Verrauthung,  dafs  die  Alphabete 
des  Archipels  aus  einem  alten  unbekannten  Alphabete  herstammen, 
von  welchem  auch  die  2)wan%ar«-Schrift  entstanden  sei*),  halte 
ich  flir  unzuläfsig,  weil  wir  in  Agoka's  Inschriften  das  Indische 
Alphabet  schon  vollständig  vorfinden,  also  zu  einer  Zeit,  in  welcher 
die  Inselbewohner  schwerlich  schon  mit  der  Indischen  Schrift  be- 
kannt geworden  waren.  Das  Bedenken,  dafs  die  Alphabete  des 
Archipels  weniger  Buchstaben  enthalten,  als  das  Indische,  er- 
ledigt sich  durch  die  Bemerkung,  dafs  bei  der  Anwendung  des  In- 
dischen Alphabets  auf  die  Sprachen  des  Dekhans  die  Konsonanten 
weggelafsen  worden  sind,  welche  ihnen  fremd  waren  und  die  bei- 
behaltenen mit  Abzeichen  versehen  werden,  um  die  in  Sanskrit- 
wörtern vorkommenden  Konsonanten  zu  schreiben. 

Für  die  frühe  Einftlhrung  der  Indischen  Schrift  im  Indischen 
Archipel  besitzen  wir  das  Zeugnifs  des  Jambulos,  aus  defeen  Schrift 
Diodoros  einen  Auszug  gemacht  hat  und  defsen  Beschreibung,  wenn 
richtig  verstanden,  zu  genau  die  eigenthümliche  Einrichtung  der 
Alphabete  des  Archipels  darstellt,  als  dafs  einem  Zweifel  daran 
Raum  gestattet  werden  könnte,  dafs  Jambulos  wirklich  eine  Insel 
des  Indischen  Archipels  besucht  habe,  als  welche  die  Insel  Bali 
angenommen  werden  mufs^).    Nach  Jambulos  Beschreibung®)   ent-i059 

1)  S.  W.  VON  HüBiBOLDT  a.  a.  0.  p.  95,  der  übrigens  bemerkt,  dafs  nichts 
hindere  anzunehmen,  dafs  die  Bewohner  der  Philippinen  ihre  Alphabete 
den  Indem  verdanken.  Auch  Jacqüet  nimmt  an,  dafs  die  Alphabete  der 
Javanen,  der  Batta  auf  Sumatra,  der  Bugi  auf  Celebes,  das  der  Tagdia 
und  die  übrigen  nach  dem  Muster  der  Indischen  eingerichtet  seien;  s.  seine 
Comtiderations  sur  les  alphdhets  des  Philippines  im  Nouv.  Joum,  Äs,  VII, 
p.  7,  so  wie  W.  Marsden  von  den  Alphabeten  auf  Sumatra;  s.  defsen 
Miseell.  Works  p.  18. 

2)  S.  unten  Bd.  III,  S.  253  flg. 

3)  S.  Diod.  II,  57.  FgafÄ^uaC  te  atfTov^  XQ^^^'**  f^^^  M^^  ^V  ^vvafiiv  töüv 
arj/Liixiv6vT(ov  ifxoat  xal  oxrcu  roy  ctgiif^fjov,  xena  ^k  rois  ;(a^axjrjgas  inruj 
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hielt  ihr  Alphabet  acht  und  zwanzig  Schritlzeichen,  unter  welchem 
Ausdrucke  mit  Vokalzeichen  versehene  Konsonanten  zu  Terstehen 
sind;  diese  bildeten  sieben Klafsen,  welche  durch  ihre  verschiedene 
Vokalisirung  entstanden.  Nach  dieser  Beschreibung  würde  die 
Sprache  dieser  Inselbewohner  nur  sieben  Konsonanten  besefsen  ha- 
ben, ein  Irrthum,  welcher  dem  Diodoros  wegen  seiner  bekannten 
Fahrläfsigkeit  in  Benutzung  seiner  Quellen  zuzuschreiben  sein  wird. 
Da  die  sieben  Klafsen  der  Konsonanten  sich  in  keiner  Sprache  des 
Archipels  finden,  dagegen  im  Sanskrit  ^),  so  vermuthe  ich,  daCs  das 
Alphabet,  welches  Jambulos  kennen  lernte,  das  vollständige  Indische 
war,  welches  von  Indem  nach  jener  Insel  gebracht  worden  war 
und  defsen  sie  sich  bei  der  Schreibung  ihrer  eigenen  Sprache  be- 
dienten, es  aber  zugleich  der  dort  herrschenden  weniger  vokalrei- 
chen Sprache  angepafst  hatten.  Auf  diese  Weise  scheint  mir  aliein 
die  Art  des  von  Jambulos  beschriebenen  Alphabets  erklärt  werden  zu 
können  %  Jedenfalls  gewinnen  wir  die  ftir  die  Verpfianzang  einee 
der  wichtigsten  Htllfsmittel  einer  höhern  Bildung  nach  dem  Archi- 
pel belangreiche  Thatsache,  dafs  schon  nach  der  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  6.  Inder  nicht  nur  die  Inseln  des  Archipels 
1060  besuchten,  sondern  auch  einen  Einfluß)  auf  die  Zustände  seiner 
Bewohner  ausgeübt  hatten^).  Auch  die  Maleren  besa&en  vor  ihrer 
Bekehrung  zum  Islam  ein  Indisches  Alphabet^). 

u}y  Ixtt(TTov  TfTQaxois  fiiTna;(rjuttTfi«tStti.  Nach  JaCQüET's  Erläuterunf; 
dieser  Stelle  a.  a.  0.  p.  29,  defsen  Erklärung  W.  von  Humboldt  a.  a.  0. 
p.  96  seine  Zustimmung  gegeben  hat,  bezeichnet  ygafifima  die  Silben- 
Gruppen,  }f€<QnicTrjoag  die  Konsonanten  und  ariuatvovTtov  die  Vokalxeicheo. 

1)  Nämlich  die  Gutturalen,  Palatalen,  Lingualen,  Dentalen,  Labialen,  Halb- 
vokale und  Sibilanten  nebst  h. 

2)  Ein  anderer  Irrthum  iu  der  ßeschreibung  des  obigen  Alphabets  ist  die  An- 
gabe, dafs  die  Zeilen  von  oben  nach  unten  geschrieben  vrurden.  Er  Äfst 
sich  am  wahrscheinlichsten  so  erklären,  dafs  bei  dem  Lesen  der  auf  läng- 
lich ten  Bambus  geschriebenen  Handschriften  diese  nicht  in  horizontaler, 
sondern  in  vertikaler  Richtung  gehalten  wurden.  Die  Zeilen  würden  dann 
aufwärts  oder  abwärts  laufen,  je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  Ende 
oben  gehalten  würde.  Das  erste  hat  man  von  der  Schrift  der  Batta,  das 
zweite  von  der  der  Tagala  behauptet.  Die  obige  Erklärung  gehört  Jac- 
QUET  a.  a.  0.  p.  16. 

3)  Es  ist  kaum  nöthig  zu  erinnern,  dafs  die  oben  S.  1063,  Note  3  erwähnte 
üeberlieferung,  nach  welcher  das  Javanische  Alphabet  aus  einem  alten  und 
dem  Siamesischen  zusammengesetzt  worden,  werthlos  ist. 

4)  S.  Fbibdbrich  in  der  Z.  d.  D.  M.  G.  IX,  S.  235,  S.  306. 
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Bei  der  Behandlung  des  noch  übrigen  yierten  Punktes,  näm- 
lich der  Ermittelung  der  Kenntniibe  und  der  Künste,  welche  die 
Indischen  Einwanderer  den  Javanen  nebst  dem  Gebrauche  des  Al- 
phabets mittheilten,  mufs  es  vor  allem  wünschenswerth  sein,  den 
altern  Kulturzustand  der  Inselbewohner  zu  kennen,  um  eine  Richt- 
schnur zur  Unterscheidung  der  einheimischen  Bestandtheile  ihrer 
Bildung  von  den  aus  der  Fremde  ihnen  zugeftihrten  zu  besitzen. 
Die  sicherste  Quelle,  aus  welcher  diese  Kenntnifs  geschöpft  werden 
kann,  ist  die  Sprache  und  vermittelst  ihrer  ist  der  Verfafser  der 
Geschichte  des  Indischen  Archipels  zu  diesem  Ergebnifse  gelangt  0  - 
„Sie  hatten  einige  Fortschritte  im  Ackerbau  gemacht;  sie  kannten 
den  Gebrauch  des  Eisens  und  hatten  Bearbeiter  dieses  Metalls,  so 
wie  des  Goldes  und  machten  vielleicht  kleine  Schmucksachen  aus 
dem  letztern;  sie  kleideten  sich  in  Gewebe  aus  der  fibrösen  Rinde 
von  Pflanzen,  welche  sie  am  Webstuhle  woben,  kannten  aber  noch 
nicht  den  Gebrauch  baumwollener  Gewebe,  welche  sie  erst  nach- 
her vom  Indischen  Festlande  erhielten ;  sie  hatten  den  Ochsen  und 
den  Bttfifel  gezähmt  und  gebrauchten  sie  als  Zug-  und  Lastthiere; 
das  Schwein,  das  Huhn  und  die  Ente  hielten  sie  sich  zur  Nahrung." 
Wir  dürfen  daher  im  Voraus  erwarten,  dafs  eine  höhere  Stufe  des 
Ackerbaus,  ein  ausgebildeter  Zustand  der  Gewerbe  und  die  schönen 
Künste  Indischen  Ursprungs  bei  den  Bewohnern  des  Indischen  Ar- 
chipels sind. 

Von  der  in  dem  Indischen  Inselmeere  vor  dem  Eindringen  der 
Brahmanischen  Lehren  herrschenden  Religion  ist  uns  nur  wenig  be- 
kannt geworden*).  Wir  erfahren  nur,  dafs  es  bei  ihnen  gute  und 
wohlthätige  Geister  gab,  die  in  den  verschiedenen  Theilen  der 
Natur  walten  und  besondern  Beschäftigungen  des  Lebens  beigege- 
ben sind.  Es  waren  daher  örtliche  Gottheiten.  Die  einheimischen 
Wörter  für  Gott,  deren  es  wohl  gewifs  gab,  sind  durch  die  Sanskrit- 
wörter haiära,  göttlich,  und  devatä,  Gottheit,  verdrängt  worden; 
Ywang  ist  erst  allmählich  eine  Bezeichnung  des  höchsten  Wesens 
geworden. 

Die  Brahmanen  fanden  demnach  eine  sehr  niedrige  Stufe  der  io6l 
religiösen  Vorstellungen  im  Archipele  vor  und  es  konnte  ihnen  nicht 
schwer  werden,   die  einheimischen  Götter  durch  ihre  eigenen  zu 


1)  S.  Crawfurd  a.  a.  0.  II,  p.  85. 

2)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  I,  S.  72  flg. 
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verdrängen.  Von  der  ältesten  Religionsgeschichte  ist  schon  das 
Nöthige  berichtet  und  erwähnt  worden,  dafs  Batära  Garu's  Ver- 
ehrung bis  zu  den  Philippinen  im  Osten  und  zu  den  Batta  auf 
Sumatra  wahrscheinlich  von  Java  aus  verbreitet  worden  ist  *).  Die 
Brahmanen  brachten  auch  ihre  Mythengeschichten  und  epischen 
Sagen  nach  Java  mit  und  die  Javanen  besitzen  Schriften,  in  wel- 
chen beide  dargestellt  werden.  Die  der  ersten  Art  stammen  aus 
einer  spätem  Periode  her,  als  diejenige,  bis  zu  welcher  die  Ge- 
schichte Java's  jetzt  fortgeiiihrt  werden  soll;  es  möge  daher  hier 
die  Bemerkung  gentigen,  dafs  diese  Mythen  manche  Eigenthümiich- 
keiten  darbieten,  welche  bis  jetzt  in  Indien  selbst  nicht  wiederauf- 
gefunden  worden  sind.  Die  epische  Sage  des  MahabhäraJta  ist  ganz 
bei  den  Javanen  einheimisch  geworden  und  die  Helden  der  gro&en 
Schlacht  bei  ihnen  eingebürgert,  die  Scene  derselben  ist  nach  Java 
selbst  verlegt.  Die  neun  und  zwanzig  Gipfel  des  Bergrückens 
GunungPrahu  haben  Ii;idi8che  Namen  erhalten,  einer  der  höchsten 
den  des  Ar^una'^). 

Die  Sprache,  welche  die  nach  Java  übergesiedelten  Brahma- 
nen redeten,  war  das  Sanskrit.  Dieses  ergiebt  sich  daraas,  dafe 
die  in  die  JTaM^t-Sprache  aufgenommenen  Wörter  meistens  die  un- 
verfälschten Sanskritformen  bewahrt  haben  und  die  Entstellungen 
erst  auf  Java  selbst  oder  auf  Bali  entstanden  sind^).  FtirdieMuth- 
mafsung,  dafs  die  in  Java  eingewanderten  Brahmanen  FrakrU  ge- 
sprochen und  dieses  später  mit  dem  Javanischen  vertauscht  hätten, 
sei  es,  weil  sie  wenig  zahlreich  gewesen,  sei  es  aus  Rücksicht  auf 
1062 die  Buddhisten^),  finden  sich  keine  genügenden  Beweise.  Auf  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte  der  Untersuchungen  über  die  Verhält- 


1)  S.  oben  S.  1069. 

2)  S.  Räfflss  a.  a.  0.  I,  p.  411  u.  412,  wo  aach  eine  Karte  von  Java  mit 
den  in  Bräta  Juddha  erwähnten  ßergen  und  Orten  mitgetlieilt  ist.  In  der 
einen  der  zwei  alten  Inschriften  werden  Jitdhishthira  (hier  Dharmavan^ 
genannt)  n-n^  Arguna  als  auf  der  Insel  gelebt  habende  dargestellt;  webend. 
App.  p.  CrXXV  u.  CCXXVT.  Der  Berg  Arguna  hat  die  Höhe  von  10,614 
Fufs  u.d.M.  Der  noch  nicht  gemefsene  (Vfm«rt«  ist  noch  höher;  s.  ebend. 
I,  p.  11.  Dafs  die  alten  Indischen  Könige  dazu  gedient  haben,  die  ältest4^ 
Geschichte  Java's  zu  erganzen,  ist  oben  S.  1068  gezeigt  worden. 

3)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  II,  S.  60  flg.  u.  Fbibdebich  in  A.  Webib's 
Ind.  St.  II,  126,  Note  .S. 

4)  Von  Fbibdbrich  ebend. 
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nifee  der  Buddhisten  auf  Java  muft  die  Ansicht,  dafs  die  dortigen 
Buddhisten  sich  nicht  der  PöZi-Sprache,  sondern  des  Sanskrit  be- 
dienten, als  die  annehmbarste  bezeichnet  werden.  Ich  führe  illr  sie 
erstens  das  ZcugniCs  des  Verfafsers  des  Werks  über  die  Kawi- 
Sprache  an,  dafs  ihm  weder  in  der  Javanischen,  noch  in  einer  an- 
dern Sprache  des  Archipels  etwas  aufgestofeen  sei,  was  nothwendig 
auf  die  Päli-Sprache  zurlickftlhre »);  zweitens  den  Umstand,  dafs  die 
bekannt  gewordenen  Javanischen  Inschriften  im  Sanskrit  abgefafst 
worden  sind.  Eine  Buddhistische*)  ist  zwar  frühestens  aus  dem 
zwölften  Jahrhunderte ;  da  sie  aber  das  bekannte  Glaubensbekennt- 
niffe  der  Buddhisten  enthält  und  es  nicht  glaublich  ist,  dafs  bei  den 
Buddhisten  in  der  heiligen  Sprache  ein  Wechsel  eingetreten  sei, 
dürtle  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Javanischen 
Buddhisten  die  Sanskritsprache  gebrauchten.  Es  sind  ohnehin  nach 
den  obigen  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  die  Buddhisten 
wenigstens  drei  Hundert  Jahre  später  als  die  Brahmanen  nach  Java 
gelangt  und  an  eine  Rücksichtnahme  der  Brahmanen  auf  sie  bei 
der  Wahl  der  Sprache  darf  nicht  gedacht  werden. 

Nach  der  später  darzulegenden  Vertheilung  der  in  Indien 
herrschenden  Sprachen  unter  die  verschiedenen  Abtheilungen  der 
Bevölkerung  zur  Zeit  der  angeblich  von  Tritästri  geleiteten  ersten 
Uebersiedelung  der  Inder  nach  Java  glaube  ich  annehmen  zu  dür- 
fen, dafs  die  Brahmanen  unter  ihnen  die  Sanskritsprache  redeten, 
die  übrigen  aber  die  Volkssprache  ihres  Heimathlandes.  Durch 
den  Aufenthalt  in  der  Fremde  werden  sie  allmählich  ihre  Mutter- 
sprache verlernt  und  die  Landessprache  sich  angewöhnt  haben,  weil 
sie  nur  vermittelst  ihrer  mit  der  einheimischen  Bevölkerung  ver- 
kehren konnten;  doch  gaben  die  Brahmanen  den  Gebrauch  ihrer 
heiligen  Sprache  nicht  ganz  auf,  sondern  es  bildete  sich  bei  ihnen 
die  aus  Sanskritischen,  mit  Javanischen  Biegungen  versehenen  Wör-  io63 
tem  bestehende  -Kaw/'i-Sprache,   welche  keine  im  Munde  des  Volks 

1)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  I,  S.  294. 

2)  Sic  findet  sich  auf  einer  BudJ^a-Statue,  welche  bei  Brambauan  auf  Java 
f^efunden  und  von  Cbawfübd  in  Hist.  of  the  Ind.  Arch.  II,  p.  212,  PI.  31 
mitgetheilt  worden  ist.  Ueber  dieses  Glaubens-Bekenntnifs  s.  oben  S.  462, 
S.  494  und  Z.  f.  d.  K,  d.  M.  I,  S.  229.  Bürnoüf  hat,  Introd.  ä  Vhist, 
du  B,  I.  I,  p.  846,  Note  1  bemerkt,  dafs  der  Schrift  nach  diese  Inschrift 
frühestens  aus  dem  zwölften  Jahrhunderte  sein  könne,  Aehnlichkeit  mit 
der  Bengalischen  habe  und  wahrscheinlich  in  Orissa  zu  Hause  sei. 
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lebende  wurde,  sondern  nur  dazu  diente,  dem  Javanisehen  Volke 
die  religiösen  Lehren,  die  Mythen  und  die  epischen  Gedichte  durch 
in  dieser  Sprache  abgefafste  oder  in  sie  aus  dem  Sanskrit  über- 
tragene Schriften  zugänglich  zu  machen. 

Was  die  in  der  Sanskritsprache  auf  der  Insel  Bali  und  in  der 
Kawi-Sprache  auf  ihr  und  auf  Java  vorgefundene  Litteratur  betrifit, 
so  erlaubt  dieser  Ort  mir  nur,  zwei  allgemeine  Bemerkungen  über 
sie  vorzulegen.  Es  kann  erstens  nur  eine  genauere  Bekanntschaß 
mit  den  in  dem  Besitze  der  Brahmanen  auf  Bali  sich  findendea 
Veda  darthun,  ob  sie  dieselben,  wie  die  in  Indien  seit  alter  Zeit 
aufgezeichneten  oder  nur  diesen  Namen  führende,  von  den  Prie- 
stern auf  Java  verfafste  Bücher  sind.  Wenn  zweitens  die  Kawi- 
Uebersetzungen  des  Rämäjana  und  des  Mahäbharcda  in  mehreren 
Einzelnheiten  von  den  Urschriften  abweichen,  so  ist  es  gewagt,  vo^ 
schnelle  Rückschlttfse  aus  diesen  Abweichungen  auf  die  ehemalige 
Beschaffenheit  der  Originale  zu  ziehen;  denn  erstens  sind  die  Ueber- 
setzungen  keine  wörtlichen  und  zum  Theile  nur  Bearbeitungen  der- 
selben Stoffe;  dann  ist  es  zweitens  durchaus  nicht  erwiesen,  da& 
jene  zwei  Altepischen  Gedichte  und  andere  Sanskritbttcher  nicht 
schon  früher  in  Java  eingeiUhrt  worden  sind,  als  behauptet  wird. 
Da  der  Verkehr  der  Bewohner  Vorderindiens  mit  dem  Indischen 
Inselmeere  mit  Sicherheit  vor  die  Anfänge  unserer  Zeitrechnoog 
sich  zurttckverfolgen  läfst,  können  SanskritbUcher  nicht  viel  später 
nach  Java  gebracht  worden  sein. 

Von  den  Kenntnifsen,  welche  den  Javanen  von  den  Indisehen 
Ansiedlern  mitgetheilt  wurden,  lä&t  sich  nichts  Genaueres  berich- 
ten. Da  die  Pandita  in  zwei  alten  Inschriften  wegen  ihrer  Rennt- 
nifte  im  Allgemeinen  und  ihrer  besondern  Kenntnifs  der  rechten 
Art  des  (Jebets  gepriesen  werden,  da  femer  der  Vertrautheit  mit 
dem  Werthe  der  Buchstaben  ein  hoher  Werth  beigelegt  wird*), 
scheinen  die  Gelehrten  einen  besondern,  hoch  verehrten  Stand  unter 
den  Indischen  Ansiedlem  gebildet  zu  haben.  Eine  Spur  von  Kasten 
hat  sich  auf  Java  nicht  erhalten,  aber  bekanntlich  auf  der  nahe 
gelegenen  Insel  Bali  finden  sich  noch  die  vier  Indischen  Kasten, 
1064  woraus  zu  folgen  scheint,  dafs  sie  ehemals  auf  Java  von  Indien 
aus  eingeführt  waren.  Welche  Umgestaltung  das  Indische  Kasten- 
system dort  erlitt,  läfst  sich  wenigstens  bis  jetzt  nicht  nachweisen. 


l)  S.  Raffljjs  a.  a.  0.  II,  App.  p.  CCXXIl,  p.  CCXXIII  u.  p.  CCXXV. 
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In  der  ersten  der  zwei  alten  Inschriften  werden  die  gdstra  als  ge- 
nau zu  beobachtende  moralische  Vorschriften  enthaltend  angetUhrt 
und  Ton  ihnen  erwähnt,  dafs  sie  von  tugendhaften  Männern  durch 
die  Welt  verbreitet  worden  seien  ^),  woraus  gefolgert  werden  dürfte, 
dafs  sie  nicht  sowohl  wifsenschaftliche  Werke  waren,  als  Gesetz- 
nnd  Lehrbücher,  in  welchen  Vorschriften  über  kluges  Betragen  in 
weltlichen  Angelegenheiten  enthalten  waren.  Für  diese  Ansicht 
läfet  sich  geltend  machen,  dafs  unter  den  Tutur,  deren  die  Brahma- 
nen  auf  der  Insel  Bali  vierzehn  besitzen,  die  in  Sanskrit  geschrie- 
ben sind  und  deren  Titel  aus  tantra  entstellt  sein  wird,  eines  den 
Titel  Komendakaniti  ftihrt.  Diese  Schrift  wird  nämlich  einem  Schüler 
des  Känakja  zugeschrieben  2). 

Es  erhielt  sich  der  Verkehr  der  Javanischen  Gelehrten  mit 
ihren  Landsleuten  in  der  Heimath.  In  dem  Jahre  der  Aera  301 
oder  379  erhielt  Dagavirja,  der  Sohn  eines  Pandita  in  Ealinga,  von 
seinem  Vater  die  Erlaubnifs,  nach  Java  auszuwandern.  Er  liefb 
sich  dort  nieder  an  dem  Berge  Latcu  und  seinem  Sohne  Dagdbdku 
gelang  es,  sich  zum  Könige  von  Hästina  zu  machen^).  Es  konnte 
nicht  ausbleiben,  dafs  die  Erhebung  eines  Gelehrten  zur  königlichen 
Würde  ihren  Einflufs  bedeutend  vergröfsern  mufste. 

Welche  Fortschritte  in  dem  Betriebe  des  Ackerbaus,  der  nütz- 
lichen und  der  schönen  Künste  die  Indischen  Ansiedelungen  auf 
Java  herbeiflihrten,  läfst  sich  nicht  genügend  ermitteln,  weil  eine 
Angabe  darüber  sich  auf  das  letzte  Ereignifs  der  ältesten  Periode 
bezieht,  nämlich  die  Gründung  von  Mendang  Kamulan  und  nur  be- 
weist, dafe  damals  des  Ackerbaus  kundige  Männer,  geschickte  Aerzte 
und  Schreiber,  so  wie  Krieger  aus  Indien  nach  Java  gelangten^).  1065 


1)  S.  Eaffles  p.  CCXXIV. 

2)  S.  Fr.  Spibgel's  Bericht  über  Fbibdbrich's  Forschungen  u.  s.  w.  in  Z.  d- 
D.  M,  G,  V,  S.  233,  Note  2  und  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  S.  385. 

3)  S.  Ratflbs  a.  a.  0.  II,  p.  74.  Die  Namen  lauten  hier  Däsawiria  und  DA- 
sabdhu.  Auf  die  Jahresangaben  darf  kein  Gewicht  gelegt  werden,  weil  der 
letzte  in  seinem  zehnten  Jahre,  welches  auch  das  zehnte  nach  der  Nieder- 
lafsung  des  Vaters  gewesen,  König  geworden  sein  soll.  Es  dürfte  dieses 
nur  eine  spätere  Entstellung  der  Nachricht  sein,  dafs  Dagabahu  im  zehnten 
Jahre  nach  der  Ankunft  seines  Vaters  die  königliche  Würde  erwarb.  Lawu 
ist  ein  Gebirge  im  Innern  um  den  r29sten  Grad  ö.  L. 

4)  S.  Rafflkb  a.  a.  0.  II,  p.  83.  Dafs  diese  Auswanderung  unrichtig  als  von 
Gnzerat  ausgegangen  dargestellt  wird,  werde  ich  nachher  zeigen. 
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Für  die  ältere  Zeit  ist  die  einzige  branchbare  Qaelle,  ans  wel- 
cher ein  Aufschlnfs  über  diesen  Gegenstand  geschöpft  werden  kann, 
eine  alte  Inschrift,  in  welcher  jedoch  nur  gelegentlich  ange- 
brachte Angaben  vorkommen.  Aas  ihr  erhellt  jedoch,  dafe  es 
damals  auf  Java  Goldschmiede,  Maler,  Verfertiger  von  steinernen 
Götterbildern,  von  gestickten  Zeugen  und  von  Holzschnitten  von 
Thieren  gab,  dafs  auf  die  Beförderung  des  Ackerbaus  grofiser  Werth 
gelegt  wurde  und  der  Gebrauch  von  Münzen,  deren  Kenntnifs  den 
Kaufleuten  empfohlen  .wird,  etwas  gewöhnliches  war  0-  Wir  wer- 
den kaum  irren,  wenn  wir  den  Indischen  Niederlafsungen  auf  Java 
die  Einführung  frtther  unbekannter  Gewerbe  und  Künste  zuschrei- 
ben und  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Verbefserung  des  Acker- 
baus und  der  Entwicklung  des  Handels  zuerkennen.  Es  ist  jedoch 
nicht  zu  übersehen,  dafs  trotz  des  gewaltigen  Einflufses  des  Inder- 
thums  auf  Java  neben  ihm  das  einheimische  Wesen  sich  erhaltCD 
hat.  „In  jener  Verwebung  mit  dem  Fremden  hat  das  Javanische 
doch  immer  seine  Selbstständigkeit  behauptet,  weicht  dem  IndischeD 
nicht,  ja  vermischt  sich  sogar  weniger  mit  ihm,  als  es  dafselbe  in 
sich  so  aufnimmt,  dafs  beide  Elemente  einzeln  erkennbar,  neben 
einander  dastehen.  Diese  Art  der  Verbindung  mit  Indischem  wird 
in  Orts-  und  Personennamen,  in  der  Sprache  durch  alle  ihre  ver- 
schiedenen Gattungen  hindurch,  in  den  mythologischen  Dichtungen* 
in  Verfafsung  und  Sitten  zur  allgemeinen  charakteristischen  Eigen- 
schaft des  Javanischen.  Ueberall  findet  man  in  demselben  Ein- 
heimisches und  Fremdes  dicht  neben  einander"*). 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  ehe  ich  die  älteste  Geschichte 
Java*s  schliefsen  kann,  die  Gründung  des  Reichs  zu  erzählen,  det- 
sen  Hauptstadt  Mendang  Kamulan  war.  Wenn  in  dem  Berichte 
über  dieses  Ereignifs  allerdings  einige  Umstände  vorkommen,  welche 
gegen  seine  Zuverläfsigkeit  Verdacht  erregen  können,  so  enthält  er 
dennoch  mehrere  Einzelnheiten,  welche  fllr  seine  Glaubwürdigkeit 
im  Allgemeinen  sprechen.  Es  ist  aufserdem  nicht  zu  fibersehen, 
dafs  das  austltthrlichste  historische  Werk  in  der  neuem  Javani- 
1066  sehen  Litteratur  gerade  die  Geschichte  dieses  Reichs  enthält  und 
zwar  erst  mit  der  Regierung  eines  spätem  Königs  beginnt,  je- 
doch  zu  der  Voraussetzung  berechtigt,   dafs   man  auch  von  der 


1)  S.  Rafflbs  a.  a.  0.  II,  App,  p.  CCXXI,  p.  CCXXV  u.  p.  CCXXVin. 

2)  S.  W.  VON  Humboldt  a.  a.  0.  1,  S.  68. 
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frtthern  Geschichte  glaubwürdigere  Nachrichten  besafs,  als  von  der 
ältesten  >). 

Der  Gründer  Mendang  KamÜlan's  hieft  Bhrüviqaja  Savelaiäla 
und  war  der  Sohn  Kasüma^üra's,  der  unrichtig  als  ein  König  yon 
Gazerat  dargestellt  wird,  während  sonst  der  Berg  Savda^a,  von 
welchem  sein  Sohn  seinen  Beinamen  erhalten  hat,  nach  Kaiinga 
verlegt  wird  2),  von  welchem  Lande  aus  ohnehin  die  frühesten  Indi- 1067 
sehen  Auswanderungen  nach  Java  ausgingen.  Bhrüvigaja  wurde 
von   seinem  Vater  mit  sechs   grofsen   und  etwa  Hundert  kleinern 


1)  Die  Erzählung  von  der  Gründung  Mendang  Kamülah's  ist  enthalten  in 
einem  chronologischen  Verzeichnifse  der  Javanischen  Könige  von  dem  Stifter 
des  Reichs  von  Mendang  Kamülan,  des  Savelakdla  vom  Jahre  der  Aera 
525  an  bis  zu  dem  fünften  Könige  von  Magapahit,  welches  im  Jahre  1221 
gegründet  worden  ist  und  von  einem  Regenten  von  DemaJc  zusammen- 
gestellt; die  Abfafsung  fallt  daher  in  eine  ganz  späte  Zeit;  s.  Raffles 
a.  a.  O.  II,  p.  82.  In  der  ihnen  beigelegten  Erzählung  wird  berichtet,  dafs 
unter  dem  vierten  Nachfolger  des  erdichteten  Qajähhaja  (S.  oben  S.  1063) 
Namens  Kasümokitra  der  Sitz  der  Regierung  entweder  von  Astina  oder 
Hästinapura  nach  Gugrat  oder  Guzerat  verlegt  worden  sei  oder  das  Reich 
diesen  Namen  erhalten  habe.  Diese  Darstellung  kann  aber  erst  ans  einer 
spätem  Zeit  herrühren,  in  welcher  ein  Verkehr  zwischen  Guzerat  und 
Java  sich  gebildet  hatte.  Ein  zweiter,  gewifs  erst  spät  hinzugefügter  Um- 
stand ist,  dafs  der  Bericht  Agi  SdJcä's  noch  im  Besitze  KasOmakitra's  ge- 
wesen und  von  ihm  seinem  Sohne  mitgegeben  worden  sein  soll,  um  nach 
defsen  Anleitung  eine  palsende  Stelle  zur  Niederlafsung  zu  entdecken.  Eine 
dritte  Erdichtung  ist  die  Angabe,  dafs  Savelakdla  der  eilfte  Nachfolger 
Argunä's  gewesen  sei;  diese  ist  eine  Folge  der  Anknüpfung  der  ältesten 
Javanischen  Geschichte  an  die  epische  Sage  der  Inder.  —  Die  Geschichte 
Mendang  Kamülan's  beginnt  erst  mit  Gajälankdra ,  einem  Sohne  Deva 
Kasuma^s,  der  840  der  Aera  oder  924  zur  Regierung  gelangte;  s.  Raff- 
LBS  a.  a.  0.  I,  p.  392.  Gajälankdra  mufs  nach  ebend.  II,  p.  88  nicht  von 
Ami'Lembu  verschieden  sein,  welches  wohl  sein  Javanischer  Name  sein 
wird.  A.  W.  von  Sohlbqel  hielt,  Ind.  Bihl  I,  S.  400,  diese  Erzählung 
für  ein  neues  Einschiebsel,  welches  durch  die  gegenwärtigen  Hände  Isver- 
hältnifse  veranlafst  worden;  dieses  ist  aber  nach  den  vorhergehenden  Be- 
merkungen nicht  nöthig,   sondern  nur  die  spätem  Zusätze  zu  beseitigen. 

2)  S.  Raffles  a.  a.  0.  II,  p.  82  flg.  und  über  den  Berg  Savelakdla  oben  S. 
1066,  Note  2.  In  den  Javanischen  Schriften  lautet  der  erste  Name  Bro- 
wigaja,  welches  nach  W.  von  Humboldt's  Bemerkung  a.  a.  0.  I,  S.  12  der 
in  den  Augenbrauen  Sieg  tragende  bedeutet.  Er  hat  ebenfalls  S.  15,  N.  2 
bemerkt,  dafs  man  bei  Kasüma  das  Sanskritwort  ktisuma,  Blume,  denken 
könnte,  dafs  aber  kasüma  Malajisch  ist  and  aUes  kostbare  bezeichnet. 
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Schiffen  ausgesandt,  am  Jaya  aufzusachen.  Er  wurde  Yon  des 
Ackerbaus  kundigen  Männern,  Handwerkern,  Kriegern,  geschickten 
Aeraten  und  Schreibern  begleitet.  Nach  vier  Monaten  erreichte  der 
Prinz  die  Westküste  der  Insel '),  welche  er  bald  wegen  der  ünge- 
sundheit  wieder  verlassen  mutete,  und  wandte  sich  nach  der  süd- 
lichen Küste,  wohin  ein  Theil  seiner  Schiffe  ihm  yorausgegangen 
war  und  eine  gesunde  Gegend  entdeckt  hatte,  welche  jetzt  Matärtm 
hei&t.  Hier  ward  er  als  König  unter  dem  Namen  Bhruvi^aja  Sace- 
lalfäla  ausgerufen  und  die  Hauptstadt  Mendang  Kamulan  genannt 

Der  König  des  neuen  Staats  entdeckte  bald,  dafs  er  mehr 
Leute  bedürfe,  um  ihn  zu  einem  blühenden  zu  machen.  Er  schickte 
daher  Gesandte  an  seinen  Vater,  von  welchem  ihm  zwei  Tausend 
Männer  zugesandt  wurden,  an  die  sich  viele  ihrer  Verwandten  und 
Freunde  anschlofsen.  Nach  ihrer  Ankunft  in  Java  liefseu  sie  sieh 
vorzüglich  in  den  südlichen  und  östlichen  Provinzen  der  Insel  nie- 
der. Der  König  liefs  seine  Hauptstadt  vergröfsem  und  im  Jahre 
525  oder  603  war  sie  schon  eine  bedeutende  Stadt  geworden.  Java 
wurde  von  der  Zeit  an  weit  berühmt  und  es  bildete  sich  ein  leb- 
hafter Handelsverkehr  mit  andern  Ländern,  angeblich  auch  mit 
Guzerat.  Die  Bucht  von  MatSrem  bot  den  Schiffern  sichere  Anker- 
plätze dar  und  trug  dadurch  dazu  bei,  dafs  der  dortige  Handel 
einen  grofsen  Aufschwung  nahm. 

Die  Macht  des  jungen  Staats  wurde  durch  die  Unterwerfung 
Arn  Bandan^s,  eines  von  den  Molukken  gekommenen  Prinzen,  wel- 
cher sich  in  Balambangan^  im  östlichen  Theile  der  Insel  schon 
vor  der  Ankunft  Bhrüvigaja's  festgesetzt  hatte,  vergröfsert  Ab 
er  von  defsen  Niederlafsung  die  Kunde  bekommen,  begab  er  sich 
1068  mit  seinem  Gefolge  nach  Mendang  Kamillan  und  unterwarf  sich 
defsen  Beherrscher  unter  der  Bedingung,    dafs  die  östlichen  Pro- 


1)  Was  die  Dauer  dieser  Seereise  betrifft,  so  läfst  sie  sich  durch  dieV^i^lei- 
chang  mit  andern  Berichten  von  Reisen  nach  dem  Indischen  Ardldpel 
rechtfertigen.  Jambvios  brauchte  über  vier  Monate,  um  von  der  Insel  des 
Archipels,  wo  er  sich  so  lange  aufgehalten,  nach  PaUhothra  zu  gelangen; 
s.  Diodar.  II,  68.  Fahian  auf  seiner  Reise  von  Ceylon  nach  Java  brauchte 
ein  Hundert  und  fünfzehn  Tage;  s.  Foe  K.  K.  p.  559.  Auch  die  Angabe^ 
dafs  die  Inder  an  der  Westküste  zuerst  landeten,  spricht  für  die  Glaub- 
würdigkeit der  üeberlieferung,  weil  die  Schifffahrt  durch  die  Meeresstrafse 
von  Mälaka  beschwerlich  ist,  die  dagegen  im  W.  Sumaira^s  viel  leichter 
und  gefahrloser,  weil  die  Seefahrer  das  offene  Meer  vor  sich  haben. 
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yinzen  der  Insel  ihm  und  seinen  Nachfolgern  als  UnterkOnigen  ver- 
bleiben sollten. 

Es  mufs  zuni  Schlafse  die  Bedeutung  dieses  Staats,  defsen 
Hauptstadt  Mendang  Kamülan  war,  flir  die  Geschichte  Java's  her- 
vorgehoben werden.  Die  frühem  Indischen  Ansiedelungen  auf  ihr 
bestanden  vorzugsweise  aus  Brahmanen,  denen  sich  Ackerbauer, 
Handwerker  und  Kaufleute,  jedoch  in  geringerer  Zahl  angeschlof- 
»en  haben  werden ;  von  Kriegern  ist  bei  ihnen  nicht  die  Rede.  Die 
ersten  Indischen  Könige  waren  wenig  mächtig  und  konnten  keinen 
bedeutenden  Einfiufs  auf  die  politischen  Verhältni&e  Java's  aus- 
üben. Einen  solchen  besafsen  die  Brahmanen  nur  ausnahmsweise, 
indem  einer  von  ihnen  sich  die  königliche  Macht  zu  verschaffen 
wufste;  sie  wirkten  dagegen  bedeutender  auf  die  Entwicklung  der 
Beligion,  der  Gesetze  und  Sitten;  sie  ilihrten  die  Indische  Sagen- 
geschichte und  Dichtkunst  in  Java  ein  und  ihre  heilige  Sprache 
erzeugte  dort  eine  neue  Tochter,  deren  Tracht  eine  Javanische  ist, 
während  ihr  Körper  und  ihr  Wesen  Indisch  geblieben  sind.  Durch 
die  Stiftung  eines  gröfseren  Staates  von  Bhrfivigaja,  der  auch  Krie- 
ger mit  sich  illhrte,  gewannen  die  vereinzelten  Indischen  Ansiede- 
lungen zuerst  einen  Mittelpunkt  und  einen  wirksamen  Schutz,  in- 
dem seine  Macht  sich  über  ein  grofses  Gebiet  ausdehnte.  Der  schon 
seit  langer  Zeit  bestehende  Verkehr  mit  Indien  erhielt  auch  durch 
diese  Gründung  eine  gröfsere  Sicherheit.  Eine  Folge  dieser  gtln- 
stigen  Aenderung  in  der  bisherigen  Stellung  der  Inder  auf  Java 
ist  die  gewesen,  dals  während  der  Regierung  des  oben  erwähnten 
Deva  Kasfima  der  Verkehr  mit  Indien  noch  belebter  wurde,  dab 
das  Inderthum  sich  in  allen  Richtungen  kräftig  entfalten  und  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  der  Poesie  und  der  Baukunst  schöne  und 
eigenthttmliche  Früchte  tragen  konnte. 


^^^  Umrifs  der  Knltargeschichte. 

Während  die  RegieraDgsgeBchichte  des  vorhergehenden  Zeit- 
raums ihre  Bedeutung  dadurch  erhält,  dafs  während  debelben  in 
der  Buddhistischen  Religion  der  Brahmanischen  eine  gef&hrliehe 
Nebenbuhlerin  entgegentrat,  welche  sich  von  dem  äu&ersten  Indi- 
schen Gebiete  an  der  nordwestlichen  Gränze  bis  zum  südlichsten 
Indischen  Lande,  der  Insel  Lanka,  yerbreitete  und  in  vielen  da- 
zwischen liegenden  Ländern  Anhänger  verschafft  hatte  und  dem 
ganzen  Indischen  Volke  es  möglich  macht«,  sich  von  dem  sehwe- 
ren  Drucke  des  Kastengesetzes  und  der  geistigen  Herrschatl  der 
Brahmanischen  Priesterschaft  zu  befreien  und  dadurch  eine  höhere 
Stufe  der  Freiheit  zu  ersteigen,  so  tritt  dagegen  die  Eigenthüm- 
lichkeit  dieses  Zeitraums,  was  die  Religionsgeschichte  betrifft  darin 
hervor,  dafs  beide  Religionen  während  defselben  sich  nach  fremdeu 
Ländern  ausbreiteten,  die  Buddhistische  nach  Baktrien  und  später 
nach  dem  innem  Asien  und  dem  Reiche  der  Mitte,  die  Brahma- 
nische nach  Hinterindien  und  von  den  Inseln  des  Indischen  Archi- 
pels wenigstens  auf  Java.  Die  jüngere  Schwester  bewährte  aneh 
in  diesem  Zeiträume  ihre  jugendlichere  Kraft,  weil  durch  die  vierte 
Buddhistische  Synode  die  wahre  Lehre  von  Irrthtimern  gereinigt 
und  gültig  festgestellt,  auch  der  Kanon  der  heiligen  Schriften  zum 
letzten  Male  von  einer  Versammlung  bestimmt  ward,  weil  ferner 
neue  göttliche  Wesen  den  altern  hinzugefügt  wurden;  endlieh  ge- 
hören einige  der  grofsartigsten  Schöpfungen  der  Baukunst  in  die- 
sem Zeitraum  den  Buddhisten.  Von  der  Brahmanischen  Religion 
lälbt  sich  dieses  genau  genommen  nicht  nachweisen,  dagegen  be- 
gegnen wir  zum  ersten  Male  unter  ihren  Anhängern  Sekten.  Der 
Kampf  beider  Religionen  dauerte  auch  während  die^ses  Zeitraums 
fort  mit  verschiedenen  Erfolgen,  welche  zwar  nicht  von  den  reli- 
giösen Gesinnungen  der  Fürsten  allein  abhängig  gewesen  sein  kön- 
nen, jedoch  mehr  oder  weniger  von  ihnen  get'Ördert  oder  gehemmt 
wurden. 
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Ich  fange  mit  der  Geschichte  des  Buddhismus  an,  weil  wir 
von  ihr  eine  viel  vollständigere  Kenntnife,  als  von  ihrer  Rivalin 
besitzen.  Sie  zerfällt  in  eine  äufsere  oder  die  ihrer  Schicksale  ini070 
den  verschiedenen  Ländern,  sowohl  den  Indischen  als  den  auswär- 
tigen und  in  eine  innere  oder  die  Nachweisung  der  Aenderungen 
in  den  Lehren  und  der  Entstehung  neuer  göttlicher  Wesen.  Die 
hier  in  Betracht  kommenden  Länder  bilden  drei  Abtheilungen :  die 
Insel  Ceylon,  die  Länder  des  Festlandes  oder  genauer  das  nörd- 
liche Indien,  endlich  die  fremden  Länder. 

Von  der  äutsem  Geschichte  des  Buddhismus  auf  Ceylon  ist 
nur  wenig  zu  sagen.  Er  war  schon  früher  über  die  ganze  Insel 
verbreitet  und  behauptete  sich  in  dieser  Stellung.  In  keinem  an- 
dern Indischen  Lande  hatten  seine  Vertreter  es  so  gut  verstanden, 
die  Herrschaft  über  die  Gemüther  des  Volks  und  seiner  Beherrscher 
sich  zu  verschaffen.  Diese  haben  bei  so  vielen  Gelegenheiten  durch 
fromme  Handlungen,  durch  religiösen  Zwecken  dienende  Gebäude 
und  durch  die  Freigebigkeit,  mit  welcher  sie  flir  die  Bedürfnifse 
der  Geistlichkeit  sorgten,  Beispiele  ihrer  gänzlichen  Hingebung  an 
die  Wünsche  der  Priesterschaft  in  der  vorgehenden  Darstellung 
ihrer  Geschichte  geliefert,  dafs  es  überflttfsig  wäre,  diese  Behaup- 
tung durch  Anflihrung  einzelner  Thatsachen  zu  erhärten.  Die  Insel 
war  mit  Klöstern  und  Heiligthümern  gleichsam  bedeckt.  Nur  zwei 
Thatsachen  können  eine  besondere  Erwähnung  beanspruchen.  Die 
eine  ist,  dafs  die  Buddhisten-Priester  den  wilden  Stamm  der  Lam- 
bakarna  bekehrten  und  die  aus  ihm  abstammenden  Fürsten  ihren 
Zwecken  ganz  sich  unterwürfig  machten,  obwohl  es  ihnen  nicht  ge- 
lang, die  ihnen  von  früher  her  innewohnende  Rohheit  ganz  aus 
ihren  Gemüthem  zu  verbannen.  Das  zweite  Ereignifs  war  ein  viel 
bedeutungsvolleres,  nämlich  die  Erwerbung  des  linken  Augenzahns 
Buddha' 8,  welcher  in  der  Geschichte  dieses  Landes  eine  so  hervor- 
ragende Rolle  spielt  und  an  de&en  Besitz  die  Herrschaft  über  das 
Land  nach  dem  Glauben  der  Inselbewohner  geknüpft  ist^). 

Was  die  äufsere  Geschichte  des  Buddhismus  in  den  nördlichen 
Indischen  Ländern  anbelangt,  so  kann  ich  mich  auf  den  Bericht 
über  ihre  Geschichte  berufen  und  brauche  hier  nur  die  in  ihm  ent- 
haltenen, auf  den  Buddhismus  bezüglichen  Thatsachen  zusammen- 
zustellen. 


1)  S.  oben  S.  1088. 

LMsen'B  Ind.  Alterthak.  n.  3.  Aufl.  69 
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1071  In  den  Innern  Ländern  finden  wir  den  Baddhismns  sicher  von 

dem  Könige  Amoghabkuta  in  dem  Fttnfstromlande  in  den  AnftngeB 
der  christlichen  Zeitrechnung  beschützt  *).  Etwas  später  verlieh  ihm 
der  mächtigste  aller  Indoskythischen  Herrscher,  KanishkOy  seinen 
einflnfsreichen  Schatz  und  durch  seine  Bestrebungen  wurden  Ka^ 
mtra,  Gandhära  und  das  Pen^äb  die  Hauptsitse  der  Buddhistischen 
Religions-Lehre  und  ihrer  gefeiertsten  Vertreter-),  so  wie  der  be- 
rühmtesten Klöster  und  Heiligthttmer.  Ob  dieser  FOrst  der  Lehre 
^äkjamuni's  in  Mälava  Eingang  verschafft  habe,  ist  ungewiß'). 
Als  eine  Nachwirkung  dieser  Begünstigung  derselben  von  ihm  läfst 
sich  die  Erscheinung  auffafeen,  dafs  die  Könige  von  Duab,  so  wie 
die  erste  Familie  von  Jamunapura  sich  auf  ihren  Münzen  znn  Bud- 
dhistischen Glauben  bekennen^).  Während  der  Herrschaft  der 
zweiten  Familie  gewann  das  Brahmanenthum  ein  kurz  dan^ndes 
Uebergewicht,  während  ihre  Nachfolgerin  wieder  dem  Buddhismus 
huldigte.  Der  damalige  überwiegende  Einflute  dieser  Religion  giebt 
sich  auch  kund  in  der  eigenthümlichen  Verbindung  Brahmaniscber 
und  Buddhistischer  Münzsymbole  bei  der  zweiten  Dynastie  von  Ja- 
munapura, so  wie  darin,  daülä  der  König  V^radeva  von  Kanjfikul^ 
einen  Brahmanischen  Namen  iUhrt,  aber  Buddhistische  Darstellun- 
gen auf  seinen  Münzen  zuliefs.  Nicht  weniger  mächtig  erscheint 
der  Buddhismus  während  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  6.  in 
den  westlichen  Ländern.  Ahhimanju  und  seine  zwei  Nachfolger 
liefscn  es  sich  zwar  angelegen  sein,  in  Kagmkra  die  Brahmanische 
Religion  wieder  in  Aufnahme  zu  bringen;  während  der  Regierung 
des  ersten  Königs  wirkte  dagegen  der  hochbegabte  Nagär^ma  flir 
die  Aufrechterhaltung  der  wahren  Buddhistischen  Lehre  in  dem 
angränzenden  Panlcanada^)  und  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten 
.  Jahrhunderts  erhielten  die  Buddhisten  in  MeghavdhatM,  welche 
den  gröfsten  Theil  des  weiten  Indiens  im  N.  des  Vindhja-Gebirges 
beherrschte,  einen  mächtigen  Beschützer  ihrer  Religion.  Mit  seinem 
Tode  im  Jahre  144  trat  ein  Umschwung  in  der  Stellung  der  zwei 

l072grofeen  Religionsparteicn  einander  gegenüber  in  diesem  Gebiete  ein; 
nur  in  Ka^mtra  bewahrte  der  Buddhismus  noch  einen  gro(benEiih 

1)  S.  oben  S.  819. 

2)  S.  ebend.  S.  854  flg. 
8)  S.  ebend.  S.  879. 

4)  S.  ebend.  S.  941  u.  S.  947. 
6)  S.  ebend.  S.  886. 
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flaA,  trotzdem  dafe  Heghavähana's  Nachfolger  ihm  nicht  zagethan 
waren  0.  In  dem  übrigen  Indien  mnfste  die  Herrschaft  der  Gupta, 
deren  Vorgänger  in  einem  Theile  ihres  Reichs  Vikramädüja  von 
Qrävasti  schon  ein  Gönner  des  Brahmanenthnms  gewesen  war,  die- 
sem ein  üebergewicht  verleihen.  Diese  Bevorzugung  ihrer  Neben- 
buhler und  ihre  eigene  Zurücksetzung  mufsten  die  Buddhistischen 
Priester,  welche  ihres  friüiem  EinfluCses  eingedenk  waren,  anspor- 
nen, sich  nach  neuen  Wohnsitzen  umzusehen,  in  welchen  nicht  Brahma- 
gläubige Könige  walteten  und  sie  hoffen  durften,  ihren  Lehren  bei 
den  Bewohnern  und  ihren  Fürsten  Eingang  zu  verschaffen.  Hiemit 
im  Einklänge  steht,  dab  wir  vorzüglich  seit  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  Buddhistische  Mi&ionare  für  die  Verkündigung  ihrer 
Lehre  thätig  finden,  sowohl  im  innern  Asien,  als  in  China. 

Schon  früher  waren  einzelne  Versuche  gemacht,  außerhalb 
Indiens  den  Glauben  an  Buddha  zu  verbreiten.  Nach  dem  Be- 
schia&e  der  dritten  Synode  waren  die  Sthavira  Qona  und  Uitara 
nach  Suvarnabhümi  oder  Pegu  ausgesandt  worden  und  hatten  dort 
ihren  Glauben  bei  dem  Volke  und  defsen  Fürsten  eingeftihrt'); 
ihre  Miilsion  war  jedoch  von  keinem  bleibenden  Einflufs  gekrönt 
Aach  in  der  Richtung  jenseits  des  grofsen  Schneegebirges,  wo  am 
Kaüäaa  ein  Buddhistisches  Kloster  vor  dem  Jahre  137  vor  Chr.  G. 
bestand^),  boten  sich  keine  günstigen  Aussichten  den  Verkündigem 
des  Buddhistischen  Gesetzes  zu  defsen  weiterer  Verbreitung  dar, 
weil  die  Tibeter,  welche  im  N.  dieser  vereinzelten  Stiftung  wohn- 
ten, noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Kultur  sich  befanden 
nnd  erst  in  dem  Jahre  632  nach  Chr.  G.  die  Buddhistische  Lehre 
and  mit  ihr  die  Keime  einer  höhern  Bildung  aus  Indien  empfingen. 

lieber  die  Vei*pfianzung  der  Lehre  QäkjamunVs  nach  Baktrien 
and  den  Völkern  des  westlichen  Hochasiens,  so  wie  nach  China 
belehren  uns  theils  die  Chinesischen,  theils  die  klafsischen  Schrift- 1073 
steller,  deren  Angaben  sich  ergänzen,  jedoch  nicht  reichhaltig  ge- 
nug sind,  um  die  Wege  und  Zeiten  dieser  Uebertragung  einer  von 
Indien  ausgegangenen  Religion  auf  jene  entfernten  Völker  und  Län- 
der genau  nachzuweisen. 

Der  erste  Versuch  Buddhistischer  Mifsionare,  ihre  Lehren  in 


1)  8.  oben  S.  906  u.  908. 

2)  S.  ebend.  S.  249. 

3)  S.  ebend.  S.  422. 
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China  za  verkündigen,  von  welchem  ans  die  Kunde  erhalten,  fiudd 
schon  statt  im  Jahre  217  vor  Chr.  6.,  also  nicht  lange  nach  der 
Abhaltung  der  dritten  Synode,  war  aber  eriblglos,  weil  der  damak 
herrschende  Chinesische  Kaiser  Shihoangti  einen  Buddhistischen 
Priester,  welcher  nebst  achtzehn  Begleitern  an  seinem  Hofe  erschien 
und  Sanskrit-Bücher  mit  sich  iührte,  zurückweisen  lie&.  Mit  bef- 
serm  Erfolge  gekrönt  war  ein  in  einer  andern  Richtung  gemachter 
Versuch:  denn  in  dem  Jahre  122  vor  Chr.  G.  fand  der  Chinesische 
General  Hakhiuping  auf  einem  Kriegszuge  gegen  die  IRungnu  bei 
dem  Könige  des  Landes  Hieuthu  im  W.  von  Järkand  eine  Statoe 
Buddha's  vor.  Nach  der  Lage  dieses  Gebiets  zu  schlielhen,  nahmen 
die  Buddhistischen  Apostel,  welche  Buddha's  Gesetz  dort  Eingang 
verschafft  hatten,  ihren  Ausgang  entweder  von  KA^mira  oder  von 
Gandhäxa  über  Baktrien;  in  diesen  zwei  Ländern  hatte  nämlieli 
der  Buddhismus  gleich  nach  seiner  Einführung  von  dem  mit  die- 
sem Geschäfte  beauftragten  Madhjaniika  tiefe  Wurzeln  geschlagen. 
Von  dem  zweiten  Lande  überschritten  gewi&  die  Buddhistischen 
Miüsionare  den  Hindukoh,  um  ihre  Lehre  in  Baktrien  zu  predigen. 
Diese  Thatsaehe  ergiebt  sich  aus  dem  Zengnifise  des  Alexandras 
Polyhistor^  welcher  zwischen  80  und  60  vor  Chr.  G.  sehrieb  und 
uns  benachrichtigt,  dafs  damals  Samanäer  oder  fromme  Buddhistiselie 
Männer  sich  dort  aufhielten  0*  Dieses  mufs  daher  spätestens  um 
1074  70  vor  Chr.  G.  der  Fall  gewesen  sein  und  wenn  auch  die  Baktrier 
selbst  nicht  zur  Annahme  einer  ausländischen  Religion  überrede 
sein  mögen,  so  hatte  doch  sicher  einer  der  Fürsten  der  groifaen 
JtieUchiy  welche  keine  festen  religiösen  Gesinnungen  hegten,  sieh 
dazu  verstanden.  Es  brachte  nämlich  ein  Botschafter  dieses  Volks 
im  zweiten  Jahre  vor  Chr.  G.  dem  Kaiser  China's  Äüi  Buddhistische 
Bücher  ^).  Vielleicht  war  er  von  Huvishka  ausgesandt,  welcher  ob 
diese  Zeit  regierte  und  deüsen  Münzen  bezeugen,  da&  er  die  Lehre 


1)  Ueber  defsen  Zeitalter  8.  Fragm,  Hist.  Gramm,  lU,  p.  207  in  der  C  Mmor 
LER'schen  AuQ^abe,  in  welcher  dieses  Brnchstück  fehlt.  Es  findet  sich  in 
der  Schrift  des  Kyrillos  contra  Julian.  lY  (in  der  Ausgabe  von  Aübkbt 
VIT,  p.  133)  und  lautet:  larogel  yovv  jiHittv^oog  6  ijiixXtjv  ITolvffntoo  — 
iiptXoaoipriattv  ^h  —  xal  fx  BaxTQiov  tcüp  ÜeQatxöiv  £€(fi€tvaioi  x(ä  na(M  11^ 
aats  ol  Mayot  xai  naga  ^ IvSotg  ol  rv^voao<piataL  Dafs  anter  dem  Namen 
Samanäer  in  dieser  Zeit  die  frommen  Männer  unter  den  Baddhisten  in 
verstehen,  habe  ich  oben  S.  705,  Note  3  bewiesen. 

2}  S.  oben  S.  66. 
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^älejamum*s  in  seinem  Beiche  zulieft.  Nach  dieser  Nachweisnng 
des  Vorhandenseins  derselben  in  Baktrien  um  diese  Zeit  gewinnt 
eine  ihrem  Grtlnder  zugeschriebene  Weifsagang  Beachtung,  nämlich, 
dafe  fUnf  Hundert  Jahre  nach  seinem  Tode  oder  nach  44  vor  Chr.  G. 
seine  Lehre  nach  Kipin  oder  dem  nordöstlichen  Arachosien  ver- 
breitet werden  sollte  *). 

Die  folgenreichste  Begebenheit  für  die  Ausbreitung  der  Bud- 
dhistischen Religion  nach  den  Ländern  im  0.  des  Belurtag's  bis  zu 
den  Gränzen  China's  hin  war  die  Begtlnstigung,  welche  der  weit- 
herrschende KanerU  ihren  Intere&en  während  der  letzten  Periode 
seiner  Regierung  gewährte.  Wir  wifsen  von  ihm,  daft  die  Fürsten 
im  W.  des  gelben  Flufses  aus  Furcht  vor  seiner  überlegenen  Macht 
ihm  ihre  Söhne  als  Geifsel  zusandten,  welche  er  freundlich  aufnahm 
und  ihnen  in  Buddhistischen  Klöstern  ihre  Wohnungen  anwies'). 
Die  fremden  Prinzen  lernten  hier  die  ihnen  früher  unbekannte  Re- 
ligion von  einer  günstigen  Seite  kennen  und  bewahrten  nach  der 
Rückkehr  in  ihr  Vaterland  im  treuen  Andenken  die  ihnen  erwie- 
sene freundliche  Aufnahme.  Sie  mufsten  dadurch  auch  geneigt  wer- 
den, der  Verkündigung  des  Buddhistischen  Gesetzes  unter  ihren 
Unterthanen  Vorschub  zu  leisten.  Inwiefern  sie  es  wirklich  gethan, 
läfet  sich  noch  nicht  angeben.  Bei  den  JueYtchi  selbst  blühte  von 
jener  Zeit  an  der  Buddhismus;  dieses  erhellt  daraus,  daCs  der  an- 
geblich achtzehnte  Buddhistische  Patriarch,  Otyag&tOy  welcher  in 
dem  Lande  der  Madra  im  Pengäb  geboren  war,  zu  ihnen  reiste 
und  dort  den  Brahmanen  Kumärata  zu  seinem  Glauben  bekehrte 
nnd  zu  seinem  Nachfolger  ernannte').  Beide  können  nur  in  dem 
zweiten  Jahrhunderte  nach  Chr.  G.  gelebt  haben,  etwa  gegen  das  1075 
Ende  denselben.  Wir  sehen  hieraus,  dafb  unter  den  JueYtchi  auch 
Brahmanen  sich  niedergelafsen  hatten,  obwohl  gewifs  nur  in  ge- 
ringer Zahl  und  ohne  ihrem  Glauben  strenge  ergeben  zu  sein,  der 
Buddhismus  dagegen  einflutereicher  war.  Auch  bei  einem  andern 
Volke  im  W.  des  Belurtag,  den  Asi  in  Bukhära  zählte  die  Lehre 
^älgarmmi^s  zwischen  den  Jahren  147—168  nach  Chr.  G.Anhänger 
und  ein  dort  ansäteiger  Buddhistischer  Geistlicher  brachte  dem  da- 
maligen Chinesischen  Kaiser  Huenti  die  heiligen  Schriften  mit  und 


1)  S.  C.  F.  NxuMANN  in  Z.  f.  d.  K,  d.  M.  IIl,  S.  129. 

2)  S.  oben  S.  824. 

3)  S.  IL  Beil.  I,  2,  17  u.  18. 
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übersetzte  sie  ^).  Der  Buddhismus  behauptete  die  von  ihm  gewou- 
uene  Stellung  in  dem  folgenden  Jahrhunderte  in  Baktrien  und  jen- 
seits des  Belurtag  unter  den  Völkern  des  westlichen  Innerasiens, 
nur  fehlen  bis  jetzt  genauere  Nachrichten  ttber  seine  Zustände  bei 
diesen.  Für  Baktrien  beweist  es  eine  Stelle  des  Clemens  von  Ale- 
xandria, welcher  im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  sehrieb  und 
uns  belehrt,  dafs  bei  den  Samanäem  in  Baktrien  die  Philosophie 
lange  geblüht  hatte  ^).  Da  wir  nirgends  sonst  es  berichtet  finden, 
daijs  in  Baktrien  sich  viele  Brahmanen  aufgehalten  hätten,  scheint 
es  unbedenklich  auf  die  Samanäer  die  Angabe  des  Eusebios  zu  be- 
ziehen, der  in  den  Anfängen  des  vierten  Jahrhunderts  seine  Werke 
verfafste,  daft  es  in  Baktrien  viele  Tausende  Brahmanen  gebe'). 
Da  diese  Nachricht  bis  auf  die  Zeit  der  (rttpfa-Herrsehaft  geht, 
welche  bekanntlich  Beschützer  der  Brahmanen  waren,  und  es  da- 
her unglaublich  ist,  dafs  diese  damals  veranlaflst  worden  seien,  ihr 
Vaterland  mit  einem  fremden  zu  vertauschen,  halte  ich  es  fltr  ge- 
wi&,  dafs  der  oben  genannte  Griechische  Schriftsteller  sich  angenan 
ausgedrückt  hat,  und  suche  in  seiner  Nachricht  einen  Beweis  daftr, 
dafe  während  der  Herrschaft  der  Gupta  zahlreiche  Answanderon- 
gen  von  Buddhistischen  Geistlichen  nach  Baktrien  stat^funden. 
Von  Baktrien  aus  gelangte  die  Religion  ^äkjasinha's  vermutb- 
1076  lieh  zu  den  Ttüchära,  deren  Gebiet  in  dem  Gebirge  liegt,  welches 
Baktrien  gegen  Nordost  begränzt  und  deren  König  gleich  nach 
seiner  Thronbesteigung  kurz  vor  dem  Jahre  215  sich  zu  ihr  be- 
kannte und  strenge  ihre  Satzungen  befolgte*).  Ueber  die  Verpflan- 
zung derselben  nach  den  westlichen  Innerasiatischen  Reichen,  deren 
Hauptstädte  Khoten,  JärJcand  und  Kashgar  heiXben,  entbehren  wir 
noch  genauere  Zeitbestimmung,  sicher  ist  nur,  daib  Fäkiany  welcher 
in  den  Jahren  399  bis  401  diese  Gegenden  besuchte  und  den  Bud- 
dhismus in  der  ersten  Stadt,  so  wie  in  dem  Lande  Shenshen  im  0. 
des  Lop-Sees  und  bei  dem  Türkischen  Volke  der  Uiguren,  welche 
damals  im  W.  dieses  Sees  wohnten  und  von  Fabian  üi  genannt 


1)  S.  C.  F.  Nkumann  in  Z.  f.  d.  K.  d,  M.  III,  S.  134. 

2)  S.  defsen  Strom.  I,  p.  339.  4'tloao(f{a  toCvvv  —  naXtu  fiiv  tixuadf  yta^ 
ßttQßaQotg  —  n^ioiaxriaav  —  xtd  2i^a/Ltavaioi  BaxTQWv,  —  —  *fv6tiy  u  of 
J^i;^  voaoipi  axaL 

3)  S.  defsen  Praepo/r,  Evang.  VIT,  10.  IlaQa  ^Mmg  x«\  Bmnootq  fM  /ti»»" 
^€s  TEoXXal  tfov  Xiyo^ivfüV  Bgctxf^atffov  x.  r.  X, 

4)  S.  oben  S.  904. 
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werden,  blühend  fand*).  In  dem  ersten  Lande  waren  gegen  drei 
Tausend  fromme  Männer,  welche  sich  dem  Studium  der  Htnajäna- 
Sutra  widmeten,  in  der  Stadt  Khoten  dagegen,  welche  von  einem 
benachbarten  in  Sanskrit  Kustana  oder  Erdbrust  genannten  Hügel 
ihren  Namen  erhalten  hat,  mehrere  zehn  Tausende,  die  sich  des 
Yerständnifses  des  Mahqjäna-StUra  befleifsigten.  Es  waren  dort 
yierzehn  gröfsere  sanghäräma  oder  Klöster;  die  Zahl  der  kleinem 
lieCs  sich  nicht  angeben;  in  einem  der  erstem  wohnten  drei  Tau- 
send Oeistliche.  Die  Freunde  der  frommen  Männer  wurden  gastfrei 
in  ihnen  aufgenommen  und  mit  allem  versehen,  defsen  sie  bedurf- 
ten. Der  König  des  Landes  nahm  die  Chinesischen  Pilger  sehr 
freundlich  auf;  sein  ganzes  Volk  gehorchte  den  Buddhistischen  Ge- 
setzen und  suchte  in  deren  Befolgung  sein  Heil.  Es  wurde  jähr- 
lieh ein  gro&es  Fest  begangen,  welches  yierzehn  Tage,  wahrschein- 
lich vom  vierten  bis  zum  achtzehnten  Juli  dauerte  und  bei  welchem 
ein  feierlicher  Aufzug  stattfand.  Auf  dem  prachtvoll  geschmückten 
Wagen  waren  goldene  und  silberne  Bilder  der  Götter  aufgestellt, 
auf  der  Mitte  des  Wagens  das  des  höchsten  Gottes,  wahrscheinlich 
Buddha's,  dem  zur  Seite  die  Bilder  zweier  BodhisaMva  sich  fan- 
den; hinten  auf  dem  Wagen  die  der  untergeordneten  Götter.  Der 
König  selbst  bezeugte  ihm  seine  tiefste  Verehrung. 

Um  die  Zeit  der  Einftlhrung  des  Buddhismus  in  Khoten  zu 
ermitteln,  gewährt  die  Angabe  eine  Anleitung,  da&  der  Bau  eines 
Klosters  achtzig  Jahre  gedauert  und  es  der  Regierungen  dreier 
Könige  bedurft  habe,  um  es  zu  vollenden  ^).  Da  nun  nicht  geglaubt  1077 
werden  kann,  dafs  schon  der  erste  König  von  Khoten,  welcher  sich 
zum  Buddhistischen  Glauben  bekannte,  ein  so  schwieriges  Unter- 
nehmen begonnen  habe,  wird  es  nicht  gewagt  sein,  die  erste  Ein- 

• 

ftlhrung  des  Buddhismus  daselbst  um  300  zu  setzen.  Es  kommt 
noch  hinzu,  dafs  wir  bestimmt  wifsen,  dafs  schon  im  Jahre  122  vor 
Chr.  G.  der  König  des  nicht  weit  entfernten,  aber  nördlicher  gele- 
genen Gebiets  Hieuthu  Anhänger  der  Lehre  Qdkjamuni's  geworden 
war*)  und  dafs  ein  Fürst  Khoten's  im  Jahre  302  dem  Beherrscher 
des  Reichs  der  Mitte  Elephanten  als  Tribut  zusandte*),  die  er  nur 

1)  S.  Foe  K.  K.  p.  7,  p.  15  u.  p.  16  u.  ABXL-RiiMüSAT's  Histoire  de  la  viMe 
de  Khoten  p.  11. 

2)  S.  Foe  K  K^  p.  17. 

3)  S.  oben  S.  67. 

4)  8.  RAmusat's  Histoire  de  la  vtüe  de  Khoten  p.  9. 
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aus  Indien  erhalten  haben  kann.  Es  bestanden  daher  damals  sebon 
Verbindungen  zwischen  Khoten  and  Indien,  lieber  die  fiinfhhrimg 
des  Buddhismus  in  Khoten  haben  sich  zwei  Legenden  aas  späto^r 
Zeit  erhalten,  deren  Wiedererzählung  hier  unterlailsen  and  nnr  be- 
merkt werden  kann,  dafs  die  zweite  den  Vorzug  verdient,  weil  in 
ihr  dieses  Ereignifs  mit  mehrem  einzelnen  Umständen  berichtet 
wird,  als  in  der  ersterenO*  Nach  ihr  war  der  erste  Verkttndiger 
der  Lehre  QäJ^asinha's  in  Khoten  ein  Arhat  aus  Ka^mtra,  deften 
Name  vielleicht  Sambuddha  lautete. 

Nach  den  obigen  Bemerkungen  glaube  ich  annehmen  zu  dür- 
fen, da&  der  Buddhismus  spätestens  um  300  in  Khoten  eingeführt 
worden  ist.  Mit  ihm  erhielten  die  Bewohner  dieser  Stadt  zugleich 
die  heiligen  Schriften  und  die  Indische  Sehrift,  welche  sie  nur 
wenig  geändert  hatten;  ebenso  und  wahrscheinlich  von  hier  ans  die 
von  Järkand  und  Kashgar').  Auch  fehlte  es  jenen  Ländern  nicht 
an  aus  Indien  gebrachten,  angeblich  ächten  Beliqnien.  In  d«n 
Lande  ExeT^,  welches  in  Baltistan  oder  Klein-Tibet  liegt,  besafe 
man  einen  Topf  und  einen  Zahn  des  Stifters  des  Buddhismus^).  In 
1078  diesem  Lande  wurden  auch  die  von  Ägoka  eingeführten,  jedes  f&nfte 
Jahr  wiederkehrenden  Versammlungen  gehalten,  zu  welchen  die 
Buddhistischen  Priester  der  benachbarten  Länder  von  den  Fürsten 
eingeladen,  mit  EhrAircht  aufgenommen  und  reichlich  beschenkt 
wurden*). 

Während  die  Bewohner  des  westlichen  Turkistan,  in  wekhem 
die  oben  erwähnten  Reiche  liegen,  später  im  Laufe  des  zwölften 
Jahrhundert  zum  Islam  bekehrt  worden  sind,  bekennt  noch  gegen- 
wärtig ein  gro&er  Theil  des  Chinesischen  Volks  sich  zum  Buddhismus. 

Die  Einführung  des  Buddhismus  in  China  begann  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Mingti  der  spätem  Han^),    Er  sandte,  an- 


1)  S.  ebend.  p.  23  und  p.  40.  Die  erste  ist  aus  den  Jahren  445  und  467. 
Die  zweite  ans  den  kurz  nach  632.  Nach  der  Chinesischen  Uebersetzong 
bedeutete  sein  Name :  der  vollständig  erleuchtete.  Nach  Wilson  o.  d.  W. 
ist  Sambuddha  der  Name  eines  (7a»»a-Heiligen. 

2)  ÄBEL-RtMüSAT's  Bechefches  sur  ks  Langues  Tartares  I,  p.  289  flg.  Nadi 
einer  Mittheilung  von  Stanislas  Julien  hat  Jarkand  oder  Jerkiaag  «oA 
einen  Sanskritnamen,  nämlich  Qnkritati, 

3)  S.  Foe  K.  K.  p.  27. 

4)  Nach  Fahian's  Berichte  in  Foe  K.  K,  p.  26. 

6)  S.  oben  S.  68.,  RtHUSAT's  Note  zu  Foe  K.  K.  p.  44,  C.  F.  Nsmunr  in 
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geblieh  dnreh  einen  Tranm  dazu  bewogen,  im  Jahre  65  nach  Chr.  G. 
Tsahin  nebst  andern  hohen  Beamten  nach  Indien,  um  dort  Erkun- 
digungen über  die  Buddhistische  Religion  einzuziehen  und  Zeich- 
nungen Yon  Tempeln  und  Bildern  des  Gründers  derselben  verfertigen 
zu  lafsen.  Sein  Botschafter  traf  in  Indien  mit  zwei  berühmten 
Buddhisten,  dem  Kägja-Maianga  und  Kufalan  zusammen,  welche  er 
aufforderte,  mit  ihm  nach  China  zurückzukehren.  Der  erste  gelangte 
zuerst  nach  der  Residenz  Lojang,  wo  der  Kaiser  ihn  freundlich 
aufnahm  und  mit  Geschenken  überhäufte.  Nachher  liel's  er  vor 
dem  westlichen  Thore  ein  prachtvolles  Kloster  erbauen  und  forderte 
den  Indischen  Buddhisten  auf,  sich  in  demselben  niederzulafeen. 
Er  war  der  erste  Qramana,  welcher  sich  in  China  niederliefs.  Ku- 
falan hatte  die  Absicht  gehabt,  zugleich  mit  ihm  und  mit  den  Chi- 
nesischen Gesandten  dorthin  abzureisen,  um  den  Buddhismus  unter 
den  Chinesen  zu  verbreiten,  allein  seine  ihm  sehr  ergebenen  Schüler 
hinderten  ihn,  zugleich  mit  seinem  Freunde  abzureisen,  weshalb  er 
erst  später  an  dem  kaiserlichen  Hofe  anlangte.  Er  erwarb  sich 
bald  nachher  eine  gründliche  Kenntnife  der  Chinesischen  Sprache 
und  TsaY-in  beauftragte  ihn  und  Kä^a-Matanga  mit  der  Ueber- 
setznng  des  LaiUavistara,  welche  Schrift  er  nebst  vier  andern  aus 
Indien  mitgebracht  hatte  ^).  Diese  Uebersetzung  wurde  zwischen  1079 
den  Jahren  70  und  76  verfafst.  Ein  jüngerer  Bruder  des  Chinesi- 
schen Monarchen  Namens  Jing,  welcher  Unterkönig  in  Thsu^)  war, 
fafste  zuerst  Zuneigung  zu  der  fremden  Lehre.  Sein  Uebertritt 
hatte  zur  Folge,  daft  viele  Personen  in  dem  weiten  Reiche  sich  zu 
ihr  bekannten;  Bilder  und  Statuen  BtMldha's  verbreiteten  sich  in 


Z.  f,  d.  K.  d,  M.  III,  182  und  Stanislas  Julien's  UebersetzuDg  von  Ma- 
tuanlin^s  Berichte  von  Indien  im  Joum.  As.  IVme  Ser.  X,  p.  97  und  seine 
Note  in  Ph.  Äd.  Foucaux  Französ.  Uebersetzung  der  Tibetischen  Ueber- 
setzung des  Läiitaviata/ra  p.  XYII.  Mingti  regierte  von  68  bis  76  n.  Chr.  G. 

1)  Nach  Nbümank  a.  a.  0.  bestand  eine  der  Schriften  aus  zwei  und  vierzig 
Kapiteln  und  wurde  auf  einem  weifsen  Rofse  gebracht.  Der  Kaiser  liefs 
zum  Andenken  an  dieses  Ereignifs  dem  Kloster  den  Namen  des  Klosters 
zum  weifsen  Rofse  geben.  Nach  der  Tibetischen  Uebersetzung  enthält  das 
oben  erwähnte  Werk  nur  sechs  und  zwanzig  Kapitel  und  ist  demnach  wohl 
ein  verschiedenes. 

2)  Ueber  die  Lage  dieses  kleinen  Reichs  weifs  ich  keine  Auskunft  zu  geben ; 
es  ist  wahrscheinlich  ein  anderee,  als  das  oben  8.  678,  Note  1  erwähnte 
kleixie,  in  der  Provinz  Shemi  gelegene  Reich  8ehu, 
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ibm.  Die  IndiBchen  Baddhistischen  Gteistlicben  schenkten  dem  Jing 
eine  Menge  von  Schriften.  Von  dem  oben  erwähnten  heiligen  Buche 
wurde  bald  nachher  eine  Chinesische  Uebertragnng  gemacht;  die 
.  Urschrift  wurde  in  jenem  Kloster  aufbewahrt;  es  brannte  tot  ihm 
ein  ewiges  Licht  und  das  Volk  strömte  schaarenweise  hinzu,  um 
es  anzubeten.  Diese  Verehrung  eines  ausländischen  Gottes  und 
eines  ausländischen  heiligen  Buchs  mufste  im  höchsten  Grade  den 
Widerwillen  derjenigen  Chinesen  hervorrufen,  welche  an  den  Leh- 
ren und  Gebräuchen  der  Altvordern  festhielten;  ihre  BemUhungB, 
die  Verbreitung  der  Lehre  Qäkjamuni's  zu  hemmen,  blieben  jedoch 
erfolglos.  Die  Buddhistische  Religion  hatte  zu  tiefe  Wurzeln  ge- 
schlagen, um  wieder  ausgerottet  werden  zu  können;  wesentlich  zn 
dieser  Befestigung  trug  das  Beispiel  des  Hofes  bei,  weil  der  Kaiser 
selbst  ihr  seine  Zuneigung  bezeugte  und  sein  Bruder  öffentlich  zu 
ihr  sich  bekannte. 

Auch  ein  Kaiser  aus  der  spätem  J%m-Dynastie,  Hua$M,  wel- 
cher von  147  bis  168  auf  dem  Throne  saCs,  begflnstigte  die  Lehre 
des  Indischen  Religionsstifters  ^).  Er  brachte  ihm  und  den  Chine- 
sischen Philosophen  Laotseu  häufig  Opfer  und  viele  seiner  Unter- 
thanen  nahmen  den  Buddhismus  an,  welcher  bald  nachher  in  China 
bltthend  wurde.  Dazu  trug  besonders  ein  ^anuma  aus  dem  Volke 
der  Ansi  in  Bukhära  bei,  welcher  nach  der  Hauptstadt  China's 
kam,  mehrere  heilige  Schriften  mitbrachte  und  diese  in  das  Chi- 
nesische übersetzte.  Dadurch  wurden  viele  Chinesen  veranlafet, 
Anhänger  der  Lehre  Qähjamuni's  zu  werden.  Auch  Huanti's  Naeh- 
1080  folger,  Lingti,  welcher  bis  190  die  Würde  eines  Kaisers  trug,  war 
der  Buddhistischen  Religion  zugethan.  Es  wurden  jetzt  auch  me- 
taphysische Werke  in  die  Chinesische  Sprache  übertragen  und  zwar 
von  einem  Manne  aus  dem  Volke  der  grofsen  JueUcMj  welcher  mit 
einem  andern  Qramana  aus  Indien  sich  nach  China  begeben  hatte. 
Nach  dem  Untergange  der  Han- Dynastie  in  den  Jahren  222 
zerfiel  das  Chinesische  Reich  in  drei  Staaten,  den  der  Sho  Ibw, 
den  der  U  und  den  der  Wei^),  Dem  zweiten  dieser  drei  Reidie 
fielen  die  Gebiete  im  S.  des  Jantsekiang  zu.  Sein  Gründer  Tafi, 
der  von  222  bis  227  regierte,  war  der  Buddhistischen  Lehre  sehr 
ergeben  und  sandte  einen  Gesandten  nach  Fonan  oder  Siam,   wo 


1)  S.  Nbumamk  a.  a.  0.  8.  132  und  Stanislas  Jülish  a.  a.  O.  p.  97. 

2)  S.  G.  F.  Neumann  a.  a.  0.  S.  184  u.  Stanislas  IvumsL  a<  a^  0.  p.  97. 
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Bie  Beamte  eines  in  dem  Indnsgebiete  herrschenden  Indischen  Kö- 
nigs Torfanden^  von  welchem  sie  Nachrichten  über  die  Zustände 
des  Buddhismus  in  Indien  einzogen.  Ueber  die  Schicksale  dieser 
Religion  in  dem  Staate  U  erfahren  wir  nichts  genaueres,  als  dalis 
ein  ^rcanana  aus  den  westlichen  Ländern  dahin  gelangte  und  meh- 
rere heilige  Schriften  mitbrachte.  Ausführlicher  sind  die  Berichte 
Hber  die  Zunahme  der  Lehre  QaJgasinha's  in  dem  Staate  der  Wei, 
welcher  die  nördlichen  Provinzen  des  Beichs  derHan  umfa&te  und 
von  222  bis  264  fortbestand.  Viele  Chinesen  traten  in  den  geist- 
lichen Stand  über  und  die  Klöster  erhielten  einen  grofsen  Zuwachs 
an  Bewohnern;  eine  grofse  Menge  des  Volks  bekannte  sich  zum 
Buddhismus.  Die  Dynastie  der  Tjrin  vereinigte  nach  dem  Jahre  263 
die  drei  getrennten  Staaten  wieder  zu  einem  einzigen  und  stellte 
die  nach  dem  Untergange  der  Han  unterbrochenen  Verbindungen 
mit  den  westlichen  Ländern  wieder  her,  welche  besonders  dem  Bud- 
dbismus förderlich  wurden.  Es  kamen  jetzt  viele  Buddhistische 
Priester  aus  Indien,  ans  den  im  N.  W.  und  im  N.  des  Him&laja  lie- 
genden Gebieten  nach  dem  Reiche  der  Mitte  und  liefsen  sich  in 
den  ftir  sie  eigens  erbauten  Klöstern  nieder,  wo  sie  die  von  ihnen 
mitgebrachten  Schriften  in  das  Chinesische  übertrugen  und  erläu- 
terten. Auch  begannen  jetzt  die  Reisen  der  Chinesischen  Buddhi- 
sten nach  Indien  und  andern  Ländern,  in  welchen  ihre  Religion 
Eingang  gefunden  hatte,  um  dort  die  heiligen  Schriften  zu  sam- 
mehi,  von  welchen  sie  in  ihrem  Vaterlande  Kenntniä  erhalten  hat- 
ten. Der  erste,  welcher  dieses  that,  hiefs  Tshusse  ^).  Er  begab  sich 
nach  Khoten  in  den  Jahren  zwischen  265  und  267  und  verschaffte  1081 


1)  Der  Name  bedeutet  rother  Lehrer.  Der  Grund  dieser  Benennung  ist  un- 
klar; Nkumann  zweifelt  a.  a.  0.  S.  136,  ob  sein  Name  daher  entnommen 
sei,  dafs  er  der  alten  Sitte  gemäFs  in  rothe  Kleider  sich  kleidete,  während 
die  Buddhistischen  Geistlichen  Kleider  allerlei  Farben  anlegten,  oder  etwa 
auf  eine  besondere  damals  bestehende  Buddhistische  Sekte  sich  beziehe. 
Beide  Erklärungen  scheinen  mir  zweifelhaft,  zumal  die  Buddhisten  sich 
gewöhnlich  durch  ihre  gelbe  Tracht  unterscheiden.  Der  Titel  der  in  Rede 
stehenden  Schrift  lautet:  Tang-Jcuung-^panskay  d.  h.  Licht  verbreitende 
Wifsenschaft.  Die  zwei  letzten  Silben  sind,  wie  dort  bemerkt  wird,  die 
Chinesische  Umschreibung  des  Sanskritworts  ]ßrägnä\  die  zwei  ersten  weifs 
ich  nicht  in  Sanskrit  zu  übersetzen^  Da  diese  Schrift  neunzig  Kapitel 
enthält,  kann  sie  nicht  die  Fragnapäramüä  gewesen  sein,  welche  in  den 
verschiedenen  Ausgaben  andere  Eintheilungen  hat  und  deren  Titel  ohne- 
hin abweicht. 
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sich  dort  eine  der  heiligen  Sehriften,  welche  er  nach  seiner  RSck- 
kehr  zu  der  Hauptstadt  der  Tein  zwischen  291  nnd  299  ttbersetaste. 
Gleichzeitig  mit  ihm,  nämlich  in  den  Jahren  von  265  bis  275,  hatte 
ein  anderer  Buddhistischer  Priester,  der  aus  dem  Volke  der  groben 
JueYtchi  abstammte  nnd  sich  in  China  niedergelafsen  hatte,  und 
de&en  Name  Wächter  des  Indischen  Oesetees^  im  Sanskrit  yermnth- 
lich  Dharmagopa  lautete,  viele  westliche  Reiche  besucht,  ans  wel- 
chen er  zahlreiche  Buddhistische  Schriften  mitbrachte ;  diese  über- 
setzte er  nachher  in  Lcjang^  wo  er  sich  niedergelaben,  in  die 
Chinesische  Sprache. 

Es  erhellt  aus  den  vorhergehenden  Angaben,  dafe  besonders 
im  Laufe  des  dritten  Jahrhunderts  die  Lehre  Qäkjcanuni's  in  China 
gro&en  Zuwachs  an  Bekennem  gewann,  dab  ein  lebhafter  Verkehr 
zwischen  den  Anhängern  derselben  in  diesem  Lande  einerseits  nnd 
in  Indien  und  den  Ländern  im  W.  des  Belnrtag  andererseits  sich 
gebildet  hatte,  dab  endlich  die  Chinesischen  Buddhisten  viele 
Schriften  religiösen  und  zum  Theil  auch  philosophischen  Inhalts 
theils  in  der  Ursprache,  theils  in  Uebersetzungen  besagen  ^).  Am 
meisten  trug  zur  Befestigung  des  Buddhismus  in  China  ein  Inder 
bei,  de&en  Name  im  Sanskrit  Buddha^ddhi  gewesen  sein  wird 
und  der  sich  im  Jahre  810  in  Lojang  niederlieb  ^).  Er  behauptete, 
über  Hundert  Jahre  alt  zu  sein  und  mehrere  Tage  ohne  Nahrung 
allein  von  der  Luft  leben  zu  können,  dab  er  über  die  Dienste  der 
1082  guten  und  bösen  Geister  zu  verfiigen  wibe  und  andere  Wandertha- 
ten  zu  verrichten  im  Stande  sei.    Seinen  groben  Einflnb  erwarb 


1)  Noch  jetzt  finden  sich  nach  Guetzlaff,  Betnarks  on  the  preseni  gtate  of 
Buddhism  in  China.  Communicated  hy  W.  H.  Stkes  in  /.  of  ihe  R  Äs. 
Soc.  XVI,  p.  73,  viele  Pali -Schriften  in  den  Chinesischen  Elöstem,  eine 
Nachricht,  die  insofern  interessant  ist,  als  sie  beweist,  dafs  die  Chinesen 
nicht  nur  aus  Vorderindien,  sondern  auch  ans  Hinterindien  and  vieDeidit 
sogar  aus  Ceylon  sich  Buddhistische  Schriften  kommen  liefsen.  Der  oben 
erwähnte  Aufsatz  bietet  über  Buddhistische  Lebren  sonst  nidits  Neues; 
sein  Hauptwei-th  besteht  darin,  dafs  die  Thatsachen  vom  Veriafser  selbst 
beobachtet  worden  sind. 

2)  S.  in  ABEL-RtMUSAT's  Nouv.  Mih  Äs.  11,  p.  179  %.  Fo-thu-tdUUng, 
SamatUen- Indien.  Der  Name  l>edeut6t  die  Reinheit  Buddha's;  Uhkin§ 
wird  daher  eine  üebersetzung  des  Sanskritwortes  guddhi  sein.  Seine  Fa- 
milie hiefs  Flß.  Dieses  Wort  ist  die  Chinesische  Üebertragung  des  Sanskrit' 
Worts  gukla]  ich  bezweifle  jedoch,  dafs  dieses  ein  F^milieamame  gewesen 
sei.    S.  aafserdem  C.  F.  Nbumann  a.  a.  0.  S.  136. 
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er  sich  durch  seine  Gabe,  ans  dem  Schalle  der  Glocken  bevorste- 
hende Ereignifse  voranssagen  zn  können.  In  dem  Jahre  311  ver- 
wltetete  lAeujaOy  welcher  ans  einem  Fürstengeschlechte  der  Hiungnu 
abstammte  und  die  erste  Dynastie  der  Kao  gründete,  Lojang. 
Büddha^nddhi  hielt  es  daher  ftlr  gerathen,  sieh  in  die  Einsamkeit 
zurfickzuziehen  und  eine  günstigere  Gelegenheit  abzuwarten,  um 
sich  geltend  zu  machen.  Shäe,  der  Stifter  der  zweiten  JiToo-Dynastie, 
hegte  feindliche  Gesinnungen  gegen  die  Buddhisten  und  liefs  alle 
Qrawana,  die  er  antraf,  tödten.  Buddha^ uddhi  wagte  daher  zuerst 
nicht,  sich  ihm  vorzustellen.  Es  gelang  ihm  nachher,  sich  zum 
Oberbefehlshaber  des  Heeres,  dem  Kuohelio  zu  empfehlen,  welcher 
ihm  in  seiner  Wohnung  eine  Freistätte  gewährte  und  dem  Buddha- 
Quddhi  durch  seine  Gabe,  die  bevorstehenden  Ereignifse  vorauszu- 
sehen, und  seinen  Rath  zu  vielen  Siegen  verhalf.  Der  König,  durch 
diese  Erfolge  aufmerksam  geworden,  erkundigte  sich  bei  seinem 
Obergenerale  nach  der  Ursache  seiner  Siege  und  erfuhr  von  ihm, 
dafs  er  sie  den  Anweisungen  eines  bei  ihm  wohnenden  ^ramana 
verdanke.  Shile  faAte  erst,  nachdem  er  selbst  Augenzeuge  von 
den  au&ergewöhnlichen  Leistungen  des  Fremdlings  gewesen  war, 
Glauben  daran.  So  soll  Buddha^uddhi  aufser  andern  Wunderthaten 
dem  Monarchen  aus  dem  Schalle  der  Glocken  geweifeagt  haben, 
dalis  er  den  Lieujao,  den  letzten  Fürsten  aus  der  ersten  £ao>Dynastie, 
welcher  einen  letzten  Versuch  machte,  um  die  Herrschaft  seiner 
Familie  wiederzugewinnen,  gefangen  nehmen  würde.  Dieses  geschah 
darauf  und  Shile  machte  durch  die  Gefangennehmung  Lieigao's  der 
Herrschaft  der  vorhergehenden  Familie  der  Kao  319  ein  Ende.  Von 
da  an  blieb  Buddha^uddhi  an  seinem  Hofe,  leistete  ihm  bei  vielen 
Gelegenheiten  grolse  Dienste  und  wurde  von  Shile  mit  Ehren  über- 
häuft Er  erhielt  viele  Anhänger ;  auch  einige  Mitglieder  der  fürst- 
lichen Familie  traten  zum  Buddhismus  über. 

Shile  starb  333;  sein  Sohn  und  Nachfolger  Khiiong  verlegte 
seine  Residenz  nach  Je,  wohin  er  auch  Buddha^uddhi  kommen  lieü^, 
welcher  in  einer  noch  hohem  Gunst  bei  ihm  stand,  als  bei  seinem 
Vater.  Die  Regierung  Khilong's  darf  als  diejenige  angesehen  wer- 
den, während  welcher  die  Buddhistische  Religion  in  China  grofse 
Fortschritte  machte  und  in  diesem  Reiche  so  fest  begründet  wurde, 
da&  sie  von  da  an  fortfuhr,  den  Glauben  eines  grofsen  Theils  des 
Chinesischen  Volks  zu  bilden.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  da&i068 
dieses  au&erordentliche  Wachsthum  einer  fremdländischen  Religion 
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einen  heftigen  Widerstand  bei  den  Anhängern  zweier  einheimisehen 
Lehren  hervorrief;  nämlich  bei  den  Ghinesischen  Gelehrten,  wddie 
den  Grundsätzen  des  Kungiseu  oder  Gonfncios  tren  geblieben  wa- 
ren, nnd  bei  denen,  welche  den  Lehren  des  Laotseu  huldigten.  Die 
ersten  sachten  durch  Vernunftgründe,  die  zweiten  durch  Wunder- 
thaten  das  Volk  von  seiner  Neigung  zur  Annahme  des  fremden 
Glaubens  zurückzuhalten.  Diese  Bestrebungen  fruchteten  jedoch 
nicht.  In  allen  Gegenden  des  Reichs  wurden  Tempel  und  Kldster 
errichtet;  in  den  letztem  liefsen  sich  eine  Menge  von  Mönchen  and 
Nonnen  nieder.  Aus  allen  Provinzen  pilgerte  das  Volk  nach  Je, 
um  dem  gefeierten  fremden  Lehrer  seine  Ehrfurcht  zu  bezeugen, 
und  eine  gro&e  Menge  von  ihnen  bekannte  sich  zu  der  Lehre  des 
Indischen  Religionsstifters.  Später  entstand  ein  Zwiespalt  zwischen 
Buddhafuddhi  und  seinem  königlichen  Gönner,  welcher  den  Vor- 
stellungen der  Gelehrten  Gehör  gab.  Seine  Abneigung  vnirde  nock 
dadurch  vermehrt,  dafe  der  heilige  Mann  einen  todtkranken  Enkel 
des  Fürsten,  defsen  Tod  er  vorausgesagt  hatte,  nicht  davon  rettei 
konnte;  er  soll  seine  Gunst  dadurch  wiedergewonnen  haben,  daft 
er  einer  langwierigen  Dürre,  von  welcher  das  Reich  heimgesueht 
wurde,  durch  seine  Beschwörungen  ein  Ende  machte.  Zuletzt  ent- 
zog ihm  aber  Khilong  ganz  seine  Gunst,  weil  er  nicht  mit  der  Art 
zuirieden  war,  auf  welche  die  Gemälde  berühmter  Männer,  welche 
in  einem  neu  erbauten  Tempel  aufgehängt  werden  sollten,  gemalt 
waren.  Dieses  hinderte  jedoch  nicht,  da&  Buddha^uddhi  bis  so 
seinem  Tode  im  Jahre  349  im  Besitze  der  Verehrung  des  Volks 
blieb,  welches  zu  seinem  Grabe  wallfahrtete. 

Wenn  auch  in  seiner  Lebensbeschreibung  Wundergeschichteo 
vorkommen,  welche  selbstredend  erdichtet  sind,  so  verbietet  dieses 
uns  nicht,  in  ihm  einen  aufserordentlichen  Mann  zu  erkennen,  wel* 
eher  es  verstand,  seinen  überlegenen  Geistesgaben  bei  den  ungebil- 
deten Fürsten,  mit  denen  er  zu  thun  hatte,  Geltung  zu  verschaffen. 
Die  Wundergeschichten  sind  in  Buddhistischen  Erzählungen  dieser 
Art  gewöhnlich  und  dürfen  uns  weder  befremden,  noch  veranla&ai, 
ihnen  einen  Glauben  beizumefsen.  Buddha^uddhi  bereitete  das  ßx 
die  Entwickelung  des  Buddhismus  in  China  entscheidende  Ereig- 
nis vor,  dafs  der  angebliche  acht  und  zwanzigste  Patriarch  Bodhi- 
1084  dharma,  als  er  sich  genöthigt  sah,  sein  Vaterland  zu  verla&en,  seine 
Zuflucht  in  China  suchte,  wo  er  im  Jahre  495  starb. 

Bei  Betrachtung  der  iniiern  Geschichte  des  Baddhismns  in  die- 
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sem  Zeiträume  erscheint  als  beachtenswerth  die  Entartung  von  dem 
ursprünglichen  Charakter,  keine  Götter  anzuerkennen  und  nur  Bil- 
dern und  sterblichen  Ueberresten  Buddha's  und  denen  seiner  Schüler 
durch  Darbringung  von  in  Blumen  und  Wohlgerüchen  bestehenden 
Opfern  eine  Verehrung  zu  widmen,  so  wie,  wenigstens  bei  den 
südlichen  Buddhisten,  die  Zulafisung  von  dem  reinen  Buddhismus 
fremden  Wesen.  Andererseits  ist  die  Entstehung  neuer  Sekten  zu 
bemerken,  die  jedenfalls  mit  gewi&en  Modifikationen  der  ursprüng- 
lichen Lehre  zusammenhängt.  Was  den  ersten  Umstand  betrifft,  so 
steht  es  jetzt  durch  das  Zeugnifs  der  Indoskythischen  Münzen  fest, 
dafs  schon  in  dem  ersten  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrech- 
nung die  Vorstellung  von  einem  Ädi  JBt4ddha  als  dem  höchsten  gött- 
lichen Wesen  aufgekommen  war.  Eine  Bestätigung  des  hohem  Alters 
dieser  Vorstellung  gewähren  die  Buddhistischen  Denkmale  bei  Sankt. 
Auf  einer  der  Säulen  an  einem  der  Thore  des  dortigen  Stüpa  fin- 
den 3ich  nämlich  zwei  Augen,  welche  gegenwärtig  in  Nepal  auf 
beiden  Seiten  der  Kuppel  des  Tempels  des  Sambhu  oder  Svajambhu 
vorkommen,  welches  bei  den  Nepalesen  ein  anderer  Name  Ädi 
Buddha's  ist^).  Diese  Vorstellung  ist  den  nördlichen  Buddhisten 
eigenthümlich.  Die  in  den  dortigen  Stüpa  entdeckten  Inschriften 
beweisen  femer,  dafs  zur  Zeit  ihrer  Errichtung  die  Zusammenstel- 
lung der  drei  Wörter  Buddha,  dharma  und  sangha  aufgekommen 
war,  wenngleich  hieraus  nicht  gerade  folgt,  dafb  die  spätere  my-l065 
tbische  Deutung  dieser  Ausdrücke  bei  den  Buddhisten  sich  damals 
schon  gebildet  hatte'). 

Aus  der  Geschichte  Lankä's  hat  sich  ergeben,  dafs  dem  mensch- 
lichen Buddha  wenigstens  drei  erdichtete  Vorgänger  zugeschrieben 
worden  sind  ^).    Unter  ihnen  sind  zwei  erdichtet ;  da  der  Name  des 

1)  S.  Opening  of  the  Topes  or  Buddhist  Monuments  of  Central  India.  By 
A.  OoNNiNOHAM  in  J.  of  the  B.  As.  S.  XIII,  p.  109.  Ich  werde  unten 
naohweisen,  dafs  diese  Denkmale  jedenfalls  vor  den  Anfang  der  christ- 
lichen  Zeitreohnnng  zu  setzen  sind.  Ueber  den  Sambhu  oder  Svc^afkbhu 
8.  B.  H.  Hodgson's  Sketch  of  BuddhUm,  dertved  from  the  Buddha  ScK- 
ptures  of  Nepal  in  Trans,  of  the  E.  As.  S.  U,  p.  282. 

2)  S.  A.  CcJNNiNGHAM  a.  a.  0.  p.  113.  Es  kommen  nämlich  oft  die  Namen 
Buddhapdlitat  Dharmapälita  und  Sanghapälüa  vor,  so  wie  Buddhara- 
xita,  Dharmaraxita  und  Sangharaxita.  Ein  zweites  Beispiel  von  dieser 
Zusammenstellung  findet  sich  in  der  Geschichte  des  Pdi^u-Konign  von 
Pätaliputra;  s.  oben  S.  999. 

8)  8.  oben  S.  1017,  wo  Note  8  ihre  Namen  bei  den  nördlichen  und  südlichen 
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ständBifs  zwischen  der  ttberznächtigen  Priesterschaft  und  den  Kö- 
nigen wiederherzustellen.  Die  einzige  Irrlehre,  welche  von  ihr  be- 
richtet wird,  ist  ihre  Annahme  der  Verehrung  der  bhüta  oder  der 
bösen  Geister,  welche  der  fremde  Priester  Sanghamitra  ans  Kola 
in  Lanka  eingeftlbrt  hatte.  Unter  Mahäsena  wurde  diese  Ketzerei 
so  wirksam  verfolgt,  dafs  keine  Spuren  von  ihr  bei  den  Singhale- 
sischen  Geistlichen  sich  nachweisen  lafsen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,    dafs  diese  Sektenbildung  mit  gewif- 
sen,  uns  unbekannten  Modifikationen  der  Buddhistischen  Lehre  zu- 
sammenhing,  wie   deren  eine  zu   unsrer  Kenntnifs  gekommen  ist. 
Natürlicherweise  konnten  die  meisten  Buddhisten  sich  auf  die  Dauer 
nicht  mit  dem  Gedanken  aussöhnen,   dafs  sie  durch  strenge  Beob- 
achtung aller  religiösen  und  ethischen  Vorschriften  und  durch  die 
Erlangung  der  höchsten  Kenntnifs  am  Ende  nichts  mehr  als  die  ewige 
Buhe  im  nirvdna  erreichten  und  mufsten  diese  trostlose  Aussicht  durch 
eine  erfreuliebe,   sich  den  occidentalischen  Paradies-Anschauungen 
nähernde  Vorstellung  ersetzen.   Die  Chinesen  besitzen  eine  besondre 
Schrift,   in  welcher  die  Ansichten  von  diesem  Paradies  entwickelt 
werden;  sie  ist  in  Sütra  verfafst  und  wird  dem  DJ\jäni  BodJiisaifva 
Amüäbha  zugeschrieben  ^).    Dieselbe  wurde  um  das  Jahr  400  nach 
Chr.  2)  von  dem  Inder  Kumäragiva  ins  Chinesische  tibertragen.  Da 
der  angebliche  Verfafser  eine  erdichtete  Person  ist,  läfst  sich  nicht 
bestimmen,   wer  der  wirkliche  gewesen  sei.    Dieses  Paradies  wird 
Sukhavati  oder  die  glückselige  Welt  oder  auch  das  westliche  Para- 
dies genannt,   welche  letztere  Benennung  zu  der  Vermuthung  Ver- 
anlafsung  giebt,   dafs  die  Buddhisten  diese  bei  den  Chinesen  und 
Japanesen  allgemein  verbreitete  Vorstellung  aus  dem  Christenthum 
sich  angeeignet  haben.  Diese  Bekanntschaft  mit  dem  Christenthum 
wurde  wahrscheinlich   durch   das   südliche  Indien  vermittelt;  ich 
werde  unten  zeigen,   dafs  etwa  um  200  n.  Chr.  Syrische  Christen 
sich  auf  der  Malabarküste  niederließen,  die  später  genöthigt  wur- 
den, nach   der  Ostküste  auszuwandern^).    Wahrscheinlich  wurde 


1)  Brief  Prefatory  Bemarks  to  the  Translation  of  the  Amitäbha  Sütra  from 
Chinese  hy  S.  Beal  in  J.  of  the  B,  Äs,  Soc.  N,  S.  II,  p.  136. 

2)  H.  Ths.  I,  p.  322. 

3)  Eine  Art  Bestätigung  dieser  Ansicht  giebt  H,  Ths.  DI,  p.  122,  dafs  der 
göttliche  Schüler  Ämit&bhä's,  ÄvaiokiteQoara,  auf  dem  Berge  Potäiaka  in 
Malabar  von  Zeit  zu  Zeit  erschien  und  den  Menschen  Trost  und  Hälfe 
brachte. 
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diese  Lehre  von  dem  angeblich  achtundzwanzigsten  Patriarchen  nach 
China  gebracht,  der  dahin  im  Jahre  526  n.  Chr.  gelangte.  Auf 
keinen  Fall  hat  die  Aufnahme  durch  Tibet  stattgefunden,  wohin 
der  Buddhismus  erst  629  n.  Chr.  gedrungen  ist,  obwohl  Dalai-Lama 
dort  als  eine  Verkörperung  Vishnu's  gedacht  wird  *).  Die  Chinesen 
denken  sich  dieses  Paradies  als  die  höchste  Terrafse  der  Welt,  in 
welchem  alle  Gegenstände  von  himmlischer  Schönheit  sind.  Die 
darin  geborenen  Menschen  fahren  ein  in  jeder  Beziehung  gltlck- 
seliges  Leben,  wefshalb  es  der  höchste  Wunsch  jedes  Gläubigen  ist, 
dort  wiedergeboren  zu  werden. 

Hinsichtlich  der  Brahmanischen  Religion,  zu  deren  Geschichte 
ich  mich  jetzt  wende,  erinnere  ich  daran,  dafs  das  G^^ttersystem 
schon  in  dem  vorhergehenden  Zeitraum  durch  die  HinzufUgung  des 
Kriegsgottes  Kärtikeja,  des  Liebesgottes  Käma  und  des  Gottes  der 
Künste,  der  Klugheit  und  der  Ueberwindung  von  Schwierigkeiten 
Ganega  abgeschlofsen  worden  war;  dafs  an  die  Spitze  des  Götter- 
Systems  die  drei  grofsen  Götter  Brahma,  Vishnu  und  Qiva  gestellt 
worden  waren,  ohne  dafs  ihre  gemeinschaftliche  Lenkung  der  Welt 
deutlich  hervortrat;  dafs  nur  die  zwei  letzten  Götter  als  vom  Volke 
verehrte  betrachtet  werden  dürfen,  während  die  alten  Götter  nur 
bei  den  Opfern  und  in  den  täglichen  Cäremonien  ihre  ehemalige 
Würde  behaupteten;  dafs  der  Name  Vishnu  erst  in  jenem  Zeiträume 
angefangen  habe,  der  vorherrschende  dieses  Gottes  zu  werden ;  dafs 
die  Vorstellung  von  seinen  avatara  oder  Verkörperungen  sich  ge- 
bildet hatte,  ihre  Zahl  aber  noch  nicht  bestimmt  worden  sei;  dafs 
nach  dem  Zeugnifse  des  Megasthenes  der  Indische  Dionysos  oder 
Qiva  vorzugsweise  von  den  bergbewohnenden  Indern  verehrt  wurde,  1088 
der  Indische  Herakles  oder  Krishna  dagegen  hauptsächlich  von  den 
Bewohnern  der  Ebenen.  Da  er  zugleich  bezeugt,  dafs  Krishna  be- 
sonders bei  dem  Volke  der  Qürasena  als  Gott  galt,  wird  seine 
Nachricht  am  pafsendsten  so  verstanden,  dafs  die  Inder  des  ebenen 
Landes  vorzugsweise  den  Vishnu  anbeteten,  das  zuletzt  erwähnte 
Volk  aber  seine  Verkörperung  als  Krishna.  Megasthenes  hatte 
auCserdem  berichtet,  dafs  in  dem  südlichsten  Indien  im  Reiche  der 
Pändja  ein  Hauptsitz  des  Kultus  Vishnu's  war^).  Diesen  Angaben 
ist  noch  beizufllgen,  dafs  die  Griechischen  Schriftsteller  bezeugen. 


1)  S.  unten  IV,  S.  716  flg. 

2)  S.  oben  S.  465  flg.  u.  S.  762  flg. 
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daA  zur  Zeit  Alexanders  es  wenigstens  zwei  Sekten  der  Jogin  gab, 
welche  in  hoher  Achtung  standen  ^  und  als  Qivaiten  angesehen 
werden  müfsen,  weil  Qiva  der  von  ihnen  verehrte  Gott  ist  und  da- 
her den  Nanaen  Jogega  oder  Herr  des  Joga  erhalten  hat 

Nach  den  in  dem  vorhergehenden  historischen  Berichte  vor- 
gekommenen Erwähnungen  der  zwei  grofsen  Volksgötter  waltete  die 
Anbetung  Qiva's  in  den  westlichen,  die  VishmCs  in  den  östlichen 
Indischen  Ländern  vor.  Nach  den  Zeugnifsen  der  Schriilsteller, 
welche  in  dem  Zeiträume  zwischen  Vikramäditja  und  dem  Ende  der 
altern  Gw^^^a-Dynastie  blühten,  war  der  erste  Gott  der  bevorzugte; 
zwei  von  ihnen,  Kälidäsa  und  der  unbekannte  Verfafser  des  Schau- 
spiels MrikT^hakatila,  lebten  aber  wahrscheinlich  auch  im  westlichen 
Indien,  wie  ich  später  zeigen  werde.  Das  Vaterland  des  dritten, 
des  Dichters  der  dem  Bhartrihari  zugeschriebenen  Gedichte,  ist 
nicht  bekannt.  Er  gedenkt  zwar  der  drei  gro&en  Götter  als  neben- 
einander bestehender;  aus  zwei  andern  Stellen  sehen  wir  jedoch, 
dafs  die  wirkliche  Verehrung  nur  entweder  dem  Vishnu  oder  dem 
Qiva  galt^).  Auch  bei  ihm  erscheint  jedoch  der  letzte  Gott  als 
1089  derjenige,  de&en  Kultus  der  gewöhnlichste  war^).  Was  die  zwei 
andern  Dichter  betrifft,  von  welchen  Kälidäsa  um  250  n.  Chr.,  der 
andre  im  zweiten  Jahrhundert  lebte,  so  ruft  sowohl  der  erstere  in 
den  drei  ihm  sicher  angehörenden  Dramen,  dem  Ahhiqnana-Qihim' 
tdla,  der  Vikramorva^  und  dem  Malavikägnimüra  den  Qiva  im 
Anfang  um  Schutz  an,  ebenso  wie  der  unbekannte  Verfafser  des 
Mrikkh(ikatika. 


1)  S.  ebend.  S.  710  u.  S.  716. 

2)  S.  defsen  Gedichte  I,  1  a.  m,  S6  a.  84  nach  der  von  P.  V.  BOHLEN'sdien 
Aasgabe. 

8)  S.  ebend.  II,  10,  III,  81,  46,  69  a.  8.  w.  Seine  Gattin  wird  mit  d^  Kt- 
men  Gauri  und  K&li  ni,  83  u.  43  genannt,  wo  er  selbst  Kala  heifit 
Viahi^u^s  Name  findet  sich  III,  85,  ein  anderer  Kegava  IL,  68,  der  dsr 
Laxmi  III,  34.  Nach  dem  Gedichte  II,  93,  welches  in  der  J.  Hakbeblib- 
sehen  Ausg.  II,  38  sich  findet,  würde  der  Yerfafser  dieser  Sammlung  von 
Gedichten  die  Zehnzahl  der  Verkörperungen  Vi8hi^ü*8  und  BuddMs  als 
die  zehnte  gekannt  haben;  da  jedoch  das  älteste  bisher  gefundene  Z^a^- 
nifs  für  die  Aufnahme  Buddha's  unter  sie  eine  Inschrift  aas  dem  Jahns 
948  ist  (s.  Translation  of  a  Sanscrit  Inscriptiont  copied  from  a  stone  of 
Boodha  Gaya,  hy  Charles  Wilkins  in  As.  Bes,  I,  p.  285),  trage  ich  kein 
Bedenken,  jenes  Gedicht  unter  die  überzahligen  zu  verweisen,  deren  meh- 
rere bei  jeder  Centurie  sich  finden. 
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Durch  die  Münzen  des  zweiten  Kadphises  steht  es  fest,  dafs 
in  den  westlichen  Indischen  Gebieten,  welche  seinem  Zepter  unter- 
worfen waren,  ^iva  theils  als  männliche  Gottheit  mit  den  ihm  eigen- 
thtimlichen  Attributen  von  deren  Bewohnern  angebetet  ward,  theils 
als  Ardhanärt  oder  Halbweib '),  woraus  hervorgeht,  daft  die  andro- 
gynische  Auffafsung  dieses  Gottes  in  den  Anfängen  der  christlichen 
Zeitrechnung  aufgekommen  war;  für  die  Gewöhnlichkeit  derselben 
spricht  der  Umstand,  dafs  sie  auch  auf  den  Iranischen  Gott  des 
Feuers  übertragen  worden  ist,  wie  der  auf  der  Münze  des  ältesten 
jR«rw5Äifca- Fürsten,  des  Kod,  vorkommende  Name  Ardethro  beweist^). 
Auf  den  Münzen  der  Turmhl'a-K'ömge  tritt  uns  Qiva  in  vierfacher 
Gestalt  entgegen.  Er  wird  auf  ihnen  mit  einem  wenig  gebräuch- 
lichen Namen  Okro  oder  im  Sanskrit  ügra,  d.  h.  heftig,  grimmig, 
benannt»).  Er  wird  erstens  vierarmig  dargestellt  und  zwar  vor- 
herrschend als  weiblich,  mit  ausländischen  Attributen,  nämlich  einer 
Lanze  und  einem  Nimbus,  welche  von  den  Iranischen  Göttern  auf 
ihn  tibertragen  worden  sind.  Auf  den  Münzen  der  spätem  Turushka- 
Könige  erscheint  er  ohne  diese  Abweichungen  und  ganz  einen  ein- 
heimischen Charakter  tragend  und  vierarmig.  Die  dritte  Darstel- 
lung Qiva's  ist  die  bemerkenswertheste,  weil  er  mit  drei  Köpfen 
abgebildet  wird,  wahrscheinlich  auch  mit  sechs  Augen;  er  tritt  da- 
her auf  als  der  höchste  Gott  der  Brahmanischen  Religionslehre, 
welcher  die  drei  Eigenschaften  der  Schöpfung,  der  Aufrechterhal- 
tung der  gesetzlichen  Ordnung  und  der  Weltzerstörung  in  sich  ver- 1090 
einigte  oder  als  TrimürtL  Dieses  ist  das  älteste  in  der  Indischen 
Geschichte  bis  jetzt  vorgekommene  Beispiel  des  Bestrebens,  an  die 
Stelle  der  Dreiheit  der  höchsten  göttlichen  Thätigkeiten  eine  Ein- 
heit zu  setzen  und  dadurch  sowohl  die  Forderungen  der  Spekula- 
tion, als  des  religiösen  Bewufetseins  des  Volkes  zu  befriedigen, 
welchem  die  Dreiheit  der  drei  grofsen  Götter  anstöfsig  sein  mutete. 
Dieses  Bestreben  ging  muthmaftlich  von  einer  Qivaitischen  Sekte 
aus;  jedenfalls  bleibt  dieses  die  annehmbarste  Vermuthung,  so  lange 
nicht  andere  Thatsachen  sie  widerlegt  haben  werden.  Von  einer 
Trimürti  der  Art,  dafs  sie  über  die  drei  grofsen  Götter  Brahma, 
Visknu  und  Qwa  gestellt  worden  sei,  giebt  es  aus  dieser  Zeit  noch 


1)  S.  oben  S.  811  flg. 

2)  S.  ebend.  S.  826,  Note  1  u.  S.  837. 

3)  S.  ebend.  S.  641  flg.  u.  S.  866. 
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kein  sicheres  Beispiel ;  denn  es  ist  schon  bei  einer  frühern  Gelegen- 
heit hervorgehoben  worden,  dafs  die  Erscheinung  des  zuletzt  ge- 
nannten Gottes  auf  den  Münzen  der  Fürsten  von  Jamonapura,  deren 
Namen  ihre  Anhänglichkeit  an  den  Yishnuismus  bezeugen,  nicht 
als  ein  Beweis  fUr  das  damalige  Vorhandensein  jener  Lehre  gelten 
kann,  obwohl  es  allerdings  gestattet  sein  möchte,  ihre  ersten  Keime 
in  jener  Erscheinung  zu  suchen. 

Auf  den  Münzen  der  Turushka-Könige  finden  wir  viertens  die 
androgynische  Darstellung  der  Qivaitischen  Gottheit  wieder  und 
zwar  mit  ihrem  einheimischen  Namen  Ardokro  oder  Ardochro  ge- 
nannt.   Sowohl  auf  den  altern  Denkmälern  dieser  Art  als  auf  d^ 
spätem  der  fremden  Herrscher  und  denen  ihrer  einheimischen  Naeh- 
folger  sind  ihr  ein  Füllhorn  und  eine  Binde  beigegeben,  in  welchen 
Symbolen  eine  späte  Nachwirkung  der  Griechischen  Münzkunst  nicht 
zu  verkennen  ist,    indem  die  Indische  Göttin  als  Demeter  und  als 
Siegesgöttin  dargestellt  worden  ist    Nur  das  erste  läfst  sich  inso- 
fern von  Seiten  der  Indischen  Ansichten  von  ihr  rechtfertigen,  als 
sie  durch  ihren  Beinamen  JBhaväni  nach  dem  Namen  ihres  Gratten 
Bhava,  welcher  Sein  bedeutet,   eine  Bedeutung  auf  die  Fruchtbar- 
keit erhält;  aus  dem  Gebrauche  des  eben  erwähnten  Namens  nnd 
dem  von  OJcro  für   einen   einköpfigen  und  dreiköpfigen  Qiva  lä&t 
sich  folgern,  dafs  es  in  den  Indischen  Gebieten,  in  welchen  die  in 
Rede  stehenden  Münzen  im  Umlaufe  waren,  drei  Sekten  unter  den 
Qivaiten  in  Beziehung  auf  ihre  Vorstellungen  von  ihrem  höchsten 
1091  göttlichen  Wesen  gab;  ob  sie  auch  in  andern  Dingen  sich  vonein- 
ander unterschieden,  mufs  dahin  gestellt  bleiben. 

Wenn  noch  hinzugettigt  wird,  dafs  die  einheimischen  Ka^- 
rischen  Könige  als  Verehrer  Qiva^s  bei  mehreren  Gelegenheiten  in 
der  Geschichte  ihres  Reiches  auftreten  0,  dagegen  nur  von  dem 
Statthalter  Kandragupta  des  Zweiten,  dem  MätriguptOy  erwähnt 
wird,  dafs  er  dem  Iladhimidana  oder  dem  Vishnu  ein  Heiligthmn 
erbaute  *),  so  sind  die  Beweise  für  das  Vorherrschen  des  Qivaismiis 
in  dem  westlichen  Indien  damit  hinreichend  geliefert  worden. 

1)  S.  oben  S.  908  u.  S.  913. 

2)  S.  ebend.  S.  906.  Als  eine  Ausnahme  von  der  Behauptung,  dafs  in  Ki^ 
mira  ^ivaitischo  Gottheiten  ausschliefslich  verehrt  wurden,  können  die  oben 
S.  912,  Note  1  erwähnten  Göttinnen  fÄnTfca.  Sadbhavai^  und  vier  andere, 
deren  Namen  ebenfalls  mit  Qri  endigten,  nicht  gelten,  weil  sie  nur  örtliche 
Gestalten  der  Laxmi  gewesen  sein  können. 
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Die  kriegerischen  Gesinnungen  der  Torw^ÄZ^a-Ftirsten  fülu'ten 
es  mit  sich,  dafs  sie  bei  der  Aufnahme  Brahmanischer  Götter  unter 
diejenigen,  welche  sie  auf  ihren  Münzen  abbilden  licfben,  auch  dem 
Indischen  Kriegsgotte  ihre  Huldigung  darbrachten.  Auf  der  ein- 
zigen bisher  entdeckten  Münze,  welche  dafllr  Zeugnifs  ablegt,  näm- 
lich einer  des  Huvishka^  tritt  uns  die  eigenthümliche  Erscheinung 
entgegen,  dafs  wir  statt  eines  einzigen  Kriegsgottes  zwei  vorfinden, 
obwohl  aus  ihren  Namen  SJcanda  und  Kumära  sicher  hervorgeht, 
dafs  nur  ein  einziger  Gott  hier  genieint  sein  kann.  Diese  Abweichung 
von  der  einheimischen  Vorstellung  läfst  sich,  wie  schon  erinnert, 
aus  einer  Vergleichung  des  Indischen  K&rtik^a  mit  den  Griechi- 
schen Dioskuren  erklären;  seine  Verdoppelung  dürile  darin  ihren 
Grund  haben,  dafs  er  unter  zwei  verschiedenen  Namen  in  den  ein- 
zelnen Indischen  Ländern  verehrt  ward,  zumal  der  Indische  König 
Skandagupta  auch  des  Namens  Kumäragupta  sich  bedient  hat.  Auch 
in  dem  südlichsten  Indien,  in  dem  Eeiche  Kera,  besafs  der  Kriegs- 
gott Verehrer  unter  den  Beherrschern  deftelben,  weil  sie  ihrer  Haupt- 
stadt den  Namen  Skandapura  gegeben  hatten*). 

Die  Beweise  tHr  das  Vorwalten  des  Vishnuismus  in  dejn  Ost- 
liehen  Indien  gewähren  ausschliefslich  die  Münzen  der  Könige, 
welche  dort  herrschten.  Die  zweite  Dynastie  von  Jamunapura,  1092 
welche  in  der  letzten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G. 
regierte,  bezeugt  durch  die  Namen  einiger  ihrer  Mitglieder,  daß* 
Vishnu  unter  den  Benennungen  Räma,  Purusha  und  Bhagavat  ver- 
ehrt ward^).  Die  mächtige  Dynastie  der  altern  Gupta  darf  als  die- 
jenige betrachtet  werden,  durch  welche  der  Kultus  Vishnp's  haupt- 
sächlich an  Ausbreitung  und  Einflufs  gewann,  insofern  die  weltliche 
Macht  in  einem  Lande,  wie  Indien,  dazu  beitragen  kann").  Die 
göttlichen  Vishnuitischen  Wesen,  welche  auf  ihren  Münzen  erschei- 
nen, sind  die  folgenden.  Erstens  Bdma  nebst  seiner  Gattin  SUä\ 
dafs  sie  damals  als  göttliche  Wesen  galten,  erhellt  daraus,  dafs 
vor  ihnen  der  Vogel  Vishnu's  Garuda  steht.  Die  zweite  Gottheit 
ist  die  Laxmt,  welche  hier  zugleich  als  Siegesgöttin  auftritt.  JCandra- 
gupta  der  Zweite  und  sein  Sohn  Kumaragupta  oder  Skandagupta 
werden  beide  bezeichnet  als  die  vorzüglichsten  Verehrer  Bhagavat's. 

1)  S.  oben  S.  1038. 

2)  S.  oben  S.  947  u.  S.  952.    Die  dort  genannten  Könige  heifsen :  BdmadcUtat 
Pwushadatta  und  BMgavata. 

3)  S.  oben  S.  969  f. 
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Da  dieser  Name  Vishnn's  uns  schon  unter  den  Fürsten  der  zweiten 
Dynastie  von  Jamunapura  begegnet  ist  und  darauf  hinweist,  dab 
es  eine  Sekte  unter  den  Vishnuiten  gab,  welche  jenen  Gott  unter 
diesem  Namen  verehrte,  dürfen  wir  das  Entstehen  dieser  Sekte  an 
das  Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  zurUckverlegen. 
Wenn  Kumäragupta,  der  auf  seinen  Münzen  auch  den  Kriegsgott  hat 
abbilden  lafsen,  welcher  auf  ihnen  zum  ersten  Male  mit  dem  ihm 
geweihten  Pfau  erscheint  *),  als  ein  in  seiner  Anhänglichkeit  an  den 
Vishnuismus  schwankend  gewordener  Herrscher  angesehen  werden 
könnte,  weil  Kärtiheja  der  Sohn  Qiva's  ist,  so  erklärt  sich  diese 
Abweichung  von  dem  Beispiele  seiner  Voriahren  durch  die  Enri- 
gung,  dafs  sein  grofses  Kriegsglück  ihm  nahe  legte,  jenem  Grotte 
seine  dankbare  Verehrung  auf  seine  Weise  zu  bezeugen.  Seine 
Zulafbung  von  Qiva's  Fuhrwerke,  dem  Stiere  Nandi,  auf  andern 
Münzen  ist  schon  irüher  aus  seinem  Wunsche  abgeleitet  worden, 
denjenigen  Theil  seiner  Unterthanen,  welcher  dem  Dienste  dieses 
Gottes  huldigte,  sich  geneigt  zu  machen. 
1098  Die  bedeutungsvollste  Thatsache  in  der  Geschichte  des  Vish- 

nuismus in  dem  Zeiträume,  von  welchem  jetzt  gehandelt  wird,  ist 
seine  Verbreitung  über  die  Gränzen  seiner  Heimath  hinaus  nach 
Hinterindien  und  nach  Java.  Die  im  Laufe  des  zweiten  Jahrhan- 
derts  vor  Chr.  G.  nach  dem  westlichen  Hinterindien  ausgewander- 
ten Brahmanen,  welche  sich  dort  niederliefsen  und  den  von  ifaBeo 
gegründeten  Städten  die  Namen  mehrerer  in  der  alten  Geschichte 
ihres  Vaterlandes  berühmter  gaben,  verehrten  den  Vishnn  unter  einer 
seiner  ältesten  Benennungen,  nämlich  als  Väsudeva.  Von  den  Für- 
sten Qrixetra's,  nach  welcher  Stadt  die  Residenz  der  Indischen  Henr- 
scher  noch  vor  Chr.  G.  verlegt  ward,  ist  früher  bemerkt  worden, 
dafs  einige  ihrer  Namen  zu  der  Ansicht  fllhren,  dafs  der  von  ihnen 
angebetete  Gott  Roma  hiefs^).  Der  sagenhafte  Vertreter  der  ilte^ 
sten  Indischen  Niederlafsungen  auf  Java,  Tritdstri,  führte  dort  den 
Kultus  Vishnu's  ein,  auf  der  Insel  Madura  mufis  dieser  Gott  den 
Namen  Västddeva  geführt  haben,  weil  einer  ihrer  ältesten  Fürsten 
so  genannt  wird^). 

In  Beziehung  auf  Java  möge  hier  noch  erwähnt  werden,  daib 


1)  S.  oben  S.  991. 

2)  S.  oben  S.  1056. 

3)  S.  ebend.  S.  1073. 
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die  Brahmanen,  welche  im  Jahre  318  nach  Java  aus  Kaiinga  über- 
siedelten, ein  besonderes  Göttersystem  mitiUhrten  0-  An  seiner  Spitze 
stand  Batära  GwrUy  der  göttliche  Lehrer;  ihm  untergeordnet  waren 
die  Deoa,  die  Götter,  welche  als  Schutzgeister  der  Menschen  ge- 
dacht wurden.  Als  solche  werden  drei  mit  Namen  genannt  und 
dürfen  daher  als  die  höchsten  gelten,  nämlich  Sürja  der  Sonnen- 
gott, der  Erleuchter  der  Welt,  Sang  Ywang  Gagat,  welcher  von 
&<igannätha  oder  Vishnu  nicht  verschieden  gewesen  sein  wird,  und 
Kalamerta  der  Beschützer  des  Ackerbaus,  der  vom  Anfange  von 
Batara  Guru  eingesetzt  war,  um  den  Menschen,  welche  seinen  Be- 
fehlen nicht  gehorchten^  Schrecken  einzuflöfsen  und  die  laster- 
haften Menschen  zu  vernichten.  Seinen  Namen  glaube  ich  durch 
Kaia  amrtto,  d.  h.  unsterbliche  Zeit,  erklären  und  diesen  Gott  für 
eine  Gestalt  des  Qiva  halten  zu  dürfen.  Es  war  demnach  eine  den 
nach  Java  auswandernden  Brahmanen  eigenthümliche  Zusammen- 
stellung von  drei  Göttern  mit  Batära  Guru  als  dem  höchsten,  durch 
welchen  sie  ein  dem  Buddha  ähnliches  höchstes  göttliches  Wesen 
an  die  Spitze  ihres  Göttersystems  zu  setzen  beabsichtigten.  1094 

Von  der  Geschichte  der  Brahmanischen  Religion  in  ihrem  Va- 
terlande ist  nur  noch  weniges  zu  berichten.  Die  Bewohner  des 
südlichsten  Dekhan,  von  defsen  religiösen  Zuständen  allein  wir  in 
dem  Zeiträume,  von  welchem  jetzt  die  Kede  ist,  etwas  wifsen,  theil- 
ten  sich  in  den  Kultus  der  zwei  grofsen  Götter.  In  Känl^i  war  ein 
Hauptsitz  des  Vishnu  und  der  Nachfolger  des  Königs  Vikrama  von 
Kera  erhielt  den  Beinamen  VishnugopOy  weil  er  defsen  eifriger  Ver- 
ehrer war^).  In  dem  Reiche  der  Pän^a  war  dagegen  seit  der 
frühesten  Zeit,  aus  welcher  Nachrichten  von  defsen  Schicksalen  auf 
die  Nachwelt  gekommen  sind,  ^iva  der  Landesgott  ^).  Vangagekharoy 
welcher  gegen  den  Schlufs  des  zweiten  Jahrhunderts  regierte,  er- 
richtete dem  Kokanäthoy  wie  er  hier  genannt  wird,  einen  Tempel, 
defsen  Ruinen  noch  erhalten  sind  und  die  (7att;a-Priester  besafsen 
dort  einen  grofsen  Einflufs,  den  zu  behaupten  sie  eifrig  bestrebt 
waren  ^).  Viel  beachtenswerther  ist  die  zweite  Erscheinung,  näm- 
lich die  Darstellung  der  Planeten  auf  den  Münzen  der  &'nAa-Fürsten, 

1)  S.  oben  S.  1071  flg. 

2)  S.  ebend.  S.  976  a.  S.  1088. 

S)  S.  ebend.  S.  117  u.  S.  485.    An  der  ersten   Stelle  heifst  er  Kokanäjaka, 

welcher  Name  von  dem  obigen  nicht  weaentlioh  vei^sohieden  ist. 
4)  S.  ebend.  S.  1088  u.  S.  1040. 
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auf  welchen  wir  die  Sonne  von  den  Planeten  umgeben  abgebildet 
finden  0*  Wir  dürfen  daraas  schliefsen,  dafs  die  Inder  am  200  vor 
Chr.  6.  angefangen  hatten,  die  Bewegungen  der  Planeten  sorgAl- 
tiger  zu  beobachten  und  ihnen  eine  gröfsere  Wichtigkeit  beizul^n 
als  es  frtther  geschehen  war.  Es  ist  drittens  zu  erwähnen,  dafe 
das  Pferdeopfer  fortfuhr,   seine  alte  hohe  Bedeutung  in  den  Augen 

1095  der  Indischen  Könige  zu  besitzen.  Dieses  beweist  die  Münze  eines 
spätem  bis  jetzt  namenlosen  Gapta,  welcher  sie  zum  Andenken  an 
die  Verrichtung  eines  solchen  Opfers  hat  schlagen  lafsen'). 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  ehe  die  Geschichte  der  Brahmani- 
schen  Religion  geschlofsen  werden  kann,  von  den  Sekten  zu  han- 
deln, welche  sich  unter  den  Brahmanisch  gesinnten  Indern  gebildet 
hatten.  Die  ^ivaitischen  lafeen  sich  in  die  SiCit  kurz  nach  Alexan- 
der dem  Großen  zurttckverfolgen,  weil  die  von  seinen  Begleitern 
beschriebenen  Wahrsager  und  Aerzte  fliglich  als  zwei  Arten  von 
Jogin  betrachtet  werden  können.  Von  den  Lehren  der  drei  Sekten, 
welche  Qiva  nach  den  Zeugnifsen  der  Indoskythischen  Münzen  als 
einköpfigen  oder  als  dreiköpfigen  Okro  oder  auch  als  Ardokro  ver- 
ehrten, kann  nichts  berichtet  werden.  Dieselbe  Bemerkung  gilt 
von  der  nur  aus  Buddhistischen  Schriften  bekannten  Brahmanischen 
Sekte  der  Nighanfa,  von  welcher  wir  nicht  bestimmen  können,  zu 
welcher  der  drei  großen  Religionsparteien  sie  gehörte,  in  welck 
die  Brahmanisch  gesinnten  Inder  zerfielen,  und  welche  in  der  Ge- 
schichte des  namenlosen  Pändu  von  P&taliputra  auftritt  ^). 

Vishnuitisch  war  jedenfalls  die  BhägavataSektej  welche  zar 
Zeit  Kandragupta  des  Zweiten  bestanden  haben  und  einflu&reieb 
gewesen  sein  mufs,  weil  er  den  Beinamen  des  vorzüglichsten  Ver 
ehrers  des  Bhagavat  erhalten  hat*).  Ob  sie  dieselbe,  als  die  Pd»- 
iiarcUra  benannte  gewesen  sei,    ist  nicht  ganz  sicher,   obwohl  sehr 

1096  wahrscheinlich  ^).    Als  die  älteste  Erwähnung  der  letzten  mufedie- 

1)  S.  oben  S.  917.  Auf  der  Münze  Vipradevä'Sy  des  Königs  von  Kanjakubgi 
ist  der  Mond  dargestellt;  s.  oben  S.  944,  Note  1. 

2)  S.  oben  S.  1002. 

3)  S.  ebend.  S.  998.  Die  Sekte  der  Pdshaifda,  welche  sowohl  die  Buddhisti- 
schen, als  die  Brahmanischen  Lehren  verwarf  und  schon  in  Ägokd's  Jn- 
Schriften  als  eine  mächtige  auftritt,  erscheint  auch  in  der  des  MeghavdhiUM 
als  bedeutend,  obwohl  von  ihren  Ansichten  auch  bei  dieser  (jelegenbeit 
nichts  erwähnt  wird;  s.  oben  S.  900. 

4)  S.  ebend.  S.  984. 

5)  CoLBBBOOKS  bemerkt,  Mise,  Ess»  I,  p.  418,  dafs  die  P&nkcwaira  weh 
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jenige  betrachtet  werden,  welche  sich  im  Makäbhärata  findet^). 
Nach  ihr  gelangten  die  Söhne  Brahma' s,  EJcata,  Dvita  und  Trüa  *), 
nebst  den  sieben  Rishi,  welche  nach  der  nördlichen  Ctegend  Meru's,  um 
den  Närc^ana  anzuschauen,  zogen,  von  der  Stimme  eines  unsichtba- 
ren Wesens  dazu  aufgefordert,  nach  ^vetadvipay  der  weifsen,  in  Licht 
gehüllten  Insel.  Ihre  Bewohner  besafsen  keine  Sinne,  waren  be- 
wegungslos und  lebten  ohne  Nahrung.  Wichtiger  als  diese  dichte- 
rischen Ausschmückungen  der  Erzählung  sind  die  folgenden  Anga- 
ben. Die  Quelle  der  wahren  Erkenntnifs  war  der  devajoga^  oder 
die  Versenkung  in  die  Anschauung  Gottes ;  die  auf  der  weifsen  Insel 
wohnenden  Menschen  yerehi1;en  nur  einen  einzigen  unsichtbaren  Gott, 
welcher  Näräjana  genannt  ward ;  sie  waren  mit  dem  vorzüglichsten 
Glauben  (bhcMi)  begabt;  dem  Gotte  wurden  von  ihnen  leise  gemur- 
melte Gebete  im  Geiste  dargebracht.  In  dem  ersten  Weltalter,  in 
welches  diese  Begebenheit  verlegt  wird,  würde  der  Gott  unsichtbar 
bleiben,  erst  in  dem  zweiten,  dem  Tretäjuga,  würden  die  heiligen 
Männer,  welchen  diese  Belehrung  von  einem  unsichtbaren  göttlichen 

Vishi^u-Bhaga/oata  oder  auch  nur  Bhdgavata  geheifsen  werde,  dei*  unter- 
scheidende Name  jedoch  der  erste  sei,  den  sie  nach  dem  Titel  des  Werks 
fuhrt,  in  dem  ihre  Lehren  enthalten  sind.  In  dem  Qankaradigvigaja  des 
Anandagiri  werden  die  Bhdgavata  unterschieden  von  den  Pdnkarätraka] 
8.  Wtlson's  Sketch  of  the  religious  Seets  of  the  Hindus  in  Äs.  Res.  XVI, 
p.  12.  Die  letzten  verehrten  die  fakti  oder  Energie  Vish^u*8.  Da  nach 
^ankara^s  Darstellung  die  Lehre  der  Bhdgavata  in  seinem  ^ariramimdn' 
stibhdshja lly  2,  45  in  dem  Pdtikardtra  betitelten  Buche. enthalten  ist,  wird 
erst  nach  ihm  die  Spaltung  in  zwei  untergeordneten  Sekten  eingetreten 
sein.  Die  Gleichheit  der  von  ihm  bekämpften  Pdn^rd^ra-Lehre  mit  der 
im  Mähdbhdrata  dargestellten,  schliefse  ich  daraus,  dafs  in  diesem  Ndrd- 
jai}a  als  höchster  Gott  dargestellt  wird,  welchem  oder  dem  Vdsudeva  von 
den  meisten  das  Lehrbuch  der  Sekte  zugeschrieben  wird;  s.  Colebrooke 
a.  a.  0.  p.  414. 

1)  XII,  337,  12719  flg.,  III,  p.  813  flg.  Diese  Darstellung  gehört  zu  den  spa- 
testen Zusätzen  zu  dem  grofsen  Epos,  weil  sie  in  die  oben  I,  I.  Beil.  S. 
XXXVI,  Note  2  angeführte  Erzählung  von  Üparikara  Vasu  eingeschaltet  ist. 

2)  Ekata  und  Dvita  sind  die  altem  Brüder  Trita^St  über  welche  s.  oben  I, 
S.  626  und  über  alle  drei  A.  Kuhn,  lieber  die  Namen  Aptjas  und  Tritas 
in  A.  HoErER's  Z.  f.  d.  W.  d.  S.  I,  S.  276  flg.  In  der  S.  278  aus  Sdja^a's 
Kommentare  zum  lOÖten  Hymnus  des  ersten  Buchs  des  Bigveda  angeführ- 
ten Stelle  heifst  es,  dafs  sie  drei  vor  Alters  lebende  Eishi  gewesen.  In 
den  spätem  mythologischen  Erzählungen  werden  sie  nur  höchst  selten 
erwähnt. 
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Wesen  mitgetheilt  wurde,  zur  Vollendung  der  Werke  des  Gottes 
mitwirken. 

Ehe  ich  zu  den  Erwägungen  übergehe,  zu  welchen  die  obige 
Erzählung  Veranlafsung  giebt,  halte  ich  Itir  geeignet,  zwei  andere 
1097  Punkte  zu  besprechen.  Erstens  den  Namen  Pän^aräira.  Dieser  wird 
in  dem  Lehrbuche  der  Sekte  daher  erklärt,  dafs  in  ihm  ftinf  Arten 
von  Erkenntnifs  gesetzt  werden:  die  wesenhafte,  als  die  erste  und 
zweite,  die  dritte  und  höchste  die  über  den  drei  Eigenschaften  ste- 
hende, als  vierte  die  leidenschaftliche  und  als  ftinfte  die  finstere  ^). 
Diese  Eintheilung  stimmt  mit  dem  /SanMja-Systeme  überein,  nach 
welchem  alle  Schöpfungen  in  verschiedenem  Grade  von  drei  Eigen- 
schaften durchdrungen  sind,  welche  den  Geist  binden,  welcher  von 
diesen  Fefseln  nur  befreit  wird,  wenn  er  die  höchste  Erkenntnift 
erreicht  hat*). 

Was  zweitens  den  Namen  des  Verfafsers  des  Lehrbuchs  der 
Pänkarätra-Sekte  betrifft,  so  leuchtet  es  von  selbst  ein,  daCs  die 
Ansicht,  es  sei  von  Näräjana  oder  VäsiMieva  mitgetheilt  worden, 
darin  ihren  Grund  habe,  da&  Vishnu  unter  einem  von  diesen  zwei 
Namen  von  dieser  Sekte  als  der  höchste  Gott  verehrt  wurde.  Be- 
achtenswerther ist  eine  andere  Ueberlieferung,  wonach  der  Ver- 
ktindiger  der  Pänkarätra-Lehre  Qändilja  geheifeen  hat,  welcher,  in 
den  Veda  keinen  zum  höchsten  Heile,  zur  Befreiung  von  der  Wieder- 
geburt und  zur  Seligkeit  fllhrenden  Weg  findend,  zu  dem  ^tra  oder 
Lehrbuche  seine  Zuflucht  genommen  habe,  in  welchem  die  P&nbi- 
rätra-Lehre  vorgetragen  ist*).    Jenen   Namen   flihren    drei   ältere 

1]  S.  Qahda-Kalpadruma  u.  d.  W.  Pankardtra.  Diese  drei  gu^,  Eigenschaf- 
ten, heifseu  bekanntlich  sattva,  Güte,  Wesenheit,  ragas,  Leidenschaft,  und 
tamas,  Finsternifs.  Die  höchste  Erkenntnifs  wird  nairgufsöa,  leidensobafta- 
los,  genannt. 

2)  Die  obige  Erklärung  des  Wortes  rdtra  (rätri  bedeutet  Nacht)  durch  fi^ 
kenntnifs  ist  willkührlich  und  der  Lehre  von  den  drei  Eigenschaften  ent- 
nommen.   Pdhkardtra  bezeichnet  einen  Zeitraum  von  fünf  Nächten  und 

« 

der  Name  wird  daher  ursprünglich  sich  auf  ein  fünf  Tage  dauerndes  oder 
fünf  Mal  im  Jahre  wiederkehrendes  Fest  bezogen  haben.  Eine  Bestätigung 
dieser  Erklärung  giebt  der  Ausdruck  M.  Bh.  XU,  338,  1297,  ÜI,  p.  816, 
isMapankakdlagna,  d.  h.  der  festgesetzten  fünf  Zeiten  kundig,  yob  den 
Bewohnern  der  weifsen  Insel.  Ich  gebe  überall  mit  Colbbbookx  als  Fonn 
des  Namens  Pdhkardtra,  nicht  Pahkofdtra. 

3)  S.  CoLEBBOOKB  a.  a.  0.  p.  418,  der  sich  auf  eine  Stelle  Qankaräkäo^^* 
beruft. 
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Lehrer,  welche  in  der  Vedischen  Ueberlieferung  bedeutend  hervor- 
treten und  daher  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  gemeint  sein 
können  ^).  Am  meisten  Ansprüche  darauf,  der  Verfa&er  jener  Schrift 
gewesen  zu  sein,  dürfte  derjenige  (^ändilja  haben,  von  welchem  be- 1098 
richtet  wird,  dafs  er  Stammvater  eines  Geschlechts  von  Brahmanen 
gewesen  sei  und  Hundert  stUra  verfafst  habe,  welche  von  bhakti, 
d.  h.  gläubiger  Ergebenheit,  Glauben,  handeln  und  zu  welchen  ein 
Kommentar  von  SvapneQvarasüri  vorhanden  ist*). 

Die  vorhin  aus  ihm  mitgetheilte  Erzählung  würde  ftlr  die  In- 
dische Beligionsgeschichte  eine  grofse  Bedeutung  besitzen,  wenn  die 
aus  ihr  gezogenen  Folgerungen  die  Prtifting  bestehen  könnten.  Aus 
ihr  ist  nämlich  der  Satz  abgeleitet  worden,  dafs  „Brahmanen  über 
das  Meer  nach  Alexandrien  oder  gar  nach  Kleinasien  gekommen 
seien  zur  Zeit  der  Blüthe  des  ersten  Christenthums  und  da&  sie, 
heimgekehrt  nach  Indien,  die  monotheistische  Lehre  und  einige  Le- 
genden derselben  auf  den  einheimischen,  durch  seinen  Namen  an 
Christttö,  den  Sohn  der  göttlichen  Jungfrau,  erinnernden  und  viel- 
leicht schon  früher  göttlich  verehrten  Weisen  oder  Heros  Krishna 
DevcMputra  (den  Sohn  der  Göttlichen)  übertragen  haben,  im  übrigen 
die  christlichen  Lehren  durch  Sänkhja-  und  Joga-Philosophemala 
ersetzend,  sie  umgekehrt  ihrerseits  vielleicht  auf  die  Bildung  gno- 
stischer  Sekten  hingewirkt  haben'^^).  Es  ist  aufserdem  an  eine 
Syrisch-Christliche  Mifsion  gedacht  worden,  welche  sich  im  Himalaja- 
Gebirge  niedergelaiben  hatte  und  deren  Lehren  später  von  ihren 
Indischen  Schülern  in  ein  Brahmanisches  Gewand  gekleidet  worden 
seien,  so  dafs  nur  der  Monotheismus  übrig  geblieben  ist^). 

1)  Nachweisongen  über  diese  drei  sind  mitgetheilt  worden  von  A.  Wbbbb  in 
Ind.  8t.  I,  S.  269. 

2)  S.  Qabda'Kaipadruma  a.  d.  W.,  wo  die  Stelle  im  Medintkosha  106  ange- 
führt wird,  in  welcher  es  heifst,  dafs  Qäp4^i<^  o^^o  Art  von  Feuer  und  einen 
Muni  oder  heiligen  Mann  bedeutet.  In  dem  Qabda-Ealpadruma  wird  hin- 
zugefügt: »Er  ist  der  Gründer  eines  Geschlechts  undVerfafser  yon  Bhakti- 
sütra.t  In  dem  Kommentare  dazu  lautet  das  erste  Distichon:  ^yonSvap- 
ne^arcuüri  wird  jetzt,  nachdem  er  zum  höchsten  Gotte  seine  Zuflucht  ge- 
nommen, der  Kommentar  zu  Qä^ilja^s 'RvLndiert  sütra  verkündigt.«  Diese 
Sahrift  ist  jetzt  herausgegeben:  The  aphorisms  of  Qandilya  tohith  the  Com- 
mentary  of  Svapnegvara  by  J.  R.  Ballanttne.  CkUeutta  1861.  Der  Titel 
lautet:  Bhakti'Mimänsa. 

8)  Diese  Yermuthung  ist  von  A.  Wkbbb  vorgetragen  w^orden  in  seinen  Ind, 

St.  I,  S.  400. 
4)  S.  ebend.  S.  421,  n.  II,  S.  168. 
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1099  Bei  der  Beurtheilnng  dieser  Voraussetzungen  kommen  vier  Fra- 

gen zur  Sprache.  Die  erste  ist,  ob  Brahmanen  in  den  ersten  Zeiten 
des  Christentbums  nach  einem  von  Christen  bewohnten  Lande 
gekommen  seien  und,  dort  mit  den  christlichen  Lehren  bekannt 
geworden,  eine  Kenntnifs  derselben  ihren  Landsleuten  mittheilten; 
die  zweite  ist,  ob  christliche  Mifsionen  aus  Syrien  auf  dem  Land- 
wege nach  dem  nördlichen  Indien  gelangt  seien,  sich  dort  nieder- 
gelafsen  und  Schüler  unter  den  Indern  gefunden  haben ;  da&  christ- 
liche Mifsionare  zur  See  die  MalabarkUste  erreichten  und  dort  das 
Ghristenthum  einführten,  steht  fest;  die  Zeit  der  Anfänge  dieser 
Mi&ionen  ist  jedoch  nicht  sicher,  wie  nachher  gezeigt  werden  wird. 
Es  mufs  drittens  untersucht  werden,  ob,  vorausgesetzt,  dafe  die 
Fäh^ardtra  christliche  Dogmen  angenommen  hatten,  sie  diese  durch 
aus  dem  Sänkhja'-  und  e/b^a-Systeme  entlehnte  Lehrsätze  ersetzten. 
Die  vierte  Frage,  die  beantwortet  werden  mufs,  ist,  ob  die  Pänka- 
r&tra  in  der  altern  Zeit  den  Krishna  verehrten  und  ob  überhaupt 
auf  ihn  in  der  frtthern  Zeit  Erzählungen  von  Christus  übertragen 
worden  seien. 

Hinsichtlich  der  ersten  Frage,  so  glaube  ich  ebenfalls,  dafe 
einige  Brahmanen  in  einem  ihrem  Vaterlande  im  N.  W.  gelegenen 
Lande  das  Christenthum  kennen  gelernt  und  einige  christliche  Leh- 
ren nach  Indien  gebracht  haben.  DafUr  sprechen  folgende  Gründe 
Zuerst  der  Name  der  Insel  und  ihrer  Bewohner,  weil  durch  die 
hellere  Hautfarbe  diese  von  ihnen  selbst  besonders  untei^ehiedeo 
werden;  dann  die  Verehrung  eines  unsichtbaren  Gottes,  weil  die 
Inder  damals  schon  Götterbilder  besaf^n;  femer  die  Angabe,  daß 
die  Bewohner  Qvetadvipa's  mit  dem  vorzüglichsten  Glauben  b^bt 
waren,  weil  die  Lehre  von  der  Wirksamkeit  der  bhakii  in  dem 
Sinne  des  unbedingten,  mit  unausgesetzter  Frömmigkeit  vereinigten 
Glaubens  ein  der  altern  Indischen  Religion  fremdes  und  erst  unter 
den  Sekten  entstandenes  Dogma  ist^  und  der  Glaube  bekanntlich 
ein  Hauptdogma  der  christlichen  Religion  bildet.  Es  kommt  noch 
hinzu  der  grofse  Werth,  welcher  dem  Gebete  beigelegt  wird,  wel- 
ches in  den  Indischen  Religionsgebräuchen  weniger  bedeutsam  her- 
vortritt, als  in  den  christlichen.  Es  ist  endlich  zu  beachten,  daCs 
die  Lehre,  welche  jenen  Brahmanen  in  der  Fremde  bekannt  wurde, 


1)  S.  Wn:.soN  A  Sketch  of  the  Beligious  Sects  of  the  Hindus  in  As.  Bes.  XTI, 
p.  116. 
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als  eine  dargestellt  wird,  welche  erst  später  den  Indern  verkflndigt 
werden  sollte.  Diese  Nachricht  weist  daraufhin,  dafs  sie  mit  Christ-  lioo 
liehen  Mi&ionaren  in  Berührung  kamen,  welche  die  künftige  grofse 
Ausbreitung  des  Christenthums  predigten,  lieber  das  Land,  in  wel- 
chem sie  mit  christlichen  Dogmen  und  Gebräuchen  vertraut  wur- 
den, ist  es  gewagt,  eineMuthmafsungrorzutragen;  die  gröfste  Wahr- 
scheinlichkeit möchte  diese  haben,  dafs  es  Parthien  gewesen,  weil 
die  Ueberlieferung,  dafs  der  Apostel  Thomas  in  diesem  Lande  das 
Evangelium  verkündigt  habe,  alt  ist  ')• 

Der  ftir  die  Anwesenheit  christlicher  Mi&ionare  in  Indien  aus 
emer  Indischen  Schrift  entnommene  Beweis  entbehrt  nach  meiner 
Ansicht  eines  festen  Grundes.  Es  wird  nämlich  in  einer  Legende 
in  dem  Kärma-Puräna  berichtet,  dafs  Qiva  im  Anfange  des  KaU- 
juga  erschien,  um  die  Brahmanen  zu  bekehren,  sich  im  Himalaja 
aulliielt,  wo  er  das  Joga-System  vortrug,  und  vier  Schüler  Namens 
Qveta,  Qvetdgva,  Qvetagikha  und  Qvetalohita  hatte').  Diese  hatten 
acht  und  zwanzig  Schtüer,  vier  von  diesen  aber  sieben  und  neun- 
zig. Diese  Legende  verdankt,  wie  ich  wenigstens  glaube,  ihre  Ent- 
stehung einzig  der  oben  mitgetheilten  Erzählung  im  Mahabhärata 
von  Qvetadvtpa,  in  welcher  auch  Joga  als  Quelle  der  wahren  Er- 
kenntnifs  dargestellt  wird.  Die  Jogin  verehren,  wie  bekannt,  vor- 
zugsweise den  Qiva,  so  dafs  es  nahe  lag,  ihn  auch  in  eine  Beziehung 
zu  jener  Insel  zu  setzen. 

Ueber  die  christlichen  Mifsionen  in  Indien  bemerke  ich  folgen- 
de. Der  Apostel  Bariholomaios  predigte  nach  dem  glaubwürdigen 
Zeugnifs  des  Euseb-ios  das  Christenthum  in  Indien^).  Wenngleich 
viele  Kirchengeschichtschreiber  nicht  ohne  gewichtige  Gründe  unter 
Indien  Jemen  verstehen,  will  ich  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede 
stellen,  dafb  Indien  wirklich  gemeint  sei  ^),  so  wie  auch,  wenn  von 


1)  S.  G.  L.  61SSSLEB,  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte,  1844,  I,  l,  S.  144. 

2)  S.  Wilson  a.  a.  0.  XVII,  p.  187  in  der  Note,  ^veta  bedeutet  weifa,  ft?«- 
tAQva  Weifspferd,  ^vetagtJcha  Weifshaar  und  Qvetalohita  Weifsblut. 

8)  S.  6IESELEB  a.  a.  0.  I,  1,  S.  104.  Die  ältesten  Zeugnifse  dafür,  dafs  Tho- 
mas nach  Indien  gekommen,  sind  die  des  Gregorioa  von  Nazianz  aas  dem 
yierten  und  die  des  Hieronymos  aus  dem  fünften  Jahrhunderte;  s.  ebend. 
S.  107,  Note  2. 

4)  S.  ebend.  S.  161.  Dafs  auch  in  dem  zweiten  Falle  unter  Indem  richtiger 
die  Homeriten  im  südlichen  Arabien  zu  verstehen  sind,  hat  £.  R.  RxDS- 
PXNMIN6  in  seinen  Origines  I,  S.  66,  Note  3  gezeigt. 
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Pantainos  berichtet  wird,  dafs  er  um  180  nach  Indien  ging,  um  dort 
1101  das  Eyangelium  zu  verkündigen.  Von  Theophüos,  welcher  auf  der 
von  den  Indern  Dvipa  Sukhatara,  jetzt  Diu  Sokotora  genannten  In- 
sel geboren  war  und  ein  Inder  genannt  wird,  weil  dort  eine  Nieder 
lafsung  Indischer  Kaufleute  war,  ist  es  dagegen  sicher,  dafe  er  um 
350  nur  im  südlichen  Arabien  bemttht  war,  das  Christenthum  zu 
verbreiten,  jedoch,  wie  es  scheint,  ohne  grofsen  Erfolg  *)•  Es  er- 
hellt hieraus,  dafs,  wenn  auch  zugestanden  wird,  dafs  vor  dem  Jahre 
200  die  Saat  des  Ghristenthums  in  Indien  ausgestreut  worden  wan 
es  sehr  zweifelhaft  ist,  welche  Früchte  sie  getragen  habe. 

Nach  der  Ueberlieferung  der  Syrischen  Christen  in  Indien  hal- 
ten sie  bis  345  nur  einheimische  Bischöfe  und  Priester  and  wohn- 
ten zuerst  auf  der  Ostküste,  wo  ihr  Hauptsitz  Maüäpur  war;  hier 
soll  Thomas  den  Märtyrertod  erlitten  haben  ^).  In  dem  zweiten 
Jahrhundert  wurden  sie  durch  die  Verfolgungen  der  Brahmanen  ge- 
nöthigt,  neue  Sitze  auf  der  Westküste  aufzusuchen.  Da  es  non 
aber  gewifs  ist,  dafs  der  Apostel  Thomas  nicht  nach  Indien  gelaugte, 
kann  man  nicht  umhin  anzunehmen,  dafs  dieser  Theil  der  Ueber- 
lieferung irrig  sei  und  dafs  die  ersten  Indischen  Christen  auf  der 
Westküste  wohnten.  Diese  Annahme  wird  durch  das  älteste  ans* 
drttckliche  Zeugnifs  über  die  Zustände  der  christlichen  Religion  in 
Indien  bestätigt.  Kostnas  .nämlich,  welcher  gegen  das  Ende  des 
ersten  Drittels  des  sechsten  Jahrhunderts  seine  christliche  Topo- 
graphie verfaMe,  berichtet,  dafs  aui  Taprobane  oder  Ceylon  eine 
christliche  Gemeinde  der  dort  angesiedelten  Perser  sei,  deren  Pr»- 
byter  aus  Persien  die  Weihe  erhielten.  Auch  in  Male  oder  Maoga- 
lorwar  eine  christliche  Gemeinde ;  von  Christen  in  den  über  Tapro- 
bane hinaus  gelegenen  Ländern  war  dem  Verfadser  nichts  bekannt 
geworden.  In  Kalliana  in  der  Nähe  des  jetzigen  Bombay  war  der 
Sitz  eines  christlichen  Bischofs,  welcher  seine  Weihe  aus  Persien 
empfangen  hatte  ^).  Zu  der  Zeit,  als  Kosmas  schrieb,  wurde  dns 
Evangelium  bei  vielen  Völkern  mit  grofsem  Erfolge  gepredigt;  unter 
1102 ihnen  werden  auch   die  Inder  genannt^).    Die  Abhängigkeit  d^ 


1)  S.  GiBSELER  a.  a.  0.  I,  2,  S.  339. 

2)  S.  Ä  Memoir  of  the  Primitive  Ckurch  of  Malagdla,  or  of  the  St^ian  Chri- 
stians of  the  Apostle  ThonMS,  from  its  first  rise  to  tts  present  8taU,  fty  Ch. 
SwANSON,  im  J.  of  the  B,  As,  8.  I,  p.  175  a.  p.  176. 

3)  S.  GncssLEB  a.  a.  0.  1,  2,  S.  437. 

4)  S.  defsen  Topogr.  Christ.  Ed.  Montbf.  p.  178,  D  u.  p.  179,  A 
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Indischen  Kirche  von  der  Persischen  trat  erst  in  einer  spätem  Zeit 
ihres  Bestehens  ein.  Nach  den  unverwerflichen  Berichten  der 
Thomas-Christen  in  Indien,  wie  sie  selbst  meinen,  war  es  EustcUhios, 
der  Bischof  von  Antiochia,  welcher  im  Jahre  435  sich  ihrer  Ange- 
legenheiten annahm.  Er  fahrte  mehrere  Bischöfe  und  Priester,  so 
wie  andere  Christen,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  aus  fremden  Län- 
dern bei  ihnen  ein^-  Besonders  thätig  war  dabei  Mar  Thomas 
oder  Thomas  Kama,  ein  angesehener  und  sehr  reicher  Kauimann, 
welcher  viele  Kirchen  und  die  Stadt  Mahädevapaltana  in  der  Nähe 
von  Cranganor  fllr  die  fremden  Ansiedler  baute.  Von  Syrischen 
Lehrern  unterstützt,  ftlhrte  er  das  Sjnrische  Ritual  bei  den  damali- 
gen Indischen  Christen  ein,  defsen  sie  sich  noch  jetzt  bedienen; 
auch  stiftete  er  Seminarien  tUr  die  Lehrer  und  verschaffte  den 
Thomas-Christen  von  dem  Landesttirsten  grofse  Privilegien.  Nach 
der  Verfolgung  der  Nestorianer  und  der  Zerstörung  der  Edesseni- 
Hchen  Schule  im  Jahre  465  suchten  ihre  Trümmer  Zuflucht  in  Per- 
sien, defeen  König  Peroises  während  seiner  Regierung  von  460  bis 
480  die  Abgeschlofsenheit  der  Persisch-Christlichen  Kirche  begün- 
stigte*). Während  dieser  Zeit  wird  auch  erst  die  Verbindung  der 
Indischen  Kirche  mit  der  Persischen  begonnen  haben. 

Diese  Bemerkungen  waren  erforderlich,  um  zu  erme&en,  wel- 
chen EinfluA  die  Christen  in  Indien  auf  die  theologischen  Ansich- 
ten der  Inder  etwa  ausgeübt  haben  könnten.  Es  ist  erstens  zn 
beachten,  dafs  während  der  Zeit,  um  welche  es  sich  handelt,  die 
Christen  in  Indien  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  einnahmen 
und  in  einem  von  dem  Mittelpunkte  der  Wifsenschaft  und  des  gei- 
stigen Lebens  entfernten  Gebiete  des  weiten  Indiens  wohnten.  Wir 
haben  zweitens  gesehen,  dafs  die  Brahmanen  die  Christen  verfolg- 
ten; sie  werden  daher  wenig  geneigt  gewesen  sein,  christliche  re- 
ligiöse Lehren  unter  sich  zuzulafsen.  Es  ist  drittens  nicht  zu  über- 
sehen, dafs  nicht  nur  die  Brahmanen,  sondern  auch  die  übrigen 
Inder  sich  schroff  gegen  alles  abschlofsen,  welches  ihnen  von  den 
Mlelpha  angeboten  ward.  Ich  glaube  daher,  dafe  wir  den  christ- 
lichen Millionären  und  ihren  Jüngern  keine  Einwirkung  auf  die 
religiösen  Ansichten  der  Brahmanischen  Inder  zugestehen  dürfen. 
Die  einzige  bis  jetzt  nachweisbare  Kunde,   welche  den  Indern  inuos 


1)  S.  Ch.  Swanson  a.  a.  0.  p.  176. 

2)  S.  GifiSELER  a.  a.  0.  I,  2,  S.  158. 
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den  drei  ersten  Jahrhunderten  vom  Gbristenthame  zugekommen  ist 
beschränkt  sich  auf  die  dürftige  Bekanntschaft,  welche  in  der  oben 
mitgetheilten  Erzählung  im  grofsen  Epos  enthalten  ist. 

Ich  komme  jetzt  zur  Beantwortung  der  dritten  Frage.  Nach 
meiner  Ansicht  sind  die  Lehren  der  Pdi^ßiMrdtra  nicht  aus  einer  Be- 
kanntschaft  mit  dem  Christenthume  entstanden,  sondern  der  Ver- 
fafeer  der  Erzählung,  von  welcher  oben  die  Rede  gewesen,  bediente 
sich  dieses  Namens,  um  die  ihm  zugekommene  Kunde  von  einer 
Reise  einiger  Brahmanen  nach  einem  christlichen  Lande  und  den 
dort  herrschenden  Lehren  darzustellen.  Da  die  Vishnuitischen  Sek- 
ten  vermöge  ihres  milden  Charakters  eine  gröfsere  Verwandtschaft 
mit  dem  Christenthume  besitzen,  als  die  Qiyaitischen,  und  jene 
Sekte  die  einzige  ist,  welche  zu  seiner  Zeit  bedeutender  hervortrat, 
lag  es  nahe,  ihren  Namen  zu  wählen;  er  hat  aber  nicht  die  wirk- 
lich von  den  PänJforätra  selbst  aufgestellten  religiösen  und  philoso- 
phischen Ansichten  dargestellt,  sondern  ihnen  fremde  zugeschriebeo. 
Dieses  haben  auch  die  spätesten  Bearbeiter  des  groOsen  Helden- 
gedichts eingesehen  und  es  ftir  nöthig  gefunden,  seiner  Darstellnng 
eine  wahre  hinzuzufligen.  Mit  der  Ausitihrung  dieses  Geschäfts* 
haben  sie  den  Devarshi  Närada  beauftragt,  welcher  als  Botschafter 
zwischen  den  Göttern  und  Menschen  hin  und  her  wandelt,  und  ihn 
nach  dem  ^vdctdoipa  nach  Ehxta,  Dvüa  und  Trüa  ziehen  lafeen, 
wo  ihm  Väsudeva  erscheint  und  ihm  selbst  die  Pdnjrarä^ra-Lehre 
vorträgt  0*  Diese  Darlegung  derselben  stimmt  in  allen  wesentlichen 
Punkten  mit  der  von  QanJcardlpärja  gegebenen  ttberein,  nur  hat  er 
dem  Plane  seines  Werks  genügend,  die  Anwendung  der  Ansichten  des 
Pänkar&tra  auf  die  Theogonie  bei  Seite  liegen  la6en*)» 

In  dem  Mahäbhärata  wird  Kapüa   dem  BhagavcU  Väsudewa 

gleichgestellt,   welcher  vermöge   seiner  Wifsenschatl  die  Welt  «•- 

1140  schaffen   hatte   und  von  welchem   es  heiljst,    dails  er  in  den  Lehr- 


1)  S.  M.  Bh,  XII,  340,  128  flg.  III,  p.  818  flg.  Ein  ganz  spätes  EinsohielMel 
ist  der  8408te  a(i/^'4;ai  welcher  in  Prosa  abgefafst  ist,  viele  ungewöhnliche 
Namen  Vishifü's  enthält,  mit  welchen  Ndrada  ihn  anruft,  und  nur  als  ein 
einziges  Distichon  gezählt  wird.  Es  mufs  früher  ein  ganz  anderes  kurzes 
Gebet  da  gewesen  sein.  Am  Schlufse  des  Abschnittes  841,  12976,  p.  882 
heifst  es:  > Dieses  ist  die  grofse  Üpanishad,  welche  mit  den  vier  Veda 
verbunden,  durch  Sdnkhja  und  Joga  bewirkt  und  von  ihm  unter  den  Fan- 
karätra  verkündigt  ist.« 

2)  S.  defsen  (^Jarirdkamimdmäbhäshja  II,  2,  43  flg. 
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bttchern  des  Jö^a-vSystems  als  ein  an  der  Versenkung  in  Beschau- 
nng  sich  erfreuender  gepriesen  wird*).  Es  unterliegt  demnach 
keinem  Zweifel,  dafe  die  Pänkar&tra  den  Kapila  uls  den  Urheber 
ilirer  Lehren  betrachteten,  sie  verbinden  aber  mit  dem  Sänkhja- 
äysterae  das  Joga-System.  Nach  ihnen  ist  Väsudeva  der  höchste 
ewige,  allwifeende  Greist,  aber  zugleich  dieprahriti  oder  die  schöpfe- 
risehe  Natur.  Er  ist  der  Lenker  der  Welt;  er  ist  frei  von  den 
Eigenschaften  und  steht  über  ihnen;  er  ist  nur  durch  die  Erkennt- 
nifs  zu  schauen^).  Aus  ihm  entsteht  Sankarshma,  welches  Wort 
seinen  Bruder  .Bti2a(iß!;a  bezeichnet;  er  wird  als  giva  oder  beseelen- 
des Leben  gedacht.  Aus  diesem  geht  Pradjamna  hervor,  welcher 
in  der  Mythengeschichte  als  Krishna's  Sohn  dargestellt  wird;  von 
den  Pänkarätra  wird  er  als  manas  gedacht,  welches  Wort  sie  in 
einem  höhern  Sinne  nehmen,  als  Kapila,  indem  es  bei  ihnen  nicht 
nur  das  Organ  der  Wahrnehmungen,  welches  der  Veniuntl  diese 
niittheilt  und  von  ihr  ihre  Beschlüfse  empfängt,  vertritt,  sondern 
auch  das  l>enkvermögen.  Pradjumna's  Sohn  Aniruddha  gilt  den 
P&nkar&tra  als  dkankara  oder  Selbstbewufstsein. 

Da  es  hier  nicht  meine  Absicht  sein  kann,  eine  vollständige 
Darlegung  der  I^ehren  dieser  Sekte  mitzutheilen,  sondern  nur  eine 
solche,  welche  genügt,  um  ihre  Stellung  zu  bestimmen,  beschränke 
ich  mich  darauf,  einige  Einzelnheiten  hervorzuheben.  Nach  dem 
Mah&bhärata  sind  alle  Götter,  auch  Bf^ahrnd  und  Qiva,  so  wie  alle 
Dinge  im  Väsudeva  enthalten  und  bilden  Theile  von  ihm').  Er 
allein  genie&t  alle  ihm  mit  Glauben  dargebrachten  Opfer ^).  Dem 
Närada  verkündigte  Väsudeva  seine  ganze  Lehre,  weil  er  mit  Glau- 
ben begabt  war  und  seinen  Geist  auf  einen  gewifsen  Gegenständ 
gerichtet  hatte  '^).  Die  höchste  Befreiung  besteht  in  der  Auslöschung 
aller  Gesetze*). 

1)  S.  M.  Bh.   XU,  341,  12935  flg.  p.  821. 

2)  S.  ebend.  12882  flg.  p.  819  flg. 

3)  S.  ebend.  12914  flg.  p.  820. 

4)  Mit  graddhä  12924,  wo  noch  hinzugefügt  wird,  darB  »der  zuerst  ersohaf- 
fene  Brahma  ihm  ein  Opfer  geopfert  hatte.« 

5)  S.  ebend.  12972,  p.  822  hhaktimat  und  ekäntagatabtiddhi.  Ekdnta  bedeu- 
tet in  dem  S&nkhja-Systeme  die  Gewifsheit  des  Aufhörens  der  Schmerzen, 
8.  meinen  Chinas,  L,  p.  19.  Die  wortliche  Bedeutung  ist:  was  einen  ein- 
zigen Ausgang  hat,  also  was  sicher  ist.  Ekdntin  bedeutet  demnach  nicht 
eigentlich  Monotheist. 

6)  S.  ebend.  12981,  p.  8*i5. 
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1105  Was  nun  die  Muthmaftung  betrifft,  dafii  der  Monotheismus  bei 
den  Indern  erst  eine  Frucht  ihrer  Bekanntschaft  mit  dem  Christen- 
thume  sei,  so  bestimmen  mich  folgende  Gründe,  ihr  zu  widerspre- 
chen. Die  Pänkar&tra  verehrten  nicht  einen  einzigen  Gott  nach  der 
ächten  Darstellung  ihrer  Lehre,  sondern  Väsndeva  als  den  höchsten, 
dem  sie  die  übrigen  Götter  unterordneten.  Zweitens  besagen  schon 
früher  die  Brahmanen  einen  höchsten  Gott  in  ihrem  Brahma  und 
was  hier  vom  besondern  Belange  ist,  die  Anhänger  des  Joga-Systems 
in  ihrem  Igoara  einen  einzigen  höchsten  Gott,-  weil  sie,  in  dieser 
Beziehung  dem  Kapila  folgend,  lehrten,  dafs  Brahma  an  der  Spitze 
der  elementarischen  Schöpfungen  stehe  und  ein  erschaffienes  Wesen 
und  auf  dieser  Stufe  noch  nicht  von  den  durch  Alter  und  Tod  ver- 
ursachten Schmerzen  befreit  sei  *).  Kapila  und  Patangali  hatten 
also  den  Pänkarätra  vorgearbeitet  und  sie  konnten  daher  sowohl 
die  höchsten  Götter  der  orthodoxen  Brahmanen,  als  die  Deva  ak 
von  Väsudeva  erschaffene  und  ihm  unterworfene  göttliche  Wesen 
hinstellen.  Die  Richtung  auf  den  Monotheismus  war  in  dem  Wesen 
der  Sekten  begründet,  einem  der  zwei  gro&en  Götter  dem  Vishnn 
oder  dem  Qiva  ausschließlich  die  höchste  Verehrung  zu  widmen, 
und  es  wird  somit  nicht  nöthig  sein,  ihn  aus  einer  Bekanntschaft 
der  Inder  mit  dem  Christenthum  abzuleiten.  Eher  lie&e  sich  an 
eine  Einwirkung  des  Buddhismus  auf  die  Entwickelung  der  Panka- 
rätra-Sekte  denken,  weil  die  Buddhisten  damals  schon  in  dem  Ädi- 
Buddha  einen  einzigen  höchsten  Gott  sich  erschaffen  hatten,  welcher 
von  ihnen  über  die  Brahmanischen  Götter  gestellt  ward,  und  weil 
in  der  oben  angefahrten  Stelle  die  Wörter  nirväna  und  dharma  vor- 
kommen, das  letzte  in  dem  umfafsenden  Sinne,  in  welchem  die 
Buddhisten  sich  defeen  bedienen,  indem  es  auch  die  eigentbflmliehen 
Gesetze  aller  erschaffenen  Wesen  bezeichnet. 

Auch  die  Vermuthung,  dafs  durch  das  Bekanntwerden  der 
Brahmanen  mit  dem  Ghristenthume  au&er  der  spätem  ausschließ- 
lichen monotheistischen  Richtung  der  Sekten  und  ihrer  Verehrung  eines 

1106  bestimmten  persönlichen  Gottes  ebenfalls  ihre  Anrufung  seiner  Gnade 
und  der  Glaube  an  ihn  beeinflufst  sei^),  halte  ich  nicht  ftlr  znlSf 
sig.    Für  die   ältere  Zeit,   um  welche  es  sich  jetzt  allein  handelt, 

1)  S.  oben  I,  S.  996.  Vasudeva  wird  in  der  Beschreibung  der  Pänkaritn- 
Lehre  im  Mahabharata  oft  pitrusha  genannt,  wie  von  Kapüa  der  Geist, 
freilich  in  einem  ganz  andern  Sinne. 

2)  Von  A.  Wkbbb  in  defsen  Ind,  St  I,  S.  428. 
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läftt  sich  der  gesteigerte  der  Anrufting  um  Gnade  und  dem  Glau- 
ben zugestandene  AYerth  nicht  nachweisen.  Es  wird  zwar  in  der 
Darstellung  der  Ansichten  der  Pänkar&tra-Sekte,  der  einzigen,  von 
welcher  wir  eine  genauere  Kenntnifs  bisher  besitzen,  ein  Gewicht 
darauf  gelegt,  dafs  die  Opfer  mit  Glauben  dargebracht  werden  und 
Närada  erhält  zur  Belohnung  iUr  seine  gläubige  Gesinnung  von  V&- 
Sttdeva  Belehrung  über  das  Wesen  seiner  Gottheit;  allein  es  wird 
auch  gesagt,  date  Väsudeva  nur  durch  Erkenntnifs  erkannt  werden 
könne.  Die  der  rechten  Weise  der  Anrufung  zugeschriebene  Wir- 
kung auf  die  gnadenreichen  Gesinnungen  der  Götter  ist  bei  den 
Indem  uralt;  die  Vedischen  Lieder  geben  davon  zahlreiche  Zeug- 
nifee.  Noch  in  der  spätem  Zeit  findet  sich  keine  Erwähnung  da- 
von, dafs  dem  Glauben  und  der  Anrufung  um  Gnade  von  Sekten 
der  Pänkarätra  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt  worden  sei^. 
E^  wird  richtiger  sein  mit  dem  genauesten  Kenner  des  Indischen 
Sektenwesens  anzunehmen,  dafs  bhakH  in  der  ttberschwänglichen  Be- 
deutung, nach  welcher  es  unbedingtes  Vertrauen  auf  die  verehrte 
Grottheit  bezeichnet,  alle  andern  religiösen  uud  moralischen  Hand- 
lungen vertritt  und  als  Sühnung  jedes  Verbrechens  gilt,  eine  ziem- 
liche junge  Schöpfung  der  Gründer  der  jetzigen  Sekten  ist,  so  wie 
auch  die  geheimni  fsvolle  Heiligkeit  der  gum  oder  Lehrer,  deren 
Absicht  es  war,  ihr  Ansehen  unter  dem  gläubigen  Volke  zu  ver- 
breiten und  zu  befestigen^). 

Bei  der  Beantwortung  der  vierten  und  letzten  Frage,  ob  die 
P&nkarätra  einige  Legenden  von  Christus  nach  der  Bekanntschaft 
einiger  Brahmanen  mit  dem  Ghristenthume  auf  Krishna  übertragen 
haben,  mu&  noch  eine  zweite  zur  Sprache  kommen,  nämlich  ob  diel  107 
Ansicht  begründet  sei,  daül»  das  ganze  ^vo^ära-System  aus  einer 
Nachahmung  des  christlichen  Dogma's  von  der  Herabkunft  Gottes 
entstanden  ist^).    Wenn  diese  Ansicht  haltbar  wäre,   würde  eines 

1)  S.  CoLBBROUKR  a.  a.  0.  II,  p.  416.  Die  hier  aufgeführten  Mittel,  um  die 
Befreiung  su  erlangen,  sind :  Verehrung  Bhagavat^s  in  seinen  Tempeln  mit 
den  vorgeschriebenen  Caremonien  und  Gebeten;  mit  frommem  Sinne  ge- 
machte Lieferung  von  Blumen  und  sonstigen  Gegenständen  des  Gottes- 
dienstes, Studium  oder  Anhören  von  heiligen  Schriften  und  Nachdenken 
über  ihren  Inhalt,  Vertiefung  in  die  Betrachtung  nach  dem  Abendgebete 
und  ausschliefsliche  Richtung  der  Gedanken  auf  Bhagavat. 

2)  S.  WiLBOii's  Sketch  of  the  Heligini$8  Sects  of  the  Hf'ndm  in  Aft.  Res.  XVTI. 
p.  312. 

3)  Sie  ist  von  A.  Weiser  aufgestellt  worden  in  seinen  Ind.  St.  II,  S.  169. 
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der  wichtigsten  Dogmen  der  Indischen  Religion,  wie  sie  zar  Zeit 
der  letzten  Bearbeitung  der  zwei  alten  epischen  Gedichte  herrschend 
war,  fremder  Herkunft  sein.  Sie  mnfs  daher  zuerst  einer  Prfiftmg 
unterzogen  werden. 

Glücklicher  Weise  sind  wir  im  Stande  nachzuweisen,  dah 
Krishna  schon  während  der  Regierung  des  Kandragupta  als  eine 
Verkörperung  Vishnu's  gedacht  worden  ist;  denn  wenn  Megasthmes 
vom  Indischen  Herakles  berichtet,  da&  er  die  ganze  Elrde  und  das 
ganze  Meer  durchzogen  und  vom  üebel  gereinigt  hatte '),  80  wird, 
wie  mich  dünkt,  kein  durch  Voreingenommenheit  Itir  andere  An- 
sichten befangener  Forscher  in  diesen  Worten  das  Indische  Dogma 
verkennen,  welches  am  kürzesten  ausgedrückt  so  lautet:  „so  oft  eine 
Erschaffung  des  Gesetzes  und  eine  Erhebung  des  Unrechts  eintre- 
ten, erschafft  Vishnu  sich  selbst''^).  Megasthenes  wird  in  andern 
Fällen  mit  dem  Namen  Herakles  den  Vishnu  im  Allgemeinen  be- 
zeichnet haben,  in  den  vorliegenden  Fällen  jedoch  gewife  den 
Krishna,  weil  er  auch  erwähnt  hatte,  dafs  Herakles  vorzogsweise 
von  den  Qürasena,  deren  Hauptstadt  seine  Geburtsstadt  Mathura 
war,  verehrt  ward.  Seine  Verehrung  erhielt  sich  in  dieser  Stadt 
noch  später,  weil  die  Bezeichnung  derselben  als  Stadt  der  Götter 
von  Ptolemaios ')  auf  die  damals  vorherrschende  göttliche  Verehrung 
Krishna's  in  ihr  bezogen  werden  mulls.  Ich  trage  daher  kein  Be- 
denken zu  behaupten,  dafs  das  Dogma  von  Vishnu's  Verkörperungen 
schon  drei  Hundert  Jahre  vor  Chr.  G.  sich  gebildet  hatte,  obwohl 
ihre  Zahl  und  ihre  Reihenfolge  erst  später  festgesetzt  worden  sind. 
Was  die  üebertragung  von  christlichen  Legenden  auf  Krishna 
anbelangt,  so  können  aufser  dem  Namen  zwei  Umstände  sie  her- 
vorrufen, zuerst  dafs  seine  Mutter  DevdH,  d.  h.  göttliche,  hiefc: 
1108  zweitens  dafs  er  nach  der  umgeänderten  epischen  Sage  der  Sohn 
des  Kuhhirten  Nanda  gewesen  sein  wird*).  Der  erste  Umstand 
könnte  auf  eine  Vergleichung  mit  der  himmlischen  Jungfrau  Maria, 
der  zweite  auf  eine  mit  der  Sage  von  Jesu's  Lieben  unter  den  Hir- 
ten itihren^).    Hiegegen  ist  zu  erinnern,  dafe  Krishna's  Leben  und 

1)  S.  oben  I,  S.  795,  wo  die  betreffenden  Stellen  mitgetheilt  sind. 

2)  S.  Bhagavadgiid  IV,  7. 

3)  VII,  I,  60. 

4)  S.  oben  I,  S.  766. 

5)  S.  A.  Wkbkb's  Einige  auf  d<is  Gehurtafest  Krisht^ä'it  beguglidie  Data  in 
Z.  d.  D.  M.  G.  VII,  S.  92  flg.,  wo  S.  97  auch   bemerkt  wird,  da&  die 
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seine  Belustigungen  mit  den  Hirtinnen  der  ältesten  Sage  von  ihm 
fremd  sind,  in  welcher  er  als  siegreicher  Held  auftritt  0-  Dieser 
Oharakter  ist  ihm  noch  später  geblieben;  denn  in  der  Inschrift  des 
Kum&ragupta  wird  dieser  sieggekrönte  Fürst  mit  dem  Ueberwinder 
seiner  Feinde  Krishna  verglichen  ^).  Da  in  der  Zeit,  aus  welcher 
diese  Inschriil  herrührt,  menschliche  Fürsten  mit  Göttern  verglichen 
werden,  wird  Ki'ishna  hier  als  ein  göttliches  Wesen  dargestellt,  je- 
doch nicht  als  einer  der  höchsten  Götter^). 

Da  nun  aus  der  Zeit,  von  welcher  jetzt  die  Rede  ist,  gar  keine  1 109 
Spuren  von  Erzählungen  von  seinen  Geschichten  mit  den  Hirtinnen, 


Schilderung  der  (leburt  und  des  Geburtsfestes  des  Kfish^a  lebhaft  an  die 
Erzählung  von  Christi  Geburt  und  an  die  Bilder  von  Maria  mit  dem  Kinde 
erinnert.  Die  hier  mitgetheilteu  Stellen  sind  theils  aus  ganz  späten  Schriften, 
theils  aus  dem  gewifs  auch  sehr  späten  Bhavishjottara-Furdi^a  genommen. 
Für  eine  aus  dem  Visknu-Puräifa  in  einer  Handschrift  der  CHAMBBBs'schen 
Sammlang  angeführte  Stelle  bietet  weder  Wilson's  üebersetzung,  noch  der 
Text  etwas  entsprechendes  dar.  Diese  Stellen  besitzen  demnach  für  die 
vorliegonde  Untersuchung  keinen  Werth. 

1)  S.  oben  I,  S.  768,  Note  2,  wo  mehrere  Stellen  aus  dem  MahäbhdrtUa  an- 
geführt sind,  in  welchen  seine  Siege  über  viele  Völker  angegeben  werden. 
Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  in  der  ältesten  Schrift,  in  wel- 
cher seiner  Erwähnung  geschieht,  or  Devaliputra,  Sohn  der  Devaki,  und 
ein  Schüler  des  Angirasiden  Ghora  genannt  wird;  s.  Khdndoffja-Üp.  Ill 
176  in  der  E.  RoBB'schen  Ausg.  p.  321.  Er  erscheint  daher  hier  als  ein 
wirklicher  Mensch  und  im  Besitze  der  Wifsenschaft;  durch  seine  Aufnahme 
in  die  epische  Sage,  als  Repräsentant  des  kriegerischen  Hirtenlebens,  ist 
sein  ältester  Charakter  ganz  in  den  Hintergrund  gedrangt. 

2)  S.  /.  of  the  Ä8,  S.  of  B.  VI,  p.  5.  Die  noch  erhaltenen  Worte  lauten: 
»wie  der  Besieger  seiner  Feinde,  der  goldenen  Strahlen  umringte  Krish^ 
die  Devaki  ehrte,  möge  er  seine  Absicht  behaupten.«  Diese  Worte  sind 
auf  den  König  und  nicht  mit  dem  Üebersetzer  auf  den  Verfafser  der  In- 
schrift zu  beziehen. 

3)  Es  kann  daher  nicht  als  ein  Beweis  gegen  die  damalige  Verehrung  Kpsh- 
na's  als  eines  Gottes  gelten,  dafs  Varaha  Mihira  in  seiner  Beschreibung 
der  Statuen  der  Indischen  Götter  (s.  Reinaud's  MtmoWe  etc.  8uir  VInde 
p.  118  flg.)  keiner  Statue  des  Kfish^a  gedenkt.  Denn  sie  ist  erstens  un- 
vollständig, weil  man  gewifs  ebensowohl  Statuen  von  Agni  hatte,  als  von 
Indra  und  Kwoera;  es  ist  zweitens  unwahrscheinlich,  dafs  es  Statuen  von 
seinem  Bruder  BcUadeva  und  seinem  Sohne  Prtidjumna  und  keine  von  ihm 
gegeben  habe.  Es  ist  drittens  die  Frage,  ob  Alhirüni.  defsen  Schrift  diese 
Stelle  entlehnt  ist,  Varaha  Mihira's  Angaben  vollständig  wiedergegeben  hat 
oder  ob  die  von  ihm  benutzte  Handschrift  vollständig  war. 
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welche  später  vielfach  besungen  worden  sind,  sich  nachweisen  hkt- 
sen^  überdies  die  Christen  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  in  In- 
dien, wie  schon  gezeigt  worden,  eine  sehr  untergeordnete  Stellung 
einnahmen  und  wir  nur  ein  einziges  Beispiel  von  einer  Reise  von 
Brahmanen  nach  einem  christlichen  Lande  kennen,  kann  ich  keinen 
triftigen  Grund  itir  die  Vermuthung  entdecken,  dafs  christliche  Le- 
genden damals  schon  auf  Krishna  übertragen  worden  seien.  Ob  es 
später  geschehen,  braucht  hier  nicht  untersucht  zu  werden. 

Es  ist  noch  hervorzuheben,  dafe  wir  in  der  obigen  Stelle  de» 
grofsen  Heldengedichts  die  älteste  vollständige  Auizählung  der  Ver- 
körperungen Vishnu's  vor  uns  haben,  aus  welcher  zugleich  hervor- 
geht, dafs  die  Pänkar&tra  in  der  frühesten  Zeit  des  Bestehens  ihrer 
Sekte  nicht  den  Krishna  verehrten,  wie  ohnehin  schon  früher  be- 
kannt  war*). 

In  dieser  Aufzählung  kommen  zehn  Verkörperungen  vor,  jedoch 
mit  einigen  Abweichungen  von  der  jetzt  geltenden  Darstellung  der- 
selben^). Dafs  Buddha  in  ihr  fehlt,  war  natürlich,  weil  er  erst  in 
dem  zehnten  Jahrhundert  in  dieser  Eigenschaft  sich  nachweisen 
läfst^).  Als  eine  den  Pftnkarfttra  eigenthümliche  Abweichung  ist 
die  zu  betrachten,  dafs  Brahma  als  die  erste  Verkörperung  aufge- 
1 1 10  ftihrt  wird  *).  Sie  ist  daher  zu  erklären,  dafe  nach  ihrer  Lehre  die- 
ser Gott  bei  jeder  Erneuerung  der  Welt  von  Aniruddha  hervorge^ 
bracht  wird,  um  die  Welt  zu  erschaffen.  Zum  ersten  Male  erseheint 


1)  S.  CoLKBOOKJB's  Mise.  E88.  II,  p.  415,  wo  erw&hnt  wird,  dafs  ia  der  Mt- 
thologie  der  mehr  orthodoxen  Vaish^va  Väsudeva  als  Krishfta^  sein  Bru- 
der BcUadeva  als  SanJcarnhaifa,  sein  Sohn  l^acijumna  als  der  Liebesgott 
Kdma  und  defsen  Sohn  Aniruddha  als  Kazna^s  Sohn  gilt.  Die  Hineiozie- 
hung  des  Liebesgottes  beweist  genugsam  das  sp&tei'e  Alter  dieser  Ansicht. 

2)  S.  M.  Bh,  XII,  341,  12941  flg.,  III,  p.  821  u.  822. 

3)  S.  oben  S.  1108,  Note  3. 

4)  Dieser  avatdra  wird  12967  Hansa  oder  Gans  genannt,  weil  dieser  V<isel 
Brahma's  Fuhrwerk  ist.  In  dem  gedruckten  Texte  fehlen  mehrere  Stefles. 
weil  die  zweite  und  dritte  Verkörperung,  die  als  Schildkröte  und  als  Fisdi 
nur  in  der  letzten  Aufzahlung  vorkommen,  aber  nicht  genauer  beschrieben 
werden.  Dann  ist  12942  statt  Hira^äkha  zu  lesen  Hira^jäxa.  Die  fnnf 
ersten  Herabsteig^ngen  Yish^u's  wurden  in  das  Krüajuga  verlegt  die 
sechste  oder  die  des  Plaragu-Bdma  in  das  Tretd^  die  des  Bäma  Dd^oratki 
in  die  Zwischenzeit  zwischen  dem  Tretä  und  Dvdpara,  die  des  SMwUa, 
wie  sie  hier  und  nicht  Krishi^a  genannt  wird,  in  die  Zwischenseit  zww*hen 
dem  Dväpara  und  dem  Kali, 
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hier  der  Name  der  zehnten  Verkörperung,  der  des  Kalkt,  über  wei- 
chen das  alte  Heldengedicht  keine  weitere  Auskuntl  giebt.  Nach 
den  I\träna  soll  Vishnii  am  Ende  des  jetzigen  verdorbenen  Welt- 
alters als  ein  Brahmane  geboren  werden  and  auf  einem  schnellen 
Ro(be  reitend  die  Mle^ha  und  alle  sündhaften  Menschen  vertilgen  '). 
Diese  Vorstellung  wird  sich  erst  gebildet  haben,  nachdem  der  Ghaz- 
nevide  Mahmud,  welcher  besonders  durch  seine  Reiterei  den  Indi- 
schen Heeren  tiberlegen  war,  angefangen  hatte,  durch  häufige  Eriegs- 
ztlge  Indien  zu  verheeren  und  mit  fanatischem  Ingrimme  die  Heilig- 
thttmer  der  Inder  zu  zerstören  und  ihre  Priester  zu  verfolgen^). 

Auf  dem  Gebiete  des  Staates,  zu  deinen  Geschichte  ich  jetzt 
gelange,  trugen  sich  in  dem  Zeiträume  von  57  vor  Chr.  G.  bis  319 
nach  Chr.  G.  zwei  Begebenheiten  zu,  welche  beide  droheten,  seine 
Grundfesten  zu  erschflttem.  Die  erste  war  die  Herrschaft  der  Tu- 
ranischen  Völker  über  einen  grofsen  Theil  Hindustans,  die  zweite 
die  Besitznahme  der  königlichen  Würde  von  durch  ihre  Geburt 
nicht  dazu  berechtigten  Männern,  wie  es  die  Andhrabhrüja-  und 
6rt^to-Könige  gewifs  waren.  Von  den  Beherrschern  der  Turanischen 
Völker  unterwarf  der  zweite  Kadphises  das  westliche  Indien  wahr- 
scheinlich bis  zu  demjenigen  Theile  des  Vindhja-Gebirges,  von  wel- 
chem M&lava  gen  8.  begrftnzt  wird,  und  sogar  Magadha.  Wenngleich 
er  nicht  Indische  Fürsten  getödtet  hat,  so  thaten  es  doch  andere 
Monarchen  aus  dem  Volke  der  grorsen  JueYtohi.  Es  konnte  daher 
nicht  ausbleiben,  daAi  dadurch  mehrere  Geschlechter  der  einheimi- 
schen Fürsten  entweder  ausgerottet  oder  aus  ihren  Erbländem  ver- 
drängt wurden.  Später  beherrschte  Kanishka  den  gröfeten  Theil 
Indiens  im  N.  des  Vindhja  und  durch  ihn  verloren  die  bis  dahin  llll 
unabhängig  gebliebenen  Indischen  Prinzen  dieses  Gebiets  ihre  Throne. 
Eine  Folge  von  diesen  Vorgängen  wird  gewesen  sein,  dafs  bei 
dem  Verfalle  der  Macht  der  ausländischen  Machthaber  und  dem 
Bestreben  der  Inder,  ihre  Unabhängigkeit  wiederzuerringen,  tapfer^ 
und  in  ihren  Unternehmungen  gegen  jene  glückliche  Anfithrer  In- 
discher Heere  diese  Gelegenheit  benutzten,  um  die  königliche  Würde 
sich  zu  verschaffen.    In  welchem  Grade  dieses  eingetreten,  können 

1)  S.  The  Vish^t^Pwrä^  p.  484,  {Jc^da-Kälpadrutna  u.  d.  W.  KaUci,  wo 
die  ihn  betreffende  Stelle  aus  dem  Bhägavata^Purd^a  angeführt  ist.  In 
dem  Mahäbharata  werden   alle  Verkörperungen  als  zukünftige  dargestellt. 

2)  Genaueres  über  die  Verkörijerangen  Vishnu's  ».  unten  Bd.  IV,  S.  578  flg. 
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wir  nicht  genauer  ermitteln ;  es  liegt  jedoch  nahe  anzunefamen,  da& 
unter  den  ziemlich  zahlreichen  Königen  Irjmarta's^  welche  Samudirar 
gupta  ihrer  selbständigen  Herrschaft  beraubt  hatte  ^),  mehrere  nicht 
aus  königlichen  Familien  abstammten.  Es  war  jedenfalls  die  Pe- 
riode, welche  unmittelbar  der  Machterlangung  der  weitwaltenden 
Dynastie,  zu  welcher  er  gehörte,  vorherging,  eine  Zeit  des  schnel- 
len Wechsels  im  Besitze  der  königlichen  Macht,  welchem  die  Gupta 
auf  längere  Zeit  Gränzen  setzten  und  dadurch  einen  Zustand  der 
Ruhe  und  des  nur  selten  durch  Kriege  unterbrochenen  Friedenti 
herbeif)ihrten.  Der  Stifter  ihres  Beichs,  Gtipia^  stammte  ans  der 
Kaste  der  Vaigja  und  besafe  daher  keine  gesetzlichen  Ansprfiehe 
auf  eine  königliche  Herrschaft;  er  liefert  daher  ein  sieheres  Beis]Hel 
von  der  vor  ihnen  eingerifsenen  Abweichung  von  dem  gesetzmUki- 
gen  Zustande  in  Beziehung  auf  die  Erwerbung  der  königUchen 
Würde.  Durch  die  Verdrängung  mehrerer  Indischer  Ptirsten  ans 
ihren  Reichen  von  den  TurushkarKönigen  und  die  dadurch  vernr- 
sachte  nachherige  Stiftung  mehrerer  kleinen  einheimischen  Staaten 
^  hatten  sie  den  Gupta  ihre  erfolgreichen  Unternehmungen  erleichtert. 
An  einem  Zusammenhang  der  Ausdehnung  der  Macht  der  Andkra- 
feÄff^'a-Dynastie  im  N.  des  Vindhja-Gebirges,  welche  seit  21  rw 
Chr.  G.  begann,  mit  den  Unternehmungen  des  zweiten  KcU^kiseS' 
defsen  Herrschaft  in  Indien  um  15  vor  Chr.  G.  sich  ausbreitete,  i»t 
kaum  zu  denken;  es  lätet  sich  jedenfalls  noch  keine  VermuthiB^ 
darttber  aufstellen,  weil  über  der  Geschichte  der  Anfänge  jenes  In* 
dischen  Reichs  ein  so  tiefes  Dunkel  ruht. 

Eine  sichere  Folge  der  Herrschaft;  der  Indoskythischen  Könige 
in  dem  Fünfstromlande  und  der  Niederlafsung  vieler  ihrer  Unter- 
thanen  in  ihm  ist  dagegen  die  Thatsache  gewesen,  dafis  mehrere 
der  dort  seit  alter  Zeit  ansäfsigen  Indischen  Stämme  ihre  alten 
11 12  Sitze  verliefeen,  um  sich  eine  neue  Heimath  aufzusuchen.  Aus  dem 
Umstände,  dafs  die  Muranda,  aus  dem  westlichen  Kabnlistan  von 
den  Indoskythen  vertrieben,  durch  das  ganze  Indien  zogen  und  hn 
0.  des  Ganges  ein  Reich  grfindeten '),  geht  hervor,  da&  damak 
eine  gewaltige  Aufrüttelung  unter  den  Völkern  Kabulistan's  und  der 
Pentapotamie  stattfand.  Da  sie  zu  den  tapfersten  Indem  gehorten 
und  daher  vorzugsweise  das  Kriegshandwerk  werden  ergriffen  haben, 

1)  S.  oben  S.  972. 

2)  S.  oben  S.  877. 
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läf»t  sioh  kaum  bezweifeln,  dafs  aus  ihnen  Stämme  der  Rdgaptära 
sich  bildeten.  Diese  treten  in  dem  nächsten  Zeiträume  her\'or  als 
besondere  neue  Reiche  gründend  und  zwar  vorzugsweise  in  Dekhan. 
Da&  ihre  Hauptsitze  im  Innern  Indien  waren,  erhellt  daraus,  dafs 
GrOjasinha  aus  dem  Kägaputra-Geschlechte  der  Kälukja  von  Äjodhjä 
ans  seinen  Kroberungszug  dahin  in  dem  ersten  Drittel  des  fUnften 
Jahrhunderts  unternahm  und  die  altern  dort  regierenden  Familien, 
die  Karia  und  BoMa,  stürzte.  Die  häufigen  Kriege  während  der 
Herrschaft  der  fremden  Gebieter  und  vor  der  Wiederherstellung 
der  Buhe  durch  die  Gupta  mufsten  wesentlich  dazu  beitragen,  dem 
Kriegerstande  Ansehen  und  Macht  zu  verschaffen  und  es  wird  keine 
gewagte  Vermuthung  sein,  daiä  es  damals  viele  Soldtruppen  gab, 
welche  den  kriegslustigen  Fürsten  ihre  Dienste  antrugen. 

Was  die  zweite  Begebenheit  betrifft,  die  Erhebung  von  nicht 
durch  ihre  Geburt  dazu  berechtigten  Männern  zur  königlichen  Würde, 
so  ist  zu  erwägen,  dafs  in  Ländern  wie  in  Indien  und  auf  der 
Insel  Ceylon,  in  welchen  die  Staatsverfafsung  auf  alte,  heilig  ge- 
haltene Gesetze  gegründet  ist,  in  welchen  außerdem  die  Priester- 
schail  einen  überwiegenden  Einflufs  auf  dieBeschlüfse  der  Könige 
ausübt,  die  Machterlangung  solcher  Männer  keine  wesentlichen  Aen- 
derungen  in  den  alten  herkömmlichen  Zuständen  hervorrufen  konnte, 
zumal  sie  des  Beistandes  der  Geistlichen  bedurften,  um  sich  auf 
ihrem  widerrechtlich  bestiegenen  Throne  behaupten  zu  können.  Wir 
sehen  demgemäfs,  dafe  die  aus  dem  rohen  Stamme  der  Lafnbakarna 
abstammenden  Fürsten  Geylon's  sich  den  Wünschen  der  Buddhi- 
stischen Geistlichen  bei  jeder  Gelegenheit  fUgsam  zeigten  0*  Nicht 
weniger  erwiesen  sich  die  Crupta  nach  ihrer  Thronbesteigung  den 
Brabmanen  ergeben,  welches  besonders  daraus  erhellt,  dafs  sie  einen  1 1 13 
grofsen  Werth  auf  die  Opfer  legten  2).  Wenn  wir  wegen  der  Un- 
voUständigkeit,  in  welcher  ihre  Geschichte  auf  die  Nachwelt  ge- 
kommen ist,  dieses  von  den  Andhrabhri^a'Mon^YehQn  nicht  beweisen 
können,  so  dürfen  wir  es  jedoch  unbedenklich  voraussetzen.  Aus 
dieser  Festigkeit  des  Indischen  Staatsgebäudes  darf  auch  gefolgert 
werden,  dafs  in  den  bestehenden  Verhältnifsen  der  Kasten  und  in 
den  altern  Gesetzen  keine  Aenderungen  eintraten.  Die  einzige  Nach- 
richt, welche  flir  das  erste  angefilhrt  werden  könnte,  ist  die  aller- 

1)  S.  oben  S.  1015  flg. 

2)  S.  ebend.  S.  1001. 
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dings  wenig  zuveriftfeige  Angabe,  dafs  Vikramäditja's  Sobn,  Vrkfi^ 
neue  Abthei langen  anter  den  schon  vorhandenen  vier  Kasten  ein- 
geführt  habe ').  Er  wird  eher  solche,  die  seit  der  Abfafsnng  der 
zwei  alten  Gesetzbücher  aaigekomroen  waren,  anerkannt  haben. 

Von  den  Sitten  der  Inder  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten 
nach  Chr.  G.  bieten  uns  die  drei  Dramen  Käliddsas  und  das  Äfrik- 
^hakaiika  hOchst  anziehende  Schilderungen  dar.  In  den  ersten  wer 
den  uns  auf  meisterhafte  Weise  die  feinen  Sitten  und  der  edle 
Anstand  dargestellt,  welche  an  den  Höfen  der  Indischen  Könige 
damaliger  Zeit  herrschten;  ihr  frommer  Sinn  und  ihre  Achtung  tot 
den  Gesetzen,  das  stille  Leben  der  in  die  Einsamkeit  der  WäMer 
zurückgezogenen  Bttfser,  ihr  ganz  den  heiligen  Dingen  gewidmeter 
Geist  und  das  hohe  Geftlhl  ihrer  Würde  den  Herrschern  gegen- 
über; endlich  die  zarte  Unschuld  der  Büfsermädchen  und  ihr  fllr 
die  Schönheiten  der  Natur  empfängliches  Gemüth.  Das  Mri^Aar 
kaiika  ist  das  einzige  bisher  aufgefundene  Drama,  in  welchem  das  tag- 
liche Leben  der  damaligen  Inder  in  ihren  Familien  und  in  den  groben 
Städten  uns  vor  die  Augen  geftlhrt  wird.  Wir  lernen  aus  ihm  die 
prachtvollen  Einrichtungen  der  Wohnungen  der  reichen  Leute  ken- 
nen, so  wie  die  Vergnügungen,  mit  welchen  die  Indischen  Ikau^ 
sich  die  Zeit  in  den  Häusern  berühmter  Hetären  vertrieben.  Da- 
neben treten  uns  aber  zugleich  die  hohe  Achtung,  welche  auch 
armen  tugendhaften  Brahmanen  gezollt  wird,  und  deren  würdevoito 
Leben  entgegen;  ebenso  die  aufopfernde  Liebe  der  Frauen.  Eine 
ganz  eigenthümliche  Erscheinung  ist  ein  Brahmane,  der  von  der 
Noth  dazu  gedrängt,  zum  Diebeshandwerke  seine  Zuflucht  nimmt 
und  in  ihm  eine  grofse  Meisterschaft  bewährt  Als  ein  Fortsehritt 
1114  in  der  Rechtspflege  stellt  sich  dar,  dafs  es  Gerichtshöfe  gab,  in 
welchen  die  Sachen  sogleich  verhandelt  wurden.  Das  Gericht  be- 
stand aus  einem  Richter,  einem  ^eshikin  oder  dem  Vorsteher  einer 
Innung  und  einem  käjastha,  Schreiber.  Die  Verhandlungen  fanden 
öffentlich  statt,  der  Kläger  trug  seine  Anklage  selbst  vor,  ebensa 
der  Angeklagte  seine  Vertheidigung.  Das  ürtheil  des  Gerichts 
wurde  gefallt  nach  Erwägung  der  Aussagen  der  Zeugen  und  be- 
durfte  der  Bestätigung  des  Königs*).    Nach   der  Darstellung  des 

1)  S.  oben  S.  805. 

2)  S.  die  Ausg.  von  A.  Stenzleb  p.  136  flg.  In  Colkbbooke's  Abhandlung 
()n  the  Hindu  Courts  of  Justice  in  Trans,  of  the  R,  Äs.  S,  II,  p.  166  fg. 
findet  sich  keine  Ei*wähnung  eines  dem  eben  beschriebenen  entq>redieii- 
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unbekannten  Dichters  dieses  Schauspiels  benahm  sich  der  Schwa- 
ger des  Königs  sehr  übermüthig  gegen  das  Gericht,  defsen  Vor- 
sitzender ans  Furcht  vor  dem  ungerecliten  Könige  nicht  wu&te, 
diesem  Uebermuthe  Einhalt  zu  thun.  Fälle  eines  solchen  Beneh- 
mens mögen  auch  im  wirklichen  Leben  vorgekommen  sein;  jeden- 
falls galten  sie  als  strafwürdig,  weil  der  ttbermttthige  Verwandte 
des  Königs  nach  defsen  Vertreibung  demselben  Brahmanen,  dem  er 
durch  seine  Verläumdungen  ein  Todesurtheil  zugezogen  hatte,  ge- 
fangen vorgefllhrt,  um  von  ihm  die  Entscheidung  ttber  seine  Be- 
strafung zu  vernehmen;  nach  des  Brahmanen  Wunsche  wurde  er 
freigelafsen. 

Wenn  ich  dieses  Mal  die  hier  beabsichtigte  übersichtliche  Qe- 
schichte  der  Wifsenschaften  nicht,  wie  früher,  mit  der  Sprachwi&en- 
schaft  und  der  Sprache  selbst  beginne,  obwohl  ihr  der  Vorrang  ge- 
bührt, als  dem  Organe,  deDsen  der  Mensch  sich  bedienen  mu&,  um 
seine  geistigen  Schöpfungen  mitzutheilen,  sondern  zuerst  von  der 
Geschichte  der  Astronomie  handeln  werde,  so  geschieht  es  aus-  dem 
Grunde,  weil  man  aus  der  Erwähnung  der  Bilder  des  Thierkreises 
und  anderer  astronomischen  Angaben  das  Zeitalter  mehrerer  Schrift- 
steller hat  bestimmen  wollen,  welche  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  lebten.  Bei  der  Darstellung  des  altern  Zu- 
Standes  der  Astronomie  kann  ich  auf  meine  früheren  Untersuchun- 
gen über '  diesen  Gegenstand  verweisen  ^),  wo  ich  über  die  Entste- 
hung dieser  Wifsenschaft,  die  ursprünglich  das  Ziel  hatte,  durch 
Beobachtung  des  Laufs  der  Gestirne  die  Zeiten  für  die  Opfer  und 
die  Feste  zu  ermitteln,  ausführlich  gehandelt  habe.  Meiner  frühern 
Darlegung  der  dem  Garga  zugeschriebenen  astronomischen  Lehren^) 
habe  ich  hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  die  nach  ihm  Gärgi-Sanhüä 
benannte  Schrift  wahrscheinlich  ein  Parigishta  oder  Ergänzung  zu 
seinem  Werke  ist,  weil  Garga  mehrmals  Vriddha  oder  der  Alte  ge- 
nannt wird.  Diese  Schrifl;  kann  erst  kurz  vor  dem  Anfang  unsrer 
Zeitrechnung  abgefa&t  sein,  weil  in  ihr  der  gewaltigen  Herrschaft 
der  Qaker  Erwähnung  gethan  wird'). 


den  Gerichts.  Die  Käjastha  gehören  einer  gemischten  Kaste,  welche  von 
einem  Xatrya- Vater  und  einer  ^/«(ira-Mutter  abgeleitet  wird  und  deren 
Beschäftigung  das  Schreiben  ist. 

1)  S.  oben  J,  S.  974  flg. 

2)  S.  ebend.  S.  993. 

3)  Kbbh,  Vorrede  zur  Brihai-Sanhüä  p.  35. 
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Von  den  Gestirnen,  welche  in  der  Periode  vor  Jlhr(jmädi^ 
die  Inder  bemerkt  und  mit  besondern  Namen  benannt  hatten,  ist 
aafser  dem  grofsen  Bären  0,  welclier  sieben  altberUhmten  Ri^  ak 
Wohnung  angewiesen  und  defshalb  Saptarshi  oder  Saptarixa  be- 
nannt wurde,    und   den  Mondhänsem  zu  erwähnen  die  Anmdkaß, 

11 19  der  Polai-stcrn  und  zwar  als  Gemalin  der  eben  gedachten  heiligen 
Männer;  später  ist  sie  die  Frau  des  VasishOui  geworden  und  galt 
als  Muster  der  ehelichen  Treue;  dann  die  Rohini  als  Gemalin  des 
Mondgottes  *).  Von  den  Sternen  des  stidlichen  Himmels  ist  der  helk 
Stern  in  Kanopus  zuerst  von  den  alten  Indern  beobachtet  und  paf- 
send  mit  dem  Namen  Ägcistja.  des  sagenhaften  Verbreiters  der 
Brahmanischen  Bildung,  nach  dem  Dekhan  benannt  worden.  Späte* 
erhielt  ein  zweites  Gestirn  den  Namen  Trigctnku,   d.  h.  Drei^nrfs, 

11  iO  welchem  Könige  nach  der  epischen  Sage  Vigvdfnitra  in  der  sfld- 
lichen  Himmelsgegend  durch  die  Kraft  seiner  Bufse  eine  Stelle  ver- 
schaffte. Ob  wir  darunter  das  Sternbild  Orion  oder  das  Kreuz  zn 
verstehen  haben,  können  erst  genauere  Untersuchungen  festsetzen, 
weil  beide  diese  Sternbilder  drei  helle  Sterne  besitzen,  welche  den 
Indern  die  Veranlafsung  zu  jenen  Namen  geben  konnten'). 

Als  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  astronomischen  Wifeen- 
schaft  bei  den  Indern,  der  wenigstens  zwei  Hundert  Jahre  vor  dem 
Anfange  unserer  Zeitrechnung  eingetreten  sein  wird,  mufs  die  gröf- 
sere  Sorgfalt,  die  sie  auf  die  Beobachtung  der  Bewegungen  der 
Planeten  richteten,  betrachtet  werden,  welcher  sie  in  der  vorher 
gehenden  Zeit  nur  eine  geringe  Sorgfalt  gewidmet  hatten*).  E» 
unterliegt  nämlich  kaum  einem  Zweifel,  dafs  auf  den  Münzen  der 
Sinha-KMige  die  Planeten  abgebildet  sind  und  da  ihre  Herrschaft 
um  200  vor  Chr.  G.  begann  *),  also  damals  schon  die  Verehrung  der 


1)  S.  oben  S.  903. 

2)  Die  frühesten  Erwähnungen  scheinen  die  im  Taittirija-Brähmai^  znsoia: 
».  A.  Webrr's  Ind  St.  I,  S.  89.  Bohit^i  ist  nach  der  altera  Anordnanf 
das  sechszehnte,  nach  der  spätem  das  achtzehnte  Mondhaus  und  wurde 
später  Ojeshthä  genannt.  Ueber  die  spätem  Vorstellungen  von  der  Ärum- 
dkatt  s.  oben  I,  S.  701.  Note  1. 

3)  Ueber  diese  Sage  s.  oben  I,  I.  Ifeil.  I,  10,  S.  VII.  Nach  Wilsün's  Ansicht 
wäre  es  das  erste  Sternbild,  nach  A.  Wkber's  a.  a.  0.  II,  S.  237,  Note  das 
zweite. 

4)  S.  oben  S.  989. 

6)  S.  oben  S.  792  und  S.  915. 


Geschichte  der  Astronomie.  1135 

Planeten  anfgekommen  war,  diese  aber  nur  eine  Folge  von  einer 
eifrigeren  Beschäftigung  mit  den  Wandelsternen  gewesen  sein  kann, 
trage  ich  kein  Bedenken  zu  behaupten^  dafs  schon  einige  Zeit  vor 
200  vor  Chr.  G.  dieser  Fortschritt  in  der  Indischen  Astronomie  ge- 
macht worden  ist.  In  welcher  Schrift  sie  zuerst  alle  erwähnt  wer- 
den, ist  noch  nicht  ermittelt,  da  eine  Stelle  des  Taittirija-Aranjaka, 
in  welcher  von  sieben  Sonnen  die  Rede  ist  *),  nicht  mit  Sicherheit 
auf  sie  bezogen  werden  kann.  In  dem  jungem  Gesetzbuche  wird 
ihre  Verehrung  vorgeschrieben;  es  mufsten  Bilder  von  ihnen  aus 
verschiedenen  Metallen  verfertigt  oder  auf  Zeugen  gemalt  werden ; 
es  sollen  ihnen  Opfer  dargebracht  und  an  sie  Gebete  gerichtet  wer- 
den. Auch  wird  vorgeschrieben,  dafs  man  sich  eifrig  bestreben 
mtt&e,  die  erzürnten  Planeten  durch  Verehrung  zu  besänftigen^). 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  damals  die  Astrologie  in  Indien  sich  1121 
mehr  und  mehr  verbreitete  ^)  und  hierin  liegt  eine  Bestätigung  der 
oben  ausgesprochenen  Ansicht,  dafs  die  Inder  in  den  zwei  letzten 
Jahrhunderten  vor  Chr.  G.  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  den 
Bewegungen  der  Planeten  besafsen.  Ob  sie  diesen  Fortschritt  sich 
selbst  zu  verdanken  hatten  oder  einem  fremden  Volke,  möge  hier 
noch  unerörtert  bleiben,  obwohl  die  letztere  Ansicht  als  die  annehm- 
barere sich  nachher  darstellen  vnrd. 

1)  S.  A.  Wbbbr's  Ind.  St.  II,  S.  238,  Note,  wo  die  Stelle  mitgetheilt  ist. 

2)  S.  Jäpnav.  dh-^.  I,  295  flg.  Sie  werden  hier  gräha  genannt,  welche  Be- 
nennung, wie  A.  Wkbkk  a.  a.  0.  S.  239  in  der  Note  erinnert,  von  grah, 
ergreifen,  mit  der  besondern  Bedeutung  von  Besefscnsein  von  bösen  Ein- 
flüfsen,  abgeleitet  ist.  Die  Namen  der  Planeten  sind  ebend.  S.  261  zusam- 
mengestellt worden.  Auch  Bdhu  und  Ketu  erscheinen  hier  als  Planeten; 
der  erste  Name  bezeichnet  bekanntlich  den  aufsteigenden  Knoten  der  Eklip- 
tik, Ketu  den  herabsteigenden.  Nach  der  Legende  war  der  DaitjaRähu 
der  Sohn  Sinhika's  und  mit  einem  Drachenschwanze  versehen,  defsen  Kopf 
von  Vish^u  abgehauen  ward;  weil  er  unsterblich  war,  erhielten  sein  Kopf 
und  sein  Schwanz  ein  besonderes  Dasein  und  wurden  in  den  Geetirn-Himmel 
versetzt,  wo  sie  die  Verursacher  der  Sonnen-  und  Mondfinsternifse  sind, 
indem  sie,  besonders  der  erstere,  zu  verschiedenen  Zeiten  die  Sonne  und 
den  Mond  zu  verschlingen  suchen.  Bähu  bedeutet  vielleicht  Trenner ,  von 
roh,  verlafsen,  indem  r<ihtta,  getrennt  von,  beraubt  bezeichnet,  als  den 
bösen  Dftmou,  welcher  er  versucht,  der  Sonne  und  den  Mond  ihres  Lichts 
zu  berauben.  Der  Grund  der  Benennung  Ketu^  eigentlich  Kennzeichen, 
auch  Fahne,  Komet  und  Sternschnuppe,  ist  mir  unklar. 

3)  Vergl.  oben  S.  515. 
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Bei  der  Beantwortung  der  Frage  tlber  den  Ursprung  des  Thier- 
kreise»  brauche  ich  nicht  auf  die  altern  Ansichten  einzugehen,  son- 
dern nur  die  Untersuchung  bei  dem  Punkte  wieder  aufzunehmen, 
bis   zu  welchem  die  zwei  Forscher  sie  geflihrt  haben,  die  sie  am 
11 23  gründlichsten  und  scharfsinnigsten  behandelt  haben  ^).   Die  Behanp- 
tungen.  in  welchen  beide  Gelehrte  tibereinstimmen,    sind,   insofern 
sie  eine  Beziehung  auf  den  Ursprung  der  Bilder  des  Thierkreise« 
einen  Beziig  haben,  die  folgenden:  Die  Bilder  des  Thierkreises  sind 
eine  Griechische  Schöpfung;  die  Eintheilung  des  Zodiakos  in  zwölf 
Theile  war  dem  Griechischen  Himmel  ursprünglich  fremd  und  ist 
allmählich  auf  ihn  übertragen  worden ;  sie  weichen  dagegen  darin 
von  einander  ab,   dafs  der  eine  behauptet,   die  ursprüngliche  Ein- 
theilung gehöre  den  Chaldäern  oder  den  Babylonischen  Astronomen, 
die  Namen  und  Figuren  der  Bilder  des  Thierkreises  seien  aber  von 
denen  der  Chaldäer  verschieden  gewesen,  vorausgesetzt,  da&  diese 
Bilder  besefsen  haben  ^);   der  zweite  dagegen,   dafs  die  Chaldäer 
frühzeitig  die  Ekliptik  in  ihre  Dodekatemorien  eintheilten,  datSs  sie 
dieselben,  um  sie  gehörig  unterscheiden  zu  können,  durch  einzelne 
Namen  oder  St^rngruppen  bezeichneten,  denen  sie  die  Namen  Wid- 
der,  Stier,    Zwillinge  n.  s.  w.  beilegten  und  dafs  diese  Namen  mit 
einer  rohen  Notiz  von   der  Sonnenbahn  entweder   über  Pbönizien 
oder  durch  die  Hellenischen  Kolonien  in  RIeinasien  etwa  um  da^ 
siebente  Jahrhundert  vor  Chr.  G.,  vielleicht  schon  im  Zeitalter  des 
Hesiodos  zu  den  Griechen  gelangten,   die   ihrer  Weise  nach  förm- 
liche Sternbilder  an  sie  knüpften,  deren  eigentliches  Verhältnifs  zur 
Ekliptik  erst  von  Hipparchos  ermittelt  wurde. 

Wenn  diese  Behauptungen  begründet  sind,  folgt,  dafe  die  Bilder 
des  Thierkreises  eine  Griechische  Schöpfung  und  von  Griechenland 

1)  Diese  Untersuchungen,  hauptsächlich  von  Letbonnk  angestellt,  sind  in  fol- 
genden Abhandlungen  mitgetheilt  worden :  Observations  erüiques  et  ordbe- 
ologiques  8ur  Vohjet  des  repre8ent<Ui<ms  Zodicuuües  qui  nous  restent  de 
Vantiquiti'.  etc.  1824;  und  Stir  Vorigine  Orecque  des  Zodiaques  prHendn» 
Egyptiem  1837;  in  seiner  Beurtheilung  von  L.  Idbleb:  üeber  den  Urspnmg 
des  Thierkreises  in  den  Ahh,  der  Akad.  der  W.  zu  Berlin  aus  dem 
Jähre  1838,  II,  S.  17  flg.  im  Journ.  des  Sav,  1839,  p.480  flg.,  p.  527  flg., 
p.  577  flg.,  p.  609  flg.  u.  p.  651  flg.  Eine  andere  Schrift  von  ihm:  Ana- 
lyse eritique  des  reprisentations  ZodictedUs  en  Eggpte  1841,  kenne  ich  nur 
aus  Ausführungen. 

2)  Dieses  ist  Lbtbonke's  frühere  Ansicht;  er  hat  sie  sp&ter  dahin  geändert, 
dafs  der  Thierkreis  Chaldäischen  Ursprungs  sei. 
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ans  ^  allen  Völkern  verbreitet  worden  seien,  weil  die  Ueberein- 
stinunnng  der  Bilder  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  derselben 
erweist.  Dieses  kann  erst  seit  dem  Anfange  des  ersten  Jahrhun- 
derts vor  Chr.  G.  geschehen  sein,  weil  früher  keine  Erwähnung  der 
Wage,  deren  zuerst  Geminus  und  Varro  gedacht  haben,  sich  nach- 
weisen lä&t^). 

Die  Hauptbeweise  für  diese  Behauptungen  sind  erstens  die  1124 
Nachrichten  der  Alten,  denen  zu  Folge  Kleostratos  von  Tenedos 
um  die  ein  und  siebenzigste  Olympiade  oder  um  496  vor  Chr.  G. 
die  Bilder  des  Thierkreises  eingeführt  habe  und  zwar  zuerst  den 
Widder  und  den  Schützen  2),  daJIls  zur  Zeit  des  Eudoxos  zwischen 
380  und  370  vor  Chr.  G.  die  Griechen  zwar  zwölf  Zeichen,  aber 
nur  eilf  Figuren  des  Thierkreises  kannten,  indem  die  Klauen  des 
Skorpions  die  Stelle  der  Wage  einnahmen,  dafs  auch  noch  Aratos 
und  HipparehoSy  der  um  150  vor  Chr.  G.  für  die  Ausbildung  der 
Astronomie  thätig  war,  nichts  von  diesem  Sternbilde  wifisen,  daher 
die  Griechen  nicht  ihre  Bilder  von  einem  Volke  entlehnt  haben 
können,  welches  deren  zwölf  besafc.  Der  zweite  Hauptbeweis  ist 
der,  daf^  die  morgenländischen  Völker  nur  blofse  Namen  für  ein- 
zelne Sterne  und  kleinere  Sterngruppen  besefeen  hätten,  allein  keine 
eigentlichen  Bilder,  wie  die  Hellenen  sie  sich  erschaffen  haben. 
Wenn  diese  zwei  Hauptbeweise  nicht  stichhaltig  beftmden  werden 
sollten,  brauchen  die  Gründe  untergeordneter  Art  hier  nicht  berück- 
sichtigt zu  werden. 

Was  den  ersten  Beweis  betrifft,  so  glaube  ich  einen  genügen- 
den Grund  für  den  Chaldäischen  Ursprung  der  Bilder  des  Thier- 
kreises in  einer  bekannten  Stelle  des  Diodorosi  zu  finden,  welche 
sicher  aus  einer  alten  guten  Quelle  geschöpft  ist,  in  welcher  die 
vollständigste  aus  dem  Alterthume  erhaltene  Darstellung  des  Ba- 
bylonischen Göttersystems  erhalten  ist  und  deren  Glaub\vürdigkeit 
in  dieser  Beziehung  nicht  bestritten  wird'*).   In  ihr  wird  denChal- 

1)  Dafs  eine  von  Ptolemaioa  im  Älmagest  angeführte  Beobachtung  aus  dem 
Jahre  237  vor  Chr.  G.,  in  welcher  die  südliche  Wage  erwähnt  wird,  nicht 
den  Chald&em  in  Babylonien  zuzuschreiben  sei,  hat  Letronnr  gezeigt  im 
Jowm.  des  Sav,  a.  a.  0.  p.  661  flg. 

2)  Nach  Plin.  H.  N,  II,  6.  Signa  in  eo  Cleostratus  et  prima  Arietis  et  Sa- 
gittarii. 

3)  S.  JI,  30.  Dafs  sechs  und  dreifsig  statt  dreifsig  zu  lesen  sei,  hat  Lbtbonnb 
gezeigt  im  Jowrn,  des  Sa/o,  a.  a.  0.  p.  684. 

Lassen'H  lud.  Altertlifik.  II.  2.  Aufl.  72 
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däern  nicht  nur  der  Zodiakos  zugeschrieben,  sondern  auch  berich- 
tet, dafs  jedem  der  zwölf  Herren  unter  den  sechs  und  drei&ig  rath- 
gebenden  Göttern  oder  den  Dekanen  ein  Monat  und  ein  Bild  der 
Ekliptik  zugetheilt  sei.  Da  er  sich  des  Ausdrucks  Cdöiov  bedient, 
welches  eigentlich  Thierbildchen  bedeutet,  aber  vorzugsweise  Yon 
den  Bildern  des  Thierkreises  gebraucht  wird,  gestehe  ich  nicht  ein- 
zusehen, warum  das  Wort  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  auch 
die  letzte  Bedeutung  haben  sollte.  Ich  trage  daher  kein  Bedenken 
1125  zu  behaupten,  dafs  die  Babylonischen  Astronomen  nicht  nur  eine 
Eintheilung  der  Ekliptik  in  Dodekatemorien  besa&en,  sondern  für 
diese  auch  Bilder  erdacht  und  mit  den  sie  bezeichnenden  Namen 
benannt  hatten. 

Die  Behauptung  zweitens,  dafs  die  morgenländischen  Völker 
nicht  eigentlich  Bilder  iUr  Sterne  und  Sterngruppen  erdacht  hätten, 
wird  dadurch  widerlegt,  daüs  die  Inder  den  Naxatra  Figuren  bei- 
legten, wie  schon  die  Namen  GaeeUenkopf,  Hand,  Mefser  nnd  an- 
dere beweisen ;  dann  dadurch,  dafs  die  Aegyptier  schon  in  der  Zeit 
ihrer  Unabhängigkeit  und  lange  vor  ihrer  Beherrschung  von  Griechi- 
schen Königen  Sternbilder  besafsen,  unter  andern  von  den  Dekanen '). 
Ich  stehe  daher  nicht  an,  auch  den  Babyloniern  solche  zuzugestehen. 

Wenn  dieses,  wie  ich  wenigstens  glaube,  wahr  ist,  muGs  die 
oben  mitgetheilte  Nachricht  des  Plinittö  so  verstanden  werden,  daik 
Kleostratos  zuerst  die  Babylonischen  Bilder  des  Thierkreises  ken- 
nen lernte  und  seine  Landsleute  mit  ihnen  bekannt  machte.  Wahr- 
scheinlich erhielt  er  seine  KenntniHä  derselben  von  den  Phöniziein: 
es  ist  wenigstens  sicher,  dafs  Thaies  aus  Phönizien  das  Gestirn  des 
kleinen  Bären  nach  Griechenland  verpflanzte').  Des  Kleostratos 
Bekanntschaft  wird  eine  unvollständige  gewesen  und  nur  eilf  Zei- 
chen ihm  bekannt  geworden  sein.  Es  behalfen  sich  die  spätem 
Griechischen  Astronomen  bei  der  Benutzung  dieses  Thierkreises 
damit,  das  Zeichen  des  Skorpions  in  zwei  zu  zerlegen.  Es  ist  dabei 
nicht  zu  übersehen,  dafs  Ptolemaios  in  seinem  Stemverzeichnifte  den 
Unterschied  beobachtet,  tHr  die  Klauen  des  Skorpions  sich  des  Worts 
aaragiG/iioQ  oder  Sternbild,  ftir  die  Wage  dagegen  des  Ausdrucks 
^(iöiov  oder  Bild  des  Thierkreises   zu  bedienen*).    Diese  Unter- 

1)  S.  R.  Lepsius  Einleitung  sswr  Chronologie  der  AegypU  S.  66  flg. 

2)  S.  Aratos  y.  37  nebst  den  Schollen,  Sträbon  I,  1,  p.  3  o.  Hyginos,  IM. 
Mtron,  II,  2. 

3)  LsTBONNS  im  Joum,  des  Sa/ü,  a.  a.  0.  p.  535. 
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Rcheidnng  deutet  an,  daft  die  Klauen  von  den  Hellenen  selbst  er- 
dacht worden  seien,  sie  dagegen  das  Bild  der  Wage  von  den  Ba- 
byloniern  annahmen,  als  sie  mit  ihrer  Astronomie  genauer  bekannt 
wurden.  Die  aufeerdem  geltend  gemachten  zwei  Gründe  flir  die 
allmähliche  Entstehung  der  Bilder  des  Thierkreises :  ihre  unregel- 
mäfsige  Stellung  in  Beziehung  auf  die  Ekliptik,  indem  einige  ziem- 1126 
lieh  weit  von  ihr  nach  Norden  und  Süden  entfernt  sind,  und  ihre 
ungleiche  Ausdehnung,  indem  einige  mehr  als  40  ®,  andere  weniger 
al«  20^  am  Himmel  einnehmen  und  einige  weit  von  einander  ge- 
rückt sind,  andere  sich  sehr  nahe  stehen,  beweisen  nicht,  dafs  die 
Bilder  lange  vor  der  Eintheilung  in  zwölf  gleiche  Theile  gebil- 
det worden  seien,  weil  es  klar  sei,  dafs  wegen  der  Leichtigkeit 
willkürlich  die  Sterngruppen  zusammenzusetzen  man  den  zwölf 
Konstellationen  eine  ziemlich  gleiche,  den  Theilen  der  Ekliptik 
entsprechende  Ausdehnung  gegeben  und  sie  symmetrisch  längs  dem 
Kreise  der  Ekliptik  geordnet  habe*),  sondern  nur,  dafs  man  bei 
dem  unvollkommenen  Zustande  der  Astronomie  und  dem  Mangel 
an  Instrumenten  zur  Zeit  der  Bildung  der  Figuren  des  Thierkrei- 
ses die  glänzendsten  Sterne  wählte,  welche  am  meisten  in  die 
Augen  fielen.  Die  Inder  haben  denselben  Grundsatz  bei  der  Wahl 
der  jogaiärä  oder  der  Hauptsterne  der  Mondhäuser  befolgt. 

Bei  dieser  Bewandnifs  der  Sache  darf  auch  die  Verschieden- 
heit mehrerer  Indischer  Bilder  des  Thierkreises  von  den  Helleni- 
schen zur  Unterstützung  der  oben  vorgetragenen  Gründe  flir  den 
Clialdäischen  Ursprung  derselben  herangezogen  werden.  Die  in 
Indien  sich  findenden  Beschreibungen  dieser  Bilder  sind  nur  in 
verhältnifsmäfsig  spätem  astronomischen  Werken  erhalten,  welche 
erst  nach  der  Bekanntschaft  der  Inder  mit  der  Griechischen  Astro- 
nomie und  Astrologie  abgefafst  worden  sind  und  die  Entstellungen 
uns  vorfiihren,  welche  besonders  durch  den  Einflufs  der  letztern 
Wifsenschaft  die  frühem  Vorstellungen  erlitten  hjibcn^).    Um  so  be- 

1)  Nach  Lbtronns  Sxw  Vorigine  Grecqiie  des  Zodiaques  etc.  p.  21. 

2)  Eine  Beschreibung  der  Zodiakal-Bilder  aus  VardlM  Mihira's  Hordgdstra 
ist  mitgetheilt  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  342  flg.  in  dem  Anhange  zu 
meiner  üebersetzung  von  der  Abhandlung  von  C.  M.  Whish:  Uebei'  den 
Ursprung  und  dtis  AUer  des  Indischen  Thierkreises.  Eine  andere  aus  der 
Ratnamälä  Qripctti^Sy  über  defsen  Zeit  ich  keine  Angabe  finde,  die  jeden- 
falls ziemlich  spat  ist,  ist  von  Sn  William  Jonef  mitgetheilt  worden  in 
defsen   Works  IV,   p.  75  und  nach  ihm  von  A.  W.  von  SciiLKtiKL  in  sei- 
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1127  d^^^i^^oUer  werden  eben  dadurch  die  noch  nach  diesem  fremden 
Einfln&e  zum  Trotze  angeschmälert  erhaltenen  altern  Vorstellnngen 
von  den  Bildern  des  Thierkreises.  Statt  der  Zwillinge  finden  wir 
einen  Jüngling  und  ein  Mädchen,  jener  ftthrt  eine  Keule,  dieses 
spielt  auf  einer  Laute.  Der  Name  mithtma,  d.  h.  Paar,  beweist 
dafs  diese  Darstellung  die  ächte  sei.  Der  Steinbock  wird  durch 
das  mdkara  genannte  Thier  ersetzt,  defsen  obere  Hälfte  eine  Ga- 
zelle, die  untere  ein  Seethier  ist ').  Wenn  in  den  jetzigen  Beschrei- 
bungen der  Wafsermann  ^e/m&Aod^ara,  der  Krugträger,  heibt  und 
dargestellt  wird  als  ein  Mann  mit  einem  leeren  Wa£serkruge  auf 
der  Schulter,  so  bezeugt  der  andere  Name  KumblKi,  Krug,  welcher 
auch  nebst  dem  ersten  Namen  den  Arabern  bekannt  geworden  ist^), 
dafs  diese  Vorstellung  die  ältere  gewesen.  Dieselbe  Bemerkung 
gilt  von  dem  Schlitzen,  weil  neben  dem  Namen  Dhanurdhara,  Bo- 
genträger,  auch  Dhanus,  Bogen,  bei  den  Indem  und  Arabern  sich 
findet.  Ob  die  Inder  nur  durch  einen  Fisch  das  zwölfte  Zeichen 
bezeichneten  oder  durch  zwei,  ist  nicht  sicher,  obwohl  wahrschein- 
lich, weil  auf  zwei  Abbildungen  nur  ein  einziger  sich  zeigt  und 
die  Araber  auch  einen  besondem  Namen  dafbr  besitzen ') ;  die  spä- 
tem Beschreibungen  geben  zwei.   Ich  nehme  daher  an,  dal^  in  dem 

ner  Abhandlung  De  Zodituci  awtiquüate  et  origine  in  Z.  f.  d.  K.  d,  M. 
III,  S.  389.  Die  ebendaselbst  p.  384  beschriebenen  Abbildungen  von  zwei 
Zodiakos  sind  auch  aus  neuerer  Zeit.  Auch  ist  es  zweifelhaft,  ob  in  einer 
Felsenhöhle  bei  A^nta  ein  Zodiakos  sich  finde,  wie  in  J.  £.  Alexaubkb's 
Notice  of  a  Visit  to  the  Ccwem  Temples  of  Äd^juwta  in  Trans,  of  the  S. 
Ab,  8.  II,  p.  369  yermuthet  woi-den  ist;  in  Fbrgusson's  Beschreibung  die- 
ser Felsenhöhle  im  /.  of  the  B,  Ab,  S,  X,  p.  48  wird  defsen  wenigstens 
nicht  gedacht. 

1)  Nach  der  in  der  zweiten  Ausgabe  der  BhagavadgUa  p.  295  ans  demJtfiii- 
h&bhärata  ausgeführten  SteUe  besafs  das  Thier  ein  Haupt  mit  Gesicht  und 
Augen,  einen  Rücken,  Füfse  und  einen  Schwanz,  welche  Beschreibung  mit 
der  obigen  sich  vereinigen  läfst.  Nach  A.  W.  von  Scblxobl's  Yermuthang 
ebend.  p.  214  wäre  es  der  im  Indischen  Meere  vorkommende  Fisch  Pfistis, 
welches  jedoch  unrichtig  ist. 

2)  S.  L.  Idklsb's  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der 
Stemnamen  S.  194.  Der  Arabische  Name  ist  cddelv,  Geftfs,  und  der  des 
Bogens  dOcaus]  s.  ebend.  S.  184. 

3)  S.  A.  W.  VON  ScHLEQEL  a.  a.  0.  p.  384.  Der  Arabische  Name  lautet  aXkut, 
9,  Ideleb  a.  a.  0.  S.  202.  Aus  der  Erwähnung  dieses  Zeichens  im  Barn, 
I,  XIX,  8  der  SoHLBOEL'schen  Ausgabe  läfst  sich  nichts  schlie&en,  weil 
mina,  Fisch,  den  ersten  Theil  eines  Kompositums  bildet. 
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aus  Babylon  den  Indern  zugekommenen  Thierkreise  statt  der  Zwil- 
linge ein  Jüngling  und  ein  Mädchen,  statt  des  Steinbocks  ein  er- 
dichtetes Seethier,  statt  des  Schützen  ein  Bogen,  statt  desWafser- 
manns  ein  Wafserkrug,  vielleicht  auch  ein  Fisch  statt  zweier  sich 
fanden.  Die  Inder  haben  an  die  Stelle  der  Wage  wenigstens  später 
einen  eine  Wage  haltenden  Mann  gesetzt;  ob  sie  der  Jungfrau  eine 
Lampe  statt  einer  Aehre  in  die  Hand  gegeben,  ist  zweifelhaft.  Erst 
nach  ihrer  Bekanntschaft  mit  der  Astrologie  nahmen  die  Inder  den  1128 
Schützen,  den  Wafsermann  und  muthmafslich  zwei  Fische  statt  eines 
einzigen  an.  Sie  erhielten  damals  auch  die  Griechischen  Namen 
der  Zodiakal-Bilder  und  der  Planeten,  deren  sich  jedoch  nur  die 
Astrologen  neben  den  alten  einheimischen  bedienen,  während  in 
sonstigen  Schriften  nur  die  letzteren  gebraucht  werden  *). 

Da  nach  der  oben  über  diesen  Punkt  angestellten  Untersuchung 
die  Babylonischen  Astronomen  wenigstens  um  500  vor  Chr.  G.  den 
vollständigen  Thierkreis  besafsen,  können  die  Inder  ihn  viel  früher 
von  ihnen  erhalten  haben,  als  bisher  angenommen  worden.  Eine 
zu  frühe  Zeit  dieser  Mittheilung  darf  jedoch  nicht  angenommen 
werden,  weil  die  Inder  in  der  altern  Periode  nur  geringe  Fortschritte 
in  der  astronomischen  Wifsenschaft  gemacht  hatten.  Man  wird  fllr 
diese  Mittheilung  genauerer  astronomischer  Kenntnifse  am  fllglich- 
sten  an  die  Zeit  des  lebhaftesten  diplomatischen  Verkehrs  zwischen 
den  drei  ersten  Maurja  und  den  zwei  ersten  Seleukiden  denken, 
deren  Residenz  gerade  in  der  Nähe  Babylons  lag.  Von  dem  zweiten 
Herrscher  aus  der  ersten  königlichen  Familie,  dem  Vindusära  oder 
dem  Amitraghäia,  wifsen  wir,  dafs  er  von  AnHochos  dem  Ersten 
einen  Griechischen  Gelehrten  zugesandt  zu  erhalten  wünschte^). 
Noch  mehr  wird  sich  diese  wifsenschaftliche  Verbindung  Griechen- 
lands und  Indiens  während  der  Herrschaft  der  Griechischen  Könige 
in  Indien  und  der  Blüthezeit  des  Handels  entwickelt  haben.  Einige 
Mittheilungen  dieser  Art  müfsen  aber  älter  sein,  da  schon  im  Ojo- 
tisha  einige  Bilder  des  Thierkreises  erwähnt  werden^).  Es  steht 
daher  nichts  im  Wege  anzunehmen,  dafs  entweder  Chaldäische  Astro- 
nomen Indien  besucht  und  den  dortigen  ihre  gröfseren  astronomi- 

1)  Die  Griechischen  Namen  sind  angegeben  in  Z,  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  307, 
u.  S.  319;  ebenfalls  von  A.  Weber  in  Ind.  St  II,  S.  261.,  dann  s.  seine 
Bemerkung  S.  259. 

2)  S.  oben  S.  222. 

8)  S.  oben  Bd.  I,  S.  983. 
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sehen  Kenntnifse  mitgetheilt  haben  oder  Inder,  die  nach  Babylon 
gekommen,  sich  solche  verschafFten.  Für  diese  Voraussetzung  spricht 
besonders  die  Thatsache,  dato  schon  vor  200  vor  Chr.  6.  die  Ver- 
ehrung der  Planeten  in  Indien  aufgekommen  war,  aus  welcher  ge- 
schiofsen  worden  ist,  dafs  die  Inder  augefangen  hatten,  den  Bewe- 
gungen der  Wandelsterne  eine  sorgfältigere  Aufmerksamkeit  zu 
widmen  und  dafs  sie  diesen  Fortschritt  einem  fremden  Volke  ver- 
dankten ^).  Ob  drei  Zodiakal-Bilder,  nämlich  der  Widder,  der  Stier 
und  der  Fisch  von  einem  JSaudkäjana  wirklich  erwähnt  worden,  ist 
zweifelhaft;  auch  ob,  wenn  dem  so  sei,  der  alte  Schriftsteller  die- 
1129 ses  Namens  zu  verstehen  sei  oder  ein  späterer*).  Die  ältesten 
bisher  bekannt  gewordenen  Erwähnungen  der  Bilder  des  Zodiakos 
finden  sich  im  Rämäjana^  in  welchem  Epos  der  Krebs  und  die 
Fische,  in  dem  Schauspiele  Kälidäsa's  Vikrcmorvagi,  wo  der  Löwe, 
und  in  dem  Wörterbuche  Ämarasinha'Sy  in  welchem  nur  die  zwei 
ersten  Zeichen:  der  Widder  und  der  Stier  genannt  werden,  aber 
aus  der  Art  der  Erwähnung  erhellt,  daf^  dem  Lexikographen  alle 
bekannt  waren').  Nach  der  vorhergehenden  Untersuchung  über  das 
Alter  des  Thierkreises  und  die  Zeit  seiner  Einführung  in  Indien, 
glaube  ich  nicht,  dafs  die  obigen  Erwähnungen  über  das  Zeitalter 

1)  S.  oben  S.  1134. 

2)  GoLEBBOOKE  führt  die  Stelle  an  aus  der  Schrift  des  IHväkarabhaUa,  tod 
dem  sonst  nichts  bekannt  ist  und  der  auf  eine  Stelle  des  Baudhäjcata 
sich  beruft,  in  seinen  Mise.  Eas.  I,  p.  202.  Baudht^jana  wird  von 
CoLEBBOOKE  ebend.  I,  p.  100  unter  den  Verfafsem  von  Qraut4isutra  auf- 
geführt, es  ist  jedoch  zweifelhaft,  wie  A.  Wbbbb,  Ind,  St.  U,  S.  242,  er- 
innert, ob  dieser  gemeint  sei,  weil  in  den  eben  genannten  Schriften  nur 
nach  den  Mondhäusern  gerechnet  wird;  es  wäre  auch  möglich,  dafs  das 
Citat  von  Diväkarabhatta  falsch  sei. 

8)  S.  Bdm,  I,  XIX,  2  flg.  Sie  fehlen  in  der  Bengalischen  Recension;  dann 
Vikramorv.  S.  70  in  der  Ausg.  von  Fb.  Bollensek;  Ämarakosha  I,  1,  2. 
29,  wo  es  heifst:  »Der  Aufgang  der  Zodiakalbilder  (der  rä^i)  wird  lagrm 
genannt,  diese  sind  aber  der  Widder,  der  Stier  und  die  übrigen.«  Lagnü 
bedeutet  die  Erscheinung  eines  Zeichens  über  dem  Horizonte;  in  der 
Volkssprache  auch  den  Eintritt  der  Sonne  in  ein  Zeichen  des  Thierkreisei. 
Bäi^  bedeutet  Haufe,  Mafse.  Das  Wort  bezeichnet  wohl  zuerst  die  ganxe 
Zahl  der  Zodiakalbilder.  Es  wird  von  Qahkaräkärja  in  seinem  Kommen- 
tare zur  Khandogja-XJpaniahad  YU,  1,  p.  476  in  der  £.  RoEB'scben  Anag. 
durch  goji^itam  oder  Rechnung  übersetzt,  was  jedoch  hier  kaum  der  Sinn 
des  Wortes  sein  kann.  Das  Distichon  im  Gjotisha,  worin  die  Fisdke  er- 
wähnt werden,  ist  wahrscheinlich  später  eingefügt,  s.  oben  Bd.  I,  &  963. 
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des  alten  Heldengedichts  und  der  zwei  eben  genannten  Schriftsteller 
etwas  entscheiden  können. 

Wenn  ich  angenommen  habe,  dafs  den  Indern  eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  den  Bewegungen  der  Planeten  nebst  der  Kenntnib 
der  Bilder  des  Thierkreises  von  den  Chaldälschen  Astronomen  mit- 
getheilt  worden,  so  kann  ich  diese  Ansicht  dadurch  rechtfertigen, 
dafe  sie  seit  alter  Zeit  im  Besitze  jener  Kenntnifse  gewesen  sind. 
Sie  hatten  mit  bemerkenswerther  Genauigkeit  die  Bewegungen  der 
Sonne  und  des  Mondes  erforscht;  auch  verstanden  sie  genau  die 
Mondfinsterni&e  zu  berechnen;  sie  beobachteten  auch  den  Lauf  der 
Planeten,  besonders  des  Saturn,  und  ihre  Beobachtungen  haben 
zum  Theil  dem  Hipparchos  und  dem  Ptolemaios  gedient,  um  ihre 
astronomischen  Systeme  zu  begründen  0-  ^^  kommt  noch  hinzu,  iiso 
dafs  nach  dem  Zeugnifee  des  Kdllisthenes  die  Ghaldäischen  Astro- 
nomen Sternbeobachtnngen  besafsen,  welche  bis  zu  dem  Jahre  2234 
vor  Chr.  6.  zurückgingen.  Dafs  die  Inder  später  mit  der  Griechi- 
schen Astronomie  bekannt  geworden  sind  und  dieser  Bekanntschaft 
ihre  Fortschritte  zur  astronomischen  Wifsenschaft  im  höhern  Sinne 
dieses  Aqsdrucks  zu  verdanken  hatten,  bin  ich  keineswegs  gesonnen, 
in  Abrede  zu  stellen ;  es  geschah  dieses  jedoch  erst,  seitdem  Hip- 
parchos jene  Wifsenschaft  um  150  vor  Chr.  G.  bei  seinen  Lands- 
lenten  gegründet  hatte;  die  bedeutendsten  Griechischen  Mittheilungen 
astronomischer  Art  an  die  Inder  traten  jedoch  erst  später  ein,  vor- 
züglich erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  nach 
Chr.  G.,  wie  die  folgende  Untersuchung  darthun  wird. 

Von  den  Siddhänta  öder  astronomischen  Lehrbüchern,  welche 
die  Inder  aufzuzählen  pflegten,  hatte  der  Väsishthn- Siddhänta  zum 
Verfafser  den  Vishnukandra:  der  Brähma-Siddhänta  den  Brahma- 
guptay  den  Sohn  Gishnu's;  der  Pauli ga-Siddhanta  den  Griechen 
Paulos  aus  einer  Stadt,  deren  Namen  fehlt,  d^r  Bomaka-Siddhanta 
den  Qrishma  oder  Qrigena;  den  Saura- Siddhänta  schreiben  die 
Inder  dem  Maja  zu;  nach  dem  Arabischen  Schriftsteller,  dem  wir 
mehrere  neue  Aufschltifse  über  die  Indische  Astronomie  zu  ver- 
danken haben,  hiefs  defsen  Verfafser  Lot  oder  ähnlich  •).  Aufserdem 

1)  S.  Chaslbs  Becher  che»  sur  Vast-ronofnie  indienne  in  Comptes  rendus  des 
seances  de  Vacademie  des  sciences  XXIII,  1846,  p.  858. 

2)  Die  obigen  Angaben  rühren  von  Älhiruni  her  und  sind  mitgetheilt  von 
Rkikaüd  in  seinem  Mimaire  etc.  p.  381  und  p.  832.  Der  Name  des 
Verfafsers  des  Bamaka' Siddhänta  wird   in  der  Handschrift  geschrieben 
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findet  sich  noch  ein  kurzes,  94  Qloka  nmfafsendes  Weri^  welche« 
auch  den  Titel  Vasishtha-Siddhänta  fUhrt  nnd  anzweifelhaft  eine 
Fälschung  ist').  Diese  Schriften  wurden  alle  als  Nachahmungen 
eines  altem  Paitämaha  betitelten  Werkes  betrachtet,  welches  daraus 
zu  erklären,  dafs  die  Inder  dem  Pitämaha  oder  Brahma  den  Ur- 
1131  Sprung  der  Astronomie  zuschreiben^).  Varäha  Mihira  hatte  jene 
ftlnf  Schriften  benutzt,  obwohl  er  nicht  ihren  Inhalt  in  seinen 
Pania-Siddhänta  aufgenommen  haben  mag^). 

Viel  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Annahme,  dafe  von  diesen 
Werken  das  Pcudiga-Siddhänta  genannte  eine  von  einem  Inder  ab- 
gefafste  Bearbeitung  des  astrologischen  Werkes  des  Paulos  von 
Alexandria  sei,  welches  noch  erhalten  ist  und  aus  welchem  eine 
Stelle  in  Varäha  Mihira  s  Schrift  Brihad-Oätaka  fast  wörüich  sieh 
wiederfindet^).  Paulos  schrieb  gegen  den  Schlufs  des  vierten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  G. ;  das  Indische  Buch  mttfste  daher  im  Laufe 
des  ftlnften  an  das  Licht  getreten  sein.  Ihn  würde  dann  Yariha 
Mihira  im  Sinne  haben,  wenn  er  von  einem  Javana  in  der  Einzahl 
spricht,  während  derselbe  Name  in  der  Mehrzahl  im  Allgemeinen 
auf  die  Griechischen  Astronomen  zu  beziehen  sein  wird,  daren 
astronomische  Kenntnifse,  wie  wir  gesehen  haben,  er  so  hoch  an- 
schlägt^}. Doch  ist  neueren  Forschungen  zu  Folge  der  Inhalt  der 
beiden  Werke   ein  zu  verschiedener,   als   daft  man  der  Ansicht 

y_fi^<y\    JS^    in  Colebrooke's   Mise.  Ess.  II,  p.   388  lautet  der  Name 

Qrishe^a  oder  Qrisefyi.    Statt  Lät  findet  sich  an  einer  andern  Stelle  in 
Albirüni         ,AJt%     wodurch  es  zweifelhaft  wird,   ob  die  erste  Form  die 

richtige  sei. 

1)  S.  Eebn,  Brihat'Sanhitä  p.  47. 

2)  Auch  nach  Masudi  liefsen  die  Inder  den  ersten  SiddhAnta  unter  der  Re- 
gierung Brahma's  verfafst  sein,  den  sie  als  den  ersten  König  sich  dachten : 
8.  Retnaud  a.  a.  0.  p.  324. 

3)  Nach  Ck)LEBR00KE  a.  a.  0.  p.  387  hatte  er  die  altem  Schriften  vei^güolieD 
und  ihre  Uebereinstimmungen  und  Abweiehungen  bemerkt;  nwsti  Albirum 
a.  a.  0.  p.  332  enthält  sein  Buch  nur  astronomische  Tafeln  und  nicht  die 
Substanz  der  fünf  älte]*n;  in  der  von  dem  erstem  angeführte  Stelle  ron 
VarAha  Mihira  werden  jedoch  genannt:  BaMiii^  BowMkOy  VümMo, 
Saura  und  Baitdmaha, 

4)  S.  A.  Wbbsb  Ind,  Stud.  II,  S.  260. 

6)  S.  ebend.  a.  a,  0.  II,  S.  277,  wo  Javana  im  Singular  nebst  JoMmäg  im 
Plural  unter  den  von  Yaraha  Mihira  genannten  Vorgängern  vorkoBUDen. 
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ihre  Verfafser  zu  identificiren,  Statt  geben  könnte ').  Man  könnte 
eine  ähnliche  Annahme  tlber  die  Schrift  ^ishena's  aufstellen,  weil 
Romaka  in  demselben  Sinne  zu  verstehen  ist,  wie  später  Rt^m  bei 
den  maselmännischen  Schriftstellern,  bei  welchen  das  Wort  die 
Griechen  unter  Römischer  Herrschaft  bezeichnet.  Crishena's  Schrift 
wird  ebenfalls  in  das  ftlnfte  Jahrhundert  zu  yerlegen  sein,  weil  er 
von  Varäha  Mihira  erwähnt  wird^). 

Während  die  Titel  der  zwei  vorhergehenden  Werke  auf  einen 
Hellenischen  Ursprung  der  in  ihnen  enthaltenen  astronomischen  Leh- 
ren hinzudeuten  scheinen,  sprechen  dagegen  die  der  drei  übrigen. 
von  welchen  das  erste  nach  einem  der  gefeiertsten  alten  RAshij  dem 
VasishÜHij  das  zweite  nach  dem  göttlichen  Begründer  der  Astro-1182 
nomie,  Brahnä,  und  das  dritte  nach  dem  Sonnengotte  S&rja  be- 
nannt worden,  zu  Gunsten  der  Annahme,  dafs  die  in  ihnen  vorge- 
tragenen astronomischen  Ansichten  mehrentheils  einheimische  und 
von  dem  Griechischen  Einflufse  mehr  unabhängige  waren,  sie  da- 
her älter,  als  die  zwei  andern,  sind.  Vishnujfandra  war  sicher  ein 
'Vorgänger  des  Varäha  Mihira  und  der  ihm  vorliegende  Brahma- 
SidcU^nta  mufs  eine  ältere  Bearbeitung  einer  Schrift  gewesen  sein, 
welche  JBrahmagupta  nachher  umgearbeitet  hat®). 

Da  Varäha  Mihira  |den  Maja  unter  seinen  Gewährsmännern 
auflföhrt^),  muft  er  ihn  flir  den  Verfafser  des  Saura-Siddhänta 
gehalten  haben  und  Lata,  wenn  er  wirklich  so  hieüs  ^),  ein  späterer 
Bearbeiter  de&elben  gewesen  sein.  Maja  bedeutet  Bildner  und  ist 
der  sonst  als  Baumeister  der  bösen  Götter,  der  Daitja  und  Dänava 
erscheinende  und  soll  durch  seine  Bufse  den  Sonnengott  vermocht 
haben,   ihm  die  Wifsenschaft   der  Gestirne  zuerst  mitzutheilen "). 


1)  S.  Ebrn,  Brihat-Sanhitd  p.  49. 

2)  S.  CoLEBBOOKB  a.  a.  0.  p.  476,  wo  auch  Vish^ukandra  und  Durgasinha 
als  von  ihm  zu  Rathe  gezogene  SchriftsteUer  genannt  werden. 

3)  S.  die  vorhergehende  Note  and  Colebrooke  a.  a.  0.  p.  456. 

4)  S.  die  Stelle  aus  seinem  Hordgdstra  YII,  1  in  Z,  f.  d.  K.  d.  M,  IV,  S. 
313  und  Ind.  St.  11,  S.  277. 

5)  Für  die  Richtigkeit  des  Namens  läfst  sich  anführen,  dafs  der  von  ihm  ab- 
stammende Ld^äjana  als  der  VerfaCser  von  Qrautasüira  erwähnt  wird: 

,     s.  Ind.  St.  I,  S.  48. 

6)  S.  oben  8.  914,  Note  2  und  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  315,  Note  1,  wo 
S.  314  eine  Stelle  aus  dem  Kommentare  zum  Harägdstra  mitgetheilt  ist. 
welche  heifst:  »ein  gewifser  Asura  Namens  itfe^a  erhielt  durch  seine  Ver- 
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1133  Er  ist  daher  der  erdichtete  Urheber  eines  älteren  astronomischen 
Werkes,  defsen  wahrer  Verfafser  unbekannt  war.  Der  Grund  dieser 
Auszeichnung  eines  bösen  Greistes  war  seine  in  der  epischen  Dich- 
tung gepriesene  Kunstfertigkeit.  Die  Behauptung,  da&  er  in  Bo- 
maka  geboren,  entbehrt  einer  genfigenden  Gewährschaft. 

Diese  ffünt'  Siddhänta  waren  die  ersten  und  ältesten  wirklich 
wifsenschaftlichen  (Schritten  über  Astronomie  und  schon  im  dritten 
Jahrhundert  nach  Chr.  vorhanden*).  Dafs  die  Inder  der  astrono- 
mischen Wifsenschaft  eine  ausgebreitete  Pflege  angedeihen  liefeen, 
folgt  aus  der  ziemlich  grofsen  Anzahl  von  altern  Bearbeitern  dieser 
Wifsenschaft,  deren  Varäha  Mihira  gedenkt,  nämlich  aufser  dem 
eben  angeälhrten  Maja  dem  Javane^ara,  ^shendy  Vishnf4kan^rü. 
und  Durgasinha  noch  Manittha,  QcJctipurva,  Vishnuffupiaj  Deva- 
sväminj  Siddfmsma,  Givagarmanj  Satja^),  Lätä^ärja,  Sinhoücirja^  Ar- 

ehrung  Surjd*s  die  Gunst,  ein  Kenner  des  Gjotih^stra  zu  sein.«  Die  Be- 
hauptung von  Whish,  dafs   er  in  einem  Lande  der  Mlekha  und  Kwur  in 

• 

Bomdka  geboi*eu  sei,  ist  nur  Behauptung:  nur  der  unzuverliCsige  WiL- 
FOBi>  hat  Äs.  Bes.  X,  p.  56  die  Angabe,  dafs  Maja  vom  Sonnengotie  nach 
Romakanagara  eingeladen  und  dats  ihm  von  jenem  die  Kenntnifs  der  Zeit 
und  der  Bewegungen  der  Planeten  geofTenbaret  sei.  Wilford  fugt  hinzu, 
dafs  die  von  ihm  wörtlich  mitgetheilte  Stelle  gewöhnlich  nicht  in  der 
Handschrift  des  Sürja-SiddlMnta  sich  finde.  Ebenso  geringe  Beweiskraft 
für  das  höhere  Alter  dieser  Erzählung  gewahrt  die  Angabe  eines  Arabi- 
schen Astronomen  Namens  Htttdffa,  von  defsen  Werke  es  eine  Sanskrit- 
Uebersetzung  in  Versen  gegeben  hat,  dafs  der  Sonnengott  durch  etoen 
Fluch  Brafimd^if,  Vish^ü's  und  Budra^s  als  ein  Javana  geboren  sei  und 
das  Javanagästra  verfafst  habe,  so  dafs  defsen  Studium  eich  ebenso  gut 
für  einen  Brahmanen  pafse,  als  das  des  (vom  Sonnengotte  geoffenbarten) 
Saurja-Siddhänta,  bei  A.  Wbbkr  a.  a.  0.  S.  248.  wo  auch  erw&hnt  wird, 
dafs  andere  erzählen,  der  Sonnengott  sei  als  Mlekha  geboren  und  habe 
von  einem  Bomdka  seine  Kunde  erhalten.  Dieses  sind  offenbar  spate 
Dichtungen,  um  das  Studium  der  von  Muhammedanischen  Astronomoi 
verfafsten  Schriften  von  Seiten  der  Brahmanen  zu  rechtfertigen. 

1)  S.  Kern  a.  a.  0.  p.  50. 

2)  S.  A.  Webbr  a.  a.  0.  II,  S.  277,  wo  aufserdem  der  mythische  Üirdfora 
aufgeführt  wird.  Kern,  a.  a.  0,  p.  52.  Es  ist  aber  unrichtig,  wenn  kh 
nach  der  Erklärung  des  Wortes  Pardgara  in  dem  Kommentare  zum  Ho- 
rägdstra,  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  IV,  S.  332,  vermuthet  habe,  dafs  Qalsiipiara 
zu  lesen  sei.  Statt  Mdnindha  ist  wahrscheinlich  Ma^ittha  zu  leaen,  de&en 
Name  auch  Manittha  geschrieben  wird;  s.  A.  WsBis  a.  a.  0.  S,251,  und 
ein  sehr  alter  Lehrer  genannt  wird,  wogegen  freilich  spricht,  dafs  aas  ihm 
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jahhaia.  Aufser  ihnen  gab  es  noch  einen  altern  Vardha  Mihira, 
welcher  um  200  nach  Chr.  6.  blühte  *) ;  der  bedeutendste  Astronom 
in  dieser  Periode  war  aber  Arjabhata,  mit  welchen  wir  uns  jetzt 
zu  beschäftigen  haben. 

Es  ist  durch  die  neueren  Forschungen^)  hinlänglich  nachge- 
wiesen worden,  dafs  es  zwei  Schriftsteller  dieses  Namens  gege- 
ben habe.  Dies  beweist  einmal  der  dem  einen  beigelegte  Name 
Vriddha,  der  Alte,  dann  der  Umstand,  dafs  in  den  Schriften  des 
einen  dieser  Astronomen  sich  keine  Spur  von  Bekanntschaft  mit 
den  astronomischen  Angaben  des  Ptolemaios  findet,  endlich  die 
Nachrichten  der  Byzantiner.  Es  mufs  späteren  Forschungen  vor- 
behalten bleiben,  die  Nachrichten  über  Leben  und  Schriften  dieser 
beiden  Astronomen  kritisch  zu  sichten  und  auseinanderzuhalten. 
Ueber  die  Zeit  des  älteren  ®)  folgte  man  früher  einer  Angabe,  nach 
welcher  er  in  der  Stadt  Kttst/imapt^a  oder  Päkdiputra  geboren 
worden  sei,  nachdem  sechs  und  dreifsig  Tausend  Jahre  des  Kali- 1134 
juga  verflofsen  seien,  oder  dafs  er  im  Anfange  des  sieben  und 
dreißigsten  Jahrhunderts  nach  dieser  Aera  geblüht  habe^).  Da  der 

Arabische  technische  Ausdrücke  angeführt  werden.  Wahrscheinlich  ist 
der  Name  aus  Manetho  entstellt,  dem  Yerfafser  der  ApoUlesmcUa.  Mät^- 
davja  ist  von  ihm  verschieden;  s.  ebend.  Wenn  die  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M. 
lY,  S.  824  angeführte  Stelle  wirklich  aus  Yaraha  Mihira's  Hora^ästra  her- 
rührt, wäre  den  obigen  noch  I^ahodha  zuzugesellen. 

1)  S.  CoLEBBOOKS's  Misc,  Ess,  II,  p.  467.  Da  dieses  Datum  in  einem  von 
den  in  Ug^jini  wohnenden  Astronomen  herrührenden  Yerzeichnifse  ihrer 
Yorganger  sich  findet,  defsen  übrige  Daten  als  richtig  anerkannt  werden, 
darf  es  auch  von  dem  obigen  zugegeben  werden.  Dieser  Yaraha  Mihira 
mufs  unter  den  neun  am  Hofe  Yikramäditja's  sich  aufhaltenden  berühm- 
ten Männern  (S.  oben  S.  800,  Note  2)  aufgeführt  sein. 

2)  On  ihe  Arja-Siddhanta  hy  Fitz-Edwabd  Hall  im  -7.  of  the  Americ.  Orient. 
Soc,  YI,  p.  556  und  Whitnby's  Note  p.  560;  Brief  Notes  (w»  the  Age  and 
Auihenttcity  of  the  toorhs  of  Arjabhata,  Varaha- Mihira,  Brähmagupta  ete. 
hy  Bhaü  Daji  im  J,  of  the  B.  As.  Soc.  N.  S.  I,  p.  392;  On  some  Frag- 
ments of  Aryabhatta  hy  H.  Kern  im  /.  of  the  B.  As.  Soc.  XX,  p.  871 
und  seine  Vorrede  zur  Brihat-Sanhita  p.  55. 

3)  Die  richtige  Form  des  Namens  ist  Arjabhata,  weil  sie  allein  dem  Yers- 
maafse  sich  fügt. 

4)  On  the  aVphabeticdl  notation  of  the  Hindus.  By  C.  M.  Whish  in  Trans, 
of  the  Lit,  Soc.  of  Madras  I,  p.  54.  Die  Stelle  ist  einem  Kommentare  zu 
dem  ArjdbhaUja  entlehnt.  Derselbe  Yerfafser  sagt  in  seiner  Abhandlung 
On  the  Hindu  quadratwre  of  the  Cirde  in  Trans,  of  the  B.  As.  Soc.  III, 
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Anfang  des  Kalijoga  3102  vor  Chr.  6.  gesetzt  wird,  würde  Ifja- 
btuxfa  nach  500  nach  Chr.  G.  geboren  worden  sein,  aber  erst  nach 
000  gebltlht  haben,  könnte  daher  frühestens  um  550  das  Licht  der 
Welt  erblickt  haben.  Nach  dieser  Bestimmung  mfllMe  er  ein  Zeii- 
genofse  oder  eher  ein  Nachfolger  Varäha  Mihira^s  gewesen  sein,  wel- 
eher  nach  500  lebte,  was  jedoch  unmöglich  ist,  weil  Arjabhata  vor 
deften  Vorgängern  Durgasinha^  Vishnuf^ctndra  und  Qriskena  lebte '}, 
von  welchen  der  dritte  nach  den  oben  vorgelegten  Bemerkung^ 
vor  450  nach  Chr.  6.  sein  Werk  verfällst  haben  mute.  Es  hat 
daher  der  gründlichste  Erforscher  der  Indischen  Astronomie  die 
Vermuthung  aufgestellt,  daft  Arjabhata  zwei,  wo  nicht  drei  Jahr- 
hunderte älter  als  Varäha  Mihira  gewesen  sein  muA*).  Diese  Ver- 
muthung wird  dadurch  unterstützt,  dafe  Arjabhata  schon  vor  354 
nach  Chr.  G.  der  Westwelt  als  ein  weiser  Indischer  Astronom  be- 
kannt worden  war,  der  der  erste  gewesen,  welcher  unter  den  Indern 
über  Astronomie  geschrieben  hatte.  Wenn  der  ihm  beigelegte 
Name  Ardubarius  an  der  Zuläl^igkeit  der  Beziehung  der  Stelle  de8 
Griechischen  Chronographen,  in  welcher  er  so  geheifsen   wird*). 


p.  509,  dafs  er  im  Anfange  des  STOOsten  Jahrhanderts  des  foltjupa  oder 
im  sechsten  nach  Chr.  G.  blühete.  Diese  Bestimmung  enthalt  eine  ünge- 
nauigkeit,  weil  der  Anfang  des  STOOsten  Jahrhanderts  nach  S102  tot 
Chr.  6.  dem  Jahre  598  nach  Chr.  6.  entspricht,  es  also  kurz  yor  den 
Anfange  des  siebenten. 

1)  S.  CoLKBROOKK  a.  a.  0.  I,  p.  476. 

2)  S.  CoLBBROOKS  a.  a.  0.  Ein  anderer  von  ihm  ebend.  p.  474  angeführter 
Grund  für  ein  frühes  Zeitalter  Arjabhata's :  sein  Nichtgebrauch  der  Aersn 
des  Vikramäditja  und  des  QdHvähana,  sondern  der  nach  dem  An(uife 
des  Kälijuga.  woraus  gefolgert  werden  könnte,  dafs  er  vor  der  Abschaffqng 
dieser  2ieitrechnung  geblüht  habe,   beweist  strenge  genommen   nur,  dift 

A 

Arjabhata  den  Gebrauch  einer  &ltem  Zeitrechnung  beibehielt. 

3)  Diese  Stelle  findet  sich  im  Chranieon  PaschaU  I,  64  der  Bonner  Au^gibe 
und  lautet:  *Ey  rots  ^^Qovoig  jijg  nüQyonotfag  ix  tov  yivov^  tov  *A^fpo^ 
ttvr^q  Tig  ^TvSog  nvttpavti  aotpog  atngovoiuog,  ovoftari  *AvSovßa^og^  og  nu 
aweyQaifßttTo  nqcirog  ^fvifotg  aoTQot'Ofiiav.  Der  erste  Bearbeiter  diessr 
Chronik  schliefst  mit  dem  Jahre  354  nach  Chr.  G.,  s.  die  Vorrede  L  p.  1& 
und  ihm  gehört  ohne  Zweifel  diese  Nachricht.  Sie  ist  wiederholt  worden 
von  Georgias  KedrenoSj  in  der  Bonner  Ausg.  I,  p.  27,  wo  der  Name  aaeh 
Andtibarias  geschrieben  wird;  der  Schlufs  lautet  hier:  o^  na^Stixt  roiip 
^Ivioig  aaiQovofjifay'y  dann  von  einem  ungenannten  Schriftsteller  in  den 
Aneed.  Qraec,  p.  376,  wo  es  im  Anfange  heifst:  ^v  ik  roig  tamr^gm  jfp»- 
votg^  der  Name  eu  Gandübarios  entstellt  ist. 
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auf  ihn  Zweifel  erregen  könnte,  so  glaube  leh  ihn  durch  die  zwei  1136 
folgenden  Bemerkungen  unterdrücken  zu  kOnnen.  Die  erste  ist, 
dafs  der  zweite  Theil  des  Namens  barios  genau  dieselbe  Aussprache 
des  t  darbietet  welche  in  der  Arabischen  Benennung  Arjabhata's 
Argabhar  vorliegt;  es  bildet  ebenfalls  die  erste  Silbe  Ar  den  An- 
fang des  Namens  Arjabhata's,  so  dafe  nur  das  d  nicht  stimmt. 
Diese  Verschiedenheit  ist  zu  gering,  als  dafs  ein  triftiger  Grund 
erhoben  werden  könnte,  um  die  hier  behauptete  Gleichheit  beider 
Namen  zu  läugnen.  Wir  kennen  zweitens  keinen  andern  Indischen 
Astronomen,  welcher  solche  berechtigte  Ansprüche  auf  den  Ruhm 
besitzt,  der  erste  Begründer  der  astronomischen  Wifsenschaft  bei 
den  Indem  gewesen  zu  sein,  als  Arjabhata.  Für  die  Zeit  des 
jungem  Arjabhata  sind  wir  der  Yermuthungen  enthoben  durch  ein 
originales  Zeugnife.  Nach  einer  Stelle  in  seinem  ÄrjdsJAagaia  war 
er  476  n.  Chr.  geboren  0- 

Da  die  späteren  Indischen  Astronomen  und  sogar  Brahmagupta  1136 
die  beiden  Arjabhata  mit  einander  verwechselt  haben  und  nur  einen 
dieses  Namens  kennen,  so  ist  es  nicht  mehr  möglich,  die  Schriften 
beider  in  allen  Fällen  auseinander  zu  halten.  Eine  unter  diesem 
Namen  überlieferte  und  noch  erhaltene  Schrift,  eine  kurze  Dar- 
stellung in  zehn  Strophen,  fUhrt  den  Titel  DagagUikä^).  Etwas 
ausftihrlicher  ist  das  Äfjäshfagatay  welches  hundert  und  acht  Disticha 
enthält ').  Diese  beiden  Werke  haben  den  gemeinschaftlichen  Titel 
Vriddha  oder  Laghu  Siddhänta  oder  Arjabhatija-SiUra,  Sie  gehören 
wahrscheinlich  verschiedenen  Verfa&em;  das  zweite  mufe  dem 
Jüngern  Arjabhata  zugeschrieben  werden  *).    Femer  ist  unter  dem 


1)  S.  Bhau  Daji  a.  a.  0.  p.  406. 

2)  S.  CoLXBBOOKE's  Misc.  Ess.  II,  p.  467.  Der  freundschaftlichen  Yermitte- 
long  eines  Deutschen  Mifsionars  im  südlichen  Indien,  Herrn  H.  Gundxbt, 
verdanke  ich  eine  Abschrift  dieser  Schrift  aus  einer  Handschrift  im  Be- 
sitze des  Räfa  von  Kerikai  in  Mälabar.  Sie  wird  hier  DoifagUakiUÜtra 
genannt.   Auch  eine  Abschrift  des  Ärjabhattja  habe  ich  von  ihm  erhalten. 

3)  GoLSBBOOKK  wurde  durch  seine  Unbekanntschaft  mit  der  Zeichenschrift 
veraolafst  zu  behaupten,  dafs  es  achthundert  Strophen  enthalte,  weil  ash- 
ta^ata  gewöhnlich  diese  Bedeutung  hat. 

4)  S.  KsBN,  p.  58,  Bhaü  Daji,  p.  897.  In  Berlin  befindet  sich  ein  Kommen- 
tar zu  der  Dagagttikä  und  dem  Äshfa{fcUa  unter  dem  Titel:  Ärjäbhatth 
siddhdntaiüjaklijäte  hhatapradipe  dc^QogUibikdshjam,  Der  Yerfafser  defselben 
heifst  Bhütavish^u. 
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Namen  Arjabhata's  ein  astronomisches  Werk  anter  dem  Titel  Mako- 
Jrjabhata-Siddkdnta  in  achtzehn  Kapiteln  und  mehr  als  sechshundert 
Versen  in  Ärja  und  JT^a^ttt-Metrum  erhalten.  Es  scheint  jedoch, 
dafs  der  unbekannte  Verfafser  sich  den  berühmten  Namen  ange- 
eignet hat,  um  seinem  Werke  gröfsere  Gfiltigkeit  zu  verschaflFen  *). 
Aufserdem  ist  unter  diesem  Namen  ein  Kommentar  zu  dem  Surja- 
^^^'^  Siddhdnta  hinterlafsen^  welcher  von  einem  viel  spätem  Astronomen 
erläutert  worden  und  vermuthlich  dasjenige  Werk  ist,  welches  mit 
dem  Namen  Tawbra  von  Albirüni  bezeichnet  wird  *).  Es  wird  dieses 
auch  dasjenige  sein,  welches  den  Arabern  während  der  Regierung 
des  Khalifen  Älmansür,  der  von  754  bis  775  regierte,  nebst  zwei 
andern  Siddhänta  von  einem  nach  seinem  Hofe  gekommenen  Indi- 
schen Astronomen  mitgetheilt  ward,  von  welchem  aber  nur  das  so 
betitelte  Buch,  nämlich  das  des  Brahmagupta  auf  den  Befehl  jenes 
Khalifen  von  Mukaumned  ben  Ibrahim  AIfcusfäri  in  das  Arabische 
übersetzt  ward  und  den  Titel  des  grofi^en  Sind  hind  erhielt').  Es 
wäre  sehr  wttnschenswerth,  dafs  ein  mit  der  gehörigen  Kenntnifs 
der  Sanskritsprache  ausgerüsteter  Kenner  der  Mathematik  und 
Astronomie  es  unternähme,  aus  diesen  vorhandenen  Hülfsmitteln 
die  Lücken  unserer  Kenntnifs  auf  diesem  Gebiet  des  Indischen 
Alterthums  ausznftlllen;  für  jetzt  müfsen  wir  uns  darauf  beschränken, 
die  hauptsächlichsten  Ergebnifse  der  bisherigen  Untersuchungen 
zusammenzustellen. 


1)  S.  Kern  a.  a.  0.  p.  GO. 

2)  S.  WiLSON'8  Mackeneie  Coüect,  I,  p.  119,  No.  V.  Der  Titel  lautet:  Äfif>«- 
Siddhänta-prakäga  und  enthält  die  Sutra  des  Sürja-Siddhänta  mit  dem 
Kommentare  Arjahhata-s  und  Erläaterungen  defselben  von  einem  späten) 
Schriftsteller  aus  dem  sechszehnten  Jahrhunderte;  das  Werk  enthält  drei 
Kapitel  mit  den  Ueberschriften :  Gaifita,  d.  h.  Arithmetik,  Algebra  und 
Geometrie,  Kdldkrijd,  unter  welchem  Namen  die  Lehre  von  der  Berech- 
nung der  grofsen  Perioden  zu  verstehen  sein  wird;  der  Titel  des  dritten 
Kapitels  Gokt  bezeichnet  den  Globus,  wird  aber  gebraucht,  um  die  Astro- 
nomie zu  bezeichnen.  Albirüni  erwähnt  eines  Tantra  von  Arjohhata,  $■ 
Rbinaud's  Mimoire  etc.  p.  386.  In  dem  Kommentare  Bcnramadifvara^ 
zu  ArjdbhcUd's  Erklärung  des  Sürja-SiddhärUat  welcher  S&rjaSiddh&iita' 
vjdk}\jdna  und  mit  dem  besonderen  Titel  Bhattijadipikä  genannt  wird, 
defsen  Titel  mir  Herr  Gukdxrt  mitgetheilt  hat  und  der  nicht  von  dem 
in  Mach,  Coli.  II,  p.  121  angeführten  Werke  Irjäbhatatjäkhjdna  verschie- 
den sein  wird,  nennt  jener  die  Schrift  Arjabhata's  Tantrci-BhaHija. 

3)  S.  Colbbrooke's  Mise.  Ess.  II,  p.  504  flg. 
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Wenn  es  auch  ziemlieh  gewifs  ist,  dafs  die  Indischen  Mathe- 1 138 
matiker  die  ersten  Keime  der  mathematischen  Wifsenschaft  von 
den  Griechen  empfingen,  so  ist  es  jedoch  sicher,  dafs  diese  zarten 
Keime  schnell  wuchsen,  Früchte  trugen  und  in  dem  Indischen  Boden 
eine  schöne  Blüthe  erreichten  ^).  Der  ältere  Arjabhata  darf  als  Be- 
gründer der  Mathematik  bei  den  Indern  gelten,  der  zugleich  diese 
Wifsenschaft  auf  eine  bedeutend  hohe  Stufe  hinaufführte ;  die  von 
seinen  Nachfolgern  zu  Wege  gebrachten  Fortschritte  sind  unwesent- 
lich. Er  hat  zuerst  des  Ausdrucks  t;l^a,  ihr  welchen  auch  sonst 
die  vollständigere  Benennung  vtgaganüa  vorkommt,  zur  Bezeichnung 
der  Algebra  sich  bedient.  Da  vi^a  eigentlich  Saame,  auch  Ursache 
bedeutet,  soll  der  Name  wohl  besagen,  dafs  in  der  Algebra  die 
Gründe  des  Verfahrens  dargelegt  werden  -).  Auch  hat  er  zuerst 
das  Wort  kuttaka,  eigentlich  Zerstofser,  dann  Theiler  oder  Divisor, 
besonders  für  die  Aufgaben  gebraucht,  welche  dazu  dienen,  eine 
allgemeine  Methode  zur  Auflösung  von  unbestimmten  Gleichungen 
des  ersten  Grades  zu  lehren. 

In  der  Geometrie,  wenngleich  diese  Wifsenschaft  von  den 
Indischen  Mathematikern  weniger  ausgebildet  worden  ist,  als  die 
Algebra,  bewährte  Arjabhata  seine  Ueberlegenheit,  indem  er  ziem- 
lieh der  Wahrheit  nahe  kam  in  der  Bestimmung  des  Verhältnifses 
des  Diameters  zur  Peripherie  des  Kreises  und  dieses  Verhältnifs 
auf  die  Ermittelung  des  Umfangs  der  Erde  anwendete^). 

Er  bezeichnet  die  Zahlen  auf  eine  eigenthümliche  und  wahr- 
scheinlich von  ihm  ausgedachte  Methode.  Nach  ihr  wird  den  Kon- 
sonanten der  ftinf  ersten  Klafsen  der  Reihenfolge  nach  der  Zahlen- 
werth  von  1  bis  25,  den  Halbvokalen,  den  Sibilanten  und  h  der 
Zahlen werth  von  30  an  beigelegt,  so  da&  der  letzte  Konsonant  1001139 
bedeutet;  diese  Geltung  haben  sie  nur,  wenn  sie  mit  dem  Vokale 

1)  S.  Colbbrookk's  Mise,  Ess,  11,  p.  426,  p.  428,  p.  446,  p.  449  u.  p.  470. 

2}  S.  COLBBROOKE  a.   a.  0. 

3)  S.  C.  M.  Whish  in  Trans,  of  the  JB.  As,  5.  III,  p.  509  und  Colbbrookk 
a.  a.  0.  p.  469.  Er  setzt  das  Verhältnifs  der  Peripherie  ^um  Diameter 
an  als  das  von  20,000  zu  62,832,  welche  Bestimmung  der  Wahrheit  ent- 
spricht, weil  es  anders  ausgedrückt,  das  von  100,000  zu  314,163  ist.  Nach 
der  an  der  zweiten  Stelle  angegebenen  Bestimmung  entsprechen  9V6  jofana 
einem  Grade  des  gröfsten  Kreises;  Arjabhata's  Zahl  3300  jogana  giebt 
demnach  6544  geogr.  M.,  während  der  wirkliche  umfang  5400  geogr.  M. 
betragt. 
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a  oder  ä  versehen  sind;  jeder  folgende  Vocal  multiplicirt  diesen 
Werth  mit  100,  so  dafs  au  IQ  Nulle  hinzufügt  ■).  Zwei  mit  den- 
selben Vokalen  begabte,  mit  einander  verbundene  Konsonanten  sind 
zu  betrachten,  als  denselben  Werth  besitzend,  n  und  n  mit  andern 
Konsonanten  verbunden  haben  keinen  Werth.  Diese  Methode  hat 
mit  unserer  Buchstabenrechnung  nichts  gemein.  Sie  gewährt  den 
Vortheil  einer  grofsen  Kürze  und  um  zugleich  neben  den  Zahl- 
wörtern andere  Bezeichnungen  der  Zahlen  darzubieten,  welches  die 
Abfafsung  mathematischer  und  astronomischer  Schriften  in  metri- 
scher Form  sehr  erleichterte.  Arjabhata's  Werke  sind  meistens  in 
Versen  abgefafet.  Seine  scharfsinnige  Methode  hat  dagegen  bei 
vielen  grofsen  Zahlen  den  wesentlichen  Uebelstand,  dafä  es 
schwierig  ist,  die  ganze  Summe  aus  den  einzelnen  Faktoren  her- 
auszufinden, weil  es  nach  ihr  1297  Buchstabenformeln  giebt  Sie 
erreicht  daher  nicht  die  Vollendung  des  ZifTersystems,  in  welchem 
die  neun  Zahlzeichen  ihren  Werth  nach  ihren  Stellen  erhalten  und 
die  Null  hinzugefllgt  worden  ist.  Auch  lafsen  sich  mit  dieser 
Bezeichnungsweise  keine  Zahlen  bezeichnen,  welche  höher  als 
1,000,000,000,000,000,000  sind. 

Aus  dem  Nichtgebrauche  der  Ziffern  von  Arjabhata  lä&t  sieh 
zwar  nicht  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  er  sie  nicht  gekannt  hat, 
weil  er  in  seinen  Texten  sich  der  Bezeichnung  der  Zahlen  doreh 
Buchstaben  nm*  deshalb  bedient  haben  könnte,  um  sie  gegen  Ver- 
derbnifs  zu  sichern  und  um  dem  Gedächtnifse  zu  Hülfe  zu  kommen; 
es  steht  jedoch  jetzt  durch  viele  Liegenden  auf  Münzen  fest,  dafe 
die  Inder  damals  besondre  Zeichen  iUr  Einer,  Zehner  und  Hunderte 
besafsen^).  Nach  der  Aehnlichkeit  einiger  dieser  Zahlzeichen  mit 
den  ältesten  Formen  der  Konsonanten,  mit  welchen  die  Benennungen 
der  Zahlen  im  Sanskrit  beginnen,  darf  gemuthmafet  werden,  daft 
ursprunglich  die  Anfangssilben  der  Zahlwörter  dazu  dienten,  die 
Zahlen  zu  bezeichnen').    Wenn  dieses   richtig   ist,    liegt  es  nahe 

1)  Diese  Bezeichnangsweise  ist  zuerst  von  C.  M.  Whish  in  Trans,  of  thelAt 
Soe^  of  Madr<i8  I,  p.  64  beschrieben  worden,  nach  ihr  habe  ich  sie  dtr- 
gestellt im  üeher  den  Gebrauch  der  Buchstaben  zur  Bezeichnung  der  ZaUen 
hei  den  Indischen  MfxthemcUikem  in  Z.  f.  d,  K,  d,  M.  II,  S.  419  flg.  ^ 
auch  H.  Brogkhaus  Bemerkungen  zw  Geschichte  des  Indischen  ZMm- 
Systems  ebend.  lY,  S.  74  flg^. 

2)  S.  ob«n  S.  921. 

3)  Diese  Vermuthung  hat  Th.  Bbnfey   in  Indien  S.  264  aufgestellt,  wendet 
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vorauszasetzen,  dafe  bei  den  ttbrigen  Zahlzeichen  ältere  Figuren 
der  Konsonanten  zu  Grunde  gelegt  worden  sind.  Beim  Gebrauch 
dieser  Zahlen  fehlte  aber  noch  der  Stellenwerth.  Einer  der  zwei 
Arjabhata  mufs  indefs  diesen  Gebrauch  schon  gekannt  haben,  da 
in  einer  Stelle,  wo  er  sich  zur  Zahlenbezeichnung  solcher  Worte 
bedient,  die  in  der  Wirklichkeit  nach  der  Ansicht  der  Inder  ge- 
wifee  Zahlen  bedeuten,  das  erste  Wort  agni  d.  h.  die  drei  heiligen 
Feuer,  drei  mit  fünf  Nullen  bezeichnet,  weil  es  die  sechste  Stelle 
rechts  einnimmt^).  Es  scheint  demnach  dieser  Astronom  schon 
das  vollendete  Zahlensystem  gekannt  zu  haben,  welches  die  Araber 
von  den  Indem  erhielten;  nur  scheint  es  noch  keine  allgemeine 
Geltung  gehabt  zu  haben.  Wie  dem  auch  sein  möge,  die  Inder 
besaiten  jedenfalls  um  das  Jahr  200  y.  Chr.  eine  allerdings  noch 
nicht  völlig  ausgebildete  Bezeichnungsart  der  Zahlen,  jedoch  die 
Anfänge  einer  solchen,  aus  welchen  sie  nachher  ein  Werkzeug  sich 
bildeten,  welches  dem  Rechnen  eine  grofse  Erleichterung  verschafft  lUl 
und  durch  welches  sie  mittelbar  zu  den  glänzenden  Fortschritten 
beigetragen  haben,  welche  die  Arithmetik  unter  den  Europäern 
gemacht  hat. 

Da  der  eine  Arjabhata  schon  die  Arithmetik  und  Algebra  bis  auf 
die  Höhe  brachte,  über  welche  hinaus  seine  Nachfolger  nur  wenig 
hinausgekommen  sind,  darf  ihm  auch  die  Einführung  der  Rechnungs- 
zeichen zugeschrieben  werden,  welche  den  Indem  eigenthilmlich  sind 
und  Vorzüge  vor  den  von  den  Griechischen  und  Arabischen  Mathe- 


»ie  aber  auf  die  von  J.  Pbinsep  angenommenen  Wcrthe  an  und  nimmt  an, 
dafs  das  Zeichen  für  1  aus  dem  e  in  eka,  das  für  3  aus  tr  in  tri  entstan- 
den sei.  Da  diese  Bestimmungen  unrichtig  sind,  ist  die  Anwendung  nicht 
zulafsig.  Ed.  Thomas  bemerkt  im  J.  of  the  B,  As.  8.  XII,  p.  42  in  der 
Note,  dafs  trotz  der  Äehnlichkeit  einiger  Indischen  Zahlzeichen  mit  Grie- 
chischen  Buchstaben,  welche  bekanntlich  auch  zum  Bezeichnen  der  Zahlen 
gebraucht  werden,  sie  nicht  hinreiche,  um  an  einen  Griechischen  Ursprung 
der  Indischen  Zahlzeichen  zu  denken.  Ich  füge  noch  hinzu,  dafs  die  Gel- 
tung der  Griechischen,  den  Indischen  Zahlzeichen  ähnlichen  Buchstaben 
eine  andere  ist  und  dafs  diese  Bezeichnungsweise  auf  einem  andern  Grund- 
satze beruht,  nämlich  auf  der  Bestimmung  des  Zahlenwerthes  der  Buch- 
staben nach  ihrer  Reihenfolge,  wie  bei  den  Semitischen  Völkern.  Die  äl- 
teste Form  des  k,  womit  katur  anfangt,  entspricht  dem  Zeichen  für  vier ; 
die  des  d,  des  ersten  Konsonanten  in  cUiga,  dem  Zeichen  für  zehn. 
1)  S.  Kebn  im  J.  of  the  22.  Äs.  Soc.  XX,  p.  380. 

Laaaen'8  Ind.  Alterthak.  II.  2.  Aufl.  73 
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matikern  angewendeten  Methoden  solcher  Bezeichnungen  besitzen  ^\ 
Auf  ihre  Einzelnheiten  sich  einzulafsen  wäre  hier  am  ungeeigneten 
Orte,  lieber  die  Fortschritte,  welche  Arjabhata  in  der  Algebra  ge- 
macht hatte,  erfahren  wir  folgendes'):  „sie  kannten  genau  die 
Rechnung  mit  irrationalen  Zahlen ;  sie  hatten  den  unendlichen  Quo- 
tienten entdeckt,  welcher  sich  aus  der  Theilung  bestinmiter  Grölten 
durch  eine  Zahl  ergiebt ;  sie  besa&en  eine  allgemeine  Methode  der 
Auflösungen  von  Gleichungen  des  zweiten  Grades  und  hatten  meh- 
rere Fälle  eines  höheren  Grades  behandelt;  sie  hatten  ferner  eine 
allgemeine  Methode  gefunden,  um  unbestimmte  Gleichungen  des 
ersten  Grades  zu  lösen,  und  verstanden  eine  Anzahl  von  nnbestinun- 
ten  Gleichungen  des  zweiten  Grades,  deren  Lösung  von  einer  ein- 
zelnen versuchsweise  gelösten  Aufgabe  abhing,  mit  Erfolg  zu  be- 
handeln'^  Sie  waren  dadurch  nicht  weit  entfernt  von  der  Entdeckung 
der  allgemeinen  Methode  der  Lösung  der  Gleichungen  der  zuletzt 
genannten  Art,  welche  erst  in  neuerer  Zeit  Laobangb  gemacht  hat 
Eine  Yergleichung  der  Stufe,  bis  zu  welcher  Arjabhata  die 
Algebra  hinaufgeflihrt  hatte  —  dafs  ihm  dieses  Verdienst  gehört, 
ist  nach  den  obigen  Bemerkungen  über  die  Leistungen  seiner  Nach- 
1 142  folger  so  gut  wie  gewiijB  —  mit  den  Fortschritten,  welche  die  Ara- 
bischen Mathematiker  in  diesem  Fache  gemacht  haben,  kann  hier  un- 
terbleiben, weil  sie  die  Indischen  mathematischen  Schriften  fr&her 
kennen  lernten,  als  die  Griechischen;  hinsichtlich  der  Hellenischen 
Algebraisten  verhält  es  sich  aber  anders,  weil  nach  einer  frühem 
Bemerkung  es  nicht  unmöglich  ist,  dafs  die  Indischen  Mathemati- 
ker die  ersten  Anregungen  zu  der  mathematischen  Wifeenschaft 
von  den  Griechen  empfingen  und  man  daher  geneigt  sein  könnte 
zu  glauben,  dafs  auch  später  die  Griechischen  Algebraisten  aoi 
die  Ausbildung  jener  Wi&enschaft  bei  den  Indem  einen  Einfluß 
ausgeübt  hätten.  Unter  ihnen  ist  THophantos^  welcher  wahrschein- 
lich unter  der  Begierung  des  Kaisers  Julianos  Apostata  oder  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  lebte®),  der  einzige, 
welcher  hier  in  Betracht  kommen  kann  und  zwar  nicht  im  strengen 
Sinne   des  Worts   als  Erfinder   der  Algebra   bei  den  Griechen  zn 


1)  S.  GOLBBBOOKE  SU  a.  0.  U,  p.  480  flg. 

2)  S.  ebend.  p.  426  u.  besonders  p.  488. 

3)  S.  GoLBBBOOKE  a.  a.  0.  II,  p.  503  und  G.  H.  F.  Nbssbuiakn's  F«midk 
einer  kritischen  Geschichte  der  Algebra  I,  S.  251  u.  S.  286. 
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betrachten  ist,  sondern  als  einer,  welcher  die  von  den  frühem  Grie- 
chischen Mathematikern  erreichten  Ergebni&e  in  ein  organisches 
System  zosammenfafste  und  einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Aus- 
bildung der  Hellenischen  Algebra  hatte.  Es  ist  ein  Irrthum,  dafls 
er  Indische  Werke  zu  Rathe  gezogen  habe  *) ;  da  er  später,  als  Ar- 
jabhata  geschrieben  hat,  kann  dieser  ihm  auch  nichts  verdankt 
haben.  Was  nun  die  Fortschritte  anbelangt,  welche  Diophantos  in 
der  Algebra  gemacht  hatte,  so  ist  es  gewifs,  dafe  er  auch  die  ge- 
mischten quadratischen  Gleichungen  aufzulösen  verstand,  jedoch 
unsicher,  ob  er  auch  die  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten 
Grades  behandelt  habe*);  jedenfalls  fehlt  in  den  bisher  bekannten 
von  ihm  herrtthrenden  Theilen  seiner  Schriften  eine  Behandlung 
der  hierher  gehörenden  Aufgaben  und  sollte  auch  die  Entdeckung 
noch  nicht  aufgefundener  Theile  seines  Werks  es  darthun,  dafe  er 
auch  die  unbestimmten  Gleichungen  des  ersten  Grades  behandelt 
habe'),  würde  er  doch  nicht  es  in  der  Algebra  so  weit  gebracht 
haben,  als  sein  Indischer  Fachgenofse. 

Auch  in  Betreff  der  Fortschritte  in  der  Astronomie  muft  es 
späteren  Forschungen  überlafsen  bleiben  zu  unterscheiden,  welche 
Lehren  dem  altern  und  dem  Jüngern  Arjabhata  zuzuschreiben  sind. 
Das  hier  vorliegende  System  hat  vor  seinen  Nachfolgern  den  Vor- 
zug, dafe  es  die  tägliche  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne  kannte*).  1U3 
Diesen  Satz  drückt  es  in  diesen  wenigen  Worten  klar  aus:  „Die 
Sphäre  der  Sterne  ist  unbeweglich;  die  Erde,  indem  sie  sich  stets 
umdreht,  bringt  den  täglichen  Aufgang  und  Untergang  der  Mond- 
häuser und  Planeten  hervor.  Brdhmagupta  verwarf  diesen  Satz 
aus  sehr  ungenügenden  Gründen,  während  sein  Erklärer  PHthüda- 
kasvämin  die  richtige  Ansicht  vertheidigte.  Weniger  glücklich  war 
Arjabhata  in  seinem  Versuche,  die  Bewegung  der  Erde  zu  erklä- 
ren, welche  er  aus  einer  Luftströmung  ableitete  ^).  Er  verlegte  die 
Nachtgleichenpunkte  in  den  Anfang  des  Widders  und  der  Waage  ^). 


1)  S.  S.  284  der  zuletzt  genannten  Schrift. 

2)  S.  ebend.  S.  317  u.  S.  329. 

3)  Nbsbelhann  vermuthet  a.  a.  0.  S.  329,  dafs  dieser  Theil  von  der  Lehre 
des  Diophantos  zn  den  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Buche  ausgefal- 
lenen Stücken  gehört  habe. 

4)  S.  CoLEBBOOKE  a.  a.  0.  Uy  p.  392  u.  p.  467. 

5)  S.  ebend.  p.  469. 

6)  S.  ebend.  p.  473. 
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Er  kannte  ferner  das  Fortrücken  der  Aeqninoktialpankte  und  setzte 
sie  zu  24^  in  einem  k^pa  an,  welche  Periode  nach  ihm  4,354,500,000 
Jahre  enthielt  0-  l^ie  Uralaufszeit  des  Juppitcr  setzte  er  za  364,224 
Jahren  an,  yon  den  übrigen  Planeten  hat  er,  so  weit  bis  jetzt  be- 
kannt geworden,  nur  das  Aphelion  des  Saturn  bestimmt,  welches 
er  zu  vier  und  fünfzig  Umdrehungen  in  einem  kalpa  berechnete-). 
Die  Länge  des  siderischen  Jahres  betrug  nach  ihm  365  Tage,  6 
Stunden,  12'  und  30"'^),  welche  Bestimmung  der  Wahrheit  sehr 
nahe  kommt,  weil  seine  wirkliche  Länge  365  Tage,  6  Stunden,  9 ' 
und  10"  ist.  Seine  grofsen  Perioden  haben  dagegen  keinen  Werth, 
weil  sie  nicht  nach  wirklichen  Beobachtungen  angesetzt,  sondern 
aus  der  Ansicht  der  Inder  hervorgegangen  sind,  dafs  im  Anfange 
des  jetzigen  Jcalpa,  als  die  Welt  eine  neue  Einrichtung  erhielt,  die 
Planeten  mit  ihren  Apsiden  und  Knoten  so  gestellt  worden  seien, 
wie  sie  es  jetzt  sind,  und  da&  sie  sich  sämmtlich  in  Konjunction 
im  ersten  Grade  des  Widders  befanden.  Das  erste  Land,  in  wel- 
chem sie  so  aufgingen,  war  die  Insel  Lanka ;  es  war  damals  Frtth- 
ii441iDgsanfang;  mit  diesem  Zeitmomente  begann,  was  die  Inder  ahar- 
gana,  eigentlich  Zahl  der  Tage  nennen;  es  sind  daher  die  Tage 
der  Welt  zu  verstehen^).  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  dafe 
Ärjabhata  auch  die  Umlaufszeiten  des  Saturn  und  der  übrigen  Pla- 
neten bestimmt  hatte,  weil  diese  in  dem  Surja-Siddhänla  sich  finden^ 
zu  welchem  Werke  Ärjabhata  einen  Kommentar  verfa&t   hatte  ^). 

1)  S.  ebend.  p.  878  u.  p.  414.  Er  nimmt  nicht  juga  mit  stets  niedrigen 
Zahlen  in  dem  Yerhältnifse  von  4,  3,  2,  1  an,  sondern  gleich  lange,  jedes 
zu  1,080,000  Jahren,  vier  solche  juga  machen  ein  mahajuga  von  4,320,000 
Jahren  aus;  zwei  und  siebeuzig  solcher  bilden  ein  MantiQuga  von  311,040,000 
Jahren;  der  kdipa  enthält  14  Manujuga  und  1008  mahajuga. 

2)  S.  ebend.  p.  416  und  Bhau  Daji  a.  a.  0.  p.  404. 

3)  S.  ebend.  p.  414. 

4)  S.  Alhiruni  bei  Reinaud  in  seinem  Mimoire  etc.  p.  322  u.  p.  351.  Der 
Zusatz,  dafs  dieser  Anfang  auf  einen  Sonntag  falle,  findet  sich  aulser  bei 
ihm  auch  in  dem  Sidähanta  des  l^auli^a  und  den  spatern  AstronomeD: 
s.  COLEBBOOKS  a.  a.  0.  p.  415  und  gehört  erst  der  spatem  Zeit  an,  nach- 
dem die  Wochen-Eintheilung  mit  der  Astrologie  in  Indien  eingeführt  wor- 
den war.  AusAlbirOni  erfahren  wir,  dafs  aus  ahargai^  der  bei  den  Ara- 
bern vorkommende  Titel  des  Siddhdnta  von  BrahnMgupta  Ärkand  zu  er- 
klären ist  und  nicht  aus  arkaj  Sonne,  wie  Colebrooke  annahm  a.  a.  0. 
ü,  p.  428. 

5)  S.  ebend.  p.  415  u.  oben  S.  1150.   Auch  die  Umlaufszeiten  der  Sonne  and 
des  Mondes  sind  dort  angegeben. 


\'' 
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Die  Inder  hatten  übrigens  viel  früher  durch  Beobachtungen  ent- 
deckt, dafs  die  wirkliche  Umlaufszeit  des  Juppiter  ungefähr  sechs- 
zig  Jahren  gleich  ist,  und  daraus  ihren  sechszigjährigen  Cyklus  sich 
gebildet ;  wie  aus  ihm  das  juga  des  Juppiter  von  3600  Jahren  und 
aus  ihm  das  des  Progfopcrfi  von  210,000  entstanden  seien,  ist  früher 
nachgewiesen  worden,  so  wie  dafs  durch  die  Verdoppelung  der 
letzten  Zahl  die  gröfsem  Perioden  hervorgingen^). 

Was  jene  aus  dem  Sfirja-Siddhänta  mitgetheilten  Bestimmun- 
gen der  Umlaufszeiten  der  Planeten  betrifft,  so  dürfen  sie  nicht  als 
mit  Arjabhata's  übereinstimmend  angesehen  und  daher  nicht  benutzt 
werden,  um  über  seine  Berechnungen  derselben  zu  urtheilen. 

Um  sein  Verhältnifs  zu  lEpparchos,  dem  Gründer  der  astro- 
nomischen Wifeenschatt  bei  den  Griechen,  zu  ermitteln,  geben 
drei  von  Ärjabhata's  Lehrsätzen  ein  Mittel  an  die  Hand.  Sie  sind : 
seine  Ansicht,  daft  die  Erde  sich  bewege,  dafs  die  Aequinoktial- 
punkte  in  den  Anfang  des  Widders  und  der  Waage  fallen,  und  dafs 
eine  Prägrefsion  der  Aequinoktialpunkte  stattfand;  von  solchen 
Schwankungen  nahm  er  578,  159  in  einem  halpa  an  und  setzte 
ihre  Gränzen  an  zu  25®^).  Die  Bewegung  der  Erde  um  ihre  AxelUS 
und  zugleich  um  die  Sonne  hatte  vor  Hipparchos  der  Pythagoräer 
Aristarchos  von  Samos  und  nachher  Seleükos  von  Babylon,  der  kurz 
vor  Sträbon  lebte,  gelehrt,  die  zwei  berühmtesten  Astronomen  des 
Alterthums,  Hipparchos  und  Ptolemaios,  dagegen  geläugnet  *).  Diese 
richtige  Ansicht  wird  daher  Arjabhata  seinem  eigenen  Scharfsinne 
verdankt  haben.  Den  Aequinoktialpunkten  gab  er  dagegen  dieselbe 
Stellung,  wie  Hipparchos*),  und  wird  wohl  daher  ihm  in  dieser 
Behauptung  gefolgt  sein.  Mit  ihm  stimmt  er  auch  genauer,  als  mit 
Ptolemaios,  ttberein  in  seiner  zwar  ähnlichen,  jedoch  nicht  völlig 
identischen  Annahme  von  den  sogenannten  Deferenten  und  den  ex- 
centrischen  Epicyklen,  welche  bei  beiden  Astronomen  dazu  dienen 
sollen,  die  Unregelmäfsigkeiten  der  Planeten-Bewegungen  zu  erklä- 


1)  S.  oben  I,  S.  991. 

2)  Nach  Colebbooke's  Note  a.  a.  0.  II,  p.  378  hatte  er  wahrscheinlich  in 
dem  Ärjdshtagata  die  Hin-  und  Herbewegung  behauptet,  in  der  Dagagi- 
tiJcä  nur  die  Prägrefsion. 

8)  S.  L.  Idbler's  üeber  das  VerhäUnifs  des  Copemicus  zum  ÄUerthum  in 
F.  A.  WoLF's  u.  Ph.  Buttmann'b  Musetim  für  die  Alterthums-  Wtfsensehaft 
n,  S.  393  flg. 

4)  S.  Delambbe's  Hist.  de  VÄstran.  Äncienne  l,  p.  114. 
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ren  oder  wenigstens  zu  berechnen')-  Arjabhata  wird  daher  b 
diesem  Falle  ebenfalls  an  den  Hipparchos  sich  angeschlofsen  haben, 
allein  er  kennt  nicht  die  von  Ptolemaios  gemachten  Zusätze  zu  der 
Theorie  des  Hipparchos,  woraus  nur  gefolgert  werden  darf,  dab 
die  von  jenem  ausgegangenen  Aendemngen  nicht  den  Indem  za 
der  Zeit,  als  Arjabhata  lebte,  bekannt  geworden  waren.  Was  end- 
lieh  die  Progrefsion  der  Nachtgleichen  betrifft,  so  hatte  Arjabhata 
auch  wohl  seine  erste  Kenntnis  von  ihr  aus  seiner  Bekanntschaft 
mit  den  Lehren  des  Hipparchos  geschöpft,  welchem  jedoch  hix^ei- 
chend  genaue  Beobachtungen  fehlten,  so  dafs  er  ihre  Gröfse  nicht 
genau  zu  bestimmen  wagte,  sonderü  nur  vermuthete,  dafis  die  Pro- 
grefsion  nicht  unter  36''  jährlich  sei;  diese  Bestimmung  machte 
Ptolemaios  zu  der  seinigen  ^).  Arjabhata  war  der  Wahrheit  riel 
näher  gekommen  als  er")  und  hatte  wohl  gewi&  durch  eigene  Be- 
obachtungen die  ihm  mitgetheilte  Angabe  berichtigt  Außerdem  ist 
noch  zu  erwähnen,  dafs  er  die  A^vint  als  das  erste  der  Hondhän- 
ser  betrachtete^). 
1146  Aus  der  vorhergehenden  Vergleichung  der  Lehren  dieses  Be- 

gründers der  astronomischen  Wiftenschaft  bei  den  Indem,  so  weit 
sie  bisher  mitgetheilt  worden,  mit  den  ihnen  entsprechenden  des 
Hipparchos  hat  sich  herausgestellt,  dafs  jener  wohl  ziemlich  gewils 
von  den  Leistungen  der  Griechen  Kunde  erhalten  hatte  und  diese 
zur  Begrtlndung  der  Astronomie  bei  seinen  Landsleuten  benutzte. 
Er  nahm  von  ihm  die  Bestimmung  der  Nachtgleichenpunkte  an,  er 
eignete  sich  die  Weise  seiner  HeUenischen  Vorgänger  zu,  durch  die 
Annahme  von  den  Deferenten  und  excentrischen  Epicyklen  die 
scheinbaren  Unregelmäfsigkeiten  in  den  Bewegungen  der  Planeten 
zu  erklären  oder  wenigstens  zu  berechnen,  änderte  sie  aber  aof 
eine  ihm  eigenthttmlicheArt;  durch  den  Griechen  wurde  seine  Auf- 
merksamkeit auf  die  Progrefsion  der  Aequinoktialpunkte  hingelenkt 


1)  S.  GoLEBROOKE  a.  a.  0.  II,  p.  400,  p.  411,  p.  449.  Die  Yersohiedenhelt 
der  Methode  der  Indischen  Astronomen  in  der  Berechnung  der  Bewegon- 
gen  der  Planeten  von  der  Ptolemaeischen  ist  genauer  nachgewiesen  Ton 
Chaslbs  in  seinen  Becherches  sur  Vctstronomie  Indienne  in  den  Ccmpks 
rendus  des  sianees  de  Vacademie  des  sciences  XXni,  1846,  p.  849. 

2}  S.  Delambrb  a.  a.  0.  II,  p.  249,  wo  bemerkt  wird,  dafs  die  richtige  6e* 
Stimmung  60''  sei. 

8)  S.  GOLEBROOKE  a.  a.  0.  II,  p.  885. 

4)  S.  Kern  a.  a.  0.  XX,  p.  878. 
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er  verdankte  aber  seinen  eigenen  Beobachtungen  eine  richtigere 
Vorstellung  über  ihre  Gröflse;  die  Einsicht,  dafs  die  Erde  sich  zu- 
gleich um  ihre  Axe  und  um  die  Sonne  bewege,  ist  ihm  eigenthüm- 
lich.  Er  kannte  nicht  die  Lehren  des  Ptolemaios,  möge  er  nun 
später  als  dieser  gelebt  haben  oder  ihm  etwa  gleichzeitig  gewesen 
sein,  was  gleichgültig  ist,  wenn  es  nur  feststeht,  dafs  er  vor  der 
Bekanntschaft  der  Inder  mit  dem  Werke  PauUga's  blühte.  Er 
machte  sich  also  die  Fortschritte  der  späteren  Griechischen  Astro- 
nomie zu  nutze,  allein  mit  selbständigem  Urtheile  ihre  Ansichten 
theils  ändernd,  theils  verbefsemd.  Er  hatte  aufberdem  den  Um- 
fang der  Erde  ziemlich  genau  ermittelt;  den  ersten  Meridian  legte 
er  durch  Lanka  und  Uggajini  0> 

Ich  schlieilse  diese  Uebersicht  der  Geschichte  der  Astronomie 
in  dem  Zeiträume  zwischen  Vikramäditja  und  dem  Ende  der  altern 
Gupta-Dynastie  mit  zwei  Bemerkungen.  Die  erste  ist,  dafs  aus  den 
unter  Arjabhata's  Namen  angeführten  Werken  die  Griechischen  Na- 
men der  Planeten  und  Zodiakalbilder  und  die  Griechischen  mathe- 
matischen Ausdrücke  nicht  angefahrt  werden,  welche  erst  mit  der 
Astrologie  bei  den  Indern  Eingang  fanden,  in  welchem  Umstände 
auch  ein  Beweis  ftir  ihr  früheres  Alter  enthalten  ist.  Die  zweite 
ist  die,  dafs  wir  von  dem  ersten  Varäha  Mihira  bis  jetzt  nichts 
erfahren  als  seinen  Namen.  Da  er  um  200  nach  Chr.  G.  lebte  ^),iU7 
folgt,  da&  er  mit  Unrecht  als  ein  Zeitgenol^e  Yikramäditja's  dar- 
gestellt wird;  da  er  möglicher  Weise  unter  der  Regierung  Kandra- 
gupta  des  Zweiten  lebte,  der  yon  etwa  230  bis  240  regierte  und 
jenen  Namen  sich  als  Ehrennamen  beigelegt  hatte,  konnte  der 
Grund  dieses  Irrthums  aus  einer  Verwechselung  des  altern  Mo- 
narchen mit  dem  spätem  hergeleitet  werden;  es  wird  sich  jedoch 
später  zeigen,  dafs  auch  andere  unter  den  sogenannten  neun  Juwe- 
len am  Hofe  des  altern  Königs  weder  während  seiner  Herrschaft, 
noch  während  der  des  zweiten  Kandragupta  oder  seines  Nachfol- 
gers gelebt  haben  können. 

Für  die  Geschichte  der  Sprache^  zu  welcher  ich  jetzt  über- 
gehe, hat  die  vorhergehende  Darstellung  der  politischen  Ereignifse 
zwei  bedeutsame  Thatsachen  an  das  Licht  gestellt.  Die  erste  ist  die, 
dafs  in  der  Sprache  der  Inschrift  des  /StnAa-Fürsten  Budradäman, 


1)  S.  KsBN,  Brihat'Smhitd  p.  53. 

2)  S.  oben  S.  800  u.  S.  1147,  Note  1. 
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welche  in  dem  Jahre  72  der  Aera  des  Vikramäditja  abgefa&t  ist 
die  künstliche  Prosa  mit  ihren  überlangen  zusammengesetzten  Wör- 
tern sich  uns  darbietet  und  daher  gefolgert  werden  darf,  dafe  da- 
mals die  Sankritsprache  schon  im  Munde  des  Volks  verstunmit  war 
und  sich  nur  bei  denBrahmanen  und  den  vornehmsten  Elafeen  der 
übrigen  Inder  erhalten  hatte.  Die  zweite  beachtenswerthe  Erschei- 
nung ist,  daüs  der  Gebrauch  des  Sanskrit  und  des  Präkrit  sich 
nach  dem  Glauben  der  Könige  richtete,  indem  die  Brahmaniseh- 
gesinnten  sich  des  erstem,  die*dem  Buddhismus  ergebenen  dagegen 
des  zweiten  bedienten  und  daraus  geschlo£9en  werden  darf,  da6 
auch  bei  den  Schriftstellern,  wenigstens  zum  Theil,  derselbe  Grund- 
satz galt  0-  I^ftfs  schon  zu  AgoJca's  Zeit  das  Volk  von  der  heiligen 
Sprache  abstammende  Töchtersprachen  redete,  ist  schon  früher  ge- 
zeigt worden,  so  wie,  dafs  damals  wenigstens  drei  VolksspracheD 
sich  gebildet  hatten ;  eine  herrschte  im^östlichen  Indien,  die  zweite 
in  Guzerat,  die  dritte  im  östlichen  Eabulistan.  Von  einer  vierten, 
welche  vermuthlich  in  Ober-Ragasthan  einheimisch  war,  bezeugt 
Meghavähand's  Inschrift  das  Dasein').  Man  darf  der  Entstehung 
von  Indischen  Volkssprachen  mit  gro&er  Wahrscheinlichkeit  ein 
1148  noch  höheres  Zeitalter  zuschreiben,  weil  die  Erzählungen  yon  i^- 
dha's  Handlungen,  Gesprächen  und  Reden  in  doppelter  Gestalt  vor- 
handen gewesen  zu  sein  scheinen,  nämlich  in  Volkssprachen  und 
der  heiligen  Sprache  der  Brahmanen.  Die  Annahme  einer  viel  frü- 
hem Entstehung  von  Volkssprachen  halte  ich  ftlr  gewagt,  weil  zwar 
einzelne  Spuren  solcher  Entartungen,  wie  sie  im  PrSkrit  zu  Ge- 
setzen geworden  sind  und  die  ganze  Sprache  beherrschen,  in  den 
Vedischen  Liedern  sich  nachweisen  laläen^);  allein  zwischen  die- 
sen  vereinzelten  Erscheinungen  und  ihrer  vollständigen  Entwicke- 
lung  und  der  Entstehung  besonderer  Landessprachen  mu&  eine 
grofse  Zwischenzeit  angenommen  werden.  Ich  glaube  daher  nicht 
an  eine  ganz  gleichzeitige  und  neben  einander  vor  sich  gehende 
Entwickelung  der  Sanskrit-  und  der  Präkrit-Sprachen  aus  der  ge- 
meinsamen Quelle  der  Indo- Arischen  Sprache,  sondem  nehme  an, 
da&  die  letztern  erst  in  den  einzelnen  Indischen  Ländern  längere 

1)  S.  oben  S.  961. 

2)  S.  ebend.  S.  889,  Note  2. 

3)  S.  A.  Wbbeb's  Ind.  St  ü,  S.  67,  Note  3,  wo  Beispiele  solcher  Pr&krit- 
Büdungen  zusammengestellt  sind,  und  defselben  V^asaneya^Sank  Spec- 
n,  p.  204. 
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Zeit  nach  der  Einwanderung  der  Arischen  Inder  sich  gebildet  haben. 
Ich  halte  es  ferner  fUr  unwahrscheinlich,  dafs  die  Präkrit-Sprachen 
ans  einer  bestimmten  Mundart  ihrer  Muttersprache  abstammten  ^), 
weil  bis  jetzt  keine  Mundarten  von  ihr  nachgewiesen  worden  sind. 
Es  findet  sich  zwar  in  einer  altem  Schrift  eine  Nachricht,  nach 
welcher  das  Sanskrit  sich  im  Norden  in  gröfserer  Reinheit  erhal- 
ten hatte,  als  sonst  und  als  solche  Gegenden  werden  Kagmira  und 
Badari  an  der  Gangesquelle  von  dem  Erklärer  bezeichnet');  sie 
genügt  jedoch  nicht,  um  wirkliche  durchgreifende  Abweichungen 
der  heiligen  Sprache  in  einzelnen  Indischen  Gebieten  zu  beweisen. 
Es  ist  hiebei  nicht  zu  übersehen,  dafis  die  einzige  grammatische 
Form,  welche  die  Töchtersprachen  aus  der  reichen  Erbschaft  ihrer 
Mutter  im  Vorzuge  vor  ihr  treu  bewahrt  haben,  während  sie  ihr  selbst 
verloren  ging,  nämlich  der  aus  bhis  entstandene  Instrumental  des 
Plurals  auf  hi  bei  den  auf  a  auslautenden  Wörtern,  allen  Präkrit- 
Sprachen  gemeinsam  ist  und  die  ältere  Form  d)his  nicht  einzelnen 
Vedischen  Schriften  eigenthttmlich  ist,  so  dars  auch  aus  dieser  Er- 
scheinung keine  Verschiedenheiten  der  Muttersprache  hergeleitet  1140 
werden  können^).  Diese  Aufbewahrung  bezeugt  einen  frühen  An- 
fang der  Bildung  von  Präkrit-Sprachen,  nämlich  zu  einer  Zeit,  als 
jene  Endung  im  häufigen  Gebrauche  war.  Auch  die  frühe  Auf- 
nahme Yon  Wörtern,  welche  nach  den  Gesetzen  der  Präkrit-Sprachen 
ans  den  Sanskritischen  entartet  sind^),  spricht  fltlr  eine  ziemlich 
alte  Entstehung  nicht  sowohl  von  scharf  von  einander  gesonderten 
Volkssprachen,  als  von  Anfängen  derselben.  Als  Ursachen  der  Ver- 
schiedenheiten der  Indischen  Volkssprachen  dürfen  wir  uns  zwei 
denken ;  die  erste  ist  die  allgemeine,  auch  in  andern  Sprachen  wirk- 
sam gewesen  und  die  vornehmste,  nämlich  die  Eigenthümlichkeiten 


1)  Wie  Th.  Benfky  glaubt;  s.  Gott,  Gel.  Am,  1852,  S.  246. 

2)  Nämlich  in  dem  Qävkh6iana'Brähmaf}a  VII,  6;  8.  A.  Wkbbb's  Ind.  St.  I, 
S.  169,  wo  die  SteUe  mit  dem  Scholion  des  Vinäjdka-Bhatta  mitgetheilt  ist. 

3)  Die  Endnng  2  S.  Imper.  Act.  auf  hi,  welche  aus  dem  ursprünglichen  dhi 
entstanden  ist  und  in  den  Präkrit-Sprachen  auch  bei  den  Zeitwörtei'n, 
welche  sich  des  Bindevokals  bedienen,  neben  der  Endung  a  gebraucht  wird, 
gehört  nicht  hierher,  weil  sie  schon  vor  der  Sprachtrennung  bei  jenen 
Zeitwörtern  verschwunden  war  und  daher  in  dem  Präkritischen  auf  sie 
nachher  übertragen  worden  ist. 

4)  Diese  Ergänzung  des  Sanskrit- Wörterschatzes  durch  Präkritisch-gebildete 
Wörter  hat  Th.  Benfey  a.  a.  0.  hervorgehoben. 
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der  Wohnsitze  und  der  Charakter  der  Stämme,  in  welehe  ein  Volk 
zertUllt;  warum  sie  gerade  so  gewirkt  haben,  wie  sie  gethan,  ist 
in  den  einzelnen  Fällen  manchmal  schwierig,  oft  unmöglich  zu  er- 
mitteln. Auf  diese  Weise  sind  aus  der  Römischen  Sprache  sechs 
neuere,  die  Provengalische,  Französische,  Portugiesische,  Spanische, 
Italiänische  und  Wallachische  entstanden;  die  zweite,  vierte  uid 
tUnfte  sind  an  Mundarten  reich.  Die  zweite  Ursache  ist  eine  be- 
sondere, nämlich  der  Einfluß,  welchen  die  Sprachen  der  in  den 
Staatsverband  aufgenommenen  Urbewohner,  welche  ihrer  eigensi 
Sprache  sich  entwöhnten  und  die  Indisch-Arische  Sprache  der  Ge- 
gend, in  der  sie  wohnten,  annahmen,  auf  diese  ausübten  und  in 
einigen  Fällen  dazu  beitrugen,  dafs  eigenthttmliche  Abweichung«! 
in  den  Pr&krit-Sprachen  entstanden,  wie  ich  schon  bei  einer  M- 
hern  Gelegenheit  bemerkt  habe').  Wenn  diese  Urbewohner  sehr 
roh  und  ungelehrig  waren,  konnte  es  kaum  ausbleiben,  daCs  unge- 
wöhnlich starke  Entartungen  der  Laute  und  Formen  der  Indisch- 
Arischen  Sprache  heryorgebracht  wurden. 

Zwischen  den  Mittelindischen  Sprachen,  unter  welcher  Benen- 
ii5onung  wir  pafsend  die  Päliy  die  in  den  Schauspielen  und  in  den 
ältesten  Inschriften  gebrauchten  zusanrnienfafsen  können,  nnd  den 
Neuindischen  oder  den  jetzigen  Volkssprachen  mu&  eine  scharfe 
Gränze  gezogen  werden.  Die  ersteren  haben  noch  nicht,  um  so  zn 
sagen,  den  Rubikon  überschritten  und  sich  nicht  ganz  vom  Gehor- 
sam gegen  ihre  Muttersprache  losgesagt.  Sie  gehorchen  aUerdings 
nur  zum  kleinsten  Theile  den  alten  Lautgesetzen  und  gro&tenüieils 
spätem;  dagegen  sind  ihre  grammatischen  Formen,  obwohl  entartet 
und  verkümmert,  eine  unmittelbare,  ihnen  von  ihrer  Mutter  ver- 
machte Erbschaft.  In  den  Neuindischen  Sprachen  haben  die  Sanskrit- 
Lautgesetze  beinahe  aufgehört  wirksam  zu  sein;  sie  stimmen  zum 
Theile  mit  den  Lautgesetzen  der  Präkrit-Sprachen  überein;  neben 
ihnen  gelten  aber  den  jetzigen  Volkssprachen  eigenthümliche  und 
ihre  Wörter  zeigen,  wenn  sie  nicht  aus  dem  Sanskrit  zur  Ergän- 
zung ihres  Sprachschatzes  unmittelbar  entlehnt  sind,  oft  stärkere 
Zusammenziehungen  und  grö&ere  Abweichungen  von  den  Stamm- 
wörtern, als  die  ihnen  in  den  Präkrit-Sprachen  entsprechenden. 
Ihre  grammatischen  Formen  sind  mit  höchst  seltenen  Ausnahmen 
neue  Bildungen,   indem  die  Kasus- Endungen  meistens  durch  Post- 


1)  S.  oben  S.  488  u.  I,  S.  969. 
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Positionen  bezeichnet  werden;  die  alten  Personal-Endungen  sind 
meistens  ganz  verschwunden,  die  Tempora  werden  auf  eine  ganz 
andere  Weise  charakterisirt,  als  in  den  Präkrit^Sprachen,  und  die 
der  Vergangenheit  gewöhnlich  durch  Participia  mit  den  drei  Per- 
sonal-Pronomen im  Instrumentalis.  Da  min  auch  die  niedrigste  der 
dramatischen  Präkrit-Sprachen,  die  Äpabhrangaj  nicht  jene  Scheide- 
gränze  überschritten  hat  und  dem  Sanskrit  viel  näher  steht,  als 
jetzt  die  Volkssprachen,  sehe  ich  keinen  Grund,  in  dem  Gebrauche 
dieser  Sprache  von  Kälidäsa  auf  ein  sehr  spätes  Zeitalter  dersel- 
ben zu  schliefsen  ^).  Es  sind  dabei  zwei  Umstände  nicht  zu  tiber- 
sehen. Der  erste  ist,  dafs  die  Form  dieser  Sprache  bei  ihm  dem 
Hauptpräkrit  viel  näher  steht,  als  der  Volkssprache  und  unver- 
fälschter erscheint,  als  in  den  Sütra  des  Pingala  ^) ;  der  zweite  der, 
dafs  die  dramatischen  Dichter  die  Eig^nthttmlichkeiten  der  von 
ihnen  gebrauchten  Volkssprachen,  hauptsächlich  die  Ausstofsungen 
von  Konsonanten  im  Innern  der  Wörter,  Übertrieben  haben,  um 
ihnen  ein  schärfer  hervortretendes  Gepräge  der  Weichlichkeit  undii5l 
Bohheit  zu  verleihen^),  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Personen, 
denen  sie  in  den  Mund  gelegt  werden.  Die  dramatischen  Sprachen 
erhalten  daher  das  Aussehen  eines  spätem  Alters,  als  ihnen  gebührt, 
eine  Vergleichung  mit  den  jetzigen  Volkssprachen  ist  also  hinkend. 
Meine  Ansichten  über  die  Gründe,  aus  welchen  die  Präkrit-Spra- 
chen  in  den  Schauspielen  gewifsen  Personen  beigelegt  worden,  habe 
ich  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  vorgelegt^). 

In  dem  Zeitraum,  der  uns  jetzt  beschäftigt,  werden  die  Be- 
nennungen Sanskrita  iflv  die  klafsische  Sprache  und  Prähita  für 
die  aus  ihr  abstammenden  entstanden  sein  %  weil  jetzt  der  Gegen- 
satz zwischen  der  klafsischen  Sprache,  welche  aufserhalb  der  Litte- 
ratur  ihr  Dasein  nur  noch  im  Munde  der  Brahmanen  und  der  vor- 
nehmsten Inder  behauptete,  und  den  Volkssprachen  schärfer  her- 
vortrat. Wenn  behauptet  wird,  dafs  die  erstere  niemals  die  allgemeine 
Volkssprache  der  Arischen  Inder  gewesen  sei,   sondern  ihren  Ur- 

1)  Wie  A.  Wkbkr  gethan  hat  Ind.  St.  II,  S.  148. 

2)  S.  Fb.  Bollensbn  in  seiner  Au^.  der  Vihra/morvctQi  S.  509. 

3)  S.  hierüber  meine  Instit.  ling.  iVacrtt.  p.  486  flg. 

4)  S.  oben  S.  510  flg. 

5)  Ueber  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  Prdkrita  s.  meine  Inst, 
ling.  I^acrit.  p.  28  flg.  Die  eigentliche  Bedeutung  ist:  abgeleitet,  nämlich 
aus  dem  Sanskrit. 
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sprang  nur  den  Gelehrten  zu  verdanken  habe,  dafs  die  Vedischen 
Mundarten  theils  sich  zu  einer  einzigen  Sprache  vereinigend  und 
in  ihr  aufgehend  die  regeliuäfsige  Sanskrita-Sprache  erzengten,  theik 
vermöge  der  ihnen  innewohnenden  Triebe  zu  Unregelmäfeigkeitea 
entarteten  und  in  dieser  entarteten  Gestalt  sich  als  besondere  Volks- 
sprachen erhielten^),  so  kann  ich  aus  folgenden  Grttnden  dieser 
Behauptung  nicht  beipflichten.  Es  ist  erstens  bis  jetzt  noch  nidt 
nachgewiesen,  dafs  es  in  der  Vedischen  Sprache  Mundarten  ge- 
geben habe;  um  diesen  Satz  festzustellen,  mu&  gezeigt  werden, 
dafs  in  gleichzeitigen  Vedischen  Schriften  so  durchgreifende  Ver- 
schiedenheiten vorkommen,  dafs  sie  uns  berechtigen,  verschiedene 
Mundarten  ihr  beizulegen.  Verschiedenheiten  in  Schriften  aus  ver- 
schiedenen Zeitaltern  bezeugen  nur  einen  Fortschritt  in  der  Ab- 
weichung von  einem  frühern  Zustande.  Man  mufs  sich  zweitens 
darüber  verständigen,  was  man  unter  Sprache  versteht.  Wenn 
1152  darunter  die  Ausdrucks  weise  verstanden  wird,  so  läftt  sich  von 
vielen  Sprachen,  welche  durch  ihren  Gebrauch  in  der  Litterator 
oder  in  öffentlichen  Versammlungen  eine  höhere  Ausbildung  erreicit 
haben,  behaupten,  dafe  sie  nicht  allgemeine  Sprachen  des  Volks 
waren.  Die  Athenienser  und  Römer  drückten  sich  gewiXsj  im  gewöhn- 
lichen Leben  nicht  so  aus,  wie  ihre  Redner;  auch  wir  Deutsche 
gestatten  uns  im  täglichen  Leben  manche  Ausdrücke  und  W^endangeo, 
deren  Gebrauch  wir  uns  in  der  Litteratur  untersagen.  Auch  die 
Inder  der  ältesten  Zeit  werden  sich  gewöhnlich  nicht  so  ausgedräckl 
haben,  wie  ihre  Dichter.  Werden  dagegen  mit  dem  Worte  Sprache 
die  grammatischen  Formen  gemeint,  so  sehe  ich  nicht  ein,  wanun 
die  Inder  sich  nicht  derselben  in  der  frühesten  Zeit  bedient  haben 
sollten,  wie  die  damaligen  Dichter^).  Dieses  geschah  gewife  auch 
in  den  nachfolgenden  Zeiten.  Es  kommt  noch  hinzu,  dal^  der 
älteste  der  drei  heilig  gesprochenen  Grammatiker,  Pänini,  das  Wort 
bhäshäj  Rede,  gebraucht,  um  die  gewöhnliche  Sprache  im  Gegen- 
satze zu  der  Vedischen  zu  bezeichnen  und  mit  ihm  gleichbedeutend 
loke,  d.  h.  in  der  Welt').    Von  jener  wird  die  von  den  Sanskritre- 

1)  Dieses  ist  die  Ansicht  von  A.  Webkr  in  Väjasaneya-Sahh,  Spec.  TL,  p.203. 

2)  Dafs  die  vedische  Sprache  wirklich  gesprochen  wurde,  abgesehen  natörlicb 
von  den  poetischen  Wendungen,  deren  sich  die  jüngeren  Dichter  bedient 
haben,  ist  einleuchtend  nachgewiesen  von  J.  MuiB,  Original  Sanskrit  Tais. 
2.  Äufl,  II,  p.  213  flg. 

3)  S.  0.  BOEHTLINGK's  Ausg.  II,  S.  523. 
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denden  Indern  damals  gesprochene  nicht  verschieden  sein.  Ihr 
Schicksal  ihren  Töchtern  gegenüber  ist  ein  eigenthttmliches  gewesen. 
Während  unter  den  Griechen  die  Attische  Mundart  zur  allgemeinen 
Bttchersprache  der  in  Prosa  geschriebenen  Werke  erhoben  wurde 
und  mit  den  Kolonien  nach  den  Vorderasiatischen  Ländern  sich 
verbreitete,  dagegen  die  übrigen  Mundarten  immer  mehr  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wurden;  während  in  Spanien  die  Gastilianische, 
in  Italien  die  Toscanische  Mundart  allmählich  den  Vorrang  den 
übrigen  Mundarten  abgewonnen,  während  in  Deutschland  die  Neu- 
hochdeutsche Sprache  durch  die  Litteratur  und  den  Unterricht  in 
den  Schulen  immer  mehr  die  Volkssprachen  auf  engere  Kreise  be- 
schränkt, hat  im  Gegentheile  die  heilige  Sprache  der  Brahmanen 
immer  mehr  Boden  verloren,  nicht  sowohl  an  örtlicher  Verbreitung, 
als  an  Gebrauchtwerden  von  den  verschiedenen  Klafsen  der  Be- 
völkerung in  denselben  Landestheilen.  Es  darf  angenommen  werden, 
dafs  schon  zu  Agoka's  Zeit  in  den  von  Arischen  Indem  bewohnten 
Gebieten  der  gröfsere  Theil  des  Volks  Landessprachen  redete  und 
nur  die  Brahmanen  und  die  vornehmsten  Männer  die  Sanskrit- 
Sprache.  Auf  diesem  Verhältnifs  beruht  die  Vertheilung  der  Sprachen 
in  den  Schauspielen.  Da  die  Buddhistisch  gesinnten  Könige  inii63 
ihren  Inschriften  und  auf  ihren  Münzen  nur  Volkssprachen  zulie&en, 
wird  es  wahrscheinlich,  dafs  sie  es  auch  in  ihren  Verordnungen 
und  sonst  thaten.  Dafs  damals  schon  Schriften  in  ihnen  verfafst 
worden  seien,  ist  noch  nicht  erwiesen,  doch  läfst  es  sich  von  den 
Buddhisten  voraussetzen.  Bei  den  Brahmanen  trat  dieses  erst 
später  ein,  besonders,  nachdem  die  Lehrer  der  Sekten  angefangen 
hatten,  sich  der  Landessprachen  zu  bedienen;  die  Nachweisungen 
hierüber  können  erst  später  vorgelegt  werden.  Wenn  die  in  Sanskrit 
abgefa&ten  Inschriften  schon  mehrere  Beispiele  des  durch  unge- 
wöhnlich lange  zusammengesetzte  Wörter  überladenen  und  durch 
die  Beziehung  mehrerer  solcher  auf  ein  einziges  Subjekt  schwer- 
fälligen Stils  darbieten,  wie  er  nachher  in  wifsenschaftlichen  und 
in  Prosa  geschriebenen  poetischen  Schriften  vielfach  wiederkehrt, 
so  bewähren  dagegen  die  Dichter  eine  höchst  ausgebildete  Kunst 
der  Sprache,  welche  noch  nicht  in  Künstelei  ausartet,  wie  bei 
einigen  ihrer  Nachfolger^). 


1)  Die  Sprache  der  in  das  LcHitavistwra  eingeschobenen  G&thä  zeigt  einer- 
seits eine  Annäherung  an  vedische  Formen,   andererseits  an  Formen  des 
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Eh^  ich  diesen  Gegenstand  verlabe,  halte  ich  es  für  paf^nd^ 
hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  die  klafsische  Sprache  der  Brahmanen 
bei  zwei  Gelegenheiten  in  frühem  Zeiten  Einbauen  erlitten  hat 
Die  erste  ist  die  letzte  Abfabung  der  heiligen  Schriften  der  Bod- 
dhisten  in  Ka^mtra  unter  KanishJcay  in  welchen  ein  Gremiseh  tob 
unregelniäfeigen  Sanskrit-,  Päli-  und  Formen  der  Vulgärsprachen 
sich  findet.  Diese  Einbufse  an  Regelmäfsigkeit  und  Beinheit  wird 
herbeigeftlhrt  worden  sein  durch  die  Aufzeichnung  derselben  vob 
Männern,  welche  zum  Theile  nur  aus  den  westlichen  GränzlSnden 
abstammten,  und  daher  des  richtigen  Sprachgebrauchs  nicht  hinrei- 
chend kundig  waren,  zum  Theil  aber  mit  den  Präkrit-Sprach» 
vertrauter  waren,  als  mit  dem  Sanskrit.  Die  zweite  war  die  Bil- 
dung der  Zatn-Sprache  auf  Java,  von  welcher  wir  gesehen  haben, 
dafe  ihr  Wörterschatz  Sanskritisch  ist,  ihre  Grammatik  dagegoi 
Javanisch. 

Indem  ich  zur  Geschichte  der  Sprachwifbenschaft  flbergdie, 
schicke  ich  die  Bemerkung  voraus,  dafs  durch  die  Arbeiten  Pä- 
nini's  die  Grammatik  schon  eine  so  vollendete  Darstellong  erhalteo 
hatte,  dafs  seine  Nachfolger  auf  Berichtigungen  und  Ergänzungen 
iin4 seiner  Lehrsätze  sich  beschränken  konnten^).  Eine  Folge  hiervon 
ist  gewesen,  dafs  die  spätere  Geschichte  der  Grammatik  nur  weni^ 
erhebliche  Thatsachen  uns  vorfllhrt,  die  einzige  hierher  gehörige 
aus  dem  Zeiträume,  von  welchem  jetzt  gehandelt  wird,  ist,  daft 
in  Ka^mtra  die  Grammatik  PatangaWs  eingeftlhrt  und  von  Kandra 
eine  eigene  verfafst  wurde-).  Dagegen  wurden  zwei  andere  Zweige 
der  Sprachwifeenschaft  in  ihm  zuerst  wifsenschaftlich  bearbeitet, 
nämlich  die  Lexikographie  und  die  Grammatik  der  in  den  Seban- 
spielen  gebrauchten  Präkrit-Sprachen. 

Der  Verfafser  des  ältesten  noch  erhaltenen,  nach  wil^nschaft- 
liehen  Grundsätzen  ausgearbeiteten  Wörterbuchs  der  Sanskrit-Spracbe, 
Amarasinha  oder  Amarc^eva  wird  nnter  den  neun  Edelsteinen  am 
Hofe  Vthramädüja's  aufgeflihrt.  Er  ist  der  einzige  unter  den  sedis 
wirklichen  Männern,  von  welchen  diese  sehr  unzuverläftige  Za- 


Päli  und  Pr&krit.  Daneben  finden  sich  eigenthümliche  Formen,  wddie 
der  Verfafser  dieser  Lieder  sich  des  Yersmaa&es  wegen  erlaubt  hatte;  s. 
MüiB,  Orig.  Sanskr.  Texts.  2.  Aufl,  II,  p.  116  flg.  Es  kann  daher  keine 
provinzielle,  sondern  nur  eine  litterarische  Sprache  gewesen  sein. 

1)  S.  oben  S.  478. 

2)  S.  abend.  S.  887. 


V 
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sammenBtelluDg  eine  scheinbare  Bestätigung  erhält.  Es  wird  näm- 
lich von  ihm  in  einer  bei  Buddhagajä  in  Magadha  geinndenen 
Inschrift  aus  dem  Jahre  948,  deren  VerfaCaer  sich  auf  die  dort  im 
Umlaufe  gehende  Ueberlieferung  beruft,  erzählt  0,  dafe  Afnaradeva 
einer  der  neun  Edelsteine  am  Hofe  Vikram&ditja's  und  sein  erster 
Minister,  ein  Mann  von  groben  Geistesgaben  und  tiefer  Gelehrsam- 
keit gewesen  sei.  Auf  einer  Reise  entdeckte  dieser  weltberühmte 
Mann  in  den  dortigen  Waldwildnifsen  den  Ort,  wo  Buddha,  der 
hier  zum  ersten  Male  als  eine  Verkörperung  Vishtiu's  dargestellt 
wird,  seinen  Sitz  einst  aufgeschlagen  hatte.  Amarasinha  bestrebte 
sich  Buddha  geneigt  zu  machen  und  lebte  zwölf  Jahre  in  dem 
Walde,  als  Btt&er  und  den  härtesten  Kasteiungen  sich  unterwerfend, 
bis  er  in  einer  Nacht  von  einer  Stimme  befragt  ward,  was  er 
wünsche,  und  welche,  nachdem  er  um  eine  Erscheinung  des  Gottes 
gebeten  hatte,  ihm  erklärte,  dafs  in  dem  jetzigen  verdorbenen 
Zeitalter  eine  solche  Erscheinung  unmöglich  sei  und  dafs  durch 
Verehrung  eines  Bildes  derselbe  Zweck  erreicht  würde.  Amarasinha  1 165 
errichtete  ein  Bild  des  höchsten  Gottes,  dem  er  seine  Verehrung 
durch  Darbringung  von  WohlgeiHchen,  Weihrauch  und  ähnlichen 
Dingen,  so  wie  durch  ein  Gebet  bezeugte.  Er  erreichte  nachher 
die  höchste  Vollendung  und  lieb  dort  einen  prachtvollen  Tempel 
erbauen,  in  welchem  Bilder  Vishnu's  und  seiner  Abkömmlinge,  der 
Pändava,  Brahma' s  und  der  übrigen  Götter  aufgestellt  wurden-). 

Wenngleich  in  dieser  Tempellegende  spätere  Beimischungen 
vorkommen,  welche  einen  Brahmanischen  Ursprung  verrathen,  be- 
sonders die  Verwandlung  Buddha's  in  eine  Verkörperung  Vishnu's 
und  die  Verehrung  der  menschlichen  Pändava  als  göttlicher  Wesen, 

1)  Sie  ist  in  einer  von  Cif.  Wilkins  gemachten  Uebersetzung  mitgetheilt  in 
Äs,  Bes.  I,  p.  284  mit  folgender  Ueberschrifb :  Translation  of  a  Sanskrit 
Inseription,  copied  from  a  stone  at  Boodha  Qaya  by  Mr.  Wilmot,  1785. 
Das  Original  ist  bis  jetzt  nicht  wieder  aafgefanden  worden,  an  der  Treue 
der  Uebersetzung  zu  zweifeln  liegt  kein  Grund  vor,  weil  der  Uebersetzer 
bekanntlich  ein  gründlicher  Kenner  des  Sanskrit  war.  Der  Ort,  von  wel- 
chem in  der  Inschrift  die  Rede  ist,  wird  Oaj&^ras  sein;  s.  oben  S.  74. 

2)  CimiiiNGHAM,  im  J.  of  ihe  As.  Ehe.  of  B.  XXXn,  p.  YII,  glaubt  aus  dem 
Umstände,  dafs  dieser  Tempel  von  Hitten-Thsang  beschrieben,  von  Fahian 
dagegen  mit  Stillschweigen  übergangen  ist,  die  Zeit  des  Amarasinha  zwi- 
schen 600  und  400,  also  um  600  n.  Chr.  ansetzen  zu  müTsen.  Indefs  ist 
das  Stillschweigen  Fahian^s  nicht  entscheidend,  da  er  überhaupt  nicht  alle 
zu  seiner  Zeit  gebauten  Buddhistischen  Tempel  beschrieben  hat. 
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so  sind  wir  dadurch  nicht  berechtigt,  die  Wahrheit  derselben  in 
Beziehung  auf  Amarasinha  in  Frage  zu  stellen  und  dürfen  annehmen^ 
dafs  um  die  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts  eine  allgemeine  Ueber- 
lielerung  im  Umlaufe  war,  nach  welcher  der  Verfafser  des  ältesten 
Sanskrit- Wörterbuchs  zu  den  neun  Edelsteinen  am  Hofe  Vikraml- 
ditja's  gezählt,  als  defsen  erster  Minister  und  als  Buddhist  darge- 
stellt wird.  Eine  zweite  Folgerung  aus  dieser  Inschrift  ist,  i%k 
Bentlby  und  andere  Unrecht  gehabt  haben,  aus  der  Gleichheit 
einiger  Namen  der  neun  Edelsteine  mit  einer  Aufzählung  der  ge- 
lehrten Männer  am  Hofe  Bhoga's  in  der  nach  ihm  Bhogaprabimdha 
betitelten  spätem  Schrift  zu  sehlie&en,  dafs  jene  in  die  Zeit  des 
letztgenannten  Königs  herunterzurUcken  sind  0-  Was  den  Amara- 
sinha betrifft,  so  mtt&en  wir  ihm  eine  etwas  spätere  Zeit,  als  die 
des  Epochenstifters  zuweisen,  weil  er  in  seinem  Wört^rbuche  da» 
Wort  mihira  für  Sonne  aufführt,  welches  erst  während  der  Hen- 
schaft  der  Turushka-Könige  in  Indien  eingeftlhrt  worden  ist^). 
Am  iliglichsten  denken  wir  an  Kandragupta  den  Zweiten  oder 
Kumäragupta,  welche  sich  den  Namen  des  Epochenstifters  als 
Ehrennamen  beilegten.  Es  kommt  noch  hinzu,  da&  der  erste  Ean- 
ll56dragupta  den  Buddhisten  günstig  gesinnt  war;  dafs  Amarasniha 
ihrem  Glauben  huldigte,  leuchtet  daraus  hervor,  dafe  er  die  Namen 
Buddha's  vor  denen  der  drei  grofsen  Brahmanischen  Götter  auflfllhrt*). 
Ob  er  Minister  eines  jener  Monarchen  gewesen,  möge  dahingestellt 
bleiben.  Auch  der  Umstand,  dafs  das  Ämarakosha  zwischen  500 
und  560  in  das  Chinesische  tlbertragen  wurde  ^),  mithin  einige  Zeit 

1)  Diese  Aufzahlung  ist  mitgetheilt  von  Wilson  in  der  Vorrede  zur  erat« 
Ausgabe  seines  Lexikons  p.  IX.  Der  einzige  übereinstimmende  Name  ist 
Vararüki,  In  einer  andern  Stelle  jener  Schrift  werden  aach  die  neun 
Edelsteine  nicht  nach  Bhogd's  Hofe  verlegt  und  nur  Kälidäsa  erwähnt 
Bhofa  regierte  nach  Z.  f.  d.  K  d,  M.  VII,  S.  345  von  1037  bis  lOW, 
also  viel  später,  als  die  obige  Inschrift  abgefafst  worden  ist.  Kern  a.a.O. 
p.20,  indem  er  Cunningham's  Zeitannahme  folgt,  verlegt  Amarasinha  anter 
die  Regierung  eines  Königs  Bhoga,  der  auch  Vikramaditja  hiefs.  Es  gie)>t 
aber  keinen  König  Bho^a  mit  diesem  Beinamen.  Vgl.  Bhoja  Rc^jd  ofBhar 
and  his  Homonyms,  By  Babü  Rajkndralala  Mitra  im  J!  of  ike  Af,  Soe. 
of  B,  XXXn,  p.  91  flg. 

2)  S.  oben  S.  834,  Note  1.    Das  Wort  findet  sich  im  AmardkoBha  I,  1,  Sl. 

3)  S.  Ama/rotkosha  I,  1,  1,  8  flg.  Der  Buddhismus  war  damals  in  Indien  noch 
sehr  blühend. 

4)  S.  unten  Bd.  IV,  S.  633. 
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verflo&en  sein  mnfste,  ehe  es  den  Chinesen  bekannt  wurde,  unter- 
stützt die  Annahme  einer  früheren  Zeit.  Dafs  die  in  seinem  Werke 
sich  findenden  Erwähnungen  der  Bilder  des  Thierkreises  und  der 
Mondhäuser  nichts  über  sein  Zeitalter  entscheiden,  ist  früher  dar- 
gethan  worden  *). 

Er  fand  ältere  Wörterbücher  vor,  aus  welchen  er  das  seinige 
zusammenstellte ;  er  fllhrt  die  Wörter  nach  einem  wohldurchdachten 
Plane  auf  und  theilt  die  wichtigsten  Synonyme  mit.  Sein  Haupt- 
zweck ist  die  Bestimmung  des  Geschlechts  der  Wörter  und  die 
Methode,  deren  er  sich  dabei  bedient,  eine  höchst  sinnreiche.  Wie 
in  andern  Fällen,  hat  sein  Werk  die  seiner  Vorgänger  verdrängt, 
unter  welchen  Vjädi  angetllhrt  wird,  welcher  in  einer  allerdings 
spätem  Erzählung  als  ein  Zeitgenofse  Fänini's  auftritt,  jedenfalls 
bedeutend  älter,  als  Amarasinha  war  *).  Sein  Wörterbuch  bildet  die 
Grundlage  der  spätem  lexikalischen  Arbeiten  der  Indischen  Sprach- 
gelehrten und  ist  noch  das  wichtigste  und  zuverläfsigste  Hülfsmit- 
tel,  um  den  kla&ischen  Sprachgebrauch  kennen  zu  lernen. 

Der  erste  wifsenschaftliche  Bearbeiter  der  Präkrit-Sprachen, 
Vararu^i,  der  irrig  auch  in  der  obenerwähnten  Erzählung  Käfjäjana 
genannt  wird,  wird  ebenfalls  als  Zeitgenofse  des  Yikramäditja  von 
Uggajini  dargestellt.  Auch  in  diesem  Falle  wird  man  eine  spätere 
Zeit  fUr  ihn  ansetzen  müfsen,  jedoch  nicht  viel  später,  etwa  in  das 
erste  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung.  Meine  Gründe 
sind  erstens,  dafs  die  dramatischen  Dichter  aus  diesem  Zeiträume, 
der  Verfafser  des  MriJckhakatika  und  Käiidäsa  sich  nach  seinen 
Vorschriften  richten,  also  später  schrieben,  als  er,  und  zweitens, 
dafs  er  weniger  Sprachen  behandelt  hat,  als  jene  in  ihren  Schau- 
spielen gebraucht  haben ;  der  erste  nämlich  die  Mundart  von  Ugga- 
jini, der  zweite  die  Apabhranga  -  S\irR6he.  Da  diese  Dichter 
um  150  und  250  n.  Chr.  gelebt  haben,  glaube  ich  für  Vararuki  die  1157 
oben  angegebene  Zeitbestimmung  festhalten  zu  dürfen. 

Die  Dichtkunst  zeigt  uns  in  dem  Zeiträume  zwischen  Vikra- 
mäditja  und  dem  Ende  der  altern  Gupta-Dynastien  eine  neue  Phase. 
Sie  ist  jetzt  Kunstpoesie  geworden  und  erreichte  ihre  höchste  Blüthe 
in  den  drei  Gattungen:  der  epischen,  dramatischen  und  lyrischen, 

1)  S.  oben  S.  1142. 

2)  S.  die  einleitenden  Verse  zu  seinem  Wörterbuche  mit  den  Scholien  aus 
dem  Kommentare  Vjdkhjäsudkä  in  Th.  Goldstüecker's  üeher  die  eihtei- 
tenden  Verse  des  Ämarakosha  in  Z.  f.  d.  K.  d.  M.  VII,  175. 

Lsflsen'a  Ind.  Alterthsk.  II.  2.  Aufl.  74 
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zu  welchen  bei  den  Indern  eine  vierte  hinzngefilgt  werden  mufe, 
nämlich  die  didaktische,  welche  von  ihnen  mit  Vorliebe  angebaut 
worden  ist.  Was  die  dramatische  Poesie  betrifft,  so  habe  ich  schon 
früher  gezeigt,  dafs  Schauspiele  schon  zu  ÄgoJca's  Zeit  etwas  ge- 
wöhnliches waren,  und  erwiesen,  dafs  die  dramatische  Knnst  bei 
den  Indern  eine  auf  einheimischem  Boden  ganz  ohne  fremde  oder 
genauer  Griechische  Einfltifse  gewachsene  Schöpfung  istM.  Aach 
die  VersJcunst  ist  jetzt  in  ein  neues  Stadium  getreten.  Von  den 
jetzt  gebrauchten  Strophen  haben  nur  die  wenigsten  ihre  Vorbilder 
in  den  Vedischen  Hymnen,  gegen  welche  sie  jedoch  in  Beziehung 
auf  die  freiere  rhythmische  Bewegung  und  den  Gebrauch  von  Versen 
von  ungleicher  Länge  zurückstehen. 

Von  den  Dichtern,  durch  welche  jene  neue  Richtung  vertreten 
wird,  können  nur  drei  mit  genügender  Gewifsheit  dem  oben  bezeich- 
neten Zeiträume  zugewiesen  werden.  Es  sind  der  Verfafeer  des 
Dramas  MrilkkfiaJcatik(i,  KoHidäsa  und  derjenige,  welcher  nach  der 
gewöhnlichen  Ueberlieferung  Bhartrihari,  der  Bruder  Vikramäditja's, 
war.  Als  Vorgänger  des  Kälidäsa  in  der  dramatischen  Dichtkunst 
werden  noch  Bh&sa  oder  BhäsaJca,  wie  statt  DMvaka  zu  lesen  ist, 
Bämila  und  Saumila  erwähnt,  ohne  dafs  sich  genaueres  über  ihre 
Poesie  sagen  liefse^). 

Von  jenen  drei  Dichtem  war  nach  meinem  Urtheile  der  älteste 
derjenige,  welcher  aus  Schmeichelei  dem  König  ^dräka  sein  Ge- 
dicht zuschrieb,  weil  sein  Stil  einfacher  ist,  als  der  des  Kälidäsa, 
und  er  eine  weniger  ausgebildete  dramatische  Kunst  an  den  Tag 
legt,  als  dieser.  Dieses  zeigt  sich  zum  Beispiel  darin,  dafs  der 
Schilderung  eines  Gewitters  ein  unverhältnifsmäfsig  grofser  Raum 
zugestanden  wird^).  Er  führt  uns  ferner  das  tägliche  Leben  vor 
Augen,  während  Kälidäsa  das  Hofleben  schildert  und  dadurch  sich 
enger  an  die  spätem  Dramatiker  anschlie&t.  Für  die  Annahme, 
1158  dafs  dieser  namenlose  Dichter  am  Hofe  des  Königs  Qüdraka  sieh 
aufhielt,  giebt  eine  allerdings  spätere  Erzählung  von  ihm  eine  Be- 
stätigung, weil  in  ihr  berichtet  wird,  dafs  er  in  seiner  Jngend  sieb 
mit  Männern  umgab,  die  der  Abfabung  von  Gedichten  und  Schaa- 

1)  S.  oben  S.  506  flg. 

2)  Im  Prolog  von  Mdlavikägnimitray  vgl.  Hall,  Vorrede  zur  Vdsavadattd  b;t 
Subandhu  p.  14  flg.  Er  Hat  aufserdem  im  J.  oftheÄs.Soc.  ofB.'KXYUl, 
p.  28  einige  Bruchstücke  der  zwei  ersten  Dramatiker  angeführt. 

3)  In  dem  fünften  Akte  in  A.  Stbmzleb's  Ausg.  p.  82  flg. 
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spielen  kundig  waren  ^).  Da  in  der  Nähe  seiner  Residenz  eine  der 
geheiligten  Stätten  des  Buddhismus  lag^),  erklärt  sich  daraus  die 
genaue  Bekanntschaft  des  Verfafsers  des  Mrikkhakatika  mit  ihm. 
Es  möge  noch  von  diesem  wegen  der  in  ihm  erhaltenen  Schilderung 
des  täglichen  Lebens  der  Inder  werthvollsten  Drama  erwähnt  wer- 
den, dafs  aus  ihm  erhellt,  dafs  die  Erzählungen  in  den  zwei  alten 
Heldengedichten  als  allgemein  unter  dem  Volke  bekannt  erscheinen, 
weil  es  als  ein  nothwendiger  Bestandtheil  der  Bildung  eines  vor- 
nehmen Mannes  galt,  mit  ihnen  vertraut  zu  sein,  und  der  Mangel 
an  dieser  Vertrautheit  als  etwas  Unrühmliches  dargestellt  wird.  Als 
ein  Beweis  flir  eine  viel  frühere  Verbreitung  von  der  Sage  von 
Bäma's  Zuge  nach  Lanka  läfst  sich  die  Nachricht  des  Megasthmes 
betrachten,  nach  welcher  den  Aflfen  in  der  unbekannten  Stadt  La- 
iage  eine  Verehrung  erzeigt  ward,  weil  sie  «ich  nur  daraus  erklji- 
ren  läfst,  dafs  dem  Räma  damals  schon  Sugrtva  und  Hanuman  als 
Bandesgenofsen  bei  seinem  Unternehmen  dargestellt  wurden. 

Wenn  KäUddsa  nach  dem  Hofe  des  in  Uggajini  residirenden 
Vikramäditja  versetzt  wird,  so  dürfte  die  Ursache  dieser  Versetzung 
gewesen  sein,  dafs  er  wirklich  dort  sich  gewöhnlich  aufhielt  oder 
dort  geboren  war.  In  seinem  Wolkenboten  läfst  er  nämlich  die 
Wolke  einen  Abstecher  von  dem  geraden  Wege  gegen  Norden  von 
Bidigä  nach  Uggajint  machen,  welche  Stadt  er  mit  sichtbarer  Vor- 
liebe beschreibt"*).  Zur  Ermittelung  seines  Zeitalters  dient  einer- 
seits die  Erwähnung  von  Bidigä  als  der  Hauptstadt  eines  selbstän- 
digen Reichs*)  und  die  AuflFührung  der  Päragika  als  eines  Volks, 
mit  welchem  Kälidäsa  den  alten  König  RagJm  im  westlichen  Pan- 
kanada  einen  Kampf  bestehen  läfst,  und  worunter  man  am  wahr- 
scheinlichsten die  Unterthanen  der  Säsäniden  verstehen  wird*).  An- 
dererseits istvonWerth  die  Nachricht,  dafs  Kälidäsa  sgiu  Setukavja 

1)  S.  die  Kädambari  von  Väi^ahhatta  p.  5. 

2)  S.  oben  S.  965. 

3)  S.  seinen  Meghadüta  26  flg. 

4)  S.  oben  S.  963  N.  3. 

5)  S.  Raghuvanga  IV,  66  flg.  Die  Pärag'tJca  werden  im  W.  des  Triküta-Berges 
gesetzt;  dieser  Berg  erhebt  sich  über  der  Pengab-Ebene  am  Kinäb  oder 
Akesines.  Am  pafsendsten  versteht  man  unter  ihnen  die  Unterthanen  von 
Sapor  I.  240—273,  der  Elephanten  besafs,  die  er  sowohl  durch  Kämpfe 
mit  den  Fürsten  Kabulistan's  als  auf  friedlichem  Wege  erhalten  haben 
konnte. 
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auf  Befehl  des  Königs  von  Ka^mtra,  Pravarasena,  abgefafst  habe^* 
Wir  werden  dadurch  in  der  Annahme  unterstützt,  ihn  in  die  zweite 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  als  Zeitgenof^  Eandragupta 
des  Zweiten  und  Kumäragupta's  zu  setzen,  eine  Zeit,  wo  Über- 
haupt Wi&enschaft,  Kunst  und  Poesie  in  Indien  in  höchster  Blüthe 
standen  ^). 
1160  Kälidäsa  darf  als  das  glänzendste  Gestirn  am  Himmel  der  In- 

dischen Kunstpoesie  gelten.  Er  ist  dieses  Lobes  würdig  wegen  der 
Meisterschaft,  mit  welcher  er  die  Sprache  beherrscht  und  des  fei- 
nen GefUhls,  mit  welchem  er  ihr  den  behandelten  GegenständeB 
gemäfs  eine  einfachere  oder  künstlichere  Form  verleiht,  ohne  in 
die  spätere  Künstelei  zu  verfallen  oder  die  Gränze  des  guten  Ge- 
schmackes zu  überschreiten;  wegen  der  Mannigfaltigkeit  seiner 
Schöpfdngen ;  wegen  seiner  sinnreichen  Erfindung  und  seiner  glüek- 
lichen  Wahl  von  Stoffen,  so  wie  wegen  der  vollständigen  Erreichung 
seiner  dichterischen  Absichten;  wegen  der  Schönheit  seiner  Schil- 
derungen, der  Zartheit  seines  GeftLhls  und  seines  Beichthums  an 
Phantasie.  Am  meisten  verdienen  dieses  Lob  seine  zwei  Schau- 
spiele :  die  medererhannte  ^akuntalä  und  die  durch  Hddenkrafl  ge- 
wonnene Urvagi]  bei  ihrer  Abfafeung  hat  er  nur  den  Einflttst^mn- 
gen  seines  von  der  Natur  hochbegabten  und  seiner  Kraft  bewu&ten 
Geistes  gehorcht  und  zeigt  sich  ganz  unabhängig  von  den  Einfifif- 
sen  der  Schule,  denen  Bhavabhüti,  der  um  710  lebte'),  sich  nicht 
hat  entziehen  können,  indem  er  jedem  seiner  drei  Dramen  nach 
der  Vorschrift  der  Poetik  einen  vorherrschenden  Charakter  giebt, 
dem  Mälattmädhava  dfen  erotischen,  dem  Mahäviräf^arüra  den  he- 
roischen und  dem  UttararämaJcarüra  den  pathetischen.  Auch  macht 
dieser  einen  Mifsbrauch  von  der  Leichtigkeit,  in  der  Sanskrit-Sprache 


1)  S.  Bhaü  Daji,  On  the  Sanskrit  Poet,  Kälidäsa  im  J,  of  the  Bomb.  Br.  VI, 
p.  221. 

2)  Die  Annahme  von  Bhaü  Daji,  a.  a.  0.  VI,  p.  19,  wonach  Kälidäsa  in  d«r 
Zeit  eines  Vikramäditja,  der  um  541  n.  Chr.  regiert  haben  und  Oberkonig 
des  Mätrigupta  gewesen  sein  soll,  gelebt  habe  und  die  Identifikation  die- 
ses letzteren  mit  Kälidäsa  ist  schon  wegen  der  Verschiedenheit  der  Namen 
nicht  zulafsig.  Auch  würde  dieser  Umstand  von  Kalha^  Ba^dita  nicht 
unerwähnt  gelafsen  worden  sein;  vgl.  F.  Nbtb,  Kälidäsa  on  la  po^ 
Sanskrite  dans  Us  raffinements  de  sa  cuUure  Paris  1864  p.  11  flg. 

3)  Dieses  Datum  ergiebt  sich  aus  der  Bäffa-Tar.  IV,  144.  Er  lebte  unter 
Lalitädiija,  der  von  695  bis  733  regierte. 


Kälidäsa's  Gedichte.  1173 

zusammengesetzte  Wörter  zu  bilden,  deren  sich  bei  ihm  auch  in  der 
Prosa  längere  finden,  als  bei  den  meisten  übrigen  Dichtern,  während 
Kälidäsa  auch  in  dieser  Beziehung  das  richtige  Maalb  beobachtet. 

Dem  berühmtesten  Indischen  Dichter  ist  dafselbe  widerfahren,  116I 
wie  dem  berühmtesten  Philosophen  Qankaröikdrjay  nämlich,  dafs  ihm 
später  mehrere  Gedichte  zugeschrieben  wurden,  die  nicht  würdig 
sind,  seinen  Namen  zu  tragen  0-  D^  es  ^n  diesem  Orte  zu  weit 
tllhren  würde,  die  maa&gebenden  Kriterien  zur  Unterscheidung 
seiner  Gedichte  auseinanderzusetzen,  mufs  ich  mich  darauf  be- 
schränken, diejenigen  seiner  Gedichte  aufzuzählen,  die  auf  den 
Ruhm,  von  ihm  gedichtet  zu  sein,  gerechte  Ansprüche  machen. 
Diese  sind  aufser  den  zwei  obengenannten  Schauspielen  der  Ba- 
ghuvanga,  der  Rumdrasambhava,  der  Meghaduta^  der  Qrutoibodha, 
das  Mälavikägnimitra  und  endlich  ein  früher  unbekanntes  Werk, 
Setukavja,  welches  er  auf  Befehl  des  Königs  von  Kagmira,  Prava- 
rasena,  (241—266  n.  Chr.)  verfafst  hat.  Dieses  letztere  Gedicht 
besingt  den  Bau  der  Brücke  vom  Festlande  nach  Lanka  durch  Ha- 
nuftian  und  die  übrigen  göttlichen  Affen  ^).  Der  Kumärasambhava 
besteht  aus  sieben  Gesängen  und  ist  von  Kälidäsa  nicht  vollendet 
worden;  das  Ganze,  welches  jetzt  aus  zweiundzwanzig  Gesängen 
besteht,  ist  von  einem  unbekannten  Dichter  zu  Ende  gelührt  wor- 
den''^).  Das  Mälavikägnimitra  hat  man  früher  wegen  Mangel  an 
poetischem  Weiih  im  Vergleich  zu  den  beiden  andern  Dramen  dem 
Kälidäsa  abgesprochen^).  Indefs  erklärt  sich  dieser  Umstand  aus 
dem  verschiedenen  Gegenstand  der  vorliegenden  Stücke.  Die  Stoffe 
jener  beiden  berühmten,  aus  der  altepischen  Sage  geschöpft,  wo 
die   berühmten  Persönlichkeiten  der  Vorzeit  und  göttliche  Wesen 


1)  Dieses  ersieht  man  besonders  aus  folgender  Sammlung:  Kavja  Sangräha 
A  Sanskrit  Änthologyt  being  a  Cöllection  of  smaller  poems  in  the  Sans- 
krit langttage.    By  J.  Haeberlin.  Calcutta  1847. 

2)  S.  Bhau  Daji,  On  the  Sanskrit  Poet^  Cälidasa  im  J.  of  the  Bofnb.  Br.  VI, 
p.  221 ;  Wbbbr  üher  das  Bdfnajana,  S.  46.  Das  Gedicht  ist  in  Prakrit 
abgefafst;  dazu  giebt  es  einen  Sanskrit-Kommentar.  Es  wird  sonst  Setth 
bandha  genannt. 

3)  S.  Bhau  Daji  a.  a.  0.  p.  21. 

4)  Wilson,  Theatre  of  tlhe  Hindus  II,  p.  348,  der  den  Verfafser  in  das 
zehnte  oder  eilfte  Jahrhundert  setzt.  A.  Weber  hat  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Uebersetzung  dieses  Schauspiels  mit  schlagenden  Gründen  die 
Autorschaft  Ealidasa's  dargelegt. 
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auftreten,  der  Ort  der  Handlung,  in  der  Qakuntalä  eine  Einsiedelei, 
in  der  Vikramorvagi  die  Waldwildnifse  des  Himalaja,  gaben  dem 
Dichter  die  beste  Gelegenheit,  sein  poetisches  Talent  zu  entfalten. 
In  dem  fraglichen  Drama  werden  wir  aus  der  freien  Natur  nach 
einem  Königspallast  zurtickgeflihrt;  die  Handlung  dreht  sich  um 
die  Lebensgeschichte  eines  Helden  und  einer  Heldin,  die  zuletzt 
die  Gemahlin  des  Königs  wird.  Zu  poetischen  Naturschilderungen 
bot  dieser  Stoff  keine  Gelegenheit;  wegen  des  sinnreich  durch- 
dachten Plans,  der  geschickten  Durchführung  der  Intrigue,  der  na- 
turgetreuen Zeichnung  der  Charaktere  und  des  musterhaften  Stils 
dürfen  wir  aber  das  Drama  unbedenklich  Kälidäsa  zuerkennen. 

Die  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht,  daiüs  die  Abfafsung 
der  drei  Hundert  kleinen  Gedichte,  welche  die  allgemeine  Ueber- 
lieferung  dem  Bha^irihari  zuschreibt,  vor  den  Untergang  der  altem 
Gupta- Dynastie  zu  setzen  ist,  würde  unberechtigt  sein,  wenn  die 
Stelle,  in  welcher  Buddha  als  zehnte  Verkörperung  Vishnu's  auf- 
getUhrt  wird,  einen  ursprünglichen  Theil  der  Sammlung  gebildet 
hätte ;  ich  habe  aber  schon  Mher  bemerkt,  daCs  das  firüheste  Zeug- 
nifs  für  die  Aufnahme  Qäkjamuni's  unter  die  Verkörperungen  des 
Brahmanischen  Gottes  in  einer  Inschrift  aus  dem  zehnten  Jahrhun- 
dert vorkommt  und  daher  jene  Stelle  als  eine  eingeschobene  ans 
der  Sammlung  ausgestofsen  werden  mufs  ^).  Eine  andre  Erwähnung, 
nämlich  die  Berufung  auf  die  Puräna,  als  Lehren  enthaltend,  denen 
1162 der  Verfafser  keinen  Werth  beilegt*),  kann  kein  Moment  abgeben, 
um  seine  Zeit  zu  bestimmen,  weil  darunter  auch  die  altem,  mit 
diesem  Titel  benannten  Werke  verstanden  werden  können*).  Bei 
meiner  Ansicht,  dafs  die  in  Rede  stehpnden  Gedichte  aus  der  oben 
bezeichneten  Zeit  herstammen,  stütze  ich  mich  auf  ihre  Vortreff- 
lichkeit, durch  welche  sie  unter  allen  andern  Erzeugnifsen  der  In- 
dischen Dichtkunst  hervorragen.  Sie  stellen  uns  nämlich  in  ge- 
drängter Kürze  die  Indischen  Ansichten  über  die  Hauptbestrebungen 
des  Jünglings,  des  Mannes  und  des  Greises  dar:  über  die  Liebe, 
die  Beschäftigungen  mit  den  weltlichen  Dingen  und  die  Zurflck- 
gezogenheit  von  ihnen  in  die  Einsamkeit  und  der  Beschaulichkeit. 
Sie  enthalten  eine  Fülle  von  reizenden  Schilderungen  der  Verliebten 


1)  S.  oben  S.  1108  N.  3. 

2)  UI,  72. 

3)  S.  oben  I,  S.  577. 
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und  ihrer  Zustände;  von  feinen  und  inhaltreichen  Betrachtungen 
über  das  menschliche  Leben,  den  Werth  der  Tugend  und  die  Uebel 
des  Lasters,  von  weisheitsvollen  Sprttchen  über  das  Glück  der  in 
stille  Einsamkeit  zurückgezogenen,  alle  weltlichen  Dinge  mit  Gleich- 
muth  betrachtenden  Bflfser ').  Durch  die  vollendete  Kunst  der  sprach- 
lichen Darstellung  stellen  sich  diese  Gedichte  würdig  den  gelungen- 
sten dichterischen  Schöpfungen  der  Inder  an  die  Seite.  Einige 
von  ihnen  gehören  zusammen,  wie  die  Beschreibung  der  Jahres- 
zeiten*), andere  bilden  flir  sich  ein  Ganzes  und  lafsen  sich  am 
pafsendsten  mit  Miniatur-Bildern  vergleichen,  indem  sie  in  den 
engen  Rahmen  einer  Strophe  ein  vollständiges  Bild  uns  darstellen. 
Was  die  Verfafserschaft  Bhartrihari' s  betrifft,  so  ist  diese  Ueber- 
lieferung  höchst  wahrscheinlich  daher  entsprungen,  dafs  er  sich  nach 
einem  Berichte,  nachdem  er  der  Regierung  entsagt,  nach  Värana^ 
oder  Benares  zurüchgezogen  habe,  weil  in  der^  Sammlung  der  ihm 
beigelegten  Gedichte  gerade  das  letzte  Hundert  Anpreisungen  des 
von  der  Welt  zurückgezogenen  Lebens  enthält  und  eben  jene  Stadt 
als  eine  solche  gerühmt  wird,  in  welcher  das  Büfserleben  einen  ge- 
deihlichen Fortgang  hatte  ^) ;  umgekehrt  dürfte,  nachdem  Bhartrihari's 
Verfafterschaft  einmal  allgemein  geglaubt  wurde,  eine  Strophe  in 
dem  ersten  Hunderte,  in  welcher  über  die  Untreue  der  Frauen  ge- 
klagt und  über  sie  und  den  Gott  der  Liebe  ein  Fluch  ausgespro-ii63 
eben  wird,  die  Nachricht  hervorgerufen  haben,  dafs  er  nach  der 
Entdeckung  der  Untreue  seiner  Königin  Anangasenä,  deren  Name, 
Liebesheer,  auch  diesen  Ursprung  verräth,  der  Regierung  überdrüf- 
sig  geworden  und  vom  Throne  herabgestiegen  sei. 

Nachdem  von  der  Geschichte  der  Mathematik  und  Astronomie 
sowohl,  als  von  der  der  Grammatik  und  Poesie  gehandelt  ist, 
bleibt  nur  übrig,  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  die  Haupt- 
momente hervorzuheben.  Ich  fange  mit  der  Buddhistischen  an,  weil 
nur  von  ihr  mit  gehöriger  Sicherheit  in  dem  Zeiträume  zwischen 
Vikramäditja  und  dem  Ende  der  altern  Gupta  ein  Fortschritt  nach- 
gewiesen werden   kann^).     Diesen  verdankt  sie   dem   berühmten 

1)  Die  üeberschriften  jedes  gataka  oder  Hunderts  sind  gringäfa^  Liebe,  niti$ 
kluge  Aufführung  in  der  Welt,  und  vairägja,  Leidenschaftlosigkeit,  Unter- 
drückung der  sinnlichen  Regungen. 

2)  Sie  findet  sich  I,  83  flg. 

3)  Nämlich  in  II,  66  und  87  und  oben  S.  797. 

4)  Ueber  die  frühere  Geschichte  der  Buddhistischen  Philosophie  s.  oben  S.  456  flg. 
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Nägär^tina^  der  seine  Lehre  auf  die  Pra^näpdrawifä  gründete  and 
defsen  Schule  die  der  Mädhjafmka  genannt  wird').  Seine  berfihm- 
testen  Schüler  waren  Ärjadeva  und  Buddhapälita.  Seine  Lehren 
hat  er  vorgetragen  in  einer  Schrift,  welche  den  Titel  Kärikä  ge- 
flihrt  zu  hab'en  und  irrthümlich  Vinajasütra  oder  Vinajqpatra  be- 
nannt worden  zu  sein  scheint').  Die  Erklärung  der  Benennung 
dieser  Schule,  dafs  von  ihr  eine  zwischen  den  zwei  äufsersten,  bei 
den  frühern  Indischen  Philosophen  herrschenden  Ansichten  in  der 
Mitte  liegende  (madhjama)  gelehrt  worden  sei*),  dafs  die  Seele 
1164  nämlich  entweder  ganz  zu  Grunde  gehe  oder  ewig  fortbestehe,  scheint 
kaum  mit  der  in  der  Praqndpäramitä  vorgetragenen  Lehre  verein- 
bar, wie  sich  nachher  zeigen  wird. 

Was  dieses  Werk  betriflFt,  so  giebt  es  ftlnf  verschiedene  Be- 
arbeitungen de&elben^).  Die  ausführlichste  enthält  Hundert  Tau- 
send Abschnitte,  eine  kürzere  fünf  und  zwanzig  Tausend,  die  kür- 
zeste nur  acht  Tausend ;  es  werden  aufser  ihnen  noch  zwei  angefflhrt; 
die  eine  aus  achtzehn  Tausend  bestehende  gilt  als  eine  Abkürzung 
der  ersten,  die  andere  acht  Tausend  enthaltende  als  eine  Abkürzung 
der  zweiten.  Die  kürzeste  Bearbeitung  scheinen  die  Nepalesen  als 
die  vorzugsweise  mit  dem  oben  angeftihrten  Titel  zu  bezeichnende 
Schrift  zu  betrachten,  indem  sie  die  übrigen  als  ausftihrlichere  Be- 
arbeitungen dieser  ältesten  aller  ansehen,  die  Tibeter  dagegen  als 
eine  Verkürzung  der  langem.  Welche  Ansicht  die  richtigere  sei, 
ist  zweifelhaft,  der  Titel  wird  in  dem  Sinne  von  Vollendung  der 
Weisheit  gefafst  und  ist  wahrscheinlich  so  zu  erklären,  dab  ein 
Hauptwort,  wie  buddhi,  Weisheit  zu  ergänzen  sei;  er  würde  dann 
die  bis  zum  jenseitigen  Ufer  der  Weisheit  gelangte  Intelligenz  be- 
deuten *). 


1)  S.  CsoMA  KöBösi  im  /.  of  the  As,  8.  of  B.  VII,  p.  144  u.  As.  Bes.  XX> 
p.  400  u.  über  Nägärguna  II.  Beil.  II,  2,  14. 

2)  S.  Bubnouf's  Introd.  ä  Vhist.  du  B.  L  I,  p.  559.  Kdrikd  bedeutet  eine 
kurze  Darstellung  eines  Systems  in  Versen.  Der  Kommentar  dazu  ist  von 
Akdrja  Kandrahirti  verfafst  und  erhalt  am  Ende  der  Abschnitte  den  Titel 
Mäd^jamikavriUi.  In  ihm  wird  ein  dritter  Schüler  Akdfja  Bhdvavivdsa 
genannt;  s.  Bubnoüt  a.  a.  0.  p.  560. 

3)  Von  CsoMA  a.  a.  0.  p.  400. 

4)  S.  über  sie  Busnouf  a.  a.  O.  p.  462  flg. 

5)  Diese  Erklärung  BüRNOüf's  scheint  mir  der  von  Tu.  Goldstoccksb  ebend. 
p.  464  in  der  Note  vorgeschlagenen:    „Weisheit,  welche  über  alle  andern 
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Der  Haaptsatz,  der  in  diesem  Werke  gelehrt  wird,  ist,  dafe 
der  za  erkennende  Gegenstand  oder  die  vollkommene  Erkenntnis 
ebenso  wenig  eine  Realität  habe,  als  das  Subjekt,  welches  sie  zu 
erkennen  strebt  oder  der  Bodhisattva,  das  intelligente  Wesen  0*  In 
dieser  Abläugnung  der  Realität  wird  so  weit  gegangen,  dafs  be- 
hauptet wird,  dafs  der  Name  Buddha' s  nur  ein  Wort  und  da(s  er 
selbst  nur  einer  Täuschung  ähnlich  sei,  dafs  seine  Zustände  nur 
traumähnlichen  Einbildungen  zu  vergleichen  seien.  Es  ist  dieses 
die  äufserste  Folgerung,  welche  Nägärgtina  aus  den  Grundlehren 
des  ältesten  Buddhismus:  dafs  alle  Erscheinungen  inhaltsleer  und 
ohne  Substanz  seien,  und  dafs  ihre  erste  Ursache  die  avidjä,  d.  h. 
das  Nichtsein  und  das  Nichtwiltsen  sei^),  gezogen  hat.  Er  löst  1165 
durch  sein  logisches  Verfahren  die  Lehren  der  altern  Buddhistischen 
Schulen  über  Gott  und  Buddha,  den  Geist  und  den  Menschen,  die 
Natur  und  die  Welt  in  Zweifel  auf.  Er  stellt  sich  daher  in  die 
Mitte  zwischen  die  Affirmation  und  Negation  und  der  seiner  Lehre 
gegebene  Name  wird  daher  in  diesem  Sinne  zu  verstehen  sein^). 

Seiner  Schule  und  wahrscheinlich  ihm  selbst  gehört  die  An- 
sicht, dafs  der  Gedanke  nur  durch  die  Wahrnehmung  eines  Dinges 
sich  bilde  und  mit  defsen  Verschwinden  aufhöre,  da&  der  denkende 
Geist  sich  nicht  selbst  erfafsen  könne  und,  wenn  er  sich  selbst  be- 
trachte, nur  die  Ueberzeugung  gewinne,  da&  er  unfähig  sei,  sich 
anders  als  einen  nur  vorübergehenden  und  auf  einander  folgenden 
Gedanken  sich  vorzustellen^).  Es  folgt  hieraus,  dafs  diese  Schule 
auch  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode  läugnen  mu&te. 

Von  ihren  übrigen  Lehren  erfahren  wir  nichts  ^\  es  wäre  über- 
dies hier  nicht  der  geeignete  Ort,  »äher  auf  diesen  Gegenstand  sich 
einzulaufen  und  es  mögen  hier  nur  zwei  allgemeinere  Bemerkungen 
genügen.    Die  erste  ist,  da&  die  von  der  Schule  der  M&dhjamika 


hinaus  gelangt  ist"  vorzuziehen,  weil  bei  der  letztern  Auffafsung  des  Titels 
pragnd  richtiger  zuletzt  stehen  würde. 

1)  S.  BuRNOUF  a.  a.  0.  p.  483  u.  p.  559  und  über  die  Bodhimttva  oben  S.  9. 
Note  8. 

2)  S.  oben  S.  461. 

3)  S.  BüRNOUF  a.  a.  0.  p.  483. 

4)  S.  die  Stelle  zu  Kandrdkirti  bei  Bubnouf  a.  a.  0.  p.  561. 

5)  CsoMA  hat  a.  a.  0.,  in  Äs,  Bes.  XX,  p.  400  die  Hauptgegenstände  aufge- 
zählt, welche  in  der  Mädhjamika-Schule  behandelt  wurden,  jedoch  keine 
genaueren  Angaben  über  die  Lehren  selbst  mitgetheilt. 


1178  Zweites  Buch. 

aut  die  Spitze  getriebene  Zweifelsucht  ihren  nothwendigen  (legen- 
satz  erforderte  und  in  der  Schule  der  Jogälcärja  fand,  welche  Arja- 
sangha  im  siebenten  Jahrhunderte  gründete  und  die,  wie  der  Name 
der  Schule  bezeugt,  sich  an  die  Jb^a-Lehre  des  Patangali  anschlofs. 
Er  behauptete,  wie  dieser,  das  ewige  Sein  des  Selbstbewufstseins, 
welches  bei  ihm  jedoch  nicht,  wie  bei  jenem,  Gott  ist.  Die  zweite 
Bemerkung  ist,  dafs  gegenwärtig  in  den  höhern  Schulen  in  Tibet 
die  Mädhjamika-Lehre  vorherrscht  und  dafs  früher  einige  der  Fofet- 
puttrijay  wie  zur  Zeit  der  vierten  Buddhistischen  Synode  eine  der 
drei  Unterabtheilungen  der  von  üpdli  gegründeten  Abtheilnng  der 
SatäräntikaSekte  benannt  wurde,  dieser  Lehre  folgen  *). 

Zu  den  früher  vorhandenen  fünf  Systemen  der  Brahmaniscben 
Philosophie,  der  Mimänsäy  dem  Vedänta,  dem  Sänkhja,  dem  Joga 
1166  und  dem  Njqja  kam  in  diesem  Zeiträume  vermuthlich  das  sechste, 
das  Vaigeshika  genannte,  hinzu.  Der  Beweis,  den  ich  dattir  anßth- 
ren  werde,  könnte  allerdings  auf  den  ersten  Anblick  als  zu  weit 
hergeholt  und  nicht  gültig  erscheinen,  bei  näherer  Erwägung  jedoch 
als  hinreichend.  Dieses  System  hat  seine  Benennung  von  vigesha, 
mit  welchem  Worte  die  unendlichen  Besonderheiten  bezeichnet  wer- 
den, welche  in  den  ewigen  Atomen  begründet  sind  und  in  den  Ele- 
menten, Raum,  Zeit,  Seele  und  dem  Selbst  sich  finden*).  Der  Be- 
griff des  vigesha  nimmt  eine  Hauptstelle  in  diesem  Systeme  ein, 
weil  er  macht,  dafs  etwas  es  selbst  und  kein  anderes  ist  Kdd 
findet  sich  in  der  Javanischen  Mythologie  ein  Vigesha  genanntes 
göttliches  Wesen,  welches  vor  Erschaffung  des  Himmels  und  der 
Erde  und  nach  dem  allmächtigen  Schöpfer  war,  dem  die  höchstcD 
Brahmanischen  Götter  Vishnu^  yMahädeoa  und  Qambhu  untergeord- 
net sind^).  Die  Entstehung  dieses  der  Brahmanischen  Götterlchre 
völlig  unbekannten  Wesens  läfst  sich  nur  durch  die  Annahme  er- 
klären, dafs  die  Brahmanen,  welche  nach  Java  übersiedelten,  dem 

1)  S.  BuKNOüF  a.  a.  0.  p.  446  u.  p.  570. 

2)  S.  Max  Muellkb's  Beitragt  zur  Kenntnisa  der  Indischen  Phüosopkie  in 
der  Z.  d.  d.  M.  G.  VI,  S.  13  u.  S.  32.  Eine  deutscbe  Uebersetaing  des 
Hauptwerks  Vaigeshika  Sütra  findet  sich  iu  der  Zeitsehr.  der  D.  Mor^- 
Ge^,  XXI,  p.  309,  XXII,  p.  883 :  die  IjehrBprucl\e  der  Vaigeshtka-PhtloMih 
phie  von  Kanada  übersetzt  von  £.  Roer. 

3)  S.  Sifi  Thomas  Raffles.  The  History  of  Java  App.  p.  CCTI,  wo  ein 
Auszug  aus  dem  mythologischen  Werke  Manek  Maya  mitgetheilt  ist  Jfa- 
hddeva  und  Qambhu  sind  beides  Namen  des  (7it7a. 
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Vai(eshika-Sy&teme  folgten,  ihre  Nachiolger  später  aber  den  philo- 
sophischen Begriff  aus  Mifsverständnifii  in  ein  göttliches  Wesen 
umgestalteten.  Nach  der  oben  über  die  Zeit  der  Indischen  Ein- 
wandernngen  in  Java  angestellten  Untersuchung  begannen  sie 
spätestens  um  78  nach  Chr.  6.  und  es  folgten  ihnen  nachher  an- 
dere nach  ^),  so  dafs  kaum  ein  triftiger  Grund  sich  gegen  die  Yer- 
muthung  voi*tragen  läfst,  dafs  schon  vor  319  jenes  System  von 
Kanada  gegründet  worden  war.  Von  ihm  erfahren  wir  nichts,  als 
dal^  er  auch  KoQJapa  genannt  worden*),  woraus  nur  gefolgert  wer- 
den kann,  dafs  er  aus  der  berühmten  so  genannten  Familie  von 
Brahmanen  abstammte.  Auch  aus  inneren  Gründen  mufs  die  Vai- 
^Ai&a-Schttle  als  die  jüngste  der  sechs  sogenannten  orthodoxen 
Schulen  betrachtet  werden.  Es  mu&ten  vorher  die  Kategorien  der 
Denkgesetze  ermittelt  worden  sein,  ehe  man  sich  die  Aufgabe  stel- 
len konnte,  dieselben  auf  die  Eigenschaften  und  Verbindungen  der 
Atome,  Schwere  und  Leichtigkeit,  Starrheit  und  Flü&igkeit  u.  s.  w. 
anzuwenden. 

Höchst  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  ganz  sicher,  kam  in 
diesem  Zeiträume  neben  den  sechs  philosophischen  Schulen,  von 
denen  wenigstens  zwei,  die  Sänkhja  und  die  Vaigeshika,  keine  An- 
sprüche auf  Orthodoxie  machen  können,  die  heterodoxe  Schule  des 
Kärväka  oder  Ldkäßota  hinzu,  da  sich  auf  sie  Anspielungen  in  den 
beiden  Heldengedichten  finden.  Ihr  Lehrsystera  ist  in  dem  noch 
nicht  publicirten  BrUiaspcUi-Sutra  vorgetragen.  Da  Brihaspati  sonst 
als  Lehrer  der  Götter  betrachtet  wird,  wählten  die  Kärväka  wahr- 
scheinlich  diesen  Namen  zum  Verfafser  ihres  Systems,  um  diesem 
das  Ansehen  eines  rechtgläubigen  zu  verschaffen.  Nach  ihnen  ent- 
stehen, indem  sie  das  fünfte  Element,  den  Aether,  verwerfen,  alle 
Dinge  durch  Mischung  der  andern  vier.  Sie  läugnen  die  Erkennt- 
nifs,  indem  sie  die  Wahrnehmungen  durch  Gährung  der  Elemente 

1)  S.  oben  S.  1075  u.  S.  1083.  Nach  Max  Muelleb's  Bemerkung  a.  a.  0. 
S.  9.  wäre  es  jedoch  nicht  unmöglich,  dafs  das  VaigeshtkaSyniem.  älter 
sei,  als  das  Njßja,  weil  in  den  Kommentaren  zu  den  Vedänta-sutra  Ka- 
9}dda'8  Lehren  häufig  besprochen  werden,  dagegen  nicht  die  des  Qotama. 
Nach  den  Untersuchungen  allerdings  von  J.  MxTiB,  Döes  the  VaigeßhUca' 
Phüosophy  aknowledge  a  Beity  or  not  im  J.  of  the  B,  Äa.  Soc,  XX,  p. 
22  schreiben  die  Erklärer  irrthümlich  dem  Stifter  die  Lehre  von  einem 
persönlichen  Gott  zu. 

2)  S.  Wilson  u.  d.  W. 
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entstehen  laften,  die  Seele,  die  Unsterblichkeit  nnd  Gott;  sie  ver- 
spotten die  Rechtgläubigen  als  Thoren.  Konsequenter  Weise  ist 
daher  ihr  einziges  Streben,  sich  sinnliche  Genüf^e  zu  verschaffen. 
Eine  weitere  Verbreitung  hat  diese  Schule  erst  in  der  Folgezeit 
erlangt  *). 

Für  die  ältere  Geschichte  derjenigen  unter  den  schönen  KQb- 
sten,  in  welcher  die  Inder  am  bedeutendsten  sich  hervorgethan  ba- 
1167  ben,  die  der  Baukunst,  eröffnet  sich  jetzt  eine  günstigere  Zukonfi, 
seitdem  auf  Befehl  der  Englischen  Regierung  die  Felsentempel  nnd 
sonstige  Denkmäler  der  religiösen  Architektur,  so  viel  noch  mög- 
lich ist,  vor  weiterm  Verfall  geschützt  und  vollständig  beschrieben 
und  abgezeichnet  werden.  Nachdem  schon  früher  durch  eine  reich- 
haltige Nachweisung  der  in  Felsen  ausgehauenen  Tempel  und  Yi- 
hära,  so  wie  der  übrigen  von  Brahmanen  und  Buddhisten  herrttb- 
renden  Bauwerke  im  westlichen  Indien  der  Weg  gebahnt  war*), 
ist  in  neuerer  Zeit  durch  umfafsende  und  mit  ausgezeichneter  Sorg- 
falt geführte  Untersuchungen  der  Grund  zu  weiteren  Forschungen 
'    gelegt  worden^). 

Die  Bauwerke,  welche  bei  dieser  Veranla&ung  in  Betracht 
kommen,  zerfallen  in  zwei  Abtheilnngen:  es  sind  entweder  in  Fel- 
sen ausgehauene  oder  auf  der  Erde  aufgeführte.  Sie  finden  sich 
in  Kafmira,  bei  Sänkt  undBag  im  östlichen  Mälava;  femer  inHa- 
gadha  in  der  Nähe  Gajä's;  die  am  östlichsten  gelegenen  sind  die 
auf  dem  Udajagiri-Berge  in  Orissa  erhaltenen;  in  Dekhan  kommen 
solche  vor  bei  Aganta  oder  richtiger  Uggajanta,  einem  Pafse,  ans 
welchem  man  aus  dem  Tapti-Thale  das  Hochland  erreicht,  auf 
diesem  selbst  beiKärlä;  endlich  gesellt  sich  noch  daza  die  grob- 
artige Tope  von  Amaravati.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  die 
Topen  im  westlichen  Pengäb  und  in  Kabulistan. 

Meinen  Bericht  über  diese  Denkmale  der  Altindischen  Baukunst 

1)  S.  The.Charväka  System  of  Phüosophy  by  E.  B.  Ck)WKLL  im  J.  &f  theAs. 
Soe.  of  B,  XXXI.  p.  371.  Auch  J.  Müir  hat  von  den  Indischen  Mate- 
rialisten gehandelt  im  /.  of  the  B.  Äs.  Soc.  XIX  p.  813. 

2)  S.  Memoir  of  the  Cave-TempUs  and  MoncisterieSf  and  <dher  Attdeni  Bwir 
dhistt  Brdhmanicdl  and  Jaina  Bemains  of  Wsstem  India.  By  Jobm 
Wilson,  im  J.  of  the  B.  B.  III,  p.  36  flg. 

3)  Von  A.  CüNNiNGHAM  in  seinem  kürzlich  hierher  gelangten  ÄrchaeohgM 
Survey  of  India.  Simla  1871,  eine  vervollständigte  Wiederhoftmg  seiner 
im  «7!  of  the  As.  Soc.  of  B.  veröffentlichten  Aufsätze. 
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beginne  ich  mit  den  Buddhischen,  weil  diese  nicht  nur  die  ältesten  1 168 
sind,  sondern  die  Brahmanischen  auch  an  Zahl  und  Bedeutung  weit 
übertreffen,  und  zwar  mit  denen  der  ersten  Abtheilung.  Ich  erinnere 
daran,  dafs  die  allerältesten  noch  erhaltenen  dem  Dagaratha,  dem 
zweiten  Nachfolger  Agoka's  gehören,  welcher  in  dem  ersten  Drittel 
des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  regierte,  und  in  der  Umge- 
gend Gcyä's  in  Magadha  liegen^).  Kurz  vor  dem  Ende  des  ersten 
Drittels  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  G.  ist  die  Hastikumbha 
genannte  Felsenhöhle  auf  dem  Udajagiri-Berge  zu  setzen,  ttber  deren 
Eingange  sich  die  Inschrift  des  Meghavähana  findet  und  welche 
schon  früher  beschrieben  ist ').  Etwas  später  wird  die  dortige  Ga- 
negakumbha  genannte  Felsenhöhle  wegen   der  Vortrefflichkeit  der 


1)  S.  oben  S.  520,  wo  sie  beschrieben  sind.  Zn  den  ältesten  Denkmalen  der 
Baukunst  gehören  vermuthlich  einige  Hohlen  bei  Gi^jä,  an  welchen  sich 
Inschriften  der  Fürsten  aus  der  Farma-Familie  finden,  welche,  wie  oben 
S.  962  gezeigt  worden,  als  Vorgänger  des  von  Samudragupta  verdrängten 
J^andravarman  betrachtet  werden  dürfen,  weil  das  Alphabet  der  Inschriften 
mit  dem  der  Gupta  übereinstimmt.  Die  Inschriften  können  über  das 
Alter  dieser  Werke  nicht  entscheiden,  wie  bemerkt  worden  ist  in  On  the 
Boek'CtU  Temples  of  India,  hy  IkiS^^  Ferousson,  im  /.  of  the  R,  Äs.  8. 
VIII,  p.  89,  indem  diese  Könige  Brahmanischen  Glaubens  waren,  die  bei 
Gajä  sich  findenden  Felsenhöhlen  dagegen  ihrem  Charakter  nach  als 
Werke  der  Buddhisten  betrachtet  werden  dürfen.  Nur  eine  dieser  Höhlen 
ist  genauer  beschrieben  worden  in:  A  Descriptian  of  a  Cave  near  Qaya. 
By  John  Herbebt  Habikgtok,  in  Äs,  Bes.  I,  p.  276  flg.  Sie  wird  Nd- 
gäirgunx  genannt;  warum  sie  den  Namen  dieses  berühmten  Buddhistischen 
Lehrers  erhalten,  wird  nicht  angegeben,  es  bestätigt  jedoch  die  Ansicht, 
dafs  diese  Höhle  Buddhisten  ihren  Ursprung  zu  verdanken  habe.  Sie 
findet  sich  auf  dem  Südabhange  eines  Hügels,  dreizehn  Engl.  M.  nördlich 
von  Gajä,  nicht  weit  von  dem  Gipfel  defselben.  Der  Eingang  ist  nur 
zwei  und  einen  halben  Fufs  breit  und  hat  die  Höhe  von  sechs  Fufs.  Die 
Höhle  selbst  hat  eine  ovale  Form  und  vier  und  vierzig  Fufs  in  der  Länge 
von  0.  nach  W.  und  achtzehn  und  einen  halben  Fufs  in  der  Breite  von 
N.  nach  S.  Sie  hat  eine  gewölbte  Decke;  in  der  Mitte  beträgt  die  Höhe 
zehn  und  einen  halben  Fufs.  Sie  ist  ganz  ohne  Verzierungen,  aber  sehr 
schön  polirt.  Nicht  weit  von  dieser  Höhle  finden  sich  noch  andere,  die 
nicht  genauer  beschrieben  sind;  s.  Facsimiles  of  Äncient  InscripHons 
lithographed  by  James  Priksep,  im  J.  of  the  Äs,  S,  of  B.  VI,  p.  672. 
Einige  werden  Karhkahpdr  genannt,  einige  andere  Haffkhdneh;  aus  dem 
letzten  Namen  geht  hervor,  dafs  es  sieben  sind. 

2)  S.  oben  S.  522  S.  889  S.  901. 
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1169  dort  befindlichen  Basreliefs  sein^-  Ftlr  die  Ermittelang  der  Zeit 
der  Entstehung  der  berühmten  Felsenhöhlen  im  westliehen  Indien 
entbehren  wir  bis  jetzt  des  Beistandes  sowohl  der  Greschichte,  als 
mit  wenigen  Ausnahmen  auch  der  Inschriften  und  sind  vorläofig 
auf  den  Charakter  der  Werke  selbst  angewiesen,  um  ihr  Alter  xu 
erforschen.  Nach  dem  Urtheile  des  gründlichsten  Kenners  dieses 
Gegenstandes,  der  sie  selbst  untersucht  hat  und  ein  Mann  yom  Fache 
war,  dürfen  die  in  den  Felsen  ausgegrabenen  viMra  oder  Buddhi- 
stischen Klöster  bei  Aganta,  welche  zu  der  zweiten  der  drei  tod 
ihm  aufgestellten  Abtheilungen  gehören,  in  die  ersten  Jahrhanderte 
nach  Chr.  G.  verlegt  werden;  ob  einige  auf  ein  noch  höheres  Alter 
Anspruch  machen  dürfen,  ist  nicht  ganz  sicher*).  Diese  Felsen- 
klöster bestehen  aus  einem  Altane,  der  sich  nach  hinten  nach  den 
Zellen  hin  öffiaet;  sie  haben  kein  Heiligthum,  noch  Bilder  irgend 
einer  Art.  In  der  einfachsten  Gattung  derselben  findet  sich  nur 
eine  einzige  viereckige  Zelle  mit  einer  Vorhalle;  in  einigen  Fällen 
ist  die  Zelle  nahe  an  dreifsig  Fufs  lang  und  sechs  Fu&  breit  Id 
dem  ältesten  Vihära  bei  Aganta  ist  diese  Anordnung  dahin  erwei- 
tert, dafs  der  Altan  sich  in  eine  viereckige  innere  Halle  öffnet,  an 
deren  drei  Seiten  sich  Zellen  befinden ;  es  fehlen  Säulen  und  ebenso 
ein  Heiligthum,  sogar  irgend  ein  sichtbarer  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung. Die  einzige  Verzierung  besteht  in  sieben  hufeisenförmigen 
Thronhimmeln,  deren  vier  über  den  Eingang  zu  den  Zellen  ange- 
bracht sind,  drei  nur  zur  Verzierung  dienen  sollen.  Dieses  Felsen- 
kloster unterscheidet  sich  von  denen  auf  dem  Üdajagiri-Berge  da- 
durch, dafs  es  ganz  gleiche,  sechs  und  dreifsig  Fub  lange  Seiten 
hat,  während  jene  länglichte  Vierecke  bilden  ^). 

In  der  eilflen  Felsenhöhle  bei  Aganta  stellt  sich  uns  wohl  das 

1)  S.  oben  S.  528. 

2)  S.  Fbbousson,  wo  die  oben  angeführte  Beschreibung  sich  p.  84  o.  p.  45 
findet. 

8)  S.  ebend.  a.  a.  0.  p.  45.  Die  ältesten  sind  die  am  nördlichsten  gelegenen, 
die  oben  erwähnte  ist  die  zwölfte  Felsenhohle,  deren  sich  im  Ganzen 
sieben  und  zwanzig  dort  finden.  Auf  der  innem  Wand  der  zwölfioi 
kommt  zwar  eine  Inschrift  in  einem  von  dem  der  Säulen  des  A^oka  nur 
wenig  abweichenden  Alphabete  vor,  scheint  al>er  wegen  ihrer  Stellung  erst 
später  angebracht  worden  zu  sein,  so  dafs  sie  über  das  Alter  nichts  ent- 
scheiden kann.  Zu  der  ältesten  Abtheilung  gehören  aafaer  der  zwölftes 
noch  die  eilfte,  achte,  vierzehnte  und  fünfzehnte  Felsenhöhle. 
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frtlheste  Beispiel  von  dem  Gebrauche  von  Säulen  dar.  Dieses  wird 
dadurch  wahrscheinlich,  dafs  sie  hier  noch  einem  Nebenzwecke  die- 
nen, indem  die  Fenster  an  jeder  Seite  der  Thüre  durch  drei  Säulen  1170 
in  drei  Theile  getheilt  sind.  Das  Heiligthum  ist  nicht  vollendet 
und  daher  vermuthlich  in  späterer  Zeit  hinzugefügt  worden.  An 
den  Wänden  sind  Gazellen,  Löwen  und  ein  betender  Knabe  aus- 
gehauen, der  letzte  mufs  wegen  der  Vorzüglichkeit  der  Arbeit  mit 
den  Skulpturen  in  dem  Ganefdkumbha  gleichzeitig  sein.  Die  Wände 
sind  mit  Skulpturarbeit  versehen  und  bemalt  gewesen,  die  Malereien 
sind  aber  so  sehr  zerstört,  da&  ihre  Gegenstände  nicht  mehr  zu  er- 
kennen sind.  Dieses  wird  auch  das  früheste  Beispiel  einer  derar- 
tigen Ausschmückung  der  Felsenhöhlen  sein. 

Nicht  so  sicher  ist  es,  dafs  die  in  Agania  vorkommenden 
Beispiele  von  der  dritten  Abtheilung  der  Klosterhöhlen  vor  das 
Ende  des  dritten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  anzusetzen  sind, 
obwohl  wahrscheinlich.  In  diesem  ist  die  Halle  sehr  vergrö&ert 
worden  und  die  Folge  war,  dafs  Säulen  nöthig  wurden,  um  das 
Zentrum  der  Felsenhöhle  zu  stützen.  Aullser  den  Zellen,  die  in 
dieser  Abtheilung  wiederkehren,  finden  wir  hier  im  Hintergrunde 
der  Halle,  dem  Eingange  gegenüber  eine  tiefe  kleinere  Aushöhlung, 
in  welcher  eine  Statue  BuddJm's  mit  seinen  Begleitern  oder  auch 
ein  dhcUugopa  oder  Reliquienbehälter  in  der  Form  eines  Stüpa  aus- 
gehauen sind ').  Durch  diese  Zuthaten  werden  die  Klöster  zu  Heilig- 
thümern  erhoben.  Bei  Aganta  kommen  zwei  Beispiele  von  dieser 
Art  von  Felsentempeln  vor,  welche  zugleich  als  Wohnungen  flir  die 
Geistlichen  dienten.  Sie  sind  sich  sehr  ähnlich  und  es  wird  hier 
genügen,  nur  den  einen  zu  beschreiben^).  Das  Schiff  war  einst 
von  neun  und  zwanzig  Säulen  umgeben,  welche  achteckig  und  ohne 
Basen  und  Kapitälchen  sind;  sie  sind  mit  Stukkatur  belegt  und 
bemalt  gewesen.  Die  Decke  des  Schiffs  war  einst  mit  hölzernen 
Rippen  geschmückt,  die  der  Flügel  hat  in  Felsen  eingehauene  Rip- 
pen. In  allen  Tempeln  dieser  Art  sind  die  Decken  gerippt,  aber 
entweder  mit  in  den  Felsen  eingehauenen  oder  mit  hölzernen.  Der 
Stfipa  ist  einfach  und  maFsiv;  ohne  Schmuck,  mit  Ausnahme  einer 
viereckigen  Stange,  über  welcher  sich  einst  ein  hölzerner  Sonnen- 
schirm befunden  haben  mufs,  weil  in  dem  diesem  ähnlichen  Felsen- 


1)  S.  J.  Febgussok  a.  a.  0.  p.  34. 

2)  S.  ebend.  p.  46. 
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tempel  bei  Kärlä  ein  solcher  erhalten  ist.  Das  ganze  Innere  des- 
jenigen, von  welchem  jetzt  die  Rede  ist,  ist  mit  Stukkaturen  und 
11*^1  Gemälden  geschmückt  gewesen;  von  den  letzteren  sind  nur  einige 
kleinere  noch  erhalten.  Es  sind  theils  nur  Rosetten  und  andere 
Verzierungen,  theils  Darstellungen  des  Gründers  des  Buddhismus 
und  •seiner  Schüler  in  verschiedenen  Stellungen.  Nach  dem  Cha- 
rakter des  Alphabets  der  in  diesem  Tempel  noch  erhaltenen  In- 
schriften wurde  dieser  Tempel  nach  den  Anfangen  unserer  Zeit- 
rechnung ausgehöhlt;  eine  genauere  Bestimmung  mu&  spätem 
Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Die  neuerdings  entzifferten 
Königsnamen,  nämlich  Vindhjagcüäi,  König  von  Väkätaka,  und  seine 
Nachfolger,  welche  Dynastie  jedenfalls  nach  319  nach  Chr.  regiert 
hat,  können  auch  keinen  Aufschlufs  über  die  Zeit  der  altem  Bau- 
werke geben*). 

In  Betreff  der  Felsen-Kaitja  und  Vihära  von  NäsUca  will  ich 
meiner  frühern  Auseinandersetzung^)  hier  nur  hinzufügen,  dafenadi 
den  in  dortigen  Inschriften  vorkommenden  Königsnamen  der  An- 
fang der  dortigen  Werke  in  die  Anftlnge  des  dritten  Jahrhunderts 
zu  setzen  ist,  andre  dagegen  noch  jünger  sind.  Seitdem  sind  die 
Werke  befser  beschrieben  und  die  Inschriften  beXser  kopirt  worden, 
so  dafs  es  möglich  sein  wird,  die  frühere  Uebersetzung  in  manchen 
Stücken  zu  berichtigen^). 

In  dem  gröfsern  Vihära  bei  Bag  findet  sich  in  dem  Heiligthume 
ein  Dhätugopa,  wie  in  mehrem  andern,  so  dafe  aus  dieser  Abwei- 
chung nicht  auf  eine  spätere  Zeit  der  Entstehung  dieses  Werks 
geschlofsen  werden  darf,  zumal  der  sonstige  Charakter  defäelben 
ihm  ein  hohes  Alter  sichert^).   Auch  mehrere  andere  Felsen-Klöster 

1)  S.  Ajunta  Inscriptions  hy  Bhau  Daji  im  J.  of  the  Bomb.  Br.  XU,  p.  53 
flg.  u.  vgl.  meine  Bemerkungen  II.  Beil.  II,  4.  In  den  Puräf^  haben  die 
Nachfolger  Vindhja^akti's  andre  Namen  als  in  den  Inschriften ;  sie  gehören 
nicht  den  Javana,  sondern  einem  Stamme  der  ürbewobner  in  den  west- 
lichen Ghat.  Die  Zusammenstellung  Küakila  oder  Katltikila  mit  GM- 
ghüLeh  nahe  l>ei  Bamian  ist  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  and  berechtigt 
nicht  zu  dem  Schlufs,  dafs  Griechisch-Baktrische  Künstler  bei  den  Aus- 
grabungen in  Aganta  thätig  gewesen  sind. 

2)  S.  Bd.  IV.  S.  79  flg.  S.  857. 

3)  S.  Nasik  Cave  Inscriptions  hy  Ed.  W.  West  and  Artbub  W.  Wkst  im 
J.  of  the  Bomb.  Br,  VII  p.  37  flg. 

4)  Febodsson  folgerte  a.  a.  0.  p.  56  aus  dem  Vorkommen  des  Dhätugopa. 
dafs  dieser  Vihära  höchstens  zwischen  die  zweite  und  dritte  Abtheüung 
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und  -Tempel  mögen  in  den  drei  eraten  Jahrhunderten  nach  Chr.  G. 
entstanden  sein;  da  jedoch  eine  genauere  Beschreibung  derselben 
fehlt  und  es  ohnehin  hier  nur  meine  Absicht  sein  kann,  den  Fort- 
schritt zu  bestimmen,  welchen  die  Altindische  Architektur  damals 
gemacht  hatte,  kann  ich  mich  bei  dieser  Gelegenheit  damit  begüti- 
gen, nur  noch  von  dem  Felsentempel  bei  Kärlä,  dem  ältesten,  gröfs- 
ten  und  zugleich  vollendetsten  und  am  besten  erhaltenen  Werke 
dieser  Art  zu  handeln,  weil  es  von  besonderer  Wichtigkeit  ftlr  die 
Geschichte  der  ältesten  Indischen  Baukunst  sein  mufs,  sein  Alter 
zu  ermitteln. 

Das  ganze  Innere  dieses  Tempels  hat  eine  Länge  von  ein 
Hundert  und  sechs  und  vierzig,  und  eine  Breite  von  sechs  und  vier- 
zig Fufs*).  Die  Länge  des  Schiffs  beträgt  etwas  über  ein  und 
dreifsig,  seine  Breite  etwas  über  fünf  und  zwanzig  Fufs.  Es  wird 
von  den  Flügeln  durch  fünfzehn  schön  gearbeitete  Säulen  getrennt; 
auf  ihren  Platten,  durch  welche  die  Kapitälchen  gekrönt  werden,  1172 
finden  sich  zwei  knieende  Elephanten,  deren  jeder  zwei  sitzende, 
gewöhnlich  eine  männliche  und  weibliche,  seltener  zwei  weibliche 
Gestalten  mit  emporgehobenen  Armen  trägt.  Hinter  dem  Heilig- 
thume  stehen  sieben  einfache  Säulen  ohne  Skulpturen,  so  dafs  ihre 
Gesammtzahl  sieben  und  dreifsig  ist.  Der  Stflpa  ist  einfach  und 
noch  ein  Theil  des  hölzernen  Sonnenschirms  über  ihm  erhalten, 
während  die  Holzrippen  der  Decke  noch  ganz  unverletzt  sind;  zu 
ihrer  Erhaltung  hat  vorzüglich  beigetragen,  dafs  sie  aus  dem  un- 
verwüstlichen Indischen  Tek-Üolze  gemacht  sind.  Vor  der  Fronte 
des  Tempels  erheben  sich  zwei  schmale  Wände.  Auf  der  von  ihr 
entferntem  finden  sich  unten  zwei  einfache  Säulen  mit  Pilastern, 
über  diesen  eine  glatte  Felswand,  welche  die  Stelle  eines  Gebälks 
vertritt,  über  ihr  eine  von  zwei  kurzen  Pfeilern  getragene  Dach- 
kammer.   Das   Ganze   dieser  vordem  Wand,   mit  Ausnahme   der 


der  Felsenhöhlen  bei  A^nta  zu  setzen  sei;  Wilson  hat  dagegen  a.  a.  0. 
p.  69  erinnert,  dafs  auch  sonst  Beispiele  davon  vorkommen  und  dafs  nach 
den  Zeichnungen  zu  urtheilen,  diese  Werke  bei  Bag  den  frühesten  zuzu- 
zählen sind. 
1)  S.  Fbrgussok  a.  a.  0.  56.  Er  giebt  die  Länge  zu  etwas  über  ein  Hundert 
und  zwei,  die  Breite  zu  etwas  über  fünf  und  vierzig  Fufs  an.  Wilson 
bemerkt  a.  a.  0.  p.  46,  dafs  in  Lord  Valentia's  Reise  ein  genauer  Plan 
dieses  Tempels   sich   findet    und   daher   die  oben   gegebenen  Maafse   die 

richtigen  sein  werden. 

Lasseu'B  Ind.  Alterihsk.  II.  2.  Anfl.  75 
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zwei  untersten  Pfeiler  war  frtther  mit  hölzernen  Verzierungen  aus- 
gestattet. Höchst  wahrscheinlich  war  an  dieser  Wand  ein  breiter 
hölzerner  Balkon,  hierauf  führen  die  noch  erhaltenen  starken  höl- 
zernen Leisten  auf  den  zwei  Pfeilern.  Ob  dieser  Balkon  ein  höl- 
zernes Dach  hatte  oder  tlber  ihm  ein  zweiter  Balkon  befestigt  war, 
ist  ungewifs,  dagegen  ziemlich  sicher,  dafs  die  zwei  Felsenwände 
durch  ein  Holzdach  bedeckt  gewesen  sind. 

Was  die  Bedeutung  des  letzterwähnten  Theils  dieses  Tempels 
anbelangt,  so  unterliegt  es  wohl  kaum  einem  Zweifel,  daCs  es  eine 
Musik-Gallerie  war,  weil  eine  solche  sich  bei  dem  grofeen  Felsen- 
tempel  auf  der  Insel  Salsette  findet  und  solche  noch  gegenwärtig 
vor  den  Gatna-Tempeln  gewöhnlich  sind.  Da  der  Dhätngopa  ans 
Stein  war,  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  keine  Reliquie  in  ihm 
aufbewahrt  sein  kann,  sondern  hier  nur  angebracht  worden  ist,  weil 
damals  den  Stüpa  eine  Verehrung  dargebracht  wurde,  wie  aus  der 
Geschichte  Ceylons  hervorgeht.  Die  gewölbte  Gestalt  der  Topen 
hat  eine  symbolische  Bedeutung  und  bezeichnet  den  sansca-a,  den 
stets  wechselnden  Kreislauf  der  weltlichen  Dinge,  eine  Bedeutung, 
welche  sich  daraus  ergiebt,  dafs  die  Buddhisten  die  Hinfälligkeit 
des  Lebens  mit  einer  Wafserblase  vergleichen.  Der  über  dem  Stdpa 
angebrachte  Sonnenschirm,  welcher  ein  Zeichen  der  königlichen 
1173  Würde  und  bei  den  Buddhisten  auch  das  der  Priesterwürde  ist, 
wird  daher  den  über  der  Erde  gewölbten  Himmelskreis  vertreteu. 
Nach  dem  Urtheile  des  Mannes,  dem  wir  die  gründlichste  Be- 
lehrung über  die  Altindische  Baukunst  verdanken,  ist  der  oben  bi^ 
schriebene  Felsentempel  wahrscheinlich  vor  den  Anfängen  der  christ- 
lichen Zeitrechnung,  jedenfalls  aber  nicht  zwei  Hundert  Jahre  vor 
ihnen  ausgegraben  worden  ^).  Diese  Ansicht  gründet  sich  auf  eine 
auf  einer  Säule  am  Eingange  zum  Tempel  befindliche  Inschrift,  de- 
ren Alphabet  seiner  Form  nach  etwa  ein  oder  zwei  Hundert  Jahre 
später,  als  das  älteste  in  den  Inschriften  Agoka's  und  Daforaihas 
ist^).    Bei  dem  Gebrauche  dieses  Alphabets  zur  Bestimmung  des 

* 

1)  S.  Fkrgusson  a.  a.  0.  p.  59. 

2)  S.  J.  Prinsep's  Note  on  Col.  Sykbs  Inscripttons  im  J.  of  the  As.  S.  af 
B,  VI,  p.  1048.  Eine  andere  von  SxBVBNSON  genommene  Abschrift  war 
schon  früher  bekannt  gemacht  worden  ebend.  p.  468.  Nach  der  zweiten 
Abschrift  las  Prinsep  den  Schlufs:  Agimita  ükäsa  sthathäbhodanamn 
welches  bedeuten  würde:  „Gabe  einer Löwenfläule  yon Äffnimitra  ükäsa'*; 
der  zweite  Theil  des  Namens  kann  aber  schwerlich  richtig  sein  und  statt 
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ZeitalterB  eines  Denkmals  ist  nicht  2u  übersehen,  dafs  in  Megha- 
vahana^s  Inschrift  seine  Form  kaum  von  der  in  denen  der  zwei  eben 
genannten  Buddhistisch  gesinnten  Monarchen  abweicht'),  woraus 
folgt,  dafs  der  Gebrauch  dieses  Alphabets  bei  den  Buddhisten  ein 
durch  das  Beispiel  Agoka's  geheiligter  geworden  war,  daher  das 
Alter  der  Felsenhöhlen  oder  anderer  alten  Denkmale  nicht  nach 
seinem  Vorkommen  auf  ihnen  festgesetzt  und  nur  so  viel  aus  ihm 
gefolgert  werden  darf,  dafs  sie  nicht  einer  spätem  Zeit  angehören^ 
als  der,  in  welcher  Meghavähana  herrschte.  Es  kommt  noch  ein 
anderer  Umstand  hinzu;  zwischen  den  Felsenklöstern  und  den  Felsen- 
tempeln giebt  sich  ein  merkwürdiger  Unterschied  kund.  Während 
wir  bei  jenen  den  allmählichen  Fortschritt  von  der  einfachen  Grotte 
bis  zu  dem  Kloster  genau  verfolgen  können,  treten  uns  diese  da- 
gegen als  mit  einem  Male  vollendete  entgegen^).  Ich  glaube  da- 1174 
her,  dafs  es  gewagt  ist,  den  Felsentempeln  ein  höheres  Alter  zu- 
zuschreiben,  als  die  Anfänge  unserer  Zeitrechnung. 

Von  Buddhistischen  Tempeln  über  der  Erde  finden  sich  im 
Innern  Indien  nur  wenige,  die  mit  gewifser  Wahrscheinlichkeit  für 
älter  betrachtet  werden  können,  als  das  Ende  der  altem  Gupta- 
Dynastie.  Eine  sichere  Ausnahme  bildet  ein  alter  Tempel  in  Gajä, 
wo  sich  eine  Inschrift  im  Alphabete  der  Gupta  findet,  ein  Tempel, 
der  besonders  dadurch  bemerkenswerth  ist,  dafs  die  Indischen  Bau- 
meister, wie  man  bei  ihm  sieht,  den  Spitzbogen  anwendeten,  ein 
Gebrauch,  den  man  ihnen  früher  abgesprochen  hat^).  Als  einer  der 
ältesten  darf  auch  der  gröfste  Stflpa  bei  San^t  gelten,  weil  bei  ihm 

sihathabha  wird  zu  lesen  sein:  hathithäbhay  d.  h.  Elephantensäiile.  weil 
auf  diesen  Säulen  Elephanien  vorkommen. 

1)  S.  oben  S.  889. 

2)  8.  FsROUSSOM  a.  a.  0.  p.  86.  Ans  Wilson's  Note  a.  a.  0.  p.  13  ersehe 
ich,  dafs  Bibd  in  einer  andern  Inschrift  in  dem  Tempel  hei  Kärlä  das 
zwanzig^ste  Jahr  des  DuthamaHara  gelesen  zu  haben  glaubt,  in  welchem 
Namen  er  geneigt  ist,  den  des  Singhalesischen  Königs  Dushtagämani  zu 
erkennen,  der  in  der  P&li- Sprache  DuUhagdmani  lautet.  Wenn  dieses 
richtig  wäre,  müfste  der  in  Rede  stehende  Tempel  vor  137  vor  Chr.  G. 
ausgegraben  worden  sein;  da  die  Lesart  jedoch  zweifelhaft  ist,  kann  aus 
dieser  Inschrift  sein  Alter  nicht  bestimmt  werden. 

3)  S.  On  tke  Ruins  of  Buddha  Oayd  by  Babu  Rajbndbalala  Mitba  im  J. 
of  the  Äs.  Soc.  ofB.  XXXIU  p.  173  flg.  Da  ich  hier  nur  eine  Uebersicht 
der  Bauwerke  geben  kann,  verweise  ich  auf  die  genaueren  Aufirführungen 
in  dem  S.  1180,  Note  3  erwähnten  Werke  von  A.  Cünninoham. 
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oben  auf  der  Platte  noch  der  Zylinder  fehlt,  welcher  auf  den  übri- 
gen in  seiner  Nähe  sich  findet.  Dieser  war  schon  seit  längerer 
Zeit  bekannt  gewesen ;  erst  neuere  Untersuchongen  haben  die  wich- 
tige Thatsache  an  das  Licht  gebracht,  da&  in  der  Nähe  Bhils&X 
des  alten  Bidigä,  nahe  an  drei&ig  Topen  noch  erhalten  sind ').  Es 
folgt  hieraus,  dafs  es  ein  Sitz  grofser  Heiligkeit  gewesen  sein  mofs. 
Die  älteste  Erwähnung  dieses  Ortes  als  eines  geheiligten  kommt  in 
der  Geschichte  Ägoka^s  vor,  indem  die  Stadt  KaUjagiri^  wo  er  anf 
seiner  Reise  nach  Uggagini  sich  aufhielt  und  dort  die  Tochter 
eines  Vorstehers  einer  Innung  heirathete,  ohne  Zweifel  von  Sank! 
nichj;  verschieden  ist^).  Es  war  dort  damals  ein  prachtvolles  Klo- 
ster. Bidifä  war  in  dem  zweiten  Jahrhundert  die  Hauptstadt  eines 
besondern  Reichs*). 

Die  noch  erhaltenen  Topen  bilden  fünf  Gruppen  und  liegen 
auf  Sandsteinhttgeln  in  der  Nähe  Sanki's^),  nämlich  bei  diesem 
Orte  selbst,  fünf  und  eine  halbe  Engl.  M.  S.-W.  von  Bhilsa;  bei  So- 
1175  näri  sechs  Engl.  M.  S.-W.  von  Sankt,  bei  Satadhära  sechs  Engl.  M. 
W.  davon;  bei  Bhogpur  sieben  Engl.  M.  O.-S.-O.  davon  und  sechs 
M.  O.-S.-O.  von  Bhilsa  und  beiAndher  neun  Engl.  M.  O.-S.-O.  von 
Bhogpur  und  neun  Engl.  M.  S.-O.  von  Bhilsa.  Die  gröfete  Entier- 
nung  in  der  Richtung  von  W.  nach  0.  von  Satadhära  nach  Andher 
beträgt  siebenzehn  Engl.  M.  Diese  Stfipa  sind  von  sehr  verschie- 
dener Gröfse;  der,  von  welchem  es  sich  jetzt  besonders  handelt, 
hat  einen  Durchmefser  von  einem  Hundert  und  sechs  Fufs,  der 
kleinste   bei  Bhogpur  nur  von  sechs.    Jener  hat  vier  Thore;  auf 

1)  S.  Note  on  the  Facsimües  of  Inseriptions  front  Samht,  mar  BkQsa  etc. 
By  Ja  MBS  Pbinsbp,  im  J.  of  the  As,  Soe.  of  B,  VI,  p.  451  flg.  PI. 
XXYIII  und  XXIX  finden  sich  Abbildungen  der  Tope  und  der  Elephftnten 
an  dem  nördlichen  und  öetlichem  Thorwege,  so  wie  der  Skulpturen  neben 
dem  sudlichen  Thorwege.  Andere  Skulpturen  in  einer  Abtheilong  der 
Umwallung  waren  schon  früher  bekannt  gemacht  worden  ebendL  1834  PL 
XXYII,  p.  481.  Ein  Plan  der  Tope  mit  Maafsen  und  ein  kurzer  Beriebt 
über  die  Skulpturen  an  den  Thorwegen  von  David  CuKNiirGHAM  finden 
sich  in  einem  Hefte  defselben  Journals,  welches  mir  nicht  zugekommen 
ist.  Ein  allgemeiner  Bericht  über  die  in  der  Nähe  Bhilsa^s  erhaltenen 
Stüpa  ist  enthalten  in:  Opening  of  tM  Topes  or  Buddhist  Monumemts  of 
Central  India,  By  A.  Cunningham,  im  J.  of  the  R,  As.  S,  XIII,  p.  108  flg. 

2)  S.  oben  S.  234. 

3)  S.  ebend.  S.  965. 

4)  S.  A.  CuNNTNOHAM  a.  a.  0.  p.  708. 
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den  Säulen  an  ihnen  sind  Kapitälchen  von  Elephanten;  von  den 
Skalptaren  an  den  Thorwegen,  welche  in  Abtheilungen  getheilt 
sind,  stellen  einige  die  Einweihung  eines- Stfipa  dar,  andere  die 
Verehrung  des  heiligen  Feigenbaums.  Ueber  den  Werth  der  Skulp- 
turen wird  man  erst  ein  gründliches  Urtheil  fällen  können,  wenn 
man  genauere  Abbildungen  benutzen  kann.  Das  ganze  Gebäude 
zeichnet  sich  durch  die  strenge  Einfachheit  und  die  mafsive  GroAi- 
artigkeit  seines  Stils  aus').  Was  das  Alter  defselben  betrifft,  so 
halte  ich  die  Vermuthung,  dafs  es  aus  der  Mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts ^),  also  kurz  nach  Buddha's  Tode  errichtet  worden  sei,  flir 
unwahrscheinlich,  weil  seine  Reliquien  nur  in  acht  Stüpa  nieder- 
gelegt wurden  und  unter  diesen  nicht  eines  bei  Kaitjagiri  gelege- 
nen gedacht  wird.  Ich  glaube  daher,  dafs  wir  mit  grö&erer  Wahr- 
scheinlichkeit die  grofse  Tope  als  eines  der  vielen  Werke  dieser 
Art  betrachten  dttrfen,  welche  ihre  Entstehung  dem  Eifer  Ägöka's 
zur  Verherrlichung  seines  Glaubens  zu  verdanken  hatten,  zumal  da 
dort  eine  seiner  Gemahlinnen  zu  Hause  war. 

Die  übrigen  Topen  in  der  Umgegend  Bhilsa's  unterscheiden 
sich  von  den  obigen,  wie  schon  erwähnt  worden,  dadurch,  dafs  der 
oberste  Theil  des  hemisphärischen  Gebäudes  aus  der  Unterlage  her- 
vorragt und  einen  Zylinder  über  sich  hat.  Es  ist  ungewifs,  ob  in 
ihnen  Beliquien  Qakjasinha's  selbst  enthalten  waren,  aber  gewife, 
dafs  solche  von  seinen  berühmtesten  Jüngern  und  einigen  von  der 
dritten  Synode  mit  .der  Verkündigung  des  Buddhismus  beauftrag- 
ten Mifsionaren  dort  aufbewahrt  waren^).  Diese  Stdpa  sind  daher  1176 
jedenfalls  erst  nach  der  Regierung  A^oka's  errichtet  worden,  wie 
viel  später,  läfst  sich  nicht  genau  bestimmen,  weil  nach  einer  frü- 
her darüber  gemachten  Bemerkung  das  Vorkommen  des  ältesten 
Alphabets  nichts  über  ihr  Alter  entscheidet^).  Wenn  berücksichtigt 


1)  S.  oben  S.  965  erwähnte  Inschrift  Kan^ckgupta  des  Zweiten  findet  sich 
an  dem  östlichen  Thore. 

2)  Von  A.  CuNNiNGHAM  a.  a.  0.  p.  109. 

3)  S.  A.  CuNNiNOHAM  a.  a.  0.  p.  110,  nämlich  von  Buddha's  Schülern  QäH- 
putra  und  Maudgäljdjana  von  Maudgäliputra  und  MadJ^ama,  Kägjapa 
und  Gotriputra,  Es  sind  anfserdem  die  Reliquien  von  neun  andern 
heiligen  Männern  in  den  Topen  bei  Bhilsa  gefanden  worden,  deren  Namen 
von  A.  CuKNiMGHAH  a.  a.  0.  p.  112  angefahrt  worden.  Ihre  Namen  kommen 
im  McihavanQa  nicht  vor. 

4)  S.  oben  S.  248  flg. 
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wird;  dafs  unter  den  Männern,  deren  Reliquien  in  ihnen  gefanden 
worden,  neun  zu  den  bisher  unbekannten  Pei-sönlichkeiten  der  Bud- 
dhistischen Koligionsgeschichte  gehören,  und  dafs  einige  Zeit  ver- 
streichen mufste,  ehe  sie  heilig  gesprochen  wurden,  wird  man  nicht 
umhin  können  anzunehmen,  dafs  die  Topen,  von  welchen  jetzt  die 
Rede,  frühestens  in  dem  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  G.  erbaut 
worden  sind,  während  diejenigen,  in  welchen  Reliqaien  von  den  Zeit- 
genofsen  Agoka's  gefunden  worden,  dagegen  in  das  vorhergehende 
Jahrhundert  zu  setzen  sind.  Es  kommt  noch  der  Umstand  biniti 
dafs  die  Vorstellung  von  einem  höchsten  göttlichen  Wesen  anter 
dem  Namen  von  Idi  Buddha  mit  Sicherheit  sich  nur  auf  die  Zeit 
kurz  vor  dem  Anfange  der  Christlichen  Zeitrechnung  zurfickfllhreB 
läfst  0.  Sie  mufs  allerdings  damals  schon  ziemlich  weit  verbreitet 
gewesen  sein,  weil  der  Indoskythische  König  HuvisJAa  sich  veran- 
lafst  sah,  den  Adi  Buddha  auf  seinen  Mttnzen  abbilden  zu  lafsen: 
es  ist  jedoch  gewagt,  jene  Aenderung  in  der  Ansicht  der  Buddhi- 
sten von  der  höchsten  Gk)ttheit  frtlher,  als  gegen  den  Schlufe  des 
zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  anzusetzen').  Ein  Basrelief  aaf 
einer  Säule  an  dem  westlichen  Thor  in  Bhilsa  ist  aus  dem  Grande 
bemerkenswerth,  weil  daraus  hervorgeht,  dafs  die  bekannte  Erzäh- 
lung des  Rämäjana  von  Dagaratha,  der  den  Büfser  Ändhaka  tödtete, 
von  den  Buddhisten  nach  ihrer  Anschauungsweise  umgewandelt 
worden  ist.  Die  Fafsung  der  Sage  ist  bei  ihnen  eine  andere,  eine 
weitere  Bestätigung  der  Ansicht,  da&  sie  tlberhaupt  die  Sage  von 
Räma  in  einer  ihnen  entsprechenden  Form  angenommen  haben']. 
Für  die  Festsetzung  des  Zeitalters  der  Erbauung  der  afage- 


1)  S.  oben  S.  1103. 

2)  £8  verdient  daher  genau  untersucht  zu  werden,  ob  die  zwei  Augen,  durch 
welche  Adi  Buddha  bezeichnet  w^iinl  und  sich  auf  einem  Pfeiler  am  öst- 
lichen Thore  der  grofsen  Stüpa  bei  Sanki  finden,  s.  A.  Cumninghax  a.  a. 
0.  p.  110,  nicht  erst  später  hinzugefügt  worden  seien.  Auch  die  Ansidit 
des  Vcrfafsers  dieses  Aufsatzes,  dafs  alle  Topen,  in  welchen  keine  Reliquien 
gefunden  worden,  dem  Adi  Buddha  geweiht  seien,  wie  in  den  meisten  in 
Kabulistan  dürfte  eine  Beschränkung  fordern,  weil  mehrere  Topen  zum 
Andenken  an  die  Anwesenheit  Buddha's  an  einem  Orte  oder  an  eine  von 
ihm  dort  verrichtete  That  gebaut  worden  sind;  s.  oben  S.  278. 

3)  S.  The  Dasyus  of  Sdnehi  hy  Babu  Rajj6NDRAlala  Mitba  im  Lndüm  A*- 
tiquary  I,  p.  39.  Die  Erzählung  findet  sich  im  AttanagMim  Foftfo,  wekho 
von  d'Alwis  iu's  Englische  übersetzt  ist. 
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sonderten  Gruppen  von  den  religiösen  Baddliistischen  Bauten  im 
westlichen  Pankanada  und  Kabulistan  gewähren  zwei  Umstände  1177 
einen  sichern  Anhaltspunkt.  Der  erste  ist,  dafs  auf  dem  Deckel 
eines  Kupfergefäfses  in  der  kleinern  Tope  bei  Manikjäla  der  Name 
Kanishka's  sich  vorfindet,  welcher  in  der  Inschrift  auf  einem  grof- 
sen  dort  entdeckten  Steine  wiederkehrt').  Hieraus  folgt,  dafs  die 
erste  der  dortigen  Topen  während  seiner  Regierung  oder  kurz  nach 
seinem  Tode  erbaut  worden,  somit  ihr  Bau  in  die  erste  Hälfte  des 
ersten  christlichen  Jahrhunderts  gesetzt  werden  muüs.  £s  kommt 
noch  hinzu,  dafs  wir  von  Kanishka  wifsen,  dafs  er  eine  prachtvolle 
Tope  in  der  Nähe  Purushapura's  an  der  Stelle  erbauen  liefe,  wo 
nach  der  Legende  in  ihm  der  Entschlufs  zuerst  hervorgerufen  ward, 
Buddhist  zu  werden.  Der  zweite  Umstand,  der  hier  in  Betracht 
kommt,  ist  der,  dafs  der  zylindrische  Oberbau  mit  seiner  Kuppel 
auf  den  St&pa,  von  welchen  jetzt  die  Rede  ist,  noch  höher  aus  der 
hügelartigen  Basis  hervorragt,  als  es  bei  denen  bei  Sankt  der  Fall 
ist.  Diese  Umstände  geben  die  Vermuthung  an  die  Hand,  da&  die 
Topen  in  Kabulistan  gröfstentheils  Werke  der  Turushka-Könige 
sind  oder  wenigstens  während  ihrer  Herrschaft  errichtet  wurden*). 
Nach  dieser  Bestimmung  würden  die  frühesten  aus  der  letzten  Hälfte 
des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  G.  herstammen;  die  spätesten 
können  erst  nach  226  nach  Chr.  G.  erbaut  worden  sein,  weil  in 
dem  grofsen  Stüpa  bei  Manikjäla  Säsänidische  Münzen  entdeckt 
worden   sind^).    Mit   dieser  Ansicht  lafsen  sich  die  zwei  andern  1 178 


1)  Die  zweite  Inschrift  ist  zuerst  bekannt  gemacht  worden  von  James  Pbinsbp 
im  J.  of  the  As,  S.  of  B.  III,  PL  XXXIII,  p.  666  und  spater  genauer 
in  Note  on  the  Historical  EesttUs  dedueibU  from  recent  discoveries  in 
Afghanistan.  By  H.  T.  Pbimsbp,  PI.  XVI ;  in  der  zweiten  Zeile  ist  deutlich 
mahärägasa  Kanishkasa  zu  lesen. 

*2)  £ine  Bestätigung  dieser  Ansicht  geben  die  jetzt  entzifferten  Inschriften, 
auf  denen  die  Namen  von  Satrapen  als  Erbauer  dieser  Denkmale  sich 
finden  s.  DowsoN,  on  a  newly  discovered  BacMan-Päli  Inscription  im 
J,  of  the  B.  As.  Soc.  XX  p.  221. 

H)  S.  On  the  Coins  and  Bdics  discovered  by  Mr.  Chevdli&  Yenttiba,  etc.  in 
the  Tope  of  Manikydla.  By  James  Pbinbep  im  J.  öf  the  As.  S.  of  B. 
III,  p.  315  flg.  Diese  Tope  mufs  eine  andere  sein,  als  die  von  Hiuen 
Thsang  (s.  Foe  K.  K,  p.  880)  erwähnte  und  von  einem  Sohne  A^oka's 
Namens  Keutangnu  erbaute  sein.  Sie  lag  in  dem  Lande  TaoMCÜä,  welches 
von  Fahian  (s.  Foe  K  K,  p.  74).    Kiuihashfilo  genannt   wird;   sowohl 
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vereinigen,  nach  welchen  die  ältesten  Topen  in  Kabnlistan  am  die 
Anfänge  unserer  Zeitrechnung  anzusetzen  seien,  die  spätesten  aber 
in  das  sechste  Jahrhundert  0- 

Diese  Stüpa  liegen  in  Kohistan  im  N.  der  Stadt  Kabul,  in  der 
Nähe  von  Gelläläbäd  und  im  0.  von  Manikjäla^).  Ihre  grofse  Zahl 
beweist,  dafs  zu  der  Zeit,  als  sie  errichtet  wurden,  der  Buddhismus 
dort  sehr  blühend  war.  Da  eine  genauere  Beschreibung  dieser 
Denkmale  des  frommen  Sinns  der  Bewohner  dieser  westlichen  Mark 
Indiens  und  des  Zweistromlandes  zwischen  dem  Indus  und  dem 
Hydaspes  aufserhalb  der  Absicht  dieser  Uebersicht  liegt,  begntige 
ich  mich  mit  der  Bemerkung,  dafs  sie,  wie  andere  Bauten  dieser 
Art,  bestimmt  gewesen  sein  werden,  theils  eine  in  der  Religions- 
geschiehte  jener  Gegend  bedeutungsvolle  Begebenheit  zu  verherr- 
lichen, theils  die  Reliquien  eines  heilig  gesprochenen  Lehrers  oder 
Priesters  aufzunehmen '). 

Eines  der  grof^artigsten  Denkmäler  war  der  Stüpa  bei  Asna- 
ravati,  defsen  Vollendung  der  Skulpturen  zu  dem  Schlufs  berechtigt, 
daf^  nicht  sowohl  Griechisch-Baktrische  Künstler  als  Schüler  der- 
selben bei  ihrer  Vollendung  thätig  gewesen  sind^).    Das  Bauwerk 

Wilson,  Ar.  Änt,  p.  31,  als  A.  Cunningham  im  J.  of  the  As.  S.  of  B. 
XVIl,  2,  p.  20  nimmt  an,  dafs  Manikj&la  dieselbe  Lage  mit  der  mit  jenem 
Namen  genannte  Stadt,  dem  Taxila  der  Alten,  habe.  Da  nun  A^*oka^s 
Sohn  Kui^la  sich  einige  2^it  dort  aufhielt,  vermuthe  ich,  dafs  der  oben 
mitgetheilte  Name  falsch  gelesen  worden  sei.  Nach  Riuen  Tlk&ang  war 
dort  ein  von  A§oka  erbautes  Kloster,  welches,  wie  ein  dortiger  Stupa  nach 
Fahian^  den  Namen:  Almosen  des  Kopfes  erhalten  hatte,  weil  Buddha 
dort  seinen  Kopf  verschenkt  haben  sollte.  Ein  anderer  Stupa  war  nach 
einer  andern  Legende  benannt  worden,  nach  welcher  er  seinen  Kör|ier 
einem  hungrigen  Tiger  überliefert  hatte.  Da  Buddha  niemals  sich  dort 
aufhielt,  sind  dieses  deutlich  späte  Legenden. 

1)  S.  A.  Cunningham  im  J.  of  the  B.  As.  S.  XIII,  p.  109  u.  Wilson  in 
Ar.  Ant.  p.  44. 

2)  Ein  Bericht  aber  sie  von  Cu.  Masson  ist  abgedruckt  in  WiLSON's  Ar. 
Ant.  p.  55  flg. 

3)  Den  Beweis  für  die  zweite  Behauptung  liefert  die  Inschrift  auf  dem  Deckel 
einer  steinernen  Vase,  welche  in  der  Tope  bei  Hidda  in  der  Nähe  Gella- 
läbad's  gefunden  worden  ist.  Die  Inschrift  ist  mitgetheilt  im  J.  af  the 
As.  S.  of  B.  III,  PI.  XXII,  p.  326  u.  in  Wilson's  Ar.  Ant.,  AntiquUies 
PI.  II.  Nach  Buknouf,  Introd.  ä  Vhist.  du  B.  I,  p.  348,  Note  1  findet 
sich  in  ihr  das  Wort  ^arirthi,  welches  Reliquie  bedeutet. 

4)  Bescription  of  the  AmravcUi  Tope  in  Cfuntwr  by  J.  FsBOuasoH  im  J.  af 
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ist  leider  dadurch  »ehr  verstümmelt  worden,  dafs  der  Rägd  von 
KifUqpilli  im  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  viele  Steine 
aus  der  Tope  hat  wegschaffen  la&en,  um  damit  seine  eigenen  Pal- 
läste  zu  bauen,  und  in  der  Hoffnung,  Schätze  zu  finden,  die  Re- 
liquienkammer ausgraben  liefs,  an  deren  Stelle  jetzt  ein  Teich  an- 
gelegt ist.  Die  äufsere  Umzäunung  hat  einen  Umfang  von  700 
Fnfs  und  ist  durch  ttber  100  achteckige  Säulen  getheilt,  jede 
Säule  von  einer  Höhe  von  14*/2  Fufs.  Zwischen  jeder  Säule  wa- 
ren drei  Fufs  hohe  Geländer.  Aeufserlich  war  jede  Säule  mit 
einer  Lotusrosette  in  der  Mitte  verziert  und  einem  Halbzirkel  oben 
und  unten,  zwischen  den  Rosetten  die  Skulpturen  angebracht. 
Die  innere  Umzäunung  mit  einem  Umfang  von  500  Fufs  war 
noch  reicher  geschmückt  als  die  äufsere,  namentlich  durch  tilnfzig 
Dagoba. 

Das  Alter  dieses  Werks,  eines  der  bedeutendsten,  die  in  In- 
dien aufgefunden  worden  sind,  genau  zu  bestimmen,  unterliegt  vieler 
Schwierigkeit.  Die  aus  der  Geschichte  Orissa's  angettihrten  Er- 
zählungen von  Einfällen  und  Herrschaften  der  Javana  haben  keinen 
Werth,  weil  die  ältere  Geschichte  dieses  Landes  bekanntlich  sehr 
unzuverläfsig  ist,  ebensowenig  die  aus  der  Singhalesischen  Geschichte 
angeillhrten  Legenden,  in  welchen  damals  Dharmä^oka  auftritt. 
Auch  die  Siamesische  Erzählung,  wonach  ein  Prinz  von  Rom,  nach 
der  Residenz  des  Königs  der  Schlangen  verschlagen,  sie  gebaut 
habe,  kann  nicht  in  Betracht  kommen,  so  lange  man  nicht  bewei- 
sen kann,  dafs  die  Näga  wirkliche  Menschen  waren,  was  der  Bud- 
dhistischen Legende  gegenüber  unmöglich  ist.  Ebenso  finden  sich 
in  der  Inschrift  keine  Namen,  die  einen  Anhaltspunkt  fUr  die  Zeit 
ihrer  Abfafsung  geben  könnten.  Die  einzig  sichere  Anleitung  giebt 
einerseits  die  Nachricht  von  Hiuen-Thsang,  dafs  mehrere  Hundert 
Jahre  vor  seiner  Anwesenheit  die  dortigen  Buddhistischen  Klöster 
schon  verlafsen  waren,  andererseits  die  Thatsache,  dafs  im  Anfang 
des  vierten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Kaiinga  sich  in  sehr  blühendem 
Zustande  befand  ^).  Zudem  stimmt  der  Charakter  des  Alphabets 
der  Inschrift  theils  mit  dem  der  Gupta,  theils  mit  dem  von  Näsika 
überein.    Alle   diese  Momente   ftlhren  zu   dem  Schlnfse,   dafs  der 

the  JB.  As,  Soe,  N.  S,  III,   p.  132.    Amai'avati   liegt   ungefähr   60  Engl. 
Meilen  oberhalb  der  Mündung  des  Kistna-flufses. 
1)  S.  Bd.  IV,  S.  704. 
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Bau  dieser  Tope  um  300  nach  Chr.  begonnen  and  noch  in  diesem 
Jahrhondert  vollendet  wurde  ^), 

Die  Skulpturen,  die  l'rtther  wie  in  Nilakanta  und  sonst  bemalt 
gewesen  sind,  stellen  allerlei  Thiere,  meist  aber  Beziehungen  zn 
Buddha  und  i'romme  Handlungen  dar.  Seine  ganze  Lebensgeschichte 
von  der  Emptangnifs  an  wird  in  Bildern  dargestellt;  ebenso  finden 
sich  die  gewöhnlichen  Embleme  seiner  Verehrung,  Topen,  Bodhi- 
bäurae  nnd  das  Rad  des  Gesetzes.  Eigenthttmlich  ist  die  Yerbb- 
dung  Buddha's  mit  den  Schlangen;  er  wird  auf  einer  sitzend  oder 
in  andern  Stellungen  abgebildet,  einmal  trägt  er  eine  siebenfache 
um  sein  Haupt.  Andererseits  bemerkenswerth  ist  die  Abbiidoog 
eines  Pferdes  mit  einem  Sonnenschirme  darüber,  wie  auf  den  Hfin- 
zen  des  namenlosen  Gupta  ^).  Die  Näga  werden  als  Menschen  dar- 
destellt,  in  der  Kleidung  ärmerer  Hindu,  über  den  Köpfen  der  Män- 
ner mit  illnf-  oder  siebenfacher  Schlangenhaube,  über  denen  der 
Weiber  mit  einer  einfachen.  Sie  als  ein  besonderes  Volk  anzu- 
nehmen^;, dagegen  streitet,  dafs  sie  in  der  Buddhistischen  Legende 
stets  als  übernatürliche  Wesen,  jedoch  mit  der  menschlichen  Sprache 
begabt,  aufgefafst  werden;  der  Künstler  konnte  sie  demnach  nicht 
als  Schlangen  darstellen,  wollte  aber  ihren  Charakter  durch  die 
Schlangenhauben  in  genügender  Weise  andeuten.  Man  ersieht  aas 
dem  Umstände,  dafs  die  Buddhisten  dem  Schlangenkultus  eine  so 
hervorragende  Stelle  einräumten,  dafs  deren  Verehrung  in  dem 
Theile  Indiens,  wo  diese  Tope  sich  findet,  damals  weite  Verbrei- 
tung erlangt  und  tiefe  Wurzeln  geschlagen  haben  mu&  ^).  Für  die 
Ansicht,  dafs  bei  diesem  Werke  eine  Nachwirkung  des  Einflubes 
der  Hellenischen  Kunst  stattgefunden  habe,  spricht  au&er  der  Vor- 
trefflichkeit der  Arbeit  auch  die  Nachricht  von  Hiuen-Thsang^y 
wonach  von  einem  früheren  Könige  von  Dhanaka^a  bei  dem  Ban 
eines  Klosters  die  ganze  Pracht  der  Tahia  oder  Baktrer  entfaltet 

1)  S.  Fbrgdsson  a.  a.  0.  p.  153. 

2)  Febgusson,  a.  a.  0.  p.  148  glaubt,  dafs  die  Naga  dies  Pferdeopfer  aus 
ihrer  Turanischen  Heimath  mitgebracht  habeu.  Es  wird  jedoch  die  Annahmf 
richtiger  sein,  dafs  vor  der  letzten  Vollendung  des  Baus  ein  damals  regie- 
render Brahmanischcr  Fürst  dieses  Symbol  seines  Glaubens  anbringen  licfs 

3)  Ferousson  a.  a.  0.  p.  154. 

4)  Sonst  kommen  nur  in  Sekten  einige  Spui-en  der  Schlangeuverehrimg  vor. 
s.  Bd.  IV,  S.  109, 

5)  //.  Ths.  I,  p.  18e. 
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worden  sei,  wiewohl  es  auffallend  and  unerklärlich  ist,  dafs  in 
einem  so  weit  von  der  Herrschaft  der  Griechen  entfernten  Lande 
noch  ungefähr  400  Jahre  nach  dem  Sturz  der  Griechischen  Herr- 
schaft sich  Spuren  ihrer  Kunstfertigkeit  noch  finden  lafsen  sollen. 

Am  Schlufs  dieses  Berichts  über  die  itir  die  Geschichte  der 
Indischen  Kunst  bedeutungsvollsten  Bauwerke  sei  noch  der  neuer- 
dings entdeckten  grofsartigen  Tempelbauten  bei  Ongkor  Wat  in 
Kamboga  gedacht,  die  besonders  dadurch  bemerkenswerth  sind,  dafs 
an  ihren  Wänden  die  Ereignifse  der  zwei  alten  Indischen  Helden- 
gedichte dargestellt  sind,  auf  die  aber,  da  ihr  Alter  noch  nicht  fest- 
gestellt ist,  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann. 

Verglichen  mit  dem  Reichthume  an  architektonischen  Denk- 
malen aus  der  altem  Zeit,  welchen  die  Buddhisten  aufzuweisen 
haben,  erscheint  der  der  Brahmanischen  Inder  an  solchen  höchst 
dürftig.  Sie  besitzen  in  der  That  nur  drei  Bauwerke,  welche  wir 
triftige  Gründe  haben,  in  den  Zeitraum  zurückzuverlegen,  um  den 
es  sich  jetzt  handelt.  Das  erste  ist  nämlich  ein  Tempel  in  Ka^mira 
in  der  Nähe  der  alten  Hauptstadt  Qnnagara's  auf  dem  jetzt  Takkt-i- 
Sulaiman  von  den  Muselmännern  genannten  Hügel.  Die  jetzige  ein- 
heimische Ueberlieferung  schreibt  ihn  GcHoka,  dem  Sohne  A^oka's 
zu*).  Da  er  von  226  bis  etwa  200  vor  Chr.  G.  König  dieses  Lan- 1179 
des  war,  würde  dieser  Tempel  allerdings  auf  ein  hohes  Alterthum 
Anspruch  machen  dürfen,  wenn  dieser  Ueberlieferung  Glauben  ge- 
schenkt werden  dürfte;  der  einzige  Grund  ftir  diese  Beilegung  ist 
jedoch  nur,  dafs  von  jenem  Fürsten  berichtet  wird,  dafls  er  dem 
Qiva  einen  Tempel  errichten  liefs^).    Wenn  man  weifs,  wie  unzu- 


1)  S.  An  Essay  on  the  Ärian  Order  of  Ärchiteeture.  (m  established  in  tlhe 
TempUs  of  Kashmir,  By  A.  Cunningham,  im  J*.  of  the  As,  8,  ofB.  XVII, 
2,  p.  274.  Ich  habe  oben  S.  524  N.  1  nachgewiesen,  dafs  die  von  ihm 
gewählte  Benennang  Arian  nicht  pafsend  ist^ 

2)  S.  oben  S.  285.  In  der  Stelle  in  der  Bäffo-Tar.  I,  124  wird  dieser  Gott 
Gjeshthe^ara  der  vornehmste  Btidra^  und  Nandigvara,  Herr  des  Stieres 
Nandi  genannt.  Der  erste  Name  kommt  früher  in  der  Geschichte  Ka^^ 
mira's  yor,  s.  Baga-Tar.  I,  34B,  nach  welcher  Stelle  Gopäditja  auf  dem 
G^opa-Berge  dem  Gjeshthfgvara  einen  Tempel  erbauen  liefs.  G.  T.  Vionk 
in  seinen  Travels  in  Kashinir  etc.  I,  p.  380,  II,  p.  59  halt  den  obersten 
Tempel  auf  dem  Takht-i-Sulaiman  für  das  Werk  Gk)paditja'8;  diese  An- 
nahme setzt  voraus,  dafs  der  Gopa-Bcrg  derselbe  sei,  als  dieser,  was  sich 
jedoch  nicht  beweisen  läfst;   Gop4ditja  regierte  ohnehin  nach  der  bericli- 
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verläfsig  derartige  Ueberlieferimgen  sind,  wird  man  täglich  Änstofs 
nehmen  mttfsen,  aaf  sie  allein  gestützt,  das  hohe  Alter  jene«  Tem- 
pels zu  behaupten.  Aueh  der  einheimische^ Name  desHtigels,  San- 
dhimänaparvata,  giebt  kein  Mittel  an  die  Hand,  um  das  Alter  des 
in  Rede  stehenden  Tempels  zu  ermitteln^).  Wir  sind  somit  ledig- 
lich auf  den  alterthümlichen  Charakter  dieses  Gebäudes  verwiesen, 
um  darüber  zu  entscheiden  und  dieser  macht  es  allerdings  wahr- 
scheinlich, dafs  der  alte  Tempel  auf  dem  Takht-i-Sulaiman  nicht 
lange  nach  der  Griechischen  Herrschaft  in  den  westlichen  Indischen 
Ländern  gebaut  worden  ist,  weil  er  das  älteste  Beispiel  von  einer 
Nachahmung  der  Hellenischen  Baukunst  von  Seiten  der  Inder  dar- 
bietet. Ich  glaube  daher,  dafs  er  frühestens  kurz  vor  den  Anfan- 
gen unserer  Zeitrechnung  errichtet  sein  kann.  Er  ist  achteckig 
und  ziemlich  klein,  indem  jede  Seite  nur  eine  Länge  von  fünfzehn 
iisoFufs,  das  Innere  eine  nur  von  zwanzig  und  einem  Fufs  bat*).  Seine 
Höhe  kann  nicht  mehr  bestimmt  werden,  weil  das  Dach  aus  der 
neuesten  Zeit  herrührt.  Er  ist  von  einer  achteckigen,  nur  sieben 
und  einen  halben  Fufs  entfernten,  etwas  über  drei  Fufs  breiten 
tlnd  wenig  über  vier  Fufs  hohen  Einfaf^ung  umgeben.  Zu  ihm 
führt  eine  Treppe  von  achtzehn  Stufen  hinauf.  Seine  Lage  ist  sehr 
glücklich  gewählt,  weil  er  weithin  sichtbar  ist. 

Der  zweite  Tempel  wird  Bhaumago  genannt  und  liegt  in  einer 
Felsenhöhle,  ungefähr  eine  Meile  von  der  Stadt  Isläm-äbäd').  Der 
Name  wird  auch  Bhaumagora  geschrieben  und  ist  wahrscheinlich 
eine  Entstellung  des  Sanskritwortes  Bhaumagjotisha,  welche  Worte 
Gestirn  des  Mars  bedeuten:  vielleicht  war  der  Tempel,  über  de&en 
Alter  und  Bestimmung  die  Ka^mirischen  Brahmanen  nichts  anzu- 
geben wifsen,  diesem  Planeten  geweiht,  wofür  sich  anführen  läfst, 
dafs  die  Planeten  in  dem  Zeiträume,  in  welchem  er  gebaut  worden, 
sehr  verehrt  wurden  ^).  Für  dieses  Zeitalter  spricht  die  Einfachheit 
seiner  Bauart.    Er  ist  auch  klein,  nur  zehn  Fufs  im  Vierecke  und 

tigten  Chronologie  vor  870  vor  Chr.  G. ;  s.  II.  Beil.  III,  so  dafs  an  ihn 
noch  weniger  gedacht  werden  darf. 

1)  A.  CüNNiNOHAM  hält  den  Namen  Sandhtmdna  für  den  dos  Ministers  Ga- 
jendra*8,  welcher  aber  Arja^äga  oder  Sandhiynati  hiefs  und  ohnehin  al«! 
eine  erdichtete  Person  zu  betrachten  ist;  s.  oben  S.  888. 

2)  S.  A.  CüNNiKGHAM  a.  a.  0.  p.  217  flg.  nebst  PL  VIII  u.  IX. 

3)  8.  ebend.  a.  a.  0.  p.  251  flg.  nebst  PI.  X. 

4)  S.  oben  S.  1134. 
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sechBzelm  FuT»  hoch.  In  der  Nähe  sind  zahhreiche  in  Felsen  aus- 
gebauene  Kammern,  aus  welchem  Umstände  mit  gro&er  Wahr- 
scheinlichkeit gefolgert  werden  darf,  dafs  es  Zellen  waren  und  hier 
früher  Buddhistische  Mönche  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hatten. 

Der  dritte  Tempel  wird  nach  dem  Dorfe  JPäjak  benannt,  wel- 
ches  an  der  Seite  der  durch  Anschwemmungen  gebildeten  Höhe 
Karewat  bei  Nonagar  liegt;  dieser  sehr  geschtitzten  Lage,  durch 
welche  er  nicht  leicht  von  den  Keisenden  auf  der  nahe  gelegeneu 
gro(l»en  Strafse  entdeckt  werden  konnte,  verdankt  dieser  Tempel 
zum  Theil  seine  vollständige  Erhaltung,  mehr  noch  jedoch  seiner 
festen  Bauart^).  Jede  Wand  besteht  nämlich  aus  einem  einzigen 
Steine,  das  Dach  aus  zweien.  Er  hat  vier  Thore,  von  der  Ostseite 
ftlhrt  eine  Treppe  zu  ihm  hinauf  An  den  Thoren  sind  Darstellun- 
gen von  Qiva  und  andern  Brahmanischen  Gottheiten.  An  den  Ka- 
pitälchen der  Pfeiler,  durch  welche  die  Nische  in  dem  Tempel  ge- 
tragen wird,  ist  Qiva's  Stier  Nandi  abgebildet,  in  der  Mitte  findet 
sich  ein  Linga  oder  Phallus,  ein  bekanntes  Symbol  dieses  Gottes. 
Es  leidet  demnach  keinen  Zweifel,  dafs  dieser  Tempel  dem  Dienste  ii8i 
dieses  Gottes  geweiht  war,  der  ohnehin  in  Ka<;mira  vorzugsweise 
verehrt  wurde.  Nach  dem  Zeugnifse  dreier  dortigen  Brahmanen 
war  sein  Erbauer  der  König  Nar.  Nal  oder  Nand,  welche  Namen 
wohl  gewifs  nur  Entstellungen  von  Narmdräditja  sind,  welcher 
Fürst  von  287  bis  300  nach  Chr.  G.  regierte  und  von  welchem  wir 
wifsen,  dafs  er  ein  nach  seinem  Namen  Narendrasvämin  benanntes 
Heiligthum  erbauen  liefs.  Dieser  wird  von  dem  obigen  Tempel 
nicht  verschieden  sein. 

Nach  dieser  kurzen  Erwähnung  der  noch  in  Ka^inira  erhalte- 
nen alten  Tempel  gehe  ich  über  zu  den  Beweisen  für  den  Griechi- 
schen Einflufs  auf  ihre  Bauart,  welches  darzuthun  hier  der  Haupt- 
zweck sein  mufs.  Dafür  sprechen  folgende  Umstände^).  Erstens 
die  Form  der  Säulen,  bei  welchen  der  Untertheil  der  Kapitälchen 
an  den  Echinos  der  Dorischen  Säulenordnung  sich  enge  anschliefst. 
Der  Griechische  Einflufs  wird  zweitens  durch  die  Säulenhallen 
und  Giebel  der  Tempel  selbst  erwiesen,  deren  Stil  von  dem  Indi- 
schen abweicht  und  dem  Griechischen  sehr  ähnlich  ist.  Aufserdem 
beweisen  ihn  die  Griechische  Einwirkung  in  den  Einzelnheiten,  die 

1)  S.  A.  CuNNiNOHAM  a.  a.  0.  p.  254  flg.  nebst  PI.  XI.  u.  XII. 

2)  S.  A.  CuNNTNOHAM  a.  a.  0.  p.  325. 
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hier  mit  Stillschweigen  ttbergangen  werden  mögen.  Die  Griediisch- 
Baktrischen  und  Griechisch-Indischen  Könige  liefsen  ohne  Zweifel 
Baumeister  und  Bildhauer  aus  ihrem  Vaterlande  kommen,  um  in 
den  fernen  Ländern,  welche  sie  beherrschten,  den  Grenufs,  ein- 
heimische Kunstwerke  betrachten  zu  können,  sich  zu  verschaffen. 
Dieses  geht  mit  Sicherheit  daraus  hervor,  da&  neuerdings  in  dem 
westlichen  Pengäb  in  der  Nähe  der  Salzkette,  welche  es  durchzieht,- 
Griechische  Skulpturen  und  Ueberreste  Griechischer  Gebäude  ent- 
deckt worden  sind  ^).  Die  Indischen  Baukttnstler  ahmten  zwar  die 
ausländischen  Kunst  in  einigen  Einzelnheiten  nach,  verliehen  aber 
ihren  Werken  einen  einheimischen  Charakter.  Auch  blieb  der 
Hellenische  EinfluCs  vorzugsweise  auf  Ka^mfra  beschränkt  und  die 
grofsartigen  Werke,  welche  die  Indische  Architektur  in  dem  näch- 
sten Zeitraum,  hauptsächlich  in  Aganta  und  Ellora,  erschuf,  bekun- 
den einen  acht  Indischen  Üharakier. 
1182  Wegen  ihrer  weiten  Entfernung  von  den  Sitzen  der  Griechi- 

schen Herrschaft  mufste  die  Baukunst  auf  Ceylon  von  dem  Helle- 
nischen Einflufse  unberührt  bleiben.  Von  ihr  ist  nur  zu  erwähnen, 
dafs  die  Singhalesischen  Könige  in  dem  Zeiträume  zwischen  57  ?. 
Chr.  G.  bis  ai9  u.  Chr.  G.  fortfuhren,  durch  zahlreiche  religiösen 
Zwecken  dienende  Bauwerke  ihren  frommen  Sinn  zu  bethätigen; 
unter  diesen  aber  kein  einziges  sich  findet,  welches  bei  dieser  Ge- 
legenheit besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 

1)  S.  Bemains  of  Oreek  Scülptures  in  Poteirar,  by  Jamks  Abbot,  im  J.  af 
the  As.  S.  of  B.  XVril,  1,  p.  131  flg. 
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T.  Bnddha's  Genealogie  und  YerzeichnifH  der  Buddhistischen 

Patriarchen. 

1.    Buddha's  Genealogie. 

Da  die  Buddhistischen  Verzeichnifse  der  ältesten  Königsdy- 
nastien ganz  ohne  allen  historischen  Werth  sind,  genügt  es  zu  er- 
wähnen, dafs  sie  im  Anfange  der  letzten  grofsen  Periode,  der  sie 
den  Namen  asanJchjeja  oder  der  unzählbaren  geben,  den  König  Ma- 
häsammata  an  die  Spitze  der  königlichen  Dynastien  stellen  und 
von  dem  letzten  Konige  jeder  Dynastie  die  folgenden  ableiten  bis 
auf  die  Familie  der  Fürsten  von  Kapüavastu,  welche  von  Ixväku 
abstammen ').  Die  Gesammtzahl  der  Könige  von  Mahäsammata 
bis  auf  Ixvaku  beträgt  entweder  140,300  oder  252,539  -). 

Auch  unter  den  Vorfahren  BuddJia's  können  die  altern  vor 
SifJwJhänu  nicht  als  wirkliche  Personen  betrachtet  werden.  Ihre 
Namen  sind  die  folgenden'^):  D(igaratha,  QcUarcUha,  NavcUircUha. 
Dvivarfiaratha,  Ratharäga,  Dagadhanti,  QatadhanUy  NavcUidhanu, 
BJumvräqa^  Sudhanu,  Dridhadhanu,  Diese  Namen  enthalten  ent- 
weder ratha,  Wagen,  oder  dhanu,  Bogen  mit  verschiedenen  Bestim- 
mungen, Zahlen  oder  sw,  gut,  dridha,  stark  u.  s.  w.    Die  wieder- 


1)  S.  G.  TuRNOUR's  An  Examination  of  the  Päli  Buddhistical  Änndls,  im  J. 
of  the  Ä8.  8.  of  B.  YII,  p.  925  flg.,  wo  ein  Auszug  aus  dem  Dipavanga 
mitgetheilt  ist,  und  defsen  Introd.  zu  Mdhäv,  XXXY.  Ixväku  wird  in 
P&li  OJtMka  genannt. 

2)  Die  zweite  Gesammtzahl  findet  sich  im  Kommentare  zu  DipavanQa, 

3)  Die  obigen  Angaben  finden  sich  in  dem  Dulva,  wie  in  der  Tibetischen 
Sprache  der  VinajapitaJca  benannt  wird,  und  sind  mir  von  Ph.  Ed.  Fof- 
GAUX  mitgetheilt  worden.  In  ihm  werden  die  Tibetischen  Uebersetznngen 
der  Sanskritnamen  gegeben,  lafsen  sich  aber  leicht  in  das  Sanskrit  zurück- 
übersetzen. 
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kehrende  Reihenfolge  der  Zahlen  beweist,  dafis  die  Namen  erfanden 
sind;  auch  sind  die  Namen  Ratharägay  Wagenkönig,  und  Dhanura^a, 
Bogenkönig,  ganz  ungewöhnlich.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafe  in 
einer  Chinesischen  Genealogie  Buddha's  die  vier  Vorgänger  Ä'tiAa- 
Mnus,  seines  Grofsvaters,  andere  Namen  tragen*),  nämlich:  Maha- 
smqätaraga,  Ishma  oder  übalüy  Ribala  oder  Mürdharäga  oder 
Mürdhagaraqa,  Nihda,  Nibula,  Nach  den  Singhalesischen  Schriften 
hiefs  Sinhahänu's  Vater  Gajasena,  welches  ohne  Zweifel  das  rich- 
tige ist. 

Die  übrigen  Angaben  über  Buddha's  Vorfahren  und  Verwandten 
dürfen  dagegen  als  ganz  unbezweifelt  gelten. 

Sinhahänu  hatte  einen  Bruder  SintMnäda  und  vier  Söhne,  näm- 
lich: ^Juddhodana,  ^^vJdodanay  Dronodana  und  Amritodana.  Des 
ersten  Söhne  hie&en:  Siddhärtha,  welches  ein  Beiname  Buddhas 
ist,  und  Nanda,  die  des  zweiten  Devadatta  und  Ananda,  die  des 
dritten  Mahänama  und  Anirüdhay  die  des  vierten  Väsl^H»  und 
Bhadnka.  Die  Töchter  Sinhahänu's  hiefsen  Quddhä,  Quida,  Drom. 
und  Amritä ;  die  Namen  ihrer  Söhne  können  hier  füglich  übergangen 
werden.  Ueber  die  übrigen  Mitglieder  der  Familie  Buddha's  ist 
schon  oben  das  nöthige  mitgetheilt  worden^). 

2.    Verzeichnifs  der  Buddhistischen  Patriarehen. 

Von  dem  Werthe  des  aus  der  Japanesischen  Encyclopädie  ge- 
schöpften Verzeichnifses  der  Buddhistischen  Patriarchen  habe  ich 
bei  mehreren  Gelegenheiten  gehandelt  und  gezeigt,  dafs  es  in  Be- 
ziehung auf  die  Indische  Geschichte  des  Buddhismus  unzuverläfssig 
ist;  dafs  die  Singhalesischen  Schriften  keine  Reihenfolge  von  Pa- 
triarchen, sondern  nur  von  Ueberlieferern  des  Vin-ajapiiaka  aner- 
kennen, endlich,  dafs  es  in  Indien  selbst  keine  allgemeinen  geist- 
lichen Oberhäupter  des  Buddhismus  gegeben  habe^).  Die  Sanskrit- 


1)  Nämlich  in  dem  Shi-kia-shi-pu  d.  h.  Genealogie  Buddba's,  aus  welcher 
Stanislas  Juliien  die  obigen  Angaben  mir  mitgetheilt  hat.  Die  Namen 
Uhala,  Ribala  und  Nihtüa  sind  zweifelhaft,  Ishma  ist  ein  Name  des  Lie- 
besgottes Kdma.  Von  den  zwei  Lesarten  MürdiMrdpa  und  MArdhofordfa 
scheint  die  zweite  den  Vorzug  zu  verdienen,  weil  der  Name  dann  bedeutet: 
aus  dem  Haupte  geborener  König,  der  erstere  dagegen  den  Sinn  König 
des  Hauptes  hat. 

2)  S.  96,  N.  2. 

3)  S.  oben  S.  7  flg.,  S.  94  flg.,  S.  245  u.  S.  860. 
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namen  der  Patriarehen  sind  die  folgenden;  die  zum  Theil  ziemlieh 
entstellten  Formen  derselben,  die  in  der  Japanischen  Encyclopädie 
sich  finden  und  die  kurzen  aus  ihr  geschöpften  Notizen  über  das 
Leben  ihrer  Träger  füge  ich  in  den  Noten  bei*). 

1.  KoQJapaj  ein  Brahmane,  starb  905  vor  Chr.  G.  ^). 

2.  Änanda  war  der  Sohn  QuJclodana*s,  daher  der  Vetter  Bud- 
dhd's  und  aus  einem  königlichen  Geschlechte  entsprofsen.  Dafs  er 
mit  Unrecht  als  einer  der  Patriarchen  dargestellt  wird,  ist  sonst 
bewiesen  worden  2).  Er  starb  868. 

3.  Qänaväsika.  Er  war  ein  Vaigja  und  aus  Mathurä  gebür- 
tig; er  soll  805  v.  Chr.  G.  gestorben  sein  3). 

4.  üpagupta.  Dieser  war  ein  ^Mra  und  starb  angeblich  in 
dem  Jahre  760  oder  740  vor  Chr.  G.*) 


*)  Die  Abhandlung  von  Abbl-R£musat,  in  seinen  MÜ,  As,  I,  p.  113  flg.  in 
welcher  sie  enthalten  sind,  ist  oben  S.  58  Note  2  angeführt  worden.  So 
wie  C.  F.  Nbümann's  Recension  des  Foe  Koue  Ki  in  der  Z.  f.  d.  K,  d, 
M.  III,  113  flg.,  wo  einige  Nachrichten  über  die  fünf  ersten  Patriarchen 
aus  Chinesischen  Schriften  mitgetheilt  sind.  Die  richtigen  Formen  der 
Namen  verdanke  ich  Stanislas  Julien. 

1)  Er  war  im  Lande  Magadha  geboren.  S.  sonst  oben  S.  84  flg.  Bei  R^musat 
lautet  der  Name  MaMkaja  und  nach  Neumann  verschwand  er  905  vor 
Chr.  G.  in  einem  Hügel  bei  Rdgagriha. 

2)  S.  oben  S.  95. 

8)  Nach  R^MUSAT  a.  a.  0.  p.  118,  wo  er  statt  Mäkara  vorschlägt  Mathurä 
zu  lesen.  Sein  Name  wird  hier  Shang-na-ho-steu  geschrieben.  Nach  Neu- 
mann a.  a.  0.  S.  124  war  der  dritte  Patriarch  Sarvakämi  und  ebenfalls  ein 
Vaf^ja  aus  Mathurä;  er  fehlt  aber  in  dem  mir  von  Stantslas  Julien 
mitgetheilten  Verzeichnifse  und  war  nach  oben  S.  94  nicht  Patriarch.  Nach 
einer  Tibetischen  Lebensbeschreibung  Buddha's  war  ^äi^aväsika  der  Sohn 
eines  Hausbesitzers  oder  wohl  eines  Familienvaters  in  der  unbekannten 
Stadt  Dhanadä,  deren  Name  unsicher  ist,  und  welche  in  der  Nähe  Bäfa- 
griha^s  lag,  und  wurde  auch  Ja^^  genannt;  s.  A.  Sohiefner  Eine  Tibeti- 
sche Lebensbeschreibung  ^dkjamuni^s  S.  78 ;  Jagas  ist  aber  ein  verschie<le- 
ner  Lehrer  und  sein  Zeitgenofse;  s.  oben  S.  93. 

4)  Von  den  Chinesen  wird  er  Jeu-^ho-hiu-to,  von  den  Japanesen  üvahiJcta  ge- 
nannt; die  erste  Zeitbestimmung  findet  sich  bei  R^musat  a.  a.  0.,  wo  es 
heifst  dafs  er  aus  dem  Reiche  Kali  gebürtig  sei;  wahrscheinlich  ist  der 
Name  nicht  richtig  gelesen.  Die  zweite  Zeitbestimmung  giebt  Neumann 
a.  a.  0.  Nach  den  Nepalesischen  Schriften  war  er  der  Sohn  eines  Kauf- 
mannes in  Mathuräy  also  ein  Vaigja  und  lebte  unter  dem  ersten  Agoka, 

war  also  ein  Zeitgenofse  der  zwei  vorhergehenden;  s.  oben  S.  96.     Nach 
LMven'«  Ind.  AltertbJik.  11.  2.  Aufl.  76 
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5.  Dhriiaka's  Abstammung  ißt  unbekamit  und  seine  Zeit  wird 
nur  ungefähr  so  bestimmt,  dafs  er  ein  Zeitgeno&e  des  im  Jahre 
683  V.  Chr.  6.  gestorbenen  Kaisers  T$ht4ang'tcang  war.  Er  bestieg 
freiwillig  den  Scheiterhaufen  und  seine  Reliquien  wurden  gesam- 
melt*). 

6.  Mik^haka  war  im  südlichen  Indien  geboren,  lebte  um  619 
und  starb  auf  dieselbe  Weise  wie  sein  Vorgänger*). 

7.  Vasumitra  war  aus  dem  Geschlechte  der  Bharcda^  im  nord- 
lichen Indien  geboren  und  starb  588'). 

8.  Buddhanandi  war  in  dem  Reiche  KamcMra  geboren,  stammte 
aus  dem  Geschleehte  der  Gautama  und  starb  533^). 

9.  Buddhamüra,  ein  VaigjOy  bestieg  495  den  Scheiterhaufen '). 

10.  PärgviJca  war  aus  dem  Innern  Indien  gebürtig  und  wählte 
im  Jahre  418  dieselbe  Todesart,  wie  sein  Vorgänger'**). 

11.  Funj(ya^as  stammte  aus  dem  Geschlechte  der  Gautmna 
und  starb  während  401  und  376  vor  Chr.  G.'O- 

der  Tibetischen  oben  angeführten  Schrift  S.  60  übergab  ihm  Qäifavwnka 
die  Lehre. 

5)  Nach  RliMüSAT  a.  a.  0.  p.  119,  wo  er  Ti-to-kia  nach  der  Chinesischen 
Umachreibang,  Daltaka  nach  der  Japanischen  genannt  wird.  Nach  Nbü- 
UAMN  a.  a.  0.  S.  128  war  er  aus  Magadha  und  liefs  sich  im  Jahre  690 
verbrennen.  Seine  Reliquien  wurden  von  seinem  Nachfolger  and  acht 
Tausend  Bhixu  gesammelt  und  für  sie  ein  Stüpa  an  dem  unbekannten 
Jlin^-Berge  erbaut.  Nach  ScmBFNER  a.  a.  0.  S.  61  wurde  ihm  die  Ltehre 
von  Upagupta  mitgetheilt.  Ich  habe  oben  S.  96  bemerkt,  dafs  er  und 
sein  Nachfolger  den  südlichen  Buddhisten  unbekannt  sind  und  ebend. 
Note  3  die  Bedeutung  seines  Namens  angegeben. 

6)  Nach  RtMUSAT  a.  a.  0.,  wo  er  Mi-slie-ka  genannt  wird.  Nkumann  ver- 
wechselt ihn,  wie  schon  oben  S.  96,  Note  8  mit  Maudgaljäjana.  Nach 
SOHIBFNBR  S.  61  wurde  die  Lehre  von  Dhrttäka  dem  Kälika  überliefert, 
über  welchen  ich  keine  Auskunft  geben  kann;  jener  heifst  hier  DkUÜsa. 

7)  Von  RiMUSAT  wird  er  Pä-sthmi  genannt.  Er  war  bekanntlich  der  Leiter 
der  vierten  Buddhistischen  Synode  unter  Kaniahka;  s.  oben  S.  856  und 
Yerfafser  eines  Kommentars  zu  Äbhidharmakoaha;  s.  S.  768,  Note  1. 

8)  Seinen  Chinesischen  Namen  Fu-tho-nan-ti  hat  R^müsat  a.  a.  0.  p.  120 
richtig  hergestellt.  Statt  Kamara  ist  vielleicht  Kamarüpa  oder  Vorder- 
Asam  zu  setzen. 

9)  Bei  R^MUSAT  lautet  der  Name  unrichtig  Budhamita;  das  Reich  Ti-ilta,  in 
dem  er  geboren  wurde,  weifs  ich  nicht  nachzuweisen. 

10)  Er  heifst  bei  R^musat  Hie.  Nach  S.  865  war  er  ein  Zeitgenofse  KanUhka^s. 
11  j  Die  Chiuesische  Umschreibung  seines   Namens  lautet  Fu-na-ja-she.    Nach 
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12.  Äfvaghosha  soll  zuerst  den  Titel  Deva  Boddhisattva  oder 
eines  göttlichen  intelligenten  Wesens  erhalten  haben,  lieber  seine 
Zeit  weichen  die  Chinesischen  Angaben  sehr  von  einander  ab; 
nach  einigen  lebte  er  drei,  nach  andern  sechs  und  nach  andern 
acht  Hundert  Jahre  nach  Buddha;  die  vorgezogene  Bestimmung, 
dafs  er  332  vor  Chr.  G.  gestorben  sei,  hat  jedoch  auch  keinen  Werth, 
weil  dieser  A^vaghosha  im  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrech- 
nung gelebt  haben  mufs'^). 

1 3.  KapimcUa  machte  Reisen  im  westlichen  Indien  und  über- 
lieferte seinen  Körper  den  Flammen  im  Jahre  274  v.  Chr.  6.  '*). 

14.  Nägär^una  war  von  Geburt  ein  Brahmane  und  im  südli- 
chen Indien  geboren.  Er  verfafste  eine  Schrift  in  Hundert  Kapi- 
teln, welche  von  der  Klugheit  und  der  Buddhistischen  Theologie 
handelt  und  starb  im  Jahre  212  ^^). 

R6MUSAT  wäre  er  in  dem  Reiche  der  Blumen  geboren;  dieses  wird  ein 
Irrthum  sein  statt  Pushpapura^  d.  h.  Stadt  der  Blumen,  welches  ein  an- 
derer Name  PM<iliptiträ*s  ist. 

12)  S.  R6MUSAT  a.  a.  0.  p.  123.  Po-lo-nai,  wo  er  geboren,  ist  kein  Reich,  son- 
dern Väräi^a»i  oder  Benares.  Ein  ÄQvaghosha  ist  Verfafser  einer  in  der 
Nepalesischen  Sammlung  sich  findenden  Schrift,  des  Buddhakar itakävja, 
über  welche  s.  Burnout  in  Introd.  ä  Vhist.  du  B.  I,  p.  556.  Ob  es  der- 
selbe, als  der  als  zwölfter  Patriarch  aufgeführte  Ä^aghosha  sei,  der  einen 
bedeutenden  Antheil  an  der  Verbreitung  des  Buddhismus  gehabt  hat  und 
von  den  Chinesen  unter  dem  gleichbedeutenden  Namen  Ma-ming  (d.  h. 
Stimme  eines  Pferdes)  benannt  wird,  ist  zweifelhaft.  Nach  RtuuSAT  wäre 
er  ein  Reformator,  dem  die  Buddhistische  Philosophie  viel  zu  verdanken' 
habe ;  inwiefern  dieses  richtig  sei,  vermag  ich  nicht  zu  sagen ;  auch  möchte 
OS  zu  bezweifeln  sein  dafs  er  zuerst  den  Tiiel  Boähisattva  erhalten  habe, 
da  er  Menschen  bezeichnet,  welche  dereinst  als  Buddha  auf  der  Erde  er- 
scheinen werden  und  bis  ihre  Zeit  gekommen,  in  dem  TW^ito- Himmel 
wohnen. 

13)  Nach  RtMUSAT  a.  a.  0.  p.  122  hiefs  er  Kahinuwa. 

14)  Sein  Chinesischer  Name  lautet  Lung-shUf  welche  Worte  Drachenbaum  be- 
deuten. Nach  R^MUSAT  soll  er  den  Namen  daher  erhalten  haben,  dafs  er 
nach  seinem  Tode  in  das  Paradies  der  Naga  oder  Schlangen,  die  sich  der 
Selbstbeschauung  widmeten,  einzog.  Arguna  ist  der  Name  des  Baumes 
Pentaptera  arjuna;  ob  die  obige  Erklärung  des  Namens  Nägär^una's  wirk- 
lich so  sich  findet,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Sein  zweiter  Sanskritnamc 
ist  Ndgasena,  Nach  Sohiefnicb,  übet.  Lebensb.  Qükjam,,  soll  er  im  Lande 
Vidarbha,  dem  jetzigen  Berar,  geboren  sein  und  nach  seinem  Tode  nacli 
der  Sukhavati  gelangt  sein,  wie  der  Himmel  eines  der  fünf  Dhjdni'Bud- 
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15.  Kanadeva  war  ein  Vaigja  und  im  südlichen  Indien  gebo- 
ren. Er  machte  Reisen  im  Lande  Kapüa,  wo  er  seinen  Nachfolger 
kennen  lernte  und  ihn  dazu  bestimmte.  Er  starb  vor  157  vor 
Chr.  G. '% 

16.  Rahtdata,  der  Nachfolger  des  vorhergehenden,  fand  in 
der  Stadt  QrävasH  den.  Scrnghanandi,  den  Sohn  des  dortigen  Kö- 
nigs, der  sich  mystischen  Spekulationen  ergab.  Rähulata  theilte 
diesem  seine  Geheimlehre  mit  und  starb  113^^). 

17.  Sanghanandi  kam  nach  dem  Lande  Matiy  wo  er  Gaja^äta 
zu  seinem  Nachfolger  ernannte,  und  starb  74  vor  Chr.  G. "). 

18.  Gajagata  machte  Reisen  nach  dem  Lande  der  gro&eu 
JueYtchi,  wo  er  den  Sohn  eines  dortigen  Brahmanen,  Namens  Ku- 
märcUa,  zum  Buddhismus  bekehrte.  Er  überlieferte  seinen  Körper 
den  Flammen  im  Jahre  13  vor  Chr.  G.*^). 


dhä's  heifst.  Die  von  R£husat  erwähnte  Schrift  von  ihm  scheint  eine 
andere  zu  sein,  als  die  Pankakrama  betitelte,  in  welcher  nach  BURNOur*« 
Introd,  ä  VhisL  du  B.  J.  I,  p.  557  die  Gebräuche  der  7<l»^riX;a-Sc]iule 
dargestellt  werden.  Er  war  der  Gründer  der  philosaphiscfaen  Schule  der 
Mädhjamika;  8.  oben  S.  460  u.  S.  117f>. 

15)  Unter  Kapilä,  von  welchem  bemerkt  wird,  dafs  es  im  S.  Nepal's  liege,  ist 
das  Reich  zu  verstehen,  defsen  Hauptstadt  Kapüavcuiu  war.  Nach  R^ 
MUS  AT  a.  a.  0.  p.  122  erhielt  er  nicht  den  Titel  illustre,  sondern  tm- 
8se  oder  grofsen  Lehrer,  in  welchem  Worte  er  das  Sanskritwort  mahä- 
guru  vermuthet.  Es  dürfte  eher  an  mahtücärja  gedacht  werden,  weil  gwm 
eine  speciell  Brahmanische  Benennung  ist;  äkärja  dagegen  mit  dem  voran - 
gesetzten  vayra  bei  den  Nepalesen  die  vornehmsten  Geistlichen  bezeich- 
net; s.  B.  Hodgson's  Sketch  of  Buddhism.  Trans,  of  the  B.  Äs.  8,  IL,  p. 
256.  In  dem  andern  Titel  vermuthe  ich  ar/o,  weil  es  in  dem  mir  von 
Stanislas  Juliin  mitgetheilten  Yerzeichnifse  den  Namen  vorgesetxt  ist: 
über  defsen  Bedeutung  s.  oben  S.  449. 

16)  Von  R^MUSAT  wird  er  Baguraia  und  die  Stadt  Shilofa  genannt.  Sie  lag 
an  dem  goldenen  Flufse,  unter  welchem  die  Hirca^avcUi  oder  die  6a\|idaki 
zu  verstehen  ist.  Es  ist  nicht  ganz  richtig,  dafs  QräfXistl  an  diesem 
Flufse  gelegen  habe,  weil  sie  500  li  N.  W.  von  Kapilavastu  lag. 

17)  Mati  ist  nach  Nbumann  a.  h.  0.  S.  123  das  Indische  Volk  der  Madra  im 
Pen^^äb. 

16)  R6HUSAT  nennt  ihn  Kajasheta  und  läfst  ihn  nach  Ferghana  reisen,  Nsumakn 
dagegen  Kajeshta;  er  dachte  wahrscheinlich  an  Käjfutha,  mit  welchem 
Worte  eine  gemischte  Kaste  benannt  wird,  welche  von  Xatr^'a- Vätern  and 
(^tklra-Frauen  abgeleitet  wird  und  deren  Beschäftigung  das  Schreib^i  ist. 
Da  aber  die  wahre  Form  des  Namens  die  obige  ist,  darf  nicht  daran  ge- 
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19.  Kumärata  widmete  sich  nach  geiner  Bekehrnng  ganz  der 
Religion,  unternahm  Reisen  nach  dem  innem  Indien,  war  23  vor 
Chr.  6.  seinem  Vorgänger  gefolgt  und  starb  23  Jahre  n.  Chr.  6.  '•) 

20.  Oajata  war  im  nördlichen  Indien  geboren  und  starb  74 
nach  Chr.  G. ««). 

21.  Vasuil>andha  war  ein  Vtri^ja  und  in  dem  Reiche  Falqjuei 
geboren ;  vor  seinem  Tode  kam  er  nach  dem  Reiche  NaH,  wo  er 
den  Sohn  des  dortigen  Königs  Manorata  zu  seinem  Nachfolger  be- 
stimmte.   Er  starb  auf  dem  Scheiterhaufen  vor  125^'). 

dacht  werden.  Der  Stamm  der  Madra,  aus  welchem  er  stammte,  heifst  bei 
dem  ersten  Otsuran  oder  Jo-theu-lan,  bei  dem  zweiten  ebenso.  Vielleicht 
ist  es  richtiger,  den  Namen  des  Volks  der  Jaudh^a  in  der  Chinesischen 
Umschreibung  zu  suchen,  welche  in  der  Nahe  der  Madra  wohnten.  Da 
Neumann  Gaja^äta's  Lebensbeschreibung  benutzt  hat,  wird  man  mit  ihm 
annehmen,  dafs  Graja^ta  zu  den  grofsen  Jueitchi  reiste.  Die  Bekehrung 
Eumarata's  wird  auf  folgende  Weise  berichtet.  Im  Lande  dieses  Volks 
bemerkte  GajaQ^ta  das  Hans  eines  Brahmanen,  welches  ein  wundervolles 
Ansehen  hatte  und  in  welches  er  hinein  ging.  Anf  die  Frage  des  Haus- 
herren gab  er  die  Antwort,  dafs  er  ein  Jünger  Buddha's  sei,  worauf  er 
von  jenem  zurückgewiesen  und  ihm  die  Thüre  verschlofsen  ward.  Gajagata 
liefs  sich  jedoch  nicht  abschrecken  und  klopfte  an  die  Thüre,  Kumärata 
rief  endlich  heraus:  in  diesem  Hause  ist  Nichts.  Als  Gajagata,  dieses 
hörte,  sagte  er:  „nichts,  was  ist  das.^^  Durch  diese  Antwort  soll  Kumärata 
in  ihm  einen  aufserordentlichen  Mann  erkannt  haben,  den  er  in  sein  Haus 
aufnahm.  Hier  wurde  er  von  dem  Fremdlinge  belehrt,  dafs  Buddha  vor 
alter  Zeit  verkündigt  habe,  es  werde  Tausend  Jahre  nach  seinem'  nirväi^a 
aus  dem  Lande  der  grofsen  Jueitchi  ein  grofser  Lehrer  hervorgehen,  der 
den  Ruhm  fortpflanzen  und  die  Welt  erneuern  werde ;  er  sei  eben  dieser. 
Dadurch  wurde  Kumärata  bekehrt.  Es  braucht  kaum  hinzugefügt  zu 
werden,  dafs  dieses  die  gewöhnliche  Art  ist,  auf  welche  üebertritte  zum 
Buddhismus  erklärt  werden,  üeber  seinen  Reliquien  wurde  ein  Stüpa 
erbaut. 

19)  Es  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dafs  diese  Zeitbestimmung,  so  wie  die 
übrigen  vorhergehenden  unrichtig  sind.  Da  der  erste  König  der  grofsen 
Jueitchi,  welcher  den  Buddhismus  annahm,  Huvishka  war  und  Pärgvika 
und  Vasumüra  Zeitgenofsen  des  Kaniahka  waren,  können  er  und  seine 
nächsten  Vorgänger  frühestens  im  zweiten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrech- 
nung gelebt  haben. 

20)  Von  RtMUSAT  wird  er  a.  a.  0.  p.  128  ShoQOta,  von  Neumann  a.  a.  0. 
S.  127  Shajeto  oder  Sajata  genannt. 

21)  Bei  RisrusAT  lautet  der  Name  JR)  -  «ieu-pon-t^iett,  oder  Basiubandeu,  Er 
erhielt  den  Titel  des  grofsen  Lehrers.    Die  zwei  oben  erwähnten  Reiche 
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22.  Manaraia  war  dreifsig  Jahre  alt,  als  er  Nachfolger  in 
der  höchsten  Würde  warde.  Er  machte  Reisen  sowohl  im  westli- 
chen Indien,  als  in  Ferghana,  wo  er  vor  dem  Jahre  167  starb  ^). 

23.  Der  von  ihm  gewählte  Nachfolger  hieft  wahrscheinlich 
PadmarcUna  und  war  aus  einer  Familie  von  Brahmanen  entspros- 
sen. Er  machte  Reisen  im  innem  Indien;  das  Jahr  seines  Todes 
ist  unbekannt'^). 

24.  Irjasinka  war  zuerst  ein  Brahmanischer  Bttfser  und  starb 
zwischen  240  und  253«*). 

25.  Nägagata  war  ursprünglich  auch  ein  Brahmane,  in  Eipin 
oder  dem  nordöstlichen  Arachosien  geboren,  machte  Reisen  nach 
dem  innem  Indien,  wo  er  seinen  Nachfolger  ernannte  und  starb 
vor  325"). 

26.  Punjamüra  war  der  zweite  Sohn  eines  Königs  und  machte 

Reisen  im  südlichen  Indien;  sein  Todesjahr  ist  unbekannt"). 

27.  Pragnätara  war  im  östlichen  Indien  geboren ;  auf  einer 

kann  ich  nicht  nachweisen.    Nach  Hiuen-Thsang  II,  p.  173  ist  dieses  der 
Name  der  Vorsitzenden  der  vierten  Synode;  s.  oben  S.  856. 

22)  Von  RiiMUSAT  wird  er  Manura  genannt.  Man  könnte  vermaihen,  dais 
der  Sanskritname  Manorathai  Wunsch,  gewesen  sei,  da  jedoch  manoraia 
dieselbe  Bedeutung  als  manoramay  das  Gemüth  erfreuend,  haben  kann  und 
die  Chinesischen  Umschreibungen  genau  die  Sanskritlaute  unterscheiden, 
ist  die  obige  Form  sicher  die  richtige. 

23)  Der  Chinesische  Name  lautet  Hu-U-na;  die  zwei  letzten  Silben  vertreten 
das  Sanskritwort  f<Ufia,  Juwel;  die  erste  ist  die  Chinesiche  Uebersetzung 
der  Sanskritbenenuung  des  Storches.  LoiseIiEUR  Dbslongghamps  hat  zwar 
pushkara  im  Ämarcikosha  III,  4,  25,  188.  p.  3S1  durch  Storch  erklärt,  da- 
gegen II,  5,  22,  p.  121  die  richtige  Erklärung  gegeben,  dafs  alle  aUe  Sy- 
nonymen des  Wortes  pushkara,  Lotus,  den  Indischen  Kranich  bezeichnen. 
Die  Chinesen  werden  diesen  mit  dem  Storche  verwechselt  haben.  Ich  habe 
padma  gewählt,  weil  dieses  Wort  den  ersten  Bestandtheil  von  Namen  von 
mehreren  göttlichen  Personen,  wie  z.  B.  den  des  Padmäpäni  bilden. 

24)  Sein  Chinesischer  Name  Sse-tseu-tsun-tshe  bedeutet:  ehrwürdiger  Löwe. 
Nach  RÄMUSAT  a.  a.  0.  p.  124  wäre  er  ein  Bettler  gewesen;  es  scheint 
richtiger,  ihn  für  einen  Büfser  zu  halten.  Die  Jahreszahl  ist  nicht  ganz 
sicher,  weil  es  heifst,  dafs  Arjasinha  im  27.  Jahre  des  Tsi-^oang  oder  Ti- 
fang  aus  der  Dynastie  der  Wei  gestorben  sei ;  dieser  regierte  aber  nur 
von  240  bis  253. 

25)  R^MUSAT  nennt  ihn  Po-she-sse-to  oder  BaHasita, 

26)  Bei  R^MUSAT  Pwj^nnito.  Der  Name  des  Vaters  Thianrte  bedeutet  himm- 
lische Tugend,  etwa  Divjadharma  im  Sanskrit. 
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Reise  im  sttdlictaen  Indien  machte  der  König  des  Landes  ihm  eine 
Perle  von  nnerme&lichera  Werthe  zum  Geschenke.  Der  Patriarch 
zeigte  sie  einem  jungen  Manne  Namens  Bodhidhana  und  fragte 
ihn,  ob  er  etwas  kostbareres  kenne;  dieser  gab  die  Antwort,  dafs 
die  Lehre  einen  noch  hellem  Glanz  verbreite  und  dafs  es  nichts 
kostbareres  in  der  Welt  gebe,  wenn  es  mit  dem  Schatze  des  Ge- 
setzes verglichen  würde.  Pragnätara  bestieg  den  Scheiterhaufen 
im  Jahre  457"). 

28.  Der  letzte  Indische  Patriarch  hie&  Bodhidharma,  wie 
Bodhidhana  sich  nach  Erlangung  der  höchsten  geistlichen  Würde 
nannte,  war  Sohn  des  Königs  von  Maioar  im  südlichen  Indien.  Er 
verliefs  sein  Vaterland  und  gelangte  zur  See  nach  China,  wo  er 
sich  an  dem  berühmten  Berge  Sung  in  der  Nähe  der  Stadt  Hanan 
niederliefs,  wo  er  495  starb*®). 

Ich  schliefse  dieses  Verzeichnifs  mit  der  Bemerkung,  dafs  es 
künftig  möglich  sein  wird,  genauere  Berichte  über  die  Thätigkeit 
der  sogenannten  Indisch-Buddhistischen  Patriarchen  und  über  die 
ihnen  gleichzeitigen  Könige  zu  erhalten,  weil  Lebensbeschreibungen 
von  Vasumüra,  Nägärgunay  Vasubandha  und  andern  aus  China  nach 
Petersburg  gekommen  sind,  deren  Uebersetzung  neue  Aufschlü&e 
bringt. 


IL  KSnigs-Verzeiclmifse  ans  den  Paräna. 

1.  Die  Könige  des  innern  Indiens. 

1.  Die  Manrja. 

Kandragupta     315  vor  Chr.  G.  —  29  L 
Vindusära^      291  —  263. 

27)  R^MUSAT  schreibt  den  Namen  Pan-^oto-h  oder  Bannejada/ra. 

28)  Der  Name  Matoar  ist  vermiithlich  falsch  gelesen.  Bei  seinem  Tode  sprach 
Bodhidharma  nach  RIsmusat  a.  a.  0.  p.  125  folgende  Worte:  „Ich  bin  in 
dieses  Land  gekommen,  um  das  Gesetz  zu  verbreiten  und  die  Menschen 
von  ihren  Leidenschaften  zu  befreien.  Jede  Blume  hat  fünf  Blumenblätter, 
welche  Früchte  ansetzen;  auf  diese  Weise  ist  es,  dafs  ich  meine  Bestim- 
mung erfüllt  habe."  Honan  ist  eine  Binnenprovinz  China's  am  mittlem 
Jantsekiang. 

1)  Die  Varianten  seines  Namens  sind  oben  S.  222  Note  7  angegeben. 
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Agoka  oder  Dharmä^ka    263  vor  Chr.  G.  —  226. 

Sujagas  in  Magadha. 

Dagaratha 

Sangata 

^äliguka 

Somadharman  0 

Qagadharman^) 

BrihadrcUha  bis  178. 

Besonderes  Verzeichnifs  im  Malsja: 

Kugala  —  BandhtipcUita  —  Indrapälüa  —  Da^vamum    -  f4i- 
tadhara  —  BriJuidagva^). 

Besonderes  bei  den  Buddhisten: 

KunaUiy  im  westlichen  Indien^). 

Sampcndi 

Brihaspoti 

Vrishasena 

Pushjadharman 

Oaloka  in  Kagmira;  s.  unten  III,  1.  Periode. 

2.    Die  ^nga  in  Bidl^  von  178  bis  66  vor  Chr.  G. 

Piishpamüra^), 
Agnimitra 
Vasumüra  —  Su^esktha  —  Ärdraka  —  Pulindaka  —  Goska- 
vasu  —  Va^jramitra  —  Bhägavata  —  Devahhüti^). 

3.    Die  KAil¥a  von  -66  bis  21  vor  Chr.  G. 

• 

Väsudeva  66  —  57. 

Bhüfnimitra  bl  —  43. 

Ndrajana  43  —  31. 

Sugarman  31  —  21'). 

1)  Bei  Wilson,  Visht^u-Fwräv^  ed  Hall  IV,  p.  190  {Works  Vol.  IX)  Somor 
garman. 

2)  Bei  Wilson  ebend.  ^'atadhaman. 

3)  S.  oben  S.  284  Note  1. 

4)  S.  elwnd.  S.  283. 

5)  S.  ebend.  S.  283.  S.  361. 

6)  S.  ebend.  S.  366.  Note  1 — 4,  wo  die  Dauer  der  einzelnen  Regierungen  und 
die  Varianten  der  Namen  angeführt  sind. 

7)  S.  oben  S.  366. 
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2.    Die  Könige  des  sttdlichen  Indiens. 
4.  Die  Andhra  oder  Andbrabhriy a  *). 

Diese  Dynastie  hat  ihren  Namen  daher  erhalten,  dafs  ihr  Stif- 
ter Qiprdka  ein  bhriljay  d.  h.  Diener  des  letzten  Königs  des  vor- 
hergehenden Sugarman  war.  Sein  Name  lautet  in  den  verschie- 
denen Verzeichnifsen  so  abweichend,  dafs  es  noch  nicht  möglich 
ist  zu  bestimmen,  ob  die  obige  Form  die  wahre  sei  *).  Die  Namen 
und  die  Dauer  der  Regierungen   der   einzelnen  Könige  sind  die 


»Igenden : 

Vdju 

Matvja 

^ipraka 

23 

23  Jahre 

Krishna,  sein  Bruder 

10 

18 

Qäiakarni ') 

56 

18 

Pumotsanga'). 

fehlt 

18 

5    ^akarni  U.*) 

» 

56 

Lamibodara 

fehlt 

18 

Mlaka^) 

12 

12 

Meghasvdti 

fehlt 

Pafumat'') 

24 

fehlt 

1 0    Arishtakarman '') 

25 

25 

Häla^) 

1 

5 

1)  S.  The  Vighnfi^Purä^a  ed.  p.  472  flg.  Hall  IV,  p.  194  F.  bedeutet  das 
Visk^U'Purdi^a,  Vä  das  Vdju,  M,  das  MaJtsja,  Bh,  das  Bhagavata.  Im 
Vä.  und  M.  werden  sie  Ändhraffdtija  oder  Andhra  von  Geburt  genannt; 
s.  cbend.  Note  39.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  wie  Wilson  a.  a.  0.  bemerkt, 
mit  WiLFOBD  in  Ä8.  Bes,  IX,  p.  101  drei  verschiedene  Familien,  nämlich 
die  Andhra,  Ändhrabhritja  und  Andhrag&tija  anzunehmen. 

1)  Sindhuka,  Vä,,  Qi^uka,  M.,  Bdiin,  Bh.  Nach  Wilfobd  a.  a.  0.  p.  107 
wird  er  in  dem  Kumdrikdkhdifda  des  Skanda  Pwr.  Qudraka  genannt,  wie 
der  Yerfafser  des  Dramas  Mrikkhakatika.  Diese  Form  wird  jedoch  nicht 
richtig  sein,  weil  dieser  König  nach  der  Kddambari  p.  2  in  der  Stadt 
Bidigd  residirte,  wo  schwerlich  die  Andhra-Dynastie  ihre  Hauptstadt  ge- 
habt haben  kann. 

2)  Die  folgenden  sind  alle  Söhne  ihrer  Vorgänger,  wenn  das  Gegentheil  nicht 
bemerkt  sind.  Nach  Wilfobd's  Angabe  werden  ihm  in  Brahmända  nur 
10  Jahre  gegeben.    Simdlakan^i,  M,  Qdniakari^,  Bh. 

3)  Fowniamasa,  Bh. 

4)  Fehlt  auch  in  Bh.,  in  M.  vor  ihm  Qrmuimmi  (Qrwuxtsmmil)  mit  18  Jahren. 

5)  Äpüaka^  VA  u.  M.,  KivUika  oder  ViviUkat  Bh. 

6)  Pafnmävi,  Vd,  Ätamdna^  Bh. 

7)  Nemtkrish^a  Va,  Arishtakan^i,  M. 

8)  Häl^a  Bh. 
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6.  Die  letalen  elnheiintaelien  Dynastien  >)• 

Nach  dem  Untergange  der  vorhergehenden  folgten  die  Kaüa- 
käu  Javana^  deren  erster  VindhjagaJdi  liiefs-).  Seine  Nachfolger 
waren  Purancjaja,  Rimmlcandra  und  Dharrnüy  die  alle  Söhne  ihrer 
Vorgänger  .waren  ^).    Von  ihnen  stammten  Vc^änga,  Kritanandana, 


dafs  nach  dem  Bh.  die  Andhra  und  die  übrigen  Dynastien  1099  Jahre, 
nach  ihnen  die  Maula  drei  Himdert  herrschten  und  in  Vä.  die  letzte  Zahl 
von  Mlekha  beigelegt  wird;  die  Gesammtzahl  in  Bh.  1399  kommt  der  in 
V.  1390  ganz  nahe,  in  Vä  ist  sie  dagegen  1601,  indem  es  die  300  Jahre 
der  Gesammtflumme  hinzugefügt  hat,  die  naeh  ihm  demnach  1301  ist. 

1)  S.  TÄ«  Fw»%*  Pur.  p.  477  flg.  2  ed.  ed.  Hall.  IV.  p.  210.  Nach  dem 
Namen  des  Gründers  dieser  D^'nastien  könnte  vermuthet  werden,  dafs  sie 
aus  dem  Vindhja-Gebirge  abstammten.  Nach  Wilson's  Bemerkung  p.  476, 
Note  66  wird  er  in  F.  ein  mürdhaöhishikta  genannt,  wie  eine  von  einem 
Brahmanen- Vater  und  einer  Xatrija-Mutter  abgeleitete  gemischte  Kaste 
heifst;  s.  oben  I,  S.  974  Note  5.  Dieser  Königsname,  aber  mit  einem 
Sohne  Pravarcuena  wird  auch  in  der  Inschrift  von  A^nta  erwähnt  s.  /. 
of  the  Bomb,  Br.  VII,  p.  65. 

2)  Der  Name  dieser  Javana,  welcher  auch  Ktlaküa,  Kclakilaj  KoUkila.  Ke- 
lihila  und  Kilinakila  geschrieben  wird,  findet  sich  in  der  Form  Kilagila 
als  der  eines  Fürsten  in  einer  Inschrift  des  Königs  Mdrasinha  in  Kon- 
kana  aus  dem  Jahre  1056  in  Wathrn's  Uebersetzung  derselben  im  J.  of 
the  R.  Ä8.  S.  IV,  282,  auf  welche  Wilson  verweist.  Nach  dem  Fd.  u.  Jf. 
waren  sie  Javana  in  ihren  Gesetzen,  Neigungen  und  weltlichen  Bestre- 
bungen; es  erhellt  aber,  dafs  diese  Benennung  wilikührlich  auf  sie  ange- 
wendet worden  ist.  Wahrscheinlich  war  es  ein  rohes  Volk  in  den  west- 
lichen Ghat. 

3)  In  Bh.  werden  sie  Bhütananday  Bangiri,  ^igunandiy  Ja^nandi  und  /Va- 
vira  genannt.  Diese  Liste  ist  daher  nicht  vollständig.  In  M.  fehlt  die^^e 
Dynastie  ganz.  Nach  dem  Vd.  war  I^'avira  der  Sohn  Vindhja^akti's.  wel- 
cher 90,  sein  Sohn  60  Jahre  regierte  und  König  von  KdnkanapurK  der 
goldenen  Stadt,  heifst.  Zwischen  beiden  gab  es  aber  eine  Dynastie  von 
folgenden  Königen:  Bhogin,  der  Sohn  Qeshandga^St  Sad&kandra^  Nakha- 
vat,  Dhanadhamitaf  Vinqaga,  Bhuiinandat  MadliMnandi  und  defsen  jün- 
gerer Bruder  JS^andijagas.  Die  Angabe,  dafs  der  vorletzte  vor  dem  Ende 
der  Qunga  geherrscht  habe,  scheint  sehr  zweifelhaft  zu  sein.  Aus  dem 
Geschlechte  des  letzten  werden  noch  drei  Könige  angeführt:  Dauhüra. 
Qiguka  und  Riptikäjan  und  zwar  als  Könige  entweder  von  Bidi^  oder 
Bhihiii  oder  Videga;  der  erste  Name  ist  in  der  einen  Stadt  in  Malava;  s. 
obenl,  S.  145,  das  zweite  Wort  bedeutet  ein  fremdes  Land;  beide  Bestim- 
mungen scheinen  jedoch  keinen  Werth  zu  haben.  Nach  diesem  Puraoa 
bildeten  die  drei  letztgenannten  Könige  die  Ndga'Djnuitie. 
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SancUünandi  oder  Sttshinandi,  NandijofCtö,  Qi^tika  und  Pramra^ 
welche  106  Jahre  regierten.  Von  diesen  stammten  dreizehn  SOhne 
ab,  davon  üvtiBaJdika,  sodann  Pushpamitray  Pattimüra  und  andere, 
im  Ganzen  dreizehn,  welche  über  Mckalä  herrschten^).  In  den 
sieben  Kogaia  herrschten  neun  Könige  und  ebenso  viele  Naishadha'-*) 


4)  In  der  Darstellung  dieses  Theils  dieser  Dynastien  herrscht  in  den  verschie- 
denen Puräya  ziemlich  grofse  Dankelheit,  s.  a.  a.  0.  p.  478,  Note  67.  Nach 
dem  Kommentare  zum  F.  waren  die  dreizehn  zuletzt  aufgeführten  Söhne 
des  Vindhjagakti  und  der  übrigen  der  Reihenfolge  nach.  Nach  dem  Bh. 
waren  es  dreizehn  Bdhlika  und  diese  die  Söhne  des  Bhütinanda  und  der 
übrigen.  Im  folgenden  Verse  werden  Pushpamiira  und  Durmitra  genannt; 
nach  dem  Kommentare  war  der  letzte  der  Sohn  des  erstem,  ihr  Verhält- 
nifs  zu  den  vorhergehenden  ist  unklar.  Das  Vd.  stimmt  genauer  mit  dem 
V.  überein;  nach  ihm  hatte  H'avira  vier  Söhne;  nach  dem  Untergange 
des  Yindja-Geschlechts  folgten  drei  BähUka-Könige:  Supratika,  Nctbhira, 
welcher  dreifsig  Jahre  regierte,  und  ^al^amänäbhavaj  wenn  der  Name  rich- 
tig ist,  ein  König  der  M&hisha.  Dann  folgen  die  Ihishpamitra  und  sodann 
die  Patumüra,  welche  sieben  Könige  von  Mekaid  waren;  es  ist  jedoch 
zweifelhaft,  ob  dem  Nahhira  und  seinem  Vorgänger  die  80  Jahre  gehören. 
In  einer  sp&tern  Stelle  werden  13  Patumitra  aufgeführt,  als  ob  es  ihrer 
so  viele  gegeben  habe.  Es  scheint  am  richtigsten  mit  Wilson  die  drei- 
zehn Nachkömmlinge  oder  vielleicht  Geschlechter  der  Vindhja-Könige  von 
den  Bahlika  und  diese  von  den  Pushpamitra  und  Patumitra  zu  unterschei- 
den. Das  Reich  der  letztern  Mekal4  lag  au  der  obern  Narmadä,  welche 
auf  dem  Berge  Mekala  entspringt;  s.  The  Vm^u  Pur,  p.  186,  Note  18 
und  oben  I,  S.  112,  Note  2.  Die  Mahisha  waren  ein  Volk  des  Dekhaus, 
s.  ebend.  S.  681,  Note  2.  Da  der  Name  Bahlika  hier  nicht  paust,  dürfte 
es  richtiger  sein,  BdlUka  zu  lesen,  obwohl  dieser  Name  sonst  nur  auf  die 
Bewohner  Fankanada's  angewendet  wird. 

f))  Die  sieben  Ko^ala  werden  nur  in  V,  u.  Bh,  erwähnt  und  es  ist  wahrschein- 
lich darunter  eine  spätere  Eintheilung  des  bekannten  Landes,  defsen  Haupt- 
stadt Ajodhjä  war,  zu  verstehen,  wie  auch  Wilson,  The  ThecUre  of  the 
Hindus  IJ,  p.  267  in  der  Note,  annimmt.  Es  gehörte  dazu  kaum  das  süd- 
liche Kogaia  im  S.  des  Vindl\ja,  über  welches  s.  l'he  Viahnu  Pur,  p.  190, 
Note  79  und  oben  I,  S.  159.  Eine  ältere  Eintheilung  jenes  Kogaia  nach 
den  vier  Weltgegenden  deutet  die  Erwähnung  des  nördlichen  Kogaia  im 
M.  Bh.  II,  29,  1077,  I,  p.  347  au.  In  Vd.  wird  das  Land  dieser  Könige 
Kamald  und  sie  selbst  Megha  und  mächtiger  als  weise  genannt.  Von  den 
Naishadha  wird  in  ihm  gesagt,  dafs  sie  alle  von  dem  Geschlechte  NcUa^s 
abstammten.  Die  Naishadha  sind  eines  der  ältesten  Indischen  Völker  und 
wohnten  im  mittlem  Viudhja  über  dem  Bixavat  Gebirge  und  im  N.  der 
Satpura-Kette.    Genauer   läfst  sich  ihre  Lage  noch  nicht  ermitteln.    Das 
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In  Magadha  fiihrten  Vi^a^haiika  andere  Stämme  ein;  nachdem 
er  das  Kriegergeschlecht  ausgerottet  hatte,  erhob  er  die  Kaivarta 
oder  Fischer,  die  Pata,  PuUnda  and  Brahmanen  zur  königlichen 
Würde  ^).  Die  neun  ^^d^a  herrschten  in  Padniävati,  Käntiputi  und 
McUhurä  und  die  Gupta  in  MagadJia  längs  dem  Ganges  bis  zum 
Prajäga  oder  dem  Zusammenflufse  der  Jamunä  und  der  Ganga  und 
in  Säketa  oder  Ajodbjä  und  in  Magadha  ^).  Ein  Fürst  des  Namens  De- 
varaxitoj  welcher  in  einer  Stadt  an  der  Meeresküste  residirte,  herrschte 
über  Kofola,  Odra,  Pundra  oder  Puntlrdka  und  Tämralipta^). 

BK  fügt   noch  zwei  andere  Dynastien  hinzu:   siehen  jliulAra-Könige  und 
die  von  Vaidüra   mit   der  Angabe,   dafs   aUe   diese  Zeitgaiofsen   waren. 
Nach  dem  Kommentare  waren  diece  Fürsten  Beherrscher  kleiner  Gebiete. 
Unter  Vaidüra  kann  vielleicht  das  Faulufy'a-Gebirge  verstanden  werden, 
über  welches  s.  oben  I,  S.  687,  Note  8. 
ü)  S.  The  Viski^u  l^r,  p.  479,   Note  66.    In   V&,  Viqeasphäi^i  oder   Ft^vo- 
8phh$i,   in  Bh,  Viqvaspkwrti  oder  Vi^aaphurgi.    Nach  dem  Fd.  war  er 
<nn  tapferer,  dem  Vish^u  im  Kampfe  ähnlicher  König,  verehrte  die  Götter 
und  Vorfahren  und  erlangte,  nachdem  er  am  Ufer  dos  Ganges  gestorben, 
den  Himmel  des  Indra.   Die  Kaivarta  finden  sich  nicht  in  Bh.\  statt  des 
zweiten  Namens  giebt  das  Vä.  Pafikaika,  und  als  dritten  PuUnda^  das  Bh 
Pttlirida,  Jadu  und  Mddraka,  von  welchen  die  zwei  letzten  sicher  unpaT* 
send  sind;   die  Fatu  des  Vd.  sind  unbekannt.    In   den  PuUnda  stimmen 
alle  Purana  überein.     Dieser  Name  findet  sich  sowohl  im  W.  in  der  Ars- 
vali-Kette,  wo  nach  FtoUmaios  YII,  1,  64  die  Jlovivdat  iiy^otf^ot  lebten, 
als  im  innern  Indien,  wo  nach  M.  Bh.  II,  28,  1068,  I,  p.  847  eine  grofse 
Stadt  dieses  Volks  sich  fand;   sie  lag  im  N.  des  Landes  der  Kedi,  im  0. 
der  Tamasii  und  im  S.  von  Benares;   s.  oben  I,  S.  688,  Note  S.    Im  vor- 
liegenden FaUe  sind  ohne  Zweifel  diese  letztern  zu  verstehen. 

7)  Vish^.  Pur.  IV,  p.  218  ed.  Hall.  Nach  den  Annahmen  von  Wilson  a.  a.  O. 
p.  479,  Note  70  herrschten  die  neun  Ndka  in  Kampdvati,  die  sieben  Näga 
in  Mathurä.  Nach  dem  F.  regierten  die  neun  Näga  in  PadmäwUif  Kern- 
tipwri  und  Mathwrdy  die  Gupta  in  Magadha^  l&ngs  dem  Ganges  bis  zum 
J^aidga,  Nach  dem  Vd,  besafsen  die  neun  Näka  Kampdvaii  die  Ndga 
das  liebliche  Mathwrd  und  die  Gupta  längs  dem  Ganges  bis  zum  I^n^jdga 
S&ketai  Magadha  und  alle  diese  Länder.  In  Bh.  kommen  eigenthümliche 
Aenderungen  vor.  Nach  ihm  war  VtQvasphürti  Herrscher  über  das  Ganges- 
Land  von  Haridvära  bis  zum  Prajdga;  nach  der  Erklärung  des  Kommen- 
tators rcsidii*te  er  in  Padmdvati  und  besafs  die  beschützte  fguptdm)  Erde, 
so  dafs  der  Name  der  Gupta  zu  einem  Beiworte  der  Erde  gemacht  vrird 
und  die  Ndga  ganz  weggelafsen  worden  sind.  Ich  bin  der  Darstellang  von 
Hall  gefolgt. 

8)  Im  Vd.  wird  auch  der  Abkömmlinge  dieses  Königs,  des  Daivaraxita,  ge- 
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Die  Grifha  waren  die  Beherrscher  Kaiinga'Sj  MaMhaJcd's  und 
des  Gebirges  Mahendra%  Das  Geschlecht  von  Manidhanu  besafs 
die  Gebiete  der  Nishada  oder  Naishäda,  Naimishika  und  KcäcUcja  ^^\ 
das  Kanlcaka  genannte  Geschlecht  besafs  Striräpa  oder  das  Reich 
der  Frauen  und  da«  Müshika  genannte  Land^^).  Männer  aus  den 
drei  obern  Kasten,  aber  aus  ihnen  versto&en,  so  wie  Äbhira  und 
Qüdra  besafsen  Suräshtra,  Avanti,  Qura  und  Marvbhumi;  Qüdra 
waren  die  Beherrscher  der  Ufer  d^BSindhu  und  der  Kandrabhägä, 
so  wie  DärviJca^  und  Kagfnira's  ").  Es  folgt  darauf  eine  Schilderung 


dacht,  als  Beherrscher  von  Kogaia,  Tämralipta  und  der  Küste.  Eine  Hand- 
schrift liest  Ändhra  vielleicht  statt  Odra,  obwohl  kaum  richtig;  eine  an- 
dere macht  Kampa  zur  Hauptstadt,  welches  ebenfalls  falsch  ist,  weil  es 
nur  ein  anderer  Name  für  Katnpävati  ist.  Das  hier  vorkommende  Kogala 
mufs  das  oben  S.  1215,  Note  5  erwähnte  südliche  sein.  Dieses  Reich  um- 
fafste  demnach  einen  Theil  des  westlichen  Bengalens,  wo  die  Fwfdra  ihre 
Sitze  hatten,  s.  oben  I,  S.  678,  nebst  dem  Küstengebiete  in  Tämralipta, 
Orissa  und  das  südliche  Ko^ala. 
9)  Das  Vä,  stimmt  mit  dieser  Darstellung  überein.  Ueber  die  Lage  des  Ber- 
ges Mahendra  s.  oben  I,  S.  676.  Die  MaMIwka  müfsen  auch  in  dieser 
Gegend  gesucht  werden,  obwohl  ich  eine  genauere  Nachweisung  darüber 
nicht  geben  kann. 

10)  Das  Fd.  stellt  die  Söhne  Manidhanja's  als  die  herrschende  Dynastie  dar 
und  nennt  ihre  Länder  die  der  Niahäda,  Judoka,  Qaigika  und  Kälatoja. 
Der  erste  Name  kommt  in  vei'schiedenen  Theilen  Indiens  vor :  an  der  Ganga, 
der  Sarasvati,  im  Vindhja  und  im  Dekhan.  Karatoja  ist  ein  Flufs  im 
östlichen  Indien,  an  welchem  wahrscheinlich  die  Kälatoja  wohnten ;  Wilson 
denkt  an  eine  westliche  oder  südliche  Gegend,  was  ich  jedoch  für  unwahr- 
scheinlich halte,  weil  auch  die  Naimtahika  im  N.  des  Granges  wohnten,  ob- 
wohl ihre  Lage  nicht  genau  bestimmt  werden  kann.  Ueber  die  QaiQika 
weifs  ich  nichts  zu  bemerken. 

11)  Strirägja  lag  im  östlichen  Tibet,  s.  oben  I,  S.  1023;  da  die  Kanka  in  die- 
sem Lande  wohnten,  möchte  hier  so  zu  lesen  sein  und  statt  Müshika  ein 
anderer  Name  da  gewesen  sein.  Wilson  denkt  a.  a.  0.  p.  481,  Note  74. 
an  das  mit  diesem  Namen  genannte  Gebiet  an  der  Malabar-Küste,  oder 
eher  an  die  Piratenküte,  weil  der  Name  von  mush,  stehlen,  abstammt,  und 
auch  Plünderer  und  Dieb  bedeutet.  Ich  möchte  eher  an  das  Land  des 
Mustkanos  am  untern  Indus  denken,  weil  dem  Yerfafser  des  Purana  ein 
so  südliches  Land  schwerlich  bekannt  war.  Das  Vä.  hat  Bokhjaka;  sollte 
dieses  nicht  ein  Fehler  statt  Bhotaka,  Tibeter,  sein?  In  Bh,  sind  alle 
Nachfolger  des  Vi{;va8phürti  weggelafsen  worden. 

12)  Die  entsprechende  Stelle  in  Bh,  besagt,  dafs  die  Sat^äshtra,  Avantja, 
AbMra,   Qura,  Ärbuda,  Mälava,  aus  ihren  Kasten  gestofsene  Brahmanen 
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des  unglttcklichen  Zustande s,  welcher  damals  herrschte,  der  hier 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden  kann,  nur  möge  noch  an- 
geführt werden,  dafe  alle  diese  Herrscher  gleichzeitig  waren. 

(vrätja,)   Qüdra   ahnliche  Völkerbeherrscher  waren,  dafa  Qudra  und  die 
übrigen   aus  den  Kasten  gestofsen,  so  wie  Mlekha^   des  Lichts  der  Brah- 
manisohen  Lehre  untheilhaftig,   das  Uferland  des  Sindhu,  Kandrdbhdgd, 
Kaunti  und  KoQmira  besafsen.    Unter  den  weniger  bekannten  Namen  be- 
zeichnet Qura  ein  Volk,  welches  im  Vish^u  Pur.  p.  177  nach  Satirtukhv 
aufgeführt  wird  und  vor  Bhira  und  Arbuda,  daher  wohl  im  untern  Ra- 
^thäna  im  N.  Kakkha's  wohnten,   zumal  Ärhuday  der  höchste  Berg  der 
Arävali-Kette,  und  Marübhümiy  oder  das  wüste  R&^thäna  darauf  folgen, 
welche  demnach  das  Land  der  ^üra  im  0.  und  N.  begranzt  haben  wer- 
den.   Därmka  ist  ein  Gebiet  im  S.  Ka^mira^s  in  der  Nähe  von  Ahhisdra. 
Die  Kaunti  werden  in  F.  p.  167  zwischen  den  Dagär^  und  Afjanti  auf- 
geführt, woraus  sich  jedoch  für  ihre  Lage  nichts  ergiebt,  wie  auch  Wil- 
son Note  28  bemerkt.   Nach  dem  Zusammenhange  roufs  es  ein  Gebiet  im 
nordwestlichen  Pen^4b  gewesen  sein.   Für  die  Bestimmung  der  Zeit  dieser 
spatem  Dynastien  gewährt   die  Darstellung  in  den  Purana  keine  sichere 
Grundlage,  wie  aus  der  folgenden  Uebersicht  erhellt.    D  ie  Anähra-Komge 
regierten  zusammen  485  V79  456  oder  460  Jahre,  die  fremden  und  die  der 
rohen  einheimischen  Stämme  1390  oder  1399,  (die  allein  stehende  Angabe 
1601  braucht  nicht  berücksichtigt  zu  werden),  ihre  Nachfolger,  die  Juru- 
laküaJavana  106;  die  Dauer  der  Regierungen  der  gleichzeitigen  und  der 
nachfolgenden  Dynastien  wird  nicht   angegeben.    Legt  man  die  richtige 
Zeitrechnung  zu  Grunde,  so  würde  der  Anfang  der  (Tiipta  wenigstens  435  V« 
.  und  1390  oder  1826^2  Ja^re  nach  21  vor  Chr.  G.  oder  1804»/j  nach  Chr.  G. 
zu  setzen  sein;  werden  die  106  Jahre  der  Kailakila  Javana  noch  hinzuge- 
fügt,  würde  er  1910  V3  fallen.     Geht  man  andererseits  von  der  überliefer- 
ten Zeitrechnung  aus,   nach  welcher  Kandragupta  1598  Jahre  nach  dem 
Anfange  des  Käli^a  oder  1504  vor  Chr.  G.  zur  Regierung  gelangt  ist. 
8.  oben  I,  S.  601,  so  müssen  die  Gupta  137,  112,  145,  435 V2  und  1390  Jahre, 
welche  den  Indischen  und  den  fremden  und  verachteten  Dynastien  zuge- 
schrieben werden,  also  2219V2  Jahre  nach  315  vor  Chr.  €reb.  zur  Regie- 
rung gelangt  sein  oder  1904  V2  Jahre  nach  Chr.  G.   Durch  die  Hinzufugung 
der  106  Jahre  der  Eailakila  Javana,  welche  nach  der  Darstellung  in  den 
Pura^a  vor  den  Gupta  herrschten,  wird  der  Anfang  der  letzten  auf  das 
Jahr  793  V2  heruntergerückt.   Nimmt  man  endlich  an,  dafs  die  Herrschaften 
der  fremden  und  verachteten  Könige  mit  Unrecht  eingeschoben  seien,  um 
die  altern  Perioden  der  Geschichte  auszufällen,  würden  die  Gupta  nicht 
vor  435^/,,  456  oder  460  nach  Chr.  G.  zur  Herrschaft  gelangt  sein.    Ih 
nun  aufserdem  die  oben  angeführte  Inschrift  die  Herrschaft  der  Kailakila 
Javana  im  Jahre  1056  bezeugt  und  die  Gupta  nach  der  Darstellung  der 
Puräna  laicht  früher  regiert  hätten,  leuchtet  es  noch  mehr  ein,  dafs  ihre 
Zeitrechnung  ganz  werthlos  ist. 
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III.  Die  Konige  yon  Ka^mira  nach  der 
berichtigten  Darstellung. 

Erste  Periode  von  1182  vor  Chr.  G.  bis  auf  den  Anfang  der  Griechischen 
Herrschaft  unter  DemetHos  um  200  vor  Chr.  G.'). 

Dauer  der  Regierungen       Anfang  v.  Chr.  6. 

Jahre     Monate 

G  mar  da  35  —  1182  v.  Chr.  G. 

Nara  I.  37  —  1147  v.  Chr.  G. 


1)  Die  Darstelhing  in  der  Bdga-Tarangiii^i  ist  von  Troyicb  in  seiner  Ausgabe 
II,  p.  3G3  flg.  mitgetheilt  worden.  Nach  dieser  Anordnung  umfafst  die 
erste  Periode  die  Urgeschichte  von  der  Austrocknung  des  Thaies  durch 
Kagjapa  Ins  auf  den  ersten  Gonarda,  die  zweite  die  von  seinem  Anfange 
2448  V.  Chr.  G.  bis  auf  den  dritten  König  dieses  Namens  1182  v.  Chr.  G. 
Die  zwei  ersten  Gonarda  und  Damodara  sind  erdichtet;  s.  oben  I,  S.  673. 
Ihnen  folgen  fünf  und  dreifsig  namenlose  Könige,  ihnen  Lava  und  Kuga 
oder  KugeQaja,  die  aus  dem  Rämäjafia  entlehnt  sind;  s.  ebend.  S.  573. 
Nach  diesem  Kluigendra,  Surendrat  Godhara  aus  einer  andern  Familie, 
Suvarf^üy  Ganäka,  Qakifiara;  diese  sind  aber  imch  Judhishthtra  zu  setzen; 
s.  oben  S.  762.  Nach  der  Rd^a-Tarangi^i  waren  die  Nachfolger  ^'akinara's 
Agokaj  Gälokaj  Damodara  Il.y  Hwoishka^  Gushka,  Kaniakka,  welche  in  die 
zweite  Periode  gehören;  Damodara  regierte  aber  erat  zwischen  100  und 
95  vor  Chr.  G.,  s.  oben  S.  763.  Dafs  Nagärguna  mit  Unrecht  nach  Ka- 
nishka  als  König  von  Kagmira  aufgeführt  worden,  habe  ich  ol)en  gezeigt. 
Mit  dem  nach  ihm  aufgeführten  Abhimanju  beginnt  nach  der  berichtigten 
I^arstellung  die  dritte  Periode,  s.  unten.  Die  dritte  Periode  umfafst  die 
Zeit  von  1182  vor  Chr.  G.  bis  167  vor  Chr.  G.  und 'wird  die  dritte  Dy- 
nastie des  dritten  Gonarda  genannt.    Die  überlieferte  Darstellung  ist  diese : 

Dauer  der  Regierungen.      Anfang,  vor  Chr.  G. 
Jahre  Mon.  Jahre    Mon. 


Gonarda  IIL 

35 

— 

1182 

— 

VibhisTun^a  I. 

53 

6 

1147 

Indragit 

35 

6 

1093 

6 

Rava'^a 

30 

— 

1058 

— 

Vibhishar^  IL 

35 

6 

1028 

-*) 

Nara 

39 

9 

992 

6 

Sidha 

60 

— 

952 

9 

Utpaläxa 

36 

6 

892 

9 

^)  Diese  sind  Riesenkönige  aus  dem  Rämajat^a,  s.  oben  I,  S.  572. 
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Siddhüf  TJlpdlaxa,  Biranjäxa,  Hiranjäkulaj  Muktda,  MUUräkula, 
VaJca,  Xitinanday  Vasunanda,  Nara  IL.  Axa,  Gop&ditjcL  Gokarna, 
Narendräditjay  Judhishthira  seit  370  vor  Chr.  G.;  s.  oben  I.  S.  703 
und  II,  S.  763.  Nach  ihm  folgten  Khagendra,  Surendra^  Godhc^a, 
Suvarna,  Qanaka^  QcJcinara^  Aroka  bis  226  vor  Chr.  6.;  sein  Sohu 
Galoka  etwa  bis  200. 

Zweite  Periode. 

Fremde    Könige. 

Zuerst  Demetrios,  EuhrcUides,  Apollodotos  und  defsen  Nach- 
folger bis  auf  HippostrcUoSy  bis  kurz  vor  den. Anfängen  des  ersten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  -), 

Damodara  etwa  zwischen  100  und  95  vor  Chr.  G.'). 

AiBes  bis  kurz  vor  60  vor  Chr.  G.  Spalirisos?  ^). 
Seit    ohngefilhr   57    vor  Chr.  G.   von    Vikraniädüja  unterworfen; 
Vasallen-Könige  unter  der  Oberhoheit  derer  von  Malava,  Praiäpä- 
ditjaj  Qcdauka  und  Tunqtna  bis  10  vor  Chr.  G.^). 


Dauer  der  Regierungen. 

Anfang  vor  Chr.  G. 

Jahre  Mou. 

Jahre 

Mon. 

Hiranajdxa 

37 

7 

862 

3 

HiraiQJäkida 

60 

824 

8 

Mukula 

60 

— 

764 

8 

Mihir&hula 

70 

— 

704 

8 

Vaka 

63 

— 

634 

8 

Xitinanda 

SO 

— 

571 

8 

VMunanda 

32 

2 

541 

8 

Nara  IL 

60 

— 

489 

6 

Axa 

60 

— 

429 

6 

Gopdditja 

60 

— 

369 

6 

Gökanyi 

57 

11 

309 

6 

Narendräditja 

36 

3'/., 

251 

7 

Judhishthira 

35 

4 

215 

4    bis    180 

vor  Chr.  G.;  natth  ihm  folgte  ein  Interroprnnni  von  12  Jahren  iinil  9  Mo- 
naten bis  1G7,  3  Monate  vor  ("hr.  G. 

2)  S.  unten  IV  und  sonst  II,  S.  351. 

3)  S.  ebend.  S.  399. 

4)  S.  ebend.  S.  401  und  S.  763. 

5)  S.  oben  S.  765,  S.  768  und  S.  802.     Bei  TnoYER  a.  a.  O.  p.  565  enthält 
diese  vierte  Periotle  folgende  Könige,  welche  der  ^di^ja-Dynastie  geboren: 
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Huvi^hka  oder  Hoverki  seit  16  v.  Chr.  in  Kabulistan,  seit  5  v.  Chr. 

in  Ka^rafra. 
Gt4shka  seit    5  n.  Chr. 

Kanishka  oder  Kanerki  seit  10  n.  Chr. 

Bdlan  seit  40  n.  Chr. «) 

Dritte  Periode. 

Wiederhergestellte  einheimische  Herrschaft. 

Dauer  der  Regierangen  Anfang  n.  Chr.  G. 
Abhimanju                                   20  45 ') 

Vi(}aja  8  65 

Gajendra  37  73 

MeghaväJhana  34  110«)    ' 

Qreshthasena  \ 

^J^  ,  >     von  144  bis  etwa  204 

Hiranja 

Taramäna 


Dauer  der  Regier. 

Anfang  vor  Chr.  G. 

Jahre  Mon. 

Jahre 

Mon. 

32       — 

163 

8 

• 

82       - 

185 

3 

36       — 

loa 

3 

8       — 

67 

3 

37      — 

59 

3 

aa      47      — 

22 

3 

Pratdpdditja 
Galauka 
Tunffina 
Vigaja 
Gajendra 

Sandhimati  od.  Arjaraga      47 
Dafs  dieser  erdichtet  ist,  habe  ich  S.  769  gezeigt. 

6)  S.  oben  S.  767,  S.  862. 

7)  S.  oben  S.  887. 

8)  S.  ebeud.  S.  888.  Nach  der  Edga-Tarangini  steht  MegMvähana  an  der 
Spitze  der  wiederhergestellten  G^onareJa-Dynastie.  Die  Angaben  sind  die 
folgenden : 


Dauer  doi 

'  Regier. 

Anfang  n 

.  Chr.  G. 

Jahre 

Mon. 

Jahre 

Mon. 

MegUatalhana 

34 

— 

24 

9 

Qreshthasena 

30 

— 

58 

9 

Hiraigja 

30 

— 

88 

9 

Mätrigupta 

4 

9 

118 

11 

Fravarasena 

60 

• 

123 

8 

Judhishthira  IL 

• 

21 

3 

183 

8 

Narendräditja 

13 

304 

11 

Ba/^ädi1ja 

300 

— 

217 

11 

Vikramäditja 

42 

— 

517 

11 
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König  der  Krita  big  etwa  215. 
König  der  Tukhära  etwa  bis  235. 

Mätrigupta  von  Kmidragupta  dem  Zweiten  eingesetzt  bis  240') 

Pracarasena                                    25  seit      241 

Jiidhishihira  IL                               21  J.  3  M.               266,       3  M. 

Narendräditja                                   14  287,       3  M. 

Die  weifsen  Hünen  seit  300,      3  M. 

bis  500  *«). 


IV.    Die  Griechisch-Baktrischen  and  Griechiscli-] 

Könige. 

1.   Die  Griechisch-Baktrischen'). 

Diodotos  L  vor  250  v.  Chr.  G. 

Diodotos  IL  AgathoJdes    in   Badakshan    und 

am  obern  Indus  seit  237. 
Euthydemos  anabhängig  seit  237.     Pantcileon, 

AfUimachos  um  220  in  Sogdiana. 
Demetrios  seit  205,  besiegt  um  165. 
Eukratides  nach  180. 

Heliokles  seit  160.    Philoxenes  um  160.    Lysias  nach  165. 
Archebios  150—140.    AnUcdkides. 
AmyfUaSj  Theophilos,  Epander, 

2.  Die  Griechisch-Indischen  Könige^). 

Apolhdotos  nach  160. 

ZMos  und  Dionysios. 

Menandros  seit  144. 

Straten  um  124.    Straton  IL?. 

Hippostratos  nach  114. 

IHomedeSy  Nikias,  Tcleplws  zwischen  114  u.  lUO. 

Hermaios  100—85. 

9)  S.  oben  S.  774. 
10)  S.  ebend.  S.  780. 

1)  S.  S.  289  flg. 

2)  S.  S.  335. 
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y.  Die  Indoskythischen  and  Parthischen  Könige. 

1.   gaka-Könige'). 
Mayes  nach  120  vor  Chr.  G.  Vonones  um  100  v.  Chr.  G. 

AjHlises  um  100.  Spcdygis. 

Azes  seit  1)5.  Yndopherres  um  90. 

Spcdirisos  um  GO.  Ahdagases  von  40  bis  30. 

2.    JueYtehi-Könige«). 

Kadphises  L  nach  85  vor  Chr.  G. 

KadapJhcs  und  seine  namenlosen  Nachfolger  etwa  bis  60  v.  Chr.  G. 

Moga  um  58  v.  Chr. 

Kadphises  IL  seit  1 6  v.  Chr.  Beherrscher  des  ganzen  Reiches,  seit 

5  V.  Chr.  Herrscher  in  Kabulistan  und  Pengäb. 

« 

3.    Turushka-Könige^). 

Iluvialüca  oder  Hoverki  seit  16  v.  Chr.  in  Kabulistan,  seit  5  in  Kagmira. 
GtishJca  bis  10  nach  Chr.  G. 

• 

Kanishka  oder  Kanerki  bis  40. 

Balan  bis  45. 

0er  Kenorano  bis  60. 


VI.  Die  Konige  von  Mälaya. 

B/iartrihari  seit  etwa  84  v.  Chr. 

Zwischenreihe  von  5  Jahren. 

Vikramäditja  seit  65. 

Vriffi  bis  etwa  19  v.  Chr. 

Kadphises  IL  und  seine  Statthalter  in  Mälava  seit  etwa  5  v.  Chr. 

bis  10  n.  Chr. 
Rudrddäman  um  15  n.  Chr. 
Kanishka  von  20—40  n.  Chr.  0 

1)  S.  8.  385  flg. 

2)  S.  S.  401  flg. 

3)  S.  S.  806  flg. 

1)  S.  S.  768,  S.  794,  S.  031. 
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Von  den  nächsten  Dynastien  besitzen  wir  Verzeichnifse  in 
dem  Ayeen  Akhery  II,  p.  61  nebst  einigen  Erläuterungen  in  Ä  Sum- 
mary  of  (he  history  of  the  kings  of  McäwaJi  p.  53  flg. ;  dann  in 
Wilfobd's  Essay  on  Vikramaditya  and  Salivahana  etc.  in  As.  Bes. 
IX,  p.  117  flg.  aus  dem  Anhange  zum  Agni-Puräna  p.  161,  p.  165 
und  p.  172  flg.,  mit  welchem  nach  Wilfobd's  Bemerkung  die  im 
Ehavi^Jya-Puräna  mitgetheilte  Liste  im  Allgemeinen  übereinstimmt. 
Eine  vierte  Liste  findet  sich  in  der  Rägävali  oder  VanQ&vali  des 
Räga-Raghunätha  aus  dem  Jahre  1659. 

Nach  dem  Ayeen  Akbery  errichtete  ein  frommer  Mann  Namens 
Mahdhtfnah  einen  Feuertempel  2255  Jahre  5  Monate  und  9  Tage 
vor  dem  vierzigsten  Regierungsjahre  Akbars  oder  1596,  also  unge- 
tahr  66OV2  Jahr  vor  Chr.  G.  Da  uns  aus  dieser  alten  Zeit  von 
der  Geschichte  Mälava's  nichts  bekannt  ist,  mufs  es  dahingestellt 
bleiben,  ob  etwas  Wahres  dieser  Nachricht  zu  Grunde  liege.  Aus 
dem  Folgenden  erhellt,  dafs  unter  dem  Feuertempel  ein  Brahma- 
nischer  verstanden  werden  mu&.  Mahähtnwh^  de&en  Name  wohl 
gewife  aus  Mahatma  entstellt  ist,  fand  viele  Anhänger  und  manche 
unter  ihnen  stürzten  sich  in's  Feuer,  weil  sie  diese  Todesart  flir 
heilbringend  hielten.  Der  Stamm  der  Budlij  mit  welchem  Namen 
nur  Buddhisten  gemeint  sein  können,  wurde  deshalb  unzufrieden 
und  beschwerte  sich  bei  seinem  Fürsten,  welcher  den  Brahmanen 
den  Feuerdienst  untersagte.  Diese  suchten  Hülfe  bei  ihrem  Gotte, 
der  ihnen  sie  gewährte  in  der  Person  eines  Dhanangajoy  welcher 
mit  göttlichem  Antlitze  und  einem  Schwerte  in  der  Hand  aus  dem 
Tempel  hervorkam  und  den  Feuerdienst  wiederherstellte.  Er  wurde 
König  und  verlieh  der  Religion  neuen  Glanz.  Er  verliefs  später 
das  Dekhan  und  verlegte  den  Sitz  seiner  Regierung  nach  Mälava '). 

Aus  dieser  Dynastie  regierten  fünf  Könige  zusammen  387  Jahre 
9  Monate  und  3  Tage.  Die  Namen  und  Zahlen  sind  die  fol- 
genden : 


Ayeen  Akbery 

Agni'Purafia 

J.    M.    T. 

Dhanangaja              100 

100 

Qüdicandra                 86    7    3 

fehlt 

1)  WiLFOBD  bemerkt  mit  Recht,  dafs  Dhanangaja  auch  ein  Name  Arfima's 
ist,  hat  aber  sicher  Unrecht,  wenn  er  ihn  dem  Q^ivdhana  gleidisetzt;  er 
wird  dadurch  genöthigt,  einen  zweiten  Dhanangaja  anzunehmen. 
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Äijeen  Akbery  AfftU-Puräna 

J.    M.    T. 

Qcdivähana  1  84  ^) 

Naravähana  lüO  100^) 

Putrarä^a  100  PutrarcUja  oder  Vwpjavaii  lüO*). 


VII.  Die  Singhalesischen  Könige. 

Vigaja  und  Upatishja  nach  547  vor  Chr.  G.  *) 
Pänduvanga  um  500  vor  Chr.  G. 


2)  Die  Zahl  im  Ayoen  Akbery  ist  vormuthlich  oiii  Fehler  der  Handschrift ;  in 
Tamilischen  Handschriften  werden  ihm  96  Jahre  gegeben ;  s.  W.  Taylob's 
Or.  Hist.  Man,  I,  p.  247.  Nach  dem  Tamilischeu  Ganaviegaja  BAgava/n^a- 
vali  regierte  ^älivähana  nach  ViJcramäditja  mit  Gerechtigkeit  349  Jahre ; 
s.  defselbeu  Anal,  of  tlit  Mach,  Man,  im  /.  of  the  As.  S,  of'B.  VH,  p.  391 ; 
nach  dem  Telinga  Kdlijuga  Bägakarära  dagegen  nur  21 ;  s.  ebend.  p.  496. 
Nach  S.  883  regierte  ^'älivahana  von  70  bis  91   n.  Chr.  G. 

3)  Nach  einer  von  WiLFORD  a.  a.  0.  p.  173  angeführten  Stelle  aus  dem  An- 
hange zum  Agni'Puräii^a  wäre  Naravähana  nur  ein  anderer  Name  seines 
Vorgängers  gewesen,  obwohl  unmittelbar  darauf  seiner  als  eines  verschie- 
deneu Königs  gedacht  wird.    Er  kann  nur  kurz  regiert  haben;  s.  S.  884. 

4)  Pulraräga  bedeutet  Sohn-König,  nicht  königlichen  Sohn,  wie  Wilford  a. 
a.  0.  p.  174  ül}6rsetzt  hat,  wenngleich  der  Sinn  des  Namens  wohl  der  sein 
soll,  dafs  die  Söhne  Naravähana's  Könige  waren.  Hierauf  führt  auch  der 
Name  Van^vaUi,  für  welchen  eine  Handschrift  Vangaräga  darbietet.  Der 
erste  Name  bedeutet  Nachkommenschaft  des  Geschlechts,  der  zweite  König 
aus  dem  Geschlechte;  beide  sollen  daher  besagen,  dafs  nach  Naravähana 
einige  Fürsten  aus  demselben  königlichen  Geschlechto  folgten.  Die  ein- 
zelnen Zahlen  im  Ayeen  Akbery  stimmen  mit  der  Gesammtzahl  übereiu, 
obwohl  sie  selbstverständlich  keinen  chronologischen  Werth  haben.  Ich 
habe  S.  884  bemerkt,  dafs  um  130  nach  Chr.  G.  die  Dynastie  von  Pra- 
tishthäna  aufgehört  hatte  zu  herrschen. 

Nach  dem  Ayen  Akbery  starb  Putrarä^a  ohne  Söhne  und  die  Edeln 
wählten  Aditja  aus  dem  Bä^aputra-Geschlechte  der  Prämära,  welches  hier 
Ihmwar  heifst,  zum  Nachfolger.  Die  achtzehn  Könige  aus  dieser  Dynastie 
regierten  zusammen  1062  Jahre,  11  Monate  und  17  Tage.  Da  sie  erst  in 
dem  nächsten  Zeiträume  regiert  haben  können,  brauchen  ihre  Namen  und 
Regierungsjahre  hier  nicht  aufgeführt  zu  werden. 
1)  S.  oben  S.  100  flg.    Die  überlieferte  Darstellung  ist  diese: 
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40 


245 


Äbliaja,    Zwisehenreich,    FäntlulcäbJuija,  Mvia^iva  von  470  bis  245 
vor  Chr.  G. 

Dauer  der  Regierang      Anfang 

V.  Chr.  6. 
Devänämprija'  Tishja 

Unter  ihm  als  Unterkönige  Ma/iäf-ivay 
Süratishjüy  MaMnäya  und  gleich- 
zeitige  J^awi/a-Könige  Sana  und 
Guptika  von 
Uttija 

Unter  ihm  Aselii  Unterkönig. 
I}amila-König  Elära 


10 


227  bis  205  ■) 
205 


44 


lOobisiei; 
s.  oben  S.  D5. 
16t 
137 
119 
109 
104 


Dust^affämani 

24  J. 

Q'uddhätishja 

18 

LagptisJ^a 

9J.8M. 

Khaüutanäga 

6 

Vartaganumi 

—  J.  5  M. 

Dauer  der  Regierung 

Anfang 

nach  Buddha*s 

vor 

Tode.                  < 

Ohr.  G. 

Vujaja 

38 

1 

543 

Upatittl\ia 

1 

36 

505 

F&tyiuvanga 

30 

39 

504 

Abhaja 

20 

69 

474 

Zwischenreicli 

17 

86 

454 

Pdfyiukdbhaja 

70 

106 

497 

Mutagiva 

60 

236 

387 

von  G.  Tühnoüe's 

The  Mahawanso  LUrod. 

p.  LXI. 

2)  S.  oben  ö.  160  u. 

ö.  287. 

Die  überlieferte  Darstellung  ist  diese: 

Dauer  der  Regie 

rung 

Anfang 

nach  Buddha's 

vor 

Tode. 

Chr.  G. 

Demndmpnja-Ti8\ja 

40 

286 

897 

Uttija 

10 

276 

267 

Mahä^va 

10 

286 

257 

Süratishja 

10 

296 

277 

Sena  und  Guptika 

22 

306 

237 

Äsela 

10 

328 

215 

Elära 

44 

338 

205 
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Dauer  der 

Regierung 

Anfaog 

Jahre 

Monate 

V.  Chr.  G. 

Pulahasta 

3 

103') 

Bähija 

2 

100 

Panajamära 

7 

98 

Pilijamära 

7 

91 

Dänshtrija 

2 

90 

Vartagämani  zum  zweiten  Male 

12 

0 

88 

Mcihakula  Mahätishja 

14 

76 

Koranäga 

12 

62 

Tishja 

3 

50 

Ämdä 

5 

4 

47*) 

Kälakanatishja 

22 

42 

Bhairikäbhaja 

• 

28 

19 
n.  Chr.  G. 

Mahädänshtrika  Mahanägu 

12 

9 

Amanäagäniani 

9 

3 

21 

Kani^änutishja 

% 

3 

30 

Rüiäihaja 

1 

33 

Sinhävali 

4 

•    34 

Zwischenherrschaft  der  Lafnbakarm 

3 

35 

Ilanäga 

6 

38 

Kandramukhagiva 

8 

7 

44 

JagoMlakcUishja 

7 

8 

52 

gubha 

6 

60 

Vrishdbha 

44 

66 

Vankanasilta 

3 

110 

Gagabäfmkagämani 

12 

113 

Mahallakanäga 

6 

125 

Bhrätrikatishja 

24 

131 

Kanishthatishja 

18 

155 

Ku(]äanäga 

10 

173 

Kruddhanäga 

1 

183 

(Jrtnäga 

19 

184 

Tishja 

22 

209») 

3)  Die  folgendon  bis  Därushtrija 

waren  Pamüa. 

4)  Ihre  Buhlen  sind  oben  S.  484 

angegeben. 

5)  £s  ist  oben  S.  1019,  Note  4  gezeigt  worden,  dals 

im  MtMivatifa  ein  Feh- 

1er  von  sechs  Jahren  sei. 
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Ahhajanaya 
{Jrindga  11. 
Vigaja  IL 
Sangluxtishja 
Sanghabodhi 
Goshthäkdbhaja 
Gjeshthatishja 
Mahäsena 
Meghaoarna  L 
Megliavania  IL 


Dauer  der  Regierung 

Anfang 

Jahre     Monate 

n.  Chr.  G. 

8 

231 

1 

239 

1 

241 

4 

242 

1 

246 

13 

24b 

10«) 

261 

27 

275 

28 

302 

9 

330 

VUL    Die  Gapta-DyQastie '). 

grigupta  140—155  n.  Chr. 

Ghatotkafca  155—170 

Kandragupta  L  170—195 

Samudragupta  195—230 

Kandragupta  LL  230—240 

Kumaragiipta  oder  Skandagupta  240 — 280 
Mdhcndragupta  und  Närajanagupta  280—295 


IX.    Die  übrigen  Indischen  Dynastien. 

Die  Namen  und  Titel  der  SmÄa-Flirsten  sind  oben  S.  915  flg. 
mitgetheilt  worden.  Der  ei*ste  hiess  Kashiana  und  regierte  um 
200  V.  Chr.  G.,  der  letzte  Rudradänian,  defsen  Herrschaft  sich  bis 
etwa  15  V.  Chr.  erstreckte. 


6)  Es  ist  wie  S.  1027,  Note  1  bemerkt  worden,   ein  Fehler  von  vier  Jahren 

im  MahdvanQa, 
1)  S.  oben  S.  975  flg. 
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Die  übrigen  Indischen  Dynastien  sind  zu  unbedeutend,  als 
dafs  ihre  Namen  hier  aufgeflihrt  werden  brauchen  und  es  genügt 
nachzuweisen,  wo  sie  sich  finden. 

Die  Pändja-Könige  sind  zusammengestellt  von  Wilson  in: 
Historicäl  Sketch  of  the  Kingdom  of  Pän^a  im  J,  of  the  B.  As.  Soc. 
III,  p.  236  flg.;  die  verschiedenen  Verzeichnifse  der  Könige  von 
Kera  und  Kola  finden  sich  in  J.  Dawson's  On  the  Geographical 
Limits,  History  and  Chronology  of  Ancient  India]  ebend.  VIII, 
p.  28  flg.  Die  Könige  des  Reichs  im  Diiob,  von  Kanjäkubga  und 
die  drei  Dynastien  von  Jamunapfira  sind  oben  mitgetheilt  S.  942, 
S.  944,  S.  947,  S.  950. 


V* 


Zusätze  znm  ersten  Bande. 

S.  G2.1.  Die  auf  uns  gekommene  Iranische  Sage  weife  zwar 
von  keinem  Manus  als  einer  besondern  Pereönlichkeit,  mnfs  aber 
früher  einen  solchen  gekannt  haben,  weil  der  Stammvater  eines  alten 
Königsgeschlechts  Manul/Ura  Sohn  des  Manu  heifst;  von  ihm  wird 
auch  die  Familie  des  Zarathustra  abgeleitet.  Dann  finden  sich  im 
JBmuJehcsJi  mehrere  mit  Manus  zusammengesetzte  Eigennamen;  ich 
glaube  ferner  den  Römern  die  Vorstellung  von  einem  Schöpfer 
Manus  zuschreiben  zu  dürfen.  In  einem  Bruchstück  des  Liedes  der 
Sedier  kommen  die  Worte  Mamis  Ccrus  vor,  welche  nach  F&tttu^ 
den  fßutcn  Cents  bedeuten  sollen.  Es  liegt  aber  nahe  hier  ein  Mifs- 
verständnifs  vorauszusetzen;  Cef-iifi  entspricht  dem  Sanskritischen 
l'aras  und  in  creator  die  Stammsilbe  der  Wurzel  lar.  Ich  schlage 
daher  vor,  die  Worte  durch  Manufi  den  Schöpfer  zu  erklären. 

S.  fiSri,  Note  1.  Ranghä  bedeutet  nicht  das  Meer,  sondern 
nach  den  von  Windisciimann,  Zoroastr,  Sind.  S.  187  zusammengetra- 
genen Stellen  einen  Flufs.  Spiegel  hielt  ihn  früher  illr  den  Jaxarfcs, 
jetzt  aber  für  den  Nil-,  Erän  S.  255,  S.  279  flg.  Erän.  AUeftM.  l 
S.  195.  Ich  gebe  der  ersten  Ansicht  den  Vorzug,  weil  die  östlichen 
Iranier  erst  nach  der  Eroberung  Aegyptens  durch  Kambyses  von 
dem  Nil  eine  bestimmte  Kunde  erhielten.  Der  Nil  ist  aufserdem 
durch  ein  weites  Gebiet  von  Iran  getrennt.  An  das  Land  vom 
Jaxartes  grenzt  am  Westen  das  dort  vom  bösen  Gott  erschaffene 
Uebel,  der  Winter.  Das  Verzeichnifs  schliefst  somit  mit  den  äufser- 
sten  Ländern  im  Südosten  und  im  Norden  des  Pengab  und  der 
Turanischen  Mark. 

S.  722.  Der  Name  Javana  ist  nicht  von  den  fremden  Völkern 
auf  die  Iranier  übertragen  worden,  sondern  diese  brachten  ihn  ans 
ihren  Ursitzen  mit.  Daitir  spricht  wenigstens  der  Umstand,  dafs 
die  Insel  Salamis  vor  der  Auswanderung  der  loner  nach  Klein- 
asieu  lonia  hiefs;  s.  Piotbt,  Origin.  Indo-Europ.  I,  p.  58. 

S.  816.  Der  Name  der  Hauptstadt  der  Pdndava  ist  noch  er- 
halten in  dem  von  Indapat,  einer  kleinen  Festung  im  alten  Delhi 
an  der  Jamnnä;  s.  Cünntncham,  ArcJieolog.  Survey  I,  p.  135. 
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S.  889.  Nach  einer  Bemerkung  von  Spiegel,  Eran,  Alterthsk,  I, 
S.  683,  welcher  ich  beistimme,  ist  Zoroastres,  der  Stifter  der  Mo- 
dischen Dynastie  in  Babylon  nach  Berosos,  nicht  der  Religions- 
stifter, sondern  ein  weltlicher  Herrscher.  Wir  entbehren  daher 
eines  sichern  chronologischen  Anhaltepunktes,  um  die  Zeit  zu  be- 
stimmen, wann  die  Verkündigung  des  neuen  Gesetzes  auftrat  und 
müfsen  nur  daran  festhalten,  da&  es  zu  einer  Zeit  geschah,  als  die 
Arischen  Inder  im  listlichen  Iran  sich  längst  von  einander  getrennt 
hatten. 

S.  1031.  Der  Assyrische  König,  welcher  einen  Eroberungszug 
gegen  Indien  unternahm  und  nach  der  Erzählung  des  Ktesias  in 
der  Gestalt  der  Semiramis  auftritt,  ist  nicht  ScHmanassar^  sondern 
Sardanapal  L  Ihm  gehört  nämlich  die  Inschrift  auf  dem  ObeKsk, 
auf  welcher  dem  Könige  ein  zweihökriges  oder  Baktrisches  Kameel, 
ein  Elephant  und  ein  Rhinoceros  als  Trophäen  vorgefllhrt  werden. 
Die  Inschrift  ist  meines  Wifsens  noch  nicht  vollständig  entziffert; 
nur  weifii  man,  dafs  Baktrien  in  ihr  genannt  wird.  Sardanapal  I. 
regierte  nach  Ddnokkb,  Gesch.  d.  Altertk  I,  S.  461  von  900—860 
V.  Chr.  Da  dieser  König  gleich  nach  seinem  Uebergang  über  den 
Indus  von  dem  Indischen  Könige  StaJrrohaies  mit  grofsem  Verlust 
zurückgeschlagen  wurde,  also  nicht  in  das  innere  Indien  eindrang, 
kann  er  Rhinocerofse  nur  durch  Kauf  sich  verschafft  haben,  und 
hat  diese  Thiere  anbringen  lafsen,  um  den  Nachweis  glauben  zu 
machen,  dafs  er  seine  siegreichen  Waffen  bis  in  das  innere  Indien 
getragen  habe.  Elephanten  konnte  er  sich  von  den  unterworfenen 
Astdkanern  {Assakanem)  abtreten  lafsen. 
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8.  44,  Z.  8  V.  u.  lies  Moga. 

S.  44.  Durch  die  in  der  letzten  Zeit  bekannt  gemachten  In- 
schriften sind  die  Angaben  über  das  Alter  derjenigen,  die  von  Koni* 
gen  herrühren  und  später  als  die  des  A^oka  sind,  folgendermaafeen 
zu  berichtigen.  Die  älteste  Präkrit-Inschrift  ist  die  des  C^ka-Königs 
Moga,  die  nach  meiner  Ansicht  in  das  Jahr  50  v.  Chr.  zu  setzen 
ist;  ihr  folgt  die  des  Huvishlca  von  Wardak,  im  Jahre  6  v.  Chr. 
lieber  die  Zeit  der  zwei  Inschritten  seines  Nachfolgers  Kanishhi 
läfst  sich  nichts  Genaueres  bestimmen,  als  dafe  sie  zwischen  10 
und  40  n.  Chr.  zu  set7^n  sind.  Die  übrigen  Arianischen  Inschriften 
im  westlichen  Pengäb  und  Kabulistan  gehören  alle  den  Herrscheni 
von  Kttshän'j  von  ilmen  werden  die  meisten  aus  dem  ersten,  einige 
aus  dem  zweiten  Jahrhundeii;  unserer  Zeitrechnung  herrühren,  da 
die  Macht  dieser  Fürsten  über  das  westliche  Indien  sieh  nur  noch 
bis  200  n.  Chr.  behauptete.  Einige  werden  daher  älter  sein,  al$^ 
die  des  Meghavähana  aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts. Die  älteste  Sanskrit-Inschrift  ist  die  von  Kattiawar,  auf 
der  die  Namen  von  ftlnf  /Sr'wAa-Königen  erwähnt  werden  mit  der 
Jahreszahl  127,  welche  Zahl  auf  die  Aera  der  Seleukiden  bezogeu 
dem  Jahre  187  v.  Chr.  G.  entspricht;  ihr  folgen  die  Inschriften 
des  Huvishlca  von  Mathurä  aus  dem  ersten  Lustrum  unserer  Zeit- 
rechnung, dann  die  des  Sinha-Fürsten  Rudradäman  aus  dem  Jahre  15 
n.  Chr.  Die  Inschrift  des  Väsudeva  ist  vom  Jahre  41  seiner  Re- 
gierung, d.  h.  81  n.  Chr.  datirt;  die  übrigen  Inschriften  von  Ma- 
thurä werden  wohl  diesem  Könige  und  andern  Herrschern  dieser 
Dynastie  über  diesen  Theil  von  Indien  zuzuschreiben  sein.  Darauf 
folgen  die  Inschriften  des  altern  Grupta  aus  dem  dritten  Jahrhun- 
dert und  die  der  Könige  von  Gurgära  bei  Sankt  aus  dem  ersten 
Drittel  des  vierten  Jahrhunderts.  Die  Sanskritinschriften  mit  Aus- 
nahme der  von  Kattiawar  und  der  des  Kandragupta  von  Bhitari 
liefern  einen  nicht  zu  übersehenden  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Entartung  des  Sanskritischen  Stiles.  Sie  zeigen  alle  die  überlan- 
gen Komposita,  welche  siph  auf  dafselbe  Subjekt  beziehen,  wodurch 
sowohl  das  Verständnifs  erschwert,  als  die  Ausdrucksweise  schwer- 
fällig wird.    Die   letzte  Inschrift   sündigt  nicht  nur   durch  diese 


Zusätze  nnd  Berichtigungen  zum  zweiten  Bande.         1233 

Fehler,  sondern  auch  durch  den  Gebrauch  metaphorischer  Ausdrücke, 
welche  eine  zwiefache  Auffafsung  bedingen,  je  nachdem  sie  sich 
auf  die  Metapher  oder  auf  den  Setzer  der  Inschrift  beziehen.  Wir 
haben  somit  einen  Vorgeschmack  der  widernatürlichen  übergekün- 
stelten Schreibweise,  durch  die  einige  spätere  Indische  Dichter  sich 
sehr  zu  ihrem  Nachtheile  auszeichnen.  Am  schroffsten  tritt  diese 
Verirrung  des  Geschmacks  in  der  Kädamhari  hervor;  das  Lesen 
dieser  drei  Erzählungen  wird  durch  die  Wiederkehr  tiberlanger 
zusammengesetzter  Wörter  und  unerlaubt  langer  Sätze,  so  wie 
durch  den  häufigen  Gebrauch  ungewohnter  Wörter  zu  einer  ab- 
schreckenden, die  Muhe  nicht  lohnenden  Anstrengung.  Ich  trage 
bei  dieser  Gelegenheit  nach,  dafs  nach  E.  Hall  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Ausgabe  der  VäsavadcUtä  des  Subandhu  p.  12  JBäna  der  Mi- 
nister des  Königs  Harshavana  war,  der  im  Anfang  des  siebenten 
Jahrhunderts  ein  mächtiges  Reich  im  innern  Indien  beherrschte. 
Bäna  hat  das  Leben  eines  Fürsten  in  seinem  Harshakarita  beschrie- 
ben  und  war  als  Verfafser  des  Schauspiels  Ratnävali  geltend,  so 
dafe  der  im  Prolog  defselben  gepriesene  Harsha  nicht  der  spätere 
König  von  Kagmira,  sondern  der  ältere  von  Kanjakvbqa  ist.  Hier- 
nach ist  das  im  dritten  Bande  Gesagte  zu  berichtigen. 

S.  45,  Zeile  1  v.  o.  1.  Crurgära. 

Zu  S.  78.  Die  Resultate  genauer  topographischer  Nachforschun- 
gen über  Qrävasü  und  die  Buddhistischen  HeiligthUmcr  in  seiner  Nähe 
giebt  CuNNiNöHAM,  Archeol,  Survey  I,  p.  330  flg.  Indem  er  die  Berichte 
von  Iliuen-Tlisang  und  Fahian  rektifizirt,  entdeckt  er  die  Stadt  in 
den  Ruinen  einer  grofsen  Stadt  am  südlichen  Ufer  der  Rapti,  mit 
Namen  Sähet  Mähet,  zwischen  dem  heutigen  Älcoona  und  Bdlräm- 
pur,  12  Englische  Meilen  von  dem  letztern  gelegen.  Das  Gaitavana- 
vihära  will  er  in  einem  Wall  von  Ruinen  eine  halbe  Meile  süd- 
westlich von  der  Stadt  wiederfinden.  In  der  Nähe  ist  auch  eine 
Kolofsalstatue  Buddha's  stehend  aulgedeckt  worden  mit  einer  kurzen 
Inschrift,  welche  in  der  Hauptsache  die  Namen  der  Geber  enthält ; 
CuNNiNGHAM,  p.  339,  findet  in  der  Ausführung  Anklänge  an  die 
Kunstfertigkeit  von  Mathurä  und  in  den  Buchstaben  Aehulichkeit 
mit  den  dortigen  Inschriften  und  glaubt  sie  in  das  erste  Jahrhun- 
dert nach  Chr.  setzen  zu  müfsen.  Ueber  das  Pürväränia-vihära  vgl. 
ebend.  p.  317  u.  p.  344. 

Zu  S.  83.   Zu  den  Städten,  die  sich  in  die  Reliquien  Buddha's 

LftBBen's  Ind.  Altertkak.  II.  2.  Aufl.  78 
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theilten,  gehörte  auch  Päwa^  das  heutige  PadarcumOj  s.  CSunhinghax 
a.  a.  0.  I,  p.  75. 

Zu  S.  86.  Aus  dem  Berieht  des  Buddhagosha  über  die  erste 
Buddhistische  Synode  geht  hervor,  da&  die  Mitglieder  erst  nach 
Anhörung  yud  Prüfung  der  Aussagen  der  vertrauungswttrdigsten 
Schüler  Buddha's  den  Text  des  Tripitaka  feststellten.  Dafiaelbe 
Verfahren  beobachteten  sie  bei  der  Ermittelung  des  wahren  Sinnes 
solcher  Aussprüche  ihres  Lehrers,  die  zu  Mifsverständnifsen  Anlafe 
geben  konnten.  Diese  Erklärungen  bildeten  die  ältesten  ArthaJeaiha, 
umfafsten  die  ganze  Sammlung  der  heiligen  Schriften,  wurden  ?on 
Mahendra  nach  Ceylon  gebracht  und  ins  Singhalesische  ttbersetzt 
Sie  wurden  von  Verfafsem  späterer  Schriften  dieses  Inhalts  zu 
Grunde  gelegt;  von  solchen  fand  Buddhagosha  noch  drei  vor,  die 
noch  nicht  wieder  aufgefunden  worden  sind.  Wir  dürfen  daraus 
schliefsen,  dafs  der  wesentliche  Inhalt  des  Tripitaka  von  der  ersten 
Synode  herrührt  und  dafs  diese  auch  ftlr  das  Yerständniils  delüiel- 
ben  Sorge  getragen  hat;  s.  On  (he  Origin  of  the  Buddhist  Arthaka- 
thäs.  By  the  Mudliar  L:  Cohrilla  Vijasinha.  With  an  Intradudum 
hy  R.  C.  Childbbs,  im  J.  of  the  R,  As.  Soc.  N.  S.  V,  p.  289  flg. 

S.  241,  Z,  13  V.  0.  Statt  Priester  und  Priesterinnen  lies: 
Mönche  und  Nonnen. 

Zu  S.  289  flg.  Der  Aufsatz  von  A.  Cunnimghav,  Coins  of 
Alexanders  SuccessorSy  im  achten,  neunten  und  zehnten  Bande  des 
Numismatic  Chronicle  erschienen,  ist  mir  einerseits  nur  bruchstück- 
weise bekannt  geworden,  andererseits  haben  die  darin  enthaltenen 
Aufstellungen  mich  nicht  überzeugen  können,  von  meinen  früher 
begründeten  Ansichten  abzugehn.  Schon  aus  dem  ersteren  Grunde 
ist  es  nicht  zuläfsig,  auf  sämmtliche  Annahmen  des  Aufsatzes  hier 
einzugehn  bei  einem  Gegenstand,  wo  die  Unzulänglichkeit  des  vor- 
liegenden Materials  ohnehin  verschiedenen  Ansichten  Raum  giebt. 
In  der  Annahme  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  als  der  Zeit, 
in  der  die  fremden  Herrscher  auf  Indischem  Boden  ein  selbständiges 
Reich  gründeten,  sowie  der  durch  die  Menge  der  Regenten  und 
die  Münzen  bedingten  Feststellung,  dafs  verschiedene  Djmastien 
zu  gleicher  Zeit  eine  von  einander  unabhängige  Herrschaft  be- 
haupteten, kommt  der  Verfasser  mit  meinen  Auseinandersetzungen 
überein ;  in  Betreff  der  Reihenfolge  und  Aufeinanderfolge  der  einzel- 
nen Regenten  scheinen  mir  seine  Ansichten  zum  Theil  sehr  gewagt; 
namentlich  die  von  ihm  angenommenen  Verwandtschaftsverhältnifse 
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nicht  zn  begründen.  In  der  Hauptsache  gliedert  der  angefahrte 
Aufsatz  sie  folgermafsen.  Das  Reich,  welches  Diodotos  L  um  das 
Jahr  260  in  Baktrien  gegründet  und  seinem  Sohn  Diodotos  II.  ver- 
erbt hatte,  wurde  von  EiähydemoSy  dem  wieder  sein  Sohn  Demetrios 
in  der  Herrschaft  folgte,  erobert  und  die  Familien  der  Diodotiden 
damit  aus  ihrem  Besitz  verdrängt.  In  dem  durch  Empörungen  und 
Kriege  beschränkten  Reiche  des  Demetrios  folgten  dann  Lysias 
AnticUkidas,  Amyntas  und  Hermaios.  Der  zweiten  Satrapenfamilie, 
Pantaleon  und  AgathokleSy  Herrschaft  übernahm  Eukratides,  dem 
wieder  die  Söhne  HeliokleSy  ApoUodotos  und  Straton  nachfolgten. 
In  verschiedenen  Zweigen  und  mit  wechselndem  Besitzstand  folgten 
aui  Heliokles  ÄrcJiebios  nnd- Diomedes,  SLuf  ApoUodotos  Zoüos,  Diony- 
sios  und  Apollophanes,  auf  Straton,  Menander,  Theophilos,  Epander 
und  Artemidoros,  Diese  Annahmen  sind  im  Weiteren  insoweit 
modificirt,  als  vorgezogen  wird  Straton  mit  Demetrios  und  Lysias 
in  Verbindung  zn  setzen.  Endlich  als  dritte  Familie  breiteten  sich 
im  oberen  Kabulthale  die  Satrapen  aus,  die  mit  Antimachos  ihren 
Anfang  nehmen.  Ihm  folgte,  vielleicht  direkt  vielleicht  nach  einer 
Zwischenzeit,  Antifnachos  Nikephoros  und  weiter  Nikias,  Fhiloxenes, 
UippostrcUos  und  Telephos.  Die  Familien  sowohl  als  auch  die 
einzelnen  Herrscher  waren  durch  Verwandtschaft  in  verschiedener 
Weise  mit  einander  verbunden,  die  näher  hier  anzufahren  zu  weit 
führen  würde. 

Ich  mufs  mich  hier  über  die  vorliegenden  Aufstellungen  auf 
einige  Bemerkungen  beschränken.  Die  um  das  Jahr  120  gesetzten 
Könige  Apolloplnmes  und  Artemidoros,  vgl.  Arch.  Surv.  I,  p.  XLII, 
trage  ich  hier  nach;  da  die  Beschreibung  der  ihnen  gehörenden 
Münzen  mir  nicht  zur  Hand  gekommen  ist,  war  es  unmöglich 
ein  Urtheil  darüber  zu  bilden;  in  BetrefiF  der  beiden  in  neuerer 
Zeit  entdeckten  Königsnamen  Theophilos  und  JEpander  habe  ich 
schon  oben  S.  329  bemerkt,  dafs  es  bei  der  bis  jetzt  gefundenen 
geringen  Anzahl  von  Münzen  vorläufig  zweifelhaft  bleiben  mufs, 
welcher  Platz  ihnen  in  diesen  Regentenreihen  anzuweisen  sei.  Ich 
habe  es  vorgezogen,  wegen  der  Uebereinstimmung  der  Typen  dieser 
Könige  mit  denen  des  Lysias  und  Eukratides  sie  in  die  Reihe  der 
Griechisch-Baktrischen  Herrscher  zu  setzen,  ohne  den  weiter  gehen- 
den Vermuthungen  Cunningham's  folgen  zu  wollen,  a.  a.  0.  IX,  p. 
316,  der  auch  selbst  erklärt,  diesen  nur  einen  gröüseren  oder  min- 
deren  Grad   von  Wahrscheinlichkeit  beizumessen.    Erheblicheren 
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Einwänden  scheint  mir  des  Verfafsers  Ansicht  von  einer  Reihe 
Könige,  deren  Regierung  das  Reich  der  beiden  Aniimachos  forl- 
gefUhrt  habe,  zu  unterliegen.  Wenn  er  diesen  NiHas  und  Uippo- 
stratos  als  Nachfolger  anreiht  und  dies  durch  Aehnlichkeit  der 
Typen  der  Münzen,  bei  Nikias  durch  die  Type  des  Reiters- 
mannes gleich  der  von  Aniimachos  und  Philoxenes,  beweisen  will 
so  ist  einerseits  dagegen  zu  bemerken,  dafs  dieser  Typus  auch  auf 
den  Münzen  andrer  Könige  z.  B.  des  Eukratides  sich  vorfindet, 
ferner  dafs  das  beiden  zukommende  Beiwort  owif]^  sie  vielmehr 
in  Verbindung  mit  Apollodotos  und  dessen  Nachfolger  setzt,  eine 
Verbindung,  die  bei  Hippostratos  die  Type  des  stehenden  ApoUon 
mit  dem  Dreifufs  noch  weiter  beweist.  Dadurch  ist  auch  die  Stel- 
lung von  TelepJhos,  der  sich  nach  den  geringen  liülfsmitteln  eng  an 
Hippostratos  anschlieüst,  bedingt.  Auch  erscheint  es  wenig  zuläfsig, 
wegen  der  beiden  Beinamen  des  Antimachos,  d-eoi;  und  vi'Ar^<p6Qoc, 
zwei  Könige  dieses  Namens  zu  unterscheiden  und  den  zweiten  in 
ein  Verwandtschaftverhältnifs  mit  dem  ersten  zu  setzen,  a.  a.  0.  IX, 
p.  306,  da  die  Typen  der  Münzen  zu  wenig  von  einander  abwei- 
chen und  die  Führung  dieser  beiden  Epitheten  auch  auf  den  Mün- 
zen des  Syrischen  Königs  Antiochos  IV.  JEpiphanes  sich  findet 
übrigens  ebenfalls  die  Münzen  andrer  Griechischer  Könige  in  Indien, 
zwei  Beinamen  und  nicht  auf  einer  Münze  vereinigt  zeigen.  Ich 
mufs  mich  hier  begnügen,  für  die  weiteren  Abweichungen  von 
meinen  Aufstellungen  auf  die  Ausführungen  des  Aufsatzes  selbst 
zu  verweisen,  schliefslich  fiige  ich  hier  noch  den  Fund  von  klei- 
nen Silbermünzen  an,  s.  a.  a.  0.  X,  p.  219,  mit  dem  blofsen  Haupte 
des  Königs  und  der  Chlamys  auf  der  Schulter  auf  der  Averse  und 
der  Legende:  B^i^LAESi^  IQrHPO:^  :^TPATilN''^  YIOY 
^TP^TQN^^  in  rohen  Griechischen  Buchstaben  und  Athene  Pro- 
machos  auf  der  Reverse  und  der  Arianischen  Legende:  Maharäoa 
raqardqasa  putrasa  ^a  samprijapitasa  Stratasa,  die  die  Existenz  eines 
zweiten  Königs  Straton,  eines  Sohnes  des  ersten,  wahrscheinlich 
machen,  der,  wie  Cunntngham  p.  219  vermuthet,  vielleicht  Mitregent 
seines  Vaters  gewesen  ist. 

Zu  S.  356,  vgl.  S.  524  und  S.  1186.  Zu  der  Ansicht,  dafe 
Griechische  Künstler,  auf  Veranlafsung  ihrer  stammverwandten 
Könige  nach  Indien  eingewandeit,  nach  ihrer  Kunstweise  in  Indien 
arbeiteten,  kommt  auch  Cunningham,  Arch.  Surv.  I,  p.  242  flg.  bei 
Besprechung   der   in  McUhurä  gefundenen  Skulpturen.    Indem  er 
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anl'  die  Thatsache  hinweist,  dafs  sogar  unter  dem  fanatischen  Re- 
giment der  Muharamedaner  im  vorigen  Jahrhundert  einer  kleinen 
Gemeinde  Europäer  in  Narwar  gestattet  war,  ihren  Glauben  in 
einer  theilweise  noch  erhaltenen  katholischen  Kapelle  auszuüben, 
zieht  er  den  Schlufs,  dafs  dafselbe  zu  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
im  Herzen  von  Indien  in  Mathurä  einer  kleinen  Kolonie  Griechen 
von  den  toleranten  Buddhisten  gestattet  wurde.  Beweis  dafUr  ist 
ihm  der  noch  erhaltene  Bakchische  Altar  mit  der  Figur  des  wein- 
trunkenen SeilenoSy  wofür  er  die  merkwürdigste  Figur  der  Skulp- 
turen erklärt.  Diese  ist  ein  starker,  halb  nackter  Mann,  mit 
epheuumkränzten  Augenbrauen  und  ausgestreckten  Armen,  gestützt 
auf  eine  männliche  und  eine  weibliche  Figur,  von  denen  die 
letztere  einen  entschieden  Griechischen  Charakter  hat.  Auch 
Pbtnsep  erkannte  in  der  Hauptfigur  die  charakteristischen  Züge  des 
Seüenos, 

S.  446,  Note  5  flige  hinzu:  Von  demselben  Verfafser:  Du 
JBouddhisme  Paris  1855. 

S.  487,  Note  1.  Eine  neue  Ausgabe  ist  vor  Kurzem  erschienen: 
MaMbhashya  with  the  Bhäshyapradipa  and  a  new  commentary  by 
Rajarama.    Benares  1870,  5  Bde. 

S.  517,  Note  3.  Der  Aufsatz  von  Gkohmann  steht  nicht  in 
}Limv^^  Zeitschrift,  sondern  in  Wbbbb's  Indischen  Studien  IX.  S.  381. 

Zu  S.  521,  Zeile  5  v.  u.  Ueber  die  Felsenhöhlen  des  Agoka 
und  Dagaratha,  vgl.  Cunningham,  Arch.  Surv.  I,  p.  51.  Ursprünglich 
ttlr  die  Buddhistischen  Mönche  bestimmt,  wurden  sie  in  den  Jahr- 
hunderten nach  Chr.  der  Verehrung  Brahmanischer  Götter  von  die- 
sen geneigten  Königen  geweiht,  ein  Umstand,  der  das  Stillschweigen 
von  Hiuen-Thsang  über  diese  Bauwerke  erklärt. 

S.  585,  Note  1.    Statt  Schuur  1.  Schumr. 

Zu  S.  597,  Zeile  5  v.  u.  und  Note  5.  Ich  habe  nach  Böhtlingk 
u.  d.  W.  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  die  Form  Äbhtra  der 
sonst  gebrauchten  Abhtra  vorgezogen. 

S.  763,  Zeile  13  v.  oben  1.  Qajendra. 

S.  781,  Note  3.  Der  Aufsatz  von  Thomas  steht  Band  XII 
(nicht  VII)  des  J.  of  the  R.  As.  Soc. 

Zu  S.  847,  Note  5.  Ueber  dieses  Kloster  vgl.  jetzt  auch 
Cunningham,  Arch.  Surv.  I,  p.  232. 

Zu  S.  882.  Die  Vaigja-Rägputen  leiten  ihren  Ursprung  von 
Qälivc^ana   her,   s.  Cunningham,  Arch.  Surv.  I,    p.  280.    Die   sonst 
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werthlose  Ueberlieferung  mufs  ziemlich  alt  sein,  weil  AWiruni  dem 
Qälivähana  die  Herrschaft  über  ganz  Arjavarta  zuschreibt. 

Zu  S.  891,  Note  5.  Cunningham,  Arch.  Surv.  1,  p.  XXXIV, 
Itihrt  an,  dafs  er  in  den  Besitz  von  zwei  sehr  werthvoUen  Gold- 
münzen dieses  Königs  gelangt  ist,  mit  einer  männlichen  und  weib- 
lichen Figur  auf  der  Averse  und  einer  auf  einem  Löwen  sitzenden 
weiblichen  Figur  auf  der  Reverse.  Die  vollständig  lesbaren  Legen- 
den haben  auf  der  Averse  Kandragupta  und  Kuwäradevi,  auf  der 
Reverse  Likhavajah. 

S.  897,  Zeile  2  v.  o.    Statt  wesentliche  1.  westliche. 

S.  924,  Zeile  11  v.  o.  1.  Dämdsinha. 

S.  1052.  Der  Indische  Name  Väsudeva  ist  dadurch  motivirt 
dafs  in  Mathurd  ein  Hauptsitz  der  Verehrung  des  Krishna  war. 

Zu  S.  1194,  Zeile  2  v.  o.  Cunningham,  Arch,  Surv.  I,  p.  XXIII, 
erhebt  gegen  diese  Zeitbestimmung  der  Tope  von  AmaravcUi  den 
Einwand,  dafs  sowohl  die  Figuren  der  Skulpturen  als  die  Formen 
der  Buchstaben  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Bauten 
von  Sanlti  haben.  Er  ist  defehalb  geneigt,  die  Entstehangszeit  die- 
ses Stfipa  in  das  Ende  des  ersten  oder  den  Anfang  des  zweiten 
Jahrhunderts  n.  Chr.  zu  setzen. 


Einige  kleinere  Fehler,  wie  abgefallene  Punkte,  z.  B.  S.  926, 
Note  l,  Käshtana  flir  Kashtana,  ausgefallene  Accente,  z.  B.  S.  790, 
Zeile  2  v.  o.  Qcatdkarni  für  Qätakarni^  und  das  Uebersehen  der 
Aspiration,  z.  B.  Judhishtira  iiir  Judhishthira,  S.  29,  Note  1,  die 
der  Kenner  leicht  verbefeern  wird,  sind,  ebenso  wie  in  den  andern 
Bänden  dieses  W^erkes,  nicht  besonders  angegeben ;  dem  Leser,  der 
weniger  mit  dem  Sanskrit  vertraut  ist,  ist  die  Gelegenheit  geboten, 
in  dem  in  Kürze  erscheinenden  Register  sich  über  die  richtige 
Form  zu  orientiren. 


Bonn,  Druck  von  Carl  Oeorgi. 
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